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      Die Verbindung zwischen Menschen und Drachen ist zerbrochen...

      Jahrhundertelang existierten Menschen und Drachen Seite an Seite und teilten eine mystische Bindung. Aber nicht mehr. Nach Jahrzehnten ohne lebensfähige Eier scheint das Überleben der Drachenart bedroht zu sein.  Und die Aussichten für Menschen sind kaum besser, da Schurkendrachen Dörfer überfallen und die Einwohner quälen.

      Im Königreich Alveria ist die siebzehnjährige Kaelan Younger eine Außenseiterin, die am unteren Ende der Gesellschaft mühsam überlebt. Es ist ein hartes Leben, das durch ihre Loyalität zur Drachenkrone noch schwieriger wird. Doch als ihre todkranke Mutter ein erschreckendes Geheimnis aus ihrer Vergangenheit preisgibt, wird Kaelan in eine gefährliche Welt geworfen, auf die sie schlecht vorbereitet ist.

      Kaelan, die in die Ausbildung für Menschen wie für Drachen geschickt wurde, muss sowohl ihre mysteriöse Vergangenheit als mit ihren neuen Pflichten als Zähmerin in der Akademie vereinbaren. Aber als sie sich in einen mächtigen Drachenwandler verliebt, muss sie mit allem kämpfen, was ihr zur Verfügung steht, um sich auf die Gefahr vorzubereiten, der sie beide ausgesetzt sind. Das Schicksal der Drachen, denen sie zu dienen geschworen hat, liegt in ihren Händen.

      Jetzt ist Kaelan kein Außenseiter mehr. Sie ist der Feind ...
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      Kaelan Younger hielt ihren Korb schützend unter ihrem Arm, während sie sich durch den kleinen, überdachten Markt schlängelte. Sie musste gut darauf aufpassen, da er voller Eier war, die sie verkaufen musste, wenn sie die für die Arznei ihrer Mutter benötigten Zutaten kaufen wollte, und sie musste sich durchschleichen, da sie eigentlich von eben diesem Markt verbannt worden war.

      Sie senkte ihren Kopf und lachte spöttisch in sich hinein, während sie sich weiter zwischen den Verkäufern hindurchwand, die ihre Stände aufbauten. Sie war noch immer verärgert über ihren Bann, vor allem, da der Vorfall, der dazu geführt hatte, nicht einmal ihre Schuld gewesen war. Brich einem Kerl zufällig den Knöchel und plötzlich wendet sich die ganze Stadt gegen dich. Es interessierte niemanden, dass sie den Idioten und seine Freunde daran gehindert hatte, einen hilflosen alten Mann zu bestehlen oder dass sie eigentlich nicht mehr getan hatte, als dem Jungen einen leichten Schubs zu geben. Er hatte den Vorfall völlig unbehelligt überstanden - nun, einmal abgesehen von dem gebrochenen Knöchel, den er durchaus verdiente - während sie auf den kleineren Markt verbannt worden war.

      Der direkt neben den Schweinekoben lag. Im Schlamm. Wo kein Kunde mit mehr als ein paar halben Pennys in den Taschen je auftauchen würde. Wenn sie ihre Eier und Kräuter für genug Geld verkaufen wollte, um die teuren, importierten Zutaten für die Arznei zu kaufen, die ihre Mutter zum Überleben brauchte, hatte sie keine Wahl, als zurück auf den größeren Markt zu schleichen.

      Kaelan beugte den Kopf und biss die Zähne zusammen, konzentrierte sich darauf, einen freien Stand zu finden, statt über ihre kranke Mutter nachzudenken. Jedes Mal, wenn ihre Gedanken zu der verfallenen Berghütte abschweiften, wo Ma hilflos im Bett lag, drehte sich Kaelans Magen um und ihr wurde schwindelig vor Angst, und sie brauchte doch all ihre geistigen Fähigkeiten, wenn sie einen erstklassigen Preis für ihre Waren erzielen wollte. Davon abgesehen, dass sie vermeiden wollte, erwischt zu werden, was bedeuteten würde, dass alles konfisziert würde, was sie zum Verkaufen mitgebracht hatte.

      Sie konnte das hässliche und unerwünschte Aufflammen von Groll, das ihrer Angst immer auf den Fersen folgte, jedoch nicht unterdrücken. Die Wahrheit war, Kaelan war sechzehn. In nur einer Handvoll von Jahren würde sie erwachsen sein. Sie sollte ihre Studien als Lehrling der Heilkunst erweitern und darüber nachdenken, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Vielleicht könnte sie sogar, wenn sie Glück hatte, davonschleichen, um sich mit einem heißen Jungen aus dem Dorf in einem Besenschrank zu amüsieren. Sie sollte nicht hier sein müssen und ihre Zukunft und ihren Ruf aufs Spiel setzen, nur, um ein paar Eier zu verkaufen.

      Sie schüttelte beschämt den letzten Gedanken ab und verscheuchte ihren Unmut. Ma brauchte sie und Kaelan würde alles für sie tun. Und das war es dann.

      Sie entdeckte einen winzigen Stand ganz hinten auf dem Markt und schoss hinüber. Dies war kein idealer Standort, aber er befand sich direkt neben einem Gemüsehändler, dessen dicke Kartoffeln ein paar Kunden mehr in ihre Richtung locken könnten. Sie achtete darauf, dass sie ihre abgerissene Kapuze weit genug ins Gesicht gezogen hatte, um ihre schwarzen Haare und grünen Augen zu verstecken und stellte dann ihren Korb auf den niedrigen Tisch.

      Es war zu früh, als dass die typischen morgendlichen Käufer gekommen wären, aber sie musste nicht lange warten, bis die ersten paar potenziellen Kunden eintrafen. Alles, was sie sehen konnte, waren zwei Körper, die Köpfe wurden durch die über ihre Augen hängende Kapuze abgeschnitten, aber sie konnte an den glänzenden Knöpfen und dem feinen Leder erkennen, dass sie wohlhabend waren. Sie zog ihre Kapuze gerade nur ein wenig hoch und zauberte ein charmantes Lächeln herbei, das sie in dieser Woche ausgiebig geübt hatte, da es für sie nie selbstverständlich war. „Gute Herren“, begann sie ihre Verkaufsrede ... aber sie hatten sich bereits abgewandt, zum Stand des Gemüsehändlers.

      Furcht rann durch ihre Adern. Es war noch früh am Morgen, daher hatte sie viel Zeit, ihre Waren zu verkaufen, aber jeder Augenblick, der verstrich, erhöhte das Risiko der Entdeckung. Vielleicht könnten diese Kunden durch einen Nachlass umgestimmt werden, so dass sie schnell hier herauskäme. „Gute Herren!“, rief sie wieder, hob diesmal ihre Stimme und schob die Kapuze etwas weiter zurück, damit sie ihr schwer erarbeitetes, charmantes Lächeln besser sehen konnten.

      Die Männer - nein, Jungen - wandten sich von ihrer Musterung der Kartoffeln ab und schauten sie an. Die Sorge in ihren Adern wurde zu Blei und ließ sie am Boden festfrieren. „Ihr“, sagte sie in einem weniger als charmanten Ton.

      Der vordere Junge - er war etwa in ihrem Alter - lächelte sie hässlich an und musterte sie von oben bis unten. Sein künstlich zerzaustes, rotes Haar wippte bei der Bewegung. Er stolzierte zurück zu ihrem Stand und verschränkte seine Arme, wohl im Versuch, zäh zu wirken, aber die Schiene an seinem Knöchel ruinierte sein Auftreten.

      „Ich dachte mir doch, dass ich hier ein Drachenliebchen gerochen hätte“, sagte er höhnisch. „Ich frage mich, ob der Dorfvorsteher weiß, dass du auf dem größeren Markt bist?“

      Ich mag ein Drachenliebchen sein, aber wenigstens bin ich kein Taschendieb, wollte sie antworten, tat es aber nicht. Die Jungen in der Stadt nannten sie gewöhnlich so - eine Beleidigung für jemanden, der der drachenblütigen königlichen Familie treu ergeben war - seit ihre Familie hierhergezogen war. Das spielte keine Rolle. Es war nicht wert, sich darüber aufzuregen. Worüber sie sich jedoch Sorgen machen musste, war, dass dieser Esel oder sein Freund dem Dorfvorsteher verraten würde, dass sie die Bedingungen ihres Bannes verletzt hatte.

      Der Gemüsehändler schaute herüber und warf Kaelan einen langen, misstrauischen Blick zu. Die anderen Verkäufer waren noch damit beschäftigt, ihre Stände einzurichten, aber wenn dieser Kerl auf einen Streit aus war, würden sie sich alle auf sie stürzen wie Fliegen auf einen Kadaver, in der Hoffnung auf ein paar saftige Stückchen neuen Klatsch. Wenn sie den Jungen nicht davon überzeugen konnte, sich schnell davonzumachen, wären ihre Chancen auf eine reibungslose Flucht verdorben.

      Ihre Gedanken rasten. Wie hieß er noch? Sie konnte sich nicht daran erinnern. All die Jungen hier waren gleich, jedenfalls soweit es sie anging: eine Bande selbstgerechter Idioten, Rüpel und noch stolz darauf. „Hast du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen, als mir Ärger zu bereiten?“, versuchte sie es, wohl wissend, dass es nicht wirken würde. „Sicher bin ich es nicht wert, dass du deine Zeit an mich verschwendest.“

      Das hässliche Lächeln des Jungen erlosch. „Schon lustig“, sagte er. „Normalerweise hätte ich gerade jetzt etwas Besseres zu tun.“

      Der andere Junge beugte sich vor und sein saurer Atem wehte zu ihr herüber. „Heute Morgen sollte eigentlich Knattleikr-Training sein“, sagte er. „Aber dank deinem kleinen Auftritt wird Bekkr hier dem Team bis zur nächsten Saison fehlen, und er ist unser Kapitän. Was bedeutet, dass diese Stadt seine Chance verloren hat, an der Endrunde teilzunehmen. Du bist jetzt offiziell die unbeliebteste Person in Gladsheim. Daher, wenn du mich fragst“, sagte er, streckte einen Finger aus und stach sie hart in den Arm, „ist das Beste, was wir heute Morgen machen können, dir Ärger zu bereiten.“

      Ihr Herz sank, aber bevor sie irgendetwas zu ihrer Verteidigung sagen konnte, unterbrach Bekkr ihn.

      „Eigentlich“, sagte er zu seinem Freund, „glaube ich, dass du gerade jetzt etwas zu tun hast, nicht wahr?“

      Der Junge runzelte die Stirn, dann jedoch riss er die Augen auf, als er verstand. Er grinste Kaelan höhnisch an, bevor er auf die Mitte des Marktes zu trottete.

      Es gab nur einen Ort, an den er gehen konnte - er würde dem Vorsteher erzählen, dass sie hier war. Kaelan zischte einen Fluch in sich hinein, schnappte sich ihren Korb und wirbelte zum Seiteneingang herum, Bekkr erwischte sie jedoch am Arm.

      „Was glaubst du, wohin du gehst, Drachenliebchen?“

      Ihr Temperament brauste auf und sie riss ihren Arm los. „Hör auf mich so zu nennen.“

      Seine Augen wurden gemein und klein, so wie bei all ihren Peinigern, wenn sie ihre Beherrschung verlor - denn das war ihr Ziel. Sie schnaubte, frustriert über sich selbst, dass sie diesen Köder geschluckt hatte. Sie hätte es inzwischen besser wissen müssen.

      „Warum?“, reizte Bekkr sie weiter. „Das bist du doch, oder? Nun, lass mich dir etwas sagen, Drachenliebchen. Du bist hier nicht willkommen.“

      Als ob ihr das nicht schon am ersten Tag klar geworden wäre. Drachen und die drachenblütige Herrscherschicht waren in Gladsheim nicht beliebt, und hier war man ihnen gegenüber auch nicht loyal. So, wie diese Dorfbewohner es sahen, nutzten die Drachen die Ressourcen des Königreichs und gaben dem gewöhnlichen Volk dafür wenig zurück. Kaelan hatte sich dieser Ansicht nie angeschlossen, teilweise, weil sie wusste, dass die Drachen dem Königreich viele unersetzliche Vorteile brachten. Der andere Teil ihrer Gefühle zu diesem Thema beruhte allerdings auf ihrer eigenen Faszination für diese Geschöpfe.

      Sie schüttelte sich. Sie musste aus dem Markt fort, bevor der Vorsteher ihre Waren beschlagnahmen ließ. Sie riss sich aus Bekkrs Griff los und wirbelte herum, um sich an den Gemüsehändler zu wenden. „Ich gebe dir dreißig Prozent Rabatt auf diese Eier und Kräuter“, sagte sie schnell und wich Bekkr aus, als er wieder nach ihr griff. Sie behielt den Verkäufer im Auge. Ihr Rabattangebot würde bedeuten, dass sie wieder nur Brühe zum Abendessen haben würden, aber wenigstens würde ihr genug bleiben, um für die medizinischen Zutaten zu zahlen, die sie brauchte. „Du kannst sie für weit mehr als das verkaufen und einen Gewinn machen.“

      Die Frau schielte sie an. „Brauche keine Eier oder Kräuter“, grunzte sie und wandte sich dann ab, als wäre Kaelan unsichtbar.

      Kaelan stöhnte. Was nun? Sollte sie es bei ein oder zwei Leuten mehr versuchen, in der Hoffnung, alles hier verkaufen zu können, oder sollte sie weglaufen, bevor der Vorsteher herbeikam? Sie wusste, es wäre vernünftig gewesen, wegzulaufen. Das war die klügere Wahl. Sie hatte immer noch die Chance, auf dem kleineren Markt zu verkaufen, selbst wenn ihr das so gut wie nichts einbrächte. Aber als sie sich zur Flucht wandte, schlängelte Bekkrs Hand sich vor und riss ihr den Korb weg. „Heh!“, rief sie und versuchte, ihn zurückzuholen.

      Bekkr lächelte und hielt den Korb außerhalb ihrer Reichweite. Verdammt sollte seine Armeslänge sein. „Sag, dass Königin Celede ein Wurm ist und ich gebe ihn zurück.“

      Ihr Blut kochte bei dem abfälligen Spitznamen für Drachen. Wenn die Jungs sie verspotteten, machte es sie wütend, aber sie war daran gewöhnt. Jedoch wollte sie verdammt sein, wenn sie dastand und ihn jemand anderen verhöhnen ließ - vor allem einen Abkömmling der Drachen, die sie bewunderte. „Königin Celede ist eine gute Herrscherin“, sagte sie standhaft. Sie hatte natürlich keine Ahnung, ob das stimmte. Sie war nie in Bellsor gewesen und hatte nie auch nur jemanden von der Herrscherfamilie gesehen, aber sie war in ihrem Herzen eine Loyalistin und außerdem war sie an diesem Punkt geneigt, schon aus Prinzip allem zu widersprechen, was dieser Esel sagte.

      Er hob eine Augenbraue, nahm ein Ei aus dem Korb und ließ es fallen. Sie jaulte auf und versuchte eilig, es aufzufangen, aber es landete zu schnell am Boden und verspritzte sein Eigelb über den ganzen Saum ihres Umhangs. Sie kochte vor hilflosem Zorn, als er ein weiteres Ei in die Hand nahm und hochhielt.

      „Noch eine Chance“, sagte er. „Wie wäre es diesmal mit Prinz Lasaro? Jeder weiß, dass er sowieso zum Regieren unfähig ist. Keines der königlichen Bälger ist dazu in der Lage.“

      Ihr Temperament ging mit ihr durch. Sie machte zwei ruckartige Schritte nach vorn und schubste ihn, diesmal viel härter als letztes Mal, wo sie seinen Knöchel gebrochen hatte. Er stolperte nach hinten, das dümmliche Grinsen verschwand von seinem hässlichen Gesicht, als er ihren Korb und das Ei fallen lassen musste, um sich an einem Tisch festzuhalten.

      Sie schnappte sich ihren Korb und stand wutschnaubend über ihm. „Du“, knurrte sie, „bist ein Nichts. Ihr alle, einschließlich dieser anderen Jungen, mit denen du dich herumtreibst, seid nichts. Ich muss Prinz Lasaro nicht einmal kennen, um zu wissen, dass er zwanzigmal mehr ein Mann ist als du. Jetzt bleib unten, bevor ich dir auch noch den anderen Knöchel breche.“

      Sie wagte nicht aufzuschauen, aber sie konnte spüren, wie jeder in einem Umkreis von fünf Ständen seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte. Nachdem sie jetzt eine Szene gemacht und jede Chance darauf, der Beachtung zu entgehen, ruiniert hatte, schob sie den Korb unter ihren Umhang in der Hoffnung, wenigstens schnell mit ihren restlichen Waren fliehen zu können. Wenn sie schnell genug hier herauskam und wenn bereits ein paar Kunden auf dem kleineren Markt waren, könnte sie ihre Sachen vielleicht noch für etwa ein Drittel ihres Wertes verkaufen. Wenn sie Glück hatte.

      Sie wollte sich umdrehen und spießte sich beinahe auf einem Drachenschädel auf.

      Sie schrie auf und sprang vor dem riesigen Ding beiseite - die Kiefer waren groß genug, dass ihr ganzer Leib hineingepasst hätte - und ihr Korb flog davon. Die Kräuter verstreuten sich auf dem Boden und ihre Eier zerplatzen zu ihren Füßen. Die scharfkantigen Zähne des Schädels glänzten im Schatten des Marktes, die dunklen Augenhöhlen starrten sie an, als sie weiter nach hinten taumelte. Schock und Furcht durchströmten sie, bevor sie erkannte, dass der Schädel von zwei von Bekkrs Speichelleckern getragen wurde, die jetzt so laut lachten, dass ihre Last ihnen beinahe auf die Füße fiel.

      Sie wirbelte wieder herum, ihre Hände zitterten vor Wut. Bekkr hatte sich aufgerichtet und lachte auch, ohne im Geringsten überrascht zu sein. Also deshalb hatte er sie hier festgehalten. Er hatte sie abgelenkt, während sein Freund losgezogen war, um den bösen Streich vorzubereiten.

      „Pass besser auf, Drachenliebchen!“, sagte er. Einige der Verkäufer und Kunden um sie herum lächelten mit ihm, der Rest ignorierte die Szene und ihre üble Lage. „Es könnte der große Mordon zurückkommen, um das Land zu zerstören! Das ist sowieso alles, wozu Drachen gut sind - zerstören. Aber das weißt du ja, nicht wahr? Diese Brandwunde auf deinem Arm, ich wette, die hast du von Drachenfeuer, stimmt's?“

      Sie schaute ihn jedoch nicht an und hörte ihm auch nicht wirklich zu. Sie schaute zu ihren Eiern, deren Eigelb zerfloss und sich mit dem Staub mischte. Eines davon war an dem Drachenschädel zerschellt und tropfte nun an einem langen Zahn hinab. Das Geld, das sie mit diesen Eiern hätte verdienen können, würde ihre Mutter wieder gesund gemacht haben, wenigstens für eine Weile. Und jetzt waren sie fort. Und der Junge, der ihre Chance, sie zu verkaufen, ruiniert hatte, machte sich über die Drachen, das Königreich, das sie ihr zu Hause nannte und alles, was sie liebte, lustig.

      Das war zu viel.

      Sie streckte ihre Arme nach unten, warf den Kopf zurück und brüllte.

      Der Ton schien nach oben und aus ihrer Haut heraus zu vibrieren, sie in eine Wand aus Klang einzuhüllen, zu wachsen und anzuschwellen, bis er fast unerträglich war. Er knisterte vor Hitze, blitzte wie eine Woge aus ihr heraus und verbrannte die Hände der Jungen. Sie ließen den Schädel fallen. Bekkr taumelte fort, bedeckte seine Ohren und warf den Tisch der Gemüsehändlerin um, als er zu fliehen versuchte. Die Frau schrie, hielt sich selbst die Ohren zu, als sie zu ihrem verstreuten Gemüse hinabschaute, das zertreten wurde, als die Leute vor Kaelan davonrannten. Der Blick in den Augen der Frau erinnerte Kaelan daran, wie sie vor nur einem Moment selbst auf ihre verlorenen Eier gesehen haben musste, und so plötzlich, wie das Gebrüll begonnen hatte, schloss Kaelan ihren Mund und brach ab.

      Was hatte sie getan? Und wie in Hels Namen hatte sie es getan?

      Sie holte zittrig Atem und das Geräusch hallte in der plötzlichen, ohrenbetäubenden Stille.

      „Missgeburt!“, zischt Bekkr schließlich. „Du bist verflucht. Du bist ... du bist eine Missgeburt.“

      Im ganzen Markt starrten alle sie auf die gleiche Art und Weise an wie er: schockiert. Erstarrt. Voll Furcht - vor ihr.

      Sie trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Und dann ließ sie ihren leeren Korb fallen, drehte sich um und floh.
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        * * *

      

      Als Kaelan nach Hause kam, lag ihre Mutter im Sterben. Sie war natürlich seit Monaten langsam am Sterben gewesen - aber jetzt, während Kaelans Kopf sich noch von dem drehte, was auf dem Markt geschehen war, war sie unfähig, es so zu ignorieren, wie sie es sonst versuchte. Ihre Mutter lag im Bett, ihr Haar spröde und ihre Augen eingesunken und gelb; sie hatte kaum die Kraft, sich aufzusetzen, als sie ihre Tochter ins Haus gestürzt kommen sah, als stünde der Berghang selbst in Flammen.

      „Kaelan, was ist los?“, fragte Ardis Younger mit einer Stimme, aus der der Schrecken deutlich herauszuhören war. Ihre Fingerknöchel sahen verkrümmt aus, die Haut spannte sich dünn über ihnen, als sie sich an der Seite des Betts festhielt, um sich zu stützen.

      Kaelan holte Luft und versuchte, die Schwäche ihrer Mutter nicht zu sehen. Es war jedenfalls nicht das, worauf sie sich jetzt konzentrieren sollte. Sie war so schnell sie konnte nach Hause gerannt, da sie ihrer Mutter und Großmutter erzählen musste, was passiert war und dass sie deshalb wahrscheinlich wieder alles packen und weiterziehen müssten. Ihr Geschäft als Heilerinnen hing von ihrem guten Ruf in einer Bevölkerung ab, die ihnen vertraute, und dank der Gerüchte, die Bekkr und seine Freunde mit Sicherheit schon in diesem Moment über sie verbreiteten, würde das auf die Stadt Gladsheim nicht länger zutreffen. Aber noch wollte sie das nicht aussprechen. Stattdessen wollte sie lauschen - auf die mageren Hühner, die vor der Hintertür gackerten, auf das Summen ihrer Großmutter, als sie in ihrem kleinen Garten erntete und auf die sanften Geräusche der kargen Berge um sie herum. Sie wollte ihre Augen schließen, damit sie nicht sehen musste, dass ihre Mutter schon fast wie eine Leiche aussah und nur dem Leben lauschen, so, wie es sein sollte.

      So, wie es hätte sein sollen, wenn sie nicht gerade alles verdorben hätte.

      „Kaelan“, sagte ihre Mutter sanft und kannte ihre Gedanken - wie immer. „Mit geschlossenen Augen dazustehen, wird die Probleme nicht verschwinden lassen.“

      Die vertrauten Worte ließen Kaelan ein bittersüßes Lächeln unterdrücken. Wie oft sie diesen Satz gehört hatte. Ihre Neugier und ihr Temperament waren immer dafür gut gewesen, sie in schwierige Situationen zu bringen und sie hatte es immer vorgezogen, sie zu ignorieren, statt sich den Schwierigkeiten zu stellen. „Es tut mir leid, Ma“, sagte sie und öffnete ihre Augen. „Aber ich habe die Eier und Kräuter verloren.“

      Haldis, Kaelans Großmutter, riss gerade knallend die Hintertür auf. Dem Stirnrunzeln nach, das ihr Gesicht verzog, hatte sie gelauscht - eine Fähigkeit, die sie verstärkt hatte, seit ihr Augenlicht nachließ. „Du hast versucht, dich auf den größeren Markt zu schleichen, nicht wahr? Dummes Mädchen!“ Aber ihre Worte waren eher empört als zornig. „Wie sollen wir uns jetzt die Zutaten für den neuen Trank leisten?“

      Den neuen Trank. Das war eine Erinnerung daran, dass sie bereits Dutzende von Tränken, Dutzende zunehmend verzweifelter Behandlungen ausprobiert hatten und nichts davon Ardis half. Die Auszehrung, die sie hatte, war eine böse Krankheit, eine, für die sie nie ein wirkliches Heilmittel gefunden hatten. Dieser neue Trank war ein letzter Versuch, noch dazu ein teurer, mit seltenen, importierten Zutaten.

      Kaelan breitete die Arme aus, ohne sich die Mühe zu machen, den Vorwurf gegen sie abzuwenden, aber auch nicht bereit zu gestehen.

      „Mama“, sagte Ardis und drehte sich zu ihr. „Bleib ruhig. Ich bin sicher, es ist nicht so schlimm, wie du denkst.“

      Haldis schnaubte und verschränkte die Arme. Selbst mit ihren von einer milchig-blauen Schicht überzogenen Augen konnte sie ihre Enkelin direkt durchschauen.

      Kaelan räusperte sich, sie brannte vor Scham. „Ähm. Nun. Es ... könnte tatsächlich so schlimm sein, wie sie denkt.“

      Haldis Blick wurde schärfer. „Und wie schlimm denke ich, dass es ist?“

      Kaelan zuckte zusammen. „Ich höre, Skorraholt ist in dieser Jahreszeit schön?“, sagte sie vorsichtig. Skorraholt war ein Dorf auf der anderen Seite des Bergpasses.

      Ihre Mutter und Großmutter starrten sie an. „Ach du liebe Güte“, sagte Ardis schwach.

      Haldis war keineswegs so zurückhaltend. „Wir müssen wieder umziehen? Was unter Odins blauem Himmel hast du angestellt, Mädchen?“, wollte sie wissen.

      „Ich habe mich verteidigt!“, protestierte Kaelan.

      „Hat dich jemand angegriffen?“, fragte ihre Mutter und klang ein wenig wie ihr altes Selbst.

      „Einige der Jungs aus dem Dorf haben mir einen Streich gespielt.“ Kaelan sah zur Seite und erinnerte sich an das Glänzen des Eigelbs auf den scharfen, elfenbeinfarbenen Zähnen, während die Kräuter in den Schmutz getreten wurden. Und an die Art, wie sie sie angebrüllt hatte, wo sie mehr mit dem Drachenschädel gemeinsam gehabt hatte als mit den Jungen, die ihn hielten.

      Sie riss ihre Gedanken von dieser Erinnerung fort, als würden sie sie verbrennen. Sie war keine drachenblütige Adlige. Sie war ein Bauernmädchen, ein Lehrling der Heilkunst, und sehr glücklich, das zu sein, oder wäre es jedenfalls gewesen, wenn Dorftrottel wie Bekkr nicht ständig hinter ihr her gewesen wären. Sie hatte keine Ahnung, was vorhin geschehen war, aber es musste eine gute, völlig normale Erklärung dafür geben. Vielleicht hatte die Akustik des größeren Marktes ihrer Stimme ein Echo verliehen, so dass sie lauter klang, als sie wirklich war.

      „Die Jungen haben sich wieder über dich lustig gemacht?“ Ardis schaute finster, obwohl das übertrieben ausgedrückt war. Selbst ihr finsterer Blick wirkte heiter und besänftigend. Kaelans Mutter war eine geborene Heilerin in einer Art, wie Kaelan es nie sein würde, obwohl sie praktisch beide das gleiche Gefühl für das Heilen hatten - die von den Göttern gegebene Fähigkeit zu fühlen, welche Kräuter heilen und welche vergiften würden, durch eine bloße Berührung zu erkennen, wie schlimm eine Verletzung wirklich war und Tränke und Stärkungsmittel zu mischen, die Menschen nur ein wenig schneller gesund werden ließen, die nur ein wenig besser waren als die von normalen Leuten gemischten. Aber Ardis war geduldig und beruhigend, während Kaelan ... das weniger war. Kaelan mochte fähig sein, einen perfekten Trank für Fleckfieber anzurühren, aber sie würde ihn eher jemandem an den Kopf werfen, als ihn richtig zu verabreichen.

      „Ja“, antwortete Kaelan.

      „Und was genau war deine Reaktion, dass wir deshalb wieder einpacken und die Stadt verlassen müssen?“, wollte Haldis ungerührt wissen.

      Kaelan schluckte schwer und verlor rasch die Hoffnung, dass es einen Weg geben könnte, wie sie sich hier herauswinden konnte, ohne ihrer Familie die Wahrheit über das, was geschehen war, zu verraten. Sie wollte nicht, dass sie es wussten, aber mehr als alles andere wollte sie es sich selbst nicht eingestehen. Was, wenn sie verflucht war? Was, wenn sie wirklich, wie Bekkr sagte, eine Missgeburt war? „Ich habe doch gesagt, ich habe mich verteidigt“, versuchte sie es ein letztes Mal und vermied, den beiden Frauen in die Augen zu sehen. „Sagt ihr beide mir nicht immer, dass ich mir selbst treu bleiben soll und niemandem erlauben soll, mir zu sagen, wer oder was ich bin und all das?“

      Leider fiel keine darauf herein. Ardis‘ Stirnrunzeln wurde misstrauisch und Haldis schnalzte mit ihrer Zunge.

      „Was ist wichtiger?“, fragte ihre Großmutter und zeigte mit dem Finger auf sie. „Dir selbst treu zu bleiben oder Versprechen zu halten, die du anderen gegeben hast? Wir brauchten das Geld, Kaelan. Wir haben uns darauf verlassen, dass du es für uns besorgst. Du bist selbst fast eine erwachsene Frau. Hättest du dich nicht ein bisschen verantwortlicher verhalten können?“

      Unausgesprochen blieb die Tatsache, dass Haldis selbst nicht mehr auf den Markt gehen konnte, seit ihr Augenlicht nachließ. Auch ihre Gesundheit verschlechterte sich und hatte sich verschlechtert, seit Ardis‘ Krankheit begonnen hatte - selbst die besten Heilerinnen konnten, vor allem unter solcher Belastung, nur eine gewissen Zeit durchhalten - aber das war noch etwas, das zu sehen Kaelan sich weigerte.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie. „Aber ich konnte nicht einfach dastehen und ihn die Drachen verleumden lassen.“ Ungeweinte Tränen schnürten ihre Kehle zusammen. Ihre Worte waren dumpf und abwehrend herausgekommen, obwohl sie gewollt hatte, dass sie stark und sicher klingen sollten.

      Ardis hörte die Veränderung im Tonfall ihrer Tochter und ihre Augen wurden schmal. „Mein Schatz? Was erzählst du uns nicht?“

      Kaelan gab auf.

      „Ich habe gebrüllt“, sagte sie und hasste die Hilflosigkeit in ihrer Stimme. „Ich weiß nicht, was passiert ist! Die Jungen spielten ihren Streich, alle lachten und ich hatte die Eier und die Kräuter verloren und war so wütend. Und ... brüllte los.“

      Das Wort reichte nicht aus, um den Klang zu beschreiben, das Rauschen in ihrem Kopf zu erklären, als es geschah oder wie die Stille danach im Vergleich so absolut gewirkt hatte. Aber es war genug, um ihre Familie verstehen zu lassen, was sie getan hatte. Haldis Arm fiel an ihrer Seite herab und ihre tränenden Augen wurden groß vor Erschrecken. Ardis holte tief Luft und atmete nicht weiter. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ Kaelan besorgt einen Schritt nach vorn machen.

      „Ma? Geht es dir gut?“

      Ardis‘ Knöchel wurden über dem Bettpfosten, den sie umklammert hielt, weiß, was ihre Haut so zerbrechlich wie altes Pergament aussehen ließ. Sie stieß den Atem aus. „Oh, Kaelan“, sagte sie; ihre Worte waren schwach und schienen weit fort und auf eine Weise zu schwanken, die Kaelan mehr erschreckte als alles andere, was sich an diesem Tag ereignet hatte. „Ach, mein Schatz.“

      Ardis holte wieder zitternd Atem. Dann schloss sie die Augen und ihr Griff um den Bettpfosten lockerte sich.

      Und dann brach sie am Boden zusammen.
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      Kaelans Hände zitterten, als sie rücksichtslos Kräuter aus der Erde ihres kleinen Gartens riss. Sie stieß eine dürre Henne aus dem Weg und achtete nicht darauf, dass diese nach ihr hackte, und zerrte einen jungen Ableger des Hexenkrauts von seinem Platz. Sein reicher, erdiger Duft füllte ihre Nase, während die Erdklumpen von den geringelten weißen Wurzeln abfielen. Was brauchte sie noch? Sie versuchte, sich an die Einzelheiten der Lehren ihrer Mutter zu erinnern und sich auf die richtigen Kräuter für einen Heiltee zu konzentrieren, um einen Patienten aufzuwecken, der zu tief schlief.

      „Rotwurz!“, rief ihre Großmutter ihr aus dem Haus heraus zu. Kaelan eilte sich, zu den kleinen, blühenden Reben hinüberzukommen und drei Knospen abzureißen - ihr Heilerinstinkt, so schwach er auch war, sagte ihr, dass dies die richtige Menge wäre - und brachte dann alles zu Haldis hinein. Die alte Frau nahm die Pflanzen, hielt aber inne, bevor sie sich abwandte. „Sie wird sich erholen“, sagte sie sanft. „Es war nur eine Ohnmacht. Dein Bericht war beunruhigend. Sie wird bald aufwachen.“

      Kaelans Schultern sanken vor Erleichterung herab, sie ging zu ihrer Mutter, hob sie auf und legte sie sanft in ihr Bett zurück. Sie zog die fadenscheinige Decke bis unter ihr Kinn hoch, so, wie Ardis es immer für Kaelan getan hatte, als sie noch klein war.

      Wieder brannten Tränen in ihren Augen. Ihrer Mutter ging es gut, hatte Haldis gesagt, aber die Wahrheit lauerte unausgesprochen dahinter ... einstweilen. Ardis hatte sich im letzten Jahr bei einem Dorfbewohner, den sie zu heilen versuchte, mit einer auszehrenden Krankheit angesteckt und nichts, was Kaelan oder Haldis tun konnten, wollte helfen. Aus dieser Ohnmacht würde ihre Mutter erwachen, aber eines Tages, bald, würde sie das nicht mehr.

      Kaelan hatte gesehen, wie die Stadien dieser Krankheit bei den Dorfbewohnern verliefen. Zuerst wurden sie dünner und schwächer, bis zu dem Punkt, wo sie kaum in der Lage waren, lange aufrecht zu stehen. Nach einem Jahr oder zwei in diesem Zustand fielen sie gewöhnlich in ein Koma. Ungefähr acht Wochen später - wenn man genug Nahrung in sie hineinbekam, um sie so lange am Leben zu erhalten - war alles vorbei. Was der Grund dafür war, dass Kaelan jedes Mal, wenn ihre Mutter in der letzten Zeit einschlief, in der Furcht lebte, dass dies der Tag sein könnte, an dem sie nicht wieder aufwachen würde. Und gleichzeitig wurde ihr insgeheim zu ihrer Scham der Gedanke bewusst, dass sie dann wenigstens wissen würden, wie viel Zeit ihr noch bliebe. Das Warten, die furchtbare Ungewissheit in diesem Stadium der Krankheit ... es war eine Qual für sie alle.

      „Was meinst du damit, dass mein Bericht beunruhigend war?“, fragte Kaelan, sich wieder ihrer Großmutter zuwendend. Weiter über das zu reden, was auf dem Markt passiert war, schien plötzlich besser zu sein, als die schmale Gestalt, die unter die Decken gepackt war, zu beobachten.

      Aber Haldis presste nur ihre Lippen zusammen, als sie Mörser und Stößel aus dem Schrank holte. „Dieser Tee wird ihr helfen, aber heilen wird er sie nicht“, erinnerte sie Kaelan stattdessen.

      „Das weiß ich“, fauchte Kaelan zur Antwort.

      „Die Kraft eines Drachen ist das Einzige, was sie jetzt heilen könnte“, fuhr Haldis fort.

      Kaelan knirschte mit den Zähnen. Das wusste sie auch. Das wussten sie alle, aber es war nutzlos, es auszusprechen, denn so fasziniert von den drachenblütigen Adligen, wie Kaelan es auch sein mochte, verstand sie doch, dass keiner von ihnen sich damit abgeben würde, eine arme Bauersfrau zu heilen. „Hilft viel, das zu wissen“, murmelte sie angespannt.

      Aber dann dachte sie an das Brüllen und den Schädel und den Blick auf dem Gesicht ihrer Mutter, bevor sie in Ohnmacht gefallen war. Etwas in ihr versteifte sich und ballte sich vor Angst zusammen. Plötzlich wollte sie gar nicht mehr über Drachen reden.

      Haldis zerrieb die Rotwurzelknospen zu Brei und schabte sie in den Tee. „Nun, das klingt wie etwas, was diese hohlköpfigen Dorfleute sagen würden“, schalte sie. „Gerade du solltest wissen, dass nicht alle Drachen böse sind, ebenso, wie nicht alle Menschen böse sind. Selbst Mordon, so furchtbar er sich am Ende auch erwies, war einst ein geehrter Meister an der Akademie - einer der mächtigsten Drachen, der je dort lehrte.“

      Der Klumpen, der sich in Kaelan zusammengeballt hatte, schien sich etwas aufzulösen. Dies klang wie der Anfang einer ihrer geliebten Gutenachtgeschichten. Und sie könnte jetzt eine tröstliche Geschichte brauchen, selbst wenn sie von Mordon, dem berüchtigtsten Drachenschurken in der Geschichte, handelte.

      Um die Wahrheit zu sagen, war sie schon immer von den Drachen fasziniert gewesen, obwohl sie es nie geschafft hatte, einen aus der Nähe zu sehen. Ein langer, geschuppter Schwanz, der rasch von den Bäumen verdeckt wurde, wenn einer oben vorbeiflog; ein anmutig gewundener Hals, der sich über ein fernes Dach erhob. Das war alles, was sie je gesehen hatte. Aber jedes Mal, wenn sie einen erblickte, jedes Mal, wenn sie eine der alten Fabeln las oder die Gutenachtgeschichten ihrer Großmutter über sie hörte, stieg das gleiche Gefühl in ihr auf: eine bebende Ehrfurcht, eine Art staunender Nervosität, die sie anzog, wenn sie doch wusste, dass sie fortlaufen sollte. Das Gefühl machte süchtig. Und sie war keine Närrin - sie wusste, dass Drachen und der drachenblütige Adel ebenso gefährlich wie mächtig waren - aber sie konnte nicht anders, als immer mehr wissen, näher kommen zu wollen und noch einmal dieses Gefühl zu verspüren.

      Kaelan saß am Bett ihrer Mutter. „Wenn er so mächtig war, warum verschwand er, anstatt sich zu verteidigen, als er als Schurke gekennzeichnet wurde?“ Drachen, die sich in menschliche Gestalt verwandeln konnten und Drachenblüter, Menschen, die Drachen als Vorfahren hatten und sich manchmal in Drachen verwandeln konnten, neigten dazu, länger zu leben als normale Leute - daher war es unwahrscheinlich, dass Mordons Verschwinden vor Jahrzehnten durch seinen Tod begründet war. Natürlich wusste Kaelan bereits viel über Mordons Geschichte, aber sie wollte den beruhigenden Klang der Stimme ihrer Großmutter hören.

      Doch Haldis wechselt erneut das Thema. „Und überhaupt ist es nicht so, dass die Menschen selbst ein leuchtendes Beispiel für Rechtschaffenheit wären. Schau dir König Lothan an“, sagte sie und nannte den Herrscher von Unger, einem Königreich, das an Alveria grenzte. „Und auch der Kommandant seines Militärs, dieser General Marque. Ständig drohen sie mit Krieg, bedrohen uns Alverianer, als ob wir ein Haufen dummer Schafe wären, die einen Hirten brauchen. Ein König sollte edel sein.“ Sie unterstrich ihre Klage mit dem scharfen Stoß ihres Löffels an den Rand der Teetasse, als sie das Rühren in Ardis' Tee beendete. „Und das sollten die Drachen auch. Und viele von ihnen sind es, ganz gleich, was die meisten Menschen denken.“

      Sie reichte Kaelan den Tee und gemeinsam ließen sie ihn vorsichtig in Ardis' Mund rinnen. Danach bewegte die Frau sich und seufzte, kuschelte sich tiefer in die Decken und Kaelan entspannte sich etwas.

      Aber ihre Unterhaltung mit Haldis blieb noch lange in ihrem Gedächtnis. Ihre Großmutter und vermutlich auch ihre Mutter verheimlichten ihr etwas. Warum war Ardis ohnmächtig geworden, als sie von dem Brüllen gehört hatte? Warum wollte ihre Großmutter ihr nicht sagen, warum diese Tatsache so erschreckend gewesen war?

      Sie kannte die Antworten nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sie bald erfahren würde - ob sie wollte oder nicht.
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        * * *

      

      Später an diesem Nachmittag ging Kaelan nach Gladsheim zurück mit einem neuen, kleineren mit Eiern und Kräutern gefüllten Korb und lächelte jeden Dorfbewohner, der ihren Weg kreuzte, entschlossen an. Jeder einzelne von ihnen warf ihr flüchtige, schmallippige Blicke zu, was bedeutete, dass sie entweder noch mehr an ihrem Charme arbeiten müsste oder dass die Jungen bereits jedem, der es hören wollte, erzählt hatten, was für eine Missgeburt sie war. Oder beides.

      Trotzdem behielt sie ihr Lächeln fest auf dem Gesicht. Es tat ihren Wangen weh, aber sie verdiente weit Schlimmeres als ein schmerzendes Gesicht nach der Katastrophe, die sie über ihre Familie gebracht hatte.

      „Wir können es uns nicht leisten, wieder umzuziehen“, hatte ihre Großmutter ihr gesagt, als sie die letzten Eier - die zuvor für ihre eigene Familie bestimmt gewesen waren - in den Korb legte. „Wir haben fast alles, was wir besaßen, für die letzten Arzneien für deine Ma ausgegeben.“

      Was bedeutete, dass sie hier festsaßen, am Hang eines Berges in der Nähe einer Stadt, die jetzt einen Groll gegen Kaelan hegte - oder schlimmer noch, Angst vor ihr hatte. Das Einzige, was sie jetzt tun konnte, war zu versuchen, so viele Dorfbewohner für sich zu gewinnen wie möglich und vielleicht vor Bekkr und seinen Freunden zu kriechen, wenn sie zufällig an ihrem Stand auf dem kleineren Markt vorbeikamen. Es wäre demütigend und sie hätte sich lieber auf ewig in ihrer Hütte versteckt, aber dieser Schlamassel war allein ihre Schuld. Das Mindeste, was sie tun konnte, war zu versuchen, die Situation zu retten. Sie würde jedoch nicht viel Zeit haben, das zu schaffen - der Arbeitstag war fast zu Ende und sie könnte von Glück sagen, wenn sie die letzten Kunden auf dem Heimweg erwischen würde.

      Sie stand vor den Schweinekoben bei den anderen vom Markt Verbannten an ihrer einen und einem Rudel schlafender Mastiffs an ihrer anderen Seite. Wenigstens rochen die Hunde besser als die Schweine, aber wenn sie wach wurden, neigten sie dazu, aggressiv zu werden, was noch mehr Kunden vom kleineren Markt fernhielt.

      Sie sah zu den Kunden. Es waren nur noch drei übrig, zwei von ihnen waren bereits auf dem Weg nach draußen mit Körben voll verwelktem Salat und altem Brot, das sie gekauft hatten, und schauten sie nicht einmal an. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihnen etwas verkaufen könnte. Der letzte Kunde sah jedoch vielversprechender aus. Er huschte an Kaelan vorbei und tat so, als wollte er die Schweine besichtigen - vermutlich, damit er ihr nicht in die Augen sehen müsste, erriet sie. Es war der Stadtbäcker, ein dickbäuchiger Mann mit roten Wangen, der es immer schaffte, freundlicher auszusehen, als er eigentlich war, der mit schnellen, ungleichen Schritten ging, um den Hinterlassenschaften der Schweine auszuweichen. „Sir!“, rief sie und raffte ihren Rock, damit sie ihm nötigenfalls nachlaufen konnte. „Ich habe Eier und Kräuter! Ganz frisch!“

      Er warf ihr einen Seitenblick zu und bewegte sich schneller.

      Oh nein, er würde nicht so einfach an ihr vorbeikommen, sagte sie sich. Sie wusste, dass er Eier brauchen konnte - er war Bäcker, daher brauchte er immer Eier - und er war früher einer ihrer besten Kunden gewesen. Auf keinen Fall würde sie ihn so leicht davonkommen lassen, nicht, wenn er ihre letzte Chance darstellte, an diesem Tag noch etwas zu verkaufen. Sie ging hinter ihm her.

      „Sir!“, rief sie erneut. „Ich habe ein ausgezeichnetes Angebot für Euch! Diese Eier zum halben Preis, nur heute!“ Lächle, musste sie sich ermahnen, und sie versuchte, ihren Charme noch um einiges aufzudrehen. Sie musste es jedoch ein wenig übertrieben haben, denn er blinzelte und erschrak, als er sich umdrehte und sie wieder anschaute, um dann seine schlurfenden Schritte fast zu einem Laufen zu beschleunigen.

      Sie ließ sich davon nicht aufhalten, stopfte den Korb unter ihren Umhang und schwang sich über den Zaun des Schweinekobens. Zeit für eine Abkürzung. Sie biss hinter ihrem gezwungenen Grinsen die Zähne zusammen, atmete nur flach und versuchte, nicht zu sehr über das nachzudenken, was unter ihren Stiefeln herausquoll. Und in ihre Stiefel quoll, die so alt waren, dass sie Löcher in die Falten des Leders gelaufen hatte.

      Sie duckte sich zwischen den Balken des Zauns auf der anderen Seite durch. Ihre Abkürzung hatte sich gelohnt, sie kam einige Fuß vor dem Bäcker auf der Straße aus zusammengetretenem Lehm heraus. Sie stellte sich ihm entschlossen in den Weg. Jetzt befand sie sich zwischen ihm und seinem Laden; wenn er sie abweisen wollte, würde sie ihn wenigstens dazu zwingen, es ihr ins Gesicht zu sagen. „Lieber Herr“, sagte sie so ruhig sie es mit ihrem keuchenden Atem nach der Jagd konnte, „würdet Ihr gerne ein paar Eier kaufen? Vierzig Prozent Rabatt.“ Sie hatte zuvor gesagt, zum halben Preis, aber das war gewesen, bevor der verdammte Feigling sie gezwungen hatte, ihn durch einen Schweinestall zu verfolgen und Mist in ihre einzigen guten Stiefel zu bekommen.

      Er zappelte herum, hüstelte und räusperte sich, während er sich umschaute. „Miss Younger“, sagte er schließlich, schaute sie endlich an und breitete die Arme aus. „Ich möchte Euch helfen. Wirklich. Aber meine Frau hat gehört, was heute Morgen geschehen ist. Sie möchte nicht, dass wir weiter von Euch kaufen. Sie macht sich Sorgen, dass Ihr ... schlecht fürs Geschäft sein könntet. Sie hat wegen unserer Eier bereits einen Vertrag mit ein paar Bauern von der anderen Seite der Stadt abgeschlossen.“

      Kaelans Augen brannten. Sie fühlte sich, als ob jemand ihr einen Schlag versetzt hätte. Wenn der Bäcker sich bereits andere Lieferanten gesucht hatte, ging es hier nicht darum zu warten, bis der Klatsch sich gelegt hatte. Es bedeutete, dass sie einen ihrer besten Kunden endgültig verloren hatte.

      Der Bäcker sah den Ausdruck auf ihrem Gesicht und verzog das Gesicht. „Schon gut, nur dieses eine Mal“, murmelte er nervös. Er zog eine Münze aus der Tasche, ohne sie anzusehen und warf sie Kaelan fast zu, schnappte sich dann schnell die Eier aus ihrem Korb und hastete ohne ein weiteres Wort davon.

      Kaelan schaute ihm nach, wie er sich eilig zurückzog und senkte dann den Blick auf die Münze. Ein bronzenes Viertelgewicht, auf einer Seite mit dem Umriss der Akademie von Alveria und auf der anderen mit einem schlangenförmigen Drachen geprägt. Es war ein besserer Preis, als sie ihn zu erzielen erwartet hatte. Sie hätte sich freuen sollen.

      Warum fühlte sie sich stattdessen am Boden zerstört?

      Ein kühler Herbstwind fuhr durch ihr Haar, als sie in der Straße stand und auf das Geld hinabstarrte. Nach einem langen Moment ließ sie die Münze in ihre Tasche fallen und richtete sich auf, während sie ihre innere Verzweiflung beiseiteschob. Sie würde sich freuen. Dies war ein guter Anfang. Die Dorfbewohner mochten jetzt vor ihr Angst haben, aber sicher könnte sie, wenn sie sich ausreichend Zeit ließ, ihre Meinung ändern.

      „Kaelan!“, kam ein Ruf von der anderen Seite der Straße und sie erstarrte, ihre Augen schossen umher auf der Suche nach Gefahr. Aber es war keine Gefahr; es war ein grinsendes Mädchen in der Kleidung einer Dienstmagd, dessen Sommersprossen, die sich über ihre runden Wangen verteilten, von der gleichen Farbe waren wie das rote Haar, das unter ihre Haube gestopft war. Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und lehnte sich an den Türrahmen des Gasthofs, in dem sie arbeitete.

      In Kaelan stieg Dankbarkeit auf. „Reida!“, rief sie zur Antwort und eilte hinüber, um ihre einzige Freundin zu begrüßen. Sie begrüßte das andere Mädchen, überglücklich zu wissen, dass wenigstens ein Mensch in der Stadt anscheinend noch auf ihrer Seite war. Aber Reida zog sie rasch nach drinnen in einen dunklen, leeren Flur, der von rauchigen Laternen erhellt wurde. Ihr allgegenwärtiges Lächeln verblasste zu einem besorgten Ausdruck.

      Kaelan seufzte und ließ die Schultern hängen. „Du hast davon gehört.“

      „Über heute Morgen? Ja, jeder hat davon gehört. Ist es wahr?“

      „Das hängt davon ab, welche Gerüchte diese Esel verbreitet haben“, antwortete Kaelan bitter.

      „Nicht nur die Esel“, berichtigte Reida sie und die Sorge in ihrem Gesicht verstärkte sich. Ein anderer Diener kam an ihnen vorbei und Reida senkte die Stimme, während sie Kaelan dichter an sich zog, um ihre Identität vor dem älteren Mann zu verbergen. „Alle reden darüber“, fuhr sie fort. „Sie sagen, du hättest heute Morgen auf dem größeren Markt ein heidnisches Geräusch von dir gegeben; du wärest verflucht.“

      „Ich bin nicht verflucht!“, widersprach Kaelan bevor sie verstummte. Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, was sie war. Sie schluckte und trat mit gesenktem Kopf von einem Fuß auf den anderen. „Reida, ich hoffe, dass du nicht auch ...“

      „Pst, du bist noch immer meine Freundin, ganz egal was andere denken“, sagte Reida, schwieg aber, als eine Köchin vorbeikam.

      Tränen brannten in Kaelans Augen. Sie wünschte, sie hätte den rauchenden Laternen daran die Schuld geben können, aber die Wahrheit lautete, dass Reida sich um sie ängstigte und davor, mit ihr gesehen zu werden, und Kaelan konnte es kaum ertragen. Die Dinge lagen noch schlimmer, als sie gedacht hatte.

      Sie ertappte sich dabei, wie sie die Brandnarbe an ihrem Arm rieb, wie sie es oft tat, wenn sie sich fürchtete, und zwang sich gleich wieder, damit aufzuhören. Sie hatte sie seit ihrem zehnten Lebensjahr - Aris und Haldis waren beide krank gewesen und Kaelan hatte ihnen Brühe kochen sollen, war aber während des Kochens beim Feuer eingeschlafen. Als sie aufwachte, hatte die Hütte in Flammen gestanden und sie hatte es kaum geschafft, das Feuer zu löschen, bevor alles niederbrannte. Das war das erste Mal, dass sie ihre Familie im Stich gelassen hatte. Sie hatte gehofft, es wäre das letzte Mal gewesen.

      Ihre Lippen pressten sich unter der aufsteigenden Verzweiflung zusammen.

      Als die Köchin außer Hörweite war, wandte Reida sich wieder an Kaelan. „Ich brauche ein paar Kräuter“, sagte sie leise flüsternd. „Gib sie mir, ja?“

      Reida brauchte keine Kräuter. Die Hauptköchin kaufte alle Vorräte für den Gasthof jeden Morgen auf dem größeren Markt. Dies war ein Mitleidskauf und beide wussten es, aber Kaelan war darauf angewiesen, daher übergab sie ihr die Kräuter ohne zu fragen. Das andere Mädchen nahm sie, ohne sie auch nur anzuschauen und reichte ihr im Gegenzug einen silbernen Penny.

      Wieder viel mehr, als die Waren wert waren. Und wieder fühlte Kaelan sich niedergedrückt.

      „Danke“, sagte sie, als sie sicher war, dass ihre Stimme standhalten würde.

      „Pst, rede nicht weiter darüber“, sagte Reida und ein wenig ihres alten, sonnigen Lächelns tauchte wieder auf. „Wie geht es deiner Familie?“

      Die Tränen brannten bei der Frage noch mehr und Kaelan musste sie hinunterschlucken, bevor sie antworten konnte. Gewöhnlich war sie genauso heiter wie Reida, wenn sie plauderten, aber gerade jetzt konnte sie es nicht ertragen, ihre einzige Freundin anzulügen - oder sich selbst. „Nicht gut“, sagte sie. „Meine Ma wird jeden Tag dünner. Ich kann fast durch ihre Haut hindurchsehen, ich schwöre es. Und Großmutter ... sie versucht, es zu verbergen, aber es geht auch ihr nicht gut. Ihr Augenlicht wird schwächer und jeden Winter wird sie öfter krank. Ich glaube, ich werde beide verlieren. Bald werde ich ganz allein sein.“

      Da. Sie hatte es gesagt. Es endlich zugegeben, so sehr sie sich auch gewünscht hatte, ihre Augen davor verschließen zu können. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, aber sie unterdrückte es, zu stolz, die liebe Reida sehen zu lassen, wie sie weinte.

      Reida schnalzte mit der Zunge. „Oh nein, das tut mir so leid. Verliere aber die Hoffnung nicht - es gibt immer noch die Chance, dass alles wieder gut wird.“

      Kaelan schüttelte den Kopf, unfähig, ihre Gewissheit auszusprechen, dass ziemlich sicher nichts wieder gut werden würde. Sie fühlte sich haltlos, verlassen, als ob sie ihre Familie bereits verloren hätte.

      Reida gab ihr einen Schubs. „Und außerdem, ich bin schon seit Jahren allein, und ich komme gut zurecht. An den meisten Tagen ist es nicht so schlimm. Ich hoffe, Kaelan, bei dir geschieht ein Wunder, aber wenn nicht - du wirst deinen Weg schon finden. Das weiß ich.“

      Kaelan fuhr sich mit der Hand über die Augen und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. „Danke, Reida. Ich sollte besser gehen. Ich muss vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.“

      Das Mädchen nickte, trat zurück und drückte ihre Hand. „Natürlich. Pass auf dich auf. Und komm bald wieder vorbei, ja? Vielleicht brauche ich nächste Woche noch mehr Kräuter.“

      Es war ein großzügiges Angebot, wenn man bedachte, dass Reida ihren eigenen, kargen Verdienst für Kräuter ausgab, die sie nicht wirklich brauchte. Aber zwischen jetzt und dann lag noch eine ganze Woche, in der Kaelan täglich an Dorfbewohner wie den Bäcker verkaufen musste. Würde sie ihnen allen nachlaufen müssen? Wie lange würde es dauern, bis sie sie ganz aus dem Dorf verbannten? Sie konnte immer noch in Skorraholt und ein oder zwei anderen nahegelegenen Städten verkaufen, aber sie lagen alle mehr als drei Stunden Weges von der Hütte entfernt und bald würde das Eis dick auf den Bergen liegen und diese Art von Ausflug unmöglich machen. Sie würden immer noch ihre Vorräte aus dem Garten und die Hühner haben, daher würden sie über Winter wohl nicht verhungern, und Kaelan hatte gerade genug Geld verdient, um die letzte Zutat für Mas neueste Arznei zu kaufen - aber wenn die nicht half, würden sie bald wieder in derselben Lage sein und wenn Großmutter krank würde, müsste Kaelan die Arbeit aller drei Frauen selbst erledigen und zusätzlich die beiden pflegen.

      Sie ging langsam, als sie wieder draußen auf der Straße war und im Geiste vergebens versuchte, einen Ausweg zu finden, um den drohenden Untergang ihrer Familie aufzuhalten.
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      Als Kaelan nach Hause kam, ließ sie die Münzen, die sie verdient hatte, in die Schüssel auf der Kommode fallen. Sie klimperten, als sie hineinfielen, fast wie eine Melodie. Sie hatte den silbernen Penny und das bronzene Viertelgewicht gegen Kupfermünzen eingetauscht, bevor sie die Stadt verließ und die kleinen, rechteckigen Metallstücke blinzelten sie an, glänzten, als sie klirrten und hinfielen.

      Sie konnte sie jedoch kaum anschauen, ohne an den ängstlichen Gesichtsausdruck des Bäckers zu denken oder an das Mitleid in Reidas Lächeln. Sie wandte sich ab. Morgen würde ihre Großmutter die Münzen zu einem Kräuterhändler ein paar Städte weiter bringen, um die exotischen Pilze - oder war es importiertes Moos? - zu kaufen, die den neuesten Trank ergänzen sollten. Es war unwahrscheinlich, dass er helfen würde, da keiner von ihnen je half, aber Kaelan weigerte sich, die Hoffnung aufzugeben.

      „Großmutter?“, rief sie und warf ihren schäbigen Umhang ab, aber es kam keine Antwort. Sie musste draußen sein und in den Wäldern Kräuter suchen. Und Ma war noch unter der Decke auf ihrem Bett zusammengerollt und schlief fest. Das gab Kaelan Zeit, entweder ihre Arbeiten zu erledigen oder sich mit den Schulaufgaben in Geschichte zu befassen, die Großmutter ihr in dieser Woche aufgetragen hatte. Sie zögerte - sie sollte sich lieber auf die Hausarbeit konzentrieren, da Bildung einem armen Bauernmädchen nicht helfen würde, aber sie hatte es immer geliebt zu lernen und ihre Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Ardis hatte sie vor langer Zeit lesen und schreiben gelehrt, und sie konnte auch einfache Rechenaufgaben lösen. Sie liebte es, alle Geschichten zu lesen, die sie in die Finger bekommen konnte. Manchmal, als sie jünger war, hatte sie sogar davon geträumt, eine richtige Schule zu besuchen. Aber sie zogen so oft um und die meisten winzigen Städte, die freie Heiler brauchten, waren zu klein, um kostenlose Schulen anzubieten, vor allem nicht für die Töchter von Außenseitern.

      Sie ging zu den abgenutzten Büchern auf dem Kaminsims hinüber. Die Familie hatte sich nur wenige leisten können und jedes davon war abgeschabt und in der ein oder anderen Art beschädigt, aber für sie waren sie das Wertvollste in der Hütte. Es gab eine Sammlung von Märchen, ein veraltetes Buch mit Karten, einen riesigen Wälzer über Heilkunst und Arzneien und ein Buch, das sich mit wissenschaftlichen Abhandlungen über Drachen befasste.

      Sie strich mit der Hand über dieses letzte. Der Einband war rot und zerfleddert, die Seiten vom vielen Lesen zerknittert. Sie wusste bereits alles, was darin stand - die verschiedenen Arten von Drachen und die elementaren Kräfte, die sie besaßen; wie Zähmer den mit ihnen verbundenen Drachen halfen, ihr berüchtigtes Temperament in Zaum zu halten; wie Drachen geholfen hatten, Alveria zu gründen und wie ihr Volk bis zu diesem Tag hier versammelt blieb. Kaelan war nie sicher gewesen, was sie zu diesem Buch oder den Drachen selbst hinzog. Großmutter hatte natürlich recht, dass nicht alle Drachen böse wie Mordon waren - aber sie waren einfach so riesig, so unergründlich, so anders, dass sie ein bisschen erleichtert darüber sein musste, ohnehin nie einen getroffen zu haben.

      Dennoch - sie konnte nicht anders, als von ihnen fasziniert zu sein.

      Sie begann, das Buch herauszuziehen, hielt aber bei einem Geräusch hinter sich inne. Kaelan drehte sich um, wo sie sah, dass ihre Mutter im Bett saß und sie beobachtete. „Ma!“, sagte sie, ihre Stimme zu laut vor plötzlicher Erleichterung. „Du bist wach.“

      Ma lächelte, aber ihre Mundwinkel zitterten.

      Kaelan runzelte die Stirn, schob dann das Buch wieder an seinen Platz und eilte zu ihrer Mutter hinüber. „Geht es dir gut? Was brauchst du?“ Sie schaute zum Fenster, auf der Suche nach der Großmutter. Sie öffnete den Mund, um nach der alten Frau zu rufen, aber ihre Mutter hielt sie mit einer Geste davon ab.

      „Lass sie“, sagte Ma mit leiser, aber fester Stimme. Kaelan drehte sich um und runzelte wieder die Stirn - und sah zum ersten Mal den Umschlag in den Händen ihrer Mutter. Ma hielt ihn ganz vorsichtig, als wäre er zerbrechlich und kostbar. Oder vielleicht, als wäre er gefährlich. Die Art, wie sie sich sehr bemühte, ihn nicht anzuschauen, zerrte an Kaelans Nerven.

      „Was ist das?“, fragte sie misstrauisch und wandte sich vom Fenster ab.

      Ardis‘ Lächeln verblasste und zu Kaelans Erschrecken lief ihr eine Träne die Wange hinab.

      Kaelan blieb förmlich das Herz stehen. Ihre Mutter weinte nicht. Und wenn sie es doch tat, versuchte sie, es niemanden sehen zu lassen. Es war ihr einziges Zugeständnis an ihren Stolz, eines der wenigen Dinge, in denen sie ihrer Tochter ähnlich war. Die Tatsache, dass sie jetzt weinte und nicht einmal versuchte, es vor Kaelan zu verstecken, bedeutete, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Und in einem Wimpernschlag wurde Kaelan klar, dass es nur eines sein konnte.

      Ma lag im Sterben. Jetzt. Ardis‘ Instinkt der Heilerin konnte spüren, wie das Ende näherkam, eine jagende Katze, die noch außer Sichtweite herankroch, und Kaelans Mutter könnte jetzt jeden Moment ins Koma fallen.

      Kaelan stand wie angewurzelt da. Ihre Hände klammerten sich um den Stuhl neben dem Bett. Die Welt erstarrte zu Stein. Sie konnte sich nicht bewegen.

      „Schau nicht so, mein Schatz“, tadelte Ardis sie und legte den Kopf zur Seite. „Alles wird gut.“

      „Du - du wirst nicht ...“, stammelte Kaelan und konnte noch immer die Worte nicht aussprechen. Ihre Hände klammerten sich noch fester an das Möbelstück unter ihr und gaben ihr Halt.

      „Noch nicht gleich“, sagte ihre Ma leichthin. Und Ardis log nie, was bedeutete, dass sie wirklich noch nicht im Sterben lag.

      Die Welt begann mit einem Ruck wieder, sich zu drehen. Kaelan holte tief Atem. „Was ist dann los?“, fragte sie mit belegter Stimme. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren und ihre Hände zitterten, als sie sie von dem Stuhl löste.

      Ardis hielt ihr den Umschlag hin. Er war dick und cremefarben, viel teurer, als ihre Familie es sich leisten konnte. „Dies wird dir Einlass in die Akademie verschaffen“, sagte ihre Ma schlicht.

      Kaelan schaute ihre Mutter an, als spräche sie in einer fremden Sprache. Sie sortierte die Worte in ihrem Kopf, wiederholte sie für sich und versuchte, einen Sinn darin zu finden. „Die Akademie“, wiederholte sie. Diese Worte schmeckten in ihrem Mund wie Blöcke, dick, eckig und hölzern. Und völlig fremd, wie die Drachen und die drachenblütigen Zähmer, die die Schule dort besuchten. „Du meinst - ich habe eine Erlaubnis bekommen, dort zu arbeiten?“

      Das war mit Sicherheit unmöglich. Bauern wetteiferten heftig um Arbeitsstellen in der Akademie von Alveria und es war für jeden, der nicht jahrzehntelange Erfahrung und allerbeste Referenzen vorweisen konnte, sehr hart, auch nur eine Stelle zum Fegen von Böden dort zu bekommen. Und die Stadt Bellsor, die Heimat sowohl der Akademie als auch des Palastes, war einen Fußmarsch von einer Woche von ihrer Hütte entfernt.

      Kaelan schüttelte verwirrt den Kopf. Selbst wenn ihre Mutter durch ein Wunder ihr eine Stelle als Dienstmagd dort verschafft hätte, könnte Kaelan ihre Familie nicht verlassen, nicht so, nicht, wenn sie sie so brauchten. „Nein“, sagte sie zu Ardis. „Wir werden einen anderen Weg finden. Ich kann hier Arbeit finden, wenn es sein muss.“ Vielleicht konnte Reida ihr eine Stellung im Gasthof verschaffen. Das war weit hergeholt, aber wenn Kaelan versprach, eine Zeitlang auf Probe zu arbeiten und zu beweisen, was sie konnte und einen niedrigeren Lohn verlangte als die anderen Arbeiter ...

      Aber Ardis schüttelte zur Antwort den Kopf. „Dies“, wiederholte sie, „wird dich in die Akademie bringen - als Schülerin.“

      Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Kaelan konnte fast seinen schimmernden Umriss sehen: unergründlich, unmöglich. „Aber“, sagte sie langsam, „ich kann keine Schülerin sein. Nur Drachenblüter können die Akademie von Alveria besuchen.“

      „Du kannst Schülerin sein“, versicherte Ardis sanft und ließ die Bedeutung davon einsickern.

      Kaelans Ohren klingelten. Sie wünschte, sie würden noch lauter klingeln, damit sie die Antwort auf die Frage, von der sie wusste, dass sie sie jetzt stellen musste, nicht würde hören können. „Wer?“, fragte sie, erstickte fast an dem Wort und es war kaum hörbar, als es von ihren Lippen kam.

      Nur Drachenblüter konnten Schüler der Akademie werden. Aber Ardis hatte gesagt, Kaelan könnte Schülerin werden. Was hieß, dass sie sagte, dass Kaelan, irgendwie, völlig unmöglich, Drachenblüter war. Und sie wusste genau, dass ihre Mutter keine Drachenvorfahren hatte.

      Was bedeutete, dass ihr Vater, von dem sie immer geglaubt hatte, dass er ein Soldat gewesen und jetzt tot wäre, tatsächlich ...

      „Mordon“, sagte Ardis.

      Und Kaelans Welt brach zusammen.
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        * * *

      

      Sie rannte.

      Der festgetretene Lehm des Ziegenpfades zog sich am Berghang hinauf, seine Steinchen rutschten unter ihren Schritten. Jeder Atemzug schmerzte. Das war alles, was sie hören, was sie sehen konnte, alles, woran zu denken sie sich erlauben wollte.

      „Er war charmant“, hatte Ardis nach ihrem Geständnis gesagt und ihr Lächeln war traurig geworden. „Er sah gut aus. Ich liebte ihn. Ich bin nicht sicher, ob er für mich das Gleiche fühlte, aber ich wollte ihn auch.“

      Kaelans Vater war ein Drache gewesen. Aber nicht nur irgendein Drache. Er war Mordon. Der berüchtigtste und bösartigste Schurke von einem Drachen, der je existiert hatte, der vor Jahrzehnten verschwunden war. Nur, dass er nicht verschwunden war, oder? Er musste bei Ardis gewesen sein, zumindest lange genug, um Kaelan das Leben zu geben.

      Das Brüllen auf dem Markt. Der Drachenschädel, mit dem die Dorfjungen sie verspottet hatten. Pass besser auf. Es könnte sein, dass der große Mordon zurückkommt, um das Land zu zerstören.

      Sie stolperte auf den Gipfel eines großen Felsens. Dort wurde sie langsamer und hielt an, rang nach Luft, die Hände auf die Knie gestützt. Ihre Gedanken waren in völligem Aufruhr. Sie versuchte, ihren Verstand zu beruhigen, zu glätten, aber ihre Gedanken weigerten sich, zur Ruhe zu kommen.

      „Ich habe ihn nie als Drachen gesehen“, hatte Ardis vorhin in der Hütte gesagt, als Kaelan dort erstarrt und wie vom Donner gerührt stand. „Ich wusste nicht, was er war, erst, als er schon fort war. Er hinterließ einen Brief. Diesen Brief. Um dir Einlass in die Akademie zu verschaffen, wenn wir das je wünschen sollten.“

      Und sie hatte es Kaelan nie erzählt. Nie auch nur eine Andeutung gemacht, dass ihr Vater etwas anderes war als ein in der Schlacht gefallener Soldat. Kaelans ganzes Leben, sechzehn lange Jahre, und kein Stück davon enthielt einen Funken Wahrheit.

      Das zerfledderte Buch auf dem Sims, das mit dem abgenutzten Einband und den zerknitterten Seiten. Das, was sie so viele Male gelesen hatte, ohne zu ahnen, was es für sie bedeutete. Was sagte es über Drachenblüter? Wenn Drachen in menschlicher Gestalt auftreten, können sie sich menschliche Liebhaber wählen, und wenn dann ein Kind entsteht, wird es in menschlicher Gestalt geboren. Manche dieser Kinder können Drachengestalt annehmen, manche nicht - wenn sie diese Fähigkeit haben, zeigt sie sich, bevor das Kind fünfzehn Jahre alt wird. Die Kinder aus solchen Verbindungen, die keine Drachen werden, können oft zu ausgezeichneten Zähmern werden.

      Zähmerin. Das sollte sie dem Willen ihrer Mutter nach werden. Kaelan hatte die Frist von fünfzehn Jahren, in der sich erweisen musste, ob sie die Gestalt eines Drachen annehmen könnte, um ein Jahr überschritten, was bedeutete, dass ihre Rolle in der Akademie nur die sein konnte, mit einem Drachen als Zähmerin verbunden zu werden. Mit einem dieser majestätischen, tödlichen Geschöpfe, von denen sie jetzt wusste, dass sie ein Teil von ihr waren. Fleisch und Blut und Knochen und Seele - wenn Drachen eine solche hatten - sie war eine von ihnen.

      Und war es nicht ironisch, dass dies etwas war, das sie in gewisser Weise hätte begeistern können - wenn ihr Vater nicht Mordon gewesen wäre. Der Böse aus den Märchen. Einer der mächtigsten Drachen im Land, der böse geworden war. Sie hatte ein wenig Angst vor normalen Drachen, aber ihre Faszination für sie überwog ihre Angst. Was jedoch Mordon anging - wie konnte sie je etwas anderes als Entsetzen bei dem Gedanken an ihn empfinden? Wie konnte sie anders, als vor sich selbst entsetzliche Angst zu haben, nachdem sie nun wusste, dass er ein Teil von ihr war?

      Und dazu kam - die einzigen anderen Leute, von denen sie wusste, dass sie Drachenblut hatten, waren die Adligen. Wozu machte sie das? Und wie könnte sie je etwas anderes sein als ein mittelloses Bauernmädchen?

      Sie raste blindlings weiter, musste ihre rastlose Energie aufbrauchen, kam aber rutschend zum Stehen, als sie bemerkte, dass sie am Rand der Klippen stand. Sie blickte nach unten zu den im Dunst liegenden Baumkronen, die in der Dämmerung kaum erkennbar waren. Ein frischer Wind zerrte an ihren Haaren und wickelte sie um ihre Finger, schien sie weiter zu locken.

      Sie schlang die Arme um sich, versuchte, ihr Zittern zu beruhigen und trat von dem Abgrund zurück.

      Sie wusste nicht, was sie war. Sie wusste nicht, wer sie war.

      Und sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so gefürchtet.
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        * * *

      

      Der Heimweg war lang und kalt. Sie trödelte, so sehr sie konnte, und bis sie wieder vor der Tür der Hütte stand, war es draußen völlig dunkel geworden. In ihrem Rücken heulten die Wölfe, um zu warnen, dass sie in den Vorbergen jagten. Der Klang war schön, aber auch unheimlich. Er hallte von den Hängen, die ihr Heim umgaben, wider und füllte ihr Herz, gab ihr den Mut, die knarrende Tür zu der dunklen, schweigenden Wärme der Hütte zu öffnen.

      Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Der Gesang der Wölfe verstummte, wurde von dem leisen Knarren von Haldis‘ Schaukelstuhl ersetzt.

      „Wusstest du es?“, fragte Kaelan die Dunkelheit. „Dass Mordon mein Vater war?“

      Ihre Großmutter seufzte. „Natürlich“, sagte sie, ihr Ton so gereizt wie immer.

      „Warum“, begann Kaelan und wurde dann leiser - ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und sie konnte jetzt sehen, dass ihre Mutter sich wieder schlafend auf ihrem Bett zusammengerollt hatte, „warum hast du es mir nicht gesagt?“

      „Was, und das Vergnügen dieses Gesprächs noch früher gehabt?“, schnaubte Haldis spöttisch.

      „Ich hatte das Recht, es zu wissen.“ Kaelan kochte vor Wut. Das war besser, als zu weinen.

      „Nein, du hattest das Recht, in Sicherheit zu sein. Normal aufzuwachsen. Wenn es nach mir ginge, würdest du es noch immer nicht wissen.“

      Kaelans Verstand stolperte über diese Worte und sie runzelte die Stirn. Haldis hatte nicht gewollt, dass Kaelan die Wahrheit erführe, und der Tatsache nach zu urteilen, dass Ardis das Geheimnis so lange bewahrt hatte, teilte sie wahrscheinlich diese Meinung. Aber ihre Mutter hatte es ihr trotzdem erzählt. Warum? Warum jetzt? Ardis hätte ihr Brüllen einfach vergessen können, ihr nicht sagen müssen, dass es eine Auswirkung ihres Drachenbluts war. Stattdessen hatte sie die Wahrheit gesagt und ihr den Weg zur Akademie gewiesen.

      Die Dorfbewohner. Das war die einzige plausible Antwort. Kaelans Brüllen hatte die Dorfbewohner gegen ihre Familie aufgebracht und Ardis und Haldis konnten es sich nicht leisten, wieder weiterzuziehen - also schickten sie stattdessen Kaelan fort. Kaelan, die Quelle des Problems, würde nicht länger hier sein, um die Dorfbewohner zu ängstigen. Das wäre ein Friedensangebot, ein Beweis ihres guten Willens, eine Möglichkeit, den guten Ruf ihrer Familie wiederherzustellen und das Vertrauen der Menschen zurückzugewinnen.

      Damit ihre Familie überleben konnte, mussten sie Kaelan den Drachen übergeben.

      Tränen brannten in ihren Augen. „Ich muss gehen“, erkannte sie. „Es wird besser für euch sein, wenn ich fort bin. Ihr werdet ein Teil des Dorfes sein und sie werden euch akzeptieren.“ Sie verfluchte sich mit dieser Erkenntnis selbst. Sie hätte sich nicht verraten fühlen sollen. Es ergab einen Sinn. Hatte sie sich nicht eine Möglichkeit gewünscht, um die Katastrophe wieder in Ordnung zu bringen, die sie auf das Haupt ihrer Mutter und Großmutter herabbeschworen hatte? Und hier war sie, präsentiert auf einem silbernen Tablett. Also warum wollte sie sich zusammenrollen und weinen?

      „Sei nicht dumm“, sagte Haldis grob. „Ardis würde sich den Wölfen dort draußen opfern, um dich bei sich zu Hause zu behalten, ohne Rücksicht auf diese nichtsnutzigen Dorfleute. Dasselbe gilt für mich. Ardis denkt, dass du gehen musst, nicht, weil wir einen feuchten Kehricht darum geben, was sie denken, sondern weil deine Kräfte letztendlich zum Vorschein zu kommen scheinen. Sie müssen ausgebildet werden. Du musst lernen, sie zu kontrollieren, damit du nicht etwas Dummes tust und einen Haufen Dorfidioten so erschreckst, dass sie dich am Pfahl verbrennen oder etwas ähnlich Lächerliches tun. Es ist für deine eigene Sicherheit, nicht zum Nutzen unserer Heilergeschäfte.“

      „Oh“, sagte Kaelan schwach. Was für ein unmöglich verwirrender Tag dies gewesen war - und plötzlich wollte sie nichts anderes mehr, als dass er ein Ende fände.

      Das Knarren des Schaukelstuhls verstummte. „Aber“, sagte ihre Großmutter, ihre Stimme war so leise, dass Kaelan sie kaum noch hören konnte, „ganz unter uns, es gibt noch einen Grund, aus dem du gehen solltest.“

      Kaelan blinzelte und schielte und versuchte, den Gesichtsausdruck ihrer Großmutter zu erkennen. Eine Vorahnung ließ es ihr kalt den Rücken hinablaufen. „Und der wäre?“, fragte sie vorsichtig.

      „Die Akademie ist in Bellsor, der Hauptstadt, der Stadt der Drachen. Und das Einzige, was deine Mutter heilen könnte, ist die Kraft eines Drachen.“

      Die Erkenntnis und etwas wie Freude durchzuckten Kaelan wie ein plötzlicher Blitzschlag. Sie wirbelte herum, wollte zu ihrer Mutter gehen, sie gleich jetzt heilen - wenigstens ein Gutes, das sich heute ergeben würde - aber Haldis Hand kroch aus der Dunkelheit und packte ihr Handgelenk.

      „Du bist nicht ausgebildet“, erklärte sie, „nicht geübt. Wenn du jetzt versuchst, auf deine Kräfte zuzugreifen, könntest du sie ebenso gut töten wie heilen.“

      Die Erkenntnis und Freude zerbrachen zu dumpfem Kummer, bleierne Enttäuschung erfüllte sie. „Was dann?“, wollte sie wissen; Schmerz zerrte an ihren Worten. „Was nutzt es dann, Drachenblut zu haben, seine Tochter zu sein? Was soll all das nutzen, wenn ich sie nicht einmal heilen kann?“

      Einen Moment lang hatte sie geglaubt, an dem, was sie war, könnte auch etwas Gutes sein, mehr als nur Entsetzen und Verwirrung. Diesen Hoffnungsschimmer so schnell wieder entrissen zu bekommen hatte sich angefühlt, als ob sie in einen eisigen Fluss gestürzt wäre, so tief, dass sie den Grund nicht fühlen konnte.

      Haldis‘ Stimme wurde scharf. „Wichtig ist, dass du aufhörst, dir selbst leid zu tun und einsiehst, dass du diejenige sein könntest, die hilft, sie zu heilen, wenn du zur Akademie gehst und Zähmerin wirst - dich mit einem Drachen verbindest, so, dass du ihn oder sie hierher zurückbringen kannst, um deine Mutter zu heilen.“

      Wieder legte sich Schweigen über die Hütte. Kaelan bewegte diese Worte in ihrem Geist, voll Angst, dass auch diese Hoffnung ihr wieder entrissen werden könnte, aber Haldis blieb still.

      Kaelans Mutter könnte geheilt werden. Könnte wieder gesund werden und genug Kraft haben, um die Arbeit wiederaufzunehmen, die sie liebte. Aber dennoch würde Kaelan zu den Drachen gehen müssen. Würden sie sie akzeptieren, ein Bauernmädchen zwischen den Adligen? Ganz zu schweigen davon, was sie von ihr denken würden, wenn sie erst herausfänden, wer ihr Vater war.

      „Ich fürchte mich“, gab sie zu, ebenso sich selbst wie der alten Frau gegenüber.

      „Ich weiß.“

      „Ich will nicht gehen. Ich will nicht von dir und von Ma fort.“

      Das Knarren des Schaukelstuhls war wieder zu hören. „Ich weiß.“

      Kaelan schaute zum Bett ihrer Mutter hinüber. Ardis war so klein, ihre knochigen Hüften standen in scharfen Winkeln unter der Decke hervor. Was hätte ihre Mutter für sie aufgegeben, wären ihre Positionen vertauscht gewesen? Was hätte sie getan, um ihre einzige Tochter zu heilen?

      Alles. Einfach alles. So, wie Kaelan es für sie tun würde.

      „Ich werde gehen“, sagte sie zu ihrer Großmutter.
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      Prinz Lasaro Afkarr hasste es, mit seiner Mutter zu streiten.

      An schlechten Tagen, weil sie ihre Streitigkeiten dadurch beendete, dass sie sich in ein Geschöpf verwandelte, das hundert Mal größer war als er, mit langen, scharfen Zähnen, mit denen ihn zu bedrohen sie sich nie träumen lassen würde, die sie ihm aber trotzdem vor Augen hielt. Selbst an guten Tagen endeten die Auseinandersetzungen nie so, wie er es wünschte. Niemand nahm ihn ernst - vor allem Königin Celede nicht. Heute würde er das jedoch ändern.

      Er drückte die Schultern durch, stieß die Tür zum Thronsaal auf und näherte sich seiner Mutter.

      Königin Celede, drachenblütige Herrscherin über ganz Alveria, räkelte sich in ihrer menschlichen Gestalt auf dem Thron. Er hatte kein Ahnung, wie sie es schaffte, eine so schlichte Handlung wie das Sitzen auf einem Stuhl - wenn auch auf einem einschüchternden Stuhl, aus dessen Rückseite lange, goldene Spitzen herausragten - in etwas Anmutiges zu verwandeln, aber es ließ ihn sich vergleichsweise plump und jung fühlen. Heute trug sie ein einfaches, saphirblaues Gewand, das mit goldenen Fäden durchwirkt war. Als sie sich umwandte, um ihn anzuschauen, verrutschte ihre zarte, goldene Krone auf ihrer Masse braungrauer Locken. Sie hob die Hand, um sie mit einer schnellen Drehung ihres Handgelenks festzuhalten und ließ selbst diese kleine Bewegung elegant wirken.

      Lasaro verbeugte sich. Sie beachtete ihn nicht.

      „Linna!“, rief sie stattdessen aus und kniff die Augen zusammen, als sie über seinen Kopf hinwegsah. „Wie viele Male muss ich dir sagen, keine Schwertübungen im Thronsaal? Ich werde gleich Hof halten, und wenn du noch einem Edelmann den Finger abschneidest, muss Blutgeld an Hel bezahlt werden.“

      Er schaute über seine Schulter - gerade rechtzeitig, um sich zu ducken, als Linna, eine seiner älteren Zwillingschwestern, ihr Schwert in einem leuchtenden Bogen herumwirbeln ließ, der ihm den Kopf hätte abschlagen können. Linge, der andere Zwilling, schoss vor, um die Klinge ihrer Schwester mit ihrer eigenen aufzuhalten. Lasaro unterdrückte ein Stirnrunzeln und ging ihnen weit aus dem Weg. Eines dieser Tage würde er mit seinem eigenen Schwert auf ihre Köpfe zielen und sehen, wie ihnen das gefiel. Er war nicht genauso gut im Kämpfen wie sie - sie hatten zu viel Drachenblut, weshalb sie kriegerisch und hitzköpfig waren und weit eher geneigt, Leuten den Kopf abzuschlagen, als ihm lieb war - aber wenn er schnell genug wäre, könnte er sich vielleicht wenigstens ihre Aufmerksamkeit sichern.

      Aber er war an diesem Tag nicht wegen ihrer Aufmerksamkeit hier.

      „Mutter“, versuchte er es erneut und bewegte sich wieder in ihr Sichtfeld.

      Endlich schaute sie ihn an. Ein Lächeln erwärmte ihr Gesicht und er richtete sich etwas mehr auf. „Lasaro“, sagte sie. Sie musterte ihn von oben bis unten, ihrem scharfen Blick entging nichts. Er grub in seiner Erinnerung; er hatte seine Stiefel poliert und seine Kleidung war gestärkt und so scharfkantig gebügelt, so dass sie ihn jeden Moment in Stücke hätte schneiden können Sein silberblondes Haar war länger als sie es gewünscht hätte, aber es war ordentlich geschnitten. Er ließ seine blaugrauen Augen in ihren ruhen, bis sie zufrieden nickte. Er stieß einen stillen Seufzer aus. Normalerweise versuchte er nicht so hart, sie zu beeindrucken - er hatte vor Jahren akzeptiert, dass dieses Bemühen verlorene Liebesmühe war - aber heute war es anders. Heute war der Einsatz höher denn je. Und selbst, wenn er fast sicher war, dass dies nicht funktionieren würde, dass sie ihn genauso übergehen würde wie jedes Mal, musste er es doch versuchen.

      „Dieses Jahr wird sie einen Erben bestimmen, ich bin mir sicher“, hatte er die  Zähmerin der Königin am Morgen flüstern hören. „Vermutlich Freyr, oder vielleicht eine der Zwillingschwestern.“

      „Mutter“, sagte er und drückte die Schultern durch, „ich bin gekommen, um mir dir über einen Präventivschlag gegen Unger zu sprechen.“

      Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich auf ihrem Gesicht. „Das ist nichts, was ich im Moment zu diskutieren gewillt bin.“

      Er neigte den Kopf. „Lass mich zumindest erklären, was ich meine.“

      Sie seufzte, bedeutete ihm jedoch, fortzufahren, so, als ob sie ihm nur einen Gefallen täte. Er knirschte mit den Zähnen, entspannte sich dann aber mit einiger Anstrengung. Wenn er ihr beweisen wollte, dass er König sein könnte, dass er das einzige ihrer Kinder war, das fähig wäre, ein guter Herrscher zu sein, musste er ihr zeigen, dass sein Plan durchdacht war und das könnte er nicht tun, wenn er frustriert reagierte.

      „Wir alle wissen, dass sie ihren eigenen Angriff planen“, sagte er. „In einem der nächsten Monate werden sie handeln und wir werden Wochen damit aufgehalten werden, unsere Armeen zu sammeln und einen Gegenangriff zu organisieren. Wir haben verlässliche Berichte, die besagen ...“

      Das Klirren von Metall unterbrach ihn und ließ ihn zusammenzucken. „Er hat recht!“, rief Linge und ihre Augen wurden schmal, als sie ihre Schwester zurückdrängte und sich dann ihnen zuwandte. „Wir sollten angreifen. Erkläre den Krieg, bevor sie es tun können. Dezimiere sie mit einem ersten Schlag; mache sie zu einem abschreckenden Beispiel für jedes andere Land, das meint, uns erobern zu können.“

      „Das wäre voreilig“, bemerkte Königin Celede milde, aber ihr Stirnrunzeln vertiefte sich.

      Lasaro zügelte sein wegen der Unterbrechung aufflackerndes Temperament und wandte sich wieder seiner Mutter zu. „Dem stimme ich zu. Deshalb wollte ich mit dir über einen leiseren Präventivschlag sprechen, einen, der chirurgisch gezielt ...“

      „Mutter!“, jammerte eine andere Stimme. Eine Tür wurde aufgestoßen und Elda, seine älteste Schwester, stakste in den Saal. Sie war groß und schön, ein jüngeres Spiegelbild ihrer Mutter. Zumindest, was das Aussehen anging. Die Ärmel ihres Kleides hatten eine Reihe von Knöpfen, die an ihm hochliefen, die nur halb geschlossen waren, und eine Dienerin huschte hinter ihr her und versuchte, sie weiter zu schließen, während Elda ihre Mutter finster anblickte. „Jetzt haben ich endlich das neue Kleid angezogen, das ich speziell von den südlichen Inseln bestellt hatte, und Freyr hat schon den Schleier gestohlen! Befiehl ihm, ihn zurückzugeben.“

      Die Königin hob eine Augenbraue, noch sah sie ruhig aus, aber Lasaro kannte sie gut genug, um zu erkennen, dass sie gereizt wurde. „Du bist jetzt eine erwachsene Frau. Kannst du ihn dir nicht selbst von Freyr zurückholen?“

      Lasaro seufzte. Wann würde Freyr endlich beginnen, Dinge ernst zu nehmen? Er war Lasaros Lieblingsbruder und auch, dem Klatsch nach zu urteilen, der wahrscheinlichste Kandidat, um als Kronprinz erwählt zu werden - aber er würde einen noch schlechteren Herrscher abgeben als die blutrünstigen Zwillinge oder ihre hohlköpfige Schwester. Freyr liebte es, ein nutzloser Prinz zu sein und nutzte jede Gelegenheit, das zu beweisen. Wie jetzt, als er seinen dunklen Lockenkopf durch die Türöffnung hinter Elda steckte, den gestohlenen Schleier auf seinem Kopf, und einen spöttischen Tanz hinter Eldas Rücken aufführte.

      Lasaro ballte seine Hände, seine Fingernägel gruben sich in seine Handflächen, als er sich um die Gelassenheit bemühte, die seiner Mutter so leicht zu fallen schien. Wie sollte er ihr die Vorzüge seines Planes beweisen, wenn er ständig unterbrochen wurde? „Mutter, wenn ich meinen Vorschlag gerade zu Ende erklären könnte ...“, versuchte er es, aber die Königin hatte Freyr erblickt und ihr Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie sagte etwas, aber es ging in den Schreien der Zwillinge, die darüber stritten, wer den Übungskampf gewonnen hatte, unter. Elda erfasste, in welche Richtung die Königin schaute und wirbelte herum, erblickte Freyr und begann, ebenfalls zu schreien. Und inmitten dieses Durcheinanders stand hoch aufgerichtet Prinz Lasaro, mit polierten Stiefeln und gebügelten Kleidern, und wurde von seiner ganzen Familie ignoriert.

      Er schluckte schwer, als eine Erinnerung in ihm aufstieg. Als er acht Jahre alt gewesen war, kam er ein paar Minuten zu spät zum Abendessen und seine ganze Familie - außer seinem Vater, der gestorben war, als Lasaro noch ein Baby war - hatte schon dort gesessen. Es hätte ein kleiner, unbedeutender Moment sein sollen, oder vielleicht sogar ein netter: alle redeten lautstark aufeinander ein, der königliche Speisesaal war voll Lärm und Gelächter und Streitigkeiten, wie das bei Familien eben war. Nur, dass Lasaro außerhalb all dessen gestanden hatte, und niemandem war es auch nur aufgefallen. Manchmal hatte er das Gefühl, dass jener Tag nie wirklich geendet hätte, dass sie alle noch immer in diesem Saal lachten und er im Schatten stünde und wünschte, ein Teil davon zu sein.

      Er hasste es, sich so hilflos, so einsam zu fühlen wie auch jetzt wieder.

      Aber vielleicht war das nichts Schlechtes - vielleicht konnte er sich das zunutze machen. Er ballte seine Fäuste fester und schloss die Augen, spürte seinen Gefühlen nach und versuchte, seine Frustration so zu lenken, dass sie sein Drachenblut erschloss. Sich zum ersten Mal und vor ihnen allen zu verwandeln würde ihm sicherlich einigen Respekt verschaffen, oder wenigstens einen Moment der Stille, damit er endlich zu Worte käme. Aber ganz gleich, wie sehr er es versuchte, nichts geschah. Wie immer.

      Seine Mutter jedoch hatte kein solches Problem.

      Mit einem Lichtblitz verschwand Königin Celede und stattdessen saß ein massiger Drache an ihrem Platz. Sie hatte eine schöne, orangegoldene Farbe, ihre Schuppen waren mit Wellen gemustert, die es aussehen ließen, als stünde sie in Flammen, wann immer sie sich bewegte. Sie war ein Ember, ein Drache, der fähig war, Feuer zu erschaffen und zu beherrschen. Dies war eine sehr gewöhnliche Drachenart und sie hatte sich entschieden, sich mehr auf das Herrschen zu konzentrieren, als ihre Fähigkeiten und ihr Wissen in der Akademie zu erweitern, aber sie war doch im ganzen Königreich als einer der schönsten Drachen von Alveria bekannt. Denn natürlich war sie in ihrer Drachengestalt ebenso elegant und brillant wie in menschlicher Gestalt.

      Lasaro seufzte und löste sich aus seiner Frustration. Selbst, wenn er es geschafft hätte, sich zu verwandeln, bezweifelte er, dass seine Mutter stolz gewesen wäre, wenn man bedachte, dass er bereits ein Jahrzehnt über den Punkt hinaus war, an dem alle seine Geschwister ihre eigene Fähigkeit, sich zu verwandeln, hatten beherrschen können. Und jedenfalls war er zwei Jahre über den Ablauf der Frist hinaus, wo er seine Drachengestalt hätte finden müssen, was bedeutete, dass er sie wahrscheinlich nie finden würde. Er sollte aufgeben, es zu versuchen, vermutete er, aber es fiel ihm schwer, einfach aufzugeben.

      Die Königin schaute ihre Kinder eines nach dem anderen streng an und ließ Stille sich im Raum ausbreiten, bevor sie sich wieder zurückverwandelte. Wieder in Menschengestalt, wischte sie ein paar unsichtbare Flusen von ihrem Kleid und lehnte sich auf ihrem Thron zurück - ein wenig schwerfällig, obwohl sie versuchte, es zu verbergen. Sich in einen Drachen zu verwandeln, brauchte viel Kraft.

      „Nachdem ich jetzt eure Aufmerksamkeit habe“, sagte sie schroff, „raus mit euch allen. Außer dir, Lasaro.“

      Murrend schlurften sie davon. Freyr warf ihm ein gutmütiges Lächeln und ein Zwinkern zu, aber selbst er vergaß Lasaro, als er davonschoss, um aus Eldas Reichweite zu gelangen.

      Die schweren Seitentüren schlossen sich mit einem dumpfen Schlag und zwischen ihn und seine Mutter legte sich Schweigen. Sie rieb ihre Stirn in einer seltenen Geste der Verzweiflung. „Ich werde alt“, sagte sie zu ihm.

      Er blinzelte. „Das kommt vor“, sagte er vorsichtig. Um ehrlich zu sein, sah Königin Celede für ihre hundertzwanzig Jahre großartig aus, aber er wusste, dass ihre äußere Fassade nicht immer ihre Gefühle widerspiegelte. Und in letzter Zeit wartete sie länger, bis sie sich in einen Drachen verwandelte und ihre Kinder zur Ruhe brachte, was bedeutete, dass ihr diese Verwandlung schwerer fiel. Bald würde sie Mensch bleiben müssen, und das Land würde nach einem neuen Drachenkönig oder einer neuen Drachenkönigin rufen, um Alveria stark zu halten.

      Königin Celede klopfte leicht mit dem Finger gegen ihre Lippen, als sie auf ihn hinabsah. „Dein eigener Geburtstag ist nächsten Monat, nicht wahr?“

      Er schaute zur Seite. „Er war letzte Woche.“

      „Oh. Verzeihung. Ein siebzehnter Geburtstag ist ein wichtiger. Ich hätte eine Feier ansetzen sollen. So viele Kleinigkeiten gehen in der letzten Zeit unter, nachdem all unsere - all meine - Ressourcen dafür aufgewendet werden, Unger ruhig zu halten.“

      „Mach dir keine Gedanken deshalb“, sagte er freundlich und versuchte, seine eigene anhaltende Verletztheit nicht zur Kenntnis zu nehmen.

      Das Schweigen zwischen ihnen hielt einen Augenblick länger an. „Siebzehn. Und doch kannst du noch nicht deine Drachengestalt annehmen“, bemerkte sie schließlich.

      „Noch nicht“, sagte er betont, obwohl er wusste, dass die Frist längst abgelaufen war.

      Sie lehnte sich auf dem Thron zurück. „Was diesen Plan angeht, Unger mit einem sorgfältig gezielten Präventivschlag anzugreifen. Es ist eine gute Idee. Aber wir befinden uns noch nicht im Krieg und es widerspricht all unseren Traditionen, ein Nachbarland ohne eine ausreichend starke Provokation zu sabotieren. Der Rat der Adligen würde es nicht mögen.“

      Sein Temperament meldete sich brüllend in ihm, bevor er es zügeln konnte. „Vergiss die Tradition und die Ehre!“, rief er und seine Worte hallten in dem marmornen Saal. „Wir müssen uns selbst retten! Warum können sie das nicht sehen? Alles, was sie tun wollen, ist, zittrig eine weitere Geste unseres guten Willens anzubieten, ein weiteres Friedensgespräch oder ein Austausch von Gesandten. Unger bietet uns nichts als schöne Lügen, während sie unseren Untergang planen und der Rat sorgt sich um Ehre?“

      Königin Celede ließ die Worte verklingen, bis sie in die Steine zu ihren Füßen eingesunken waren. Bis sie sich auf dem Thron wieder verwandelt hatte, blieb Lasaro mehr als genug Zeit, um sich zu überlegen, wie voreilig er gerade gesprochen hatte. Aber obwohl er bereute, sie angeschrien zu haben - was ihm sicher keinen Vorteil bei seinen Bemühungen, als Thronerbe ernannt zu werden, einbringen würde - konnte er nicht bedauern, was er gesagt hatte. Das Zögern des Rats half niemandem. Tradition und Ehre waren nur wert, dass man sich darum Sorgen machte, wenn sie auch von Nutzen waren. Unter den meisten Umständen wäre er mehr als glücklich gewesen, sie über Bord zu werfen und den Rat gleich mit, wenn er nicht einverstanden war.

      Schließlich sprach seine Mutter. „Ich weiß, dass du zum Kronprinzen ernannt werden möchtest“, sagte sie leise. „Und es stimmt, dass ich bald einen von euch als meinen Erben benennen muss. Aber Alveria kann nur einen Drachenherrscher haben.“

      „Natürlich“, antwortete er bitter. „Das ist Tradition.“

      Eine Seite ihres Mundes bog sich zu einem zarten, ironischen Lächeln nach oben. „Ja. Und ich werde nicht diejenige sein, die mit dieser besonderen Tradition bricht.“

      Er zögerte. „Freyr und die Zwillinge und Elda, sie sind ...“

      „Völlig ungeeignet, um zu herrschen“, sagte sie und ihr Lächeln schwand. „Dem stimme ich zu. Aber was soll ich tun, Lasaro? Du bist nicht fähig, dich zu verwandeln und du kannst deine Kräfte noch nicht beherrschen - falls du überhaupt welche hast.“

      Er versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie seine Mängel aufzählte. „Aber ich kenne die gesamte Geschichte“, protestierte er. „Ich bin ein großer Stratege. Und ich hatte Unterricht bei allen der besten Schwertkämpfer und Bogenschützen des Königreichs. Willst du wirklich Linna oder Linge mir als Erben vorziehen? Sie würden den gesamten Inhalt der Schatzkammer auf Kriege verschwenden, noch bevor fünf Jahre vergangen sind.“

      Sie seufzte. „Ich liebe euch alle mehr als mein Leben, aber ich habe keine Ahnung, wer von Euch regieren wird, wenn dieses Leben vorbei ist.“

      „Gib mir eine Chance“, flehte er, bevor er es sich besser überlegen konnte. „Lass mich beweisen, dass ich die beste Wahl bin.“

      Er wartete mit angehaltenem Atem darauf zu erfahren, was sie sagen würde. Er würde eine erneute Zurückweisung ertragen können, sagte er sich. Er war daran gewöhnt. Er musste es auf jeden Fall versuchen. Trotzdem wünschte sich ein Teil von ihm, er hätte nichts gesagt und wäre einfach gegangen, anstatt sie jetzt zu dieser Entscheidung zu zwingen. Was sollte er tun, wenn sie nein sagte? Sie würde ihre Entscheidung nicht ändern, wenn sie erst einmal getroffen war. Dann würde er für immer nur ein Prinz bleiben. Nie Gelegenheit bekommen zu beweisen, dass er würdig war, ihr Nachfolger zu werden. Er würde immer der vergessene jüngere Sohn bleiben, immer im Schatten des Speisesaales warten.

      „Wie?“, fragte die Königin schließlich.

      Er atmete aus und sein Verstand suchte fieberhaft nach einer Antwort. Sobald eine vor ihm auftauchte, ergriff er sie mit beiden Händen. „Die Akademie“, sagte er. „Ich werde ein Jahr dort verbringen. Sie werden mich lehren, wie ich auf meine Kräfte zugreifen kann, wie ich mich verwandeln kann. Ich weiß, dass ich ein Spätzünder bin, aber mit Hilfe der Meister kann ich meine Drachengestalt finden, ich schwöre es.“

      Seine Mutter schaute nachdenklich ins Leere. Alle von Celedes königlichen Kindern hatten die Akademie längst abgeschlossen. Sie hatten ihre Drachengestalt viel früher gefunden als die meisten Drachenblüter und schnell ihre Elemente gemeistert, sich mit Zähmern verbunden oder, wie in Freyrs Fall, die Erlaubnis erhalten, ohne einen solchen zu leben. Lasaros erste Verwandlung war jedoch seit zwei Jahren überfällig. Doch verzweifelte Zeiten verlangten nach verzweifelten Mitteln und wenn irgendjemand ihm gegen jede Wahrscheinlichkeit helfen konnte, doch noch seine Gestalt zu finden, waren es die Meister der Akademie.

      Natürlich bedeutete es, mindestens ein Jahr vom Palast fort zu sein. Das war länger, als er je fort gewesen war. Und zu allen seinen früheren Reisen hatten erstklassige Gasthöfe, jede Menge Diener, die sich um jeden seiner Wünsche kümmerten und eine Ehrengarde, die vor Waffen starrte, um den jüngsten Prinzen von Alveria zu schützen, gehört. Wenn seine Mutter seinem Plan zustimmte, würde er auf sich gestellt sein. Die Schlafsäle würden, gelinde gesagt, ein Abstieg sein, die Meister würden ihn wie jeden anderen Schüler behandeln und er würde mit ziemlicher Sicherheit keine Leibwache haben. Es würde beängstigend, ungewohnt und einsam sein. Aber ein König musste sich an die Einsamkeit gewöhnen und wenn dies der einzige Weg war, um das Vertrauen seiner Mutter zu erringen, würde er alles tun, was die Meister von ihm verlangten.

      Königin Celede faltete die Hände. Die Entscheidung war getroffen. „Ich bin einverstanden“, sagte sie.

      Er atmete auf, fühlte sich vor Erleichterung völlig schwach. „Danke“, sagte er zittrig.

      Sie hob eine Hand. „Dies sind die Bedingungen. Du wirst ein Jahr an der Akademie von Alveria verbringen. Du wirst bis zum Ende dieses Jahres lernen, dich zu verwandeln und volle Kontrolle über deine Kräfte erlangen, genug, damit du für eine Probezeit mit einem Zähmer verbunden werden kannst. Wenn du das schaffst, wirst du dich als würdig erwiesen haben, zum Kronprinzen ernannt zu werden.“

      Er verbeugte sich; Sieg, Ungewissheit und ein Adrenalinstoß ließen ihn erbeben. „Ja, Mutter.“

      „Dann geh mit meinem Segen und möge die Abmachung erfüllt werden.“ Sie verschönte den formellen Wortlaut für einen abgeschlossenen Handel mit einem Lächeln für ihren jüngsten Sohn und winkte ihm, die Halle zu verlassen. „Pass auf dich auf, Lasaro“, fügte sie hinzu, als er die Türen erreicht hatte - ein seltenes Zeichen der Zuneigung von ihr.

      Beschwingt lächelte er zurück. „Du auch, Mutter“, antwortete er, bevor er im eigentlichen Palast verschwand.

      Er eilte in seine Zimmer. Das Schuljahr der Akademie würde in einer Woche beginnen und er musste dafür einiges packen.
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      Kaelan stand in der Tür der Hütte, die bald nicht länger ihr Zuhause sein würde, hielt einen Rucksack fest, der alle ihre irdischen Besitztümer enthielt und wünschte, sie hätte die Kraft, sich von ihrer Mutter zu verabschieden.

      Sie schluckte die Tränen herunter, die zu rinnen drohten, als sie auf die Gestalt unter den Decken hinabschaute, die sich mit jedem flachen Atemzug ganz leicht hoben und senkten. Du bist der Grund, aus dem ich dies tue, sagte sie schweigend zu Ardis und es fühlte sich an wie ein liebendes Versprechen und gleichzeitig auch eine Anklage - weshalb Kaelan es natürlich nicht laut aussprechen würde.

      Kaelan schwang den Rucksack auf ihre Schultern und richtete sich auf. Sie musste zugeben, dass sie Groll empfand, so sehr sie sich auch wünschen mochte, dies nicht zu tun, aber das hieß nicht, dass sie wollte, dass Ardis davon wusste. Ein schwerer Abschied würde es nur für alle schlimmer machen. Besser, ihre Mutter schlafen und denken zu lassen, dass ihre Tochter so liebevoll und selbstlos war, wie Kaelan sich zu sein wünschte.

      Die Sonne war schon halb aufgegangen. Zeit zum Aufbruch.

      „Leb wohl, Großmutter“, sagte sie zu der alten Frau, die neben ihr stand.

      „Hast du das Geld sicher weggesteckt?“, fragte Haldis so nüchtern wie immer.

      „Ja“, sagte Kaelan. Es war nur eine halbe Lüge. Sie hatte das Geld, das Haldis ihr zu geben versucht hatte, schließlich sicher verwahrt: am Boden des Futtertrogs der Hennen im Hinterhof. Die Hühner würden sich aufregen, wenn sie Münzen fanden, wo sie Futter erwarteten, aber es war der einzige Ort, wo Kaelan sicher sein konnte, dass das Geld versteckt bleiben würde, bis sie weit genug fort war, aber wo es doch gefunden werden musste. Auf keinen Fall konnte sie Geld von ihrer Familie nehmen, wenn sie es so verzweifelt brauchte, und auf jeden Fall wurden Schüler der Akademie kostenlos mit Essen und Unterkunft und Uniformen versorgt. In der Zwischenzeit konnte sie Wurzeln und Beeren suchen und vielleicht ein paar Schlingen für Kaninchen legen.

      Sie dachte an den Umschlag, den ihre Mutter ihr gegeben hatte und der ganz unten in ihrem Rucksack verborgen lag. Sie hatte noch nicht den Mut gehabt, seinen Inhalt zu lesen. Sie wusste, dass sie die Tochter Mordons war, war jedoch noch nicht wirklich bereit, diese Tatsache in Tinte auf Papier geschrieben zu sehen. Was würden die Meister der Akademie denken, wenn sie es lasen? Ardis schien zu glauben, dass der Brief ihr dort Einlass gewähren würde, aber Mordon war ein Drachenschurke - was, wenn die Meister sie aufgrund ihrer Verbindung zu ihm ablehnten?

      Aber nein, sicher könnten sie das nicht tun. Mordon mochte berüchtigt sein, aber er war noch immer ein Drache und Kaelan hatte ebenso viel Recht wie jeder andere Drachenblüter, die Schule zu besuchen. Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass die anderen Schüler und vielleicht sogar die Meister sie wegen ihrer Abstammung vermutlich schlechter oder vielleicht sogar als mögliche zukünftige Abtrünnige behandeln würden. Furcht regte sich in ihrem Inneren. Was, wenn sie recht hatten.

      „Nun, Zeit zu gehen, Mädel“, sagte Haldis und durchbrach Kaelans besorgtes Schweigen, woraufhin Kaelan ein Lachen unterdrückte. Sie warf die Arme um ihre Großmutter.

      „Ich liebe dich, du alte Fledermaus“, sagte sie liebevoll.

      „Ja, ich dich auch“, sagte Haldis schroff, aber ihre Augen waren feucht, als sie Kaelan wegschob und sie zur Tür drehte. „Weg mit dir. Schreibe uns, wenn du angekommen bist. Und pass auf dich auf, hörst du? Wir haben dich gut erzogen. Du bist ehrenhaft und loyal. Das wird dir drüben in Bellsor und der Welt nutzen, wenn du es zulässt.“

      Kaelan war sich da nicht so sicher - wie konnten Ehre und Treue in einem Königreich voller Unruhe, das von Feinden wie Unger umgeben war, von Nutzen sein? - aber sie nickte und öffnete die Tür. Das Sonnenlicht flutete herein, vergoldete die Hütte und vertrieb die Schatten der Nacht. Ardis in ihrem Bett warf sich herum und murmelte etwas im Schlaf. Kaelan musste den Drang, zu ihr zu laufen, sich neben sie zu kuscheln und diesen ganzen, dummen Plan zu vergessen, gewaltsam unterdrücken.

      Sie wischte sich ärgerlich über ihre feuchten Wangen. Dies war noch schlimmer als das erste Mal, als ihre Familie weitergezogen war, damals, als sie kaum im Schulalter war. Es war ihre erste Erinnerung: vor einer Hütte zu stehen, mit gepackten Taschen, und zu schluchzen, als ihre Mutter ihr zu erklären versuchte, warum sie alles, einschließlich ihrer geliebten Kaninchen, zurücklassen müssten. Sie wären zu sehr aufgefallen, hatte sie gesagt. Sie brauchten einen neuen Anfang. Aber damals waren sie wenigstens alle zusammen weitergezogen. Jetzt würde Kaelan allein unter Fremden leben müssen.

      Sie kniff die Augen zusammen. Sie hatte seit langem nicht an diese alte Erinnerung und an die Gründe für ihre häufigen Umzüge gedacht. Jetzt fragte sie sich, ob sie wegen ihrer eigenen Art als Drachenblüter aufgefallen waren. Hatte es andere Anzeichen gegeben, wie das Brüllen, andere Gelegenheiten, bei denen Leute begonnen hatten, Verdacht zu schöpfen, was sie war? War sie die ganze Zeit lang der Grund dafür gewesen, dass ihre Familie sich ständig wieder entwurzeln musste? Sie hatte sich immer nach Beständigkeit gesehnt, nach einem Ort, der für immer ihr gehören würde, aber was, wenn der Grund, aus dem sie diese Dinge nie gehabt hatte - und vielleicht nie würde haben können - war, dass sie das war, was sie war?

      Es war nutzlos, darüber zu grübeln. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen und sollte sich besser darauf konzentrieren. Sie fasste den Riemen ihres Rucksacks fester, hielt den Blick fest nach vorn gerichtet und machte den ersten Schritt ihrer langen Reise.
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      Bis sie Gladsheim erreichte, hatte Kaelan sich fast überzeugt, dass alles gut werden würde. Sie schaffte es, sich an diesen Glauben zu klammern, bis sie an der ersten Gruppe Dorfbewohner vorbeikam, die den neuesten Klatsch austauschten.

      „... habe von einem gehört, der ein paar Berge weiter im Westen war“, sagte eine dürre Frau mit einer riesigen Warze auf der Nase. „Eine ganze Herde Vieh, das in der Koppel bis zur Erschöpfung herumraste, im Versuch, ihm zu entkommen. Die halbe Herde zu Tode getrampelt. Stellt euch das vor!“

      Die Frau ihr gegenüber - eine mollige mütterliche - beugte sich mit einem Stirnrunzeln vor, als sie einen Lappen auswrang. „Haben die Zähmer den Bauern wenigstens entschädigt?“

      Kaelans Schritte wurden bei der Erwähnung von Zähmern unsicher. Sie neigte den Kopf und schob ihre Kapuze nach oben, versuchte, herumzubummeln, ohne verdächtig auszusehen, was eine Fähigkeit war, die zu lernen sie als Außenseiterin in einem halben Dutzend Dörfern viel Zeit gehabt hatte.

      Die Frau mit der Warze lachte höhnisch. „Natürlich nicht. Ich schwöre bei Hel, der Göttin der Unterwelt, dass dieses Pack von der Erde vertilgt werden sollte.“

      „Ich habe von ein paar Dörfern gehört, die vorhaben, jeden Drachen hinauszuwerfen, der versucht, dort zu bleiben. Kann nicht sagen, dass ich es ihnen verdenken würde - diese Dinger sind bösartig. Ihr wisst, was man sagt: traue nie einem Drachen, der spricht, und wenn der Drache aufhört zu sprechen, renn weg.“ Sie klatschte den Lappen zur Betonung in ihre Handfläche. „Meine Cousine zweiten Grades hat einmal einen Drachen in einem Wutanfall erlebt. Hätte fast ihr Haus niedergebrannt, als sie sich weigerte, ihn dort wohnen zu lassen und dann hatten die Soldaten den Nerv, sie eine Strafe zahlen zu lassen!“

      Die Frau mit der Warze schnalzte mit ihrer Zunge. „Sie hätte sich an das Gesetz halten sollen. Drachen erhalten von jedem im Königreich alles, was sie wollen, ohne bezahlen zu müssen.“ Ihr Tonfall war sauer, ironisch. Sie beugte sich vor. „Die Zähmer jedoch ... Kein Gesetz schützt sie.“

      Die stämmige Frau beugte sich auch näher und senkte ihre Stimme. „Was glaubt ihr, was dieses Mädchen ist? Die, die gestern versucht hat, den Markt mit ihrem Brüllen zu zerstören?“

      Kaelan überlief es eiskalt, ihre Hände klammerten sich so fest um den Rand ihrer Kapuze, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Sie sprachen von ihr. Sie versuchten zu erraten, ob sie sich in einen Drachen verwandeln konnte und daher durch das Gesetz geschützt wäre, oder ob sie nur eine drachenblütige Zähmerin wäre, die so bestraft werden könnte, wie es der Stadt gefiele. Und was meinten sie damit, den Markt zerstören? Soweit sie wusste, hatte sie überhaupt nichts zerstört, außer vielleicht die Kartoffeln der Gemüsehändlerin. Wie wild hatten sich die Gerüchte entwickelt?

      Die Frau mit der Warze hob die Schultern. „Sie ist über fünfzehn, glaube ich, also kein Drache. Aber sie sollte besser da oben am Berg bleiben, wenn es nach mir ginge.“

      „Das wäre sicher das Beste. Sie ist mit diesem Mädel Reida befreundet, dem Waisenmädchen im Gasthof, nicht wahr? Vielleicht kann Reida ihr den Kopf zurechtrücken - ihr erzählen, was mit Zähmern geschieht.“

      Die Augen der Frau mit der Warze weiteten sich. „Was meinst du damit? Was soll Reida darüber wissen?“

      „Hast du nicht gehört? Vor einiger Zeit ging einer von Reidas Familie los, um ein Zähmer zu werden. Als er zurückkam, steinigte ihn sein eigenes Dorf beinahe zu Tode. Ich fände es furchtbar, wenn einem Kind, selbst einem so seltsamen wie dem Mädchen der Heilerin, so etwas zustoßen würde.“

      Die Frau mit der Warze nickte weise. „Ja. Besser für alle, wenn sie einfach fortbleibt.“

      Ihr Gespräch drehte sich dann um die ständig steigenden Steuern. Kaelan wanderte an ihnen vorbei, sie fühlte sich benommen und erschüttert. Sie hatte gewusst, dass viele der ländlichen Dörfer in Alveria die Drachen nicht mochten, aber ihr war nicht klar gewesen, wie übel die Lage war. Sie könnte nur für das, was sie war, gesteinigt werden? Wenn sie Menschen mit Drachenblut wirklich so sehr hassten und den Verdacht hegten, dass Kaelan dazu gehörte, wie konnte sie sicher sein, dass Ma und Großmutter sicher sein würden, selbst wenn sie bereits fort wäre? Die Dorfleute klangen, als hätte sich bei ihnen seit langem Groll für die von Kaelans Art aufgestaut. Sie könnten das während ihrer Abwesenheit an ihrer Familie auslassen. Sie würden nicht einmal eine Hand an sie legen müssen - es wäre genug, wenn sie sich weigern würden, ihre Waren zu kaufen. Mit ihrem nachlassenden Augenlicht würde Haldis nicht mehr in der Lage sein, in benachbarte Dörfer zu gehen, und ohne Medizin und gutes Essen würde Ardis ihrer Krankheit nur noch schneller erliegen.

      Reida. Diese Frauen hatten Reida erwähnt und etwas darüber, dass sie mit einem Zähmer verwandt wäre. Vielleicht war das der Grund für ihr Mitgefühl gestern gewesen. Und wenn sie für Kaelan und andere Zähmer Mitgefühl empfand, könnte man vielleicht, nur vielleicht, auf sie zählen, um Kaelans Familie während ihrer Abwesenheit zu beschützen. Kaelan traf eine schnelle Entscheidung und bog scharf rechts ab, um eine Gasse hinunterzulaufen.

      Der Gasthof war mit seinen zwei Stockwerken das höchste Gebäude der kleinen Stadt, sein Dach war mit echten Ziegeln statt mit Strohbündeln gedeckt, wie bei den meisten der geringeren Gebäude und es war einfach genug, von jedem Ort in Gladsheim aus dorthin zu gelangen.

      Als Kaelan aus der Gasse trat, erspähte sie Reida, die einen Sack zur Vordertür schleppte, während ihr rotes Haar im Wind flog.

      „Pst“, zischte Kaelan, als sie ihre Freundin beiseite zog.

      Reida jaulte überrascht auf und schlug dann die Hand vor den Mund, als sie sah, wer es war. „Oh! Verzeih! - Äh, ich mache eine Pause, bin gleich wieder da!“, rief sie dem Koch über die Schulter hinweg zu. Der Mann grunzte, was Reida als Erlaubnis auslegte.

      „Ich gehe fort“, sagte Kaelan mit leiser Stimme, sobald sie einen Raum gefunden hatten, wo sie allein miteinander sprechen konnten.

      „Was? Ihr zieht weiter?“

      „Nein. Nun, sozusagen doch, aber nur ich. Ich gehe nach ... Bellsor. Zur Akademie.“

      Raidas Augen wurden groß, als sie begriff. Dann, bevor Kaelan wusste, wie ihr geschah, hatte das andere Mädchen sie in eine feste Umarmung gerissen. „Ach, Kaelan“, flüsterte sie. Ihre Gefühle machten ihre Stimme zittrig.

      Kaelan schloss die Augen, sie wusste, was der Tonfall ihrer Freundin zu bedeuten hatte. „Also ist es wahr.“

      „Was?“

      „Das mit deiner Familie.“

      Reida ließ sie los und trat rasch einen Schritt nach hinten. „Ich - ich weiß nicht, was du gehört hast, aber ich bin sicher, dass sich die Dinge für dich anders entwickeln werden. Es wird dir gut gehen. Natürlich wird alles gut.“ Ihre Stimme brach.

      Kaelan riss sich zusammen. Sie musste die Wahrheit wissen. Wenn sie in Gefahr war - oder zumindest in größerer Gefahr, als sie zuvor gedacht hatte - wäre es besser, vorgewarnt zu sein, als ihren Kopf in den Sand zu stecken. „Was ist passiert?“

      Reida steckte ihren Kopf aus der Tür, um sicherzugehen, dass sie allein waren, schloss dann die Tür und senkte ihre Stimme. „Olaf war mein liebster Cousin“, sagte sie und ging zum Fenster. Sie schob die Vorhänge auf und schaute auf die Straße, um Kaelans Blicken auszuweichen. „Ich lebte damals bei seinen Eltern, meiner Tante und ihrem neuen Ehemann. Olaf war der Sohn meiner Tante aus einer früheren Verbindung. Sie sagte nie, wer sein Vater war. Schätze, jetzt wissen wir, warum.“ Sie lachte, aber es war ein zitternder, schwacher Laut.

      Kaelan kam zu ihrer Freundin und drückte ihre Schulter. „Es tut mir leid, Reida“, sagte sie hilflos. „Zu jeder anderen Zeit würde ich dich nicht bitten, mir dies zu erzählen, aber ...“

      Reida schüttelte den Kopf. „Nein, du musst es wissen. Du verdienst, es zu wissen.“

      Die Worte klangen verhängnisvoll. Kaelan zögerte, halb zur Tür gewandt und fragte sich, ob es vielleicht doch besser wäre, den Kopf in den Sand zu stecken. Aber Reida hatte recht - wenn Kaelan versuchen wollte, Zähmerin zu werden, musste sie wissen, welchen Gefahren sie das aussetzen würde.

      „Dann sprich weiter“, sagte Kaelan schließlich.

      Reida räusperte sich. „Nun, eines Tages wurde Olaf wütend - Drachenblütige haben ein heißes Temperament, wie ich gehört habe.“ Dabei lächelte sie Kaelan rasch und ironisch an, da sie beide wussten, dass diese Beschreibung auch auf Kaelan zutraf. „Und alles Gras auf dem Feld um ihn herum verwelkte und wurde schwarz, als wäre es bis auf die Wurzel verbrannt. An diesem Tag eröffnete seine Mutter ihm die Neuigkeit, dass sein Vater ein Drache gewesen wäre. Niemand erwartet solche Offenbarungen - du weißt schon, normalerweise sind es die Adligen, die Drachenblut haben - aber ich schätze, manchmal passiert es. Wie auch immer, er ging, um sich zum Zähmer ausbilden zu lassen. Hatte es nicht leicht dort, nach dem, was ich gehört habe, da die anderen Schüler alle Adlige waren. Aber er schaffte es, wenigstens für einige Zeit.“

      Sie schwieg einen Moment, ihre Finger spielten mit ihrem Kleid und sie schaute noch immer aus dem Fenster. Kaelan wartete und zwang sich, nichts zu sagen.

      „Als er zurückkam“, sagte Reida schließlich, „wurde er von seinem eigenen Dorf gesteinigt. Von Leuten, die ihn hatten aufwachsen sehen, die geholfen hatten, ihn aufzuziehen. Sie hätten ihn töten können, wenn er nicht geflohen wäre. Siehst du, während er auf der Akademie war, hatte ein Drache die Stadt heimgesucht. Er hatte das beste Vieh gefressen, fast die halbe Herde, während er sich nach einer Verwundung ausruhte. Das ruinierte die Dorfbewohner. Sie waren so wütend. Der Drache wurde durch das Gesetz geschützt, also konnten sie ihm nichts anhaben, aber die Zähmer ... mein Cousin ...“ Sie rieb sich mit der Hand die Augen und drehte sich endlich wieder zu Kaelan um. „Sei einfach vorsichtig, hörst du? Bei den Drachen und bei den normalen Leuten.“

      Kaelan biss sich auf die Unterlippe. Die Geschichte war so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Innerhalb eines Tages war sie aus einer geduldeten Außenseiterin zu jemandem geworden, der mehr Feinde hatte, als sie zählen konnte. Die Dorfleute hassten sie jetzt aus Prinzip und die drachenblütigen Schüler der Akademie würden zu einem Bauernmädchen vermutlich auch nicht nett sein. Und dann waren da natürlich die Drachen selbst.

      „Hast du den Drachen gesehen?“, brachte sie heraus. „Den, der eure Stadt heimgesucht hat?“

      Reida nickte mit grimmigem Gesicht. „Er war braun gefleckt, mit Augen wie Steinen. Er schaute dich an und hätte auch dich fast zu Stein verwandelt. Dieses Geschöpf war kalt und schön und absolut schreckerregend. Das sind sie alle. Und so mächtig, dass sie dich fast ohne einen Gedanken zerquetschen könnten. Dieser hier konnte Erdbeben erzeugen, hörte ich.“

      Also war es ein Terra gewesen. Kaelan wusste aus dem zerfetzten Buch, das jetzt in ihrer Tasche lag, dass die Terras eine recht gewöhnliche Art von Drachen waren, mit Macht über die Erde. Ebenso gewöhnlich waren die Feuerdrachen, die orangegoldenen Feuerspeier. Ariels, die Macht über das Element der Luft hatten, waren viel seltener. Jede der vier Arten von Drachen bot dem Königreich einen speziellen Nutzen, aber die einzige Art, die das gemeine Volk als einigermaßen ihren Preis wert empfand, waren die Aquas, die Überschwemmungen abwehren und die Feldfrüchte selbst während der schlimmsten Dürren wässern konnten. Doch selbst sie wurden mit Misstrauen und Furcht betrachtet. Kaelan stimmte dieser Beurteilung natürlich nicht zu, aber es war nicht der Zeitpunkt, darüber zu streiten.

      Kaelan trat näher an ihre Freundin heran. „Reida“, sagte sie, „du musst mir einen Gefallen tun. Schau nach meiner Ma und Großmutter, während ich fort bin. Ich habe Angst, die Leute könnten ihnen etwas antun, oder auch einfach nur ihnen nichts mehr abkaufen, wegen ... wegen dem, was ich bin. Sie sind gebrechlich und sie könnten es ohne Hilfe nicht schaffen, wenn niemand da ist, der sich um sie kümmert. Ich würde dich nicht bitten, da ich weiß, dass es deinem Ruf schaden kann, wenn du dich mit ihnen zusammentust, aber du bist meine einzige Freundin. Der einzige Mensch, den ich fragen kann.“

      Reida hob eine Hand. „Sei still, du dumme Gans“, sagte sie mit einem Lachen voller Tränen und umarmte Kaelan wieder. „Natürlich passe ich auf sie auf. Wenn es draußen kalt wird, können sie sogar in mein Zimmer kommen, um es warm zu haben, wenn sie wollen. Ich weiß, dass Haldis deiner Mutter etwas gegeben hat, damit sie wenigstens nicht mehr ansteckend ist, stimmt's?“

      Kaelan seufzte erleichtert auf. „Das stimmt. Danke.“ Sie umarmte Reida fester und dankte allen Göttern, dass sie wenigstens eine gute Freundin hatte.

      Reida schob sie weg und wischte sich über die Augen. „Du solltest besser zusehen, dass du wegkommst, wenn du es bis zum Beginn des Herbstsemesters nach Bellsor schaffen willst“, sagte sie und versuchte, streng zu klingen, aber ihre Stimme schwankte. Sie hatte offensichtlich Angst um ihre Freundin, gab sich aber große Mühe, es nicht zu zeigen.

      Nun gut. Das Mindeste, was Kaelan tun konnte, war, auch so zu tun, als hätte sie keine Angst. Sie hob den Kopf und warf Reida einen lächelnden Blick zu. „Gut, dann. Ich gehe los. Pass auf dich auf, Reida.“

      „Du auch auf dich“, sagte Reida, ihre Worte klangen schwach und zittrig, als Kaelan durch den Flur ging.

      Draußen musste Kaelan eine Entscheidung treffen: einen langen Umweg machen, um vor der Stadt auf die Hauptstraße zu gelangen, oder durch dieselbe Gasse zurückgehen und es riskieren, wieder auf die Frau mit der Warze und die andere Frau, mit der diese geschwätzt hatte, zu treffen. Nach kurzem Zögern schlug sie den Weg durch die Gasse ein. Wenn sie vorhatte, so zu tun, als hätte sie keine Angst, konnte sie genauso gut mit hoch aufgerichtetem Kopf gehen.

      Beide Frauen standen noch an derselben Stelle. Diesmal erkannten sie sie und ihre Augen folgten ihr, bohrten ihr ein Loch in den Hinterkopf. Kaelan tat zunächst ihr Bestes, sie nicht zu beachten, aber sie konnte die unschöne Erkenntnis nicht abschütteln, dass es das war, was ihr von diesem Tag an immer bevorstehen würde. Sie war nicht länger nur eine Außenseiterin. Sie war eine Feindin.

      Aber wie konnte das gerecht sein? Sie hatte im letzten Jahr, als die Schweißkrankheit umging, geholfen, fast die halbe Bevölkerung zu heilen. Und sie hatte sich daran beteiligt, die Pflastersteine auf dem Marktplatz zu legen und war eingesprungen, um im Frühjahr, als der Zaun gebrochen war, die Schweine wieder einzufangen. Sie mochte nicht hier geboren sein, aber sie hatte ihre Schuldigkeit der Stadt gegenüber getan, genauso, wie sie es in jeder Stadt getan hatte, wo ihre Familie gelebt hatte. Sie hatte mehr für die kleine Stadt Gladsheim getan als die meisten Menschen, die dort geboren waren. Diese Frauen hatten kein Recht auf ihren Schmerz, noch auf ihre eigene Selbstgerechtigkeit.

      Dieses Städtchen war ihre Heimat gewesen. Sie weigerte sich, sich fortzuschleichen, als ob sie etwas Falsches getan hätte, nur, indem sie existierte.

      Kaelan zwang sich, mit Schwung auszuschreiten und ein Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen. Sie mochte in ihr Verderben laufen. Sie mochte alles opfern müssen, um die zu retten, die ihr wichtig waren. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie es diesen hohlköpfigen Dorfleuten erlaubte, sie weinen zu sehen.
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      Am zweiten Tag ihrer Reise bedauerte Kaelan ihre Entscheidung, alles Geld zurückgelassen zu haben. Am dritten war sie überzeugt, noch nie in ihrem Leben so hungrig gewesen zu sein. Alles, woran sie denken konnte, waren die verschiedenen Arten von Mahlzeiten, die sie gerne gehabt hätte, während ihr Magen so laut knurrte, dass es alle Tiere vertrieb.

      Ein erneutes lautes Knurren ertönte. Sie seufzte, als sie vorsichtig verschrumpelte Beeren von einem dornigen Busch zupfte. Theoretisch hätte sie bei anderen Reisenden, die sie unterwegs traf, Essen eintauschen können, aber sie hatte beschlossen, die Hauptstraßen und Städte zu meiden, aus Angst, dass andere Menschen ein Mädchen genau vor dem Beginn des Herbstsemesters der Akademie nach Bellsor reisen sehen und zwei und zwei zusammenzählen könnten. Außerdem war es im Allgemeinen eine gute Idee, sich nicht sehen zu lassen und den Hauptstraßen fern zu bleiben, wenn man ein Mädchen war und allein reiste. Der größte Teil des Landes von Alveria war recht sicher, aber es gab immer Banditen und andere unangenehme Leute, die darauf warteten, Reisende zu überfallen, die sich nicht wehren konnten.

      Ein Dorn stach ihren Finger und sie fluchte. Die Saison für diese Beeren war schon vorbei und sie hatte Glück gehabt, überhaupt noch einige an den Zweigen zu finden. Sie bezweifelte, dass sie noch mehr davon an diesem Busch finden würde und hatte sich bei ihren Bemühungen schon drei Mal gestochen. Mit nur einer knappen Handvoll dunkelroter Beeren stapfte sie zu ihrem provisorischen Lager zurück und aß im Gehen. Ihre Hände waren leer, noch bevor sie wieder bei ihren Decken ankam.

      Hoffentlich würde sie am nächsten Tag an einem Bach vorbeikommen und einen Fisch fangen oder ihren Instinkt als Heilerin nutzen können, um essbare Wurzeln zu finden. Sie hatte am Tag zuvor versucht, Kaninchenfallen zu stellen, aber obwohl sie es geschafft hatte, einen kleinen Hasen zu fangen, hatte das kleine Ding so mager ausgesehen wie sie selbst und sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn zu töten. Sie hatte ihn stattdessen freigelassen und sich die ganze Zeit verflucht. Dies war kein Märchen, das wusste sie. Das Tier würde nicht in der Nacht zurückkommen und ihr neue Schuhe schenken oder ein Festmahl aus Karotten bringen. Sie hatte gerade ohne jeden Grund eine ganze Mahlzeit entwischen lassen. Trotzdem konnte sie sich nicht dazu bringen, es zu bedauern.

      Sie seufzte, als sie sich hinlegte, während noch das letzte Licht der Sonne über ihr verblasste. Morgen würde sie fischen, nahm sie sich fest vor. Einen Fisch könnte sie töten. Und dann würde sie es vielleicht bis Bellsor schaffen, ohne zu verhungern.

      Sie schloss die Augen und schlief ein.
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        * * *

      

      Sie stand oben auf einer Felsklippe. Ihr langes Kleid, das in einem wunderschönen, braun durchwirkten Grünton gehalten war, bauschte sich auf, als wäre es unter Wasser. Strähnen ihres Haares umflossen ihr Gesicht.

      Sie wartete auf etwas. Nein - auf jemanden. Sie konnte sich nicht daran erinnern, auf wen, aber sie sollte - jemanden treffen.

      Sie trat an den Rand der Klippe und spähte nach unten. Dies war der Ort, an den sie gelaufen war, als sie herausfand, dass sie Drachenblüter war. Dort war der steile Abgrund des Felsens gewesen und am Fuße ein Wald im Dunst, aber jetzt war hier nur ein Abgrund in unendliche Finsternis. Warum sollte sie diesen Ort wählen, um sich mit jemandem - wer auch immer es sein mochte - zu treffen?

      Die Erde unter ihr schwankte. Sie taumelte nach vorn, auf die Kante zu. Keuchend stolperte sie nach hinten und streckte die Arme aus, um ihr Gleichgewicht zu halten. Ihre Füße jedoch wurden von der unmöglichen Strömung erfasst und sie wurde vom Boden gehoben und auf den Abgrund zu getrieben.

      Unter ihr bewegte sich eine Gestalt in der Dunkelheit.

      „Nein!“, schrie sie, aber das Wort kam nur verstümmelt und schwach aus ihrem Mund. Der Boden war jetzt unter ihrem Rücken, als wäre er ein umgedrehter Teller und sie würde davon abgeschabt. Sie griff nach oben, außerstande, etwas anderes zu tun, als auf die Erdplatte zu starren, als sie langsam zu dem Ding hinabfiel, das in der Nacht unter ihr lebte.

      Sie wand sich und schaffte es, sich umzudrehen, so dass sie nach unten schauen konnte. Der Schatten bewegte sich: tintenschwarz vor einer Leinwand aus Dunkelheit, fast unmöglich zu erkennen. Dann drehte er sich um, schaute sie an und spreizte seine Flügel.

      Ein Drache. Ein riesiger, schwarzer Drache, mit Flügeln, die den Abgrund verdeckten, stieg zu ihr auf.

      Er war es, den sie hier treffen sollte. Das Wissen tauchte plötzlich an der richtigen Stelle auf, wie das letzte Stück eines schrecklichen Rätsels.

      Feuer erblühte aus der Dunkelheit. Die Zähne des Drachen glänzten im Feuerschein wie Elfenbein. Sie schrie, bog sich von der Hitze fort, ruderte mit den Armen gegen den Strom ...

      Und erwachte, die Decke um sie gewickelt, die Vögel zwitscherten schon im frühen Morgenlicht.

      Sie atmete tief durch. Ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum gewesen. Die Reste davon klammerten sich noch in ihrer Erinnerung fest und hinterließen einen Nachgeschmack reiner Panik, aber sie schüttelte sich und hob eine zittrige Hand zu ihrer Brandnarbe, die schmerzte. Sie runzelte die Stirn. Die Hitze des Drachenatems hatte sich so echt, so überzeugend angefühlt, dass ihr Gehirn irgendwie den Albtraum mit der Erinnerung an den Schmerz, den sie erlitten hatte, als sie vor Jahren fast ihre Hütte niedergebrannt hatte, in Verbindung gebracht haben musste.

      Aber jetzt war sie wach und es bestand kein Grund dafür, über einen einfachen Traum zu grübeln - der vermutlich durch Hunger und Stress ausgelöst worden war - und über einen Phantomschmerz. Ihr Haar klebte vor Schweiß im Nacken, was bedeutete, dass sie noch einen Grund mehr hatte, heute nach einem Bach zu suchen, da sie inzwischen vermutlich schlecht roch. Nicht, dass es die Füchse und Vögel gestört hätte, aber sie zog es vor, so gut sie konnte an den Überresten ihres zivilisierten Lebens festzuhalten.

      Immer noch zitternd setzte sie sich auf einen nahegelegenen Baumstamm und durchsuchte ihre Tasche, bevor sie losging. Sie zog das rote Drachenbuch heraus und schlug es hinten auf, wo einige Seiten leer gelassen worden waren, wahrscheinlich für Schüler, um dort Notizen hineinzuschreiben. Sie hatte noch nie etwas in das Buch hineingeschrieben, es fühlte sich blasphemisch an, auch nur daran zu denken, ihre eigenen, armseligen Gedanken in eines der wertvollen Bücher ihrer Familie zu kritzeln, aber in diesem Moment musste sie irgendwie ihren Albtraum loswerden - und ihn aufzuschreiben schien die beste Methode, das zu tun.

      In der Nähe kreischte ein Vogel und flog von seinem Sitz hoch, als ob ihn etwas erschreckt hätte. Kaelan hielt inne und hob ihren Kopf, um sich misstrauisch umzuschauen. Es kribbelte in ihrem Nacken. Sie hatte dieses Gefühl schon früher gehabt - auf dem Markt und im Dorf, wann immer diese Idioten sie beobachtet und ihren nächsten Angriff geplant hatten. Aber hier war sie in der Mitte des Waldes, ohne andere Menschen irgendwo in der Nähe. Die Einsamkeit hätte sie sich ruhiger fühlen lassen sollen, stattdessen machte sie sie nur nervöser. Nach einem langen Augenblick der Stille jedoch nahmen die anderen Vögel ihren Gesang wieder auf und der Wald begann, sich wieder normal anzufühlen.

      Kaelan schob das Gefühl, beobachtet zu werden, als Folge ihres Albtraums beiseite, zog ihre Feder und ein kleines Tintenfass aus dem Rucksack und machte sich an die Arbeit. Als sie damit fertig war, den Albtraum aufzuschreiben, fühlte sie sich besser und fügte ein paar Zeilen hinzu, in denen sie ihre bisherige Reise in so humorvoller Weise schilderte, wie sie vermochte. Sie würde nach Hause schreiben, wenn sie in der Akademie angekommen wäre, und brauchte Material für den Brief. Je unbeschwerter sie ihn klingen lassen konnte, desto besser.

      Sie schob ihre Sachen wieder in die Tasche und brach auf.

      Zu ihrer größten Freude schaffte sie es, einen Bach zu finden - eiskalt durch das Wasser vom frühen Schnee in den Bergen, aber voller Fische - und als sie sich wieder zum Lagern niederließ, hatte sie einen vollen Magen.

      Der fünfte Tag ihrer Reise verlief jedoch nicht annähernd so gut. Gegen Mittag fand sie sich an einer engen Straße, einem schmalen Durchlass, der als einziger Pass durch das steile, bergige Gelände diente, das anhalten würde, bis sie in Bellsor ankäme. Wenn sie ihre Reise nicht um Tage ausdehnen wollte - und damit riskierte, zu spät für den offiziellen Unterrichtsbeginn in der Akademie anzukommen - würde sie von hier aus zusammen mit allen anderen möglichen Reisenden die Hauptstraße benutzen müssen. Sie schluckte ihre Unsicherheit herunter, zog ihre Kapuze hoch und marschierte rasch los, in der Hoffnung, von niemandem, der hier auftauchte, bemerkt zu werden.

      Kein Glück. Noch vor Ablauf der nächsten Stunde hörte sie das verräterische Rattern eines Händlerkarrens. Sie schaute auf; blanke Felsen stiegen zu beiden Seiten der Straße auf, eine einzige, streunende Bergziege suchte sich einen Pfad, den nur sie sehen konnte. Es gab nirgendwo ein Versteck. Sie würde stattdessen vortäuschen müssen, hierher zu gehören. Welches junge Mädchen würde jedoch zu dieser Jahreszeit ganz allein auf dieser Straße wandern, außer einer zukünftigen Schülerin der Akademie? Vielleicht könnte sie auf dem Weg sein, um sich in der Hauptstadt wieder mit ihrer Familie zu treffen, nachdem ein Waldbrand sie getrennt hatte? Oder sie war eine Waise von einer Siedlerkarawane, die weggeschickt worden war, als das Essen zu Ende ging. Nein, das war nicht gut ... sie musste die Leute glauben machen, dass jemand auf sie wartete, dass jemand sie vermissen würde, wenn sie nicht sicher an ihrem Ziel ankäme. Andernfalls könnte jemand sich versucht fühlen, sie auszurauben. Nicht, dass er viel dabei gewinnen würde, natürlich - aber es gab mehr als Geld, was man einem allein reisenden Mädchen rauben konnte.

      Sie kauerte sich zusammen und ging so nahe wie möglich an die Felswand, in der Hoffnung, dass der Wagen an ihr vorbeifahren würde, ohne sich um sie zu kümmern.

      Stattdessen wurde er langsamer. „Geht es dir gut?“, ertönte eine Stimme, gefolgt von einem ekelhaften Geräusch, das nur von Schleim stammen konnte. Etwas Gelbliches, Feuchtes klatschte auf die Steine zu ihren Füßen. Bevor sie sich davon abhalten konnte, trat sie angeekelt beiseite und der Händler lachte.

      Sie hob den Kopf, um ihn anzusehen und vergaß, ihr Gesicht - und damit ihr Alter - zu verbergen. „Besser als dir, scheint es“, fauchte sie scharf und deutete mit einem Rucken ihres Kopfes auf den zu dicken Schleimkloß. Der Farbe nach zu urteilen, musste der Händler offensichtlich unter etwas leiden. „Spuckst du alle Reisenden an oder sollte ich mich geehrt fühlen?“

      In der Stille, die auf ihre Worte folgte, wurde ihr Gesicht heiß vor Reue. Sicher hätte sie zwei Minuten ihren Mund halten, einfach über den Schleim hinwegsteigen und weitergehen können, bis der Händler sich langweilte und weiterfuhr. Aber nein, sie musste ihn ja unbedingt anpflaumen. Nicht, dass er diese Grobheit nicht mehr als verdient hätte, aber sie war allein und wehrlos und sich dessen nie mehr bewusst gewesen als jetzt, wo der Mann seinen uralten Esel vor ihr zum Halten brachte und den Weg verstellte.

      Der Händler, dessen Gesicht unter seinem struppigen Haarschopf zu einem finsteren Ausdruck verzogen war, schaute sie von seinem Sitz auf dem Wagen herab an. Als er wieder sprach, hatte er einen Akzent, den sie nicht einordnen konnte. „Das geht dich nichts an. Was machst du allein hier draußen? Du siehst zu jung aus, um ganz allein zu wandern.“

      „Das geht dich nichts an“, fauchte sie und warf ihm seine eigenen Worte wieder ins Gesicht. Sie ging weiter und wollte um den Karren herumgehen.

      „Will nur auf meine Weggefährten achten“, antwortete der Mann, aber seine Augen wurden schmal. „Hätte dir vielleicht angeboten, dich mitzunehmen. Sieh zu, ob du das mit deiner Haltung erreichst.“

      Sie bog um die Vorderseite des Karrens, seine Füße auf Höhe ihrer Augen, als sie am Kutschersitz vorbeikam. Seine Stiefel sahen brandneu aus, waren aber für einen einfachen Händler von viel zu guter Qualität und auch zu groß für seine Füße. Einer hatte bräunlich-rote Spritzer am oberen Rand.

      Kaelan schluckte und schwitzte jetzt leicht, zwang sich aber, ein gleichmäßiges Tempo beizubehalten, als sie an dem Esel vorbeiging. Dann hob sie die Augen. Der Mann - wahrscheinlich ein Räuber und ganz bestimmt ein Leichenfledderer, wenn man den blutigen Stiefeln nach urteilte - begegnete ihrem Blick. „Versuch es mit der Rinde des Hagedorns gegen den Husten“, sagte sie und schaffte es, ihre Stimme lässig und ruhig klingen zu lassen.

      Er kniff die Augen zusammen. „Welcher Husten? Ich habe nicht einmal gehustet, seit wir uns getroffen haben.“

      „Aber du hustest, nicht wahr? In der Nacht, wenn du dich niederlegst.“

      Er bewegte die Zügel in seinen Händen, noch immer misstrauisch. „Und woher willst du das wissen?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin Heilerin. Meine beiden großen Brüder warten am nächsten Haltepunkt im Pass auf mich“, fügte sie hinzu - je mehr Männer angeblich mit ihr reisten, desto besser. „Das ist doch nur eine halbe Stunde oder so von hier entfernt, oder nicht?“

      Er musterte sie noch einen Moment lang und sie hielt den Atem an. „Stimmt“, sagte er schließlich und schnalzte mit den Zügeln. Der Esel stapfte weiter und der Karren setzte sich klappernd in Bewegung. Er schaute auf sie hinab, als er vorbeifuhr. „Vielleicht sehe ich dich dort“, bemerkte er und es klang wie eine Drohung.

      Sie nickte und lächelte, bis er außer Sichtweite war. Dann zwang sie sich, auf der Straße weiterzugehen, obwohl sie am liebsten kehrt gemacht hätte, um aus dieser schrecklichen Schlucht herauszuklettern oder auch nur einfach eine Weile anzuhalten und durchzuatmen. Sie hasste es, sich hilflos und wie ein Beutetier zu fühlen.

      Aber ... sie würde nicht mehr lange Beute sein, oder? Sie war Drachenblüter.

      Wenn der Mann versucht hätte, ihr zu schaden, hätte sie sich verteidigen können? Ihn anbrüllen oder verbrennen, so wie Reidas Cousin das Gras verbrannt hatte? Sie wollte den Gedanken vertreiben, aber ein Teil von ihr schwelgte in gerechtem Zorn und dem Gedanken, mit echter Macht zurückzuschlagen. Ihr ganzes Leben lang war sie der Gnade solcher Männer ausgeliefert gewesen, ob sie blutbespritzte Stiefel oder eine Soldatenuniform oder den feinen Anzug eines Steuereintreibers trugen. Keiner von ihnen hatte ihr in der Art Schaden zugefügt, wie dieser Mann es vielleicht vorhatte, aber sie alle hatten ihre Familie auf die ein oder andere Weise bestohlen, einfach nur, weil Ma und Großmutter zu arm waren, um sich wehren zu können, und keine Freunde hatten. Und sie mochte jetzt noch unausgebildet sein und kaum in der Lage, ihn daran zu hindern, sie zu bestehlen - aber es war ein Trost, daran zu denken, dass dies nicht mehr lange der Fall sein würde, wenn es ihr gelang, alle Kräfte, die sie vielleicht hatte, zu nutzen.

      Einstweilen war es vermutlich aber wohl das Beste, den nächsten Haltepunkt zu meiden.

      Sie begegnete an diesem Tag noch ein paar mehr Reisenden, schaffte es aber, ihre Kapuze unten und ihre Bemerkungen für sich zu behalten und, ohne groß beachtet zu werden, an ihnen vorbeizukommen. Als die Abenddämmerung hereinbrach, entdeckte sie eine verlassene Hütte nicht weit von der Straße. Die Nacht war bereits eisig und sie konnte es kaum riskieren, mitten auf der Passstraße zu lagern, daher verbarrikadierte sie die Tür, so gut sie konnte, und schlief in ihre Decke gewickelt ein, bereit, bei dem geringsten Anzeichen von Räubern zu fliehen.
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        * * *

      

      Wieder war sie schwerelos, aber diesmal flog sie.

      Die Erde breitete sich unter ihr aus wie ein Gewebe auf dem Webstuhl, die Hügel stiegen auf und senkten sich. Sie breitete die Arme aus und jubelte laut vor schierer, schwindelerregender Freude.

      Ein Schatten fiel über sie. Er raste über die Landschaft unter ihr wie ein Tintenfleck, riesig und anmutig und verschluckte ihren viel kleineren Schatten. Sie schaute auf. Ein riesiger blauschwarzer Drache sah auf sie herab. Sie zuckte zusammen, ihre Flugbahn wurde abgerissen, als sie versuche, auszuweichen und sich an den Drachen aus ihrem letzten Traum erinnerte, dem, den sie hatte treffen sollen und der sie beinahe gefressen hatte. Aber dann sah sie den Ausdruck in den Augen dieses Drachen, grellgrün und intelligent ... nicht die Augen eines Ungeheuers, sondern eines denkenden Wesens. Einer der ... mit ihr flog? Sie nicht angriff? Sie beruhigte sich und wartete, aber er schwebte einfach weiter über ihr dahin.

      Sie begann, sich zu entspannen. Der Drache war hier, um sie zu lehren. Unter ihr stiegen Berge auf und sie wollte höher fliegen, fort von dem Land, an das sie ihr ganzes Leben lang gefesselt gewesen war, hoch in den endlosen blauen Himmel hinauf. Sie stieg auf. Aber anstatt, dass er mit ihr aufgestiegen wäre, senkte er einen Flügel ab, schob den anderen scharf nach oben und drehte sich mitten in der Luft um. Er ließ dieses Manöver wie ein Kinderspiel aussehen, seine grünen Augen lächelten, als er eine Rolle machte, um unter ihr zu fliegen. Sie bemerkte, dass sein Rückgrat schwarz war - direkt, bevor ein Luftzug von den Flügeln des Geschöpfs auf sie prallte und vom Kurs abbrachte.

      Sie bemühte sich, weiter aufzusteigen, wieder gleichmäßig zu fliegen, aber sie hatte die Kontrolle verloren. Erde, Himmel, Berg und Drache wirbelten in ihrem Blick schneller herum, als sie sie im Auge behalten konnte, und sie stürzte ihrem Tod entgegen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie man flog und wusste nicht, wie sie es überhaupt angestellt hatte, daher tat sie nichts weiter, als mit ihren Armen wild um sich zu schlagen und nach Hilfe zu schreien.

      Der Drache. Der Drache war hier, um sie zu lehren. Er würde ihr helfen. Aber sie stürzte zu schnell und der Drache schaute immer noch zu und ihr wurde mit einem Übelkeit erregenden Ruck klar, dass sie gleich sterben würde.

      Kaelan wachte auf, eine halbe Sekunde, bevor sie den Boden erreichte.

      Sie hob eine zitternde Hand an ihren Kopf, drückte die Augen wieder zu und versuchte, die Bedeutung des Traums zu erfassen, bevor sie vollends aufwachen würde. Die Träume waren unnatürlich. Sie hatte nie zuvor Albträume gehabt. Also ... bedeuteten sie vielleicht etwas. Vielleicht kamen sie von einer Art der Zähmermagie, die sich schon bei ihr bemerkbar machte, mochte Odin ihr beistehen. Wenn sie nur herausfinden könnte, was die Träume bedeuteten, würde sie nicht solche Furcht empfinden und vielleicht nicht mehr diese schrecklichen Albträume haben.

      Sie musste nachdenken. Drachen. Feuer, fallen, fliegen. Jemanden kennenlernen. Jemand, der sie lehrte.

      Gut. Träume waren immer etwas Symbolisches, oder jedenfalls sagte Ma das immer. Also waren diese Drachen vielleicht bildlich, nicht wörtlich zu verstehen. Was bedeuteten Drachen für sie? Gefahr, vielleicht. Also würde sie jemand Gefährliches treffen, der sie ... etwas lehren würde? Vielleicht ging es um einen der Meister der Akademie. In welchem Falle die Drachen sowohl bildlich als auch wörtlich gemeint sein konnten.

      Ich werde nach gefährlichen Lehrern Ausschau halten, versprach sie ihrem Verstand. Aber jetzt höre bitte auf, mir Albträume zu bescheren.

      Schließlich setzte sie sich auf und öffnete die Augen. Sie fror - ihre Decke war fort. Sie ließ eine Reihe zittriger Flüche hören. Sie musste die Decke im Schlaf weggestoßen haben. Wenigstens war es in dem kleinen Raum warm; das im Kamin knisternde Feuer hatte gute Arbeit dabei geleistet, die Kälte der Nacht in den Bergen zu vertreiben.

      Bei diesem Gedanken erstarrte sie. Sie grub in ihrer Erinnerung, sicher, dass sie etwas vergessen haben musste - aber die Erinnerung, wie sie eingeschlafen war, wirkte so klar wie der helle Tag. Sie hatte die Hütte gefunden. Sie hatte die Tür geschlossen und mit dem Tisch verrammelt. Sie hatte sich in ihre Decke gewickelt und war an der Hinterwand eingeschlafen.

      Sie hatte kein Feuer angezündet, weil sie keine Räuber hatte anlocken wollen.

      „Nun“, sagte eine Stimme in der Dunkelheit, „es ist schön, dich kennenzulernen, Kaelan Younger.“
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      Kaelan rappelte sich auf und schnappte sich den nächstgelegenen, schweren Gegenstand, den sie finden konnte - einen Topf aus ihrem Rucksack - und brachte die Wand in ihren Rücken. Ma und Großmutter hatten ihr nicht viel Unterricht in Selbstverteidigung geben können, aber sie wusste genug, um wenigstens so viel zu tun. Sie kniff die Augen zusammen. Die Hütte wurde von dem leise brennenden Feuer schwach erleuchtet, aber die Schatten in den Ecken des Raumes waren tief und sie konnte den vagen Umriss eines Mannes an der Tür kaum ausmachen. „Bleib weg“, warnte sie und musterte den Abstand zum nächsten Fenster für den Fall, dass sie einen Fluchtweg bräuchte.

      Aus dem Dunkel hallte ein tiefes, glucksendes Lachen. „Nicht nötig. Ich fände es schade, wenn du deinen einzigen Topf verlörest und ich muss zugeben, dass ich etwas dagegen hätte, ihn an den Kopf geworfen zu bekommen.“

      Sie hielt den Topf vor sich wie ein Schwert. „Zeige dich!“, forderte sie und hasste es, dass ihre Stimme so schwankte. „Woher kennst du meinen Namen? Wie bist du hier hereingekommen?“

      In der Dunkelheit regte sich eine Gestalt, tintenschwarz vor den Schatten, der sie beunruhigend an jenen ersten Traumdrachen erinnerte. Aber dann trat ein Mann heraus: groß, mittleren Alters, breit gebaut und muskulös mit olivbrauner Haut; er hielt seine Hände zum Zeichen seiner Ungefährlichkeit erhoben, als er in den Kreis des Feuerscheins trat. Eine Narbe zog sich über seine rechte Wange.

      „Ich sage das nur ungern, aber deine Fähigkeit, eine Tür zu verrammeln, braucht noch etwas Übung“, sagte der Mann.

      Der Topf in ihrer Hand wackelte. Sie schaute zum Kamin. Wer auch immer er war, er hatte ein Feuer entzündet, wo er sie doch ebenso leicht hätte angreifen können, während sie schlief. „Warum bist du hier? Wer bist du?“, wollte sie wissen.

      Er zog es vor, nur ihre erste Frage zu beantworten. „Ich wollte dich warnen.“

      Ihr Herz machte einen Sprung und sie hielt den Topf fest umklammert. „Wovor? Mir scheint, dass du der Einzige hier bist, vor dem gewarnt zu werden es sich lohnen würde.“

      „Nein“, sagte er und deutete lässig über seine Schulter in Richtung der Tür. „Wenn ich du wäre, würde ich mir viel mehr Sorgen um sie machen.“

      „Um wen?“, fragte Kaelan - genau, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde.

      Drei Fremde bahnten sich einen Weg in die Hütte und trampelten über die eingeschlagene Tür. Kaelan sprang nach hinten, drückte sich gegen die Rückwand und hoffte, dass sie sich so in den Schatten der Ecken würde verstecken können, wie es der erste Mann zuvor getan hatte. Die neuen Fremden blieben stehen, um sich im Raum umzublicken. Kaelan stockte der Atem, als sie den sogenannten Händler aus dem Pass erkannte, den, der nach ihr gespuckt hatte. Der Feuerschein flackerte über das getrocknete Blut auf seinen Stiefeln, als er weiter in den Raum trat und seine Augen auf ihr zu liegen kamen.

      Ihr Körper blieb reglos, aber ihr Verstand raste weiter und prüfte Fluchtwege, angetrieben von ihrer Panik. Das Fenster. Es war ihre einzige Chance. Sie musste aus dem Fenster fliehen. Sie machte zwei Schritte darauf zu - gerade, als der Mann mit der Narbe sich bewegte.

      Sie hatte schon zuvor Kämpfe gesehen. Selbst sogar an ein paar kleinen teilgenommen. Aber keiner der Männer oder Frauen, die sie gesehen hatte, hatte jemals so gekämpft. Er bewegte sich leicht, lässig, als ob es nichts zu heißen hätte, als er einem Räuber den Dolch abnahm und, als käme ihm gerade erst der Gedanke, diesen in die verschleimte Brust des Händlers versenkte. Der dritte Räuber, eine Frau, trat hinter ihn, ihr eigenes Schwert hoch erhoben. Er drehte sich um, brachte sie aus dem Gleichgewicht und stieß ihr den Ellenbogen hart in die Brust. Während sie vornübergebeugt stand, um wieder zu Atem zu kommen, zog er den Dolch aus der Brust ihres Freundes und schritt auf sie zu.

      Der Mann, den er erstochen hatte, glitt tot zu Boden. Die beiden verbleibenden Räuber hielten einen einzigen Herzschlag lang inne, während sie die neuen Umstände überdachten - dann drehten sie sich wie ein Mann um und flohen aus der offenen Tür. Und einfach so war der Kampf vorbei, nur Sekunden, nachdem er begonnen hatte.

      Der Nachtwind pfiff, während der Mann mit der Narbe seine Gegner davonlaufen sah. Er zuckte mit den Schultern, säuberte den Dolche mit zwei kurzen Strichen an den Hosen des Mannes und drehte sich zu Kaelan um.

      Sie ließ den Topf fallen, das Metall gab einen lauten Ton von sich, als er auf dem Boden aufkam. Er hätte ihr nichts genutzt, wenn der Soldat sie angegriffen hätte - denn er konnte nur ein Soldat sein, oder eine Art Söldner, oder sogar ein Mörder.

      „In einem erbärmlichen Zustand sind die Verbrecher heute“, bemerkte der Mann nebenbei und warf dabei den Dolch in die Luft. Er fing ihn auf und hielt ihn ihr hin, mit dem Griff zuerst.

      Sie musterte den Mann vor sich einen langen Augenblick. Er hatte den Rücken der Tür zugewandt, als ob er überhaupt nicht besorgt wäre, dass die beiden Räuber wiederkommen könnten. Er stand lässig da, und welche Art Mensch konnte so lässig sein, nachdem er jemanden ermordet hatte? Obwohl es nicht wirklich Mord gewesen war, und praktisch hatte er ja ihr Leben gerettet. Und ein Feuer angezündet, um sie warm zu halten, während sie schlief und sie vor dem bevorstehenden Angriff gewarnt. Aber andererseits hatte sein Feuer vermutlich in erster Linie den Banditen ihre Anwesenheit verraten, wenn er also nicht hereingeschlichen wäre und es entfacht hätte, würden sie sie vielleicht gar nicht gefunden haben.

      Sie löste sich von der Wand und nahm den Dolch an. Er würde in ihren Händen nicht von viel mehr Nutzen sein als der Topf, aber es würde nett sein, etwas Scharfes zu besitzen, mit dem sie sich schützen könnte, wenn diese Räuber wiederkämen. Oder wenn sich herausstellte, dass dieser geheimnisvolle Soldat/Söldner/Mörder schwärzere Motive hatte, als er angab.

      „Nur ein Reisender auf der Suche nach ein wenig Schutz in der Nacht“, sagte er, als er die Frage in ihren Augen las.

      „Ein Reisender, der meinen Namen kennt“, entgegnete sie misstrauisch.

      Er hob nur die Schultern.

      Sie zögerte und nickte dann aber. Er hatte sie gegen Räuber verteidigt, die sie hätten töten können; sie nahm an, dass er ein Recht auf seine Zurückhaltung hatte, zumindest einstweilen. Zudem, es war ja nicht so, dass sie ihn hätte zwingen können, ihr etwas zu erzählen.

      Er erkannte ihre Entscheidung und lächelte wieder. „Braves Mädchen.“ Er ging zu der Leiche hinüber und durchsuchte sie, tastete sie ab, bis er einen Beutel mit Münzen und einen weiteren Dolch fand. Er steckte beide ein - obwohl er die schönen, blutbefleckten Stiefel nicht anrührte, wie Kaelan bemerkte - und schleppte dann die Leiche aus der Tür in die Nacht hinaus. Als er zurückkam, klopfte er sich die Hände aneinander ab. „Am Morgen wird er gefunden werden, von seinen Freunden oder den Wölfen, oder von beiden“, sagte er. „Am besten sollten wir bis dahin weg sein.“

      Kaelan ging zum Fenster und reckte den Hals, um zum Horizont zu schauen. Der Morgen graute schon fast. Sie hätte gerne ein wenig länger geschlafen, aber dazu würde sie sicherlich keine Gelegenheit bekommen. Ja“, stimmte sie zu und sammelte ihre Sachen ein. Sie hielt die ganze Zeit ein Auge auf den Mann gerichtet, aber er lehnte sich nur an die Wand und wartete auf sie.

      „Ich werde dir heute Gesellschaft leisten, wenn es dir recht ist“, sagte er, als er bemerkte, wie sie ihn beobachtete. „Zur Sicherheit.“

      Zu ihrer Sicherheit, meinte er. Odin wusste, dass sie ihm keinen Schutz bieten konnte. Dennoch war es ein großzügiges Angebot und eines, das abzulehnen sie sich nicht leisten konnte, ganz gleich, wie misstrauisch sie ihm gegenüber war.

      „Danke“, sagte sie ehrlich und hoffte, dass er verstand, dass sie nicht nur sein Angebot meinte. Er hatte schließlich ihr Leben gerettet und Ma hatte sie nicht zur Unhöflichkeit erzogen.

      Er nickte gnädig. „Es war kein Problem.“

      „Nein, wirklich nicht“, stimmte sie zu und hob eine Augenbraue zu ihm, während sie ihre Decke zusammenrollte und in ihren Rucksack steckte. „Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?“

      „Hier und dort.“

      „Aha.“ Sie wartete darauf, dass er das weiter erklären würde, aber er stand nur mit den Händen in den Taschen gegen die Wand gelehnt.

      Er wurde auch nicht aufgeschlossener, als sie auf der Straße waren. „Woher wusstest du, dass diese Räuber kommen würden?“, bohrte sie weiter, nachdem sie eine kurze Zeit gewandert waren.

      Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt eine ganze Reihe von Räubern dieser Tage. Manche sind nicht einmal wirkliche Räuber - sie werden aus Unger geschickt, um den Thron zu testen, ob er die Menschen schützen kann. Ich würde gerne glauben, dass er es kann, aber den Adligen zu trauen ist schwer.“

      „Das ist keine Antwort“, bemerkte Kaelan.

      „Nein?“ Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln.

      Sie verdrehte die Augen. „Woher wusstest du dann meinen Namen?“, versuchte sie es noch einmal.

      „Ich bin sicher, dass du dich mir selbst vorgestellt haben musst.“

      „Im Schlaf?“

      Er zuckte wieder mit den Schultern. Sie blieb stehen und verschränkte die Arme. Sie würde keinen Schritt weiter an der Seite dieses Mannes gehen, bevor sie nicht irgendetwas über ihn herausgefunden hatte. „Wenn du mir weiter Ausflüchte servierst, erfinde ich selbst eine Geschichte für dich“, warnte sie ihn.

      Er blieb auch stehen, schwieg aber, eine Augenbraue hochgezogen.

      „Du bist ein Rübenbauer“, beschloss sie. „Du hast alle deine Muskeln vom Heben der Hacke auf dem Feld. Du versuchst, hart zu wirken, aber insgeheim hast du eine ganze Herde Katzen, die zu Hause auf dich warten und die du alle schrecklich verwöhnst.“

      „Wer soll die Katzen füttern, während ich fort bin?“

      „Deine alte Mutter. Du lebst mit ihr zusammen. Sie ist sehr lieb. Und sie schämt sich sehr wegen ihres unhöflichen Sohnes, der trotz all ihrer Versuche, ihn gut zu erziehen, nicht in der Lage ist, einfache Fragen anständig zu beantworten.“

      Er schnaubte. „Tiere interessieren mich nicht. Und meine Mutter ist schon lange tot.“

      Mas Stimme erklang in Kaelans Hinterkopf und drängte sie, sich für ihre Gefühllosigkeit zu entschuldigen, aber sie widersetzte sich. „Woher wusstest du meinen Namen?“, fragte sie wieder.

      Er schaute sie mit einem fast anerkennenden Ausdruck in den Augen an. „Du hast einen ganz schönen Dickkopf, wie?“

      Sie wartete. Einen Moment später gab er mit einem halbherzigen Lachen nach und zog etwas aus seiner Tasche. Er hielt es ihr hin: ihr zerfleddertes, rotes Drachenbuch, auf dessen Titelseite ihr Name gekritzelt war.

      Und das auch die Einzelheiten ihres Traumes und den Beginn eines Briefes an ihre Familie enthielt.

      Sie riss es ihm aus der Hand. „Das ist privat“, sagte sie wütend.

      „Interessanter Traum, den du da hattest“, sagte er und versuchte nicht einmal, so zu tun, als hätte er ihn nicht gelesen. „Hast du so etwas oft?“

      Sie wollte ihn anfauchen, hielt sich aber zurück. „Ich gebe dir eine Antwort, wenn du mir eine gibst“, bot sie ihm stattdessen an.

      Er überlegte einen Moment. „Abgemacht. Aber ich wähle aus, welche Frage ich beantworte.“

      „Das ist nicht gerecht.“

      Er wartete.

      Sie seufzte und gab nach. „Nein“, sagte sie. „Das war nicht der erste solche Traum, den ich hatte. Ich hatte gestern Nacht noch einen, obwohl das der erste war. Ich hoffe, es wird keine Gewohnheit daraus. Sie sind ... beunruhigend.“

      Sie machte eine Pause. Vor kurzem hatte sie gedacht, die Albträume könnten tatsächlich versuchen, ihr etwas zu sagen - dass sie jemanden kennenlernen würde, einen Lehrer, und dass er gefährlich wäre. Und dann hatte sie diesen Mann getroffen, der mit Sicherheit gefährlich war. Er hatte noch nicht versucht, ihr etwas beizubringen, aber was, wenn ihr Traum sie vor ihm hatte warnen wollen?

      Er nickte, seinen Blick in die Ferne gerichtet. „Interessant“, war alles, was er sagte.

      „Du bist dran.“

      „Hm.“ Er wandte sich ab, um weiterzuwandern, während er überlegte, welche ihrer Fragen er beantworten sollte. Sie folgte ein paar Schritte hinter ihm. „Zuerst lernte ich das Kämpfen von einem alten Mönch namens Solveig“, sagte er. „Ich hatte seitdem viele Lehrer, aber keinen, der so inspirierend war. Er ließ mich Wasser aus den heiligen Quellen holen, um seinen Nachmittagstee zu machen, ein Blatt voll nach dem anderen.“

      „Das klingt unnötig.“

      „Oh, das war es. Die wahre Lektion war es, mich zu lehren, für mich einzustehen. Ich trug sechs Monate lang Blätter voller Wasser für diesen alten Mann, bis ich schließlich aufbegehrte und ihm sagte, dass ich das nicht mehr tun würde.“

      „Hätte er dir nicht einfach sagen können, dass du für dich selbst einstehen musst und zur nächsten Lektion übergehen können?“

      Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wahres Lernen entsteht aus dem Handeln, nicht daraus, dass man die Antworten überreicht bekommt. Ich bin sicher, dass du das in der Akademie lernen wirst. Dahin bist du doch unterwegs, nicht wahr?“

      Sie hatte dieses Detail im Buch nicht erwähnt, aber sie schätzte, es war nicht überraschend, dass er die Zeichen richtig gedeutet hatte - vor allem, da er ihren Namen schon kannte. „Ja“, sagte sie zögernd. „Ich werde Zähmer.“

      Er lachte.

      Sie wurde böse. „Ich habe ein Versprechen zu halten“, sagte sie abweisend. „Es ist mir gleich, ob alle anderen dort Adlige sind oder ob jeder hier auf dem Land mich für das steinigen möchte, was ich bin. Ich halte meine Versprechen.“

      „Das ist sehr ehrenwert, nehme ich an. Aber würdest du dich nicht lieber um dich selbst kümmern statt um ein Versprechen? Was willst du selbst, Kaelan?“

      Sie klappte den Mund zu, sehr überrascht. Ihre Großmutter hatte etwas Ähnliches gesagt. Was ist wichtiger? Dir selbst treu zu bleiben oder Versprechen zu halten, die du anderen gegeben hast? Allerdings stieg in ihr das Gefühl auf, dass ihre Großmutter und der Mann vor ihr unterschiedliche Vorstellungen davon hatten, was davon wichtiger war.

      „Was, keine schnelle Antwort darauf?“ Der Mann schien belustigt. Und auf ihre Kosten. Nun, sie wusste genau, wohin er sich sein Grinsen stecken konnte.

      Sie kniff die Augen zusammen. „Ich brauche keinen Rat in Lebensfragen von Leuten, deren Namen ich nicht einmal kenne, vielen Dank.“

      „Nun, in diesem Fall kann es nicht schaden, dir noch ein wenig mehr Rat zu geben. Du solltest zumindest wissen, ob du mehr willst als das, was du hast. Die Antwort darauf wirst du jedoch selbst finden müssen. Es bleibt nur zu hoffen, dass du nicht sechs ganze Monate lang Blätter voller Wasser tragen musst, bevor es so weit ist.“

      Verärgert über seinen herablassenden Ton gab sie eine schnelle Antwort. „Versprechen zu halten ist wichtiger als alles, was ich mir selbst wünschen könnte. Keine Menge an Blättern wird meine Meinung darüber ändern. Obwohl ich ohnehin bezweifle, dass Wassertragen ein Unterrichtsfach in der Akademie ist.“

      Er legte den Kopf zur Seite. „Wie kannst du ein Versprechen halten, wenn du keine rechte Vorstellung davon hast, wer du bist, oder welches deine Stärken und Schwächen sind? Möchtest du nicht offen sein zu lernen, was immer du über dich selbst erfahren könntest? Wenn du dich auf das eine Ziel konzentrierst, mit dem du gekommen bist, könnte dir der wahre Sinn des Lernens entgehen.“

      „Und was sollte das sein?“

      Er lächelte vage und verstummte.

      Sie warf die Hände hoch und ging an ihm vorbei, übernahm die Führung. Seine Worte hatten sie verunsichert und sie wollte nicht, dass er das sah. Obwohl er es wahrscheinlich erraten hatte. Er hatte bislang eine entnervende Fähigkeit gezeigt, ihre Gedanken zu erraten.

      Sie würde Zähmerin werden und den Drachen, welchen auch immer, mit dem sie sich verbunden hatte, nach Hause mitnehmen, um ihre Mutter zu heilen. Das war das Versprechen, das sie gegeben hatte, und es war ein Versprechen, das sie halten würde, ganz gleich, was sie während des Schuljahres über sich selbst entdeckte. Was kümmerte es den Fremden überhaupt? Es ging ihn nichts an.

      Jetzt war sie wütend genug, um sich ihm wieder entgegenzustellen und wirbelte herum. „Und was willst du?“, verlangte sie zu wissen und hoffte, dass ihre Worte ihn ebenso trafen, wie seine sie getroffen hatten. „Du bist offensichtlich gebildet, aber du hast kein Geld oder du würdest dich nicht damit abgegeben haben, den Geldbeutel des Räubers einzustecken. Also heißt das, dass du keine Arbeit hast. Und du hast dafür gesorgt, dass wir aus der Hütte fortkamen, bevor wir auf andere Reisende trafen, obwohl wir nicht in Schwierigkeiten geraten würden, nur, weil wir uns gegen Räuber gewehrt haben, was bedeutet, dass du nicht von Gesetzeshütern gefunden werden willst. Du läufst vor etwas davon, nicht wahr? Du bist der Richtige, um darüber zu reden, dass man nach dem streben soll, was man will, wo ich ahne, dass genau das dich in die Klemme gebracht hat, in der du dich jetzt befindest.“

      Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber für einen winzigen Moment schienen seine Schritte zu stocken, lange genug für Kaelan, um zu sehen, dass sie recht gehabt hatte - oder doch der Wahrheit näher gekommen war, als ihm behagte. Sie fühlte sich einen Moment unsicher, als ihr einfiel, wozu dieser Mann fähig war. Dumme Zunge, immer schneller als mein Verstand. Wann würde sie endlich aufhören, sich selbst auf diese Weise in Schwierigkeiten zu bringen?

      Die Schritte des Mannes brachten ihn näher und er sah Kaelan an. „Also bist du ebenso klug wie stur“, sagte er milde und sie atmete erleichtert auf, weil er nicht böse war. „Das ist kein Eingeständnis, hörst du“, fügte er hinzu - aber Kaelan hörte seine Bemerkung kaum, da jetzt der Morgen voll angebrochen war und sie endlich sein Gesicht gut genug sehen konnte, um die Farbe seiner Augen zu erkennen, die genau die gleiche grüne Farbe mit braunen Sprenkeln hatte wie die des Drachen in ihrem letzten Traum.

      „Ist da etwas auf meinem Gesicht?“, fragte der Mann und Kaelan bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Und den Atem anhielt. Sie holte tief Luft und setzte sich wieder in Bewegung, riss ihren Blick von seinen Augen weg, während ihre Gedanken rasten. Hieß das, dass er wirklich die Person war, vor der der Traum sie gewarnt hatte? Und wenn sie jetzt darüber nachdachte, war ihr Kleid in diesem ersten Traum nicht im gleichen grün-braunen Ton gewesen?

      Das konnte kein Zufall sein. Die Träume, beide, hatten sich irgendwie um ihn gedreht. Die einzige Frage war, was genau sollte sie deshalb tun? Der Drache, das Feuer, der Windstoß, der sie vom Kurs abgebracht hatte, waren sie eine Art von Metaphern, die ihr rieten, ihm nicht zu trauen? Oder zeigten ihre Kräfte ihr lediglich kurze Stücke aus der Zukunft, die zwischen sonst bedeutungslosen Bildern vergraben waren? Was ein wenig sinnlos schien, wenn sie ehrlich war, aber gerade jetzt wäre ihr die Alternative der Bedeutungslosigkeit lieber gewesen als die, dass dieser Mann eine Gefahr für sie darstellte.

      „Äh, nein. Nur - etwas an dir kam mir - bekannt vor, für eine Sekunde“, sagte sie schließlich.

      Der Mann lächelte, anscheinend ohne ihre rasenden Gedanken zu bemerken. „Ah, verstehe. Ich habe wohl so ein Gesicht, nehme ich an.“

      „Richtig.“ Sie verstummte unbehaglich und sie wanderten den Rest des Tages relativ schweigend weiter.

      Erst, als sie das Ende des Bergpasses erreichten, kam sie genügend aus ihrer Nachdenklichkeit heraus, um wieder zu sprechen. „Oh“, war jedoch alles, was sie sagen konnte, als sie über die letzten Vorberge hinabschaute, die zwischen ihnen und der Stadt Bellsor lagen.

      Alverias Hauptstadt war wunderschön. Sie erstreckte sich über die Hügel und wogte wie ein lebendes Wesen über die Landschaft. Sie war viel bunter, als sie erwartet hatte, vor allem am Rande, wo die Hüttensiedlungen sich an schmalen Straßen aus festgefahrenem Lehm drängten. Die bunten Farben der Häuser verbargen ihre ärmliche Bauweise, vermutete sie, und vielleicht verschönerten sie das Leben der Leute, die nicht reich genug waren, um weiter drinnen in der Stadt zu leben. Die Gebäude dort waren viel eleganter, die Linien ihrer Konstruktion geschwungen; sie stiegen auf zu schönen Giebeln und edlen Säulen. Die auffälligsten - wie der Palast, dessen gedrehte Türme sich aus der Mitte der Stadt in den Himmel erhoben - waren aus poliertem, blau-weiß marmorierten Stein. Aber nichts davon fesselte ihre Aufmerksamkeit - denn über all dem thronte die Akademie von Alveria.

      Sie erkannte den Umriss sofort nach ihrem Buch. Aus schlichtem, grauem Stein erbaut sah sie ebenso wie eine Festung, als auch eine Schule aus, obwohl es dort einen Hauch palastartiger Inspiration gab, der sich in den hoch aufragenden Turmspitzen und der massiven, aufwendig geschnitzten Vordertür verbarg. Es gab auch eine Zugbrücke, die durch den Fluss, der an ihrem Eingang vor Wildwasser schäumend vorbeiströmte, notwendig gemacht wurde. Das ganze Gebäude, wenn man etwas so Prachtvolles und Massives so nennen konnte, war in den Hang eines Berges am anderen Ende der Stadt hineingebaut. Der Weg, um die Akademie zu erreichen, wirkte schmal und erschreckend, da er voller Serpentinen und schroffer Felsabhänge war. Dieser Ort hätte genauso gut eine Militärbasis sein können. Er könnte unmöglich von einem Feind erstürmt werden, außer vielleicht durch die Luft.

      Bei diesem Gedanken stockte ihr der Atem in der Kehle und sie reckte den Hals, suchte den Himmel ab, während ihr Herz in der Brust donnernd schlug, als sie sich anstrengte, einen Blick auf einen Drachen zu erhaschen. Das Gefühl war wieder da, dieses zitternde, süchtig machende Gemisch aus Ehrfurcht und Unsicherheit, das sie ihr ganzes Leben lang empfunden hatte, wenn sie an diese Geschöpfe dachte. Überwältigt, wie sie bei dem Gedanken daran, eine solche Schule zu besuchen, war, würde es auch bedeuten, dass sie viel mehr Drachen zu sehen bekommen würde und aus viel größerer Nähe denn je zuvor. War sie deshalb aufgeregt oder nervös?

      Sie würde das nicht heute herausfinden müssen, wie es schien. Keine Drachen zeigten sich und nach einem Augenblick drehte der Mann sich zu ihr um. „Es wird bald dunkel und du hast noch eine gute Strecke vor dir“, sagte er. „Sollen wir heute Nacht hier draußen lagern?“

      Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. Der Dolch, den er ihr gegeben hatte, hing schwer an ihrem Gürtel, aber er würde ihr wenig nutzen, wenn ihre Träume sie wirklich vor diesem Mann hatten warnen wollen. Und dennoch hatte er recht damit, dass es noch ein Weg von einem guten halben Tag war, um die Akademie zu erreichen, und bisher war er völlig höflich gewesen - wenn auch von frustrierender Zurückhaltung. Und selbst so nahe an der Stadt bestand immer noch Gefahr durch Räuber.

      Sie seufzte. Ihre Gedanken würden im Kreis gehen, wenn sie versuchte, weiter darüber nachzudenken, daher ließ sie einfach ihren Rucksack fallen und nickte zustimmend. Sie vermutete, dass sie das vertraute Risiko mit ihrem Reisegefährten in der Nähe dem unbekannten Risiko, für den Rest der Nacht allein zu sein, würde vorziehen müssen.

      Trotz ihrer Ängste und der Unsicherheit über das, was der nächste Tag bringen würde, schlief Kaelan tief. Oder zumindest gut genug, dass sie nicht hörte, wie der Fremde irgendwann in der Nacht davonschlich. Als sie aufwachte, war er fort und hatte ihr nur drei Goldmünzen als Zeichen dafür, dass er je hier gewesen war, hinterlassen.

      Sie drehte sich auf die Seite und hob sie auf, um sie in ihren Händen umzudrehen. Sie mussten zu den Münzen gehören, die er dem Banditen abgenommen hatte. Goldene Viertelmünzen. Sie waren mit dem offiziellen Wappen Alverias auf der einen Seite und dem Profil eines Jungen auf der anderen geprägt. Sie rieb das Gold und blinzelte, um die Worte unter dem Porträt erkennen zu können. Prinz Lasaro von Alveria, lauteten sie. Also dies war der jüngste Sohn der Königin. Sie hatte nie zuvor ein Bild von ihm gesehen, vor allem wohl, weil sie in ihrem Leben noch keine Münze von solchem Wert in der Hand gehabt hatte. Er sah recht nett aus, fand sie, vielleicht sogar gut, obwohl es schwer war, das aus einer Münze zu erkennen. Sie steckte alle drei Münzen in ihren Geldbeutel, stand dann auf und schob diesen unter ihren Umhang, wo er vor Taschendieben sicher wäre. Den Göttern sei Dank hatte sie jetzt reichlich Geld, um sich ein gutes Frühstück zu kaufen. Keine Fische und Beeren mehr für sie. Sie könnte eine Zimtpastete kaufen oder sogar geräucherten Schinken und hätte immer noch genug übrig, um es für unerwartete Ausgaben an der Akademie aufzusparen. Vielleicht sollte sie es besser für ein Bad und Kleider zum Wechseln ausgeben. Sie würde zwischen all den adligen Studenten schon genug auffallen - zumindest könnte sie so dem typischen Bild eines schlecht riechenden, in Lumpen gekleideten Bauernmädchens widersprechen. Sie dankte in Gedanken ihrem Reisegefährten, wer auch immer er gewesen sein mochte, hob ihren Rucksack auf und wollte sich zum Aufbruch bereit machen.

      Etwas knitterte unter ihren Händen. Sie runzelte die Stirn und öffnete den Rucksack, wo sie ein altes Stück dicken Pergaments auf ihren Habseligkeiten liegen sah. Es war eine Art Karte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wozu sie gut sein sollte. Sie drehte sie hin und her, aber nichts ergab einen Sinn, und die Worte waren so winzig, dass sie sie kaum erkennen konnte. Eine Bibliothek? Und etwas, das Smaragdsee hieß? Warum sollte der Fremde dies hiergelassen haben?

      Er hatte zu viel über sie und über das, was sie brauchte, gewusst, und sie fühlte sich durch die Gewissheit beunruhigt, dass diese Karte, was auch immer sie zu bedeuten hatte, ihr irgendwann nützlich sein würde. Wieder sehr beunruhigt stopfte sie die Karte wieder in ihren Rucksack. Sie konnte die Bedeutung seiner Geschenke später herausfinden. Jetzt aber musste sie sich um ihr Frühstück kümmern. Und danach um ihren ersten Tag als Schülerin der Akademie von Alveria.

      Sie holte tief Atem, drückte ihre Schultern durch und begann, die Straße zu ihrem Schicksal hinabzugehen.
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      Mit vollem Bauch und sauberem Körper eilte Kaelan ein paar Stunden später durch die verwinkelten Gassen von Bellsor. Der Stoff ihrer neuen Kleider war billig, aber haltbar und fühlte sich auf ihrer Haut weich an, wenn sie sich bewegte. Sie hatte etwas gewählt, was für Bauernkleidung gut war, aber niemals mit dem Gewand eines Adligen verwechselt werden könnte - es war unsinnig, vortäuschen zu wollen, dass sie etwas wäre, was sie nicht war, und überhaupt musste sie ihr Geld für etwas sparen, das sie mehr brauchte als schöne Kleider. Die Akademie würde ohnehin Uniformen stellen, wenn sie erst einmal offiziell als Schülerin angenommen war.

      Sie schüttelte den Gedanken an Kleidung ab. Ihre Gedanken waren an diesem Morgen völlig zerstreut, vor allem, weil sie energisch versuchte, nicht zu denken, dass die Frau, mit der sie fast zusammengestoßen wäre, ein Drache sein könnte, oder ob der gequält aussehende Junge am Stand des Fleischverkäufers ein anderer Schüler sein könnte. Jeder hier könnte sich verwandeln und sie verschlingen oder auch ihr Drache werden. Es war alles zu viel und es war kein Wunder, dass ihre Gedanken es vorzogen, abzuwandern, statt sich mit solchen Dingen zu befassen.

      Über das Thema der Drachen hinaus war sie von der Stadt selbst überwältigt. Sie war unglaublich laut. Nachdem sie ihr ganzes Leben in kleinen Dörfern verbracht hatte, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie groß eine Hauptstadt sein würde - größer als die Dörfer, das hatte sie gewusst, und mit Sicherheit wohlhabender, aber sie hatte vergessen, den Lärm zu bedenken. Tausende von Menschen, die alle zusammengepfercht waren, einige in mehrstöckige Gebäude gesperrt, die wie Häuser wirkten, die man aufeinandergestellt hatte; alle von ihnen wimmelten herum, um irgendwohin zu kommen oder irgendetwas zu tun. Ganz gleich, durch welche der verwinkelten Straßen sie hinunterging, sie wurde von einer schreienden, scheltenden, jammernden, zankenden Menschenmasse umringt.

      Aber da war ein noch seltsamerer Klang, einer, der ihr folgte, wohin sie auch ging: das Geräusch von Münzen, die in ihrer Tasche klingelten. Selbst nach ihren Einkäufen besaß sie noch zwei der schweren goldenen Viertelmünzen und eine Handvoll kleinerer, goldener Pennys und das unbekannte Gefühl, Geld übrig zu haben. Es ließ sie besonders vor Taschendieben auf der Hut sein, eine Vorsicht, die ihr zugutegekommen war, als zwei kleine Jungen bereits versucht hatten, sie zu bestehlen.

      An einer Kreuzung hielt sie an. Die Straßen der Stadt waren schön, rot und schwarz gepflastert, aber es schien unmöglich, auf ihnen die Stadt zu durchqueren. Sie schienen sich in eine Richtung zu begeben, machten dann aber wieder wie sich windende Schlangen kehrt und führten sie in Teile der Stadt, die sie nie zu besuchen beabsichtigt hatte, was sie eine Stunde mehr als geplant gekostet hatte. Und jetzt war sie irgendwie fast wieder dort angekommen, wo sie losgegangen war. Sie verschränkte die Arme und schaute böse auf die Pflastersteine. In diesem Tempo würde sie es nie schaffen. Sie würde nach dem Weg fragen müssen.

      Sie huschte in den nächsten Laden. „Verzeihung“, sagte sie zu dem lächelnden alten Mann vorn. „Könnt Ihr mir den Weg zur Akademie erklären?“

      Das Lächeln des Mannes erlosch sofort, er verzog das Gesicht und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Was für eine törichte Frage ist das denn? Ich kann dir sagen, wie du zur Akademie kommst: immer nach oben. Bist du blind, dass du den riesigen Berg mit der riesigen Festung von Schule nicht über der ganzen Stadt drohend aufragen siehst?“

      Sie hätte seines Tonfalls wegen wohl beleidigt sein sollen, aber mit seiner Art erinnerte er sie ein wenig an Haldis. Sie unterdrückte ein liebvolles Lächeln, wobei eine Woge unerwarteten Heimwehs sie überkam.

      „Mädchen?“, drängte der Mann und verzog sein Gesicht noch finsterer. „Du siehst krank aus. Wenn du die Pest hast, will ich dich nicht in meinem Laden sehen. Verdammte verlauste, flohverseuchte Bauern.“

      Nun. Jetzt erinnerte er sie überhaupt nicht mehr an Großmutter. Das Heimweh verblasste und erlaubte es ihr, wieder zu atmen. Sie schaute ihn böse an. „Es geht mir gut, danke für Eure Besorgnis. Aber die Akademie - wie genau komme ich dahin?“

      Er verschränkte die Arme. „Klettern. Wie sonst würdest du auf den Berg der Feuerwyrmer kommen?“ Er sprach das letzte Wort aus wie Würmer. „Wurm“, wurde oft als Beleidigung für Drachen benutzt, aber „Wyrm“, die ältere Form des Wortes, war etwas anderes. „Feuerwyrm“ bezog sich vermutlich auf die Ember, die feuerspeiende Art der Drachen.

      Aber Kaelan machte sich mehr Sorgen wegen der hartnäckigen Weigerung des alten Mannes, ihr den Weg zu weisen. Es war unmöglich, dass er sie wirklich missverstand, was bedeutete, dass er aus irgendeinem Grund absichtlich abweisend war. Sie wiederholte die Unterhaltung in ihren Gedanken. Er war erst reizbar geworden, als sie nach dem Weg zur Akademie gefragt hatte, was darauf schließen ließ, dass sie eine Schülerin war. Vielleicht hatte er etwas gegen Drachenblüter? Sie runzelte die Stirn. Sie wusste, dass die Drachenfeindschaft in einigen der ländlichen Städte von Alveria schwelte, aber dies war Bellsor, das Heim des Palastes ebenso wie der Akademie. Mit Sicherheit konnten die Menschen hier nicht gegen Drachen eingestellt sein.

      Sie verschränkte ebenfalls die Arme, imitierte seine Haltung und starrte ihm in die Augen. „Welche Straßen müsste ich genau nehmen, um zum Berg der Feuerwyrmer zu kommen?“

      Der Mann verdrehte die Augen und murmelte etwas in sich hinein. „Na gut“, sagte er lauter und schnappte sich ein Stück Papier von einem Regal. Er kritzelte kurz etwas darauf und schob es dann zu ihr. „Und jetzt mach, dass du wegkommst.“

      Kaelan schaute auf das Geschriebene - Straßennamen. Sie waren kaum zu lesen, aber es würde gehen. Sie wollte dem alten Mann danken, aber er hatte ihr bereits den Rücken gedreht und begonnen, seine Stoffballen auf dem Tresen zu ordnen. Was ihr recht war. Sie wollte auch nicht mehr mit ihm reden.

      Sie trat aus dem Laden und warf einen Blick auf das Papier in ihrer Hand. Hoffentlich hatte der reizbare Ladenbesitzer ihr den Weg richtig aufgeschrieben. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

      Eine halbe Stunde später fand sich Kaelan im Schatten des Bergs der Feuerwyrmer, mit Bellsor in ihrem Rücken. Sie würde vermutlich noch eine Stunde gehen müssen, bis sie den Beginn der Serpentinen erreichte, und von dort aus war es ein langer, harter Aufstieg. Der mürrische, alte Mann hatte sie in die richtige Richtung geschickt, aber sie war noch immer um Stunden verspätet und hatte noch nicht einmal zu Mittag gegessen. Sie war so darauf bedacht gewesen, durch Bellsor hindurch zu finden, dass sie nicht angehalten hatte, um etwas zu essen zu kaufen und sie würde jetzt ganz bestimmt nicht wieder zurückgehen.

      Sie legte den Kopf zur Seite und lauschte. Unter dem jetzt entfernten Lärm der Stadt konnte sie schwach das Rauschen des nahegelegenen Flusses hören. Wenn sie dem Geräusch folgte, könnte sie vielleicht fischen und auch eine kurze Rast einlegen, bevor sie das anging, was wie ein beängstigender Aufstieg aussah. Sie hatte ihren Entschluss gefasst, hob ihren Rucksack wieder auf und ging dem Geräusch des Wassers entgegen.

      Leicht fand sie den Fluss und stapfte auf der Suche nach einem guten Ort zum Fischen durch das Schilf am Ufer. Im Gehen genoss sie den relativen Frieden und die Stille. Wenn sie intensiv lauschte, konnte sie sogar Vögel singen hören. Wieder überkam sie eine Woge von Heimweh, als sei an ihren kargen Berg und all die anderen friedlichen Täler und Uferwiesen dachte, die ihre Heimat gewesen waren. Ihr fehlte die harte Schönheit des Windes, wenn er über die Gipfel pfiff und die Wölfe, die miteinander heulten. Es würde lange dauern, bis sie diese Töne wieder hören dürfte.

      Sie versuchte, die Ruhe zu genießen, solange sie anhielt, statt sich darauf zu konzentrieren, wie sehr sie ihr Zuhause vermisste. Wer wusste schließlich, wie viele freie Tage sie als Schülerin haben würde oder wann sie in der Lage sein würde, in der nächsten Zeit an einen friedlichen Ort zu gehen?

      Sie fand einen Felsvorsprung über dem Fluss an einer kleinen, vom Schilf freien Stelle und setzte sich zum Angeln hin. Ein kleiner Felshang hinter ihrem Rücken schützte sie vor dem Lärm Bellsors und spendete ihr Schatten, was den Platz perfekt machte. Vierzig Minuten später hatte sie zwei ziemlich große Forellen gefangen und briet sie über dem Feuer mit ihren letzten Salzvorräten. Sie waren köstlich, wozu auch die friedliche Umgebung beitrug. Danach lag sie auf dem Rücken und wollte sich nur einen Moment ausruhen, bevor sie das anging, was der vermutlich körperlich anstrengendste Teil ihrer Reise sein würde, und sah zu, wie die Wolken über den Felshang über ihr vorbeitrieben.

      Sie wachte vom Geräusch kämpfender Drachen auf.

      Orientierungslos sprang sie auf, taumelte nach hinten, bis sie fast nach unten in den Fluss stürzte. Die Geräusche, die sie aufgeweckt hatten, waren furchtbar - brüllende Schreie und wütendes Knurren und das harte Donnern schwerer Körper auf der Erde, ebenso wie heftiges Platschen. Die Geräusche kamen von unter ihr, ein wenig flussabwärts, schienen aber nicht näherzukommen.

      Als ihr Herz wieder normal schlug, legte sie sich flach auf die Felsnase und spähte flussabwärts. Das Schilf in dieser Richtung war höher als sie und verdeckte das meiste der Geschehnisse, aber sie konnte gerade das Aufblitzen des Sonnenlichts auf Schuppen und das Glänzen gefletschter Zähne in ungefähr einer Feldlänge Entfernung sehen; alles ging zu schnell, als dass sie hätte einschätzen können, was dort geschah.

      Sie zögerte. Sie sollte gehen. Sie sollte alles wieder in ihren Rucksack stopfen und flussaufwärts rennen, die kämpfenden Drachen sich selbst überlassen. Näher heranzugehen, um besser sehen zu können, war eine schreckliche Idee und konnte sie nur in Gefahr bringen.

      Aber ... sie waren gleich dort drüben. So nahe, näher als jeder Drache, den sie je in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Wenn sie ganz leise und sehr vorsichtig war, könnte sie vielleicht einen ganzen Drachen gleich hier und jetzt sehen, endlich.

      Es war dumm. Sie sollte weglaufen.

      Sie kroch von dem Felsvorsprung herunter, ließ ihren Rucksack zurück und bewegte sich verstohlen durch das Schilf auf die Drachen zu.

      Ein Brüllen zerriss die Luft. BUMM. Etwas Großes knallte ein Dutzend Yard vor ihr auf den Boden, ließ Wasser und Flusskiesel über das Schilf spritzen. Sie duckte sich und bedeckte ihren Kopf, als die Kiesel auf sie herabprasselten. Einen Moment später richtete sie sich wieder auf und bewegte sich vorsichtig zur Seite, um, ohne dass ihre Sicht vom Schilf behindert wurde, einen Blick auf alles, was geschah, werfen zu können.

      PLUMPS. Ein Drache stürzte nur wenige Yard vor ihr auf den Boden. Sie erstarrte und sog den Anblick in sich auf, gelähmt von dem Adrenalin, das mit jedem dröhnenden Herzschlag durch ihre Adern raste. Der Drache war kleiner, als sie gedacht hatte, dass sie sein könnten, aber immer noch so groß wie die kleine Hütte ihrer Familie mit ihrem einen Zimmer. Seine Schuppen - nass vom Flusswasser, dass in schimmernden Tropfen abperlte - glänzten leicht braun mit grünen Untertönen. Sein Kopf war von zwei kurzen Hörnern gekrönt, die sich über Ohren, die weich und unpassend, eher niedlich, aussahen, zu tödlichen Spitzen krümmten. Die Ohren erinnerten sie an die weichohrigen Kaninchen, die sie vor dem ersten Umzug ihrer Familie gehalten hatte. Jedoch hatte keines von ihnen so scharfe Zähne wie dieser hier gehabt. Als der kleine Drache herumrollte und sich mit einem schnellen Stoß aufrichtete, knurrte er zum Himmel über Kaelan auf und fletschte seine Zähne, die so groß wie Dolche waren.

      Ein Schatten fiel über Kaelan. Aus ihren Träumen gerissen, zuckte sie zurück und schaute nach oben. Ein anderer Drache, in der gleichen Größe, aber von blauer Farbe, stürzte sich aus dem Himmel auf den anderen, bevor er scharf zur Seite abbog. Er trug etwas, und als er über dem Fluss war, ließ er seine Last los, um sie in den Strom fallen zu lassen. Eine tote Kuh, deren Kopf leblos wackelte, als sie sank.

      Der braune Drache brüllte zornig, breitete seinen eigenen Flügel weit aus und schwang sich in die Luft, als der blaue vorbeiflog. Die beiden stießen in der Luft mit einem so lauten Schlag zusammen, dass Kaelan ihn noch tief in ihrer Brust fühlen konnte, und fielen zusammen zu Boden, während sie einander mit den Zähnen angriffen. Sie trennten sich jedoch rasch und ohne, dass einem der beiden erkennbar Schaden zugefügt worden wäre - was Kaelan, zusammen mit ihrer geringen Größe, plötzlich denken ließ, dass sie vielleicht jung waren und nicht ernsthaft kämpften, sondern sich nur um ihr Futter stritten. Sie brüllten und knurrten wieder, als sie einander erneut umkreisten, und erinnerten sie an ungeschickte, ungezogene Kinder.

      Riesige, gefährliche, möglicherweise menschenfressende, ungezogene Kinder.

      Kaelan schluckte und begann, sich zurückzuziehen. Sie hatte ihre Drachen gesehen und jetzt war es Zeit zu gehen. Aber bevor sie mehr als einen Schritt machen konnte, hielten beide Drachen inne, sogen prüfend die Luft ein und drehten sich zu ihr.

      Oh, Hel, Thor und Odin, sie war so gut wie tot.

      Ihre Gedanken durchsuchten rasend alles, was sie über Raubtiere wusste. Im letzten Winter war sie einmal einem schwarzen Bären begegnet und hatte es geschafft, sich aus der Affäre zu ziehen, indem sie ruhig sprach und langsam rückwärts fortging. Zumindest hatte sie Verstand genug, um nicht wegzurennen. Lauf, und du bist Beute.

      „Schön langsam“, sagte sie und hielt ihre Hände hoch. „Ich kam nur gerade vorbei, ja? Kein Grund, sich aufzuregen.“

      Der Blaue schüttelte seine Flügel aus und brüllte, aber der Braune legte den Kopf zur Seite, als ob er zuhörte.

      Gut. Das konnte sie schaffen. Schließlich sollte sie ja Zähmerin werden. Sie war nicht ganz sicher, was sie taten oder wie, aber sie wusste, dass ein großer Teil ihrer Arbeit darin bestand, das Temperament der Drachen zu zügeln. Außerdem hatte sie einen Vorteil: sie war Heilerin. Sie mochte bisher nie die besondere Fähigkeit der Heiler zum Beruhigen von Menschen gezeigt haben, aber vielleicht würde sie sich im Augenblick ihrer Not entfalten.

      Sie holte tief Luft, um sich selbst zu beruhigen. „Wir können doch einfach ... friedlich sein, nicht wahr? Es besteht kein Grund, ...“

      Der blaue Drache knurrte, öffnete seinen Mund weit und zeigte seine Zähne, woraufhin sie mehrere Schritte rückwärts rutschte, bevor sie sich fing. Verdammt. Sie hatte Schwäche gezeigt und das würde den Instinkt eines Raubtiers, sie jagen zu wollen, aufreizen - aber sie musste es weiter versuchen. Wenn sie nur ...

      Der Braune richtete sich auf die Hinterbeine auf, sein schwerer Schwanz peitschte hinter ihm hin und her. Das Ende war mit fußlangen Stacheln besetzt. Sie rutschte noch ein paar Schritte nach hinten, ohne sich bremsen zu können, als ihre Angst und ihre Aufregung sich in pures Entsetzen verwandelten. Sie würde gefressen werden. Konnten die Drachen sie in dieser Art überhaupt verstehen? Wussten sie, was sie taten, oder handelten sie rein aus ihrem Instinkt heraus? Würden sie es bedauern, sie gefressen zu haben, nachdem sie fertig waren?

      Drachen bekommen, was immer im Königreich sie wollen, hatte diese Frau dort in Gladsheim gesagt. Was, wenn sie sie haben wollten?

      Sie zog sich einen weiteren Schritt zurück und versuchte, die Entfernung zu der Felsnase hinter sich abzuschätzen. Der Platz unter ihr war klein. Vielleicht könnte sie sich dort hineinquetschen, tief genug, dass es die Drachen daran hinderte, sie zu schnappen. Aber während sie weggesehen hatte, waren beide Drachen weiter auf sie zu gekommen, die Köpfe gesenkt, in einer Art, die sie an die Wölfe zu Hause erinnerte, wenn sie ein einsames Rehkitz einkreisten.

      Sie blieb stehen und aus ihrer Furcht blitzte Ärger auf. Wer waren sie, dass sie versuchten, sie derart zu ängstigen? Schließlich hatte auch sie Drachenblut. Und selbst, wenn sie völlig menschlich wäre, hätten sie doch kein Recht, irgendjemanden wie Beute zu behandeln.

      Der Zorn stieg von ihren Füßen in ihren Leib, durch ihre Kehle und aus ihrem Mund heraus. „STOP!“, schrie sie, und es kam wie ein Brüllen heraus. Es vibrierte in ihr wie beim letzten Mal, eine Mauer aus Klang und Wut und Befehl, eine fast sichtbare Kraft, die das Schilf in einem Kreis um sie herum flachlegte. Aber anders als beim letzten Mal war sie darauf vorbereitet, und als die beiden Drachen zurückzuckten, nutzte sie den Vorteil ihrer Ablenkung und begann, zu der Felsnase zu rennen.

      Zwanzig Schritte mehr. Zehn. Fünf. Hinter ihr hatten sich die Drachen erholt und ihr Knurren klang wütend, als sie durch das Schilf hinter ihr her gestampft kamen. Sie schlitterte unter die Felsnase - und hätte fast vor Verzweiflung aufgeheult. Es gab dort keinen Hohlraum, in den sie sich hätte quetschen können, wie sie geplant hatte. Der Platz war groß genug für die Drachen, um den Kopf oder eine Klaue hineinzuschieben und sie herauszuziehen. Sie war verloren. Sie war tot.

      Sie schoss zur anderen Seite hinaus. Der Felsen hinter ihr schnitt jeden Fluchtweg nach Westen ab, aber vielleicht könnte sie es bis zwischen die Bäume schaffen und vielleicht waren diese Drachen zu groß, um ihr durch den Wald zu folgen. Nur hatte sie den größten Vorteil der Drachen vergessen: Flügel.

      Der Blaue kreiste über ihr und landete rutschend und ungeschickt vor ihr. Sie kehrte um, stolperte zurück, aber der Braune war schon hinter ihr. Sie legte die Hände auf ihre Knie und rang pfeifend nach Atem, während sie verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Lage suchte - aber da war nichts mehr, kein Trick fiel ihr ein, kein Ort, an den sie hätte laufen können.

      Sie würde ihre Mutter nie heilen. Sie würde nie auch nur die Akademie erreichen. Sie würde hier sterben, ohne Zeugen, und vielleicht würde nicht einmal eine Leiche zum Begraben übrigbleiben. Das Einzige was ihr blieb, war, tapfer zu sterben.

      Sie richtete sich ganz auf, sah dem blauen Drachen direkt in die Augen und wartete darauf, gefressen zu werden.
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      Lasaro hatte den Berg der Feuerwyrmer fast erreicht, als er das Gebrüll hörte.

      Er zügelte seinen Hengst, woraufhin der Grauschecke zur Seite tänzelte und protestierend schnaubte. Allfather stammte aus der Zucht von Bellsor und ertrug die Gegenwart von Drachenblütern recht gut, aber trotzdem ließ ihn diese große Nähe zur Akademie nervöser sein als gewöhnlich. Oder vielleicht war es dieses Brüllen gewesen. Wenn es das war, konnte Lasaro den Hengst nicht tadeln - er hatte noch nie etwas derart Beunruhigendes gehört. Es war schwer zu sagen, ob es ein Drache gewesen war oder vielleicht ein drachenblütiger Mensch, der dieses Geräusch von sich gegeben hatte, aber wer auch immer es war, befand sich in Schwierigkeiten.

      Mehrere knurrende Laute, die eindeutig von voll verwandelten Drachen stammten, zerrissen als Nächstes die Luft. Nach einem Leben, das er in nächster Nähe von Geschöpfen wie diesen verbracht hatte - seine Zwillingschwestern insbesondere neigten dazu, mehr Zeit als Drachen denn als Mädchen zu verbringen - erkannte er den Klang eines jagenden Drachen, der von seinem Jagdinstinkt völlig überwältigt war. Alarmiert stieß Lasaro seine Knie in die Flanken seines Pferdes, aber Allfather bewegte sich nicht. Der Hengst war ein ausgebildetes Schlachtross, aber es schien, dass nicht einmal er erpicht darauf war, sich mitten in etwas zu stürzen, was wie ein Drachenkampf klang. Lasaro fluchte. Sich zu Fuß in das, was dort geschah, einzumischen, könnte Selbstmord sein, aber sein verdammter Hengst weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun.

      Lasaro zögerte und schaute zum Palast zurück, dessen weiße Turmspitzen in den Himmel über Bellsor ragten. Wenn er nicht auf seine Sicherheit bedacht war, würde es die Königin verärgern, und ihre Anerkennung zu gewinnen war genau der Grund, zur Akademie zu gehen. Seine Zukunft und die Zukunft des gesamten Königreichs hingen davon ab. Durfte er das wirklich aufs Spiel setzen?

      Ein verzweifelter Schrei ertönte - diesmal eindeutig menschlich. Mit einem erneuten Fluch sprang Lasaro aus dem Sattel, ergriff sein Schwert und eilte von der Straße fort.

      Er brach durchs Gebüsch und folgte seinen Ohren in die Richtung des Kampfes. Sträucher und Büsche waren hier dicht und höher als er selbst und verdeckten die Sicht, als er daher über einem scharfkantigen Felshang in die Luft trat - was damit hätte enden können, dass er aufgespießt auf den zackigen Felsen unten landete - war es eine völlige Überraschung. Er schwankte einen atemlosen Moment lang an der Kante, bis er es schaffte, sich nach hinten in Sicherheit zu werfen. Er atmete zitternd auf. Das hatte er davon, sich Hals über Kopf in die Gefahr zu stürzen, ohne darauf zu achten, wohin er trat, vermutete er.

      Er sprang auf die Beine und schaute am Ufer unter sich entlang nach der Quelle der Schreie. Da - ein Mädchen, das zwischen zwei jungen Drachen stand, die beide ohne eine Spur von Menschlichkeit in ihren Bewegungen um sie herumschlichen. Der Anblick fesselte ihn für den Bruchteil einer Sekunde: das Schilf, das um sie herum schwankte, das Sonnenlicht, das auf den nassen Schuppen der Drachen Regenbogen spielen ließ, das Gewirr der geflochtenen dunklen Haare des Mädchens, die über ihren Rücken fielen. Die Art, wie sie hoch aufgerichtet wie ein Soldat dastand und die Fäuste an ihren Seiten ballte, als sie dem Tod ins Auge sah.

      Er riss sich aus seiner Benommenheit und schaute nach unten, um schnell die Entfernung zwischen ihnen und sich selbst abzuschätzen. Sie waren zu weit weg, der Abhang zwischen ihnen zu steil. Bis er einen Weg nach unten finden würde, wäre sie längst aufgefressen. Sein Puls ging noch ein paar Grade schneller. Dies durfte nicht geschehen, nicht in seiner Stadt, nicht direkt vor seinen Augen. Er legte seine freie Hand an den Mund. „Heh!“, brüllte er, so laut er konnte und imitierte die Hauptleute, die er immer auf dem Exerzierplatz des Palastes neue Rekruten anschreien sah. Sein Zorn und seine Angst verliehen seiner Stimme größere Kraft. „HEH!“

      Keiner von ihnen schaute auf. Er war zu weit fort und der Wind zu laut und sie waren alle zu sehr miteinander beschäftigt. Das Mädchen würde direkt vor seinen Augen sterben, während er hilflos dabeistand. Die Szene blitzte in seinem Kopf auf: das Weiß gebrochener Knochen, das rote Blut auf den Schuppen verschmiert, Scham und Schrecken in den Augen der Drachen, wenn sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelten und erkannten, was sie getan hatten. Der Schrecken, den das Mädchen empfinden würde, wenn sie angegriffen wurde und Klauen und Zähne sie zerrissen.

      „WACHT AUF! HALT!“, schrie er die Drachen an und ließ sein Schwert fallen, um jetzt beide Hände um den Mund zu legen, aber sie beachteten ihn nicht. Ein wildes Lachen entrang sich ihm - er war sein Leben lang nicht beachtet worden, warum erwartete er, dass es jetzt anders sein würde? Er war hier ebenso hilflos wie an seinem eigenen Hof, so unwichtig für sie wie er es für seine eigene Familie war, so machtlos, das Schicksal dieses Mädchens abzuwenden wie, das seines Königreichs zu ändern.

      Weißer, blendender Zorn stieg in ihm auf. Er war nicht unwichtig, würde nicht hilflos sein und weigerte sich, dabeizustehen und zuzuschauen, wie dies geschah. Seine Gefühle schäumten durch sein Blut, stiegen auf, tobten und zogen sich zu einer so scharfen Spitze zusammen, dass es fast schmerzte. Ja, dachte er jubelnd und ergriff das Gefühl mit beiden Händen. Er könnte das benutzen. Er könnte sich jetzt, zum allerersten Mal, verwandeln. Als Drache konnte er in Sekunden über den Fluss fliegen und den Mord aufhalten, der gleich geschehen sollte. Er könnte das Mädchen retten. Er könnte die Drachen, Opfer ihres eigenen gedankenlosen Instinkts, beruhigen. Komm schon, dachte er und wollte die Verwandlung erzwingen.

      Aber der Furor verblasste so schnell, wie er aufgestiegen war. „Nein!“, schrie er laut auf, aber das Wort wurde ihm vom Mund gerissen. Er hatte es wieder nicht geschafft, sich zu verwandeln. Und dieses Mal würden die Folgen unerträglich sein.

      Er schaute auf. Der Aquadrache war jetzt fast bei dem Mädchen angekommen, schlich mit pantherweichen und seltsam anmutigen Schritten vorwärts, der Blick aus seinen zu Schlitzen zusammengekniffenen Augen völlig unmenschlich. Das Mädchen jedoch stand dort und weigerte sich, zurückzuweichen oder fortzusehen. Von ihr strahlte Mut aus wie Schwerkraft, als wäre sie ein Stern und die Drachen nur Trümmerstücke, die sie zufällig umkreisten.

      Und plötzlich, wie durch Magie, rastete der Anblick ihrer Tapferkeit wie ein fehlendes Puzzleteil an seinen Platz in ihm ein und er verwandelte sich.

      Die Verwandlung geschah augenblicklich. In einem Moment war er ein Mensch, der auf dem fernen Ufer stand, hilflos, machtlos - und im nächsten hatte er Schuppen, Zähne, scharf wie Dolche und Flügel ... prachtvolle, riesige Flügel, wie Segel, die er weit ausbreitete, sobald er an sie dachte. Sie fingen den Wind ein und völlig aus seinem Instinkt heraus schlug er nach unten und erhob sich in die Luft. Der Wind war großartig. Die Sonne blendete. Der Himmel, ach, der Himmel. Er erstreckte sich ins Unendliche, blau und glänzend, und er wollte sich hinaufschwingen und fliegen, bis er zu nichts verblasste, nur ein Fleck an seiner Weite.

      Knurren zerriss die Luft. Ruckartig löste sich sein Blick vom Himmel, um in der Szene unter ihm zu landen. Mit einem Ruck kam er wieder zu sich und tauchte ab.

      Er erblickte einen seltsamen Klumpen im flachen Flusswasser und kreiste einen Moment darüber, um ihn sich anzusehen. Es war ein Kuhkadaver, vermutlich das, was den Kampf der Drachen ursprünglich ausgelöst hatte. Er stürzte sich hinab - oh, wie fantastisch das Fliegen sich anfühlte, er wollte nie mehr damit aufhören - spießte ihn auf die Krallen seiner Vorderfüße auf und hob ihn mühelos in die Luft. Er war in dieser Gestalt so stark, dass seine sehnigen Muskeln sich kaum anstrengen mussten, um diese Last zu tragen.

      Er kreiste über dem Kampf, öffnete den Mund und brüllte. Der Ton ließ das Schilf sich in einem großen Kreis unter ihm flachlegen. Das Mädchen duckte sich, zog den Kopf ein, aber die beiden Drachen sahen auf. Er wackelte mit dem Kadaver vor ihnen herum und die beiden, leicht ablenkbare Jungtiere, die sie waren, nahmen den Köder an.

      Beide schwangen sich vom Boden in die Luft und knurrten, während sie ihm nacheilten. Er schlug zweimal mit seinen Flügeln und blieb problemlos weit vor ihnen. Als sie entmutigt zu werden begannen, wurde er langsamer, und warf den Kadaver von einem Fuß zum anderen, um sie anzustacheln. Sie grummelten und kamen näher. Als sie weit genug über dem Wald waren, um nicht länger eine Bedrohung für das Mädchen zu sein, ließ er die Kuh fallen und sie sanken kreisend hinab, um dort, wo sie hingefallen war, darum zu kämpfen.

      Er schaute zum Himmel auf. Sein Blut sang, als er höher hinaufstieg, aber er widerstand dem Verlangen, weiter zu fliegen und raste stattdessen zum Fluss zurück, um sicherzugehen, dass es dem Mädchen gutging. Sie war noch immer an derselben Stelle, war wieder aufgestanden und starrte ihn wortlos an, als er landete - eher weniger anmutig, als ihm lieb gewesen wäre, aber zu seiner Verteidigung musste ja gesagt werden, dass er absolut keine Übung hatte. Er kam schlitternd zum Stehen, faltete seine Flügel zusammen und nach einem Moment des Zögerns - in seiner gesamten diplomatischen Ausbildung hatte nichts ihm eine passende Begrüßung für eine solche Situation gelehrt - sagte er: „Äh, hallo.“

      Das Mädchen schnappte nach Luft und taumelte nach hinten, die Hände über die Ohren gedrückt. Zu spät fiel ihm ein, dass er sich in Drachengestalt nur telepathisch verständigen konnte, was sie, ihrer erschreckten Reaktion nach zu urteilen, noch nie erlebt hatte. Er erriet, dass sie nicht oft in der Nähe von Drachen gewesen war - und die, die sie gerade getroffen hatte, vermutlich die ersten, die sie je getroffen hatte, hätten sie fast gefressen. Er konnte es ihr nicht übelnehmen, dass sie auch vor ihm Angst hatte.

      Dann blieb ihm nur Eines. Nach einem letzten, bedauernden Blick zum Himmel neigte er sein Haupt, schloss die Augen und verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt.

      Er öffnete die Augen. Das Mädchen starrte ihn mit offenem Mund an. Er sah nach unten und ihm wurde klar, warum: er war völlig, erschreckend nackt.

      „Ähm. Hallo“, versuchte er es wieder. „Ich bin Prinz Lasaro. Ich nehme nicht an, dass du Kleidung zum Wechseln hast?“
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        * * *

      

      Das Mädchen war geschickt darin, ein Feuer zu entfachen, was tatsächlich ein großes Glück war, denn Lasaro war sicher, dass er andernfalls erfroren wäre. Oder vielleicht vor Schock oder Hunger gestorben. Sie hatte schon für ihn geangelt und die vier Forellen erwischt, die jetzt auf einem provisorischen Spieß über dem Feuer brieten. Er hatte sie die letzten zehn Minuten beäugt und sich zwischen der Peinlichkeit, sich darauf zu stürzen und sie roh zu essen und der Bedrohung des unmittelbaren Hungertodes entscheiden müssen. Seine Brüder und Schwestern hatten erwähnt, dass ihre erste Verwandlung riesige Mengen an Kraft gefordert hätten, aber diese Erschöpfung zu erleben war etwas ganz anderes, als nur davon zu hören. Er hatte gezittert, seit er in seine Gestalt zurückgekehrt war, obwohl er in eine Decke, die das Mädchen herausgeholt hatte, gewickelt war, und er hoffte verzweifelt, dass die beiden Drachen nicht zurückkommen würden - denn der größte Beitrag, den er im Moment in einem Kampf liefern könnte, wäre es, flach aufs Gesicht zu fallen und hoffen, dass diese Bewegung als Ablenkung ausreichen würde.

      Das Mädchen stand von ihrem Platz auf der anderen Seite des Feuers auf, um nach den Forellen zu sehen. Nach einem Augenblick des Zögerns - sie hatte ihn nicht angesehen, seit er nackt vor ihr gestanden und verkündet hatte, dass er der Prinz wäre - sah sie auf. „Geht es Euch gut?“, fragte sie vorsichtig und hängte dann, als fiele es ihr nachträglich ein, an: „Sire? Oder ... mein Lehnsherr? Eure Hoheit?“

      Die formellen Anreden klangen peinlich und ungeschickt und der halb verwunderte, halb abweisende Ausdruck auf ihrem Gesicht war irgendwie liebenswert. Seine Mundwinkel hoben sich leicht und boten ihr ein so breites Lächeln, wie er mit seinen verbliebenen Kräften zustande brachte. „Einfach Lasaro ist in Ordnung. Schließlich hast du mich nackt gesehen.“

      Sie errötete, ein heftiges Rot breitete sich unter ihrer olivfarbenen Haut aus. Er sah sie fasziniert an. So unglaublich tapfer sie gewesen war, als sie sich zwei Drachen gestellt hatte, die sie mit einem Bissen hätten verschlingen können, wurde sie beim Anblick eines einzigen, nackten Prinzen doch sprachlos. Sie war ein Rätsel, etwas Ungewöhnliches. Er mochte sie jetzt schon gern.

      Sein Lächeln verblasste und er schaute zur Seite. Er hätte nicht mit ihr scherzen sollen. Er hätte ihr auch nicht sagen sollen, dass sie ihn beim Namen nennen sollte. Er versuchte, ein König zu sein, und wenn er diesen Titel erränge, würde er Untertanen haben, keine Freunde. Und davor musste er sich darauf konzentrieren, die Anerkennung seiner Mutter zu verdienen. Zu freundlich mit diesem Mädchen zu sein würde nur dazu führen, dass sie beide verletzt würden, und das verdiente sie nicht. Und natürlich konnte es jedenfalls außer Freundschaft nichts zwischen ihnen geben. Drachen - und jetzt war er unwiderleglich ein solcher - war es verboten, romantische Beziehungen mit jemandem zu unterhalten, der nicht auch Drache war. Und nach allem, was er heute gesehen hatte, war diese Mädchen eindeutig kein Drache.

      „Es geht mir gut“, sagte er kurz zur Antwort auf ihre Frage. Er hatte es dabei belassen wollen, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht - überrascht und ein wenig durch seine plötzliche Grobheit verletzt - zwang ihn, es etwas behutsamer zu erklären. „Es braucht viel Kraft, sich in einen Drachen zu verwandeln. Ich bin ... sehr erschöpft.“

      Es folgte eine lange Stille. Sie räusperte sich. „Ich habe Euch heute früh am Morgen zum ersten Mal gesehen, müsst Ihr wissen“, sagte sie und drehte den Spieß mit ruckartigen Bewegungen. „Auf einer Münze.“

      Gegen seinen Willen fragte er: „Sah ich gut aus?“

      Sie schnaubte. „Auf jeden Fall wart Ihr kein Drache.“

      „Ich stelle fest, dass du die Frage nicht beantwortet hast.“

      Sie errötete tiefer, zog den Spieß vom Feuer und warf ihn ihm zu. Er fing ihn gerade noch auf, bevor er sich in seine Brust bohren konnte und warf ihn, jetzt grinsend, von einer Hand in die andere. Dann drang der Geruch gegarten Fischs zu ihm durch und alle Gedanken an Geplänkel verschwanden sofort aus seinem Kopf, als er alle vier Forellen abstreifte und sie eine nach der anderen verschlang, kaum darauf achtend, die Gräten herauszuziehen.

      Sie saß wieder auf ihrer Seite des Feuers und schaute zu, anscheinend halb misstrauisch und halb erheitert. „Danke“, sagte sie nach einem Augenblick. „Dafür, dass Ihr mich vor diesen Drachen gerettet habt.“

      Er schluckte und wischte sich den Mund ab, noch immer zu ausgehungert, um wegen seines schlechten Benehmens, alle Fische zu essen, verlegen zu sein. Und auch, sie sich so schnell er konnte, in den Mund gestopft zu haben. Sein Lehrer wäre trotzdem sehr bestürzt gewesen. Jedoch gehörte dieses Mädchen, nach allem, was er sehen konnte, nicht zum Adel, daher war sie hoffentlich nicht so entsetzt, wie einige Mitglieder seines Hofes gewesen wären. Ihrem Aussehen nach zu urteilen, verstand sie selbst wahrscheinlich sehr gut, was Hunger war. Sie war zart gebaut und die breiten Schultern und mageren, sehnigen Muskeln sprachen von einem Leben voll harter Arbeit.

      „Ich entschuldige mich in ihrem Namen“, antwortete er. „Sie werden entsetzt sein, wenn sie wieder zu sich kommen und erkennen, was sie fast getan hätten.“

      „Also dürfen Drachen keine Menschen fressen?“

      Er hielt inne und starrte sie an, ein Stück der vorletzten Forelle halb im Mund. „Was? Nein, natürlich nicht. Ich meine, es ist schon vorgekommen, leider, aber die Strafe dafür ist ziemlich hart. Diese beiden Jungen sollten besser ihre Instinkte im Zaum zu halten lernen, wenn sie es vermeiden wollen, von meiner Mutter als Drachenschurken gekennzeichnet zu werden.“

      Sie beugte sich interessiert vor. „Ich habe davon schon gehört, aber mir war nicht klar, dass die Königin diejenige ist, die Drachen als Schurken kennzeichnet, oder dass es eine offizielle Strafe ist.“

      „Es ist nicht unbedingt eine beliebte“, gab er zu. „Als Schurke gekennzeichnet zu werden bedeutet gewöhnlich, dass du völlig Tier bist, Freiwild für jeden Drachenjäger. Es ist praktisch ein Todesurteil. Viele Drachen - Volldrachen, meine ich, die Handvoll von ihnen, die noch übrig ist - kümmern sich nicht um diese Strafe und töten jeden Drachenjäger sofort, wenn sie einen finden.

      „Was genau lässt Drachen zu Schurken werden?“

      Er schluckte ein weiteres Stück Fisch hinunter, bevor er antwortete. „Das ist unterschiedlich. Meistens neigen sie eher dazu, Schurken zu werden, wenn sie keinen Zähmer haben, was der Grund war, warum die Akademie ursprünglich eingerichtet wurde. Aber es gibt viele Drachenblüter, die gut ohne einen auskommen, wie mein Bruder Freyr. Wirklich, es kommt darauf an - es passiert einfach, wenn du zu sehr deinen Instinkten folgst und mehr Tier als Mensch wirst.“

      Mit einem Übelkeit erregenden Ruck fiel ihm ein, wie er sich gefühlt hatte, als er zum Himmel aufschaute, die Art, wie sein Instinkt überhandgenommen hatte. Was, wenn er auf die gleiche Weise wie diese Jungdrachen von diesen Instinkten überwältigt worden wäre? Was, wenn er sich in den Kampf hätte hineinziehen lassen und am Ende auch das Mädchen angegriffen hätte? Er liebte es, Drache zu sein, aber von jetzt an musste er vorsichtiger werden. Sich besser konzentrieren. Er wollte nie herausfinden müssen, ob seine Mutter willens wäre, ihren eigenen Sohn als Schurken zu kennzeichnen.

      Plötzlich war er nicht mehr hungrig und warf den letzten Fisch über das Feuer dem Mädchen zu. „Du hast mir noch immer nicht deinen Namen gesagt“, sagte er wider besseres Wissen. Er musste ihren Namen nicht wissen. Er sollte gnädig und distanziert sein und sie so bald wie möglich ihres Weges schicken. Er sollte anderswo sein, wichtige Dinge erledigen, und er konnte es sich nicht leisten, von einem Mädchen abgelenkt zu werden, nicht einmal von einem, das so faszinierend war wie sie. Und doch wartete er auf ihre Antwort.

      „Kaelan Younger“, antwortete sie, häutete den Fisch und steckte ein Stück in den Mund, mit ebenso schlechten Manieren, wie er sie gezeigt hatte. „Ich bin auf dem Weg zur Akademie, um Zähmerin zu werden.“

      Er fuhr hoch. „Nein! Wirklich?“ Diese Antwort hatte er überhaupt nicht erwartet, aber natürlich - das ergab durchaus einen Sinn. Hatte er sie nicht angeschaut, nicht eine Verbindung zu ihr aufgebaut, direkt bevor er sich zum ersten Mal verwandelte? Dies war der Grund. Sie sollte Zähmerin werden.

      Sie könnte sogar seine Zähmerin werden.

      Er schaute sie wieder an und bemerkte, dass sie ihn böse anschaute. Plötzlich verwirrt dachte er kurz über das eben geführte Gespräch nach, konnte sich aber nicht erklären, warum sie böse sein sollte. „Was ist los?“, fragte er verwirrt.

      „Ich mag ein Bauernmädchen sein“, sagte sie bissig, „aber ich habe ebenso viel Recht darauf, zur Akademie zu gehen wie jeder hochgestochene drachenblütige Adlige.“

      Er blinzelte. „Oh! Nein! Das war nicht was ich ... warte, sagtest du gerade hochgestochen?“

      Ihre Lippen zuckten und sie errötete wieder. „Ihr wechselt das Thema“, teilte sie ihm eisig mit. „Gehen wir wieder dazu zurück, wo Ihr Euch dafür entschuldigtet, mich ein schmutziges Bauernmädchen genannt zu haben.“

      Er presste die Lippen aufeinander, um nicht zu lächeln. „Ich habe dich nicht schmutziges Bauernmädchen genannt.“

      „Aber Ihr habt es gedacht.“

      „Ah, also gehört auch das Gedankenlesen zu deinen Fähigkeiten?“

      Sie schaute auf ihn herab und stopfte sich, ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen, ein weiteres Stück Fisch in den Mund. Sie war entzückend, wenn sie zornig war - nicht, dass er vorhatte, ihr das zu sagen - und klug, und witzig und so tapfer wie Thor selbst. Oh, die Götter mochten ihm gnädig sein, er könnte sich in dieses Mädchen verlieben.

      Er steckte tief in Schwierigkeiten.

      Nun, dann könnte er das Loch noch ein wenig tiefer machen. „Werde meine Zähmerin“, sagte er impulsiv.

      Kaelan erstarrte. „Was?“, fragte sie mit dem Mund voll Fisch.

      „Sei meine Zähmerin“, wiederholte er. „Ich habe hunderte Male versucht, mich zu verwandeln, und bis jetzt hatte ich nie Erfolg. Du hast den Unterschied bewirkt. Deinetwegen war diesmal die Verwandlung erfolgreich. Ich konnte mich verwandeln, weil ich ... ich weiß nicht, irgendwie mit dir eine Verbindung einging, als du hier unten warst. Es war, als wärest du der Mittelpunkt der Welt, das Einzige im Universum. Als ob du mich riefest und ich es nicht ignorieren konnte. Also verwandelte ich mich. Deinetwegen.“

      Sie blinzelte ihn an. „Ihr ... ich kann nicht ...“ Sie schüttelte sich, offensichtlich überrumpelt, und schaute dann nach Süden - zu den Bergen, oder wahrscheinlicher, zu etwas dahinter. Ihre Gedanken schienen einen Moment weit fort zu sein und dann schaute sie ihn wieder an. „Darf man denn überhaupt seinen eigenen Zähmer wählen? Ich hatte angenommen, dass die Akademie uns füreinander bestimmen würde, wisst Ihr, nachdem wir die Ausbildung beendet haben.“

      „Im Prinzip ja, sie sollen Drachen in der Ausbildung und Zähmer in den ersten Monaten des Unterrichts probeweise zusammenführen, aber sie müssen feststellen, ob wir füreinander geeignet sind. Und selbst, wenn sie das nicht tun, ich bin der Prinz. Ich werde es sie einsehen lassen. Du kannst mir helfen, mich wieder zu verwandeln; mir helfen, meine Kräfte zu kontrollieren, das weiß ich.“ Als er sich reden hörte, wurde ihm klar, wie einseitig sein Angebot klang, und er bemühte sich, es ihr zu versüßen. „Und ich werde dir auch helfen. Was immer du willst. Sag es, und sobald unsere Probezeit vorbei und unsere Verbindung von den Meistern bestätigt ist, werde ich es tun.“ Das klang jetzt jedoch wie ein wenig zu viel. Er sollte ihr zukünftiger König sein, selbst wenn er auch ihr Drache sein würde. Wenn er ihr zu viele Freiheiten einräumte, könnte sie ihn ausnutzen oder ihn als selbstverständlich ansehen, so, wie man ihn sein ganzes Leben lang als selbstverständlich angesehen hatte. Er musste beginnen, wie ein König zu denken, vor allem in Fällen, wo er es eigentlich nicht wollte. Er musste auf Abstand zwischen ihnen achten. „Wenn du mir Treue schwörst“, ergänzte er.

      Sie musterte ihn lange und er hielt den Atem an. Er brauchte dies und er brauchte sie. Sie durfte jedoch nicht wissen, wie viel Macht sie über ihn hatte. Das Schweigen zwischen ihnen zog sich und er begann, in Panik zu geraten. Was sonst konnte er sagen, um ihre Zustimmung zu bekommen?

      „Ich habe dein Leben gerettet“, erinnerte er sie. „Ist es nicht Tradition, dass du mir dafür etwas schuldest?“ Er zuckte zusammen, als er das sagte - es war so gemein, einen Gefallen als Belohnung für etwas zu verlangen, was der normale Anstand ihn ohne weiteres hätte tun lassen ... aber er war verzweifelt. Und wenn sie dies tun würden, brauchten sie klare Grenzen. Prinz und Lehnsmann, Drache und Zähmer. Nicht Freund und Freundin, so sehr er das auch wünschen mochte.

      Sie kniff die Augen zusammen und stand auf. Unsicher tat er dasselbe.

      „Ich bin Eure Untertanin und Euch ohnehin treu ergeben“, sagte sie steif, „wie jeder in Alveria. Aber zufällig würde ich gerne Eure Zähmerin sein und ich bin ein ehrenhafter Mensch und es möge mir fern liegen, die Tradition zu missachten. Also, Prinz Lasaro, jüngster Sohn von Alveria, im Gegenzug für die Rettung meines Lebens leiste ich Euch meinen feierlichen Treueid und verpflichte mich, Euch zu dienen ...“ Hier hob sie eine Hand. „... aber nur, solange Ihr mir nichts Unmoralisches oder Anstößiges befehlt, in welchem Fall ich mir das Recht vorbehalte, mich zu weigern. Und Euch nach meinem Ermessen anzuschreien, bis Ihr ein Einsehen zeigt und Euren Befehl zurücknehmt. Außerdem sollt Ihr mich nicht herumkommandieren. Und außerdem steht mir dieser Gefallen zu, nachdem wir offiziell verbunden wurden.“

      Er lachte laut auf. „Du bist köstlich, Kaelan Younger“, verkündete er. Die offizielle Bestätigung ihres Schwurs hätte erfordert, dass sie sich verbeugte und seinen königlichen Ring küsste, aber sein königlicher Ring war abgefallen, als er sich verwandelte und er hatte ihn noch nicht gesucht. Außerdem hatte er plötzlich nicht das Bedürfnis, sie sich vor ihm verbeugen zu sehen. Stattdessen hielt er ihr die Hand für einen Handschlag hin. Die Decke, die er kurz vergessen hatte, flatterte für eine Sekunde lose um seine Knie, bevor er sie mit seiner freien Hand rasch wieder zusammenraffte. Wahrscheinlich waren die meisten Könige besser gekleidet, wenn sie den Eid ihrer Untertanten empfingen, aber es war ja nicht so, dass sie ihn noch nie nackt gesehen hätte, dachte er resigniert.

      Kaelan verbarg ein Grinsen hinter einer Hand und streckte die andere aus, um seine zu schütteln.

      Und so einfach bekam Prinz Lasaro eine Zähmerin.
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      Die Arme voller Kleidung duckte sich Kaelan durch das Gebüsch und lief zu dem Prinzen, den sie gerade kennengelernt hatte. Dem Prinzen, der ihr Leben gerettet hatte und der ihr Drache werden würde. Dem momentan sehr, sehr nackten Prinzen.

      Sie befahl sich selbst streng, nicht wieder rot zu werden. Sie hatte keine Ahnung, was sie dazu getrieben hatte, sich in seiner Nähe in dieser Weise zu benehmen. Vielleicht war es der Schock, fast ums Leben gekommen zu sein, gewesen, der sie dazu gebracht hatte, so respektlos zu sein. Das wäre verständlich, nicht wahr?

      Das Gebüsch endete plötzlich und sie fiel beinahe mit dem Gesicht zuerst den steilen Felshang direkt am Fluss hinunter. Sie fing sich ab, hätte aber fast den ganzen Arm voll neuer Kleider, den sie in den Satteltaschen des sehr schönen, wenn auch nervösen Pferdes, das Lasaro dort oben mitten auf der Straße stehengelassen hatte, gefunden hatte. Etwas klirrte unter ihr, als es die Böschung hinabfiel, Metall traf auf Stein. Sie fluchte in sich hinein. Was hatte sie fallenlassen, und wie sollte sie es wiederfinden, wenn es auf halbem Weg an dieser kleinen Klippe festhing? Sie verlagerte ihre Last und schaute sich um, den Hang hinab. Etwas Winziges, Goldenes, glänzte am Boden: ein Ring. Ein plötzlicher Verdacht stieg in ihr auf, dass er gar nicht aus der Ladung Kleider, die sie trug, herausgefallen war. Sie beachtete ihn einstweilen nicht, brach durch die Büsche hinter sich und fand die Kleidung, die Lasaro vor seiner Verwandlung getragen hatte. Sie waren jetzt nutzlos, nur noch Fetzen. Drachenblüter mussten jede Menge Kleidung verbrauchen, wenn sie beim Verwandeln alles, was sie trugen, verdarben. Oder gab es eine besondere Art verzauberter Kleidung, die die Akademie verteilte, die unbeschädigt blieb?

      Sie schaute wieder die Böschung hinab und suchte nach dem Pfad auf der flacheren Seite, den sie vor ein paar Minuten heraufgeklettert war, um zur Straße zu kommen - und dann, von einer plötzlichen Erkenntnis getroffen, blieb sie stehen und hob den Kopf, um über den Fluss hinauszuschauen. Die Kleider, der Ring ... das hieß, dass dies die Stelle war, wo Lasaro gestanden hatte, als er sie erblickte. Sich mit ihr verband, wie er sagte. Dort war der Felsvorsprung und dort war die Stelle, wo ihr Brüllen das Schilf flachgelegt hatte. Ihre Gedanken ließen die Vision das Gesehene überlagern: ein einsames Mädchen, umringt von Ungeheuern, zu weit fort, um ihm helfen zu können. Wie hatte er sich gefühlt, als er dachte, er könnte sie nicht retten? Wie hätte sie sich an seiner Stelle gefühlt?

      Sie wusste, welche Gefühle in ihr gewesen wären: Wut, Zorn, vertraute Flammen, die sich in ihr aufbäumten. Das war der Zorn, der sie jetzt bereits zwei Mal hatte brüllen und die Macht ihres Drachenbluts hatte zeigen lassen. Es musste etwas Ähnliches gewesen sein, was Lasaro sich zum ersten Mal hatte verwandeln lassen. Wie seltsam zu denken, dass jemand - ein Junge, anders, als jeder andere Junge, den sie je getroffen hatte - dies beim Anblick eines Mädchens, das er überhaupt nicht kannte, das aber in Schwierigkeiten war, fühlen würde. Das sprach für seinen Charakter; nicht, dass er versuchen würde, ihr zu helfen, was ihrer Meinung nach jeder anständige Mensch getan hätte, sondern dass seine Unfähigkeit, ihr zu helfen, bei ihm so starke Gefühle ausgelöst hatte.

      Langsam folgte sie dem Pfad die Böschung hinab, rutschte aus, holte aber den Ring zurück.

      „Hier habt Ihr alles“, sagte sie zu Lasaro und drückte ihm die Kleidung und den Ring in die Hände, als sie ihn wiederfand. Er hätte fast die Decke losgelassen, um alles aufzufangen, und sie wandte sich rasch ab. Sie hatte in der Vergangenheit bereits halbnackte männliche Wesen gesehen - Bauernjungen waren nicht gerade scheu - aber das hatte in ihr nie zuvor solche Gefühle ausgelöst. Sie war ... interessiert. An dem Körper des Prinzen, der ihr Leben gerettet hatte und jetzt ihr Drache war und dem sie Treue geschworen hatte.

      Sie fluchte wieder in sich hinein.

      „Was war das?“, fragte Lasaro.

      „Nur ... Euer Pferd ist schön“, platzte sie heraus und hielt ihre Augen zum Himmel über ihnen gewandt, als sie das Erste, was ihr in den Sinn kam, sagte.

      Er lachte leise. Und sogar sein Lachen war hübsch. Genau wie der Rest von ihm: blaugraue Augen, blasse Haut, sehnige Muskeln, silberblonde Haare, die nur ein wenig unordentlicher waren, als sie es bei einem Prinzen erwartet hätte. Eine niedliche, winzige Lücke zwischen den Vorderzähnen. Große Ohren. Und ein Lachen, das sich anfühlte wie warmer Apfelwein an einem verschneiten Wintertag.

      „Der Stallmeister hält ein paar Pferde für meinen persönlichen Gebrauch bereit, aber Allfather war immer mein Liebling“, antwortete Lasaro.

      Sie vergaß sich und drehte sich grinsend um. „Wart Ihr derjenige, der ihn Allfather genannt hat?“

      Zum Glück zog er gerade sein Hemd über, seine Hose war schon um seine Hüfte gegürtet.

      „Ich schätze, das war ein bisschen arrogant von mir, wenn ich es jetzt laut höre“, gab er zu. Seine Stimme wurde durch den Stoff gedämpft. „Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich neun war, als ich ihn so nannte, und mehr als nur ein bisschen besessen von den alten Göttersagen.“

      Mit einem Ruck kam sie zu sich und das Grinsen erlosch auf ihrem Gesicht. Er hatte ein paar eigene Pferde - und einen Stallmeister - während niemand im ganzen Dorf Gladsheim sich mehr als ein Pferd leisten konnte, und die meisten Bauern nicht einmal das. Eines der Pferde hatte man ihm gegeben, als er neun Jahre alt war. Als sie neun gewesen war, hatte sie einen ganzen Winter von Kaninchen und getrockneten Beeren  überleben müssen, weil ihre Familie gerade umgezogen war und noch keinen Ruf aufgebaut hatte, um einen ständigen Strom von Kunden zu haben.

      Sie und Lasaro kamen aus völlig verschiedenen Welten. Sie gehörte nicht zu ihm, erkannte sie plötzlich. Sie würde unmöglich seine Erwartungen erfüllen können, wie auch immer diese aussehen mochten.

      Aber was konnte er überhaupt von ihr erwarten? Hatte er sie nicht Treue schwören lassen? Hieß das nicht, dass er sie als Dienerin betrachtete, eine besonders nützliche Untertanin? Und wenn das seine Erwartungen waren, war sie sicher, dass sie sie erfüllen wollte?

      Sie schaute nach Süden, zu den Bergen, durch die sie in der letzten Woche gewandert war. Irgendwo jenseits davon lag ihre Heimat. Irgendwo dort draußen war ihre Mutter, lag krank im Bett und verließ sich darauf, dass sie einen Drachen fände, um sie zu heilen. Und Kaelan hatte einen gefunden. Sie hatte ihm schwören müssen, ihm zu dienen und seine Zähmerin zu werden, was, wenn sie sich nicht irrte, eine lebenslange Verpflichtung war - eine Vorstellung, die zu verarbeiten sie noch keine Zeit gehabt hatte - aber sobald sie offiziell miteinander verbunden waren, würde er ihr einen Gefallen gewähren, und dann würde sie ihre Mutter wieder genesen sehen.

      „Kaelan? Geht es dir gut?“, fragte Lasaro hinter ihrem Rücken. Bei den Göttern, es gefiel ihr, wie ihr Name aus seinem Mund klang.

      Sie schüttelte solche Gedanken ab. „Alles in Ordnung“, sagte sie knapp und dachte daran, ihre Aussage zu ergänzen und hob einen Arm. Auf ihm war eine Reihe runder, roter Eindrücke zu sehen, direkt über ihrem Ellenbogen. „Nein, eigentlich geht es mir nicht so gut. Allfather hat mich gebissen.“

      Lasaro machte ein mitfühlendes Geräusch und schlüpfte jetzt in seine Schuhe. „Das tut er, fürchte ich. Wenn es dir ein Trost ist, es bedeutet gewöhnlich, dass er dich mag.“

      „Seltsamerweise tröstet mich das nicht“, antwortete sie trocken, senkte ihren Arm und zuckte bei dem Schmerz in ihren Muskeln zusammen.

      Lasaro lächelte und schaute dann zur Sonne auf, um die Uhrzeit zu schätzen. Sein Lächeln verblasste bei dem Anblick und sein Gesicht wurde distanziert und formell. Das hatte er jetzt bereits einige Male getan - sein Verhalten von lästig charmant und witzig zu ... nun, zu dem verwandelt, was sie von einem Adligen erwartet hätte. Es gefiel ihr nicht und sie hätte ihn am liebsten darauf aufmerksam gemacht. Aber wer war sie, dass sie einen Prinzen kritisieren wollte?

      Andererseits würde ihre neue Partnerschaft nicht lange halten, wenn sie sich ständig fragen musste, was in seinem Kopf vorging.

      „Was ist los?“, fragte sie. „Warum macht Ihr das immer? Euch plötzlich steif und wie ein Prinz benehmen.“

      Er blinzelte überrascht und richtete sich auf, da er mit dem Anziehen seiner Schuhe fertig war. „Wie ein Prinz? Ich bin immer ein Prinz. Ich verstehe nicht, wie ich mich anders als wie ein Prinz verhalten könnte.“

      Sie wedelte ungeduldig mit der Hand. „Nein, ich meine, Ihr werdet ganz distanziert und formell. Es ist mir recht, Euch zu dienen und ich kenne meinen Platz ...“ Daraufhin schnaubte er. Sie beachtete ihn nicht. „... aber wenn wir viel Zeit miteinander verbringen sollen, muss ich wissen, woran ich bin.“

      Er zögerte, noch immer ein wenig distanziert, aber dann veränderte sich etwas in seinen Augen und er trat näher. „Ich schätze, du hast recht. Du verdienst es, die Wahrheit zu wissen“, antwortete er mit leiser Stimme, obwohl niemand in der Nähe war. „Wir werden bald von Unger angegriffen werden.“

      Sie richtete sich alarmiert auf. „Was, jetzt? Ist ihre Armee in Marsch gesetzt?“

      „Der Angriff steht nicht unmittelbar bevor, und nach außen hin wirkt ihr Handeln, als ob sie nur angeben und mit den Schwertern rasseln würden, ohne dass eine wirkliche Bedrohung dahinter stünde, aber wir haben Nachrichten, die zeigen, dass sie tatsächlich einen Angriff planen, und zwar bald. Wir haben in den Dörfern direkt vor Bellsor sogar Spione gefunden. Unser Land ist verwundbar und ... und es stehen andere Sorgen am Horizont, über diese unmittelbare Bedrohung hinaus.“ Er schaute zur Seite. „Eine davon ist, dass meine Mutter lange und gut regiert hat und, nun, sie wird alt und muss ihren Nachfolger ernennen.“

      Kaelan nickte. So viel hatte sie gewusst.

      „Ich will, dass ich es werde“, erklärte Lasaro, und seine Haltung war starr, als würde er erwarten, dass sie ihm ins Gesicht lachen würde.

      Sie runzelte die Stirn. „Oh“, sagte sie. Die Teile des Puzzles, aus dem der Junge Lasaro bestand, verrutschten in ihrem Kopf etwas: er war ehrgeizig. Aber andere Leute glaubten wahrscheinlich nicht, dass er imstande wäre, diese Ambitionen zu erfüllen, wenn sie nach seiner automatischen Abwehr urteilte. „Ihr wollt der nächste König sein, aber Eure Mutter und die Adligen sind nicht davon überzeugt, dass Ihr es werden solltet“, sagte sie langsam. Aus der Haltung seiner Schultern, nachdem sie das ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es so war.

      Er hob einen Arm zum Berg der Feuerwyrmer. „Das ist, wie ich mich beweisen soll. Ich muss öffentlich zeigen, dass ich ein starker Führer sein kann, ein traditioneller Führer.“ Er schnitt eine Grimasse. Anscheinend glaubte er nicht sehr an Traditionen. „Um das zu tun, muss ich zeigen, dass ich mich in meine Drachengestalt verwandeln und meine Kräfte nutzen und beherrschen kann. Wenn ich all das gut genug kann, um offiziell mit einem Zähmer verbunden zu werden - mit dir, am Ende des Jahres - werde ich zum Erben ernannt. Aber wenn nicht, wird meine Mutter keine andere Wahl haben, als jemand anderen von meinen Geschwistern zu wählen.“

      „Die nicht die beste Wahl für unseren zukünftigen Führer wären?“, riet Kaelan und hob eine Augenbraue. Sie wusste nicht genug über die königlichen Kinder, um zu beurteilen, ob das tatsächlich der Wahrheit entsprach oder nicht, oder ob eines seiner Geschwister dasselbe hätte sagen können.

      Ein trauriges Lächeln von Lasaro zeigte, dass er wusste, was sie dachte. „Ich liebe meine Brüder und Schwestern – na ja, die meiste Zeit – aber jeder einzelne von ihnen würde auf die ein oder andere Weise Alveria ins Chaos stürzen. Und wenn Mutter die Ernennung eines Erben noch weiter hinauszögert, würde Unger das als Schwäche ansehen und als Gelegenheit für einen Angriff nutzen. Wenn ich Alveria retten will, muss ich mich in der Akademie bewähren.“ Er schaute nach unten und drehte etwas in seinen Händen: den Ring, den Kaelan gerettet hatte. „Aber um mich in der Akademie zu bewähren, um meine Kräfte beherrschen zu können, werde ich Hilfe brauchen. Und ich werde vermutlich auch für andere Dinge Hilfe brauchen - Dinge, bei denen ich den anderen Schülern nicht vertrauen kann.“

      „Wie, Eure Hemden zu waschen? Denn das werde ich nicht tun.“

      Der Hauch eines Lächelns flog über sein Gesicht. „Wie, Wäsche waschen fällt in die Kategorie ‚unmoralisch oder anstößig‘?“

      „Ja“, sagte sie energisch.

      „Keine Sorge. Ich kann meine eigenen Hemden waschen. Ich habe dich vielleicht aufgefordert, mir den Treueid zu leisten, aber ich habe nicht die Absicht, dich wie eine Dienerin zu behandeln. Nein, was ich wirklich brauchen könnte, ist ...“

      Ein Freund, drängte Kaelan schweigend. Sag, dass du einen Freund brauchen könntest.

      „Eine Verbündete“, schloss er und sie schluckte die Enttäuschung, die sie nicht hätte empfinden sollen, herunter. Eine Verbündete war im Grunde dasselbe wie ein Freund. Nur formeller. Und professioneller. Und distanzierter.

      Bevor er ihre Gefühle erraten konnte, lenkte sie ab. „Und Ihr könnt den anderen adligen Schülern nicht zutrauen, das für Euch zu sein?“

      Sein Mund verzog sich. „Nein“, sagte er kurz.

      Sie runzelte verblüfft die Stirn. „Ihr erwartet nicht, Freunde unter den Schülern der Akademie zu haben?“

      „Ich weiß besser als jeder andere, dass die Adligen im Großen und Ganzen sich nur um Freundschaft bemühen, wenn es für sie von Vorteil ist. Ich hatte in meinem Leben noch keinen einzigen ‚Freund‘, der noch mein Freund wäre, wenn ich kein Prinz wäre. Noch nicht einmal verlässliche Verbündete.“

      „Nun. Das ist bedrückend.“

      Sein schnelles Lachen belohnte sie und ein warmes Gefühl, dass sie auch nicht hätte fühlen sollen, schoss ihr durch die Brust. „Das ist es, nehme ich an“, gab er zu.

      Kaelan dachte darüber nach, was er ihr erzählt hatte. Heute hatte sie viel zu bedenken und es würde eine Weile dauern, bis sie alle neuen Informationen, Gefühle und Erfahrungen verarbeitet hätte, aber es klang, als hätte sie vielleicht ihr Schicksal mit dem des zukünftigen Königs von Alveria verbunden. Und das war ... gut? Merkwürdig? Gefährlich? Alles drei, vermutlich.

      „Darf ich dir eine Frage stellen?“, fragte er plötzlich und riss sie aus ihren Gedanken.

      Sie breitete die Hände aus. „Ihr könnt fragen; vielleicht antworte ich.“

      Er hob eine Augenbraue, aber offensichtlich lag ihm etwas schwer auf dem Herzen, weil er nicht über ihre Kühnheit lächelte, wie er es zuvor getan hatte. „Welche Farbe hatte ich?“, fragte er.

      Sie legte den Kopf zur Seite. „Was?“

      Er räusperte sich und schaute weg. „Es ging alles so schnell und ich war so auf den Flug und das Fliegen konzentriert, dass ich nicht einmal daran gedacht habe, mich in meiner Drachengestalt anzusehen. Und es war das erste Mal, dass ich mich verwandelt habe. Und ich bin nicht sicher, wie lange es dauern wird, bis ich genug Kontrolle habe, um mich wieder zu verwandeln. Ich habe mich nur gefragt ... wie ich aussah.“

      „Erschreckend“, antwortete sie, ohne weiter darüber nachzudenken, aber als sein Gesicht sich verzog, zuckte sie zusammen und grub schnell in ihrer Erinnerung nach dem Moment, als er vor ihr gelandet war. Er hatte erschreckend gewirkt, ja, aber vor allem, weil sie sich in jenem Moment nicht sicher gewesen war, ob er sie fressen oder retten würde. Doch selbst da war er schön gewesen. Größer als die beiden anderen Drachen und silbergrau, wie der Herbstnebel in den Bergen bei ihr zu Hause. Seine Schuppen hatten fast wie Perlen geglänzt. Seine Augen hatten in seiner Drachengestalt fast ebenso ausgesehen, wie in seiner menschlichen Gestalt, natürlich waren die Pupillen schlitzförmig gewesen, als er ein Drache war. Sie gab die Beschreibung laut wieder und er lauschte, sein Gesicht wurde durch eine Art Staunen weicher.

      „Also bin ich ein Ariel“, sagte er schließlich. Das war die seltenste Art von Drachen, erinnerte Kaelan sich - die blassen oder grauen, die die Luft beherrschen konnten, wenn ihre Kräfte voll entwickelt waren. „Vielen Dank, Kaelan.“

      „Klar doch“, sagte sie ungeschickt. Sie war hin und hergerissen zwischen ihrem Wunsch, ihn wieder als Drachen zu sehen - er war wirklich prachtvoll gewesen - und der Sorge, dass sie vor Lasaro, dem Drachen, noch immer Angst haben würde. Ein ganzes Leben, in dem sie gleichzeitig vor den Drachen Angst hatte und sie doch unglaublich aufregend fand, war ein Gedanke, an den sie sich nur schwer gewöhnen konnte.

      Lasaro ließ den Ring wieder über seinen Finger gleiten, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Der weiche Ausdruck verschwand von seinem Gesicht und er hob die Augen wieder zur Akademie. „Wir sollten uns auf den Weg machen, wenn wir es vor Einbruch der Nacht schaffen wollen“, sagte er abrupt und ging damit los in Richtung der Straße, wo Allfather wartete.

      Sie seufzte. Vor ein paar Minuten hatte sie gefragt, woran sie bei ihm wäre, und er hatte ihr eine lange Geschichte erzählt, die damit endete, dass er sie bat, seine Verbündete zu sein, und doch schien es, dass sie immer noch bei einem Prinzen festsaß, der ständig zwischen heiß und kalt wechselte. „Ja, mein Lehnsherr“, murmelte sie, hob die Decke auf, die er hatte fallen lassen und beeilte sich, ihren neuen Drachen, der auch ein Prinz war und von dem sie wünschte, dass er auch ihr Freund sein wollte, einzuholen.

      Denn dort, wohin sie gingen, würde sie einen Freund brauchen.
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      „Heilige Hölle“, stieß Kaelan zwei Stunden später außer Atem aus, als sie endlich vor dem Eingang der Akademie standen.

      „So kann man es auch sagen“, murmelte Lasaro.

      „Genau so sollte man es sagen.“

      Lasaro lächelte schwach, aber seinem Gesichtsausdruck fehlte die Ehrfurcht, die sie unter ihrer eigenen Haut zittern fühlte. Dieser Ort war das einschüchterndste, unglaublichste, erschreckendste, riesigste Ding, das sie je in ihrem Leben gesehen hatte, und sie nahm sich Zeit, ihn zu bestaunen. Die Vordertüren waren groß genug, dass eine ganze Pferdeherde hindurchgepasst hätte - oder, wie sie vermutete, groß genug für einen Drachen. Die ganze Anlage war in der Tat gebaut, um groß genug für Drachen zu sein. Die riesige Planke einer Zugbrücke, der mit Fliesen belegte Innenhof, die breiten Türme, die aus dem Berg ragten. Selbst die Steine, aus denen die Akademie erbaut war, waren gigantisch, größer, als irgendein Karren sie transportieren könnte. Sie konnten nur mit Hilfe eines Terras auf den Berg der Feuerwyrmer geschafft worden sein. Oder vielleicht war das ganze Bauwerk durch Magie aus dem Berg herausgehauen worden.

      Es musste Magie gewesen sein, entschied sie. Der ganze Ort kribbelte davon, ließ die feinen Härchen auf ihrem Arm sich aufrichten, durchzog die Luft wie der Geruch nach Ozon vor einem Sturm. Es wirkte aufreizend. Erregend. Beängstigend. Dieselbe süchtig machende Mischung, die sie ihr ganzes Leben lang gespürt hatte, jetzt konzentriert und zu ihrem eigenen Wesen verdickt.

      Und sie sollte hier leben.

      Die massiven Türen öffneten sich weit genug, um zwei Männer und eine Frau in den Hof zu lassen, wo Kaelan und Lasaro standen. Die Frau und einer der Männer trugen Gewänder, die so weiß waren, dass es in Kaelans Augen schmerzte, und der andere Mann trug etwas, was wie die Uniform eines Wachmannes aussah.

      „Willkommen!“, dröhnte der weißgewandete Mann. Seine weiße Robe war mit einem Rot wie das glühender Kohlen an Kragen und Ärmeln abgesetzt und er hatte einen gelben Gürtel, der wie Kerzenlicht zu schimmern schien. „Prinz Lasaro, wir waren ...“ Ein paar Schritte vor ihnen unterbrach er sich und starrte auf Kaelan hinab. Mit seiner stämmigen Gestalt, dem dicken Bart und den funkelnden Augen sah er ausgesprochen freundlich aus – oder das hatte er zumindest, bis er sie entdeckte. „Wer bist du?“, fragte er abrupt.

      Sie kämpfte gegen ihren Instinkt, ihn dafür anzufauchen, ihre Anspannung erhitzte ihr immer schon heftiges Temperament weiter. Sie hatte gewusst, dass diese Art von Empfang sie erwartete und sich darauf vorbereitet. Sie gehörte ebenso wie jeder andere hierher, aber es wäre nicht gut, bereits an ihrem ersten Tag jemanden zu verärgern, der ein Meister zu sein schien.

      Sie stellte ihren Rucksack ab und wühlte darin, um von ganz unten den Umschlag herauszuziehen, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Ihr Herz schlug dröhnend, als sie ihn dem Mann übergab. Sie hatte nie den Mut aufgebracht, den Inhalt zu lesen; sie hatte einfach ihrer Mutter vertraut. Und, so vermutete sie, Mordon vertraut, der ursprünglich diesen Brief geschrieben hatte. Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.

      „Ich bin Kaelan Younger“, sagte sie. „Ich bin gekommen, um Zähmerin zu werden.“

      Der Mann riss ihr das Pergament aus der Hand und seine Augen wurden schmal. „Unwahrscheinlich“, murmelte er und riss den Umschlag auf.

      Lasaro trat vor. „Sie ist dazu qualifiziert. Dafür bürge ich“, sagte er fest.

      Kaelans Lippen spannten sich unter ihren miteinander widerstreitenden Gefühlen an. Einerseits konnte sie einen kleinen Stich der Erregung, weil der Prinz für sie eintrat, nicht unterdrücken; andererseits sollte es nicht nötig sein, dass er für sie eintrat. Der Meister oder wer auch immer er war, hätte nicht gleich so voller Vorurteile gegen sie sein dürfen, nur, weil sie ein Bauernmädchen war. Wenn Lasaro König würde und ihr Band hielte, hoffte sie, ihn dahingehend beeinflussen zu können, dass er die scharfe Trennung zwischen Adligen und Bauern abschaffte, die derzeit ihrem Land so viel Schaden von innen zufügte.

      Sie schüttelte den Gedanken ab, als der Mann vor ihr Mordons Brief las. Sie dachte zu weit in die Zukunft voraus und hielt zu viel für selbstverständlich. Lasaro mochte König werden oder nicht, und selbst wenn, würde sie vielleicht gar keinen Einfluss auf ihn haben. Schließlich waren sie keine Freunde.

      Der Mann hatte das eine Blatt Pergament zu Ende gelesen und hob seinen Blick zu Kaelan. Ihr Herz schlug wieder laut - sie hatte es fast geschafft, ihre Furcht davor, ob die Identität ihres Vaters ihr hier mehr schaden als nutzen würde, zu vergessen - aber der Mann schüttelte nur den Kopf. „Hier steht nicht, wer dein Vater ist, nur, dass er ein Drache ist.“ Sein Tonfall war anklagend, aber Kaelans Knie wurden vor Erleichterung weich. Sicher würden sie irgendwann erfahren müssen, wer ihr Vater war, aber zumindest kam das Thema nicht genau in diesem Augenblick auf.

      Die Frau schürzte ihre Lippen. Sie war hochgewachsen und dünn wie eine Bohnenstange, mit hervorstehendem Kinn und einer Art strenger Schönheit. Ihre Gewänder waren in saphirblauen Tönen abgesetzt. „Bietet es einen Beweis für ihr Drachenblut?“

      Zögernd reichte ihr der Mann das Papier. „Es weist Wissen auf, das nur ein Volldrache haben kann, was, wie ich denke, ihren Anspruch stützt“, sagte er. Was Kaelan überlegen ließ, ob sie genau in diesem Moment tatsächlich einem Volldrachen gegenüberstünde.

      Die Frau nickte. „Dann bleibt sie.“

      „Aber da steht kein Name ihres Vaters. Wir müssen sie befragen, um festzustellen, wer er war. Es ist höchst unüblich ...“, begann der Mann zu widersprechen, aber die Frau hob eine Hand.

      „Sie weiß vermutlich ohnehin nicht einmal, wer ihr Vater war. Wenige der anderen Auszubildenden aus bäuerlichem Stand, die wir in der Vergangenheit angenommen haben, wussten das, und es gibt nichts in der Satzung der Schule, was die Namen der Eltern fordert. Adlig oder nicht, sie bleibt.“

      Der Mann schnaubte und drehte sich scharf um, wobei er Lasaro zuwinkte. „Gut. Kommt mit mir, Hoheit, ich werde Euch unterbringen. Mein Helfer hier wird Euer Pferd in den Palast zurückbringen.“

      Kaelan erstarrte und starrte Lasaro an. Sie hatte nicht gedacht, dass sie so schnell getrennt werden würden, aber das war eigentlich klar gewesen. Er würde als Drache ausgebildet werden und sie als Zähmerin; außerdem mussten die männlichen und weiblichen Schüler getrennt untergebracht sein. Doch er war der einzige Mensch hier, den sie kannte und die beste Chance, ihre Mutter zu heilen - sie konnte ihn nicht einfach gehen lassen.

      Sie streckte die Hand aus und griff nach seinem Ärmel. „Lasaro“, sagte sie und hasste, wie verzweifelt ihre Stimme klang.

      Er bedeckte ihre Hand mit seiner eigenen. Seine Finger waren schlank, warm und beruhigend. Sie beruhigte sich ein wenig. „Keine Sorge“, sagte er leise, „ich werde dich später suchen. Denke an das, worüber wir gesprochen haben.“

      Er vertraute den anderen Schülern nicht. Er brauchte sie. Sie war seine Verbündete. Sie wiederholte die Worte in ihren Gedanken und versuchte, ihren Glauben an ihn zu stärken.

      „Richtig“, sagte sie.

      Er zog seine Hand weg und hinterließ ein plötzliches Fehlen von Wärme, das ihre Finger schmerzen ließ. Dann reichte er dem Helfer Allfathers Zügel, band seine Satteltaschen los und warf sie über seine Schulter, um dem stämmigen Lehrer in die Akademie zu folgen.

      Kaelan wurde allein mit der Frau zurückgelassen, die sie an ihrer falkenähnlichen Nase herab musterte. „Miss Younger“, sagte sie schließlich. „Ich bin Meisterin Olga. Master Lars, den Ihr gerade das Pech hattet, kennenzulernen, und ich leiten die Akademie zusammen mit dem restlichen Rat der Meister.“ Ihr Gesichtsausdruck blieb streng, aber in ihren Worten lag ein Hauch von Humor. Kaelan entschied vorsichtig, dass sie diese Frau vielleicht mögen könnte. Oder ... diese Drachendame? Sie war sich bei der Bezeichnung nicht sicher.

      Besser, bei der Antwort auf Nummer sicher zu gehen. „Ihr und Meister Lars seid so gütig, mir Zutritt zu Eurer Schule zu gewähren. Sie ist wunderschön“, sagte sie und versuchte, bescheiden und dankbar zu klingen.

      Meisterin Olga hob eine Augenbraue. Kaelans Bescheidenheit und Dankbarkeit waren immer ebenso gut gewesen wie ihr Charme, was hieß, dass diese Eigenschaften nahezu nicht vorhanden waren.

      Kaelan beschloss, ehrlich zu sein. „Das soll heißen, dass ich denke, dass Eure Schule eher beängstigend ist und dass Meister Lars ungefähr so gütig ist wie das südliche Ende eines nach Norden laufenden Maultieres, aber ich will - ich muss - Zähmerin werden und ich weiß es zu schätzen, dass Ihr mir die Chance gebt, das zu tun.“ Sie hielt die Luft an.

      Meisterin Olgas Auge senkte sich wieder und sie nickte. Sie lächelte nicht, aber ihr Gesicht sah aus, als würde es über die Möglichkeit eines Lächelns, eines Tages, nachdenken. „Besser“, erklärte sie. „Seid immer ehrlich zu mir, Schülerin Younger.“

      Sie drehte sich um und schritt auf die Akademie zu, wo sie durch den relativ kleinen Spalt in den massiven Vordertüren verschwand. Nach kurzem Zögern holte Kaelan tief Luft und folgte ihr mit dem Gefühl, dass sie in das Maul eines Ungeheuers hineinmarschierte.
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        * * *

      

      Zehn Minuten später fand sich Kaelan allein in der Großen Halle wieder.

      Der Raum war natürlich riesig. Lange Steinbänke und -tische waren an die Wand geschoben und aufeinandergestapelt, obwohl sie annahm, dass sie zum Essen in die Mitte des Raumes geschoben werden würden. Es gab auch überall Balkone, und lange Balken gingen über ihrem Kopf kreuz und quer in verschiedenen Höhen - Sitze für Drachen, vielleicht? - bis hoch zur Decke, die so weit entfernt war, dass sie sie kaum sehen konnte. Statt Fenstern hatte der Raum Feuerstellen, sechs davon, jede groß genug, um eine ganze Kuh zu braten. Riesige, offene Bögen führten in Korridore zu ihrer Rechten und Linken, und kleiner Bögen umringten den Raum. Sie zählte sie, um sich abzulenken, während sie darauf wartete, dass Meisterin Olga mit der Zuweisung ihres Zimmers zurückkehrte.

      Sie hatte alle gezählt. Meisterin Olga war noch nicht zurückgekommen, daher begann Kaelan, hinter dem Podium am anderen Ende der Halle hin und her zu gehen. Sie hatte drei Runden gedreht, bevor die Wand hinter ihr plötzlich ihre Aufmerksamkeit erregte.

      Was dort eingeritzt war, sah aus wie Worte. Sie wagte sich näher heran, um sie zu lesen. Valencia. Gala. Elin. Ingmar...

      Ingmar. Der Name kam ihr bekannt vor. Sie wühlte in ihrem Rucksack und zog das zerfledderte rote Buch heraus und klappte es in der Mitte auf. Da! Ingmar war ein Drache gewesen, einer der Gründer von Alveria. Und da war auch Valencia - sie war seine Tochter.

      Sie ließ den Daumen im Buch, um die Seite zu markieren, und schaute wieder an die Wand. Waren das alles Drachennamen? Neugierig ging sie an der Wand weiter und legte eine Hand darauf, um die Linien im Stein nachzuziehen. Sie fühlten sich unter ihrer Berührung warm an, fast lebendig. Irgendwie sogar freundlich.

      Bis sie zu Mordons Namen kam.

      Sie riss ihre Hand weg und ließ dann ihre Fingerspitzen langsam über die gezackte Oberfläche seines Namens gleiten. Sie war gezackt, weil sie durchgestrichen worden war, mit viel roheren und wilderen Schlägen, als den zarten Linien, in denen die Buchstaben geschrieben worden waren. Und der Stein darunter fühlte sich kalt an - unfreundlich und abgestorben.

      Sie zog ihre Hand zurück. Kälte rann ihr den Rücken herunter. Der Name ihres Vaters war von der Wand der Großen Halle der Akademie gekratzt worden. Weil er ein Schurke war? Oder deswegen, was er getan und was dazu geführt hatte, dass er zum Schurken erklärt wurde?

      Und, was noch wichtiger war - wenn die Drachen hier so schlecht über Mordon dachten, dass sie seinen Namen auf diese Weise zerkratzten, würden die Meister sie bleiben lassen, wenn sie herausfanden, wer ihr Vater war?

      „Ich sehe, Ihr habt die Mauer der Namen gefunden.“ Der Sturm einer Stimme raste durch ihren Kopf und sie ließ das Buch fallen, um ihre Ohren zu bedecken, als sie herumfuhr. Hinter ihr stand ein Drache. Ein riesiger Ember, ganz in Rot und glänzendem Gelb, der über ihr drohend aufragte, wie ein Sturm, der loszubrechen drohte.

      Eine komische, leicht verärgerte Frauenstimme legte sich über diese Stimme, die durch ihren Kopf gehallt war, sprach aber laut. „Sie wurde etwas unkreativ benannt, aber leider ist Pedanterie der Fluch von so vielen meiner Art.“ Meisterin Olga trat hinter dem Drachen hervor.

      Kaelan sah zu dem Drachen auf, dann zu Olga, die wieder diese eine Augenbraue hochgezogen hatte, als ob dies eine Prüfung wäre und sie hoffte, dass Kaelan sie bestehen würde. Kaelan kniff die Augen zusammen und musterte den Drachen eingehender. Er hielt seinen Kopf hoch erhoben mit einer arroganten Neigung. Er stand breitbeinig da, als ob er größer wirken wollte, und die Art, wie er sich von hinten angeschlichen hatte und die Art, wie er sich hier aufbaute, sagten ihr, dass dieses Geschöpf sie hatte erschrecken wollen, um sie sich klein und bedroht fühlen zu lassen. Und seine Größe - ungefähr um die Hälfte größer als Lasaro als Drache - bedeutete, dass er älter war. Ein Meister, vielleicht.

      Kaelan ließ ihre Hände sinken und hielt wie durch ein Wunder ihre Abneigung aus ihrer Stimme. „Meister Lars“, identifizierte sie den Drachen.

      Meister Lars antwortete nicht, aber sein Schwanz zuckte irritiert, was sie als Bestätigung ansah. Und wahrscheinlich Enttäuschung, dass ihre Angst nicht länger angehalten hatte.

      „Wir bringen Euch in Euer Zimmer“, sagte Meisterin Olga und ohne ein weiteres Wort bewegten sich beide in Richtung eines der größeren Gänge. Kaelan eilte hinter ihnen her und versuchte, dicht genug zu folgen, um Olgas Anweisungen zu hören, aber auch genug Abstand zu halten, um außer Reichweite von Lars‘ Schwanz zu bleiben. Er hatte eine seltsame Färbung, anders als Lasaros und die der anderen beiden Drachen - seine Schuppen schienen gleichzeitig rot und gelb zu sein, wie die eines typischen Embers, aber wenn er sich bewegte, schienen sie zu changieren. Sie erhaschte einen blauen Schimmer, ein wenig Braun und einen Hauch von Grau. Ihr Buch sagte, dass die älteren, machtvolleren Drachen bisweilen andere Farben annahmen, wenn sie mehr als ein Element zu meistern gelernt hatten. Daher war Lars‘ Titel als „Meister“ buchstäblich zu verstehen.

      „Ist hier immer alles so groß?“, wagte Kaelan im Gehen zu fragen. Ihre Stimme hallte von den Wänden wieder.

      „Alles außer dem Kloster“, antwortete Meisterin Olga schroff über ihre Schulter. „Das ist da, wo die Menschen leben.“ Sie deutete mit der Hand auf einen der Wandleuchter, an dem sie vorbeigingen - er war aus Silber mit goldenen Verzierungen. „Ein Rat, um diesen Bereich zu finden, wenn du dich je verirrst: wenn du den für Menschen bestimmten Teilen der Akademie näherkommst, wird mehr Kupfer und Messing als Metall verwendet. Wo die Akademie für die Drachen bestimmt ist, besteht alles Metall aus Gold und Silber.“

      Also entsprachen die Legenden, dass Drachen wertvolle Metalle mochten, der Wahrheit. Kaelan nahm die Informationen begierig auf, ihr Wissensdrang erwachte langsam wieder. Hatte sie sich nicht jahrelang danach gesehnt, eine richtige Schule zu besuchen, neue Dinge zu lernen? Jetzt hatte sie die Gelegenheit. Ja, dieser Ort fühlte sich völlig fremd an und sie hatte in Meister Lars bereits einen potenziellen Feind gewonnen, aber wenigstens konnte sie endlich Schülerin sein.

      „Also ... wie genau läuft diese Schule ab?“, fragte sie vorsichtig. „Wie lange dauert die Ausbildung?“

      Meisterin Olga schaute sich um. „Wenn der Rat Euch offiziell als Schülerin annimmt, werdet ihr zur Kandidatin ernannt. Ihr nehmt am Unterricht für die Zähmer teil, wo Eure Fähigkeiten bewertet, ausgebildet und geprüft werden. Ihr werdet für eine Probezeit mit einem Drachen verbunden, und wenn dieses Band fest genug ist, um offiziell anerkannt zu werden, steigt ihr in die nächste Klassenstufe auf und werdet zur Eingeweihten. Dann arbeitet ihr zusammen an Kampfmanövern, magischen Manipulationen - wenn Ihr ein Element kontrollieren könnt, aber die meisten Zähmer können das nicht - und anderen Bereichen, bis der Rat der Meister der Meinung ist, dass Ihr und Euer Drache voll ausgebildet seid. Dann werdet ihr zur Absolventin, und zu diesem Zeitpunkt wird die Verbindung dauerhaft.“

      Sie bogen in einen anderen Flur ein, dann wieder einen, jeder war kleiner als der vorhergehende, bis Lars sich schließlich in einen Menschen zurückverwandeln musste. Seine Kleidung, ein glatter, schwarzer Anzug, der fast wie Leder aussah, wandelte sich mit ihm, so dass er als Mensch nicht nackt war - eine Tatsache, für die Kaelan dankbar war. Anscheinend war ihre Vermutung, dass die Akademie besondere Kleidung hätte, die die Verwandlung überstand, richtig gewesen.

      Sie hielten in einem Gang mit normalen Türen in Menschengröße an, und die Erleichterung, Eingänge zu sehen, die nicht große genug waren, um einen Drachen einzulassen, warf Kaelan fast um. An einem Ort wie diesem konnte sie sich sicher fühlen. Die Steine hatten wieder eine fast lebendige Wärme und die Kupferleuchter sahen abgenutzt und eingedellt aus, wie sie es auch zu Hause hätte sehen können. Sie wusste, dass dieser Teil der Akademie ebenso für Drachen zugänglich war wie der Rest, wie die Anwesenheit von Meister Lars bewies, aber wenigstens würden sie ihre menschliche Gestalt annehmen müssen. Natürlich machte sie das nicht weniger gefährlich.

      Ihre Gedanken huschten zurück zum Fluss, zu den Drachen vor und hinter ihr, zu den raubtierhaft schmalen Augen, als sie um sie herumschlichen. Schaudernd zwang sie sich in die Gegenwart zurück. Drachen durften keine Menschen fressen, erinnerte sie sich. Dann, etwas zu spät, fragte sie, ob die Drachen, die sie angegriffen hatten, auch hier Schüler waren. Würde sie sie kennenlernen? Würden sie sich an sie erinnern? Sie hoffte nicht.

      Meisterin Olga schwang die Tür zu ihrem Zimmer auf und riss Kaelan aus ihren Gedanken, die dann ängstlich in ihr neues Heim spähte. Es war klein, aber gemütlich, mit einem steingefassten Fenster, das auf einen Hof ging, und rustikalen, einfachen Möbeln, die sie sich heimisch fühlen ließen.

      Es gab nur ein Problem. Da standen zwei Betten.

      Sie wirbelte herum zu Meisterin Olga. „Ich habe eine Mitbewohnerin?“, fragte sie und versuchte, ihre Panik nicht durchklingen zu lassen.

      „Es wird Euch bald eine zugewiesen“, antwortete die Frau.

      Großartig. Die Chance, dass es Lasaro sein würde, war genau Null, und jeder andere würde sicher von Adel sein und sie automatisch entweder verachten oder von oben herab behandeln. Kaelan war darauf gefasst gewesen, anderen Studenten während des Unterrichts und der Mahlzeiten zu begegnen, aber zu erkennen, dass sie nie einen Moment ohne sie sein würde, war ein Schlag, der sie unvorbereitet traf.

      „Ich gehe jetzt, aber Meister Lars wird Euch die Küche zeigen“, sagte Olga und rauschte dann ohne ein weiteres Wort den Gang hinunter, wobei ihre weißen Gewänder majestätisch um sie herumwogten.

      „Küche?“, fragte Kaelan Lars, als sie allein waren. Sie war ausgehungert, das stimmte, aber in Olgas Worten hatte ein seltsamer Unterton gelegen, als ob es einen anderen Grund gäbe, dass man ihr die Küche zeigen wollte. An diesem Punkt war sie ziemlich sicher, dass niemand vorhatte, sie zu kochen und zu fressen, aber ein wenig vernünftiges Misstrauen konnte nie schaden.

      „Zuerst ist da die Sache mit Eurem ... Messer“, sagte Lars und sein Mund verzog sich bei dem letzten Wort, als ob er etwas Bitteres gegessen hätte. Er hielt ihr die Hand hin.

      Sie zögerte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Messer benutzen sollte, das ihr geheimnisvoller Reisegefährte ihr gegeben hatte, aber es hatte ihr ein Gefühl der Sicherheit vermittelt. Leider sah es aus, als hätte sie keine andere Wahl, als es herzugeben. Widerwillig zog sie es aus ihrem Gürtel und reichte es ihm.

      Meister Lars hielt es an zwei Fingern hoch, weit fort von seinem Körper, als wäre es eine tote Maus. „In der Akademie wird niemals Eisen verwendet“, sagte er und deutete mit seiner freien Hand auf die Klinge. „Drachen mögen es nicht. Wenn Ihr noch einmal damit erwischt werdet, werdet Ihr bestraft.“ Dann drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte den Gang hinab, offensichtlich in der Erwartung, dass sie ihm folgen würde.

      Sie versuchte, sich die Abzweigungen, die sie nahmen, einzuprägen, aber die Schule war wie ein Irrgarten. Es waren wenige Schüler zu sehen - wahrscheinlich waren sie zu dieser Stunde alle im Unterricht - aber die Mitglieder des Personals tummelten sich überall. Sie war so davon abgelenkt, sie alle zu beobachten, dass sie nicht bemerkte, dass sie in der Bibliothek angekommen waren, bis ihre Umgebung plötzlich still wurde.

      Sie schaute auf. Ein riesiges, schwach beleuchtetes Labyrinth von Bücherregalen dehnte sich vor ihr aus. Die Regale waren ungleichmäßig - einige türmten sich gefährlich hoch auf, während andere, die eher für Kinder geeignet zu sein schienen, zufällig in der Mitte der Gänge verteilt zu sein schienen. Helle Nischen waren dicht beieinander in die Wände gehauen, die Fenster über ihnen erlaubte es der Sonne, die bequem aussehenden Sessel darunter zu erwärmen. Der Raum zog sich so weit hin, dass Kaelan die hintere Wand nicht sehen konnte, nur die endlosen Bücher. Sie blinzelte, um die handgeschriebenen Zeichen am Ende der ihr am nächsten stehenden Regale lesen zu können: Geschichte, Magie, Architektur, Militärstrategie, Drachen, Geographie, alte Sagen ...

      Jetzt wohnte sie am anderen Ende eines Ganges zu einer Fülle von Wissen. Und noch besser, sie konnte hier drinnen ohne weiteres verloren gehen - sie konnte sich eine stille Nische suchen, sich mit einem Buch zusammenrollen und ein bisschen Zeit für sich allein fern der anderen Schüler finden. Tränen brannten in ihren Augen, die Erleichterung war so überwältigend, aber sie blinzelte sie weg, bevor Lars sie sehen konnte. Ihr Instinkt riet ihr, in seiner Gegenwart keine Verwundbarkeit zu zeigen.

      Er führte sie an der vorderen Wand entlang, an mehreren großen Bögen vorbei, die sich zu anderen Bereichen der Bibliothek öffneten - sie versuchte, hineinzuspähen, um zu sehen, was es dort gab, traute sich aber nicht, lange genug zu trödeln, dass Lars ihr Interesse bemerken könnte - und etliche riesige Gänge, in denen Bände in Drachengröße standen, jeder davon größer als sie selbst. Einige waren mit silbernen oder goldenen Ketten umspannt und an den Regalen angekettet. Als sie sich der westlichen Wand näherten, erblickte sie einen einsamen Schüler an einem Tisch, der seinen Kopf über ein leeres Buch gebeugt hielt und es aufmerksam betrachtete, als würde er lesen.

      Lars bemerkte ihre Neugier. „Einige der Bücher hier sind durch Zauber verschlossen“, sagte er knapp. „Die Seiten sehen leer aus, bis die richtigen Worte gesprochen werden oder die richtige Art von Blut auf den Deckel gespritzt wird.“

      Sie schluckte. „Wie… archaisch.”

      Er lächelte schwach über ihre Worte. Sein Gesichtsausdruck wirkte raubtierhaft.

      Er führte sie in einen Korridor hinaus, der wie ein Hauptflur aussah und die andächtig geheimnisvolle Atmosphäre der Bibliothek verblasste hinter ihr. Sie strich mit der Hand an dem Torbogen vorbei, als sie hinaustrat, und versprach sich, bald wiederzukommen.

      Lars bog um zwei Ecken, marschierte einen weiteren, langen Flur hinab und hielt vor einem breiten Eingang an. „Ragnhild!“, rief er. „Ich habe Eure neue Dienerin gebracht.“

      Kaelan machte einen Schritt nach hinten, bevor sie sich zurückhalten konnte, und Lars lächelte unangenehm. Sie ließ ihr Gesicht ausdruckslos erscheinen, bevor es mehr von dem, was sie fühlte, verraten konnte, aber innerlich kochte sie. Dienerin? Also wollte er sie zur Küchenhilfe machen, um die Vorschrift, dass es allen Drachenblütern zustand, die Akademie zu besuchen, mit einem formellen Trick zu umgehen. Sie würde hier leben, gut. Aber eben nicht als Schülerin.

      Nein. Sie musste Zähmerin werden. Musste Lasaros Zähmerin werden. Er hatte ihr einen Gefallen versprochen und sie hatte Haldis versprochen, einen Drachen mitzubringen, um ihre Mutter zu heilen. Meisterin Olga hatte sie vorhin als Schülerin bezeichnet, oder? Das musste bedeuten, dass es noch Hoffnung gab, dass sie nicht vorhatten, sie in die Küche zu stecken und dort zu vergessen. Panik raste in ihren Adern, als sie verzweifelt versuchte, sich vorzustellen, was sie tun konnte, um sie davon zu überzeugen, sie zum Unterricht für die Zähmer zuzulassen.

      Eine Frau mit krausem, rotem Haar schaute aus der Küchentür. „Was?“, fragte sie.

      Lars zeigte auf Kaelan. „Ihr habt eine neue Hilfe.“

      „Ich bin Schülerin“, sagte Kaelan hölzern. Vielleicht würden sie mit diesem Unsinn aufhören, wenn sie ihnen verriet, dass ihr Vater der große Mordon war, einer der mächtigsten Drachen, die je hier gelehrt hatten. Oder vielleicht würden sie sie dann sofort hinauswerfen, der Wut nach zu urteilen, mit der offensichtlich die Zerstörung seines Namenszugs in der Wand ausgeführt worden war. Nein, das konnte sie nicht riskieren.

      Die beiden anderen beachteten sie nicht. Die Frau, Ragnhild, warf ihr einen zweifelnden Blick zu. „Sie sieht nicht so aus, als würde sie etwas nützen.“

      „Nein, nicht wahr?“, fragte Lars nachdenklich mit einem erfreuten Unterton, der sofort Kaelans Nackenhaare dazu brachte, sich misstrauisch aufzurichten.

      Sie erstarrte. Wenn sie sich nicht als nützlich erwies, würde Lars Grund genug haben, sie hinauszuwerfen, und dann hätte sie nicht einmal Gelegenheit zu beweisen, dass sie eher den Unterricht besuchen als Eintopfkessel rühren sollte. „Ich kenne mich mit Kräutern aus“, sagte sie schnell. „Ich bin Heilerin.“

      Ragnhilds Blick wurde nachdenklich. „Das könnte praktisch sein“, gab sie zu. „Gut, ich nehme dich. Komm, ich führe dich herum.“ Sie beugte sich ein wenig zu ihr und senkte ihre Stimme. „Und nur als Rat, wenn ich du wäre, würde ich mich von den anderen Köchen fernhalten. Die meisten Leute, die hier arbeiten, sind Zähmer, die es nicht geschafft haben, die aber nicht gehen wollten.“

      Großartig. Noch mehr Adlige, die sie auf den ersten Blick nicht ausstehen können würden.

      Lars zuckte mit den Schultern, grinste und wandte sich zum Gehen. „Meister Lars!“, rief Kaelan, bevor er mehr als einen Schritt tun konnte.

      Er drehte sich um. „Ja?“

      Sie nahm ihren Mut zusammen und versuchte, das lässige Selbstbewusstsein zu kopieren, das ihr geheimnisvoller Reisegefährte gehabt hatte. „Ich freue mich bereits darauf, von Euch zu lernen. Im Unterricht für die Zähmer.“

      Er schürzte die Lippen. „Das werden wir sehen.“ Und dann war er fort.

      Nun. Das war nicht vielversprechend, aber auch keine völlige Ablehnung. Es hieß, dass sie immer noch eine Chance hatte.

      Sie musste nur herausfinden, was sie damit anfangen sollte.
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      Lasaro beugte sich über den Rand der Brüstung und versuchte, gelangweilt statt völlig verschreckt zu wirken. Was besonders schwierig war, wenn man auf der Kante eines Turms stand und den Befehl erhalten hatte, entweder als Drache zu fliegen oder in den Tod zu stürzen.

      Der Wind zerrte an seiner Uniform - einem enganliegenden, lederähnlichen Anzug, der von dem schwarzen Gewand eines Kandidaten, dessen Drachengestalt von der Akademie noch nicht bestätigt worden war, verdeckt wurde - und wirbelte Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, herum. Lasaro reckte den Hals, um zu der Handvoll Schüler zu schauen, die sich neben ihm aufgestellt hatten. Vielleicht, wenn er seine Augen eher auf sie als auf den Boden richtete, könnte er es schaffen. Verdammt noch mal, er war von königlichem Blut. Wenn er die Bälle einer seiner älteren Schwestern durchstehen konnte, könnte er auch diese Prüfung überstehen. Aber er hatte bereits eine Woche an der Akademie verbracht und - anders, als alle anderen Drachenschüler - noch nicht ein einziges Mal eine erfolgreiche Verwandlung durchgeführt. Wenn es so weiterginge, würde er in wenigen Minuten ein kleiner, roter Fleck auf dem Hof unten sein. Weit, weit unten.

      „Kein Problem, stimmt's, Las?“, kam eine Stimme direkt von seiner Rechten. Er knirschte wegen des Spitznamens, den er weder erbeten hatte noch mochte, und sah zu seinem Zimmergenossen. Stav war genauso wie jeder andere Freund, den er je im Leben gehabt hatte: ein gesellschaftlicher Emporkömmling, viel zu freundlich zu Lasaro und so schmeichelnd, dass es unangenehm war. In der Tat hatte keiner der adligen Schüler hier es bisher gewagt, Lasaro bei irgendetwas zu widersprechen.

      Kaelan war die Einzige, die das tat.

      Er seufzte beim Gedanken an sie. Er hatte jedes Mal, wenn er eine freie Minute hatte, was mit all dem Training und den Prüfungen, denen er sich unterziehen musste, nicht oft geschah, nach ihr gesucht, sie aber noch nicht finden können. Anscheinend hatten Drachen und Zähmer nicht viel gemeinsamen Unterricht, bevor sie offiziell miteinander verbunden wurden, und sie waren an den entgegengesetzten Enden des Klosters untergebracht. Mit jedem Tag, der verging und während die anderen Schüler - vor allem die Zähmerkandidaten - versuchten, seine Gunst zu gewinnen, wünschte er sich nur, sie öfter zu sehen. Er wollte mit ihr sprechen, sich bei ihr aussprechen und ihre sarkastischen Antworten hören. Sie war die Einzige, mit der er an diesem Ort rechnen konnte, die ehrlich zu ihm sein würde. Sie machte ihn stärker und ruhiger und das brauchte er genau jetzt verzweifelt.

      Er könnte einen der anderen Schüler bitten, sie für ihn ausfindig zu machen. Sie wollten alle seine Gunst erwerben - warum sollte er das nicht nutzen? Aber er befürchtete, wenn seine Beziehung zu ihr bekannt würde, bevor sie offiziell war, könnte sie das vor den anderen Zähmerschülern zur Zielscheibe machen, die vermutlich keine Bedenken hätten, sie als Konkurrenz auszuschalten, sobald ihnen klar wurde, dass sie aus einer Bauernfamilie stammte.

      „Klar“, antwortete er Stav und zwang sich zu einem raschen Lächeln. Auch wenn er den Jungen nicht mochte - vor allem, da Stav wie die meisten Trainees ein oder zwei Jahre jünger war als er, aber schon mehr Erfahrung als Drache hatte - war Stav doch sein Mitbewohner und der Sohn eines Herzogs, daher konnte Lasaro es sich nicht leisten, ihn zu beleidigen. Wenn er zum Kronprinzen ernannt werden sollte, würde er alle Unterstützung benötigen, die er bekommen konnte.

      Die Lehrerin, Meisterin Henra, blieb hinter Lasaro stehen. „Über Taktik diskutieren, wie, Jungs?“, fragte sie mit ihrer ruhigen, kühlen Stimme. Sie war sehr alt, selbst für einen Drachen, und ihr Drachentemperament zeigte sich eher in eisiger Rücksichtslosigkeit, als im Aufbau weißglühenden Zorns, zu dem die meisten neigten. Obwohl ihre weiße Robe mit dem glänzenden Grau der Ariels abgesetzt war, ging das Gerücht, dass sie sich seit Jahrzehnten nicht verwandelt hätte, da sie eine der wenigen war, die sich entschieden hatte, ohne Verwandlungen als Mensch zu leben. Welche Ironie dann, dass sie die Lehrerin für den ersten Verwandlungsunterricht der Trainees war. In dem die erste Prüfung darin bestand, von einem Turm zu springen und sich sofort in einen Drachen zu verwandeln - oder andernfalls zu sterben.

      Lasaro atmete tief durch und hielt seinen Blick auf dem riesigen Übungshof unter ihrem Turm.

      „Gut“, sagte Henra glatt und ihre Worte glitten wie Schlangenschuppen über ihn. Sie hob ihre Stimme, um vom Rest der auf dem Rand der Brüstung aufgereihten Schüler gehört zu werden. „Wenn Drachen menschliche Gestalt annehmen, verwandeln sie ihre Masse in Energie. Das heißt, dass sie, sobald sie Menschen sind, plötzlich eine Menge zusätzlicher Magie haben, die ihnen ein leichtes Leuchten verleiht - je länger sie in Drachengestalt geblieben sind, desto mehr Magie bleibt zurück und desto heller ist das Leuchten. Ein guter Teil dieser Magie muss sofort verbraucht werden, oder sie wird ihren eigenen Auslass finden, was gewöhnlich zu ... unerfreulichen Zwischenfällen führt.“

      „Ist so im letzten Jahr der Südturm abgebrannt? Ich habe gehört, dass Meister Lars zu lange Drache geblieben wäre und fast zum Schurken wurde, bevor er es schaffte, sich zurück zu verwandeln“, warf Stav grinsend ein.

      Meisterin Henra, die langsam hinter ihren Rücken entlang gegangen war, hielt hinter ihm an. „Das ist richtig“, sagte sie und schubste ihn über die Kante der Zinnen.

      Lasaros Herz blieb stehen. Er lehnte sich so weit hinaus, wie er es wagte. Stav stieß einen kurzen Schrei aus und dann, bevor er die halbe Strecke bis zum Boden hinuntergestürzt war, schossen Flügel und Schuppen aus ihm heraus, als er sich in einen braunen Terra-Drachen verwandelte. Er beschrieb einen Kreis, vollführte erleichtert einen wackeligen Salto und schwebte dann ungeschickt zum Hof hinab.

      Die Schüler, die noch nervös auf den Zinnen standen, klatschten schwach. Meisterin Henras Methoden - die mit dem Tod eines Schülers hätten enden können, wenn Stav es nicht geschafft hätte, sich zu verwandeln - würden überall sonst sicher als barbarisch angesehen angesehen, aber für Drachen war die Schwimm-oder-Stirb-Technik immer normal gewesen. Auch Lasaro würde keine Sonderbehandlung bekommen. Alveria brauchte starke Könige, keine verhätschelten, was hieß, dass er beim Training dieselben Risiken eingehen musste wie jeder andere Student.

      Meisterin Henra ging weiter auf und ab. „Wenn Ihr Euch wieder in Drachengestalt verwandelt, wird Eure Energie zu Masse, was bedeutet, dass Ihr Futter und Ruhe braucht - in dieser Reihenfolge - um Euch zu erholen.“

      „Ich habe gehört, dass das der Grund ist, warum frisch verwandelte Drachen besonders übellaunig sind“, flüsterte ein Mädchen, das aussah wie dreizehn, womit sie einen Ausbruch von Kicherlauten in ihrer Nähe bewirkte. Bis Henra zu ihr trat und auch sie nach unten stieß. Sie fiel eine Sekunde lang, bevor sie sich in einen karmesinroten Ember-Drachen verwandelte und zuckend auf den Boden zu schwebte.

      Der Rest der Klasse wurde ganz still vor Angst, den Mund aufzumachen und als nächstes Henras Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      „Auch richtig“, fuhr Meisterin Henra fort, als wäre nichts geschehen.

      Alle bewegten sich nervös und versuchten, nicht nach unten zu schauen.

      Henra begann wieder, auf und ab zu gehen. Lasaro wurde jedes Mal steif, wenn sie hinter ihm war und atmete erst wieder, wenn er sie aus dem Augenwinkel sehen konnte. „Wenn man in einer der beiden Gestalten zu viel Zeit verbringt, riskiert man, stecken zu bleiben“, sagte sie. „Bleibt in menschlicher Gestalt und Eure Magie wird schwinden, bis nichts mehr übrig ist. An diesem Punkt braucht Ihr Energie aus einer magischen Quelle, um Euch zu verwandeln - und wenn nicht, seid Ihr gar kein Drache mehr, was eine Tragödie wäre, da es nur noch weniger als zweihundert von uns auf der Welt gibt. Von denen die meisten hier in Alveria leben.“

      Sie blieb am Ende der Zinnen stehen und streckte ihre Hand aus, um die sommersprossige, braunhäutige Schülerin, die dort stand - Hava war ihr Name, fiel Lasaro ein - zu stoßen. Hava, die das hatte kommen sehen, sprang, bevor Henras Hand sie berührte. Die Lippen der Lehrerin verzogen sich zu einem seltenen Lächeln der Anerkennung, als das Mädchen sich in einen weiteren Ember-Drachen verwandelte, diesmal ein orange-goldener, und dann drehte Henra sich um und ging weiter auf und ab.

      „Wenn Ihr - vor allem ohne Zähmer - zu lange in Drachengestalt bleibt, riskiert Ihr auch, zu erdgebunden, zu animalisch zu werden, eine Gefahr für jeden um Euch herum, wenn Ihr zu nahe bei Menschen lebt. Dies, oder manchmal eine besondere Art von Antagonismus oder illegalen Aktivitäten, ist, was einen Drachen als Schurken gekennzeichnet und von Drachenjägern gejagt werden lässt.“

      Obwohl Henras Stimme glatt und kühl blieb, wurden ihre Augen bei der bloßen Erwähnung der Jäger schmal. Die Temperatur fiel auch um mehrere Grad und ein eisiger Wind heulte an der Seite des Turms herauf, was den Schüler neben Lasaro dazu brachte, das Gleichgewicht zu verlieren und nach unten zu taumeln, wobei er fast bis auf den Boden fiel, bevor er sich in einen kleinen, blauen Drachen verwandelte, der Lasaro vage bekannt vorkam.

      Henras Mund verzog sich und sie schüttelte den Kopf. Die Zukunft dieses Schülers sah anscheinend nicht sehr rosig aus. Lasaro hoffte, dass er sich bald verbessern würde, obwohl es Lasaro nichts nutzen würde, sich um seine Klassenkameraden zu sorgen, wenn er selbst jeden Moment durch die Prüfung fallen konnte. Und vielleicht sterben.

      Und seine Mutter im Stich lassen. Und sein Land. Und sich selbst.

      Er beugte sich wieder über den Rand und versuchte sich zum Springen zu überreden. Es wäre weit ehrenhafter, als zu warten, bis die Meisterin ihn stieß. Er konnte sich in einen Drachen verwandeln, er wusste es, aber er war nicht sicher genug, um den Sprung zu wagen. Beschämt trat er einen halben Schritt zurück.

      „Niemand weiß, wer der erste Drache war, der sich in einen Menschen verwandelte“, fuhr Henra fort. Sie blieb vor dem vorletzten Schüler stehen. Der Junge erhaschte einen Blick auf ihre Hand, die sich nach ihm ausstreckte, und lief los, um von den Zinnen zu springen, bevor sie ihn berühren konnte, um sich sofort in einen Ember-Drachen zu verwandeln.

      Jetzt waren nur noch Meisterin Henra und Lasaro übrig. Er betete im Stillen zu Odin und hoffte, der Gott würde ihm einen Rat geben, der ihm helfen könnte, herauszufinden, wie er die Verwandlung bewirken sollte, bevor Henra ihn einfach in den Tod stieß. Er versuchte auch, sein Drachenblut anzurufen, bemühte sich, sich daran zu erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als er Kaelan erblickte, aber die Verwandlung wollte nicht eintreten.

      „Anders als Zähmer, die nur beschränkte Fähigkeiten haben - sie können per Telepathie nur zu ihrem mit ihnen verbundenen Drachen sprechen, zu keinem anderen, und die erfahrenen können manchmal ein klein wenig elementarer Magie beherrschen - können Drachen telepathisch mit jedem in Verbindung treten. Was die Magie betrifft, fangen alle Drachen damit an, ein einziges Element zu kontrollieren: Feuer, Erde, Luft oder Wasser. Fast alle bleiben ihr ganzes Leben lang dabei“, sagte Henra und schritt wieder auf und ab. Er wusste, dass der Wind - von dem er nicht bezweifelte, dass sie ihn kontrollierte, da sie selbst ein Ariel-Drache war - ihre Stimme wie durch Magie zu den im Hof versammelten Schülern trug, die dort andächtig nach oben schauend standen, während sie darauf warteten, dass der Prinz an der Reihe wäre. Der Druck ihrer Erwartung war eine fast physische Kraft und er kämpfte, um unter dem Gewicht Luft zu bekommen.

      „Ember könnten Feuer spucken. Terras können Erdbeben verursachen und manchmal Felsen schweben lassen, ebenso wie sie beim Wachsen bestimmter Vegetation helfen und damit arbeiten. Aquas können Wasserströme hervorbringen und die stärksten unter ihnen auch Regen bringen, Überschwemmungen ablenken und bei der Bewässerung helfen. Ariels, die seltensten Drachen, können den Wind beschwören, die Lufttemperatur verändern und, wenn auch selten, Tornados verursachen. Ältere, außergewöhnlich mächtige Drachen können lernen, mehr als ein Element zu beherrschen. Diese werden Meister genannt. Wenn man Glück hat, wird einer von hundert Schülern einmal Meister. Ich bezweifle, dass einer von Euch je dazugehören wird.“

      Sie blieb hinter Lasaro stehen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um ihr Zittern zu verbergen. Er konnte es tun. Jetzt. Los. Verwandele dich.

      Nichts geschah.

      Meisterin Henra streckte die Hand aus, legte sie flach zwischen seine Schulterblätter und schubste.

      Und plötzlich fiel er, einfach so.

      Der Wind kreischte in seinen Ohren, ließ seine Augen tränen, schlug und blendete ihn. Der Boden erfüllte sein ganzes Blickfeld. Er würde sterben. Er würde versagen. Er würde nie König werden. Niemals seine Mutter stolz machen. Würde nie beweisen, dass diese leise Stimme in seinem Hinterkopf - die, die sagte, dass er sein Leben lang nutzlos und unbeachtet gewesen war und sich das nie ändern würde - unrecht gehabt hatte.

      Nein. Er würde nicht sterben, nicht auf diese Weise. Mit eisernem Willen griff er tief in sein Inneres und wickelte seine Hände um das, was Drache war, riss es hoch und nach draußen.

      Die Verwandlung brach wie eine Welle über ihm zusammen. Er klappte seine Flügel noch rechtzeitig auf, so dass seine Füße gerade über das Pflaster streiften, bevor er aufstieg. Die Drachen unter ihm brüllten vor Begeisterung und einer von ihnen - Hava? - ließ zur Feier einen stotternden Feuerstrahl los.

      Lasaro bemerkte sie kaum. Alles, was er sehen konnte, war der Himmel. Er leuchtete blau, dehnte sich von Horizont zu Horizont und wartete auf ihn. Er flog in Kreisen zu ihm hinauf. Er würde für immer fliegen. Seine Flügel würden ihn tragen, das Blau durchschneiden und es aufnehmen. Er flog hoch, am Turm vorbei, über den Gipfel des Berges der Feuerwyrmer hinauf. Stieg höher. Höher. Wandte sich nach Süden und überschaute die smaragdgrüne Landschaft. So schön sie war, sie könnte nie dem Himmel gleichkommen.

      Er wandte sich dem Horizont zu und flog zu ihm.
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        * * *

      

      Eine Woche später konnte Lasaro den Tag auf den Zinnen noch immer nicht aus seinem Kopf vertreiben. Er hatte sich angewöhnt, sich in der Bibliothek zu verstecken, im Versuch, seinen endlosen Unterrichtsstunden zu entkommen. Wenn die Meister ihn nicht finden konnten, könnten sie ihn auch nicht zwingen, sich wieder zu verwandeln. Nicht, bevor er keine Gelegenheit gehabt hatte, sicherzustellen, dass er nicht zum Schurken wurde.

      Seine Hände klammerten sich um das Buch, das er bei seiner Forschung gelesen hatte. Er erinnerte sich so deutlich an das Gefühl, als er an jenem Tag zum Himmel geschaut hatte: als ob er alles wäre, was zählte, das Einzige, was er für den Rest seines Lebens brauchte. Nicht, zum Kronprinzen ernannt werden, nicht, die Anerkennung seiner Mutter gewinnen. Nicht einmal, Mensch zu bleiben.

      Er war nur ungefähr fünf Minuten geflogen, bevor er wieder zu sich gekommen war und bemerkt hatte, dass er in den Hof zurückkehren musste, aber es waren fünf Minuten zu lange gewesen.

      Ein paar Gänge weiter ertönten Schritte. Lasaro lehnte sich aus seinem Sessel - er war in einer der schattigeren Nischen der Bibliothek versteckt, die ganz hinten an der Wand der Bibliothek lag, wohin nur wenige Schüler Zeit hatten, zu kommen - um zu sehen, ob es Kaelans Schritte waren. Das war ein anderer Grund, warum er diesen Platz als Versteck gewählt hatte. Er hatte bei ihrem ersten Zusammentreffen nur einen halben Tag mit ihr verbracht, aber er hatte schnell den Eindruck bekommen, dass sie gebildet war, jedenfalls für ein Bauernmädchen, und neugierig. Er hatte keinen Zweifel, dass sie früher oder später ihre Neugierde sie hierherführen würde. Und wenn es nach ihm ginge, würde er hier sein, wenn sie auftauchte.

      Er spähte durch die Lücken zwischen den Büchern. Der Schüler war nicht Kaelan, sondern Def, ein Aqua-„Freund“ von Lasaro.

      Lasaro zog die Füße hoch, sank in seinen Sessel zurück und griff nach einem neuen Buch, um es wie ein Schild vor sein Gesicht zu halten. Die Worte verschwammen vor seinen Augen. Er runzelte die Stirn, hielt das Buch ein wenig weiter weg, konnte es aber immer noch nicht lesen. Er schaute zum nächsten Regal, suchte eine Beschriftung und versuchte, sie zu lesen, um zu sehen, ob seine Sehkraft das Probleme wäre, aber sie sah völlig normal aus.

      Es musste das Buch sein. Es wollte nicht gelesen werden. Er hatte gehört, dass die Bibliothek halb lebendig wäre, noch mehr als der Rest der Akademie, und selbst entschied, welche Bücher bestimmte Schüler lesen dürften. Sein Mund verzog sich. Genau das, was er brauchte: ein riesiges, nicht menschliches Kindermädchen. Noch ein anderes Wesen, das ihn nicht ernst genug nahm, um ihm zu erlauben zu tun, was er tun musste.

      Er knallte das Buch zu - es war eine Abhandlung über Schurkendrachen gewesen, und er hatte gehofft, genauere Anweisungen zu finden, wie er als Drache, der noch keinen Zähmer hatte, konzentriert bleiben konnte. Gleich, nachdem er es geschlossen hatte, erschien ein anderes Buch auf der Armlehne seines Sessels. Es war geöffnet. Er legte einen Finger auf die Seite, um sie sich zu merken und schlug es kurz zu, um auf den Einband zu sehen. Sprüche Kantos, des Weisen, stand da. Ein Buch mit Sprichwörtern? Warum sollte die Bibliothek meinen, dass das für ihn von Nutzen sein könnte? Er blätterte zurück zu der Seite, auf der es geöffnet gewesen war und schaute sich das einzige Sprichwort dort an.

      Wer sich vor seinen Problemen versteckt, schafft nur noch mehr davon.

      Er gab einen angewiderten Laut von sich und knallte auch dieses Buch zu, um es neben das nicht lesbare Buch fallen zu lassen. Also wollte die Bibliothek, dass er hinausgehen und sich seinen Ängsten stellen sollte? Nun, sie war nicht diejenige, auf deren Schultern die Last des Schicksals des gesamten Königreichs lastete. Sie war nicht diejenige, die von der eigenen Mutter zum Schurken erklärt werden würde, wenn sie versagte - oder, wenn sie kein Schurke wurde, sondern nur einfach nicht fähig war, sich, außer unter den schlimmsten Umständen, zu verwandeln, diejenige, die vom ganzen Königreich für nutzlos gehalten werden würde.

      „Lasaro!“, dröhnte eine Stimme. Def hatte ihn gefunden. Verdammt.

      Lasaro schaute zu dem anderen Jungen hoch, dessen braunes Haar kunstvoll zerzaust war und der einen Arm besitzergreifend um ein kleines, schlankes Mädchen gelegt hatte. Es war noch sehr früh im Semester, aber die Meister hatten schon eine Handvoll der neuesten Drachen mit Zähmerkandidaten verbunden. Während der letzten drei Tage, seit diese beiden ihr vorläufig erfolgreiches Band geschaffen hatten - ein Verfahren, das Lasaro noch nicht vollständig verstand - hatte Def seine neue Zähmerin jedem Drachen vorgeführt, der auch nur in seine Richtung schaute. Es war unerträglich.

      „Hallo, Def“, sagte Lasaro und bemühte sich sehr, höflich zu klingen, nicht, als wollte er den Jungen erwürgen. Kronprinzen erwürgten ihre Untertanen nicht, ganz gleich, wie unaufrichtig und arrogant sie waren. Lasaros derzeitiger Zustand der Erschöpfung machte das schwieriger als gewöhnlich. Er hatte während der letzten Woche kaum genug Zeit zum Schlafen gehabt, was ein weiterer Grund war, warum er die Bibliothek als Versteck gewählt hatte - diese Nische war großartig, um dort ein Nickerchen zu machen.

      „Lasaro“, wiederholte Def und gab unverhohlen bei seiner Zähmerin damit an, dass er den Prinzen mit dem Vornamen anreden durfte. Wie etwa die Hälfte der Kandidatenklasse war Def im gleichen Alter wie Lasaro, obwohl er seine Drachengestalt bereits vor einigen Jahren gefunden hatte. Bei einigen der Adligen war es beliebt, ihre Kinder zuerst ein paar Jahre privat ausbilden zu lassen, bevor man sie in die Akademie schickte, um ihnen einen Vorsprung vor den anderen Schülern zu verschaffen. „Ich habe Meister Lars vorhin belauscht. Du hast in dieser Woche fünf deiner Stunden versäumt, und wenn du noch mehr versäumst, drohen sie damit, dich zu suspendieren. Dachte, ich sollte kommen und dich warnen.“

      Mit einem tiefen Seufzer schälte Lasaro sich aus seinem Sitz. Eine Suspendierung konnte er nicht riskieren. „Vielen Dank“, antwortete er.

      Def nickte wohlwollend, als ob er Lasaro einen großen Gefallen getan hätte und der Prinz ihm jetzt etwas schuldete. „Die neuen Gewänder sehen im Übrigen toll aus“, fügte er hinzu.

      Nachdem Lasaro als Ariel-Drache anerkannt worden war, hatte er seine schwarze Kleidung gegen schöne, nebelgraue tauschen dürfen. Sie waren nicht mit einer anderen Farbe abgesetzt wie die der Meister, aber er genoss die Schlichtheit seiner neuen Uniform - außerdem war das Grau beruhigend. „Vielen Dank“, sagte er noch einmal zu Def.

      „Oh, noch etwas“, sagte Def, als fiele es ihm gerade ein. „Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich neulich deine kleine Freundin angegriffen habe.“

      Lasaro erstarrte. Also deshalb war ihm Defs Drachengestalt letzte Woche auf den Zinnen bekannt vorgekommen. Er war der blaue Drache am Fluss gewesen - der, der Kaelan beinahe gefressen hätte. „Das warst du?“, fragte er, schärfer, als er beabsichtigt hatte.

      Defs Ausdruck blieb liebenswürdig, wurde jedoch irgendwie hölzern, als ob er ihn nur durch Willenskraft beibehielte. „Ich erinnere mich nicht an viel, aber ja. Jedenfalls, keine Bange. Jetzt habe ich eine Zähmerin, also ist dafür gesorgt. Wird nicht wieder vorkommen und so.“

      Zorn brannte tief in Lasaros Bauch. Er trat einen Schritt vor, dicht an den anderen Jungen heran. Die Zähmerin trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, aber Lasaro hielt seinen Blick fest auf Def gerichtet. „Keine Bange?“, fragte er ungläubig. „Du hast fast jemanden gefressen.“

      Def zuckte mit den Schultern. „Aber nur fast. Außerdem ist sie ja nur ein Bauernmädchen.“

      Das Feuer brannte heißer. „Ihr Stand hat nichts mit ihrem Wert zu tun“, sagte Lasaro mit leiser Stimme und versuchte, sich zu beherrschen.

      Def blinzelte, als hätte er nie darüber nachgedacht. „Das stimmt natürlich.“

      War das, was alle Studenten über Bauern dachten, und damit auch über Kaelan? Sein Bedürfnis, sie zu finden, verstärkte sich - er hoffte, dass sie sich nicht mit anderen Adligen in Schwierigkeiten gebracht hatte. „Hast du sie gesehen? Seitdem, meine ich“, verlangte er zu wissen. „Sie ist in der Ausbildung zur Zähmerin.“

      Def zuckte mit den Schultern. „Nö. Tut mir leid.“

      Lasaro holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Er konnte es nicht riskieren, zornig zu werden und sich direkt hier in der Bibliothek zu einem Drachen zu verwandeln. Niemand sonst würde das kümmern - der Raum war im Hinblick auf Drachen gebaut worden - aber er war nicht bereit, den Rat der Bibliothek anzunehmen und sich „seinen Ängsten zu stellen“, ohne Kaelan an seiner Seite, um ihn konzentriert zu halten.

      „Gut. Danke, dass du mir von Meister Lars berichtet hast. Ich sollte besser zum Unterricht gehen“, sagte er schließlich mit angespannter Stimme und drängte sich mit diesen Worten an den beiden anderen vorbei. Er versuchte, nicht daran zu denken, ob der heutige Unterricht von ihm verlangen würde, wieder ein Drache zu werden, und was die Folgen wären, wenn er sich weigerte.

      Er musste seine Zähmerin finden.
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      Kaelan beugte sich über den blubbernden Suppenkessel und atmete tief ein. Der Geruch von Mas liebster Hähnchen-Gemüse-Suppe überflutete sie, zusammen mit einer fast unerträglichen Woge von Heimweh. Zuletzt hatte sie dies gerochen, als sie erkältet gewesen war und Ma sich aus dem Bett gequält hatte, um trotz der Proteste ihrer Tochter diese Suppe für sie zu kochen. Wenn Kaelan jetzt die Augen schloss, konnte sie fast spüren, wie ihre Mutter sich über die Suppe beugte, ihre Großmutter von ihrem Schaukelstuhl her brummte, aber heimlich ein paar ihrer besten Kräuter dem Topf hinzufügte; Kaelan würde nichts tun müssen außer zu essen und sich liebhaben zu lassen.

      Tränen brannten in ihren Augen und sie wischte sie zornig fort. Bah, seit wann hatte sie sich angewöhnt zu weinen? Sie rührte wütend mit einem langen Holzlöffel im Topf und sah sich um, aber niemand hatte ihre Tränen gesehen. Das war keine Überraschung. Jeder in der Küche war ständig beschäftigt, ohne Zeit zu haben, Kindermädchen bei einem Mädchen zu spielen, das behauptete, Schülerin zu sein, aber in die Küche verbannt worden war.

      Sie schnappte sich eine Schüssel aus dem Regal und klatschte eine Kelle voll Suppe hinein, wobei sie in ihrem Zorn Brühe über ihr Hemd spritzte. Da sie keine Schülerin war, war sie gezwungen gewesen, weiter die Kleider zu tragen, die sie in Bellsor gekauft hatte. Wenigstens hatte sie es geschafft, sich während der letzten beiden Wochen in drei Unterrichtsstunden der Zähmer zu schleichen. Sie war sogar hinten in eine Klasse der Drachen geschlüpft, ihr Herz hatte geklopft wie eine Herde durchgegangener Pferde während der ganzen Zeit, die sie nach Lasaro gesucht hatte, aber Meisterin Henra hatte sie erwischt und gedroht, sie ganz hinauszuwerfen, wenn sie es wieder täte. Jetzt hatte sie keine andere Wahl, als in der Küche zu bleiben, Essen für jeden Drachen- und Zähmerschüler zu holen, dem der Sinn danach stand, sie zu ärgern - was bei den meisten der Fall war - und zu versuchen, sich einen neuen Plan auszudenken.

      Einstweilen hatte sie beschlossen, sich mit einem Drachen anzufreunden. Irgendeinem Drachen. Sie wünschte, sie könnte einfach jetzt aus der Küche hinausmarschieren und nach Meisterin Olga suchen, alles erklären und um Hilfe bitten, aber sie bezweifelte, dass selbst Olga willens sein würde, eine Ausnahme zu machen, um eine einfache Frau zu heilen. Außerdem riskierte Kaelan den endgültigen Rauswurf, wenn sie verriet, dass sie nur hier war, um Ma heilen zu lassen. Und wie auch immer fühlte sie sich schlecht bei dem Gedanken, Lasaro aufzugeben. Sie hatte fast ihre gesamte kostbare Freizeit - was zugegeben nicht viel war, da das Küchenpersonal sie bis aufs Letzte ausnutze - damit verbracht, Lasaro zu suchen und ihn nur ein paar Mal aus der Entfernung erspäht. Er war immer in seinen Unterricht vertieft und starrte so intensiv in seine Bücher oder zum Himmel oder auf den Meister vor ihm, dass er kaum etwas anderes wahrnahm. Sie war sich nicht sicher, ob er sich aus seinem Bedürfnis heraus, gut zu sein, um den Titel des Erben des Königreichs zu gewinnen, so konzentrierte, oder ob seine sture Aufmerksamkeit bedeutete, dass er besorgt war. Worüber, war sie sich nicht sicher. Wovor sollte ein Prinz sich fürchten müssen?

      Nicht vor hungrigen Drachen, die zu jeder Tages- und Nachtzeit nach Suppe brüllten, so viel war sicher.

      Kaelan ließ einen Löffel in die Suppenschüssel fallen, die sie in der Hand hielt, und trug sie zu der langen Theke, wo sie sie vor einer makellos schönen Drachenschülerin hinstellte. „Eure Suppe“, sagte Kaelan und versuchte, freundlich zu klingen. Sie musste nur einen Freund unter den Drachen finden. Nur einen, der ihr so viel Zeit schenken würde, um nach Gladsheim zurückzufliegen und ihre Mutter zu heilen.

      Die Schülerin beugte sich vor, um an der Suppe zu schnuppern und verzog ihren Mund, dann schob sie Kaelan die Schüssel wieder zu. „Was ist das? Bauernfraß? Widerlich. Ich hab's mir anders überlegt - ich will keine Suppe. Ich will etwas Süßes. Einen Zimtkuchen. Mach mir einen, jetzt.“

      Kaelan knirschte mit den Zähnen. Sie würde sich keinen Gefallen tun, wenn sie dem Mädchen die ganze Schüssel in den Schoß würfe.

      Ein neues Mädchen kam an den Tresen - eine untersetzte Zähmerschülerin mit einem Porzellanteint, eines der beliebtesten Mädchen. Kaelan meinte, ihr Name müsste Inga sein. Und wenn das Gerücht stimmte, hatte sie bereits letzte Woche einen Drachen bekommen, obwohl die neuen Verbindungen nicht offiziell waren, bevor sie nicht von den Meistern geprüft worden waren.

      Inga hob eine Augenbraue und ihr kühler Blick huschte über Kaelans zerzaustes Haar und ihr rotes Gesicht. „Liebe Güte“, sagte sie mit gespieltem Mitgefühl. „Ist unser Bauernmädchen heute traurig?“

      Verdammt. Kaelan wischte sich wieder über ihr Gesicht und spürte Feuchtigkeit auf ihrer Wange, was hieß, dass sie zuvor eine Träne übersehen hatte. Vor diesen Mädchen zu weinen war so gut wie gesellschaftlicher Selbstmord. Nicht, dass sie sonst für sie Respekt gehabt hätten.

      „Warum läufst du nicht heim und weinst dich bei Mama aus? Du gehörst hier sowieso nicht her“, höhnte Inga mit ihrer zarten Stimme.

      Das reichte. Kaelan würde sich diese lächerlichen, gemeinen Quälereien nicht länger gefallen lassen. Auf einen blitzschnellen Einfall hin hob sie die Suppenschüssel auf und warf sie auf Inga. Sofort verspürte sie Zufriedenheit.

      Die Drachenschülerin kreischte, weil sie danebenstand und zog sich zurück. Inga saß still wie eine Steinfigur und zog eine Karotte aus ihrem triefenden, blonden Haar. „Das wird dir noch leidtun“, sagte sie kalt.

      Kaelans Lächeln wurde breiter. „Nicht heute“, sagte sie und ging.

      Ragnhild bemerkte sie. „Worüber freust du dich so?“, rief sie über den Lärm. Sie stand vor einer Feuerstelle, wo eine Pastete für einen der Meister zubereitet wurde. Ein kleiner Feuersturm peitsche darum herum und buk sie, um sie wie durch Zauberkraft unter ihren Augen zu einem perfekten Mahl zu verwandeln.

      „Das wirst du bald genug herausfinden“, antwortete Kaelan, so, dass nur sie es hören konnte, als sie ihre Schürze abriss und in den Flur hinaushuschte.

      „He, deine Schicht ist noch nicht vorbei!“, rief Ragnhild hinter ihr her, aber Kaelan ignorierte sie. Sie hatte eine Pause verdient. Diese Auszeit würde Inga nicht entmutigen - wenn überhaupt, würde es ihr nur Zeit geben, ihre Rache zu planen - aber Kaelan würde ersticken, wenn sie noch eine Sekunde länger in dieser fensterlosen Küche mit all dem Lärm und dem Geruch von Mas bester Suppe, der hier so fehl am Platze war, bleiben müsste.

      Dabei fiel ihr etwas ein, sie wandte sich um und holte sich eine Schüssel davon, bevor sie ging.

      Sie wich auf dem Weg zu ihrem Zimmer jedem aus. Darin war sie inzwischen sehr geübt und es gab jede Menge versteckter Nischen und geheimer Treppen, die immer dann aufzutauchen schienen, wenn sie einen abgelegenen Ort brauchte, um sich zurückzuziehen. Sie schaffte den Weg zu ihrem Zimmer schnell und hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete, in der Hoffnung, dass ihre Zimmergenossin - eine distanzierte, wenn auch nicht völlig unfreundliche Zähmerschülerin namens Frigg - noch im Unterricht wäre. Es war schon spät am Abend, aber die Unterrichtsstunden der Akademie wurden zu allen Zeiten abgehalten und außerdem gab es immer noch die Bibliothek. Das war ein beliebter Ort für Schüler, um zu lernen und herumzusitzen. Nicht, dass Kaelan das aus eigener Erfahrung gewusst hätte. Sie hatte so viel von ihrer mageren Freizeit damit verbracht, nach Lasaro zu suchen, dass sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Bibliothek zu benutzen.

      Kaelan drückte die Tür zu ihrem Zimmer auf. Frigg war noch immer weg. Kaelan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus - der zu einem erstickten Aufjaulen wurde, als die Tür weiter aufging und sie Meisterin Olga am Fenster stehen sah.

      Kaelan trat vor Schreck einen Schritt zurück und ließ die Suppenschüssel fallen. Bevor sie auf dem Boden auftraf, wirbelte Meisterin Olga einen Finger herum, und ein winziger Luftstrom drehte die Schüssel wieder um, bevor etwas von der Suppe verschüttet werden konnte. Der Wind trug sie direkt zu Kaelans Nachttisch. „Hallo, Schülerin Younger“, sagte Olga ruhig.

      Der Satz rüttelte Kaelan aus ihrer Schockstarre. Sie schloss die Tür und verschränkte die Arme. „Das ist das zweite Mal, dass Ihr mich Schülerin nennt, und doch stecke ich in der Küche fest und man erlaubt mir nicht, etwas zu lernen“, wagte sie zu sagen.

      Olgas Gesichtsausdruck veränderte sich: ihre Lippen wurden ein klein wenig dünner, ihre Augen ein bisschen schmäler. Wenn Kaelan hätte raten sollen, hätte sie gesagt, dass Olga unzufrieden war. Hoffentlich nicht mit Kaelan.

      „Das ist mir bewusst“, sagte Olga. „Lars hat mich mit der Unterstützung der anderen Meister überstimmt, fürchte ich, so dass Ihr in die Küche gesperrt wurdet, ohne Eure Fähigkeiten und Begabungen auch nur zu prüfen.“

      Kaelans Herz machte einen Satz. „Könnt Ihr denn meine Zuweisung ändern?“, fragte sie eifrig. „Mich Schülerin sein lassen?“

      Und mich Lasaro finden lassen?

      Wenn er sich noch an ihre Abmachung erinnerte, hieß das. Wenn er sie noch wollte. Sie hatte so sehr nach ihm gesucht, dass sie sogar begonnen hatte, von ihm zu träumen - oder vielmehr, davon zu träumen, mit dem schönen grauen Drachenlasaro zu fliegen, der sich manchmal in den riesigen schwarzen Drachen aus ihren früheren Träumen verwandelte - aber der Junge, dem sie den Schwur geleistet hatte, gab kein Zeichen, dass er auch nur nach ihr suchen schien.

      Olga schüttelte jedoch den Kopf. „Ich kann ihre Entscheidung nicht rückgängig machen. Nicht, ohne mehr Drachen aus dem Rat der Meister auf meiner Seite zu haben.“

      Alles in Kaelan sank ins Bodenlose. Unfähig, auf den Beinen zu bleiben, sackte sie auf ihrem Bett zusammen. Ihre Unterlippe zitterte. Sie weigerte sich, sich noch mehr zu blamieren, indem sie wieder weinte, aber ihre nassen Augen schienen das nicht zu verstehen.

      „Etwas ist nicht in Ordnung“, bemerkte Olga. Alles an ihr schien schärfer zu werden, ihre weißen Gewänder schienen plötzlich zu hell zu sein für das Zimmer, als ob sie ein Blitzstrahl wäre, den man in einem Glas gefangen hielt.

      „Nein“, sagte Kaelan, die zu sehr daran gewöhnt war, ihre Gefühle vor anderen zu verbergen. „Es geht mir gut.“

      Olga hob wieder diese eine Augenbraue. „Ich dachte, ich hätte Euch gesagt, dass Ihr immer aufrichtig zu mir sein sollt.“

      Kaelan zögerte und zupfte an ihrem Hemd, das noch immer nach der Küche und Mas Suppe roch. Wie es Ma wohl gerade jetzt ging? War sie kränker geworden, als die Kühle des Herbstes in den Bergen zunahm? Kaelan hatte erst vor ein paar Tagen den ersten Brief ihrer Großmutter bekommen und ihren Worten nach ging es ihnen gut, aber das beruhigte Kaelan nicht. Das Komastadium der Krankheit konnte jetzt jeden Tag beginnen, und zu diesem Zeitpunkt gäbe es nicht mehr viel, was Haldis noch für Ma tun könnte.

      Der Kloß in Kaelans Kehle wurde dicker. Sie konnte ihre Sorgen nicht länger für sich behalten. Sie würden sie ersticken - und Meisterin Olga schien das einzige Wesen hier zu sein, der vielleicht genug Mitgefühl hätte, um ihr zu helfen. „Es ist meine Mutter“, sagte sie schließlich und hasste die Hilflosigkeit in ihrer Stimme.

      Olga wurde sanfter und ihr Licht verblasste wieder. „Sprecht weiter.“

      „Sie ist sehr krank. Auszehrung. Sie ist Heilerin, und die Leute in unserem Dorf waren krank und sie konnte es sich nicht leisten, sie abzuweisen - aber sie steckte sich mit ihrer Krankheit an.“ Kaelan schürzte die Lippen. „Sie hätte sie nicht weggeschickt, auch wenn sie alle zusammen nicht einmal ein einziges Kupferstück gehabt hätten. Sie ist zu gut für ihr eigenes Wohl.“

      Olga hörte weiter schweigend zu.

      Ermutigt sprach Kaelan weiter. „Deshalb bin ich in der Akademie“, fügte sie hinzu und zerknitterte den Hemdsaum zwischen ihren nervösen Fingern. „Deshalb habe ich mich einverstanden erklärt, hierherzukommen, obwohl ich wusste, dass ich nicht hierher passe. Ich muss einen Drachen finden und tun, was ich tun muss - auch Zähmerin werden - um ihn zu bitten, mit mir zu kommen und meine Mutter zu heilen.“

      Sie hielt den Atem an. Olga blieb einen Moment lang still und schien nachzudenken. „Hasst Ihr es, hier zu sein?“, fragte sie schließlich.

      Kaelan wurde rot. „Ich ... ich bin sicher, es ist nicht ...“

      Olga zeigte wieder ihr verstecktes Lächeln. „Ich erwarte nicht, dass Ihr es genießt, irgendwo festzustecken, wo es völlig anders ist als in Eurem Zuhause, und Euch endlos von Leuten hänseln zu lassen, die glauben, dass sie besser seien als Ihr. Ich meinte nur - vielleicht werdet Ihr nicht immer so denken. Wartet ab. Lasst Euch selbst Zeit. Die Akademie mag Euch bereits. Vielleicht entwickelt Ihr dasselbe Gefühl für sie.“

      Kaelan runzelte die Stirn. „Ihr sprecht, als wäre die Akademie lebendig.“

      Olga hob eine schmale Schulter. „Ein wenig von der Essenz der Meister, die hier gelebt und gelehrt haben und hier gestorben sind, lebt in Stein und Mörtel fort. Die Akademie ist mehr als nur ein Gebäude, wisst Ihr.“

      „Oh“, sagte Kaelan, der die Worte fehlten. Die Akademie lebte. Sozusagen. Und sie mochte sie. Was sowohl seltsam als auch tröstlich war.

      „Ihr sagt, Ihr wäret hier, weil Ihr alles tun würdet, um Eure Mutter zu retten. Sogar Zähmerin werden. Habt Ihr vor, Euch von Euren Pflichten davonzuschleichen, sobald sie geheilt ist und Euren Drachen allein zu lassen?“, fragte Olga ruhig.

      Kaelan starrte sie mit offenem Mund an. „Nein!“, sagte sie überlaut. „Natürlich nicht. Ich würde mich nie einer solchen Pflicht entziehen. Ich wollte nur sagen ... selbst, wenn ich mein Leben einer Sache widmen müsste, die ich sonst nicht wählen würde, aber für sie würde ich es tun. Obwohl - ich meine, ich würde lieber einfach einen Drachen finden, der mir jetzt gleich helfen könnte, und dann könnte ich nach Hause gehen und alle wären glücklich, weil ich hier nicht erwünscht bin. Das wäre das Allerbeste.“

      Sie wartete, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und hoffte, Olga würde sich bereiterklären, ihr zu helfen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Lasaro wirklich aufgeben und ihr Versprechen ihm gegenüber brechen könnte, aber vielleicht könnte sie mit ihm reden, bevor sie ging und sehen, ob es einen Weg gab, ihm zu helfen und ihren Eid zu erfüllen, ohne seine Zähmerin zu werden. Ma brauchte sie und hatte nicht mehr viel Zeit.

      Aber Olga neigte nur den Kopf zur Seite. „Ich fürchte, das ist nicht möglich. Selbst die Meister haben keine unbegrenzten Kräfte, weshalb es der Grundsatz der Drachen ist, unsere Magie nur zu verwenden, um entweder dem Königreich im Allgemeinen zu helfen - wenn etwa Aquas Felder bewässern - oder Menschen, die sich uns persönlich verpflichtet haben. Wenn wir nach Lust und Laune über Land zögen, um einem Bauern zu helfen, nur, weil jemand gefragt hat, müssten wir allen Bauern helfen, die uns je um Hilfe gebeten haben, und dafür haben wir einfach nicht die Mittel. Das ist eine feststehende Regel, aber leider eine notwendige, und sie gilt für alle Drachen im Königreich. Sie zu brechen würde noch mehr Feindseligkeit gegen die Drachen erzeugen, als sie Alveria bereits plagt.“

      Kaelan zog den Kopf ein. Sie wollte sich gegen die Meisterin auflehnen und sie herzlos schelten, oder sich vielleicht nur zusammenrollen und weinen. „Also was soll ich dann tun?“, fragte sie mit schwankender Stimme.

      „Ihr habt einen ehrenhaften Charakter, Schülerin Younger. Aber ich fürchte, Ihr werdet bald entscheiden müssen, wo Eure Loyalitäten liegen.“ Sie trat zur Tür und griff nach dem Türknauf, um dann innezuhalten. „Ihr könnt Euer Versprechen halten - und Euch selbst treu bleiben, denn ich beginne zu glauben, dass es Euch bestimmt war, hier zu landen - und in der Akademie bleiben. Ihr könntet noch einen Weg finden, um die anderen Meister davon zu überzeugen, dass Ihr Zähmerin werden solltet. Ich weiß, dass Ihr Euch nach Beständigkeit sehnt, nach einem dauerhaften Heim. Das könntet Ihr hier finden, wenn Ihr es wollt. Oder Ihr könnt Euch der Meinung von Meister Lars und den anderen beugen, die Euch quälen, und in Eure Hütte zurückkehren.“

      „Ich werde nicht aufgeben“, sagte Kaelan hitzig.

      „Ich meinte nicht unbedingt, Eure Mutter aufgeben. Ich bezweifle nicht, dass Ihr alles tun würdet, was nötig ist, um sie zu retten. Aber was ist damit, Euch selbst aufzugeben? Das, was Ihr sein könntet, wenn Ihr es zuließet?“

      Kaelan zögerte. Bevor sie jedoch antworten konnte, schenkte Olga ihr ein kurzes Lächeln und rauschte aus der Tür; Kaelan blieb zurück und fragte sich, was sie gemeint hatte - und ob sie recht haben könnte.
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      Meisterin Olgas Worte gingen Kaelan noch lange im Kopf herum, nachdem die Meisterin gegangen war. Kaelan aß ihre jetzt kalte Suppe, starrte aus ihrem winzigen Fenster, als die Sonne hinter der Hofmauer verschwand und dachte darüber nach, was sie für sich selbst wollte.

      In den beiden letzten Wochen hatte sie versucht zu vergessen, wer ihr Vater war. Aber in Wahrheit war er hier überall: als Name an der Wand, als vage warnende Geschichte über Schurken in einer der Unterrichtsstunden, in die sie sich geschlichen hatte. In ihr. Dort war er auch. Und das ängstigte sie mehr als alles andere. Aber ... sie war von den Drachen im Allgemeinen auch völlig in den Bann gezogen. Jetzt mehr denn je. Sie war von ihrer Geschichte fasziniert und von der Magie, die selbst die einfachsten Dinge in ihrem Leben zu durchströmen schien, entzückt. Vielleicht musste Kaelan endlich entscheiden, welcher Teil ihrer Gefühle stärker war. Welcher Teil von ihr stärker war. Sie konnte nicht ewig zwischen Furcht und Faszination hin- und hergerissen werden.

      Wenn sie sich für die Faszination entschiede, würde sie härter denn je arbeiten und das Risiko eingehen müssen, im Gegenzug nichts zu erhalten. Sie würde sich ihren Ängsten stellen müssen. Kopfüber, geradeaus, nicht willens, es nur zu versuchen und dann wegzulaufen, wenn sie versagte ... so, wie sie es getan hatte, als sie versucht hatte, die Drachen am Fluss zu bezähmen. Sie würde härter als jeder andere Zähmerschüler arbeiten und besser als all die gemeinen Adligen sein müssen, nur, um dem Rat der Meister zu beweisen, dass sie ihren Platz verdiente.

      Aber inzwischen würde Ma immer noch dahinschwinden, zumindest, bis die Meister sie offiziell mit Lasaro verbanden. Ma hatte das Komastadium der Krankheit noch nicht erreicht - es war noch ein wenig Zeit. Zumindest hoffte sie das. Aber dann, wenn der Prinz je auftauchte und seinen Teil der Abmachung einhielt, würde er ihr einen Gefallen schulden. Und dann, wenn es ihrer Ma wieder besser ging, würde Kaelan ... was haben? Eine Arbeit? Eine Rolle? Einen Lebenszweck?

      Um ehrlich zu sein, obwohl sie erst seit zwei Wochen in der Akademie war und die meiste Zeit davon voller Heimweh nach ihren kargen Bergen verbracht hatte, fiel ihr die Vorstellung schon schwer, sich vorzustellen, zu ihrem alten Leben zurückzukehren. Zu den Hühnern, die im Hinterhof pickten, der für normale Menschengröße gebauten Hütte mit ihrem schäbigen, einzelnen Bücherbrett. Den misstrauischen Dorfbewohnern. All das würde sich jetzt zu klein anfühlen - wie Schuhe, die nicht länger passten. Der Gedanke ließ sie sich unbehaglich und einsamer denn je fühlen, und erfüllte sie mit mehr als nur geringem Groll, aber sie war nicht sicher, auf wen.

      Sie machte eine Pause. Wenn sie darüber nachdachte, vielleicht fühlten die anderen Küchenarbeiter dasselbe. Ragnhild hatte gesagt, es wären größtenteils gescheiterte Zähmer - vielleicht war es der Gedanke, in ihr altes, vergleichsweise leeres Leben als Adlige zurückzugehen, der sie dazu brachte, in der Akademie zu bleiben, selbst wenn das bedeutete, wie Bauern in der Küche zu arbeiten. Es könnte auch erklären, warum sie so böse auf Kaelan waren, die nicht nur tatsächlich ein Bauernmädchen war, sondern die auch noch eine Gelegenheit bekommen könnte, etwas zu werden, wobei sie versagt hatten.

      Sie stellte ihre leere Schüssel mit einem Knall auf ihren Nachttisch und legte sich aufs Bett, ihren Kopf auf den Rucksack gestützt, den sie aus Gewohnheit als Kopfkissen benutzte. Das zu weiche Federkissen, das die Akademie stellte, war so dick, dass es sich erstickend anfühlte. Die vertraute Ungleichmäßigkeit ihres Rucksacks war viel beruhigender. Sie lag zusammengerollt auf der Seite und grübelte noch immer über ihre missliche Lage nach und die Wahl, die sie zu treffen hatte, als etwas unter ihrer Wange knisterte.

      Sie setzte sich stirnrunzelnd auf und zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament aus der Vordertasche des Rucksacks. Das Papier, das ihr Reisegefährte ihr gegeben hatte - sie hatte es ganz vergessen. Sie entfaltete es und glättete die Knicke, um es noch einmal zu untersuchen, und ein misstrauisches Prickeln durchfuhr sie, als sie sich daran erinnerte, wie viel der Mann über sie erraten hatte und so leicht, so dass ihr ihre frühere Überzeugung einfiel, dass dieses Papier, was auch immer es sein mochte, ihr irgendwann weiterhelfen würde.

      Sie blinzelte, um die feinen Striche zu erkennen, die ineinandergreifenden Quadrate und Rechtecke, wie ein Spiel aus Klötzchen, die gekritzelten Worte, die so klein waren, dass sie sie kaum erkennen konnte. Sie versuchte, etwas zu entziffern, das mit einem K begann, als die Karte sich plötzlich auf diesen Punkt zentrierte und größer wurde: ein großes Rechteck, bei dem Eingänge, Ausgänge und Feuerstellen markiert waren und das die Bezeichnung „Küche“ trug.

      Mit plötzlich tauben Fingern ließ Kaelan das Pergament fallen. Das war Magie. Eine magische Karte. Und sie hatte darauf geschlafen.

      Die Karte lag auf dem Boden, harmlos, und nachdem sie länger gewartet hatte, um sicherzugehen, dass sie nicht explodieren oder ein Blutopfer oder sonst etwas verlangen würde, bückte sie sich langsam, um sie wieder aufzuheben. Diesmal verkleinerte die Karte die Zeichnung, aber nur ein wenig - und viel langsamer als zuvor. Sie fuhr mit dem Finger den langen Gang von der Küche durch eine Reihe kleinerer Korridore hindurch nach, bis dorthin, wo ein Viereck als „Kaelans Zimmer“ markiert war.

      Der Fremde hatte ihr einen Plan der Akademie gegeben.

      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Oh ja, sie konnte sie nur zu gut brauchen.

      Nachdem sie ihren Kopf in den Flur hinausgesteckt hatte, um sicherzugehen, dass Frigg nicht auf dem Weg zu ihr war - die Flure waren still, die Lampen für den Abend entzündet - kämmte Kaelan schnell ihr zerzaustes Haar hoch, wusch ihr Gesicht und zog die im Schrank hängenden schwarzen Gewänder eines Zähmerkandidaten an. Für sie waren sie natürlich zu groß. Wenn sie offiziell als Schülerin angenommen worden wäre, hätte man sie geändert, damit sie ihr passten, aber so, wie es aussah, waren sie wenigstens schwarz und würden ihr helfen, nicht aufzufallen, wenn sie sich durch die schlafende Akademie schlich, um sie zu erkunden. Denn sie befand sich mitten in einer riesigen, geheimnisvollen Drachenschule mit einer magischen Karte, die all ihre Geheimnisse entschlüsseln könnte, und natürlich würde sie auf Erkundung gehen. Vielleicht könnte sie Lasaros Zimmer finden. Das war besser als jetzt zu versuchen zu schlafen, nachdem das Gespräch mit Olga sie hellwach gemacht hatte. Außerdem, wenn sie wirklich hierbleiben wollte, wäre es gut, mehr über diesen Ort zu erfahren.

      Sie machte eine Pause, bevor sie die Kapuze hochschlug. Hatte sie gerade ihre Entscheidung getroffen? Sie schlich sich hinaus, um mehr über die Akademie zu erfahren - das fühlte sich nicht an wie die Wahl von jemandem, der aufgeben und nach Hause gehen wollte.

      Langsam zog sie die Kapuze ganz über ihr Gesicht und die Entscheidung umhüllte sie ebenso wie der Stoff. Ja. Genau das würde sie tun. Sie würde eine Wette mit sich selbst abschließen - wetten, dass sie dies schaffen könnte, ihren Ängsten ihres Vaters wegen entgegentreten, sich den Meistern und den arroganten, adligen Schülern stellen und Zähmerin werden. Und nicht nur, weil ihre Ehre von ihr verlangte, ihr Versprechen ihrer Mutter gegenüber zu erfüllen, selbst wenn das für Kaelan eine lebenslange Verpflichtung bedeutete. Vielleicht hatte sie nicht darum gebeten, in diese Lage gebracht zu werden, aber jetzt war sie hier und stellte plötzlich fest, dass sie etwas daraus machen wollte.

      Sie huschte in den Flur und fand eine verlassene Treppe, wo sie den Einbruch der Nacht abwarten konnte. Für die minderjährigen Bewohner der Akademie gab es eine strenge nächtliche Ausgangssperre und es war riskant, ihre Suche danach zu beginnen, aber andernfalls lief sie Gefahr, Inga oder einem ihrer vielen Anhänger zu begegnen, die sicher schon auf Kaelans Blut aus waren. Außerdem, wenn sie in die Unterkunft der Drachenschüler zu schleichen versuchen wollte, um Lasaro zu finden, würde sie den Schutz der Nacht brauchen, um das zu tun. Wer, wie sie, kein Schüler war, durfte den Bereich der Unterrichtsräume nicht betreten, den sie passieren musste, um dorthin zu gelangen.

      Ein paar Mal nickte sie ein. Als sie aufwachte, waren die Lampen im Gang ganz heruntergedreht und ließen den Flur im Schatten liegen. Sie verschmolz mit ihm und zog die Karte heraus. Die Karte reagierte auf ihre Gedanken und dehnte sich aus, um ihr eine größere Ansicht ihrer Umgebung zu zeigen. Dort - die Drachenseite des Klosters. Sie ging in diese Richtung.

      Stimmen klangen durch den Gang und ihr Herz schlug dreimal schneller, als sie rasch in eine breite Treppe abbog und nach unten rutschte, bis die Stimmen vorbei waren. Wenn sie nach der Sperrstunde von einem Meister erwischt wurde, bestand die Gefahr, weggeschickt zu werden und die Gelegenheit zu verlieren, ihre neu gefundenen Ziele zu verfolgen. Am besten war es, die Bereiche, wo es wahrscheinlich war, dass dort viele Leute oder Drachen herumgingen, zu vermeiden.

      Die Karte, die ihre Absicht fühlte, vergrößerte sich wieder und rollte nach Westen. Sie ging vorsichtig die lange Treppe ganz hinab und folgte der Führung des Pergaments. Dann erhaschte sie den Hauch eines Wortes auf der Karte direkt vor sich - „Kerker“ - und bog scharf rechts ab, um dem auszuweichen. Das war absolut nicht, wohin sie gehen wollte, nein, vielen Dank.

      Ihre nächsten Schritte hallten viel lauter, als sie erwartet hatte. Erschreckt schaute sie auf und fand sich in einem riesigen, höhlenartigen offenen Raum wieder. Vulkanisch wirkender Dampf zischte aus dem porösen Boden auf, und Stalaktiten, die von der Decke herabstachen, ließen die Feuchtigkeit langsam auf die Felsen unter sich tropfen. Adern eines grünlichen Erzes verbreiteten eine Art sanften Glühens in der Höhle. Als ihre Augen sich daran gewöhnt hatten, wurde ihr klar, dass die Höhle sich viel weiter zog, als sie sehen konnte, bis ins Herz des Berges. Sie schielte wieder auf die Karte. Raum der Gelege, sagte sie ihr.

      Sie hob ruckartig den Kopf. Gelege? Wie in Eiern? Dracheneier? Erregung beschleunigte ihre Schritte, als sie tiefer in die Höhle eilte und brennende Neugier stieg in ihr auf. Sie wusste aus ihrem Buch und der knappen Zeit, die sie in der Bibliothek hatte verbringen können, dass ein Drache oder eine Drachenblüterin in Drachengestalt, wenn sie schwanger wurden, während der gesamten Schwangerschaft so bleiben mussten und schließlich eher ein Ei legen als ein lebendiges Menschenbaby gebären würden, wie es der Fall wäre, wenn sie bei Beginn der Schwangerschaft in menschlicher Gestalt gewesen wären. Also würden alle Eier hier Babydrachen hervorbringen, die irgendwann lernen müssten, sich in Menschengestalt zu verwandeln, wenn sie alt genug waren. Sie hatte nie ein Drachenei gesehen, geschweige denn einen Babydrachen, und die Aussicht, eines davon jetzt zu sehen, ließ sie so tief in den Raum eindringen, dass sie die Tür in dem grünlichen Leuchten der Höhle nicht mehr erkennen konnte.

      Sie blieb stirnrunzelnd stehen. Hier waren keine Eier.

      Dann fiel ihr hinter einem Stalaktiten etwas Rundes, Glattes ins Auge. Sie schoss dorthin und kam rutschend vor dem Nest zum Stehen - denn es konnte nur ein Nest sein, das in einem Haufen glatter Kiesel aus schwarzem Glas versteckt war. Sie streckte die Hand aus, um einen der Kiesel zu greifen und unterdrückte ein Aufjaulen, als sie sie schnell zurückzog. Sie waren brennend heiß. Nachdem sie einen Moment an ihrem Finger gesaugt hatte, streckte sie die Hand aus, um das einzige Ei im Nest zu berühren, unsicher, ob das richtig war, aber unfähig, der Versuchung zu widerstehen. Es fühlte sich rau und hart an, gab aber auch ein bisschen nach, wie Leder. Sie strich sanft mit der ganzen Hand darüber.

      Ihr Heilerinstinkt verursachte ein Kribbeln und wurde plötzlich stärker. Sie zuckte vor Überraschung zusammen, als neue Informationen sie überfluteten. In dem Ei dehnte sich ein winziges Wesen, kleine Flügel bewegten sich träge in der sie umgebenden Flüssigkeit, rollten sich dann wieder zusammen und schliefen weiter. Es war gesund und es würde ein Terra sein, das wusste Kaelan. Aber ... es war seit sehr langer Zeit in dem Ei. Und es war kaum gewachsen.

      Sie zog ihre Hand zurück und starrte auf ihre Handfläche. Sie hatte keine Ahnung, woher sie all das wusste. Ihr Heilerinstinkt hatte nie zuvor so etwas gemacht. Vielleicht wuchsen ihre Kräfte als Reaktion auf die konzentrierte Magie in der Akademie? Doch der Heilerinstinkt beruhte nicht auf Magie, er war natürlich. Zumindest aber war das, was man sie immer gelehrt hatte.

      Stirnrunzelnd stand sie auf und wanderte tiefer in die Höhle, wo sie ein anderes Nest fand. Dieses hatte eine steinige Oberfläche und das Baby darin war ... ein Ember? Und es strahlte ein seltsames Gefühl der Lethargie aus, eine Art Schalheit. Es war noch länger in dem Ei gewesen als der Terra, dachte sie, obwohl sie kein direktes Zeitgefühl von dem Baby bekommen konnte. Sie fand zwei Dutzend weitere Eier hinten in der weitläufigen Höhle und alle von ihnen fühlten sich alt an. Sie stand da, nachdem sie sie alle untersucht hatte und ihre Brauen zogen sich zusammen. Sie war noch immer von dem plötzlichen Wachstum ihrer Fähigkeiten als Heilerin verwirrt, aber auch von dem seltsamen Zustand der Eier hier. Wie viele Eier legten Drachen normalerweise, und wie oft? Vielleicht war es typisch für Drachen, so lange Zeit vor dem Schlüpfen in ihren Eiern wachsend zu verbringen, aber wenn das so war, woher kam das Gefühl von Trägheit und als ob bei den Babys etwas nicht in Ordnung wäre?

      Vielleicht hatte die Bibliothek mehr Informationen über dieses Thema. Wenn sie sich richtig an die Karte erinnerte, ging der Weg zu der Seite der Drachenschüler im Kloster ohnehin irgendwo dort hindurch. Sie könnte ein paar Bücher einstecken und sie in ihr Zimmer mitnehmen, um sie später zu lesen. Erregung durchströmte sie - sie hatte sich danach gesehnt, die Bibliothek anzusehen, seit sie angekommen war.

      Sie entfaltete die Karte und folgte ihrer Führung aus der Höhle hinaus, eine Treppe hinauf, durch einen Turm und in die Bibliothek. Als sie zum letzten Mal hier gewesen war, hatte Meister Lars sie direkt hindurch in die Küche geführt und es war kaum Zeit geblieben, irgendetwas wahrzunehmen. Jetzt war sie auf der gegenüberliegenden Seite des großen Bereichs, wo sie zuvor gewesen war, von unbekannten Regalen in schmalen Gängen umgeben, die in Seitenräume zu führen schienen.

      So spät es war, konnte sie doch ein paar Schüler ein paar Gänge weiter verstohlen flüstern und kichern hören, daher schlich sie um sie herum und bog in einen Seitenflügel der Bibliothek ein. Die riesige Halle endete und das trübe Licht der Lampen im Hauptteil der Bibliothek verblasste in der Dunkelheit eines Raumes, der sich groß, aber auch irgendwie dumpf anfühlte. Kaelan trat einen Schritt vor und strengte ihre Augen an. Weit über ihr war ein Oberlicht, das in einer wunderschönen Glasdecke eingelassen war, die etwas Mondlicht durchsickern ließ, jedoch war es heute Nacht bewölkt und sie konnte kaum etwas sehen.

      Licht flackerte auf. Sie schlug die Hand vor den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken und schaute sich hastig um, voller Angst, erwischt worden zu sein - aber es war niemand in dem Raum. Anscheinend hatten sich die goldenen und silbernen Leuchter selbst entzündet, als sie eintrat. Sie hatte das nirgendwo anders in der Akademie erlebt und fragte sich, ob dies ein weiteres Zeichen des Empfindungsvermögens der Schule war und wenn ja, was es bedeutete, dass sie für sie dieses Licht spendete.

      Sie blickte herum, um zu sehen, was in dem Raum war. Sie hatte mehr Bücher oder vielleicht eine besondere Sammlung von Museumsstücken erwartet, aber stattdessen waren die Wände mit Wandbehängen verdeckt. Sie runzelte die Stirn und ging zu einem hinüber. Er war meisterhaft aus einem Material gewebt, das aussah wie Pflanzenfasern und vielleicht Pferdehaar. Er war auch riesengroß, fast so hoch wie ein ausgewachsener Mann. Sie hob eine Ecke davon an. Dahinter war ein anderer Wandbehang, und dahinter noch einer, alle von ihnen hatten Schlaufen, die an hoch an der Wand befestigten Stangen hingen. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, wie irgendjemand sie umdrehen könnte, um die weiter hinten hängenden Wandteppiche anzusehen. Es sei denn, vermutete sie, wenn man ein Drache war.

      Sie wollte die Ecke des Wandbehangs, die sie angehoben hatte, schon loslassen, und hielt dann inne. Der Wandteppich darunter zeigte eine Klaue und das Ende eines schwarzen Drachenschwanzes. Dieselbe Farbe wie der Drache in ihren Träumen. Ein unheimliches Gefühl überkam sie und sie schaute sich um, halb in der Erwartung, dass jemand sich auf sie stürzen würde. Sie schaute auf ihre Karte hinab, um zu sehen, ob es hier geheime Ausgänge gäbe, die sie kennen sollte, aber da war nichts. Sie entzifferte den Namen des Raums. Gobelin-Zimmer, erklärte die Karte.

      Kaelan schnaubte. Meisterin Olga hatte keine Witze über die Buchstäblichkeit der Drachen gemacht.

      Sie stopfte die Karte in die Tasche ihres Gewands und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wandteppich zu. Sie hob den oberen so hoch, wie sie konnte, und enthüllte dabei einen weiß-blau gemusterten Himmel als Hintergrund, vor dem sich Hinterbein und Schwanz eines schwarzen Drachens so weit über die Ecke erstreckten, wie sie sehen konnte. Sie schnaufte vor Anstrengung; der obere Wandteppich war schwer und sie fand keine Methode, um das ganze Ding aus dem Weg zu schieben, so dass sie den schwarzen Drachen als Ganzes sehen könnte. Sie hob eine Hand, um mit ihren Fingerspitzen über den schön zusammengeringelten Schwanz zu streichen.

      Und dann explodierte das Zimmer um sie herum. Sie wuchs oder schrumpfte oder wirbelte herum oder vielleicht alles drei. Und plötzlich stand sie auf einem blau-weißen Himmel und ein riesiger, gewobener Drache schlug ganz langsam vor ihr mit den Flügeln.

      Sie schrie und taumelte zurück - und kam zu sich, wie sie vor einem leblosen Gobelin stand.

      Sie stand stocksteif da und genehmigte sich drei tiefe Atemzüge, wartete, um zu sehen, ob jemand ihren Schrei gehört hatte und kommen würde, um ihr zu helfen oder sie vielleicht hinauszuwerfen, aber niemand kam. Ihr Herz pochte laut, sie hob den oberen Wandteppich an und legte ihre ganze Hand erneut auf den schwarzen Drachen.

      Sie war wieder am Himmel. Sie hob eine Hand und ließ sie über die Fäden einer nahen Wolke gleiten. Sie war flach, aus grauen Weidenfasern und, wie sie meinte, aus weißem Kaninchenfell gewoben. Der schwarze Drache schwebte wieder vor ihr - dreidimensional und riesenhaft, aus schimmernden schwarzen Unterfäden mit roten, blauen, grauen und grünen glänzenden Lichtern gewoben.

      Sie befand sich im Wandteppich selbst.

      Sie schaute an sich hinab, neugierig, ob sie auch wirkte, als wäre ihre Figur nur gewoben, aber sie sah normal aus.

      Der Aufstieg von Mordon, dröhnte eine telepathische Stimme und sie hob ruckartig ihren Kopf und hätte fast wieder geschrien. Die Szene hatte sich verändert. Der schwarze Drache thronte oben auf dem Berg der Feuerwyrmer und schaute auf die Akademie unten hinab, während Kaelan mitten in der Luft vor ihm zu schweben schien. Mordon war der jüngste Drache, der je die Herrschaft über alle vier Elemente erlangte, sagte die Stimme weiter. Sie neigte ihren Kopf und begann zu verstehen. Also deshalb wurden die Gobelins in der Bibliothek aufbewahrt; es war eine andere Art, um Wissen zu speichern, eine Geschichte zu erzählen.

      Dann verarbeitete ihr Verstand die Worte, die der Gobelin gesprochen hatte. Mordon. Der schwarze Drache auf dem Wandteppich, der dem in ihren Träumen so ähnlich sah, war Mordon. Ihr Vater. Der mächtigste Meister, der je in der Akademie gelehrt hatte, der später zum Schurken wurde und verschwand.

      Ihr Atem stockte und sie starrte ihn an. Er sah hier gütig und weise aus, schaute auf die Schüler unter sich hinab, aber trotzdem rann es ihr kalt den Rücken hinunter.

      Er hatte große Heilkräfte, sehr ungewöhnlich für einen Drachen, fuhr die Stimme fort. Die Szene wandelte sich, um Mordon, noch immer in Drachenform, zu zeigen, wie er mit erhobenen Flügeln schützend über einem gestürzten gelben Drachen stand. Kraft strömte in glänzenden goldenen Strahlen aus ihm heraus und reichten zu dem kleineren Drachen, der nach einem Moment geheilt aufstand und seine Schwingen ausschüttelte.

      Kaelan streckte die Hand aus, als ob sie die goldenen Strahlen der Heilkraft nachziehen wollte. Also war er ein Heiler, wie Ardis. Hatte das dazu beigetragen, sie zusammenzuführen? Würde sie das noch einmal zusammenführen? Mit so großer Heilkraft - der Fähigkeit, physisch die Leidenden zu heilen, nicht nur Kräuter zu finden und stärkere Tränke zu mischen wie menschliche Heiler - könnte Mordon Ardis leicht heilen. Wusste er überhaupt, dass sie krank war? Würde es ihn interessieren?

      Er stieg zum Direktor der Akademie auf, bis ...

      Eine Hand landete auf ihrer Schulter, riss sie aus dem Wandteppich und zurück in das Zimmer der Bibliothek. Sie schnappte nach Luft, wirbelte herum, voller Angst bei dem Gedanken, wer sie erwischt haben könnte: ein Meister, ein Drachenschüler, Inga. Aber es war keiner von ihnen, der vor ihr stand, die Hand noch immer auf ihrer Schulter.

      „Mein Mitbewohner Stav soll lernen, diese herzustellen“, sagte der Junge vor ihr. „Anscheinend weben Terras sie auf magische Weise aus Pflanzen- und Tierfasern. Stav stellt sich aber sehr ungeschickt an.“

      Kaelan starrte ihn mit offenem Mund an. Dann, ohne nachzudenken, stürzte sie sich auf ihn und umarmte ihn fest.

      Lasaro hatte sie gefunden.
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      Lasaro erstarrte, als Kaelans Arme sich so fest um ihn schlossen, dass er dachte, eine seiner Rippen würde brechen. Es war nicht die Festigkeit der Umarmung, die ihn überrumpelte - es war, wie weiblich sich Kaelan plötzlich anfühlte, als sie sich an ihn drückte. Die Umarmung war warm und bot eine seltsame, wundervoll einzigartige Kombination aus weichen Rundungen und sehnigen Muskeln und scharfen Kanten, die alle zu Kaelan gehörten.

      Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

      Sie auch umarmen? Das gehörte sich sicher nicht. Sie wegstoßen? Das könnte ihre Gefühle verletzen und er hatte sich so viel Mühe gegeben, sie zu finden - und brauchte sie so dringend - dass er ihr Wiedersehen nicht in dieser Weise verderben wollte. Daher stand er nur da, steif wie ein Brett und sein Gesicht hochrot durch die verwirrte Freude des Augenblicks, bis sie sich genug gefasst hatte, um die Arme fallen zu lassen und zurückzutreten.

      Das Zimmer fühlte sich plötzlich kälter an. Er schüttelte das Gefühl ab.

      „Ihr habt mich gefunden!“, sagte sie und ihre freudige Stimme hallte von dem Oberlicht wider und verklang in den dicken Wandteppichen. Dann strich sie sich eine Strähne schwarzen Haares hinter das Ohr und ihr Lächeln verblasste, als sie Lasaros steifen Gesichtsausdruck bemerkte. „Ihr ... habt doch nach mir gesucht, oder?“

      „Ja”, sagte er. Er hasste, denken zu müssen, dass sie geglaubt haben könnte, er hätte sie vergessen. Aber dann räusperte er sich und schaute weg. Er wollte nicht, dass sie von der Macht wusste, die sie über ihn hatte, und er musste sich ermahnen, einen professionellen Abstand zwischen Prinz und Untertanin bei ihr einzuhalten. Das wäre doch, was ein guter König tun würde, richtig? Er wollte sie jedoch nicht täuschen oder Versprechen geben - wie Freundschaft, statt der eindeutigen Stellung als Verbündete, auf die sie sich geeinigt hatten - die er nicht würde halten können. „Ich meine, ich habe nach dir Ausschau gehalten, ja. Aber ... das war nicht der Grund, warum ich hierherkam.“

      „Oh.“ Sie verschränkte die Hände und trat einen weiteren Schritt zurück, sah verwirrt und ein wenig enttäuscht aus. „Richtig. Natürlich. Schließlich kein Grund für Euch, mich hier zu suchen, und so spät am Abend.“ Sie machte eine Pause, schaute verlegen aus und dann kräuselte sich ihre Nase - hinreißend - und sie legte den Kopf schräg. „Warum kamt Ihr dann hierher?“

      Er schaute zur Seite, druckste herum, während er sich einen Moment Zeit nahm, um sich eine gute Ausrede auszudenken. Die Wahrheit war, dass er endlich nachgegeben und einen Zähmerschüler bestochen hatte, um ihm zu verraten, wo Kaelans Zimmer war. Er war vor ein paar Minuten dorthin gegangen, wollte nicht einen Moment länger damit warten, sie zu finden, hatte aber nur ihre Zimmergenossin Frigg angetroffen. Besorgt, dass Kaelan in Schwierigkeiten geraten sein könnte, hatte er in der Küche nachgesehen - nachdem Frigg ihm erzählt hatte, dass Kaelan dort wäre - und als das nichts half, war er wieder an den einzigen Ort gekommen, wo er hoffte, dass sie eventuell auftauchen könnte: zur Bibliothek. Und das hatte sich schließlich ausgezahlt.

      „Ich wollte ...“, begann er, unsicher, was er sagen sollte. Er wollte sie nicht wissen lassen, wie verzweifelt er sie zu finden versucht hatte, so sehr, dass er heute Abend sogar bereit gewesen war, die Ausgangssperre zu verletzen, um es zu schaffen. Dann legte sich ein Grinsen über sein Gesicht, als ihm eine Idee kam. „Die Bibliothek war nur Teil einer Abkürzung, die ich nehmen wollte. Hier, komm mit mir. Ich zeige dir, wohin ich gehen wollte.“ Er streckte die Hand nach ihr aus und sie gab ihm ihre, und Wärme breitete sich wieder verstohlen in ihm aus.

      Er hatte Kaelan gefunden. Er hatte endlich seine Zähmerin gefunden. Er fühlte sich schon ruhiger, fähiger, seine Angst, ein Schurke zu werden, war geringer. Die Erleichterung war so groß, dass das plötzliche Fehlen von Furcht sich fast fremd anfühlte - ihm war nicht klar gewesen, unter wie viel Druck er gestanden hatte.

      Sie schlichen durch die Flure und Treppen zum allerhintersten Teil der Akademie. „Im Übrigen, sei beim nächsten Mal, wenn du im Gobelin-Zimmer bist, vorsichtig“, sagte er über seine Schulter. „Ich habe gehört, wenn man zu lange in einem Gobelin bleibt, kann man für immer dort festsitzen.“

      Kaelan schauderte. „Alles klar. Aber wohin genau bringt Ihr mich?“

      Er lehnte sich gegen ein Paar Flügeltüren und lauschte intensiv. Als er von drinnen nichts hörte, stieß er sie mit Schwung auf. Kaltes, helles Sternenlicht wirbelte durch die Luft um sie herum und lenkte ihre Blicke auf eine riesige, gewölbte Glasdecke, die in den Gipfel des Berges eingelassen war. „Das Observatorium“, sagte er stolz. Er war nur ein oder zweimal hier gewesen, aber er hatte beim ersten Mal, als er es letzte Woche sah, erkannt, dass es großartig wäre, um Mädchen zu beeindrucken. Nicht, dass er hier war, um Kaelan zu beeindrucken. Nur, um sie abzulenken.

      Richtig?

      „Oh“, hauchte sie und schritt zur Mitte des Raumes vor, wo sie sich zu drehen begann. Das Sternenlicht schien sich in ihren Haaren zu fangen wie ein Diadem, ihre Gesichtszüge weicher werden zu lassen und mit Schatten zu versehen, als wären sie die höchste Form der Kunst. Ihr Gewand wogte um ihre Knöchel, als sie sich drehte und sie wirkte plötzlich unbesiegbar und verletzlich und schön und unmöglich zugleich. Es war dasselbe Gefühl, das sie in ihm ausgelöst hatte, als er sie am Fluss sah und eine mögliche Verwandlung kribbelte als Reaktion direkt unter der Oberfläche seiner Haut. Es war jedoch kein Zorn, der das bewirkte. Es war sie. Was immer sie für ihn war, er hatte noch nie zuvor so etwas gefühlt.

      Dann fiel sie auf den Boden, streckte Arme und Beine aus wie ein Seestern und schaute zu den Sternen hinauf. Lasaro unterdrückte ein Grinsen. Sie war ein so wundervoll seltsames, unglaublich unbedarftes Mädchen - oder vielleicht auch gleichgültig, was sich für einen Prinzen, der immer hatte darauf achten müssen, was jeder um ihn herum über ihn dachte, geradezu heldenhaft anfühlte.

      Er wartete einen Moment, bis dieses Kribbeln verging und schloss dann die Türen. Die Meister schickten keine Patrouillen aus, um die Ausgangssperre zu kontrollieren, und obwohl viele von ihnen zu allen Nachtzeiten auf waren, kamen sie gewöhnlich nicht hierher, außer zu den Sonnenwenden oder für besondere Unterrichtsstunden. Was bedeutete, dass Lasaro und Kaelan vermutlich sicher vor Entdeckung wären, wenn sie zumindest ein paar Minuten hier blieben.

      Er legte sich neben sie und die sechs Zoll zwischen ihnen fühlten sich an, als wäre dort keine Lücke. „Hier kommen die Meister her, um die Prophezeiungen zu erforschen, die die alten Drachenseher gemacht haben, und manchmal, um aufgrund von Sichtungen am Himmel neue Prophezeiungen zu machen“, erklärte er ihr. „Sie beobachten, wie die Sterne stehen und halten Ausschau nach ungewöhnlichen Kometen, Zeichen der Götter, solche Sachen.“

      „Glaubt Ihr an die Götter?“

      Er rutschte herum und drehte den Kopf, um sie anzusehen. Er war versucht, mit einem schnellen „natürlich“ zu antworten, wie er es bei jedem anderen tun würde, der fragte - aber sie war nicht jeder, und sie verdiente, dass er ehrlich zu ihr war. Nach kurzem Zögern sagte er: „Ich bin nicht sicher. Manchmal wünschte ich, ich könnte fester glauben. Es muss für die, die an diese alten Traditionen glauben, ein solcher Trost sein. Nie zweifeln, nie fragen.“ Sein Mangel an Glauben war noch ein weiterer seiner Fehler. Wie könnte ein König, der den Glauben an die Götter seines Landes nicht verinnerlichen konnte, über ein Volk herrschen, das sie anbetete? Er hatte versucht, sich zum Glauben zu zwingen, versucht, die Fragen, die beim Besuchen der Tempel in seinem Kopf aufkamen, zu ignorieren, aber seine Zweifel waren wie Hydras. Für jeden, den er beiseite zu schieben versuchte, stiegen zehn neue am Platz des verbannten auf.

      Kaelan betrachtete ihn, ihre grünen Augen wirkten im Sternenlicht wie Smaragde. „Glauben heißt nicht, nichts in Frage zu stellen“, sagte sie. „Manchmal denke ich, die treuesten Gläubigen sind die, die sich mit ihren Zweifeln und Fragen auseinandersetzen und sich nicht weigern, nach Antworten zu suchen und sich dafür entscheiden zu glauben, obwohl sie wissen, dass sie sie vielleicht nie finden werden.“

      Das war nicht, was er erwartet hatte. Jedoch gefiel es ihm - ihm gefiel die Hoffnung, die dieser Gedanke bot, die Ehrlichkeit. „Dann nehme ich an, dass du eine Gläubige bist?“

      Sie hob eine Schulter und wandte den Kopf ab, um wieder zu den Sternen aufzuschauen. „Ich nehme es an. Ich war immer recht traditionell, denke ich.“

      „Ich nicht“, sagte er mit vor Gewissheit dunkler Stimme. „Mein Land steht an der Schwelle großen Wandels und an Traditionen zu hängen wird nur alle ertrinken lassen, wenn die Gezeiten sich wandeln.“

      „Ihr meint Unger“, sagte sie ruhig.

      „Ja. Ihr König mag faul sein, aber ihr General ist es nicht und sie haben es sich zur Gewohnheit gemacht, die meisten ihrer benachbarten Königreiche zu erobern. Früher oder später werden sie eine Gelegenheit sehen, dasselbe mit Alveria zu tun. Wir müssen alles Notwendige tun, um uns darauf vorzubereiten.“ Er rutschte herum. „Und dann - es gibt andere Dinge, die ich ändern möchte, Traditionen, die ich abschaffen möchte, wenn ich König werde. Wie die Adligen die Bauern behandeln, und die Rechte, die Bauern haben.“

      „Gut“, sagte sie energisch.

      Er hob eine Braue. „Das ist eine Tradition, die du geändert sehen möchtest, scheint mir?“

      „Das ist keine Tradition. Das ist gewöhnliche Gemeinheit. Tradition, Glaube - sie erheben Menschen über solche Dinge.“

      Er schnaubt spöttisch, bevor er sich davon abhalten konnte. „Es ist eine alberne Tradition, die mich überhaupt zwingt, hier zu sein. Ich muss durch all diese Reifen springen, viel weiter gehen, als alle meine Geschwister es je mussten, um mich zu beweisen, weil der Thron immer an einen Drachen fiel und daher, wegen der Tradition, immer an einen Drachen fallen muss - und nicht an jemanden, der sich nicht verwandeln kann, sondern an jemanden, der bewiesen hat, dass er sich im Handumdrehen verwandeln kann und der trainiert worden ist, bis er sich vor den Adligen wie ein Zirkuspferd aufführen und ihre Zustimmung gewinnen kann. Das ist lächerlich und unnötig. Es ist noch etwas, das ich ändern werde, wenn ich König bin.“

      „Ich weiß nicht. Ich glaube, es gibt einen Grund dafür.“

      „Welcher Grund könnte das sein? Auf welche Weise wird ein Drache automatisch ein besserer König als ein Drachenblüter, der sich nicht verwandeln kann? In der Tat könnte man argumentieren, dass es einen Herrscher weniger wahrscheinlich zum guten Regieren bringt, wenn er ein Drache ist - sie sind wohlbekannt dafür, hitzköpfig zu sein, weniger gütig, aber kriegerischer. Wie zum Beispiel meine Zwillingschwestern.“

      „Das ist wahr“, räumte Kaelan ein, „aber zu beweisen, dass man sich verwandeln und seine Kräfte beherrschen kann, beweist auch, dass man sich selbst beherrscht. Und Selbstbeherrschung kann nur helfen, wenn man den Thron gewinnt. Vielleicht zwingt Eure Mutter Euch nicht nur zu sinnlosen Formalitäten. Vielleicht ist das, was sie tatsächlich beabsichtigt, Euch dazu zu bringen, Euer ganzes Potential zu erreichen - Eure Selbstbeherrschung zu nutzen, um Euch bei der Entscheidung zu helfen, wann man Traditionen respektieren und wann man sie abschaffen sollte.“

      Lasaro runzelte die Stirn und dachte darüber nach. „Ich schätze, du könntest recht haben“, sagte er schließlich.

      „Ich habe immer recht“, sagte Kaelan selbstzufrieden und er gab ein sehr unprinzliches Schnauben von sich.

      „Also“, sagte er nach einem Moment, „wirst du mir erzählen, warum Frigg sagte, ich sollte heute Abend in der Küche nach dir suchen?“

      Sie erstarrte. „Ich bin vom Unterricht ausgeschlossen und dazu befohlen worden, in der Küche zu arbeiten. Ich werde mich aber dagegen wehren, das verspreche ich. Meisterin Olga sagt, ich hätte immer noch eine Gelegenheit, den Rat der Meister davon zu überzeugen, mich offizielle zur Kandidatin zu machen. Wir können sie immer noch dazu bringen, unserer Verbindung zuzustimmen. Und dann - und dann tut Ihr mir den Gefallen, den Ihr mir versprochen habt, ja?“

      Er warf ihr einen Blick zu. Sie klang fast panisch, als ob sie dächte, dass er sie im Stich lassen würde. „Natürlich“, beruhigte er sie. „Ich helfe dir, die Meister zu überzeugen. Wir werden uns etwas ausdenken.“

      Sie atmete tief durch. „Es tut gut, das zu wissen“, murmelte sie.

      Einen Moment lang schwiegen sie. Seine Augen fielen auf eine Sternengruppe nahe dem südlichen Horizont. „Das sind Mordons Sterne“, sagte er nebenbei und zeigte darauf.

      Neben ihm wurde Kaelans Körper ganz steif. „Was?“ Ihre Stimme zerschnitt das Gefühl der Leichtigkeit, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte, so scharf wie ein Messer. Das Sternenlicht fühlte sich wieder hart und kalt an.

      Verwirrt versuchte er, es zu erklären. „Mordons Sterne“, sagte er wieder. „Ich habe gehört, dass es diese Sterne sind, die die Drachenseher benutzten, um sein Schicksal vorherzusagen. Bevor er verschwand, meine ich.“

      Lasaro hatte oft gewünscht, selbst eine Prophezeiung zu haben, die ihn leiten könnte. Er hatte keine Ahnung, wie Mordons gelautet hatte - vielleicht etwas über sein Bestreben, den Thron von Alveria zu stürzen, weshalb er zum Schurken erklärt worden war - aber sicher musste es beruhigend sein, seine Zukunft zu kennen. Dies war ein Gebiet, wo sein Glaube groß war; Drachenprophezeiungen wurden immer wahr, obwohl es dazu oft Jahrhunderte brauchte.

      Kaelan stand auf und ihre Gewänder flatterten, als sie sich abbürstete. „Es tut mir leid. Ich muss gehen“, sagte sie etwas brüsk zu ihm.

      Er sah auch zu, dass er wieder auf die Beine kam und versuchte, seinen Schrecken zu unterdrücken. Hatte er etwas gesagt, was sie gekränkt hatte? Er brauchte sie doch. Und - ihm fehlte das Gefühl, wie sie neben ihm gelegen hatte. „Gut. Könntest du aber morgen kommen und bei meinem Training zusehen? Wir werden nach dem Mittagessen im Haupthof sein.“

      Sie lächelte ihn wehmütig an. „Ich will es versuchen, aber ich bezweifle, dass ich das schaffe. Ragnhild behält mich fest im Auge, wenn ich Dienst habe, und das ist fast den ganzen Tag über.“

      Er zögerte. „Meisterin Olga versucht ständig, mir die Zähmer nahezubringen“, gab er zu, „aber keiner von ihnen ist eine Hilfe. Und sie beginnen, misstrauisch gegen mich zu werden.“

      Sie schnaubte. „Warum? Habt Ihr einen gebissen?“

      Er verzog spöttisch das Gesicht. „Niemals. Adlige schmecken widerlich.“

      Sie lachte und er wollte den Klang am liebsten in seiner Tasche verstauen.

      „Sie sind misstrauisch, weil Zähmer, die sich nicht mit einem Drachen verbinden, hinausgeworfen werden“, erklärte er ihr. „Wenn sie das Risiko eingehen, sich mit mir zu verbinden, und das Band nicht hält, ist das ein Minuspunkt für sie und sie verlieren dabei Zeit, die sie hätten verwenden können, um sich mit einem Drachen zu verbinden, der besser zu ihnen passen würde.“

      Das ernüchterte sie. „Richtig. Das hätte ich mir denken können. Es gibt viele frühere Zähmer, die in der Küche arbeiten. Die mich im Übrigen alle hassen.“

      Sein Mund wurde zu einem dünnen Strich. „Wir werden dich bald dort herausholen. Wenn wir den Meistern erst bewiesen haben, dass du und ich dazu bestimmt sind, zusammen zu sein, werden sie keine andere Wahl haben, als dich als normale Schülerin einzuschreiben. Und dann bekommst du auch anständige Gewänder, grau wie meine, nachdem unsere Probezeit vorbei ist.“

      „Wie genau werden wir sie davon überzeugen, unser Band anzuerkennen?“

      „Ich werde mit ihnen reden“, sagte er energisch. „Wir werden uns etwas ausdenken.“

      Sie biss sich, wenig überzeugt, auf die Unterlippe. Er konnte sie dafür nicht tadeln. Er wünschte auch, er hätte einen besseren Plan, aber er hatte erst gerade die Wahrheit über ihre Lage entdeckt.

      Sie sah ihn an. „Ich habe mich gefragt - was genau machen Zähmer überhaupt? Ich habe versucht, mich in ein paar Unterrichtsstunden zu schmuggeln, um mehr herauszufinden, aber ich habe nicht viel erfahren. Vielleicht, wenn wir einen Weg fänden, um zu beweisen, dass ich schon eine gute Zähmerin bin, würde das den Meistern zeigen, dass ich hierher gehöre.“

      „Zähmer erden die Drachennatur“, erklärte er. „Sie sind etwas Besonderes, weil sie teilweise Drachen sind, aber gewöhnlich mehr menschliches Blut haben als die, die tatsächlich Drachengestalt annehmen können. Zähmer sind so weit Drache, dass sie uns verstehen können, und Mensch genug, um uns mit der Erde zu verbinden - uns klüger, freundlicher, stärker zu machen.“ Sie legte den Kopf schräg, offensichtlich in Erwartung weiterer Informationen, und er tat ihr den Gefallen. „Sie leben länger als die meisten Menschen und haben einige telepathische Fähigkeiten - deshalb konntest du mich verstehen, als ich in Drachengestalt war, und manchmal haben sehr erfahrene auch beschränkte Kontrolle über ein Element.“

      „Und das Band?“

      „Das bildet sich einfach, wenn die richtigen zusammengebracht werden. Das ist nicht wie Schicksal, da für einen Drachen mehr als ein Zähmer passend sein kann, aber unterschiedliche Zusammenstellungen haben verschiedene Grade an Kompatibilität und Effektivität. Außerdem wird das Band mit der Zeit stärker, wenn Drache und Zähmer sich mehr und mehr aufeinander einstellen.“

      Einer ihrer Mundwinkel hob sich. „Wisst Ihr, wenn Ihr nicht König werdet, könntet Ihr immer noch Euren Lebensunterhalt als Lehrer verdienen.“

      „Sag so etwas nicht einmal“, sagte er in gespieltem Schrecken.

      Sie zögerte und zog dann etwas aus ihrer Tasche. „Im Übrigen. Ich war heute Abend gerade hiermit beschäftigt, als du mich gefunden hast“, sagte sie und hielt ein Pergament hoch. „Es ist eine magische Karte der Akademie. Wollt Ihr morgen Nacht mit mir auf Kundschaft gehen? Da es anscheinend der einzige Weg ist, wie wir uns Zeit stehlen können, um zu reden, und wie Ihr sagt, zu planen, wie wir die Meister überrumpeln.“

      Er lächelte und ein Gefühl, dass alles in Ordnung kommen würde, legte sich über ihn, als er sie anschaute. „Nichts, was ich lieber täte.
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        * * *

      

      Drei Nächte später ließ er sich auf einem Balkon neben Kaelan fallen. „Es ist unmöglich“, stöhnte er.

      Sie drehte sich mit einem grimmigen Lächeln zu ihm um und warf ihm etwas zu. Er fing es auf: ein dampfendes Hefebrötchen, frisch aus der Küche. Wo sie immer noch von dieser Hexe von Oberköchin als Sklavin gehalten wurde, die ihm verboten hatte, sie zu besuchen, aus Angst, dass er versuchen würde, sie wieder mitzunehmen. Was er nur zweimal getan hatte. Gestern.

      Er seufzte und biss hinein. „Danke.“

      „Mit wem hat Meisterin Olga heute versucht, dich zusammenzutun?“, fragte Kaelan.

      „Inga.“ Er schauderte und die Abneigung auf Kaelans Gesicht war ebenso groß wie seine. Die adlige Zähmerin war bei Lasaro von künstlicher Süße und verletzend zu jedem anderen, wenn sie glaubte, dass er es nicht sehen konnte. Er hatte nicht die geringste Reaktion auf ihre Versuche, sich mit ihm zu verbinden, gefühlt. Zum Glück hatte Meisterin Olga gesehen, aus welcher Richtung der Wind wehte und den Versuch abgebrochen.

      Er hatte es in den letzten Tagen wenigstens geschafft, sich ein paar Mal zu verwandeln. Jedes Mal nur für ein paar Minuten und nur, wenn er Kaelan irgendwo erspäht hatte, wo sie ihn aus einem Versteck heraus beobachtete. Sie kam bei jeder sich bietenden Gelegenheit, das wusste er, sie schlich sich aus der Küche, um seine Klasse zu finden und ihn aus der Ferne zu ermutigen. Ein oder zweimal hätte er schwören können, einen Hauch ihrer Gefühle aufzufangen: ein wenig Glück, gemischt mit leisem Unbehagen, alles von einer steinernen, grimmigen Entschlossenheit überschattet, die sich so massig anfühlte, wie der Berg, auf dem sie standen. Seine Zähmerin war eine solche Mischung von Gegensätzen.

      Er schluckte den Rest des Brötchens herunter und sah zu den sanften Hügeln hinab. Sie standen auf einer Brüstung, die über die Rückseite des Berges und die Wildnis dahinter schaute. „Warum treffen wir uns hier?“, fragte er und bürstete seine Hände aneinander ab. „Die Türme auf der anderen Seite bieten eine viel bessere Aussicht. Ich könnte dir den Palast zeigen - in der Nacht ist dort alles beleuchtet, er wirkt wie ein Leuchtturm.“

      Einen Moment lang schwieg sie. „Das hier erinnert mich an zu Hause“, sagte sie schließlich.

      „Dein Zuhause ist wie das hier?“ Er schaute auf die Leere unter sich. Er wusste nicht, ob er es ertragen könnte, wenn seine Heimat so wäre - leer, still.

      „Mein letztes Zuhause jedenfalls. Nicht, dass wir lange irgendwo hätten bleiben können. Hör doch hin“, befahl sie ihm.

      Er seufzte und gehorchte. Einen Moment lang juckte es ihn, etwas zu sagen, aber nach einer Weile begann er, Einzelheiten wahrzunehmen. Der Wind sang ein unheimliches Lied, als er über die Berge und die Felsformationen auf der anderen Seite der kahlen Ebene dort unten glitt. Weit fort in den Bergen heulte ein Wolf und andere fielen ein. Eine Eule rief nach ihrem Gefährten.

      „Auf seine Art ist es schön“, gab er schließlich zu.

      Sie lächelte ihn schräg an, als sie sich zu ihm wandte. „Aber Euch ist der ganze Lärm doch lieber.“

      Er breitete hilflos die Arme aus.

      „Heide“, beschuldigte sie ihn, drehte sich dann um und ging zur Tür in die Akademie.

      „Wohin gehen wir heute Nacht?“, fragte er hinter ihr.

      „Ins Gobelin-Zimmer“, sagte sie sofort und er stöhnte. „Was?“, fragte sie abwehrend.

      „Schon wieder?“ Aber sein Widerspruch war gutmütig; ihre Leidenschaft für das Lernen war so groß, dass es nicht ausblieb, dass er mitgezogen wurde, wie ein Planet, der von der Schwerkraft seines Sterns angezogen wird. Was der Grund dafür war, dass die letzten drei Nächte ihrer Erkundungen jedes Mal im Gobelin-Zimmer geendet hatten.

      „Schon wieder“, sagte sie bestimmt. „Heute Nacht möchte ich mir die Gründung der Akademie ansehen und vielleicht die Legenden der ersten Drachen. Wusstet Ihr, dass Drachen und manchmal Zähmer im Grunde die Historiker des Königreichs sind? Sie leben so lange und ihre Gedächtnisse sind so fantastisch, dass sie für diese Aufgabe eine natürliche Begabung haben.“

      „Ja, das wusste ich. Weil du es mir schon vier Mal erzählt hast.“

      Sie boxte ihn dafür leicht gegen den Arm. Er verdrehte die Augen und rieb über die Stelle, lächelte aber, als sie sich abwandte.

      „Letzte Nacht bin ich noch eine Weile im Gobelin-Zimmer geblieben, nachdem Ihr fort wart“, sagte sie leise, während sie ihn durch die Gänge führte.

      „Wie lange bist du geblieben? Du brauchst deinen Schlaf, Kaelan.“

      „Jetzt klingt Ihr wie Ragnhild“, murmelte sie.

      „Kein Grund für Beleidigungen.“

      „Ich bin nur eine Stunde geblieben. In etwa.“ Bevor er reagieren konnte, sprach sie schnell weiter. „Jedenfalls fand ich einige wirklich interessante Dinge über die Vergangenheit der Akademie heraus.“

      „Über Mordon, meinst du.“ Er wartete auf ihre Antwort. Er wusste, dass sie Nachforschungen über den Schurkendrachen angestellt hatte, aber er wusste nicht, warum. Mordon war ein Feind des Thrones und ganz Alverias, seit er verkündet hatte, er würde das Königreich übernehmen. Vielleicht hatte die Erwähnung seiner Sterne im Observatorium ihr Interesse geweckt. Trotzdem schien Kaelans Grad der Besessenheit ungesund.

      Sie verstummte.

      „Ich weiß, dass du Nachforschungen über ihn angestellt hast. Bist du nur neugierig oder versuchst du, etwas Bestimmtes zu erfahren? Kann ich helfen?“

      „Ich bin nicht ...“, begann sie und dann erstarrten sie beide, als eine weiße Gestalt sich vor ihnen in der Dunkelheit materialisierte.

      „Schüler“, sagte Meisterin Henra in dieser kalten Stimme, die über den Flur auf sie zu zu gleiten schien. „Was macht Ihr zu dieser Stunde außerhalb eurer Zimmer?“

      Lasaro schob sich vor Kaelan, um ihr Deckung zu geben, während sie die Karte in ihre Tasche gleiten ließ. Sein Verstand raste auf der Suche nach einer Entschuldigung. Er nahm nicht an, dass Henra mehr tun würde, als ihn zu ermahnen, da er Prinz und Drache war, aber die Meister suchten alle nach einem Grund, Kaelan hochkant hinauszuwerfen.

      Verdammt. Das war das Risiko bei ihren Treffen nach der Ausgangssperre - aber es war die einzige Zeit, zu der sie miteinander sprechen konnte. Sie hatten einige Fortschritte bei ihrem Plan, den Meistern Kaelans Wert zu beweisen, gemacht, aber wenn sie jetzt hinausgeworfen würde, hülfe das alles nichts.

      „Ich habe Kaelan vorhin beim Essen getroffen“, sagte er und dachte schnell nach. „Und wir wollten reden und haben uns dabei verlaufen.“

      „Verlaufen“, wiederholte Henra trocken.

      Lasaro konnte Kaelan nicht sehen, da er vor ihr stand, aber er konnte Wellen der Furcht und der Abneigung fühlen, die wie Hitze von einem Feuer von ihr ausgingen.

      „Ja“, sagte er trotzig.

      Henras Stimme wurde weicher, fast versöhnlich, was sich so falsch anfühlte, dass Lasaro unwillkürlich einen halben Schritt nach hinten machte. „Schüler sind schon der Schule verwiesen worden, wenn sie sich im falschen Bereich der Akademie verlaufen haben, wisst Ihr“, sagte sie.

      „Wir waren nur auf dem Balkon“, sagte Kaelan rasch und in ihrer Stimme klangen der Ärger und die Angst mit, die er zuvor bei ihr gespürt hatte.

      „Und warum, Miss Younger, tragt Ihr die Gewänder eines Kandidaten?“

      „Äh“, schrak Kaelan auf und sah ertappt an sich hinunter. Er wusste, dass sie kaum zugeben konnte, dass sie die Gewänder trug, weil sie schwarz waren und ihr halfen, im Schatten unsichtbar zu bleiben, wenn sie sich nachts durch die Akademie schlich.

      Er mischte sich rasch ein. „Sie hat Suppe über ihre anderen Kleider geschüttet.“

      Henra hob eine perfekte geschwungene Augenbraue. „Und sie hat nicht einfach ihre anderen Kleider angezogen?“

      Kaelan schaute böse und erholte sich. „Ich bin ein Bauernmädchen, erinnert Ihr Euch?“, fragte sie scharf. „Ich kann mir nur einen Satz Kleider leisten. Außer, Ihr erwartet, dass ich im Nachthemd Suppenkessel rühre.“

      Henra hob den Kopf und starrte sie einen Moment länger an, in der Erwartung, dass sie aufgeben würden. Lasaros Hände ballten sich bei seinem Bemühen, weiter zu schweigen, zu Fäusten. Aber er hatte von seinem Bruder gelernt, dass die einfachsten Lügen besser waren, um aus Schwierigkeiten wieder herauszukommen, in die man sich begeben hatte.

      „Zurück in Eure Zimmer“, sagte Meisterin Henra schließlich und Lasaro atmete leise auf. Sie streckte eine Hand aus. „Miss Younger, ich werde Euch in Eure Unterkunft zurückbegleiten.“

      Lasaro drehte sich um und sein Blick traf Kaelans. Sie warf ihm einen hilflosen Blick zu, schluckte dann und gehorchte Henra. Er wollte knurren, als die klauenartigen Finger der Meisterin sich in Kaelans Schulter bohrten, aber er hielt sich zurück und wollte sie nicht in größere Schwierigkeiten bringen oder Henra Grund geben, sie weiter zu verdächtigen.

      Als Kaelan und Henra um die Ecke bogen, fühlte Lasaro seine Anspannung wieder wachsen. Henra würde auf jeden Fall Kaelan die Gewänder abnehmen. Und dann würde sie die Karte finden. Würde das ausreichen, um Kaelan hinauszuwerfen? Es war offensichtlich ein magisches Artefakt und Henra könnte annehmen, dass sie sie gestohlen hätte.

      Seine Nägel gruben sich in die Handflächen. Mit bewusster Anstrengung entspannte er seine Hände und steckte sie in die Taschen.

      Papier knisterte unter seinen Fingern.

      Er stieß ein leises Lachen aus und zog die Karte heraus, die Kaelan - natürlich - in seine Tasche gesteckt hatte, während er und Henra abgelenkt waren. Er hatte Glück, dass sie so schnell dachte.

      Zufrieden, dass Kaelan mit allem, was Henra ihr antun könnte, fertigwerden würde, zog Lasaro sich in sein Zimmer zurück, um den Treffpunkt für die nächste Nacht auszusuchen. Auf keinen Fall würden sie wieder ins Gobelin-Zimmer gehen.

      Er hatte etwas viel Besseres im Sinn.
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      Nach der Nacht mit Lasaro und einem endlosen Tag voll Küchenarbeit versuchte Kaelan, sich spät am nächsten Nachmittag ins Solarium zu schleppen, um eines der Bücher über Dracheneier, das sie aus der Bibliothek mitgebracht hatte, zu lesen. Aber anstatt zu lesen schlief sie ein. Sie wachte in einem riesigen, leeren Raum auf, der in die Farben des Sonnenuntergangs getaucht war, die aus den vielen Oberlichtern über den Drachensitzstangen, die sich oben von Wand zu Wand zogen, hereinflossen. Gähnend verfluchte sie sich selbst. Hieß es nicht, dass Drachenblüter und Zähmer mit weniger Schlaf auskommen könnten? Sie war sicher, das irgendwo gelesen zu haben. Sie wünschte, dass diese Eigenschaft sich bei ihr manifestieren würde. Es wäre viel nützlicher, als brüllen zu können.

      Sie schaute sich um. Henra hatte vorhin hier Unterricht abgehalten - was ein Teil des Grundes war, warum Kaelan sich diesen Platz zum Lesen ausgesucht hatte, da eigentlich das Solarium jedem offenstand und man sie nicht hinauswerfen konnte, wenn sie den Unterricht, der hier erteilt wurde „ausspionierte“. Trotzdem hatte Kaelan sich gedacht, dass es besser sein würde, gar nicht gesehen zu werden, daher hatte sie sich auf dieser Eckbank unter eine Decke gekuschelt. Was vermutlich der Grund war, warum sie so einfach eingeschlafen war. Aber sie durfte Henra nicht weiteren Anlass für einen Rauswurf geben. In der letzten Nacht war es besser abgelaufen, als es hätte sein können - Henra hatte ihr das Gewand abgenommen und ein leicht enttäuschtes Stirnrunzeln gezeigt, als ihre Durchsuchung der Taschen nichts ergab - aber Kaelan wusste, dass der größte Teil der Meister nichts lieber täte, als ihren Bauernhintern mit einem Tritt nach Bellsor zu befördern, wenn sie ihnen einen ausreichenden Anlass dazu böte. Und wenn das geschah, wäre jede Hoffnung auf Heilung für Ma verloren.

      Kaelan biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte in den letzten Nächten so viele Male versucht, Lasaro von Ma zu erzählen. Sein Verhalten ihr gegenüber war so warm gewesen - sicher hätte er es verstanden und wäre dafür offen. Vielleicht könnten sie zusammen eine Lösung finden. Aber jedes Mal, wenn sie dicht daran war, ihm die Wahrheit zu sagen, erinnerte sie sich an das, was Olga über das Gesetz der Drachen erzählt hatte. Lasaro würde ihr nicht helfen dürfen, nicht, bis ihr Band nicht offiziell anerkannt war - selbst, wenn er Mitgefühl hätte, dürfte er seine eigene Zukunft nicht aufs Spiel setzen, indem er das Gesetz brach. Außerdem hatte er seine Fähigkeiten noch nicht im Griff, und Haldis hatte gesagt, dass ein nicht ausgebildeter Drache Ma ebenso wahrscheinlich töten wie sie heilen könnte.

      Und außerdem, wenn Kaelan ehrlich zu sich selbst war, wollte sie Lasaro einfach nicht die Wahrheit sagen. Sie hatte ihre gemeinsame Zeit genossen - sie war für sie eine Zuflucht geworden, ein paar gestohlene Stunden in jeder Nacht, die nur ihnen gehörten. Wenn sie ihm von Ma erzählte, würden diese Stunden durch die Wirklichkeit belastet werden, und das wollte sie nicht. Noch nicht, nicht, solange es ohnehin keinen Unterschied machen würde.

      Sie schlug sich diese Gedanken aus dem Kopf und setzte sich auf der Bank auf. Vorhin war das Solarium mit Henras Zähmerklasse gefüllt gewesen - die viel größer war als die Klasse der neuen Drachen, was vielleicht ein Grund für die scharfe Konkurrenz der Zähmerschüler war - aber jetzt hallte hier die große, träge Stille. Die Art von Stille fühlte sich an wie die einer Hauskatze, die sich am späten Nachmittag in einem Sonnenstrahl zusammengerollt hat und sich erst bewegt, wenn ihr kleines Stück Sonne über den Boden gewandert ist.

      Lächelnd legte Kaelan eine Hand an die Steinmauer neben sich. Sie fühlte sich, wie sie vermutet hatte, warm und gemütlich an.

      Ein Kribbeln wie von Freundlichkeit bebte durch den Stein in ihren Arm.

      Sie sprang erschrocken auf. Sie schaute sich um, aber niemand sonst war im Raum und nichts war zu sehen, was darauf hätte schließen lassen, dass irgendetwas Ungewöhnliches passiert wäre. Aber etwas war geschehen. Die Akademie hatte sie eben ... was, begrüßt? Mit ihr gesprochen, irgendwie? Sie lächelte voller Staunen.

      „Ich mag dich auch“, wagte sie zu flüstern. Sie konnte es nicht erwarten, diesen seltsamen, magischen Ort in der Nacht weiter zu erforschen. Mit Lasaro. Und hoffentlich würde ihnen endlich ein konkreter Plan einfallen, um sie als Trainee akzeptiert werden zu lassen.

      Ihr Lächeln wuchs, als sie sich an diese Nacht im Observatorium erinnerte und an die berauschende Mischung aus Stolz und Unsicherheit, die sie auf Lasaros Gesicht bemerkt hatte, als er die Türen so schwungvoll öffnete, als ob er ihr ein Geschenk gäbe und hoffte, dass es ihr gefiele. Lasaro war ein faszinierender Junge ... einer, der sich jede Nacht mehr wie ein Freund als ein distanzierter Prinz benahm. Er sprach mit ihr, als wäre sie wichtig. Er legte Wert auf ihre Meinung - mehr Wert, dachte sie, als er auf die Lehren der Meister und gewiss mehr, als er auf die nach Aufmerksamkeit gierenden adligen Studenten legte. Diese hielt er auf einer Armlänge Abstand, indem er sich unfehlbar höflich und reserviert benahm. Aber er hatte sich auf einem vom Sternenlicht überfluteten Boden neben Kaelan gelegt und über Glauben, Tradition und die Zukunft seines Landes gesprochen.

      „Zu einem leblosen Objekt zu sprechen ist normalerweise kein gutes Zeichen“, sagte eine sanfte Stimme aus nur ein paar Fuß Entfernung.

      Kaelan schrak hoch und schrie auf.

      Das Mädchen, das zu ihr gesprochen hatte, starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie hatte sich umgedreht, um Kaelan über die Rückenlehne eines hohen Sessels anzusehen, hinter der sie zuvor nicht zu sehen gewesen war. Sie war klein und schlank mit Sommersprossen auf der Nase und kurzem, kastanienbraunen Haar, das wie eine Flamme nach oben stach. Eine Zähmerschülerin. Die, die vor kurzem mit einem Drachen namens Def verbunden worden war, wenn Kaelan die Gerüchte, die in der Küche herumschwirrten, richtig mitgehört hatte.

      Verlegen wegen ihrer Reaktion - und wegen der Tatsache, dass sie sie nicht früher bemerkt hatte - aber noch auf der Hut, runzelte Kaelan die Stirn. „Ich habe nicht zu einem leblosen Objekt gesprochen“, sagte sie abweisend. „Ich habe mit der Akademie gesprochen.“ Sie hielt sich starr aufrecht, bereit, den unvermeidlichen Spott zu hören.

      Aber das Mädchen nickte, als Verständnis auf ihrem Gesicht auftauchte. „Ah, richtig. Dann glaubst du auch, dass sie lebendig ist?“

      Kaelan blinzelte und versuchte, die Falle in der Frage zu spüren. „Meisterin Olga hat mir das gesagt“, sagte sie schließlich.

      Das andere Mädchen schürzte die Lippen und sah plötzlich niedergeschlagen aus. „Dann musst du einer ihrer Lieblinge sein. Sie erzählt kaum jemandem etwas. Sie will immer, dass wir es selbst herausfinden.“

      Kaelan schnaubte. „Ich habe nicht viel Gelegenheit, etwas selbst herauszufinden, wenn ich vom Unterricht ausgeschlossen bin, nicht wahr?“

      Das Mädchen blinzelte sie verwirrt an und dann formte ihr Mund ein O. „Du bist das Bauernmädchen, das hier Schülerin ist, nicht wahr?“

      „Ja“, antwortete Kaelan trotzig.

      Das andere Mädchen streckte die Hand aus. „Ich bin Drya“, sagte sie. „Nett, dich kennenzulernen.“

      Kaelan runzelte unsicher die Stirn, als sie die Hand schüttelte. Konnte es möglich sein, dass sie auf die einzige freundliche, adlige Schülerin in der ganzen Akademie getroffen war? „Kaelan“, antwortete sie vorsichtig.

      „Nun, Kaelan, du bist nicht die Einzige, die es schwer hat, Dinge allein herauszufinden“, sagte Drya mit trauriger Stimme.

      „Du bist nicht gut im Unterricht?“

      „Nein. Ich meine, das Buchwissen macht mir keine Schwierigkeiten; die Bibliothek ist mein Lieblingsplatz - ist das nicht erstaunlich? Aber es fällt mir sehr schwer, an meinem Band mit Def zu arbeiten. Ich habe Angst, dass die Meister uns durchfallen lassen, wenn unser Band geprüft wird, bevor wir den Status der Eingeweihten erhalten, wenn ich nicht besser dabei werde, seine Emotionen zu spüren und ihm zu helfen, sich zu beruhigen. Und dann lande ich in der Küche, statt als Zähmerin zu arbeiten.“ Sie richtete sich plötzlich auf, da ihr klar wurde, was sie gesagt hatte. „Oh, ich meinte nicht ... ich wollte nicht sagen, dass die Küche ...“

      „Schrecklich ist?“ Kaelan kicherte und entspannte sich völlig. „Es ist aber so. Du willst auf keinen Fall da festsitzen.“

      „Genau“, sage Drya, anscheinend erleichtert.

      Kaelan zögerte und schaute prüfend nach der Sonne. Sie musste wirklich zu ihrer Arbeit zurückgehen, bevor Ragnhild sie wieder zum Töpfescheuern verdonnerte, wie sie es nach dem Vorfall mit Inga und der Suppe getan hatte. Aber Kaelan konnte wirklich ein paar mehr Freunde an diesem Ort brauchen. Fünf Minuten, entschied sie, dann würde sie gehen. „Könntest du etwas Hilfe brauchen?“, fragte sie Drya. „Ich habe keine offizielle Ausbildung, aber ... ich habe mich sozusagen schon mit einem Drachen zusammengetan, und es scheint gut zu funktionieren.“

      „Ja? Mit wem?“ Drya beugte sich vor und ihre Augen leuchteten. „Ich schwöre bei Odins Auge, dass ich es nicht verraten werde, wenn es ein Geheimnis ist.“

      Kaelan schaute weg. Sie sollte es nicht verraten. Wenn dieses Mädchen sich nicht als so aufrichtig erwies, wie es schien, und wenn sie es den Meistern erzählte, könnte es gegen Kaelan verwendet werden. Aber sie hatte es satt, niemandem zu vertrauen und sie war es müde, einzig mit Lasaro reden zu können. Er war großartig, aber er war trotzdem ein Junge und ein Prinz. Außerdem ... wenn sie Drya für sich gewinnen könnte, würde ihr das vielleicht den Weg zu den anderen adligen Schülern erleichtern. Und wenn sie genug von ihnen für sich gewinnen könnte, würde es ein Hindernis weniger sein, um hierbleiben zu können.

      „Lasaro“, flüsterte sie schließlich.

      Dryas Mund klappte auf. „Du hast dich mit dem Prinzen verbunden? Das ist fantastisch, Kaelan. Ich freue mich so für dich!“

      Kaelan nickte erleichtert. „Ich weiß, ja.“

      „Und, oh! Jetzt ergibt es einen Sinn, was Lasaro neulich über dich zu Def sagte.“

      Kaelan starrte Drya an. Lasaro hatte mit einem anderen Drachenschüler über sie gesprochen? Ihr Magen zuckte nervös und sie legte eine Hand auf die Stelle. „Was genau hat er gesagt?“

      „Def entschuldigte sich dafür, dich angegriffen zu haben - ich weiß nicht, wann? - aber er benahm sich wie ein Esel und Lasaro putzte ihn deshalb herunter; er hat dich verteidigt.“

      „Oh“, sagte Kaelan schwach. Lasaro war für sie eingetreten. Einem adligen Schüler gegenüber. Gegenüber einem der Drachen, die sie am Flussufer angegriffen hatten - mit dem Drya anscheinend verbunden war. Kaelan hatte keine Ahnung, wie sie sich angesichts dieser Fülle von Neuigkeiten fühlen sollte.

      „Ich hätte gerne deine Hilfe“, sagte Drya entschlossen und kam zu ihrem ursprünglichen Gesprächsthema zurück. „Praktisch jeder hat versucht, eine Verbindung zum Prinzen aufzubauen und es gab nicht einen Hauch der Kompatibilität. Wenn du es geschafft hast, will ich all deine Geheimnisse erfahren.“

      Kaelan schluckte. Sie wollte ganz entschieden nicht, dass jemand alle ihre Geheimnisse erfuhr. Sie machte eine Handbewegung und versuchte, die Frage zu umgehen. „Na ja, ich meine, wir haben noch nicht viel gemacht. Ohne es zu wissen, habe ich ihm auf seinem Weg hierher geholfen, sich überhaupt zum ersten Mal zu verwandeln und in den letzten Tagen, sich genug zu konzentrieren, um es noch ein paar Mal zu tun. Aber ich glaube, die größte Hilfe hat eigentlich nicht mit einem geheimnisvollen Band zu tun. Es geht nur darum - ich weiß nicht, darum, für ihn da zu sein. Und zu wissen, dass er auch für mich da ist.“

      Drya runzelte die Stirn. „Also seid ihr zwei Freunde?“

      Kaelan rutschte herum und legte den Kopf schräg. „Es ... hört sich irgendwie so an, nicht wahr?“, gab sie nach einem Augenblick zu und staunte über die plötzliche Erkenntnis. Lasaro hatte von Beginn an klar gemacht, dass ihre Beziehung rein geschäftlicher Natur war, aber sein Benehmen und sein Verhalten in den letzten paar Nächten hatte sich gar nicht geschäftlich angefühlt. Es hatte gewirkt wie zwei Freunde miteinander umgehen würden. Ein leises Lächeln legte sich über ihr Gesicht.

      „Vielleicht ist es das, was zwischen Def und mir fehlt“, fuhr Drya geistesabwesend fort. „Er ist schon nett und jedenfalls großzügig - er hat mir schon haufenweise Geschenke gemacht - aber manchmal behandelt er mich mehr, als wäre ich sein Lieblingshaustier als ein Freund oder auch nur eine eigene Persönlichkeit.“

      Kaelan versuchte, sich wieder zu konzentrieren. „Klingt für mich sehr nach Drachenart. Möchte alle schönen Dinge horten und so.“

      Drya wirkte zuerst überrascht, dann nachdenklich. „So hatte ich nicht darüber nachgedacht, aber du hast recht. Das tut er. Ich wusste, dass er seine schönen Dinge mag, aber mir war nicht klar, dass er mich als eines davon betrachtet.“

      „Vielleicht ist er für das Band zu dir nicht empfänglich genug, weil er dich noch nicht wirklich als Persönlichkeit sieht“, warf Kaelan ein.

      „Ja“, stimmte Drya eifrig nickend zu. „Ich glaube, ich bin für ihn mehr ein Mittel zum Zweck. Wie fühlt es sich zwischen dir und Lasaro an?“

      Kaelan zögerte und antwortete dann langsam: „Hast du je jemanden so lange gekannt, dass du ahnen kannst, was er als Nächstes tun oder sagen wird? Und wenn es etwas Schlechtes ist, weißt du genau, welche kleine Geste das abwenden kann? So ungefähr. Es ist ... nun, eine Art Telepathie, schätze ich, nur ist es mehr als die magische Art. Es ist, als wären wir zusammen aufgewachsen, manchmal für den Bruchteil einer Sekunde, als wären wir eine Person.“

      „Ich wünschte, bei mir wäre es so.“

      „Es klingt, als müsstest du dich Def gegenüber durchsetzen“, riet Kaelan. „Zeige ihm, dass er dich als mehr als einen Gegenstand behandeln muss. Wenn er dich nicht respektieren will, brauchst du keine wie immer geartete Beziehung zu ihm.“

      Drya runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht“, sagte sie zögerlich. „Ich habe nur solche Angst, dass ich damit das Wenige an Verbindung, das wir bereits haben, ruiniere und durchfalle, wenn ich mich ihm entgegenstelle.“

      „Besser durchfallen als dein Leben an einen Drachen oder sonst jemanden zu binden, der dich als Besitz statt als Persönlichkeit betrachtet.“

      Drya holte tief Atem, richtete sich auf und nickte energisch. „Du hast recht. Gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „Danke für den Rat, Kaelan. Es war wirklich gut, dich kennenzulernen. Vielleicht treffen wir uns irgendwann wieder?“

      „Das wäre schön“, sagte Kaelan, glücklich, an diesem Ort eine wirkliche Freundin gefunden zu haben.
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        * * *

      

      Kaelan eilte nach ihrem Gespräch mit Drya in ihr Zimmer. Sie hatte ihre schwarzen Gewänder nicht mehr, aber wenigstens hatten sie die Karte noch. Nun - Lasaro hatte die Karte. Was hieß, er hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, sie zu untersuchen, was bedeutete, dass sie vermutlich in dieser Nacht nicht in das Gobelin-Zimmer würde gehen können. Ihr Mund verzog sich und sie seufzte. Das Gobelin-Zimmer enthielt so viel Wissen und Geschichte, vor allem über Mordon. Lasaro hatte recht gehabt, letzte Nacht; sie erforschte die Geschichte ihres Vaters. Sie musste wissen, warum er ihre Mutter gewählt hatte, warum er die Akademie verlassen hatte und warum er als Schurke bezeichnet worden war.

      Und ob er wirklich derselbe schwarze Drache war, von dem sie geträumt hatte.

      Aber bisher hatte sie nicht viel Glück gehabt. Die meisten der Wandteppiche, die sie sich angesehen hatte - mit Ausnahme des ersten - erwähnten Mordon nur nebenbei in längeren Geschichten. Sie hatte ziemlich wenig über ihn gelernt und mit Sicherheit nicht genug, um ihren Wissensdurst über ihren Vater zu befriedigen. Sie wusste, dass Drachen zu Schurken erklärt wurden, wenn sie zu animalisch wurden, aber das schien bei Mordon nicht der Fall gewesen zu sein, da Ardis ihn vor siebzehn Jahren als Mensch kennengelernt hatte - nachdem er als Schurke bezeichnet worden war. Was hatte er also getan? Oder war er vielleicht fälschlich wegen etwas beschuldigt worden? Obwohl das Wunschdenken sein könnte. Kaelan hatte im letzten Jahr in Panik davor gelebt, das Wenige an Familie, das sie hatte, zu verlieren - und so groß die Erleichterung, jetzt einen guten Vater zu gewinnen, wäre, war es doch unwahrscheinlich, dass es darauf hinausliefe.

      Sie wünschte, sie könnte Lasaro nach ihm fragen. Es hatte geklungen, als ob er wenigstens etwas über Mordon wusste - sicher musste er das, da er im Palast mit den besten Lehrern aufgewachsen war. Aber sie konnte nicht riskieren, dass er den wahren Grund hinter ihrem Interesse an dem berüchtigten Drachenschurken erriet. Sie wusste nicht, ob sie je bereit sein würde, Lasaro die Wahrheit über ihre Abstammung zu verraten, aber noch war sie absolut nicht dazu bereit.

      Als sie den Gang hinunterging und ihr all diese Gedanken durch den Kopf gingen, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Es war, als würde sie beobachtet. Sie blieb stehen, um sich umzuschauen, aus Angst, dass ein Meister sie beobachtete und sie für einen angeblichen Regelverstoß bestrafen würde. Aber niemand war in diesem stillen Korridor.

      Es gab aber ein Fenster.

      Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde deutlicher. Der Flur schien zu ruhig, als ob die Welt um sie herum den Atem anhielte. Die feinen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. Langsam näherte sie sich dem Fenster und schaute in den Dunst hinter der Akademie und hinter Bellsor hinaus. Es war lächerlich zu glauben, dass jemand sie vor dort draußen beobachten würde. Niemand konnte so weit sehen.

      Außer vielleicht ein Drache. Und wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie fast einen langen, seltsamen Schatten in den Hügeln erkennen ...

      „Kaelan!”

      Kaelan schrie leise auf und fuhr herum; in ihren Ohren konnte sie ihren eigenen Herzschlag hören. Es war Frigg, ihre ständig verärgerte Zimmergenossin. „Was?“, fauchte Kaelan. Der seltsame sechste Sinn verließ sie und der Flur fühlte sich wieder an wie immer. Sie war gleichzeitig erleichtert und nervös.

      „Da ist ein Paket für dich angekommen“, sagte Frigg mit schmalen Augen. Dann drehte sie sich rasch um und marschierte, ohne auf Antwort zu warten, zu ihrem kleinen Zimmer ein wenig weiter unten im Gang.

      Kaelan schaute wieder aus dem Fenster. Nichts. Nur Dunst, Hügel und Bellsor. Sie war in letzter Zeit ziemlich müde - vielleicht hatte ihr erschöpftes Gehirn dieses seltsame Gefühl bewirkt?

      Stirnrunzelnd folgte sie ihrer Zimmergenossin. „Ein Paket?“, rief sie ihr nach, aber Frigg antwortete nicht. Kaelan fragte sich, ob Haldis ihr etwas geschickt haben könnte. Bisher hatte es erst einen Brief von zu Hause gegeben, der unter ihrer Tür durchgeschoben worden war, während sie fort war, und sie hatte einen an ihre Familie geschickt, den sie in den Stapel Post im Verwaltungsbüro geschmuggelt hatte. Sie hoffte nur, dass Großmutter nicht die Münzen gefunden hatte, die Kaelan dort gelassen hatte und sie ihr nachschickte.

      Sie öffnete die Tür, warf Frigg, die sich nicht darum gekümmert hatte, die Tür für sie offenzulassen, einen unfreundlichen Blick zu, und fand eine Krähe auf ihrem Bett sitzen.

      Sie war vielleicht einen Fuß groß, mit Federn in schönem Onyx-Schwarz, die im Licht zu schimmern schienen. Sie saß auf einer Schachtel, die fast so groß war wie sie selbst. Der Vogel drehte den Kopf, um aufzuschauen, musste ihn fast nach hinten legen, um Kaelan anzusehen, als sie sich näherte, so weit, dass die Federn seines Kopfes fast flach auf seinem Rücken lagen. Er schüttelte seine Flügel und plusterte bei ihrem Anblick seine Federn auf.

      „Bist du nicht hübsch?“, fragte sie und streckte eine Hand aus, um die Kreatur anzufassen.

      Frigg, vom Klang ihrer Stimme aufgeschreckt, wirbelte herum und sah, wie sie die Krähe fast berührte. „Vorsicht, nicht ...“, wollte sie sie warnen, wurde aber unterbrochen, als die Krähe ihren Schnabel öffnete und ein ohrenbetäubendes KRAH-KRAH-KRAH ausstieß.

      Kaelan sprang zurück und schlug ihre Hände über die Ohren. Der Vogel schloss den Schnabel. Sie senkte vorsichtig die Hände und starrte ihn an.

      „... berühren“, beendete Frigg ihren Satz mit einem Seufzer. „Diese Art von Krähe ist magisch verstärkt, um imstande zu sein, Lasten zu tragen, die schwerer als sie selbst sind, was aber die unglückliche Nebenwirkung hat, ihre Stimme lauter werden zu lassen.“

      Weiter unten im Flur knallte eine Tür. „Ein Kandidat hat einen Krächzer bekommen“, sagte eine gedämpfte Stimme lachend.

      Kaelan wedelte stirnrunzelnd mit ihrer Hand vor dem Vogel herum, bis er von dem Paket herunterhüpfte. Er plusterte sich wieder auf und hackte nach ihren Fingern, als sie nach der Schnur griff.

      Sie stemmte die Arme in die Taille und warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich hatte mal eine Henne, so wie dich“, erzählte sie der Krähe. „Sie hat köstlich geschmeckt.“

      Widerwillig watschelte die Krähe zum Fenster - bog den Kopf herum, um ihr einen letzten Blick aus ihren Knopfaugen zuzuwerfen - und flog dann in die Nacht hinaus. Frigg schloss das Fenster hinter ihr mit einem energischen Knall.

      Während sie ihr noch den Rücken zukehrte, öffnete Kaelan schnell das Paket. Es war nicht von Ardis und Haldis. Es enthielt überhaupt keinen Hinweis auf den Absender. Darin lagen ein Messer aus Gold und Silber, ein altes Stück Pergament und ein kleiner Beutel mit Münzen.

      Sie beäugte die Schachtel. Hatte die Krähe versehentlich ein Paket an den falschen Schüler abgeliefert? Vielleicht sollte sie Meisterin Olga benachrichtigen.

      Dann fielen ihr die Buchstaben oben auf dem Pergament ins Auge. In schwerfälliger Druckschrift, anders als die leichte, kunstvolle Handschrift auf dem Rest der Seite, stand da ihr Name.

      Also hatte jemand dieses Schatzkästchen absichtlich an sie geschickt. Warum? Und wer würde ihr etwas so Wertvolles wie diese Münzen schenken wollen, von dem Messer ganz zu schweigen? Sie hob den Beutel und schaute hinein. Goldene Pennys. Sie konnte nicht widerstehen, schob die Hand hinein und ließ die Münzen durch ihre Finger rinnen. Es war mehr Gold, als sie je in ihrem Leben besessen hatte.

      Aber erst vor ein paar Tagen hatte sie andere Goldstücke und ein anderes Messer in den Händen gehalten, die auch ein Geschenk waren - von dem geheimnisvollen Reisegefährten. Könnte er auch dieses Paket geschickt haben? Warum? Wenn es wirklich von ihm war, war Kaelan sich nicht sicher, ob sie geschmeichelt, dankbar, verärgert oder misstrauisch wegen seiner Aufmerksamkeit für sie sein sollte.

      Sie schaute hinüber, um sicherzugehen, dass Frigg nicht zuschaute, dann versteckte sie die Münzen am Boden ihres Rucksacks und sah sich das Pergament in der Schachtel genauer an. Sie drehte es hin und her, blinzelte, um die dünne Schrift entziffern zu können, bis sie es schaffte, ein Wort zu erkennen.

      Smaragdsee.

      Das klang vertraut. Sie grub in ihren Erinnerungen, bis ihr einfiel, wo sie den Namen zuvor gelesen hatte, und dann grinste sie, rollte das Pergament zusammen und ging, um bis zum Anbruch der Nacht zu arbeiten.
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        * * *

      

      Eine Stunde vor Beginn der Ausgangssperre erhielt Kaelan eine Nachricht von Lasaro, in der er sie bat, sie in der Bibliothek statt auf dem Balkon zu treffen. Als sie ihn fand, lächelte er und hielt die Karte hoch. Sie hielt ihr eigenes Pergament hoch und kam seinen Worten zuvor.

      „Sieh, was ich gefunden habe“, sagte sie aufgeregt. „Oder, vielmehr, was ich geschickt bekommen habe, ich bin nicht sicher, von wem. Aber sieh nur!“ Sie deutete auf das Wort Smaragdsee. „Ich habe es schon zuvor auf der Karte der Akademie gesehen, ich bin mir sicher.“

      Er schielte auf das Pergament und machte dann ein verlegenes Gesicht.

      „Was ist los?“, fragte Kaelan.

      Er rieb sich den Nacken. „Dahin wollte ich dich heute Nacht mitnehmen“, sagte er. „Zum Smaragdsee. Ich habe Gerüchte darüber gehört - anscheinend versuchen alle neuen Schüler, ihn zu finden, aber kaum jemandem gelingt es - und ich dachte, wir könnten auf der Karte danach suchen. Ich habe mich den ganzen Tag weggeschlichen, um sie zu studieren, und ich glaube, ich habe ein paar Hinweise gefunden, konnte die Lage aber noch nicht genau bestimmen. Ich dachte, du könntest das besser hinbekommen als ich. Außerdem ... ich dachte, der Smaragdsee wäre ein besserer Platz, wo wir uns treffen und miteinander sprechen könnten, als der Balkon. Möchte nicht, dass die Meister uns noch einmal erwischen, wie wir uns gegen sie verschwören.“

      Ihr wurde so warm, als ob sie an einem Wintertag neben einem Lagerfeuer säße. „Wir können das Pergament studieren und sehen, ob es uns weitere Hinweise gibt“, sagte sie, plötzlich etwas scheu.

      Er wollte sie an einen besonderen Ort mitnehmen und sie vor den Meistern beschützten. Und er glaubte, dass sie etwas besser könnte als er, der Prinz. Und er war nicht verärgert wie die meisten Leute, wenn sie entdeckten, dass die Tochter einer Außenseiterin, einer Bäuerin, klüger oder fleißiger oder einfach begieriger auf ihr Ziel war als sie selbst. Es war ... nett.

      Also seid ihr zwei Freunde?, hatte Drya am Nachmittag gefragt. Und Kaelan war klar geworden, dass das stimmte. Er behandelte sie wie eine Freundin, auch wenn sie ihm Treue geschworen hatte. Offenbar hatten seine Gefühle sich seit ihrer ersten Begegnung geändert. Zusammen an einen geheimen See zu schleichen, klang mit Sicherheit nicht nach einer Unternehmung, zu der ein Prinz eine Untertanin mitnehmen würden.

      Nein. Es klang eher nach einer Unternehmung, zu der ein Junge eine Freundin mitnehmen wollen würde.

      Kaelan erstarrte und riss die Augen auf. Das konnte es doch nicht sein, oder? Mit Sicherheit hatte er ihr gegenüber nicht diese Art von Gefühlen, das hätte sie bemerkt. Aber dann war ihr ja auch erst vor kurzem aufgefallen, dass er sie als Freund betrachtete, was hieß, dass es mit ihrer Fähigkeit, Veränderungen in einer Beziehung zu erkennen, nicht weit her war.

      Kaelan hatte nur zweimal zuvor eine Liebelei gehabt - und nichts war weiter gegangen als ein paar Küsse in einer Besenkammer - daher hatte sie keine Ahnung, ob ihr Instinkt bei Lasaros Beweggründen richtig war. Sie wollte jedoch, dass er richtig wäre, was ihr mehr über ihre eigenen Beweggründe sagte, als ihr lieb war.

      „Darf ich mal sehen?“, fragte Lasaro und streckte die Hand nach dem Pergament aus, das sie ihm reichte. Sie setzten sich zusammen an einem in der Nähe stehenden Schreibtisch, die Stühle so dicht aneinandergerückt, dass ihr Arm sich an seinen drückte, als sie ihre Köpfe über das neue Pergament und die Karte beugten, während sie beide studierten.

      „Hier!“, sagte Kaelan fast eine Stunde später beinahe schreiend, als sie ihren Finger fest auf die Karte legte. Lachend brachte Lasaro sie zum Schweigen, schaute, wohin sie zeigte und dann schossen sie zur hinteren Wand der Bibliothek hinunter. Aufregung und das Gefühl unerlaubten Glücks schossen durch Kaelans Adern, schärften ihren Blick und verbesserten ihre Sinne. Als sie den Ort fanden, wo der geheime Ausgang verborgen sein sollte, war sie es, die den Rand der Tür hinter einem Regal versteckt entdeckte. Sie drückten sie leise auf und schlüpften in einen mit Dampf gefüllten Felsentunnel.

      Kichernd folgten sie dem sich schlängelnden Pfad nach unten.

      „Bei der heiligen Hel“, flüsterte Kaelan, als sie den Smaragdsee fanden.

      Es war eher ein unterirdisches Meer als ein See, erstreckte sich so weit, dass sie das andere Ufer kaum erkennen konnte. Die Decke war niedrig und mit glänzenden Edelsteinen und Kristallen gespickt und von Adern einer Art phosphoreszierenden grünen Minerals durchzogen - der gleichen Art, dachte sie, wie sie es bereits im Raum der Gelege gesehen hatte. Sie bückte sich am Rande des Sees und hob eine Handvoll der Kieselsteine auf, die dessen Boden bedeckten, und ließ dann die glatten, grünen Steine durch ihre Finger wieder ins Wasser gleiten.

      „Smaragde“, sagte sie ehrfurchtsvoll. „Echte Smaragde. Ein echter See mit echten Smaragden.“

      Lasaro antwortete nicht. Sie drehte sich um und wollte seine Reaktion sehen, aber er stand nicht länger hinter ihr. Das Pergament und die Karte, die er getragen hatte, lagen auf dem Boden, ein Brocken eines Edelsteins, der wie ein Rubin aussah, war darauf gelegt, um sie festzuhalten. Sie hörte einen Jubelschrei und folgte dem Klang, um Lasaro zu sehen, der sich bis auf die Unterhosen ausgezogen hatte und mit dem Ausdruck reinen Entzückens auf seinem Gesicht über einen Felsvorsprung lief und sich ins Wasser stürzte. Der klatschende Aufprall hallte herüber und ließ kleine Wellen vor ihre Füße rollen. Lasaro kam wieder an die Oberfläche, schüttelte seinen Kopf wie ein Hund und Wassertröpfchen flogen herum, während er sie angrinste. Sein silberblondes Haar hatte sich aus dem Nackenzopf gelöst und einzelne Strähnen klebten auf seinem Gesicht. Seine blaugrauen Augen leuchteten vor Freude.

      Er war atemberaubend. Er war glücklich. Und er war ein Junge und sie war ein Mädchen und sie waren völlig, wunderbar, erschreckend allein. Sie stand wie erstarrt am Ufer, kleine Wellen leckten an ihren nassen Stiefeln, sie starrte den Prinzen an und dachte, dass sie sehr dumm sein würde, sich in ihn zu verlieben.

      „Schwimm mit mir!“, rief er und der Zauber war gebrochen.

      Sie trat einen Schritt zurück und riss ihre Augen weit auf. „Ich kann nicht schwimmen“, gestand sie und musterte misstrauisch das tiefere Wasser, wo er seine Arme und Beine auf geheimnisvolle Weise bewegte, die ihn anscheinend über Wasser hielt.

      Er paddelte zu der Felsnase, von der er gesprungen war und zog sich hoch, dann kam er zu ihr herüber. „Das ist großartig“, sagte er, noch immer grinsend und noch immer mit dieser berauschenden Freude in seinen Augen. Es zog sie gegen ihren Willen auf ihn zu.

      Sie schluckte. „Warum ist das großartig?“

      „Weil ich es dich lehren werde“, sagte er und streckte seine Hand aus.

      Sie betrachtete sie. Seine Hand war vollkommen - lange, schlanke Finger, makellose Haut, eckige Fingernägel. Die Hand eines Prinzen. Würde sie wirklich so gut in ihre passen?

      Sie wollte es herausfinden.

      Sie holte tief Atem, als ob sie gleich in dieser Sekunde unter Wasser tauchen sollte. So fühlte es sich an: das Unbekannte unter ihr und ihre Entscheidung, sich darein zu ergeben, und eine seltsame Erregung, die durch ihre Adern schoss. Es war die gleiche Mischung aus Furcht und Faszination und Aufregung, nach der sie ihr ganzes Leben lang süchtig gewesen war, nur war sie jetzt destilliert, gereinigt und bis auf ihre Essenz reduziert. Ein Drache stand vor ihr und er war ein Prinz, und auch der Junge, von dem sie dachte, sie könnte ihn mehr mögen als nur einen Freund, und er streckte seine Hand aus und bat sie um etwas. Denn es ging nicht nur um Schwimmunterricht. Dies war absolut nicht wie beim letzten Mal, als er ihr seine Hand hingestreckt hatte, um ein Abkommen zwischen einem Drachen und seinem neuen Zähmer zu besiegeln. Hier ging es um sie und ihn, entkleidet bis auf die Unterkleider, in einem riesigen, geheimen See aus Juwelen unter einer magischen Schule, wo er ihr einziger treuer Freund war, ganz gleich, was er anderes behauptet haben mochte.

      Es war nicht klug, seiner Aufforderung nachzukommen. Sie sollte Abstand halten. Wenn sie sich so nahe kämen und er sich später dann wieder distanziert verhielte, würde sie das zerstören. Sie würde nicht in der Lage sein, ihren Pflichten als Zähmerin ordentlich nachzukommen.

      Aber er hielt noch immer seine Hand hin und wartete so geduldig auf ihre Entscheidung, und sie konnte diese Freude in seinen Augen ebenso wenig leugnen wie die Erregung in ihrem eigenen Herzen.

      „Also gut“, sagte sie und legte ihre Hand in seine.
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      Lasaro führte seine Zähmerin in die Untiefen, bis das Wasser um ihre Schenkel floss. Die er nicht anschaute. Er zwang sich, sich stattdessen auf das Wasser um sie herum zu konzentrieren, auf die Art, wie es so zart grün leuchtete, und versuchte zu erraten, was ihm diese Eigenschaft verlieh. Vielleicht war etwas aus den phosphoreszierenden Mineraladern, die die Felsen durchzogen, im Wasser aufgelöst worden. Es war unheimlich und schön und warm und magisch und wurde alles noch mehr so durch Kaelans Gegenwart. Es erneuerte ihn. Er fühlte, wie die letzten Wochen - Monate, eigentlich - der Not, der Versuche und des Scheiterns, sich als guter zukünftiger Herrscher und perfekter Sohn zu beweisen, von ihm abfielen, und nur noch Lasaro übrigließen.

      Der bei Kaelan war. Die halb nackt war und sehr nass und ihn anschaute, als wäre er der einzige Junge auf der Welt.

      Er schluckte und zwang seine Gedanken, sich wieder mit dem phosphoreszierenden Material zu befassen.

      „Das ist wundervoll“, sagte Kaelan, schöpfte Wasser in ihre zu einer Schale geformten Hände und staunte es an. „Es ist magisch. Ich kann es spüren. Es ist wie ... ich weiß nicht ...“

      „Als ob es dich stärker macht? Dich erneuert?“ Er ergänzte die Worte für sie und zog sie tiefer ins Wasser, bis es ihr an die Taille ging.

      Sie nickte. „Es ist, als ob ich lauter Risse in mir gehabt hätte, von denen ich nichts wusste, bis das Wasser sie ausfüllte.“

      „Du bist so poetisch“, bemerkte er lächelnd.

      Sie schnitt eine Grimasse und spritzte etwas Wasser auf ihn. „Willst du mich schwimmen lehren oder mir nur schmeicheln? Ich bin mit beidem einverstanden, aber du hattest mir eine Lektion versprochen.“

      Lasaro lachte und zog sie ein wenig weiter, bis das Wasser ihre Schultern erreichte. Sie wirkte nervös und blieb dort stehen. Er beugte sich zu ihr. „Vertraue mir“, flüsterte er in ihr Ohr.

      Sie bebte in seiner Nähe, zog sich aber nicht zurück; Gänsehaut überzog ihre Arme. Er fühlte sich plötzlich mächtig, unbesiegbar - weil sie auf diese Weise auf ihn reagierte und ihm in einer fremden Umgebung vertraute.

      Er war schon früher in romantischen Situationen gewesen. Er hatte eine Handvoll Liebschaften gehabt, eine mit der Tochter des Stallmeisters und zwei mit Mägden aus dem Palast, aber keine davon hatte ihn sich je so fühlen lassen. Er wusste, dass nichts daraus werden konnte - er würde schließlich aus politischen Gründen statt aus persönlicher Neigung heiraten müssen, vor allem, falls er König würde - aber gerade jetzt wollte er nicht daran denken. Seine Gedanken beschäftigen sich immer so angespannt damit, herauszufinden, was ein guter Prinz tun würde. Alles, was er jetzt wollte, war, hier mit Kaelan zusammen zu sein und nicht an die Zukunft zu denken.

      „In Ordnung“, antwortete Kaelan ihm.

      Er begann mit den einfacheren Bewegungen, lehrte sie, wie man sich auf dem Rücken treiben lassen konnte, wenn man müde war, und wie man Wasser trat. Als sie sich treiben ließ, hielt er eine Hand unter sie, die Finger auf ihrem Kreuz ausgebreitet, um sie zu stützen, bis sie das nötige Selbstvertrauen hatte, und er wusste, dass er später in der Nacht von ihren Rundungen und den Grübchen ihres Rückgrats träumen würde. Als sie darum bat, das Brustschwimmen lernen zu dürfen, und wollte, dass er sie im Wasser hielt, bis sie den Bogen heraus hatte, musste er seinen Blick fest an die Decke richten und sich dazu zwingen, die Edelsteine über ihnen zu zählen - um nicht daran zu denken, wie ihr Bauch sich anfühlte, wenn sie sich streckte - um zu vermeiden, sich zu blamieren.

      Sie war seine Zähmerin. Seine Untertanin. Nicht seine Freundin. Dies war nur eine Schwimmstunde. Ein Ausflug unter Freunden, die Erkundung der Umgebung, in der sie beide lebten. Aber Lasaro konnte nicht leugnen, dass er mehr als nur Freundschaft fühlte, wenn ihre Finger unabsichtlich seine Brust streiften und sie ihn unter Wimpern hervor ansah, die mit Wassertröpfchen glänzten, während ihre Haare nass auf ihren Schultern und ihrer Brust klebten. Ihr Unterhemd war dick genug, um anständig zu sein, aber es klebte in einer Art und Weise an ihr, dass sein Mund trocken wurde, und ihre Unterhosen bedeckten weit weniger Haut als die Kleidung, in der er sie gewöhnlich sah.

      Es war ebenso eine Erleichterung wie eine Qual, als sie schließlich müde war und das Ende des Schwimmunterrichts beschlossen wurde. Sie zogen sich auf das mit Edelsteinen übersäte Ufer hinauf und ließen sich auf die glatte Felsnase aus Onyx fallen, von der er vorhin hineingesprungen war.

      „Ich sollte völlig erschöpft sein“, sagte Kaelan nach kurzer Zeit. „Aber im Ernst, nachdem ich jetzt wieder zu Atem gekommen bin, fühle ich mich, als könnte ich gleich aufspringen und eine Runde um den ganzen See laufen.“

      „Ich auch“, sagte er. Freude, gegenseitige Anziehung und Unsicherheit vermischten sich mit der gewissen Magie, die dieser Ort besaß und bildeten eine machtvolle Mischung aus Gefühlen, die sein Drachenblut näher an die Oberfläche brachte, als es seit jenem Tag am Fluss gewesen war. Es fühlte sich plötzlich so richtig, natürlich und vollkommen an, dass er sich im Bruchteil einer Sekunde verwandelte.

      Seine Sehkraft änderte sich, was ihn wie immer zuerst verwirrte. Er dachte, dies wäre vielleicht die Art, wie ein Falke Dinge sah; er konnte viele Einzelheiten gleichzeitig wahrnehmen und unglaublich weit entfernte Dinge heranholen. Aber gerade jetzt gab es nur eines, was er sehen wollte. Er hob den Kopf - dankbar, als er das tat, dass die Decken hier so hoch waren, da er in seiner vollen Größe aufgerichtet über die meisten kleineren Gebäude hinausragte - und schaute auf Kaelan hinab, die ein paar Fuß entfernt lag. Mit seinem Drachenblick konnte er einzelne Wassertropfen von ihren Armen und Beinen abperlen sehen, jede Haarsträhne, die auf dem Onyxfelsen klebte; er bemerkte, wie ihr Gesicht in den letzten paar Wochen voller geworden war und ihre Haut gesünder wirkte, weil sie jetzt besseres Essen bekam. Sie hielt die Augen geschlossen und er wollte sich den friedlichen Blick auf ihrem Gesicht einprägen, um ihn für später zu bewahren.

      „Schlaf nicht ein - Ragnhild wird dich umbringen, wenn du deine Schicht verpasst“, dachte er im Spaß zu ihr hinüber, und erst, als sie hochschrak und schrie, fiel ihm ein, dass sie nicht an Drachen gewöhnt war und seine Verwandlung nicht mitangesehen hatte. Bekümmert über seinen Fehler und entsetzt, die erschrockene Furcht in ihren Augen zu sehen, steckte er seinen Kopf unter eine riesige Pfote, um darunter hinweg zu ihr zu blinzeln und versuchte, harmlos auszusehen. Einen Moment später beschloss er, seine Würde völlig in den Wind zu schlagen und rollte sich auf den Rücken, wie ein Welpe, der darum bat, seinen Bauch zu kraulen. Wenn er lächerlich genug aussah, würde das vielleicht diese schreckliche Angst von ihrem Gesicht löschen.

      Langsam breitete sich ein vorsichtiges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Nächstes Mal solltet Ihr mich warnen“, schalt sie ihn und kam zögernd näher.

      „Verzeihung“, sagte er telepathisch zu ihr und hob den Kopf, als sie herankam. Er holte Luft. In Drachengestalt zu sein bedeutete, dass sein Geruchssinn, ebenso wie seine Sehkraft, stärker war. Sie roch nach Küche - frischem Brot und einem Gemisch aus Düften - und wie frische Luft.

      Sie hob eine Augenbraue. „Schnüffelt Ihr an mir, Lasaro?“

      Er rollte sich wieder auf den Bauch und versteckte seinen Kopf wieder unter der Pfote im Versuch, unschuldig zu wirken.

      Sie schnaubte und setzte ihre Untersuchung von ihm fort, während sie weiter auf ihn zu ging. „Es scheint, dass die Verwandlung diesmal weit einfacher für Euch war als die früheren“, sinnierte sie. Langsam und zögerlich legte sie eine Hand auf seine Schulter, wozu sie sich auf Zehenspitzen heben musste. Er zitterte, als er zum ersten Mal ihre Finger auf seinen Schuppen fühlte, und ihr schneller Atem und der aufgeregte Schlag ihres Herzens verrieten ihm, dass es ihr genauso ging.

      „Stimmt“, sagte er. „Ich musste mich nicht zornig fühlen oder mich zwingen wie bei den anderen Malen. Es passierte einfach. Ich glaube, es ist dieser Ort. Er hat unser Band ebenso wie meine Kräfte gestärkt.“

      Aber sie hörte nur halb zu, während sie ihre Hand über sein Bein und seine Seite streichen ließ, ihre Aufmerksamkeit völlig davon gefesselt, wie er sich anfühlte. „Ihr seid schön“, sagte sie ruhig und die anhaltende Nervosität verschwand völlig aus ihrem Gesicht. Lasaro fühlte sich wie berauscht.

      Er versuchte, sich zusammenzureißen. Er hatte keine Ahnung, wie er antworten sollte, daher bemühte er sich, seinen so schrecklich charmanten Bruder Freyr nachzuahmen. „Teuflisch schön wäre mir lieber“, brachte er zustande.

      Sie kicherte. Sie war jetzt bei seinen Flügeln angelangt und ein Schauer überlief seinen ganzen Körper, als sie sacht ihre Hände über die ledrige Haut gleiten ließ. Vorsichtig und mit langsamen Bewegungen, um sie nicht zu erschrecken, hob er seine Flügel und hielt sie ihr zur Besichtigung hin. „Sie sind riesig“, staunte sie und reckte den Hals. Seine Flügel reichten über die gesamte Felsnase, auf der sie ruhten und beschatteten den Rand des Sees. „Aber sie sehen so anmutig aus. Wisst Ihr ... Ember spucken Feuer und ich habe gehört, dass Terras sich durch die Berührung mit der Erde verbinden, aber ich frage mich, wie die Ariels ihre Magie erreichen?“

      Ein halb ausgebildeter Instinkt erwachte in ihm und ohne weiter darüber nachzudenken, breitete er seine Flügel völlig aus und hob sie dann rasch nach oben. Ein Wirbelwind löste sich von seinen Flügelspitzen und mit einem instinktiven, uralten Sinn griff er darauf zu und formte ihn, modellierte ihn zu der Gestalt und der Geschwindigkeit, die er wünschte. Er lenkte seine Flügel wieder nach unten und schickte seine fertige Schöpfung auf Kaelan zu.

      Der Luftzug streichelte sie, umkreiste sie, hob ihre Haare und fächerte es auf, um die Feuchtigkeit zu vertreiben, die noch immer an ihrer Haut gehaftet hatte. Er drückte nicht gegen sie wie ein normaler Wind das gemacht hätte, sondern formte sich an ihrer Figur und legte sich um sie wie eine Hauskatze um ihren Besitzer. Als er sich legte, war sie völlig trocken.

      Und schaute ihn mit großen Augen an, als wäre er verrückt geworden.

      „Oh“, sagte er zu spät, „tut mir leid. Ich hätte dich warnen sollen, aber ... es passierte irgendwie einfach.“

      Sie streckte einen jetzt trockenen Arm aus, um die Magie zu bestaunen, die er gestaltet hatte. „Das war unglaublich“, sagte sie schließlich ein wenig widerwillig.

      „Das war das erste Mal, dass ich je meine Magie benutzt habe“, sagte er. „Ich hatte es gar nicht vor, es geschah einfach irgendwie. Ich glaube, irgendeine Magie ist hier, die mich all dies so einfach schaffen lässt.“

      Kaelan hob ihren Blick, um auf den See vor ihnen hinauszusehen. „Was für ein Ort ist dies?“, murmelte sie. Dann drehte sie sich entschlossen auf der Ferse herum und lief zu ihren Kleidern hinüber. „Kommt schon!“, rief sie. „Lass uns in die Bibliothek gehen und sehen, ob wir etwas finden können. Wir sollten nicht hierher zurückkommen, bevor wir nicht wissen, ob es sicher ist. Ich würde es hassen, wenn Ihr, ich weiß nicht, eine Überdosis bekämet oder so etwas.“

      „Du auch. Du bist auch teilweise Drache“, machte er ihr klar. „Fühlst du dich hier auch anders?“

      Sie machte eine Pause dabei, ihr Hemd über ihr Unterhemd zu ziehen. „Ja“, sagte sie langsam und runzelte die Stirn, als sie die Arme durch die Ärmel steckte.

      Er räusperte sich - was in Drachengestalt eher wie ein hustendes Knurren klang - und legte seinen Schwanz um seine Füße. „Ähm. Du musst dich bitte umdrehen. Ich habe meine Uniform nicht getragen, als ich mich verwandelte, daher ...“

      Sie griente und schaute zur Wand. „Richtig. Natürlich.“

      Er verwandelte sich wieder zu seiner menschlichen Gestalt - und fühlte sich müde, aber längst nicht so erschüttert und erschöpft wie gewöhnlich - und beeilte sich, seine Kleider wieder anzuziehen, ohne Unterwäsche, die jetzt als Haufen Fetzen auf der Felsnase lag. Kaelan klopfte die ganze Zeit ungeduldig mit dem Fuß und sobald er seine Hosen anhatte, machte sie sich auf den Weg zum Ausgang und ließ ihn eilig an seinem Hemd zerren und in einen Schuh nach dem anderen hüpfen, als er ihr zu folgen versuchte. „Au“, protestierte er. „Ein paar dieser Steine sind scharf!“

      „Beeilt Euch und zieht die Schuhe an, dann müsst Ihr Euch keine Sorgen darum machen“, antwortete sie.

      „Weißt du, manche Zähmer verehren ihre Drachen förmlich“, rief er ihr nach. Sie antwortete nicht. Er verdrehte die Augen, lächelte aber.

      Und dann, als sie den Tunnel verließen und in das normale Licht der Bibliothek zurückkehrten, wo die vertraute Stille an den Platz der hallenden Weite des Smaragdsees trat, verblasste sein Lächeln, als er erkannte, wie viele schlechte Entscheidungen er in dieser Nacht getroffen hatte. Er hatte Kaelan getäuscht. Er hatte sich selbst getäuscht, als er sich eine Zeitlang glauben ließ, dass er und Kaelan mehr sein könnten als nur Drache und Zähmerin. Etwas zwischen ihnen hatte sich verändert, war weich und scharf und elektrisch zugleich geworden und das sollte ihn sehr nervös machen, das wusste er. Aber als er Kaelans sich entfernender Gestalt nachsah, konnte er sich nicht dazu durchringen, diese Nacht dadurch zu ruinieren, dass er ihre Rollen als Prinz und Untertanin wieder einführte. Morgen würde er es in Ordnung bringen und wieder größeren Abstand zwischen ihnen schaffen.

      An diesem Abend wollte er nur Lasaro bei Kaelan sein.
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        * * *

      

      Sie suchten eine Stunde lang in der Bibliothek, fanden aber nur flüchtige Erwähnungen des Smaragdsees. Schließlich, als sie bereits gähnten und ihnen fast die Augen zufielen und Kaelans Frühstücksschicht im Morgengrauen drohend naherückte, schwebte ein altes, in Leder gebundenes Buch zu ihnen herüber. Die Bibliothek wollte ihnen einen Hinweis geben.

      „Was ist das?“, fragte Lasaro, plötzlich hellwach. Das Buch ließ sich in Kaelans Schoß fallen.

      Sie hob die Hand, um seine Fragen abzuwehren, als sie es öffnete. Stirnrunzelnd blätterte sie es durch. „Das ist nur eine Abhandlung über Terras. Das Drachenbeben, das sie vor ein paar Jahrhunderten versehentlich hervorriefen, die Art und Weise, wie sie den Berg der Feuerwyrmer gestalteten - den Berg der Feuerwyrmer gestalteten?“

      „Konzentriere dich“, sagte Lasaro.

      Mit Mühe blätterte sie weiter durch die Seiten. „Richtig. Ich kann mir das später genauer anschauen. Gut, berühmte Terrameister, ihre Methode, die Gobelins zu weben ...“ Ihr Kopf fuhr hoch und sie sah Lasaro an. „Das Gobelin-Zimmer!“, sagte sie und ohne ein weiteres Wort sprang sie auf ihre Füße, das Buch fest unter den Arm geklemmt, natürlich - und schoss durch die Bibliothek.

      Sobald sie das Gobelin-Zimmer erreichten, teilte sie Lasaro dazu ein, die Ecken der schweren Wandteppiche hochzuheben, so dass sie nach einem mit dem Smaragdsee suchen konnte. Nach einer halben Stunde keuchte er vor Anstrengung. Er schaute zum Dachfenster. Der Himmel hatte sich unmerklich von Indigoblau, wie er gewesen war, als sie kamen, zu Marineblau verfärbt. „Wir müssen bald zurück“, sagte er. „Du musst deine Schicht anfangen und ich habe in ein paar Stunden Unterricht. So erfrischend, wie der See war, ich würde zu gerne wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen, bevor ich Meisterin Henra wieder gegenüberstehen muss.“

      Sie bedeutete ihm zu schweigen und zog einen weiteren Wandteppich vor, den er hochhalten sollte. „Hier ist er!“, verkündete sie, ihre Stimme gedämpft, als sie sich tiefer in den Lagen von Teppichen vergrub.

      Er bewegte sich um sie herum, so dass sein Rücken das meiste Gewicht der oberen Wandteppiche abhielt. Der, den Kaelan betrachtete, zeigte eine glänzende, grüne Wasserfläche, umringt von herausragenden Edelsteinen - den Smaragdsee. Kaelan zog seine Hand in ihre und legte beide Handflächen auf den Stoff.

      Sofort schlüpfte sein Bewusstsein in die Stickerei. Zuerst war er verwirrt - er hatte dies schon früher bei magischen Wandteppichen in der privaten Sammlung des Palasts getan, aber das war schon eine Weile her - aber er hielt noch immer Kaelans Hand und das gab ihm Halt.

      Der gewebte Smaragdsee war schön. Er konnte nicht ganz die Art einfangen, wie das Wasser leuchtete, aber die Materialien waren gut gewählt und gut gefärbt worden und die Magie des Mediums erlaubte es ihnen, sich durch die Szenen des Wandteppichs zu bewegen.

      Zehn Minuten später zog Lasaro sie nach draußen. Sie wühlten sich unter den Wandteppichen heraus und fielen zitternd und schwer atmend durch die Anstrengung und die lange Nacht auf den Boden.

      „Also ist er magisch“, sagte Kaelan schließlich. „Der See, meine ich.“

      Er nickte. Was das anging, war der Wandteppich deutlich gewesen. Drachen konnten dorthin gehen und die Energie des Wassers aufnehmen. Die Magie dieses Ortes war offensichtlich sogar stark genug, einen Drachen zu verwandeln, der kurz davor stand, in seiner menschlichen Gestalt festzustecken, was erklärte, warum die Verwandlung für ihn so einfach gewesen war. Sie füllte die Magie von Drachen und Drachenblütern auf und erlaubte ihnen bisweilen, neue Fähigkeiten zu erlangen. Es war nicht möglich, dort eine Überdosis zu bekommen, was gute Neuigkeiten waren.

      „Es heißt, dass der See bei Aquas besonders wirkungsvoll ist“, grübelte Lasaro. „Du kannst dich nicht verwandeln oder eines der Elemente kontrollieren, daher wissen wir nicht, welche Art latenter Kräfte du haben könntest, aber was ist mit deinem Vater? Du hast eine gute Chance, von der gleichen Drachenart zu sein wie er. Weißt du, von welcher Art er ist?“

      Kaelans Gesichtsausdruck verschloss sich zu einer leeren Maske. „Nein“, sagte sie kurz.

      Er runzelte die Stirn, über die Veränderung in ihr erschrocken. Sie war im Gobelin-Zimmer überglücklich gewesen, begeistert, ihre Neugier befriedigen zu können, und selbst während der langen Nacht ihrer Forschungen war sie nur leicht reizbar gewesen. Jetzt jedoch war es, als hätte sie sich von ihm abgeschnitten. Er konnte es durch ihr Band sogar spüren - es war, als hätte sie einen Vorhang zwischen ihren Gefühlen zugezogen und ihn hinausgestoßen.

      Also wollte sie nicht über ihren Vater sprechen. Er vermutete, dass das nicht ungewöhnlich war, da sie erwähnt hatte, dass sie allein mit ihrer Mutter und Großmutter lebte - vielleicht mochte sie den Vater nicht, der sie anscheinend verlassen hatte oder vielleicht war er gestorben und sie trauerte um ihn. Lasaro wünschte, sie würde ihm ihre Gefühle anvertrauen, aber wenn er wollte, dass sie sich ihm öffnete, müsste er es erst selbst tun.

      „Manchmal denke ich, dass ich vielleicht zu viel Angst habe, ein Drache zu sein“, gab er zu.

      Sie schaute auf und ihr leerer Gesichtsausdruck verschwand vor Überraschung. „Was meint Ihr damit?“

      Er schaute zum Oberlicht hinauf im Versuch, die richtigen Worte zu finden, um seine Gefühle zu erklären. „Beim ersten Mal, als ich mich am Fluss verwandelte, konnte ich nicht aufhören, an den Himmel zu denken. Ich wollte immer weiter hinauffliegen, um ... mich selbst zu verlieren.“

      „Ach“, sagte Kaelan und Verständnis dämmerte auf ihrem Gesicht. „Ihr habt Angst, ein Schurke zu werden.“

      Er hob unbehaglich eine Schulter. „Dasselbe schien bei meiner zweiten Verwandlung zu passieren. Wenn du da bist, kann ich es leichter unter Kontrolle halten, aber es ist trotzdem schwer. Es ist, als ob der Himmel mich riefe und es ist fast unmöglich, es zu ignorieren.“

      „Dann ignoriert es nicht.“

      Er runzelte die Stirn. „Was meinst du damit? Ich kann nicht riskieren, Schurke zu werden. Meine Mutter liebt mich, aber sie würde alles tun, um das Königreich zu schützen. Einschließlich, mich als Bedrohung zu bezeichnen.“

      Kaelans Stimme war leise, als sie antwortete: „„Glaubt Ihr wirklich, sie würde Euch den Drachenjägern ausliefern?“

      Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Ich möchte denken, dass sie das nicht würde. Aber es ist das, was ein guter Herrscher tun würde, nicht wahr?“

      „Manchmal habt Ihr eine sehr schwarz-weiße Sicht, was Moral betrifft“, sagte Kaelan, „und Ihr versäumt es völlig zu bedenken, wie Liebe die Gleichung verändert.“

      „Das sollte sie nicht“, antwortete er dickköpfig. „Das Wohlergehen des Reiches sollte Vorrang vor allem haben – Liebe, Tradition, Ideale einer einzelnen Person.“

      Sie schnaubte spöttisch. „Sagt der Junge, der so viel Angst vor seiner Liebe zum Fliegen hat, dass er ihr erlaubt, ihn von der vollen Herrschaft über seine Kräfte abzuhalten.“

      Er blinzelte. War es wirklich das, was geschah? Er dachte an die Art und Weise, wie er seine Gefühle für den Himmel für Besessenheit, eine gefährliche Sucht hielt, aber könnte es einfach nur Liebe sein?

      Kaelans Stimme wurde noch sanfter. „Es gibt Dinge, die Ihr in Eurer menschlichen Gestalt gerne tut, die Ihr mögt, nicht wahr? Vielleicht Hobbys, die Euch so viel Spaß machen, dass Ihr wünscht, nichts anderes tun zu müssen?“

      „Ich schätze schon“, räumte er ein und erinnerte sich daran, wie gerne er Allfather während seiner wenigen freien Stunden vom Palast weg ritt.

      „In Eurer Drachengestalt ist es wahrscheinlich dasselbe. Aber da für neue Drachen alles so neu und scharf und überwältigend ist, gilt das auch für Eure Liebe zum Fliegen. Ich bin sicher, Ihr werdet Euch daran gewöhnen, lernen, ein Gleichgewicht zu finden und Euch zu konzentrieren. Aber die Liebe zum Fliegen allein wird Euch nicht zum Schurken werden lassen.“

      Er presste die Lippen zusammen. Er wollte ihr glauben, aber die Furcht war mächtig ... und er war sich nicht sicher, ob er es riskieren konnte, dass sie sich irrte. Er musste sichergehen, dass Kaelan immer da sein würde, um ihn zu beruhigen, ihn zu zähmen, ihn absolut sicher sein zu lassen, dass er nicht zum Schurken werden würde. „Hast du Fortschritte bei den Meistern gemacht, um offiziell als Schülerin angenommen zu werden?“, fragte er.

      Sie gab ein frustriertes Geräusch von sich. „Nein. Meisterin Olga schien meine beste Chance zu sein, aber sie sagt, sie kann sich nicht dem Rat der Meister entgegenstellen. Ich muss den Rest der Meister oder zumindest eine Mehrheit von ihnen davon überzeugen, dass ich Zähmerin sein sollte. Ich habe eine Liste von Möglichkeiten, um das zu tun, aber nichts sieht so aus, als würde es tatsächlich funktionieren. Und Ihr?“

      „Mir ist auch noch keine gute Idee gekommen.“ Er schnitt eine Grimasse und schaute dann zum Himmel auf. Er war heller und am östlichen Rand des Oberlichts rosa geworden. Er würde kaum Zeit zum Schlafen finden, selbst wenn sie jetzt gleich gingen, aber er bemerkte, dass er zögerte, ihr Abenteuer zu beenden. Am Morgen würden sie wieder zur Normalität zurückkehren müssen und er wünschte sich, diese Nacht würde ewig dauern.

      Doch alle Dinge mussten enden, daher stand er auf und streckte eine Hand aus, um Kaelan beim Aufstehen zu helfen. „Wir werden uns etwas einfallen lassen“, sagte er zu ihr und versuchte, das zu glauben.
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      Während der folgenden Wochen waren die wenigen Schwimmstunden, die sie schaffte, mit Lasaro zu verbringen, die einzigen Lichtblicke in Kaelans Leben. Sie zahlte teuer für diese langen Nächte - ihre Müdigkeit machte sie bei ihrer Arbeit ungeschickt, was Inga und ihre Freunde ausnutzten, um sie bei Ragnhild und sogar ein oder zweimal bei Meistern in Schwierigkeiten zu bringen. Olga trat genug für sie ein, um zu verhindern, dass sie weggeschickt würde, aber nicht genug, um ihre Schichten zu verkürzen und die Quälereien zu verhindern. Und als das Herbstsemester sich seinem Ende zuneigte, schlossen sich die Zähmer- und Drachenschüler enger zusammen und die Konkurrenz wurde noch bösartiger denn je, als der Druck stieg, Verbindungen aufzubauen und zu verstärken, bevor die wirklichen Prüfungen begannen.

      Und während der ganzen Zeit saß Kaelan in der Küche fest.

      Sie knallte eine Kanne Tee vor einem Zähmerschüler hin, der es kaum bemerkte, weil er sich über einen Text beugte und ihn eingehend studierte. Kaelans Stirnrunzeln vertiefte sich. Es musste schön sein, am Tage studieren zu dürfen und nachts Gelegenheit zum Schlafen zu haben. Stattdessen hatte sie den größten Teil ihrer Ausbildung durch ihre gelegentlichen, eiligen Sitzungen mit Drya erhalten, wo sie Rat beim Aufbau der Verbindung gegen kurze Einsichten in das, was die Zähmer lernten, eintauschte. Sie hatte das Lernen auch in ihre kurzen Abende gequetscht und ihre Forschergänge mit Lasaro gekürzt und war mit jedem vergangenen Tag erschöpfter geworden. Sie war bereit, jede Menge Schlaf für ihre gelegentlichen Besuche am Smaragdsee zu opfern, aber sie war weniger begeistert von ihren langen Abenden, in denen sie die Bibliothek durchsuchte, nach irgendetwas, das ihr bei ihren Anstrengungen, offiziell zur Schülerin zu werden, einen Vorteil verschaffen könnte. Sie hatte Meisterin Olga ein paar Mal in den Gängen abgefangen und um Hilfe angefleht oder doch wenigstens einen kleinen Hinweis darauf, was sie noch tun könnte, um ihr Ziel zu erreichen, aber alles, was Olga je sagte, war: „Zähmerschüler müssen Geduld haben, Schülerin Younger.“

      Also hatte sie ihren aufreibenden Arbeitsplan Tag für Tag aufrechterhalten, war mit jedem neuen Morgen immer mürrischer und erschöpfter gewesen und fragte sich, wie lange sie das noch würde durchhalten müssen.

      „Kaelan!“, schrie Ragnhild und eilte auf sie zu, mit einer Mischung aus Schrecken und Ärger auf ihrem Gesicht.

      Kaelan stellte die gebratene Wachtel für den Studenten neben seinen Tee - mit dem Fleisch ging sie etwas sanfter um als mit dem Getränk - und drehte sich um. „Was?“, fragte sie und versuchte, ihren eigenen Ärger zu zügeln.

      „Du hast einen Krächzer“, sagte Ragnhild kurz angebunden.

      Kaelans Reizbarkeit verschwand sofort und sie eilte hinter Ragnhild her zu der Krähe, die in der Ecke der Küche saß. Die anderen Arbeiter zogen sich von ihr zurück und warfen misstrauische Blicke auf den Vogel und hielten ihre Hände frei, um ihre Ohren bedecken zu können, falls er seinen Schnabel öffnete. Dieser Vogel sah uralt aus, gut ein Viertel seiner Federn fehlte oder ragte in seltsamen Winkeln heraus. Kaelan wurde langsamer, als sie sich ihm näherte, hielt ihre Hände offen vor sich und achtete darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen, die ihn erschrecken könnten. Er hielt einen Brief in seinen Krallen und sie beugte sich aus dem größtmöglichen Abstand vor, aus dem sie ihn gerade noch herausziehen konnte. Als sie ihn hochhielt und der Vogel die Federn, die ihm noch blieben, aufplusterte und aufs Fensterbrett sprang, atmete jeder in der Küche erleichtert auf.

      Der Vogel zuckte bei dem Geräusch zusammen und stieß ein ohrenbetäubendes KRAH-KRAH-KRAH aus.

      Alle fluchten und zuckten zusammen, die meisten duckten sich, während ein paar mit den Küchengeräten, die sie in den Händen hielten, drohende Gesten in Richtung von Kaelan und der Krähe machten. Kaelan drückte mit einer Hand den Brief an die Seite ihres Kopfes und schlug mit der anderen nach dem Vogel, bis er den Schnabel schloss und wegflog. Die anderen Arbeiter gingen zu ihrer Arbeit zurück, wobei sie Kaelan böse Blicke und gemurmelte Flüche hinterherschickten, aber sie ignorierte sie, als sie den Brief umdrehte.

      Die Aufregung, die sich in ihr aufgebaut hatte, verblasste. Dies kam nicht von dem geheimnisvollen Absender, der Person, die ihr das Pergament und die Münzen und das Messer geschickt hatte und die vielleicht auch ihr Reisegefährte auf dem Weg zur Akademie gewesen war, oder auch nicht. Die in die Ecke des Briefes gekritzelte Adresse war aus Gladsheim, und die Handschrift war ihr fremd.

      Ihre Hände zitterten plötzlich, als sie den Umschlag aufriss und rasch las. Als sie zu Ende gelesen hatte, waren ihre Finger taub und der Brief rutschte zwischen ihnen heraus und fiel zu Boden. Ein Topfrührer trat versehentlich darauf. Kaelan machte keine Anstalten, ihn aufzuheben.

      Der Brief war von Reida. Sie berichtete, dass Ardis‘ Krankheit sich zum Schlechteren gewendet hatte und sie seit drei Tagen nicht aufgewacht war. Inzwischen war das noch länger, wenn man die Tage bedachte, die der Brief gebraucht hatte, um die Akademie zu erreichen. Reida hatte etwas von ihrem eigenen Geld verwendet, um einen Boten zu bezahlen und diesen Brief auf dem schnellstmöglichen Weg zustellen zu lassen, und mehr Geld, um Ardis und Haldis in einem Zimmer im Gasthof unterzubringen, wo sie es warm hatten, ohne dass Haldis Brennholz hacken musste, aber der Umzug war eine Notlösung.

      Ihre Mutter hatte das Komastadium der Auszehrung erreicht. Ma hatte jetzt noch genau acht Wochen zu leben, bevor sie sterben würde. Und Kaelan war immer noch machtlos, das aufzuhalten.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen wurde den Schülern und dem größten Teil des Personals ein seltener freier Tag gewährt, aber Kaelan konnte ihn nicht genießen. Sie schloss sich in ihrem Zimmer ein, vergaß ihre übliche nächtliche Erkundungstour mit Lasaro und lief statt dessen hin und her und las, las und wanderte hin und her in der verzweifelten Sorge, die eine Information zu übersehen, die ihrer Mutter helfen könnte.

      Lasaro könnte ihrer Mutter vielleicht helfen - vielleicht, nachdem er seine Kräfte unter Kontrolle gebracht hatte. Aber obwohl er seit ihrem Gespräch im Gobelin-Zimmer und ihrer Handvoll Besuche am Smaragdsee besser damit zurechtkam, in Drachengestalt zu bleiben, war er noch nicht in der Lage gewesen, auch nur ein winziges bisschen Magie zu benutzen und hatte keinerlei Fähigkeiten als Heiler gezeigt. Haldis selbst hatte gesagt, dass ein unausgebildeter Drache Ardis mehr Schaden als Nutzen bringen könnte. Und Meisterin Olga hatte bereits abgelehnt zu helfen. Keiner der anderen Meister würde Kaelan auch nur einen guten Tag wünschen, und nach dem, was Olga gesagt hatte, würde keiner der Drachen im Königreich gegen das Gesetz verstoßen, um ein Familienmitglied einer Möchtegern-Schülerin zu heilen, die noch nicht persönlich mit ihm verbunden war.

      Ihr blieb nur ein Ausweg. Sie musste den Meistern sagen, wer ihr Vater war. Schurke oder nicht, Mordon war einer der mächtigsten Drachen, die je hier gelehrt hatten, und sie mussten dem Respekt erweisen. Zumindest müssten sie sie aus der Küche herauslassen, damit sie wirklich Zähmerin werden und Lasaro helfen könnte, schneller seine Kräfte zu beherrschen, oder vielleicht könnte sie ihre Abstammung als Argument nutzen, um einen der Meister dazu zu bringen, Ma sofort zu heilen. Aber andererseits ... durfte sie es riskieren, dass sie vielleicht so kleinlich oder so ängstlich sein würden, um sie ganz hinauszuwerfen, wenn sie ihnen die Wahrheit sagte? Dann hätte sie gar nichts, nicht einmal die Zukunft und die Sicherheit, auf die sie so vorsichtig zu hoffen gewagt hatte.

      An der Tür erklang ein Klopfen. „Geh weg!“, rief Kaelan, in der Annahme, es wäre Frigg, die immer Dinge vergaß, die sie mit in den Unterricht nehmen sollte.

      „Ich könnte mich auf meine Stellung berufen und dir befehlen, die Tür zu öffnen, aber ich bin ziemlich sicher, dass du dann meinen nächsten Becher Apfelwein vergiften würdest, also sage ich lieber nur: lass mich ein!“ Lasaros Stimme klang gedämpft und angespannt vor gezwungener Heiterkeit, aber plötzlich war er genau die Person, die sie sehen musste.

      Sie wich scharf von der Strecke ab, auf der sie im Zimmer hin und her gegangen war, eilte durch den Raum und öffnete die Tür. Lasaros Gesichtsausdruck hellte sich auf, als er sie sah und verdüsterte sich dann wieder, als er ihr ins Gesicht sah. Sie vibrierte förmlich vor Erschöpfung und Kummer hatte ihren Mund angespannt und ihre Schultern hochgezogen und verkrampft.

      Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dann, so vorsichtig und sanft, als ob sie ein zerbrechliches Ding wäre, das er wieder zusammensetzen müsste, schloss er sie in die Arme und hielt sie fest. „Ich hatte Angst, dir wäre etwas zugestoßen, als du letzte Nacht nicht gekommen bist, um mich zu treffen. Willst du darüber reden?“, fragte er leise.

      Sie klammerte sich an ihn, ihre Hände ballten sich über seinem schönen, grauen Gewand zu Fäusten. „Meine Ma“, wimmerte sie, die Worte schienen wie von selbst aus ihr herauszuströmen. „Sie ist ... krank. Sie hat sich vor einem Jahr bei einem Dorfbewohner, den sie zu heilen versuchte, mit der Auszehrung angesteckt. Ich habe gerade erfahren, dass ihre Krankheit fortgeschritten ist. Sie - sie liegt im Sterben.“

      „Das tut mir so leid“, murmelte er, sagte aber nichts weiter, da es nichts gab, was er noch hätte sagen können. Kaelan wusste, dass nichts helfen würde. Nichts, außer ihr Versprechen zu erfüllen.

      „Ich wollte dafür sorgen, dass sie geheilt wird“, sagte sie hilflos. Ihre Augen waren trocken, aber sie wünschte, sie hätte weinen können, selbst wenn es in Lasaros Gegenwart gewesen wäre. Sie brauchte etwas, irgendetwas, um diese schreckliche Anspannung und diesen Schmerz herauszulassen. „Ich wollte einen Weg finden, um sie zu heilen.“

      „Der Gefallen, den ich dir versprochen habe“, sprach Lasaro seine Erkenntnis laut aus. „Du wolltest ihn benutzen, um mich zu bitten, sie zu heilen.“

      Sie hatte es ihm nicht früher gesagt, weil sie wusste, dass es ohnehin nichts gab, was er tun konnte, nicht so untrainiert, wie er war, und nicht, bevor sie nicht offiziell mit dem Drachen verbunden war. Außerdem - sie hatte gedacht, es würde zu sehr schmerzen, ihm die Wahrheit zu gestehen. Aber jetzt wollte sie es Lasaro erzählen. Wollte, dass er alles über sie erfuhr, sie sah, verstand, was sie schmerzte, damit er es lindern konnte. Denn das würde er. Er war ihr Freund. Er hatte es in den letzten Wochen bewiesen, ganz gleich, wie ihre ursprüngliche Abmachung ausgesehen hatte, und sie erkannte jetzt, dass es ihr mehr geschadet hatte, ihm dies vorzuenthalten, als wenn sie es zugegeben hätte. „Ja“, gestand sie. „Wenn Ihr sicher genug wärt, um Eure Kräfte zu beherrschen, wollte ich den Gefallen dafür verwenden, dass Ihr sie heilt.“

      Er beugte sich etwas zurück, um sie anzuschauen; sein Blick war eindringlich. „Das können wir trotzdem tun, Kaelan. Wir könnten gleich jetzt losziehen. Die Meister werden eine kurze Abwesenheit entschuldigen und irgendwann wahrscheinlich auch den Verstoß gegen das Gesetz der Magieanwendung verzeihen. Es hat doch ein paar Vorteile, ein Prinz zu sein.“

      Sie schüttelte den Kopf und drückte ihre Augen fest zu. „Es bedeutet mir so viel, dass Ihr willens seid, für mich gegen die Regeln zu verstoßen ... aber Ihr wisst, dass Ihr noch nicht genug Kontrolle habt, um sie zu heilen. Ich kann es nicht riskieren ...“

      Er seufzte, sackte zusammen und brauchte einen Moment, bis er Antworten konnte. „Du hast recht. Ich verstehe. Es tut mir leid.“

      Sie öffnete ihre Augen. „Es ist nicht Eure Schuld.“

      „Aber auch nicht deine.“

      „Ja“, sagte sie, konnte sich aber nicht zwingen, es selbst zu glauben.

      „Gibt es ... Ist denn noch Zeit? Ich meine, wenn wir uns wirklich sehr anstrengen, könnten wir unser Band festigen und dafür sorgen, dass ich meine Kräfte am Ende des Semesters sicher beherrsche. Gibt es eine Chance, dass sie bis dahin durchhält?“

      Kaelan löste sich aus seiner Umarmung und atmete aus, strich dann ihr unordentliches Haar hinter die Ohren. „Die Auszehrung ist eine Krankheit, die sich eine Weile hinzieht, meistens jedenfalls, aber sie hat sie schon seit einem Jahr. Vor ein paar Tagen ist sie eingeschlafen und will nicht wieder aufwachen. Meine Freundin sagt, sie können ihr noch immer etwas Brühe einflößen und sie hat es warm und trocken, aber in diesem Stadium der Krankheit ... hat sie noch etwa zwei Monate zu leben.“

      Die Worte schnitten in ihr Herz wie Glasscherben in die Haut. Sie hatte sich zuvor geirrt, als sie gedacht hatte, dass es ihr vielleicht eine Art verdrehter Erleichterung bereiten würde, genau zu wissen, wie viel Zeit ihrer Mutter noch blieb.

      Lasaro legte ihr die Hände auf die Schultern. „Gut“, sagte er. „Dann haben wir noch Zeit. Ich werde härter trainieren, mehr Zeit mit den Meistern verbringen; ich werde sogar um Privatstunden bitten.“ Er zögerte. „Ich würde dir anbieten zu versuchen, einen Freund zu finden, der deiner Mutter helfen könnte, aber die meisten Drachen sind den Meistern noch treuer ergeben als der königlichen Familie. Es besteht die starke Wahrscheinlichkeit, dass sie eher uns melden als sie heilen würden, und dann würden wir Gefahr laufen, wegen Verstoßes gegen das Drachengesetz entlassen zu werden und jede Chance auf Erfolg zu verlieren.“

      Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Ich verstehe. Danke dafür, dass Ihr alles tut, was Ihr könnt.“

      „Natürlich.“ Dann ließ er seine Hände sinken, trat zurück und nickte entschlossen. „Aber heute“, erklärte er, „machen wir eine Pause.“

      Ihr Gesicht legte sich in Falten. „Was? Ihr sagtet gerade, dass wir härter, nicht weniger arbeiten müssten. Ich sollte den Tag in der Bibliothek verbringen und Ihr solltet eine zusätzliche Stunde nehmen oder zum Smaragdsee gehen.“

      „Wir haben all das während des letzten Monats praktisch unaufhörlich getan, und wir sind beide erschöpft. Manchmal ist ein freier Tag das Beste, was man für seine Arbeit tun kann.“

      Sie verschränkte die Arme. „Sich anstrengen ist das Beste, was man für seine Arbeit tun kann.“

      Lasaro verschränkte ebenfalls die Arme und hob eine Augenbraue. „Ich wollte das nicht tun, aber ich bin bereit, vergifteten Apfelwein in Kauf zu nehmen, um dich davon abzuhalten, dich mit deiner lächerlichen Starrköpfigkeit umzubringen. Kaelan Younger, ich, Prinz Lasaro Afkarr von Alveria, dein Drache und zukünftiger König, befehle dir hiermit, mich für den freien Tag nach Bellsor zu begleiten. Wir werden uns all diese hübschen kleinen Läden anschauen. Ich werde dir etwas kaufen, das du deiner Mutter nach Hause schicken kannst und du wirst dich erholen, essen und entspannen. Oder ...“

      Kaelan knirschte mit den Zähnen, ihr rebellischer Charakter fühlte sich von dem Befehl beleidigt - aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie war die ganze Nacht wach gewesen, voll Sorge auf und ab getigert, ohne eine Lösung zu finden, und war jetzt zu ausgelaugt, um erfolgreich lernen oder auch nur schlafen zu können. Ein freier Tag würde ihr vielleicht guttun und ihr helfen, sich wieder in einen Zustand zu versetzen, in dem sie Ma später tatsächlich würde helfen können. „Na schön“, sagte sie und ließ ihre verschränkten Arme mit einem Schnauben fallen.

      Lasaro lächelte. „Großartig!“

      Sie hob einen Finger in seine Richtung. „Ich könnte trotzdem Euren Apfelwein vergiften.“

      „Alles klar.“

      „Und ich werde etwas kaufen, um es Ma und Großmutter nach Hause zu schicken. Ich habe etwas Geld, müsst Ihr wissen.“ Obwohl sie noch immer nicht wusste, wer es geschickt hatte.

      „Wie du wünschst.“ Er streckte eine Hand aus. „Wollen wir dann losgehen? Wenn wir uns beeilen, können wir einen der Lieferkarren auf dem Weg zurück in die Stadt erwischen und heimlich mitfahren.“

      Sie seufzte, schnappte sich Friggs zweiten Umhang vom Haken - Kaelan hatte noch keine Zeit gehabt, sich einen zu kaufen - und marschierte resigniert hinter ihm aus der Tür.
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        * * *

      

      Drei Stunden später war Kaelan weniger entspannt denn je.

      Sie stand verwirrt vor einem Laden und hielt einen Schal, der ihr kurzerhand in die Hand gedrückt worden war. „Ich habe ihn noch nicht einmal bezahlt“, sagte sie und starrte die Tür an, die der Ladenbesitzer hinter ihnen verschlossen hatte, nachdem er sie wieder auf den Bürgersteig geschoben hatte.

      Lasaro war ebenso durcheinander. „Die ganze Stadt fühlt sich heute seltsam an“, sagte er und schaute sich um.

      Es stimmte. Die Vorbeigehenden eilten mit gesenkten Köpfen ihres Weges und murmelten finster in sich hinein. Bislang hatte Kaelan Murren darüber gehört, dass die Drachen ihren Unterhalt nicht verdienten und Krieg mit Unger drohte, andere deuteten an, dass die Königin zu alt würde, um ordentlich zu regieren. Wenn Leute Lasaro und Kaelan anschauten, geschah das mit scharfen Blicken oder wie bei den Ladenbesitzern mit einem Starren, das direkt durch sie hindurchging, als wären sie gar nicht dort. Und als sie versucht hatten, einen neuen Schal für Großmutter und dieses Tuch für Ma zu kaufen, hatten ihr beide Verkäufer das erste gegeben, das sie bewundert hatte und dann einen plötzlichen, geheimnisvollen Grund gesehen, mitten am Tag ihren Laden zu schließen.

      Kaelan erinnerte sich an das Gesetz, dass Drachen bekamen, was immer sie wollten, ohne zu bezahlen, aber das galt doch sicher nicht für bloße Schüler der Akademie und sicher nicht in Bellsor - einer Stadt, die im Schatten des Berges der Feuerwyrmer seit Jahrhunderten gedieh. Sie wusste, dass die abgelegeneren Dörfer in letzter Zeit immer unzufriedener mit den Drachen wurden, aber konnten die ablehnenden Gefühle gegen die Drachen sich wirklich so schnell so weit verbreitet haben?

      Lasaro zupfte erregt an seinem Gewand. „Das ist nicht genau der beruhigende Tag, den ich mir vorgestellt hatte“, sagte er mit einem Seufzer, aber dann hellte sein Gesicht sich plötzlich auf. „Aber ich habe eine andere Idee.“

      „Wundervoll“, sagte Kaelan, die ihre Gesichtszüge kaum beherrschen konnte, aber er lächelte und nahm trotzdem ihre Hand; sie brachte es nicht übers Herz, sie ihm zu entziehen.

      „Komm schon“, sagte er und schob sie die sich windende Straße zu den Droschken hinunter. „Wir mieten eine Krähe, um diese Geschenke wegzuschicken und dann nehme ich dich mit in den Palast.“
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      Lasaro führte Kaelan durch die glänzenden Flure seines Heims und erfreute sich an ihrer kaum verborgenen Ehrfurcht. Sie tat ihr Bestes, nicht wie ein gaffender Besucher zu wirken, aber sie starrte all die goldenen Rahmen, die sorgfältig gepflegten Springbrunnen und marmorgefliesten Höfe an, ebenso wie die winzigen, zarten Singvögel, die überall in den Gärten trillerten. Sie hatte laut nach Luft geschnappt, als sie die Obstgärten gesehen hatte, wo die Hecken zu langegezogenen, stilisierten Drachen gestutzt worden waren. Als er eine Orange von einem Baum gepflückt hatte - einem durch Magie veränderten, um so viel weiter nördlich von der normalen Umgebung wachsen zu können - und ihr zuwarf, war sie so schnell in ihrem Mund verschwunden, dass er hatte lachen müssen. Sie hatte darüber die Nase gerümpft, sich aber ein paar Minuten später noch drei Orangen geschnappt und sie ebenso schnell verschlungen wie die erste.

      Lasaros Freude verblasste jedoch, als sie tiefer ins Herz des Palastes eindrangen. Kaelan mochte eine schöne Zurschaustellung von Macht und Reichtum sehen, aber für Lasaro war dies das Heim seiner Kindheit - und sein geübtes Auge konnte die Spinnweben in den Ecken der Fenster sehen, die silbernen Skulpturen, die begannen, an den Rändern anzulaufen und die Wachmänner, die nicht wirklich stramm standen. Seine Nackenhaare stellten sich unter ihren Blicken auf, als er vorbeiging. Er drehte sich um und erwiderte fest den Blick eines nach dem anderen und nach einem Moment riss sich jeder von ihnen zusammen, stand stramm und wandte sich wieder seinen Pflichten zu. Trotzdem blieb tief in ihm ein anhaltendes Gefühl des Unbehagens, als er Kaelan zum Familienflügel des Palastes führte.

      Er hielt in einem Gang an, der mit einer Glastür endete, die zu den Kräutergärten des Palastes führte. Kaelan verzog das Gesicht. „Sehe ich in der Akademie nicht genug Kräuter?“, fragte sie und spähte aus der Tür. „Ich meine, diese hier sind schön gepflegt, aber wenn man einen Rosmarinzweig gesehen hat, kennt man sie alle.“

      Er grinste sie nur an und zog sie zur anderen Wand, wobei er seine Schritte zählte, als er sich einem Gemälde von Thor näherte. Vier, fünf, sechs - da. Er hob seine Hand zur Wand und ließ sie über den fast unsichtbaren Umriss einer Tür gleiten, die sich direkt neben dem Kunstwerk befand. „Ich war immer schon neugierig“, sagte er zu Kaelan. „Ich habe diese Geheimgänge an einem Regentag gefunden, als ich sieben Jahre alt war. Sie führen zu den privaten Gemächern im Familienflügel. Möchtest du meine Brüder und Schwestern kennenlernen?“

      Kaelan druckste herum und wich zurück. „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich meine, das hier ist der Palast. Werden wir nicht in Schwierigkeiten geraten?“

      „Keine, aus denen ich dich nicht wieder herausholen könnte“, versprach er.

      Die Tür klaffte auf. Kaelan beugte sich vor, trotz ihrer Zurückhaltung fasziniert. „Gibt es hier Spinnen?“

      „Vielleicht“, räumte er ein. „Aber dafür bin ich ein Drache. Ich bin sicher, dass ich es mit jeder Spinne aufnehmen kann, die versucht, einen Fuß auf dich zu setzen.“

      Sie schnaubte und bewegte sich auf die Tür zu, wobei sie ihm im Vorbeigehen einen leichten Stoß versetzte. „Wisst Ihr, seid wir uns kennenlernten, seid Ihr wesentlich lockerer geworden“, sagte sie mit einem Lächeln zu ihm.

      „Ich lebe, um dich zufriedenzustellen“, sagte er verschmitzt, konnte aber nicht anders, als ein warmes Gefühl der Freude bei ihrer gezeigten Zuneigung zu empfinden - und wegen der Art, wie ihre Schultern sich endlich entspannt hatten und die scharfen Linien um ihre Augen herum weicher geworden waren. Endlich wirkte sein Plan. Sie verdiente eine Pause und er war froh, dass er ihr eine verschaffen konnte. Vor allem, da sie ihm bei seinen eigenen Ängsten geholfen hatte. Er war seit jener Nacht im Gobelin-Zimmer, als sie über seine Liebe zum Fliegen gesprochen hatten, in der Lage gewesen, sich leichter zu verwandeln, und er hatte es sogar geschafft, sich in den Himmel zu schwingen, ohne von seiner Angst, wild zu werden, überwältigt zu werden. Der Himmel hatte ihn noch immer gelockt und er hatte sich ein paar zusätzliche Minuten des Fliegens gegönnt, aber er war imstande gewesen, sich zu beherrschen und seine Aufmerksamkeit auf anderes zu richten, wenn es sein musste. Er war noch nicht, was er sein wollte, aber er machte Fortschritte - und das hatte er seiner Zähmerin zu verdanken.

      Der die verdammte Akademie noch immer die Anerkennung als Schülerin verweigerte. Er wollte jeden Meister dort erwürgen, was ein Gefühl war, das durch die Tatsache verschlimmert wurde, dass er theoretisch dazu in der Lage gewesen wäre, wenn er den Wunsch gehabt hätte, sich mögliche mächtige Verbündete bei seinem Streben nach dem Thron zu Feinden zu machen. Oh, er könnte sie nicht zwingen, sie zu akzeptieren - die königliche Familie musste gegenüber der Akademie ein empfindliches Gleichgewicht der Kräfte bewahren - aber er könnte sicher mit etwas Einschüchterung durchkommen ... außer, dass das nicht ging. Nicht, wenn er seine Führungsqualitäten beweisen und zeigen wollte, dass er ein Problem lösen konnte, ohne Drohungen zu benutzen. Und wie er die Meister kannte, würden Drohungen allenfalls nach hinten losgehen.

      Lasaro drückte die Geheimtür hinter ihnen zu und tauchte sie damit in Dunkelheit, bis er einen leuchtend grünen Steinbrocken aus seiner Tasche zog.

      „Hast du das vom See gestohlen?“, fragte Kaelan.

      Er zuckte mit den Schultern. „Es scheint, du hast einen schrecklichen Einfluss auf mich.“

      „Ich bin keine Diebin.“

      „Es ist für Studienzwecke. Ich wollte studieren, welche Art von Material es sein könnte und ob es das ist, was dem See seine Magie verleiht und ob es für mich denselben Nutzen hat wie der See, wenn ich es bei mir trage.“

      „Gut, das klingt mehr nach meinem Einfluss“, gab sie zu.

      Er führte sie durch die Tunnel, einige Treppen hinauf und durch einen dunklen Flur. Eine leise Stimme erreichte ihn und er hielt inne, legte seinen Kopf schräg und musterte die Wand, bis er eine kleine Scheibe fand, durch die trübes Licht eindrang. Er ließ den leuchtenden Stein in seine Tasche fallen und schlich hinüber, um durch die Scheibe zu spähen.

      „... vertraut Euren Spionen?“, sagte die kühle Stimme einer Frau. Lasaro erspähte die Sprecherin schnell: seine Mutter, die am Kopf eines langen Kirschholztischs saß. Ihre Zähmerin, eine große, brünette Frau mit groben, roten Wangen, saß ruhig strickend in einer Ecke hinter ihr.

      „Lasaro?“, flüsterte Kaelan und er bedeutete ihr, sich neben ihn zu stellen. Sie blinzelte durch die Scheibe vor ihm und beide lauschten.

      „Ja“, sagte die Stimme eines Mannes. Einer der obersten Generäle Alverias, nach dem zu urteilen, was Lasaro von seiner Glatze und der unverwechselbaren Uniform sehen konnte, die so kräftig gestärkt war, dass es ein Wunder gewesen wäre, wenn das Ding nicht ohne ihn hätte stehen können. „Ich vertraue ihnen ohne Einschränkung. Und sie alle berichten mir dasselbe: General Marque hat sich in Bewegung gesetzt.“

      Königin Celede seufzte und legte eine Hand an ihre Schläfe, was bedeutete, dass sie Kopfschmerzen bekam. Lasaro dachte an das Geflüster zurück, das er in der Stadt gehört hatte, dass sie zu alt zum Regieren wäre. Sie hatte ihm mehr oder weniger dasselbe gesagt, bevor er zur Akademie abgereist war. Aber sicher würde es ihr noch ein wenig länger gutgehen. Sicher könnte sie das Königreich in Zaum und stabil halten, bis er es schaffte, sich zu beweisen. Er hatte es schon geschafft, seine Drachengestalt zu finden; jetzt musste er bis zum Ende des Jahres nur noch seine Kräfte voll ausbilden und sein Band anerkennen lassen, dann konnte er zum Erben ernannt werden.

      „Haben sie etwas Genaueres gemeldet? Angriffsrouten, Waffen, Anzahl der Truppen oder deren Aufenthaltsort?“, fragte die Königin.

      „Ich fürchte, nein. Mehrere von ihnen setzten ihr Leben aufs Spiel, um mir auch nur so viel zu erzählen. Aber die Anzeichen werden jeden Tag deutlicher, dass Ungers Friedensgespräche nichts weiter sind als eine Rauchwolke, um ihre wahren Pläne, Euch zu stürzen, zu verbergen.“

      Eine neue Stimme mischte sich ein: Linna, eine von Lasaros Zwillingschwestern. „Greift sie an!“, befahl sie und warf das Wort wie eine Waffe auf den General. „Ich verstehe nicht, warum wir das noch nicht getan haben. Sammelt all unsere Kräfte - jeden Drachen, jeden Soldaten, jeden Jungen, der auch nur ein Schwert halten kann - und werft sie alle Unger entgegen, jetzt. Überwältigt sie, bevor sie uns dasselbe antun können.“ Neben ihr nickte ihre Zwillingschwester Linge zustimmend.

      Lasaro biss die Zähne zusammen. Sie hatten sich kein bisschen geändert. Sie stimmten immer noch für einen Präventivschlag, der eine Katastrophe auslösen würde.

      „Diese Alternative steht noch nicht zur Wahl“, sagte Königin Celede energisch. Sie wandte sich ab, um ans andere Ende des Tischs zu schauen. „Freyr? Hast du etwas beizutragen?“

      Freyr schaute auf. Er hatte in einem Buch gelesen und offensichtlich der Unterhaltung nicht zugehört. Lasaro wollte ihn schütteln, bis er zu Verstand käme. Freyr könnte durchaus der nächste Herrscher von Alveria werden, wenn Lasaro keinen Erfolg hatte. Konnte er nicht versuchen, ein anständiger Prinz zu sein?

      „Ich unterstütze dich, was auch immer du beschließt“, antwortete Freyr sanft und wandte sich wieder seinem Buch zu.

      Fatalistisch suchte Lasaro unter den Gesichtern am Tisch nach seiner letzten Schwester. Elda saß in ihrem Stuhl zurückgelehnt und bewunderte ein neues, auffallendes Armband, das um ihr schlankes Handgelenk lag, ohne den Leuten um sich herum mehr Aufmerksamkeit zu zollen, als sie ihr schenkten.

      Lasaros Drachentemperament erhitzte sich und er trat von der Scheibe fort. Kaelan eilte hinter ihm her, erschrocken, als er drei lange Schritte machte, eine in die Wand eingelassene Geheimtür öffnete und in die Besprechung hineinschritt.

      Chaos brach aus. Linna und Linge hatten ihre Dolche gezückt, bevor sie auch nur Zeit hatten zu sehen, wer hereingekommen war, und ihre Zähmer - ein rothaariger Junge und ein braunhäutiges Mädchen - mussten vortreten und ihnen beruhigende Worte zuflüstern. Freyr legte sein Buch weg und lachte. Elda schrie überrascht auf und warf ihren Stuhl um, als sie zur gegenüberliegenden Tür rannte, um zu fliehen. Der General rief etwas, schob seinen Stuhl beim eiligen Aufstehen nach hinten und zog sein Schwert, um seine Königin zu verteidigen.

      „Waffen nieder“, blaffte Lasaro, als er an dem Mann vorbeischritt, den er kaum ansah. Der General stand einen Moment glotzend da, sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines gestrandeten Fischs, bevor er so hart wieder auf seinen Sitz fiel, dass die Beine des Stuhls über den Boden scharrten.

      Königin Celede hob kühl eine Augenbraue und betrachtete die Tür, die sich hinter ihm in die Dunkelheit öffnete. Sie hob eine Hand und allmählich beruhigte sich der Raum. „Nett, dass du dich uns anschließt“, sagte sie milde, nachdem Stille eingetreten war. „Würdest du so gut sein, uns den Grund mitzuteilen, warum du mich nie darüber informiert hast, dass hinter meinem Kriegszimmer ein geheimer Spionagetunnel verläuft?“

      Er trat vor sie und beachtete ihre Frage nicht. „Sicher musst du jetzt einsehen, dass der chirurgische Schlag, den ich befürwortete, der einzige Weg ist, um Krieg zu vermeiden“, sagte er mit harten Worten. Er hob die Hand und ließ seinen Blick über seine Geschwister schweifen, ohne sich die Mühe zu machen, seine Abscheu zu verbergen. „Und dass die Vorschläge meine Geschwister zeigen, dass sie entweder zu wenig Rückgrat oder zu viel Drachenblut haben, um einen Platz in diesem Raum zu verdienen.“ Sein eigenes Drachenblut begann zu köcheln und seinen Blick durch Zorn zu trüben.

      Freyr senkte seine Augen, widersprach aber nicht. Eldas Mund stand vor Empörung über Lasaros Worte offen, ihre Hände fuchtelten in der Luft herum. Linnas Augen wurden schmal und Linge begann, ihre Nägel mit dem Dolch, den sie noch nicht wieder eingesteckt hatte, zu stutzen.

      Königin Celede hielt weiter ihre Augen auf Lasaro gerichtet. Nach einem langen Augenblick wurde ihm klar, dass sie noch immer saß und er, mit geballten Fäusten wie eine Drohung über ihr aufragend, vor ihr stand. Er senkte seine Augen und fiel entschuldigend auf ein Knie, um seine der derzeitigen Herrscherin von Alveria angemessene Ehrerbietung zu zeigen.

      „Ich würde deinem Vorschlag gerne folgen“, sagte seine Mutter schließlich und sein Herz hüpfte, bis sie hinzufügte: „wenn du genug Macht über deine Fähigkeiten erworben hättest, um dir die Anerkennung der Meister und den Respekt des Adligen Rates zu sichern.“

      Sein Herz sank. Er warf einen Blick über seine Schulter. Kaelan stand im Eingang, halb im Tunnel, halb im Raum, und ihre Augen waren aufgerissen, als ihr Blick durch den Raum huschte. „Ich habe Fortschritte gemacht“, sagte Lasaro und wusste, dass er nach Strohhalmen griff. „Ich habe mich ein halbes Dutzend Mal verwandelt und meine Zähmerin gefunden. Das ist sie.“

      Königin Celede schaute Kaelan an, musterte sie mit einem raschen Blick und senkte ihre Augen dann wieder auf ihn. „Ist die Verbindung also offiziell? Ist das Band geprüft worden und seid ihr beide Eingeweihte?“

      Er knirschte mit den Zähnen. Sein Drachenblut kochte in ihm, sein Zorn richtete sich nach innen und wuchs. Er würde zugeben müssen, dass er versagt hatte, dass er ihrer Anerkennung nicht würdig war. „Noch nicht, Mutter“, quetschte er heraus.

      Ihre Haltung war königlich, mit nur einem Hauch von Traurigkeit an den Rändern. „Dann, fürchte ich, verschwendest du unser aller Zeit“, sagte sie. Ihr Ton war freundlich, aber ihre Worte verletzten ihn zutiefst. Eine Zeitverschwendung: betrachtete sie ihn immer noch als nicht mehr als das? Er hatte sie enttäuscht. Er hatte sie, sich selbst und sein Land im Stich gelassen. Und es schmerzte. Er zog sich tiefer in seine Dracheninstinkte zurück, die lauter Wut und Abwehr waren, damit er den Schmerz nicht so sehr spüren musste.

      Seine Geschwister und der General schauten ihn mit unterschiedlichen Stufen von Mitleid und wilder Befriedigung an, und der Drache in ihm knurrte. Er musste sich als starker Anführer erweisen. Er musste die Anerkennung seiner Mutter gewinnen. Er konnte die Art, wie sie ihn jetzt anschaute, nicht ertragen - als ob er eine Enttäuschung, ein fehlgeschlagenes Experiment wäre.

      Der Drache in ihm nahm überhand. Sein Zorn stieß die Worte aus ihm heraus, bevor er sie selbst fassen konnte. „Meine Zähmerin hat noch keine Zulassung von den Meistern erhalten“, gab er bissig von sich. „Sie stammt aus einer Bauernfamilie und sie fordern von ihr, dass sie sich beweisen soll, bevor sie sie zum Unterricht zulassen. Hätte sie es inzwischen geschafft, ihre Zustimmung zu erlangen, hätten sie und ich inzwischen eine offizielle Probezeit begonnen. Ihr Versagen ist das Einzige, was mich davon abhält, das Abkommen zu erfüllen, das du und ich geschlossen haben.“

      „Welches Abkommen?“, fauchte Linna von ihrem Platz auf der anderen Seite des Tischs, aber Lasaro antwortete ihr nicht. Er hatte sie kaum gehört. Alles, was er hören konnte, war ein leiser Atemzug von hinter seiner Schulter, von dort, wo Kaelan noch in der Tür stand. Der Klang durchfuhr ihn, als wäre er aus Glas und Dornen, aber er schaute sie nicht an, konnte ihren Schmerz seinen rechtschaffenen Drachenzorn nicht untergraben lassen, der ihm half, diesen Moment zu überstehen. Er würde zum König ernannt werden, ganz gleich, was es sie kosten würde. Er musste König werden, um sein Land vor dem Untergang zu retten. Wenn das bedeutete, ihre Gefühle zu opfern, dann musste es sein.

      Aber hatte er das tatsächlich getan? Er hatte Kaelan die Schuld gegeben, um dem Allgemeinwohl zu dienen ... oder, weil er es nicht ertragen konnte zu sehen, dass seine Mutter von ihm enttäuscht war?

      Der Gedanke durchfuhr seine Dracheninstinkte, dämpften seinen Zorn, bis er schließlich erfassen konnte, was er getan hatte. Er schluckte hart und schluckte erneut, rief sich die Unterhaltung in Erinnerung und sein Erschrecken wuchs, als ihm seine Worte klar wurden.

      „Bitte verzeiht mir, Majestät“, erklang Kaelans erstickte Stimme hinter seinem Rücken. „Ich möchte mich entschuldigen, wenn ich darf. Ich gehöre nicht hierher.“

      Königin Celede nickte zum Zeichen ihrer Erlaubnis, ohne ihren Blick von Lasaro abzuwenden, und Kaelans Schritte verklangen im Tunnel.

      Seine Mutter seufzte, ihr königlicher Ausdruck verblasste. „Bleib“, sagte sie schließlich und rang sich für ihren jüngsten Sohn ein leichtes, mattes Lächeln ab. „Nachdem du nun hier bist, kannst du ebenso gut während des Rests der Besprechung hierbleiben, bevor du zur Akademie zurückkehrst.“

      Aber Lasaro hatte sich bereits erhoben und schaute in den Tunnel zurück. Sein Herz schmerzte. Das Atmen tat weh. Er hatte Kaelan verraten, seiner Mutter seine Zähmerin wie ein Opfer angeboten, nur, um sich selbst zu retten. Er hatte seinen Dracheninstinkten nachgegeben - genau das getan, wovor er sich seit seiner ersten Verwandlung so gefürchtet hatte.

      Er war grausam gewesen. Und schlimmer, er hatte versucht, eine Entschuldigung dafür zu finden.

      Ein wahrer König übernahm Verantwortung für seine Handlungen. Ein wahrer König hätte nicht ein Mädchen, das nichts Falsches getan hatte, beschuldigt und hätte seiner Demütigung, seinem Ärger und seinem Drachenblut nicht erlaubt, seine Entscheidungen für ihn zu treffen.

      Er hatte einen Fehler gemacht. Und er hatte das schreckliche Gefühl, dass er ihn mehr kosten könnte, als er zu zahlen ertragen könnte.
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      Kaelan stürmte aus dem Palast und kümmerte sich kaum darum, ob die Wärter sie weinen sahen. Soweit es sie anging, konnte Hel, Göttin der Unterwelt, sie holen. Sie war froh, als sie den Ausgang fand und sich im geschäftigen Gewimmel von Bellsor verlor, so dass sie nur eine weitere namenlose Schülerin der Akademie an ihrem freien Tag war und nicht das Mädchen, das Prinz Lasaro mit in den Palast gebracht hatte und das später allein und mit Tränen in den Augen fortging.

      Sie hielt an und schlug mit ihrer Hand fest gegen die Steinmauer eines Ladens. Ihre Hand brannte und kribbelte, die Handfläche war weiß durch den Schlag und sie fühlte sich dankbar für die Ablenkung durch den Schmerz. Er hielt sie davon ab, daran zu denken, wie Lasaro sie völlig und rundheraus verraten hatte.

      Er hatte sie vor seiner Mutter ein Bauernmädchen genannt. Vor der Königin von Alveria, die Hel verdammen möge, und alle ihren königlichen Kindern noch dazu. Kaelan wusste, dass sie ein Bauernmädchen war, ihr Stand war eine einfache Tatsache und störte sie für gewöhnlich nicht - aber Lasaro hatte ihn wie eine Waffe benutzt. Er hatte das Wort genauso ausgespuckt, wie die meisten Meister es taten oder Inga es täglich tat: mit der Absicht, sie zu verletzen. Er hatte sie verraten, sie erniedrigt, nur, um seiner Mutter nicht sagen zu müssen, dass sein Versagen allein seine eigene Schuld war. Er fürchtete sich immer noch zu sehr davor, ein Drache zu sein, um seine Gestalt lange zu behalten und er mühte sich deshalb noch immer mit der Kontrolle über seine Fähigkeiten ab - er wollte das nur nicht zugeben und hatte stattdessen ihr die Schuld gegeben. Und das würde sie nie vergessen.

      Das Kribbeln in ihrer Hand ließ nach und ihre Schultern sackten herab. In Wahrheit hätte sie nie glauben dürfen, dass er sie als etwas anderes betrachtete als in erster Linie als Bauernmädchen. Ihre Nächte am Smaragdsee, die Art, wie er sie umarmt hatte, als sie ihm von seiner Mutter erzählte - das waren Ausreißer. Verirrungen. Fehler. Vielleicht lag ihm an ihr, aber er würde nie zulassen, dass irgendetwas daraus wurde. Und das sollte sie auch nicht. Sie wusste jetzt, dass er imstande war, sie zu verletzen, um seine eigenen Gefühle zu schonen. Sie würde sich bei ihm nie wieder wohlfühlen, nicht auf die gleiche Art, wie es früher zwischen ihnen gewesen war. Nicht jetzt, wo sie wusste, wie einfach es für ihn war, sich gegen sie zu wenden. Vor allem, da sie sich so verwundbar fühlte, nachdem sie vom Zustand ihrer Mutter erfahren hatte.

      Sie hatte ihm die verletzlichsten Stellen ihrer Selbst anvertraut und er war darauf herumgetrampelt.

      Wieder rannen Tränen über ihr Gesicht. Sie folgte dem Verkehr, ihre Schritte fühlten sich leblos an und sie kümmerte sich nicht darum, wohin die kurvenreichen Straßen sie führten. Sie wünschte, sie könnte zornig sein statt sich nur wie am Boden zerstört zu fühlen. Sie sollte zornig sein.

      Vielleicht hatte sie sich mit dem falschen Drachen verbunden. Vielleicht sollte sie Abstand von ihm halten und versuchen, jemand anderen zu finden, solange noch ein klein wenig Zeit war. Aber was, wenn er Rechenschaft forderte? Schließlich hatte sie ihm Treue geschworen. Welche Strafe könnte er verlangen, wenn sie ihr Versprechen an ihn brach? Sie wollte natürlich glauben, dass er sie nie so verletzten würde. Der Lasaro, mit dem zusammen sie Wochen auf der Erforschung der Akademie verbracht hatte, würde das nicht tun.

      Aber der Lasaro, den sie gerade im Kriegszimmer gesehen hatte? Sie hatte keine Ahnung, wozu er fähig war.

      Sie rannte gegen jemanden vor ihr, der ohne Vorwarnung stehengeblieben war. Sie wischte über ihre Augen und spähte stirnrunzelnd über die Schulter des Mannes. Alle, die vor ihr gingen, waren stehengeblieben und noch mehr Leute drängten sich auch hinter Kaelan. Es mussten vielleicht hundert Menschen auf diesem kleinen Platz versammelt sein. Sie reckte den Hals und entdeckte die Ursache der Störung: ein Mann stand am Rand eines Brunnens und sprach zu den Menschen um ihn herum.

      Sie runzelte die Stirn, ihre Tränen waren für einen Moment vergessen. Sie war sich sicher, dass es in Bellsor immer wieder solche Versammlungen gab, aber diese Menge hatte eine seltsame, erregte Energie an sich, die sie nervös machte. Sie schlüpfte zwischen den Leuten hindurch und arbeitete sich bis zum Brunnen vor, im Versuch zu erfahren, was vor sich ging. Die Menschen, an denen sie vorbeikam, wirkten konzentriert, ihre Münder waren zusammengepresst und ihre Augen brannten vor Spannung. Einige von ihnen schrien ihre Zustimmung heraus und hoben die Fäuste in die Luft.

      Kaelans Unbehagen vertiefte sich, als sie dem Sprecher nahe genug kam, um einen besseren Eindruck von ihm zu bekommen. Er war wie ein Bauer gekleidet, aber die Art, wie er sich hielt - gerade Schultern, erhobener Kopf, die Augen, die über die Menge schweiften und blitzschnell Kleinigkeiten erfassten - wirkten mehr wie die Haltung eines Soldaten. Er war untersetzt, mit kurzen braunen Haaren und einer Narbe auf der Wange. Er sah vielleicht aus wie fünfundzwanzig, aber er vermittelte nicht den Eindruck eines jungen Mannes. In seinen Augen und seinen Eigenheiten lag etwas, das von Alter sprach. Diese Widersprüche in ihm verursachten ihr ein seltsames Gefühl der Angst.

      Dann kam sie dicht genug heran, um etwas von dem, was er sagte, verstehen zu können.

      „Schon zu lange haben die Drachen auf ihrem Berg und in ihrem Palast gesessen und sich damit begnügt, uns eine spärliche Handvoll Gefälligkeiten anstelle all der Rechte, die wir alle haben, hinzuwerfen. Für sie sind wir nichts als Bettler, die in Häusern hocken, die die Drachen jeden Moment einnehmen könnten, die von der Hand in den Mund auf Höfen leben, die die Drachen in Asche verwandeln könnten, wann immer es ihnen gefällt.“

      Die Leute brüllten. Die meisten richteten sich auf und schüttelten ihre Fäuste in der Luft und eine nervöse Energie durchfuhr sie, die in Kaelans Knochen instinktiv widerhallte. Eine Frau rempelte sie an und Kaelan schaute auf, um festzustellen, dass sie einen bösen Blick auf den Akademieumhang richtete, den Kaelan sich von ihrer Zimmergenossin geborgt hatte. Die Frau wandte ihren Blick wieder dem Sprecher zu, aber Kaelan entdeckte eine weitere Person ein paar Fuß entfernt, die ebenso intensiv den Umhang anschaute.

      Angst umschlang sie fester und sie begann, einen Weg aus der Menge heraus zu suchen.

      „Drachen sind Sammler!“, rief der Sprecher. „Und schon zu lange ist es unsere Kraft, die sie sammeln. Wir arbeiten auf dem Land, pflügen den Boden und arbeiten uns zu Tode, um für unsere Familien und unser Land zu sorgen, während ihr Diebstahl unter dem Schutz des Gesetzes steht!“

      Kaelan fand eine kleine Lücke zwischen zwei Männern und schlüpfte hindurch, wurde aber von der Wand eines Ladens und einer Gruppe Jungen ihres Alters, die sich zum Zuhören versammelt hatten, eingezwängt.

      „Nun, ich sage, es ist an der Zeit, dass wir uns unsere Macht zurückholen! Die gewöhnlichen Leute sollten ihr eigenes Land regieren!“, schrie der Mann. Die Menge stampfte und brüllte zustimmend, nickte, fast bei allen wurde der Gesichtsausdruck finster.

      Kaelan quetschte sich zwischen den Jungen hindurch, ihr Atem ging flacher und schneller, als sie sie herumschubsten. Das wurde rasch hässlich und sie trug eine Zielscheibe auf ihrem Rücken. Sie schlüpfte aus dem Umhang und rollte ihn mit der Innenseite nach außen zusammen, aber jeder, der ihr mehr als nur einen flüchtigen Blick gönnte, konnte noch immer aus der Farbe und dem feinen Stoff ersehen, dass er Teil einer Uniform der Akademie war. Sie könnte ihn fallen lassen, aber dann würde sie Probleme mit Frigg bekommen. Kaelan wog ab, ob die Lage dramatisch genug war, um es wert zu sein, sich den Zorn ihrer Zimmergenossin zuzuziehen, als sie Lasaro entdeckte.

      Der Prinz stand am Rande der Menge auf der anderen Seite der Straße und starrte den Sprecher an, sein Gesicht war schneeweiß geworden und seine Augen blickten in die Ferne, als stünde er unter einer Art Bann. Ein älterer Mann schob sich an ihm vorbei und Lasaro fiel beinahe um, aber er wandte seinen Blick nicht von dem Mann am Brunnen ab.

      Kaelan stand bewegungslos und hin- und hergerissen da. Er musste ihr nachgegangen sein, um sich zu entschuldigen, weil ihm klargeworden war, dass er sich wie ein riesengroßer Esel benommen hatte. Oder er war einfach auf dem Rückweg zur Akademie.

      Jemand anders drängte sich an ihm vorbei und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, als die Menge unruhiger wurde, aber er machte trotzdem keine Anstalten, sich zu entfernen. Wenn er hierblieb und die Menge gewalttätig wurde, würde er Gefahr laufen, in einen Aufstand zu geraten. Sie sollte ihm helfen - oder ihn seinem Schicksal überlassen und ihre Hände in Unschuld waschen.

      Sie seufzte. Ungeachtet seines feigen Benehmens zuvor, war sie doch noch immer ein ehrenhafter Mensch und konnte ihn nicht von seinem eigenen Volk tottreten lassen. Widerwillig, während ihr Herz sich bei jedem Schritt weiter zusammenzog, drängte sie sich durch die Menge, um an seine Seite zu gelangen.

      „Prinz Lasaro“, flüsterte sie, nicht bereit, ihn so beim Namen zu nennen, wie sie es getan hatte, als sie noch glaubte, dass sie Freunde wären. „Wir müssen gehen.“

      Er schaute sie blinzelnd an.

      Jemand schubste sie und sie fiel gegen ihn, aber sie richtete sich auf und zupfte an seinem Ärmel, hasste sich dafür, dass sie sich trotz seines Verrats immer noch nach seiner Berührung sehnte und seine Wärme vertraut fand. Mehr als alles andere wollte sie ihre Arme um ihn legen und ihn an sich ziehen und beschützen. „Ihr tragt die Gewänder der Akademie“, zischte sie, „und der Mann dort spuckt Drachenhass. Wenn es schief geht, werden diese Leute sich gegen Euch wenden und Euch vielleicht nicht rechtzeitig als Prinzen erkennen, um sich zurückzuhalten.“

      Lasaro blinzelte erneut und schüttelte den Kopf. „Ich ... du hast recht. Ja. Gut“, sagte er schließlich heiser und erlaubte ihr dann, ihn von dem Brunnen wegzuziehen.

      In der Menge erhob sich ein Schrei. Kaelan duckte sich instinktiv, als ein Schatten über sie fiel und sie schaute auf und sah drei Drachen über der Versammlung schweben. Sie konnte die Zähmer auf den Rücken kaum erkennen.

      Von den Rändern der Menge her schrien berittene Wachen die Menge an, sich zu zerstreuen und die Menschen huschten in alle Richtungen wie Ratten, die ein sinkendes Schiff verlassen. Nicht alle von ihnen, jedoch. Ein paar Grüppchen von Protestierenden schrien den Drachen über sich Flüche zu, andere gingen mit Waffen in den Händen auf die Wachen los. Ein Mann entdeckte Kaelan und Lasaro, warf einen Blick auf ihre Umhänge, spuckte auf den Boden und begann, sich in ihre Richtung zu bewegen.

      Kaelan brauchte keine weitere Aufforderung, ließ ihren Umhang auf die Pflastersteine fallen und zog ihr Messer aus Gold und Silber. „Geht es Euch gut genug, um uns nötigenfalls zu verteidigen?“, rief sie Lasaro über den Tumult hinweg zu.

      Er schüttelte wieder den Kopf, als ob er versuchte, sein Gehirn zum Arbeiten zu bringen. „Ich ...“

      Sie schnaubte und drängte sich durch die fliehende Menge. „Egal, ich werde es tun. Einfach das spitze Ende in den anderen stechen, klar?“ Sie schwang die Waffe gegen die Menschen vor sich. „Aus dem Weg!“, blaffte sie sie an und sie gehorchten.

      Eine berittene Wache galoppierte vorbei und eine der Pferdehufe traf Kaelan. Sie taumelte, umklammerte ihren Arm und zuckte zusammen. Das würde einen hübschen Bluterguss geben. Sie erspähte eine Gasse zwischen den Läden und huschte hinein, während sie Lasaro hinter sich her zerrte. Es war schattig und relativ ruhig hier, und als sie in der Straße dahinter herauskamen, war der Verkehr leicht genug, um ihnen die Flucht zu ermöglichen. Kaelan hielt trotzdem ihren Dolch gezückt und ein misstrauisches Auge auf die noch immer über ihnen schwebenden Drachen, das andere auf die Menschen um sie herum gerichtet.

      Ihre Anspannung löste sich nicht, bis sie die ruhige Zone am Fuße des Berges der Feuerwyrmer erreichten. Eine Handvoll Schüler standen in einer Gruppe dort herum und hielten die Hand über die Augen, um in den Trubel zu sehen; sie sprachen mit überlauten Stimmen, die abwechselnd aufgeregt und ängstlich waren. Kaelan zog Lasaro zu einer Bank und drückte ihn kurzerhand auf das eine Ende davon. „Seid Ihr verletzt?“, wollte sie wissen.

      Seine Augen waren endlich wieder klar, aber er schaute sie einen Moment aus zusammengekniffenen Augen an, bevor er ihre Worte verstand. „Nein”, sagte er schließlich. „Nun, ich glaube, vielleicht ist ein Pferd mir irgendwann auf den Fuß getreten? Aber meine Stiefel haben es ausgehalten, daher bin ich wohl ganz in Ordnung.“

      „Gut“, sagte sie knapp und setzte sich ans andere Ende der Bank. Nachdem das Adrenalin jetzt abflaute, zerrte wieder das schreckliche Gefühl von Schock und Verratensein an ihr und ihre Augen brannten heiß. Sie wandte das Gesicht ab, so dass Lasaro Tränen, die sie nicht aufhalten konnte, nicht sehen würde.

      Er sah es doch. „Kaelan“, sagte er in so hilflosem Ton, der es fast gegen ihren Willen ihren Blick zu ihm hinüberzog. „Es tut mir so leid. Ich bin dir nachgelaufen, sobald du fort warst, aber ich konnte dich nicht finden und dann war da diese Versammlung ...“

      „Mich hat auch ein Pferd getreten“, sagte sie und schaute stur geradeaus, „an den Arm. Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist, aber ich sollte nur für den Fall besser den Heiler in der Akademie aufsuchen.“

      Er sprang von der Bank auf und fiel vor ihr auf dem Boden auf die Knie. Die Gespräche um sie herum verstummten, als die anderen Schüler den Prinzen anstarrten, wie er vor einem Bauernmädchen kniete. „Ich war ein Esel“, sagte er und achtete nicht auf die Zuschauenden.

      Endlich hob sie ihren Blick, um ihn anzusehen. „Ja“, sagte sie und versuchte, bissig zu klingen, aber ihre schwankende Stimme verriet die Tränen, die sie sich zu vergießen weigerte.

      Er zuckte zusammen und schien zusammenzuschrumpfen. „Ich habe dich verletzt. Ich war im Unrecht. Ich habe dich beschuldigt, weil ich es nicht ertragen konnte, dass meine Mutter mich tadelt, und das war grausam und abscheulich. Ich habe meinem Dracheninstinkt, meinem Zorn nachgegeben, weil ich es nicht ertragen konnte, mich wie ein Versager zu fühlen, aber das war falsch. Was ich dort tat, war all das, wovor ich mich in letzter Zeit fürchtete - dass meine Instinkte überhandnehmen und mich dazu bringen würden, etwas zu tun, was ich bereuen müsste.“ Er holte tief Atem und schüttelte den Kopf. „Ich werde mich bessern, ich schwöre es. Es tut mir so leid. Ich hoffe, dass du nicht ... ich wünschte, du könntest ...“

      Der Schmerz und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme zerrten an ihr und ihr Herz wurde weit. Mehr davon zu verstehen, was ihn dazu getrieben hatte, das, was er gesagt hatte, über sie zu sagen - dass es sein Dracheninstinkt gewesen war, der ihn antrieb - half, die Dinge aufzuklären, wenigstens etwas. Und er klang aufrichtig entsetzt über das, was er getan hatte. Sie seufzte tief auf und hob dann eine Hand. „Lasaro“, sagte sie nur und sein ganzer Körper entspannte sich bei diesem Wort. Das hieß, dass er ihren Tonfall verstand, verstand, was sie ihm anbot. Nicht Vergebung. Noch nicht. Und es hieß nicht, dass es zwischen ihnen wieder so sein würde wie zuvor - er hatte dieses Vertrauen beschädigt und es würde nicht schnell heilen. Aber es war ein Anfang.

      Ihm lag viel an ihr. Er hatte einen Fehler begangen, einen schrecklichen, und es würde einige Zeit schmerzen - aber die Tatsache, dass er es so schnell erkannte und willens war, sich auf diese Art zu entschuldigen, öffentlich, vor ihr kniete in einer Art, in der er eigentlich nur vor seiner Mutter, der Königin, knien sollte ... sie wagte, auf eine Zukunft für sie beide zu hoffen, nur ein wenig.

      Sie bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen, ohne auf die anderen Schüler zu achten, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Drya ihr das Zeichen eines gehobenen Daumens gab, bevor die Zähmerschülerin sich abwandte und laut sagte: „Warum stehen wir alle noch hier herum? Es ist ein Feiertag, nicht wahr? Gehen wir Kuchen bestellen und ein bisschen schlafen.“ Sie marschierte ohne weiter zu zögern zum Fuße des Serpentinenwegs zum Berg hinauf. Aelx, ein hellhaariger Zähmerschüler, der seit Wochen offensichtlich in Drya verliebt war, trottete schnell hinter ihr her. Def, der den Prinzen angestarrt hatte, klappte seinen Mund zu, zuckte mit den Achseln und folgte ihnen. Der Rest der Schüler bummelte langsam hinter ihnen her.

      Kaelan brachte so etwas wie ein Lächeln zustande, dankbar für die Hilfe ihrer Freundin - und für die Anzeichen, dass Def begann, seine Zähmerin eher wie einen Freund als wie ein Spielzeug zu behandeln - und dann schaute sie wieder zur Stadt. Sie versuchte heimlich, mit dem Ärmel ihre Tränen zu trocknen, hielt aber inne, als sie sah, dass die drei Drachen noch immer hoch am Himmel über der Stelle kreisten, wo die Menge sich versammelt hatte.

      Sie räusperte sich und versuchte ungeschickt, das Schweigen zu brechen. Zwischen Lasaro und ihr herrschte jetzt Spannung, aber sie mussten darüber sprechen, was zu einem bestimmten Zeitpunkt in Bellsor geschehen war. „Ich weiß nicht, wer dieser Kerl war, aber er gefällt mir nicht“, sagte sie. „Und der Aufruhr, den er anzettelte, auch nicht.“

      Lasaro warf ihr einen Blick zu, anscheinend, um den Wechsel des Themas zu verarbeiten. Dann schienen ihre Worte ihn zu erreichen, er legte den Kopf zur Seite und kniff leicht die Augen zusammen. „Ich glaube, da könnte eine Art von Magie im Spiel gewesen sein“, sagte er nach einem Moment. „Sie hat mich beeinflusst. Und jeden anderen in dieser Menge ebenfalls, nehme ich an. Ich muss zugeben, dass der Drachenhass schneller zu wachsen scheint, als mir klar war, aber auf keinen Fall könnte dieser Mann ohne Magie so viele Menschen so schnell versammeln und so aufpeitschen.“ Er trommelte brütend mit den Fingern auf sein Knie. „Es ist bemerkenswert“, sagte er langsam, „dass du nichts davon gespürt hast.“

      Kaelan runzelte die Stirn. „Du hast recht. Ich glaube nicht, dass ich etwas gespürt habe.“

      „Irgendeine Ahnung, warum nicht? Es könnte nützlich sein zu wissen, was diese Art von Kraft davon abhält, Leute zu beeinflussen.“

      „Keine Ahnung. Vielleicht, weil ich Zähmerin bin?“

      „Ich bin nicht sicher. Das könnte sein - ich weiß nicht, ob andere Zähmer in der Menge waren.“ Sie schwiegen beide für eine Weile und beobachteten die über Bellsor kreisenden Drachen und versuchten noch immer, die Emotionen aus ihrem früheren Gespräch zu verarbeiten, dann stand Lasaro auf. „Auf jeden Fall nehme ich an, dass jetzt alles wieder unter Kontrolle ist. Ich sollte vermutlich zum See gehen, nur um sicher zu sein, dass ich mich vollständig von dieser Magie erholt habe, was auch immer es gewesen sein mag.“ Er zögerte. „Würdest du ... würdest du mit mir kommen?“, fragte er unbeholfen.

      Sie sah zur Seite. „Ja“, sagte sie. „Für mich ist es immer noch wichtig, dass Ihr Eure Kräfte zu beherrschen lernt, damit Ihr meine Ma heilen könnt.“ Aber die neue Verlegenheit zwischen ihnen und ihr eigener, anhaltender Unwille, ihm zu vertrauen, schmerzten sie.

      Er senkte den Blick. „Richtig. Ja, natürlich.“

      Schweigend, Seite an Seite, aber meilenweit voneinander entfernt, kletterten sie den Berg hinauf.
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      Kaelan war dabei, einen Suppentopf zu schrubben, als sie die Neuigkeiten über Inga hörte.

      „... so schlimm, dass die Pflastersteine brachen und ein Teil der Akademiemauer fast umfiel“, sagte einer der Küchenhelfer.

      Ein anderer schüttelte den Kopf. „Stav sollte sich besser in den Griff bekommen. Wenn er noch lange so weiter macht, wird er zum Schurken.“

      „Inga zahlt schon für seinen Fehler.“

      „Inga war seine Zähmerin?“

      „Ja, aber jetzt nicht mehr.“

      Kaelan ließ den Topf fallen und unterbrach stirnrunzelnd das Gespräch. „Was ist das mit Stav und Inga?“

      Die anderen schauten sie böse an - sie war für sie noch immer eine Außenseiterin, obwohl sie bereits seit drei Monaten mit ihnen arbeitete - aber einer von ihnen zuckte mit den Schultern und antwortete.

      „Stav und Inga hatten gestern eine Art von Prüfung direkt vor den Mauern“, sagte er. „Stav hatte einen Wutanfall und verursachte ein Erdbeben, das einen Teil des Innenhofs der Akademie aufriss und noch dazu Meister Lars auf seinen Hintern fallen ließ.“

      Kaelan griente bei der Vorstellung, wie Lars auf sein Hinterteil geworfen wurde. Zu schade, dass sie nicht dagewesen war, um das zu sehen.

      „Stav bekam einen Tadel und Inga wurde hinausgeworfen“, endete der Mann.

      Kaelans Grinsen verschwand. „Richtig hinausgeworfen? Nicht einfach getadelt, wie Stav?“ Sie hätte nichts dagegen, wenn Inga nicht mehr da wäre, um sie zu quälen, aber die Tatsache, dass ein Zähmer einfach hinausgeworfen werden konnte wegen eines, wie es sich anhörte, relativ kleinen Fehlers, verhieß nichts Gutes für Kaelan, die es noch nicht einmal geschafft hatte, auch nur offiziell Zähmerschülerin zu werden.

      „Hinausgeworfen“, sagte die Frau, mit der sie gesprochen hatte, mit einem säuerlichen Blick. „Haben ihr nicht einmal angeboten, zum Personal zu gehen. Sagten, ihr Versagen dabei, ihren Drachen durch das Band zu kontrollieren, hieße, dass sie nicht stark genug wäre, um überhaupt Zähmer zu werden. Im Moment sind einfach alle zu angespannt, wenn ihr mich fragt. Letztes Jahr wäre die Strafe nicht so hart gewesen.“

      „Es hätte aber trotzdem den Zähmer erwischt“, murmelte der andere Küchenhelfer düster. „Drachen können sich alles erlauben. Das muss sich ändern, wenn ihr mich fragt.“

      Kaelan starrte sie an. Sie hatte nicht unrecht mit der Ungerechtigkeit der Bestrafung - es klang, als ob es Stav gewesen wäre, der den Ärger verursacht hatte, und ausnahmsweise nicht Inga - aber diese Folgerung hörte sich schrecklich ähnlich an wie die, zu der der Mann auf dem Platz in Bellsor gelangt war. Seit diesem Aufruhr war eine Woche vergangen, aber sie konnte sich noch mit schmerzlicher Klarheit an jedes Wort erinnern, das er gesagt hatte.

      Der Mann unterbrach ihre Gedanken. „Hoffentlich werden Drya und Def besser abschneiden“, sagte er, als er sich eine Schüssel mit Kuchenglasur schnappte und ein paar Tropfen Farbe hinzufügte.

      Kaelan fuhr hoch. „Drya?“, fragte sie erschrocken. „Was meint Ihr damit?“

      „Ich habe gehört, dass sie gerade jetzt ein paar Prüfungen für die beiden abhalten. Wenn Drya so sehr zu kämpfen hat, wie ich gehört habe, wette ich, dass sie denselben Weg wie Inga gehen wird ...“

      Aber Kaelan war schon aus der Tür, bevor er auch nur zu Ende gesprochen hatte, riss sich die Schürze ab und rannte durch die Gänge. Inzwischen kannte sie die meisten Biegungen und Abzweigungen auswendig, dank ihrer nächtlichen Erkundungstouren mit Lasaro - obwohl sie seit einer Woche nicht viele davon unternommen hatte - und fand rasch einen Balkon, der einen Blick auf das halbe Dutzend Übungshöfe zwei Stockwerke tiefer bot. Sie lehnte sich hinaus und suchte mit den Augen nach ihrer Freundin. Ihrer einzigen Freundin in diesem ganzen Ort, die genauso wie Inga hinausgeworfen werden könnte, wenn sie nicht beweisen konnte, dass sie ihr Band mit Def verbessert hatte. Kaelan hatte sich zwei Mal in der letzten Woche mit ihr getroffen, und das Mädchen hatte über Fortschritte berichtet, aber vielleicht war es nicht genug.

      Sie erblickte Def. Er war über ihr, umkreiste die Akademie und spähte nach unten zu Drya, die in einem der Höfe stand. Meisterin Henra stand neben der Zähmerin, ihr tiefes Stirnrunzeln war selbst aus dieser Entfernung erkennbar. „... nicht genug Kontrolle“, sagte sie, ihre sonst so weiche Stimme wirkte scharf wie eine Peitsche, laut und zornig genug, um leicht über das Gelände zu tragen.

      Kaelan ballte ihre Hände zu Fäusten. Wenn selbst Meisterin Henra verärgert war, befand sich Drya offensichtlich in Schwierigkeiten. Kaelan konnte nicht zulassen, dass sie hinausgeworfen wurde. Zwischen ihr und Lasaro hatte sich bereits eine schmerzhafte, neue Kluft aufgetan - wenn sie ihre einzige andere Freundin ganz verlöre, würde die Akademie noch elender sein, als sie in diesen ersten Wochen, in denen Kaelan sich allein und krank vor Heimweh gefühlt hatte, gewesen war.

      Sie holte tief Atem und versuchte, ruhig zu werden. Vielleicht könnte sie helfen. Sie hatte mit Drya daran gearbeitet, ihre empathischen Kräfte zu steigern, was hieß, dass sie bereits früher zusammengearbeitet hatten - wenn auch nur zur Übung, nicht mit einem echten Drachen - und außerdem hatte Kaelan den Vorzug, über all die Kräfte zu verfügen, die sie aus dem Smaragdsee erhalten hatte. Vielleicht könnte sie Drya helfen, diese Prüfung zu bestehen. Sie hatte nie davon gehört, dass eine Zähmerin ein Band stärken könnte, das nicht ihres war, aber Kaelan war verzweifelt genug, es trotzdem zu versuchen.

      Sie beruhigte sich innerlich und schaute zu dem blauen Drachen hinauf, der über ihr kreiste. Ihr Herz stolperte, als er einen Flügel senkte und herumschwang, um direkt über ihr zu fliegen. Sie hatte in letzter Zeit viele Drachen gesehen und fühlte sich längst nicht mehr so nervös in ihrer Nähe, wie sie früher gewesen war - aber der Anblick genau dieses saphirblauen Schimmers versetzte sie sofort wieder an das Ufer von vor zwei Monaten, als Def, der Drache, sie fast getötet hätte. Diese schmalen Augen, mit denen er sie fixierte, als er auf sie zu schlich. Diese scharfen Zähne. Sie konnte sich noch an sein animalisches Brüllen erinnern, wie es den Boden erzittern ließ.

      Sie schüttelte sich. Du stehst nicht mehr an diesem Flussufer, sagte sie sich energisch. Du bist jetzt nicht einmal mehr dieselbe Person wie dieses Mädchen. Sie war stärker. Sie kannte sich selbst etwas besser. Sie konnte dies tun.

      Sie atmete noch einmal ein, beruhigte sich, als ob sie ihre Wurzeln suchte. Die Sonne neigte sich jetzt den Hügeln zu und sie konzentrierte sich auf die Schönheit der Farben des Sonnenuntergangs und achtete nicht auf Henras zunehmend scharfe Befehle. Dann, als Kaelan bereit war, suchte sie in Gedanken nach Def. Sie schloss ihre Augen und öffnete ihren Geist und flehte ihre Zähmersinne an ... nun, sie wusste nicht, was, zu tun. Irgendetwas.

      Und nach einem Moment taten sie es. Es fühlte sich ähnlich an wie das Wachsen ihrer Heilerinstinkte, als sie die Dracheneier berührt hatte, aber dies wirkte mehr wie das tastende Erkunden eines völlig neuen Sinnes. Es war fast wie Sehen, aber sie sah Gefühle - sie konnte Defs Frustration, seine Unsicherheit und wachsende Panik spüren. Instinktiv ging sie tiefer hinein mit ihrem neuen Sinn und suchte nach seinem Band. Da - es fühlte sich an wie eine dünne Schnur, die ihn mit Drya unten verband. Sie staunte darüber, wie es sich anfühlte, als es gegen ihre Sinne schlug. Dann nahm sie alle Stärke und Beständigkeit zusammen, die sie in sich fand und, noch etwas ungeschickt, da sie erst währenddessen eine Vorstellung von dem bekam, was sie tat, ließ sie sie in das Band fließen.

      Die Verbindung zwischen Def und Drya wurde dicker, fester. Kaelan konnte den genauen Moment erspüren, als Dryas Absicht endlich ihren Drachen erreichte. Kaelan öffnete die Augen und sah, wie Def die Flügel anlegte und zum Wassergraben abtauchte, magisch Wasser aus dem Fluss in einem sich drehenden Strahl aufzog und es über die Höfe regnen ließ. Drya jubelte voll Siegesbewusstsein und Erleichterung und Henra kniff die Augen zusammen, nickte aber widerwillig. Kaelan sackte strahlend zusammen. Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihnen geholfen, ihr Band genug zu verstärken, um die Prüfung zu bestehen - und dabei neue Einsichten in ihre Kräfte gewonnen.

      Aber nach einem Augenblick verblasste ihr Lächeln. Ihr Band würde noch öfter geprüft werden, bevor es genehmigt würde und Kaelan hatte nicht einmal die Erlaubnis, ihr eigenes Band zu Lasaro prüfen zu lassen. Da der Winter näherkam, blieben ihr nur wenige Wochen, die Meister davon zu überzeugen, sie Zähmerin werden zu lassen, bevor sie und Lasaro dabei versagten, das zu tun, was am allernotwendigsten war. Kaelan würde nach Hause zu einem Leben zurückkehren müssen, das sich nicht länger wie ihres anfühlte, zu einer sterbenden Mutter, die sie nicht retten konnte. Lasaro würde, wenn er Glück hatte, mit einem anderen Zähmer verbunden werden - und wenn nicht, in Schande nach Hause geschickt, um niemals König zu werden.

      Sie trommelte mit ihren Fingern auf dem Geländer und versuchte, einen anderen Ausweg aus alledem zu finden. Vielleicht könnte sie das, was sie heute über ihre Kräfte als Zähmerin gelernt hatte, als Druckmittel benutzen, um die Meister davon zu überzeugen, sie anzunehmen. Sie könnte schließlich anderen Schülern helfen, ihr Band zu festigen. Mit Sicherheit müssten sie einsehen, dass das nützlich sein könnte. Sie würde mit Lasaro darüber reden müssen - aber sobald sie daran dachte, konnte sie sich schon denken, was er sagen würde. Die Meister waren an ihre eigenen Methoden gewöhnt und wollten, dass die Schüler alles aus eigener Kraft bewältigten. Sie würden das, was sie getan hatte, eher als Betrug ansehen, als es nützlich zu finden.

      Kaelans früheres Triumphgefühl verschwand vollständig und ließ sie aufgeregter denn je zurück. Die Meister waren dumm und selbstgerecht. Sie mochten an Ehre und Tradition glauben, aber ihre Ehre war egozentrisch - ihnen waren ihre eigenen Ziele am wichtigsten, ihre eigenen Vorstellungen davon, was für alle anderen am besten war. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit Abscheu.

      Sie wirbelte herum und verschwand wieder im Schloss. Es war fast Nacht; vielleicht konnte sie ihre Erkundungen heute Abend ein wenig früher beginnen. Diese beruhigten sie immer - es sei denn, in letzter Zeit, wenn Lasaro anwesend war. Sie bemühte sich sehr darum, ihm seinen Verrat zu vergeben, aber ihre Freundschaft hatte sich noch nicht ganz erholt und sie kam von ihren Zusammenkünften eher erschöpft als gekräftigt zurück. Sie würde sich an diesem Abend nicht mit ihm treffen, beschloss sie. Sie brauchte einen Abend für sich allein.

      Sie drehte sich um - und blieb stehen. Sie dachte, sie hätte in den seltsamen, langen Schatten des Zwielichts ein oder zwei Stockwerke unter den unbenutzten Höfen etwas sich bewegen sehen. Sie kniff die Augen zusammen und sah stirnrunzelnd zu der Stelle. Einen Moment später konnte sie drei verhüllte Gestalten erkennen, die an der Außenseite der Mauern der Akademie entlang huschten, über den schmalen Pfad schlüpften, der in den Berg gehauen war, fast von den dunklen Schatten verborgen, als sie die Zugbrücke überquerten. Einer von ihnen ging mit einer Art Schlurfen, seine Schulter hing seltsam herab.

      Schüler, die sich nach draußen schlichen? Nein. Sie bewegten sich nicht wie Kinder. Sie bewegten sich fast wie Soldaten. Vor allem der vorderste, mit seinen breiten Schultern und den langen, sicheren Schritten. Unruhe regte sich in Kaelans Innerem. An dieser Gestalt war etwas Vertrautes. Ihre Kapuze war hochgeschlagen, aber sie erinnerte sie fast an den Mann auf dem Platz, der fast einen Aufruhr angezettelt hatte.

      Sie zögerte. Drei erwachsene Menschen, die um die Außenseite der Akademie schlichen, von denen einer in eine Art köchelnder Rebellion verwickelt sein mochte oder nicht, bedeuteten nicht Gutes. Sie sollte es vielleicht den Meistern erzählen.

      Es sei denn ... die Gestalten dort unten waren selbst Meister und sie irrte sich, dass einer von ihnen der Mann von dem Aufruhr gewesen wäre. Schließlich hatten viele Leute breite Schultern und marschierten wie Soldaten. Bei diesem Gedanken entspannte sie sich. Das musste es sein. Die Akademie war uralt und von Drachen wohlbewacht und, sie war sicher, auch von Schutzzaubern - kein Ruchloser würde töricht genug sein, um hier herumzuschleichen. Und wenn die Leute dort unten wirklich Meister waren, dann hatten sie wahrscheinlich geheime Drachengeschäfte zu erledigen, von denen die Schüler offensichtlich nichts erfahren sollten, was bedeutete, dass sie Ärger bekommen könnte, wenn sie zugab, sie gesehen zu haben. Und sie konnte sich ganz bestimmt nicht noch mehr Ärger leisten.

      Als sie diesen Entschluss gefasst hatte, ging sie weiter ins Schloss, um es zu erkunden.

      Selbst nach einer Stunde konnte sie ihre Sorgen nicht aus ihren Gedanken vertreiben. Sie fraßen beständig an ihr, so dass sie zuletzt im Raum der Gelege landete, wo sie dachte, sie könnte wenigstens über einige Sorgen brüten, die nicht ihre eigenen waren. Denn dieser Raum hatte ihr Sorgen gemacht, seit sie das letzte Mal hier gewesen war - mit den paar Dutzend Babydrachen, die zu lange in ihren Eiern gewesen waren und ohne Eier, die den Eindruck machten, erst kürzlich gelegt worden zu sein. Sie hatte in der Bibliothek Halt gemacht, um Bücher einzusammeln, die sich mit Eiern befassten und saß jetzt im Schneidersitz im Raum der Gelege und breitete die Bände um sich herum aus. Sie hatte bereits zwei oder drei Bücher gelesen und die Bestätigung gefunden, dass Eier normalerweise nicht so lange bis zum Schlüpfen brauchten, und sie hatte ein paar dunkle Vermutungen darüber, was nicht in Ordnung sein könnte, hatte aber noch keine Zeit gehabt, genug nachzuforschen, um das Problem völlig zu verstehen.

      Sie warf dem Nest, das ihr am nächsten war, einen Blick zu. „Na gut, Junior“, sagte sie leise. „Finden wir heraus, was mit dir nicht stimmt.“

      Nach zwei Stunden intensiven Studiums fand sie die Antwort.

      Sie stand auf und bemerkte kaum, wie ihr Rückgrat protestierend schmerzte und ihre Beine kribbelten, weil sie zulange in derselben Stellung gesessen hatte. Sie ging zu Juniors Ei hinüber - oder dem Ei, an dessen Drachen sie jetzt als Junior dachte - und legte eine Hand auf die Schale, wobei Entsetzen und Trauer tief in ihr auftauchten. „So lange“, sagte sie leise, „und ganz allein.“

      „Wie lange ist dieser dort drinnen?“, fragte eine Stimme hinter ihr.

      Sie fuhr hoch und wirbelte herum. Lasaro stand ein paar Schritte hinter ihr, sein Haar wirr, als hätte er mit den Händen darin herumgewühlt, die Hände selbst ungelenk in die Taschen gesteckt.

      Kaelan schaute von ihm zu dem Ei. Es klang fast, als ob Lasaro die Antwort, die sie eben entdeckt hatte, schon erraten hätte. Aber schließlich war er ja auch der Prinz. Vielleicht hatte er es die ganze Zeit gewusst. „Siebzig Jahre“, sagte sie und ließ eine Hand tröstlich auf dem Ei liegen.

      Lasaro nickte, kam auch nicht näher, aber ein Hauch von Trauer huschte über sein Gesicht. „Sie sind alle so“, sagte er und deutete auf die Nester weiter hinten in der Höhle. „In jedem Jahrzehnt haben sie länger und länger zum Schlüpfen gebraucht und es werden immer weniger neue Eier gelegt. Und kaum eines davon ist weiblich.“

      Kaelan schaute auf das Ei unter ihren Händen. „Drachen sind am Aussterben“, sagte sie und sprach den Schluss aus, zu dem sie erst vor ein paar Augenblicken gekommen war.

      Lasaros grimmiges Nicken bestätigte es. „Bald werden wir nicht mehr genug haben, um die Art zu erhalten. Und ich weiß nicht, ob Alveria ohne Drachen überleben kann. Wir haben noch immer ein paar Hundert jetzt, und wir leben lange, aber wir sind doch sterblich. Selbst, wenn wir die kurzfristige Bedrohung durch Unger überstehen ... in einigen Jahrzehnten könnte Alveria ohnehin fallen.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Also dies war eine der „anderen Sorgen am Horizont“, die er bei ihrem ersten Zusammentreffen erwähnt hatte.

      „Gehen wir schwimmen“, sagte er plötzlich mit einem seltsamen Leuchten in seinen Augen.

      Sie runzelte die Stirn. „Was? Jetzt gleich?“

      „Ja“, sagte er, trat vor und nahm ihre Hand in seine und zog sie so rasch hinter sich her, dass sie fast gestolpert wäre. „Verzeih“, sagte er und lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los.

      „Aber meine Sachen ...“, protestierte Kaelan und drehte sich halb nach hinten, um einen Blick auf die Bücher zu werfen, die sie in einem Halbkreis liegen gelassen hatte.

      „Die können wir später holen. Ich wollte ... da ist etwas, das ich dir sagen muss. Dich fragen muss.“

      Kaelan war jetzt ungehalten und riss ihre Hand los - es fühlte sich zu seltsam an, zu sehr so, wie es früher zwischen ihnen gewesen war - jedoch folgte sie ihm weiter. „Und das könnt Ihr mir nur am See sagen?“

      „Ja. Ich meine, es wäre mir lieber.“

      Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, während sie seinen Rücken betrachtete. In der letzten Woche hatte er sich so seltsam, nervös und noch unbeholfener und angespannter als sonst benommen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig.

      „Das wird es sein. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um die Meister dazu zu bringen, dich anzunehmen.“

      Ihr Herz hüpfte. Sie beeilte sich, sich seinen Schritten anzupassen. „Wirklich?“

      Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu und schenkte ihr ein kleines, vorsichtiges Lächeln. Die vorsichtig-abwartende Stimmung zwischen ihnen hellte sich etwas auf. „Ja. Ich wollte es dir heute Abend schon früher sagen, aber du warst nicht an unserem vereinbarten Treffpunkt.“

      „Oh. Stimmt, tut mir leid. Ich brauchte etwas Zeit für mich allein, glaube ich.“

      „Oh. Natürlich.“ Ihre neue Fremdheit tauchte wieder zwischen ihnen auf.

      Sie erreichten den See schweigend. Hoffnung keimte in ihr auf - könnte er wirklich eine Lösung gefunden haben? Sie wartete ungeduldig darauf, dass er sich entkleiden würde, aber stattdessen zog er nur Stiefel und Socken aus und setzte sich an den Rand des Felsvorsprungs, um seine Zehen ins Wasser zu hängen. Er starrte nur einfach auf seine Füße, als ob sie die Antwort auf die Fragen des Lebens bewahrten.

      Etwas stimmte nicht.

      Langsam setzte sie sich neben ihm hin. „Lasaro?“, fragte sie. „Seid Ihr sicher, dass alles in Ordnung ist?“

      Er hob den Kopf und schaute ihr endlich in die Augen. „Alles ist großartig“, sagte er, aber die Mischung von Unsicherheit, Hoffnung und Verzweiflung in seinem Blick strafte seine Worte Lügen. „Nachdem ich jetzt weiß, wie ich die Meister zwingen kann, dich als meine Zähmerin zu akzeptieren.“

      Aufregung durchströmte sie. „Gut, dann macht es nicht so spannend!“, sagte sie ungeduldig. „Sagt mir, wie.“

      Er holte Luft, atmete hörbar aus und wandte sich ganz zu ihr. „Kaelan Younger“, sagte er, die Worte klangen hölzern und förmlich aus seinem Mund. „Ich möchte, dass du mich heiratest.“

      Die Welt verstummte, fühlte sich bleischwer an. Sie starrte ihn an.

      Sie musste zweimal ansetzen, um ihren Mund bewegen und das Wort aussprechen zu können. „Was?“

      „Heirate mich“, sagte er wieder und zog die Beine hoch, damit er näher zu ihr rutschen konnte. Verzweiflung, Hoffnung und Unsicherheit brannten jetzt noch heller, fast fiebrig. „Dann bist du eine Prinzessin und die Meister können dir die Aufnahme nicht verweigern.“

      Sie schüttelte den Kopf, schüttelte ihn wieder und versuchte, seinen Worten einen Sinn zu geben. „Ihr wollt, dass ich Euch heirate“, sagte sie langsam, „damit die Meister mich als Eure Zähmerin akzeptieren? Das ist Euer Plan?“

      „Ja.“

      Sie fand keine Worte und konnte sich nicht vorstellen, was sie sagen sollte. Ihre Gefühle waren ein wirres Durcheinander. Sie sollte glücklich sein, oder? Ein Prinz machte ihr einen Heiratsantrag. Aber es war so plötzlich und es fühlte sich so falsch an.

      Ich möchte, dass du mich heiratest, hatte er gesagt. Nicht: Ich möchte dich heiraten. Nicht: Ich liebe dich. Er tat dies, weil es die Lösung für ein Problem war. Weil es das Beste für sein Land war und der einzige Weg, den er sehen konnte, um sein Ziel, König zu werden, zu erreichen.

      Ihre Gefühle klärten sich und verschmolzen zu einem leuchtenden Strahl der Wut - auf ihn und auf sich selbst, weil sie sich dummerweise in einen Jungen verliebt hatte, dem sein Königreich immer wichtiger sein würde als sie. Mit einer raschen Bewegung stand sie auf. „Nein.“

      Verwirrt schaute er zu ihr auf. „Was?“

      „Nein“, sagte sie knapp.

      „Du weigerst dich, mich zu heiraten?“ Seine Verwirrung wurde zu Zorn. „Das ist der einzige Weg! Du hast mir Treue geschworen, nicht wahr? Hatten wir nicht eine Abmachung? Wir müssen es tun!“

      Sie trat einen Schritt zurück und konnte nicht glauben, was sie hörte. „Euer Hof würde in Aufruhr geraten. Es ist gegen die Tradition, da Ihr mich ihnen noch nicht einmal vorgestellt habt; es würde sie entehren ...“

      Er sprang auf. „DAS IST MIR EGAL!“, brüllte er und mit seinen Worten drang ein Sturm aus ihm heraus. Er holte tief Atem und beruhigte seine Magie, aber sie konnte sie noch immer prickelnd und unruhig durch ihr Band spüren. „Vergiss Tradition und Ehre. Es kümmert mich nicht, was sie denken. Ich werde mein Land retten, ganz gleich, was ich dafür tun muss.“

      „Selbst, wenn Ihr mich opfern müsst, um es zu tun?“

      „Du betrachtest es als ein Opfer, mich zu heiraten?“

      Sie trat dicht an ihn heran, um ihm in die Augen zu sehen. „Ihr betrachtet es als ein Opfer, mich zu heiraten. Es ist nicht etwas, das Ihr wollt, sondern etwas, von dem Ihr denkt, dass Ihr es tun müsst, um Alveria zu retten. Und es kümmert Euch nicht, was es für meine Zukunft bedeutet - was es mit mir machen wird, wenn ich am Vorabend eines Krieges einen Prinzen heirate, der mich nicht liebt, in einem Land voller Adliger, die mich dann noch mehr hassen würden, als sie es jetzt schon tun. Solange es nur Eurem Königreich nutzt. Bei Odins Auge, Lasaro. Seid Ihr wirklich so herzlos?“

      Sie wartete darauf, dass er ihre Folgerungen abstreiten würde. Er tat es nicht.

      Ihr Ärger verflog und wurde zu Trauer. Zuerst sein Verrat in der letzten Woche und jetzt dies. Es war mehr, als sie aushalten konnte. Es war alles so falsch. Sie hätte sich vielleicht wünschen können, Lasaro zu heiraten. Sie hätte vielleicht sogar davon träumen können, dass er ihr einen Antrag machen würde - aber nicht so. Nicht aus diesen Gründen und auf diese Weise, nicht, wenn er nicht einmal wirklich mit ihr zusammen sein wollte. War sie für ihn tatsächlich nicht mehr als ein Werkzeug, etwas, das er zum Erreichen seiner Ziele benutzen konnte? Tränen stiegen in ihren Augen auf, bevor sie sie unterdrücken konnte.

      Lasaro stammelte. „Das heißt nicht, dass ich nicht ... ich meine, mir liegt viel an dir ...“

      „Noch dazu“, ergänzte sie und wischte wütend über ihre Wangen, „ist es verboten, dass Zähmer und Drachen heiraten. Drachen können nur einander heiraten. Und wir wissen jetzt, warum, nicht wahr? Das Drachenblut wird zu sehr verdünnt, wette ich, und das muss der Grund sein, warum zu wenige Eier gelegt werden. Das muss für Euch eine schreckliche Wahl darstellen. Einen Drachen heiraten und helfen, ihre Art zu erhalten, oder mich heiraten, um Euer Königreich zu retten.“

      Er sah zur Seite, nickte dann aber.

      Sie richtete sich wieder auf. „Nun. Zum Glück braucht Ihr diese Wahl nicht zu treffen“, sagte sie; der Kummer lastete auf ihrer Stimme und ließ sie zittern. „Denn, Lasaro Afkarr, nein, ich werde Euch nicht heiraten.“

      Sie wandte sich ab und floh.
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      Lasaro war aufgesprungen, noch bevor sie den Tunnel zurück zur Bibliothek erreichte. Er hatte seine Lektion vom letzten Mal gelernt, als er zu lange gewartet hatte, um vom Palast aus hinter ihr her zu laufen.

      „Warte!“, rief er und griff nach ihrem Arm.

      „Mein Schwur besagte, dass ich Euch treu sein würde, solange Ihr nichts von mir verlangt, was gegen die Moral verstößt“, fauchte sie ihn im Umdrehen an. „Dies gehört dazu.“

      „Mich heiraten ist jetzt unmoralisch?“ Er konnte nicht anders, als verwirrt zu sein, außerdem verletzt und zornig. Heirat war die perfekte Lösung. Die einzige Lösung. Er wusste nicht, ob er Kaelan liebte - ihm lag viel an ihr, mit Sicherheit, aber es stand so viel mehr auf dem Spiel, dass er seine Gefühle nicht einordnen konnte - aber er hatte ohnehin nie erwartet, dass er aus Liebe heiraten würde. Er konnte nicht verstehen, warum sie seine Entscheidung, sie zu heiraten, als ein größeres Opfer empfand, als wenn er eine der hochnäsigen Töchter einer Baronesse würde heiraten müssen. Ja, anfangs würde es für Kaelan schwierig werden, sich daran zu gewöhnen. Aber sie würde eine Prinzessin werden und später eine Königin. Warum sollte sie deshalb zornig sein? Das war der einzige Weg, wie auch ihre Mutter geheilt werden könnte. Es war ja nicht so, dass sie bei diesem Geschäft leer ausgehen würde. Dachte sie, dass er sich ihr aufzwingen würde, wenn sie erst verheiratet wären? Sicher kannte sie ihn doch besser. Wenn sie wollte, könnte dies nichts anderes als eine geschäftliche Abmachung sein, es sei denn, sie wollte es anders. Könige betrachteten Heirat oft in dieser Weise.

      Und was sein Bedürfnis anging, seine Art zu retten - es würde keine Arten zu retten mehr geben, wenn Alveria an Unger fiele. Jeder bis zum letzten Drachen würde versklavt und in Ungers Armee gezwungen werden, um als lebende Waffe benutzt zu werden. Er musste sein Land vor der unmittelbaren Bedrohung retten, was er nur schaffen konnte, wenn er König würde, und dann könnte er sich über den Mangel an neuen Babydrachen Sorgen machen.

      Kaelan drehte sich schnell zu ihm um und las in seinem Schweigen seine Gedanken, oder vielleicht durch das Band. „Wir werden einen anderen Weg finden, unser Land zu retten“, fauchte sie, „der nicht darauf hinausläuft, dass Euer idiotisches Gefühl, Eure Pflichten ohne Rücksicht auf die Kosten erfüllen zu müssen, über die Wahl Eurer Frau entscheidet.“

      Seine Frustration kochte hoch. Er blieb ruckartig stehen und rief ihrer verschwindenden Gestalt nach: „Wir haben keine Zeit, einen anderen Weg zu finden! Meister Lars hat die letzten Prüfungen der Probezeit für die Verbindungen vorgezogen. Er hat gerade die Liste der Zähmer und Drachen ausgehängt, die die Prüfungen ablegen sollen, um zu Eingeweihten zu werden, und keiner von uns stand darauf! Was bedeutet, dass ich zurückgestellt werde und du, Kaelan, hinausfliegst.“

      Sie erstarrte. „Was?“, flüsterte sie.

      „Warum, glaubst du, habe ich mich entschlossen, dir heute Nacht einen Antrag zu machen? Es ist unsere letzte Chance! Die Prüfungen haben schon begonnen, und du erinnerst dich, was mit Zähmern geschieht, die es nicht schaffen, ein Band zu entwickeln? Die Meister warten nur auf eine gute Ausrede, um dich hinauszuwerfen und das wird sie sein - und was mich angeht, habe ich dabei versagt, meine Abmachung mit meiner Mutter zu erfüllen und werde doch nicht zum Kronprinzen ernannt. Ich muss stark genug sein, meine eigenen Kräfte zu kontrollieren und ich muss am Ende des Semesters einen offiziellen Zähmer haben, und ohne dich wird nichts davon eintreten. Oh, sie werden versuchen, mir andere Zähmer aufzudrängen. Sie haben es schon versucht. Aber niemand sonst passt gut genug zu mir. Niemand sonst ist wie du.“

      Sie starrte ihn an. „Inga und Stav“, erkannte sie, „und Drya und Def. Ich dachte, sie würden nur eine Art Vorprüfung für Einzelunterricht machen, nicht, dass schon ihr Band getestet würde.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es ist offiziell. Es dauert eine Woche, und jetzt sind nur noch fünf Tage übrig. Heiraten, und zwar schnell, ist der einzige Weg, um die Meister dazu zu zwingen, dich zu akzeptieren. Wir haben bereits alles andere versucht.“

      Kaelans Gesichtsausdruck wurde nachdenklich und sie schien in die Ferne zu sehen. „Nicht alles“, sagte sie langsam.
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        * * *

      

      „Es ist eine schreckliche Idee“, sagte Lasaro am nächsten Nachmittag.

      „Es ist der einzige Weg, oder jedenfalls der einzige, der nicht idiotisch und ziemlich sicher ruinös ist“, gab Kaelan zurück.

      „Wie könnte es dich ruinieren, wenn du mich heiratest?“

      „Es würde Euch ruinieren. Euer Hof würde dafür sorgen. Manchmal bestehen Traditionen aus gutem Grund. Wenn Ihr die Art ändern wollt, wie Euer Königreich regiert wird, müsst Ihr zuerst sicherstellen, dass die Leute Euch vertrauen, und mich heimlich zu heiraten, nur, damit ich Eure Zähmerin werden kann, ist nicht der Weg dahin.“

      Drya, die zwischen ihnen stand, blinzelte. Ihr Gesicht war unter der Anstrengung, die beiden nicht anzustarren, völlig steif geworden - aber Kaelan hatte gesagt, man könnte Drya die Wahrheit über ihre Lage anvertrauen, und außerdem war sie das Rückgrat ihres neuen Plans. Der Lasaros Meinung nach lächerlich war.

      Drya hatte gerade Kaelans Haare blond gefärbt, nachdem sie es so kurz wie das eines Jungen geschnitten hatte. Der Schnitt passte zu seinem Zähmer, wild und stachelig und weich zugleich. Der Plan lautete, sie in Aelx‘ Kleider zu stecken, einem Zähmerschüler, der angeblich ein Auge auf Drya geworfen hatte - was vermutlich der einzige Grund war, warum der Junge diesem Plan zugestimmt hatte - und Kaelan während der heutigen Prüfungszeit für ihn auszugeben. Während sie sich als Aelx ausgab, würde Kaelan ihre Fähigkeit, Lasaro zu kontrollieren, beweisen, ihr Band würde genehmigt werden und dann könnte sie ihre Kapuze abwerfen und ihre Identität offenlegen, was die Meister dazu zwingen würde, sie zu akzeptieren.

      Es gab tausend Möglichkeiten, wie das schiefgehen könnte.

      „Sie haben bereits heute Morgen versucht, mich mit einem anderen Zähmer zu testen“, sagte Lasaro. „Ich habe einen Sturm heraufbeschworen, der alle anderen Drachen vom Berg hinunterblies. Wenn ich nicht deine Anwesenheit in der Nähe gespürt hätte, hätte ich vermutlich einen Tornado ausgelöst, um diesen ganzen, von Hel verdammten Ort vom Angesicht der Erde blasen zu lassen. Wenn ich in Drachengestalt bin, ist alles so viel schwieriger unter Kontrolle zu halten. Sie werden es vermutlich nur noch einmal riskieren, mich mit einem Zähmer zusammenzutun. Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst?“

      „Ja“, sagte Kaelan und ihre Lippen waren fest zusammengepresst, als Drya Puder über ihre Wangen rieb, um sie blasser erscheinen zu lassen.

      „Stav hat es heute Morgen wieder nicht geschafft“, ergänzte Lasaro unerbittlich. „Deshalb wurde ein anderer Zähmer, Morr, nach Hause geschickt. Die Meister sind so nervös, sie weigern sich immer noch einzugestehen, dass Inga Stavs Zähmer sein sollte. Sie haben sie und auch Morr nur wegen einer Kleinigkeit hinausgeworfen, und wäre es im letzten Jahr geschehen, hätten die beiden eine Chance erhalten, es noch einmal zu versuchen. Ich weiß nicht, warum die Meister in diesem Jahr so verkrampft sind – auch wenn sie sich Sorgen wegen der Bedrohung aus Unger und der Unruhe in Bellsor machen, da bin ich mir sicher - aber auf jeden Fall könnte es ihnen den Rest geben, wenn wir sie so, wie du es vorhast, austricksen, und das könnte für uns fürchterlich nach hinten losgehen.“

      „Wir müssen es riskieren“, sagte Kaelan dickköpfig.

      Er seufzte und warf sich auf Dryas Bett. Es war offensichtlich, dass Kaelan seinem eigenen Plan einfach nicht zustimmen würde, ganz gleich, wie sehr er versuchte, sie zu überzeugen. Und ihr Plan fühlte sich viel, viel riskanter an. Wenn die Meister herausfanden, dass er selbst eine Rolle dabei gespielt hatte, sie zu täuschen - und selbst, wenn alles wie beabsichtigt lief, würden sie erkennen müssen, dass er daran beteiligt gewesen war - könnten sie ihn ganz hinauswerfen statt ihn nur zu tadeln und zurückzustellen. Die Aussichten auf einen Misserfolg waren schrecklich hoch. Aber es waren nur noch wenige Tage übrig, um Kaelan seinen Antrag akzeptieren zu lassen, und es war für ihn offensichtlich, dass kein anderer Zähmerschüler es schaffen würde, ihm zu helfen, seine Kräfte unter Kontrolle zu bringen.

      „Gut“, sagte er schließlich und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Wenn du wirklich bereit bist, alles zu riskieren ... ich vertraue dir.“

      Kaelan schenkte ihm ein Lächeln. Es fühlte sich an wie das erste, dass er seit einer Ewigkeit bei ihr gesehen hatte, und eine winzige Hoffnung leuchtete für ihn auf. „Danke“, sagte sie.

      Drya zog Aelx‘ Zähmerschülerumhang aus dem Schrank. „Wenn du meine Meinung hören willst, Kaelan, ich denke, du wirst es gut machen. Wenn ich danach gehe, wie du Def und mir neulich geholfen hast, bin ich ziemlich sicher, dass du eine der stärksten Zähmerschülerinnen bist, die je hier ausgebildet wurden.“

      Kaelan drehte sich mit aufgerissenen Augen zu ihrer Freundin. „Ich wusste nicht, dass du es bemerkt hast“, gab sie zu. „Ich hoffe, du bist mir nicht böse?“

      Drya lachte ungläubig. „Natürlich bin ich dir nicht böse. Du hast unser Band verstärkt - ich erkannte das Gefühl durch unsere gemeinsamen Übungen. Ohne deine Hilfe wäre ich vielleicht wie Inga hinausgeworfen worden.“ Sie erschauerte.

      Lasaro schaute zwischen ihnen hin und her und versuchte zu begreifen, was ihr Gespräch bedeutete. „Kaelan“, sagte er schließlich, „du ... du hast das Band eines anderen Zähmers beeinflusst?“

      „Ja“, sagte Kaelan, „obwohl ich noch immer nicht sicher bin, wie. Es war eine Art von Instinkt. Ich hatte Angst, ich wusste einfach nur, dass ich Drya nicht durchfallen lassen durfte.“

      Lasaro schüttelte den Kopf. „Das sollte überhaupt nicht möglich sein“, staunte er.

      Kaelan zog die Brauen zusammen. „Wirklich? Ich dachte, es wäre nur eine Fähigkeit auf höherer Ebene, die ich plötzlich freigesetzt hätte oder so.“

      Drya zog den Umhang über Kaelans Kopf. „Keine Zeit zum Staunen!“, sagte sie. „Es ist fast schon Zeit zu gehen. Achte darauf, dass du die Kapuze aufbehältst und deine Hände gesenkt hältst, Kaelan. Du kannst als Aelx durchgehen, wenn dein Gesicht im Schatten bleibt, aber wenn irgendjemand die Brandnarbe auf deinem Arm sieht, bist du verraten.“

      „Was, wenn ihr Ärmel im Wind hochfliegt, wenn sie auf mir reitet?“, fragte Lasaro und Kaelans Kopf schoss zu ihm herum, ihre Augen anscheinend vor Schreck aufgerissen. Daran hatte sie nicht gedacht. In der Tat, der benommene Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn annehmen, dass ihr nicht klar gewesen war, dass zu diesen letzten Prüfungen auch gehörte, dass ein Zähmer auf seinem Drachen ritt.

      „Ich soll fliegen?“, fragte sie und Verwunderung lag in ihrem Tonfall. „Auf Euch?“

      Seine Lippen verzogen sich. „Ja.“

      Sie blinzelte. „Gut“, sagte sie nach einer Sekunde. „Das ... das geht in Ordnung.“

      Drya klatschte in die Hände. „Ich denke, besser wird es nicht! Wir haben noch ungefähr zehn Minuten, bevor Prinz Lasaro und ‚Aelx‘ unten erscheinen müssen. Wie fühlt ihr euch?“

      Kaelan legte eine Hand auf ihren Magen. „Mir ist übel“, gab sie zu.

      „Mir auch“, sagte Lasaro ebenfalls. Er stand auf und hielt seiner Zähmerin eine Hand hin. „Sollen wir gehen?“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 23
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      Kaelans Herz schlug laut, als sie aus dem Schatten des Brunnens am Rande des Hofes zuschaute. Sie sollte hier warten, bis Lasaro seine Drachengestalt angenommen hatte. Das war ihr Stichwort, um nach draußen zu kommen, sich schnell den Meistern vorzustellen und die Prüfung zu beginnen. Was sie tun musste, ohne zu sprechen. Oder ihre Kapuze zurückzuschlagen. Oder einen von ihnen durch eine von hundert Möglichkeiten herausfinden zu lassen, dass sie nicht wirklich Aelx war.

      Sie presste die Lippen aufeinander. Sie musste es tun. Es war der einzige Weg, um Lasaro zum Kronprinzen zu machen, ihre Mutter zu heilen und ihre eigene Zukunft zu sichern. Sie und Lasaro hatten kürzlich eine harte Zeit durchgemacht, aber sie vertraute noch immer darauf, dass sie dazu bestimmt waren, als Drache und Zähmer zusammen zu sein. Dies war die Zukunft, die sie trotz all ihrer Ängste und aller Hindernisse auf ihrem Weg schließlich für sich selbst gewählt hatte.

      Jetzt musste sie darum kämpfen.

      Lasaro ging auf Meisterin Olga zu, die gerade in der Gestalt eines spindeldürren, königlich aussehenden Drachen mit glänzenden, weißlich-goldenen Schuppen auftrat. Lasaros Haar war sauber zurückgebunden, seine Schritte waren fest und sein Blick ruhte ruhig auf einem Meister nach dem anderen, als er darauf wartete, dass der Beginn seiner letzten Prüfung verkündet wurde. Wie konnte er so ruhig sein? Kaelan selbst fühlte sich, als würde sie gleich einen Herzanfall erleiden. Aber dann fiel ihr ein, dass er es vermutlich gewöhnt war, in der Öffentlichkeit zu erscheinen, wo jede Geste und jedes Wort abgewogen und beurteilt wurde wie Weizenkörner auf einer Waage. Wenn sie die offizielle Zähmerin für den zukünftigen König werden sollte, würde sie sich je an diese Art von Druck gewöhnen? Sie vermutete, dass sie das irgendwie müssen würde.

      Meister Lars - ebenfalls in Drachengestalt - gab Lasaro mit einem Rucken seines Kopfes ein Zeichen. Lasaro schloss seine Augen. Er versuchte, sich zu verwandeln. Schnell schloss Kaelan ihre eigenen Augen und nahm durch ihr Band Verbindung mit ihm auf. Sie fanden einander in der Dunkelheit. Sie griff auf die Erregung zu, die unter seiner äußeren Ruhe kochte und schlang sich darum. Sie beruhigte sich und die Verwandlung durchzitterte ihn.

      „Gut gemacht!“, dröhnte Meisterin Olgas Stimme mit einem Unterton leichter Überraschung durch Kaelans Kopf. „Aelx!“, rief sie aus.

      Kaelan öffnete die Augen und richtete sich auf. Das war ihr Stichwort. Sie holte noch einmal tief Luft, um sich zu beruhigen, zog ihre Kapuze ganz in ihr Gesicht und marschierte aus dem Schatten des Brunnens zu ihrer Prüfung.

      „Flieg!“, befahl Meister Lars Lasaro. Ihr Drache entfaltete seine schönen, nebelgrauen Schwingen und wirbelte in den Himmel hinauf, anmutig wie ein Adler und bald war er nicht mehr als nur ein Fleck am Himmel. Meister Lars wandte sich an Kaelan. „Aelx, sag ihm, dass er eine leichte Brise herbeirufen soll, die die Richtung ändert, in der die Fahne weht“, befahl er und deutete mit dem Kopf auf das alverische Wappen, das vom höchsten Turm der Akademie wehte.

      Kaelans Augen wurden groß, als sie mit Verspätung erkannte, wie unvorbereitet sie war. Sie und Lasaro hatten nie versucht, echte Manöver durch das Band zu kommunizieren - nur Gefühle und allgemeine Sinneswahrnehmungen. Und sie hatten sich nie über so große Entfernung verständigt.

      Sie legte ihre Hände zusammen, achtete dabei sorgfältig darauf, ihre Ärmel unten zu halten. Sie hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sie wandte sich von den Meistern ab und schaute zu Lasaro auf, strengte sich an, um ihren Weg entlang des Bandes zu erspüren, um die Befehle zu übermitteln, aber Lasaro fühlte sich nur leicht verwirrt an. Er wurde mit jedem vergehenden Moment angespannter, fühlte sich ihrer Täuschung wegen unbehaglich. Und - Kaelan runzelte die Stirn. Es war fast, als ob es auch eine andere Art von Störung gäbe, etwas, das sie ständig von ihrem Griff auf das Band abzulenken wollen schien. Sie biss die Zähne zusammen und drängte härter, zwang sich zur Konzentration. Sie versuchte, den Befehl des Meisters in Bildern statt in Worten zu senden, aber Lasaro übermittelte im Gegenzug nur eine wachsende Frustration.

      Gut. Zeit, kühl zu bleiben. Sie hatten sich in der Vergangenheit durch ihre Gefühle verständigt, richtig? Sie hatte jetzt kein Problem, seine Gefühle zu spüren. Also waren diese vielleicht stärker als Wörter oder Bilder. Sie schloss die Augen, achtete nicht auf den wachsenden Ärger und Enttäuschung der Meister, die aufgereiht hinter ihr standen und konzentrierte sich auf die Fahne. Sie dachte daran, welche Gefühle die Fahne bei ihr auslöste - wie der Klang ihres Knallens im Wind sie daran erinnerte, wenn eine Brise an der Wäsche auf der Wäscheleine zu Hause zerrte, wie das Rot der Fahne ebenso rot war die ihr Lieblingsbuch, diese zerfledderte Abhandlung über Drachen, die sie so oft gelesen hatte. Dann dachte sie an die Richtung Norden - die entgegengesetzte Richtung zu der, in die die Fahne jetzt flog - und wie sie ihr die Kälte der Berge in Erinnerung brachte. Sie verstärkte diese Gefühle und schickte sie durch das Band.

      Lasaros Frustration schmolz dahin. Kaelan öffnete ihre Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Fahne sich drehte und in einem starken Westwind flatterte.

      Hinter den Meistern jubelten ein paar Zähmerstudenten - auch Drya. Sie schaute hinüber, als Lars sie mit einem bösen Blick zum Schweigen brachte.

      „Lass ihn die Temperatur der Luft genug absenken, um ein Gewitter über dem Hof zu schaffen“, befahl Meisterin Olga.

      Beschwingt durch die Freude über ihren Erfolg dachte Kaelan nicht einmal über die darin liegende Schwierigkeit nach. Vor einigen Ortswechseln hatte ihre Familie am Fuße eines Gletschers gelebt und die Gewitter dort waren spektakulär gewesen: die Blitze spiegelten sich an den Bergen aus Eis wider, der Regen fror zu seltsamen Formen, sobald die Tropfen den Boden erreichten. Sie fing diese Gefühle von Ehrfurcht ein, diese Gedanken an Stürme, und schickte sie zu Lasaro. Er legte die Flügel an und tauchte ab, und als er sie wieder aufschnappen ließ, lösten sich Wolken aus ihren Spitzen. Sie wirbelten und wuchsen, überschatteten den Hof und Donner dröhnte. Regentropfen fielen, zuerst nur ein paar, dann genug, um Kaelan zu durchnässen. Sie grinste, entzückt über das, was man als überwältigenden Erfolg ansehen konnte - bis sie erkannte, dass der Regen ihre sorgfältig aufgetragene Schminke abgewaschen hatte.

      Sie schnappte nach Luft, zog ihre Kapuze fester herab, aber es war zu spät. Die Zähmer starrten sie an, zeigten flüsternd auf sie und Lars knurrte. Meisterin Olga senkte den Kopf, in ihren Augen schimmerte Enttäuschung.

      Lasaro fing Kaelans plötzliche Furcht ein und stürzte sich durch die Wolken, um an ihrer Seite zu landen, hob einen schützenden Flügel über sie - aber selbst er konnte sie hiervor nicht beschützen.

      „So etwas hättet ihr nicht tun dürfen“, sagte Meisterin Olga mit gekränktem Ton, aber Meister Lars stürzte vor und schnitt ihr das Wort ab.

      „Sabotage!“, knurrte er mit Wut in den Augen. Seine Magie sammelte sich in der Luft wie statische Elektrizität und der Sturm über ihnen erzeugte knisternde Blitze. „Wie wagt Ihr es, uns zu betrügen!“

      Kaelan versuchte zu widersprechen. „Nein, das haben wir nicht - ich meine, es sollte nicht ...“

      „Es muss eine Strafe geben“, unterbrach Meisterin Henra von dort, wo sie stand, ihre Augen und ihr Tonfall so kühl und unergründlich wie immer. „Wir dürfen keinen solchen Präzedenzfall zulassen.“

      „Sie muss die Akademie verlassen“, sagte Meisterin Olga traurig und Kaelan stockte der Atem. Nein. Das konnte nicht recht sein. Meisterin Olga war ihre Verteidigerin, die Einzige unter den Meistern, die auf ihrer Seite gewesen war, die Einzige, die unter ihnen so etwas wie ihre Verbündete gewesen war.

      „Nein“, sagte Meister Lars und seine Stimme wurde plötzlich kalt und befriedigt in einer Weise, die es Kaelan kalt den Rücken hinunterlaufen ließ, „das ist nicht genug. Wir werden sie in den Kerker schicken, bis wir beschlossen haben, was wir mit ihr und mit allen anderen, die an dieser Täuschung beteiligt waren, tun werden.“

      Lasaros Temperament explodierte. Sein Flügel hob Kaelan hoch, zog sie dicht an seine Seite und er hockte sich nieder. Seine Krallen kratzten über die Fliesen des Hofes. „Auf keinen Fall“, sagte er, seine Stimme klang fast wild und fetzte durch Kaelans Kopf mit aller Heftigkeit seines Willens. Die Schüler am Rande des Hofes zuckten zusammen und bedeckten ihre Ohren. „Sie ist meine Zähmerin. Ich bin euer Prinz. Ihr werdet sie nicht anrühren.“

      Ein Gefühl des Staunens überkam Kaelan. Die Wärme seines Schutzes umgab sie und verschafft ihr Halt. Sie fühlte sich sicher. Sie fühlte sich ...

      … geliebt.

      War das das Gefühl, das jetzt durch ihr Band strömte? Das unter Lasaros Verzweiflung, seiner Wut, seiner Angst lag? Sie legte eine Hand auf seine Schuppen, die hart und wunderschön waren, und glaubte, es könnte wahr sein.

      Aber seine Magie prickelte, wuchs an und kochte über. Um sie zu beschützen, stand er kurz davor, etwas zu tun, was er bereuen würde. Sie schickte eine Ruhe, die sie nicht empfand, durch das Band, das sich durch ihre Berührung verstärkt hatte. Nach einem Moment bog er seinen Hals, um auf sie hinabzuschauen. Die kochende Magie beruhigte sich.

      „Kaelan“, sagte er hilflos.

      „Es wird schon alles gut“, flüsterte sie, obwohl sie nicht sicher war, ob das die Wahrheit wäre. In ihren Ohren konnte sie das Dröhnen ihres Herzschlags hören. Alles war so schrecklich, hoffnungslos falsch gelaufen und sie hatte keine Ahnung, was jetzt aus ihr werden würde. Was aus ihrem Prinzen werden würde. Aus ihrer Mutter. Alle Menschen, an denen ihr lag, waren in Schwierigkeiten und sie hatte alles, was sie vermochte, getan, um ihnen zu helfen und sie hatte versagt.

      Sie hatte versagt.

      „Tretet beiseite“, befahl Meisterin Olga.

      Lasaro und Kaelan ließen ihre Blicke aufeinander ruhen. Nach einem langen Moment des Kampfes gegen sich selbst trat der Prinz zurück und ließ Kaelan fortführen.
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        * * *

      

      Meisterin Olga schwieg auf dem langen Weg nach unten. Kaelan wünschte, sie würde nicht den ganzen Weg auswendig kennen - der Raum der Gelege war direkt neben dem Kerker, also wusste sie von ihren Besuchen dort, wie viel näher ihre Verdammnis bei jeder Biegung und Treppe und jedem Gang kam. Ihre Furcht wuchs, mischte sich mit Lasaros - selbst auf diese Entfernung - bis ihre vermischten Gefühle sich mitten in ihrer Brust wie eine Glasscheibe anfühlten und ihr Herz daran hinderten, normal zu atmen, so dass sie unter dem Gewicht zu keuchen begann.

      Versagt. Das Wort pochte mit jedem stockenden Herzschlag, wiederholte sich als unerbittliche Trommelschläge in ihrem Kopf. Sie hatte versagt. Sie hätte erkennen müssen, dass das Gewitter ihre Schminke abwaschen würde und etwas tun sollen, um das zu verhindern. Sie hätte sich vor allem einen besseren Plan ausdenken müssen. Vielleicht hätte sie einfach Lasaros Antrag annehmen sollen. Wenigstens hätte ihre Mutter dann noch eine Chance auf Heilung gehabt.

      Es tut mir so leid, sagte sie im Stillen zu Ardis und wollte die Worte irgendwie über Hügel, Berge und Dörfer und die riesige, unglaubliche Entfernung zwischen ihnen auf die Reise schicken. Würde sie Ma überhaupt jemals wiedersehen? Oder würde nur ein Grab auf sie warten, wenn die Drachen sie nach Hause schickten, vorausgesetzt, dass sie überhaupt nach Hause geschickt würde?

      Sie unterdrückte einen Schluchzer, sie wollte nicht vor Meisterin Olga weinen. Der weiß-goldene Drache schaute sich nicht um, als er vor einer Reihe massiver Doppeltüren anhielt. Die Meisterin schwang einen Flügel anmutig über ihre Oberfläche und die Türflügel öffneten sich leise nach innen. Sie machte Kaelan ein Zeichen, dass sie hineingehen sollte, ihr Blick schien in die Ferne gerichtet und noch unergründlicher als sonst.

      Zorn stieg unter Kaelans Kummer auf. „Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe“, sagte sie und wartete, bis Meisterin Olga sie anschaute, dass sie fortfahren sollte. „Aber die Meister haben uns zu diesem letzten Mittel gezwungen. Ihr hättet mich einfach akzeptieren sollen. Was hätte es Euch gekostet, außer Stolz?“

      Meisterin Olga betrachtete Kaelan einen langen Moment, faltete dann ihre Flügel zusammen und machte ein Zeichen in Richtung der Dunkelheit hinter den Türflügeln. Zitternd zog Kaelan sich hinter sie zurück, immer noch das Gesicht zu Olga gerichtet. „Du wirst hierbleiben, bis dein Urteil gefällt wurde“, sagte Olga und ein Hauch von Trauer lag in ihrer Stimme; dann schwangen die Türflügel zwischen ihnen zu.

      Kaelan drückte ihre Augen fest zu. Ich bin tapfer, sagte sie sich in Gedanken, als sie in der Dunkelheit zitterte. Ich bin stark.

      Aber sie drehte sich nicht um.

      Mit geschlossenen Augen dazustehen, wird die Probleme nicht verschwinden lassen, sagte die Stimme ihrer Mutter sanft in ihrem Kopf.

      Sie öffnete die Augen und drehte sich um.

      Nur ein paar Wandleuchter waren in dem riesigen Raum verteilt, aber ihr Licht glänzte und spiegelte sich von einem enormen Schatz aus Silber und Gold. Schätze waren bis tief in den großen Raum aufgehäuft wie Sand auf dem Boden des Meeres. Sie bildeten Hügel und sanken in schimmernde Täler ab. Haufen davon erreichten die Kamine, die hoch in der Decke eingebettet waren. Dieser Kerker bestand nicht aus Zellen und Ratten und Folterinstrumenten, wie sie es befürchtet hatte - er wirkte mehr wie eine Schatzkammer. Sie ging tiefer hinein, staunte und stolperte fast über einen Smaragdbrocken, der so groß wie ihre Faust war. Seine glänzende Oberfläche erinnerte sie an den Smaragdsee und ihre gestohlenen Momente mit Lasaro, ebenso daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie dort zum ersten Mal seine Schuppen berührte und die Art, wie seine Hände sich auf ihren Bauch legten, als er sie im Wasser gehalten hatte.

      Eine Träne tropfte auf den Smaragd. Sie fiel auf die Knie und rollte sich auf dem harten, unebenen Schatz zusammen, ohne dass es eine Rolle gespielt hätte, dass der Kerker nicht so feucht und schrecklich war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war immer noch allein. Sie hatte immer noch versagt und es hatte all die Menschen, an denen ihr am meisten auf der Welt lag, die Zukunft gekostet.

      Sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Sie konnte es nicht ertragen und wollte nicht diesen ganzen, schrecklichen Tag noch einmal durchleben. Weinend schloss sie die Augen und bat den Schlaf, sie fortzubringen.
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        * * *

      

      Sie träumte.

      Ein schwarzer Drache richtete sich auf und sein Schatten bedeckte das Königreich. Von einem Horizont zum anderen hoben sich schwarze Schwingen wie riesige Flutwellen. Seine Schuppen spiegelten das Orange und das Gelb brennender Städte unter ihm wieder. Seine Augen - grün, hell und unergründlich - schauten nur auf Kaelan.

      Vater, dachte sie, sprach es aber nicht aus.

      „Tochter“, antwortete er, und seine Stimme war wie der Ozean, der über seine Grenzen brach und wie das Erdbeben, das ihr Land in Schutt und Asche legte und das Brüllen der Soldaten, die durch die Städte unter ihnen schwärmten.

      Sie schrak erwachend hoch, allein in der Dunkelheit zwischen den Schätzen der Drachen und hatte keine Träne mehr übrig zum Weinen, als ihr klar wurde, dass der Schlaf ihr keine Zuflucht bieten würde.
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      Lasaro war wütend genug, sich mitten in der Großen Halle zu verwandeln und einen echten Drachenkampf mit jedem einzelnen dieser idiotischen, kurzsichtigen, von ihrem Stolz zerfressenen Meistern, die dort vor ihm aufgereiht saßen, anzufangen. „Eure Entscheidung ist falsch“, sagte er durch zusammengebissene Zähne zum seinem Gefühl nach hundertsten Mal.

      Er konnte Kaelan tief in seinem Kopf spüren. Ihr Band war während ihrer Prüfung stärker geworden, aber jetzt waren sie durch so viele Wände getrennt, dass die Entfernung alles außer ihrer Furcht und einem dumpfen, tiefen Kummer dämpfte. Das Leben ihrer Mutter stand auf dem Spiel, ebenso wie Lasaros Zukunft und die Zukunft des ganzen verdammten Königreichs - einschließlich des Schicksals der Meister selbst - und alles, worauf sie sich konzentrieren wollten, war, welche Strafe die vermutlich beste Schülerin erhalten sollte. Ja, sie hatte die Prüfung unter Vorspiegelung falscher Tatsachen abgelegt - aber sie war großartig gewesen. Ohne echte Ausbildung und mit kaum etwas an Vorbereitung hatte sie Dinge getan, die kein anderer Zähmer für Lasaro hatte schaffen können. Und er weigerte sich zuzulassen, dass die Meister sie dafür bestraften.

      Meister Lars sah Lasaro von oben herab an. „Wir treffen die einzig mögliche Entscheidung, Schüler Lasaro“, sagte er und machte deutlich, dass Lasaro für ihn nichts anderes als irgendein Schüler war. „Kaelan wird der Akademie verwiesen und, nachdem wir mit der Königin gesprochen haben, vermutlich auch ganz aus Alveria verbannt. Wir müssen ein Exempel statuieren. Die anderen Schüler müssen wissen, dass man mit den Regeln und Erwartungen der Akademie nicht spielen darf.“

      „Das könnt Ihr nicht tun!“, schrie Lasaro, sein Temperament kurz vor einer Explosion. „Wir haben ein Band! Sie muss an meiner Seite sein, wenn ich den Thron übernehmen soll.“ Er biss sich auf die Zunge. Er hatte nicht die Absicht gehabt, dieses letzte Stück seiner Abmachung zu verraten - aber seine Emotionen machten es ihm schwer, sich unter Kontrolle zu halten.

      Meisterin Olga sah ihn stirnrunzelnd an. „Ja, uns ist die Lage bekannt.“

      Er erstarrte. „Ihr ... wisst es?“

      Sie lächelte dünn. „Die Akademie hat ihre Quellen. Und in Anbetracht der Situation liegt uns an Eurem Erfolg ebenso viel wie Euch. Wir sind zu denselben Schlüssen gekommen wie ihr, was die Frage angeht, wer der beste Erbe für Alveria ist. Infolgedessen sind wir bereit, Euch besondere Zugeständnisse zu machen, die Frist für die Prüfung zu verlängern und zu versuchen, Euch mit einem der erfahreneren Zähmer zu verbinden.“

      Er runzelte überrumpelt die Stirn. „Ich dachte, die erfahreneren Zähmer wären alle bereits mit anderen Drachen verbunden.“

      „Das stimmt.“

      Er schaute sie mit offenem Mund an. Sie waren bereit, ihn mit dem Zähmer eines anderen Drachen zu verbinden, während Kaelan bereits bewiesen hatte, dass sie perfekt zu ihm passte? „Das ist lachhaft. Ich befehle Euch, Kaelan zu akzeptieren“, sagte er. Zu Hel mit dem fragilen Gleichgewicht der Macht zwischen Thron und Akademie; er musste seine Zähmerin wiederhaben.

      Aber Meisterin Henra schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein“, sagte sie kühl und Olga nickte traurig, aber zustimmend. „Unsere Entscheidung ist endgültig. Ihr könnt sie akzeptieren und bleiben, bis Ihr die Bedingungen der Abmachung mit Eurer Mutter erfüllt, oder Ihr werdet wegen Eurer Beteiligung an der Täuschung heute der Akademie verwiesen.“

      Und damit verließen die Meister alle in einer Wolke weißer Gewänder mit farbigen Besätzen einfach den Raum. Lasaro blieb, wo er war, starrte blicklos ins Weite und hatte das Gefühl, dass die Welt sich unter seinen Füßen auf den Kopf gestellt hatte.

      Er konnte bleiben und es noch einmal versuchen - mit einem erfahreneren Zähmer diesmal, und vielleicht einem mit genug Wissen und Erfahrung, um ein neues Band erfolgreich zu machen. Er konnte sich bei seiner Mutter beweisen und vielleicht, wenn er hart genug arbeitete, das Vertrauen der Meister zurückgewinnen, die schließlich wertvolle Verbündete waren. Vielleicht könnte er sogar genug Kontrolle über seine Kräfte gewinnen, um am Ende Kaelans Mutter zu heilen ... aber sie würde nie Zähmerin werden.

      Sie würde nie seine Zähmerin werden. Sie würde nicht einmal mehr in seinem Land willkommen sein. Nicht, wenn er dem Plan der Meister zustimmte.

      Er wirbelte herum und marschierte aus der Großen Halle hinaus. Aus der Akademie. Er griff nach seinem Zorn, suchte nach Kaelan, und - obwohl sie so weit fort war, wie sie war - verwandelte sich sofort in seine Drachengestalt. Er sprang am Ende des Hofes hoch und flog in Kreisen nach oben.

      Er wusste nicht, wie lange er flog. Er gab sich seiner Liebe zum Himmel lange Zeit hin, zu zornig, um sich vor seiner Sucht zum Fliegen zu fürchten und schließlich beruhigte ihn das unendliche Blau so weit, dass es ihm möglich wurde, klar zu denken. Und dann, von einem Atemzug zum nächsten, wusste er, was er zu tun hatte.
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        * * *

      

      Lasaro kam in das Wirtshaus marschiert, entschlossener Zorn hüllte ihn fest ein wie ein Umhang. Er schaute über die Tische hinweg und fand die Leute, die er suchte. Als er einen Stuhl heranzog, wandten alle vier sich ihm zu und starrten ihn an.

      „Irgendein besonderer Grund, warum Ihr uns hierher bestellt habt?“, fragte Inga als Erste höflich. Ihr Porzellanteint war fleckig und ihre Augen rot vom Weinen. Es war nicht zu schwer gewesen, sie aufzuspüren. Und sobald er das getan hatte, hatte er auch Nachricht an die Akademie geschickt, um die drei anderen am Tisch zu bitten, sich hier mit ihm im Geheimen zu treffen.

      Stav beugte sich vor und legte seine Hand über Ingas. Die Finger seiner früheren Zähmerin legten sich um seine und nahmen den Trost an. „Ich schätze, es geht um Kaelan“, sagte Stav und hob eine Braue.

      Die beiden anderen Mitglieder der Gruppe, Def und Drya, schauten Lasaro in Erwartung einer Bestätigung an. Er nickte. Drya beugte sich vor und ihre Augen funkelten vor Zorn und Eifer. „Wir holen sie da heraus, nicht wahr?“

      Der Tisch brach in scharfe Ausrufe von Erstaunen und Ablehnung aus, aber Lasaro atmete nur tief durch. Dies war der Moment. Die Meister hatten ihn vor eine Wahl gestellt und dies war seine letzte Möglichkeit, ihr Angebot anzunehmen, bevor er eine andere Richtung einschlug. Dies war seine letzte Chance, sich einfach dem Ablauf der Ereignisse zu ergeben und endlich die Anerkennung seiner Mutter zu gewinnen, ein ihr würdiger Erbe zu werden, die Person zu werden, die er immer hatte sein wollen und das Königreich zu retten, das er immer hatte regieren wollen. Aber all das würde erfordern, dass er Kaelan im Stich ließ - und er weigerte sich, das zu tun.

      „Ja“, sagte er und hörte seine gesamte Zukunft in dieses eine Wort fallen.

      „Du musst scherzen“, sagte Def und starrte ihn mit offenem Mund an. „Du willst dich gegen die Meister auflehnen? Sie haben ihr Urteil verkündet, direkt, bevor du uns gerufen hast - alle haben es gehört! Kaelan ist verbannt. Und du willst Hilfe, um sie zu retten, und was dann, sie zu verstecken?“

      „Nein“, antwortete er. „Ich werde sie mit zu meiner Mutter nehmen. Die Königin kann die Entscheidung der Meister übergehen und sie zu meiner Zähmerin machen. Und ich werde sie dafür sorgen lassen, dass du, Inga, wieder aufgenommen wirst und dass sie den Meistern befiehlt, noch einmal zu überprüfen, wie hart sie alle Zähmer bewertet haben.“ Seine Mutter würde wütend sein, das stimmte. Aber sie würde ihn unterstützen - sie würde es müssen, um ihr Gesicht zu wahren. Doch würde es lange dauern, bis sie ihm verziehe.

      Stav schüttelte den Kopf. „Das ist ein schlechter Schachzug, Las. Die Meister sind fast so mächtig wie die Königin. Ist es wirklich das Beste für das Land, sich gegen sie zu stellen?“

      Nein. Es war das Beste für Kaelan. Er würde es später dem Land gegenüber wiedergutmachen.

      Jedoch nicht als König.

      Er seufzte. „Vertraut mir einfach, in Ordnung? Kaelan verdient es nicht, aus dem Königreich verbannt zu werden, nur weil ein paar sturköpfige Drachen sich weigern, über ihren Bauernstand hinwegzusehen.“

      Drya klatschte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. „Ich bin dabei.“

      Def drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu ihr. „Was? Auf keinen Fall, du wirst dich nicht auf so etwas einlassen. Du könntest hinausgeworfen werden und ich müsste mit einem neuen Zähmer ganz von vorn anfangen! Dass du die Prüfung bestanden hast, heißt gar nichts, wenn du hinausgeworfen wirst.“

      Ihr Kopf fuhr zu ihm herum und sie schaute ihn direkt und böse an. „Es ist mir wichtig“, sagte sie. „Wenn du meinen Respekt willst, brauche ich auch deinen. Ich verstehe, dass du ihr nicht helfen willst, aber es steht dir nicht zu, darüber zu bestimmen, woran ich mich beteilige und woran nicht.“

      Stav schaute sie mit offenem Mund an. Inga hob eine Braue, kühl, aber beeindruckt.

      Nach einem langen Augenblick sackte Def resigniert in sich zusammen. „Nun ja“, sagte er. „Gut. Ich hab's kapiert. Es tut mir leid. Ich schätze, ich bin auch dabei.“

      Inga zuckte zur Zustimmung mit den Schultern, aber der durchbohrende Blick ihrer Augen strafte die lässige Geste Lügen. Stav hob seine Hände, im Versuch, sie zur Einsicht zu bringen, aber als keiner sich rührte, seufzte er und nickte.

      Lasaro beugte sich lächelnd vor, obwohl sein Gesicht wild und freudlos wirkte. „Gut“, sagte er. „Und hier ist der Plan.“
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        * * *

      

      Sie begannen in der Küche. Lasaro versteckte sein unverwechselbares silberblondes Haar unter einer Haube und zog Straßenkleidung an, die er sich in Bellsor beschafft hatte, darüber band er eine Schürze. Inga, ähnlich gekleidet, war an seiner Seite. Sie warteten um die Ecke des Seiteneingangs der Küche und hielten sich eng an die Wand einer Treppe gedrückt, um zu vermeiden, dass jemand sie sah. Stav und Def würden jeden Moment das Störmanöver beginnen, das ihr Stichwort war, um sich in Bewegung zu setzen.

      Ein Krach ertönte in der Halle. Eine laute, männliche Stimme schrie und dann knurrte und brüllte zur Antwort ein Drache. In der Küche brach gellendes Geschrei aus, es klang abwechselnd voll Panik und voll Aufregung, als die Arbeiter hinauseilten, um den Kampf entweder zu schlichten oder zu beobachten. Jemand kreischte und der Boden unter der Halle bebte wie von einem kleinen Erdbeben. Wandleuchter klirrten und Porträts fielen klappernd von ihren Haken auf den Boden.

      Inga schnaubte. „Müssen Drachen einfach alles übertreiben?“, murmelte sie und löste sich aus ihrem Versteck.

      Lasaro antwortete nicht, er war zu beschäftigt, die niedrige Theke zu mustern, die die Küche vom Hauptflur trennte. Da. Ein Tablett mit Brot und Suppe. Er schnappte es sich und reichte Inga einen Krug und einen Becher. Sie schossen den Gang entlang, unbemerkt von der Menge, und schafften es gerade noch, Stavs ausschlagendem Schwanz auszuweichen.

      „Hier entlang“, flüsterte Lasaro und bog scharf um eine Ecke, die am Raum der Gelege vorbeiführte. Sein Herz zog sich zusammen, als er an die leeren Nester und die nie ausgebrüteten Eier dachte. Noch ein Problem, das er nicht lösen konnte.

      Er konzentrierte sich auf die Stufen vor sich, auf das Gewirr von Kaelans Gefühlen, das in seinem Kopf stärker wurde, auf das Problem, das er lösen konnte. Ich komme dich holen, versuchte er, ihr zu übermitteln.

      Sie waren unten angekommen und lauschten still am Ende der Treppe. Kein Zeichen, dass jemand in der Nähe wäre. Lasaro trat in den Gang, der zu den Kerkern führte - und wäre fast direkt mit einer Wache zusammengestoßen.

      Inga schritt ein, um ihn zu retten. „Meisterin Olga hat uns geschickt, um der Gefangenen Essen zu bringen“, sagte sie und lächelte den Mann scheu an. Lasaro fluchte innerlich. Die Wache mochte ihre Lüge glauben und sie durchlassen, aber seine Gegenwart allein reichte aus, um ihrem Plan einen Dämpfer zu verpassen. Wenn er die Meister alarmierte, bevor Lasaro Kaelan aus der Akademie herausschaffen konnte, wäre alles ruiniert. Sie würden sie wahrscheinlich noch an diesem Tag auf den Rücken eines Drachen setzen und sie aus dem Königreich hinausfliegen, wenn ihnen klar wurde, dass er versuchte, ihre Entscheidung zu unterlaufen, und dann wäre sie für ihn so gut wie verloren.

      Aber Inga, die immer einen Schritt voraus war, schaute verschämt zu Boden und errötete. „Habe ich dich nicht irgendwo hier schon gesehen?“, fragte sie und dann wagte sie es, aufzuschauen, warf ihr Haar über die Schulter zurück und biss sich auf die Unterlippe.

      Der Wachmann, jung und unerfahren genug, um auf ihren Trick hereinzufallen, lächelte sie an. „Wahrscheinlich“, antwortete er. „Es gibt nicht viele Wachen an der Akademie - ich schätze, die Drachen halten im Allgemeinen alles unter Kontrolle. Aber sie haben gerne ein paar von uns in der Nähe als Beweis des guten Willens für Königin Celede, jedenfalls ist das meine Vermutung. Nicht, dass wir je viel zu tun hätten.“

      „Was machst du jetzt gerade?“, fragte sie schüchtern.

      Er räusperte sich. „Äh. Ich soll ... die Gefangene bewachen. Ein Mädchen.“

      Ingas Augen weiteten sich in vorgetäuschtem Erschrecken. „Wenn sie dich zur Bewachung schicken müssen, muss sie ein Drachenschurke sein.“

      „Nein, nur eine Zähmerin, die den Meistern einen Streich gespielt hat.“

      Inga schnaubte. „Das ist alles? Wollen sie dich damit beleidigen, dass sie dich hier herunterschicken, um Kindermädchen für sie zu spielen?“

      Der Wachmann runzelte die Stirn, als ob ihm der Gedanke noch nicht gekommen wäre.

      Inga biss sich wieder auf die Lippe, schaute den Gang hinauf und hinab und schmunzelte dann. „Ich muss eigentlich etwas gestehen. Könntest du mir bei etwas helfen? Ich habe diese Wette mit meinen Freundinnen, wer von uns mit den meisten Wachen herumschmust, und ich dachte, du wärest vielleicht genau der richtige Mann, um mir beim Gewinnen zu helfen.“

      Er grinste zurück. Inga spürte schon den Sieg, stellte Wasserkrug und Becher auf Lasaros Tablett, und er ließ es zu, schaute aber finster und verdrehte die Augen, als ob er genervt wäre. Innerlich dankte er ihr für ihr Opfer - obwohl es, dem Zwinkern nach zu urteilen, das sie ihm zuwarf, als sie den jungen Wachmann wegzog, nicht wirkte, als würde sie es als großes Opfer betrachten. Gut für sie, nahm er an.

      Sobald sie außer Sichtweite waren, ließ er das Tablett auf dem Boden stehen und eilte zu der zweiflügeligen Tür des Kerkers. Er untersuchte sie einen Moment; es sah aus, als brauchten sie nur die Berührung eines Drachens, um sich zu öffnen. Er runzelte die Stirn. Das schien nicht sehr sicher zu sein. Trotzdem drückte er seine Hand gegen eine der geschnitzten Vertiefungen und die Tür schwang leise auf.

      Er trat in das trübe Licht. „Kaelan?“, rief er und blinzelte. Seine Augen wurden groß, als er den Schatz erspähte und dann stieg Erkenntnis in ihm auf. Die Meister mochten dies den Kerker nennen, aber es war kein echtes Gefängnis - dies war eine Schule, nicht der Palast, und dies war eine Drachenschatzkammer, kein Ort, um Gesetzesbrecher zu verwahren. Er wusste, dass ein solcher Schatz oft helfen konnte, einen verwundeten Drachen zu heilen; dies musste der Ort sein, an den die Meister gingen, wenn sie sich erholen mussten. Sie hatten Kaelan vermutlich hierhergeschickt, weil es der sicherste Ort war, den sie sich vorstellen konnten.

      Münzen klirrten auf den Boden. Kaelan trat hinter einem Hügel aus Schätzen hervor. „Lasaro?“, fragte sie und ihre Stimme klang genauso zerstört, wie sie aussah. Ihr kurzes Haar war durcheinander, auf der olivfarbenen Haut unter ihren Augen waren dunkle Ringe vor Erschöpfung. Unfähig, sich zurückzuhalten, eilte er auf sie zu und schlang seine Arme zu einer festen Umarmung um sie.

      „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich fortschicken“, sagte er fest.

      Sie hob die Arme, um sie um seinen Rücken zu legen. Sie bettete ihren Kopf an seine Schulter und sein Herz brach bei ihrer zerbrechlichen Haltung - als ob sie jeden Moment in Stücke zerfallen könnte. „Sie wollen mich fortschicken? Ins ... Exil?“

      „Das werde ich nicht zulassen“, wiederholte er dickköpfig.

      Sie zog sich zurück, legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. Sie konnte vermutlich etwas ahnen, was in seiner Stimme mitklang. „Wie genau willst du sie davon abhalten?“, fragte sie vorsichtig.

      „Ich werde zu meiner Mutter gehen. Sie wird sie überstimmen. Sie wird zornig sein, die Drachen auch, und es wird Folgen haben - aber du wirst zur Akademie zugelassen werden und du wirst meine Zähmerin sein und ich werde deine Mutter heilen.“

      Verstehen dämmerte auf ihren Zügen. „Folgen. Deine Mutter wird dir wegen all diesem das Königreich wegnehmen, nicht wahr?“

      Er schloss die Augen. „Diese Königreich war nie meins“, gab er schließlich zu. Vielleicht wäre es ohnehin nie seins geworden. All diese Mühe, all diese Versuche, all diese Jahre, in denen er versucht hatte, sich bei einer Familie zu beweisen, die sich weigerte, ihn wirklich zu sehen. Hätte es wirklich etwas geändert, wenn er ein Drache in voller Kontrolle über seine Fähigkeiten geworden wäre? Und wenn ja - würde er überhaupt einen guten König abgeben? Gute Könige versuchten nicht ständig, sich zu beweisen oder Anerkennung zu bekommen. Sie taten einfach, was getan werden musste und akzeptierten die Folgen. Wie ironisch, dass er das gerade rechtzeitig lernte, um die Vorstellung, König zu werden, für immer aufzugeben.

      „Das kannst du nicht tun“, sagte Kaelan energisch.

      Er öffnete die Augen. „Ich kann und ich werde.“

      „Du darfst dein Königreich nicht für mich aufgeben. Ich verbiete es.“

      Er lachte freudlos. „Wer hat nochmal wem Treue geschworen? Ich bringe dich hier heraus und du kannst mir nichts anderes befehlen.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und dann flog ihr Blick über seine Schulter. Ihre Gesichtszüge zeigten sich schockiert, dann erschrocken - und dann verzogen sie sich in einer ihm unvertrauten Art. Sie schaute wieder ihn an. „Das wirst du nicht“, sagte sie leise und eine unnatürliche Ruhe klang in ihren Worten mit. „Ich habe noch eine Karte übrig, und es ist höchste Zeit, dass ich sie benutze.“

      Ein unbehaglich kaltes Gefühl beschlich ihn. Bevor er antworten konnte, hob sie ihre Stimme.

      „Meister Lars, Meisterin Olga“, sagte sie, „ich bin so froh, dass Ihr zu uns gekommen seid. Ich habe Euch etwas zu sagen.“

      Entsetzt drehte Lasaro sich um. Die beiden Meister standen in menschlicher Gestalt neben der Wache von vorhin, der Ingas Hände hinter ihrem Rücken festhielt. Stav und Def - der auf einer Schulter einen blutigen Riss hatte - standen verlegen aussehend neben ihr. Drya stand vor Lars, ihre kurzen Haare standen zerzaust nach oben wie eine Flamme, und sie sah aus wie eine leuchtende, zornige Elfe. Anscheinend war ihr Plan, Meisterin Henra beschäftigt zu halten, erfolgreich gewesen, aber Lars und Olga mussten erraten haben, dass sie etwas im Schilde führte.

      „Und was ist das hier?“, donnerte Lars und schaute böse auf sie herab.

      Kaelan hob ihren Kopf und straffte ihre Schultern. Blitzartig erinnerte sich Lasaro daran, wie sie am Fluss ausgesehen hatte: im Angesicht ihres möglichen Todes, furchtlos und nicht bereit, den Blick abzuwenden. Die Eiseskälte einer Vorahnung, die ihn durchfuhr, ließ seinen Atem stocken und würgte ihn, er hob eine Hand, um sie von dem, was sie tun wollte, abzuhalten, aber bevor er das tun konnte, sprach sie wieder.

      „Als ich hier ankam, fragtet Ihr mich, wer mein Drachenvater wäre“, sagte sie und ihre Worte klangen deutlich über die Haufen von Schätzen hinweg. „Ich werde Euch seine Identität jetzt mitteilen, damit Ihr wisst, dass ich ebenso viel Recht habe hier zu sein - und ebenso viel Potenzial als Schülerin habe - wie irgendjemand, den Ihr je ausgebildet habt.“

      „Kaelan ...“, versuchte Lars, sie zu unterbrechen, der spürte, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde, aber sie beachtete ihn nicht.

      „Mein Vater ist Mordon“, verkündete sie.

      Stille legte sich über die Szene, nichts rührte sich. Ihre Worte hallten in Lasaros Kopf, prallten von seinem Schädel ab und wollten keinen Sinn ergeben. Mordon. Feind des Thrones, Flüchtling des Landes, Schurke und Ungeheuer.

      Und der Vater von Lasaros eigener Zähmerin.
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      Die Stille, die Kaelan umgab, war tief. Sie grub sich in ihre Knochen, durchströmte ihr Blut und umhüllte sie wie eine Fliege, die im Netz einer Spinne gefangen ist. Die Stille bebte, und sie bebte mit ihr.

      Sie hatte eine schlechte Entscheidung getroffen. Das erkannte sie. Das war der Grund, warum sie so lange damit gewartet hatte, ihnen die Wahrheit zu sagen. Aber dies war das Einzige, was ihr noch blieb. Sie durfte nicht zulassen, dass Lasaro alles für sie aufgab.

      Die Meister starrten sie alle schweigend und erstarrt an. Stav und Def standen stocksteif und ungläubig vor ihr. Drya war ebenso verblüfft, ihre Augen standen voll ungeweinter Tränen. Selbst Inga wirkte erschüttert.

      Keiner von ihnen sprach. Jemand musste es tun.

      „Ich sagte ...“, begann Kaelan, aber Lars schnitt ihr das Wort ab.

      „Wir alle haben gehört, was du gesagt hast.“ Seine Stimme war kalt und tot, was Kaelan mehr erschütterte, als seine Wut es vermocht hätte. „Dieser Name ist hier nicht willkommen. Genauso wenig wie jemand, der ihn trägt.“

      Die Welt schwankte unter ihr. „Aber ich trage seinen Namen nicht!“, rief sie aus. „Ich bin Kaelan Younger, Tochter von Ardis Younger. Vielleicht habe ich etwas von Mordons Kräften geerbt, aber das macht mich nicht automatisch zu einem Schurken wie ihm. Ich weiß nicht einmal, warum er als Schurke verstoßen wurde!“

      Meisterin Olgas Blick ruhte auf ihr. „Er wurde zum Schurken wegen seiner Versuche, den Thron von Alveria zu übernehmen“, sagte sie leise.

      Kaelan lief es kalt den Rücken hinunter. Thronräuber. Ihr Vater war ein Möchtegern-Thronräuber.

      Und ihr Drache war der Prinz.

      Sie wirbelte herum und ihr Blick suchte nach Lasaro. Er stand ein paar Schritte hinter ihr, seine Augen leer vor Schock, sein Gesicht blass und blutleer. Sie streckte die Hand nach ihm aus.

      Er wich ihr aus.

      „Lasaro“, flüsterte sie, unfähig zu formulieren, was auch immer sie ihm hatte sagen wollen. Sie konnte seinen Rückzug, seine plötzliche Angst vor ihr, spüren, und es machte sie krank vor Verzweiflung. Sie durfte ihn nicht verlieren. Er musste ihr vertrauen. Sie hatten zu viel durchgemacht, als das gerade dies sie auseinanderreißen dürfte.

      Sie hatte einen Fehler begangen, allen zu erzählen, wer ihr Vater war. Das konnte sie jetzt sehen. Aber sicher ließ sich das in Ordnung bringen. Sicher konnte sie sie - ihn - zur Vernunft bringen.

      „Ich würde nie wie er sein“, sagte sie mit dünner Stimme. „Nie - ich bin nicht ...“ Sie konnte die Worte nicht über die Lippen bringen.

      Lasaro schaute sie an. Seine schönen Augen waren leer, wie von Eis überzogen, und sein Gefühl von Verratensein und Schock brannte in ihr. Er drehte ihr den Rücken zu.

      Sie schnappte nach Luft, mit einem Gefühl, als würde sie ertrinken. Er glaube ihr nicht. Er war gekommen, um sie zu retten, um alles für sie aufzugeben, und er war bereit gewesen, all das zu tun, bis er erfahren hatte, wer ihr Vater war. Und jetzt plötzlich war er bereit, sie der sogenannten Gerechtigkeit der Meister auszuliefern.

      Sie hatte ihm so sehr vertraut. An ihn geglaubt. Er hatte sie bereits einmal zuvor verraten, aber er hatte sich seitdem so angestrengt, ihr Vertrauen wieder zu erwerben, und heute hatte er seine Zukunft ihretwillen opfern wollen. Einen leuchtenden Augenblick lang waren sie zusammen gewesen, ganz und gar. Und jetzt ... dies.

      Ein Riss zog sich durch ihr Band und hallte in ihrem Schädel wieder. Einige von Lasaros Gefühlen verschwanden aus ihrem Geist, als ob ein Vakuum sie aufgesaugt hätte. Der Riss wurde breiter, mehr von Lasaros Emotionen lösten sich wie ein zerreißendes Seil in heftigem Wind. Dann, mit einem letzten, donnernden Knall brach das Band unter seinem eigenen Gewicht zusammen.

      Ein Schluchzen entrang sich ihr. Es hallte von den Wänden und den Schätzen wider, als verspottete es sie. Sie konnte Lasaro nicht mehr spüren. Sie war blind und taub, in einem luftlosen, fensterlosen Raum gefangen und konnte ihren Weg nach draußen nicht ertasten.

      Meister Lars schüttelte sich und verwandelte sich in einen Drachen. „Kaelan Younger“, sagte er und seine Stimme zerriss sie innerlich. „Du bist aus Alveria verbannt.“

      Er schnappte sie vom Boden, die Klauen fest um ihre Brust gewickelt und sprang nach oben in den Kamin.
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        * * *

      

      Meister Lars ließ sie auf einem Hügel südlich der Akademie fallen. „Du hast eine Woche Zeit, das Land zu verlassen“, knurrte er in ihrem Kopf und verschwand dann.

      Der Hügel um sie herum war still. Nein, nicht still. Es war hier wie in ihrer Heimat in den Bergen. Einsamkeit. Der Wind pfiff leise über die karge Landschaft; der Schrei eines über ihr kreisenden Adlers war zu hören. Vor ein paar Monaten hätte sie alles für diese friedvolle Umgebung gegeben. Aber jetzt war es nur eine grausame Erinnerung an die Zukunft, die zu wünschen sie endlich gelernt hatte ... gerade rechtzeitig, um sie zu verlieren.

      Sie durfte nicht weinen. Sie weigerte sich. Die Meister verdienten ihre Tränen nicht. Auch Lasaro nicht, nicht nach dem, was er getan hatte. Dieser erneute Verrat war so viel schlimmer als der erste. Die Folgen waren unausdenkbar. Indem er ihr den Rücken kehrte, als sie seine Unterstützung am meisten brauchte, hatte er ihr Vertrauen völlig zerstört. Und ein Band konnte ohne Vertrauen nicht halten.

      Ihr Kopf fühlte sich jetzt so leer an. Unglaublich leer. Sie wollte sich zusammenrollen und weinen, aber sie hatte bereits beschlossen, dass sie das nicht tun würde, daher zog sie das Messer aus Gold und Silber, das noch in der Scheide an ihrer Taille steckte, heraus und schleuderte es mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, von sich.

      Plumps. Es war der weiche Klang, wie ihr Messer etwas traf, das unter seiner Kraft nachgab. Ein leises, erschrecktes Krächzen war zu hören, dann Stille. Kaelan wandte sich in die Richtung, in die sie ihre Klinge geworfen hatte. Eine Krähe lag auf dem Boden, die Flügel ausgebreitet, ihren Dolch in der Brust.

      Sie schnappte nach Luft, als sie zu dem Vogel rannte und auf ihre Knie fiel. Etwas rollte aus den Falten ihres Umhangs: Goldmünzen. Sie mussten sich in ihrer Kleidung verfangen haben, als sie auf dem Schatz geschlafen hatte. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern zog die Klinge aus der Krähe und hob das kleine Geschöpf auf. Sein Kopf fiel leblos über ihre Hände. Diese vertrauten Knopfaugen waren geschlossen, die onyxschwarzen Federn noch vor Schreck aufgeplustert. Es war die Krähe, die ihr erstes Paket gebracht hatte - das, in dem das Messer gewesen war, mit dem sie sie gerade getötet hatte.

      Kummer zerriss ihr Herz. Es war nur ein Vogel, versuchte sie sich selbst zu sagen, nur ein kleines Ding, nur eine Krähe, nichts im Vergleich zu dem, was man ihr an diesem Tag bereits entrissen hatte. Aber das stimmte nicht. Es war ein Lebewesen, und sie hatte ihm das Leben genommen.

      Tränen schwammen in ihren Augen. Sie war Heilerin. Sie sollte heilen, nicht töten. Und die Krähe war so klein und hilflos in ihren Händen, ihr Blut klebrig und noch warm, die Federn weich. Das war zu viel. Sie weinte, Tränen rannen über ihr Gesicht und befleckten die Federn.

      Und dann bewegte sich die Krähe.

      Sie erstarrte, hatte Angst, auch nur zu atmen. Sie war nicht tot, würde aber sterben. Und wie viel schlimmer wäre es, wenn sie ihr nicht helfen könnte? Aber nein, ihr Heilerinstinkt sagte ihr, dass sie gar nicht am Sterben war. In der Tat, es ging ihr gut.

      Der Vogel hüpfte auf. Er schaute an sich selbst hinab, auf die klebrige, blutige Masse auf seiner Brust. Er sah zu ihr auf, die Augen wieder weit aufgerissen. Dann plusterte er seine Federn auf. Und flog fort.

      Sie starrte erstaunt hinter ihm her. Ihre Hände waren noch mit seinem Blut und kleinen Federchen bedeckt. Ihr Heilerinstinkt hatte ihr bestätigt, dass die Krähe so gut wie tot war. Und dann ... flog sie einfach davon.

      Sie hatte aufgehört zu weinen, aber noch befleckten Tränen ihr Gesicht. Eine tropfte auf ihre Hand.

      Und leuchtete.

      Sie blinzelte, aber das Leuchten verschwand nicht. Von der Träne ging ein schwacher, aber unleugbarer goldener Schimmer aus. Und plötzlich erinnerte sie sich an den Wandbehang von Mordon, die Stimme, die rezitierte: Er hatte große Heilkräfte, äußerst ungewöhnlich für einen Drachen. Und die leuchtend goldenen Kraftstrahlen, die von ihm ausgingen, als er über einen verletzten Drachen gebeugt stand.

      Kaelan hatte von ihrer Mutter Heilkräfte geerbt. War es möglich, dass sie sie auch von ihrem Vater geerbt hatte?

      Sie stand sofort auf, ihre Hände - noch immer blutbedeckt - zitterten. Mas Art des Heilens war eine Sache. Es ging darum, die richtigen Kräuter zu finden, gute Tränke zu mischen und die zu beruhigen, die im Sterben lagen und ins Jenseits glitten. Aber Mordons Heilkraft, die Magie eines Drachen und die Macht, tatsächlich Kranke und Sterbende zu heilen ... das war etwas anderes und weit kraftvoller.

      Sie schaute der Krähe nach, die in einem der Türme der Akademie oben verschwunden war. Sie hatte sie geheilt. Sie war tot gewesen, oder doch fast tot, und sie hatte sie wieder ganz lebendig werden lassen.

      Könnte es möglich sein, dass sie keinen Drachen brauchen würde, um ihre Mutter zu heilen?

      Ihr Atem beschleunigte sich. Das war unmöglich ... oder? Warum sollte sie plötzlich die Fähigkeit haben, auf so wundersame Weise zu heilen, wenn sie nie Anzeichen davon gezeigt hatte?

      Die Münzen.

      Sie tastete nach ihnen, fuhr mit den Fingern durch das Gras um sie herum und hob sie auf. Drei schwere, goldene Halbgewichte. Das Wappen auf ihnen war alt, das Gesicht des damaligen Herrschers von Alveria nicht zu erkennen. Sie hatte zuvor nicht die Geistesgegenwart gehabt, sich sehr darüber zu wundern, warum die Drachen einen solchen Schatz in ihrem Keller aufbewahrten, aber wo sie jetzt darüber nachdachte, erinnerte sie sich daran, wie sehr die Meister ihr Gold und Silber liebten und wie es Gerüchte gab, dass der Schatz Drachen heilen und ihre Kräfte wiederherstellen konnte. War es möglich, dass er ihre schlummernden Fähigkeiten zu heilen bei ihr erweckt hatte? Und vielleicht waren all die Juwelen in und um den Smaragdsee Teil dessen, was seine Magie so stark machte. Mit dem See und ihrem Aufenthalt im Kerker schien es, dass sie schließlich Zugang zu Kräften erlangt hatte, die die ganze Zeit in ihrem Blut geschlummert hatten.

      Sie eilte zum Gipfel des Hügels. Sie war auf der entgegengesetzten Seite der Akademie. Bellsor lag zwischen ihr und ihrem Weg nach Hause. Ihr blieb eine Woche, bevor sie ins Exil gehen musste, und das war kaum genug Zeit, um zu Ma zurückzugehen. Und sie war nicht einmal sicher, ob ihre Magie bei einem Menschen wirken würde.

      Aber sie musste es versuchen.

      Sie schlug den Pfad ein, der sie nach Hause führen würde.
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      Kaelan wanderte erhobenen Hauptes durch die Hauptstadt des Landes, das sie gerade ins Exil geschickt hatte. Sie hatte nur eine der Münzen benutzt, um sich neue Kleidung zu kaufen, damit sie nicht wie ein Zähmer aussehen würde - und um Aelx‘ Kleider in die Akademie zurückschicken zu lassen. Denn sie war keine Zähmerin. Nicht mehr und nie wieder. Es brach ihr noch immer das Herz und sie glaubte nicht, dass sie je würde aufhören können zu bedauern, was sie verloren hatte, aber wenigstens musste sie keine Geheimnisse mehr wahren und ihre Identität verleugnen. Es verschaffte ihr eine seltsame Art der Erleichterung, jetzt durch Bellsor zu wandern, nachdem sie in den Besitz ihres Erbes und ihrer Kräfte gelangt war und wusste, dass das Schlimmste bereits geschehen war. Sie hatte sich früher vor dieser Stadt, ihrem Lärm und der Art, wie die Leute sie anstarrten, so gefürchtet. Jetzt jedoch wusste sie, dass nichts sie würde mehr verletzen können, als sie bereits verletzt worden war.

      Sie schaute nicht zur Akademie, nicht einmal, wenn die sich windenden Straßen der Stadt wieder in die Richtung des Berges der Feuerwyrmer gingen. Sie weigerte sich, daran zu denken, was Lasaro gerade jetzt täte. Ob sich sein Kopf so leer und sein Herz so gebrochen anfühlten wie ihre. Ob er sie völlig verstoßen hatte und ob man ihn bereits mit einem anderen Zähmer zusammengeführt hatte.

      Ihre Kehle wurde eng. Sie hatte sich genug beruhigt, um seine Reaktion besser einschätzen zu können: er war schockiert gewesen, als sie den Namen ihres Vaters nannte, und Mordon war offenbar ein direkter Feind des Throns. Ein Feind von Lasaros Familie. Vielleicht hatte sich das, was im Kerker geschehen war, für ihn ebenso wie Verrat angefühlt wie für sie. Sie hatte schließlich ein Geheimnis vor ihm gehabt - nicht, dass sie gewusst hatte, dass er es so persönlich nehmen oder dass es für ihn eine so große Rolle spielen würde.

      Aber natürlich spielte es eine Rolle. Lasaro hatte ihr wegen Mordon den Rücken gekehrt. Sie hatte deshalb ihr Vertrauen in ihn verloren und das hatte ihr Band gebrochen. Alles wegen ihres Vaters, eines Drachen, dem sie noch nie auch nur begegnet war.

      Sie hob eine Hand - sie hatte sie an einem Brunnen am Rande der Stadt gewaschen - und drehte sie um, schaute auf die Stelle, wo die leuchtende Träne gelandet war. Sie fragte sich, ob sie noch mehr von Mordons Fähigkeiten geerbt hatte. Er war der mächtigste Meister gewesen, der je an der Akademie gelehrt hatte; wenn sie halb so begabt war wie er, könnte sie vielleicht doch etwas aus sich machen. Vielleicht könnte sie einen Lehrer finden, jemanden wie Reidas Cousin, der an der Akademie gewesen war, und mehr über das, was sie vermochte, herausfinden. Sie könnte eine Heilerin werden wie Ma und Großmutter. Sie würde ihr Drachenblut verbergen müssen - Drachen wurden in den benachbarten Ländern noch weniger gemocht als im ländlichen Alveria - aber vielleicht könnte sie eines Tages etwas anderes werden als Lasaros Zähmerin und lernen, das zu lieben.

      Eine Gruppe von Leuten schubste sie, als sie vorbeikamen und sie wurde sich ihrer Umgebung wieder bewusst. Plötzlich waren viel mehr Menschen auf dieser Straße als noch ein paar Minuten zuvor. Vielleicht war ein Knattleikr-Spiel im Gange? Aber die meisten Leute, die in eng gedrängten Gruppen an ihr vorbeikamen, hatten scharfe, ernste Gesichter. Eine seltsame Energie summte in der Luft, wand sich förmlich um sie herum, peitschte ihr Blut auf und zog sie nach vorn. Sie bekämpfte den Drang, instinktiv der Menge zu folgen, heftig, machte einen Schritt zurück und stieß dabei mit einer Frau hinter ihr zusammen.

      „Pass auf!“, knurrte die Frau, aber sie schaute nicht Kaelan an. Sie reckte den Hals, um zu dem Platz weiter vorn zu sehen.

      Ein niederschmetterndes Gefühl durchschoss Kaelan. Diese Energie - sie fühlte sich vertraut an. Sie erinnerte sie an breite Schultern, eine vernarbte Wange und Augen in einem jungen Gesicht, aus dem eine alte Seele schaute. Sie bewegte sich vorwärts, erlaubte dem Strom der Menschen und dieser Energie sie mitzureißen, und als sie an einer Statue ankamen, hüpfte sie auf den Sockel, um über die Menschenmenge hinwegsehen zu können. Dort vorn sammelten sich die Leute und quetschten sich auf einem Platz zusammen, um einem Mann zuzuhören, der auf einer Bank stand. Es war der Mann, der letztes Mal den Aufruhr angezettelt hatte - der, der wie ein Bauer sprach, sich aber hielt wie ein Soldat. Sie konnte aus der Entfernung nur ein paar seiner Worte verstehen, aber die erhobenen Fäuste und die Wellen zornigen Gemurmels um sie herum sagten ihr alles, was sie wissen musste.

      Innerlich zerrissen blickte sie um sich. Sicher wusste man im Palast schon, was hier geschah, oder sie wussten es in der Akademie. Da ihre Kräfte stärker waren als beim letzten Mal, als sie in dieser Situation gewesen war, konnte sie die Energie spüren, die die Menge zusammenhielt und die Stränge der Magie herausspüren, die ihre Unzufriedenheit zu etwas Dunklerem und Gefährlichem aufmischten. Aber es waren keine Wachen in Sicht. Dies war alles zu schnell passiert.

      Sie sprang von dem Sockel hinab und drängte sich zwischen Körpern hindurch; ihr Herz pochte laut, als sie näher kam. Sie kletterte auf ein Sims am Rande eines Ladens, dicht genug, um mehr zu hören.

      „Drachen und Menschen waren nie dazu bestimmt, zusammenzuleben!“, rief der Mann aus. „Wenn die Königin weiterhin für diesen Wahnsinn eintritt, ist sie unfähig zu herrschen! Wir müssen die Drachen loswerden, wenn wir Alveria wieder groß werden lassen wollen!“

      Die Menge wogte um sie herum wie Wellen eines Meeres, das jede Sekunde turbulenter wurde. Jemand stieß Kaelan von ihrem Sims und sie fing sich ab, schrammte dabei ihre Handflächen auf dem Boden auf. Sie kam schnell genug wieder auf die Beine, um zu verhindern, dass sie mit Füßen getreten wurde, und jetzt raste ihr Herz, als die Spannung in der Menge sich steigerte.

      Der Mann auf der Bank hob beide Fäuste in die Luft. „Wenn die Machthaber uns nicht beschützen, müssen wir uns selbst schützen!“

      Die Meute antwortete mit einem kollektiven Gebrüll der Zustimmung. Die Magie, die sie umgab, zog sich bei dem Klang wie ein Netz fester zu - und wie ein Mann wandte sich die Menge nach Norden.

      Auf den Palast zu.

      Kaelan schnappte nach Luft, ihr Blick flog zu dem Mann auf der Bank - und er starrte sie direkt an. Sie konnte spüren, dass er es war, der die Magie bewirkte, der die Menschen gefesselt und durch seine Botschaft beeinflusst hielt, den Rest der Welt um sie herum verblassen ließ, bis er das Einzige war, was sie sehen konnten. Das war Magie. Nein, das war etwas noch Vertrauteres. Es war die Magie eines Zähmers.

      Dann wurde sie von der Flut der Menge mitgerissen und ihr Augenkontakt zu dem Mann brach ab. Wie Treibholz, das vom Sturm mitgerissen wird, war sie in der Menge gefangen, wo sie versuchte, sich durch die Wand von Körpern zu drängen, aber gezwungen war, sich mit ihnen zu bewegen, um zu vermeiden, dass sie überrannt wurde. Jemand schob sie an der Schulter und jemand anders packte ihren Arm. Sie versuchte, sich loszureißen, aber dann tauchte ein Mann aus dem Nichts heraus auf und klammerte sich an ihren anderen Arm und sie wurde rasch an den Rand der Menge getragen. Sie erkannte, dass etwas nicht in Ordnung war, trat um sich und wehrte sich, aber wer auch immer es war, der sie wegschleppte, reagierte nicht einmal. Zwischen sich zerrten sie sie in eine Gasse zwischen den Läden und ließen sie fallen.

      Sie rappelte sich auf - und fand sich dem Mann gegenüber wieder, der auf der Bank gestanden hatte.

      Er nickte ihr höflich zu. „Hallo“, sagte er und in seinen Worten schwang eine leise Spur eines Akzents mit, den sie nicht recht identifizieren konnte. „Ihr seid ein Zähmer.“

      Ihre Hände zitterten. Das Messer aus Gold und Silber, sie hatte es noch, also könnte sie - es ihm in die Seite stoßen, oder in seinen Hals, oder einen seiner Leute, die ihr am nächsten standen, angreifen? Nein, das wäre töricht, weil sie nicht gut mit einem Messer umgehen konnte, und sie waren zu dritt, während sie allein war. Besser zu versuchen, sich herauszureden.

      „Nein“, widersprach sie, und ihre Stimme schwankte vor Furcht. Dieser Mann hatte in einer Stadt voller Drachen Drachenhass geschürt. Wenn er so verwegen war, was könnte er ihr antun, einem einsamen Drachenblüter in einer Stadt, die kurz davor stand, durch einen Aufruhr zerrissen zu werden.

      Der Mann hob eine Augenbraue. „Oh doch“, sagte er, „und ich weiß das, weil ich auch einer war.“

      Kaelan erstarrte. Sie hatte vermutet, dass er ein Zähmer gewesen war, aber warum sollte er es ihr gegenüber zugeben? Was auch immer seine Motive sein mochten, sie war in großen Schwierigkeiten. Er hatte sie erkannt, und sie war so allein, wie sie es in ihrem Leben noch nie gewesen war, wehrlos und umzingelt. „Ich bin keine Zähmerin mehr“, antwortete sie schnell und hoffte, dass ihr das ein paar Punkte einbringen würde. „Ich wurde hinausgeworfen.“

      Sein Lächeln wirkte wie eine Wunde, seine blendend weißen Zähne glänzten wie Knochen hinter seinen Lippen. „Dann haben wir noch mehr gemeinsam. Mich haben sie auch hinausgeworfen. Aber ich bin mir sicher, dass sie es bereuen werden.“ Er streckte eine Hand aus, damit sie sie schütteln konnte. „Ich bin General Marque von Unger. Nett, Euch kennenzulernen.“

      Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Unger. Er war aus Unger. Ein General aus dem Land, von dem Lasaro sicher gewesen war, dass es schon mit den Hufen scharrte, um Alveria zu erobern, war hier als Bauer verkleidet und schürte einen Aufstand direkt unter der Nase des Palastes. Sie musste etwas unternehmen. Sie musste ihn aufhalten. Sie durfte nicht zulassen, dass er Lasaro und ihrem Königreich schadete. Aber was auf Odins grüner Erde sollte sie tun?

      „Der Art nach, wie Ihr mich anschaut, kann ich entnehmen, dass Ihr mich für eine Art Ungeheuer haltet“, sagte der Mann. Er holte ein kleines Messer aus seiner Tasche und begann, damit seine Fingernägel zu säubern. „Ich kann Euch versichern, dass ich das nicht bin. Tatsächlich bin ich hier, um das Leben aller zu verbessern. Ihr wart in der Akademie, in nahem und persönlichem Kontakt mit Drachen. Glaubt Ihr wirklich, dass sie es sind, die Alveria wieder groß machen werden? Gefällt es Euch wirklich, wie Ihr lebt, unter ihrer Fuchtel? Ich kann sehen, dass Ihr ein Bauernmädchen seid, daher weiß ich, dass Ihr mehr Einblick als diese verwöhnten Adligen darin habt, wie ungerecht Eure Gesellschaft ist“, sagte er und deutete mit dem Messer auf die Meute, die immer noch an ihrer schmalen Gasse vorbeidonnerte.

      „Was wollt Ihr von mir?“, verlangte Kaelan zu wissen und versuchte, tapfer zu klingen. Versuchte, sich tapfer zu fühlen. Dieser Mann sprach mit ihr, wo er sie einfach hätte töten können. Mit Sicherheit bedeutete das, dass es immer noch einen Ausweg aus dieser Situation geben könnte.

      „Unsere Sache könnte Leute wie Euch brauchen“, antwortete er und bestätigte ihren Verdacht. „Leute, die die Akademie benutzt und weggeworfen hat. Leute, vor denen sie zu viel Angst haben, um sie zu dulden. Ihr seid stark - das kann ich spüren. Ihr, Kaelan Younger, seid dazu bestimmt, ein Katalysator zu sein. Genau wie ich.“

      „Woher wisst Ihr meinen Namen?“, wollte sie wissen. Vielleicht würde jemand aus der Menge heraus sie sehen und sie retten. Wenn sie nur den General lange genug am Reden halten könnte.

      Er hob nur eine Schulter. „Bei den Drachen dreht sich alles um Tradition, Treue, Ehre. Aber diese Dinge halten die Welt von wahrem Fortschritt ab. Ich bin hier, um Dinge zu verändern. Das ist, was Katalysatoren tun. Das ist, was Ihr tun könntet, wenn Ihr mir helfen würdet. Und wenn alles vorbei ist, könnt ihr in den Ruinen der Akademie stehen, die Euch verraten hat, und lächeln.“

      Sie starrte ihn an. Tief in ihr regte sich etwas. Es fühlte sich ein wenig wie Mut an. Wie Gewissheit. Wie etwas, von dem sie nicht erkannt hatte, dass sie danach strebte, es zu finden. Ihre Hände hörten auf zu zittern. „Das ist, was Ihr wollt. Ich nicht.“ Ihre Worte waren ruhig, gleichmütig. „Richtig? Sie haben Euch hinausgeworfen - wollten Euch nicht einmal in der Küche bleiben lassen, wie es scheint - und jetzt wollt Ihr Rache. Ich wette, das ist es, was hinter Eurem Geschwätz von ‚der gemeine Mann soll regieren‘ steht. Ihr wollt nicht das Beste für Alveria. Ihr wollt die Drachen ruinieren, weil sie Euch ruiniert haben.“

      Er deutete mit dem Messer auf sie und sein Lächeln wurde scharf. „Ihr wisst nur, was ich fühle, weil Ihr selbst diesen Ruin erlebt habt.“

      „Ja“, gab sie zu und akzeptierte den Schmerz, der sie noch immer niederdrückte, „aber das bedeutet nicht, dass ich mich gegen sie wenden möchte. Ich möchte Alveria verbessern - aber nicht, indem ich Tradition und Ehre und Treue in Frage stelle, sondern indem ich diese Dinge wiederherstelle. Die Akademie ist so streng, weil ihr Ehrgefühl falsch ist. Sie sind nur sich selbst treu. Wahre Treue und Ehre, würdige Traditionen, das ist es, was uns wieder groß werden lassen wird.“

      Er zuckte mit einer Augenbraue. „Und was ist mit Euch?“

      Sie holte tief Atem. „Was mich angeht“, sagte sie und wusste, dass sie wahrscheinlich ihr Schicksal besiegelte, war aber zu dickköpfig ehrenhaft, um etwas anderes zu tun, „ich kann nur mir selbst treu sein, und denen, die ich liebe. Also nein, General Marque. Ich werde mich Euch nicht anschließen.“

      Die, die ich liebe. Ardis. Haldis. Lasaro. In ihr herrschte ein Wirrwarr von Gefühlen, aber die Gefahr, der sie sich jetzt gegenübersah, ließ ihre anderen Probleme so klein erscheinen. Sie hoffte, dass Lasaro ihr verzeihen würde und wusste, dass sie ihm würde verzeihen müssen, wenn einige Zeit vergangen wäre. Sie hoffte, er würde ihre Mutter heilen. Sie hoffte, Ma und Großmutter würden erfahren, dass sie tapfer gestorben war.

      Der General seufzte, steckte sein Messer in die Scheide und gab den beiden Männern hinter ihr ein Zeichen. „Nun gut“, sagte er mit Bedauern in der Stimme. „Kümmert Euch um sie, ja? Ich habe dringend im Palast zu tun.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging in die Menschenmenge hinein.

      Kaelan hob ihr Messer, entschlossen, wenigstens kämpfend unterzugehen, aber die Männer nahmen es ihr einfach ab und warfen es beiseite. Es fiel klirrend in die Gosse, als sie ihre Arme packten. Sie holte Luft, um zu schreien - es war unnötig, tapfer zu sterben, wenn die Chance bestand, gar nicht zu sterben, richtig? - aber einer der Männer presste eine schmutzige Hand über ihren Mund. Sie zerrten sie in ein Gebäude neben der Gasse, ein Wirtshaus. Es war geschlossen und verlassen. Die Möbel waren halb zerbrochen und eine der Wände neigte sich nach innen, als ob sie jeden Moment zusammenbrechen wollte. Die Männer ließen sie los und sie drückte sich an eine Wand; ihr Atem ging hastig.

      Einer der Männer zog sein Schwert und kam mit einem leichten Hinken auf seiner linken Seite herangeschlurft. Seine Augen wirkten gelangweilt und nüchtern. Er würde sie kaltblütig ermorden und sich nichts daraus machen.

      Alle Luft schien aus dem Raum entwichen zu sein und sie keuchte im Versuch, Sauerstoff in ihre Lungen zu saugen. Plötzlicher Schrecken erdrückte sie wie ein Schraubstock. Einen Moment zuvor war sie noch so tapfer gewesen. So ruhig. So bereit, für das zu sterben, woran sie glaubte. Jetzt war alles, woran sie denken konnte, wie sich das Schwert anfühlen würde, wenn es in sie eindrang. Sie schaute den Mann, der das Schwert hielt, fest an und prägte sich ein, wie er aussah. Vielleicht würde Hel ihr erlauben, als Geist zurückzukommen und den Bastard heimzusuchen. Aber ihr Blick blieb auf seinen gebeugten Schultern hängen und rief eine plötzliche Erinnerung an drei in Umhänge gehüllte Gestalten ins Gedächtnis, die aus der Akademie geschlichen kamen. Eine von ihnen war gegangen wie ein Soldat und hatte sie an den Mann erinnert, den sie jetzt als General Marque kannte. Und einer der anderen hatte gebeugte Schultern und einen schlurfenden Gang gehabt, genau wie dieser Mann vor ihr.

      Die Männer, die sie in jener Nacht gesehen hatte, waren Aufrührer gewesen. Spione Ungers. Warum sollte Unger Spione in die Akademie schleichen lassen? Sie mussten wissen, dass sie unglaublich gut bewacht wurde. Es dürfte fast unmöglich für sie gewesen sein, hineinzukommen.

      Es sei denn, dass sich drinnen bereits Spione befanden, um ihnen zu helfen.

      Ihr Atem stockte. Ihre Panik war jetzt weißglühend und verwandelte sich in etwas in ihr, das sich wie ein Blitz anfühlte: kraftvoll, elektrisch und nur darauf wartend, losgelassen zu werden. Es gab Spione in der Akademie. Jeder dort drinnen war in Gefahr. Vor allem der hoffnungsvolle Erbe des Königreichs.

      Und sie war die Einzige, die das wusste.

      Der Mann, der weiter hinten stand, machte eine Handbewegung. „Ich möchte sehen, was im Palast geschieht“, sagte er. „Kannst du nicht schneller machen?“

      Sie sammelte den Blitz in ihrer Brust, wickelte ihn fest zusammen und zog ihn zurück wie einen Pfeil auf einer Bogensehne.

      Der Mann mit dem Schwert lächelte. Seine Augen veränderten sich von gelangweilt und nüchtern zu nachdenklich. Er würde etwas dabei empfinden, wenn er sie tötete, wurde ihr klar. Er würde es genießen. „Kein Grund zur Eile“, sagte er und behielt Kaelan im Auge.

      Kaelan fletschte die Zähne. „Und genau da irrst du dich“, sagte sie.

      Sie ließ die Energie heraus. Sie strömte mit einem Schrei roher Macht aus ihr heraus, zielte pfeilschnell auf die Akademie und enthielt ein einziges Wort.

      „LASARO!”
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      Lasaro war im Gobelin-Zimmer. Er war sich nicht sicher, wann er an diesen Ort gekommen oder wie lange er hier gewesen war. Eine Stunde? Einen Tag? Das spielte keine Rolle. Nur eines war wichtig: sie war für immer fort.

      Er sackte zusammen. Er log sich selbst an, wenn er sich sagte, dass er nicht wüsste, warum er in diesen Raum gekommen war. Dies war ihr Raum. Kaelans. In all den Nächten, in denen sie sich zusammen fortgeschlichen hatten, war sie zum Schluss immer hier gelandet. Sie war so wissbegierig, so getrieben und so intelligent. Und so besessen davon, mehr über Mordon herauszufinden. Jetzt wusste er, warum, vermutete er.

      Er schüttelte den Kopf. Er hatte es noch immer nicht ganz begriffen. Seine Zähmerin, seine Freundin, das Mädchen, in das er sich vielleicht verliebt hatte - wie konnte sie nur die Tochter dieses Ungeheuers sein? Er wusste nicht viel über Mordon, aber alle Königskinder wussten genug, um zu verstehen, dass er ihr größter Feind war. Er war unglaublich mächtig gewesen, und dann plötzlich, eines Tages, war er zum Schurken geworden und hatte geschworen, sich selbst zum König zu machen. Der Preis seines Verrats war hoch gewesen. Viele hatten sich nach seinem Verschwinden auf seine Seite gestellt und der Aufstand hatte Alveria fast zerrissen. Er zerriss das Land noch immer, hallte seit Jahren mit der Gegenreaktion des Drachenhasses wieder - die Menschen grollten ihm und damit allen Drachen, wegen dem, was er dem Königreich angetan hatte.

      Wie konnte Kaelan ihn über so etwas Wichtiges belogen haben? Selbst wenn sie nicht alle Einzelheiten über Mordon wusste und selbst, wenn sie nicht bereit gewesen war, den Meistern zu vertrauen, hätte sie doch sicherlich ihm das Geheimnis ihrer Abstammung anvertrauen können. Aber dennoch, was hätte Lasaro wohl getan, wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hätte? Er hatte sich heute erschrocken, verstört und betrogen gefühlt. Die Kluft, die sich zwischen ihnen geöffnet hatte, hatte ihr Band zerrissen - er wand sich noch im Gedanken daran, wie furchtbar sich das angefühlt hatte. Wenn sie früher damit zu ihm gekommen wäre, hätte er sich vielleicht besser damit abfinden können. Vielleicht hätten sie es überstanden.

      Aber jetzt war es zu spät. Lasaro würde in nur wenigen Stunden eine andere Prüfung mit einem neuen Zähmer ablegen müssen. Er hatte keine andere Wahl, als dem Plan der Meister zuzustimmen. Es bereitete ihm Übelkeit, daran zu denken, das Band mit jemand anderem als Kaelan zu teilen und diese Art der Vertrautheit mit jemandem zu haben, der nicht sie war. Aber wenn er seine Zähmerin nicht retten konnte, würde er vielleicht doch wenigstens in der Lage sein, sein Land zu retten.

      Vor ein paar Wochen hätte ihm das gereicht. Vor ein paar Monaten wäre es die Erfüllung all seiner Träume gewesen. Aber jetzt war alles, woran er denken konnte, das, was er verloren hatte.

      Er stand auf und ging zur Wand. Er hob die Lagen von Wandteppichen an und fand einen von Mordon, den Kaelan betrachtet hatte, als er sie zuerst hier gefunden hatte. Er strich Abschied nehmend schnell mit den Fingern darüber und erinnerte sich an diesen Moment, als sie ihn umarmt hatte. Dann trat er zurück und wandte sich ab, um loszugehen und zu treffen, wen auch immer die Meister als seinen neuen Zähmer bestimmt hatten.

      Ein magischer Blitz zuckte durch die Wände des Raums, als ob sie aus Luft wären. Lasaro schnappte nach Luft, als er die knisternde Kraft spürte, hatte aber kaum genug Zeit, sich umzudrehen, bevor sie mit voller Wucht auf seine Brust prallte.

      „LASARO!”

      Er fuhr ruckartig hoch und riss die Augen auf. Kaelan war in Schwierigkeiten. Kaelan rief nach ihm. Nein, sie schrie nach ihm. Sie hatte Angst. Sie war hilflos und sie brauchte ihn.

      Ohne einen weiteren Gedanken ließ Lasaro ihre Magie in sich hineinströmen. Sie glitt in Wellen durch ihn hindurch, berührte seinen Geist und verwandelte seinen Körper sofort in seine Drachengestalt. Etwas in ihm erblühte als Reaktion: ein Ballen von Gefühlen ... Furcht und Wut und Verzweiflung und Sehnsucht und Liebe.

      Kaelan. Sie hatte ihr Band wiederhergestellt. Und es war so stark, unglaublich stark, und zerrte an ihm, dringend nach Bellsor zu fliegen.

      Ohne zu zögern sprang Lasaro vom Boden des Gobelin-Zimmers ab und schwang sich mit einem Brüllen durch das Oberlicht. Glasscherben spritzen um ihn herum, prallten an seinen Flügeln ab und schrammten an seinen Schuppen entlang. Er hob sich kreisend in den Himmel und schüttelte dann im Schweben das Glas ab, während er über die unter ihm liegende Stadt schaute. Die Hauptstadt wirkte wie ein Ameisenhaufen, in den jemand hineingetreten war. Die Straßen waren von Menschen, berittenen Wachen und allgemeinem Chaos überflutet, jedoch waren noch keine anderen Drachen dort. Menschenströme flossen durch die Straßen, kreischten in einer verrückten Massenpanik, während sie auf den Palast zu eilten.

      Er suchte weiter. Der Palast hatte seine Wachen und seine schrecklichen Zwillingschwestern. Kaelan hatte nur ihn. Er konnte sich um alles kümmern, was dort draußen passierte, nachdem er sie aus der Gefahr, in der sie sich befand, gerettet hatte.

      Da. Der verfallene Gasthof im Ostviertel der Stadt, dort fühlte sich ihr Band am stärksten an. Er legte die Flügel an und tauchte ab, ihre Angst und Hilflosigkeit schrien in seinem Kopf und löschten jeden anderen Gedanken aus. Menschen zerstreuten sich unter ihm, aber er achtete nicht auf sie. Er senkte einen Flügel ab und machte eine Rolle, um einen Wirbelwind zu schaffen und dann diesen und sich selbst durch das Dach des Gasthofs zu schleudern.

      Er riss das Gebäude mit Zähnen und Klauen, Wind und Magie auseinander. Ziegelsteine und Bretter flogen kreischend durch die Luft, als er die Wand einriss, die ihn von seiner Zähmerin trennte. Dort: Sie stand mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand gepresst, vor ihr zwei Männer, einer mit gezogenem Schwert, um sie zu erstechen.

      Die Welt wurde in Lasaros Wut schwarz. Er brüllte wieder auf und es klang, als zerspränge die Welt. Er legte seine Flügel an und landete auf dem Boden. Der Wirbelwind, der das Gebäude in Trümmer gelegt hatte, ballte sich zu einem kleinen, tödlichen Tornadotrichter zusammen, wirbelte über den Boden und zielte genau auf die Männer, die das Mädchen, das er liebte, verletzten wollten.

      Eine warme Hand glitt über seine Schuppen. „Lasaro“, flüsterte eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Lichtpünktchen durchbrachen die Dunkelheit seines Zorns und er kam wieder zu sich. Er schaute nach unten.

      Kaelans Hand lag auf seiner Brust. Er konnte ihren Herzschlag fühlen und die Kraft und die Ruhe spüren, die sie auf ihn übertrug, und ihre Gedanken hören. Sie beide waren miteinander verbunden, vollkommen.

      „Kaelan“, sagte er sanft und legte vorsichtig seine Flügel um sie. Der Tornado bebte und erstarb, woraufhin die beiden vor Angst erstarrten Männer über die Trümmerhaufen fort auf die Straße flohen. Er achtete nicht auf sie, sondern konzentrierte sich auf seine Zähmerin. „Es tut mir leid“, sagte er zu ihr. „Ich hätte zu dir stehen müssen. Ich hätte dich unterstützen müssen. Es ist mir gleich, wer dein Vater ist, ich gehöre trotzdem zu dir. Ich weiß, dass du nicht wie er bist.“

      „Und es tut mir so leid, dass ich dich belogen habe. Ich hätte dir die Wahrheit anvertrauen sollen.“

      Er erschauerte vor Genuss bei all den Emotionen, die von ihr ausgingen. Akzeptanz, Liebe, Erleichterung - ihre Gefühle waren wie eine Droge. Das vollständige Band ließ das, was sie zuvor gehabt hatten, wie einen Schatten, eine blasse, leblose Imitation wirken.

      Sie sah zu ihm auf. Der Wind, den er heraufbeschworen hatte, war leise genug geworden, dass sie laut sprechen und gehört werden konnte. „Es gibt einen Aufstand“, sagte sie zu ihm und ihre Gefühle verspannten sich in Furcht. „Diese Männer waren aus Unger. Sie gehörten zu General Marque - er ist der Mann, der letztes Mal, als wir in Bellsor waren, die Menge aufgewiegelt hat, und heute hat er noch Schlimmeres getan. Die halbe Stadt ist jetzt auf dem Weg zum Palast und ich glaube, der General hat auch Spione, mit denen er sich in der Akademie getroffen hat.“

      Diese Nachricht traf Lasaro bis ins Innerste, kalt und hart. „Um die Akademie werden wir uns später kümmern müssen“, sagte er grimmig. „Wenn der Palast belagert wird, werden sie dort alle Hilfe brauchen, die sie bekommen können.“

      „Ich bin bei dir“, sagte sie ihm und die Kraft ihrer Entschlossenheit unterstrich ihre Worte.

      Er schaute auf sie hinab. „Dann sei meine Reiterin“, sagte er sanft.

      Das war der letzte Schritt ihrer Probezeit. Der letzte Schliff für eine erblühende Beziehung zwischen Drachen und Zähmer, der während der letzten Stufe eines erfolgreichen Tests erfolgen sollte. Es bedeutete, dass sie eins waren, verbunden, vollkommen zusammen.

      Kaelans Augen leuchteten. Dann hob sie plötzlich ihren Kopf, als ob ihr etwas eingefallen wäre. „Nur eine Sekunde“, sagte sie und ließ ihn los. „Beweg dich nicht.“ Sie schoss hinaus in die Gasse, trat gegen ein paar lose Bretter und Ziegelsteine und kam mit ihrem gold-silbernen Messer zurück, das sie in ihren Bund schob. „Nur für den Fall, dass mir einer dieser beiden Soldaten wieder begegnet“, murmelte sie finster.

      „Ich werde sie für dich festhalten“, antwortete Lasaro in ebenso grimmigem Tonfall.

      Dann lächelte Kaelan ihn an und der Moment verflog wie, wenn die Morgenröte den Nebel durchschneidet. Er konnte ihre Neugier spüren, ihre schüchterne Begeisterung, ihre schimmernde Freude, als sie sich ihm wieder näherte.

      „Bereit?“, fragte sie.

      Zur Antwort hob Lasaro eines seiner Vorderbeine, damit sie darauf treten konnte. Sie hüpfte auf sein Knie und kletterte von dort aus auf seinen Rücken. Es fühlte sich richtig an. Dorthin gehörte sie. Wenn seine Stadt sich in Schwierigkeiten befand, war er froh, dass sie diejenige war, die ihm helfen würde, alles in Ordnung zu bringen.

      Er breitete seine Flügel aus und hob ab, diesmal langsam, um ihr einen Augenblick Zeit zu geben, sich daran zu gewöhnen. Sie jubelte von ihrem Platz auf seinen Schultern her, hielt sich fest, und ihre Freude hallte in seinem Kopf wieder. Seine Freude vereinte sich mit ihrer und er stieg höher, ihre vereinte Kraft beschwingte ihn, während er nach dem besten Weg suchte, um dabei zu helfen, den Aufruhr zu beenden.

      Ein Schatten fiel über ihn. Dann glitt er über den Block unter ihm und bedeckte den neben ihm, breitete sich über der Stadt aus wie ein Tintenfleck. Seine Freude schwand, als ihm klar wurde, wie riesig dieser Schatten war. Kaelan sah ihn auch und ihr Unbehagen mischte sich mit seinem.

      Ein Schauer der Vorahnung durchströmte ihn. Langsam, voll Furcht vor dem, was er erblicken würde, schaute er nach oben.

      Ein riesiger, schwarzer Drache schwebte über seiner Stadt.
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      Kaelan starrte nach oben, ihr Herz stolperte in ihrer Brust. Der Traum der letzten Nacht blitzte in ihrem Kopf auf: Mordon, seine Flügel wie enorme Segel über der Stadt ausgebreitet, der den Himmel verdeckte, während die Alverianer einander zerstörten. Es geschah - hier und jetzt. Mordons Wiederkehr. Und die Zerstörung der Stadt.

      Sie schüttelte sich. Der schwarze Drache war zu weit über ihnen, als dass man viele Einzelheiten hätte erkennen können und es gab im Königreich mehr als einen schwarzen Drachen. Es konnte sehr wohl jemand von der Akademie sein, ein Meister, den sie nicht kannte oder einer, der sich bereits zurückgezogen hatte und wiederkam, um gegen den Aufstand zu helfen. Er war zu groß, um etwas anders als voll ausgewachsen und wahrscheinlich sogar uralt zu sein, aber es gab keinen zwingenden Grund zu der Annahme, dass er ihr Vater war. Es konnte jemand anderes sein. Sie wünschte sich verzweifelt, dass es sonst jemand wäre.

      Aber etwas Vertrautes berührte sie, als sie ihn anschaute. Als er seine kolossalen Schwingen senkte, fühlten sich Wind und Magie, die sie fast umwarfen, so an, als würde er sie kennen. Als ob er sie grüßte.

      Sie wandte schaudernd ihren Blick von dem schwarzen Drachen ab. Wer auch immer er war, er griff nicht an, stand nur dort oben am Himmel und schaute zu. Was bedeutete, dass sie und Lasaro sich mit dem näherliegenden Problem des Angriffs auf das Schloss befassen sollten.

      „Um ihn müssen wir uns später kümmern“, sagte sie und zwang sich, ihre Konzentration wieder auf die Straßen unter ihr zu lenken. Dort - die Menge hatte fast den Palast erreicht. Direkt an der Spitze rannte niemand anders als General Marque.

      Lasaro stürzte sich nach unten. Der General schaute hoch und entdeckte sie. Plötzlich zögerte Lasaro.

      „Was ist los?“, fragte Kaelan, als sie seine plötzliche Unsicherheit spürte.

      „Das dort unten sind meine Leute“, sagte er und breitete die Flügel aus, um seinen Sturzflug abzufangen und über die Straßen zu gleiten. „Sie randalieren nur, weil er sie dazu zwingt, seine Magie benutzt, um aus ein wenig Unzufriedenheit Gewalt zu erzeugen. Ich möchte sie nicht verletzen.“

      „Dann tue das nicht! Aber wenn du sie nicht irgendwie aufhältst, werden sie deine Familie verletzen, und selbst wenn sie nicht bis zur königlichen Familie durchkommen, werden sie doch eine Öffnung für Unger schaffen. Alles, was General Marque tun muss, ist, darauf zu warten, dass die Soldaten und die Bürger sich bekämpfen, dann kann er einfach hineinlaufen und die Kontrolle an sich reißen. Dieser direkt bevorstehende Angriff, der dir Sorgen machte? Dies ist er!“

      Noch immer zögerte er. „Ich weiß nicht“, sagte er schließlich. „Ich kann es nicht erklären, aber ich möchte einfach nicht. Etwas fühlt sich ... falsch an.“

      Ihre Hand legte sich fester auf seinen Hals. Wovon sprach er? Verstand er nicht, was auf dem Spiel stand?

      General Marque schaute zu ihnen auf, seine Augen wurden schmal, als er seine Schritte verlangsamte. Die Meute teilte sich, um wie ein Fluss um einen im Weg liegenden Stein herum zu rasen. Seine Magie schützte ihn, hielt sie im Griff und sorgte dafür, dass niemand von ihnen ihn überrannte.

      Erkenntnis blühte in ihr auf. Er war ein Zähmer. Er hatte die Fähigkeit, sich mit Drachen zu verbinden und sie zu beeinflussen. Sie dachte an die Drachen, die beim letzten Mal, als er in Bellsor einen Mob zusammengerufen hatte, über der Stadt geschwebt hatten - sie hatten nicht eingegriffen, um den Wachen zu helfen, die Menge zu zerstreuen, wahrscheinlich wegen General Marques Einfluss. Was, wenn er dieselbe Fähigkeit bei Lasaro anwandte?

      Was, wenn er sie bei der Königin anwenden könnte?

      Sie schauderte vor Abscheu und Wut. Wie konnte er es wagen, ihren Drachen zu berühren. Wie konnte er es wagen, seine schmutzige, ehrlose Magie irgendwie in ihre Nähe zu bringen. „Ich bringe das in Ordnung. Warte eine Sekunde“, sagte sie zu Lasaro und schloss dann die Augen. Sie griff nach ihrem Band und spürte die fremden Tentakel von Marques Macht, genau, wie sie es erwartet hatte. Sie schlang ihren Zorn fest um sie und zerriss sie zu Fetzen. Augenblicklich lösten sie sich von Lasaro.

      Sie öffnete ihre Augen. General Marque starrte zu ihr herauf - nicht wütend, sondern neugierig. Sein Blick verursachte ihr ein Kribbeln am ganzen Körper, aber sie fletschte die Zähne und hoffte, dass er ihre Entschlossenheit sehen konnte, Lasaro zu bitten, ihn wie eine Wanze zu zerquetschen, wenn er je wieder auf diese Weise versuchen sollte, Hand an ihr Band zu legen.

      „Was war das?“, fragte Lasaro, erschrocken über die plötzliche Veränderung seiner Gefühle.

      „General Marque verfügt über Zähmermagie. Ich vermute, sie ist wie meine - er kann sie verwenden, um auf das Band zwischen anderen Zähmern und Drachen zuzugreifen. Er hat sie bei dir benutzt, aber er wird es nicht wieder tun“, sagte sie.

      „Es sei denn, dass ihm danach zumute ist, ein paar Gliedmaßen zu verlieren“, antwortete Lasaro leise und gefährlich klingend.

      Der Ansturm der Leute hatte jetzt fast den Palast erreicht. Kaelan biss sich auf die Lippen, sie hatte keine Idee, wie sie das Chaos verhindern sollte, das kurz bevorstand. Lasaro hatte recht; diese Menschen waren Bürger Alverias, die nur durch die Magie Marques, die sie dazu trieb, Dinge zu tun, die ihnen allein nicht eingefallen wären, zu seinen Schachfiguren geworden waren. Lasaro und Kaelan durften ihnen keinen Schaden zufügen und sie durften es den Soldaten, die jetzt vor dem Palasteingang aufgezogen waren, auch nicht erlauben, sie zu verletzen. Aber sie mussten sie aufhalten, und zwar schnell.

      „Halt dich fest, ich mache das“, sagte Lasaro und tauchte ab. Sie jaulte auf und klammerte sich an seinen Schuppen fest, fast hätte sie den Halt verloren, als er zur Erde hinabstürzte. In letzter Sekunde fing er sich ab zu einer federweichen Landung, der er mit ein klein wenig seiner Magie nachhalf, die ihn mit einem kurzen Aufwind unterstützte.

      Die Wachen des Palastes standen rechts von ihnen, gespickt mit Schwertern und Lanzen, ihre Rüstungen zu blendendem Glanz poliert. Zu ihrer Linken war die Meute, die selbstgefertigte Fackeln und abgebrochene Besenstiele und Stücke von Ziegelsteinen schwenkte. Sie kamen nur Sekunden, bevor die beiden kleinen Armeen aufeinandergetroffen wären - und Kaelan und Lasaro waren direkt in der Mitte gefangen.

      Plötzliche Wut stieg in ihr auf. Diese Leute - alle, auf allen Seiten des Konflikts - machten sie zornig. Die Meute hasste die Drachen ohne Grund und die Soldaten waren bereit, ihre eigenen Leute zu ermorden. Sie sollte sie alle in den Boden stampfen, ihre und Lasaros Macht nutzen, um dies ein für alle Mal zu erledigen und niemanden übrigzulassen. Alles würde ihr vor die Füße fallen.

      Sie zuckte vor diesem Gedanken zurück und kam wieder zu sich. Dieser Drang ... auf keinen Fall war er von ihr selbst gekommen. Aber einen Moment lang hatte sie sich ihm hingegeben. Sie konnte noch den Zwang fühlen, das dunkle, versuchende Verlangen zu zerstören, und sie schauderte und fragte sich, wie weit es sie mitgezogen hätte, wenn sie es zugelassen hätte. Als die Meute sich näher warf und ihre Zeit dem Ende entgegentickte, schloss sie ihre Augen, griff nach ihrem Innersten und attackierte die Spuren des Zerstörungswunsches, die noch in ihr vorhanden waren. Sie folgte dieser Magie nach draußen und nach oben. Sie war viel stärker als die von Marque, viel geschickter gewoben und dünner, aber viel schwerer zu durchbrechen. Sie fand ihre Quelle, heiß vor Magie wie die Sonne selbst und wandte ihr das Gesicht zu.

      Als sie ihre Augen öffnete, schaute sie den schwarzen Drachen an.

      „Kaelan!“, schrie Lasaro und sein Schrecken ließ sie ruckartig wieder in die Gegenwart fallen. Ihnen blieben nur noch Sekunden, bevor die Meute sich auf die Armee stürzen würde. Schnell schickte sie einen telepathischen Schrei zur Akademie, machte ihn so laut, wie sie vermochte. Normale Zähmer konnten nicht mit anderen Drachen kommunizieren, normale Zähmer konnten auch nicht das Band anderer beeinflussen, so wie Kaelan das bei Drya und Def getan hatte. Sie musste hoffen, dass sie imstande sein würde, auch andere Regeln zu brechen, denn sie würden Verstärkung brauchen. Dann holte sie tief Luft, sammelte all ihre Magie und Willenskraft und schickte sie zu Lasaro im Vertrauen darauf, dass er wissen würde, was er damit zu tun hatte.

      Lasaro richtete sich auf, hob die Vorderbeine vom Boden und Kaelan verstärkte ihren Griff, um auf ihm sitzen zu bleiben. Etwas baute sich in ihm auf. Er wartete, wob und wirkte daran und ließ es dann mit einem scharfen, kräftigen Schlag seiner Flügel nach unten los. Wind löste sich brüllend von ihm und raste über beide Truppen hinweg. Die Soldaten stolperten nach hinten, von ihren Plätzen gestoßen, als ihre Waffen ihnen aus der Hand gerissen wurden. Die ersten paar Reihen der anrückenden Meute flog durch die Luft und fort von der Konfrontation, landete auf Luftkissen ein paar Fuß über dem Boden, bevor sie auf die Pflastersteine hinabfielen.

      Etwas kitzelte ihren Geist - eine Spur fremder Magie. Dieses Mal freundliche, vertraute Magie. Kaelan schaute auf und blinzelte zur Silhouette des Berges der Feuerwyrmer hinüber. Ein blauer Drache kam auf sie zugerast, mit einem Mädchen mit einem flammenfarbenen Zopf auf dem Rücken.

      „Drya!“, rief Kaelan und warf dem anderen Mädchen ihre Magie entgegen wie ein Seil, um sie heranzuziehen. Def korrigierte sofort seinen Kurs und kam auf sie zu.

      „Kaelan!“, antwortete Drya, die erschrocken klang. „Wie machst du das? Diese Magie, sie - ich habe noch nie solche starke ...“

      „Keine Zeit dafür“, schnitt Kaelan ihr das Wort ab. „General Marque aus Unger ist hier und benutzt Magie, um die Alverianer zu beeinflussen, damit sie den Palast angreifen. Wir müssen sie davon abhalten, einander zu töten. Schick nach Verstärkung. Wir brauchen jeden, den du mitbringen kannst - Schüler, Meister, jeden! Sag ihnen, dass sie niemanden verletzen dürfen. Diese Menschen stehen unter dem Einfluss von Magie. Wir müssen ihnen zeigen, dass sie den Drachen trauen können, dass wir sie beschützen. Sucht nach General Marque.“ Sie schob ein Bild des Generals in Dryas Kopf und erhielt eine noch immer verblüffte Bestätigung. Drya wurde still, ihre Konzentration hatte sich verlagert, da sie ihren Drachen um Hilfe rufen lassen musste.

      Lasaro fiel schwer auf den Boden zurück, er keuchte. Er hatte viel seiner Magie verbraucht und seine Kraft schwand. Schnell klopfte Kaelan ihm beruhigend auf die Schulter und legte ihre Beine fester an, um ihn nach vorn zu treiben, wo ein Teil der Meute sich erholte und wieder auf die Armee zu eilte.

      Er schnaubte sie an. „Ich bin doch kein Pferd“, sagte er und klang halb verärgert, halb amüsiert.

      Sie lächelte. „Wenigstens wirst du mich nicht wie Allfather beißen. Aber ernsthaft, mach weiter; du wirst da drüben noch einmal Hurrikan spielen müssen, bevor jemand verletzt wird.“

      „Dein Wunsch ist mein Befehl“, sagte er ironisch, aber sie spürte, wie er sich konzentrierte und bemühte, als er einen tiefen Luftzug nahm und mit einem Brüllen wieder ausstieß. Wind strömte mit dem Geräusch hinaus, weniger stark als mit dem früheren Flügelschlag, aber er blies doch die vordere Reihe der Menge nach hinten und brachte sie zum Stolpern. „Ich weiß nicht, wie viel mir noch bleibt“, sagte er mit schwacher Stimme. „Zuerst den Gasthof zu zerstören und jetzt das hier hat mich eine Menge Kraft gekostet.“

      Den Gasthof zu zerstören. Ein so einfacher Satz für das, was er getan hatte. Blitzartig erinnerte sie sich an den Strudel, den er geschaffen hatte, als er sie rettete, an die Ziegelsteine, die wie Blätter im Wind um sie herumgewirbelt waren, die Heftigkeit, mit der er eine Wand niedergerissen hatte, als wäre sie aus Papier. Sie spürte seine Wut, die Tiefe seines Gefühls, als er sie so hilflos gesehen hatte - und die Sanftheit, mit der er seine Flügel um sie schlang, als sie ihn beruhigt hatte.

      „Vielen Dank auch noch dafür“, sagte sie leise.

      Er drehte den Kopf, um zu ihr hinaufzuschauen. „Das machen Drachen eben. Ihre Zähmer beschützen“, antwortete er nüchtern und es klang wie ein Versprechen.

      „Lasaro!“, grollte Defs Stimme. Kaelan schaute auf; hinter Def schwebte Stav, Inga auf seinem Rücken und zwei andere, jung aussehende Drachen dahinter. „Wir haben etwas Verstärkung für euch. Tut mir leid, das war alles, was wir zusammenbringen konnten. Die Meister wollten uns nicht glauben.“

      „Vier ist mehr als genug. Geht nach unten und helft uns, General Marque zu finden“, schickte Kaelan grimmig zurück. „Wenn wir ihn außer Gefecht gesetzt haben, wird sein Einfluss auf die Menge nachlassen und sie werden eher auf gutes Zureden hören.“

      Def zögerte.

      Lasaro griff ein. „Kaelan gibt die Anweisungen“, sagte er fest; seine Stimme klang noch müder als zuvor. „Sie ist meine Zähmerin und hat mein volles Vertrauen, und wenn du mich deinen Prinzen nennst, dann hat sie auch deines.“

      Def fiel vor ihnen auf den Boden, zögerte noch einen Moment - und dann, nach einem nicht sehr subtilen Schubs von Drya, zuckte er mit den Schultern. „Gut“, sagte er. „Kaelan, was sollen wir tun?“

      „Stav, mach es der Meute schwerer, zum Palast zu kommen. Kannst du ein paar kleine Erdbeben verursachen, es schwerer machen, über die Erde zu laufen? Denk an Gräben, kleine Mauern, tückische Steinfelder.“

      „Ja, Ma'am!“, rief Stav und die Erde um sie herum begann zu zittern.

      „Def, beschwöre einen Gewitterregen herauf, um die Gräben, die Stav entstehen lässt, mit Wasser zu füllen und sieh zu, ob du ein paar kleinere Gräben ziehen kannst. Vielleicht noch ein paar Blitze dazu. Verletzt niemanden, aber achtet darauf, dass sie wissen, dass sie wahrscheinlich in Gefahr geraten, wenn sie versuchen, an euch vorbeizukommen.“

      „Verstanden!“ Der Himmel über dem Palast begann sich zu verdunkeln und es donnerte.

      „Ihr anderen und Lasaro, steigt auf und sucht von oben nach Marque. Wer ihn sieht - und das gilt auch für euch, Def und Stav - schlagt ihn bewusstlos. Das sollte seine Magie abreißen lassen und diese Leute wieder zu Verstand bringen. Und passt auf den Drang auf, gewalttätig zu werden oder euch gegeneinander zu wenden! Marque hat Zähmermagie und dieser schwarze Drache über uns versuchte vor einigen Augenblicken, mich zu beeinflussen.“

      Schrecken durchzuckte die anderen Drachen. Einer der Zähmer schnappte nach Luft. „Ist das ...“

      „Ich weiß es nicht, aber solange er nur da oben herumschwebt, haben wir keine Ressourcen zu verschwenden, um ihn zu bekämpfen“, sagte Kaelan energisch. „Alle zu ihren Aufgaben!“

      Lasaro hob mit weniger Energie als sonst ab und schwebte nur über den Dächern, als sie begannen, nach Marque zu suchen. Kaelan blinzelte und versuchte, einzelne Gesichter in der zornigen Meute zu erkennen, aber die Menschen begannen zu randalieren und es war schwer, inmitten des Chaos Einzelheiten zu erkennen. Rauch stieg von einer Bühne auf, die in Brand gesetzt worden war und einige der Aufständischen nutzen die Verwirrung aus, um Ladenfenster einzuwerfen und mit den Waren darauf wegzulaufen. Kleine Kämpfe waren ausgebrochen, wo eine Gruppe sich gegen eine andere wendete, und Blut spritzte rot auf die schwarzen Pflastersteine.

      Kaelan fluchte. In diesem Durcheinander würde sie ihn niemals finden.

      „Suche nach einer Lücke!“, rief Lasaro.

      „Was?“

      „Eine Lücke! Als er vorhin stillstand, schienen alle sozusagen um ihn herum zu laufen, anstatt ihn zu überrennen. Seine Magie schützt ihn. Halte Ausschau nach einer Lücke, einem ruhigen Fleck - das muss er sein.“

      „Ja!“, rief Kaelan aus. Natürlich war das die perfekte Strategie. Sie beugte sich mit erneuerter Konzentration über Lasaros Nacken, diesmal ließ sie ihren Blick in breiten Streifen über das Chaos schweifen, statt zu versuchen, einzelne Gesichter zu erkennen. Sie suchte nach einem Muster, einer Stelle, wo niemand kämpfte, schaute nach der steten Leere der Pflastersteine ...

      Da!

      General Marque bewegte sich gegen den Strom der Menge, schritt zügig eine Seitenstraße hinab, während alle ihm ohne nachzudenken aus dem Weg gingen, obwohl sie ihn kaum wahrzunehmen schienen. Es sah aus, als wäre er auf dem Weg zu einem der weniger geschützten Seiteneingänge des Palastes.

      „Oh nein, das tust du nicht“, murmelte sie und gab innerlich Lasaro einen Schubs in Richtung zu dieser Stelle.

      „Ich glaube nicht, dass ich genug Magie übrig habe, um gegen ihn zu kämpfen“, gab Lasaro zu. „Aber ich könnte ihn ein bisschen ankauen, wenn das hilft.“

      Kaelan runzelte die Stirn. „Lass mich zuerst etwas anderes versuchen“, sagte sie langsam.

      Lasaro schickte ihr ein Gefühl der Zustimmung durch das Band, zu müde, um auch nur Worte zu finden. Seine Flugbahn schwankte und wackelte.

      „Flieg weiter und lande“, sagte sie zu ihm. „Konzentriere dich einfach darauf, alle von uns fernzuhalten, während ich das hier erledige.“

      Dankbar ließ sich Lasaro ein paar Läden von General Marque entfernt auf der Straße nieder. Die Leute hielten ein paar Fuß Abstand von ihm, packten aber ihre selbstgefertigten Waffen fester und musterten ihn. Sie begannen sich nach einem Moment zu größeren Gruppen zu sammeln, einige kamen sogar näher auf ihn zu. Ihr würden nur ein paar Minuten bleiben, bevor sie angriffen.

      Sie schloss die Augen und ließ ihre Magie um sich herum ausgreifen. Schnell fand sie die Fäden von Marques Kräften und folgte ihnen bis zu ihrer Quelle. Er war wie eine Spinne, die mitten in ihrem Netz saß und die Menschen um ihn herum wie gefangene Fliegen. Mit nur einem Schnippen seiner Finger konnte er sie tanzen lassen - und sie würden glauben, es wäre ihre eigene Idee.

      Kaelans Mund verzog sich zu einem Knurren. Gerechter Zorn stieg in ihr auf. Ihr ganzes Leben lang war sie gezwungen gewesen, solchen Männern zu gehorchen, die sich nichts daraus machten, den Willen derer zu zertrampeln, die sie für irgendwie geringer hielten. Korrupte Soldaten, Tyrannen wie Bekkr, die Steuereintreiber, die zehn Prozent mehr verlangten, um ihre eigenen Taschen zu füllen. Nun, jetzt war sie es, die die Macht hatte. Und sie hatte vor, sie zu nutzen.

      Sie sammelte alle Magie, die sie hatte, und Lasaro schloss sich auch an und schickte ihr alle Magie, die er noch entbehren konnte. Sie zog alle Fäden von Marques Telepathie zusammen und spürte, wie sie sich wie Angelschnüre spannten. Dann benutzte sie ihre Kraft wie ein Messer und schnitt sie einfach ab. Sie wurden schlaff und verpufften wie Wunderkerzen.

      Sie stieß einen triumphierenden Schrei aus und öffnete die Augen. Marque war an Ort und Stelle erstarrt, als er seine telepathische Kontrolle zurückschnappen fühlte. Er drehte sich um und schaute über die Leute hinweg, die bis vor einem Moment noch unter seiner Kontrolle gewesen waren. Sie wurden langsamer und schauten einander verwirrt an. Aber andere, die noch unter seiner Herrschaft standen, rasten schneller auf den Palast zu - Kaelan musste noch mehr tun. Sie musste ihre Arbeit zu Ende bringen.

      „Bring mich dichter zu Marque!“, bat sie Lasaro.

      „Bist du sicher, dass du noch genug Kraft hast, um das noch einmal zu tun?“

      Sie war von der ganzen Magie, die sie schon bewirkt hatte, bis auf die Knochen erschöpft, aber sie hatte keine Wahl. „Ja“, sagte sie und versuchte, sich selbst zu überzeugen. „Aber nur für alle Fälle, rufe nach Verstärkung.“

      Ihr Drache war einen Moment lang still und schickte einen Ruf an die anderen Drachen aus. „Sie sind alle beschäftigt“, berichtete er zurück. „Die Vorderseite des Palastes wird noch stark belagert - diese Leute stehen noch unter Marques Einfluss.“

      Also kam es auf sie an. „Gehen wir“, sagte sie zu ihm.

      Lasaro torkelte nach vorn und wühlte sich durch die Meute von Menschen zwischen ihm und Marque. Die Randalierer schrien und zogen sich zurück, noch immer verwirrt; einige von ihnen sammelten sich zu ihrem Schutz hinter misstrauischen Soldaten. Kaelan sammelte alles, was von ihren Kräften noch übrig war. Es waren nur noch erbärmliche Reste. Sie war ungeübt, jung und hatte ihre Kräfte erst vor kurzem entdeckt. Aber in diesem Moment waren sie und Lasaro Alverias einzige Hoffnung.

      Marque entdeckte sie. Einer der Männer neben ihm - der Soldat aus Unger, der sie vorhin beinahe getötet hätte - zog wieder seine Waffe und machte Anstalten, auf sie loszugehen. Lasaro richtete sich auf und brüllte, und obwohl es weit weniger eindrucksvoll war als sein erster Ausbruch, war es noch immer einschüchternd genug, um den Mann zurückzutreiben. Schnell fand Kaelan einen nahen Strang von Marques Kräften und, statt ihn zu zerschneiden, verfolgte sie ihn bis zum General. Wenn dies helfen sollte, würde sie das Problem an der Quelle anpacken müssen.

      Marques Blick begegnete ihrem. Er spürte, was sie zu tun beabsichtigte. Gedankenschnell zog er sein Messer und warf es direkt nach ihrem Herzen.

      Lasaro entdeckte die Waffe gerade noch rechtzeitig und spannte seine Flügel auf. Das Messer prallte am Rande des einen ab, Funken flogen, aber die Flugbahn wurde nicht weit genug abgelenkt. Bevor Kaelan auch nur noch einmal Atem holen konnte, sank das Messer bis zum Heft in ihre Schulter.

      Sie schaute nach unten. Blut sickerte aus der Wunde und wirkte wie eine rote Blüte. Sie holte stockend Atem, als ihr Sichtfeld an den Ecken dunkel zu werden begann. Ihre Beine und Arme wurden taub und ihr Halt an Lasaro glitt ab.

      Sie spürte es nicht, als sie auf dem Boden auftrat. Ihr Blick wurde immer enger. Sie verlor das Bewusstsein. Ein Schatten fiel über sie: Mordon? Nein, Lasaro. Er stand über ihr und brüllte, dass es sich wie eine Lawine anhörte, seine Furcht und sein Zorn zerrissen ihren Kopf.

      Ihr Blick wandte sich ab. Marque rannte davon. Er floh auf den Palast zu und Lasaro würde ihn nicht verfolgen, nicht, wenn seine Zähmerin am Boden lag. Dies war ihre letzte Gelegenheit.

      Mit den Resten ihrer schnell verströmenden Energie hob sie einen Strang seiner Magie wieder auf. Sie verfolgte sie nach draußen und nach oben. Sie folgte ihm an den Ladenfenstern, den Randalierern, den schreienden Soldaten vorbei - bis in General Marques Geist.

      Dort traf sie auf ihn. Sie standen sich gegenüber, und seine Kräfte waren riesig, unermesslich im Vergleich zu ihrer schwindenden Magie. Aber sie musste ihn nicht besiegen. Musste es nicht mit ihm aufnehmen. Sie musste nur hinter seine Abwehr gelangen ...

      Marque hielt zwei Block entfernt wie erstarrt an.

      ... und den Ort finden, von dem seine Energie kam.

      Er drehte sich um. Starrte sie an, die Augen weit aufgerissen, den Mund offen.

      ... und sie abstellen.

      Marque sackte zusammen wie eine Lumpenpuppe.

      Sofort hörten rings um sie herum alle mit dem auf, was sie gerade taten. Sie zogen sich aus Kämpfen zurück, starrten die Waren an, die sie gerade gestohlen hatten und stammelten verlegene Entschuldigungen. Zumindest vermutete Kaelan, dass sie das taten. Sie konnte es nicht genau sagen, da sie nichts hören konnte. Ihr Bewusstsein schwand, ihre letzte Energie hatte sie verbraucht, als sie Marque bewusstlos schlug.

      Einer von Marques Soldaten eilte zu ihm. Er schrie, und mehrere andere Männer kamen aus der Menge und trafen bei ihm zusammen. Dann öffnete sich durch eine Art schwarzer Magie mitten in der Luft ein Loch und sog sie auf, sie verschwanden in der nächsten Sekunde, als wäre nichts geschehen.

      Lasaro schob vorsichtig eine Kralle unter Kaelan und drehte sie um. Er verwandelte sich, fiel in menschlicher Gestalt neben ihr auf die Knie, hob ihren Kopf und schrie etwas. Die violetten Schatten unter seinen Augen ließen ihn verhärmt aussehen und seine Haut war blasser, als sie sie je gesehen hatte. Er würde eine Weile brauchen, bis er sich hiervon erholt hatte. Aber das würde sie auch. Wenn sie sich erholen würde.

      Ihr Blick ging in die Ferne. Über ihnen schwebte, während die segelähnlichen Flügel die Sonne verdeckten, der schwarze Drache. Er griff nach unten und berührte ihren Geist.

      „Tochter“, grüßte er sie. Seine geistige Berührung war sanft, doch seine Stimme wirkte wie ein Erdrutsch oder ein Tsunami oder eine andere unvermeidliche, unaufhaltbare Naturgewalt. „Ich freue mich zu sehen, dass du deine Kräfte gefunden hast.“

      Sie wollte antworten, stellte aber fest, dass sie nicht einmal dafür mehr genug Magie besaß. Die Dunkelheit kroch in Adern und Rinnsalen über das, was von ihrer Sehkraft noch geblieben war. Dann wurde alles schwarz und von einem Atemzug zum nächsten fiel sie ins Nichts zurück.
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      Lasaro marschierte auf und ab.

      Er war schon lange so hin und hergegangen. Stunden vermutlich, dachte er - und dann kam er an einem Fenster vorbei und bemerkte, dass sich der Nachthimmel am östlichen Rand rosa gefärbt hatte. Dämmerung. Also war er die ganze Nacht in diesem einen Flur des Palastes herumgelaufen.

      Er schwenkte am anderen Ende des Flurs herum und begann wieder zur anderen Seite zu gehen.

      „Du wirst den Teppich abnutzen“, tadelte eine leicht kühle Frauenstimme aus einem angrenzenden Gang heraus. Er wurde langsamer und drehte sich um. Königin Celede stand unter dem gewölbten Eingang, ihre Hände ernst gefaltet, in ein blaues Gewand gehüllt, das von ihren Schultern floss und sie schön und aristokratisch und gar nicht wie die gewaltige Drachenkriegerin aussehen ließ, als die er sie kannte.

      „Mutter“, sagte er mit einer steifen Verbeugung, und es drängte ihn, seinen Marsch wieder aufzunehmen. Seit Stunden war er über jede Erschöpfung hinaus, aber sein Gehirn wollte nicht aufhören, hektisch im Kreis zu laufen. Sich zu bewegen war das Einzige, das ihn ausreichend ablenkte, um ihn davon abzuhalten, an die Tür von Kaelans Zimmer zu trommeln und zu fordern, dass die Heiler sie retten sollten, jetzt, gleich, und verdammt mochte die medizinische Wissenschaft sein, wenn sie sie aufhalten wollte.

      Königin Celede schürzte die Lippen. „Du bist besorgt“, stellte sie fest.

      „Ja.“ Seine Antwort war kurz, sein Ton knapp.

      „Ich war zu meiner Sicherheit in einem abgeschirmten Raum, während all das geschah, aber man hat mir berichtet, dass du und deine Zähmerin euch bewundernswert gehalten habt“, sagte sie. „Komm, setz dich zu mir.“ Sie deutete auf ein paar niedrige Polstersitze an der Wand.

      Widerwillig ließ Lasaro sich auf einen fallen und rieb sich das Gesicht. „Hast du etwas von den Heilern gehört?“, fragte er. Die Akademie, entsetzt über ihr Versagen, sich an der vergangenen Schlacht zu beteiligen, hatte ihren besten Drachenblutheiler geschickt, um Kaelan zu pflegen. Die täuschend winzige Frau hatte sofort mit zwei der besten Heiler des Palastes in Kaelans Zimmer die Köpfe zusammengesteckt und zusammen hatten sie den herumlaufenden Prinzen hinausgeworfen. Seither war er die ganze Zeit im Flur herumgewandert, und da die Suite seiner Zähmerin mehrere Ausgänge hatte, konnte er nicht einmal versuchen, den Heilern wegen Neuigkeiten auf ihrem Weg nach drinnen oder nach draußen aufzulauern.

      „Sie schläft noch, aber sie wird sich erholen“, sagte seine Mutter und Tränen der Erleichterung bildeten sich in Lasaros Augen. Er atmete tief und zitternd auf, als die Tiefe seiner Erschöpfung ihn übermannte. Aber er durfte nicht schlafen, noch nicht, nicht, bevor sie aufwachte. Er musste ihre Stimme hören, bevor er ruhen konnte, wenn auch nur, um sicher zu sein, dass es ihr wirklich gut ging.

      „Ich bin so froh“, antwortete er rau.

      „Ihr beide seid vollständig verbunden?“, erriet die Königin und zog eine Augenbraue hoch.

      „Ja, aber es ist nicht offiziell. Die Meister weigern sich noch immer, sie zu akzeptieren.“ Schnell fasste er die Enthüllungen des Tages zusammen. Mordon, Kaelans Abstammung von ihm, das persönliche Erscheinen von General Marque, die seltsame Magie, mit der die Ungerianer verschwunden waren, als ihr Angriff fehlgeschlagen war. Nachdem er die Kräfte, die gegen sein Land angetreten waren, aufgezählt hatte, fühlte er sich noch überforderter als zuvor.

      Als es vorbei war, saß seine Mutter still und ruhig in einer Weise da, die Lasaro verriet, dass sie beabsichtigte, Feuer und Schlacke auf jeden, der Marque und Mordon in die Stadt gelassen hatte, hinabregnen zu lassen. „Ich verstehe“, sagte sie schlicht. Er wusste, was sie hinter diesen leichthin gesagten Worten dachte: dass Mordon für ihre Familie und ganz Alveria eine Bedrohung war und es keinen einfachen Weg geben würde, um ihn aufzuhalten. Und wenn er irgendwie mit Unger verbündet war ... dann war ihr Königreich in einer noch verzweifelteren Lage, als sie gedacht hatten.

      Die Königin erwiderte seinen Blick. „Deine Zähmerin. Du vertraust ihr, trotz ihrer Abstammung?“

      „Mit meinem Leben. Mit unser aller Leben“, fügte er ohne zu zögern hinzu.

      Sie nickte. „Dann seid ihr beide, soweit es mich angeht, offiziell miteinander verbunden.“

      Er brachte ein Lächeln zustande. „Vielen Dank, Mutter. Das bedeutet mir viel.“

      Sie streckte eine Hand aus und legte sie über seine, eine Geste, die offener Zuneigung so nahe kam, wie sie sie je gezeigt hatte. „Ich fürchte, für die Meister wird es nicht viel bedeuten“, warnte sie ihn. „Ihr habt euch in der Akademie einige mächtige Feinde gemacht.“

      Er zog eine Grimasse. „Ich vermute, dass das bedeutet, dass ich die Bedingungen unserer Abmachung nicht erfüllt habe.“ Er versuchte, etwas zu empfinden - Schmerz, Bedauern, Ärger, Enttäuschung über sich selbst - aber da war nichts. Er würde all das und noch mehr fühlen, wenn sich die Lage beruhigt hatte und Kaelan aufgewacht war und er an etwas anderes als ihre Genesung denken konnte.

      Königin Celede legte nachdenklich den Kopf auf die Seite. „Ich bin nicht sicher“, sagte sie. „Du hast natürlich einige Fehler gemacht. Du hast uns einige unserer wertvollsten Verbündeten gekostet. Aber du hast auch die Stadt gerettet und deinem Volk gezeigt, dass du fähig und bereit bist, als Drache für sie zu kämpfen.“ Sie dachte einen langen Moment über alles nach. Lasaro versuchte, keine Hoffnung aufkommen zu lassen, er war bereits von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden emotional völlig ausgebrannt. Schließlich machte seine Mutter eine Handbewegung. „Ich schätze, wir werden unsere Abmachung für ungültig erklären müssen. Ich kann dich jetzt nicht zum Erben erklären, nicht, solange die Meister gegen dich sind, aber ich werde auch niemand von deinen Geschwistern benennen. Und wenn diese Bedrohung von Unger erst einmal erledigt ist und die Akademie dir wieder günstig gesinnt ist, können wir über dein Erbe sprechen. In der Zwischenzeit müsst du und deine Zähmerin jedoch noch eure Ausbildung beenden, fürchte ich.“

      Lasaro atmete auf. Es war nicht viel, aber es war besser, als er sich erhofft hatte. „Das hört sich gut an.“

      Sie lächelte ihn an - ein echtes Lächeln, ihre Augenwinkel kräuselten sich auf eine Art, die er seit Jahren nicht gesehen hatte. „Wenn du es wissen willst, ich bin stolz auf dich“, sagte sie und streichelte seine Hand. „Du hast dich diese Nacht wie ein echter König verhalten. Das gibt mir Hoffnung für die Zukunft unseres Königreichs.“

      „Danke“, sagte er verblüfft. Die Anerkennung seiner Mutter hüllte ihn wie eine warme Decke ein.

      Sie hob eine Hand. „Aber ich hoffe, du weißt, dass meine Liebe zu dir nicht von deiner Leistung abhängt. Ich habe in letzter Zeit erfahren, dass ich vielleicht diesen Eindruck erwecke und ich ... ich möchte nicht, dass eines von euch Kindern denkt, es müsste meine Zuneigung verdienen.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, erhob Königin Celede sich so elegant und graziös wie immer, ihre kühle Maske wieder auf ihrem Gesicht, als sie sich darauf vorbereitete, zu ihren Pflichten zurückzukehren. „Ich hoffe, deine Zähmerin erholt sich gut und schnell. Auf Wiedersehen, Lasaro.“ Sie wandte sich ab, um durch den Gang, aus dem sie gekommen war, wieder fortzugehen.

      „Ich liebe dich auch, Mutter“, sagte er leise.

      Sie wandte den Kopf gerade genug, um ihn ihr Lächeln sehen zu lassen und schritt dann den Flur hinab und verschwand.
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        * * *

      

      Jemand schüttelte seine Schulter. Benommen stieß Lasaro ihn fort und murmelte eine Drohung, seine Gedanken waren noch völlig verwirrt.

      „Ich bitte Eure Hoheit, davon abzusehen, meinen ‚Kopf abzuhauen und als Knattleikr-Ball zu benutzen‘“, sagte die trockene Stimme des Heilers aus dem Palast.

      Der Heiler! Lasaro fuhr kerzengerade in die Höhe und packte den Mann an den Rockaufschlägen. „Was gibt es Neues von Kaelan?“, verlangte er zu wissen, seine Stimme war noch rau und krächzend vom Schlafen. Er blinzelte den Nebel vor seinen Augen weg und versuchte, sich zu konzentrieren. Jemand hatte ihm eine Truhe voller Schätze aus dem Kerker der Akademie gebracht, und das zusammen mit dem Stein vom Smaragdsee, den Stav aus seinem Zimmer in der Schule geholt hatte, hatte Lasaro geholfen, sich vom übermäßigen Gebrauch seiner Magie zu erholen. Er fühlte sich, als hätte er jahrelang geschlafen. Seine Gedanken waren noch getrübt, aber er fühlte sich erfrischt und wiederhergestellt, bereit, sich der Welt zu stellen.

      Der Heiler räusperte sich. Lasaro hielt ihn noch immer an den Aufschlägen gepackt und der arme Mann war in einer misslichen Position über Lasaros Couch gebeugt, aus der er sich zu befreien versuchte.

      „Oh. Verzeihung“, sagte er und ließ den Mann los. Der Heiler schnaubte und glättete seine Kleidung. „Kaelan?“, drängte Lasaro und stand rasch auf.

      „Sie ist wach“, berichtete der Heiler, aber er schaffte es nicht, ein weiteres Wort herauszubekommen, bevor Lasaro schon unterwegs war und zur Tür der Räume seiner Zähmerin rannte. „Sie heilt bemerkenswert gut und scheint fast vollständig wiederhergestellt, aber sie braucht Ruhe!“, schrie der Mann dem sich entfernenden Rücken seines Prinzen hinterher.

      Lasaro schob sich durch die Tür, die angelehnt geblieben war, obwohl er bereit gewesen wäre, sie aus den Angeln zu reißen, hätte er sie verschlossen vorgefunden. Kaelan saß in ihrem Bett, kämmte ihre Haare mit den Fingern und gähnte.

      Lasaro blieb wie angewurzelt an der Tür stehen. Sie schaute benommen aus dem Fenster und hatte seinen Eintritt noch nicht bemerkt. Sie trug ein Nachthemd, ein dünnes Stück Seide, das fast nichts bedeckte. Es war ihm nicht eingefallen, dass sie nicht vollständig bekleidet sein könnte, aber natürlich, sie hatte ja geschlafen. Er drehte sich schnell um, errötete und räusperte sich und widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und sie anzustarren - natürlich nur, um sicherzugehen, dass es ihr wirklich gut ging. Nicht, um ... irgendetwas anzusehen. Obwohl er ganz, ganz ehrlich alles sehen wollte.

      Seine Gefühle, noch langsam und benebelt vom Schlaf, verknäulten sich zu einem wirren Durcheinander. Gestern - war es gestern gewesen? Wie lange hatte er geschlafen? - hatte er sich endlich selbst eingestanden, dass er Kaelan liebte. Aber was genau sollte er deshalb tun? Sie hatte schlecht reagiert, als er ihr eine Heirat vorschlug, und er konnte verstehen, warum. Sie beide hatten im Moment andere Prioritäten. Aber was war nun? Seine eigene Mutter verbot noch immer, dass ein Drache einen Zähmer heiratete und sein Hof würde ins Chaos gestürzt werden, sollte er ankündigen, dass er um ein Bauernmädchen werben wollte. Kaelan zuliebe hatte er sich bereits mit der Akademie angelegt. Und, um die Wahrheit zu sagen, war er bereit, sich so viel Feinde zu machen, wie es um seiner Zähmerin willen notwendig wäre - aber solange Alveria Unger und Mordon gegenüberstand, würde es sein Königreich nur schwächen, wenn er den Hof zu einer Zeit in Aufruhr brächte, in der es stärker denn je sein musste, um dem Untergang zu entgehen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Seine Familie entehren und mit den Traditionen brechen - von denen einige albern, andere überlebenswichtig waren - um mit dem Mädchen zusammen zu sein, das er liebte? Oder irgendwie einen Weg zu finden, um ihr Drache, aber sonst nichts zu sein, und sein Land, wenn auch nicht sein Herz, in gutem Zustand halten?

      Kaelan entdeckte ihn. „Lasaro!“, rief sie und das Band zwischen ihnen erhellte sich durch ihre Erleichterung und ihre Freude. Unfähig, ihr weiter den Rücken zu drehen und nicht willens, weiter über eine Frage zu grübeln, auf die er keine Antwort kannte, eilte er ans Bett und zog sie in eine heftige Umarmung. Sie hatte die Decke um ihre Schultern gelegt und fühlte sich weich und warm vom Schlaf an. Seine Gefühle lösten und dehnten sich aus, verschmolzen zu Freude und einer erschütternden Erleichterung, als er endlich sicher war, dass es ihr gutging.

      „Jage mir nie wieder solche Angst ein“, befahl er ihr, als er zurücktrat.

      „Ich werde mein Bestes tun, um zukünftig messerwerfende Ungerianer zu meiden, wenn du mir versprichst, dasselbe zu tun“, antwortete sie trocken.

      Er presste die Lippen zusammen. „Kein Versprechen möglich, fürchte ich“, sagte er, beließ es aber dabei. Sie konnten später über die Kräfte sprechen, die sich gegen Alveria aufstellten.

      Gerade jetzt hatten sie Wichtigeres zu tun.

      Er fand Kleider, die ihr passen würden, über einen Stuhl gelegt. Er hob sie auf und warf sie ihr zu. „Zieh dich an“, sagte er.

      Sie blinzelte ihn an. „Wenn du uns zum Berg der Feuerwyrmer zerren willst, um die Meister zusammenzubrüllen, weil sie nicht aufgetaucht sind, bin ich dabei, aber könnte ich vorher etwas zum Frühstück bekommen? Und vielleicht meine Zähne putzen? Das wäre ebenso zu deinem Nutzen wie zu meinem, glaube mir.“

      Er lächelte schief. Bei den Göttern, er hatte sie vermisst. „Ja zum Frühstück und Zähneputzen; nein, was die Meister betrifft. Die können ein paar Tage warten.“

      „Ein paar Tage? Was meinst du? Wohin gehen wir?“

      Er ging zu einem Fenster und schaute auf Bellsor hinaus. Die Feuer waren schon lange gelöscht, und Drachenblüter, Soldaten und Bürger halfen alle, das Chaos zu beseitigen. Der Anblick gab ihm Hoffnung.

      Er wandte sich wieder Kaelan zu. „Im Moment ist die Hauptstadt sicher genug“, sagte er zu ihr. „Also gehen wir an einen Ort, an den ich dich schon vor langer Zeit gerne gebracht hätte.“
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      Der Wind hatte Kaelans Haare völlig zerzaust, ihr war eiskalt und in der großen Höhe fiel ihr das Atmen schwer, aber sie war in ihrem Leben noch nie glücklicher gewesen.

      Sie lächelte zu ihrem Drachen hinab. Lasaro glitt jetzt, als sie sich ihrem Ziel näherten, dahin und flitzte durch die verstreuten Wolken, seine perlmuttglänzenden, silbrigen Flügel weit ausgestreckt, um die Luftströmung zu nutzen. Er war großartig. Sie waren großartig. Sie versorgte ihn mit Kraft und Ruhe, und im Gegenzug hüllte er sie in Sicherheit und eine ruhige, heitere Freude ein. Die Reise - die zu Fuß fast eine Woche gedauert hätte, für die sie aber auf dem Drachenrücken nur einen einzigen Morgen brauchte - war die berauschendste Erfahrung ihres Lebens.

      Und vermutlich auch die verwirrendste.

      Sie war in Lasaro verliebt. Sie war ehrlich genug mit sich selbst, dass sie sich das eingestehen konnte. Aber von diesem Punkt an wurde es ... problematisch. Vor ein paar Tagen hatte er eine Heirat vorgeschlagen, obwohl er das als ein Opfer angesehen hatte. Sie hatte sich geweigert, weil es nicht das war, was sie für sich selbst wollte. Außerdem wäre es für ihn ehrlos gewesen, sich so gedankenlos über die Tradition hinwegzusetzen. Jetzt jedoch dachte sie, dass seine Gefühle sich geändert haben könnten. Die Art, wie er sich in ihrem Kopf angefühlt hatte, als er in ihr Zimmer geplatzt kam, ließ darauf schließen. Aber selbst, wenn sie sich geändert hätten, was könnte zwischen ihnen beiden je sein? Würde er wirklich alles, was für sein Königreich am besten war, beiseiteschieben, nur, um sie zu heiraten? Sollte sie ihm das erlauben?

      „Alles in Ordnung?“, fragte Lasaro, der ihre Zwiespältigkeit spürte.

      Die Gegenwart wurde ihr ruckartig wieder bewusst und sie schüttelte sich. Sie flog durch die Wolken mit einem Drachen, mit dem sie, nachdem sie zusammen den königlichen Palast von Alveria gerettet hatten, offiziell verbunden war. Sie verdiente es, das zu genießen. Was aus ihrer Beziehung werden sollte, darüber würde sie später nachdenken können.

      „Noch nie besser gewesen“, antwortete sie ehrlich und strahlte. Sie entdeckte eine winzige Ansammlung von Gebäuden, die unter ihnen in einer Falte der Berge versteckt lagen und deutete darauf. „Ich glaube, das ist es!“

      Gladsheim. Ihre Heimat, die sich nicht länger wie ihr wirkliches Heim anfühlte. Es sah von hier oben so klein aus, so unbedeutend und unscheinbar. Aber irgendwie auch wie der rechtmäßige Teil von etwas, das größer war als es selbst. Sie war dankbar für die Zeit, die sie hier und in all den anderen Dörfern verbracht hatte. Diese Jahre hatten sie geformt, ihr Stärke verliehen und sie Mitgefühl für die Ohnmächtigen gelehrt. Jetzt jedoch hatte ihr Leben sich sehr verändert. Sie würde nicht mehr in dieses Dorf passen. Es würde nie wieder eine Heimat für sie sein. Dieser Gedanke fühlte sich gleichzeitig traurig und doch zutiefst richtig an.

      Lasaro schaute nach unten. „Sollen wir eine sanfte Landung anpeilen oder einen großen Auftritt machen?“

      Ein leises Lächeln breitete sich über ihrem Gesicht aus. „Mach auf alle Fälle einen großen Auftritt.“

      Er brüllte. Der Klang hallte durch ganz Gladsheim und die Dorfbewohner unten - die aus dieser Entfernung wie kleine Punkte aussahen - erstarrten. Dann legte Lasaro seine Flügel dicht an den Körper, bedeutete Kaelan, dass sie ihre Arme fest um seinen Hals schlingen sollte und tauchte ab.

      Tränen rannen aus ihren Augen. Ihr Magen hob sich, schwerelos, als der Wind in ihren Ohren pfiff und an ihren Kleidern zerrte. Es war, als ob sie fielen und flogen und starben und lebten, alles zur gleichen Zeit. Die welligen Bergzüge wuchsen ins Gigantische. Sie kamen am obersten Gipfel vorbei, so dicht, dass einer von Lasaros Füßen ein wenig Schnee lostrat. Das Dorf wurde größer und größer, kam ihnen so schnell entgegen, dass sie sicher war, dass sie gleich einen drachenförmigen Krater mitten auf dem Dorfplatz hinterlassen würden - und dann, in letzter Sekunde, ließ Lasaro seine Flügel aufklappen, streckte die Beine aus und zog zur Landung hoch. Seine Krallen zogen Furchen in der Länge eines Knattleikr-Spielfelds in den gefrorenen Boden, bevor er völlig zum Stillstand kam. Er richtete sich zu voller Größe auf, schüttelte sich und gähnte.

      Kaelan kicherte im Stillen. „Perfekt“, sagte sie zu ihm.

      Die Dorfbewohner hatten sich in Toreingänge und unter den Schutz des überdachten Marktes zurückgezogen und glotzen Lasaro mit offenen Mündern an. Kaelan glitt von Lasaros Nacken hinab und zeigte sich. „Wo ist Reida?“, fragte sie laut.

      Niemand antwortete. Ein paar Leute starrten sie offen an.

      Jemand drängte sich durch das Gewühl von Körpern vor dem Gasthof. „Kaelan? Bist du das?“, kam die vertraute, jetzt erschrocken klingende Stimme von Reida.

      Kaelan grinste breit. „Reida!“, rief sie und eine Woge von Glück durchströmte sie beim Anblick des Mädchens, das einmal ihre einzige Freundin gewesen war. Und wie seltsam zu denken, dass sie jetzt mehr als nur einen Freund hatte? Nach dem, was Lasaro ihr auf dem Weg hierher erzählt hatte, waren Drya, Stav, Def und eine Handvoll Zähmerschüler, während sie schlief, alle gekommen, um sich bei den Heilern zu erkundigen, ob es ihr auch wirklich gut ginge. Und obwohl sie dagegen eingewandt hatte, dass sie nur sichergehen wollten, dass sie sich nicht plötzlich in eine böse, winzige Ausgabe von Mordon verwandelt hatte, bestand Lasaro darauf, dass sie sie wegen ihrer Taten in der Schlacht respektierten.

      Reida näherte sich mit zögernden, vorsichtigen Schritten, ihr Blick flog von Lasaro zu Kaelan und wieder zurück. „Ich sehe, du hattest Erfolg bei deinem Vorhaben, Zähmerin zu werden?“, fragte sie. Furcht und Aufregung kämpften in ihren Augen miteinander. Kaelan kannte das Gefühl sehr gut.

      „Ja“, sagte Kaelan stolz. „Und alle hier, lasst euch mit Prinz Lasaro bekanntmachen.“

      Alle schnappten in höchst zufriedenstellender Weise nach Luft.

      Jetzt verbarg Reida ein Grinsen. Sie machte einen tiefen Knicks. „Sehr erfreut, Euch kennenzulernen, Hoheit“, sagte sie.

      Lasaro neigte seinen Kopf und sah majestätisch und imposant aus. Die hundert Fuß lange Furche hinter ihm schadete auch nicht.

      „Reida, wo sind Ma und Großmutter?“, fragte Kaelan. Zuletzt hatte sie gehört, dass sie ein Zimmer im Gasthof hatten.

      Reidas Lächeln verblasste. „Sie sind nach Hause gegangen.“

      „Nach Hause? Was? Warum sollten sie das tun?“, fragte Kaelan entsetzt. Es war hier früh im Winter und der Boden in den Bergen war schon überfroren. Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, warum sie nach Hause gehen wollen würden - es sei denn, dass Ardis dort sein wollte, wenn sie starb.

      Plötzlich wurde sie von Panik überwältigt. Nein. Das war nicht der Grund, warum sie gegangen waren. Es durfte nicht sein. Vielleicht war Ardis aufgewacht. Oder vielleicht mussten sie sich um die Tiere kümmern. Aber dann, warum sollten beide gehen, nicht nur Haldis?

      „Kaelan ...“, begann Reida, aber Kaelan konnte den Ausdruck des Mitleids auf dem Gesicht ihrer Freundin nicht ertragen. Ohne ein weiteres Wort schwang sie sich wieder auf Lasaros Rücken hinauf. Er stieg in die Luft, folgte ihren Hinweisen und flog in rasendem Tempo zu der Hütte am Berghang. Sie ließ sich von seinem Rücken fallen, fast noch bevor er gelandet war, und eilte zur Tür. Niemand war draußen. Der Garten war von Unkraut überwuchert, die Bohnenstangen weiß und glänzend mit Eis überzogen. Das Schlimmste befürchtend riss Kaelan die Tür auf, ohne auch nur zu klopfen.

      Die Hütte war warm. Der Schaukelstuhl knarrte, da Großmutter sich vor und zurück wiegte, während sie ihr Strickzeug mit beiden Händen umklammerte und die Augen zusammenkniff, um die Fäden sehen zu können. Und Ma lag auf ihrem Bett, bis auf die Knochen abgemagert, aber glücklicherweise noch am Leben.

      Kaelan fühlte sich schwach vor Erleichterung. Lasaro, jetzt in menschlicher Gestalt, betrat die Hütte nach ihr und schloss die Tür, um sich dann ungeschickt an die Seite zu stellen, während er von der überschüssigen Magie seiner Verwandlung noch fast glühte.

      Großmutter starrte sie an. „Kind“, sagte sie schließlich, „was in Odins Namen geht hier vor?“

      Kaelan lächelte durch ihre plötzlich tränenvollen Augen. „Großmutter. Dies ist Prinz Lasaro, mein Drache. Ich glaube, zusammen verfügen er und ich über genug Magie, um Ma zu heilen.“

      Großmutters Blicke huschten zwischen ihrer Enkelin und Lasaro hin und her. Kaelan hielt den Atem an und wartete auf ihr Urteil. „Nun“, grummelte Haldis schließlich, „ich schätze, er sieht kräftig genug aus.“ Was so viel Anerkennung war, wie von der alten Frau je zu erwarten war.

      Kaelan schnaubte lachend und ging, um sie in den Arm zu nehmen. Sie fühlte sich dünner und gebrechlicher an denn je. „Wie geht es dir und Ma?“, fragte sie. „Warum habt ihr den Gasthof verlassen? Ich fürchtete schon ...“

      Großmutter schürzte die Lippen. „Ich auch“, sagte sie leise. „Ich dachte, es würde ihr guttun, wieder hier draußen in der Natur zu sein.“

      Kaelan runzelte streng die Stirn. „Draußen friert es. Und ihr habt kaum Essen hier.“

      Großmutter schnaubte. „Halte mir keine Predigten, kleines Fräulein. Warum verschwendest du Zeit? Geh da hinüber und heile deine Ma.“ Die barschen Worte waren voller Liebe, wie immer, und Kaelan gehorchte nur zu gerne.

      Sie winkte Lasaro zu und die beiden knieten sich neben Ardis‘ Bett. Kaelan legte ihre Hände auf Mas Rücken und konzentrierte all ihre heilenden Kräfte auf die Frau. Was sie spürte, war beunruhigend. Ma war in schlechtem Zustand, ihr Körper kämpfte noch hart, war aber von Krankheit und Schwäche überwältigt. Sie hatte sich schon lange, bevor sie krank wurde, nicht wohl gefühlt - es hatte so wenig gutes Essen gegeben und sie hatte so hart gearbeitet, um einen doch nur kargen Lebensunterhalt zu erwerben, dass das kein Wunder war. Kaelan biss sich unsicher auf die Unterlippe. Sie war in so schlimmem Zustand und für Kaelan war dies alles noch so neu. Was, wenn sie ihr nicht helfen konnte? Oder wenn sie es nur schlimmer machte?

      Lasaro legte seine Hand auf ihre Schulter und übertrug ihr Kraft und Magie. „Du kannst es“, sagte er zu ihr.

      Sie holte tief Atem und nickte. Dann schloss sie ihre Augen, suchte nach ihrer Magie und begann, ihre Mutter zu heilen.

      Es bedurfte sorgfältiger, gewissenhafter Arbeit, als ob man in einem Gobelin lauter lose Fäden suchte und sie wieder genau so verknüpfte, dass sie ihr richtiges Muster wiederfanden. Aber ganz langsam, Stück für Stück, jagte Kaelan die Krankheit aus dem Körper ihrer Mutter. Lasaro stand ihr die ganze Zeit bei, schenkte ihr jeden Tropfen Kraft, den er hatte und es brauchte alles davon, um diese Aufgabe zu bewältigen. Als Kaelan sich eine Stunde später zurücklehnte, schwitzten und keuchten sie beide - aber die Auszehrung war aus ihrer Mutter gewichen. Sie war noch immer dünn, aber auf ihren Wangen lag jetzt eine gesunde Farbe und sie zitterte nicht mehr.

      „Sie war so lange krank“, sagte Kaelan und wischte sich die Stirn ab, während sie innerlich noch voller schmerzhafter Unsicherheit war. „Ich weiß nicht, ob sie durchkommt, auch wenn die Krankheit fort ist.“

      Großmutters Berührung an ihrer Schulter fühlte sich sanft an. „Du hast alles getan, was du konntest“, sagte sie. „Wenn sie aufwachen soll, wird das nicht so bald sein - Heilung kostet beide Seiten eine Menge. Oder wie in diesem Fall, alle drei.“ Sie brachte Kaelan zu ihrem alten Lager. „Ruhe dich aus. Ich werde dich wecken, wenn sich ihr Zustand ändert. Schlaft, ihr beide.“ Dann schaute sie Lasaro aus schmalen Augen an. „Aber nicht im selben Bett.“

      Lasaro lächelte, als sie sich wieder ihrem Strickzeug zugewandt hatte. „Ich mag sie“, flüsterte er Kaelan zu, als er sich auf dem Boden neben ihrem Bett ausstreckte.

      Kaelan lächelte, aber ihre Augen schlossen sich bereits und sie brachte keine Antwort zustande, bevor der Schlaf sie übermannte.
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        * * *

      

      Kaelan erwachte vom Gesang ihrer Mutter.

      Zuerst dachte sie, es wäre ein Traum. Ma hatte seit über einem Jahr nicht mehr gesungen; ihr Atem war zu knapp und sie zu schwach gewesen, auch wenn sie nicht zu unglücklich gewesen war. Selbst auf ihrem Sterbebett hatte Ma noch immer etwas gefunden, um darüber glücklich zu sein. Aber sie hatte nie mehr gesungen - und jetzt umflossen die leichten, geliebten Klänge eines vertrauten Wiegenlieds in der Stimme ihrer Mutter Kaelan und wiegten sie wieder in den Schlaf.

      Benommen, aber im Wissen, dass etwas Wichtiges geschehen war, ohne sich ganz erinnern zu können, was es war, öffnete Kaelan ihre Augen. Die Hütte war von Sternenlicht erfüllt. Staubflusen tanzten langsam durch den Raum, gefangen in den Strahlen des Mondes. Draußen spiegelten Schneeflocken den Tanz der Staubflusen wider, riesige Flocken, die zierlich zu Boden sanken. Die Luft hatte etwas Magisches an sich. Nicht Drachenmagie, nicht die Art, die Kaelan nun zweimal in ebenso vielen Tagen übermäßig benutzt hatte - sondern die atemberaubende, unglaubliche Art von Magie, wenn man etwas völlig Normales tut und plötzlich erwacht und erkennt, wie wundervoll das einfache, tägliche Leben ist.

      Ma stopfte die Decke um sie herum fest.

      Kaelan hob eine Hand und fing die Hand ihrer Mutter ein. Ardis verstummte. Sie stand weiter im Sternenlicht über Kaelans Bett gebeugt, ihre Füße vorsichtig zwischen Lasaros Beine gestellt, der im Augenblick schnarchte und tot für die Welt war.

      Ardis lächelte ihre Tochter an. Sie küsste ihre Stirn. Sie zog die heruntergerutschten Decken wieder bis zu Kaelans Kinn und deckte ihre Tochter zum ersten Mal seit einem Jahr wieder zu.

      Kaelans Augen wurden feucht. Die Hände ihrer Mutter fühlten sich warm an und voller Erinnerungen, sie wollte etwas sagen - Ich liebe dich oder ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde, vielleicht - aber sie wusste, dass jedes Wort diesen Zauber zerstören würde und das Sternenlicht wieder ganz normales Sternenlicht, die Nacht von magisch zu banal werden würde und dieser Augenblick Besseres verdient hatte. Daher drehte sie nur den Kopf, um die Hand ihrer Mutter zu küssen, schloss ihre Augen und überließ sich wieder dem Schlaf, während sie dem leisen Pfeifen des Windes am Berg und dem sanften Summen des schönen, unglaublichen, alltäglichen Wiegenlieds ihrer Mutter lauschte.
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        * * *

      

      Kaelan erwachte am nächsten Morgen als Erste. Sie war noch immer müde, aber ihre Magie hatte sich etwas erholt, und als sie daher an Haldis‘ hagerer Gestalt im Schaukelstuhl vorbeikam, strich sie mit der Hand über die Stirn ihrer Großmutter und übertrug ihr einen Schuss Kraft. Nicht viel, nicht genug, um ihre Augen völlig zu heilen - die bereits jenseits jeder Hoffnung auf Heilung waren - aber genug, um sie zu beleben, um die Anspannung und Belastung des letzten Jahres auszulöschen. Kaelan lächelte. Die alte Fledermaus durfte doch nicht vor ihren Augen zusammenbrechen. Sie tupfte einen Kuss auf Haldis‘ Stirn und die alte Frau grunzte und zog ihre Füße hoch, während sie leise schnarchte.

      Kaelan ging zum Teekessel und trug ihn zur Tür, wo sie sich lange genug hinausbeugte, um etwas frisch gefallenen Schnee zusammenzuballen, um ihn für den Tee zu kochen. Als sie vor Kälte zitternd zurückkam, war Lasaro wach. Sie lächelte, als er gähnte und sich streckte, ging aber nicht zu ihm. Die Stille des frühen Morgens fühlte sich friedlich an, fast heilig. Sie schaute zu ihrer Mutter hinüber, die wieder in ihrem Bett schlief und zu ihrer Großmutter, die sich in ihrem Schaukelstuhl zusammengerollt hatte und zu Lasaro, der sie schläfrig von seinem Platz am Boden anblinzelte. Ihre Familie, alle drei. Auch ihr Zuhause - nicht diese Hütte, die sich mehr wie eine längst verlorene Erinnerung anfühlte als ihr wahres Heim - aber sie. Heimat war etwas, das mitkam, wohin auch immer diese Leute gingen.

      Sie holte Feuerholz und schürte die Glut vom Feuer des letzten Abends. Als es wieder fröhlich knistern brannte, hängte sie den Teekessel an seinen Haken über den Flammen und setzte sich neben Lasaro.

      „Wir haben es geschafft“, sagte sie zu ihm und brach endlich das Schweigen. Die Sonne war aufgestanden und strahlte wie geschmolzener Honig über den Boden, wobei sie gerade ihre Zehen berührten, wo sie Seite an Seite saßen.

      Lasaro legte den Arm um sie. „Ich wusste, dass wir es können.“

      Sie kuschelte sich an ihn. Es fühlte sich gut an. Richtig. Sie hatte noch immer keine Antwort auf die Frage, die zwischen ihnen hing, aber für diesen Augenblick war das, was sie hatten, perfekt.

      „Was jetzt?“, fragte Lasaro nach einem Moment.

      Sie seufzte tief. „Jetzt“, antwortete sie, „fliegen wir zur Akademie zurück und erklären ein paar Drachen, wohin sie es sich stecken können, wenn sie je wieder versuchen, uns beide zu trennen.“

      Lasaro lachte leise. „Gut“, sagte er. „Ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du hier bei deiner Familie bleiben wolltest, aber ich bin so egoistisch, dass ich mich freue, dass du mit den Meistern um das Recht kämpfen willst, eine offizielle Zähmerschülerin zu sein. Außerdem“, fügte er etwas grimmiger hinzu, „bist du eine der kraftvollsten Zähmerinnen dort und ich schätze, wir werden das in den kommenden Monaten brauchen.“

      „Ihr müsst also zurück?“, ertönte da Ardis‘ Stimme.

      Kaelan sprang auf die Füße, als ihre Mutter sich aufsetzte. Sie lief über den kalten Holzboden und umarmte ihre Mutter - sanft, vorsichtig mit dem zerbrechlichen, noch heilenden Körper in ihren Armen. Ardis fühlte sich wie ein Vögelchen an, nur Haut und Knochen. Aber sie würde gesund werden. Das war das Wichtigste.

      „Ist das in Ordnung?“, fragte Kaelan ihre Mutter und löste sich von ihr. „Darf ich nach Bellsor zurückgehen?“

      Ardis lachte. „Als ob du je meine Erlaubnis gebraucht hättest, um etwas zu tun“, sagte sie und gab Kaelans Hand einen spielerischen Klaps. Dann wurde sie ernst. „Soweit ich sehen kann, bis du eine erwachsene Frau. Ich bin sicher, du musstest das in den letzten paar Monaten oft genug beweisen.“ Ihr Blick glitt zu Lasaro. „Genug, um einen Prinzen nach Hause zu bringen, jedenfalls“, sagte sie mit einer Frage in ihrer Stimme.

      Lasaro verbeugte sich vor ihr. „Kaelan ist ziemlich begabt - ganz zu schweigen von ihrer Dickköpfigkeit ...“ Kaelan schnaubte, leugnete es aber nicht. „... und hat sich mir unentbehrlich gemacht. Ich fürchte, es kommen Konfrontationen auf Alveria zu und ich wäre Euch zu großem Dank verpflichtet, wenn Ihr sie entbehren könntet.“

      Aus ihrem Stuhl hörte man Haldis schnauben. „Hübsch ausgedrückt“, sagte sie. „Bist du sicher, dass er zum Königshaus gehört, wo er um etwas bittet, statt es sich einfach zu nehmen?“

      Ardis warf Großmutter einen schrägen Blick zu, tadelte sie aber nicht. Sie alle wussten, dass sie nur die Wahrheit gesagt hatte.

      Aber Kaelan kannte eine andere Wahrheit. „Lasaro wird der beste und gütigste Herrscher sein, den Alveria je hatte“, sagte sie und ihre Sicherheit ließ ihre Stimme fest klingen.

      Lasaro lächelte sie dankbar an und drehte sich dann wieder zu den beiden älteren Frauen um. „In der Tat möchte ich Euch eine Entschädigung anbieten. Als Gegenleistung für Kaelans Dienste und die schwere Zeit, die Ihr hattet, würde ich mich freuen, Euch eine ständige Wohnung im Palast anzubieten.“

      Kaelans Mund blieb offenstehen. Das war unglaublich großzügig - und würde vermutlich etliche Adlige verärgern - aber Ma und Großmutter schüttelten schon die Köpfe.

      „Das ist sehr freundlich von Euch, Hoheit, und es wäre wundervoll, so nahe bei Kaelan zu sein“, sagte Ardis, „aber wir ziehen die Einsamkeit und Freiheit unseres eigenen Heims vor. Obwohl ich hoffe, dass du uns häufig besuchen wirst“, sagte sie zu ihrer Tochter.

      Lasaro versuchte es wieder. „Dann ein Geschenk vom Palast. Was Ihr auch wollt, es gehört Euch.“

      Jetzt lachte Haldis. „Wir brauchen keine Dinge, Junge.“ Sie gackerte so sehr, dass sie dann husten musste. „Dinge besitzen dich. Wir genießen unsere Freiheit.“

      Kaelan schaute die beiden Dummköpfe an. „Genießt ihr es, euch keine Arznei leisten zu können und jeden Abend nur Suppe zu essen?“ Ma wollte protestieren, aber Kaelan zog ihr Messer aus Gold und Silber aus ihrem Gürtel und rammte es in den Tisch, wodurch das Holz splitterte. „Das nehmt ihr und verkauft es“, befahl sie. „Ich werde euch genug geben, dass ihr euch eine Kuh und sogar ein Pferd kaufen und diese Hütte hier reparieren und den ganzen Winter lang jeden Abend anständig essen könnt. Das ist kein Geschenk vom Palast, sondern von eurer Tochter. Und ihr werdet es annehmen.“

      „Na gut, du tyrannisches Mädchen“, grummelte Haldis. „Aber deshalb hättest du kein Loch in unseren Tisch machen müssen.“

      Kaelan verdrehte erbittert die Augen.

      Lasaro trat von einem Fuß auf den anderen. „Ähm“, räusperte er sich. „Ich unterbreche hier wirklich nicht gerne und Kaelan, ich kann gerne später wiederkommen, wenn du mehr Zeit mit deiner Familie verbringen möchtest, aber ich habe Bellsor mitten in einer sich entwickelnden Krise verlassen und sollte eigentlich schnell wieder zurückfliegen.“

      Kaelan schaute zwischen den drei Menschen vor ihr hin und her. „Nein, ich komme mit, aber - kannst du mich einen Moment mit Ma allein lassen, bitte?“

      Großmutter humpelte heran und packte den Prinzen kurzerhand am Arm. „Kommt schon, Junge. Wenn Ihr uns unbedingt entschädigen wollt, könnt Ihr ein bisschen Feuerholz hacken.“

      Kaelan sah lächelnd zu, wie sie hinausgingen. Dann drehte sie sich zu Ma um, die sie mit einem Blick anschaute, der direkt in ihre Seele zu gehen schien.

      „Jetzt verstehst du es, nicht wahr?“, fragte Ma leise. „Wie ich mich in Mordon verlieben konnte.“

      Kaelan atmete tief. „Ich denke ja. Drachen sind ...“ Sie hielt inne. Sie wollte Lasaro nicht mit Drachen im Allgemeinen auf eine Stufe stellen - welche Macht er auch über sie besaß, hatte sie ihm freiwillig gegeben, und nicht wegen des üblichen Magnetismus und Charmes seiner Art.

      „Das sind sie“, stimmte Ardis mit einem wehmütigen Ton in ihrer Stimme zu. „Aber er ist nicht einfach nur ein Drache, nicht wahr? Du liebst ihn.“

      Kaelan, unter dem wissenden Blick ihrer Mutter hilflos, breitete die Arme aus. „Ich weiß nicht einmal, wie es je gehen sollte, aber ich kann nicht anders, als ihn trotzdem zu lieben“, gab sie zu.

      Ma zog sie in die Arme. „Ihr beide passt gut aufeinander auf, verstanden? Und du passt auf dein Herz auf.“ Es war eine Warnung, aber vorsichtig formuliert. Kaelan umarmte ihre Mutter ebenfalls und küsste sie dann auf die Stirn.

      „Das werde ich. Ich liebe dich“, sagte sie zu Ma und ging dann, um ihren Drachen zu suchen und zur Akademie zurückzukehren.
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      Die Tore der Akademie öffneten sich unter Kaelans Berührung. Sie wechselte einen Blick mit Lasaro. „Ich nehme an, das ist etwas Gutes?“, fragte sie zweifelnd. „Jedenfalls haben sie uns nicht ausgesperrt.“

      Lasaro, noch immer in Drachengestalt, schob die Türen weiter auf. Er bewegte sich schwerfällig, noch immer etwas unsicher nach dem übermäßigen Gebrauch seiner Magie. Sie brauchten beide so bald wie möglich ein wenig Zeit im Smaragdsee, nachdem sie Ardis geheilt und zuvor General Marque aufgehalten hatten.

      Kaelan drehte sich um und schaute zurück auf Bellsor. Dünne Rauchfäden stiegen noch von den Feuern auf, die gelöscht worden waren, aber unter den Trümmern noch schwelten. Die Straßen waren größtenteils geräumt worden und der normale Verkehr eines Nachmittags bewegte sich durch die Stadt, aber die Atmosphäre dort hatte sich verändert - sie fühlte sich misstrauisch und besorgt an. Die meisten dieser Menschen hatten sich unter der Herrschaft eines ausländischen Eroberers befunden, und die Leichtigkeit, mit der sie fast ihre eigene Stadt zerstört hätten, machte ihnen Angst. Und noch immer wuchs dieser Same des Widerwillens, der Unzufriedenheit in ihnen. Das war der Grund, warum Marque sie so einfach hatte manipulieren können, denn sie waren mit der Art, wie sie regiert wurden, wirklich unzufrieden. Kaelan schürzte die Lippen. Bevor Lasaro und die Königin einen Krieg mit Unger anfangen konnten, würden sie Frieden mit ihrem eigenen Volk schließen müssen.

      Sie drehte sich wieder zur Akademie um - und sah sich plötzlich Meisterin Olga gegenüber.

      Kaelan schrie auf und wich vor Überraschung zurück. Ein schwacher Hauch von Lasaros Amüsement huschte durch ihren Kopf. Sie schaute ihn böse an.

      „Schülerin Younger“, sagte Meisterin Olga kühl. „Prinz Lasaro. Ihr seid gerade rechtzeitig zurück.“ Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, machte eine Handbewegung und erwartete offensichtlich, dass sie ihr folgen sollten.

      Kaelan und Lasaro tauschten einen Blick. Rechtzeitig wozu? Zu einer formellen Gerichtsverhandlung? Einer Urteilsverkündung? Enthauptung? Sie schüttelte sich und beherrschte ihre Ängste. Sie war Mordons Tochter, Nachkomme des mächtigsten Meisters, der je hier gelehrt hatte; selbst, wenn sie nicht dieselben Ideale hatte wie er. Und Lasaro war ein Prinz und ihr Drache, wie die Königin selbst verkündet hatte - zumindest hatte Lasaro ihr das erzählt. Es gab nichts, was die Meister ihnen antun könnten. Außer vielleicht, sie ein für alle Mal hinauszuwerfen, gerade, als sie endlich erkannt hatte, dass sie genau hier sein wollte.

      Ihr Mund war trocken, als sie Meisterin Olga in das Innere der Akademie folgte. Ein paar Augenblicke später kamen sie in der Großen Halle heraus. Kaelan blinzelte im hellen Licht, das von den riesigen Feuerstellen ausging und erblickte die neuste Klasse von Zähmer- und Drachenschülern, die mitten im Raum Aufstellung genommen hatten, während die Meister auf den oben kreuz und quer angebrachten Balken saßen. Meisterin Olga drehte sich um, lächelte Kaelan an und gab einem Diener, der an der Wand gestanden hatte, ein Zeichen. Der Mann eilte auf sie beide zu, schob ein Stoffbündel in Kaelans Arme und kehrte auf seinen Platz zurück. Kaelan schaute stirnrunzelnd auf das Bündel hinab und drehte sich um, wollte Meisterin Olga fragen, was das bedeuten sollte, aber die Meisterin verwandelte sich eben in ihre Drachengestalt und flog anmutig auf ihren eigenen Platz.

      „Kaelan“, flüsterte Lasaro. „Schau dir ihre Kleider an.“

      Die Schüler trugen ihre Uniformen, aber etwas war anders. Während die Zähmerschüler früher schwarze Übungsgewänder getragen hatten, waren sie jetzt in alle Farben des Regenbogens gekleidet. Kaelan runzelte die Stirn, warf einen Blick auf die Gruppe und erblickte Drya. Das Mädchen grinste sie breit an und machte rasch mit erhobenem Daumen ein Zeichen und bedeutete ihr dann, sich ihnen anzuschließen. Kaelan, noch immer nicht sicher, was hier passierte, trat näher. Lasaro verwandelte sich in seine menschliche Gestalt - zum Glück trug er noch immer seine lederähnliche Unterkleidung - und dann verriet ihr sein hastiges Luftholen, dass ihm etwas klargeworden war.

      „Das ist die Abschlussfeier. Sie sind offiziell verbunden worden“, flüsterte er.

      Kaelans Herz sank. Warum sollte Meisterin Olga sie hierherbringen? Es war grausam, sie das mitansehen zu lassen, wenn sie sie noch immer hinauswerfen wollten. Oder vielleicht würden sie sie auf Bewährung bleiben lassen oder irgendetwas sonst, und das hier sollte die Karotte sein, die man vor ihrer Nase baumeln ließ, um sie zu gutem Benehmen anzuhalten.

      „Die Kleidung“, flüsterte Lasaro und gab ihr einen Stoß, dass sie sich das Stoffbündel, das sie noch immer trug, anschauen sollte. Es war weich, von einem schönen, blassen Grau, das an Nebel erinnerte. Sie erkannte, was es war: Lasaros Uniform.

      Ihrem Drachen wurde der Status des Eingeweihten zuerkannt.

      Benommen von widerstreitenden Gefühlen hob sie den Umhang vor ihm und versuchte zu lächeln. Sie freute sich für ihn. Sie konnte für ihn glücklich sein. Aber er lachte leise, öffnete das Bündel, teilte es in zwei Teile und gab ihr eines zurück.

      Zwei Uniformen. Die Meister hatten ihnen zwei Uniformen gegeben, beide im Nebelgrau der Ariels.

      Sie schnappte nach Luft und schaute zu den oben aufgereiht sitzenden Meistern empor. „Ich - ich soll zugelassene Schülerin werden? Ich soll Lasaros offizielle Zähmerin sein, Eingeweihte der Akademie?“ Sie hatte gedacht, dass sie mit Zähnen und Klauen würde kämpfen müssen, um sie zu der Erlaubnis zu zwingen, dass sie sich beweisen dürfte, um eine Zukunft hier zu haben. Sie hatte nicht erwartet, einfach ein offizielles Band überreicht zu bekommen, sobald sie hier hereinspazierte. Die Uniform war auch schön, floss wie Seide über ihre Hände und sie zog sie sich so schnell, wie sie konnte, über den Kopf. Besser, ihnen nicht die Zeit zu geben, sie ihr wieder abzunehmen.

      Meisterin Olga legte ihren Schwanz um sich. „Kaelan Younger, Lasaro Afkarr, für Euren Dienst an unserem Land seid Ihr zu Eingeweihten erklärt worden und Euer Band ist hiermit offiziell anerkannt.“

      „Vorläufig“, warf Meister Lars ein, der sie beide von seinem Sitz aus musterte.

      „Zieht Eure Uniformen an und geht zu den anderen“, fügte ein Meister mit ausdruckslosem Tonfall hinzu. „Das hat schon lange genug gedauert.“

      Aber selbst die Unfreundlichkeit des Meisters konnte Kaelans plötzliche Freude nicht trüben. Sie würde Zähmerin werden. Eine richtige, von der Akademie wie auch von der Königin anerkannt. Sie gehörte zu Lasaro. Er gehörte zu ihr. Und jetzt wussten es alle.

      Lasaro zog seine eigene Uniform an, nahm Kaelans Hand und stellte sich zu Def und Drya. Def lächelte und stieß Lasaro mit der Schulter an. Lasaro sah erst überrascht, dann nachdenklich aus und gab den Stoß zurück. Kaelan grinste. Es sah aus, als hätte auch der Prinz seine ersten wirklichen Freunde gefunden.

      Die Zeremonie war kurz. Die Meister lobten die harte Arbeit der Schüler, vor allem die Dienste derer, die die Drachen und Zähmer geleistet hatten, die bei der Schlacht um Bellsor geholfen hatten, und warnten sie vor weiteren, bevorstehenden Prüfungen. Der Gedanke an Ungers Invasion und Mordons Rückkehr hing für einen Moment schwer über der Versammlung, wurde aber - für den Moment - vom lauten Jubel der Schüler weggewischt. Die Meister verstreuten sich dann zu ihren Pflichten und die Schüler schwärmten aus, um einander zu gratulieren und Pläne für die Winterferien zu machen. Nur Stav war allein übriggeblieben und wanderte langsam dem Ausgang zu.

      Kaelan runzelte die Stirn. „Es sieht so aus, als hätten sie Inga nicht wieder aufgenommen.“

      Lasaro lief los, um Stav einzuholen und Kaelan folgte ihm. „Stav, danke für deine Hilfe neulich“, sagte Lasaro.

      Stav bemühte sich zu lächeln. „Danke.“

      „Also haben sie dich nicht mit einem anderen Zähmer zusammengegeben?“

      Der andere Junge hob eine Schulter. „Ich habe mich geweigert, jemand anderen als Inga zu akzeptieren. Ich bin auf dem Weg nach Bellsor, um nach ihr zu suchen.“

      „Das tut mir leid“, sagte Kaelan und verstand genau, was er fühlte. Sie würde sehen müssen, was sie tun könnte, um ihm zu helfen. Sie mochte Inga nicht sehr, aber sie hatte sie mit Stav in die Schlacht fliegen sehen und Lasaro hatte ihr erzählt, wie sie zuvor geholfen hatte, Kaelan aus dem Kerker zu befreien.

      Lasaro klopfte Stav auf die Schulter und ließ den Jungen gehen. Und dann waren nur noch sie und ihr Drache in der Großen Halle. Die Feuer knisterten und als Kaelan sich an die Wand der Namen lehnte, fühlte sie sich warm und glücklich an ihrem Rücken an. Sie breitete eine Hand an der Wand aus und lächelte. Danke, sagte sie schweigend zur Akademie.

      Lasaro räusperte sich. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schaute zur Decke hinauf, wie zur Suche nach Inspiration. „Kaelan“, sagte er schließlich und sein Tonfall verriet, dass er ein ernsteres Thema anschneiden wollte.

      Kaelan schaute an sich hinab und strich über ihr schönes, brandneues Gewand. Sie wollte nicht über das sprechen, von dem sie wusste, dass er es im Sinn hatte. Sie wollte diesen Augenblick für immer festhalten, mit der freundlich gesinnten Akademie in ihrem Rücken und einem warmen, angenehmen Gefühl im Inneren.

      Aber Lasaro wandte sich trotzdem zu ihr. „Was das anbetrifft, das ich dir vor ein paar Tagen am Smaragdsee gesagt habe. Als ich dir den Antrag machte.“

      Ihr Herz flog im Galopp davon. Sie wusste nicht, was sie hoffen sollte, dass er sagen würde. „Ja?“, sagte sie und ihr Mund wurde wieder trocken.

      Er trat von einem Fuß auf den anderen. Sie konnte durch ihr Band spüren, wie hart dies für ihn war, aber er zwang sich selbst voran. „Du hattest recht.“

      „Was?“

      Er nickte. „Es war dumm von mir zu versuchen, den Thron mit Gewalt zu gewinnen, ohne mich darum zu kümmern, mit welchen Traditionen ich breche oder wen ich dabei entehre. Es gibt viele Dinge im Königreich, die ich ändern möchte, aber um diese Dinge zu ändern und diese Änderung dauerhaft zu machen, brauche ich die Unterstützung und den Respekt meines Volkes. Um diese zu gewinnen, muss ich vorsichtig vorgehen - um für das zu kämpfen, was am wichtigsten ist.“

      Und bin das ich?, wollte sie fragen. Die Worte zerrissen sie fast, aber sie versiegelte ihre Lippen und hielt sie zurück. Sie wollte ihn aussprechen lassen, was immer er sagen musste.

      „Alveria befindet sich jetzt in einer Krise“, fuhr er fort. „Von allen Seiten belagert. Wir brauchen für den bevorstehenden Kampf jeden Verbündeten, den wir bekommen können, besonders, falls Mordon zurückkehren sollte. Und ... einer dieser Verbündeten muss wahrscheinlich meine Frau sein.“

      Sie schaute ihn einen Moment lang an. „Was sagst du da?“, fragte sie schließlich.

      Er zog eine Grimasse. „Ich wusste immer, dass ich der Staatsräson nach würde heiraten müssen. Das störte mich nicht. Nicht, bis ich dich traf.“

      Ihr Herz krampfte sich zusammen.

      Er sprach weiter, stieß die Worte aus, obwohl ihn jedes einzelne schmerzte - und durch ihr Band, auch sie verletzte. „Aber so sehr ich mir wünsche herauszufinden, was mehr noch zwischen uns wachsen könnte, fürchte ich, dass Alveria sich selbst zerstören könnte, wenn ich begänne, in Zeiten wie dieser um dich zu werben. Wenn ich heirate ...“ Er hielt inne und räusperte sich. „Wenn ich heirate, denke ich, wird es ... eine Adlige sein müssen. Oder jemand aus einer fremden Königsfamilie, wenn uns das einen neuen Verbündeten im Kampf gegen Unger und zum Schutz unserer Grenzen einbringt.“

      Nicht du. Diese Worte schrien zwischen ihnen heraus, unausgesprochen. Ich kann dich nicht heiraten.

      Und einfach so wusste sie endlich, was sie wollte.

      Was ist wichtiger?, hatte ihre Großmutter sie einmal gefragt. Dir selbst treu zu bleiben oder Versprechen zu halten, die du anderen gegeben hast?

      Lange Zeit hätte Kaelan gesagt, Versprechen zu halten. Das war tief in ihrem Wesen verwurzelt. Aber in letzter Zeit hatte sie sich gefühlt, als würde sie in Stücke gerissen, und nun schließlich stand sie vor einer schwierigen Entscheidung zwischen beidem. Ihr Lasaro gegebenes Versprechen zu halten würde bedeuten, ihn sicher auf dem Thron und mit einer anderen verheiratet zu sehen. Sich selbst treu zu bleiben würde etwas ganz anders bedeuten. Denn sie wollte nicht, dass er eine andere heiratete. Sie wollte, dass er sie heiratete, ihr den Hof machte und nie eine andere lieben sollte als sie.

      Aber würdest du dich nicht lieber um dich selbst kümmern statt um ein Versprechen?, hatte ihr geheimnisvoller Reisegefährte gesagt. Was willst du selbst, Kaelan?

      Lasaro. Sie wollte Lasaro. Aber sie konnte nicht beides haben, ihn und ein sicheres Land.

      Sie schüttelte sich und richtete sich ein wenig weiter auf, schob ihren Kummer beiseite. Sie konnte nicht ihn und ein sicheres Land haben, so, wie es derzeit aussah. Das bedeutete nicht, dass die Lage sich nicht ändern könnte. Wer wusste, was morgen geschehen könnte?

      Sie wartete mit dem Sprechen, bis sie sicher war, ihre Stimme beherrschen zu können. „Ich verstehe.“

      Sie liebte den Prinzen und konnte ihn nicht haben. Aber vor ein paar Wochen wollte sie Zähmerin sein und man hatte ihr gesagt, dass das nicht möglich wäre. Sie würde einen Weg finden, ihr Versprechen zu halten und sich selbst treu zu sein - einen Weg, Lasaro zu haben und das Land zusammenzuhalten. Sie wusste nicht, wie oder wann, aber sie würde tun, was nötig war, um das zu erreichen. Und in der Zwischenzeit hatte sie eine Schule voll neuer Freunde, ein Land voller Herausforderungen und einen Drachen an ihrer Seite.

      Sie war Zähmerin. Sie war Kaelan Younger, Tochter von Mordon, Tochter von Ardis. Sie war mit Prinz Lasaro von Alveria verbunden - dem Jungen, den sie liebte, ganz gleich, was die Zukunft ihnen noch bringen mochte. Und zusammen gab es nichts, was für sie unmöglich wäre.
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      Ihre Macht liegt in der Stärke ihres Bandes. Aber Verrat droht, es zu zerstören.

      Es ist offiziell. Kaelan Younger ist endlich als Drachenzähmerin in der Akademie angenommen worden. Doch selbst, als sie beginnt, das Ausmaß ihrer Kräfte zu erfahren, greift eine geheimnisvolle Krankheit die Drachen an und bedroht Prinz Lasaro.

      Mehr als nur ihr Band mit dem Prinzen ist in Gefahr, als Kaelan Hilfe aus einer höchst unwahrscheinlichen Quelle sucht. Als Folge davon türmen sich Lügen auf, um ihre Täuschung zu verbergen. Da jedoch die Truppen des Feindes sich an den Grenzen Alverias sammeln, wird Kaelan alles tun, was nötig ist, um die zu retten, die zu schützen sie geschworen hat – selbst, wenn das bedeutet, sich selbst zu opfern.

      Jetzt müssen Kaelan und Lasaro einen Weg finden, die Drachen zu heilen und die Tiefe ihrer Verbindung zu festigen, um den Verrat aus dem Inneren aufzuhalten.

      Wenn sie es nicht schaffen, droht einer großen Nation das Verderben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 1

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kaelan Younger befestigte ihren engen Lederhelm auf ihren schwarzen Haaren und weigerte sich, zur Kenntnis zu nehmen, wie ihre Hände zitterten, als sie den Riemen anzog. Sie holte tief Luft und bewegte ihre Schultern. Als das nicht half, sie zu beruhigen, griff sie darauf zurück, ein paar Mal auf der Stelle zu hüpfen und zu versuchen, sich zu konzentrieren und in den richtigen Zustand für die bevorstehende Übung zu bringen - die erste, an der man ihr teilzunehmen erlaubte, seit sie offiziell als eingeweihte Zähmerschülerin in der Akademie von Alveria angenommen worden war.

      Zu ihrem Glück würde Meisterin Olga - die einzige unter den Meistern, die überhaupt freundlich zu Kaelan war, wobei „freundlich“ eher relativ gemeint war - den heutigen Unterricht überwachen. Im Moment schritt sie hinter der Reihe der Schüler, die an den Zinnen aufgereiht standen, einher, langsam, gelassen und so einschüchternd wie immer in ihrer Gestalt eines weißgoldenen Drachen. Kaelan wollte froh darüber sein, dass sie es sein würde, die Kaelans Leistung beurteilen würde, aber in Wirklichkeit gab es ihr nur das Gefühl, dass noch mehr auf dem Spiel stand. Denn wenn sie das hier vermasselte, riskierte sie, Olgas Unterstützung zu verlieren. Was sie sich nicht leisten konnte. Kaelan hatte zu ziemlich extremen Mitteln greifen müssen, um in der Schule angenommen zu werden, und sie war sich recht sicher, dass die meisten der Lehrer nur zu glücklich sein würden, einen Vorwand zu finden, um sie wieder in die Kälte hinauszustoßen.

      „Zähmer, macht euch bereit“, rief Olga, ihre kühle, telepathische Stimme hallte in Kaelans Kopf wider. „Drachen, vorwärts.“

      Die Drachen hatten auf der anderen Seite des Balkons gewartet. Auf Olgas Befehl schwärmten sie auf dem Rand der Zinnen aus, ihre Flügel locker und bereit; Wildheit und Begeisterung leuchteten aus ihren Augen. Die Gruppe reichte von leuchtend orangen Emberdrachen bis zu tief terrabraunen, mit einigen Flecken saphirblauer Aquas und einem einzigen, blassen Ariel. Dieser Ariel war Kaelans Meinung nach der allerschönste - und sie dachte das nicht nur, weil er ihr Drache war. Lasaro war in seiner Drachengestalt majestätisch und in Menschengestalt ein echter Prinz. Gerade jetzt stand er vor ihr, seine Schuppen waren von einem weichen, wie Perlen glänzenden Silber, das zu Kaelans Gewändern einer Zähmerin passte, mit einem schwarzen Rückgrat und blassblauen Augen. Er beobachtete sie, besorgt, aber auch ein wenig erheitert über ihre Sorge. Seine Gefühle strömten durch das Band zwischen ihnen: er glaubte, dass sie es großartig machen würde. Er glaube an sie. Ihm lag viel an ihr. Er liebte ...

      Das Band schloss sich knallend, als wäre ein Vorhang zwischen ihnen herabgefallen, und Lasaro wandte sich ab, um zum Horizont zu schauen; die Umrisse seines Körpers wurden steif, als er seine Gefühle bezwang.

      Innerlich rollte Kaelan sich zusammen, um ihre eigenen Gefühle zu schützen. Sie liebte Lasaro und er liebte sie, aber wenn einer von ihnen diesem Gefühl nachgäbe, könnte das nur zu einer Katastrophe führen. Sie war schließlich seine Zähmerin und nichts mehr; er würde eines Tages ein nach politischen Erwägungen sorgfältig ausgewähltes, adliges Mädchen heiraten müssen, und so musste es sein. Und das war für sie in Ordnung.

      Oder zumindest würde sie sich zwingen, sich damit abzufinden, bis ihr ein ehrenhafter Weg einfiele, um es zu ändern.

      Kaelan holte tief Luft und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Die Übung würde jetzt jede Sekunde beginnen. Sie sollte nicht so nervös sein. Sie war mehr als bereit für alles, was auch immer Meisterin Olga ihr in den Weg legen mochte. Sie und Lasaro hatten bereits vor einigen Wochen in einer Schlacht gekämpft, bei der viel auf dem Spiel stand, außerdem war ihr Drache ein Prinz und sie selbst war die Tochter des mächtigsten Drachen, der je an der Akademie von Alveria gelehrt hatte.

      Es spielte keine Rolle, dass ihr Vater sich als Schurke mit dem Plan, den Thron zu rauben, entpuppt hatte. Oder dass ihr Drachenprinz noch immer Probleme hatte, nach einer Verwandlung in seiner Gestalt zu bleiben, und er heute besonders zerstreut war und sich am anderen Ende ihres Bandes jetzt äußerst angespannt fühlte.

      Und es musste nicht erwähnt werden, dass Kaelan und Lasaro beide bei ihren Bemühungen ständig den Gedanken im Hinterkopf hatten, ihn auf den Thron von Alveria zu bringen. Er war der jüngste Sohn der Königin, und der einzige, der sich als Herrscher eignete, aber er musste sich bei seinem Volk erst noch beweisen. Ohne seine Unterstützung und die seiner Mutter wäre Alveria dazu verdammt, unter die Führung eines seiner unfähigen oder kriegslüsternen Geschwister zu geraten.

      Nur einige Monate zuvor hatte Lasaro eine Abmachung mit seiner Mutter getroffen, dass sie ihn, wenn er es lernte, seine Drachenkräfte ausreichend zu beherrschen, um offiziell mit einem Zähmer verbunden zu werden, zu ihrem Erben erklären würde, aber diese Abmachung hatte sich in Rauch aufgelöst, nachdem Lasaro das Wohlwollen der politisch einflussreichen Meister der Akademie bei seinen Versuchen, Kaelan zu seiner Zähmerin bestellen zu lassen, verloren hatte. Und jetzt war das Königreich von Alveria in Aufruhr, von Feinden von außen und einem möglichen Bürgerkrieg von innen bedroht, und der Thron wirkte schwach und unsicher. Es war ein großes Durcheinander und würde sich nicht leicht befrieden lassen.

      Es war kein Wunder, dass Kaelan und Lasaro in letzter Zeit beide so zerstreut waren. Aber sie mussten das hinter sich lassen, mussten sich konzentrieren, mussten ...

      „Los!“, rief Olga aus.

      Die Reihe der Zähmer beeilte sich aufzusteigen und die Drachen erhoben sich einer nach dem anderen in die Luft. Kaelan wurde unvorbereitet erwischt und lag ein paar Sekunden hinter den anderen zurück. Sie kletterte auf Lasaros Rücken und wünschte nicht zum ersten Mal, dass es für die Zähmer eine Art Sattel gäbe. Sie vermutete, das wäre etwas würdelos, aber es hätte alles einfacher gemacht. Dennoch wusste sie, dass die Zähmer jederzeit bereit sein mussten, auf ihre Drachen zu steigen und nicht nur, wenn alles zu ihrer Bequemlichkeit vorbereitet war.

      Lasaro war noch immer angespannt, aber er öffnete sich ein wenig mehr für ihr Band, denn er wusste, dass sie eine starke Verbindung brauchten, um zusammen fliegen zu können. In dem Moment, als sie auf seinen Schultern zu sitzen kam, rief er auf magische Weise einen starken Aufwind herbei, der sie in die Luft hob. Kaelan jauchzte bei der plötzlichen Geschwindigkeit auf und klammerte sich fest an seinen Rücken. Seine glatten Schuppen gaben ihr nicht viel Halt, daher musste sie ziemlich jeden Muskel ihres Körpers benutzen, um oben zu bleiben. Und wenn sie fiele ...

      Sie schielte zu dem rasch zurückbleibenden Gipfel hinab, auf dem die Akademie stand. Es wäre ein tiefer Fall.

      Aber dann schaute sie zum Himmel auf und ihre Furcht und Unsicherheit verflogen, genau, wie es immer geschah, wenn sie flog. Aus der großen Angst, die sie vermutlich hätte verspüren müssen, wurde eine Mischung aus Erregung und Hingabe und höchstem Frieden und einem Nervenkitzel, der sie durchströmte. Der Aufwind erstarb bald unter ihnen und dann waren da nur noch sie und Lasaro, die nach oben kreisten, während seine regelmäßigen Flügelschläge und der leise pfeifende Wind die einzigen Geräusche darstellten. Mit jedem Schlag seiner Schwingen stieg und fiel er wie ein Schiff, das das Meer überquerte. Sie fühlte sich auf seinem Rücken immer daheim - und an seiner Seite, wenn er in Menschengestalt war - wie sie sich nie irgendwo in ihrem ganzen Leben gefühlt hatte. Manchmal, wenn sie so mit ihm flog, fühlte sie sich fast, als wäre sie selbst ein Drache. Als ob sie beide sich so nahe wären, dass sie zu einem Wesen würden, einem Wesen mit mächtigen Schwingen und einem ruhigen Verstand und einem Herz, das für den Himmel schlug.

      „Dort!“, rief Lasaro plötzlich, und das war seine einzige Warnung, bevor er seine Flügel fest anlegte und zum Wald unter ihnen abtauchte. Kaelan schrie wieder auf und klammerte sich fast zu spät fester an ihn, während ihr Magen sich hob. Sie hätte fast vergessen, dass dies eine Übung war, ein Scheingefecht, bei dem sie Taktik und Strategie lernen sollten. Heute standen die Terras und Aquas gegen die zahlreichen Embers und den einzelnen Ariel. Lasaros Aufgabe war es, über der Schlacht zu kreisen, den Standort des Feindes und seine Bewegungen festzustellen und diese Informationen an die Drachen seiner Gruppe zu senden. Er sollte nicht so schnell zum Boden abtauchen, dass Tränen aus Kaelans Augen spritzten, als der Wind an ihr vorbeipfiff, an ihrem Gewand und ihren Haaren zerrte.

      „Was machst du da?“, schrie sie ihn telepathisch an. Obwohl sie kaum etwas sehen konnte, erkannte sie, was sein Ziel sein musste - ein Terra, der tief über dem Wald flog und nicht einmal zu ihnen aufschaute. Ihr Schrecken wuchs. „Lasaro, er sieht uns nicht einmal. Zieh hoch!“

      Aber stattdessen legte Lasaro seine Flügel enger an. Noch immer im Versuch, sich von seinen früheren Gefühlen abzulenken, hatte er sich dem Fieber der Schlacht hingegeben.

      „Führt Euren Angriff fort“, übermittelte Olga, die sie von ihrem Standort auf den Zinnen beobachtete, ihnen beiden.

      Kaelan knirschte mit den Zähnen. Sie konnte der einzigen Meisterin, die auch nur in Betracht zog, sie zu mögen, nicht widersprechen, schon gar nicht während Kaelans allererster echter Übung, aber ... „Es ist unehrenhaft. Dieser Terra wird sich nicht einmal wehren können ...“

      „Mit Ehrenhaftigkeit gewinnt man keine Schlachten!“, schrie Lasaro zu ihr zurück. Sie wandte sich ihm innerlich zu und versuchte zu spüren, was in seinem Kopf vorging. Er wollte nicht an Ehre denken. Wollte über nichts nachdenken. Der Dracheninstinkt in ihm wollte Oberhand gewinnen und er wollte das zulassen, denn wenn er dies täte, würde er nicht an seine Sorgen um Alverias Zukunft und die Gefühle, die er für seine Zähmerin nicht haben sollte, denken müssen. Die Macht seiner Instinkte brüllten durch ihr Band, ihr rein animalisches Gefühl ertränkte fast Kaelans eigenen Gedanken und bereiteten ihr Übelkeit und Schwindel. Früher, vor noch gar nicht so langer Zeit, hatte Lasaro entsetzliche Angst gehabt, dass seine Instinkte die Oberhand gewinnen könnten, wenn er in Drachengestalt war und er zum Schurken werden könnte. Sie war froh, dass er diese Angst anscheinend überwunden hatte, aber jetzt ging er ein wenig zu weit.

      Sie hatten den Terra fast erreicht, der noch nicht einmal aufgeschaut hatte. Kaelan kämpfte einen Moment lang mit sich selbst. Sie wollte diese Übung gut bestehen - sie musste es gut machen - aber es war falsch, einen Gegner anzugreifen, der so unvorbereitet war. Der Terra würde einfach aus der Luft geschlagen werden, wenn Lasaro mit dieser Geschwindigkeit auf ihn traf. Er könnte sogar verletzt werden. Und schlimmer noch, sie konnte Lasaros drachenartige Erregung bei dem Gedanken spüren: er freute sich auf den Moment, wo er auf dem anderen Drachen aufprallen würde, auf die spürbare Freude daran, die Süße des Sieges hinterher. Er würde natürlich den anderen Drachen nicht zu schwer verletzen, aber ihn so unvorbereitet zu erwischen würde den Terra vermutlich endgültig aus dem Übungskampf entfernen. Lasaro würde gewinnen - und er wusste, wie sehr Kaelan und er an diesem Tag einen Sieg brauchten. So sehr er es tat, um sich abzulenken, tat er es doch auch für sie.

      Sie schluckte. Sie wollte gewinnen, das stimmte, aber nicht auf diese Weise. „Halt!“, sagte sie ein letztes Mal zu ihm durch ihr Band, ohne sich davon abhalten zu können. „Du hast Anweisung, über der Schlacht zu bleiben; das hier sollst du nicht tun. Ich weiß, dass du deinen Gefühlen ausweichen willst, aber ...“

      „Mir geht es gut!“, fauchte Lasaro und ließ die telepathischen Worte breit gefächert durch das Band strömen - als würde er laut schreien.

      „Lüg mich nicht an!“, fauchte sie zurück und „schrie“ ebenfalls ihre kochenden Emotionen heraus. „Jetzt entehrst du unser Band ebenso wie diese Schlacht. Wir sind Partner. Wir sollten immer ehrlich miteinander sein!“

      Olga mischte sich in ihren Streit ein, ihr kaltes Flüstern war so hart wie Stein. „Ihr liebt Eure Ehre, Schülerin Younger, aber es ist nicht immer einfach, das Ehrenhafte zu erkennen. Manchmal kann eine Lüge ehrenvoller sein als die Wahrheit.“

      „Und Ehre gewinnt keine Schlachten“, wiederholte Lasaro, dann prallte er auf den Terra.

      Der Zähmer des Terras hatte in der letzten Sekunde aufgeschaut. Kaelan hatte gesehen, wie er die Augen aufriss und den Mund zu einem Schrei öffnete, bevor die beiden Drachen aufeinanderprallten und ein Schock sie durchfuhr, der hart genug war, um sie beinahe abstürzen zu lassen. Der Terra kam hart auf dem Boden auf, sein Zähmer sprang gerade noch rechtzeitig ab und rollte zur Seite, um zu vermeiden, dass er zerquetscht wurde. Der Drache knurrte zu ihnen herauf, schüttelte sich und hinkte zur Akademie zurück, als Lasaro wieder zum Himmel aufstieg. Seine Emotionen kühlten sich, von dem Angriff befriedigt, etwas ab, aber Kaelan fühlte sich nur noch übler und benommener - von dem Schock des Zusammenpralls, vielleicht, obwohl sich das nicht ganz richtig anfühlte.

      Lasaro spürte es. Er kämpfte mit seinem animalischen Instinkt, brachte ihn widerwillig unter Kontrolle und kam zu sich. „Geht es dir gut?“, fragte er.

      „Ich weiß es nicht“, gestand sie und beugte sich tief über seinen Nacken. „Etwas fühlt sich nicht gut an.“

      Er erreichte die Höhe, wo sie zuvor gekreist waren und nahm seinen Patrouillenflug wieder auf. Die emotionale Spannung von vorhin stieg wieder in ihm auf und kroch durch ihr Band. „Es tut mir leid“, sagte er nach einer langen Pause. „Aber ich meinte, was ich vorhin gesagt habe. Dass Ehre keine Schlachten gewinnt. Solange das Königreich Unger vor unseren Toren lauert, müssen wir alles tun, was wir können, um uns einen Vorteil zu verschaffen. König Lothan wird sich nicht um Ehre kümmern, General Marque auch nicht - das hat er vor der Winterpause ja bewiesen. Wir können es uns auch nicht leisten, uns darum Sorgen zu machen. Und diese Simulationen, diese Übungen, sie sind dazu da, um uns auf das vorzubereiten, was uns in einem echten Kampf begegnen wird.“

      Kaelan schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie Marque sich in die Hauptstadt von Bellsor geschlichen und einen Aufruhr angezettelt hatte, wobei er seine Zähmerkräfte dazu verwendet hatte, um die Kontrolle über die Bürger an sich zu reißen und sie zu einer Revolte zu veranlassen. Das war sicherlich nicht ehrenhaft gewesen. Aber bestand die Lösung wirklich darin, Unehre mit Unehre zu vergelten? Wie würde sie das besser aussehen lassen als General Marque?

      Übelkeit regte sich wieder in Kaelans Magen und gab ihr das Gefühl, als ob sie sich erbrechen müsste. Sie wollte nicht länger über diese kritischen Fragen nachdenken. Sie wollte nicht einmal mehr fliegen. Das war beunruhigender als alles andere. „Ich glaube, ich werde krank“, sagte sie zu Lasaro.

      Er stieg weiter auf und senkte einen Flügel, um eine langgezogene Kurve zu beschreiben. „Es ist Winter. Vielleicht hast du dich erkältet. Müssen wir für heute aufhören?“ Sein Zögern zerrte an ihrem Band - sein Drachenteil sehnte sich nach der gedankenlosen Freiheit der Kampfübung - aber sie konnte ihn tapfer darum kämpfen fühlen, sich auf die Bedürfnisse seiner Zähmerin zu konzentrieren.

      Sie zögerte und warf einen Blick auf die in der Ferne stehende Olga. „Nein“, antwortete Kaelan schließlich. „Wir müssen es gut machen. Bleib ...“

      „Pass auf!“, schrie Lasaro, der seine Flügel plötzlich weit ausbreitete, um mitten in der Luft fast zum Halten zu kommen. Ein hellorganger Ember fiel taumelnd an ihnen vorbei, ihre Schuppen leuchteten im Sonnenlicht und ihre Flügel flatterten nutzlos über ihr, als sie zu Boden stürzte. Ein Zähmer klammerte sich schreiend an ihren Hals. Kaelan starrte das Paar voll Entsetzen an. Der Drache - Dagma, wenn sie sich richtig erinnerte, die Tochter von Höflingen aus dem Palast - war viel zu hoch gewesen. Das war absolut nicht so wie eben, als Lasaro den Terra zu Boden geschickt hatte; Dagma fiel viel zu schnell und hatte Zeit gehabt, genug Tempo aufzubauen, dass es sie, und mit Sicherheit ihren Zähmer, das Leben kosten könnte, wenn sie unten auf dem Wald auftrafen.

      „Dagma!“, schrie Lasaro, seine Verwirrung und Sorge strömten in Kaelans Kopf hinüber. „Zieh hoch!“ Aber der andere Drache antwortete nicht.

      „Können wir ihnen helfen?“, schrie Kaelan, zu erschüttert, um die Frage telepathisch zu übermitteln. Aber Lasaro legte schon seine Flügel an und ging in den Sturzflug. Er würde Dagma jedoch nicht rechtzeitig erreichen - nicht, wo sie schon so tief gefallen war. „Benutze Luftströmungen!“ schrie Kaelan. „Versuche, ihren Fall zu verlangsamen! Unter ihre Flügel!“

      Sie spürte, wie Lasaro seine Konzentration anspannte. Einen Moment später taumelte Dagma zur Seite, als die Strömung sie erfasste, aber das verlangsamte ihren Fall nur wenig und jetzt wirkte der Halt ihres Zähmers nur noch kritischer. In Panik schaute Kaelan sich um und versuchte, durch den gnadenlosen Fahrtwind ihres eigenen Sturzflugs zu sehen. Dort! „Inga!“, schrie sie.

      Die andere Zähmerin, die Kaelan gerufen hatte - ein muskulöses, blondes Mädchen - drehte sich um. Sie saß auf Stav, einem dunkelbraunen Terra weit unter ihnen. Kaelan setzte sich telepathisch mit ihr in Verbindung und achtete nicht auf die Abneigung des anderen Mädchens, die sie spüren konnte - das Gefühl kam nicht überraschend, und obwohl Kaelan dafür verantwortlich gewesen war, dass die Meister Inga nach ihrem Versagen im letzten Monat widerwillig wieder als Zähmerin aufgenommen hatten, war es doch noch immer gegenseitig. „Dagma stürzt ab!“, schrie Kaelan in ihren Kopf. „Lass Stav die Erde aufweichen, wo sie hinfallen wird. Ich werde Lasaro bitten, einen stärkeren Aufwind herbeizurufen, um sie abzufedern.“

      Ingas Aufmerksamkeit richtete sich auf den Boden und nach einer kurzen Pause auch Stavs. Kaelan hätte sich an den Drachen selbst gewendet, aber Stav gehörte zu denen, die Kaelan gegenüber misstrauisch waren, seit sie verraten hatte, dass sie die Tochter des berüchtigtsten Drachenschurken des Landes war. Zumindest schien es, dass er ihr noch genug vertraute, um ihr bei Dagma zu helfen. Das war alles, worauf es im Moment ankam.

      Unter ihnen hatte Dagma fast den Boden erreicht. „Fertig?“, fragte Kaelan Lasaro.

      „Du wirst mir helfen müssen“, sagte er. „Ich ... ich habe heute Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren.“

      „Ich bin bei dir“, sagte sie und schloss die Augen. Sie suchte nach dem Band, das zwischen ihnen floss und sie aneinanderband, ergriff es fest mit ihren Gedanken und ließ ihre Stärke und Entschlossenheit hindurchströmen. Lasaros Konzentration wurde intensiver. Sie spürte, wie er Magie in die Luft unter Dagma leitete, spürte, wie sie ihre Flügel erfasste und den Absturz verlangsamte. Kaelan schickte mehr Kraft zu Lasaro, gab ihm alles, was sie besaß.

      Und dann öffnete sie die Augen. Sie musste selbst sehen, ob es genug gewesen war. Ihr Atem blieb ihr im Hals stecken, als Lasaros Wind unter Dagma griff und sie ein paar Zoll anhob, so dass sie einen Moment über den Baumwipfeln zu schweben schien, bevor sie schließlich abstürzte. Pulver - feiner Sand, vielleicht? - explodierte in der Luft um sie herum.

      Kaelan atmete tief durch und sackte zusammen, als Lasaro seine Flügel ausbreitete und sich aus seinem Sturzflug zu einer Landung hochzog. Stav und Inga kreisten über ihnen und Meisterin Olga kam eilig auf sie zu geflogen. Kaelan glitt von Lasaros Rücken und rannte los, um nach dem Zähmer zu sehen, aber der Junge kroch bereits unter seinem Drachen hervor. Odin sei Dank lebte er noch, und es ging ihm wenigstens so gut, dass er noch gehen konnte.

      Kaelan eilte auf ihn zu. „Tut etwas weh? Komm, lass mich dich untersuchen, ich bin Heilerin ...“

      Aber der Junge - Trem, meinte sie, dass er hieß - hob mit weit aufgerissenen Augen seine Hände. „Fass mich nicht an!“, keuchte er. „Es geht mir gut.“

      Kaelan stutzte. „Aber ... du solltest mich dich erst untersuchen lassen. Du bist viel empfindlicher als Dagma und du könntest innere Verletzungen haben ...“

      Er stolperte schon davon. „Meisterin Olga wird mich zum Heiler der Akademie bringen.“

      Zorn stieg in ihr auf, wurde aber rasch von einem herzzerreißenden Gefühl der Demütigung ersetzt. Er fürchtete sich vor ihr. Weil sie Mordons Tochter war. Deshalb wollte er ihr nicht einmal erlauben zu versuchen, ihm zu helfen. Sie hatte gedacht, die Schüler würden sie jetzt besser aufnehmen, da sie während der Zeremonie, als sie von Trainees zu Eingeweihten wurden, an der sie alle teilgenommen hatten, freundlich genug gewesen waren, aber in den paar Wochen seither schien diese Kameradschaft sich in Misstrauen verwandelt zu haben.

      „Schön“, fauchte sie und versuchte, ihre Demütigung zu verbergen, als sie ihre Hände auf Dagma legte, bevor jemand sie aufhalten konnte.

      „Hat irgendjemand gesehen, was passiert ist?“, rief Olga, als sie am Rande der Lichtung landete. „Wer hat sie geschlagen?“

      „Niemand!“, sagte Trem mit zitternder Stimme. „Wir waren noch höher als Lasaro und wollten versuchen, einen Sturzflug zu machen, so wie er es getan hatte. Niemand war in unserer Nähe.“

      „Vielleicht ist sie zu hoch hinausgeflogen und konnte nicht atmen?“, schlug Lasaro vor und folgte Kaelan zu Dagmas zusammengebrochener Gestalt, wobei er seine Zähmerin mit einem Flügel schützte. Seine Unterstützung war auch durch ihr Band zu spüren - er wusste, wie Trems Mangel an Vertrauen sie verletzt hatte und fand, Trem wäre ein Idiot.

      „Nein“, sagte Kaelan laut und schloss ihre Augen, um ihre Heilerinstinkte Dagma untersuchen zu lassen. „In diesem Fall hätte auch Trem nicht atmen können und wäre bewusstlos geworden und heruntergefallen ...“ Sie unterbrach sich, als ihr Instinkt aufflammte. Etwas in Dagma war nicht in Ordnung. Es blubberte dicklich, wie Suppe, die zu lange auf dem Herd gestanden hatte. Sanft drang Kaelan tiefer ein, ein Unbehagen kroch in ihr herauf. Die ... Krankheit? Sie war sich nicht ganz sicher, ob das die richtige Bezeichnung für das, was auch immer sie gerade fühlen mochte, war, aber etwas hatte sich tief in Dagmas Zellen eingenistet und zerstörte sie von innen heraus. Sie schnappte nach Luft, als sie ihre Heilerinstinkte zurückzog und den riesigen Umfang des Schadens sah, der schon angerichtet worden war. Jede einzelne Zelle kribbelte vor Krankheit, jedes Stück von Dagma war davon befallen.

      Kaelan hatte etwas Derartiges schon einmal gefühlt. Einmal hatte sie Ardis dabei geholfen, einer Frau das Ende zu erleichtern, die in ihrem ganzen Körper Geschwüre hatte. Dort hatte sie das gleiche Gefühl von Verfall erlebt, von einem Körper, der so zerstört war, dass er nicht länger kämpfen konnte - aber dies hier fühlte sich doch ein wenig anders, seltsam und unnatürlich an. „Ich glaube, sie könnte sehr schwer krank sein ...“, begann Kaelan und wurde dann von einem heftigen, dumpfen Schlag und einem scharfen Luftzug unterbrochen. Sie öffnete die Augen und sprang auf die Beine, weil sie instinktiv ausweichen wollte, fiel dabei aber fast über Dagmas Schwanz.

      „Stav! Inga!“, schrie Olga auf und dieses eine Mal klang in ihrer Stimme ein Hauch von Gefühl mit. Entsetzen. Kaelan fand ihr Gleichgewicht wieder und wirbelte herum. Wieder war eine Wolke aus feinem Sand in die Luft gestiegen. Durch sie hindurch konnte sie gerade eben die Gestalt eines anderen, abgestürzten Drachen erkennen. Stav. Er stöhnte, seine Flügel flatterten schwach.

      Neben ihm lag Inga - ein Bein unter ihm eingeklemmt, die Augen geschlossen und ihr Körper so still wie im Tod.
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      Lasaro starrte Stav an, Entsetzen durchfuhr ihn. Stav - sein arroganter Zimmergenosse, den Lasaro zuerst nur widerwillig geduldet, aber später doch zu mögen begonnen hatte - lag auf dem Boden, sein Körper wogte, als er in großen Zügen nach Atem schnappte und seine Flügel wedelten herum, als wären sie gebrochen. Und das könnten sie wohl sein. Er war tief gefallen und schlecht gelandet. Wenn er überhaupt noch Kontrolle über seinen Anflug gehabt hätte, würde er sich so abgerollt haben, dass seine Zähmerin geschützt gewesen wäre, aber sie sah aus, als wäre sie halb unter ihm erdrückt worden und selbst bewusstlos. Wie waren sie abgestürzt? Vor einem Moment war mit ihnen noch alles in Ordnung gewesen. Niemand hatte sich auch nur in ihrer Nähe befunden. Wie konnten zwei Drachen ohne jeglichen Grund innerhalb von nur Minuten vom Himmel herabstürzen?

      Lasaro konzentrierte sich auf diese Fragen. Er dachte mit aller Macht darüber nach, denn solange er das tat, musste er nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass es seine Schuld sein könnte, dass sie verletzt worden waren.

      Er hätte besser aufpassen sollen. Er war der einzige Ariel in der Gegend und als solcher hatte er eine Verbindung zur Luft. Wäre er aufmerksamer gewesen, hätte er die Strömung, die von einem fallenden Drachen verursacht wurde, spüren müssen, ebenso wie bei Dagma. Aber das hatte er nicht, weil er sich zu sehr auf seine unangebrachten Gefühle für seine Zähmerin konzentriert hatte. So, wie die ganze Zeit während der heutigen Übung.

      Emotionen durchzitterten ihn trotz seiner Versuche, sich abzulenken. Die Gefühle drangen von allen Seiten auf ihn ein und seine Drachengestalt flackerte und schwand und verwandelte sich sofort wieder in einen menschlichen Körper. Er atmete in tiefen, bebenden Zügen und fühlte sich von dem lederähnlichen Anzug, der sich auf magische Weise mit den Drachen verwandelte, beengt, obwohl er so locker und bequem wie immer saß. Es war sein Schuldgefühl, das ihn bedrängte, das wusste er.

      Die Plötzlichkeit der Verwandlung verursachte ihm Schwindel. Er lehnte sich an einen in der Nähe stehenden Platanenbaum, um sich aufrecht zu halten. Die papierartige Rinde war winterlich kalt unter seinen Händen, knisterte leicht und zerbröckelte. Er versuchte, sich auf die Gefühle zu konzentrieren, sich am Boden zu halten, aber es nutzte nichts. Magie baute sich um ihn herum wie ein unsichtbarer Sturm auf, kochend durch die Stärke seiner Emotionen und der Energie seiner Verwandlung. Drachen bauten schnell Magie auf und wenn sie wieder ihre menschliche Gestalt annahmen, fand sie schließlich all die für Drachengröße ausreichende Magie in einem menschengroßen Körper. Der Überschuss musste schnell verbraucht werden, andernfalls würde er unkontrollierbar aus ihm herausbrechen, vor allem jetzt, wo seine Emotionen so unbeständig waren. Kaelan war zu sehr mit dem beschäftigt, was geschah, um dies zu spüren und ihn zu beruhigen, aber zumindest darüber war er froh. Er wollte nicht, dass sie von seiner Beschämung wusste oder dass er Teil des Grundes war, warum mehrere Schüler schwer verletzt worden waren.

      Schnell bastelte er ein Kissen aus Luft und benutzte es, um Stavs Körper von Ingas Bein zu heben. „Ich bringe ihn ins Schloss“, sagte Lasaro durch zusammengebissene Zähne und konzentrierte sich darauf, die Luft um seinen Freund herum gesammelt zu halten. Seine Magie auf diese Weise zu verwenden benötigte auch all seine Konzentration und ließ keinen Raum für seine Emotionen, wofür er dankbar war.

      „Ich werde helfen“, polterte eine neue, telepathische Stimme. Ein Schatten fiel über sie und ein großer, rot-gelber Drache fiel zur Erde. Meister Lars. Seine Magie griff ein und unterstützte Lasaros - die Meister der Akademie gehörten zu den seltenen Drachen, die mehr als nur ein einziges Element beherrschten und Lars verfügte ebenso gut über das Element der Luft wie über sein natürliches Element, das Feuer. Der Meister trat über Ingas leblosen Körper, als die beiden Stav aufhoben, um ihn zum Berg der Feuerwyrmer und zur Akademie zu tragen.

      Der Wald um sie herum bestand aus dicht stehenden Bäumen. Efeu rankte sich an vielen der Baumstämme hoch, welke Blätter warfen unregelmäßige Schatten auf die Erde. Sie würden sich vorsichtig bewegen müssen, um zu verhindern, dass Stav im Unterholz steckenblieb. Sie könnten ihn natürlich immer noch über die Baumkronen heben, aber das würde mehr Magie benötigen und länger brauchen.

      „Lasaro, warte“, rief Kaelan hinter ihrem Rücken her und erfasste endlich Lasaros Zustand und die Tatsache, dass er nicht imstande gewesen war, seine Form zu bewahren, aber er winkte nur mit der Hand ab, unfähig, ihr ins Gesicht zu sehen.

      „Sieh nach Inga“, sagte er und wand Stavs schlaffen Körper vorsichtig zwischen dem Dickicht der Bäume vor ihnen hindurch. „Wir reden später.“

      Ihre Emotionen tauchten in seinem Hinterkopf auf, aber er wischte sie beiseite, da sein Schuldgefühl immer noch wuchs. Er war ein Prinz. Er hoffte, eines Tages König zu werden. Ein wahrer Führer ließ sich nicht von seinen Emotionen ablenken, so, wie er es heute zugelassen hatte. Die Folgen waren zu übel. Es war eine teure Lektion und eine, die er besser vermieden hätte, statt sie auszuprobieren.

      Wie hatte er es zulassen können, dass alles so schlecht ausging? Es stimmte, dass er in Kaelan vernarrt gewesen war, seit er sie im letzten Herbst zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte, als sie sich am Fluss kennengelernt hatten. Ihre Tapferkeit, ihre Schönheit, die lästige Art, wie sie sich an ihr Ehrgefühl klammerte, selbst, wenn es ihr weh tat - er war von all dem unglaublich fasziniert gewesen, auch durch die Neuheit, dass ein Bauernmädchen, das ihm in einem Moment Treue schwor, ihn im nächsten Moment herunterputzte, wenn er ihrer Meinung nach etwas nicht richtig sah. Diese Faszination hatte sich in letzter Zeit zu mehr entwickelt und er hatte sich selbst gegenüber zugeben müssen, dass er sich in seine wilde, kluge und schöne Zähmerin verliebt hatte. Eine Zähmerin, von der er wusste, dass er sie nie heiraten dürfte ... nicht, wenn er ein ehrenwerter König sein wollte, der jeden Teil seines Lebens darauf verwandte, seinem Land Frieden und Stabilität zu verschaffen, was genau das war, was auch Kaelan von ihm verlangte. Außerdem war es für Alveria erforderlich, dass Drachen wie er jemanden der eigenen Art heirateten, um ihre Art zu erhalten, die an einer unbekannten Krankheit litt, die dazu geführt hatte, dass in den letzten Jahrzehnten immer weniger Drachen zur Welt kamen. Die Drachen gesund und zahlreich zu halten, war vor allem wichtig, da Unger vor den Toren stand - das Nachbarland wurde mit jedem vergehenden Tag frecher und jetzt hatte er besorgniserregende Berichte gehört, dass von dort sogar Raubzüge an den Grenzen ausgeführt würden.

      Und dennoch, obwohl er alle Gründe kannte, warum er Kaelan nie besitzen durfte, konnte er den Wunsch nicht unterdrücken, es doch zu können. Das verwandelte seine Emotionen in ein dröhnendes Chaos und in letzter Zeit hatte ihn das dabei behindert, seine Gestalt beizubehalten, was nie seine größte Stärke gewesen war. Außerdem hatte er seinen Dracheninstinkten immer mehr freien Lauf gelassen. Er erinnerte sich an die innere Befriedigung, als er vorhin mit diesem Terra zusammengestoßen war und verspürte dabei eine leichte Übelkeit, obwohl er dabei blieb, dass es in der Situation die beste Taktik gewesen war. Manchmal mussten Könige Gewalt ausüben, um ihr Volk zu beschützen, ja - das verstand er. Aber sie sollten die Gewalt nicht genießen. Das war die Torheit seiner Zwillingsschwestern und der Grund, warum er es nicht zulassen dufte, dass eine von ihnen zur Erbin der Königin erklärt würde.

      Er musste es besser machen. Um seines Volkes willen.

      Um seines Verstandes willen musste er sich irgendwie dazu zwingen, Kaelan nur noch als seine Zähmerin und als nichts anderes zu betrachten. Er hatte den größten Teil seines Lebens ohne wirkliche Beziehungen verbracht, da er gewusst hatte, dass er, wenn er König würde, sich noch weiter von den Menschen würde entfernen müssen, um gut regieren zu können. Mit Sicherheit könnte es nicht zu schwierig sein, sich wieder an diese Denkweise zu halten. Bestimmt könnte er es schaffen, Kaelan als Zähmerin und Verbündete zu haben, und vielleicht, wenn er das fertig brächte, als seine Freundin, ohne nach mehr zu verlangen.

      „Wir fliegen ihn von hier aus zum Kerker“, sagte Meister Lars, seine Stimme klang kurz und mürrisch wie immer. Er räusperte sich mit leisem Hüsteln.

      Lasaro zögerte und schaute den steilen Hang hinauf, wo die Akademie hoch über ihnen thronte. Der Kerker und sein magischer Schatz würden Stav helfen, aber Lasaro befürchtete, dass er nicht in der Lage sein würde, bei seinem Transport auf den Berg hinauf zu helfen. Er konnte jetzt seine Drachengestalt nicht annehmen; seine Emotionen waren zu stark, solange Kaelan nicht in der Nähe war, um sie unter Kontrolle zu halten, und er hatte nicht genug Magie übrig, um sich sowohl zu verwandeln als auch Stav den Rest des Weges nach oben zu helfen. „Ich könnte - von hier aus helfen?“, schlug er nach einem Moment vor.

      Lars blieb stehen und warf mit einem unzufriedenen Grunzen einen Blick auf ihn. „Könnt Euch nicht verwandeln? Na gut. Haltet den Luftstrom aufrecht, bis ich ihn ans Haupttor gebracht habe, von dort übernehme ich.“

      Lasaro zögerte wieder und sah zu Stavs Körper. Sein Zimmergenosse wand sich noch immer leicht herum, als ob er Schmerzen hätte. Von dem Fall? Oder - vielleicht war er irgendwie krank geworden, ebenso wie Kaelan sagte, dass Dagma es war.

      „Meister Lars, glaubt Ihr, dass er krank ist?“, wagte er zu fragen, als der ältere Drache seine Flügel spreizte, schon am Abheben. „Als Kaelan ihre Heilerinstinkte bei Dagma benutzte, sagte sie, sie wäre schwer krank. Vielleicht etwas Ansteckendes?“

      Lars hielt inne. „Nein, das ist es nicht“, grollte er - hüstelte dann aber wieder. Er wandte sich schnell ab und sprang dem Himmel entgegen, wobei er Stavs Körper auf einem unnatürlichen Luftstrom mit nach oben zog. Lasaro war überrumpelt, schickte ihnen aber seine eigene Kraft nach und strengte sich an, seinen Zimmergenossen oben zu halten, als sie sich immer weiter und weiter entfernten. Endlich, als Meister Lars den Eingang erreichte, sackte Lasaro erleichtert zusammen, ließ seine Magie los und schwankte vor Müdigkeit. Er beobachtete jedoch weiter, wie Lars vor der zweiflügeligen Tür anhielt, um zu Atem zu kommen.

      Lasaro runzelte die Stirn. Ein Drachenmeister sollte von einer so relativ kleinen Nutzung seiner Magie nicht so angestrengt sein. In der Tat, er hätte nicht die Hilfe eines bloßen Schülers brauchen dürfen, um Stav auf den Berg zu bringen ... aber er hatte darum gebeten. Lasaro erinnerte sich daran, wie Lars geleugnet hatte, dass Stav krank geworden sei - und dann an Lars‘ eigenen Husten.

      Lasaros Stirnrunzeln vertiefte sich. Stav war krank. Ebenso wie Dagma. Und ebenso, dachte er, wie Lars.

      Der Meister hatte ihn - seinen eigenen Prinzen - wegen einer Krankheit belogen, die der Grund sein könnte, dass an diesem Tag vier Schüler verletzt worden waren. Und wenn Lasaro einen Weg finden wollte, seinen eigenen Teil an diesen Verletzungen wiedergutzumachen, musste er herausfinden, warum.
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        * * *

      

      Der logische Ansatzpunkt war Kaelan. Das wusste Lasaro sofort. Sie war Heilerin, klug und klarsichtig. Wenn er irgendeine Chance haben wollte herauszufinden, was Lars verbarg, musste er sich mit seiner Zähmerin zusammentun. Aber er zögerte trotzdem, da er die Erinnerung an seine unangebrachten Gefühle und den Schaden, den sie angerichtet hatten, scheute. Daher ging er zuerst, um nach Stav zu sehen, nachdem er sämtliche Serpentinen hinaufgeklettert war und die Akademie erreicht hatte – fliegen konnte er nicht, da er fast alle ihm zur Verfügung stehende Energie dabei aufgebraucht hatte, Lars zu helfen, und sich erst würde erholen müssen, bis er sich wieder verwandeln könnte. Der Terradrache war tief im Kerker untergebracht, halb begraben unter Goldmünzen und silbernen Bechern. Jedes edle und halb edle Metall war dort vertreten, außer Eisen natürlich, weil das für Drachen giftig war. Obwohl nur die Drachen selbst das wussten, hielten sie dieses Wissen streng geheim, indem sie behaupteten, dass es nur ihr Geschmack war, der sie den Gebrauch von Eisen in der Akademie verbieten ließ.

      Er blieb ein paar Stunden und versuchte zu helfen, wie er konnte. Schließlich scheuchten Meisterin Henra und der Heiler der Akademie ihn jedoch fort und sagten, es gäbe nichts, was er tun könnte und Stav wäre nicht allzu schwer verletzt, bräuchte aber Ruhe. Also schob Lasaro als Nächstes einen Besuch bei Inga vor. Das half ihm jedoch nicht - als er sie bewusstlos auf ihrem Bett liegen sah, weiß wie ein Laken und mit geschientem Bein, tauchten all seine Schuldgefühle wieder aus voller Kraft brüllend auf. Und so beschloss er schließlich, Kaelan zu suchen und ihre Hilfe bei der Erforschung dessen, was genau den Unfall verursacht hatte und warum Meister Lars deswegen log, zu erbitten.

      Sie war nicht in ihrem Zimmer, daher beschloss er, sie im Gobelin-Zimmer der Bibliothek zu suchen. Im letzten Semester war dies einer ihrer Lieblingsplätze gewesen. Aber als er in den riesigen, stillen, von hängenden Gobelins gesäumten Saal trat, fand er ihn leer. Er wandte sich zum Gehen - und dann erspähte er Mordon.

      Oder zumindest eine gestickte Version von ihm. Der riesig große, schwarze Drache war im Flug abgebildet, seine Flügel weit vor einem Sternenhimmel ausgebreitet. Lasaro trat langsam näher. Diesen Gobelin hatte er nie zuvor gesehen. Er hatte gedacht, dass Kaelan alle Wandbehänge, die mit Mordon in Verbindung standen, ausgegraben hätte, als sie letztes Jahr alles über ihn herauszufinden versuchte - aber vielleicht hatte die Bibliothek diesen aus irgendeinem Grund versteckt gehalten und zeigte ihn ihm jetzt absichtlich. Brachte sie nicht immer das passende Buch für die richtige Person? Und redete Kaelan nicht ständig davon, dass die Akademie etwas wie ein lebendes Wesen war, von kleinen Stückchen des Bewusstseins aller Meister, die hier gelebt und gelehrt hatten und schließlich gestorben waren, belebt?

      Lasaro trat näher an den Gobelin heran.

      Er kannte diese Sterne, wurde ihm klar ... die, die direkt über dem Kopf des Drachen hingen. Es waren Mordons Sterne; sie hatten die früheren Meister eine Prophezeiung für Mordon aussprechen lassen. Die Prophezeiung selbst wurde streng bewacht und nicht einmal Lasaro kannte ihren genauen Inhalt - nur ihre Enthüllung, dass Mordon machthungrig genug war, um zu versuchen, den Thron an sich zu reißen. Das war der Grund, warum Mordon als Schurke ausgestoßen worden war.

      Er hob die Hand und berührte den Gobelin.

      Er wurde sofort hineingezogen. Die Dunkelheit des Himmels wob sich um ihn, glitzernde Flecken silberner Sterne hoben sich von den indigo- und marineblauen Fäden der Mitternacht ab. Mordon schwebte vor ihm, seine enormen Schwingen senkten sich ganz langsam.

      „Die großen Drachenseher von Alveria sprachen in der vierten Nacht des zweiten Monats mit den Sternen“, dröhnte eine Stimme aus dem Nichts und doch von überall, was ihn zusammenzucken ließ. „Aber die Sterne wollten nicht antworten. Wieder flehten sie den Himmel an, ihnen zu sagen, welche wichtigen Nachrichten aus der Zukunft, über die Drachen und die Zeichen eines neuen Schurken, der großen Wandel über das Königreich bringen würde, er ihnen verberge. Und wieder weigerte sich der Himmel zu antworten. Beim dritten Mal wandten sie sich an die Sterne und diesmal verweigerten sie das Essen und das Trinken und sogar die Ruhe, bis die Sterne sich Alveria wieder zukehrten.“

      Die Gruppe von Sternen über Mordons Kopf wurde heller, blinzelte leuchtend aus dem gewebten Himmel heraus.

      „Und endlich sprachen die Sterne. Hell leuchtete ein Name zwischen ihnen: Mordon. Und sie flüsterten eine Prophezeiung: dieser mächtige Drache versuchte schon jetzt, den Thron an sich zu reißen, aber er war verflucht, ihn niemals selbst zu bekommen. Stattdessen würde er nur durch einen seiner Nachkommen Macht gewinnen – einen, der in seiner Seele ein Drache war und eines Tages den Thron von Alveria übernehmen würde.“

      Lasaro schnappte nach Luft, taumelte unwillkürlich nach hinten und verlor den Kontakt zu dem Gobelin. Er wurde in seinen eigenen Körper zurückgeschleudert, nahm es aber kaum wahr. Stattdessen blieb er für einen langen Moment still stehen und versuchte aufzunehmen, was er gerade eben gehört und erfahren hatte.

      Es ergab keinen Sinn, dass dies die Prophezeiung sein sollte. Das konnte mit Sicherheit nicht wahr sein. Er hatte gedacht, dass die Prophezeiung nur besagte, dass Mordon den Thron übernehmen wollte - dass sie eine Warnung an die Drachen hatte sein sollen, ihn zu verbannen, bevor er handeln könnte. Aber das hier ... das war riesig. Explosiv. Gefährlich. Wie konnte das die Prophezeiung von Mordon sein, ohne dass Lasaro je etwas davon gehört hatte? Er war der Prinz, um Odins willen. Einer von denen, denen der Thron gestohlen werden sollte, wenn er diesem Gobelin nach urteilte.

      Andererseits lag es vielleicht genau an der Gefährlichkeit der Prophezeiung, warum man niemandem davon erzählt hatte. Dies könnte einen Aufstand schüren, die Unruhe im Königreich zu einem echten Bürgerkrieg werden lassen. Die Sterne gaben den Drachensehern wenige Prophezeiungen, aber keine der übermittelten hatte sich je als falsch erwiesen. Das bedeutete, dass auch diese wahrscheinlich irgendwann wahr werden würde.

      Lasaro fuhr mit seinen Händen durch sein Haar und versuchte, sich zu kritisieren. Ein Drache in der Seele. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber „Mordons Nachkomme“ musste bedeuten ...

      Nein. Das musste nicht Kaelan bedeuten. Sie hatten erst vor kurzem herausgefunden, dass Mordon auch nur ein Kind gehabt hatte. Es könnte noch mehr dort draußen geben, die bislang unentdeckt geblieben waren. Es war nicht unmöglich.

      Aber was, wenn es seine Zähmerin war, die dieser Prophezeiung nach bestimmt war, das Königreich zu regieren?

      Langsam, immer noch benommen durch den Schock durch das Erfahrene, versuchte er, es sich vorzustellen. Er näherte sich dieser Vorstellung, wie er es mit zu heißem Wasser getan hätte, probierte es vorsichtig, unsicher und tastend. Lasaro wollte regieren. Er wollte es so sehr. Aber ... ein großer Teil des Grundes, warum er sich dazu gedrängt fühlte zu regieren, lag darin, dass keines seiner Geschwister dazu fähig wäre. Richtig? Sie alle würden das Land in eine Katastrophe führen, auf die ein oder andere Weise - das hatten sie immer wieder bewiesen. Aber Kaelan - sie war anders. Sie war klug, zäh, freundlich, tapfer und sogar inspirierend. Sie war die geborene Anführerin. Und wenn Lasaro selbst nicht dazu bestimmt wäre zu regieren ... wäre Kaelan wirklich eine so schlechte Alternative?

      Aufgewühlte Emotionen erfüllten ihn, wanden und drehten sich, bis er nicht mehr klar erkennen konnte, was er dachte. Dies war nicht, was er wollte, aber vielleicht, nur vielleicht, wäre es nicht absolut schrecklich. Wenn es nicht sein Schicksal war, König zu sein, könnte er vielleicht ein anderes Lebensziel finden. Vielleicht war Kaelan wirklich diejenige, die dazu bestimmt war, seinem Land eine neue Ära von Frieden und Wohlstand zu bringen, nicht er. Er musste darauf vertrauen, dass es so war. Wenn dies wirklich eine Drachenprophezeiung war, würde es so kommen, ganz gleich, was Lasaro täte, und er wollte, dass sein Land einen guten Herrscher hätte.

      Doch dann riss er seine Augen weit auf, Entsetzen durchfuhr ihn wie ein Blitz. Nein. Er durfte dies nicht wahr werden lassen; er durfte es einfach nicht. Weil diese Prophezeiung besagte, dass ein Nachkomme Mordons den Thron erobern? würde. Und das Gesetz der Erbfolge stellte eindeutig fest, dass es nur einen Weg gab, auf dem jemand von nichtköniglichem Blut den Thron von Alveria übernehmen könnte.

      Damit Kaelan regieren könnte, müssten Lasaro und seine ganze Familie zuerst sterben.
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      Kaelan schritt in das Hauptquartier der Krähenboten, grimmig vor Entschlossenheit. In ihrer Hand hielt sie einen Brief. Sie hatte ihn hastig auf Papier, das Drya ihr geborgt hatte, gekritzelt und in einem behelfsmäßigen Umschlag versiegelt, aber die Geschwindigkeit bei der Auslieferung war wichtiger als das Aussehen. Sie konnte nur hoffen, dass die Menschen, an die er geschickt wurde, ebenso schnell antworten würden.

      Sie näherte sich der Frau an der vorderen Ladentheke und achtete nicht auf die Knopfaugen der Dutzenden onyxschwarzer Krähen, deren kleine Höhlennester die Wände säumten. Diese „Kreischer“ waren von den Drachen gezüchtet worden, um Päckchen und Briefe im ganzen Königreich auszuliefern und sie waren viel schneller als die üblichen und billigeren Ponyreiter. Aber wie Kaelan erfahren hatte, waren die magisch vergrößerten Krähen ebenso lästig wie nützlich. Jede Sekunde würde jetzt eine von ihnen ...

      Der Kreischer, der über die vordere Theke gebeugt thronte, dessen glänzende Federn so schwarz waren, dass sie fast blau wirkten, öffnete seinen Schnabel und ließ ein ohrenbetäubendes KRAH-KRAH-KRAH ertönen. Kaelan zuckte zusammen und schlug die Hände vor die Ohren, während die Frau an der Theke mit ihren Händen in Richtung des Vogels wedelte, bis er den Schnabel hielt und mit einem verärgerten Laut davonhüpfte.

      Kaelan schnaubte und ließ ihren Brief auf die Theke fallen. „Ich möchte dies nach Gladsheim schicken und auch für eine Antwort bezahlen“, sagte sie.

      Der Brief war an ihre Mutter und ihre Großmutter gerichtet, die beide Heilerinnen waren, die ihre Fähigkeiten - so viel ein Heiler, der kein Drache war, davon haben konnte - vervollkommnet hatten. Sie hatten nicht die magische Kraft, um jemanden wirklich zu heilen, aber ihre Instinkte halfen ihnen, die besten Tränke zu brauen, genau die richtigen Kräuter zu finden und die Leiden ihrer Patienten zu lindern. Und, was noch wichtiger war, sie hatten beide lebenslange Erfahrung bei der Diagnose von Krankheiten.

      Dagma war krank. Das war der Grund, der sie hatte abstürzen lassen und Kaelan wusste das, auch wenn die Meister sie weggeschickt hatten, als sie versucht hatte, ihnen das zu erklären. Wenn sie ihr erlaubt hätten, Stav zu untersuchen, war sie sicher, dass sie auch bei ihm diese Krankheit gefunden hätte. Aber es war keine natürliche Krankheit, die einem Drachen dies antun konnte, so schnell und ohne Vorwarnung. Und es hatte sich irgendwie falsch angefühlt. Sie hatte nicht genug Zeit oder ausreichend Erfahrung als Heilerin gehabt, um Dagmas Zustand weiter zu untersuchen, aber sie hoffte, dass ihre Ma und Großmutter imstande sein würden, ihr mehr Informationen zu geben. Sicher könnten sie bei all ihren Erfahrungen etwas gesehen haben, was der Krankheit, die die beiden Drachenschüler befallen hatte, ähnlich sah.

      Beim Gedanken an sie bildete sich ein harter Zug um Kaelans Mund. Wenn ein Drache krank wurde, war das besorgniserregend genug, wo das Königreich sich bereits in einer so gefährlichen Lage befand. Zwei jedoch - das ließ sie regelrecht nervös werden. Zwei Drachen bedeuteten, dass die Krankheit sich ausbreiten könnte. Wenn Kaelan irgendetwas von ihrer Familie gelernt hatte, dann war es, dass man eine Gefahr der Ansteckung nicht vernachlässigen durfte. Schließlich hatte ihre Mutter sich im letzten Jahr mit einer tödlichen, auszehrenden Krankheit angesteckt und hatte gerade noch rechtzeitig geheilt werden können, um zu überleben. Und selbst so war sie schwach geblieben und musste sich noch erholen.

      „Gladsheim, wie?“, sagte die Frau und unterbrach Kaelans Gedanken. „Noch nie davon gehört. Aber die Krähen können die Absichten des Briefschreibers spüren und ihn am richtigen Ort ausliefern. Sie sind praktisch. Da wäre noch die Sache mit der Bezahlung?“

      Kaelan suchte eine Münze in der Tasche ihres Umhangs - die Frau warf einen säuerlichen Blick auf die Akademieuniform, sagte aber nichts - und gab sie ihr. Ein paar Monate zuvor wäre Kaelan viel zu arm gewesen, um auch nur an eine Zustellung durch Kreischer zu denken, aber jetzt hatte sie viel Geld. Der Fremde, mit dem zusammen sie im letzten Herbst nach Bellsor gereist war - der geheimnisvolle, charismatische Mann, der ihr Rat erteilt, aber fast nichts von seiner eigenen Geschichte verraten hatte - hatte ihr genug Geld gegeben, um monatelang Kleinigkeiten und Kreischer bezahlen zu können. Etwas anderes brauchte sie auch nicht, da die Akademie Essen und Unterkunft stellte und, nachdem sie jetzt offiziell Schülerin war, Uniformen.

      Trotzdem gab es ihr einen Stich, als sie das Geldstück überreichte. Nachdem sie den größten Teil ihres Lebens erbärmlich arm gewesen war, konnte sie nicht anders, als zu rechnen, wie viele Mahlzeiten diese Münze für ihre Familie hätte bezahlen können. Ardis und Haldis fehlte es natürlich jetzt nicht mehr an Essen - Kaelan hatte ihnen ein wertvolles Messer zum Verkaufen gegeben und sie würden reichlich Geld haben, um durch den Winter zu kommen - aber alte Gewohnheiten waren hartnäckig.

      Die Frau nahm die Münze und ließ sie in ihre Kasse fallen, dann zögerte sie. „Gladsheim ist doch nicht in der Nähe der Grenze zu Unger, oder? Ich habe von den Ponyreitern gehört, dass es kürzlich Scharmützel, Überfälle und so dort gegeben haben soll. Ich würde meine Vögel nicht in die Nähe von so etwas lassen. Sie sind zu wertvoll.“

      Kaelan sog scharf die Luft ein und hatte Mühe, wieder auszuatmen und sich zu beruhigen. Unger griff jetzt offen Dörfer in Alveria an? Es war schlimmer geworden, als ihr klar gewesen war. „Nein“, antwortete sie, „es liegt in den Bergen.“

      Die Frau schürzte ihre Lippen und nickte, gab Kaelan eine Handvoll Wechselgeld und pfiff dann nach einem Kreischer. Eine Krähe landete auf der Theke und kam dann anstolziert, um den Brief anzunehmen, wobei sie ein begrüßendes Zwitschern von sich gab, als sie Kaelan anschaute. Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie den Strich grau-weißer Federn in der Mitte ihrer Brust entdeckte: eine Narbe, kaum zu bemerken, wenn man nicht wusste, dass sie dort war. Dies war der Vogel, den sie vor der Winterpause nach einer tödlichen Verletzung gerettet hatte - sie hatten ihn versehentlich mit ihrem Messer getroffen und dann mit ihren Tränen geheilt. Es war gut zu sehen, dass es dem kleinen Geschöpf gut ging.

      Ihr Grinsen verblasste, als sie es davonfliegen sah. Sorge lag in jedem ihrer Herzschläge und sie hoffte, der Wind würde dem Vogel Geschwindigkeit verleihen. Je schneller sie herausfinden konnte, was Stav und Dagma fehlte, desto besser würde Alveria sich darauf vorbereiten können, ihre machthungrigen Nachbarn abzuwehren.
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        * * *

      

      Beim Abendessen war es an diesem Tag sehr still, überall wurde flüsternd Klatsch weitergegeben und langes, besorgtes Schweigen breitete sich aus. Trem war anwesend, obwohl er bleich wie ein Geist dort saß und nicht viel sagte, aber die drei anderen Schüler, die in die „Unfälle“ - wie die Meister es hartnäckig nannten - verwickelt gewesen waren, fehlten. Kaelan war eine der letzten Schülerinnen, die dazu kam und füllte ihr Tablett halbherzig mit so viel Essen, wie sie glaubte, vertragen zu können, dann schaute sie sich in der Großen Halle nach Lasaro um. Als sie ihn nicht gleich finden konnte, sah sie prüfend zu den langen Balken auf, die sich über ihrem Kopf kreuzten, wo mehrere Drachen mit ihren großen Rinderhaxen und ganzen Lämmern thronten, aber er war nicht unter ihnen. Sie runzelte die Stirn und suchte sich einen Weg zwischen den aufgestellten Tischen, wobei sie diesmal die Schüler genauer betrachtete, bis sie ihn endlich fast ganz hinten fand.

      Aber sie blieb plötzlich stehen. Er sah nicht gut aus, was vermutlich der Grund war, warum sie ihn beim ersten Mal übersehen hatte. Er war über seinen Teller gebeugt und schaute ins Nichts, seine Lippen waren zusammengepresst und seine Stirn lag in Falten. Sie war bisher zu abgelenkt gewesen, um ihrem Band mehr Aufmerksamkeit zu schenken, aber jetzt öffnete sie ihren Geist, um ihn zu sehen und spürte, wie seine Sorge und Unsicherheit in ihren Kopf herüberreichten. Er war besorgt. Nun, dafür konnte sie ihn nicht tadeln, nicht wahr? Sie war selbst ziemlich besorgt wegen allem, was vor sich ging. Und er war der Prinz, der noch weit mehr Verantwortung auf seinen Schultern ruhen spürte. Natürlich war er besorgt. Trotzdem, etwas fühlte sich seltsam an.

      Sie setzte sich neben ihm hin und er fuhr hoch wie ein aufgeschrecktes Kaninchen, entspannte sich nur ein wenig, als er sah, dass sie es war. „Geht es dir gut?“, fragte sie und nahm sich halbherzig einen Keks, um daran zu knabbern. Lasaros eigener Teller war voll, aber unberührt, fiel ihr auf. Eine plötzliche Angst stieg in ihr auf und sie legte eine Hand auf seine Schulter - nach außen hin in Sorge, aber auch, um ihren Heilerinstinkten zu erlauben, sich zu versichern, dass nicht auch er krank war. Nach einer Sekunde zog sie ihre Hand fort und seufzte erleichtert auf; es ging ihm gut. Kein Anzeichen für die unnatürliche Krankheit, die sich in Dagmas Körper ausgebreitet hatte.

      „Es geht mir gut“, sagte Lasaro wenig überzeugend.

      „Warum hast du dann nichts gegessen?“

      Er verzog das Gesicht und nahm sich ein Stück Lammfleisch, um an dessen Ecken zu knabbern.

      Kaelan wollte mit ihm schimpfen, dass er besser essen sollte, aber sie hatte ihm Neuigkeiten mitzuteilen. Sie ließ den Blick umherschweifen, um sicher zu gehen, dass niemand nahe genug war, um zu lauschen, und beugte sich dann zu ihrem Drachen. „Ich habe Ma und Großmutter einen Brief wegen der Krankheit geschrieben, weil ich sicher bin, dass sie der Grund war, der zu Dagmas und Stavs Absturz führte. Und während ich im Hauptquartier der Kreischer war, habe ich Gerüchte gehört. Es hört sich so an, als würden die Ungerianer entlang unserer Grenzen plündern und offen Alverianische Dörfer angreifen.“ Sie wartete angespannt darauf, dass er zornig explodieren würde.

      Das geschah nicht. Er seufzte nur und fuhr sich stattdessen mit der Hand durch die Haare, das Lammfleisch ließ er wieder auf den Teller fallen. „Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis die Nachricht davon das Volk erreicht“, sagte er.

      Kaelans Augen wurden schmal. „Du wusstest davon? Warum hast du mir nichts gesagt?“ Sie versuchte, den Vorwurf aus ihrer Stimmte zu halten, aber sie konnte eine Spur von Enttäuschung nicht daran hindern, an dem Band zwischen ihnen zu zerren. Erst vor einigen Stunden hatte sie ihm erklärt, dass sie als Partner offen und ehrlich zueinander sein müssten. Erkannte er nicht, wie wichtig ihr das war? Und wie wichtig das für ihr Band war?

      Lasaro antwortete einen Moment lang nicht, sondern schien mit sich zu kämpfen. „Ich habe vorhin im Gobelin-Zimmer nach dir gesucht“, sagte er schließlich und der Themenwechsel erwischte Kaelan unvorbereitet.

      Sie runzelte die Stirn. „Wollten wir uns dort treffen? Tut mir leid.“

      „Nein, es ist nur ... ich sah im Gobelin-Zimmer ...“ Er verstummte, aber dann wurde sein Gesichtsausdruck entschlossen und er schüttelte sich. Er schaute zu ihr und schenkte ihr ein Lächeln, das ihn ein wenig mehr wie früher aussehen ließ. „Egal. Es ist unwichtig. Das ändert nichts.“

      Kaelan sah ihn prüfend an. „Was ist los mit dir?“

      „Nichts. Es ist nur - ich wollte nur, dass du weißt, dass ich dir vertraue, das ist alles.“

      „Äh, in Ordnung. Danke. Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du im Moment so komisch bist?“

      Aber bevor er eine Gelegenheit zum Antworten bekommen konnte, ertönte Meisterin Olgas Stimme in ihren Köpfen und mahnte zum Schweigen. Der Raum wurde schnell ruhig und alle schauten zu dem gleichmütigen weißgoldenen Drachen auf seinem Sitz vorn in der Halle auf.

      „Inzwischen habt Ihr sicher alle bereits von den Unfällen während der Übung heute gehört“, sagte sie. „Solche Dinge passieren manchmal, aber die Ausbildung muss weitergehen. Alveria muss alle Drachen vollständig auf den Kampf vorbereitet haben, sollte dies notwendig werden. Ich rate euch allen, gut zu essen und viel Schlaf zu bekommen. Die Kampfübungen werden morgen wie gewöhnlich fortgesetzt. Das ist alles.“

      Die Schüler begannen bald, sich zu erheben und ihre Tabletts zur Küche zurückzubringen, während sie miteinander flüsterten. Kaelan aß hastig und stand dann auf, um ihr Tablett abzugeben, ging aber eher auf Meisterin Olga als auf die Küche zu.

      „Wohin gehst du?“, fragte Lasaro.

      „Ein paar Antworten holen“, antwortete sie. „Bleib hier - ich komme in einer Minute zurück und wir unterhalten uns weiter.“

      Sie blieb unter Olgas Sitz stehen und wartete. Nach ein paar Minuten, als Kaelan sich stur weigerte, fortzugehen, glitt der Drache auf den Boden vor sie hin. „Ja, Schülerin Younger?“

      Als sie jetzt so angesprochen wurde, zögerte Kaelan. Sie wollte Olga auffordern, ihr die Wahrheit zu sagen - sie wusste, dass der Absturz der Drachen kein „Unfall“ gewesen war - aber dachte dann, dass es besser wäre, nicht so direkt vorzugehen. Außerdem gab es etwas anderes, worüber sie mit Olga sprechen musste. „Vorhin, während der Übung“, begann sie, „habe ich mich wirklich seltsam gefühlt. Seither geht es mir einigermaßen gut, aber ich dachte, ich sollte es erwähnen, nur für den Fall, dass diese Unfälle, die Ihr erwähnt habt, ansteckend sein könnten.“ Trotz der Barschheit in ihren Worten war Kaelan nervös. Sie hatte zu viel vom Leiden ihrer Mutter miterlebt, um nicht Angst davor zu haben, selbst zu erkranken.

      Olga ringelte ihren Schwanz um ihre Füße und legte ihre Flügel säuberlich an. „Was genau meint Ihr mit seltsam?“

      „Ich weiß nicht. Schwindelig, irgendwie krank. Als ob ich erbrechen müsste. Ich konnte mich nicht aufs Fliegen konzentrieren, obwohl ich es normalerweise liebe und keine Probleme damit habe.“

      Olga machte einen nachdenklichen Laut in ihrer Kehle. „Es ist Winter und es gehen ein paar Erkältungen in Bellsor um. Vielleicht hast du dich angesteckt. Drachen und Drachenblüter sind nicht unverwundbar, wie du weißt - wir mögen lange Zeit leben, aber Krankheit und Verletzung können jeden treffen. Ruhe dich während deiner Freizeit aus, trinke viel und spare dir deine Kräfte für die Übungen auf. Und geh zu den Räumen der Heiler, um dir einen Heiltrank zu holen.“

      Kaelan runzelte die Stirn. „Es fühlte sich nicht nach einer Erkältung an. Und dann Dagma; etwas stimmte mit ihr ganz und gar nicht - sie war auch krank. Ich habe es gespürt. Ich weiß nicht, ob es dasselbe war, aber ich hoffe sehr, dass Ihr dies ernst nehmt ...“

      Olgas Kopf senkte sich und ihr Blick konzentrierte sich auf Kaelan. „Das reicht. Ihr werdet nicht Furcht wegen etwas verbreiten, was nur eine geringfügige Erkrankung ist. Verstanden?“

      Kaelan schloss ruckartig den Mund und kochte einen Moment innerlich, bevor sie kurz nickte.

      Olgas Haltung entspannte sich. „Sehr gut. Und wo ich Euch schon hier habe, es gibt etwas anderes, worüber ich mit Euch sprechen wollte.“

      Misstrauisch legte Kaelan ihren Kopf zur Seite. „Ja?“

      „Ich weiß, dass das Band zwischen Lasaro und Euch stark ist - sehr stark für diesen frühen Zeitpunkt der Verbindung.“ Kaelans Herz wurde bei diesem Lob leichter, aber Olga fuhr in ernstem Tonfall fort. „Also muss ich Euch eine Warnung geben, die ich normalerweise verbundenen Paaren nicht vor ihrem zweiten oder dritten Jahr geben muss: Ihr müsste darauf achten, Euch nicht zu tief mit Eurem Drachen zu verbinden.“

      Kaelan blinzelte. „Was?“, platzte sie heraus, bevor sie sich zurückhalten konnte. „Zu tief? Ich dachte, je stärker ein Band ist, umso besser.“

      „Nur bis zu einem gewissen Grad. Wenn Ihr Euch zu tief bindet, riskiert Ihr, Euch völlig an Euren Partner zu verlieren, Eure eigene Identität zu verlieren und vielleicht sogar den Verstand zu verlieren, wenn Ihr die Konzentration und geistige Kraft nicht beherrscht, um Eure eigenen Gefühle im Griff zu behalten. Ich möchte das bei Euch und Lasaro nicht eintreten sehen - aber ich fürchte, dass Euer Band bereits stärker ist, als es sein sollte.“

      „Ich - ich meine - was sollten wir dann tun?“, brachte Kaelan stotternd heraus.

      „Ihr müsst Euch emotional distanzieren und daran arbeiten, Eure Individualität zu bewahren. Solltet Ihr je das Gefühl haben, dass Ihr beide ein einziges Wesen seid, ist das ein Anzeichen dafür, dass Ihr zu tief verbunden seid. Das Band muss beim Fliegen von einem von Euch beiden kontrolliert werden, Ihr dürft Euch nicht beide völlig dem Band überlassen.“

      Vor Aufregung konnte Kaelan nur nicken. Sie verriet Olga nicht, dass sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie und Lasaro bei den Übungen nur ein Wesen waren - oder wie sehr sie das liebte.

      „Ich fürchte, wir Meister müssen die Schüler früher auf dieses Thema aufmerksam machen“, fuhr Olga fort. „Wegen der seit kurzem im Königreich herrschenden Unsicherheit wurden viele junge Paare dazu gedrängt, sich schneller und tiefer zu binden als je zuvor. Und jetzt mache ich mir teilweise deshalb Sorgen um Ingas Leben, wenn Stavs Verletzungen sich als zu schwer erweisen. Wie bei den meisten Zähmern und Drachen verstärkt ihr Band sich während des Kampfes und anderer Zeiten intensiver Konzentration und sie waren noch tief verbunden, als sie in Bewusstlosigkeit fielen. Es könnte noch ihr Verderben sein.“

      Kaelan riss die Augen auf, als sie die Folgen dessen, was Meisterin Olga ihr gerade erzählt hatte, überdachte. „Ihr meint, Inga könnte auch sterben, wenn Stav es nicht übersteht?“

      Olga breitete ihre Flügel aus. „Hoffentlich werden wir das nicht herausfinden müssen“, sagte sie leise und flog wieder zu ihrem Sitz hinauf. Kaelan sah längere Zeit hinter ihr her. Dies war neu für sie - sie hatte immer gedacht, dass ein stärkeres Band ein Vorteil wäre, dass es der besseren Zusammenarbeit diente und die Arbeit der Zähmer effektiver machte. Aber jetzt dröhnte Olgas Warnung in ihren Ohren und deutete eine noch verheerendere Bedrohung an, derentwegen sie sich Sorgen machen musste.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie sollte Lasaro davon erzählen. Es betraf auch ihn und könnte etwas sein, was er vielleicht noch nicht wusste, da es eine Warnung war, die gewöhnlich an die Schüler ausgegeben wurde, die bereits ein paar Jahre lang mit einem Band lebten. Aber sie konnte nicht umhin, sich noch ein wenig Zeit zu wünschen, ein paar Stunden, um es zuerst allein zu verarbeiten. Darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte, einen Teil von sich vor Lasaro zurückzuhalten und zu fühlen, dass er sich ebenso zurückhielt. Ihr Band könnte ein wenig oberflächlicher sein - aber doch wichtig. Nicht wahr?

      Vielleicht, wenn sie lange genug darüber nachdachte, könnte sie sich davon überzeugen, dass es nicht so schrecklich wäre.

      Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie schrie auf und drehte sich rasch um, aber es war nur Lasaro. „Hast du sie gefragt, was du wissen wolltest?“, fragte er.

      Kaelan schüttelte sich. „Ja. Nicht, dass sie mir wirklich etwas verraten hätte“, sagte sie säuerlich. „Sie weigern sich zu glauben, dass die Krankheit ernst sein könnte.“

      „Oder vielleicht behalten sie Informationen darüber für sich, aus Angst, dass die Schüler in Panik geraten könnten?“

      „Nein“, sagte sie scharf. „Das würde die Situation nur verschlimmern. Wenn das hier ansteckend ist, dann müssen wir alle wissen, wie es sich ausbreitet, welche Vorsichtsmaßnahmen wir treffen müssten und auf welche Symptome wir achten sollten. Ich habe mit mehr Krankheiten aus der Nähe zu tun gehabt, als du dir vorstellen kannst. Und ich kann dir verraten, dass du keine Spielchen mit einer Art von Krankheit treiben willst, die einen Drachen in dieser Weise vom Himmel fallen lassen kann. Es geheim zu halten wird nur dazu führen, dass es sich schneller und weiter ausbreitet.“

      Lasaro nickte entschlossen. „Dann werden wir allein mehr herausfinden müssen.“

      Sie lächelte, ihre Sorgen wurden ein wenig leichter bei der Erinnerung daran, dass sie nicht allein war. „Wo sollen wir anfangen?“

      Lasaro musterte den Raum und bewegte sich dann auf die Sofas in der Ecke zu, wo noch einige Schüler herumtrödelten. „Komm mit“, sagte er über seine Schulter.

      Hava, die in Drachenform Ember war, erblickte sie zuerst. Sie hatte braune Haut, lockige Haare, Sommersprossen und - wie immer - ein mutwilliges Funkeln in den Augen. „Lasaro!“, rief sie. „Komm her und hilf mir, Def zu erklären, dass es nicht halb so viel Eindruck macht, wenn man Felder bewässert als wenn man Feuer speit.“

      Def, ein arroganter Aquadrache, der sich im Moment auch in seiner menschlichen Gestalt hier aufhielt, verdrehte die Augen. „Lasaro, erkläre Hava, dass das Bewässern von Feldern für das Überleben des Landes wichtig ist und auch, dass das Feuerspucken nicht besonders eindrucksvoll ist, wenn sie es nicht kontrollieren kann.“

      „Und ob ich es kontrollieren kann!“, erwiderte Hava hitzig.

      Drya, die Defs Zähmerin und eine von Kaelans wenigen Freundinnen war, schmunzelte sie von ihrem Platz auf einem dickgepolsterten Sessel an. „Nur nicht, wenn jemand zuschaut“, bemerkte sie und Def grinste siegesbewusst. Er schlug mit Drya ein, die errötete. Dann sahen sie alle drei Kaelan und ihr Lächeln verblasste. Def stand auf und ging fort, ohne sich die Mühe zu machen, den mürrischen Blick, den er Kaelan zuwarf, zu verbergen.

      Kaelan starrte die Wand an und gab vor, ihn nicht zu bemerken, aber die Reaktion der anderen bei ihrem Anblick verletzte sie. Sie hatten gesehen, wie sie ihr Leben riskiert hatte, um Bellsor in der Schlacht vor der Winterpause zu verteidigen. Sie hatten sogar ihre Befehle befolgt, als Lasaro ihr während des Scharmützels das Kommando übertragen hatte. Aber seit der Unterricht in der letzten Woche wieder begonnen hatte, war jedes Zusammentreffen zwischen Kaelan und andern Schülern steif und unbehaglich, und jeder fand Ausreden, um seine Gespräche mit Kaelan so kurz wie möglich zu halten. Sogar Drya war während ihrer gemeinsamen Lernsitzungen stiller als sonst, obwohl sie behauptete, dass sie immer noch Freunde wären.

      „Hi“, sagte Kaelan in die Luft, entschlossen, unbefangen zu klingen. „Wir wollten mit euch darüber sprechen, was heute passiert ist.“

      „Während der Übung?“, fragte Drya und schaute Lasaro an. „Wir haben darauf gewartet, dass ihr kommt und uns erzählt, was wirklich passiert ist. Du hast Dagma aufgefangen, nicht wahr?“

      Lasaro versteifte sich. „Ja, aber darum geht es nicht“, sagte er scharf und sprach dann schnell weiter. „Wir glauben, dass die Meister uns nicht alles erzählen. Kaelan hat sich Dagma selbst angeschaut und sie sagt, sie wäre krank - und es wäre keine natürliche Krankheit.“

      Hava runzelte die Stirn. „Was genau soll das heißen?“

      Kaelan griff ein und stellte sich neben Lasaro. „Ich bin nicht sicher. Ich habe an Heiler geschrieben, die ich kenne, in der Hoffnung, dass sie mir einen Hinweis geben können, aber bis dahin könnten wir Hilfe von euch gebrauchen.“

      Havas Stirnrunzeln vertiefte sich. „Du hast was? Wir haben ausgezeichnete Heiler hier bei uns. Wenn es eine Krankheit gibt, können sie sich darum kümmern - Angelegenheiten der Akademie sollten in der Akademie bleiben.“

      Lasaro schüttelte den Kopf. „Wir haben Grund zur Annahme, dass die Meister, und damit die Heiler der Akademie, vielleicht nicht genug tun, um der möglichen Ausbreitung von dieser Krankheit, was auch immer sie sein mag, Einhalt zu gebieten. Deshalb brauchen wir die Hilfe der Heiler von außen - und eure Hilfe.“

      Hava zögerte sichtlich mit der Antwort. Nach längerem Schweigen lächelte Drya schwach. „Natürlich. Was möchtet ihr, das wir tun sollen?“

      Kaelan hob ihr Kinn. Es war ihr gleichgültig, ob sie zögerten, ihr zu vertrauen, solange sie ihr halfen herauszufinden, was vor sich ging. „Wir brauchen euch, damit ihr die Augen offenhaltet. Lasst uns wissen, wenn jemand krank zu sein scheint und welche Symptome sie haben, wo sie gewesen sind und sogar, mit wem sie Kontakt hatten. Grundsätzlich alle Informationen, die uns helfen könnten, diesem Problem nachzuspüren und uns eine Vorstellung davon zu verschaffen, wie schlimm es sein könnte.“

      „Klar“, antwortet Drya, „das können wir machen.“

      „Gut. Nachdem das geregelt ist, sollten wir uns besser für die Nacht zurückziehen“, sagte Hava nach einem Moment betretenen Schweigens. „Ich habe bei allem, was hier vor sich geht, ein ungutes Gefühl. Nein, ich bin nicht krank“, ergänzte sie hastig, „nur müde. Glaube ich.“

      „Natürlich“, sagte Lasaro. „Danke für eure Hilfe.“

      Drya lächelte Kaelan im Weggehen zurückhaltend an und dann, einfach so, waren sie wieder allein. Kaelan ließ die Schultern hängen. „Werden sie sich immer derart vor mir fürchten?“, fragte sie trübsinnig.

      „Sie fürchten sich nicht wirklich. Sie sind eher ... vorsichtig“, sagte Lasaro und legte ihr freundlich den Arm um die Schultern - bevor er ihn rasch wegzog und von ihr wegtrat und sich räusperte. Sie vermisste seine Wärme und die Art, wie er sich von ihr zurückzog, kränkte sie mehr als das Misstrauen der anderen Studenten, aber sie sagte nichts. Sie wusste, dass es für ihn, wie für alle Drachen, ein Kampf war, seine Gefühle im Griff zu behalten und sie wollte es ihm nicht schwerer machen, in ihrer Nähe zu sein, als es ohnehin war. Dennoch durchzuckte sie die Sehnsucht, wenn sie an die Art dachte, wie er sie so einfach zu berühren pflegte - daran, wie seine Hände sich auf ihrem Körper angefühlt hatten, als er sie das Schwimmen lehrte und wie er seine Arme um sie legte, wenn sie traurig war. Wie sie sich vorgestellt hatte, dass seine Lippen sich auf ihren anfühlen würden.

      Plötzlich war sie froh, dass sie ihm noch nichts über Olgas Warnung wegen ihres Bandes erzählt hatte. Bald würde sie das müssen, das wusste sie, aber wenn sie es tat - wenn sie sich darum würden bemühen müssen, sich getrennt zu halten - fürchtete sie, dass es sie sich noch viel elender fühlen lassen würde, als sie sich jetzt schon fühlte.

      Sie schauderte. „Wir sollten gehen und nach Stav sehen“, sagte sie.

      „Genau. Ja“, antwortete ihr Drache, dessen Gesichtsausdruck seine eigenen, widerstreitenden Gefühle verriet.

      Aus Mitgefühl - wenn alles zumindest einstweilen so laufen musste, sollte sie versuchen, es so leicht wie möglich für sie beide zu machen - schenkte Kaelan ihm ein sanftes Lächeln. „Also dann, zum Kerker.“
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      Als sie im Kerker eintrafen, war Stav wach genug, um seinen Kopf ein wenig zu heben und seinen Schwanz zur Begrüßung schwach zucken zu lassen. Lasaros Erleichterung warf Kaelan fast um, aber sie war mit einer Spur von Schuldgefühl vermischt, das er sie bisher nicht hatte spüren lassen. Kaelan sah ihn stirnrunzelnd an - er konnte sich nicht wirklich die Schuld an Stavs Verletzungen geben, oder doch? Das wäre mehr als albern. Aber sie wurde schnell von den Drachen hinter Stav abgelenkt.

      Drei. Jetzt waren noch drei andere Drachen hier unten. Dagma schlief halb begraben unter einem Haufen von Kronen, aber hinter ihr lagen zwei andere Drachen: ein älterer Terra-Schüler und ein voll ausgewachsener Ember, den sie nicht erkannte ... wahrscheinlich jemand, der die Akademie schon abgeschlossen hatte. Furcht ballte sich in ihrem Bauch zusammen. Wie konnte sich das so schnell ausbreiten? Die Zahl der Opfer hatte sich innerhalb eines Tages verdoppelt. Sie musste sich an die Arbeit machen, die Vorgeschichte von allen zusammenzustellen, was sie gemeinsam hatten, ob sie alle an den gleichen Orten gewesen waren, wer von ihnen zuerst krank geworden war ...

      „Morgen müssen wir mehr daran arbeiten, die Luftströmungen zu beherrschen“, murmelte Lasaro ihr zu.

      „Was? Warum?“, fragte sie und runzelte die Stirn, als das Schuldgefühl, das sie durch ihr Band gespürt hatte, stärker wurde. Dann weiteten sich ihre Augen, als sie es begriff. Er tadelte sich tatsächlich dessentwegen, was Stav zugestoßen war - er wollte an den Luftströmungen arbeiten, damit er besser in der Lage sein würde, andere Drachen aufzufangen, die aus dem Himmel fallen könnten. Es war keine schlechte Idee, aber sie rang mit sich, um eine passende Reaktion darauf zu finden. Wenn sie ihm klarzumachen versuchte, dass Stavs Verletzungen nicht seine Schuld waren, würde das nichts daran ändern, wie er sich fühlte, und es würde nur das Risiko beinhalten, seine Schuldgefühle weiter in den Vordergrund zu stellen. Aber wenn sie ihm zustimmte, war das nicht dasselbe, als würde sie sagen, dass es seine Schuld war?

      Aus Gewohnheit begann sie, sich mehr in ihr Band zu vertiefen, um besseren Einblick in seine Gefühle zu bekommen - und hielt dann inne, als sie sich an Olgas Warnung erinnerte. Alles in ihr fiel förmlich zusammen. Sie musste Lasaro davon erzählen, gleich jetzt, bevor sie versehentlich das Band noch weiter vertiefte. Sie zog ihn ein wenig zurück, außer Hörweite der Drachen. „Es gibt etwas, was ich dir erzählen muss.“ Sie schluckte und sah zu Boden. „Als ich vorhin mit Olga sprach, warnte sie mich davor, das Band zu dir allzu tief reichen zu lassen.“

      Er drehte sich zu ihr um und schenkte ihr seine ganze Aufmerksamkeit. „Was?“

      „Sie sagte, wenn das Band zu eng würde, könnte man Gefahr laufen, die Selbstkontrolle zu verlieren oder sogar wahnsinnig zu werden. Und dass, wenn die Verbindung zwischen Drachen und Zähmer zu stark ist, es auch den anderen das Leben kosten könnte, wenn der eine krank wird. Sie sagte, sie sorgte sich um Inga, wenn Stav ...“ Sie verstummte und zuckte zusammen, als Lasaros Schuldgefühle noch stärker wurden. Verdammt, sie hatte ihn ablenken, nicht aber sich noch schlechter fühlen lassen wollen.

      Aber Lasaro runzelte nur die Stirn. „Davon wusste ich nichts“, sagte er. „Ich habe diese Warnung schon früher gehört, aber ich dachte immer, es wäre mehr eine Art Aberglaube. Ich habe noch nie gehört, dass der Tod eines Drachen einen Zähmer mehr als der Tod jedes engen Freundes träfe oder umgekehrt.“

      Kaelan wollte sich erleichtert fühlen, aber sie konnte nicht aufhören, doch zu fürchten, dass Olga recht hätte. Vielleicht deutete das, was Lasaro sagte - dass er nie gesehen hätte, dass der Tod des einen Partners den andern in Mitleidenschaft zöge - nur an, dass die Paare, von denen er gehört hatte, ihr Band erfolgreich oberflächlich gehalten hatten, nicht aber, dass Olgas Warnung grundlos wäre. „Ich weiß es nicht“, sagte sie langsam. „Sollen wir es wirklich riskieren? Ich möchte nie dafür verantwortlich sein, dass du verletzt wirst, und es klingt, als ob ein zu tiefreichendes Band meine Fähigkeit, dir beim Beherrschen deiner Emotionen zu helfen, auch beeinträchtigen könnte.“

      Er seufzte. „Ich schätze, auf jeden Fall dürfte es besser sein, wenn wir uns ein bisschen voneinander abschirmen.“

      Ihr Herz zog sich zusammen. Sie nickte und versuchte, die Trauer, die sich in ihr ausbreitete, zu unterdrücken. „Gut. Nun. Ich sollte besser in die Bibliothek gehen. Ich möchte einige geschichtliche Texte und andere über Drachenmedizin nachlesen - sehen, ob ich irgendwelche Hinweise auf diese Krankheit finde.“

      „Natürlich. Wir sehen uns morgen. Magst du dich eine Stunde früher mit mir treffen, um an diesen Luftströmungen zu arbeiten?“

      „Wenn du möchtest.“

      „Gut“, sagte er, wandte sich von ihr ab und ging wieder zu Stav.

      Sie zögerte für einen Moment. Er litt unter seinen Gefühlen und sie wünschte, sie könnte ihm helfen, aber am Ende - wenn er dachte, dass es seine Schuld wäre, könnte niemand, nicht einmal seine Zähmerin, ihn vom Gegenteil überzeugen. Sie konnte ihm nur so weit helfen, mit seinen Gefühlen fertigzuwerden, wie er es zuließ.

      Sie wandte sich zur Tür. Sie hatte Arbeit zu erledigen, eine Krankheit zu identifizieren, und es gab ohnehin nichts, was sie hier noch hätte tun können.
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        * * *

      

      Der Unterricht war in den nächsten Tagen härter denn je für Kaelan. Sie hatte die gleiche erdrückende Arbeitsbelastung wie die anderen eingeweihten Zähmer, und dazu hatte sie noch mehr zu arbeiten, um alle Stunden nachzuholen, die sie im letzten Semester, als sie nicht am Unterricht für die Kandidaten teilnehmen durfte, versäumt hatte. Außerdem hatte sie sich in die Arbeit gestürzt, der Drachenkrankheit nachzuspüren: sie befragte Schüler und Meister (ohne den wahren Zweck ihrer Fragen zu verraten), hatte ein Auge darauf, welche Drachen fehlten (jeden Tag ein paar mehr), und war während aller Übungen besonders auf der Hut wegen jedes Drachen, der wie Dagma und Stav plötzlich vom Himmel herabstürzen könnte.

      Die Meister ihrerseits schienen sich noch immer der Erkenntnis zu verweigern, dass die Krankheit ernst war. Sie überhäuften die Schüler mit Hausaufgaben und Übungen, um sie von dem, was vor sich ging, abzulenken, und wenn man sie darauf ansprach, weigerten sie sich, mehr zu sagen als: „Manchmal treten Krankheiten auf.“ Es schien, als wären sie und Lasaro die Einzigen, die dies ernst nahmen. Obwohl viele der anderen Schüler besorgt waren und Drya und Hava ihr Versprechen, ihnen bei der Verfolgung der Ausbreitung der Krankheit zu helfen, hielten, war es für sie doch immer noch eine kleinere Sorge.

      Aber sie hatten auch nicht Kaelans Erfahrungen. Sie hatten auch nicht das gefühlt, was sie gefühlt hatte, als sie Dagma berührte: dieses Unnatürliche, die Art, wie es sich durch jede Zelle ihres Körpers wand und ihn von innen heraus zerstörte. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Aber niemand sonst wollte ihr glauben.

      Heute hatte sie am Vormittag Zähmerunterricht und noch einen Übungskampf am Nachmittag. Sie saß hinten in Meister Lars' Klasse, ihre Augen brannten und ihr Verstand war von all der Arbeit und den Sorgen erschöpft. Und auch von dem Albtraum, den sie in der letzten Nacht gehabt hatte.

      Mordon war in ihrem Traum erschienen. Riesig wie der Himmel selbst und blauschwarz wie die Mitternacht war er auf seinen Flügeln so groß wie Segel herangeschwebt, bis alles, was sie sehen konnte, er war. Er hatte sich dann herabgebeugt, seine intensiv grünen Augen hatten sie an ihrem Platz festgenagelt. Er hatte nicht gedroht. Er hatte sie nicht einmal eingeschüchtert. Die Art, wie er sie anschaute, war schlimmer als beides gewesen: er hatte ihren Blick erwidert, als ob sie ihn faszinierte, in der Art, wie ein Lehrer einen begabten Schüler mustern mochte. Oder schlimmer noch, in der Art, wie ein Vater seine vielversprechende Tochter anschauen könnte.

      Halte deinen Schwur, hatte er ihr zugeflüstert, bevor sie in kaltem Schweiß gebadet aufwachte.

      Jetzt spielte sie mit ihrer Feder und ließ den Albtraum noch einmal an sich vorbeiziehen, während sie im Unterricht saß. Wovon könnte Mordon gesprochen haben, vorausgesetzt, es war nicht nur ein Traum gewesen? Kaelan hatte lange vermutet, dass einige ihrer Träume die Zukunft vorherzusagen schienen, oder zumindest Vorzeichen enthielten, aber sie hatte keine Ahnung, was sie diesem, außer einem allgemeinen Gefühl der Angst, entnehmen sollte. Sie hatte ihrem Ungeheuer von Vater kein Versprechen gegeben.

      Noch nicht, jedenfalls.

      Ihre Finger umklammerten ihre Feder und diese zerbrach. Sie würde Mordon nie irgendwelche Versprechen machen. Sie weigerte sich. Sie würde nie sein, was er von ihr erwartete - würde ihm nie helfen, würde ihm nie irgendwie ähneln. Sie war sie selbst. Kaelan Younger. Tochter von Ardis, Enkelin von Haldis, Zähmerin des Prinzen Lasaro. Und sie würde ihren Vater in Schach halten, ganz gleich, welche Absichten er mit ihr verfolgte.

      Ein Streifen Weidenrinde schlug hart auf ihre Fingerknöchel und sie schrie auf, ihre Hand öffnete sich unwillkürlich, so dass ihre Feder heraus und auf den Boden fiel. Meister Lars ragte drohend über ihr auf, seinen dicken Bauch zwischen die Tische vor ihr gequetscht, aber seine funkelnden Augen passten nicht zu seinem strengen Stirnrunzeln. „Zerstreutheit wird mit spitzen Stöcken geahndet“, sagte er scharf.

      „Spitz? Habt Ihr vor, mich als Nächstes zu erstechen?“, fragte Kaelan, bevor ihr müdes Gehirn ihre Zunge in Zaum halten konnte. Um sie herum wurde gekichert. Ihre Klassenkameraden mochten ihr gegenüber misstrauisch sein, aber wenigstens trug sie zu ihrer Erheiterung bei, dachte sie säuerlich.

      Meister Lars' Augen wurden schmal. „Wie bitte, Miss Younger?“

      Sie seufzte. Er weigerte sich immer noch, sie Schülerin Younger zu nennen, so, wie Meisterin Olga es tat. Er glaubte immer noch, dass sie nicht hierhergehörte. „Nichts“, murmelte sie.

      „Gut.“ Er richtete sich auf und schaute aus dem Fenster. „Ihr werdet bis morgen die Konjugationen der alten Drachensprache lernen. Es scheint, dass es Zeit für das Scheingefecht ist. Ihr seid entlassen.“

      Kaelan packte ihre Sachen zusammen und schlüpfte aus dem Klassenzimmer. Drya und Trem kamen bereits aus einem Klassenzimmer gegenüber im Flur, wo eine unbekannte Meisterin aufräumte. Kaelan blieb stehen und hob ihre Augenbrauen bei Dryas Anblick.

      Das andere Mädchen nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck. „Sie ist eine Ersatzlehrerin aus Bellsor“, erzählte sie Kaelan mit leiser Stimme. „Meisterin Henra ist krank geworden. Jedenfalls vermute ich das. Alle Meister werden sagen, dass sie ‚eine kurze Auszeit nimmt, um sich im Kerker auszuruhen‘.“

      Kaelan seufzte frustriert auf. „Gut. Danke. Ich werde sie meiner Liste hinzufügen.“

      Das ergab jetzt insgesamt fast ein Dutzend kranker Drachen - die meisten aus der Akademie, aber auch einige aus Bellsor. In Anbetracht der Tatsache, dass es nur ein paar hundert Drachen in der Welt gab - die meisten davon in Alveria - stellte diese Zahl einen erschreckend hohen Prozentsatz ihrer Art dar. Kaelan konnte nur hoffen, dass niemand würde sterben müssen, bevor die Meister beschlossen, tatsächlich vorsorgliche Maßnahmen zu ergreifen.

      Bis jetzt war noch keiner der Zähmerschüler erkrankt. Dennoch spürte Kaelan noch das Nagen von Meisterin Olgas Warnung in ihrem Hinterkopf: ein zu starkes Band konnte dazu führen, dass ein Zähmer krank wurde oder starb, wenn sein Drache das tat. Sie wollte glauben, was Lasaro gesagt hatte, dass das nur Aberglauben wäre, aber der pragmatischere Teil von ihr hoffte, dass Olga den Rest der Schüler bereits deshalb gewarnt hatte. Sie wollte niemanden in Ingas Lage sehen - zu tief mit ihrem Partner verbunden, möglicherweise ein weiteres Leben riskierend, das andernfalls gerettet werden könnte.

      „Hey! Bist du bereit?“, rief Lasaro ihr zu, als sie die Zinnen erreichten, von denen sie an diesem Tag abfliegen sollten. Eine Art warmes Glücksgefühl breitete sich in ihr durch die Freude aus, die er nicht wirklich unterdrücken konnte, wenn er sie sah. Sie schnappte sich ihren Helm und ging, um sich an ihn zu lehnen - so dicht an einer Umarmung wie möglich, ohne die Grenzen zu verletzen, die sie aufrecht zu erhalten versuchten.

      „Mehr als bereit“, sagte sie. Ein Scheingefecht war genau das, was sie brauchte, um sie aufzuwecken, und sie konnte nicht lügen - sie war mehr als bereit, etwas Zeit mit Lasaro zu verbringen. Obwohl sie weiterhin etwas wegen ihres Bands besorgt war. Kaelan hatte großes natürliches Talent, aber es war noch immer sehr schwierig, eine emotionale Distanz zu Lasaro aufrecht zu erhalten, vor allem, wenn sie flogen und vor allem, wenn so viel um sie herum vorging, worauf sie sich auch konzentrieren musste. Sie hatten beide in den letzten Tagen ziemlich damit zu kämpfen gehabt und sie konnte nur hoffen, dass sich heute alles bei ihren Übungen auszahlen würde.

      Meisterin Olga trat auf die Zinnen heraus. „Heute verwenden wir ein Szenario, in dem ein Kämpfer von hinter den feindlichen Linien gerettet werden muss. Trem spielt den Gefangenen. Er ist irgendwo auf dem Waldboden und wird von zwei unserer ältesten und stärksten eingeweihten Zähmer festgehalten. Obwohl sie Menschen sind, möchte ich Euch davor warnen, zu offensichtliche Taktiken oder rohe Gewalt anzuwenden, um sie aufzuspüren und außer Gefecht zu setzen. Sie haben Anweisung, den Gefangenen zu ‚töten‘, sobald der Verdacht aufkommt, dass er befreit werden könnte, in welchem Fall Ihr alle diese Übung verliert. Verlieren heißt, dass Ihr alle in der nächsten Woche Extraarbeit in der Küche zu verrichten habt.“

      Alle stöhnten. „Was bekommen wir, wenn wir gewinnen?“, fragte Def, arrogant wie immer.

      „Die Belohnung, nicht verloren zu haben“, sagte Olga scharf, als sie ihre Flügel aufklappte. „Los geht's!“

      Kaelan sprang auf Lasaros Rücken und sie stiegen in die Luft hinauf. An diesem Punkt kam es zu einem kurzen, unangenehmen Kampf zwischen ihnen. Früher hatten sie beide ihre ganzes Selbst in das Band strömen lassen und bisweilen hatte es sich angefühlt, als würden sie mit demselben Geist denken. Aber jetzt forderte das neue Gleichgewicht, um das sie sich bemühen mussten, dass einer von ihnen die Führung übernahm und den anderen leitete. Es fühlte sich mehr an, wie einen Karren zu fahren oder von einem anderen gelenkt zu werden, als mit einem prachtvollen Geschöpf eins zu werden, dachte Kaelan abschätzig. Es nahm ihr viel von der Freude am Fliegen, wenn sie ehrlich war. Trotzdem, diese Übung wollte sie nicht verlieren - wenn sie der Grund dafür wäre, dass alle eine Woche lang Küchendienst hätten, würden die anderen Schüler sie noch mehr ablehnen, als sie es ohnehin schon taten. Also kämpfte sie während der ersten Minute in der Luft ungeschickt mit Lasaro und versuchte herauszufinden, wer bei jedem Manöver, das sie ausprobierten, in Führung gehen sollte, bis sie ungeduldig wurde und ihm die Kontrolle einfach entriss.

      Sie schloss die Augen und wies ihn an, niedrig über die Baumwipfel zu fliegen und schaute prüfend über den Wald unter ihr. Sie war jedoch so müde, dass sie ihn fast gegen einen der höheren Bäume fliegen ließ. Sein Missfallen knurrte durch das Band, schwächer als gewöhnlich, da sie die Kontrolle übernommen hatte. Sie ließ ihn nur einen Hauch höher fliegen.

      „Dort!“, rief sie, als sie ein Stück Stoff durch das Laub schimmern sah. Triumph durchströmte sie und sie drängte Lasaro, höher zu fliegen. Die Sonne stand schon tief am Himmel und verschwand von hier aus gesehen fast hinter dem Berg der Feuerwyrmer. Sie könnten hoch hinauf steigen und dann in einem Winkel mit der Sonne hinter ihnen so hinabstürzen, dass die Bewacher sie nicht kommen sehen würden, bevor es zu spät wäre.

      Lasaro erreichte die Höhe, die sie gewollt hatte. Sie sah durch seine Augen und bemerkte Def und Drya, die schnell von Süden herankamen - wenn sie viel weiter kämen, würden sie auch über die Bewacher stolpern. Der Wunsch zu gewinnen stieg in ihr auf. Besser noch, als nicht nur nicht zu verlieren, wäre es, wenn Kaelan und Lasaro die Schlacht schnell und entscheidend für die Drachen gewinnen könnten. Das würde ihr ein paar Punkte einbringen und die anderen vielleicht sogar dazu bringen, dass sie sie etwas mehr mochten - und ihr glaubten, wenn sie Vorsichtsmaßnahmen gegen die Krankheit empfahl, nachdem sie herausgefunden hatte, wie diese aussehen könnten.

      Sie drängte Lasaro in einen harten Sturzflug. Sie mussten vor Def dort ankommen. Lasaro protestierte, aber ihre Ungeduld hatte ihr empfindliches Gleichgewicht zerstört und sie hatte die volle Kontrolle über das Band. Was immer er auch sagte, wurde übertönt. Sie hielt ein Auge auf Def, während sie näherkamen. Ausgezeichnet, dachte sie, Lasaro würde die Bewacher zuerst erreichen ...

      Und dann wurden sie plötzlich von der Sonne beschienen, die sie wie ein Leuchtfeuer erhellte und sie als helles, blendend silbern glänzendes Ziel am Himmel aufleuchten ließ. Kaelans Augen wurden schmal, als sie in der Helligkeit des spätnachmittäglichen Lichts blinzelte. Vor Müdigkeit und Ungeduld hatte sie Lasaro dazu gedrängt, in einem falschen Winkel abzutauchen und jetzt schien ihnen die Sonne voll in die Augen, anstatt sie vor den Bewachern zu verstecken.

      Erschrocken versuchte sie, Lasaro nach oben zu lenken, aber er war ebenso desorientiert wie sie. Er breitete seine Flügel aus und senkte seine Beine - und dann war da ein plötzliches Aufblitzen von Saphirblau und ein riesiges Krachen. Def. Sie waren direkt in ihn hineingeflogen.

      Lasaros Wut und Gereiztheit brachen schließlich durch und er stieß ein bellendes Brüllen aus, drehte sich in der Luft, um sich von Def zu befreien. Der Ruck des Zusammenpralls hatte Kaelan gefährlich weit zur Seite gestoßen und sie bemühte sich, ihren Sitz wieder einzunehmen, aber ihre Hände glitten an den Drachenschuppen ab, und, als Lasaro Def schließlich wegstieß, ließ dieser Schwung sie vollends abrutschen.

      Sie fiel von Lasaro weg und griff nur leere Luft, was sie aufschreien ließ.

      In ihrem Hinterkopf kämpfte Lasaro darum, die Orientierung wiederzufinden. Ihre Panik hatte sie die Kontrolle über das Band verlieren lassen und das hatte ihn verwirrt. „Hilf mir!“, schrie sie ihm zu. Der Himmel wirbelte vor ihren Augen herum, rasch gefolgt von dem schnell auf sie zukommenden Wald. Sie versuchte, ihre Glieder auszustrecken, um langsamer zu werden, aber ihr Fall war zu heftig.

      Ein blauer Blitz huschte in ihr Blickfeld und dann ein Schopf stacheliger, rotbrauner Haare. Riesige Klauen schnappten sie aus der Luft, kurz bevor sie von den Baumwipfeln aufgespießt worden wäre. Ihr Herz klopfte wild und sie zog die Beine an, als sie knapp über den Baumkronen entlangglitten. Sie schaute auf.

      „Alles in Ordnung?“, rief Drya durch den Wind. Def, der Kaelan behutsam in seinen Vorderklauen hielt, schaute keine von ihnen an. Wenn der Ausdruck auf seinem Gesicht etwas zu bedeuten hatte, schätzte Kaelan, dass er nicht allzu glücklich über die Aufgabe war, sie zu retten.

      Kaelan schluckte Scham und Frustration herunter. „Es geht mir gut. Vielen Dank.“

      Def landete auf dem Waldboden und ließ Kaelan kurzerhand fallen, als Lasaro kreisend herabstieß, um sich ihnen anzuschließen.

      „Nächstes Mal rette deine Zähmerin selbst“, fauchte Def ihn an und sprang dann in den Himmel, bevor Lasaro ihm antworten konnte.

      Lasaro wandte seinen Blick Kaelan zu. Wut kochte in seinen Augen und darunter, was sie noch größer machte, lag eine wilde Angst. „Du hättest sterben können“, sagte er zu ihr, seine Stimme war auf eine Weise sanft, die bedeutete, dass er sehr, sehr laut sein wollte.

      Sie sträubte sich, konnte noch nicht klar denken. Sie war erschöpft, besorgt und verwirrt durch Meisterin Olgas Anweisung, das Band oberflächlich zu halten. Sie sollte nicht auch noch eine Gardinenpredigt ihres eigenen Drachens ertragen müssen.

      „Es geht mir gut“, fauchte sie, ohne sich die Mühe zu machen, das Band zur Verständigung zu nutzen. Gerade jetzt fühlte sich das zu vertraulich an.

      Lasaro öffnete den Mund weit. „ES. GEHT. DIR. NICHT. GUT!“, brüllte er und ließ die Bäume um ihn herum erzittern. Seine Magie begann, um sie herum aufzuwirbeln, die Wolken über ihnen wurden dunkler, als ein pfeifender Wind Blätter von den Zweigen riss.

      Kaelan ging auf ihn zu, ihr eigener Zorn brannte heiß. Vor einigen Monaten hätte sie sich angesichts Lasaros - eines schönen, tödlichen silbernen Drachens, der über ihr aufragte, seine Flügel vor Wut weit ausgebreitet, wie er den Himmel mit seiner Magie verdunkelte - zusammengekauert, aber jetzt kannte sie ihn zu gut, um sich vor ihm zu fürchten. Selbst, wenn er seinem Drachentemperament freien Lauf ließe, würde er sie nie verletzen. Und dieses Wissen ermöglichte es ihr, ihn ihrerseits anzuknurren. „Du hättest mir sagen sollen, dass wir in die falsche Richtung abtauchten! Ich bin nicht die, die Flügel hat! Das hier ist deine Schuld!“

      Er knurrte. Hagel peitschte den Boden um sie herum. „Meine Schuld? MEINE SCHULD? Du hast die Kontrolle über das Band an dich gerissen! Ich habe versucht, dir zu sagen, dass wir in die Sonne fliegen, aber du hast mir nicht einmal zugehört! Nächstes Mal beherrsche ICH das Band. Ich habe lebenslange Erfahrung mit Drachen und Drachenwissen, und du kaum genug Ausbildung, um mich auch nur geradeaus fliegen zu lassen. Ich werde der nächste Herrscher von Alveria sein, nicht du!“

      Kaelan hatte das Gefühl, dass sie einen Schlag in den Magen erhalten hätte. Ihre Unsicherheit flammte auf und ließ sie sich wie das ängstliche, unbedeutende kleine Bauernmädchen fühlen, das sie gewesen war, als sie Lasaro zum ersten Mal begegnete. Warum sollte er sie daran erinnern, wer er war, außer um ihr klarzumachen, dass sie immer noch weniger wert war als er? Sie verschränkte die Arme und unterdrückte ihre Gefühle. Seit sie sich kennengelernt hatten, war sie gewachsen. Sie war eine andere Person und verdiente seinen Respekt. „Du magst der Prinz sein, aber in dieser Beziehung bin ich der Zähmer. Es ist meine Aufgabe ...“

      „Du kannst deine Aufgabe kaum sehr gut erfüllen, wenn du zu beschäftigt damit bist, zu Tode zu stürzen!“

      „Ich ...“

      „Ruhe“, sagte eine neue Stimme in leisem, gefährlichem Tonfall und unterbrach ihren Streit. Meisterin Olga stand am Rande der Lichtung, still wie eine Statue, ihre Augen fest auf die Zähmerin und den Drachen gerichtet. „Seht euch um“, befahl sie ihnen.

      Erhitzt tat Kaelan, was sie sagte. Ein paar Schritte in den Wald hinein, auf der anderen Seite der Lichtung, konnte sie drei Menschen gerade so erkennen. Zwei grinsende Wachen ... und einen gefesselten Gefangenen, der am Boden lag und sie böse anschaute.

      „Ich bin tot“, verkündete der Gefangene. „Glückwunsch. Ihr habt die Schlacht verloren.“
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      Niemand sprach während des restlichen Tages mit Kaelan.

      Lasaro flog sie zur Akademie zurück und verschwand dann ohne ein Wort. Drya warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, duckte sich dann aber schnell weg und fand einen besseren Platz. Alle anderen lagen irgendwo auf einer Skala, die von gemurmelten Beschwerden bis zu offener Feindseligkeit reichten. Ein Schüler versuchte, ihr auf dem Weg zur Küche ein Bein zu stellen und ein anderer schnappte sich den Beruhigungstee, den Kaelan bestellt hatte, und goss ihn selbst hinunter. Frigg, Kaelans gewöhnlich kühle Zimmergenossin, weigerte sich jetzt, ihre Anwesenheit überhaupt wahrzunehmen.

      Es war ein langer, einsamer Nachmittag.

      Bis zum Abendessen hatten Isolation und Beschuldigungen Kaelan fast so weit gebracht, dass sie die Wände hochgehen wollte. Sie trug ihr Tablett aus der Küche - wo sie und alle anderen Schüler bald Extraschichten leisten würden, zusätzlich zu all den Hausaufgaben und Übungen, die sie schon zu erledigen hatten - zum Essen in eine der kleineren Hallen. Sie war nicht wirklich hungrig, aber das Essen gab ihr eine gute Entschuldigung zu beobachten, was in der Akademie vor sich ging, ohne eigentlich mit anderen zu tun zu haben. An diesem Abend jedoch bemerkte sie einen weiteren leeren Platz am Tisch der Meister, als sie an der Großen Halle vorbeikam. Die Stellvertreterin, die Henras Zähmerklasse vorhin unterrichtet hatte, fehlte. Kaelan hoffte, dass sie nur für den Abend nach Bellsor zurückgegangen war, hatte aber den Verdacht, dass sie sich mit dem angesteckt hatte, was die anderen Drachen hatten.

      Sie kniff die Lippen zusammen. Wie viele Drachen würden krank werden müssen, bevor jemand etwas unternahm? Die Kerker waren geräumig, aber nicht endlos, und einige der älteren Drachen waren ziemlich groß. Irgendwann würde ihnen der Platz ausgehen.

      Es sei denn, die Drachen würden beginnen zu sterben.

      Der Schauer einer bösen Vorahnung überlief sie. Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche und schlug es auf, um die Notizen durchzusehen, die sie bis jetzt gemacht hatte. Es war gut, dass sie mit Drya und Hava über die Informationen, die sie gesammelt hatten, noch vor dem heutigen Debakel einer Übung gesprochen hatte. Sie bezweifelte, dass sie so bald wieder dabei gesehen werden wollten, wie sie mit ihr sprachen, selbst wegen etwas so Wichtigem. Natürlich glaubten sie nicht wirklich, dass es wichtig war - sie taten es nur Lasaro zuliebe.

      Ihr Blick verschwamm und sie seufzte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, als Erschöpfung sich schwer über sie legte. Sie konnte Lasaro durch ihr Band kaum spüren. Er hielt sich so fest verschlossen, dass er ebenso gut ein riesiges „Nicht zu sprechen“-Zeichen auf der Stirn hätte tragen können. Er wollte sie im Moment nicht sehen, mit ihr sprechen oder überhaupt etwas mit ihr zu tun haben. Und nachdem sie Zeit gehabt hatte, sich abzukühlen, konnte sie ihm das nicht verdenken. Sie hatte einen kostspieligen Fehler gemacht. Sein Ärger war verständlich. Dennoch, es war ihr erster wirklicher Streit als verbundenes Paar gewesen, und es schmerzte.

      Mehr noch, jedoch - sie vermisste ihn. Es war ein tiefer Schmerz, ein Stück ihrer Seele fühlte sich leer an, in der Luft um sie herum fehlte etwas. Sie vermisste es, mit ihm Pläne zu schmieden. Sie sprachen sonst so vertraut miteinander, kannten sich so gut und, obwohl sie erst ein paar Monate zusammen waren, konnte sie sich kaum daran erinnern, wie das Leben ohne ihn darin gewesen war. Das machte ihr Angst, diese Nähe - denn jetzt fühlte es sich an, als würden sie langsam auseinandergerissen, als ob die Verbindung zwischen ihnen sich in nichts auflöste. Und sie fürchtete, dass ihr nichts bleiben würde, wenn all dies vorbei wäre.

      Sie rieb sich die Augen und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Notizbuch zu richten. Es gab nichts, was sie im Augenblick wegen des Zustands mit Lasaro tun konnte. Besser, sich darauf zu konzentrieren, was sie kontrollieren konnte, was eben jetzt die Sammlung über die Ausbreitung der Ansteckung war.

      Ein Schatten fiel über ihr Notizbuch und sie schaute auf. Def stand in menschlicher Gestalt hinter ihr und seine Augen waren hart, als er zu ihr hinabstarrte. Seine blauen Gewänder waren zerknittert - und wenn der arrogante Drachenblüter sich nicht die Zeit genommen hatte, um darauf zu achten, dass sein Äußeres in perfektem Zustand war, bevor er sie aufsuchte, konnte das nur Ärger bedeuten.

      Langsam schloss sie das Notizbuch. „Danke, dass du mich vorhin gerettet hast“, sagte sie und versuchte, die Spannung zu entschärfen, aber er schaute nur noch finsterer.

      „Warum bist du wirklich hier?“, fragte er. Die Wände verschluckten seine Stimme und hinterließen Schweigen zwischen ihnen. Dieser kleine Speisesaal war leer, nur sie beide waren hier und einige leere Tische; ein abgedecktes Feuer knisterte in der Ecke vor sich hin. Kaelans Puls beschleunigte sich. Sie hätte in der großen Halle essen sollen. Besser, viele feindselige Augen auf sich ruhen zu fühlen, als allein von einem Drachen erwischt zu werden, der anscheinend immer noch mehr als nur ein wenig wütend auf sie war.

      „Ich bin hier, um Lasaros Zähmerin zu sein“, sagte sie. Vielleicht, wenn sie Lasaro ins Gespräch brachte, würde es Def helfen, sich zu erinnern, dass sie einen mächtigen Freund hatte - einen, der vermutlich verärgert sein würde, wenn Def beschloss, dass er sie für ihren Fehler bestrafen sollte.

      Aber er beugte sich nur tiefer über sie, eine Hand umklammerte ihre Stuhllehne, um ihn auf seinem Platz festzuhalten. „Du lügst. Mordon hat dich geschickt. Das muss der Grund sein, warum du die Übung heute verdorben hast, richtig?“

      Sie musste ihren Hals schmerzhaft verdrehen, um ihn jetzt anzuschauen, aber wagte es nicht, aufzustehen, um nicht sein Drachentemperament überkochen zu lassen. „Ich habe die Übung nicht verdorben. Es war ein Unfall“, sagte sie so ruhig, wie sie konnte.

      Ihre Blicke huschten durch den Raum. Es gab drei Ausgänge. Ein großer Bogen führte in die Große Halle, zwei andere gingen nach Süden und Osten. Der östliche Ausgang würde sie am schnellsten zu ihrem Zimmer bringen, aber die Große Halle würde sie in die Nähe der größten Anzahl von Leuten bringen. Sie war sich nicht sicher, ob einer von ihnen sich gerne für sie einsetzen würde, aber mit Sicherheit würde noch der ein oder andere Meister dort sein, und nicht einmal Lars würde einem Schüler erlauben, einen anderen ernsthaft zu verletzen. Und Kaelan begann zu befürchten, dass Def erregt genug war, nicht mehr klar genug dachte und sie vielleicht verletzen könnte.

      Defs blaue Augen kochten vor Magie. Der halb ausgetrunkene Tee, der noch vor Kaelan in der Tasse stand, begann zu blubbern und zu kochen. „Lasaro ist der Prinz meines Königreichs“, sagte Def leise und bedrohlich. „Und er ist mein Freund. Ich weiß nicht, warum du wirklich hier bist, aber ich kann nicht zulassen, dass du ihn verletzt. Denn dieser Trick, den du heute versucht hast? Er hätte dabei verletzt werden können.“

      Bei dieser Bemerkung schob sich Kaelan von ihrem Stuhl hoch und stand Def gegenüber, zu zornig, um vorsichtig zu sein. „Alveria ist auch mein Königreich und Lasaro ist mehr mein Freund, als er je deiner war, und ich würde ihn nie und nimmer verletzen.“

      Defs Knöchel wurden weiß. Die hölzerne Rückenlehne des Stuhls splitterte unter seinem Griff. Schritte erklangen aus dem Bogeneingang und Kaelan fuhr erleichtert herum, aber keiner der drei Eintretenden schaute überrascht oder freundlich aus.

      Trem, dessen Augen vor Müdigkeit und Sorge rot waren, kam auf sie zu und beugte sich unangenehm dicht über sie. „Ich weiß nicht, was hier los ist, aber wenn Def glaubt, dass du eine Spionin bist, unterstütze ich ihn.“

      Sie schnappte nach Luft, öffnete und schloss ihren Mund. „Ich bin keine Spionin!“

      Eine andere Schülerin, eine Dracheblüterin, die Kaelan nicht zuordnen konnte, verschränkte ihre Arme. „Ich wette, dass du etwas getan hast, um Dagma und Stav abstürzen zu lassen, nicht wahr? Du warst als einzige in der Nähe. Und heute hast du dasselbe mit Lasaro versucht. Nur hat es nicht so gut funktioniert.

      „Du ... ich habe nicht ...“, begann sie, aber Def unterbrach sie.

      „Wir Adligen“, sagte er und betonte das Wort scharf genug, dass es Kaelan schnitt, die in deren Augen nie etwas anderes als ein schmutziges Bauernmädchen sein würde, „wurden informiert, dass es in der Akademie Spione aus Unger gibt, geschickt von General Marque. Wir wissen, dass du einer davon sein musst.“

      Sie schnappte nach Luft. Spione in der Akademie? Sie hatte es vermutet - sie erinnerte sich, wie sie vor der Schlacht um Bellsor, wie das Scharmützel vor einigen Wochen inzwischen genannt wurde, den verkleideten General Marque und zwei seiner Soldaten um die Akademie herumschleichen gesehen hatte - aber wenn sich das bestätigt hatte, warum hatte Lasaro ihr nichts gesagt?

      Sie hatte zu lange geschwiegen und die anderen Schüler fassten es als Geständnis auf. Def knurrte und beugte sich zu ihr. Jetzt hatte sie wirklich Angst und schaute sich hektisch nach einem Fluchtweg, einer Waffe oder auch nur einem Freund um, aber da war nichts. Sie griff tief in sich hinein, um die Magie zu finden, die ihr Brüllen vor ein paar Monaten so bemerkenswert gemacht hatte, oder irgendeine andere Magie - von einigen Zähmern hieß es, dass sie eine kleine Menge des Elements beherrschen könnten, das das Talent des Partnerdrachens war - aber sie war zu erschöpft, um sie dort herauszuholen, wo sie sich versteckte.

      Sie wich vor Def zurück, prallte aber gegen Trem, der sie wieder in den sich eng zusammenziehenden Kreis ihrer Feinde stieß. „Ich bin keine Spionin und ich führe keine Aufträge für Mordon aus“, wollte sie mit fester Stimme sagen, aber sie schwankte.

      Def packte sie am Kragen ihrer Uniform - die silberne Robe, die zu tragen sie sich so hart erarbeitet hatte, würde zerreißen, dachte sie mit wilder Ironie. Seine Augen funkelten noch vor Magie und Drachenwut, als er mit der Faust ausholte.

      Eine Hand senkte sich zwischen ihnen. Sie prallte hart gegen Defs Griff und zwang seine Faust, sich zu öffnen. Dann benutzte der Neuankömmling den Schwung, um Def herumzuwirbeln, seinen Arm schmerzhaft auf den Rücken zu verdrehen und ihn wegzustoßen. Def stolperte und knurrte, wirbelte herum, um seinen Angreifer zu stellen - und erstarrte.

      An Kaelans Seite stand Lasaro. Er war in menschlicher Gestalt, so bewegungslos wie der Berg, auf dem sie sich befanden, und schien von innen heraus in einer Art Stille zu brennen, die Kaelan erzittern ließ. Diese Stille strömte aus seinen Adern heraus, berührte die Luft im ganzen Raum und verwandelte sie in Sirup, dann in Stein. Kaelan, die nicht einmal das Ziel seiner Aufmerksamkeit war, hatte Mühe zu atmen. Def sah aus, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

      Das Feuer knisterte in der Ecke und eine Welt weit entfernt in der Großen Halle lachte jemand. Aber das war alles gedämpft, wie in einer anderen Welt, als käme es über einen großen Abgrund oder von einem anderen Planeten. Schweigen legte sich über die Schüler und sickerte in Mörtel und Stein zu ihren Füßen, bis Def schließlich den Mut zusammenkratzte, um zu sprechen.

      „Lasaro ...“, sagte er kläglich.

      „Fass meine Zähmerin nicht an“, sagte Lasaro und seine Stimme klang wie ein Peitschenschlag.

      Def zuckte zusammen, zwang sich aber zu vorgetäuschtem Mut. „Nun, sie ...“

      „Fasse. Meine. Zähmerin. Nicht. An“, wiederholte Lasaro mit leiserer Stimme. Das zähe Gefühl von Gefahr steigerte sich. Ein leichter Wind begann, um Kaelan zu wehen und bauschte ihr Gewand.

      „Genau. Gut“, sagte Def rasch, seine Augen wurden trübe und wieder normal. „Tut mir leid.“

      Der Wind erstarb. Def zuckte mit den Schultern, wandte sich dann ab und ging fort, als wäre es ihm egal, vermutlich im Versuch, seine Würde zu wahren. Die anderen Schüler zerstreuten sich und huschten in verschiedene Gänge wie Ratten, die vor dem Feuer fliehen. Kaelan nahm einen tiefen Atemzug, dann noch einen.

      Lasaro wandte sich ihr zu. Er zögerte, dann schenkte er ihr ein vertrautes, halb zerknirschtes Lächeln. Und plötzlich war er nicht mehr länger gefährlich und fremd und prachtvoll, sondern nur noch Lasaro. Ihr Lasaro, der sie mit Besorgnis und um Verzeihung bittend und mit ein klein wenig Verlegenheit anschaute. Das gab ihr einen Stich in die Brust und, bevor sie sich zurückhalten konnte, schlang sie ihre Arme um ihn.

      Das Band zwischen ihnen öffnete sich. Wärme und Erleichterung hallten einen langen Moment hindurch, bevor er sich, noch immer mit diesem um Verzeihung bittenden Lächeln, von ihr löste. „Geht es dir gut?“, fragte er.

      Sie nickte. „Ja. Sie haben mich überrascht, das war alles.“

      Er schnaubte gutmütig. „Genau. Ich bin sicher, wenn du es rechtzeitig bemerkt hättest, würdest du ein Tischbein abgerissen und sie alle damit über die Köpfe geschlagen haben.“

      „Das war ein Plan, ja.“

      „Dann ist es ja gut, dass ich vorbeikam.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ja. Das war es.“

      Er gab ihr einen leichten Schubs, als er die Dankbarkeit in ihrer Stimme hörte. „Ich werde immer auf deiner Seite stehen. Auch wenn wir streiten, sind wir immer noch Partner.“

      „Es tut mir leid, dass wir wegen mir verloren haben“, sage sie eilig, bevor Verlegenheit oder Stolz sie davon abhalten konnten. „Ich hätte dich die Kontrolle übernehmen lassen oder alles besser bedenken sollen, bevor ich dich diesen Sturzflug machen ließ.“

      „Ja, das hättest du“, sagte er mit einem Grinsen.

      Sie verdrehte die Augen und gab seinem Arm einen Stoß. „Kein Grund, es mir noch reinzureiben, Dummkopf“, murmelte sie.

      „‚Eure dummköpfige Hoheit‘, heißt das für dich“, berichtigte er sie. Nach einem Augenblick verblasste sein Lächeln jedoch. „Hey. Wollen wir uns heute Nacht am Smaragdsee treffen? Ich glaube, wir könnten beide ein bisschen zusätzliche Kraft brauchen; außerdem gibt es etwas, das ich dich fragen möchte.“

      Sie runzelte die Stirn. Wenn er sie etwas am Smaragdsee fragen wollte statt hier und jetzt, konnte das nur ein heikles Thema sein. Die Krankheit? Oder etwas über die Ungerianer?

      „Ich komme“, versprach sie ihm.
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        * * *

      

      Später an diesem Abend betrat Kaelan das Ufer mit von Beklommenheit schweren Schritten. Die Erinnerung an die heimlichen Nächte, die sie und Lasaro hier verbracht hatten, lagen noch schwer in der Luft: wie er sie schwimmen lehrte, wie sie ihn zum ersten Mal überhaupt in seiner Drachengestalt berührt hatte; wie sie zu zweit versucht hatten herauszufinden, was dem See seine magischen Eigenschaften verlieh ... Dieser Ort war fast ebenso mächtig und heilend wie der Kerker. Der Boden war mit wertvollen Edelsteinen übersät und das Bett des ganzen Sees bestand aus glatten, kieselsteinartigen Smaragden. Die Decke glühte durch Adern von phosphoreszierendem, grünen Erz, das mit Kristallen besetzt war. Der See, der eher ein kleines Meer war, reichte so weit in die riesige, unterirdische Höhle, dass sie sich anstrengen musste, um das andere Ufer zu erkennen.

      „Was wolltest du mich fragen?“, fragte sie, als sie Lasaro dort vorfand. Er hatte sich bis auf die Unterhosen ausgezogen - sie schaute geflissentlich anderswohin - und ließ seine Füße von einem Felsvorsprung aus Rubin in das Wasser hängen.

      Aber er schüttelte nur den Kopf und ließ sich ins Wasser gleiten. „Komm schon. Schwimm zuerst. Du brauchst es ebenso wie ich.“

      Sie seufzte, zog sich aber auch bis auf die Unterwäsche aus und schloss sich ihm schnell an. Plötzlich wurde sie schüchtern. Sie hatten einander schon früher so gesehen - und tatsächlich hatte sie Lasaro zufällig auch einmal völlig nackt gesehen - aber irgendwie war es jetzt anders, mit dieser neuen, unbehaglichen emotionalen Distanz zwischen ihnen.

      Sie paddelte ins tiefe Wasser hinaus und war bald froh, dass er darauf bestanden hatte zu schwimmen. Sie konnte spüren, wie die Magie des Sees die scharfen Ränder ihrer Erschöpfung und Sorge glättete. Sie legte sich auf den Rücken und ließ sich treiben, froh, endlich ein bisschen Ruhe zu finden.

      Aber bald genug brach Lasaro das Schweigen. „Ich wollte dich wegen meiner Braut fragen“, sagte er.

      Sie erstarrte. „Wie bitte?“, fragte sie nach einem langen Moment und schaute zu ihm hinüber, während sich langsam Furcht in ihr ausbreitete.

      „Meine Mutter“, sagte er hastig, als ob er befürchtete, dass sie nicht weiter zuhören würde, „sie hat mich in den Palast eingeladen, um mögliche Bräute kennenzulernen. Ich wollte dich um Hilfe bitten, mir etwas auszudenken, wie ich es vermeiden kann, hinzugehen.“

      Zutiefst erleichtert ließ Kaelan die angehaltene Luft aus ihren Lungen entweichen. „Oh. Also ... du möchtest, dass ich dir helfe, eine Heirat zu vermeiden.“

      „Ja.“

      Neugier ließ sie zu ihm hinüberschwimmen und sich im Wasser aufrichten, um seinen Gesichtsausdruck beobachten zu können. „Warum? Ich dachte, dass du - du weißt schon, heiraten müsstest. Aus ... politischen Erwägungen.“

      Etwas schien eine Sekunde lang schwer und unbehaglich zwischen ihnen in der Luft zu hängen. „Schon“, sagte er schließlich, ohne ihr in die Augen zu schauen. „Irgendwann. Aber nicht gerade jetzt. Ich muss mich auf die Ausbildung konzentrieren, darauf, zu lernen, meine Kräfte zu nutzen und zu kontrollieren und Unger zu besiegen. Ich möchte zum Kronprinzen ernannt werden, bevor ich überlege ... welche Braut am vorteilhaftesten wäre.“

      Kaelan verzog das Gesicht.

      Lasaro zuckte zusammen. „Ich weiß, es klingt herzlos.“

      Es war herzlos, dachte Kaelan, sagte es aber nicht. Es sah ihrem Prinzen zu ähnlich, sein Herz dem Wohl seines Königreichs zu opfern. Denn so sehr er über Tradition und Ehre spottete, war er doch bereit, alles dafür aufzugeben, wenn er es wirklich für das Beste für Alveria hielt. Wehmütig erinnerte sie sich daran, wie er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte - gleich hier am See, als letztes Mittel, um die Meister dazu zu zwingen, sie als Schülerin aufzunehmen. Er hatte es aus falschen Gründen getan und diesen Antrag anzunehmen, hätte bedeutet, die Stabilität des gesamten Königreichs ins Wanken zu bringen, aber sie konnte es sich nicht verkneifen, sich zu fragen, wie es jetzt aussähe, wenn sie den Antrag damals angenommen hätte.

      Aber jetzt war es zu spät dafür. Wenigstens, dachte sie, würde er noch nicht jetzt heiraten. Und wenigstens war immer noch sie diejenige, die er um Hilfe bat. Es war noch Zeit, einen Weg zu finden, um die Lage zu ändern. Und in der Zwischenzeit würde sie ihn nicht im Stich lassen.

      „Natürlich“, sagte sie zu ihm. „Ich helfe dir gerne dabei, einer Heirat aus dem Weg zu gehen.“
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      Lasaro starrte voll böser Vorahnung den Palast an. Der Haupthof war voller Geschäftigkeit, wimmelte von Dienern in unbekannten Uniformen und wurde von der doppelten Anzahl von Wachen als gewöhnlich bewacht. Mehrere der diensthabenden Offiziere waren Drachen, aber sie standen an völlig falschen Plätzen - am Vordereingang und umrundet von kleinen Scharen ausländischer Adliger mit weit aufgerissenen Augen, statt strategisch an Orten verteilt zu sein, wo sie tatsächlich von Nutzen sein könnten. Was bedeutete, dass es eher das vorrangige Ziel ihrer Mutter war, ihre Gäste zu beeindrucken, als sie zu schützen. Was wiederum bedeutete, dass er in riesengroßen Schwierigkeiten steckte - denn alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass seine Mutter fest entschlossen war, ihn zu verheiraten.

      Wenn er sich zwang, innerlich die Lage mit Abstand zu betrachten, konnte er ihre Logik verstehen. Ihn zu verheiraten würde nicht nur für Stabilität sorgen, sondern ihn auch beliebter und für die Verbündeten seiner Mutter akzeptabler machen, was ihn einen Schritt weiter brächte, um den Thron beanspruchen zu können. Und er wollte den Thron. Er wünschte sich Stabilität für Alveria ebenso sehr wie seine Mutter.

      Aber nicht auf diese Weise.

      „Bist du sicher, dass ich nicht einfach vortäuschen kann, krank zu sein?“, murmelte er Kaelan zu und meinte es nur halb als Scherz.

      Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. „Benimm dich. Du weißt, dass das nicht helfen würde.“

      Es würde nicht helfen. Tatsächlich würde es alles nur schlimmer machen, wenn man die Gerüchte bedachte, die sich wegen der Drachenkrankheit in Bellsor ausbreiteten. Er wollte nicht grausam zu seiner Mutter sein, indem er sie glauben ließe, dass es ihn auch erwischt haben könnte, aber diese Situation begann auszusehen, als ob sie extremer Maßnahmen bedürfte.

      Er schaute sich in dem überfüllten Hof um. Seine Mutter hatte ihre Gäste schon eingeladen. Sie hatte Zeit gehabt, sie aus jedem Winkel ihres Königreichs und, wie es aussah, auch aus den umliegenden Ländern, anreisen zu lassen. Und sie hatte es ihm bis zur letzten Minute nicht erzählt. Er war eingeladen worden, um die bevorstehenden Bälle zu planen und in Frage kommende Bräute kennenzulernen, aber nicht, um zu entscheiden, ob ein Ball stattfinden sollte oder nicht und ob er die Mädchen überhaupt sehen wollte. Das konnte nur bedeuten, dass seine Mutter am Verzweifeln war und es todernst meinte, was bedeutete, dass es fast unmöglich sein würde, sie von diesem Kurs abzubringen. Und er musste sie davon abbringen. Er konnte nicht heiraten, nicht gerade jetzt. Er wusste, dass er aus politischen Erwägungen eines Tages würde heiraten müssen, aber gerade jetzt passierte zu vieles und dies hier - es fühlte sich an wie eine Art von Auktion. Es machte ihn krank. Vor allem mit Kaelan, dem Mädchen, das er liebte, aber nie haben konnte, an seiner Seite.

      Er warf ihr von der Seite einen Blick zu und erinnerte sich an das, was er bei ihrem Streit gesagt hatte: dass er dazu bestimmt wäre, der nächste Herrscher von Alveria zu sein, nicht sie. Er hatte Glück, dass ihr nicht klar gewesen war, dass da nicht nur sein momentaner Zorn aus ihm gesprochen hatte. Nachdem er sich neulich die möglichen politischen Folgen der Prophezeiung klargemacht hatte, tat er sein Bestes, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Und Vertrauen in seine Zähmerin zu haben, die ihm nie einen Grund gegeben hatte zu denken, dass sie Pläne für einen Königsmord hegte. Dennoch tauchten diese Bedenken in unerwarteten Momenten immer wieder auf und seine Konzentration begann, darunter zu leiden. Gewöhnlich war Kaelan diejenige, mit der er über Probleme wie dieses sprach, aber er tat noch immer sein verdammt Möglichstes, um emotionale Distanz von ihr zu bewahren und wollte sie auch nicht dadurch verletzen, dass er es überhaupt für möglich hielt, sie könnte seine Familie umbringen wollen. Sie hatte ohnehin schon genug Probleme.

      Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er daran dachte, wie sie ausgesehen hatte, als er sie am Abend zuvor fand. Die Art, wie diese anderen Schüler sie eingekreist hatten, abgeschnitten von allen anderen, weit in der Überzahl - es war feige und machte ihn wütend. Er hätte jeden Einzelnen von ihnen in die eisigen Wüsten der nördlichen Länder verbannen lassen oder besser noch, sich in einen Drachen verwandeln, seinen Instinkten freien Lauf lassen und sie in Stücke reißen wollen.

      Er holte tief Atem und zog sich von diesen Gedanken zurück. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken, in dieser Weise wild zu werden. Er empfand keine solche Furcht mehr vor seiner Drachengestalt wie früher, dank Kaelans Hilfe, aber das bedeutete nicht, dass er sich nicht ständig anstrengen musste, ausgeglichen zu bleiben.

      Wenn nur Idioten wie Def und seine Gruppe ihm das nicht so schwer machen würden.

      „Lasaro“, flüsterte Kaelan und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ein riesiges Pferd, das sich im Stallhof neben dem Pfad, auf dem sie gingen, aufbäumte. Der Hengst wieherte und trompetete, hob seine großen Hufe in die Luft und zog einen der Stallhelfer mit sich. Zwei andere mussten nach dem Seil greifen, das an seinem Halfter befestigt war, um ihn herunterzuziehen, aber er trat aus und biss nach ihnen - bis ein Mann und eine Frau in fremdartiger Kleidung vortraten, ihn am Hals berührten und damit sofort beruhigten.

      „Ist das ... ein ungerianisches Streitross?“, fragte Lasaro ungläubig. „Und, noch wichtiger, sind das ungerianische Adlige?“

      Bei Kaelan an seiner Seite stieg die Anspannung. „Deine Mutter lädt die Wölfe jetzt zum Essen ein? Wie könnte sie noch annehmen, dass sie etwas anderes wären als unsere Feinde, nach der Schlacht um Bellsor?“

      Er legte ihr besänftigend eine Hand auf die Schulter und führte sie vom Gefolge der Ungerianer fort. „Sie ist wirklich am Verzweifeln“, murmelte er und auch seine innere Anspannung wurde größer. Mit Sicherheit könnte Königin Celede doch nicht von ihm erwarten, einer Tochter ihrer Feinde den Hof zu machen. Natürlich vermutete er, dass die Mädchen, die die Ungerianer vielleicht mitgebracht hatten, weniger blutrünstig und zu Sabotage neigend sein könnten als General Marque. Es wäre nicht gerecht, alle Ungerianer über den gleichen Kamm zu scheren, nur wegen ihrer Herkunft und der Taten ihrer Anführer. Und er wusste, dass seine Mutter alles ihr irgendwie Mögliche versuchte, um mit Unger eine friedliche Lösung zu finden. Aber irgendwie bezweifelte er, dass aus dieser speziellen Einladung etwas Gutes resultieren könnte.

      Kaelan schaute noch immer zu den Ungerianern hinüber und ihr Unbehagen brodelte durch ihr Band. Sie schaute ihn an. „Hey“, sagte sie. „Gestern Abend ... Def sagte etwas darüber, dass in der Akademie ungerianische Spione wären. Ist das wahr?“

      Er runzelte die Stirn. „Wir haben Berichte über diese Möglichkeit erhalten“, gestand er mit leiser Stimme. „Aber niemand ist sich sicher und nichts wurde bestätigt. Ich wollte dich nicht beunruhigen.“

      „Ich verstehe. Aber in Zukunft würde ich so etwas lieber von dir als von Def erfahren“, sagte sie spitz.

      Er schaute sie an, versprach aber nichts. Als seine Zähmerin teilte sie vieles mit ihm, aber kein Herrscher konnte versprechen, alles mit einer Person zu teilen, so gerne er das auch täte. Wenn er König würde, wäre es wahrscheinlich - wenn nicht sogar garantiert - dass er sogar vor ihr einige Geheimnisse würde bewahren müssen. „Komm weiter“, war alles, was er sagte. „Mutter wird schon auf uns warten.“

      „Prinz Lasaro“, begrüßte seine Mutter ihn, als sie in den Thronsaal traten. Er und Kaelan knieten nieder - Kaelan einen Augenblick langsamer, da sie zu gefesselt davon war, all die Pracht zu bestaunen. Lasaro unterdrückte ein Lächeln. Er hatte sie einmal zuvor in den Palast mitgenommen, hatte aber keine Zeit gehabt, ihr gerade diesen Raum zu zeigen, der der prachtvollste im ganzen Königreich war. Jedes Stück der Einrichtung war über und über vergoldet und der Thron glänzte in einem blendenden Regenbogen von Edelsteinen. Der Marmorboden war mit Adern aus kostbaren Metallen eingelegt. Der Raum hatte nicht ganz so viele Edelsteine wie der Smaragdsee, aber doch beinahe. Seine Familie bestand schließlich aus Drachenblütern und Drachen liebten nichts mehr als glänzende Dinge. Selbst er, dessen Drachenblut bis vor kurzem nahezu geschlafen hatte, fühlte sich seit je her in dieser Umgebung wohler.

      „Mutter“, sagte er zur Antwort und stand wieder auf. Königin Celede sah dünn und müde aus und seine Augenbrauen zogen sich für einen Moment zusammen. „Fühlst du dich wohl?“

      Sie machte eine Handbewegung. „Es geht mir gut.“

      „Nein“, wagte er ihr zu wiedersprechen. Er schaute über seine Schulter, sein Mund wurde hart, als er an die Ungerianer dachte, die im Hof draußen herumlungerten, als ob sie das Königreich schon erobert hätten. „Unsere Gäste ermüden dich“, vermutete er.

      Sie schnaubte in sehr unköniglicher Manier. „Natürlich. Versuche, drei Dutzend junger Adliger im selben Palast unterzubringen, ohne dir sämtliche Haare auszuraufen. Wenn ich noch einen Streit darüber anhören muss, welche Suite von Zimmern an welches Gefolge gehen soll, oder wer versucht, wessen Dienerin abspenstig zu machen, werde ich sie alle strecken und vierteilen lassen.“

      Lasaro lächelte und entspannte sich ein wenig. Wenn die Königin sich wohl genug fühlte, mit ihm zu scherzen, würde er vielleicht eine Chance bekommen, ihr diesen Unsinn doch noch auszureden. Und es konnte nur helfen, dass sie ihrer adligen Gäste bereits müde war.

      Die Königin warf Kaelan einen nicht besonders versteckten Blick zu und hob eine Augenbraue. Lasaro zuckte zusammen. Beim letzten Mal waren Kaelan und seine Mutter sich unter nicht so günstigen Umständen begegnet. Er und seine Zähmerin waren uneingeladen in eine Versammlung geplatzt und als die Königin ihre Enttäuschung über Lasaros Mangel an Fortschritt in der Akademie erwähnte, hatte er die Schuld - ungerechter Weise - auf Kaelan abgewälzt. Inzwischen hatte seine Mutter seiner Zähmerin ihre Unterstützung gewährt, nachdem sie sich als Partner während der Schlacht vor ein paar Wochen bewährt hatten, aber Kaelan musste sich in der Nähe der Königin immer noch recht unsicher fühlen. Eine Denkweise, die geändert werden musste.

      „Ich sehe, dass Ihr die Meister dazu gebracht habt, Euch doch noch zu akzeptieren“, sagte Königin Celede wie auf das Stichwort und deutete auf Kaelans Gewand.

      Kaelan stand ungeschickt wieder auf und ihr Blick huschte von der schönen Einrichtung zur Königin. „Oh. Ähm. Ja. Euer Majestät.“

      „Mir tut der Drache leid, der meiner Zähmerin im Weg steht, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat“, fügte Lasaro hinzu. „Selbst die Meister sind ihr gegenüber so hilflos, wie ich es bin.“ Kaelan schenkte ihm für diese Unterstützung ein scheues Lächeln, das ihn bis ins Innerste erwärmte.

      Die Königin lächelte nachsichtig. „Dann werde ich froh sein, Eure Hilfe bei dieser Versammlung zu haben, Zähmerin Younger, da ich eine ziemliche Handvoll junger Drachen hier habe und keine Ahnung, wie ich sie dazu bringen soll, sich auf den Bällen anständig zu benehmen.“

      Sie war gnädig - als Königin hatte sie überhaupt kein Problem, einen Weg zu finden, damit die Würdenträger sich benahmen, einschließlich, sich wenn nötig einfach auf sie zu setzen, bis sie sich beruhigten - aber es hatte die der Absicht entgegengesetzte Wirkung. Bei der Erwähnung der Bälle und Lasaros bevorstehender Hochzeit verblasste Kaelans Lächeln und ihre Gefühle wurden grimmig und verschlossen in ihrem Band. Trotzdem machte sie einen kleinen Knicks. „Natürlich, Euer Majestät, ich freue mich, helfen zu können“, murmelte sie.

      „Helfen wobei?“, trillerte eine hohe Stimme, die Lasaro aufschrecken ließ. „Mit Sicherheit planst du doch nicht den letzten Schliff für den Ball heute Abend ohne mich.“

      Es war Elda, Lasaros älteste Schwester. Sie trug ein goldenes Gewand, das sie in Mengen von Stoff und Glitter hüllte; die Farbe war sorgfältig ausgewählt, um ihre Haut wirken zu lassen, als würde sie schimmern. Schimmernde Haut war das Einzige, was Elda in letzter Zeit wichtig war. Selbst mit einem am Horizont drohenden Krieg und inneren Unruhen, die drohten, ihr Land zu zerreißen, war ihre größte Sorge, ob die ungerianischen Piratenangriffe an der Küste ihre Schmucklieferungen von den Südlichen Inseln stören würden oder nicht. Das Drachenblut wirkte zu stark in ihr, ebenso wie in Linna und Linge - nur lenkte es Elda in die entgegengesetzte Richtung. Statt Kriegslust und Adrenalin hatte sie nichts als Mode und Schönheit und glänzenden Tand im Kopf.

      Königin Celede warf ihr einen kühlen Blick zu. „Wir würden nie einen Ball ohne dich planen, Elda“, sagte sie und in ihrer Stimme klang Tadel. „Weshalb ich einen Diener dir mitteilen ließ, dass du bereits vor einer halben Stunde hier sein solltest.“

      „Warte“, unterbrach Lasaro, dem Eldas Worte von eben endlich bewusst wurden. „Der Ball heute Abend? Wir haben den ersten schon so bald?“ Das war schlimmer, als er gedacht hatte. Selbst, wenn er es fertigbrächte, seine Mutter dazu zu bekommen, die anderen Bälle abzusagen, war es viel zu spät, irgendetwas abzusagen, was für den gleichen Abend geplant war.

      Elda schaute ihn an und nickte zur Bestätigung, dann stirnrunzelnd zu ihrer Mutter. „Ich war beschäftigt“, jammerte sie. „Dieses Kleid musste geändert werden. Ich konnte kaum weggehen, solange die Näharbeiten noch nicht beendet waren.“

      „Du bist in deinem eigenen Heim“, sagte Lasaro, unfähig, den beißenden Tonfall in seinen Worten zu unterdrücken. „Du könntest in einem Mehlsack herumlaufen, wenn du das wolltest.“

      Elda riss vor Entsetzen die Augen auf und ihre Hand fuhr zu ihrer Halskette, als ob sie sich zu versichern suchte, dass er nur scherzte und nicht tatsächlich von ihr erwartete, sich in einen Sack zu kleiden. Er verdrehte die Augen.

      Schritte ertönten hinter ihrem Rücken. Jemand anders kam herein, das Gesicht hinter einem Buch versteckt, eine riesige Zimtpastete, von der die Glasur herabtropfte, in der freien Hand und eine Dose aus der Küche unter den Arm geklemmt.

      „Freyr“, seufzte Königin Celede halb.

      Lasaros ältester Bruder erstarrte und senkte langsam das Buch, seine Augen waren groß wie die eines Kaninchens, das sich vom Blick eines Drachen gefesselt sieht. „Oh“, sagte er und versuchte, heiter zu klingen, während er den Rückzug antrat. „Verzeihung, ich wusste nicht, dass jemand hier war. Ich war gerade auf dem Weg zurück in mein Zimmer, also überlasse ich euch wieder ...“

      „Warum kommst du nicht her und hilfst uns, den Ball zu planen“, schlug die Königin vor. Es war keine Frage.

      Freyr sackte zusammen. „Gut“, murmelte er, „aber ich glaube nicht, dass ich daran teilnehmen werde.“ Er stopfte die halbe Zimtpastete in den Mund und schob die Dose, die vermutlich weitere Pasteten enthielt, sicherer unter seinen Arm.

      Elda beugte sich dichter heran, ihr Blick blieb auf Freyrs Handgelenk hängen. Ein zierliches, feminines Armband schlang sich darum, das über und über mit Diamanten besetzt war. „Ist das mein Armband?“, zischte sie. „Das seit einer Woche verschwunden ist? Hast du es aus meinen Zimmern gestohlen?“

      Freyr hob die Hand und warf einen Blick auf das glitzernde Ding, als ob er überrascht wäre, es dort zu sehen. „Natürlich nicht“, sagte er.

      Lasaro stieß einen gedehnten Seufzer aus und wartete.

      „Ich habe es direkt von deinem Arm gestohlen. Und das war vor zwei Wochen, nicht vor einer“, sagte Freyr grinsend. Elda zischte wie eine zornige Katze und kam auf ihn zu, aber die Königin räusperte sich scharf, was beide dort, wo sie waren, erstarren ließ.

      „Beginnen wir mit den letzten Vorbereitungen für den Ball heute Abend“, sagte sie streng, „und blamieren wir uns nicht vor unserem Gast.“

      Freyr beugte sich vor, um Kaelan um Lasaro herum mit Neugier in seinen Augen zu betrachten. „Oh. Ist das deine neue Zähmerin, Las?“

      Lasaro duldete den verhassten Spitznamen von seinem Bruder, der ihm von den Geschwistern am liebsten war, auch wenn er eine weitere furchtbare Wahl als Herrscher von Alveria gewesen wäre - und leider derjenige war, der am wahrscheinlichsten der nächste König werden würde, wenn Lasaro bei seinen eigenen Bemühungen versagte. Freyr war bestens für seine derzeitige Rolle als nutzloser Prinz geeignet und er war auch sehr daran interessiert, sie zu behalten. Er liebte es, herumzuliegen, Bücher zu lesen und Köstlichkeiten aus der Küche zu stehlen und dabei mit jedem Küchenmädchen zu turteln, das ihm über den Weg lief. Er wäre todunglücklich, wenn er versuchen sollte, die Aufgaben des Staates zu bewältigen und es war vermutlich der einzige Grund, aus dem er es ängstlich vermied, die bevorstehenden Bälle zu planen - was er sonst liebend gerne getan hätte - dass er befürchtete, dass seine Mutter auch ihn verheiraten könnte.

      „Ja“, sagte Lasaro. „Freyr, das ist Kaelan Younger, meine Zähmerin.“

      Kaelan winkte Freyr kurz zu und wurde dann rot, weil sie wieder unsicher schien. Sie war von all dieser Pracht und den königlichen Familienmitgliedern überwältigt, und obwohl sie in Lasaros Gegenwart selbstsicher genug war, fühlte sie sich jetzt in der Minderheit und war aus dem Gleichgewicht gebracht.

      Aber Freyr war der Lage wie immer gewachsen. „Was für ein Geheimnis mein Bruder daraus gemacht hat!“, rief er und klang gekränkt. „Wenn die Geschichten stimmen, die ich über die Schlacht gehört habe, wird deine Schönheit nur von deiner Tapferkeit übertroffen. Für dich teile ich dies sogar.“ Er öffnete die Dose und warf ihr eine Zimtpastete zu. Schmunzelnd fing sie sie in der Luft auf.

      „Ich kann verstehen, warum du ihn am liebsten magst“, murmelte sie Lasaro zu.

      Lasaro trat von einem Fuß auf den anderen, überrascht, wie gut sie seine Gefühle durch ihr Band hatte verstehen können. Er würde das beachten müssen, wenn er seine emotionale Distanz von ihr bewahren wollte, wie er es musste.

      Seine Mutter rutschte auf dem Thron herum und schaute zu der Tür, durch die Freyr gekommen war. „Hast du Linna und Linge mitgebracht?“, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.

      Freyr stopfte den Rest der Pastete in den Mund und schüttelte den Kopf, wonach er sich im Schneidersitz vor dem Thron niederließ. „Nö. Sie sind im Südturm“, sagte er mit vollem Mund. „Aber ich stimme dafür, ohne sie anzufangen. Das einzige, was sie zur Planung einer Party mit den Ungerianern würden beitragen wollen, wäre, wie sie deren Punsch vergiften könnten, ohne dass es jemand bemerkt.“

      Königin Celede legte den Kopf schräg und schaute ins Leere. Es war ein subtiles Zeichen, für niemanden bemerkenswert, der nicht bei ihr aufgewachsen war, aber Lasaro wusste, dass sie mühsam ihr Temperament beherrschte und sich sammelte, bevor ihr Drachentemperament sie etwas tun ließe, was sie bereuen würde. In diesem Fall vermutlich, ein ausgewachsenes Drachenduell mit seinen Zwillingsschwestern anzufangen.

      So gerne er das gesehen hätte, war dies doch die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte - die Chance, die Gunst seiner Mutter zu erringen und ihr zu zeigen, dass er mit ihr zusammenarbeiten konnte und er bereit war, einzugreifen und seinen Teil zu tun. Wenn er es glaubwürdig genug machte, könnte sie ihm später vielleicht zuhören, wenn ihm eingefallen war, warum er keineswegs in der nächsten Zeit heiraten würde. „Ich gehe sie holen“, bot er an.

      Kaelan starrt ihn aus aufgerissenen Augen an. „Lass mich nicht allein“, bat sie ihn durch ihre telepathische Verbindung.

      „Freyr wird auf dich aufpassen. Lass ihn dich nur nicht mit zu viel Kuchen füttern - vielleicht brauchen wir dich noch für die Übungen später am Tag in Kampfform.“

      Sie schürzte die Lippen, aber bevor sie etwas erwidern konnte, verschwand er bereits durch eine der Seitentüren.

      Er fand die Zwillinge im Turm, genau da, wo Freyr gesagt hatte, dass sie sein würden. Sie kämpften jedoch nicht und spielten auch keines ihrer strategischen - und gewöhnlich gewalttätigen - Brettspiele. Stattdessen lag Linna teilnahmslos auf einer Couch und Linge saß daran gelehnt mit dem Kopf im Schoß ihrer Schwester. Die Fenster waren geschlossen und die Luft war stickig und abgestanden.

      Lasaro reagierte sofort erschreckt und eilte zu ihnen. „Was macht ihr zwei? Ihr solltet im Thronsaal sein, um die Bälle zu planen. Ihr solltet euch wenigstens bereits auf den Ball heute Abend vorbereiten“, sagte er lauter, als er beabsichtigt hatte. Gewöhnlich hätte ihm ein solcher Tonfall einen Schlag auf den Hinterkopf mit dem Heft eines ihrer Dolche eingebracht, aber heute schaute keine von ihnen ihn auch nur an.

      „Gehen nicht“, war alles, was Linna sagte.

      Er kam zur Couch. „Was ist los? Seid ihr krank?“ Sein ganzes Inneres krampfte sich vor Sorge zusammen. Seine Familie konnte diese Krankheit nicht bekommen. Das durfte nicht sein.

      Linge zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Aber selbst, wenn nicht, würden wir nicht auf diesen sinnlosen Ball gehen. Auf irgendeinen dieser nutzlosen Bälle, die Mutter plant. Der einzige Grund, warum wir das tun würden, wäre, um die Ungerianer zu vergiften und Mutter hat bereits klargestellt, dass wir verbannt würden, wenn wir das versuchten.“

      Lasaro entspannte sich ein bisschen. Linge zumindest klang wie sie selbst. Vielleicht waren sie nur müde, so wie Mutter wegen der Gäste müde war. „Aber ihr müsst kommen“, sagte er schlicht. Er sah ihre Kleider - ein schmales, taubengraues Gewand mit einer Federmaske für Linna und ein kühnes, orange und schwarz gemustertes Kleid mit einer Tigermaske für Linge. „Eure Kleider liegen schon bereit“, fügte er hinzu.

      Linna wehrte ihn mit einer Handbewegung ab. „Wenn sie dir so gut gefallen, nimm sie doch mit. Wir kommen nicht.“

      Lasaro wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne und schaute die Kleider noch einmal an. Das graue... das hatte in etwa Kaelans Größe, nicht wahr? Und war der Ball an diesem Abend nicht ein Maskenball? Und was für ein glücklicher Zufall, dass Kaelan die gleiche Haarfarbe hatte und dass die gefederte Eulenmaske das ganze Gesicht der Trägerin verdecken würde ...

      „Ich mache euch einen Vorschlag“, sagte Lasaro zu seinen Schwestern. „Ich entschuldige euch bei Mutter und lasse euch davon befreien, heute Abend am Ball teilzunehmen, wenn ihr mir Linnas Kleid gebt.“

      Linna hob eine Augenbraue. „Abgemacht. Wenn du mit dem, was auch immer du planst, fertig bist, verbrenne es bitte für mich. Es ist zu eng, man kann darin unmöglich kämpfen. Ich versuchte, dem Schneider klarzumachen, dass ich es hasse.“

      Linge warf ihm einen Blick zu. „Was genau planst du damit zu tun, Bruder?“

      Lasaro lächelte. „Ich werde einen Gast mitbringen.“
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      Kaelan ging in ihrem Zimmer auf und ab und hielt einen Brief von ihrer Ma und ihrer Großmutter in der Hand. Sie hatte es geschafft, den Kreischer, der ihn ans Fenster brachte, dazu zu bewegen, ihn loszulassen, ohne sie anzukreischen, was sie für einen entscheidenden Sieg hielt, aber jetzt hatte sie Angst davor, den Brief zu öffnen. Was, wenn sie schrieben, dass sie keine Ahnung hätten, was für eine Krankheit dies war? Oder schlimmer, wenn sie sie schon früher gesehen hatten und sie tödlich war?

      Sie holte tief Luft. Komm schon, Kaelan. Du hast dich einem ungerianischen General und den Drachenmeistern der Akademie entgegengestellt und bist gerade zurückgekommen, nachdem du der Königin selbst geholfen hast, eine Woche voller Bälle zu planen. Du kannst es schaffen, einen dummen Brief zu öffnen. Sie schnappe sich einen der Dolche, die ihre Zimmergenossin immer herumliegen ließ - wobei sie sich im Kopf eine Notiz machte, sich bald einen neuen zu kaufen, um den, den sie Ma gegeben hatte, zu ersetzen - und riss den Umschlag auf. Rasch überflog sie den Inhalt.

      Liebste Kaelan,

      Es tut mir leid, sagen zu müssen, dass weder ich noch deine Großmutter Erfahrung mit einer Krankheit, wie du sie beschreibst, haben. Wir haben nur ein paar Drachenblüter behandelt, nie aber echte Drachen. Es tut uns leid, dass wir dir nicht besser helfen können. Aber ich würde dir raten, dich an die Krähe zu erinnern, von der du uns erzählt hast, die du mit deinen Tränen geheilt hast, bevor du zurückkamst, um mich zu heilen. Vielleicht findest du das Heilmittel, das du suchst, in dir selbst.

      In Liebe,

      Ma

      In der Handschrift ihrer Großmutter war ein hastiges Postskriptum darunter gekritzelt: Tappe nicht in die Falle von Mordons Charme. Pass auf dich auf.

      Kaelan plumpste auf ihr Bett. Ihre Großmutter wusste von Mordons Rückkehr. Aber wie? Sicher, jeder in Bellsor wusste von dem riesigen schwarzen Drachen, der über der Schlacht geschwebt hatte und viele errieten, dass es Mordon gewesen sein könnte - aber soweit Kaelan wusste, hatte der Drache zu niemandem außer zu ihr gesprochen. Und das Gerücht hatte noch keine Zeit gehabt, um bis Gladsheim vorzudringen. Hatte Großmutter Mordons Rückkehr irgendwie gespürt? Oder kannte sie Kaelan einfach so gut, dass sie zwischen den Zeilen des Briefes ihrer Enkelin gelesen und einiges von dem, was geschehen war, erraten hatte?

      Es klopfte an der Tür und sie sprang auf. War das Frigga, die zu früh aus dem Unterricht kam? Aber nein, ihre Zimmergenossin klopfte nie ... sie platzte einfach herein und benahm sich, als würde Kaelan nicht einmal existieren. „Wer ist da?“, rief Kaelan aus und schaute sich nach einem Platz um, wo sie ihren Brief verstecken könnte, falls es einer der Meister wäre.

      „Ich bin's“, rief Lasaro leise zurück und Kaelan entspannte sich.

      „Komm herein“, sagte sie zu ihm. Er öffnete die Tür rasch einen Spalt breit und drängte sich hastig herein, um sie gleich wieder hinter sich zu schließen. Sie runzelte die Stirn - warum benahm er sich so verstohlen? Und er trug eine Art langen Beutel, wie die seidenen Kleidersäcke, die die Adligen benutzten, um ihre Abendkleider zu transportieren. Was sie wusste, weil Elda ihr mindestens zwanzig Kleider vorgeführt hatte, damit sie ihr bei der Entscheidung, was sie am Abend tragen sollte, behilflich sein konnte. „Was um alles in der Welt machst du hier?“, fragte sie.

      Er lächelte sie an, aber sein Gesichtsausdruck ließ sie sofort auf der Hut sein - ihr Drache führte etwas im Schilde, darauf hätte sie alles Geld gewettet, das sie hatte - obwohl sie nicht umhin konnte, zurückzulächeln.

      „Ich habe unser Problem gelöst“, erklärte er ihr stolz.

      „Das Problem mit der Krankheit? Oder das Problem mit der ungerianischen Invasion? Oder das Problem, wie wir dich auf den Thron bekommen?“

      Er schnaubte. „Warum musst du immer so ein Spielverderber sein? Das Problem, dass Mutter mich zu einer Verlobung zwingen will. Und ich habe einen Weg gefunden, wie ich das verhindern kann. Jedenfalls für heute Abend.“ Er hielt ihr schwungvoll den Kleidersack hin.

      Sie nahm ihn vorsichtig und legte ihn auf ihr Bett. Zaghaft knöpfte sie ihn auf und zog den Stoff heraus. Es war ein wunderschönes, hellgraues Kleid. „Du hast vor, jeden, der dir einen Antrag macht, hiermit zu ... ersticken?“, riet sie, da er immer noch nur grinsend dastand.

      Er verdrehte die Augen. „Nein. Du wirst es heute Abend auf dem Ball anziehen.“

      „Was?“, schrie sie auf.

      Er deutete auf die Tasche. „Darin ist auch eine Eulenmaske. Du bist so groß und so gebaut wie Linna und du hast auch dieselbe Haarfarbe. Wenn du“, er machte kreisende Bewegungen um seinen Kopf, „du weißt schon, es irgendwie aufsteckst, wird niemand die andere Haarlänge bemerken.“

      „Wie genau sieht dein Plan aus?“, fragte sie, zog die Eulenmaske heraus und schaute sie stirnrunzelnd an.

      Sein Lächeln wurde breiter und es raubte ihr den Atem. Es war unfair, welche Wirkung seine Freude auf sie hatte. „Du gehst auf den Ball.“

      Sie blinzelte. „Ich gehe auf den Ball“, wiederholte sie langsam. „Als ... Linna?“

      „Ja!“

      Immer noch verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Wie hast du überhaupt dieses Kleid hierher bekommen, ohne dass ich - oder sonst jemand anscheinend - es bemerkt hätte?“

      „Kurierservice. Es gibt ein paar Vorteile, wenn man Prinz ist.“

      „Und wie soll dieser Plan helfen, das Problem zu lösen, dass du verlobt werden könntest?“

      Er breitete die Arme aus. „Du kannst meine Leibwächterin sein. Jedes Mal, wenn eine der Damen aufs Ganze gehen will, kann ich dir ein Signal geben, du kannst heranrauschen und - ich weiß nicht, sie ärgern, bis sie weggehen, oder ihnen alle meine Fehler aufzählen oder sie einladen, stattdessen mit dir zu tanzen oder sonst etwas. Vergifte sie, wenn nötig.“

      „Ich kann keine Leute vergiften! Ich bin Heilerin!“

      „Ich sage ja nicht, dass du jemanden umbringen sollst. Aber ein kleiner Durchfall hat noch niemandem geschadet. Vielleicht ein Juckreiz. Nesselsucht?“

      Sie bemühte sich, einen strengen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu bewahren, aber ihre Mundwinkel zuckten unfreiwillig. „Also ist dein Plan, wie ich Mädchen davon abhalten soll, Interesse an einer Heirat mit dir zu zeigen, ihnen Jamiesons Moos zu geben.“

      „Ist das das Abführkraut? Wenn es das ist, ja.“

      Sie gab nach und lachte. Das Gefühl war unglaublich nach der langen Zeit, die sie mit so vielen auf ihre Schultern gehäuften Sorgen verbracht hatte. „Das ist lächerlich“, keuchte sie schließlich.

      Lasaro grinste sie immer noch mit funkelnden Augen an. „Ja.“

      „Ich habe kein Abführkraut.“

      „Ich bin sicher, dir wird etwas einfallen.“

      Sie schüttelte, immer noch lächelnd, den Kopf und befühlte den seidigen Stoff des Kleides. Es war ein verrückter Plan. Sie sollte ihn ablehnen und Lasaro dazu bringen, dass er stattdessen seiner Mutter seine Vorbehalte klarmachte. Nur ... Königin Celede würde vermutlich seine Zweifel nicht beachten und ihn trotzdem drängen, den Mädchen den Hof zu machen. Und Kaelan hatte ihre eigenen egoistischen Gründe, aus denen sie das vermeiden wollte. Außerdem, hatte sie nicht immer davon geträumt, einmal auf einen Maskenball zu gehen? Was, wenn sie nie wieder eine Chance wie diese bekäme? Natürlich würde sie als Leibwache teilnehmen, nicht wirklich als Gast, aber es würde getanzt werden und besonderes Essen und maskierte Leute geben.

      „Gut“, sagte sie schließlich und wusste, dass sie es bereuen würde, aber das war ihr in diesem Moment gleichgültig. „Ich komme mit.“
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        * * *

      

      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit nahmen sie eine Kutsche vom Fuß des Berges der Feuerwyrmer. Kaelan drehte die Eulenmaske wieder und wieder in ihren Händen und wackelte in den schönen Schuhen, die sie sich von Drya geborgt hatte, mit den Zehen. Das war ein so schlechter Einfall. Es würde zwangsläufig nach hinten losgehen. Aber bei Hel, verdammt, sie würde jetzt keinen Rückzieher machen. Sie versprach sich in diesem Moment, dass sie an diesem Abend wenigstens einmal tanzen würde, wenn nötig, allein. Es könnte der einzige Ball sein, an dem sie je teilnehmen würde. Sie war entschlossen, ihn zu genießen.

      Sie fuhr sich mit der Hand über das Kleid und staunte über das luxuriöse Material. Es fühlte sich auf ihrer Haut weich an, warm unter ihrer Berührung und das leise Wellenmuster erweckte den Eindruck eines Federkleids. Es war das erste Mal, dass sie etwas trug, was auch nur im Geringsten fantasievoll war. Ein Teil von ihr fühlte sich an wie eine Betrügerin - nun, sie war eine Betrügerin, da sie so tat, als wäre sie die Prinzessin - aber ein Teil von ihr konnte nicht anders, als sich nur beeindruckt zu fühlen. Sie hatte es gewagt, in einen Spiegel zu schauen, bevor sie losgingen und konnte nicht leugnen, dass sie großartig aussah. Ihre schwarzen Haare wirkten glänzend und elegant, waren hochgekämmt und festgesteckt, nur ein paar onyxschwarze Strähnen umrahmten die Maske. Selbst ihre Haut wirkte irgendwie strahlender als sonst.

      Und Lasaro sah auch wundervoll aus, natürlich, das war keine Überraschung. Er war in einen völlig schwarzen, gut gebügelten Anzug gekleidet, hielt eine Fledermausmaske in der Hand und schaute aus dem Fenster, während die Kutsche über die Pflastersteine rumpelte. Sie folgte seinem Blick. Die kurvigen Straßen waren heute Nacht hell erleuchtet, die Massen der gewöhnlichen Leute hatten schon ihre eigene Feier auf den Straßen. Laternen waren an den Masten aufgehängt und alle trugen ihre schönsten Kleider. Karren voll Fleisch und Gebäck ratterten über die Straßenränder. Die Aufregung in der Atmosphäre durchströmte bereits Kaelans Adern, aber Lasaros gute Laune von vorhin war verschwunden und seine Augen wirkten besorgt.

      Kaelan streckte eine Hand aus, um sie auf seinen Arm zu legen. „Hey“, sagte sie. „Es wird schon gut gehen. Ich werde dir die Mädchen vom Hals halten. Wenn du dir Mühe geben könntest, etwas hässlicher auszusehen, wäre das hilfreich.“ Sie hoffte, der Scherz würde die Stimmung aufhellen, aber er brachte kaum ein Lächeln zustande.

      „Das ist es nicht“, sagte er. „Ich muss dir ein Geständnis machen. Es gibt eigentlich noch einen Grund, warum ich wollte, dass du heute Abend in den Palast mitkommst.“

      Sie legte den Kopf zur Seite und setzte dann die Puzzleteile zusammen. Sie trug Linnas Kleid, was bedeutete, dass Linna nicht kommen würde. „Ist Linna krank?“, fragte sie erschrocken.

      „Ich weiß nicht. Ich dachte, sie und Linge wären vielleicht nur müde, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr mache ich mir Sorgen. Vielleicht könntest du während der Party gehen und nach ihnen sehen? Du bist die Einzige, die imstande zu sein scheint, diese Krankheit von all den normalen Erkältungen, die im Winter umgehen, unterscheiden zu können. Lass dich aber von niemandem erwischen. Alle Mitglieder der Königsfamilie sollen auf dem Ball bleiben, bis die letzten Gäste gehen und die Wachen haben Anweisung, dafür zu sorgen, dass wir uns an dieses Protokoll halten. Außerdem möchte ich Mutter nicht unnötig beunruhigen. Soweit sie es weiß, sind die Zwillinge zu einem sehr wichtigen, aber völlig ungefährlichen Auftrag für die Drachenwache unterwegs. Kein Grund, sie annehmen zu lassen, dass sie die Krankheit erwischt haben, wenn es nicht wirklich so ist.“ Sein Tonfall wurde schärfer. „Und pass auch auf dich selbst auf. Ich möchte auf keinen Fall, dass du krank wirst.“

      Seine Besorgnis erwärmte sie, aber sie versuchte, das Gefühl herunterzuspielen. Natürlich war er besorgt, dass sie krank werden könnte - sie war seine Zähmerin. Es hatte nichts anderes zu bedeuten. „Ich werde nach ihnen sehen und verspreche, vorsichtig zu sein. Aber wird dich das nicht wehrlos den Horden in Frage kommender Damen ausliefern, während ich abwesend bin?“

      Ein Mundwinkel hob sich. „Freyr wäre glücklich, das Seine zu tun, um die Damen ein wenig von mir abzulenken.“

      „Gut“, stimmte sie zu. „Vielleicht gegen Ende des Abends, wenn alles ein wenig langsamer wird und die Wachen zerstreut und müde sind. Es würde mir eine bessere Gelegenheit bieten, hinauszuschlüpfen, ohne dass jemand etwas bemerkt.“

      „Einverstanden.“

      Die Kutsche kam zum Halten, sie legten ihre Masken an und stiegen aus. Der Palast war von einer blendenden Reihe bunter Laternen und magischen schwebenden Blasen erhellt, die in einem geisterhaften Weiß leuchteten. Drinnen war der Ballsaal düster und geheimnisvoll, alle trugen Masken. Eine laute Stimme kündigte sie den Gästen an. Kaelan hielt den Atem an, als sie an der Reihe waren, aber die Frau kündigte sie als: „Prinz Lasaro und Prinzessin Linna von Alveria“ an, ohne, dass Kaelan etwas gesagt hätte, und niemand schaute überrascht oder misstrauisch. Sie atmete leise auf und sie suchten sich einen strategisch günstig gelegenen Tisch zwischen dem Buffet und der Küche. Er war in eine schummrige Ecke geschoben, die Musik klang hier laut, weil das Orchester direkt über ihnen spielte, und machte eine Unterhaltung schwierig.

      Kaelan beugte sich zu Lasaro. „Gibt es nicht einen königlichen Tisch, an dem wir sitzen sollten oder so etwas?“

      „Natürlich, aber wir werden bestimmt nicht dort sitzen“, antwortete er. „Elda und Freyr würden sofort bemerken, dass du nicht Linna bist. Außerdem, wenn all die passenden jungen Damen mich heute Abend nicht finden, kann mir keine einen Antrag machen.“

      Doch obwohl sie in dieser unscheinbaren Ecke saßen, kam fast gleich ein Mädchen auf Lasaro zu. Sie war gertenschlank und groß und hatte ein kehliges Lachen, dass mehr wie ein Schnurren klang, dazu einen glühenden Blick unter halb geschlossenen Lidern. Kaelan hasste sie vom ersten Moment an. Lasaro wohl auch, der Steifheit seines Rückens nach zu urteilen.

      „Prinz Lasaro“, sagte die Lady und lächelte noch von dem, worüber sie auch gelacht haben mochte, während sie sich ihnen näherte. „Eure Maske ist so kreativ. Ich liebe sie. Wollt Ihr tanzen?“

      Lasaro räusperte sich. „Man hat uns noch nicht einmal einander vorgestellt.“

      Kaelan zögerte. Sollte sie eingreifen und dieses raubtierhafte adlige Mädchen verscheuchen oder auf eine Art von Signal warten?

      Das Mädchen lächelte. Selbst ihr Lächeln wirkte anzüglich und absolut unaufrichtig. Sie hielt die helle, mit weißen Federn besetzte Maske in ihren Händen. „Ich bin natürlich ein Schwan. Auch als Mira, die Tochter des Barons der Südlichen Inseln, bekannt.“

      „Sind die Südlichen Inseln nicht eher für, äh, Eulen berühmt?“

      Eulen! Das musste das Signal sein - Kaelan war als Eule verkleidet. Während Miras Lächeln verwirrt erblasste, schlüpfte Kaelan rasch in die Menschenmenge, schnappte sich ein Glas Kirschpunsch von einem vorbeikommenden Kellner und kippte es über dem weißen Kleid des Mädchens aus.

      „Oh nein!“, sagte Kaelan und legte so viel falsches Mitgefühl in ihre Stimme, wie sie konnte. „Das tut mir so leid. Wie ungeschickt von mir. Ihr geht besser und wascht es aus.“

      Miras Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Ihr ...“ Ihr Blick flog zu Lasaro und dann wieder zu Kaelan, als sie ihre Antwort abwog. Schließlich biss sie die Zähne zu einem Lächeln zusammen, das noch gezwungener und unechter wirkte als das zuvor. „Ja. Ich gehe ... mich umziehen. Prinz Lasaro, ich hoffe, wir sehen uns später noch.“

      „Natürlich“, antwortete er und seine Stimme war in einer Art und Weise angespannt, die Kaelan verriet, dass er sich sehr, sehr große Mühe geben musste, um nicht zu lachen.

      „Siehst du?“, sagte Kaelan leise zu ihm, nachdem das Mädchen außer Hörweite war. „Ich brauche nicht einmal Abführkräuter.“

      „Ich bitte um Verzeihung. Du, Kaelan Younger, bist mit oder ohne Abführkräuter unglaublich.“

      Sie versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken, als ein anderes Mädchen - diesmal ein kleines, schüchtern wirkendes - von einem jungen Mann, der ihr Bruder zu sein schien, auf sie zu gedrängt wurde. „Prinz Lasaro“, sagte der Mann durch seinen buschigen, schwarzen Schnurrbart. „Ich möchte Euch meine Schwester, Prinzessin Ana, vorstellen.“

      Anas Lippen verzogen sich verärgert - es schien, dass sie ebenso wenig hier sein wollte wie Lasaro - aber sie streckte willig die Hand aus, um die des Prinzen zu schütteln. „Nettes Essen habt Ihr hier“, sagte sie und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Buffet.

      „Nicht, dass wir es schon versucht hätten“, sagte ihr Bruder laut und klopfte mit einem falsch klingenden Lachen auf seinen dicken Bauch. „Wir müssen ja alle auf unser Gewicht achten, nicht wahr, liebe Schwester?“ Die letzte Bemerkung war spitz an Ana gerichtet, die mit den Zähnen knirschte.

      Lasaros Augen wurden schmal. „Nun, ich muss darauf bestehen, dass Ihr beide Euch die Zeit nehmt, zumindest die Desserts zu probieren“, sagte er. „Ich habe nie eingesehen, wozu ein Ball gut sein soll, wenn man nicht essen darf, was man mag.“

      Das Mädchen lächelte dankbar. „Genau das finde ich auch, Sir.“

      Kaelan verspürte ein momentanes Schuldgefühl. Sie konnte dieses nette Mädchen nicht mit Punsch übergießen. Der Bruder war das eigentliche Problem. Wenn sie ihn ablenken könnte, würde es Ana ermöglichen, sich in die Sicherheit des Buffettisches zurückzuziehen, wo sie, wie Kaelan hoffte, einen ganzen Truthanschenkel und vielleicht etliche Stücke Zitronenkuchen vertilgen würde, nur, um ihn zu ärgern.

      Kaelan richtete sich auf. Es gab nur eine Lösung. Sie hatte nicht gewollt, dass es dazu käme, aber manchmal musste man sich zum Wohle anderer opfern. Sie trat auf den Bruder zu. „Verzeiht mir, Sir“, sagte sie und versuchte, ein Kichern in ihre Stimme zu zwingen. „Mein Bruder weigert sich, mit mir zu tanzen, da er so damit beschäftigt ist, sich heute Abend nach einer Braut umzusehen, und all die anderen Männer hier sehen entsetzlich langweilig aus. Würdet Ihr gerne tanzen?“

      Ihr Kichern klang falsch und ihre Worte klangen gezwungen, aber zu ihrer Überraschung sprang der junge Mann mit beiden Füßen in die Falle. „Selbstverständlich, Hoheit“, sagte er und machte eine schwungvolle Verbeugung, wobei seine Augen in hochmütiger Berechnung aufblitzten. Der Dummkopf musste glauben, dass er durch seine bloße Existenz Prinzessin Linna bezaubert hatte. Uff, manche Männer. Sie nahm seine Hand und erlaubte ihm, sie auf die Tanzfläche zu führen. Das Orchester spielte ... etwas. Einen Walzer? Irgendeinen Ringtanz? Sie konnte nicht tanzen, außer den albernen Schritten, die sie zu machen pflegte, wenn niemand außer Mas Hühnern zuschaute, aber in diesem Fall kam ihr das zugute. Sie genoss die Anonymität, die die Maske ihr verschaffte und begann sofort, sich der Musik nach zu wiegen und dabei absichtlich so oft wie möglich auf die Zehen des Mannes zu treten. Er hielt es ungefähr die Hälfte eines Tanzes aus und humpelte dann mit der Entschuldigung, dringend den Waschraum aufsuchen zu müssen, davon. Inzwischen war Ana sicher verschwunden, also kehrte Kaelan zu ihrem Posten an Lasaros Seite zurück.

      Die nächsten beiden Stunden verliefen in ähnlicher Weise. Kaelan musste sich noch ein paar Mal etwas einfallen lassen, aber der Trick mit dem Punsch funktionierte so gut, dass sie ihn als ihre erste Verteidigungslinie nutzte. Als die Musik langsamer wurde, hatten die Diener es mitbekommen und mit Strohhalmen gelost, wer von ihnen sich hinter der nächsten Ecke mit dem Mopp aufstellen sollte und jedes Mal das Lachen unterdrücken musste, wenn wieder ein unglückliches adliges Mädchen sich zu nähern wagte. Mehrere der gewitzteren adligen Mädchen hatten es auch bemerkt und eine von ihnen hatte sich selbst einen Becher Punsch besorgt, den sie wie eine Waffe vor sich hertrug, bevor sie herankam, um sich vorzustellen. Kaelan und sie starrten einander kurz an, tranken sich dann mit ihren Gläsern zu, leerten sie und trennten sich, nachdem das adlige Mädchen sich lange genug mit Lasaro unterhalten hatte, um zu erkennen, dass er sie nicht zum Tanzen auffordern würde.

      Die Orchestermusik wechselte danach zu einer hübschen, beschwingten Melodie und Kaelan schaute sich um, wobei sie bemerkte, dass gut die Hälfte der Gäste bereits gegangen war. Der Abend näherte sich seinem Ende. „Zeit, nach den Zwillingen zu sehen?“, fragte sie Lasaro leise.

      Lasaro beugte sich auf seinem Sitz vor, um sich umzusehen. „Ja, aber es gibt ein Problem.“ Er nickte zu einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Der Weg zum Turm führt dort hindurch.“

      Kaelan folgte seinem Blick und entdeckte das Problem: Elda, die mit ihren Wimpern jedem adligen Jungen zuklimperte, der zufällig in ihre Nähe kam, aber ebenso oft in ihre Richtung schaute. „Sie beobachtet uns“, wurde Kaelan klar.

      „Ich verwette den Kronschatz darauf, dass Mutter ihr diese Aufgabe gegeben hat“, antwortete Lasaro grimmig. „Sie hat vermutlich mitbekommen, dass die Puderzimmer voller mit Punsch befleckter Mädchen sind und hat den Verdacht, dass ich etwas im Schilde führe.“

      Kaelan seufzte traurig. „Dann müssen wir uns für den nächsten Ball einen anderen Trick einfallen lassen, fürchte ich.“

      „Ja. Aber im Moment müssen wir einen Weg finden, dich an Elda vorbeizubringen, ohne dass sie merkt, dass du nicht wirklich Linna bist.“

      Auf der anderen Seite des Saales erblickte Kaelan den Jungen, mit dem sie zuvor getanzt hatte. Sie lächelte. „Keine Sorge. Ich habe eine Idee.“

      Sie schlenderte wie zufällig - so gut sie das vortäuschen konnte - zu dem jungen Mann hinüber, der zusammenzuckte, als er sie sah.

      „Oh, äh, Prinzessin Linna. Wollt Ihr ... tanzen?“ Seine Augen waren groß vor Angst.

      Sie seufzte dramatisch. „Ich wünschte, ich dürfte, aber leider steht das Glück meiner Schwester an erster Stelle.“

      Er atmete erleichtert auf, legte dann seinen Kopf schräg. „Was meint Ihr damit?“

      Sie machte eine Handbewegung in Eldas Richtung. „Meine älteste Schwester hat Euch den ganzen Abend beobachtet und sich nur gewünscht, Ihr würdet sie zum Tanzen auffordern.“

      „Wirklich?“ Er musterte Elda fragend und berechnete dabei vermutlich in Gedanken, was all ihr Schmuck und die kostbaren Stoffe wert waren und erinnerte sich an die Tatsache, dass sie das älteste Kind von Königin Celede war und daher eine gute Chance hatte, zur Erbin erklärt zu werden.

      „Ja“, sagte Kaelan. „Sie könnte Euch selbst fragen, aber seht Ihr, sie tut gerne so, als wäre sie schwer zu haben. Sie genießt es, wenn ein Mann sich sehr um ihre Aufmerksamkeit bemüht.“

      Sie dachte, dass sie vielleicht zu dick aufgetragen hätte, aber der junge Mann blies sich auf wie ein kleiner Hahn und stolzierte ohne ein weiters Wort durch den Raum. Kaelan kicherte und schob sich zwischen den Tänzern hindurch, um zu Lasaro zurückzukommen. Aber das Orchester hatte mit einer neuen, langsameren Melodie begonnen und anscheinend hatten alle Paare genug Wein getrunken, um sich romantischer zu fühlen als gewöhnlich, denn die Tanzfläche war mit sich wiegenden Männern und Frauen gefüllt. Kaelan versuchte, sich zwischen ihnen hindurchzuquetschen, aber jemand packte sie am Arm und wollte sie in einen Tanz schwingen. Entnervt hob sie einen Fuß, um ihn fest auf die Zehen des Jungen zu treten - und erkannte die Fledermausmaske, die ihr Partner trug.

      „Lasaro? Was machst du da?“

      Unter der Maske, die nur die obere Hälfte seines Gesichts bedeckt, lächelte er. Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. „Tolle Arbeit, wie du Elda abgelenkt hast. Jetzt müssen wir dich nur durch den Raum bringen, ohne dass jemand etwas Ungewöhnliches bemerkt, was heißt, dass du nicht einfach Leute zur Seite schieben und ihnen auf die Zehen treten kannst. So sehr ich deine einzigartigen Formen der Selbstverteidigung zu beobachten genieße, lass uns versuchen, uns einfach in der Masse zu verstecken.“

      Er schwang sie herum und streckte seine Hand aus. Er wollte tanzen. Mit ihr. Auf einem königlichen Maskenball, er in einem schönen Anzug und sie in einem wundervollen Kleid bei anschwellender Orchestermusik und ihr Blut schäumte vor Glück darüber, dass sie den ganzen Abend verschworen zusammengearbeitet hatten.

      Sie hielt den Atem an, als ob sie fürchtete, dass beim Ausatmen dieser Moment in tausend kleine Teile zerspringen würde. Sie steigerte die Kontrolle über ihre Gefühle - sie wollte nicht, dass er durch das Band ihre Nervosität und Freude sehen könnte - und knickste, um dann seine Hand zu ergreifen. „Gut“, sagte sie schwach.

      „Überlass dich einfach meiner Führung“, sagte er zu ihr, „und versuche, mir nicht die Füße zu zertreten.“

      „Das kann ich nicht versprechen.“

      Und dann tanzten sie. Es war wie ein Traum, mit all den magischen Lichtblasen, die über ihnen dahinschwebten und der schönen Musik, die zwischen den Paaren um sie herumglitt. Lasaros Hand hielt ihre fest und seine rechte ... seine rechte Hand lag auf ihrer Taille, direkt über der Rundung ihrer Hüfte. Sie konnte ihre sengende Hitze durch die Seide ihres Kleides spüren, als wäre sie nackt. Ihre Haut begann davon zu kribbeln, und sie wollte, dass er sie weiter berührte, überall - aber sie wollte gleichzeitig wegrennen, sich verstecken und wieder dazu übergehen, sich in vertrauter Weise mit ihm zu necken, statt solche ... Dinge zu fühlen. Sie schwebte unter seiner Führung durch die Schritte, schwindelig mit einer Art von Gefühl, das sie nicht recht benennen konnte, bis sie plötzlich an der Tür zum Turm waren.

      „Geh“, flüsterte Lasaro ihr ins Ohr, was sie erschauern ließ. „Elda schaut nicht her.“

      Sie zwang sich, sich von ihm zu lösen und trat in den Schatten des Eingangs. Seine Abwesenheit fühlte sich seltsam an, als ob ihr ein Stück ihrer selbst fehlte, aber sie überwand dieses Gefühl und eilte auf die Treppen zu. Sie schaute über ihre Schulter zurück, als sie an deren Fuß angekommen war. Lasaro verschwand wieder in der Menge und ging auf Freyr zu, der einer Gruppe von Damen am anderen Ende des Tanzsaals eine Anekdote erzählte. Lasaro blieb stehen und sah sich nach Kaelan um, schenkte ihr ein kleines, heimliches Lächeln, bevor er sich abwandte und dann verschwand.

      Kaelan zwang sich, Atem zu holen. Sie schüttelte die seltsamen Gefühle, die Unsicherheit und die zittrige, zu warme Art der Sehnsucht, die sie empfunden hatte, ab. Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Lasaro hatte sie darum gebeten und sie würde sie erledigen.

      Sie stieg die Stufen hinauf, folgte der Beschreibung, die Lasaro ihr gegeben hatte und fand den Turm genauso vor, wie er ihn geschildert hatte. Sie wurde auf dem Weg von einem jungen Wachmann gesehen, aber er lachte nur und blinzelte ihr zu, dann schaute er nicht hin, als „Prinzessin Linna“ vom Ball weglief. Weiter hinten schob sie die Tür zum Turm auf und schlüpfte hinein.

      Knall. Etwas Schweres krachte nur wenige Zoll von ihr entfernt zu Boden und Kaelan jaulte auf und warf sich zur Seite. „Ich bin's nur! Kaelan! Lasaros Zähmerin!“, schrie sie und zog ihre Maske ab.

      Ein Mädchen - Linge? - senkte langsam die Streitaxt, die sie für einen zweiten Schlag gehoben hatte. „Oh“, sagte sie. „Gut, dass ich mich nicht wohl fühle. Wenn ich so gezielt hätte wie ich es normal kann, wärest du in zwei Teile gespalten worden.“

      Kaelan schluckte und schaute auf die Stelle am Boden, wo die Axt zugeschlagen hatte. Splitter ragten aus dem tiefen Einschnitt im Holz heraus. „Ja“, sagte sie, „wirklich gut. Ich mag es im Allgemeinen nicht, wenn man mich spaltet.“

      Linge lächelte. „Ich mag dich“, entschied sie. Dann verblasste das Lächeln, sie blinzelte und schwankte, ließ die Axt fallen und streckte eine Hand aus, um sich auf einer Couch in Sicherheit zu bringen.

      Kaelan streckte besorgt ihre Hand aus, um ihren Arm zu berühren. „Bist du ...“ Ihre Worte verstummten, als ihre Heilerinstinkte warnend aufschrien. Linge war krank. Gefährlich krank. Eine unnatürliche Krankheit, die sich durch ihre Zellen wand und sie zerstörte. Es fühlte sich genau wie bei Dagma an. Furcht ballte sich in Kaelans Magen zusammen, als sie ihre Hand zurückzog.

      Linges Mund presste sich zu einem weißen Strich zusammen. „Ich verstehe“, sagte sie, als sie Kaelans Gesichtsausdruck beobachtete.

      „Ich untersuche die Krankheit“, sagte Kaelan hilflos. „Ich werde herausfinden, was es ist und wie man es heilen kann.“

      Linge ließ sich schwer auf der Armlehne der Couch nieder. Kaelan sah sich um und erblickte Linna auf den Polstern ausgebreitet, ihr Gesicht blass und dünn, ihr Gesichtsausdruck im Schlaf beunruhigt. Kaelan legte ihr sanft die Hand auf die Stirn - sie war auch krank.

      Kaelan trat zurück. Ihr Magen zog sich zusammen und gab ihr das Gefühl, als müsste sie sich übergeben. Dann riss sie die Augen auf. Der Schmerz in ihrem Magen war kein Mitgefühl oder Sorge. Es fühlte sich fast an, als ob Kaelan selbst krank werden könnte - sie war ebenso schwindelig wie sie gewesen war, als sie vor ein paar Tagen mit Lasaro geflogen war. Meisterin Olga hatte nur abgewehrt, aber sie ging auch über die Drachenkrankheit hinweg, als wäre sie unbedeutend. Was, wenn Kaelan wirklich krank wurde?

      Sie zog sich aus dem Zimmer zurück. „Es tut mir leid“, sagte sie zu den Zwillingen. „Ich muss gehen. Aber ich werde herausfinden, was los ist und wie ich Euch helfen kann. Ich verspreche es.“

      Das Letzte, was sie sah, bevor sie aus dem Raum floh, war, wie Linge ihre Augen schloss und die flackernden Laternen des Zimmers seltsame Schatten auf ihrem Gesicht hervorriefen, die es wie einen Schädel wirken ließen, nur hohle Augenhöhlen und eingefallene Wangen waren zu sehen.

      Es war kein Omen. Es durfte keines sein. Kaelan würde alles tun, was ihr möglich war, um dafür zu sorgen.
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      Lasaro schlüpfte in das Büro des Palastverwalters, nachdem er sich umgeschaut hatte, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Freyr war nur zu gerne dazu bereit gewesen, ein Ablenkungsmanöver zu veranstalten, während er sich davonschlich, um eine Spur zu verfolgen. Der Ball war fast vorbei und Königin Celede würde mit Sicherheit ihren jüngsten Sohn finden - und wahrscheinlich anschreien, so dass dies Lasaros beste Gelegenheit war, um Kaelan dabei zu helfen herauszufinden, was wirklich mit den Schwestern los war.

      Bei dem Gedanken daran biss er die Zähne zusammen. Kaelan war noch nicht auf den Ball zurückgekommen, aber er befürchtete, schon zu wissen, wie ihr Bericht lauten würde: dass seine Schwestern sich tatsächlich mit der Drachenkrankheit angesteckt hatten, die niemand als Krankheit bezeichnen wollte und von der niemand wusste, wie sie zu heilen war. Lasaros Familie war lästig und er hatte sein ganzes Leben lang mit ihr gekämpft oder war von den meisten ihrer Mitglieder ignoriert worden, aber trotzdem liebte er sie sehr. Er konnte den Gedanken, sie zu verlieren, nicht ertragen.

      Seine Gedanken wanderten zur Prophezeiung von Mordon. Zuvor, während der Fahrt in der Kutsche, hatte er über die Möglichkeit nachgedacht, dass Linna und Linge wirklich krank sein und die Drachenkrankheit sich als tödlich erweisen könnte. Wenn dem so wäre und wenn sie sich so schnell ausbreitete, wie es schien ... dann würde die Prophezeiung vielleicht doch wahr werden und Kaelan würde nicht einmal seine Familie umbringen müssen, um den Thron zu übernehmen. Vielleicht war sie schlicht zum Herrschen bestimmt, weil keine anderen Drachenblüter übrig sein würden.

      Er verdrängte diesen Gedanken hastig und zwang sich, seine Konzentration auf das vorliegende Problem zu richten. Seiner Familie würde es gut gehen. Dafür würde er sorgen.

      Der Verwalter, ein älterer Mann mit einem sauber gestutzten Bart, schaute von seinem Schreibtisch auf und runzelte die Stirn, als er Lasaro erblickte. „Mein Prinz“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?“ Er sprach nicht aus, was er sich fragen musste, nämlich, warum Lasaro nicht im Ballsaal war, wo er eigentlich sein und eventuelle Bräute unterhalten sollte.

      „Ich brauche Informationen.“ Lasaros Stimme klang knapp. „Linna und Linge fühlen sich nicht wohl und viele Drachen in der Akademie haben ähnliche Symptome. Ich brauche Informationen darüber, wer wann in Bellsor angekommen ist und was mitgebracht hat.“

      Der Verwalter schaute finster und zog eine Kladde aus einer Schublade. „Mit Sicherheit glaubt Ihr doch nicht, dass einer unserer Gäste sie vergiftet haben könnte?“

      Lasaro verschränkte die Arme. „Ich habe niemanden vom ungerianischen Gefolge heute Abend auf dem Ball gesehen“, sagte er scharf. „Es scheint, dass sie sich alle in ihre Zimmer zurückgezogen haben. Oder, dass es zumindest das ist, was alle glauben sollen.“

      „Es steht mir nicht zu das zu sagen, Hoheit, aber mit Sicherheit würde die Palastwache es bemerken, wenn unsere ungerianischen ... Freunde ... etwas planten.“

      Lasaro dachte an die Gerüchte über Spione und die Art, wie General Marque im letzten Monat Unruhen ausgelöst hatte, ohne dass auch nur jemand mitbekommen hatte, wer er war. Wenn die Ungerianer im Palast ähnliche Ideen für Sabotage hatten, war es durchaus möglich, dass sie einen Weg gefunden hatten, den Wachen auszuweichen. „Lasst mich einfach einen Blick auf die Kladden werfen“, sagte er dem Verwalter, der ihm das Buch höflich herüberschob.

      Er blätterte es sorgfältig durch, aber Blatt um Blatt ohne Erfolg. Es gab jede Menge verdächtiger ausländischer Gäste ebenso wie alverianische Adlige, die eine Machtergreifung beabsichtigen könnten, aber es gab keinen konkreten Anhaltspunkt für etwas Ungewöhnliches in dem Hauptbuch - nicht einmal eine Spur, die ihm einen Ansatzpunkt bieten könnte, wen er sich genauer anschauen sollte. Dann stolperte über einen seltsamen Eintrag. „Was ist das?“, fragte er den Verwalter und tippte auf eine Spalte, die das Eintreffen einer Lieferung seltener Pilze vermerkte und sie dann als „verloren“ deklarierte.

      Der Verwalter drehte die Kladde herum, putzte sein Monokel an seinem Hemd ab und spähte prüfend auf den Vermerk. „Ach, die Pilze. Sie kamen vor ein paar Tagen an, aber als der Oberkoch sie aus der Speisekammer holen wollte, waren sie nicht mehr da.“ Er machte eine kleine Pause. „Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist so etwas schon früher vorgekommen. Beim letzten Mal waren es Eure Schwestern Linna und Linge, die sich als die Schuldigen herausstellten. Sie aßen die ganze Wagenladung von Pilzen innerhalb von wenigen Tagen und waren eine Woche danach krank.“ Er lachte leise und schüttelte den Kopf.

      Eine Woge der Erleichterung stieg in Lasaro auf. Das musste es also sein; das musste der Grund für ihre Krankheit sein. Die Daten schienen nicht ganz zu passen - das Fehlen der Pilze war bereits vor mehr als einer Woche festgestellt worden, aber vielleicht hatten Linna und Linge sie nicht gleich essen können oder so etwas. „Dann muss es das diesmal auch gewesen sein“, sagte er und zwang sich, seine Stimme überzeugend klingen zu lassen. Es waren nur die Pilze, von denen seinen Schwestern übel geworden war, nicht die unerklärliche Krankheit. Es war die einzige Erklärung, die er zulassen würde.

      „Es ist gut, dass die Alchemistin gestern eingetroffen ist“, sagte der Verwalter. „Sie sollte in der Lage sein zu helfen, etwas gegen die Wirkung der Pilze zu unternehmen.“

      „Alchemistin?“ Sie waren selten - begabte, menschliche Heiler, die durch ihre starke Verbindung mit dem Element der Erde auch einiges von einzigartiger alchemistischer Magie verstanden.

      Der Verwalter nickte und blätterte eine Seite weiter hinten in der Kladde auf. Er drehte sie wieder herum und deutete auf eine Spalte. Eir Norsk, lautete der Eintrag. Drachenblütiger Mensch. Alchemistin. Angekommen, um Kranken zu helfen und die Akademie zu besuchen.

      „Eir Norsk“, sagte Lasaro. Das klang ein wenig vertraut. Sie musste bereits früher im Palast zu Besuch gewesen sein, aber nicht in letzter Zeit, wenn er sich recht erinnerte. „Ja. Bittet sie, bei der Heilung meiner Schwestern mitzuhelfen, wenn Ihr so freundlich sein wollt.“

      Der Verwalter nickte und öffnete den Mund, um zu antworten, erstarrte dann aber, als sein Blick über Lasaros Schulter ging.

      „Prinz Lasaro“, ertönte eine kalte, vertraute Stimme, die wie ein eisiger Windhauch auf ihn einschlug. „Darf ich bitte mit dir sprechen?“ Es war keine Bitte.

      Furcht verlangsamte Lasaros Bewegungen, als er sich erhob. „Danke für Eure Hilfe“, sagte er zu dem Verwalter und drehte sich dann dorthin um, wo seine Mutter stand. Er verneigte sich tief und er zermarterte sich den Kopf, um eine Entschuldigung für sein Verhalten auf dem Ball zu finden - und, noch wichtiger, einen glaubwürdigen Grund, warum er nicht an weiteren teilnehmen wollte. Kaelan konnte nicht ständig adlige Mädchen mit Punsch übergießen und er konnte seiner Mutter seine Vorbehalte nicht erklären. Er konnte sie sich kaum selbst erklären, wenn er ehrlich war. Er wollte einfach nicht heiraten. Nicht jetzt, nicht so, und nicht eines dieser langweiligen Mädchen von dem Ball. Eines Tages würde er sich eine Frau aussuchen müssen. Aber konnte er sich nicht auf ein Problem auf einmal konzentrieren?

      „Mutter“, sagte er rasch, „du musst verzeihen, wenn ich den Ball schon verlassen habe. Ich bin ausgerutscht und habe mir meine Schulter angestoßen und wollte gerade den Verwalter um ein Stück aus dem Familienschatz bitten, um mir bei der Heilung zu helfen.“

      Königin Celede legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn intensiv, ein leichter Schimmer von Besorgnis erschien hinter ihrem missbilligenden Gesichtsausdruck. Lasaro fühlte Schuldgefühle in sich aufsteigen. Er hatte ihr keine Sorge bereiten wollen, aber wenn dies die einzige Möglichkeit war, musste es wohl sein. Ihm wäre es lieber, wenn sie sich um seine „verletzte“ Schulter Sorgen machte, als wenn sie sich um Linna und Linge ängstigte, vor allem, so lange er noch nicht sicher wusste, ob sie wirklich krank waren oder nicht.

      „Ich werde die Meister wissen lassen, dass du ein paar Tage mit den Übungen aussetzt, um Zeit zur Heilung zu bekommen“, sagte die Königin schließlich.

      Nun, das war eine glückliche, wenn auch unbeabsichtigte Nebenwirkung seiner Lüge. Es würde ihm und Kaelan mehr freie Zeit geben, der Krankheit auf die Spur zu kommen und herauszufinden, was vor sich ging. „Ich fürchte, ich werde auch an den anderen Bällen in dieser Woche nicht teilnehmen können“, fügte er hinzu und versuchte, bedauernd zu klingen.

      Sie hob eine Augenbraue. „Bist du in einer Punschpfütze ausgerutscht? Das Personal hatte noch keine Zeit, mich ganz ins Bild zu setzen, aber ich habe den Eindruck, dass sich da ein paar Mädchen mit Punsch übergossen haben.“ Ihre Gesichtszüge wurden wieder eisig und Lasaro schluckte, während er sich innerlich eine Notiz machte, die Diener zu bestechen, damit sie bei ihrer Erklärung, was mit dem Punsch passiert war, nicht zu viele Details hinzufügten. „Ähm, es war dunkel - ich sah nicht, was den Fall verursachte“, log er.

      „Es ist schon gut.“ Die Königin seufzte. „Die anderen Bälle sind ohnehin abgesagt worden.“

      „Was?“

      „Die Bürger rebellieren.“

      In seiner Erinnerung blitzte die Schlacht von Bellsor auf. Die Ungerianer, die im Palast zu Besuch waren ... konnte es sein, dass sie Unruhe stifteten?

      „Die Brotrationen dieser Woche waren schlecht“, fuhr Königin Celede fort, „und es gibt Berichte, dass der Brunnen der Bauern verdorben wurde. Die Tatsache, dass wir inmitten dieser Situation einen Ball geben, macht alles nur noch schlimmer, fürchte ich, weshalb ich mich dazu entschieden habe, die anderen Bälle abzusagen und unsere Gäste nach Hause zu schicken.“

      Lasaro atmete auf. Die Unruhen waren natürlich schlimm, aber wenigstens würden die Bälle nicht stattfinden und die Ungerianer weggeschickt werden.

      Die Königin seufzte wieder und strich sich über die Stirn. „Ich habe schon unsere Drachenwache ausgeschickt, um beim Unterdrücken der Unruhen zu helfen, vor allem die Aquas. Es sollen einige Geschäfte in Brand gesetzt worden sein.“

      Lasaro runzelte die Stirn. „Wolltest du mich nicht auch schicken? Ich bin ein Ariel. Ich kann die Lufttemperatur senken, um Regen entstehen zu lassen.“ Er hatte es nur ein paar Mal gemacht und nur in einem kleinen Gebiet, aber er war sicher, dass er wenigstens etwas helfen könnte. Wie konnte er das nicht tun, wenn sein Volk seine Hilfe brauchte?

      Seine Mutter legte den Kopf zur Seite. „Ich schätze, daran habe ich nicht gedacht“, gab sie zu.

      Lasaro biss die Zähne zusammen. Sie dachte nie an ihn. Immer noch ignorierte sie ihn, selbst nachdem er sich bewiesen hatte. „Ich gehe Kaelan suchen und gehe sofort los“, sagte er und trat um sie herum in den Gang.

      „Aber nicht fliegen“, rief seine Mutter ihm nach, deren Stimme ungewöhnlich vor Sorge angespannt klang. „Nicht mit deiner verletzten Schulter.“

      Lasaro nickte und verfluchte bereits seine Lüge. Nicht zu fliegen würde es ihm wesentlich schwerer machen, die Unruhen zu bekämpfen. Er würde einen Weg finden müssen, vom Boden aus zu helfen, das war alles.

      Als er wieder im Ballsaal ankam, war dieser leer. Wegen der Unruhen in der Stadt, nahm er an, würden die adligen Gäste sich lieber in ihren Zimmern verstecken, bis sie sicher abreisen konnten. Die Diener waren hart bei der Arbeit, verrückten Tische und räumten auf und es war leicht, Kaelan zu finden, als sie durch das Durcheinander am anderen Ende auf ihn zukam. Er rief ihr zu und bedeutete ihr, sich mit ihm am Ausgang zu treffen.

      „Ich habe herausgefunden, was mit Linna und Linge passiert ist“, sagte er zu ihr im gleichen Moment, als sie sagte: „Linna und Linge sind krank.“

      Er blinzelte und die Angst überströmte ihn wie ein Eimer Eiswasser. „Was? Nein. Ich fand heraus, dass sie eine ganze Lieferung seltener Pilze gegessen haben; das hat sie krank gemacht.“

      Kaelans Gesicht sah angespannt aus, besorgt und mitfühlend. Sie zog ihn tiefer in den Gang hinein. „Tut mir leid, Lasaro. Ich habe es gespürt, als ich sie berührte. Sie sind ebenso krank wie Dagma.“

      Lasaro riss seinen Arm aus ihrem Griff; Verzweiflung wallte in ihm auf. Sie irrte sich. Sie musste sich irren. Linna und Linge waren nicht krank. Sie gehörten zur königlichen Familie. Das Drachenblut in ihnen war zu stark.

      Aber auch in Meisterin Henra war das Drachenblut stark, nicht wahr? Sie war ein Volldrache, kein Tropfen menschliches Blut in ihr, und sie lag unten im Kerker der Akademie mit all den anderen kranken Drachen. „Bist du sicher?“, verlangte er zu wissen.

      Kaelan breitete die Arme aus. „Nein. Ich meine, das kann ich nicht sein; ich weiß nur, was meine Heilerinstinkte mir sagen und praktisch bin ich noch keine vollausgebildete Heilerin, nur der Lehrling von Ma und Großmutter. Aber deine Schwestern fühlen sich für mich genauso an wie Dagma, diese unnatürliche Krankheit zerstört sie von innen. Tut mir leid.“

      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, fühlte sich machtlos und hasste dieses Gefühl. Er schaute zu der Tür, die in einen Hof führte. Ein orangefarbener Schein flackerte hinter den Palastmauern auf - die brennenden Läden. Die Unruhen. Zumindest dagegen konnte er etwas unternehmen, selbst, wenn er nicht wusste, wie er seinen Schwestern helfen sollte.

      „Komm“, sagte er zu Kaelan. „Ich brauche deine Hilfe.“
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      Kaelan schaute auf die Stadt hinab. Sie saß auf Lasaros Rücken - im Damensitz, da sie noch immer ihr Kleid trug - und der Schock bei dem Anblick, der sich ihr bot, ließ sie seine Schuppen fester umklammern. Er thronte auf den Palastmauern, während sie auf das hinabschauten, was nur einige Stunden zuvor ein sich über die ganze Stadt erstreckendes Fest gewesen war. Sie erinnerte sich an die Laternen, die schönen Kleider und das fröhliche Geschrei. Jetzt hatte sich alles in Chaos aufgelöst.

      Kleine Gruppen von Menschen bewegten sich durch die verwinkelten Gassen unter ihnen und hielten selbstgemachte Fackeln aus Stuhlbeinen, die jetzt mit brennenden Tüchern umwickelt waren. Flammen leckten aus drei oder vier Gebäuden in der Stadt zum Himmel, wo eine Handvoll Drachen bereits in der Luft waren und daran arbeiteten, die Flammen zu löschen. Mehr Menschen, ohne Fackeln, die aber dennoch zornige Rufe wegen Ungerechtigkeit und schlechtem Brot ausstießen, hatten begonnen, das Viertel der Stadt, in dem sich Banken und Regierungsgebäude befanden, zu stürmen. Das Ganze sah nicht so übel oder weitverbreitet aus wie die Unruhen während der Schlacht um Bellsor - aber damals waren die Bürger auch von General Marque mit hochrangiger Zähmermagie beeinflusst worden, während die Leute sich diesmal selbst zum Aufstand entschlossen hatten.

      „Wir fangen mit ihnen an“, sagte Lasaro durch ihr Band und deutete mit einem Rucken seines Kopfes auf die Meute im Verwaltungsbezirk. „Es scheint, dass die Aquas die meisten Feuer unter Kontrolle haben, aber niemand vertreibt diesen Haufen und sie könnten viel Schaden anrichten.“

      Seine Stimme klang angespannt, seine Gefühle verschlossen. Er war seit ihrem Bericht darüber, was sie bei den Zwillingen festgestellt hatte, verstört gewesen. Sie hasste es, Überbringerin schlechter Nachrichten zu sein, vor allem, weil sie wusste, wie viel ihm an seiner Familie lag, und sie wünschte sich mehr denn je, eine Vorstellung davon zu haben, was gegen die Krankheit unternommen werden könnte. Sie zögerte und fragte sich, ob sie ihm sagen sollte, dass sie begonnen hatte, sich selbst krank zu fühlen, beschloss dann aber, das aufzuschieben. Das konnte warten, bis sie die Unruhen bekämpft hatten, und wer wusste es schon? Vielleicht würde sie sich dann ohnehin besser fühlen. Oder vielleicht würde sie so bald ein Heilmittel finden, dass es keine Rolle mehr spielte.

      Dieser Gedanke rief ihr den Brief ihrer Mutter in Erinnerung: Du könntest das Heilmittel, das du suchst, in dir selbst finden. Sie würde länger nachdenken müssen, was das wohl bedeuten sollte. Sie hatte eine Krähe geheilt, ja, aber Drachen waren etwas völlig anderes und es gab so viele von ihnen. Doch vielleicht konnte sie zumindest einen Weg finden, um zu verhindern, dass Lasaro krank wurde. Selbst, wenn sie keinem anderen helfen könnte, war sie entschlossen, das zu tun. Alveria brauchte seinen künftigen König. Sie brauchte ihn.

      „Auf geht's“, sagte Lasaro und damit sprang er von der Mauer auf die Straße darunter.

      Kaelan, aus ihren Gedanken gerissen, runzelte die Stirn. Sie zog ihre Handtasche - normalerweise trug sie keine und sie fühlte sich schwer und unbeholfen an - höher auf ihre Schulter, damit sie nicht hinunterfallen konnte. „Warum fliegen wir nicht?“

      Lasaro ließ seinen Kopf hängen. „Ich habe dummerweise meiner Mutter erzählt, ich hätte mich an der Schulter verletzt“, gab er zu. „Ich versuchte zu vermeiden, auf noch mehr Bälle gehen zu müssen. Es stellte sich heraus, dass es unnötig war - Mutter hat alle abgesagt und schickt jedermann nach Hause, weil die Stadt wieder in Aufruhr ist. Aber wenigstens wird uns die Schulterverletzung für ein paar Tage von den Übungen befreien. Wir können unsere Anstrengungen, die Krankheit zu identifizieren, verdoppeln, um genau herauszufinden, was sie verursacht.“

      „Oh“, antwortete Kaelan, deren Gefühle sich bei dieser Erklärung verhedderten. Er würde noch nicht gezwungen werden zu heiraten, das war gut ... Aber die Stadt litt unter den Unruhen, und seine Schwestern waren krank. „Ja, das sollten wir auf alle Fälle tun. Ich habe schon eine Menge Arbeit geleistet und alles zusammengesucht, was Drya und Hava mir bisher erzählt haben - ich zeige es dir, wenn wir wieder in der Akademie sind.“

      „Gut. In der Zwischenzeit sollten wir uns besser etwas einfallen lassen, was alle dazu bringt, nach Hause zu gehen.“

      Sie bewegten sich die Straße hinab, Kaelan schwankte bei jedem von Lasaros Schritten vor und zurück. Sie schaute finster und hielt sich fest - sie hasste es, an den Boden gefesselt zu sein und den Hals recken zu müssen, um über die Dächer der Gebäude schauen zu können. Es war ein taktischer Nachteil, aber wenigstens hatten sie sich ein ziemlich klares Bild davon verschafft, wo am meisten los war, als sie auf der Mauer gestanden hatten.

      Sie wanden sich durch ein paar der kurvenreichen Gassen, bis Kaelan von der verwinkelten Anlage der Stadt frustriert wurde. „Spring da hinauf!“, sagte sie und stieß innerlich Lasaros Aufmerksamkeit auf das stabile Dach eines Lagerhauses. Lasaro war nur zu gerne einverstanden, sammelte sich und sprang mit einem Ruck nach oben. Kaelan hing wie eine Klette an seinem Rücken und schaffte es, sitzen zu bleiben, als er auf dem Dach landete. Sie schaute sich unter sich um. Dort - die Meute hatte sich mit mehr Leuten verstärkt und war jetzt auch mit Fackeln ausgerüstet. Sie mussten schneller vorwärtskommen. Sie bewegte Lasaro dazu - achtete aber darauf, nicht zu viel Einfluss auszuüben - auf das Dach an der anderen Seite der Straße zu springen und die Straße zu nehmen, die der Gruppe den Weg abschneiden würde.

      „Wie lautet der Plan?“, fragte sie, als sie der kleinen Meute weiter vorn ansichtig wurde. „Sollten wir es mit Einschüchterung versuchen?“

      „Das könnte nach hinten losgehen“, sagte er. „Ich bin bereit zu wetten, dass der zentrale Punkt des Aufstands zumindest teilweise auf Drachenhass beruht. Sie sind wütend, weil die drachenblütigen Adligen ein Fest feierten, während ihre Brotrationen aus der Küche des Palastes verdorben waren.“

      Das waren keine guten Nachrichten. Der Drachenhass hatte letztens einen Höhepunkt erreicht; die Bürger von Alveria waren böse darüber, dass sie durch Gesetz gezwungen waren, einem Drachen alles zu geben, was er oder sie brauchte, ohne Bezahlung zu verlangen. Viele Menschen fanden, dass die Drachen nicht genug für das Königreich taten, um solche erzwungene Großzügigkeit zu verdienen. Und einige dieser Leute ließen ihre Gefühle an Zähmern aus, die Drachenblut hatten, aber nicht vom Gesetz geschützt wurden. Wenn diese Menge hier genug aufgehetzt wurde, könnte sie sogar bereit sein, das Gesetz zu missachten und Lasaro selbst etwas anzutun. Besser, den Aufstand zu unterdrücken, ohne sich sehen zu lassen.

      „Was ist mit General Marques Magie?“, fragte Lasaro plötzlich.

      Kaelan runzelte die Stirn. „Was ist damit?“

      „Er brachte den größten Teil der Stadt dazu, etwas zu tun, was die Menschen gar nicht wollten - er benutzte einen ziemlich geringen Ansatz von Unruhe und ließ ihn zu einem Aufstand anschwellen. Vielleicht könntest du das Gegenteil tun. Zähmermagie nutzen, um Frieden statt Gewalt zu bringen.“

      Kaelans Stirnrunzeln vertiefte sich. So, wie er es sagte, klang es nett, aber in ihrem Kopf klingelten alle Warnglocken. General Marque hatte seinen Willen ihm unbekannten Menschen aufgezwungen und sie dazu gebracht, ihr Leben für etwas zu riskieren, in einer Art, wie sie es zum damaligen Zeitpunkt nicht gewollt hatten. Es war widerlich, wirklich - die übelste Sorte unehrenhafter Kriegsführung. Sie konnte sich nicht auf sein Niveau hinablassen.

      Lasaro spürte ihr Gefühl bei dieser Frage und drängte weiter. „Was diese Leute tun, macht die Stadt unsicher. Sie physisch zurückzuwerfen könnte sie verletzen. Dies ist die beste Methode. Du musst es wenigstens versuchen.“

      Vor Unbehagen drehte sich ihr Magen um, aber schließlich nickte sie. „Gut. Ich versuche es. Aber ich kann nichts versprechen - ich habe noch nie die Art von Kontrolle und Konzentration verspürt, wie General Marque sie verwendete.“

      „Er hatte die Kontrolle über Hunderte übernommen. Du musst nur mit ein paar Dutzend fertigwerden. Du kannst das tun, ich weiß, dass du es schaffst.“

      Vielleicht könnte sie es. Schließlich war sie Mordons Tochter und hatte bereits größere Fortschritte gemacht als viele der anderen Zähmer-Eingeweihten. Aber die Frage war, ob sie dies tun sollte?

      Sie musste es tun. Sie schob ihre Bedenken beiseite, drehte sich zu der kleinen Menschenmenge um und konzentrierte sich. Sie stellte sich ein geistiges Band zu jedem vor und benutzte es, um sie fortzuziehen. Ihre Magie regte sich, aber sie spürte ihr Zögern und verdrehte sich, statt auszugreifen.

      Glas zerbrach. Ein paar Mitglieder der Meute traten jetzt die Fenster einer Bank ein. Die Lage eskalierte schnell und ihre telepathische Magie wirkte nicht auf die Menschen.

      „Es hilft nichts“, sagte sie. „Willst du vielleicht versuchen, einen Sturm heraufzubeschwören?“

      Lasaro zögerte. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es ist schon ziemlich kalt hier und auch trocken. Ich weiß nicht, wie weit ich die Temperatur senken müsste, um einen Sturm zu erzeugen. Ich möchte nicht, dass sie erfrieren.“

      Eine der Frauen warf ihre Fackel durch ein zerbrochenes Fenster. Die anderen jubelten. „Wir müssen etwas unternehmen!“, drängte Kaelan ihn.

      „Ich weiß. Na gut.“ Lasaros Konzentration wandte sich nach innen. Die Temperatur fiel stark und Kaelan zitterte, Gänsehaut bedeckte ihre Haut, aber über ihnen sammelten sich keine Wolken.

      In der Bank fingen die Vorhänge Feuer. Die Menge brüllte begeistert und wandte sich einem Regierungsgebäude zu, einem Saal, in dem Urteile verkündet wurden. Mehr Glas zerbrach, das Geräusch tönte laut durch die Nacht. Kaelans Hände ballten sich durch ihre Sorge und Ungeduld zu Fäusten - Lasaros Magie erreichte nichts, außer, dass es kälter wurde.

      Sie wünschte, es gäbe einen Weg, wie sie ihm helfen könnte. Einige Zähmer konnten eine kleine Menge des jeweiligen Elements, das sie von ihrem drachenblütigen Elternteil geerbt hatten, beherrschen, aber sie hatte keine Ahnung, welches Element ursprünglich Mordons gewesen war und hatte nie irgendeine offensichtliche physische Magie erlebt. Und ohnehin konnten die meisten Zähmer kaum mehr als die Flamme eines Streichholzes oder eine Windböe hervorrufen. Das würde kaum helfen, selbst wenn sie dazu fähig gewesen wäre.

      Aber was sonst konnte sie tun? Die Lage geriet außer Kontrolle. Selbst, wenn sie nur ein wenig Magie aufbringen könnte, vielleicht könnte sie Lasaros Kräfte genug verstärken, um einen Unterschied zu machen.

      Sie schaute wieder zu der Meute und ihre Lippen pressten sich zusammen. Wenn sie etwas tun konnte, musste sie es versuchen. Es war besser, als ihnen andernfalls ihren Willen aufzuzwingen.

      Sie schloss die Augen und beruhigte ihre Gedanken. Sie würde es zuerst mit Feuer versuchen - nicht, dass das in dieser Lage viel helfen würde, wenn es ihr gelänge, aber Feuer war die gewöhnlichste elementare Macht. Sie stellte sich eine Flamme in ihrer Handfläche vor und konzentrierte sich, dachte an Gefühle von Hitze und Licht. Nichts geschah. Gut, vielleicht war Mordon kein Ember gewesen, bevor er Meister wurde. Vielleicht war er wie Lasaro Ariel gewesen. Aber der Versuch, Wind heraufzubeschwören, ergab nur ein großes, dickes Nichts. Dasselbe passierte, als sie versuchte, ein Erdbeben zu verursachen.

      Jemand stieß einen Warnruf aus. Sie öffnete vorsichtig ein Auge. Zwei Stadtwachen standen mit gezogenen Schwertern am Ende der Straße und schrien den Leuten zu, dass sie aufhören sollten - aber die Meute war in der Überzahl und die Gruppe kochte wie ein Suppenkessel. Als sie zuschaute, begannen die Wachen, immer noch schreiend, den Rückzug anzutreten. Die Meute wurde mutiger und bewegte sich schneller auf sie zu, in ihrem Voranschreiten lag etwas Gewaltsames.

      Kaelan drücke ihre Augen zu und griff verzweifelt auf ihr Inneres zu. Wasser. Sie hatte es noch nicht mit Wasser versucht. Als sie sich jedoch einen mächtigen, aufbrausenden Regensturm vorstellte, oder auch nur ein Rinnsal von Wasser, geschah wieder nichts. Sie biss ihre Zähne zusammen und erschauerte, als die Lufttemperatur um sie herum weiter fiel. Komm schon, komm schon - es musste etwas geben, das ihr einen Schub verpassen konnte.

      Der Smaragdsee! Und die Kerker der Akademie. Beide hatten geholfen, ihre Magie zu stärken, ihr und Lasaro geholfen, sich schneller zu entwickeln. Sie hatte noch ein paar von den Münzen, die im Kerker zufällig in ihre Tasche gerutscht waren, jetzt zog sie sie eilig heraus, schloss ihre Hand mit aller Kraft darum und lenkte ihre Magie durch sie hindurch.

      Der Himmel über ihr grollte. Hinter ihren geschlossenen Augen blitzte ein blendendes Licht auf. Lasaro jubelte, die Erleichterung dröhnte zusammen mit dem Donner durch ihr Band. Kalter Regen prasselte auf ihre Wangen und wuchs schnell zu einem Sturzregen an.

      Sie öffnete die Augen und schaute nach oben. Über ihr wirbelten schwere, schwarze Wolken. Sie fühlte sie ebenso, wie sie sie sah und konnte jeden einzelnen Regentropfen spüren, jeden Hauch von Wasserdampf, der schwerer und schwerer wurde, bis er zu Boden stürzte. Vorsichtig, sie wagte kaum zu atmen, verstärkte sie das Rinnsal der Magie, das sie aus sich herausfließen fühlte.

      Die Wolken wuchsen, Ausläufer des Sturms griffen aus, um die Straßen zu ihren beiden Seiten mit zu umfassen. Der Regenguss wurde so heftig, dass die Abflüsse und Gossen bald überflossen, unfähig, so viel Wasser aufzunehmen, das praktisch gleichzeitig in sie hineinströmte.

      „Ich hab's geschafft!“, schrie Lasaro.

      Aber die Sache war, dass sie nicht glaubte, dass er es gewesen war, der es überhaupt verursacht hatte. Oder zumindest nicht nur er.

      Sie schluckte und fühlte sich schlimmer denn je zuvor. Kein Zähmer konnte so viel elementare Magie beherrschen. Vor allem keiner mit so wenig formeller Ausbildung wie sie. Was würden die anderen Schüler denken? Und die Meister ... würden sie dies als Zeichen dafür ansehen, dass sie ähnlich gefährlich mächtig sein könnte wie Mordon? Vielleicht war es, nur einstweilen, besser, Lasaro glauben zu lassen, dass er dies wirklich alles selbst bewirkt hatte.

      „Ja“, sagte sie und lockerte ihren Griff um die Münze in ihrer Tasche. „Gut gemacht.“

      Aber als der Regen nachließ und die jetzt durchnässte Meute in ihre Häuser rannte, wuchs ihre Sorge nur.
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        * * *

      

      Kaelans Griff rutschte ab, als Lasaro mit einem dumpfen Schlag in den Wäldern unter dem Berg der Feuerwyrmer landete und mit seinen Klauen einen übersehenen Baumstumpf in zwei Teile spaltete. Er war müde. Sie beide waren müde, nachdem sie eine Nacht lang der Stadtwache geholfen hatten, die Unruhen zu beruhigen, ohne jemanden zu verletzen. Und jetzt würden sie das letzte Stück zur Akademie hinaufklettern müssen, damit Lasaro die Lüge, dass er eine verletzte Schulter hätte, aufrechterhalten konnte. Um es schlimmer zu machen, hatte er an diesem Abend nicht seine normale magische Uniform getragen, die, die sich mit ihm verwandelte, wenn er seine Gestalt wechselte. Was bedeutete, dass er, wenn er in den Wald hineinstapfte, um sich in einen Menschen zu verwandeln, völlig nackt herauskommen würde.

      Kaelan hatte völlig vergessen gehabt, dass das passieren würde. Weshalb sie, als er völlig nackt aus dem Wald spaziert kam, einen Laut ausstieß, der wie ein ersticktes Quietschen klang und mit brennenden Wangen herumwirbelte.

      Lasaro lachte leise - ein leises, irgendwie intimes Geräusch, das sich um sie legte. „Drachen sehen einander ständig nackt, weißt du. Das ist nichts Besonderes.“

      „Ich bin kein Drache“, gab sie zurück. Sie hatte ihn nur für einen Moment nackt gesehen, aber es war mehr als lange genug gewesen, um ihre Erinnerung an seinen schlanken, muskulösen Körper aufzufrischen. Als sie sich zum ersten Mal trafen, war er nackt gewesen, aber damals hatten die Dinge zwischen ihnen anders gelegen. So, wie sie derzeit standen, glaubte sie nicht, dass sie noch einen weiteren unbehaglichen Moment dieses seltsamen, zu heißen Verlangens ertragen könnte, das zwischen ihnen hing. Sie hatte es beim Tanzen zwischen ihnen gefühlt und jetzt wieder, als sie ihn aus dem Wald kommen sah, und sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem Gefühl umgehen sollte.

      Kleidung. Sie hatte seine Kleider in ihre Tasche gepackt, da sie nicht gewollt hatte, dass er bei seiner Verwandlung seinen schönen, schwarzen Anzug zerfetzte. Jetzt riss sie den Anzug heraus und drückte ihn ihm mit einer Hand in den Arm, wobei sie die andere vor ihre Augen hielt. Seine Finger berührten sie - die Berührung verursachte ein Kribbeln in ihrem ganzen Körper - und lachte wieder leise, Stoff raschelte.

      „Seltsam“, bemerkte er nach einem Augenblick. „Er passt nicht richtig.“

      Sie runzelte die Stirn und senkte ihre Hand, um zu sehen, wie er den Anzug zuknöpfte. „Was? Vorhin am Abend hat er bestens gepasst.“

      Er streckte die Arme aus. Der Stoff schien an ihm hinabzuhängen, gerade eine Spur zu groß. Im mondhellen Schatten der späten Nacht wirkte sogar sein Gesicht etwas hager, der Kragen seines Hemdes hing locker um seinen Hals.

      Schrecken zitterte durch Kaelan. Sie schoss zu ihm hinüber, streckte eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange; sie wagte kaum zu atmen. Mach, dass ich mich irre, betete sie zu Odin, zu den Göttern der Vergangenheit, zu jedem, der ihr zuhören wollte. Bitte macht, dass ich mich irre.

      Die Krankheit wand sich unter ihren Fingerspitzen.

      „Nein“, flüsterte sie.

      Lasaros Blick traf ihren, alles Lachen war aus ihm verschwunden. „Ich bin krank, nicht wahr?“, fragte er ernst.

      „Nein“, erwiderte sie und legte alle Kraft, die sie aufbringen konnte, in dieses Wort. Sie legte ihre andere Hand auf seine Wange, bis sie sein Gesicht umfangen hielt und ließ ihre Heilerinstinkte tief in ihn hineintauchen. Aber sie konnte nur die Krankheit spüren. Sie war schwach, aber unverkennbar: ihr Drache, der Junge, der sie liebte, der Prinz, den ihr Königreich brauchte, hatte sich mit der Drachenkrankheit angesteckt.

      Keiner der kranken Drachen war auf dem Wege der Besserung. Allen von ihnen ging es schlechter, Tag um Tag. Und jetzt würde Lasaro bei ihnen im Kerker sein und sie wäre hilflos. Sie würde mitansehen müssen, wie er schwächer wurde. Zuschauen, wie er das Bewusstsein verlor, wenn es ihm genauso ging wie den anderen. Und vielleicht, wenn die Ansteckung so verlief, wie sie es befürchtete, würde sie zusehen müssen, wie er starb.

      Tränen brannten in ihren Augen. Im letzten Jahr hatte sie so hart gearbeitet, so viel durchgemacht, um zu versuchen, ihre Mutter zu heilen. Und nachdem sie das endlich geschafft hatte, wurde jemand anders krank, den sie liebte. Sie konnte es nicht ertragen. Verdiente das nicht.

      Nein. Sie weigerte sich, es zu glauben.

      Lasaro legte eine Hand auf ihre und zog sie mit der anderen an sich. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, Furcht und hoffnungsloser Zorn tobten in ihr, bis sie leise weinte, ihre Brust wogte heftig mit jedem Atemzug. „Du bist nicht krank“, sagte sie zu ihm. „Nein. Das lasse ich nicht zu.“

      Er ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. „Es wird alles gut“, sagte er, aber seine Stimme klang leise und fremd. „Dir wird es auch gut gehen. Vielleicht muss es alles so kommen. Selbst Könige können dem Schicksal nicht entgehen.“

      „Du schon“, flüsterte sie heftig, und versuchte, sich selbst zu überzeugen. „Verdammt soll das Schicksal sein. Es kann dich nicht haben.“ Sie klammerte sich an ihn, ohne noch zu versuchen, ihre Tränen zurückzuhalten. Ihre Hände fassten fester zu, bis sie seine Schultern umklammerte und der Stoff seines Anzugs sich in ihren Fäusten zusammenballte.

      Dann, unter ihrem Griff, zog die Krankheit sich zurück.

      Sie erstarrte. Tastend schickte sie ihre Heilersinne tiefer. Die Krankheit krümmte sich zusammen, zog sich zurück, verblasste. Sie verschwand nicht vollends, wurde aber fast zu schwach, um spürbar zu sein. Sie hob ihren Kopf von Lasaros Schulter.

      Seiner Schulter - die mit ihren Tränen durchnässt war. Den gleichen Tränen, die vor nur ein paar Wochen eine Krähe von einer tödlichen Verletzung geheilt hatte.

      Vielleicht findest du das Heilmittel, das du suchst, in dir selbst.

      „Unmöglich“, flüsterte sie und legte ihre Hände wieder um Lasaros Gesicht, ließ ihre Heilersinne so tief in ihn eintauchen, wie sie konnte, um zu bestätigen, was ihr Gefühl ihr sagte.

      „Ähm. Au“, sagte Lasaro, die Worte durch ihre Hände verzerrt und gedämpft.

      „Sei ruhig“, befahl sie ihm und konzentrierte sich. Ja. Sie hatte recht. Die Krankheit war fast verschwunden. Sie war noch dort, tief in den Zellen - aber sie schlief, vorläufig ruhig. „Es geht dir gut!“, rief sie und dann ließ sie ihn los, um ihre Fäuste zu heben und einen kleinen Tanz aufzuführen.

      Er rieb sich die Wangen in hinreißender Verwirrtheit. „Kannst du mir das erklären?“

      Sie deutete auf seine Schultern. „Meine Tränen. Ich glaube, sie haben dich geheilt! Nun, nicht ganz, die Krankheit ist noch da - aber ich habe sie zurückgedrängt und ruhiggestellt, zumindest für eine Weile.“

      Er runzelte die Stirn. „Kaelan ... es tut mir leid, dass dies geschieht, aber du musst akzeptieren, dass es nichts gibt, was du tun kannst ...“

      Sie unterbrach ihn. „Das muss ich nicht akzeptieren. Erinnerst du dich an die Krähe, von der ich dir erzählt habe, die ich versehentlich mit dem Messer getroffen und dann mit meinen Tränen geheilt habe? Ich glaube, das habe ich gerade wieder getan. Nun, außer dem Teil mit dem Messer. Und ich glaube nicht, dass du vollständig geheilt bist - aber ich habe dir wenigstens ein wenig Zeit verschafft, bevor sie wieder ausbrechen wird.“ Sie schob ihn weg, was ihn zum Stolpern brachte. „Los, beweg dich. Du fühlst dich doch besser jetzt, oder?“

      Zögernd machte er einen Schritt nach hinten. Er blinzelte. Er zuckte mit den Schultern und sprang auf und ab. „Ja ... ja“, gab er zu, in seiner Stimme war der Schock zu hören. Er streckte die Arme wieder aus und selbst im düsteren Mondlicht wirkte er nicht so hager und ungesund wie noch einen Moment zuvor.

      „Das liegt daran, dass ich dich geheilt habe, Dummchen“, wiederholte Kaelan.

      Er schüttelte fassungslos den Kopf, grinste schließlich und drehte sich wieder seiner Zähmerin zu. „Kaelan!“ Er jubelte, kam über die Entfernung von wenigen Fuß auf sie zugeeilt und hob sie hoch in die Luft, wirbelte sie herum. „Du bist fantastisch.“

      Sie lachte breit - und dann wurde ihr klar, dass er aufgehört hatte, sich zu drehen und seine Augen fest auf ihr ruhten und sein Lächeln zu etwas Intensivem, Sehnsüchtigem verblasst war. Das Mondlicht tauchte ihn in Silber und Weiß, das über ihn floss wie eine Flüssigkeit und ihn schimmern ließ, als wäre er bereits halb in seiner nebelgrauen Drachengestalt. Die Schatten kleideten ihn prachtvoller als irgendeines seiner künstlichen Gewänder. Als er sein Gesicht zu ihr hinabneigte, schaute sie in die Schatten und das Sternenlicht auf, schloss die Augen und hob ihre Lippen seinen entgegen.

      Der Kuss war leicht. Er schmeckte nach Tränen und Erleichterung und einer schimmernden, quälenden Art der Vollkommenheit. Ihr Band öffnete sich weit, ihre Gefühle vermischten und verflochten sich ineinander, bis die Freude und die Sehnsucht, die zwischen ihnen erblühten, weder keinem noch beiden von ihnen gehörten.

      Als der Kuss vorbei war, öffnete Kaelan ihre Augen und schaute zu Lasaro auf, fragte sich, ob sie ebenso benommen wirkte, wie er es tat. Der Augenblick dehnte sich zwischen ihnen aus, schlang sich wie Wolle um einen Webstuhl, bis er schließlich zerriss.

      Sie lösten sich voneinander. Lasaro nahm seine Hand von ihrer Taille. Sie zog ihre Arme von seinen Schultern zurück. Sie traten voneinander fort, und dann, als das nicht auszureichen schien, traten sie noch weiter zurück.

      Eine Wolke glitt über die Sterne und die Magie des Mondlichts war verschwunden. „Tut mir leid“, sagte Kaelan unbeholfen, und eine neue, weit weniger angenehme Art der Schwere saß auf ihrer Brust. Sie hatte ihn geküsst. Und es war wunderbar gewesen, sie hätte es für nichts auf der Welt hergegeben - aber ohne Frage war es ein Fehler gewesen. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit er wählen könnte, wen er heiraten würde und sie wollte hoffen, dass er eines Tages sie wählen könnte, aber all das lag weit in der Zukunft und, nach allem, was sie wusste, könnten ihre Hoffnungen darauf vielleicht nie Wirklichkeit werden. Alles, was sie gerade getan hatte, war, das Leben in der Zwischenzeit für sie beide schwieriger zu machen.

      „Das muss dir nicht leidtun“, sagte Lasaro. Seine Stimme brach. Er verschloss das Band sanft - langsam, allmählich - aber das Nachlassen seiner Freude und seiner intensiven Hingabe fühlte sich für Kaelan doch wie ein physischer Schmerz an.

      Sie versuchte, ihren Kopf frei zu bekommen, ihre Gedanken zu konzentrieren. „Wir sollten in die Akademie zurückgehen“, brachte sie schließlich heraus. „Sag ihnen, was ich getan habe.“

      Lasaro nickte, glättete seine Anzugjacke und nickte dann wieder. „Ja. Gut.“

      Kaelan nickte zur Antwort und wandte sich mit hängenden Schultern wieder dem Pfad zu. Unglück wallte in ihr auf, aber sie tat ihr Bestes, es vor ihm zu verbergen. Es war nicht seine Schuld. Es lag nur an der Situation, in der sie beide sich befanden, das war alles.

      Seine Hand legte sich auf ihre Schulter. „He“, sagte er leise und sie blieb stehen. Er zögerte. „Kaelan. Ich hoffe, du weißt ...“ Er verstummte, seine Augen begegneten ihren, als er zuließ, dass seine Frustration, sein Schmerz und seine Sehnsucht durch das Band spürbar wurden.

      Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich weiß“, antwortete sie.

      Gemeinsam begannen sie den langen Aufstieg zurück zur Akademie.
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      Kaelan sammelte auf dem Weg bergauf Kräuter - teilweise, um sich selbst von dem abzulenken, was gerade geschehen war, teilweise in der Hoffnung, dass sie bei der Heilung der noch kranken Drachen nützlich sein könnten. Ihre Krankheit war weit fortgeschrittener als Lasaros und sie war sich nicht sicher, dass ihre Tränen allein fähig sein würden, ihnen zu helfen. Besser, sich nach allen Seiten abzusichern. Das einzige Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, was für eine Art von Krankheit es tatsächlich war und sich daher keine Vorstellung machen konnte, welche Kräuter helfen könnten.

      „Fieberkraut, Zauberpflanze, Herba Veneris“, murmelte sie und sammelte sie alle im Schoß ihres Rocks, dessen Farbe sich schnell von Taubengrau zu schmutzigem Braun wandelte. „Wenn wir ein paar Tränen Mordons finden könnten, hülfe das vielleicht auch.“ Die Heiler der Akademie achteten darauf, dass an den Hängen des Berges der Feuerwyrmer eine große Vielzahl an Kräutern wuchs, um ihre Vorräte für die Zubereitung von Tränken aufzufüllen, aber die selteneren Tränen Mordons musste sie noch finden.

      „Wie sehen sie aus?“, fragte Lasaro.

      „Winzige weiße Blüten - sehen ein wenig wie Schneeglöckchen aus ... aha!“ Sie entdeckte die Blumen auf der anderen Seite des Weges, wo sie direkt am Rande eines Abhangs wuchsen und lief hin, um sie herauszuziehen.

      „Vorsicht“, sagte Lasaro. „Wenn du abstürzt, muss ich mich verwandeln, um dich zu retten und dann bekommt meine Mutter heraus, dass ich wegen meiner Schulter gelogen habe. Außerdem wird jeder mitbekommen, dass ich dich auf den Ball geschmuggelt habe, um Heiratsanträgen zu entgehen, und das Echo darauf wird absolut nicht schön sein.“

      Sie lachte spöttisch. „Ich bin in den Bergen aufgewachsen. Ich bin praktisch eine halbe Bergziege. Ich falle schon nicht.“ Aber trotz ihres Geplänkels fühlte sie sich Lasaro gegenüber immer noch unbehaglich. Sie hatte schon zuvor Jungen geküsst, aber es hatte sich ganz und gar nicht angefühlt wie dieser Magnetismus zwischen dem Prinzen und ihr. Die Anstrengung, dem zu widerstehen, zu versuchen, sich normal zu benehmen, wenn ihr nach allem anderen zumute war, wirkte wie eine ständige Belastung.

      Sie wollte ihn wieder küssen. Die Götter mochten ihr helfen, sie wollte weit mehr tun, als ihn nur zu küssen. Sie hatte nie eine Beziehung so weit gehen lassen, aber genug von anderen Bauernmädchen über all die Freuden gehört, die der Körper eines Menschen zu bieten hätte. Früher war sie auf eher distanzierte Weise neugierig darauf gewesen, aber jetzt brannte sie darauf, es selbst zu entdecken. Jedes Mal, wenn er sie berührte - an ihr vorbeistrich, als der Pfad an einer Serpentine enger wurde, ihre Hand ergriff, um ihr Halt zu geben, als die Straße steinig wurde - sanken Verlangen und Verwirrung tiefer in sie ein. Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste, auch nur daran zu denken, die Dinge sich weiter entwickeln zu lassen. Selbst, wenn mehr als Freundschaft zwischen ihnen tatsächlich möglich wäre, Sex würde einen großen Schritt darstellen, und einen, der mit Risiken verbunden war. Trotzdem konnte sie nicht anders, als es doch zu wollen. Und ihre Gefühle waren so stark, so viel mächtiger, als sie es erwartet hatte. Ihre Emotionen warfen alles um.

      Sie seufzte leise. Die Ausbildung würde eine völlige Qual werden, wenn es die ganze Zeit so weiterginge. Sie konnte sich nur vorstellen, dass es für ihn schlimmer wäre, da er als Junge die körperliche Anziehung, die er empfand, nicht so einfach verbergen konnte. Sie errötete, als sie daran dachte, gegen ihren Willen geschmeichelt, dass sie eine solche Wirkung auf ihn ausübte.

      „Woran denkst du?“, fragte Lasaro wie aufs Stichwort mit einer hochgezogenen Augenbraue.

      Sie wurde noch röter und hustete, erkannte zu spät, wie offen das Band zwischen ihnen in diesem Moment war. Hoffentlich hatte er nur die ungefähre Richtung ihrer Gedanken erfasst und nichts Genaueres. „An gar nichts.“

      Den Rest des Weges gingen sie schweigend zur Akademie und sammelten dabei Kräuter.

      Die riesigen Haupttore standen offen, als sie ankamen und der Lärm vieler aufgeregter Stimmen, die alle zugleich sprachen, drang aus der Eingangshalle. Kaelan runzelte die Stirn, fragte sich, was wohl vor sich ginge, und schaute dann auf ihr Kleid hinab. Schmutzig, wie es war, würde es doch jedem sofort klar werden lassen, der sie anschaute, wo sie an diesem Abend gewesen war. Sie hatte sich darauf verlassen, dass alle schlafen würden - es war schließlich weit nach Mitternacht - und sie sich würde umziehen können, bevor sie gingen, um mit den Meistern zu sprechen, aber jetzt würde sie entweder einen Weg finden müssen, um an allen vorbei in ihr Zimmer zu schleichen oder die unausweichlichen Fragen und Verdächtigungen ertragen. Sie seufzte, drückte dann die Schultern durch und marschierte hinein. Sollten sie sie doch ausfragen. Sie hatte ebenso viel Recht, auf einen schönen Ball zu gehen, wie jeder von ihnen.

      Aber als sie nach drinnen kam, schaute niemand sie auch nur an. Drei Meister, darunter Olga, bewegten sich zwischen einer kleinen Gruppe von Studenten.

      Meisterin Olgas Blick fiel auf sie und sie bewegte sich zwischen den Leuten hindurch auf sie zu. „Schülerin Younger“, sagte sie und beäugte die in Kaelans Rock gesammelten Kräuter und dann Lasaros zerknitterten Anzug. „Prinz. Ich vermute, Ihr wart beide auf dem Ball - obwohl Schülerin Younger nicht die Erlaubnis hatte, daran teilzunehmen - und habt die Neuigkeiten nicht gehört.“

      „Welche Neuigkeiten?“, fragte Lasaro scharf.

      „Heute Nacht soll eine Heilerin ankommen. Eine Alchemistin. Sie ist bereits in der Stadt, sollte aber jeden Moment hier eintreffen, um einen Blick auf die kranken Drachen zu werfen.“

      „Eir Norsk“, sagte Lasaro.

      Meisterin Olga zog die Augenbrauen hoch. „Ja. Allerdings interessiert mich, woher Ihr das wisst. Ihre Identität wurde eben erst bekanntgegeben.“

      „Ich habe vorhin mit dem Palastverwalter geplaudert und sah ihren Namen in einer Kladde“, erklärte er.

      Kaelan runzelte die Stirn. „Ist sie ein Drache? Sie muss herauffliegen - wir sind gerade von Bellsor gekommen und sahen niemanden hinter uns her klettern.“

      „Nein, sie ist ein drachenblütiger Mensch“, sagte Olga, wollte gerade noch mehr sagen, wurde aber von einem plötzlichen Lichtblitz unterbrochen. Kaelan schrie leise auf und kauerte sich instinktiv zusammen, den Rücken an die Wand gedrückt, bevor sie in die Richtung schaute, aus der das Licht gekommen war.

      Direkt an der Seite, in einer Ecke des Raumes, die einen Moment zuvor noch leer gewesen war, stand eine Frau. Rauch stieg von ihr auf und löste sich in der Luft auf, während sie ihre Umgebung musterte. Kaelan konnte sie nur anstarren. Sie war in mittlerem Alter, mit braunen Haaren und Augen, groß und schlank mit knotigen Händen, die Kaelan an Baumwurzeln erinnerten. Die Frau wirkte recht freundlich, obwohl ihre Gesichtszüge einen Hauch von Arroganz trugen. Sie konnte nur die Alchemistin sein, von der Olga gesprochen hatte - aber die Kleidung, die sie trug, war reich und elegant, sah noch teurer aus als alles, was die königliche Familie auf dem Ball getragen hatte.

      Kaelan war von widerstreitenden Gefühlen erfüllt. Gegen ihren Willen war sie beeindruckt, da sie noch nie diese Art von magischer Teleportation gesehen hatte und ihr Instinkt sagte ihr, dass sie einer Frau, die offenkundig eine Heilerin war, Ehre erweisen müsste. Doch die Art, wie sie sich kleidete und ihr hochmütiger Gesichtsausdruck ließen Kaelan sofort die Nackenhaare aufstellen. Ihrer Meinung nach sollten Heiler keine solchen Allüren annehmen. Sie sollten gewöhnlicher aussehen und sich mehr um andere als um ihre äußere Erscheinung kümmern, so, wie es Kaelans eigene Mutter und Großmutter taten.

      Andererseits trug Kaelan gerade ein Ballkleid, also fand sie, sie sollte sich kein Urteil erlauben. Und vielleicht war die Heilerin auch gerade vom Ball gekommen, was die Art und Weise ihrer Kleidung erklären würde.

      Meisterin Olga eilte herbei, um die Alchemistin zu begrüßen. „Heilerin Norsk!“, sagte sie mit einer tiefen Verbeugung. „Willkommen in der Akademie von Alveria. Ich bin so froh, dass Ihr Zeit gefunden habt, unsere Kranken zu besuchen. Bitte, lasst mich wissen, was ich zu Eurer Bequemlichkeit veranlassen kann.“

      Kaelan warf Lasaro einen völlig verblüfften Blick zu. Sie hatte die sonst so zurückhaltende Olga nie zuvor bei jemandem derart zuvorkommend erlebt. Wer war diese Frau? Kaelan schüttelte ihr Unbehagen ab und ging auf die beiden zu. Wenn Eir sich die kranken Drachen anschauen wollte, sollte sie wissen, wie Kaelan Lasaro geheilt - oder zumindest fast geheilt - hatte. Vielleicht könnten sie beide zusammenarbeiten, um ein dauerhafteres Heilmittel zu finden.

      Eir nickte Meisterin Olga scharf zu. „Danke“, sagte sie in einer Stimme, die einer hohen, blechernen Rassel glich. „Aber ich habe einige Informationen, die ich zuerst allen mitteilen muss.“ Sie räusperte sich. Das Stimmgewirr beruhigte sich nicht - einige Schüler hatten sie noch nicht bemerkt und sie schwätzen weiter miteinander. Ihre Augen wurden leicht schmaler, als Kaelan weiter auf sie zukam. Dann hob Eir ihre Stimme. „Ich bin davon überzeugt, dass jemand in der Absicht, die Drachen hier zu vergiften, Eisen mit in die Akademie gebracht hat“, rief sie aus.

      Kaelan brauchte einen Moment, um das zu verstehen. Drachen mochten kein Eisen, so viel wusste sie. Sie konnte sich daran erinnern, dass die Meister ihren eisernen Dolch weggenommen hatten, den ihr geheimnisvoller Reisegefährte ihr bei ihrer Ankunft gegeben hatte. Aber - vergiften? Wie konnte Eisen giftig sein?

      Langsam jedoch begann es für sie Sinn zu ergeben. Als Heilerin kannte sie andere Metalle, die für Menschen und Drachen giftig sein konnten, darunter Quecksilber und Blei. Es gab keinen Grund, warum Eisen bei Drachen nicht auch zu der Liste hinzuzufügen wäre. Und es könnte erklären, warum die Ansteckung sich so unnatürlich, so tiefgreifend, angefühlt hatte. Weil es keine Ansteckung war, sondern ein magisches, speziell für Drachen bestimmtes Gift.

      Sie schaute sich um, um zu sehen, ob alle anderen bereits gewusst hatten, dass Eisen ein Gift darstellte. Vielleicht war es in einer der Stunden gelehrt worden, an denen sie nicht hatte teilnehmen dürfen. Aber viele der anderen Zähmerschüler und Eltern schauten ebenso verwirrt und erstaunt aus wie sie. Hatten die Drachen dies geheim gehalten?

      Olga starrte Eir entgeistert an. „Wer könnte so etwas getan haben? Dies ist eine Festung, es ist unmöglich, hier einzudringen.“

      Trems Stimme ertönte aus dem Hintergrund der Gruppe. „Es sei denn, dass der Giftmischer ein Schüler ist.“

      Schweigen breitete sich in der Halle aus und Kaelan erstarrte, als einer nach dem anderen die Augen auf sie richtete.

      Fassungslos starrte Kaelan sie zuerst ebenfalls an. Warum schauten alle sie an und nicht Eir, die gerade diese schockierende Tatsache verkündet hatte? Und dann erkannte sie das Misstrauen in ihren Augen - die Furcht, gefolgt von Hass.

      Sie dachten, sie hätte Eisen mitgebracht.

      Blitzschnell verband ihr Verstand die einzelnen Punkte und sie sah, zu welcher Schlussfolgerung sie gekommen waren. Sie war Mordons Tochter. Sie war die neueste Schülerin und die einzige Außenseiterin, ein emporgekommenes Bauernmädchen, das sich in eine Gesellschaft drängte, zu der es nicht gehörte. Sie hatte das ganze letzte Semester in der Küche verbracht, wo sie leicht ihrer aller Essen hätte vergiften können. Und sie war die einzige Zähmerin in der Nähe gewesen, als Dagma und Stav abgestürzt waren.

      Ihr Magen drehte sich um. Sie würden sie immer so anschauen - als ob sie die Schuldige wäre, nur, weil sie der bequemste Sündenbock war. Sie hatte nichts getan, außer zu versuchen, sich ihren Platz zwischen ihnen zu verdienen, sie hatte sie unter Gefahr für ihr eigenes Leben in der Schlacht verteidigt und sie war trotzdem immer noch die Erste, die sie verdächtigten, als sie herausfanden, dass diese Krankheit Sabotage sein könnte.

      Zorn folgte dieser Erkenntnis schnell auf den Fersen, aber sie schluckte ihn herunter, da sie sich gewahr war, dass sie von einem Dutzend Drachen umringt dastand - und nur bei einem konnte sie darauf zählen, dass er sich auf ihre Seite stellen würde.

      Wie auf ein Stichwort trat Lasaro vor. „Es sind nicht nur Drachen der Akademie, die krank sind“, sagte er. „Mehrere Drachen aus Bellsor und im Palast sind auch erkrankt.“

      „Was nur bedeutet, dass der Giftmischer Zugang sowohl zur Akademie als auch zur Palastfestung hat“, sagte ein anderer Schüler. „Wer, glaubt ihr, hätte Zugang zu beiden Orten? Ich weiß ja nicht, aber vielleicht die Zähmerin des Prinzen?“

      Kaelan öffnete den Mund, schloss ihn aber, ohne etwas gesagt zu haben. Sie könnte sich den ganzen Tag über bei diesen Leuten rechtfertigen und es würde keinerlei Unterschied machen.

      Eir beobachtete sie abschätzend. Dann räusperte sich die Frau und zog wieder aller Aufmerksamkeit auf sich. Was, wie Kaelan dachte, Eir am besten gefiel. „Wie viele von Euch wissen, bin ich Eir Norsk. Als berühmte Heilerin und Alchemistin bin ich durch viele Königreiche gereist und in allen von ihnen für meine Arbeit bekannt. Obwohl ich noch nie eine Krankheit wie die, die hier vorzuliegen scheint, gesehen habe, habe ich jedoch den Verdacht, dass es in der Tat ein Fall von Eisenvergiftung ist und vielleicht eher die Folge von kontaminiertem Grundwasser als eine natürliche Krankheit. Ich schlage vor, dass Ihr beginnt, ab sofort Euer Wasser aus Quellen außerhalb der Aquädukte von Bellsor zu beziehen.“

      Ein unangenehmes Gefühl, dass sie recht gehabt hatte, drückte auf Kaelans Schultern. Sie hatte ihnen gesagt, dass es etwas Unnatürliches war, aber niemand hatte einem Bauernmädchen, einer Zähmerschülerin, zuhören wollen. Wieder stieg Zorn in ihr auf.

      Lasaro musste ihn gespürt haben, denn er erhob wieder die Stimme. „Das ist genau das, was meine Zähmerin euch allen hier schon zu sagen versuchte“, sagte er und seine Stimme klang deutlich durch die ganze Halle. „Es ist eine magische Krankheit, keine gewöhnliche Erkältung. Ihr hättet auf sie hören sollen, bevor so viele unserer Schüler krank wurden und Ihr solltet auf das hören, was sie jetzt zu sagen hat, statt sie zu beschuldigen.“

      Die meisten Schüler schauten sie finster an, aber Drya schob sich heran und murmelte Kaelan zu: „Es sind noch mehr von den Meistern krank geworden. Ich habe gerade gehört, dass Meister Lars zusammen mit zwei anderen in den Kerker geschickt worden ist.“

      Bei Lasaros Worten drehte Eir sich um, musterte Kaelan von oben bis unten und wandte sich nach diesem Blick abschätzig ab. Aber ihr Gesicht wurde weicher, als sie Lasaro wieder anschaute. „Mein Prinz“, sagte sie, ihre Stimme klang fast warm. „Wie schön, Euch zu sehen.“

      „Es ist auch schön, Euch zu sehen“, antwortete er mit kaum unterdrückter Frustration in seiner Stimme, „aber bitte, meine Zähmerin hat einige wesentliche Informationen, die sie Euch und den Meistern mitteilen muss.“

      Widerwillig wandte Eir ihren Blick wieder Kaelan zu.

      Kaelan hob ihr Kinn. „Wenn Ihr die Drachen untersuchen wollt, denke ich, solltet Ihr zuerst hören, was ich zu sagen habe. Vielleicht könnten wir privat miteinander sprechen?“

      Eir tat Kaelans Worte mit einem Schulterzucken ab. „Vielleicht später“, sagte sie und ihr Tonfall ließ darauf schließen, dass später hier nie heißen sollte. „Zunächst möchte ich in meine Unterkunft gebracht werden, damit ich mich ausruhen und meine ganze Kraft wiedererlangen kann, bevor ich eine Reinigung versuche.“

      Kaelan fragte sich, ob sie ein wenig ihrer ach so notwendigen Kraft hätte sparen können, wenn sie für den Weg den Berg hinauf eine Kutsche genommen hätte, anstatt alle mit ihrer demonstrativen Teleportationsmagie zu beeindrucken. Bevor sie das aussprechen konnte, brachte Meisterin Olga Eir bereits fort. „Natürlich“, murmelte die Meisterin. „Gleich hier entlang.“ Als das Paar vorbeiging, hob Olga ihre Stimme, um alle anzusprechen. „Gerüchte sind keine Grundlage für Beschuldigungen. Niemandem wird die Schuld auferlegt, bevor dem wahren Schuldigen, wenn diese Vergiftung wirklich absichtlich durchgeführt wurde, dies nachgewiesen wurde“, warnte sie.

      Kaelan spürte eine kurze Woge der Dankbarkeit - bis Olga und Eir um eine Ecke herum verschwanden und einer der Schüler laut sagte: „Wozu brauchen wir Beweise? Jeder weiß, wessen Tochter sie ist.“

      Mit zusammengebissenen Zähnen fuhr Kaelan herum, um sich mit dem, der das gesagt hatte, auseinanderzusetzen, aber die Menge begann bereits, sich zu zerstreuen.

      „Nimm dir das nur nicht zu Herzen“, sagte Lasaro und fasste sie am Ellenbogen, als die Menge zu verschwinden begann. „Heilerin Norsk mag etwas von einer Diva an sich haben, aber vielleicht kann sie den kranken Drachen helfen.“

      „Ich weiß nicht. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei ihr.“ Kaelan schüttelte den Kopf. „Sie weigerte sich, mir auch nur zuzuhören, als ich ihr zu sagen versuchte, dass ich dich geheilt habe. Ein Heiler sollte unvoreingenommen sein, bereit, eine Situation vollständig zu erforschen, statt nur einen Blick auf die Lage zu werfen und sofort seine ‚Feststellungen‘ zu verkünden.“

      Lasaro lehnte sich an die Wand. „Nun, sie ist seit langer Zeit im Heilergeschäft. Vielleicht sind ihre Instinkte gut. Und was deine Fähigkeiten angeht, kannst du später noch einmal versuchen, sie zum Zuhören zu bewegen.“

      Kaelan wollte einen Widerspruch formulieren, entdeckte dann aber die Müdigkeit in Lasaros Augen und die Art, wie er zusammengesunken war, als ob er sich hinlegen müsste. Sie berührte besorgt seinen Arm - und ihre Heilersinne bestätigten ihr, was sie befürchtete. Die Krankheit regte sich bereits wieder. „Verdammt“, murmelte sie. Sie hatte gewusst, dass sie ihn nicht vollständig hatte heilen können, aber sie hatte nicht geahnt, dass die Krankheit so schnell wiederkommen würde.

      Lasaros Mund wurde hart, als er durch das Band ihre Gedanken las. „Was sollen wir tun?“

      Kaelan zog ihn in ein Treppenhaus, fort von den wenigen verbliebenen Schülern, und versuchte, traurige Gedanken heraufzubeschwören. „Das Gleiche wie beim letzten Mal“, sagte sie grimmig.

      Sie dachte an ihren Kuss. Die Art, wie sie sich danach gefühlt hatte, als sie wusste, dass das, was sie sich wünschte - jetzt mehr denn je - vielleicht niemals wahr werden würde. Sie dachte daran, wie sie ihre möglichen Kräfte vor ihm verstecken musste, aus Angst, dass er sonst zusammen mit dem Rest der Akademie befürchten könnte, dass sie am Ende doch zu sehr wie Mordon wäre. Sie erinnerte sich an den Schmerz der Tränen, die Schwere hinter ihren Augen und die Enge ihrer Kehle. Diesmal war es schwieriger, das Bedürfnis zu weinen, hervorzurufen, aber nach einem Augenblick brachte sie ein paar Tränen zustande. Rasch wischte sie sie in ihre Hand und ergriff dann Lasaros Hände. Sie passte diesmal auf, achtete auf die Wirkung der Tränen und spürte, wie die Magie einsank und die Krankheit in einen Zustand einstweiliger Ruhe zurückjagte.

      Sie hatte es geschafft. Die Krankheit hatte sich zurückgezogen. Aber sie würde wiederkommen, wahrscheinlich bald. Und was würde geschehen, wenn sie nicht in der Nähe wäre, wenn Lasaro wieder krank zu werden begann oder wenn sie es nicht rechtzeitig schaffte zu weinen? Und auch ... all diese Schüler, die sie misstrauisch anstarrten, was würden sie denken, wenn ihnen klar wurde, dass ihre Tränen heilen konnten? Würden sie annehmen, dass sie diese Fähigkeit die ganze Zeit vor ihnen verborgen gehalten hatte? Würden sie glauben, dass sie die ganze Situation irgendwie arrangiert hätte und es als weiteren Beweis dafür ansehen, dass sie an der Vergiftung beteiligt sein könnte?

      Eine böse Ahnung hob tief in ihr das Haupt. Sie würde Lasaros Gesundheit so gut wie möglich erhalten müssen. Für seine Sicherheit sorgen. Aber sie hatte Angst davor, welchen Preis das fordern könnte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 11

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Als Kaelan am nächsten Tag in der Küche arbeitete, brannten Tränen in ihren Augen. Da ihr bewusst war, was diese Tränen bedeuten könnten, hörte sie jedoch mit dem auf, was sie tat - Zwiebeln schneiden - und ließ die Tränen vorsichtig auf ihre Hände und von dort in einen kleinen Becher fallen, in dem sie sie sammelte. Sie sorgte dafür, dass sie dabei ein wenig mehr Zwiebelsaft in die Augen bekam, fluchte vor Schmerz. Sie wünschte, sie würde auf natürliche Weise mehr zum Weinen neigen. Dann wäre dies viel einfacher.

      Dies - bedeutete natürlich ihren Versuch, die vergifteten Drachen zu heilen. Eir wanderte derzeit in der Akademie herum und kommandierte alle Schüler und sogar die Meister herum, während sie sich darauf vorbereitete, ihre Reinigung durchzuführen. Kaelan hoffte, dass das funktionieren würde, aber sie hatte bei Eir ganz allgemein ein schlechtes Gefühl, daher war sie hier, in der Küche, und zwang sich durch Zwiebelsaft zum Weinen, damit sie ihre Tränen in einen heilenden Tee mischen konnte, den sie gerade aufbrühte, in der Hoffnung, dass, sollte Eir keinen Erfolg haben, Kaelan vielleicht in der Lage sein würde, die Ausbreitung der Krankheit ein wenig aufzuhalten.

      „Nein, nein“, rief Eir aus, ihre Stimme war nur schwach zu hören, als sie den Gang hinter der Ecke von der Küche aus entlangkam. „Olga, stellt absolut sicher, dass sich kein Schüler in den Türmen aufhält; ich muss vollkommen allein sein, um die Zeremonie durchzuführen. Ich verlasse mich auf Euch, meine Liebe.“

      Kaelan knirschte bei diesem herablassenden Ton mit den Zähnen - ein Ton, den niemand außer ihr zu bemerken schien. Eir hatte sämtliche Meister um den kleinen Finger gewickelt. Nicht einer von ihnen schien ihre Fähigkeiten oder ihre Schnelldiagnose anzuzweifeln, aber Kaelan war von Heilern erzogen worden und irgendetwas an dieser Frau fühlte sich nicht richtig an. Sie hatte versucht, am Morgen mit Olga darüber zu sprechen, aber ohne Lasaro zu ihrer Unterstützung dabeizuhaben - er war wegen „Staatsangelegenheiten“ in den Palast zurückberufen worden, was Kaelan befürchten ließ, weitere Mitglieder seiner Familie könnten erkrankt sein – und Meisterin Olga hatte sie kurz abgewiesen. Kaelan hatte ihr nicht einmal von der Wirkung berichten können, die ihre Tränen auf Lasaro gehabt hatten, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich sorgte, das könnte sie noch verdächtiger oder sogar gefährlich erscheinen lassen. Vielleicht, da Olga und Eir ihr ohnehin keine Gelegenheit zum Reden gaben, könnte Kaelan versuchen zu tun, was sie allein schaffte und hoffen, dass ihr Instinkt wegen Eir falsch wäre. Es würde allen nutzen, wenn die sogenannte Heilerreinigung tatsächlich helfen würde.

      „Haben die Zwiebeln dich gekränkt?“, ertönte eine amüsierte Stimme direkt hinter ihrer Schulter. Kaelan jaulte auf und wirbelte herum, wobei sie das Fleischermesser vor sich hielt und instinktiv den schweren Tisch in ihren Rücken brachte. Der Mann, der von hinten leise an sie herangetreten war, war alt, mit grauem Haar und einem sauber gestutzten Bart. Er war jedoch groß und stark, mit Beinen wie Baumstämmen und breiten, kantigen Händen. Seine Haut hatte eine Farbe wie glänzendes Mahagoniholz. Irgendwie wirkte er leicht vertraut, obwohl sie ihn nicht ganz einordnen konnte.

      „Wer bist du?“, fragte Kaelan und hielt das Messer vor sich.

      Der Mann lächelte, seine Augen funkelten belustigt, als er die Hände hob. „Ich bin Bjami, ein Zähmer aus Bellsor. Ich flehe dich an, erspare mir das Schicksal, das du den Zwiebeln bereitet hast.“

      Kaelan warf einen Blick auf das Schneidebrett hinter sich. Sie hatte die Zwiebel zu einem elenden Häufchen Schleim zerhackt, während sie von ihren Tränen abgelenkt wurde. Als sie daran dachte, erkannte sie, dass noch ein paar ihre Wangen hinabliefen, fing sie rasch auf und kratzte sie in den Becher. Bjami verfolgte ihre Bewegungen und die Heiterkeit in seinen Augen wich Ernüchterung. „Aha“, sagte er, „das ist der eigentliche Grund meines Kommens.“

      Kaelan erinnerte sich daran, wo sie ihn zuvor gesehen hatte: ein oder zwei Mal im Kerker, wo er bei den verletzten Drachen geholfen hatte. Er musste einen von ihnen kennen, erriet sie. Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe zu, kratzte die alte Zwiebel in den Abfall, bevor sie tief Luft holte und sich eine neue aus dem Korb auf der Theke nahm. „Und warum genau bist du gekommen?“, fragte sie und landete einen ersten Hieb auf der Zwiebel. „Ich bin ziemlich beschäftigt.“

      Um ehrlich zu sein, war sie jedoch froh über seine Gesellschaft. Die anderen Leute in der Küche, die meisten von ihnen Zähmer, die es nicht geschafft hatten, aber die Schule nicht verlassen wollten, hatten sie den ganzen Morgen von der Seite gemustert. Sie vermutete, dass sie es ihr verübelten, dass sie von der Akademie angenommen worden war und sich doch anmaßte, einen Platz in ihrer Küche einzunehmen, wohin sie ihrer Meinung nach nicht länger gehörte. Normalerweise hätte Kaelan ihnen die Küche nur zu gerne überlassen - sie hatte bereits viel zu viel Zeit dort verbracht, nachdem sie im letzten Jahr zur Arbeit als Küchenhilfe verdonnert worden war, weil die Meister es ursprünglich abgelehnt hatten, sie zur Schülerin zu machen - aber sie hatte sich nicht in der Lage gesehen, von alleine mehr Tränen hervorzubringen, also brauchte sie die Zwiebeln.

      „Ich habe ein paar Gerüchte gehört“, sagte Bjami hinter ihr, „dass diese Tränen, die du sammelst, einige ... besondere Eigenschaften haben.“

      Sie hielt inne, das Messer über der neuen Zwiebel schwebend. „Wo solltest du das gehört haben?“, fragte sie vorsichtig und ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig.

      „Unser junger Prinz, Lasaro, erwähnte es mir gegenüber, als ich ihn vorhin im Kerker traf. Ich bat ihn um Hilfe - mein Drache, Lady Bellaflora, erkrankte vor kurzem und wurde hierhergebracht. Prinz Lasaro schlug mir vor, dass ich herkommen und mit dir sprechen sollte, und sagte, deine Tränen könnten Erfolg haben, wo unsere liebe Alchemistin versagen könnte.“

      Sie zog eine Augenbraue hoch und drehte sich um. „Du magst Heilerin Norsk auch nicht?“

      „Es geht nicht um mögen oder nicht. Ich traue ihr nicht. Ich glaube, sie ist mehr an ihren feinen Kleidern und magischen Tricks interessiert als daran, das Beste für unsere kranken Drachen zu tun.“

      „Genau!“ Kaelan schrie es fast, erleichtert, endlich jemanden gefunden zu haben, dessen Gedanken in die gleiche Richtung liefen wie ihre.

      Bjami beäugte ihr Messer, das sie noch immer erhoben hielt. „Macht es dir etwas aus, das hinzulegen, während wir reden?“

      Sie zuckte die Achseln und legte es weg. Sie konnte mit Sicherheit eine Pause vom Zwiebelschneiden brauchen, da ihre Augen seit fast einer Stunde schmerzten und stachen, außerdem war der Heiltrank ohnehin gleich fertig. Sie schnappte sich ein Handtuch und wickelte es um den Griff des Kessels, bevor sie ihn von seinem Haken über dem Feuer nahm und auf die steinerne Theke stellte.

      „Daher erriet ich, dass du als Mordons Tochter entdeckt hast, dass du Heilfähigkeiten hast, die weit über alles hinausreichen, was andere erwarten“, sagte Bjami.

      Kaelan zögerte, die erste Tasse Tee auszuschenken. Bjami klang durchaus freundlich und Lasaro würde ihr niemanden schicken, dem er nicht vertraute, aber es machte sie doch nervös, dass jemand es auf diese Weise ausdrückte. Trotzdem, sie ging davon aus, dass es nett wäre, noch jemand anderen als Lasaro auf ihrer Seite zu haben - wenn es je zu einer Art Showdown mit Eir oder den Meistern käme, wäre es gut, die Unterstützung eines älteren Zähmers zu haben. „So könnte man es sagen“, sagte sie langsam. Sie hob den Kessel wieder auf und goss die restlichen Teetassen voll, eine für jeden kranken Drachen, von denen sie annahm, dass sie heute im Kerker sein würden, und verteilte dann eine gleichmäßige Menge ihrer gesammelten Tränen in jeder Tasse. „Obwohl ich mein Bestes getan habe, darüber Stillschweigen zu bewahren. Vor der Winterpause heilten meine Tränen eine Krähe, die an ihren Verletzungen hätte sterben müssen. Und gestern begann Lasaro, krank zu werden, und meine Tränen ließen das Gift - wenn es eine Eisenvergiftung ist, die die Krankheit verursacht - wieder inaktiv werden.“

      „Nützlich. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du etwas von dem Tee zuerst Bellaflora geben könntest? Für den Fall, dass die Meister oder Eir dich erwischen und aufhalten.“

      „Das kann ich tun“, sagte Kaelan und fand, dass es eine vernünftige Bitte war. Wenn Bellaflora erst gestern krank geworden war, bestand die Chance, dass sie noch bei Bewusstsein wäre, was bedeutete, dass es leichter sein könnte, ihr schnell etwas Tee zu verabreichen. Sie zuerst zu versorgen, würde Kaelan bei ihrer Arbeit nicht aufhalten und war ein geringer Preis dafür, sich Bjamis Vertrauen zu sichern.

      „Danke“, sagte Bjami mit erleichterter Stimme. „Du hast ein ebenso gütiges Herz, wie dein Vater es einst hatte.“

      Kaelan erstarrte. Etwas von dem Tee, den sie gerade eingoss, drohte, über den Rand einer Tasse zu schwappen und sie stellte rasch den Kessel hin. „Du kanntest Mordon?“

      „Allerdings. Ich war noch ein Junge, nur ein Schüler hier, wie du selbst, als Mordon Meister an der Akademie wurde.“

      Kaelan schluckte schwer. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust und warnte sie vor der Richtung, in die diese Unterhaltung führte, aber sie konnte nicht anders, als zu fragen: „Wie war er?“

      Sie wusste so wenig über ihren Vater. Keines der für ihren Unterricht vorgeschriebenen Bücher sprach von ihm, und ihr kleines Drachenbuch, das mit dem zerfledderten roten Einband, das auf dem Sims in ihrer Berghütte gelegen hatte, erwähnte ihn kaum. Dann waren da die Gerüchte, natürlich, und die Gutenachtgeschichten, wo er als Bösewicht auftrat - aber hier war ein Mann, der ihr etwas aus erster Hand berichten konnte und willens schien, über ihn zu reden.

      Bjami lachte leise - ein tiefer, satter Ton. „Mordon Sekr war nicht so, wie es heute in den Geschichten behauptet wird“, antwortete er. „Sie alle dämonisieren ihn. Ich schätze, es ist einfacher, ihn als Teufel anzusehen, mit roten Augen und verdorbenem Herzen. In Wahrheit war er nur ein Drache wie alle anderen. Er hatte seine Fehler - Stolz und eine Liebe zur Macht, die stärker war als die, die man bei Drachen gewöhnlich sieht - aber er besaß auch Güte. Er wollte das Beste für die Drachen. Er war ein starker Anwalt für sie und kämpfte für ihre Anliegen, wenn es der Königin hätte einfallen können, die Bedürfnisse der Volldrachen zu vernachlässigen. Er machte sich Sorgen, weil ihre Zahl zu schwinden schien. Und er brachte auch das Beste in seinen Schülern heraus - er ließ uns wünschen, ihn stolz auf uns zu machen. Ich habe mir immer gewünscht, so klug und mächtig wie er zu sein. Ich glaube, er hat so gut wie jedes Buch in dieser Bibliothek gelesen; sogar einige der Gobelins dort gewebt, als er der Direktor war. Und er beherrschte alle vier Elemente so gut, dass niemand sich erinnern konnte, mit welchem er geboren war. Seine Farbe half auch nicht - er wurde onyxschwarz geboren, eine der seltenen Farben ohne Element. Die Seher behaupten, diese Drachen wären von den Sternen erschaffen, geboren, um in gewisser Weise zu Größe zu gelangen. Ich persönlich schätze, er war ursprünglich ein Aqua.“ Bjami musterte sie interessiert. „Ich frage mich, ob du mehr als nur seine Heilfähigkeiten von ihm geerbt haben könntest.“

      Kaelan fuhr aus der Verträumtheit hoch, in die sie bei seinen Erinnerungen verfallen war, erschrocken über seine Vermutung. Sie erinnerte sich daran, wie sie letzte Nacht bei den Unruhen den Sturm heraufbeschworen hatte, wie die elementare Magie sich in ihr angefühlt hatte - und wie sie sofort erkannt hatte, wie gefährlich es sein würde, gegenüber irgendjemandem in der Akademie zuzugeben, dass sie stärkere Fähigkeiten hätte, als ihnen klar gewesen war. „Was? Nein. Ich habe nur Heilfähigkeiten, die eines Zähmers; ich kann keines der Elemente beherrschen.“

      Er warf ihr einen schrägen Blick zu. „Bist du dir sicher? Du bist ebenso viel Drache wie Mensch. Jemand mit so viel Drachenblut - Mordons Blut - müsste fähig sein, sich in einen Volldrachen zu verwandeln. Selbst dein Prinz ist jetzt in seiner königlichen Linie vermutlich nur ein Vierteldrache, und er hat eine Drachengestalt. Und ich würde sogar annehmen, dass du mehr Kontrolle über deine elementare Magie als andere Drachen haben könntest.“

      „Ich bin kein Drache. Ich bin nur Zähmerin, mit elementaren Heilfähigkeiten.“ Sie hob das Tablett mit den Bechern auf, ihr Herz schlug dröhnend, als sie zur Tür ging.

      Bjami trat beiseite, um sie vorbeizulassen. „Schon gut“, sagte er und hob die Hände. „Ich nehme an, du weißt besser als ich, ob du Drache bist oder nicht. Sei nur vorsichtig, ja? Und danke, dass du versuchst, Bellaflora zu helfen. Ich bin in Bellsor, solltest du mich je brauchen.“

      Er versuchte nicht, sie zu bedrängen, und offensichtlich hegte er auch keinerlei Verdacht ihr gegenüber. Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sie alles tun sollte, um jeden, auch ihn, davon abzuhalten, Verdacht zu schöpfen, wie stark die Kräfte, die sie besaß, wirklich waren. „Gut“, sagte sie und trat aus der Tür. „Gern geschehen. Ich helfe immer, wo ich kann.“
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        * * *

      

      Kaelan musste sich nicht besonders anstrengen, um in den Kerker zu schleichen, und als sie ankam, fand sie heraus, warum. Es waren kaum noch Drachen übrig, um das Innere der Akademie zu bewachen - denn sie waren alle krank.

      Oder zumindest sah es so aus. Sie stand mit ihrem erbärmlichen Tablett mit Tränen und Kräutertee da und starrte den Anblick an: Drache neben Drache lag auf den Dünen der Schätze, einige bewusstlos und still wie der Tod, andere stöhnten im Schlaf. Da lag ein Ember, dessen Schuppen stumpf und aschfahl waren. Zwei Terras lagen ineinander verknäult, halb unter dem Gewicht von Tiaras, goldenen Tellern und Diamanten begraben. Auch ein Drache in Menschengestalt lag dort, er sah klein und hilflos und hager aus, wie er sich in einem riesigen, kunstvoll verzierten Kelch zusammenkauerte.

      Kaelans Brust wurde eng. Wie lange, bis der Kerker nicht mehr ausreichen würde? Wie lange, bis der Platz nicht mehr reichte oder die magische Energie sich verausgabte? Sie könnten ersatzweise den Smaragdsee benutzen, um weitere Patienten unterzubringen, aber wenn es in diesem Tempo weiterging, würde innerhalb einer Woche jeder Drache des Königreichs im Inneren der Akademie oder in der Schatzkammer des Palastes liegen. Was war ein kaum ausgebildetes Heilermädchen dagegen? Sie hatte so viele Becher mitgebracht, wie sie hatte tragen können, und es waren nicht einmal annähernd genug.

      Sie fühlte sich selbst schwindelig und krank und stütze sich mit einer Hand an der Wand ab. Sie fühlte sich warm und fast lebendig an, so, wie die Akademie es oft tat - aber jetzt fühlte sie sich fast zu warm an, fast fiebrig, als wäre sie irgendwie krank, ebenso, wie jeder der Drachen hier. Stirnrunzelnd strich sie mit der Hand über die Steine, bekam aber keine Empfindungen oder Gefühle zurück.

      „Brauchst du Hilfe?“, ertönte ein leises Flüstern.

      Kaelan unterdrückte einen Aufschrei, riss sich von der Wand los und hätte fast ihr Tablett fallen lassen. Lasaro schoss herbei, um es aufzufangen, bevor der kostbare Heiltee auf den Boden fließen konnte. Sie legte ihre freie Hand auf die Brust und atmete durch. „Tut mir leid“, flüsterte sie zurück. „Du hast mich erschreckt.“

      Und dann musste sie ein Stirnrunzeln unterdrücken. Er hatte sie erschreckt - was bedeutete, dass sie seine Annäherung nicht durch ihr Band wahrgenommen hatte. Er kapselte sich immer noch meist ab und behielt seine emotionale Distanz. Sie wusste, dass es notwendig war, sowohl, um sie beide davon abzuhalten, Dinge zu tun, die sie nicht tun sollten, als auch, um Meisterin Olgas Rat zu folgen, sich nicht zu tief zu verbinden, aber es fühlte sich immer noch furchtbar an. Es war, als fehlte ihr ein Stück ihrer selbst.

      Lasaro beobachtete sie weiter, sein Gesichtsausdruck war angespannt. Er musste nicht in ihrem Kopf sein, um zu wissen, was sie dachte. Er sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab. Stattdessen nahm er schweigend zwei Becher und ging auf die nächsten Drachen zu.

      Sie arbeiteten still fast eine Stunde lang. Kaelan achtete darauf, Bellaflora, Bjamis Drachen, zuerst zu versorgen. Die meisten der Drachen waren bewusstlos, aber Bellaflora und die anderen erst vor kurzem erkrankten waren noch wach genug, um das Heilmittel selbst zu trinken. Nach dem, was Kaelans Heilerinstinkte ihr sagten, schien das Gebräu die schlimmsten Symptome bei den erst kürzlich erkrankten Drachen abzuwehren und ließ die am schwersten erkrankten Drachen sich ein wenig besser fühlen. Sie hasste es, dass das das Beste war, was zu tun sie imstande war.

      „Hier“, sagte sie, als sie fertig waren und reichte Lasaro die letzte Tasse. „Das ist deine.“

      Er beäugte den Tee. „Was ist da drin?“

      „Ein paar der Kräuter, die ich gesammelt habe, zusammen mit meinen Tränen.“

      Er versuchte einen kleinen Schluck und verschluckte sich sofort. Nach einem Augenblick schaffte er es mit tränenden Augen zu schlucken. „Das ist ... gut“, sagte er und zuckte zusammen.

      Sie schnaubte. „Oh ja“, antwortete sie, „so, wie du dich zwingen musstest, ihn zu schlucken, ließ ihn wirklich köstlich wirken.“

      Er hielt die Tasse dicht vor sein Gesicht und musterte sie. „Sind da Zwiebeln drin?“

      „Indirekt. Ich musste sie benutzen, um mich zum Weinen zu bringen, daher schmecken meine Tränen wohl danach. Los, trink aus.“

      Er sah mehr als nur ein wenig grün aus, trank ihr aber mit dem Becher zu und schluckte den Rest. „Gehen wir zum Smaragdsee“, schlug er vor und wischte sich den Mund ab, als er ausgetrunken hatte. „vielleicht hilft er mir, mich von deinem Heiltee zu erholen.“

      Sie boxte ihn leicht auf den Arm, froh, dass er sich wenigstens gut genug fühlte, um zu scherzen, selbst wenn das Geplänkel etwas angespannter klang als sonst. Aber Schwimmen war keine schlechte Idee, daher ließ sie das Tablett zurück und folgte ihm zur Bibliothek und zum Eingang des Smaragdsees.

      Als sie am Gobelin-Zimmer vorbeikamen, tauchten Bjamis Worte wieder in ihrem Kopf auf und ihre Schritte wurden langsamer. „Ich habe gehört, dass Mordon einige dieser Wandbehänge selbst gewebt hat“, sinnierte sie und ihr Magen zog sich bei der Erinnerung an die beunruhigende Unterhaltung leicht zusammen.

      Lasaros Gesicht wurde hart und er ging schneller, ging an ihr vorbei. „Ich interessiere mich für nichts in diesem Zimmer“, sagte er knapp.

      Sie blinzelte, von der Vehemenz in seiner Stimme verblüfft und der plötzlich vollständigen Wand, die sie durch ihr Band spürte. „Was ist mit dem Gobelin-Zimmer nicht in Ordnung?“, fragte sie und schaute zwischen dem Raum und ihm hin und her.

      „Nichts.“

      Dann musste es Mordon sein, über den er nicht sprechen wollte. Ihr Unbehagen vertiefte sich und sie schaute zur Seite. Sie konnte nichts daran ändern, wer ihr Vater war. Aber sie konnte Lasaro auch nicht dafür tadeln, dass er nicht über Mordon sprechen wollte. Er war schließlich der berüchtigtste Drachenschurke in ganz Alveria. Und der mächtigste, nach dem, was Bjami erzählt hatte. Außerdem hatte er angeblich versucht, den Thron an sich zu reißen, was Lasaro einen persönlichen Grund für seinen Hass gegen ihn gab.

      Kaelan rang die Hände, als sie hinter ihrem Drachen her lief. Sie hatte einiges von Mordons Kräften geerbt. Sie hatte versucht, nicht daran zu denken, aber das war die einzige Schlussfolgerung, die sie realistisch ziehen konnte. War es möglich, dass sie auch die Eigenschaften geerbt hatte, die ihn zum Schurken hatten werden lassen? Seine Neigung dazu, Macht an sich zu reißen?

      Nein, das konnte nicht sein. Sie glaubte fest daran, dass jeder sein Schicksal selbst bestimmte und sie würde Mordons Gespenst nicht erlauben, in ihrem eine Rolle zu spielen. Aber glaubte Lasaro dasselbe? So, wie er vor ihr hermarschierte, mit gestrafften Schultern und abgehackten Schritten, sah es aus, dass er das nicht glaubte. Plötzliche Angst überfiel sie: was, wenn ihre Lügen über den Sturm, den sie heraufbeschworen hatte, nicht gewirkt hatten? Was, wenn er herausgefunden hatte, dass sie es gewesen war, dass sie ihn angelogen hatte? Das würde erklären, warum er vorhin so angespannt gewesen war und warum er die Unterhaltung abgebrochen hatte, als sie auf Mordon kam ... weil er wusste, dass Kaelan wie ihr Vater war, zumindest in einer Hinsicht.

      Ein Gefühl der Hilflosigkeit begann, sich in ihrem Inneren festzusetzen. Lasaro hatte ihr beigestanden, an sie geglaubt, als niemand anderes das getan hatte. Aber er hatte ihr bereits früher einmal den Rücken gekehrt - als er erfahren hatte, wer ihr Vater war. Er hatte sich danach entschuldigt und hart daran gearbeitet, ihr Vertrauen zurückzugewinnen, aber was, wenn dieses alte Vorurteil wieder das Haupt heben würde? Was, wenn er sich aus mehr Gründen, als ihr klar waren, emotional von ihr zurückzog?

      Sie hätte ihn nicht belügen dürfen, erkannte sie, niemals. Sie konnte nur hoffen, dass diese Lügen sie nicht ihre Partnerschaft kosten würden. Sie versuchte immer noch, damit zurechtzukommen, dass sie und Lasaro kein Liebespaar sein konnten - sie könnte es nicht ertragen, wenn er zu viel Angst vor Mordons Einfluss bekäme, um überhaupt in ihrem Leben bleiben zu wollen.

      Kummer stieg in ihr auf. Sie beobachtete, wie ihr Drache vor ihr davonging und konnte es plötzlich nicht mehr ertragen. Sie blieb auf der Stelle stehen, griff in ihren Gedanken nach Lasaro und riss das Band auf. Nicht, um in seinen Geist einzudringen und seine Gefühle zu entdecken, sondern, um ihm ihre eigenen zu zeigen: ihre Angst vor dem Verlassenwerden, die Hilflosigkeit, die Sorge und die schreckliche, nagende Ungewissheit, die an jeder ihrer Handlungen fraß. Sie wurde von allen Seiten bedrängt und jetzt konnte sie nicht einmal mehr an sich selbst glauben. Wenn er den Glauben an sie verloren hätte, wüsste sie nicht, was sie tun sollte.

      Lasaro blieb unmittelbar stehen und fuhr herum. „Kaelan“, sagte er erschrocken und eilte zurück zu ihr.

      Ihre Unterlippe bebte. Bedauernd wünschte sie, einen Becher zur Hand zu haben, um die unzeitigen Tränen aufzufangen. „Ich verstehe, wenn du dir meinetwegen Sorgen machst, was Mordon betrifft“, sagte sie. „Ich kann es dir nicht übelnehmen. Ich ... ich habe mir selbst in letzter Zeit deshalb Sorgen gemacht.“

      Er schüttelte den Kopf, als er vor ihr stehenblieb. „Das ist es doch gar nicht! Du bist doch eine völlig andere Person als er.“

      Ihre Hände verkrampften sich in seinem Gewand. „Ich glaube, ich kann Wasser beherrschen“, platzte sie heraus. „Ich glaube, ich habe das von Mordon geerbt.“

      Lasaro erstarrte. „Was?“, fragte er leise.

      Zwei Zähmerschüler, die sich flüsternd unterhielten, drängten sich vorbei. Einer schnappte sich ein schweres Buch mit einem Schloss auf dem Einband und ging weiter. Kaelan wartete, bis sie außer Hörweite waren, bis sie es erklärte. „Während der Unruhen. Dieser Sturm. Den hast nicht du verursacht. Oder jedenfalls nicht du allein.“ Sie beobachtete vorsichtig seinen Gesichtsausdruck und versuchte zu erkennen, ob er es bereits gewusst hatte.

      Verständnis dämmerte auf seinem Gesicht. „Du meinst ... du hast den Regen erzeugt?“, fragte er mit beunruhigtem und in die Ferne gerichteten Blick. „Ich konnte die Lufttemperatur doch nicht genug senken. Der Sturm kam von dir.“

      „Also - hast du das noch nicht erraten?“, fragte sie zögernd.

      Sein Blick kam zu ihr zurück. „Nein, natürlich nicht. Ich hatte keine Ahnung, dass du so viel Kraft hast.“ Er bemerkte den Ausdruck auf ihrem Gesicht, wandte sich ihr zu und sein Ernst wog schwer in ihrem Band. „Aber selbst diese ... Entwicklung ... macht dich deinem Vater nicht ähnlicher. Klar? Das ist nur ein natürliches Erbteil, wie die Farbe deiner Augen. Es hat nichts zu bedeuten; es ändert nichts.“

      „Aber - wenn es nicht das ist, worüber du dir Sorgen machst, warum wurdest du dann so aufgebracht, als ich Mordon vor einer Minute erwähnte?“

      Er blieb stehen und starrte sie an, seine Unentschlossenheit zerrte an ihren Gedanken. Nach einem langen Moment sah er weg. Sie folgte seinem Blick, aber er starrte nur zum Gobelin-Zimmer.

      Er schluckte. „Wenn du etwas herausfinden würdest, was mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit wahr werden wird, würdest du es wissen wollen?“

      Sie runzelte die Stirn, verblüfft, dass er anscheinend das Thema gewechselt hatte. „Ich schätze, es kommt darauf an“, sagte sie. „Aber vermutlich, ja, ich würde es wissen wollen. Vielleicht könnte ich nichts daran ändern, dass es geschieht, aber ich könnte wenigstens - ich weiß nicht, einige der kleineren Dinge ändern, genug, um es nicht so schrecklich werden zu lassen wie es sonst sein würde.“

      Er senkte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „In Ordnung“, sagte er und seine Stimme klang so hoffnungslos, dass es ihr weh tat. Er hob den Kopf wieder und schaute sie an, mit etwas wie Reue und Entschuldigung und Furcht auf seinem Gesicht. „In diesem Fall ... Ich denke, es gibt etwas, das ich dir zeigen sollte.“

      Er streckte den Arm aus, nahm ihre Hand und führte sie ins Gobelin-Zimmer.
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      Kaelan betrat den zur Bibliothek gehörenden Raum voller Besorgnis. Ein Labyrinth aus Wänden umgab sie - einige standen frei, einige führten tiefer in das Gobelin-Zimmer hinein, aber alle waren von einer unglaublichen Vielzahl magischer Wandteppiche bedeckt. Einer von ihnen, ein gelber, neu aussehender, zeigte, wie jemand, der wie ein drachenblütiger Schüler aussah, aus der Akademie hinausgeworfen wurde, und zog ihren Blick auf sich. Dieser musste erst vor kurzem entstanden sein, da sie schon sehr oft im Gobelin-Zimmer gewesen war und ihn noch nie gesehen hatte. Die Terras webten diese, sie benutzten ihre Erdmagie, um die Fasern aus Pflanzen und Fell zu Szenen zu verarbeiten, in die man hineintreten - und in denen man, wenn man zu lange blieb, für immer hängenbleiben konnte.

      Die Luft des Raumes wurde von der Art von Stille gedämpft, die das Gewicht des Alters entstehen lässt. Der allergrößte Teil der Sachen hier drinnen war alt oder sogar uralt, außer natürlich die Deckenkuppel aus Buntglas, die noch neuer war als der gelbe Gobelin. Sie hatte ersetzt werden müssen, nachdem Lasaro während der Schlacht um Bellsor durchgebrochen war, um sie vor General Marques Soldaten zu retten.

      Aber der Junge, der jetzt am Eingang zum Gobelin-Zimmer stand, sah überhaupt nicht mehr so aus wie jener wilde, schöne Drache. Er wirkte angespannt, unglücklich und ängstlich. Es machte sie auf eine Art nervös, wie nichts anderes es vermocht hätte.

      Sie drückte seine Hand. „Was wolltest du mir zeigen?“

      Er stieß die Luft aus und zog sie dann tiefer in den Raum hinein, um vor einem Gobelin anzuhalten, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sie schnappte nach Luft, als sie den pechschwarzen Drachen sah. „Ist das Mordon?“ Sie hatte geglaubt, alle Wandteppiche gefunden zu haben, die mit ihm zu tun hatten. Hatte die Bibliothek diesen vor ihr versteckt? Mit Sicherheit würde sie das nicht getan haben. Die Akademie mochte sie - oder zumindest glaubte sie das.

      Lasaro drehte sich zu ihr und nahm auch ihre freie Hand. „Bevor wir dies tun“, sagte er, „möchte ich, dass du etwas weißt.“

      Ihre Unruhe wuchs. Er sah sie eindringlich an, sein normalerweise ordentliches silberblondes Haar hing ihm ungekämmt vor die Augen. Wie hatte sie zuvor nicht bemerken können, wie müde er war? Die dunklen Ringe der Erschöpfung unter seinen Augen, die Sorgenfalten auf seiner Stirn? Ihr Heiltrank musste diesmal nicht in der Lage gewesen sein, die Krankheit wieder völlig zum Ruhen zu bringen. Oder vielleicht lastete das, was er ihr gleich zeigen wollte, schwerer auf ihm, als sie erkannt hatte. „Gut“, sagte sie leise.

      „Ich vertraue dir“, sagte er. Die Worte waren einfach, aber deutlich und er ließ durch das Band seine Aufrichtigkeit erkennen. Er meinte, was er sagte. Er hatte mit sich darum gerungen, mit sich gekämpft, bis er zu diesem Schluss kam.

      Kaelan, die mit jeder vergehenden Sekunde beunruhigter wurde, schaute von ihm zu dem Gobelin. „Ich vertraue dir auch.“

      Er lächelte, sein Gesicht wirkte aber ein wenig kränklich. „Es tut mir leid“, sagte er zu ihr. Dann drehte er sich um, hob ihre ineinander verschlungenen Hände und berührte den Wandteppich.

      Eine Welt aus Mitternachtsschwarz und Silber öffnete sich um sie. Mordon schwebte, Sterne zogen sich über seinem Kopf zusammen. Eine Stimme dröhnte.

      Und sie hörte die Prophezeiung von Mordon. Wie er nach Macht für sich selbst verlangte. Wie er sie gewinnen würde - aber nur durch einen Nachkommen.

      Einen Nachkommen, der den Thron übernehmen würde.

      Sie unterbrach den Kontakt mit dem Gobelin und taumelte nach hinten, schnappte so heftig nach Luft, dass es wie ein Schluchzen klang. Sie lag auf dem Boden. Sie war unter dem Gewicht des Gehörten zusammengebrochen. Ihr Körper hatte die Bedeutung schneller erfasst als ihr Verstand, der noch immer wild von Satz zu Satz irrte und versuchte, alles in einen sinnvollen Zusammenhang zu zwingen.

      Den Thron übernehmen. Ein Nachkomme Mordons würde den Thron übernehmen. Soweit sie wusste, soweit irgendjemand es wusste, war sie der einzige lebende Nachkomme Mordons. Und kein Außenseiter könnte den Thron übernehmen ... es sei denn, dass die königliche Familie tot wäre.

      Sie - oder vielleicht, möglicherweise, eine unbekannte Halbschwester oder ein unbekannter Halbbruder - würde den Thron übernehmen.

      Und Lasaro würde sterben.

      „Nein“, sagte sie. Ihre Stimme war fast nicht zu erkennen. Sie festigte sie, unterlegte sie mit stählerner Entschlossenheit und kam auf die Beine. „Nein“, sagte sie fester, aber sie konnte noch immer den rauen, hektischen Ton des Wortes hören.

      Lasaro stand still da, die Hände in den Taschen, den Blick auf den Boden gerichtet. Die Haare hingen vor seinem Gesicht und verbargen seinen Gesichtsausdruck. Er sagte nichts.

      Wie lange wusste er dies schon? Wann hatte die Bibliothek es ihm gezeigt? Sie erinnerte sich an das Abendessen in der Großen Halle, als Lasaro so fremd und krank wirkte und ihr erzählte, er hätte im Gobelin-Zimmer nach ihr gesucht. Was hatte er an jenem Abend noch gesagt?

      Dass er ihr vertraute. Dasselbe, was er jetzt gerade zu ihr gesagt hatte.

      Er hatte bereits aufgegeben. Er hatte die ganze Prophezeiung als Tatsache akzeptiert. Er hatte den Tod seiner gesamten Familie und seinen eigenen akzeptiert, ohne es ihr auch nur zu sagen.

      Sie schritt auf ihn zu und schlug ihm ins Gesicht.

      Sein Kopf flog zur Seite und er stolperte nach hinten. Sie hatte ihn nicht hart geschlagen - sie hatte ihn nicht verletzen, ihn nur aus seinen dummen Gedanken herausreißen, in die er sich verrannt hatte, und ja, vielleicht auch ihm vermitteln wollen, dass sie wütend war, weil er etwas so verheerend Riesiges vor ihr versteckt hatte - aber er war auf den Schlag nicht gefasst gewesen.

      „Kaelan“, sagte er und sah immer noch nicht auf. „Bitte.“

      Sie beugte sich dicht zu ihm, bebte förmlich vor Zorn. „Ich sagte nein“, zischte sie. „Nein, dies wird sich nicht bewahrheiten. Nein, ich werde dir nicht den Thron abnehmen. Nein, du wirst nicht sterben.“

      Er holte tief Atem. Mit seinem so gesenkten Kopf wirkte es fast, als würde er beten. „Jede Drachenprophezeiung, die von den Sternen kam, ist Wahrheit geworden.“

      „Diese wird es nicht.“

      „Schon gut. Es wird dir gutgehen.“

      Ihre Worte brachten eine andere Erinnerung zurück: Mondlicht und Schatten, ein hageres Gesicht, als er ihr sagte, dass selbst Könige das Schicksal nicht betrügen könnten. Es wird dir gutgehen, das hatte er ihr auch damals gesagt. Weil er bemerkt hatte, dass er krank war und sicher war, dass er sterben würde. Er glaubte, seine ganze Familie würde zusammen mit ihm an dieser Krankheit sterben. Dass so viele Drachenblüter sterben würden, dass sie die stärkste unter den verbleibenden sein und deshalb den Thron erben würde.

      Sie wollte ihn erneut schlagen, hielt sich aber zurück. „Es wird mir nicht gut gehen. Es wird mir nicht gut gehen, wenn dies geschieht, denn DU WÄREST DANN TOT.“

      Die Wandteppiche verschluckten ihren Schrei. Und in der Stille hörte sie die Wahrheit ihrer Worte und die Wahrheit des Gefühls hinter ihnen. Sie war nicht wütend. Nicht im Grunde. Das war nur aufgesetzt, eine dünne Schicht, um die Wahrheit dessen, was sie fühlte, zu verdecken, weil sie es nicht ertragen konnte, sich selbst einzugestehen, dass sie in Wirklichkeit tiefen Kummer fühlte. Tief innerlichen, schmerzhaften und unausweichlichen Kummer.

      Jede Drachenprophezeiung der Sterne war zu Wahrheit geworden, hatte Lasaro gesagt. Das hatte auch sie bereits gewusst. Ihr zerfleddertes, kleines Drachenbuch hatte ihr das vor langer Zeit gesagt. Und jetzt sagte ihr diese Prophezeiung das Eine, das sie nicht ertragen konnte zu hören und nicht ertragen könnte zu erleben und es gab nichts, was sie dagegen tun könnte.

      Mitten in der Stille, die um sie herum hallte, hob Lasaro den Kopf. Sie sah, dass er ihn gesenkt gehalten hatte, nicht, weil er aufgegeben hätte, sondern weil er versuchte, seine Tränen zu verstecken.

      „Ich fürchte mich“, gab er zu, ohne sich die Mühe zu machen, seine Wangen abzuwischen; er versuchte nicht länger, sich vor ihr zu verstecken. Diese blaugrauen Augen, die sie so sehr liebte, glänzten so hell wie die gewobenen Sterne hinter ihm. „Aber wenn dies das Schicksal ist, bin ich froh, dass es dich am Leben lassen wird.“

      Sie ging zu ihm, unfähig, anders zu handeln. Sie hob ihre zitternden Hände und legte sie um sein Gesicht, seine Tränen fühlten sich nass an auf ihren Handflächen, während ihre eigenen Tränen ihren Blick verschwimmen ließen, und sie küsste ihn. Es war ein bebender, zerbrechlicher Kuss, wie aus gesponnenem Glas und Unendlichkeit, und er war nicht genug. Dieser Moment könnte nie genug sein. Nichts als ein ganzes Leben könnte das je, aber das konnte sie nicht haben, also würde sie sich hiermit begnügen müssen: mit diesem einen Kuss in einem stillen Raum, der von Erinnerungen an die Vergangenheit und den Prophezeiungen für die Zukunft erfüllt war, im Wissen, dass sie ihn liebte und ihn nicht retten konnte.

      Voll verzweifelter Trauer ließ sie den Kuss tiefer werden. Seine Arme legten sich um sie, hielten sie fest, als ob er am Ertrinken und sie sein Rettungsfloß wäre. Sie drückte sich an ihn. Diese Wärme, diese wundervolle, schreckliche Sehnsucht, wie lange würde sie ihr bleiben? Würde er heute sterben? Morgen? Würde sie noch eine Woche haben, bevor die Krankheit ihn überwältigte? War es grausam, dass sie überlegte, wie sie ihn am längsten am Leben halten könnte, alle anderen opfern, damit sie all ihre Tränen für ihn bewahren könnte, wenn es so weit käme? Er würde seine Familie sterben sehen. Seine ganze Art sterben sehen, wenn die Vergiftung in diesem Tempo fortschritt. Jeden außer ihr, wenn sie wirklich die Erbin aus der Prophezeiung war. Sie würde in den Palast gebracht und mit unsagbarem Reichtum und Macht überhäuft werden, und der Einzige, der ein erstickendes Leben wie das noch zu einem Leben hätte machen können, würde fort sein.

      Ein Schluchzen wollte aus ihr herausbrechen, aber sie schob es fort. Zumindest hatten sie dies. Wenn er wirklich sterben sollte, wenn sie den Rest ihres Lebens allein sein würde, mussten sie sich zumindest keine Gedanken mehr darum machen, auf Abstand zu bleiben. Sie küsste ihn und er erwiderte ihren Kuss und keiner von ihnen hatte die Absicht, so bald aufzuhören, weil es keinen Grund dafür gab. Er würde nie ein adliges Mädchen heiraten müssen. Er würde sich nicht darum kümmern müssen, was sein Hof dachte. Sie konnten tun, was immer sie wollten, hier und jetzt, und es würde absolut nichts ändern.

      Und dieser Gedanke war es, der sie schließlich den Kuss abbrechen ließ.

      „Kaelan?“, fragte Lasaro schwer atmend, seine Augen wirkten verschwommen und sein Haar zerzaust.

      Sie trat einen Schritt zurück. Sie wischte sich die Wangen ab - seine Tränen hatten sich mit ihren vermischt - und hielt eine Hand hoch. „Das dürfen wir nicht“, sagte sie ihm mit bebender Stimme. Sie wartete mit dem Weitersprechen, bis sie sicher war, dass sie fest sein würde. „Ich möchte ja, aber wir dürfen es nicht. Weil du ein adliges Mädchen heiraten wirst.“ Ihre Stimme brach dabei, aber sie redete weiter ohne Rücksicht auf ihre eigenen Gefühle. „Du wirst Frieden mit deinem Hof halten müssen. Du wirst leben, Lasaro, weil ich nichts anderes zulassen werde.“

      Seine Schultern sackten hinab. Er schloss die Augen. „Die Prophezeiung ...“

      „Zu Hel mit der Prophezeiung. Ich werde sie nicht wahr werden lassen. Und du auch nicht. Wir werden zusammen daran arbeiten, diese Krankheit zu besiegen, bevor sie jemanden tötet, und ganz bestimmt, bevor sie dich tötet. Und wer weiß - Bjami sagte, Mordon hätte einige dieser Gobelins selbst gewebt, nicht wahr? Vielleicht webte er diesen hier, nur um Leute einzuschüchtern, oder so etwas. Vielleicht ist es nicht einmal wahr. Oder vielleicht doch, aber es bedeutet nicht, was wir glauben. Wir dürfen unsere Leben nicht wegen einer bloßen Vermutung wegwerfen.“

      Lasaro holte tief Luft, seine Schultern richteten sich auf. Sie sah Unentschlossenheit über sein Gesicht huschen und drängte weiter.

      „Du darfst nicht aufgeben“, flüsterte sie. „Ich brauche dich.“

      Nach einem Augenblick nickte er. Und dann, Stück für Stück, lockerte sich ihr Band, bis es nur noch eine winzige Berührung zwischen ihnen darstellte. Er bewegte sich innerlich wieder von ihr fort, ging auf Abstand. Akzeptierte ihre Bitte. Und sie hasste es. Doch Lasaro lebend und mit emotionalem Abstand wäre ihr lieber als tot.

      „Gut“, sagte er. „Was sollen wir dann tun?“

      Sie hob den Kopf und straffte ihre Schultern. „Zuerst“, sagte sie zu ihm, „glaube ich, wir müssen bei den kranken Drachen einen anderen Ansatz versuchen.“
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      So leise wie möglich schlich Kaelan in Henras Unterkunft. Die Einrichtung war so streng wie die Lehrerin selbst: alles war weiß auf weiß, mit einem Hauch Grau hier und da, um es etwas zu beleben. Grau, erriet Kaelan, weil es die Farbe der Ariels war. Meisterin Henra und Lasaro waren die einzigen derzeit in der Akademie anwesenden Ariels. Was natürlich der Grund war, warum Kaelan beschlossen hatte, ihre neue Idee für eine Heilung zuerst an Henra auszuprobieren.

      Hinter ihr stieß Lasaro an einen kleinen Tisch. Die Vase auf ihm klapperte. Kaelan fuhr herum, die Augen weit aufgerissen, um nachzusehen, ob der Lärm Henra aufgeweckt hätte. Die schlanke Frau war noch blasser als sonst, ihr graues Haar lag auf ihren dünnen Kissen ausgebreitet. Ihre bewusstlose Gestalt war von Schätzen aus dem Kerker umgeben. Anscheinend hatte sie sich geweigert, mit den anderen dort unten untergebracht zu werden, und darauf bestanden, in ihren eigenen Räumen gepflegt zu werden. Zum Glück für Kaelan und Lasaro waren die Heiler der Akademie, die sich normalerweise um sie kümmern würden, im Augenblick damit beschäftigt, Eir bei den Vorbereitungen für ihre Reinigung zu helfen.

      Als Henra bei der klirrenden Vase nicht einmal mit der Wimper zuckte, atmete Kaelan auf und ging dichter zu ihr. Henra war einer der wenigen Drachen, die sich entschieden hatten, das ganze Leben in Menschengestalt zu verbringen. Das Gerücht ging, dass es ein Akt der Trauer um einen verlorenen Liebsten war, oder Strafe, weil sie einige Jahre als Schurke verbracht hatte, oder weil sie die Farbe ihrer Schuppen als Drache nicht mochte. Darauf kam es nicht an, aber dass sie ihre Menschengestalt hatte, machte Kaelans Aufgabe etwas leichter.

      Der Plan war einfach: Kaelan würde versuchen, ihre Heilfähigkeiten zu benutzen, um die Krankheit aus Henra auszutreiben, mit Lasaros Hilfe, in der gleichen Weise, wie er Kaelan geholfen hatte, ihre Mutter zu heilen. Die Idee war, dass bei Henra und Lasaro, da sie beide Ariels waren und ihre Kraft aus dem Element der Luft ableiteten, ihre Energien besser zueinander passen könnten. Lasaros Hilfe würde die Heilung erleichtern und Kaelans Fähigkeiten ermöglichen, mehr zu tun, als andernfalls möglich wäre. Zumindest war es das, was Kaelan hoffte.

      Sie schüttelte die Arme aus und ließ den Kopf herumrollen, um zu versuchen, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Sie durfte jetzt nicht an Lasaros Kuss oder die Prophezeiung und ihre über ihnen hängende Bedrohung denken. Sie brauchte einen klaren Verstand und Konzentration für ihre Instinkte. Wenn sie Henra vollständig heilen könnte, wäre es der Beweis, dass sie auch die anderen Drachen heilen könnte und dann könnte die verhasste Prophezeiung sich in Luft auflösen.

      Sie zögerte und schaute auf Henra hinab. So hatte sie das Ganze eigentlich nicht angehen wollen. Es fühlte sich unehrenhaft an, als ob sie eine Diebin wäre, die in der Nacht hier hereinschlich, um eine Heilung zu versuchen, von der sie nicht sicher war, dass sie wirksam sein würde. Aber Eir und Meisterin Olga hielten es noch immer nicht auch nur für angebracht, mit ihr zu sprechen, und andere würden sicher einen Weg finden, um ihr das Wort im Munde herumzudrehen und als erneuten Beweis dafür zu benutzen, dass sie irgendwie Mordons Befehle ausführte. Also musste es so gehen, zumindest vorerst. Falls sie hier Erfolg hätte, könnte sie die genesene Meisterin Henra als Beweis ihrer Fähigkeiten mit zu Eir nehmen und dann könnten sie von dort aus einen Plan ausarbeiten, die anderen zu heilen.

      „Bereit?“, murmelte Lasaro.

      „Eigentlich nicht. Aber tun wir es trotzdem.“

      Auf ihren Wangen hingen immer noch ein paar Tränen. Vorsichtig wischte sie sie mit ihren Händen ab und legte ihre Finger dann um Henras Arm. Lasaro legte seine eigenen Hände auf Kaelans Schultern, um mit seiner Magie ihre Heilfähigkeiten zu verstärken, als sie ihr Werk begann.

      Zuerst war die Arbeit mühsam und sensibel, wie wenn man in einem Gewebe winzige Fehler sucht, diese dann aufknüpft und die Stiche erneuert. Es schien fast, als müsste sie Henras gesamte Körperchemie Zelle um Zelle bereinigen und nach fünf Minuten war Kaelan erschöpft. Sie weigerte sich jedoch aufzugeben. Stattdessen verdoppelte sie ihre Anstrengungen und versenkte sich mehr und mehr in Henra, bis sie den Kontakt mit der physischen Welt völlig verlor.

      In dem Moment, als dies geschah, wurde sie von etwas ergriffen.

      Kaelan hielt mit ihrer Arbeit inne. Sie wurde still und versuchte, zu erfühlen, was geschah - vielleicht erwachte Henra? Es fühlte sich wie sie an ... diese kühle Klarheit, die glatte Arroganz. Aber gleichzeitig fühlte es sich überhaupt nicht bewusst an. Es war, als hätte Henras Magie, ihre Essenz, Kaelans ergriffen.

      Erschrocken versuchte Kaelan, sich sanft zurückzuziehen und es Henra zu erlauben, sich ein wenig zu erholen, bevor sie ihre Arbeit wieder aufnahm. Aber Henra klammerte sich fest, wand sich um Kaelans Magie und riss sie tiefer in sich hinein.

      Kaelan schrie. Oder - versuchte zu schreien. Sie war zu tief eingetaucht, hatte jedes Gefühl für die physische Welt verloren. Sie schwankte hilflos, als Henra ihr immer mehr und mehr ihrer Kraft abnahm. Als ihre Sinne begannen, trüb und unscharf zu werden, wurde sie von Panik erfasst und zog sich mit aller Kraft zurück. Aber es war zu spät, Henra war zu stark und Kaelan hatte den klassischen Fehler eines Heilers begangen, sich so tief in ihrer Arbeit zu verlieren, dass sie sich nicht von ihrem Patienten trennen konnte.

      Dann spürte sie, wie sich eine Hand um ihre eigene legte.

      Eine schwache Kraft floss in sie zurück - nicht ihre eigene, aber dennoch so vertraut wie Sonnenschein. Sie schlang sich um sie herum und riss sich aus Henras Griff wieder zurück in ihren eigenen Körper.

      Sie kam keuchend zu sich und fiel zu Boden. Das durchbrach ihre körperliche Verbindung mit Henra und ihre gesamte, verbliebene Kraft sammelte sich ruckartig wieder in ihrem eigenen Körper. Sie war schweißgebadet, von einem unkontrollierbaren Zittern ergriffen und kaum fähig, sich wieder auf Hände und Knie aufzurichten.

      Lasaro war neben ihr. Seine Augen waren weit aufgerissen vor Schreck. Sie wollte ihm sagen, dass es ihr gut ginge, aber um die Wahrheit zu sagen, war sie erschöpft.

      Als die Dunkelheit nach ihr griff, um sie zu verschlucken, ließ sie es zu.
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      Kaelan wachte langsam auf. Ihre Sinne traten einer nach dem anderen wieder in Aktion.

      Hören. Das sanfte, rhythmische Atmen eines in der Nähe Schlafenden.

      Berühren. Sie lag auf etwas Festem und Vertrautem. Ihr Kopf ruhte auf einer Oberfläche, die stetig stieg und fiel und ihre Arme waren mit etwas verschlungen, das sich anfühlte wie ein ... ein Körper?

      Und zuletzt, sehen. Sie öffnete ihre Augen, um eine vertraute Reihe von Holzbalken an einer weißgekalkten Decke zu sehen. Sie war in ihrem Zimmer. Auf ihrem Bett. Mit Lasaro, an dessen schlafende Gestalt sie sich gerade kuschelte.

      Sie lag einen Moment ruhig da und erlaubte es sich, zu träumen. Sie waren verheiratet. Oder verlobt. Sie hatten keine Verantwortung, keinen Unterricht, keine Erwartungen. Niemand verdächtigte sie. Niemand verlangte zu viel von ihm. Sie waren einfach ... zusammen.

      Das Gefühl war so kostbar und flüchtig, dass es ihr wehtat. Sie beobachtete Lasaro und erlaubte sich zu träumen, wie es wäre, wenn sie ihn mit sich nach Hause nehmen und ihrer Mutter und Großmutter sagen könnte, sie wären ein Paar. Und dann erinnerte sie sich daran, was ihre Großmutter in diesem Brief über die Falle des Drachencharmes geschrieben hatte. Haldis hatte sich damals auf Mordon bezogen, aber sie würde vermutlich glauben, dass Lasaro Kaelan bezaubert hatte, damit Kaelan sich in ihn verliebte, wenn Kaelan ihrer Großmutter erzählte, was sie fühlte. Drachen waren schließlich dafür bekannt - ihr Charisma war der Grund, warum so viel Drachenblut sich überhaupt mit der menschlichen Rasse vermischt hatte, da die Drachen sich gerne menschliche Geliebte nahmen, wenn sie in dieser Form waren. Aber Kaelan kannte sowohl sich als auch Lasaro gut genug, um zu wissen, dass sie Herrin ihrer Gefühle war. Nicht, dass ihre Großmutter ihr das so einfach glauben würde.

      Aber nichts davon spielte eine Rolle, denn sie und Lasaro waren kein Paar und sie würde nie Grund haben, mit Haldis über den Charme der Drachen zu sprechen. Sie zwang sich, sich von ihm zurückzuziehen und sich aufzusetzen. Lasaro bewegte sich, sein Atem änderte sich, als er aufwachte. Er blinzelte zu ihr hinauf. Beim Anblick seiner vom Schlaf zerwühlten Haare und der gewöhnlich so gut gebügelten Kleider, die jetzt zerknittert waren, und dieser entzückend verschlafenen Augen, mit denen er sie anstarrte, als er versuchte festzustellen, was vor sich ging, konnte sie nicht anders als lächeln. Sie streckte die Hand aus, um seine Haare zu glätten. „Guten Morgen“, sagte sie leise.

      Er riss die Augen auf, setzte sich auf und schaute sich um. „Wir sind in deinem Zimmer. Ich bin in deinem Zimmer eingeschlafen.“

      „Das ist soweit offensichtlich“, sagte eine ironische Stimme vom anderen Bett her. Kaelan fuhr herum. Kaelans Zimmergenossin Frigg lag zusammengerollt auf ihrem eigenen Bett, die Decken bis zum Kinn hochgezogen und funkelte sie an.

      „Ähm“, sagte Lasaro und wickelte Kaelans Bettdecke um sich, obwohl er immer noch vollständig angezogen war. „Nein. Ich meine. Wie lange bist du ...“

      Frigg rollte sich herum, so dass sie die Wand ansah, nicht sie, und sah aus wie ein kleines, zusammengekauertes Häufchen Decken. „Seid ruhig“, sagte sie. „Es ist mir egal, was auch immer ihr zwei gemacht habt. Aber ich schwöre, wenn ihr nicht entweder weggeht oder weiterschlaft, bringe ich euch beide um.“

      Kaelan schaute ihre Mitbewohnerin stirnrunzelnd an. Sie und Frigg kamen unter den besten Umständen nicht gut miteinander aus, aber gewöhnlich reichte es dem eingebildeten Mädchen, sie einfach zu ignorieren. Sie hatte Kaelan nie zuvor direkt bedroht. Und sie klang auch anders als gewöhnlich: ihre Stimme war näselnder, rauer.

      Sie wurde krank.

      Kaelan sprang erschrocken auf. Frigg war kein Drache. Sie war Zähmerschülerin, erst kürzlich verbunden worden. Sie sollte nicht krank sein - keiner der Zähmer war krank geworden.

      Kaelan eilte zu ihrer Mitbewohnerin hinüber und legte eine Hand auf sie. Ihre Heilersinne waren träge und müde, bewegten sich nur langsam, aber wenigstens konnte sie feststellen, dass Friggs Zellen normal und nicht von der Krankheit verzerrt waren, so, wie Henras es gewesen waren. Ein Verdacht stieg in ihr auf und Kaelan schloss ihre Augen, um mithilfe ihrer Zähmermagie nach Friggs Band zu tasten. Da: eine dünne, seilähnliche Krümmung von Magie in der Luft. Sie schnippte dagegen und es vibrierte, langsam und kränklich.

      Was hatte Meisterin Olga vor nur ein paar Tagen gesagt? Sie fürchtete um Ingas Leben, weil Stav so schwer verletzt war. Sie war besorgt, dass, sollte Stav sterben, ihr zu starkes Band Inga auch mit hinabziehen könnte. Was, wenn dasselbe für diese Krankheit galt - wenn jedes Mal, wenn ein Drache krank wurde, auch der Zähmer betroffen war?

      Kaelan öffnete ihre Augen. „Frigg“, wollte sie wissen, „ist dein Drache krank?“

      „Gestern“, murmelte Frigg. „Habe sie in den Kerker gebracht.“

      Kaelan wirbelte mit weit aufgerissen Augen zu Lasaro herum. „Das Band. Es macht Frigg krank, weil ihr Drache krank ist.“

      Sein Kopf ruckte hoch. „Weiß Eir, dass dies geschieht?“

      Kaelan drehte sich um, wollte ihre Mitbewohnerin fragen, aber Frigg antwortete nicht. Ihre Augen waren schon wieder geschlossen, ihr Atem ging abgehackt, aber regelmäßig. Sie war wieder eingeschlafen. Wenn es sich wie bei den kranken Drachen weiterentwickelte, würde sie vielleicht nicht wieder aufwachen.

      Kaelan schaute Lasaro an. „Ich könnte versuchen, sie zu heilen, ihr Kraft zu geben, damit es sie nicht so angreift“, schlug sie vor, obwohl sie bei der Vorstellung, so bald wieder so viel ihrer Energie aufzuwenden, am liebsten geweint hätte. Natürlich wäre es in diesem Fall hilfreich, ein paar Tränen zu produzieren - aber Kaelan war so erschöpft, dass sie daran zweifelte, auch nur das zu vermögen.

      Lasaro schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte er vorsichtig.

      Kaelan erhaschte durch ihr Band ein wenig seiner Gedankengänge. Sie sackte zusammen. „Weil wir versagt haben. Nicht wahr?“, fragte sie und kannte die Antwort bereits. „Bei Meisterin Henra.“

      Lasaro nickte. „Du wurdest ohnmächtig. Ich habe dich dann hierhergebracht, aber ich konnte den Meistern nicht erzählen, was geschehen war, also beschloss ich zu warten, bis du aufwachst. Ich schätze, ich war wohl auch ziemlich müde.“ Er schaute zum Fenster, wo die Morgensonne sich zu einem neuen Tag erhob.

      Kaelan fuhr sich mit der Hand durch das Haar, um es mit ihren Fingern zu kämmen, aber es war vergebene Liebesmühe. Außerdem war sie vom Tag zuvor noch verschwitzt. Wenn sie nicht versuchen würden, Frigg zu heilen, würde sie Lasaro hinauswerfen müssen, um ein Bad zu nehmen, aber zuerst würden sie herausfinden müssen, was sie falsch gemacht hatten bei dem Versuch, Henra zu heilen, damit sie beim nächsten Mal vermeiden konnten, diesen Fehler wieder zu machen. Denn es würde ein nächstes Mal geben. Kaelan würde nicht aufhören, nicht ruhen, bis sie einen Weg gefunden hätte, um dieser Krankheit ein Ende zu setzen.

      Sie begann, auf und ab zu marschieren. „Was auch immer diese Krankheit sein mag, sie ist auf jeden Fall magisch“, sinnierte sie. „Als Henra mich packte, konnte ich es so stark in ihr fühlen. Ich bin nicht davon überzeugt, dass es eine einfache Eisenvergiftung ist. Es fühlt sich an wie ... ich weiß nicht, etwas Stärkeres, etwas anderes. Komplizierter, als wenn nur jemand Eisen in unser Grundwasser tut. Ich werde versuchen, ob ich ein paar mehr Hinweise finde, wenn ich nächstes Mal versuche, Henra zu heilen.“

      „Nächstes Mal? Du willst es wieder versuchen?“

      „Natürlich“, fauchte sie. „Was soll ich sonst tun? Ich muss mich mehr anstrengen. Mordon konnte seine Magie benutzen, um Drachen zu heilen, die schon dem Tode nahe waren. Vielleicht, wenn ich hart genug arbeite, kann ich das auch.“

      „Aber so viele Drachen sind krank. Du kannst nicht versuchen, sie alle allein zu heilen. Letzte Nacht wurde dir fast all deine Magie ausgesogen, als du nur versuchtest, einen von ihnen zu heilen.“

      Sie breitete die Arme aus und fühlte sich hilfloser denn je. „Was meinst du, was ich tun sollte?“

      Er seufzte. „Vielleicht wäre es das Beste, an diesem Punkt mit Heilerin Norsk zu sprechen.“ Kaelan wollte protestieren, aber er schüttelte den Kopf. „Hör zu, ich weiß, wie viel für dich davon abhängt. Ich weiß, wie viel für mich davon abhängt. Und deshalb denke ich, es wäre das Klügste, an diesem Punkt alle unserer Ressourcen zu nutzen. Wir haben es selbst versucht, aber keine Ergebnisse erzielt. Ich weiß, dass du Eir nicht vertraust und dein Instinkt wiegt bei mir sehr schwer, aber vielleicht resultiert dieses Gefühl einfach auf Abneigung?“

      Kaelan biss die Zähne zusammen, musste aber zugeben, dass er nicht unrecht hatte. Ob sie Eir mochte oder nicht, die Frau hatte mit Sicherheit mehr Erfahrung und mehr Magie. Wenn sie die alte Fledermaus nur dazu bekommen könnte, ihr zuzuhören, vielleicht könnten sie dann zusammenarbeiten.

      „Gut“, sagte sie seufzend. „Aber zuerst nehme ich ein Bad.“
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      Lasaro ging auf dem Weg, sich mit Kaelan zu treffen, in der Großen Halle vorbei und hielt an, um ein heißes Brötchen von dem mit Frühstück vollgestellten Tisch für seine Zähmerin zu holen. Er hatte bereits ein ganzes Steak und einen vollen Teller Eier gegessen. Kaelan Magie zu leihen, um Henra zu heilen zu versuchen, hatte ihn viel Kraft gekostet. Eine Nacht guten Schlafes hatte ihm geholfen, sich zu erholen, aber gutes Essen war noch besser.

      Trotzdem schaute er den Tisch stirnrunzelnd an. Es war wirklich viel Essen übrig, obwohl die normale Frühstückszeit längst herum war. So viele Drachen - und jetzt vermutlich auch noch mehr Zähmer, vermutete er - fehlten. Er hatte es bereits gewusst, aber der Anblick von so viel übriggebliebenem Essen ließ es nur realer erscheinen.

      Angst legte sich wie eine Klammer um seine Brust. Er stopfte einen Apfel und das Brötchen in seine Taschen und eilte zu den Zinnen. Kaelan wartete bereits auf ihn. Er blieb stehen, als er sie erblickte und gönnte sich einen Moment, um sie nur anzusehen, bevor er sich bemerkbar machte.

      Er hatte sie geküsst. Zweimal, die Götter mochten ihm helfen. Und beide Male hatten ihn völlig aus dem zerbrechlichen Gleichgewicht geworfen, das er sich so hart mit ihr zu finden bemühte. Er hatte zuvor ein paar Liebeleien gehabt und sie ein wenig weiter gehen lassen, als er das vielleicht hätte tun sollen, aber er hatte nie so etwas gefühlt wie das, was er bei Kaelan empfand. Sie war wie eine Droge. Ein einziger, zwei Sekunden langer Kuss hatte ihn gequält und schwindelig zurückgelassen, irgendwo mit einem Gefühl, endlich vollständig zu sein und dem, einen wichtigen Teil seiner selbst zu vermissen. Und beim zweiten Mal - oh, ihr Götter. Die Verzweiflung, die rohe Verwundbarkeit, die Art, wie ihre Körper und Gefühle sich miteinander vermischt hatten, bis sie zusammen mehr waren, als jeder von ihnen einzeln sein könnte ... es war berauschend, eine stärkere Magie als jeder bloße Sturm, den er heraufbeschwören könnte.

      Natürlich, als es letztes Mal einen Sturm gegeben hatte, war es Kaelan gewesen, nicht er, der ihn verursacht hatte. Diese Enthüllung war unerwartet gekommen. Er weigerte sich jedoch, seine Meinung über sie davon beeinflussen zu lassen, ebenso, wie er es vorzog, ihr zu glauben, wenn sie sagte, dass sie nicht zulassen würde, dass die Prophezeiung sich bewahrheitete. Er musste Vertrauen in sie haben. Wenn irgendjemand sich über die Macht Mordons und der Sterne selbst hinwegsetzen könnte, war es Kaelan Younger, seine unbezähmbare Zähmerin.

      „He“, sagte sie, als sie sich umdrehte und ihn erblickte.

      Er lächelte. Trotz all dem Chaos und der Furcht in der Lage, in der sie sich befanden, und trotz der emotionalen Distanz, die einzuhalten er sich zwingen musste, war es einfach gut, in ihrer Nähe zu sein. Mit Schwung zog er den Apfel und das Brötchen aus seinen Taschen. „Ich habe dir Frühstück mitgebracht.“

      „Mein Held“, neckte sie ihn und nahm sie ihm ab. Sie hielt dann jedoch inne und drehte sie mit einem unentschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht in den Händen. „Tut mir leid“, sagte sie plötzlich. Sie senkte den Blick. „Ich kam gestern nicht dazu, es zu sagen, weil so viel los war, aber es tut mir wirklich leid. Ich meine, weil ich dich geohrfeigt habe.“

      Seine Verwirrung klärte sich auf. „Aha“, sagte er. Er trat zu den Zinnen hinüber und setzte sich, seine Beine baumelten in der Luft. Nach einem Moment legte sie ihr Frühstück hin und setzte sich neben ihn. „Ich verzeihe dir“, sagte er zu ihr.

      Sie runzelte die Stirn. „Einfach so? Das solltest du nicht.“

      Er lächelte amüsiert. „Was sollte ich denn sonst tun?“

      „Schimpf mit mir. Sag mir, wie ehrlos es war, dass Partner einander nie so etwas antun sollten.“

      „Ganz gleich, wie erschüttert oder verärgert du warst? Ohne Rücksicht darauf, dass ich dir ein schreckliches Geheimnis verschwiegen hatte?“

      Ihre Lippen pressten sich zu einem dünnen, weißen Strich aufeinander. „Ja“, sagte sie dickköpfig.

      Ihre verflixte Ehre - sie würde sich eher davon verdammen lassen, statt sie aufzugeben. Er war nicht sicher, ob er das entnervend oder bewundernswert fand. Beides, vermutete er. „Du hast recht.“

      Sie senkte ihren Blick. „Ich mache es wieder gut.“

      „Wie wäre es, wenn wir stattdessen sagen, wir haben Gleichstand?“

      Sie schaute wieder auf, hinreißend verwirrt. „Was?“

      Er nahm ihren Apfel und biss hinein - er war schon wieder am Verhungern und sie schien ohnehin nicht viel Appetit zu haben. Er fuchtelte damit in der Luft in ihre Richtung. „Wie hast du dich gefühlt, als du herausfandest, dass ich dir ein Geheimnis vorenthalten habe? Hat es dich schockiert? Dich an mir, an unserer Partnerschaft zweifeln lassen, wenn auch nur für einen Moment? Hast du dich verraten gefühlt?“

      „Ja. Das alles. Aber ich hatte trotzdem nicht das Recht ...“

      „Weißt du, warum ich weiß, dass dir all das durch den Kopf ging, direkt bevor du mir diese Ohrfeige gabst?“

      Sie blinzelte. „Also gut. Warum?“

      Er nahm einen weiteren Bissen von dem Apfel und machte eine Pause, um zu kauen und zu schlucken, was ihm etwas Zeit gab, um das, was er sagen wollte, im Kopf vorzubereiten, bevor er sprach. „Weil es genau das war, was durch meinen Kopf ging. Vor der Winterpause, als du mir - allen - schließlich sagtest, dass Mordon dein Vater ist.“

      Ihr Mund formte sich zu einem kleinen o.

      „Du hattest ein Geheimnis vor mir gehabt, ein riesengroßes Geheimnis mit möglicherweise schrecklichen Auswirkungen“, fuhr er fort. „Und ich habe dir den Rücken gekehrt. Ich habe aus dem Gefühl des Augenblicks heraus gehandelt. Wie Drachen es gewöhnlich tun, fürchte ich. Du hast dasselbe getan, als du gestern das Geheimnis erfuhrst, das ich hatte.“

      „Ich habe nur nicht die Entschuldigung, ein Drache zu sein“, murmelte sie.

      Er gab ihr einen Rippenstoß. „Nein. Du bist etwas viel Schlimmeres.“

      „Und das wäre?“

      Er grinste. „Ein Mensch.“

      Sie verdrehte die Augen und sah weg, aber sie musste ihre Lippen zwingen, nicht zu lächeln.

      „Fehlbar“, fuhr er fort, da er sie nicht so leicht vom Haken lassen wollte. „Dazu geneigt, in Situation großer Anspannung auszukeilen. Aber auch fähig zu Größe und viel wichtiger, sich bei denen, denen man Unrecht getan hat, zu entschuldigen. Also wenn du dich noch immer schlecht fühlst, werde ich dich zehn Sekunden lang als Ausgleich für die Ohrfeige betteln lassen.“

      Sie schnaubte daraufhin und gab dem Lächeln nach. „Oh großer und weiser Prinz Lasaro“, begann sie.

      Er hielt einen Finger hoch. „Gutaussehender. Vergiss ‚gutaussehender‘ nicht; das gehört auf jeden Fall zu meinem offiziellen Titel.“

      „Oh großer, weiser und gutaussehender Prinz Lasaro. Bitte akzeptiert meine aufrichtigste Entschuldigung dafür, dass ich Eure erhabene Person geohrfeigt habe.“

      Er machte ihr die großartigste Verbeugung, die er im Sitzen zustande brachte. „Entschuldigung angenommen.“

      „Es tut mir aber nicht leid, was danach geschah“, fügte sie leise hinzu.

      Er verstummte. Jeder Zoll zwischen ihnen fühlte sich an wie Meilen und doch wie gar kein Abstand. „Mir auch nicht ...“, sagte er schließlich, „aber ... Kaelan, nichts hat sich geändert. Wenn du - wir - es schaffen, diese Krankheit aufzuhalten, hast du recht, dass ich immer noch ein adliges Mädchen heiraten muss. Aber ich hoffe, dass du weißt, dass du immer ...“ Er hielt inne, unsicher, wie er den Satz beenden sollte. Er konnte ihr nicht sagen, dass sie immer die wichtigste Person in seinem Leben sein würde, da das sowohl ihr als auch seiner zukünftigen Frau gegenüber grausam wäre, der er wenigstens ein Gefühl emotionaler Treue, wenn auch nicht wahre Liebe schulden würde. „... meine Zähmerin sein wirst“, endete er. Das würde genug sein müssen.

      Mit niedergeschlagen Augen nickte sie. „Und du wirst immer mein Drache sein.“

      Er deutete mit dem Kinn auf das Brötchen in ihrer Hand. „Das solltest du besser essen. Du wirst Kraft brauchen, wenn wir versuchen wollen, mit Heilerin Norsk zu arbeiten.“

      Als ob es sie heraufbeschworen hätte, als von der Alchemistin gesprochen wurde, glitt Eir auf den Balkon heraus, mit Meisterin Olga an ihrer Seite. Lasaro stand ehrerbietig auf. „Heilerin Norsk“, sagte er. „Habt Ihr die Reinigung bereits vollzogen? Hat sie geholfen?“

      „Ich bin noch an den Vorbereitungen“, antwortete sie glatt. Sie trug an diesem Tag eine golddurchwirkte Robe, die mit hunderten winzigen Kolibris bestickt war, deren Augen aus Edelsteinen bestanden. Er versuchte, sich seine Abneigung nicht auf seinem Gesicht anmerken zu lassen - als Drache neigte er dazu, glänzende Dinge zu mögen, aber dies war mehr als auffallend. Selbst seine Mutter würde keine solche Aufmachung tragen, wenn die Kosten dafür Bellsor ein Jahr lang hätten verpflegen können.

      „Jetzt beschließt sie, dass es keine Notwendigkeit gibt, sich zu beeilen“, murmelte Kaelan Lasaro telepathisch zu. „Zu schade, dass sie nicht vor ihrer Schnelldiagnose zu diesem Schluss kommen konnte.“

      Er schubste sie mit dem Zeh an. „Wenn du willst, dass sie dich akzeptiert, wirst du ihr etwas Respekt erweisen müssen“, tadelte er.

      Kaelan seufzte, stand jedoch träge auf und brachte eine halbherzige Verbeugung zustande. „Heilerin Norsk. Welch ein Glück, dass Ihr uns begegnet - wir wollten Euch tatsächlich gerade aufsuchen. Wir haben einige Informationen für Euch.“

      Meisterin Olga trat vor. Ihr ernster Ausdruck ließ Lasaro sich jedoch aufrichten und in seinem Kopf ertönten Warnglocken. „Es ist in der Tat kein Zufall, dass unsere Wege sich kreuzen“, sagte sie. „Und ich befürchte, dass Eure Informationen werden warten müssen. Wir bringen schlechte Nachrichten für den Prinzen.“

      „Was ist geschehen? Was ist los?“, fragte Lasaro. Seine Verwandlung kribbelte direkt unter seiner Haut, er wand sich vor böser Vorahnung. Dem Ausdruck von Meisterin Olgas Gesicht nach zu urteilen, gab es nur Eines, worum es gehen konnte - aber er betete zu Odin, Thor und Hel, dass er sich irrte.

      Meisterin Olga bestätigte jedoch seine Befürchtungen mit einem Nicken. „Wir haben gerade Nachricht aus dem Palast erhalten. Eure drei Schwestern sind schwer krank.“
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      „Ich verstehe es nicht“, sagte Lasaro und Anspannung ließ sein Inneres köcheln, als sie auf den Palasthof zu schritten. „Elda ging es auf dem Ball gut.“ Sie kamen an einem Karren mit Süßigkeiten vorbei, der auf den Flügel der Familie zugerollt wurde und Lasaro schnappte sich einen Teller mit Gebäck. Er hatte sich in Drachengestalt verwandelt, um sich und Kaelan hier herüber zu fliegen, sobald Olga gesagt hatte, dass seine Schwestern krank wären, und obwohl ihm seine Verwandlungen viel leichter fielen, kostete es ihn doch immer noch viel Energie, sich so schnell hin und her zu verwandeln, wie er es in letzter Zeit hatte tun müssen. Er würde wahrscheinlich nachher ein gutes Schläfchen brauchen oder eine Runde im Smaragdsee schwimmen müssen, um das auszugleichen.

      „Und Stav und Dagma ging es auch gut, bevor sie vom Himmel stürzten“, sagte Kaelan, deren Stimme ebenso knapp klang wie seine. Vermutlich durch die Sorge um seine Familie - sowohl, weil sie wusste, wie viel seine Geschwister ihm bedeuteten, als auch, weil sie um die Stabilität des Landes fürchtete - aber auch wegen des Ärgers über Heilerin Norsk. Die Alchemistin hatte sich geweigert, mit ihnen zu kommen, um seinen Schwestern zu helfen, hatte behauptet, dass die Königin ihr beim letzten Mal, als sie im Palast gewesen war, das Gefühl gegeben hätte, nicht willkommen zu sein.

      Er musste sagen, dass er begann, der negativen Beurteilung dieser sogenannten Heilerin durch seine Zähmerin zuzustimmen.

      „Vorsicht!“, schrie eine Männerstimme und Lasaro riss sich gerade noch rechtzeitig von der kopfsteingepflasterten Straße zurück, um es zu vermeiden, zertrampelt zu werden, als eine Kutsche aus dem Haupttor hinaus in die Stadt ratterte. Zwei weitere folgten ihr und dann eine Reihe ausländischer Wachleute auf nervös wirkenden Hengsten.

      Kaelan runzelte die Stirn und trat vor, um in den Haupthof des Palasts zu spähen. „Er ist fast leer“, sagte sie. „Ich weiß, dass deine Mutter beabsichtigte, wegen der Unruhen ihre Gäste heimzuschicken, aber ist das nicht schrecklich schnell, wie alle verschwinden?“

      „Schrecklich schnell, ja“, sinnierte Lasaro. „Ich weiß aus erster Hand, wie lange es braucht, um das Gefolge eines Adligen in Marsch zu setzen. Dies fühlt sich mehr wie eine Flucht an als die würdevolle Abreise, die die meisten von ihnen sicher geplant hatten.“

      „Sie fürchten sich vor der Krankheit“, vermutete Kaelan.

      „Das würde ich schätzen.“

      Sie schaute zu ihm hinüber und ihr Gesicht wurde weich. Sie streckte die Hand aus, um nach seiner zu greifen. „Hey“, sagte sie sanft. „Versuche, dir keine Sorgen zu machen. Ich werde alles tun, was ich kann, um deinen Schwestern zu helfen. Wir wissen bereits, dass meine Tränen die Krankheit wenigstens für eine Weile in Schach halten werden. Du wirst vielleicht nur ein paar mehr Zwiebeln für mich auftreiben müssen, das ist alles.“

      Er brachte ein Lächeln zustande und drückte zum Dank ihre Hand.

      Als sie in den Thronsaal kamen, war er voller Ratgeber. Die alten Männer und Frauen huschten um Königin Celede herum wie aufgeregte Libellen, aber sie winkte sie alle aus dem Raum, als ihr Sohn sich näherte.

      „Lasaro“, sagte sie, und ihre Stimme war so streng wie ihr eisiger Gesichtsausdruck. „Warum bist du hier? Ich bin beschäftigt - ich muss die Drachengarde zur Bekämpfung einer Räuberbande ausschicken, die begonnen hat, die Handelsstraßen der einheimischen Kaufleute abzuschneiden. Sag schnell, weshalb du kommst.“

      Er blieb verwirrt stehen. „Ich bin - wir haben die Nachrichten über meine Schwestern gehört. Vielleicht könnten wir helfen.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Ganz bestimmt nicht.“

      „Was? Warum nicht? Hast du mir nicht deshalb die Nachricht über Meisterin Olga geschickt, damit ich komme, um zu helfen?“

      „Nein. Die Nachricht sollte dich auf dem Laufenden halten, nicht dich nach Hause holen.“

      Er schüttelte, verstört durch ihr Verhalten und die Schärfe in ihrer Antwort, den Kopf. Königin Celede war nie eine warmherzige Mutter gewesen, aber sie hatte sich bei ihm nie so streng gezeigt - jedenfalls nicht, wenn er es nicht aufgrund seines Handelns verdient hatte. „Meine Schwestern sind krank“, widersprach er. „Natürlich komme ich nach Hause!“

      „Nein. Das werde ich nicht zulassen. Die Krankheit könnte ansteckend sein und ich werde nicht noch mehr meiner Kinder riskieren.“ Sie klappte den Mund zu und verschluckte dabei fast das Ende des letzten Wortes, als ob sie mehr gesagt hätte, als sie beabsichtigt hatte.

      Das verblüffte ihn. Also war es Angst, nicht Missbilligung, die ihre Entscheidungen beeinflusste. Das war neu - und zutiefst beunruhigend. Er hatte seine Mutter nie zuvor ängstlich erlebt. Und es gefiel ihm überhaupt nicht. Es ließ ihn gleichzeitig wünschen, sie zu beschützten, wie es ihn selbst mehr Angst verspüren ließ. Trotzdem musste er sie ohne Rücksicht auf seine Gefühle davon überzeugen, ihn seinen Schwestern helfen zu lassen. „Und du glaubst, ich wäre in der Akademie sicherer?“

      „Du hast es bisher dort geschafft, gesund zu bleiben. Vielleicht schützt die Akademie dich, da sie weiß, dass du der nächste Herrscher sein könntest.“

      Lasaro wechselte einen Blick mit Kaelan. Sie beide wussten, dass sie es war, die ihn gesund hielt, nicht die Akademie - und auch dass, wenn sie Mordons Prophezeiung sich erfüllen ließen, Lasaro keineswegs der nächste Herrscher sein würde. „Mutter“, sagte er langsam, „wenn du uns nur Linna und Linge und Elda sehen lassen würdest, bin ich sicher, dass wir helfen könnten, die Krankheit in Schach zu halten.“ Er wollte ihr nicht zu viele Einzelheiten verraten. In dem Zustand, in dem sie war, könnte die Nachricht, dass Mordons Kind mehr Kräfte aufwies, als sie sollte, vielleicht nicht gut aufgenommen werden.

      Königin Celede erhob sich wie eine Gewitterwolke von ihrem Thron. „NEIN!“, brüllte sie und klang kaum menschlich. Ihr Gesicht verzerrte sich mit etwas Uraltem, Furchterregendem in ihren Augen; ihr Drache lauerte direkt unter der Oberfläche.

      Lasaro machte einen Schritt zurück und stolperte vor Schreck fast über seine eigenen Füße. Seine Mutter war ihm gegenüber nie ähnlich offen bedrohlich geworden. Aber jetzt, als er in diese Augen schaute und sah, wie Furcht an ihrem Ausdruck und ihren Worten zerrte und die Weichheit unterwanderte, die sie menschlich machte - fürchtete er sich vor ihr.

      Sie würde nicht nachgeben - das wusste er. Sie würde sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Ihre Furcht, ihre Kinder, ihn, zu verlieren, war zu groß.

      Einen Moment lang ließ er sich von diesem Gedanken erwärmen. Ihr lag an ihm. Sie liebte ihn. Fürchtete den Gedanken an seinen Tod. Er vermutete, dass alle diese Dinge während seines ganzen Lebens natürlich der Fall gewesen waren - aber bis jetzt hatte er kaum je fühlen können, dass dem so war. Und obwohl er es hasste, seine Mutter so zu sehen, waren Zuneigungsbeweise bei ihr selten und er konnte die bittere Süße, sie jetzt in ihren Handlungen zu spüren, nicht abschütteln.

      Unglücklicherweise könnte ihre Zuneigung zu ihm jedoch zum Tod seiner drei Schwestern führen. „Mutter“, versuchte er es ein letztes Mal, machte seine Stimme weich, versuchte, sie wieder zu sich zu bringen, „dann erlaube wenigstens Kaelan, zu ihnen zu gehen. Sie hat ... Erfahrung als Heilerin, also vielleicht ...“

      „Nein“, schnitt die Königin ihm das Wort ab und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Sie ist deine Zähmerin, ihr seid vollständig verbunden. Du darfst auch ihr Leben nicht aufs Spiel setzen.“

      „Ich habe eine Idee“, sagte Kaelan plötzlich durch ihre telepathische Verbindung. „Kannst du sie ein paar Minuten beschäftigen?“

      „Möglich. Was willst du tun?“

      „Sie sagt, die Drachenwache bereite sich vor, um sich um die Räuber zu kümmern und viele der normalen Wachen sind vermutlich noch draußen, um die Ruhe in der Stadt zu bewahren. Es sollte einfach sein, zu deinen Schwestern zu schleichen, ohne dass jemand mich erwischt. Gib mir zehn Minuten, ja? Ich kümmere mich um sie so gut ich kann und dann können wir uns davonmachen, ohne dass deine Mutter davon erfährt.“

      Er nickte ihr unmerklich zu. Bei der Stimmung, in der die Königin sich momentan befand, war der Plan riskanter, als er gewöhnlich gewesen wäre, aber sie mussten etwas versuchen.

      „Eure Majestät“, sagte Kaelan laut. „Ich bitte um Verzeihung für die Störung. Ich kann sehen, dass Ihr einen Moment mit Eurem Sohn allein sprechen müsst.“ Sie schlüpfte wieder aus der Tür, bevor seine Mutter antworten konnte.

      Königin Celede wandte sich wieder an Lasaro. „Wir haben keinen Grund, uns allein zu unterhalten. Du solltest jetzt mit deiner Zähmerin in die Akademie zurückkehren.“

      „Bitte, lass mich wenigstens helfen, die Aktion der Drachenwache gegen die Räuber zu planen“, sagte er. „Du weißt, dass Strategie zu meinen Stärken gehört. Ich möchte mich nützlich machen.“

      Sie zögerte. „Na gut“, gab sie schließlich nach. Sie verbrachten die nächsten Minuten damit, über Karten gebeugt die Vorteile von Infiltration gegenüber offener Verteidigung zu diskutieren, bis schließlich Kaelan ihren Kopf durch die Tür steckte und sich räusperte.

      „Lasaro“, sagte sie. „Ich habe Nachricht erhalten, dass die Meister mit uns sprechen wollen. Wir sollten beide gehen.“ Sie gab ihm einen Schubs durch das Band; er nahm an, dass sie bei seinen Schwestern alles getan hatte und jetzt mussten sie gehen, bevor es herauskam.

      Er trat vom Thron zurück. „Mutter“, sagte er und sein Herz schlug ein wenig lauter, „entschuldige mich bitte.“

      Sie kniff leicht die Augen zusammen und er hielt den Atem an. Sie war immer klug gewesen, vor allem, wenn es um ihre Kinder ging. Er wollte sich lieber nicht vorstellen, in welche Schwierigkeiten er geraten könnte, wenn sie herausfand, dass er sie so hinters Licht geführt hatte, auch wenn es zum Wohle seiner Schwestern gewesen war. Aber ... „Nun gut“, sagte sie schließlich und er eilte davon.

      Kaelan traf ihn an der Tür. „Geh schneller“, murmelte sie.

      Das alarmierte ihn aufs Höchste, er spähte um sie herum, ob er eine Gefahr entdecken könnte. „Warum? Was ist los? Konntest du ihnen helfen?“

      „Ja, so weit, wie ich jedem der kranken Drachen helfen konnte jedenfalls, aber wir haben andere Probleme.“

      „Was denn?“

      Jemand rief vom anderen Ende des Ganges hinter ihnen her. Eine Palastwache rannte auf sie zu, winkte mit der Hand und schrie etwas wegen unerlaubten Eindringens. „Das zum Beispiel“, sagte Kaelan.

      Königin Celede kam aus dem Thronsaal geschritten, warf einen Blick auf die Palastwache und einen weiteren auf Kaelan und Lasaro, die so schnell in die entgegengesetzte Richtung gingen, dass sie ebenso gut hätten rennen können, und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Maske aus Wut und Angst. „Wachen!“, bellte sie.

      Lasaro wartete nicht darauf, was sie ihnen zu tun befehlen würde - sie einzufangen, da war er sich sicher, und sie vielleicht irgendwo „sicher“ einzusperren, bis alles vorbei wäre. Und da Kaelan die Einzige war, bei der er den Beweis hatte, dass sie das Fortschreiten der Krankheit beeinflussen konnte, durfte er das nicht zulassen. „Lauf!“, befahl er Kaelan durch ihr Band.

      Sie gehorchte mit Eifer, sprang über einen Teewagen und schlitterte um eine Ecke. Mehrere Wachen rannten vom Haupteingang her auf sie zu, daher zog Lasaro Kaelan scharf um die Ecke in einen kleineren Seitengang.

      „Wohin gehen wir?“, keuchte sie. „Wir müssen nach draußen, damit du dich verwandeln kannst.“

      „Hier entlang!“, antwortete er und zog sie zu einer Hintertreppe, die mangels Benutzung völlig verstaubt war. Er drückte die Tür zu und sie standen still da, hielten im kitzelnden Staub den Atem an, während die Wachen vorbeipolterten. „Nach unten“, sagte er durch das Band zu ihr, als die unmittelbare Gefahr vorbei war.

      Sie eilten drei Stockwerke hinab und kamen endlich im Sonnenlicht eines kleinen Küchengartens heraus. „Ist hier genug Platz für deine Verwandlung?“, zischte Kaelan und schaute sich zwischen den engstehenden Orangenbäumen und Mauern um.

      Von einem Eingang an der anderen Seite des Gartens her rief eine Wache sie an. Lasaro trat vor. „Es wird reichen müssen“, murmelte er und ließ dann die Verwandlung, die sich schon in ihm angekündigt hatte, zu, von einer Woge der Furcht getragen. Seine Haut wellte sich, sein Körper dehnte sich aus, seine Sicht wurde scharf wie die eines Adlers. Sein Schwanz war eingeklemmt, auf diesem engen Raum unnatürlich zusammengerollt, aber die Wachen zögerten, als sie seine unverkennbare silberne Gestalt sahen.

      „Steig auf!“, schrie er. Er wartete kaum lange genug, dass Kaelan auf seinen Rücken klettern konnte, bevor er nach oben sprang. Seine Klauen gruben sich in den Marmor, Flocken aus Stein regneten auf den Kopf der Wache, als er seinen Griff benutzte, um seitlich auf die weiter oben liegende Wand zu springen. Er wiederholte diese Manöver - wobei er bei jedem langen Kratzer, der die schönen Wände seines Heims verletzte, zusammenzuckte - bis er das Dach erreichte. Der weite, offene Raum war für seine Drachensinne eine Erleichterung und er rief einen Aufwind herbei, um ihn hoch in den Himmel zu tragen.

      Sie landeten ein paar Minuten später im Hof der Akademie, schwindelig vor Erleichterung.

      „Das“, keuchte Lasaro, als er in seine menschliche Form zurückfiel und auf Händen und Knien lag, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, „war absolut absurd.“

      Kaelan schnaubte und stolperte von ihm weg. „Da hast du recht. Ich hoffe nur, dass deine Mutter zur Besinnung kommen wird, wenn sie sieht, dass es deinen Schwestern ein klein wenig besser geht. Mit ein bisschen Glück wird sie mich wegen meines Ungehorsams nicht verbannen. Und - wer sagt solche Dinge wie ‚absurd‘?“

      „Lass mich in Ruhe. Ich bin müde.“

      „Uff“, stöhnte sie und streckte ihren Rücken. „Ich auch. Ich habe das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben.“

      Er ließ seinen Kopf kreisen. „Stell dir vor, wie ich mich fühle. Wie viele Male habe ich mich in den letzten beiden Tagen verwandelt? Oder, warte, drei Tagen. Ich kann nicht einmal mehr den Überblick behalten.“ Eine plötzliche Woge von Schwindel überfiel ihn und er taumelte, der Boden unter ihm schien zu verschwimmen.

      Das Lächeln verschwand von Kaelans Gesicht und sie sprang hinzu, um seinen Arm zu packen und nach hinten zu ziehen. Als seine Sicht klar wurde, erkannte er, dass er nur drei Zoll davon entfernt gewesen war, den Berghang hinabzustürzen. Und in seinem gegenwärtigen Zustand war er nicht sicher, dass er sich schnell genug hätte verwandeln können, bevor er auf dem Boden auftraf. Er schaute ernüchtert seine Zähmerin an, als ihm die Wurzel seiner Müdigkeit klar wurde. „Die Krankheit ist wieder da, nicht wahr?“

      Kaelans Zähne mahlten einen Moment, bevor sie schließlich antwortete. „Ja.“

      Er schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er musste sich sehr anstrengen, um seine Verzweiflung nicht auf seinem Gesicht sehen zu lassen. Jedes Mal, wenn sie einen einzigen Schritt vorwärts machten, warf diese verdammte Krankheit sie wieder zwei zurück. „Lass uns zum See gehen“, sagte er zu ihr. „Du hast gerade meine Schwestern geheilt. „Du brauchst auch Ruhe. Ich werde ein paar Stunden durchhalten, bis du die Kraft hast, mich wieder zu heilen.“

      „Kaelan Younger!“, hallte eine Stimme über den Hof. Erschrocken fuhr Lasaro herum. Ein Grüppchen Schüler kam auf sie zu: Def und ein paar seiner Anhänger. Keiner von ihnen sah freundlich aus.

      Lässig bewegte sich Lasaro so, dass er vor seiner Zähmerin zu stehen kam. „Was auch immer ihr braucht, Leute, ihr werdet warten müssen, um mit uns zu reden“, sagte er in seiner kältesten, arrogantesten Stimme und versuchte, was auch immer sich hier zusammenbraute, zu ersticken, bevor es eskalierte. Er war nicht in der Verfassung, um sich wieder verwandeln zu können und war sich nicht einmal sicher, ob er viel Magie verwenden könnte, aber die Erinnerung an das, was Def und seine Truppe beim letzten Mal, als sie Kaelan in die Ecke getrieben hatten, versucht hatten, war ihm noch frisch im Gedächtnis.

      „Nein, ich denke, wir müssen jetzt mit ihr reden“, sagte Def und setzte Lasaros Kühnheit seine eigene entgegen. Def hob etwas hoch - ein kleines, braunes Notizbuch.

      „He, das gehört mir!“, schrie Kaelan hinter Lasaro auf und versuchte, danach zu greifen.

      Def warf es auf den Boden. „Wir wissen, dass es deins ist“, sagte er mit leiser, gefährlicher Stimme. „Wir wissen auch, was darin steht.“

      Über ihnen begannen sich unnatürlich schnell Wolken zusammenzuballen. Unbehaglich drehte Lasaro sich leicht zur Seite, um seine Zähmerin anzuschauen, aber sie schüttelte den Kopf. Der sich zusammenbrauende Sturm war nicht ihr Werk. Das hieß dann, er musste von Def verursacht werden.

      „Hört zu“, wollte Lasaro zu sprechen beginnen, aber Def stieß ihm den Finger vor die Brust. Lasaro wurde still, weißglühend vor Schock und Wut. Niemand durfte ihn so anfassen und erwarten, alle seine Gliedmaßen intakt zu behalten. Bevor er das Def jedoch klarmachen konnte, überwältigte eine neue Welle des Schwindels ihn und zwang ihn, haltsuchend nach dem Rand eines Brunnens zu greifen.

      „Hier drin sind Berichte über die Krankheit“, sagte Def und zeigte mit einem Finger auf das Notizbuch. Einige der Schüler hinter ihm murmelten, ihr Zorn war offensichtlich. „Wer wann krank wurde, was sie aßen und tranken, mit wem sie Kontakt hatten. Wer würde solche Aufzeichnungen haben, außer dem Giftmischer?“

      „Wie wäre es mit jemandem, der versucht, die Krankheit zu erforschen, um sie heilen zu können, ihr Idioten?“, fauchte Kaelan hinter Lasaros Rücken hervor. Er hoffte, dass niemand anders das Zittern in ihrer Stimme hören könnte. Drachen hatten einen Raubtierinstinkt - wenn diese Bande Schwäche spürte, wo sie schon so aufgebracht waren, würden sich die Dinge rasch verschlechtern können.

      Er musterte die Gesichter des halben Dutzend Schüler vor sich. Arroganz hatte nicht gewirkt; vielleicht war es Zeit, etwas anderes zu versuchen. „Def“, sagte er. „Was machst du, warum greifst du Kaelan so an? Sie hat deine Zähmerin im letzten Semester davor bewahrt, hinausgeworfen zu werden, und auch dein Band verstärkt. Und so behandelst du sie? Legst ihr einen Hinterhalt?“ Denn ihm war klargeworden, dass es sich tatsächlich um einen Hinterhalt handelte. Sie hatten herausgefunden, dass Kaelan und Lasaro zum Palast gegangen waren und auf ihre Rückkehr gewartet. Was vermutlich bedeutete, dass sie jemanden losgeschickt hatten, um die Meister abzulenken, damit sie sich nicht in das einmischen konnten, was gleich geschehen sollte.

      Lasaros Herzschlag beschleunigte sich rasend. Adrenalin strömte durch seinen Körper, verstärkte seine Sinne und bereitete ihn auf das vor, was sich jeden Moment zu einem Kampf entwickeln konnte.

      Def trat dichter an Lasaro heran, seine Brust angeberisch aufgeblasen. „Versucht nie wieder, Drya gegen mich zu benutzen. Aber deine Zähmerin hat das bereits getan, nicht wahr - sie hat meine eigene Zähmerin gegen mich aufgehetzt und versucht, sie in die ‚Aufklärung‘ der Krankheit mit hineinzuziehen, die Kaelan selbst verursacht hat?“

      Lasaro biss die Zähne zusammen. Also das war geschehen; Def musste entdeckt haben, dass die Informationen, die Drya sammelte, für Kaelan bestimmt waren, und das hatte ihn wütend gemacht. Deshalb hatte er gewusst, dass er in Kaelans Zimmer nach ihren eigenen Aufzeichnungen suchen musste. „Du weißt nicht, wovon du sprichst“, sagte er.

      „Oh, keine Sorge, ich werde Drya zur Vernunft bringen. Sie weiß, wo ihre Loyalität liegt“, antwortete Def. „Anders als deine Zähmerin. Wem gehört ihre Loyalität? Unger? Mordon? Niemand wurde krank, bevor sie herkam!“

      „Zurück“, warnte Lasaro. „Ich habe dich kürzlich in der Halle fertiggemacht. Ich werde es wieder tun, wenn du mich dazu zwingst.“

      Das Problem war, er war sich nicht sicher, ob er das könnte. Er war geschwächt, müde von der übermäßigen Nutzung seiner Magie und der Krankheit, und Defs Truppe wirkte weit entschlossener, als sie an jenem Tag ausgesehen hatte.

      Def beugte sich näher. „Geh einfach aus dem Weg, Hoheit. Mit dir haben wir kein Problem.“

      „Wenn ihr eines mit Kaelan habt, dann auch mit mir.“

      „Lasaro“, fing Kaelan an und er wandte den Kopf, um sie anzusehen - und Def versetzte ihm einen Schlag gegen das Kinn.

      Lasaros Kopf zuckte von der Wucht des Schlages herum. Er warf ihn seitlich von den Beinen und ließ ihn halb in den Brunnen fallen. Für einen langen Moment waren alle wie versteinert. Und dann stürzte Lasaro sich aus dem Wasser heraus hoch und brachte Def zu Fall, sein Dracheninstinkt genoss das Krachen von Defs Kopf auf den Steinen. Wut donnerte durch Lasaros Körper und wenn es ihm gut gegangen wäre, hätte das ausgereicht, um eine Verwandlung auszulösen. Wie es jedoch stand, hatte ihn dieser einzige Angriff bereits mehr Kraft gekostet, als er übrig hatte. Er musste Kaelan wegbringen, bevor Def oder einer der anderen Drachenschüler sich verwandeln und sie verletzen konnte.

      „Lauf!“, schrie er sie durch ihr Band an, zum zweiten Mal an diesem Tag.

      Furcht stieg in ihren Augen auf, aber sie stand fest und hob ihre Fäuste. „Und dich allein lassen? Auf keinen Fall!“

      „Mir werden sie nichts tun. Ich bin der Prinz. Aber wenn sie dich verletzen, sind wir alle verloren. LAUF.“

      Sie zögerte. Er schob sie mit seiner mentalen Kraft weg, während er sich selbst aufrichtete, Def zur Seite zog, bevor der andere Junge wieder fest auf den Füßen stand und dann drückte er dessen Kopf unter die Wasseroberfläche des Brunnens. Über ihnen brach der sich zusammenbrauende Sturm los. Lasaro wurde sofort völlig durchnässt - noch mehr, als Def, der natürlich auch noch Aqua war, hochsprang und sich und das gesamte Wasser des Brunnens mitzog. Der andere Junge landete auf seinen Füßen und brüllte. Das Wasser formte sich zu einer Wasserhose, stieg auf, um sich mit dem Sturm zu vereinen und sich kreischend auf Lasaro zu stürzen.

      Ein anderes Gebrüll, diesmal von einem Volldrachen, hallte über die Gruppe hinweg. Ein orangegoldener Drache stürzte sich von einem der höher gelegenen Höfe herab und landete mit einem dumpfen Schlag an Defs Seite. „Was in Odins Namen macht ihr Idioten da?“, knurrte Hava. „Dafür werden die Meister eure Köpfe fordern! Ganz zu schweigen davon, was die Königin tun wird!“ Sie belferte einen Feuerstrom gegen die Wasserhose und ließ einen Teil davon verdampfen, bevor Def sich in seine Drachengestalt verwandelte und sie angriff.

      „Halte dich da raus!“, knurrte er.

      „Zwing mich dazu!“ Sie stieß ihn weg und biss ihm in den Nacken. Er wand sich los, aber Havas scharfe Zähne rissen ihm dabei ein Maul voll Schuppen aus. „Dummer Bengel, ständig glaubst du, du könntest alle anderen herumkommandieren. Ich werde mich nicht deinetwegen hinauswerfen lassen“, knurrte sie und spuckte die Schuppen aus.

      Lasaro wich zurück und beobachtete die anderen Schüler. Zwei von ihnen kamen auf den Kampf zu gerannt, vermutlich, um Def zu helfen, aber der andere - ein Drachenstudent, dachte er - beobachtete Kaelan, die noch immer zögerte.

      Lasaro sammelte alle Magie, die er noch aufbringen konnte. Nur noch eine Verwandlung. Noch einmal. Wenn er seine Drachengestalt lange genug beibehalten könnte, damit seine Zähmerin fliehen konnte, wäre das alles, was er wollte. Er griff tief in sich hinein, öffnete sich dem Adrenalin und dem Drängen und der Wut des Moments und verwandelte sich.

      Er peitsche mit seinem Schwanz herum, öffnete seinen Mund weit und brüllte.

      Hava stieß von der Stelle, wo Def sie angegriffen hatte, ein böses, donnerndes Lachen aus. „Oh, jetzt bist du dran“, sagte sie zu Def mit einem Tonfall, der nach Schadenfreude klang.

      Der letzte Drachenschüler sah, wie die Dinge liefen und verwandelte sich in seine eigene Drachengestalt, einen schokoladenbraunen Terra. Jetzt waren die Drachen gleich stark. Oder sie wären es gewesen, wenn Lasaro sich nicht bereits krank und schwindelig gefühlt hätte und nahe daran gewesen wäre, die Kontrolle über seine Drachengestalt zu verlieren.

      „Kaelan, bitte!“, schrie Lasaro durch ihr Band. „Vertrau mir und verschwinde! Ich werde sie so lange aufhalten, wie ich kann, aber du musst irgendwohin gehen, wo sie dich nicht finden können. Geh nicht nach drinnen - Def könnte einige seiner Spießgesellen dort auf dich warten lassen!“

      Ihre Qual zerrte an ihrem Band, aber schließlich nickte sie. „Pass auf dich auf“, drängte sie ihn, dann wandte sie sich ab und rannte den Berghang hinab.
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      Kaelan weinte nicht.

      Sie weigerte sich. Sie wollte ihre Tränen nicht verschwenden - nicht auf etwas so Selbstsüchtiges wie ihren eigenen Schmerz und ihre Angst. Als sie jedoch tiefer und tiefer in die Wälder hinter der Akademie lief, wollte sie nichts mehr, als dort, wo sie war, zusammenzusinken und zu schluchzen, bis sie keine Luft mehr bekäme.

      Es war zu viel. Alles. Die Krankheit, die Prophezeiung, die Schwestern von Lasaro, das Misstrauen der anderen Schüler… In letzter Zeit hatte Schlag um Schlag sie getroffen und sie war schließlich einem Zusammenbruch nahe.

      Sie blieb stehen, rang nach Luft und lehnte sich an einen Baum. Seine Blätter und die Blätter seiner vielen Nachbarn waren so dicht, dass er wie eine andere Welt in diesen Wäldern wirkte - eine, wo bereits Zwielicht herrschte und alle Schatten eine geheime Drohung bargen. Es war zu ruhig, zu klaustrophobisch, aber dies war der eine Ort, wo sie sich vor den Schülern verstecken konnte, die ihr schaden wollten. Sie hatte ihr ganzes Leben draußen in der Natur verbracht und diese spießigen Adligen hatten alle zusammen kaum einen Tag im Freien verbracht. Die Chance, dass sie sie aufspüren könnten, war gering.

      Aber wie lange würde sie hier draußen bleiben müssen? Sie konnte nicht zur Akademie zurückgehen, nicht, nachdem Def und die anderen Schüler klar gemacht hatten, dass sie zu extremen Mitteln bereit waren, um sie loszuwerden. Sie hatte so hart gearbeitet, um akzeptiert zu werden, und jetzt war sie wieder ganz unten angelangt. Schlimmer als das. Wenigstens hatte im letzten Herbst niemand gewusst, wessen Tochter sie war.

      Aber sie hatte immer noch Lasaro. Dafür wenigstens war sie dankbar. Wie lange würde er sich jedoch gegen diese Gruppe halten können? Würden sie ihn in seinem geschwächten Zustand verletzen können? Oder ihn töten? Und selbst, wenn sie sich keine Sorgen darüber machen müsste, dass sie ihn töten könnten, musste sie sich jedenfalls Sorgen über die Krankheit machen, die wieder aus seinen Zellen hervorgekrochen kam und ohne ihre Tränen, um sie in Schach zu halten, wieder ausbrach. Sie verfluchte sich. Sie hätte für ihn eine Art Notfallvorrat anlegen sollen, im Falle, dass etwas wie dies geschah. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er bewusstlos würde und sie ihn nicht aufwecken könnte, so, wie sie die Drachen im Kerker nicht hatte aufwecken können.

      Sie stieß sich von dem Baum ab, an den sie sich gelehnt hatte und wagte sich weiter in den Wald. Alle diese Ängste würden warten müssen. Genau jetzt würde sie Lasaro vertrauen und Abstand zwischen sich und ihre Angreifer bringen müssen. Nachdem sich die Lage hatte beruhigen können, würde sie versuchen, Verbindung mit ihm aufzunehmen und einen Plan zu schmieden.

      Irgendwo zu ihrer Linken knackte ein Zweig.

      Kaelan erstarrte und hielt den Atem an. Einer der Studenten hatte es geschafft, ihr zu folgen. Dieser Terra vielleicht - sie bezogen ihre Kräfte aus der Erde, daher besaß er vielleicht die Fähigkeit, sie aufzuspüren. Was sollte sie tun? Auf einen Baum klettern, weglaufen oder einfach erstarren? Nichts davon würde sie retten, wenn der Schüler wirklich darauf aus war, sie zu töten, was, wie sie zu glauben begann, der Fall war. Sie würde ihm gut zureden und versuchen müssen, ihn zur Vernunft zu bringen; sie musste sich weigern, sich wie ein Opfer zu benehmen. Es war ihre einzige Möglichkeit.

      „Komm heraus und sieh mir ins Gesicht“, rief sie leise und versuchte, ihre Stimme zu zwingen, nicht zu schwanken.

      „Wenn du darauf bestehst“, sagte die amüsierte Stimme eines Mannes. Ein Schatten trat hinter einem Baum hervor und kam auf sie zu. Das trübe Dämmerlicht glitt über ihn: groß, schlank, muskulös, mit olivfarbener Haut und einer Narbe auf der rechten Wange. Seine schwarzen Haare waren ordentlich im Nacken zusammengebunden und seine grün-braunen Augen hatten genau die Farbe, an die Kaelan sich erinnerte, sowohl von dem einzigen Mal, an dem sie sich getroffen hatten, wie auch von ihren Albträumen davor.

      „Du“, brachte sie nach einem Moment heraus, konnte aber nicht mehr sagen. Ihr Verstand war zu sehr damit beschäftigt, rasend schnell zu arbeiten und zu verstehen zu versuchen, was er hier tat und ob er auf ihrer Seite stand oder nicht. Zuletzt hatte sie ihn gesehen, als sie zusammen auf dem Weg nach Bellsor gereist waren, als sie zum ersten Mal zur Akademie unterwegs war, um Zähmerin zu werden. Er hatte sie vor den Räubern gerettet, ihr ein eisernes Messer gegeben, das die Meister ihr abgenommen hatten - und ihr dann, wenn er es wirklich gewesen war, ein neues und viel kostbareres Messer mit einer ziemlich großen Summe Geld geschickt. Obwohl das Päckchen keinen Absender aufgewiesen hatte, konnte sie nur erraten, dass es von ihm gewesen war, obwohl sie sich da keineswegs sicher sein konnte. Wer sonst könnte es geschickt haben?

      „Ich“, stimmte der Fremde mit einem halben Lächeln zu, das freundlich genug wirkte. Obwohl seine seltsamen Augen sich nicht änderten. Sie wirkten müde - und irgendwie älter als der Rest von ihm.

      Kaelan wünschte, sie hätte dieses Messer noch. Sie fühlte sich sehr allein, als sie ihre Arme verschränkte und ihn anstarrte. „Wer bist du? Was tust du hier?

      „Ich bin hier, um mit dir zu sprechen“, sagte er und überhörte ihre erste Frage. „Über die Krankheit.“

      Er wusste von der Krankheit. Das war jedoch an und für sich nichts Außergewöhnliches. Ganz Bellsor wusste davon und wahrscheinlich auch der größte Teil von Alveria und der umliegenden Länder, nachdem jetzt die adligen Gäste des Palastes nach Hause geflohen waren. „Was ist damit?”, fragte sie.

      Er schaute nach unten, als ob er nach etwas suchte und nahm sich, während sie zuschaute, ein paar Zweige und einen größeren Ast. Ohne ihr eine Antwort zu geben, legte er ein Feuer an - auch sehr gekonnt, wie sie widerwillig feststellte. Er legte das Anmachholz mit viel Platz für Luftzug nach unten und lehnte darüber Stücke des größeren Astes aneinander. Er trat zurück, musterte es, nickte befriedigt und schnippte dann mit den Fingern.

      Eine winzige, orange Flamme kam flackernd heraus.

      Kaelan schnaubte nach Luft und trat zurück, wobei sie instinktiv einen Baumstamm in ihren Rücken brachte. „Du bist Drachenblüter“, sagte sie. Einer mit den Kräften eines Ember, oder jedenfalls genug davon, um ein kleines Feuer zu entfachen. Das war etwa so viel Macht, wie einige ältere Zähmer über ihr Element hatten. Wenn er Drachenblüter war und von der Krankheit wusste, gab auch er ihr die Schuld für ihr Ausbrechen? Vielleicht war er mit den Schülern, die Lasaro gerade jetzt angriffen, verbündet, arbeitete mit ihnen zusammen, um sie zu vernichten.

      „Ich glaube, ich kann dir helfen, die Krankheit aufzuhalten“, sagte er und beantwortete ihre frühere Frage. Er setzte sich dann dicht an das Feuer, wärmte seine Hände, als es knisterte und sich durch das Holz fraß.

      „Du - bist - Drachenblüter“, wiederholte Kaelan und weigerte sich, ihn das Gespräch beherrschen zu lassen, ohne ihr Antworten zu geben. Vielleicht war er nicht mit Def verbündet, wenn er mehr Interesse daran hatte, seine Hände zu wärmen als sie zu töten, aber ihre Instinkte schrien immer noch warnend auf.

      Er seufzte lachend. „Immer noch genauso hartnäckig, wie ich sehe. Wie du beim letzten Mal, als wir uns unterhielten, so schlau erraten hast, hatte ich ein paar Probleme mit einigen hochrangigen Alverianern und bin infolgedessen an der Akademie nicht länger willkommen, aber ja. Deine Beobachtungen über meine Verwendung von Magie haben dich zu einer vernünftigen Schlussfolgerung geführt.“

      Nicht willkommen in der Akademie? Kaelan erinnerte sich an den gelben Wandteppich, den die Bibliothek ihr gezeigt hatte, die Szene darauf, wie ein Schüler hinausgeworfen wurde. So viele Zähmer fielen jedes Jahr durch - oft mehr, als es erfolgreich schafften, sich mit Drachen zu verbinden. Aber wenn dieser Mann gar nicht willkommen war, auch nicht in der Küche ... dann musste er hinausgeworfen worden und nicht nur gescheitert sein. Er sah jedoch nicht aus wie der Schüler auf dem Gobelin. Dieser junge Mann war grobknochiger gewesen, kleiner, mit braunen Haaren. Und ... was bedeutete das? Das, was auch immer dieser Fremde getan hatte, um hinausgeworfen zu werden, vielleicht nicht so schlimm war wie das, was der Schüler auf dem gelben Wandteppich getan hatte, da der Rauswurf jenes Mannes unsterblich gemacht worden war?

      Kaelan knirschte frustriert mit den Zähnen. Sie griff nach Strohhalmen. Sie hatte keine Informationen und kaum Hinweise. Sie hatte keine Ahnung, ob dieser Mann hier war, um ihr zu helfen oder sie in die Irre zu führen, keine Ahnung, woher er ihren Namen kannte oder auch nur, wie sein Name lautete. Sie sollte ihm nicht weiter trauen, als sie ihn werfen könnte, nämlich überhaupt nicht.

      Aber er hatte gesagt, dass er ihr vielleicht mit der Krankheit helfen könnte. Vielleicht erforderten verzweifelte Zeiten verzweifelte Maßnahmen. Nichts sonst, was sie versucht hatte, hatte funktioniert, und was hatte sie an diesem Punkt noch zu verlieren?

      „Wie genau könntest du mir wegen der Krankheit helfen?“, fragte sie vorsichtig.

      Er zog ein kleines, in Leder gehülltes Päckchen aus seinem Rucksack und zog einige Dinge heraus: einen Reisetopf, eine Wasserflasche und eine Handvoll getrockneter Kräuter und Gemüse. Er stellte den Topf auf einige Äste über dem Feuer und mischte die Kräuter und das Gemüse mit dem Wasser, rieb dann seine Hände gegeneinander ab. „Als ich an der Akademie war, sah ich, wie sich eine ähnliche Krankheit unter den Drachen von Alveria ausbreitete. Es erwies sich, dass ein Gift die Ursache dafür war, keine Ansteckung.“

      „Ja, ein Eisengift, das haben wir bereits erraten. Besser gesagt, Eir Norsk hat es erraten.“

      „Aber mit welcher Methode wird es zugeführt? Die Tatsache, dass dieses Gift Eisen enthält, wird euch nichts helfen, wenn ihr nicht wisst, wie ihr es loswerden könnt.“

      „Eir glaubt, es wäre in der Wasserversorgung. Sie bereitet eine Reinigung vor.“ Kaelan versuchte, die Verachtung aus ihrer Stimme zu halten.

      Der Mann hob eine Augenbraue und warf einen weiteren Stock ins Feuer. „Du glaubst nicht, dass ihre Methoden funktionieren werden.“

      Kaelan zuckte mit den Schultern, die Art und Weise, wie er sie immer zu durchschauen schien, bereitete ihr Unbehagen. „Ich mag sie nicht, das ist alles. Ich hoffe, dass ihre Methoden helfen werden. Ich werde die Erste sein, die sie lobt, wenn sie es schafft.“

      „Sie klingt wie eine Betrügerin“, sagte der Mann so nüchtern, dass Kaelan ein schnaubendes Lachen ausstieß, bevor sie sich zurückhalten konnte. Ein Mundwinkel des Mannes zuckte, fast lächelte er, was seine Augen ein wenig jünger und weniger müde wirken ließ.

      „Wie könnte ich wohl die Quelle finden?“, fragte Kaelan ihn und wagte, sich von dem Baum zu lösen, an den sie die ganze Zeit gelehnt gestanden hatte.

      Der Mann schwieg einen Moment. „Das könnte sich als schwierig erweisen“, sagte er schließlich, „aber ich bin bereit, es dich zu lehren.“

      „Mich zu lehren, wie ich das Eisen finden kann?“

      „Dich lehren, wie du deine Kräfte gebrauchen kannst.“

      Sie starrte ihn an. Die beklemmende Waldluft legte sich um ihre Schultern, langsam sickerte ein schweres Gefühl einer Vorahnung in sie ein. „Ich bin nur Zähmerin. Ich habe keine anderen Kräfte, nur die übliche Telepathie“, log sie und ihr Herz begann, wieder ein wenig schneller zu schlagen. Dieser Mann hatte sie immer überrumpelt und sich ihr immer entzogen, wenn sie eine offene Antwort erwartet hatte.

      „Oh doch, mit Sicherheit“, stellte er fest und beobachtete sie, als ob er ihren beschleunigten Herzschlag sehen könnte. „Aber keine Sorge, ich verrate es niemandem. Ich bin auf deiner Seite. Wenn du deine Kräfte freisetzt, wirst du weit besser in der Lage sein, zu helfen, das Gift aufzuspüren und zu beseitigen und auch die Drachen zu heilen. Und mir liegt schließlich das Wohl der Drachen am Herzen.“

      Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. „Und was genau hast du davon? Wenn ich Kräfte hätte, die ich zu nutzen versuchen könnte.“ Sie durfte ihm nichts von den Aqua-Kräften erzählen, die sie vor kurzem an den Tag gelegt hatte, oder wie stark ihre Zähmermagie bereits war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm diese Dinge vorenthalten sollte, wenn er sie wirklich weiter ausbilden wollte, aber jeder verdächtigte sie bereits, ohne das Ausmaß ihrer Kräfte zu kennen - sie hatte nicht vor, das noch schlimmer zu machen.

      „Du darfst niemandem von unseren Treffen erzählen. Wie ich schon sagte, die Akademie mag mich nicht unbedingt.“

      Das klang recht sicher. Sie würde auch nicht wollen, dass die Meister hiervon erfuhren. „Gut“, stimmte sie zu.

      „Nicht einmal dem mit dir verbundenen Drachen. Ihr seid verbunden, nicht wahr?“

      „Was? Nein, ich habe keine Geheimnisse vor ihm ...“

      „Ich frage mich, ob es wichtiger ist, aufrichtig zu ihm zu sein oder ihn am Leben zu erhalten?“, unterbrach der Mann sie.

      Kaelan ballte ihre Hände zu Fäusten. „Was noch?“, fragte sie, ohne ihm noch zu antworten, da sie wusste, dass er mehr Bedingungen haben würde als bloße Geheimhaltung und sie wollte sie alle hören, bevor sie irgendetwas versprach.

      Der Mann lächelte. Sein Lächeln war wie ein scharfer Gegenstand, eine blanke, gezogene Waffe, und ließ sie wünschen, dass sie weiter den Baum im Rücken behalten hätte. „Ich möchte deine Loyalität.“

      „Was? Was soll das heißen?“

      „Es heißt, dass du für mich in der Akademie als Agentin arbeitest. Ich kann dir helfen, wieder hineinzukommen, so dass du an deinem Unterricht teilnehmen und deine Zähmerarbeit erledigen kannst, ohne dass diese unbeholfenen, kleinen Schwächlinge, die sich Drachen nennen, auch nur deine Anwesenheit bemerken, geschweige denn, dich wie heute angreifen. Im Gegenzug wirst du als meine Augen und meine Ohren dienen. Gemeinsam können wir die Quelle des Gifts finden und uns darum kümmern.“

      Der Wald schien um sie herum dichter zu werden. „Spionieren“, sagte sie und hörte wie aus großer Entfernung, wie sie das Wort aussprach. „Du willst, dass ich dein Spion werde.“

      Er zuckte mit der Schulter. „Wenn du es so ausdrücken willst, ja.“

      Sie hatte bereits begonnen, den Kopf zu schütteln, bevor er ausgesprochen hatte. „Nein. Auf keinen Fall! Ich werde dir nicht helfen, die Akademie auszuspionieren. Ich weiß nicht einmal, wer du bist!“

      Sein Lächeln wurde breiter. Die Luft veränderte sich von klaustrophobisch zu etwas Erstickendem und Elektrischem und unglaublich Schwerem. „Dann, Kaelan Younger“, sagte er, „lass es mich dir zeigen.“

      Zuvor hatte sie gedacht, der Wald wäre still, aber er war nur in der Art still gewesen, wie die Natur es oft ist: ein Summen unter der Oberfläche mit Grillenzirpen, Vogellauten und dem Rascheln eines Kaninchens im Gebüsch, neben anderen unauffälligen Geräuschen. Jetzt jedoch wurde er vollständig, unheimlich lautlos. Die Haare auf Kaelans Armen stellten sich bei dem Gefühl auf.

      Der Wald wartete. Der Wald wusste etwas.

      Der Mann vor ihr erhob sich. Er murmelte ein Wort - einen fremdklingenden, gutturalen, eindringlichen Befehl. Der ganze Wald gehorchte. Eine Welle von Dunkelheit breitete sich von ihm aus. Sie erstreckte sich nach oben, weiter, zitterte über den Boden hinweg, verschluckte das schwache Sonnenlicht, das durch das Laubdach gefallen war. Am Himmel wurden die Wolken verdeckt. „Damit niemand es sehen wird“, erklärte der Mann ruhig.

      Die Luft wurde dicker. Die Dunkelheit verschmolz mit Kaelans Knochen und hielt sie fest an Ort und Stelle, bis sie so sehr wie jeder der Bäume, die sie nicht länger sehen konnte, verwurzelt war, so unsichtbar wie der Wind, den sie nicht länger hören konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob es eine unbegreifliche Magie war, die sie dort festhielt oder ihr eigener Schrecken. Denn jetzt, oh, ihr Götter, wusste sie es. Sie wusste, dass sie niemals in den Wald hätte kommen sollen. Sie wusste, sie hätte in der Akademie bleiben sollen, bei den mordlüsternen Schülern, hätte sich lieber ihrem Zorn stellen sollen als hierher zu rennen. Denn, Odin mochte ihr helfen, sie wusste, wer dieser Mann war.

      Das Feuer, ein winziger Funke im Mitternachtsmeer, loderte auf. Es wand sich nach oben, bis ein Flammenturm am Laubdach riss und ihre Umgebung in ein kränkliches, flackerndes oranges Licht tauchte. Es war genug, um Kaelan sehen zu lassen, wie der Mann mit einer Hand winkte - und jeder Baum innerhalb eines Umkreises von hundert Yard explodierte, als ob es ihn von innen heraus zerrisse. Die Feuchtigkeit, die in den Bäumen gewesen war, blieb völlig widersinnig stehen, zarte Wasserperlen schimmerten im Licht des Feuers. Die Tröpfchen waren mitten in der Luft erstarrt: wie Schrotkugeln aus flüssigem Silber.

      Der Mann winkte mit seiner anderen Hand und die Erde unter ihren Füßen grollte. Der Boden erhob sich in einer unmöglichen Welle und schob die Trümmer des Waldes von ihnen fort, bis sie in einer riesigen Erdlichtung standen. Der Mann machte eine weitere Geste und ein messerscharfer Wind wehte über ihre Schultern, ließ sie erschauern und dichter auf ihn zu taumeln, obwohl sie lieber weggelaufen wäre. Sie holte Atem, um einen Ruf auszustoßen, aber der Wind legte sich sanft um ihren Hals und als sie zu schreien versuchte, brachte sie keinen Ton heraus.

      Der Fremde - an dessen Namen zu denken Kaelan selbst jetzt nicht ertragen konnte - streckte seine Arme aus. Sie waren Klauen, riesenhaft, und endeten mit Krallen wie Krummsäbel, die sich in den Boden bohrten. Er hob seinen Kopf und hatte Hörner und lange, weiße Zähne und Augen, die im Feuerschein grün und braun schimmerten. Er hob seinen Schwanz und ließ ihn fallen, und die Erschütterung ließ die Erde erbeben. Als Letztes breitete er seine Flügel aus. Seine Gestalt war die Nacht selbst.

      „Du hast nach meinem Namen gefragt“, flüsterte er in ihre Gedanken hinein, sanft, auch wenn er sie den unfassbaren Tsunami der Kraft in ihm spüren ließ, die Art, wie einfach es für ihn war, den Feuersturm zu schüren, die Wassertröpfchen reglos zu halten, die Erde zu bewegen und die Luft näherkommen zu lassen. „Weißt du ihn jetzt?“

      Ihre Zunge lag wie taub in ihrem Mund. Ihre Lippen prickelten vor Schock. Irgendwie zwang sie sich, sich so weit zu bewegen, dass sie ein einziges Wort sagen konnte.

      „Mordon.”

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 16

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Wenn Mordons Lächeln in Menschengestalt eine blanke Waffe war, wurde es in seiner Drachengestalt zu etwas absolut Albtraumhaftem. Er beugte sich herab, faltete seine segelgleichen Flügel einen nach dem anderen zusammen und ließ sich nieder, bis sein dicker Kopf direkt vor Kaelan war. Und er wartete.

      Sie schluckte. Sie versuchte zu sprechen, aber kein Ton kam heraus. Sie wartete einen Moment, erinnerte sich daran, dass sie keine Beute war, nichts Kleines oder Zerbrechliches, das einfach zum Kuschen gebracht werden konnte, und versuchte es erneut. „Ich werde nicht vor dir weglaufen“, erklärte sie ihm, obwohl ihre Stimme schwankte und ihre Knie zitterten.

      Aber es war die richtige Antwort. „Das freut mich“, antwortete Mordon. Er legte den Kopf schräg, eine seltsam fremdartige Bewegung. Sie hatte noch nie einen so großen Drachen gesehen. Lasaro war kaum ein Viertel so groß wie er.

      Lasaro. In dem Moment, in dem sie an ihn dachte, prüfte sie ihr Band und sorgte dafür, dass es fest verschlossen war. Er durfte ihre Angst nicht spüren, nicht wissen, was geschah. Sonst würde er herbeieilen, um sie zu beschützen, und er war nicht in einem Zustand, um gerade jetzt irgendjemanden zu beschützen. Nicht, dass er gegen Mordon den Hauch einer Chance gehabt hätte.

      Mordon. Ihr Vater. Einer der wenigen verbliebenen Volldrachen, und so alt wie Alveria selbst, wenn sie sich richtig an ihr kleines, zerfleddertes Drachenbuch erinnerte. Er war der mächtigste Meister gewesen, der je an der Akademie unterrichtet hatte, und ihr Direktor. Ihr Kopf zuckte zurück, als sie sich an die Albträume erinnerte, die sie im letzten Jahr auf ihrer Reise gehabt hatte - wie sie einen riesigen, schwarzen Drachen gesehen hatte, einen, der einerseits gefährlich war, sie andererseits jedoch lehren wollte, die Art, wie sie gespürt hatte, dass sie dazu bestimmt war, ihn zu treffen. Es schien, als ob diese Träume doch prophetisch gewesen waren.

      Und was war mit der anderen Prophezeiung, der, die Lasaro ihr gezeigt hatte? Was könnte Mordon wollen, außer, sie wahr werden zu lassen? Er hatte so viel über sie gewusst, als sie sich zum ersten Mal begegneten. Als ob er sie beobachtet hätte, als ob er schon alles über sie gewusst hätte. Als ob er gewollt hätte, dass sie zur Akademie ging. Als ob er selbst damals schon gewusst hätte, dass alles auf diesen Augenblick hinauslaufen würde: sie, allein im Wald ohne Hilfe, in seiner Macht.

      „Was willst du?“, wagte sie zu fragen.

      „Das habe ich dir schon gesagt.“

      „Ich werde nicht deine Spionin sein.“

      „Auch nicht, um die Drachen zu retten?“

      Sie zögerte. Er war ein Thronräuber. Er wollte den Thron, wollte sie an Lasaros Stelle darauf setzen und die ganze königliche Familie umbringen, um das geschehen zu sehen. Das durfte sie nicht zulassen. Aber Mordon hatte Kräfte und Magie, von denen sie nie gehört hatte, und wenn jemand ein Heilmittel finden konnte, war er es.

      Die Wahl lag vor ihr. Sich ihrem Vater verweigern und das Gift die Drachen zerstören lassen - oder dem größten Feind des Königreichs Treue schwören und den Jungen retten, den sie liebte.

      Sie holte Atem. Die Luft kratzte in ihrem Hals wie ein scharfes Messer. „Woher weiß ich, dass du das Gift nicht selbst verabreicht hast?“

      Seine Augen wurden schmal. „Ich möchte die Drachen ebenso retten wie du. Nicht nur vor dem Gift, sondern auch vor der Schwäche. Mit jeder Generation wird das Drachenblut mehr verwässert. Selbst die Kinder der Königin haben kaum noch einen Tropfen. Ihre Kraft ist erbärmlich, ihr Wille schwach. Unsere Feinde spüren es und greifen unsere Grenzen an. Deshalb möchte ich dich auf dem Thron sehen.“

      Also war sie seine prophezeite Erbin, wie sie befürchtet hatte. „Ich werde den Thron nicht übernehmen“, zischte sie.

      Er zog seinen Kopf zurück. Licht knisterte an seiner Gestalt entlang, hell genug, um Kaelan zusammenzucken und ihre Augen schließen zu lassen. Die Luft, die drückend schwer gewesen war, stieg auf. Eine Eule rief, nicht zu weit entfernt. Die Grillen nahmen ihren Gesang wieder auf, und als Kaelan die Augen öffnete, war die Sonne wieder zu sehen. Über ihr erstreckte sich blau der Himmel, jetzt ganz zu sehen, da sie mitten in einer weiten Lichtung, umringt von explodierten Bäumen stand. Die Wassertröpfchen fielen in einer Sekunde funkelnden Regens, bis die Luft wieder klar war. Der Feuerturm schrumpfte zusammen und wurde wieder zu einem kleinen Lagerfeuer in der Mitte eines Kreises verkohlter Erde - und Mordon, in menschlicher Gestalt, trat vor, um den geschwärzten Topf aus der Asche zu nehmen.

      Er steckte einen Finger in den Topf und rührte den Schlamm am Boden um. Er seufzte. „Wahrscheinlich hätte ich einen Deckel auf die Suppe tun sollen, bevor ich das ganze Theater veranstaltete. Aber hier, bitte, bediene dich.“ Er zog einen Löffel aus seinem Rucksack - der ebenso wie seine Kleidung aussah, als wäre er aus dem gleichen lederähnlichen Material gemacht, wie die Uniform, die Lasaro trug und die sich magisch mit seiner Drachengestalt verwandelte.

      Kaelan starrte ihn an.

      Er schenkte ihr ein schräges Lächeln. „Komm schon. Kann dich doch nicht vor deiner ersten Lektion verhungern lassen. Du zitterst wie Espenlaub.“

      Sie stotterte. „Du - ich - ich werde deine Suppe nicht essen.“

      Er stellte den Topf auf den Boden. „Kann nicht sagen, dass ich dir das verdenken würde. Fürchte, ich tauge als Koch nicht viel. Bei den Göttern, ich vermisse die Küche der Akademie. Eines der wenigen guten Dinge an dem Ort.“

      Sie schlug mit der Hand durch die Luft. „Halt den Mund! Sei einfach still. Nur eine Sekunde.“

      Er zog eine Augenbraue hoch, machte aber eine halbe Verbeugung vor ihr. Und, oh, Götter, hatte sie gerade Mordon befohlen, den Mund zu halten? Und er hatte sich zur Antwort nur vor ihr verbeugt? Sie schüttelte den Kopf und begann hin und her zu gehen. Zehn Schritte über die Lichtung in eine Richtung, zehn Schritte zurück. „Ich werde den Thron nicht für dich übernehmen“, sagte sie, blieb aber nicht stehen. Ob sie nicht konnte oder nicht wollte ... sie wusste es nicht einmal. Sie wusste nicht, ob sie explodieren oder schreien oder in Ohnmacht fallen sollte.

      „Ja, das sagtest du bereits. Wir müssen das jetzt nicht diskutieren. Dieses spezielle Problem kann warten, bis wir die Drachen geheilt haben.“

      Sie wurde langsamer und wagte es, ihn anzuschauen. Er stand still da, beobachtete sie wieder mit diesem amüsierten Ausdruck in seinen Augen, als ob sie ein Kätzchen wäre, das drohend einen Bären anzischte. Sie vermutete, dass sie für ihn genau so aussehen musste. „Du würdest mir wirklich helfen wollen, sie zu heilen?“

      „Ich kann dich Dinge lehren, die keiner dieser Heuchler, die sich selbst Meister nennen, jemals begreifen könnte. Wenn du erst mehr Kontrolle über deine Fähigkeiten hast, sollte es einfacher für dich werden, die Quelle des Gifts zu finden und zu beseitigen und auch deine Heilkräfte zu benutzen, um die zu heilen, die krank geworden sind.“

      „Dann ...“ Sie holte Luft und machte eine Pause. Würde sie sich wirklich hierauf einlassen? „Lehre mich.“

      „Ich habe meine Bedingungen erklärt. Bist du mit ihnen einverstanden? Ich brauche deinen Schwur, bitte.“

      Sie blieb stehen. Treue und Geheimhaltung. Wie sollte sie diese Entscheidung im Namen aller Drachenblüter treffen? Das Recht hatte sie nicht. Es war viel zu viel von ihr verlangt. Und doch musste sie antworten. Sie musste den Preis, den er forderte, zahlen. Sie hatte keine Wahl - nicht, wenn sie Lasaros Leben retten wollte, das jeden erdenklichen Preis wert war.

      Und ... wenn es unbedingt sein musste, wenn die Situation es verlangte, hatte sie immer noch die Wahl, ihr Mordon gegebenes Versprechen zu brechen und Lasaro oder sogar den Meistern zu erzählen, was geschehen war. Es war ehrlos, und Mordon könnte sie sehr wohl dafür bestrafen, aber wenn es das war, was sie tun musste, um Alveria vor den Plänen ihres Vaters zu retten, würde sie es tun.

      „Gut“, sagte sie zu Mordon. „Ich schwöre es. Ich werde dir treu sein - bis die Bedrohung durch das Gift vorüber ist - und ich werde niemandem verraten, dass wir uns treffen.“ Die Worte drehten ihr den Magen um, nagten an ihren Knochen, aber sie zwang sie heraus. Rette Lasaro jetzt, mache dir später Sorgen über die Konsequenzen.

      Mordon nickte. „Sehr gut. Dann lass uns anfangen. Als Erstes musst du deine Drachengestalt annehmen.“

      Sie starrte ihn verwirrt an und stieß dann ein bellendes Lachen aus. „Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ich habe keine. Ich sagte dir doch, dass ich nur Zähmerin bin.“

      Ein Stirnrunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht. „Du magst die Fähigkeiten eines Zähmers haben, aber du hast auch eine Drachengestalt. Du musst eine haben. Du bist meine Tochter.“

      „Wirklich nicht. Wenn ich eine hätte, würde sie sich bis jetzt gezeigt haben.“ Alle Drachenblüter, die imstande waren, die Gestalt eines Drachen anzunehmen, erlebten ihre erste Verwandlung vor ihrem fünfzehnten Lebensjahr, und sie war bereits fast zwei Jahre älter. Lasaro war eine der seltenen Ausnahmen gewesen, da er sich zum ersten Mal mit siebzehn verwandelt hatte, aber Spätzünder wie er waren verschwindend selten.

      Mordon biss die Zähne zusammen, die erste Spur eines wirklich unfreundlichen Gefühls, die sie je bei ihm gesehen hatte. Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Akademie, die weit über ihnen drohte - und völlig friedlich wirkte, als hätte man die Blase der Finsternis, die sich gerade an den Hängen dahinter erhoben hatte und wieder verschwunden war, nicht bemerkt - und in Richtung Bellsors dahinter. „Selbst diese Schwächlinge auf dem Thron haben Drachengestalt, obwohl sie keine echten Drachen sind. Du kannst es mit Sicherheit besser als sie.“

      Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie war sich nicht sicher, ob er wusste, dass sie mit Lasaro verbunden war und sie sollte wahrscheinlich nichts sagen, um die Familie ihres Drachen zu verteidigen, nur für den Fall, dass Mordon erraten könnte, wo ihre wahre Loyalität lag, aber sie konnte nicht anders. „Wie, sie sind keine echten Drachen, weil sie etwas menschliches Blut haben? Das ist lächerlich. Und ich bin nur zur Hälfte Drache, erinnerst du dich? Wie könnte ich besser sein als sie?“

      „Diese ‚königliche Familie‘ hat inzwischen weniger als die Hälfte Drachenblut in sich, und niemand in ihrem Stammbaum ist so mächtig wie ich“, antwortete er. „Du magst zur Hälfte Mensch sein, aber du bist auch zur Hälfte meine Tochter, und das macht die Schwäche in deinem Blut wieder wett.“

      „Das kann nicht dein Ernst sein“, spottete sie.

      Er zog eine Braue hoch. „Nein? Was ist dann deine Definition eines Drachen?“

      Sie stritt mit Mordon. Allfather mochte ihr helfen. Aber sie würde jetzt nicht nachgeben, daher richtete sie sich auf und gab zurück: „Ein Drache definiert sich selbst durch sein Herz und seine Taten.“

      Er schnaubte. „Das ist ein Gefühl, keine Definition. Es sieht aus, als hättest du überhaupt keine Vorstellung vom Drachentum. Hast du nichts über deine eigene Identität gelernt? Wie hat deine Mutter dich erzogen?“

      „Allein“, sagte sie und das Wort schnitt wie ein Messer durch die Luft zwischen ihnen.

      Er verlagerte sein Gewicht und sie meinte zu bemerken, dass er für den Bruchteil einer Sekunde unbehaglich ausgesehen hätte, aber der Augenblick ging vorbei und er wandte den Blick nicht ab. „Ein Drache ist ein Drache, wenn er seine eigenen Kräfte beherrscht. Nur eine Drachengestalt zu haben reicht nicht aus.“

      Sie erinnerte sich an die Magie, mit der er gearbeitet hatte - den seltsamen Befehl, den er ausgesprochen hatte, die Art, wie Dunkelheit sich über den Himmel geschoben hatte, und wie mühelos er gleichzeitig alle vier Elemente beherrscht hatte. „Aber Macht ist nichts, wenn einem das Herz fehlt zu wissen, wie man sie zu nutzen hat“, entgegnete sie.

      „Verschone mich damit“, sagte er und machte eine Handbewegung, als wollte er ihr Argument beiseite wischen.

      Sie fühlte, wie sich etwas Unsichtbares über sie legte, wie ein Netz, oder Striche, die auf ihrer Haut gezeichnet wurden. Sie runzelte die Stirn und strich sich über den Arm, ein wenig ängstlich, obwohl sie zu glauben begann, dass Mordon wirklich nicht die Absicht hatte, ihr zu schaden. „Was tust du?“

      Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Die dummen Studenten, die sich Drachen nennen, die, die dich angegriffen haben, sind festgesetzt und bestraft worden. Du kannst jetzt zur Akademie zurückkehren. Ich habe dafür gesorgt, dass niemand deine Anwesenheit bemerken wird, es sei denn, dass du absichtlich die Aufmerksamkeit auf dich ziehst - die Elemente werden dich vor Entdeckung schützen.“

      „Das ... das kannst du tun?“ Sie war sich nicht sicher, ob ihr die Vorstellung gefiel. Es schien feige. Außerdem hatte sie so hart darum gekämpft, bemerkt zu werden, die Meister und die arroganten, adligen Studenten dazu zu bringen, sie zu akzeptieren. Sie hasste den Gedanken daran, das jetzt aufzugeben und sie gewinnen zu lassen. Doch dies war ein weiterer Bereich, wo sie nicht wirklich die Wahl hatte. Def hatte bewiesen, dass zu viele Leute sie verdächtigten. Und jetzt, vermutete sie mit einer Art grimmigen Humors, würden sie einen guten Grund dafür haben. Rein technisch war sie jetzt mit Mordon im Bunde, genauso, wie sie es glaubten. Ihr Magen drehte sich um.

      „Ich sagte dir, ich würde dir die wahre Macht eines Drachen zeigen“, antwortete Mordon. „Dies ist nur der Anfang. Komm jede Nacht nach der Ausgangssperre an diesen Ort zurück und ich werde dich lehren.“

      Er ließ seine Hand sinken und das unsichtbare Netz auf ihrer Haut zischte, dann verschwand das Gefühl, dass es da war. Der Zauber war vollbracht. Sie hatte Mordon, dem Drachenschurken, dem Möchtegernthronräuber und größten Feind ihres Prinzen, erlaubt, sie mit einem Zauber zu belegen. Ihre Haut spannte sich unter dem Schuldgefühl an.

      Für Lasaro. Sie tat es für Lasaro. Sie nahm sich ihre Scham und ihr Unbehagen zu Herzen, denn sie verdiente, sie ganz zu spüren, aber sie schaute auch in die Augen ihres Vaters und nickte.

      „Bis bald“, sagte Mordon und verschwand im Wald.
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      Lasaro rüttelte seine Zähmerin zum dritten Mal in einer Stunde wach. Sie schrak mit aufgerissenen, wild schauenden Augen hoch, auf ihrem Gesicht zeichneten sich rote Streifen ab, wo sie auf dem Tisch der Großen Halle gelegen hatte. Nach einem Moment blinzelte sie und seufzte, ihr Gesichtsausdruck wechselte von erschrocken zu dem, was dort während der letzten Woche ständig zu sehen gewesen war: Erschöpfung.

      „Es geht mir gut“, sagte sie und wehrte ab, bevor er seine jetzt ständige Frage wiederholen konnte: „Geht es dir gut?“

      Er verschränkte die Arme. „Gut“, antwortete er, seine Stimme klang angespannt, als er weiter auf den Teller hinunterschaute, den er schon lange geleert hatte. Kaelan hatte ihren noch nicht angerührt und selbst, wenn er es aufgegeben hatte zu versuchen, aus ihr herauszufragen, was in letzter Zeit mit ihr los war, weigerte er sich zumindest, vom Tisch aufzustehen, bevor er nicht sichergestellt hatte, dass sie genug gegessen hatte, um sie vor dem Verhungern zu retten.

      So ging es jetzt seit acht Tagen. Und es stand kurz davor, ihn völlig verrückt zu machen.

      Seit Kaelan nach dem Hinterhalt, den die anderen Studenten für sie gelegt hatten, wieder zur Akademie zurückgekehrt war, war sie verändert. Zuerst hatte Lasaro gedacht, dass es wegen der Feindseligkeit Defs und der anderen war, und er hatte befürchtet, sie könnten sie jeden Moment wieder angreifen, aber Kaelan hatte seine Bedenken deshalb einfach an sich abperlen lassen. Seine Sorge in dieser Hinsicht schien ohnehin unbegründet; alle, auch Def, schienen Kaelans Gegenwart kaum mehr auch nur zu bemerken, solange sie keine Aufmerksamkeit auf sich zog. Nicht, dass Lasaro für diese Entwicklung nicht dankbar gewesen wäre. Er war äußerst dankbar. Er war aus diesem ersten Kampf mit einer gebrochenen Rippe und einem Zustand magischer Erschöpfung herausgegangen, der zwei Tage am Smaragdsee und Kaelans Tränen - die es auch geschafft hatten, die Krankheit weitgehend wieder in ihren schlafenden Zustand zurückzuversetzen - gebraucht hatte, um ihn zu beheben. Er war mehr als dankbar, dass es jetzt so aussah, als würde er das nicht so bald wieder zu ertragen haben. Aber trotz seiner Dankbarkeit, dass die anderen seine Zähmerin in Ruhe ließen, machte ihm der Grund dahinter mehr und mehr Angst, weil es überhaupt keinen Sinn ergab.

      Weil Def angreifen sollte. Die Art, wie er die anderen Schüler aufgehetzt hatte, die Art, wie er sogar ein Mitglied der königlichen Familie angegriffen hatte im Versuch, Kaelan zu erwischen ... es passte nicht dazu, dass er jetzt einfach aufgegeben hatte. Er sprach immer noch die ganze Zeit abfällig über Kaelan, als ob er sie am liebsten in Stücke reißen würde in dem Moment, in dem sie ihr Gesicht zeigte - obwohl sie die ganze Zeit nur ein paar Plätze von ihm entfernt saß. Zuerst hatte Lasaro gedacht, es wäre nur dummes Gerede, dass er nur versuchte, Kaelan so einzuschüchtern, dass sie ginge, ohne dass er es riskieren müsste, sich in mehr Schwierigkeiten zu bringen, als die Strafen, die er von den Meistern bereits erhalten hatte, aber dann war Lasaro aufgegangen, dass es wirkte, als ob Def sie tatsächlich überhaupt nicht sähe. Als ob niemand sie sähe, außer Lasaro selbst.

      Er hätte gedacht, dass Kaelan diesen Zustand untersuchen und vielleicht sogar die Aufmerksamkeit und Akzeptanz der anderen erzwingen wollen würde in der Art, wie sie es in der Vergangenheit getan hatte, aber stattdessen hatte sie sich in Arbeit vergraben. Selbst als ihr Stundenplan für den Unterricht sich in nichts auflöste, als mehr und mehr Lehrer krank wurden, wurde Kaelans Stundenplan immer voller. Wenn sie keine Schaubilder und Listen über das Fortschreiten der Vergiftung anfertigte, war sie in der Küche, um Zwiebeln zu schneiden und sich zum Weinen zu bringen oder unten in Bellsor, um ihrer Familie erneut einen Brief mit der Bitte um Rat zu schicken. Alles, was unter den Umständen zu erwarten war. Aber was Lasaro nicht erwartet hatte und nicht verstehen konnte, war die Art, wie sie aufgehört hatte zu versuchen, mit Eir über ihre Tränen zu sprechen - und weit wichtiger, wie sie jede zweite Nacht aus der Akademie verschwand.

      Zuerst hatte er ihre Abwesenheit am Abend nach Defs Angriff bemerkt. Er war zu ihrem Zimmer gegangen, um zu sehen, ob sie mit ihm im Smaragdsee schwimmen wollte und fand sie nicht vor. Er hatte danach die Akademie abgesucht, war an allen ihren Lieblingsplätzen gewesen, aber ohne Erfolg. Am nächsten Morgen war sie im Unterricht aufgetaucht, ihre Müdigkeit verdunkelte ihr Band und sie hatte abgewehrt, als er fragte, wo sie gewesen wäre. Dasselbe hatte sich seither in jeder zweiten Nacht wiederholt und sie weigerte sich immer noch, ihm zu antworten. Als er sie schließlich in der vorletzten Nacht zur Rede gestellt hatte, log sie ihm - schlecht - ins Gesicht und verschwand wieder. Er hatte sich überlegt, ihr zu folgen, aber das hätte bedeutet, dass er ihr nicht vertraute. Dass er ihr vielleicht nicht vertrauen durfte - und er weigerte sich, das zu glauben.

      Etwas stimmte ganz und gar nicht mit seiner Zähmerin. Er wusste nicht, was, aber er wusste, dass sie ihn nicht anlügen würde, es sei denn, sie hätte keine Wahl. Was bedeutete, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

      Und sie wollte nicht einmal ihm sagen, was es war.

      Wenn er ehrlich mit sich selbst war, bestand genau darin das Problem. Nicht, dass etwas nicht in Ordnung war, sondern dass sie sich nicht von ihm helfen lassen wollte - ihm nicht einmal sagen wollte, worum es ging! Er hätte gekränkt sein sollen. Stattdessen war er entsetzt. Sie hatten zu viel zusammen durchgemacht und er kannte sie zu gut. Ihr verflixtes Ehrgefühl würde sie daran hindern, zu verstecken, was sie beunruhigte - und er wusste, dass da etwas war, da es viel schlimmer war, als durch die Versuche, die Drachen zu heilen und der Krankheit auf die Spur zu kommen überarbeitet zu sein - es sei denn ... was? Was genau könnte seine Zähmerin davon abhalten, Hilfe von ihm anzunehmen? Er konnte nur zu dem Schluss kommen, dass es noch schlimmer sein musste als die Krankheit, schlimmer als die Prophezeiung und sogar schlimmer als ihre Identität als Mordons Tochter. Und das ängstigte ihn zu Tode.

      Er schaute zu Kaelan zurück. Sie saß mit dem Kopf in ihren Händen und starrte aus dem Fenster dorthin, wo die Sonne gerade hinter den fernen Bergen zu verschwinden begann, als ob sie die Minuten bis zum Sonnenuntergang zählte. Bis sie wieder verschwinden würde.

      Er schob den Teller mit Essen zu ihr. „Iss“, befahl er und seine innere Anspannung ließ das Wort scharf klingen.

      Sie zuckte zusammen, als ob sie bereits vergessen hätte, dass er da war. Nach einem Moment hob sie halbherzig ihren Löffel und schaufelte etwas Pastete in ihren Mund, wobei sie das Gesicht verzog, als schmeckte sie nach Asche.

      Er zögerte, bevor er wieder sprach. Er sollte sie nicht wieder ausfragen. Es schmerzte ihn jedes Mal, wenn sie so vorsichtig antwortete, jedes Mal, wenn sie ihm ins Gesicht log darüber, was mit ihr nicht stimmte. Aber sie war seine Zähmerin und er konnte nicht anders. „Kaelan“, sagte er und hasste den Unterton von Hilflosigkeit in seiner Stimme, „bitte sage mir, was mit dir los ist.“

      Ihr Gesicht wurde verschlossen. Sie schaute weg und sackte dann wie erleichtert zusammen. „Sieh dort“, sagte sie und deutete mit dem Kinn zu einem der zur Großen Halle führenden Flure. „Da kommt Eir. Vielleicht, um uns über ihren letzten Versuch der Reinigung zu informieren.“ Sie spottete, und aus gutem Grund - die Frau war seit über einer Woche hier und hatte noch nicht das Geringste getan, um die Drachen davor zu schützen, krank zu werden oder denen zu helfen, die bereits krank waren.

      Lasaro warf der Heilerin Norsk nur einen flüchtigen Blick zu. „Kaelan“, sagte er wieder, diesmal strenger.

      Sie presste die Lippen zusammen. „Bitte hör auf.“

      Seine Hand ballte sich zur Faust. Ärger, Frustration und Furcht drohten überzukochen und er versuchte, die Gefühle zu dämpfen, aber es war schwer, nachdem Kaelan das Band so fest geschlossen hielt, wie sie es in letzter Zeit tat. Er wusste, dass sie Abstand halten mussten, aber dies war fast, als wären sie gar nicht verbunden. Aus diesem Grund hatte er auch mehr Probleme denn je damit, seine Gefühle zu beherrschen und seine Drachengestalt zu kontrollieren.

      „Kaelan“, versuchte er es wieder und zwang seine Stimme, weicher zu werden, wenn er eigentlich schreien und ihr Vorwürfe machen wollte. „Ich wünschte, du würdest mir anvertrauen, was auch immer vor sich geht. Lass mich dir helfen. Haben wir nicht vereinbart, ehrlich miteinander zu sein?“

      Daraufhin zuckte sie zusammen, aber ihr Blick blieb weiter fest auf Heilerin Norsk gerichtet, die zum vorderen Teil des Raums marschierte. „Sie sieht enttäuscht aus“, murmelte Kaelan. „Vielleicht hat sie noch mehr Nachrichten als nur die letzte fehlgeschlagene Reinigung.“

      Ein lautes, krachendes Geräusch ließ Lasaro und Kaelan beide aufschrecken. Lasaro schaute nach unten. Seine Faust war noch geballt, aber jetzt lag sie mitten auf dem Tisch, umrundet von Splittern und den Stücken seines zerbrochenen Tellers.

      „Was ist los mit ihm?“, murmelte Def ein paar Tische weiter und schaute böse.

      Drya brachte ihn zum Schweigen. „Er ist nur böse, weil Kaelan fort ist“, sagte sie mit einem anklagenden Ton in der Stimme. Als ob Def bei seinem Versuch, Kaelan letzte Woche wegzujagen, Erfolg gehabt hätte. Als ob keiner von ihnen sie sehen könnte, obwohl sie direkt neben ihm saß.

      Lasaro schaute Kaelan an. Ihr Blick hing noch immer an Heilerin Norsk, aber ihre Lippen waren weiß und ihre Schultern vorgebeugt. Er wollte sie schütteln, das Band aufreißen und herausfinden, was nicht in Ordnung war und wie er ihr helfen konnte. Er hasste es, sich so zu fühlen - als ob jemand, den er liebte, in Gefahr war und niemand ihm zutraute, in der Lage zu sein, etwas dagegen zu unternehmen. So hatte er sich sein ganzes Leben lang gefühlt. Der kleine Prinz Lasaro, der von seinen vier älteren Geschwistern und seiner Mutter und seinem ganzen verdammten Land ständig übersehen wurde. Und jetzt auch von seiner eigenen Zähmerin.

      Vorsichtig, langsam, zog er seine Faust aus den Resten seines Essens weg. „Ich sollte mich besser säubern“, murmelte er Kaelan zu, die ihre Schultern noch mehr nach vorn fallen ließ, aber nicht antwortete. Heilerin Norsk hatte den vorderen Teil des Raums erreicht, von wo aus sie ihren Blick über die versammelten Schüler schweifen ließ. Lasaro stand auf und wollte die Halle verlassen, bevor sie ihre neueste Rede begann, die mit Sicherheit wieder wohltemperiert und mit feuchten Augen gehalten werden würde, um sie traumatisiert und besorgt erscheinen zu lassen, wobei er zu vermuten begann, dass sie tatsächlich die Aufmerksamkeit genoss, die sie für die ständige Lieferung schlechter Nachrichten erhielt. Selbst jetzt stand etwas ekelhaft Aufgeregtes in ihrem Blick, als sie beobachtete, wie die Schüler an ihren Lippen hingen.

      „Ich fürchte, ich habe ernste Nachrichten“, sagte sie, nachdem sie den Moment lange genug ausgekostet hatte. „Meisterin Olga ist erkrankt.“

      Lasaro erstarrte, drei Schritte vom Tisch entfernt. Olga war krank? Sie war die letzte noch dienstfähige Meisterin gewesen, die einzige, die noch gesund genug gewesen war, um weiter zu unterrichten. Jetzt würde es keinen Unterricht mehr geben, keine Übungen und niemanden, der die Schüler im Zaum hielt. Außer ...

      „Infolgedessen werde ich jetzt die Verantwortung für die Akademie übernehmen müssen“, bestätige Eir, deren Stimme voll falschen Gefühls war.

      Kaelan schaute auf und begegnete Lasaros Blick. Der Schreck und die Sorge in ihren Augen spiegelten seine wider.

      „Und ich fürchte, meine erste Handlung als vorläufige Direktorin“, fuhr Eir fort, wobei sie die Tatsache ignorierte, dass die Stellung des Direktors seit langem durch den Rat der Meister ersetzt worden war, „wird es sein, eine beunruhigende Empfehlung abzugeben. Aber ich versichere Euch, so sehr auch diese Empfehlung allem widersprechen mag, was man Euch zuvor gelehrt hat, als Heilerin mit vielen Jahrzehnten der Erfahrung glaube ich, dass es die einzige Methode ist, das Fortschreiten der Krankheit aufzuhalten.“

      Lasaro wartete und hätte angesichts der langgezogenen Pause, mit der sie die Spannung sich steigern ließ, am liebsten wieder auf den Tisch gehauen.

      „Ihr seid Heilerin, keine Zirkusdirektorin“, murmelte Kaelan, deren Abscheu Lasaros gleichkam. Niemand schaute sie auch nur an.

      Schließlich hob Eir den Kopf. „Meine Empfehlung“, sagte sie ruhig, „ist, dass alle Zähmer von Alveria das Band zu ihren Drachen dauerhaft brechen müssen.“

      Von den Studenten war allgemeines Aufstöhnen zu hören. Jemand schrie auf.

      Eir hob eine Hand. „Ich weiß, dies ist eine drastische Maßnahme, aber es sind schwere Zeiten. Ich glaube, dass das Brechen des Bandes die Zähmer davor bewahren wird, durch ihre Verbindung zu kranken Drachen selbst krank zu werden, und die Drachen davor bewahren wird, sich überhaupt erst anzustecken. Es liegt an jedem von Euch, was Ihr tun wollt - aber Ihr müsst wissen, dass ich glaube, dass dies der einzige Weg ist, die Krankheit aufzuhalten.“

      Nachdem sie ihre welterschütternden Neuigkeiten von sich gegeben hatte, raffte Eir ihre voluminösen, bunten Röcke mit ihren knorrigen Händen zusammen und verschwand, die Schüler ihrer Verwirrung überlassend.

      Lasaro starrte Kaelan an. Sie stand mühsam auf. „Was im Namen von Odin, Thor und Hel denkt sie sich eigentlich?“, rief sie niemandem im Besonderen zu - und wieder achtete niemand im Geringsten auf sie. Sie schüttelte den Kopf und versank wieder in sich selbst. „Dämliches Weib. Gefährlich dämliches Weib. Das kann alles nur schlimmer machen. Das Band zu brechen mag dazu führen, dass Zähmer nicht mit ihren Drachen erkranken, aber wie soll es helfen, dass die Drachen nicht mehr krank werden? Und warum nennt sie es Ansteckung, wenn sie es schon als Vergiftung bezeichnet hat?“ Sie zog ihr Notizbuch aus ihrem Gewand und kritzelte wie wild hinein, drückte dabei so fest auf, dass sie an ein paar Stellen Löcher ins Papier machte.

      Lasaro hatte sich noch nicht bewegt. Überall um ihn herum weinten andere Drachen und Zähmerschüler, die noch nicht krank geworden waren - bis jetzt mehr als die Hälfte der Akademie - und schrien einander an.

      „Es kann nicht an der Wasserquelle liegen“, murmelte Kaelan jetzt, während ihr Stift noch immer über die Seite flog. „Wir haben das Wasser von den am weitesten entfernten Brunnen bringen lassen, die wir finden konnten, und seitdem sind zwei weitere Drachen erkrankt. Warum untersucht sie keine anderen Möglichkeiten? Wie sonst könnte das Gift hereinkommen?“

      „Kaelan“, brachte Lasaro schließlich heraus, kaum laut genug, um über den Lärm hinweg gehört zu werden.

      Sie schaute zu ihm auf, als ob sie vergessen hätte, dass er da war. „Was?“

      „Du ... wirst du ...“ Er wollte es nicht aussprechen. Konnte es nicht einmal denken. Vor einer Woche hätte er voller Sicherheit gesagt, dass Kaelan unter keinen Umständen ihr Band brechen würde, aber in letzter Zeit hatte er das Gefühl, sie kaum zu kennen. Vielleicht wäre es ihr recht. Das Band zu brechen, könnte verhindern, dass sie krank wurde - das hatte sie selbst gesagt.

      Sie blinzelte ihn an. Sofort stieg Verständnis in ihr auf, sie stopfte das Notizbuch zurück in ihre Tasche und kam zu ihm. „Ich werde unser Band nicht brechen. Nein, Lasaro. Ich verspreche es.“

      Er atmete auf. Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme, die er in über einer Woche nicht gehört hatte, überzeugte ihn, dass sie die Wahrheit sagte.

      Sie sprach weiter, nahm seine Erleichterung kaum wahr. „Aber wie können wir die anderen davon überzeugen, es auch nicht zu tun? Es würde sie nur schwächer machen, die Drachen noch anfälliger dafür machen, ohne die Unterstützung des Bandes krank zu werden. Es ist lachhaft. Warum sollte sie so etwas vorschlagen? Hat jemand sie dazu überredet, es zu tun? Ist das eine Art von Verschwörung?“ Kaelan kochte jetzt vor Wut, das Band riss durch ihren Zorn weiter auf, als es in letzter Zeit gewesen war.

      „Von wem?“, fragte Lasaro.

      Sie fiel aus ihrem Zustand wütender Benommenheit heraus. „Was?“

      „Du sagtest, Verschwörung. Von wem? Unger? Meinst du, Eir könnte mit ihnen im Bunde stehen?“

      Sie zögerte, runzelte die Stirn und warf dann einen Blick zum Fenster, wo die Sonne inzwischen unter den Horizont getaucht war. Ein seltsames Licht kam in ihre Augen. „Ich weiß es nicht“, sagte sie langsam, „aber ich kenne jemanden, den wir fragen können.“

      Das Band wurde fest vor Entschlossenheit und begann dann durch ihren Eifer und ihre Erleichterung fast zu vibrieren. Sie packte seine Hand und zog ihn aus der großen Halle und um eine Ecke. Er stolperte fast, als sie ihn in ein dunkles Treppenhaus zerrte.

      „Au“, protestierte er. „Was ist los?“

      Sie ließ ihn los, steckte ihren Kopf zur Halle hinaus, um zu prüfen, dass niemand in der Nähe war und drehte sich dann zu ihm. „Hör zu“, sagte sie, „seit letzter Woche war ich ...“

      Ihre Worte verklangen, als ob jemand ihr eine Hand über den Mund gehalten hätte. Sie runzelte die Stirn und blinzelte dann.

      „Was?“, fragte er und beugte sich vor. Sie hatte ihm gerade sagen wollen, was sie in den Nächten getan hatte, wenn sie sich vor ihm versteckte. Er war sich sicher.

      Sie hustete, räusperte sich und sprach wieder. „In der Nacht. Ich ...“ Diesmal schnappte sie nach Luft, es rasselte, als sie einatmete, als ob ihr Atem von einer unsichtbaren Gewalt abgedrückt worden wäre. Lasaro schlug ihr auf den Rücken und fragte sich, ob sie sich verschluckt hätte, aber sie schüttelte den Kopf und hob, um etwas Zeit bittend, eine Hand. Er trat einen Schritt zurück, gab ihr Raum. Nachdem sie einen Moment weitergehustet hatte, kam wieder Farbe in ihr Gesicht - und eine Woge von Zorn spülte durch das Band.

      „Kaelan?“, fragte Lasaro erschrocken.

      Ihre Augen leuchteten vor Wut auf, das Weiße in ihnen glühte fast in dem trüben, staubigen Licht der Treppe. „Ich kann es nicht glauben ... wie hält er mich davon ab ...“ Sie wandte sich ab und begann, hin und her zu gehen: zwei Schritte in dem winzigen Treppenhaus zur einen, dann zur anderen Seite.

      „Kaelan, was geht hier vor? Was ist los? Bitte, sag es mir.“

      Sie gab einen frustrierten Ton von sich und fuhr sich mit der Hand durch die bereits zerzausten Haare. „Ich versuche es ja!“ Dann blieb sie stehen und ein siegreiches Grinsen huschte über ihr Gesicht. Sie sprach wieder, diesmal durch ihr Band statt laut. „Lasaro, hör zu, ich war nachts ...“

      „Was?“, fragte er, nachdem sie verstummt war und wagte kaum zu atmen.

      Aber es kam nichts mehr. Nach einem Moment schrie sie laut auf, ihre Stimme klang in dem engen Raum gedämpft. Dann schloss sie ihre Augen und sackte kopfschüttelnd in sich zusammen.

      Sie hatte es sich anders überlegt. Sie würde es ihm nicht erklären.

      „Nein“, sagte er und fühlte sich wie ein Ertrinkender, der nach einem entschwindenden Rettungsfloß greift. „Kaelan, bitte, tu das nicht. Rede einfach mit mir.“

      „Es tut mir leid“, sagte sie gequält und biss dann die Zähne zusammen, drehte sich um und stapfte zur Tür.

      „Was ... geh nicht!“, schrie er und griff nach ihr, jetzt völlig verzweifelt.

      Aber sie schüttelte ihn einfach ab. „Ich muss gehen. Tut mir leid. Tut mir leid.“

      Und damit verschwand sie.

      Lasaro sackte auf einer Stufe zusammen, ließ den Kopf in die Hände fallen. Er hatte keine Ahnung, wohin sie ging oder warum sie so plötzlich ihre Meinung geändert hatte. Er fühlte sich völlig verloren, hilflos und allein. Alle Schüler dort draußen, die noch nicht im Koma lagen, würden jetzt dabei sein zu diskutieren, ob sie ihr Band lösen sollten oder nicht, und seine eigene Zähmerin hatte ihn gerade so gut wie verlassen. Was sollte er tun?

      Er hob den Kopf und schüttelte die Verzweiflung ab, schob die zermarternde, zermürbende Angst beiseite. Die Wahrheit war, er wusste genau, was er zu tun hatte.

      Etwas stimmte ganz und gar nicht mit seiner Zähmerin. Wenn sie ihm nicht sagen würde, was es war, würde er es selbst herausfinden müssen.
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      Kaelan ließ sich von ihrem Zorn einhüllen. Sie trug ihre Wut wie einen Umhang, der hinter ihr her wehte, auf ihrem Weg den Berg hinab mit Blitz und Gewalt knisterte, um nicht an die Verletztheit auf Lasaros Gesicht denken zu müssen, oder an die Verzweiflung in seiner Stimme, als er sie angefleht hatte, ihm zu sagen, was los wäre.

      Sie hatte es versucht. Sie hatte es versucht. Und sie war nicht imstande gewesen, es zu tun.

      Der Umhang blies sich etwas weiter auf. Ein Schwarm Krähen brach aus den Bäumen vor ihr heraus und kreischte den anderen Tieren auf ihrem Weg eine Warnung zu, als sie ihren Zorn spürten. Gewöhnlich schlich sie vorsichtig diesen Pfad hinab und ließ ihre Schritte vom Licht der Sterne leiten, hielt immer wieder an, um sich zu vergewissern, dass niemand ihr folgte. Heute war ihr das egal. Sie hoffte, dass Lasaro ihr folgen würde.

      Nein. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, aber sie hatte immer noch große Angst vor dem, was er denken würde, wenn er es erführe. Und so wütend sie auf das war, was auch immer Mordon getan hatte, um sie am Sprechen zu hindern, verspürte sie dieselbe Wut auf sich selbst wegen ihrer Erleichterung über ihre Unfähigkeit, Lasaro dieses Geheimnis zu verraten.

      Sie hätte nicht überrascht sein sollen, dass er erraten hatte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er war klug und die Anzeichen waren nicht gerade subtil gewesen - sie war ständig erschöpft und weigerte sich, nachts mit ihm irgendwohin zu gehen, weil sie an einem anderen Ort sein musste. Sie hatte das Band so fest verschlossen gehalten, dass es fast so wirkte, als ob es nicht bestünde und das schmerzte sie beide so tief, dass sie sich manchmal fragte, ob sie sich davon je würden erholen können. Sie hatte solche Angst gehabt, ihm die Wahrheit zu erzählen. Selbst, als ihr heute Abend endgültig klar geworden war, dass sie ihr Geheimnis nicht länger für sich behalten könnte, dass sie ihm würde sagen müssen, was los war, damit er ihr und Mordon helfen könnte herauszufinden, was Eir plante, hatte sie Angst vor dem gehabt, was er von ihr denken würde, wenn er erfuhr, dass sie genau das tat, was ihre Ankläger ihr vorwarfen: sie war Mordons Spionin geworden. Sie hatte ihm nicht viel gesagt und nichts, was sie für wichtig hielt, aber jedes bisschen Information, das sie ihm gab, erschöpfte sie und ließ sie sich wie eine Verräterin fühlen. Das hatte sie ebenso viel Schlaf gekostet wie ihre mitternächtlichen Unterrichtsstunden bei ihm. Es war so schlimm geworden, dass sie begonnen hatte, Träume zu haben, während sie im Unterricht saß, Träume davon, hoch über den Bergen zu fliegen, wo die Luft frisch und dünn war. Sie wollte glauben, dass sie träumte, Lasaro zu sein, ihn so sehr zu vermissen, dass ihr Unterbewusstsein ihn für sie heraufbeschwor. Aber in letzter Zeit fürchtete sie, dass sie davon träumte, tatsächlich Mordon zu sein.

      Bis sie in der unnatürlichen Lichtung ihres Vaters ankam, sprühte ihr Zorn Funken und zischte wie ein rotglühendes Eisen, das in den Abkühlkübel eines Schmiedes gehalten wird. Sie fand Mordon in seiner menschlichen Form, wie er ein Kaninchen aus einer Falle holte. Sie hielt sich gerade noch davon ab, ihn zu schlagen - schließlich war sie Heilerin, keine Kriegerin, und sich ihres Vaters noch nicht sicher genug, um zu glauben, dass er nicht zurückschlagen würde, wenn sie ihn provozierte - daher stach sie ihm nur den Finger ins Gesicht. „Was hast du gemacht?“, knurrte sie.

      Er hob die Augenbraue und hielt das sich wehrende Kaninchen fest unter einem Arm, während er die Schlinge von der Hinterpfote löste. „Ich habe unser Abendessen gefangen“, sagte er obenhin.

      „Nein! Was hast du mit mir gemacht, dass ich nicht in der Lage bin, meinem Drachen von dir zu erzählen?“

      Sein Blick wurde kalt. Er setzte das Kaninchen ab, das, von seinem Glück erschrocken, für einen Moment erstarrte, bevor es in den Wald davonhüpfte. „Du hast versucht, deinem Drachen von mir zu erzählen?“, fragte Mordon geradezu. „Warum?“

      „Weil ich seine Hilfe brauche! Weil ich ihm vertraue!“

      „Du hast geschworen zu schweigen“, sagte Mordon und in seiner Stimme lag ein Hauch von Gefahr.

      „Und ich bin gewillt, den Schwur zu brechen, wenn es nötig ist, um ihn zu retten!“, schrie sie, so gequält und wütend, dass sie nicht über das nachdachte, was sie sagte - die Gefühle, die sie verriet - bis es zu spät war.

      Ein Bock, von ihrem Aufschrei erschreckt, brach auf der anderen Seite der Lichtung durch das Gebüsch und sprang durch den Wald fort. Mordon hielt seine Augen fest auf Kaelan gerichtet und schnipste mit den Fingern. Der Bock fiel tot um.

      Kaelan stand mit offenem Mund da. Er hatte - wie hatte er ...

      „Damit du nicht vergisst“, meinte Mordon im Plauderton, ohne dass sein Blick sich von ihrem Gesicht löste oder sein Gesichtsausdruck sich änderte, „wer und was ich bin.“

      Sie zuckte einen Schritt zurück, ihr Herz raste vor Schrecken. „Was hast du gemacht?“

      „Dein Theater hat es unserem eigentlichen Abendessen ermöglicht zu fliehen. Ich habe uns ein anderes besorgt.“

      Er hatte nichts getan, außer mit den Fingern zu schnipsen. Das war alles, was er tun musste, um ein Leben zu beenden. Ihr Herz zog sich plötzlich zu einem kleinen, reglosen Ding zusammen, wie eine Maus in ihrer Höhle.

      Er hatte sich noch nicht gerührt. „Ich habe sein Blut zum Kochen gebracht“, fuhr er fort. „Sofort. Das könnte das Fleisch ein wenig zäh machen, aber grille es gut genug und es wird immer noch gut schmecken.“

      Kaelans Zorn war eine wogende, ausschlagende Masse gewesen. Jetzt sammelte sie ihn dicht um sich - nicht wie einen Umhang, sondern wie eine Rüstung. „Sage mir, was du mit mir gemacht hast“, forderte sie.

      Er legte den Kopf hoch und lächelte, nur ein wenig. „Du fürchtest dich nicht. Oder vielmehr, du fürchtest dich, was weise ist, aber du lenkst trotzdem nicht ein, was mutig ist. Du bist wirklich meine Tochter, weißt du.“

      Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick, sagte aber nichts.

      Er zuckte mit den Schultern, das Gefährliche in seiner Haltung verschwand und wurde wieder von dem Anschein von Höflichkeit überdeckt. Ein halbes Lächeln und ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen verbargen den Drachen darunter. „Ich habe gar nichts mit dir gemacht, Kaelan. Das warst du selbst. Du hast einen Eid geschworen. Dir war nur nicht klar, dass es ein Dracheneid war.“

      „Ein was?“

      „Ein Dracheneid. Von einem Drachen oder Drachenblüter einem anderen geschworen. Zusammen mit der passenden elementaren Magie kann er nicht gebrochen werden, bis ich dich daraus entlasse oder seine Bedingungen erfüllt sind.“

      Schock und Entsetzen sanken in sie ein wie ein Stein in einem Teich. „Und ... du hast die ‚passende elementare Magie‘ hinzugefügt“, riet sie.

      „Und du“, entgegnete Mordon, „hast versucht, dein Wort zu brechen.“

      „Eir will, dass die Zähmer ihr Band brechen! Sie übernimmt die Akademie; alle Meister sind erkrankt. Sie hetzt jeden, der übrig ist, gegen jeden auf mit ihrem sogenannten medizinischen Rat. Ich brauche die Hilfe meines Drachen, um herauszufinden, was sie vorhat, und dazu musste ich ihm die Wahrheit sagen. Oder vielmehr, ich musste es versuchen.“

      „Interessant“, sinnierte er. „Du bist bei deiner Ehre so streng, dass sogar ein Eidbruch dazu passt.“

      „Du musst gerade reden! Ich weiß, was du getan hast, wofür du zum Schurken erklärt wurdest“, schrie sie auf, unfähig, sich zu beherrschen.

      Seine Augen wurden schmal. „Und das wäre?“

      „Du hast versucht, den Thron zu rauben. Du willst das immer noch, durch mich. Und jetzt sprichst du über Ehre, als ob sie dir irgendetwas bedeuten würde?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Ehre, Treue, das sind menschliche Konventionen. Ich habe nur auf die Zweiseitigkeit deines Charakters hingewiesen. Wenn du ein echter Drache wärest - wozu ich dich zu machen gedenke - würdest du auch nicht an solchen Unsinn glauben.“

      „Wie du?“, gab sie zurück. „Ehre und Treue sind menschliche Konventionen - bis es darum geht, dir gegenüber ehrenhaft zu sein, dir treu zu sein, richtig? Deshalb bist du so verärgert, dass ich versucht habe, meinem Drachen von dir zu erzählen, stimmt's?“

      „Nein“, sagte er zu ihr. „Es macht mir Sorgen, dass du dir erlaubst, sentimental zu werden. Eine weitere menschliche Schwäche, im Übrigen. Du hast es zugelassen, dich zu tief in das Leben deines Drachen hineinziehen zu lassen, und das lässt dich Fehler machen.“

      „Wie genau lässt mich das Fehler machen?“, fragte sie herausfordernd.

      Er hob eine Augenbraue, während er einen silbernen Dolch hob und auf den Bock zuging. „Du bist den Berghang heruntergetrampelt gekommen wie ein kleines Mädchen, das einen Wutanfall hat, um dann einen tausend Jahre alten Drachen anzubrüllen, der dich so leicht töten könnte wie diesen Bock.“

      Sie wurde rot. „Meine Sorge um meinen Drachen macht mich stärker, nicht schwächer. Sie gibt mir mehr Motivation und lässt mich tun, was auch immer nötig ist, um ihn zu retten. Und ich glaube keine Sekunde, dass du so emotionslos bist, wie du glaubst. Du willst die Drachen ebenso sehr retten wie ich.“

      Er kniete sich neben dem Bock hin. „Verhindern zu wollen, dass die eigene Art von der Erde verschwindet, ist nicht sentimental. Das ist Überlebensinstinkt, der natürliche Unwille, die eigene Art durch Völkermord ausgelöscht zu sehen.“

      Etwas Hartes setzte sich in ihrer Kehle fest. „Also bist du überhaupt nicht sentimental. Du interessierst dich für niemanden, es sei denn, es passt in deine Pläne. Und was war mit meiner Mutter? Nur ein Mittel zum Zweck, eine Möglichkeit, einen Nachkommen zu zeugen, der den Thron übernehmen könnte?“ Sie schüttelte den Kopf, ihr Zorn veränderte sich durch eine seltsame, plötzliche chemische Reaktion zu Kummer. „Du bist abscheulich.“

      Mordon war still geworden. Seine Augen blitzten in der Nacht und plötzlich war er riesig und schuppig, schwarz wie der leere Himmel, seine Gestalt strahlte mühsam gezügelte Wut aus. Das einzige Menschliche an ihm waren seine Augen, die denselben Farbton beibehalten hatten - und zu Kaelans Überraschung eher verschlossen als wütend wirkten, anders als der Rest von ihm.

      Sie starrten einander einen langen Moment an. Ihn so zu sehen, war noch immer erschreckend, aber der Ausdruck in seinen Augen flößte ihr doch Vertrauen ein. Nach einem langen Augenblick senkte er seinen Kopf nach unten zu dem Bock und öffnete das Maul. Mit großem, brüllendem Getöse strömten Flammen heraus und umfingen das tote Tier, bis der Geruch von verkohltem Fleisch die Luft erfüllte. Die Flamme erstarb und Mordon senkte den Kopf noch tiefer, warf den Bock in die Luft und verschlang ihn ganz.

      Nicht willens, das Thema zu ändern, nachdem sie es einmal aufgebracht hatte, behielt Kaelan fest ihre Haltung bei. „Hast du sie überhaupt geliebt?“, wollte sie wissen. „Wusstest du davon, dass sie krank war? Hättest du sie geheilt, oder wolltest du sie einfach sterben lassen?“

      Mordon legte in reptilischer Weise seinen Kopf zur Seite. „Die Kräfte zu gewinnen, sie selbst zu heilen, war ein wesentlicher Bestandteil deiner Reise.“

      „Also hättest du sie sterben lassen, wenn ich versagt hätte?“

      „Eine Reise ohne Konsequenzen ist gar keine Reise“, sagte er, wandte sich aber ab und schrumpfte wieder zu seiner menschlichen Gestalt zusammen, bevor sie den Ausdruck in seinen Augen sehen konnte. „Aber jetzt“, sagte er und richtete seine Kleidung, „hast du die Nutzung des Elements Feuer geübt?“

      Sie biss die Zähne zusammen. Sie wollte das Thema nicht fallenlassen. Sie wollte die Wahrheit wissen, wollte ihn beschimpfen, wollte ihm vermitteln, dass Liebe einen Menschen stärker machte, nicht schwächer. Aber nachdem sie Lasaro jetzt anscheinend nichts über Mordon erzählen konnte, würde sie an ihrer Beherrschung der Elemente noch härter denn je arbeiten müssen. Um die Quelle des Gifts zu finden und herauszubekommen, was Eir im Schilde führte, brauchte sie alle Kräfte, die sie meistern konnte. Sie zwang sich, ihren Streit beiseitezulassen, hob eine Hand und konzentrierte sich, sammelte die Energie in ihrem Inneren und leitete sie in ihre Hand. Nach einem langen Moment flackerte eine trübe, bläuliche Flamme an ihren Fingerspitzen.

      „Enttäuschend“, bemerkte Mordon.

      „Ich übe erst seit ein paar Tagen“, fauchte sie, schloss die Faust und löschte das Flämmchen. „Du hattest Hunderte von Jahren, um es zu lernen.“

      Mehr als tausend, wenn das, was er vorhin gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Das würde ihn älter machen als die Akademie es war. Er könnte sogar bei Alverias Gründung dabei gewesen sein.

      „Und jetzt ist es eine Frage von Tagen - Wochen, wenn wir Glück haben - um die Drachen zu retten. Einschließlich dem, in den du verliebt bist“, antwortete Mordon scharf.

      Sie rieb sich die Stirn und fühlte sich plötzlich besiegt. Es war unmöglich, dass sie so schnell genug Kontrolle bekommen konnte, um irgendetwas Gutes damit tun zu können. Sie würden sich andere Wege überlegen müssen, um das Gift zu finden. „Was ist mit Eir?“, fragte sie ihren Vater und beachtete seine Bemerkung über ihre Verliebtheit nicht. „Wir müssen sie beobachten. Vielleicht kann sie mich zu der Quelle des Gifts führen.“

      „Dabei kann ich nicht helfen“, sagte er knapp. „Ich eigne mich nicht unbedingt für Spionage. Aus diesem Grund habe ich dich dazu geholt.“

      „Du hast gesagt, dass du eine ähnliche Krankheit erlebt hättest, eine, die durch Gift verursacht wurde und sich in der Akademie verbreitete, als du dort warst“, erinnerte Kaelan sich. „Wer steckte damals dahinter?“

      „Wir konnten es nie mit Sicherheit feststellen, aber vermutlich Unger. Damals befanden wir uns auch im Kriegszustand mit ihnen.“

      Also wenn Eir diejenige war, die hinter dem Giftanschlag stecke - und sie war die einzige passende Verdächtige zu diesem Zeitpunkt - war sie vielleicht mit Unger im Bunde. Aber wie sollte Kaelan dafür allein Beweise finden, und wie konnte sie die Frau dazu bringen, ihr zu verraten, wo das Gift war? Eirs Teleportationsmagie könnte sie leicht aus jeder Falle befreien, die Kaelan ihr stellen könnte. Außerdem war Kaelan sicher, in letzter Zeit eine Art von hellen Blitzen um die Alchemistin herumschwirren zu sehen, als ob die Magie der Frau es irgendwie geschafft hätte, die Kraft des Lichtes selbst zu nutzen. Entweder das, oder Kaelan war so erschöpft, dass sie begonnen hatte zu halluzinieren.

      „Und Luft?“, fragte Mordon und unterbrach ihre Grübelei. „Welchen Fortschritt hast du dabei gemacht?“

      Sie seufzte. „Keinen“, sagte sie rundheraus.

      Er runzelte die Stirn. „Ich muss darüber nachdenken, was wir tun können, um dieses Element in dir zu erwecken“, grübelte er. „In der Zwischenzeit können wir an der Kräutermagie arbeiten.“

      Kaelan spitzte die Ohren. Kräutermagie - das könnte sich tatsächlich als nützlich erweisen, ihr vielleicht eine bessere Vorstellung davon geben, was sie in den Heiltee zusammen mit ihren Tränen geben sollte. Und sie würde bei diesem Unterricht auch nicht bei null anfangen müssen, da sie praktisch seit dem Tag ihrer Geburt über Heilkräuter gelernt hatte.

      „Und Wassermagie auch“, fuhr Mordon fort und machte eine Handbewegung zum Himmel hinauf. Sofort bildeten sich Wolken, erstreckten sich von einem Horizont zum anderen, und Regen begann zu fallen.

      Kaelan schüttelte den Kopf, reckte ihren Hals, um nach oben zu dem großen Regensturm zu schauen. „Wenn du so große Dinge so leicht tun kannst, warum kannst du dann nicht Unger einfach selbst bekämpfen?“, fragte sie.

      Einen Moment lang antwortete er nicht. „Dinge sind manchmal komplizierter, als sie erscheinen“, sagte er schließlich. „Ich möchte jetzt, dass du an deiner Wassermagie arbeitest, während wir Kräuter sammeln gehen. Versuche, den Regen zu teilen, damit du trocken bleibst.“

      „Jetzt sagst du mir das“, murmelte sie und schaute zu ihrer bereits triefenden Kleidung hinab. Sie konzentrierte sich jedoch darauf, Energie aus ihrem Inneren zu ziehen, um ihren Willen mit den Regentropfen zu verbinden und sie wie Vorhänge vorsichtig zur Seite zu schieben. Nach ein paar Sekunden funktionierte es.

      „Du machst Fortschritte“, bemerkte Mordon. „Du besitzt bereits mehr Kontrolle als viele dieser schwachen, unreinen Drachen hatten, als sie ihre Ausbildung begannen.“

      Sie funkelte ihn an. Sie brauchte seine Anerkennung nicht und wollte sie auch nicht. Nicht von einem Vater, der ihr ganzes Leben lang abwesend gewesen war und die Gesundheit ihrer Mutter aufs Spiel gesetzt hatte, nur, um Kaelan eine Lektion zu erteilen, und der glaubte, dass Lasaro ein schwacher, unreiner Drache und ihrer Liebe nicht würdig wäre. „Zeig mir einfach die Kräuter“, sagte sie kurz.

      Sie würde seinen Unterricht annehmen. Sie würde seine Haltung tolerieren. Aber bald, nachdem sie einen Weg gefunden haben würden, die Drachen zu retten, würde sie einen Weg finden, seine Pläne zu durchkreuzen und Lasaros Familie zu retten.

      Um welchen Preis auch immer.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 19

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Der nächste Morgen sah Kaelan in Bellsor auf der Suche nach Kräutern. Sie wanderte von Geschäft zu Geschäft, untersuchte die Vorräte von jedem, während die Ladenbesitzer ihre Uniform beäugten und Flüche in sich hineinmurmelten. Der Drachenhass wuchs ständig und es war vermutlich nicht die beste Idee, allein hier in der Stadt zu sein, aber dies war der einzige Plan, der ihr eingefallen war. Bisher erwies es sich als sehr schlechter Plan. Keiner der Läden hier hatte das, wonach sie suchte. Sie wünschte sich, Lasaro hätte mit ihr kommen können, aber in letzter Zeit wurde es immer schwieriger, mit ihm zusammen zu sein. Sie hasste es, wie Mordon einen Keil zwischen sie beide getrieben hatte.

      Sie blieb stehen, um sich an einen Pfeiler vor einem Gasthof zu lehnen und legte ihren Kopf an das kühle Holz. Obwohl es voller Splitter war, fühlte es sich himmlisch an, sich nur einen Moment lang auszuruhen. Ruhig zu sein. Vielleicht sollte sie es für heute aufgeben. Einfach wieder den Berg hinaufstapfen, in ihr Bett gegenüber der komatösen Frigg fallen - der Kerker war jetzt nur für Drachen reserviert, um Platz zu sparen hatte man die Zähmer in den Heilerflügel oder ihre eigenen Zimmer verbannt. Vielleicht könnte sie einigermaßen schlafen, bevor sie wieder daran weiterarbeitete, die Drachen zu retten.

      Aber sie durfte nicht aufgeben. Nicht ohne eine Art von Antwort, nicht, ohne etwas zu versuchen, das besser helfen könnte. Zwei neue Drachen - Kinder diesmal, nicht einmal alt genug, um in die Akademie geschickt zu werden - waren heute Morgen vom Himmel abgestürzt. Und vier Drachen, die unter der ständigen Pflege der Heiler im Kerker lagen, waren über Nacht ins Koma gefallen. Je weiter die Krankheit fortschritt, desto weniger Nutzen brachten ihre Tränen und der Heiltrank. Mit jedem Tag, der verging, wurde sie hektischer und befürchtete, dass eines Tages, bald, die Nachricht käme, dass einer ihrer Patienten im Sterben läge.

      Sie hatte kein Heilmittel. Und die Drachen brauchten verzweifelt ein Heilmittel.

      Sie seufzte und drehte den Kopf, zuckte dann zusammen, als sich etwas in die Seite ihrer Kopfhaut bohrte. Sie löste sich von dem Pfosten und rieb sich die Haut unter ihrem Haaransatz. Ein Nagel hatte die Verletzung verursacht; er hielt noch immer ein Plakat.

      Ein Plakat mit dem Gesicht von General Marque darauf.

      Furcht durchströmte Kaelan wie Eiswasser. Sie wirbelte herum und trat einen Schritt zurück, um die Aufschrift zu lesen. Lasst das einfache Volk sich erheben!, verkündete es.

      „Sie sind überall“, ertönte eine grimmige Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum. Lasaro stand im Schatten unter dem Vordach des Gasthofs, die Arme verschränkt, sein Blick auf das Plakat gerichtet.

      „Lasaro“, sagte sie mit schwankender Stimme. „Was ... was machst du hier?“

      „Nach dir suchen“, antwortete er, ohne seinen Blick von dem Plakat abzuwenden. Sie schrak vor der Kälte in seiner Stimme zurück. „Ich war besorgt, dass dir etwas zugestoßen sein könnte, als du heute Morgen nicht zurückkamst von wo immer du auch nachts hingehen magst.“

      Sie zögerte. Sollte sie ihm von ihrem Plan erzählen? Vielleicht konnte er ihr dabei helfen. Er musste die Wahrheit über Mordon nicht kennen, um Eir zu verdächtigen, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. „Ich suche nach schlechten Kräutern“, erklärte sie leise. „Ich habe vor, einige von Eirs Alchemiezutaten durch solche von schlechter Qualität zu ersetzen. Dann können wir ihre Glaubwürdigkeit angreifen, wenn ihre Zaubersprüche zu wirken aufhören.“

      Lasaro runzelte die Stirn und schaute Kaelan endlich an. „Das ist dein Plan? Eirs Zaubersprüche wirken ohnehin schon nicht - sie führt gerade ihren vierten Versuch der Reinigung durch. Und da ist niemand mehr, bei dem sie ihre Glaubwürdigkeit verlieren könnte. Die Meister sind alle krank und meine Mutter würde uns vermutlich beide einsperren, um uns in Sicherheit zu wissen, sollten wir versuchen, ihr zu beweisen, dass Eir nichts Gutes im Sinne hat.“

      Kaelan stöhnte und drückte ihre Hand an die Stirn. „Natürlich, du hast recht. Wie konnte ich so dumm sein?“ Ihre Gedanken waren vor Müdigkeit durcheinander und umnebelt und sie schämte sich, dass sie selbst nicht erkannt hatte, wie viele Löcher ihr Plan hatte. Sie wäre wohl doch besser ins Bett gegangen. In diesem Zustand würde sie niemandem etwas Gutes tun.

      Lasaro wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Plakat zu, trat vor und riss es von dem Pfosten. Er zerknüllte es in seiner Faust. „Das hier ist die schlimmste Art von Propaganda“, sagte er heftig mit zornerfüllter Stimme. „Einige davon rufen offen zum Aufstand auf, dazu, meine Familie zu stürzen und sich Unger anzuschließen, um eine neue Ordnung zu errichten. Sie behaupten, von Bauern von Alveria geschrieben und verteilt zu werden, aber auf jeden Fall hat Marque überall seine Finger darin.“

      „He!“, rief eine Stimme von der Straße her. Eine kräftige Frau stand auf dem rot-schwarzen Kopfsteinpflaster, eine Hand in die Taille gestemmt, die andere voller brandneuer Plakate. „Was glaubt Ihr, was Ihr da tut, Ihr könnt sie nicht einfach abreißen!“

      Lasaro funkelte sie böse an, hob das abgerissene Plakat und schüttelte es in ihre Richtung. „Dies ist Propaganda eines feindlichen, ausländischen Königreichs“, sagte er. „Ich tue der Stadt einen Gefallen, indem ich es entferne.“

      „Ist das nicht einer der Prinzen?“, bemerkte ein Mann zu einem anderen ein wenig weiter unten an der Straße. Ein paar mehr Fußgänger blieben stehen, um zuzuschauen, alle von ihnen mit harten Gesichtern und schmalen Augen.

      Ein Gefühl der Gefahr ließ Kaelans Instinkte zu prickeln beginnen. „Lasaro“, flüsterte sie.

      Die kräftige Frau kam näher. „Hängt es wieder auf, Prinz“, befahl sie. „Oder wollt Ihr unser Recht auf freie Rede angreifen? Wir stehen nicht unter Kriegsrecht. Wir dürfen schreiben und sagen, was immer wir wollen.“

      Lasaro wurde rot. Durch das Band konnte Kaelan undeutlich spüren, wie sein Zorn sich regte und anspannte. Sie versuchte, ihre Verbindung ein wenig zu öffnen, um seine Gefühle zu stabilisieren, aber sie hing fest wie eine vom Rost geschlossene Tür.

      „Wie immer ihr es nennen wollt“, knurrte er, „ich werde diese Dinger abreißen und befehle Euch, nicht mehr davon aufzuhängen. Ihr seid ohnehin wahrscheinlich nur eine ungerianische Spionin.“

      Die versammelte Menge murmelte. Und dann bewegte sie sich auch - aber statt sich gegen die Frau zu stellen, konzentrierte sie sich auf Lasaro. Gemurmel von ständiger Einmischung dieser Königlichen und arrogante Drachen klangen in Kaelans Ohren. „Lasaro“, flüsterte sie wieder und streckte die Hand aus, um nach seinem Arm zu greifen. „Vielleicht sollten wir einfach gehen.“

      Er riss sich von ihrem Griff los. Durch den Rest ihres Bandes spürte sie seine Woge von Emotionen, als sie ihn berührte: Enttäuschung, Verzweiflung und eine so starke Sehnsucht, dass sie wie ein körperlicher Schmerz wirkte. Sie unterdrückte ihren Instinkt, wieder nach ihm zu greifen, ihn ihr ins Gesicht sehen zu lassen, ihm zu sagen, so viel sie herausbringen konnte, ohne ihren Drachenschwur zu brechen, um ihn zu ihr zurückzubringen. Das würde alles nur noch schlimmer machen und seine Emotionen noch instabiler werden lassen.

      „Ihr und Eure Art seid für dieses Land nichts als eine Belastung“, schrie ein Mann aus dem Hintergrund. Er trug die Lederschürze eines Schmiedes und seine Arme waren dick und muskulös. „Ihr nehmt und nehmt und nehmt, und Ihr lebt in Eurer Festung auf dem Berg oder Eurem prachtvollen Palast, der mit Edelsteinen gepflastert ist, von einem Gesetz geschützt, das Ihr gemacht habt, während wir darum kämpfen, mit dem, was Ihr übriglasst, unseren Lebensunterhalt zu bestreiten.“

      Kaelan schaute sich nach möglichen Fluchtwegen um, als die Menge immer näher rückte und sie umzingelte. Das Drachengesetz war zu den besten Zeiten heiß umkämpft, aber Tatsache war, wenn es jetzt und in diesem Zusammenhang erwähnt wurde, es nur heißen konnte, dass die Unterhaltung kurz davorstand, zu etwas Schlimmerem zu werden. In Alveria galt das Gesetz, dass den Drachen alles zu geben war, was immer sie wollten, ohne Entgelt - Vieh zum Fressen, Häuser, um während Aufträgen darin zu wohnen, Hilfe, die bisweilen zum Tode führen konnte. Das einfache Volk rächte sich oft für diesen Zustand, indem sie die Zähmer angriffen, die von dem Gesetz nicht geschützt wurden. In jedem Moment würden sie jetzt ihre Uniform anschauen und erkennen ...

      „Ist sie Zähmerin?“, rief eine junge, blonde Frau aus dem Hintergrund. Die Menge murmelte und bewegte sich wieder. Einige von ihnen schauten über ihre Schultern, vermutlich um sicherzugehen, dass sich keine Wachen in der Nähe befanden.

      Schließlich bemerkte auch Lasaro die Gefahr in der Atmosphäre. Er ließ seinen Blick über die Menge schweifen und dann kam seine Stimme schwach durch ihr Band: „Zeit zu gehen?“

      „Allerdings - Zeit zu gehen“, antwortete Kaelan inbrünstig. Der Schmied hob seinen Hammer in die Luft, schüttelte ihn und schrie einen Fluch heraus.

      „Warte einen Augenblick, dann laufen wir in die Gasse neben dem Gasthof“, antwortete Lasaro. Sie strengte ihre Sinne an, um seine Absicht zu erspüren, konnte es aber kaum fühlen, als er seine Energie sammelte und sie in Form eines heftigen Windstoßes herausließ, der den Versammelten Sand in die Augen blies. „Jetzt!“, befahl er ihr, packte ihre Hand, um sie wegzuziehen, während alle geblendet waren.

      Es war jedoch der falsche Schachzug gewesen. Sie erkannte es sofort. Die Menge brüllte vor Zorn und jagte ihnen halb blind nach, wuterfüllt wegen dem, was auf sie in gewisser Weise wie ein arroganter Angriff eines Drachen wirken musste. Kaelan verfluchte sich selbst - sie hätte versuchen sollen, beruhigend auf sie einzureden oder sonst etwas. Sicher gab es eine Möglichkeit, dies in Ordnung zu bringen, eine Möglichkeit, friedlich mit diesen einfachen Leuten aus Alveria zurechtzukommen, ohne sie anzugreifen. Aber zuerst mussten sie ihnen entkommen.

      Kaelan jaulte auf, als jemand den ersten Stein warf. Er traf sie an ihrem Ellenbogen und sie blutete. Lasaro sah es und knurrte, seine Schritte wurden langsamer und sie spürte seinen Drang, sich zu verwandeln und sie alle in Stücke zu reißen. Kaelan riss ihn an der Hand mit sich, zwang ihn, schneller zu laufen und brachte ihn mit ihrem Drängen fast zu Fall. Lasaro durfte sich nicht verwandeln; er durfte nicht angreifen. Das würde die Lage nur viel schlimmer machen, selbst, wenn er es schaffte, sich zurückzuhalten, bevor er jemanden verletzte. Sie stellte sich die Schlagzeilen vor: Volk von Bellsor vom eigenen Drachenprinzen am helllichten Tag angegriffen. Lasaro würde damit unfreiwillig der Propaganda Ungers in die Hände spielen, außerdem würde er es bereuen, seine eigenen Leute verletzt zu haben, wenn er erst Zeit gehabt hätte, sich zu beruhigen und nachzudenken.

      „Hier entlang!“, schrie sie und zog ihn schnell in eine Seitengasse, die an der Rückseite des Gasthofs entlangführte. Sie sprang über einen Müllhaufen und erschreckte eine streunende Katze. Wenn sie es nur irgendwohin schaffen könnten, wo mehr Platz war, gäbe das Lasaro die Gelegenheit, sich zu verwandeln und sie in Sicherheit zu fliegen. Wenn er genug Energie hatte, um sich zu verwandeln. Wie lange war es her, dass er zuletzt von ihrem Heiltee getrunken hatte? Über wie viel Magie verfügte er im Moment? Durch das getrübte Band konnte sie es nicht feststellen.

      Eine Tür öffnete sich vor ihnen. Eine altersfleckige Hand wurde herausgestreckt und packte Kaelan im Nacken, als wäre sie ein Kätzchen und riss sie schnell in den Gasthof hinein. Kaelan jaulte auf, Lasaro knurrte und stürzte hinterher, um sie zu retten.

      „Pst“, schimpfte die Frau, die sie hereingezogen hatte - eine stämmige Bauersfrau mittleren Alters in einer Schürze, die in einer Hand eine Schöpfkelle hielt und einen nüchternen Ausdruck im Gesicht trug. Sie schaute Lasaro streng an, als wäre er ein unartiges Kleinkind. Schreie hallten von weiter unten in der Gasse herein. Schnell schob die Frau Lasaro und Kaelan in den Schatten hinter sich und lehnte sich wieder aus der Türe. „Sie sind da entlang!“, rief sie der Meute zu und deutete mit ihrer Schöpfkelle weiter nach unten in die Gasse. „Und zerbrecht keines meiner Fenster mit euren Steinen, ihr Rabauken!“, fügte sie hinzu, als sie an ihr vorbeirasten.

      Dann schloss sie die Tür und wischte die Hände aneinander ab. Lasaro und Kaelan schauten sich an. „Äh“, sagte Lasaro, dessen Wut sich in Unsicherheit auflöste. „Vielen Dank.“

      „Gern geschehen, Euer Hoheit“, sagte die Frau und schüttelte dann die Schöpfkelle vor seinem Gesicht. „Aber im Gegenzug dafür, dass ich Euch die Haut gerettet habe, dürft Ihr Euch ein paar Vorschläge anhören, wie Ihr in Zukunft mit den Klagen Eures Volkes umgehen könnt, ohne sie in einen Haufen Aufrührer zu verwandeln.“

      Lasaro blinzelte. Dann lächelte er zerknirscht und machte ihr eine halbe Verbeugung. „Ich schätze, das ist ein fairer Preis dafür, dass Ihr uns vor dieser Meute gerettet habt.“

      Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Guter Junge“, sagte sie freundlich, bevor sie sich an Kaelan wandte. Sie stemmte die Hände in die Taille und runzelte die Stirn, als sie ihren Blick von Kopf bis Fuß über sie gleiten ließ. „Und Ihr“, sagte sie energisch, „werdet ein Nickerchen machen.“

      Kaelan blinzelte. „Was? Nein, ich meine, vielen Dank für das Angebot, aber es gibt so viel, worum ich mich kümmern muss ...“

      Lasaro räusperte sich. „Ich stimme dem zu. Ich würde Euch großzügig entlohnen, wenn Ihr meiner Zähmerin für den Rest des Tages ein Bett zur Verfügung stellen würdet.“

      „Was?“, protestierte Kaelan. Sie zog ihn dichter an sich, um ihm in leisem Ton ins Ohr zischen zu können: „Wir müssen nachschauen, ob noch mehr Drachen krank geworden sind, ich muss mehr Heiltrank zubereiten, wir müssen einen Weg finden, um herauszubekommen, auf wessen Seite Eir wirklich steht und ...“

      Er löste ihre Hand von seinem Arm. „Du kannst all diese Dinge besser tun, wenn du nicht so erschöpft bist.“ Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

      Sie zögerte. „Was ist mit dir?“, fragte sie schließlich und mied seinen Blick. Sie konnte ihn nicht tadeln, wenn er zur Akademie zurückgehen wollte, während sie hierblieb. Vielleicht ging es ihm ebenso darum, sie von sich fernzuhalten, wie darum, sie zum Ausruhen zu zwingen.

      Aber Lasaro lächelte, halb grimmig und halb liebevoll. „Es scheint, dass ich vorher noch eine Verabredung habe“, sagte er und deutete auf ihre Retterin, die strahlte.

      „Allerdings“, sagte sie und streckte ihre Hand aus. „Ich bin Brynhild. Ich führe dieses Gasthaus. Hier entlang. Ich werde Eure Zähmerin in ein Zimmer bringen, wo sie sich ausruhen kann, während wir uns unterhalten.“

      „Ich bin sehr gespannt auf Eure Ideen, Ma'am“, sagte Lasaro verbindlich. Kaelan freute sich ein wenig darüber, als sie daran erinnert wurde, wie aufrichtig er war und was für einen guten Herrscher er abgeben würde.

      Wenn sie ihn lange genug am Leben erhalten könnte.

      Brynhild scheuchte sie den Gang entlang in ein kleines Zimmer. Ein fröhliches, kleines Feuer knisterte in der Herdstelle und die nahebei liegende Decke war abgenutzt, aber bequem und sah handgewebt aus. Sie erinnerte sie an Zuhause - oder vielmehr, an die Art von Zuhause, in dem sie mit ihrer Mutter und Großmutter während ihres Lebens vor der Akademie gewohnt hatte. Sie waren so oft umgezogen, dass es keinen bestimmten Ort gab, nach dem Kaelan besonderes Heimweh hätte empfinden können, obwohl sie es immer noch sehr vermisste, von der harten Natur statt von Drachen, geschäftigen Städten und zornigen Menschenmengen umgeben zu sein.

      Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war das, was sie am meisten vermisste - wenn man tatsächlich etwas vermissen konnte, was man nie gehabt hatte - ein Ort, an den sie wirklich gehörte. Sie hatte begonnen zu glauben, dass sie das in der Akademie und bei Lasaro gefunden hatte. Aber die Akademie war ebenso krank wie ihre Drachen und an manchen Tagen schien es, dass alle Kräfte dieser Welt versuchten, Kaelan und Lasaro auseinanderzureißen.

      „Schlaf“, sagte Lasaro, der die Verwirrung ihrer Gedanken spürte. „Wir können später reden.“

      Brynhild kam herüber, um die Vorhänge zuzuziehen. Sie hielt einen Moment inne und spähte auf die Straße hinaus, dann schnaubte sie. „Narren“, murmelte sie, aber in ihrer Stimme lag ein Hauch von Besorgnis. „Sie hängen noch mehr von diesen Plakaten überall auf. Ich habe sie davor gewarnt, mein Eigentum zu verschandeln, aber hören sie zu?“

      Lasaros Gesichtsausdruck wurde hart. „Das ist Ungers Schuld. Sie verbreiten diese Propaganda und sperren auch die Handelswege. Mehr und mehr von den Drachen der Wache – so viele noch übrig sind - werden hinausgeschickt, um die Händler und die Wege, auf denen die Lebensmittel hereinkommen, zu schützen, aber mit der Krankheit und den Problemen bei der Verbindung zu unseren Truppen an den Grenzen haben wir kein ausreichend genaues Bild von dem, was vor sich geht, um es zu bekämpfen.“

      Kaelan überlegte, als sie ihr Gewand ausziehen wollte, damit sie in der lederähnlichen Uniform, die sie darunter trug, schlafen konnte. Es würde nicht bequem sein, aber sie hatte schließlich keines ihrer Nachthemden dabei. „Vielleicht könnten wir es selbst überprüfen“, schlug sie vor. „Sehen, was geschieht und einen genaueren Überblick darüber bekommen, wie die Handelsstraßen zu schützen wären.“

      „Zur Grenze fliegen?“, sinnierte Lasaro. „Meine Mutter wäre niemals damit einverstanden. Aber ... es könnte einige gute Hinweise ergeben. Und davon haben wir gerade nicht allzu viel.“

      Brynhild zog die Vorhänge endgültig zu. „Die Handelsstraßen wieder zu öffnen wäre ein guter Anfang, um mit dem Volk Frieden zu schließen“, riet sie, „aber glaubt nicht, dass das ein Zaubermittel wäre. Unger mag hinter einem Teil dieser Unruhen stecken, aber ein gutes Teil davon ist einfach die Kluft, die immer zwischen den verschiedenen Klassen von Alveria bestand. Ja, die Rationen werden schmaler und die Leute machen sich langsam Sorgen darüber, dass ihre Kinder hungern könnten, aber es ist der gleichzeitige Anblick dieser gut genährten, munteren Drachen, der die Spannung immer noch steigen lässt. Sie haben Eurer Art ohnehin schon nicht getraut - kann nicht sagen, dass ich es ihnen übelnehme, so aggressiv und besitzergreifend einige Drachen werden können - und das hier macht es nur schlimmer.“

      „Wir sind nicht alle aggressiv und besitzergreifend“, widersprach Lasaro.

      Brynhild schnaubte. „Aber das Drachenblut verleiht Euch die Neigung dazu. Wenn ein Drache keinen Zähmer hat oder nicht genug Wert auf Selbstkontrolle legt - oder besser noch beides - wisst Ihr so gut wie ich, dass er eine Menge Schaden anrichten kann, wenn er sich aufregt. Und es hilft nicht, dass es nur die Adligen sind, die Drachenblut haben. Das verschärft die Kluft zwischen ihnen und den Bauern noch mehr und damit auch die Spannungen zwischen den Ständen.“

      Kaelans Lippen wurden schmal. Sie hasste die Spannungen zwischen ihren Leuten - den Bauern - und Lasaros adligen Standesgenossen. Alveria war ein Land. Sie sollten alle mit einer Stimme sprechen. Drachen sollten die einfachen Leute beschützen, statt den Zehnten von ihnen zu verlangen, und die einfachen Leute sollten nicht hilflose Schüler verletzten, nur, weil sie Zähmer waren. Aber diese Art der Probleme bestand seit Hunderten von Jahren und Kaelan würde sie nicht in einer einzigen Nacht lösen können. Jetzt brauchte sie zuerst Schlaf. Und dann, am Abend ...

      „Brechen wir bei Einbruch der Dunkelheit zur Grenze auf?“, fragte sie Lasaro durch das Band, wobei sie sich sehr viel mehr als gewöhnlich anstrengen musste, um die Worte durchdringen zu lassen. So bald wie möglich nach Unger zu fliegen war ihre beste Möglichkeit. Es gab absolut nichts, was sie jetzt gegen die Krankheit tun konnten und Kaelan musste wenigstens Irgendetwas wegen wenigstens einem der Probleme unternehmen, denen sie sich gegenübersahen. Und vielleicht würde ein rascher Flug zur Grenze ihren Kopf freimachen und ihr helfen, über einen neuen Ansatz zur Beseitigung des Gifts nachzudenken.

      „Ja“, antwortete er.

      „Schlaft gut“, sagte Brynhild und damit schlüpfte sie aus der Tür. Lasaro folgte ihr, zögerte aber, als er fast aus der Tür war. Er warf einen Blick über seine Schulter zurück zu seiner Zähmerin, Unentschlossenheit und alter Schmerz lagen auf seinem Gesicht im Widerstreit. Die Gefühle gingen Kaelan zu Herzen und ließen sie sich tiefer ins Bett kuscheln.

      „Schlaf gut“, wiederholte Lasaro leise und schloss dann die Tür.
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      Lasaro drückte sich an die Backsteinmauer und strengte seine Augen an, um in die Schatten zu spähen. „Sieht aus, als wäre die Luft rein“, flüsterte er Kaelan zu.

      Die Meute war vor Stunden nach Hause gegangen, hatte es aufgegeben, den Drachenprinzen zu jagen, aber es bestand noch immer die Gefahr, dass ein paar Leute vielleicht erraten hatten, dass die Wirtin des Gasthofs ihnen bis zur Dunkelheit Schutz geboten hatte, und jetzt draußen auf ihr Auftauchen warteten. Aus diesem Grund schlichen Lasaro und seine Zähmerin aus dem Gasthof nach draußen und bewegten sich heimlich wie Diebe in der Nacht durch die Stadt.

      Er verzog den Mund. Was diese Aufrührer taten, war feige, sogar verächtlich. Wenn sie ein Problem damit hatten, wie seine Familie regierte, sollten sie ihm das ins Gesicht sagen und ihre Argumente in zivilisierter Weise vorbringen, so, wie Brynhild es getan hatte. Er hatte ihr doch zugehört, nicht wahr? Sie hatte ihm einiges zum Nachdenken mitgegeben über ein paar Dinge, mit denen man in Alveria derzeit sehr unzufrieden war. Aber diese ... Rebellen, diese Unruhestifter, sie wollten nur Gewalt. Und anstatt ihre gefährliche Rebellion schnell niederzuschlagen, um seine echten Bürger zu schützen, war er gezwungen, in der Stadt herumzuschleichen, über die er eigentlich herrschen sollte.

      Kaelan berührte seine Schulter, riss ihn aus seinen Gedanken und ließ ihn aufschrecken. „Lasaro“, flüsterte sie. Sie sagte nichts weiter, aber ihr Tonfall - halb besorgt, halb vorwurfsvoll - ließ ihn den Verlauf seiner Gedanken überprüfen und die Gefühle, die dahinterstanden und die sie gespürt haben musste.

      Den Aufstand niederschlagen? „Echte“ Bürger? Rechtmäßige Herrschaft? Er schüttelte den Kopf, über sich selbst verwundert. Das war die Art, wie seine Zwillingsschwestern dachten, nicht er - und so sehr er Linna und Linge liebte, wusste er seit langem, dass ihre Denkweise sie zu furchtbaren Herrschern machen würde. Er hatte immer alle Alverianer als seine Bürger betrachtet und sich jedem gegenüber zu guter Regierung und Fürsorge verpflichtet gefühlt, einschließlich denen, die sich über das Drachengesetz ärgerten. Er konnte nicht rechtmäßig regieren, nur, weil er einen Anspruch darauf hatte, wenn er diese Rolle nicht verdiente. Wie hatte er seine Gefühle ihn bis zu diesem Punkt überwältigen und ihn derart beeinflussen lassen? Auf diese Weise wurden Drachen zu Schurken - sie ließen ihre menschliche Natur schrumpfen und wurden völlig von den Instinkten und Aggression der Bestie in ihrem Inneren eingenommen. Und das Letzte, was sein Land in diesem Moment brauchte, war ein Drachenschurke als Prinz.

      „Tut mir leid“, sagte er zu Kaelan. „Es ist ... schwierig in letzter Zeit.“ Er hielt sich zurück, um nicht ihr die Schuld daran zu geben. Ja, ein Teil des Grundes, warum es ihm so schwerfiel, sich zu beherrschen, lag an der neuen Schwäche des Bandes und der emotionalen Distanz seiner Zähmerin, aber selbst bevor sie damit angefangen hatte, Geheimnisse vor ihm zu haben, hatte er sie auf einer Armlänge Abstand halten wollen. Es gab keine einfach erkennbare Wurzel dieses Problems, ebenso wenig wie eine einfache Lösung. Er würde einfach seine Selbstbeherrschung genau im Auge behalten müssen, bis sich alles geklärt hatte.

      Er schaute über seine Schulter zu seiner Zähmerin. Er war der Antwort auf die Frage, was mit ihr nicht stimmte, keinen Schritt näher gekommen und eine direkte Konfrontation während des Flugs in dieser Nacht würde vermutlich auch erfolglos sein, aber sobald sie wieder in der Akademie wären, würde er sich bemühen herauszubekommen, was sie ihm nicht erzählte. Ein übles Gefühl des Verratenseins regte sich wieder in seinem Inneren, schwer und hässlich. Er versuchte nicht, es zu unterdrücken - das würde nichts helfen - sondern erinnerte sich daran, dass Kaelan ihn liebte und respektierte und es ihr vielleicht ebenso sehr missfiel, ein Geheimnis vor ihm zu hüten wie es ihm missfiel, angelogen zu werden. Sie könnte in Gefahr sein und sich einer Bedrohung oder Erpressung gegenübersehen, die über ihrem Kopf hing. Er musste nur herausfinden, was sie verbarg - um ihretwillen ebenso sehr wie um seiner selbst willen.

      Sie hielten an der Palastmauer an. „Wohin?“, zischte Kaelan.

      Er warf einen Blick in die Runde, um sicherzugehen, dass man sie nicht bemerken würde, bevor er an der Mauer entlang in die Wachkaserne am anderen Ende eilte. Er öffnete die Tür und blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Zwei Männer waren mit einem Spiel beschäftigt, das mit Würfeln, kleinen Steinen und, wie es schien, einer reichlichen Menge Met zu tun hatte. Er winkte Kaelan herein und schloss die Tür, bevor er sich den Männern zuwandte.

      „Prinz Lasaro“, sagte der eine und schaute stirnrunzelnd zu ihm auf. Er hatte dunkelbraune Haare, die kurzgeschoren waren, und weiße Strähnen, die mit jedem Jahr weiter hinaufwuchsen. „Welcher Tatsache verdanken wir die Ehre?“

      „Gunnar“, grüßte Lasaro ihn. Der Mann war der Anführer der Drachenwache und ein mächtiger Terra, genau die Art von Drache, die Lasaro jetzt auf seiner Seite brauchte. Lasaros Mutter hatte zweifellos befohlen, ihren Sohn zu seinem eigenen Schutz einzusperren. Infolgedessen musste Lasaro jemanden finden, der genug an Alveria hing, um ihm bei dieser gefährlichen Mission zu helfen - aber der Königin nicht so blind ergeben war, dass er Lasaro wie befohlen in eine Zelle werfen würde. Lasaro hasste es, die Treue eines der ältesten Anhänger seiner Familie so auf die Probe zu stellen, aber er hatte keine Wahl. „Ich bin gekommen, um mit Euch über Unger zu sprechen.“

      Der andere Mann am Tisch, ein drahtiger, hochgewachsener Rotschopf, seufzte, als er die Würfel einstrich. „Regt ihn nicht zu sehr auf“, riet er. „Ich hatte gerade begonnen, ihn hübsch ruhig und müde zu bekommen. Unsere Schicht war vor drei Stunden zu Ende und er will immer noch nicht zu Bett gehen.“

      Gunnar musterte den Mann - Hidr, seinen Zähmer - und schüttelte den Kopf. „Zu viele unserer Teams liegen krank darnieder. Nicht genug Drachen, um alle Schichten zu besetzen. Ich bin wach, du bist wach, also können wir ebenso gut die leeren Plätze ausfüllen.“ Er warf Lasaro einen Blick zu. „Was Euch betrifft - ich schätze, Ihr kommt zu mir wegen der Informationen, weil Eure Mutter, möge sie lange leben, Euch in eine sehr bequeme Zelle sperren würde, wo Ihr völlig sicher und absolut nutzlos wäret, wenn Ihr stattdessen zu ihr gehen würdet?“

      Kaelan schnaubte. „Das ist sehr gut ausgedrückt“, murmelte sie.

      Beide Männer sahen sie an. Lasaro wurde sofort nervös, als sie sie prüfend anschauten - er würde sie verteidigen, wenn er müsste - aber Gunnar nickte ihr nur zu. „Zähmerin Younger. Ich habe Geschichten darüber gehört, was Ihr während der Schlacht um Bellsor geleistet habt. Ihr habt meinen Dank.“

      Kaelan errötete. „Ich habe nur getan, was ich konnte, um die Ungerianer aufzuhalten.“

      Hildr ließ die Würfel fallen und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Ich bin noch immer nicht überzeugt, dass es die Ungerianer waren“, sagte er. „Ich bin selbst in Unger gewesen - habe in einem militärischen Vorposten dort gedient, bevor die Spannungen stiegen - und ich könnte schwören, dass ihr König zu bequem ist, um einen Krieg anzufangen.“

      „Was ist mit General Marque?“, fragte Lasaro. „Er war die treibende Kraft hinter der Schlacht um Bellsor.“

      Gunnar kratzte seinen Schnurrbart. „Ich habe Gerüchte gehört, dass er hinter diesem Gefecht gestanden hätte. Es ist ... beunruhigend, sie bestätigt zu bekommen.“ Er blinzelte dem Prinzen zu. „Was genau möchtet Ihr denn, Prinz Lasaro?“

      „Die Grenze ...“, begann Lasaro, aber Gunnar sah ihn schräg an und unterbrach ihn.

      „Wenn Ihr nach Informationen über die Grenze sucht, bin ich nicht sicher, wie weit wir helfen können. Die Verbindungen wurden zusammen mit den Versorgungswegen abgeschnitten.“

      „Wir suchen nicht nach Informationen“, erklärte Lasaro ihm. „Wir möchten, dass Ihr uns begleitet, damit wir uns selbst ein Bild von der Lage machen können.“

      Beide Männer schwiegen längere Zeit. „An der Grenze ist es gefährlich“, sagte Gunnar schließlich.

      „Deshalb muss ich es mir ja selbst ansehen. Es ist meine Pflicht, zu tun, was ich kann, um meinem Volk zu helfen, und in diesem Moment bedeutet das, einen Weg zu finden, diese Versorgungswege wieder frei zu bekommen. Außerdem gibt es an der Akademie ein paar ... Probleme, über die wir durch einen Flug an die Grenze weitere Einblicke zu finden hoffen.“

      Hildr setzte sich auf. „Probleme in der Akademie? Lasst mich raten. Spione von Unger?“

      Lasaro und Kaelan schauten sich an. „So etwas in der Art, vielleicht“, räumte Lasaro ein.

      Hildr nickte grimmig. „Ich habe auch meinen Teil an Gerüchten gehört.“

      Kaelan mischte sich ein. „Wir hoffen, wenn wir eine bessere Vorstellung von dem bekommen, was an der Grenze passiert, uns das verraten könnte, ob Unger wirklich unverschämt genug ist, solche Maßnahmen zu ergreifen. Werdet Ihr mit uns kommen?“

      Gunnar hob seinen Becher, nahm einen tiefen Zug und stand auf. „Einige sagen, Ihr könntet der nächste Herrscher werden“, sagte er zu Lasaro. „Das würde ich unterstützen. Also, da Ihr hoffentlich mein nächster König sein werdet, welche andere Wahl habe ich, als Euch zur Grenze zu begleiten, um dafür zu sorgen, dass Ihr sicher fliegt?“

      Lasaro lächelte. „Ausgezeichnet“, sagte er. „Wir brechen in zehn Minuten auf.“
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      Die Vorbereitungen für den Flug waren kurz. Kaelan schaffte es, ein oder zwei Tränen herauszuquetschen, um Lasaro gesund zu halten und ihm die Kraft zu geben, diesen Ausflug zu machen, obwohl er die ganze Zeit eine tiefe Sorge in ihr spürte - ob sie sich um die anderen kranken Drachen sorgte oder wegen dieses Geheimnisses, das sie hatte, war er sich nicht sicher. Er schluckte den Tee mit einigen schnellen Schlucken hinunter und versuchte, ihre Sorgen nicht seine eigene Furcht und seinen schwelenden Zorn heraufbeschwören zu lassen. Eine Nacht. Eine Nacht lang konnte er das schaffen, bevor er mehr unternehmen würde, um herauszubekommen, was sie vorhatte.

      Er faltete sein Gewand säuberlich und ließ es auf dem Tisch, dann griff er sich einen schweren Winterumhang für Kaelan und warf ihn kommentarlos um ihre Schultern. Schließlich schlüpfte er in die täuschend ruhige Stadt hinaus, wechselte neben Gunnar in seine Drachengestalt und sie machten sich auf den Weg zur Grenze zu Unger.

      Der Flug war lang, verlief schweigend und angespannt. Die Wolkendecke in der Nacht war dick, was gut war, um sie vor jeglichen ungerianischen Truppen, die sich als Räuber verkleideten und ihre Anwesenheit hätten verraten können, zu verbergen, aber schlecht für ihre eigene Fähigkeit zu sehen, was am Boden vor sich ging. Lasaro flog praktisch im Blindflug. Zum Glück kannte Gunnar diese Strecke und führte sie über Hochebenen, Wüsten und seltsame, kantige Felsformationen, die sich nahe der Grenze zusammenballten.

      Einige Male während ihrer stundenlangen Reise dachte Lasaro, er hätte aus dem Augenwinkel einen anderen Drachen erspäht. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen, stellte sich heraus, dass dort nichts war. Unruhig schob er das auf seine Fantasie und setzte seinen Weg fort.

      Sie flogen tief über der Wüste, als sie sich der Schlucht näherten, die die Grenze markierte. Lichter leuchteten auf beiden Seiten der dunklen Kluft zusammengeballt an einzelnen Stellen: die Grenzstädte, verbunden durch eine einzige, langgezogene Brücke, die sich über die Schlucht wölbte. Wenn diese Schlucht sich nur an der gesamten Grenze entlangzöge, dachte Lasaro wehmütig, und nicht nur über ein paar Meilen. Es wäre ein riesiger strategischer Vorteil gewesen und hätte den ungerianischen Eindringlingen sehr viel mehr Schwierigkeiten bereitet.

      Gunnar landete an einer Kaserne direkt vor der Stadt, ging hinein und kam einen Moment später mit einem Arm voller Bauernkleidung wieder. Er gab jedem von ihnen etwas davon.

      „Wir haben ein paar Stunden bis zum Morgengrauen“, sagte er. „Wenn Ihr Euch die Lage von oben anschauen wollt, müssen wir warten, bis es möglich ist, etwas zu sehen.“

      Lasaro runzelte die Stirn. „Würde es nicht auch wahrscheinlicher werden, dass man uns entdeckt, wenn wir bis Tagesanbruch warten?“

      „Und abschießt?“, warf Kaelan ein. „Ich erinnere mich ziemlich gut daran, gehört zu haben, dass die Ungerianer über Kanonen verfügen.“

      Gunnars Gesichtsausdruck blieb ausdruckslos. „Das spielt keine Rolle“, sagte er, „weil wir uns nicht über ungerianisches Gebiet begeben werden. Ihr wolltet zur Grenze, gut, hier seid Ihr. Seht Euch alles an, was Ihr wollt, spioniert, so gut Ihr es von unserer Seite der Schlucht aus könnt, sprecht mit den Leuten über die Scharmützel und die sogenannten Räuber, die in letzter Zeit auftauchen. Aber bittet mich nicht, Euch in die Hände Eurer Feinde zu führen.“

      Lasaro starrte ihn finster an. Sie waren die ganze Strecke bis hierher gekommen - sie konnten nicht alles Notwendige von der sicheren Seite der Grenze aus erledigen. Er hatte nicht die Absicht, zu tief in das feindliche Gebiet einzudringen, aber er musste irgendwie ein Auge auf die Ungerianer werfen. Es schien, dass Gunnar jedoch fest entschlossen war.

      Was bedeutete, dass Lasaro dies allein würde tun müssen. „Na gut“, sagte er. „Wo sollen wir warten?“

      Gunnar beäugte ihn misstrauisch und führte sie dann weiter in die Stadt hinein. Eine Witwe unterhielt eine Wohnung für zu Besuch kommende Drachenwachen am Rande der Schlucht und Gunnar ließ sie durch die Hintertür ein. Der Ausblick war sogar in der Nacht überwältigend: trübe Rot- und Orangetöne waren auf der anderen Seite der Wand der Schlucht zu sehen, und davor nur ein Abgrund der Finsternis. Kaelan wandte sich hastig von dem Anblick ab und eilte ins Haus; sie wirkte, als wäre ihr leicht übel.

      „Du hast keine Angst, Tausende von Fuß in der Luft oben mit mir zu fliegen, aber du fürchtest dich vor einer mickrigen Schlucht?“, neckte er sie, als Gunnar sie in ein Zimmer führte. Die Worte kamen aus seinem Mund, bevor er sich zügeln konnte, bevor er sich an die neuen Grenzen zwischen ihnen ermahnen konnte. Aber sie lächelte zur Antwort zerknirscht.

      „Ich habe keine Angst vor dem Fliegen. Es ist das Fallen, wovor ich mich fürchte“, sagte sie - und für einen Augenblick war es fast so, wie es zwischen ihnen gewesen war, als ob das Band voll und heil wäre und sie einander vollkommen vertraut wären. Dann wandte sie sich ab und der Augenblick war vorbei.

      „Gunnar“, sagte Lasaro schroff und bemühte sich sehr, den aufsteigenden Schmerz, den er fühlte, als sie sich abwandte, zu beherrschen, „Ihr sagtet, diese Räume wären für Drachenwachen auf Besuch reserviert. Warum ist jetzt niemand hier? Ich würde meinen, bei der Zahl der berichteten Scharmützel, dass eine entsprechend größere Anzahl von Wachen dieses Städtchen sichern würde.“

      Hildr lehnte am Türpfosten, während Gunnar Laken für sie beide aus einem Schrank am Ende des Flurs holte. „Normalerweise ja“, sagte Hildr, „wenn sie nicht alle krank geworden wären.“

      „Ist es wirklich so schlimm geworden?“

      Gunnar ließ die Laken kurzerhand auf die Kommode fallen. „Es ist nicht so schlimm“, berichtigte er scharf seinen Zähmer. „Es ist eine vorübergehende Erkrankung, das ist alles. Sobald genug Wachen sich erholt haben, werde ich alle diese Posten hier wieder besetzen.“

      Kaelan und Lasaro wechselten einen Blick, aber keiner von ihnen widersprach. Es hätte ohnedies nichts genutzt. „Danke für Eure Hilfe“, sagte Lasaro stattdessen. „Wir sehen uns am Morgen?“

      „Bei Sonnenaufgang“, grunzte Gunnar zur Bestätigung, dann zog er die Tür ohne jede weitere Bemerkung zu.

      Lasaro wartete einen Moment und lauschte den Schritten des Paares, wie sie sich den Gang entlang zurückzogen, dann öffnete er das Fenster.

      „Was tust du da?“, zischte Kaelan.

      „Auf keinen Fall habe ich diesen weiten Weg zurückgelegt, um nur mit eine paar Leuten aus dem Dorf hier zu sprechen“, sagte er und beugte sich aus dem Fenster. Darunter fiel der Abgrund direkt in die Schlucht ab. Er würde springen und sich im Fallen verwandeln müssen. Hoffentlich hatte er genug Magie - und genug Kontrolle über seine Emotionen, da Kaelan nicht bei ihm sein würde - um sich so schnell und unter Druck zu verwandeln.

      „Wir fliegen nach Unger?“, riet Kaelan, deren Stimme etwas schrill wurde, als sie an ihm vorbei in die Schlucht blickte.

      „Ich fliege nach Unger“, berichtigte er sie. „Du bleibst hier und ruhst dich aus.“

      Kaelan verschränkte die Arme und ihr Gesicht zeigte einen vertrauten, sturen Ausdruck. „Ich habe den ganzen Tag damit verbracht, mich auszuruhen, und du brauchst meine Hilfe bei der Verwandlung. Ich komme mit.“

      „Ich kann es allein.“

      „Aber das musst du nicht.“

      Oh doch, dachte Lasaro, aber er schluckte die Worte hinunter, bevor er sie aussprechen konnte. Er wollte keinen Streit mit ihr beginnen. Nicht gerade jetzt.

      Kaelan trat näher. „Vor ein paar Monaten habe ich dir Treue geschworen. Ich habe versprochen, dir zu helfen.“

      „Du hast auch versprochen zu tun, was ich sage.“

      „Außer, wenn es abwegig oder unmoralisch wäre“, erinnerte Kaelan ihn, „und dich allein fliegen zu lassen, um im Feindesland zu spionieren, wäre absolut unmoralisch.“

      Frustriert drückte er eine Hand an die Stirn. Sie hatten keine Zeit für so etwas. „Na gut“, sagte er. „Na gut. Dann komm halt mit. Du wirst dich an mir festhalten müssen, wenn ich springe.“

      Kaelan lief bei der Vorstellung leicht grünlich an, nickte aber entschlossen. Immer noch so mutig, seine Zähmerin. Er seufzte und machte sich daran, aus dem Fenster zu klettern und balancierte dann auf dem schmalen Sims außen, bis Kaelan an seine Seite herausgekommen war und ihre Arme um ihn geschlungen hatte.

      „Bereit?“, fragte er und spähte über seine Schulter in die Schatten.

      „Nein. Also los“, antwortete sie mit fest zugepressten Augen.

      Er zögerte. Die Sehnsucht, die in diesen Tagen ständig an ihm zerrte und ihn drängte, unwiderstehlich wie die Flut und ebenso voll trügerischer Gefahr, wuchs in ihm. Nach einem Moment gab er nach und löste eine Hand vom Fenstersims, um sie auf ihre zu legen. „Ich werde dich nicht fallen lassen“, versprach er leise.

      Sie nickte, die Augen noch fest geschlossen, aber durch ihr Band spürte er, wie sie sich ein wenig entspannte.

      Er ließ los.

      Die Luft, die seine Verwandtschaft mit ihm spürte, umfloss ihn mehr, als dass sie gegen ihn blies. Der Fall war still, friedvoll, mehr wie ein Schwimmen als wie ein Fallen. Er holte Luft und atmete wieder aus. Er ließ seine Lider sich schließen und genoss das Gefühl, völlig von seinem Element umgeben zu sein. Dann griff er durch das Band, öffnete sich der Kraft, die Kaelan ihm anbot und verwandelte sich.

      Er entfaltete seine Schwingen und ließ sich von der Luft auffangen. Er stieg nach oben und flog am Rande der Schlucht eine scharfe Kurve, um der Biegung zu folgen, die das Land hier machte, und verschmolz mit den Dünen und den Felsformationen.

      Sie fanden das erste Kundschafterlager der Ungerianer keine halbe Meile von der Schlucht entfernt. Es lag in der Nähe eines Berggipfels, versteckt zwischen einer Reihe von Felsvorsprüngen, vier oder fünf Männer schliefen um ein abgedecktes Lagerfeuer herum. Lasaro wechselte zu seiner menschlichen Gestalt, um sich ihnen zu nähern. Zwar trugen die Männer die leichten, zusammengestückelten und nicht zusammenpassenden Lederrüstungen, die Räuber bevorzugten, aber er bemerkte einen Haufen von ungerianischen Soldatenuniformen, die in einen Hohlraum unter dem Felsen gestopft worden waren. Was bedeutete, dass die Ungerianer wirklich als Räuber auftraten, um die Vorräte der Alverianer zu rauben und ihre Lager zu leeren.

      Aber sie waren hergekommen, um mehr als das zu erfahren.

      Kaelan und Lasaro tauschten Blicke. „Nein“, sagte sie rasch, als sie spürte, in welche Richtung seine Gedanken gingen. „Lasaro, nein. Das ist viel zu gefährlich!“

      „Was für eine Wahl haben wir denn? Wir sind hergekommen, um zu kundschaften. Also lass uns das tun.“ Er glitt weiter, ging auf Zehenspitzen um die schlafenden Ungerianer herum und zog zwei Uniformen aus dem Haufen. Sie zogen sich in sichere Entfernung zurück, um sich umzuziehen.

      „Das ist Wahnsinn“, murmelte Kaelan. Aber trotzdem stülpte sie sich die grüne Mütze über und stopfte ihre Haare darunter.

      „Wenn ich mich irre, besteht überhaupt keine Gefahr“, entgegnete Lasaro und zog die Hosen an. Sie waren ihm um die Hüften herum etwas zu weit, aber für das, was er plante, wären sie gut genug. „Wir laufen ein bisschen in dem Grenzdorf von Unger herum, stellen ein paar Fragen und stoßen auf keinen Soldaten. Aber wenn ich recht habe, wird dieses Grenzdorf von Soldaten wimmeln, die sich auf die Scharmützel vorbereiten, von denen ihre Botschafter behaupten, dass sie erfunden wären. Dann können wir meiner Mutter echte Augenzeugenberichte liefern und sie kann den Rat der Adligen zum Zuschlagen überreden.“

      „Nur, um es gesagt zu haben: ich bin hundertprozentig gegen diese Idee“, verkündete sie und strich ihre Uniform glatt. „Du bist der Prinz. Du solltest dein Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen.“

      „Zur Kenntnis genommen“, sagte Lasaro, während er den Hügel in Angriff nahm. „Ich schätze, das Dorf liegt etwa eine Meile oder so im Osten ...“, begann er, aber seine Stimme erstarb, als er oben ankam.

      „Was?“, fragte Kaelan und eilte an seine Seite hinauf, als sie sein Erschrecken spürte. „Was ist ...“ Sie verstummte, als sie entdeckte, was unter ihnen lag.

      Lagerfeuer. Tausende Lagerfeuer. Zelte mit dem ungerianischen Wappen. Soldaten, in ungerianisches Grün gekleidet. Und alles das weniger als eine Meile von der Grenze entfernt, vor Alveria durch die Hügel versteckt.

      Lasaro schloss die Augen. „Sie werden angreifen.“ Das war die einzige Erklärung.

      „Ho!“, ertönte eine Stimme von unten. Lasaro riss die Augen auf und entdeckte eine Wache, einen ungerianischen Soldaten mit gezogenem Schwert, am Fuße des Hügels. „Name und Rang.“

      Hektisch versuchte Lasaro nachzudenken. Seine Uniform. Er schaute darauf hinab, eine Geste, die er durch ein Verschränken seiner Arme zu verbergen suchte, und dann schaute er zu Kaelans hinüber, um den darauf angebrachten Namen und Rang zu lesen. „Kommandant Kensen und Leutnant Brodinger“, antwortete er.

      „Was macht Ihr hier?“, fauchte die Wache.

      „Nachschub besorgen. Ein Deserteur ist vor ein paar Stunden mit unseren Vorräten abgehauen“, improvisierte Lasaro, dem das Herz bis zum Hals schlug. „Wir werden ihn erwischen, aber zuerst müssen wir ersetzen, was er gestohlen hat.“

      Die Wache senkte das Schwert und spuckte auf den Boden. „Gut“, murmelte der Mann. „Hatten schon fast eine Woche keine Hinrichtung mehr. Deserteure kreischen immer am lautesten, wenn sie hängen.“

      Lasaros Magen drehte sich um, aber er nickte nur und marschierte ohne Kommentar an dem Mann vorbei. Er achtete darauf, dass Kaelan an seiner Seite blieb, so weit außer Sicht der Wache wie möglich. Die Armee von Unger, ebenso wie die alverianische, rekrutierte sowohl Frauen wie Männer, daher bestand keine Gefahr, dass sie deshalb auffallen würde - aber ihre Kleidung war viel zu weit und offensichtlich nicht ihre eigene, und er war besorgt, dass das Aufmerksamkeit auf sie als möglichen Eindringling ziehen könnte.

      Sie glitten leise durch den Rand des Lagers und Kaelans Panik drang schwach durch das Band wie ein Vogel, der versucht, aus einer Falle zu entkommen. „Nur ein paar Minuten“, versprach er ihr. „Wir sehen zu, was wir erlauschen können und dann verschwinden wir.“

      Sie drückten sich an der Rückseite eines Zeltes vorbei und versuchten, nicht so auszusehen, als ob sie herumschlichen, und blieben stehen, als sie ein paar Soldaten bemerkten, die noch wach waren und um ein Feuer herum saßen.

      „Weiß nicht, wie sie erwarten, dass wir gegen Drachen kämpfen sollen“, sagte ein Mann. Trunkenheit machte seine Sprache undeutlich.

      Die Frau ihm gegenüber - ein Hauptmann, den Streifen an ihrem Aufschlag nach zu urteilen - riss ihm eine Flasche aus der Hand. „Wirst du wohl das Maul darüber halten?“, knurrte sie. „Feigling.“

      „Ich bin kein Feigling. Ich bin Realist. Sie sind riesig, haben Zähne und Klauen, so groß wie Schwerter, und was haben wir? Außer echten Schwertern. Die gegen diese Schuppen nicht viel nützen.“

      Der Hauptmann knirschte mit den Zähnen. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass sie sich seine Klagen anhören musste. „Wirst du wohl ruhig sein?“, zischte sie. „Ich habe dir gesagt, dass General Marque sich um die Drachen kümmert, bevor wir auch nur einen Fuß auf die andere Seite der Schlucht setzen. Sie werden keinerlei Gefahr darstellen. Du wirst in Bellsor plündern und rauben können, so viel dein feiges, kleines Herz wünscht, ohne befürchten zu müssen, gefressen zu werden.“

      Galle stieg in Lasaros Kehle auf. Der General „kümmerte“ sich um die Drachen? Das musste bedeuten, dass Unger für diese Krankheit verantwortlich war.

      Langsam zog er sich zurück. Sie fanden ein Vorratszelt und schnappten sich ein paar zufällig ausgesuchte Dinge, damit die Wache bei ihrem Rückweg keine Fragen stellen würde, und dann gingen sie so schnell wie möglich wieder den Hügel hinauf. Als sie in sicherer Entfernung waren, ließ Lasaro alles fallen, warf seine geborgten Kleidungsstücke ab und nahm seine Drachengestalt an.

      „Gehen wir“, sagte er leise, Furcht und Zorn nagten an seinen Knochen. Sie hatten die Bestätigung gefunden, derentwegen sie gekommen waren, aber sie machte ihre Situation nur noch verzweifelter denn je. Sie wussten noch immer nicht, wie sie die Krankheit heilen könnten oder wie den Drachen das Gift beigebracht wurde, aber wenigstens hatte Alveria jetzt mehr als guten Grund, um die Nachbarn anzugreifen, die sie selbst jetzt schon vergifteten und sabotierten.

      Er musste seiner Mutter dies sofort übermitteln. Mit dieser Information könnte er sie überzeugen, jetzt anzugreifen - solange noch ein paar gesunde Drachen übrig waren und bevor Unger die Invasion begann. Das Leben aller Bürger von Alveria hing davon ab.
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      Kaelan schlief am nächsten Tag am erholsamen - wenn auch steinigen und unbequemen - Ufer des Smaragdsees, um wieder Kraft zu schöpfen. Normalerweise war es hier leer, wenn sie kam, aber heute ruhten sich drei ältere Drachen am Rand des Wassers aus. Sie hatten kaum aufgeschaut, als sie hereingekommen war. Sie strich zufällig an ihnen vorbei und ihr Heilerinstinkt bestätigte ihren Verdacht, dass sie krank waren. Im Geiste fügte sie sie ihrer Liste hinzu, um sie zu berücksichtigen, wenn sie heute ihren Heiltrank zubereitete.

      Sie versuchte, sich keine Sorgen um Lasaro zu machen. Er hatte sie wortlos im Hof abgesetzt und war davongeflogen, um seine Mutter mit seinen Erkenntnissen zu konfrontieren. Hoffentlich würde sie ihn nicht einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Kaelan konnte ihr Bedürfnis, ihren Sohn zu schützen, verstehen, aber im Moment brauchte Alveria Lasaro. Und Kaelan brauchte ihn auch.

      Am Abend wachte sie auf. Sie hatte ein Treffen mit Mordon in der Nacht vor sich und auch für ihn neue Informationen. Wenn er wirklich auf der Seite der Drachen stand, könnte er ein paar Ideen dazu haben, welche Auswirkungen ihre neuen Erkenntnisse haben könnten.

      „Wenn Ihr vorhabt, das Schloss zu verlassen, seid auf der Hut“, rief einer der kranken Drachen schwach.

      Kaelan blieb stehen. „Was?“

      Der Drache - ein Ember, ein älterer Adliger, der in Bellsor lebte - machte sich nicht die Mühe, auch nur den Kopf zu heben. „Ein unbekannter Drache wurde ein oder zweimal in der Gegend gesichtet. Dunkel, sehr groß. Wahrscheinlich ein Schurke. Ihr habt hier in der Nähe keine Drachen gesehen, auf die diese Beschreibung passen würde, oder doch?“

      Kaelans Augen weiteten sich. Jemand hatte Mordon entdeckt? War das jetzt gut oder schlecht? Wenn er entdeckt würde, müsste sie vielleicht nicht mehr herumschleichen. Aber sie würde ihn auch nicht mehr als Lehrer haben und sie musste zugeben, dass er bei weitem der gelehrteste Meister war, den sie je gehabt hatte. Außerdem - gemäß den Bedingungen, die zu ihrem Drachenschwur gehörten, könnte sein Zauber gebrochen werden, wenn ihre Treffen entdeckt würden, und dann könnten die anderen Schüler sie wieder bemerken und wahrscheinlich ganz aus der Akademie vertreiben. Wenn sie sie nicht zuerst töteten, weil sie Mordon geholfen hatte.

      Kaelan schluckte. Dann gab es nur einen Weg. Sie würde lügen müssen, versuchen, den Verdacht von Mordon abzulenken, damit er nicht entdeckt würde. „Ich bin sicher, dass das ein Irrtum sein muss“, sagte sie zu dem Drachen und die Lüge schmeckte auf ihrer Zunge wie Asche. „Die Krankheit hat viele Drachen nach Alveria gebracht, um sich zu erholen. Vermutlich war es jemand aus Bellsor, der einige Zeit nicht in Drachengestalt war und niemand hat ihn deshalb erkannt.“

      Der Emberdrache zuckte apathisch und schloss die Augen. Kaelan ließ die Schultern hängen und huschte in die Bibliothek davon; sie fühlte sich wie Abschaum. Sie hatte ihre Ehre immer so hochgehalten und gedacht, sie würde eher sterben, als zur Verräterin zu werden. Aber wie viele Male in der letzten Woche hatte sie sich entehrt? Wie viele Male hatte sie gelogen, Mordon geholfen und damit ihrem Drachen die Treue gebrochen?

      Tiefunglücklich eilte sie den Wildwechsel hinab, um sich mit ihrem Vater zu treffen. „Du bist gesehen worden“, sagte sie, als sie ihn gefunden hatte.

      Er trank Tee aus einem ramponierten Blechbecher und schaffte es, den Baumstumpf, auf dem er saß, wie einen Thron wirken zu lassen. Macht hüllte ihn ein wie ein unsichtbarer Mantel. Er hob bei Kaelans Anschuldigung eine Augenbraue. „Glaubst du, ich würde so ungeschickt sein?“, erwiderte er ruhig. „Wenn ich meine Rückkehr bekanntgeben will, würde ich es nicht so geheimnisvoll tun.“

      Kaelan ließ sich auf einen Baumstamm ihm gegenüber fallen und runzelte die Stirn. „Aber es geht das Gerücht, dass ein Drachenschurke in der Nähe wäre. Groß und von dunkler Farbe. Wer anders als du könnte das sein?“ Und jetzt, als sie darüber nachdachte, hatte Gunnar nicht etwas erwähnt, dass er während ihres Flugs nach Unger gedacht hätte, einen anderen Drachen in ihrer Nähe gesehen zu haben?

      Ihr Vater zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Eine bessere Frage wäre, was du auf deinem Flug nach Unger in Erfahrung gebracht hast?“

      Ihre Augen wurden schmal. „Also warst du es doch, der uns gefolgt ist!“

      „Keineswegs. Ich habe nur zwei Drachen gesehen, die mitten in der Nacht in Richtung Grenze abhoben und eine wohlbegründete Vermutung aufgestellt. Ich sehe, dass ich richtig lag.“

      Kaelan überlegte, ob sie ihm glauben könnte, aber beschloss dann, die Frage fallen zu lassen. Ob ein dunkelfarbiger Drache herumlungerte oder nicht, jedenfalls hatte sie Neuigkeiten für Mordon. „Die Ungerianer stecken hinter der Krankheit“, erzählte sie ihm grimmig und berichtete ihm alles, was sie erlauscht hatten.

      Er schürzte die Lippen. „Das sind wirklich schlimme Neuigkeiten“, murmelte er und sein Blick verlor sich in der Ferne, „aber ich fürchte, dass uns das im Moment nicht wirklich hilft.“ Er trank den letzten Schluck Tee und stand auf. „Komm. Zeit für die heutige Lektion.“

      Sie stand auf. „Wirst du mich endlich lehren, wie ich Eisen finden kann? Ich muss lernen, es aufzuspüren, damit ich feststellen kann, ob Eirs Vermutung, dass es das Gift sei, stimmt.“

      „Geduld. Du kannst nicht einfach wie bei einem Buch Seiten überspringen. Zuerst musst du eine Grundlage haben und die Prinzipien dessen, was du tust, verstehen, oder es wird nicht funktionieren.“

      Sie schnaubte. „Ich kann immer noch nicht verstehen, warum du dich nicht einfach einschleichen und das Eisen selbst suchen kannst.“

      „Meine Magie mag stark sein, aber die Akademie würde mich augenblicklich erkennen und hinauswerfen oder vielleicht sogar töten. Ich könnte einige Bereiche aufsuchen, die sie nicht so gründlich überwacht, aber das sind ohnehin nicht die Bereiche, wo das Gift wahrscheinlich zu finden ist. Nein, das ist deine Aufgabe, Tochter.“

      Sie wandte ihm den Rücken zu. Sie hasste es immer noch, wenn er dieses Wort benutzte und hasste es auch ein wenig, dass sie das am Ende doch nicht nur hasste. „Na gut“, fauchte sie. „Was lernen wir heute?“

      Ungerührt ging er an ihr vorbei und führte sie den Hang hinab. „Ich bin nicht sicher, wie weit du mit deinen Studien in der Akademie gekommen bist“, bemerkte er einführend.

      „Nicht weit. Sie haben mich erst am Ende des letzten Semesters offiziell am Unterricht teilnehmen lassen und dann, seit die Krankheit ausbrach, wurde der meiste Unterricht ausgesetzt.“

      „Aha. Dann fange ich mit den Grundlagen an.“

      Sie funkelte seinen Rücken an. „Seit einer Woche habe ich hier Unterricht. Sollten wir nicht schon früher bei den Grundlagen angelangt sein?“

      „Ich musste zuerst deine Fähigkeiten prüfen. Ruhig, jetzt. Die Grundlagen: Es gibt vier Elemente. Alle ‚Magie‘, wie wir es nennen, stammt von einem davon oder einer Kombination daraus. Menschliche Heiler wie deine Mutter ...“, seine Stimme geriet eine halbe Sekunde lang ins Stocken und wurde dann wieder fest, „... haben ein Gefühl für das Element Erde geerbt. Es reicht aus, um ihnen zu helfen, die richtigen Kräuter zu finden, ihre Kräfte zu stärken und manchmal auch zu fühlen, was im Körper einer Person nicht in Ordnung ist. Es gibt andere Menschen, die aus verschiedenen Gründen mit einer dünnen Verbindung zu anderen Elementen geboren sind, die es ihnen erlaubt, ähnliche, an Magie grenzende Dinge zu tun. Aber Drachen - wir verfügen über den Löwenanteil davon.“

      Mordon brach einen dünnen Ast ab und schwenkte ihn in Richtung des Himmels. „Der Legende zufolge erschuf Odin die Drachen mit seinen eigenen Händen. Er bildete unsere Knochen aus Erde, füllte den Balg unserer Lungen mit einem enormen Luftstoß, schmolz Feuer in unser Blut und ließ Wasser zu Kristallen gefrieren, um unsere Schuppen zu formen. Im Laufe der Generationen verloren die Drachen die Verbindung zu den meisten der Elementen und wurden nur mit der Macht geboren, je eines davon zu nutzen. Aber mit Zeit und Mühe können sie die ursprüngliche Verbindung zurückgewinnen und die Kräfte aller vier Elemente ihrem Willen unterwerfen.“

      „Du sprichst über die Meister“, sagte Kaelan, die sich nur zu sehr bewusst war, dass sie in diesem Moment zu einem der mächtigsten Meister aller Zeiten sprach.

      „Ja. Unter allen Drachen steigt nur je eine Handvoll zum Range eines Meisters auf. Du wirst eines Tages zu uns gehören.“

      Kaelan schüttelte den Kopf. „Ich versuche ständig dir zu erklären, dass ich Zähmerin bin, kein Drache.“

      Er seufzte. „Anscheinend hörst du überhaupt nicht zu. Ich habe dir gerade erzählt, dass alle Magie - Zähmer, Heiler, Alchemist, Drache, alle - aus den Elementen stammt. Zähmermagie zu besitzen schließt in keiner Weise aus, die Elemente auch als Drache zu beherrschen.“ Einen Augenblick schwieg er grüblerisch. „Heute werden wir daran arbeiten, das Element der Erde zu öffnen. Ich möchte mit etwas Fortgeschrittenem anfangen. Haben deine Lehrer dir etwas über die Goldene Sprache beigebracht?“

      Kaelan runzelte die Stirn. „Nein. Nie davon gehört.“

      „Natürlich nicht“, murmelte er. „Ihr Lehrplan ist den Bach hinuntergegangen, seit ich nicht mehr Direktor bin. Die Goldene Sprache ist eine Art, mit dem Element Erde zu kommunizieren. Sie kann benutzt werden, um Landschaften, Edelsteine und Steine zu verändern - und wenn die Kontrolle des Drachen stark genug ist, auch dazu, andere dazu zu bringen, das zu tun, was du willst.“

      Kaelan blieb ruckartig stehen. „Was? Nein, das will ich nicht lernen! Ich werde andere nicht ihres Willens berauben.“ Sie hatte das bereits während des Aufruhrs vor einigen Wochen beschlossen, als sie es geschafft hatte, einen Sturm heraufzubeschwören, statt zu versuchen, die Menge mit ihrer Zähmermagie zu beherrschen.

      Mordon verdrehte die Augen. „Ich verlange nicht, dass du es nutzt, um Leute zu manipulieren“, sagte er ungeduldig. „Nur, um diesen Kieselstein dort in Silber zu verwandeln.“ Er stieß mit seinem Stock gegen einen kleinen, auf dem Weg liegenden Stein.

      „Einen Stein in Silber verwandeln? Aber das klingt wie Alchemie.“

      Ein Nicken ihres Vaters bestätigte das. „Ja, Alchemie wird immer vom Element Erde unterstützt, genau wie das Heilen. Indem du die Goldene Sprache erlernst und deine Verbindung mit diesem Element stärkst, hoffe ich, dass du Eirs sogenannte ‚Reinigungen‘ besser verstehen und untersuchen und vielleicht eine nützlichere Art finden kannst. Jetzt schau auf den Stein und sprich mir nach: yrak wreppa.”

      Kaelan tat, was er wollte, aber die Worte fühlten sich verdreht und klobig in ihrem Mund an, und der Stein zuckte nicht einmal. Sie funkelte ihn an und versuchte es erneut, indem sie die Wörter langsamer sagte und sich vergewisserte, sie richtig auszusprechen. Nichts. Nach dem fünften Versuch verzweifelte sie. „Das ist unmöglich“, rief sie und warf die Hände in die Luft. „Zeig mir nur, wie ich Eisen finden kann. Ich muss nicht lernen, wie man einen Stein in Silber verwandelt. Wir verschwenden unsere Zeit hiermit.“

      „Drachen dürfen kein Eisen berühren, nicht einmal mit Magie. Du musst einen Umweg finden und lernen, wie du damit umgehst, indem du das Umfeld veränderst, statt zu versuchen, es direkt zu beeinflussen. Zum Beispiel könntest du Feuer - oder die Goldene Sprache, wenn du dir die Mühe machen würdest, sie zu lernen - benutzen, um das Eisen in einem Stein zu verbrennen, wenn genug Luft um den Stein herum ist.“

      Sie rieb sich die Stirn. Das klang vielversprechend, aber ihre Beherrschung des Feuers war nur geringfügig besser als ihre Fähigkeit, die Goldene Sprache zu gebrauchen. „Wir sollten einen anderen Ansatz versuchen. Etwas Einfacheres.“

      Er hielt schweigend und grübelnd einen Moment inne. „Du glaubst, deine Fähigkeiten wären beschränkt, weil du Zähmerin bist“, sagte er schließlich.

      Kaelan machte eine Handbewegung in Richtung auf den Stein. „Ich bin ziemlich sicher, dass wir das festgestellt haben. Vielleicht habe ich eine leicht stärkere Verbindung zu den Elementen, als die meisten Zähmer sie haben, weil ... nun, deinetwegen ... aber trotzdem scheint Wasser der einzige Bereich der Magie zu sein, über den ich ein passables Maß an Kontrolle habe.“

      „Es gab einen anderen Zähmer, der die Goldene Sprache erlernte, weißt du. Und ziemlich gut darin war.“

      Kaelan sah ihn prüfend an. Sie hatte nie über einen Zähmer gehört, der mehr konnte, als ein flackerndes Flämmchen zu produzieren oder ein Rinnsal von Wasser, aber schließlich war ihre Ausbildung sehr beschränkt gewesen. „Wer?“

      „General Marque.”

      Kaelan starrte ihn mit offenem Mund an. Dann fügten sich langsam die einzelnen Teile zu einem Bild: natürlich beherrschte der General die Goldene Sprache. Wie sonst hätte er all diese Leute während der Schlacht von Bellsor unter Kontrolle halten und sie dazu bringen können, seinen Befehlen zu gehorchen? Es war nicht nur Zähmermagie gewesen, sondern dies hier. Sie erinnerte sich an die Art und Weise, wie er sein telepathisches Netz über einer ganzen Menschenmasse gespannt behielt, selbst, als er gegen Kaelan und Lasaro kämpfte.

      Sie runzelte die Stirn. Moment - als sie jetzt darüber nachdachte, erinnerte sie sich daran, General Marque anderswo gesehen zu haben. Diese gedrungene, stämmige Figur, das braune Haar ...

      Der gelbe Gobelin! Den die Bibliothek ihr gezeigt hatte, von einem Schüler, der aus der Akademie hinausgeworfen wurde. Er könnte sehr gut eine jüngere Ausgabe des Generals dargestellt haben, wenn sie jetzt darüber nachdachte.

      „Marque wurde von der Akademie verwiesen“, wurde Kaelan klar. Er hatte es ihr praktisch gesagt an jenem Tag, als er sie in die Enge getrieben hatte. „Er war Zähmer und wurde hinausgeworfen. Warum?“

      Mordons Lippen wurden schmal. „Das ist unwichtig. Jetzt musst du dich darauf konzentrieren, wie du die Erde nutzen kannst.“

      Frustriert, aber da ihr nichts anderes übrigblieb, als zu versuchen, alles zu lernen, was er sie lehren würde, ließ Kaelan ihn sie durch ein halbes Dutzend weiterer Sprüche in der Goldenen Sprache führen, von denen keiner das Geringste bewirkte. Schließlich gab Mordon auf.

      „Na gut“, sagte er. „Versuchen wir etwas anderes.“ Er schüttelte sich wie ein Hund nach dem Schwimmen und brachte seine Drachengestalt heraus. „Steig auf“, befahl er ihr.

      Sie scheute zurück, von ihm fort. „Was? Um nichts auf Odins grüner Welt würde ich auf dir reiten!“ Der Gedanke allein trieb ihr den Schweiß aus den Poren.

      Ungeduldig scharrte er auf dem Boden. „Ich werde dich an einen Ort bringen, der dir helfen könnte, eine bessere Verbindung mit der Erde aufzubauen, und auch helfen könnte, die Drachenkrankheit in Schach zu halten. Aber schön, wenn du willst, kannst du hierbleiben und schmollen.“

      Kaelan drückte die Schultern durch. Bevor sie zu lange darüber nachdenken konnte, schluckte sie ihre Angst und das widerliche, klebrige Gefühl der Treulosigkeit hinunter und kletterte auf Mordons Rücken.

      Es war überhaupt nicht so, wie auf Lasaro zu sitzen. Bei ihrem Drachen fühlte sie sich sicher und das erlaubte ihr, sich dem Erlebnis des Fliegens zu überlassen. Aber auf Mordon zu sitzen fühlte sich an, als würde man ein Sonnenbad auf der Oberfläche eines Sterns nehmen. Er brannte vor Macht und wand sich unter einer seltsamen, magnetischen Art von Schwerkraft. Sie versuchte, ihn so wenig wie möglich zu berühren. Ich tue es für Lasaro, rief sie sich in Erinnerung. Für alle kranken Drachen.

      Sie rauschten tief über dem Wald dahin, um zu vermeiden, gesehen zu werden und waren bald außer Sichtweite der Akademie. Die Berge stiegen vor ihnen auf, die schroffen Bergrücken waren schneebedeckt. Mordon landete auf einem hohen Gipfel und verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt, sobald sie von ihm hinabgeglitten war.

      „Jetzt schau da hinunter“, wies er sie an.

      Kaelan schaute zu den Abhängen hinab, aber alles, was sie sah, waren Bäume und Täler.

      „Sieh durch die Augen eines Drachen“, sagte er, als wäre das hilfreich. „Suche nach den Stellen, wo die Erdmagie konzentriert ist. Du kannst sie sehen, wenn du dir Mühe gibst.“

      Sie blinzelte. Nichts geschah. Sie hatte zuvor schon durch die Augen eines Drachen gesehen - damals, als Lasaro und sie vollständig verbunden gewesen waren, hatte es Momente gegeben, als sie das Gefühl gehabt hatte, dass sie nur ein Wesen wären, als sie sah, was er sah - aber allein konnte sie das nicht. Denn ganz gleich, was Mordon auch ständig behauptete, sie war nur eine Zähmerin, verdammt noch mal.

      Dann legte Mordon ihr eine Hand auf die Schulter und es war, als ob ein Filter über ihren Augen ins Leben flackerte. Teile der Wildnis schienen zu glühen.

      „Dort“, sagte er. „Merke dir diese Stellen. An diesen Orten könntest du einige der Pflanzen finden, von denen ich dir in unserer letzten Unterrichtsstunde erzählt habe. Sie werden mehr Kraft haben, wenn du sie an Stellen pflückst, wo die Erdmagie sich staut wie hier und könnten helfen, die Krankheit länger in Schach zu halten, wenn du sie diesem Tee, den du braust, hinzufügst.“

      Ihr stockte der Atem. „Wundervoll! Lass uns gleich einige sammeln.“ Aber Mordons Hand lag noch immer auf ihrer Schulter und hielt sie zurück.

      „Es ist spät“, sagte er, „und ich muss jagen, bevor ich zurückfliege. Ich bringe dich zur Akademie zurück und du kannst morgen mit deinem Drachen zu diesen Stellen fliegen.“

      Kaelans Mund verzog sich besorgt. Wie sollte sie das Lasaro erklären? Diese Gegend war zu weit entfernt, als dass sie hätte allein hierher wandern können.

      Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen. Die Kräuter, die sie brauchte, um die Drachen am Leben zu halten, waren dort unten. Wenn sie jeden, den sie liebte, hintergehen musste, indem sie sich mit dem Thronräuber verbündete, könnte sie wenigstens alles in ihrer Macht Stehende tun, um sie auch zu retten.

      „In Ordnung“, sagte sie zu ihrem Vater. „Bring mich nach Hause.“
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      Die Ruinen erstreckten sich über Meilen.

      Kaelan starrte die Umgebung an, als sie am nächsten Tag von Lasaros Rücken glitt. „Das ist unglaublich“, hauchte sie und es überlief sie kalt bei diesem Anblick. Dieser Ort - die größte Ansammlung von Erdmagie, die sie in der Nacht zuvor entdeckt hatte - sah aus wie eine verfallende, überwucherte Akademie in Miniaturform. Von Rankgewächsen bedeckte Felswände lehnten an Bäumen, den meisten fehlte das Dach. Haufen herabgefallener, weißer Steine waren an Stellen aufgetürmt, wo die Wände völlig zusammengebrochen waren. Scherben einer Art Tonware lagen verstreut auf dem Boden, der von Rissen durchzogen war, die sich wie Spinnweben auf den Fliesen ausbreiteten.

      „Was ist dies für ein Ort?“, fragte Lasaro, der seine Drachengestalt beibehielt, um Energie zu sparen. Er fühlte sich in ihrem Kopf so verschlossen an. Mehr als gewöhnlich, jedenfalls. Sie war sich nicht sicher, ob das an der Kluft lag, die sich in letzter Zeit zwischen ihnen aufgetan hatte, oder ob es das Ergebnis dessen war, was sich nach ihrer Rückkehr von der Grenze zu Unger zwischen ihm und seiner Mutter abgespielt hatte. Er hatte es wenigstens geschafft zu vermeiden, sofort, als sie seiner ansichtig wurde, eingesperrt zu werden, aber nach dem, was Kaelan sagen konnte, hatte die Königin nicht vor, aufgrund der Erkenntnisse, die Lasaro mitgebracht hatte, etwas zu unternehmen.

      „Ich bin nicht sicher“, antwortete sie.

      Er warf ihr einen langen Blick zu, sagte aber nichts weiter. Kaelan zuckte zusammen. Als sie ihm erzählt hatte, dass sie einen Ort wüsste, wo sie stärkere Heilpflanzen finden könnte, hatte er sie kommentarlos hierhergebracht, aber die unausgesprochene Frage, woher sie wusste, dass sie hier suchen müsste, hing zwischen ihnen in der Luft.

      „Meine, äh, Großmutter, schrieb mir“, sagte sie jetzt und die Lüge klang selbst in ihren Ohren dünn und erbärmlich. „Sagte, ich sollte in diesen Tälern suchen - dass ... stärkere Kräuter manchmal in der Bergkette jenseits der Akademie wüchsen.“

      Lasaro sagte nichts, sondern stapfte an ihr vorbei, um sich tiefer in die Ruinen zu wagen.

      Kaelan konnte ihm nur hinterherschauen. Würde sie sich auf ewig zwischen diesen widerstreitenden Loyalitäten zerrissen fühlen? Sie hatte Lasaro Treue geschworen, und ihrem Vater Treue und Geheimhaltung. Sie hasste es, so zwischen beiden gefangen zu sein. Hasste es, dass Mordon fähig war, sie zum Schweigen zu zwingen, selbst ihrem eigenen Drachen gegenüber, dem, dem sie alles anvertrauen können sollte.

      Vielleicht konnte sie es Lasaro gegenüber wenigstens ein bisschen wiedergutmachen. „Hast du je von der Goldenen Sprache gehört?“, fragte sie impulsiv, als sie ihn einholte.

      „Wovon?“

      „Der Goldenen Sprache. Ich, äh, suchte nach etwas in der Bibliothek und stolperte darüber. Sie verwendet Erdmagie, um Edelsteine und Steine und anderes umzugestalten und kann auch dazu benutzt werden, um Leute mit einem Bann zu belegen, damit sie tun, was man will.“

      Er blieb stehen. „Nie davon gehört. Könnte aber nützlich sein - ich frage mich, warum die Meister sie nicht benutzen, um mehr Schätze für ihre Sammlung im Kerker zu bekommen? Ich hörte, dass es nicht genug wäre, um all den kranken Drachen zu helfen, die sie dort hineinlassen müssen.“

      „Nun - versuche es. Es soll Steine in Silber verwandeln, aber ich habe es noch nicht geschafft, dass es funktionierte. Yrak wreppa.”

      Lasaro sprach ihr den Satz nach und ließ die Worte ein wenig in seinem Mund herumrollen, bevor er einen heruntergefallenen Dachziegel vor ihm anstieß und den Satz laut aussprach.

      Der Ziegel krümmte sich, als wäre er aus Papier. Dann, ganz langsam, zogen sich silbrige Adern über ihn wie Tinte, bis er im Morgenlicht hell glänzte.

      Kaelan stand mit offenem Mund da. „Du ... du hast es geschafft! Wie hast du es gemacht?“ Ungeduldig griff sie nach einem Stein so groß wie ihre Faust und starrte ihn eindringlich an. „Yrak Wreppa“, sagte sie. Nichts geschah.

      Lasaro schubste das Silber mit seiner Klaue an. „Das ist fantastisch“, sagte er und er klang aufgeregt.

      „Yrak wreppa“, versuchte Kaelan erneut und schaute so intensiv hin, dass ihre Augen schmerzten. Immer noch nichts.

      „Lehre mich noch etwas“, sagte Lasaro.

      Widerwillig ließ Kaelan den Stein fallen und lehrte ihn, wie man aus der Ferne Feuer entzünden konnte. Nach zwei Versuchen schaffte er es. Dann verriet sie ihm den Satz, mit dem man einen Stein in zwei Teile teilen konnte und wieder schaffte er es nach zwei Versuchen.

      Sie hätte nicht eifersüchtig sein dürfen. Sie hätte sich freuen sollen.

      Lasaro war, wenigstens vorerst, von seinem Gefühl des Verratenseins abgelenkt und während ihrer Übungen mit der Magie hatten sie es geschafft, einen Beutel voll der Kräuter zu sammeln, derentwegen sie gekommen waren. Doch sie konnte nicht anders, als sich ein wenig darüber zu ärgern, dass sie solche Schwierigkeiten mit der Goldenen Sprache hatte. Rein technisch hatte sie mehr Drachenblut als er, oder zumindest behauptete ihr Vater das. Also warum war es für sie so schwer, ein paar Worte in einer fremden Sprache zu sagen, wo es doch für ihn so einfach war?

      Lasaro bemerkte ihre Gereiztheit. „Hey“, sagte er und blieb stehen, „du bemühst dich nur zu sehr. Es geht nicht so sehr um die Aussprache, als um Konzentration und Vorstellung. Versuche es noch einmal, aber versuche diesmal, anstatt den Stein nur anzustarren, ihn sich verändern zu sehen. Denke daran, wie er aussehen wird, wenn er Silber ist und wie er sich in deiner Hand anfühlen wird. Versuche es sogar mit geschlossenen Augen.“

      Kaelan tat, was er ihr sagte. Sie hob ein Stück abgeplatzter Fliesen auf, holte tief Atem und erlaubte ihren Augen, sich zu schließen. Silber. Wie fühlte sich Silber an? Lasaros Schuppen kamen ihr in den Sinn: sie waren von einem weichen Nebelgrau und erinnerten sie an Holzrauch, Nebel auf den Bergen ... kühles, glattes Silber. „Yrak Wreppa“, flüsterte sie.

      Das Stück Fliese in ihrer Hand wurde kalt und schlüpfrig. Sie öffnete die Augen. Silber. Sie strahlte und konnte sich gerade noch davon abhalten, laut herauszujubeln. „Ich hab's geschafft!“, krähte sie stattdessen.

      „Gut gemacht“, sagte Lasaro und seine Augen funkelten. Sie lächelten einander einen langen Moment an, bis ihnen die Lügen wieder einfielen, die zwischen ihnen standen und sie sich wieder voneinander abwandten.

      „Ich glaube, wir haben gerade genug Kräuter ...“, begann Kaelan, verstummte aber, als sie einen fernen Ruf hörte.

      Auch Lasaro hatte ihn gehört. „Niemand sollte hier draußen sein“, sagte er verblüfft. „Bellsor ist die nächste Stadt und sie liegt hinter zwei Bergketten.“

      „Vielleicht braucht jemand Hilfe. Lass uns nachsehen.“ Aber in ihr regte sich ein instinktives Unbehagen und das musste sich auf Lasaro übertragen haben, denn beide achteten darauf, kein Geräusch zu machen, als sie sich dem näherten, der einen Ruf ausgestoßen hatte. Kaelan rief sich alles in Erinnerung, wie Haldis sie gelehrt hatte, im Wald lautlos zu gehen.

      Ferse zu Zehe, Mädchen. Nein, du trampelst ja auf den abgefallenen Blättern herum! Tritt nur auf Erde oder grünes Gras. Deine Schritte knirschen so laut, dass die Rehe vier Berge weiter dich noch hören können!

      Kaelan lächelte schwach. Sie fragte sich, wie es der alten Fledermaus wohl ginge. Kaelan hatte ihrer Großmutter eine Portion Kraft gegeben, als sie sie zuletzt sah, und jetzt hatte ihre Familie auch genug Geld, um satt und zufrieden über den Winter zu kommen, aber sie vermisste sie trotzdem.

      Vor ihr erstarrte Lasaro. Ein Hauch von ... etwas ... zitterte durch das Band. Kaelan eilte an seine Seite - und entdeckte eine ungerianische Kundschaftertruppe.

      Sie wusste sofort, was sie waren. Sie mochten vielleicht typisch alverianische Bauernkleidung tragen, aber die Art, wie sie sich bewegten schrie Soldat, und ihr unverkennbarer Akzent zeigte ihre wahre Herkunft so deutlich an wie eine ungerianische Fahne. Sie zählte sie rasch: fünf Männer, die sich auf einer kleinen Lichtung verteilt hatten.

      „Was machen sie da?“ Lasaros Wut ließ das Band förmlich vibrieren. „Sie sind auf alverianischem Boden, nicht einmal zehn Meilen von der Hauptstadt entfernt! Das ist eine unbestreitbare Invasion, ein Bruch aller ihrer Vereinbarungen mit uns; das ist eine kriegerische Handlung! Ich werde sie zerreißen, ich schwöre!“ Er machte einen Schritt, seine Krallen bohrten sich in die Erde, in seinen Augen stand Mordlust.

      Nur schwer konnte Kaelan ihn durch das Band erreichen. Sie beschwichtigte seine Gefühle und half, ein wenig von der Wut, die ihn übermannt hatte, zu beseitigen. „Nein, warte,“ sagte sie. „Wir müssen herausfinden, was sie tun.“

      Lasaro holte tief Luft, seine Nüstern bebten, als er versuchte, sich zu sammeln und klar zu denken. „Es sieht aus ... als sammelten sie Kräuter?“

      Kaelan runzelte die Stirn. Er hatte recht. Alle paar Fuß bückten sich die Männer und strichen über den Boden, und jeder von ihnen trug einen Beutel wie ihr eigener. Aber wie konnten sie wissen, dass sie hier wirksamere Kräuter finden konnten? Und warum brauchten sie sie überhaupt? Unger konnte nicht unter der Krankheit zu leiden haben - sie hatten keine Drachen. Obwohl es nur gerecht wäre, wenn sie, indem sie das Gift unter Alverias Drachen verbreiteten, sich versehentlich selbst anstecken würden.

      „Na gut“, knurrte Lasaro und zitterte vor Ungeduld und Zorn, „jetzt haben wir herausgefunden, was sie tun. Jetzt lass sie uns erledigen.“

      „Warte, wir können sie nicht einfach töten! Das hier ist keine Schlacht.“

      „Sie sind Spione, Kaelan! Und wir haben jetzt den Beweis, dass Unger tatsächlich die Drachenkrankheit verbreitet. Das hier könnten die Leute sein, die geholfen haben, das Gift auszustreuen!“

      Tief in Kaelan rührte sich Zorn und einen Moment lang wollte sie, dass Lasaro sie in Stücke zerriss - aber das war falsch. Sie sahen unbewaffnet aus und da sie einen Drachen auf ihrer Seite hatte, waren die Ungerianer deutlich im Nachteil. Es wäre ein Gemetzel. Sie hatte in letzter Zeit so viele Sünden gegen ihr eigenes Gewissen begangen, dass sie es nicht ertragen konnte, noch eine hinzuzufügen.

      „Lebendig werden sie mehr wert sein“, sagte sie zu Lasaro und legte besänftigend eine Hand auf seine Schulter. „Lass sie uns nur gefangen nehmen und sie zu deiner Mutter bringen. Ihre Leute können Informationen aus ihnen herausholen ...“

      Sie spürte, wie Lasaros Schrecken das Band anspannte, eine halbe Sekunde, bevor etwas Riesiges, Dunkles gegen sie prallte.

      Sie schlug gegen einen Baumstamm, rollte sich instinktiv zu einer Kugel zusammen und vermied es damit knapp, von einem riesigen Schwanz zerquetscht zu werden, der genau dort hinschlug, wo sie einen Augenblick zuvor noch gewesen war. Ein Brüllen zerriss die Luft. Sie bedeckte ihre Ohren mit den Händen und zuckte zusammen, weil der Ton so nahe und so laut war.

      Und dann starrte sie auf den Schwanz. Für einen Moment sah er aus wie Mordons. Aber er war nicht schwarz, nicht ganz ... eher so etwas wie schiefergrau. Sie folgte ihm mit den Augen nach oben: ein Drache stand drohend über ihr. Fast doppelt so groß wie Lasaro, knochige Zacken aufgereiht in einer Linie den Hals hinab, braune Augen, die alt und listig schauten.

      Der Drache hatte sie entdeckt. Er fletschte die Zähne. Sein Hals bog sich zu ihr herab ...

      Einer der Ungerianer stieß einen Warnruf aus. Der schiefergraue Drache wandte den Kopf, um zu lauschen und fuhr herum - gerade rechtzeitig, um Lasaro losspringen zu sehen. Gebrüll zerriss die Luft zusammen mit einem enormen Krachen, als die beiden Drachenkörper aufeinander prallten. Lasaro, blind vor Wut und Beschützerinstinkt, verbiss sich im Nacken des anderen Drachen. Der Prinz heulte vor Schmerz auf, als einer der Knochenzacken in sein Maul schnitt, aber er ließ nicht los. Der andere Drache drehte sich auf den Rücken und stieß hart mit den Hinterbeinen zu, Funken flogen von den Stellen, wo seine Klauen bösartig an Lasaros Schuppen scharrten.

      Kaelan war verblüfft und starrte ihn an. Die Ungerianer hatten einen Drachen. Die Ungerianer hatten einen Drachen und er versuchte, Lasaro zu töten.

      Sie rappelte sich auf. Sie versuchte, den fremden Drachen mit ihrer Zähmermagie zu erreichen. „Halt!“, befahl sie und legte jedes Quäntchen Kraft, das sie besaß, in dieses Wort. Der Drache hielt einen Moment lang still und schüttelte es dann ab, als hätte sie nichts gesagt.

      „Ich befehle dir aufzuhören“, knurrte Lasaro. Kaelan spürte, wie sehr er sich anstrengen musste, um Worte zu finden, seinen Verstand unter dem Instinkt zu beißen, zu zerquetschen und zu zerreißen zu finden. „Ich bin ein Prinz von Alveria, dem Königreich der Drachen, was dich unter meinen Befehl stellt!“

      Der andere Drache grub seine Krallen in die Erde. Ein Steinbrocken schoss aus der Erde hervor und landete direkt auf Lasaros Brust und warf ihn nach hinten. Terra. Der Drache war ein Terra. Und er reagierte nicht - er weigerte sich, Lasaro zu antworten.

      Kaelan warf einen Blick auf die Ungerianer. Sie bewegten sich auf sie zu und waren doch nicht unbewaffnet - ihr Anführer trug eine kurze, gebogene Klinge und die Art, wie er sie anschaute, machte klar, dass er vorhatte, sie zu benutzen.

      Kaelan überlegte rasch. Links von ihr prallten ein wundervoller, nebelgrauer Drache und ein schiefergrauer Drache wieder in einem Sturm von Zähnen und Klauen zusammen. Rechts von ihr waren die fünf Ungerianer ausgeschwärmt, um sie in die Enge zu treiben.

      „Wir müssen weg!“, schrie sie Lasaro durch das Band an. „Wir sind unterlegen! Ich habe nicht genug Magie, um fünf Männer abzuwehren und du kannst mich nicht gleichzeitig vor den Spionen und einem Drachen beschützen.“

      Lasaro reagierte einen Moment lang nicht, während er rücksichtslos an dem Flügel des anderen Drachen zerrte. Die ledrige Membran riss, aber der andere Drache brüllte und fuhr herum, schlug Lasaro seinen Schwanz so hart ins Gesicht, dass er mehrere Schritte zur Seite taumelte.

      Die Männer kamen näher. Kaelan zog sich zurück. „Lasaro, bitte!“, rief sie verzweifelt. Aber das verdammte Band war nicht weit genug offen, dass sie ihn hätte erreichen können und sie konnte es nicht erzwingen, es sei denn, dass sie sich wieder vollständig mit ihm verbinden wollte - und Olgas Warnung über eine zu enge Verbindung klang noch in ihren Ohren.

      Lasaro richtete sich auf und schaute von ihr zu den Soldaten. Nach einer Sekunde der Unentschlossenheit ließ er seine Flügel aufschnappen und ein Sturmwind blies dem schiefergrauen Drachen ins Gesicht und drückte ihn nach hinten. Lasaro sprang in die Luft und landete direkt neben Kaelan. „Steig auf!“, schrie er. „Wir verschwinden.“

      Kaelan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, kletterte hoch und Lasaro schwang sich in die Luft. Der andere Drache folgte. „Gut“, sagte Lasaro wild, „wir werden ihn direkt zum Palast führen. Vielleicht sind nicht mehr viele Drachen der Wache dort, aber sie sind immer noch mehr als er.“

      „Nein, wir dürfen ihn nicht nach Bellsor führen! Unschuldige könnten verletzt werden. Wir müssen ihn hier aufhalten und dann die Wache benachrichtigen, damit sie kommen und ihn einfangen.“

      Lasaro knurrte. „Er könnte bis dahin entwischt sein und all diese Spione mit ihm zusammen!“

      Der schiefergraue Drache stieß von der Seite auf sie zu und zwang Lasaro zu einem Sturzflug, aus dem er sich nur knapp wieder abfangen konnte. Kaelan klammerte sich an ihm fest. „Wir haben keine Wahl!“, schrie sie zurück. „Er ist größer als du und du musst auch noch auf mich achtgeben!“ Sie konzentrierte sich, fand die Kräfte tief in sich und beschwor eine aufgewühlte Wolke herauf. Sie war klein, wuchs aber ständig und knisterte vor Blitzen. Ein Flackern leuchtend blauer Elektrizität traf den schiefergrauen Drachen und ließ ihn leicht von seinem Kurs abkommen.

      Lasaro zögerte. „Na gut“, sagte er schließlich. „Halte dich fest.“

      Lasaro tauchte ab. Kurz bevor er am Boden war, zog er wieder hoch, flog zwischen die Bäume und konzentrierte sich angestrengt, um durch die Lücken zwischen den Baumstämmen zu fliegen. Der größere Schiefergraue war im Nachteil - der Platz reichte nicht, als dass er hätte folgen können, und Lasaro konnte sich unter den Baumkronen verstecken. Kaelan spürte, wie ihr Drache sich sammelte ... wartete und wartete. Dann führte die Flugbahn des schiefergrauen Drachen ihn direkt über sie.

      Lasaro wandte sich scharf nach oben und schoss direkt auf den Bauch des anderen Drachen zu, stieß so hart mit seinem Kopf zu, dass er vom Himmel abstürzte. Sobald er schwach flatternd auf dem Boden aufschlug, startete Lasaro durch. Er rief den Wind, um ihnen auf der Flucht Geschwindigkeit zu verleihen und Kaelan musste die Augen schließen, damit sie im scharfen Fahrtwind nicht tränten. Alle paar Augenblicke öffnete sie sie kurz, um den Horizont hinter ihnen abzusuchen, aber die Ruinen blieben zurück und verschwanden bald hinter einer Bergkette, ohne dass eine Spur von dem schiefergrauen Drachen zu sehen gewesen wäre.

      Lasaro wurde langsamer, seine Kräfte ließen nach. Kaelan legte eine Hand auf seine Schulter und bot ihm so viel Trost, wie sie es über die emotionale Distanz, die sie trennte, konnte. „Was jetzt?“, fragte sie.

      Lasaro wirkte grimmig. „Ich muss meiner Mutter hiervon berichten. Aber vorher musst du mit diesen neuen Kräutern frischen Heiltee machen. Die kranken Drachen hatten zu lange keinen und ich brauche vermutlich auch etwas davon. Außerdem kann ich etwas zu meinen Schwestern mitnehmen, wenn ich zum Palast fliege. Und du solltest danach vermutlich besser zum Smaragdsee gehen. Ich kann spüren, dass du wieder müde bist.“ Er machte eine Pause und kämpfte offensichtlich mit sich selbst. Er war wütend. Wenn sie hätte raten sollen, fragte er sich wieder, warum sie ständig müde war und wohin sie in der letzten Nacht verschwunden war und woher sie von den kraftvollen Kräutern in den Ruinen erfahren hatte.

      Aber sie hatte keine Zeit, um sich deshalb Sorgen zu machen, denn während er sprach, war ihr ein Gedanke gekommen. „Weißt du was“, sagte sie langsam, „lass uns direkt zum Smaragdsee gehen. Ich habe eine Idee.“

      „Gut“, sagte Lasaro kurz. Er bat sie nicht, sie ihm zu verraten. Es hätte ein Zeichen des Vertrauens sein können, aber stattdessen vermutete sie, dass er keine Lust hatte zu fragen, warum sie direkt zum See gehen wollte, weil er fürchtete, dass auch dies ein Geheimnis sein könnte, das sie ihm nicht erzählen wollte.

      Kaelan fühlte sich unglücklich. Ein letztes Mal öffnete sie ihren Mund und versuchte, sich dazu zu zwingen, ihm von Mordon zu erzählen, von ihrer Ausbildung, dem Drachenschwur und allem, was sie vor ihm geheim gehalten hatte.

      Nichts kam heraus. Unter ihr flog Lasaro weiter und spürte nichts von ihrer Not.

      Der Berg der Feuerwyrmer kam in Sicht, trüb und umnebelt im fernen Morgenlicht. Kaelan schloss ihren Mund. Sie würde sich darauf konzentrieren müssen, den kranken Drachen zu helfen und zu hoffen, dass ihre Beziehung zu Lasaro sich irgendwie regeln würde. Das war alles, was ihr übrigblieb.
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      Kaelan und Lasaro trugen Tabletts mit ihrem neusten, frischgebrauten Heiltrank in den Kerker. Kaelan achtete sorgfältig auf ihre Schritte, ihr war bewusst, wie müde sie war und sie fürchtete zu stolpern und den kostbaren Tee zu verschütten. Diesmal hatte sie ihre Tränen mit den gesammelten stärkeren Kräutern gemischt - außerdem könnte ihre Idee, ihn mit Wasser aus dem Smaragdsee zu bereiten, wirken und helfen, die Krankheit länger als gewöhnlich in Schach zu halten. Der Tee war eine Notlösung, aber im Moment war er das Einzige, was sie zu tun in der Lage war. Wenigstens musste sie ihn so wirksam wie möglich machen.

      Sie warf Lasaro einen Blick zu. Er war seit ihrer Rückkehr still und angespannt gewesen, mit der Sichtung des Drachen innerlich beschäftigt und zählte vermutlich die Minuten, bis er damit fertig wäre, den kranken Drachen zu helfen und zum Palast hinüberfliegen könnte, um der Königin einen vollständigen Bericht zu geben. Er hatte bereits einen Boten gesandt, um der Drachenwache zu sagen, dass sie die Ruinen durchsuchen sollten. Kaelan konnte noch immer nicht glauben, dass es wirklich einen Drachen gab, der mit den Ungerianern zusammenarbeitete. Wie konnte jemand seine eigene Art so verraten? Es war schrecklich, dass Kaelan selbst für Mordon spionierte, aber wenigstens glaubte sie, dass er wirklich das beste Interesse der Drachen im Sinn hatte. Sie jedenfalls hatte das. Aber die Ungerianer wollten die Drachen vollständig zerstören und Alveria mit ihnen. Wer immer der schiefergraue Drache war, er war ein Verräter. Sie verabscheute ihn ebenso wie sie sich selbst verabscheute.

      Eine Stimme von weiter unten im Flur unterbrach ihre Gedanken. „Wo geht ihr beide hin?“

      Es war Eir. Die Alchemistin hielt ihre knotigen Hände hoch und stand in der Mitte einer Art von Nebel. Seine Schwaden griffen nach den Wänden und sanken in sie ein. Lichtblitze schossen durch den Nebel wie Fische im trüben Wasser und warfen seltsame Schatten um sie.

      Kaelan blieb blinzelnd stehen. Das seltsame Licht bewirkte Wunder für Eir - die Frau schien glattere Haut und weniger Falten zu haben. „Wir bringen den kranken Drachen Heiltee“, sagte sie und versuchte, ihre Abneigung nicht in ihrer Stimme mitklingen zu lassen. Eir mochte eine Betrügerin sein oder vielleicht unwissentlich für den Feind arbeiten, aber im Moment war sie die einzige Stimme der Autorität, die noch in der Akademie verblieben war. Wenn sie wollte, könnte sie Kaelan völlig von den Drachen fernhalten und das wäre katastrophal.

      Eir runzelte die Stirn. „Solch armselige Bauernmagie wird ihnen nicht helfen, Mädchen.“

      Kaelans Nackenhaare stellten sich auf, aber Lasaro trat vor, bevor sie antworten konnte. „Sie kann auch nicht schaden“, sagte er.

      Eirs Gesicht wurde sanft. Die Lichtblitze tauchten wieder auf - ihre Alchemie arbeitete wieder an der Entstehung des seltsamen Nebels, vermutete Kaelan - und eine Sekunde lang dachte Kaelan, dass die Altersflecken auf Eirs Händen und Armen verschwanden. Sie schaute die Frau aus zusammengekniffenen Augen an.

      „Nun gut, Prinz Lasaro“, sagte Eir. „Ich schätze, ein wenig tröstlicher Tee könnte einigen helfen, sich zu beruhigen.“

      Lasaro nickte knapp und ging in den Nebel hinein, blieb aber nach nur ein paar Schritten stehen. Er lief leicht grünlich an und schwankte.

      „Geht es Euch gut?“, fragte Eir mit großer - zu großer? - Besorgnis in ihrer Stimme.

      „Lasaro“, sagte Kaelan und eilte an seine Seite. „Was ist los?“

      „Ich weiß nicht“, sagte er mit unsicherer Stimme. „Ich fühle mich nicht so gut.“

      Sie balancierte ihr Tablett vorsichtig in einer Hand und berührte mit der anderen seinen Arm. Ihr Heilerinstinkt prickelte; er wurde wieder krank und diesmal war die Krankheit weiter fortgeschritten als beim letzten Mal. War es Zufall, dass dies ausgerechnet geschah, als sie Eir über den Weg liefen? Es war eine Weile her, seit er Tee bekommen hatte, daher könnte es auch nichts mit der Alchemistin zu tun haben, aber Kaelans Müdigkeit und das Durcheinander aus unterdrückten Gefühlen ließen sie sich fast freuen, jemanden beschuldigen zu können.

      Sie stellte ihr Tablett ab und ging auf Eir los. „Was macht Ihr wirklich? Was ist in diesem Nebel?“

      Eir legte den Kopf schräg und schaffte es, gleichzeitig königlich wie auch angestrengt geduldig auszusehen, wie eine geduldige Heilerin, die einen dummen Lehrling aufklärt. „Das Gift ist gegen meine Reinigungen resistent, also versuche ich etwas Neues. Dies ist eine Art von heilendem Gas. Sehr hochklassig. Ich könnte Euch das eines Tages lehren, nachdem Ihr gelernt habt, Eure Altvorderen zu respektieren.“

      Kaelan verzog das Gesicht. Sie nahm Lasaro das Tablett ab, bevor er es fallen ließ, drückte ihm einen Becher Tee in die Hand und drehte sich zu Eir. Ihre Hände sehnten sich nach einer Waffe - und dann wurde ihr klar, dass sie keine brauchte.

      Mordon hatte sie den Spruch gelehrt, um eine Person zu verzaubern. Wie ging er? Bevor sie darüber nachdenken konnte, holte sie die Goldene Sprache aus ihrer Erinnerung heraus. Eir Norsk würde ihre Freunde nicht länger terrorisieren.

      „Vlorinn ta’sae wress“, sagte sie. „Sagt mir die Wahrheit. Seid Ihr mit Unger im Bunde? Was ist in dem Gift?“ Aber in ihrem Ärger und ihrer Hast hatte sie es wieder falsch ausgesprochen und vergessen, sich auf die richtigen Dinge zu konzentrieren und Eir zog nur eine Augenbraue hoch.

      „Was für eine interessante Sprache, meine Liebe“, sagte sie. „Aber was Eure Fragen angeht, fürchte ich, habe ich keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.“

      Kaelans Hände ballten sich zu Fäusten. Lasaro war zusammengesunken und lehnte jetzt an der Wand, die Hände um seinen Becher geklammert, er sah blass und hager aus. Und die ganze Zeit tanzte Eir in der Akademie herum, schubste jeden herum, als ob ihr alles gehörte, weigerte sich, direkte Fragen zu beantworten und war ganz allgemein so verdächtig wie nur irgendjemand. Nun, nicht länger!

      Kaelan wirbelte herum und suchte nach einer Waffe. Da - Lasaros Dolch, der in der Scheide an seiner Taille steckte. Sie riss ihn heraus, bevor er auch nur Zeit hatte, es zu bemerken und fuhr wieder zu Eir herum. „Hört zu, alte Hexe“, zischte sie, „Ihr werdet mir die Wahrheit sagen, und zwar jetzt sofort, bevor ich ...“

      Eir verschwand in einem Lichtblitz.

      „Au!“, schrie Kaelan und warf ihren Dolch so fest sie konnte gegen die Wand. Er prallte davon ab und rutschte vor ihre Füße zurück.

      „Wir ... müssen dir einen neuen Dolch kaufen“, sagte Lasaro schwach.

      Sie kam rasch wieder zur Vernunft und eilte an seine Seite. „Verzeih“, sagte sie und ließ den Dolch in seine Scheide zurückgleiten und half ihm, den Becher zu halten, um das Gebräu auszutrinken. „Sie ... sie macht mich einfach so wütend. Sie ist das genaue Gegenteil davon, was ein Heiler sein sollte. Heuchler sind schlimmer als offene Feinde. Zumindest, wenn jemand dein Feind ist, täuscht er nichts anderes vor und tut so, als wäre er nett zu dir, während er deine Freunde vergiftet.“

      Lasaro trank den letzten Schluck seines Tees. „Du glaubst wirklich, dass sie es ist?“

      „Ich weiß nicht. Wir haben praktisch keine anderen Anhaltspunkte.“

      Er quälte sich auf die Füße. „Nun, sie ist weg, wenigstes vorläufig. Wir sollten beenden, weshalb wir hergekommen sind.“

      Der Nebel hatte sich größtenteils aufgelöst, bis sie an der Stelle vorbeikamen, wo Eir gewesen war, aber Kaelan strengte ihre Augen an, um Stein und Mörtel anzustarren und zu versuchen zu entdecken, was die alte Frau dort gemacht hatte. Sie wünschte, sie könnte mit Sicherheit wissen, ob Eir nur eine heuchlerische, arrogante und unfähige Heilerin war oder etwas weit Heimtückischeres.

      Der Kerker war von Drachen überfüllt, als sie dort ankamen. Kaelans riss die Augen auf, als sie einen jungen, saphirblauen Drachen auf einem Hügel goldener Kelche ruhen sah. „Def? Du bist auch krank? Ist Drya in Ordnung?“

      Def hob den Kopf und schaute sie finster an, jetzt konnte er sie sehen, nachdem sie seine Aufmerksamkeit dadurch, dass sie ihn angesprochen hatte, auf sich gezogen hatte. „Warum sollte ich dir das sagen, Verräterin?“

      „Sie ist keine Verräterin“, sagte Lasaro scharf.

      Kaelan zuckte zusammen. Keiner der beiden bemerkte es.

      Lasaro nahm sich einen Becher Tee und kletterte auf den Hügel hinauf. „Trink das“, sagte er kurz. „Es ist ein Heiltrank. Da wir dich in den frühen Stadien der Erkrankung erreichen, könnte dich das genug wiederherstellen, dass du ein oder zwei Tage auf den Beinen bleibst, bevor du mehr brauchst.“

      Def beäugte den Becher misstrauisch, zuckte aber mit einer Bewegung, die seine Schuppen schimmern und sich wellenförmig aufrichten ließ, mit den Schultern. „Schätze, es kann nicht schaden. Sollte besser sein als zu warten, bis ich ende wie Dagma.“ Er öffnete das Maul, um Lasaro die Flüssigkeit hineinschütten zu lassen.

      „Warte, was ist mit Dagma geschehen?“, fragte Kaelan erschrocken.

      Def schluckte den Tee hinunter und sah dann weg. „Tot. Erst vor einer Stunde.“

      Schock und Angst übermannten Kaelan. Tot. Das hieß, Dagma war das erste offizielle Opfer der Drachenkrankheit geworden. Sie war die Erste gewesen, die krank geworden war, aber die anderen waren ihr schnell gefolgt. Wenn ihre Krankheit sich in der gleichen Weise entwickelte, würde der Kerker bald nur allzu leer sein.

      „Ihr müsst weg“, sagte sie. Ihr Verstand arbeitete blitzschnell und setzte die Puzzleteile ihrer Theorie zusammen.

      Def und Lasaro starrten sie an. „Wovon redest du?“, wollte Def wissen.

      „Ihr müsst weg. Weit weg von hier, raus aus der Akademie, weg von Bellsor. Wie auch immer das Gift uns erreicht, hier ist es konzentriert. Wahrscheinlich wird jeder ständig davon vergiftet und das ist vermutlich der Grund, warum mein Heiltrank die Krankheit immer nur kurze Zeit in Schach hält. Wenn ihr fortgeht, besteht die Chance, dass ihr euch erholt, weil ihr dem Gift nicht ständig ausgesetzt sein werdet.“

      „Ich kann nicht fortgehen!“, protestierte Def und starrte sie an, als wäre sie verrückt. „Ich kann kaum fliegen! Das hier ist mein Zuhause, ich werde es nicht einfach inmitten der steigenden Spannungen mit Unger wehrlos zurücklassen. Und Drya ist hier und meine Eltern ...“

      Lasaro trat vor. „Deine Eltern haben keine Drachengestalt und sind keine Zähmer. Es ist unwahrscheinlich, dass sie von der Krankheit befallen werden. Aber wenn du dich nicht vor diesem Gift rettest, wird Drya krank werden. Sie wird mit dir zusammen zugrunde gehen.“

      Def hielt seinem Blick stand. „Nicht, wenn wir unser Band lösen.“

      Kaelan starrte ihn mit offenem Mund an. „Das kannst du nicht ernsthaft in Betracht ziehen.“

      „Eir sagt, es wäre der einzige Ausweg.“

      Lasaro beugte sich vor. „Eir ist nicht zu trauen.“

      „Was willst du damit sagen? Hat sie etwas Falsches getan? Habt ihr Beweise?“

      „Nein, noch nicht, aber ...“

      Kaelan unterbrach Lasaro. „Selbst, wenn sie in Ordnung ist, sie hat sich als völlig unfähig erwiesen. Keine ihrer Methoden hat funktioniert. Willst du wirklich nur aufgrund ihres Rats dein Band mit Drya auf Dauer brechen?“

      Def verstummte, knirschte aber mit den Zähnen, Schmerz und Unentschlossenheit huschten über seine Züge.

      „Ihr müsst fort“, sagte Kaelan leise. „Du und Drya, beide, und alle anderen Drachen, die noch gehen oder fliegen können, zusammen mit ihren Zähmern.“

      Lasaro schaute sie an. „Was ist mit den anderen?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Alles, was ich tun kann, ist weiter zu versuchen, ein Heilmittel zu finden - herausfinden, wo das Gift ist und wie es neutralisiert werden kann. Aber auf diese Weise werden wenigstens ... einige Drachen und Zähmer überleben. Und Def, ich weiß, dass du dir Sorgen machst, weil Bellsor ohne Verteidigung zurückbleiben könnte. Das tun wir alle. Aber du kannst nichts verteidigen, wenn du tot bist.“

      Def seufzte. „Gut. Ich werde es tun. Aber ich muss euch warnen, einige Drachen haben bereits ihr Band gelöst und andere halten es noch immer für ihre einzige Wahl.“

      Lasaro rieb sich die Stirn. „Tu, was du kannst, um sie vom Gegenteil zu überzeugen“, befahl er und trat dann zurück, um einen anderen Becher vom Tablett zu nehmen.

      Kaelan nahm ihn ihm aus der Hand und reichte ihm stattdessen einen verschlossenen Krug. „Du musst in den Palast“, sagte sie sanft. „Nimm dies für deine Schwestern mit und sprich mit deiner Mutter. Ich kümmere mich um dies hier.“

      Er zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seiner Familie zu helfen oder zu versuchen, mehr Drachen dazu zu überreden, fortzugehen. Schließlich nickte er. „In Ordnung“, sagte er und machte dann eine Pause. „Ich werde wahrscheinlich ein oder zwei Tage nicht zurückkommen. Mutter braucht mich vielleicht, um die Suche nach diesem Drachen zu koordinieren und ich will darauf achten, ob der Tee Linna und Linge und Elda hilft.“

      „Ich verstehe.“

      Er stand noch einen Moment länger da, wirkte aufgewühlt und verwirrt. Schließlich nickte er. „Gut. Bis bald.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und ging ohne einen Blick zurück fort, ließ Kaelan zurück, die sich über den seltsamen Unterton in seiner Stimme und dieses seltsam komplizierte, belastende Gefühl in ihrem Band wunderte.

      Sie seufzte und nahm sich zwei weitere Becher, um sie zu dem nächsten, noch bei Bewusstsein gebliebenen Drachen zu bringen. Am Abend würde sie Mordon suchen und ihn bitten, ihr in jeder Nacht, statt nur in jeder zweiten Unterricht zu erteilen. Die Lage wurde verzweifelter als je zuvor. Und so sehr sie diesen Umstand auch hassen mochte, es begann auszusehen, als ob Mordons Wissen tatsächlich die einzige Möglichkeit der Rettung sein könnte.
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      Kaelan erschauerte. „Wirst du mir jetzt sagen, warum wir hier unten sind?“, rief sie ihrem Vater zu. Die Höhlen, in die er sie geführt hatte, waren riesig und wanden sich durch den Boden, überall tropfte es herab, lange Felszapfen hatten sich gebildet, und die Wände waren von Adern schwach leuchtenden Erzes durchzogen. Einige Gänge waren kaum breit genug, dass sie beide sich hindurchquetschen konnten, und es war mehr als nur ein wenig dunkel und unheimlich. Außerdem hörte sie hinter sich Steine rollen - und obwohl sie sicher war, dass es nur die Höhlen waren, die nach ihrem Durchgang wieder zur Ruhe kamen, konnte sie nicht anders, als sich mit der Vorstellung zu erschrecken, dass jemand ihnen in der Dunkelheit folgte.

      Sie musterte die düstere Gestalt von Mordon vor ihr; seine schwarzen Haare glänzten im Schein des bläulichen Erzes. Sie war sich nicht sicher, ob es ironisch oder schrecklich war, dass sie sich von ihrer harmlosen Umgebung mehr fürchtete, als vor ihrem Vater, dem Drachenschurken. Sie nahm an, man konnte sich so ziemlich an alles gewöhnen - einschließlich an einen unglaublich mächtigen Vater, der eine Neigung zum Thronräuber hatte - wenn man genug Zeit hatte. Und war das nicht beunruhigend?

      „Ich habe es dir gesagt“, antwortete er, „ich bringe dich an einen Ort, wo du dich mit dem Element der Luft verbinden kannst. Das könnte dir helfen, deiner Goldenen Sprache mehr Kraft zu verleihen, wenn du nächstes Mal spontan beschließt, sie gegen eine mächtige Alchemistin zu gebrauchen.“

      Kaelan ärgerte sich über die kaum verhüllte Kritik in seinen Worten. „Aber wohin genau gehen wir? Wir müssen inzwischen halb unter dem Berg sein. Und diese Höhlen sind ein wahres Labyrinth - bist du sicher, dass du weißt, wohin du gehst?“

      Er schürzte missbilligend die Lippen. „Ich würde dir ja sagen, dass du mir nicht misstrauen sollst, aber ich schätze, du würdest nicht auf mich hören.“

      Sie rieb sich die Arme. Sie trug einen Umhang, aber die eisige Luft hier unten war unerbittlich und beißend und von einer Art der Kälte, die bis in die Knochen drang und die Lungen mit Eis füllte. „Wie lange noch?“, fragte sie.

      Er schaute sie über seine Schulter mit der gleichen, entnervten Zuneigung an, die ein normaler Vater einer normalen, ungeduldigen Tochter zeigen würde. Sie zog den Kopf ein und biss die Zähne zusammen, ignorierte ihn und beschloss zu schweigen, bis sie dort anlangten, wo auch immer er sie hinbringen wollte. Es war ja nicht so, als hätte sie ihn irgendwie dazu zwingen können, ihre Fragen zu beantworten. Sie hatte ihn bereits gefragt, ob er irgendetwas über den dunklen Drachen wusste, der sie und Lasaro angegriffen hatte, aber er hatte nur die Schultern gehoben und geschwiegen.

      „Wir sind da“, sagte er fast eine Stunde später.

      Kaelan hob den Kopf mit einem Ruck. Sie war halb am Schlafen gewesen, hatte von ihrer Familie und Lasaro und der Krankheit geträumt, während sie weiter durch die immer enger werdenden Höhlengänge stolperte, und als sie jetzt aufschaute, schnappte sie hörbar nach Luft.

      Die Luft war wärmer geworden. Der Hohlraum, in dem sie jetzt standen, war riesig, groß genug, um mit Leichtigkeit hundert Drachen Platz zu bieten, und schwaches Sternenlicht drang durch Löcher in der Decke oben herab. Der Raum war nur zur Hälfte eine Höhle; der Rest war aus großen Steinen, die mit Mörtel verbunden waren, erbaut, die einen Flickenteppich von Boden bildeten, in dem verschieden große Löcher eingelassen waren.

      „Was für ein Ort ist dies?“, fragte sie und reckte den Hals, um zu versuchen, in der Dunkelheit die Decke zu erkennen, die sich über ihr wölbte.

      Mordon legte einen Finger an seine Lippen. „Horch!“

      Ein leises, trauriges Pfeifen baute sich irgendwo weit unter ihnen auf. Es war ebenso eine Vibration wie ein Klang, es ließ die Steinchen unter ihren Füßen rasseln, als es immer lauter wurde. Der Lärm wuchs immer weiter an, als ein Luftstoß durch eines der Löcher im Boden wie ein explodierender Geysir fauchte und die Kiesel in der Nähe hoch in die Luft blies. Ein anderer Ton, höher diesmal, mischte sich darin, um eine unheimliche Symphonie zu bilden, als ein weiterer Luftstrom durch eines der kleineren Löcher pfiff.

      „Das ist faszinierend“, staunte Kaelan. „Es ist ... wie eine riesige Orgel!“

      Er lächelte. „Ein wenig. Dieser Ort wird als die Kamine bezeichnet. Wir befinden uns im hinteren Bereich der Akademie, im allerältesten Teil. Die Kamine wurden von einigen der allerersten Drachen der aufgezeichneten Geschichte erbaut.“

      Kaelan fuhr zu ihm herum. „Wir sind in der Akademie? Ich dachte, du könntest sie nicht betreten!“

      „Wie ich sagte, die einzigen Bereiche, die ich betreten kann, sind die, auf die sie nicht so sehr achtet. Was der Grund ist, aus dem wir durch die Eingeweide des Berges schlüpfen mussten, statt den normalen Eingang zu benutzen.“

      „Und wo ist der?“

      „Eine versteckte Tür hinter dem ältesten Wandbehang in der Bibliothek. Du musst ein Wort in der Goldenen Sprache sagen und der Weg wird sich für dich öffnen. Ich glaube nicht, dass noch ein Lebender sich daran erinnert, dass dieser Ort existiert.“

      Kaelan näherte sich vorsichtig einem der kleinsten Löcher und wagte es, sich darüber zu beugen, um es eingehend zu betrachten. „Wozu genau dient dieser Ort? Warum sind wir hier?“

      „Die Kamine hier sind vom Element der Luft durchtränkt. Hier zieht uralte Magie Luft aus den Tälern in diesen Berg, wärmt sie auf und sammelt Luftstöße, die in die verschiedenen Bereiche der Akademie geschickt werden, die Belüftung und Wärme brauchen. Wenn die Luft sehr viel weiterzieht, verliert sie ihre Magie, aber hier unten ist die ganze Kraft konzentriert. Es ist ein besonderer Ort, ganz ähnlich, wie der Smaragdsee für das Element des Wassers.“

      Er trat an sie heran und zog sie von dem kleinen Loch im Boden weg - gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie einen Luftstoß direkt ins Gesicht bekam. „Vorsicht“, riet er ihr. „Je kleiner das Loch, desto konzentrierter die Kraft. Wenn du ein normaler Mensch wärest und von einem dieser Luftstöße getroffen würdest, könnte er dich so hoch in den Himmel blasen, dass du nie wieder auf die Erde zurückkämest.“

      „Aber ich bin kein normaler Mensch. Was würde also mit mir geschehen?“

      Er trat zurück und machte eine Handbewegung zu einem der größeren Kamine. „Du könntest dich einfach mit dem Element Luft verbinden. Los, spring in einen der größeren Luftstöße.“

      Sie zögerte. Sie wollte ganz bestimmt nicht in die Wolken geschossen werden, aber sie musste sich mit der Luft verbinden und sie standen unter Zeitdruck. Noch hatte ihr Vater sie nicht in Lebensgefahr gebracht. Sie holte tief Luft, suchte sich den größten Kamin aus und wartete darauf, dass das tiefe Pfeifen wieder begann - und dann sprang sie in den Luftstrom.

      Er trug sie hoch in die Luft. Sie schrie auf, bevor eine Erinnerung in ihr aufblitzte: Lasaro, wie er Aufwinde und Abwinde nutzte, um mit weniger Mühe zu steuern, wenn er flog. Sie breitete ihre Gliedmaßen aus, um die Luft zu fangen und ihr Aufstieg wurde langsamer - und dann war es fast, als schwebte sie, als würde sie hoch über ihres Vaters Kopf in der Luft hängen.

      Sie lachte bei dem Gefühl laut auf. Es war fast wie in diesen Träumen vom Fliegen als Drache, die sie manchmal hatte. Sie fühlte sich frei. Es machte Spaß. Sie hatte fast vergessen, wie das sich anfühlte.

      Sie rollte sich zusammen und fiel ein paar Yards nach unten, dann breitete sie sich wieder aus und stieg auf. Sie probierte verschiedene Tricks aus und lernte, wie sie sich zusammenrollen und sogar, wie sie zu einem benachbarten Luftstrom springen konnte. Sie konnte die Magie dieses Ortes spüren, die Macht, die Art, wie sie einen Teil ihres Körpers ansprach, der so tief verborgen war, dass sie bisher von seiner Existenz nichts geahnt hatte. Sie schwelgte in diesem Gefühl und öffnete sich dafür. Das Element Luft floss in einem blendenden, berauschenden Strom in sie hinein und sie jubelte laut.

      „Mordon!“, rief sie laut und lachte. „Es ist wundervoll! Du musst es versuchen!“

      Mit einem nachsichtigen Lächeln streckte er die Hand aus und packte ihr Handgelenk, um sie sanft aus dem Luftstrom wieder auf den Boden zu ziehen. „Hattest du Erfolg dabei, dich mit der Luft zu verbinden?“

      „Ja!“, sagte sie und strahlte, während sie sich ihre wilden, vom Wind zerzausten Haare aus den Augen strich. „Jetzt kann ich es fühlen. Aber hör zu, ich glaube, es gibt einen anderen Weg, auf dem dieser Ort uns helfen kann. Wir könnten einige der kranken Ariel-Drachen hier herunter bringen - wenn sie stärker mit ihrem eigenen Element verbunden sind, könnte das ihnen helfen, sich zu erholen. Ich weiß nicht, wie wir die bewusstlosen so weit herunter bringen könnten ... sie haben bereits ihre Drachengestalt angenommen, daher würden sie nicht durch die Tür im Gobelin-Zimmer passen - es sei denn, es ist eine der großen Drachentüren?“

      Sie schaute auf und erwartete, dass Mordon eine ironische Bemerkung oder einen klugen Spruch von sich geben würde, aber er schaute böse drein und sein Blick war irgendwohin zur Seite gerichtet.

      „Mordon?“, fragte sie und gab ihm einen kleinen Stoß.

      Er schaute sie an, aber sein Gesichtsausdruck war voll angestrengt unterdrücktem Zorn. Kaelan schrak vor dieser plötzlichen Veränderung zurück und wäre fast in ein leeres Loch gefallen. „Du hast mir nicht gesagt“, grollte er mit einer Stimme, die mehr drachen- als menschenähnlich war, „dass der mit dir verbundene Drache einer dieser schwächlichen königlichen ist.“

      Sie zuckte zurück. „Was? Ich habe nicht ... wie hast du...“

      Dann bewegte sich im Hintergrund der Höhle ein Schatten. Steinchen rutschten über den Boden, als zuerst ein und dann ein anderer gestiefelter Fuß in das trübe Licht trat. Eine menschliche Gestalt trat hervor. Als das Mondlicht auf ihn fiel, erinnerte Kaelan sich an eine andere Nacht voller Schatten: das hagere Gesicht des Jungen, den sie liebte, vom silbernen Licht der Sterne umflossen, wie er sie mit einer angespannten, verzweifelten Art von Verlangen anschaute, das sich zwischen ihnen ausdehnte.

      Sein Gesicht war wieder hager und er starrte sie an, aber an diesem Abend war das Gefühl, dass das Mondlicht enthüllte, als es über seine Züge glitt, nicht Verlangen. Es war nicht Verzweiflung. Es war etwas Dunkleres und viel, viel Verheerenderes.

      Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen mit einer fast sichtbaren Art von Leichtigkeit aus, die immer mehr zerfaserte, je länger es dauerte. Schließlich durchbrach Kaelan es mit einem Namen.

      „Lasaro.”
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      Lasaro hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er herausfand, wer der schwarzhaarige Mann war. Er hatte die letzte Stunde des dunklen, feuchten Weges damit verbracht, Identitäten für ihn und Entschuldigungen für Kaelan zu finden. Der Mann war ein Drachenältester, ein Einsiedler, ein Klausner, mit dem Kaelan sich angefreundet hatte. Er war ein Ex-Zähmer, der aus der Akademie vertrieben worden war, weil er sich mit keinem Drachen verbunden hatte. Er war eine Art Lehrer. Vielleicht war er sogar ein ungerianischer Deserteur, der seine Anwesenheit aus Angst vor Rache durch sein Heimatland nicht publik machen wollte.

      Aber dann: Mordon! Ein Name, lachend gerufen, mit Freude, einem Gefühl, das Kaelan ihren Flügen mit Lasaro vorbehielt.

      Kaelans Jubeln und die Worte des Mannes verklangen völlig, als der Lärm in Lasaros Kopf zu einem Brüllen anwuchs. Er war wie von Sinnen, blind und in ihm tobte ein Schmerz, der so tief war, dass er sofort wusste, dass dieser Moment, dieser Verrat, für immer in sein Gedächtnis eingegraben sein bleiben würde, selbst wenn er tausend Jahre lebte.

      Seine Zähmerin war eine Verräterin. Er hatte ihr vertraut. Sie verteidigt. Er hatte sie gekannt. Und während all dieser Zeit hatte sie sich über ihn lustig gemacht, über ihr Band, über das, was ihre Partnerschaft hätte sein können und hätte werden sollen. Wenn sie sich nicht mit dem Drachen zusammengetan hätte, der Lasaros ganze Familie umbringen wollte.

      Warum? Das Wort hallte in seinem Kopf wie Trommelschläge, wie das Aufblitzen eines Sterns, bevor er zur Supernova wurde. Hatte sie die ganze Zeit geplant, die Prophezeiung ihres Vaters zu erfüllen? Hatte etwas sie in letzter Zeit die Meinung ändern und sie glauben lassen, dass es das Beste wäre, wenn sie den Thron für sich selbst eroberte? Wie lange hatte sie sich schon gegen ihn verschworen? Jener verzweifelte Kuss, als sie den prophetischen Gobelin entdeckten ... war alles Lüge gewesen? Ihr allererster Kuss, als er krank gewesen war und sie ihn geheilt hatte - hatte sie selbst da schon gewusst, dass sie ihn verraten würde? Oder war sie in erster Linie zur Akademie gekommen mit der Absicht, sich mit Lasaro zu verbinden, nur, um ihn zu täuschen und dann zu benutzen?

      Ihr Band war fest verschlossen. Darauf hatte er geachtet, bevor er sich wieder in die Akademie schlich an diesem Abend, bevor er Kaelan hier herunter gefolgt war. Er hatte schließlich nicht gewollt, dass sie sein Misstrauen bemerkte. Er hatte nicht gewollt, dass sie erfuhr, dass er gelogen hatte darüber, wie lange er fort sein würde, damit er herausfinden konnte - um ihret- ebenso sehr wie um seiner selbst willen, erinnerte er sich, wie er gedacht hatte, und oh, wie ihm beim Gedanken daran jetzt übel wurde - was sie vor ihm versteckte.

      Er hatte geglaubt, dass ihre Magie stärker geworden sein könnte. Dass sie vielleicht Angst davor hatte, versuchte, es zu verstecken, aus Furcht, was andere darüber denken würden. Aber was Lasaro tatsächlich herausgefunden hatte, war unendlich viel schlimmer.

      Er war jetzt ins Mondlicht getreten. Er hatte sie ihn sehen lassen. Er hatte sie sehen lassen, dass er es wusste, dass er das Ausmaß dessen, was sie vor ihm geheim gehalten hatte, kannte.

      Mordon hatte etwas gesagt. Kaelan hatte herübergeschaut und Lasaro entdeckt. Die Luft zwischen ihnen war still und angespannt geworden.

      Und jetzt flüsterte Kaelan zum zweiten Mal: „Lasaro.“ Ihre Stimme zitterte. Ihr Gesicht war blass und entsetzt, aber noch immer schön, und er wollte das nicht bemerken. Er widerstand dem Verlangen, sie zu beschützen, das sich selbst jetzt in ihm regte und ihn drängte, diese Furcht aus ihrer Stimme zu löschen. „Lasaro“, sagte sie wieder, diesmal durch ihr Band.

      „Wage es nicht“, zischte er. Die Worte brüllten und wanden sich in ihm, aber er hielt sie nieder, hielt sie fest und sprach sie leise aus, aus Angst, was er tun würde, wenn er es sich erlaubte, wirklich zum Ausdruck zu bringen, was er in diesem Moment empfand.

      Der Mann - Mordon, ihr Vater und Mitverschwörer - trat vor. „Geh in deinen Palast zurück, Drachenbaby“, sagte er und seine Stimme triefte vor Verachtung. Der Nachdruck vieler Jahre lag in seinem Tonfall. Lasaro konnte seine Macht spüren: immens, kontrolliert und brennend. Es war ihm gleichgültig.

      „Ihr werdet mein Land nicht stehlen“, sagte er zu dem Mann.

      „Ich kann und werde alles nehmen, was ich will.“ Der Klang von Mordons Stimme war tiefer geworden, als er sprach und sie dehnte sich fast träge.

      Kaelan trat hinter ihm hervor, die Augen weit aufgerissen. „Lasaro“, sagte sie und ihre Stimme klang noch immer zerrissen und entsetzt, und dann: „Vater.“

      Bei diesem Wort begann Lasaros Drachengestalt unter seiner Haut zu brennen, als wollte sie seine menschliche Gestalt einfach schmelzen. Seine Wut, sein Leid und dieser Verrat, alles nährte und verstärkte die Magie in ihm - aber an diesem Ort war auch etwas, das ihn sich stärker fühlen ließ. Noch längst nicht stark genug, um es mit Mordon aufzunehmen, aber das spielte keine Rolle. Lasaro würde ohnehin bald tot sein. Er und seine ganze Familie. Zwischen der Krankheit - von der er, nachdem er jetzt wusste, was geschah, überzeugt war, dass Mordon sie selbst verbreitet hatte - und dem Plan, den Thron zu übernehmen, konnte dies für den Prinzen nur ein schlechtes Ende haben. Und wenn er ohnehin sterben musste, wollte er Mordon so weit mit sich hinab reißen, wie es ihm möglich war.

      Mit einem Brüllen, das die Wände durchdrang, verwandelte Lasaro sich in seine Drachengestalt. Er breitete seine Flügel weit aus und überschüttete Mordon mit so viel Luftmagie, wie er vermochte. Die Explosion hob Steinchen und Erde vom Boden und ließ sie auf den Mann einprasseln wie Schrotkugeln - aber so wütend Lasaro auch war, er brachte es nicht übers Herz, auch Kaelan anzugreifen. Er schuf eine Blase für sie, eine Stelle, wo die Luft um sie herumfloss wie ein Fluss um einen Stein. Sein Herz zog sich zusammen, als er sah, dass sie nicht einmal ihre Hände hob, um ihr Gesicht vor den Steinen zu schützen, wie sie schon wusste, dass er sie nicht würde verletzen können. Verdammt sollte sie sein. Verdammt sollte er selbst sein, weil er noch immer diese Gefühle für sie empfand trotz dem, was sie ihm angetan hatte.

      Mordon, der von der vollen Wucht des Sturmwinds erfasst wurde, taumelte nach hinten und außer Sicht. Der heulende Wind erstarb. Einen Moment lang ließ Lasaro sich die süße Bitterkeit des Sieges genießen, obwohl er wusste, dass sie nicht lange andauern würde.

      Etwas bewegte sich im hinteren Teil der Höhle.

      Schwarze Schuppen glitten durch die Dunkelheit. Ein glänzendes, grünes Auge. Krallen kratzen auf Stein.

      Der Teufel erhob sich aus den Schatten und trat ins Mondlicht.

      Er war riesig. Mindestens vier Mal so groß wie Lasaro. Die Macht eines Jahrtausends lag wie ein Umhang auf seinen Schultern, hüllte ihn in Magie und Kraft ein, die Lasaro so leicht hätten zerdrücken können wie eine Walnuss. Der schwarze Drache öffnete herausfordernd seine Flügel, ebenso, wie Lasaro es getan hatte, und sie wölbten sich in die Dunkelheit. Der andere Drache öffnete sein Maul - seine Zähne waren knochenweiß und glänzten bösartig - und brüllte.

      Der Ton grub sich in Lasaros Seele, höhlte sie aus und erfüllte sie mit Nacht. Er brüllte zurück und dann, jede Rücksicht auf sein Leben in den Wind schlagend, griff er an.

      Die beiden Drachen krachten mit einem Geräusch, als ende die Welt, aufeinander. Mordon drückte Lasaro problemlos zu Boden, er benutzte nur sein Gewicht, ohne eigentliche Kampfkunst anwenden zu müssen. Der Gedanke erzürnte Lasaro und instinktiv rief er die Macht der Kamine an, ihm zu helfen. Ein Luftstrom blies durch eines der kleineren Löcher in der Nähe, dann ... bog er sich mitten in der Luft und schoss zur Seite, um Mordon in dessen offenes Maul zu treffen. Der größere Drache richtete sich überrascht nach hinten auf und Lasaro schlüpfte unter ihm hervor und tauchte in die Kamine.

      Er breitete seine Flügel aus, ließ die Luftgeysire ihn hochheben und stärken. Hier fühlte er sich unbesiegbar, obwohl er wusste, dass er es nicht wirklich war. Er schwang seinen Schwanz scharf herum und schuf eine feste, tödlichen Windhose und ließ sie auf Mordon los. Sie ließ den älteren Drachen einen Schritt zurückweichen - aber auch Mordon beherrschte das Element Luft. Er warf sich mit einem Galoppschritt quer durch den Raum und schleuderte Lasaro mit einem Schlag aus dem Geysir.

      „Halt!“, rief eine zarte, menschliche Stimme. Keiner der Drachen beachtete sie.

      Lasaro rutschte zur Seite und nutzte den Schwung von Mordons Schlag, um sich nach oben und unter dem größeren Drachen fort zu katapultieren, bevor sie auf dem Boden aufkamen. Er war kleiner, jünger und beweglicher; er musste diese Vorteile nutzen, aber er konnte kaum klar genug denken, um einer Strategie zu folgen.

      Mordon schlug nach ihm wie nach einer Fliege. Lasaro konnte dem Schlag fast ausweichen, aber er erwischte seinen Bauch unterhalb des Flügels, wo die säbelähnlichen Krallen die verwundbare Haut unter den dort schwächeren Schuppen erwischte. Lasaro brüllte vor Schmerz auf.

      „ICH SAGTE HALT!“, schrie die menschliche Stimme erneut, voller Verzweiflung und Panik. Diesmal zerrte sie durch das Band hindurch an ihm, forderte seine Aufmerksamkeit, aber er verdrängte das Verlangen zuzuhören. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. Jetzt war es Zeit zu kämpfen.

      Mordon drehte sich um und behielt Lasaro im Auge. Lasaro ging auf, dass dies ein Meister war, der mächtigste Meister, der je in der Akademie gelehrt hatte und vielleicht der mächtigste Meister, der je gelebt hatte - und doch hatte er keine elementaren Angriffe benutzt. Er dachte, er hätte es nicht nötig. Er nahm diesen Kampf nicht ernst; er nahm Lasaro nicht ernst. Wie hatte er ihn vorhin genannt? Einen dieser schwächlichen Königsdrachen.

      Lasaro knurrte vor Zorn und sprang in einen Kamin. Er ließ sich von ihm über Mordons Kopf tragen, dann legte er die Flügel an und stürzte sich auf den Meister hinab. Mordon wollte ausweichen, aber Lasaro war schneller und schloss seine Kiefer um den Nacken von Mordons dickem Hals.

      Bumm. Mordon fiel nach hinten zu Boden und schlug Lasaro gegen den Steinboden. Etwas knackste. Lasaro dachte, es könnte ein Knochen sein. Aber er ließ nicht los. Er durfte nicht loslassen. Stattdessen verstärkte er seinen Biss und sägte mit seinen Zähnen an den Schuppen, bis er fühlte, wie ein paar von ihnen nachgaben. Jetzt war Mordon derjenige, der vor Schmerz brüllte.

      Lasaro würde ihm zeigen, was ein schwächlicher Königsdrache tun konnte. Wenn er das Einzige war, was zwischen diesem Irren und Lasaros Familie stand, würde er alles ihm Mögliche tun, um Mordon zu behindern, ihn schwächen für den Moment, wenn er den Palast angreifen würde, wenn er versuchen würde, den Thron zu erobern und ihn Kaelan zu geben.

      Er erinnerte sich daran, wie er den Wandteppich mit der Prophezeiung zuerst gefunden hatte. Nachdem er seinen ersten Schock überwunden hatte, hatte er begonnen zu glauben, dass vielleicht das Schicksal einen guten Herrscher für Alveria bestimmt hatte, dass Kaelan vielleicht die Königin war, die das Volk brauchte. Dass sie eine gute Herrscherin wäre - gerecht, gütig, inspirierend. Dass, wenn es Lasaros Schicksal wäre zu sterben, er zumindest wissen würde, dass sein Volk gut versorg wäre.

      Die Erinnerung brannte wie Säure. Er löschte sie aus seinem Kopf und biss härter zu.

      Mordon knurrte. Und dann konnte Lasaro den Moment spüren, als die Geduld des schwarzen Drachen riss wie eine zu scharf gespannte Bogensehne. Mordon bohrte einen Fuß in den Boden, zerbrach einen der dicken Steine und verband sich mit dem Element Erde. Die Erde wellte sich und sprang hoch wie ein Kanonenschuss und schlug direkt auf Lasaros Hüfte ein. Der Biss des kleineren Drachen löste sich - und riss dabei mehrere von Mordons Schuppen heraus, wie Lasaro mit wilder Befriedigung feststellte - und ließ ihn quer über den Boden rutschen. Er krallte sich am Rand eines Kamins fest und fing einen Luftstoß auf, der ihn hoch hinauftrieb und ihn wieder mit magischer Kraft erfüllte.

      Er musste seine Strategie wechseln. Brutale Gewalt funktionierte nicht, und er wollte Mordon verletzten, wollte, dass er diese Schlacht ernst nahm. Lasaro schaute prüfend zur Decke, seine Drachensehkraft schärfte sich und er fand, wonach er suchte. Er schickte eine genau gezielte Windhose in die Luft. Sie landete an der Ansatzstelle einer Kristallformation und ließ sie abplatzen. Lasaro fing sie mit einem Aufwind ab und schleuderte die zerschmetterten Stücke dann in Mordons Augen.

      Mordon zuckte zusammen und knurrte, als die Kristallsplitter ihr Ziel trafen. Wieder öffnete er seine Flügel und stürzte sich mit einem riesigen Flügelschlag auf Lasaro im Kamin. Lasaro duckte sich weg, sprang und bewegte sich von einem Kamin zum anderen, bis er über dem größten Loch schwebte, einem, das doppelt so groß war wie Mordon selbst. Er ließ sich von der ausströmenden Luft nach oben tragen und drehte sich dann, um dem Angriff des Meisters zu begegnen. Wieder prallten sie aufeinander und taumelten durch die Luft. Morden packte ihn und zog ihn eng an sich. Er schlang die Flügel um Lasaro, versperrte ihm die Sicht und ließ alles dunkel werden, während Lasaro mit aller Kraft kämpfte. Ohne sehen zu können, verlor er die Orientierung - leichte Beute für den Meister, als sie aus dem Kamin herausstürzten und auf dem Boden aufschlugen.

      Lasaro war wie gelähmt. Er konnte nicht atmen, durch die Wucht des Falls war ihm die Luft aus den Lungen gepresst worden. Das gab Mordon Zeit, seine Kiefer um Lasaros Hals zu schließen.

      Mordon biss zu.

      Lasaro rang nach Luft. Er spuckte etwas Dickes, Kupferfarbenes aus und versuchte, Atem zu holen, aber nichts kam. Die Zähne an seiner Kehle drangen tiefer ein und Mordon ließ seine Krallen einsinken und in Lasaros verwundbare Brust einschneiden. Lasaro versuchte, vor Schmerz aufzuschreien, aber dazu fehlte ihm die Luft. Er dachte, wenn diese onyxschwarzen Flügel ihn nicht schon blind machten, würde die Welt ohnehin an den Rändern trüb geworden sein.

      Er zwang sich, ruhig zu sein. Er hatte gewusst, wie dieser Kampf enden würde. Es gab nur eine Möglichkeit, wie er enden konnte, nachdem Lasaro durch die ständig fortschreitende Krankheit geschwächt war und einem Meister gegenüberstand, der tausend Jahre älter war als er. Aber zumindest hatte er gekämpft. Zumindest hatte er getan, was er konnte, um sein Land und seine Familie zu schützen.

      Hilflos seinem Tod ins Auge sehend, nicht mehr in der Lage, seinen eigenen Gefühlen zu entkommen, griff er durch das Band. Wenn er sterben müsste, wollte er nicht allein sein. Selbst wenn Kaelan eine Verräterin war, eine Saboteurin, Lügnerin und Thronräuberin, konnte er nicht anders, als sie doch an seiner Seite haben zu wollen. Konnte nicht anders, als sie trotz allem zu lieben. Sie hatte ihn in seinen Tod geführt und alles, woran er denken konnte, war ihr erster Kuss.

      An die Art, wie sie ihn angesehen hatte, wie ihre Augen im Mondlicht leuchteten, als ob es keinen anderen Ort gäbe, an dem sie sein wollte.

      An das erste Mal, als er sie getroffen hatte: allein vor zwei Drachen stehend, im Wissen, dass sie gleich sterben würde. Sie war so tapfer gewesen. So atemberaubend.

      Wie sie ihr Frühstück auf den Zinnen geteilt hatten. Als er ihr vergab, nachdem sie ihn geohrfeigt hatte. Wie er ihr sagte, dass er verstand, wie verraten sie sich gefühlt hatte, weil er zuvor das Gleiche gefühlt hatte.

      Er hielt ihr diese Augenblicke durch das Band hin wie ein Opfer. Und als sein Gehirn sich umnebelte und sein Herz langsamer wurde und stillstand, wurden sein Zorn und seine Enttäuschung über ihren Verrat klarer, als ob er sie von weitem sähe. Was unter diesen Gefühlen blieb, waren zerfetzte, ungleichmäßige Stückchen von Wahrheit, die sich zusammenfügten, um einen unmöglichen Widerspruch zu formen.

      Sie war seine Partnerin.

      Sie hatte ihn verraten.

      Und er liebte sie.

      Langsam versank er in Bewusstlosigkeit. Es war, wie wenn man sich in einen dieser Bergseen sinken ließ, in denen er so gerne geschwommen hatte, als er jünger war: sich treiben lassen, die Luft langsam aus den Lungen entweichen lassen, während das Blau des Wassers langsam zu dunklem Smaragdgrün und dann Schwarz wechselte.

      Ganz schwach spürte er, wie Kaelan die Erinnerungen, seine Opfer, annahm, die er ihr schickte. Ihre Gegenwart glitt durch das Band und in ihn hinein. Sie war erschrocken. Sie war in Panik.

      Sie war wütend.

      Eine Kraft wie von einem Hurrikan fuhr wie ein Schwert zwischen die beiden Drachen und riss sie auseinander. Sie schleuderte sie Hunderte von Fuß durch die Luft der Höhle und klatschte sie an gegenüberliegende Wände.

      Kaelan stand jetzt auf der Stelle, wo nur einen Augenblick zuvor Mordon und Lasaro gewesen waren, ihre Arme waren ausgebreitet, die Augen blitzen vor Zorn und ihre schwarzen Haare flogen um ihr Gesicht. Macht strömte aus ihr heraus und stieg von ihrem Körper auf wie Dampf aus einem kochenden Topf. Sie rief mit einer Stimme, die ebenso eine physische Kraft war wie bloße Worte:

      „ICH. SAGTE. HALT.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 26

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kaelan hatte die beiden Drachen an einander gegenüberliegende Wände gedrückt, nur durch Verwendung der Kraft der Luft, und hatte absolut keine Vorstellung davon, wie sie das bewirkte. Es kümmerte sie nicht. Alles, was sie wusste, war, dass Lasaro starb, dass ihr Vater ihn umbrachte, und dass diese gottverdammte Prophezeiung dabei war, vor ihren eigenen Augen wahr zu werden.

      Sie würde es nicht zulassen.

      Mordon hielt noch völlig still. Sie konnte ihn durch die Luft spüren, als wäre sie eine Verlängerung ihrer Sinne. Er tastete nach ihrem Griff und sie festigte ihn, lenkte den Wind, so dass er ihn ein paar Zoll höher die Wand hinauf bewegte.

      „Du spielst nicht fair, Tochter“, sagte er und musterte sie. „Das ist sehr gut.“

      „Ich habe jetzt keine Zeit für dich“, knurrte sie zurück. „Verwandle dich und verschwinde.“

      Mit schmalen Augen schaute er zur gegenüberliegenden Wand, wo Lasaro sich bereits wieder in menschliche Gestalt verwandelt hatte - wahrscheinlich, weil er nicht mehr genug Magie besaß, um seine Drachengestalt zu behalten. Sein Körper war schlaff, sein Kopf hing herab. Panik durchfuhr sie. Sie musste zu ihm, ihm helfen, ihn heilen. Zuerst jedoch musste sie ihren Vater davon abhalten, ihn zu verletzen.

      Sie knirschte mit den Zähnen. Ihr Halt über die Luftmagie wurde bereits schwächer - sie hatte sich eben erst mit diesem Element verbunden und obwohl ihre erste Panik ihre Kräfte verstärkt hatte, konnte dieser Funke nicht lange so viel Magie nähren.

      Mordon spürte ihre wachsende Schwäche. Er griff nach ihr, seine Kraft schlängelte sich um ihre und zerbrach ihre Kontrolle so einfach, wie ein Mann einen Zweig abknickte. Sie schnappte nach Luft, als aller Wind plötzlich erstarb. Lasaro fiel mit einem widerlichen Knacken auf die Knie. Dann sank er vornüber und fing sich gerade noch mit seinen Händen ab, sein Kopf war vorgebeugt, seine zerzausten silberblonden Haare fielen um sein Gesicht. Sie konnte seinen in Stößen gehenden Atem von hier aus hören und seinen stockenden Herzschlag spüren, die Art, wie er quasi Wasser trat, um nur bei Bewusstsein zu bleiben.

      Mordon schüttelte seine Flügel aus und bewegte sich vorwärts. „Aus dem Weg“, grollte er Kaelan an. „Ich werde es beenden. Wird nicht mehr als einen Moment dauern.“

      „Nein!“, schrie sie und ihre Kehle war rau vor Furcht und Zorn. „Ich werde dir nie verzeihen, wenn du ihn auch nur anrührst, das schwöre ich dir ...“

      „Ich brauche deine Vergebung nicht. Ich muss tun, was für die Drachen selbst das Beste ist“, sagte er und hatte schon die halbe Strecke zwischen ihnen zurückgelegt, seinen Kopf gesenkt haltend wie ein Wolf, der hinter seiner Beute her ist. Seine Augen blitzten in der Dunkelheit. „Und für die Drachen selbst ist es am besten, einen echten Drachen - dich - auf dem Thron zu haben. Wenn du mich für die Methoden, die ich anwende, um dich dort hinzubringen, hassen musst, dann soll es so sein.“

      Nein. Nein. Das durfte sie nicht zulassen. Verzweifelt versuchte sie wieder, die Luft zu beschwören, dann Wasser, dann Feuer. Nichts. Sie war leer - sie hatte alles, was sie besaß, in diesen einen Ausbruch unglaublicher Macht gelegt.

      Und Mordon kam immer näher.

      Lasaro würde sterben. Er würde sterben in dem Glauben, dass sie eine Verräterin war, dass sie ihn nicht liebte. Hektisch und einem Schluchzen nahe versuchte sie, ihn durch ihr Band zu erreichen. Sie erinnerte sich daran, wie er gerade durch das Band gegriffen hatte, wie er ihr diese Erinnerungen gezeigt hatte, wie er ihr Vergebung und Liebe geboten hatte in dem, was er für seine letzten Minuten hielt. Und was konnte sie ihm bieten? Es war nicht genug Zeit, um ihm alles zu erklären. Keine Zeit, um etwas anderes zu tun, als bei ihm zu sein, wenn er starb.

      Durch das Band - von der anderen Seite des Bandes - schubste jemand sie.

      Sie hielt inne. Es fühlte sich an wie ... Magie. Nicht ihre, sondern Lasaros. Sie wollte zu ihr kommen, ihr helfen. Vorsichtig tastete sie sich weiter und spürte ihren Ecken und Kanten nach. Sie dachte, sie könnte imstande sein, sie zu benutzen, wenn sie das wollte. Lasaro schwand rasch dahin, aber er hatte noch mehr Magie, als ihr verblieben war und sie könnte sie vielleicht durch ihr Band hindurch nutzen, um ihn zu retten.

      Kaelan nahm einen tiefen Atemzug, der die Luft um sie herum wie eine zweite Hülle zusammenraffte. Sie schloss die Augen. Dann suchte sie die Verbindung zu Lasaro, durch Lasaro, und weckte die Kamine.

      Vier von ihnen. Fünf. Mehr. Sie rief die Luft aus den Tälern weit unten, fand die uralte Magie, die im Berg wie der Herzschlag eines großen, schlummernden Tieres pochte. Die Luftstöße wurden zäher, als sie durch die sich zusammenziehenden Tunnel rasten, deren behauene Adern ihre Lebenskraft nach oben trugen und noch weiter nach oben. Sie drängte sie, noch schneller zu werden.

      Mordon war fast bei ihr. Sie konnte ihn durch die Luft spüren, seine Nähe, sein Gewicht und seine Absicht. War das, wie Lasaro die Welt sah? Fast fühlte sie sich, als wäre sie Lasaro, als wäre sie mehr Drache als Mensch. Es war fast das gleiche Gefühl wie zu der Zeit, als sie vollständig verbunden gewesen waren, als ob sie beide nur ein Wesen wären.

      Trotz der Anspannung des Moments genoss sie es. Dies war eine Art der Zähmermagie, von der sie nie gehört hatte, sich nicht hätte träumen lassen, dass sie möglich wäre: die Kräfte ihres Drachens zu nutzen, als wären es ihre eigenen. Es war berauschend, faszinierend.

      Noch drei Sekunden. Zwei. Jetzt.

      Sie hob ihre Hände wie ein Dirigent und heftige Windböen stürmten aus den Kaminen. Kreischend erhoben sie sich, bis zu der hohen Decke hinauf, gerade genug von ihrem normalen Weg weggerichtet, dass sie auf Felsen, statt auf ihre vorbestimmten Tunnel treffen würden. Sie schärfte sie, drückte sie zusammen, bis sie hauchdünn und gefährlich waren - eine aus Wind geformte Axt, die ihrem Willen gehorchte.

      Ein lauter Knall hallte durch die Höhle. Ein Beben ließ sie fast das Gleichgewicht verlieren, aber sie fing sich noch rechtzeitig ab. Sie suchte sich festen Halt für ihre Füße, als ein dicker Brocken der Decke unter dem Angriff des Windes herausbrach und auf sie hinabfiel.

      Sie konnte den Moment spüren, indem Mordon ihn entdeckte - sein schnelles Luftholen, die Schwingungen seiner Überraschung, als er zurücksprang. Die Steine prallten mit einem mächtigen, hallenden Donnern auf dem Boden auf. Sie beschwor mehr Wind herauf, lenkte ihn gegen die Decke und schnitt weitere Teile des Daches ab, um ihren Vater von dem Jungen fernzuhalten, den sie liebte. Stetig, Stück um Stück, baute sie eine Mauer zwischen ihnen auf.

      „Kaelan!“, schrie ihr Vater erschrocken und wütend. „Hör auf!“

      Sie fletschte die Zähne und ließ ein weiteres Stück der Decke herunterfallen. Mordon fluchte und sprang weiter zurück, in den Tunnel, durch den sie hereingekommen waren. Mit einem zusätzlichen Luftstoß ließ Kaelan das letzte, größte Stück direkt vor den Eingang fallen, hinderte ihn daran, wieder zu den Kaminen zu gelangen und erneut anzugreifen.

      Der Staub legte sich. Kaelan atmete schwer. Mordon, falls er noch auf der anderen Seite des Felsbrockens war, ließ kein Geräusch hören.

      Er war ein Meister. Seine Macht war unvorstellbar. Wenn er wollte, konnte er jeden Stein hier zu Staub werden lassen - aber er müsste auch Kaelan vernichten, wenn er zu ihrem Drachen gelangen wollte. Sie hatte bewiesen, dass sie alles tun würde, um ihn zu beschützen.

      Die Stille hielt an. Anscheinend war ihr Vater nicht bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Weil er sie mochte oder weil er sie für die Erfüllung seiner Pläne brauchte? Es spielte keine Rolle. Sie hatte getan, was sie tun musste und es hatte funktioniert.

      Kaelan schaute Lasaro an. Er stützte sich noch immer auf Hände und Knie, Blut tropfte aus seiner Brust und dem Mund auf die Steine. Er hob den Kopf und schaute sie an. Seine Augen waren glasig, blicklos. Er stieß einen zittrigen Seufzer aus.

      Erschrocken ließ Kaelan seine Magie los, sie fürchtete, ihn überfordert zu haben. Sobald sie losließ, brach er zusammen. Sie eilte zu ihm, rutschte an seine Seite und zog ihn auf ihren Schoß, so dass sie sich über ihn beugen konnte.

      „Lasaro, Lasaro“, flüsterte sie. Es war ein Gebet, eine Opfergabe, ein Flehen. Aber weder öffnete er seine Augen, noch antwortete er. Ihre Tränen tropften auf seine Brust. Die Schnitte dort begannen zu heilen, aber es war nicht genug. Durch die Krankheit, Mordons Verletzungen und Kaelans Nutzung seiner Magie, als er kaum noch etwas davon übriggehabt hatte, wurde er schnell schwächer.

      „Mordon versucht, den Drachen zu helfen“, sagte sie zu ihm, obwohl sie wusste, dass er sie wahrscheinlich nicht hören konnte. Ihre Stimme war gehetzt, hilflos, als sie versuchte, ihm alles zu erklären. „Er half mir, nach dem Gift zu suchen, ein Heilmittel zu finden. Ich habe mich nur zum Mitmachen einverstanden erklärt, um dich zu retten. Bitte, Lasaro, es war alles nur, um dich zu retten. Ich wusste nicht, dass er mich mit einem Drachenschwur belegt hatte, ich wusste nicht, dass ich es dir nicht einmal sagen könnte, wenn ich meine Meinung änderte ...“

      Der Drachenschwur. Wie kam es, dass sie ihm dies jetzt erzählen konnte, obwohl der Drachenschwur sie noch band? Sie hatte versprochen, dass sie niemandem erzählen würde, dass sie sich trafen - aber der Schwur schien bei jemandem, der schon von ihrem Geheimnis wusste, nicht mehr bindend zu sein. War es das?

      Lasaros Kopf hing schlaff in ihrem Schoß. Er hatte das Bewusstsein verloren. Er brauchte Hilfe ... Hilfe, die sie ihm hier nicht geben konnte. Ihre Tränen waren nicht genug.

      Der Tee! Der neue, stärkere Tee mit den besonderen Kräutern, mit dem Wasser des Smaragdsees. Vielleicht würde er helfen. Sanft schob sie seinen Kopf von ihrem Schoß. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, hielt sein Gesicht in den Händen und betete zu jedem Gott Asgards, dass er wieder genesen würde.

      Dann wandte sie sich ab und lief davon.
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      Kaelan raste die Treppen hinauf und keuchte vor Anstrengung. Sie hatte den normalen Eingang zu den Kaminen gefunden, der angeblich zum Gobelin-Zimmer führte, aber die Treppen hinauf zur Akademie schienen endlos. Sie musste den Trank zu Lasaro bringen, und zwar schnell, damit die Prophezeiung nicht am Ende doch noch wahr wurde.

      Aber das würde sie nicht zulassen. Sie würde es einfach nicht zulassen. Dieser Refrain klopfte in ihrem Kopf wie ein Trommelwirbel, wie ihr eigener, hektischer Pulsschlag, als sie auf einem weiteren Treppenabsatz ankam und die nächste Treppe hinaufkeuchte.

      Da! Die Tür. Sie hatte tatsächlich Menschengröße. Sie drückte dagegen, aber sie rührte sich nicht. Keuchend wühlte sie in ihrem Gedächtnis und versuchte, sich Mordons Anweisungen in Erinnerung zu rufen.

      Mordon. Er hatte versucht, Lasaro zu töten und es wäre ihm gelungen, hätte sie nicht einen Weg gefunden, um ihn nach draußen zu drängen. Wie hatte sie ihm nur vertrauen können? Aber obwohl sie vor Wut auf ihn kochte, konnte sie nicht anders, als sich trotzdem Sorgen um ihn zu machen. War er verletzt? Hatte der halbe Bergrutsch, den sie verursacht hatte, ihm den Ausgang versperrt, ihn im Berg eingeschlossen? Sie wollte ihn verabscheuen, wollte ihm den Tod wünschen, aber sie konnte die Erinnerung an den liebevoll-entnervten Blick nicht abschütteln, mit dem er sie erst eine Stunde zuvor bedacht hatte.

      Er war ihr Vater. Was auch immer er sonst sein mochte - gefährlich, mit Sicherheit, und ein möglicher Thronräuber und vielleicht schon ein Mörder - war er doch auch dies. Sie würde ihm nie, niemals wieder helfen und konnte ihm nicht geben, was er sich am meisten wünschte, aber sie konnte nicht umhin, sich zu wünschen, dass er versuchen würde, ein echter Vater zu sein. Versuchen würde, ihr zuzuhören. Versuchen würde, sie zu lieben und sie so zu akzeptieren, wie sie war, statt so, wie er sie haben wollte.

      Sie schrie vor Wut auf und stieß wieder gegen die Tür, dann erinnerte sie sich: die Goldene Sprache. Sie musste ein Wort, irgendein Wort in der Goldenen Sprache sagen, um diese Tür zu öffnen.

      Sie zwang sich zur Ruhe. Der Satz, um Stoffe in Silber zu verwandeln - es war das Einzige, was ihr auf diesem Gebiet je gelungen war. Sie hob ein Steinchen auf und konzentrierte sich auf das Gefühl von Silber. „Yrak Wreppa“, flüsterte sie.

      Es wurde kühl und schwer in ihrer Hand. Die Tür glitt langsam und schwerfällig auf.

      Sie ließ das Steinchen fallen und drückte die Tür weiter auf, bis der Spalt breit genug war, dass sie sich hindurchzwängen konnte. Sobald sie auf der anderen Seite war, knallte die Tür hinter ihr zu. Sie schaute sich hastig um; sie war im Gobelin-Zimmer, in der allerhintersten Ecke zwischen den ältesten Wandteppichen. Dort drüben hing der gelbe Gobelin, der zeigte, wie der Zähmerschüler aus der Akademie geworfen wurde. General Marque, wie sie jetzt wusste. Sie schoss an ihm vorbei und in die Bibliothek, in die unheimlich leere Halle, zur Küche. Sie bog um die letzte Ecke ...

      Und stieß direkt mit Eir zusammen.

      Die Frau hatte ihre Hände gehoben. Sie murmelte seltsame Worte, wob eine Art Zauber und achtete auf nichts um sich herum. Diese Nebel umwirbelte sie wieder und versenkte seine Fäden in die steinernen Wände der Akademie. Kaelan hätte sie fast umgerannt und musste zur Seite springen, um den Zusammenstoß zu vermeiden.

      Ihre Hand berührte die Wand. Sie reagierte auf ihre Berührung nur schwach. Sie war zu warm und fühlte sich - krank an. Sie erinnerte sich dann daran, dass sie das schon früher gefühlt hatte und wunderte sich über das befremdliche Gefühl und dachte, dass es fast schiene, als wäre die Akademie ebenso krank wie ihre Drachen.

      Sie schaute den Nebel an. Sah die Lichtblitze darin, die Art, wie sie sich in seltsamen, metallischen Flöckchen spiegelten, die im Nebel schwebten.

      Knurrend fuhr sie auf Eir los. „Was macht Ihr da? Was ist in diesem Nebel? Hört auf mit dem, was Ihr da gerade tut, oder ...“

      Eir musterte Kaelan von oben herab. „Du möchtest die Heilung der Akademie stoppen?“

      „Ich kann spüren, wie krank dieser Ort ist!“, schrie Kaelan. „Ich kann das Eisen in der Luft sehen! Ihr wart es die ganze Zeit, nicht wahr?“ Etwas Wildes, Gewaltsames wand sich fest um sie und sie trat auf die Heilerin zu. „Es war nie das Wasser. Es war in den Wänden. Ihr habt es dort hineingetan. Und Ihr habt es auch im Palast verteilt, nicht wahr? Um alle Adligen krank zu machen, um Lasaros Schwestern krank zu machen?“ Die Erkenntnis drehte ihr den Magen um. Sie hatten erraten, das Eir die Saboteurin sein könnte, und sie hatten nicht genug getan, um sie aufzuhalten, weil sie keine Beweise hatten. Nun, zur Hölle mit Beweisen. Kaelan würde ihre Drachen retten. Alle von ihnen.

      Eir sah die finstere Entschlossenheit auf Kaelans Gesicht und ließ den Zauber, den sie gerade bewirkte, schnell fallen. Der Nebel sank langsam zu Boden. Jetzt begann Eir eine neue Reihe seltsamer Worte zu murmeln und die Lichtblitze wurden stärker. Sie waren zu hell, fast blendend, und Kaelan hob einen Arm, um ihre Augen zu schützen.

      Ihre andere Hand berührte noch die Mauer der Akademie. Diese fühlte ihre Bedrängnis und stieß sie an und zog sie in sich hinein. Sie schloss die Augen und erlaubte der Akademie, ihr zu zeigen, was sie wollte.

      In ihr regte sich schlafende Magie - nur eine Spur, aber genug. Luft und Wasser gemischt. Sie öffnete ihre Augen und ihre Sehkraft wurde so scharf, dass es fast schmerzte. Sie sah Eir an ... und erkannte die Wahrheit.

      Eir war jung. Die Hinweise, die Kaelan früher gesehen hatte, beim letzten Mal, als sie die Alchemistin dabei ertappt hatte, wie sie den Nebel verbreitete, waren die Wahrheit gewesen. Die Altersflecken, die knotigen Hände, die Falten ... alles Lüge. Eirs Gesicht war glatt, ihre Augen scharf und ihre Hände hurtig. Kaelan konnte jetzt die wahre Eir erblicken. Aber noch wichtiger war, dass sie auch sehen konnte, was hinter Eir stand: der Schatten eines Mannes. Klein und stämmig. Sie kannte diese Gestalt. Sie erkannte sie sofort. General Marque aus Unger.

      Sie arbeiteten zusammen. Der General und Eir. Wie lange hatten sie die Akademie schon mit Eisen vergiftet? Wie tief reichte das Gift in die Wände? Sie ließ ihre Hand auf der Wand der Akademie liegen und schickte ihre Heilersinne hinein.

      Kleine Stücke Eisen lagen tief in den Steinen der Akademie verborgen. In jedem Raum, jedem Flur. Kaelan wäre nie imstande, sie alle zu reinigen.

      Aber Eir könnte es.

      Sie war Alchemistin. Wenn sie die Macht hatte, die stärkste, lebende Festung der Welt zu vergiften, die Drachenmeister mit ihrem Ruhm zu täuschen, direkt unter der Nase des Prinzen von Alveria mit dem ungerianischen General zusammenzuarbeiten - dann konnte sie auch die Macht des Gifts umkehren. Kaelan hätte alles darauf gewettet. Die Ungerianer hatten schließlich auch einen Drachen. Sie würden nicht ihre eigene Geheimwaffe aufs Spiel setzen. Sie mussten ein Heilmittel haben, einen Weg kennen, um die Bedrohung durch dieses Gift abzuwenden. Zumindest würde eine so mächtige Alchemistin wie Eir in der Lage sein, das Eisen, das sie in der Akademie verbreitet hatte, wieder herauszulösen oder es in etwas Harmloses zu verwandeln.

      Alles, was Kaelan zu tun hatte, war, sie zu überzeugen.

      Die Goldene Sprache. Das war das einzige Mittel. Sie kann eine Person dazu bringen, das zu tun, was du willst, hatte Mordon gesagt und sie hatte mit Erschrecken und Abscheu reagiert.

      Sie würde nie den Willen einer Person manipulieren. Sie würde sich nie auf das Niveau ihrer Feinde hinablassen.

      Aber in letzter Zeit hatte Kaelan sich zu allem Möglichen hinabgelassen, nicht wahr? Und das hatte ihr eine sterbende Akademie, eine sterbende Art und einen sterbenden Partner eingebracht. Wenn sie wieder ihrem Gewissen entgegen handeln müsste, ihren kostbaren und völlig nutzlosen Sinn für Ehre ein letztes Mal beiseiteschieben müsste, um sie alle zu retten, wäre es das wert.

      Natürlich, sie hatte bereits ein Mal zuvor versucht, Eir mit der Goldenen Sprache zu verzaubern, in einer instinktiven Entscheidung, und es hatte nicht funktioniert. Sie hatte nicht genug Kraft gehabt, um Eir die Wahrheit sagen zu lassen, viel weniger, sie alles wieder rückgängig machen zu lassen, was vermutlich ihr Werk von Monaten war. Und obwohl sie sich seither mit dem Element Luft verbunden hatte, hatte sie doch gerade all ihre Magie unten bei den Kaminen verbraucht. Sie hatte kaum genug übrig, um ihre Sehkraft zu schärfen.

      Und dennoch ... sie hatte vor kurzem bei den Kaminen die Kräfte eines anderen benutzt, als ihre eigene Magie erschöpft gewesen war. Lasaros. Sie hatte gedacht, sie könnte es nur mit ihm tun, weil sie miteinander verbunden waren, aber sie hatte schon früher ihre Zähmermagie benutzt, um das Band anderer zu beeinflussen. Was, wenn sie auch ihre Zähmermagie benutzen könnte, um sich mit anderen Drachen zu verbinden und ihre Magie in der gleichen Weise zu benutzen, wie sie Lasaros benutzt hatte?

      Sie zögerte. Es war nicht richtig, die Kraft anderer ohne ihre Erlaubnis zu nutzen - vor allem, wenn sie krank waren und jeden Tropfen ihrer Magie brauchten. Aber wenn sie Eir nicht zwang, die Vergiftung jetzt rückgängig zu machen, würden alle hier verbliebenen Drachen ohnehin sterben. Und vielleicht könnte Kaelan zuerst ein weites Netz auswerfen und von vielen Drachen immer nur ein wenig Kraft nehmen.

      Das war das einzige Mittel.

      Sie schaute Eir an. Kaelans Verstand hatte in nur Augenblicken alle ihr Möglichkeiten durchgespielt und abgewogen und in dieser Zeit waren die seltsamen Lichtblitze noch intensiver geworden. Was Eir auch immer an Zauber bewirkte, sie war fast damit fertig. Wenn Kaelan sie aufhalten wollte, dann musste das jetzt geschehen.

      Sie holte tief Luft und ließ ihren Geist weit herumschweifen.

      Die Drachen im Kerker: im Koma, sehr krank. Ihre Gedanken streiften einander. Sie griff auf jedes Band zu, griff mit ihren Händen in ihr schlafendes Bewusstsein und lieh sich einen Löffel voll Magie von jedem. Sie griff weiter aus und fand den Smaragdsee und holte sich ein wenig mehr Kraft. Sie strengte sich an, breitete sich weit aus und fand Drachen in Bellsor - gesunde Drachen im Thronraum und den Kasernen, kranke Drachen in der Schatzkammer des Palastes. Sie nahm, was jeder entbehren konnte und sammelte es bei sich, wie ein kleines Mädchen einen Blumenstrauß sammelte. Und dann spürte sie einen anderen Drachen, gerade am Rande ihrer Reichweite, einen, der viel Magie entbehren konnte. Sie dehnte sich etwas weiter aus.

      Mordon.

      In der Sekunde, als sie sein Bewusstsein berührte, zuckte sie zurück, zögerte, stieß dann aber weiter vor. Er bemerkte es nicht einmal, als sie einen Teil seiner Magie ableitete und sich dann zurückzog. Wenigstens wusste sie jetzt, dass es ihm gut ging, dachte sie sich.

      Als sie fertig war, zog sie sich ganz zurück und wieder in ihren eigenen Körper hinein und öffnete ihre Augen. Magie brannte und wirbelte in ihr - Dutzende verschiedener Stränge, verwoben zu einem seltsamen Gewebe der Macht.

      Sie drehte sich zu Eir, die noch immer die Worte des Zaubers murmelte, dem sie Kaelan zu unterwerfen versuchte.

      Kaelan öffnete den Mund. „Vlorinn ta’sae wress,” sagte sie und die Worte hallten mit der Kraft hunderter Stimmen wieder und dröhnten durch den Gang.

      Eirs gemurmelter Gesang verstummte. Sie blinzelte, erstarrte für eine Sekunde - und befreite sich wieder. Ihre Augen wurden schmal. Kaelan fühlte, wie sie aus sich heraus griff und sich mit einer seltsamen, äußeren Kraft verband, aus der sie Kraft und Magie zog. Kaelan spürte ihr im Geiste nach und fand die Quelle, aus der sie sich nährte.

      Ein Drache. Irgendwoher lieh ein Drache Eir Magie, in der gleichen Weise, wie Kaelan sich von allen Drachen, die sie erreichen konnte, Magie geliehen hatte. Aber dieser Drache gab ihr eine riesige Menge an Macht, nicht die Löffelvoll, die Kaelan sich genommen hatte.

      Eir sah Kaelan an. „Vlorinn ta’sae wress“, sagte sie.

      Kaelan schrak zurück. Wie konnte eine Alchemistin die Goldene Sprache beherrschen? Der Drache also - wer auch immer es war, er musste ihr diese Fähigkeit verleihen. Was bedeutete, dass dieser Drache, der nur der schiefergraue Drache sein konnte, der bei den Ungerianern gewesen war, sehr mächtig sein musste. Kaelan fühlte, wie die Worte sich über sie legten wie ein Netz, sich auf ihrer Haut festsetzten wie der Zauber ihres Vaters, der sie vor den Blicken der anderen geschützt hatte, es tat, als er ihn auf sie senkte.

      Sie kämpfte dagegen an. Als er sich nicht zu rühren schien, drückte sie härter und tastete sich entlang der Magie der Goldenen Sprache, mit der sie Eir hatte fesseln wollen und warf sie schließlich wieder über die Frau.

      Eir stockte und hielt inne. Das Netz manipulativer Magie über Kaelan lockerte sich für einen Moment.

      „Verwandele alles Eisen in Silber“, befahl Kaelan und betete, dass ein Moment der Kontrolle ausreichen würde. „Sofort!“

      Macht rann aus Eir heraus. „Yrak wreppa“, murmelte die Frau, sie klang benommen.

      Kaelan drückte eine Hand gegen die Wand. Eirs Magie sank hinein und verwandelte das Eisen im Gang in Silber. Wie eine Welle rauschte es langsam ins Innere.

      Kaelan wollte keine Zeit verlieren, sammelte Stränge von Luft- und Wassermagie aus sich heraus und schickte sie ebenfalls durch die Wände. Die Große Halle - dort sollte sie beginnen. Sie verwob die Kräfte instinktiv, ihre Heilerinstinkte leiteten sie. Aus der Ferne verspürte sie durch ihre Verbindung mit der Akademie eine Woge glitzernden Nebels aufsteigen und begann, die Große Halle zu reinigen.

      Sie wollte tanzen. Sie wollte feiern. Sie war am Gewinnen und sie konnte es kaum glauben. Wenn sie nur den Rest der Akademie reinigen könnte und irgendwie auch den Palast, dann könnte sie sich damit befassen, darüber nachzudenken, wie die Krankheit geheilt werden könnte, ohne dass die kranken Drachen immer wieder Rückfälle bekämen.

      Aber dann spürte sie, wie Eirs Magie aufhörte. Die Woge des Eisens, das sich zu Silber verwandelte, reichte kaum weiter als bis zu dem kleinen Flur, in dem sie sich befanden. Kaelan schaute auf. Eir starrte sie bösartig an und bezog noch mehr Kraft dieses Drachen, mit dem sie verbunden war - durch ein echtes Band? Durch eine Art ihr unbekannter Magie, eine Blasphemie, die das verhöhnte, was einem Zähmer und seinem Drachen zustand? Wie auch immer sie es tat, Eir zog eine Unmenge an Magie an sich.

      Kaelan sammelte etwas von ihrer eigenen, geliehenen Magie und eilte auf Eir zu, unsicher, was sie tun würde, wenn sie sie erreichte - aber das musste sie nicht herausfinden.

      Eir hob die Hände und setzte die Magie frei. Die gesamte Akademie verschwand in einem Lichtblitz.
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      Lasaro zählte seine Schritte.

      Neunzehn. Zwanzig. Einundzwanzig.

      Jede Bewegung forderte ihren Preis. Jeder schlurfende Schritt ließ ihn keuchend und benommen zurück. Als er stolperte und sich an der Wand der Treppe abfing, hinterließ er einen verschmierten, roten Handabdruck.

      Achtundzwanzig. Neunundzwanzig. Dreißig.

      Er schleppte sich auf einen weiteren Treppenabsatz und zwang sich die nächste Treppe hinauf. Die Welt neigte sich und hatte begonnen, vom Rande seines Blickfelds her tintenschwarze Dunkelheit aufzubauen. Er konnte das Licht der Wandleuchter kaum erkennen. Er fühlte sich wie ein zerbrochener Gegenstand: zerbröckelt, unfertig.

      Kaelan hatte ihn verraten. Dann hatte sie ihn gerettet. Und dann hatte sie ihn verlassen.

      Zweiundvierzig. Dreiundvierzig. Vierundvierzig.

      Er war sich nicht sicher, wie lange er bewusstlos gewesen war. Er glaubte nicht, dass es lange gewesen war; als er bei den Kaminen wieder zu sich kam, hatte er über sich Schritte in Richtung Akademie poltern hören. Er konnte nur erraten, dass es Kaelans gewesen waren. Er hoffte, dass sie liefe, um Hilfe für ihn zu holen, fürchtete aber, sie hätte ihn für immer verlassen, nachdem sie jetzt ihre Schuld dadurch gemildert hatte, indem sie ihren Vater daran hinderte, ihn einfach umzubringen.

      Sechzig. Einundsechzig. Zweiundsechzig.

      Sein sich unter Schmerzen und emotionalen Qualen windendes Gehirn spielte ihm in der Dunkelheit der Treppen das Szenario vor: Kaelan hatte ihn gerettet. Jetzt bedauerte sie es und bedauerte auch, sich gegen Mordon gestellt zu haben, ganz gleich wie kurz. Jetzt würde sie zu ihrem Vater zurückgehen. Sie würden ihre Pläne zum Untergang seiner Familie zu Ende bringen.

      Oder, sagte er sich nachdrücklich, sie hatte all ihre Magie und auch seine aufgebraucht und nicht genug übrig, um ihn zu heilen, daher war sie gegangen, um Hilfe zu holen.

      Gestern noch hätte er Vertrauen in seine Zähmerin gehabt. Gestern hatte er gedacht, dass sie einander vertrauten. Jetzt wusste er kaum noch, wo oben und unten war.

      Sechsundachtzig. Siebenundachtzig.

      Lasaro stolperte und fing sich auf den Stufen ab, bevor er mit dem Gesicht zuerst auf den letzten Treppenabsatz fallen konnte. Seine Rippen, die gebrochen sein mussten, ließen blendend weiße Blitze des Schmerzes durch seinen Körper zucken. Es schien ihm, als hätte er laut aufgeschrien.

      Als er wieder zu sich kam, lag seine Wange auf etwas Hartes, Kühles gepresst. Ein Steinchen, das auf dem Boden lag. Er hob es auf. Es war ein Nugget aus purem Silber ohne jegliche Verunreinigung.

      Er ließ es fallen. Er legte seine Handflächen flach auf den Boden und drückte sich langsam und voller Schmerzen auf die Knie hoch. Er griff an die rauen Steine der Wand und zog sich zum Stehen hoch. Er betrachtete die Tür vor ihm. Sie hatte keinen Türknauf und die Ritze an ihren Rändern waren so eng, dass man sie kaum sehen konnte. Es gab keine Scharniere, die er hätte angreifen können, selbst wenn er genug Magie gehabt hätte, um mehr zu tun, als nur ein laues Lüftchen zu bewirken.

      Das Steinchen. Silber. Was hatte er Mordon vorhin sagen hören?

      Die Goldene Sprache. Er musste einen Satz in der Goldenen Sprache sagen, um durch diese Tür zu kommen.

      Er stöhnte, schaffte es aber, sich zu bücken und ein anderes Steinchen aufzuheben. „Yrak wreppa,”, würgte er heraus und die Tür schwang auf.

      Er stolperte durch das Gobelin-Zimmer und zuckte beim Anblick der blutigen Flecken, die er auf den unschätzbaren, magischen Kunstwerken hinterließ, zusammen. Er hoffte, die Terras würden in der Lage sein, die Flecken zu entfernen. Hoffentlich würde Lasaro sich persönlich bei ihnen entschuldigen können.

      Er betrat die Bibliothek. Sie war leer und seine Schritte hallten. Er stolperte in den Flur, nicht einmal sicher, wohin er ging. Eir suchen? Kaelan traute ihr nicht. Andererseits hatte Kaelan selbst sich gerade als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Dieser Gedanke traf ihn wie ein Dolch im Herzen und er schob ihn beiseite.

      Die Küche. Er würde in die Küche gehen. Kaelan hatte einen Topf mit ihrem Tee dort auf dem Herd gelassen, um allen Drachen, die Anzeichen für eine Verschlimmerung der Krankheit zeigten, etwas davon zu geben. Er würde dorthin gehen, etwas davon trinken und, sobald er sich erholt hatte, entscheiden, was er wegen seiner Zähmerin unternehmen würde.

      Weiter unten im Gang, hinter einer Ecke, rief jemand einen Satz, der klang wie etwas in der Goldenen Sprache. Die Stimme klang vage vertraut - wie Eirs, aber die Tonlage war anders, höher, als käme sie von einer jüngeren Version der uralten Alchemistin.

      Dann schrie Kaelan auf.

      Lasaro erstarrte. Seine Emotionen stürzten auf ihn ein und ließen ihn taumeln ihn wie ein Blatt in einem Wildwasserfluss. Er humpelte den Gang hinab und strengte sich so an, dass seine Rippen sich anfühlten, als ob sie wieder brechen wollten, bis er die Ecke erreichte und den nächsten Gang sehen konnte.

      Kaelan eilte auf Eir zu, sie sah zerzaust und erschrocken aus, um sie herum war eine enorme Menge von Magie gesammelt, die seltsame, unbekannte Eigenschaften hatte, als ob sie sich die Kräfte eines anderen Drachens borgte oder vielleicht mehrerer Drachen, auf die gleiche Art, wie sie sich seine geliehen hatte. Eir hob ihre Hände. Ein Lichtblitz hüllte beide ein.

      Und dann waren sie fort.

      Lasaros Atem erstarrte in seiner Lunge. Er eilte weiter und starrte auf die Stelle, wo vor einer Sekunde noch seine Zähmerin gestanden hatte. Wohin war sie gegangen? Hatte Eir sie durch diese Teleportationsmagie irgendwohin mitgenommen?

      Vielleicht arbeiteten sie zusammen. Vielleicht waren sie beide Mordons oder Ungers Spione und zogen sich jetzt zurück, nachdem ihre Mission aufgeflogen war.

      Oder ... vielleicht hatten Kaelan und Eir miteinander gekämpft und Eir hatte seine Zähmerin irgendwohin mitgenommen, um sie zu erledigen.

      Lasaro drückte sich eine Hand vor die Stirn und knirschte mit den Zähnen. Er musste sie retten. Er musste sie ihrem Schicksal überlassen. Er musste ...

      „Prinz Lasaro?“, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Ganges.

      Lasaro schaute auf. Es war Bjami, dieser ältere Zähmer, den er vor einiger Zeit auf seinem Weg zum Palast getroffen hatte. Lasaro ging auf ihn zu, aber ein zuckender Schmerz schoss unerwartet durch seine Brust und er schnappte nach Luft und sank zu Boden.

      Bjami, der sich als wesentlich flinker erwies, als er aussah, sprang vor und fing den Prinzen auf, bevor er auf dem Boden aufschlug. „Euer Hoheit, bei Odins Atem, was ist passiert?“, rief er aus und legte vorsichtig Lasaros linken Arm um seine Schultern. Lasaro benutzte seinen anderen Arm, um seine Rippen zu stützen.

      „Kaelan. Mordon. Viele Bisse und Hiebe und allgemeine Schlägerei“, antwortete er mit Mühe.

      Bjami schnaubte. „Ihr seid witziger, wenn Ihr halb tot seid“, stellte er fest und warf Lasaro einen Blick von der Seite zu. „Kommt schon. Sehen wir zu, dass wir Euch in die Küche bringen und Euch etwas von diesem Heiltee einflößen. Dann könnt Ihr mir die ganze Geschichte erzählen.“
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      Zehn Minuten später fühlte Lasaro sich fast wieder lebendig.

      Er ließ den Bodensatz des Tees - der immer noch das Scheußlichste war, was seine Lippen je berührt hatten - im Becher kreisen und goss ihn dann in einem Schluck herunter. Er holte tief Luft. Der scharfe, stechende Schmerz von seinen Rippen war fort und sogar der dumpfe Schmerz, der ihn ersetzt hatte, verging. Die Wunden in seiner Brust und seinem Bauch waren auch geheilt, neue, rosige Haut war durch die Risse im Stoff seines lederähnlichen Anzugs zu sehen.

      Wenn nur sein Herz auch so leicht heilen könnte.

      „Ich verstehe es nicht“, sagte er zu Bjami und hielt seinen Blick gesenkt. „Wie kann sie für ihn arbeiten? Sie hat mir Treue geschworen. Ich dachte, sie liebte mich.“ Etwas Hässliches, Klebriges breitete sich in seinem Inneren aus: Eifersucht. Es war Teil seiner Drachennatur, das wusste er, aber zu verstehen, woher es kam und herauszufinden, wie man damit umging, waren zwei völlig verschiedene Dinge. Er seufzte und stellte den Becher vorsichtig hin. „Ich habe das Gefühl, bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und noch viel weniger, was ich fühlen soll.“

      Er hatte Bjami alles erzählt, von Anfang bis Ende. Der ältere Zähmer war der königlichen Familie treu ergeben, und Lasaro brauchte jemanden, um ihm verstehen zu helfen, was geschehen war und ihm zu sagen, was er jetzt tun sollte.

      Der Zähmer strich sich über seinen ordentlich gestutzten Bart. „Ich hatte keine Ahnung, was mit Kaelan los war“, gab er zu, „aber als ich neulich mit ihr sprach, schien sie freundlich und aufrichtig. Und voller Angst, dass ich bemerken könnte, dass sie weit mehr Kräfte hatte, als sie haben sollte.“

      Lasaro warf ihm einen Blick zu und ein instinktives Gefühl der Abwehr stieg in ihm auf: seine Zähmerin zu beschützen, Bjamis Bedenken abzuwehren, bevor er vermuten konnte, dass er, was Kaelans Magie anging, auf der richtigen Fährte war. Aber er hatte dem älteren Mann bereits alles erzählt und er konnte es nicht zurücknehmen.

      „Aber“, sagte Bjami, „ich kannte Mordon. Und er ist nicht nur schlecht.“

      Lasaros Kopf fuhr ruckartig hoch. Der Nachhall des Schmerzes zuckte über seine Brust, als seine Wunden endgültig heilten. „Was?“, fragte er angespannt.

      Bjami hob seine Hände. „Beruhigt Euch. Ich meine nur, dass ich alt genug bin, hier Schüler gewesen zu sein, als er Direktor war. Er war stolz, arrogant, aber ein guter Lehrer. Er hatte eine so charismatische Art. Er zog die Menschen an - und nach dem, was Ihr mir erzählt habt, scheint es, dass er noch immer diese Wirkung besitzt. Vielleicht geht etwas vor sich, wovon wir nichts wissen. Oder vielleicht ist Kaelan im Herzen nur ein Mädchen, das ihr Verhältnis zu ihrem Vater in Ordnung bringen möchte.“

      Lasaro schaute zur Seite. Ihr Vater war ein gefährlicher Drachenschurke, ein Thronräuber, der gerade eben versucht hatte, den Erben des Throns umzubringen. Dass sie Sympathien für Mordon haben könnte, war undenkbar. Er hatte ihr nichts als Ärger bereitet, seit sie herausgefunden hatte, wer ihr Vater war. Warum sollte sie plötzlich ihr Verhältnis in Ordnung bringen wollen? Nein, was immer es auch war, dahinter musste mehr stecken.

      „Aber bei der Situation, der Ihr Euch jetzt gegenüberseht“, fuhr Bjami fort, „kann ich nicht glauben, dass Kaelan und Eir auf derselben Seite stehen. Ich bin ihr, der Heilerin Norsk, in den letzten Tagen gefolgt. Diese Frau erweckt bei mir nur ein schlechtes Gefühl. Ich traue ihr nicht. Und gerade, bevor Ihr um diese Ecke kamt, sah ich sie und Kaelan in eine Art magische Schlacht verwickelt. Ich wollte eingreifen, aber sie verschwanden, bevor ich sie erreichen konnte.“

      „Also stehen sie nicht auf derselben Seite“, murmelte Lasaro, „aber auf welcher Seite steht Kaelan dann? Warum hat sie mich hintergangen?“

      Er rieb sich die Schläfen. Wichtiger noch, als das Warum herauszufinden, das hinter all dem stand, war, dass er beschließen musste, was er jetzt tun sollte. Er konnte davon ausgehen, dass Kaelan in Schwierigkeiten war und sie retten - aber er hatte keine Ahnung, wo sie war oder ob sie ihn in Zukunft wieder verraten würde. Oder er konnte sie ihrem Schicksal überlassen und seine Bemühungen darauf konzentrieren, seine Art vor der Vernichtung zu retten. Seine Schwestern waren noch immer im Palast, krank, und Drachen hatten begonnen, durch das Gift zu sterben. War er nicht in erster Linie seinem Land verpflichtet und nicht einer Zähmerin, deren Loyalitäten bestenfalls zweifelhaft waren? Wäre es nicht der einfachste, sicherste Weg, sein Band zu zertrennen und sich darauf zu konzentrieren, sein Königreich zu retten?

      Er hatte nicht bemerkt, dass er das Letzte laut gesagt hatte, bis Bjami seufzte und antwortete.

      „Euer Hoheit, ich weiß ehrlich nicht, was Ihr am besten tun solltet. In welche Richtung Ihr Euch auch wendet, ich fürchte, Euer Weg wird sehr gefahrvoll sein. Aber dies kann ich Euch sagen: das Band zwischen einem Drachen und seinem Zähmer ist nicht zu missachten. Deshalb war das, was Eir vorschlug, dass die Zähmer ihr Band brechen sollten, so heimtückisch. Ein Band kann nicht dauerhaft gebrochen werden, ohne dass nicht auch etwas in denen zerbricht, die es zu verbinden pflegte.“

      „Ich will mein Band nicht brechen“, gab Lasaro zu. „Ich weiß, dass mich das zu einem schrecklichen Herrscher macht, wenn ich vielleicht eine Spionin über die Sicherheit meines Landes stelle, aber ... ich kann mich einfach nicht dazu bringen, diese Verbindung zu zerstören. Vor allem nicht, wenn sie wirklich in Gefahr ist, wo sie auch sein mag.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

      Bjami legte den Kopf zur Seite. „Empathie und das Verlangen, vor dem Handeln die Wahrheit zu kennen, machen Euch nicht zu einem schrecklichen Herrscher“, protestierte er.

      Lasaro verbarg das Gesicht in den Händen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, murmelte er mit einer durch seine Hände gedämpften Stimme. Es hörte sich wie ein Geständnis an, als ob er seine Seele quälte, bis er es fast nicht mehr ertragen konnte. Früher war er sich seines Weges so sicher gewesen: seine Drachenkräfte entfalten, seiner Mutter beweisen, dass er es würdig war, ihr Erbe zu werden und der Herrscher werden, den sein Land brauchte. Dieser Weg war schwierig, aber schlicht gewesen. Jetzt stand er an einer Weggabelung und beide Seiten waren voller unmöglicher Entscheidungen.

      Bjami schlug ihm auf die Schulter. „Vielleicht würde etwas frische Luft Euch einen klareren Kopf verschaffen?“

      Lasaro hob den Kopf. Luft. Ja, Luft mochte helfen. Er erinnerte sich, wie er sich in den Kaminen gefühlt hatte, von seinem Element umgeben, lebendig und rechtschaffen und fast unbesiegbar. Er könnte wieder ein wenig von dieser Klarheit gebrauchen. Auf keinen Fall würde er jedoch wieder zu den Kaminen hinabgehen - er könnte es nicht ertragen, diesen Ort wiederzusehen, nicht jetzt. Stattdessen dankte er Bjami und trat in einen nahegelegenen Hof hinaus.

      Er schritt über die lange, flache, gepflasterte Oberfläche des Übungshofes, an dessen Rand er sich auf eine Bank setzte und die Augen schloss. Er konzentrierte sich auf die Luft um ihn herum, spürte ihre Schwingungen, die Art, wie sie Botschaften und Geheimnisse mit sich trug, als die Geschöpfe der Nacht sich in ihr bewegten. Oben kreiste eine Fledermaus, stieg auf und tauchte ab, während sie sich an Mücken gütlich tat. Eine Maus huschte durch das Gras. Weit über ihm schwebte eine Eule vorbei und beobachtete, wie ihre Beute in Deckung flitzte.

      Lasaro ließ seinen Geist ruhig werden. Er öffnete sich seinem Element, der Luft, sog es tief in sich ein und umhüllte sich mit seinem Frieden. Was soll ich tun?, fragte er es.

      Ein Lichtblitz durchschnitt die Nacht und schickte eine rote Explosion durch seine geschlossenen Augenlider. Seine Verbindung mit der Luft verriet ihm, dass eine Person plötzlich aus dem Nichts am anderen Ende des Übungshofs aufgetaucht war, dicht bei der Tür.

      Er öffnete seine Augen - und erblickte Eir, wie sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln auf dem Gesicht auf die Akademie zu schlenderte.

      Seine Entscheidung war plötzlich klar und überdeutlich, als ob er nie eine andere hätte treffen können. In weniger als einer Sekunde war er auf den Beinen und hatte sich in seine Drachengestalt verwandelt, um in einer zweiten bis ans Ende des Übungsgeländes zu springen. Er landete direkt auf Eirs Rücken, bevor sie auch nur die Chance gehabt hatte, sich umzudrehen, und drückte sie mit seinen Krallen an den Boden.

      Sie starrte zu ihm auf. Das selbstzufriedene Lächeln war verschwunden, ein Blick blanken Schreckens war an seine Stelle getreten. Sie sollte sich fürchten, dachte Lasaro böse. Denn seine Zähmerin war in Gefahr und er würde alles tun, was nötig war, um sie zu retten.

      „Eir Norsk - Heilerin, Alchemistin und Spionin“, dröhnte er, „sagt mir, wohin Ihr Kaelan gebracht habt, oder, und darauf gebe ich Euch mein Wort, ich werde dafür sorgen, dass Ihr es bereut.“
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      Als Kaelan erwachte, war sie an einen Stuhl gekettet.

      Ihr Verstand war umwölkt. Ihre Sicht unscharf und verschwommen. Aber selbst in diesem erschöpften, halbwachen Zustand waren die eisernen Fesseln um ihre Handgelenke das Erste, was sie wahrnahm. Sie brannten kalt, als ob sie ihre Hände in Eiswasser getaucht hätte.

      Sie setzte ihre Erinnerungen Stück für Stück zusammen: sie hatte gegen Eir gekämpft. Und dann war die Akademie ... verschwunden?

      Und Lasaro. Lasaro - hatte im Sterben gelegen.

      Mit einem Ruck suchte sie nach dem Band, um nach ihm zu sehen. Ihre Verbindung zu ihm fühlte sich unglaublich schwach und dünn an und sie konnte kaum etwas dadurch erkennen, aber er lebte. Sie seufzte erleichtert auf.

      Sie blinzelte, schüttelte den Kopf und versuchte, sich zum Aufwachen zu zwingen. Langsam wurde der Raum um sie herum deutlich. Sie saß an einem Tisch, aber die riesigen Fenster an den Wänden nahmen rasch ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie zeigten eine ungewohnte Landschaft - sandige Wüstendünen, die sich bis an den mondbeschienenen Horizont erstreckten.

      Aha. Also war nicht die Akademie verschwunden, sondern Kaelan selbst. Eir musste diese Teleportationsmagie benutzt haben, über die sie verfügte. Was sehr schlecht für Kaelan war, die jetzt irgendwo gestrandet war ... in Unger? Das würde einen Sinn ergeben, nicht wahr? Ohne einen Verbündeten in Sicht und ohne, dass ihr noch Magie verblieben wäre, um sich den Weg nach draußen freizukämpfen. Und sie hatte Lasaro bei den Kaminen zurückgelassen, bewusstlos, mit völlig verbrauchter Magie, vielleicht im Sterben liegend.

      Ihr Herz drehte sich in ihrer Brust um. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von den Fenstern ab, ihr Atem ging etwas schneller, da sie inzwischen wach genug war, um sich zu fürchten. Sie saß vor einem großen Tisch, größer noch als die Tische in der Großen Halle. Dort war eine Auswahl an Speisen aufgedeckt, die ihr normalerweise das Wasser hätte im Mund zusammenlaufen lassen: gefüllte Wildhühner, Apfelpudding, Zimtpasteten und warmes Roggenbrot mit Honig. Der Geruch, den sie unter anderen Umständen unwiderstehlich gefunden hätte, ließ jetzt ihren Magen sauer reagieren. Erwarteten sie, sie umdrehen zu können, sie mit Wein und einem Buffet zu bestechen und sie dazu zu überreden, der Akademie ihren Rücken zu kehren? General Marque hatte bei ihrem letzten Zusammentreffen versucht, sie auf seine Seite zu ziehen; vielleicht hielt er das noch immer für möglich. Oder war dies eine Strafe - wollten sie sie hier sitzen und verhungern lassen, während direkt vor ihren Augen ein Festmahl stand?

      Sie drehte den Kopf, um mehr von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Ein riesiger, kalter Kamin nahm fast eine ganze Wand ein. Die Teppiche waren dick, die Gobelins an den Wänden teuer. Selbst die goldgeprägten Bücher und die ungewöhnliche Wandtäfelung schrien förmlich heraus, dass sie im Heim von jemand Reichem und Wichtigem war. Auf jeder Seite säumten Regale voller Kräuter den Raum. Ihr Geruch kitzelte ihr in der Nase: scharf und irgendwie vertraut.

      Ihre Augen wurden groß, als sie die Erinnerung zuordnen konnte. An jenem Tag, als sie in den Geschäften nach schlechten Kräutern gesucht hatte, um Eirs gute zu ersetzen, hatten einige der teureren Läden so gerochen. Diese Läden waren es gewesen, die damit prahlten, dass sie der berühmten Heilerin Norsk selbst Kräuter verkauften.

      Es waren Eirs Kräuter. Sie war im Unterschlupf der Alchemistin, irgendwo in der Wüste von Unger. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie in die Akademie zurückkommen sollte oder wie lange sie für den Weg selbst zu Fuß brauchen würde, aber sie musste hier weg und zwar jetzt gleich. Dies war auch ihre beste Chance, bevor irgendjemandem klar wurde, dass sie wach war und herkam, um sie zu bewachen.

      Sie sah nach unten. Die eisernen Fesseln um ihre Handgelenke fühlten sich noch immer schmerzhaft kalt an, als ob sie hart gefroren wären. Sie versuchte, ihre Hände zu drehen; es war nicht genug Platz, um ihre Hände einfach herauszuziehen.

      Sie hatte begonnen, die Ketten auf Schwachstellen zu prüfen, als General Marque hereinspaziert kam. Er wandte sich sofort an Kaelan. Die Narbe auf seiner Wange stach hervor, eine dünne, weiße Linie auf seiner gebräunten Haut. Seine braunen Augen - die noch immer so alt und so fehl am Platze in seinem jungen Gesicht wirkten - huschten über sie und hielten inne, als er sah, dass sie die eisernen Fesseln bereits auf Schwachstellen überprüft hatte. Er zog anerkennend eine Augenbraue hoch und zog dann einen Stuhl neben sie, drehte ihn herum und setzte sich umgekehrt auf ihn.

      „Ein schönes Festmahl, nicht wahr?“, fragte er leichthin und machte eine ausgreifende Handbewegung zu all dem Essen. „Es sollte von Eir und ihren Gästen genossen werden, zur Feier ihres Erfolges. Leider, so wie die Dinge stehen, musste sie zur Akademie zurück, sobald sie Euch hier abgesetzt hatte. Ich fürchte, Ihr habt ihren vorgesehenen Zeitplan für die Beendigung ihrer Aufgabe verzögert.“

      „Gut“, sagte Kaelan heftig.

      Er zuckte mit den Schultern. „Nur um ein paar Stunden jedoch; vielleicht um einen Tag. Die Drachen werden tot sein, lange bevor Ihr sie erreichen könnt. Und in der Zwischenzeit wird all dieses Essen hier verderben. Was für eine Schande, das zu verschwenden, was die Kaufleute von Alveria so hart erarbeiten mussten - und was zu schützen die Königin so kläglich scheiterte.“

      Kaelans Augen huschten wieder zu dem Essen, ihr Magen zog sich noch mehr in Ekel und Zorn zusammen. Wenn sie weitere Beweise benötigt hätte, dass die Ungerianer es waren, die sich als Räuber verkleideten und die Versorgungswege überfielen, hatte Marque ihre Schuld gerade zugegeben.

      „Was jedoch Euch betrifft“, fuhr Marque fort, „war Euer Scheitern weit schwieriger für uns zu bewerkstelligen.“ Er lehnte sich zurück, und faltete seine Finger auf der Rückenlehne des Stuhls. Er hatte immer noch diese ruhige Haltung, diese vorsichtige Art, die er an sich gehabt hatte, als er sie in jener Gasse während der Schlacht von Bellsor in die Enge getrieben hatte. Er war in jener Nacht selbst gescheitert. Er war daran gescheitert, sie umzudrehen und dann, sie zu töten, und dann hatte er bei der Eroberung der Stadt versagt. Weil sie ihn aufgehalten hatte.

      Sie schaute zur Seite. Sie wollte glauben können, dass sie ihn auch dieses Mal würde aufhalten können - aber sie war an einen Stuhl gefesselt, ein ganzes Land von denen, die sie retten müsste, entfernt.

      „Ich war von Euren Bemühungen während unseres letzten Zusammentreffens sehr beeindruckt“, sagte er. „Und von dem, was ich von Eurer zunehmenden Beherrschung der Magie durch Eir gehört habe. Daher, obwohl ich mich selten wiederhole, mache ich bei Euch eine Ausnahme: schließt Euch uns an. Wir könnten Euch gebrauchen. Sagt mir Euren Preis und wir werden ihn zahlen.“

      Kaelan knirschte mit den Zähnen. „Zieht all Eure Truppen aus Alveria zurück, hört mit der Sabotage auf und mischt Euch nie wieder in die Angelegenheiten meines Landes. Und lasst mich frei.“

      Er lachte. Es war ein tiefes, gutmütiges Lachen ohne die geringste Spur von Ironie. „Ich fürchte, dieser Preis ist ein wenig zu hoch.“ Er beugte sich, jetzt ernst geworden, vor. „Wir haben vieles gemeinsam. Ich war einmal ein Zähmer, so, wie Ihr es jetzt seid. Und wir beide haben als Bauern angefangen. Lasst mich Euch dies fragen: habt Ihr in den letzten Monaten, während Eurer Zeit in der Akademie, je das Gefühl gehabt, willkommen zu sein? Habt Ihr Euch zu Hause gefühlt? Hat Euer kleiner Drache Euch zu einer Besichtigung des Palastes mitgenommen und habt Ihr all den Reichtum und die Pracht zu sehen bekommen, die sie für sich gehortet haben, während sie erwarten, dass Menschen wie Ihr und ich von Rüben und Kartoffeln überleben?“

      Sie schaute zur Seite. Sie wollte es leugnen, aber sie beide wussten, dass in dem, was er sagte, Wahrheit lag. Lasaro wollte diese Ungleichheit im Königreich beseitigen, wenn er erst auf dem Thron säße, wenn nicht schon früher, aber in der Zwischenzeit war Marques Argument nur zu wahr.

      Sie versuchte einen anderen Weg. „Also was glaubt Ihr, sollte stattdessen das einfache Volk regieren? Ist es nicht das, was Ihr herumschriet, als Ihr in Bellsor wart und die Unruhen schürtet? Und doch ist der Mann, den Ihr auf unseren Thron zu setzen versucht, alles andere als gewöhnlich. Sagt mir, wie bescheiden genau ist der Palast des Königs von Unger? Ernährt er sich von Rüben und Kartoffeln?“

      „Mein König mag sich auf den Thron setzen, aber er wird nicht derjenige sein, der regiert.“ Marque legte den Kopf schräg. „Es ist lustig. Throne sind so offensichtlich, so auffällig, dass jeder beobachtet, wer dort sitzt, statt nach den wahren Herrschern zu suchen: denen, die sich im Schatten direkt hinter dem Thron verstecken und in des Königs Ohr flüstern. Es gibt so viele Arten zu herrschen, Zähmerin Younger. Nicht alle davon sind öffentlich.“

      Sie musste ihn weiterreden lassen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie entkommen könnte, aber sie vermutete, dass er sie töten würde, wenn ihm klar wurde, dass er sie nicht auf seine Seite ziehen konnte. Ihre beste Chance zu überleben war, ihn so lange wie möglich darüber im Unklaren zu lassen.

      „Ich habe Euren Wandteppich gesehen“, sagte sie.

      Überraschung blitzte auf seinem Gesicht auf. „Die Terras haben einen Wandteppich über mich gemacht? Ich fühle mich geehrt.“

      „Das wäre ich an Eurer Stelle nicht. Er zeigt, wie Ihr aus der Akademie hinausgeworfen werdet. Er war vermutlich als Warnung an andere Zähmer gedacht.“

      Sein Lächeln war dünn und bissig. „Es ist nur recht, dass sie ihre Drachenblüter vor mir warnen.“

      Kaelan rutschte unbehaglich hin und her, da sie so schnell die Kontrolle über ihr Gespräch gewonnen und dann wieder verloren hatte.

      Marque beugte sich vor. „Sagt mir. Wie genau kommt es, dass Ihr nicht krank seid?“

      Jetzt bewegten sie sich auf dünnem Eis. Marque durfte nichts von ihren Fähigkeiten als Heilerin erfahren. Er durfte nicht erfahren, dass sie das Einzige war, was zwischen Unger und der Ausrottung der Drachen stand. „Die Zähmer werden nicht krank - nur die Drachen“, versuchte sie abzuwehren.

      Aber er wusste es schon besser. „Außer vielen Zähmern, die mit kranken Drachen verbunden sind. Die Symptome gelangen durch das Band und machen auch die Zähmer krank, habe ich recht?“

      „Mein Drache ist noch nicht krank.“

      „Und auch das ist merkwürdig. Wie interessant ist das, ein Drache, der mit einer Tochter Mordons verbunden ist, der durch seine Heilkräfte eine Legende war, ist einer der wenigen, der es schafft, gesund zu bleiben.“ Kaelans Herz raste, als Marque sie musterte. „Sagt mir, wie habt Ihr es geschafft, ihn gesund zu halten?“

      Sie durfte sich nicht in die Enge treiben lassen. Sie musste das Gespräch wieder irgendwie auf ihn lenken. „Wie habt Ihr es geschafft, Euren Drachen gesund zu halten?“, wollte sie wissen.

      Marque zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Was?“

      „Ich weiß, dass Ihr einen Drachen habt, der mit Euch zusammenarbeitet. Ich habe ihn direkt am Fuße des Berges der Feuerwyrmer gesehen. Unmöglich würdet Ihr einen so wertvollen Verbündeten dem Gift so nahe kommen lassen, das Ihr verbreitet habt, wenn Ihr nicht auch ein Heilmittel kennt.“

      Die Überraschung auf seinen Zügen verblasste. Fast wie gegen seinen Willen runzelte er seine Stirn und strich das Hemd glatt, das er trug. Gerade bevor er seine Hand hob, bemerkte Kaelan eine kleine Beule in seiner Hemdtasche, die die Form eines Fläschchens zu haben schien. Der Blick auf seinem Gesicht, als er es berührte, war seltsam - als ob er nach einer Versicherung suchte.

      Sie riss ihren Blick davon los und sah ihm wieder ins Gesicht, in der Hoffnung, dass ihm ihre Entdeckung nicht aufgefallen war. Das Fläschchen musste das Heilmittel enthalten. Es war verständlich, dass er es bei sich behalten würde, wo er dafür sorgen konnte, dass es in Sicherheit blieb und stets zur Hand war. Wenn sie es zurück zur Akademie bringen könnte, würde sie sicher - mit Mordons Hilfe - herausfinden, wie man es nachahmen könnte und genug für alle Drachen herstellen.

      Aber zuerst musste sie herausfinden, wie sie sich von ihren Ketten befreien konnte. Es gab keine schwachen Stellen, soweit sie sagen konnte, daher gab es keine Möglichkeit, sie zu zerbrechen. Sie hatte keine Ahnung, wo die Schlüssel waren, also kam auch das nicht in Frage. Und sowohl die Kettenglieder als auch die Handschellen waren aus Eisen, was hieß, dass sie sie nicht mit ihrer Magie berühren konnte.

      Und dann hallte Mordons Stimme in ihrem Geist wieder ... Du könntest Feuer benutzen, um das Eisen zu Stein zu brennen, wenn genug Luft um den Stein herum ist.

      Feuer. Sie könnte Feuer benutzen. Sie war nie in der Lage gewesen, mehr als eine schwache Flamme heraufzubeschwören, aber sie brauchte für diesen Trick kein großes Feuer - sie brauchte nur Hitze. Weißglühende Hitze, wie die in ihrem Buch beschriebene Flamme, mit der manche Emberdrachen Metall schmelzen konnten. Und sie musste Marque abgelenkt halten.

      „Warum genau seid Ihr so interessiert daran, dass ich mich Euch anschließe?“, fragte sie, bevor er auf ihre frühere Anklage antworten konnte. „Dieser Drache, den Ihr da habt - braucht er einen Zähmer oder so etwas? Warum könnt Ihr nicht einfach sein Zähmer sein?“

      Er beäugte sie. „Wir sind nicht an Euren Fähigkeiten als Zähmerin interessiert“, sagte er schließlich. „Obwohl ich bemerken muss - dass Ihr glaubt, wir wollten Euch nur, weil Ihr für einen Drachen nützlich seid, ist genau die Art, wie die Akademie Euch zu denken gelehrt hat. Was Unger will - was ich will - ist, dass Zähmer sich ihrer eigenen Kräfte bewusst werden, die nicht von einer Verbindung mit einem Drachen abhängen.“

      „Also weshalb genau wollt Ihr mich haben?“ Die eisernen Manschetten hielten ihre Hände auf den Armlehnen ihres Stuhles, die unter der Platte des riesigen Tisches derzeit außer Sicht waren. Sie beschwor Feuer - nur ein wenig, aber so heiß glühend, wie sie es schaffen konnte - und bog ihre Handflächen zurück, um es vorsichtig auf die dicken Scharniere der Eisenbänder zu richten. Sie brauchte ihre ganze Konzentration, um nicht den Atem anzuhalten, obwohl sie schreckliche Angst hatte, ihre ganze Magie im Kampf gegen Eir verbraucht zu haben und jetzt nichts mehr aufbringen zu können. Aber die Flamme in ihrer Hand brannte heiß und kräftig, ohne auch nur zu flackern - sie war nicht sicher, wie lange sie bewusstlos gewesen war, aber anscheinend lange genug, dass ihre Magie sich hatte erholen können.

      Sie hielt ihre Augen weiter auf Marque gerichtet. Es war schwierig, die Konzentration aufrecht zu erhalten, die sie brauchte, um ihre Magie zu lenken, während sie gleichzeitig ein Gespräch führte, und noch schwerer, es so aussehen zu lassen, als wäre das Gespräch das Einzige, worauf sie sich konzentrierte, aber ihr Leben hing davon ab, dass sie das durchziehen konnte. Während das Feuer die Scharniere schmolz, benutzte sie dünne Luftströme, um die Hitze der Flammen davon abzuhalten, ihre Haut zu berühren und allen Rauch zu zerstreuen, bevor er sie verraten konnte.

      Marque bemerkte nicht, was sie tat. „Ich muss zugeben, Zähmerin Younger, dass ein Teil des Grundes, aus dem wir Euch wollen, einfach der ist, dass die Drachen dann aufhören werden, sich jedes Mal ‚wundersamerweise‘ von dem Gift zu erholen, nachdem Ihr Euch zu ihnen geschlichen habt, um ihnen diesen Tee einzuflößen. Ihr habt unseren Sabotageplänen ein wenig den Knüppel zwischen die Beine geworfen - nicht, dass das mehr bewirkt hätte, als unseren Zeitplan zu verlangsamen. Das ist in Ordnung; mein Zeitplan sieht einen gewissen Spielraum vor. Ich bin ein sehr kluger Planer.“

      Sie lachte spöttisch. Die Scharniere begannen zu schmelzen. Sie rief weitere Luftströme herbei, um das biegsam gewordene Metall aufzudrücken. Bei der Anstrengung bildete sich ein leichter Schweißfilm auf ihrer Stirn. Wenn nur dieser ungerianische Drache in der Nähe wäre, statt in den Bergen hinter der Akademie, hätte sie etwas von seiner Kraft leihen können, um ihr zu helfen.

      „Und wo komme ich in diesem Plan vor?“, fragte sie ihn weiter aus.

      „Wo immer Ihr wollt“, sagte er. „Wo immer Ihr glaubt, von Nutzen sein zu können. Wie ich sagte - nennt jeden angemessenen Preis und Ihr könnt ihn haben. Reichtum. Unabhängigkeit. Ein Leben in Sicherheit für Eure Familie.“

      Er hatte keine Ahnung, dass Lasaro versucht hatte, Kaelans Mutter und Großmutter das Gleiche anzubieten, und sie rundheraus abgelehnt hatten. Dinge beherrschten einen nur, hatten sie ihm gesagt. Sie zogen ein einfaches Leben vor. Wären sie hier, würden sie General Marque ins Gesicht gelacht haben. Gleich nachdem sie ihn bewusstlos geschlagen hätten, weil er Kaelan bedroht hatte.

      „Und was geschieht mit Alveria, wenn ich zustimme?“, fragte sie.

      „Dasselbe, was geschieht, wenn Ihr nicht zustimmt.“ Er zog eine zusammengerollte Karte von einem Regal in seinem Rücken heraus - Kaelan benutzte den Moment, um ihre Handgelenke zu drehen und die Manschetten ein wenig weiter zu öffnen - und schob einen Teller mit Brötchen beiseite, um sie auf dem Tisch ausbreiten zu können. Er zog mit dem Finger eine Linie von Unger nach Bellsor. „Die Drachenwache ist geschwächt und die Akademie völlig untergraben. Das einfache Volk ist reif für einen Aufstand. Und wenn er sich erhebt, wird Chaos ausbrechen - bis Unger eingreift, um die Ordnung wiederherzustellen. Der König von Unger wird beide Länder regieren und ich werde den König beherrschen.“

      „Und Lasaro? Seine Familie?“ Ihr Herz zog sich beim Gedanken an sie zusammen.

      „Ich fürchte, um sie wird man sich kümmern müssen“, sagte General Marque. „Der Status Quo kann nicht ohne einige Gewaltanwendung umgestürzt werden. Aber wenn Ihr wollt, können wir Eurem Lasaro die Art von öffentlicher Hinrichtung ersparen, die seine Mutter wird ertragen müssen.“

      Kaelan benutzte ihren Zorn, um die Temperatur ihrer Flamme zu erhöhen. Das Eisen begann zu zischen und schwarzer Rauch stieg auf, als es zu nichts verbrannte. Es wurde schwieriger, die Kontrolle über sowohl das Feuer wie auch die Luft zu behalten und sie schaffte es nicht, allen Rauch zu zerstreuen. Marque würde es bemerken, sowie er von dieser Karte aufschaute. Kaelan ließ die Flamme erlöschen und rief einen Luftstoß aus dem Schornstein des Kamins hinter ihm herauf. Sie ließ ihn auf halbem Weg nach unten herumwirbeln und Kraft aufbauen und wartete auf den richtigen Moment.

      General Marque wollte den Kopf heben, um sie anzusehen. „Mit Sicherheit muss eine junge Frau von Eurer Intelligenz sehen ...“, begann er, aber Kaelan ließ ihn seinen Satz nicht beenden.

      Die Manschetten um ihre Handgelenke waren geschmolzen und verbogen, die Scharniere hatten sich in nichts aufgelöst. Sie riss ihre Hände mit Leichtigkeit aus ihnen los, bemerkte kaum den Geruch nach verbrennendem Fleisch, als die noch rauchenden Stücke sie berührten, und wie die gezackten Kanten ihr in die Haut schnitten. General Marque riss die Augen auf und wollte sich auf sie zu bewegen.

      Sie ließ den Luftzug, den sie heraufbeschworen hatte, aus dem Kamin schießen. Er prallte auf den General, brachte ihn zum Stolpern und warf ihn zu Boden. Als sie auf ihn zu rannte, auf das Fläschchen, von dem sie nur hoffen konnte, dass es das Heilmittel enthielt, benutzte sie die Luft, um Bücher von den Regalen zu reißen und Teller mit Essen auf ihn zu werfen - alles, was Marque ablenken und ihn beschäftigt halten könnte, während sie floh.

      Sie erreichte ihn. Sie benutzte ihre Magie, um ihm einen ganzen Truthahn an den Kopf zu werfen. Er bemerkte ihn zu spät und wurde umgeworfen. Sie fasste rasch in seine Tasche, als er am Boden lag, riss an den Nähten und schnappte sich das Fläschchen. Es fühlte sich in ihrer Hand kühl an, das Metall, aus dem es gemacht war, war schon abgenutzt. Ohne sich auch nur die Zeit zu nehmen, es anzuschauen, schoss sie davon. Marque griff etwas zu spät danach.

      Sie nahm sich eine halbe Sekunde Zeit, um ihre Heilersinne auf das Fläschchen zu richten in der Hoffnung, dass dies alles nicht umsonst gewesen wäre. Was auch immer darin war, knisterte förmlich von einer Art Heilermagie, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Die Chancen standen gut, dass dies wirklich das Heilmittel war. Jetzt musste sie nur einen Weg finden, es zu den Drachen zu bringen, die es so verzweifelt brauchten.

      Ihre Magie verbrauchte sich rasch. Sie war kaum ausgebildet und hatte erst seit kurzer Zeit Unterricht von Mordon erhalten. Vielleicht blieb ihr genug, um noch eines zu vollbringen, danach würde sie auf sich allein gestellt sein. Sie benutzte den letzten Rest ihrer Kräfte, um die Luft auf die Fenster zu richten und sie mit schweren Metallbechern, Stühlen und Briefbeschwerern zu bombardieren.

      Marque rief nicht nach Hilfe. Er griff nach keiner Waffe. Er machte nur einen Schritt nach vorn, starrte sie an und schloss dann die Augen.

      Sie kletterte über das Fensterbrett und achtete nicht auf die gezackten Glasscherben, die sich in ihre Hände und Knie drückten. Auf dem Sims zögerte sie, hielt sich vorsichtig im Gleichgewicht und schaute sich prüfend um. Es gab keinen einfachen Weg nach unten auf den Boden, aber wenn sie einen Weg aufs Dach finden könnte, hätte sie vielleicht eine Chance zu entkommen. Sie schaute sich rasch nach einem Abflussrohr, einer Kletterpflanze oder sonst etwas um. Das Gebäude war riesig, aus schokoladenbraunen Steinen erbaut mit reich verzierten Türmen und Zinnen. Ein Palast? Ganz gleich, was es war, diese Zinnen wären perfekt.

      Sie rutschte an dem schmalen Vorsprung zum nächsten und warf über ihre Schulter einen Blick auf Marque. Er bewegte sich immer noch nicht. Und dann spürte sie es - etwas Mächtiges, das sich tief in ihm regte. Magie. Mächtige Magie.

      Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie ihre Zähmermagie gegen seine verwendet hatte. Sie hatte gewonnen, aber er war abgelenkt gewesen und sie hatte jede Menge Unterstützung gehabt. Diesmal war sie auf sich selbst gestellt und ihre Magie war fast aufgebraucht. Sie konnte in diesem Zustand nicht gegen ihn kämpfen und sie konnte es nicht riskieren, wieder gefangen genommen zu werden. Sie musste um jeden Preis dieses Fläschchen nach Alveria zurückbringen.

      Sie drehte sich um und floh, wohl wissend, dass es wahrscheinlich aussichtslos war.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 30

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kaelan versteckte sich hinter der Statue eines Riesenadlers und keuchte so leise, wie sie konnte. Die von Marque herbeigerufenen Wachen hatten sie von einem Ende des Schlosses zum anderen gejagt und sie hatte es geschafft, sie abzuschütteln, indem sie auf diesen Dachgarten in einem tieferen Stockwerk gesprungen war. Aber bei jedem Schritt konnte sie spüren, wie General Marques Zähmermagie an ihrem Geist zerrte, um hineinzugelangen - und nachdem sie so viel Magie beim Brechen ihrer Ketten verbraucht hatte, blieb ihr kaum genug, um ihn abzuwehren.

      „Da!“, rief eine Wache viel näher, als ihr lieb war. Kaelan fluchte und tauchte hinter der Statue auf, rannte im Zickzack über den Balkon. Am Ende war ein tiefer Abgrund zum Schlossgelände. Ihre einzige Chance war es, zum nächsten Stock hinaufzuspringen, sich an dem Vorsprung des Fensters am Ende des Balkons festzuhalten und dann hochzuziehen. Sie musterte ihn, als sie darauf zu rannte und versuchte zu beurteilen, ob er zu weit oben war, als dass sie ihn mit einem Sprung erreichen könnte, aber in Wahrheit hatte sie keine Wahl. Sie würde nicht zu Marques Spionin werden. Das hieß, dass er keine Verwendung für sie hatte, und das wiederum bedeutete, dass er sie töten würde. Wenn alles, was sie erreichen konnte war, es ihm so schwer wie möglich zu machen, während sie auf eine unmögliche Rettung hoffte, dann war es genau das, was sie verdammt noch mal tun würde.

      Sie sprang. Mit dem rechten Fuß stieß sie sich vom Boden ab. Der linke Fuß landete auf dem wackeligen Geländer. Und dann sprang sie über den Abgrund.

      Sie ergriff den Vorsprung mit ihren Fingerspitzen. Sie dankte den Göttern für die in einem Leben voller harter Bauernarbeit erworbenen Muskeln, zog sich auf die Ellenbogen hoch und warf dann ein Bein nach oben.

      Etwas zischte an ihrem Ohr vorbei. Ein Pfeil, der knapp ihren Arm verfehlt hatte. Unter ihr rief eine Wache etwas. Sie krabbelte rasch hoch und rutschte an einem Abflussrohr zum Dach hinauf. Sie hatte genug Deckung, um sich jetzt keine Sorgen wegen Pfeilen mehr machen zu müssen, aber ihre Abgelenktheit forderte einen hohen Preis von ihr. General Marques telepathische Magie hatte sich in ihren Kopf geschlichen, während sie auf anderes konzentriert gewesen war. Sie konnte ein fremdes Drängen spüren, dass sie aufhören sollte, wegzurennen, sich ergeben und Marque sie töten lassen sollte, um all den Kummer, die Unsicherheit und die Ängste, die sie erfüllten, loszuwerden. Sie zwang ihre Füße, sich weiterzubewegen und schob Marque energisch aus ihrem Kopf hinaus.

      Sie schoss auf einen Raum zu, der wie ein unbenutztes Gästezimmer aussah. Die schweren Schritte weiterer Wachen hallten durch den Flur, als sie gerade nach der Tür griff. Sie zögerte, hin- und hergerissen. Wenn sie sich hier drinnen versteckte, würde sie rasch gefunden werden. Wenn sie in den Gang liefe, würde sie gesehen werden und müsste wieder weglaufen. Sie schaute sich verzweifelt in dem Zimmer um und suchte nach einer anderen Möglichkeit, da fiel ihr Blick auf den Kamin.

      In nur ein paar Sekunden hatte sie sich hineingequetscht. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, wenn sie das Dach erst erreicht hätte, aber dies war der einzige Weg, um ein wenig länger den Wachen zu entkommen. Mit zitternden Armen und Beinen kletterte sie nach oben, dankbar für die eingelassenen Griffe, die vermutlich für die Schornsteinfeger angebracht worden waren. Das Stück Tageslicht über ihr wurde stetig größer, bis sie sich schließlich ins Sonnenlicht hochzog, keuchend und mit Mühe ihren Husten unterdrückend. Der Ruß des Kamins, der sich durch ihr Klettern gelöst hatte, saß ihr im Hals. Nach ein paar langen, zittrigen Zügen frischer Luft jedoch wurde ihr Hals wieder frei und sie konnte sich genug konzentrieren, um sich umzuschauen.

      Die Dächer waren steil abgeschrägt, von Tonziegeln bedeckt, die glatt und gefährlich aussahen. Sie könnte - vorsichtig - auf dem Giebel entlanglaufen oder sich setzen und hinabrutschen in der Hoffnung, sich an dem tiefen, hochgebogenen Rand des Daches abzufangen, bevor sie in ihren Tod stürzte.

      Und was dann? Sie wünschte, ihr Vater hätte recht gehabt und sie hätte wirklich eine Drachengestalt. Dann hätte sie sich einfach verwandeln, in den Himmel springen und zur Akademie zurückfliegen können und hätte viel Zeit gehabt, um das Heilmittel nachzuahmen und alle Drachen zu heilen. Wie die Dinge lagen, musste sie sich auf das beschränken, wohin ihre Füße sie tragen konnten. Was von hier aus nicht viele Wege offenließ.

      „He!“, rief eine Wache von unten, die sie gesehen hatte. Sie duckte sich hinter einen Schornstein in Deckung und versuchte, einen Sturm heraufzubeschwören, konnte aber kaum mehr als ein leichtes, wolkenloses Nieseln hervorrufen, das die Dachziegel nur noch rutschiger werden ließ. Sie verfluchte ihren Mangel an Voraussicht, setzte sich hin und rutschte zur anderen Seite des Palastes - der Seite, von wo aus die Wachen sie noch nicht gesichtet hatten.

      Ihre Geschwindigkeit nahm schneller zu, als sie es beabsichtigt hatte. Der Nieselregen beschleunigte ihr Rutschen über die Ziegel und sie musste ihre Fersen fest aufsetzen, um langsamer zu werden. Diese Manöver lenkten sie jedoch seitwärts und sie fuchtelte mit den Händen, als sie um ihr Gleichgewicht kämpfte.

      General Marques Magie zerrte an ihrem Geist. Sie versuchte, eine innere Abwehr zu errichten, stellte sich eine Steinmauer vor, eine Kluft, einen breiten Fluss zwischen ihnen ... aber dadurch wurde sie von der Gefahr ihrer Rutschpartie abgelenkt.

      Sie kam am Dachrand an und ihr Schwung ließ sie daran hochgleiten, darüber - und nach unten.

      Sie versuchte, sich am Rand festzuhalten. An der Regenrinne. Dem Fensterbrett. An irgendetwas. Aber ihre Hände fassten nur ins Leere. Ihr Magen drehte sich um und Panik würgte sie. Sie griff zu der Magie tief in ihrem Inneren und versuchte, einen Aufwind zu schaffen, oder wenigstens einen Luftstoß, der sie zur Seite blasen würde, damit sie sich an einem Vorsprung oder sonst etwas festhalten könnte, aber sie war völlig leer, verbraucht ... nutzlos. Tot.

      Ich habe keine Angst vor dem Fliegen, hatte sie zu Lasaro gesagt, was ein Leben lang her zu sein schien, am Rande der Schlucht zu Unger - als er ihr noch vertraute, als sie noch zusammengehört hatten. Es ist das Fallen, vor dem ich mich fürchte.

      Und jetzt fiel sie, niemand war da, um sie aufzufangen. Allein, in einem fremden Land, weit fort von zu Hause und ihrer Familie, und von ihrem Drachen.

      „Es tut mir leid, Lasaro“, flüsterte sie und damit schloss sie die Augen.

      Ein plötzlicher Aufwind fing sie auf und verlangsamte ihren Fall. Etwas Kühles, Weiches und Sanftes umhüllte sie und hob sie hoch. Das Zischen der Pfeile wurde plötzlich zu einem Klappern, als sie an etwas Hartem über ihr abprallten.

      Sie öffnete die Augen.

      „Ich sehe, dass ich dich gerade rechtzeitig aufgefangen habe“, stellte Lasaro trocken fest. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte den Hauch von Anspannung in seiner Stimme überhören können.

      Freude, Erleichterung, Trauer und Bedauern durchströmten sie, überfluteten ihre Sinne, verschlangen sich zu einem dornigen Durcheinander dort, wo ihr Herz hätte sein sollen. „Du bist zu mir gekommen“, war alles, was sie zur Antwort herausbrachte.

      „Ich konnte nicht anders“, sagte er und die Aufrichtigkeit ließ ihn schroff klingen.

      Er hatte es versucht. Er hatte gewusst, dass er es nicht hätte tun sollen. Und doch war er zu ihr gekommen.

      Er hielt sie sanft in seinen Klauen. Sie hob eine Hand und strich über eine Narbe auf seiner Brust, wo die Schuppen ein wenig dünner waren als rings herum. Also hatte er es geschafft, zur Küche zu gehen und ihren Tee gefunden. Aber wie hatte er sie gefunden?

      Pfeile klapperten wieder gegen seine Schuppen. Er stieg nach oben, um Kaelan zu beschützen, aber schon schnitt ein brennender Schmerz durch ihren Oberschenkel. Sie unterdrückte mit aller Macht einen Schmerzensschrei und spürte, wie Lasaro das Gleiche tat, als ein Pfeil sich in die verwundbare Stelle am Ansatz seines Beins bohrte.

      Kaelan riskierte einen Blick nach unten. Die Wachen hatten die Verfolgung aufgenommen und jagten ihnen jetzt zu Pferd nach. „Wir müssen außer Schussweite kommen!“, rief sie Lasaro durch ihr Band zu.

      „Ich fliege so schnell ich kann“, keuchte er. „Ich bin von dem Kampf mit Mordon geheilt, aber ich habe meine Magie so schnell verbraucht, wie ich sie wieder auffüllen konnte, um Rückenwind zu schaffen, der mich schneller hierherbrachte. Ich bin nicht einmal sicher, wie lange ich jetzt meine Drachengestalt erhalten kann.“

      Sie zögerte. Sie war ebenfalls erschöpft - aber sie erinnerte sich daran, wie sie ihre Kräfte vereint hatten, um während des Aufstands diesen Sturm heraufzubeschwören. Lasaro hatte es nicht geschafft, allein ein Gewitter zu erzeugen, und Kaelan hatte nicht einmal gewusst, was sie tat, aber als sie ihre Kräfte vereint hatten, schufen sie etwas, das größer geworden war, als durch die einfache Zusammenlegung ihrer Magie hätte entstehen können. Zusammen waren sie stark genug, um die Wachen aufzuhalten.

      Wenn sie ihr Band vollständig öffnete.

      Meisterin Olgas Warnung klang noch in ihren Ohren. Wenn Ihr Euch zu tief bindet, riskiert Ihr, Euch völlig an Euren Partner zu verlieren, Eure eigene Identität zu verlieren und vielleicht sogar den Verstand zu verlieren.

      Es kümmerte sie nicht. Sie würde sich eher an Lasaro verlieren, als ihn sterben zu sehen. Das war sie ihm schuldig.

      Sie würde ihm nicht den Thron rauben. Niemals.

      Sie schloss die Augen. Das Zischen und Klappern der Pfeile verschwand. Das Wiehern der Schlachtrösser, das Schreien der Wachen, das Kreischen des Winds in ihren Ohren: alles fort. In ihrem Geist trat sie zum Beginn des Bandes. Sie wartete, sie wusste, er würde sie dort spüren.

      Sie spürte, wie er ruhig wurde. Er zögerte und die Sekunden dehnten sich. „Ich weiß nicht, ob ich dir wieder vertrauen kann“, flüsterte er schließlich und kämpfte mit sich.

      Seine Worte schmerzten sie, aber sie erwiderte nichts darauf. In diesem Moment gab es keine Erklärungen und kein Flehen. Das würde jetzt kein Balsam für ihn sein und sie weigerte sich, diesen Augenblick durch Entschuldigungen zu entwerten. Sie würde nichts sagen, um sich zu entlasten. Sie konnte ihm nur ihre Seele bieten, vollkommen, rückhaltlos. Sie wartete.

      Langsam kam er an sein Ende des Bandes. Sie konnte ihn in ihrem Geist sehen: eine Silhouette am anderen Ende eines engen, schwach beleuchteten Ganges.

      Sie holte tief Luft. Dann, anstatt ihm Entschuldigungen anzubieten, bot sie ihm die Wahrheit:

      „Du bist mein Drache“, sagte sie zu ihm und machte einen Schritt.

      „Du bist meine Zähmerin“, sagte er zu ihr, in seiner Stimme lag ein Hauch von Aufrichtigkeit, die fast Wehmut in sich trug, und kam ihr gleichermaßen entgegen.

      Das Licht um sie herum hellte sich eine Winzigkeit auf. Die Wände des Ganges schwollen an und wellten sich, als stünden sie unter Druck.

      „Ich würde eher sterben, als die Pläne meines Vaters zu erfüllen“, sagte sie und spürte, wie die Wahrheit dieses Satzes sich in ihre Knochen senkte und machte einen weiteren Schritt.

      Das Licht flackerte, wurde trüber und hellte sich wieder auf, entsprechend Lasaros Emotionen.

      „Immer wieder wähle ich dich anstelle meines Landes“, sagte er zu ihr, „und ich kann es nicht bedauern.“ Noch ein Schritt.

      „Ich will diese Prophezeiung nicht in Erfüllung gehen lassen.“

      „Ich will nicht, dass dein Vater dich mir wegnimmt.“

      Jetzt standen sie sich direkt gegenüber. Der Gang hatte sich aufgebäumt und um sie herum verzogen wie faulendes Holz. Sie streckte Lasaros schattenhafter Gestalt die Hand hin. Und mit vor Angst und Sehnsucht und Wahrheit zitterndem und angehaltenem Atem sagte sie: „Ich liebe dich.“

      Er blieb stehen. Dann, langsam wie die Morgenröte, ließ er seine Hand in ihre gleiten. „Ich liebe dich,“ sagte er leise.

      Der Gang explodierte in Licht. Die Steine des Flurs zerbrachen zu nichts. Ihr Band öffnete sich, verschmolz sie miteinander und wie ein Wesen öffneten sie ihre Augen.

      Sie drehten sich um. Sie schauten zu der kleinen Armee hinab, die sie jagte. Sie sammelten die Fasern eines Sturmes - und dann drückten sie den Luftdruck nach unten, senkten die Temperatur und sammelten Feuchtigkeit von rings herum.

      Große Schwingen senkten sich. Am Himmel ballten sich Wolken zusammen. Blitze zuckten. Donner dröhnte rasch auf ihren Fersen. Irgendwo wieherte ein Schlachtross, seine Stimme klang hoch und verängstigt.

      Die Schwingen hoben sich wieder. Der Himmel wurde schwarz und brodelte. Regentropfen fielen auf die Männer unten. Der Regen gefror, verwandelte sich in beißende Hagelkörner, die rasch groß und gefährlich wurden. Groß genug, um blaue Flecken zu hinterlassen. Groß genug, um Äste von Bäumen abzubrechen. Groß genug, um Knochen zu brechen.

      Die Wachen schrien und fluchten. Sie lenkten die Pferde zur Seite. Marques telepathische Magie, die verblasste, obwohl sie sie verfolgt hatte, war bis an ihre Grenzen angespannt und riss jetzt ab.

      Und sie waren frei.
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      An einem Fluss auf halben Wege nach Alveria landeten sie. Lasaro entrollte sanft seine Klauen und Kaelan fiel ins Gras, rollte ab, um zu vermeiden, ihr Bein weiter zu verletzen. Die Pfeilspitze war tief eingedrungen, hatte aber zum Glück nichts Lebenswichtiges getroffen. Sie knickte den Schaft nahe an der Wunde ab und zog den Pfeil dann mit einer schnellen Bewegung heraus.

      Sie konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Tränen sprangen aus ihren Augen und sie nutzte sie rasch, wischte sie mit den Händen ab und dann über ihre Wunde. Diese schloss sich schnell und sie torkelte hinüber, um sich um Lasaro zu kümmern.

      Sie blieb neben ihm stehen, ihre Hände nur zollbreit von seinen Schuppen entfernt. Ihn so zu berühren fühlte sich vertraulich an. Zu vertraulich, zu schnell nach allem, was sie getan hatte? Alles zwischen ihnen hatte sich geändert. Das Band war voll ausgebildet und offen, was hieß, dass sie das Gewirr seiner Gefühle ebenso wie ihr eigenes spüren konnte. Aber trotz dieser schmerzhaften Unbeholfenheit konnte sie es nicht bedauern, sich wieder vollständig mit ihm verbunden zu haben. Olga hatte sich geirrt. So sollte das Band sein: Drache und Zähmer, eins plus eins ergab mehr als zwei. Es gab keine Verwirrung mehr, nicht mehr den unbeholfenen Kampf um Kontrolle, der wegen des falschen, halben Bandes zwischen ihnen entstanden war. Zusammen waren sie stärker, als sie es getrennt je sein konnten.

      „Tu es“, sagte Lasaro.

      Sanft legte sie ihre Hände auf ihn. Er rührte sich nicht. Sie fand den Pfeil und zog ihn heraus. Sie fühlte seinen Schmerz, als ob es ihr eigener wäre. Es war nicht schwer, wieder Tränen fließen zu lassen. Es waren Tränen der Reue wegen dem, was sie getan hatte, und Tränen der Freude, dass er zu ihr gekommen war.

      Die Wunde heilte.

      „Lasaro“, sagte sie leise, „es tut mir so leid.“ Sie schaute auf und den Fluss entlang. Sie waren weit genug fort, um sich wegen Marques Männern keine Sorgen machen zu müssen, und obwohl sie schnell mit dem Heilmittel zu den Drachen zurückkehren musste, war es ihr doch noch wichtiger, dass Lasaro verstand, warum sie so gehandelt hatte, wie sie es getan hatte.

      Also erklärte sie es ihm. Eine quälende Einzelheit nach der anderen, Lagen von Logik und kleinere Übel übereinander. Als sie geendet hatte, schwieg sie.

      „Ich verstehe“, sagte Lasaro schließlich, „und ich werde dir verzeihen. Bald.”

      Sie brachte ein wackeliges Lächeln zustande. „Fair genug.“ Sie konnte sich nur vorstellen, wie es sich für ihn angefühlt haben musste, als er entdeckte, dass sie sich heimlich mit seinem ärgsten Feind traf und schwor sich insgeheim, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um sein ganzes Vertrauen wieder zu erwerben.

      Lasaro drehte seinen Kopf, um sie anzuschauen, seine blaugrauen Augen wirkten durchdringend. „Ich wünschte, du wärest zuerst zu mir gekommen. Du hast einen Drachenschwur geleistet, um mein Leben zu retten, aber damit hast du mich der Wahl beraubt. Ich hätte dich nicht mein Königreich aufs Spiel setzen lassen, um mich zu retten, Kaelan.“

      „Ich würde alles riskieren, um dich zu retten“, sagte sie leise.

      „Wenn du mich liebst“, sagte er und die Worte klangen gleichzeitig schön, aber auch mit einer komplizierten Art von Traurigkeit darin, „dann respektiere bitte meine Entscheidungen. Mein Königreich ist wichtiger als ich, immer.“

      Sie holte Luft. „Dann musst du mir dasselbe versprechen“, sagte sie. „Unser Königreich kommt zuerst, auch vor mir. Du darfst unser Land nicht wieder aufs Spiel setzen, um loszufliegen und mich zu retten. Nicht, dass ich es nicht schätzen würde, aber wenn es je wieder darum gehen würde, mich zu retten oder Alveria - dann möchte ich, dass du dich für Alveria entscheidest.“

      Er schaute weg und kämpfte einen Moment mich sich selbst. „Dieses Mal war es anders“, sagte er schließlich. „Du hast das Heilmittel gefunden. Hätte ich dich nicht gerettet, wäre Alveria ohnehin verloren gewesen.“

      „Aber das wusstest du nicht, als du das Königreich in Gefahr verlassen hast, um mich zu retten.“

      Der Schimmer eines Lächelns zeigte sich in seinen Augen. „Es wird immer unbekannte Faktoren geben.“

      „Okay, wie wäre es dann mit ... wann immer es möglich ist, sind wir uns einig, dass wir zuerst miteinander sprechen, bevor wir beschließen, das Königreich aufs Spiel zu setzen?“

      „Ein guter Grundsatz.“

      Sie stand von dort auf, wo sie neben ihm gekauert hatte, und warf einen Blick zur Sonne. „Wir sollten besser weiterfliegen. Wie geht es dir? Kannst du deine Gestalt lange genug behalten, um es zurück zu schaffen?“

      Ein Schauer überlief ihn, seine Augen wurde trübe. „Ich weiß nicht. Ich bin ziemlich überanstrengt, und diesen Sturm herbeizurufen, hat mich noch weiter erschöpft.“

      Kaelan berührte das metallene Fläschchen in ihrer Tasche und wünschte, sie könnte ihm etwas davon geben - aber sie musste es in die Akademie bringen, damit sie ihre Heilersinne und Eirs herrliche Kräutersammlung benutzen könnte, um es nachzuahmen.

      Apropos Eir ... „Was ist mit Eir geschehen?“, fragte sie laut.

      „Ich habe sie in Drachengestalt angegriffen und ihr gedroht, dass ich sie auffressen würde, wenn sie mir nicht sagte, wohin sie dich gebracht hatte.“ Eine Spur von Humor sickerte durch das Band.

      Kaelan lächelte bei der Vorstellung. „Ich sehe, dass sie dir geglaubt hat.“

      „Es scheint so. Ich musste sie laufen lassen - es war keine Zeit, mich mit ihr zu befassen, nachdem ich erfahren hatte, in welcher Art von Gefahr sie dich zurückgelassen hatte - aber ich sagte ihr, sollte sie wieder in die Nähe von Bellsor oder der Akademie kommen, würde ich sie in Stücke reißen.“ Kaelan konnte seine grimmige Entschlossenheit spüren. Er meinte, was er sagte und Kaelan war froh darüber. Nach dem, was die Hexe angerichtet hatte, verdiente sie weit Schlimmeres, als das, was sie am Ende erhalten hatte.

      Kaelan kletterte auf Lasaros Rücken. „Los geht's dann“, murmelte sie und sie erhoben sich in die Luft.

      Der Rückflug war unglaublich anstrengend. Kaelan half Lasaro mit ihren eigenen Kräften so gut es ging, aber als sie im Haupthof der Akademie landeten, hatte Lasaro kaum noch genug Kraft, um seine Flügel anzulegen. Kaelan schwankte selbst und sah vor Erschöpfung doppelt.

      Und dann brach Lasaro zusammen. Mehrere Zähmerschüler rannten herbei, um zu helfen, dicht gefolgt von Bjami. Kaelan umarmte den alten Zähmer, als sie sich an die Rolle erinnerte, die er bei ihrer Rettung gespielt hatte.

      „Was können wir tun, um Euch zu helfen?“, fragte der alte Mann, praktisch denkend wie immer.

      „Flößt ihm etwas Tee ein“, befahl Kaelan und hielt das Fläschchen hoch. „Ich muss die Rettung des Königreichs beenden.“
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      Lasaro erwachte in seinem Zimmer in der Akademie. Er blinzelte und gähnte, bedeckte seinen Mund mit einer Hand. Einer menschlichen Hand, bemerkte er. Nach der Landung musste er wieder seine menschliche Gestalt angenommen haben. Er erinnerte sich schwach, wie Bjami ihn zu der Verwandlung überredet, ihn dann sanft die Treppen hinaufgetragen und wie ein Baby zu Bett gebracht hatte.

      Lasaro lächelte. Wenn dies alles vorbei war, musste er den Palastverwalter bitten, Bjami ein Geschenk zum Ausdruck seiner Dankbarkeit schicken zu lassen. Ohne die Hilfe des alten Zähmers hätte der letzte Tag ganz anders enden können.

      Er hob sich auf seinen Ellenbogen und schaute sich um. Ein leises Geräusch, halb Schnauben und halb Schnarchen, stieg von der rechten Seite seines Betts auf. Er schaute hinüber und entdeckte Kaelans schlafende Gestalt. Sie hatte einen Stuhl an sein Bett gerückt und war dann, schien es, sofort eingeschlafen, und jetzt lag ihr Oberkörper quer auf seinem Bett. Ein Arm lag um ihren Kopf. Eine Strähne schwarzen Haars umrahmte ihre Wange. Lasaro empfand den plötzlichen Drang, sie wegzustreichen, Kaelan aufs Bett zu ziehen und sie zuzudecken, sich um sie zu kümmern.

      Sie liebte ihn. Das wusste er endlich mit Sicherheit. Und er hatte ihr auch gesagt, dass er sie liebte. Das war die Wahrheit, aber es offen ausgesprochen zu haben, machte alles nur noch viel komplizierter. Wenn Kaelan bei ihrer Suche nach dem Heilmittel erfolgreich gewesen war, hatte sich trotzdem nichts geändert, soweit es ihre Zukunft anging. Er würde immer noch aus politischen Erwägungen heiraten müssen.

      Eines Tages. Aber nicht heute. Heute gehörte Lasaro und Kaelan.

      Er gab seinem Verlangen nach und beugte sich zu ihr, strich sanft die lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Ihre Augen öffneten sich und sie setzte sich auf, starrte ihn an, als ob sie sich seine Gesichtszüge einprägen wollte. „Wie fühlst du dich?“, fragte sie nach einem Moment, mit einem seltsamen, nüchternen Ton in der Stimme.

      „Eigentlich ... gut“, sagte er überrascht, als er es merkte. „Besser, als ich mich lange Zeit gefühlt habe. Ich fühle mich normal.“

      Sie streckte ihre Hand zu seinem Nachttisch aus und hob eine kleine, rundliche Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit darin hoch. „Ich habe innerhalb ein paar Stunden nach unserer Landung geschafft, es nachzumachen“, sagte sie, drehte das Fläschchen müßig in ihren Händen und sah darauf hinab. „Wir haben es zuerst den Emberdrachen gegeben und sie dann benutzt, um die Akademie mit ihrem Feuer von dem Eisen zu reinigen. Dann haben wir es den anderen Drachen gegeben. Wir sind zum Palast gegangen, sobald wir fertig waren, und haben der königlichen Familie den Vorrang gegeben, sobald wir hier mit den am schlimmsten erkrankten Drachen fertig waren, aber ...“ Sie hob den Blick.

      Er presste seinen Körper an das Kopfteil des Betts und fühlte, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten. Er konnte seinen Mund nicht öffnen, um die Frage zu stellen, die er stellen musste.

      „Es tut mir so leid“, sagte Kaelan und ihre Trauer kroch durch ihr Band. „Wir konnten nur Linna und Freyr retten, zusammen mit deiner Mutter. Linge und Elda - sie waren schon gestern entschlafen, aber kein Drache war gesund genug, um die Nachricht zur Akademie herauf zu bringen. Wir haben es erst herausgefunden, als wir dort ankamen, um sie zu heilen.“

      Gestern. Sie waren gestern gestorben. Während er nach Unger geeilt war, um Kaelan zu retten, war der Tod in sein Haus geschlichen und hatte ihm zwei seiner Schwestern genommen. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hätte nichts für sie tun können, das wusste er. Er hatte eine ganze Portion Tee bei den Palastdienern gelassen und Kaelan, die Einzige, die vielleicht in der Lage gewesen wäre, ihren Tod ein wenig länger aufzuhalten, war verschwunden gewesen. Trotzdem - er hätte dort sein können. Er hätte bei ihnen sein können, als sie starben.

      Aber er hatte es vorgezogen, Kaelan zu retten. Und es hatte sich als die richtige Wahl herausgestellt ... aber trotzdem hatte das Folgen, und er war nicht sicher, ob er sie ertragen konnte.

      Sanft stellte Kaelan das Fläschchen mit dem Heilmittel wieder auf dem Nachttisch ab. Sie streckte eine Hand über die Decken zwischen ihnen aus, hielt aber auf halbem Wege an und ließ ihm die Wahl, ob er den Trost, den sie anbot, annehmen wollte.

      Er ergriff ihre Hand.

      „Alle warten auf uns“, sagte sie leise. „In der großen Halle. Die Meister sind alle wieder wohlauf. Wir haben drei Drachenschüler verloren und auch Trem, der ins Koma fiel, als Dagma starb und dann bald selbst einschlief. Zusammen mit - Elda und Linge“ - sie konnte die Namen nur schwer aussprechen. „Wir haben auch einen Drachen der Wache verloren und einen der älteren Drachen aus Bellsor, einen Mann, der es vorzog, in menschlicher Gestalt zu leben.“

      Sie nannte die Drachen, die sie verloren hatten, eine Liste der Toten. Jeder brannte sich in Lasaros Gedächtnis ein: jeder ein anderes, ausgelöschtes Leben, weil er nicht schnell genug, intelligent genug oder findig genug gewesen war. Trauer ergoss sich in seine Knochen wie Blei.

      Dennoch - sie hatten viele gerettet. Kaelan hatte schnell gearbeitet und ihre Begabung und Entschlossenheit hatten ein Heilmittel gefunden, das seine Art und damit seine halbe Familie gerettet hatte. Wenn er sie nicht gerettet hätte, würde sie nicht rechtzeitig zur Akademie gelangt sein, um irgendjemanden zu retten, und seine gesamte Familie, zusammen mit allen Drachen des Königreichs, wären umgekommen.

      Sie saßen lange schweigend da, hielten sich an den Händen und gaben einander so viel Trost, wie sie konnten, bis Lasaro schließlich bereit war, nach unten zu gehen und die Drachen zu begrüßen.
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        * * *

      

      Kaelan hatte ihm eine neue Uniform beschafft - eine ohne die Risse, die er ihrem Vater zu verdanken hatte. Die nebelgrauen Gewänder waren schön und frei von Blutflecken. Lasaro schaute Kaelan an, als sie aus dem Badezimmer kam, wo sie ihre eigenen Gewänder angezogen hatte. Sie waren so grau wie seine, aber er konnte nicht anders als sich zu fragen, wie lange es dauern würde, bis sie wie die Meister weiß tragen würde. Kaelan hatte eine bemerkenswerte Kontrolle über alle vier Elemente gezeigt, nachdem sie nur ein paar Wochen formeller Ausbildung genossen hatte. Eine solche Leistung hatte es noch nie gegeben, nicht einmal bei Mordon. Was konnte aus ihr werden, wenn sie Zeit hatte, sich zu entwickeln?

      Was immer sie sein könnte - sie hatte sich entschieden, seine Zähmerin zu sein. Zumindest vorläufig.

      Sie gingen zusammen die Treppen hinab. Sie hielten sich nicht an den Händen, ließen körperlich einen Abstand zwischen sich bestehen - geistig, nun, das war eine andere Sache. Ihr Band war ganz und voll ausgebildet und es war noch tiefer verankert als je zuvor. Dort würde es keinen Abstand zwischen ihnen geben. Es würde nur noch schwieriger werden mit dem Wissen, dass sie einander liebten, aber nur in dieser Weise zusammen sein durften.

      Sie gingen in die Große Halle. Sie war voll. Reihe um Reihe gesunder Gesichter wandten sich ihnen zu, als sie eintraten: Meister, Schüler und Drachen aus Bellsor. Seine Mutter und die beiden Geschwister, die ihm noch geblieben waren, saßen in der ersten Reihe, ihre Augen vor Kummer rot gerändert, aber sie schafften es trotzdem, ein Lächeln voller Stolz auf ihn zu zeigen.

      Sein Blick fiel auf seine Mutter. Sie wirkte ... schwach. Ihr Gesicht war viel blasser als gewöhnlich und dünner, und in ihren Augen fehlte etwas. Sie war hundertzwanzig, sehr alt für jemanden, der weniger als ein halber Drache war, und sie hatte gerade zwei Kinder verloren.

      Lasaro schaute ihr in die Augen und versuchte, ihr seinen Kummer, sein Bedauern zu übermitteln. Sie nickte ihm mit schwerem Blick zu. In ihrem Ausdruck lag jetzt etwas anderes. Etwas Überlegendes, Spekulatives. Er schaute über den Rest der Versammlung und sah denselben Ausdruck auf allen Gesichtern. Es war, als sähen sie ihn alle zum ersten Mal. Als ob sie ihn so lange übersehen hätten, dass sie jetzt, als sie zuschauten, wie er hier hereinkam, alle etwas begriffen, was ihnen zuvor entgangen war.

      Sie schauten ihn an, verstand er schließlich, als ob er tatsächlich ihr zukünftiger König sein könnte.

      Die Meister saßen vorn in der Großen Halle, einige von ihnen thronten in Drachengestalt oben und einige saßen auf einer niedrigen Bühne. „Prinz Lasaro und Kaelan Younger“, trompetete Olga und reckte ihren schlanken weißen Hals. Das Murmeln, das sich erhoben hatte, erstarb. „Wir erweisen Euch Ehre, weil Ihr uns gerettet habt.“

      Die Worte waren schlicht, aber die Reaktion der Menge war umgehend und dramatisch. Eine Woge von Applaus rollte über die Versammlung. Sie wuchs an Stärke, bis sie wie ein Gewitter klang, das auf das Dach trommelte. Einer nach dem anderen, dann alle auf einmal, standen auf: Zähmer, Drachen und Meister in menschlicher Gestalt. Die Meister, die in ihrer Drachengestalt waren, öffneten die Mäuler und schickten Strahlen ihres Elements über die Köpfe der Menge. Feuerzungen leckten an der Luft, gefolgt von Nebelschwaden und Windböen und einem sanften Beben der Erde unter ihnen.

      Die Königin erhob sich. Sie hob den Saum ihres Kleides und versank in einen Knicks. An ihrer Seite erhoben sich Freyr und Linna und stimmten in den Applaus ein. Seine Familie erkannte sein Opfer an, seine Arbeit und seinen Erfolg. Zum ersten Mal seit er sich erinnern konnte, nahm seine Familie ihn wirklich wahr.

      Die Last auf Lasaros Brust wurde ein wenig leichter. „Ich habe nichts getan“, sagte er, seine Stimme übertönte kaum den Lärm. „Ich habe nur Kaelan gerettet. Sie ist diejenige, die euch alle gerettet hat.“

      „Pst“, befahl Kaelan. „Der Beifall gilt uns. Wir sind ein Team. Wir haben beide schwierige Entscheidungen getroffen, und wir beide haben hierbei eine wichtige Rolle gespielt.“

      Er streckte seine Hand aus und griff nach ihrer. „Gut“, sagte er schlicht.

      Der Applaus hielt lange an. Als er aufhörte, fühlte er selbst sich verändert. Nicht nur, weil die Drachen endlich seine Fähigkeiten als zukünftiger Herrscher erkannt hatten, sondern auch wegen allem, was er durchgemacht hatte und wie es ihm jetzt, wo alles endlich offiziell beendet war, schien, dass es ihn sowohl stärker als auch schwächer zurückgelassen hatte.

      Und, dachte er, das könnte ihn auch zu einem besseren König machen.
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      Kaelan suchte sich schweigend ihren Weg entlang des Wildwechsels. Ein Chor erhob sich rings um sie: Grillen zirpten, eine einsame Eule rief, in der Ferne heulte ein Rudel Wölfe. Der Nachthimmel war kalt und rein über ihr, die Sterne schienen heller als sie sie je gesehen hatte. Es schien, als wäre die Welt neu erschaffen worden. Es war auch etwas Beängstigendes, die Art, wie alles sich instabil anfühlte und wie jedes vertraute Ding neue, seltsame Facetten gewonnen zu haben schien, aber es war auch ein Hauch von Erregung in ihrem Blut ... eine Antwort auf die Herausforderung, die die jüngsten Ereignisse für sie gewesen waren.

      Welche Pläne die Götter für diesen Konflikt zwischen Unger und Alveria und Mordon haben mochten, sie näherten sich dem Finale. Sie konnte seine Nähe spüren, die Kanten und Ecken dessen, wie eine Zukunft aussehen könnte. Sie hatte sie in den Gesichtern der Drachen und Schüler vorhin in der Versammlung gesehen. Sie hatte sie in ihrem eigenen Gesicht im Spiegel gesehen und die komplizierte Last der Emotionen durch ihr Band mit Lasaro gespürt. Jetzt war alles anders. Und bald, ob sie dafür bereit waren oder nicht, würde all dies vorbei sein und die Zukunft würde wie ein neuer Tag über sie hereinbrechen. Sie war sich nicht sicher, wie sie aussehen würde, aber sie wusste, dass sie bis zu ihrem letzten Atemzug darum kämpfen würde, die Sicherheit ihres eigenen Landes zu sichern, Lasaro auf den Thron zu bringen und als Zähmerin an seiner Seite zu stehen. Und wenn sie einen Weg finden konnte, das zu erreichen, als mehr denn das.

      „Ich hatte nicht gedacht, dass du kommen würdest“, sagte eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit vor ihr.

      Sie trat auf die Lichtung hinaus. Die blanke Erde hatte begonnen, sich zu setzen, winzige grüne Sprossen streckten ihre Spitzen heraus. Die Bäume jedoch waren noch verkrümmt und vernarbt. Dieser Ort würde immer den Beweis für die Macht ihres Vaters tragen, ebenso wie die Folgen seiner Entschuldigungen. Genau wie sie.

      Aber im Gegensatz zu den Bäumen hatte sie die Wahl, was sie mit dem Erbe, das er ihr gegeben hatte, tun wollte.

      „Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden“, antwortete sie ihm.

      Ihr Vater trat aus dem Schatten heraus. Er sah älter aus, strenger - aber auf eine spröde Art. Sie hatte begonnen, durch die Risse seiner Fassade zu schauen und fürchtete das, was darunter lag, nicht mehr.

      „Du hast einen Drachenschwur geleistet“, ermahnte er sie. „Ob du mir erlaubst, dich weiter zu unterrichten oder nicht, du musst mir die Treue halten. Wenn ich dich rufe, musst du kommen.“

      Aber sie schüttelte den Kopf. „Ich werde mit jedem Tag stärker. Und nachdem ich jetzt wieder vollständig mit Lasaro verbunden bin, verstärkt das unsere gemeinsamen Kräfte noch mehr. Ich werde diejenige sein, die entscheidet, ob ich meinen Schwur halte oder nicht. Und ich werde diese Wahl davon abhängig treffen, was das Beste für alle ist. Nicht nur für die reinen Drachen.“

      Mordons Augen wurden schmal, sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. „Also hat das Prinzchen überlebt.“

      Kaelan hatte Lasaro aufgefordert, an diesem Abend mit ihr zu kommen. Er hatte abgelehnt, entweder, weil er nichts mit Mordon zu tun haben wollte, oder weil er glaubte, dass sie dies allein tun müsste. Vielleicht lag es ein wenig an beidem.

      „Ja“, antwortete sie. „Und nur mit seiner Hilfe konnte ich es schaffen, die Drachen zu retten. Was etwas ist, woran sogar du gescheitert bist.“

      Mordon senkte den Kopf und bestätigte die Wahrheit in ihren Worten.

      Sie wandte sich ab, um zu gehen. Wider Willen fühlte sie sich hin- und hergerissen. Der Mann in ihrem Rücken, was immer er sonst auch sein mochte, war auch ihr Vater. So sehr sie versuchte, ihn nicht zu brauchen, konnte sie nicht anders als zu wünschen, dass er sie wahrnehmen würde - nicht als Mittel, um Macht zu erlangen, sondern als Tochter. Würde er sie je respektieren? Sie je als das lieben, was sie war und was sie zu sein gewählt hatte?

      Es kümmerte sie nicht. Es durfte sie nicht kümmern. Sie hatte ihre Wahl getroffen und er seine. Das war alles.

      „Du bist noch immer das Kind der Prophezeiung“, warnte er sie von hinten. Sie blieb stehen. „Du bist von meinem Blut. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen.“

      Sie schloss ihre Augen und ließ eine einzelne Träne auf den Boden fallen, verschwendet. Dann: „Leb wohl, Vater.“

      Schweigen hallte hinter ihrem Rücken. Es war das erste Mal, dass sie ihn direkt ins Gesicht so genannt hatte. Das erste Mal, dass sie das Band zwischen ihnen anerkannt und im gleichen Satz durchtrennt hatte.

      Ohne auf seine Antwort zu warten, ging sie fort.

      Als die Akademie über ihr auftauchte, ließ sie sich Mordons Worte wieder durch den Kopf gehen. Du bist von meinem Blut. Du kannst deinem Schicksal nicht entkommen. Aber welches Schicksal war das? Das Schicksal, das Mordon für sie bestimmt hatte? Die Prophezeiung, die sagte, dass sie Lasaro und dem, was von seiner Familie noch übrig war den Thron abnehmen würde? Sie würde das Schicksal neu gestalten, wenn sie musste, um das zu vermeiden. Aber konnte sie als Zähmerin Schicksale gestalten? Oder, wie ihr Vater ständig sagte, musste sie mehr als das werden?

      Sie sog die unvertraute Nacht ein und ließ das fremde Sternenlicht über ihr Gesicht rinnen, als sie die Akademie betrachtete - alle seltsamen Winkel und hervorstechenden Linien - wie sie auf dem Berg thronte.

      Es war eine neue Welt. Und in dieser würde sie tun, was auch immer nötig war, um die, die sie liebte, zu retten.
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      Kriegsgerüchte werden in diesem epischen Finale der Reihe zu einem Schlachtruf.

      Die Invasion steht unmittelbar bevor. Überall an Alverias Grenzen brechen Scharmützel aus, aber die anhaltenden Folgen der Krankheit haben die Drachengarde geschwächt. Da man nicht auf einen Schlag im Herzen des Königreichs vorbereitet ist, müssen schwierige Allianzen gebildet werden, um sie alle zu schützen.

      In der Akademie sieht es nicht besser aus. Kaelan Youngers Versuche, mehr über ihren abtrünnigen Vater und den für den Feind kämpfenden Terra-Drachen zu erfahren, werden durch Wandteppiche erschwert, die ihre Geheimnisse nicht preisgeben wollen. Und als die Bemühungen der Königin, den Krieg aufzuhalten, Prinz Lasaro betreffen, muss Kaelan sich den wachsenden Gefühlen stellen, die sie für ihren Drachen empfindet.

      Ihre einzige Hoffnung, die Flut des Krieges einzudämmen, besteht darin, die längst vergessenen Stehenden Steine zu finden und ihre uralte Macht zu nutzen. Dort wird die Liebe zwischen Kaelan und Lasaro ihrer größten Herausforderung gegenüberstehen.

      Und einer wird das höchste Opfer bringen müssen.
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      Kaelan Younger glitt durch die Bibliothek und gab sich dabei alle Mühe, nicht gesehen zu werden. Es war unwahrscheinlich, dass sich dort viele andere Schüler befänden - alle anderen dürften beim Abendessen in der großen Halle sein oder noch im Kerker, wo sie sich von der Krankheit erholten, für die erst vor Kurzem ein Heilmittel gefunden worden war. Trotzdem passte sie besonders auf, als sie durch die tiefen, halbdunklen Gänge lief. Sie hatte keine Lust, von einem herumwandernden Meister oder schlimmer noch, von einem der Drachenschüler erwischt zu werden.

      Frustriert beschleunigte sie ihre Schritte. Sie hatte hart gearbeitet, um die Drachen und Zähmer von der Eisenkrankheit zu heilen, die die Akademie noch vor zwei Wochen fest im Griff gehalten hatte. Danach waren sie alle aufgestanden und hatten ihr bei einer besonderen Versammlung applaudiert. Aber wie schon zuvor, als sie geholfen hatte, die Stadt in der Schlacht um Bellsor zu retten, hatte die kurzzeitige Akzeptanz der Schüler sich innerhalb von wenigen Tagen wieder in Misstrauen verwandelt.

      Wenn einer von ihnen herausfand, wo sie noch vor ein paar Wochen ihre Nächte verbracht hatte - dass ihr Verdacht, sie könnte mit ihrem gefährlichen Vater heimlich zusammenarbeiten, am Ende richtig gewesen war - würde ihr Misstrauen sich in etwas viel, viel Gefährlichers verwandeln. Und das war der Grund, warum sie lieber während des Abendessens in der Bibliothek herumschlich, statt hier zu lernen, wann immer es ihr gefiel, ohne sich darum zu kümmern, wer sah, wonach sie suchte.

      Sie blieb an der Ecke zu einem Gang stehen („Magie auf hohem Niveau: nur für Meister“, stand auf dem Schild und die Bücher in diesen Regalen rasselten mit ihren Ketten und stießen gelegentlich gedämpfte Schreie aus) und sah in die Richtung, in die sie gehen wollte. Das Gobelin-Zimmer schien leer zu sein. Das war es gewöhnlich - nur wenige Schüler, außer den Terras, die lernten, solche Wandteppiche anzufertigen, verirrten sich je hinein. Es hatte sie jedoch immer verblüfft, wie die anderen Schüler die Gobelins langweilig finden konnten. Diese Meisterwerke aus magiegetränkten Fasern enthielten die Geschichte der Drachen, der Akademie und Alverias selbst. Sie waren von unschätzbarem Wert und dank ihrer besonderen Eigenschaften auch mehr als nur ein bisschen aufregend.

      Heute Nacht jedoch war sie nicht hier, um ihr allgemeines Interesse an Geschichte zu befriedigen. Sie musste ein paar konkrete Auskünfte über ein sehr heiklesThema finden. Ein Thema, das sie bereits endlos studiert hatte, über das sie aber noch nicht annähernd genug wusste. Mordon: Drachenschurke, Möchtegern-Thronräuber und früherer Direktor der Akademie, der jetzt in vielen Legenden Alverias den Bösewicht spielte. Er war uralt, gefährlich, mächtig - und ihr Vater.

      Sie hatte ihn seit mehr als einer Woche nicht mehr in der Nähe gespürt. Es war jetzt länger her als je zuvor, dass sie nichts von ihm gehört hatte. Sie hätte froh sein sollen, doch stattdessen machte sie sich Sorgen.

      Sie hatte auf keinen seiner Versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen, reagiert, seit sie ihre Unterrichtsstunden abgebrochen hatte. Das durfte sie nicht, nach dem, was Lasaro ihretwegen durchgemacht hatte. Aber solange Mordon versucht hatte, sie für sich zu gewinnen, hatte sie wenigstens gewusst, wo er war und was er plante. Jetzt hatte sie keine Ahnung, was er gerade tat. Und das war gefährlich.

      Sie trat aus dem Gang hervor. Weder Schüler noch Meister schienen sich irgendwo in dieser Gegend aufzuhalten. Es schien als wäre es ungefährlich, nach weiteren Wandteppichen über Mordon zu suchen. Sie hatte gedacht, sie müssten inzwischen alle davon aufgespürt haben, aber erst vor ein paar Wochen hatte das Gobelin-Zimmer ihr einige gezeigt, die sie nie zuvor gesehen hatte, daher hatte sie noch Hoffnung, dass es ihr noch ein paar andere vorenthalten haben könnte, um sie ihr jetzt zu zeigen. Das Gobelin-Zimmer war schließlich Teil der Akademie und die Akademie hatte immer wieder bewiesen, dass sie mehr als nur Stein und Mörtel war. Sie war ein lebendes Wesen in sich selbst, ihr Bewusstsein bestand aus verbliebenen Teilen des Denkens all der Drachen, die in den vielen Jahrhunderten hier gelebt hatten und gestorben waren. Kaelan gefiel der Gedanke, dass zwischen der Akademie und ihr eine besondere Zuneigung bestünde - die sich als nützlich erweisen könnte, wenn sie es schaffen würde, sie dazu zu überreden, ihr mehr Auskünfte über ihren ihr halb fremden Vater zu verschaffen.

      Sie huschte in das Gobelin-Zimmer und hielt an, um Atem zu holen. Hier roch es nach Staub und Stoff - ihrer Meinung nach fast so gut wie nach alten Büchern. Der Winter hielt den Berg der Feuerwyrmer jetzt fest im Griff und Frost bedeckte die Wände, so dass die Kälte in den riesigen, labyrinthartigen Raum strömte. Die Wandteppiche, von der Kälte steif, waren an den Hauptwänden in Schichten angeordnet. Andere bedeckten die Gänge, die in die angrenzenden Bereiche führten, wieder andere waren über die freistehenden Wände drapiert. Das alles wurde vom trüben, orangefarbenen Licht des Sonnenuntergangs erhellt, das durch das Oberlicht hereindrang.

      Kaelan strich mit ihrem Finger sacht über die Steine des Eingangs. „Komm schon, Akademie“, murmelte sie. „Zeig mir etwas Neues.“

      Ein Seufzer drang aus dem Dunkel. „Ich wusste, dass du hierherkommen würdest“, ertönte eine resignierte, männliche Stimme. Ein junger Mann trat aus dem Schatten einer der freistehenden Wände: groß, blass und schlank, mit blaugrauen Augen und langem, silberblonden Haar, das im Nacken zu einem sauberen Zopf zusammengebunden war. Und obwohl er Kaelan im Moment eine ihr nur zu vertraute Grimmasse schnitt, stockte ihr bei seinem Anblick doch noch in einem schmerzlichen Gemisch aus Freude und Sehnsucht - und in letzter Zeit Bedauern - der Atem in der Brust.

      Kaelan, die erschrocken zusammengezuckt war, als sie die Stimme eines anderen im Gobelin-Zimmer hörte, entspannte sich, als sie sah, wer es war - aber nur ein wenig. „Lasaro“, grüßte sie ihn leicht zerknirscht.  Es war nicht die Art von Anrede, die ein Mädchen aus dem Volk wie Kaelan je gedacht hatte, sie einem Prinzen zuteil werden zu lassen, aber schließlich war Lasaro für sie ein wenig mehr als ein Prinz. Er war ihr Drache, durch ein magisches, telepathisches Band mit ihr verbunden, durch das sie in diesem Moment seine Missbilligung deutlich spürte.

      Lasaro verschränkte die Arme. „Du hast gesagt, du wolltest in dein Zimmer gehen. ‚Ich bin todmüde, entschuldige mich bitte‘ - das waren genau deine Worte.“

      Sie verschränkte selbst die Arme, ahmte ihn dickköpfig nach. „Ich bin todmüde“, antwortete sie. „Aber ich habe nie gesagt, dass ich in mein Zimmer zurückgehen wollte. Das hast du daraus geschlossen.“

      „Du hast mich das schließen lassen.“

      „Wieso soll ich dafür verantwortlich sein, was du schlussfolgerst?“

      Er ließ seine Arme an seinen Seiten hinabsinken und rieb sich dann mit einem tiefen Seufzer die Augen. „Ich dachte, wir wollten einander nicht mehr anlügen.“

      Sie schrumpfte von einem Stich der Reue getroffen, zusammen. Als sie und Lasaro sich im Herbst zuerst zu einer Verbindung entschlossen hatten, war Kaelan ihre kostbare Ehre über alles gegangen. Sie war sich so sicher gewesen, dass Loyalität und Tradition und Aufrichtigkeit immer die beste Grundlage für jede Beziehung bildeten. Das war allerdings, bevor sie sich in Lasaro, den sie niemals würde haben dürften, verliebte und ihn hintergangen hatte, indem sie sich heimlich von ihrem Vater ausbilden ließ, der Lasaros gesamte Familie töten wollte, um Kaelan auf den Thron zu bringen. Lasaro hatte ihr das inzwischen verziehen und sie beide wussten, dass sie sich nur auf Mordons Ausbildung eingelassen hatte, um zu versuchen, einen Weg zu finden, die Eisenkrankheit zu heilen, die sein Leben und das vieler anderer bedroht hatte, jedoch hatte es ihrer Beziehung und auch der Art, wie sie sich selbst wahrnahm, einen schweren Schlag versetzt. Sie vermisste die Zeiten, als alles einfach gewesen war, als sie gedacht hatte, dass ihre Ehre etwas Statisches wäre, so unveränderlich wie ihr Blut oder die Form ihres Gesichts.

      „Tut mir leid“, sagte sie schwach. „Ich wollte ... dich nicht behelligen.“

      „Weil du wieder nach mehr Informationen über Mordon suchst“, sagte Lasaro ihr auf den Kopf zu.

      „Es ist länger als eine Woche her, seit ich ihn in der Nähe gespürt habe“, gab sie mit niedergeschlagenen Augen zu.

      „Gut.“

      Das Wort klang bitter. Und das war nur gerecht, schätzte sie. Als Lasaro ihre heimlichen Treffen entdeckt hatte, war er davon ausgegangen, dass Mordon nicht Gutes im Schilde führte - was irgendwo auch stimmte - und ihn angegriffen, was einem Selbstmord nahekam. Mordon war tausend Jahre älter und um ein Vielfaches größer, und obwohl Lasaro einen guten Kampf geliefert hatte und Kaelan sich eingemischt hatte, um ihren Drachen zu retten, war es reines Glück gewesen, das Lasaros Leben gerettet hatte. Obwohl Kaelan dachte, es könnte auch daran gelegen haben, dass ihr Vater sie nicht hatte verletzen wollen. Sie hoffte jedenfalls, dass dies der Fall gewesen sein könnte. Aber sie konnte sich nicht sicher sein, da sie Mordon nach jener Nacht nur noch einmal gesehen hatte - um ihm zu sagen, dass sie nicht mehr von ihm lernen würde - und nichts an ihm hatte darauf hingedeutet, dass er in ihr mehr als eine Marionette sah, durch die er die Macht erringen könnte.

      Jedoch hielt sie das nicht davon ab, weiter nach Hinweisen zu suchen, dass er nicht gänzlich böse war. Lag ihm etwas an ihr? Hatte er je nach ihr Ausschau gehalten, als sie heranwuchs? Hatte er sie je vermisst, so wie er ihr gefehlt hatte als der Vater, den sie nie gekannt hatte?

      Sie verbot sich diese Gedanken energisch. Sie war nicht hier, um herauszufinden, ob Mordon sie mochte. Sie war hier, um herauszubekommen, wie sie mit ihm verfahren sollte und was er im Schilde führen könnte und ob sie nicht doch noch einen Weg finden könnte, ihn zum Verbündeten für Alveria zu gewinnen. Ihr Land befand sich bereits im Kriegszustand mit Unger, dem benachbarten Königreich, das im letzten Monat versucht hatte, alle Drachen durch den Kontakt mit Eisengift zu töten. Wenn Alveria auch gegen Mordon kämpfen müsste, war es nur eine Frage der Zeit, bis ihr Land besiegt sein würde. Und Kaelan sehnte sich nach Ruhe - sie suchte verzweifelt nach Frieden und einem echten Zuhause. Sie hatte gehofft, das hier in der Akademie oder im Palast bei Lasaro als seine Zähmerin - oder, in ihren geheimsten Träumen, als mehr als das - zu finden, aber all diese Hoffnungen würden zerbrechen, wenn Alveria seinen Feinden nicht standhalten könnte.

      Wenn sie einen Beweis dafür finden könnte, dass Mordon doch einst gut gewesen war und wenn sie einen Weg ausfindig machen könnte, diesen Teil von ihm zurückzuholen ... dann würde Unger ihnen nicht gewachsen sein. Nicht allen Drachen, wenn sie zusammenhielten.

      Sie biss sich auf die Unterlippe, wusste nicht, wie sie Lasaro all dies erklären sollte. „Ich sagte dir, dass ich mich nicht weiter von ihm ausbilden lassen würde, und ich werde es nicht tun. Aber du und ich, wir wissen beide, dass wir am Rande eines offenen Krieges mit Unger stehen. Nicht einmal die Meister könnten das leugnen, vor allem nicht nach morgen.“ Denn am nächsten Tag sollte sie schließlich ihren vollen Bericht über ihre Zeit in Unger vorlegen, als die Saboteurin, die Alchemistin Eir Norsk und General Marque sie entführt hatten im Versuch, sie auf ihre Seite zu ziehen. „Ich weiß, dass Mordon einen schlechten Ruf hat, aber wenn wir ihn überreden könnten ...“

      „Einen schlechten Ruf?“ Lasaros vernichtender Tonfall unterbrach sie. Sein Körper wirkte, als bestünde er nur aus harten Ecken und kalten Flächen. Er hielt sich, als hätte er Schmerzen - als ob er aus etwas Scharfem oder Brüchigem gemacht wäre das sie, oder ihn selbst verletzen könnte wenn er sich zu schnell bewegte. „So möchtest du das nennen? Er will Königsmord begehen, Kaelan. Mich ermorden, meine Mutter und all meine noch überlebenden Geschwister.“ Sein Gesichtsausdruck wurde hart und bekümmert, und obwohl er versuchte, seine Trauer zu verdeckten, gelang ihm das nicht - sie waren völlig miteinander verbunden und Kaelan konnte spüren, wie seine Emotionen ihn unbarmherzig erschütterten. Obwohl er sie aus Unger gerettet hatte, rechtzeitig, um General Marques Fläschchen mit dem Gegengift zu den kränksten der Drachen zu bringen, war es für zwei seiner Schwestern bereits zu spät gewesen, um noch von der Eisenkrankheit gerettet zu werden.

      „Du weißt, dass ich nicht zulassen würde, dass er das tut.“ Kaelan sprach leise, aber nicht weniger eindringlich als Lasaro.

      Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Die scharfen Kanten seines Körpers wurden etwas weicher. „Ich weiß. Aber du muss aufhören, ihn zu etwas machen zu wollen, was er vielleicht nie sein wird und akzeptieren, dass er das ist, als was er sich bereits erwiesen hat.“

      Sie konnte dazu nichts sagen, aber sie konnte nicht glauben, dass in ihrem Vater nicht doch ein klein wenig Gutes geblieben sein sollte, daher schaute sie zur Seite.

      Und ihr Blick landete auf einem Wandteppich. Es war einer, den sie nie zuvor gesehen hatte - was bedeutete, dass die Akademie ihn ihr jetzt aus einem bestimmten Grund zeigte. Er war offensichtlich alt, so verblasst und abgenutzt, dass sie die Einzelheiten kaum erkennen konnte, aber er zeigte einen Kreis stehender Steine auf einem hohen Hügel, umgeben von glatten Felsen. Einen Ort, den man nicht anders als fliegend erreichen konnte, bemerkte sie. Jeder der acht Steine war so behauen, dass er aussah wie ein Drache. Sie blinzelte das Bild an und versuchte, sich vorzustellen, warum die Akademie ihr einen Wandteppich mit einer Landschaft zeigen würde.

      Lasaro räusperte sich und versuchte, ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. „Wir sollten heute Abend lernen“, sagte er. „Taktiken für die Rettung durch die Luft vom Boden, erinnerst du dich? Unsere Leistung bei der Fahneneroberungsschlacht heute Morgen war furchtbar und wir sollten das morgen nicht wieder so machen.“

      „Die Leistungen von allen war furchtbar schlecht“, sagte Kaelan geistesabwesend und befühlte den Rand des Gobelins. „Die Drachen haben sich noch nicht gänzlich von der Krankheit erholt und außerdem sind alle noch von Eirs Rat verstört.“

      Eir hatte behauptet, dass die Zähmer ihr Band mit ihren Drachen brechen müssten, um zu vermeiden, auch Opfer der Krankheit zu werden. Bevor diese Theorie als falsch hatte entlarvt werden können, hatten einige Zähmer sich dafür ausgesprochen, ihrem Rat zu folgen und die Folgen hatten Risse in vielen Drachen-Zähmer-Paaren hinterlassen. Was natürlich Eirs Absicht gewesen war.

      Kaelan erspähte die Ecke eines anderen unbekannten Wandteppichs unter dem angehobenen Rand des Gobelins mit den Stehenden Steinen. Eifrig hob sie den ersten Gobelin, um einen besseren Blick darauf zu werfen - und schnappte nach Luft.

      „Lasaro“, sagte sie mit aufgerissenen Augen, „schau dir das an.“

      Dieser Wandteppich war etwas neuer, aber auch verblasst und an manchen Stellen zerrissen. Er zeigte Mordon, wie er mit weit gespreizten, onyxschwarzen Flügeln ein Geschwader von Drachen in die Schlacht führte. Die Akademie ragte über ihnen auf, eine Festung, die sie gegen eine Armee verteidigten, die aussah, als stammte sie aus Unger. Selbst damals hatte dieser Nachbar schon gierig nach ihrem Land gegriffen.

      Lasaro kam an ihre Seite und musterte den Wandteppich. Sein Körper spannte sich wieder an und sie spürte eine Woge von Hass durch ihr Band.

      „Es gibt Gutes in ihm“, sagte Kaelan rasch, während eine quälende Hoffnung in ihr wuchs. Sie hatte recht, sie musste recht haben. „Dies beweist es. Er hat Alveria schon früher verteidigt. Er könnte es wieder tun.“

      „Hier verteidigt er nicht Alveria“, betonte Lasaro. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, seine Stimme gelassen klingen zu lassen. „Er beschützt die Akademie. Es ist ihm recht, Drachen zu beschützen, solange es vollblütige Drachen sind. Aber mit dem Rest des Landes, einschließlich der ‚schwachen, drachenblütigen Adligen‘, hat er ein Problem.“

      „Selbst damals gab es in der Akademie bereits Drachen, die nicht reinblütig waren“, widersprach sie. „Auch sie hat er beschützt.“

      Lasaro schüttelte den Kopf. „Dennoch - die Akademie und Alveria sind keine Einheit, jedenfalls aus der Sicht der Meister. Die Akademie könnte hier oben praktisch ein Königreich für sich sein. Nur weil Mordon einmal die Schule, an der er lehrte, verteidigte, bedeutet das nicht, dass er geneigt sein könnte, das ganze Königreich zu verteidigen, insbesondere, nachdem es ihn verbannt hat.“

      Kaelans Lippen wurden schmal. Sie griff nach dem Wandteppich und wollte sich in ihn hineinversenken, um alle Einzelheiten zu erfahren und Lasaro zu beweisen, dass er unrecht hatte, aber die Reaktion war schwerfälliger als gewöhnlich. Sie strengte sich an, zwang ihr Bewusstsein in den Wandteppich, aber als die gewobene Welt um sie herum auflebte, fühlte sie sich nicht scharf und hart und klar an, wie sie es sonst tat, sondern mehr wie ein Traum - an den Rändern verschwommen, schwach und unwirklich. Und es gab auch seltsame Lücken darin ... Flecken, wo selbst der Traum im Schatten verblasste.

      Stirnrunzelnd zog sie ihre Hand fort. Sie hob die Hand zu dem Gobelin mit den Stehenden Steinen und versuchte, sich mit diesem zu verbinden, aber das Ergebnis war das gleiche.

      Das gleiche geschah mit den neueren Gobelins, die sie als nächstes ausprobierte.

      „Was ist los?“, fragte Lasaro. Ihr Band spannte sich durch seine Frustration, aber noch hielt er seine Stimme ruhig und vernünftig.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete sie, doch sie fürchtete, dass sie es sehr wohl wusste. Sie überprüfte ihre Hypothese und legte ihre Hände auf den Rand eines Wandteppichs, um ihre Heilersinne hineinzuschicken. Sie hatte das noch nie bei etwas wie diesem versucht, was nicht lebendig war, aber was sie erspüren konnte, bestätigte ihre Befürchtungen. „Es ist die Eisenkrankheit“, sagte sie zu Lasaro und aus ihrer Stimme klangen Schrecken und Zorn.

      „Wie? In den Wandteppichen? Du meinst, es wäre noch Gift übriggeblieben, das nicht gereinigt wurde?“ Lasaros Stimme klang erschrocken, das Gefühl so stark, dass es die Frustration, die sie durch das Band bei ihm gefühlt hatte, fortspülte. Kaelan hatte den Ember geholfen, alles Eisen auszubrennen, nachdem sie den Drachen das Heilmittel verabreicht hatte, damit niemand wieder krank würde, aber wenn sie einzelne Stellen nicht gefunden hatten, würde die Eisenkrankheit bald wieder ausbrechen.

      „Nein, das glaube ich nicht“, antwortete Kaelan nach einem weiteren Moment. Sie ließ ihre Hände fallen und drehte sich zu ihm um. „Es ist, als wären sie beschädigt. Sie wurden durch Drachenmagie geschaffen, die Eisen nicht berühren kann. Was, wenn etwas von dem Eisen, mit dem Eir die Akademie vergiftete, in die Gobelins eindrang und sie beschädigt hat? Teile der Drachenmagie gelöscht hat oder so etwas?“ Der Gedanke war entsetzlich. Das Gobelin-Zimmer war ihr Raum. Eir und die Eisenkrankheit hatten ihr schon so viel genommen. Würden sie ihr auch dies noch rauben?

      Lasaro wollte gerade antworten, schwieg dann aber und legte den Kopf schräg. Bevor sie ihn fragen konnte, was los war packte er sie und zog sie schnell an die Seite des Haupteingangs zum Gobelin-Zimmer, drückte ihren Körper an sich, so dass sie von der Hauptbibliothek aus nicht zu sehen waren. Sein Atem wärmte ihren Nacken.

      Sie schluckte trocken, die Gefühle von Wärme und Sehnsucht, die sie durchströmten, machten es ihr unmöglich zu sprechen. Sie und Lasaro hatten es in letzter Zeit größtenteils vermieden, einander zu berühren. Es war für sie das Beste, voneinander Abstand zu halten. Obwohl sie einander liebten und dies auch laut eingestanden und sich zweimal geküsst hatten, wussten beide, dass es in einer Katastrophe enden würde, wenn sie die Dinge weiter gehen ließen. Lasaro hoffte, eines Tages König zu sein. Das bedeutete, dass er aus politischen Erwägungen würde heiraten müssen, um sein Land zu sichern. Und das Allgemeinwohl von Alveria war wichtiger als die eigenen Wünsche von Kaelan und Lasaro. Das musste es sein. Aber es war sehr schwer, sich daran zu erinnern, wenn sie die harten Flächen und muskulösen Ränder von Lasaros sehr, sehr schönem Körper, den sie, wie ihr einfiel, einmal nackt gesehen hatte, gegen sich gepresst fühlte.

      „Was ist los?“, schaffte sie zu flüstern, aber inzwischen konnte sie selbst hören, was eine kleine Schar von Schülern zu sein schien. Lasaro hob die Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.

      Sie blieb ruhig. Denn sie musste leise sein und eine Entdeckung vermeiden, vor allem, wenn sich für misstrauische Schüler, die etwa eintraten, sofort der Blick auf einen Wandteppich mit Mordon geboten hätte. Nicht, wie Kaelan sich selbst sagte, weil sie alle ihre Sinne auf das Gefühl von Lasaros Fingern, die sich auf ihre Lippen pressten, konzentrieren wollte.

      Die Gruppe der Schüler wurde immer lauter und die Stimmen erhoben sich so aufgeregt, dass Kaelan daraus schloss, etwas Neues müsse geschehen sein.

      „... Zähmerschüler ...“, sagte einer.

      „Steig Steigson, nicht wahr? Schön, dich kennenzulernen ...“

      „Aus der Nähe der Grenze“, flüsterte eine aufgeregte Stimme. „Direkt neben Unger.“

      „Danke für euren großzügigen Empfang“, ertönte eine neue Stimme. Diese war unbekannt, ein tiefer Bass. Sie klang jung, vielleicht war er etwa in Kaelans Alter. Ein neuer Zähmerschüler? Wenn er aus der Nähe der Grenze war, musste das heißen, dass er Bauer war, nicht aus einer adligen Familie wie die meisten der Drachenblüter an der Akademie. Aufregung stieg in Kaelan auf - vielleicht könnte er ein neuer Verbündeter werden - aber das Gefühl wurde rasch von einem hässlichen Stoß des Grolls gefolgt. Die anderen Schüler schienen ihn mit aufgeregtem Flüstern und einem „großzügigen Empfang“ willkommen zu heißen (was vermutlich das Abendessen war, das Kaelan verpasst hatte), aber Kaelan hatten sie mit Verachtung und offener Feindseligkeit behandelt, selbst, als sie noch nicht wussten, wer ihr Vater war.  Was war an ihm anders?

      Doch nach ein paar Minuten unfreiwilligen Lauschens fand Kaelan heraus, was genau der Unterschied war. Steig Steigson war, wie sie entdeckte, ein Meister des Geschichtenerzählens. Gerade gab er eine Geschichte von sich - eine, die die anderen Schüler ihm von den Lippen ablasen.

      „... es waren wenigstens zwanzig von ihnen! Größter Raubzug, den mein Dorf je erlebt hatte, wie mein Onkel sagte - mein Onkel war das Dorfoberhaupt, sagte ich das? - lauter als Räuber verkleidete Ungerianer. Hinterlistige Bastarde. Wir mussten sie ganz allein zurückschlagen. Ich half, die Einwohner zu sammeln und an einem Tag schlichen wir uns in ihr Lager; so kamen wir ihnen zuvor.“

      „Und die Drachenwache war nicht da, um euch zu helfen?“ Diese Stimme klang wie Havas, eines Emberdrachen, die manchmal Kaelans Freundin war. Ihre weiche, harmonische Stimme klang fast ... eifrig? Kaelan setzte schnell die Puzzlestücke zusammen. Hava hatte sich noch nicht verbunden. Da sie keinen Zähmer hatte, der ihr helfen konnte, ihre Gefühle im Gleichgewicht zu halten und ihre Kräfte zu kontrollieren, hatte sie ständig Probleme damit, ihr Feuer zu beschwören und ihre Gestalt zu behalten, was bedeutete, dass sie Gefahr lief, wieder zur Kandidatin zurückgestuft zu werden. Mit einem neuen Zähmerschüler in der Gruppe musste sie hoffen, dass er sich als der zu ihr passende erwies, nach dem sie suchte.

      Steig lachte spöttisch. „Natürlich nicht.“ Seine Stimme wurde leiser, als die Gruppe am Eingang des Gobelin-Zimmers vorbeiging, vermutlich auf dem Weg zur Küche, um sich eine zusätzliche Portion Dessert zu besorgen. „Habe kaum einen Schuppen der Drachengarde gesehen, ebenso wenig wie jemand von den normalen Friedenswächtern der Königin. Keiner von denen kümmert sich um uns. Meine ganze Familie wurde im Herbst von diesen Räubern getötet und es gab nicht einmal eine Untersuchung.“

      Kaelan runzelte die Stirn. Ein Teil ihres Grolls hob sich, als Mitleid seinen Platz einnahm. „Das ist schrecklich“, sagte sie telepathisch zu Lasaro. „Warum sollte deine Mutter ihnen nicht helfen? Oder zumindest nachforschen, was die Räuber dort taten?“

      „Selbst hier in der Hauptstadt waren die Ressourcen knapp, umso mehr noch an der Grenze“, antwortete er. „Und ich bin jedenfalls nicht so überzeugt davon, dass er wirklich so genau Bescheid weiß. Hast du nicht zugehört? Es klingt, als würden sie ihm alle aus der Hand fressen.“

      „Was willst du damit andeuten?“

      Lasaro zuckte die Achseln. Die Bewegung war unsichtbar, da Kaelan im Moment noch gegen seine Brust gedrückt stand, aber sie spürte, wie seine Muskeln sich an ihrem Rücken bewegten. Sie versuchte, das wachsende Interesse ihres Körpers nicht durch das Band dringen zu lassen, und spürte eine Anspannung, die bedeutete, dass er dasselbe tat. „Ich will nur sagen, dass er kein Adliger ist. Normalerweise würde er hier für keiner Beachtung würdig gehalten werden, aber stattdessen ist er eine Art Berühmtheit. Meinst du nicht, dass er ein bisschen zu schlau ist?“

      „Glaubst du, er erfindet Geschichten, damit alle ihn mögen?“

      „Könnte sein.“

      „Nun, ich denke das nicht. Ich glaube, wir sollten uns mit ihm unterhalten. Wir brauchen alle Verbündeten, die wir bekommen können.“

      Die Stimmen der Schüler verklangen vollständig. Lasaro gab Kaelan einen kleinen Schubs und sie trat zögernd von ihm weg.

      Lasaro strich seine Kleidung glatt. „Ich kann dir nicht unbedingt widersprechen, ich habe nur ein schlechtes Gefühl bei ...“

      Ein Räuspern erklang vom Eingang. Mit aufgerissenen Augen trat Kaelan einen Schritt zurück. Meister Lars - ihre Nemesis, zumindest in der Akademie - schaute in Drachengestalt finster auf sie beide herab. Sein böser Blick wanderte von Kaelan zu Mordons Gobelin und wieder zurück.

      „Und was, bitte“, knarrte seine dröhnende Stimme in Kaelans Kopf, „tut Ihr hier drinnen, Mordons Tochter?“
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      Kaelan schluckte, starrte Master Lars an und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, was sie möglicherweise sagen konnte, um sein Misstrauen zu besänftigen.

      Lasaro trat jedoch vor sie und schützte sie vor der Aufmerksamkeit des Meisters. „Ihr Name ist Kaelan“, sagte er mit harter Stimme und dem vollen Gewicht seiner königlichen Autorität. Kaelan schluckte. Eine seltsame Mischung von Gefühlen tobte in ihrer Brust - er verteidigte sie, ja, aber es war zumindest teilweise deshalb, weil es ihn ärgerte, wieder einmal an die Verbindung zwischen seiner Zähmerin und seinem größten Feind erinnert zu werden.

      Lars' Blick blieb auf sie gerichtet. „Was genau tut Ihr hier, Kaelan?“ Er duckte sich und drückte seinen massigen Körper durch die breite Tür. „Ich dachte, ich würde Euch bei der Ruhe in Euren Räumen vorfinden, wo Ihr Euch auf Euer Auftreten morgen vor dem Rat der Meister vorbereitet. Nicht, dass Ihr hier herumschleicht und Gobelins betrachtet, die von einem gefährlichen Drachenschurken handeln. Mir scheint, dass Ihr ein Interesse an Eurem Vater an den Tag legt, das man nur als ungesund bezeichnen kann.“ Seine Augen funkelten vor Bosheit.

      Es war sinnlos zu lügen, wo der Beweis für ihre Nachforschungen direkt vor aller Augen hing. „Ich habe nach mehr Informationen über Mordon gesucht“, gestand sie vorsichtig. Sie musste ihm gerade genug von einer sorgfältig verharmlosten Version der Wahrheit erzählen, um zu vermeiden, dass die Situation hier eskalierte. „Es wird so wenig in den Geschichtsstunden über ihn gesagt - in denen jedenfalls, an denen ich teilnehmen durfte ...“

      Meister Lars reagierte nicht auf die subtil verhüllte Anschuldigung. Sie hatte erst seit etwa einem Monat, nach den Ferien, am Unterricht teilnehmen dürfen, nachdem sie endlich als Zähmerschülerin angenommen worden war. Sie ärgerte sich noch immer über die Wochen, in denen sie gezwungen worden war, in der Küche zu arbeiten. Sie hatte sich in den Unterricht schleichen und in der Bibliothek herumstöbern müssen, um etwas zu lernen. Nicht, wie sie bedauernd feststellte, dass die Tage ihres Herumsuchens in der Bibliothek hinter ihr lägen.

      „... und ich wollte mehr Einzelheiten über seine Verbannung und sein Leben davor wissen“, endete sie. „Alle machen sich ständig Sorgen, ich könnte am Ende zu sehr wie er werden, aber niemand will mir sagen, wie er wirklich war. Es wird sehr schwer sein zu vermeiden, die gleichen Fehler zu machen wie er, wenn ich nicht weiß, worin sie bestanden.“ So. Mit Sicherheit wäre das ehrlich genug, um Lars davon zu überzeugen, dass sie nichts Schlechtes im Schilde führte, ohne für ihr eigenes Wohl zu nahe an der Wahrheit zu sein.

      Lars kniff die Augen zusammen. In seiner Drachengestalt ragte er über ihr auf und erfüllte den offenen Raum, versperrte den Ausgang. Vor ein paar Monaten wäre sie so verängstigt gewesen wie eine Maus im Angesicht eines Bergwolfs. Jetzt jedoch war alles, woran sie denken konnte, wie klein und gemein er neben Mordon wirken würde. Sie war nicht zurückgewichen, als ihr Vater alle vier Elemente um sie herum hatte herabregnen lassen, als seine riesigen, obsidianschwarzen Flügel den Himmel verdeckten, während er unglaublich komplizierte Magie mit nicht mehr als dem Zucken seiner Klauen erschuf. Verglichen mit ihm war Lars kein Grund zur Sorge.

      Lars muss eine Veränderung in ihrer Haltung oder ihrem Gesichtsausdruck gespürt haben, denn sein leises Knurren hallte durch die Luft. Seine glänzenden roten und gelben Schuppen schienen sich zu verschieben und im Feuerschein zu tanzen, als er näher auf sie zu trat. „Ihr wollt mehr über Mordon wissen? Gut. Ich werde Euch Mordon zeigen.“

      Lasaro und Kaelan sahen sich an, seine Worte brachten sie außer Fassung. Lars schüttelte sich wie ein Hund, der sich Wasser aus dem Fell schüttelt, und schrumpfte dann sofort zu seiner menschlichen Gestalt zusammen: zu einem behäbigen, bärtigen Mann in der magischen, lederartigen Uniform, die sich mit ihm verwandelte. Er trug sein übliches, weißes Gewand des Meisters mit dem roten Besatz der Ember jedoch nicht, da dies sich nicht wie das Leder mit der Gestalt wandelte. Er schnippte ein unsichtbares Stäubchen von seinen Schultern und schritt dann auf die entgegengesetzte Seite des Gobelin-Zimmers.

      Kaelan runzelte unbehaglich die Stirn, folgte ihm aber. Lasaro kam hinter ihr her. Sie schlüpften durch den labyrinthartigen Bereich, verloren Lars mehrfach beinahe, bis sie ihn vor einem Wandteppich einholten, auf dem eine Gruppe Terras den Berg der Feuerwyrmer schufen. Lars schwang den Gobelin beiseite, um eine große Eichentür freizulegen. Er zog einen Dolch aus der Scheide an seiner Taille und, bevor Kaelan sich fragen konnte, was er da tat, schnitt er sich leicht in den Finger. Dann schob er den Dolch zurück und packte den Türknauf mit der verletzten Hand, so dass sein Blut sich darauf verteilte.

      Kaelan spürte, wie Lasaros Interesse sich auf den dunklen Raum konzentrierte, der sich vor ihnen auftat. „Versiegelt mit Blutmagie, mit einem Zauber, der nur von den Meistern geöffnet werden kann“, sinnierte er durch ihr Band hindurch. „Was auf Odins Erde wollen sie hier geheim halten?“

      Lars trat ein und entzündete mit einem Schnippen der Finger die Leuchten an den Wänden. Kaelan blinzelte und kniff die Augen zusammen. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie an der hinteren Wand einen einzelnen Gobelin.

      Sie schnappte nach Luft.

      Es war Lasaro. Ihr Drache, glänzend wie der Mond selbst mit seinen schönen, perlmuttartigen grauen Schuppen, der aus dem Himmel fiel. Tot.

      Sie fuhr herum. „Was in Hels Namen ist das?“, verlangte sie zu wissen und ihre überlaute Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

      Lasaro ging an ihr vorbei, sein Gesicht war weiß, als er sich dem Wandteppich näherte. Er hob eine Hand - sie schien nicht einmal zu zittern - zu dem Kunstwerk. Der Wandteppich war schmerzlich schön, ein wahres Meisterwerk. Sorgfältig gearbeitete Details waren mit Gold- und Silberfäden herausgearbeitet, wobei der Rahmen der abgebildeten Szene aus filigranen, komplizierten Rändern bestand. Die gewebte Ausgabe von Lasaro schien so real zu sein, dass es mehr wirkte, als würde man aus einem Fenster schauen, als einen Gobelin zu betrachten.

      Sie drehte sich wieder zu Lars um. „Was ist das?“, wiederholte sie. „Wie lange ist das schon hier? Wer würde es wagen, eine solche Blasphemie zu erschaffen?“ Sie war so wütend, dass es sie schüttelte. Wer auch immer das geschaffen hatte ... diese Monstrosität, wer auch immer ihren Drachen auf diese Weise bedrohte, hatten sich sofort zu ihrem Feind gemacht.

      Ein hässliches Lächeln verzog die Lippen des Meisters. „Euer Vater.“

      Kaelan fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Bauch erhalten. „Was?“

      Er wies mit einer ausgreifenden Bewegung seines Arms auf den Gobelin. „Den hat Mordon erschaffen. Ihr sagtet, Ihr wolltet mehr über seine Verbannung erfahren. Nun, dies ist der Anlass, aus dem er verbannt wurde. Er hängt seit Jahrzehnten hier drinnen. Wir mussten ihn leider behalten, da er als Beweis in der Gerichtsverhandlung über seinen Verrat diente.“

      Lasaro stand wie erstarrt vor dem Wandteppich, seine Finger schwebten nur einige Zoll über ihm. „Ich muss ihn sehen“, sagte er zu ihr, seine innere Stimme klang ruhig, aber voller Angst.

      „Nicht, solange ich keine Antworten habe“, antwortete sie und nahm sich einen Moment, um ihm so viel Trost zu schenken, wie sie aufbringen konnte. Dann wandte sie sich wieder Lars zu. „Wie kann dies der Grund für seine Verbannung gewesen sein? Ich dachte, die Prophezeiung wäre der Anlass dafür gewesen - als die Drachenseher herausfanden, dass er versuchte, sich des Throns zu bemächtigen.“

      Lars verschränkte die Arme. „Wir verbannen niemanden aufgrund der Prophezeiungen von Drachensehern, dummes Kind. Das würde sehr viele Ungerechtigkeiten zur Folge haben, zumal Prophezeiungen manchmal falsch interpretiert werden können oder unklar sind. Nein, sobald die Seher ihre Prophezeiung ausgesprochen hatten, konfrontierten die Meister Mordon damit. Und als sie seine Unterkunft durchsuchten, was glaubst du fanden sie dort?“ Er nickte zu dem Gobelin hin. „Es ist eine eindeutige Drohung; vermutlich beabsichtigte er, ihn als Einschüchterungstaktik vorzuzeigen, wenn er erst genug Verbündete versammelt hätte, um zu versuchen, den Thron an sich zu reißen. In seiner Kunst setzte er sich dafür ein, dass die königliche Familie von seiner eigenen Hand sterben sollte. Seht selbst.“

      Kaelans Hände ballten sich zu Fäusten, als sie sich hölzern dem Teppich näherte. Sie wollte nicht hineingehen. Wollte Lasaro nicht sterben sehen, selbst wenn es nur sein gewobenes Abbild war. Vor allem, seit sie wusste, dass ihr eigener Vater dies gewebt hatte. Und - was sie plötzlich begriff - was er gewebt haben musste, noch bevor Lasaro auch nur geboren worden war. Das bedeutete, dass er seine Gabe, dass er in die Zukunft sehen konnte, benutzt hatte, um herauszufinden, wie Lasaro aussehen würde. Und das bedeutete? Dass diese gesamte Szene seiner Erkenntnis der Zukunft entsprach und daher unweigerlich eintreten würde? Dass seine eigene Gabe die Prophezeiung der Seher über den Mord an der Königlichen Familie bestätigt hatte?

      Nein. Nein. Sie würde das nicht wahr werden lassen.

      Sie marschierte zu dem Gobelin hinüber, wechselte einen bekümmerten Blick mit Lasaro und berührte das Material. Sie hoffte fast, dass dieser Gobelin so wie die anderen, mit denen sie sich nicht hatte verbinden können, fortgleiten würde, und sie daher nicht in der Lage sein würde, den sterbenden Lasaro aus der Nähe zu sehen - aber dieses geheime Zimmer musste dem Gift unbeschadet entgangen sein, denn ihr Geist wurde sofort in den Wandteppich hineingezogen.

      Krieg. Überall um sie herum. Die Stadt unten war kunstvoll abgebildet worden, Flecken aus lebhaften, blutigen Farben kämpften um die Vorherrschaft. Eine Armee ließ Zerstörung auf den Palast regnen. Feuer sprang zum Himmel auf in einem abgehackten Tanz, die gelben und roten Fasern näherten sich ihr wie Finger. Ein Drache dunkler Farbe, nicht mehr als ein schattiger Fleck über ihr, streckte seine Klauen aus.

      Drachen, von dem schattenhaften Monster getroffen, fielen, kreiselten zum Boden hinab, während ihre Zähmer sich an ihren Rücken festklammerten. Zuerst ein orange-goldener Drache, dessen Schuppen mit einem Wellenmuster verziert waren - zuerst fremd, dann, wie sie voller Entsetzen erkannte, schrecklich vertraut.

      Königin Celede stürzte ab. Königin Celede starb.

      Als nächstes kam ein schlanker, jüngerer Drache von satter, erdbrauner Farbe. Er fiel Hals über Kopf mit schlaffen, im Wind flatternden Flügeln vom Himmel. Sein Zähmer fiel hinter ihm her. Dann kam ein anderer junger Drache, ein strahlend gelber Ember, der glänzte wie die Sonne, über dessen Schuppen sich blutige Streifen zogen. Seine Augen waren offen, aber leer.

      Lasaros Schock und Entsetzen brachen durch ihre Sinne. „Freyr“, flüsterte er. „Linge.”

      Und dann fiel der Drache Lasaro.

      Er war der Mond neben der Sonne, die Freyr darstellte, seine nebelgrauen Schuppen glänzten. Kaelan hatte kaum genug Zeit, um zu bemerken, dass die Stelle zwischen seinen Schulterblättern - wo sie hätte sitzen müssen - leer war, bevor die Szene endete und sie aus dem Goblin vertrieb.

      Sie schnappte nach Luft, beugte sich im trüben Licht des geheimen Raumes vornüber und fühlte sich, als hätte sie gerade in einer echten Schlacht um ihr Leben gekämpft. In ihrem Hinterkopf spürte sie, wie Lasaro darum rang, seine eigenen Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

      Lars beobachtete sie mit finsterem Gesichtsausdruck. „Ihr sagtet, Ihr wolltet die Fehler Eures Vaters vermeiden“, sagte er. „Sein größter Fehler war es, seine Ehre aufzugeben.“

      Kaelan zuckte zurück. Seine Ehre aufzugeben. Hatte sie nicht erst ein paar Minuten zuvor daran gedacht, wie sie genau das selbst getan hatte - den Prinzen hintergangen, dem sie Treue geschworen hatte, gelogen und gefährliche Geheimnisse bewahrt? Sie hatte einen Vorwand benutzt, als sie Lars erzählte, dass sie Nachforschungen über ihren Vater anstellte, um seine Fehler zu vermeiden, aber was, wenn sie den gleichen Weg eingeschlagen hatte wie er? Was, wenn sie wirklich dazu verdammt wäre, seine Fehler, seinen Abstieg in die Ehrlosigkeit zu wiederholen?

      Lars sprach weiter. „Ehrenhaftigkeit ist eine Wahl, Schülerin Younger, eine, die man immer und immer wieder treffen muss. Indem er diese Monstrosität webte - diese Bedrohung, diese Herausforderung, diese Absichtserklärung - entschied Mordon sich dafür, seine Ehre und seine Treue wegzuwerfen. Darauf konnte es keine andere Antwort geben als das Exil.“

      „Nein“, widersprach Kaelan und fühlte sich, als würde der Boden unter ihr wanken. „Das ist nicht wahr.“ Es war Ehre in ihm, Gutes, das unter seinen Fehlern verborgen lag, das wusste sie. Und - etwas ergab keinen Sinn. Wie konnten die Meister so sicher sein, dass dieser Wandteppich eine Absichtserklärung war? Der schattenhafte Drache, der die königliche Familie tötete - wenn Mordon gemeint hatte, dass das er selbst sein sollte, und wenn er den Wandteppich als deutliche Drohung gemeint hätte, würde er sich nicht selbst in ebenso meisterhafter Detailliertheit gewoben haben wie die anderen Drachen?

      Sie hätte Lars diese Fragen stellen sollen - aber sie konnte keine Worte finden. Etwas in Lars Worten passte nicht zueinander. Es war, als ob er ihr absichtlich nur einen Teil der Geschichte erzählte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie den Rest davon herausfinden sollte.

      Lars wandte sich wieder zur Tür. „Es ist wahr, und wenn Ihr nicht in seine Fußstapfen treten wollt, solltet Ihr vorsichtig sein. Unterlasst Eure törichten Nachforschungen über Euren Vater. Sie führen nur zu mehr Ärger.“ Er schritt zur Tür und wartete dann mit einer hochgezogenen Augenbraue und finsterem Blick auf sie.

      Langsam kam Kaelan wieder zu Sinnen. Sie packte Lasaros Schulter und stützte ihn. Er stand unter Schock und versuchte grimmig, die Fassung zu bewahren und den Kummer über den Verlust von Mitgliedern seiner Familie nicht erneut zu durchleben.

      Zusammen verließen die Partner den Raum.

      Lars knallte die Tür hinter ihnen zu, wischte sein Blut vom Knauf und entfernte sich, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

      Lasaro sank an der Wand zusammen. „Ich hasse ihn“, sagte er leise. Und Kaelan wusste, dass er nicht Lars meinte, sondern Mordon.

      Doch Kaelan schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie leise und eindringlich zu ihm, während sie nachschaute, ob Lars wirklich fort war. „Ich glaube nicht, dass Meister Lars mit dem, was der Gobelin seiner Meinung nach darstellt, recht hatte.“

      Lasaro löste sich von der Wand, sein Körper war voll wütender Anspannung. „Was sonst zur Hölle sollte er denn darstellen?“ Seine Stimme war ruhig, traf Kaelan aber schmerzhaft.

      Sie biss sich auf die Unterlippe und sprach rasch weiter. „Mordon besitzt die Fähigkeit, in die Zukunft sehen zu können. Daher habe ich sie, obwohl sie bei mir eher zufällig auftritt.“ Sie erinnerte sich an die Träume - Albträume - die sie gehabt hatte, bevor sie Mordon kennenlernte, bevor noch ihre Wege sich je gekreuzt hatten. „Was, wenn er das nicht als Herausforderung, sondern als Warnung webte? Diese Armee sah aus wie die ungerianische. Und der Drache war nur ein Schatten, ein Fleck. Vielleicht war es nicht Mordon.“

      „Wer sonst könnte es sein?“

      „Vielleicht dieser dunkle Drache, gegen den wir in den Bergen gekämpft haben“, grübelte sie und erinnerte sich, noch im Sprechen, an den Zusammenstoß. Der Drache war mit einem ungerianischen Kundschaftertrupp zusammen gewesen, der magische Kräuter in einer zerstörten Stadt jenseits des Berges der Feuerwyrmer gesammelt hatte. Er hatte Lasaro und Kaelan angegriffen, und sie waren nur knapp entkommen.

      Lasaros Stimme störte ihre Gedanken. „Das ist nur, was du glauben möchtest.“

      „Ich möchte glauben, dass du sterben wirst?“ Ihre Stimme brach. „Ich möchte glauben, dass Unger Alveria überwältigen wird, dass deine Mutter, dein Bruder und deine Schwester abstürzen werden? Dass ich als Marionettenkönigin auf dem Thron zu sitzen gezwungen werde, obwohl ich voll Kummer bin?“

      Sein Blick wurde sanft. „Nein. Das meine ich nicht. Ich meine - du versuchst so sehr, einen Weg zu finden, das Gute in deinem Vater zu finden, aber das ist einfach nicht da. Und deine Weigerung, die Wahrheit zu erkennen, wird dich blind machen, wenn die Zeit kommt, wichtige Entscheidungen zu treffen. Man wird sich um Mordon kümmern müssen, Kaelan. Früher oder später.“

      Sie starrte ihn an. „Du meinst, töten. Du willst meinen Vater töten.“

      Er beugte sich vor. „Er will uns töten! Was bedeutet er dir, außer dass er der Drache ist, der dich verließ, als du geboren wurdest? Er kommt für ein paar Wochen mit seinen Ausreden und seinen Forderungen in dein Leben zurückgetänzelt, und plötzlich stehst du auf seiner Seite?“

      Der Schwall seiner Gefühle drang auf Kaelan ein. Der dich verließ. Das stimmte. Und es entsprach der Wahrheit, dass Mordon seine eigenen Motive hatte. Er wollte seine Tochter auf den Thron setzen, ganz gleich mit welchen Mitteln. In seinem Kopf war dies vielleicht die einzige Lösung für die grausame Szene, die er in den Wandteppich eingearbeitet hatte, die er so lange vorausgesehen hatte: Mit seinem Kind auf dem Thron wären Alveria und die Drachen stark genug, um ihre Feinde, die ungerianische Armee und ihren mysteriösen Drachen, zu besiegen. Aber selbst diese Denkweise zeigte, dass er nur das Beste für seine Art wollte, auch wenn dies für ihn das „geringere Übel“ des Königsmords bedeutete.

      „Lasaro, bitte“, sagte sie leise. „Ich will nicht streiten.“

      Er schüttelte den Kopf, kniff die Augen zu und dann sackten seine Schultern hinab, fast wie in Unterlegenheit. „Ich will mich auch nicht streiten.“

      Sie wollte nicht, dass er aus einem Gefühl der Unterlegenheit nachgab. Sie wollte, dass er sich aus freiem Willen auf ihre Seite schlug, weil er wirklich daran glaubte, dass sie recht hatte. Er musste sie verstehen. Sie brauchte sein Verständnis. „Kannst du nicht eingestehen, dass in ihm vielleicht, möglicherweise, doch noch etwas Gutes sein könnte? Ein klein wenig Ehre, die wir wieder zum Vorschein bringen könnten?“

      Lasaro versteifte sich wieder. „Ich weiß nicht“, sagte er. „Aber du solltest besser aufhören, solche Dinge zu sagen, oder andere werden zu denken beginnen, dass du wirklich in die Fußstapfen des Verrats deines Vaters trittst.“

      Damit drehte er sich um und ging hinaus.
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      Kaelan tigerte auf und ab.

      Vor ihr befand sich eine massive Holztür, groß genug für einen Drachen. Sie war kunstvoll geschnitzt - vermutlich von Terras, deren Verbindung mit der Magie der Erde es ihnen erlaubt hatte, den größten Teil der Akademie aufzubauen - und mit den Gesichtern zweier streng schauender Drachen geschmückt. Kaelan traute sich kaum, sie anzusehen. Sie erinnerten sie daran, dass jetzt jede Minute sie an der Reihe sein würde, durch diese Tür zu gehen und dann vor einem Dutzend echter, lebender Drachen mit harten Gesichtern stehen würde.

      Die Zeit für ihr Verhör vor dem Rat der Drachenmeister war gekommen. Sie würden sie nach allen Einzelheiten fragen, über ihre Entführung, über Eir und Marque und Unger und wie sie und Lasaro sich schließlich - gegen Meisterin Olgas ausdrücklichen Rat - vollständig verbunden hatten, um zu entkommen. Und wenn sie die genau richtigen Worte finden könnte, genau die richtige Art und Weise, um ihnen verständlich zu machen, in welcher Gefahr Alveria schwebte, dann könnte sie sie vielleicht davon überzeugen zu erklären, dass Unger eine kriegerische Handlung begangen hatte. Wenn die Meister glaubten, dass Marque im Namen seines Königs und seines Landes handelte - obwohl Kaelan nach dem, was er ihr erzählt hatte, wusste, dass wohl das Gegenteil der Fall und der König nur Marques Marionette war - dann könnte die Vergiftung durch Eir und ihn endlich der letzte Anstoß sein, den die Drachen brauchten, um ihre Kräfte ganz der Verteidigung Alverias zu widmen. Was die einzige Möglichkeit für Alveria und die Drachen wäre, eine Chance auf einen Sieg zu haben.

      Irgendwie musste sie einen Weg finden, die beiden Gruppen zu vereinen. Um sie zu der Einsicht zu bringen, dass ihrer beider Zukunft voneinander abhing und dass sie nicht länger als getrennte Einheiten handeln durften.

      Kaelan runzelte die Stirn, während sie über alles nachdachte. Das Problem bestand nicht nur in Alveria und den Drachen. Idealerweise müsste sie einen Weg finden, die gewöhnlichen Leute dazu zu bringen, den Aufstand zu beenden und ihre Kräfte auch den Kriegsanstrengungen zu widmen. Sie hatten sich einstweilen etwas beruhigt, aber so lange das Drachengesetz, der wesentliche Grund für all die Unruhen, noch in Kraft war - das Gesetz, dass man Drachen alles, was sie wollten, ohne Bezahlung zu geben hatte - würden die gewöhnlichen Leute immer am Rande eines Bürgerkriegs stehen.

      Sie rieb sich die Stirn. Es gab zu viele Feinde. Ihr Königreich wurde belagert, von innen wie von außen. Wie konnte sie hoffen, etwas zu bewirken?

      Eine der Türen öffnete sich. Lasaro trat mit langen, zornigen Schritten heraus, die auf dem Steinboden widerhallten. Kaelan erstarrte in ihrer Bewegung, als er vor ihr anhielt. „Du bist dran“, sagte er knapp.

      Sie zögerte. „Wie lief es? Du siehst aus ...“

      „Kaelan Younger!“, ertönte eine Stimme aus dem Raum heraus.

      Lasaro streckte die Hand aus, drückte ihre Schulter und schenkte ihr ein angespanntes Lächeln. „Viel Glück“, flüsterte er und ging dann an ihr vorbei. Sie schaute ihm nach, wie er um die Ecke ging. So schwierig alles zwischen ihnen in letzter Zeit gewesen war, waren sie doch immer noch Partner, und die Erinnerung daran, dass er auf ihrer Seite stand, bot ihr wenigstens einen kleinen Trost.

      Sie straffte ihre Schultern und marschierte in den Saal des Rates.

      Neun Drachen schauten von ihren gold- und silberbesetzten Sitzstangen, die aus den Wänden dieses riesigen, kreisförmigen Raums herausragten, auf sie herab. Sie reckte den Hals, drehte sich im Kreis, um sie alle sehen zu können, aber es gab keinen Ort, wo sie hätte stehen können, ohne nicht wenigstens einen in ihrem Rücken zu haben. Sie war umzingelt und in der Unterzahl. Dieser Raum war vermutlich genau dafür geschaffen worden, um dieses Gefühl zu erzeugen, dachte sie säuerlich.

      Sie fand Meisterin Olga als überschlanken, weißlich-goldenen Drachen gegenüber der Tür und stellte sich ihr gegenüber.  Meisterin Olga war das einzige Gesicht in diesem Raum, das Kaelan noch annährend freundlich finden konnte. Sie war eine der wenigen gewesen, die sich im letzten Semester dafür ausgesprochen hatte, Kaelan offiziell als Schülerin anzunehmen. Im Moment jedoch musterte selbst sie Kaelan von oben herab mit einem angespannten, distanzierten Gesichtsausdruck, der keinen Hauch von Sympathie erahnen ließ.

      Kaelan hob den Kopf. Sie konnte es schaffen. Sie konnte etwas bewirken. Sie musste es zumindest versuchen. „Guten Morgen, Meister ...“, begann sie, aber ein leises Knurren von hinten schnitt ihr das Wort ab. Sie fuhr herum und sah Meister Lars, der sie über seine Schnauze hinweg betrachtete.

      „In der Gegenwart des Rates der Meister habt Ihr nur zu sprechen, wenn Ihr direkt angesprochen wurdet“, befahl er schroff.

      Sie knirschte mit den Zähnen, neigte aber den Kopf und versuchte, unterwürfig zu wirken.

      „Nun“, sagte ein anderer Drache, drei Stangen von Olga entfernt. „Bevor wir zur Sache kommen, müsst Ihr einen Drachenschwur ablegen, der garantiert, dass Ihr uns die Wahrheit sagen werdet.“

      Kaelan hob mit einem Ruck den Kopf. Ihr Herz raste. Ein Drachenschwur? Solche Schwüre konnten nicht gebrochen werden, sie benutzten Magie höchsten Niveaus, um den Schwörenden an seine Worte zu binden. Sie hatte, ohne es zu wissen, ihrem Vater einen geleistet, versprochen, ihm treu zu sein und ihre Treffen geheim zu halten, und war immer noch daran gebunden. Die einzige Ausnahme bisher war, dass Lasaro das Geheimnis herausgefunden hatte, aber er hatte ihre Zusammentreffen ganz allein entdeckt. Was würde geschehen, wenn dieser neue Schwur in Konflikt mit dem geriete, den sie Mordon geleistet hatte? Sie hatte ihrem Vater gesagt, dass sie jeden Tag stärker würde, vor allem jetzt, seit sie entdeckt hatte, dass sie Lasaros Magie wie ihre eigene verwenden konnte und dass sie es sein würde, die entschiede, ob sie ihren Schwur Mordon gegenüber halten oder brechen wollte - aber in Wahrheit hatte sie seit einer Woche alles über Drachenschwüre gelesen und noch keinen wirklichen Weg gefunden, um ihn zu brechen.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie musste nur vorsichtig mit ihren Antworten sein. Mit Sicherheit könnte sie einen Weg finden, den Meistern praktisch die Wahrheit zu sagen, ohne ihnen etwas über Mordon zu erzählen.

      „Na gut“, sagte sie. Sie spürte, wie ein dünner Schleier spinnwebfeiner Magie sich über sie legte und bemühte sich, ihren Eid so zu formulieren, dass er ihr Spielraum ließe. „Ich schwöre, dass meine Antworten in diesem Verhör der Wahrheit entsprechen werden.“ So. Das sagte nichts über verschweigen oder darüber, Teilen der Fragen ganz auszuweichen. Hoffentlich würde das ausreichen.

      Die über ihr herabsinkende Magie kribbelte, drang in ihre Haut ein und verschwand. Sie erschauerte.

      „Dann wollen wir beginnen“, sagte eine eisige, menschliche Stimme. Kaelan runzelte die Stirn, als ihr Blick der Stimme zu einer Frau in weißen Gewändern mit grauem Besatz folgte, die auf einem eleganten Stuhl auf dem Boden saß. Sie hatte Meisterin Henra - die einzige unter den Meistern, die sich dazu entschieden hatte, ihr Leben in Menschengestalt zu verbringen - bis jetzt angesichts all der riesigen Ungeheuer, die über ihrem Kopf aufragten, nicht bemerkt. „Erzählt von Euren Erlebnissen mit der Alchemistin Eir Norsk und General Marque von Unger.“

      Kaelan, erleichtert über die weit gefasste Frage, berichtete alle relevanten Einzelheiten. Wie sie Eir verdächtigt hatte, seit die elegante, hochmütige alte Frau - die, wie sie später entdeckt hatte, einen Zauber benutzt hatte, um viel älter zu wirken, als sie tatsächlich war - in der Akademie aufgetaucht war. All ihre Versuche einer Reinigung der Krankheit, die die Drachen geplagt hatte, waren fehlgeschlagen und Kaelan hatte begonnen zu vermuten, dass sie entweder völlig unfähig war oder auf Ungers Seite stand. Sie erzählte ihnen, wie ihr klar geworden war, dass die Akademie selbst so krank wie ihre Drachen war.

      Als sie zu dem Teil kam, bei dem sie sich am Ende einen offenen Kampf mit Eir geliefert hatte, ging sie vorsichtig über die Tatsache hinweg, dass sie losgelaufen war, um Heiltee für Lasaro zu holen, der bei seiner Schlacht mit Mordon schwer verwundet worden war, ebenso wie über die Tatsache, dass Kaelan selbst die hohe Magie der Goldenen Sprache angewandt hatte, um die Alchemistin zu bekämpfen.

      Sie erzählte den Meistern, wie sie gespürt hatte, dass Eir Kräfte eines Drachen bezog (aber nicht, wie Kaelan selbst sich einen Hauch von Kraft aller Drachen der Akademie geliehen hatte, um gegen sie zu kämpfen) und wie Eir sie mit Hilfe ihrer Teleportationsmagie in ein Schloss in Unger gebracht hatte. Wie General Marque dort versucht hatte, sie auf seine Seite zu ziehen, wie er gesagt hatte, dass der König von Unger seine Marionette wäre und dass er die Zähmer in ihren Kräften bestärken wollte, ohne dass sie Drachen bräuchten, die er alle hatte töten wollen.

      Die Meister thronten während der ganzen Erzählung wie steinerne Statuen über ihr, schauten ausdruckslos zu, als ihre Stimme krächzend wurde und ihre trockene Kehle sie zwang, öfter innezuhalten und zu schlucken. Als sie zu der Stelle kam, als Marque ihren Geist angriff und versuchte, ihren Standort auf ihrer Flucht durch seine Zähmermagie herauszufinden, schauten sich ein oder zwei an, ohne dass ihre Gefühle erkennbar gewesen wären. Kaelan endete, indem sie ihnen erzählte, wie sie und Lasaro sich wieder vollständig verbunden hatten, um einen Sturm heraufzubeschwören, als sie flohen - aber natürlich nicht, wie sie ihre Macht über Wasser und Luft hinzugefügt hatte, um diesen Sturm stärker werden zu lassen. Zähmer hatten eigentlich nur Macht über eine kleine Menge eines einzigen Elements, und selbst diese erwarben sie normalerweise erst nach langen Jahren der Ausbildung. Wenn sie erfuhren, dass Kaelan es geschafft hatte, eine recht gute Kontrolle über zwei Elemente zu erlangen sowie ein klein wenig Macht über die anderen beiden, würden sie wissen, dass mehr hinter ihrer Geschichte steckte, als sie ihnen erzählte.

      Schließlich schwieg sie. Sie sah zu Meisterin Olga auf und wartete, dass jemand sprechen würde.

      Einer der Drachen, ein ihr unbekannter, bräunlich-grüner Terra, bewegte sich auf seinem Sitz. „Also habt Ihr keinen Beweis, dass es Marque war, der Eir befohlen hatte, die Akademie zu vergiften.“

      Kaelan starrte ihn an. „Das ist Eure Folgerung aus meinem Bericht?“

      Die Augen des Meisters wurden schmal. „König Lothan von Unger sagt, dass General Marque unter Eirs Bann gestanden hätte. Sie hätte ihn manipuliert, um ihr dabei zu helfen, die Eisentoxine zu pflanzen und Euch zu entführen.“

      „Was?“, wollte Kaelan wissen, und ihr Ausruf hallte von den abgerundeten Wänden wider. „Das ist nicht wahr! Sie haben zusammengearbeitet! Der Einzige, der manipuliert wird, ist König Lothan selbst.“

      „Wenn Ihr nicht das Gegenteil beweisen könnt“, fuhr der Terra fort und ignorierte sie dabei, „haben wir keine andere Wahl, als seine Entschuldigungen für die Handlungen seines Generals anzunehmen.“

      Hitze stieg an Kaelans Hals auf, Zorn durchströmte sie. „Ihr wollt seine Entschuldigungen annehmen? Wie hirnlos seid Ihr alle? Wir reden hier über Krieg! Offene Provokation! Ihr habt alles, was Ihr für einen Angriff benötigt, und stattdessen sitzt Ihr hier und redet wankelmütig über Beweise? Unger wird Alveria dem Erdboden gleich machen, wenn Ihr sie nicht aufhaltet!“

      Olga ließ ihre Flügel weit aufklappen und sprang direkt vor Kaelan zu Boden. Die Steine unter ihr erbebten bei ihrer Landung, sie neigte ihren riesigen Kopf herab, um Kaelan in die Augen zu sehen. „Schweigt, bevor Ihr Euch in Schwierigkeiten bringt, Schülerin Younger“, befahl sie, und in ihrer Stimme lag eine Warnung.

      Kaelan machte den Mund zu, wenn auch mit großer Mühe. Dennoch zitterte sie noch vor Wut darüber, wie die Meister ihre Geschichte einfach abtaten.

      Olga schaute zu ihren Kollegen auf. „Auch, wenn Schülerin Youngers Ausbruch ... dreist war ... muss ich zugeben, dass ich ähnliche Besorgnis empfinde, dass der Krieg an unserer Schwelle lauern könnte. Ich kann nicht erkennen, welches Motiv Eir Norsk gehabt haben könnte, uns auf diese Weise anzugreifen, noch, wie sie mächtig genug hätte sein können, um General Marque zu etwas zu zwingen, der unser talentiertester Zähmer war.“ Sie warf einen fast unmerklichen Seitenblick auf Kaelan, die das darin liegende Kompliment zwiespältig empfand. Kaelan war froh, dass wenigstens einige der Meister ihre Kraft bemerkt hatten - aber je mehr sie auffiel, desto wahrscheinlicher war es, dass jemand feststellen würde, dass sie ein wenig zu stark war. Die Furcht vor den Kräften ihres Vaters könnte zu leicht auf sie übertragen werden.

      „Ich stimme Olga zu“, sagte Henra unerwartet. „Ich glaube, dass Marque gefährlicher ist, als wir es ihm zutrauten. Obwohl er so tun kann, als würde er während offizieller Gespräche Frieden anbieten, zetteln seine Truppen weiterhin Grenzgefechte an und unterbrechen Versorgungslinien. Wir müssen mit Alveria zusammenarbeiten.“

      Lars knurrte. „Wir haben uns bereits um das für uns relevante Problem gekümmert. Es werden keine Drachen mehr krank und die Akademie wurde gereinigt. Alle anderen Streitpunkte gehen uns nichts mehr an, sondern sind Königin Celedes Problem. Lasst sie sich darum kümmern. Wir werden abwarten, ob Unger wirklich plant, Alveria zu überfallen; wenn ja, werden wir sie leicht aufhalten können, bevor sie auch nur einen Fuß auf den Berg der Feuerwyrmer setzen.“

      Die anderen Drachen murmelten und nickten zustimmend.

      Kaelan konnte sich nicht zurückhalten. „Sie werden es nicht nötig haben, einen Fuß auf den Berg der Feuerwyrmer zu setzen! Sie haben schon bewiesen, dass sie willens sind, sich zu Spionage und Sabotage herabzulassen, um die Drachen auszuschalten. Was lässt Euch glauben, dass sie uns nächstes Mal offen angreifen werden? Glaubt Ihr wirklich, dass Marque so dumm, so selbstmörderisch ist? Er kennt Eure Schwächen, Eure Regeln, Eure Denkweise, und er wird nicht zögern, all das gegen Euch zu verwenden!“

      Ein Emberdrache funkelte sie böse an. „Marque war einmal hier, um Zähmer zu werden. Ich glaube nicht, dass er seinem eigenen Drachenblut in der Weise, wie Ihr behauptet, den Rücken kehren würde.“

      Sie empfand das wie einen Schlag in die Magengrube. „Wollt Ihr sagen, ich lüge?“

      Olga griff ein. „Der Drachenschwur schließt das Lügen aus.“

      „Aber das heißt nicht, dass alles, was sie für wahr hält, auch wirklich wahr ist“, fügte Lars hinzu.

      Kaelan fühlte eine Woge der Hilflosigkeit über sich zusammenschlagen. „Bitte“, sagte sie und ihre Stimme brach wieder durch die Überanstrengung. „Bitte, Ihr müsst mir zuhören. Ihr müsst Marque aufhalten. Ihr müsst Euch mit Alveria verbünden ...“

      „Als ich Schüler war, gehörte zu den ersten Dingen, die man uns lehrte, in Gegenwart der Älteren zu schweigen und zu gehorchen“, fauchte ein massiger Aqua. „Anscheinend ist das eine Lektion, die Ihr noch nicht erlernt habt. Lars, ich mache mir Sorgen, dass dieses junge Ding Panik und Hysterie verbreitet, wenn wir sie laufen lassen. Vielleicht wäre ein anderer Drachenschwur angebracht. Einer, der sie davon abhalten wird, über ihre Angst vor dem Krieg zu reden.“

      „Was?“ Kaelan drehte sich um, schaute zu dem Meister auf, der gesprochen hatte und dann zu den anderen. Die Worte des Drachen hatten sie schwer getroffen: er dachte, sie wäre hysterisch. Er wollte sie mit einem weiteren Drachenschwur belegen, einem, der sie binden würde, nachdem das Verhör beendet wäre. „Nein, ich werde nicht ... Ihr könnt nicht ...“

      „Wir können und wir werden“, grollte Lars. „Es ist beschlossen, acht gegen zwei. Die Akademie muss mangels Beweis absichtlicher Provokation Frieden mit Unger halten. Kaelan Younger, Ihr werdet einen Drachenschwur leisten, dass Ihr über Eure Kriegsängste schweigen werdet.“

      Kaelan klappte ihren Mund zu und schüttelte den Kopf. Nein. Das würde sie nicht tun. Sie war bereits an einen Schwur gebunden und sie hatte noch nicht herausgefunden, wie sie sich diesem entziehen könnte. Sie weigerte sich, sich durch einen weiteren binden zu lassen. Das war zu viel.

      Olga schaute auf sie herab. „Wenn Ihr Euch weigert, werdet Ihr hinausgeworfen.“

      Die Worte klangen bedauernd, aber endgültig.

      Kaelan starrte ihre Gönnerin mit wortlosem Flehen an, aber der schlanke, weiße Drache war entschlossen. Kaelans Schultern sanken herab. Es schien, als hätte Kaelan keine Wahl - nicht, wenn sie Schülerin der Akademie und Lasaros Zähmerin bleiben wollte. Sie würde ihre Anstrengungen verdoppeln müssen, um herauszufinden, wie man einem Drachenschwur entkam.

      „Na gut“, presste sie heraus, zögerte dann aber. „Aber - darf ich zuerst noch wegen des Gobelins fragen, den Lars mir gezeigt hat?“ Sie musste ihnen von ihrem Verdacht erzählen - dass der schattenhafte Drache vielleicht nicht Mordon war, aber die Armee Ungers.

      „Nein“, fauchte der massige Aqua-Meister. „Wir haben den Wandteppich Eures Vaters bereits vor langer Zeit ausgiebig untersucht und brauchen Eure amateurhafte Meinung dazu nicht.“

      Sie kochte innerlich. Doch bevor sie antworten konnte, zog sich ein spinnwebdünnes, magisches Netz um sie zusammen. Dieses Mal ließ Lars sie den Eid nicht selbst formulieren. „Kaelan Younger“, donnerte er, „schwört Ihr, über Eure Ängste wegen eines Konflikts mit Unger zu schweigen?“

      Sie biss die Zähne zusammen. Dieser Schwur war so formuliert, dass er sie daran hindern würde, mit irgendjemandem, selbst den Meistern hier vor ihr, über einen Krieg mit Unger zu sprechen. Was vermutlich zum Teil ihre Absicht war, vertraten sie doch die Auffassung, dass ihre Bedenken Zeitverschwendung wären. „Ja“, presste sie heraus. Das Netz senkte sich vollends und verschwand, wurde zu einem Teil von ihr.

      „Gut. Dann seid Ihr entlassen.“

      Kaelan verließ die Ratssitzung mit vor Wut kerzengerade aufgerichtetem Rücken. Als die Türen sich hinter ihr schlossen, fing sie einen Satzfetzen auf, als Olga ein neues Thema anschnitt: „Wir sollten uns überlegen, die Zeremonie zu verschieben. Das wäre eine drastische Maßnahme, würde uns aber helfen, besser auf die Möglichkeit vorbereitet zu sein, dass Königin Celedes Krieg tatsächlich zu unserem werden könnte ...“

      Die Stimme verklang, als die Eichentür zuschlug. Kaelan stieß einen gedämpften Schrei aus und trat gegen die Wand, was ihr aber nur einen schmerzenden Zeh als Lohn für ihre Bemühungen einbrachte. Sie hüpfte auf einem Bein, fluchte und stöhnte.

      „Ich glaube, die Wand hat gewonnen“, erklang eine erheiterte Stimme von weiter unten im Gang. Kaelan sah auf und entdeckte Lasaro, der sich an eine Säule lehnte.

      Vorsichtig setzt sie ihren schmerzenden Fuß wieder auf den Boden. „Du hast auf mich gewartet?“

      Er hob eine Schulter und schaute weg. „Du bist meine Zähmerin“, sagte er. Einfache Worte, aber sie waren genau die Unterstützung, die Kaelan brauchte. Überwältigt von Dankbarkeit, Ärger und Hilflosigkeit füllten Tränen ihre Augen, und sie schniefte und blinzelte sie zurück. Sie hatte nie leicht geweint, aber in letzter Zeit schienen sich viele Dinge zu ändern.

      Lasaro löste sich von der Säule und kam zu ihr herüber. Als eine ihrer Tränen ihre Wange hinablief, wischte er sie fort und kniete dann nieder, um sanft ihren Stiefel abzustreifen und mit seinem feuchten Finger über ihren Fuß zu streichen. Sofort verschwand der pochende Schmerz in ihrem Zeh.

      Er sah wieder zu ihr auf. „Wir können doch nichts davon verschwenden, oder?“ Seine Stimme war sanft und weich und voller Verständnis, obwohl seine Augen noch immer wachsam wirkten.

      „Ich verstehe“, hatte er ihr gesagt, als sie ihm erklärte, warum sie sich heimlich mit Mordon getroffen hatte. „Und ich werde dir verzeihen. Bald.“ Er hatte es noch nicht geschafft, ihr völlig zu verzeihen, aber doch gab es dies: wie er vor ihr kniete und ihren Kummer nutzte, um ihre Wunden zu heilen. Es war die perfekte Metapher für das, was sie einander bedeuteten.

      Sie bot ihm ihre Hand, um ihm aufzuhelfen, und er nahm sie. Seine Finger lagen in ihren. „Danke“, sagte sie leise. Sie wollte ihm erzählen, wie die Versammlung verlaufen war, aber der Eid hielt sie zurück, verstopfte ihre Kehle und drohte, sie zu ersticken. Daher drückte sie nur seine Hand und ließ sie dann los.

      Sie würde nur hoffen können, dass die Meister bald zur Vernunft kämen und erkannten, dass Königin Celedes Krieg bereits der ihre war. Andernfalls, fürchtete Kaelan, wäre die Akademie bereits so gut wie verloren.
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      Der Nebel verhielt sich an diesem Tag wie ein lebendes Wesen, er überzog Lasaros Flügel und verstopfte seine Kehle, als er durch ihn hindurchflog. Gereizt stieß er etwas Luftmagie aus, um ihn etwas beiseite zu schieben, aber es half nicht viel. Er schlug frustriert mit dem Schwanz aus.

      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Kaelan telepathisch.

      „Bestens“, antwortete er knapp, obwohl sie tief genug mit ihm verbunden war, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Es war nicht nur der Nebel, der ihn heute störte. Es war alles. Seine Partnerin, die sich ständig über ihren schurkischen Vater Gedanken machte; die Meister, die sich weigerten einzusehen, dass der Krieg bereits vor ihren Toren stand. Meister Lars war so weit gegangen, ihn - ihn, einen Prinzen von Alveria, den sie sich als ihren nächsten Herrscher anzuerkennen weigerten - zu einem Drachenschwur zu zwingen, der ihn davon abhalten würde, über seine Befürchtungen wegen Unger zu sprechen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie Kaelan dasselbe angetan hatten. Es fühlte sich an, als würde die ganze Welt um ihn herum auseinanderbrechen und alle außer Kaelan und ihm taten so, als würden sie es nicht bemerken.

      Und dann war da noch die Sache mit seiner Zähmerin selbst. Er war sich ihrer auch jetzt nur zu bewusst, der Art, wie ihre kräftigen Beine sich dicht an ihn schmiegten und wie ihr Körper sich mit ihm bewegte, wenn seine Flügel sich neigten und wie ihre linke Hand fast unbewusst im Fliegen über seine Schuppen streichelte. Es fühlte sich richtig an. Alles davon fühlte sich richtig an. Und doch war das so ... so falsch, weil sie beide wussten, dass sie nicht für einander bestimmt waren. Sie waren Partner, und das war alles, was sie jemals sein durften.

      Aber dieses Wissen hinderte Lasaro nicht daran, sich wieder vorzustellen, wie ihre Lippen sich auf seinen angefühlt hatten oder wie die Tränen, die sie bei ihrem ersten Kuss um ihn geweint hatte, schmeckten. Es hielt ihn nicht davon ab, sich in jeder vollkommenen, schmerzlichen Einzelheit in Erinnerung zu rufen, wie sie sich an ihn gepresst hatte, als sie sich im Gobelin-Zimmer wieder geküsst hatten, die Art und Weise, wie ihre Körper gezittert und sich aneinandergeschmiegt hatten, das Gefühl ihrer Hüfte unter seiner Hand ...

      Sie liebte ihn. Und er liebte sie. Und das hatten sie einander schließlich gestanden, aber es änderte nichts. Er konnte Kaelan haben oder den Thron – doch, wenn er nicht den Thron wählte, würde ganz Alveria zugrunde gehen. Keines der Geschwister, die ihm noch geblieben waren, wäre ein guter Herrscher und das Königreich brauchte in Zeiten wie diesen Stabilität oder es würde auseinanderbrechen. Und während es zwar der Wahrheit entsprach, dass er als König seine Braut frei würde wählen können, war doch eine Allianz durch Heirat die schnellste Methode, um Verbündete zu gewinnen und sein Land zu stärken, und er musste jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel benutzen, um zu erreichen, dass Alveria stark genug blieb, um zu überleben.

      Kaelan wäre sowieso nicht gut für ihn, versuchte er es sich selbst zu sagen, als er tiefer in den Nebel eintauchte. Sie machte sich zu viele Sorgen um ihren Vater - einen Drachen, der für Alveria vielleicht eine größere Bedrohung darstellte als Unger. Mordon hatte Lasaro bei ihrer ersten und letzten Begegnung beinahe umgebracht. Und Lasaro hätte das fast zugelassen. Da er wusste, dass er unweigerlich verlieren würde und dass er von dem Mädchen, dem er am meisten vertraute, hintergangen worden war, hatte Lasaro sich auf einen Drachen gestürzt, der um ein Vielfaches größer und viel, viel mächtiger war als er selbst. Kaelan hatte ihn retten müssen. Genauso wie Kaelan ihn - ebenso wie alle anderen - vor der Eisenkrankheit hatte retten müssen.

      Nachdem die Krankheit geheilt worden war, waren er und Kaelan von den Schülern, Meistern und selbst seiner Mutter, nach deren Anerkennung und Lob er sich sein ganzes Leben lang gesehnt hatte, mit tosendem Applaus begrüßt worden. Doch selbst da hatte er gewusst, dass der Ruhm unverdient war. Kaelan war es gewesen, die das Königreich gerettet hatte. Lasaro hatte lediglich sie gerettet, und selbst das hatte er kaum geschafft.

      Das ganze Erlebnis war beinahe genug gewesen, sein Vertrauen in sich selbst als potenzieller Herrscher zu verlieren. Vielleicht war er nur stark genug, um sein Königreich zu schützen, wenn er es mit Kaelan beschützte. Und das wäre auch in Ordnung gewesen - wenn er nicht befürchtet hätte, es eines Tages vor ihr schützen zu müssen.

      Krank vor Verzweiflung über seine Gefühle versuchte er, sich solche Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. Kaelan war seine Partnerin, seine Zähmerin. Er musste darauf vertrauen, dass sie, wenn es darauf ankäme, Alveria ihrem Vater vorziehen würde. Lasaro ihrem Vater vorziehen würde. Wenn sie das täte, würde er nie herausfinden müssen, ob er stark genug wäre, sein Königreich allein zu schützen.

      „Ich glaube, wir sind fast am Übungsplatz“, rief Kaelan ihm zu. Er bestätigte das mit einem scharfen Absinken zu den Hügeln unter ihnen. Sie übten heute Luft-zu-Boden-Rettungstechniken, zusammen mit den anderen auzubildenden Drachen und Zähmern, von denen Lasaro durch diesen scheußlichen Nebel keinen sehen konnte.

      Seine Frustration wuchs wie eine Flutwelle auf dem Meer. Es gab nicht viel, was er wegen des Problems mit Kaelan und Mordon tun konnte, aber wenigstens konnte er etwas gegen diesen Nebel unternehmen. Er brüllte und schwang seine Flügel heftig nach unten, erzeugte einen Wirbel trockener, warmer Luft, die von ihm aus in alle Richtungen strömte. Der Nebel wich zurück und enthüllte Weizen, der vom Wind zu Boden gedrückt worden war - ebenso wie Steig und Hava zusammen mit Bjami, einem älteren Zähmer, die unten in den Feldern standen.

      Hava mühte sich, auf den Beinen zu bleiben, ihr krauslockiges Haar peitschte gegen ihr Gesicht. „Langsam, Hoheit“, rief sie ihm telepathisch zu. „Bevor du die anderen Teams aus der Luft bläst!“

      Lasaro blickte nach oben. Zwei Teams schwankten rechts von ihm in der Luft und kämpften darum, sich von seinem Magiestoß zu erholen. Links von ihm war Def - der hitzköpfige Aqua-Drache, der Kaelan zweimal in einen Hinterhalt gelockt hatte, weil er ihr die Schuld an der Eisenkrankheit gab - und seine Zähmerin Drya, die eine von Kaelans wenigen Freundinnen an der Akademie war.

      „Hör auf damit!“, knurrte Def und tauchte zu einer Rolle ab, als er versuchte, sein Gleichgewicht wieder zu erlangen.

      Lasaro verkniff sich ein Knurren wegen des Tonfalls des anderen Drachen und zügelte seine Magie - und seinen aggressiven Dracheninstinkt, der in ihm brüllte und Def angreifen wollte. Der Wind legte sich und hinterließ einen Flecken klarer Luft über den Feldern, auf denen sie heute üben sollten.

      „Alles klar!“, rief Bjami zu ihnen hinauf. „Lasaro und Kaelan zuerst, bitte!“ Zähmer konnten sich nur mit dem mit ihnen verbundenen Drachen telepathisch verständigen, daher waren sie oft dazu gezwungen zu schreien, um während der Übungen von anderen Drachen gehört zu werden.

      Nun, berichtigte Lasaro sich in Gedanken, die meisten Zähmer mussten brüllen. Kaelan hatte sich während der Schlacht um Bellsor als fähig erwiesen auch mit anderen Drachen als Lasaro in Verbindung treten zu können und auch mit anderen Zähmern, obwohl er sich nicht ganz sicher war, wie sie das schaffte. Vermutlich noch ein weiterer Vorteil als Tochter eines der mächtigsten Drachenmeister in der aufgezeichneten Geschichte Alverias.

      Lasaro faltete die Flügel zusammen und tauchte zum Boden hinab, um die Übung zu beginnen. „Bereit?“, fragte er Kaelan.

      Sie spannte sich an und er spürte, wie sie ihre geistige Energie auf den sich rasch nähernden Boden konzentrierte. Bei dieser Übung sollte sie von seinem Rücken springen, mit einer sauberen Rolle landen und die Puppe, die als „Person in Not“ diente, vom Boden aufheben. Dann würde Lasaro umdrehen und herabstoßen, um sie und die Puppe hochzuheben - ohne dabei versehentlich einen von ihnen mit seinen Krallen zu verletzen. Natürlich waren sie beide bei diesem Versuch mehr als nur ein bisschen nervös. Normalerweise war dies ein Manöver, das nicht vor dem dritten und letzten Jahr eines verbundenen Paares an der Akademie gelehrt wurde, aber Lasaro hatte bemerkt, dass während der letzten Tage mehrere große Prüfungen vorgezogen worden waren. Er hoffte, dass dies ein Zeichen dafür war, dass die Meister zumindest versuchten, die Ausbildung der Schüler zu beschleunigen, damit sie im Falle eines offenen Krieges bereit wären.

      Er wartete bis zur allerletzten Sekunde und ließ dann seine Flügel weit aufschnappen, um hochzuziehen und langsamer zu werden. Kaelan sprang. Er hielt den Atem an, reckte seinen Nacken, als er weiter hinaufflog, um ihre Landung zu beobachten. Sie kam richtig auf dem Boden auf, schlaff und locker statt steif, aber ihre Rolle endete eher flach auf dem Bauch als ordentlich. Dennoch machte sie das Beste daraus und rannte zu der Puppe hinüber.

      „Hilfe kommt, Sir“, sagte sie telepathisch, und ihr Tonfall wirkte leicht, als sie die schlaffe Strohpuppe auf ihre Arme hob.

      Lasaro unterdrückte ein Lächeln. „Die Puppe ist männlich?“

      „Wie, du hast angenommen, dass sie ein Mädchen wäre, nur, weil sie gerettet werden musste?“

      „Nein, ich nahm an, sie wäre ein Mädchen, weil in großen Buchstaben ‚Anna‘ auf ihrer Brust geschrieben steht.“

      Kaelan blieb stehen und sah nach unten. „Anna könnte der Name eines Jungen sein.“

      Lasaro lachte leise.

      Sie schnaubte. „Komm einfach zurück und hol mich ab.“

      „Ihr Wunsch ist mein Befehl, Mylady.“ Das Geplänkel hob Lasaros trübe Stimmung ein wenig und er fühlte sich leichter, als er eine Kurve flog und wieder nach unten abtauchte. Als er nur noch ein paar Fuß über dem Boden war, öffnete er wieder die Flügel, um langsamer zu werden. Kaelan öffnete sich innerlich für ihn und er kam ihr entgegen, sie verbanden sich so tief, dass es sich anfühlte, als würden sie zu einem Wesen. Es war genau der richtige Zeitpunkt hierfür.

      Sie wartete. Er öffnete seine Klauen und hoffte, er würde sie nicht versehentlich verletzen, da sie dieses Manöver erst einmal geübt hatten und nie mit noch einer Puppe dabei. Er spürte, wie Kaelan ihren Blickwinkel änderte, durch seine Augen blickte, um zu sehen, wie nahe er war und dann, als er nur ein paar Fuß entfernt war, nach oben sprang.

      Er fing sie richtig auf und stieg wieder in die Luft auf. Er atmete erleichtert durch und bog den Kopf nach unten, um nach ihr zu sehen. Einen Arm fest um die Puppe gelegt und den anderen fest um eine seiner Klauen geklammert zeigte sie ihm ihren erhobenen Daumen.

      „Gut genug!“, schrie Bjami von unten. „Ihr könnt herunterkommen.“

      Lasaro ließ sich in einen langsamen, lässigen Kreis zu einer sanften Landung treiben. Während Kaelan die Puppe wieder an ihren Platz brachte, um die Übung für Def und Drya vorzubereiten, runzelte Lasaro die Stirn - was als Drache nicht so einfach war - und wandte sich an Bjami.

      „Was meint Ihr mit gut genug? Haben wir bestanden oder nicht?“

      Bjami hob eine Schulter. „Technisch habt ihr alle Vorgaben erfüllt, aber Kaelans Landung war etwas unbeholfen und riskierte eine Verletzung, und Euer Zugriff war etwas zu hoch über dem Boden.“

      „Das ist eine Übung für das dritte Jahr! Ihr verlangt zu viel von uns“, protestierte er. Dieses unangenehme Gefühl der Unsicherheit, mit dem er früher zu kämpfen gehabt hatte, hob wieder sein hässliches Haupt.

      Bjamis Lippen wurden schmal. „Ja“, sagte er ruhig. „Das tue ich. Ebenso die Meister. Und Alveria. Könnt Ihr so viel geben?“

      Betroffen schaute Lasaro zur Seite. „Natürlich“, sagte er nach einem Moment.

      Bjami klopfte ihm auf die Schulter. „Ich hoffe es, mein Prinz.“ Er blickte zurück in den Himmel und legte seine Hände um seinen Mund. „Def! Drya! Ihr seid dran!“

      Der Aqua-Drache drehte um und begann seinen Sinkflug.

      Kaelan hatte die Puppe an ihren Platz gebracht und kam an Lasaros Seite zurück, während sie sich noch die Hände abklopfte. „Anna dankt dir für deinen Dienst“, teilte sie ihm mit.

      Er lachte schnaubend und gab ihr einen Stoß. „Das hast du gut gemacht.“

      „Bjami sah das anscheinend nicht so.“ Sie schickte einen säuerlichen Blick in die Richtung des alten Zähmers, aber es lag Zuneigung darin. Jeder mochte den alten Zähmer, der jetzt für viele der Schüler so etwas wie ein Großvater war. Kaelan und Lasaro hatten in den letzten Wochen beide guten Rat von ihm erhalten.

      „Nächstes Mal machen wir es perfekt“, versprach Lasaro. Ein Windstoß traf sie, als Def tief am Boden vorbeiflog. Drya rollte ordentlich ab, sprang auf, packte sich die Puppe und wartete darauf, dass Def wieder vorbeiflöge.

      „Weißt du, in einer echten Notsituation wäre es effektiver, wenn der Drache einfach nur die verletzte Person aufheben würde, ohne dass der Zähmer abspringen muss“, bemerkte Lasaro.

      „Ja. Aber wenn die Zeit und die Lage es erlauben, ist es vermutlich besser, wenn der Zähmer zuerst abspringt, um die verletzte Person zu untersuchen und zu sehen, ob man sie bewegen kann, ob sie sofortige Hilfe benötigt oder ob sie nur abtransportiert werden muss“, antwortete Kaelan. „Ich wette, wir werden das in den nächsten Tagen üben, und dann ...“

      Ein Schrei unterbrach ihre Worte. Lasaro riss den Blick von seiner Zähmerin los und schaute zum Himmel – aus dem Drya trudelnd auf den Boden zu fiel. Def hatte die Puppe sicher in seinen Klauen, aber Drya musste aus seinem Griff gerutscht sein und er war zu weit fort, um sie schnell genug erreichen und noch retten zu können.

      Lasaro schlug das Herz bis zum Hals, während er rasch die Entfernung abschätzte. Drya würde in weniger als einer Sekunde auf dem Boden aufschlagen. Keiner der Drachen war nahe genug, um sie aufzufangen und sie hatte genug Geschwindigkeit gewonnen, dass sie den Aufprall wahrscheinlich nicht überleben würde. Die einzige Möglichkeit, ihre Chancen zu verbessern, war…

      Ohne Zeit zu haben, weitere Berechnungen anzustellen, trat Lasaro eilig in Aktion. Er schwang seinen Schwanz durch die Luft, um schnell einen engen, seitlichen Lufttrichter zu schaffen. Er blies auf Drya zu und warf sie nach links, gerade genug, um ihren Fall aufzuhalten und ihren Kurs zu ändern, so dass sie in den Baumkronen statt auf dem Boden landete. Ihr Schrei verstummte abrupt, als Äste brachen und dann ein dumpfer Schlag verkündete, dass sie auf dem Boden aufgetroffen war.

      „Kaelan!“, schrie Lasaro, aber seine Zähmerin kletterte schon auf seinen Rücken. Mit ein paar halb galoppierenden, halb fliegenden Schritten hatten sie Drya erreicht, während Steig und Bjami hinter ihnen her rannten. Lasaro atmete erleichtert auf - Drya hatte sich aufgesetzt und stöhnte, verletzt, aber am Leben.

      Verletzt war gut genug. Kaelan würde sich um die Verletzung kümmern. Sie glitt bereits von ihm hinab und rannte zu ihrer Freundin, all ihre Sorge galt dem anderen Mädchen.

      Daher bemerkte sie nicht einmal, wie etwas Massives Lasaro von hinten traf und ihn ein langes Stück rutschen ließ. Er fuhr herum, knurrte, die Rückenstacheln aufgestellt, und sah sich Def gegenüber.

      „Was ist dein Problem?“, fragte Lasaro überrascht. Er wusste nicht, wen er erwartet hatte, als er so angegriffen wurde - vielleicht Mordon oder diesen geheimnisvollen Drachen aus Unger - aber er hatte gewiss nicht erwartet, dass Def ihn so hinterrücks überfallen würde. „Du solltest bei Drya sein. Sie ist verletzt!“

      „Sie hat sich deinetwegen verletzt!“, beschuldigte Def ihn. „Ich habe gesehen, was passiert ist - du hast diesen Windstoß auf sie gerichtet!“

      Lasaro blinzelte. „Um sie zu retten! Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie auf dem Boden gelandet und wahrscheinlich umgekommen. Die Bäume haben ihren Fall aufgefangen, und jetzt kann Kaelan…“

      „Kaelan? Was, dein süßes, kleines, verräterisches Bauernmädchen, deine Zähmerin? Ich will nicht, dass sie Drya auch nur anfasst!“ Er trat mit gefletschten Zähnen vor.

      Ein Knurren drang tief aus Lasaros Kehle. Sein Dracheninstinkt zerrte an ihm, dass er diesen Jungen in Stücke reißen, Def Respekt lehren, seine Zähmerin verteidigen sollte. Nur mit großer Mühe konnte er ihn zügeln. „Drya kommt wieder in Ordnung. Weil ich sie gerettet habe und weil meine Zähmerin sie heilen kann. Jetzt zieh dich zurück.“

      Steig rannte immer noch auf sie zu und war endlich nahe genug gekommen, um den sich anbahnenden Kampf zu spüren. Er stieß Bjami an, der die Situation mit einem Blick erfasste und schnell rief: „Prinz Lasaro! Def! Beruhigt Euch!“

      Keiner der Drachen schenkte ihm die geringste Aufmerksamkeit.

      Def hob drohend seine Flügel. „Du hast sie nicht gerettet! Wenn du sie nicht so weggepustet hättest, hätte ich sie selbst retten können. Dein leichtsinniger Umgang mit deiner Luftmagie ist der Grund dafür, dass sie sich verletzt hat.“

      Die Anschuldigung traf Lasaro in seiner Unsicherheit und sein Temperament brauste auf. Er brüllte herausfordernd. Die Bäume um ihn herum erbebten, Blätter wurden von ihren Ästen gerissen. Def antwortete ebenfalls mit einem lauten Gebrüll. Wirbelnde schwarze Wolken verdunkelten den Himmel wie bedrohliche Tintenkleckse, als die Kräfte der beiden Drachen aufeinanderstießen und sich verstärkten. Wind heulte auf. Dann begannen große, gefrorene Brocken herab zu hageln, die im Fallen Splitter aus der Rinde der Bäume rissen.

      Lasaro hörte kaum, wie Hava und Stieg in Deckung rannten, während Bjami zu Drya lief und sich über sie beugte, um sie zu schützen. Alles, was der Ariel-Drache hören konnte, waren seine fordernden Instinkte. Er wollte sich in Def verbeißen, ihm eine Lektion erteilen, ihn verletzen, so, wie Def bereits zwei Mal zuvor versucht hatte, Kaelan zu verletzen. Dieser Kampf war schon lange fällig gewesen und Lasaros Blut schrie danach. Er verlagerte sein Gewicht auf seine Hüften, bereit, sich auf den saphirblauen Aqua zu stürzen ...

      Und dann schoss eine kleine Gestalt zwischen sie und riss durch das Band heftig an seiner Aufmerksamkeit. „Hör auf damit!“, rief sie laut.

      Aber sein Dracheninstinkt wollte sich nicht länger verleugnen lassen. Er schrie nach Blut und saphirblauen Schuppen unter seinen Krallen, nach Knochen, die zwischen seinen Zähnen brechen sollten. Er brüllte wieder.

      Die Temperatur um sie herum fiel bis fast auf den Gefrierpunkt, der Wind erstarkte zum Sturm und zwang Kaelan auf die Knie. Dennoch weigerte sie sich, zurückzutreten und wandte sich durch ihr Band an Lasaro. Sie sandte ihm ein Gefühl des Friedens und der Sicherheit wie einen Blumenstrauß, bot es ihm an und wartete darauf, dass er es annahm.

      Doch er wollte ihr Angebot nicht annehmen. Er wollte kämpfen. Def umkreiste ihn jetzt, versuchte, eine Gelegenheit zu finden, ihn anzuspringen, und Lasaro lupfte die Flügel, um loszufliegen. In der Luft, in seinem Element, würde er im Vorteil sein.

      Kaelan hörte auf, ihm das Gefühl von Frieden anzubieten und griff ihn durch das Band an. Er stolperte, blinzelte angesichts des seltsamen Gefühls, als sie durch das Band die Kontrolle übernahm und seine Glieder bleischwer werden ließ. Sie zog sich ein wenig zurück, als sie seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, aber ihre Anstrengungen hatten ausgereicht, um ihn aus den Klauen seiner Instinkte zu befreien. Widerwillig unterwarf er sich ihrem Einfluss und sie ließ ihre Ruhe zu ihm strömen, bis seine Wut sich abkühlte.

      Er hob sich aus seiner Kampfhaltung. „Danke“, sagte er zu ihr mit dem Gefühl, gerade aus einem Traum erwacht zu sein.

      Def jedoch hatte seine Instinkte völlig die Herrschaft übernehmen lassen. Er knurrte noch immer, schlich katzengleich heran, die Krallen ausgefahren und scharf wie Dolche. Lasaro schaute über seine Schulter. Drya war außer Gefecht und würde nicht in der Lage sein, ihren Drachen zu bändigen - Kaelan hatte offenbar keine Zeit gehabt, sie noch vor dem Kampf völlig zu heilen.

      Kaelan vertrat Def den Weg und lenkte seine Aufmerksamkeit von Lasaro fort auf sich selbst. „Def!“, rief sie ihm über den Wind und den Hagel zu. „Beruhige dich! Es gibt keinen Grund zu kämpfen! Drya kommt wieder in Ordnung.“

      Defs Blick blieb an ihr hängen. Sein Kopf schnellte vor, sein Maul öffnete sich.

      Die Zeit erstarrte. Lasaro fühlte sich in einen Monate zurückliegenden Moment zurückversetzt, in den Herbst, als er zum allerersten Mal seine Zähmerin zu Gesicht bekommen hatte. Sie war außerhalb seiner Reichweite gewesen, von Drachen umringt, die sich ihren Jagdinstinkten überlassen hatten - und einer davon war Def gewesen. Der saphirblaue Aqua hatte sie genauso umschlichen und Kaelan hatte sich ihm gestellt, machtlos, aber dennoch Tapferkeit ausstrahlend, als sie sich weigerte, ihrem sicheren Tod den Rücken zuzudrehen.

      In Lasaro läuteten die Alarmglocken. Er öffnete seine Flügel wieder, bereit, über seine Zähmerin hinwegzuspringen und sich Def selbst vorzunehmen, aber Kaelan hob eine Hand. „Warte!“, schrie sie.

      Er zögerte, blieb aber nach einem Augenblick still stehen. Er musste ihr vertrauen. Das hatte er schließlich beschlossen - ihr zu vertrauen, trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

      Kaelan konzentrierte sich auf den Aqua-Drachen. „Def“, sagte sie leise mit ihrer telepathischen Stimme. Der andere Drache erstarrte vor Überraschung, als er auf diese Weise von jemand anderem als seiner eigenen Zähmerin angesprochen wurde. „Du willst das nicht tun. Lasaro ist dein Prinz. Du schuldest der königlichen Familie deine Loyalität. Willst du dir selbst, deiner Familie, Schande machen, indem du den Mann verrätst, dem du Treue geschworen hast? Glaube mir, dann gibt es kein Zurück mehr.“

      Lasaro starrte sie mit offenem Mund an. Sie hatte sich nicht nur mit Def in Verbindung gesetzt, sondern er konnte spüren, wie sie Zähmermagie bei ihm anwandte - etwas, was absolut nicht hätte möglich sein dürfen. Zähmer sollten nicht in der Lage sein, ihre besonderen Fähigkeiten zur Beruhigung bei einem anderen Drachen als ihrem eigenen anzuwenden.

      Aber Def schüttelte seine Flügel aus und legte sie wieder an, wobei er blinzelte, als er sich Kaelans Zauber ergab. Sie fuhr fort, beruhigend auf ihn einzureden, während der Hagel nachließ, sich erst in Regen verwandelte und schließlich ganz aufhörte. Die Wolken lösten sich auf. Def blinzelte, als erwachte er aus einem Nickerchen. Er sah von Kaelan fort, zu Lasaro, dann zu Drya.

      „Aus dem Weg“, sagte er ungehalten zu Lasaro, als er sich an ihm vorbeidrängte, um nach seiner Zähmerin zu sehen, als wäre nichts geschehen.

      Lasaro starrte Kaelan an. „Wie… hast du das gemacht?“, fragte er langsam.

      Kaelan runzelte die Stirn und biss sich auf die Unterlippe, während ihr Blick sich nach innen zu wenden schien. „Ich bin mir nicht sicher.“

      „Hast du - dich mit ihm verbunden oder so etwas?“ Lasaro gab sich große Mühe, sie nicht durch ihr Band merken zu lassen, wie verraten er sich fühlte, aber Kaelan spürte es trotzdem.

      „Nein! Nein. Ich habe nur ... ich weiß es nicht. Ich habe ihn einfach beruhigt. Wir haben gesehen, wie Marque Zähmermagie bei Drachen anwandte, die nicht mit ihm verbunden waren. Vielleicht habe ich diese Fähigkeit auch.“

      „Aber Marque ist weit älter als du und er hatte Jahrzehnte, um Erfahrung zu sammeln.“ Lasaro schüttelte den Kopf. Das musste an ihrem Erbe liegen. Mordon war unglaublich mächtig und sie wussten bereits, dass Kaelan ungewöhnliche und starke Fähigkeiten an den Tag gelegt hatte - vermutlich wegen eben dieses Erbes. Diese Anwendung von Zähmermagie bei einem anderen Drachen hätte Lasaro nicht wirklich überraschen dürfen, aber sie tat es doch. Eigentlich überraschte es ihn nicht nur. Es schmerzte. Denn Kaelan hätte nur zu ihm gehören sollen. Was sie hatten, war etwas Besonderes. Heiliges. Er hatte so viel dafür geopfert, für sie, und sie hatte dasselbe getan. Dass sie etwas, das nur bei ihm angewendet werden sollte, so leicht bei einem anderen Drachen verwendete ... das fühlte sich zutiefst falsch an.

      Er versuchte, dieses Gefühl zu leugnen. Sie hatte einen Kampf, der zu einer Katastrophe hätte führen können, abgewendet, einen Kampf, der damit hätte enden können, dass Defs adlige Familie sich gegen Lasaro und die Königin stellte. Aber trotz dieses Wissens konnte er nicht anders, als sich verraten zu fühlen.

      Kaelan hob eine Schulter, sie fühlte sich offensichtlich unbehaglich. „Lasaro, ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe. Ich wusste nur, dass es sein musste, da habe ich es getan. Jetzt entschuldige mich. Ich muss gehen und Drya heilen.“ Sie wandte sich ab und ging weg.

      Lasaro sah sie fortgehen und tat sein Bestes, um dankbar zu sein. Aber in diesem Moment konnte er nicht anders, als zu empfinden, dass er mit einer völlig Fremden verbunden war.
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      Beim Abendessen an diesem Tag tat Kaelan ihr Bestes, um aus Lasaros Kopf zu bleiben, aber die Anspannung, die er ausstrahlte, war so stark, dass sie ihr einfach nicht entgehen konnte.

      „He“, sagte sie und schnipste mit den Fingern vor seinen ins Leere blickenden Augen. „Alles in Ordnung? Du hast dein Lammfleisch kaum angerührt.“

      Lasaro blinzelte und sah auf seinen Teller. Normalerweise würde er bis jetzt mindestens zwei Drittel seines Essens heruntergeschlungen haben, aber heute war er offensichtlich abgelenkt.

      Und wie konnte es anders sein, nach dem, was Kaelan getan hatte? Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Sie hatte ihre Zähmermagie bei einem Drachen benutzt, mit dem sie nicht verbunden war. Dazu hätte sie nicht imstande sein dürfen und doch hatte sie es getan, und das bedrückte Lasaro, seit sie nach Abbruch der Übungen für den Tag wieder in die Akademie zurückgekehrt waren. Er hatte geschwiegen, während sie im Smaragdsee schwammen, geschwiegen, als sie sich mit den anderen Schülern in der Großen Halle zum Essen trafen, er hatte während der Mahlzeit geschwiegen. Sie hatte an diesem Morgen während der Übung solche Hoffnungen gehegt, als sie sich geneckt hatten - es war fast wie in alten Zeiten gewesen. Aber jetzt befürchtete sie, dass nichts je wieder wirklich so sein würde, wie es einmal gewesen war.

      Der Gedanke nagte schmerzhaft tief in ihrem Inneren.

      „Kannst du mir etwas versprechen?“, fragte Lasaro plötzlich und wandte sich ihr zu, um sie anzusehen. Sein eindringlicher Blick hielt sie an ihrem Platz fest. Sie wollte ja sagen - ohne Rückhalt, ohne Bedingung - aber sie bemerkte innerlich zusammenzuckend, dass diese Tage vorbei waren. Jetzt gab es jede Menge von Dingen, die sie ihm nicht versprechen könnte oder dürfte.

      „Was denn?“, fragte sie vorsichtig.

      „Triff dich nicht wieder mit deinem Vater.“

      Sie lehnte sich zurück. Das hatte sie nicht erwartet - zumindest nicht in diesem Moment, nach dem Tag, den sie erlebt hatten. „Warum? Wie kommst du gerade jetzt darauf?“

      Lasaro schürzte die Lippen. „Ich mache mir Sorgen, dass du ... dich mit ihm verbunden haben könntest. So, wie du dich mit Def verbunden hast. Wie auch immer das geschehen ist.“

      Die Beleidigung traf sie tief. „Ich habe mich mit niemandem außer dir verbunden“, antwortete sie und bemühte sich, ihren Tonfall gleichmütig zu halten.

      „Trotzdem. Ich denke, du solltest ihn nicht wiedersehen.“

      Kaelan kochte innerlich bei seinem Ton. „Ich habe ihm schon gesagt, ich würde nicht mehr bei ihm lernen. Und ich habe nicht vor, ihn wiederzusehen, nur kann ich nicht versprechen, dass das für immer sein wird. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Ich könnte vielleicht seine Hilfe brauchen.“

      Lasaro knallte seine Handfläche offen auf den Tisch mit einer Plötzlichkeit, die sie zusammenzucken ließ. „Du brauchst ihn nicht! Ich brauche dich.“

      Sie starrte ihren Drachen an. Nach einem langen Augenblick ließ er seinen Kopf sinken und ballte seine Hand zur Faust. Einige der anderen Schüler warfen verstohlene Blicke in ihre Richtung.

      „Du hast mich“, sagte Kaelan ruhig.

      „Aber nicht ganz.“ Sein Haar hing ihm jetzt ins Gesicht und sie konnte den Ausdruck darauf nicht gut erkennen.

      Sanft legte sie eine Hand auf seine Faust. ‚Du hast mich, vollständig und auf ewig‘, hätte sie so gerne gesagt, konnte es aber nicht. „Du hast alles, was ich dir geben kann“, sagte sie stattdessen.

      Er schaute sie wieder an und diesmal war sein Blick wie eine offene Wunde. „Und das wäre? Deine Treue?“

      „Ja“, antwortete sie traurig.

      Sein Lächeln war dünn und freudlos. „Ich schätze, das wird mir dann reichen müssen.“

      „He!“, sagte eine andere Stimme. Jemand ließ sich ihnen gegenüber am Tisch auf einen Stuhl fallen und knallte ein Tablett vor sich auf das Holz. Steig Steigson, der neue Zähmerschüler von der Grenze, lächelte sie an. „Darf ich mich hier hinsetzen?“

      Kaelan spürte, wie Lasaro eisig wurde und intervenierte, bevor er etwas sagen konnte, das er vielleicht bereuen würde. „Bitte, ja“, sagte sie freundlich. Um ehrlich zu sein, war sie froh über die Unterbrechung. Sie und Lasaro durften die Unterhaltung, an deren Rande sie gestanden hatten, jetzt nicht fortsetzen; es würde sie nur zu Schlussfolgerungen führen, zu denen sie bereits gekommen waren und die sie verabscheuten. Sie waren in einer Sackgasse. Das Beste, worauf sie jetzt hoffen konnten, war ein Waffenstillstand und Steigs Anwesenheit erzwang ihn - zumindest einstweilen.

      „Danke“, sagte Steig und kaute an einem Apfel. „Wisst ihr, ich wollte sowieso mit euch reden. Eigentlich wollte ich mich früher, während der Übungsstunden, mit euch unterhalten, aber, na ja, ihr wisst schon. Es kam etwas dazwischen.“

      „Allerdings“, sagte Lasaro finster. Ein Nachhall seiner Gefühlsaufwallung von vorhin bebte in dem Teil von Kaelans Kopf, der ihm gehörte.

      Sie schickte Ruhe durch ihr Band. Nach einem Augenblick nahm er sie zögernd an. Sie wandte sich wieder an Steig. „Worüber wolltest du mit uns sprechen?“

      Steig schluckte seinen Bissen Apfel hinunter. „Ich habe gehört, die Meister hätten euch neulich in eine Ratssitzung gerufen. Gerüchten zufolge ging es um einen möglichen Krieg gegen Unger. Stimmt das?“

      Der Drachenschwur stieg in Kaelan auf und erstickte ihre Antwort, noch bevor sie sie hätte formulieren können. Sie biss die Zähne zusammen und spürte, wie in Lasaro ein ähnliches Gefühl der Frustration aufstieg. Die Meister mussten ihn ebenfalls zu einem Eid gezwungen haben.

      Sie formulierte ihre Antwort sorgfältig in ihrem Kopf, wog alle Worte ab und achtete darauf, sie so zu setzen, dass sie sie aussprechen konnte, ohne dass der Schwur sie würgte. „Ich fürchte, wir dürfen nicht über die Ratssitzung sprechen.“

      Steig ließ seinen Apfel auf den Teller fallen und beugte sich vor. „Aber sicher könntet ihr wenigstens ein paar der umlaufenden Gerüchte unterdrücken. Es heißt, Unger wäre für die Eisenkrankheit verantwortlich, oder es wäre ein Drachenschurke gewesen, oder dass dieser Drachenschurke Mordon wäre und er sich mit Unger verbündet hätte, um sich an uns allen zu rächen.“ Steig grinste und zeigte damit, wie wenig er von dem letzten Gerücht hielt, das jedem, dem nicht bekannt war, dass Mordon noch vor einer Woche in Sichtweite der Akademie gewesen war, wie ein Märchen vorkommen musste. Aber natürlich konnte sie ihm das nicht einmal erzählen, wenn sie gewollt hätte, denn da würde der andere Drachenschwur - der, mit dem sie ihrem Vater Treue und Verschwiegenheit gelobt hatte - eingreifen und sie zum Schweigen bringen. Sie wand sich wütend unter seiner Last.

      Lasaro antwortete an ihrer Stelle, seine Stimme klang scharf vor Abneigung. „Sie hat doch gesagt, dass sie nicht über das, was in der Sitzung gesagt wurde, sprechen darf.“

      Kaelan runzelte bei dem Ton in der Stimme ihres Drachen die Stirn. Sie wusste, dass er Steig misstraute, aber der Junge war wie sie ein Bauer und ein Außenseiter - er verdiente es nicht, ohne weiteres aufgrund von Vorurteilen abgelehnt zu werden, so wie man es mit ihr gemacht hatte. „Tut mir leid“, fügte sie mit einem mitfühlenden Lächeln für Steig hinzu, um die Antwort abzumildern.

      Der Zähmerschüler musterte sie längere Zeit, zuckte dann mit den Schultern und erwiderte ihr Lächeln. „Kein Problem“, sagte er lässig, bevor er sein Tablett aufhob. „Wenn ich jetzt darüber nachdenke, sollte ich mich besser zu Hava setzen. Es laufen nicht mehr viele Drachen ohne Band herum - ich würde gar nicht gerne meine Gelegenheit verpassen, mich bei einem von ihnen beliebt zu machen. Man weiß ja nie, vielleicht könnte ich doch noch zu einem Band kommen.“ Und damit verschwand er so schnell, wie er gekommen war.

      „Ich mag den Kerl nicht“, murmelte Lasaro.

      „Er scheint in Ordnung zu sein.“ Kaelan verteidigte ihn, aber tatsächlich war sie auch überrascht davon, wie schnell er sich verzogen hatte. Es war fast, als hätte er nur darüber reden wollen, was bei der Ratssitzung passiert war, und als ihm klar wurde, dass er keine Antworten bekommen würde, hatte er keine Verwendung mehr für sie gehabt.

      Lasaro sah ihr in die Augen. „Wir sollten zumindest ein Auge auf ihn haben.“ Seine Stimme klang sanft: ein Friedensangebot, ein Waffenstillstand. Und war das nicht, was sie sich gewünscht hatte?

      Der Schmerz in ihrer Kehle sagte ihr, dass es das war und doch auch ganz und gar nicht. Aber sie nickte nur. „Ja“, sagte sie. „Das klingt klug.“
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        * * *

      

      Stunden vor Morgengrauen wurde Kaelan von Albträumen geweckt. Sie setzte sich im Bett auf, schwitzend und nach Luft schnappend, und wartete darauf, dass ihr Herz wieder zu seinem normalen Rhythmus zurückfände. Sie schaute zu ihrer Mitbewohnerin hinüber, aber Frigg war nur ein schnarchender Hügel unter ihren Laken. Da Kaelan nach den Träumen, die sie gehabt hatte - ein verwirrendes Durcheinander von Erinnerungen an die Schlacht von Bellsor und dem schrecklichen Wandteppich, der den Tod der königlichen Familie zeigte, oder auch über eine Art von Trank? - auf keinen Fall mehr Schlaf hätte finden können, zog sie ihre Uniform und ihre Stiefel an.

      Sie hielt jedoch inne, als sie gerade den Schrank schließen wollte. Auf dem obersten Regalbrett sah ein zerknittertes Stück Papier hervor. Es war die Karte, die ihr „geheimnisvoller Reisegefährte“, der sich später als ihr Vater in seiner menschlichen Gestalt entpuppt hatte, ihr geschenkt hatte. Sie hatte in ihren ersten Wochen an der Akademie viel Zeit damit verbracht, mit der Karte in der Hand und Lasaro an ihrer Seite die Akademie zu erforschen. Jetzt jedoch war alles anders.

      Sie schloss die Schranktür und ließ die Karte an ihrem Platz.

      Die Gänge der Akademie waren warm, aber still, als sie hindurchging. Sie fuhr mit einer Hand über die Steine und schickte dem alten Gemäuer einen Gruß. Es antwortete mit Wärme und Wiedererkennen, oder Freundlichkeit. Sie war froh, dass dieser Ort auf ihrer Seite stand. In letzter Zeit schienen das nur wenige zu tun.

      Sie bog in die schweigende Bibliothek ein, wo die Wandleuchter schwaches Licht abgaben und das einzige Geräusch das gedämpfte Wispern der Bücher mit ihrem mächtigeren Zauber war. Sie zögerte und ging dann ins Gobelin-Zimmer. Vielleicht könnte sie einen Weg finden, um in diesen geheimen Raum zu kommen, von dessen Existenz sie jetzt wusste. Sie könnte diesen schrecklichen Gobelin noch einmal untersuchen, vielleicht den Mut aufbringen, noch einmal hineinzugehen, und ... was dann? Einen Weg finden, um zu beweisen, dass er sich irrte? Zu verhindern, dass das Bild wahr wurde?

      Nun, etwas musste sie unternehmen. Alles war besser, als herumzusitzen und darauf zu warten, dass die unglaublich uneinsichtigen Meister handelten oder dass ihr Drache stürbe. Sie straffte ihren Rücken und marschierte in das Gobelin-Zimmer - und hätte fast Meisterin Olga umgerannt.

      „Oh!“, stotterte Kaelan und richtete sich schnell auf. „Verzeihung, ich habe Euch nicht gesehen - ich dachte nicht, dass jemand ...“

      „…sich zu dieser nächtlichen Stunde ins Gobelin-Zimmer schleichen würde?“, beendete Meisterin Olga den Satz für sie, eine schmale Augenbraue hochgezogen.

      Kaelan wurde rot. Im Prinzip war sie nach der Sperrstunde draußen, was normalerweise Arrest bedeutet hätte. Dies waren jedoch nicht wirklich normale Zeiten, nicht wahr? Trotzdem konnte sie es sich nicht leisten, sich noch mehr Zorn der Meister zuzuziehen. „Verzeiht mir“, sagte sie. „Ich werde einfach wieder zu Bett gehen.“

      Aber Meisterin Olga legte einladend ihren Kopf zur Seite. „Bleibt. Ich kann Euch ansehen, dass Ihr schlecht geträumt habt und dies ist ein guter Ort für Schlaflose.“

      Kaelan zögerte, schaute die wie immer elegante Meisterin Olga an und fragte sich, ob sie auch von Albträumen geweckt worden war. „Ich mache mir ständig Sorgen, dass mir etwas entgangen sein könnte“, gab Kaelan langsam zu. „Etwas, das dieser Ort mir zeigen könnte. Ich ... hatte einen Albtraum von einem Wandteppich, den ich hier gesehen habe. Ich schätze, ich hatte gehofft, mehr darüber herausfinden zu können.“

      „Seid vorsichtig“, riet Olga. „Die Gobelins können ebenso gefährlich wie erhellend sein. Wenn Ihr zu lange darin bleibt, können sie beginnen, lebendiger als das wirkliche Leben zu wirken und Euch für immer in ihrem Bann halten.“

      Kaelans Mundwinkel verzogen sich nach unten. Olgas Worte fühlten sich vorhersehbar an - es schien, als würde die Meisterin sie ständig vor dem einen oder anderen Ding warnen und immer versuchen, sie zurückzuhalten. Zuerst davor, sich zu tief an Lasaro zu binden und jetzt vor den Gobelins. In Wahrheit bedauerte Kaelan jedoch nicht, sich völlig mit Lasaro verbunden zu haben und war auch nie versucht gewesen, zu lange in einem der Wandteppiche zu bleiben. „Ich werde nicht zulassen, dass sie mich verschlingen“, sagte sie. „Ich glaube nur, dass es hier etwas Wichtiges gibt, etwas, das dieser Ort mir sagen wird, wenn ich dazu bereit bin, oder vielleicht etwas, das er mir bereits gezeigt hat, dass ich nur besser verstehen muss.“

      „Und was ist das?“

      Kaelan breitete die Arme aus, ohne eine Antwort geben zu können. Sie wusste nicht, wo sie suchen sollte oder auch nur, wonach sie suchte. Sie wusste nicht, was Alveria und Lasaro retten könnte. Sie wusste nur, dass es irgendetwas geben musste. Und sie würde es finden.

      Ihr Blick fiel auf den verfallenden Landschaftsteppich neben der Tür, den, den der Raum ihr neulich zum ersten Mal gezeigt hatte, auf dem die wie Drachen geformten, stehenden Steine im Kreis standen. Kaelan legte den Kopf schief. Nachdem sie den Wandteppich mit Mordon unter diesem hier gefunden hatte, war sie davon ausgegangen, dass die Landschaft nur zufällig dort hing und es der Mordongobelin gewesen war, den das Zimmer ihr wirklich hatte zeigen wollen - aber was, wenn etwas an diesen Stehenden Steinen auch wichtig war?

      „Was für ein Ort ist das?“, wagte Kaelan zu fragen. Sie deutete auf den Gobelin und Olga glitt näher heran.

      Die Meisterin beugte sich vor und untersuchte die abgenutzten Fäden und ausgefransten Kanten und die Abbildung, die einen von steilen Felsen umgebenen Hügel zeigte. Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich über ihr Gesicht. „Warum sehen wir es uns nicht an?“, sagte sie mit einer Kopfbewegung in Richtung des Wandteppichs.

      Kaelan blinzelte. „Ihr wollt hineingehen? Ich weiß nicht, ob das möglich ist; ich habe neulich versucht, Verbindung zu ihm aufzunehmen, aber ich glaube, das Eisengift könnte ihn beschädigt haben.“

      Olga runzelte die Stirn und schnalzte mit der Zunge. „Ich hatte befürchtet, dass das geschehen sein könnte. Ich werde mit den Terras sprechen, um zu sehen, ob die Gobelins wiederhergestellt werden können. Aber wenn wir jetzt beide versuchen, mit diesem hier eine Verbindung herzustellen, glaube ich, dass es doch noch gehen könnte.“ Sie streckte die Hand aus und nach einem Moment tat Kaelan dasselbe. Sobald sie den löchrigen Stoff berührte, wurde ihr Bewusstsein hineingesogen.

      Sie flog. Sie holte tief Luft und staunte - sie konnte fast spüren, wie der Wind über ihre Haut glitt und ihren Verstand fast davon überzeugen, dass die verwobenen Fäden von verblasstem Grün und Grau dort unten tatsächlich die echte Erde wären. Der Himmel über ihr war ein Flickenteppich aus Weiß und Blau, einige Stellen in der Farbe des Himmels waren verblasst und mit Eisengift verschmiert.

      Sie drehte den Kopf. Olga, in ihrer Gestalt eines weiß-goldenen Drachen, war an ihrer Seite, schlank und anmutig, die Flügel weit ausgebreitet, während sie hinaufstieg. Bei dem Anblick bildete sich ein Kloß in Kaelans Kehle - es war fast, als flögen sie zusammen. Als ob Kaelan auch ein Drache wäre. Sie schloss ihre Augen und genoss das Gefühl.

      Ihr Vater hatte behauptet, dass sie eine Drachengestalt haben sollte, dass ihre Zähmerkräfte sie nicht vom Drachentum ausschlössen. Aber sie hatte nie irgendwelche Anzeichen einer Verwandlung gezeigt, und soweit sie das beurteilen konnte, war Mordon von dem Glauben verblendet, dass sein Blut sie stärker machen würde, als sie es tatsächlich war. Und es war auch nicht so, dass sie unbedingt ein Drache hätte sein wollen. Nun… außer vielleicht zu Zeiten wie diesen, in Träumen und Wandteppichen, wenn sie über die Erde schwebte, als wäre sie dafür gemacht. Aber sonst erinnerte sie sich an die den Drachen eigene Aggression, die Art, wie ihre Gefühle drohten, sie in Stücke zu reißen und die Tatsache, dass die meisten von ihnen einen Zähmer brauchten, um ihnen zu helfen, ihr inneres Gleichgewicht zu bewahren und sie davon abzuhalten, ihren Instinkten zu erliegen und wild und tierisch zu werden. Nein. Das war mit Sicherheit nicht, was sie wollte. Sie war froh, dass sie kein Drache war.

      Die meiste Zeit.

      Sie runzelte die Stirn, als ein Überbleibsel ihres Albtraums erneut in ihrem Gedächtnis auftauchte. Es hatte etwas mit einem Trank zu tun. Sie hatte sich früher daran erinnert, aber jetzt meinte sie, sich zu erinnern, dass es etwas damit zu tun gehabt hatte, dass sie sich in einen Drachen verwandelte. Es war nur ein Albtraum, sagte sie sich, aber sie konnte nicht umhin, sich daran zu erinnern, wie sie von dem Treffen mit ihrem Vater geträumt hatte, bevor es passiert war, bis hin zu der genauen Farbe seiner Augen. Also ... was? Würde sie irgendwann in nächster Zeit eine Art Trank einnehmen und wirklich zum Drachen werden?

      „Dies sind die Stehenden Steine“, sagte Olga und schreckte Kaelan aus ihren Gedanken auf. Wie ein einziges Wesen glitten sie nach links und kreisten über den Steinen.

      „Sie haben alle die Gestalt eines Drachen“, bemerkte Kaelan. Selbst von dieser Höhe aus konnte sie erkennen, dass die Statuen aus dem Boden aufragten und etwa vier Mal so groß wie Lasaro waren. Jeder wirkte wie ein Individuum mit unterschiedlichen Eigenschaften, Körperformen und Haltungen. „Warum? Ist dieser Ort ein Denkmal oder so etwas?“

      „Nein. Dieser Ort ist eine Legende.“

      „Eine Legende? Also ist er nicht real?“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      Kaelan fiel dort unten eine Bewegung ins Auge. Sie runzelte die Stirn, als sich ein Schatten neben einer der Statuen bewegte, und dann riss sie ihre Augen auf - da bewegte sich kein Schatten, sondern der Drache selbst. Die grauen Fäden, aus denen er bestand, wellten sich, als der gewaltige Drache seine Flügel streckte, einmal mit seinem gezackten Schwanz schlug und dann in den Himmel aufstieg.

      Kaelan schnappte nach Luft, als er in ihrer Höhe flog, sein steinerner Blick war ernst und wissend. Der Drache war weiblich, dachte sie, jede Schuppe war trotz der verschwommenen Flecken unglaublich detailliert zu erkennen. Sie fragte sich, ob dieser einen uralten Drachenmeister darstellen sollte oder vielleicht eine Art von Drachengott, von dem sie noch nie gehört hatte.

      Der Drache musterte sie noch immer. Sie fühlte sich unter seinem Blick winzig, nicht mehr als ein Stückchen Mensch, dessen Wert erst noch festgestellt werden musste. Nach einem langen Moment stieg der Drache auf und kreiste höher zum Himmel und die anderen Statuen unten begannen ebenfalls, sich zu bewegen und zu strecken. Einer nach dem anderen stiegen sie herauf, hielten inne, um Olga und Kaelan zu mustern und sich dann den anderen anzuschließen, die Kreise um sie und die Stehenden Steine flogen.

      In ihrem Kopf ertönte Olgas Stimme. „Dieser Ort ist so alt, dass sein Ursprung zu einem Mythos verblasst ist. Selbst unsere ältesten Geschichten können sich nicht daran erinnern, wer die Steine hier aufstellte oder warum sie hier sind, und niemand kann sich erinnern, wie man diesen Ort in der realen Welt findet. Aber es ist ein Ort großer Macht, eine einzigartig starke Ansammlung von Erdmagie. Er ist für die Terras, was die Kamine für die Ariels und der Smaragdsee für die Aquas ist: ein Ort, um ihre Magie viel schneller als an jedem anderen Ort der Welt wieder aufzuladen und manchmal ein Ort, an dem neue Kräfte entdeckt werden können.“

      Kaelan warf ihr einen raschen Seitenblick zu und Olgas wissendes Lächeln bestätigte, dass sie davon wusste, dass Kaelan bereits sowohl die Kamine wie auch den Smaragdsee entdeckt hatte. „Aber niemand weiß, wo dieser Ort tatsächlich ist?“

      Zwei lange Schläge von Olgas Flügeln vergingen, bevor sie antwortete. „Nur ein Drache weiß, wie man diese Stelle erreichen kann.“

      Ein bitterer Geschmack erfüllte Kaelans Mund. Sie musste den Namen nicht erraten. Ihr Vater hatte einmal angedeutet, dass er mindestens ein Jahrtausend alt war, viel älter als jeder andere bekannte, noch lebende Drache. Er hätte durchaus hier sein können, als diese Steine errichtet worden waren. Er hatte sie vielleicht sogar selbst behauen.

      „Kommt“, sagte Olga plötzlich abrupt, und Kaelan taumelte aus dem Gobelin heraus und zurück in ihren normalen menschlichen Körper. Der Ruck des Wechsels war verwirrender als sonst. Sie versuchte, sich einzureden, dass es daran läge, dass der Gobelin so alt war und sie Probleme gehabt hatte, sich mit ihm zu verbinden, und nicht, weil sie das Gefühl des Fliegens als angeblicher Drache vermisste.

      „Was ist los?“, fragte Kaelan und wandte sich zu Olga, die auch wieder als Mensch dastand.

      Olga faltete die Hände. „Ihr müsst vorsichtig sein mit den Gobelins. Wir standen kurz davor, zu lange zu bleiben.“

      Kaelan biss die Zähne zusammen und ihre Frustration stieg. „Ich habe das überhaupt nicht gespürt“, sagte sie und versuchte die Worte abzumildern.

      Olga hob eine Augenbraue. „Das bedeutet nur, dass die Gefahr noch größer war, als wir bemerkt hatten. Wenn Ihr nicht spüren könnt, dass ihr kurz davor steht, in einem Gobelin gefangen zu werden, lauft ihr viel größere Gefahr, versehentlich zuzulassen, dass dies geschieht.“

      Kaelan zupfte an ihren Haaren. „Es tut mir leid, Meisterin Olga, aber ich stimme nicht zu. Ich bin viel länger in Wandteppichen geblieben und nie darin hängengeblieben oder habe gar das Gefühl gehabt, dass ich den Kontakt zu meinem Körper verlieren könnte.“

      Olga wartete, als ob sie spürte, dass Kaelan mehr zu sagen hatte.

      „Es ist einfach… es fühlt sich immer so an, als würdet Ihr mich zurückhalten“, platzte sie schließlich heraus. „Als ob Ihr versuchtet, alle Schüler zurückzuhalten.“

      Olga legte ihren Kopf schräg, ließ ihren Blick von Kopf bis Fuß über Kaelan gleiten und schien etwas abzuwägen. Nach einem Augenblick drehte sie sich um und schritt auf den Ausgang zu. „Folgt mir“, rief sie ohne weitere Erklärung über die Schulter.

      Misstrauisch gehorchte Kaelan.

      Die Gänge schienen dunkler als zuvor zu sein, während die Nacht die vertrauten Steine in Schatten und Dunkelheit hüllte, bis ihre Formen völlig verändert wirkten. Sie nahmen eine schmale Wendeltreppe nach unten und kamen in einem Flur heraus, der irgendwie vertraut aussah. Kaelan dachte, er könnte zu den Kerkern führen.

      Sie schluckte und sah Olga an. Obwohl die Kerker voll von unfassbaren Schätzen waren, die genug Magie aufgesogen hatten, um die meisten kranken Drachen zu heilen und eher als Krankenstation denn als Gefängnis gedacht waren, enthielten sie für Kaelan nur schlechte Erinnerungen. Hier hatte sie ihre Identität als Mordons Tochter offenbart, hier hatte Lasaro ihr den Rücken gekehrt und der Vertrauensbruch ihr Band zerstört. Hier hatte Kaelan auch ohne Ende gearbeitet, um zu versuchen, die Dutzenden kranker Drachen zu heilen, als die Eisenkrankheit grassierte. Sie hatte in diesen Gängen so viel geweint, versucht, mehr und mehr ihrer auf geheimnisvolle Weise heilenden Tränen zu produzieren und hatte auch noch zusehen müssen, wie Dagma - der erste Drache, der krank geworden war - langsam starb, bevor sie hätte geheilt werden können.

      Aber Olga bog scharf in einen benachbarten Flur ab und verließ den Weg, der zum Kerker führte. Kaelan runzelte die Stirn. Erst als sie die riesige unterirdische Höhle betraten, merkte sie, dass Olga sie in den Raum der Gelege führte.

      Dünne Finger von Stalagmiten und Stalaktiten durchschnitten ihr Gesichtsfeld. Obwohl die Höhle von den grünlich glühenden Erzadern schwach beleuchtet wurde, war dieser Raum so groß, dass sie den hinteren Bereich nicht erkennen konnte. Der Boden war porös und dampfte, das schwarze Gestein war an manchen Stellen seltsam glatt, wie Vulkanglas.

      Früher einmal, das wusste Kaelan, war dieser Raum voller Eier gewesen. Jetzt gab es nur noch rare Nester aus schwarzen Kieseln, und in keinem lagen mehr als ein oder zwei Eier. Kaelan hatte sich hier hereingeschlichen, als sie zuerst begonnen hatte, die Akademie zu erkunden. Sie erinnerte sich daran, wie die Eier sich unter ihrer Hand angefühlt hatten: wie hartes Leder, das ein wenig nachgab, und Herzen versteckte, die in winzigen, schuppigen Körpern schlugen. Eine Woge von Traurigkeit überkam sie.

      „Jedes Jahr werden weniger Eier gelegt“, sagte Olga in die Stille. Ihre Worte waren leise, aber hallten in der Weite der Höhle. „Wir Drachen leben lange Zeit, aber alle Dinge finden einmal ein Ende. Selbst ich spüre in letzter Zeit meine Jahre. Bald werde ich in die Berge fliegen, um mein Ende zu finden, wie jeder Drache es eines Tages tun muss.“

      Kaelans Augen weiteten sich. Sie hatte von dem Problem mit den Eiern gewusst, nicht aber, dass Olga bald fort sein könnte. Sie wollte nach ihrer Mentorin greifen, aber Olga hob eine Hand hoch und hielt sie zurück, während sie fortfuhr.

      „Ich sorge mich um das, was ich zurücklassen werde. Wenn wir gegen Unger in den Krieg ziehen, werden im Kampf unweigerlich Drachen fallen, selbst wenn wir gewinnen. Ich fürchte, dass mit diesen Verlusten und den wenigen Eiern - und von den geschlüpften sind noch weniger weiblich - die Drachen bald völlig aussterben werden.“

      „Aber es gibt Unmengen von Drachenblütern“, protestierte Kaelan, obwohl sie bereits wusste, dass sie nach Strohhalmen griff.

      „Drachenblüter“, wiederholte Olga. „Mit jeder Generation werden ihre Kräfte weiter verwässert, insbesondere wenn ein Drache mit Drachengestalt einen Nicht-Drachen heiratet.“

      Kaelan wandte den Blick ab. Dies war der andere Grund, warum sie und Lasaro niemals so zusammen sein konnten, wie sie es wollte; er musste tun, was er konnte, um seine Art zu retten. Wenn ein Drachenblüter in Drachenform schwanger wurde, würde sie ein Ei legen - was seltsam war, wenn man darüber nachdachte, aber Kaelan vermutete, dass die Drachenblüter daran gewöhnt waren, über solche Dinge nachzudenken - und es würde zu einem Babydrachen wachsen, der so einfach seine Gestalt wechseln konnte, wie vollblütige Drachen. Aber wenn ein Drachenblüter in menschlicher Gestalt schwanger wurde oder gar keine Drachengestalt hatte, würde das Baby als Mensch geboren werden und Kräfte entwickeln können oder auch nicht. Da die Zahl der Drachen abnahm, war es zur zwingenden Tradition geworden, dass Drachen nur andere Drachen heirateten. Selbst, wenn Lasaro bereit gewesen wäre, dieses Gesetz zu ignorieren, um mit Kaelan zusammen zu sein, würde dies immer noch bedeuten, dass er die Wahrscheinlichkeit aufgeben müsste, Nachkommen zu haben, die das Erbe der Drachen weiterführen könnten.

      Was sie nicht zulassen konnte.

      Die Wahrheit senkte verletzend hart ihre Zähne in Kaelan und ihre Augen brannten. Sie schluckte und schluckte wieder. Sie hatte diesen Teil verdrängt und sich gesagt, dass es doch einen Weg geben würde, um mit dem Jungen zusammen zu sein, den sie liebte. Aber die Wahrheit war, dass das nie geschehen durfte. Nicht, wenn sie nicht auf wundersame Weise Flügel und Schuppen bekäme, bevor Lasaro eine hochnäsige Adlige fand, die er heiraten konnte.

      „Die Eier brauchen auch viel länger, bis die Jungen schlüpfen“, sagte Olga, „obwohl ich angesichts Eures Mangels an Überraschung vermute, dass Euch diese Tatsache nicht neu ist.“

      Kaelan brachte ein zittriges Lächeln zustande, das schnell verblasste. Sie deutete auf das nächste Nest. „Dieser kleine Terra ist seit siebzig Jahren dort. Er ist so einsam.“

      Olga hob überrascht eine Augenbraue. „Eure Heilerinstinkte können das spüren?“

      „Ja.“

      „Es stimmt. Normalerweise brauchen Eier nur ein oder zwei Jahre, aber diese haben zwischen fünf und achtzig Jahren gebraucht. Dieses Problem besteht seit ungefähr hundert Jahren.“

      „Weiß jemand, warum?“

      Olgas Lippen wurden schmal. „Nach Eurer Entdeckung des Eisengifts in der Akademie haben wir Meister eine Arbeitsgruppe ausgesandt, um nach ähnlich schwer zu entdeckenden Giften zu suchen, die diese Schwierigkeiten mit den Eiern verursachen könnten. Wir fanden es in den Bergen gleich hinter Bellsor, in dem Fluss, der vom Gletscher herabkommt: ein regelmäßiger Mechanismus, der langsam sorgfältig dosiertes Gift in die Quelle unseres gesamten Trinkwassers tropft. Nicht genug, um bemerkt zu werden, nicht einmal von Drachenheilern. Aber genug, um das Überleben unserer Art zu gefährden.“

      Kaelan wurde rot vor Zorn. Unger. Sie mussten es sein. Aber wie konnten sie Alveria seit hundert Jahren vergiften? Das war eine völlig neue Ebene der langfristigen Planung - um das Königreich so lange zu schwächen und ihm den Todesstoß mit der Eisenkrankheit zu versetzen, sobald die Drachenbevölkerung geschwunden war und ihre Überreste sich hauptsächlich auf Bellsor und die Akademie konzentrierten. Warum sollte Unger sich auf einem so langwährenden Plan einlassen? Jeder, der am Leben gewesen war, um diesen Plan in Gang zu setzen, würde zum Zeitpunkt seiner Verwirklichung längst tot sein.

      Sie wünschte sich, sie könnte Olga gegenüber ihre Wut äußern, aber ihr Drachenschwur hielt ihren Mund fest geschlossen.

      Olga konnte trotzdem ihre Gedanken in ihrem Gesicht lesen. „Wir können nicht beweisen, dass sie es waren, und wir sind sowieso nicht hier, um von Krieg zu reden“, sagte sie.

      „Warum sind wir dann hier?“

      Olga machte eine ausholende Handbewegung zu den Nestern. „Ihr sagtet, ich hielte Euch zurück. Dass ich alle Schüler zurückhielte. Das tue ich, und dies ist der Grund. Jeder einzelne von Euch ist ein unendlich wertvoller Teil unserer Zukunft. Wenn ich Euch gut genug ausbilden kann, genug von Euch am Leben erhalten kann, wird meine Art noch lange, nachdem ich fort bin, überleben. Wenn nicht, wird unser Erbe nicht lange nach mir sterben. Das ist der Grund, Kaelan, warum ich so besorgt um Eure Sicherheit bin.“

      Worte bäumten sich in Kaelans Kehle auf. Es war das erste Mal, dass ihre Mentorin sie bei ihrem Vornamen genannt hatte und der Moment fühlte sich zerbrechlich und bittersüß an.

      Olga schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Ich sehe so viel Potenzial in Euch. Ihr habt viele Kräfte - mehr Kräfte, als Ihr uns sehen lasst, wie ich vermute - und viel wichtiger, Ihr habt ein gutes Herz. Ihr habt Ehre.“

      Kaelan biss sich auf die Unterlippe, in ihr brannte Scham. Früher hätte sie Olgas Einschätzung ihrer Ehrenhaftigkeit ohne weiteres zugestimmt. Aber jetzt ...

      Olgas Lächeln wurde sanft. „Ehre ist nicht unveränderlich“, sagte sie leise. „Sie kann befleckt, aber ebenso wieder gereinigt werden. Die Entscheidungen, die Ihr jeden Tag trefft, Schülerin Younger, werden Euch formen, so wie sie es bei uns allen tun.“ Sie richtete sich auf, holte tief Luft und wandte sich schwungvoll dem Eingang zu. „Aber jetzt, zurück ins Bett mit Euch. Am Morgen stehen einige weitere fortgeschrittene Übungen für Euch auf dem Plan und Ihr braucht Eure Ruhe.“

      Kaelan folgte Meisterin Olga nach draußen, während die Worte ihrer Mentorin noch immer in ihren Ohren klangen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das, was diese gesagt hatte, wahr wäre - aber sie wünschte es sich so sehr. Denn wenn Ehre sich wandeln könnte, dann könnte Kaelan einen Weg finden, ihre eigene wiederherzustellen.

      Und vielleicht, nur vielleicht, ihren Vater dazu bekommen, auch seine wiederzuerlangen.
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      Lasaro saß beim Frühstück, als er die Nachricht erhielt. Sie erreichte ihn durch die Hände eines drahtigen, rothaarigen Zähmers: Hildr, eines Mitglieds der Drachengarde. Lasaro und Kaelan waren mit ihm und seinem Drachen, Gunnar, ein paar Wochen zuvor zur Grenze von Unger geflogen.  Lasaro kannte Hildr nicht gut, aber doch gut genug, um zu ahnen, dass der ernste Ausdruck auf dem sonst fröhlichen Gesicht des Mannes nichts Gutes verhieß.

      Lasaro stand rasch auf, während er einen letzten Bissen Ei in seinen Mund stopfte. In letzter Zeit war er ständig am Verhungern. Seine Gestalt so oft zu wechseln, wie die Übungen es verlangten, erforderte eine Menge Energie. „Was ist los?“, fragte er Hildr, nachdem er geschluckt hatte.

      Der Mann hielt ihm ein Stück Pergament hin. „Eine Nachricht aus dem Palast für Euch, Hoheit“, sagte er ernst. „Ich fürchte, ich kann nicht auf Eure Antwort warten - ich werde in der Stadt gebraucht. Ich hoffe, Ihr und Kaelan werdet Euch uns bald anschließen können.“ Und damit salutierte er zackig, machte auf dem Absatz kehrt und schritt rasch wieder auf das Haupttor zu.

      Langsam bildete sich ein Klumpen aus Angst in Lasaros Bauch neben seinem Frühstück, als er das Pergament entrollte. Er las aufmerksam. Als er zu Ende gelesen hatte, knüllte er es in seiner Faust zusammen und wandte sich zum Gehen.

      Eine Handvoll anderer Schüler nahmen an den Tischen um Lasaro herum ihr Frühstück ein. Alle von ihnen hatten den Boten bemerkt und einige Gruppen schienen bereits in verstohlenem Flüsterton Gerüchte zu verbreiten, worum es sich bei der Botschaft handeln könnte. Ein Junge - Stav, ein Terra und Lasaros Zimmergenosse - stand auf. „Was ist los?“, fragte er und rannte, um sich Lasaro anzuschließen, als dieser zum Flur ging.

      „Wartet!“, rief eine weibliche Stimme. Inga, Stavs Zähmerin, rannte hinter ihnen her.

      „Mehr Unruhen in der Stadt“, sagte Lasaro zur Antwort auf Stavs Frage. Sein Ton war kurz; es hatte bereits seit Wochen Unruhen gegeben und er wurde immer frustrierter über die Unfähigkeit seines Volkes, sich auf ihre wahren Feinde zu konzentrieren. Er konnte ihre Unruhe verstehen, nachdem die Versorgungswege gestört waren und es ständig Aufregung über das Drachengesetz gab, aber wenn sie Unger nicht in Schach halten konnten, würde ihrem gesamten Königreich weit Schlimmeres bevorstehen. Und die Drachengarde konnte Unger nicht zurückschlagen, wenn alle ihre Ressourcen dazu benötigt wurden, ihre eigenen Leute davon abzuhalten, ihre Hauptstadt in Schutt und Asche zu legen.

      Sein Gesicht verzog sich und er unterdrückte ein Knurren bei dem Gedanken daran, wohin es führen könnte, wenn die Dinge sich nicht änderten.

      „Tatsächlich?“, fragte Inga und ihre Stimme triefte vor Verachtung. „Wenn Ihr mich fragt, sollten wir all diese Bauern unter Hausarrest stellen, um so etwas zu verhindern.“

      „Wir werden mit Euch kommen und helfen“, sagte Stav.

      Inga sah ihn stirnrunzelnd an. „Du hast dich noch nicht von der Krankheit erholt.“

      „Doch. Es geht mir gut“, widersprach er.

      „Ich kann spüren, dass du lügst. Und ich war gestern dabei, als du mitten in einem Übungsflug fast deine Gestalt verloren hättest, fünfhundert Fuß hoch in der Luft.“

      „Das war gestern. Heute geht es mir gut.“ Stavs Ton nach zu urteilen musste dies während der letzten paar Tage ein ständiger Streit gewesen sein.

      Lasaro unterbrach sie. „Ihr zwei bleibt hier. Besser noch, sucht nach Kaelan und schickt sie zum Haupthof um mich zu treffen.“ Er hätte selbst Kontakt zu ihr aufnehmen können, aber er wollte nicht unnötig Magie auf Telepathie über weite Entfernung verschwenden. „Hava!“, rief er dem dunkelhäutigen Emberdrachen zu, die gerade auf einer Couch weiter unten im Flur saß und einen Keks aß.

      „Was?“, rief sie mit vollem Mund zurück.

      „Komm und hilf mir, einen Aufstand niederzuschlagen.“

      Sie grinste und schluckte heftig. „Geht klar!“

      Stavs Schultern wurden steif. „Du nimmst sie mit, aber nicht uns? Sie hat nicht einmal einen Zähmer.“

      „Und außerdem“, sagte Inga mit einem bösen Blick, „sind wir nicht deine Boten.“

      Lasaro blieb stehen. Er hatte keine Zeit hierfür. Er drehte sich um und sah das Paar direkt an, nahm sich einen Augenblick Zeit, beiden in die Augen zu schauen. „Ihr seid alles, worum ich euch bitte“, sagte er und seine Worte waren ruhig und deutlich, auch wenn sein Tonfall sie genau daran erinnerte, wer er war und warum sie tun sollten, was auch immer er ihnen befahl.

      Inga schnaubte und sah weg, unterwarf sich seiner Autorität rasch, aber Stav erwiderte seinen finsteren Blick. Lasaros Blut kochte ein wenig heißer. Er brauchte Kaelan und er brauchte sie schnell, oder er würde sich hier und jetzt verwandeln und Stav eine Lektion erteilen. Und dann bei den Aufständischen weitermachen, wenn er schon dabei war.

      Stav wich zurück und rollte mit den Augen. „Na gut. Wie du willst. Wir sagen Kaelan Bescheid.“

      „Vielen Dank“, sagte Lasaro und seine Stimme klang scharf, als er sich umdrehte und aus dem Raum marschierte.

      Hava holte ihn ein und hob eine Augenbraue. „Das klang spaßig.“

      „Gehen wir“, war Lasaros einzige Antwort.

      „Was soll die Eile? Im letzten Monat gab es ungefähr vier Aufstände. Was ist an diesem anders?“

      „Diesmal“, sagte er grimmig, „fordern sie den Kopf meiner Mutter.“
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        * * *

      

      Lasaro traf Kaelan im Hof. Ihre Haare waren noch zerzaust vom Schlaf und sie hatte Ringe unter den Augen, als ob sie nicht gut geschlafen hätte. Ihr Anblick beruhigte ihn und schürte gleichzeitig seinen rastlosen Zorn - ihr Band verlieh ihm Kraft, aber es gab noch zu viel Unsicherheit zwischen ihnen. Trotzdem, er vertraute ihr und es gab niemand Besseren, den er in einem Notfall an seiner Seite hätte haben können. „Bereit?“, fragte er; seine Stimme klang rauer, als er beabsichtigt hatte. Er zerrte sein graues Übergewand herunter und legte es an den Rand des nahestehenden Springbrunnens - es würde sich nicht mit ihm verwandeln - und wechselte dann zu seiner Drachengestalt.

      „Auf geht's“, antwortete Kaelan und sprang geschickt auf ihren Platz auf seinem Rücken. Sie ließ sich dort nieder und ihr Gewicht besänftigte ihn ein wenig mehr. Lasaro nickte Hava zu und beide hoben ab, fort von der Akademie und in weiten Bögen in Richtung Stadt.

      Er erblickte die Rauchschwaden sofort. Warum mussten bei Unruhen immer Dinge in Brand gesteckt werden? Und was setzten sie in Brand? Aus diesem Winkel sah es aus, als wäre es ein Teil des Rathauses, eine Bank und ein Geschäft - alle von drachenblütigen Adligen geführt. Natürlich, die Bürger verliehen ihrer Wut über das Drachengesetz gewaltsam Ausdruck, indem sie vermutlich unschuldige Adlige angriffen, nur, weil sie zufällig teilweise Drachenblut hatten. Lasaro konnte ein leises Knurren nicht unterdrücken. Er hatte die letzten Monate damit verbracht, seine Mutter und ihren Rat dazu zu ermutigen, Gesetze zu verabschieden, die das Drachengesetz abschaffen würden. Sie machten Fortschritte, aber anscheinend nicht schnell genug für das Volk.

      Kaelan spürte seinen Gedankengang und legte eine Hand auf seine Schulter. „Sie haben Angst und sie haben lange gelitten. Sie greifen einfach blindlings alles an.“

      „Sie sollten ein wenig Geduld haben. Das Drachengesetz besteht seit Jahrhunderten. Es wird mehr als ein paar Wochen Unruhen brauchen, bis der Rat sich einverstanden erklärt, es zu ändern.“

      „Ich denke, es ist schwer, Geduld zu haben, wenn sich die politische Situation bereits so unbeständig anfühlt.“

      Lasaro wollte nicht länger darüber reden. Er wollte handeln.

      Er legte die Flügel an und stürzte auf das nächste Feuer zu, das zwei Aquas vergeblich zu löschen versuchten. Unten kreischte eine Bande Schimpfworte, griff die Stadtwachen an und zerbrach Fensterscheiben. Ein paar nutzten sogar die Gelegenheit zum Plündern. Lasaro schlug mit dem Schwanz aus, um eine Windbö hervorzurufen, die stark genug war, um den Mob auf das Pflaster zu drücken. Der Wind pfiff an seinen Ohren vorbei und schleuderte Aufständische, Glasscherben und Wachen gleichermaßen in die Luft. Die Leute rutschten ein paar Fuß weit und hielten sich dann am nächstbesten feststehenden Gegenstand fest.

      Plötzlich traf etwas seine Brust. Lasaro drehte sich um und sah einen anderen Mob, der gleich groß war und die Straße aus der anderen Richtung heruntergerannt kam. Die ersten in dem Haufen hatten begonnen, mit ihren Fackeln nach ihm zu werfen.

      Lasaros dünner Geduldsfaden riss. Er brüllte, legte die Flügel an und stieg in so engen Kreisen auf, dass Geschäfte und Boden in seinem Blick verschwammen. Als er sich aufrichtete, hatte sich eine Windhose gebildet. Sie war noch schmal, ein Seil aus schmutzigem Grau, aber sie wuchs mit seinem Zorn.

      Sie schlängelte sich die Straße entlang und hob den Aufrührer hoch, der die Fackel geworfen hatte, und warf ihn gegen eine Steinmauer. Der Mann kam mit einem harten, befriedigenden Schlag auf.

      „Lasaro!“, rief Kaelan alarmiert. „Halt! Das ist zu viel!“

      Lasaro hörte sie, aber nur undeutlich, als wäre sie weit weg. Seine Dracheninstinkte und Aggression blockierten sie einfach.

      Der Mann rappelte sich wieder hoch und schüttelte seine Faust in ihre Richtung. Zur Antwort knurrte Lasaro und ließ die Windhose zu sich zurückschnellen, während er sie genug vergrößerte, um die ganze Straße zu erfassen. Etwas zerrte an ihm: ein Teil seiner verschütteten Menschlichkeit. Er stieß ihn fort.

      Die Windhose teilte sich. Ein Trichter verfolgte die jetzt fliehenden Aufrührer und der andere näherte sich dem Feuer. Sobald er auftraf, brausten die Flammen nach oben, brüllten bei dem zuströmenden Sauerstoff auf, bis die ganze Säule zu einer wirbelnden Feuermasse wurde.

      Die Gewalt des Anblicks entzückte seinen inneren Drachen, der das Feuer sofort auf den größten Mob stürzen wollte. Aber das Entsetzen, das von seiner menschlichen Seite aufstieg, war stark genug, um ihn innehalten zu lassen. Und in diesem Moment der Pause bemerkte er endlich Kaelans verzweifelte Bemühungen, ihn zu beruhigen.

      „Das sind deine Leute!“, schrie sie ihn durch das Band an und überflutete ihn mit Ruhe, nahe daran, die Führung zu übernehmen, wenn es nötig werden würde. „Du willst sie doch nicht verletzen! Lasaro, lass mich dir helfen!“

      Er zögerte. Die Kluft zwischen seinen Dracheninstinkten und seinem menschlichen Selbst wurde größer und langsam begann die Logik wieder Raum zu gewinnen. Er kämpfte innerlich, bis er sich endlich wieder Kaelans Einfluss überlassen konnte. Sie übergab sich ohne zu zögern dem Band, ein Schwall kühlen Wassers in einem Waldbrand.

      Langsam lösten sich die Windhosen auf. Sie wurden zu dünnen Seilen und dann waren sie verschwunden.

      Lasaro schwebte schwer atmend über dem Ort. Er hatte so viel Magie für die Stürme gebraucht, dass er bereits müde wurde. Er schaute sich um - Hava half, die Menge unter Kontrolle zu bringen und die Drachengarde schien die schlimmsten Brände eingedämmt zu haben. Der Mob, dem Lasaro entgegengetreten war, hatte sich zerstreut, so dass aus seiner Aufführung wenigstens etwas Gutes entstanden war, obwohl ihm die Gewaltsamkeit leidtat und er nur hoffen konnte, dass er sein Ansehen bei den Leuten nicht beschädigt hatte.

      Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. „Wir sollten zu meiner Mutter gehen und mit ihr besprechen, worauf wir unsere Anstrengungen konzentrieren sollten. Es scheint, dass in dieser Gegend alles unter Kontrolle ist.“

      „In Ordnung. Aber hör zu, wir müssen über dies hier reden.“

      Er beschrieb einen Bogen in Richtung des Palastes. „Worüber? Ich habe meine Instinkte zu sehr überhand nehmen lassen. Das kommt vor. Du warst da, um mir zu helfen, und so wurde noch alles gut.“ Er wollte wirklich nicht darüber sprechen. Er wollte nicht, dass Kaelan herausfand, was noch eine Rolle dabei gespielt hatte, dass seine Kontrolle über seine Aggression so schwach geworden war. Er wollte nicht, dass sie etwas von seinem neuen Verlust an Selbstvertrauen erfuhr und erriete, dass dieser in ihrem Verrat und der Art, wie sie sein Königreich für ihn gerettet hatte, wurzelte.

      „Ja, aber ich habe dich noch nie in so schlechtem Zustand gesehen. Was ist los?“

      Er flog ein wenig schneller. Sie waren jetzt fast am Palast. „Nichts. Ich stehe nur unter Stress. Es geht zu viel vor sich, mit dem drohenden Krieg und allem sonst.“

      „Aber das ist nicht ...“

      „Kaelan“, fauchte er, „ich muss mich nicht rechtfertigen ...“

      Er unterbrach sich, als ein großer, schiefergrauer Drache aus dem Palast aufstieg, Lasaros Flug kreuzte und ihn dazu veranlasste, rasch nach links auszuweichen, um zu vermeiden, vom Abwind ergriffen zu werden. Ein weißes Aufblitzen - Knochenspitzen? - huschte über ihm vorbei. Er brüllte aus Protest und Herausforderung und erwartete, dass der andere Drache eine Entschuldigung oder zumindest eine Antwort rufen würde. Aber der graue Drache blieb stumm, während er weiterflog.

      Lasaro drehte sich um und warf einen Blick auf ihn. Er flog nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen und seine Gestalt zeichnete sich als Silhoutte ab, so dass es schwer war, die genaue Farbe zu erkennen. Trotzdem sah er seltsam vertraut aus - doch wusste er, dass dieser Drache kein Mitglied der Drachengarde war. Alle diese Drachen hätte er sofort erkannt, da er mit ihnen aufgewachsen war.

      Kaelan erkannte ihn zuerst. „Das ist er! Der ungerianische Drache, den wir im Wald gesehen haben!“

      Der Schock traf Lasaro hart. Sie hatte recht - dieser Drache hatte die gleiche Größe und Farbe und dieselben charakteristischen Knochenspitzen wie der Drache, der sie in den Bergen in der Nähe der ungerianischen Truppen angegriffen hatte. Aber was in Odins Namen machte er im Palast von Alveria?

      Zorn wallte wie geschmolzener Stahl in seinem Inneren auf und erfüllte ihn mit Wut. Dieser fremde Drache, dieser Spion, dieser Feind, war irgendwie in Lasaros Heim eingedrungen. Die Festung seiner Mutter, der Königin. Der Ort, an dem die einzigen beiden Geschwister lebten, die ihm noch geblieben waren, und sich sicher fühlten.

      Lasaro brüllte los, alle Wut von zuvor kam zurück. Kaelan lieh ihm ihre Kraft; dies war ein Kampf, dem sie sich aus ganzem Herzen anschloss. Zusammen schufen sie einen Windstoß, der sie hinter dem anderen Drachen her katapultierte, Krallen ausgefahren und Zähne gefletscht.

      Der Schurke beschleunigte und ließ sich zum Stadtrand von Bellsor verfolgen. Niedrige Vorberge flogen unter ihnen vorbei, einige mit leichtem Schnee bedeckt. Der Schurke tauchte tief ab, seine Flügelschläge ließen weiße Wirbel aufsteigen. Kaelan war wieder die erste, die erkannte, was geschah.

      „Er ist ein Terra! Wir müssen ihn wieder nach oben treiben, oder er wird ...“

      Ein großer Erdbrocken löste sich aus dem Boden und flog durch die Luft zwischen ihnen. Lasaro schaffte es gerade noch in der letzten Sekunde auszuweichen; Dreckklumpen flogen herum, als er ihn mit einem seiner Füße traf.  Er knurrte und schickte einen dünnen Pfeil aus Luft hinter dem Drachenschurken her. Der andere Drache zuckte und taumelte herum, richtete sich schnell wieder auf, aber das Manöver hatte gewirkt - er stieg hoch in den Himmel auf.

      Lasaro fletschte seine Zähne in einem wilden Lächeln. Die Luft war sein Element. Hier oben war er daheim und der Terra weit von jeder Hilfe entfernt.

      Rasch stieß er den Terra mit einer zweischüssigen Kombination eines Luftstoßes an. Als das ihm einen Moment der Ablenkung einbrachte, ließ er die Lufttemperatur so weit sinken, wie er konnte und schaffte eine eisige Luftblase um den anderen Drachen herum. Frost kroch über die zarte Membran seiner Flügel und die Flügelschläge wurden langsamer. Lasaro schlug energisch mit seinen eigenen Flügeln. Einen Moment lang holte er auf, aber dann musste er innehalten, um einem Felsbrocken auszuweichen - sie flogen über einen Berg und die Erde war nicht mehr so weit außerhalb der Reichweite des Drachen, wie sie zuvor gewesen war.

      „Diesmal hat er nicht so gut gezielt wie beim letzten Mal“, sagte Kaelan. „Ich glaube nicht, dass er sehr mächtig ist.“

      „Gut“, sagte Lasaro finster. Aber der Schurke schien seine Zielgenauigkeit ebenso einzuschätzen, denn in der nächsten Sekunde prallte eine Salve aus zerstreuten Fels- und Erdklumpen auf Lasaros Brust und in seine Seite wie Granatsplitter. Er zuckte zusammen, drehte rasch ab, um Kaelan zu schützen und ein Felsblock traf ihn am Kopf.

      Die Welt schien wie eine Glocke zu klingen und dann dunkel zu werden, während die Ränder wie ein Tintenfleck verliefen. Er kämpfte darum, sich aufzurichten, aber er hatte das Gefühl, als schwämme er auf einer Suppe. Die Tinte kroch weiter, verlief und drehte sich im Kreis immer enger, bis sein Sichtfeld wie ein Tunnel wirkte. Langsam wurde sein Bewusstsein trübe.

      Etwas zerrte fest an seiner Aufmerksamkeit. Kaelan. Ihre Kraft und ihre Konzentration flossen durch ihr Band und sie griff hindurch, um seine Gliedmaßen zu lenken. Ihr Flug schwankte und sank und wurde unter ihrer ungeübten Führung gefährlich. Lasaro kauerte sich in seinem eigenen Hinterkopf zusammen, verwirrt und konfus, als er spürte, wie seine Muskeln sich unter der Kontrolle eines anderen bewegten. Nach ein paar langen Momenten legte sich der Schwindel und er schlüpfte in seinen eigenen Körper zurück. Kaelan bemühte sich, ihm die Kontrolle über seine Drachengestalt wieder zu übergeben.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Kaelan, nachdem er wieder zu sich gekommen war.

      Zur Antwort hob Lasaro seine Schwingen, um mit einem Ruck anzuhalten, eine Bewegung, die einen Wirbelwind hervorrief, der hinter dem fliehenden schieferfarbenen Drachen her pfiff. Die Flügel des Schurken verfingen sich im unerwarteten Wind und schlugen einen Moment lang um, bevor er sich aufrichtete und hinter den Bergen verschwand.

      „Er bleibt weg, wenn er weiß, was für ihn gut ist“, sagte Kaelan, in deren Gedanken ebenso viel Zorn mitschwang wie in seinen.

      Lasaro drehte um und flog langsam zum Palast zurück, seine Flugbahn schwankte immer noch leicht und sein Kopf klingelte vor den Nachwirkungen des Schlags, der ihn getroffen hatte. Er würde viel Ruhe brauchen, um sich völlig davon zu erholen. Eine Weile flog er schweigend und nutzte seine ganze Konzentration, um geradeaus zu fliegen, aber nach ein paar Minuten konnte er nicht länger ruhig bleiben.

      „Was glaubst du, was er dort machte? Spionieren?“

      „Wahrscheinlich“, überlegte Kaelan. „Wir sollten bei den diensthabenden Wachen überprüfen, welche Besucher der Palast heute hatte. Vielleicht können wir herausfinden, wie er - oder sie - in menschlicher Gestalt aussieht.“

      „Das würde es mit Sicherheit leichter machen, ihn zu erwischen.“ Dann, nach einem langen, brütenden Schweigen, fügte er hinzu: „Ich frage mich, ob er allein arbeitet.“

      „Du meinst, er könnte mit anderen Ungerianern zusammengearbeitet haben?“

      „Nein. Ich meine, er könnte mit Mordon zusammenarbeiten.“

      Er spürte durch das Band, wie Kaelan sich versteifte. „Mein Vater hat nichts hiermit zu tun. Er ist überhaupt nicht in der Nähe, sonst könnte ich ihn spüren.“

      „Bist du sicher?“

      „Ich kenne ihn jetzt besser. Ich würde es wissen.“

      „Nur, weil er nicht in der Nähe ist, heißt das nicht, dass er nicht diesen Drachen lenkt.“

      Kaelans Ärger verschob sich und breitete sich aus wie sich aufbauschende Gewitterwolken. „Dieser Drache ist mit den Ungerianern verbündet. Mein Vater nicht.“

      Lasaro kreiste und landete härter als gewöhnlich, was Kaelan herumstieß und sie fast hätte hinunterrutschen lassen. Er bemühte sich sehr, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber es war durch die Nachwirkungen seiner früheren Wut, die noch immer in ihm kochte und seinem Kopf, der noch immer wegen des Felsens der ihn getroffen hatte, schmerzte, schwierig. „Woher weißt du das? Nur, weil er es dir gesagt hat? Denke daran, Kaelan, sein Ziel ist es, ...“

      Aber er unterbrach sich. Am anderen Ende des Hofs rannten Wachen schreiend aus dem Palast. Zwei junge Männer - Heilerlehrlinge, ihren Uniformen nach zu urteilen - folgten ihnen auf den Fersen. Lasaro verfolgte ihre Fluchtlinie zu den Ställen, wo anscheinend ein Turm eingestürzt und teilweise auf den Gehweg gefallen war. Haufen von Trümmern lagen überall verstreut. Er erspähte ein paar auf und ab zuckende Köpfe auf der anderen Seite dieses Chaos': Wachen, die mit weit aufgerissenen Augen und panischen Stimmen Befehle brüllten.

      Eine üble Vorahnung regte sich in Lasaros Innerem. Rasch nahm er seine menschliche Gestalt an und eilte auf die Gruppe zu. Als er um die Ecke der Trümmerhaufen kam, erblickte er eine auf dem Boden liegende Gestalt, um die zwei weitere Heiler und eine Gruppe von Lehrlingen herumschwärmten. Wer auch immer da am Boden lag, war so eingekreist, dass er kaum Einzelheiten erkennen konnte, aber als einer der Soldaten beiseite trat, erhaschte Lasaro das Glänzen eines smaragdgrünen Kleids und eine schlaffe, reglose Hand mit einem goldenen Ring am Zeigefinger.

      Er erstarrte, wo er stand. Dieses Kleid. Es war eines der Lieblingskleider seiner Mutter. Und der Ring ... dieser Ring war das königliche Siegel.

      In seinen Gedanken, langsam, in der entsetzlichen Art und Weise wie in Albträumen, beendete er den Gedanken, den er eben erst seiner Zähmerin gegenüber geäußert hatte:

      Denke daran, Kaelan.

      Sein Ziel ist es, meine Familie zu töten.
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      Kaelan machte sich Sorgen um ihren Drachen.

      Lasaro, der sich nach der Kopfverletzung, die er erlitten hatte, hätte ausruhen müssen - hatte seit Stunden nicht aufgehört, auf und ab zu gehen. Er hatte auch nicht mit ihr gesprochen, obwohl sie nur wenige Meter abseits seiner Route entfernt herumstand. Er murmelte jedoch vor sich hin.

      „Hätte diesem Drachen folgen sollen“, sagte er und reine Wut vibrierte in seiner Stimme wie Hitzewellen, die von einer offenen Flamme ausgingen. „Ich hätte ihn in Stücke reißen sollen.“

      Kaelan schluckte. Sie wusste auch, was er nicht sagte. Sie konnte es durch die Verbindung fühlen: die Schuld, das Entsetzen und die schwarze, alles verzehrende Angst.

      Seine Mutter lebte. Allen Göttern in Asgard mochte dafür zu danken sein. Aber sie war schwer verletzt und hatte diese Verletzungen in ihrem eigenen Zuhause erlitten, als sie in ihrem eigenen Garten herumging und von ihren eigenen Wachen umgeben war. Ein Fremder, ein mit dem Feind verbündeter Drache, hatte sich eingeschlichen, einen Turm über ihr zusammenbrechen lassen und war dann ungehindert geflohen. Und Lasaros Gedanken waren verwirrt genug, um Mordon - und damit auch Kaelan - die Schuld zu geben.

      Ihr Waffenstillstand war so zerbrechlich. Sie und Lasaro hatten so viel gemeinsam durchgemacht - sie hatten beinahe unüberwindliche Hindernisse bewältigt, beider Verrat und Vertrauensbruch überwunden und einander vor den Verdächtigungen und der Ignoranz anderer verteidigt. Aber wenn er wirklich dachte, dass ihr Vater Schuld an dem Angriff trüge und wenn sie dieser Behauptung - von der sie wusste, dass sie falsch sein musste - widersprach, mochten die Götter ihr helfen, aber sie wusste tatsächlich nicht, ob ihr Band heil aus diesem Kampf hervorgehen würde.

      Aus welchem Grund sie seit zwei Stunden schweigend neben ihm stand - Unterstützung anbot, aber nichts sagte, das Lasaro dazu veranlassen könnte, etwas zu sagen oder zu tun, was er später bereuen würde.

      Sie wünschte, sich in die Zimmer der Königin schleichen zu können. Sie könnte sie mit ihren Tränen heilen, genau so, wie sie es vor ein paar Wochen bei den kranken Drachen getan hatte. Aber die verletzte Königin wurde zu schwer bewacht. Wenn die Heiler nicht einmal Lasaro seine eigene Mutter sehen ließen, würden sie auf keinen Fall zulassen, dass ein Emporkömmling von Zähmerin der Königin ein „heilendes Gebräu“ verabreichte, wie sie es beim letzten Mal heimlich mit den Tränen getan hatte.

      Und natürlich konnte sie nicht einfach den Umfang ihrer Heilkräfte offenbaren. Bis jetzt wussten nur Lasaro und Bjami – und letzterer auch nur bis zu einem gewissen Punkt - über wie viel Magie sie verfügte. Wenn jemand anderes, insbesondere die Meister, es herausfänden ... nun ja. Das Temperament der Drachen und die Furcht vor Königsmord kochten bereits hoch genug. Wenn Mordons Tochter Fähigkeiten zeigte, die sie nicht hätte haben dürfen, würde man sie vermutlich ins Exil verbannen, damit man sicher sein konnte, dass sie nicht zu einer Bedrohung würde. Und Kaelan konnte diese Reaktion niemandem übelnehmen. Nicht, nachdem sie jetzt die ganze Prophezeiung gehört und den Wandteppich gesehen hatte. Sie glaubte nicht, dass eines davon unbedingt bedeuten musste, dass Mordon unwiderruflich böse war und sie wusste mit Sicherheit, dass sie durch ihre Verbindung zu ihm nicht böse geworden war, aber sie konnte verstehen, dass andere viel schwerer zu überzeugen sein würden.

      Harte Schritte hallten in einem Gang in der Nähe. Ein junger Mann, ein paar Jahre älter als Lasaro, trat heraus. Dunkles, lockiges Haar, Augen, die jetzt, wo sie vor Zorn zusammengezogen waren, statt fröhlich zu funkeln, erschreckend fremd wirkten: Prinz Freyr, Lasaros älterer Bruder und der ihm liebste unter den Geschwistern. Er war in einen eleganten, teuren braunen Anzug gekleidet, dessen silberne Knöpfe mit dem Siegel von Alveria geprägt waren. Es sah aus wie etwas, das ein Kronprinz tragen könnte, um an einer Ratssitzung teilzunehmen. Bei dem Gedanken legte sich Kaelans Stirn in Falten - soweit sie wusste, musste die Königin noch formell ihren Erben benennen und Freyr wollte den Titel absolut nicht haben. Hatte sich etwas verändert?

      „Las.“ Bei Freyrs Begrüßung wurden beide Brüder etwas ruhiger, Freyrs Augen fanden etwas von ihrem gewöhnlichen Glanz wieder und ein Teil der Anspannung verlor sich aus Lasaros Schritten.

      Lasaro trat vor und umarmte seinen Bruder. „Wie geht es ihr?“

      „Bewusstlos, aber stabil und nicht weniger als drei Heiler betreuen sie. Aber sie können sich nicht einigen, was sie tun sollten, um die Blutung an ihrem Kopf zu stillen.“

      „Ist es ernst?“, fragte Lasaro.

      Freyr seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. So, wie es in Büscheln zu Berge stand, war das etwas, das er in letzter Zeit oft getan hatte. „Ja und nein. Die Heiler - oder jedenfalls zwei von ihnen - denken, dass die Verletzung schließlich ohne Komplikationen heilen wird, aber ... sie wird alt. Sie heilt nicht mehr annährend so schnell, wie sie es vor ein paar Jahrzehnten noch getan hätte, und was sie zur Heilung beitragen kann, kostet sie viel von ihrer Energie. Bei diesem Tempo fürchte ich, dass sie ihre Magie völlig aufbrauchen könnte - dass sie bald keine Kraft mehr haben wird, um sich zu verwandeln.“

      Lasaros Mund presste sich zu einem grimmigen Strich zusammen. Kaelan wusste, woran er dachte: Sobald ein Herrscher sich nicht mehr in einen Drachen verwandeln konnte, musste der ernannte Erbe den Thron übernehmen. Aber Königin Celede hatte noch keinen Erben benannt, und je schwächer sie wurde, ohne ihren Nachfolger bestimmt zu haben, desto instabiler wurde ihr Königreich.

      „Die Wachen sagten mir, ihr hättet den Drachen, der das getan hat, aus nächster Nähe gesehen?“, fragte Freyr.

      „Ja“, sagte Kaelan und wagte es endlich zu sprechen, bevor Lasaro mit wilden Anschuldigungen über ihren Vater beginnen konnte. „Es war ein Terra. Sehr groß, wahrscheinlich ziemlich alt. Wir haben ihn schon einmal in den Bergen mit dieser Truppe von ungerianischen Kundschaftern gesehen.“ Sie hatte ihre Aussage sorgfältig formuliert, um nicht von ihrem Drachenschwur zum Schweigen gebracht zu werden, und offenbar war es ihr gelungen. Einen genauen Bericht zu geben war nicht dasselbe, wie Kriegsängste zu schüren.

      Freyr kniff die Augen zusammen. „Ich verstehe immer noch nicht, was einen Drachen dazu bringen könnte, sich mit Unger zu verbünden.“

      „Vielleicht die Gelegenheit, den Thron von Alveria zu erobern“, sagte Lasaro mit harter Stimme. Kaelan zuckte zusammen.

      Freyr bemerkte den Unterton nicht. „Nun, egal, die Heiler lassen niemanden zu Mutter, bevor sie nicht wieder bei Bewusstsein ist, nicht einmal uns beide. Zumindest wird sie extrem gut bewacht werden. Und in der Zwischenzeit wird der Rat der Adligen eine Arbeitsgruppe zusammenstellen, um Nachforschungen über den Drachen und darüber, wie er ohne Alarm auszulösen hier hereingekommen ist, anzustellen.“

      Lasaro nickte. „Gut. Und was ist mit den Unruhen?“

      Freyr winkte ab. „Ich schätze, die Drachengarde kümmert sich darum. Sie sind nicht meine Sorge.“

      Lasaro kniff die Augen zusammen. „Nicht deine Sorge?“

      „Ich bin jetzt zu sehr auf Mutter konzentriert, um mir Sorgen über die Unruhen zu machen. Die Drachengarde wird sich darum kümmern. Dafür haben wir sie ja.“

      Kaelan spürte, wie Lasaro versuchte, seine Frustration in Zaum zu halten. Die Anspannung, die zuvor etwas nachgelassen hatte, ergriff ihn wieder und er hielt sich straff aufrecht, als ob er Angst hätte, er könnte sich auf seinen Bruder stürzen. „Freyr, an dem Punkt, an dem wir uns befinden, werden entweder du oder ich den Thron erben und ich habe in der letzten Zeit ein paar Minuspunkte gesammelt. Und nach diesem Angriff wird Mutter wahrscheinlich dazu gedrängt werden, noch schneller einen Erben zu benennen. Wenn sie sich für dich entscheidet ... ” Hier musste er innehalten und sich räuspern, aber dann fuhr er mit überraschend fester Stimme fort. „Wenn sie dich wählt, werde ich hier sein, um dir zu helfen, wozu auch immer du mich brauchst, aber das Wohl unserer Stadt und unseres Königreichs muss dein Anliegen sein. Deine vordringlichste Sorge.“

      Freyrs Haltung wurde steifer und seine Augen blitzten. Zum ersten Mal konnte Kaelan sich ihn als den leuchtend gelben Drachen aus Mordons Gobelin vorstellen - kraftvoll, anmutig und so tödlich wie sein Bruder, wenn es sein musste. „Willst du damit sagen, ich sollte unsere Mutter, die jetzige Königin, ignorieren und ihre Pflichten übernehmen, als wäre sie schon tot?“

      Lasaro knirschte mit den Zähnen. „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du.“

      Kaelan, die spürte, dass die Dinge zu einem Siedepunkt kamen, riskierte es, sich einzumischen. Sie trat zwischen die beiden jungen Männer und legte jedem von ihnen eine Hand auf die Brust. „Freyr“, sagte sie und wandte sich zuerst an den älteren der beiden. „Ich verstehe, wie aufgebracht Ihr seid. Ich habe so etwas selbst erlebt.“ Sie erinnerte sich tatsächlich gut daran, wie es sich anfühlte, eine Mutter zu haben, die vielleicht sterben würde: als ob man durch eine dicke, träge und erstickende Masse sänke und wie sehr man es der Welt um einen herum übelnahm, die sich einfach so weiterdrehte, als ob alles in Ordnung wäre. „Aber Lasaro hat recht - Euer Volk tobt. Die Drachengarde wird die Unruhen sicher ersticken, aber ein paar wohlgesetzte Worte von Euch könnten Eure Leute weit schneller und mit weniger Gewalt beruhigen.“

      Freyr schürzte die Lippen, nickte aber widerwillig. Sie ließ die Hand von seiner Brust fallen und drehte sich zu ihrem eigenen Drachen um, der sich unter ihrer Handfläche wie ein heißer Brand anfühlte - wie ein Kessel, der gleich überkochen würde. „Lasaro“, sagte sie sanfter. „Freyr hat ein Recht, sich um Königin Celede Sorgen zu machen. Und ich weiß, du machst dir auch Sorgen. Wenn ihr beide mit der Arbeit, die die Heiler hier vollbringen, unzufrieden seid, könnten wir vielleicht meine Großmutter und meine Ma herbringen, um zu helfen? Sie mögen nicht die berühmtesten Heiler im Königreich sein, aber sie haben spezielles Wissen und verwenden Techniken, die die in Bellsor ausgebildeten Heiler nicht kennen. Sie könnten einen Weg finden, um eure Mutter wieder zu Bewusstsein zu bringen und ihr helfen, ihre Kräfte länger zu bewahren, damit sie nicht weiter unter Druck gesetzt wird, vorschnell einen Erben zu benennen.“ Wenn sie und Lasaro nicht hineingehen konnten, um die Königin zu sehen, dann wären Ma und Großmutter die nächstbeste Lösung - und vielleicht könnten sie auch etwas von Kaelans „Heiltee“ einschmuggeln. Sie hatte ihnen im letzten Semester in einem Brief erzählt, wie ihre Tränen eine tödlich verwundete Krähe geheilt hatten, daher würde sie ihnen gegenüber keine ungeschickten - oder gefährlichen - Erklärungen abgeben müssen, wie es bei den Palastheilern der Fall sein müsste.

      Lasaro kämpfte innerlich einen Moment mit sich, vermutlich kamen ihm die gleichen Möglichkeiten in den Sinn wie Kaelan, und dann nickte er einmal, ohne sie anzusehen. „Na gut“, sagte er kurz.

      „Danke für das Angebot“, sagte Freyr freundlicher mit einem schwachen Lächeln. „Wir wissen jede Hilfe zu schätzen, die Eure Familie uns geben kann.“ Er machte eine halbe Verbeugung vor Kaelan und zog sich dann in den Flur zurück, aus dem er gekommen war.

      Lasaro sah zu Kaelan, endlich schaute er sie an, aber seine Augen waren vorsichtig verschleiert. Es verletzte sie, dass er versuchte, sich auf diese Weise vor ihr zu verstecken - nicht, dass er damit in irgendeiner Weise Erfolg gehabt hätte, da sie doch jedes Aufblitzen von Ärger und schmerzlicher Unsicherheit spüren konnte, das in ihm aufkam. Er sah wieder weg. „Wenn wir nach Gladsheim fliegen wollen, muss ich mich zuerst ausruhen. Ich werde eine ganze Nacht Schlaf und ein gutes Bad im Smaragdsee brauchen, um mich von den Unruhen und dem Kampf mit dem anderen Drachen zu erholen.“

      Sie spürte seine Frustration darüber, aufgehalten zu werden, darüber, dass er auch nur eine Minute warten musste, um loszuziehen und Hilfe für seine Mutter zu holen. Sie leckte sich über die Lippen, hatte aber am Ende keine andere Wahl, als es auszusprechen. „Oder ... du könntest ein kleines Nickerchen in den Kaminen machen.“

      Die Kamine. Der Ort, wo Lasaro ihren Verrat entdeckt hatte und deshalb fast unter den Klauen ihres Vaters gestorben war. Obwohl es ein Ort voll mächtiger, wiederherstellender Magie war, vor allem für Ariels, war keiner von ihnen seit jener Nacht dort gewesen.

      Lasaros Kopf hob sich ruckartig. Die Luft zwischen ihnen wand sich, wurde kalt und dann fast unerträglich warm. Schweiß prickelte auf ihrer Stirn.

      „He“, sagte sie und versuchte, unbefangen zu klingen. „Vorsicht mit der Magie.“

      Er zog seine Kraft zurück, schob sie tief in sein Inneres - aber dies war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er sich unbedingt ausruhen musste, bevor sie irgendwohin gingen. Je müder und emotional angespannter ein Drache wurde, desto impulsiver und unkontrollierter wurde seine Magie. Der Gedanke kam ihm im selben Moment wie ihr und er gab mit einem Seufzer nach.

      „Na gut“, sagte er, aber in seinem Tonfall lag ein schweres, unbenanntes Gefühl. „Zu den Kaminen.“
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        * * *

      

      Der Eingang zu den Kaminen befand sich im Gobelin-Zimmer. Jetzt, wo der Unterricht nach dem Ende der Krankheit wieder weiterging, war die Bibliothek voller Schüler, die für ihre Prüfungen paukten und ihre magischen Techniken auffrischten. Einige Grüppchen begannen, verstohlen zu flüstern, als Lasaro und Kaelan vorbeikamen und warfen Kaelan misstrauische Blicke zu. Sie funkelte sie an. Wie konnten sie alles, was sie für sie getan hatte, so schnell vergessen? Die Hälfte dieser Drachen hatte vor wenigen Wochen an der Schwelle des Todes gestanden und sie hatte so viel - einschließlich ihrer Integrität - dafür aufgegeben, sie zu retten. Aber statt dankbar zu sein, schauten sie sie an, als ob sie ... nun ja, Mordons Tochter wäre.

      Würde sie in ihren Augen je etwas anderes sein? Wenn nichts, was sie bisher getan hatte, geholfen hatte, würde irgendetwas anderes das vermögen?

      Sie richtete sich kerzengerade auf, drehte allen den Rücken und rauschte in das Gobelin-Zimmer, als ob der ganze Ort ihr gehörte. „Geh du vor“, sagte sie zu Lasaro, wobei ihre Kehle schmerzte im Bemühen, ihre Emotionen zu unterdrücken. „Ich möchte mir noch den ein oder anderen Wandteppich ansehen. Ich komme gleich nach unten.“ Mehr als alles andere benötigte sie einen Augenblick, um sich zu sammeln, bevor sie zurück zu den Kaminen ging.

      Er nickte, ohne sie auch nur anzusehen und verschwand hinter einer freistehenden Wand in der Richtung des Eingangs zu den Kaminen. Kaelan starrte hinter ihm her. Vor gar nicht so langer Zeit hätte er ihr Fragen gestellt, hätte wissen wollen, was los war und sie alles mit ihm besprechen lassen. Er hätte seinen Arm um sie gelegt, wenn sie an diesen misstrauischen Schülern vorbeigingen und seinen Ruf genutzt, um sie zu schützen, ihr schweigend Gewissheit gegeben, dass sie nicht allein war. Nie allein sein würde. Und jetzt ...

      Sie schob den Gedanken beiseite und drehte sich rasch um, ging tiefer in den Raum hinein und schlängelte sich zwischen den labyrinthartigen Wänden hindurch. Lasaro brauchte nur Zeit, das war alles. Sie gehörten noch immer zusammen. So sehr sie das je können würden.

      Sie hielt vor einem vertrauten, zerfledderten Wandteppich an. Die Stehenden Steine, wo der Kreis von Drachen in ihrer erstarrten Haltung harrte. Sie erinnerte sich daran, wie sie zum Leben erwacht waren, als sie in den Wandteppich gegangen war und überlegte wieder, ob es einmal echte Drachen gewesen waren - und wenn ja, wer sie gewesen waren. Sie befühlte den Rand des Wandteppichs, aber ohne dass Olga hier war, konnte sie die Störung nicht ganz überwinden, die sie daran hinderte, in ihn hineinzugelangen.

      Wenn Kaelan nur herausfinden könnte, wo in der wirklichen Welt sich dieser Ort befand. Olga hatte gesagt, dass er für die Erdmagie das war, was die Kamine für die Luft und der Smaragdsee für das Wasser war. Kaelan hatte es noch immer nicht geschafft, sich allein mit dem Element Erde zu verbinden, aber wenn es einen Ort gab, wo sie das zustande bringen könnte, wäre es wohl dieser. Es wäre jedenfalls nützlich, ihre Fähigkeiten so weit wie möglich zu steigern, bevor ein möglicher Krieg ausbräche.

      Und ... vielleicht, wenn sie sich mit allen vier Kräften verbinden könnte, wäre sie in der Lage, ein für alle Mal herauszufinden, ob sie fähig sein könnte, ein Drache zu werden. Wenn diese Fähigkeit sich nicht manifestierte, sobald sie mit allen vier Elementen verbunden war, würde sie das niemals tun. Und wenn sie ein Drache werden könnte - dann wäre das ein Hindernis weniger, das einer Zukunft mit Lasaro als mehr denn seine Zähmerin im Wege stünde.

      Wenn das noch etwas war, das er sich wünschte.

      Ihre Kehle schmerzte wieder vor ungeweinten Tränen und sie wandte sich von dem Gobelin ab, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Def und zwei andere Drachenschüler sich ihr näherten.

      Verdammt noch mal, dachte sie und warf einen schnellen Blick um sich herum, um den nächsten Ausgang zu finden. Def hatte ihr vor nicht allzu langer Zeit aufgelauert, als die Drachenkrankheit sich auf ihrem Höhepunkt befunden hatte. Er war damals bereit gewesen, alles Nötige zu tun, um die Schule von ihr zu befreien. War er das immer noch?

      Es gab keinen einfachen Fluchtweg. Sie würde sich ihm stellen müssen.

      Mit ihren Kräften würde sie lange genug mit Def kämpfen können, um zu fliehen, aber jetzt war sie in der Unterzahl und selbst wenn irgendjemand in der Bibliothek sie dort hören könnte, wo sie jetzt stand, bezweifelte sie, dass die anderen Schüler ihr zu Hilfe eilen würden.

      „He, Bauernmädchen“, begrüßte Def sie mit ausdruckslosem Tonfall.

      Sie lächelte verkniffen, sie hasste die Ironie in seinem beleidigenden Ton. Zu Hause in Gladsheim hatten die Rüpel der Stadt sie Drachenliebhaber genannt, weil sie die königliche Familie unterstützte. Hier wurde sie als Bauernmädchen verachtet. Würde sie je einen Platz finden, an den sie wirklich passte, einen Ort, der für sie ein echtes Heim sein könnte?

      „Hallo, Def. Wenn du nach einfachsten Texten über Magie suchst, sie sind in der Kinderabteilung der Bibliothek“, antwortete sie. Wenn sie verprügelt werden sollte, könnte sie es das wenigstens wert sein lassen.

      Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die beiden anderen Drachen, ein Junge und ein eifrig aussehendes Mädchen, traten hinter sie, um ihr die letzte Hoffnung auf ein Entkommen zu nehmen. „Wir denken, du solltest verschwinden“, sagte er und begann direkt mit der Jagd.

      „Das Gobelin-Zimmer steht jedem Schüler offen“, antwortete sie und versuchte so zu tun, als hätte sie die Bedeutung seiner Worte nicht verstanden.

      Er kam etwas näher und schob sein Gesicht direkt vor ihres. Er war größer, massiger und wütend und sie machte instinktiv einen halben Schritt zurück, bevor sie sich fassen konnte. Er blies sich vor Siegesgefühl auf. „Wir wissen, dass du eine Agentin von Unger bist“, beschuldigte er sie. „Wenn du jetzt abhaust, in dein eigenes Land zurückgehst, ohne Aufstand zu machen, werden wir dich nicht verletzen.“

      Sie unterdrückte das irre Verlangen zu lachen. Sie hatte mehr getan, um gegen Unger zu kämpfen, als diese drei verwöhnten, adligen Blagen zusammen, sich dabei Stück für Stück selbst aufgegeben, während sie in ihrer teuren Kleidung herumstanden und sich beschwerten, wie unbequem doch diese Aufstände wären. Und jetzt hatten sie die Stirn zu behaupten, dass sie eine feindliche Spionin wäre? „Ich werde nirgendwo hingehen.“

      Def ballte die Hände zu Fäusten. Sie machte sich innerlich bereit - sie wollte wirklich lieber nicht den Umfang ihrer Magie enthüllen, aber um ihr eigenes Leben zu retten, könnte sie dazu gezwungen werden. Selbst dann würde sie vielleicht nicht ungeschoren davonkommen. Bevor jedoch irgendjemand eine Bewegung machen konnte, zog der Hauch einer Brise ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie hob ihren Blick zu der freistehenden Wand neben ihnen. Es gab eine verschwommene Bewegung, als etwas Graues von ihrer Oberkante herabsprang und genau zwischen Def und Kaelan landete. Def wich mit einem Fluch zurück, während Kaelan sogar überrascht weghüpfte.

      Lasaro stand in seiner Drachengestalt vor ihr und musterte schweigend ihre Ankläger. Die Wut von zuvor war fort. An ihrer Stelle war eine so vollständige Ruhe, dass Lasaro einer der steinernen Drachen aus dem Wandteppich neben ihm hätte sein können.

      Def funkelte ihn böse an. „Was soll diese Akrobatik?“

      Lasaro verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt. „Was soll das, meine Zähmerin zu überfallen?“, antwortete er.

      Von ihrem Platz aus konnte Kaelan nur seinen Rücken sehen. Sie konnte jedoch die Herausforderung in seiner Stimme ebenso gut hören wie in der des anderen Schülers.

      Def stieß mit dem Finger in ihre Richtung. „Sie muss gehen. Bevor sie kam, ist nie etwas Schlimmes passiert.“

      Lasaro schnaubte. „Du meinst, ihr wart in seliger und vorsätzlicher Unwissenheit über alles Schlechte, das geschah, bevor sie auftauchte, weil euer kostbarer, privilegierter Lebensstil es euch erlaubte.“

      Def fuhr zurück, als ob er einen Schlag erhalten hätte. „Du - wie kannst du es wagen ...“

      „Wenn du je wieder meine Zähmerin angreifst oder es auch nur versuchst, werde ich dafür sorgen, dass du ins Exil geschickt wirst.“ Lasaros Stimme klang ruhig und normal, was die Drohung um so ernster machte.

      Kaelans Herz schlug heftig. Er verteidigte sie vor ihren Anklägern. Er hatte sie gerettet, als sie ihn brauchte - schon wieder.

      Def zog sich brummend zurück. Die beiden anderen Drachen folgten ihm, als er steif in Richtung der Hauptbibliothek davonschritt.

      Kaelan zögerte, da Lasaro ihr noch immer den Rücken zudrehte. „Danke“, sagte sie schließlich.

      Er seufzte schwer. „Kaelan“, sagte er, „ich habe dir einmal gesagt, dass ich dich liebe.“

      Die Luft wurde zu Stein, als sie ihn dies sagen hörte, und sie konnte kaum atmen.

      Gleich würde er ihr seine Liebe entziehen und ihr Band wieder einschränken. Er würde sagen, er hätte sich das nicht richtig überlegt. Er würde sagen, seine Gefühle hätten sich verändert.

      „Ja“, flüsterte sie.

      „War das dumm von mir?“

      Ihre Augenbrauen hoben sich rasch. Das war alles andere, als das, was sie erwartet hatte. Etwas in ihr schien sich fest zusammenzuziehen und sie würgte an einem freudlosen Lachen. „Wahrscheinlich.“

      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und drehte sich schließlich um. Er sah müde aus, besiegt. Sein silberblondes Haar hing ihm in die Augen. „Dann“, sagte er leise, „bin ich immer noch ein Narr.“

      Tränen stiegen in ihren Augen auf und bevor sie es verhindern konnte, rollten sie ihre Wangen hinunter. Sie war sich nicht sicher, welches Gefühl sie verursachte. Sie war überwältigt und vermutete, dass sie das bereits seit einer Weile gewesen war, ohne es sich selbst einzugestehen.

      Lasaro trat näher, strich mit seinen Fingern über ihre nassen Wangen und lehnte seine Stirn an ihre. Sie schloss ihre Augen und sog seinen Geruch ein und überließ sich, nur für einen Moment, dem Gefühl von Sicherheit und Trost.

      „Ich versuche dir zu verzeihen“, flüsterte er.

      „Ich weiß.“

      „Ich kann nichts daran ändern, wie ich mich fühle. Ich weiß, dass du getan hast, was du für das Beste hieltest, als du deinem Vater diesen Eid geschworen hast, als du dich von ihm ausbilden ließest, aber das zu wissen ändert nichts daran, wie hintergangen ich mich immer noch fühle. Und jedes Mal, wenn du ihn verteidigst, ist es, als ob du ihn mir wieder vorzögest.“

      Sie drückte ihre Augen zu und legte ihre Hand auf seine. „Ich liebe dich. Aber ... er ist mein Vater. Und er könnte wieder gut sein, das weiß ich.“

      Lasaro stieß einen langen Seufzer aus und küsste sie dann leicht auf die Stirn, verursachte eine warme Stelle, die noch zurückblieb, als er zurück trat. Er versuchte es mit einem Lächeln, brachte aber keines zustande. „Wenn irgendjemand Mordon ändern kann, glaube ich, wärest du es“, sagte er - kein wirkliches Zugeständnis, aber zumindest ein Waffenstillstand.

      Sie rieb sich die Augen und nickte. „Ich hoffe es“, murmelte sie.

      Er streckte ihr die Hand hin. „Sollen wir?“

      Sie schenkte ihm ein wackeliges Lächeln, ließ ihre Finger in seine gleiten und zusammen gingen sie zu den Kaminen hinunter.
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      Kaelan hatte sich für die Reise in die zugefrorenen Berge dick eingepackt, aber der Wind blies dennoch scharf um sie herum, als sie durch die Wolken sanken. Lasaro war still, wie er es den größten Teil des Nachmittags gewesen war. Sie vermutete, dass er immer noch das verarbeitete, was im Gobelin-Zimmer geschehen war. Und im Palast. Und davor in der Stadt. Sie rieb sich die Augen, sie war es müde, über all das nachzudenken. Sie wollte nur für kurze Zeit nach Hause gehen und wieder eine Tochter und Enkelin sein, ohne komplizierte Dinge, um die sie sich kümmern müsste. Nicht, dass die kleine Hütte am Berghang außerhalb von Gladsheim wirklich ihr Zuhause war. Sie hatte dort nicht länger als ein oder zwei Jahre gelebt, eben so lange, wie sie während ihres Lebens überhaupt irgendwo geblieben war. Dies war einer der Gründe, warum sie sich so sehr nach Stabilität und einer sicheren Zukunft sehnte.

      „Fast da“, sagte Lasaro. Kaelan warf einen Blick über seine Schulter. Da unten war Gladsheim, ein winziger Fleck von einer Stadt, die an den unteren Hängen eines welligen Berges lag. „Möchtest du einen großen Auftritt wie beim letzten Mal?“

      Der Anflug eines Lächelns huschte über Kaelans Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie Lasaro zum ersten Mal hierher gebracht hatte. Sie waren mitten im Dorf, direkt neben dem Markt, gelandet, auf dem Kaelan einst Eier und Kräuter verkauft hatte, um über die Runden zu kommen. Sie mit dem Drachenprinzen von Alveria landen zu sehen, war ein ziemlicher Schock für die Dorfbewohner gewesen, die sie früher schikaniert hatten. Aber so sehr sie die widerwillige Ehrfurcht auf ihren Gesichtern gerne erneut gesehen hätte, die Unruhen wegen des Drachengesetzes wüteten heftiger denn je und es gab keinen Grund, die Abneigungen zu schüren, indem sie wieder mitten in der Stadt landeten.

      „Nein“, sagte sie zu Lasaro. „Irgendwo draußen ist diesmal völlig in Ordnung.“

      Das Dorf unter ihnen wurde schnell größer. Die Häuser in der Mitte des Ortes waren aus stabilem Holz gebaut, aber einige der Häuser am Stadtrand waren aus Schilf und Teer, mit Lücken und geflickten Löchern. Die „Straßen“ in diesem Gebiet bestanden aus gefrorenem, ausgefahrenem Schlamm. Es gab nur eine Handvoll Schweine und ein einziges Pferd im ganzen Ort und sie alle tobten bei Lasaros Ankunft voll Panik in ihren Ställen.

      Zu dieser Stunde konnten Ma und Großmutter ebenso wahrscheinlich bei Patienten im Ort wie in ihrer Hütte ein paar Meilen weiter oben am Berg sein. Am besten würden sie zuerst dort nachsehen. Außerdem wollte Kaelan ihre Freundin Reida sehen.

      Aber als sie in die Stadt kamen, wurden sie nicht von Überraschung, sondern von bösen Blicken begrüßt. Zwei Jungen in der Kleidung von Schafhirten musterten Lasaro finster und machten unhöfliche Gesten, als er vorbeikam.

      „Verärgert über das Drachengesetz?“ riet Lasaro.

      „Ich weiß nicht“, murmelte sie zurück und ein unbehagliches Gefühl bildete sich in ihrer Magengrube. „Es ist, als wären sie nicht einmal überrascht, einen Drachen zu sehen. Vor unserem letzten Besuch hatte man in Gladsheim noch nie einen Drachen aus nächster Nähe gesehen, aber jetzt benehmen sie sich, als ob es nicht einmal ungewöhnlich wäre.“

      Ein fetter Junge ungefähr in ihrem Alter trat aus dem Versammlungssaal der Stadt und kam mit leicht zusammengekniffenen Augen auf sie zu. Kaelans Mundwinkel verzogen sich nach unten, als sie das kunstvoll zerzauste rote Haar und die Sommersprossen erkannte.

      „Bekkr“, begrüßte sie ihn säuerlich. Er war der Anführer der Rüpel gewesen, die ihr das Leben schwergemacht hatten. „Was hast du im Versammlungssaal gemacht? Hat dein Vater eine Versammlung einberufen?“ Sein Vater war der Stadtoberste, aber er berief gewöhnlich nur eine Versammlung für die Stadt ein, wenn es ein weit verbreitetes Problem gab, das alle hier betraf. Beim letzten Mal, soweit Kaelan sich erinnerte, war es um einen Ausbruch der Auszehrungskrankheit gegangen, die Kaelans Mutter beinahe getötet hatte.

      »Mein Vater hat die Versammlung nicht einberufen«, sagte Bekkr, der sich kaum die Mühe machte, sie anzusehen und stattdessen lieber Lasaro anstarrte. „Sondern ich. Ich bin letzte Woche zum Stadtobersten gewählt worden.“

      „Was?“, rief sie aus.

      Er antwortete nicht, sondern trat näher an Lasaro heran. „Raus aus unserem Dorf, Drache. Du bist hier nicht willkommen. Wir haben kaum genug Schafe für uns, besonders nach deinem letzten Besuch.“

      Lasaro und Kaelan wechselten einen Blick. „Ich habe während meines letzten Besuchs kein Schaf gegessen“, sagte er zu Bekkr.

      Bekkr knirschte mit den Zähnen, da er es nicht gewohnt war, dass ein Drache telepathisch mit ihm sprach. „Du hast die Hälfte der Olafson-Herde gefressen“, warf er ihm vor. „Das ist die Herde meiner Familie. Ich bin überrascht, dass du kein Blut mehr an den Zähnen hast - das war erst vor wenigen Stunden. Ist dein Gedächtnis so schlecht?“

      Kaelan sog die Luft ein, als ihr ein Licht aufging. „Ein anderer Drache ist hier gewesen“, sagte sie durch ihr Band zu Lasaro.

      „Aber keiner von der Drachenwache ist so weit draußen stationiert.“

      „Wie sah der Drache aus?“, fragte sie Bekkr, wobei sich Furcht und Misstrauen in ihrem Magen mischte.

      Er ließ sich endlich dazu herab, sie anzuschauen, aber mit einem hohntriefenden Gesichtsausdruck. „Was meinst du damit, wie er ausgesehen hat? Er sah aus wie er. Groß, irgendwie grau oder dunkel gefärbt. Wir konnten ihn nicht gut sehen, aber wie genau muss man bei so etwas hinschauen?“

      Schrecken wogte durch das Band zwischen Lasaro und Kaelan. Sie sagte es zuerst: „Der schurkische Terra.“

      Lasaro knurrte. Bekkr dachte, das gälte ihm, machte ein paar reichlich große Schritte nach hinten und verstummte. „Er ist hier gewesen“, sagte Lasaro zu ihr. „Gerade an diesem Morgen, vermutlich ist er nach dem Angriff direkt in diese Richtung geflogen. Es sei denn ...“ Er zögerte, seine Klauen gruben sich in den gefrorenen Boden, während er nachdachte. Bekkr trat noch einen Schritt zurück und blickte finster drein, als der Drache und die Zähmerin sich stumm verständigten. „Groß, sagte der Junge. Und er hielt sich in Gladsheim auf, in der Nähe deiner Mutter. Meinst du nicht, dass das ein bisschen zu viel Zufall ist? Vielleicht war es gar nicht der Terra. Vielleicht war es Mordon.“

      Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Er war es nicht; ich hätte ihn sonst spüren können. Er ist nirgendwo hier in der Gegend. Und er ist jettschwarz und gewaltig - auf keinen Fall könnte Bekkr oder jemand anders euch verwechseln.“

      Lasaros Zweifel sickerten durch das Band, aber er nickte nur angespannt.

      „Sollen wir versuchen, ihn aufzuspüren?“, fragte Kaelan.

      Er zögerte wieder und schnaubte dann frustriert. „Nein. Mutters Wohl ist am vordringlichsten - wir müssen deine Familie in die Stadt bringen, um ihr zu helfen. Außerdem werde auch ich dort gebraucht, um zu helfen, die Stadt wieder ins Gleichgewicht zu bringen, wenn die Unruhen nachlassen. Ich habe keine Zeit, mich auf etwas einzulassen, was sich als völlig unnütze Jagd herausstellen könnte.“

      „Hey!“ Es war wieder Bekkr, der nun selbstbewusster klang. Als Kaelan ihre Aufmerksamkeit von Lasaro losriss, um den anderen Jungen anzusehen, sah sie, warum: eine große Gruppe von Dorfbewohnern hatte sich, zornig murmelnd, hinter Bekkr versammelt. „Ich sagte dir, dass du hier nicht willkommen bist, Drache.“

      Lasaro hob seine Flügel ein wenig, was ihn größer erscheinen ließ. In der Körpersprache der Drachen zeigte das seine Kampfbereitschaft an.

      „Bleibt zurück“, warnte Kaelan. Lasaro hatte seit dem Morgen Zeit gehabt, durchzuatmen und ein wenig inneren Abstand zu gewinnen, aber Zorn, Frustration und Furcht lagen noch dicht unter der Oberfläche. Wenn die Dorfbewohner angriffen, würde Lasaro gewinnen, aber es würde hässlich werden.

      Bekkr grinste. „Wer bist du, dass du mich herumkommandieren willst? Du bist verschwunden, um die Hure irgendeines Drachen zu werden, und erwartest, dass ich dir zu Füßen liege, wenn du uns wieder mit deiner Anwesenheit beehrst?“

      Kaelan starrte ihn schockiert an. „Was hast du gerade gesagt?“ Hinter ihr bewegte sich Lasaro und knurrte leise und gefährlich.

      „Keiner von euch hat das geringste Recht, hier zu sein“, sagte Bekkr. Die Menschen hinter ihnen murmelten zornig zu seiner Unterstützung und er wurde mit seinem wachsenden Selbstvertrauen ein wenig lauter. „Die Menschen von Gladsheim erheben sich. Wir werden nicht mehr dulden, dass hochnäsige Adlige das stehlen, was wir zum Überleben brauchen. Dieser Drache da hat seit Wochen unsere Schafe gefressen und wir haben Berichte von Dörfern in der Umgebung, dass er bei ihnen dasselbe macht. Wenn einer von uns das täte, würde man ihn köpfen. Ich sage, Gerechtigkeit sollte blind sein - Drachen sollten sich an die gleichen Regeln halten wie wir und auch dieselben Strafen fürchten müssen.“

      Das geriet jetzt wirklich außer Kontrolle. Alles, wozu Kaelan und Lasaro hier waren, war, ihre Mutter und Großmutter zu finden, nicht, einem Mob entgegenzutreten - vor allem nicht einem, der Bekkrs nur zu vertrauter und für ihn untypischer Reden nach von Ungers Propaganda beeinflusst worden war. Aber wie sollte sie sie dazu bringen, sich zurückzuziehen, wenn der Drache an ihrer Seite sie nicht einschüchterte?

      Andererseits - bei Def hatte sie ihre Zähmermagie benutzt. Und sie hatte erlebt, wie General Marque sie benutzt hatte, um Menschen zu manipulieren. Vielleicht könnte sie nur ein ganz kleines bisschen von ihrer Zähmermagie bei diesen Leuten anwenden - nicht, um sie zu beherrschen, was sie abscheulich fand, sondern nur, um sie so weit zu beruhigen, dass ein Kampf vermieden werden konnte.

      Sie schloss ihre Augen und horchte tief in sich hinein, verfolgte im Geiste den Weg zum absoluten Mittelpunkt ihres Wesens. Es war wie das Auge eines Wirbelsturms: ein Ort des Friedens und der Sicherheit, auch wenn der Rest ihres Seins von reißenden Gefühlen durchwirbelt wurde. Sie zog diesen Frieden an sich und rollte ihn wie einen Faden von einer Spule ab. Dann begann sie ihn vorsichtig zu verweben.

      Sie zog die unsichtbaren Fäden ihrer Macht zwischen den Körpern der Dorfbewohner entlang und kreiste sie sanft ein. Dann verströmte sie sorgfältig Ruhe durch die Fäden in der gleichen Weise, wie sie Lasaro durch ihr Band Frieden anbot.

      Ihre Augen waren noch immer geschlossen, aber sie spürte, wie die Menge sich bewegte, auseinanderging und sich beruhigte. Sie schob nur noch ein wenig mehr ihrer Kraft durch die Fäden und band sie dann fest.

      Sie öffnete die Augen. Bekkr starrte sie immer noch böse an, aber etwas von der Hitze seines Zorns war aus seinem Blick verschwunden und die Menge hinter ihm hatte begonnen, die Stirnen zu runzeln und sich beieinander zu beklagen, statt sich zum Angriff bereit zu machen.

      „Wir sind nicht hier, um Vieh zu holen“, sagte sie, „und wir haben mit der Stadt selbst nichts zu tun. Wir sind nur gekommen, um meine Familie zu holen.“

      „Kaelan!“, ertönte ein freudiger Ruf, und einige Dorfbewohner wurden beiseite geschubst, als sich ein kleines, rothaariges Mädchen durch die Menge drängte. Ihre runden Wangen hatten sich zu einem breiten Lächeln verzogen und ihre Augen funkelten vor Freude. Sie beachtete den Drachen auf ihrem Weg überhaupt nicht, sondern stürzte sich auf Kaelan und drückte sie fest an sich.

      „Reida!“, rief Kaelan und erwiderte glücklich die Umarmung. Etwas Warmes und Weiches erfüllte ihre Brust. Reida war ihre einzige Freundin in Gladsheim gewesen und neben Lasaro die einzige Person, die zu ihr gestanden hatte, ganz gleich, was geschah. Sie hatte sogar Ma und Großmutter in ihrem eigenen Zimmer im Gasthof aufgenommen, als Ma im letzten Stadium der Auszehrungskrankheit ins Koma gefallen war. „Wie schön, dich zu sehen“, sagte sie ehrlich.

      Reida trat zurück und strich sich ihr herumfliegendes Haar hinter die Ohren. „Gleichfalls.“ Ihr Blick hob sich nach links und sie machte einen raschen Knicks. „Und auch Euch, Hoheit.“

      Lasaros Laune besserte sich ein klein wenig und er senkte seine Schnauze in einer Drachenverbeugung zu Boden. „Miss Reida. Danke, dass Ihr meiner Zähmerin eine so gute Freundin seid.“

      Reida zuckte bei den telepathischen Worten zusammen und errötete dann mit breiter werdendem Lächeln. „Aber natürlich.“

      Bekkr und seine Gruppe hatten begonnen, sich zu zerstreuen, nachdem die Spannung jetzt nachgelassen hatte. Kaelan beobachtete, wie ihr alter Peiniger eine unanständige Geste machte und trotzig zum Markt zurückschlich. Sie fühlte sich versucht, ihm einen Klumpen gefrorener Erde in den Rücken zu schleudern, hielt sich aber zurück.

      Reida schob ihren Arm unter Kaelans. „Ich vermute, ihr seid hier, um Ardis und Haldis wiederzusehen? Sie müssten jetzt oben in der Hütte sein, denke ich.“

      „Ja. Hoffentlich können wir sie wenigstens für kurze Zeit mit uns nach Bellsor nehmen. Wenn sie einverstanden sind, könntest du dich um die Hütte kümmern, während wir fort sind - für die Hühner sorgen und aufpassen, dass Bekkr und seine Idioten keinen Ärger machen?“

      „Natürlich! Es wäre schön, eine Weile aus dem engen, kleinen Zimmer im Gasthof herauszukommen.“

      Reida lächelte und plauderte, während sie den Weg zur Hütte hinaufgingen, aber Kaelan konnte sich nur halb auf das konzentrieren, was ihre Freundin sagte. Die andere Hälfte wurde nach Westen gezogen, wo, wie sie wusste, die Schafweiden lagen - und wo der geheimnisvolle Terra anscheinend erst vor ein paar Stunden gesehen worden war. Dieser ungerianische Schurke war so nahe bei Ma und Großmutter gewesen, so nahe bei den beiden Menschen, die für sie am wichtigsten waren. Das ließ sie seine Angriffe als sehr persönlich empfinden.

      Vielleicht hatten sie jetzt keine Zeit, um ihn zu verfolgen, aber irgendwann, bald, würde Kaelan ihn finden. Und wenn es so weit war, würden Lasaro und sie ihn bereuen lassen, dass er sich Alveria je zum Feind gemacht hatte - und sie.
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      Reida verabschiedete sich, als sie die Hütte erreichten, und versicherte Kaelan, sie würde morgen vorbeischauen, um das Haus zu versorgen, falls Ardis und Haldis zustimmen würden, nach Bellsor zu gehen.

      Kaelan holte tief Luft und hob die Hand zur der Tür. Sie flog auf, bevor sie sie hätte berühren können. Völlig überrascht fiel sie in die Arme einer knochigen Frau mit kantigem Gesicht, die nach Koriander, Kamille und Lavendel roch.

      Kaelan strahlte Haldis an. „Großmutter!”

      Die alte Frau knurrte und stieß ihre Enkelin weg, aber ihre Augen funkelten und sie musste sich sehr bemühen, ihr Lächeln zu verbergen. Es hätte ihr nicht gefallen, ihren Ruf als grantige alte Frau zu ruinieren. Kaelan unterdrückte ein Kichern.

      „Wie schön, dass du uns wieder mit deiner Anwesenheit beehrst“, sagte Haldis. Ihr verstecktes Lächeln verblasste, als sie Lasaro erblickte, der, noch immer in Drachengestalt, im Vorgarten stand. „Ich sehe, du hast Gesellschaft mitgebracht.“

      Jemand schob Haldis sanft aus dem Weg, fort vom Eingang. Kaelan sah ihre Mutter an, berauschte sich an dem Anblick ihres nicht mehr schlaff herabhängenden braunen Haares und den grünen Augen, die schmerzlich vertraut und wieder fröhlich blickten.

      Ardis öffnete ihre Arme und Kaelan warf sich hinein, ein kleines Mädchen, das sich in der Sicherheit der Umarmung ihrer Mutter vergrub. „Ich habe dich vermisst“, murmelte sie in Mas Kleid, die Worte voller Emotionen. „Geht es dir gut?“

      „Ja, dank dir“, sagte Ma mit einem Lächeln in der Stimme. Aber etwas Hartes und Hölzernes grub sich in Kaelans Schulter - ein Gehstock. Kaelan runzelte die Stirn und trat zurück.

      „Du brauchst einen Stock?“

      „Einstweilen. Aber ich brauche ihn jeden Tag etwas weniger.“ Sie sah auch blass und müde aus. Heimlich ließ Kaelan ihre Heilerinstinkte durch ihre Hände gleiten und untersuchte die Genesung ihrer Mutter. Ja, sie heilte, aber ihr Körper hatte viel durchgemacht und es würde einige Zeit dauern, bis er seine ganze Kraft wiedergewinnen könnte.

      Ma zog die Brauen hoch, als Kaelan sich zurückzog. „Zufrieden?“, fragte sie scherzhaft. Natürlich; sie hatte spüren können, wie Kaelan ihre Fähigkeiten anwandte, da auch Ma eine Heilerin war. Obwohl es merkwürdig war, daran zu denken, dass Kaelan - dank der Fähigkeiten, die sie von ihrem Vater geerbt hatte - nun eine stärkere Heilerin war als ihre Mutter, deren Fähigkeiten ihr einst unerreichbar erschienen waren.

      Kaelan hob den Kopf. „Nicht, bevor du nicht hundertprozentig wieder du selbst bist. Ich kann dich noch ein wenig mehr heilen, wenn du willst. Habt ihr Zwiebeln?“ Das war die Methode, die sie während der Eisenkrankheit angewendet hatte - Zwiebeln schneiden, um ihre mächtigen Tränen auszulösen.

      Ihre Großmutter verschränkte die Arme, ihren harten Blick immer noch auf Lasaro gerichtet. „Zuerst, schlage ich vor, bringen wir dies hier nach drinnen, bevor die Dorfbewohner kommen, und es steinigen.“

      „Ihn“, berichtigte Kaelan, etwas irritiert über den Ton ihrer Großmutter, doch sie trat ins Haus und zog ihre Mutter mit sich, um Lasaro Raum zu geben.

      Lasaro verwandelte sich und folgte ihnen. „Ich bitte um Verzeihung, aber wir sind nicht einfach zu einem Wiedersehen zu Besuch gekommen“, sagte er, „sondern ich fürchte, ich muss Euch um einen Gefallen bitten.“

      Die Augen ihrer Großmutter weiteten sich und ihr Blick wanderte von Lasaro zu Kaelan und zurück. Kaelan errötete erneut und wusste, was sie dachte - dass Lasaro um ihre Erlaubnis bat, um sie werben zu dürfen. Wenn das doch nur der Fall gewesen wäre. Aber es sah nicht so aus, als wäre Haldis derselben Meinung; ihre Lippen waren schmal geworden und sie sah besorgt und sogar aufgebracht aus.

      Lasaro fuhr fort, ohne Haldis' Bestürzung zu bemerken. „Meine Mutter wurde heute Morgen von einem Drachen angegriffen, der wohl ein Schurke ist, möglicherweise war es derselbe, der hier in der Nähe gesichtet wurde. Sie erholt sich, ist aber noch immer bewusstlos. Die Heiler des Palastes tun, was sie können, aber sie können sich nicht auf eine Behandlung einigen. Kaelan sagt, dass Ihr vielleicht Heilmethoden kennt, in denen die anderen nicht ausgebildet sind - insbesondere, dass Ihr ihr eventuell helfen könntet, mehr ihrer Energie zu behalten, damit die Verletzung sie nicht so weit schwächt, dass sie sich nicht mehr verwandeln könnte.“ Er hatte vorsichtig gesprochen, vermutlich, um sich zu bemühen, seinen Drachenschwur über das Schweigen über seine Kriegsängste nicht zu brechen.

      Der Ausdruck ihrer Großmutter wandelte sich zu Erleichterung, dann Nachdenklichkeit und dann Zögern. Kaelan bereitete sich darauf vor, mit ihrer Großmutter zu streiten, bis sie nachgäbe, aber Ma mischte sich ein, bevor sie etwas sagen konnte.

      „Selbstverständlich“, sagte sie mit einem entschlossenen Nicken. „Ich fürchte, mir geht es nicht gut genug, um zu reisen, aber meine Mutter wird Königin Celede gerne helfen.“

      „Ich werde nicht auf einem Drachen fliegen“, sagte ihre Großmutter ebenso entschieden, ihren Blick immer noch auf Lasaro gerichtet.

      Ma, gelassen wie immer, ließ ihren Blick auch auf dem Prinzen ruhen. „Nach allem, was Ihr getan habt, um unserer Familie zu helfen, ist es das Mindeste, was wir tun können, im Gegenzug Eurer Familie zu helfen.“

      „Ich fliege nicht auf einem Drachen“, wiederholte Haldis. Dickköpfiges altes Weib, dachte Kaelan halb liebevoll und halb ärgerlich.

      „Vielleicht ließe es sich einrichten, dass ein Karren sie mit nach Bellsor bringt, da sie der Vorstellung des Fliegens ablehnend gegenüberzustehen scheint.“ Noch immer lächelnd, noch immer den Blick auf Lasaro gerichtet, machte Ma eine Handbewegung zu ihrer Mutter hin, die nur schnaubte.

      Sie warteten darauf, dass sie nachgeben würde, aber die Falten auf der Stirn ihrer Großmutter vertieften sich nur. Kaelan lächelte lieb. Endlich warf die alte Fledermaus besiegt ihre Arme hoch. „Na gut“, schnaubte sie. „Ich werde gehen. Aber nur auf einem Wagen.“

      „Natürlich nur, falls Eure Mutter noch wohl genug ist, um ein paar Tage auf ihre Ankunft zu warten?“, erkundigte Ma sich höflich.

      „Ja“, sagte Lasaro, aus dessen Stimme Dankbarkeit klang. „Das wäre gut, danke.“

      Haldis knurrte. „Ich nehme an, dass ihr etwas essen wollt, bevor ihr auch wieder aufbrecht.“ Bevor Kaelan antworten konnte, klapperte sie schon mit Töpfen und Pfannen in der Küche herum und führte leise Selbstgespräche.

      Ma winkte sie zu sich, damit sie sich auf die niedrige, zerschlissene Couch setzen sollten, das einzige Möbelstück neben den Betten und dem Tisch in der Hütte, die nur aus einem Raum bestand. „Hört nicht auf sie“, sagte Ma. „Sie neigt dazu, morgens mürrisch zu sein. Und abends. Und in letzter Zeit auch, wenn die Rede auf Drachen kommt.“

      „Und zu allen anderen Zeiten“, murmelte Kaelan, aber nicht ohne ein zärtliches Schmunzeln.

      Ardis bestätigte den Kommentar mit einem kleinen Lächeln und zauste ihrer Tochter die Haare.

      „Ma“, fuhr Kaelan fort. „Reida hatte vor, sich um unser Haus zu kümmern, wenn es dir gut genug ginge, um mit uns zu reisen. Da du das nicht kannst, bin ich mir sicher, dass sie sich freuen würde, herzukommen und dir Gesellschaft zu leisten, so lange Großmutter fort ist.“

      „Du bist so ein liebes Mädchen und sorgst dich immer um mich. Natürlich ist Reida willkommen. Ich hätte gerne ein wenig Gesellschaft. Oder zumindest Gesellschaft, die nicht ständig über Drachen herumbrummt“, fügte sie spitz hinzu.

      „Das habe ich gehört!“, rief Haldis mürrisch aus der Küche.

      Ardis zwinkerte und ging langsam in die Küche, um beim Kochen zu helfen. Sie stützte sich schwer auf ihren Stock, wie Kaelan bemerkte, schien aber keine Probleme zu haben, sich zu bewegen und auch keine Schmerzen.

      Lasaros Hand bedeckte ihre und sie unterdrückte ein überraschtes Zucken. „Möchtest du mit deiner Großmutter reisen?“, fragte er mit ernstem Blick.

      Sie blinzelte. Sie hatte nicht daran gedacht, aber um ehrlich zu sein, wäre es sicher wirklich nett, einmal wieder mehr als nur einen Abend mit ihrer Großmutter zu verbringen. Sie hatte solches Heimweh nach ihr und Ma gehabt. Und… es könnte auch gut für sie sein, ein bisschen Abstand von der Akademie und vielleicht, nur für kurze Zeit, von Lasaro zu bekommen. Es würde ihnen beiden Zeit geben, darüber nachzudenken, was sie wollten.

      Aber - war das auch der Grund, warum er vorschlug, dass sie sich trennen? Oder dachte er nur, dass sie vielleicht etwas Zeit mit ihrer Familie verbringen wollte, und vielleicht auch fort von den Ansprüchen, die an sie als seine Zähmerin gestellt wurden in einer Stadt, in der sie gehasst und verdächtigt wurde?

      Sie befeuchtete ihre Lippen und verfluchte ihre Angewohnheit, zu gründlich über alles nachzudenken. „Ja“, sagte sie. „Ich glaube, das wäre eine gute Idee. Wenn die Unruhen schlimmer werden und du meine Hilfe brauchst, kannst du jederzeit herfliegen und mich holen.“

      Er nickte und zog seine Hand zurück. Kaelan vermisste ihre Wärme sofort. „Ich muss ohnehin einige Zeit im Palast verbringen“, sagte er, „darauf achten, dass Essen verteilt wird, für Stabilität sorgen und all das.“ Er versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber es erreichte seine Augen nicht. Kaelan wusste, was ihn wirklich beunruhigte, nachdem sie sein Gespräch mit seinem Bruder gehört hatte.

      „Lasaro - sie wird dich zum Erben ernennen“, sagte sie aufrichtig. „Sie muss sehen, dass du die beste Wahl bist. Sie wird nicht Freyr wählen.“

      Er sah weg und sie wusste, dass sie seine Sorgen richtig erraten hatte. „Ich weiß es nicht. Ich glaube, sie könnte ihn ernennen, wenn sie unter Druck gesetzt wird, schnell jemanden zu wählen. Ich habe immer noch nicht die volle Unterstützung der Meister oder des Rates der Adligen.“

      „Dann kannst du daran arbeiten, während ich unterwegs bin.“

      Er brachte ein kleines Lächeln zustande. „Und woran wirst du arbeiten?“

      Den Drachenschurken zu finden. Die Worte entschlüpften ihr fast, bevor sie sie aufhalten konnte, aber sie übertönte sie mit einem Husten. „Meine Großmutter nicht zu erwürgen“, sagte sie stattdessen mit einem Lächeln, das so aufrichtig war, wie sie es zustande brachte.

      Aber die Wahrheit war, dass zwischen hier und Bellsor noch viel Land lag, und dieser Schurke laut Bekkr überall in der Gegend gesehen worden war. Wenn sie ihm nahe genug käme, würde sie versuchen können, ihn durch ihre Zähmerkräfte zu beherrschen. Das wäre ein Fall, in dem sie es absolut in Ordnung finden würde, eine Ausnahme von ihrer Regel zu machen, niemanden zu manipulieren - obwohl sie nicht ganz sicher war, ob das ihre Ehre wiederherstellen oder noch schlimmer schädigen würde. Ganz gleich, der Drache musste, nach dem, was er der Königin angetan und in den Dörfern dieser Gegend angestellt hatte, aufgehalten werden. Wenn sie es schaffte, würde sie ihn mit nach Bellsor bringen, wo er sicher eingesperrt, verhört und aus dem bevorstehenden Krieg herausgehalten werden könnte.

      Sie konnte Lasaro jedoch nicht sagen, dass sie ohne ihn auf Drachenjagd gehen wollte. Er würde darauf bestehen, zu ihrer Unterstützung langsam mit ihr zusammen zu reisen, und dann würde er nicht den Abstand haben, den er zum Denken brauchte oder die Distanz, die er benötigte, um ihr vielleicht endlich zu verzeihen.

      Lasaro erwiderte ihr Lächeln. „Viel Glück“, sagte er.

      „Ich werde es brauchen“, sagte sie und meinte es diesmal wortwörtlich so.
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      Es war am nächsten Tag schon fast Abend geworden, bis ihre Großmutter genügend auftaute, um mit Kaelan über Lasaro zu sprechen.

      „Wenn er dich nicht richtig behandelt, musst du nicht seine Zähmerin sein“, sagte sie. Die Worte kamen unvermittelt heraus; in einer Minute hatten die beiden noch Kräuter gesammelt, während der Karren eine Pause fürs Abendessen machte, und in der nächsten hatte Großmutter Kaelan intensiv gemustert, wobei der Grad ihres Ernstes in ihrem Gesichtsausdruck zeigte, dass sie erwartete, dass ihre Enkelin in Tränen ausbrechen und gestehen würde, dass Lasaro heimlich Welpen fräße oder etwas Derartiges.

      Kaelan seufzte. „Er behandelt mich besser als je ein anderer Junge in Gladsheim, das ist sicher“, murmelte sie, ein wenig grollend, obwohl sie wusste, dass sie es nicht sein sollte. Ihrer Großmutter war es in den letzten Jahren nicht gut genug gegangen, um Kaelan vor Jungen wie Bekkr zu schützen, aber sie musste gewusst haben, wie schlecht die Dorfjugend ihre Enkelin behandelt hatten.

      Ihre Großmutter sah sie aus leicht zusammengekniffenen Augen an und riss einen Stengel Regenbogenwurzel aus, als ob er ihr persönlich etwas angetan hätte. „Das hört sich nicht nach viel an.“

      Kaelan schaute zu Boden - vorgeblich, um nach mehr Heilkräutern zu suchen und ihre Vorräte aufzufüllen, aber in Wirklichkeit, um Mut für diese Unterhaltung zu fassen, die offensichtlich stattfinden würde, ob sie das wollte oder nicht. „Er ist großartig, Großmutter. Mehr als das. Eigentlich bin wohl eher ich es, die in der letzten Zeit ihm gegenüber ... nicht so großartig war. Aber ich vertraue ihm mein Leben an und er empfindet für mich das Gleiche.“ Selbst, wenn er Grund hätte, das nicht zu tun. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr, todkrank und erschöpft, nachgeflogen war, um sie zu retten, den ganzen Weg nach Unger, gleich, nachdem sie ihn hintergangen hatte. Er hatte nicht gewusst, auf wessen Seite sie stand und was ihre Beweggründe gewesen sein mochten, und er hatte sich entschlossen, trotzdem an sie zu glauben, obwohl er wusste, dass es ihn alles würde kosten können.

      Die Erinnerung ließ ihre Augen brennen. Sie fragte sich, ob es ihm gut ginge. Das Band sagte ihr, dass er gesund und munter war, aber auf diese Entfernung war es schwierig, etwas Genaueres zu fühlen. Sie vermisste ihn schrecklich und hatte ihn schon in dem Moment vermisst, als er sie am vergangenen Abend umarmt hatte und weggeflogen war. Sie hoffte, dass er sie auch vermisste. Sie hoffte, dass er glücklich sein würde, sie wiederzusehen, wenn sie sich das nächste Mal trafen - dass die Zeit ihrer Trennung ihm das möglich machen würde.

      Ihre Großmutter schälte einen Rindenstreifen von einem Weidenbaum ab und stopfte ihn in ihre Tasche. „Ich bin froh, dass eure Verbindung gut geht“, sagte sie langsam, mit schwerer Betonung auf ihren Worten, als ob sie mehr Bedeutung hätten, als es im ersten Moment schien.

      Kaelan seufzte und hielt an, um eine schwarze Haarsträhne hinter ihr Ohr zu streichen. „Aber?“, fragte sie misstrauisch nach. Sie konnte ebenso gut jetzt alle Gedanken ihrer Großmutter aus ihr herausfragen, sonst würde die Reise quälend werden.

      „Aber binde dein Schicksal nicht an ihn, das ist alles. Ich habe gesehen, wie deine Mutter zu viel durchgemacht hat, als dass ich glücklich sein könnte, wenn ich sehe, wie du dem Zauber eines Drachen erliegst.“

      Kaelan schürzte die Lippen. Sie fragte sich, wann ihre Großmutter erraten hatte, dass es zwischen Kaelan und Lasaro mehr gab als nur ein Band zwischen Drachen und Zähmerin. Dann fiel ihr ein Satz auf: der Zauber eines Drachen. Hatte Großmutter nicht in einem Brief vor ein paar Wochen etwas Ähnliches gesagt, sie gewarnt, nicht dem Zauber Mordons zu erliegen?

      Sie warf Haldis einen Seitenblick zu und zögerte. „Als ich im letzten Herbst abreiste, war nicht wirklich viel Zeit, um darüber zu reden, was zwischen Ma und Mordon gewesen ist. Ich meine damals, als sie sich kennenlernten.“

      Haldis Schultern spannten sich an. Sie deutete mit dem Kinn auf eine dünne, blutrote Pflanze. „Wie heißt dieses Kraut?“, wollte sie wissen und wechselte abrupt das Thema.

      „Äh ... Hexenkraut.“

      „Und was sind seine Eigenschaften?“

      Kaelan hob die Hände. „Komm schon, willst du ausgerechnet jetzt mein Kräuterwissen abfragen? Zum einen glaube ich, dass es mir zusteht, mehr über meine eigenen Eltern zu erfahren - du kannst mir meine Vergangenheit nicht einfach vorenthalten. Zum anderen haben meine Tränen eine ganze Art geheilt. Erspart mir das nicht, die Eigenschaften irgendwelcher Kräuter aufzusagen?“

      „Also erinnerst du dich nicht an seine Eigenschaften.“ Haldis‘ Augen blinzelten. Nach Jahren der Heilerlektionen bei ihr wusste Kaelan, dass sie gleich ihre übliche Strafe austeilen würde, die darin bestand, Kaelan die Aufgaben ihrer Großmutter zusätzlich zu ihren eigenen erledigen zu lassen.

      Kaelan wollte nicht ihre Zeit damit verbringen, die Töpfe mit Sand und Wasser aus dem Bach zu schrubben und gab daher mit einem langen Seufzer nach. „Es lindert die Schmerzen einer Mutter während der Geburt und erneuert ihre Energie.“

      „Ja.“ Haldis riss die Pflanze an den Wurzeln ab, schüttelte den Dreck ab und steckte sie in ihren Beutel. „Es kann auch älteren Drachen helfen, ihre zur Verwandlung nötige Magie wirksamer einzusetzen, deshalb werden wir sie mitnehmen.“

      Kaelan hielt mit schräg gelegtem Kopf inne. „Das wusste ich nicht.“

      „Nur wenige Menschen wissen es.“

      „Wo hast du das gelernt? Ich wusste nicht, dass du besonderes Wissen über die Heilung von Drachen hast.“

      „Du weißt nicht alles, Mädchen.“

      Und das war das letzte, was zu dem Thema gesagt wurde. Ganz gleich, mit welchen Mitteln Kaelan versuchte, die alte Frau während des Rests ihres Weges beim Kräutersammeln zu überreden, zu drängen und zu bedrohen, ihr Mund blieb fest geschlossen. An diesem Abend ging Kaelan frustriert schlafen und fragte sich, wie sie ihre Großmutter dazu bringen könnte, offen zu ihr zu sein. Schließlich waren sie zu Bett gegangen, ohne noch ein Wort über dieses Thema zu verlieren. Haldis war zu verdammt stur, um nachzugeben.

      Das Feuer war heruntergebrannt, als Kaelan in der Nacht erwachte. Ihre Augen waren trüb vor Müdigkeit, aber bis zum Morgengrauen blieb nur noch eine Stunde und sie bezweifelte, dass sie wieder würde einschlafen können. Sie hatte die ganze Nacht Albträume gehabt. Bilder von Mordon, wie er Tod und Zerstörung auf Alveria regnen ließ, hatten sich mit den furchtbaren Szenen des verfluchten Gobelins vermischt, um Träume zu schaffen, die sie dazu brachten, lieber wach zu bleiben, um sie zu vermeiden. Sie setzte sich auf und reckte sich - und erstarrte dann, als ihr Zähmerinstinkt zu prickeln begann und ihr sagte, dass ein Drache in der Nähe wäre.

      Lautlos schnappte sie sich die Holzaxt, die der Fahrer des Karrens in der Nähe liegengelassen hatte für den Fall, dass Wölfe sich ihnen näherten. Sie machte sich nicht die Mühe, einen Umhang überzuziehen, obwohl leichter Schnee auf dem Boden lag; er hätte ihre Bewegungen behindern können. Vorsichtig stieg sie über die schlafende Gestalt ihrer Großmutter und schlich in den Wald.

      Ihr Herz raste, als sie die Hand um den Stiel der Axt schloss, dessen splitterbedecktes Gewicht sich tröstlich anfühlte, obwohl sie wusste, dass sie gegen einen Drachen von der Größe des schurkischen Terras fast nichts würde ausrichten können. Sie hielt auch ihre Zähmerkräfte bereit, während sie durch die Schatten glitt. Das würde ihre einzige, wirkliche Waffe sein. Es kam vor allem darauf an, den Drachen zu überraschen. Wenn sie es schaffen konnte, ihn zu erwischen, wenn er unvorbereitet war oder besser noch, schlief, dann würde sie eine größere Chance haben, die Kontrolle über ihn übernehmen zu können.

      Sie schluckte. Zuvor war sie so sicher gewesen, dass es ihr nichts ausmachen würde, den Schurken als Marionette zu gebrauchen, aber als sie sich daran erinnerte, wie Marque dasselbe mit Menschen getan hatte, drehte es ihr den Magen um. Würde sie das wirklich tun können? Allem, was sie über Willensfreiheit und Ehre glaubte, zuwider handeln, um einen gefährlichen Drachen gefangen zu nehmen?

      Sie musste es versuchen. Sie schuldete es Lasaro und seiner Familie und Alveria.

      Sie hob die Axt. Sie holte tief Luft. Sie schritt weiter voran und achtete darauf, nur auf frisches Gras zu treten und nicht auf tote Zweige, die knacken und sie verraten könnten. Sie ließ ihre Zähmerkräfte ausschweifen, als ob sie sie durch einen dunklen Raum leiten sollten, aber der Drache fühlte sich weder aufgestört noch beunruhigt an. Das war gut. Sie hatte die Überraschung auf ihrer Seite.

      Nur noch ungefähr hundert Yard mehr. Die Bäume waren kahl, ihre Äste ragten wie Skelettfinger kreuz und quer in den Himmel. Einen Moment lang hatte sie die verrückte Befürchtung, sie könnten sich um sie schlingen, sie in ihren knochigen, eiskalten Klauen einfangen und sie ganz im Winterwald verschlingen.

      Noch fünfzig Yard. Sie konzentrierte sich und rief ihre Verbindung zu den Elementen an. Wasser und Luft reagierten bereitwillig, die Erde langsamer. Das Feuer wollte kaum reagieren und gab ihr kaum genug Kraft, um eine winzige Flamme hervorrufen zu können. Sie konnte nur hoffen, dass auch nur ein wenig Kontrolle über alle der Elemente ihr vielleicht einen kleinen  Vorteil über den Terra verschaffen würde, der auf seine Kontrolle der Erde beschränkt zu sein schien.

      Noch zehn Yard. Direkt vor ihr war eine Lichtung, eine Stelle, wo die skelettartigen Bäume um einen kleinen Teich standen. Er war vermutlich ein beliebtes Wasserloch für das Wild, was wahrscheinlich der Grund war, warum der Terra ihn sich ausgesucht hatte - viel leichte Beute.

      Kaelan hob die Axt und hielt sie bereit. Sie sammelte die Elemente in ihrer Nähe und öffnete ihre Zähmerkräfte weit, hielt sie wie eine versteckt liegende Kaninchenschlinge offen. Dann trat sie leise vor, bereit, sich dem Drachen entgegenzustellen.

      Feuer flammte vor ihr auf und Kaelan warf einen Arm hoch, fluchte, als helle Flecken tanzten, wann immer sie blinzelte. Ihre Nachtsicht war verdorben, ebenso wie der Überraschungsmoment. Sie wich ruckartig zur Seite aus und hob die Axt, rief die Luft an, sie zu schützen - und erstarrte.

      Vor ihr stand ein Mann. Halb stand er im Schatten, die andere Hälfte war von den tanzenden Flammen des kleinen Lagerfeuers erleuchtet, das er gerade entzündet hatte. Sein blauschwarzes Haar war zurückgekämmt und seine muskulösen Arme hielt er vor sich verschränkt. Er zog eine Augenbraue hoch, seine grünen Augen waren vor Ungeduld dunkel.

      „Es wird langsam Zeit“, sagte ihr Vater. „Ich warte schon seit Stunden.“
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      Kaelan zitterte wegen der unverbrauchten Energie, mit der sie einen Drachen hatte angreifen wollen, und warf die Axt hart zu Boden. Sie senkte sich in eine Wurzel zu ihren Füßen und das Geräusch hallte in der Nacht wie ein Kanonenschuss.

      „Was machst du hier?“, fragte sie. „Wie lange bist du schon in der Gegend? Hast du das Vieh aus den umliegenden Dörfern gestohlen? Bist du mit anderen Drachenschurken verbündet?“ Sie hatte nicht vorgehabt, ihn derselben Dinge zu beschuldigen wie Lasaro es getan hatte, aber plötzlich musste sie sich vergewissern.

      Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Das ist das erste, was du zu mir sagst, nachdem du mich seit Wochen nicht gesehen hast?“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht mehr treffen will.“

      „Und ich habe dir gesagt, dass du einen Drachenschwur geleistet hast, mir treu zu sein, und kommen musst, wenn ich rufe.“

      Sie kochte innerlich. „Ich bin nicht dein Haustier.“

      „Und doch hast du mich heute Nacht gespürt und bist gekommen.“

      Kaelan wollte die Axt schnappen und wieder werfen, diesmal in sein selbstgefälliges Gesicht. Nicht, dass sie ihn würde verletzen können. Mordon war über ein Jahrtausend alt, der mächtigste Meister, der je an der Akademie unterrichtet hatte. Er könnte die Axt - oder auch sie - leicht in der Mitte durchbrechen, wenn er wollte.

      Was der Grund war, dass sie ihn auf der Seite von Alveria brauchte, wenn die Zeit kommen würde. „Vater“, sagte sie. Das Wort dehnte sich in ihr, angespannt und unbehaglich, aber doch wahr und durch seine Wahrheit noch unangenehmer.

      Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf sie und nagelte sie an ihrem Standort fest. In seinen Augen funkelte ... etwas. „Ja?“

      Sie schluckte. Ihr Mund war trocken. Sie versuchte zu überlegen, wie sie ihre Bitte formulieren konnte, ohne von ihrer Kriegsangst zu sprechen. „Wir brauchen dich. Alveria braucht dich. Es ... geschehen Dinge und wir können uns des Sieges nur sicher sein, wenn wir dich hinter uns wissen.“

      Seine Lippen wurden dünner und er blinzelte sie an. „Warum sprichst du so seltsam?“

      Sie schnaubte frustriert. „Ich habe einen weiteren dummen Drachenschwur geleistet, dass ich über bestimmte Dinge, die mit den Nachbarn unseres Landes geschehen, nicht reden darf. Ich hatte keine Wahl.“

      Er verdrehte die Augen. „Lass mich raten. Die Meister streiten sich immer noch darüber, ob es wirklich einen Krieg gibt und ob es sie etwas angeht.“

      „Ähm. Ja.“

      Er zuckte mit den Achseln - ein leises Rollen seiner Schultern, wie eine Ente Wasser von ihrem Rücken schütteln mochte. „Es gibt einen Krieg. Und er geht uns nichts an.“

      Kaelan zuckte einen halben Schritt zurück. „Wie? Wie kannst du das sagen?“

      „Menschliche Kriege kommen und gehen. Lebe so lange wie ich und du wirst so viele sehen, dass sie irgendwie verschwimmen. Menschen streiten sich immer über die eine oder andere Sache. Lass sie kämpfen. Die Drachen können für sich selbst sorgen, wenn die Ungerianer so töricht sein sollten, uns anzugreifen.“

      „Aber eine Menge Menschen in Bellsor hat Drachenblut und sie werden getötet werden, wenn ...“ Der Drachenschwur würgte ihre Worte ab, aber Mordon hatte genug gehört, um zu verstehen, was sie sagen wollte.

      „Wenn die Drachenblüter nicht stark genug sind, um Drachen zu werden und sich selbst zu verteidigen, ist es vielleicht am besten, wenn sie aus der Blutlinie unserer Art getilgt werden.“

      Aber er schaute zur Seite, als er dies sagte, seine Stirn legte sich ein klein wenig in Falten, als ob diese Folgerung auch ihn störte.

      Kaelan klammerte sich an diesen Hauch eines möglichen Zögerns - sie musste es tun. „Du könntest ihnen helfen. Ich weiß, was mit den Eiern passiert ist und warum so wenige schlüpfen. Meisterin Olga sagte mir, dass sie herausgefunden hätten, dass es ein Gift ist. Wir beide wissen, wer es verstreut hat und was sie am Ende erreichen wollen. Das beweist, dass sie nichts und niemanden übrig lassen wollen, wenn sie kommen, nicht einmal die Drachen.“ Sie war dem Thema Krieg zu nahe gekommen.

      Mordon wartete geduldig, bis sie wieder atmen konnte. „Wir werden sehen.“

      Sie richtete sich auf, begann zu sprechen und wurde sofort aufgehalten, als der Eid drohte, ihren Hals wieder zu verschließen. „Gibt es keine Möglichkeit, diesen lächerlichen Eidbann von mir zu nehmen?“, wollte sie wissen.

      „Leider nicht. Ein Drachenschwur ist mehr als nur ein Zauber - er ist mit deinem Drachenblut verbunden. Der ursprüngliche Zauber, der über dich gelegt wurde, als du geschworen hast, diente nur dazu, deinen Geist zu binden, und wenn er einmal gebunden ist, dann für immer, bis die Person, der du den Schwur geleistet hast, dich freiwillig davon befreit. Die einzige andere Art, wie er gebrochen werden kann, ist der Tod.“

      Sie sank zusammen. Großartig. Das hieß, sie würde auf ewig an zwei Drachenschwüre gebunden sein. Oder zumindest bis sie die Meister und Mordon dazu bringen konnte, sie von ihrem Schwur zu entbinden, doch es war unwahrscheinlich, dass dies bald geschehen würde.

      Mordon sprach weiter. „Und wenn ich schon dabei bin, Fragen zu beantworten: Nein, ich bin nicht mit anderen Schurken verbündet, und ich habe kein Vieh gestohlen. Ich habe gejagt. Mich auf diese Weise zu versorgen, ist nicht nach meinem Geschmack, aber Schafe zu fangen würde meine Anwesenheit zu offensichtlich machen. Ich habe vor, meine Rückkehr bis zum richtigen Zeitpunkt geheim zu halten.“

      „Und wann ist das?“ Kaelan trat näher und versuchte, seinen Gesichtsausdruck genau zu ergründen. Es sah aus, als würde er die Wahrheit sagen - was bedeutete, dass er nicht der Drache war, der in der Gegend gesichtet worden war. Das bedeutete, dass es wirklich der Terra war, wie sie vermutet hatte.

      „Bald.“

      Sie seufzte verärgert. Für einen tausend Jahre alten Drachen könnte „bald“ jederzeit in diesem Jahrhundert bedeuten. „Was machst du hier?“, fragte sie wieder. „Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht mehr von dir ausbilden lasse. Ich erhalte alle Ausbildung, die ich brauche, in der Akademie.“

      Sein Lachen war ein scharfer, kurzer Laut, wie das Krachen, das ihre Axt gemacht hatte, als sie sie in die Wurzel gehauen hatte. „Du brauchst meine Ausbildung mehr, als du glaubst. Deine kostbare Akademie lässt die Zähmer gerade genug wissen, um sie arbeitsfähig zu machen. Sie halten dich zurück, damit du kein Volldrache wirst.“

      Kaelans eigene Worte an Meisterin Olga klangen in ihren Ohren. Es fühlt sich immer so an, als würdet Ihr mich zurückhalten. Als ob Ihr versuchtet, alle Schüler zurückzuhalten. Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Auch, wenn aus Zähmern Drachen werden könnten - und ich sage nicht, dass das die Wahrheit wäre - warum sollten die Meister uns davon abhalten wollen? Sie brauchen mehr Drachen, nicht weniger, um Alveria zu schützen und die Art aufrecht zu erhalten.“

      „Zähmer werden oft schwächere Drachen, wenn sie es schaffen, sich zu verwandeln. Das wäre in deinem Fall natürlich nicht so, da du zu viel von meinem Blut in dir trägst. Aber bei den meisten von ihnen ist die Fähigkeit, ihre Gestalt aufrecht zu erhalten, nur schwach ausgebildet, und sie haben wenig Kontrolle über ihr Element. Wenn sie bloße Zähmer bleiben, sind sie weiterhin durch das Gesetz davon ausgeschlossen, Drachen zu heiraten. Aber wenn sie selbst Drachen würden, könnten sie andere Drachen heiraten - stärkere, echte Drachen - und es würde den Genpool schwächen. Für das langfristige Überleben der Art ist es besser, wenn sie nie ihre Drachengestalt finden. Eure kostbaren Meister versuchen, die Reinheit der Art zu schützen, genau wie ich. Sie sind nur einfach nicht ebenso ehrlich.“

      Abscheu und Schock durchströmten sie. „Olga hat mir gesagt, dass sie nur versuchte, uns zu schützen, weil sie auf unsere Sicherheit bedacht ist und uns nicht Dinge beibringen will, für die wir nicht bereit wären“, protestierte sie schwach und ihre Lippen fühlten sich taub an.

      „Und du glaubst ihr?“

      Kaelan wandte den Blick ab. Sie war sich nicht sicher, wem sie glauben sollte. Alles war so durcheinander. Sie vermisste die Tage, in denen alles schwarz oder weiß wirkte, eindeutig richtig und eindeutig falsch, auch wenn es das in Wahrheit nie gewesen war.

      Mordon legte seinen Kopf auf die Seite. „Dann gehe ich davon aus, dass du es noch immer nicht geschafft hast, deine eigene Drachengestalt zu finden.“

      „Ich habe dir gesagt, ich bin kein Drache.“

      „Und ich habe dir gesagt, dass Drache zu sein und die Fähigkeiten eines Zähmers zu besitzen nichts miteinander zu tun hat. Du kannst von Natur aus das Talent haben und durch Übung verstärken, sowohl was die Telepathie als Zähmer angeht, als auch deine Drachengestalt.“

      Kaelan machte eine abrupte Handbewegung, sie wollte das Gesprächsthema nicht wechseln. „Du bist der Richtige, um über den Schutz der Art zu sprechen“, fauchte sie. „Was ist mit meiner Mutter? Du erinnerst dich an sie, ja? Schön, liebevoll, denkt immer zuerst an andere, auch wenn sie auf dem Totenbett liegt? Deiner eigenen Philosophie nach hättest du nie in ihre Nähe gehen dürfen - ein einfacher Mensch, der nur dein kostbares, reines Drachenblut verwässern konnte - vor siebzehn Jahren. Ich wünschte, du wärest ihr nie begegnet. Unser aller Leben wäre so viel besser, wenn ich nicht halb du wäre.“

      Wenn ihr Vater nicht gewesen wäre, hätte sie Lasaro nie hintergangen. Sie wäre nicht an seinen Drachenschwur zur Geheimhaltung gebunden gewesen und nicht zwischen ihrer Treue zu ihm und dem Jungen, den sie liebte, hin- und hergerissen worden.

      Etwas kitzelte auf ihrem Gesicht. Eine Träne. Sie wischte sie zornig weg.

      Mordons Gesicht war jetzt abgewandt und lag im Schatten. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, wollte es auch gar nicht.

      Ein Gedanke kam ihr, plötzlich und erschreckend. „War sie die Einzige?“, flüsterte sie. „Wie viele andere hast du - hast du - um das Kind zu bekommen, dem prophezeit wurde, dass es die Macht erringen würde, nach der du gierst? Ist das der Grund, warum du lieber menschliche Frauen als Drachen verführt hast? Weil diese gewusst hätten, was du bist und was du wirklich wolltest, und sie sich von dir abgewandt hätten?“

      Er drehte sich wieder zu ihr um. Seine Augen brannten, wild und schrecklich wie geschmolzene Lava, die aus den Erdspalten sickert. Sie trat zurück, aus Angst, sie könnte sie verbrennen. „Ja“, sagte er, „genau deshalb. Und es gab viele Frauen. Der einzige Grund, warum deine Mutter etwas Besonderes war, ist, weil sie die Einzige war, die sich als fähig erwies, mir ein Kind zu schenken, das das Potenzial zeigte, ein Drache zu werden. Sie ist wunderschön, sagst du? Ich kann mich nicht daran erinnern.“

      Seine Augen veränderten sich ein wenig, ihre Hitze wandte sich nach innen, als ob sie ihn und nicht Kaelan verbrennen würde, aber sie bemerkte es kaum, weil sie den Abstand zwischen ihnen überquerte, ihren Arm hob und ihm hart ins Gesicht schlug.

      Sein Kopf zuckte bei der Berührung ruckartig nach hinten. Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. Er stand still, als wäre er aus Stein gehauen - eine der Drachenstatuen, die als Stehende Steine im Kreis arrangiert waren, dachte Kaelan unzusammenhängend.

      „Je früher du meine Beziehung zu dir als das akzeptierst, was sie ist“, sagte er leise, „desto besser. Deine dummen Überzeugungen, dein dummes Herz, werden dir am Ende nur Schmerz einbringen.“

      Seine Worte verbrannten sie. „Mein Herz sagte mir, dass du dich reinwaschen könntest“, sagte sie und ihre Emotionen verzerrten ihre Worte so sehr, dass sie kaum zu verstehen waren. „Dass du noch gut sein könntest. Dass du immer noch mein Vater sein könntest. An diesem Punkt hast du recht; mein Herz war dumm. Und deshalb wurde ich verletzt.“

      Sein Gesichtsausdruck wirkte wie aus Marmor, Stein ... Stahl.

      Sie hob den Kopf. „Aber mein Herz führte mich auch zu Lasaro. Es bindet mich an Alveria, das unser Land ist und unseren Schutz verdient, auch wenn du dich weigerst, das zu erkennen. Und es liebt meine Familie, die mich ohne den Vater aufzog, der nur geruht, aufzutauchen, wenn er glaubt, durch seine Tochter etwas erlangen zu können, das er begehrt.“

      Er schwieg einen Augenblick. Dann: „Es ist nicht nur etwas, das ich für mich begehre. Es ist etwas, das geschehen muss, für das Wohl des Landes, das du zu lieben behauptest.  Ein starker Drache auf dem Thron würde Unger fernhalten. Du behauptest, das Land brauche uns, und doch weigerst du dich, ihm in der Art und Weise zu helfen, die fast sicher ihm den Sieg bringen würde.“

      Die Worte schnitten ihr ins Herz und sie versuchte krampfhaft, sich vor ihnen zu schützen. Sie waren nicht wahr. Lasaro auf dem Thron würde Stabilität bedeuten. Sie würde ihm nicht den Thron rauben und ihn nicht sterben lassen. Aber wenn Mordon recht hatte, wenn sie irgendwie dazu bestimmt wäre, den Thron zu ergreifen, und wenn sie ihrem Schicksal auswiche, das zur Zerstörung Alverias führen würde, würde das bedeuten, dass sie sich erneut entschieden hätte, Lasaro dem Königreich vorzuziehen? Und hatte sie nicht versprochen, das nicht zu tun?

      „Ich bin nicht einmal ein reiner Drache!“, sagte sie verzweifelt. „Du glaubst, Lasaro wäre nicht stark genug für den Thron, weil sein Blut verwässert wäre, aber dasselbe gilt auch für mich.“

      „Deine Kräfte - meine Kräfte - sind stärker als seine. Du bist ein Drache, mit Herz und Seele und du bist mein. Ich will dich auf dem Thron. Ohne von den Meistern eingeengt zu sein. Und nicht tot.“ Seine Augen änderten sich wieder, von Lava zu etwas fast Weichem, aber Kaelan versuchte nicht, es zu verstehen und versuchte auch nicht, sich davon zu überzeugen, dass es etwas damit zu tun hätte, wer er war oder was er sein könnte. Die Zeit der Selbsttäuschung war vorbei. Er hatte es selbst gesagt.

      Sie straffte die Schultern und holte Luft. „Ich werde dir nie geben, was du willst“, sagte sie. „Wenn deine Tochter zu sein bedeutet, dass ich Lasaro den Thron rauben muss, dass ich deine falschen Vorstellungen von Reinheit durchsetzen soll, dann solltest du mich vielleicht nicht länger als deine Tochter betrachten.“

      Sie drehte sich um und ging.

      Sie schaute nicht zurück. Das würde sie nicht tun. Selbst wenn sein Gesichtsausdruck Reue zeigte, konnte sie es sich nicht leisten zu glauben, dass es für ihn Hoffnung auf eine Rehabilitierung geben könnte. Und wenn er seine Kräfte benutzte, beabsichtigte, sie wegen ihrer Rebellion zu vernichten - nun, dann gab es ohnehin nichts, was sie hätte tun können, oder?

      „Kaelan?“, rief eine entfernte Stimme. Großmutter. Kaelan sog schnell die Luft ein, fürchtend, dass die anderen aufgewacht sein könnten und sie mit Mordon sehen würden. Sie drehte sich um.

      Ihr Vater beobachtete sie. Seine Macht war fest um ihn gewunden, wie eine Decke, ohne nach ihr zu greifen, um sie zu zerschmettern. Und sein Gesichtsausdruck war nicht reuevoll, aber es lag immer noch etwas Traurigkeit darin ... und Überraschung und Nachdenklichkeit.

      Sein einer Mundwinkel hob sich und entbot ihr eine Art Abschiedsgruß. Und dann, die Macht von Luft und Wasser um sich windend, verschwand er in einem Wimpernschlag.
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      Kaelan ging aus dem Wald auf die Straße zurück und begrüßte ihre Großmutter mit einem so unbefangenen Lächeln, wie sie es zustande brachte. „Ich konnte nicht schlafen. Ich bin nur ein bisschen spazieren gegangen.“

      Die Sorgenfalten in Großmutters Gesicht wandelten sich in Gereiztheit. „Dummes Mädchen. Da draußen gibt es Wölfe. Sie hätten sich auf dich stürzen können, als du so unvorsichtig herumgelaufen bist.“

      Kaelan schnaubte über die Ironie. „Ich habe Drachen und ungerianischen Generälen gegenübergestanden, Großmutter. Wölfe machen mir keine Angst.“

      Die Gesichtszüge der älteren Frau wurden schärfer. „Du hast was getan?“

      Kaelan seufzte. Sie hatte nicht so viel erzählen wollen - ihre Familie wusste wenig über die Einzelheiten ihrer Ausbildung und die letzten paar Wochen, seit ihrer letzten Begegnung, und dabei sollte es besser bleiben. Sie würden sich sonst nur Sorgen machen - aber sie war noch zu aufgewühlt von ihrem Gespräch mit Mordon, um so vorsichtig zu sein, wie sie sollte. „Mir geht es gut“, sagte sie stattdessen und marschierte an Haldis vorbei, um dem Fahrer des Karrens zu helfen, ihre Sachen für die nächste Etappe der Reise zu laden.

      Bevor sie jedoch weiter als einen Schritt an ihr vorbeikommen konnte, packte ihre Großmutter sie am Ärmel. „Bitte sei vorsichtig“, sagte sie mit einem Hauch von etwas Ungewohntem in ihrem ungewöhnlich weichen Ton. Verletzlichkeit? Unsicherheit? Was immer es war, es machte Kaelan unruhig.

      Sie legte eine Hand über die ihrer Großmutter. „Das werde ich sein. Soweit es mir möglich ist.“ Sie zögerte einen Moment. Haldis war die einzige Person, die sie kannte, die sowohl alt genug war, um sich an den letzten Krieg zu erinnern, den Alveria ausgetragen hatte, als auch offen genug, um ihr die Wahrheit zu sagen. Vielleicht könnte sie Kaelan einen Hinweis geben, der ihr in ihrem Kampf mit dem Schicksal helfen könnte. „Großmutter. Ich wollte dich fragen ... was würde geschehen, wenn - wenn die königliche Familie den Thron verlieren würde?“ Es war schwierig, die Worte auszusprechen. Schwer zuzugeben, dass das überhaupt eine Möglichkeit war. Und nachdem sie diese Möglichkeit erst in Worte gefasst hatte, fühlte Kaelan sich nur schwächer, als ob ein wichtiges Stück Entschlossenheit sich mit der Frage in der winterlichen Luft aufgelöst hätte.

      Haldis kniff die Augen zusammen und knurrte dann. „Ist es das, was dich vom Schlaf abgehalten hat? Kriegsängste?“

      Kaelan, von ihrem Schwur gebunden, antwortete nicht, aber sie vertraute darauf, dass ihr Gesichtsausdruck ihrer Großmutter zeigen würde, dass sie richtig geraten hatte.

      Ihre Großmutter zog ihre Hand zurück und blickte in den Himmel, der im Morgengrauen langsam hell wurde. Sie wählte ihre Worte vorsichtig und als sie sprach, klang es wie der Tonfall eines geübten Geschichtenerzählers. Dies war die Stimme, die Kaelan mit Märchen in den Schlaf gewiegt hatte, und ihr Albträume durch warnende Erzählungen über den uralten, bösen Mordon verschafft hatte.

      „Als ich ein kleines Mädchen war“, begann Haldis, „wuchs Ungers Interesse an unserem Thron. Aber sie stellen es schlau an. Sie zettelten keinen offenen Krieg an, sondern vergifteten den einzigen Erben des Königs, als der König selbst auf dem Sterbebett lag. Die Regeln der Erbfolge gerieten dadurch etwas durcheinander - es gab zwei oder drei Cousins, die nach dem Tod des Königs das gleiche Recht auf den Thron hätten anmelden können. Sie zersplitterten das Land, zerrissen den Rat der Adligen in Fraktionen, rekrutierten ihre eigenen Armeen und stürmten und plünderten die Dörfer ihrer Feinde auf der Suche nach Vorräten. Der Krieg dauerte nur drei Wochen, bis der König das Bewusstsein wiedererlangte, und eine Entscheidung über seinen Erben traf, doch Alveria war in der Folge so stark geschwächt, dass Unger mehrere Dutzend Dörfer und ein ganzes Gebirge entlang der Grenze ohne Angst vor Repressalien annektieren konnte. Wie du sicher weißt, benutzen sie dieses Land jetzt als Basis, um weiter in unser Land einzudringen.“ Sie holte Luft. „Die Adligen erholten sich schnell genug vom Krieg. Aber die Bauern - es war schrecklich. Meine Familie war vor dem Krieg relativ wohlhabend gewesen, aber er hat uns ruiniert. Bei uns reichte das Essen jahrelang kaum zum Überleben.“

      „Es tut mir leid“, sagte Kaelan, als ihre Großmutter eine Pause machte. Ihr Herz war schwer mit dem Wissen darüber, was ein erneuter, noch größerer Krieg bei Alverias schwächsten Bürgern anrichten würde. „Das klingt schrecklich.“

      Die Frau lächelte schwach. „Ja, das war es. Aber es hat mich auch wichtige Dinge gelehrt. Zum Beispiel, dass Besitz am Ende keine Bedeutung hat; manchmal ist man ohne ihn freier. Und es hat mir gezeigt, wie wichtig die Familie ist, besonders in schwierigen Zeiten wie diesen.“

      Kaelan nickte schwerfällig. Die Geschichte ihrer Großmutter war ernüchternd und betonte nicht nur die Wichtigkeit, einen weiteren Krieg zu vermeiden, sondern auch, wie lange Unger schon nach ihrem Land gierte.

      „Jetzt“, sagte Haldis mit plötzlich frischer Stimme, „geh und belade den Karren, ja? Und lass mich wissen, wenn du die Axt irgendwo siehst. Der Fahrer hat vorhin danach gesucht.“

      Kaelan erinnerte sich plötzlich an die Axt, die in der Wurzel dort draußen in der Lichtung steckte. Ihr Magen drehte sich um. Sie wollte nicht dorthin zurückgehen, nicht einmal, um das wichtige Werkzeug zu holen. Sie würde dem Fahrer am nächsten Handelsposten eine neue kaufen. Sie drängte sich an ihrer Großmutter vorbei, bevor die schlaue alte Frau ihren Gesichtsausdruck entschlüsseln konnte.

      Aber die Augen ihrer Großmutter verengten sich trotzdem misstrauisch. „Kaelan. Weißt du, wo das Beil ist?“

      Kaelan lächelte dünn. „Das haben die Wölfe erwischt“, sagte sie und ging dann zu dem Karren hinüber.
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      Als Kaelan und Haldis den Palast erreichten, wirkten - und rochen – sie eindeutig wie Bauern. Die Adligen, die ihnen begegneten, schauten durch sie hindurch, als wären sie unsichtbar, während die Palastwachen sie genau beobachteten, als verdächtigten sie sie, mögliche Demonstranten oder sogar Aufständische zu sein. Das Gefühl ließ Kaelans Magen sich umdrehen. Sie hatte sich daran gewöhnt die Akademie-Uniform zu tragen, sich aber heute dagegen entschieden, da sie nicht zur Zielscheibe für die drachenfeindlichen Einwohner werden wollte. Doch jetzt wurde sie daran erinnert, dass sie ohne den Prinzen an ihrer Seite oder die Gewänder der Akademie an ihrem Körper von den Adligen ebenso misstrauisch beäugt wurde. Gab es denn niemanden, der sich mehr als eine halbe Sekunde Zeit nahm, um sie anzusehen? Dem mehr daran lag, wer sie war, als sie in ihren zerschlissenen, von der Reise schmutzigen Kleidern zu sein schien?

      Aber sie hob den Kopf und ging zum vorderen Tor des Palastes, als ob sie von königlichem Blut wäre. Verdammt wollte sie sein, wenn sie sich von diesen adligen Snobs beeindrucken ließe. Dennoch wurden ihre Wangen heiß, als die Wachen am Tor mit einem scharfen Knall ihre Lanzen kreuzten und ihr den Zutritt verwehrten.

      Ihre Großmutter stemmte gereizt die Hände in die Hüften. „Die Königin hat mich persönlich um meine Anwesenheit gebeten. Lasst uns ein“, forderte sie.

      „In diesen Zeiten dürfen keine Bauern eingelassen werden, auf königlichen Befehl“, sagte einer der Offiziere und schaute einfach durch Haldis und Kaelan hindurch, als ob sie nicht existierten.

      Kaelans Temperament kochte hoch und wurde finster. Die letzten beiden Tage, die seit ihrem Gespräch mit Mordon vergangen waren, hatten den Stachel seiner Worte nicht weniger stechend gemacht; ebenso wenig die Tatsache, dass er nicht wieder aufgetaucht war. Und nun dies? Sie spürte, wie sich die Luft um sie herumdrehte und war bereit, sich auf diese Idioten zu stürzen, die ihr den Weg versperrten.

      „Und auf wessen ‚königlichen Befehl‘ bezieht ihr euch? Denn es war ganz bestimmt nicht meiner“, ertönte eine neue Stimme.

      Kaelans Ärger verschwand wie Nebel in der Sonne. An seiner Stelle stieg zitternd überschäumende Freude auf. Der Besitzer der Stimme trat hinter den Wachen in Sicht: Lasaro. Natürlich - er hatte ihre Ankunft gespürt und war gekommen, um sie zu begrüßen. Sie lächelte ihn fröhlich an, unfähig, sich zurückzuhalten, und wünschte, es wäre kein Gittertor zwischen ihnen, damit sie ihre Arme um ihn werfen könnte. Als er ihnen nur kurz zunickte, um ihre Ankunft zur Kenntnis zu nehmen, sank ihre Freude jedoch und ihr Lächeln schwand. Waren die vier Tage ihrer Trennung nicht genug für ihn gewesen, um sie zu vermissen, um ihr zu vergeben?

      Sie biss die Zähne zusammen. Offenbar nicht. Wahrscheinlich hatte er kaum an sie gedacht. Er dürfte zu sehr damit beschäftigt gewesen sein, sich um seine Mutter zu sorgen und die Unruhen in der Hauptstadt zu befrieden. Sie war dumm gewesen zu glauben, er könnte sich freuen, sie zu sehen.

      Aber sie hatte etwas mitgebracht, was zumindest seine Last vielleicht etwas erleichtern könnte. „Wir haben am Weg Kräuter gesammelt und glauben, wir könnten deiner Mutter helfen“, sagte sie zu ihm.

      „Lasst sie herein“, befahl Lasaro und die Wachen hoben widerstrebend ihre Lanzen und öffneten das Tor. Er hatte sich umgedreht und ging schon in den Palast hinein, bevor Kaelan und Haldis auch nur über die Schwelle getreten waren. Kaelan schluckte ihre Enttäuschung hinunter, aber es fiel ihr schwer. Nach vier Tagen sehnte sie sich nach seiner Berührung, nach dem Flüstern seiner Gedanken in ihrem Kopf. Sie wusste, dass er innerlich beschäftigt war, aber sie fühlte sich versucht, ihn sofort an Ort und Stelle zu packen und zu zwingen, ihr Aufmerksamkeit zu schenken.

      Freyr trat aus einer Tür und bemerkte sie, was Kaelans Chance, Lasaros Aufmerksamkeit unter vier Augen zu bekommen, zerstörte. Wenigstens hatte sich das Gesicht des älteren Prinzen bei ihrem Anblick aufgehellt. „Danke den Göttern, dass Ihr hier seid“, sagte er, nahm Haldis' Hand und beugte sich darüber. „Die Heiler des Palastes treiben mich fast in den Wahnsinn. Sie wollten mich immer noch nicht einlassen, um meine eigene Mutter zu sehen, obwohl sie sagen, dass sie jetzt kurz vor dem Aufwachen stehe. Ich war schon halb versucht, sie alle rauszuwerfen und Euch unbesehen einzustellen.“

      „Nur Mutter hat diese Macht“, erinnerte ihn Lasaro. „Leider“, fügte er für Kaelan telepathisch hinzu.

      Ihre Augen flogen zu seinen, sie war von der Plötzlichkeit ihrer Verbindung überrascht. Er hatte sich stark zurückgehalten, seit sie sich am Tor getroffen hatten, aber sich inzwischen ein wenig entspannt und seine Gegenwart in ihrem Kopf wirkte wie eine warme Umarmung. Nachdem er sich jetzt ein wenig geöffnet hatte, konnte sie merken, wie angespannt er war. Er war besorgt und erschöpft, aber froh, sie zu sehen.

      Sie konnte nicht anders, als ihre Hand auszustrecken und seine zu drücken. Er hielt sie fest, als sie sie zurückziehen wollte, was ihr mehr Hoffnung gab.

      Freyr warf einen Blick auf ihre verschlungenen Hände und runzelte die Stirn, sprach aber weiterhin ruhig mit Haldis, als hätte er nichts gesehen. „Wenn Ihr mit mir kommen würdet, Ma'am, wäre ich glücklich, Euch begleiten zu dürfen.“

      Ihre Großmutter knurrte und deutete auf Kaelan. „Sie kommt auch mit. Sie ist meine ... Helferin.“ Während der Reise hatten sie diesen Plan geschmiedet, um Kaelan in das Zimmer der Königin zu bringen, damit ihre Tränen die Frau aufwecken konnten.

      „Natürlich“, sagte Freyr und damit führte er sie tiefer in den Palast, mehrere Gänge entlang in den privaten Flügel der Familie. Je weiter sie in den Palast drangen, desto zahlreicher wurden die Wachen, bis sie schließlich in einem Empfangszimmer vor den eigenen Gemächern der Königin standen. Nicht weniger als sechs Wachen lungerten in dem großen Vorraum herum, spielten Karten und Würfelspiele und schauten gelegentlich zu der Tür, hinter der die erhobenen Stimmen mehrerer Personen zu hören waren.

      Freyr klopfte an die Tür. Sie wurde sofort aufgedrückt und traf ihn fast ins Gesicht, bevor er aus dem Weg springen konnte. Zwei Frauen und ein älterer Mann kamen heraus, wobei sie noch miteinander stritten. Freyr, Lasaro und Kaelan schafften es kaum, zur Seite zu stolpern, um nicht umgerannt zu werden.

      „Nein, wir müssen die Tränke verwenden - die Methode, Salze zu reichen, ist zu langsam!“, sagte der Mann und zupfte frustriert an seinen dünnen, grauen Haaren.

      „Was wisst Ihr schon? Ihr habt Eure Ausbildung vor einem halben Jahrhundert beendet“, spottete die jüngste Frau, eine Brünette.

      „Ihr seid beide Dummköpfe“, stellte die Frau mittleren Alters fest. „Weder Tränke noch Salze haben sie aufgeweckt. Wir sollten warten, bis sie von allein aufwacht, wenn wir nicht größeren Schaden riskieren wollen. Ich meine sogar, dass wir Kräuter verwenden sollten, um sie weiterschlafen zu lassen. Sedierung ist besser für die Heilung.“

      „Dieses Mal teile ich Eure Ansicht“, sagte die Brünette. „Aber wir sollten keine Kräuter verwenden. Tränke sind der richtige Weg.“

      „Ihr und Eure verdammten Tränke!“, schrie der alte Mann und riss so fest an seinen Haaren, dass er Gefahr lief, sie auszureißen.

      Freyr räusperte sich und alle drei fuhren zu ihm herum. „Was?“ wollten sie alle gleichzeitig wissen.

      Zu seiner Ehre musste gesagt werden, dass er nicht zusammenzuckte. „Ich habe Mrs. Younger …”

      „Heilerin Younger“, korrigierte ihn Haldis.

      „Heilerin Younger“, fuhr er nahtlos fort, „mitgebracht, um Euch bei den Bemühungen, meine Mutter aufzuwecken und zu heilen, zu unterstützen.“

      Die Augen des Mannes verengten sich und er blies sich auf wie ein Kugelfisch. „Wir brauchen keine Unterstützung. Schon gar nicht von Bauern.“ Er betrachtete die Kleider von Kaelan und Haldis mit Verachtung.

      Kaelan wollte vortreten, um ihre Großmutter zu verteidigen, aber Lasaro kam ihr zuvor. „Diese Frau ist die Großmutter meiner Zähmerin und Ihr werdet sie respektieren, oder Ihr verliert augenblicklich eure Anstellung hier“, sagte er mit einem gefährlichen Ton in der Stimme.

      Haldis hob, gegen ihren Willen beeindruckt, eine Augenbraue.

      „Das ist nicht Eure Entscheidung!“, protestierte die Frau mittleren Alters.

      Lasaro lächelte schmallippig. „Das könnt Ihr den Wachen auf dem Weg nach draußen erzählen.“

      Die jüngere Frau verschränkte die Arme. „Na gut. Wir werden ihr erlauben, an unseren Beratungen teilzunehmen.“

      Kaelan erhaschte, durch die noch offenstehende Tür, einen Blick in das Zimmer hinter den Heilern. Sie sah ein zerwühltes Bett, den Rahmen eines Fensters und eine reglose Hand auf einer grünen Bettdecke. Ihr Herz schlug schneller.

      „Lasaro“, sprach sie ihn in Gedanken an, „ich glaube, ich kann hineinschleichen, um sie zu heilen. Kannst du die anderen weiter ablenken?“

      Ein Aufblitzen seiner überraschten Dankbarkeit wärmte sie, als er näher auf die Heiler zutrat und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. „Ihr werdet mehr tun, als sie an Euren Beratungen teilnehmen zu lassen. Sie hat die Erlaubnis, jede Behandlung durchzuführen, die sie für richtig hält.“

      Alle drei Heiler explodierten. Kaelan näherte sich langsam der Tür, setzte dabei einen verängstigten Gesichtsausdruck auf und versuchte, so auszusehen, als ob sie nur den schnell hitziger werdenden Streit meiden wollte. Ihre Großmutter erspähte sie und schürzte die Lippen, ihre Augen funkelten anerkennend. Sie schloss sich begeistert den Ablenkungsbemühungen an.

      „Ihr alle seid unfähig!“, brüllte sie und schüttelte die Faust. „Zu meiner Zeit wurde uns gelehrt, Menschen wirklich zu heilen, nicht nur wie Schulkinder zu zanken. Ich sollte jeden einzelnen von Euch Kurpfuschern übers Knie legen. Und ja, das werde ich! Kommt her!“ Sie griff nach der jüngsten, die aufkreischte und zurückwich, wobei sie fast den älteren Mann umgestoßen hätte. Lasaro hustete und versuchte angestrengt, sein Lachen zu verbergen. Die Wachen waren weniger zurückhaltend und glucksten offen, all ihre Aufmerksamkeit war auf den Tumult gerichtet, statt auf Kaelan, die rasch in das Zimmer der Königin schlüpfte.

      Sie erfasste den Raum mit einem Blick: dicke, teure cremefarbene Vorhänge, schlichte Einrichtung und eine blass aussehende Königin, die bewusstlos in ihrem Bett lag. Kaelan ging zu ihr und zögerte dann. Es war keine Zeit für den Versuch, von allein zu weinen. Sie schaute sich im Zimmer um und entdeckte einen scharfen Brieföffner. Er würde genügen müssen. Ohne sich die Zeit zum Nachdenken zu geben, schnappte sie ihn sich, holte tief Luft und stach sich in den Daumen.

      Sie zischte bei dem Schmerz, unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Vorsichtig wischte sie sie ab - ihre Wunde kribbelte und heilte, als die Tränen ihren Daumen berührten - und dann öffnete sie sanft den Mund der Königin und wischte die Tränen auf ihrer Zunge ab.

      „Verzeihung, Majestät“, flüsterte sie. „Normalerweise mache ich das mit Tee und ich weiß, dass es so nicht gerade appetitlich ist. Aber ich muss mich beeilen, daher muss es so gehen.“

      „Was tut Ihr da?“, kreischte eine Stimme von der Tür her. Kaelan sprang zurück und schaute auf, wo sie die jüngste Heilerin sie mit aufgerissenen Augen anstarren sah. Bevor Kaelan antworten konnte, wirbelte die Frau herum und schrie durch das ganze Vorzimmer voller Wachen: „Sie vergiftet die Königin!“

      „Lasaro!“, rief Kaelan im Geist und hielt ganz still, als Wachen in den Raum strömten, alle mit gezogenen und auf sie gerichteten Schwertern. Aber Lasaro, Freyr und Haldis waren noch immer auf der anderen Seite der Tür und wurden von zwei Wachen zurückgehalten, die den Zugang blockierten. „Ich habe sie nicht vergiftet“, sagte sie und dachte schnell nach. „Ich habe einige Kräuter meiner Großmutter verabreicht. Sie sind verderblich und ich wollte nicht, dass sie ihre Heilkraft verlieren, bevor wir sie benutzen könnten.“

      „Ich habe noch nie von so etwas gehört“, spottete der ältere Heiler.

      Eine Wache streckte die Hand aus und packte Kaelan am Arm. „Sie wird im Kerker bleiben, bis das geklärt ist“, entschied er schroff.

      Kaelan wand und sträubte sich gegen seine Bemühungen, sie wegzuziehen. Sie bezweifelte, dass die Kerker des Palastes so komfortabel waren wie die der Akademie. „Lasaro!“, rief sie laut und hörte ihn hinter der Tür fluchen. Er wurde mit jeder verstreichenden Sekunde aufgeregter. Wenn hier nicht bald Ruhe eintrat, würde er sich wahrscheinlich verwandeln und anfangen, Leute herumzuschleudern, und das würde noch mehr Chaos verursachen, als ohnehin schon herrschte.

      „Das wird nicht notwendig sein“, sagte eine ruhige, weibliche Stimme hinter ihr.

      Alle drehten sich zur Königin um, die sich im Bett aufgesetzt hatte und ihre Haare glattstrich. Sie sah dünn und blass aus, aber bei klarem Bewusstsein.

      „Euer Majestät. Es ist begrüßenswert, dass Ihr wieder bei Bewusstsein seid“, rief eine selbstgefällige Stimme aus dem anderen Zimmer. Haldis. Natürlich.

      „Darf ich fragen, was auf Odins Erde Ihr alle in meinen Privatgemächern zu suchen habt?“, fragte die Königin verschmitzt.

      Lasaro schaffte es schließlich, an den Wachen vorbeizukommen. „Mutter!“, sagte er; Erleichterung erfüllte seinen Ton und das Band. „Den Göttern sei Dank. Meine Zähmerin hat dich geheilt.“

      Königin Celede zog die Augenbrauen hoch und wandte sich an Kaelan, um sie mit einem durchdringenden Blick zu mustern. Auf einmal fühlte Kaelan sich nackt. „Und wie hat sie das geschafft?“, fragte die Königin mit ausdruckslosem Ton.

      Kaelan und Lasaro wechselten einen Blick, aber es war Haldis, die erneut mit einem Schrei aus dem Vorraum antwortete. „Sie hat auf meine Anordnung hin spezielle Kräuter verabreicht, Majestät. Diese drei Einfaltspinsel, die Ihr Palastheiler nennt, wollten Euch weiter schlafen lassen, daher schickte ich heimlich meine Enkelin hinein, um Euch aufzuwecken.“

      Der kalte Blick der Königin richtete sich auf die drei Heiler, die dunkelrot anliefen und anfingen, Ausreden zu stottern. Celede schnitt ihnen mit einer Handbewegung das Wort ab. „Lasaro, stimmt das?“ Ihr Sohn nickte. Die Königin wandte sich wieder an die Heilern. „Dann seid Ihr alle aus meinen Diensten entlassen. Wer auch immer aus dem anderen Raum schreit, kommt herein, damit ich Euch an deren Stelle einstellen kann.“

      Die drei entlassenen Heiler protestierten, aber einige Wachen stießen sie mit den Spitzen ihrer Schwerter hinaus. Haldis rauschte mit einem triumphierenden Lächeln in den Raum und entbot der Königin einen überraschend aristokratischen Knicks. „Haldis Younger, Majestät“, stellte sie sich vor. „Euer kluger, junger Sohn kam in meinen Ort geflogen, um mich auf Kaelans Empfehlung hin hierher zu holen. Ich wäre früher hier gewesen, aber wir sind auf einem Wagen gekommen. Diese Knochen sind zu alt, um noch auf einem schuppigen Ungeheuer durch die Gegend zu fliegen.“

      Kaelan fiel der Unterkiefer herunter. „Großmutter!“, stotterte sie, aber die Königin gab nur ein überraschtes, bellendes Lachen von sich.

      „Ich mag Euch“, erklärte sie. „Ihr seid engagiert. Bleibt und seid meine königliche Heilerin.“

      „Fürs Erste“, stimmte Haldis zu, obwohl es halb wie ein Brummen klang. „Ich habe für Paläste und reiche Leute nicht viel übrig und eine genesende Tochter zu Hause, zu der ich zurückkehren muss, aber ich werde bleiben, bis es Euch wieder gut geht.“

      Celede neigte ihren Kopf zur Seite. „Nun, dann muss ich in der Zwischenzeit eine Möglichkeit finden, Euch zum Bleiben zu überreden.“

      Ihre Großmutter lachte gackernd. „Ihr könnt es gerne versuchen.“

      Die Königin lächelte und hob dann mit einem schmerzlichen Blick eine Hand an ihren Kopf. „Nun, meine Heilerin, was würdet Ihr gegen Kopfschmerzen empfehlen?“

      Als sie sah, dass die Königin gut versorgt war, glitt Kaelan fort und aus dem Raum. In dem Empfangszimmer waren noch immer vier oder fünf Wachen, daher schlüpfte sie in den Gang und fand ein ruhiges Eckchen auf einer Couch, wo sie einen Moment verschnaufen konnte.

      „Kaelan“, rief Lasaro. Er war hinter ihr her aus dem Zimmer gekommen.

      Sie hielt eine Hand hoch. „Ich rieche schlecht“, sagte sie und zuckte zusammen. „Verzeih. Du wirst sicher lieber ein bisschen Abstand halten wollen.

      Ihre Worte hielten ihn jedoch nicht ab und er legte die Arme um sie. „Vielen Dank“, sagte er leise.

      Sie schmiegte sich an ihn, schloss die Augen, sog seinen Geruch ein und ließ ihn die Lücken füllen und die Kanten in ihrer Seele glätten, die in seiner Abwesenheit schmerzlich rau geworden waren. „Ich habe dich vermisst“, wagte sie zu flüstern.

      „Ich habe dich auch vermisst“, antwortete er und sie spürte die Wahrheit seiner Worte durch ihr Band. Erleichterung durchfuhr sie. „Außerdem“, fügte er hinzu und trat einen Schritt zurück, „stinkst du wirklich.“

      Sie schnaubte. „Versuche einmal, dreieinhalb Tage auf einem winzigen Karren zu fahren mit nur eiskaltem Wasser zum Waschen und schau dann, wie du riechst.“

      „Ich denke, das werde ich mir sparen“, sagte er mit einem Grinsen, dann fiel ihm das Blut auf, das auf ihrem Daumen verschmiert war. Er nahm ihre Hand und hob sie hoch, um sie zu untersuchen. Bei seiner sanften Berührung flatterten Schmetterlinge in ihrem Bauch. „Brieföffner?“, riet er nach einem Moment und hob seine Augen wieder zu ihren.

      „Mh. Ja“, sagte sie und versuchte, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln. „Ich musste mich irgendwie zum Weinen bringen.“

      Sein Daumen strich zart über ihren. Ihre Knie wurden bei der Berührung ein klein wenig weich und sie lehnte sich verstohlen an die Armlehne der Couch in ihrem Rücken. Er hielt ihren Blick mit seinem fest, hob ihre Hand und küsste sie sanft. „Ich wünschte, du könntest andere heilen, ohne dir selbst Schmerzen zuzufügen.“

      „Für dich war es das wert“, sagte sie.

      Seine Augen veränderten sich, wurden heller, das Blaugrau wurde zu Quecksilber.

      „Lasaro!“, ertönte eine Stimme weiter unten im Flur. Freyr. „Du wirst gebraucht.“

      Widerwillig ließ Lasaro ihre Hand los. „Die Pflicht ruft“, sagte er mit einer Grimasse. „Ich werde wahrscheinlich für den Rest des Tages hierbleiben müssen, um Mutter über alles zu informieren, aber du solltest zur Akademie zurückkehren. Du solltest nicht mehr Unterrichtsstunden versäumen, als unbedingt nötig.“

      Sie leckte über ihre plötzlich trockenen Lippen. Sie hatte angenommen, dass sie und Lasaro mehr Zeit für ein ordentliches Wiedersehen als dieses haben würden, aber was er sagte, war vernünftig. Verdammt.

      „Ja, du hast recht.“ Sie seufzte.

      Er wandte sich ab, blieb aber stehen und blickte über seine Schulter zurück. „Ich hätte fragen sollen - wie war die Reise? Ist alles wie erwartet gelaufen?“

      Sie erstarrte. In all ihrer Sorge um die Königin hatte sie Mordon vergessen. Sie musste es Lasaro erzählen. Musste es ihm unbedingt erzählen. Aber als sie den Mund öffnete, würgte ihr Schwur sie. Sie biss die Zähne zusammen und knurrte fast vor Frustration. Über ihre früheren Zusammenkünfte mit ihrem Vater hatte sie mit Lasaro sprechen können, da er sie selbst entdeckt hatte, aber anscheinend galt das nicht für neuere Treffen.

      Lasaro spürte ihre Gefühle durch das Band und erstarrte, dann drehte er sich ganz um und sah sie an. „Einer deiner Schwüre hindert dich am Sprechen“, vermutete er.

      Kaelan wollte nicken, aber ihre Muskeln wurden steif und der Schwur hinderte sie daran, auch nur das zu tun.

      „Hast du etwas gesehen, das dich wegen der… Komplikationen mit… unseren Nachbarn beunruhigt?“, fragte er und umging vorsichtig seinen eigenen Eid.

      „Nein“, würgte Kaelan heraus.

      Sein Quecksilberblick wurde dunkel. „Mordon also. Du bist ihm wieder begegnet. Du hast dich mit ihm getroffen. Wieder.“

      Als er ihre Lage richtig erraten hatte, ließ der Schwur sie plötzlich los und sie holte schnaufend Luft. Zu ihrer Bestürzung spürte sie, wie sich in ihren Augenwinkeln Tränen sammelten. Sie ließ sich auf die neben ihr stehende Couch fallen. „Du hattest recht“, sagte sie. „Für ihn gibt es keine Hoffnung auf Rehabilitierung.“

      Lasaro bewegte sich einen Moment lang nicht. Dann setzte er sich langsam neben sie. „Ich bin froh, dass du die Wahrheit jetzt akzeptiert hast, aber es tut mir leid, dass das für dich schmerzlich ist.“

      Sie blinzelte mühsam und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. „Er hat schreckliche Dinge gesagt. Ich glaube, er hat sie auch so gemeint.“

      Lasaro legte eine Hand auf ihre Schulter und bot ihr seine stille Unterstützung an, das einzige, das er unter der angespannten Lage zwischen ihnen tun konnte - ein wenig blässlich, aber doch vorhanden.

      Sie seufzte tief auf. „Mit einem hatte ich jedoch recht. Er ist nicht mit dem Schurken verbündet und auch nicht derjenige, der Vieh aus diesen Dörfern stiehlt.“

      „Also haben wir immer noch verschiedene Probleme, aber sie sind nicht so miteinander verbunden, wie wir fürchteten.“

      Kaelan lachte bitter. „Das ist eine schöne Art, es auszudrücken, denke ich.“

      „Lasaro!“, rief Freyr erneut. Diesmal steckte er seinen Kopf in den Gang, erblickte die beiden und missverstand die Situation augenblicklich. Er verdrehte die Augen. Nachdem er zu beiden Seiten geschaut hatte, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, der ihn hätte hören können, sagte er: „Schaut, ich habe Verständnis für ein bisschen verbotene Liebe, aber ist jetzt wirklich der beste Zeitpunkt dafür?“

      „Halt den Mund“, erwiderte Lasaro, aber ohne hitzig zu werden.

      Freyr grinste und ließ seinen Blick zu Kaelan wandern. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Danke, dass du unsere Mutter geheilt hast“, sagte er. „Diese Kräuter deiner Großmutter müssen großartig gewesen sein. Was ich genau weiß, ist, dass der Trick, den du benutzt hast, um sie ihr zu verabreichen, das war.“

      Sie lächelte ihn an. „Gern geschehen! Ich habe nur meine Pflicht getan.“

      Er neigte den Kopf und richtete seinen Blick wieder auf seinen Bruder.

      Lasaro murmelte Kaelan zu: „Ich sollte besser gehen. Wir können später weiter darüber reden, wenn du möchtest?“

      Sie versuchte zu lächeln. „Natürlich. Deine Mutter braucht dich.“

      Er zögerte und küsste sie dann auf die Stirn. Es war ein schneller Kuss, kaum mehr als einen Herzschlag lang, aber sie fühlte die Hitze seiner Sehnsucht durch ihr Band so echt wie ihre eigene. Er schenkte ihr ein trauriges, halbes Lächeln und ging dann fort. Sie saß lange auf der Couch und versuchte, ihren Mut zusammenzunehmen, um zur Akademie zurückzukehren. Am Ende war es nur die Aussicht darauf, die Gobelins weiter zu untersuchen, die sie zum Aufstehen brachte.

      Mordon hatte behauptet, sie müsste ihrem Drachen den Thron abnehmen oder ihr Land wäre dem Untergang geweiht. Aber es musste eine dritte Möglichkeit geben. Sie wusste, dass es eine gab. Und was es sie auch kosten mochte, sie würde sie finden.
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      Fünf Tage später trat Kaelan gähnend in den Haupthof der Akademie hinaus. Ein kleiner Rucksack hing auf ihrem Rücken, Kräuter, die sie vor einiger Zeit an der Stelle der Erdmagie in den Bergen gesammelt hatte und die inzwischen trocken genug für den Gebrauch waren. Sie wollte sie ihrer Großmutter geben, wenn sie sie heute sehen würde, vorausgesetzt, sie würde eine Gelegenheit finden, um in die Stadt zu fahren.

      Sie versenkte sich in ihrem Inneren und prüfte ihr Band, um herauszufinden, wo Lasaro sich befand, aber wie sie vermutet hatte, war er noch immer im Palast. Was nur zu erwarten war, da seine Mutter sich noch immer erholen musste und die Bürger noch immer zu rebellieren drohten, dennoch ließ es Kaelan mit einer Art zerrissenen Gefühls zurück. Sie musste in der Akademie sein, um an ihren Unterrichtsstunden teilzunehmen und die Gobelins zu studieren - die bisher noch nichts Neues ergeben hatten, aber sie hatte nicht vor aufzugeben - doch sie half abends ihrer Großmutter im Palast. Was bedeutete, dass sie fast jeden Tag den Berg der Feuerwyrmer hinab- und hinaufsteigen musste, da ihr Drache den größten Teil der Zeit anderweitig beschäftigt war.

      Sie seufzte und bewegte sich auf die Tore der Akademie zu. Mit ein bisschen Glück würde sie einen der Versorgungskarren auf dem Weg nach unten erwischen und mitfahren können.

      „Es geht dir noch nicht gut genug!“, ertönte eine Stimme hinter Kaelan. Sie erkannte sie schnell genug als Ingas Stimme, Inga, die am Anfang einer ihrer schlimmsten und arrogantesten Quälgeister gewesen war und jetzt ... etwas anderes. Keine Freundin, aber auch keine Feindin mehr, nicht, seit Kaelan und Lasaro ihr geholfen hatten, wieder als Stavs Zähmerin zurückkommen zu dürfen.

      „Doch, und ich brauche dich nicht, um mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht“, kam die gereizte Antwort. Stav. „Du bist meine Zähmerin, nicht mein Kindermädchen.“

      Kaelan drehte sich um und schaute über den Hof nach dem Paar, in der Hoffnung, sie könnten auf dem Weg zum Palast sein. Es würde demütigend sein, Inga um einen Ritt auf ihrem Drachen zu bitten, aber sich den langen Weg zu ersparen, wäre es wert. Als sie sie jedoch erblickte, schwand ihre Hoffnung. Sie gingen neben Hava und Steig her, die beide versuchten, irgendwo anders hinzusehen als zu dem Paar, dessen Streit immer heftiger wurde.

      „Du konntest gestern nicht einmal deine Gestalt halten!“, warf Inga ihm vor und hob ihre Stimme, so dass sie beinahe schrie, als sie der Stelle näher kamen, an der Kaelan stand. Ingas schönes, blondes Haar flog durch den Schwung ihrer Gesten über ihre Schultern. „Deine Sturköpfigkeit wird dich und mich umbringen. Warum kannst du deinen Körper nicht einfach richtig heilen lassen, bevor du versuchst, dich so anzustrengen?“

      „Die anderen Drachen sind alle geheilt!“

      „Die meisten der Drachenschüler sind geheilt. Die Hälfte der Drachen von Bellsor ist noch dabei, sich zu erholen. Bei jedem geht die Genesung anders vor sich. Das heißt nicht, dass du schwach wärest; so läuft es einfach.“

      „Ich weiß, dass ich nicht schwach bin. Deshalb werde ich heute Abend trainieren.“

      Inga hob ihre Hände in einer Geste die sowohl Empörung als auch Verzweiflung ausdrückte.

      Stav polterte weiter. „Die Übungspläne sind seit der Krankheit völlig durcheinander. Wir sind Wochen im Verzug. Ich möchte die Akademie verteidigen können, wenn sie angegriffen wird.“

      „Die Meister haben gesagt, dass Unger nicht angreifen wird!“

      Kaelan gab einen angewiderten Laut von sich. Inzwischen war die Gruppe nahe genug herangekommen, um ihn zu hören, und Inga warf einen Blick in ihre Richtung und schien erst jetzt zu bemerken, dass sie ruhig vor den Toren stand, um sie dann sofort wieder zu ignorieren.

      Hava hüstelte vorsichtig und wagte es, sich in das Gespräch einzumischen. „Steig und ich wollten den Weg zum Aussichtspunkt am Star Peak gehen. Wenn ihr beide nicht trainiert, vielleicht möchtet ihr euch dann uns anschließen?“

      „Ja“, sagte Inga entschlossen.

      „Nein“, knurrte Stav und Wut blitzte in seinen Augen auf. Er verwandelte sich in seine Drachengestalt - einen dunkelbraunen Terra - und sagte durch das Band etwas zu Inga, das Kaelan nicht hören konnte.

      „Na gut!“, schrie Inga und warf wieder ihre Hände hoch. „Los, mach, und bring uns beide um. Aber ich schwöre, dass ich dir das Leben im Jenseits zur Hölle machen werde!“ Damit sprang sie auf seinen Rücken.

      Kaelan sprang vor und öffnete den Mund, um zu fragen, ob sie sie mitnehmen würden, aber bevor sie ein Wort herausbringen konnte, sprang Stav mit einem heftigen Satz in die Luft und machte sich auf zu den Feldern, wo in dieser Nacht ein Scheingefecht stattfinden würde. Kaelan seufzte. Da verschwand ihre Möglichkeit für einen Ritt.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Hava, doch ihr Ton war unergründlich. Kaelan sah auf. Das Mädchen musterte sie eingehend, als ob sie nach Hinweisen auf Kaelans wahres Selbst suchte. Die halbe Schule war noch immer davon überzeugt, dass sie entweder für Unger oder für Mordon spionierte und obwohl Hava sie bereits zuvor verteidigt hatte - sie hatte Def aufgehalten, als er ihr im letzten Monat in seiner Drachengestalt aufgelauert hatte - vermutete Kaelan, dass sie noch immer nicht ganz von Kaelans guten Absichten überzeugt war.

      Da war es nur gut, dass sie nichts von ihren Treffen mit Mordon wusste, dachte Kaelan mit einem bitteren Lächeln. „Ja“, antwortete sie Hava und seufzte. Es blieb ihr nichts übrig, als sie um einen Ritt zu bitten, da Stav bereits fort war. „Ich schätze, du hast keine Lust, mich zum Palast zu bringen? Ich bin auf dem Weg dorthin, aber ich würde lieber nicht laufen, wenn es sich vermeiden lässt.“

      Hava zog überrascht eine Augenbraue hoch. „Wo ist Lasaro? Wenn ich so darüber nachdenke - ich habe ihn kaum in den Unterrichtsstunden der Drachenklasse gesehen. Geht es ihm gut?“

      „Ja“, versicherte Kaelan ihr rasch. „Nur beschäftigt, mit solchem Prinzenzeug, du weißt schon.“

      Steig schnaubte.

      Kaelan warf ihm einen kühlen Blick zu. „Du wolltest etwas sagen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Es ist nur seltsam, wie schwer es für dich ist, deinen Drachen zu kontrollieren.“

      „Es geht nicht um Kontrolle“, fauchte Kaelan irritiert. „Es ist eine Partnerschaft.“

      Steig zuckte die Achseln. „Na gut“, sagte er zweifelnd. „Aber, wenn ich ein Zähmer werde, kannst du darauf wetten, dass mein Drache da ist, wenn ich irgendwohin will.“

      Hava warf ihm einen langen, ziemlich ernsten Seitenblick zu und drängte sich dann an ihm vorbei. „Komm, Mädchen“, sagte sie und verwandelte sich in ihre Gestalt als Emberdrache. „Ich bring dich hin. Steig auf.“

      „He!“, protestierte Steig. „Ich dachte, wir würden zum Aussichtspunkt gehen.“

      „Schätze, ich werde mich ein bisschen verspäten“, sagte sie süß. „Tut mir leid, dass ich so unkontrollierbar bin.“

      Kaelan verbarg ihr Grinsen und zog sich auf Havas Rücken. Steig und sein verärgerter Gesichtsausdruck verblassten hinter ihnen, als Hava kreisend aufstieg, um dann langsam auf die Stadt hinab zu fliegen.

      „Also wie ist es mit dir und diesem Kerl?“, fragte Kaelan.

      Hava bewegte ihre Schultern in einem drachentypischen Schulterzucken. „Noch nichts.“

      „Aber du hoffst, bald könnte da etwas sein?“, riet Kaelan. „Romantisch, oder Zähmer und Drache?“

      Hava schnaubte und entspannte sich ein bisschen. „Zähmer. Ich bin mit allen anderen Schülern auf die Möglichkeit eines Bandes geprüft worden, und keiner von ihnen passt so wirklich. Ich hoffe, wenn hier alles wieder seinen normalen Gang geht, dass die Meister mir vielleicht erlauben werden, es noch einmal mit ihm zu versuchen.“

      „Meinst du, er wäre ein guter Partner?“ Kaelan schaute zur Akademie zurück. Lasaro hatte Zweifel an Steigs Charakter und obwohl sie für ihn etwas mehr Verständnis hatte, musste sie doch zugeben, dass es Augenblicke gab, in denen er sich ... merkwürdig verhielt. Nicht ganz richtig. Aber dann ließ das in ihr die Frage aufsteigen, ob vielleicht all die Arroganz der adligen Schüler auf sie abgefärbt hätte, ob sie nur auf ihn herabsähe, weil er nur ein Bauer war und sie sich für etwas Besseres halten wollte als er, und das wäre nicht richtig. Unter diesen Umständen beschloss sie, sich dazu zu zwingen, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben.

      „Keine Ahnung“, antwortete Hava. „Ich muss es versuchen, stimmt's?“

      „Musst du wirklich? Nicht alle Drachen brauchen Zähmer. Du scheinst recht gut darin zu sein, dein Temperament und deine Instinkte selbst unter Kontrolle zu halten.“

      Hava breitete ihre Flügel aus, um langsamer dahin zu gleiten, während der Palast unter ihnen größer wurde. „Schätze schon. Aber die Meister versuchen, mich dazu zu drängen, dass ich mich mit jemandem verbinde, und zwar schnell. Etwas wegen einer bevorstehenden Zeremonie, auf die sie alle Schüler vorbereiten wollen.“

      Kaelan runzelte die Stirn. Jetzt, als sie darüber nachdachte, erinnerte sie sich daran, dass die Meister etwas von einer Zeremonie erwähnt hatten - sie hatte einen Fetzen der Diskussion gehört, als sie ihr Verhör bei ihnen verlassen hatte. „Davon weiß ich nichts. Aber ich weiß wohl, dass die Meister nicht so allwissend sind, wie sie gerne glauben möchten.“

      Hava lachte schnaubend. „Wie? Blasphemie!“ Ihr scherzhafter Ton ließ Kaelan lächeln und hoffen, dass sie vielleicht auf dem Weg war, eine weitere Freundin in der Akademie zu gewinnen.

      Hava landete weich wie eine Feder. Kaelan glitt zu Boden und dankte ihr. Havas Antwort war zurückhaltend, aber gutmütig, und als sie davonflog, schaute Kaelan ihr für einen Moment nach und ließ die Hoffnung in ihrer Brust ein klein wenig aufblühen.

      „He“, ertönte eine vertraute Stimme hinter ihr. Ihr Herz machte einen Satz, sie wandte sich lächelnd um und schlang ihre Arme um Lasaro. Er seufzte und ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken und durch das Band fühlte es sich so an, als ob jemand nach einem langen Tag nach Hause käme. Kaelan wurde ganz warm bei dem Gedanken, das für ihn sein zu können.

      „He“, antwortete sie leise. „Wie geht es dir?“

      Er richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „In Ordnung. Denke ich. Ich habe es übernommen, die Vorräte des Palastes an die Bürger zu verteilen und das hat geholfen, die Unruhen etwas zu beruhigen. Aber bis die Handelsrouten wieder vollständig hergestellt sind und die Ungerianer aufhören, sie anzugreifen ...“

      „Sie greifen sie wieder an?“

      Er nickte grimmig. „Die Drachengarde ist gerade erst wieder in voller Stärke dienstfähig, aber die Ungerianer haben sich in kleinere Gruppen aufgeteilt und sind dazu übergegangen, einfach die Vorratswagen zu sabotieren - Pferde zu stehlen, Feuer zu legen - statt die Vorräte zu plündern.“

      Zorn kochte in Kaelan. „Das ist widerwärtig.“

      „Freyr hat tatsächlich ein paar gute Ideen, wie man Handelswege wiederherstellen kann“, sagte er und etwas Seltsames rührte sich in ihrem Band. Selbstzweifel? Unsicherheit? Sie konnte fast die Spur seiner Gedanken spüren: Wie er anfing, sich Sorgen zu machen, dass Freyr vielleicht ein guter König sein könnte, oder zumindest gut genug, um eines Tages zum Erben ernannt zu werden, wenn auch nicht gut genug, um das Land tatsächlich zu sichern.

      „Das ist großartig“, sagte Kaelan. „Musstest du ihn in einem Raum ohne Bücher oder Mädchen einschließen, bis er eine Lösung fand?“

      Lasaro lachte leise. „So etwas in der Art“, gab er zu.

      Kaelan schauderte - der Winter war jetzt ganz hereingebrochen und eine dünne Eisschicht lag auf den Pflastersteinen des Palasthofes. Ihr Umhang der Akademie war schwer und viel luxuriöser, als sie es gewöhnt gewesen war, konnte aber doch die Kälte nicht völlig abhalten. Lasaro bemerkte ihr Frösteln und legte einen Arm um sie. „Komm herein“, sagte er. „Du willst deiner Großmutter heute Abend wieder helfen, sich um meine Mutter zu kümmern, nicht wahr? Ich bringe dich hin. Mir fehlt es schon, keine Zeit mehr mit dir zu verbringen.“

      Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, welche Gefühle sein um sie gelegter Arm in ihr auslöste - etwas Leichtes, Glückliches. Sie versuchte, nicht mehr als Freundschaft herauslesen zu wollen. Liebe, vielleicht, aber nicht die Art, die zu mehr führen konnte. Und keine Vergebung. Noch nicht. Er würde ihr sagen, wenn er das fertiggebracht hatte.

      Aber er hatte sie vermisst. Das war schon einmal etwas.

      Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte sie schließlich, als er sie in einen breiten Gang führte, der sich hinter dem Thronsaal in Richtung des Flügels der Familie im Palast entlang wand. Die Einrichtung war von Pracht erfüllt: mit Goldfäden durchwobene Goblins, Statuen mit Augen aus Smaragden, in deren zarte Formen Muster aus Silberfiligran eingelassen waren. Lasaro bemerkte nichts davon, er war hier aufgewachsen, aber für Kaelan war es immer noch ein Schock. Und eine Erinnerung daran, wie völlig verschieden sie beide waren. Und doch ... sein Arm um ihre Schultern. Dieses Gefühl, wie nach einem langen Tag nach Hause zu kommen, als er seinen Kopf an ihre Schulter gelegt hatte.

      Er blieb stehen und sah sie an. Seine Augen wirkten ernst und nachdenklich. Sie erkannte, dass ihre Gefühle sich auf ihn übertragen hatten - natürlich - und im selben Moment erkannte sie, wie stark sie waren. Ein Ausdruck der Unentschlossenheit huschte über sein Gesicht. „Ich habe dich wirklich vermisst, weißt du“, sagte er leise. „Als du fort warst. Und solange wir hier getrennt sind, ich hier und du in der Akademie.“

      „Ich vermisse dich sogar, wenn wir zusammen sind“, gab sie zu.

      Er runzelte die Stirn und drehte sie zu sich herum, jetzt mit beiden Händen auf ihren Schultern. „Was meinst du damit?“

      Sie schaute weg. Sie hatte das nicht sagen wollen. Es war grausam, etwas anzusprechen, das er nicht ändern konnte, etwas, auf das keiner von ihnen irgendeinen Einfluss hatte. Doch selbst, wenn sie jetzt zusammen waren, stand etwas zwischen ihnen, das sie auf Distanz hielt. Sie kämpfte um die richtigen Worte. Ob sie es aussprechen sollte oder nicht. Denn ganz gleich, wie sie es formulierte, es führte zu ihrem Verrat, ihrer Schande und ihrer ruinierten Ehre, und zu ihm - der so edel, so fürsorglich und so sehr darum bemüht war, ihr zu vergeben.

      Ja, sie hatte sich aus gutem Grund mit Mordon getroffen. Und nein, sie hatte nicht gewusst, dass der ihm gegebene Schwur, alles geheim zu halten, magisch und für immer verpflichtend war. Aber am Ende ... sie hatte sich von dem Drachen ausbilden lassen, der Lasaro tot sehen wollte. Der alles versucht hatte, um ihn zu töten, als sie schließlich aufeinandergetroffen waren. Und selbst, wenn Lasaro ihr schließlich verzeihen würde, war sie nicht sicher, ob sie sich selbst je würde vergeben können. Vor allem nicht, nachdem sie Mordon jetzt wieder getroffen hatte. Vor allem jetzt, wo sie akzeptierte, was er war und was er nie sein könnte.

      „Hör auf“, sagte Lasaro fest, der ihren Gedankengang spürte.

      Sie senkte die Augen. „Ich hätte es besser wissen müssen. Ich hätte härter nachdenken müssen, um eine andere Lösung zu finden. Hätte einen Weg finden müssen, um dir zu erzählen, was vor sich ging.“

      Weil sie ihre Augen gesenkt hielt, sah sie seine Bewegung nicht. Die Berührung seiner Lippen auf ihren kam ohne Vorwarnung. Durch ihr Band drang ein gewaltiges Gefühl der Erleichterung, des Aufatmens, wie ein brechender Damm, der schon viel zu lange viel zu viel Wasser zurückgehalten hatte. Das Gefühl floss zwischen ihnen hin und her, bis Kaelan nicht mehr sicher war, von wem es ursprünglich ausgegangen war.

      Sie lehnte sich in den Kuss und schlang ihre Arme um den Nacken des Prinzen. Sie fühlte, wie sich die starken, schlanken Muskeln in seinen Schultern und Armen anspannten und bewegten, als er sie an sich zog, als wäre sie etwas Kostbares, Unschätzbares.

      Er rief sie aus den Tiefen des Bandes und sie schloss ihre Augen und traf ihn dort.

      „Sieh her“, sagte er leise. Er öffnete ein Bild vor ihr. Eine Erinnerung: wie er das Treffen zwischen ihr und Mordon entdeckt und diesen angegriffen hatte. Kaelan zuckte vor dem vor ihr aufsteigenden Bild zurück, in dem ihr Vater wie ein Albtraum, wie der geflügelte Tod in Person, vor Lasaro aufstieg. Aber Lasaro hielt sie fest und führte sie in ihr Inneres, brachte sie zu den Gedanken, die er gehabt hatte, als er zu sterben begonnen hatte. Wie die zerrissenen, zerstückelten Wahrheiten für ihn schließlich alle zusammengepasst hatten. Sie war seine Partnerin. Sie hatte ihn betrogen. Und er liebte sie.

      „Sogar damals“, flüsterte er ihr jetzt zu. „Ich glaube, ich habe bereits damals begonnen, dir zu verzeihen. Ich arbeite immer noch daran, aber mögen die Götter mir verzeihen, ich verstehe wirklich, warum du das getan hast. Und ich achte dich für die schwierigen Entscheidungen, die du in der Folge dessen treffen musstest.“ Wie von ferne spürte sie, wie seine Finger in ihre Haare glitten und wie ihr Körper darauf reagierte. Sie drückte sich an ihn, versuchte, ihre Verletzung - die Art, wie sie sich selbst verletzt hatte - in seiner Wärme zu vergraben.

      Sie hatte nicht nur ihn vermisst. Sie hatte dieses Gefühl vermisst. Es war falsch, es war gedankenlos und es war ein weiterer Schlag gegen ihr Ehrgefühl, aber verdammt, sie wollte ihn, und wenn es nur für diese paar Sekunden war.

      Jemand räusperte sich. So versunken, wie sie in dem Kuss war, brauchte Kaelan einen Moment, bis sie es wahrnahm und dann schließlich das Geräusch erkannte. Die Wärme und die Sehnsucht des Moments verflog wie Nebel im Wind und Kaelan zog sich voller Furcht von Lasaro zurück, um sich umzuschauen und zu sehen, wer sie gestört hatte.

      Es war eine Frau. In ein feines purpurfarbenes Kleid gehüllt, Diamantohrringe, die bis auf ihre Schultern hingen, winzige, funkelnde Ornamente in ihrem kompliziert frisierten Haar. Ihr Mund war ein dünner weißer Strich und ihre Augen waren hart und vor Erschöpfung rot gerändert. In ihrer Hand hielt sie ein Stück Pergament und hinter ihrer Schulter standen Reihen gaffender Adliger.

      Die Königin hatte gesehen, wie sie sich küssten. Und damit waren sie verdammt.
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      Lasaro starrte seine Mutter an. Dies war das erste Mal, dass sie seit dem Angriff des Schurken aufgestanden war - und sie hatte diesen Korridor gewählt, um in diesem Moment um die Ecke zu biegen, gerade rechtzeitig, um ihren jüngsten Sohn zu sehen, der seine Zähmerin, das Bauernmädchen, küsste.

      Er wollte lachen oder vielleicht weinen oder jemanden anschreien. So hatte das nicht geschehen sollen. Die Königin hätte nie erfahren sollen, was er für Kaelan empfand. Und auch sonst niemand. Er hätte vor allem nie solche Gefühle haben sollen, noch viel weniger, sie auch ausleben. Aber jetzt hatte seine Mutter, die Königin, gesehen, wie er seine Gefühle deutlich machte, ebenso wie die Adligen in ihrem Rücken, die alle den unlesbaren Gesichtsausdruck von Menschen trugen, die sich sehr bemühten, ihre Freude über einen Skandal zu verbergen.

      Er trat von Kaelan zurück, hielt aber ihre Hand fest in seiner. Es hatte keinen Sinn mehr, zu versuchen zu verbergen, was sie einander bedeuteten, und er würde sie vor all diesen Leuten nicht im Stich lassen. „Mutter“, sagte er, „ich bin froh, dass du auf bist.“

      „In der Tat?“ Ihre Stimme war tonlos und unergründlich. Er wurde sich plötzlich bewusst, wie zerzaust Kaelans Haare waren, wie ihre Augen benommen und leicht panisch glänzten und wie rot und geschwollen ihre Lippen waren.

      „Wir stecken so tief in der Klemme“, flüsterte sie ihm telepathisch zu, als sie ihre Hand aus seiner zog. Er erkannte den Grund – sie wollte seinem Ruf nicht noch mehr Schaden zufügen, als sie es bereits getan hatte - und ließ sie widerwillig los.

      Die Königin setzte sich ruckartig in Bewegung und schritt an Lasaro vorbei. Er drehte sich um und sah sie gehen. Die Adligen - die alle im Rat saßen, wie ihm zu spät auffiel - grinsten ihn offen an, als sie an ihm vorbeikamen. Ein berechnender Glanz leuchtete sogar in den Augen einiger, als ihre Gedanken vorauseilten, um alle Möglichkeiten zu überdenken, wie sie diese neue Entwicklung für sich nutzen könnten. Der kleine Prinz, verliebt in seine Zähmerin.

      Liebesaffären zwischen Zähmern und Drachen waren früher üblich gewesen. Wenn man jemandem so nahestand, so eng mit ihm verbunden war, machte es sie bei manchen Paaren fast unvermeidlich. Dann, vor einigen Jahrzehnten, war das Gesetz gegen die Mischehen verabschiedet worden, als die Zahl der Drachen zu schwinden begonnen hatte. Die Drachen, die weiter auf ihren Liebschaften mit Menschen bestanden, waren mit einem Drachenschwur belegt worden, um sie davon abzuhalten.

      Lasaro wurde bei dem Gedanken, dass seine Mutter ihn jetzt mit einem solchen Schwur belegen könnte, eiskalt. Der Schwur, „keine Gerüchte über den Krieg zu verbreiten“ war schon beengend genug, obwohl sein Schwur so formuliert worden war, dass er ihm mehr Freiheit ließ als Kaelans, da er der Prinz war und die Pflicht hatte, sich an der Koordination von Alverias Truppen zu beteiligen. Wenn seine Mutter, die Adligen oder die Meister von ihm verlangen sollten, einen Eid abzulegen, seine Gefühle für Kaelan zu ignorieren, glaubte er nicht, dass er das ertragen könnte.

      Vermutlich sollte er erkennen, dass es für ihn das Beste war. Wenn er sich selbst nicht zurückhalten konnte, würde ein Schwur ihn vielleicht dazu bringen können. Zum Wohle des Landes, das er einmal zu regieren hoffte und zu Kaelans Wohl, die es verdiente, eine echte Beziehung mit jemandem einzugehen, der sie irgendwann würde heiraten können, sollte er imstande sein, sich davon abzuhalten, sie zu umwerben.

      Aber das konnte er nicht glauben. Gar nicht. Der Gedanke, sie nie wieder zu küssen, nie wieder zu spüren, wie ihr Körper unter seinen Händen zum Leben erwachte, nie wieder die berauschende Art zu fühlen, wie ihre und seine Gefühle sich mischten und eine mächtige Art von Droge bildeten ... es war unerträglich.

      „Mutter“, rief er und versuchte, seine Stimme gleichmütig zu halten, während er ihr nachrannte. „Bitte. Darf ich mit dir sprechen?“

      „Alle Ruhe, bitte“, rief sie aus und beachtete ihn nicht, als sie sich auf den Thron setzte. „Ich habe diese Versammlung zu einer Ankündigung einberufen. Möge bitte jemand meine Kinder holen.“ Bei den letzten Worten verschluckte sie sich leicht und Lasaros Herz krampfte sich zusammen. Heute mussten nur noch zwei Kinder geholt werden, wo es doch hätten vier sein sollen.

      „Mutter“, versuchte er es erneut, aber sie hob eine Hand und er war gezwungen zu schweigen.

      Kaelan stand hinter ihm am Eingang des Thronsaals und zögerte. Sie gehörte weder dem Rat noch der königlichen Familie an. Normalerweise sollte sie nicht hier sein. Lasaro drehte sich um, um sie trotzdem zu sich zu rufen. Auf keinen Fall würde er sie glauben lassen, dass er sich des Geschehenen schämte, auf keinen Fall würde er die Adligen glauben lassen, er würde sie jetzt von sich stoßen, jetzt, wo sie entdeckt worden waren - aber seine Mutter kam ihm zuvor.

      „Zähmerin Younger“, sagte sie. „Ihr könnt Euch uns ebenso gut anschließen. Mir ist jetzt bewusst, dass diese Ankündigung auch Euch betrifft.“ Ihre Stimme war nicht mehr tonlos, sondern klang fast freundlich - fast, als würde sie es bedauern. Das alarmierte Lasaro sofort.

      Linna kam herein und ließ sich sofort auf die Stufen fallen, die zum Thron hinaufführten. Sie war blass und dünn, musste sich noch immer von der Krankheit und dem Kummer über den Verlust ihrer Zwillingsschwester erholen. Freyr folgte ihr kurz darauf, sein Blick huschte über die kleine Gruppe, bis er Lasaro entdeckte. Er schürzte die Lippen und zog seine Augenbrauen hoch, Besorgnis und ein Funken von Heiterkeit flogen über sein Gesicht. Die Gerüchte über Lasaro und Kaelan hatten sich also bereits verbreitet. Lasaro seufzte. Wie sollte er das wieder in Ordnung bringen?

      Königin Celede rief die Versammlung mit einem einzigen, scharfen Wort zur Ordnung. Alle verstummten. Nicht einmal ein Rascheln von Kleidung wagte es, die Stille zu brechen. Es schien, als könnten alle Anwesenden den Ernst dessen, was auch immer sich gleich ereignen würde, spüren. Lasaro hielt voller Furcht den Atem an.

      Mir ist jetzt bewusst, dass diese Ankündigung auch Euch betrifft, hatte sie gesagt, nachdem sie gesehen hatte, wie sie sich küssten. Seine Gedanken sprangen von einer Möglichkeit zur anderen, als er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass dies etwas anderes als schlechte Nachrichten bedeuten könnte.

      Die Königin holte Luft. Das Geräusch schien in dem weiten, offenen Raum übermäßig laut zu sein und war schwer vor Bedeutsamkeit. „Ich habe beschlossen“, sagte sie, „dass mein ältester Sohn Freyr mein Erbe werden wird.“

      Die Adligen schienen in stiller Überraschung zu explodieren und flatterten herum wie eine Herde aufgeschreckter Gänse. Freyrs Kinnlade klappte herunter und er starrte seine Mutter an. Er hatte weder gewusst noch erraten, dass dies geschehen würde. Neben Lasaro wurde Kaelans olivfarbene Haut blass und blutleer, sie schwankte. Die Königin hielt ihren schmallippigen Ernst aufrecht, schaute über alle Köpfe der Versammelten hinweg niemand Bestimmtes an, aber ihre Finger klammerten sich fest genug um das Pergament in ihren Händen, um es zu zerknittern.

      Das alles nahm Lasaro wahr, als stünde er neben sich. Als ob er leidenschaftslos aus großer Entfernung zusähe, während sein Leben um ihn herum in Trümmer fiel.

      Er war seit dem Tag seiner Geburt ignoriert, übersehen und von seiner Mutter nicht ernst genommen worden. Er hatte sich damit abgefunden gehabt, bis es ihn plötzlich zu stören begann. Bis er beschlossen hatte, dass er etwas mehr wollte, gut genug wäre, etwas mehr zu tun, selbst, wenn noch niemand sonst das bislang verstanden hatte. Er war ausgezogen, um es zu beweisen, und hatte es in diesen letzten Monaten fast geschafft, hatte geglaubt, dass tatsächlich eine Chance bestünde, eines Tages der König zu werden, den Alveria brauchte. Und jetzt lag alles in Trümmern zu seinen Füßen.

      Er würde nicht König werden. Er würde nie König sein.

      Dieses Wissen raubte ihm den Atem und er schwankte auf den Beinen. Eine Hand griff nach seiner - Kaelan. Seine tauben Finger bemerkten den Druck ihrer Handfläche auf seiner kaum, aber sie war alles, was ihn aufrecht hielt.

      „Was meine anderen Kinder betrifft“, sagte Königin Celede, und ihre erhobene Stimme drang durch das konfuse Stimmgewirr wie eine Sense durch Korn. Sie hob das Papier in ihrer Hand, ohne den Versuch zu machen, es glattzustreichen. Die Falten wirkten wie Blitze auf einem pergamentfarbenen Himmel. „Der König von Unger hat ein Angebot geschickt, ein Bündnis durch Heirat zu schaffen. Nach langen Überlegungen habe ich ihm heute Morgen meine Zustimmung zu seinen Bedingungen übermittelt. Prinzessin Linna wird den Cousin des Königs, Prinz Dolan, heiraten. Sie werden hier heiraten und in Bellsor leben. Und mein jüngster Sohn, Prinz Lasaro…“

      Sie sah ihn an, aber er schaute durch sie hindurch. Die Welt war fort, war ihm entrissen worden. An ihrer Stelle waren Schatten und Nebel und eine Zukunft, die nie existieren würde.

      „- wird die Nichte des Königs, Prinzessin Astrid, heiraten. Sie werden in Unger heiraten, sobald alle Vorkehrungen getroffen sind, und auch dort leben.“

      Die Schatten und der Nebel schmolzen unter ihm. Er stürzte ab. Nichts hielt ihn fest, nicht einmal Kaelans Hand in seiner.

      Er würde nicht König werden. Und er durfte nicht einmal mit der einen Person zusammen sein, die ein solches Leben erträglich hätte machen können. Er würde fort nach Unger geschickt werden. Er würde mit dem Feind zusammenleben und gezwungen sein, zuzusehen, wie sie sich gegen seine Heimat verschwören und sie schließlich übernehmen würden. Denn das war natürlich genau das, was sie tun würden. Ganz gleich, wen er oder seine Geschwister heirateten, ganz gleich, welche Verträge unterschrieben würden, es konnte nur ein Plan sein, um Alveria im Namen eines Friedens, den es nie geben würde, zu schwächen.

      Die Königin sprach wieder. „Es gibt viele unter Euch, die mir nicht zustimmen und ich verstehe Eure Argumente und kenne die hiermit verbundenen Risiken, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir haben nicht die für einen Krieg notwendigen Ressourcen, vor allem, nachdem zwei meiner Kinder und ein Fünftel der Drachengarde der Krankheit zum Opfer gefallen sind.“

      „Mutter“, ertönte eine angespannte Stimme. Freyr. Er trat vor und kniete zu Füßen der Königin. „Ich will das nicht. Ich kann das nicht. Du weißt, ich bin nicht geeignet für ...“

      Die Stimme ihrer Mutter übertönte seine mit der Kraft eines Drachenbefehls. „Du wirst tun, was ich, deine Herrscherin, befehle.“

      Freyr kämpfte einen Moment lang sichtlich mit sich selbst und senkte dann den Kopf.

      Auch die Königin neigte ihren Kopf. Nicht, wie Lasaro geistesabwesend nach einem Augenblick erkannte, in Anerkennung, sondern vor Erschöpfung. Diese Ankündigung hatte alle Energie ihres noch immer nicht genesenen Körpers verbraucht. Dann plötzlich schwand der Rest ihrer zerbrechlichen Kraft und sie fiel schwankend über die Armlehne des Throns.

      Die Adligen eilten nach vorn und gluckten wie verängstigte Hühner. Freyr schob sie beiseite, während Linna sich erhob, ihre Mutter vom Thron zog und begann, sie aus der gegenüberliegenden Tür zu führen.

      Lasaro blieb, wo er war. Als ein paar Adlige mit Gesichtern voll bösartig falschem Mitgefühl und Gier nach Klatsch kamen, schaute er ebenso durch sie hindurch wie er durch seine Mutter hindurchgeschaut hatte. Nach ein paar Minuten gaben sie auf und gingen fort. Erst, als der Raum sich langsam leerte, kam Lasaro wieder zu sich.

      Seine Hände und Füße kribbelten, als wären sie eingeschlafen gewesen. Seine Lippen waren kalt. Das Band lag wie ein lebloses Etwas zwischen ihnen. Er schaute auf und sah, wie Kaelan ihn anblickte; ihre Wangen waren nass, von stillen Tränen befleckt. Ihre Zukunft war zusammen mit der seinen zerstört worden. Als seine mit ihm verbundene Zähmerin würde sie mit ihm nach Unger geschickt werden. Gezwungen werden, seine Farce einer Ehe mitanzusehen. Hilflos, ohne etwas tun zu können, da sie von Feinden umgeben sein würden. Wahrscheinlich würde sie ihre Familie nie wiedersehen. Und wenn die Ungerianer Alveria überfielen, wenn sie unweigerlich siegen würden, wenn sie seine Familie ermordeten, würden Kaelan und Lasaro wahrscheinlich auch getötet werden. Sie wären wie lose Enden, die herumhingen und einfach abgeschnitten werden könnten.

      Er war ein Drache, fiel ihm ein. Er könnte sie mitnehmen und fort zu einem abgelegenen Ort fliegen. Sein Land verlassen, das ihn zu seinem eigenen Schaden so unbedingt loswerden wollte.

      Selbst, als dieser Gedanke ihm kam, wusste er schon, dass er das nicht tun könnte.

      Er musste den Thronsaal verlassen. Er musste Freyr beraten. Wahrscheinlich blieb nur wenig Zeit bis zu den Hochzeiten, und wenn sein Bruder irgendeine Chance auf Erfolg haben sollte, gab es Strategien, die er lernen musste, Feinheiten des Gleichgewichts zwischen Verbündeten und Adelshäusern, die er immer lieber ignoriert hatte.

      „Kaelan“, sagte Lasaro. Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren ungewohnt. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“

      „Wir werden ... wir werden etwas unternehmen. Wir werden einen Ausweg finden.“

      Er schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Diesmal nicht.“

      Sie leckte sich über die Lippen. Schüttelte den Kopf und wischte sich die Wangen trocken. „Verlier die Hoffnung nicht“, flüsterte sie. Sie legte ihre Hände auf seine Wangen und stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn auf die Stirn zu küssen. „Wir werden einen Weg finden.“ Mit diesen Worten holte sie tief Luft, drehte sich um und marschierte aus dem Thronsaal.

      Lasaro war allein. Er stand vor dem leeren Thron, der ihm hätte gehören sollen, die Hände an seinen Seiten fest zu Fäusten geballt. Er wollte Hoffnung haben. Er wollte an das glauben, was seine Zähmerin gesagt hatte.

      Aber die Worte seiner Mutter hallten noch immer in seinen Ohren, das verfluchte Stück Pergament brannte vor seinen Augen und er konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, wie viel er gerade verloren hatte und wie völlig unmöglich es schien, irgendetwas davon zurückzubekommen.
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      Kaelan schlängelte sich durch die Gänge des Palastes. Bei jedem ihrer auf dem Boden hallenden Schritte schien sie ein wenig mehr innerlich zu zerbrechen.

      Der Blick auf Lasaros Gesicht - er hatte völlige Zerstörung ausgedrückt. Sie hatte ihn nicht alleinlassen wollen, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken, zum Verarbeiten, um sich so gut zu erholen, wie er konnte. Und sie musste mit ihrer Großmutter sprechen.

      Als sie in die kühle Küche im Untergeschoss rauschte, wollte sie mit ihrer Großmutter strategische Pläne besprechen. Sie, die die Königin während der letzten Woche beobachtet hatte, um Hilfe bitten, um einen Weg zu finden, der die Meinung der Herrscherin ändern könnte. Stattdessen ließ Kaelan den Rucksack mit Kräutern auf den Boden fallen und warf sich in die Arme der alten Frau.

      Kaelan konnte oft verdrängen, dass Großmutters Körper dünn und gebrechlich geworden war, aber es war ihr heute nur allzu bewusst, wie die alte Frau zusammenzuckte, als Kaelans Gewicht auf sie traf. Die Arme der Frau hoben sich, ihre Hände packten Kaelans Schultern. Der Geruch von Kamille und scharfen Gewürzen stach leicht in Kaelans Nase.

      „Was auf Odins grüner Welt ist denn passiert, Kind?“, rief ihre Großmutter aus.

      Kaelan tat ihr Bestes, um ihr Schluchzen zu unterdrücken und erzählte: Wie alles ruiniert, alles gestohlen worden war. Lasaros Chance, zum Erben ernannt zu werden; Kaelans Frieden in dem Zuhause, das sie hier für sich hatte schaffen wollen; ihre Chance, zusammen zu sein, selbst wenn ihre größeren Träume sich nicht erfüllten. Nichts davon war geblieben. Ihr ganzes Leben lag in Trümmern und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

      Haldis hielt sie lange fest. Die rauen, ziellosen Kreise, mit denen die alte Frau ihren Rücken rieb, sagten Kaelan, dass sie selbst keine Lösung sah und sich darüber ärgerte, dass sie nicht einmal viel Trost bieten konnte.

      „Vielleicht wird die Königin zur Besinnung kommen“, sagte Haldis schließlich, obwohl Kaelan an ihrem Ton erkannte, dass sie es selbst nicht ganz glauben konnte.

      Kaelan lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Wütend schleuderte sie die Tränen in den kleinen Mörser, in dem ihre Großmutter gerade Heilkräuter für die Königin gemahlen hatte. Sie durfte nichts davon verschwenden, obwohl es sie bitter ankam, die Frau heilen zu helfen, die ihr alles genommen hatte. „Das wird sie nicht“, antwortete sie.

      Haldis hob den Kopf, ihre trüben, blau-weißen Augen wurden schmal. „Dann gehe ich mit dir. Nach Unger.“

      „Nein, Großmutter, du weißt, dass ich das nicht zulassen darf“, sagte Kaelan, obwohl sich bei Haldis Ankündigung Wärme in ihr ausbreitete. Kaelan würde nie ihre gebrechliche Großmutter - oder ihre noch genesende Mutter, was das anging - mit sich auf feindliches Gebiet reisen lassen. Aber zu wissen, dass sie für sie dazu bereit wären, war genug, um ihre Gedanken aus der Spirale aus Kummer und Zorn zu reißen und sie wieder in einen Zustand zu versetzen, der ihr in dieser Lage tatsächlich helfen könnte: zum strategischen Denken.

      „Mordon“, sagte sie laut. Ihr Gehirn huschte hektisch über eine logische Gedankenfolge, die von einem zum anderen führten, wie eine Strickleiter, die im Nebel langsam erkennbar wird. Mordon war der Schlüssel, um aus dieser Situation das Beste herauszuholen. Wenn die Königin schwächer wurde und starb und Freyr im bevorstehenden Krieg die Führung übernehmen musste und wenn Kaelan und Lasaro Geiseln in einem feindlichen Land wären, wäre Mordon Alverias beste potenzielle Geheimwaffe und Kaelans einzige Hoffnung auf Flucht.

      Ihr Verstand wob an dem Plan wie an einem seidigen Spinnennetz: sie würden nach Unger gehen und das benachbarte Königreich in dem Glauben lassen, sein Ziel erreicht zu haben. Inzwischen würde der stärkste Drache in tausend Jahren darauf warten, alle vier Elemente auf ihre Armeen herabregnen zu lassen - und vielleicht konnten Kaelan und Lasaro ihre Positionen nutzen, um in der Zwischenzeit den Feind auszuspionieren. Kaelan war die einzige Zähmerin, die telepathisch mit anderen als nur ihrem eigenen Drachen Verbindung aufnehmen konnte. Sie könnte diese Fähigkeit stärken und dazu benutzen, wichtige Informationen nach Hause zu schicken und Alveria zu helfen, sich den Sieg zu sichern. Und wenn es dann vorbei wäre, könnte Mordon sie dort herausholen. Ja, Lasaro würde trotzdem heiraten müssen - fürs Erste. Aber wenn er als Kriegsheld nach Hause käme, würde Alveria ihm vielleicht trotzdem die Krone geben. Oder vielleicht auch nicht ... aber selbst dann würden sie in Alveria zusammen sein können. Wenigstens das würde ihnen bleiben.

      Kaelan prüfte die Einzelheiten ihres Plans, als ob sie in Gedanken auf und ab hüpfte, um zu sehen, wo er Risse hätte. Die offensichtlichste Schwierigkeit war Mordon. Sie wollte nicht daran denken, aber die Gedanken kamen von allein: er hatte ihr genau gesagt, wer er war, was er tun würde und was nicht. Kriege der Menschen waren für ihn unwichtig, solange sie nicht die Drachen direkt betrafen. Aber was war ihm wichtig?

      Sie war es. Seine Tochter. Der Nachkomme, den er mit der Absicht gezeugt hatte, die Prophezeiung zu erfüllen, dass eines seiner Kinder auf den Thron gelangen würde. Er hatte selbst gesagt, dass er nicht wollte, dass sie stürbe - das bedeutete, er würde kommen, sie befreien und jeden niedermachen, der ihm im Weg stünde, wenn er erführe, dass sie in Unger war. Natürlich musste sie es ihm genau zur richtigen Zeit sagen. Zu früh, und sie würde nicht in der Lage sein, ausreichend zu spionieren, und Unger könnte leicht den Eindruck erwecken, als hätte Alveria den Friedensvertrag durch einen Drachenangriff gebrochen. Aber sie durfte ihn auch nicht zu spät zu Hilfe rufen, oder Lasaro und sie würden beide tot sein.

      Lasaro bedeutete natürlich ein anderes Problem. Mordon würde glücklich Alverias jüngsten Prinzen seinem Verderben überlassen, auch wenn er seine eigene Tochter rettete. Kaelan würde sich etwas einfallen lassen müssen, um ihn zu zwingen, auch Lasaro zu helfen.

      Der Plan hatte noch einige Lücken und war ziemlich riskant, aber es war ein Plan und nachdem sie ihn gemacht hatte, fühlte Kaelan sich ein klein wenig besser.

      „Kaelan.“ Ein knochiger Finger stieß sie in die Rippen, und Kaelan riss sich rasch in die Gegenwart zurück. Sie jaulte auf und bog sich von ihrer Großmutter zurück, die ihre Hand und eine Augenbraue gehoben hatte. „Was hast du vor, Mädchen? Was hat das mit Mordon zu tun?“

      Kaelan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. So sehr sie auch Haldis' Rat schätzte, konnte sie ihr diesen Plan nicht verraten. Er war zu riskant und Haldis könnte ihn am Ende der Königin verraten, um ihre Enkelin aufzuhalten, und dann könnte Kaelan gezwungen werden, noch einen Drachenschwur abzulegen, der sie an die Wünsche der Königin binden würde, statt zu versuchen, Alveria auf ihre Weise zu retten.

      „Mordon“, wiederholte sie und dachte schnell nach. „Du wolltest mir früher, als wir unterwegs waren, nichts über ihn erzählen. Aber es steht mir zu, meine Vergangenheit zu kennen. Ich werde vielleicht keine weitere Gelegenheit bekommen, um mehr zu erfahren, nicht, nachdem ich nach Unger gegangen bin.“ So. Das sollte Ablenkung genug sein. Und ohnehin wollte sie mehr darüber wissen, wie Mordon und ihre Mutter sich kennengelernt hatten. Sie war nicht länger so naiv, zu glauben, Mordon könnte sich als gut erweisen, aber die Geschichte könnte ihr eine bessere Vorstellung davon geben, wie sie, wenn sie ihren Plan erst umsetzte, am besten mit ihm umgehen sollte.

      Haldis' Lippen wurden schmal. Sie hob Mörser und Stößel auf und mahlte die Kräuter gnadenlos, ihre altersfleckigen Hänge hielten beides so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Ich sage dir etwas“, sagte sie. „Du kommst heil und gesund zurück, nachdem dieses ganze Durcheinander sich gelichtet hat, dann erzähle ich es dir.“

      „Aber ...“

      „Ich wollte dir sowieso noch etwas sagen“, fuhr ihre Großmutter fort.

      Kaelan runzelte die Stirn. Die Art und Weise, wie ihre Großmutter ins Ungewisse blickte, oder die Art, wie sie sich hielt, gefiel ihr nicht - als ob sie sich gegen eine unsichtbare Gewalt wehrte. „Was?“, fragte Kaelan langsam.

      „Ich habe eine neue Prophezeiung in den Sternen gesehen.“

      Kaelans Augen weiteten sich. Sie erinnerte sich an den Gobelin, der Mordons Prophezeiung verkündete, und wie die Drachenseher aus den Sternen erfahren hatten, dass er eines seiner Kinder auf den Thron setzen würde. Aber sie hatte keine Ahnung, dass Menschen auch Seher sein könnten, geschweige denn, dass Haldis diese Gabe hatte. „Du bist eine Seherin?“, fragte sie verblüfft.

      „Die Sterne offenbaren sich mir nicht so deutlich wie den Drachensehern, aber ja, Kind, ich bin eine Seherin. Drachen sind nicht die einzigen, die über Kräfte verfügen, weißt du. Heilen, sehen und auch Alchemie sind ebenfalls Möglichkeiten, wie Menschen sich mit den Elementen der Erde verbinden und Kraft daraus ziehen können. Wir einfachen Leute sind der Erde näher als die meisten Drachen. Wir werden auf ihr geboren, arbeiten mit ihr und eines Tages, wenn wir sterben, kehren wir zu ihr zurück. Es ist nur recht, dass wir - oder zumindest einige von uns - fähig sind, hin und wieder ein wenig Kraft aus ihr zu beziehen, selbst wenn unser Blut die Magie nicht in der gleichen Weise verstärkt, wie das eines Drachen es vermag.“ Der Stößel knirschte im Mörser, als Haldis mit in die Ferne gerichtetem Blick die Stirn in Falten legte. „In der Tat hatte ich oft den Verdacht, dass das der Grund war, warum Mordon deine Mutter wählte, um sein Kind zu bekommen - damit sein Abkömmling stärkere Kräfte haben würde, wenigstens eine schwache Verbindung zu einem Element auf der menschlichen Seite ebenso wie das Erbe der eigenen Kräfte Mordons.“

      Kaelan starrte sie an. „Was für eine Prophezeiung hast du gesehen? Hatte es zu tun mit dem ...“ Ihr Schwur würge sie ab, bevor sie das Wort Krieg herausbringen konnte.

      Großmutter stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. „Die Sterne offenbarten mir, dass, sollte das Königreich fallen, die ganze Blutlinie der Königin mit ihm verderben würde.“

      Kaelans Herz zog sich zusammen. Diese Nachricht war keine Überraschung, aber die Tatsache, dass die Sterne ihre Ängste bestätigten und sich ihrer Großmutter gezeigt hatten, musste etwas bedeuten - aber was? Dass sie Kaelan indirekt drängten, weitere Maßnahmen zu ergreifen? Sie hatte das gleiche Gefühl, das in ihr aufstieg, wenn sie manchmal zufällig mit der Hand die Wände der Akademie berührte und sie unerwartet warm und lebendig unter ihren Händen spürte.  Ja, sie war ihr freundlich gesinnt, aber sie war so viel mehr als sie selbst - fast unendlich in ihrer Weite.

      An die Akademie zu denken, brachte sie auf eine andere Idee. „Großmutter“, sagte sie, „ich möchte, dass du für ein paar Tage in die Akademie kommst.“

      Ihre Großmutter schnaubte. „Habe ich hier im Palast nicht genug hochnäsige Adlige um mich herum?“

      „Du könntest das Observatorium benutzen“, sagte Kaelan, „um mehr Klarheit über die Prophezeiung zu erlangen, sollten die Sterne noch mehr zu sagen haben. Und du könntest mit Ragnhild, der Köchin, sprechen, um zu sehen, ob sie noch besondere Kräuter aufgespart hat, die der Königin helfen könnten. Und ... du könntest bei mir sein. Nur eine Weile. Nur für den Fall ...“

      Nur für den Fall, dass ich wirklich nach Unger geschickt werde. Nur für den Fall, dass ich nicht zurückkomme.

      Haldis ließ sich erweichen. Ihr Stößel kreiste langsamer. „Na gut“, sagte sie schließlich.

      Kaelan öffnete den Mund, um zu antworten, aber ein lautes, fernes Klopfen unterbrach sie. Es hörte sich an, als würde es von außerhalb des Palastes kommen. Haldis setzte ihren Mörser ab und schürzte die Lippen. „Was ist denn jetzt los?“, murmelte sie, band ihre Schürze ab und warf sie auf die Theke. „Komm mit, Kind“, rief sie über ihre Schulter zurück, als sie sich auf den Weg zur Tür machte. „Wenn das neue Unruhen sind, wird es vermutlich übel. Soll ich raten? Die Leute waren nicht so begeistert davon, dass Freyr zum Kronprinzen ernannt wurde. Deine Magie könnte helfen, sie zu beruhigen.“

      Kaelan folgte ihr hinaus in den Flur. „Ich benutze meine Magie nicht, um Menschen zu manipulieren“, protestierte sie, hielt ihre Stimme aber gesenkt. Ein Dienstmädchen drückte sich an ihnen vorbei, ihre Augen waren weit aufgerissen und ängstlich, als sie begann, die Treppen zum eigentlichen Palast hinaufzusteigen.

      Haldis schnaubte. „Du und deine alberne Ehre. Ehre heißt wählen, Mädchen. Sie ist in jeder Lage, in der du bist, einzigartig. Sie ist wie eine Wage - Gutes steht gegen Böses, alles je nach deiner Absicht bewogen - es ist keine schwarz-weiße Rechentafel.“

      Kaelan runzelte die Stirn. Olga hatte etwas Ähnliches gesagt, aber Kaelan war sich immer noch nicht sicher, ob sie ihr so recht glaubte. Sie war jedoch jetzt eher bereit, über die Vorstellung nachzudenken, dass Ehre veränderlich wäre, als noch vor einigen Monaten.

      Wieder gab es vor dem Palast einen Schlag, der jetzt viel lauter schien, da sie sich dem vorderen Eingang näherten. Mehrere Adlige kreischten verängstigt in den Teeräumen, während Diener mit zynischen Blicken herumeilten und immer wieder innehielten, um einen raschen Blick aus dem Fenster zu werfen. Jetzt konnte Kaelan Schreie hören. Sie blieb vor einer Tür aus geschliffenem Glas stehen und entdeckte die Ursache des Tumults.

      Vor den Vordertoren stand eine wütende Menge. Diesmal meinte die Meute es ernst - sie hatten einen Rammbock, der aussah wie eine umgerissene Säule einer Bank oder auch des Rathauses - und sie schlugen damit immer wieder gegen die vorderen Tore des Palastes. Ein ganzes Geschwader der Wache stand auf der Palastseite der Tore und formierte sich mit gezogenen Schwertern in Habachtstellung. Warteten sie darauf, dass die Aufrührer durchbrachen? Sie waren gegenüber den Bürgern in der Überzahl, aber nur knapp, was wohl erklärte, warum die Wachen nicht über die Palastmauern stiegen, um sich ihnen auf der der Stadt zugewandten Seite der Tore zu stellen.

      Furcht breitete sich in Kaelans Bauch aus. Sie hatte geglaubt, dass es die Stadt befrieden würde, wenn ein Erbe benannt wurde - vor allem einer, der so beliebt war wie Freyr, selbst wenn er als König eine schlechte Wahl war - nicht, dass das zu weiteren Ausschreitungen führen würde. Oder war dies wegen der geplanten Ehen? Zwei der drei verbliebenen Kinder der Königin mit Ungerianern zu verheiraten bedeutete, dass, sollte Freyr ohne Erben sterben, der nächste König oder die nächste Königin von Alveria halb ungerianisch sein würde.

      Oder vielleicht waren die Leute einfach verängstigt und wütend, und jede Nachricht von Veränderungen war so beunruhigend, dass ihr nur mit Gewalt begegnet werden konnte.

      Ein Schatten fiel über den Hof. Drachen kreisten in der Luft. Zwei von ihnen: ein muskulöser, grünbrauner Terra, den Kaelan als Gunnar, den Befehlshaber der Drachenwache, erkannte, und ein schlanker, silbrig nebelgrauer Ariel.

      Lasaro. Lasaro war in der Luft - ohne seine Zähmerin.

      Rasch duckte sich Kaelan durch eine Seitentür und rannte auf den Hof hinaus. Sie versuchte, Lasaro durch ihr Band zu erreichen, aber er war wie taub, in seinem Schock gefangen, und hatte Angst, es reißen zu lassen, um nicht selbst zu Staub zu zerfallen. Kaelan legte die Hände um den Mund und schrie seinen Namen, aber er antwortete nicht. Ihr Herz dröhnte. Er lief Gefahr, sich in diesem Zustand von seinen Instinkten überwältigen zu lassen, von seiner angeborenen Aggressivität als Drache und seiner animalischen Natur. Er könnte etwas tun, das er später bereuen würde. Etwas, das nicht wieder gutzumachen war.

      „Deiner ist auch ohne dich aufgestiegen?“, ertönte eine grimmige Stimme direkt neben ihr. Sie warf einen Blick zur Seite und entdeckte den drahtigen Körper von Hildr, Gunnars Zähmer.

      „Sieht so aus“, antwortete Kaelan und schritt schon auf die Tore zu, wobei sie an den Reihen der Soldaten vorbeischlüpfte, Hildr auf den Fersen. Sie wusste nicht, was sie tun würde - vielleicht auf die Mauern klettern? Lasaro dazu bringen, sie so hochzuheben, wie sie es bei der Luft-zu-Boden-Rettung geübt hatten? Aber sie wusste, dass sie zu ihm hinauf musste, und zwar schnell.

      „Gunnar ist verrückt vor Wut. Zuerst die unglaublich dumme Ankündigung der Königin, und jetzt das hier?“ Hildr pfiff und hakte seine Daumen in den Bund seiner Hosen. „Jemand wird verletzt werden.“ Kaelan konnte die Besorgnis unter den scheinbar beiläufigen Worten hören. Gunnar und Hildr waren lange zusammen gewesen und hatten sich durch die Reihen der Drachengarde nach oben gedient, bis Gunnar das Kommando übernommen hatte. Nun setzte er das alles aufs Spiel.

      Gunnar brüllte und stürzte sich auf die Aufrührer hinab. Sie brüllten jedoch zurück, und ein Hagel aus metallenen Werkzeugen, Waffen und Steinen flog zu ihm hinauf. Gunnar knurrte und brach den Sturzflug ab, drehte die Schwingen, während sein Schwanz gegen die Seite der Palastmauer klatschte. Kaelan blieb stehen. Etwas an der Art, wie er sich so schnell nach oben gewendet hatte, sah falsch aus ... Diese metallischen Teile hätten von einem mit zähen Schuppen bewehrten Drachen kaum bemerkt werden dürfen, aber er hatte sich benommen, als wären sie tatsächlich eine Bedrohung.

      Sie entdeckte ein Stück Metall - einen verbeulten, schwarzen Topf - auf dem Boden in der Nähe und rannte los, um ihn aufzuheben. Es war weder heiß noch spitz. Es hätte keine Art von Abschreckung für Drachen darstellen dürfen. Sie drehte ihn in ihren Händen herum und versuchte, sich mit ihrer Erdmagie zu verbinden, um ein besseres Gefühl dafür zu bekommen, was es war. Ihre Magie schlich sich hinein und traf auf ... nichts. Es war eine Leere, eine leere Stelle, um die ihre Magie sich schloss, die sie aber nicht berühren konnte.

      Ihr Atem stockte. Einen Moment lang stand die Welt ganz still, für die Sekunde, die sie brauchte, um es zu verstehen. „Eisen“, sagte sie, aber ihre Stimme klang tonlos. Sie schaute auf, ihre Augen trafen Hildrs, und sie hob ihre Stimme so weit, dass sie zu hören war. „Es ist Eisen. Sie haben die Drachen mit Eisen angegriffen.“

      Das war - unausdenkbar. Entsetzlich. Niemand außer den Drachen und älteren Zähmern wusste, dass Eisen für Drachen giftig war, aber jeder in Bellsor wusste, dass Drachen dieses Metall verabscheuten, weil es gemein und hässlich war. Dieser Angriff sollte die schwerwiegendste Art von Beleidigung sein - und zeigte ein Ausmaß an Planung, das mehr als nur ein wenig beunruhigend war. Eisen war in Bellsor verboten. Das bedeutete, dass diese Leute in die Bergdörfer gegangen waren, Tage oder sogar Wochen damit verbracht hatten, alles Eisen zu sammeln, das sie finden konnten, und dann mit der Absicht hierher gebracht hatten, das Metall nicht nur zum Angriff gegen die Drachen zu benutzen, sondern auch um sie zu beleidigen. Kaelan fühlte den Zorn in ihr toben, hart und heiß.

      Aber das war nichts im Vergleich zu Lasaros Wut.

      Ein kreischender Wind trieb einen Keil in die Randalierer. Er zerriss ihre Reihen und stieß sie von den Toren weg. Lasaro tauchte und benutzte seine Kontrolle über die Luft, um einen Windstoß nach unten zu schicken, der alle Eisenteile auf den Boden zurückschleuderte, und zwar mit solcher Kraft, dass einige davon sich direkt in die Pflastersteine bohrten, als würden sie durch Butter schneiden.

      Dann schnappte sich Lasaro einen der Menschen - einen der Anführer der Meute. Er trug ihn in die Luft ... und er warf ihn in den Himmel hinauf. Kaelans Schrei bliebt ihr im Hals stecken, als sie durch das Band auf Lasaro einschlug, aber er reagierte nicht; er schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Stattdessen fing er den Mann grob auf, warf ihn erneut hoch und ließ ihn diesmal ein wenig weiter fallen. Er rief der noch auf der Erde stehenden Menge bellend eine Herausforderung zu.

      „Das ist Irrsinn“, sagte Hildr mit zu einem weißen Strich zusammengepressten Lippen.

      Aber Kaelan hörte den anderen Zähmer kaum. Sie kniff die Augen zu und setzte alles ein, was sie hatte, um das Eis aufzutauen, das Lasaro umgab. „Du willst das nicht wirklich tun“, flüsterte sie ihm zu.

      Sie spürte, wie seine Krallen sich in den Mann gruben. Hörte den Mann vor Schmerz aufschreien.

      „Lasaro. Bitte. Lass mich dir helfen!“

      Ein winziger Funke von Lasaros Persönlichkeit schimmerte durch das Eis, durch seine Instinkte, und war dann verschwunden.

      „Ich weiß, dass du wütend bist. Ich weiß, dass du Angst hast und leidest, dass es sich anfühlt, als wäre dir alles genommen worden.“ Kaelan schluckte ihre eigenen Gefühle herunter und nutzte jedes bisschen ihrer Energie, um sich auf das Band zu konzentrieren. „Aber ich habe einen Plan. Vielleicht einen Weg, auf dem wir beide hier rauskommen können - lebendig, und zusammen. Aber nicht, wenn du deine Mutter zwingst, dich zum Schurken zu stempeln.“

      Lasaro hielt mitten in der Luft schwebend inne. Ein schwaches Gefühl des Erkennens schimmerte durch das Band, ein winziger Funke Vertrautheit, wie ein ferner Leuchtturm in einem Orkan. Er wuchs. Er kämpfte sich durch den Sturm, der seine Drachenpersönlichkeit war und klammerte sich an die Hoffnung, die sie ihm gezeigt hatte, als wäre es ein Rettungsring. „Kaelan“, brachte er heraus.

      Das war alles, was sie brauchte. Sie übermittelte ihm Ruhe und Kraft durch das Band und er klammerte sich daran. Sie öffnete ihre Augen, sah, wie sein Flug stetiger wurde und wie er tiefer sank und den Mann vorsichtig zu ihren Füßen ablegte. Er sprang zurück auf die Palastmauern und tat, was er früher hätte tun sollen: er brüllte einen Windstoß auf die Aufrührer hinaus, der sie lange genug benommen machte, um es den Soldaten zu ermöglichen, die Tore zu öffnen und mit der Verhaftung von Menschen zu beginnen.

      Kaelan atmete erleichtert aus und legte eine Hand auf den Kopf des verletzten Mannes. Lasaros Krallen waren nicht allzu tief eingedrungen, aber sie heilte trotzdem die Schnitte, überrascht darüber, wie einfach das für sie geworden war. Dann schubste sie ihn in die Arme eines vorbeikommenden Soldaten, damit dieser ihn verhaften konnte.

      Lasaro kletterte langsam wieder herab. Er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt und gab einem in der Nähe stehenden Hauptmann der Wache einen Wink. „Ihr“, sagte er mit tonloser, müder Stimme. „Gebt ein Paar eurer Leute Befehl, alles Eisenhaltige einzusammeln und irgendwo in den Bergen zu vergraben. Stellt jeden, der gesehen wurde, wie er dieses Zeug auf uns schleuderte, unter Hausarrest.“

      Die Frau nickte und bewegte sich rasch auf ihre Abteilung zu, während sie bereits Befehle bellte. Lasaro blieb, wo er war, mit hängenden Schultern stehen, seine Augen musterten die Pflastersteine, als ob sie den Schlüssel zu allen Geheimnissen des Lebens verbärgen. Schließlich schaute er auf und sah Kaelan an. „Es tut mir leid“, sagte er.

      Daraufhin ging sie zu ihm. Sie konnte ihn nicht in den Arm nehmen, nicht, wo alle sie beobachteten und die Ankündigung seiner Hochzeit wie ein Damoklesschwert über ihnen hing. Aber sie legte eine Hand auf seine Schulter und ließ ihn ihre Unterstützung spüren.

      „Du sagst, du hättest einen Plan?“, fragte er einen Moment später. Seine Stimme klang gleichmütig, aber sie konnte seine Angst spüren. Er hatte Angst zu hoffen, Angst, es auch nur zu glauben, weil alles wieder einstürzen könnte.

      „Ja. Er ist nicht großartig“, gab sie zu, „aber wenigstens etwas. Ich erzähle dir in der Akademie davon, ja? Vielleicht, während wir im Smaragdsee schwimmen?“

      Er schaute sich um. Die Aufständischen hatten sich zerstreut, ungefähr ein Viertel von ihnen war in die Kerker abgeführt worden und der Rest verschwand in den Straßen. Die Drachengarde und die Soldaten würden den Rest des Durcheinanders allein beseitigen können. „Ja“, sagte er und senkte seinen Blick wieder. „In Ordnung. Ich könnte eine Pause brauchen.“

      Kaelan drehte sich um und schaute auf der Suche nach ihrer Großmutter über den Hof. Sie erblickte sie, wie sie einen der Aufständischen verband, während sie ihm eine strenge Strafpredigt hielt. Haldis schaute auf und sah zuerst Kaelan, dann Lasaro. „Ich treffe euch dort oben!“, rief ihre Großmutter und nickte zum Berg der Feuerwyrmer hinüber.

      Kaelan nickte und schwang sich, nachdem Lasaro wieder seine Gestalt gewechselt hatte, auf seinen Rücken. „Flieg nicht wieder ohne mich los, ja?“, bat sie leise. „Ganz egal, wie es dir geht. Du hättest ...“ Jemanden umbringen können. Ins Exil geschickt werden können. Als Schurke abgestempelt, Freiwild für die Drachenjäger werden können. Kaelan sprach es nicht aus, aber Lasaros Seufzer sagte, dass ihm all das ohnehin bewusst war.

      „Ich verspreche es“, sagte er. „Danke, dass du mich aufgehalten hast.“

      Sie flogen schweigend. Ihre Landung in der Akademie blieb weitgehend unbemerkt, außer von Lars, der sie böse anschaute und ihnen befahl, am nächsten Morgen unbedingt zu den Waffenübungen zu erscheinen.

      Nachdem sie hineingegangen waren, bog Kaelan in die Unterkunft der Zähmer ab. „Ich möchte meine Schwimmsachen anziehen“, sagte sie zu Lasaro. Er nickte dumpf.

      In dem Gang vor ihrem Zimmer nahm er ihre Hand. Sie griff fester danach, ohne sich, bis sie es tat, darüber klar gewesen zu sein, wie sehr sie das brauchte. So haltlos wie er sich fühlte, so verängstigt und instabil er vor kurzem noch gewesen war, musste sie zugeben, dass das Gleiche auch für sie galt. Sie mochte imstande sein, sich unter dieser Belastung besser zu beherrschen, weil sie kein Drache war, aber sie brauchte ihn ebenso, um ihr Gleichgewicht zu behalten, wie er sie.

      „Magst du mir eine Andeutung über deinen Plan machen?“, fragte er, als sie sich ihrer Tür näherten.

      „Nun. Es ist ... kompliziert“, zögerte sie.

      „Es hat mit Mordon zu tun“, vermutete er rundheraus.

      Sie seufzte. „Ja. Aber ich versuche nicht, ihn zu ändern. Und ich würde nicht empfehlen, ihn überhaupt zu benutzen, wenn ich nicht wirklich denken würde, dass es unsere einzige Chance sein könnte.“

      Lasaro kämpfte einen Moment mit sich. „Ich weiß“, sagte er. „In Ordnung. Ich höre zu.“

      Sie holte tief Luft und stieß die Tür auf. „Während wir in Unger sind - nachdem du geheiratet hast ...“ Sie musste innehalten und sich räuspern. „... kann ich meine telepathischen Fähigkeiten benutzen, um ...“

      Sie verstummte. Sie erstarrte in der Tür, mit offenem Mund, und starrte auf die Gestalt, die über ihr Bett gebeugt dastand - und ihre Kommode durchwühlte.

      „Steig?“, brachte sie heraus. „Was machst du in meinem Zimmer?“
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      Kaelan starrte Steig an und wartete auf eine Antwort. Der Junge ließ sich Zeit, richtete sich auf und schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln, während er die Schublade zuschob, die er gerade durchwühlt hatte. Kaelan bemerkte dabei, wie seltsam perfekt doch seine Zähne waren, vor allem für jemanden, der behauptete, in einem Bauerndorf nahe der Grenze aufgewachsen zu sein.

      „Ich hörte, dass du aus einer Familie von Heilern stammst“, sagte er schließlich. „Ich habe Kopfschmerzen. Du warst nicht hier, als ich kam, daher habe ich ...“

      „... dir die Freiheit genommen, ihre persönlichen Sachen zu durchwühlen?“, beendete Lasaro mit harter Stimme den Satz.

      „Entschuldigung.“ Steig zuckte die Achseln und grinste, als wäre all dies ein Missverständnis zwischen Freunden. „Ich hatte böse Kopfschmerzen. Jetzt fühle ich mich schon ein bisschen besser, also gehe ich dann.“

      „Hey, Jungs!“ Das war Havas Stimme, die aus dem Gang hereintönte. „Kaelan, ich habe nach dir gesucht. Wurdest du in die Unruhen verwickelt, nachdem ich dich ...“ Havas Stimme verklang, als sie die Tür erreichte und das Trio der Gestalten erblickte, die sich in Kaelans Zimmer gegenüberstanden.

      Steig lächelte etwas breiter. „Hava. Schön, dich wieder zu sehen. Ich habe dich vorhin nicht auf dem Aussichtspunkt gesehen, daher kam ich zurück. Magst du jetzt etwas Zeit mit mir verbringen?“

      Hava musterte ihn stirnrunzelnd. „Was machst du in Kaelans Zimmer?“

      „Das ist eine gute Frage“, sagte Lasaro und verschränkte die Arme.

      Steig zuckte sorglos mit den Schultern. „Wie ich euch gesagt habe. Ich habe nach Kräutern gesucht.“

      Kaelan runzelte die Stirn. Zuvor war sie bereit gewesen, an Steigs Unschuld zu glauben. Er war ein Bauer, wie sie, der einzige andere, der derzeit an der Akademie war. Und er hatte, nach dem, was er erzählte, viel durchgemacht. Aber dies ... das ging zu weit. Ganz gleich aus welchem Grund, er hätte ihre Sachen nicht durchsuchen dürfen. Wenn er Heilkräuter wollte, hätte er zu den Heilern der Akademie gehen oder auf Kaelans Rückkehr warten sollen.

      Und jetzt musste sie sich fragen ... er hatte gesagt, dass sein Ort nahe an der Grenze zu Unger lag. Was, wenn er bestochen worden war? Was, wenn er ein Verräter war, so, wie Eir Norsk es gewesen war? Sie hatte viel zu lange gewartet, um etwas gegen die Alchemistin zu unternehmen, obwohl ihre Instinkte ihr gesagt hatten, dass etwas an ihr nicht stimmte, schon von dem Moment an, an dem die alte Hexe ihren Fuß in die Akademie gesetzt hatte. Mit Steig würde Kaelan nicht den gleichen Fehler begehen. Sie konnte kein Risiko eingehen, vor allem jetzt nicht, wo die Dinge eskalierten. Und, um ehrlich zu sein, kochten in ihr noch immer die Emotionen von vorhin, unbewältigt, und flehten sie an, wenigstens etwas gegen eines ihrer Probleme zu unternehmen. Dieses könnte sie zumindest vielleicht sogar bewältigen.

      „Ich glaube dir nicht“, entschied sie.

      Die Temperatur im Raum sank um einige Grad. Steig schauderte, sein fast echtes Lächeln wirkte wie auf seinem Gesicht aufgeklebt. „Kommt schon, Leute, das ist lächerlich. Aber egal. Ich lasse euch jetzt einfach in Ruhe und vielleicht können wir darüber reden, wenn alle sich beruhigt haben.“

      „Nein“, sagte Kaelan. „Ich denke, wir sollten genau jetzt darüber reden.“ Sie drehte sich zur Tür, zog Hava nach drinnen, machte sich daran, sie zu schließen, als sie plötzlich innehielt. Zwei vertraute Gestalten verließen Ingas Zimmer weiter unten am Flur. „Stav!“, rief Kaelan. „Inga! Kommt her!“ Wenn Steig wirklich ein Spion oder ein Saboteur wäre, könnten sie ihn vielleicht mit einer größeren Anzahl einschüchtern.

      Inga fuhr herum, entdeckte Kaelan und verzog das Gesicht. Widerwillig lenkte sie Stav den Flur entlang auf sie zu. „Was?“, fragte die andere Zähmerin, als sie nahe genug war.

      Kaelan packte sie am Ärmel und zog sie hinein. Stav folgte ihr. Kaelan schloss die Tür hinter sich, um alle in ihrem Zimmer einzuschließen, was schnell sehr beengend wurde.

      Sie drehte sich um und zeigte auf Steig, dessen Lächeln mit jedem Augenblick starrer wirkte. „Wir fanden Steig hier allein vor, wie er meine Sachen durchwühlte“, berichtete sie den anderen.

      „Was nicht das einzige Verdächtige an ihm ist“, warf Lasaro ein.

      „Wie? Kommt schon, Leute, was genau werft ihr ihm vor?“, verlangte Hava zu wissen.

      Kaelan brachte es auf den Punkt. „Dass er für Unger spioniert“, sagte sie rundheraus.

      „Wie? Wie kannst du es wagen, mich so zu beschuldigen?“, polterte Steig, dem das Lächeln endlich verging.

      Stav legte den Kopf zur Seite, sein modisch geschnittenes, braunes Haar hing ihm in die Augen. „Las?“, fragte er und nahm sich wie immer wieder in seiner aufreizenden Art Freiheiten mit dem Namen des Prinzen heraus. „Glaubst du wirklich, dass das stimmen könnte?“

      „Wie? Im Ernst?“, wollte Hava wissen.

      Lasaro nickte. „Ja.“

      Inga schnaubte. „Ich meine, ich mag ihn nicht, aber wir können ihn nicht ohne Beweise vor den Rat der Meister schleppen. Habt ihr irgendwelche Beweise dafür, dass er spioniert?“

      Die Temperatur sank noch ein paar Grad. Frost begann, sich in dünnen Spuren auf den Fensterscheiben festzusetzen, als Lasaro vortrat und Steig fast sanft am Kragen packte. „Ich kann mir Beweise verschaffen“, sagte er leise, „gleich jetzt.“

      „Lasaro“, sagte Kaelan telepathisch. „Ihn zu erschrecken, ist in Ordnung, aber übertreibe es nicht.“

      „Ich habe alles unter Kontrolle“, versicherte er ihr.

      Steig machte keine Anstalten, sich zu befreien. „Ihr verdächtigt den Falschen, Leute“, beteuerte er.

      Lasaro hob ihn hoch, bis seine Füße ein paar Zentimeter über dem Boden baumelten. Er schüttelte ihn leicht. „Arbeitest du für die Alchemistin Norsk? Für General Marque?“

      „Für wen?“

      Kaelans Augen verengten sich. Unmöglich konnte jemand in einem Ort an der Grenze aufgewachsen sein, ohne den Namen des ungerianischen Generals zu kennen, vor allem, da er beständig kleinere Dörfer besetzte.

      Aber Hava schob sich zwischen Lasaro und Steig und zwang sie, auseinander zu gehen. Steig taumelte, als er fallengelassen wurde und musste sich an dem eisbedeckten Fenster festhalten.

      „Leute, das ist irre!“, sagte Hava und sah Lasaro böse an. „Er hat doch nichts gemacht. Ich meine, Kaelans Zeug zu durchwühlen ist verdammt unhöflich, aber vielleicht hatte er sie in Verdacht oder so.“

      Kaelans Herz sank. Sie bemühte sich sehr, an sich zu halten, sich nicht verraten zu fühlen, aber es fiel ihr schwer. Vor weniger als einer Stunde hatte sie gedacht, Hava könnte ihre Freundin werden, und jetzt verteidigte das Mädchen einen offensichtlich verdächtigen Kerl, der in Kaelans Sachen kramte, und befand, dass das schon in Ordnung wäre, weil er „sie vielleicht in Verdacht“ hätte?

      Als ob es nur natürlich wäre, Kaelan zu verdächtigen. Als ob es eine einfache Entschuldigung wäre, aus diesem Verdacht heraus ihre Privatsphäre zu verletzen?

      „Die Akademie hat in letzter Zeit genug durchgemacht“, fuhr Hava fort. „Machen wir mal eine Pause mit all dem Drama, ja? Ich glaube Steig. Ja, manchmal benimmt er sich wie ein Idiot. Aber bis ihr keinen eindeutigen Beweis dafür findet, dass er irgendeine Art von Spion ist, werde ich euch nicht glauben, und die Meister werden das auch nicht tun.“

      Steig durchquerte den Raum und schlang dankbar einen Arm um sie. Hava schüttelte ihn ab und warf ihm einen kalten Blick zu. Offensichtlich war es nicht eins, ihn zu verteidigen und ihm sein Benehmen zu verzeihen.

      Lasaro rieb sich die Stirn. „Na gut“, fauchte er schließlich. „Ich habe heute ohnehin keine Zeit für so etwas. Aber wir werden dich im Auge behalten, Steig, und wenn du dir einen Ausrutscher leistest, bekommst du es mit mir zu tun.“

      Steig lächelte entspannt. „Ja, Sir, Eure Hoheit.“

      Lasaro zeigte auf die Tür. „Raus. Alle.“

      Inga verdrehte die Augen und schnaubte, gehorchte aber. Stav zuckte mit den Achseln und folgte ihr. Steig schlenderte hinaus, als wäre die Welt völlig in Ordnung, während Hava Kaelan ein entschuldigendes Lächeln zuwarf, bevor sie das Zimmer verließ.

      Die Tür schloss sich. Kaelan und Lasaro waren allein. Lasaro setzte sich auf Kaelans Bett und stützte den Kopf in die Hände. Das Fenster war noch immer mit Frost bedeckt. Nachdem der Streit mit Steig nun vorbei war, gab es nichts mehr, was ihn von dem ablenken würde, was, wie er erfahren hatte, seine Zukunft sein sollte.

      Kaelan gab dem Verlangen nach, das seit dieser schrecklichen Ankündigung in ihr gesimmert hatte und setzte sich direkt neben ihn, um ihre Arme um ihn zu legen. Er drehte sich zu einer Umarmung zu ihr und hielt sich, als wäre er verwundet.

      „Es tut mir leid,” sagte Kaelan. Und dann erzählte sie ihm von ihrem Plan.

      „Das ist kein sehr guter Plan“, sagte Lasaro, als sie geendet hatte, aber ein wenig von dieser furchtbaren Verstörtheit war aus seinem Gesicht verschwunden.

      „Aber es ist etwas“, sagte sie leise. „Es ist eine Chance.“

      Er streckte die Hand aus und ergriff ihre. Doch keiner von ihnen sprach, denn es gab nichts mehr zu sagen.
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      Am nächsten Morgen stand Kaelan frierend und mit trüben Augen auf den Zinnen. Meisterin Olga stand mit gefalteten Händen an der Seite und warf gelegentlich der Reihe der Schüler einen kalten Blick zu, wann immer einer von ihnen es wagte zu gähnen. Zwei ältere Schüler, beide Zähmer, standen nahe der Tür herum. Kaelan hatte keine Ahnung, warum Olga damit wartete, die Übungen zu beginnen, aber sie wünschte, sie würden endlich anfangen. Lasaros Schmerz und Verzweiflung pochten noch immer in ihrem Hinterkopf - selbst jemand, der ihn nicht gut kannte, hätte seine Emotionen aus der Art, wie er sich hielt, erkennen können. Er stand mit verschränkten Armen und einem Ausdruck auf seinem Gesicht da, der die reine, gelangweilte Geduld ausdrückte. Es war eine Maske, das wusste sie. Sie fürchtete sich vor dem, was passieren würde, wenn sie Risse bekäme.

      „Aha“, sagte Olga und Kaelans Aufmerksamkeit richtete sich rasch wieder auf ihre Lehrerin. Meister Lars kam in Drachengestalt aus der Akademie gepoltert, mit einer schweren Last beladen, die wie eine Art gewaltiger Satteltasche über seinem Rücken hing. Er zog sie mit seinen Zähnen herunter und warf sie vor einem der Schüler auf den Boden. Sie landete mit einem schweren, metallischen Klirren und rutschte ein paar Fuß weiter, bevor sie liegenblieb.

      „Vielen Dank“, sagte Meisterin Olga. Lars grunzte und verschwand ohne ein weiteres Wort nach drinnen.

      „Was ist das?“, fragte Drya und stieß die Ecke der Tasche mit der Fußspitze an.

      Olga lächelte, kam herübergeschritten und öffnete eine der Taschen. „Eure neuen Waffen.“

      „Was?“, rief jemand weiter hinten in der Reihe aus. „Die Zähmer bekommen Waffen? Wirklich?“

      „Ach, kommt schon“, stöhnte Stav. „Die Zähmer bekommen etwas Neues? Was ist mit den Drachen?“

      „Diese Waffen sind für alle“, sagte Olga mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Aus der eigenen Waffenkammer der Akademie, und auch ein paar, die seit einiger Zeit im Kerker vergraben waren.“

      „Magische Waffen?“, fragte Kaelan, verblüfft, dass man ihnen solche wertvollen Stücke geben wollte, vor allem so lange, bevor sie ihre Ausbildung beendet hatten. In der Regel durchliefen die Schüler eine jahrelange Ausbildung, bevor sie für würdig erachtet wurden, eine der Waffen der Akademie in den Händen zu halten. Und jetzt wurden sie ihnen wie Süßigkeiten ausgeteilt? An Schüler im ersten Jahr?

      „Einige davon“, sagte Olga. „Kommt alle heran und seht, was Ihr haben möchtet. Haltet nach etwas Ausschau, was Ihr leicht einsetzen könnt, etwas, das sowohl zu Euren Stärken bei der Zusammenarbeit mit Eurem Partner passt als auch für Euch praktisch scheint, um Euch selbst zu verteidigen, solltet Ihr auf Euch allein gestellt sein. Einige der Waffen sind für Drachen, einige für Menschen. Auch wenn Ihr ein Drache seid, dürft Ihr jedoch eine für Menschen geeignete Waffe wählen, wenn sie Euch anspricht.“

      Alle sprangen auf einmal vor mit gierigem Glanz in den Augen. Aus den Taschen ergoss sich ein Haufen spitzer Schätze auf die Zinnen. Kaelan sprang beiseite, um zu vermeiden, von einem Breitschwert aufgespießt zu werden.

      „Besser, du machst da auch mit“, sagte Lasaro neben ihr, „oder alle guten Waffen sind gleich weg.“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Was ist mit dir?“

      Er lächelte und zuckte mit den Schultern - immer noch diesen gelangweilten, geduldigen Ausdruck auf dem Gesicht, während darunter der Schmerz sich noch tiefer einbohrte. „Meine Familie besitzt einen ganzen Schatz an Waffen. Der einzige Grund, warum ich noch nichts Besonderes davon gefordert habe, ist, dass es für die königlichen Söhne und Töchter Tradition ist, sich an dem Tag, an dem sie den Weg in ihre Zukunft wählen, etwas auszusuchen. Das ist symbolisch. Ich dachte - ich hoffte immer, meine Waffe am Tag meiner Krönung zu wählen.“

      Kaelan berührte seinen Arm. „Wenn das wahr ist, dann solltest du an dem Tag, an dem du deine Zukunft bestimmst, deine Waffe wählen“, sagte sie leise, „nicht an dem Tag, an dem diese Zukunft tatsächlich beginnt.“

      Er zögerte. Hin- und hergerissen senkte er den Blick und kämpfte mit sich. „Ich kann nicht etwas wählen, was man mir genommen hat.“

      „Dann ... wähle, eine Zukunft zu haben. Nur das, einstweilen.“

      Seine Maske löste sich. „Ich weiß nicht.“

      Sie versuchte zu lächeln. „Außerdem - wenn wir nach Unger gehen, sollten wir wirklich bewaffnet sein.“

      Er lachte atemlos und nickte. Zusammen traten sie vor, um ihre Waffen auszusuchen.

      Kaelan duckte sich zwischen einem Paar von Schülern durch, die um einen Bogen stritten und wühlte sich behutsam durch den Haufen. Die Schwerter waren viel zu unhandlich und sie war nicht dumm genug zu glauben, sie könnte lernen, auch nur annährend gefährlich mit einem davon zu werden. Vielleicht einen Dolch. Sie hatte schon früher einen gehabt. Nein, zwei - und beide hatte ihr Vater ihr gegeben. Zuerst einen eisernen, als er ein geheimnisvoller Reisebegleiter gewesen war, der sie vor einer Räuberbande gerettet hatte. Dann einen aus Silber und Gold, in einem Päckchen ohne Absender, nachdem ihr der erste abgenommen worden war.

      Trauer, noch tiefer durch ihre unerwartete Plötzlichkeit, nagte an ihrem Herzen. Sie schob sie von sich und griff nach dem ersten Gegenstand, den ihre Finger berührten. Sie zog sich auf ihren Platz in der Reihe zurück, in den Händen - was? Dolche? Sie waren dünn wie Nadeln, kurz und stromlinienförmig, alle vier in ein Band aus einfachen, braunen Scheiden gesteckt, das über der Brust zu tragen war.

      „Eine interessante Wahl“, sagte Olga.

      Kaelan fuhr hoch. Sie hatte nicht bemerkt, dass die Meisterin so nahe bei ihr stand. „Ich weiß nicht“, sagte Kaelan und fummelte an dem Band herum. „Ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht.“

      „Trotzdem. Diese Dolche sind klein, leicht zu verstecken. Nicht magisch, leicht zu übersehen - aber man ignoriert sie auf eigene Gefahr. Ebenso wie die, die sie führt.“ Olga schenkte ihr ein leichtes Lächeln. Es verblasste nach einem Augenblick. „Und sie gehörten einmal dem Zähmer Eures Vaters.“

      Kaelan taumelte zurück. „Was? Nein. Die Akademie - Ihr würdet doch nicht ... Mordon hatte keinen ...“

      Olga machte eine Handbewegung. „Er war natürlich nur für kurze Zeit mit einem Zähmer verbunden, als er jung war. Als sein Zähmer das Programm nicht absolvieren konnte und hinausgeworfen wurde, bat Mordon erfolgreich darum, die Ausbildung allein beenden zu dürfen. Das war jedoch vor sehr langer Zeit. Keine Sorge - niemand wird kommen und Anspruch auf diese Dolche erheben wollen. Sie gehören jetzt Euch.“

      Kaelan starrte benommen die in den Scheiden steckenden Dolche an. Selbst, wenn sie versuchte, die Geister der Vergangenheit ihres Vaters zu meiden, klebte sie an ihr.

      Aber ... Sie gehören jetzt Euch, hatte Olga gesagt. Ja, Kaelan würde sie zu den ihren machen. Diese Dolche gehörten nicht länger zur Vergangenheit ihres Vaters, zu einem seiner vorübergehenden Zähmer. Sie gehörten zur Gegenwart. Zu ihrer. Sie würde mit ihrer Hilfe etwas aus sich machen, wo ihr früherer Eigentümer versagt hatte. Entschlossen schnallte sie sich die Schlaufen über beide Schultern, so dass die kleinen Dolche an ihren Rippen zu liegen kamen.

      Sie schaute auf und sah Lasaro. Er hielt einen quadratischen Schild, so groß wie der Körper eines Mannes, in einem glänzenden Grau wie Treibholz, das fast genau der Farbe seiner Schuppen entsprach. Die Farbe schien sogar mit einem schwachen Perlglanz zu schimmern.

      Meisterin Olga folgte ihrem Blick. Etwas in ihrem Gesichtsausdruck veränderte sich. „Der Friedensstifter. Sehr interessant.“

      Lasaro hob den Schild an und kam zu ihnen herüber. „Wie das?“, fragte er und nahm wieder seinen Platz neben Kaelan ein. Sie streckte die Hand aus, um den Schild zu berühren - er fühlte sich unter ihren Fingern seltsam an, nicht wie Metall oder Holz, sondern fast wie ... Knochen? Und noch seltsamer, Lasaro trug ihn, als ob er so gut wie nichts wöge.

      Olga antwortete: „Er hat schon in unserem Kerker gelegen seit ... ich weiß nicht wie lange. Jahrhunderte lang. Er hat sich nie in die Tasche der Waffen begeben, die wir den Schülern anbieten.“

      Lasaro runzelte die Stirn. „Ihr sprecht, als ob sie lebendig wären.“

      Olga legte den Kopf schräg und dachte über seine Worte nach. „In der gleichen Art und Weise vielleicht, wie die Akademie lebendig ist.“ Sie streckte eine Hand aus und klopfte auf den Schild. „Es heißt, er sei aus einer Schuppe gemacht, die der erste Drache verlor, der je auf Erden wandelte. Er hatte wenige Besitzer, scheint aber immer in Kriegszeiten aufzutauchen. Der Friedensstifter. Hoffen wir, dass das ein Omen ist.“ Sie klopfte Lasaro auf die Schulter und trat an ihren Platz vor der Reihe der Schüler zurück, die alle ihre Waffen ausgesucht hatten.

      „Du hast kein Schwert genommen?“, fragte Kaelan telepathisch und beäugte den seltsamen Schild.

      „Du sagtest, ich sollte meine Zukunft wählen. Ich möchte eine Zukunft, in der ich kein Schwert brauche. In der niemand in Alveria das braucht“, antwortete er schlicht. Dann verzogen seine Lippen sich zu einem leichten - aber echten - Lächeln. „Außerdem verstehen nur wenige Leute, dass Schilde ebenso tödlich sein können wie Schwerter, und ich ziehe es vor, dass meine Feinde mich in dem Moment, kurz bevor ich ihnen den Kopf einschlage, unterschätzen.“

      Kaelan schnaubte.

      „Ein paar Dinge, die Ihr über Eure neue Waffen wissen müsst“, sagte Olga und rief die plappernden Schüler zur Ordnung. „Sie sind alle verzaubert, selbst die, die keine anderen magischen Eigenschaften haben, so ähnlich wie Eure Uniformen. Also, Drachen, sie werden mit Euch ihre Gestalt verwandeln. Achtet auf sie - sie werden Euch nicht vollständig gehören, bevor ihr nicht Eure Ausbildung mit der Zeremonie der Verbindung beendet.“ Olgas Lippen spannten sich an, als ob ihr etwas einfiele, woran sie lieber nicht gedacht hätte.

      Kaelan blinzelte. „Zeremonie der Verbindung? Aber wir sind doch schon verbunden.“

      „Ihr befindet Euch noch immer in Ausbildung, voll verbunden oder nicht. Eure Verbindung wird noch nicht als vollwertig, oder wichtiger, reif zur Entfaltung, angesehen bis nach dem Abschluss.“ Plötzlich grimmig, schnipste sie mit den Fingern zu den älteren Schülern hinüber, die hinter ihr herumstanden, und sie begannen, die Waffen, die nicht gewählt worden waren, einzusammeln, um sie wieder in den Kerker zurückzubringen. „Aber jetzt, zu unseren Aufgaben. Es ist ein Wintersturm vorhergesagt - perfekte Bedingungen, unter denen man Flugmanöver und Ausweichtechniken üben kann. Ich will in zwei Minuten alle oben in der Luft sehen. Und, Zähmer ...“ Hier machte sie eine Pause und schaute wieder Kaelan an: „Ich muss Euch daran erinnern, dass Ihr die Kontrolle über Euren Drachen behalten müsst. Denkt daran, Euch dem Band nicht zu sehr zu überlassen. Ich werde zuschauen.“

      Kaelan wurde steif, als sie an den Rat dachte, den Olga ihr vor einigen Wochen aufgedrängt hatte: sich nicht zu tief mit Lasaro zu verbinden, damit sie sich nicht selbst verlöre. Sie hatte ihn seither nicht beachtet, aber es schien, dass sie heute würde mitspielen müssen, um ihre Lehrerin zufriedenzustellen.

      Sie halten euch zurück, flüsterte Mordons Stimme in ihrer Erinnerung. Um euch davon abzuhalten, echte Drachen zu werden.

      Sie will nur auf der sicheren Seite bleiben. Versucht, mich zu beschützen, die Zukunft der Drachen zu beschützen, widersprach sie in ihrem Inneren, aber sie glaubte ihren eigenen Gedanken nur halb.

      Neben ihr verwandelte sich Lasaro. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach innen, musste aber länger als gewöhnlich kämpfen, bevor er sich in seine Drachengestalt verwandeln konnte. Seine Verzweiflung und sein Gefühl des Verlusts waren offensichtlich stark genug, um seine Fähigkeiten zu beeinträchtigen.

      „Bist du sicher, dass es dir für die Übung gut genug geht?“, fragte Kaelan leise, als sie auf seinen Rücken sprang.

      „Es fühlt sich nur ein wenig sinnlos an, Flugmanöver zu üben, wenn wir als Geiseln in Unger festsitzen werden, sobald ihr König damit fertig ist, meine Hochzeit zu planen“, murrte er zur Antwort.

      „Wir üben auch für unsere Flucht. Das könnte sich als nützlich erweisen, wenn wir versuchen, aus Unger zu entkommen und vermutlich ihrem Hausdrachen, wer auch immer er sein mag“, betonte Kaelan.

      „Das ist wahr.“

      Kaelan griff nach dem Band, als ob sie es wie Zügel um ihre Hände wickeln könnte. Sie versenkte sich in Lasaros Kräfte. Obwohl sie bei dem Gefühl, dass alles falsch wäre, nicht anders konnte, als beim Übernehmen des Bands zusammenzuzucken, schien er fast erleichtert zu sein. Es war fast, als ob er es leichter fände, aufzugeben und sie heute die Führung übernehmen zu lassen. Was ein wenig besorgniserregend war. Hoffentlich jedoch lag es nur daran, dass er etwas Zeit brauchte, um all die Umbrüche in seinem Leben zu verarbeiten.

      Mit einem Schimmern und einem Aufblitzen goldweißer Schuppen verwandelte Olga sich in ihre Drachengestalt. „Und aufsteigen. Ausweichen zuerst - Terras und Ariels, ihr solltet versuchen, von den Embers und Aquas markiert zu werden. Voller Körperkontakt ist zulässig. Was heißt, dass jeder, der bei dieser Übung versagt, hinterher vermutlich einen Heiler braucht. Bringt euch aber nicht um.“ Mit diesen Worten sprang sie in die Luft.

      „Großartig“, murmelte Kaelan.

      Lasaro stürzte sich in den Himmel, kreiste nach oben und stieg bis in die Wolkendecke. Kaelans Welt wurde von nassem, nebligem Grau bestimmt. Die Tröpfchen der Feuchtigkeit brannten beim Fliegen in ihren Augen, daher schloss sie ihre Augen und griff ein wenig tiefer in Lasaros Inneres, um stattdessen seine Sicht zu nutzen. Sie wollte nicht auf einen übereifrigen Ember oder Aqua prallen, nur, weil sie ihn nicht hatte kommen sehen.

      Alles wurde schärfer. Sie konnte einzelne Tröpfchen abperlenden Wassers erkennen und fühlen, wie der Wind glatt über Lasaros Schuppen fuhr. Sie genoss die Stärke seiner Flügel. Fliegen war wirklich wundervoll. Sie hatte es außer in diesen Augenblicken aus zweiter Hand sonst nur in ihren Träumen gekonnt. Ein Hauch von Wehmut stieg in ihr auf. Manchmal wünschte sie, Mordon hätte doch recht - dass in ihr eine Drachengestalt schlummerte und sie vielleicht eines Tages imstande sein würde, sie zu erwecken.

      Ein orangefarbener Drache tauchte in den Wolken über ihnen auf. Kaelan reagierte instinktiv mit Magie und zog die Wolke dichter um sich und Lasaro, um sie zu tarnen. Aber sie war überrascht worden und hatte so schnell und automatisch reagiert, dass sie Lasaros Energie benutzt hatte, um ihre eigene Magie zu verstärken.

      Sie hielt inne und staunte über das bloße Ausmaß seiner Kraft, die Art, wie sie in ihm verwurzelt war, unerschütterlich wie eine riesige, alte Eiche. Konnte es wirklich so sein, Drache zu sein? Sie hatte seine Magie schon zuvor benutzt, natürlich, aber das war damals gewesen, als sie ihn gegen ihren Vater verteidigt hatte - und auch diesmal war wieder etwas anders. Damals in den Kaminen hatte sie in Lasaro hineingegriffen und seine Kräfte durch das Band beherrscht, fast, als wäre er eine Marionette. Diesmal dachte sie, sie hätte etwas mehr getan als… nun, es war eher so, als würde sie ein bisschen von seiner Energie abschöpfen, um ihre eigene zu steigern.

      Ein saphirblauer Drache kam von unten auf sie zu. Def. Kaelan war so fasziniert von dem gewesen, was sie unabsichtlich getan hatte, dass sie sich nicht mehr darauf konzentriert hatte, Lasaros Flug zu lenken und er war unter die Deckung der Wolken geraten. Kaelan überkompensierte und sammelte schnell mehr von seiner Energie, um sie in einen Stoß aus Feuer und Luft zu verweben, der sie nach oben drückte und eine schwarze Rauchwolke hinter ihnen ließ. Aber sie hatte zu viel Kraft benutzt und das hatte sie zu hoch getrieben - sie war nicht an so viel rohe Energie gewöhnt - daher sog sie noch etwas mehr von Lasaro an, um die Wolken dichter zu aufsteigenden Säulen zu verweben, die hoch genug reichten, um sie zu verstecken.

      Lasaros Flug wurde unstetig. Sie fühlte, dass etwas leise an ihr nagte, wie eine vergessene Sorge, oder als ob jemand ihr aus etwas zu großer Entfernung etwas zuriefe. Doch Def kam hinter ihr durch die Wolken, daher schob sie die Sorge beiseite und schickte dem Aqua einen harten, plötzlichen Luftstoß entgegen.

      Dann holte sie tief Luft und breitete ihre Arme weit aus, begeistert davon, dieses unglaubliche Gefühl der Macht zu spüren. Lasaros Magie in Verbindung mit ihrer eigenen - das war ein Brunnen, dessen Boden sie nicht sehen konnte. Durch seine Augen wirkte die Welt scharf und klar und sie fühlte sich stark und unbesiegbar. Fast, als könnte sie wirklich selbst ein Drache werden.

      Heute würde niemand sie fangen. Sie sog mehr von Lasaros Kraft an sich, ließ die Welt noch schärfer erscheinen, suchte nach ihren Gegnern ...

      Und plötzlich verschwand die Welt. Sie fiel in sich zurück und kämpfte darum, ihre menschlichen Augen zu öffnen, blinzelte, als der Wind in sie hineinschlug. Sie fiel. Unter ihr war nichts. In ihrer Versunkenheit in Lasaros Kräfte war sie von ihrem Drachen gefallen.

      „Lasaro!“, schrie sie - und war entsetzt, wie viel Energie es sie gekostet hatte, auch nur das zu tun. Sie fühlte sich so schwach. Und es war nicht nur der Unterschied zwischen ihrem normalen Selbst und ihrem Selbst mit Lasaros Kräften. Sie hatte sich selbst etwas angetan - war zu weit gegangen, in zu große Tiefen vorgestoßen. Die Welt wurde an den Rändern bereits schwarz wie ein verkohlendes Stück Papier.

      Lasaro. Lasaro würde sie retten. Sie wusste, dass er das tun würde.

      Oder auch nicht. Denn, als sie ihren Kopf drehte, um nach ihm zu suchen, erblickte sie ihn - bewusstlos, fallend, in Menschengestalt. Seine Uniform war ein schwarzer Fleck am grauen Himmel.

      Ihr Herz bebte in kurzen, unregelmäßigen Schlägen. Sie versuchte, ihren Partner zu erreichen. Aber er war zu weit entfernt und sie war zu schwach. Der Boden war zu nahe.

      Nein. Sie musste zu ihm. Sie würden nicht in den Tod stürzen; das würde sie nicht zulassen. Wenn sie nur ... ihn nur erreichen könnte ... vielleicht könnte sie dann ...

      Aber ihre Gedanken verließen sie, verschwommen und verwischt und dann zu nichts zerbrochen. Sie schloss die Augen und fiel weiter.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 16

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Kaelan wachte von dem ihr vertrautesten Geräusch der Welt auf: dem zornigen Murmeln ihrer Großmutter. Ein Lächeln umspielte vielleicht drei Herzschläge lang ihre Lippen, bevor die Erschöpfung zuschlug. Götter von Asgard, was hatte sie sich angetan? Ihr Kopf fühlte sich vernebelt an und ihr Blut war träge, eine zähe Masse, die sich durch ihre Adern zwängte. Und ihre Magie war fest in ihr zusammengerollt. Sie fühlte sich ... unbeweglich an, sogar unwillig, wie eine schlafende Katze, die einmal zu viel gestört worden war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, was geschehen war, daher hielt sie ihre Augen einen Moment länger geschlossen - klammerte sich an ihrem Bewusstsein fest wie an einem Rettungsring und weigerte sich, wieder dem Schlaf zu erliegen - und sie belauschte ihre Großmutter, um mehr zu erfahren.

      „Dummes Mädel“, sagte die alte Frau, was ihr üblicher Tadel für nahezu jede Gelegenheit war, also war das keine Hilfe. Dann aber fuhr sie fort: „Vom Himmel fallen und das an einem Tag wie heute. Gut, dass diese anderen da waren, um sie zu retten. Setz dich auf, Mädchen, ich weiß, dass du wach bist. Du konntest dich noch nie gut schlafend stellen.“

      Kaelan seufzte und öffnete die Augen. Sie war in der Akademie, in einem Raum, der aussah wie eine kleine Kräuterküche. Reihen kleiner Fächer säumten die Wände vom Boden bis zur Decke, jedes enthielt ein Fläschchen, ein Päckchen oder Körbe mit Kräutern oder Pilzen. Der Geruch wäre überwältigend gewesen, wenn Kaelan nicht in der Nähe von Heilern aufgewachsen wäre - obwohl Ma und Großmutter natürlich keine annähernd so große Sammlung besaßen.

      „Morgen“, murmelte sie und richtete sich langsam zum Sitzen auf. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schien kreischend und stöhnend zu protestieren. Dann durchfuhr sie ein Ruck. „Lasaro!“, rief sie aus und riss ihre Augen weit auf. „Wo ist er? Was ist mit ihm geschehen?“

      Sie war abgestürzt. Sie waren beide abgestürzt. Es war ihre Schuld gewesen, das wusste sie, aber sie konnte sich immer noch nicht genau daran erinnern, warum.

      Ihre Großmutter wedelte mit den Armen vor ihr herum. „Leg dich wieder hin, bevor du dich verletzt. Dein Drache ist in Ordnung. Außer natürlich, dass er ein Drache ist.“

      Kaelan schürzte die Lippen und legte sich wieder hin, aber sie war so dankbar, dass es Lasaro gut ging, dass sie nicht auf die Beleidigung ihrer Großmutter reagierte.

      „Er war vorhin hier. Musste ihn fast mit meinem Besen hinausscheuchen, so wie er um dich herumwuselte und sich Sorgen machte“, fuhr Haldis mürrisch fort, aber ihr Gesicht war ein wenig weicher geworden, als sie zugeben musste, wie Lasaro sich um ihre Enkelin sorgte.

      „Wohin ist er gegangen?“, fragte Kaelan. Sie suchte nach dem Band. Es bewegte sich träge, und sie war nicht bereit, die Energie aufzuwenden, die nötig wäre, um durch es hindurch mit Lasaro zu sprechen. Er sollte wissen, dass sie jetzt wach war, was seine Sorge lindern würde.

      „Ich habe ihn zum Essen geschickt. Haut und Knochen, mehr ist der Junge nicht.“

      Kaelan unterdrückte ein Lächeln. Das war das zweite Mal, dass ihre Großmutter Lasaro fütterte, ganz gleich, wie sie auch darüber grummelte. Vielleicht taute sie dem Prinzen gegenüber doch auf.

      Haldis drückte ihr eine Tasse in die Hand. Kaelan schnupperte vorsichtig daran und runzelte die Nase, als sich herausstellte, dass es sich dabei um das besondere Heilgetränk handelte, mit dem sie aufgewachsen war. Sie sagte sich, dass sie viel Schlimmeres durchgestanden hatte als ekelhaften Tee, schluckte ihn schnell herunter und versuchte, den scheußlichen Nachgeschmack zu ignorieren.

      „Du hast im Schlaf gesprochen“, sagte ihre Großmutter und musterte Kaelan, während sie von dem Tee abgelenkt war. „Etwas über das Fliegen. Und einen Drachenschwur.“

      Kaelan verschluckte sich beim letzten Mundvoll Tee. Sie schnappte nach Luft und hustete, und ihre Großmutter klopfte ihr auf den Rücken. Nach einem Moment legte sich der Husten und Kaelan schaute Haldis über den Rand des Bechers an und versuchte abzuwägen, wie viel sie würde sagen können, ohne entweder ihre Schwüre zu brechen oder die alte Frau zu ängstigen. „Ich muss einen Albtraum gehabt haben“, sagte sie schließlich.

      „Das war dann aber ein sehr deutlicher Albtraum“, antwortete ihre Großmutter. Eine lange Pause entstand. „In welche Klemme bist du jetzt wieder geraten?“

      Kaelan seufzte. Sie würde es offensichtlich nicht einfach abtun können. Sie konnte Haldis nichts von ihrem Schwur gegenüber Mordon erzählen - er beinhaltete Geheimhaltung und ihr davon zu erzählen würde dazu führen, dass sie ihrer Großmutter auch ihre Pläne, Mordon für ihre Flucht aus Unger zu benutzen, enthüllen würde, und das wäre der alten Frau mit Sicherheit nicht recht. Kaelan konnte ihr jedoch von dem Schwur, den sie den Drachenmeistern geleistet hatte, erzählen. Sie hatte nicht versprochen, diesen Schwur geheim zu halten - nur, ihre Befürchtungen wegen eines Krieges mit Unger zu verschweigen.

      Zögernd und vorsichtig wählte sie ihre Worte so, dass sie es vermied, den sich zusammenbrauenden Krieg zu erwähnen und erzählte ihrer Großmutter von ihrem zweiten Drachenschwur. Als sie fertig war, hatte sich das runzlige Gesicht der Frau vor Ekel und Ärger verzogen.

      „Dafür, dass sie Jahrhunderte alt sind, haben diese Drachen überhaupt keine Weisheit erworben“, fauchte sie. „Wie können sie es wagen, dich mit einem Drachenschwur zu binden? Und nicht einmal mit einem genügend bestimmten - es gibt kein festgelegtes Ende, keine Bedingungen, keine Sicherheitsvorkehrungen. Das ist völlig über jedes Maß hinaus. Dazu haben sie kein Recht. Das übersteigt ihre Autorität.“ Sie wandte sich ab, holte ein Päckchen Kräuter aus einem Regal und dann einen kleinen Korb mit länglichen Pilzen aus einem anderen.

      Kaelan kniff die Augen zusammen, verblüfft über den Mangel an Überraschung bei ihrer Großmutter. „Woher weißt du etwas über Drachenschwüre?“

      Haldis schüttelte nur den Kopf und murmelte auf ihrem Weg zu einer kleinen Leiter, die, an einer Schiene an der Wand befestigt, hin und her geschoben werden konnte und es einem erlaubte, die Dinge auf den oberen Regalen zu erreichen, vor sich hin. Obwohl Kaelan gesagt hätte, dass die alte Frau nicht in einem guten Zustand war, um Leitern zu erklimmen, zog sich ihre Großmutter offenbar nur mit ihrer Wut nach oben, und schnappte sich bald ein Glas metallischer, kupferartiger Flüssigkeit aus dem obersten Regal direkt unter der Decke.

      „Ich wusste schon über Drachenschwüre Bescheid“, sagte ihre Großmutter schließlich, als sie alle Zutaten in eine kleine Schüssel auf dem Tisch warf, „bevor du geboren wurdest.“

      „Das ist keine Antwort“, sagte Kaelan.

      Ihre Großmutter nahm einen langen Holzlöffel aus den Falten ihrer Schürze und rührte das Gebräu, das sie mischte. Es zischte und brodelte, eine Dampfwolke stieg auf. Sie seufzte, der Zorn auf ihrem Gesicht schmolz zu etwas wie … Bedauern? „Ich bin eine gute Heilerin, würdest du das nicht auch sagen?“, fragte sie.

      Kaelan blinzelte. „Natürlich“, antwortete sie nach einem Moment.

      „Vielleicht sogar die beste im Land. Schließlich habe ich es geschafft, die Königin zu heilen; ihr genug Energie einzuflößen, so dass sie diese idiotische Ankündigung verlesen konnte.“

      „Sicher“, gab Kaelan zu, ohne zu wissen, wohin das führen sollte.

      „Hast du dich jemals gefragt“, fragte ihre Großmutter in ruhigem Ton, während sie weiter rührte, „warum eine der besten Heilerinnen im Königreich so arm war, dass sie und ihre Familie in einigen Wintern kaum genug zum Überleben hatten? Warum sie in kleinen Hütten mit einem Zimmer statt in Palästen lebte?“

      „Du magst keine Paläste“, sagte Kaelan, fühlte sich aber plötzlich auf schwankendem Boden. Etwas stimmte nicht. Etwas war nicht in Ordnung. Sie war sich nicht sicher, auf was ihre Großmutter hinaus wollte, aber ganz plötzlich war sie sich auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte.

      Haldis schnaubte. „Das stimmt schon. Aber ich hätte zumindest genug verdient, um dich richtig zu erziehen und sicherzustellen, dass du und deine Mutter im Winter genug zu essen hatten. Wenn ich genug Geld hätte verdienen können, ohne dass die Leute Verdacht geschöpft hätten, wie ich all mein Wissen über Kräuter erworben hatte, und mich aus ihren Städten vertrieben hätten.“

      Kaelan starrte sie an. „Wo hast du es denn wirklich erworben?“, fragte sie und Furcht durchströmte ihre Adern.

      Haldis hob den Löffel heraus, klopfte an den Rand der Schüssel, um die überschüssige Mischung abtropfen zu lassen, und seufzte dann. „Von deinem Vater. Im Austausch hierfür.“ Sie holte ein leeres Fläschchen von der Theke und goss die Flüssigkeit vorsichtig hinein, ganz so, als hätte sie Kaelan nicht gerade ein gewaltig wichtiges Stück ihrer eigenen Vergangenheit enthüllt.

      „Was?“ Kaelans Stimme überschlug sich beinahe. „Was ist das? Warum würde er dir im Austausch dafür Wissen über Kräuter geben?“

      „Als wir zusammen nach Bellsor reisten, fragtest du mich nach der Geschichte von Mordon und deiner Mutter. Ich fürchte, ich habe in der Geschichte eine viel größere Rolle gespielt, als du weißt - eine Rolle, die ich sehr bedauere, abgesehen davon, dass ich dich dadurch bekommen habe.“ Sie schenkte Kaelan ein dünnes Lächeln, als sie die Schüssel wieder hinstellte, einen Korken suchte und die Flasche dann verschloss.

      Kaelan wartete schweigend und fühlte sich überhaupt nicht mehr erschöpft. Jeder Nerv in ihr summte, war angespannt, ängstlich und aufgeregt, endlich die wahre Geschichte zu hören, wie es zu ihrer Geburt gekommen war.

      „Als dein Vater begann, deine Mutter zu besuchen, wusste keine von uns beiden, dass er ein Drache war. Ich fand es an dem Tag heraus, als er zu mir kam und mich hierum bat.“ Sie reichte Kaelan das Fläschchen. Kaelan drehte es in ihren Händen herum - der kupferfarbene Glanz hatte einen dunkleren Farbton angenommen, wie antike Bronze. Es fühlte sich warm an.

      „Was ist das hier?“

      Ihre Großmutter ignorierte ihre Frage. „Als er verriet, dass er ein Drache war, sagte er mir, er wollte mehr von deiner Mutter - er wollte um sie werben. Aber man hatte ihn gezwungen, einen Drachenschwur abzulegen, dass er nie um eine Menschenfrau werben würde.“

      Kaelan erinnerte sich jetzt an ihre Nachforschungen in der Bibliothek, wie vor etlichen Jahrzehnten, als die Zahl der Drachen zu schwinden begonnen hatte, das Gesetz verabschiedet wurde, dass es Drachen verbot, sich mit Menschen fortzupflanzen. Vielleicht hatte man Mordon verdächtigt, jemand zu sein, der dieses Gesetz einfach brechen würde und ihn durch einen Drachenschwur dazu gezwungen, sich daran zu halten. Wollten trotzdem nicht, dass seine reinen Drachengene verwässert würden, dachte sie bitter. Das Gesetz - und die Art und Weise, in der es die Reinheit der Drachen über die individuelle Entscheidung und menschliche Werte stellte - schien ihr jetzt noch abstoßender zu sein, da sie wusste, dass es ihre Vergangenheit direkt beeinflusst hatte.

      Nur - wenn Mordon von dem Schwur gebunden gewesen war, nicht um ihre Mutter zu werben, wie hatte Kaelan dann geboren werden können?

      Sie drehte das Fläschchen in ihren Händen. „Dies ... bricht Drachenschwüre“, wurde ihr langsam klar.

      „Ja“, bestätigte ihre Großmutter grimmig. Kaelan griff nach dem Korken, aber Haldis Hand flog vor, um sie aufzuhalten. „Ich habe dir dies gegeben, weil ich möchte, dass du dich verteidigen kannst, sollten diese dämlichen Meister dich zwingen wollen, einen anderen, noch gefährlicheren Schwur abzulegen. Aber hör zu, Kaelan - du darfst diesen Trank nur im äußersten Notfall einnehmen, verstanden? Er hat einige ... ziemlich schwerwiegende und sehr riskante Nebenwirkungen.“ Um ihre Augen entstanden Sorgenfältchen, was Kaelan davon überzeugte, dass sie die Wahrheit sagte. Was auch immer dieses Gebräu war, es klang nicht, als wäre es viel besser als die Drachenschwüre, durch die sie bereits gebunden war. Aber im Notfall würde es gut sein, es zu haben.

      Sie stellte das Fläschchen neben sich hin. „In Ordnung. Welche Nebenwirkungen?“

      Haldis schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Glaub mir einfach. Trinke es nicht, solange es nicht unbedingt sein muss.“

      Kaelan seufzte. Wenn ihre Großmutter ihr nichts mehr dazu verraten wollte, wusste Kaelan, dass sie nicht imstande sein würde, ihr eine Antwort zu entlocken. „Warum sollte Mordon den Wunsch gehabt haben, seinen Drachenschwur zu brechen?“, fragte sie stattdessen. „Hätte er das Zeug nicht selbst zusammenbrauen können, wenn er wusste, dass ein Trank existierte, der ihn davon befreien konnte?“

      „Eine der Zutaten, der Pilz, ist sehr selten. Ich hatte es ein paar Jahre zuvor geschafft, ihn zu finden, und gehortet. Die Akademie hat einige auf Lager, aber zu jener Zeit, glaube ich, war er hier ... nicht willkommen.“

      „Richtig“, sagte Kaelan.

      Die Lippen ihrer Großmutter wurden schmal. „Er bot mir an, Drachenkunde über Kräuter zu verraten, wenn ich ihm dies brauen würde. Ich stimmte zu. Neun Monate später wurdest du geboren - natürlich lange, nachdem er verschwunden war.“

      Kaelan schüttelte den Kopf und versuchte, diese Worte zu verstehen. „Du - hast einen Handel mit Mordon abgeschlossen. Ihm gegeben, was er brauchte, um Ma umwerben zu können, ohne ihr zu sagen, was er war. Und das hast du wegen Kräuterwissen getan?“

      Ein Schatten huschte über Haldis' Gesicht. Er ließ ihre Haut gespannt und blass über ihren Wangenknochen liegen und vertiefte die Falten um ihre Augen. „Ja“, sagte sie leise. „Und ich habe es bereut und seither die Drachen an jedem Tag gehasst.“

      Kaelan blieb der Mund offen stehen. Emotionen kämpften in ihr. Sie hatte ihre Großmutter immer für zutiefst ehrenhaft und traditionell gehalten und diese Geschichte schien so absolut untypisch für sie, dass es lächerlich gewesen wäre, wenn nicht ihre Großmutter jetzt einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht gehabt hätte. Sie hatte nicht gewusst, was genau Mordon wirklich gewollt hatte - ein Kind, um seine Prophezeiung wahr werden zu lassen und den Thron zu übernehmen - aber dennoch, hätte sie nicht verlangen müssen, dass er ihrer Ma die Wahrheit über das sagte, was er war, bevor er ihr den Hof machte? Oder hätte ihre Großmutter nicht zumindest ... spüren müssen, dass etwas nicht in Ordnung war und erkennen, welche Art unehrenhaftes, betrügerisches, unheilbar verlorenes Individuum Mordon unter seiner charmanten Fassade war?

      Aber - Kaelan selbst hatte erst vor kurzem hinter diese Maske geblickt. Und Haldis' Pakt mit Mordon, wie abscheulich er auch scheinen mochte, war dafür verantwortlich, dass sie, Kaelan, überhaupt auf der Welt war.

      „Hat Ma ihn geliebt?“, fragte Kaelan schließlich leise.

      „Ja“, antwortete ihre Großmutter. „Und ich dachte, ich war überzeugt davon, dass er sie auch liebte. Er war ein harter Mann, schwer zu durchschauen, aber die Art, wie er sie manchmal anschaute ... ich hätte mein Leben darauf verwettet. Andernfalls hätte ich ihm unter keinen Umständen diesen Trank gegeben.“

      Tiefe Reue schwang in ihrer Stimme mit. Und, dachte Kaelan, wusste sie nicht selbst, wie es war, von Mordon getäuscht zu werden? Wusste sie nicht, wie es war, wenn man dachte, er hätte Gefühle, gute Eigenschaften und Liebe, auch wenn nichts davon tatsächlich existierte?

      Ein Gefühl, das sie nicht benennen wollte, durchströmte sie zäh und dunkel und sie legte eine Hand auf die Schulter ihrer Großmutter. „Schon gut“, sagte sie schlicht und der schreckliche Ausdruck auf dem Gesicht der Frau lockerte sich ein wenig.

      „Nicht, dass dieses blöde Kräuterwissen der Drachen mir viel geholfen hätte“, sagte Haldis mit einem traurigen Lächeln. „Ich erkannte bald, nachdem ich alles gelesen hatte, dass ich kaum die Hälfte davon würde benutzen können, ohne zu verraten, dass ich es von Drachen gelernt hatte. Wenn ich in den kleineren Dörfern irgendetwas von diesen Techniken und Tränken verwendet hätte, würde ihr Drachenhass sie dazu getrieben haben, uns wegzujagen. Und du weißt bereits, wie sehr ich große Städte hasse - all diese hochnäsigen Menschen, die auf einen herabsehen, ohne ein bisschen Natur in der Nähe. Das kostet dich Jahre deines Lebens. Außerdem hätten sie vermutlich erraten, dass ich über Wissen verfügte, das mir nicht zustand, und dann hätten sie nachgeforscht, wie ich dazu gekommen war - und ich wollte verdammt sein, wenn ich deine Abstammung verraten hätte, bevor du bereit warst.“

      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Haldis runzelte die Stirn und eilte hinüber. „Was?“, fragte sie schroff als sie die Tür aufriss.

      Draußen stand ein gehetzt aussehender Diener. Sein Blick ging an Haldis vorbei zu Kaelan. „Die Meister rufen Euch zum Burgfried, Zähmerin Younger“, sagte er.

      Was wollten die Meister jetzt von ihr? „Lasaro auch?“, fragte sie. Sie wollte ihn sehen. Er könnte ihr helfen, diesen neuen Teil ihrer Vergangenheit zu verarbeiten und sich über seine Folgen und ihre eigenen Gefühle klarzuwerden.

      Der Diener nickte.

      Kaelan warf einen Blick auf ihre Großmutter und steckte das Fläschchen vorsichtig in ihr Gewand. Ihre Großmutter lachte schnaubend. „So vorsichtig musst du nicht sein, Mädchen“, sagte sie leise. „Die Flaschen hier sind alle verzaubert - sie zerbrechen nie und wechseln auch mit den Drachen die Gestalt. Ich habe mir schon fünf für meine eigenen Vorräte besorgt.“

      Kaelan konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Pass auf dich auf, alte Fledermaus“, sagte sie liebevoll, „oder sie werden dich in den Kerker werfen, bevor du es dich recht versiehst.“

      Ein berechnender Glanz erschien in den Augen ihrer Großmutter. „Das sollte ich vielleicht so einrichten. Ich habe gehört, dass es dort unten eine ganze Menge nützlicher Dinge gibt.“

      Kaelan verdrehte die Augen. „Bis heute Abend?“, fragte sie, als sie sich von ihrem Lager erhob.

      „Ja. Pass auf dich auf, Liebes“, sagte sie in einer selten offenen Zurschaustellung ihrer Zuneigung.

      Kaelan umarmte sie fest und folgte dann dem Diener in den Gang hinaus, wobei die Sorge an ihr nagte, als sie sich fragte, was die Meister diesmal für sie bereit hielten.
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      Putzen. Putzen, das war es, was sie mit ihr vorgehabt hatten.

      Kaelans Gesicht verzog sich grimmig, als Lasaro in Drachengestalt mit einem lauten Knirschen im knietiefen Schnee landete. Sie waren auf der Suche nach Kräutern - die Drachenmeister hatten ihr eine erschöpfende Liste aller notwendigen mitgegeben - in die Berge hinter der Akademie geflogen, um eine spezielle Reinigungslösung zuzubereiten. Dann, wieder zurück in der Akademie, würden sie diese Lösung mit Luft- und Wassermagie füllen müssen und dieses einzigartige und schwer herzustellende Gebräu benutzen, um ... die Böden zu schrubben.

      „Das ist lächerlich“, sagte Kaelan laut, als sie von Lasaros Rücken glitt. Der Wald um sie herum war mit Frost und Eis bedeckt, und wurde von der Sonne in ein strahlendes Wunderland verwandelt, das sie nicht im Geringsten zu schätzen wusste. Sie hatten ein Königreich zu retten, und die Meister wollten, dass sie putzten? Sie hatten Lasaro und ihr irgendeine Ausrede wegen der Zeremonie vorgesetzt und dass völlig sicher sein musste, dass keine Spur des Eisengifts mehr irgendwo verblieben war, aber sie kannte die Wahrheit. Dies war nur, um sie zu beschäftigen. Das musste es sein. Die Königin musste die Meister gebeten haben, sie beide einfach beschäftigt zu halten, bis die ungerianische Prinzessin käme, um ihre Beute zu holen.

      In ihr stieg rasch gedämpfte Panik auf und sie versuchte, sie abzuschütteln. Sie hatten einen Plan. Alles würde gut gehen. Lasaro würde verheiratet sein, ja, aber nur für eine Weile. Alles würde funktionieren. Irgendwie.

      „Ich glaube nicht, dass es lächerlich ist. Es ist wichtig“, widersprach Drya, als sie von Def hinabrutschte. Die beiden, zusammen mit Inga und Stav, waren auch für die Säuberungsarbeiten eingeteilt worden. Vermutlich, damit die Meister sicher sein konnten, dass Kaelan und Lasaro gehorchten.

      Wenigstens hatten sie über das Band noch ihre geheime Verbindung, dachte Kaelan, als sie ihre Füße durch den verkrusteten Schnee schob. Sie hatte den Flug genutzt, um Lasaro zu erzählen, was sie über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Er hatte es so gut aufgenommen, wie zu erwarten gewesen war. Sie hätte warten können, etwas davon zu erwähnen - es war ein schrecklicher Zeitpunkt, so kurz nach der Ankündigung dieser Ehepläne - aber sie wollte verdammt sein, wenn sie ihm noch einmal Informationen vorenthielte, vor allem solche, die ihren Vater betrafen.

      „Auf welche Weise?“, fragte Lasaro jetzt als Antwort auf Drya. „Sie bezahlen die Diener, um zu putzen. Mit Sicherheit gäbe es etwas, womit wir unsere Zeit besser verbringen könnten.“

      „Überhaupt nicht!“, antwortete Drya; ihre grünen Augen leuchteten vor Ernst. Ihr kurzes, stacheliges, kastanienbraunes Haar war vom Wind zerzaust und sie kämmte es mit ihren Fingern. „Es ist eine Ehre, zur Großen Feierzeremonie beitragen zu dürfen.“

      Kaelan hielt auf ihrem Weg durch den Schnee inne. „Welche Zeremonie?“, wollte sie wissen.

      Drya sah sie an. „Oh. Ich schätze, ihr beide wart ... beschäftigt. Die Meister haben es vor ein paar Stunden angekündigt.“ Während Kaelan bewusstlos gewesen war und Lasaro sich um sie Sorgen machte. „Sie haben die Große Feier vorgezogen. Um ein paar Jahre, in der Tat. Normalerweise wird sie zwei Mal in jedem Jahrzehnt abgehalten, um die Paare aus Drache und Zähmer, von denen sie meinen, sie wären bereit für ihre Laufbahn oder ihren Einsatz - die, die sie als voll ausgebildet und so weiter bezeichnen - offiziell die Ausbildung abschließen zu lassen. Aber diesmal geben sie fast jedem einen Abschluss. Sogar uns.“

      Kaelan starrte sie an. „Du meinst ... dass wir die Akademie selbst abschließen? Nicht nur, dass Leute von ungebundenen Schülern zu offiziell verbundenen Paaren befördert werden, wie bei der Zeremonie - warte, im letzten Monat? Vor nur einem Monat? Wie können sie nur glauben, dass wir alle bereit wären, so schnell weiterzukommen?“

      „Du und ich, wir sind bereit“, sagte Lasaro durch das Band, obwohl er sich niedergeschlagen anfühlte. Er hatte so gewirkt, seit sie im Bergfried wieder zusammengetroffen waren, wo sie den Auftrag zur Reinigung von den Meistern erhalten hatten. Sie war sich nicht sicher, ob es an dem beinahe tödlichen Manöver, seiner bevorstehenden Heirat oder ihren neuen Erkenntnissen über Mordon lag. Vielleicht eine Kombination von allem drei.

      „Wir sind beide mächtiger und erfahrener als die meisten der anderen Schüler, ja“, antwortete sie ihm. „Aber ich habe erst vor einem halben Jahr herausgefunden, dass ich Drachenblut habe, und du hast etwa zum gleichen Zeitpunkt angefangen, dich verwandeln zu können. Warum sollten sie glauben, dass wir bereit sind, weiterzumachen? Und die anderen - sie sind definitiv nicht fertig ausgebildet.“

      „Vielleicht ist es gut so. Vielleicht heißt es, dass sie sich vorbereiten, auf ...“ Lasaros Drachenschwur hinderte ihn daran, mehr zu sagen, aber Kaelan konnte die Lücken gut genug ausfüllen. Vielleicht trafen sie Vorbereitungen auf den unvermeidlichen Krieg. Je mehr fertig ausgebildete Drachen für offiziell kampfbereit erklärt wurden, desto stärker wäre die Kampfkraft der Akademie.

      Nicht, dass sie sie nutzen würden, um Alveria zu schützen. Das würden sie nicht tun, bis sie nicht sicher wären, dass der Krieg keine ausschließlich menschliche Angelegenheit war. Aber bis dahin würde es natürlich zu spät sein.

      Kaelan stieß den Atem aus, der eine Wolke bildete.

      Stav - der, wie Kaelan erfahren hatte, es gewesen war, der sie von ihrem fast tödlichen Absturz am Vortag gerettet hatte - ging rückwärts vor ihnen her und benutzte seinen Schwanz, um einen Pfad frei zu fegen. Inga war auf seinem Rücken geblieben. Was, wie Kaelan widerwillig zugab, vermutlich die klügste Wahl war. Aber Kaelan konnte sich diesen Luxus nicht leisten. Sie musste am Boden bleiben, da sie die einzige mit Heilerinstinkten war und daher die beste, um die Kräuter zu finden, die sie brauchten.

      Def schüttelte sich. Seine saphirblauen Schuppen klapperten durch die Kraft dieser Bewegung. „Es ist mir egal, ob es eine Ehre ist oder nicht“, grummelte er. „Hier oben ist es verdammt kalt, und es ist eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen. Wenn die Meister ihre speziellen Reinigungskräuter haben wollen, sollten sie sie selbst sammeln kommen.“

      Kaelan warf einen amüsierten Blick in seine Richtung. „Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir über irgendetwas einer Meinung sind“, sagte sie zu ihm. Er warf ihr einen Blick zu, der vor allem spöttisch war, aber doch etwas wie widerwillige Ironie in sich trug.

      „Sind wir sicher, dass die Kräuter, die wir brauchen, hier zu finden sind?“, fragte Drya zitternd. „Ich dachte, die Meister hätten gesagt, wir sollten um den Berg der Feuerwyrmer herum nach ihnen suchen.“

      Kaelans Mundwinkel verzogen sich nach unten. Sie konnte ihnen nicht gut verraten, dass dies hier eine Quelle der Erdkraft war, ein Ort, wo eine größere Vielfalt von Kräutern mit stärkeren Heilkräften wuchsen als irgendwo anders. Es war etwas, das sie von Mordon erfahren hatte. Sie erinnerte sich, wie er in Drachengestalt auf einem nahegelegenen Gipfel gesessen hatte, und sie kaum fähig gewesen war, ihre Aufmerksamkeit auf das zu richten, was er sagte, weil es sich so gefährlich angefühlt hatte, auf ihm zu reiten und so viel Konzentration gekostet hatte. Es hatte sich angefühlt, als ob sie schwankend auf einem Sturm ritte. Oder vielleicht auf einem Vulkan - all die geschmolzenen Steine unter einer täuschend ruhigen Oberfläche.

      „Spürst du schon besondere Kräuter, oh wunderbare Kräuterriecherin?“, rief Inga zu ihr herab, eine Augenbraue hochgezogen.

      Kaelan verdrehte die Augen, blieb dann aber stehen und fuhr mit den Füßen über den Boden. „Vielleicht“, gab sie zu und hockte sich hin, um ein verschrumpeltes Gras freizulegen. Sie riss es los und ging dann hinüber, um es zu Inga hinaufzuwerfen, die einen Schrei unterdrückte, als gefrorene Erde sich über ihr ergoss. Kaelan griente. Sie und Inga waren keine direkten Feindinnen mehr, aber es war immer noch lustiger, als es hätte sein sollen, zu sehen, wie das verwöhnte, oft snobistische Mädchen Sommersprossen aus Schmutz im Gesicht trug.

      Ingas Augen verengten sich. Sie wischte sich Erdbrocken von ihrem Gewand und warf sie auf Kaelan zurück, die sich gerade noch davon abhalten konnte, einen Schild aus Luft vor sich zu errichten. Die anderen wussten nicht, dass sie die Elemente kontrollieren konnte und sie durfte sich jetzt nicht verraten. Selbst, wenn das bedeutete, ein wenig Erde auf ihr schönes, hellgraues Gewand zu bekommen. Kaelan funkelte die jetzt hochnäsige Inga an und murmelte einen Schwur, dass sie es ihr gelegentlich heimzahlen würde, trat dann vor und wollte ihre Heilerinstinkte wieder auf den Boden richten, um weitere Kräuter zu finden - aber dann spürte sie, wie Lasaro ein seltsamer Schauer durchlief. Sie hielt an und sah hoch. Lasaro hatte seinen Kopf gehoben und hielt sich völlig still.

      „Was ist los?“, fragte sie und legte eine Hand auf seinen Hals, sofort in Alarmbereitschaft.

      „Rauch“, sagte er, nicht nur zu ihr, sondern zu ihnen allen. „Ich rieche Rauch.“

      „Hat jemand ein Lagerfeuer entfacht? Ich würde sagen, wir berufen uns auf das Drachengesetz und setzen uns dazu. Es ist eiskalt“, sagte Inga.

      Kaelan warf ihr bei dieser beiläufigen Erwähnung des Gesetzes einen bösen Blick zu. Lasaro schüttelte den Kopf. „Nein“, berichtigte er sie. „Kein Rauch von einem Lagerfeuer. Es riecht nach ... Zerstörung. Asche, Farben. Vielleicht - vielleicht auch Fleisch.“

      Die Stimmung sank sofort. Kaelan schwang sich auf Lasaro, ihre Kräutersammlung war vergessen. „Sehen wir uns das an. Wenn das Haus von jemandem brennt, braucht er vielleicht Hilfe.“

      „Einverstanden“, sagte Def, ein wenig zu eifrig - vielleicht, weil er lieber alles andere als diese lächerliche Arbeit in der eisigen Kälte verrichten wollte.

      „Gut“, sagte Stav und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, um den Schnee abzuschütteln, bevor er sich in die Luft erhob.

      Def und Lasaro folgten rasch. Sie schlängelten sich über drei Bergrücken, bevor sie den Rauch erblickten, dicke, schwarze Schwaden, die am Himmel hingen. Gebäude standen in Flammen, mehrere. In Kaelan stieg Unbehagen auf, als sie über die Baumkronen auf den Ort zustießen.

      Es war eine Siedlung, ein kleines Bergdorf. Und es war völlig zerstört worden.

      Kaelan starrte darauf, als sie nach unten sanken. Zwei Gebäude standen in Flammen, aber es sah aus, als wäre es ein Erdbeben gewesen, das den Brand verursacht hatte. Sie verfolgte die Spuren, die sich spinnennetzartig über die große Lichtung zogen, auf der das Dorf lag; die dunklen Risse im Schnee setzten sich fort wie Blitze. Die Leute sprangen darüber, während sie Eimer voller Wasser trugen, um es ins Feuer zu schütten. Wie es aussah, ohne viel Erfolg.

      „Def!“ schrie Kaelan. Der Aqua zuckte zusammen, taumelte im Flug, erschreckt davon, von jemand anderem als seinem eigenen Zähmer telepathisch angesprochen zu werden. „Bitte, lösche die Flammen, ja?“, bat Kaelan. Er zögerte, kreiste dann nach unten, schmolz etwas von dem Schnee am Boden und sog das Wasser in sich drehenden Rinnsalen hoch. Er richtete es auf die brennenden Gebäude und sie zischten und rauchten, als das Wasser die Flammen erstickte.

      Die Leute unten ließen ihre Eimer fallen und legten die Hände über die Augen, um nach oben zu starren. Dann, als folgten sie einer Choreografie, zerstreuten sie sich. Kaelan erhaschte ein paar Schreie, die aus dieser Entfernung leise klangen. Innerhalb von Sekunden war der Boden unter ihnen weiß und leer - jeder einzelne Mensch war nach drinnen oder in den Wald geflohen.

      „Was um alles in der Welt? Warum sollten sie vor uns davonlaufen?“, fragte Lasaro und sein Unbehagen drang schwer durch das Band.

      „Ich weiß nicht, aber ich habe ein ungutes Gefühl“, gab Kaelan zu, als sie zu einer sanften Landung hinabglitten. Der Ort um sie herum lag in Trümmern, Gebäude schwankten und sackten in der Mitte hinab, als wären sie nicht völlig zerstört. Ein Haus zitterte noch, als sie hinschaute, und brach auf einer Seite ein, die Balken, die seine Südwand gebildet hatten, lagen in einem Haufen, der kaum anders aussah als ein Stapel Besenreiser.

      „Hallo?“, rief sie. „Wir sind von der Akademie. Wir sind da, um Euch zu helfen.“

      Das Echo war Schweigen.

      Sie unterdrückte ein Stirnrunzeln und glitt zu Boden. „Bleibt einen Moment zurück“, sagte sie zu den Drachen.

      „Du solltest nicht allein näher gehen“, widersprach Lasaro, aber sie winkte ab.

      „Sie werden mir nichts tun“, sagte sie. „Wenn sie Angst haben, sollten wir wahrscheinlich die am wenigsten bedrohliche Person vorschicken, um sie herauszulocken. Das bin wohl ich.“

      Er schnaubte. „Niemand, der dich kennt, würde dich wenig bedrohlich nennen.“

      „Danke“, warf sie ihm mit einem schwachen Lächeln über die Schulter zurück. „Jetzt warte bitte hier. Ich rufe dich, wenn ich Verstärkung brauche, ja?“

      „In Ordnung.“

      Kaelan sprang über einen schwarzen Riss in der Erde. Er war fast einen Fuß breit und sie konnte den Boden nicht sehen: eine neu entstandene, winzige Schlucht. Sie folgte ihr. Sie teilte den Boden von einem Ende des Ortes zum anderen.

      Genau von einem Ende des Ortes bis zum anderen, in der Tat. Sie endete direkt am Rand des Dorfes und reichte nicht einmal bis in den Wald, der es umgab. Sie drehte den Kopf, um dem Verlauf eines anderen Risses zu folgen und sah das gleiche. Auch keiner der Bäume ringsum war umgefallen, wurde ihr klar, als sie nach solchen Zerstörungen suchte - obwohl eine gewaltige Eiche mitten auf dem Dorfplatz auf der Seite lag, deren riesige Wurzeln zum Himmel aufragten.

      Was für eine Art von Erdbeben könnte so präzise Spuren hinterlassen? Es war unmöglich.

      „Geht weg!“, rief eine dünne, gedämpfte Stimme - ein Kind? - aus einem Gebäude heraus, das aussah, als wäre es ein Rathaus. „Wir wollen nicht noch mehr Ärger!“

      Die Stimme einer Frau, leise und hektisch, brachte das Kind zum Schweigen.

      Kaelan hob ihre Hände und wagte sich ein paar Schritte näher. „Wir haben nichts Böses im Sinn“, rief sie. „Wir haben die Feuer gelöscht und wollen wissen, ob Ihr noch weitere Hilfe braucht. Ist jemand unter den Trümmern verschüttet? Wir haben einen Terra unter uns. Er könnte Leute ausgraben.“

      Einen Moment herrschte Stille, dann ein schlurfendes Geräusch.

      „Bitte“, rief Kaelan. „Lasst uns Euch helfen.“ Dieses Dorf sah so sehr aus wie ihr eigenes - es hätte eines der Dörfer sein können, in denen sie aufgewachsen war, während sie von einem kleinen Bergdorf zum nächsten zogen. Es schmerzte sie, an ihre Familie in einer solchen Situation zu denken, an Reida oder selbst die anderen Dorfbewohner.

      Die Tür öffnete sich einen Spalt, quietschte in den Angeln, vermutlich von dem Erdbeben verzogen. „Welche Farbe hat Euer Terra?“, fragte die blonde Frau, die ihren Kopf heraussteckte. Ihre Augen waren schmal, misstrauisch ... verängstigt.

      Kaelan runzelte die Stirn und schaute über ihre Schulter zu Stav, der sich im Moment wie ein Hund mit dem Hinterbein an den Hörnern kratzte. Inga verdrehte die Augen. „Er ist dunkelbraun“, sagte Kaelan, drehte sich wieder herum und stellte fest, dass die Frau Stav anstarrte, nicht sie.

      Die Frau schürzte die Lippen und wandte sich dann nach hinten, um zu flüstern: „Es ist nicht derselbe. Dieser ist kleiner und hat eine andere Farbe. Und“, fügte sie mit einem Blick zurück auf Stav hinzu, der dazu übergegangen war, Eisstücke aus seinem Schwanz zu zupfen, „er ist ein bisschen albern.“

      Kaelan hob eine Augenbraue und unterdrückte ein Lächeln bei der Beschreibung - aber dann erstarrte sie. „Nicht derselbe wie wer?“, fragte sie. Ihre Stimme war zu laut gewesen und ließ die Frau zusammenzucken und herumfahren. „Entschuldigung“, sagte sie und versuchte, ruhig zu wirken. „Aber was meint Ihr damit? War denn ein anderer Terra hier?“

      Doch noch bevor die Frau zustimmend nicken konnte, wusste Kaelan, was sie sagen würde. Die Teile der Geschichte passten plötzlich in ihrem Kopf zusammen, schrecklich und perfekt. Wie der Terra mitten in der Stadt gelandet sein musste: groß, schiefergrau, mit Knochenspitzen an seinem Hals. Wie er ein Erdbeben ausgelöst hatte, das den Ort verwüstete. Wie er diese Menschen dazu gebracht hatte, die Drachen zu hassen und zu fürchten, den Drachenhass zu schüren, der in Orten wie diesem immer glomm.

      Ungers Hausdrache war zurückgekommen. Und diesmal war er zu weit gegangen.

      Die Drachen und ihre Zähmer verbrachten den Rest des Tages damit, den Leuten beim Aufräumen zu helfen. Stav und Lasaros bemühten sich, die Opfer des Erdbebens herauszuholen, während Def Schnee und Eis schmolz und auch den Boden auftaute, um die unvermeidlichen Bestattungen zu erleichtern. Die Zähmer waren still und bewegten sich zwischen den Einwohnern, um zu helfen, wo sie konnten. Kaelan heilte einen nach dem anderen, bis ihre Energie, die sich noch immer erholen musste, gefährlich gesunken war. Sie flogen bei Sonnenuntergang ab, wobei Lasaro versprach, eine Hilfsmannschaft zu schicken, um dem Ort beim Wiederaufbau zu helfen.

      Weder sie noch Lasaro sprachen aus, was sie beide dachten: Dass der Krieg, den die Meister leugneten, sie bereits eingeholt hatte und diese Siedlung mit Sicherheit nicht das einzige frühe Opfer war.
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        * * *

      

      In jener Nacht war Kaelans Schlaf flach und unruhig. Ihre Albträume vermischten sich in einer Landschaft aus dunklen, erschreckenden Aquarellfarben miteinander.

      Sie war in den Bergen. Die Erde riss sich unter ihr selbst in Stücke. Sie öffnete sich weit und verschluckte die Dorfbewohner als Ganzes.

      Sie war im Gelegeraum. Er war voller Eier. Ein Moment voll reiner, erschrockener Freude - und dann brachen sie eines nach dem anderen auf und enthüllten nichts als Leere im Inneren. Die Zukunft der Drachen verflog ins Nichts.

      Sie starb, und dieser Traum fühlte sich anders an. Sie konnte spüren, wie der Tod ihren Hals verstopfte und ihre Glieder durch eine seltsame, furchtbare Alchemie zu Blei werden ließ. Er übernahm ihren Körper Stück um Stück, marschierte durch sie hindurch wie eine Reihe von Soldaten. Als er ihren Kopf erreichte, blieb alles stehen und sie war betäubt und ausgelöscht.

      Sie erwachte schweißgebadet und zitternd, zog ihre Decken fest um sich, unfähig, wieder einzuschlafen. Sie hatte längst erraten, dass sie Mordons Fähigkeit, die Zukunft vorauszuahnen, geerbt haben könnte, da sie sozusagen ihr ursprüngliches Zusammentreffen mit ihm in ihren Träumen vorhergesehen hatte. Und einer der Träume dieser Nacht hatte dieselbe Art von Gefühl ausgelöst.

      Der Traum vom Tod.

      Sie fuhr sich mit einer zitternden Hand durch die Haare und strich sie aus ihrem Gesicht. Ihre Träume bedeuteten nicht immer genau, was sie zu sein schienen, sagte sie sich. Sie waren nicht buchstäblich genau zu nehmen. Der Traum vom Tod könnte eine Metapher gewesen sein.

      Aber welche Art von Metapher über den Tod könnte etwas anders als Unheil bedeuten? Sie beschloss, wieder zu schlafen.

      Und am Morgen gelang es ihr, beinahe zu vergessen, dass sie überhaupt etwas geträumt hatte.
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      Lasaro ging hilflos vor dem Thron seiner Mutter auf und ab - eine Handlung, die er als eine ausgezeichnete Metapher für sein bisheriges Leben empfand.

      „Bitte“, sagte er, und es fühlte sich an wie das zwanzigste Mal, „tue das nicht.“

      Königin Celede gab vor, ihn falsch zu verstehen. „Ich kann dem König von Unger nicht gut sagen, dass er keine Ehrengarde zur Hochzeit seines Cousins mitbringen darf. Zwei Kompanien Infanterie und Kavallerie ... scheinen ein wenig übertrieben. Aber wir sind nicht in der Lage ... uns streiten zu können.“ Die Pausen zwischen ihren Worten waren abgewogen und so elegant wie möglich, aber tatsächlich, ihrer Atemnot wegen notwendig. Die Königin bedurfte noch langer Zeit der Genesung und hätte vermutlich nicht einmal das Bett verlassen dürfen. Odin wusste, dass Haldis Younger ihr Bestes getan hatte, um Celede dazu zu bringen, sich während dieser Woche auszuruhen, aber selbst die alte Frau, so respekteinflößend sie wirkte, war nicht imstande gewesen, Lasaros Mutter von ihren Pflichten abzuhalten.

      „Du weißt ebenso gut wie ich, dass es sehr übertrieben ist“, sagte Lasaro. „In der Tat ist es nichts anderes als ein durchsichtiger Vorwand, um Truppen in unsere Hauptstadt zu bringen. Was der ganze Zweck dieser Hochzeit ist, wenn du mich fragst. Aber das war nicht, wovon ich sprach.“

      Seine Mutter stützte ihr Kinn in die Hand und musterte ihn - eine weitere Geste der Schwäche, die hinter Nachdenklichkeit verborgen werden sollte. „Ich kann dir nicht gewähren, worum du mich bittest. Deine Zukunft wurde bestimmt.“

      „Wenigstens musst du nicht einen Mann heiraten, der doppelt so alt ist wie du und Zähne hat wie ein Ziegenbock“, sagte Linna trocken. Sie rekelte sich auf den Stufen am Thron wie eine Katze - und wenn sie eine Katze gewesen wäre, hätte ihr Schwanz mit Sicherheit hin und her gepeitscht. In ihrer Menschengestalt begnügte sie sich mit einer unnatürlichen Ruhe, die ihrer gewöhnlich ungestümen, streitbaren Art widersprach.

      Sie war seit Linges Tod so verändert, sich selbst so unähnlich. Wie konnte es anders sein, so nahe, wie die beiden sich gestanden hatten? Es war grausam, dass der Krieg sie alle gezwungen hatte, so schnell weiterzuleben, ohne wirklich trauern zu können.

      Die Ungerianer standen vor den Toren. Ihre Truppen bereiteten sich schon jetzt darauf vor, einzudringen, und brachten Linnas und Lasaros Verlobte mit sich. Er hatte keine Ahnung, wie Prinzessin Astrid aussah, aber es war ihm gleichgültig. Alles, was er wusste, war, dass Truppen aus Unger auf dem Weg waren, und wenn sie ankämen, würden sie Prinz Dolan mit Linna verheiraten und vermutlich eine zahlreiche „Ehrengarde“ dalassen, um über ihn zu wachen. Dann würden Lasaro und Kaelan mit dem Rest von ihnen nach Unger reisen müssen, wo er gezwungen sein würde, jemanden zu heiraten, den er nie gesehen hatte, während das einzige Mädchen, das er wollte, gezwungen sein würde, daneben zu stehen und zuzuschauen.

      Und das würde auch nur der Fall sein, wenn Unger Alveria nicht sofort übernahm, wenn sie sich an ihren anscheinend langfristigen Plan hielten, statt die Gelegenheit bei Linnas Hochzeit zu nutzen, um Bellsor zu erobern.

      „Mutter“, bat er wieder. „Du hast die Macht, deine Ankündigung zu ändern. Wenn du nur auf die Stimme der Vernunft hören würdest ...“

      „Ich tue mein Bestes, um mein Königreich und meine Familie zu schützen“, zischte Königin Celede und ein wenig ihrer Drachennatur blitzte in ihren Augen auf. „Keiner von euch wird das je wieder in Frage stellen. Verstanden?“

      Linna stand ruckartig auf und stolzierte aus dem Raum. Der Knall der hinter ihr zufallenden Tür hallte von den Wänden zurück.

      „Ich denke, ich werde mich auch zurückziehen“, sagte die Königin in die Stille und zwei Diener tauchten auf, um ihr hinaus zu helfen. Die Tür hinter ihr schloss sich sehr viel leiser, aber es klang ebenso endgültig. Lasaro hörte auf, hin und her zu gehen und ließ den Kopf in die Hände sinken.

      „Nun“, sagte Freyr von seinem Platz neben dem Thron - wo er sich in seinen Aufgaben als zukünftiger König übte - „das lief ja gut.“

      Lasaro hob den Kopf, als er den Hauch von Ärger im Ton seines älteren Bruders hörte. „Ich habe nur die Wahrheit gesagt.“

      „Du wusstest, dass es nichts ändern würde.“ Obwohl Freyr zornig klang, war keine Spur seines Drachens bei ihm zu bemerken, nicht wie bei ihrer Mutter. Freyr verwandelte sich in letzter Zeit selten in seine Drachengestalt - er genoss es zu sehr, den faulen, menschlichen Prinzen zu spielen, lag herum, spielte anderen Streiche und lief den Mädchen nach. Wenn es nach ihm gegangen wäre, vermutete Lasaro, hätte er seine Drachengestalt vergessen und sein Leben als Mensch verbracht. Nun jedoch hatte er keine Wahl. Die Herrscher von Alveria mussten ihre Fähigkeit, sich zu verwandeln, aufrechterhalten. Alle Kinder Königin Celedes waren zu einer Zukunft gezwungen worden, die nicht zu ihnen passte, wie es schien.

      „Ich musste es trotzdem versuchen“, antwortete Lasaro.

      „Wie edel.“

      Freyrs Ton war spöttisch gewesen, aber er ließ Lasaro innehalten. Vor ein paar Monaten hatte er sich gegen den Adel, gegen die Tradition gewehrt. Sie hatten sich zu oft als Beschränkungen erwiesen; er war noch verbittert von der Zeit, als der Rat der Adligen sich geweigert hatte, einen Präventivschlag gegen Unger zu genehmigen, weil das gegen die Traditionen der „edlen Kriegsführung“ verstoßen hätte. Und die ganze Zeit hatte General Marque - anscheinend mit seinem Lieblingsdrachen – im Stillen Alveria unterwandert, den Drachenhass zuerst in den ländlichen Dörfern und dann in Bellsor selbst geschürt. Lasaro hatte wütend argumentiert, dass Edelmut in Kriegszeiten keine Rolle spielen dürfte. Er hatte gesagt, die Tradition hielte Alveria zurück.

      Nun jedoch hatte sich seine Ansicht von dem, was wirklich edel war, verändert. Dafür war Kaelan verantwortlich. Obwohl sie in letzter Zeit geglaubt hatte, sie hätte ihre Ehre ruiniert, und obwohl er sich immer noch bemühen musste, ihr zu vergeben, musste er doch zugeben, dass sie sich immer noch das Äußerste abverlangte, um Wiedergutmachung zu leisten - und auch in allen anderen Bereichen ihres Lebens. Sie war immer so rücksichtsvoll, so fürsorglich und so unerbittlich tapfer. Sie hatte ihm gezeigt, dass die Ehre nichts Unveränderliches war, nicht wie die alten, nicht mehr relevanten Gesetze, auf deren Einhaltung der Rat der Adligen bestand. Sie war Bestandteil der täglichen Entscheidungen, verlangte Handlungen, die andere an die erste Stelle setzten, anstatt sich selbst.

      „Ja“, antwortete er mit einem Seufzer. „Edel.”

      Freyr hielt inne und sah Lasaros Gesicht prüfend an. Nach einem Moment änderte sich sein Gesichtsausdruck von Ärger zu etwas Traurigerem. „Ich hoffe, ich werde dich wiedersehen“, sagte er leise. „Danach.“

      „Ich auch“, sagte Lasaro aufrichtig. Freyr war ihm unter den Geschwistern immer am liebsten gewesen, er, der den ganzen Palast mit seinen Albernheiten erhellte. Das Leben würde unerträglich sein, wenn er ihn nie wiedersähe.

      Freyr lächelte und steckte die Hände in die Taschen. „Ich fürchte, ich muss zu einer Ratssitzung. Wünsche mir Glück. Oder gib mir vielleicht lieber einen Dolch, um mich hineinzustürzen.“

      Lasaro deutete auf den Friedensstifter, der auf seinem Rücken festgeschnallt war. „Verzeih, alles, was ich dir anbieten kann, ist ein Schild. Wenn es um Dolche geht, müsstest du mit Kaelan reden.“

      Freyr wollte von dem Podest hinabsteigen, blieb aber stehen. „Ich hätte dir Glück gewünscht, weißt du“, sagte er. „Mit ihr. Ihr beide ... passt gut zueinander.“

      Lasaro senkte den Blick. „Ich weiß.“

      Freyr gab ihm stumm einen liebevollen Klaps auf die Schulter und dann war er fort.

      Lasaro starrte lange den Thron an, als wollte er ihn für immer in sein Gedächtnis einprägen, obwohl er sich fragte, ob er sich nicht nur quälte. Nach ein paar Minuten richtete er sich auf und ging zu Gunnar.

      Er fand den alten Drachen, wie er durch die Kasernen der Drachengarde stapfte und Befehle brüllte. „Prinz Lasaro“, knurrte er zur Begrüßung.

      „Darf ich ein paar Minuten mit Euch sprechen?“, fragte Lasaro, musste aber seine Stimme heben, um über den Lärm gehört zu werden. Die zwei Dutzend Mitglieder der elitären Drachengarde waren alle hektisch dabei, sich auf den Besuch der ungerianischen Truppen vorzubereiten - eine Aufgabe, die vor allem darin zu bestehen schien, ihre Waffen zu schärfen und einander anzuschreien.

      Gunnar zog ihn nach draußen auf den Gang. Der Lärm wurde geringer, als er die Tür hinter sich schloss. „Was gibt es?“

      „Ich habe erfahren, dass zwei Kompanien Infanterie und Kavallerie auf dem Weg hierher sind“, sagte Lasaro.

      Gunnars Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Das ist weit mehr als ursprünglich vereinbart.“

      „Ich weiß. Aber die Königin will sie nicht herausfordern. Ich wollte sichergehen, dass Ihr bereit seid?“

      Gunnar schüttelte grimmig den Kopf. „Wir werden so bereit sein, wie wir können. Ich werde ein paar Mitglieder der Garde aus den umliegenden Städten zurückrufen, aber es wäre strategisch katastrophal, zu diesem Zeitpunkt jemanden aus den Grenzdörfern abzuziehen. Wir wollen nicht gerade jetzt einen Angriff von Unger heraufbeschwören.“ Nicht mehr, als wir es ohnehin schon tun. Diese Worte hingen unausgesprochen in der Luft.

      „Natürlich. Vielen Dank“, sagte Lasaro und wandte sich damit zum Gehen.

      „Hoheit“, sagte Gunnar und rief ihn zurück. „Ich würde Euch empfehlen, zur Akademie eher zurück zu fliegen, statt zu gehen. Wir haben gerade eine Warnung veröffentlicht; die Räuber und Aufständischen tummeln sich jetzt offen auf den Straßen. Wir haben sogar die Knattleikr-Spiele für den Rest des Winters abgesagt. Den Bürgern, vor allem Drachen und Drachenblütern, wird angeraten, die wichtigsten Teile der Stadt zu meiden.“

      Lasaro runzelte die Stirn. Er hatte die letzte Nacht im Palast verbracht und musste zur Akademie zurückkehren, um Kaelan vor der Großen Zeremonie am nächsten Morgen bei ihren Reinigungspflichten zu helfen, aber er traute seiner Fähigkeit, seine Gestalt zu halten, im Moment kaum. Was auch immer während der letzten Übung geschehen war, als er bewusstlos geworden war, hatte ihm Schaden zugefügt - seitdem war er nicht in der Lage gewesen, seine Drachengestalt länger als ein oder zwei Minuten zu behalten, wenn Kaelan nicht da war, um ihm Halt zu geben. Er hatte ihr nichts davon gesagt, da er nicht gewollt hatte, dass sie sich schuldig fühlen würde, weil sie das Band zu weit übernommen hatte, wobei es ja Olga gewesen war, die darauf bestanden hatte. Er glaubte allerdings nicht, dass er es schaffen könnte, den Weg zur Akademie im Flug zurückzulegen.

      Er würde die Straßen riskieren müssen, so oder so. Er fragte sich, ob er nicht ohnehin die Straßen gewählt hätte, selbst wenn er an diesem Tag in der Lage gewesen wäre zu fliegen. Was für ein Prinz würde sicher hinter verschlossenen Türen bleiben, wenn Räuber seine Stadt durchstreiften?

      Er nickte Gunnar zum Dank zu und ging.
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        * * *

      

      Langsam wanderte er durch Bellsor.

      Dieser Teil der Stadt war einmal voller Süßwarenläden und schönen, gemalten Wandbildern gewesen. Jetzt waren die Läden fest verrammelt, bei einigen zogen sich verkohlte Streifen die Wände hinauf, andere hatten zerbrochene Scheiben, durch die das geplünderte, leere Innere zu sehen war. Die Wandbilder, die Szenen mit Drachen gezeigt hatten, waren übermalt - einige künstlerisch, mit Bildern von brutal aussehenden Drachen und heroischen Bürgern, die sich ihnen entgegenstellten, einige mit einfachen Bitten oder Flüchen. Einige, die die „Echsen“ - eine Beleidigung für Drachen - beschimpften, waren ärgerlich, aber relativ leicht zu ignorieren.

      Das Wandbild, das Lasaro bei dem Angriff auf einen Bürger zeigte, nicht.

      Er stand lange davor. Die Künstler waren talentiert; sie hatten die ganze Wand zuerst mit starken Farben des Sonnenuntergangs übermalt, dann Lasaro mit geschwungenen, silbernen Strichen darüber gezeichnet. Eine Menschenmenge starrte zu ihm hinauf, die Münder in stillem Protest und Entsetzen aufgerissen, als er über sie dahinflog und ein Mann sich in seinen Klauen vor Schmerzen krümmte.

      Lasaros Augen brannten. Er streckte eine Hand aus und strich damit über seine eigene, silbrig glänzende Gestalt. Die Ziegelsteine unter seiner Hand waren rau, kratzten ihn aber nicht.

      Er wollte, dass sie in seine Hand schnitten.

      Verzweifelt schloss er die Augen. Der Zustand seiner Stadt. Seines Königreichs. Sein eigener. War nichts davon wieder zu heilen? Ein gedankenloser Augenblick reinen Dracheninstinkts zum genau falschen Moment, und er wurde in den Köpfen seines Volkes als gefährlicher Rohling unsterblich gemacht - genauso übel wie Mordon.

      Er zog seine Hand zurück und sah, dass seine Hand silber von der Farbe war. Das Bild war frisch; seine Berührung hatte es verschmiert.

      Doch während er benommen auf seine Hand gestarrt hatte, waren die Räuber - die Künstler - gekommen und hatten ihn eingekreist.

      Nur langsam wurde er sich dieser Tatsache bewusst. Als ihm der letzte Fluchtweg abgeschnitten war, drehte er sich um. Später wurde ihm klar, dass er dies absichtlich getan hatte, gewartet hatte, bis er keine Möglichkeit zur Flucht mehr hatte.

      Der Anführer war eine Frau. Sie hatte harte Augen, war in eine lederne, mit Farbspritzern verzierte Rüstung gekleidet, ein rostiges, gebogenes Schwert über ihren Rücken geschlungen. „Und wer seid Ihr?“, fragte sie.

      Er hob seinen Kopf, damit sie ihn genau sehen konnten, dann hob er auch seine Hände. Es war gleichzeitig eine Geste der Unterwerfung und der Offenbarung, wie seine Handflächen mit der Farbe seiner Schuppen verschmiert waren. „Ich bin nicht Euer Feind.“

      Ihre Augen wurden schmal. Eine Art prickelnder Energie breitete sich in ihrer kleinen Truppe aus. Er sah fünf Leute. Zwei Frauen, einen Mann und ein paar Jungen, die kaum alt genug aussahen, um mehr als zwölf Jahre zu sein.

      „Das Gemälde, das Ihr gerade beschädigt habt, erzählt eine andere Geschichte“, antwortete die Frau. „Ist es eine Lüge?“

      Seine Kehle war trocken und schmerzte. „Nein. Ein Fehler.“

      Sie schnaubte. „Wie nett, dass Ihr Euch so leicht vergeben könnt. Ich schätze, bei Euch Adligen sind alle Eure Missetaten Fehler, wie? Was für ein Leben - nie zugeben zu müssen, sich falsch verhalten zu haben, nie um Verzeihung bitten zu müssen.“

      Bei ihren Worten wurde ihm klar, dass er tatsächlich nie wegen seinen Handlungen an jenem Tag um Verzeihung gebeten hatte, jedenfalls nicht das Volk im Allgemeinen. Er war zu beschäftigt damit gewesen, Bellsor davor zu bewahren, sich selbst zu zerstören. „Es tut mir leid“, sagte er jetzt. „Das hätte ich früher sagen müssen. Aber ich hoffe, Ihr wisst, dass dies“ - er zeigte auf das Bild - „nicht das ist, wofür ich stehe. Das bin ich nicht und das ist nicht das Bellsor, das ich mir wünsche. Ich beabsichtige, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um einen dauerhaften Frieden zwischen Drachenblütern und Bürgern zu schaffen.“

      „Es kann keinen Frieden geben“, schrie einer der Jungen mit sich überschlagender Stimme. „Nicht, bis nicht die Bürger regieren und die Drachen auf ihren Platz verwiesen werden.“

      „Ich möchte, dass wir gleichberechtigt sind“, widersprach Lasaro. „Wir können zusammenarbeiten, um das Königreich zu verbessern.“

      Die Frau schnaubte höhnisch. „Wie können wir gleichberechtigt sein, wenn Ihr Adligen Euer ganzes System so gestaltet habt, dass Ihr uns Bauern auf unseren Platz verbannt? Wir können keine Staatsämter innehaben. Wir können nicht einmal Geschäfte in Bellsor eröffnen ohne die Erlaubnis der Adligen, ohne Eure unverschämten Steuern zu zahlen. Ihr füllt Euren Palast mit Schätzen, während wir hungern. Ihr habt uns seit Jahrhunderten unterdrückt. Das ist vorbei.“

      „Ich habe Pläne, all das zu ändern“, sagte Lasaro, dann fiel ihm jedoch ein, dass all seine Pläne in Fetzen gerissen worden waren, als seine Mutter seine Verlobung verkündete.

      „Ich bin jetzt diejenige, die die Pläne macht“, sagte die Frau. Ein neuer Ruck durchlief die Räuber und sie begannen, fast wie ein Mann, näher zu schleichen.

      Grimmig zog Lasaro seinen Schild vom Rücken und befestigte es an seinem Arm. Er schien ein wenig heller zu leuchten und warf einen perlenartigen Glanz vor sich.

      „Hübsche Waffe für einen hübschen Jungen“, spottete einer der Jungen.

      „Es ist keine Waffe“, antwortete er. „Ich werde nicht gegen Euch kämpfen. Wir stehen auf der gleichen Seite.“

      Er hätte sich in diesem Moment in einen Drachen verwandeln können. Selbst, wenn er seine Gestalt nur für ein oder zwei Minuten halten könnte, wäre es mehr als lange genug gewesen, um dieses Grüppchen in Stücke zu reißen. Aber das würde nur beweisen, dass das Bild in seinem Rücken zutiefst und schrecklich der Wahrheit entsprach. Er würde nicht seine eigenen Leute töten.

      Der Schild leuchtete heller und erfüllte die Gasse mit einem klaren Licht, das schimmerte, als befänden sie sich unter Wasser. Die Anführerin blinzelte. „Was macht Ihr?“, wollte sie wissen.

      „Ich mache gar nichts.“

      „Mornr“, zischte eine der anderen Frauen, ihre Augen vor Unsicherheit weit aufgerissen. „Das ist Magie.“

      „Nein“, sagte Lasaro, „dies ist Magie.“ Er öffnete sich seinem Band und stieß Kaelan an. Sie fühlte sich weit weg an, reagierte aber rasch. Ein Gefühl der Besorgnis drang zu ihm, dann sandte sie ihm ihre Kraft. Er ergriff sie und benutzte sie, einen kalten Luftzug um die Räuber herum aufsteigen zu lassen, gerade genug, um die Jungen vor Angst erstarren zu lassen. Dann ließ er ihn wieder sinken. „Ich habe nicht vor, Euch zu bedrohen. Ihr wisst, wer ich bin und wozu ich imstande bin. Stattdessen möchte ich mit Euch sprechen.“

      Die Frau musterte ihn. „Wir hören“, sagte sie vorsichtig, nachdem ein Moment vergangen war.

      Lasaro schluckte. „Was ich möchte, ist, dass wir zusammenarbeiten - Drachenblüter und andere Bürger - um Alveria zu einem besseren Ort zu machen.“ Dieser Traum stand ihm schmerzlich klar vor Augen: wie sein Königreich aussehen würde, wäre er König, wie die Menschen einander behandeln würden, die neuen Gesetze, die er zugunsten von Gerechtigkeit und Gleichheit erlassen würde. „Nach der Ankündigung meiner Mutter weiß ich nicht, wie meine Zukunft aussehen wird. Aber wo ich auch sein werde, will ich immer meinem Volk dienen - immer Euch dienen. Das sollte die Rolle jedes Mitglieds der königlichen Familie sein. Und obwohl ich weiß, dass die derzeitigen Unruhen zum Teil auf dem Verlangen der Bürger nach Gerechtigkeit beruhen, solltet Ihr wissen, dass sie auch von unseren Feinden geschürt werden.“

      Er machte eine Pause und überlegte sich seine Worte sorgfältig, damit er nicht von seinem Schwur abgewürgt würde. „Ich bitte Euch nicht, damit aufzuhören, Gerechtigkeit zu fordern. Aber ich möchte Euch bitten aufzuhören, denen zu helfen, die unser Königreich zerstören möchten. Wir können sie aufhalten, aber nur gemeinsam.“

      Die Frau zögerte. Dann trat sie abrupt zurück. „Nettes Gerede“, spottete sie, „aber wir werden sehen, ob Ihr noch immer dasselbe sagt, wenn Ihr wieder sicher in Eurer schicken Festung von Schule seid.“

      Was hieß, sie würden ihn zur Akademie zurückkehren lassen. Er nickte dankend, löste den Friedensstifter von seinem Arm und befestigte ihn wieder an seinem Rücken. Sein Leuchten verblasste und er fragte sich einen Moment, ob der magische Schild etwas mit seiner Rede an die Räuber zu tun gehabt hatte, mit der Art, wie er imstande gewesen war, sie mit seiner Rede über Frieden und Hoffnung zu erreichen. Wenn ja, war es genau die Art von Waffe, die er tragen wollte.

      Er trat aus der Gasse heraus. Doch die Anführerin packte ihn am Handgelenk, als er vorbeiging. Er wurde steif, aber sie hob nur seine Handfläche nach oben und nahm ein Tuch, um ihm mit einem sanften, ironischen Lächeln die silberne Farbe abzuwischen.

      Dann ließ sie ihn los. Er nickte, nicht wirklich sicher, was ihre Geste zu bedeuten hatte, aber in der Hoffnung, dass sie ihm glauben wollte.

      „Passt auf Euch auf, Prinz“, warnte sie.

      „Ihr auch, Malerin.“

      Noch drei Schritte und er war aus der Gasse heraus. Die Räuber verzogen sich dorthin, woher sie gekommen waren.

      Er bewegte sich vorsichtig durch den Rest der Stadt, er wollte keine weitere Konfrontation riskieren. Mehrere Male musste er sich durch ein zerbrochenes Fenster ducken, um sich einen Moment lang zu verstecken oder in eine Seitenstraße schlüpfen, um nicht bemerkt zu werden, aber er schaffte es bis zum Stadtrand.

      Wo Kaelan auf ihn wartete.

      „Hey“, sagte er mit einem Lächeln, das er nicht unterdrücken konnte. Sie hatte die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und ihre Hände - rot und runzlig von ihrer Putzarbeit - hatte sie in die Hüften gestemmt.

      „Sag nicht hey zu mir. Hey, ist ein Gruß für Leute, die nicht ihr Möglichstes tun, um zu versuchen, sich umbringen zu lassen.“ Sie gab ihm einen Schlag auf die Schulter. „Bist du wirklich in deiner menschlichen Gestalt allein durch die Stadt gelaufen? Nach der Bekanntmachung heute? Weißt du, welche Sorgen ich mir gemacht habe, als ich spürte, dass du in Schwierigkeiten steckst? Ich musste mich von Hava herbringen lassen! Schon wieder.“

      Er rieb sich die Stelle, auf die sie ihn geschlagen hatte, immer noch unfähig, sein Lächeln zu unterdrücken. Götter, wie er sie vermisst hatte. Er vermisste sie immer, wenn sie nicht zusammen waren. Es war, als wäre sie jetzt ein Teil von ihm, im Guten wie im Schlechten. „Ich bin nicht ‚herumgelaufen‘, ich war auf dem Weg zurück zu dir.“

      Das besänftigte ihren Zorn. „Nun, nächstes Mal, wenn du dich auf den Weg zu mir zurück machst, versuche, unbeschädigt anzukommen.“

      Impulsiv nahm er ihre Hand. „Lass uns irgendwohin gehen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Wohin?“

      „Hoch in die Berge. Nur ein bisschen. Ich bin noch nicht bereit, mich für die Große Zeremonie vorzubereiten, und ich wette, du könntest eine Pause von der Putzerei brauchen.“

      Sie ließ einen ihrer Mundwinkel zu einem Lächeln nach oben wandern. „Das stimmt allerdings“, murmelte sie.

      Er schmunzelte und fühlte, wie die Last des Tages von seinen Schultern glitt. Er würde wieder Prinz Lasaro sein müssen, von seinen Feinden und den Wünschen seiner Mutter eingeschränkt - aber gerade jetzt gab es nur ihn und Kaelan, und es gab einen Ort, den er ihr zeigen wollte. „Komm mit“, sagte er und zog sie mit sich, fand einen Pfad, der zu dem Fluss führte, der an Bellsor vorbeifloss.

      „Was tust du da? Wir fliegen nicht?“

      „Ich dachte, du liebst die Natur.“

      „Ich liebe die Natur. Nicht das Wandern.“ Sie sagte das Wort, als hätte es einen schlechten Geschmack und er lachte.

      „Der Weg dorthin ist das halbe Vergnügen“, sagte er beharrlich.

      „Was ist die andere Hälfte?“, brummte sie. „Von Bären gefressen zu werden oder an Erschöpfung zu sterben?“

      „Du glaubst wirklich, ich könnte nicht mit einem Bären fertigwerden?“

      „Dann Erschöpfung.“

      „Sagt das Mädchen, das einmal eine ganze Woche gelaufen ist, um zur Akademie zu kommen.“

      Sie zog eine Grimasse, durch die aber ein Lächeln sichtbar wurde. Sie freute sich darauf, einige Zeit mit ihm allein zu verbringen, noch dazu in den Bergen und weit fort von allem.

      Sie erreichten schnell den Fluss, angetrieben von ihrer wachsenden Aufregung, und rutschten vorsichtig über das dicke Eis, das ihn überzog. Bald hatten sie rote Wangen und ihr Lachen klang atemlos. Bellsor war von Vorbergen umgeben, deren größte fast schon Gebirge waren. Auf einen von ihnen führte Lasaro sie nun. Sie gingen einen Wildpfad entlang und Kaelan fand gefrorene Beeren, die sie essen konnten, als sie hungrig wurden. Schließlich erreichten sie den Ort, den Lasaro angestrebt hatte.

      Er führte Kaelan auf die Lichtung und bedeckte mit einer Hand ihre Augen. Sie schlug halbherzig nach ihm, aber er zog seine Hand nicht fort, bevor sie nicht an der richtigen Stelle stand.

      „Hier“, sagte er stolz. „Was meinst du?“

      Sie riss die Augen auf. Dieser Ort war einer seiner Lieblingsplätze, eine Stelle, zu der er jeden Winter gerne ging, wann immer er etwas Abstand brauchte. Zu ihrer Rechten war ein tiefer Abgrund und eine großartige Aussicht auf die Stadt. Von hier oben sah sie aus wie eine Märchenstadt, leicht von Schnee bestäubt, während der Palast sich anmutig in Bögen und Türmen ausdehnte. Man konnte keine Anzeichen des Krieges sehen, solange man nicht genau hinschaute.

      Aber die beste Aussicht war zu ihrer Linken. Im Frühjahr war es ein Wasserfall, der sich U-förmig in die Lichtung gegraben hatte, und das kalte Gletscherwasser rauschte von oben in einen kristallklaren Teich darunter. Jetzt jedoch war er eine Kaskade aus Eis. Der Teich war ebenso zugefroren wie der Fluss es gewesen war und Kaelan trat auf ihn zu, um ihn besser ansehen zu können. Lasaro folgte ihr und freute sich über ihr Staunen.

      Sie strich mit den Fingern über die langen Eiszapfen, die an den Felsen hingen. „Wie schön“, flüsterte sie und ihr Atem bildete eine Wolke vor ihrem Gesicht. Sie drehte sich zu Lasaro, mit leuchtenden Augen, und der Augenblick lag zwischen ihnen wie etwas Strahlendes, Ätherisches. Er sah, dass auf ihren Wangen und ihrer Stirn silberne Stäubchen hingen, die sie wie eine Art Fee wirken ließen. Die Überreste der Farbe von seiner Handfläche.

      Der Moment verschwamm und drängte ihn vorwärts.

      Er trat an sie heran. Er legte eine Hand um ihre Hüfte, seine Handfläche lag leicht in ihrem Kreuz. Er fühlte, wie sie erschauerte, ihr Kopf neigte sich leicht nach hinten, als sie zu ihm aufschaute. Ihre Lippen und Wangen waren tiefrot. Ihre olivfarbene Haut sah weich und glatt aus, unmöglich, sie nicht zu berühren. Also berührte er sie. Er ließ die Finger seiner freien Hand über ihr Gesicht gleiten und ihre Augenlider flatterten, schlossen sich dann. Die silbernen Stäubchen lösten sich von seinen Fingern.

      Am Abend würden sie in die Akademie zurückkehren müssen. Zurück zur Realität. Zurück zu einer Zukunft, die nicht in seinen Händen lag, zu einem Leben, das man ihm aufzwang. Aber jetzt, in diesem vollkommenen Augenblick, gab es nur ihn und das Mädchen, das er liebte.

      Er beugte den Kopf hinab und küsste sie.

      Ihr Rücken unter seiner Hand. Die Wärme ihrer Lippen unter seinen. Die Neigung ihres Kopfes, die Art, wie ihr Haar seine Schulter streifte, wie die schwarzen Strähnen auf dem Grau seines Gewands aussahen, wie Tinte, die sich über Nebel ergoss. Er prägte sich jede Einzelheit ein, hielt das Bild dieses Kusses in seiner Erinnerung fest, nur für den Fall, dass es der letzte wäre, den sie je teilen würden.

      Aber er wollte mehr. Götter, er wollte sie ganz. Nichts würde je genug sein.

      Er bewegte seine Hand und ließ sie am Halsausschnitt ihres Gewands ruhen. Wartete. Bat sie still.

      „Ja“, hauchte sie.

      Er knöpfte es auf. Er ließ es erst über die eine, dann über die andere Schulter gleiten. Es fiel zu Boden, ein graues Flüstern auf dem weißen Eis. Jetzt trug sie nur noch ihre lederartige Uniform. Er zog sie enger an sich, seine Hände an ihren Hüften. Er erforschte ihre Rundungen. Die Festigkeit ihrer Muskeln, als sie sich an ihn drückte, sein eigenes Gewand wegzog und die Uniform darunter ebenfalls aufknöpfte. Sie schob sie von seinen Schultern hinunter und fuhr mit den Händen über seine nackte Brust.

      Er erschauerte. Nicht wegen der Kälte - die Kälte konnte er kaum spüren. Ihre Haut an seiner war eine Art Magie, die ihn verwirrt, ihn halb trunken werden und nach immer mehr verlangen ließ. Er wusste, sie dürften nicht zu weit gehen, aber er musste einfach noch ein wenig weiter gehen.

      Sie ebenfalls. Sie schob ihn nach hinten, gegen die Eiswand. Ihre Finger klammerten sich um seine Schultern, ihre Nägel gruben sich in seine Haut. Er zog sie fester an sich, hob eines ihrer Beine an, um den Kuss zu vertiefen.

      Sein Körper schmerzte überall, in der besten und frustrierendsten Art und Weise, die man sich vorstellen konnte. Er wünschte, es wäre Kaelan, mit der er verlobt wäre. Er wünschte, das Gesetz gegen Mischehen würde nicht existieren, oder dass er es ohne Rücksicht auf den Schaden, den er anrichten würde, brechen dürfte, und dass sie es sein könnte, die er heiraten würde - dass sie dies und mehr tun könnten, so viel sie wollten und wann immer sie wollten.

      „Lasaro“, flüsterte sie an seinen Lippen, und er hörte seine eigene Sehnsucht, seine Traurigkeit und sein Verlangen sich darin widerspiegeln.

      Der Kuss würde in einer Minute enden. Er musste. Aber jetzt, in diesem Moment, lagen seine Lippen noch auf ihren und ihr Körper presste sich noch immer an seinen und er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn der Moment endete.

      „Kaelan“, flüsterte er zurück, aber das Wort wurde durch ein plötzliches, lautes Rauschen über ihnen unterbrochen.

      Er zuckte zur Seite, schob Kaelan instinktiv hinter sich und suchte den Rand des Wasserfalls nach der Quelle des Geräuschs ab. Er fand sie fast sofort.

      Direkt über ihnen, die Flügel ausgebreitet, die Zähne gefletscht, stand Ungers Drachenschurke, der Terra.
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      Kaelan blieb der Atem im Hals stecken, als sie das Monster über ihnen anstarrte. Vor einem Augenblick war die Welt verschwommen und undeutlich, von Sehnsucht und Wehmut und einer Art von Hunger umnebelt gewesen, der gleichzeitig erregend und verzweifelt war. Jetzt jedoch war die Welt wieder kristallklar. Sie bemerkte kaum, dass sie instinktiv Luft und Wasser miteinander verwoben hatte, um ihren Blick zu schärfen. Sie sah nur den Terra.

      Als sie ihm das letzte Mal begegnet waren, hatte sich der Drache beständig bewegt und Kaelan hatte um ihr Leben gekämpft. Es war kaum Zeit gewesen, ihn genauer anzusehen. Aber jetzt stand er still da, blickte finster auf sie herab - erstarrt wie die Eiszapfen in ihrem Rücken, als der Moment zwischen Anblick und Angriff sich immer weiter und weiter dehnte.

      Der Drache war groß. Nicht so groß wie Mordon, aber jedenfalls größer als Lasaro. Die Knochenspitzen an seinem Hals verschafften ihm einen weiteren Vorteil. Sie schaute seinen Körper prüfend an, um Schwächen zu finden - fehlende Schuppen, Narbengewebe, irgendetwas. Aber er sah stark aus, gesund und in bester Form.

      Anders als die noch genesenden Drachen, die er zu vergiften geholfen hatte.

      Wut stieg in Kaelan auf wie eine Felswand, sie kam von Lasaro. Sie riss ihren Blick von dem Terra los und schaute ihren Partner an, als er unter dem Eis heraustrat.

      Der Terra hatte seine Mutter angegriffen. Hatte die Sicherheit seines Heims zum Gespött gemacht und seine Stadt gegen sich selbst aufgehetzt.

      Er würde ihn dafür zahlen lassen. Er würde ihn umbringen.

      Lasaros menschliche Gesichtszüge verschwanden, verschluckt von seinem inneren Drachen. Kaelan hatte kaum genug Zeit, um auf seinen Rücken zu springen, bevor er sich in die Luft stürzte, während Eiszapfen und Stücke, die wie Stoff aussahen, in alle Richtungen flogen.

      Aber seine Wut kam ihn teuer zu stehen. Der Terra bohrte seine Krallen in die Erde und ein Brocken gefrorener Steine riss sich unterhalb des Wasserfalls los, so dass er direkt auf Lasaro prallte. Der Schock des Aufschlags erschütterte Kaelan und ihren Drachen, als sie auf die zugefrorene Oberfläche des Teichs unter ihnen fielen, unter dem gewaltigen Gewicht des Felsbrockens begraben.

      Kaelan versuchte verzweifelt, den Felsen mit Erdmagie wegzustoßen, aber er reagierte überhaupt nicht. Sie war nie fähig gewesen, viel Kraft aus dem Element Erde freizusetzen.

      Sie schlugen mit einem schrecklichen, hallenden Knacken auf dem Eis auf, das wie ein Kanonenschuss dröhnte. Das Eis unter ihnen brach ein. Lasaro hatte sich gedreht, um Kaelan zu schützen, und sie war von ihm herabgeschleudert worden, so dass sie ein paar Fuß weiter aufkam - aber die Eisscholle, die sie herausgebrochen hatten, war viel größer und neigte sich nach oben, wodurch sie beide in das eisige Wasser darunter rutschten.

      Sie schnappte erschrocken nach Luft, als sie unterging. Das Wasser war so kalt, dass sie es fast nicht spüren konnte. Ihr ganzer Körper und ebenso ihr Verstand fühlten sich sofort taub und leblos an.

      Sie schaffte es, sich an die Oberfläche zu hangeln. Der Felsbrocken rutschte hinter ihr auf der schrägen Eisplatte hinab. Sie holte tief Luft und drehte sich dann um, tauchte weg, als er direkt hinter ihr ins Wasser klatschte. Dank Odin, das Lasaro ihr vorhin ihr Gewand ausgezogen hatte, sonst hätte es sie mit seinem Gewicht nach unten gezogen.

      Lasaro! Wo war Lasaro? Sie drehte sich hin und her, aber unter dem Eis war es dunkel, vor allem, als die Eisscholle, die herausgebrochen war, sich fast völlig umdrehte. Sie wurde teilweise von einem Stück des abgebrochenen Felsens hochgehalten - ihr Fluchtweg, wenn sie ihre Glieder und ihren Verstand dazu bringen könnte, schnell genug zu arbeiten, um zu verhindern, dass sie einen Kälteschock erlitt oder ertrank.

      Da! Lasaro, ein grau glänzender Schimmer unter ihr. Sie griff durch ihr Band nach ihm und schüttelte ihn aus seiner Betäubung heraus.

      Er drehte sich um. Ebenso schnell im Wasser wie er in der Luft war, schlängelte er sich durch den Teich, packte sie vorsichtig mit seinen Krallen und schnellte explosionsartig durch das Eis hinauf in die Luft. Teile der Eisscholle und Felsen regneten hinter ihnen hinab. Ein warmer Luftstoß strömte aus ihm heraus und trocknete sie beide, während er hoch oben auf der Suche nach dem Terra kreiste.

      Sie musste wieder auf seinen Rücken. Wenn es zu einem Kampf käme, würde er seine Klauen brauchen. Sie borgte sich etwas von seiner Energie, um ihre eigene zu verstärken - nur ein wenig, da sie noch immer Angst wegen dem hatte, was beim letzten Mal geschehen war, als sie seine Magie geborgt hatte - riss sich aus seinen Krallen los und benutze einen Aufwind, um sich nach oben zu bringen.

      Der Terra war bereit. Er kam herabgestoßen und schrammte seine Krallen über ihren Rücken in der Sekunde, bevor sie auf Lasaros Rücken hätte landen sollen. Schmerzhafte Risse öffneten sich über ihren Rippen und sie schrie auf.

      Lasaro brüllte. Er schlug mit dem Schwanz aus und peitsche dem Terra durch das Gesicht, um ihn zurückzuschlagen. Er stärkte ihren Aufwind und schob sie zurück, so dass sie seinen Nacken erreichen konnte. Schwach, den Schmerz unterdrückend, hielt sie sich fest und zog sich hoch.

      „Ich bin in Ordnung“, sagte sie zu ihm. Als sie saß, zog sie eine Hand von ihrer Verletzung weg; sie war mit Blut bedeckt, aber ihre Heilersinne sagten ihr, dass dies nichts Lebensbedrohliches wäre. „Konzentriere dich auf den Schurken.“

      Lasaro drehte sich mitten in der Luft, rollte sich zu einer engen Spirale zusammen und suchte den Himmel ab. Nach einem Moment erspähten sie den Terra, der tief über dem Boden unter ihnen flog, ein grauer Schatten über der dünnen, weißen Schneedecke. Er flog von Bellsor fort. Lasaro brüllte eine Herausforderung und flog ihm nach.

      Kaelan suchte ihre innere Verbindung zu ihm. Er war nahe daran, seinem Zorn zu erliegen, seinem Dracheninstinkt nachzugeben. Das würde ihn nur schwächen, seine eigene Fähigkeit zum logischen Denken beim Kampf beeinträchtigen. Er kämpfte einen Moment mit sich und ließ sie dann an sich heran und sie half ihm, seine Wut zu einem Brüllen im Hinterkopf zu dämpfen.

      Jedoch war es hier oben eiskalt. Sie befürchtete, einen Schock zu erleiden - ihre Hände waren zu taub, um sich ihre Seite zu halten, alles, was sie tun konnte, war, sich an Lasaro festzuklammern. Der Wind brannte in ihren Augen, aber Tränen würden nichts nützen, es sei denn, sie könnte einige davon auf ihre Wunden streichen. Sie betastete ihr Gesicht, wurde aber fast abgeworfen, als Lasaro auf den Terra hinabstieß. Sie packte seinen Hals und hielt sich um ihres Lebens willen fest. Um ihre Wunden würde sie sich nach dem Kampf kümmern müssen.

      Der Terra wackelte mit den Flügeln und ließ sich zurückfallen, duckte sich dann seitwärts weg. Lasaro folgte flink. Die Hügel unter ihnen waren voller dunkelgrauer Felsen - Felsbrocken und Klippen, von denen einige die schattigen Mündungen von Höhlen zeigten. Der Terra legte seine Flügel an und tauchte auf eine zu.

      „Wo ist er hin?“, knurrte Lasaro, als er die Höhle umkreiste, die zu klein aussah, als dass der andere Drache hätte hineinfliegen können.

      „Vielleicht hat er seine menschliche Gestalt angenommen.“ Kaelan schärfte wieder ihren Blick in der Hoffnung, den Terra erspähen zu können, aber es kostete sie in ihrem ausgelaugten Zustand zu viel Energie und sie musste den Versuch aufgeben.

      Ein Ruck der Überraschung kam durch das Band. Kaelan sah auf. Der Terra war wieder aufgetaucht und kam von links schnell herangebraust. „Wie ist er so schnell dort hinüber gekommen?“, wollte Kaelan wissen, aber Lasaro war für eine Antwort zu beschäftigt, da er herumfuhr und die Klauen ausstreckte, um dem Terra zu begegnen.

      Die Drachen prallten aufeinander. Einen Atemzug lang schien die ganze Welt aus fliegenden Krallen und gewaltigen Zähnen zu bestehen, schiefergrau gegen nebelgrau. Dann schaffte Lasaro es, die Oberhand zu gewinnen. Er drückte den Terra unter sich und stieß ihn auf den Boden zu. Der Schurke riss sich erst in letzter Sekunde los und legte seine Flügel an, um in einer anderen kleinen Höhle zu verschwinden. Diesmal verfolgte Lasaro ihn, knurrend und die Erde am Eingang aufreißend.

      Kaelan hörte ein Geräusch hinter sich. Sie drehte sich um und schrie auf, was Lasaro gerade noch rechtzeitig warnte, um einen Luftstrahl auszustoßen, um den Flug des Terras zu verlangsamen, der von hinten auf sie zu kam. Aber der Terra begann ebenfalls einen magischen Angriff, schwenkte mitten in der Luft herum, um seinen Schwanz gegen eine Felswand prallen zu lassen, was Lasaro und Kaelan einem Sturm von Steinen in der Größe eines menschlichen Körpers aussetzte.

      „In die Wolken!“, schrie Kaelan. „Weg von seinem Element, hoch in deines!“

      Lasaro flog nach oben. Die Wolkendecke war heute dicht, es sah aus, als drohte ein weiterer Schneesturm. Kaelans Blick schwankte, der Himmel wurde unscharf, als die Schmerzen in ihren Rippen sie einen Moment überwältigten. Sie kämpfte dagegen an und zwang sich zur Aufmerksamkeit. Die Wolken verdeckten ihre Sicht. Ein schmaler Blitz zuckte über ihnen, eine halbe Sekunde später von einem tiefen Donnerschlag gefolgt. Sie reckte den Hals, um nach dem Feind zu suchen.

      „Da, unter uns!“, rief sie. Der Terra war eine vage Form, ein Flecken Dunkelgrau, der durch das schmutzige Grau der Wolken heraufkam.

      Lasaro formte eine Luftströmung zu einer Peitsche und schlug damit nach unten. Der Terra fiel zur Seite, erholte sich aber schnell und schoss nach oben, um Lasaro mit dem ganzen Körper anzugreifen. Etwas knirschte: ein Flügel. Lasaro heulte vor Schmerz auf, schaffte es aber, sich loszureißen und wegzukommen.

      Es funktionierte nicht. Der Terra war zu groß und zu erfahren, auch weit fort von seinem Element der Erde. Zeit, etwas anderes zu versuchen. Kaelan schloss ihre Augen und, um die Ränder ihres Schmerzes herum, griff mit ihrem Zähmerinstinkt nach draußen.

      Die Welt unter ihr wurde still. Ihre eigenen Atemzüge klangen in ihren Ohren gedämpft. Sie hatte fast das Gefühl, in einem der Gobelins zu sein - die Art, wie alles sich langsam bewegte, wie sie in eine nicht ganz reale Welt eingetaucht war. Sie ignorierte das seltsame Gefühl und arbeitete sich weiter in Richtung des anderen Drachen vor.

      Sie konnte ihn in ihrem Kopf spüren. Der Terra war wie ein heller Leuchtturm. Er war zornig und wollte Rache für ... etwas. Sie versuchte, sich an ihn zu hängen, ihre Zähmermagie zu nutzen, um ihn zu beruhigen, aber irgendwie war er dagegen abgeschirmt. Ihre Bemühungen glitten an ihm ab wie Wasser an einer Ente. Sie gab den Versuch, mit ihm Verbindung aufzunehmen, auf und öffnete sich stattdessen selbst, versuchte, mehr Informationen aus seinen Emotionen aufzufangen.

      Er verbarg etwas. Er hatte einen Plan. Er hatte ihn bereits seit langem verfolgt und dies war der letzte Schritt. Bald würde er ausgeführt sein. Bald würde die Welt so aussehen, wie er es wollte.

      Er. Soviel wusste sie jetzt jedenfalls. Der geheimnisvolle Drache war männlich.

      Sie öffnete die Augen. Lasaros Flügelschläge wurden schwächer. Doch war er ein Ariel, und er benutzte seine Luftmagie, um sich einen starken Rückenwind zu geben und schneller als der andere Drache zu sein. Sie flohen, erkannte Kaelan.

      Sie legte eine Hand auf Lasaros Schulter. Er war verärgert und wütend, wusste aber, dass dies jetzt, wo sie beide verwundet waren, das Beste war, und nahm ihren Trost an.

      Sie hielt ihre Zähmerinstinkte offen. Der Terra fiel immer weiter zurück, dann war er fort. Kaelan ließ Lasaro zehn weitere Minuten durch die dichten Wolken fliegen, während dicke Schneeflocken um sie herumzuwirbeln begannen, um sicher zu sein, dass sie dem Schurken tatsächlich entkommen waren.

      „Ich denke, wir sind jetzt sicher“, sagte sie schließlich zu Lasaro. „Er ist weg.“

      Lasaro neigte seine Flügel und ließ sich nach unten gleiten. Sie kamen aus der Wolkendecke heraus - und flogen fast direkt gegen einen Berggipfel. Lasaro stieß ein überraschtes Knurren aus und drehte scharf zur Seite ab, wobei der Rand eines seiner Flügel noch den Gipfel streifte. Er kletterte etwas höher, fast wieder in die Wolkendecke, diesmal mehr auf der Hut vor Hindernissen. Die Sonne ging jetzt unter und das trübe Zwielicht machte es schwer, etwas zu sehen. Außerdem wurde der Schneefall stärker. Dieses Wetter hätte gefährliche Flugbedingungen bedeutet, auch wenn sie nicht beide verwundet gewesen wären.

      Kaelan musterte den Boden unter ihnen, blinzelte im Versuch, etwas zu finden, das bekannt aussah. Diese Berge waren weit schroffer und gewaltiger als die nahe Bellsors und auch die, die Gladsheim umgaben. Sie schloss wieder ihre Augen und suchte innerlich nach dem Smaragdsee und den Kaminen, der Magie im Kerker und den Erdreservoirs - aber sie fand nichts. Sie konnte nichts davon auch nur im Geringsten spüren.

      „Wir haben uns verirrt“, fasste Lasaro nach einem Moment zusammen.

      Der Wind heulte jetzt in Kaelans Ohren und sie zitterte unkontrolliert. Lasaro hatte das eisige Wasser in ihren Kleidern getrocknet, aber ihr fehlte noch immer ihr Gewand und jetzt flogen sie in einem Schneesturm. „Wir müssen uns vielleicht einen guten Platz suchen, wo wir die Nacht über bleiben können“, brachte sie zustande. „Ich kann uns beide heilen und wir können uns bis zum Morgen ausruhen. Wenn der Sturm vorbei ist, haben wir bessere Aussichten, nach Hause zu finden.“

      Nach Hause. Das war das erste Mal, dass sie Bellsor so nannte. Wie seltsam - dass ein Ort dann der ihre zu sein begann, wenn er ihr gleich wieder genommen werden sollte. Sie wandte sich von dem bitteren Gefühl in ihrem Magen ab. Dafür war jetzt keine Zeit.

      „Gut“, antwortete Lasaro, „aber wir müssen einen geschützten Ort finden. Keinem von uns geht es gut genug, um uns mit Magie lange warmzuhalten, und Schneestürme können in den Bergen schnell gefährlich werden.“

      Kaelan presste die Lippen zusammen. Er hatte recht. Dort unten im offenen Gelände zu sein, wäre kaum besser, als zu versuchen, unter diesen Bedingungen zu fliegen. Sie schickte einen Streifen Magie aus und versuchte, einen guten Platz zum Lagern zu finden - und traf auf eine regelrechte Wand aus Kraft.

      Sie blinzelte. Dann kniff sie die Augen zusammen, verwob Luft und Wasser wieder lange genug, um gerade etwas erkennen zu können, das große Felsen im Westen zu sein schienen, einen hohen Berggipfel, der von steilen Abgründen umgeben war. Dann teilten sich die Wolken lange genug, um einen Strahl des Mondlichts hindurchzulassen. Er fiel auf den Gipfel, erleuchtete die Felsstrukturen und ließ erkennen, was sie wirklich waren: die Stehenden Steine.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 20

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die Winde rissen sie durch den starken Auftrieb, der an den steilen Seiten der Felshänge nach oben pfiff, hin und her als sie zum Landen ansetzten. Kaelan bemerkte das Rucken kaum, obwohl Lasaro mehr als einmal fast die Kontrolle über seinen Flug verlor. In der Sekunde, in der er rutschend zum Stehen kam, sprang sie ab und rannte zu den Stehenden Steinen.

      Und noch im Laufen nahm sie ihr Bild in sich auf. Jeder der Steine – neun, zählte sie - war so behauen, dass er genau wie ein Drache aussah. Jeder war anders. Einer hatte skelettartige Krallen an seinen Flügeln, einer einen runden Ball wie einen Schläger am Ende seines Schwanzes. Jeder von ihnen war gewaltig, so groß wie Mordon oder noch größer. Sie standen in unregelmäßigen Abständen, einige sitzend, einige aufrecht stehend und einige sahen aus, als wollten sie jeden Moment zum Fliegen abheben. Die Wirkung war unheimlich - als ob sie echte, zu Stein erstarrte Drachen wären, keine Statuen. Nur die größten Meister hatten diese erschaffen können.

      Die Magie dieses Ortes wäre selbst für den schwächsten Drachenblüter spürbar gewesen. Der Schneesturm, der sich zu einem heulenden Wirbelsturm entwickelt hatte, wich den Steinen aus, als ob sie durch eine unsichtbare Kuppel geschützt würden. Die Luft knisterte förmlich vor Energie. Erdenergie, genauer gesagt - je näher sie kam, desto mehr konnte sie spüren, wie dieses Element sich in ihr regte, erwachte, mehr denn je reagierte.

      Sie erreichten den Rand der Kraftmauer, die sie umgab und hielt an, starrte zu den Steinen auf, überwältigt von einer berauschenden Mischung aus Freude, Ehrfurcht und Unsicherheit. Aber etwas stimmte nicht ganz, als ob es nicht ganz so wäre, wie der Gobelin ihr die Steine gezeigt hatte. Sie konnte es nicht genau fassen, aber trotz dieser Merkwürdigkeit fühlte sich dieser Ort an, als wäre er ... heilig. Heilig, uralt, fast so lebendig wie die Akademie. Sie war sich jedoch nicht ganz sicher, ob sie hierher gehörte. Ob sie erwünscht war.

      Etwas berührte sie innerlich. Es war eine sanfte Berührung, aber sie erbebte bei dem Gefühl immenser Kraft dahinter - als ob ein Gott durch ihren Kopf hindurchstriche. Sofort fiel sie auf die Knie und konnte nicht einmal daran denken, irgendetwas anderes zu tun.

      Die innere Berührung zog sie nach vorn. Sie flüsterte fast. Es fühlte sich an, als käme es von den Stehenden Steinen. Wenn sie nur ein wenig näher kommen könnte - nur so weit, dass sie es deutlicher hören könnte - dann würden die Steine, oder die Götter oder welche Kraft auch immer hier lebte, sie doch nicht erschlagen, nur weil sie versuchte, sie deutlicher hören zu können ...

      Sie schluckte ihre Angst hinunter, stand auf und ging langsam nach vorne. Der ihr zunächst stehende Drache war stämmig und schaute streng drein, aber etwas an der Neigung seines Kopfes ließ ihn freundlich und offen wirken. Sie glitt näher heran, streckte eine Hand aus. Sie berührte ihn leicht mit ihren Fingern.

      Macht entfaltete sich in ihrem Kopf. Ihre Magie schien Wurzeln zu schlagen, sich nach außen und unten auszudehnen. Die Kraft der Erde erfüllte sie.

      Staunend hob sie ihren Fuß und klopfte damit auf den Boden. Ein Felsbrocken, so groß wie Lasaro, riss sich aus der Klippe hinter ihr los und flog mit einem Bogen in die Höhe und verschwand schnell in der Ferne. Sie hatte sich mit dem Element Erde verbunden.

      Eine lange Stille breitete sich aus.

      „Heiliger Thor“, sagte Lasaro schließlich hinter ihr. „Das war ... Wahnsinn.“

      Kaelan leckte sich über die Lippen und starrte zu den Drachen auf. Es war wundervoll. Sich mit einem neuen Element zu verbinden war erregend, es schloss eine neue Seite an ihr auf, die sie noch nie erlebt hatte. Aber ihr Gefühl, hier falsch zu sein, nicht hierher zu gehören, wuchs. Es kribbelte in ihrem Hinterkopf, protestierte: Du gehörst nicht hierher. Du bist die Tochter von Mordon, eines Verräters, Schurken, Thronräubers.

      Ihre Hand löste sich von dem Drachen und sie trat einen Schritt zurück.

      Diese innere Berührung strich wieder an ihr vorbei, wärmer diesmal. Sie spürte, wie etwas in der Luft vibrierte - fast wie Worte. Aber nicht in gewöhnlicher Sprache. Es fühlte sich fast an wie die Goldene Sprache: uralt, fremd, gewichtig und magisch. Sie bemühte sich noch mehr, sie zu verstehen ... und obwohl ihr die Goldene Sprache normalerweise sehr schwer fiel, konnte sie plötzlich genau hören, was die Stimmen zu ihr sagten.

      „Du bist willkommen“, flüsterten sie. „Alle Drachen sind willkommen und du bist ein Drache im Geist.“

      Sie zögerte, hin- und hergerissen. Es fühlte sich - irgendwie groß an. Wenn sie dies tat, ihre Worte akzeptierte, würde es sie verändern. Sie war nicht sicher, wie, aber sie wusste es ebenso wie sie ihre eigenen Knochen fühlen konnte.

      Sie wollte auch verändert werden. Wie verzaubert trat sie vor in den Kreis der Macht.

      Warme Luft glitt über sie wie eine Umarmung. Die Luft summte vor Magie.

      Die Steine brummten zustimmend.

      Sie machte einen weiteren Schritt. Etwas fühlte sich unter ihren Stiefeln anders an. Sie blinzelte, als sie zu Boden sah. Jetzt, da sie nicht mehr vom Schnee geblendet wurde, konnte sie sehen, dass der Boden im Kreis mit blühenden Blumen und Ranken bedeckt war. Sie griff nach unten, um einige Blütenblätter anzufassen, sie konnte nicht glauben, dass in dieser Höhe etwas wachsen konnte, geschweige denn bei diesem Wetter. Doch die Blume fühlte sich samtig weich und zart an, und als sie ihre Finger wegnahm, waren sie von gelbem Blütenstaub bedeckt. Sie legte die Hand an ihre Nase, um daran zu riechen, noch immer erstaunt, und nieste.

      Sie lachte. „Sie sind echt“, wunderte sie sich und drehte sich im Kreis.

      Dann blieb sie stehen. Sie hatte Lasaro entdeckt, noch immer in seiner Drachengestalt, seine Augen vor dem peitschenden Schnee geschlossen, einen Flügel vorsichtig und krumm abgespreizt. Er war noch immer verletzt.

      Die Steine flüsterten ihr erneut etwas zu. Sie könnten ihn heilen. Er war ebenfalls willkommen.

      Sie legte die Hände um ihren Mund. „Lasaro! Komm her! Es ist wundervoll hier drinnen.“

      Er öffnete seine Augen, sah sie und stapfte vorwärts. Sein Kopf zuckte erschrocken zurück, als er in den Kreis eintrat.

      „Kannst du die Erdmagie spüren?“, fragte sie begeistert. Sie dröhnte in ihr, etwas neu Entstandenes, und doch schon großartig.

      Er kniff die Augen zusammen und schaute zu den Steinen auf. „Ich glaube, ja. Ein bisschen. Aber ich kann nicht wirklich darauf zugreifen.“

      Das ließ ihr Lächeln verblassen. Nur durch Mordons Blut in ihr - dem Blut eines der größten Meister, die jemals gelebt hatten - war sie imstande, sich so früh in ihrer Ausbildung mit fast allen Elementen zu verbinden. Feuer war das einzige, das sie bisher nicht hatte finden können, sie brachte nur ein schwaches, flackerndes Flämmchen zustande. Trotzdem, selbst das war mehr, als die meisten Zähmer je erreichen konnten.

      Es schien, dass sie, ganz gleich, wohin sie ging, dem Erbe ihres Vaters nicht entgehen konnte.

      „Hier“, sagte sie, aber alle Freude war aus ihrer Stimme verschwunden, „berühre einen der Steine. Sie werden uns heilen, sagen sie.“

      Sie warf einen Blick über die Steine und fand einen, dessen Flügel weit ausgebreitet waren, während er die Augen zum Himmel hob. Obwohl Drachen wenig Mimik besaßen, ging von ihm so etwas wie ein abenteuerlicher Funke aus. Sie berührte ihn. Sofort schloss sich die Wunde über ihren Rippen wieder.

      „Vielen Dank“, flüsterte sie.

      In ihr summte wieder eine Antwort, wieder in dieser Sprache, die sich wie die Goldene Sprache anfühlte, obwohl sie keinen Ton erzeugte. Und da erkannte sie, dass sie in der Goldenen Sprache gesprochen hatte - dass es nicht „Vielen Dank“ gewesen war, was sie gesagt hatten, sondern „innat ru y’lis”, ein Ausdruck, den Mordon sie nie gelehrt hatte. Anscheinend hatten die Steine ihr mehr Hilfe zuteilwerden lassen, als sie nur mit dem Element Erde zu verbinden - sie hatten eine Art intuitives Verständnis für die Goldene Sprache in ihr freigesetzt.

      Kaelan ließ ihre Hände sinken und drehte sich zu Lasaro um. Er öffnete und schloss seine Flügel, um sie zu überprüfen. „Haben sie dich geheilt?“, fragte sie, nicht wirklich auf ihn achtend. Dieses Gefühl von Macht war so berauschend, ihre Verbindung zu fast allen Elementen so stark und neu, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich auf etwas Anderes zu konzentrieren.

      Er erwiderte ihren Blick. „Ja“, antwortete er, „aber ich bin immer noch erschöpft und ich kann anscheinend meine menschliche Gestalt nicht annehmen.“

      Sie antwortete nicht. Der Drache zu ihrer Rechten zog sie an. Sie wollte ihn berühren - wollte sie alle berühren.

      „Kaelan?“, fragte Lasaro.

      „Verzeihung“, sagte sie nach einer langen Pause unter Schwierigkeiten. Sie stand jetzt vor dem zweiten Drachen, konnte sich aber nicht erinnern, dorthin gegangen zu sein. Sie fuhr mit der Hand darüber und es fühlte sich an, als begrüßte sie einen neuen Freund. Sie begann, sich auf den dritten Drachen zuzubewegen.

      „Kaelan. Bleib bitte bei mir, ja?“ Ein dünner Hauch von Frieden - unsicher, aber süß - flackerte am Rand des Bands. Sie zögerte einen Moment. Gewöhnlich war sie es, die ihm Frieden vermittelte und seine Gedanken im Fokus hielt, aber jetzt schienen sich ihre Aufgaben verkehrt zu haben. Sie hielt sich an dem Fluss von Ruhe fest und fühlte sich sofort besser.

      Sie seufzte tief auf. „Verzeih. Danke. So ist es besser.“

      Er scharrte mit den Krallen auf dem Boden. „Habe ich das richtig gemacht?“

      „Ja. Sehr gut, sogar.“ Sie lächelte ihn an, während sie ihre Hände über den dritten und dann über den vierten Drachen gleiten ließ. Ihr Lächeln verflog, als sie den fünften berührte. Etwas Neues schien sich in ihr - oder besser gesagt, um sie herum, zu öffnen. Es war fast wie in dem Moment, als sie herausgefunden hatte, wie man Luft und Wasser verband, um die Welt durch die Augen eines Drachen zu sehen, mit einer übernatürlichen Schärfe. Jetzt jedoch, anstatt die Dinge um sich herum klarer zu sehen, sah sie ... etwas anderes. Es war wie ein neuer Sinn, nicht genauso wie eine Vision, aber doch ähnlich. Es war, als könnte sie irgendwie winzige, entfernte Energiepunkte erkennen, wie Sterne am Himmel. Je mehr Drachensteine sie berührte, desto deutlicher wurde das Gefühl.

      „Was ist los?“, fragte Lasaro, der ein wenig von ihren Empfindungen durch das Band spürte.

      Sie blieb stehen, wollte sicher werden, was sie sagen sollte, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr verstand sie die Wahrheit dessen, was sie ihr zeigen wollten. Diese winzigen Lichtpunkte; die meisten trübe, ein paar brennend wie Blitze, jeder mit einem bestimmten Glanz in seiner Energie. Als ob sie Individuen mit jeweils eigener Persönlichkeit wären. Ja - genau das war es. „Ich glaube, es sind die Drachen“, antwortete sie schließlich.

      Sie schloss die Augen und stellte sich eine Karte der leuchtenden, sternartigen Punkte in ihrem Kopf vor. Die meisten von ihnen waren zusammengeballt. Die Akademie und Bellsor, erriet sie. Sie konnte jedoch nicht genau sagen, in welcher Richtung sie sich befanden. Diese Methode, oder dieser Sinn oder was immer es darstellte, war noch zu neu für sie.

      Sie wollte gerade ihre Augen wieder öffnen, hielt dann aber inne, als sie von einem Gedankenblitz durchzuckt wurde. Könnte sie diese neue Fähigkeit nutzen, um den Terra-Drachen zu finden? Das könnte ihnen einen entschiedenen Vorteil bieten - aber sie glaubte nicht, dass sie diese Fähigkeit irgendwo anders als an diesem Ort uralter Macht verwenden könnte. Sie musste es jetzt versuchen. Aber als sie sich auf die verschiedenen Energiepunkte konzentrierte, konnte sie nicht genug erkennen, um herauszufinden, wen die einzelnen Lichter darstellten. Sie fühlten sich alle zu unbekannt an, außer natürlich Lasaros eigenem, hell brennenden Stern der Magie. Gab es andere Drachen, mit denen sie vertraut genug war, um sie auf diese Art und Weise erkennen zu können?

      Mordon.  Ihn kannte sie. Ihn könnte sie finden.

      Sie zuckte vor dem Gedanken zurück. Sie wollte ihn nicht finden. Aber es war zu spät - ihr Kopf hatte ihn bereits ausgemacht. Sie konnte nicht genau sagen, wo er genau war, nur, dass er sehr nahe war. Sie konnte jedoch erkennen, dass es ihm nicht sehr gut ging.

      Sie hörte auf, sich zurückziehen zu wollen, und zögerte. Er war ein Schurke und ihr Feind, aber er war auch ihr Vater. Sie wollte wissen, warum es ihm nicht gut ging - und wieso er, als einer der größten Heiler der Welt, sich nicht selbst heilen konnte. Aber sein Stern glänzte nur trübe und bot ihr nicht mehr Informationen, als sie bereits erfasst hatte und sie zog sich widerstrebend zurück.

      „Was ist los?“, fragte Lasaro, als sie ihre Augen öffnete.

      „Mordon“, antwortete sie und vermied es, seinem Blick zu begegnen. Sie würde keine Geheimnisse mehr vor ihm haben, besonders nicht, was ihren Vater betraf, aber sie hasste es immer noch, das Thema anzusprechen. Zumal er es noch immer nicht ganz fertiggebracht hatte, ihr zu verzeihen.

      Und natürlich verdunkelten sich Lasaros Emotionen sofort. „Was ist mit ihm?“

      „Ich habe ihn irgendwo in der Nähe gespürt, aber ich weiß nicht, wo. Es geht ihm nicht gut.“

      Lasaro sagte nicht gut, aber sie spürte, dass es ihm auf der Zunge lag. „Dann sollten wir besser schnell hier weg.“

      Sie war jetzt bei dem letzten der Stehenden Steine. Sie fuhr mit den Händen darüber - ein Drache von beträchtlicher Größe, zusammengerollt wie eine schlafende Katze - und trat dann zurück. Die Steine summten tief in ihren Adern und sprachen wieder zu ihr.

      Drehe dich um. Schau, sagten sie.

      Kaelan gehorchte. Helle Striche von Energie führten von diesem Felsen in alle Richtungen, leuchteten im Dunkeln, klar wie der Tag selbst. Sie konnte sie unglaublich weit verfolgen, über ferne Bergketten, Dörfer, Gletscher und Seen hinweg. Sie konnte spüren, wohin eine jede führte.

      Ley-Linien, flüsterten die Drachen ihr zu.

      Heilige Linien.

      Und plötzlich wusste Kaelan es - sie könnte die Hand ausstrecken und diese Linien berühren. Sie könnte sie zwischen ihre Finger nehmen, eine Handvoll glänzender Seile, und sie würden sie überall auf der Welt hinführen. Auch nach Hause.

      Ein Faden leuchtete etwas heller und bestätigte ihre Vermutung. „Lasaro“, rief sie leise. „Komm her.“

      Verwirrt und noch immer in düsterer Stimmung durch die Erwähnung von Mordons Namen kam Lasaro zu ihr. Sie legte eine Hand auf seinen Hals und streckte die andere vorsichtig zum Boden aus, wo sie ihre Finger an das Ende einer schimmernden Ley-Linie legte. Sie flüsterte ihr in der Goldenen Sprache etwas zu.

      Die Welt drehte sich um sie. Licht blitzte auf, irgendwie leicht vertraut - und dann standen sie am Eingang des Bergfrieds der Akademie.
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      Flackerndes Laternenlicht. Das leise Murmeln von Stimmen. Das Scharren einer ungeduldigen Menge, die um die Ecke herum gerade außer Sicht war.

      Kaelan streckte die Hand aus und fing sich an der Steinwand ab, als sie taumelte. Lasaro zuckte stolpernd zurück. Seine Benommenheit übertrug sich auf Kaelan und er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt.

      Seine sehr nackte menschliche Gestalt.

      Kaelans Augen weiteten sich. Sie erinnerte sich, dass sie die obere Hälfte seiner Lederuniform - die magische, die sich mit ihm verwandeln sollte - nach unten gezogen hatte, als sie sich küssten. Sie erinnerte sich, wie Stücke, die wie Stoff aussahen, herumgeflogen waren, als er sich auf dem gefrorenen Teich in einen Drachen verwandelte. Anscheinend musste die Uniform den ganzen Körper bedecken, damit der Zauber wirkte.

      Lasaro blinzelte, als sein Schwindel nachließ, und bemerkte dann den Ausdruck auf Kaelans Gesicht. Er griff nach dem nächsten Stück Stoff, um sich zu bedecken - einem purpurseidenen Tuch, das über einem Tisch in der Nähe hing. Kaelan wurde bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte, sie hustete und schaute weg. Ihr verwirrter Geist wanderte zu anderen Dingen ... wie dem Lichtblitz, den sie gesehen hatte, als sie fortflogen, der ihr sehr bekannt vorgekommen war. Sehr ähnlich wie die Teleportationsmagie, die sie Eir Norsk damals hatte benutzen sehen, als diese die Akademie vergiftete. Sich mit Hilfe der Goldenen Sprache entlang der Ley-Linien zu bewegen - zumindest wusste sie jetzt endlich, wie die Spionin so schnell nach Unger und zurück gekommen war.

      „Da sind sie! Und führen anscheinend nichts Gutes im Schilde, wie es aussieht“, ertönte ein nur zu vertrautes, hochmütiges Schnurren. Inga. Die Zähmerin hatte Stav im Schlepptau und schüttelte den Kopf, als sie sich weiter unten im Gang näherte, nicht zu schüchtern, um nicht den fast nackten Lasaro von oben bis unten genau zu mustern. „Ihr beide seid zu spät.“

      „Wofür?“, fragte Kaelan und trat schützend vor Lasaro. Aber noch, als sie fragte, wurde ihr klar, wovon die andere Zähmerin sprechen musste. Durch den Schock der Teleportation und den unbekleideten Lasaro hatte Kaelan nicht bemerkt, dass die ganze Halle mit Purpur, Rot und Schwarz geschmückt war, und dass die ersten Strahlen des Morgenlichts bereits durch die Fenster spähten. Die Große Zeremonie sollte beginnen.

      Ingas Mund verzog sich nach unten. Selbst ihre bösen Blicke waren noch hübsch. „Und danke“, sagte sie zu Kaelan, „meine Hände sind noch wund vom Schrubben, um die Reinigung rechtzeitig beenden zu können.“

      Kaelan versuchte nicht einmal, ihr zufriedenes Lächeln zu verbergen. Inga machte ein Geräusch der Abscheu, warf ihr blondes Haar über die Schulter und marschierte zu den Übungshöfen, wo die Zeremonie stattfinden sollte.

      Kaelans Lächeln verflog. Sie streckte Lasaro die Hand hin. „Komm schon“, sagte sie zu ihm. „Wir sollten uns besser umziehen.“ Als er ihre Hand nicht ergriff, schaute sie zurück und ihr fiel ein, dass er nackt war und beide Hände voll damit zu tun hatte, das Tuch um seine Taille festzuhalten; sie wurde wieder rot.

      „Wie hast du das gemacht?“, fragte er, die Augen fest auf sie gerichtet. Er schien wegen seines Zustands überhaupt nicht verlegen - andererseits nahm sie an, dass Drachen ein anderes Schamgefühl hatten als Menschen, da die, die keine Uniformen der Akademie besaßen, vermutlich viel Zeit nackt verbrachten.

      „Äh“, stotterte sie, noch immer völlig durcheinander, „wie habe ich was gemacht?“

      „Uns einfach so hierher gebracht. Du hast die Ley-Linien benutzt - das war es, stimmt's? Das ist unglaublich mächtige Magie. Eir machte das, aber vermutlich nur mit der Hilfe dieses ungerianischen Drachen. Wie hast du es gemacht?“

      „Ich weiß es nicht. Ich ... ich spürte einfach, dass es etwas war, das ich tun könnte, und dann habe ich es getan.“

      Er starrte sie weiter an. Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Dann drang sein Gedankengang durch ihr Band: er befürchtete, dass sie zu mächtig war. Er machte sich Sorgen, weil er sie wieder hatte zu sich bringen müssen, dass sie sich zu sehr in ihren neugefundenen Fähigkeiten verlieren könnte.

      Er fürchtete, sie könnte mehr wie Mordon werden.

      Alles in ihr brach zusammen. „Lasaro“, sagte sie kläglich.

      Er schüttelte den Kopf und sah weg. „Ich vertraue dir“, sagte er nach einem Moment leise, aber sie wusste, dass er es sagte, ohne dass es seinem inneren Gefühl entsprach. Aber wenn das alles war, was er ihr im Moment geben konnte, würde es genug sein müssen.

      „Wir sollten uns besser umziehen“, wiederholte sie traurig und damit ging sie in Richtung des Flügels der Zähmer davon. Mit nur einem Nicken wandte er sich ab und eilte in sein eigenes Zimmer. Der Abstand zwischen ihnen schien sich zu dehnen und zu erweitern, je weiter er fortging, wie ein Stück Toffee, das gedehnt wurde, bis es riss.

      Sie ging schneller und versuchte, das Gefühl zu ignorieren, dass ihre Beziehung zerbrechlicher denn je wäre.
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      Fast kamen sie zu spät zur Zeremonie.

      Kaelan drängte sich durch die Menge, die sich im eisigen Innenhof versammelt hatte, um in die erste Reihe zu gelangen, wo die neuen Absolventen sich befanden. Sie waren nur etwa zwei Dutzend, alle von ihnen relativ neue Schüler, die abwechselnd stolz und unsicher aussahen. Kaelan musterte ihre Gesichter und merkte sich, welche von ihnen den Anschein machten, dass sie diesen lächerlich frühen Abschluss verdient hätten und welche erkannten, dass dies ein verzweifelter Schachzug zur Vorbereitung des Krieges war.

      Sie drängte sich an Steig vorbei, der in der hinteren Reihe als Zuschauer stand, da er noch kein Band hatte. Er warf ihr einen steifen Blick zu, den sie ignorierte. Sie schob sich zwischen Lasaro und Def, der ihr kurz einen bösen Blick zuwarf und sie dann nicht weiter beachtete. Lasaro streckte die Hand aus und glättete den Kragen ihres Gewandes, während er ihr ein schnelles, dünnes Lächeln schenkte. Es war nicht viel, aber es ließ sie etwas mehr Hoffnung schöpfen.

      „Nachdem wir nun alle hier sind“, sagte Meisterin Olga trocken vor ihnen, „beginnen wir mit der Vorbereitung des Drachenschwurs.“

      Kaelan erstarrte. Noch ein Drachenschwur? Das würde alles nur noch komplizierter machen. Sie dachte an das Fläschchen mit der bronzefarbenen Flüssigkeit, das jetzt in ihrem Rucksack, oben in ihrem Zimmer, verborgen war. Sie würde daran denken müssen, es bei sich zu tragen. Großmutter hatte gesagt, es wäre das letzte Mittel, aber wo all diese Schwüre sie in verschiedene Richtungen zerrten, schien es, dass sie nie wissen konnte, wann sie in eine Situation geriete, in der sie dieses letzte Mittel brauchen würde.

      „Heute werdet Ihr alle den Abschluss erhalten und vollwertige Mitglieder der Akademie werden“, verkündete Olga. „Während der nächsten paar Tage werdet Ihr Eure offiziellen Positionen erhalten oder, wenn Ihr es wünscht, nach Hause zurückkehren - obwohl ich Euch daran erinnern muss, dass in Kriegszeiten die Verfassung des Landes den Meistern der Akademie die Vollmacht gibt, alle unsere Absolventen, wenn notwendig, zu unserer Verteidigung zurückzurufen.“

      Daraufhin kniff Kaelan die Augen zusammen. Sie hatte nicht gewusst, dass die Meister in Kriegszeiten so umfassende Vollmachten hatten und war mehr als nur ein wenig misstrauisch, wie sie sie verwenden könnten.

      „Stav Reinrgold“, rief Olga. Die anderen Meister, die hinter ihr aufgereiht gestanden hatten - alle in Drachengestalt, außer Henra, die sich dafür entschieden hatte, ständig als Mensch zu leben - traten vor und bildeten eine einschüchternde Reihe vor den Schülern. „Wir haben Euch für würdig befunden, die Akademie abzuschließen. Tretet vor und schwört Euren Drachenschwur, im Bewusstsein, dass er nur vom Tod gebrochen werden kann. Dieser Schwur wird Euch an Eure Zähmerin binden, so lange Ihr beide lebt.“

      Kaelans Augen wurden noch schmaler. Die meisten dieser Schüler waren noch nicht zwanzig. Es schien mehr als nur ein wenig unfair zu verlangen, dass sie sich in diesem Alter einen Partner für das ganze Leben wählten und Treue bis zum Tod schworen.

      Aber Stav nickte nur fest und trat vor, er wirkte stolz und entschlossen.

      „Sprecht mir nach“, sagte Olga. „Ich nehme Inga Taldottir zu meiner Zähmerin und werde das Band mit ihr aufrechterhalten, solange wir beide leben.“

      Stav wiederholte die Worte laut. Er blinzelte überrascht, als es vorbei war - er hatte wohl noch nie zuvor einen Drachenschwur geleistet und war überrascht von dem Gefühl der Magie, die ihn nun band. Kaelans Lippen wurden schmal.

      Es fiel ihr schwer, aufzupassen, als die restlichen Absolventen ihre Schwüre ablegten, sie hörte kaum, als Dryas Stimme stotterte und Ingas ein wenig schwankte. Weit schneller, als Kaelan bereit war, kam sie an die Reihe.

      „Kaelan Younger, jetzt nicht länger Schülerin, sondern vollwertige Zähmerin“, sagte Olga und änderte den Satz, den sie benutzt hatte, um die anderen aufzurufen, „wir haben beschlossen, dass Ihr bereit seid, die Akademie abzuschließen.“

      Hinter ihr blies Lars eine dünne Rauchwolke aus seinen Nüstern, grummelte und schaute sie böse an. Offensichtlich hatten nicht alle sie des Abschlusses für würdig erachtet. Kaelan schenkte ihm ein schneidendes Lächeln, als sie vortrat und ihren Platz vor Olga einnahm.

      Der goldweiße Drache sah zu ihr herab, der Gesichtsausdruck war unlesbar. „Tretet vor und schwört Euren Drachenschwur, im Bewusstsein, dass er nur vom Tod gebrochen werden kann. Dieser Schwur wird Euch an Euren Drachen binden, so lange Ihr beide lebt“, sagte sie leise.

      Kaelan holte tief Luft und nickte. Sie schaute sich nicht nach Lasaro um. Sie wollte nicht wissen, wie er in diesem Moment aussah. Wenn er den Schwur, der sie aneinander binden würde bereute, würde es sie zerstören. Wenn er traurig wäre, läge es daran, dass er wusste, dass dies die einzige Art ihres Zusammenseins sein würde, und auch das würde sie zerstören. Sie zog ihre inneren Wände hoch, sperrte ihn aus und versuchte, was auch immer sie fühlte, für sich zu behalten.

      „Sprecht mir nach“, sagte Olga. „Ich nehme Prinz Lasaro Afkarr als meinen Drachen an und werde mein Band mit ihm aufrechterhalten, solange wir beide leben. Ich werde nicht absichtlich zu viel seiner Drachennatur an mich reißen und niemals Kraft von ihm für mich übernehmen.“

      Kaelan zuckte zusammen. Was bedeuteten diese Worte, „zu viel von seiner Drachennatur an sich zu reißen“? Sie wusste nicht, was Olga meinte, obwohl die Worte schwach vertraut klangen - sie hatte zuvor nicht zugehört, aber dies musste etwas sein, was auch den Schwüren der anderen Zähmer hinzugefügt worden war.

      Sie leckte sich über die Lippen. Sie wollte keinen Schwur ablegen, dessen Bedeutung sie nicht kannte. Aber jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um Fragen zu stellen und sie wollte ihren Abschluss nicht gefährden, der ihr größere Freiheit gewähren würde - außerdem, wenn sie den Schwur jetzt nicht leistete, hatte sie keinen Zweifel daran, dass sie aus der Akademie geworfen und ihr Band mit Lasaro gebrochen würde.

      Langsam wiederholte sie den Schwur. Der erste Teil war zumindest einfach. Sie hatte vor langer Zeit Lasaro Afkarr ihr Leben zugeschworen, wenn auch nicht in Worten.

      Und dann war es getan. Das magische Netz legte sich über sie und zog sich fest zusammen. Sie schaute auf ihre, zu Fäusten geballten Hände, überrascht, keine dünnen Linien hineinschneiden zu sehen. Dann verschwand das Gefühl einengender Magie; der Schwur war an ihren Geist und sie an Lasaro gebunden.

      Sie drehte sich um. Lasaro beobachtete sie, seine blaugrauen Augen strahlten in einem unaussprechlichen Gefühl, das sie ruhig und still und schmerzhaft hoffnungsvoll machte.

      Ohne sie aus den Augen zu lassen, erhob Lasaro seine Stimme: „Ich nehme Kaelan Younger als meine Zähmerin an und werde das Band mit ihr aufrechterhalten, solange wir beide leben. Ich werde zu ihr gehören, ebenso wie sie zu mir gehört.“

      Die Menge bewegte sich und murmelte. Meisterin Olga machte einen verwirrten Laut in ihrer Kehle und schaute über ihre Schulter zu den anderen Meistern, die mit den Achseln zuckten. „Es ist ungewöhnlich, einem Schwur etwas hinzuzufügen“, sagte Olga, „aber wir werden es erlauben.“

      Kaelans Augen brannten. Ich vertraue dir, hatte er gesagt, und sie hatte gewusst, dass er eine schwierige Entscheidung traf, anstatt seinem Bauchinstinkt zu folgen. Das hier wirkte genauso; er kämpfte noch mit sich selbst, wählte aber trotzdem sie. Und zählte es nicht noch mehr, dass er ihr dieses Versprechen auch jetzt gab, dass er sie wählte, selbst wenn er sich nicht sicher war, wohin ihn das führen würde?

      Sie senkte ihre inneren Mauern. „Ich gehöre zu dir“, sagte sie zu ihm.

      Ein ganz schwaches Lächeln verzog seinen Mund, obwohl seine Augen noch immer ernst waren.

      Sie spürte es durch ihr Band, wie die Magie sich über ihn senkte. Sie legte sich auf seine Haut, erzeugte Gänsehaut und drang hinein. Sie berührte seinen Geist. Dann verschwand sie, als alles beendet war. Während der ganzen Zeit hatten seine Augen an ihr gehangen.

      Sie ging an seine Seite zurück. Ruhig, in den Falten ihrer Gewänder, wo niemand sonst es sehen konnte, nahm sie seine Hand.

      Den Rest der Zeremonie erlebte sie wie benommen. Es wurden ein paar Reden gehalten, Ermahnungen und allgemeine Warnungen ausgesprochen, aber Kaelan konnte sich auf nichts davon konzentrieren. Es gab nur das Gefühl von Lasaros Haut an ihrer, wie das weiche Material ihrer Gewänder über ihre verschränkten Hände fiel und die Erinnerung an ihre Schwüre ihre Seelen berührten.
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      „Glückwunsch“, sagte Meisterin Olga später zu ihr, nachdem die feiernden Schüler sich auf den Bergfried zu bewegten und die Drachen wieder ihre menschliche Gestalt annahmen.

      Kaelan blieb stehen und winkte Lasaro zu, dass er vorausgehen sollte. „Ich komme gleich nach“, sagte sie telepathisch zu ihm. Es gab etwas, das sie die Meisterin fragen wollte. „Vielen Dank“, sagte sie laut zu Olga.

      Die Frau lächelte - ein fast unmerkliches Heben ihrer Mundwinkel - und sah Lasaros verschwindender Gestalt nach. „Das war ein ziemlich interessanter Zusatz, den Euer Drache seinem Schwur hinzufügte.“

      Euer Drache. Diese Worte ließen eine Woge der Freude in ihr aufsteigen. Denn jetzt gehörte er ihr, offiziell, für immer. Was immer am Ende sein würde, so viel blieb ihnen.

      „Er war perfekt“, antwortete Kaelan.

      „In der Tat.“ Olga nickte gnädig und wandte sich zum Gehen. Kaelan räusperte sich.

      „Einen Moment, wenn ich bitten darf. Ich habe eine Frage.“

      „Worüber?“

      „Den Wortlaut des Schwurs. Was genau bedeutet dieses Versprechen - dass man nicht ‚zu viel von seiner Drachennatur‘ nehmen darf?“

      Olga seufzte. „Ich vermute, Ihr habt genau das bereits getan. Versehentlich natürlich; aber keine Sorge, Ihr werdet nicht imstande sein, es zu wiederholen, jedenfalls nicht absichtlich, nachdem Ihr jetzt den Schwur abgelegt habt.“

      „Was meint Ihr damit?“ Kaelan runzelte die Stirn.

      „Diese Übung, als Ihr und Lasaro beide bewusstlos wurdet. Ihr beide seid die einzigen, die genau wissen dürften, was geschehen ist, aber ich vermute, Ihr habt zu viel von seiner Drachennatur abgezogen - zu viel seiner Energie benutzt, um Eure Magie zu verstärken. Er war nicht länger imstande, seine Drachengestalt oder auch nur sein Bewusstsein zu behalten.“ Olga senkte den Kopf. „Das Gleiche ist tatsächlich Eurem Vater einmal passiert“, gab sie leise zu. „Sein Zähmer stahl die Energie Eures Vaters zu seinen eigenen Zwecken, er verletzte um seines eigenen Vorteils willen selbstsüchtig seinen Drachen. Das ist der Grund, warum wir danach diesen zusätzlichen Schutz dem offiziellen Schwur hinzugefügt haben - damit etwas Derartiges nie wieder vorkommen könnte. Ich wünschte nur, wir hätten daran gedacht, bevor diese beiden ihren eigenen schicksalhaften Schwur leisteten. Der Zähmer Eures Vaters wurde für das, was er getan hatte, verbannt, aber ich fürchte, dass das Eurem Vater den letzten Stoß gab - dass der Verrat von jemandem, der ihm nahestand dafür sorgte, dass er sich gegen Liebe und Vertrauen verschloss und sich stattdessen der Jagd nach Macht zuwandte. Ein Weg, auf dem Ihr ihm, so hoffe ich sehr, nicht folgen werdet, Zähmerin Younger.“

      Kaelan fühlte sich wie zu Eis erstarrt, als ob der Frost, der über den Boden kroch, auch sie überzöge. Noch eine Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Vater. Obwohl sie Lasaros Bedenken, dass sie zu sehr wie Mordon werden könnte, zuvor sofort zurückgewiesen hatte, schlichen sie sich jetzt heran, bissen zu und nagten an ihr. Vielleicht war sie tatsächlich die Tochter ihres Vaters. Oder noch schlimmer als das. Immerhin war ihr Vater das Opfer und sie war die Täterin gewesen. Sie hatte ihren eigenen Drachen bestohlen. „Es war ein Unfall“, flüsterte sie. „Ihr hattet gesagt, wir sollen die Kontrolle über das Band übernehmen und ich wusste nicht, wie weit …“

      Olga legte ihre Hand auf Kaelans Schulter. „Schon gut Kind, jetzt wisst Ihr es. Wir alle machen während der Ausbildung Fehler.“

      Kaelan dachte darüber nach. Die Eiseskälte, die in ihr aufgestiegen war, begann etwas zu schmelzen, als Olga ihren Unfall so leicht abtat. Dann drehte sie sich zu den Schülern um, die in den Bergfried zurückkehrten. Einige von ihnen sollten noch in Ausbildung sein - sie machten noch immer Fehler, manchmal so gefährliche wie den, den Kaelan versehentlich begangen hatte, und bei den meisten war das Band weit weniger entwickelt als das zwischen Kaelan und Lasaro. „War dieser frühe Abschluss wirklich eine gute Idee?“, überlegte sie laut.

      Olgas Blick ging in die Ferne. „Ich fürchte, es war notwendig.“

      Kaelan wandte sich plötzlich wütend zu ihrer Mentorin um. „Wenn Ihr so viel fürchtet, warum handelt Ihr nicht jetzt, anstatt zu warten, bis Ihr dazu gezwungen werdet?“ Ihr Drachenschwur, nicht über Krieg zu sprechen, hinderte sie daran, sich genauer auszudrücken, aber beide wussten, wovon sie sprach.

      Die Meister hätten keinen Haufen fast brandneuer Schüler Jahre zu früh die Akademie abschließen lassen dürfen. Und sie hätten ihr gesamtes Geschwader von Kriegern gegen Unger schicken müssen, um Alveria zu verteidigen, statt darauf zu warten, angegriffen zu werden.

      Statt zornig zu werden lächelte Olga jedoch nur, als ob sie es mit einem trotzigen Kind zu tun hätte. „Geht und feiert mit den anderen“, sagte sie freundlich. „Morgen wird noch genug Zeit sein, um wütend zu werden.“ Damit ging sie fort.

      Kaelan schnitt eine Grimmasse und stapfte hinter Lasaro her. Er hob eine Augenbraue, als sie ihn erreichte, aber sie schüttelte nur zornig den Kopf und er nickte, da er sich den wesentlichen Inhalt des Gesprächs denken konnte - oder zumindest, wie es geendet hatte.

      Kaelan feierte, wie ihr gesagt worden war. Alle waren fröhlich, sogar Def, und das Essen war so reichlich und köstlich wie immer - Zimtpasteten, zarte Schweinefleischtrüffel, mit Zitrone glasiertes Lamm mit Minzgelee - aber Kaelan konnte sich kaum darauf konzentrieren. Sie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte unglaubliche neue Fähigkeiten an sich entdeckt, dazu gerade ihren Abschluss erhalten und ihren offiziellen Schwur als Zähmerin geleistet. Mit all dem in ihrem Kopf hatte sie Mühe, zu kauen und zu schlucken und sie musste sich anstrengen, den Geschmack in ihrem Mund überhaupt wahrzunehmen. Was noch schlimmer war, nachdem sie jetzt Zeit hatte, sich hinzusetzen und zu entspannen, stellte sie fest, dass sie beinahe im Sitzen einschlief.

      Alles begann, sich zu vermischen, wie im Traum, als das Haupttor des Bergfrieds aufgerissen wurde und einen wirbelnden Winterwind hereinließ. Kaelan setzte sich ruckartig auf, ihre Augen wurden klar. Ein keuchender Bote stand in der Tür.

      Kalte Angst überkam sie. Mit einem Ruck stand sie auf. „Was ist los?“, fragte sie zu laut.

      Er richtete sich auf und schaute über die Schüler hinweg, bis er Lasaro fand. „Eure Hoheit“, sagte er, „Ich bin geschickt worden, um Euch in Sicherheit zu bringen.“

      Lasaro stellte sich neben Kaelan. „Warum?“

      Der Bote presste seinen Mund zu einem dünnen Strich zusammen. „König Lothan von Unger wurde auf seinem Weg hierher zu den Hochzeiten von einem Drachen ermordet“, verkündete er. „Sie haben den Krieg erklärt. Die Truppen, die bei ihm waren, werden in nur wenigen Stunden vor Bellsors Toren stehen.“
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      Lasaro stockte der Atem. Ermordet. Das Wort hallte in seinen Ohren. Truppen vor Bellsor, in nur wenigen Stunden.

      Krieg.

      Endlich war er richtig ausgebrochen. Jetzt konnten nicht einmal die Meister es mehr leugnen.

      Im Bergfried brach Chaos aus. Schüler sprangen auf die Füße, einige schrien vor Angst, andere brüllten vor Zorn. Ein paar saßen nur da und starrten vor sich hin, ihre Gesichter wurden langsam bleich und grau, als ob sie nicht ganz verstehen konnten, was sie gehört hatten.

      Der König von Unger. Tot. Unter anderen Umständen wäre das eine gute Nachricht gewesen. Aber ermordet? Von einem Drachen? Einem Wesen, das nur aus Alveria kommen konnte - soweit das allen anderen bekannt war?

      Lasaros Verstand drehte sich im Kreis.  Natürlich war es keiner der Drachen von Alveria gewesen. Es blieb nur der schurkische Terra, der, von dem sie annahmen, dass er für Unger arbeitete. Aber warum hatte er seinen eigenen König angegriffen? Vielleicht, weil er die Macht für sich selbst ergreifen wollte?

      Oder, flüsterte sein Verstand, es könnte jemand anders sein, der nach der Macht verlangte. Jemand, der immer nach der Macht verlangt hatte. Jemand, der glaubte, dass Drachenherrscher menschlichen Herrschern überlegen wären.

      Mordon.

      In Lasaros Brust ballte sich eine kalte Faust aus Ärger zusammen. Dies klang genau wie etwas, das der berüchtigte Schurke tun würde. Vielleicht versuchte er, die Macht über Unger zu erlangen, da es ihm nicht gelungen war, sich Alveria zu unterwerfen. Vielleicht war dies seine Methode, um beide Länder zu destabilisieren - damit all die Menschen und die weniger reinblütigen Drachen einander umbrachten und er dann eingreifen und beide Throne für sich beanspruchen könnte.

      Der Zorn in ihm schien sich noch fester zusammenzuballen. Und dann stieg er auf, als ob er aus seiner Brust herausbrechen müsste. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, lösten sich und ballten sich wieder. Er sah zu dem Tisch hinüber, an dem die Meister saßen. Sie wirkten ebenso schockiert wie die Schüler.

      Dann erhob Meisterin Olga sich langsam. Ihr weißes Gewand bauschte sich um sie und rauschte über die Bank, als sie sich wie eine Donnerwolke erhob. Mit einem Ruck verwandelte sie sich in ihre Drachengestalt, wild und glänzend und streng. „Schüler!“, rief sie aus und ihre Stimme drang hell durch den Tumult. „Holt Eure Waffen. Ich möchte, dass jedes Paar, das einen Abschluss hat, sich in der nächsten halben Stunde im Palast bei der Drachengarde meldet.“

      Lasaro atmete tief ein. Ja!, jubelte er innerlich. Endlich würden die Meister Alveria zu Hilfe kommen. Mit ihnen würde Bellsor eine Chance haben, den ungerianschen Truppen standzuhalten.

      Überall im Bergfried machten sich die Schüler daran, auf die Ausgänge zuzuströmen, um Olgas Befehle zu befolgen.

      Aber dann stand Meister Lars auf, wechselte ebenfalls in seine Drachengestalt und sprang auf eine der großen Sitzstangen, die kreuz und quer über der Decke hingen. „Nein!“, rief er. „Absolventen, bleibt, wo Ihr seid.“ Er wartete und funkelte die Schüler böse an, bis sie alle stillstanden und ihn anschauten. „Dies ist ein Krieg der Menschen.  Solange Unger die Akademie nicht angreift, werden wir uns nicht einmischen. Nicht einmal die Drachengarde wird an diesem Krieg teilnehmen; wir werden sie alle zurückrufen, damit sie helfen, die Akademie zu schützen.“

      Lasaro sprang auf die Beine, ohne wirklich zu bemerken, was sein Körper tat. Das Blut rauschte in seinen Ohren. „Was?“, knurrte er, aber seine Stimme wurde von dem Lärm der anderen Schüler und der Meister erstickt. Wie konnten sie es wagen zu drohen, die Drachengarde zurückzurufen! Sie gehörten zum Palast, sie hatten nicht den Meistern zu gehorchen! Und dennoch, wenn es stimmte, was Olga vorhin über die Verfassung des Königreichs gesagt hatte, die ihnen erlaubte, die Absolventen zurückzurufen, und die Mitglieder der Garde technisch betrachtet alle Absolventen waren… aber das war schlimmer als töricht. Es war Verrat, seine Familie in einer solchen Zeit verwundbar und ungeschützt zu lassen. „Ruhe!“, brüllte Lars. „Es war ein Schurkendrache, der den König ermordet hat. Das hat nichts mit uns zu tun!“

      Olga starrte ihn mit ihrem stählernen Blick an. „Ihr habt keine Autorität, den Drachen zu befehlen hierzubleiben.“

      „Und Ihr habt keine Autorität, ihnen zu befehlen, sich am Krieg zu beteiligen!“

      „Keiner von uns hat diese Autorität - nicht allein. Die Akademie hat jetzt einen Rat, keinen Direktor, oder habt Ihr vergessen, dass Ihr Euch die Macht mit uns anderen teilen müsst?“

      Lars knurrte.

      Olga ignorierte ihn und sah sich unter den anderen Meistern um. „Ich rufe zu einer Ratssitzung auf. Lasst uns gemeinsam entscheiden, wie wir dieser Bedrohung begegnen können. Schüler und Absolventen, bleibt hier, bis der Rat mit Anweisungen zurückkehrt.“

      Die Meister nickten und erhoben sich. Lasaro schaute ihnen kurz prüfend in ihre Gesichter und wusste, noch bevor er den Blick hob, was er sehen würde - Zögern, Angst und Verleugnung. Zu wenige der Meister würden sich auf Olgas Seite stellen. Wenn es darauf ankam, waren sie Feiglinge, selbstsüchtig und töricht. Sie würden Alveria nicht verteidigen.

      Wut durchströmte ihn, nur um rasch von einer Art fatalistischen Gewissheit erstickt zu werden. Als die Meister fort waren, sprang er auf den nächsten Tisch und legte die Hände an den Mund. „Schüler!“, rief er und sie alle wandten sich ihm zu. Kaelan, die seit der Nachricht von der Kriegserklärung blass, schockiert und mit einem Gesicht, aus dem alles Blut gewichen war, dort gesessen hatte - vermutlich in der gleichen Weise wie Lasaro überlegend, wer der Mörder gewesen sein könnte - schrak auf und schaute ihn an. „Geht, holt Eure Sachen und versammelt euch in der Bibliothek, ich werde dort auf Euch warten.“

      Def runzelte die Stirn. „Welche Autorität hast du, uns herumzukommandieren?“

      „Ich bin euer Prinz“, sagte er und schaute Def in die Augen. Der andere Drache sah zuerst beiseite und Lasaro hob seine Stimme, um sich an alle zu wenden. „Ich bitte nur um eine Versammlung. Eine Gelegenheit, um mit euch über eure Zukunft und eure Entscheidungen zu sprechen. Ich hoffe, euch alle dort in Kürze zu sehen.“

      Damit sprang er vom Tisch herunter und ging zu seinem Zimmer.

      „Lasaro“, sagte Kaelan und griff nach seiner Hand, als der Raum sich leerte. Ihre Augen waren groß und glasig und ihre Angst drang zitternd durch ihr Band. „Ich muss nach meiner Großmutter sehen.“

      Haldis. Natürlich, er hatte sie völlig vergessen. „Ja, unbedingt, mach das, bevor du in die Bibliothek kommst“, stimmte er zu.

      Kaelan zögerte. „Da war noch etwas ... was sie sagte. Neulich. Lasaro, sie ist eine Seherin - und sie sagte, die Sterne hätten ihr offenbart, wenn das Königreich fiele, würde auch das ganze Königshaus vernichtet werden.“

      Er rieb sich mit der Hand den Nacken. „Dann ist es umso notwendiger für mich, die anderen dazu zu überreden, unser Land zu verteidigen.“

      „Ich habe Angst“, flüsterte sie. „Um dich. Ich habe Angst, dass du dem Schicksal nicht entgehen kannst. Dass du sterben wirst, ganz gleich, was ich tue.“

      Verzweifelt, wie die Situation war, fand er doch das Wissen, dass ihre größte Angst seinem Leben galt, unerwartet süß. Es durchfloss ihn wie Honig, der Beweis ihrer Liebe. Er hob ihre Hand und küsste sie. „Dann kann ich nur versprechen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um das Schicksal so vollständig wie möglich zu narren.“

      Seine Formulierung wirkte und Kaelan lachte leicht auf. „Ich schätze, das ist das Beste, was ich verlangen kann“, sagte sie zerknirscht und drückte seine Hand.

      Er erwiderte den Druck im Versuch, sie zu trösten. Er behielt die Wahrheit für sich: Wenn es sein Schicksal wäre zu sterben, war er froh, dass er es mit ihr an seiner Seite tun würde, um das Land zu verteidigen, das sie liebten.
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        * * *

      

      Während alle anderen packten, verbrachte Lasaro ein paar Minuten zur Erholung in den Kaminen. Er hatte eine harte und sehr lange Nacht hinter sich und brauchte jedes bisschen Kraft, das er bekommen konnte, vor allem für das, was er beabsichtigte.

      Also ruhte er sich aus. Und er erinnerte sich.

      An das erste Mal, als er Kaelan gesehen hatte: tapfer und schön und vollkommen, wie sie am Flussufer stand und den Drachen die Stirn bot, von denen sie dachte, sie würden ihren Tod bedeuten. Die Art, wie ihr Anblick so perfekt zu ihm gepasst hatte, wie ein Schlüssel in ein maßgearbeitetes Schloss. Wie er zum ersten Mal in der Lage gewesen war, sich zu verwandeln, um sie zu retten.

      Die Art, wie sie ihm danach Treue geschworen hatte. Wie sie ihre eigene Bedingung am Ende ihres Schwurs hinzugefügt hatte, fast in der gleichen Weise, wie er es heute bei seinem Schwur getan hatte. Sie war es gewesen, die ihn zum ersten Mal als eigene Persönlichkeit behandelt hatte - die ihm half, Vertrauen in sich selbst zu haben, er selbst zu sein, nicht nur immer nur danach zu streben, die Anerkennung seiner Mutter und aller anderen zu erringen.

      Er erinnerte sich daran, wie sie beide zusammen in der Schlacht um Bellsor gekämpft hatten. Im Vergleich zu dem, was ihnen jetzt bevorstand, fühlte sich diese Schlacht an wie ein unbedeutendes Scharmützel.

      Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als er sie dabei ertappte, wie sie sich heimlich mit ihrem Vater traf. Mordon hatte wie der Tod selbst ausgesehen, der gekommen war, ihn zu holen. Lasaro erinnerte sich daran, wie er Kaelan noch in seinen letzten Minuten, als er dachte, er stürbe, seine Liebe angeboten hatte, weil er nicht anders konnte. Selbst jetzt, wo er immer noch damit kämpfte, ihr zu verzeihen, konnte er nicht anders als ihr zu vertrauen, und wusste nicht, wie er sie nicht lieben sollte.

      Und heute, wo er möglicherweise beim Kampf gegen die ungerianischen Truppen in den Tod ziehen würde, musste er nicht einmal fragen, ob Kaelan mit ihm gehen würde. Wenn keiner mit ihm gegen diese Armee kämpfen wollte, wusste er doch, dass sie an seiner Seite sein würde.

      Er dachte daran, wie er sich gefühlt hatte, als seine Mutter seine Hochzeit ankündigte - ihn einer ungerianischen Prinzessin als Unterpfand für einen Frieden angeboten hatte. Wie sein ganzes Leben sich hohl anfühlte, aller Träume beraubt, die nun nie in Erfüllung gehen würden. Jetzt würde diese Hochzeit nie stattfinden, aber er hatte noch immer keine Vorstellung, was die Zukunft für ihn bereit hielt, falls er über diesen Tag hinaus überhaupt eine Zukunft haben würde.

      Er lehnte seinen Kopf gegen die Wand der Kamine. Er ließ seine Füße in eines der Löcher im Boden baumeln, durch die Luftströme austraten. Er atmete tief durch und gönnte sich einen letzten Moment, um die Luftmagie dieses Ortes in sich aufzusaugen.

      Und dann ging er, um herauszufinden, wer zu ihm stehen würde.
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        * * *

      

      Ein paar Dutzend Schüler waren in der Bibliothek aufgetaucht. Sie liefen um die Tische im vorderen Teil herum, ihr leises, ängstliches Murmeln wurde gelegentlich von den Schreien in der Nähe liegender Zauberbücher unterbrochen. Kaelan nickte ihm nüchtern von ihrem Platz aus zu - etwas abseits der Menge, weil die meisten ihr noch immer ihre Abstammung verübelten.

      Lasaro berührte absichtlich ihre Schulter, als er an ihr vorbeiging. Sie lächelte ihn schief an.

      Er kletterte wieder auf einen Tisch und war einen Moment lang dankbar, dass er mit allen sprechen konnte, ohne seinen Drachenschwur zu brechen, jetzt, da die Kriegsgerüchte, über die er nicht hatte sprechen dürfen, überhaupt keine Gerüchte mehr waren.

      „Was sollen wir hier?“, verlangte Def laut, mit verschränkten Armen, zu wissen. Drya legte ihre Hand besänftigend auf seiner Schulter. Es war offensichtlich, dass sie ihn hierhergeschleppt hatte.

      Lasaro hob eine Hand. Er wartete auf Stille. Nach einem Moment beruhigten sich die Schüler.

      „Meine Freunde“, begann Lasaro, „heute muss ich euch bitten, an mich zu glauben. Ich muss euch bitten, gegen die Eindringlinge vorzugehen, die sich gerade jetzt der Stadt unten nähern - der Stadt, die vielen von euch schon lange eine Heimat ist. Ich muss euch bitten, nicht auf die Meister zu hören und Alveria zu verteidigen.“

      „Auf keinen Fall!“, rief ein Mädchen. „Wie Lars sagte - es ist nicht unser Problem!“

      „Vielleicht noch nicht“, entgegnete Lasaro, „aber glaubst du wirklich, dass das so bleiben wird? Ihr alle mögt in dieser Festung von Schule noch ein wenig länger in Sicherheit sein, aber irgendwann wird die Flut der Truppen an unsere Türschwelle schlagen und es gibt weit mehr menschliche Soldaten als Drachen. Wir werden überrannt werden, wenn wir warten, bis sie kommen - denn ihr könnt darauf wetten, dass sie es nicht wagen werden, sich dem Berg der Feuerwyrmer zu nähern, bevor sie sich nicht durch eine große Überzahl des Sieges sicher sind. Die Meister, die euch befehlen möchten, hier zu bleiben und nichts zu tun, handeln aus Dummheit und Feigheit.“

      Die Schüler prallen entsetzt zurück. Aber er war noch nicht am Ende.

      „Wenn wir jetzt angreifen, gewinnen wir wenigstens einen kleinen Vorteil. Wir würden in den Hügeln und auf den Ebenen kämpfen, statt in Bellsor, wo sie unsere Familien als Geiseln nehmen und gegen uns verwenden können. Bis jetzt sind erst zwei ungerianische Kompanien in Alveria.“

      „Nur?“ Jemand schnaubte. „Weißt du überhaupt, wie viele Soldaten das sind? Hunderte Infanteristen und Kavallerie!“

      „Ja, nur zwei Kompanien,“ antwortete Lasaro. „Ich weiß, dass das eine große Übermacht ist, aber glaubt mir, wenn sie Bellsor erst erobert haben, wird die ganze ungerianische Armee in unserem Land Fuß fassen. Besser, wir stellen uns ihnen jetzt entgegen, solange wir noch eine kleine Chance auf einen Sieg haben. Wir können auch die Drachengarde aufrufen und uns mit ihr zusammentun, um unsere Aussichten zu verbessern.“

      „Aber du gibst zu, dass wir trotzdem nur eine kleine Chance haben zu siegen?“, fragte Hava und drängte sich vor. „Wir würden unsere Leben riskieren, und trotzdem kaum eine Chance auf einen Erfolg haben, wenn wir mit dir gehen?“

      „Ja“, sagte Lasaro schlicht. Er wollte niemanden durch Täuschung dazu bringen, ihm zu folgen. Sie sollten wissen, was ihnen bevorstand. „Aber, wenn ihr wartet, wird die Aussicht auf Erfolg nur noch geringer. Wenn wir diese beiden Kompanien besiegen, wird das Unger von einer kompletten Invasion abhalten. Und wenn General Marque bei ihnen ist und wir ihn gefangen nehmen können, wäre es vielleicht möglich, den gesamten Kriegsverlauf zu verändern. Er war von Anfang an die treibende Kraft hinter Ungers Angriffen.“

      „Was ist mit dem Drachen, der ihren König ermordet hat?“, fragte Stav. „Hast du eine Vermutung, wer das gewesen sein könnte?“

      Lasaro wechselte einen langen Blick mit Kaelan. Ihr Mund wurde schmal und sie schaute zur Seite. Sie wusste, es könnte Mordon gewesen sein, aber ein Teil von ihr wollte es noch immer nicht glauben.

      „Vermutlich ein Schurke“, sagte Lasaro schließlich. „Wer auch immer es war, mit Sicherheit war es keiner unserer Drachen.“ Er schaute über die Gruppe hinweg. Er hatte alles gesagt, was er vorbringen konnte.

      Inga trat vor. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben. „Ich bin dabei“, sagte sie laut.

      Stav seufzte und kam dann an ihre Seite. „Ich schätze, das gilt dann auch für mich.“

      Def hob seine Hände und zog sich zurück. „Auf keinen Fall. Wir sind draußen. Es ist, wie Meister Lars sagte: dies ist nicht unser Kampf. Wenn wir uns heraushalten, können die Drachen vielleicht mit Unger Frieden schließen. Komm mit, Drya.“

      Drya sah Lasaro an und breitete hilflos die Arme aus. „Tut mir leid, Lasaro. Kaelan. Diesmal muss ich mich auf Defs Seite stellen. Es scheint einfach zu riskant.“

      „Ja“, klang Steigs Stimme von weiter hinten. „Das ist ganz bestimmt nicht das, wozu ich hergekommen bin.“

      Einer nach dem anderen verließen die Schüler den Raum, bis nur noch drei blieben. Stav, Inga - und Hava.

      Hava zuckte die Achseln. „Ich komme mit euch, denke ich. Aber ich habe keinen Zähmer.“

      Kaelan grinste. „Du brauchst keinen. Wenn du heute beantragt hättest, die Akademie als Drache ohne Band abzuschließen, bin ich sicher, dass die Meister es genehmigt hätten.“

      „Ich schätze, das werden wir bald erfahren.“

      Lasaros Blick wanderte über die vier Drachenblüter: seine Armee. Bald würden sie - zusammen mit den Mitgliedern der Drachengarde, die er für seine Sache gewinnen konnte, gegen Hunderte von Soldaten antreten müssen. Es war unwahrscheinlich, dass sie alle lebend zurückkommen würden.

      „Vielen Dank,” sagte er leise.

      „Wenn es noch etwas zu bedeuten hat“, sagte Stav, plötzlich ungewöhnlich ernst, „ich glaube, dass deine Mutter dich an Stelle von Freyr zum Erben hätte erklären sollen. Ich bin stolz darauf, mit dir in den Kampf zu ziehen.“

      Lasaro senkte den Kopf, von diesem Zugeständnis tief getroffen. Es war seltsam - es schmerzte nicht einmal mehr, daran erinnert zu werden, dass er niemals König werden würde. Nur sein Volk zu beschützen war jetzt noch wichtig. Kein Titel, kein Thron, auch nicht, die Anerkennung seiner Mutter zu gewinnen. Nicht einmal, etwas aus sich zu machen, so, wie er es immer gewollt hatte. Es kam nur noch auf diesen Moment an. Diese Entscheidung.

      An diesem Tag würde Lasaro tun, wozu er geboren war. Und mochten alle Götter von Asgard den Ungerianern helfen, wenn sie glaubten, ihn aufhalten zu können.
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      Kaelans Rucksack fühlte sich gleichzeitig zu leicht und zu schwer an. Sie hatte alles eingepackt, wovon sie glaubte, es vielleicht zu brauchen - Verbände, ein weiteres Fläschchen mit ihren Tränen, das sie vorbereitet hatte, und alle Heilkräuter, die vielleicht nötig werden würden - aber sie wusste, dass nichts davon genug sein würde. Nicht einmal die Dolche, die sie trug, eng und tödlich über die Rippen geschnallt, ließen sie sich besser fühlen.

      Lasaro schritt zum Hauptausgang der Bibliothek. Stav, Inga und Hava folgten ihm. Sie wünschte sich, er hätte mehr Schüler davon überzeugen können, sich ihm anzuschließen, aber um ehrlich zu sein, war es ein Wunder, dass er auch nur diese drei für sich gewonnen hatte. Fast alle misstrauten Kaelan noch immer, und damit auch Lasaro. Außerdem neigten sie alle dazu, den Meistern zu glauben, vor allem, wenn die Mehrheit der Meister ihnen sagte, was sie hören wollten: dass sie nicht kämpfen müssten. Wenige von ihnen schienen sich gerne daran erinnern zu wollen, dass Olga selbst dafür gestimmt hatte, in den Krieg zu ziehen.

      Kaelan folgte ihrem Drachen etwas langsamer als die anderen. Sie hatte sich zuvor ein paar Minuten Zeit genommen, um sich von ihrer Großmutter zu verabschieden, aber sie wollte sich auch von der Akademie verabschieden. Zu manchen Zeiten war dieser Ort ihre einzige Stütze gewesen. Selbst jetzt, als sie mit den Fingern über die Steinmauern fuhr, fühlte sie sich warm und freundlich an. Wenn sie sich stark genug konzentrierte, konnte sie sich sogar vorstellen, dass sie um sie besorgt war.

      „Danke“, flüsterte sie ihr leise zu. „dass du an mich geglaubt hast.“

      Die Wand unter ihrer Hand pulsierte.

      Kaelan zuckte zusammen und riss ihre Hand weg, gerade rechtzeitig einen Schrei unterdrückend. Sie schaute zu den anderen. Sie bewegten sich noch immer auf den Ausgang der Bibliothek zu, ohne anscheinend etwas Ungewöhnliches bemerkt zu haben. Langsam legte sie ihre Hand wieder auf die Wand. Sie pulsierte wieder und wurde unter ihrer Hand heiß. Nun, unter einem Teil ihrer Hand. Der Stein unter ihrem Daumen war mindestens zwanzig Grad wärmer als die Steine unter ihren anderen Fingern. Sie strich mit der Hand weiter über die Wand und folgte der Wärme. Sie machte einen Schritt, dann noch einen.

      „Was ist los?“, rief Lasaro zu ihr zurück.

      „Geh nur vor“, sagte sie. „Ich glaube ... äh, ich glaube, die Akademie versucht mir etwas zu zeigen. Ich komme gleich nach.“

      Die Gruppe ging weiter. Sie achtete nicht auf sie, sondern folgte dem Feld der Wärme. Diese Steine fühlten sich an wie im Feuer gewärmte Ziegelsteine, und je weiter sie ging, desto heißer wurden sie. Es war fast, als wollte die Akademie sie ermutigen. Oder vielleicht auffordern, sich zu beeilen.

      Sie beschleunigte ihre Schritte. Die warmen Steine endeten am Gobelin-Zimmer. Mit einem inneren Kribbeln trat sie ein.

      Da war der verwaschene, zerfetzte Gobelin, der die Stehenden Steine zeigte. Direkt daneben hing ein neuer Wandteppich - ebenso verblasst, und dieser zeigte zwei Drachen im Kampf. Einer war der schiefergraue Drache mit den dunkelgrünen Schattierungen und den Knochenspitzen um den Nacken. Der andere war onyxschwarz.

      Mordon.  Mordon und ... der schurkische Terra?

      Der Atem stockte ihr im Hals und sie streckte eine Hand aus. Sie schwebte gerade über der Oberfläche des Gobelins. Die Drachen bissen wild und zornig aufeinander ein. Das sah nicht nach einem Übungskampf oder tierischem Instinkt aus. Das wirkte ... persönlich. Sie hatte Mordon nie so wütend gesehen, nicht einmal, als er Lasaro angegriffen hatte.

      Die Akademie hatte gewollt, dass sie diese Szene sähe. Dieser Gobelin hatte eine wichtige Bedeutung. Sie musste nur herausfinden, welche.

      Gut - also offensichtlich kannte ihr Vater diesen anderen Drachen. Und danach zu urteilen, wie verblasst dieser Gobelin war, musste dieser Kampf vor langer Zeit stattgefunden haben. Ein weiterer Hinweis: Der Kampf fand vor der Akademie statt, da im Hintergrund des Gewebes der Berg der Feuerwyrmer zu sehen war. Vielleicht hatten Mordon und der Terra hier zusammen gelehrt? Oder waren Schüler gewesen?

      Etwas dämmerte in ihrer Erinnerung. Sie wischte alles aus ihrem Kopf fort, ließ den Gedanken nach oben kommen, ließ die Puzzleteile langsam an ihren Platz fallen.

      Auf wen könnte ihr Vater so wütend gewesen sein? Er mochte jetzt kalt und brutal sein, aber zu der Zeit, als dieser Gobelin entstanden sein musste, war er gut gewesen und er war nie jemand gewesen, der grundlos in Wut geriet. Sie wusste in der Tat nur von einer Person, die einen solchen Hass verdient haben könnte. Sein Zähmer - der, der Mordons Energie für seine eigenen Zwecke ausgesogen hatte und dafür der Akademie verwiesen worden war. Aber sein Zähmer musste ein Mensch gewesen sein und hier sah man Mordon mit einem Drachen kämpfen.

      Außer ... versicherte Mordon ihr nicht immer wieder, dass die Zähmerfähigkeiten sie nicht davon abhielten, auch eine Drachengestalt und Drachenfähigkeiten zu haben? Er hatte einmal einen ganz bestimmten Zähmer erwähnt, den er kannte und der die Goldene Sprache hervorragend beherrschte.

      In Kaelans Kopf drehte sich alles. Sie schaute zu ihrem Gewand hinab, auf die Dolche in ihren Scheiden, die an ihrer Brust lagen. Hatten ihre Dolche tatsächlich einmal diesem Terra gehört, wenn er wirklich Mordons Zähmer war? Wer war er? Was war mit ihm geschehen, nachdem er hinausgeworfen worden war, was könnte ihn dazu getrieben haben, sich auf die Seite der Ungerianer zu schlagen?

      Warte. Hinausgeworfen. Etwas tauchte wieder in ihrem Hinterkopf auf, wie eine Ecke, die ein bisschen zu dunkel war, um sie ganz deutlich erkennen zu können. Sie musterte sie intensiv und versuchte herausfinden, was an ihrer Erinnerung nagte.

      Der Wandteppich. Es gab einen anderen Wandteppich hier drinnen, einen gelben, den die Akademie ihr vor Monaten gezeigt hatte. Er zeigte, wie ein Zähmer hinausgeworfen wurde.

      Er zeigte, wie General Marque hinausgeworfen wurde.

      Sie legte ihre Hände an den Kopf und verlor fast das Gleichgewicht. Sie hatte gewusst, dass General Marque zur gleichen Zeit wie Mordon als Zähmerschüler an der Akademie gewesen war. Und sie wusste, dass er die Goldene Sprache beherrschte, dass er über viel stärkere Magie verfügte als die meisten Zähmer. Aber konnte das möglich sein? Konnte es wahr sein - dass General Marque Mordons Zähmer gewesen war und ihrem Vater Energie ausgesogen hatte, um sich selbst in einen Drachen verwandeln zu können, und dann deshalb hinausgeworfen worden war? Dass er sich deshalb gegen Alveria gewandt und Unger angeschlossen hatte?

      Sie ließ ihre Hände sinken. Sie war noch nicht an die Dolche an ihrer Brust gewohnt und eine ihrer Hände hatte einen der Griffe gestreift. Sie starrte darauf. Wenn das Puzzle, das sie in diesem Moment zusammenfügte, die Wahrheit darstellte, würde das bedeuten, dass diese Dolche einmal General Marque gehört hatten. Sie erinnerte sich daran, wie er sie in einer Gasse in die Enge getrieben hatte, direkt vor der Schlacht um Bellsor, und einen kleinen Dolch herausgezogen hatte, um ihn zum Säubern seiner Fingernägel zu benutzen, und wie völlig lässig er mit der Klinge umgegangen war. Sie mussten seine Lieblingswaffe sein.

      Sie drückte ihre Hände auf ihren Magen, plötzlich war ihr übel. Der Raum schien sich um sie zu drehen, die Wandteppiche verschmolzen miteinander und bewegten sich in seltsamen, ruckartigen Bewegungen. Dies war die Antwort? Die ganze Zeit war der Drache, der den Ungerianern „geholfen“ hatte, General Marque selbst gewesen?

      Wusste Mordon, wo sein Zähmer war? Wusste er, dass der Mann, mit dem er einst verbunden gewesen war, dessen Verrat ihm die Fähigkeit, zu vertrauen geraubt hatte und ihn dem Machthunger ausgeliefert hatte, der ihn zum Versuch des Thronraubes getrieben hatte, der ungerianische General war?

      Natürlich wusste er das. Er musste es wissen. Und Kaelan fragte sich - war das der Grund, warum er so bedacht darauf war, sich aus dem Krieg herauszuhalten? Nicht, weil dieser „eine Angelegenheit der Menschen“ war, sondern weil die Armee des Feindes von dem Freund angeführt wurde, der ihm das Herz gebrochen hatte?

      Ihr wurde eiskalt. Bei ihrem letzten Zusammentreffen mit Mordon hatte er furchtbare Dinge gesagt, verletzende. Dinge, die dazu gedacht waren, sie davon zu überzeugen, dass er nie wieder gut werden könnte. Dein dummes Herz, wird dir am Ende nur Schmerz einbringen, hatte er sie gewarnt. Sie hatte ihn für grausam gehalten, gedacht, dass die Grausamkeit in seiner Natur lag und sie sie erst in diesem Moment erkannt hätte. Aber in Wahrheit hatte er ebenso zu sich selbst wie zu ihr gesprochen.

      Sein eigenes Herz hatte ihm Schmerzen eingebracht. Die eine Person, mit der er sich verbunden hatte, der er vertraut hatte, hatte ihm seine Lebensquelle gestohlen. Seither hatte er es sich nie wieder erlaubt, jemanden zu lieben. Nicht Kaelans Mutter. Und nicht einmal Kaelan selbst.

      Aber, oh, plötzlich erinnerte sie sich mit Schrecken an den Ausdruck auf seinem Gesicht als er damals mit ihr gesprochen hatte. Die Art, wie die Hitze in seinen Augen sich nach innen gerichtet hatte, als brannte es in ihm ebenso wie in ihr. Als ob er versuchte, sich selbst ebenso seine Gefühle auszureden wie Kaelan die ihren.

      Er liebte sie doch.

      Kummer und Entsetzen zerrissen sie innerlich. Sie hatte ihn geschlagen. Sie hatte ihm gesagt, sie wollte nicht mehr seine Tochter sein. Sie hatte ihm praktisch bewiesen, dass Liebe immer Schmerz verursachte. Sie hatte versuchen wollen, ihn wieder zum Guten zu wenden, ohne zu verstehen, dass er die ganze Zeit nur verletzt gewesen war, nicht böse.

      Und jetzt war er fort. Sie konnte ihn nirgendwo in der Nähe spüren. Selbst, als sie ihn von den Stehenden Steinen aus hatte spüren können, war sie nicht in der Lage gewesen, seinen Standort erkennen zu können. Er war der Einzige, der eine Chance hätte, diesem Krieg eine Wendung zu geben, und jetzt wusste sie, dass sie ihn tatsächlich davon würde überzeugen können, es zu versuchen - aber sie hatte keine Ahnung, wo er war.

      Verzweifelt flog ihr Blick wieder zu dem Gobelin mit den Stehenden Steinen. Vielleicht könnte sie dorthin zurückkehren. Sie könnte noch einmal versuchen, ihn zu finden, sich mehr bemühen, den genauen Ort zu erspüren. Vielleicht würden die Steine auf die gleiche Weise wie die Akademie die Dringlichkeit ihres Anliegens erkennen und ihr helfen.

      Dann fiel ihr ein Detail in dem Gobelin auf und ihre Gedanken kamen ruckartig zum Stehen. Sie legte den Kopf schräg und starrte darauf.

      Dann plötzlich traf es sie wie ein Schlag.

      Sie wusste, wo Mordon war.

      „Lasaro!“, schrie sie durch das Band und die Stärke ihrer Emotionen schärfte das Wort wie eine Pfeilspitze.

      Er kam zu ihr gerannt. „Was?“, wollte er wissen, seine Augen waren aufgerissen und sein Schild schon an seinen Arm geschnallt, als er sich nach Feinden umschaute. Die drei anderen Schüler kamen hinter ihm her, stirnrunzelnd und mit einem verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht.

      „Ich weiß, wo Mordon ist“, sagte sie Lasaro durch das Band.

      Er wurde sofort steif, sein Gesichtsausdruck verschlossen.

      Sie packte ihn an den Schultern. „Ich kann ihn ändern“, sagte sie. „Ich habe keine Zeit, das zu erklären, nicht jetzt, wo die Armee auf dem Weg hierher ist, aber ich weiß, wie ich ihn finden und dazu bringen kann, uns zu helfen. Bitte! Vertrau mir.“

      Lasaro schluckte. Seine Lippen zuckten, als er mit sich kämpfte. Wie viel Kraft es ihn kostete, wieder diesen Teil in sich zu fühlen, der jedes Mal, wenn sie Mordons Namen nannte, wenn sie die offene Wunde zwischen ihnen beiden berührte, schmerzte. Jedes Mal, wenn sie sich für ihren Vater und gegen ihren Drachen zu entscheiden schien.

      Schließlich nickte Lasaro. „Immer“, sagte er.

      „Danke“, sagte sie leise. „Stav, Inga, Hava - fliegt zum Palast. Verteidigt die königliche Familie und ruft die Drachengarde, so viele von ihnen, wie ihr überzeugen könnt, eventuelle Gegenbefehle der Meister zu ignorieren, dazu auf, dasselbe zu tun.“

      Inga verzog das Gesicht. „Allein? Während Lasaro und du was tut?“

      Kaelan lächelte grimmig. „Uns an einen Ort teleportieren, um jemanden zu finden, der uns helfen kann.“

      Lasaros Blick flog zu ihr. „Wir gehen zu den Stehenden Steinen.“

      „Ja“, sagte Kaelan. Ohne weiter Zeit auf Erklärungen zu verschwenden, schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich.

      Die leuchtend goldenen Linien öffneten sich wieder unter ihr. Die meisten von ihnen waren weit entfernt und führten nach Bellsor oder anderen Städten der Umgebung, aber direkt vor ihren Füßen lag auch eine. Sie hob sie auf.

      „Du solltest deine Drachengestalt annehmen“, sagte sie. Sie mussten auf alles vorbereitet sein.

      Sie spürte, wie Lasaro sich verwandelte und packte den Faden in ihren Händen fester. Sie zog. Die Welt wirbelte herum und raste vorbei. Und hielt dann mit einem Ruck an.

      Als sie ihre Augen öffnete, standen sie bei den Stehenden Steinen.

      Lasaro schüttelte sich. „Du willst die Steine benutzen, um Mordon wiederzufinden?“, riet er, und sein Tonfall wurde beim Namen ihres Vaters hart.

      Kaelan trat vor. „Nein“, sagte sie. Sie blickte sich um. Dieser Ort sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte - ein unglaublich hoher Gipfel voller wachsender Dinge, die gewaltigen steinernen Drachen, die in einem unregelmäßigen Kreis standen, vereinzelte Schneeflocken, die sich in dem Moment auflösten, in dem sie auf die unsichtbare Kuppel aus Magie darüber trafen - aber doch nicht genauso, wie er auf dem Gobelin zu sehen gewesen war.

      Sie schaute prüfend über die Drachen. Dann ging sie auf den einen zu, der beim letzten Mal wie eine schlafende Katze zusammengerollt dort gelegen hatte, den sie dann als letzten berührt hatte.

      „Was machst du denn?“, fragte Lasaro.

      „Erinnerst du dich daran, was du auf dem Wandteppich von diesem Ort gesehen hast?“, fragte sie.

      „Aber natürlich.“

      „Sieh dich um“, sagte sie zu ihm. Sie war bereits fast bei dem letzten Drachen angelangt. „Wie viele Steine sind es?“

      Einen Moment herrschte Schweigen. „Neun“, sagte Lasaro langsam.

      Kaelan hielt vor dem Steindrachen an. Er war so detailliert, so lebensecht, so wunderschön. Und auch so traurig, irgendwie. Stehend wäre er noch größer als die anderen gewesen. „Der Gobelin zeigt nur acht“, sagte sie leise und legte ihre Hände auf den Stein.

      Er erschauerte unter ihren Fingern. Nicht viel ... aber genug, um ihr zu bestätigen, dass er nicht ganz versteinert war.

      Sie ließ ihre Zähmerinstinkte ausschweifen. Die echten Steine, die acht Skulpturen von Drachen, die sie umringten, summten in der Goldenen Sprache und liehen ihr Kraft, um ihr zu helfen.

      „Vater“, flüsterte sie in die Schuppen unter ihrer Hand hinein, sprach gleichzeitig laut und telepathisch. „Es tut mir leid. Ich will doch deine Tochter sein. Bitte komm zurück. Wir brauchen deine Hilfe gegen deinen Zähmer. Gegen General Marque.“

      Neben ihr sog Lasaro scharf die Luft ein. Aber sie war mehr auf den Drachen unter ihren Händen konzentriert. Er zuckte wieder und wurde dann für einen langen Moment still, als ob er versuchte, eine Entscheidung zu treffen.

      Und dann zerriss plötzlich ein lautes, berstendes Geräusch die Luft.

      Kaelan trat zurück, als sich rasend schnell Risse über den schlafenden Drachen vor ihr ausbreiteten. Der Drache streckte seine Vorderbeine aus. Der Stein, der ihn überzogen hatte, zischte wie Schaum von ihm herab. Er hob seine Flügel und verspritzte Stein in alle Richtungen, obwohl auch diese Brocken sich auflösten, bevor sie den Boden erreichten. Die onyxschwarzen Schwingen verdeckten die Sonne, erhoben sich im Boden über die echten Steindrachen und warfen einen Schatten auf die Blumen und Ranken.

      Und dann schmolz der letzte Rest des Steins, der den echten Drachen unter sich verborgen hatte. Vor ihnen stand ihr Vater und starrte mit einem unergründlichen Ausdruck auf seinem Drachengesicht zu ihnen herab.
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      „Vater“, sagte Kaelan.

      Er starrte sie lange an. Dann glitt sein Blick an ihr vorbei - zu Lasaro. Erkennen und Wut huschten einige Sekunden lang über sein Gesicht, bevor er sich auf die Hinterbeine stellte, seine Flügel herausfordernd ausbreitete und bellte. Feuer strömte in einer langen Flammenzunge aus tödlichem Gelb-Orange aus seinem Maul.

      Lasaro klappte seine eigenen Flügel auf und knurrte zurück, ihr Band wurde durch seine Gefühle fest und drehte sich. Er grub seine Krallen in den Boden und wartete auf Mordons Angriff. Aber er kam in einer Art, die er nicht erwartet hatte; Mordons Gebrüll wurde zu einem Satz, der fast vertraut klang, leise und bedeutungsschwer. Die Goldene Sprache.

      Die Steine um Kaelan herum summten warnend. Sie halfen ihr, den Satz zu verstehen und auch das, was er bewirken würde. Kaelan holte tief Luft und drehte sich um - gerade rechtzeitig, um die Magie der Worte auf Lasaro treffen zu sehen und ihn in seine menschliche Gestalt zurück zu zwingen.

      Er zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden und schwankte, sein Atem ging stoßartig, als er auf die Knie sank. Mordon begann, den Verlauf seiner Feuerzunge zu verändern, senkte den Kopf, so dass die Flammen einen Stein berührten und dann noch tiefer kamen, vor Hitze und Bedrohlichkeit trieften, als sie sich dem geschwächten Drachen näherten.

      Etwas senkte sich schwer auf Kaelans Herz. Sie warf sich vor ihren Partner. Sie griff tief in sich hinein und holte ihre Zähmerinstinkte heraus, um sie dann wie ein riesiges Fischernetz über ihren Vater zu werfen.

      Sie zog die Bänder an. Mordons Mund klappte zu, das Feuer brach ab wie ein Zapfen, als ihre Magie sich fest um ihn legte. Es war schwer gegen die aufgehende Sonne zu erkennen, aber etwas wie Schock schien über sein Gesicht zu huschen.

      „Du wirst Lasaro nicht anrühren“, sagte sie zu ihm. „Du wirst dich mit mir auseinandersetzen.“

      Er ließ seine Vorderbeine wieder auf den Boden fallen. Die Erde erzitterte unter Kaelan, aber sie blieb stehen. Mordon neigte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf und verwandelte sich augenblicklich in seine menschliche Gestalt. „Ich habe dich unterschätzt“, sagte er und seine Stimme klang melodisch vor Ironie. Dann wechselte sein Tonfall zu etwas das aus seinem Mund sehr gefährlich wirkte ... Bewunderung. „Ich freue mich zu sehen, dass du mehr deiner Kräfte entwickelt hast.“

      Sie wandte ihm den Rücken zu, gönnte sich einen Moment, in dem er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, um sich zu fassen. Sie streckte eine Hand aus, um Lasaro auf die Füße zu helfen. Sein Mund war zu einem festen, dünnen Strich zusammengepresst und sie konnte durch ihr Band spüren, wieviel Kraft es ihn kostete, sich davon abzuhalten, Mordon nicht auf der Stelle anzugreifen.

      Aber Lasaro griff ihn nicht an. Weil er ihr vertraute.

      Sein Glaube an sie verschaffte ihr etwas mehr Selbstvertrauen und sie drehte sich wieder zu ihrem Vater um. „Es stimmt, nicht wahr?“, sagte sie unverblümt. „General Marque ist dein Zähmer.“

      Mordon hielt den Kopf für einen Moment gesenkt. Sein Haar, normalerweise ordentlich zurückgebunden, hing um sein Gesicht. Er sah irgendwie kleiner aus als sonst - fast dünn. Sogar krank. Sie erinnerte sich daran, wie er in sich zusammengerollt gelegen hatte, als er vorgab, ein Stein zu sein, und wie schwach er sich angefühlt hatte, als sie seine Anwesenheit beim letzten Mal hier spürte. Sie fragte sich zum ersten Mal, warum er überhaupt hier war. War er krank? Hat er aus irgendeinem Grund die Energie der Steine benötigt?

      Mordon hob den Kopf und sein Blick war wieder unergründlich. Es gab ihr einen Stich, doch sie unterdrückte das Gefühl rasch; sie wünschte, er würde sie nur einmal so ansehen, wie ein Vater seine Tochter anschauen sollte. „General Marque war mein Zähmer“, widersprach er.

      Aber Kaelan schüttelte den Kopf. „Lasaro und ich haben gerade den offiziellen Eid abgelegt. Ich weiß, dass er bis zum Tod gilt.“

      Da blitzte in Mordons Augen ein Gefühl auf. Er machte einen Schritt auf sie zu. Hinter Kaelans Rücken spannte Lasaro sich an und etwas wie ein beschützendes Knurren drang durch ihr Band, aber sie streckte die Hand aus, um ihn zu beruhigen.

      „Du hast den Eid abgelegt?“, knurrte Mordon. Es war leicht, den Drachen hinter der Drohung in den Worten zu hören. „Du hast dich für immer an diesen Schwächling gebunden? Er ist nicht fähig zu herrschen. Er ist nicht gut genug für dich.“

      Lasaros Wut riss an ihrem Band. Kaelan ignorierte sie beide. „Warum hast du mir nicht erzählt, dass Marque dein Zähmer ist? Er hat schon mehrmals versucht, mich zu töten. Wir hätten auf ihn vorbereitet sein sollen; hätten wissen sollen, dass er auch ein Drache ist.“

      Mordons Blick verfinsterte sich in tödlicher Bedrohlichkeit. „Was hat er getan? Dafür wird er bezahlen.“ Er drehte sich um, machte einen Schritt auf den Rand des Gipfels zu, stolperte aber und landete auf einem Knie. Erschrocken eilte Kaelan an seine Seite. Sie streckte ihre Hand aus - und zögerte dann. Ihre Finger schwebten einen Zoll über der Schulter ihres Vaters.

      Sie konnte fühlen, wie die Spannung um Lasaro herum sich verdichtete, aber er sagte nichts.

      Mordon drehte den Kopf. Er schaute ihre Hand an und lächelte: ein kleines, trauriges, reuevolles Lächeln, verschwunden, noch bevor sie sich sicher war, es tatsächlich gesehen zu haben.

      Sie hob den Kopf und legte ihre Hand auf ihn.

      Dann entstand eine Falte zwischen ihren Augenbrauen. Mordon fühlte sich seltsam warm an. Sie ließ ihre Heilerinstinkte ausschweifen und, obwohl sie erwartet hatte, dass ihr Vater sie blockieren würde, ließ er sie stattdessen eindringen. Sie runzelte die Stirn. Er war nicht krank, nicht wirklich. Es gab keine Spur von Gift oder Ansteckung. Was auch immer mit ihm nicht in Ordnung war, bestand weniger darin, dass etwas Unerwünschtes vorhanden gewesen wäre, als vielmehr, dass etwas fehlte, das hätte da sein sollen.

      Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. Dann sog sie scharf die Luft ein und zog ihre Hand fort. „Es ist Marque!“, rief sie aus. „Er saugt dir noch immer Energie aus, nicht wahr? Deshalb bist du hierher gekommen. Du musstest dir bei den Stehenden Steinen Kraft holen, weil er dir zu viel stiehlt!“

      Mordon, der seinen Kopf gedreht hatte, um ihre Hand zu betrachten, wandte sich ab, so dass sie sein Gesicht nicht länger sehen konnte. „Kluges Mädchen“, sagte er trocken.

      Sie schüttelte den Kopf. „Die ganze Zeit? Marque stielt seit Hunderten von Jahren deine Kraft?“

      Lasaro, der immer noch schwieg, zeigte nach Außen keine Reaktion - aber durch das Band konnte sie spüren, wie sich seine Gefühle zu einer Art vorsichtiger Überraschung änderten. Mordon kam mühsam auf die Beine, wischte sich den Staub ab und drehte sich zu ihr um. Er beachtete Lasaro überhaupt nicht. „Ja“, bestätigte Mordon, „obwohl es mir bis vor Kurzem nicht klar war, nicht, bis er begann, viel mehr zu stehlen und mich so schwächte, dass ich hierher kommen musste, in einem letzten Versuch, meine volle Stärke wiederzuerlangen.“

      „Er will Alveria erobern“, berichtete Kaelan grimmig. „Deshalb brauchte er mehr Kraft. Er führt ungerianische Truppen an, um Bellsor zu belagern, während wir hier reden. Er hat den ungerianischen König ermordet. Dies alles - der Krieg, die Unruhen in der Stadt, das Eisengift, das er von Eir Norsk verteilen ließ - es waren seine Machenschaften, um die Macht der Drachen zu brechen, um Rache dafür zu nehmen, dass er hinausgeworfen wurde. Ich glaube, er hat sogar auf noch andere Art und Weise gegen uns gearbeitet, die wir noch nicht einmal entdeckt haben.“

      Dann riss sie ihre Augen auf, als eine Erkenntnis sie plötzlich traf wie ein Blitz. Das Gift, das Olga entdeckt hatte, das die Probleme mit den Dracheneiern verursachte. Es war von einem Gerät gekommen, das seit fast einem Jahrhundert angebracht worden war. Als Kaelan zuerst davon hörte, hatte sie sich gefragt, wer zu einem so langfristigen Plan fähig sein könnte. Kein Mensch würde auch nur lange genug leben, um Vorteile aus einem solchen Gerät zu ziehen.

      Aber ein Drache schon.

      „Marque war derjenige, der das Gift in die Wasserversorgung fließen ließ“, sagte sie erschüttert. Sie versuchte, das Entsetzen, das dieser Schrecken ihr verursachte, zu verarbeiten, und fuhr einen Moment später fort. „Vor fast hundert Jahren. Er hat es dort platziert und dann darauf gewartet, dass die Drachen nicht mehr imstande sein würden, Eier zu legen, weniger und schwächer zu werden, bis er sie vollends zerstören konnte. Er hat uns nicht einmal vergiftet, sondern zweimal.“

      „Was?“, fragte Lasaro hinter ihr. Sie spürte, wie sein Zorn durch ihr Band sprudelte und dieses Mal tat sie nichts, um ihn zu zähmen. Dieser Zorn war mehr als verdient. Lasaro schritt um sie herum und blieb vor Mordon stehen. „Wusstet Ihr das?“, zischte er, beugte sich vor und der Drache blitzte aus seinen Augen.

      Mordon funkelte ihn an. „Von jemand wie Euch lasse ich mich nicht verhören.“

      Lasaro lachte wütend auf. „Warum, weil Ihr denkt, ich wäre schwach? Unwürdig? Unfähig?“

      „Ja“, presste Mordon heraus.

      Lasaro sah ihn nur lange an. Langsam legte sich der Zorn in ihm. „Das mag alles wahr sein“, sagte er ruhig, „aber ich habe noch mehr Ehre als Ihr. Ich entscheide mich jeden Tag dafür, das Richtige zu tun. Das Volk und das Königreich zu schützen, die ich liebe, selbst, wenn es mich das Leben kosten könnte. Wenn Ihr am Wohlergehen Eurer Tochter das geringste Interesse hättet und Euch noch ein Funken von Ehre verblieben wäre, würdet Ihr mit uns kommen und uns helfen, Euren alten Zähmer zu besiegen.“

      Mordons Lachen war gemein und grausam. „Warum sollte ich? Ich kann einfach warten, bis ihr einen ach so ehrenvollen Tod gestorben seid und dann meine Tochter auf den Thron setzen, auf den sie gehört.“

      „Wenn Ihr sie auch nur im Geringsten kennen würdet, müsstet Ihr wissen, dass Kaelan noch viel mehr Ehrgefühl besitzt als ich“, sagte Lasaro und seine Worte klangen in Kaelans Ohren. „Sie würde eher sterben, ebenso wie ich, an meiner Seite Alveria beschützen, bevor sie sich von Euch als Eure Marionettenkönigin auf den Thron setzen lassen würde.“

      Kaelan starrte Lasaro an. Das war die Wahrheit, wurde ihr klar. Sie würde für ihre Ehre sterben. Für die Menschen, die sie liebte. Für ihn.

      Lasaro trat näher an Mordon heran und schenkte Kaelan keine Beachtung. „Wenn Euch an Eurer Tochter liegt, werdet Ihr uns helfen, Marque aufzuhalten. Ihr wisst bereits, dass er versucht hat, sie zu töten - und Ihr sagtet, Ihr würdet ihn dafür zahlen lassen. Macht das wahr. Ihr müsst Euch Eurer Vergangenheit stellen“, sagte er mit einem harten Zug auf seinem Gesicht, „bevor sie unser aller Zukunft zerstört.“

      Mordon schüttelte bereits den Kopf. Er war so stur, so alt, so festgefahren in seinen Ansichten. Sie hatte keine Zeit, um zu versuchen, zu ihm durchzudringen, ihm seinen Glauben an die Liebe wiederzugeben, ihn, bevor es zu spät war, erkennen zu lassen, dass er sie bereits liebte - dass ein solches Gefühl nicht begraben oder geleugnet werden konnte, ganz gleich, wie sehr er es versuchte. Er würde es ablehnen, ihnen zu helfen, Marque zu besiegen, auch wenn Kaelan ihn anflehte. In seinem Kopf mochte Marque böse sein, aber ein ungerianischer Angriff auf Bellsor würde Mordon nur helfen, sein letztes Ziel zu erreichen: die königliche Familie zu töten und selbst die Macht zu erringen. Er würde Kaelan in letzter Sekunde retten kommen, sie heilen, und sie dazu bringen, den Thron zu übernehmen. Aber alles andere - alle anderen - wären verloren.

      Zu Hel damit. Sie würde das nicht zulassen. Wenn ihr Vater sich seiner Vergangenheit nicht freiwillig stellen wollte, würde sie ihn dazu zwingen.

      Sie trat vor. „Ich werde mich um die Zukunft kümmern.“

      Mordon drehte sich zu ihr und sah sie verwirrt an, doch sie konzentrierte sich bereits auf ihr Inneres. Sie rief die Stehenden Steine um sich herum an und sie reagierten, stärkten sie, schürten ihre Magie. Kraft drang durch ihre Adern, so dass sie sich fast trunken davon fühlte. Sie konnte die Ley-Linien wieder sehen und die Sterne der Energie, die die Drachen darstellten. Sie würde sie gleich benutzen müssen. Aber zuerst brauchte sie Wasser.

      Sie bewegte einen Fuß, ließ ihn über den Boden gleiten und lauschte dem Echo, das er in die Erde schickte. Da: eine unterirdische Quelle, tief unter dem Gipfel begraben. Sie griff danach und zog sie nach oben, als ob sie ein Gänseblümchen pflückte.

      Der Boden grollte und spaltete sich. Blumen und Ranken und Erde zerfielen. Ein Wasserstrahl ergoss sich und spritzte zum Himmel.

      Jetzt Luft. Sie griff nach der warmen, magiegetränkten Luft um sich herum und sammelte sie um sich. Sie verflocht sie mit Wasser. Die beiden Kräfte vereinigten sich mit einem gewaltigen Donnerschlag und ihre Sicht verschärfte sich fast schmerzhaft.

      „Was machst du da?“, wollte Mordon wissen, aber seine Stimme klang schwach und fern.

      Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über die Bergkette gleiten. Sie benutzte die Macht der Stehenden Steine, um General Marques Stern zu finden - es war jetzt leicht, ihn zu erkennen, da sie wusste, wer er wirklich war - und dann seinen ungefähren Aufenthaltsort. Dann suchte sie ihn mit ihren Augen. Ihr Blick war, durch die Kräfte der Stehenden Steine, die ihr halfen, schärfer als der jedes Drachen.

      Sie fand ihn. Er war bereits kurz vor Bellsor. Er war in seiner Drachengestalt, aber er ging zu Fuß und führte die Truppen an, ließ sie ihn sehen. Und jede Sekunde würde er jetzt über die Ley-Linie treten, die zu Bellsors Hauptstraße führte.

      Drei…

      Zwei…

      Eins …

      Jetzt.

      Sie griff nach einem der zu ihren Füßen liegenden, leuchtenden Fäden und zog, genau, als General Marque auf die Ley-Line trat.

      Magie strahlte wie in einem großen Strom aus ihr heraus. Luft explodierte, mit ihr im Epizentrum. Die Wasserquelle wurde schwächer und verschwand dann, als nichts mehr da war, um sie so unnatürlich hoch über ihrem normalen Lauf zu halten.

      Sie taumelte. Der Horizont neigte sich zur Seite. Wie von Ferne spürte sie, wie jemand sie auffing. Vertraute Arme.

      Sie zwang sich, ihre Augen lange genug offenzuhalten, um zu sehen, ob sie erfolgreich gewesen war. Sie hob ihren Blick. Ihr Sichtfeld verengte sich. Das letzte, was sie sah, bevor sie in das Dunkel einer Bewusstlosigkeit fiel, war ein schiefergrauer Drache, der inmitten der Stehenden Steine stand und sie völlig schockiert anschaute.

      Sie hatte es geschafft. Sie hatte Marque zu ihnen geholt. Jetzt konnte sie nur darauf hoffen, dass ihr Vater und Lasaro ihn besiegen konnten.
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      Mit heftig in seiner Brust schlagendem Herzen ließ Lasaro Kaelan vollends zu Boden gleiten. Hinter ihm starrten Marque und Mordon einander schockiert an, aber sie und der Rest der Welt um Lasaro verblassten zu einem gedämpften Summen, einer verschwommenen Kulisse. Nur das Mädchen in seinen Armen war noch wichtig. Das Mädchen, das das Geheimnis des schurkischen Terras aus nichts als einem Wandteppich erraten hatte. Das Mädchen, das ihren Vater in einem Stehenden Stein erkannt und ihn daraus erweckt hatte.

      Das Mädchen, das sich fast all ihrer Kraft in einem Spielzug beraubt hatte, der sie beide das Leben kosten könnte - ein Spielzug, der Mordon mit seiner Vergangenheit konfrontieren und den Krieg beenden könnte.

      „Kaelan“, sagte er leise und zog eine Hand unter ihr hervor, um ihr nachtschwarzes Haar zu streicheln - das so schmerzhaft an die Schuppen ihres Vaters erinnerte. „Was hast du getan?“

      „Was ... getan werden musste“, murmelte sie, kaum bei Bewusstsein. Sie legte ihre Hand auf seine und beruhigte ihn. „Bitte, lass ihn nicht sterben“, bat sie durch ihr Band.

      Mordon.  Sie bat ihn, Mordon zu schützen. Mordon zu helfen.

      Er schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Marque zu besiegen, aber du kannst mich nicht bitten, den Drachen zu beschützen, der meine Familie tot sehen will.“

      Ihre Augenlider flatterten. Sie bemühte sich, wach zu bleiben. „Er hat so lange ohne Liebe gelebt. Sein Herz ist zugerostet. Ich brauche nur Zeit, um es wieder zu öffnen.“

      Lasaro schaute auf, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. „Zeit könnte das Einzige sein, was wir nicht haben“, murmelte er.

      Marques Drachengestalt bog sich nach innen, wie Wellen des Wassers auf der Oberfläche eines Teiches. Ein Mann schüttelte sich und trat heraus. Braunes Haar, stämmig, mit einer Narbe auf der Wange. Er trug die grüne Uniform der Ungerianer, die mit Sternenlicht-Medaillen und Silberschnüren am Kragen verziert war. Lasaro schaute zu, wie er durch den Kreis schritt, die Augen auf Mordon gerichtet, dann aber nahe der Stelle stehenblieb, wo Lasaro über seine Zähmerin gebeugt stand.

      Marque sah sie an und zog dann sein Schwert. Das Metall kratzte am rauen Leder seiner Scheide. Die ungerianische Klinge war fein gearbeitet, kurz und kräftig, mit einer hässlichen harten Diamantspitze.

      Lasaro hatte den Friedensstifter an seinem Arm befestigt, noch bevor Marque sein Schwert ganz herausgezogen hatte, aber der Mann schlug nicht zu. Stattdessen hielt der General nur die Klinge hoch und schaute mit einem Ausdruck an ihr entlang, der leicht angeekelt wirkte. „Ich selbst habe immer Dolche vorgezogen“, sagte er, „aber wie sähe das aus, ein General, der seine Truppen ohne ein Schwert zum Sieg führt? Sie sehen wohl einfach heldenhafter aus, schätze ich.“ Fast müßig tippte er mit einem Finger auf die Klinge. „Das war schon ein Trick - mich hierherzubringen. Ich habe Jahrzehnte gebraucht, um zu lernen, wie man die Ley-Linien benutzt. Sagt mir, wem habe ich für meinen ... unzeitigen Transport zu danken? Warst du es, alter Freund?“ Er hielt das Schwert hoch und wirbelte herum, um Mordon an der Klinge entlang zu mustern.

      Mordon schien mit Schatten und Flamme anzuschwellen. „Nenn mich nicht so.“

      „Wie? Alter Freund? Aber das sind wir doch, nicht wahr?“

      „Du bedeutest mir nichts.“

      „Aber du warst mir eine so große Hilfe.“

      Mordons Schultern strafften sich, aber er sagte nichts.

      Lasaros Mundwinkel zuckten leicht nach unten. Selbst so erschöpft, wie er war, hätte Mordon mächtiger sein müssen als Marque, selbst, wenn man nur brutale körperliche Stärke berücksichtigte. Warum griff er nicht an, wenn nicht, um sein Land zu verteidigen, dann doch, um den beleidigenden General auf seinen Platz zu verweisen?

      Marque schwang das Schwert lässig im Kreis. „Du bist schwächer, als ich dich in Erinnerung hatte. Aber ich denke, wir beide sind in den letzten tausend Jahren gealtert. Was mich wirklich überrascht, sind die Ringe unter deinen Augen. Dein krummer Rücken. Du siehst müde aus, mein Freund.“

      „Ich sagte schon, dass du mich nicht so nennen sollst.“ Mordons Worte kamen peitschend, dünn wie eine Klinge.

      Marque nahm keine Notiz davon. „Ich sollte dir danken. Ohne deine Energie hätte ich niemals die Kraft gehabt, alle meine Pläne in Bewegung zu setzen. Vor allem in letzter Zeit.“

      „Meinst du das Attentat?“ Mordon hob seine Augenbraue. „Oder den Thronraub? Vielleicht den Völkermord?“

      „Höre ich da eine Spur von Eifersucht? Es ist nicht meine Schuld, dass es mir gelingen wird, den Thron zu übernehmen, nachdem du gescheitert bist. Was den Vorwurf des Völkermords angeht: du schmeichelst mir. Ich habe nicht alle Drachen getötet. Noch nicht.“

      Mordon wurde wieder still. Und wieder fragte Lasaro sich, warum er nicht angriff. Kaelans Meinung nach wollte er die Drachen retten - oder jedenfalls die reinblütigen. Deshalb hatte er versucht, ihr zu helfen, die Eisenkrankheit zu besiegen. Nachdem Marque jetzt offen zugab, alle Drachen töten zu wollen, offensichtlich alle außer ihm selbst, musste Mordon sicher einsehen, dass der einzige Ausweg darin bestand ihn zu töten, der einzige Weg, um die Art zu retten, an der ihm angeblich so viel gelegen war.

      Aber Mordon sah immer noch nur vor sich hin. In seinen Augen lag etwas Seltsames - hinter dem Zorn, hinter der Arroganz. Der verzerrte Zug in seinen Gesichtszügen wirkte irgendwie vertraut. Lasaro brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen, aber als er es tat, traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

      Schmerz. Mordon hatte Schmerzen. Keine körperlichen Schmerzen, sondern emotionale - und er wirkte vertraut, weil Lasaro diesen Ausdruck seit Wochen im eigenen Spiegel sah.

      Seitdem Kaelan ihn hintergangen hatte. Die ganze Zeit, seit er versuchte, sich dazu zu bringen, ihr wirklich zu verzeihen, und daran scheiterte. Mordon trug jetzt den gleichen Zug auf seinem Gesicht ... weil auch er von seinem Zähmer verraten worden war. Und er war auch nie fähig gewesen, darüber hinwegzukommen.

      Kaelan hatte recht gehabt. Mordon fühlte immer noch Liebe. Andernfalls hätte er beim Anblick von Marque keinen solchen Schmerz empfunden.

      Lasaro schaute wieder zu Kaelan hinab. Er hatte ihr versprochen, dass er ihr wieder vertrauen würde, selbst wenn es ihm wehtat, das zu tun, selbst wenn sein Herz sich voller Protest wand, voller Angst, wieder verletzt zu werden. Und sie hatte gesagt, ihr Vater könnte wieder ein guter Drache werden. Sie hatte ihn gebeten, Mordon zu beschützen.

      „Für dich“, sagte er zu ihr und stand auf. Ihre Augen waren halb geschlossen, als sie zusah.

      Der Friedensstifter war noch immer an seinem Arm befestigt. Sein Schein umgab ihn und trug ihn wie ein Stück Treibholz, das auf einem Fluss schwimmt. Er fühlte, wie er ihm Selbstvertrauen gab und ihm half, die richtigen Worte zu finden. „Mordon“, sagte er.

      Die beiden älteren Männer drehten sich um - Mordon fuhr herum, sein Blick wirkte wie ein reales Gewicht, und Marque wandte sich mit beleidigender Lässigkeit um.

      Lasaro hielt seinen Blick auf Kaelans Vater gerichtet. „Als ich herausfand, dass Kaelan sich mit Euch traf, war ich am Boden zerstört. Und danach, jedes Mal, wenn sie Euch erwähnte, wenn sie glaubte, Ihr könntet wieder rehabilitiert werden, oder dass Ihr immer noch Ehre hättet, war es wie ein Messer in meinem. Als ob sie mich verraten würde, immer wieder Euch mir vorzöge. Euch - denjenigen, der meinen Thron stehlen wollte. Den, der meine Familie tot sehen wollte. Den, der das ganze Königreich in Schutt und Asche legen lassen würde, solange es nicht Eure kostbaren, reinen Drachen beträfe.“

      Mordons Augen wurden schmal, aber er sagte nichts. Marque hob eine Augenbraue und schwang sein Schwert, um es dann achtlos auf seiner Schulter abzustützen.

      Lasaro machte einen Schritt nach vorn. Die Worte schmerzten in seiner Kehle, aber er fühlte sich, als würde eine Last von seinen Schultern gehoben - als ob etwas Dunkles, Wirres aus seinem Blut gefiltert würde. „Ich weiß, wie es ist, von jemandem betrogen zu werden, den man liebt. Aber ich weiß auch, dass man nicht weiterkommt, wenn man in diesem Gefühl des Verrats steckenbleibt. Man sperrt seine Gefühle aus, weil sie zu sehr schmerzen, schließt jeden aus, der einen lieben könnte, weil man Angst vor einem erneuten Verrat hat. Man glaubt, es mache einen stärker, sicherer. Ihr irrt Euch. Es macht nur schwächer.“

      „Lasaro?“, flüsterte Kaelan, ihre Gefühle wuchsen und sie war sich nicht ganz sicher, was er sagte.

      Daher sagte er es deutlicher. „Ich verzeihe dir“, sagte er zu ihr. „Es tut mir leid, dass ich nicht früher dazu imstande war.“

      Ihre überströmende Erleichterung umfing ihn. „Lasaro“, sagte sie erneut und das Wort klang wie Sonnenlicht, wie Magie. Wie Freude. Er wollte sich damit umhüllen wie mit einem Umhang und es als Schild in die Schlacht tragen, die ihm bevorstand.

      Mordon spannte sich an, als hätte Lasaro in einer verborgenen Wunde herumgestochert. „Du weißt nicht, wovon du redest, Junge.“

      „Ich bin keine Junge“, sagte Lasaro und hielt den Schild ein wenig höher. Er schimmerte leuchtender und erfüllte ihn mit Stärke. „Ich bin Prinz Lasaro Afkarr, der rechtmäßige Erbe Alverias. Und Ihr seid Mordon Sekr. Bevor Ihr zum Ungeheuer aller Märchen wurdet, wart Ihr ein Verteidiger dieses Königreichs. Der mächtigste Direktor, der je an der Akademie unterrichtet hat, ein leuchtendes Vorbild der Kraft. Ihr wart einmal ehrenhaft. Ihr könntet Euch entscheiden, es wieder zu sein. Bitte - helft mir, dies hier zu beenden. Helft mir, Marque zu besiegen. Gemeinsam können wir Alveria stark machen.“

      Marque schnaubte und verdrehte die Augen. Niemand sah ihn an.

      Mordon starrte Lasaro an. Etwas flackerte auf seinem Gesicht - Unentschlossenheit. Er schwankte. Er schaute Kaelan an, dann Marque.

      Und dann war es, als schlüge eine Tür zu. Er trat zurück, explodierte in seine Drachengestalt und legte sich wieder auf den Boden. Steine begannen, sich über seine Schuppen zu winden. „Nein“, sagte er einfach, und das Wort hallte mit schrecklicher Endgültigkeit um sie herum.

      Verzweiflung stieg in Lasaro auf, wild und ungestüm.

      Marque schwang sein Schwert von seiner Schulter hinab und wirbelte es herum. „Schätze, jetzt sind es nur noch Ihr und ich, mein Freund“, sagte er.

      Lasaro schluckte die Verzweiflung hinunter. Er stählte sich selbst. Seine Zähmerin war außer Gefecht. Sein einziger, möglicher Unterstützer verwandelte sich rasch wieder zu Stein und ging dem Kampf aus dem Weg. Aber das war gleichgültig. Es änderte nichts an dem, was getan werden musste.

      Er würde diesen Krieg hier und heute beenden, und wenn es ihn umbrachte.

      Mit einem Laufschritt verwandelte Lasaro sich in einen Drachen und warf sich auf Marque.

      Der General traf ihn in der Luft. Er ließ sein Schwert fallen und sprang ebenfalls in seine Drachengestalt, die Klauen vorgestreckt. Er krümmte sich zusammen, direkt bevor Lasaro auf ihn prallte und drehte seinen Hals weg, so dass seine Knochenspitzen freigelegt wurden. Lasaro blieb nur eine Sekunde, um seine Richtung zu ändern - bereits einmal zuvor hatte eine dieser Spitzen sich in sein Maul gebohrt und er hatte kein Verlangen danach, diese Erfahrung zu wiederholen. Er schaffte es, leicht nach unten auszuweichen und gegen die Brust des Generals zu prallen. Krallen schlugen Funken auf Schuppen: oranges Flackern auf Schiefergrau.

      Marque wirbelte herum und rammte seinen Schwanz hart auf die Erde. Ein Felsblock riss sich vom Boden los und schoss auf Lasaro zu, der sich gerade noch rechtzeitig drehte, um ihn mit seinem Schwanz abzufangen und in Stücke zu schlagen. Er grunzte vor Schmerz, hatte aber kaum genug Zeit, das Gefühl wahrzunehmen, bevor Marque sich wieder auf ihn stürzte. Der Terra war sehr groß, viel größer als Lasaro – zu seinem Glück allerdings nicht so gewaltig wie Mordon - und Lasaro wusste, dass er sich von Marques riesigen Kiefern fernhalten musste, wenn er weiterkämpfen wollte. Er war kleiner, flinker und stärker in seiner Magie; er würde all das zu seinem Vorteil nutzen müssen, so gut er konnte.

      Er duckte sich unter Marques Angriff hindurch, warf sich auf den Boden und bog sich zusammen, ging das Risiko ein, seinen verwundbaren Bauch freizulegen für die Gelegenheit, mit seinen Krallen über einen Flügel zu kratzen. Marque brüllte; Lasaro hatte einen Treffer gelandet und vier gezackte Linien am Rand der lederartigen Membrane gezogen. Das würde seine Flugfähigkeit nicht beeinträchtigen, aber Lasaro wusste aus Erfahrung, dass es höllisch weh tun würde. Vielleicht genug, um ihn abzulenken.

      Lasaro schob sich unter Marque hervor und sprang in den Himmel, wobei er den Kopf eines der Steindrachen benutzte, um sich abzustoßen. „Verzeihung“, sagte er zu ihm, in der Hoffnung, das uralte Kunstwerk würde sich nicht beleidigt fühlen.

      Marque hatte keine solche Bedenken. Er sprang auf den Rücken eines der steinernen Drachen und schwang sich schwerfällig in die Luft, wobei er dünne, weiße Striche in den Stein kratzte. Seine Kiefer klappten nur wenige Zoll vor Lasaros Flügel zu.

      Lasaro spürte, wie Kaelan ihm durch ihr Band etwas zuschob. Sie war noch sehr schwach, erholte sich aber langsam und wusste, dass er ihre Hilfe brauchen würde, wenn er irgendeine Aussicht haben wollte, diesen Kampf zu gewinnen. Er öffnete sich ihr und Kraft strömte in ihn hinein.

      Er kreiste über dem Platz, sammelte sich, zog seine Magie zusammen. Je länger dieser Kampf andauerte, desto geringer war seine Chance, ihn zu gewinnen. Er musste ihn beenden, und zwar schnell.

      Marques große Schwingen pumpten kräftig und trugen ihn geradewegs auf Lasaro zu. Ein Anfängerfehler; der General beleidigte Lasaro, indem er sich nicht einmal die Mühe machte, strategisch vorzugehen, und zeigte ihm damit, dass er den Kampf nicht wirklich ernst nahm. Lasaros Lippen zogen sich mit einem wilden Lächeln von den Zähnen zurück.

      Er musste nur den richtigen Moment abwarten. Er kreiste höher, zog Marque weiter nach oben, fort von seinem Element und tiefer in Lasaros hinein. Dann tauchte er in Richtung der Sonne ab. Als Marque abdrehte, um ihm zu folgen, rollte Lasaro im Flug rückwärts, schob jedes bisschen Magie, das er besaß, in die Luft hinter sich und stürzte sich auf den älteren Drachen.

      Magie trieb ihn vorwärts wie eine abgeschossene Kanonenkugel. Die Sonne stand hinter ihm und blendete Marque. Er prallte hart genug auf den General, um ihn aus dem Himmel stürzen zu lassen, hart genug, um einen Knochen unter dem Schlag brechen zu spüren. Der Dracheninstinkt in ihm jubelte angesichts dieser Gewalt.

      Aber Marque war nicht umsonst zum General gemacht worden. Er mochte ein schwächerer Drache gewesen sein, aber seine Kampfkunst war über hunderte von Jahren verfeinert worden und er reagierte blitzschnell. Er rollte sich mitten in der Luft zusammen, erwischte Lasaros Flügel und schloss seine Kiefer darum.

      Lasaro bellte auf. Die Welt verschwand in einem Nebel aus Rot, aus Grau ... aus Schmerz. Entsetzen durchfuhr ihn - ein Flügel war eine der schlimmsten Stellen, um einen Treffer zu kassieren. Ein Drache konnte verbluten, wenn der Feind die richtige Arterie durchbiss. Er versuchte, den größeren Drachen wegzustoßen, schrammte mit seinen Krallen durch Marques Gesicht, aber der Schaden war angerichtet.

      Marque ließ los, aber nur, um seine Zähne in eines von Lasaros Beinen zu schlagen. In letzter Sekunde fand Lasaro genug Geistesgegenwart, um seine Glieder anzuziehen und wich Marques Biss aus, aber sein linker Flügel arbeitete jetzt gar nicht mehr und er stürzte auf den weit unter ihm liegenden Boden zu.

      Er streckte seinen gesunden Flügel aus und versuchte, sich abzufangen, aber er schwankte wie betrunken über den Himmel und die Qual benebelte noch immer seinen Verstand. „Kaelan!“, rief er hilflos auf. Sie reagierte sofort, schickte ihm Ruhe und Klarheit, und er klammerte sich daran und verwandte die neugefundene Konzentration, um seine Glieder weit zu spreizen und seinen Fall zu bremsen.

      Er traf trotzdem hart genug auf dem Boden auf, um sich etwas zu brechen. Eine Rippe, dachte er. Er stolperte und fiel hin.

      Hände strichen über sein Gesicht und huschten über seinen verletzten Flügel. Wut und Kummer erschütterten das Band. Seine Zähmerin kochte vor Wut.

      „Ich werd's überleben“, versuchte er, sie zu beruhigen. „Glaube ich.“

      „Nicht, wenn ich dich nicht wieder in die Luft bekomme“, sagte sie grimmig. Er fühlte, wie ihre Heilerinstinkte begannen, in ihn zu fließen - aber über ihr wurde Marques Silhouette rasch immer größer.

      „Dazu ist keine Zeit“, sagte er. „Ich bin zu schwer verletzt, es wird zu lange dauern, das zu heilen. Du musst es tun.“

      Ihre Hände erstarrten. „Was?“, flüsterte sie laut.

      Er wühlte sich durch den Schmerz, zwang sich lange genug zur Konzentration, um sie von dem zu überzeugen, was getan werden musste. „Wenn Marque Kraft von Mordon an sich ziehen kann, um ein Drache zu werden ... dann kannst du es auch“, brachte er heraus. „Los. Kämpfe gegen Marque. Dein Vater wird dem Kampf beitreten, um dich zu schützen.“

      Als Mordon von Marques Angriff auf seine Tochter erfahren hatte, war er voller Zorn gewesen. Lasaro musste hoffen, dass das bedeutete, dass Mordon Kaelan wirklich liebte. Er musste hoffen, dass Liebe ihn noch immer zum Handeln treiben würde. Das war jetzt ihre letzte Chance.

      „Wie? Nein! Ich kann nicht, ich - ich habe keine Drachengestalt ...“

      Er hob seinen Kopf und sah ihr in die Augen. „Kaelan, du kannst es“, sagte er zu ihr und legte alle Überzeugung, deren er fähig war, in seine Worte. „Du bist Mordons Tochter. Du bist die begabteste Zähmerin, die je an der Akademie ausgebildet wurde. Und mehr noch, du bist du. Es gibt nichts, was du nicht tun kannst.“

      Das glaubte er auch. Mit seinem ganzen Herzen, mit dem letzten Stückchen seiner Drachenseele. Kaelan würde sie alle retten.

      Sie musste jetzt nur an sich selbst glauben.
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      Als Marque langsam über ihnen einen Kreis zog und seinen Sieg genoss, starrte Kaelan den verwundeten Drachen unter ihren Händen an. Sein Flügel hing in Fetzen, Blut strömte aus der zerrissenen Membran und befleckte die Blumen darunter. Zwei seiner Rippen waren gebrochen. Ihre Tränen würden das heilen können, aber es würde einige Minuten dauern und die hatten sie nicht. Und danach wären sie beide trotzdem noch erschöpft und ihre Kampffähigkeit eingeschränkt.

      Kämpfe gegen Marque, hatte Lasaro sie gerade gedrängt. Aber das konnte sie nicht. Sie war kein Drache, hatte nie irgendwelche Anzeichen aufgewiesen, dass sie eine Drachengestalt hätte. Sie war Zähmerin. Nur eine Zähmerin.

      Aber ... war sie Zähmerin, weil das die einzige Fähigkeit war, die sie hatte, oder weil das alles war, was sie sein wollte?

      Wenn sie ein Drache wäre, würde sie nicht länger Lasaros Zähmerin sein. Oder zumindest nicht nur Lasaros Zähmerin. Sie würde noch etwas Anderes sein. Sie würde den Teil von sich akzeptieren, der Mordon war. Und trotz aller Offenbarungen, die sie über ihn erfahren hatte - dass er nicht wirklich böse war, sondern verwundet, verletzt, und es nicht ertragen konnte zu lieben - war sie sich nicht ganz sicher, ob sie das könnte. Er war für sie zu lange das Ungeheuer aus dem Märchen gewesen. Jedes Mal, wenn die anderen Schüler sie wegen ihrer Abstammung angriffen, war sie daran erinnert worden. Jedes Mal, wenn sie ihr geliebtes, zerfetztes Drachenbuch geöffnet hatte, bevor all dies begann, hatte es ihr von der unglaublichen Macht und dem schrecklichen Fall des großen Mordon erzählt. Könnte sie sich wirklich dazu überwinden, wie er zu sein? All das anzunehmen, was er ihr vererbt haben könnte?

      Und, indem sie sich für das Erbe ihres Vaters entschiede, würde sie Lasaro nicht erneut verraten?

      Aber er hatte sie darum gebeten. Sie gebeten, ihn zu retten, das Land zu retten, das er mehr liebte als alles andere. Und selbst, wenn das bedeutete, dass sie auf einen Grat treten musste, von dem sie nicht sicher war, ob er sie tragen würde, selbst, wenn das bedeutete, dass sie etwas werden musste, vor dem sie den größten Teil ihres Lebens panische Angst gehabt hatte - sie hatte keine Wahl.

      Für Lasaro würde sie alles tun.

      Sie legte eine Hand auf seine Wange. Nahm sich einen letzten Moment, um das zu bleiben, was sie immer gewesen waren, zusammen.

      Und dann stand sie auf und veränderte alles.

      Sie streckte die Hände aus und griff nach den Elementen von Luft, Wasser und Erde. Sie hatte nie die Kraft des Feuers gefunden, aber sie konnte dies auch ohne sie tun. Sie würde es müssen. Sie zog alle Magie an sich heran. In sich hinein. Sie bahnte ihr einen Weg und baute in sich einen Strom auf, einen Weg nach drinnen an Orte, an die noch nie Magie gedrungen war.

      Tiefer. Tiefer. In ihr Herz - in ihre Drachenseele.

      Die Stehenden Steine regten sich. Sie zuckten an Ort und Stelle zusammen. Sie wandten ihr die Köpfe zu, ihre steinernen Augen beobachteten sie und prüften sie.

      Kaelan spürte den Augenblick, in dem die Kraft der Steine in sie hineinfloss.  Sie verdoppelten ihre Magie, verdreifachten sie, sie wuchs in ihr, bis sie spürte, dass sie es keine Sekunde länger aushalten könnte - dass sie explodieren würde, in tausend Stücke ihrer selbst zerspringen.

      Und doch war es noch nicht ... nicht ganz ... genug. Sie brauchte mehr. Sie wandte dem Drachen zu ihren Füßen den Blick zu. Sie konnte nicht viel seiner Magie an sich ziehen. Ihr Eid verhinderte das und sie wollte ihn nicht wehrlos machen. Aber Mordon - von ihm konnte sie Kraft leihen.

      Dein Vater wird dem Kampf beitreten, um dich zu schützen. Sie wusste nicht, ob das stimmte. Sie dachte, es wäre ebenso wahrscheinlich, dass er auf sie losgehen würde wie auf General Marque, vor allem, wenn sie ihm Energie stahl. Aber es musste sein. Es war keine Zeit mehr und es gab keine andere Strategie, die auch nur eine kleine Hoffnung auf Erfolg geboten hätte.

      Sie streckte ihre Zähmermagie aus und berührte Mordon - der jetzt wieder völlig versteinert war - und zog einiges seiner Kraft von ihm ab.

      Mordons Energie floss in sie hinein. Sie brandete gegen ihre Magie, gegen die Magie der Stehenden Steine. Der Funke sprang über und loderte in einem Inferno auf.

      Sie krümmte sich zusammen, umklammerte ihren Bauch, Schmerz explodierte in jedem Glied. Und sie spürte den Augenblick, in dem sie sich verwandelte. Es geschah urplötzlich - sie wusste das aus den Monaten, während derer sie den Verwandlungen zugesehen hatte - aber die erschreckende Fremdartigkeit dieses Sekundenbruchteils erstreckte sich zu einem ganzen Leben.

      Ihre Arme und Beine wurden länger, Muskelschichten wuchsen, bildeten Masse. Finger wurden länger, zu dünnen, dolchartigen Krallen, elegant und tödlich. Ihre Haut härtete sich zu rüstungsähnlichen Schuppen. Ihr Blick wurde schärfer. Ein Schwanz schwang spitz zulaufend hinter ihr hervor. Und das Unwirklichste von allem: Flügel. Sie klappte sie auf, ohne darüber nachzudenken, keuchte unter ihrem Gewicht und ihrer Bedeutung.

      Ihr Band zuckte. Lasaros Ehrfurcht erfüllte sie. Er zog sie einen Moment zu sich, in sich hinein, um sie sich durch seine Augen betrachten zu lassen.

      Sie war weiß. Leichte Blautöne schimmerten und tanzten auf ihren Schuppen wie Licht, das von den Wellen des Ozeans zerstreut wird. Zwei kleine Hörner bogen sich auf ihrem Kopf nach hinten. Und ihre Flügel, oh, ihre Flügel. Sie waren schön, zart, breit und segelartig wie Mordons, imstande, sie in den Himmel und darüber hinaus zu tragen.

      „Du bist prachtvoll“, flüsterte Lasaro.

      Sie senkte ihren Kopf und legte ihre Nase an seine. „Ich liebe dich“, sagte sie zu ihm: ihre ersten Worte als Drache.

      „Ich liebe dich“, antwortete er und schloss seine Augen. Sein Atem strömte mit einem seltsamen und wundervollen Gefühl über ihre Schuppen. „Jetzt geh und gewinne diesen Krieg.“

      Sie drehte den Kopf nach oben. Marque stürzte auf sie herab, nur noch hundert Fuß über dem Boden, seine Augen jetzt vor Schrecken geweitet. Sie hatte die Überraschung auf ihrer Seite, aber das würde ihr nur einen Augenblick schenken. Sie würde ihn nutzen müssen. Jetzt.

      Sie sprang vom Boden hoch. Ihre Flügelbewegungen waren unbeholfen, aber nach einem Augenblick fanden sie einen instinktiven Rhythmus, einen Trommelschlag, der bis tief in ihre Knochen dröhnte. Und dann flog sie. Keiner ihrer Träume hätte sich damit vergleichen können. Die Luft trug sie wie eine Mutter ihr Kind, schaukelte und wiegte sie. Sie wollte höher hinaufsteigen. Sie wollte sich darin verlieren, einfach so, für immer.

      Lasaro zupfte heftig an ihrem Band und zog sie wieder zu sich selbst zurück, und mit einem Ruck schaute sie Marque in die Augen, eine Sekunde, bevor sie zusammenstießen. Kaelan hatte gerade noch genug Zeit, um die Fäden der Magie zu ergreifen und Marque rasch in eine dunkle, wachsende Gewitterwolke zu hüllen, bevor er zuschlug. Sie verdeckte Marque die Sicht und sein Schlag prallte harmlos an ihrer Seite ab, statt hart auf ihre Brust zu treffen. Sie war von Staunen über die Kraft dieses Körpers erfüllt. Sie fühlte sich unbesiegbar.

      Dann streckte Marque seine Krallen aus und fuhr über ihre Seite und jedes Gefühl der Unbesiegbarkeit verflog. Sie schrie vor Schmerz und Wut auf, ein tief in ihr vergrabener Instinkt stieg auf und schrie nach dem Blut des Generals. Sie wollte ihm Schmerz zufügen.

      Weiter unten grollte und knackte etwas. Sie war zu sehr konzentriert, um nach unten zu schauen und zu sehen, was es war. All ihre Aufmerksamkeit wurde von dem schiefergrauen Drachen in Anspruch genommen, der sich jetzt von ihr losriss, sie als Sprungbrett benutzte, so dass der Rückstoß ihren Flug ins Wanken brachte und zur Seite ablenkte. Marque kreiste und spuckte etwas aus. Kaelans neuerlich geschärfter Blick konnte es erkennen: eine blutige, weiße Schuppe, die sich immer wieder um sich selbst drehte, während sie zu Boden stürzte. Eine ihrer neu gewachsenen Schuppen.

      Kaelan knurrte. Sie schlug heftig mit ihren Flügeln, raste auf den Feind zu - aber jemand anders erreichte ihn zuerst.

      Ein riesiger schwarzer Schatten prallte gegen Marque, verschluckte ihn in einem Meer aus schwarzen Flügeln und mitternachtsdunklen Schuppen. Die Wasserquelle, die Kaelan zuvor aus dem Berg unter ihnen heraufgezogen hatte, sprudelte wieder herauf, verstärkte sich und erweiterte sich. Sie zog einen Bogen durch die Luft und prallte auf Marque, stieß ihn nach hinten.

      Die gewaltigen Flügel lösten sich voneinander. Mordon schwebte jetzt über ihr, über der Gestalt von Marque, der sich bemühte, weiterzufliegen, und spähte auf seine Tochter herab.

      Erleichterung durchströmte sie, und noch etwas viel Komplexeres. Ihr Vater war ihr nachgekommen. Er hatte sie gerettet. Er wollte nicht für sein Land kämpfen - aber für sie stellte er sich der Vergangenheit, der er seit Jahren auswich.

      Unter ihnen nutzte Marque den Moment der Pause, um sich zu erholen. Er korrigierte seinen Flug, öffnete seinen Mund und spuckte Feuer auf Mordon.

      Kaelan riss erschrocken die Augen auf. Es hatte nie einen Hinweis darauf gegeben, dass Marque mehr als ein Element beherrschte. Und obwohl dieses Feuer schwach war, fast lächerlich im Vergleich zu Mordons Feuersturm, war es doch weit mehr, als Kaelan zustande brachte.

      Mordon wurde ebenfalls überrascht und das Feuer versengte seinen Schwanz. Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Schmerz und Wut auf. Für jeden anderen hätte er in diesem Moment wie ein Albtraum gewirkt - mächtig, schrecklich - aber Kaelan fing das Beben der Unsicherheit auf, das von ihm ausging, die Wolke emotionalen Schmerzes.

      Und auch die Schwäche. Marque hatte seit Jahren Kraft von ihm gestohlen und tat das auch weiterhin, um seine Drachengestalt aufrecht erhalten zu können. Und auch Kaelan hatte ihrem Vater Kraft entziehen müssen, um zu ihrer Verwandlung fähig zu sein. Wenn Mordon je besiegt werden könnte, dann wäre es jetzt, durch diesen menschlichen Drachen.

      Denn auch Marque erkannte die Schwäche. Er strengte sich an, während Mordon abgelenkt war, und riss Felsbrocken aus dem Boden, um sie auf Mordon zu schleudern. Kaelan wurde mit einem Ruck lebendig und beeilte sich, einen der größten abzufangen, drehte mitten in der Luft ab, um ihn mit ihrem Schwanz fortzuschleudern und ihre Erdmagie ausschweifen zu lassen, um einen anderen von seinem Kurs abzubringen.

      Es reichte nicht. Zwei riesige Felstrümmer trafen Mordon. Sein Brüllen verstummte und er zuckte zusammen. Sie spürte, wie ein Strang Zähmermagie von Marque herausschnellte und sich in Mordon vergrub, um noch mehr von seiner Kraft abzusaugen, und plötzlich konnte Mordon seine Gestalt nicht länger aufrecht erhalten. Der gewaltige, schwarze Drache schrumpfte zu einem Menschen zusammen ... und stürzte ab.

      Instinktiv tauchte Kaelan ab. Der Kampf hatte sich vom Gipfel der Steinernen Steine fortbewegt und es war ein langer, langer Weg bis hinunter auf den Boden. Wenn Mordon aufschlug, würde der Aufprall ihn sofort töten. Sie legte ihre Flügel fest auf ihren Rücken und machte sich so stromlinienförmig wie sie konnte.

      „Vater!“, schrie sie und Verzweiflung zerrte an ihrer Stimme. „Ich komme!“

      Sie musste ihn retten. Musste. Nicht, weil er ihre einzige Chance auf einen Sieg war. Sondern, weil sie ihn liebte. Trotz allem, auch nach allem, was er getan hatte, war er doch ihr Vater - und sie weigerte sich, ihn an diesem Tag sterben zu lassen, bevor sie eine echte Chance bekommen hatte, ihn kennenzulernen und ihm zu helfen, seine Ehre zurückzugewinnen.

      Er drehte sich mitten in der Luft um, schaute auf und fand sie. „Pass auf!“, rief er zurück. Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie Marque wie ein Pfeil auf sie zugeschossen kam.

      Sie wich zur Seite aus und der General verfehlte sie kaum zollweit. Diese Bewegung kostete sie kostbare Zeit und sie stieß einen Luftstoß aus, der sie schneller nach unten drückte, während er gleichzeitig Marque fortschob.

      Mordon starrte zu ihr auf. Er hatte fast den Boden erreicht. Sie raste mit der Schwerkraft um die Wette, die Gipfel der höchsten Berge stiegen jetzt um sie herum auf, ein Kiefernwald erstreckte sich unter ihr über die Hänge. Es waren kaum noch zweihundert Fuß, bevor Mordon auf dem Boden aufschlagen würde.

      Zu weit. Sie war zu weit weg. Sie würde ihn nie einholen.

      Mordon suchte telepathisch nach ihr. „Es tut mir leid“, sagte er, viel zu ruhig. „Ich hätte mich Marque schon vor langer Zeit entgegenstellen müssen.“

      „Ich nehme deine Entschuldigung nicht an!“, schrie sie zurück. „Es wird Jahre dauern, bis du das bei mir wieder gut machen kannst. Jahrzehnte. Wage es nicht, vorher zu sterben!“

      Er sagte nichts.

      Sie legte alle Magie, die sie hatte, in einen Luftstoß, um ihn hochzudrücken, seinen Sturz zu verlangsamen. Einhundert Fuß jetzt.

      Fünfzig.

      Zwanzig.

      Ihre Krallen streiften sein Hemd. Sie versuchte verzweifelt, tiefer zu greifen. Ihre Klauen schlossen sich um seinen Körper und sie breitete ihre Flügel so weit aus, wie sie reichten.

      Zu spät. Sie hatte ihren Vater aufgefangen, aber sie konnte nicht mehr rechtzeitig hochziehen. Das Beste, was sie tun konnte, war, ihre Flügel fest um ihn zu schlingen, ihren Kopf einzuziehen und zu hoffen, dass sie ihren Fall ausreichend abgebremst hätte.

      Sie krachten in die Bäume. Splitter von Ästen schoben sich unter ihre Schuppen, in ihre Flügel. Sie hielt ihr Maul fest zugepresst und weigerte sich, aufzuschreien. In ihrem Kopf spürte sie Lasaros völlig panische Angst.

      Ihr halsbrecherischer Sturz durch die Baumwipfel wurde langsamer. Sie fiel durch die Bäume hinab, zerbrach einen Kiefernstamm in zwei Teile und landete schwer auf dem Boden. „Ich bin in Ordnung, verletzt, aber lebendig“, sagte sie zu Lasaro.

      Sie rollte herum und riss den größten der Äste aus ihrer Haut. Zum Glück war keiner tief eingedrungen. Dann öffnete sie vorsichtig ihre Flügel und schaute auf das hinab, was sie in ihren Krallen hielt.

      Ihr Vater wirkte ... menschlich. Seine Haare fielen lose und windzerzaust über sein Gesicht, was ihn viel jünger aussehen ließ und die harten Kanten weicher machte. Sie schickte ihre Heilerinstinkte in ihn hinein. Er war unverletzt, hatte aber kaum noch genug Kraft, um bei Bewusstsein zu bleiben, schon gar nicht, wieder seine Drachengestalt anzunehmen.

      Sie atmete tief durch und schaute zum Himmel. Dort war Marque, er kreiste weit oben und wartete darauf, dass sie wieder aufstieg, damit er sie endgültig besiegen könnte. Dann würde er den hilflosen Mordon töten, dann Lasaro und schließlich Alveria selbst vernichten. Und es gab nichts, was sie tun konnte, um ihn aufzuhalten, nicht in ihrer brandneuen, noch ungewohnten Drachengestalt, ohne jede Hilfe.

      Sie sah wieder zu ihrem Vater hinab. „Ohne dich schaffe ich es nicht.“

      Er schnaubte. „Kaelan, wenn ich eines über dich gelernt habe, dann, dass du alles tun wirst, was du verdammt noch mal willst.“

      Seine Worte verblüfften sie. Sie klangen so ähnlich wie das, was Lasaro ihr zuvor gesagt hatte. „Aber - ich habe nicht einmal Macht über das Feuer“, widersprach sie. „Und er ist älter, erfahrener. Er hat dich und Lasaro besiegt. Wie soll ich ihn aufhalten?“

      Mordon hob eine Hand und legte sie auf ihr Herz. Sie spürte, wie etwas verschwand, als ihre Magie die seine erkannte. „Du hast Feuer“, sagte er leise. „Bei allen anderen Elementen geht es darum, zu kontrollieren, was um dich herum bereits existiert. Du reißt Felsbrocken heraus und schleuderst sie auf deinen Feind, du änderst den Verlauf eines Flusses; du senkst die Temperatur der Luft, um einen Aufwind zu schaffen. Feuer, jedoch - das kommt aus dir selbst.“

      Etwas erblühte in ihrer Brust, unter seiner Hand. Es fühlte sich wild und schön und überwältigend an, und es gehörte ihr. Es drängte ihren Hals hinauf.

      Sie öffnete ihr Maul - und atmete Feuer aus.

      Es war nicht rot-orange und gewalttätig wie Mordons oder Marques. Stattdessen war es weiß: heißer, tödlicher und das Schönste, was sie je gesehen hatte.

      Mordon zog seine Hand zurück. „Endlich erweist du dich als meine Tochter.“

      Sie schloss ihre Kiefer und schluckte die Flamme hinunter. Sie drang in sie ein, kreiste wie ein Windsturm durch ihre Adern, wollte nach draußen. Sie schaute zu ihrem Vater hinab, rang damit, wie sie auf seine Worte reagieren sollte - auf seine Erwartungen an sie, seine ständigen Forderungen, dass sie sich beweisen sollte - aber ihre Macht lenkte sie zu sehr ab, der Augenblick war zu gewaltig. Anstatt zu sprechen, hob sie ihn hoch und stieg in die Luft.

      Ihre Macht war so groß, dass es sie schwindelte. Sie war umwerfend. Nachdem sie alle vier Elemente beherrschte, war sie jetzt Meisterin und völlig unvorbereitet auf den Ansturm von Macht und wilder Gewalt, den das mit sich brachte. Ihre Instinkte kamen brüllend an die Oberfläche und sie kämpfte darum, sie unter Kontrolle zu bringen.

      Marque sah sie, kaum dass sie die Baumwipfel hinter sich gelassen hatte. Er kam auf sie zu gestürzt, aber sie wich ihm aus und erreichte den Gipfel der Stehenden Steine, bevor er sie einholte. Sie setzte ihren Vater neben Lasaro auf der Erde ab und erhob sich dann in einem Bogen wieder in die Luft.

      Es war Zeit, diesen Kampf zu beenden.
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      Kaelan hatte das Gefühl, dass sie nicht nur Feuer spucken konnte – sie selbst stand in Flammen. Jede Faser ihres Seins, jeder Muskel, fest mit ihren Knochen verbunden, jedes Bruchstück ihrer Erinnerung und ihres Bewusstseins brannten.

      Und sie liebte es.

      Sie brüllte. Der Klang hallte in ihren Ohren nach. Sie erinnerte sich, wie sie vor langer Zeit, in einem anderen Leben, neben einem Räuber gestanden hatte, an dessen gestohlenen Stiefeln Blut klebte. Er hatte sie bedroht, ihren Weg blockiert, als sie zum ersten Mal zur Akademie reiste. Und sie hatte sich hilflos gefühlt. Sie hatte sich gefragt, ob je der Tag kommen würde, an dem sie imstande sein würde, solchen Männern entgegenzutreten, ein Tag, an dem diese Männer Angst vor ihr haben würden.

      Dieser Tag war gekommen. Sie sah es in Marques Augen, als ihr Gebrüll an Gewicht und Hitze zunahm, als ihr Feuer sich zu geschmolzen weißer Realität entwickelte. Sie schwelgte in seiner Furcht. Ihre Dracheninstinkte, die so lange begraben gewesen waren, dass sie nicht einmal von ihnen gewusst hatte, genossen es, wie Marques Körper sich verdrehte, als er abtauchte, um auszuweichen. Sie drehte sich ebenfalls um, folgte ihm – genau das Manöver, das er erwartet hatte. Sein Gesichtsausdruck wechselte zu einem knurrenden Lächeln, als er ein Stück des Felshangs auf sie warf. Es traf sie am Bein, fast hart genug, um ihren Knochen zu brechen, und ihr Feuer versiegte, während sie wieder Kontrolle über ihren Flug erlangte. Ihre Instinkte hielten sie fest in den Klauen und forderten Rache. Sie schoss wie ein Pfeil hinter ihm her.

      Etwas zupfte an ihrem Bewusstsein. Es fühlte sich an wie Ruhe.

      Sie wollte keine Ruhe. Sie schob es fort.

      Sie war kleiner als Marque, schneller. Sie benutzte den Vorteil, den die Geschwindigkeit ihr gab, um unter ihn zu schießen und mit ihren Krallen über seine Vorderbeine zu kratzen. Sie brauchte Blut auf ihren Krallen, sofort. Aber sie kam zu dicht an ihn heran und er erriet, was sie vorhatte. Seine Kiefer schlossen sich um ihren Nacken. Sie schaffte es gerade noch, sich wegzudrehen, bevor er irgendwelchen Schaden anrichten konnte.

      Die Ruhe, die in ihrem Hinterkopf drängte, wurde stärker. Sie ergriff Kaelan, verlangte ihre Aufmerksamkeit. Sie fauchte sie innerlich an und wollte ihre Kraft dagegen einsetzen, bereit, sie abzubrechen und sich von ihr loszumachen.

      „Kaelan.“ Eine Stimme brach durch. Vertraut.

      Lasaro. Ihr Drache. Verwundet, auf dem Boden, und er wollte sie erreichen.

      Sie zögerte. Aber so sehr sie Marques Blut wollte, etwas Stärkeres als ihre Dracheninstinkte drängte sie, Lasaro zuzuhören. Also fing sie einen Aufwind neben dem Gipfel auf, verstärkte ihn mit Luftmagie und gelangte weit genug vom General fort, um ihrem Partner zuzuhören.

      „Du machst Fehler“, sagte er. „Du lässt deine Instinkte das Kämpfen übernehmen. Marque ist Stratege; er weiß genau, was deine Instinkte dir zu tun befehlen werden. Du musst denken. Nicht nur versuchen, ihn zu verletzen, so gut du kannst.“

      Er hatte Unrecht, dachte sie sofort.

      Oder?

      Sie schüttelte sich, aber ihr Verstand - normalerweise so logisch, oder jedenfalls schien ihr das in der Erinnerung so - fühlte sich träge und überwältigt an. Lasaro spürte ihre Verwirrung und schob Kraft und Frieden durch ihr Band. Sie kämpfte einen Moment mit sich, nahm dann aber sein Angebot an.

      Klarheit durchdrang sie. Sie verwendete sie, um ihre Instinkte zu unterdrücken, ihre Gedanken kamen wieder an die Oberfläche und wurden wieder flink wie gewöhnlich. Was hatte sie gerade getan? Sie hatte leichtsinnig und dumm gehandelt. Sie hatte sich so mächtig gefühlt und war so zornig gewesen, dass sie Marque ohne nachzudenken angegriffen hatte. War es das, was Lasaro fühlte, wenn seine Dracheninstinkte drohten, ihn zu beherrschen und sie ihn beruhigen und wieder in sich ruhen lassen musste? Und er hatte jetzt dasselbe für sie getan. Beide waren sie Drachen, beide Zähmer: sie waren endlich in jedem Sinne des Wortes gleichwertig.

      „Vielen Dank“, sagte sie zu ihm.

      „Gern geschehen. Jetzt, denk nach.“

      Kaelan überlegte. Sie beobachtete.

      Sie sah, wie sich über ihr Wolken zusammenzuballen schienen, das Morgenlicht goldener und kühler werden ließen. Sie spürte, wie die Flammen sich in ihrer Brust, ihren Knochen, ihrem Blut brennend zusammenrollten. Sie spürte eine Möglichkeit, wie diese beiden zusammenprallen und ihr in diesem Kampf den entscheidenden Vorteil verschaffen könnten.

      Sie griff nach Luft und Wasser. Die Temperatur sank rasch. Die Wolken über ihr wurden dunkler und ballten sich zusammen, wurden rasch grau und grollten unheilvoll. Kaelan stieg in die Wolken auf.

      Sie schloss die Augen. Um sie herum knisterte die Luft. Wenn sie in dieser Gestalt Haare gehabt hätte, hätten sie von ihrem Körper abgestanden. Diese Wolken waren geladen, voller Funken, gefährlich. Sie sammelte all diese Energie in sich auf, speicherte sie und baute das Feuer in sich mit seiner einzigartigen Energie auf. Dann legte sie die Flügel an und tauchte aus den Wolken hinab.

      Marque war unter ihr, beobachtete aufmerksam und wartete. Er sah sie kommen und entfernte sich aus ihrer Bahn, allerdings nicht weit genug.

      Kaelan nahm all ihre Kräfte zusammen. Sie sog all diese Elektrizität, all diese hüpfenden, blausilbernen Funken, an sich und konzentrierte sie direkt hinter ihrem Herzen. Es war zu viel und begann, sie zu überwältigen, stieg in ihrer Kehle auf wie die Flammen zuvor. Nur noch eine Sekunde länger. Sie musste den richtigen Moment abwarten.

      Marque drehte sich um und stieß mit ausgestreckten Krallen auf sie zu.

      Jetzt. Sie öffnete das Maul - und spuckte Blitze.

      Sie sammelten sich am Ansatz ihrer Zunge und sprangen dann in einem blendend weißen Bogen heraus. Zurück blieb der Geschmack von Ozon, von Asche und Kraft. Der kolossale Donner folgte direkt dahinter und erschütterte Kaelan bis ins Mark. Sie blinzelte, versuchte, durch die glitzernden Bilder danach zu sehen, als sie ihr Maul schloss.

      Marque war verletzt. Sein rechter Flügel war angesengt und seine Flugbahn schwankte wild. Sie spürte, wie seine Erdkräfte sich regten. Er wollte in seiner Verzweiflung den Kopf eines der Stehenden Steine abbrechen, um ihn auf sie zu schleudern.

      Die Stehenden Steine summten ihre Weigerung. Wie ein Wesen hoben sie ihre Köpfe dem Kampf entgegen, Fels kratzte gegen Fels - und dann wandten sie sich von Marque ab.

      Sein verletzter Flügel gab vollständig nach und er wirbelte nach unten. Sie spürte, wie er seine Zähmermagie ausschweifen ließ und konnte fast sehen, wie sein klebriges Band sich an der verletzten, menschlichen Gestalt von Mordon weit unter ihm festmachte. Er sog noch mehr Kraft auf. Hart schlug er mit den Flügeln. Sein Flug begann, sich zu stabilisieren.

      Ihr Drachenauge erspähte Mordon auf dem Boden, sein Mund in tonlosem Schmerz weit aufgerissen, über die Knie gebeugt, eine Faust auf dem Boden und die andere Hand, die seinen Bauch umklammerte.

      Etwas Wildes zerrte an ihr. Sie streckte ihre eigenen Zähmerkräfte aus und packte das Band der Zähmermagie. Sie zog, bog es und erlangte schließlich die Herrschaft darüber.

      Der Fluss der Kraft kehrte sich um.

      Mordon richtete sich auf. Marque begann wieder zu schwanken. Er fuhr herum und starrte zu Kaelan herauf. Sie sah den Moment, als ihm klar wurde, was sie tat: die von ihm gestohlene Kraft dem rechtmäßigen Besitzer wiederzugeben.

      Marque geriet in Panik. Kaelan spürte, wie er einen anderen Strahl von Magie zu den Ley-Linien hinabschickte. Er wollte fliehen, wie der Feigling, der er war. Aber Mordon stand jetzt aufrecht, wieder in seiner Drachengestalt, und seine erneuerte Magie schnitt Marques so leicht ab, wie ein Schwert durch Fleisch gleitet.

      Marque brüllte, als seine Magie zurückprallte, gegen ihn schlug und sich dann in seine Verbindung zu Mordon ergoss. Es würde für ihn kein Entkommen geben.

      Kaelan zögerte. Sie erinnerte sich an die Straßen von Bellsor, wie er ihr über sein Leben als Zähmer erzählt hatte, über die Art, wie die Drachen ihn verbannt und aufgegeben hatten. Natürlich hatte er es so dargestellt, dass er wie ein Opfer aussah und nicht wie ein Eidbrecher, aber trotzdem - zwischen ihm und Kaelan herrschte eine Ähnlichkeit, die sie nicht leugnen konnte. Und ... da war auch die Tatsache, gering, aber wichtig, dass sie unter ihren gewalttätigen Dracheninstinkten absolut keinen Wunsch verspürte, jemanden zu töten. Nicht einmal den Mann, der ihr Land in Schutt und Asche legen wollte.

      Sie wandte sich telepathisch an ihn. „Dies ist Eure letzte Chance, Marque“, sagte sie zu ihm. „Ich biete Euch Gnade, wenn Ihr Eure Armeen aus Alveria abzieht.“

      Marques Blick wurde berechnend. Im Glanz seiner Augen sah sie, was er tun würde: um Vergebung bitten, ihre Gnade annehmen und dann beginnen, wieder gegen sie zu intrigieren, sobald sie den Rücken wandte.

      Kaelan ließ ihre Zähmerinstinkte ausschweifen, fand das magische Band, das Mordon seine Energie zurückgab und riss es so weit auf, wie es ging. Marques letzte Kräfte wurden mit einem Mal abgezogen. Unfähig, seine Drachengestalt zu halten, schrumpfte er wieder in menschliche Gestalt zurück und taumelte zu den Bergen unter ihnen hinab.

      Kaelan wandte sich ab, bevor er unten aufschlug, aber sie spürte seinen Tod trotzdem - die Art, wie die Verbindung zwischen ihm und Mordon abriss, die Art, wie seine Zähmermagie verflog.

      Die größte Bedrohung für Alveria war tot.

      Mordon hob den Kopf und brüllte triumphierend. „Meine Tochter“, jubelte er. „Deine Zeit ist gekommen. Alveria ist dein. Niemand wird es dir jetzt streitig machen. Mit dir auf dem Thron werden die Drachen wieder erstarken. Du kannst alles in Ordnung bringen, was im Königreich nicht stimmt. Alles, was bei den Drachenblütern nicht stimmt. Nimm deinen Platz als Königin ein. Beweise der Welt, dass du die rechtmäßige Herrscherin der Drachen bist.“

      Und einen leuchtenden Augenblick lang konnte sie sich das vorstellen. Ihre Dracheninstinkte hungerten nach der Macht. Sie drängten ihr eine Vision auf: Bellsor zu ihren Füßen. Die Welt, die ihr Ehre erwies. Sie konnte alles tun, was sie wollte - alles Unrecht beseitigen, die feigen Meister auf ihren Platz verweisen und Bauern und Drachenblüter gleichstellen.

      Alles, was sie tun müsste, wäre nur, den Thron zu übernehmen. Mit Mordon an ihrer Seite wäre niemand in der Lage, sie aufzuhalten.

      Und dann zupfte das Band wieder an ihr. Diesmal war es zufällig - ein blitzartiger Schmerz, als Lasaro versuchte, sich aufzurichten, in menschlicher Gestalt, zu schwach, um seine Drachengestalt zu halten, während er weiter Blut verlor. Aber dennoch brachte das kurze Zucken sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Die Vision der Macht verblasste in ihrem Kopf. Sie schwebte nach unten und landete zwischen ihrem Partner und ihrem Vater, das Gesicht zu Mordon gewandt.

      „Ich bin fertig damit“, sagte sie zu ihm, „mich der Welt zu beweisen - und dir.“

      Er starrte sie an und wog etwas in seinem Kopf ab. Sie konnte spüren, wie es schwankte, wie eine Waage, und sie fürchtete sich plötzlich davor, auf welche Seite sie sich neigen würde.

      „Du hast mir einen Drachenschwur geleistet“, sagte er schließlich.

      Sie riss die Augen auf. „Mordon.  Nein.“

      „Du hast Geheimhaltung geschworen. Und Loyalität.“

      „Ich werde den Thron nicht übernehmen ...“

      „Ich verlange diese Loyalität jetzt von dir.“

      Der Schwur wand sich fest um sie, das magische Netz erschien auf ihren Schuppen und drückte fest zu. Sie geriet in Panik. All die Schmerzen und Mühe und Aussichtslosigkeit der letzten Monate, und so sollte es enden? Es konnte nicht so enden. Das durfte nicht sein. Aber ganz egal, wie sehr sie versuchte, den Schwur abzuschütteln, er drückte sie nur noch fester zusammen. Sie erinnerte sich, was Mordon gesagt hatte: Er bleibt für immer bestehen, bis die Person, der du den Schwur geleistet hast, dich freiwillig daraus entlässt. Die einzige andere Art, wie er gebrochen werden kann, ist der Tod.

      Mordon ließ seine vertrauten, grünbraunen Augen auf ihr ruhen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, als ob es ihn schmerzte, aber er ließ nicht nach. „Du wirst an meiner Stelle den Thron übernehmen. Du musst. Die Drachen sind schwach geworden und die königliche Linie wird mit jeder Generation weiter verwässert. Die Meister sind korrupt, ihre Ausbildung fehlerhaft. Du bist die einzige Hoffnung auf das Überleben unserer Art.“

      Ihr Kopf war jetzt fast auf dem Boden, hinabgedrückt von dem Gewicht des Schwurs, der ihr seinen Willen aufzwang. „Ich ... werde nicht ...“, bemühte sie sich zu sagen, aber ihr Atem wurde erstickt.

      Lasaro hatte es hinter ihr geschafft, auf die Beine zu kommen. „Kaelan“, sagte er, bevor seine Knie nachgaben und er wieder auf den Boden schlug. Er war zu schwer verletzt - er hatte zu viel Blut verloren, während sie mit Marque gekämpft hatte. Er würde sterben, wenn er nicht bald geheilt würde, aber sie konnte nicht zu ihm gelangen, nicht, solange dieser furchtbare Schwur sie erdrückte.

      Sie schaute ihren Vater an. „Bitte“, flehte sie ihn an, ihre Stimme brach, sie wusste, dass es nutzlos war, konnte aber nicht anders. „Bitte heile ihn.“

      Mordon schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, sie anzusehen. „Zumindest wirst du ihn nicht selbst töten müssen. Du musst nur warten. Er wird in ein paar Minuten tot sein und die ungerianischen Truppen und die Aufständischen werden bald danach den Rest der königlichen Familie töten. Die Prophezeiung muss erfüllt werden. Vielleicht wirst du mir nie verzeihen“, sagte er leise, „aber es muss getan werden.“

      Er musste sie freiwillig aus dem Schwur entlassen. Es war der einzige Ausweg. Aber das würde er niemals tun. Er würde sie nie gehen lassen. Er würde sie auf den Thron setzen und jeden töten, der ihn aufzuhalten versuchte.

      Lasaro, tot. Was von seiner Familie übrig war, getötet. Kaelans Band, für immer zerrissen.

      Kaelan knurrte. Das würde nicht geschehen - sie würde es nicht zulassen. Ein himmlisches Aufblitzen in ihrem Gedächtnis erinnerte sie daran, dass es einen anderen Weg gab, um von diesem Schwur befreit zu werden. Ihre Großmutter hatte ihn ihr ermöglicht. Als allerletztes Mittel, hatte sie gesagt. Kaelan wusste nicht, welche Nebenwirkungen es waren, vor denen die alte Frau sie gewarnt hatte, aber alles war besser als dies.

      Sie kämpfte hart gegen den Schwur an. Er zog sich nur leicht zurück, kaum genug, dass sie zu der Stelle hinüber stolpern konnte, wo ihr jetzt zerfetzter Rucksack nach ihrer Verwandlung gelandet war. Das Fläschchen lag auf dem Boden. Es ist unzerbrechlich, erinnerte sich Kaelan mit einem Lachen, das wie ein Schluchzen klang.

      Sie löste sich aus ihrer Drachengestalt. Sie verblasste, ließ sie als Mensch, gekleidet in ihre lederähnliche Uniform, zurück. Sie zitterte vor Anstrengung, den Arm auszustrecken, ihre Finger um das Fläschchen zu legen, den Korken herauszuziehen und es anzuheben.

      „Was ist das?“, verlangte Mordon, plötzlich erschrocken, zu wissen.

      Sie neigte es nach unten und trank.

      Es schmeckte wie Asche.

      Als sie das Fläschchen fallen ließ, drehte sich die Welt um sie. Vertraute Arme fingen sie auf, legten sich um ihre Schultern. Ein Gefühl der Panik - die Panik eines anderen - glomm am Rande ihres Verstandes.

      Jemand rief ihren Namen. Immer und immer wieder, wie ein Gebet.

      Sie brach zusammen. Säure tobte in ihrem Magen. Sie breitete sich durch ihre Adern aus, zischte in ihrem Gehirn. Lichtblitze tauchten vor ihren Augen auf. Schmerz durchflutete ihren ganzen Körper.

      Sterben, dachte sie undeutlich, um das Gefühl in Worte zu fassen. Ich sterbe. Also das war die Nebenwirkung, vor der Großmutter sich gefürchtet hatte. Tod, möglicherweise.

      Ihr Herz raste und stolperte. Hielt an.

      Sie hatte kaum noch genug Geistesgegenwart, um zu dem aufzuschauen, der sie hielt. Sie wollte, dass sein Gesicht das letzte wäre, was sie sah. Es war schließlich für ihn gewesen. Und das war es wert. Sie wünschte, sie könnte ihm das sagen, aber ihre Lippen bewegten sich nicht; nichts bewegte sich mehr.

      Ihr Blick versank in seinem. Lasaros blaugraue Augen schimmerten vor Tränen und Qual. Auch sie weinte. Sie hoffte, er würde so geistesgegenwärtig sein und ein paar ihrer Tränen benutzen, um sich selbst zu heilen. Sie wollte all dies nicht umsonst getan haben. Er musste leben. Es wäre alles in Ordnung, wenn er nur lebte.

      Sie holte tief Luft. Sie entfloh ihr, bevor sie sie völlig hatte einatmen können. Der Schmerz verebbte jetzt und damit auch das zu enge Netz der Magie, das sie gefesselt hatte. Das tat gut.

      Die blaugrauen Augen über ihr kniffen sich zusammen, als Lasaro etwas schrie. Sein Gesicht zog sich zusammen und verfiel. Sie wollte die Falten glätten, ihn halten, bis er aufhörte zu schluchzen. Aber sie war auch froh. Es bedeutete etwas, nicht wahr, wenn jemand um dich weinte, wenn du im Sterben lagst?

      Sie hielt ihre Augen fest auf seine gerichtet und prägte sich sein Gesicht tief in ihre Erinnerung ein. Ihr Blickfeld wurde schmal. Schwärze fraß sich von außen durch. Sie löste Lasaros Kinn, Wangen und Haare auf. Eine dicke, undurchsichtige Masse verschluckte sie und zog sie fort, noch bevor das Gesicht ihres Partners völlig verschwunden war.

      Einer nach dem anderen kribbelten die Schwüre, die sie umschlossen hatten, und lösten sich auf, ihre letzte Bedingung war erfüllt.

      Kaelan Younger war tot.
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      Lasaro erkannte in der trüben und fernen Art und Weise, wie einem Dinge klar werden, die einen nicht wirklich kümmern, dass er verblutete.

      In dieser Gestalt hatte er keine Flügel. Aber als er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte, hatte die Wunde sich von seinem Flügel auf seinen Rücken verlagert: tiefe Risse, die im Rhythmus seines Herzschlags pulsierten, seine Haut aufklaffen ließen und sein Blut über Blumen und Erde ergossen. Er erinnerte sich an eine der ersten Lektionen, die er als Drachenblüter mit einer möglichen Drachengestalt gelernt hatte - die Flügel waren der stärkste Vorteil eines Drachen, aber auch seine verwundbarste Stelle. Sie waren von Adern durchzogen, die, wenn sie durchtrennt wurden, zu einem unglaublich hohen Blutverlust führten, der selbst den stärksten Drachen schnell schwächen würde Eine Wunde hier würde, wenn sie nicht schnell geheilt wurde, leicht zum Tode führen.

      Er wischte sich diese alte Lektion aus dem Kopf. Es war nicht mehr wichtig. Kaelan war tot.

      Sie lag halb in seinem Schoß. Ihr Kopf war zur Seite gefallen. Ihre Haare waren über die Blumen gebreitet, Onyx auf fröhlichem Rosa, Weiß und Grün. All das bemerkte er, und beschrieb sich selbst diese Einzelheiten. Wenn er sich diese Szene genau genug in sein Gedächtnis einprägte, wenn er genügend Einzelheiten fand, würde er etwas finden, das bewies, dass sie nicht wirklich tot war. Dass ihre grünen Augen, so leuchtend vor Intelligenz im Leben, jetzt nicht blicklos ins Nichts schauten. Dass das Band in seinem Kopf sich jetzt nicht leer und zerbrochen und grau anfühlte. Dass der Flecken tödlicher Flüssigkeit auf ihrer Wange nur eine Art Trank war, um ihre Drachenschwüre zu brechen und nicht, wie es der Fall zu sein schien, ein Gift für den Selbstmord.

      Er musste glauben, dass ihr Tod eine Lüge war, denn wäre es die Wahrheit, hieße das, sie wäre für ihn gestorben. Weil sie sich weigerte, ihm den Thron zu stehlen. Und das war etwas, das er nicht ertragen könnte - dass er noch eine Weile leben würde, und sie nicht.

      Er beugte sich über sie. Etwas in ihm fühlte sich zerrissen, zerbrochen an. Er war wie taub.

      Dann bewegte sich etwas am Rand seines Sichtfelds. Ein Paar Stiefel. Schwarz, staubig aber elegant. Etwas spritzte auf einen von ihnen und rann an der Seite hinab, wo es einen kleinen Pfad durch den Staub schuf.

      Lasaro sah auf. Mordon weinte.

      Die Taubheit zersplitterte und Wut kochte hoch. Lasaro konnte spüren, wie sie an seinen Fingerspitzen zischte und seine Gedanken versengte. Dieser Mann war der Grund für Kaelans Tod. Er hatte andere Verbrechen begangen, aber dies war das eine, das Lasaros Denken erfüllte und alles andere auslöschte. Er hatte Kaelan getötet, wenn auch indirekt, indem er sie hierzu gezwungen hatte - und jetzt weinte er. Als ob er das Recht hätte, Schmerz zu empfinden. Als ob er ein Recht hätte, auch nur einen Bruchteil dessen zu empfinden, was Lasaro verspürte.

      Er raffte sich auf und stürzte sich auf den Mann.

      Mordon hob seine Hände zu spät, wappnete sich zu spät. Lasaro rammte ihn zu Boden. Sie rollten herum und dann war Lasaro über ihm. Er drückte den Mann, der für den Tod seiner Partnerin verantwortlich war, auf den Boden und schlug Mordons Kopf hart gegen den Sockel eines der Steine. Ein plötzlicher Zug des Schmerzes blitzte auf Mordons Gesicht auf, dann - nichts. Sein Gesicht wurde leer, angespannt. Der Anblick machte Lasaro nur noch wütender und er holte mit der Faust aus. Er sog Luft an, sog alle Magie an sich, um einen Schlag zu führen, der Mordon töten, seinen Kopf auf dem Stein zerbrechen, zerschmettern und ihm ein Ende bereiten würde. Er würde tot neben seiner Tochter liegen. Neben Lasaro selbst, bald schon. Wenn Kaelan hier nicht mit dem Leben davonkam, dann auch niemand anderes.

      Mordon schaute zu. Er hielt still. Er wartete, bewegte sich nicht einmal, um den tödlichen Schlag abzuwehren, den er Lasaro vorbereiten sah. Er war ein Jahrtausend älter und hatte gerade alle seine verlorenen Kräfte wiedererlangt - er hätte Lasaro wie einen Käfer zerquetschen können, und sie beide wussten das.

      Und doch rührte er sich nicht.

      Gut, dachte Lasaro wild, während er noch den letzten Tropfen seiner Magie in seiner Faust zusammenzog. Aber dann zögerte er. Mordon sah starr zu ihm auf und irgendetwas in diesem Licht ließ seine Augen eher grün als braun wirken, und mit dem jetzt lose hängenden, über seine Stirn fallenden dunklen Haar ... für nur eine Sekunde sah er fast ein wenig wie seine Tochter aus.

      Es zwang Lasaro, sich vollständig darüber klar zu werden, was er zu tun im Begriff war: Kaelans Vater zu töten.

      Er biss die Zähne zusammen. Er versuchte, den Gedanken gewaltsam aus seinem Kopf zu verbannen, seine Faust und seine Magie zum Zuschlagen zu zwingen.

      Aber ... Kaelan war so sicher gewesen, dass Mordon nicht wirklich böse war. Dass der Verrat seines Zähmers - so viel schlimmer als der Verrat, den Lasaro erlebt und schließlich verziehen hatte - ihn so schwer verletzt hatte, dass er sich gegen jede Liebe verschloss. Kaelan hatte sich so bemüht, ihn zurückzuholen. Seine Ehre wiederherzustellen, ihn dazu zu bringen, sie zu lieben. Sie hatte es nicht geschafft. Kein Vater, der seine Tochter auch nur ein klein wenig liebte, hätte sie zu dieser Art von Ende gezwungen.

      Und dennoch - die Farbe von Mordons Augen. Die Leere seiner Gesichtszüge, der verhüllte Schmerz. Die Art, wie er sich nicht verteidigt hatte. Die Art, wie er offensichtlich nicht mehr in einer Welt leben wollte, in der er seine Tochter getötet hatte, genausowenig, wie Lasaro dies wollte.

      Hin- und hergerissen schloss Lasaro seine Augen. Mit der Blindheit kam eine plötzliche Erkenntnis: dass seine gebrochenen Rippen es ihm irgendwie erlaubt hatten, mit seiner Faust so weit auszuholen, dass die tiefen Wunden auf seinem Rücken nicht vor Schmerz brüllten, wenn er sich bewegte. Er fühlte sich ... gesund. Nicht, als ob er am Verbluten wäre, jeden Moment sterben müsste.

      Kaelan hatte ihn geheilt. Ihre Tränen mussten auf seine Hände gefallen sein, als er sie im Sterben hielt. Ihre letzte Tat auf dieser Erde war es gewesen, sein Leben zu retten.

      Könnte Lasaros letzte Handlung darin bestehen, den Vater zu töten, den zu rehabilitieren sie so verzweifelt versucht hatte?

      Besiegt ließ Lasaro seine Faust sinken. Seine Kräfte verflogen. Er rollte von Mordon hinunter und fiel in das Gras an seiner Seite.

      Er würde leben. Sie würden beide leben und sie war gestorben. Es war so falsch.

      Steh auf, sagte er einen Moment später zu sich.

      Sie würde wollen, dass er aufstünde. Sie würde wollen, dass er Bellsor verteidigte. Er musste wenigstens versuchen, seine Familie zu retten. Er konnte Hava und Stav und Inga nicht allein den Ungerianern und Aufständischen gegenübertreten lassen.

      Steh auf.

      Er bewegte sich nicht.

      Aber jemand anders tat es. Lasaro hörte, wie Luft eingesogen wurde, wie Finger leicht über die Erde kratzten. Zuerst dachte er, es wäre Mordon - aber Mordon lag nur wenige Zoll neben ihm und dieses Geräusch kam von der anderen Seite der Lichtung.

      Wo Kaelans Leiche lag.

      Die Steindrachen summten. Zum ersten Mal hörte er sie - verstand sie, in der Goldenen Sprache. „Steh auf“, flüsterten sie leise. Er hörte auf sie, wo er eben noch unfähig gewesen war, auf sich selbst zu hören, und drückte sich zum Sitzen hoch.

      Er hatte Angst, zur anderen Seite der Lichtung zu schauen.

      Er musste zur anderen Seite der Lichtung schauen.

      Er sah hin.

      Kaelan bewegte sich. Ihre Hand ballte sich zur Faust, schlang sich um eine Handvoll Gras. Sie hustete. Sie hob den Kopf. Aus trüben Augen starrte sie ihn an. „Lasaro?“, fragte sie mit erschöpfter Stimme.

      Er stand auf. Er stürzte nach vorn und rutschte auf Knien an ihre Seite, sich kaum gewahr, dass Mordon an ihrer anderen Seite das gleiche tat. Sie beugten sich beide über sie, voller Angst, sie zu berühren und festzustellen, dass sie doch nicht real war - dass sie einer Halluzination erlägen, dass sie tatsächlich immer noch tot wäre.

      Aber das Band erwachte in Lasaros Kopf wieder zum Leben, die letzte Bestätigung, dass sie auf unmögliche, wundervolle Weise wieder am Leben war. „Kaelan“, brachte er nach einem Moment mit gebrochener, kaum erkennbarer Stimme zustande.

      Mordon legte seine Hände sanft um ihre Finger. Er nahm das Fläschchen fort und schnüffelte daran. Ein erstaunter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit und dann kniff er die Augen zusammen. „Haldis“, sagte er und es klang wie eine Anklage.

      Kaelan blinzelte ihn an. „Ähm“, sagte sie immer noch benommen, „ja.“ Sie räusperte sich. „Großmutter ... hat mir einen Trank gemacht, der meine Drachenschwüre lösen würde. Sie sagte, er hätte einige Nebenwirkungen. Mir war nicht klar, dass eine davon anscheinend der vorübergehende Tod ist. Es tut mir leid.“

      Lasaro legte seine Stirn gegen ihre. „Das muss dir nicht leidtun. Du warst - wunderbar. Ich bin nur ... ich dachte, du wärest tot.“

      Sie berührte seine Wange. Er war voller Staunen über dieses Gefühl.

      „Ein vorübergehender Tod“, sagte Mordon mit rauer Stimme. „Die alte Frau hat mir einst diesen Trank gegeben. Er lässt dein Herz stillstehen, tötet dich gerade lange genug, damit die Schwüre ungültig werden. Dann bringt er dich ins Leben zurück. Er ist gefährlich. Manchmal schafft er den zweiten Teil nicht.“ Seine Stimme war zutiefst vorwurfsvoll.

      Kaelans Blick huschte zu ihrem Vater und Zorn füllte ihr Band. Sie zog sich zum Sitzen hoch. „Was kümmert es dich?“, wollte sie wissen. „Nach dem, was du mir angetan hast.“

      Mordon starrte sie an. Er bewegte sich nicht, sagte nichts.

      Kaelans Blick veränderte sich. Sie sah von Lasaro zu Mordon. Sie streckte die Hand aus und berührte den Kopf ihres Vaters, wo ein Blutrinnsal an der Stelle ausgetreten war, an der Lasaro ihn gegen den Steinsockel geschlagen hatte. Mordon blinzelte und wedelte mit der Hand, und die Wunde heilte sofort. „Das war nichts“, log er. „Ein Unfall.“

      Aber Kaelan wusste es besser. Sie sah wieder zu Lasaro. „Du hast ihn angegriffen. Als du dachtest, ich wäre tot?“

      Er nickte zur Bestätigung.

      Sie schaute zu Mordon zurück. „Und du hast es zugelassen.“ Er nickte ebenfalls. Wieder musterte sie Lasaro. „Und du hast dich zurückgehalten.“

      „Ja“, antwortete Lasaro.

      In Ihrem Band öffnete sich etwas Neues, Zerbrechliches und Kostbares. Hoffnung. Sie war von Hoffnung erfüllt.

      Mordon ließ das Fläschchen fallen, stand auf und trat einen langen Schritt zurück.

      „Halt“, befahl Kaelan, ihre Stimme klang hart.

      Er gehorchte. „Tochter“, begann er.

      Das Band und ihr Gesichtsausdruck wurden dunkel, die Hoffnung erlosch. Sie schnitt Mordon das Wort ab. „Nur Väter, die ihre Töchter lieben, haben das Recht, sie so zu nennen. Du nennst mich Kaelan.“

      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Emotionen huschten darüber, eine nach der anderen, zu schnell, um sie zu benennen. Dann wiederholte er leise: „Tochter.“

      Kaelan schluckte. Sie wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. Die Hoffnung begann wieder zu erblühen, langsam und schmerzlich, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. „Du hast versucht, mich dazu zu zwingen, den Jungen, den ich liebe, sterben zu lassen. Du hast versucht, mich zu zwingen, seinen Thron zu rauben“, warf sie ihm vor. „Erwartest du, dass ich das einfach vergesse, weil dir plötzlich klar geworden ist, dass du mich liebst?“

      „Nein. Ebenso wenig wie du erwarten kannst, dass ich dich nicht mehr auf dem Thron sehen will.“

      Kaelan stand auf und sah ihn an. „Dann stecken wir in einer Sackgasse.“

      Lasaro trat zwischen sie. Die Freude der Erkenntnis, dass sie noch lebte, erfüllte ihn noch immer, floss wie flüssiges Sonnenlicht in seinen Adern. Sie zeigte ihm eine Lösung. Und er lächelte.

      Kaelan sah ihn stirnrunzelnd an. „Warum bist du glücklich?“

      Er trat etwas zurück, so dass er sowohl Kaelan als auch ihren Vater anschauen konnte. „Ich habe eine Lösung für dieses Problem.“

      „Ich kann keinen Kompromiss akzeptieren“, sagte Mordon. „Kaelan auf dem Thron ist die einzige Möglichkeit für Euer kostbares Land, um zu überleben, die einzige Möglichkeit, dass die Drachen gedeihen werden.“

      „Dem stimme ich zu“, sagte Lasaro.

      Kaelan schnappte nach Luft. „Wie? Nein! Ich stimme nicht zu. Ich bin gerade gestorben, um dir nicht den Thron stehlen zu müssen, und jetzt glaubst du, dass ich dich zum Märtyrer werden lasse und ...“

      Lasaros Lächeln wurde schwächer und weicher. „Vorausgesetzt, natürlich, dass Eure Tochter meinen Antrag annimmt.“

      Ihre Augen wurden schmal. „Ich habe gerade gesagt, ich würde nicht ...“ Ihre Stimme verstummte, als ihr der Sinn seiner Worte klar wurde. Ihre Augen weiteten sich und sie stolperte einen Schritt zurück.

      „Was soll das?“, fragte Mordon und klang plötzlich misstrauisch.

      „Mir war immer bewusst, dass ich irgendwann aus politischen Gründen würde heiraten müssen“, antwortete Lasaro. „Aber jetzt sieht es so aus, als würden der politische Vorteil und die Liebe sich treffen.“

      Mordons Blick wurde berechnend. Lasaro sah, wie er begann, den Vorschlag zu verstehen und darüber nachzudenken - eine friedliche Lösung, eine, die mit Sieg, aber ohne Tod enden würde, eine, die es seiner Tochter erlauben würde, ihm vielleicht eines Tages zu verzeihen.

      Lasaro sprach zu ihm. „Kaelan würde Königin sein und Alveria an meiner Seite regieren. Die zukünftigen Herrscher des Königreichs hätten mehr Drachenblut als je zuvor. Der Thron wäre stark, unsere Art gerettet, die Prophezeiung erfüllt. Alle würden gewinnen. Außer natürlich den Ungerianern.“ Er drehte sich wieder zu Kaelan.

      Sie starrte ihn an. „Lasaro ... ich dachte ...“

      Er holte tief Luft. Es war Zeit, es offiziell zu machen. „Kaelan Younger, willst du meine Königin werden, um eine Allianz zwischen Alveria und Mordon zu schmieden und die Drachen zu retten?“

      Sie blinzelte. Sie versuchte, Worte zu finden.

      „Und“, fuhr er fort, sein Lächeln zitterte ein wenig und Nervosität kribbelte in ihm, als sie noch immer nicht antwortete, „es ist vielleicht auch wichtig zu erwähnen, dass ich dich mehr liebe als ich je geglaubt habe, jemanden lieben zu können, und ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens mit jemand anderem als dir zu verbringen. Und ich hoffe, dass ich das hier nicht furchtbar vermasselt habe, aber ich habe einfach noch nie zuvor jemandem einen Heiratsantrag gemacht. Ich hätte vermutlich warten sollen, bis ich mir meine Rede hätte vorschreiben können, damit du mir sagen könntest, dass du Zeit zum Nachdenken brauchst oder dass du mich überhaupt nicht heiraten willst ...“

      Sie brach in Gelächter aus und die schreckliche Spannung ließ nach. „Prinz Lasaro Afkarr“, sagte sie mit einem Grinsen. „Ich liebe dich mehr als das Leben selbst und natürlich akzeptiere ich, du Trottel. Lass mir nur einen Moment Zeit, um das in meinen Kopf zu kriegen.“ Ihr Lächeln verblasste und wurde von einem ungläubigen Ausdruck ersetzt. „Ich dachte, es würde nie geschehen - und ich wollte doch so sehr mehr sein als nur deine Zähmerin.“

      Er nahm ihre freie Hand in seine. „Meine Zähmerin, mein Drache und bald meine Frau.“

      Sie lachte wieder, diesmal voller Staunen. Dann schaute sie über seinen Kopf hinweg und ihr Lächeln wurde etwas härter. „Mordon?“, sagte sie fragend. „Bist du mit den Bedingungen dieses Abkommens einverstanden?“

      Mordon beobachtete die beiden mit einem nachdenklichen Ausdruck in seinen Augen. „Ich muss eine Bedingung hinzufügen“, sagte er langsam.

      „Und die wäre?“, fragte Kaelan etwas kälter.

      Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem vorsichtigen Lächeln. „Nachdem du jetzt deine Drachengestalt gefunden hast ... möchte ich Drachenenkel. Keine menschlichen.“

      Kaelan wurde rot - und Mordon lachte. Lasaro blinzelte bei dem ungewohnten Geräusch.

      Kaelans Blick schien ihren Vater wie mit Dolchen zu durchbohren. „Deine Bedingungen sind akzeptabel“, sagte sie steif.

      Mordon machte ihr eine spöttisch-elegante Verbeugung, obwohl Lasaro nicht recht sagen konnte, ob er sich selbst verspottete oder sie. „Dann nehme ich die Bedingungen des Abkommens mit Alveria an“, sagte er und hielt Lasaro seine Hand hin.

      Lasaro starrte darauf hinab und versuchte zu ergründen, was alles dieser Augenblick bedeutete. Er schaute wieder zu Mordon auf und las auf seinem Gesicht - das immer noch ein freundliches Lächeln trug, aber unter dieser Maske ernst war - dass auch er das Gewicht dieser Geste verstand. Und dann huschten Mordons Augen zurück zu Kaelan und sein Gesichtsausdruck flackerte voller Verletzlichkeit.

      Das war es, was Lasaro schließlich einen Schritt vortreten ließ.

      „Auf den Frieden“, sagte Lasaro und schüttelte die Hand seines einstmals größten Feindes.
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        * * *

      

      Sie flogen zuerst zur Akademie. Was für einen Anblick sie bieten mussten: ein silberner Ariel und ein brandneuer weißer Meister flogen dem großen Mordon voraus, der sich wie ein riesiger, albtraumhafter Tintenfleck über dem Himmel ausbreitete. Die gesamte Akademie leerte sich, als er auf dem Hof landete. Die anderen Meister umringten ihn in Drachengestalt, die Augen weit aufgerissen, ihre Panik bebte wie ein lebendes Wesen zwischen ihnen in der Luft. Die Schüler standen zusammengedrängt im Hintergrund, schnappten nach Luft, starrten und zitterten.

      Mordon öffnete sein Maul und zeigte seine säbelartigen Zähne. „Ihr seid eine Schande für alle Eure Vorfahren. Heute, in diesem Moment, zeigen die Menschen in Bellsor mehr Mut als Ihr. Wollt Ihr nicht verteidigen, was Euch gehört?“

      Lars' Blick wanderte von Mordon zu Lasaro. „Kommt hier herüber, Junge“, schnaubte er, „und helft uns, gegen dieses Ungeheuer zu bestehen. Diese Ungeheuer“, berichtigte er sich mit einem Blick auf Kaelan, die herausfordernd mit ihren Flügeln schlug.

      Zorn stieg in Lasaro auf. Er hatte keine Zeit für dieses Getue. Er sprang vor und brüllte, schickte einen Luftstoß in alle Richtungen, der die Drachen nach hinten drängte. „Unsere Feinde greifen unsere Verbündeten und Familien an, und Ihr weigert Euch, ihnen zu helfen, nur weil sie keine Drachen sind? Ihr seid eine Schande.“ Er schaute die Reihe der Drachen entlang, schaute einem nach dem anderen in die Augen. Alle sahen weg, außer Olga, die zustimmend nickte. „Ich habe mit Mordon Sekr einen Friedensvertrag geschlossen. Zusammen werden er, ich und meine Verlobte, Kaelan Younger, die Ungerianer vertreiben. Wenn Ihr Eure Ehre wiedererlangen wollt, so wie Mordon es tut, werdet Ihr Euch uns anschließen. Wenn nicht, sollt Ihr wissen, dass der Thron sich daran erinnern wird, was Ihr heute gewählt habt, und wenn es das letzte ist, was ich als Mitglied der königlichen Familie von Alveria tue, werde ich dafür sorgen, dass Ihr für Eure Entscheidung zur Rechenschaft gezogen werdet.“

      Dann stieg er in die Luft auf und ließ sie mit offenen Mäulern hinter sich. Mordon und Kaelan folgten ihm. Er schaute nicht zurück, aber nach einem langen Augenblick spürte er, wie die Drachen einer nach dem anderen aufstiegen und ihnen ebenfalls folgten.

      Bellsor lag unter ihnen ausgebreitet. An den Rändern eilte eine Armee in Grün gekleideter Soldaten durch die Straßen, überwältigte die Wachen und plünderte die Häuser. Die Soldaten sahen die Drachen erst, als es zu spät war.

      Sie fielen wie der Tod selbst über die Ungerianer her.
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      Als Kaelan Lasaro fand, murmelte er vor einem Spiegel in sich hinein.

      „An diesem Tag ... diesem historischen Tag ... werdet Ihr Euch mir anschließen - oder ‚werde ich mich Euch anschließen‘?“ Er stieß nervös die Luft aus und zupfte an seinem Rock, einer schönen, perfekt maßgeschneiderten Kreation aus Schwarz und Rot, die speziell für diesen Tag angefertigt worden war.

      Kaelan lächelte und gönnte sich einen Moment, um ihn von der Tür aus zu beobachten. Seit dem Fall von Unger waren zwei Wochen vergangen und die meisten der Tage waren bis zum Rand mit Diplomatie und Verträgen und schwach verhüllten politischen Drohungen erfüllt gewesen. Es war anstrengend gewesen, aber heute würde sich alles auszahlen.

      Endlich schaute Lasaro auf und bemerkte sie. Sein Gesicht erhellte sich und reagierte mit einem Aufblitzen von Freude. „Hey“, sagte er leise und kam zu ihr.

      „Selber hey.“ Sie griff nach einer Haarsträhne, die seinem ordentlich im Nacken zusammengebundenen Zopf entkommen war und drehte sie zwischen ihren Fingern. „Du machst dir doch keine Sorgen, oder? Wegen deiner Rede heute?“

      Er zog eine Grimasse. „Was, wegen einer kleinen Rede, die nur die ganze Zukunft unserer Nation bestimmt? Natürlich nicht.“

      Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Und sie ließ sich Zeit dabei. Wie wundervoll es war, wie völlig unerwartet und berauschend, dass sie das jetzt tun konnten, wann immer sie wollten und niemand konnte sie daran hindern. „Du“, sagte sie, als sie den Kuss beendeten, leicht atemlos, „wirst großartig sein. Und du hast ohnehin die Zukunft unserer Nation vor zwei Wochen entschieden, als du die ungerianische Armee besiegt hast.“

      „Mit sehr viel Hilfe.“

      Sie glättete ihr Kleid - ein wunderschönes, weiches Gewand in der Farbe des Mondlichts, das ebenfalls speziell für diesen Tag angefertigt worden war. „Die nicht vorhanden gewesen wäre, wenn du nicht das Abkommen mit Mordon getroffen und die Meister davon überzeugt hättest, sich nicht länger wie ein Haufen dämlicher Hornochsen zu benehmen.“

      Lasaro stieß ein Lachen aus und der letzte Rest von Anspannung verschwand aus seinem Gesicht. „Ist das ein Fachbegriff?“

      Sie neigte den Kopf zur Seite, ihr war nach Scherzen zumute. „Das könnte es sein, wenn Ihr das so bestimmt, Hoheit.“

      „Ich könnte heute immer noch auf die Nase fallen und alles ruinieren“, erinnerte er sie.

      Sie nahm seine Hand. „Dann fange ich dich auf“, sagte sie und damit führte sie ihn zur Krönung.

      Seine Mutter saß auf dem Thron, dem Platz, den sie während der ersten zehn Minuten der Zeremonie einnehmen würde. Sie war in ein einfaches, purpurnes Kleid gehüllt, und ihre Krone glänzte kalt auf ihrem Haupt. Sie wirkte heute etwas schwach. Haldis war nicht in der Lage gewesen, ihre Energie zu bewahren. Obwohl Celede noch Jahrzehnte zu leben hatte, konnte sie ihre Drachengestalt nicht mehr annehmen. Das hatte die heutige Krönung notwendig gemacht: Alveria musste einen Drachen als Herrscher haben. Königin Celede neigte ihren Kopf, als Lasaro hereinkam, und erwies ihm mit dieser Geste ihren Respekt und, sofern Kaelan sich nicht geirrt hatte, auch Zuneigung - ein großes Lob von einer Frau, die Gelassenheit den Emotionen vorzog.

      Freyr besaß keine solche Zurückhaltung. Er beugte sich aus der Reihe der Adligen links des Throns vor, grinste und winkte wie verrückt, als er seinen Bruder erblickte. Der Ausdruck der Erleichterung auf seinen Zügen war deutlich erkennbar. Nachdem Lasaros Streitkräfte die Ungerianer besiegt und die meisten Überlebenden in ihr eigenes Land zurückgejagt hatten, war Freyr der erste gewesen, der verlangte, dass Lasaro an seiner Stelle gekrönt werden sollte. Freyr hatte sich vor ihrer Mutter aufgebaut und lautstark argumentiert, dass, wenn Königin Celede Lasaro nicht den Thron überlassen würde, Freyr dies selbst als erste Handlung seiner Amtszeit als König tun würde. Glücklicherweise hatte die Königin bereits vorgehabt, ihre Wahl des Erben zu ändern, und solche Maßnahmen wurden nicht erforderlich.

      An Freyrs Seite verdrehte Linna die Augen und schenkte Lasaro und Kaelan ein zurückhaltenderes Lächeln. Bald würde die Prinzessin auch eine Krone tragen, wenn auch keine alverianische. Königin Celede hatte es zur Bedingung der Friedensverhandlungen mit Unger gemacht, dass Linna einen Cousin des verstorbenen ungerianischen Königs heiraten würde - einen Cousin, der ihr im Alter näherstand und angeblich viel freundlicher war als der Prinz, den sie ursprünglich hatte heiraten sollen. Bald würde das Paar Unger Seite an Seite regieren und Alveria als neuer Verbündeter zur Seite stehen.

      Lasaro und Kaelan blieben am Eingang zum Thronsaal stehen. Der Rest der Zuschauer hatte ihre Ankunft bemerkt und stand auf. Der Saal war voller Adliger, was für die königlichen Krönungen üblich war, aber auch Bauern waren unter den Gästen, und Lasaro hatte verkündet, dass dies von heute an auch üblich sein würde. Er hatte die ersten Reihen für jene zwei Dutzend Bürger reserviert, von denen je einer aus jeder Provinz Alverias stammte und die den neuen Rat der Arbeiter bilden würden. Sobald er seinen Schwur geleistet haben würde, sollte seine erste Handlung als König darin bestehen, diesen Rat dem der Adligen gleichzustellen, und beiden die gleiche Stimme in Angelegenheiten von Gesetzen und Fortschritt zu gewähren. Kaelan rechnete damit, dass das Drachengesetz, das so viel Ärger verursacht hatte, innerhalb weniger Tage aufgehoben werden würde.

      An der untersten zum Thron führenden Stufe stand ein Priester. Lasaro blieb vor ihm stehen. Kaelan drückte die Hand ihres Verlobten, bevor sie einen Schritt zurück trat; diesen Teil musste er allein durchstehen.

      Sie fand ihren Platz. Er war zwischen Haldis, die ihr die Wange tätschelte und ihr zuzwinkerte, und ihrer Mutter, die ihre Stirn küsste und die ganze Zeit strahlte. Kaelan schaute sich auf der Suche nach Mordon im Saal um. Er stand bei den Meistern zur rechten Seite des Throns und sah für einen zufälligen Beobachter völlig gewöhnlich aus. Aber wer genauer hinschaute, konnte sehen, wie die anderen Meister ein paar Schritte Abstand zu ihm hielten und ihm alle paar Sekunden nervöse, ungläubige Blicke zuwarfen. Er war nicht wieder in die Akademie aufgenommen worden, aber die Königin hatte seine Verbannung in Anerkennung seiner Unterstützung und des Abkommens, das ihr Sohn mit ihm getroffen hatte, aufgehoben. Einstweilen befand er sich in einem seltsamen Zwischenzustand - er durfte anwesend sein, wurde aber noch nicht akzeptiert. Das würde Zeit brauchen. Zeit, die sie dank seiner Entscheidungen endlich hatten.

      Sie beobachtete ihn einen Moment. Er neigte den Kopf, als er sie sah, aber seine Augen huschten rasch zu ihrer Linken und dann zur Seite. Kaelan wusste, wen er ansah. Sie hatte in den letzten Wochen bei ihrer Mutter ein Wirrwarr aus Emotionen gespürt, ihre Geistesabwesenheit und emotionale Distanz, seit sie in Bellsor angekommen war und bemerkt hatte, dass auch Mordon sich dort befand. Beide hatten noch immer Gefühle füreinander - jedoch sehr komplizierte. Kaelan bezweifelte, dass sie jemals wieder eine Beziehung eingehen würden, aber sie hatte die Hoffnung, dass sie wenigstens Freunde werden könnten. Da Haldis jetzt im Rat der Arbeiter sitzen würde, sollten sie und Ma nicht allzu weit außerhalb von Bellsor wohnen. Sie würden Mordon wahrscheinlich recht oft sehen. Und Kaelan war glücklich, dass sie sie nun einfach und wann immer sie wollte, besuchen konnte.

      Obwohl sie sie jetzt, da sie ein Drache war, auch ebenso häufig hätte besuchen können, wenn sie in Gladsheim geblieben wären, dachte sie. Der Gedanke daran war noch immer so fremdartig und wundervoll. Sie war in der Woche zuvor offiziell in die Reihen der Meister aufgenommen worden. Einige von ihnen waren darüber nicht allzu glücklich gewesen, aber es gehörte zur Tradition der Drachen, dass jeder mit Drachengestalt, der alle vier Elemente kontrollieren konnte, aufgenommen werden musste. Nicht, dass sie je erwartet hätten, dass das bei jemandem der Fall sein könnte, der weniger als zweihundert Jahre alt war. Sie musste sich natürlich noch in vielen Dingen weiterbilden und mehr komplizierte Magie erlernen, was sie kaum erwarten konnte, aber sie war überglücklich, nicht länger unter der Fuchtel der Meister leiden zu müssen.

      Der Priester räusperte sich und begann die Zeremonie. Lasaro kniete nieder und hob den Kopf, als er hörte, wie der ältere Mann von der Verantwortung der Autorität sprach. Lasaros Gesichtsausdruck war ernst und aufmerksam. Er würde einen großartigen König abgeben. Kaelan war sich sicher, dass er Alveria in ein neues, goldenes Zeitalter führen würde. Und sie würde ihm dabei helfen dürfen.

      Ihre Hochzeit sollte erst in einigen Monaten stattfinden. Sie hatten allen Zeit geben wollen, sich an die Veränderungen zu gewöhnen und sich auf Linnas ebenso wichtige Hochzeit zu konzentrieren. Aber danach würden Kaelan und Lasaro heiraten. Es fühlte sich so natürlich an - dass sie den Rest ihres Lebens mit diesem jungen Mann verbringen würde. Was sich seltsam anfühlte, war die Tatsache, dass sie Königin werden würde. Es schien immer noch unwirklich, dass ein Mädchen, das als Bauernkind geboren worden war und während seines ganzen Lebens um alles hatte kämpfen müssen, plötzlich in die königliche Familie aufgenommen werden würde. Sie hoffte nur, dass sie alles gut machen würde. Es gab so viele Dinge, die sie tun wollte, so viele Menschen, denen sie helfen wollte. In manchen Nächten der letzten beiden Wochen waren Lasaro und sie lange wach geblieben, nur, um davon zu träumen. Sie hatten nach dem politischen Aufruhr des Tages im Observatorium der Akademie gelegen und sich Zeit genommen, einfach nur da zu sein, bevor alles sich ändern würde.

      Der Priester schwieg. Seine Rede war zu Ende. Er drehte sich um und nahm von einem Diener hinter ihm eine goldene Krone entgegen, die er dann über Lasaros Kopf hielt. „Wollt Ihr, Prinz Lasaro Afkarr, jüngster Sohn Königin Celedes, schwören, das Königreich Alveria und all seine Provinzen zu schützen, zu verteidigen und für sie zu sorgen, solange Ihr dazu körperlich in der Lage seid? Schwört Ihr dies in Anwesenheit von Odin und dem Großen Rat der Götter?“

      Lasaros Stimme ertönte klar und aufrichtig. „Ich schwöre es.“

      „Dann“, sagte der Priester und setzte die Krone auf Lasaros Kopf, „steht auf, König Lasaro Afkarr von Alveria, und nehmt Euren Thron ein.“

      Lasaro stand auf. Die Krone auf seinem Kopf glänzte hell, als er zu seiner Mutter hinüberging, seinen Kopf neigte und ihr die Hand küsste. Er murmelte ihr etwas zu, so leise, dass das Publikum es nicht hören konnte. Sie antwortete mit einem Lächeln, das erschreckend strahlend war, und küsste seine Stirn. Dann stand sie auf, trat zur Seite und erwiderte seine Verneigung.

      Lasaro nahm auf dem Thron Platz.

      Das Publikum raste. Die Leute warfen rote und schwarze Stofffetzen in die Luft, die hinabsegelten und den Thronsaal Alverias mit Farbe erfüllten. Kaelan blinzelte Tränen aus den Augen, als sie mit den anderen klatschte und jubelte. Lasaro hatte so hart für diesen Tag gearbeitet und so viel geopfert. Sie ließ ihre Liebe und ihren Stolz durch ihr Band gleiten und sein Blick fand den ihren, als er ihre Gefühle erwiderte.

      Die Zeremonie dauerte noch wenige Minuten, dann war die Zeit für das Fest gekommen. Die Tafeln für das Festmahl waren bereits gedeckt, die Kristallbecher funkelten und das üppige Dekor war makellos. Lasaro unterzeichnete in diesem Moment noch das Gesetz für seinen Rat der Arbeiter, würde aber gleich zu ihnen stoßen, und während sie wartete, ging Kaelan zwischen den Gästen umher. Nach nur fünf so verbrachten Minuten hatte sie das Gefühl, frische Luft schnappen zu müssen, und trat auf einen Balkon hinaus, um dem Gedränge zu entkommen.

      Mordon stand dort. „Schon langweilig?“, fragte er mit einem Unterton von Belustigung in seiner Stimme. Es war kein echtes Gefühl; sie konnte die darunterliegende Geistesabwesenheit spüren. Sie musterte ihn. Er stand da mit den Händen in den Taschen, die Augen dem Horizont zugewandt, ruhig, still und elegant.

      Ihre Freude verflog. „Du willst fort, nicht wahr?“

      Er seufzte. „Natürlich gehe ich fort. Ich kann nicht hierbleiben - die Meister sind alle damit beschäftigt, gegen mich zu intrigieren oder bei jeder meiner Bewegungen zusammenzuzucken. Und die Adligen schnüffeln herum im Versuch, einen Weg zu finden, wie sie mich zu ihrem Vorteil benutzen können. Wie du, da bin ich sicher, selbst bereits entdeckt hast.“

      Kaelan winkte ab. „Wenn ich mit ein paar hinterhältigen Adligen zurechtkomme, kannst du das auch. Sag mir den wahren Grund, warum du gehst.“

      „Ich gehöre nicht hierher.“

      Sie nahm seinen Arm. „Du gehörst zu mir.“

      Er schaute auf ihre Hand hinab. „Wie kannst du das sagen?“, fragte er leise, „nach allem, was ich getan habe?“

      „Bereust du es?“

      Er machte eine Pause. „Nein. Ich bin froh, dass es so gut ausgegangen ist, aber ich hätte dich auf jeden Fall auf den Thron gesetzt.“

      Sie knirschte mit den Zähnen, zog aber ihre Hand nicht fort. „Du willst uns nicht einmal eine Chance geben, alles zu klären?“

      Er legte seine Hand auf ihre, und seine Sanftheit ließ Tränen in ihre Augen steigen. So lange hatte sie sich nach der Liebe ihres Vaters gesehnt, und jetzt, als sie glaubte, sie errungen zu haben, ging er fort. „Ich muss zuerst einige Dinge mit mir selbst klären“, sagte er zu ihr. Sein Blick wanderte über ihre Schulter hinweg. Kaelan folgte ihm bis zu ihrer Mutter, die gerade über etwas lachte, das einer der Adligen gesagt hatte.

      Kaelan kämpfte einen Moment mit sich selbst. „In Ordnung. Ich schätze ... ich verstehe es.“

      Er lächelte. „Ich bin stolz auf dich, Kaelan.“

      Sie packte seinen Arm fester, bis sein Ärmel unter ihren Fingern knitterte. „Mach mich stolz auf dich“, sagte sie, „und du solltest auch besser rechtzeitig zu meiner Hochzeit zurück sein.“ Damit ließ sie ihn los.

      Er nickte, seine Augen wirkten ernst. Dann wandte er sich ab, stieg über das Geländer und verwandelte sich. Kaelan sah ihm nach, bis er über die sich um Bellsor erstreckenden Vorberge verschwand. Auch dann blieb sie noch stehen und beobachtete, wie die Sterne einer nach dem anderen herauskamen. Sie fragte sich, welche Prophezeiung sie jetzt für sie bereit hielten - und beschloss dann mit einem kleinen Lachen, dass sie es nicht wissen wollte. Jetzt wollte sie nur in diesem Moment leben.

      „Kaelan! Was machst du hier draußen?“, rief eine Stimme hinter ihr. Kaelan zuckte zusammen und wirbelte herum. Hava strahlte sie von drinnen an, ein Glas Wein in der einen, eine riesige Lammkeule in der anderen Hand. Sie hatte an diesem Tag um die besondere Erlaubnis der Meister gebeten, ihre Ausbildung als Drache ohne Band abzuschließen, und hatte argumentiert, dass sie keine Schwierigkeiten damit hätte, ihre Instinkte auch ohne einen Zähmer zu kontrollieren. Ihrem Antrag war stattgegeben worden.

      Was auch gut so war, da der Junge, den sie zuvor als möglichen Zähmer in Betracht gezogen hatte, sich als Spion erwiesen hatte. Während der zweiten Schlacht um Bellsor war Steig beim Diebstahl im Kerker der Akademie erwischt worden. Daraufhin waren seine Habseligkeiten durchsucht worden, wobei die Meister ein Gerät für magische Kommunikation fanden, das ihn mit Marque verbunden hatte. Steig war eine Woche im Kerker des Palastes festgehalten worden, bis sie ihn und ein paar Überlebende gegen Gefangene ausgetauscht hatten, die als Geiseln in Unger gefangen gewesen waren. Steig war in diesem Moment beschämt auf dem Heimweg.

      „Nichts“, sagte Kaelan jetzt zu Hava. „Ich denke nur nach.“

      Havas Lächeln wurde verschmitzt. „Du träumst nicht gerade mit offenen Augen von einem gewissen, prachtvollen Prinzen, oder? Oh, warte - König. Ich kann es dir nicht verdenken. Da würde ich auch träumen. Ihr beide solltet euch früh davonschleichen, um es euch gemütlich zu machen. Das würde ich tun. Auf diesem Fest gibt es wundervolles Essen, aber es sind für meinen Geschmack viel zu viele spießige Königliche hier.“

      „Was ist mit spießigen Königlichen?“, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr. Kaelan wurde am ganzen Körper warm, als sie Lasaro erblickte. Seine Frage war an Hava gerichtet gewesen, aber er hatte nur Augen für Kaelan. Er schien wie von innen heraus zu glühen, und das Gefühl, das durch sein Band hindurch strahlte, war noch heißer. Kaelan wurde rot und strahlte.

      Hava verdrehte die Augen. „Ich kann sehen, wenn ich nicht erwünscht bin“, grummelte sie und wanderte zurück zum Festbuffet.

      Lasaro schlüpfte auf den Balkon heraus und schloss die Tür. „Ich nehme an, Mordon ist fort“, sagte er leise. Seine Krone - die, wie ihre Uniformen, in besonderer Weise verzaubert war, um mit ihm die Gestalt zu wechseln - glänzte im Mondlicht.

      Kaelan seufzte. „Ja. Ich glaube aber, dass er in nicht allzu langer Zeit zurückkommen wird. Und wenn es nur wäre, um nach diesen Enkeln zu sehen, die er gefordert hat.“ Sie lachte spöttisch, dann wurde ihr klar, was sie gesagt hatte und zu wem sie es gesagt hatte und errötete noch mehr.

      Lasaro zog eine Augenbraue hoch, nahm dann Kaelans Hand und küsste sie. Gänsehaut breitete sich über Kaelans ganzem Arm aus und sie schauderte. Er lächelte anzüglich. „Weißt du“, murmelte er, „Hava hatte eben gar nicht so unrecht. Mit der Idee, sich wegzuschleichen und es uns gemütlich zu machen.“

      „Oh?“, fragte Kaelan schwach.

      „Wir wurden doch sehr rüde unterbrochen, als wir das letzte Mal versuchten, ein bisschen für uns allein zu sein“, erinnerte er sie. Sie erinnerte sich an den gefrorenen Teich, die herrlichen Eiszapfen und die atemberaubende Aussicht - und an den Zustand, in dem sie gewesen waren, als Marque sie unterbrochen hatte.

      Sie lächelte. „Fliegen wir um die Wette dorthin“, forderte sie ihn heraus.

      „Oh? Und was bekommt der Gewinner?“

      Sie sprang auf das Geländer und schmunzelte ihn an. „Das erfährst du, nachdem ich gewonnen habe.“

      Sein Blick umwölkte sich. Sie streckte die Hand aus und half ihm an ihre Seite. Dann flogen sie gemeinsam in das Licht der Sterne hinaus.
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      Nur eine Person kann das Königreich vor völliger Finsternis retten – aber es werden Kräfte benötigt, die sie nicht kontrollieren kann.

      Das Drachenreich Alveria hat unter der Herrschaft König Lasaros und Königin Kaelans Herrschaft Jahre des Frieden genossen – bis unendliche Dunkelheit über das Land fällt und Geister aus der Unterwelt entfesselt werden. Während die Angriffe auf Unschuldige zunehmen, gibt es wenig, das die edlen Drachen tun können, um das Volk vor Geistern zu schützen, gegen die Magie nichts ausrichtet.

      Laini Namenlos ist eine der ersten, die sich den schrecklichen Geistern entgegenstellt. Nach einem Leben voll Ablehnung ist alles, was das Waisenkind will, einen Platz als akzeptiertes Mitglied der Gesellschaft zu finden.  Doch als das Reich in ewige Nacht gestürzt wird, erwacht ihre unkontrollierbare – und nie zuvor gesehene – Macht: die Macht über Licht und Dunkel.

      Trotz des misstrauischen Flüsterns und der Beschuldigungen gegen sie weigert sich Laini, die Verantwortung für die Finsternis zu übernehmen. Auf Anweisung des Königs begibt sie sich in die prestigeträchtige Akademie, um die Kontrolle über diese neu entdeckte Magie zu erlangen.   Aber auch die starken Wände der Akademie können Laini keine Sicherheit bieten, denn ein Jäger lauert im Schatten und wartet auf den richtigen Moment, um sie zu ermorden.

      Jetzt muss Laini die Quelle ihrer Kräfte entdecken und die Finsternis bannen, die Alveria bedeckt – bevor das Flüstern zu einem Schrei nach ihrem Tod wird.

      Kehre zu einem brandneuen Drachen-Fantasy-Abenteuer in die Akademie von Alveria zurück!
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      Laini zog die Bänder ihrer Hausmädchen–Schürze fest, hob ein neues Tablett mit rosa glasierten Törtchen auf und stürzte sich wieder in die Schlacht.

      „Schlacht“ war natürlich die Geburtstagsfeier für die gerade erst vier Jahre alt gewordene Prinzessin Shira, die im Gange war. Die Metapher war passender, als Laini gedacht hatte, denn sie entdeckte, dass sie bei ihrem erneuten Auftauchen im Kinderpark sofort von zwei Dutzend fröhlich schreiender kleiner Mädchen und einer Handvoll sehr kleiner Drachen angegriffen wurde.

      Sie hob das Tablett hoch über ihren Kopf. Das brachte es natürlich nicht außer Reichweite der Drachen, doch sie warf ihnen einen strengen Blick zu, der sie schnell wieder auf den Boden brachte, mit angelegten Flügeln und schmollend.

      „Tut mir leid, Kinder, aber die Törtchen müssen gerecht verteilt werden“, erklärte Laini ihnen und versuchte, den freundlichen, aber festen Tonfall nachzuahmen, den sie oft die Leiterin des Waisenhauses bei ungezogenen Kindern hatte anwenden hören. „Ich habe strengen Befehl vom König und der Königin, dafür zu sorgen, dass niemand zu viele Süßigkeiten für sich allein behält.“

      Natürlich hatte sie keinen solchen Befehl – sie hatte König Lasaro und Königin Kaelan nur einmal getroffen, als sie ihr die Arbeit im Palast gegeben hatten, nachdem sie vor drei Monaten aus dem Waisenhaus entlassen worden war. Doch sie hatte an diesem sehr langen Nachmittag festgestellt, dass die Berufung auf ihre „Befehle“ manchmal half, die ungebührlichen Geburtstagsgäste zu beruhigen, wenn sonst nichts Wirkung zeigte.

      Natürlich stöhnten die Kinder, gaben aber den Versuch auf, ihr das Tablett aus den Händen zu reißen. Alle außer einem, jedenfalls. Ein winziger roter Ember–Drache, nicht größer als ein Terrier, schoss aus den Büschen hervor, das kleine Maul weit aufgerissen, die Augen wild und blitzend, als er direkt auf die Törtchen zuflog.

      Mit aufgerissenen Augen wirbelte Laini herum und versuchte, dem Angriff auszuweichen, während sie sich gleichzeitig bemühte, die Törtchen davor zu bewahren, vom Tablett zu rutschen.  „Prinzessin Shira!“, protestierte sie mit angespannter Stimme.

      Die kleine Ember vollführte eine beeindruckende Wendung in der Luft, schnappte sich ein einziges Törtchen vom Tablett, ohne den Rest herunterzuwerfen, und sank dann zu Boden, wo sie den Leckerbissen im Ganzen verschlang, Hülle und Garnitur. Sie grinste breit, ihre scharfen Reißzähne waren mit rosa Glasur überzogen.

      „Verzeihung“, sagte sie telepathisch, aber völlig reuelos. „Nur noch einen, dann habe ich genug!“

      Das hatte die Prinzessin während der gesamten letzten drei Stunden gesagt. Noch ein Geschenk auspacken, dann würde sie den Rest für später aufheben. Noch ein Spiel spielen, dann würde sie ihre Gäste nach Hause gehen lassen. Es wäre selbst für die erfahrensten Kinderbetreuer anstrengend gewesen, weshalb vermutlich die älteren Mitglieder des Personals alle verschwunden waren, nachdem die Eltern der Prinzessin vor zwei Stunden wieder zu ihren königlichen Pflichten zurückgekehrt waren. Danach war das Fest einer Handvoll unglücklicher jüngerer Bediensteten, die die kürzeren Strohhalme gezogen hatten, und Laini überlassen worden. Sie hatte sich gerne freiwillig erboten zu bleiben und während des Rests des Festes zu arbeiten, obwohl sie gewusst hatte, dass es schwierig werden würde, doch sie hoffte, dass die anderen Bediensteten im Palast sie dafür lieber mögen würden.

      Sie warf einen verstohlenen Blick über ihre Schulter auf die anderen drei Mitglieder des Personals des Palasts von Alveria, die für das Fest ausgesucht worden waren. Ein Mädchen, das jünger als Laini aussah, trieb sich hinter den Büschen herum und hoffte, nicht gesehen zu werden, als sie eine Pause machte, die jetzt schon fünfzehn Minuten dauerte. Die beiden anderen Mädchen flüsterten und kicherten miteinander, während sie die Trümmer der nachgebauten Schlacht um Bellsor wegräumten, die die Prinzessin ihre Freunde gerade hatte nachspielen lassen, wobei sie die Hälfte der Lilien im Kinderpark zertrampelt hatten. Die Luft duftete nach den zertretenen Blütenblättern, gemischt mit dem Geruch der Törtchen und dem klebrig–süßen von verschüttetem Punsch.

      Etwas tief in Lainis Innerem schmerzte, als sie zuschaute, wie die beiden Angestellten beim Aufräumen miteinander flüsterten. Sie mochten Schwestern sein, oder so gut wie das, jedenfalls waren sie in der Lage, sich beim Arbeiten gegenseitig zu bedauern. Es musste so schön sein, ein solches Band zu einer anderen Person zu haben. Jemanden zu haben, der immer für einen da war, der einen wirklich verstand und akzeptierte. Eine Familie zu haben.

      Das war Lainis Wunsch. Als siebzehnjährige Waise ohne Aussichten wusste sie, dass sie vielleicht niemals eine richtige Familie haben würde, doch eine eng zusammenhaltende Gruppe wie das Palastpersonal könnte genauso gut sein.  Falls sie sie dazu bringen konnte, sie zu akzeptieren, hieß das.

      Eines der Mädchen schaute auf und sah, dass Laini sie beobachtete. Ihr unbefangenes Lächeln wurde zu einem Starren aus zusammengekniffenen Augen und Laini errötete und schaute eilig weg. Sie machte sich energisch klar, dass, nur, weil das Palastpersonal sie bis jetzt noch nicht akzeptiert hatte, das nicht hieß, dass sie es niemals tun würden. Sie würde noch ein wenig härter daran arbeiten müssen, sich bei ihnen beliebt zu machen, das war alles. Es war nur natürlich, dass sie sie zuerst als Außenseiterin ansahen, vor allem, da Laini ihre Stelle über eine Vereinbarung mit dem Waisenhaus erhalten hatte, während alle anderen Mitglieder des Personals schwierige, unbezahlte Probearbeit verrichten und um die wenigen offenen Stellen hatten wetteifern müssen, bevor sie angestellt wurden.

      Laini räusperte sich. „Okay“, sagte sie und legte so viel Fröhlichkeit in ihre Stimme, wie sie konnte. „Jeder noch ein Törtchen! Stellt euch bitte in einer ordentlichen Reihe auf.“

      Die Törtchen verschwanden schnell und die Kinder rannten alle los, um in den Ententeich zu hüpfen, wo sie die armen, verängstigten Enten verfolgen konnten. Laini hob das jetzt leere Tablett auf und holte tief Luft, um sich dann umzudrehen und Punsch in Becher auf dem in der Nähe stehenden Erfrischungstisch zu füllen. Die Verfolgung der Enten war harte Arbeit und die Kinder würden sicher bald Durst bekommen.

      Sie entdeckte einen kleinen Jungen, vielleicht neun Jahre alt, der mit angezogenen Beinen auf einem der wenigen Stühle saß, die noch nicht umgefallen waren. Er schien in ein Buch vertieft zu sein, sah aber fragend hoch, als Laini vorbeikam. „Tut mir leid“, sagte Laini zu ihm, „ich hatte dich hier nicht gesehen, sonst hätte ich dir ein Törtchen aufgehoben.“

      Er schob seine runden Brillengläser hoch. Ein Gewirr silbriger Haare fiel ihm ins Gesicht. „Schon gut“, sagte er. „Von Süßigkeiten bekomme ich Magenschmerzen.“

      Laini zuckte zusammen, als sie ihn erkannte: Prinz Cade, der Sohn des Königs und der Königin. Sie hatte ihn ein paar Mal auf der Party gesehen, war aber so darauf bedacht gewesen, die anderen Gäste davon abzuhalten, Dinge in Brand zu stecken oder sich gegenseitig Glasur in die Haaren zu schmieren, dass sie keine Zeit gehabt hatte, ihn im Auge zu behalten. Nicht, dass man auf ihn ebenso hätte aufpassen müssen wie auf seine kleine Schwester.

      „Eure Hoheit“, sagte sie mit einem kleinen Knicks und hielt dabei vorsichtig das Tablett im Gleichgewicht. „Äh – lasst mich nur wissen, wenn Ihr etwas braucht und – ich werde es Euch gerne holen.“ Sie stotterte ein wenig beim Sprechen und bemühte sich, nicht wieder rot zu werden. Zu Mitgliedern der königlichen Familie, selbst wenn sie jung waren, zu sprechen, war absolut nichts, woran sie gewöhnt war. Das galt eigentlich auch für das Betreuen einer Geburtstagsfeier. Laini bevorzugte stillere Beschäftigungen, wie Zeichnen und Lesen – aber dennoch, wenn sie hiermit dem Personal beweisen konnte, dass man ihr als Mitglied ihrer Gruppe vertrauen könnte, war sie entschlossen, das Bestmögliche zu tun.

      Er lächelte. „Vielen Dank. Miss…”

      „Laini – nun, eigentlich Helaini, aber man nennt mich nur Laini“, erklärte sie und zögerte dann, bevor sie gezwungen war, ihren Nachnamen hinzuzufügen: „Namenlos.“

      Er war so gütig, nichts zu ihrem Nachnamen zu bemerken – es war der, den man allen Waisen gab, deren Familien unbekannt waren – sondern nickte nur zum Dank und widmete sich wieder seinem Buch. Laini atmete erleichtert auf, als er seine Aufmerksamkeit von ihr abwandte und ging weiter zum Punschtisch.

      Neben den Hecken wartete ein älterer Adliger, auf einen großen, elegant wirkenden Gehstock gestützt. „Verzeihung, Miss“, sagte er höflich, als sie vorbeiging. „Ich bin hier, um meinen Neffen abzuholen. Würde es Euch etwas ausmachen, ihn für mich aus dem Ententeich zu holen?“

      Sie schenkte ihm ein mühsames Lächeln. „Das würde ich gerne versuchen, Sir, aber ich fürchte, Prinzessin Shira ist … noch nicht bereit, einen ihrer Gäste nach Hause gehen zu lassen.“

      Was heißen sollte, dass Shira jedes Elternteil oder jeden Begleiter gebissen hatte, wenn sie versuchten, einen ihrer Freunde nach Hause zu holen. Und ein paar ihrer Freunde hatten sich daran beteiligt.

      Der Adlige seufzte, schaute sich um und entdeckte eine Handvoll anderer, leidgeprüfter Begleiter und Eltern, die auf einer Bank nahe dem hölzernen Spielgerüst saßen, ihre Verletzungen versorgten und Punsch schlürften, während sie darauf warteten, dass die Prinzessin müde würde. „Ich schätze, dann werde ich ein bisschen hierbleiben“, sagte er großmütig und ging zu den anderen hinüber.

      Laini stellte das leere Tablett auf den Tisch, nahm sich einen Punschbecher und begann, ihn zu füllen. Sie sah sich um und hoffte, dass die Kollegin, die eine Pause gehabt hatte, kommen und ihr helfen würde, nur, um zu sehen, wie sie bei den beiden anderen Mädchen kniete, die das Schlachtfeld aufräumten. Jetzt schwätzten alle drei, ohne dass eine von ihnen bemerkte, dass Laini allein am Tisch stand.

      Bei dieser Missachtung ballte sich in ihrem Inneren der Schmerz zu einem festen Knoten zusammen, obwohl sie wusste, dass die Mädchen nicht absichtlich grausam waren. So hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gefühlt: als ob sie immer am Rande stünde und nur zusähe. Es war schon im Waisenhaus so gewesen, wo sie kaum eine Freundin finden konnte, bevor diese nicht adoptiert oder verlegt wurde, und es war jetzt, wo sie in einer völlig neuen Umgebung war, ohne auch nur die überarbeitete, aber freundliche Waisenhausdirektorin in der Nähe zu haben, mit der sie hatte reden können, noch umso schmerzlicher.

      Laini sah von den fröhlich plaudernden Dienstboten weg. Stattdessen fiel ihr Blick auf den Ententeich, wo Prinzessin Shira sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte. Ihre sehr nackte menschliche Gestalt. Das kleine Mädchen saß in dem flachen Teich bis zum Bauch im Wasser, plantschte fröhlich und kreischte, während sie ihre Arme fest um eine sich sträubende Ente geschlungen hielt, die ihr Bestes tat, um sie zu beißen.

      Laini stellte den Punschbecher ab und schaute sich vergeblich nach Hilfe um. Entweder hatte niemand die nackte Prinzessin bemerkt, oder sie gaben vor, sie nicht zu sehen, damit sie sich nicht darum kümmern mussten.

      Laini rümpfte die Nase. Es war nicht ihre Art, ein Problem zu ignorieren, selbst wenn sie sich lieber in den Büschen versteckt hätte, wie das andere Dienstmädchen es getan hatte. „Ach, Prinz Cade, Euer Hoheit“, sagte sie und zwang sich, ihre Stimme ruhig und gleichmütig klingen zu lassen, als sie den Prinzen wieder ansprach, „wisst Ihr zufällig, wo die Kleider Eurer Schwester sind?“ Sie war sich nicht sicher, welche Höflichkeitsformen einem neunjährigen Prinzen zustanden, aber sie nahm an, es wäre besser, zu übertreiben, statt es später zu bereuen.

      Cade schaute von seinem Buch auf und griff dann in einen Rucksack zu seinen Füßen, wo er ein lederartiges Hemd und Hosen herausnahm. „Habe einen Anzug mehr für sie mitgebracht“, sagte er und hielt sie ihr hin, „da sie es ständig schafft, ihre Kleider zu ‚verlieren‘. Sie hat sie diesmal vermutlich unter einem Stein am Boden des Teichs versteckt.“

      Laini nahm die Kleidung dankbar entgegen, machte einen ungeschickten Knicks, als sie sich in letzter Sekunde daran erinnerte und ging dann auf den flachen Teich zu. „Prinzessin Shira“, rief sie, als sie den Rand des Wassers erreichte. „Ich habe Eure Kleidung geholt, wenn Ihr Euch anziehen möchtet, Hoheit.“ Sie hielt ihr die Sachen hin, die sich glatt und samtweich auf ihrer Haut anfühlte. Sie war in besonderer Weise verzaubert, damit sie mit den Drachenblütern, die sich verwandeln konnten, ihre andere Gestalt annehmen würde, was nichts nutzte, wenn Shira sie nicht anbehielte.

      Die Prinzessin schmollte und hielt noch immer die sich wehrenden Ente fest, wobei sie ihrem wütenden Schnabel immer noch mit Leichtigkeit auswich. „Warum? Meine Drachengestalt ist immer nackt. Warum kann ich in meiner anderen Gestalt nicht auch nackt sein?“

      Gute Frage. Laini suchte nach einer Antwort. „Es ist unhöflich, Hoheit“, sagte sie schließlich und versuchte, energisch zu klingen.

      Shira ließ die Ente los – die rasch davonflatterte und ganz offensichtlich erleichtert schien, noch am Leben zu sein – und verschränkte trotzig die Arme. „Das ist mir egal.“

      Es war Zeit, schwere Geschütze aufzufahren. Laini beugte sich mit einem verschwörerischen Lächeln näher zu ihr. „Ich habe gehört, die Köchin hätte einen geheimen Vorrat an Regenbogenstreuseln. Wenn Ihr Eure Kleider anzieht, werde ich dafür sorgen, dass sie sie auf die nächste Portion Törtchen streut.“

      In den Augen der Prinzessin zeigte sich ein interessierter Glanz. „Extra viele Streusel“, feilschte sie. „Und extra viel Glasur.“

      Laini legte eine Hand auf ihr Herz. „Ich werde mich darum kümmern, Hoheit“, schwor sie feierlich.

      Shira grinste, beugte sich vor, um Laini die Sachen aus der Hand zu nehmen und zog sie schnell an. „Abgemacht!“, rief sie laut und stand auf, um zum anderen Ufer zu waten, wo der Rest ihrer Freunde versuchte, eine Kröte zu fangen.

      Mit einem Seufzer der Erleichterung und ein wenig stolz auf ihre Leistung schaute Laini zu den anderen Angestellten zurück. Sie schienen fast fertig zu sein, schenkten ihr aber noch immer nicht die geringste Aufmerksamkeit. „Lyrna, Hilde, Prin“, rief sie zögernd, nicht sicher, was sie ihnen sagen wollte, aber verzweifelt nach einem kleinen Zeichen ihrer Anerkennung suchend.

      Hilde sah auf. „Was?“

      „Ähm …“ Laini biss sich auf die Unterlippe und suchte nach etwas, das sie sagen konnte. Das andere Mädchen machte den Eindruck, als ob es ihr völlig egal wäre, dass Laini Shira dazu gebracht hatte, sich anzuziehen. „Darf ich eine Pause machen?“, fragte Laini schließlich etwas unsicher.

      Hilda sah zum Teich und schnaubte. „Gut, ich achte auf den Teich, während ihr beide hier fertig aufräumt“, sagte sie zu den beiden anderen Mädchen.

      Lainis Schultern sanken herab, als keine von ihnen auf sie achtete. Sie schaute zum Wasser zurück, entmutigt, ihr Lächeln schwand. Als die Wellen von Shiras raschem Abgang sich glätteten, stand Laini da und starrte ihr eigenes Spiegelbild an. Tief gebräunte Haut mit Sommersprossen, hellbraunes Haar, das zu einem schlichten Zopf zurückgekämmt war, die Schürze ihrer Dienstmädchenuniform mit rosa Glasur befleckt. Sie hielt ihre Hände vor sich und schaute sie an: ihre Finger trugen Schwielen von all der zusätzlichen Putzarbeit, die sie in diesem Monat freiwillig übernommen hatte – noch mehr harte Arbeit, die aber das Personal nicht beeindruckt hatte. Sie hatte in den letzten drei Monaten durch all die Mehrarbeit, die sie sich aufgehalst hatte, feste Muskeln aufgebaut. Und es hatte ihr nicht im Geringsten geholfen.

      Sie schüttelte den Kopf, band ihre Schürze ab und ließ sie auf dem Punschtisch liegen, bevor sie ein wenig tiefer in den Garten ging, zwischen den höheren Hecken hindurch, die etwas von dem Lärm des Festes abhielten. Sie brauchte etwas Ruhe, um nachzudenken.

      Sie hatte dieses Fest für die Gelegenheit gehalten, dem Personal zu zeigen, dass sie hart arbeiten konnte, dass sie ihre Stellung verdiente, dass sie ein wertvolles Mitglied ihrer Gruppe sein könnte und es verdiente, von ihnen aufgenommen zu werden. Aber anscheinend funktionierte das nicht. Die meisten älteren Dienstboten waren längst gegangen und die wenigen, die noch blieben, hatten sie kaum zur Kenntnis genommen, obwohl sie selbst die härtesten Arbeiten verrichtete.

      Sie hob den Kopf. Sie musste nur eine neue Strategie finden. Sie war sehr gut beim Ausarbeiten von Strategien; sie war sicher, dass sie sich einen Plan ausdenken könnte, um ihr Ziel zu erreichen. Vielleicht würde sie, wenn sie sich einen Moment in der Stille ausruhte, imstande sein, sich etwas Neues einfallen zu lassen, das besser funktionieren würde. Sie schloss ihre Augen und atmete tief ein, konzentrierte sich, wobei sie die Methoden der inneren Meditation benutzte, die sie aus einem der Bücher gelernt hatte, das sie bei einem Ausflug in die kostenlose Bibliothek der Stadt gelesen hatte. Da – sie fühlte sich schon ein wenig besser. Ruhiger, selbstsicherer. Sie konnte das schaffen. Sie hatte noch nie eine Herausforderung erlebt, die nicht mit einem kühlen Kopf und einem bisschen klaren Denken bewältigt werden konnte, und dies hier würde nicht anders sein.

      Der Schrei eines Kindes zerriss die friedliche Stille. Laini riss die Augen auf.

      Sie blinzelte. Etwas stimmte nicht mit ihren Augen. Alles war dunkel, als wäre sie plötzlich mit Blindheit geschlagen. Sie rieb sich die Augen, öffnete sie erneut, zwinkerte, konnte aber noch immer nichts sehen, und jetzt stimmte ein der Schrei eines zweiten Kindes in den ersten ein.

      Sie stand ruckartig auf, hielt dann aber inne und erlaubte sich, tief Luft zu holen. Buchstäblich blind herumzustolpern, würde nichts helfen. Sie musste sich selbst einen Augenblick Zeit geben, um die Lage einzuschätzen. Sie schaute sich um und mühte sich, die dunklen Gestalten rings um sich zu erkennen, dann schaute sie nach oben. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie Sterne erblickte. Sie funkelten wie in jeder Nacht – nur, dass es nicht Nacht war. Es war kaum später Nachmittag. Was sie irgendwie eingeschlafen, ohne es zu bemerken, und Stunden später bei Anbruch der Dunkelheit aufgewacht?

      Aber sobald ihr Verstand ihr diese Erklärung eingab, wies sie sie auch schon zurück. Wenn es Nacht wäre, wären draußen Fackeln aufgesteckt und die schönen, hängenden Lampions angezündet worden. Ganz zu schweigen davon, dass mit Sicherheit längst jemand über sie gestolpert wäre und sie lange vor dem Abend aufgeweckt hätte. Also war dies keine natürliche Nacht. Zusammen mit den Schreien der Kinder – in die jetzt einige panische erwachsene Stimmen einfielen – brachte sie rasch zu der Schlussfolgerung, dass es, wenn es sich nicht um den natürlichen Einbruch der Dunkelheit handelte, eine Art unnatürlicher Nacht sein müsste.

      Und die Kinder waren im Teich, im Dunklen und in panischer Angst, den Schreien nach zu urteilen, und getrennt von den wenigen Eltern und Begleitern.

      Laini zögerte. Ihr Verstand prüfte eilig die Möglichkeiten. In den Palast zurücklaufen und ein älteres Mitglied des Personals suchen? Nein, das würde zu lange dauern und die Kinder waren verwirrt und könnten in der Zeit, die sie brauchen würde, um einen der erfahrenen Bediensteten zu finden, ertrinken. Und sicher würde einer der älteren Bediensteten an das Fest denken und von allein herkommen, um nachzusehen, ob die königlichen Kinder in Sicherheit waren.

      Das hieß, Lainis beste Vorgehensweise würde darin bestehen, sofort zum Fest zurückzugehen und zu helfen, wo sie konnte, bis die anderen Bediensteten ankämen. Entschlossen lief sie weiter, die Hände nach vorn ausgestreckt, damit sie in der seltsamen, plötzlichen Dunkelheit nicht gegen etwas stieße.

      „Haltet aus!“, rief sie den schreienden Kindern zu. „Ich komme!“
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      Als Lainis Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, eilte sie so schnell durch den Park, wie sie konnte; sie wäre gerne gerannt, aber wenn sie stolperte und sich in der Dunkelheit verletzte, würde sie niemandem helfen können. Ihr Verstand arbeitete während ihres Laufs. Sie hatte keine Ahnung, wie es einfach so Nacht werden konnte. Sie hatte nie von einer Art der Magie gehört, die Licht und Dunkelheit beherrschen konnte – es gab nur die elementare Magie von Luft, Wasser, Erde und Feuer. Einige Meister, wie Königin Kaelan, konnten Eigenschaften aller Elemente vermischen, das stimmte. Und Laini erinnerte sich, gehört zu haben, dass der Vater der Königin, der königliche Berater Mordon, der ebenfalls Meister war, einmal einen Zauber der Dunkelheit bewirkt hatte, als er ein Schurkendrache war. Aber das war nur eine örtlich beschränkte Illusion gewesen, die kurz das Licht verdeckt hatte – es hatte nicht die Nacht früher hereinbrechen, die Sterne aufgehen und die Sonne völlig verschwinden lassen. Nicht einmal der mächtigste Meister könnte so etwas erreichen. Ihr Verstand sagte ihr, dass dies alles keinen Sinn ergab, völlig unmöglich war.

      Aber dennoch war es so. Wie ein bekannter Philosoph, dessen Werk sie einmal gelesen hatte, schrieb, alles war unmöglich, bis es geschah. Um praktisch zu sein, musste sie sich jedoch zuerst mit der vorliegenden Notlage befassen und später herausfinden, wie es dazu kommen konnte.

      In der Dunkelheit flackerte ein Licht auf. Die Flamme eines Embers. Laini nutzte den kurzen Feuerschein, um schneller ihren Weg zurückzulegen und kam endlich wieder am Kinderpark heraus – wo sie direkt mit jemandem zusammenstieß, der in die entgegengesetzte Richtung floh.

      Laini fuhr zurück. „Hilde?“, sagte sie, als sie das andere Mädchen erkannte. Das Gesicht des Dienstmädchens war in panischer Angst verzerrt. „Was geht hier vor?“, fragte Laini, die jetzt noch erschrockener war.

      Hilde bahnte sich ihren Weg an Laini vorbei und schob sie ohne Entschuldigung beiseite. „Geist!“, kreischte sie und rannte ins Dunkel, brach dabei geradewegs durch die Hecken.

      Laini riss erstaunt die Augen auf – nicht wegen der Behauptung, dass anscheinend ein Geist in der Nähe wäre, was noch unmöglicher war als die Dunkelheit, sondern wegen der Tatsache, dass Hilde eher fliehen würde als die jungen Gäste zu beschützen, wie es ihre Pflicht war.

      Laini sammelte sich. „Du – du kannst nicht einfach weglaufen!“, rief sie dem anderen Mädchen nach. „Geist oder nicht, wir müssen die Kinder beschützen!“

      Aber es kam keine Antwort und sie hatte keine Zeit, darauf zu warten. Laini wandte sich ab und rannte zum Teich. Die Flamme kam, wie sie jetzt sehen konnte, von Prinzessin Shira, die aus dem Teich gestiegen und wieder ihre Gestalt als Ember angenommen hatte. Die kleine Prinzessin hockte auf einem umgestürzten Tisch. Die Flamme erstarb und sie rülpste, um dann ein schwaches, quietschendes Gebrüll von sich zu geben.

      „Hebe dich hinweg, Teufel!“, schrie sie mit fast freudiger Stimme.

      Laini blinzelte in die erneute Dunkelheit und schaute sich um, versuchte zu erkennen, welchen „Teufel“ die Prinzessin angeschrien haben mochte. Als sie ihn entdeckte, erstarrte sie vor Schreck.

      Es war ein Geist. Das war die einzige Erklärung für das Ding, das sich am anderen Ende des Kinderparks materialisierte. Das Geschöpf war riesig und hatte die Größe einer ausgewachsenen königlichen Kutsche. Sie konnte nicht viel von ihm erkennen, nur, dass es vier Beine und vielleicht einen Schwanz zu haben schien. Es war noch nicht ganz da – es schien sich aus einer Art leuchtender, grünlicher, nebelartiger Substanz zu formen, die wirbelte, fester wurde, wieder auseinanderfiel und dann wieder zusammenfand.

      Laini schüttelte sich. Das war kein Geist. Das konnte nicht sein. Sie waren nicht real, hatten außerhalb von Mythen und Märchen nie existiert. Niemand in Alveria, am wenigstens sie selbst, glaubten an Legenden, die von so unmöglichen Dingen wie Geistern und übernatürlichen Dingen erzählten. Die meisten Leute erinnerten sich an nichts von diesen alten Geschichten außer den Namen der Götter, die sie nur zum Fluchen benutzten. Nein, dies musste das Werk irgendeiner Art von Luft– oder Wassermagie sein. Trotzdem könnte es durchaus gefährlich sein, und die Festgäste sollten sich davon fernhalten.

      Laini fuhr herum. „Prinzessin! Lyrna! Sind die Kinder noch im Teich? Sollen wir sie herausholen?“ Sie strengte sich an, sie im Dunkeln zu erkennen, aber nach der hellen Flamme von Shiras Feuer mussten sich ihre Augen erst wieder an die mondlose Nacht gewöhnen. Trotzdem hatte sie noch alle ihre anderen Sinne, überlegte sie. Also stand sie still, schloss ihre Augen, um sich zu konzentrieren und lauschte.

      Platschen. Kinder, die rechts von ihr schrien. Zu ihrer Linken war eine Handvoll in Panik geratener Erwachsener dabei, einander zuzurufen und nach ihren Kindern oder Schützlingen zu rufen. Und – ja, da waren die Stimmen von Prin und Lyrna. Sie begann, sich auf sie zu zu bewegen, runzelte die Stirn, als sie versuchte herauszuhören, was sie sagten.

      „Bringt alle weg!“, schrie Prin mit einem hysterischen Unterton in ihrer Stimme. „Lauft! Geht weg, egal wohin, nur weg hier!“

      „Nein“, widersprach Lyrna, „zurück in den Palast! Alle zurück in den Palast, schnell!“

      Laini kniff die Augen zusammen und fand Prins Gestalt. Sie rang die Hände und griff schwächlich nach den Kindern, die an ihr vorbeirannten, sie war absolut nicht in der Lage, mit der Situation fertig zu werden. Laini wandte sich stattdessen an Lyrna, die zumindest etwas weniger verängstigt und unvernünftig klang.

      „Lyrna“, rief Laini. „Es wäre besser, alle zusammenzuhalten, richtig? Wir sollten sie sammeln und dann können wir sie in den Palast bringen, wie du gesagt hast.“

      Aber Prin schnitt ihr das Wort ab, wandte sich heftig zu ihr um, als sie ihre Stimme hörte. „Halt den Mund, Laini, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst! Ich bin die Dienstälteste hier im Moment, und alle müssen erst mal hier weg. Wir können uns alle später treffen und weitersehen!“

      Laini zuckte bei dem scharfen Ton zusammen, schluckte dann aber und blieb standhaft. Sie sagte sich, dass dies ein Notfall war und sie keine Zeit hatte, sich darum Sorgen zu machen, dass das andere Mädchen sie nicht mochte. „Die Kinder sind kaum mehr als Kleinkinder und sie haben keine Ahnung, wo sie sich treffen sollten“, widersprach sie. „Wenn wir sie nicht jetzt alle einsammeln, werden sie sich verirren und könnten verletzt werden.“

      „Du gehörst nicht zu den älteren Dienstboten“, unterbrach Lyrna bissig. „Du bist kaum einen Monat länger hier als ich.“

      „Wo sind die Eltern?“, rief Prin und wandte sich völlig von der Unterhaltung ab. „Sie sind die Erwachsenen, sie sollten die Verantwortung übernehmen!“

      Aber nach dem, was Laini sehen konnte, als ihre Augen sich endlich umgestellt hatten, waren die Eltern und Begleiter ebenso in Panik wie die beiden Dienstmädchen. Jeder von ihnen konzentrierte sich völlig auf die eigenen Kinder, ohne jede Rücksicht auf den Rest der verängstigten Kleinen. Und die Königskinder – ihre Eltern waren nicht hier. Sie musste sie beschützten, sie alle beschützen.

      „Was auch immer wir tun, wir können kaum herumstehen und streiten, wer hier das Sagen haben soll, oder?“, sagte Laini. „Vielleicht sollten wir die Kinder zusammenholen, bevor sie zu weit weglaufen, und dann können wir besprechen, was wir als Nächstes tun – bis wir mehr darüber wissen, was hier los ist. Was immer das für ein Geist ist, ich bin nicht sicher, ob er gefährlich ist, aber da könnten noch mehr sein und wir wollen nicht, dass eines der Kinder einem allein begegnet.“

      Aber Prin schob sich achtlos an ihr vorbei. „Hilfe!“, rief sie zur anderen Seite des Gartens, wo die Eltern und Begleiter gesessen hatten. „Wer von Euch ist der Ranghöchste? Wer ist verantwortlich?“

      „Hör auf!“, rief Lyrna ihr wütend nach. „Sag einfach allen, dass sie zum Palast laufen sollen.“

      „Wir können den Palast nicht sehen“, fauchte Prin.

      Etwas krabbelte über Lainis Fuß. Sie schaute nach unten. Es war ein terriergroßer Drache, der zielstrebig auf den Geist oder das Trugbild oder was auch immer es war, zu stapfte. Der kleine Drache duckte sich und spannte sich zum losspringen an.

      Laini schwang sie hoch und klemmte sie sich unter den Arm. „Prinzessin Shira, ich fürchte, es ist zu gefährlich, Euch zu erlauben, uns zu verteidigen, doch ich bin überzeugt, dass Ihr sehr tapfer seid, Euer Hoheit“, sagte sie und hielt ein Auge auf den sich windenden Drachen, während sie in der in Panik geratenen Menge nach einem Verantwortlichen suchte. Ihre Augen fielen auf der einzigen Person, die still dastand. Der Größe und den glänzenden Brillengläsern nach musste es … „Prinz Cade“, rief Laini und eilte auf ihn zu. Jemand stieß mit ihr zusammen und sie drehte sich zur Seite, um den Stoß mit ihrem eigenen Körper aufzufangen, damit die kleine Prinzessin nicht verletzt würde, dann schob sie sich weiter.

      Prinz Cade drehte sich um. „Miss Laini?“, rief er. Seine Stimme klang angespannt, war aber klar und ruhig. Laini seufzte erleichtert. Wenigstens eine Person hier konnte in einer Krise einen kühlen Kopf bewahren.

      Sie hielt ihm das zappelnde Drachenkind hin. „Könntet Ihr bitte auf Eure Schwester aufpassen, Sire?“, sagte sie. „Ich muss gehen und den Kindern im Teich helfen, bevor ihnen etwas passiert.“

      Cade nahm ihr Shira ab, die nur noch mehr knurrte und sich wehrte. Er wich ihren Versuchen, ihn zu beißen, mit geübter Leichtigkeit aus. „Gut“, stimmte er zu. „Wohin geht Ihr? Was kann ich tun, um zu helfen?“

      Laini blinzelte überrascht; er benahm sich, als trüge sie die Verantwortung hier. Andererseits war sie fast erwachsen und anscheinend die einzige in der Nähe, die noch irgendwie die Ruhe bewahrte. Die Vorstellung, dass andere, vor allem ein Prinz, sie um Anweisungen bittend anschauten, ließ sie sich einen Moment lang schwindelig fühlen, aber sie tat ihr Bestes, um es zu überwinden. „Äh – ich muss die anderen Kinder holen, bevor sie zu weit weglaufen oder im Teich ertrinken. Vielleicht könntet Ihr … könnt Ihr einen sicheren Ort finden, um sie zusammenzuhalten, wenn ich sie herbringe?“

      Cade dachte einen Moment nach. „Ich kann die Tische auf die Seite legen und ein Gatter daraus machen. Das sollte alle außer die Drachen dort festhalten. Und ich könnte versuchen, die Eltern dazu zu bringen, uns zu helfen, die Drachen festzuhalten.“

      „Oh, das klingt perfekt!“ Sie nickte und hielt dann inne. In seinen Augen stand ein verängstigter Ausdruck, obwohl er die Zähne zusammenbiss und den Kopf hoch hielt im Versuch, tapfer zu wirken. Sie ließ ihre Stimme sanfter klingen. „Hoffentlich werden einige der älteren Dienstboten oder Eure Eltern jeden Moment hier eintreffen, Euer Hoheit. Wir müssen nur alle bis dahin an einem Ort gut beschützen. Richtig?“

      Cade lächelte dankbar und nickte zustimmend, dann schritt er entschlossen davon, seine Schwester fest unter den Arm geklemmt. Laini rannte zum Teich. Die Sterne spiegelten sich im Wasser und es war hier etwas heller als überall sonst. Sie erblickte eine Handvoll Kinder noch immer am anderen Ufer, wo sie die Kröte gejagt hatten, bevor die Dunkelheit hereingebrochen war, und rannte zu ihnen. Vier von ihnen kamen freiwillig mit, aber sie musste nach dem anderen tauchen, das vor Angst wie gelähmt war. Sie zog es in ihre Arme und summte ein beruhigendes Wiegenlied, bis es still wurde.

      „Gut, Kinder“, rief Laini den vieren zu, die sich jetzt an ihrer Schürze festklammerten. Sie achtete darauf, einen leichten, aber sachlichen Ton zu verwenden – etwas, das sie ruhig bleiben lassen, aber auch dafür sorgen würde, dass sie wussten, dass sie die Anweisungen gab und respektiert werden musste. „Haltet euch an den Händen und folgt mir. Wenn ihr jemanden von euren Freunden seht, ruft laut und dann halten wir an und nehmen ihn auch mit – aber lasst keinesfalls die Hand los, die ihr jetzt haltet. Du, Kleines, du heißt Mairl, nicht wahr? Halte dich an meiner Schürze fest. Gut, los geht's!“

      Sie wanderte zum Kinderpark zurück und fanden auf dem Weg noch zwei weitere Gäste der Geburtstagsfeier. Als sie nahe genug herankamen, um den Geist sehen zu können, schnappten die Kinder hinter ihr nach Luft und kreischten und Mairl ließ ihre Schürze los. Laini fuhr herum. „Hey!“, sagte sie, diesmal mit ihrer strengsten Stimme. „Lasst mich oder die anderen Kinder nicht los, keiner von euch. Ich weiß nicht, was das Ding ist, aber wenn es gefährlich ist, kann ich euch nicht vor ihm beschützen, wenn ihr alle auseinanderlauft. Vertraut mir und ich bringe euch im Handumdrehen zu euren Eltern zurück, klar?“ Ihre Stimme war angespannt – sie war noch nie zuvor in einer solchen Situation gewesen – aber ihr Verantwortungsbewusstsein und die Notwendigkeit, ihre Schützlinge in Sicherheit zu bringen, ließen sie weitermachen.

      Die Kleinen drängten sich enger zusammen, alle klammerten sich jetzt an ihre Schürze. Sie schlichten an dem Geist vorbei. Er schien ein wenig fester geworden zu sein – genug, dass man erkennen konnte, dass er die Gestalt eines riesigen Hundes zu haben schien. Nein, kein Hund, nicht mit dieser Fellkrause um den Hals, und dem gesenkten Kopf, als ob er Beute jagte. Es war ein Wolf. Er bewegte sich noch immer nicht, wirbelte nur in diesem seltsamen, leicht leuchtenden Nebel herum, aber sie behielt ihn trotzdem vorsichtig im Auge, bis sie am anderen Ende des Kinderparks angekommen waren.

      Cade hatte Wort gehalten und sechs große Tische auf die Seite gekippt und so zusammengeschoben, dass sie ein kleines Gatter bildeten. Laini half den Kindern hinüber und hinein. „Okay, rein mit euch. Ihr seid hier sicher, bis wir alle gesammelt haben“, sagte sie mit so viel Zuversicht, wie sie aufbringen konnte.

      Rechts von ihr loderten wieder Flammen auf. Sie blinzelte und zwinkerte und versuchte, nicht direkt in die Flamme zu sehen, um ihre Nachtsicht nicht wieder zu verderben. Es war Shira. Prinz Cade hielt sie immer noch mit einer Hand fest. In der anderen hielt er etwas, das aussah wie ein abgeschraubtes Stuhlbein, um dessen Ende ein zerrissenes Tischtuch gewickelt war. Eine provisorische Fackel, erkannte Laini anerkennend, als sie durch das Feuer des kleinen Embers in Brand gesteckt wurde.

      Sie hob das letzte Kind in das Gatter und trat zurück. Cade hatte gute Arbeit geleistet. Die Tische waren so hoch, dass die Kinder im Notfall darüber klettern konnten, aber sie waren dennoch stabil genug, um sie vom Weglaufen abzuhalten, es sei denn, es würde wirklich nötig werden.

      Laini sah sich um. Wo waren Lyrna und Prin? Dort – beide waren neben dem Spielgerüst und stritten schon wieder. Jetzt hatten sie auch zwei der adligen Damen mit hineingezogen, und sie alle versuchten zu entscheiden, wer den Befehl in dieser Lage übernehmen sollte, ohne dass einer von ihnen etwas wirklich Hilfreiches getan hätte.

      Laini runzelte die Stirn. Sie hatte Besseres von ihnen erwartet. Sie mochten zur jüngeren Dienerschaft gehören und unerfahren sein, aber es war trotzdem völlig inakzeptabel, dass eine von ihnen gleich weggerannt war und die anderen beiden jetzt wertvolle Minuten mit Streiten vergeudeten, während die Kinder in Gefahr waren. Und die älteren Bediensteten – sie hatten die Königskinder mit nur einer Handvoll kaum ausgebildeter Dienstmädchen zurückgelassen, um wer weiß wie lange auf sie aufzupassen, nur, weil sie keine Lust gehabt hatten, selbst bei dem Fest mitzuarbeiten. Alle an der heutigen Veranstaltung beteiligten Palastdiener hatten sich in einer Weise benommen, die unschuldige Kinder, von den eigenen Kindern des Königs ganz zu schweigen, in Gefahr gebracht hatte. Sie war empört über diesen Egoismus und den Mangel an gesundem Menschenverstand.

      Zum ersten Mal in diesen drei Monaten fragte sie sich, ob das wirklich die Gruppe war, zu der sie gehören wollte.

      Erschrocken schüttelte sie dieses Gefühl ab. Dies war eine Krise, eine, von der niemand hätte ahnen können, dass sie sich heute ereignen würde und eine, die auf bislang unbekannte Magie zurückzuführen zu sein schien. Es war unvernünftig zu erwarten, dass jeder besonnen auf eine Situation reagieren würde, die noch niemand zuvor erlebt hatte. Und auf jeden Fall sollte sie den Rest der Kinder suchen, nicht über ihre eigenen Gefühle nachgrübeln.

      Zwei oder drei der Eltern hatten noch mehr Kinder in das Gatter gehoben – anscheinend hatte Cade sie angeworben, wie er es angekündigt hatte. Sie zählte. Es sah aus, als fehlten jetzt noch acht Kinder.

      „Die Braydottir–Zwillinge sind mit ihren Eltern weggegangen“, berichtete Cade, der ihrem Blick gefolgt war. „Und ein anderes kleines Mädchen – die Rothaarige mit den vielen Sommersprossen – wurde von ihrem Begleiter gefunden und ist mit ihm in den Palast zurückgegangen. Und die Eltern dort drüben am Spielgerüst haben vier weitere Kinder bei sich, sie versuchen nur gerade zu entscheiden, wohin sie jetzt gehen wollen.“

      Sie nickte. „Dann bleibt nur noch eins. Würdet Ihr hierbleiben und Wache stehen, Euer Hoheit?“ Als er zustimmte, drehte sie sich um und schritt auf den königlichen Hauptpark zu, den Ort, wo sie zuvor ihre kurze Pause gemacht hatte. Sie war ziemlich sicher, dass sie früher ein paar Kinder in diese Richtung hatte laufen hören. Sie hatte schon den Teich abgesucht und die Eltern und Begleiter hatten das Spielgerüst übernommen, so dass jedes Kind dort schnell gefunden werden könnte. Das hieß, dass die Parks der Ort waren, wo ihre Bemühungen am besten eingesetzt waren.

      „Hallo?“, rief sie munter im Gehen und hielt ihre Ohren gespitzt auf das Rascheln von Blättern oder das Brechen von Zweigen. Sie hatte ihre Hände beim Gehen in den Falten ihres Uniform zu Fäusten geballt – das einzige Zeichen ihrer Nervosität, das zu zeigen sie sich erlaubte. Die Erscheinung machte ihr nicht ebenso viel Angst wie den Kindern, da sie wusste, dass es eine vernünftige Erklärung dafür geben musste, aber dass es kein echter Geist sein konnte hieß nicht, dass es sich nicht um eine gefährliche Machenschaft von Feinden des Königshauses handeln könnte. Was auch immer es war, sie wollte nicht mit einem weiteren davon zusammenstoßen, solange sie hier draußen allein herumlief.

      Vor ihr knackte ein Zweig. Laini erstarrte und kniff ihre Augen zusammen im Versuch, in den Schatten vor ihr eine sinnvolle Gestalt zu erkennen. „Hallo?“, rief sie vorsichtig.

      Es gab keine Antwort außer einem leisen Schnüffeln. Laini entspannte sich. Erscheinungen schnüffelten nicht.

      „Hey da“, sagte sie leise und trat vor, bis sie die Gestalt eines kleinen Kindes erkennen konnte, das zu einer Kugel zusammengerollt am Fuße eines Busches lag. „Ich bin hier, um dir zu helfen. Gehen wir in den Kinderpark zurück, damit du nicht allein bist, ja?“

      Das Kind, ein Mädchen, das vielleicht ein Jahr älter als Shira war, zögerte, nickte aber dann. Sie schob sich durch das Gebüsch und ergriff Lainis Hand. Sie wanderten rasch in Richtung des Fackellichts.

      Doch bevor sie den Kinderpark erreicht hatten, verwandelten sich die gerufenen Anweisungen und angespannten Fragen, die sie aus dieser Richtung hören konnten, in panische Schreie, ebenso wie in dem Moment, als die Dunkelheit zuerst hereingebrochen war. Laini schob rasch das Kind hinter sich und trat auf die kleine Lichtung, um nachzusehen, was passierte.

      Das Gatter und das Spielgerüst, zusammen mit den meisten Menschen, waren ihr gegenüber auf der anderen Seite des Kinderparks. Direkt vor ihr stand der Geisterwolf. Der Nebel, aus dem er bestand, wirbelte nicht länger und seine Form war fast fest – sie konnte nur noch knapp den Umriss eines Baumes durch ihn hindurch erkennen. Sie runzelte die Stirn und versuchte festzustellen, was alle zum Schreien veranlasst hatte.

      Dann, kaum einen Fuß vor ihr, begann der Schwanz des Wolfs plötzlich zu zucken.
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      Laini schnappte nach Luft und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, wobei sie fast über das Kind gestolpert wäre, das sich hinter ihr versteckte. Der Wolf – der Wolf drehte sich um. Sein Gesicht bestand aus demselben grünlich leuchtenden Nebel, mit Ausnahme der Augen, die golden waren. Es schaute sie an, sein Gesicht sah so lebendig aus wie das eines echten Tieres, obwohl es noch leicht durchsichtig war, und dann schaute er weg, als wäre sie uninteressant. Er drehte sich dann um und warf einen Blick auf die andere Seite der Lichtung, auf das Spielgerüst, wo die Gruppe aus Eltern und Begleitern stand, gleich hinter dem Gatter mit den Kindern.

      Der Wolf begann, sich vorwärts zu bewegen. Sein Maul kräuselte sich, seine Lippen zogen sich hoch, um seine riesigen, scharf aussehenden Reißzähne zu entblößen. Er wirkte, als wäre er auf der Jagd.

      Laini entschloss sich schnell wieder zum Handeln und schüttelte den kurzfristigen Schock ab. Sie hob das Kind auf die Arme und schoss – sich so dicht wie möglich an den Büschen haltend und so weit entfernt von dem Wolf, wie sie konnte – zu dem Gatter, wo Cade wartete. Sie hob das letzte Kind in das Gatter und stellte sich dann davor, bereit, ihre Schützlinge zu verteidigen, obwohl sie keine Vorstellung davon hatte, wie sie das anfangen sollte.

      Der Wolf trabte an ihr vorbei. Der Windhauch seines Vorbeilaufens huschte über sie, rauschte durch ihre Haare, als das Geschöpf direkt auf das Spielgerüst zulief.

      Ihr Verstand arbeitete schnell. Der Windstoß hatte ihr eine Information gegeben: das Geschöpf verdrängte Luft, wenn es sich bewegte. Nebel würde das nicht tun, nicht auf diese Weise. Und wenn es Luft verdrängen konnte, könnte es solide genug sein, um seine Beute tatsächlich zu verletzen.

      Kaum hatte sie das gedacht, sprang der Wolf los. Die Eltern und Begleiter, die alle schon im Laufen waren, kreischten und zerstreuten sich. Ein Adliger, der mit dem Gehstock, fand sich vor dem Wolf gefangen. Das Monster stürzte nach vorn, aber jemand anders – ein jüngerer Mann – sprang in letzter Sekunde vor den Adligen. Die Reißzähne des Wolfs schlossen sich um seine Schulter, gaben aber dem Adligen Zeit, wegzuspringen.

      Der Wolf knurrte. Das Geräusch war schrecklich, wie das Kratzen von Fingernägeln auf altem Leder, nur viel lauter. Dann schlossen sich die Kiefer des Wolfs um die Schulter des jüngeren Mannes, hoben ihn auf und schleuderten ihn zur Seite, ohne dass das Tier den Kopf weit drehen musste. Der junge Mann prallte auf die Kante einer der Rutschen des Spielgerüsts. Er brach darüber zusammen und blieb liegen.

      Kalte Furcht stieg in Laini auf. Der Wolf, so geisterhaft er aussehen mochte, konnte Dinge berühren, als ob er lebendig wäre.

      Der Wolf drehte sich um und warf seinen Blick wieder über die Lichtung. Die Kinder im Gatter kreischten und einige von ihnen waren fast herausgeklettert. „Nein“, rief Laini ihnen zu, „wir – wir müssen zusammenbleiben, wir wissen nicht, was sonst noch hier draußen ist! Bleibt ruhig!“ Sie hatte einmal in einem Buch gelesen, dass im Falle eines Angriffes durch einen Hund oder einen Wolf es darauf ankam, nicht wegzulaufen, da das den Jagdinstinkt eines Raubtiers entfesseln würde. Man sollte still stehen bleiben und versuchen, sich größer aussehen zu lassen. Wenn die Kinder in dem Gatter blieben, vielleicht an die Tische gedrückt, würden sie einen gewissen Schutz finden und sie könnte sie beschützen. Doch wenn sie sich zerstreuten, könnte der Wolf sie einzeln jagen.

      „Helft mir!“, flehte Laini jeden an, der hören wollte, und begann dann, die Kinder zu packen, die schon fast am Entfliehen waren. Cade eilte, um sie zu unterstützen.

      Der Wolf trottete jetzt auf den Teich zu. Auf dem Weg dorthin kam er dem Gatter näher, zuckte aber dann zusammen und schüttelte den Kopf, als hätte ihn etwas gestochen und machte einen Bogen. Laini hielt für eine Sekunde inne und beobachtete ihn. Das Monster bewegte sich wieder auf den Teich zu, hatte aber einen Halbkreis um das Gatter geschlagen, als ob es etwas in diesem Bereich nicht mochte.

      „Hey!“, schrie eine ältere Adlige, was Lainis Aufmerksamkeit auf sie zog, als die Frau einen umgefallenen Stuhl aufhob und auf den Wolf warf. Laini schöpfte für einen Moment Hoffnung: vielleicht, wenn sie sich zusammentäten und Waffen fänden, könnten sie das Monster abwehren – aber nein, der Stuhl versank einfach in dem Nebel, aus dem der Wolf bestand und fiel langsam durch ihn hindurch wieder zu Boden. Ein anderer Mann zog sein Schwert und versuchte, auf den Wolf einzuschlagen, als er vorbeikam, aber der Schlag ließ das Monster nicht einmal langsamer werden. Es sah für Laini aus, als ob die Waffe auf Sand getroffen hätte; sie hatte etwas getroffen, nicht nur Luft oder Nebel, aber keinerlei Schaden angerichtet.

      Der Wolf jedoch war definitiv in der Lage, jemandem Schaden zuzufügen. Eine junge Frau, vermutlich ein Kindermädchen, lief ihm, wohl im Versuch zu entkommen, über den Weg, und der Wolf schleuderte sie einfach beiseite. Sie taumelte nach hinten, ihr Körper blutete aus vier langen Kratzern von den Krallen des Wolfs.

      Dann hielt der Wolf an. Er hob den Kopf, ließ seinen Blick über den Bereich vor sich schweifen, als ob das, was er gejagt hatte, sich bewegt hätte, während er von den Menschen in seinem Weg abgelenkt worden war. Er drehte sich wieder um. Viele der Erwachsenen stürzten jetzt zum Palast, rannten, so schnell sie konnten, nur ein paar blieben bei Laini, um die Kinder zu beschützen.

      Der Blick des Wolfs blieb an etwas direkt hinter dem Gatter hängen, in der Richtung des Eingangs, der tiefer in die Gärten führte.  Er begann, sich auf sie zu zu bewegen. Laini schnappte nach Luft und schaute sich nach einer möglichen Waffe um, irgendetwas, das ihr bei der Verteidigung der Kinder helfen könnte.

      „Hey!“ Ein Schrei ließ Laini herumwirbeln. Einer der Geburtstagsgäste, ein Mädchen von ungefähr sieben Jahren, starrte auf den Eingang zum Garten. Laini folgte ihrem Blick – ein Junge, vermutlich einer, der seinem Begleiter entkommen war, kauerte neben einem Pfirsichbaum. Das Mädchen an Lainis Seite lief dem kleinen Jungen nach, ohne ein Wort zu sagen.

      „Halt!“, rief Laini dem Mädchen nach, Panik überkam sie. „Nein, bitte – komm zurück!“ Der Wolf kam näher. Das Mädchen würden den kleinen Jungen nicht vor dem Wolf erreichen, aber in diesem Tempo direkt in seine Angriffslinie laufen.

      Lainis Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie ließe sich einen Atemzug lang Zeit, still zu stehen und die Lage zu betrachten, nachzudenken, statt blindlings in den Kampf zu laufen.

      Waffen verletzten den Wolf nicht. Aber etwas hatte ihn eben zusammenzucken lassen – zweimal, jedes Mal, wenn er an dem Gatter vorbeikam. Ihr Blick schweifte herum. Was war hier beim Gatter, das es anderswo nicht gab?

      Dann fiel ihr Blick auf Cades Fackel. Licht! Oder vielleicht Feuer – aber auf jeden Fall schien die Fackel den Wolf zu verletzen oder ihn zumindest fernzuhalten. Das würde reichen müssen. Sie nahm dem Prinzen die Fackel ab, wirbelte wieder herum und schoss hinter dem rennenden Mädchen her.

      Sie war nicht sehr sportlich. Sie war kräftig genug, nahm sie an, hatte es allerdings immer vorgezogen, eher ihren Verstand als ihren Körper zu trainieren. Jetzt legte sie jedes bisschen Geschwindigkeit und Kraft, das sie besaß, in diesen Lauf.

      Sie überholte das Mädchen um kaum ein paar Yards, bevor sie den Wolf erreichte. Sie packte das Hemd der Kleinen und riss sie zurück, was sie wegrutschen und dann hart im Gras landen ließ. Doch der kleine Junge bei dem Pfirsichbaum stand noch direkt vor dem Wolf und würde in Sekunden zertrampelt werden, da das Monster keinerlei Anstalten machte, langsamer zu werden. Laini traf eine schnelle Entscheidung und warf die Fackel.

      Sie landete vielleicht einen halben Yard vor dem kleinen Jungen, der aufkreischte und sich zurückzog. Die Reaktion des Wolfs jedoch war weit stärker. Er heulte und knurrte und machte einen Satz nach hinten, als wäre er mit einem glühenden Schürhaken gestochen worden. Er drückte die Vorderbeine vor die Augen. Laini nutzte diesen Moment der Ablenkung, sprang vor, schnappte sich den kleinen Jungen, packte dann die Hand des Mädchens und zerrte beide zurück zu ihrem Gatter.

      „Es tut mir leid“, sagte das Mädchen mit einem benommenen Blick, „ich musste ihn retten, er ist mein Bruder …“

      „Verstehe“, sagte Laini, die von ihrem Lauf fast atemlos war. „Schon gut, wir sind sicher.“ Einstweilen. Sie schaute zurück zu dem Wolf. Er hob seinen Kopf und zog sich von der Fackel zurück, die sie auf dem Boden hatte liegen lassen müssen. Mehrere Eltern und Begleiter waren jetzt um das Gatter herum und in ihm versammelt, aber ohne das Licht völlig ungeschützt.

      Der Wolf knurrte, blinzelte noch immer und schüttelte den Kopf, während er sich auf sie zu in Bewegung setzte. Laini schaute sich verzweifelt um, suchte nach Lyrna oder Prin oder einem erfahrenen Erwachsenen – oder auch nur irgendeinem Erwachsenen, der ein wenig mehr Erfahrung hätte als sie – aber niemand übernahm das Kommando. Niemand schien eine Idee zu haben, wie man den Wolf aufhalten könnte.

      Niemand außer Laini. Eine Idee stieg blitzschnell in ihrem Kopf auf und sie wirbelte herum, durchsuchte mit den Augen das Gatter hinter ihr. „Shira!“, schrie Laini, zu verzweifelt, um auch nur eine höfliche Anrede hinzuzufügen.

      Ein leises Brüllen antwortete. Die kleine Prinzessin wurde von einem kräftig aussehenden Kindermädchen festgehalten, das sie Laini hinhielt, als sie die Arme nach ihr ausstreckte.

      „Der Wolf fürchtet sich vor Feuer“, sagte Laini laut, als sie die Prinzessin übernahm. „Prinz Cade und alle Erwachsenen, könntet Ihr alle Tischtücher nehmen und sie im Kreis ein paar Fuß von dem Gatter entfernt hinlegen? Prinzessin Shira, ich brauche Eure Hilfe, um sie anzuzünden.“

      Shiras Augen leuchteten auf. „Ja!“, rief sie mit einem wütenden Grinsen aus.

      Sie arbeiteten schnell. Laini hatte halb erwartet, dass jemand dagegen protestieren würde, dass sie das Kommando übernahm – sie war schließlich nur ein junges Dienstmädchen, das ein bisschen klarer dachte als die Leute um sie herum – aber niemand sagte etwas. Bis der Wolf sich vollends erholt und in Trab gesetzt hatte, spuckte Shira Flammen über das letzte der zusammengerollten Tischtücher und das Gatter mit den Kindern lag sicher in einem niedrigen Kreis aus Flammen. Der Wolf knurrte und zog sich mit gesenktem Kopf zurück, während er das Lager umkreiste. Laini schauderte, als diese unheimlichen goldenen Augen wieder auf sie fielen. Etwas an diesem Monster fühlte sich zu intelligent an. Es konnte denken, planen.

      Außerhalb des Feuerkreises, nahe der Gruppe aus Tulpenbäumen am Ufer des Teichs, knackste ein Zweig. Der Blick des Wolfs huschte in diese Richtung. Laini bemühte sich, etwas zu erkennen – es war Prinz Cade, der wie erstarrt dastand, ein Tischtuch in den Händen. Er war losgegangen, um eines, das etwas weggeflogen war, zurück zu holen, und fand sich jetzt außerhalb des schützenden Lichtkreises gefangen wieder.

      Der Kopf des Wolfs schwang herum. Er musterte das Gatter, das Licht, die Gruppe erstarrt dastehender Eltern. Dann schaute er wieder zu Cade. Er kniff die intelligenten Augen zusammen.

      Er begann, auf Cade zu zu schleichen.

      „Nein!“, schrie Laini. Alle Eltern und Begleiter neben ihr schrien ebenfalls, doch einige schnappten sich ihre eigenen Kinder und rannten auf den Palast zu, während die Erscheinung abgelenkt war, während viele in dem Gatter gefangen waren und der Rest der verängstigten Kinder sich an sie klammerte.

      „Noch eine Fackel!“, schrie jemand neben ihr. Lyrna, die Augen weit aufgerissen und glänzend vor Panik, suchte hektisch. „Jemand muss eine neue Fackel machen, schnell!“

      Das war eine gute Idee, doch es war längst nicht genug Zeit und alle greifbaren Tischtücher brannten bereits und konnten nicht zerrissen werden, um eine neue Fackel zu machen. Ein Ember hätte den Wolf vielleicht abschrecken können, aber sie durfte Shiras Leben nicht riskieren, um ihren Bruder zu retten, und wenn einer der Erwachsenen Ember wäre, hätte er sich sicher bereits in seine Drachengestalt verwandelt und würde jetzt helfen.

      In Laini stieg unsinnigerweise der Wunsch auf, Ember zu sein. Sie hatte eine Drachengestalt, das stimmte. Aber sie hatte nie einen Hauch elementarer Magie gezeigt und ihre Schuppen hatten eine ungewöhnliche Farbe – blauschwarz wie die Mitternacht, mit silbernen Flecken wie die Sterne – die auch keinen Hinweis darauf gab, welche Art von Magie sie haben könnte. Wenn sie nur über die Kraft des Feuers verfügen würde, könnte sie den Prinzen retten.

      „Miss Laini“, rief Cade ihr zu, seine schwache Stimme war über dem Knistern des Feuers und dem Geschrei der in Panik geratenen Menschen kaum zu hören. Seine Stimme war ruhig, aber dieser Eindruck wurde von der großen Angst, die hell aus seinen Augen leuchtete, als er den Wolf auf sich zukommen sah, Lügen gestraft.

      Laini versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, aber scheiterte mit jeder verstreichenden Sekunde mehr daran, als sie nach einem Plan suchte, irgendeinem Plan, der den jungen Prinzen retten könnte. Ihr blieben vielleicht noch zehn Sekunden, bevor der Wolf den Jungen erreichen würde.

      Sie drehte sich zu den Eltern um. „Hat irgendjemand eine Idee?“, fragte sie verzweifelt.

      Neun. Acht.

      Laini sprang über den Kreis der Tischtücher zu einem nahestehenden Baum. Sie packte einen tief hängenden Ast und riss so hart daran, wie sie konnte, weil sie ihn dazu benutzen wollte, ein brennendes Tischtuch hochzuheben und auf den Wolf zu werfen, aber der Ast war grün und dick und wollte nicht brechen. Verzweiflung rann durch ihre Adern, brennend und beißend.

      Sieben. Sechs. Fünf.

      „Miss Laini“, rief Cade erneut, und die Angst in seinen Augen war jetzt auch in seiner Stimme zu hören.

      Laini ließ den Ast los. Verzweiflung stieg in ihr auf. Sie fühlte sich an wie ein körperliches Wesen, eine sengende Flut, die sich durch ihr Blut schlängelte.

      Vier. Drei.

      Sie musste etwas unternehmen. Irgendetwas.

      Zwei.

      Das Maul des Wolfs klaffte weit auf. Cade bog seinen Kopf zurück, wie erstarrt, unfähig, etwas anders zu tun als zuzuschauen.

      Eins.

      Es gab nichts, was sie tun konnte, aber sie weigerte sich, einfach nichts zu tun – also rannte sie auf den Wolf zu. Sie streckte ihre Hände aus. Sie schrie: „HALT!“

      Und eine gewaltige Flut blendenden Lichts raste über den Garten. Heller als die Sonne, eher eine Flüssigkeit als ein Lichtstrahl, und es fühlte sich zäh und schwer an, als könnte es alles in seinem Weg überfluten oder, bei dieser Geschwindigkeit, zerreißen.

      Eine Woge der Macht durchfuhr Laini wie eine Welle des Ozeans. Sie keuchte unter ihrer Gewalt auf, unfähig, zu atmen. Wie aus weiter Ferne hörte sie den Wolf vor Schmerz aufheulen. Der Schrei wurde rasch leiser. Er rannte fort. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war, aber es hatte gewirkt – der Wolf war geflohen.

      „Prinz Cade?“, rief sie. Ihre Stimme klang schwach, erschöpft.

      „Miss Laini?“, rief er angespannt zurück. „Seid Ihr das? Ich – ich kann nichts sehen!“

      Erleichterung erfüllte sie – es ging ihm gut. Aber diese Erleichterung wurde rasch von Sorge getrübt. Das Licht war so blendend, dass es ihre Augen tränen ließ.

      „Laini!“, kreischte eine hysterische Stimme. Prin. „Lass das! Mach das Licht weg! Ich kann nichts sehen, du blendest mich!“

      „Ich mache es doch nicht!“, rief Laini zurück und drehte den Kopf um. Aber in dieser Bewegung fiel ihr Blick auf ihre Hände und sie erstarrte.

      Sie leuchteten. Hell wie zwei Supernovae entströmte ihnen ein Licht, das so strahlend war, dass es schmerzte, auch nur hinzusehen.

      Laini war die Quelle dieses seltsamen, zähen Lichts. Sie konnte es spüren. Das war es gewesen, was sich durch ihre Adern geschlängelt und in ihrem Blut gebrannt hatte. Das war die Ozeanwelle gewesen, die sie überflutet hatte. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie es aufhalten sollte.

      Irgendwo in der Nähe schrie ein Kind. „Hilfe!“, rief ein anderer kleiner Junge aus. „Ich kann nicht sehen!“

      Das Licht tat den Kindern weh. Sie tat den Kindern weh. Entsetzen durchfuhr sie. Sie ballte ihre Hände zusammen, aber das Licht floss weiter aus ihnen heraus, leuchtete nur noch heller. „Halt“, flehte sie. „Halt.“

      Sie würde die Kinder nicht verletzen. Das durfte sie nicht. Sie weigerte sich.

      Sie versenkte sich in sich selbst und suchte nach der Quelle dieses Lichts. Ein Instinkt stieg in ihr auf, ein Weg, das Licht zu beherrschen. Sie ergriff es mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht, legte alle ihre Kraft hinein.

      Sie schwankte im Stehen. Der Rand ihres Sichtfelds wurde zu einer seltsamen Ansammlung trüber Farben, gezackt und verblasst, wo sie aufeinandertrafen. Sie verlor das Bewusstsein.

      Aber was auch immer sie da tat, es wirkte. Blasen aus Dunkelheit umhüllten jetzt ihre beiden Hände, breiteten sich wie Tintenflecken über der Helligkeit aus, die sie umgab. Doch die Leute schrien immer noch. Sie versuchte, die Dunkelheit weiter auszubreiten. Schneller. Es war zu viel, zu schwer. Sie tat es trotzdem.

      Sie taumelte. Stolperte. Fiel. Sie spürte nicht, wie sie auf dem Boden aufkam, aber plötzlich sah sie, wie sich Schatten über dem Licht über ihr bewegten und dann wieder Sterne zu sehen waren. Sekunden später riss ein heftiger Wind durch den Garten um sie herum, wie vor Wut heulend.

      „Miss Laini!“ Jemand beugte sich über sie. Ihr Sichtfeld hatte sich verengt und war so verschwommen, dass sie das Gesicht nicht erkennen konnte, aber sie glaubte, es könnte der Prinz sein. „Miss Laini? Nicht – kannst du – Vater …“

      Lainis Gehör war gestört, sie war unfähig zu verstehen, was er sagte, und dann legte sich Stille über sie wie eine Decke.

      Das letzte, was sie sah, bevor sie das Bewusstsein verlor, waren die Sterne. Sie funkelten, fern aber freundlich, als ob sie ein Geheimnis mit ihr teilten würden.

      Und dann schlossen ihre Augen sich und sie sah nichts mehr.
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      Laini erwachte mit einem Ruck. Prinz Cade. Er war in Gefahr. Alle Kinder, die Festgäste, waren in Gefahr. Und sie war ohnmächtig geworden.

      Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, um zu fragen, was geschehen war und wohin der Wolf gegangen war, als ihr klar wurde, dass sie sich nicht mehr im Park befand. Sie lag auf einem Sofa, noch immer in ihrer mit Zuckerguss befleckten Dienstmädchenuniform, obwohl eine schwere, bequeme Decke bis hinauf zu ihrem Kinn über sie gezogen worden war. Sie starrte zu einer Decke hinauf, die atemberaubend kunstvoll mit fliegenden Drachen bemalt war.

      Sie hustete. Ihre Kehle war trocken. Und ihr Kopf … oh, ihr Kopf. Er schmerzte, als hätte jemand versucht, ihn in eine neue Form zu meißeln.

      „Langsam“, murmelte eine freundliche Stimme. Sie blinzelte und kniff die Augen zusammen. Ihr Blick wanderte von der schönen Decke zu der Stelle, wo sie mit der Wand über ihr zusammentraf. Darunter erschien ein schöner, silberner Wandleuchter, der brannte und tanzende Schatten über alles warf. Sie senkte ihren Blick weiter – wo ein Mann auf einer Couch ihr gegenüber saß, ein Buch umgedreht auf dem niedrigen Tisch vor sich liegend, als hätte er gerade gelesen.

      Sie musterte den Mann. Ihr Gehirn fühlte sich langsam und träge an unter dem Schmerz und sie rätselte einen Moment, versuchte herauszufinden, warum er so vertraut wirkte. Er hatte längeres, silbriges Haar – sah jedoch nicht aus, als wäre er älter als Mitte dreißig – das größtenteils ordentlich zurückgebunden war, obwohl sich ein paar Strähnen gelöst hatten, was ihm einen zerzausten Eindruck gab. Seine Augen waren blaugrau und scharf vor Intelligenz. Und auf seinem Kopf … auf seinem Kopf trug er eine glänzende, goldene Krone.

      Lainis Mund war bereits trocken, aber irgendwie gelang breitete sich die Trockenheit noch weiter aus. Sie hustete noch zweimal, bis es ihr schließlich gelang zu sprechen. „Euer – Euer Majestät“, sagte sie schließlich. Denn der Mann, der vor ihr saß, konnte niemand anders sein als König Lasaro Afkarr, Alverias derzeit regierender Herrscher, und Vater von Cade und Shira.

      Bei diesem Gedanken setzte sie sich plötzlich mit einem Ruck kerzengerade auf. Das ließ den Schmerz in ihrem Kopf scharf und heiß aufflammen, aber sie kümmerte sich nicht darum. „Der Prinz“, sagte sie schnell, „und die Prinzessin. Euer Majestät, geht es ihnen gut? Sind sie …“

      Der König hob eine Hand, um sie zu beruhigen. „Es geht ihnen gut. Allen geht es gut, Dank deiner schnellen Überlegung. Ich schulde dir ziemlich viel.“ Seine Augen wurden ernst und erinnerten sie plötzlich an Cade.

      Sie ließ sich auf die Couch zurücksinken, vor Erleichterung und, wie sie dachte, der Nachwirkung von Anstrengung und Furcht, leicht zitternd. Es war der Gipfel der schlechten Manieren, auf einer Couch zu liegen, wenn man sich in Gegenwart des Königs befand, aber sie hatte nicht die Kraft aufzustehen, geschweigen denn zu knicksen. „Was ist mit dem Wolf geschehen?“, fragte sie. „Ähm, Euer Hoheit“, fügte sie nach einem Augenblick zusammenzuckend zurück. Sie hätte den König wirklich nicht ausfragen dürfen, aber er hatte ihr gegenübergesessen, während sie schlief, und vermutlich darauf gewartet, dass sie aufwachen würde, damit er mit ihr sprechen konnte – und sie wollte unbedingt wissen, was passiert war.

      Stoff raschelte, als der König sich auf seiner Couch zurücklehnte. „Als ich ankam, raste die Wolfserscheinung durch die Stadt, als stünde sein Schwanz in Flammen.“

      Sein, hatte der König gesagt, obwohl sie nicht sicher war, wie man feststellte, ob ein Geisterwolf Wolf oder Wölfin war. Doch das Geschöpf schien alles andere als ein Neutrum zu sein, viel zu intelligent, um ein normales Tier zu sein, daher beschloss sie, dieser Feststellung seines Geschlechts zuzustimmen.

      „Nach allem, was ich sehen konnte, Sire, glaube ich, dass er vor dem Feuer, der Fackel, Angst hatte. Oder vielleicht vor dem Licht“, wagte sie zu sagen. Ihre Stimme klang krächzend.

      „Der Heiler war erst vor ein paar Minuten hier – er hat dir etwas Heiltee dagelassen, da er annahm, dass du bald aufwachen würdest“, sagte der König, dem offensichtlich auffiel, wie schwer ihr das Sprechen fiel. „Er sagte, er würde ein paar Kräuter hineintun, um dir zu helfen, dich von deiner … Anstrengung zu erholen.“

      Bei seinen Worten füllte sich Lainis Erinnerung mit diesem überwältigenden Licht, mit den Blasen von Dunkelheit um ihre Hände. Sie zuckte vor dem Gedanken zurück und verschloss ihn in ihrem Hinterkopf. Sie war noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Es gab eine logische Erklärung für das, was mit ihr geschehen war, die musste es geben, aber sie war im Moment nicht in der Verfassung, danach zu suchen.

      König Lasaro fuhr nach einem Moment der Stille fort. „Cade sagte mir, dass der Wolf sich vor dem Feuer zu fürchten schien, daher ließ ich einige Ember der Drachengarde das Geschöpf vollends aus der Stadt jagen. Ich habe sie jedoch zurückgerufen, bevor sie sehen konnten, wohin er danach ging. Es gab andere Probleme in der Stadt, um die sie sich kümmern mussten.“

      Sein Tonfall klang geheimnisvoll, aber bevor Laini ihn fragen konnte, was er meinte, blieb ihr Blick auf einem Fenster auf der anderen Seite des Ganges hängen. Draußen war ein Hof voller gepflegter Büsche und Blumen. Sie konnte nur ein schmales Stück Himmel über dem Dach der gegenüberliegenden Wand erkennen; Sterne blitzen sie an.

      Furcht stieg in ihr auf. „Euer Majestät, darf ich fragen, wie lange ich geschlafen habe?“, fragte sie und hoffte wider besseres Wissen, dass die Nacht dort draußen natürlich war.

      Doch der König zerstreute diesen Gedanken schnell. „Nicht so lange“, antwortete er grimmig. „Es ist etwa fünf Uhr Nachmittag. Die Nacht brach vor zwei Stunden herein und wir haben seither keine Spur von der Sonne gesehen.“

      Laini schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht.“ Für sie fühlten sich diese Worte wie ein Eingeständnis des Scheiterns an. Sie hatte die gleiche Ausbildung bekommen wie alle anderen Waisenkinder, war aber weit darüber hinaus gegangen und hatte sich mit häufigen Besuchen in der kostenlosen Bibliothek der Stadt, die Königin Kaelan eingerichtet hatte, weitergebildet. Sie hatte aus Lust am Lernen weiterstudiert und sich über eine Vielzahl von Themen informiert. Sie war kein Meister und war nie an der Akademie gewesen, aber sie wusste ziemlich viel über Magie – und dennoch hatte sie absolut keine Ahnung, wie diese unnatürliche Nacht zustande gekommen sein oder welche Macht diesen Geisterwolf erschaffen haben konnte.

      „Das versteht niemand“, sagte König Lasaro schwerfällig. Diese Bemerkung ließ sie sich gleichzeitig besser und schlechter fühlen. Sie war kein Versager, weil sie nicht wusste, was vorging oder wie sie es aufhalten sollte, aber jetzt saßen sie alle in der gleichen unmöglichen Situation fest und nicht einmal der König selbst wusste, was los war.

      Sie wandte sich, von einem plötzlichen Gedanken getroffen, wieder zu ihm. „Euer Majestät, Ihr sagtet, es gäbe andere Probleme in der Stadt. Mehr Geister?“, riet sie und hoffte, sich zu irren.

      Er nickte. „Ja. Die meisten von ihnen, besonders die, die menschlich aussehen, scheinen harmlos zu sein. Es gibt jedoch eine Handvoll Drachengeister, die Menschen angegriffen haben. Ich habe alle Ember, die mir zur Verfügung stehen, losgeschickt, um sie aus der Stadt zu vertreiben. Wir haben auch daran gearbeitet, einen Kreis von Fackeln um Bellsor und die Akademie zu legen, um diese Geister am Wiederkommen zu hindern. Wenn die Sonne am Morgen nicht wieder aufgeht, werde ich mit dem Rat der Adligen und dem Rat der Arbeiter besprechen müssen, ob wir Lampenöl und Fackeln rationieren sollten.“ Sein Mund war ein dünner, grimmiger Strich.

      Das war eine gute Idee, dachte Laini, als ihr Versand endlich wieder in Bewegung geriet. Andernfalls könnten Leute anfangen, Lampenöl und Fackeln zu horten, und es würde nicht genug für den Schutzkreis geben. Und die Versorgungswege könnten auch in Mitleidenschaft gezogen werden, wenn die Händler Probleme bekämen, im Dunkeln zu reisen.

      Dieser Gedanke ließ sie aufschrecken. „Euer Majestät … wenn ich fragen dürfte …“ Bei seinem Nicken holte sie tief Luft und sprach weiter. „Wie weit erstreckt sich diese Dunkelheit?“

      „Soweit wir feststellen können, bedeckt sie ganz Alveria“, sagte der König.

      Laini biss sich auf die Unterlippe. Langsam einatmen, langsam ausatmen. Sie konzentrierte sich, bevor sie wieder etwas sagte. „Wie konnte das passieren?“ Sie war stolz, dass ihr Stimme nur ein klein wenig zitterte.

      „Niemand weiß es“, sagte der König mit einem seltsam schwerfälligen Unterton in seiner Stimme, „aber ich fürchte, viele Leute geben dir die Schuld.“

      „Was?“, fragte Laini mit einer Stimme, die viel lauter war, als es sich gehörte, wenn man den König ansprach.

      Er tadelte sie jedoch nicht. Er schaute sie nur aus diesen ernsten Augen an, die Hände im Schoß gefaltet, während er ihr gegenübersaß. „Miss Namenlos“, begann er.

      „Bitte, Sire, wenn Ihr mich bitte – Laini nennen könntet?“, sagte sie zögernd. Sie hasste ihren Nachnamen, hasste es, wie er sie ständig daran erinnerte, dass sie zu niemandem gehörte.

      Der König räusperte sich. „Miss Laini, wie lange kannst du schon Licht und Dunkelheit beherrschen?“

      „Ich kann Licht und Dunkelheit nicht beherrschen“, protestierte sie, während ihre Gedanken auf dem Bild ihrer glühenden Hände im Garten hängen blieben. „Ich hatte noch nie Magie. Ich habe es nur ein- oder zweimal geschafft, meine Drachengestalt anzunehmen. Sicher, was im Park passierte, war … ich weiß nicht, was es war“, gab sie zu, „aber es kann nichts sein, worüber ich irgendwie Kontrolle hätte. Bestimmt nicht.“

      Der König atmete aus. „Schau deine Hände an“, sagte er sanft.

      Verwirrt von seinem seltsamen Tonfall tat Laini, was er ihr gesagt hatte und schrie dann auf, schob sich rückwärts auf der Couch entlang im instinktiven Versuch, dem Anblick vor ihr auszuweichen.

      Ihre rechte Hand leuchtete schwach, als ob sie in einem dunklen Raum über eine Kerze gehalten würde. Und ihre linke Hand war in einen Schatten gehüllt, der nicht verschwand, auch wenn sie sie direkt vor die Wandleuchte hielt.

      Laini starrte auf ihre Hände. Ihre Atmung beschleunigte sich. Wie aus weiter Entfernung bemerkte sie, wie sie anfing zu hyperventilieren. Die glühende Hand flackerte und begann zu leuchten, während die Schatten, die die andere Hand trugen, sich verdichteten und wirbelten.

      „Miss Laini“, sagte König Lasaro leise.

      Ihr Blick schoss hoch. Sein Gesicht war ruhig, aber seine Augen waren scharf auf sie gerichtet. Sie erinnerte sich daran, was im Park passiert war – wie das Licht so hell geworden war, dass es die Augen der Menschen zu verletzen begann. Sie musste sich beruhigen, bevor sie das wieder tat.

      Sie schloss die Augen. Meditative Atmung. Beruhigende Gedanken. Sie konzentrierte sich wieder, diesmal energischer, und wartete, bis ihr Herzschlag wieder auf ein normaleres Niveau gesunken war, bevor sie die Augen öffnete.

      Da. Die leuchtende Hand war wieder trübe und die Schatten an ihrer anderen Hand hatten aufgehört zu wirbeln. Sie hatte jedoch noch immer nicht das Gefühl, dass sie eine Art von Kontrolle über das hatte, was hier geschah – es war mehr so, als ob es mit ihren Gefühlen zusammenhinge und nachdem sie es jetzt geschafft hatte, sich ein wenig zu beruhigen, hatten sich Licht und Dunkelheit auch beruhigt.

      „Ich … ich habe noch nie so etwas getan“, erklärte sie dem König, über den Kloß, der in ihrer Kehle wuchs, hinweg flüsternd. Sie schaute auf. „Was Ihr eben gesagt habt. Dass die Leute mir die Schuld gäben. Es ist deshalb, nicht wahr, Euer Majestät?“ Sie hielt in plötzlichem Verstehen ihre Hände hoch und fühlte sich deswegen elend. „Sie glauben, es wäre meine Magie, die diese Nacht heraufbeschworen hat.“

      „Ist es so?“, fragte der König.

      Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen brannten, aber sie unterdrückte ihre Tränen. Sie würde nicht vor ihrem König weinen. „Nein, Sire“, sagte sie. Ihre Stimme brach. „Ich konnte nie auf meine … meine Magie – wenn es das ist – zugreifen, nicht, bevor nicht diese Nacht hereinbrach. Es schien wie eine Reaktion darauf, vielleicht. Und eine Reaktion darauf, in einer Lage zu sein, wo jemand, der mir am Herzen lag, getötet werden würde, wenn ich nicht etwas Drastisches unternähme.“

      Der König nickte nachdenklich. „Mir geschah etwas Ähnliches, als ich es zum ersten Mal schaffte, auf meine eigenen Kräfte zuzugreifen“, sinnierte er. „Nicht Licht und Dunkelheit, natürlich, aber es ist nicht ungewöhnlich, dass bei Spätentwicklern ihre Magie in einer Situation greifbar wird, wenn es um Leben und Tod geht.“

      „Wird man mir glauben, Euer Majestät?“, fragte Laini mit einem Hauch von Verzweiflung in der Stimme. „Die Leute, meine ich? Sicher werden sie verstehen, dass ich es nicht gewesen sein kann, die Dunkelheit über ganz Alveria gebracht hat. Ich habe kaum einen einzelnen Park erhellen können, ohne in Ohnmacht zu fallen.“

      „Ich fürchte, die Leute können im Moment kaum klar denken“, sagte König Lasaro und rieb sich mit einer Hand die Schläfe. Das Zeichen seiner Besorgnis über die Situation – eine, die weit anders sein musste als alles, womit er es bisher zu tun gehabt haben musste – ängstigte Laini. Ein Teil von ihr hatte sich an die Hoffnung geklammert, dass er genau wissen würde, was zu tun war, dass er von der Seltsamkeit dessen, was geschah, überhaupt nicht beunruhigt sein würde. „Ich tue mein Bestes, um sie ruhig zu halten, aber sie sind in Panik und die Gerüchte darüber, was du im Park getan hast, haben sich bereits weit verbreitet. Die Dunkelheit brach plötzlich herein und dann zeigte ein Dienstmädchen aus dem Palast ebenso plötzlich die Fähigkeit, Licht und Dunkelheit zu beherrschen. Das fühlt sich für die meisten Leute nach ein bisschen zu viel Zufall an, um es glauben zu können, fürchte ich.“

      Sie senkte ihren Blick, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. „Glaubt Ihr mir denn, Majestät?“ Sie hielt den Atem an, erschrocken über ihre eigene Kühnheit, eine solche Frage zu stellen.

      „Ich glaube nicht, dass du es absichtlich getan hättest, und ich glaube nicht, dass du fähig wärest, es zufällig zu tun“, antwortete er. „Wir müssen hoffen, dass mit der Zeit, wenn die Lage sich stabilisiert, alle anderen zum gleichen Schluss kommen werden. In der Zwischenzeit müssen wir dich jedoch um deiner eigenen Sicherheit willen an einen anderen Ort bringen, fürchte ich.“

      „Was?“ Ihr Blick schoss erneut hoch zu ihm. „Warum?“

      „Laini, es ist erst zwei Stunden her, dass diese Nacht hereingebrochen ist und der Rat der Adligen ist schon zusammengetreten und fordert, dass man dich in den Kerker werfen sollte. Einige Leute fordern … mehr als das.“

      Lainis Blut schien wie Eis durch ihre Adern zu kriechen. Mehr als das. Er meinte, dass einige Leute dachten, sie würden sicherer sein, wenn sie fort wäre – auf die ein oder andere Weise. Vielleicht dachten sie sogar, dass ihr Tod auch die unnatürliche Nacht beenden könnte.

      „Aber sicher wäre ich doch im Palast in Sicherheit, Sire“, wagte sie zu widersprechen. Sie durfte nicht gehen. Sie hatte gerade erst begonnen, sich hier zu Hause zu fühlen und so viel Zeit und Kraft dafür aufgebracht, sich dem Personal anzupassen. Sie konnte das jetzt nicht alles aufgeben.

      „Ich fürchte, das ist nicht nur zu deiner Sicherheit“, sagte Lasaro bedauernd. „Deine Kräfte sind höchst ungewöhnlich und möglicherweise auch sehr mächtig. Niemand wurde durch das Licht im Park ernsthaft verletzt, aber ich muss zugeben, dass ich darüber besorgt bin, was geschehen könnte, wenn deine Kräfte wieder außer Kontrolle geraten. In der Akademie könntest du lernen, sie zu zähmen. Ich kenne einen Meister, der bereit wäre, dich zu lehren.“ Er lächelte ein wenig, als wäre es ein geheimer Witz.

      Doch Laini war zu besorgt, um es wahrzunehmen. „Ich kann nicht zur Akademie gehen! Was ist, wenn einige der Meister oder Drachenschüler auch denken, ich steckte hinter der Dunkelheit und den Geistern? Wenn sie beschließen, mich loszuwerden, wäre ich in der Schule in noch größerer Gefahr als hier. Bitte, Euer Majestät.“ Sie schrak vor der Aussicht zurück, wieder allein zu sein, den Palast zu verlassen, von dem sie endlich das Gefühl hatte, als könnte er eines Tages ihr Heim sein, und wieder an einem völlig fremden Ort anfangen zu müssen.

      „Ich werde dich nicht zwingen zu gehen, Laini, aber ich werde dich bitten, mir zu vertrauen“, sagte der König sanft. „Ich werde bekanntgeben, dass du unter königlichem Schutz stehst und niemand dir Schaden zufügen darf, aber ich könnte deine Mitarbeit wirklich brauchen, um das Beste aus dieser Situation zu machen. Außerdem würde es, wenn du zur Akademie gingest, nicht nur dir helfen, deine Magie beherrschen zu lernen, sondern es wäre auch ein Zeichen des guten Willens gegenüber denen, die dir die Schuld geben.“

      Lainis nächster Widerspruch erstarb, bevor er ausgesprochen wurde. Sie starrte den Mann an, der ihr gegenübersaß. Sie hatte keine Ahnung, was los war, und sie war verängstigt und allein, aber sie hatte noch eines, woran sie sich klammern konnte, und das war ihr eigener gesunder Menschenverstand.

      Ihre Magie war instabil. Sie hatte im Park fast Menschen verletzt. Und, wenn sie das glauben konnte, was der König sagte, war ihr Leben in Gefahr.

      Ihr König bat sie, ihm zu vertrauen. Und was anders konnte sie tun, als zuzustimmen?

      Sie senkte den Kopf. Die Tränen, die sie zurückgehalten hatte, fingen an zu fließen und sie wischte sie mit der Hand ab, die in Dunkelheit gehüllt war.

      „Gut, Euer Majestät“, sagte sie leise. „Ich gehe zur Akademie.“
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      Die Fahrt zur Akademie war eine der schrecklichsten in Lainis ganzem Leben.

      Zwar hatte sie in ihrem Leben noch nicht viele Reisen unternommen – das Waisenhaus hatte einige Ausflüge organisiert, aber diese hatten selten aus Bellsor hinaus geführt – doch Laini vermutete, dass selbst eine Fahrt in die entferntesten Gegenden des Landes nicht so schwierig gewesen wäre wie diese.

      Das erste Problem war die Dunkelheit. Die Palastwächter, die ihren Wagen begleiteten, hatten Fackeln und einen Ember dabei, um den Weg zu erhellen, aber selbst diese Feuer schienen klein und dürftig im Vergleich zum bloßen Gewicht der unnatürlichen Nacht. Sie schien ihre eigene Schwere zu haben, die so drückend war, dass die Pferde stolperten und die Kutschenräder knarrten und ächzten.

      Das zweite Problem waren die Bewohner der Stadt.

      Laini schob vorsichtig einen der Vorhänge der Kutsche zur Seite, um hinauszuspähen. Normalerweise liebte sie die malerischen, verwinkelten Straßen der Stadt Bellsor. Sie waren rot und schwarz gepflastert und schlängelten sich an einigen ihrer Lieblingsplätze vorbei: einem Süßwarengeschäft, einem kleinen Bäckerladen mit Kräutergarten auf dem Dach, einem Mehrfamilienhaus mit einer Fassade, die wie ein Schloss mit fantasievollen Säulen und Bögen geschmückt war. Es gab einen Brunnen, in dem einige Waisenkinder zu planschen pflegten, obwohl es eigentlich gegen die Regeln verstieß, und auf der anderen Straßenseite befand sich der Kleiderladen, in dem sie ihr Gesicht gegen das Glas gedrückt und davon geträumt hatte, schön zu sein und beliebt wie die Mädchen, die den Laden besuchten – die Mädchen, die immer in schwatzenden Scharen von unzertrennlichen Freundinnen umherliefen.

      Aber jetzt waren all diese Anblicke und Erinnerungen getrübt. Der Süßwarenladen war geschlossen, die Fensterläden festgenagelt. Der Bäcker war draußen und schloss seine eigenen Läden fest ab, misstrauisch zu der Kutsche schielend, als sie vorüberfuhr. Eine Gruppe von Leuten drängte sich an den Bänken am Brunnen zusammen unter einer stetig brennenden Fackel und starrten die Kutsche mit offener Feindseligkeit an. Einer von ihnen sah, wie sie hinter dem Vorhang hervorschaute und spuckte aus, um ihr dann seinen Rücken zuzukehren.

      Lainis Herz zog sich zusammen und wortlos sank sie ein wenig tiefer in ihren Sitz. König Lasaro hatte recht gehabt; die Gerüchte über sie hatten sich schnell verbreitet. Diese Leute kannten sie nicht einmal, hatten sie kaum je gesehen, und nur bemerkt, dass sie in der Kutsche sitzen müsste, denn wer sonst würde mitten in einer nationalen Krise von den Palastwachen und einem Ember auf dem Weg zur Akademie begleitet werden? Und trotzdem misstrauten ihr die Leute schon. Es brannte in ihrem Herzen wie ein heißes Messer.

      Sie atmete auf, als sie die Stadt verließen und in die bunte Barackenstadt kamen, die das eigentliche Bellsor umgab. Freiwillig zur Akademie zu gehen war ein Zeichen ihres guten Willens, erinnerte sie sich streng. Bald schon würde der König wissen, wie er den Tag zurückholen konnte und alle würden wieder zur Vernunft kommen und erkennen, dass ein völlig unerfahrenes Dienstmädchen aus dem Palast nicht für das, was geschehen war, verantwortlich gemacht werden konnte – was auch immer passiert sein mochte. Sie musste bis dahin einfach nur mitspielen.

      Sie spähte wieder hinter dem Vorhang hinaus. Die Straßen bestanden jetzt aus festgetretenem Lehm und die Häuser an dieser Straße waren größer, doch weniger gut gebaut als die in der Stadt. Sie waren jedoch mit Sicherheit bunt, selbst wenn sie jetzt im Dunkeln lagen – auffälliges Gelb und glänzendes Scharlachrot und üppige, erdige Brauntöne erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße. Diese Häuser standen noch enger als die in der Mitte der Stadt. Viele von ihnen sahen völlig verlassen aus. Und weiter vorne war der Grund dafür.

      Die Wachen und der Ember, die die Kutsche umringten, waren seit dem Verlassen des Palastes auf der Hut gewesen, aber jetzt schoss neue Energie durch sie hindurch. Ihre Anspannung vibrierte förmlich in der Luft wie eine gespannte Bogensehne.

      Denn direkt vor ihnen befand sich der Kreis aus Fackeln, der Bellsor vor den gefährlichen Geistern schützte, die herausgekommen waren – und hinter diesem dünnen Streifen aus Licht thronte hoch oben über Meilen von pechschwarze Straßen und gefährlichen Serpentinen der Berg der Feuerwyrmer. Ihr Ziel.

      Laini holte langsam Luft und hielt den Atem an, als sie die Reihe der Fackeln überquerten. Sie hatte auf den Straßen von Bellsor keine Geister gesehen, obwohl es angeblich noch viele der meist harmlosen Arten gab. Aber hier draußen … dieser Wolf könnte in den Hügeln herumlungern, alles beobachten und warten. Sie hatte keine Ahnung, warum er die Festgäste angegriffen hatte, und keine Ahnung, ob er sie angreifen könnte, wenn er die Kutsche jetzt entdeckte. Mit all den Wachen, die der König ihr zugeteilt hatte, hätte sie sich sicherer fühlen sollen, aber würden sie sie wirklich beschützen können? Niemand war in der Lage gewesen, diesen Wolf mit irgendeiner Waffe zu verletzen oder auch nur aufzuhalten. Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass er wenigstens vor Licht Angst hatte und sie war noch immer von viel davon umgeben – und trotzdem beunruhigte sie die Vorstellung, dass er oder irgendeine andere gefährliche Erscheinung irgendwo dort außerhalb ihres kleinen Lichtkreises lauern könnte.

      Die Kutsche machte einen Satz. Laini keuchte, drückte sich an die Rückenlehne ihres Sitzes, als sie den Grund entdeckte – ein geisterhaft grünlicher Mensch schwebte die Straße herab, kam direkt auf sie zu.

      „Feuermagie!“, ertönte ein Befehl. Der rote Ember–Drache, der die Kutsche begleitete, atmete tief ein und spuckte dann einen Strahl oranger Flammen auf den Geist. Der Geist – der wie eine Frau aussah, obwohl Laini es aus dieser Entfernung nicht sicher sagen konnte – warf einen Arm vor das Gesicht und floh den Pfad entlang. In seinen Bewegungen lag eine unnatürliche Langsamkeit, bemerkte Laini, deren Verstand flink arbeitete, obwohl sie vor Furcht schauderte. Es war, als wäre der Geist nicht mit seinem Verstand anwesend – als ob die Frau schlafwandelte oder nur von ihrem Instinkt gelenkt würde. Auf jeden Fall trieb das Licht des Feuers sie in das Feld neben der Straße und die Kutsche ruckelte schneller voran, als sie sich bemühte, ihr auszuweichen. Die Pferde schnaubten und wieherten nervös, als sie in Galopp fielen.

      Laini hielt ihre Nerven fest in Zaum, ließ den Vorhang herunter und setzte sich auf ihrem Platz auf, während sie sich auf das trübe Leuchten der Lampe konzentrierte, die über der Tür hing.  Der Ember und die Wachen hatten die Dinge draußen im Griff; Laini wagte es nicht, mit ihrer eigenen Magie dazu beizutragen, aber ihnen dabei zuzusehen, wie sie die Geister vertrieben, würde ihre Angst nur größer werden lassen. Sie befasste sich den Rest der Fahrt mit ihrer meditativen Atmung und wünschte, man hätte ihr erlaubt, wenigstens eines ihrer Skizzenbücher aus dem winzigen Zimmer im Personaltrakt zu holen, bevor man sie hier hereingeschubst und weggeschickt hatte. Zeichnen half ihr immer, ihre Gefühle zu etwas Produktiverem zu kanalisieren.

      Es fühlte sich wie ein halber Tag an, obwohl sie es nicht wirklich sagen konnte, wie lange es dauerte, bis die Kutsche schwankend zum Stehen kam. Die Tür glitt auf und eine Palastwache machte ihr wortlos Zeichen zum Aussteigen. Laini blinzelte in der plötzlichen Flut von Helligkeit von draußen und betrat zum ersten Mal in ihrem Leben den Boden der Akademie.

      Vor ihr lag eine schwere Zugbrücke. Riesige Fackeln säumten beide Seiten, ihre Flammen ähnelten kleinen Freudenfeuern, die Flecken in ihre Sicht brannten. Sie blinzelte sie weg und spähte über die Seite der Zugbrücke, wo sie Wasser rauschen hörte. Es war ein Fluss, der einen tiefen Graben in die steilen Felswände grub und auf eine Stelle zuschoss, der ein Wasserfall zu sein schien, der im Bogen …

      Laini schluckte, als ihr Blick dem Verlauf des Flusses folgte. Der Wasserfall stürzte über den Abhang des Berges hinunter, in den weiten, leeren Raum unter ihm.  Sie bekämpfte ihren Instinkt, sich eilig in die sichere Dunkelheit der Kutsche hinter ihr zurückzuziehen. Dort drinnen war es nicht sicherer – obwohl eine Seite des Schotterwegs, auf dem der Wagen stand, zur Zugbrücke führte, endete die andere Seite plötzlich in einer steilen Klippe, keine zehn Fuß von der Stelle entfernt, an der sie jetzt stand. Unter ihnen bildete die Stadt Bellsor eine Landschaft aus schattigen Tiefen und kleinen Lichtpünktchen, ganz von einem Ring aus Fackeln umgeben.

      Sie schloss die Augen gegen eine Woge von Schwindel, die so heftig war, dass sie befürchtete, sie könnte sie direkt vom Hang des Berges reißen und sie weit, weit nach unten zu Boden schleudern. Sie hatte ihr ganzes Leben auf relativ flachem Land verbracht. Die Hügel, die Bellsor umgaben, waren sanft, niedrig und geschwungen, und im Vergleich zu der Umgebung, in der sie sich im Moment befand, kaum mehr als Falten in einer Decke. Selbst als sie in ihrer Drachengestalt geflogen war, hatte sie sich tief am Boden gehalten. Sie war an solche Höhe absolut nicht gewöhnt – die Wolken, die über ihnen vorbeischwebten, schienen so nahe zu sein, dass sie glaubte, die Hand ausstrecken und sie berühren zu können.

      Sie drehte sich um, öffnete ihre Augen und schaute wieder zur Akademie, in der Annahme, dass es ihrem Schwindel helfen könnte, wenn sie sich konzentrierte. Der Anblick vor ihr machte sie jedoch nervöser als zuvor.

      Auf der anderen Seite der Zugbrücke befand sich ein riesiger Eingang, groß genug, dass mehrere voll ausgewachsene Drachen nebeneinander hindurchgehen konnten. Die Felsblöcke vor der Akademie waren riesig, jeder so groß wie ein kleines Haus, und die Akademie erstreckte sich nach beiden Seiten und so weit nach oben, wie ihr Blick reichte. Breite Balkone blockierten ihre Sicht auf die Sterne über ihr. Türmchen und Turmspitzen ragten darüber hinaus. Die Akademie von Alveria wirkte riesig, und sie wusste durch ihre Studien, dass sie nicht einmal die Hälfte von ihr sehen konnte – sie erstreckte sich nicht nur nach oben und zu den Seiten, sondern auch tief in den Berg selbst. Der ganze Ort war eine weitläufige Festung, erbaut, um Ehrfurcht zu gebieten wie auch, um gegen jeden möglichen Angriff verteidigt zu werden.

      „Laini“, sagte eine Stimme. Lainis Augen huschten von den Türmen zu der Gestalt vor ihr. Jemand kam über den gepflasterten Innenhof an dem großen Brunnen vorbei auf Laini zu. Es war eine Frau. Als sie an den Fackeln vorbeikam, konnte Laini sie genauer sehen. Sie war schlank, mit olivbrauner Haut und onyxschwarzem Haar, das im Feuerschein leuchtete. Sie trug eine Art goldenen Reif im Haar. Ihre Kleider waren robust und nüchtern, obwohl der feine Schnitt und der lederartige Stoff Laini verrieten, dass es sich bei der Frau wahrscheinlich um eine Adlige handelte, die ebenfalls eine Drachengestalt hatte. Vielleicht eine Meisterin?

      König Lasaro hatte gesagt, er kenne hier eine Meisterin, die ihr helfen könne. Er musste von dieser Frau gesprochen haben.

      Laini machte vorsichtig einen Knicks, achtete darauf, ihre Hände in ihren Rockfalten zu verbergen – obwohl das Leuchten und die Dunkelheit verblasst waren, bevor sie den Palast verlassen hatte. „Madam, ich meine, Meisterin“, sagte sie zögernd, errötete dann und zwang sich, auf sie zuzugehen. „Ich bin Laini Namenlos.“

      Die Frau blieb mit einem freundlichen Gesichtsausdruck vor Laini stehen, wobei ihre Augen scharf und aufmerksam blieben. Sie musterte Laini von Kopf bis Fuß und nickte dann. „Willkommen“, sagte sie. „Bringen wir dich erst einmal unter, ja? Es gibt ein paar Dinge, die ich mit dir auf dem Weg zu deiner neuen Unterkunft besprechen möchte.“

      „Meine vorläufige Unterkunft?“, warf Laini ein.

      Die Frau warf ihr nur einen kurzen Blick zu und schien sie abzuschätzen, bevor sie antwortete. „Ich schätze, das bleibt abzuwarten“, war alles, was sie schließlich sagte, obwohl sie die Worte mit einem freundlichen Lächeln milderte. „Komm mit.“

      Gehorsam folgte Laini ihr. Die Frau führte sie durch den riesigen Torbogen in die Akademie hinein. Mehrere Schüler, in schwarze Gewänder gekleidet – einer in ein rotes – eilten in kleinen Gruppen durch die Gänge und unterhielten sich im Gehen leise. Keiner von ihnen nahm viel Notiz von Laini, aber alle nickten der Frau neben ihr respektvoll zu, was Lainis Annahme bestärkte, dass sie eine Meisterin sein müsste.

      Die Meisterin bog scharf in einen großen Gang an der Seite ein. „Fast alles hier ist für Drachen gebaut, außer den Bereichen, die für die Zähmer bestimmt sind“, sagte sie und deutete auf die hohen Decken. „Im Moment sind viele Drachen draußen unterwegs. Halten Ausschau nach noch mehr von diesen merkwürdigen Geistern.“

      „Haben sich viele hier herauf gewagt?“, traute Laini sich zu fragen.

      „Ein paar, aber nachdem wir herausgefunden haben, dass Licht sie vertreibt, haben wir rasch die Ember ausgeschickt und die Handvoll von Zähmern, die über Feuermagie verfügen und dafür gesorgt, dass sie in sicherer Entfernung blieben. Sie scheinen sich lieber unten um den Berg herum zu sammeln, soweit wir das feststellen können, obwohl es zum Glück im Moment nur ein paar dumm herumschwirrende zu sein scheinen, die noch da sind, keiner von den gefährlichen, die alles angreifen wollen, was sich bewegt. Auf jeden Fall denke ich, dass die Akademie im Moment der bestgeschützte Ort von Alveria ist. Vielleicht ist es hier sogar sicherer als im Palast.“ Ein kurzes Stirnrunzeln huschte über ihr Gesicht bei diesem Gedanken und sie setzte das Gespräch rasch fort. „Der Flügel, in den ich dich bringe, ist seit einiger Zeit nicht benutzt worden – er befindet sich in einem der Türme nahe der Bibliothek. Wir haben die Klassenzimmer und Unterkünfte dort seit ungefähr einem Jahrhundert nicht mehr gebraucht, nachdem die Zahl der Drachen immer weiter zurückging. Obwohl“, fügte sie nachdenklich hinzu, „sie jetzt, den Göttern sei Dank, langsam wieder zuzunehmen beginnt.“

      „Wenn jetzt also mehr Drachen zur Schule kommen, werdet Ihr den Turm wieder benutzen?“, vermutete Laini.

      „Eher nicht. In diesem speziellen Turm wird nur eine kleine Handvoll von Schülern mit dir zusammen sein. Ich dachte, es wäre gut, dich von der allgemeinen Masse der Schüler fernzuhalten, zumindest, bis wir mehr über diese Kräfte herausfinden, die du hast, und die Gelegenheit hatten, die derzeitige nationale Krise zu bewältigen.“

      Die Worte klangen freundlich, aber Laini schrumpfte innerlich trotzdem zusammen. Sie sollte von den anderen Schülern ferngehalten werden. Wieder isoliert, diesmal absichtlich.

      Sie schritten weiter durch die Flure und eine breite Treppe hinauf. Die Wandlampen, die mit Silber und Gold verziert waren, brannten hell. „Du bist hier ein willkommener Gast, Laini“, sagte die Meisterin im Hinaufsteigen. „Aber es gibt ein paar Regeln, von denen ich möchte, dass du dich an sie hältst. Die erste ist, dass du zu deiner eigenen Sicherheit den Bereich, der aus diesem Turm, dem Speisesaal und der Bibliothek besteht, nur verlässt, wenn du von mir oder einem der Meister begleitet wirst.“

      Laini zögerte. „Ma'am, hat jemand hier … haben die Gerüchte …“

      Die Meisterin schien zu verstehen, was sie fragen wollte. „Ich habe erfahren, dass einige Leute dir die Schuld an der Dunkelheit geben. Nach dem, was ich über die Situation weiß, glaube ich persönlich nicht, dass das der Fall sein könnte, aber ich fürchte, dass es viele Schüler und sogar einige Meister hier gibt, die wahrscheinlich das Gegenteil glauben – und wenn nur, weil es einfacher ist, einen Feind zu haben, den man kennt, statt einem, von dem man nicht die geringste Ahnung hat, wie man ihn auch nur finden oder verstehen soll.“ Wieder huschte das Stirnrunzeln über ihr Gesicht, aber sie schüttelte es ab. „Du solltest dich von Meister Lars fernhalten“, riet sie. „Er ist einer derjenigen hier, die sich dagegen eingesetzt haben, dich hierher zu holen. Du solltest ihn leicht erkennen können – er ist in seiner Drachengestalt glänzend rot–gelb, als Mensch groß, bärtig und fröhlich aussehend. Aber er ist absolut nicht so lustig, wie er wirkt; er ist in jeder Gestalt so gemein wie eine Bergschlange.“

      Laini merkte sich die Beschreibung und nickte, dankbar für die Warnung und ernüchtert, dass die Meisterin sie ihr geben musste. Wie konnte jemand so viel Angst vor Laini haben, dass er sich gegen sie „einsetzen“ würde? Sie fühlte sich so aus dem Gleichgewicht geraten – sie war seit Stunden aufgewühlt und verunsichert, und es schien nicht so, als würden die Schläge, die auf sie hereinprasselten, bald aufhören.

      „Meister Lars und der Rest seiner Fraktion sind noch dabei zu diskutieren, welche Sicherheitsmaßnahmen für die in diesem Flügel untergebrachten Schüler erforderlich sein könnten“, fuhr die Meisterin fort, „daher könnten noch mehr Regeln dazu kommen, außer, einfach in diesem Turm zu bleiben. Wenn das eintritt, werde ich es dich sofort wissen lassen.“

      „Verzeihung“, unterbrach Laini hastig, etwas außer Atem durch den fortgesetzten Aufstieg. „Ihr sagtet Schüler, nicht wahr? Das ist das zweite Mal, dass Ihr erwähnt, dass es in diesem Turm außer mir noch ein paar Schüler geben würde. Darf ich fragen, wer sie sind und warum wir zusammen untergebracht werden?“ Vielleicht waren es andere Leute, die plötzlich Macht über Licht und Dunkelheit erlangt hatten, die man ebenfalls verdächtigte, sie könnten vielleicht die über dem Land liegende Nacht geschaffen haben.

      „Ja“, antwortete die Meisterin. „Zwei weitere, bis jetzt. Sie haben Kräfte, die anders sind als deine, aber in ähnlicher Weise sehr … ungewöhnlich und möglicherweise gefährlich. Du wirst sie in ein paar Tagen im Unterricht sehen.“

      Sie hatten das obere Ende der Treppe erreicht. Vor ihnen lag ein breiter Flur mit einer weiteren, schmaleren Treppe am Ende. „In diesem Stockwerk wird die Klasse sich treffen“, sagte die Meisterin mit einer Handbewegung. „Die beiden Stockwerke darüber sind voller leerer Räume. Das Zimmer direkt am oberen Ende der Treppe ist für dich eingerichtet worden. Nach dem, was mir über dich gesagt wurde, habe ich erfahren, dass du gerne zeichnest – ich habe mir die Freiheit genommen, dir Zeichenkohle und Malfarben hinzulegen, zusammen mit einem Stapel Papier, extra für dich.“

      In Lainis Augen brannten Tränen. Es war eine kleine Freundlichkeit, fühlte sich aber angesichts all des Seltsamen, das vor sich ging, überwältigend an. „Vielen Dank“, sagte sie aufrichtig und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die rollten wollten.

      Die Meisterin lächelte. „Als ich zuerst als Schülerin herkam, hatte ich furchtbares Heimweh und fühlte mich schrecklich einsam“, murmelte sie. „Daher weiß ich, wie sehr es hilft, eine Verbündete und ein paar kleine Annehmlichkeiten zu haben.“

      Laini räusperte sich und musste das Thema wechseln, bevor sie anfangen würde, wie ein Baby zu heulen. „Meisterin, Ihr habt Unterricht erwähnt. Werde ich lernen, wie ich meine Kräfte unterdrücken kann?“

      Dies war die Frage, die sie sich während der langen, aufregenden Fahrt zur Akademie gestellt hatte. König Lasaro hatte darüber gesprochen, dass sie lernen sollte, ihre Kräfte zu beherrschen, aber das wollte sie gar nicht. Sie wollte sie überhaupt nicht haben. Wenn sie einen Weg finden könnte, sie stattdessen zu unterdrücken, dafür zu sorgen, dass sie nie wieder zutage treten würden, könnte sie sicher wieder zu ihrem normalen Leben zurückkehren, ohne dass sich jemand ihretwegen Sorgen machen müsste.

      Doch die Meisterin runzelte die Stirn. „Das Unterdrücken ist sehr schwierig und manchmal gefährlich, Laini, und oft ohnehin völlig unmöglich. Ich hoffe, dass ihr drei lernt, mit euren Kräften umzugehen, und hoffentlich Zähmer findet, die euch dabei helfen können.“

      Laini schüttelte den Kopf. Sie hätte nichts dagegen, ein Band mit einem Zähmer zu haben – tatsächlich würde sie sich über eine solche Beziehung freuen – aber sie wollte nicht darauf angewiesen sein. „Meisterin, mit allem Respekt … ich möchte doch nur nach Hause.“ Das Wort fühlte sich seltsam an, als sie es aussprach, vermutlich, weil der Palast erst seit drei Monaten ihr Heim gewesen war und sie noch immer nicht ganz dorthin passte, aber sie beharrte darauf. „Ich arbeite hart und widme mich meinen Studien. Ich werde alles tun, was nötig ist, ganz gleich, wie viel Forschung, Übung und Hausaufgaben notwendig sind, um das Unterdrücken zu lernen. Wenn ich das tue, gibt es doch sicher keinen Grund, dass König Lasaro mir nicht erlauben würde, meine Stellung im Palast wieder anzutreten.“

      Die Meisterin zog die Augenbrauen hoch. „Ich freue mich zu hören, dass du so gerne im Palast arbeitest, aber ich kann Lasaro wirklich nicht raten, dich zu deiner Arbeit zurückkehren zu lassen, bis ich nicht genau weiß, dass es für dich und alle anderen sicher ist.“

      Lasaro raten? Die Ausdrucksweise fiel Laini als seltsam vertraut auf und sie schaute die Meisterin plötzlich misstrauisch an. Das flackernde Licht machte es schwer, ihr Gesicht zu erkennen, aber dieser olivbraune Teint und das onyxschwarze Haar – und vor allem der goldene Reif – schienen Laini plötzlich bekannt zu sein. „Meisterin, ich habe Euren Namen nicht erfahren“, sagte sie vorsichtig.

      Die Lippen der Meisterin kräuselten sich. „Ich bin Königin Kaelan Younger–Afkarr. Aber ‚Meisterin Kaelan‘ ist in Ordnung, wenn wir in der Akademie sind.“

      Laini fühlte sich wie ein kompletter Trottel und versank schnell in ihren tiefsten Knicks, um ihre Röte zu verbergen. Kein Wunder, dass der König gelächelt hatte, als er erwähnte, dass er hier eine Meisterin kennen würde. Sie war seine Frau. Die jüngste Meisterin, die es je gegeben hatte, die Tochter des einst als Schurken berüchtigten Mordon, und vor zwanzig Jahren hatte sie geholfen, das ganze Land vor der Invasion aus Unger zu retten. „Majestät, ähm, ich meine, Meisterin Kaelan“, stotterte sie.

      Die Königin tätschelte ihr die Schulter. „Bitte versuche, dir keine Sorgen zu machen. Ich weiß einiges darüber, wie es ist, über ungewöhnlich starke Kräfte zu verfügen; deshalb habe ich verlangt, in diesem Jahr diesen besonderen Unterricht selbst zu erteilen und deshalb wusste mein Mann, dass ich dir helfen würde. Im Übrigen, vielen Dank, dass du meine Kinder beschützt hast“, fügte sie in ernsterem Ton hinzu.

      „Natürlich“, rief Laini aus. Was sie anging, hatte sie nur das getan, was jeder der Anwesenden getan hätte – oder hätte tun sollen.

      Kaelan nickte und fuhr fort. „Solange du hier bist, stehst du unter meinem persönlichen Schutz. Solange du darauf achtest, dich an die Regeln zu halten, die ich für dich aufstelle, kann keiner der anderen Meister, nicht einmal Lars, dir etwas anhaben.“

      Laini senkte die Augen, ihre Gedanken rasten im Kreis und sie versuchte immer noch, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. „Vielen Dank, Meisterin Kaelan. Aber … ich kann nicht anders, als zu denken, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich unten im Palast bliebe, während ich lerne, meine Kräfte zu beherrschen oder zu unterdrücken, wenn so viele der Meister mich hier nicht haben wollen – vielleicht könnte mich ein Meister lehren, der nicht so beschäftigt ist, wie Ihr es sein müsst? Ich hasse es, Euch die Zeit zu stehlen.“

      Die Königin legte den Kopf schräg und hob eine Augenbraue, eine Geste, die besagte, dass sie Laini durchschaut hatte. „Ich weiß, dass du wieder zu deinem normalen Leben zurückkehren möchtest, und ich kann nicht sagen, dass ich dir das übelnehme. Also schlage ich dir eine Abmachung vor: nachdem du gelernt hast, deine Fähigkeit so gut zu beherrschen, dass ich sicher sein kann, dass sie ungefährlich sind, darfst du ohne Probleme wieder zu deiner Stellung in den Palast zurückkehren. Einstweilen glauben der König und ich, dass es die für alle Beteiligten beste und sicherste Lösung ist, wenn du hier in der Akademie bleibst. Und leider, auch wenn es dir im Prinzip freisteht, die Schule zu verlassen, wenn du das wünschst, könnten wir dir nicht erlauben, in den Palast zurückzukehren, solange wir nicht sicher sind, dass du für deine Umgebung kein Sicherheitsrisiko darstellst.“

      Laini senkte die Augen. Also das war ihre Wahl: hierzubleiben, bis es sicher wäre, wieder zu ihrer Arbeit zurückzukehren, oder die Akademie gleich zu verlassen, aber ihre Stellung im Palast zu verlieren. Das war eigentlich gar keine Wahl. „Das klingt fair, Meisterin“, brachte sie heraus, denn was sonst hätte sie sagen können?

      „Ich sag dir was“, meinte Kaelan. „Du könntest vermutlich ein wenig Ruhe vertragen. Warum gehst du nicht in dein Zimmer und denkst über all dies nach? Einstweilen verpflichte dich nur, ein paar Tage zu bleiben – in der Hoffnung, dass es nicht länger dauern wird, um die ganze Situation mit der Dunkelheit und den Geistern zu klären und dass dann die Gerüchte über dich verstummt sind. Danach können wir neu entscheiden. In Ordnung?“

      Laini brachte ein Nicken zustande, obwohl ihr wieder sehr elend zumute war. Selbst Königin Kaelan schien ihre Kräfte für potenziell gefährlich zu halten, dass sie selbst nicht ganz ungefährlich wäre. Doch Laini konnte nicht umhin zu denken, dass das Schlimmste, was sie bisher getan hatte, war, den Augen einiger Leute vorübergehenden Schaden zuzufügen – und das Beste, was sie getan hatte, einen gewaltigen Geisterwolf zu verjagen, der den jungen Prinzen hätte töten können. Sicherlich konnten ihre Kräfte nicht so gefährlich sein, wie alle zu denken schienen. Sicherlich war dies alles nur die Einbildung einiger verängstigter Bürger und Meister, die nach einem einfachen Sündenbock suchten.

      Sie holte tief Luft und hob den Kopf. Wenn ihre Kräfte nicht so stark und gefährlich waren, wie die Menschen befürchteten, dann sollte es sicherlich nicht zu schwer sein, einen Weg zu finden, um sie in Schach zu halten und sie so fest zu fesseln, dass sie wieder in den Palast zurückkehren konnte. Einstweilen sollte sie sich ausruhen und sich über ihre Lage klar werden, wie Meisterin Kaelan es ihr geraten hatte. Dann könnte sie darüber nachdenken, wie sie ihre Kräfte unterdrücken könnte.

      Und dann würde alles wieder normal werden.
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      Tyr trat in die schwach beleuchtete Taverne und blieb einen Moment stehen, um sich umzuschauen. Während der ersten fünf Sekunden hatte er alle Waffen im Raum geortet. Ein paar Sekunden später hatte er eine vorläufige Strategie, wie er all ihre Eigentümer entwaffnen und außer Gefecht setzten könnte, sollte das notwendig werden. Erst, als er absolut sicher war, dass niemand in der Taverne ihn anzugreifen beabsichtigte, trat er aus dem im Schatten liegenden Eingang und ging auf den Mann zu, den zu treffen er hierhergekommen war.

      „Warden“, sprach der Mann Tyr mit seinem Nachnamen an, als Tyr in den Sitz ihm gegenüber glitt. „Ihr seht angespannt aus.“

      Tyr legte seine Hände auf den Tisch, faltete sie aber nicht. Sie zu falten hätte bedeutet, dass er eine halbe Sekunde länger brauchen würde, um seinen eisernen Dolch zu ziehen, wenn das nötig werden sollte. Dieser Ort war nicht ausgesprochen gefährlich – es war nur eine der vielen heruntergekommenen Tavernen in den Hinterhöfen der Armenviertel von Bellsor – doch in letzter Zeit hatte er sich viel mehr an die Weite und Freiheit der Wildnis gewöhnt als an die Enge der sogenannten Zivilisation. Und insbesondere an diese gedrängten Stadtviertel von Bellsor. Jeder hier drinnen könnte ein Drache an der Schwelle zum Schurkentum sein und er würde sich dessen nicht sicher sein können, bevor er sich nicht verwandelt und den Laden in Stücke gerissen hatte. Das war natürlich unwahrscheinlich, da nur ein oder zwei Drachen im Jahr zu Schurken wurden, aber es war Tyrs Eigenheit, allen Drachen gegenüber misstrauisch zu sein, und in einer so klaustrophobischen Umgebung gleich umsomehr.

      Doch nichts davon sagte er zu dem Mann, der ihm gegenübersaß, da er wusste, dass der Mann – der sein Mentor und Vorgesetzter war – das bereits wusste. „Endlose Nacht reicht aus, um jeden nervös zu machen, Jagdmeister“, sagte er stattdessen lässig.

      Der Mann zog eine Augenbraue hoch. Er war älter, vielleicht Ende fünfzig, und offensichtlich wohlhabend: sein grauweißes Haar und der ordentliche Bart waren gut gepflegt und seine Kleidung war aus weichem, festem Stoff. Er trug einen langen, eisernen Dolch, ähnlich dem von Tyr, der mit dem Siegel der Drachenjägergilde geprägt war, deren Oberhaupt der Mann war, und er hatte einen Gehstock dabei, der elegant aussah, aber auch schwer genug war um ernsthaften Schaden anzurichten, sollte er in eine Ecke gedrängt werden. Jeder, der genau hinschaute, konnte sehen, dass dieser Stock – der aus schön polierten Teilen von Ebenholz, Kirschholz und Buche gefertigt war – antik und vermutlich ziemlich teuer war. Seine Stellung brachte ihm tatsächlich sehr gutes Geld ein.

      „Hoffentlich wird die Nacht nicht mehr alllzu lange andauern“, sagte der Jagdmeister kryptisch und hielt dann inne, als ein Schankknecht vorbeikam und zwei klebrige Becher von etwas auf den Tisch stellte, das leicht nach Ingwerlimonade roch. Der Jagdmeister – Tain Mornir – nahm einen Schluck von seiner, aber Tyr rührte seinen Becher nicht einmal an.

      Als der Schankknecht fort war, beugte Tyr sich zu seinem Vorgesetzten hinüber. „Werdet Ihr mir sagen, warum Ihr mich hier treffen wolltet, anstatt mich per Boten berichten zu lassen?

      Aber der Jagdmeister hob nur die Brauen. „Wie ist der Auftrag gelaufen?“

      Tyr zuckte vorsichtig die Achseln und sprach mit leiser Stimme. „Wie immer, Sir. Der Schurke wurde erledigt.“

      Es klang so einfach, wenn er es sagte. Nichts ließ darauf schließen, dass das Ungeheuer – ein Ember–Drache, der vollends zum Tier geworden und als Gefahr für Alveria eingestuft worden war – Tyr am Oberarm eine brandneue Narbe beigebracht und ihn fast knusprig gebraten hätte. Trotzdem hatte Tyr am Ende gewonnen. Wie immer.

      Er musste es tun.

      Der Jagdmeister schob etwas über den Tisch zu Tyr hinüber. Einen kleinen Beutel, der klimperte, als Tyr ihn aufhob. Sein Lohn für die erfolgreiche Jagd. Tyr nahm in an sich, ohne ihn zu öffnen.

      „Gut gemacht“, lobte sein Vorgesetzter. „Seid Ihr bereit für eine weitere Jagd?

      Tyr schaffte es kaum, seinen Schock zu verbergen. Der Jagdmeister wollte ihm hier einen neuen Auftrag erteilen? Normalerweise wurden Aufträge durch geheime Mitteilungen vergeben, mit einer Reihe streng kontrollierter Sicherheitsvorkehrungen, um sicherzustellen, dass die Identität der Drachenjäger – mit Ausnahme der des Jagdmeisters – geheim blieb und dass ihre Aufträge dies auch waren. Tyr hatte noch nie einen neuen Auftrag von Angesicht zu Angesicht erhalten, und schon gar nicht irgendwo in der Öffentlichkeit.

      „Sir?“, brachte er heraus.

      Der Jagdmeister beugte sich über den Tisch, sein Blick war durchdringend, und nickte zu dem Beutel mit Münzen, den Tyr noch in der Hand hielt. „Der Lohn wird doppelt so hoch sein wie gewöhnlich, wenn Ihr Euch entschließt, diese Jagd zu übernehmen.“ Seine Stimme war leise, obwohl keiner der anderen Gäste in Hörweite war.

      Einen Moment lang sagte Tyr nichts. Er war nicht besonders an dem Geld interessiert – obwohl er seinen Vorgesetzten glauben ließ, dass er es wäre – doch es interessierte ihn sehr zu wissen, warum diese Jagd etwas so Besonderes war, dass sie den doppelten Lohn wert sein sollte. Was auch immer der Grund sein mochte, es war kein gutes Zeichen. „Welche Jagd, Sir?“, fragte er schließlich.

      Der Jagdmeister lehnte sich zurück. „Ihr seid erst heute zurückgekommen, oder?“

      Tyr nickte. Er war erst vor ein paar Stunden in Bellsor eingetroffen. Sobald er vom Jagdmeister die Nachricht erhalten hatte, dass er sich mit ihm treffen sollte, war er direkt aus seiner kleinen Wohnung hierhergekommen.

      „Also wisst Ihr nicht, was die Dunkelheit verursacht hat“, sagte der Jagdmeister.

      „Ich habe Gerüchte gehört“, sagte Tyr langsam. „Aber nein, ich weiß nicht viel darüber, außer, dass die unnatürliche Nacht weit über die Grenzen der Stadt hinausreicht.“ Die seltsame Nacht war vor fast einer Woche hereingebrochen, nur ein paar Stunden nach dem Ende seiner letzten Jagd. Aus diesem Grund hatte er zweimal so lange gebraucht, um in die Stadt zu kommen, als es sonst der Fall gewesen wäre. Auf dem Weg hatte er einige ungewöhnliche, leuchtend transparente Geschöpfe entdeckt – Geister, wie er bei seiner Ankunft in der Stadt erfuhr und die Leute reden hörte –, aber glücklicherweise hatte ihm seine Ausbildung im Anschleichen erlaubt, ihnen aus dem Weg zu gehen.

      „Nun, ich war da, als er passierte“, sagte sein Vorgesetzter mit zusammengekniffenen Augen. „Ich wollte meinen Neffen von der Geburtstagsfeier der Prinzessin abholen. Ich habe alles gesehen. Dieses Dienstmädchen aus dem Palast, die, über die alle reden – sie hat tatsächlich die Macht über Licht und Finsternis, und solange sie atmet, stellt sie eine Gefahr für uns alle dar.“

      Tyr starrte ihn an. „Ein Mädchen hat das gemacht?“

      „Nicht einfach ein Mädchen. Ein Drachenblut. Aus allen Informationen, die ich habe sammeln können, hat sie bis zur letzten Woche noch nie irgendein Zeichen ihre Kräfte gezeigt. Die Akademie ist jetzt natürlich sehr an ihr interessiert.“ Die feinen Züge des Jagdmeisters zuckten voller Abscheu bei der Erwähnung der Schule, die Drachen und Drachenblüter ausbildete. „Der König hat sie dorthin geschickt. Die Meister beschützen sie. Versuchen, sie auszubilden. Und das alles, während sie diese verfluchte Nacht noch aufrechterhält und es gefährlichen Geistern erlaubt, frei herumzulaufen.“

      Tyr saß einen Moment ruhig da und nahm sich Zeit, diese Informationen zu verarbeiten und ein klares Bild dessen zu bekommen, was der nächste logische Schritt des Jagdmeisters sein würde. „Ihr wollt, dass ich Jagd auf sie mache“, sagte er schließlich. Sein Tonfall war vorsichtig gleichmütig und zeigte nichts von seinem Schock. Wenn dieses Drachenblut unter dem Schutz der Akademie stand, verstieß eine Jagd auf sie gegen jedes Gesetz von Alveria. Drachenjäger erhielten die königliche Belohnung nur für die Tötung der Drachen, die vom König, der Königin oder den drei Räten offiziell zu Schurken erklärt worden waren. Einen Drachen zu töten, der nicht zum Schurken erklärt worden war, wäre in den Augen des Gesetzes dasselbe wie Mord. Und einen anzugreifen, der unter dem persönlichen Schutz des Königs stand …

      Das war Hochverrat.

      Tyr sah dem Jagdmeister in die Augen. „Ich bin nicht sicher, ob ich der richtige Mann für diesen Auftrag bin, Sir“, sagte er vorsichtig. Er hatte sich immer sorgfältig an die Gesetze gehalten, und die Vorstellung, Hochverrat zu begehen – ob er erwischt würde oder nicht, und selbst, wenn es aus ziemlich gutem Grund geschah – fühlte sich für ihn falsch an.

      Der Jagdmeister senkte leicht den Kopf. „Ich verstehe Euer Zögern. Aber lasst mich Euch eine Frage stellen: Warum jagt Ihr Schurken?“

      Tyr blinzelte. Er und sein Vorgesetzter standen sich nahe, vielleicht näher, als Tyr seiner Familie stand, die er vor Jahren verlassen hatte, aber dies war eine Frage, die man ihm nie gestellt hatte. Normalerweise erlaubte der Jagdmeister Tyr, sein Privatleben aus Unterhaltungen herauszuhalten und nur das zu erzählen, was er freiwillig verriet, was normalerweise nicht viel war. Tyr hatte viele Geheimnisse, von denen einige den Mann, der ihm gegenübersaß, schockieren würden. Aber der Jagdmeister, Tyrs Dienstherr und Mentor, hatte gerade eine direkte Frage gestellt, und Tyr konnte sie nicht unbeantwortet lassen.

      „Weil ich muss“, antwortete er schließlich. Es war so nah, wie er einer ehrlichen Antwort kommen konnte, ohne sich an mehr zu erinnern, als er wollte. Die Alverianer brauchten Schutz vor Schurken, und den konnte er ihnen geben. An guten Tagen war es so einfach.

      Der Jagdmeister machte ein Geräusch in seiner Kehle, das besagte, dass er wusste, es steckte mehr dahinter, aber er ließ die Antwort gelten. Stattdessen nahm er einen weiteren Schluck von seinem Getränk. „Ihr seid nicht wie die anderen Jäger“, sagte er nach einem Moment. „Ihr tut es nicht nur für das Geld oder für den Ruhm, wie diese Idioten, die ihre Identität preisgeben und das Risiko eingehen, getötet zu werden, nur weil sie berühmt werden wollen. Für Euch ist es teilweise eine Art Pflicht. Ihr möchtet Alveria sicherer machen.“

      Tyr nickte. Das stimmte schon.

      Der Jagdmeister deutete auf die Tür. „Habt Ihr die Leute da draußen gesehen? Habt Ihr gesehen, wie verängstigt alle sind? Die Leute leiden, Warden. Einige sind durch die Geisterangriffe ums Leben gekommen. Und wenn diese Nacht noch lange anhält, werden auch die Verbrecher auf dem Vormarsch sein, Nachschublinien werden langsamer werden, selbst wenn die Vorräte nicht alle gestohlen werden, bevor sie die Stadt erreichen. Menschen werden Hunger leiden, sie werden verhungern. In der Dunkelheit kann nichts wachsen. Menschen können im Dunkeln nicht leben. Wenn Ihr Alveria wirklich schützen wollt, geht Ihr in die Akademie, tötet den Drachen namens Laini Namenlos und rettet uns alle.“

      Tyr zögerte, hin und her gerissen. Was der Jagdmeister sagte, ergab Sinn. Er konnte nicht verstehen, dass ein bloßer Drachenblüter solche mächtige, gefährliche Magie ausüben konnte, ohne sofort zum Schurken erklärt zu werden. Vielleicht hatte sie einen gewissen Einfluss auf den König, dass sie ihn hatte zwingen können, sie zur Akademie zu schicken, statt sie hinrichten zu lassen.

      Und dennoch – es gab so viele Komplikationen. „Wie könnte ich überhaupt in die Akademie hineinkommen?“, fragte Tyr und schauderte bei dem Gedanken. Er war schon nervös, weil er sich in einer Taverne aufhielt mit einer Handvoll Leute zusammen, die Drachen sein könnten. Wie grässlich würde es sein, durch eine ganze Festung voller Drachen schleichen zu müssen?

      Der Jagdmeister hob eine Schultern. „Ich bin sicher, Euch würde etwas einfallen. Aber bevor Ihr beschließt, diesen Auftrag zu übernehmen, er hat noch einen anderen Teil. Bevor das Mädel getötet wird, müssen wir herausfinden, ob sie das Licht zurückbringen kann.“

      Tyr runzelte die Stirn. „Wenn dieser Drache mächtig genug ist, ganz Alveria in Nacht zu tauchen und Geister wieder auferstehen zu lassen, wie kann man von mir erwarten, dass ich sie lange genug in Schach halten könnte, um sie zu verhören, bevor ich sie töte?“

      Das war eine merkwürdige Idee. All die Schurken, die er getötet hatte – sieben waren es inzwischen, mehr, als einige langjährige Jäger auf dem Kerbholz hatten – waren völlig vertiert gewesen, mit kaum genug Verstand, um mehr zu tun, als alles zu töten, was wie Futter aussah. Er hatte mit Sicherheit niemals zuvor versucht, einen zu verhören, aber in diesem Fall den Auftrag zu haben, das zu tun, würde immens gefährlich sein.

      „Vielleicht wird ein wenig List erforderlich sein“, sagte der Jagdmeister. „Eine Befragung muss nicht unbedingt wie ein Verhör aussehen. Auf jeden Fall, ob sie imstande ist, das Licht zurückzubringen oder nicht, und ungeachtet der Frage, ob sie dies zufällig, wie manche behaupten, oder absichtlich getan hat, muss sie unschädlich gemacht werden, bevor sie etwas noch Gefährlicheres anstellt. Und mit ein wenig Glück wird ihr Tod die Auswirkungen ihrer Kräfte zunichte machen und die Sonne zurückbringen.“

      Tyr schüttelte nur langsam den Kopf, noch immer unsicher.

      „Denkt darüber nach“, riet der Jagdmeister. „Ich kann Eure Zurückhaltung verstehen, aber Ihr seid mein bester Jäger, und ich wage es nicht, jemanden mit geringeren Fähigkeiten als den Euren bei einem Auftrag wie diesem zu riskieren. Ich will Euch nicht anlügen – es wird gefährlich werden und es ist eindeutig illegal. Aber wie ich sagte, es gäbe das doppelte Geld und Ihr würdet das ganze Land vor einer Katastrophe retten.“

      Tyr stand auf. Er ließ seine Ingwerlimonade unberührt, hob aber den Geldbeutel auf, die Münzen, die er für seine letzte Jagd erhalten hatte, klimperten darin. „Ich werde darüber nachdenken“, versprach er und ging.
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        * * *

      

      Tyr schritt durch die Straßen des eigentlichen Bellsors, das Geld lag schwer in seiner Tasche und sein nächster möglicher Auftrag ebenso schwer auf seinem Gewissen. Er musste etwas erledigen, bevor er sich für die Nacht schlafen legen konnte, und er hoffte, der Spaziergang würde ihm Zeit zum Nachdenken geben.

      Bisher neigte er dazu, den neuen Auftrag abzulehnen. Er wusste nicht, wie er sich dazu bringen sollte, Hochverrat zu begehen. Mit Sicherheit würde der Jagdmeister jemand anderen finden, der diesen Auftrag erledigen konnte. Jemand anders könnte in eine Festung voller Drachen schleichen, das Drachenblut töten, das als Schurke hätte verfemt werden müssen. Inzwischen könnte Tyr eine andere Jagd aufnehmen, ein anderes gefährliches Ungeheuer jagen, einen anderen Drachen töten, um sein Land zu schützen.

      Er hatte sich beinahe dazu entschlossen, dem Jagdmeister genau das zu sagen, als er fast mit einem Geist zusammengestoßen wäre.

      Tyr wich zurück, fort von der leicht leuchtenden, durchsichtigen Frau, die gerade vor ihm um die Ecke gebogen kam. Augenblicklich hatte er den Dolch zur Hand und schnitt der Gestalt blitzschnell die Kehle durch. Das bewirkte jedoch überhaupt nichts. Der Geist bewegte sich weiter auf Tyr zu, ihre Kettenrüstung klirrte, sie hielt den Kopf gesenkt und ihr Blick ging ins Leere.

      Leichtfüßig wirbelte Tyr aus dem Weg und kauerte sich, den Dolch verteidigungsbereit erhoben, hin. Die Frau drehte sich nicht um, sondern bewegte sich weiter in dieselbe Richtung, schlurfte ziellos den Bürgersteig hinunter. Erst, als sie außer Sichtweite war, atmete Tyr tief durch und erlaubte sich, wieder aufzustehen.

      Er schaute sich um. Niemand sonst war draußen. Nach dieser Begegnung konnte er das verstehen. Anscheinend war dieser Geist eine der harmlosesten gewesen, aber nach dem, was er vom Jagdmeister und anderen gehört hatte, waren eine ganze Reihe dieser Erscheinungen gefährlich.

      Tyr steckte den Dolch in die Scheide und versteckte die geprägte Eisenklinge. Das Siegel der Drachenjäger kennzeichnete das Metall als legal erworben – Eisen zu besitzen war in Bellsor für jeden außer der Gilde der Jäger verboten, da diese Substanz für die Drachen giftig war – würde aber seine Stellung als Jäger preisgeben. Auf diese Weise fanden Leute seines Standes den Tod. Viele Drachen, vor allem die alten, die ihre Art für den Menschen überlegen hielten, hassten die Jäger und würden jeden töten, wenn sie ihn erkannten und allein erwischten. Diese Drachen – und selbst viele gewöhnliche Drachenblüter – betrachteten Drachenjäger als blutrünstige Söldner, die Drachen aus Lust an Ruhm und Reichtum töteten. Obwohl es der Wahrheit entsprach, dass es viele solche Jäger gab, gehört Tyr nicht dazu.

      Tyr schritt wieder den Bürgersteig entlang und warf einen Blick auf die Hausnummern, während er durch die Lichtkreise ging, die von den flackernden Fackeln geworfen wurden. Als er das Haus fand, nach dem er suchte, zog er den Geldbeutel aus seiner Tasche. Normalerweise handelte es sich um etwas, das er sonst durch einen anonymen Boten erledigen ließ, aber keiner der menschlichen Boten hatte seit Einbruch dieser Dunkelheit seine gewöhnlichen Runden mehr gemacht, und der Laden, von dem aus er einen Kreischer – eine durch Magie verstärkte Botenkrähe – hätte schicken können, war geschlossen. Obwohl er nicht wusste warum. Krähen konnte problemlos nachts fliegen. Vielleicht waren die Menschen, die diesen Laden führten, vom Einbruch dieser Nacht so erschreckt worden, dass sie ihr Geschäft geschlossen hatten, bis sich alles wieder normalisieren würde.

      Er schüttelte sich etwa ein Drittel der Münzen in die Hand. Das sollte seine Miete für ein paar weitere Monate decken, zusammen mit Essen und Geld, um die Vorräte zu ersetzen, die der Schurke, den er getötet hatte, verbrannt hatte. Den Rest der Münzen ließ er in dem Beutel.

      Er musterte das Haus, als er näher kam. Es war klein und schlicht, aber man konnte sehen, dass seine Bewohner es sehr geliebt hatten. Blumentöpfe – deren Blumen jetzt alle welk die Köpfe hängen ließen – waren kunstvoll auf der kleinen Veranda arrangiert und ein Paar Schaukelstühle, die handgemacht aussahen, standen an einer Seite der Tür. Etwas in Tyr zog sich zusammen, als er zu den Stühlen hinübersah. Das letzte Opfer des Ember–Schurken pflegte dort zu sitzen. Er war ein Vater gewesen, ein Ehemann, ein beliebter Schneider in einem nahe gelegenen Geschäft. Bis der Schurke auf den Mann gestoßen war, der zu einem Besuch bei seiner Mutter ins Nachbardorf unterwegs gewesen war, und ihn gefressen hatte.

      Tyr wartete einen Moment, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete – da die Läden geschlossen waren, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen, ob überhaupt jemand zu Hause war – bevor er den Geldbeutel zusammenknüllte und vor der Tür fallen ließ.

      Er wollte sich gerade abwenden, als die Tür geöffnet wurde.

      Tyr versuchte, sich in den Schatten zurückzuziehen, aber der kleine Junge in der offenen Tür entdeckte ihn. Das Kind – vielleicht neun Jahre alt – sackte in sichtbarer Erleichterung zusammen, und das Schwert, das er in der rechten Hand gehalten hatte, sank herunter, bis seine Spitze auf dem Boden ruhte. Die Waffe war größer als der Junge selbst und viel zu schwer, als dass er sie hätte wirksam einsetzen können. Tyr wurde übel, als ihm aufging, dass es vermutlich dem Vater des Jungen gehört hatte. Dem, der vor zwei Wochen getötet worden war.

      „Den Allvätern sei Dank“, sagte der Junge. „Ich dachte, Ihr wäret ein Geist.“

      „Dann hättest du nicht zur Tür kommen sollen“, sagte Tyr, dessen Stimme vor Erleichterung scharf wurde. Er gewann seine Fassung wieder und machte noch einen Schritt zurück. Die Straße war düster. Nur noch ein paar Fuß mehr und er könnte unerkannt verschwinden. Der Junge hatte das Geld vor seinen Füßen noch nicht bemerkt, aber es würde jede Sekunde so weit sein, und dann würde er erraten können, wie und warum Tyr es gebracht hatte.

      Der Mund des Jungen verzog sich bei Tyrs Ermahnung. „Einige von ihnen können durch Wände gehen. Besser, dass ich so etwas hier draußen stelle, wo ich eine Chance habe, es von Ma wegzuführen.“

      Tyr hielt inne. Die Worte nagten an ihm, zerrten einige seiner Erinnerungen hervor, die er sich so viel Mühe gab, begraben sein zu lassen. Dieser Junge war mutig. Viel mutiger, als er in diesem Alter hätte sein sollen. Andererseits war Tyr nur wenig älter gewesen, als seine eigene Welt in Stücke gerissen worden war.

      „Glaubt Ihr, sie werden bald eine Möglichkeit finden, diese Gräuel loszuwerden?“, fragte der Junge. Seine Augen waren von einem wässrigen Blau, nicht annährend so kobaltblau wie Tyrs eigene, und sein Haar war blond statt von einem unbestimmten Braun. Tyr zählte sich die Unterschiede sorgfältig auf und versuchte, den Jungen vor sich von dem, der Tyr selbst gewesen war, zu trennen.

      Dann wurde ihm die Frage des Jungen klar. Tyrs Blick schoss zu ihm hinüber. Der Gesichtsausdruck des Kindes wirkte angespannt und ernst – eine mutige Maske, um die Angst zu verbergen, die durch seine Frage zitterte.

      Die Leute leiden, hatte der Jagdmeister ihm vorhin gesagt. Und dies war einer dieser leidenden Menschen. Ein kleiner Junge, der gerade seinen Vater verloren hatte und nun gezwungen war, seine Mutter vor einer Krise zu schützen, mit der fertig zu werden er viel zu jung war.

      „Ich bin nicht sicher“, sagte Tyr nach einem Moment des Zögerns. Seine Hände zuckten im Verlangen, etwas zu tun – mehr zu tun. Irgendetwas zu tun. Es lag ihm im Blut, die Hilflosen zu verteidigen, die Unschuldigen zu beschützen. Diejenigen zu retten, die dessen bedurften. Aber was konnte er tun – was konnte irgendjemand tun – gegen diese Geister, vor denen der Junge sich fürchtete?

      Nun. Nach Aussage des Jagdmeisters gab es eines, was Tyr tun könnte, um die Geister aufzuhalten.

      Doch die Vorstellung, diesen Auftrag zu übernehmen, ließ Tyr sich noch immer mehr als unbehaglich fühlen. Ein Misserfolg würde seinen eigenen Tod bedeuten. Erfolg würde bedeuten, Hochverrat zu begehen. Es war anders als jeder Auftrag, den er je zuvor übernommen hatte, in so vieler Hinsicht gefährlich, dass die Überlegung ihn schwindelig werden ließ.

      Der Junge nickte grimmig und Tyrs Aufmerksamkeit kehrte zu ihm zurück. „Dann bleibe ich hier draußen“, sagte der Junge. „Wache halten. Ma sagte mir, ich sollte darauf vertrauen, dass jemand einen Weg finden wird, um die Geister loszuwerden. Ich vertraue darauf, aber ich werde trotzdem mein Schwert bereithalten.“

      Tyrs Blick fiel auf die Waffe in der Hand des Jungen. Das Schwert war angeschlagen und abgesplittert, von niedriger Qualität und viel zu groß, als dass der Junge es hätte nützlich einsetzen können, selbst wenn physische Waffen irgendeine Wirkung auf Geister gehabt hätten. Doch er trug es trotzdem, denn das war alles, was er tun konnte, um die Menschen zu schützen, die er liebte.

      Der Junge wusste, das Beste, was er erreichten könnte, wäre, einen Geist von seiner Ma abzulenken. Aber Tyr selbst – er könnte weit Besseres als das tun. Wenn Tyr seinen neuen Auftrag annähme, wenn er das Drachenblut tötete, das diese Geister auf sie alle herabbeschworen hatte, könnte er diesen Jungen und seine Mutter retten. Er könnte alle retten, die jetzt litten. Ja, es würde gefährlich sein – aber konnte er wirklich den unschuldigen Menschen von Alveria den Rücken kehren, nur, um sich selbst zu schützen?

      Tyr hob seinen Blick. Hoch über Bellsor, auf dem Gipfel des dunklen Berges, der sich direkt vor der Stadt in den Himmel erhob, lag eine Festung, die von Fackeln und dem Feuer der Ember hell erleuchtet war. Irgendwo dort lauerte ein gefährliches Drachenblut mit der Macht über Licht und Dunkelheit, das vielleicht vorhatte, etwas noch Schlimmeres als Geister auf Alveria loszulassen, wenn niemand etwas unternahm.

      Tyr schloss die Augen und erlaubte sich einen Moment des Bedauerns. Manchmal hasste er es, dass er immer derjenige sein musste, der die Dinge in Ordnung brachte. Er wünschte sich, wieder ein kleines Kind zu sein und sich darauf verlassen zu können, dass die Erwachsenen das tun würden, was getan werden musste. Doch tief in seinem Inneren dämmerte ihm die Erkenntnis, dass der Jagdmeister recht hatte: dies war etwas, das zu tun Tyr am besten geeignet war. Keiner der anderen Jäger hatte die Fähigkeiten, diesen Auftrag zu erledigen.

      Es musste Tyr sein, der Laini Namenlos tötete.

      Er öffnete die Augen und sah den Jungen an. „Pass auf dich auf. Pass auf deine Ma auf. Und behalte auch deinen Glauben“, sagte er entschlossen. „Denn ich denke, deine Ma hat recht – ich glaube, jemand wird diese Geister sehr bald vertreiben.“
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      Tyr kam am nächsten Tag an der Akademie an, seinen Eisendolch in einer geheimen Scheide in seinem Stiefel versteckt und einen festen Plan im Kopf. „Ich bin hier, um Königin Kaelan zu sprechen“, teilte er dem düster dreinblickenden Mann mit, der die Tür am Dienstboteneingang öffnete. Diese Tür war viel kleiner und weniger prächtig als der gewaltige Haupteingang und lag ein wenig weiter im Westen. Tyr war das recht, da es ihm die perfekte Möglichkeit gab, Eingänge, Ausgänge, Fenster und Balkone zu zählen – zumindest die, die er in der Dunkelheit sehen konnte – ohne dass jemand das für merkwürdig hielte. Nach den Informationen, die er über diesen Ort hatte sammeln können, hatte er bereits den Beginn eines ungefähren Lageplans dieser Seite der Akademie im Kopf.

      Der Mann, der die Tür öffnete, musterte Tyr von oben bis unten. Dann schnitt er eine Grimasse und wandte sich rasch ab. „Wohl wegen Arbeit, schätze ich, wie all die anderen“, sagte er säuerlich.

      „Ja, Sir“, sagte Tyr ruhig. Er hatte dies erwartet; es war nur natürlich, dass noch mehr Leute als gewöhnlich seit kurzem Schutz oder Arbeit und Unterkunft in der Akademie suchen würden, da sie besser vor den Geistern geschützt war als Bellsor.

      „Wartet hier“, sagte der Diener barsch und blieb in einem langen Flur stehen, der zu einem weit offenen Raum führte. Eine Art Speisesaal, vermutete Tyr wegen all der langen, stabilen Tische. Unter der Decke waren kreuz und quer dicke Balken angebracht. Er rätselte einen Moment über ihren Zweck, bis ihm klar wurde, dass es Drachensitzstangen sein mussten.

      Furcht zog sein Inneres zusammen. Energisch schob er sie beiseite. Er hatte schon viele Drachen getötet und die Drachen der Akademie waren nicht einmal Schurken; es gab keinen vernünftigen Grund, sie zu fürchten. Doch er hatte guten Grund für sein tief verwurzeltes Misstrauen gegenüber allen Drachen, selbst denen, die keine Schurken waren, und er hatte keine Ahnung, wie er zwischen einer ganzen Horde von ihnen herumlaufen und so tun sollte, als wäre alles in Ordnung.

      Er holte tief Atem, versuchte, sich zu beruhigen. „Wie lange wird es dauern, bis sie mich empfangen kann?“, fragte er den Diener höflich in der Hoffnung, dass er nicht lange genug hier im Speisesaal würde sitzen müssen, bis er sich mit Drachen füllte. Es war bereits mitten am Vormittag, obwohl man es kaum sicher sagen konnte, ohne auf eine Uhr zu schauen, da das Oberlicht über dieser Halle nichts als funkelnde Sterne sehen ließ.

      Der Diener zuckte mit den Schultern und ging ohne ein weiteres Wort davon. Tyr holte noch einmal tief Luft und setzte sich hin, um zu warten.

      Am Abend zuvor hatte er es noch geschafft, einen der Informanten, die er in Bellsor hatte, zu erwischen, um Auskünfte über dieses Mädchen zu bekommen. Nach dem, was erzählt wurde, sah es so aus, als hätte Königin Kaelan beschlossen, das gefährliche Drachenblut selbst zu unterrichten, zusammen mit zwei anderen Drachen, die anscheinend über unbekannte, anscheinend nicht ungefährliche Kräfte verfügten. Sie bildetet eine spezielle Klasse nur für sie. Der Rest der Meister hier schien mit diesem Plan nicht ganz einverstanden zu sein. Tyrs Informant hatte nicht genau sagen können, welche Regeln und Einschränkungen den drei Schülern auferlegt worden waren, aber nur das Wissen, dass es Einschränkungen gab – und dass die Meister vielleicht noch mehr Sicherheitsmaßnahmen fordern könnten – reichte Tyr aus, um einen Plan zu entwerfen.

      Er zwang sich stillzusitzen, obwohl er lieber auf und ab gelaufen wäre. Ihm gefiel der Plan, den er sich ausgedacht hatte, überhaupt nicht. Es setzte ihn in mehr als einer Hinsicht einem persönlichen Risiko aus und enthüllte Teile seiner Natur, von denen er geschworen hatte, sie unter keinen Umständen preiszugeben. Aber wenn dies der einzige Weg war, um Alveria zu schützen, hatte er keine Wahl. Er würde sich keine Wahl erlauben.

      Ein lautes Brüllen unterbrach seine ängstlichen Gedanken und er fuhr von seinem Sitz hoch. Automatisch griff seine Hand nach dem eisernen Dolch, aber er schaffte es, sich zurückzuhalten, bevor er ihn aus seinem Stiefel ziehen konnte. Er durfte nicht angreifen. Nicht hier, nicht, ohne vorher zu wissen, was vor sich ging.

      Das Brüllen dröhnte lauter und hallte von den schmalen Steinmauern seines Korridors wider, der aus dem riesigen Speisesaal vor ihm kam. Es verwandelte sich in telepathische Worte.

      „ICH WERDE DEN TOD ÜBER EUCH ALLE KOMMEN LASSEN“, brüllte die Stimme. „ICH WERDE JEDEN VERNICHTEN, DER MIR IM WEG STEHT.“

      Tyr konnte ungeheure, unglaubliche Kraft hinter den Worten spüren. Welcher Drache sie auch gesprochen haben mochte, er war alt, und er war stärker als alles, was ihm je begegnet war.

      Und er drohte, jemandem den Tod zu bringen.

      Gedankenschnell ließ Tyr seine Klinge aus ihrer Scheide gleiten. Er schob sie in den Ärmel, um sie verborgen zu halten und schlich weiter durch die Halle, auf den Eingang zum Speisesaal zu. Sein Herz klopfte im vertrauten Rhythmus der Jagd. Einen Augenblick zuvor war er besorgt gewesen, aber das fiel jetzt von ihm ab, als die unheimliche Ruhe in ihm aufstieg, die mit seiner Arbeit einherging. Er war bereits früher mächtigen Drachen gegenübergestanden. Er hatte jede Drohung unter der Sonne gehört und nur wenige davon ausgeführt gesehen. Er fürchtete sich nicht. Welche Gefahren auch in den Gängen der Akademie lauern mochten, wer es auch war, der Alveria jetzt bedrohte, er würde dem ein Ende bereiten.

      Und dann tauchte der größte schwarze Drache, den er je gesehen hatte, vor ihm auf.

      Das Monster war gewaltig. Tyr konnte seine schiere Größe kaum fassen – er war groß genug, um ein Viertel des riesigen Speisesaals ganz allein zu füllen. Er hatte nach hinten gebogene Hörner und Krallen, die länger waren, als Tyrs ganzer Körper. Als der Drache seine Flügel aufklappte, schienen sie alles Licht, das in der Welt noch verblieben war, zu verdunkeln.

      Tyr erkannte den Onyxdrachen. Es war Mordon, der berüchtigte ehemalige Schurke und Vater Königin Kaelans. Angeblich hatte er nach dem Ende des Krieges mit Unger sein Verhalten geändert und sich offiziell bei der Heirat seiner Tochter mit dem Thron verbündet, aber alle Drachenjäger hielten noch immer für alle Fälle misstrauisch ein Auge auf ihn. Und aus sehr gutem Grund, wie es jetzt schien.

      Tyr drückte sich gegen eine Wand. Strategien gingen ihm durch den Kopf und er verwarf eine nach der anderen. Es waren Unschuldige in der Nähe – Zähmerschüler, menschliches Personal. Was auch immer er tat, er durfte es nicht riskieren, sie in Gefahr zu bringen. Er musste sich so viel Zeit wie möglich nehmen, um nachzudenken und zu beobachten, um Schwachstellen zu finden, bevor er angriff.

      Er erreichte das Ende des Gangs. Er blieb im Schatten am Eingang zum Speisesaal stehen, atmete ein, aus, und das Glänzen des Eisens in seiner Hand schürte seine Entschlossenheit.

      Mordon brüllte erneut. Ein Flammenstrahl schoss aus seinem Mund. „NIEMAND KANN GEGEN …“, knurrte er und dann, wie aus dem Nichts, sprang eine winzige rote Flamme an seinen Hals und schnappte fest zu.

      Mordon heulte auf, als wände er sich in den Fängen höchster Qual. Er bäumte sich auf die Hinterbeine auf – seine Hörner streiften die Decke – und schlug mit den Flügeln. Dann fiel er rückwärts um. Die Erde bebte mit einem lauten Schlag, der Tyr fast zum Stolpern brachte, und ein feiner Staubnebel rieselte von den Mauern um ihn herum.

      „ICH BIN BESIEGT“, stöhnte Mordon laut, als das winzige rote Ding – ein Drache? Ein unglaublich kleiner – fröhlich an den Schuppen seiner Kehle knabberte. „DU BIST ZU STARK FÜR MICH. ICH STERBE!“ Mit einem theatralischen, rasselnden Keuchen sackte Mordons Kopf zu Boden und er lag still.

      Der winzige rote Drache gackerte vor Entzücken. „Noch einmal“, schrie sie und sprang nach oben, um auf Mordons Kopf zu landen. Der mächtige schwarze Drache ließ jetzt seine Zunge heraushängen, räkelte sich auf dem Boden und verdrehte die Augen. „Noch einmal, Opa, noch einmal!“

      Mordon ließ ein Auge wieder herumrollen, um zu dem kleinen Ember hinabzuschauen, der jetzt auf seiner Wange herumhopste. „Ich kann kaum noch einmal sterben, ich bin schon tot“, sagte er in vernünftigem Ton und dann verdrehte er das Auge wieder.

      „Vater“, ertönte eine Frauenstimme von der anderen Seite des Gangs, wohin Tyr nicht sehen konnte. Sie klang verärgert, schien aber auch zu versuchen, ihre Belustigung zu verbergen. „Bitte hör auf, sie zu ermutigen. Sie sollte sich auf ihre Reise nach Unger vorbereiten.“

      Tyr holte tief Luft. Dann noch einmal. Als ihm die Situation klar wurde, verlor sich die unheimliche Ruhe seines Jagdmodus. Was zurückblieb, war schwer auszudrücken – mehr Furcht als zuvor, mit Sicherheit, aber auch eine seltsame Art von Wut. Seine Hand zitterte, als er seinen Dolch leise in die Scheide zurückschob. Tyr hatte noch nie zuvor so viel Kraft und Alter gespürt, wie der riesige schwarze Drache vor ihm in Wellen ausstrahlte. Im Moment schien der Schurke mit einem Kind zu spielen – das Prinzessin Shira, seine Enkelin, sein musste. Aber würde er in ein paar Jahren oder ein paar Jahrzehnten immer noch so freundlich sein? Oder, um Odins willen, in ein paar Jahrhunderten? Die Zeit bedeutete einem uralten Drachen wie diesem nichts. Die zwanzig Jahre, die er als artiger Berater seiner Tochter verbracht hatte, waren nichts im Gegensatz zu den Jahrhunderten des Schreckens, mit dem er Alveria zuvor überzogen hatte. Selbst jetzt mochte er ein Spiel auf lange Zeit spielen, planen, dem Königreich gerade genug Zeit zu geben, um zu vergessen, was er wirklich war und wozu er fähig war, bevor er sich schließlich wieder gegen sie wandte und diesmal endgültig zuschlug, um alles zu zerstören.

      Und statt unschädlich gemacht zu werden, wie es hätte sein sollen, wurde ihm erlaubt, König und Königin zu beraten. Er durfte sich frei im Land, in Tyrs Land, bewegen, ohne dass ihm irgendwelche Einschränkungen auferlegt worden wären.

      Etwas tief in Tyrs Innerem verhärtete sich. Er war wegen seines Vorhabens nervös gewesen, unsicher, ob die Tötung eines einzelnen Schurken – eines drachenblütigen Mädchens, das die Dunkelheit vielleicht nur versehentlich heraufbeschworen hatte – das Risiko wert wäre. Doch jetzt war kein Zweifel mehr in ihm. Schurken waren gefährlich. Er musste Alveria vor ihnen beschützen. Eines Tages, dachte er bitter, könnte er sogar derjenige sein, der das Land vor Mordon selbst beschützte.

      Aber vorerst würde er auch das lange Spiel spielen müssen.

      Er nahm einen letzten Atemzug und ließ Ruhe wie eine Maske über sich gleiten, dann trat er aus der Dunkelheit und in den Speisesaal.

      Königin Kaelan ging in ihrer menschlichen Gestalt auf Mordon zu und verzog zärtlich das Gesicht. Ein weiterer Drache, ein silbriger Ariel, der nicht ganz so klein wie Shira war, trabte hinter ihr her. Der Rucksack, der zwischen seinen Flügeln auf seinem Rücken saß, war vollgestopft, und ein Rucksack, der aussah, als wäre er voller Bücher, baumelte aus seinem Mund. „Ich bin bereit für unsere Reise nach Unger“, sagte der Ariel – Prinz Cade – mit einem Hauch von Selbstgefälligkeit. „Ich kann es kaum erwarten, Tante Linna zu sehen. Und Cousin Orrin auch.“

      Also schickten König und Königin die königlichen Kinder aus dem Land, in ein Königreich, wo es noch Licht gab. Das war kein gutes Zeichen; es hieß, dass sie sich nicht sicher waren, wann, oder sogar ob, Alveria wieder Sonnenlicht haben würde.

      Shira sprang von Mordons Wange und flatterte durch die Luft. „Ich will aber nicht gehen“, jammerte sie.

      Königin Kaelan hob eine Augenbraue. „Nicht einmal, wenn Opa Mordon dich selbst hinbringen darf?“

      Das wurde von beiden Kindern mit Freudenschreien aufgenommen.

      Mordon rappelte sich auf und schien sich dann wie ein kollabierender Schatten nach innen zusammenzuziehen. Die Verwandlung geschah fast augenblicklich und danach ging er in menschlicher Gestalt auf seine Tochter und seine Enkel zu. Er war groß, schlank und muskulös, mit einer Narbe auf einer Wange und aristokratischem Auftreten. Trotzdem konnte Tyr die Aura von Macht und Magie spüren, die von ihm ausging. Kein Schurke konnte verbergen, was er wirklich war, dachte Tyr bitter.

      Fast, als hätte Mordon Tyrs Gedanken gespürt, schaute der frühere Schurke über seine Schulter und sein scharfer Blick entdeckte Tyr im Schatten. Der Mann hob fragend eine Augenbraue. Kaelan folgte dem Blick ihres Vaters und als sie Tyr sah, nickte sie zur Begrüßung. „Ihr kommt wegen Arbeit. Ich komme gleich zu Euch“, sagte sie.

      Tyr nickte zurück und lehnte sich an die Wand, um zu warten, und versuchte dabei, so normal wie möglich auszusehen.

      Mordon schaute wieder zu seinen Enkeln. „Ich habe euren Eltern gesagt, dass ich euch persönlich zu euren Verwandten nach Unger bringen würde“, bestätigte er. „Das liegt ohnehin auf meinem Weg.“

      Cade kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Auf dem Weg wohin?“

      „Zu den Stehenden Steinen. Ich brauche schon lange ein oder zwei Jahre der Meditation. Erhole mich immer noch davon, dass man mir ein paar Jahrhunderte lang meine Magie abgesogen hat“, murmelte er der Königin zu.

      Kaelans Mund wurde schmal, obwohl sie nicht überrascht wirkte. Dies schien ein Streit zu sein, den sie schon mehrfach gehabt hatten. „Ich wünschte, du würdest bleiben, Vater“, sagte sie. „Wir können in Zeiten wie diesen alle Magie und allen Rat brauchen, die wir bekommen können.“

      Aber Mordon winkte ab. „Meine Energie ist so erschöpft, dass meine Magie dir nichts nützen würde, und ich bezweifle nicht, dass du mit allem, was passiert, ohnehin allein fertig werden kannst. Du brauchst meinen Rat nicht. Was mich betrifft … ich brauche die Ruhe.“

      Sie seufzte und umarmte ihn. „Pass auf dich auf. Und kümmere dich um diese beiden Wilden.“

      „Du pass auch auf, Tochter“, sagte Mordon und küsste sie auf die Stirn, bevor er sich verabschiedete.

      Tyr schaute voller Unbehagen zur Seite. Ein unerwarteter Stich bohrte sich in seine Brust. Er stand seit Jahren seiner Familie nicht mehr nahe, und als mittleres Kind in einer Brut von sieben hatte schon vorher keiner von ihnen viel Zeit für ihn gehabt. Aber er musste zugeben, dass sein Leben in den letzten Jahren einsam gewesen war. Mit Sicherheit hatte sich niemand so um ihn gesorgt, wie Kaelan und Mordon sich umeinander Sorgen zu machen schienen. Der Jagdmeister hätte vielleicht eine Art freundlicher Onkelfigur werden können, wenn Tyr so viel Nähe zugelassen hätte, aber in Tyrs Leben gab es keine Beziehung, die enger als diese gewesen wäre.

      Und dabei wollte er es belassen, erinnerte er sich energisch. So musste es sein.

      „Wie heißt Ihr?“, fragte Kaelan. Sie sah ihn jetzt an, Mordon und die beiden Kinder gingen auf die andere Seite des Speisesaals zu, um sich auf den Weg aus der Akademie und dem Land zu machen.

      „Tyr Warden, Majestät“, antwortete er und versteckte gekonnt alle seine Gefühle hinter einer geübten Maske.

      „Meisterin Kaelan reicht. Kommt mit mir.“ Sie ging in den Gang, in dem Tyr gewartet hatte und führte ihn schließlich in ein kleines Studierzimmer am Fuße dessen, was, wenn Tyrs innerer Lageplan korrekt war, einer der nach Osten schauenden Türme sein musste. Sie stiegen eine breite Treppe hinauf und betraten ein Studierzimmer, das vielleicht die Größe der winzigen Wohnung hatte, das Tyr benutzte, wenn er sich in Bellsor aufhielt. Er hob überrascht eine Augenbraue. Er hatte erwartet, dass eine Königin ein größeres Studierzimmer haben würde oder zumindest ein schöneres. Aber nach allem, was er gehört hatte, hatte die Königin nie dazu geneigt, viel auf ihre Stellung zu geben. Die Regale, die die Wände säumten, waren gefüllt mit Kleinkram, Trankfläschchen und Kräuterkörben und der Schreibtisch in der Mitte des Raums war von Pergamenten bedeckt. Kaelan schob den Stapel zur Seite, als sie sich setzte und ihm bedeutete, auf dem Stuhl vor ihr Platz zu nehmen.

      Er setzte sich. Er nickte der Königin freundlich zu, als ob er nicht seine gesamte Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hätte, als ob er nicht jede Anstrengung unternähme, um einen Hinweis zu finden, der ihn warnen würde, wenn sie sich ebenso in einen Schurken verwandeln würde, wie ihr Vater das getan hatte. Kaelan war ein unglaublich mächtiger Drache, der jüngste Meister aller Zeiten. Tyr konnte fühlen, wie Macht wellenförmig von ihr ausstrahlte, die fast so stark war wie die ihres Vaters – und obwohl sich ihre Stärke subtiler und vernünftiger anfühlte als Mordons rohe, uralte Magie, und obwohl sie technisch gesehen eine beruhigende Bindung zu ihrem Ehemann hatte, wusste Tyr, dass bei starken Drachen wie ihr die Wahrscheinlichkeit, Schurke zu werden, am größten war. Sie entwickelten sich auch, nachdem sie vertierten, zur gefährlichsten Art von Schurken, wenn all diese mächtige Magie nur noch dem Zweck diente, Zerstörung zu säen. Und wenn einer der regierenden Monarchen zum Schurken werden würde … er unterdrückte ein Schaudern, als er an die Zerstörung dachte, die sie anrichten könnte.

      Und dann war da natürlich die Tatsache, dass sie eine der Personen war, die ihn wegen Hochverrats würde hinrichten lassen können, wenn sie herausfand, warum er wirklich hier war.

      „Also, Tyr, Ihr seid an Arbeit interessiert?“, fragte Kaelan und riss ihn aus seinen Gedanken. „Bevor wir weiterreden, sollte ich Euch wissen lassen, dass, solltet Ihr vor allem daran interessiert sein, während der andauernden Nacht einen sicheren Unterschlupf zu finden, wir Vorkehrungen dafür getroffen haben, es einigen Bürgern zu erlauben, vorübergehend im Südflügel zu bleiben. Wir möchten nur Leute einstellen, die auch nach Ende der Nachtfinsternis bleiben wollen, und auch unter diesen Umständen fürchte ich, dass es derzeit sehr wenig offene Stellen gibt. Die Arbeit hier ist immer sehr begehrt.“

      Tyr schüttelte den Kopf. Der Südflügel war viel zu weit von dieser Namenlos, diesem Drachenblut entfernt, und er musste Gelegenheit haben, mit ihr zu sprechen, bevor er sie tötete. Das hieß, er musste sich ihr nähern, eine Ausrede finden, ein oder zwei Tage in ihrer Nähe zu verbringen, um herauszufinden, ob sie imstande wäre, das Licht wieder zurückzubringen.

      Und es gab nur eine Möglichkeit, das zu tun.

      Er richtete sich auf und setzte ein freundliches, vertrauenserregendes Lächeln auf. „Eigentlich, Meisterin Kaelan, habe ich einen Vorschlag. Soweit ich weiß, habt Ihr eine besondere Klasse – für Schüler, deren Kräfte weniger leicht zu beherrschen sind als die der meisten Drachen. Ich habe gehört, dass einige der Meister nach zusätzlichen Schutzmaßnahmen suchten, um sie besser zu schützen und, wenn notwendig, die Allgemeinheit vor ihnen zu schützen. Ich denke, ich könnte einen Schutz für diese Zwecke bieten.“

      Kaelan hob die Augenbrauen. „Sprecht weiter.“ Sie klang interessiert.

      Er faltete die Hände und versuchte, so auszusehen, als wäre ihm nicht danach zumute, sich zu erbrechen. „Ich habe die Fähigkeit, Magie zu dämpfen“, sagte er ihr. Es fühlte sich an, als würden diese Worte ihn entblößen. Er hatte dies nie jemandem erzählt, nicht einmal seine Familie wusste davon.

      Denn die Wahrheit war … auch Tyr war ein Drache.

      Es war ein Geheimnis, das er auch dann sorgfältig hätte verbergen müssen, wenn er keine persönlichen Motive gehabt hätte, seine Drachengestalt unterdrückt zu halten. Zwischen Drachen und Drachenjägern herrschte aus verständlichen Gründen seit Jahrhunderten böses Blut – wenn herauskäme, dass er ein Drache war, würde er im besten Fall sowohl von Menschen wie von Drachen als Verräter betrachtet und schlimmstenfalls getötet.

      Seit Jahren wünschte er, keinen Tropfen Drachenblut zu besitzen. Seine Drachengestalt hatte sich nur einmal gezeigt, als er zehn Jahre alt gewesen war, und die Erinnerung daran hatte sich als der schlimmste Tag seines Lebens in sein Gedächtnis eingebrannt. Doch sein Drachenblut verschaffte ihm einen nützlichen Vorteil. Das hatte er bei seiner allerersten Jagd vor zwei Jahren entdeckt, als er fünfzehn war. Ein Terra–Drache hatte ihn in die Enge getrieben, ohne Waffen, und er hatte gedacht, er wäre so gut wie tot, bis er verzweifelt auf das Monster losgegangen und ihm mit bloßen Händen einen Schlag versetzt hatte. Sofort war die Magie, die von dem Schurken ausstrahlte, versiegt, und das Geschöpf war nicht mehr in der Lage gewesen, seine Kräfte einzusetzen. Der Schrecken des Schurken hatte Tyr genug Zeit gegeben, den Eisendolch aufzuheben, den er zuvor verloren hatte, und sein Werk zu beenden. Seitdem hatte seine geheime Fähigkeit ihm einen Vorteil verschafft und geholfen, ihn zu einem der besten Drachenjäger in Alveria zu machen. Das hinderte die Schurken natürlich nicht daran, ihn direkt anzugreifen, aber er hatte Jahre der Übung und schnelle Reflexe, auf die er sich dabei verlassen konnte.

      „Ihr könnt Magie dämpfen?“, fragte Kaelan und beugte sich zu ihm. „Was meint Ihr damit? Seid Ihr Drachenblüter?“

      „Nein“, log er glatt, und die einstudierten Worte glitten ihm glatt von der Zunge. „Ganz und gar Mensch, fürchte ich. Die Macht kommt aus einer passiven Verbindung mit dem Element Erde, in der gleichen Weise, wie Menschen Seher sein können.“

      In Wirklichkeit stammte seine Macht vom Element Wasser, aber normale Menschen konnten sich nicht einmal passiv mit diesem Element verbinden, weshalb er beschlossen hatte, sich auf Erde zu berufen.

      „Ich habe nie davon gehört, dass Magie gedämpft werden könnte“, grübelte Kaelan und Tyr fürchtete, er könnte durchschaut werden.  Doch dann sagte sie: „Andererseits ist meine Großmutter eine menschliche Seherin und ich kenne einige andere Menschen, die passive Fähigkeiten haben, die ebenfalls mit der Erde in Verbindung stehen.“

      Tyr nickte und verbarg seine Erleichterung tief in seinem Inneren, wo sie nicht sichtbar sein würde. „Ihr könnt sehen, warum ich der perfekte Leibwächter für Eure Klasse wäre. Eine Berührung, und ich kann jede Art von Magie, die sie anzuwenden versuchen, abschneiden, bevor sie irgendwelchen Schaden anrichten könnte.“

      „Nun, ich muss zugeben, dass das perfekt klingt“, überlegte Kaelan. „Und diese besondere Schutzmaßnahme würde mir die anderen Meister vom Hals halten, nicht nur die Schüler beschützen.“

      Tyr wartete und zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Dies musste einfach funktionieren. Er musste diesem Mädchen nahe genug kommen, um sie zu töten und Alveria zu retten.

      Kaelan nickte und lächelte ihn an. „Ich bringe Euch in den Turm, in dem Ihr im Falle einer Anstellung untergebracht würdet, damit Ihr eine Vorstellung davon bekommst, wie Euer Aufenthalt hier aussehen könnte“, sagte sie, „und danach … was haltet Ihr von einer Vorführung?“
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      Laini blieb vor der breiten Eichentür stehen. Du kannst das, sagte sie sich energisch. Es ist nur Unterricht. Du bist zu so vielen Unterrichtsstunden gegangen. Du schaffst es.

      Diese Ermutigung fest in ihrem Kopf verankert, drückte sie die Tür auf und ging in das Klassenzimmer, wo sie, wie Meisterin Kaelan gesagt hatte, ihre neuen Mitschüler finden würde.

      Sie erblickte sie gleich. Der Raum war erwartungsgemäß dämmrig, von silbernen Wandlampen, die in Abständen rings herum hingen, beleuchtet. Die Fläche wurden von Tischen in ordentlichen Reihen belegt, aber nur zwei von ihnen ganz hinten waren besetzt. Sie schaute verwirrt die beiden Mädchen an. Sie hatten verschiedene Frisuren – eine hatte ihre krausen, schwarzen Locken zu einer Vielzahl von kleinen Zöpfen geflochten, bei der anderen standen die Haare in einem kurz geschnittenen, lila gefärbten Schopf nach oben. Sie trugen auch sehr unterschiedliche Kleidung. Doch alles andere, von ihrer dunkelbraunen Haut bis zu ihrer Größe und den scharfen Wangenknochen, war völlig identisch.

      Eine von ihnen, die mit den lila Haaren, schaute auf und sah, wie Laini sie von der Tür her anstarrte. „Ja, wir sind Zwillinge“, sagte das Mädchen grinsend und fuhr dann fort, den vor ihr liegenden Text zu lesen. Nein, erkannte Laini, sie las ihn nicht. Sie riss das Blatt vor sich in winzige Fetzen. Und dann fütterte sie damit …

      Laini trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Da war ein winziger – war es eine Art von Oger? Ein Kobold? – auf dem Tisch des Mädchens, nicht größer als ein paar Zoll hoch und er schien aus flackerndem Feuer zu bestehen. Das Mädchen ließ die Papierschnipsel auf seinen winzigen Kopf fallen. Von jedem davon stieg ein Rauchwölkchen auf, als der Oger über den Tisch schoss, was es für aller Welt Augen so wirken ließ, als wäre er lebendig und nicht eine Art von … Illusion?

      „Lokari“, sagte eine raue Männerstimme hinter Laini, „keine Illusionen, solange dein Lehrer nicht anwesend ist.“

      Laini zuckte zusammen und wirbelte auf die ungewohnte Stimme hin herum. Ein stämmiger Mann in einem weißen Gewand kam durch die Tür hinter ihr, sein böser Blick und schneller Schritt verrieten ihr, dass er einfach über sie hinweg trampeln würde, wenn sie ihm nicht schnell genug aus dem Weg ginge. Sie schoss zur Seite, als er sich vorbeidrängte. Er ging zu dem Tisch vorne im Raum, drehte sich zu ihnen und musterte sie eine nach der anderen.

      Das Mädchen mit den lila Haaren – Lokari – verdrehte die Augen bei der Ermahnung des Mannes, ließ aber den Oger mit einer Handbewegung verschwinden. Laini starrte auf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Sie wusste, dass einige Drachen Illusionen bewirken konnten, aber das war normalerweise eine Kombination aus Luft- und Wassermagie. Sie hatte noch nie gehört, dass ein Drache Feuer benutzte, um eine Illusion zu erschaffen. Das schien gefährlich zu sein, und mehr noch, wenn Laini sich den kleinen Haufen von Asche auf der Ecke von Lokaris Schreibtisch betrachtete.

      „Da ihr alle anscheinend … keine Ahnung von den Vorschriften habt“, sagte der Mann, der gerade hereingekommen war und zog damit Lainis Aufmerksamkeit wieder auf sich, „erlaubt mir, diese Gelegenheit zu nutzen, um euch daran zu erinnern. Ohne Erlaubnis eures Lehrers werdet ihr keine Magie anwenden. Noch wichtiger, ihr habt diesen Flügel der Akademie nicht zu verlassen – diesen Turm, die Küche und die Bibliothek sind die einzigen Orte, an denen ihr euch aufhalten dürft, wenn ihr nicht von einem Meister begleitet werdet. Und keine von euch wird jemals mehr als eine Minute Abstand zu dem Warden-Jungen haben.“

      Laini schaute den Mann blinzelnd an. Seine weißen Gewänder trugen gelb-rote Besätze, was hieß, dass er Ember war, und einer der Meister der Akademie. Aus seiner stämmigen Gestalt und der Art, wie seine Augen funkelten, selbst wenn er böse dreinsah – ein lustiger Blick, der von seinen barschen Worten und seiner offenen Abneigung gegen die Klasse Lügen gestraft wurde – schloss sie, dass dies Meister Lars sein musste, vor dem die Königin sie gewarnt hatte.

      „Irgendwelche Fragen?“, blaffte Meister Lars, als niemand sprach.

      Lokari hob die Hand. „Wer ist der ‚Warden-Junge‘ und warum sollen wir in seiner Nähe bleiben?“, näselte sie lässig. Ihre Frage war etwas, worüber Laini auch nachgedacht hatte, ohne den Mut zu finden, sie selbst zu stellen.

      Doch bevor Lars antworten konnte, unterbrach eine kühle Stimme von der Tür her. „Eine bessere Frage wäre, wie es Euch möglich war, so schnell von dem Warden-Jungen zu erfahren, obwohl ich ihn erst vor ungefähr einer halben Stunde angestellt habe?“ Es war Meisterin Kaelan, die an der Türschwelle stand und Meister Lars misstrauisch beäugte.

      Lars verzog höhnisch das Gesicht. „Es ist meine Aufgabe, zu wissen, was in dieser Schule vor sich geht.“

      „Was bedeutet, nehme ich an, dass ich den Schutz vor magischen Lauschern um mein Schreibzimmer herum verstärken muss.“ Kaelan zog eine Augenbraue hoch.

      Lars ignorierte ihre Andeutung und schaut über Kaelan hinweg in den Flur. „Wo ist der Junge? Habt Ihr ihn nicht mitgebracht? Ich möchte selbst sehen, was er kann.“

      „Er wird gleich kommen, aber ich weiß, dass Ihr viele Dinge zu erledigen habt und fort müsst, daher werde ich Euch und dem Rat die Ergebnisse in kurzer Zeit mitteilen. Danke, dass Ihr vorbeigeschaut habt. Guten Tag“, sagte Kaelan und starrte ihn weiter fest an, bis er das Gesicht verzog und aus dem Klassenzimmer schritt, als könnte er ohnehin keine weitere Sekunde dort verweilen. Als er fort war, wandte Kaelan sich zu ihren Schülerinnen um, ihr Verhalten wechselte von kühl zu erbittert. „Tut mir leid wegen dem allen“, sagte sie zu ihnen. „Doch was er über die Vorschriften sagte, stimmt. Was den ‚Warden-Jungen‘ angeht, den er erwähnte – nun, das werde ich besser erklären können, wenn unser neuer Gast eintrifft. Warum nutzt ihr nicht alle die Zeit, eure Lehrbücher zu studieren, während wir auf ihn warten?“

      Laini, die sich wunderte, welcher „Gast“ in ihre Klasse kommen und warum sie sich alle in seiner Nähe aufhalten sollten, nahm vorne im Raum Platz. Sie sah ein ähnliches Lehrbuch wie das, was Lokari zerfetzt hatte, auf einem der Regale und griff auf ihrem Weg danach, da sie annahm, dass dies das Lehrbuch sein müsste, von dem Meisterin Kaelan sprach. Sie blätterte es rasch durch. Meditationstechniken zur Kontrolle starker Magie bei unreifen Magiern, stand in eleganter Schrägschrift auf dem Titelblatt. Sie musterte interessiert die Kapitelüberschriften, schloss das Buch aber mit einem Seufzer, als sie nichts über Unterdrückung von Magie fand.

      Sie verstand, was Meisterin Kaelan ihr vor kurzem über die Gefahren der Unterdrückung von Magie gesagt hatte. Dennoch, sie konnte nicht umhin zu denken, dass ihre Kräfte während der letzten siebzehn Jahre irgendwo tief in ihr verborgen gewesen waren – sicher sollte es nicht zu schwer sein, sie wieder dorthin zurückzustopfen.

      „Ah, da seid Ihr ja“, murmelte Kaelan und lenkte erneut die Aufmerksamkeit aller auf sich. Lauter sagte sie: „Klasse, das ist unser Gast, Tyr Warden. Er hat die Fähigkeit, Magie zu dämpfen. Möchte eine von euch ihm freiwillig helfen, uns zu zeigen, wie das aussieht, oder soll ich es tun?“

      Laini hob mit einem Ruck ihren Kopf. Magie dämpfen. Sie war nicht sicher, was das bedeutete, aber es klang doch sehr nach Unterdrückung. Sie sah sich um, über wen Meisterin Kaelan reden mochte und sah Tyr auf den Tisch der Lehrerin zugehen.

      Er war groß, mit olivbrauner Haut und dunkelbraunem Haar, das in liebenswerter Weise unordentlich wirkte und in zerzausten Locken in seine Stirn fiel. Allerdings hätte nichts anderes an ihm liebenswert genannt werden können. Er kam an Kaelans Schreibtisch an und blieb dort militärisch aufrecht stehen, mit lockeren Schultern, das Gewicht gleichmäßig verteilt, als ob er bereit wäre, jeden Moment loszuspringen, egal in welche Richtung. Sein Gesichtsausdruck war gleichmütig, aber etwas in dem Zug um seinen Mund wirkte … grimmig, vielleicht. Er hatte eine dünne Narbe, nicht mehr als einen hellen, verblassten Strich, der von seiner rechten Augenbraue zu seinem Ohr lief. Seine Augen waren so kobaltblau, dass sie fast schillerten und sie an die Flügel einer Libelle erinnerten – und er starrte sie direkt an.

      Laini zuckte zusammen und sah weg. Ihre Wangen röteten sich, weil er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte. Vermutlich dachte er jetzt, sie wäre in ihn verknallt. Der Gedanke ließ sie noch mehr erröten, denn obwohl sie nicht diese Art dummes, hohlköpfiges Mädchen war, das den ganzen Tag verträumt herumlief und Jungen anschmachtete, war sie doch ein Mädchen, das nicht ungern hübsche Jungen anschaute, und man konnte ihn durchaus als solchen bezeichnen.

      Dann hob sie den Kopf. Auf diese Weise interessierte sie sich nicht für ihn, aber sie war sehr daran interessiert, mehr über seine Fähigkeit, Magie zu dämpfen, zu erfahren, und daran war überhaupt nichts Peinliches. Also sah sie ihm erneut in die Augen, errötete wieder, aber tat ihr Bestes, das zu ignorieren und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln.

      Er sah sie immer noch an. Seine Blick wirkte jetzt angespannt durch einen seltsamen Ausdruck – Überraschung? Verblüffung? – und ein leichtes Stirnrunzeln legte sich auf sein Gesicht. Sein Blick wanderte zu den beiden Mädchen hinter ihr, dann wieder zurück zu ihr.

      „Äh, na schön“, ertönte eine mürrische Stimme aus der letzten Reihe der Klasse. Laini stand auf und sah, wie das Mädchen mit den Zöpfchen sich von seinem Stuhl erhob. Sie hatte den Kopf auf dem Tisch abgelegt gehabt, mit geschlossenen Augen, anscheinend schlafend, und ihre linke Wange war davon noch verknittert. Als sie jetzt die Augen geöffnet hatte, konnte Laini erkennen, dass sie ebenso grau waren wie die ihrer Zwillingsschwester. „Dann spiele ich die Strohpuppe für seine Demonstration von … was auch immer“, sagte das Mädchen und trottete in der Klasse nach vorn.

      „So viel Begeisterung steht dir nicht, Thea“, sagte Meisterin Kaelan trocken.

      „Bringen wir es einfach hinter uns“, nörgelte die Angesprochene.

      Kaelan warf Tyr einen Blick zu. Er beobachtete Laini immer noch mit einem seltsam intensiven Blick, und sie konnte spüren, wie ihre Wangen erneut flammend rot wurden. Dann legte sich auf einmal ein kühler, höflicher Ausdruck über sein Gesicht und er sah Meisterin Kaelan an. „Damit dies wirklich gut wirkt, musst du Magie anwenden“, sagte er zu Thea.

      „Dann gehen wir nach draußen“, antwortete Thea. „Ich bin am besten in Drachengestalt.“

      Sie alle marschierten hinter Thea und Tyr her zu dem breiten Balkon vor dem Klassenzimmer. Thea schritt zum anderen Ende und verwandelte sich ohne die geringste sichtbare Mühe.

      Wo Thea gestanden hatte, befand sich jetzt ein stämmiger, muskulös aussehender Ariel–Drache, dessen Schuppen in den flackernden Schatten des Feuerscheins schiefergrau glänzten. Sie gähnte ausgiebig und zeigte lange, scharfe Reißzähne. „Soll ich jetzt einfach Magie bewirken?“, fragte sie, als sie fertig war. „Sie ist manchmal ziemlich stark und ich bin nicht sehr gut darin, sie wieder anzuhalten, wenn sie erst mal läuft. Sagt nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.“

      „Sie hat schon recht“, sagte Kaelan mit einem Blick zu Tyr. „Kannst du jede noch so mächtige Magie aufhalten?“

      Laini beugte sich vor und wartete gespannt auf die Antwort. Tyr sah sie wieder an, sein Blick war undurchschaubar. „Ja“, war alles, was er sagte.

      „Okay, dann wollen wir mal“, sagte Thea und gähnte erneut. Oder zumindest dachte Laini zunächst, dass es ein Gähnen war. Aber nach einem Moment dröhnte ein so lautes Brüllen über den Balkon, dass es ihr durch Mark und Bein ging.

      Laini schnappte nach Luft und schlug die Hände vor die Ohren. Das Brüllen war ebenso sehr ein Gefühl wie ein Geräusch und drang weiter auf sie ein, obwohl sie es zu dämpfen versuchte. Sie konnte fast sehen, wie es durch die Luft rauschte, als es über den dunklen, von Fackeln erleuchteten Balkon rauschte und in die Nacht hinausstürmte. Irgendwoher aus dem Westen hörte Laini ein Knacken. Sie spähte in die Dunkelheit. Wenige hundert Yard von ihrem Standort entfernt befand sich ein anderer Berggipfel, nicht mehr als ein dunkler Fleck vor den Sternen – und er bröckelte. Sie sahen zu, wie Stücke von ihm abzubrechen und hinabzufallen begannen, wie große Felsbrocken in einer Lawine nach unten rutschten.

      Ein Windhauch strich über Laini. Sie wandte ihren Blick von dem Gipfel ab und sah Tyr vor sich über den Balkon schreiten, die Schultern entschlossen gestrafft, und den grimmigen Ausdruck, den sie zuvor schon bei ihm bemerkt hatte, in seinen Augen aufflackernd. Er sah angespannt aus. Nicht besorgt, aber so, als wäre er bereit, wegzulaufen oder zu kämpfen.

      Dann war er bei Thea, streckte eine Hand aus und berührte sie leicht am Vorderbein. Sofort hörte das Brüllen auf.

      Lainis Ohren klingelten in der plötzlichen Stille. Der bröckelnde Gipfel donnerte und knackte ein letztes Mal, Stein knirschte auf Stein, als die gelockerten Felsplatten am Berghang hinabrutschten, aber nach einem Moment hörte selbst das auf und völlige Stille legte sich über den Balkon.

      Tyr senkte die Hand und trat zurück.

      „Das war beeindruckend“, sagte Kaelan schließlich.

      Lokari klatschte in die Hände und sah entzückt aus. „Netter Trick! Aber bleib mir damit vom Leibe, ich mag meine Kräfte“, sagte sie augenzwinkernd.

      Thea schloss den Mund und hustete. „Das fühlt sich komisch an“, sagte sie mit einer Stimme, in der nur ein Hauch eines Knurrens lag. „Halt.“

      Tyrs Mundwinkel zuckte, aber er nickte, und Thea atmete durch und lockerte erleichtert ihre Schultern.

      „Es wird durch Berührung ausgelöst“, rief Laini aus. „Aber du musst sie nicht ständig weiter berühren, damit die Wirkung anhält.“ Alle drehten sich zu ihr um und schauten sie an. Sie räusperte sich, war aber zu fasziniert, als dass diese Aufmerksamkeit sie gestört hätte. „Stimmt das? Wie lange kannst du die Wirkung aufrechterhalten? Wenn du die Magie eines Drachen über einen langen Zeitraum unterdrücken willst, musst du ihn dann immer wieder berühren?“

      Tyr lächelte sie höflich an, aber der Ausdruck erreichte seine Augen nicht. „Ich bin nicht sicher“, gab er zu. „Ich habe es nie länger als ein paar Minuten versucht. Ich habe nie … daran gedacht, das länger als nur für ein paar Minuten zu tun.“

      „Ich denke nicht, dass das ein Problem sein sollte“, sagte Kaelan. Ihre Augen schienen vor Triumph zu leuchten. „Alles, was er bewirken muss, ist, die gerade ausgeübte Magie zu unterbrechen. Wie Thea gezeigt hat, kann er danach die Fähigkeit, auf die Magie zuzugreifen, sicher an den Drachen zurückgeben. Es ist eine Art Neueinstellung. Die anderen Meister werden sehr froh sein, von dieser Entwicklung zu hören.“

      Thea sank wieder in ihre menschliche Gestalt zurück und musterte Tyr, bevor sie an ihm vorbei in das Klassenzimmer ging, bereit, sich wieder an ihren Tisch zu setzen, bevor Meisterin Kaelan eine Hand hob, um sie aufzuhalten.

      „Eigentlich möchte ich für heute Schluss machen“, sagte sie. „Ich muss diese Angelegenheit den Meistern vorlegen. Es könnte ihnen und der Bevölkerung von Bellsor im Allgemeinen die gerade jetzt so notwendige Beruhigung bringen. Tyr, natürlich bist du angestellt. Suche dir hier im Flügel ein Zimmer aus, das dir gefällt und ich werde es von den Dienern für dich zurechtmachen lassen. Ich möchte, dass du – und ihr alle drei, Laini, Lokari und Thea – in diesem Turm bleibt und so dicht beieinander, dass Tyr euch schnell erreichen kann, sollte eure Magie außer Kontrolle geraten. Der Unterricht ist beendet.“ Damit schritt Kaelan zielstrebig zu ihrem Schreibtisch, wo sie begann, einige Bücher einzusammeln, die darauf verstreut lagen.

      Lokari und Thea schlurften in die Halle, dicht gefolgt von Tyr, der wortlos das Klassenzimmer verließ. Laini griff nach ihrem Lehrbuch, zögerte und traf dann eine schnelle Entscheidung. Sie rannte, um Tyr einzuholen. „Warte!“, rief sie. Das Wort hallte von den Steinmauern des Flurs vor dem Klassenzimmer wider, viel lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Tyr wirbelte herum und sah sie an, als hätte er einen Angriff oder etwas Ähnliches erwartet. „Verzeihung“, sagte sie und zuckte zusammen. „Ähm, ich wollte dich nur etwas fragen.“

      Er blinzelte. „Klar doch“, sagte er nach einem Moment. „Laini, richtig?“

      „Ja. Laini.“ Sie fragte sich, ob er die Gerüchte über sie gehört hatte. Das war inzwischen wohl wahrscheinlich. Sie zuckte innerlich erneut zusammen, richtete sich dann aber auf. Die Erinnerung daran, warum sie hier war, bewies nur, wie wichtig ihre nächste Frage war. Sie holte tief Luft und platzte dann schnell damit heraus.

      „Ich möchte, dass du mir hilfst, meine Kräfte zu unterdrücken.“

      Laini biss sich auf die Unterlippe. Tyr starrte sie wieder mit dem gleichen Blick von Verblüffung und Verwirrung an wie schon zuvor. Vielleicht hatte er eines dieser besonders schrecklichen Gerüchte über sie gehört, dass sie eine böse Zauberin wäre, die versuchte, den König zu erpressen, oder dass sie selbst ein Geist wäre und sich an allen rächen wollte, die noch lebten.

      „Du willst, dass ich … dir helfe, deine Kräfte zu unterdrücken?“, wiederholte Tyr.

      „Ja“, sagte Laini und sah sich verstohlen um, um sicherzustellen, dass sie sich außer Hörweite aller anderen befanden. Thea und Lokari waren schon fast am Ende des Flurs, wahrscheinlich wollten sie sich ein frühes Mittagessen besorgen, und Kaelan sammelte immer noch die Sachen von ihrem Schreibtisch ein. „Meine Magie war mein ganzes Leben lang unterdrückt oder zumindest nicht bemerkbar, bis letzte Woche“, erklärte Laini Tyr leise. „Ich möchte, dass sie wieder verschwindet. Ich bin überzeugt, dass es eine sichere Methode dafür gibt, und du hast mir gerade bewiesen, dass das stimmt. Könntest du das tun? Bei mir tun, was immer du bei Thea getan hast und mich daran hindern, meine Magie je wieder zu benutzen?“

      Seine Stirn runzelte sich. „Du meinst dauerhaft.“

      Sie nickte heftig. „Ja, bitte.“

      Er sah sich um, als hätte auch er Angst, dass sie entdeckt würden. „Ich denke, ich könnte es versuchen“, sagte er langsam.

      „Ja! Vielen Dank!“, sagte Laini. „Nur, sage bitte Meisterin Kaelan nichts davon, wenn es dir nichts ausmacht – bis wir sicher sind, dass es anhält.“

      „Warum können wir es Meisterin Kaelan nicht sagen?“

      „Sie hält Unterdrückung nicht für eine gute Idee. Aber ich glaube wirklich, dass es in Ordnung wäre“, sagte Laini schnell, besorgt, dass er doch ablehnen könnte. Schließlich hatte er seine Arbeit gerade erst angetreten und jetzt bat sie ihn schon, gegen die Anweisung seiner neuen Dienstherrin zu verstoßen. „Ich wäre ohne meine Kräfte glücklicher und alle anderen wären auch froh darüber.“ Traurigkeit stieg bei ihren Worten in ihr auf – es bekümmerte sie, wie schnell sich alle gegen sie gewandt hatten – aber sie schob sie energisch beiseite.

      Etwas in Tyrs Gesicht veränderte sich. Er beobachtete sie genau. Hatte er den Hauch der Trauer über ihre Gesicht flimmern sehen? Sie wollte nicht, dass er Mitleid mit ihr hatte.

      Dann trat er näher und nickte. „Klar“, sagte er, „ich würde gerne versuchen, dir dabei zu helfen. Darf ich dich berühren? Und vielleicht muss ich dich sehr oft berühren, um die Unterdrückung zu erneuern, also werden wir dicht beieinanderbleiben müssen, so, wie Meisterin Kaelan es sagte.“ Er schenkte ihr ein Lächeln. „Vielleicht könnten wir zusammen essen und uns unterhalten? Oder du könntest mich herumführen.“

      Oh. Oh. Über diese Seite der Angelegenheit hatte sie nicht nachgedacht. Ein niedlicher Junge würde sie berühren. Ein niedlicher Junge … bat sie um eine Verabredung? Oder wollte er nur in der Nähe bleiben, um ihre Kräfte weiter unterdrücken zu können, wie er sagte?

      „Gut“, brachte sie leise heraus.

      Er hob seine Hand und strich über ihre Schultern. Es war eine einfache Berührung, nicht zu vertraulich und ganz sicher nicht romantisch, aber Laini konnte die Wärme seiner Hand durch den Kragen ihres neuen, schwarzen Gewandes einer Kadettin spüren. Mit seiner Bewegung nahm sie auch seinen Geruch wahr. Er roch nach den immergrünen Pflanzen, die in den Bergen des Nordens wuchsen und etwas Schärferem – es erinnerte sie an den Schnee in den Bergen oder den einsamen Wind, der über die Felsen pfiff.

      Dann trat er zurück und die Luft wurde klar und sie zwang sich, darauf zu achten, wie sie sich fühlte, nicht darauf, wie er roch. Sie konnte spüren, wie seine eigene Kraft daran arbeitete, ihre Magie zu dämpfen – es war, als würde sie in ein weiches, durchsichtiges Tuch gehüllt. Sie wagte den Versuch nicht, auf ihre Kräfte zuzugreifen, und hatte tatsächlich keine Ahnung, wie sie das anfangen sollte, da sie es nie absichtlich getan hatte, doch sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus bei dem Gedanken, dass sie vor ihnen sicher war.

      „Danke“, sagte sie.

      Er sah überrascht aus, fasste sich aber schnell wieder. „Gern geschehen.“ Er öffnete den Mund, als wollte er sie noch etwas anderes fragen, aber bevor er sprechen konnte, waren Schritte auf dem Steinboden zu hören. Kaelan hatte das Klassenzimmer verlassen und kam auf sie zu.

      Schnell flüsterte Laini Tyr zu: „Das Zimmer direkt am oberen Ende der Treppe ist meins. Vielleicht kannst du dir eines daneben aussuchen, damit ich schnell kommen kann, wenn meine Kräfte sich wieder zeigen? Wir könnten experimentieren – sehen, wie lange es dauert, bevor die Wirkung deiner Berührung nachlässt und ob es eine Möglichkeit gibt, die Unterdrückung dauerhaft zu machen.“

      Tyr wirkte etwas erschrocken, schaffte es aber zu nicken, bevor Meisterin Kaelan bei ihnen ankam.

      „Laini, kann ich dich einen Moment allein sprechen?“, sagte Kaelan und warf Tyr schnell ein Lächeln zu.

      „Natürlich“, sagte Laini.

      Tyr machte eine rasche Verbeugung vor Kaelan, bevor er in Richtung Treppe davonschritt – ein wenig steif, wie es schien, obwohl Laini sich nicht sicher war, warum.

      Kaelan zog Laini an den Rand des Gangs. „Laini, ich wollte mit dir allein sprechen, um dich zu warnen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich werde mit dem Rat der Meister sprechen, um ihnen die Neuigkeit zu überbringen, dass Tyrs Demonstration beweist, dass er dir zusätzliche Sicherheit gewähren kann – und auch vor dir, wenn es nötig werden sollte. Aber ich dachte, du solltest wissen, dass der Grund für meine Eile, ihnen das mitzuteilen, darin liegt, dass sie kurz davor stehen, darüber abzustimmen, dich zum Schurken zu erklären und verbannen zu lassen.“

      Laini erstarrte. Der Gang schien auf sie einzudringen wie die Wellen eines Ozeans, als ob sie sie umwerfen wollten.

      „Ich fürchte, der Rat der Arbeiter hat bereits dafür gestimmt“, fuhr Kaelan grimmig fort, „obwohl der Rat der Adligen noch diskutiert und natürlich weder der König noch ich dieser Entscheidung zustimmen werden. Wenn jedoch der Rat der Meister dafür stimmt, dich zum Schurken zu erklären, läge die Entscheidung nicht mehr in unserer Hand. König Lasaro wollte die Macht gleichmäßiger auf die Räte verteilen, anstatt sie nur dem Thron vorzubehalten, was ich sehr unterstütze, aber ich fürchte, dies ist eine der weniger angenehmen Konsequenzen, die sich daraus ergeben. Wenn sich zwei oder mehr Räte auf eine Entscheidung einigen, kann der König diese Entscheidung nicht rückgängig machen, ohne bürokratische Hürden zu überwinden.“

      „Richtig“, brachte Laini heraus. „Na-natürlich.“

      „Und das bedeutet am Ende, dass ich die Meister der Akademie unbedingt auf meine Seite ziehen muss. Auf deine Seite“, sagte Kaelan. „Und ich könnte wirklich alle Unterstützung von dir brauchen, die ich bekommen kann, um dieses Ziel zu erreichen, um deiner selbst willen. Angesichts dieser Entwicklungen und angesichts der Erkenntnis, dass die Dunkelheit etwas zu sein scheint, das sich möglicherweise nicht so schnell auflöst, wie wir es uns wünschen, hoffe ich, dass du dich entschlossen hast, hier zu bleiben, bis du gelernt hast, deine Kräfte vollständig zu beherrschen. Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass das die sicherste Alternative ist und dass es helfen würde, sowohl die Meister als auch vielleicht den Rat der Adligen zu überzeugen. Wie der König dir sagte, dies ist nichts, wozu wir dich zwingen würden – doch auf jeden Fall könnten wir dir noch nicht erlauben, in den Palast zurückzukehren, bis wir nicht überzeugt sind, dass es sicher wäre – doch ich bitte dich inständig, uns zu vertrauen und auf unbestimmte Zeit als Schülerin hier zu bleiben.“

      Laini war hin und her gerissen. Die Nachricht, dass sogar einer der Räte dafür gestimmt hatte, sie zum Schurken zu erklären – zum Schurken! Sie konnte den Gedanken kaum fassen – er war so verstörend, dass sie kaum weiter denken konnte. Doch sie zwang sich, logisch zu denken, drei tiefe, meditative Atemzüge zu nehmen, bevor sie sich dazu zwang, über Kaelans Bitte nachzudenken.

      Meisterin Kaelan wollte noch immer, dass sie ihre Kräfte beherrschen lernen sollte. Das war sinnvoll, aber wer wusste, wie lange das dauern würde und ob Laini überhaupt lernen könnte, ihre Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen? Niemand hatte je zuvor Macht über Licht und Dunkelheit gehabt. Es gab niemanden, der sie wirklich über die Nuancen belehren könnte, niemanden, der wusste, wie es sich anfühlte. Vielleicht würde sie nie lernen, sie wirklich zu beherrschen. Was bedeutete, dass sie vielleicht nie wieder in den Palast würde zurückkehren können. Sie könnte auf ewig in diesem einsamen Flügel der Akademie gefangen sein, mit zwei Mädchen, die mit ihr nichts gemein zu haben schienen und einem Jungen, mit dem sie kaum sprechen konnte, ohne rot zu werden.

      Andererseits hatte dieser Junge ihr vielleicht gerade den Ausweg geboten, nach dem sie gesucht hatte. Sie musste ihre Kräfte unterdrücken, und da kam er an, wie ihr persönliches Wunder. Sie konnte noch immer dieses warme, transparente Tuch um sich herum spüren, das sie mit seinen Möglichkeiten tröstete.

      Kaelan bat sie zu bleiben. Und Laini musste bleiben – aber nicht auf unbestimmte Zeit. Nein, sie musste nur so lange bleiben, bis sie herausgefunden hatte, wie Tyrs Fähigkeit zur Unterdrückung ihrer Magie sie dauerhaft beeinflussen konnte. Dann könnte sie Meisterin Kaelan und den Räten zeigen, dass sie wieder ungefährlich war und zu ihrem normalen Leben zurückkehren. Sie könnte wieder in den Palast gehen.

      Meisterin Kaelan wartete immer noch auf eine Antwort. Laini senkte den Kopf. „Danke, dass Ihr Euch für mich einsetzt“, sagte sie dankbar, und es war auch aufrichtige Dankbarkeit, da Laini sich nicht vorstellen konnte, was geschehen wäre, wenn der König und die Königin nicht so bereit gewesen wären, ihr zu glauben und sich zu bemühen, sie zu schützen.

      „Heißt das, du hast dich zum Bleiben entschieden?“, drängte Meisterin Kaelan und zog eine Braue hoch.

      Laini schluckte. „Ja“, sagte sie. „Bis meine Kräfte unter Kontrolle sind … werde ich in der Akademie bleiben.“
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      Tyr stand vor der Tür zum Klassenzimmer und bemühte sich sehr, lässig und aufmerksam zu wirken, und nicht, als würde er vor Anspannung platzen, wenn er noch einen Tag länger an diesem Ort bleiben musste.

      Es war erst gestern angekommen, aber dieser Auftrag schien unmöglicher denn je. Er hatte beim Entwerfen seines Plans gewusst, dass es schwierig werden würde und dass er seine Pflichten als Magie dämpfender Leibwächter bei allen Schülern dieses Klasse wenigstens ein paar Tage würde ausüben müssen, bevor er das elternlose Mädchen tötete. Vermutlich auch noch eine Weile länger, damit kein Verdacht auf ihn fiele. Aber zu wissen, dass es hart werden würde und es tatsächlich zu erleben, erwiesen sich als zwei völlig verschiedene Dinge.

      Er schaute wieder den Gang hinab, zu der Treppe, die diesen Turm mit dem größeren Flur verband, der zur Bibliothek und der Küche führte. Wie Thea sagte, war Lokari an diesem Morgen früher zum Frühstück gegangen und obwohl sie hätte zurückkommen sollen, bevor der Unterricht begann, war sie jetzt schon zehn Minuten zu spät. Er hatte auf sie aufpassen sollen und wenn sie nicht bald käme, würde er gehen müssen und sie aus der Klemme befreien, in die sie sich möglicherweise gebracht hatte. Eine sehr wahrscheinliche Möglichkeit, nach dem, was er am Vortag von ihr gesehen hatte. Sie schien jemand zu sein, der Spaß daran hatte, Chaos zu stiften und nach den Informationen, die er am Abend zuvor nebenher vom Personal hatte erhalten können, gingen ihre Illusionen oft nach hinten los – in vielen Fällen buchstäblich, da sie jeden verbrannten, der in der Nähe war, wenn sie außer Kontrolle gerieten.

      Noch beunruhigender war Lokaris Schwester. Thea war eine Kraft für sich; am Vortag war Tyr schockiert gewesen, wie schwer es war, ihre Magie aufzuhalten. Zum ersten Mal hatte er sich anstrengen müssen, um seine Kräfte einzusetzen, sich aktiv durch den Fluss ihrer Magie zu zwingen, anstatt nur zuzulassen, dass seine Fähigkeiten durch ihn zu ihr drangen. Er schaute über seine Schulter durch die Tür in die Klasse, um sie zu suchen. Sie stand vor der Klasse und übte mit einer Strohpuppe Nahkampf, damit Meisterin Kaelan eine Vorstellung davon bekäme, wie geschickt sie darin war. Thea schien sich durch diesem Test beleidigt zu fühlen und hieb den Kopf der Strohpuppe mit einem schnellen Hieb der bösartig aussehenden, zweischneidigen Kampfaxt ab, die sie auf ihrem Rücken trug.

      Kaelan hob eine Augenbraue. „Das war alles?“

      Thea zuckte die Achseln. „Die Puppe ist tot. War das nicht das Ziel?“

      „Dies sollte eine Prüfung deiner Fähigkeiten sein. Ich möchte wissen, wie du bei einem tatsächlichen Kampf abschneiden würdest.“

      „Sagt Ihr Lehrer nicht immer, dass die kürzeste Strecke zwischen A und B eine gerade Linie ist? Nun“, zeigte Thea auf die Strohpuppe. „Ich habe gerade eine gerade Linie gezogen, direkt durch den Hals meines Feindes. Aus der Kampf. Darf ich jetzt zu meinem Platz zurückgehen?“

      „Wie viel Kampftraining hattest du eigentlich?“

      Thea schnaubte, als wäre die Frage eine Beleidigung. Ihre Axt blitzte auf, schnell genug, um vor den Augen zu verschwimmen, und schnitt zuerst die Arme, dann die Beine der Strohpuppe mit kurzem Herumwirbeln ab. „Reichlich“, erklärte sie, als sie fertig war und zu ihrem Platz zurückstampfte. „Bevor eine Kriegsverletzung meinen Vater dazu zwang, sich in die Landwirtschaft zurückzuziehen, war er Hauptmann bei der Armee“, sagte sie über ihre Schulter. „Ich habe mit ihm Kampfübungen veranstaltet, seit ich ihm kaum bis ans Knie ging.“

      „Hat Lokari auch mit ihm trainiert?“, fragte Kaelan.

      Thea schnaubte. „Kaum. Sie war zu beschäftigt, sich davonzuschleichen, um allen Jungen mit ihrem Charme ihre Kostbarkeiten abzunehmen, als dass sie sich mit Kampftraining hätte aufhalten wollen. Sie weiß genug, um mit einem Paar Dolche einigermaßen gefährlich zu sein, aber nicht viel mehr.“

      Tyrs Lippen wurden schmal, als er das beobachtete. Thea war eindeutig gefährlich, noch mehr als ihre Schwester. Wenn sie herausfand, was er war, würde sie in der Tat eine ernstzunehmende Feindin abgeben. Und Asgard mochte ihm helfen, wenn sie selbst jemals zum Schurken würde.

      Aber so besorgt er auch wegen Thea und Lokari war, keine von ihnen bereitete ihm solches Kopfzerbrechen wie Laini Namenlos.

      Die Drachenblüterin war absolut nicht das, was er erwartet hatte. Es schien unmöglich, dass jemand wie sie – nachdenklich, still und sicher intelligent, nach dem, was er bisher gesehen hatte – für so viel Verwüstung verantwortlich sein könnte. Sie hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, seit er sie zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Sie war einfach so … menschlich. Sie war errötet, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, um Hels willen. Wie konnte sie der gefährliche Schurke sein, den der Jagdmeister durch ihn töten lassen wollte?

      Sie saß jetzt ganz vorne im Klassenzimmer, die Augen vor Konzentration fest geschlossen, und einen Jungen an den Händen – ein Zähmerschüler, den Kaelan am Morgen mitgebracht hatte in der Hoffnung, dass eine ihrer Schülerinnen vielleicht ein Band zu ihm entwickeln könnte. Der Junge grinste, seine eigenen Augen waren geöffnet, und er streichelte praktisch Lainis Hände, während sie versuchten, eine Verbindung herzustellen. Es schien jedoch nicht zu funktionieren. Laini öffnete die Augen und seufzte. „Tut mir leid“, sagte sie zu ihm. „Ich habe es wirklich versucht, aber ich fühle gar nichts.“

      Der Junge tätschelte ihre Hand und beugte sich vor. „Vielleicht sollten wir es weiter versuchen? Ich denke, wir würden ein hervorragendes Paar abgeben.“

      Nur jahrelanger, sorgfältiger Übung darin, seine Gefühle zu verbergen verdankte es Tyr, nicht die Augen zu verdrehen zu müssen. Er konnte von seinem Platz aus erkennen, dass der Junge an etwas anderes als einem platonischen Zähmerband interessiert war. Nicht, dass das Tyr überrascht hätte: das Mädchen Laini war sehr hübsch, auf eine vernünftige, natürliche Art. Sie war schlank gebaut, hatte langes Haar, das irgendwo zwischen hellbraun und blond changierte, je nachdem, wie das Fackellicht darauf fiel, dazu feste Muskeln und nachdenkliche braune Augen. Bräunliche Sommersprossen übersäten ihre Nase und ihre Wangenknochen wie Konstellationen winziger Sterne und in den seltenen Augenblicken, wenn sie lächelte, wärmte dieser Gesichtsausdruck jeden in einem Umkreis von zehn Yard.

      Wenn sie nicht möglicherweise ein gefährlicher Schurke gewesen wäre, der Alveria zu zerstören plante – oder auch nicht – hätte Tyr sie vielleicht selbst gerne gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte.

      Er biss die Zähne zusammen, wodurch ein Muskel an seinem Wangenknochen zuckte. Hör auf darüber nachzudenken, wie schön deine Zielperson ist, und konzentriere dich auf deinen Auftrag, befahl er sich hart. Er hatte noch nicht herausgefunden, ob Laini wusste, wie man das Licht wieder zurückbrachte. Er hatte kaum eine Gelegenheit gefunden, mit ihr zu sprechen, seit sie ihn gestern mit der Bitte in die Enge getrieben hatte, ihre Magie zu dämpfen. Das war ein ziemlicher Schock gewesen, aber letztendlich hatte es ihm keine neuen Informationen eingebracht. Die Sonne war nicht zurückgekehrt, als er ihre Magie abgeschnitten hatte, aber das war nicht unerwartet – es könnte sein, dass die endlose Nacht ein Zauber war, den sie bereits vollendet hatte, anstatt eine Magie, die sie aktiv bewirkte.

      Oder es könnte bedeuten, dass sie für seine Fähigkeiten zu mächtig war. Oder dass sie schon wusste, was er war und mit ihm spielte.

      „Danke, aber ich denke, ich hätte jetzt schon etwas gespürt, wenn etwas geschehen würde“, sagte Laini jetzt und löste sich mit einem Ausdruck auf ihrem Gesicht energisch aus dem Griff des Zähmerschülers, als würde sie innerlich auch ihre Augen seinetwegen verdrehen. Tyr lächelte kurz, als der Junge widerstrebend zurücktrat und ein Gesicht zog wie ein schmollendes Kind.

      Meisterin Kaelan wandte sich dem Paar zu. „Warum versuchst du es nicht als nächstes mit Thea?“, riet sie dem Zähmerschüler.

      „Ihr wollt, dass ich es mit noch einem versuche?“, stöhnte Thea von ihrem Platz her. Anscheinend hatte Kaelan schon einmal versucht, sie sich mit einem Zähmer verbinden zu lassen, obwohl sie und ihre Schwester erst seit ein paar Wochen hier waren, wenn Tyrs Informationen stimmten.

      „Ja“, sagte Kaelan fest. „Ein Band zu einem Zähmer würde dir helfen, deine Kräfte zu beherrschen.“

      „Nicht alle Drachen haben Zähmer“, widersprach Thea.

      „Das stimmt, aber viele brauchen dieses Band, um zu verhindern, dass sie vertieren und zu Schurken erklärt werden“, antwortete Meisterin Kaelan geduldig. „Je mehr Drachenblut man hat, desto schwerer ist es, seine Instinkte zu kontrollieren, wenn die Gefühle hochkochen und es besteht immer das Risiko, dass man nicht imstande ist, danach wieder zu sich selbst zu finden.“

      „Aber ich hatte nie ein Problem damit, meine Instinkte zu kontrollieren. Lokari auch nicht.“

      „Aber Ihr beide habt Probleme, eure Magie zu kontrollieren.“

      „Dass ich nicht imstande bin, meine Überschalltöne anzuhalten heißt nicht, dass ich vertieren werde.“

      Kaelan schürzte ihre Lippen. „Man muss nicht unbedingt vertiert sein, um als Schurke gekennzeichnet zu werden“, sagte sie leise. „Das ist nur eine politische Bezeichnung, die es ermöglicht, dich von Drachenjägern für ein Kopfgeld umbringen zu lassen. Die meisten Schurken sind vertiert, aber nicht alle.“

      Thea gab es auf, weiter zu streiten und ließ den angehenden Zähmer näher an sich heran. Tyr wandte sich von der Klasse ab, wobei er darauf achtete, gleichmäßig zu atmen und seinen Gesichtsausdruck unbeteiligt zu halten.

      Alle Drachen, gegen die er jemals gekämpft hatte, waren völlig vertiert gewesen. Ganz gleich, was Kaelan sagte, sie waren Ungeheuer, jeder von ihnen eines Mordes fähig. Er erinnerte sich an all die Opfer, denen er Teile des von ihm verdienten Kopfgelds geschickt hatte – all die verwaisten Kinder, all die Witwen und Witwer und trauernden Eltern. Und die Königin hatte den Nerv, so zu reden, als ob die Schurken die Opfer wären.

      Eine leichte Bewegung zog seinen Blick auf sich und riss ihn aus seinen Gedanken. Laini winkte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. Eine ihre Hände – die sie hinter ihrem Körper versteckt hielt, sodass Meisterin Kaelan es nicht sehen würde – war in eine dunkle Blase gehüllt. Ihre Kräfte kehrten zurück. Sie wollte, dass er sie wieder unterdrückte.

      Erschrocken ging er auf sie zu. Er musste sie unter Kontrolle halten, bis er die Gelegenheit fände, sie zu verhören. Er wusste immer noch nicht, ob sie diese unendliche Nacht dort draußen absichtlich oder versehentlich heraufbeschworen hatte, aber auf jeden Fall mussten ihre Fähigkeiten in Zaum gehalten werden, bis er die Angelegenheit endgültig regeln konnte. Wie auch immer, wenn es ein Unfall gewesen wäre, würde sie das nur noch instabiler und damit zu einem größeren Risiko für das ganze Land machen.

      Obwohl tief in seinem Inneren … konnte er nicht anders als zu hoffen, dass sie es absichtlich getan hätte. Es würde viel einfacher sein, sie zu töten, wenn sie eine böse Zauberin wäre.

      „Tyr, würdest du bitte schnell Lokari suchen gehen?“ Meisterin Kaelans Stimme drang in seine Gedanken, als er auf Laini zuging. „Ich fürchte, sie könnte wieder in Schwierigkeiten geraten sein.“

      Tyr zögerte, hin und her gerissen, und sah zu Laini.

      Kaelan schaute auf, um nachzusehen, warum er ihren Befehl nicht befolgte. Als sie sah, dass er und Laini sich beobachteten, verzog ein scharfer Blick das Gesicht der Königin. Sie hatte vermutlich gesehen, wie Tyr Laini berührte – er hatte es einmal am Abend zuvor und wieder beim Frühstück tun müssen, um seine dämpfenden Kräfte wieder wirken zu lassen – und die Königin hatte wohl vermutet, dass sie sich romantisch zueinander hingezogen fühlten. Und dem Ausdruck auf ihrem Gesicht nach zu urteilen gefiel ihr das nicht, zumindest nicht, wenn es Tyrs Arbeit störte. „Jetzt gleich, bitte“, sagte Meisterin Kaelan streng und Tyr blieb keine Wahl, als zu gehorchen.

      Er verbeugte sich und machte sich wieder auf den Weg zur Tür. Laini biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie er ging. Er hatte ihr kurz zugenickt; hoffentlich würde er Lokari schnell finden und rechtzeitig zurück sein, um Lainis Kräfte zu dämpfen, bevor sie mehr anrichten konnten, als nur die Luft um ihre Hand herum zu verdunkeln.

      Tyr biss die Zähne zusammen, als er das Klassenzimmer verließ. Dieser Auftrag war bei weitem der schwierigste, den er je übernommen hatte. Wie konnte von ihm erwartet werden, dass er die Arbeit erledigte, die ihm übertragen worden war, wenn er ständig in so viele Richtungen gezogen wurde? Es half auch absolut nicht, mitten in einer Drachenschule zu sein. Er hatte den größten Teil der Nacht schlaflos dagelegen und auf die entfernten Rufe und Schreie der drachenblütigen Schüler in den Stunden gelauscht, die eigentlich schon nach Sonnenuntergang lagen, und sich gefragt, wie irgendjemand schlafen konnte, wenn so viele Drachen so nahe waren. Sicher, sie liefen nicht alle Gefahr, zu Schurken zu werden – aber selbst die, die nie zum Tier werden würden, konnten noch sehr gefährlich sein. Er hatte auf die harte Weise gelernt, dass man Drachen nicht trauen konnte, und das war eine Lektion, die man nicht so leicht vergaß.

      Er rieb sich die Stirn. Er hatte die beiden letzten Jahre damit verbracht, Drachen zu jagen, und jetzt wurde von ihm erwartet, von ihnen umringt sein Frühstück zu sich zu nehmen. Das war eine Veränderung, auf die ihn nichts hätte vorbereiten können. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so nervös gewesen.

      Er riss sich zusammen, als der Klang von Schritten durch den Gang auf ihn zu kam. Es war Lokari. Ihr Haar war heute knallrot gefärbt, der Schal und ihre extravagante gelbe Tunika – die sie über ihrer lederartigen Akademieuniform trug – waren überall mit etwas bespritzt, das aussah wie … Schokoladensauce?

      „Was ist passiert?“, frage Tyr, bevor er es sich verkneifen konnte.

      Lokari blieb stehen, sah an sich hinunter und grinste dann. Sie fuhr mit einem Finger über die Sauce auf ihrer Schulter und leckte sie dann ab. „Habe dem Küchenpersonal einen Streich gespielt“, sagte sie. „Es wurde ein wenig chaotisch.“

      Sie schnippte mit den Fingern. Aus der Luft tauchte eine Funkenschicht auf, die sich um ihren Oberkörper wickelte und dann augenblicklich in die perfekte Illusion eines sauberen Hemds verwandelte. Sie zwinkerte Tyr zu und schlenderte dann an ihm vorbei, um das Klassenzimmer zu betreten, als wäre alles in Ordnung.

      Tyr schüttelte ungläubig den Kopf, folgte ihr aber. Lainis Hand leuchtete jetzt und sie ließ sie im Versuch, sie außer Sichtweite Meisterin Kaelans zu halten, neben sich hinunterhängen. Er setzte sich schnell hin und strich mit seiner Hand über ihre. Sie schloss einen kurzen, unerwarteten Moment lang ihre Finger um seine und er erstarrte vor Überraschung bei ihrer Berührung. Sie schenkte ihm ein kurzes, erleichtertes Lächeln und zog dann ihre Hand weg, die nicht länger leuchtete.

      Tyr lehnte sich zurück und atmete tief durch. So. Lokari war da, Lainis Kräfte waren wieder gedämpft und niemand ahnte etwas von seinen wahren Absichten. Alles war gut. Er könnte es schaffen. Nur noch ein wenig länger, dann könnte er seine Arbeit beenden und diesen Ort verlassen.

      „Nein“, sagte Thea im hinteren Teil des Raumes ungeduldig. „Diese Haltung ist lächerlich, dein Schwerpunkt ist an der völlig falschen Stelle. Ich könnte dich aus dieser Stellung mühelos auf den Hintern kippen. Hier, ich zeig's dir.“

      Der Zähmerschüler schaute zu, wie Thea sich in eine Abwehrhaltung bückte, in seinem Gesicht stand deutlicher Unglaube. „Das wird uns nicht helfen, ein Band zu entwickeln“, sagte er kurz angebunden.

      Thea stand schnaubend auf. „Als ob ich mich mit jemandem verbinden wollte, der nicht einmal sein Gewicht richtig ausbalancieren kann.“

      Der Zähmerschüler wandte sich an Meisterin Kaelan. „Majestät, ich glaube nicht, dass ich dazu geeignet bin, mich mit einem … dieser Drachen zu verbinden“, sagte er mit einem beleidigenden Unterton. „Ich sollte besser in meinen Unterricht zurückgehen.“

      Kaelan musterte ihn kühl. „Du bist entlassen. Und im Übrigen hat Thea mit deiner Haltung recht. Ich werde Meisterin Olga bitten müssen, das zu korrigieren.“

      Der Junge wurde rot und stolzierte dann aus der Klasse.

      Lokari sah ihm seufzend nach, als sie sich setzte. „Um Odins willen, Thea, hast du noch einen verjagt? Er war doch niedlich. Meisterin Kaelan, ich würde gerne die Bitte äußern, dass alle weiteren Zähmer, mit denen Ihr mich zu verbinden versucht, ebenso niedlich sind oder noch besser.“

      Kaelan seufzte tief.

      Thea schnitt ihrer Zwillingsschwester eine Grimasse. „Es hätte sowieso nicht funktioniert“, brummte sie. „Das war der wievielte – der fünfte Zähmer, den Ihr bei mir anzubringen versucht habt, Meisterin Kaelan?“, fragte sie. „Und Lokari hat es mit noch mehr versucht. Es ist sinnlos. Wir sind unzähmbar.“

      Lokari horchte auf. „Unzähmbar! Das gefällt mir. Ja. Das sind wir – die Unzähmbaren. Du auch, Laini – es sieht so aus, als hättest du diesen Jungen genauso schnell weggeschickt wie Thea.“

      Laini lächelte höflich. „Das war nur mein erster Versuch mit einem Band.“

      Aber Meisterin Kaelan warf ihr einen traurigen Blick zu. „Ich fürchte, es ist ungewöhnlich, dass der Versuch einer Verbindung so überhaupt keine Reaktion hervorruft“, sagte sie bedauernd. „Gewöhnlich findet sich zumindest ein geringes Maß an Kompatibilität, ein Gefühl telepathischer Verbindung, ganz gleich wie schwach. Dieser Junge war nicht meine erste Wahl, aber ich habe ihn heute geholt, weil seine Tests zeigten, dass er über die stärksten Zähmerfähigkeiten in seiner Klasse verfügt.“

      „Also wollt Ihr sagen, dass wir unzähmbar sind?“, wollte Thea wissen.

      „Das habe ich nicht gesagt“, erklärte Meisterin Kaelan energisch. „Wir versuchen es später wieder. Einstweilen möchte ich, dass ihr alle übt, eure Magie unter Kontrolle zu halten. Ich gehe herum und beobachte jede Einzelne von euch.“

      Lokari stand blitzschnell auf und zog ihre Schwester mit sich. „Thea und ich gehen auf den Balkon und üben in Drachengestalt“, sagte sie. „Wenn wir in diesem winzigen Turm eingesperrt bleiben müssen, können wir wenigstens etwas frische Luft bekommen.“

      „Ihr seid nicht eingesperrt, sondern nur zu jedermanns Sicherheit isoliert“, sagte Kaelan. „Und ihr habt die Erlaubnis, euch in der Bibliothek und der Küche ebenso aufzuhalten wie in diesem Turm. Ich weiß, dass das nicht ideal ist, aber wir müssen mit dem arbeiten, was uns zur Verfügung steht.“ Sie ging hinter den beiden Mädchen zum Balkon. „Ich schaue zuerst euch zu. Thea, nur kleine Schallwellen, und Lokari, trägst du eine Illusion? Ich hoffe, du hast nicht …“

      Die drei gingen auf den Balkon hinaus und ihre Stimmen verklangen. Tyr drehte sich zu Laini. Das war perfekt; endlich würde er die Möglichkeit haben, sie unter vier Augen zu befragen.

      Aber als er den Mund öffnete, um zu sprechen, hielt er inne und bemerkte die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen. Ihre Mundwinkel waren ganz leicht nach unten gezogen und diese nachdenklichen braunen Augen trugen einen Hauch von Kummer. Statt sie wegen der Dunkelheit auszufragen, hörte Tyr sich fragen: „Was ist los?“

      Er hätte sich treten können. Konzentriere dich, knurrte er innerlich. Nur weil sie sanft und unschuldig aussah, hieß das nicht, dass sie das auch wirklich war.

      Lainis Blick fiel auf ihn und ihre Augen senkten sich. „Nichts“, sagte sie. „Nur … ich vermisse mein Zuhause, ich nehme an, das ist alles.“ Aber ihre Lippen schürzten sich, als ob das nicht die ganze Geschichte wäre.

      Nun, dachte Tyr, es würde sicher nicht schaden, ein wenig tiefer zu bohren. Vielleicht würde ein bisschen Geplauder ihm helfen, die Unterhaltung ganz natürlich dahin zu bringen, wo er sie haben wollte. Er versuchte, sich eine weitere Frage auszudenken; er war nie gut in leichtem Geplauder gewesen. Während der letzten Jahren hatte er den größten Teil seiner Zeit in der einsamen, zielstrebigen Ruhe eines Jägers verbracht oder in den langen, erschöpften und ebenso einsamen Erholungsprozess danach – in seinem Leben gab es keinen Platz für so etwas wie Geplauder. „Wo ist dein Zuhause?“, fiel ihm schließlich ein.

      Sie zuckte zusammen. Er merkte sich, dass „Zuhause“ aus irgendeinem Grund ein heikles Thema für sie war. „Zuletzt im Palast“, sagte sie. „Ich bin Dienstmädchen dort. Oder zumindest versuche ich, es zu sein.“

      Er spielte mit, als ob er nicht stundenlang versucht hätte, über seine Informanten mehr über sie zu erfahren, als ob er nicht alles über ihren Hintergrund wüsste, was er aus solchen Quellen erfahren konnte. „Du meinst, du hast dich dort um eine Stellung beworben?“

      „Nein, ich habe dort seit drei Monaten gearbeitet. Aber irgendwie gehörte ich noch nicht richtig dazu.“ Sie hob eine Schulter. „Daran hatte niemand Schuld; wir hätten alle nur mehr Zeit gebraucht, damit ich mich der Gruppe hätte anpassen können. Aber zumindest kannte ich mich dort aus. Ich wusste, was von mir erwartet wurde und kam mit fast allen aus, auch wenn wir uns nicht besonders nahe standen. Aber hier …“

      Tyr begann, sie zu verstehen. „Du bist in einem Turm isoliert. Allein, oder zumindest noch mehr allein, als du es vorher warst.“

      Sie zuckte zusammen und er dachte rasch über seine Worte nach, zu spät fiel ihm auf, wie grob sie waren. Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln. Er war hier, um Informationen von ihr zu erhalten, nicht, um ihre Gefühle zu schützen.

      Laini schaute durch die Fenster hinaus, zu den Schwestern, die jetzt ihre Drachengestalt angenommen hatten und zusammen zwischen Anfällen von Gezänk ihre Magie übten. „Ich möchte das auch haben“, sagte sie impulsiv und er hörte die Sehnsucht in ihrer Stimme. „Sie sind eine Familie. Wenn der Rest der Welt sich gegen sie wenden würde, hätten sie immer noch einander. Das wollte ich im Palast erreichen. Ich wollte Teil ihrer Gruppe sein – um so etwas wie eine Familie zu haben.“

      Sie war Waise, erinnerte Tyr sich. Er nahm an, dass ihre Sehnsucht nach Familie in diesem Zusammenhang einen Sinn ergab. Dennoch hatte das nichts mit seinem Auftrag zu tun. Er durfte nicht zulassen, Mitleid mit ihr zu bekommen.

      Er versuchte, sich einen Weg auszudenken, um das Gespräch auf die Informationen zu lenken, die er brauchte. „Und wie hat das Personal im Palast auf die Dunkelheit reagiert? Warst du im Palast, als sie hereinbrach?“, fragte er schließlich.

      Laini wandte sich zu ihm und ließ ihren Blick mit einem ironischen, aber auch leicht müden Ausdruck auf ihm ruhen. „Wenn du fragen möchtest, ob ich diejenige war, die diese Nacht verursacht hat, nein, das habe ich nicht.“

      Er blinzelte, ein wenig verblüfft darüber, wie schnell sie erfasst hatte, was er wirklich hatte fragen wollen. Er musste sich noch ungeschickter anstellen, als ihm klar gewesen war. Entweder das, oder sie war noch intelligenter, als er geglaubt hatte. Beide Möglichkeiten bereiteten ihm Unbehagen. Doch zumindest konnte er seine kläglichen Versuche, locker zu plaudern, jetzt aufgeben. „Glaubst du, du könntest die Sonne zurückbringen?“, fragte er unverblümt und deutete auf ihre rechte Hand, die noch vor ein paar Augenblicken geleuchtet hatte. „Auch wenn du die Dunkelheit nicht bewirkt hast, scheinst du eine gewisse Macht darüber zu haben. Vielleicht könntest du das Licht zurückbringen.“

      Er hielt den Atem an und wartete auf ihre Antwort – aber sie schüttelte nur den Kopf und runzelte die Stirn.

      „Nein, ich glaube nicht, dass ich auch nur annährend stark genug dafür wäre. Und ich habe auch nicht vor, stärker zu werden. Ich möchte einen Weg finden, um meine Kräfte weiter unterdrückt zu halten, und nicht lernen, meine Fähigkeiten zu beherrschen.“

      Tyr lehnte sich zurück. Das war es dann. Auf die ein oder andere Weise – ob sie ihn an der Nase herumführte oder ehrlich das Licht nicht zurückbringen konnte – hatte er den ersten Teil seines Auftrags erfüllt.

      Jetzt musste er den letzten Teil erledigen.

      Ein Hauch der Unruhe nagte an ihm, als er darüber nachdachte. Er hatte bereits zuvor viele Drachen getötet, aber die Situation war jedes Mal völlig anders gewesen. Könnte er ein Monster erschlagen, wenn es das Gesicht eines intelligenten, aufmerksamen Menschen trug, eines Menschen, der sich nach einer Familie sehnte und dessen Lächeln alles um sie herum erleuchtete? Könnte er den Mord ausführen, auch wenn sie wirklich nicht vorgehabt hatte, die Dunkelheit heraufzubeschwören – wenn sie irgendwie das Opfer ihrer eigenen Macht war?

      Er musste es tun. Selbst, wenn sie sich der Gefahr ihrer Kräfte nicht bewusst war, die Dunkelheit und die Geister, die diese mit sich gebracht hatte, töteten jede Stunde weitere Menschen. Er hatte gehört, dass die Räuber sich bereits ausbreiteten, so, wie der Jagdmeister es vorhergesagt hatte. Einige Leute fürchteten Aufstände. Andere begannen bereits zu hungern. Wenn er dieses eine Mädchen nicht töten konnte, würden Hunderttausende andere leiden. Und da war natürlich auch immer noch die sehr naheliegende Möglichkeit, dass sie ihn einfach anlog – dass sich hinter diesem hübschen Gesicht ein echter Schurke verbarg, der zu seinen eigenen Zwecken Alveria absichtlich in eine nicht endende Nacht gestürzt hatte.

      Tyr rutschte auf seinem Stuhl herum. Der Griff seines Dolches bewegte sich an seiner Haut in der verborgenen Scheide in seinem Stiefel. Zum ersten Mal fühlte er sich ein wenig krank bei dem Gedanken, ihn bei einer Jagd zu gebrauchen – aber er durfte sich davon nicht aufhalten lassen. Um seines Königreichs willen würde er Laini Namenlos töten.

      Er musste nur die richtige Gelegenheit finden.
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      Bis zum Abend hatte er sich dazu entschlossen, Gift zu verwenden.

      Es war schmerzlos. Barmherzig sogar. Er konnte die richtigen Kräuter über ihr Essen streuen, wenn sie zum Abendessen gingen, und sie würde friedlich im Schlaf sterben. Er würde noch ein paar Tage in der Akademie bleiben, nachdem die Tat vollbracht war, vielleicht eine Woche, und dann wäre es geschafft. Alveria würde die Sonne wiederhaben – oder, wenn die Nacht nicht mit Laini zusammen ein Ende fand, würden zumindest diejenigen, die an einer Lösung arbeiteten, sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, dass sie unterdessen eine neue und noch schlimmere Katastrophe verursachen oder einfach später die Dunkelheit erneut heraufbeschwören und mehr Geister holen könnte.

      Ja. Gift war die richtige Lösung.

      Er hatte die nötigen Kräuter mitgebracht. Alle Drachenjäger hatten sie für solche Situationen bei sich, wenn sie die Möglichkeit sahen, eine Jagd schnell und leise, ohne einen Kampf, zu beenden. Er mischte sie in seinem Zimmer und verstaute sie dann in seiner Tasche, und wusch sich danach sorgfältig die Hände, um sich nicht versehentlich selbst zu vergiften.

      Er saß beim Abendessen neben Laini. Als sie ihm leise die Bitte zu murmelte, ihre Magie wieder zu unterdrücken – sie schien mit der Zeit immer öfter seine Hilfe für diese Unterdrückung zu benötigen – klopfte er ihr ungeschickt auf die Schulter, um ihre Kräfte zu dämpfen. Dann verzehrten sie stumm ihre Steaks.

      Als er aufstand, um sich seinen Nachtisch zu holen, brachte er auch einen für sie mit und streute die Kräuter darüber, als niemand zuschaute. Es war einfach. Fast zu einfach, gar nicht wie eine Jagd. Die Ruhe, die er für gewöhnlich in einem Kampf empfand war verschwunden und hatte ihn mit einem merkwürdigen, distanzierten Gefühl zurückgelassen.

      Sein Herz zog sich seltsam zusammen, als er die orangerote Fruchtrolle vor sie stellte.

      Sie schaute auf. Ihr Gesicht leuchtete auf. „Danke“, sagte sie mit einem Lächeln, das ihn überströmte und eine Spur von etwas wie Scham oder vielleicht Panik zurückließ. „Die esse ich am liebsten.“

      Sie senkte die Gabel, um sich ein Stück abzuteilen.

      „Warte!“, sagte Tyr plötzlich und seine Gedanken rasten. Gift war die falsche Methode hier. Es gab erfahrene Heiler an der Akademie. Wenn er sich recht erinnerte, stammte Königin Kaelan aus einer Familie erfahrener menschlicher Heiler. Sie würde vermutlich die Kräuter, die Laini zu sich genommen hatte, identifizieren können und erkennen, dass sie ermordet worden war. Und als der neueste in der Klasse und der einzige Mensch, der beim Essen an ihrem Tisch gesessen hatte, würde Tyr in Verdacht geraten.

      Er würde verhört werden. Man würde seine Identität entdecken. Er würde wegen Hochverrats vor Gericht gestellt werden.

      Laini sah ihn ein wenig verwundert an, ihre Gabel schwebte über dem Gebäck, als sie darauf wartete, dass er erklären würde, warum er sie zum Warten aufgefordert hatte. Schnell, bevor ihre Gabel das Gebäck berühren konnte, riss Tyr den Teller weg und ersetzte ihn durch seinen eigenen. „Wenn das dein Lieblingsnachtisch ist, nimm meinen Teller“, sagte er schmunzelnd und hoffte, charmant zu wirken, obwohl er sich eigentlich eher krank fühlte. „Das Stück ist größer.“

      Sie lachte, obwohl sie ihn ein wenig seltsam anschaute, aß aber das ganze Gebäckstück, ohne sich zu beschweren. Als sie fragte, warum er seines unberührt ließ, schützte er Bauchschmerzen vor.

      Auf dem Weg zur Küche kratzte er es vom Teller in den Müll, unsicher, warum er sich so erleichtert fühlte.

      Er würde einfach auf eine neue, bessere Gelegenheit warten müssen.
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        * * *

      

      Die nächste Gelegenheit ergab sich in der Bibliothek.

      „Ich möchte nach einem Buch über Zeichentechniken suchen“, hatte Laini ihm nach dem Essen etwas schüchtern gesagt. „Würdest du vielleicht gerne … mit mir kommen? Du weißt schon, für den Fall, dass ich wieder Hilfe beim Unterdrücken meiner Magie brauche“, fügte sie hastig hinzu und wurde etwas rot. „Meine Magie scheint sich jedes Mal schneller von deiner Unterdrückung zu erholen.“

      Er hatte den Eindruck, dass trotz allem, was sie über Unterdrückung sagte, die Bibliothek ihre Vorstellung einer Verabredung war. Die vorsichtige Hoffnung auf ihrem Gesicht tat ihm fast weh – aber sie versprach auch, sie zu einem leichten Opfer zu machen. Hoffnungsvolle Menschen erwarteten keinen Angriff.

      Daher stimmte Tyr zu.

      Er folgte ihr jetzt durch die Gänge hinunter. Die Bibliothek der Akademie war eine prachtvolle Monstrosität, so gewaltig, dass die Erbauer der Schule den halben Berg ausgehöhlt haben mussten, um sie dort unterzubringen. Wo man hinsah, standen Regale – manche in geraden Reihen, wie er erwartet hatte, aber andere waren hier und dort verstreut, als hätte man sie stehengelassen und dann einfach vergessen. Einige der Regale waren riesig und enthielten Bücher, die groß genug waren, dass ein Drache darin lesen konnte, während andere kaum kniehoch waren. Und dann waren da die Bücher selbst. Viele dieser Bücher waren das, was er zu sehen erwartet hatte – seltene Bände mit Goldschnitt, illustrierte Manuskripte voll uralter Volksmärchen, seltene Tagebücher von uralten Mönchen und Drachen. Aber viele der Bücher waren auch magisch. Einige davon mussten angekettet werden. Eines hatte einen Einband, der mit Blutflecken übersät war, und ein anderes heulte wie eine Todesfee, wenn jemand daran vorbeikam.

      Schwaches, fernes Licht von Fackeln, deren Schatten über Laini flackerten, als sie vor ihm herging, lag über der ganzen Szene. Normalerweise wurden mehr von den Wandlampen angezündet, dachte er sich, aber die Meister hatten befohlen, das Lampenöl sorgfältig zu rationieren, bis die Dunkelheit draußen nachlassen würde. Dadurch entstanden Flecken aus Schatten, die sich alle paar Schritte vereinten, als sie zwischen den Bücherstapeln einher gingen: perfekte, abgeschiedene Stellen für einen Anschlag.

      Er musste es jetzt tun.

      Er zog leise seine eiserne Klinge, als Laini ihre Finger über die Bücher eines Regalbretts gleiten ließ. Er würde es schnell erledigen. So schmerzlos wie möglich, versprach er sich. Inzwischen waren sie tief in die Reihen der Regale eingedrungen, ohne jemand anderen in der Nähe; wenn er seine Arbeit geräuschlos erledigen und sich dann schnell genug davonmachen könnte, um sich anderswo ein Alibi zu verschaffen, würde niemand einen Grund haben, ihn zu verdächtigen.

      „Die hier handeln alle von Malerei“, sagte Laini verträumt vor ihm. Sie hatte im Gehen leicht den Kopf gedreht, gerade genug, dass er den Rand ihres Gesichts hinter ihren Haaren erkennen konnte. Sie wirkte interessiert, aber auch weit fort, als ob sie über etwas grübelte. „Ich bin noch nicht an das Klassifizierungssystem gewöhnt, das hier verwendet wird – und einige dieser Bücher stehen auch fürchterlich am falschen Platz. Ich sollte es einen der Bibliothekare wissen lassen – aber ich könnte wetten, dass es in diesem oder im nächsten Gang Bücher über Zeichentechniken geben müsste.“

      „Vermutlich hast du recht“, sagte Tyr. Es kostete ihn ungewöhnlich viel Zeit, seine Worte glatt und lässig klingen zu lassen.

      Sie warf ihm ein kurzes Lächeln zu – er hielt den Dolch hinter seinem Rücken in der Hand – und ging weiter.

      Jetzt könnte er es tun. Wenn er den Zeitpunkt vorsichtig wählte, könnte er leise seinen Schritt beschleunigen, sich hinter sie schleichen und das tun, wozu er hierhergeschickt worden war. Er würde es schnell und sauber erledigen. Sie würde nicht einmal Zeit zum Schreien haben, bevor das Eisen ihr Leben beendete.

      Doch als er daran dachte, wie diese gedankenvollen Augen glasig und leer werden würden, wie das Leben aus ihr entweichen würde, wenn sie zu Boden sank … wollte er brechen. Es fühlte sich falsch an. Sie war kein Schurkendrache, der alles angriff, was ihr in den Weg kam, der vertiert und rachsüchtig geworden war. Sie war nicht wie eine der Kreaturen, die er normalerweise jagte.

      Doch sie war trotzdem gefährlich. Sie war noch immer für die Nacht und die Geister verantwortlich und für die vielen Unschuldigen, die bereits umgekommen waren.

      Er musste es tun, für Alveria. Sie war ein Schurke, ob sie offiziell dazu erklärt worden war oder nicht. Und er war ein Drachenjäger. Und das war alles. Er zwang sich an den kleinen Jungen mit dem zu großen Schwert zu denken. Glaubt Ihr, sie werden bald eine Möglichkeit finden, diese Gräuel loszuwerden?

      Mit klopfendem Herzen und trockenem Mund packte er den Dolch fester. Er ging schneller und näherte sich ihr.

      „Miss Namenlos, nicht wahr?“, ertönte eine Stimme vor ihnen.

      Tyr erstarrte. Es war ein kleiner Mann mit Brille, der auf sie zu kam und ein schweres Buch trug. „Miss Namenlos, Ihr habt nach Büchern über Künstler gefragt“, sagte er. „Ich habe dieses hier gefunden. Schaut doch nach, ob es das ist, was Ihr sucht.“

      Schnell, während sein Herz vor … irgendetwas schlug, stopfte Tyr seinen Dolch wieder in die Scheide und tat dabei so, als würde er sich ein Buch auf einem der unteren Regale anschauen.

      Wieder eine Gelegenheit verpasst. Und obwohl er sich dafür hasste, hätte Tyr sich nicht dankbarer fühlen können. Das Gefühl schoss durch seine Adern, ließ sein Blut kribbeln und machte ihn schwindelig und schwerelos. Er streckte eine Hand aus, lehnte sich an das bronzene Bücherregal und versuchte, lässig auszusehen, statt sich anmerken zu lassen, dass er sich abstützen musste, um sich aufrecht zu halten.

      „Oh“, sagte Laini gerade, „vielen Dank, dass Ihr danach gesucht habt. Ja, das sollte hilfreich sein. Und bitte, nennt mich Laini.“

      Sie mochte ihren Nachnamen nicht, dachte Tyr geistesabwesend. Das hatte vermutlich damit zu tun, dass sie eine Waise war und nicht gerne daran erinnert wurde.

      „Mmm“, war alles, was der Mann sagte, als er sie misstrauisch ansah. Vermutlich hatte er die Gerüchte über sie gehört. Doch sie hielt seinem Blick tapfer stand, mit geradem Rücken und einem entschlossenen Lächeln im Gesicht.

      Aus einer entfernten Ecke der Bibliothek drangen Schreie zu ihnen. Tyr richtete sich auf und lauschte. Eine dieser Stimmen klang wie die der Zwillinge, Lokari oder Thea. Sie steckten in Schwierigkeiten. Was bedeutete, dass er wahrscheinlich losgehen sollte, um ihre Magie zu dämpfen, bevor diese auf ihren Gefühlszustand reagierte und Umstehende verletzte.

      „Ähm“, sagte Tyr und wandte sich wieder Laini und dem Bibliothekar zu. „Das ist wohl mein Stichwort.“

      Laini lächelte ihn schüchtern an und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Natürlich, geh, ich bleibe hier und schaue mir das an.“

      Er eilte davon, so schnell ihn seine Füße trugen. Er fühlte sich nicht besser, bevor er nicht gut drei Gänge weit fort war. Als er auf halbem Weg zu den Schreien war, ging es ihm gut genug, um sich selbst zu beschimpfen.

      Er hatte noch nie bei einem Auftrag versagt. Nicht einmal. Jedes Mal tötete er das Monster, beschützte die Unschuldigen und siegte – blieb vielleicht mit ein oder zwei neuen Narben zurück, aber trotzdem siegreich. Aber zum ersten Mal, seit er Drachenjäger war, hatte er wirklich Angst. Nicht davor, verletzt zu werden, sondern etwas Schlimmes zu tun, jemanden zu töten, der es nicht verdiente. Dieser Furcht, diese Sorge, dieses ‚was–wäre–wenn’ … sie würden ihn diesen Auftrag kosten, wenn er das zuließe. Und was würde dann geschehen? Glaubte Tyr wirklich, dass das ganze Problem einfach verschwinden würde, dass alles von allein in Ordnung kommen könnte? Nein. Folgendes würde geschehen: Tyr würde dem Jagdmeister erklären, dass er versagt hätte und der Mann würde einen anderen Jäger schicken. Vielleicht einen grausamen. Mit Sicherheit jemanden, der weniger geschickt war als Tyr. Wer es auch wäre, er würde nicht über diesen Auftrag stolpern, so wie er, und Laini würde trotzdem sterben, aber nicht so schmerzlos und barmherzig, wie Tyr es hätte tun können.

      Und, wichtiger noch, jetzt zu versagen würde bedeuten, dass Tyr sein Land im Stich ließe. Dass er dabei versagte, unschuldige Menschen vor gefährlichen Drachen zu schützen.

      Das hatte er einmal getan. Und er wollte es niemals wieder tun.

      Er schlug sich vor die Stirn. Nachdem er sich um das gekümmert hatte, was an diesem Ende der Bibliothek vor sich ging und nachdem dieser Bibliothekar, der bei Laini war, gegangen sein würde, musste Tyr die Hinrichtung erledigen. Und diesmal durfte er nicht wieder zögern. Er gab sich im Stillen das Versprechen, dass er das nicht tun würde.

      „Lösch es!“, hörte er einen verzweifelten Schrei. Das Geschrei war nur noch ungefähr einen Gang von ihm entfernt. Er beschleunigte seine Schritte, trat aus den Gängen heraus und landete in etwas, das ein Zimmer voller Gobelins zu sein schien, von denen einige jetzt in Flammen standen. Etwas, das irgendwie menschliche Gestalt zu haben schien, tänzelte zappelnd durch den Raum und steckte alles in Brand, was sie berührte. Ein Aqua–Drache war im Raum, der die Wandteppiche mit einem Wasserstrahl aus seinem Mund löschte, aber die Gestalt selbst – eine Illusion aus Feuer, die definitiv Lokaris Handschrift trug – brannte noch immer weiter, ganz gleich, wie viel Wasser über sie geschüttet wurde.

      Tyr warf einen Blick auf die versammelte Menge. Einige hier waren Meister oder Bibliothekare, und sie schrien, während sie versuchten, die Gobelins zu retten. Der Rest waren Schüler, die zusammengelaufen waren, um das Spektakel zu beobachten. Und dort, am Rande der Menge, sich auf die Lippen beißend, stand Lokari.

      Erleichterung breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn auf sich zukommen sah, obwohl sie schnell ihr übliches Grinsen aufsetzte. „Es wird langsam Zeit, Magiedämpfer“, sagte sie und streckte eine Hand aus. Er berührte ihren Handrücken und die Illusion verschwand augenblicklich.

      „Was hast du angestellt?“, fragte Tyr mit harter Stimme.

      Sie zuckte die Achseln, konnte ihm aber nicht wirklich in die Augen sehen. „Nur versucht, ein bisschen Spaß zu haben. Ich habe nur die Kontrolle verloren, das war alles.“

      „Ein bisschen Spaß?“, wiederholte Tyr scharf. „Du hättest die Bibliothek niederbrennen können. Du hättest Leute töten können. Und das nennst du ein bisschen Spaß?“ Er schüttelte den Kopf. „Das darf nicht noch einmal vorkommen. Verstanden?“

      Jetzt sah sie ihn an. „Du magst ja unser Wachhund sein, aber du hast uns nichts zu befehlen, daran solltest du besser denken“, sagte sie herausfordernd, ihre Stimme ebenso hart wie seine. Für eine halbe Sekunde erhaschte er einen Blick auf die wahre Lokari, die sie hinter ihrem Flirten und ihren Späßen verborgen hielt: ein Mädchen, wie aus Feuerstein gemacht, das jede Sekunde Funken sprühen und Feuer entfesseln konnte. Er hielt ihrem Blick länger stand, bevor er ihre Magie losließ und ihr die Kontrolle darüber zurückgab. Dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und machte sich auf den Weg dorthin, wo er Laini zurückgelassen hatte.

      „Ja, du verschwindest besser“, rief Lokari ihm nach, aber ihre Stimme klang jetzt etwas lockerer. Wäre er nicht so angespannt gewesen, hätte er ihretwegen die Augen verdreht.

      Doch er war zu sehr auf seinen Auftrag konzentriert.

      Die Geräusche des Durcheinanders hinter ihm verklangen, als er zu Laini ging. Er bemühte sich zwanghaft, sich ihren Tod nicht vorzustellen, nicht daran zu denken, wie er aussehen und wie er selbst sich dabei fühlen würde. Stattdessen dachte er an nächste Woche. An den nächsten Monat. Noch weiter in die Zukunft. Wenn das Licht wieder da sein würde und die Welt wieder in Ordnung wäre. Eines Tages würde dieser schreckliche Auftrag für ihn nichts weiter als ein entferntes Aufblitzen in seiner persönlichen Geschichte sein. Vielleicht würde er sich nicht einmal an alle Details erinnern. Wie die Sternenkonstellation aus Sommersprossen, die Lainis Nase und Wangen sprenkelten oder die Art, wie die Klinge in seiner Hand bebte, als er auf sie zutrat. Sie würde nur eine unscharfe Gestalt sein – ein bedauerlicher, aber notwendiger Auftrag. Einer, der schon lange vorbei sein würde.

      Seine Hände wurden ruhig. Seine Schritte schneller. Je eher er es sich hinter sich brachte, desto schneller könnte er an diesen Punkt gelangen.

      Doch nach ein paar Minuten hielt er an, kniff die Augen zusammen und schaute sich um. Er hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und einen noch besseren Orientierungssinn, aber er erinnerte sich überhaupt nicht an diese Regale. Sie waren immens groß, viel höher, als dass selbst ein Drache sie hätte erreichen können, und schienen ihn wie Gewitterwolken zu überragen. Er blinzelte im trüben Licht und las den Titel eines der Bücher im Regal, um zu sehen, ob er zuvor mit Laini in dieser Abteilung gewesen war.

      Eine Geschichte der Verräter an der Krone, lautete der Titel. Das nächste Buch hieß Verrat und Bestrafungen im Wandel der Zeiten.

      Tyr blinzelte und runzelte die Stirn. Er war mit Sicherheit vorhin nicht in dieser Abteilung gewesen; er hätte sich sonst bestimmt daran erinnert. Aber er war sich sicher, dass er zurück genau den gleichen Weg genommen hatte, den er auf dem Weg zu den Wandteppichen und Lokari eingeschlagen hatte. Wie konnte er sich verlaufen haben?

      Stirnrunzelnd ging er weiter bis zum Ende des Ganges und sah die Reihen hinunter. Keiner von ihnen kam ihm bekannt vor. Und die Bücher am nächsten Gang waren alle magisch, eines von ihnen rasselte in einer Glasvitrine und … zischte ihn an? Er schnitt eine Grimasse und machte im Vorbeigehen einen großen Bogen um dieses Buch, als er auf die Tafel an der anderen Seite des Gangs schaute, um zu sehen, ob die Themen dort ihm bekannt vorkämen. Als er dort ankam, musste er zuerst blinzeln, um das Schild zu lesen, aber das Licht hellte sich nach einem Moment auf.

      Er schaute sich stirnrunzelnd um. „Hallo?“, rief er und fragte sich, ob ein Bibliothekar in der Nähe eine andere Wandleuchte angezündet hatte. Aber niemand antwortete ihm, und das Licht schien von irgendwo weiter unten im Gang zu kommen. Es war auch viel heller als normal, eher wie das klare Licht eines Sommernachmittags als das trübe und flackernde Lampenlicht.

      Dann hörte er den Schrei.

      Das war Laini. Ihre Stimme klang panisch und zutiefst erschrocken. Seine Füße erfassten, was vor einer Sekunde geschehen sein musste, noch bevor sein Gehirn das tat und er hatte sich schon in Bewegung gesetzt und lief den Gang hinab auf das Licht zu.

      Ihre Kräfte hatten sie wieder überwältigt. Und er war nicht da gewesen, um sie zu dämpfen.

      Er blinzelte und fluchte, als er den Gang hinunterraste. Das Licht wurde mit jeder Sekunde, die verging, heller, leuchtender und blendender – aber er war bereits seit fünfzehn Sekunden gelaufen, und als Laini wieder um Hilfe rief, klang sie überhaupt nicht näher als zuvor.

      Er kam schlitternd zum Stehen und sah sich wild um. Die Regale hier waren nicht in geraden Linien angeordnet – stattdessen schienen sie eine Art Spirale oder Kurve zu bilden, und er konnte das Ende des Ganges nicht sehen. Er drehte sich um und wollte den Weg zurückgehen, den er gekommen war, aber das Licht blendete jetzt fast und er hatte keine Zeit zurück zu gehen und eine neue Route zu finden. Er musste Laini erreichen, bevor jemand verletzt würde.

      Ein Drache brüllte erschreckt. „Tyr!“, brüllte sie telepathisch durch die Bibliothek. „Tyr, unterdrücke meine Kräfte, beeile dich!“

      Tyr sog scharf den Atem ein. Das war Laini. Sie muss sich verwandelt haben. Hatte sie es mit Absicht getan oder war ihre Magie so außer Kontrolle geraten, dass sie von selbst in diese Gestalt gerutscht war? „Ich komme!“, schrie er und raste den Gang in die Richtung hinab, die er zuvor eingeschlagen hatte, einen Arm vor das Gesicht gedrückt im vergeblichen Versuch, seine Augen vor dem blendenden Licht zu bewahren. Vor Schmerz strömten Tränen über sein Gesicht.

      Jemand schrie. Mehr als nur eine Person. Er konnte die Worte geblendet und bewusstlos verstehen. Es wurden Leute verletzt.

      „Heilige Götter“, fauchte er, halb ein Fluch, halb ein verzweifeltes Gebet, und kam rutschend zum Stehen. Es funktionierte nicht. Er hatte keine Ahnung, wo er war, noch, wo diese Gänge hinführten oder welchen Weg er nehmen musste, um zu Laini zu gelangen. Er musste etwas anderes versuchen.

      Er blinzelte in das Licht und versuchte herauszufinden, wo es am stärksten war. Den schwachen, kaum sichtbaren Schatten nach zu urteilen, die es durch die Regale warf, kam das Licht irgendwoher von seiner Rechten. Er sprang hoch, griff nach einem Regalbrett und begann zu klettern.

      Bücher fielen zu Boden, schlugen schwer auf dem Steinboden auf. Er sah nicht nach unten. Diese Regale waren hoch, sogar höher als die vielen Bäume, die er hinaufgeklettert war, um während einigen seiner Jagden Schlingen für fliegende Drachen zu bauen. Er hatte jedoch keine Angst. Sein Herz pochte heftig, Adrenalin strömte durch seine Adern, aber endlich hatte sich die unheimliche Ruhe des Jagdfiebers in ihm ausgebreitet. Nachdem jetzt wirklich Gefahr drohte, die Lage jetzt eindeutig war – ein Drache mit gefährlichen Kräften, der Unschuldige verletzte – wusste er, was er zu tun hatte. Was er schon längst hätte tun sollen.

      Er kam oben auf dem Regal an. Er schnappte sich den Eisendolch aus seinem Stiefel, ging in die Hocke und sprang zum nächsten Regal hinüber. Metall klirrte unter seinen Stiefeln und Bücher flogen durch die Luft. Er kniff die Augen zusammen und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Das Licht war jetzt so hell, dass er kaum noch etwas erkennen konnte. Er musste die Entfernung des nächsten Regals erraten und fast sprang er zu weit und schwankte dreißig Meter über dem Boden, als er versuchte zu sehen, wie weit das Licht noch entfernt war.

      Da. Drei Gänge weiter, in der entgegengesetzten Richtung zu der, in die zu gehen seine Instinkte ihm zuvor geraten hatten. Er fragte sich noch einmal kurz, wie er sich so unglaublich hatte verirren können, schob aber den Gedanken beiseite und sprang schnell hintereinander über die Gänge. Der letzte Gang endete an einer Wand. Er sprang zu ihr hinüber, hielt sich an einem Wandteppich fest, um einen Sturz zu verhindern, und ließ sich dann auf den Rahmen eines Gemäldes fallen, das darunter hing. Vor dort aus sprang er direkt zu Boden, machte sich klein und rollte ab und kam aus der Hocke wieder in die Höhe.

      Laini stand in voller Drachengestalt vor ihm. Sie war klein, hatte vielleicht die Größe von zwei Karren, wirkte aber schlank und anmutig. Ihre Schuppen waren so dunkelblau, dass sie fast schwarz wirkten. Auf ihnen schimmerten Flecken, die Tyr an die Sommersprossen ihrer menschlichen Gestalt erinnerten, nur waren die Tupfen auf ihren Schuppen silbern wie Sterne und gerade jetzt verströmten sie ein so helles Licht, dass er kaum seine Augen offenhalten konnte.

      Der Bibliothekar, mit der sie zuvor gesprochen hatte, lag neben ihr auf dem Boden. Ein anderer Schüler lag ein paar Yards entfernt jammernd und zu einer Kugel zusammengekauert auf dem Boden.

      Tyrs Dolch lag in seiner Hand. Die scharfe Ruhe der Jagd schoss durch sein Blut. Laini hatte den Kopf zurückgeworfen und alles vergessen, als sie die Augen zudrückte und immer noch brüllte.

      Jetzt war der Moment gekommen.

      Tyr sprang vor, den Dolch tief haltend, die freie Hand ausgestreckt. Er würde zuerst ihre Kräfte unterdrücken. Dann würde er sie erledigen.

      Aber in der Sekunde, in der er sie berührte, zuckte sie am ganzen Körper. Das Licht flackerte und wurde dann etwas dunkler. Flecken tanzten vor seinen Augen, als er versuchte herauszufinden, wohin sie gegangen war, aber er spürte sie, bevor er sie sah – sie war in menschlicher Form und sackte gegen ihn, als könnet sie ihr eigenes Gewicht nicht tragen.

      Seine rechte Hand umklammerte den Dolch fester. Aber sie war jetzt ein menschliches Mädchen, kein Drache, und der Instinkt, sie aufzufangen, bevor sie fiel, überwand für einen Moment den Instinkt, den Dolch in ihrem Körper zu versenken. Bis ihm klar wurde, was er tat, lag sie in seinen Armen und schaute aus glänzenden Augen zu ihm auf.

      Seine Hände waren auf ihrem Rücken. Der Dolch war Zentimeter unter ihrem Rückgrat. Es würde nur einer schnellen Handbewegung bedürfen, um die Gefahr auszuschalten, die sie für Alveria darstellte. Der Bibliothekar zu ihren Füßen lag so still, dass er tot sein könnte – und wenn er tot wäre, wäre es Tyrs Schuld.

      Aber Laini sah ihn an. Ihr Mund zitterte vor Tränen, die in ihren Augen schimmerten, ihr Haar floss über seinen Arm, und sie roch nach einem warmen Sommernachmittag: Flieder und kühles, sauberes Wasser und etwas Frisches und Grünes und Liebliches.

      Und er erkannte mit plötzlichen, kalten Entsetzen, dass er Laini Namenlos nicht töten konnte.
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      Laini ging in ihrem Zimmer auf und ab.

      Ihre Haare waren durcheinander. Ihre Kleidung ebenso. Wie aus der Ferne kam ihr zu Bewusstsein, dass ihr Gesicht von Tränenspuren befleckt war und sich ihre Hände um ihre zerknitterten Gewänder zu Fäusten ballten. Aber dass alles kümmerte sie nicht, denn sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie fast jemanden getötet hätte.

      Der Bibliothekar war in ein Koma gefallen, als Meisterin Kaelan in ihrer Drachengestalt gelandet war, um zu sehen, was die ganze Aufregung bedeuteten sollte. Sie hatte Laini mit einem wilden Blick den Befehl zugefaucht, sofort in ihr Zimmer zu gehen und Tyr zur Sicherheit mitzunehmen, und dann den Bibliothekar sanft mit ihren Klauen hochgehoben und direkt in den Flügel der Heiler geflogen. Und Laini hatte keine Ahnung, ob er unterwegs gestorben oder erblindet war oder durch das Licht Hirnschäden davongetragen hatte oder was sonst passiert sein könnte. Sie wusste nur, dass alles, was mit ihm geschah, ihre Schuld war.

      Sie unterdrückte ein weiteres Schluchzen und wirbelte auf dem Absatz herum, um zur Tür ihres Zimmers zurückzukehren. Auf ihrem Weg kam sie an Tyr vorbei, der die letzte Stunde regungslos auf der Bettkante gesessen hatte. Diese kobaltblauen Augen ruhten auf einer Stelle in der Ferne, weit hinter der flachen grauen Steinmauer auf der gegenüberliegenden Seite ihres Schlafzimmers, und hatten diese unerschütterlich angestarrt, seit sie hier angekommen waren. Sein Gesichtsausdruck hätte genauso gut in eine Eisskulptur gemeißelt sein können. Seine Hände lagen locker auf den Knien und er hielt seinen Rücken wie immer mit militärischer Straffheit gerade. Sie hatte absolut keine Ahnung, was er dachte. Oder was er über sie dachte.

      Er hatte sie gerettet. Er hatte sie daran gehindert, noch mehr Menschen zu verletzen, hatte ihre Kräfte unterdrückt, als sie unerwartet außer Kontrolle geraten waren. Und dann, als sie zusammengebrochen war, unfähig, auch nur auf den Beinen zu stehen, hatte er sie aufgefangen.

      Sie war an ihm hinabgerutscht, als ihre Knie nachgaben, während sein Kopf und sein Körper sich über sie beugten. Sein welliges, braunes Haar hing über sein Gesicht und er hatte vor Anstrengung schwer geatmet. Seine Lippen waren leicht geöffnet gewesen und diese leuchtenden Kobaltaugen waren weit aufgerissen, in ihnen stand ein Gefühl, dass zu komplex war, als dass sie es hätte in Worte fassen können. Bevor sie genug Zeit und Verstand gefunden hatte, um zu erkennen, dass dieses Gefühl wahrscheinlich Schock oder Angst war, kam ihr schnell die Vision, wie sie ihn küsste. Die Erleichterung darüber, gerettet worden zu sein, war so groß gewesen, dass sie einer Droge ähnelte – sie hatten den Bibliothekar zu ihren Füßen genauso vergessen, wie die Tatsache, dass Tyr nur die Arbeit machte, für die er angestellt worden war und wäre fast von dem schwindelerregenden Verlangen überwältigt worden, ihren Kopf zu heben, die wenigen Zoll Abstand, die sie noch trennten, zu überwinden und ihre Lippen auf seine zu pressen. Sie konnte fast spüren, wie der Kuss sich anfühlen würde. Wie dieser wilde Geruch, der an ihm haftete, sie einhüllen würde. Wie seine starken Hände sich fester um ihren Rücken legen, sie dichter an sich ziehen würden. Wie seine Haare sich anfühlen würden, wenn sie mit ihren Händen hindurchfuhr.

      Und dann, nach dieser kurzen, schwindelerregenden Fantasie von einer halben Sekunde, war ihr klar geworden, was sie getan hatte – und dass er sich jetzt wahrscheinlich entweder vor ihr fürchtete oder ihr genauso misstraute wie alle anderen in Bellsor. Schlimmer noch, sie hatte ihm guten Grund dazu gegeben. Die Erinnerung an diesen Moment, in dem sie darüber nachgedacht hatte, ihn zu küssen, hing jetzt über ihr, beschämte sie und ließ sie sich schlechter fühlen als je zuvor. Wie hätte sie an so etwas denken können – egal wie erleichtert sie gewesen war, egal wie plötzlich und verblüffend die Situation war –, während ein verletzter Mann zu ihren Füßen lag? Sie war eine schreckliche Person. Sie konnte nur hoffen, dass es dem Mann gut gehen würde, dass sie ihm keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Ihr Gesicht verzog sich bei dem Gedanken.

      Die Tür öffnete sich vor Laini. Überrascht zuckte sie zurück und aus dem Eingang fort. Meisterin Kaelan schritt in den Raum, rieb sich die Stirn und schloss die Tür hinter sich.

      Tyr war auf den Beinen, bevor Laini sprechen konnte. „Der Bibliothekar“, fragte er mit leiser und eindringlicher Stimme. „Ist er in Ordnung?“

      Lainis Blick wanderte von ihm zurück zu Kaelan. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, umklammerten ihre Gewänder, während sie auf die Antwort wartete.

      „Sein Sehnerv wurde verletzt. Er hat schwere Hirnschäden erlitten“, sagte Kaelan kurz angebunden, und Lainis Herz setzte einen Schlag aus. Sie hob eine Faust an ihren Mund und versuchte, das Schluchzen, das sich ihrer Kehle entringen wollte, am Ausbrechen zu hindern. Doch dann fuhr Kaelan fort. „Zum Glück konnte ich einen der Tränke, die meine Tränen enthalten, benutzen, um den größten Teil des Schadens rückgängig zu machen. Er wird mehrere Wochen in einem abgedunkelten Zimmer im Heilerflügel verbringen müssen, bis sein Augenlicht wieder ganz hergestellt ist, aber dann sollte es ihm wieder gut gehen.“

      Aller Atem schien aus Laini zu entweichen. Sie fühlte sich, als hätte sie keinen Knochen mehr im Leibe nach den Gefühlsaufwallungen der letzten Stunde und ließ sich auf den nächstbesten Platz neben Tyr auf dem Bett, niedersinken. Er stand noch da und hatte seine Augen jetzt geschlossen, ein klein wenig seiner Anspannung schien zu entweichen, als Kaelans gute Neuigkeiten ihm bewusst wurden.

      „Jedoch“, fuhr Kaelan mit schärfer werdendem Ton fort, „scheint das Licht in der Bibliothek anzudauern. Es ist so hell, dass es fast unmöglich für irgendjemanden sein wird, dort seinen Weg zu finden, geschweigen denn, zu studieren.“

      „Oh“, sagte Laini mit leiser Stimme und zog ihre Schultern hoch, als eine neue Welle von Elend und Schuld sie überkam.

      Kaelan musterte sie und dann Tyr und seufzte tief. „Ich werde einen Versuch wagen, genau zu erraten, was heute passiert ist, und dann werdet ihr beide mir sagen, ob ich recht habe“, sagte sie.

      Tyr öffnete die Augen. Sein Gesichtsausdruck, der etwas lockerer geworden war, wurde wieder wie eine Eisskulptur. Laini schluckte und nickte.

      Kaelan zeigte mit einem Finger auf Laini. „Du wolltest immer noch lernen, deine Kräfte zu unterdrücken, obwohl ich dich gewarnt habe, dass dies gefährlich sein könnte und es besser wäre zu lernen, sie zu beherrschen. Als du dann Tyr getroffen hast, kam dir die schlaue Idee, ihn deine Kräfte beständig unterdrücken zu lassen, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, diesen Zustand dauerhaft zu machen.“ Der Finger bewegte sich und zeigte auf Tyr. „Ich weiß nicht, warum du dich auf einen solchen Plan einlassen solltest, aber du hast es getan. Im Laufe des Tages musstest du die Unterdrückung immer wieder neu anstoßen, bis Lainis Magie schließlich rebellierte und unkontrollierbar ausbrach, als du nicht in der Nähe warst, um sie zu dämpfen.“

      Tyrs Augen wurden klar. Was auch immer er erwartete hatte, von Kaelan zu hören, das war es nicht gewesen. Er senkte den Kopf zu einem Nicken.

      Laini schluckte trocken. „Ja“, brachte sie heraus. „Es tut mir leid. Ihr habt recht. Es ist meine Schuld – ich habe Tyr davon überzeugt, es zu tun. Bitte werft ihn nicht hinaus.“

      Tyr sah sie schließlich an, zum ersten Mal, seit er sie in der Bibliothek aufgefangen hatte, schaute er in ihre Augen. Eine Art misstrauischer, dumpfer Überraschung verzog seine Mundwinkel nach unten.

      „Ich kann ihn nicht rauswerfen“, fauchte Kaelan. „Dank eurer glänzenden Idee – und Lokaris kleiner Vorführung mit den Gobelins vorhin – sind die Meister jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass meine drei Schüler unkontrollierbar gefährliche Kräfte besitzt. Und selbst die, bei denen ich es zuvor geschafft hatte, sie auf deine Seite zu ziehen, Laini, beginnen jetzt zu denken, dass du vielleicht wirklich hinter der Nachtfinsternis – so wird es anscheinend jetzt genannt – steckst, selbst, wenn du es nicht mit Absicht getan hast.“

      Lainis Herz zog sich zusammen. „Aber das bin ich nicht!“, rief sie aus. „Ich schwöre, meine Kräfte setzten erst ein, nachdem es dunkel wurde, und ich bin nicht stark genug, um …“

      Kaelan hob eine Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. Ihre Augen wirkten hart. „Ich weiß. Ich glaube dir noch immer. Aber unglücklicherweise hast du deine eigene Situation weit schlimmer gemacht, als sie ohnehin war. Ich werde gleich weiter mit dir darüber sprechen, aber zuerst, Tyr, möchte ich einen genauen Bericht von dir über das, was heute passiert ist. In Anbetracht der Zeit, die verstrich, nachdem du Lokaris Magie gedämpft und sie verlassen hast, hättest du viel schneller wieder bei Laini sein müssen, als es der Fall war.“

      Tyr straffte seine Schultern, legte die Hände auf den Rücken und stand stramm, während er seine Seite der Geschichte in prägnanten, sachlichen Worten wiedergab. Er sagte, dass er sich trotz seines gewöhnlich ausgezeichneten Orientierungssinns auf dem Rückweg verirrt hätte und auf die Regale hätte klettern und oben von einem zum anderen hätte springen müssen, um zu Laini zu gelangen. Sowohl Laini als auch Kaelan zogen dabei die Augenbrauen hoch, aber alles, was Kaelan sagte, war ein mildes: „Schnelle Reflexe, wenigstens.“

      Tyr beendete seinen Bericht. Er stand da mit hocherhobenem Kopf, die Augen vorsichtig halb geschlossen, und wartete auf Kaelans Urteil.

      Meisterin Kaelan schwieg einen Moment. Schließlich nickte sie. „Es hört sich für mich an, als hätte die Akademie dich absichtlich in die Irre geführt und du es trotzdem geschafft, ziemlich schnell zu reagieren“, sagte sie, wobei ihr Gesicht ein wenig weicher wurde. „Du hast deine Sache gut gemacht. Bis auf den Punkt, dass du hinter meinem Rücken mit einer meiner Schülerinnen vereinbart hast, ihre Kräfte zu unterdrücken“, fügte sie hinzu, und ihre Stimme nun wieder härter.

      „Ja, Ma'am“, stimmte Tyr leise zu. Dann sanken seine Mundwinkel wieder leicht herab und er zögerte. „Darf ich fragen, was Ihr damit meint, dass die Akademie mich in die Irre geführt hätte? Wie kann das sein?“

      „Die Akademie ist mehr als nur Stein und Mörtel“, antwortete die Königin. „Sie befindet sich seit Urzeiten hier und ein wenig der Magie und der Seelen aller Drachen, die hier gelebt und gelehrt haben und gestorben sind, ist in sie eingesickert. Sie hat inzwischen eine Art eigener … Empfindsamkeit erlangt. Und anscheinend mag sie dich aus irgendeinem Grund nicht. Ich rate dir, dich mit ihr anzufreunden, bevor sie dich wieder in eine ähnliche, gefährliche Situation bringt.“

      Tyr riss die Augen auf. „Die Buchtitel“, sagte er, fast zu sich selbst. „Die Abteilung, in die sie mich führte. Sie schickte mir eine Nachricht … aber wie kann das …“ Er schien sich seiner selbst wieder bewusst zu werden und schüttelte den Kopf. „Ach. Egal. Ich … werde versuchen, mich mit ihr anzufreunden“, sagte er zu Kaelan in förmlichem Ton, aber noch immer ein wenig ungläubig.

      Kaelan nickte und wandte sich wieder an Laini. „Nachdem das geklärt ist, muss ich mit dir reden. Allein, bitte.“

      Tyr verbeugte sich steif vor der Königin und verließ das Zimmer, ohne Laini noch einmal anzusehen. Laini schauderte, sie fühlte sich kalt und plötzlich einsamer denn je, nachdem er fort war.

      Du bist nur Teil seiner Arbeit, erinnerte sie sich zornig. Das heute war keine Verabredung. Und selbst, wenn es das zunächst gewesen wäre, hast du jede Chance ruiniert, die du vielleicht bei ihm hättest haben können. Nach dem, was du jetzt angerichtet hast, wird er dich unter keinen Umständen gernhaben können.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Energisch blinzelte sie sie weg.

      „Laini“, sagte Kaelan etwas sanfter, „was du getan hast, war unklug, gefährlich und gegen meinen ausdrücklichen Rat. Ich verstehe zwar, warum du es getan hast, aber die Wahrheit ist, dass deine Entscheidung, deine Magie zu unterdrücken, alle um dich herum in Gefahr gebracht hat. Und das hätte ich dir gesagt, wenn du mit dem Vorschlag, Tyr zu benutzen, um deine Kräfte zu unterdrücken, zu mir gekommen wärest, denn das zu tun – vor allem bei so starken Kräften wie deinen – ist, als wollte man einen schnell fließenden Fluss aufstauen. Das kann man vorübergehend tun, um Überschwemmungen zu verhindern, so, wie Tyr kurzzeitig die Kräfte bei euch dreien dämpft, um die Magie anzuhalten, wenn sie außer Kontrolle gerät. Aber wenn man versucht, es dauerhaft zu tun, bricht der Fluss irgendwann durch den Damm und ertränkt alles, was ihm im Weg steht. So, wie er es heute beinahe getan hat.“

      Laini biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir so leid. Ich verstehe, was Ihr sagt. Ich wollte nie, dass jemand verletzt würde.“

      „Ich weiß. Aber leider hat dein Verhalten mich in eine ziemlich unmögliche Lage gebracht. Ich habe mich mit den Meistern beraten, und jetzt wollen die meisten von ihnen dich hinauswerfen. Wenn du jedoch die Akademie verlassen müsstest, würde es den Rat der Adligen vermutlich zu nervös machen, dass du ohne Ausbildung frei in Alveria herumläufst. Dann würden sie dem Rat der Arbeiter zustimmen, dich zum Schurken zu erklären, und es würde für mich oder den König schwierig, ihr Urteil aufzuheben. Ich glaube, ich kann es noch schaffen, die Lage zu beruhigen und dir dieses Schicksal zu ersparen. Doch es wird weit geschickterer Argumentation und Beeinflussung bedürfen, als ich im Sinn gehabt hatte.“

      Kaelan seufzte und ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett fallen. „Die Meister machen einen Fehler, wenn sie dich wegschicken wollen“, sagte sie. „Es wäre zu gefährlich für dich und mein ganzes Volk, dich ohne Ausbildung aus der Akademie zu entlassen. Also werde ich alles tun, um dich hier zu halten. Aber, Laini – ich werde dich hierbehalten.“ Sie senkte die Stimme. „Als du zuerst in die Akademie kamst, sagte ich dir, es stünde dir frei, die Schule zu verlassen, wenn du wolltest, es wäre deine Wahl. Ich fürchte, ich muss dir diese Wahl jetzt verweigern. Dich gehen zu lassen ist zu gefährlich. Aus Sicherheitsgründen musst du in der Akademie bleiben, bis du deine Magie vollständig beherrschen kannst und dich an die Regeln halten, die ich aufgestellt habe – und alle neuen Vorschriften, die die Meister einführen wollen, nachdem du nun bewiesen hast, dass deine Magie ebenso gefährlich und instabil ist wie Theas und Lokaris. Wenn du dich aus den Bereichen entfernst, auf die ich die Klasse beschränkt habe oder dich nicht nahe genug bei Tyr hältst, dass er deine Kräfte dämpfen kann, wenn nötig, wird es ernste Folgen haben, vor denen ich dich nicht mehr werde beschützen können.“

      Laini ließ den Kopf hängen, ihre Gedanken rasten bei Kaelans Worten und ihr Herz klopfte noch immer hart und schmerzlich unter dem Ansturm ihrer Gefühle. Laini war am Boden zerstört, dass sie den Bibliothekar so schwer verletzt hatte, und war zutiefst erleichtert, dass er in der Lage sein würde, sich davon zu erholen. Sie schämte sich und war verärgert über das, was mit Tyr passiert war – und was fast noch passiert wäre. Und sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht vorausgesehen hatte, wie gefährlich es sein könnte, ihre Kräfte einzudämmen. Aber jenseits dieser Emotionen gab es immer noch einen Teil von Laini, der ständig überlegte, plante und ihre Alternativen überprüfte. Und dieser Teil von ihr wusste, dass Meisterin Kaelan Recht hatte.

      Laini hatte bewiesen, dass es zu gefährlich war zu versuchen, ihre Kräfte zu unterdrücken. Und sie musste aus Sicherheitsgründen in der Akademie bleiben, bis sie sie kontrollieren konnte. Aber sie hoffte noch immer verzweifelt, in den Palast, zu ihrem normalen Leben, zurückkehren zu können – und sie glaubte, den Anfang eines Weges dorthin zu sehen.

      Zunächst musste sie natürlich lernen, wie sie ihre Kräfte stabilisieren konnte. Es würde harte Arbeit erfordern, aber Laini hatte nie Angst vor harter Arbeit gehabt. Und während sie das tat …

      Ihre Gefühle beruhigten sich, und der vernünftige Teil von ihr gewann wieder die Oberhand. Es gab zwei Gründe, warum alle ihr misstrauten. Der erste bestand darin, dass sich ihre Kräfte als gefährlich erwiesen hatten, ein Problem, das in den Griff zu bekommen sie sich bereits entschlossen hatte. Aber der zweite Grund war, dass alle dachten, sie wäre diejenige, die die Dunkelheit in Alveria verursacht hätte. Und bis nicht das Gegenteil bewiesen war, würde sich ihr Leben auf keinen Fall wieder normalisieren. Selbst wenn sie lernen würde, ihre Kräfte vollständig zu kontrollieren, würden die Menschen ihr immer noch misstrauen und die Räte würden sich immer noch ihrer Freilassung widersetzen.

      Die einzige Möglichkeit, dieses Problem zu lösen, bestand darin zu beweisen, dass sie nichts mit der Nachtfinsternis zu tun hatte. Aber sie wusste bereits aus ihren Studien, dass es fast unmöglich war, eine negative Tatsache zu beweisen, zu beweisen, dass etwas nicht existierte oder nicht der Wahrheit entsprach. Es würde viel einfacher sein, sich darauf zu konzentrieren, eine bestehende Tatsache zu beweisen – was bedeutete, anstatt Beweise für ihre Unschuld zu suchen, musste sie herausfinden, wer wirklich die Schuld trug. Wenn sie den wahren Täter entlarven und herausfinden könnte, welche Quelle tatsächlich hinter der Nachtfinsternis steckte, dann gäbe es keinen Grund für irgendjemanden, Laini weiter zu verdächtigen. Was bedeutete, dass sie nur noch herausfinden musste, wer für die Dunkelheit und die Geister verantwortlich war, um das zweite Problem zu lösen.

      Dies führte jedoch zu einem dritten Problem. Um den wahren Täter zu finden, würde sie möglicherweise Kaelans Befehlen zuwiderhandeln müssen. Sie konnte ein Verbrechen nicht richtig untersuchen, solange sie in einem einzigen Flügel der Akademie eingesperrt war – sie würde vielleicht nach Bellsor gehen, Leute befragen, nach Hinweisen suchen, die Geister erforschen müssen. Nichts davon konnte von diesem einsamen Turm aus erledigt werden.

      Sie hatte den Rat von Meisterin Kaelan einmal missachtet. Was, wenn sie diesmal ihren Befehlen nicht gehorchte und etwas noch Katastrophaleres passierte?

      Aber dann dachte sie an den eiskalten Blick auf Tyrs erstarrtem Gesicht. Die Art, wie dieser Bibliothekar ihr schon misstraut hatte, bevor sie ihn unabsichtlich mit ihrem gefährlichen Licht übergossen hatte. Sie dachte an Thea und Lokari, wie sie gemeinsam zum Üben auf den Balkon gingen und nicht einmal daran dachten, sie mit einzubeziehen.

      Nein. Niemand würde ihr je wieder vertrauen, sie je wieder in eine Gruppe aufnehmen, bevor sie nicht ihre Unschuld bewiesen hatte. Ihre Entschlossenheit war hart und kalt. Sie würde tun, was sie tun musste.

      Sie erwiderte Meisterin Kaelans Blick. „Ich verstehe, was Ihr sagt. Ich verspreche, dass ich hart arbeiten werde, um meine Kräfte zu kontrollieren, und ich werde weiterhin an Eurem Unterricht teilnehmen, bis ich sie beherrsche“, sagte sie. Die Worte waren sorgfältig formuliert, sodass sie wie eine Übereinstimmung mit Kaelans Bedingungen klangen, ohne Laini zu einer Lüge zu zwingen.

      Meisterin Kaelan musterte sie einen Moment, nickte dann und erhob sich. „Danke“, sagte sie. „Ich bin froh, dass du es vernünftig aufnimmst. Eigentlich mag ich die Lage, in die die Meister dich zwangsweise bringen, auch nicht, aber es ist noch besser als alle anderen Möglichkeiten.“

      Laini senkte zustimmend den Kopf und wurde von Schuldgefühlen geplagt. „Danke, dass Ihr auf meiner Seite seid, Meisterin“, sagte sie und meinte jedes Wort. Sie wünschte sich, das Schicksal würde sie nicht zwingen, den Wünschen der Königin zuwiderzuhandeln.

      Kaelan nickte zurück und verließ dann den Raum. Laini stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie suchte in den Skizzen, an denen sie gearbeitet hatte, nach einem leeren Pergament und einem Stück Holzkohle. Dann setzte sie sich und begann einen Plan zu schmieden, wie sie es anfangen sollte, denjenigen zu finden, der für die Nachtfinsternis verantwortlich war.
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      Am Ende der Woche war Laini erschöpft.

      Meisterin Kaelan ließ alle Unzähmbaren – der Begriff war hängengeblieben – mit jedem Tag noch härter arbeiten im Versuch, den Meistern so bald wie möglich ihre Fortschritte nachweisen zu können. Und jetzt, da Laini tatsächlich ihre Kräfte übte, wurde der Unterricht abwechselnd übermäßig anstrengend und schrecklich. Sie hatten zweimal das Klassenzimmer wechseln müssen, als ihre Magie zu mächtig geworden war und die Räume mit permanentem Licht überflutete, das sie nicht zu dämpfen vermochte. Tyr war immer in ihrer Nähe, um sie kurzfristig zu dämpfen, aber er hatte seit Tagen kaum ein Wort mit ihr gesprochen, und obwohl sie sich zwang, ihm so viel Raum zu lassen, wie er wollte – emotional, wenn nicht physisch – war es doch schwer. Zumal sie sich erlaubt hatte, ihn zu mögen, bevor alles so schrecklich schiefgelaufen war.

      Außerhalb des Unterrichts wurde Lainis Leben nicht weniger anstrengend. Sie verbrachte jeden freien Moment damit, in der Bibliothek nach Büchern zu suchen, die für ihre Suche nützlich sein könnten. Das Licht dort war hell und man konnte kaum etwas sehen, aber es schien sie nicht so körperlich zu verletzen wie alle anderen. Die Bibliothek war immer leer und hallte, und während es eine Erleichterung war, sich fern von Tyrs sprödem Schweigen und Theas und Lokaris offensichtlicher Nähe zueinander – und ihrem daraus folgenden Ausgeschlossensein – zu befinden, fühlte sich Laini dort doch nur noch einsamer als je zuvor. Als sie sich daran erinnerte, was Meisterin Kaelan über die Empfindsamkeit der Akademie gesagt hatte, ließ sie sich ziellos durch die Bibliothek treiben, um zu sehen, wohin sie führen würde, und diese Methode hatte bislang überraschend nützliche Ergebnisse gebracht. Sie war jeden Tag mit Büchern über Geisterfabeln und Legenden der Dunkelheit in ihr Zimmer zurückgekehrt. Wenn die Akademie wirklich empfindungsfähig war, dachte sie, könnte das ein Versuch sein, ihr zu helfen.

      Leider erwies sich keines der Bücher, die sie zurückbrachte, als sehr nützlich. Sie blieb jede Nacht wach und las, bis ihre Augen blutunterlaufen waren und ihr Gehirn sich träge und langsam anfühlte wie Melasse, aber sie hatte keine neuen Anhaltspunkte gefunden. Sie konnte keine zuverlässigen Aufzeichnungen über einen Drachen finden, der jemals die Macht über Licht und Dunkelheit besessen hatte – die einzige Erwähnung von Magie, die nicht direkt mit den vier Elementen Erde, Wasser, Luft und Feuer verbunden war, fand sich in alten Legenden und Mythen, die ihr wenig halfen. Trotzdem arbeitete sie weiter daran, und ihr Stapel zu lesender Bücher wurde mit jedem Tag entmutigender und weniger nützlich.

      Bei Sonnenuntergang an ihrem achten Tag in der Akademie gelang es Laini schließlich, eine Handvoll Licht zu beschwören, ohne das gesamte Klassenzimmer mit blendender Helligkeit zu füllen. Es war ihr erster Erfolg, seit sie beschlossen hatte, ihren neuen Plan umzusetzen, und sie wollte stolz darauf sein, aber sie konnte kaum mehr als eine müde Art von Erleichterung zusammenkratzen.

      Meisterin Kaelan nickte, als sie die Lichtkugel in Lainis Hand sah. „Gut“, sagte sie. „Nun versuche bitte, es mit Dunkelheit zu dämpfen.“

      Laini kniff die Augen zusammen und richtete ihren Blick hart auf das Licht. Sie konnte spüren, wie sie wie ein Haustier um ihre Hand glitt, aber sie wusste, dass, wenn sie ihre Kontrolle darüber lockerte, das Ganze wie eine Supernova explodieren würde. Langsam und konzentriert versuchte sie, ihre Magie auf die Dunkelheit zugreifen zu lassen.

      Zuerst ging es ganz langsam. Sie hatte erst kürzlich gelernt, wie sie ihre Macht über das Licht von ihrer Macht über die Dunkelheit unterscheiden konnte. Schließlich jedoch begannen sich Fäden kühler Nacht durch die Lichtkugel zu winden.

      Jemand bewegte sich hinter ihr und hustete, was sie zusammenzucken und ihre Konzentration verlieren ließ. Der Schreck dauerte nur eine Sekunde, aber das war lange genug, dass ihre Magie außer Kontrolle geriet. Die Kugel der Dunkelheit dehnte sich aus und verdoppelte sich fast augenblicklich.

      Laini schrie auf. „Tyr!“, schrie sie. „Hilf mir!”

      Blitzschnell war er an ihrer Seite, wobei er in seiner Eile ihren Tisch umwarf. Sie hörte den Stapel Bücher, die sie mitgebracht hatte, auf den Boden knallen. Dann berührte er sie – schnell, leicht, kaum ein Hauch von Wärme an ihrem Arm – und ihre Kraft wurde abgeschnitten.

      Sie ließ die Hände sinken und trat zurück. In der Mitte der Klasse, wo ihre Hand eben noch gewesen war, hing jetzt ein melonengroßer, leicht länglicher Ball von scheinbar permanenter Dunkelheit in der Luft.

      „Nun“, sagte Lokari nach einem Moment der Stille, „ein wenig Dunkelheit hat noch niemandem geschadet. Solange wir nicht wieder das Klassenzimmer wechseln müssen, macht mir das nichts aus.“

      Meisterin Kaelan nickte. „Schon in Ordnung. Laini, du hast gerade etwas mehr Kontrolle über dein Licht gezeigt – das ist ein guter Anfang. Morgen sollten wir mehr an der Dunkelheit arbeiten. Für heute ist der Unterricht vorbei; ich habe noch eine Besprechung mit den Meistern.“

      Lokari und Thea schlenderten zur Tür. Laini schaute gerade noch rechtzeitig zur Tür, um zu sehen, wie Tyrs Rücken im Gang verschwand. Sie wehrte sich gegen die Enttäuschung und die bittere Scham, die in ihr aufkam, wenn sie sah, dass er ihrem Blick absichtlich auswich oder sein Abendessen auf der gegenüberliegenden Seite ihres kleinen Speisesaals verzehrte. Sie konnte es ihm nicht übelnehmen, dass er sich von ihr fernhalten wollte. An seiner Stelle hätte sie sich selbst vielleicht auch misstraut. Sie hatten sich erst vor kurzem kennengelernt. Es gab keinen Grund, sich durch sein neues Misstrauen verletzt zu fühlen. Sie bemühte sich, den verbleibenden Hauch seiner Berührung an ihrem Arm zu ignorieren, als sie sich hinkniete und anfing, die Bücher aufzusammeln, die zu Boden gefallen waren.

      Eines von ihnen hatte sich dabei geöffnet. Sie hielt erschrocken inne, als sie schon die Hand danach ausstreckte. Auf den Seiten, auf denen sich das Buch geöffnet hatte, befanden sich zwei Zeichnungen. Auf der einen Seite stand eine große, unglaublich schöne Frau mit langen blonden Haaren, die zu einem kunstvollen Zopf zusammengebunden waren, der sich wie eine Krone um ihren Kopf schlang. Wer auch immer der Künstler gewesen war, musste sehr talentiert gewesen sein; er hatte eine Art unheimlicher Einsamkeit in ihren Augen eingefangen. Aber das war nicht die Seite, die Lainis Aufmerksamkeit erregt hatte. Denn auf der gegenüberliegenden Seite war eine Skizze eines riesigen, knurrenden Wolfes zu sehen – eines Wolfes, der schrecklich vertraut wirkte.

      Mit zusammengekniffenen Augen legte sie den Finger auf die Stelle, um sie zu markieren, und drehte dann das Buch um, um auf den Einband zu schauen. Alte Mythen und Legenden der Neun Götter, lautete der Titel. Sie öffnete die Seite mit dem Wolf wieder und fuhr mit dem Finger über die rissige, vergoldete Überschrift über dieser Seite.

      Fenrir, lautete sie.

      „Fenrir“, sinnierte sie leise. „Heißt du so?“ Sie blinzelte auf den Text unter dem Bild, aber das Buch war unglaublich alt und sehr beschädigt, der größte Teil des Textes war verblasst und unleserlich. Sie blätterte den Rest des Buches durch. Einige Zeichnungen hatten überlebt, obwohl die von Fenrir und der einsamen Frau am deutlichsten waren, aber fast keiner der Texte war lesbar.

      Aber zumindest hatte sie jetzt eine Spur. Einen Namen. Etwas Neues, wonach sie suchen konnte.

      Sie sammelte die letzten Bücher auf und erhob sich; ihre Gedanken waren aufgewühlt. Ihre Suche nach Informationen über die Macht über Licht und Dunkelheit hatte sie nirgendwohin gebracht – vielleicht war es an der Zeit, einen neuen Ansatz zu versuchen. Vielleicht war Fenrir, wenn der Geisterwolf das wirklich war, irgendwie wichtig. Laini erinnerte sich an die unheimliche Intelligenz, die sie in seinen Augen gesehen hatte, die Art, wie er absichtlich einige der Gäste gejagt zu haben schien. Ja; jeder Instinkt in ihr bestätigte es. Sie musste ihn untersuchen.

      Und sie wusste genau, wo sie beginnen musste.
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        * * *

      

      Laini wartete bis Mitternacht, um sich nach Bellsor zu schleichen. Meisterin Kaelan befand sich zu diesem Zeitpunkt in ihren Zimmern der Akademie – sie war in letzter Zeit etwa die Hälfte der Zeit dort und nicht im Palast, was half, den Meistern das sichere Gefühl zu geben, dass sie in der Nähe sein würde, um weitere Katastrophen, die die Unzähmbaren auslösen könnten, abzuschwächen. Und auch, dachte Laini, um sicherzustellen, dass der Rat der Meister nicht auf die Idee käme, sich heimlich zu treffen und das Trio der Schülerinnen zu vertreiben, während ihre Lehrerin weit fort war und nichts davon ahnte.

      Laini wurde auf dem langen Weg den Berg hinab von Gewissensbissen geplagt. Meisterin Kaelan gab sich solche Mühe, sich für sie einzusetzen, obwohl fast jeder im Land gegen sie zu sein schien, oder zumindest gegen Laini. Sie wünschte, sie müsste nicht gegen den Befehl der Königin handeln – die jetzt, wie sie dachte, auch ihre Mentorin war – um ihre Unschuld zu beweisen.

      Aber dies schien der einzige Weg zu sein, der Laini einfiel, um ihr normales Leben wieder zurückbekommen zu können. Und sie war sich ziemlich sicher, dass sie keine Probleme bekommen würde, soweit es ihre Kräfte anging, jedenfalls nicht in der Zeit, die sie brauchen würde, um nach Bellsor und zurück zu kommen. Nachdem sie jetzt ihre Magie aktiv benutzte, war sie nicht wieder unerwartet aus ihr herausgebrochen – in der letzten Zeit geriet sie nur außer Kontrolle, wenn sie sie bereits heraufbeschworen hatte.

      Sie ließ sich in einer Karawane von Karren mit den Berg hinabnehmen, die gerade eine neue Ladung Flüchtlinge im südlichen Teil der Akademie abgeliefert hatte, wo Meisterin Kaelan eine Zuflucht eingerichtet hatte in der Leute vorübergehend bleiben konnten, die selbst nicht genug Licht hatten. Sie hatte behauptet, eine Zähmerschülerin zu sein, die ein krankes Familienmitglied besuchen wollte, eine Entschuldigung, die der Fahrer des Karrens achselzuckend akzeptiert hatte. Die Fahrt war so holprig, dass sie Kopfschmerzen hatte, als sie in Bellsor ankam, aber wenigstens war es schnell genug gegangen, um ihr vielleicht genug Zeit verschafft zu haben, dass sie vor Sonnenaufgang wieder in ihrem Zimmer sein könnte. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer bei dem Gedanken, vielleicht nur eine Stunde Schlaf zu bekommen, bevor der Unterricht des nächsten Tages beginnen würde, doch sie schob ihre Müdigkeit energisch beiseite und machte sich auf den Weg zum Palast.

      Ein paar Geister – alle von der harmlosen, schwebenden menschlichen Art – kamen auf dem Weg an ihr vorbei. Es hatte auch eine ganze Reihe von ihnen entlang des Weges von der Akademie gegeben, weswegen sie sich noch erleichterter darüber war, eine Mitfahrgelegenheit auf einem der gut beleuchteten Karren gefunden zu haben, statt allein an ihnen vorbeischleichen zu müssen. Wenige andere Leute waren draußen auf den Straßen, was einerseits gut war, weil niemand da war, der sie erkannt oder aufgehalten hätte, ihr andererseits aber Sorgen machte, Bellsor so ruhig zu sehen. Diese Stille fühlte sich gefährlich an. Die Ecken und Winkel ihrer Stadt kribbelten mit unfreundlichen Schatten, die sich nicht wie die kühle, ruhige Dunkelheit anfühlte, die sie mit ihrer eigenen Magie heraufbeschwor.

      Sie betrat den Palast durch eine besondere Tür für Bedienstete, die gewöhnlich unbewacht blieb, da sie durch den Küchentrakt führte – so viele Händler, Gärtner, Köche und Diener gingen ständig ein und aus, selbst um diese Zeit, dass es unpraktisch gewesen wäre zu erwarten, dass Wachen irgendeinen Erfolg dabei haben könnten, hier aufzupassen. Die Bereiche des Palastes, die näher an der Residenz der königlichen Familie lagen, wurden natürlich viel sorgfältiger bewacht, aber sie ging nicht in diese Richtung. Sie war nur hier, um mit einigen der Diener zu sprechen.

      Obwohl sie hier nur schnell ein paar Kleinigkeiten zu erledigen hatte, wuchs ihr Schuldgefühl, als sie über das Palastgelände ging. Schon bevor Meisterin Kaelan Laini in der Akademie unter Hausarrest gestellt hatte, hatte sie Laini ausdrücklich verboten, in den Palast zurückzukehren, bevor nicht klar war, ob das ungefährlich wäre. Laini hasste es, gegen so viele Vorschriften zu verstoßen. Das war nicht ihre Art. Doch sie hatte kaum eine andere Wahl.

      Laini durchquerte den Küchentrakt. Einige Leute drehten sich nach ihr um und starrten sie dann an oder zogen sich zurück, aber die meisten erkannten sie nicht, was nicht erstaunlich war. Schließlich hatte sie alles ihr Mögliche getan, um als Teil ihrer Gruppe zu erscheinen, solange sie hier gearbeitet hatte. Sie bemühte sich soweit möglich, die wenigen Leute, denen klar wurde, wer sie war, nicht zu beachten, und ging weiter.

      Sie suchte nach jemandem, der freundlich aussähe – oder zumindest nicht geradezu feindselig wirkte – um nach der Richtung zu fragen. Als sie sich umschaute, dachte sie, sie sähe einen Schatten, der hinter einer Ecke verschwand, aber es geschah so schnell, dass sie dachte, es könnte ihre Einbildung gewesen sein. Bevor sie es überprüfen konnte, entdeckte sie einen Botenjungen weiter unten im Flur. Sie rannte ihm nach. „Verzeihung“, sagte sie und packte ihn am Ärmel. „Ich suche nach Prin oder Lyrna. Weißt du, wo sie sind?“

      Der Botenjunge löste sich achselzuckend aus ihrem Griff und schaute sie kaum an, als er vorbeieilte. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich beim Putzen. Guck bei den Kammern der Hausmeister.“

      Laini durchsuchte drei weitere Gänge, bis sie Lyrna endlich fand. Das Mädchen wischte den Flur direkt vor dem Südeingang zum Küchentrakt, kicherte und schwätzte dabei leise mit zwei anderen Dienstmädchen, die die Gemälde und Skulpturen, die diesen Flur säumten, abstaubten. Lainis Herz klopfte schmerzhaft bei dem Anblick, und die Erinnerung daran, wie sie von Lyrna und dem Rest des Palastpersonals ignoriert worden war, überkam sie auf einmal wieder. Sie hielt inne und zögerte, aber Lyrna hatte sie bereits entdeckt.

      Das Mädchen kniff leicht die Augen zusammen und funkelte Laini an, ihre Hände umklammerten den Wischmopp fester. „Was machst du denn hier? Hätte gedacht, inzwischen müssten sie dich endgültig verbannt haben“, sagte sie und gab sich kaum Mühe, das Misstrauen in ihrer Stimme zu verbergen. Die beiden anderen Mädchen drehten sich um und schauten Laini an, dann einander, und setzten dann ihre Arbeit beim Abstauben fort, und gaben sich dabei die größte Mühe, nicht so auszusehen, als würden sie lauschen.

      Laini gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. „Ich wollte nur wegen des Geisterwolfs mit dir sprechen“, sagte sie. „Ich habe mich gefragt, ob du dich an irgendetwas Merkwürdiges an ihm erinnern kannst?“ Es war ein Schuss ins Dunkel – noch war Laini sich nicht sicher, wonach sie eigentlich suchen sollte.

      Lyrna schnaubte. „Merkwürdig? Machst du Witze? Es war ein gewaltiger, leuchtender Geisterwolf.“

      „Ja, aber …“ Laini seufzte und versuchte es auf andere Weise. „Ist dir nicht vielleicht etwas Seltsames an seinem Verhalten aufgefallen? Schien er jemand Bestimmten angreifen zu wollen, oder nach etwas zu suchen? Oder hat er nur willkürlich Leute gejagt?“

      Lyrna zuckte die Achseln, tauchte ihren Mopp wieder in den Eimer und spritzte Wasser auf den Boden. Laini musste hastig zurückspringen, damit ihr Rocksaum nicht damit getränkt wurde.

      „Ich glaube, er hat diesen einen Mann ein paar Mal gejagt“, sagte Lyrna. „Einen großen, reich aussehenden Edelmann mit einem Gehstock. War es das jetzt? Wir drei müssen diese Halle innerhalb der nächsten Stunde ganz allein fertig putzen. Wir sind jetzt unterbesetzt, dank der Nachtfinsternis.“ Sie warf Laini ein höhnisches Lächeln zu und machte deutlich, dass sie sie für die Quelle der Dunkelheit hielt.

      Laini klammerte sich an den Hinweis, den Lyrna ihr gegeben hatte, und versuchte, sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass sie vielleicht gerade eine neue Spur gefunden hatte, statt darauf, wie sehr es schmerzte, von einem Mitglied der Gruppe, zu der sie so gerne gehören wollte, verachtet zu werden. Sie bedankte sich bei Lyrna, ging zügig weiter und suchte nach Hilde und Prin und den anderen Mitarbeitern, die vielleicht nahe genug gewesen waren, um Fenrir zu sehen.

      Nach einer Stunde verließ Laini den Palast und versuchte, sich davon zu überzeugen, froh darüber zu sein, dass sie hergekommen war. Die meisten Leute, mit denen sie hatte reden können, hatten dasselbe bestätigt: Der Wolf schien sich auf ein Opfer festgelegt zu haben, einen Adligen mit einem leichten Hinken und einem langen Spazierstock, der gekommen war, um seinen Neffen von Shiras Feier abzuholen. Nachdem es Laini gelungen war, die Liste der Gäste und ihrer Begleiter aufzuspüren, hatte sie alle möglichen Männer, die es hätten sein können, ausgeschlossen, bis ihr klar wurde, wer es sein musste – obwohl sie seinen Namen nicht erkannte – und dann seine Adresse ausfindig gemacht. Es war spät in der Nacht und nicht die beste Zeit, um unangemeldet an die Türen zu klopfen, aber sie wusste nicht, wann sie wieder in Bellsor sein würde, also musste sie sich eine vernünftige Ausrede ausdenken, mit der sie begründen konnte, warum sie den Edelmann mitten in der Nacht sprechen wollte.

      Über die logistische Planung ihrer Suche nachzudenken, half jedoch nichts gegen den Schmerz oder die Enttäuschung, die in ihre brodelten, seit sie den Küchentrakt betreten hatte.

      Niemand vertraute ihr. Nicht ein einziges Mitglied des Personals, das sie erkannte, hatte geglaubt, dass sie die Wahrheit sagte; sie alle schienen völlig von den Gerüchten überzeugt, die sie als den Bösewicht in dieser Geschichte darstellten. Sie versuchte, sich damit zu trösten, dass wenigstens keiner sie an die Königin verraten würde; normale Dienstmädchen im Palast hatten keinen Grund, der Königsfamilie zu berichten, dass sie Laini hatten herumlaufen sehen, während sie in der Akademie hätte sein sollen, und die Bedingungen ihres Aufenthalts dort waren ohnehin nur denen bekannt, die tatsächlich damit befasst waren.

      Trotzdem … es tat weh, dass die Leute, zu denen sie so unbedingt zurückkehren wollte, sie überhaupt nicht wollten.

      Sie hob den Kopf, als sie durch die stillen Straßen schritt, wo ihre Schritte auf dem Pflaster hallten. Alles würde in Ordnung kommen, wenn sie den wahren Schuldigen für die Nachtfinsternis gefunden hatte. Das Personal mochte sie vielleicht sogar als Heldin ansehen, die den wahren Bösewicht entlarvt hatte. Alles was sie in der Zwischenzeit tun musste, war durchhalten, weiter hart arbeiten und alles würde gut werden.

      Sie suchte sich mit dem Geschick von jemandem, der in Bellsor aufgewachsen war, den Weg zu dem Haus des Edelmannes, durch verwinkelte Straßen und enge, feuchte Gassen, um Zeit zu sparen, immer mit einem Auge auf den Uhrtürmen, an denen sie vorbeikam. Sie musste darauf achten, dass ihr genug Zeit bliebe, den langen Weg hoch zur Akademie zu schaffen. Sie konnte es nicht riskieren, sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln, da sie noch nicht völlig sicher war, ob die Verwandlung nicht auch ihre Magie ungewollt auf den Plan rufen würde.

      Als sie eine Gasse verließ und durch eine schmale, gepflasterte Straße ging, blieb sie stehen, da sie glaubte, etwas gehört zu haben. Sie schaute sich um. Ihre Sinne kribbelten – die Schatten schienen um sie herum zu schleichen, unfreundlicher denn je, aber das war es nicht, was sie hatte anhalten lassen. Sie runzelte die Stirn und lauschte angestrengt.

      Da war es wieder. Eine Art flatterndes Rauschen, wie … Flügel.

      Sie schaute auf – und schnappte nach Luft. Unmittelbar über der Straße kreiste ein leuchtender, gespenstischer Drache, die Zähne knurrend gefletscht, und die Augen fest auf sie gerichtet.
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      Tyr folgte Laini aus dem Palast heraus und versuchte, sich einzureden, dass er sie beschattete, um dafür zu sorgen, dass sie keine Gefahr für Bellsor darstellte. Die Wahrheit war jedoch, dass er, als er sie vor ein paar Stunden die Akademie verlassen und zur Stadt fahren sah, sich mehr darum gesorgt hatte, sie zu beschützen, als darum, das Volk vor ihr zu schützen.

      Er rieb sich den schmerzenden Kopf mit einer Hand, während er leise ein paar Yards hinter Laini durch die Dunkelheit glitt. Was machte er da? Das war völlig sinnlos. Nicht in der Lage zu sein, einen Jagdauftrag zu erledigen, war schlimm genug, aber jetzt ertappte er sich jedes Mal, wenn Laini in eine dunkle und möglicherweise gefährliche Gasse einbog, dabei, dass er Angst hatte, jemand könnte sie sehen und angreifen. Bellsor war gewöhnlich ein sehr zivilisierter Ort, aber jetzt war es schon seit so langer Zeit dunkel, dass alle nervös waren und sich Sorgen machten, dass Nahrung, Fackeln und Lampenöl bald ausgehen könnten. Die Drachengarde konnte nicht ständig jeden Winkel der weitläufigen Stadt kontrollieren und Laini war in Bellsor noch weniger sicher, als ein Durchschnittsbürger es gewesen wäre. Wenn sie hier draußen erkannt würde, riskierte sie ihr Leben, nicht nur einen Raubüberfall.

      Fast hätte er laut aufgestöhnt. Das war Wahnsinn. Er war hier draußen und folgte Laini, sorgte sich um Laini, weil jemand ihr das antun könnte, was Tyr vor Tagen bereits hätte tun sollen.

      Er durchlebte diesen Abend jede Nacht in seinen Träumen. Manchmal, in den schwärzeren Albträumen, führte er das Attentat in der Bibliothek aus. Er sah Verrat und Entsetzen in Lainis Augen, als das Leben aus ihr herausfloss. Seine Hände waren mit ihrem Blut befleckt und ließ sich nicht abwischen, ganz gleich, was er tat. Er wachte schwer atmend aus diesen Träumen auf, sein Haar klebte verschwitzt an der Stirn, und er konnte nicht wieder einschlafen, bevor er nicht genug Liegestütze gemacht hatte, um alles Denken in seinem Kopf auszuschalten.

      Aber er hatte auch andere Träume. Träume, in denen er, anstatt ein Messer nur wenige Zentimeter von Lainis Wirbelsäule entfernt zu halten, das Messer fallen gelassen und sie geküsst hatte. Diese Träume waren gemischt mit dem Geruch von Sommernachmittagen und dem schwindelerregenden Gefühl von Lainis Lippen auf seinen, ihre Hände umklammerten seine Schultern, ihre Haut war weich unter seiner Berührung. In manchen Nächten verstörten ihn diese Träume noch mehr als die Alpträume.

      Weil er so nicht an Laini denken durfte. Das ging nicht. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, nachdem er es nicht geschafft hatte, sie zu töten, als er die perfekte Gelegenheit gehabt hatte – jetzt, wo unschuldige Menschen verletzt worden waren, weil er zu feige zum Handeln gewesen war – aber was auch immer er tat, er würde sich nicht in Laini Namenlos verlieben.

      Etwas riss ihn aus seinen Gedanken: ein Schubs seiner Instinkte, ein winziges Geräusch, ein Lufthauch, wo keiner wehen sollte. Er erstarrte auf dem Bürgersteig und versuchte herauszufinden, was los war.

      Und dann hörte er das Brüllen des Drachen.

      Sein Blick schoss nach oben. Ein riesiger, leuchtend grüner Drache flog hinter den Dächern der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite hervor. Seine Zähne waren entblößt, und er richtete sich auf, zielte auf –

      Laini.

      Sie stand etwa zwanzig Fuß vor ihm. Er überwand den Abstand in schnellem Lauf, sprang über einen umgestürzten Müllkübel, um sie um die Taille zu packen und sie hart zur Seite zu reißen, kaum einen Augenblick, bevor die Klauen des Drachen sich über der Stelle schlossen, an der sie gestanden hatte.

      Laini keuchte, als sie aus ihrem kurzen Moment erschrockener Lähmung auftauchte. Tyr lag halb auf ihr und schirmte sie ab, als er den Kopf wandte, um nach dem Drachen zu sehen. Die Ruhe des Jägers legte sich über ihn wie die Scheuklappen eines Rennpferds. Die Sorgen und widerstreitenden Gefühle die er noch vor ein paar Momenten empfunden hatte waren nur noch eine ferne Erinnerung. Hier gab es nur diesen Augenblick: einen angreifenden Drachen, jemanden, der beschützt werden musste und den eisernen Dolch in seinem Stiefel.

      Seine Hand war schon halb zu der Messerscheide an seinem Bein hinabgeglitten, bevor sein Verstand einsetzte. Er durfte Laini seinen Eisendolch nicht sehen lassen und ohnehin würde diese Waffe nichts gegen einen Geisterdrachen ausrichten. Keine physischen Waffen schienen die Geister verletzen zu können, außer Licht, und in dieser Gegend der Stadt – direkt am Rande von Bellsor, die letzten paar Reihen von Barackenhäusern, bevor der Pfad zum Berg der Feuerwyrmer begann – gab es nur wenige, weit voneinander entfernte Fackeln. Die nächste war vielleicht fünf Blocks in gerader Fluglinie entfernt.

      „Tyr“, sagte Laini mit einer Warnung in ihrer Stimme. Er warf einen Blick auf sie. Sie sah ihn nicht an, sondern den Drachen, der sich gerade am Himmel drehte, wieder brüllte und zurückkam, um einen weiteren Angriff zu fliegen.

      „Alle Götter“, fluchte er und zerrte sie hoch, wild um sich schauend auf der Suche nach der nächsten Fackel. Zwei Blocks hinter ihnen stand eine. Sie würden es nie bis in die Sicherheit ihres flackernden Lichtscheins schaffen.

      Der Drache war schon fast bei ihnen. Sein Maul klaffte weit offen, voll langer Reißzähne. Er umflog einen leeren Laternenmast, riss ihn aus dem Boden und schleuderte ihn über die Straße, aber der Aufprall brachte ihn ein wenig vom Kurs ab und er schrammte an der Seite eines Hauses entlang. Die vordere Wand des Gebäudes – das vernagelt und leer aussah – brach ein und der Drache kämpfte darum, seinen halb begrabenen Flügel unter den Trümmern hervorzuziehen.

      „Er kann nicht durch feste Objekte gehen“, stellte Laini fest. Tyr sah sie an. Sie sah hellwach und besorgt aus, aber nicht verängstigt, und ihr Verstand arbeitete offenbar immer noch sehr schnell. Sie warf ihm einen Blick zu. „Wir müssen Deckung suchen“, entschied sie.

      Tyr schaute schnell die Straße entlang. Das einzige Gebäude, das robust genug aussah, um dem Angriff eines Schurkendrachen zu widerstehen, lag gute drei Blocks weiter unten. „Lauf!“, schrie er ohne Vorwarnung.

      Sie rasten die Straße hinab, während der Drache den Kopf schüttelte und sich aus den Trümmern des Hauses, das er zerstört hatte, befreite. Tyr blieb ein paar Schritte hinter Laini. Der Drache schüttelte seine Flügel aus und brüllte wieder; diesmal schoss ein Strahl grünlicher Flamme auf sie zu. Tyr wich ihm instinktiv aus; er hatte keine Ahnung, ob das Geisterfeuer ihn tatsächlich verbrennen würde, aber er hatte mit Sicherheit nicht die Absicht, es herauszufinden. Er kam aus seiner Rolle hoch und kauerte einen Moment lang dort, um den Abstand abzuschätzen – zwischen ihnen und der Zuflucht des stabilen, lagerhausartigen Gebäudes, zwischen dem Drachen und ihm, zwischen ihm und Laini. Alle blitzschnellen Berechnungen in seinem Kopf kamen zu dem gleichen Ergebnis:

      Sie würden es nicht schaffen.

      Die Ruhe sank tiefer in ihn ein, seine Knochen waren wie Eis. „Laini“, rief er, „kannst du dein Licht benutzen?“

      Sie rannte immer noch, einen halben Block vor ihm. „Nein“, schrie sie zurück, „ich habe noch nicht genug Kontrolle. Ich könnte die Straße dauerhaft überfluten!“

      Vorsichtig hielt er die Klinge so, dass sie sie nicht sehen konnte, und zog seinen eisernen Dolch aus der Scheide, als der Drache die Straße entlang auf ihn zu raste. „Dann renn weiter“, rief er ihr zu und warf sich auf die Kreatur.

      Er hatte gegen sieben Schurken gekämpft. Sieben Jagden, sieben tote Drachen. Jeder von ihnen hatte den gleichen Ausdruck in den Augen gehabt – rein tierische Wut. Dieser war nicht anders. Er konnte es in jeder Bewegung, jeder Linie des Körpers der Kreatur sehen. Dies war kein fühlender Drache. Er war ein Ungeheuer. Und Ungeheuer konnte er töten.

      Tyr wartete, bis der Drache fast bei ihm war. Er wartete, bis sich sein Maul öffnete und er einatmete und bereit war, einen weiteren Feuerstoß auszuatmen. Und dann sprang Tyr nach oben und zur Seite. Er packte einen der Flügel des Drachen. Seine Hand glitt hindurch, als wäre es Holz, das unter seinen Fingern verfaulend in Nichts zerfiele, aber es gab ihm genug Halt, um sich auf den Hals des Drachen zu schwingen und seinen Dolch hart in die Kehle zu stoßen.

      Er brüllte und bäumte sich unter ihm auf. Wie er es geahnt hatte, verletzte das Eisen ihn nicht, schien ihn aber wütend zu machen. Und auf jeden Fall brachte es ihn dazu, sich nicht mehr auf Laini zu konzentrieren. Der Kopf des Drachen fuhr herum und biss nach ihm, doch er war darauf vorbereitet gewesen und rannte schon – jeder Schritt ließ seinen Fuß in die glühenden Schuppen des Drachen einsinken, als wären sie aus Sand – über den Rücken des Drachen, um auf ein nahes Dach zu springen und die Schindeln hinab zu rutschen. Er kam mit angewinkelten Beinen auf dem Boden auf, konnte den harten Aufprall abfedern, und war schon weg und rannte weiter, bevor er auch nur hatte nachsehen können, wo der Drache sich befand. Das war auch gut so, denn einen Moment, nachdem er losgerannt war, krachten die Klauen des Drachen auf der Stelle nieder, wo er gelandet war.

      Tyr raste durch Hinterhöfe und Gärten, verlangsamt durch einen Zaun, den er erklimmen musste, während der Drache in die Luft sprang und anfing zu kreisen. Er bereitete sich darauf vor, sich wieder auf ihn zu stürzen. Weiter vorne hatte er, als er zu Boden sprang, das Lagerhaus entdeckt, das er für stabil genug gehalten hatte, um den Angriffen des Drachen zu widerstehen. Es war aus Stein gemauert, vermutlich dazu bestimmt gewesen, Schwarzpulver für Kanonen oder etwas ähnlich Flüchtiges und Wertvolles zu lagern, das besonderen Schutzes vor den Elementen und vor Dieben bedurfte. Er hoffte bei Odin, dass es derzeit nicht in Gebrauch wäre, denn wenn es verschlossen wäre, könnten sie auf keinen Fall die Tür aufbrechen, bevor der Drache sie vernichtete.

      Ein kreischendes Brüllen von oben. Der Drache kam auf ihn zu gestürzt, die Flügel angelegt, die von Wahnsinn erfüllten Augen auf Tyr gerichtet. Tyr steckte schnell seine Klinge in die Scheide, um die Hände frei zu bekommen und sprang auf den letzten Zaun, der ihn von dem Lagerhaus trennte. Er konnte Laini jetzt im Dunkeln der Tür sehen – in einer Hand hielt sie eine massive Metallstange, die heruntergelassen werden konnte, um den Eingang zu blockieren, und mit der anderen griff sie nach dem Türknauf, bereit, die Tür zuzuziehen und sofort zu verriegeln, sobald Tyr im Inneren war. Ihre Augen waren fest auf Tyr gerichtet, als sie ihn entdeckte. Sie schaute nicht zu dem Drachen, der oben kreiste. Er zuckte leicht zusammen, als ihm klar wurde, dass sie restlos darauf vertraute, dass er imstande sein würde, den Schurken abzuhängen und sie beide in Sicherheit zu bringen.

      Der Drache hatte ihn fast eingeholt. Er wartete, versuchte, den richtigen Augenblick abzuschätzen und dann, zwei Sekunden, bevor das Monster ihn erreichen konnte, stürzte Tyr sich vom Zaun in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern. Der Drache versuchte, seine Flugbahn zu korrigieren, aber es war zu spät und er landete krachend in einem Durcheinander aus Schuppen und Klauen.

      Tyr sprang auf. Seine Seite schmerzte – eine der Latten des zerstörten Zauns hatte seine Rippen getroffen – aber er hatte keine Zeit, sich um seine Verletzung zu kümmern, als er den letzten Block bis zum Lagerhaus rannte.

      Laini trat vom Eingang zurück. Tyr fiel förmlich hinein. Laini knallte die Tür zu und ließ den Riegel fallen, gerade rechtzeitig, bevor etwas Gewaltiges hart gegen die ganze Wand prallte und das Gebäude in seinen Fundamenten erschütterte.

      Tyr atmete schwer. Nicht, weil er nicht an die Anstrengung gewöhnt gewesen wäre – diese beiden Minuten, um den Schurken abzulenken, waren im Vergleich zu einigen seiner Jagden ein Kinderspiel gewesen – sondern, weil die Verletzung an seinem Brustkorb ihm das Atmen erschwerte, und ihm wurde jetzt auch klar, dass er von einem anderen herumfliegenden Trümmerteil einen Schlag an den Kopf erhalten haben musste. Sein Kopf dröhnte und der Boden schwankte und er stellte fest, dass er sich von der Stelle am Boden, bis zu der er gerutscht war, nicht erheben konnte.

      Laini eilte zu ihm, griff seine Hand und zog ihn auf die Füße. Sie zog seinen Arm über ihre Schultern und zusammen humpelten sie in die hinterste Ecke. Dort lag der Deckel auf einem Abfluss leicht schief auf. „Komm“, flüsterte Laini. „Ich weiß nicht, ob diese Wände halten werden, aber wenn nicht, werden wir im Abflusskanal sicher sein.“

      Dagegen gab es kein Argument. Laini ließ sich als erste in die Dunkelheit hinab, während draußen der Drache brüllte und wieder sein Gewicht gegen die Wand warf, was das ganze Gebäude erzittern ließ. Dann war Tyr an der Reihe. Er kletterte in die Dunkelheit, noch leicht benommen, und versuchte sich zu konzentrieren. Sein Fuß rutschte auf einer Sprosse aus und er hing einen Moment in der Luft, doch es stellte sich heraus, dass er fast am Boden angekommen war – Laini schlang ihre Arme um seinen Oberkörper und half ihm den Rest des Weges bis nach unten. Sie saßen zusammengekauert an die gebogene Wand des glücklicherweise trockenen Abflusskanals gelehnt, sein Arm lag noch immer über ihren Schultern, während das Brüllen und Beben über ihnen zu einem fernen Echo verblasste.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Laini. Ihre Stimme war ruhig und lebhaft, aber er konnte einen Unterton von Besorgnis heraushören.

      „Ich habe schon weit Schlimmeres durchgemacht“, sagte er, ohne darüber nachzudenken. Er holte vorsichtig Atem. Die Schmerzen in seiner Seite waren etwas schwächer geworden. Den Göttern sei Dank, er bezweifelte, dass etwas gebrochen war, aber er würde am nächsten Morgen wahrscheinlich einen dicken Bluterguss haben. Auch das Dröhnen in seinem Kopf legte sich. Also keine Gehirnerschütterung, nur ein etwas heftiger Schlag.

      Er lehnte seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen, um sich zu erholen. Er bemerkte, dass er und Laini sehr dicht beieinander saßen, die Wärme ihres Körpers drückte gegen seine unverletzte Seite. Er wusste, dass er von ihr hätte wegrutschen sollen.

      Aber das tat er nicht.

      „Was hast du getan, um ihn abzulenken?“, fragte Laini nach einer Minute. „Was immer es war, es hat ihn richtig wütend gemacht.“

      „Wie viel hast du gesehen?“, fragte Tyr vorsichtig.

      „Nur die letzten paar Sekunden, als du vom Zaun gesprungen und dann ins Lagerhaus gerannt bist.“

      Er atmete auf. Gut; sie hatte seinen Eisendolch nicht gesehen und auch nicht sein ungewöhnliches Geschick beim Kampf gegen einen Drachen, was schwer zu erklären gewesen wäre. „Ich habe nur getan, was ich konnte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und dann bin ich losgerannt, als wäre Hel selbst hinter mir her“, antwortete er und gab die Frage zurück, bevor sie weiter nachbohren konnte. „Wie bist du in das Lagerhaus hineingekommen? War es unverschlossen?“

      Sie schnaubte. „Kaum. Es war von innen verriegelt, als ich dort ankam. Aber ich hatte einen Kanaldeckel in der Straße draußen entdeckt und mir gedacht, dass es im Lagerhaus auch einen Abfluss geben müsste. Ich würde wetten, dass hier normalerweise Schwarzpulver gelagert wird, was heißt, dass gute Abflüsse wichtig sind, da das Pulver nutzlos ist, wenn es nass wird. Ich nahm an, dass die Schrauben in der Abdeckung des Abflusses hier rostig sein würden – niemand denkt je daran, die Schrauben von Abflussdeckeln instand zu halten – und ich hatte recht. Ich habe den Deckel hochgedrückt, die Tür entriegelt und dann auf dich gewartet.“

      Tyr schüttelte beeindruckt den Kopf und zuckte dann zusammen, als die Bewegung die Wände um ihn herum wieder tanzen ließ. „Schnell gedacht.“

      „Vielen Dank. Und danke, dass du mich gerettet hast. Obwohl“, sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an, ihre Gesichter in der Dunkelheit nur zollweit voneinander entfernt, „warum genau warst du eigentlich hier, um mich zu retten? Was machst du mitten in der Nacht in Bellsor? Solltest du nicht immer noch im Flügel der Unzähmbaren sein?“

      Sein Verstand suchte rasend schnell nach einer Lüge, die sie glauben würde. Aber sie war zu klug, um sich leicht täuschen zu lassen, und er war es auf keinen Fall gewohnt, zu lügen, und deshalb benutzte er etwas, das der Wahrheit nahe genug war, um sich glaubwürdig anzuhören. „Ich bin dir gefolgt“, gab er zu. „Ich sah dich gehen und war besorgt. Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen, weißt du?“

      Er fühlte, wie ihr Körper sich leicht bewegte, als ihre innere Anspannung nachließ. „Du meinst, du wolltest achtgeben, dass ich die Nachtfinsternis nicht noch schlimmer machen würde als beim ersten Mal, als ich sie auf Alveria herabbeschworen habe?“

      Tyr zuckte bei dem Geständnis erschrocken zusammen, bevor er den bitteren Unterton in ihrer Stimme erkannte. Das war kein Geständnis. Sie sagte ihm, dass ihr klar war, dass er sie noch immer für die Nachtfinsternis verantwortlich machte.

      Nur … das dachte er doch eigentlich gar nicht mehr, oder? Andernfalls hätte er einen Weg gefunden, um sie zu töten, oder dem Jagdmeister zu sagen, dass er jemand anderen schicken sollte, um das zu tun. Richtig? Oder war er nur so verwirrt und durcheinander, dass er seine Instinkte mit dem verwechselte, was er für wahr halten wollte?

      Er schwieg zu lange und sie zog sich von ihm zurück, rutschte ein paar Zoll weiter weg. Kälte sickerte in die Lücke, die sie hinterließ.

      „So, wie du den Drachen vorhin angesehen hast“, sagte sie und wechselte das Thema, „du hast so – so ruhig gewirkt, ja, das fand ich natürlich gut – aber es sah auch so aus, als würdest du ihn sozusagen … erkennen?“ Sie bewegte sich und ihr Rock raschelte gegen die Wand des Tunnels. „Ich erstarre normalerweise nicht bei Gefahr, wie ich es tat, als er mich vorhin dort angegriffen hat. Aber ich sah einen Drachen, und mein erster Gedanke – obwohl der Drache leuchtete und halbtransparent war – war, dass er zur Garde gehören müsste oder jemand von der Akademie wäre. Ich habe nicht einmal an einen Schurken gedacht. Nicht, bis es zu spät war, als er dicht genug heran war, dass ich diesen schrecklichen Ausdruck in seinen Augen sehen konnte. Aber du schienst es gleich zu wissen. Bist du schon einmal auf einen Schurken gestoßen?“

      Er schluckte. Das Donnern des Drachen über ihnen, wie er sich gegen die Wände des Gebäudes warf, hatte aufgehört, aber er konnte ihn immer noch in der Ferne brüllen hören. Vermutlich kreiste er über ihnen und wartete darauf, dass sie herauskämen. Einstweilen steckte er hier unten im Dunkeln fest – mit Laini, mit ihren Fragen und seinen eigenen Fehlschlägen.

      Er wollte ihre Frage nicht beantworten. Er hätte ausweichen können, aber das würde vielleicht ihr Misstrauen erwecken, und er konnte ihr eine Abwandlung der Wahrheit erzählen, die sie verstehen würde. „Ja“, sagte er leise. Die nächsten Worte blieben ihm in der Kehle stecken, aber er stellte fest, dass er sich seltsam verzweifelt darum bemühte, sie herauszubringen, es jemand anderem zu erzählen, nur einer anderen Seele den Schmerz zu zeigen, den er so viele Jahre allein ertragen hatte.

      Er holte Luft. Er schloss die Augen, als ob das in der völligen Finsternis hier unten einen Unterschied gemacht hätte. „Als ich zehn Jahre alt war, tötete ein Schurkendrache meinen besten Freund vor meinen Augen.“

      Mehr sagte er nicht, erinnerte sich aber an alles andere – an die Dinge, die er laut zu sagen nicht ertragen konnte – nur zu deutlich. Er und sein bester Freund Ollie waren, wie fast in jeder Nacht jenes Sommers – heimlich aus ihren Betten geschlüpft, um zum Teich vor der Stadt zu laufen und zu versuchen, ihre Drachengestalt anzunehmen. Beide hatten nur wenig Drachenblut, aber sie waren davon überzeugt gewesen, dass wenigstens einer von ihnen fähig sein würde, sich zu verwandeln. Und in jener Nacht war es Tyr gelungen. Seine Schuppen hatten im Mondlicht strahlend blau geleuchtet, in der gleichen Farbe wie seine Augen. Ein neidischer, aber aufgeregter Ollie war um ihn herumgelaufen, völlig begeistert, und verkündet, dass er Tyrs Zähmer werden würde. Ein paar strahlende Augenblicke lang konnte Tyr seine ganze Zukunft vor sich sehen: voller Abenteuer und Aufregung, seinen besten Freund an seiner Seite, weit fort von dem tristen Dorf im Norden, wo seine Eltern, beide fallenstellende Pelzjäger, sich niedergelassen hatten, um ihre große Familie zu ernähren.

      Und dann: ein Gebrüll aus den Wolken. Ein Ruck ging durch ihn hindurch, der ihn seine Macht über seine Drachengestalt verlieren und zitternd und wehrlos in menschlicher Gestalt zurückbleiben ließ, als ein gewaltiger Schurkendrache sich aus dem Himmel herab auf sie stürzte.

      Tyr hatte sich vor Ollie geworfen – aber nicht schnell genug. Der Schurke hatte Tyr gestreift, was ihm eine lange, schreckliche Narbe einbrachte, die sich über seinen Rücken zog. Doch Ollie war es viel schlimmer ergangen.

      Tyr konnte sich noch immer daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte – wie sein bester Freund seine Hand umklammerte, während er sich vor Schmerzen am Boden wand und der Schurke brüllend wieder in den Himmel aufstieg. Wie die Pfeile mit den Eisenspitzen im Licht der Sterne glänzten, als der Drachenjäger, der den Schurken verfolgt hatte, aus dem Wald heraustrat. Wie der Schurke aufschrie, als er getroffen wurde.

      Wie Ollie stöhnte, als er starb.

      Als Tyr über dem Körper seines besten Freundes kauerte, zuschaute, wie der Schurke lautlos vom Himmel fiel und der Jäger mit den wilden Augen einen Eisendolch zog, um dem Monster den Rest zu geben – da hatte seine Zukunft sich verändert.

      In diesem Moment war ihm klar geworden, dass er kein Drache, sondern ein Drachenjäger sein würde.

      Er hatte dabei versagt, seinen besten Freund zu retten. Er durfte nicht versagen, wenn es darum ging, andere zu retten. Daher trainierte er hart, trieb sich jeden Tag weiter an, bis er fünfzehn war und offiziell in die Gilde der Drachenjäger aufgenommen werden konnte. Er verließ das Dorf im Norden und die Familie, die ihn kaum zur Kenntnis nahm, ohne je einen Blick zurück zu werfen. Er hatte einen Schurken nach dem anderen erledigt, unschuldige Menschen gerettet an Stelle des einen Jungen, den er nicht hatte retten können, und sich gesagt, dass es eines Tages genug sein würde. Eines Tages würden die Schurken, die er getötet hatte, seine Schuld aufwiegen.

      Finger legten sich sanft um seine Hand und rissen ihn aus seinen Gedanken. Er sprang auf, erschrocken, bis ihm klar wurde, dass es Laini war. Er wollte sie abschütteln, wollte die Erinnerungen vertreiben, die wieder aufgetaucht waren, sie dorthin verschließen, wo sie ihn nicht mehr schmerzen würden – aber irgendwie fühlte sich die Dunkelheit, die sie umgab, jetzt eher vertraut als bedrohlich an und es fühlte sich richtig an, Lainis Hand hier festzuhalten. Als ob sie in einer Art geheimer Welt wären und nichts, was hier geschah, ihr wirkliches Leben beeinflussen könnte.

      Nach einem Moment sprach Laini. „Ich bin nach Bellsor gegangen, um mit dem Personal im Palast zu sprechen“, sagte sie. „Was du wahrscheinlich schon weißt, da du mich verfolgt hast.“

      Sein schnaubendes Lachen war nur ein wenig durch den Rest seiner Emotionen erstickt. „Ich habe dich nicht verfolgt. Ich habe versucht, dich zu beschützen.“

      „Sagt der Spion“, sagte sie, aber ihr Tonfall klang eher scherzhaft. Sie gab ihm einen Ausweg – zog ihn von den Erinnerungen fort, von denen sie gespürt haben musste, dass sie zu schmerzhaft waren, als dass er weiter darüber hätte sprechen können.

      „Was hast du überhaupt im Palast gemacht? Dich mit Freunden getroffen?“ Er war nur nahe genug gewesen, um gerade den Klang von Lainis Gesprächen zu hören, nicht aber ihren Inhalt, obwohl schon daraus erkennbar gewesen war, dass keiner von den Leuten, mit denen Laini gesprochen hatte, wirklich die Bezeichnung „Freund“ verdient hätte.

      Laini seufzte. „Eher nicht. Ich glaube nicht, dass sie mich gerade sehr mögen.“

      Er hörte den Schmerz hinter ihren Worten und erinnerte sich an die Sehnsucht in ihrer Stimme, als sie von ihrem Wunsch gesprochen hatte, eine Familie zu haben, eine enge Beziehung wie Thea und Lokari sie hatten. Er brauste leicht auf. „Wenn du mich fragst“, sagte er scharf, „ist niemand von diesen hochnäsigen Bediensteten im Palast gut genug für dich, wenn sie mehr an Klatsch und Tratsch interessiert sind, als daran, sich um einander zu kümmern. Die Unzähmbaren waren in der letzten Zeit mehr wie eine Familie als die da.“

      „Oh, das – das kann ich nicht sagen.“ Laini schien erschrocken. „Ich denke, das Personal … sie brauchen nur Zeit, um sich an mich zu gewöhnen. Wenn ich meine Unschuld bewiesen habe, werden sie sicher netter zu mir sein, da bin ich sicher.“

      Er wandte sich ihr zu und schaute sie mit leicht zusammengekniffenen Augen an, als ob er mehr als nur Schatten in der Dunkelheit erkennen könnte. „Warte. Wenn du deine Unschuld bewiesen hast?“

      „Ja“, antwortete sie. „Deshalb bin ich heute Nacht nach Bellsor gekommen. Ich hasse es, gegen Meisterin Kaelans Vorschriften zu verstoßen und ich tue alles, was ich kann, um vorsichtig zu sein und niemanden in Gefahr zu bringen, wenn ich die Akademie für meine Nachforschungen verlasse, aber der einzige Weg für mich, wieder ein normales Leben zu haben, ist es zu beweisen, dass ich nicht die bin, die hinter der Nachtfinsternis steckt. Und der einzige Weg dahin ist, herauszufinden, wer es wirklich ist. Ich habe bisher noch nicht viele Hinweise gefunden, aber ich war auf dem Weg, um eine neue Spur zu untersuchen, die vielversprechend sein könnte, als dann der Schurke angriff.“ Sie rutschte ein wenig herum. „Wo wir von ihm sprechen, es hört sich an, als wäre er fort. Ich sollte mich besser beeilen, wenn ich mit meinem Zeugen sprechen und vor dem Unterricht wieder in der Akademie sein will.“

      Tyrs Verstand versuchte immer noch zu begreifen, was sie sagte. „Du – du untersuchst die Nachtfinsternis? Um herauszufinden, wer das getan hat? Und du hast eine Spur?“

      Das könnte etwas Gutes bedeuten. Nein, das könnte perfekt sein. Wenn es wirklich stimmte, dass jemand anders für die Nachtfinsternis verantwortlich war, gäbe es keinerlei Grund, dass irgendjemand Laini töten müsste. Wenn er ihr helfen könnte zu beweisen, dass es einen anderen Schuldigen gab, würde das all seine Probleme lösen.

      „Ja“, sagte Laini jetzt und klang ein wenig vorsichtiger, aber auch ein wenig hoffnungsvoll. „Würdest du … gerne mit mir kommen? Zum Nachforschen? Da du ohnehin schon hier bist, meine ich.“

      Vielleicht würde es nicht klappen, sagte Tyr zu sich und versuchte, seine Begeisterung zu dämpfen. Und wenn es nicht klappte, würde er immer noch das große Durcheinander, das er aus seiner Jagd gemacht hatte, entwirren müssen. Aber wenn doch … dann gab es eine Chance, dass er einen Weg finden könnte, um zu vermeiden, dass er als Versager dastünde, wenn er Laini nicht tötete, und er Ollies Andenken nicht entehren würde. Denn dann wäre sie kein gefährlicher Schurke, der ganz Alveria in Gefahr brachte. Sie wäre nur Laini Namenlos, ein intelligentes, gutherziges und sehr hübsches Mädchen, das nie erfahren musste, dass er einmal geplant hatte, sie umzubringen.

      Er schlug sich diesen Gedanken schnell aus dem Kopf. Das Beste, was er in dieser Situation erhoffen konnte, war, lebend mit ihr davonzukommen, und ohne ein Versager zu sein. Es wäre närrisch zu glauben, dass zwischen ihnen mehr als das sein könnte.

      „Ja“, sagte er fest, löste dann sanft seine Hand aus Lainis Griff und stand auf, wobei er ein wenig Abstand zwischen sie legte. „Gehen wir deine Spur untersuchen.“
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      Tyr hielt wachsam Ausschau nach dem Geisterschurken, als sie am Rande der Barackenstadt entlang zurück ins eigentliche Bellsor eilten, aber die Kreatur zeigte sich nicht wieder. Vielleicht hatte die Drachengarde oder einige Mitglieder der menschlichen Stadtwache, die mit Fackeln ausgerüstet waren, sie verjagt. Das Schlimmste, was Tyr und Laini auf diesem Stück des Weges sahen, war ein leuchtender Mann in der Kleidung eines Bauern, der die Straße hinabgeschlurft kam, mit einem fernen, unsicheren Ausdruck in den Augen. Dort, wo die Straße endete, ging der Mann einfach weiter – direkt durch die Wand der Bank dort.

      „Einige von ihnen können durch feste Gegenstände gehen, andere nicht“, beobachtete Laini und wandte den Kopf, um zu sehen, wie der Geist vorn aus dem Gebäude herauskam und einfach weiterging. „Wo ist der Unterschied?“

      Tyr folgte einen halben Schritt hinter ihr. Er war sich nicht sicher, wo ihre „Spur“ sie hinführen würde, da Laini keine weiteren Informationen mehr herausgerückt hatte, seit sie das Lagerhaus vor fünfzehn Minuten verlassen hatten. „Der einzige, den ich gesehen habe, der nicht durch feste Gegenstände dringen kann, war der Schurke vorhin“, sagte er.

      „Fenrir konnte das auch nicht“, grübelte Laini und sah ihn dann an. „Das halte ich für den Namen des Geisterwolfs, der die Geburtstagsfeier der Prinzessin angegriffen hat. Ich habe in einem alten Buch ein Bild gefunden, das fast so aussieht wie er, mit diesem Namen, aber keinen weiteren Informationen.“ Sie hob ihren Rock, um auf den Bordstein zu steigen. Sie hatten einen viel besseren Teil der Stadt erreicht, einen, in dem in regelmäßigen Abständen Fackeln brannten und die Dunkelheit in Schatten zerteilte, die nur an den Rändern der Straßen entlangschlichen.

      „Also nur Fenrir und der Schurke?“, fragte Tyr, ganz gegen seinen Willen fasziniert.

      „Als ich mit König Lasaro sprach, erwähnte er ein paar andere gefährliche Geister“, antwortete Laini. „Ich glaube, er sagte, alle gefährlichen wären Schurkendrachen und die harmlosen die Menschen.“

      Tyr zog die Augenbrauen hoch und blieb überrascht stehen. „Du hast mit König Lasaro gesprochen? Persönlich?“

      Laini wurde rot. „Ja. Er ist sehr nett.“

      „Nett? Er ist der König von Alveria. Der Held des Ungerianischen Krieges. Der Mann, der im Alleingang das ganze Königreich in ein goldenes Zeitalter führte.“

      „Ich würde nicht ‚im Alleingang‘ sagen“, antwortete Laini mit hochgezogenen Augenbrauen. „Königin Kaelan half ihm, neue Richtlinien zu entwickeln, die das Land bereichern – wie die kostenlose Bibliothek und die Arbeitsvermittlung für Waisenkinder – und sie ist eine der renommiertesten Heilerinnen der Welt. Und sie ist ganz bestimmt die jüngste Meisterin in der Geschichte. Nicht zu erwähnen, dass ihr Heiratsvertrag ihren Vater in der dunkelsten Stunde Alverias auf ihre Seite brachte.“

      Tyr lächelte unbewusst. Sie klang wie eine Lehrerin. Dann verschwand sein Lächeln. „Mordon“, murmelte er. „Ja. Ich habe ihn selbst getroffen.“

      Laini bog links in eine neue Straße ein und warf einen Blick zu ihm zurück. „Wirklich? Es heißt, er wäre beeindruckend.“

      Tyr erinnerte sich an die tintenschwarzen Flügel, die Wogen erdrückender Macht, die von dem ehemaligen Schurken ausstrahlten. Die Art, wie Tyr nach diesem Moment seinen Auftrag akzeptiert hatte – wie er sich sicherer denn je gewesen war, dass es richtig wäre, Laini zu ermorden. Die Welt schien damals noch sehr viel einfacher zu sein.

      „Beeindruckend ist eine Möglichkeit, es auszudrücken“, sagte Tyr vage und versuchte dann schnell, das Thema zu wechseln. „Also sind alle Drachengeister gefährlich, und auch Fenrir, aber die menschlichen Geister sind …“

      „… ohne jeden Verstand“, warf Laini ein. „Es ist, als ob sie nicht einmal wirklich geistig anwesend wären. Fenrir ist der einzige intelligente Geist, den ich gesehen habe, aber er und der Schurke da hinten – obwohl dieser eher animalisch als intelligent war – fühlten sich beide viel lebendiger an als diese menschlichen Geister.“

      „Also ist es vielleicht so: je lebendiger die Geister sind, desto mehr können sie auf die Welt um sie herum einwirken und von ihr beeinflusst werden? Aber was macht die Drachen ‚lebendiger‘ als die Menschen, wenn alles nur Erscheinungen sind?“

      Laini stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Ich weiß es nicht. Und es gefällt mir nicht, dass ich das nicht weißt. Hoffentlich finden wir durch diese Spur ein paar Antworten.“

      Sie ging den Weg zu einem Haus hinauf. Tyr schaute sich um – dies war ein sehr schöner Stadtteil, ganz aus glasierten Ziegeln und blau–weißem Marmor erbaut. Wenn er hätte raten sollen, hätte er vermutet, dass hier Adlige lebten, oder zumindest reiche Händler. Das Haus, zu dem Laini ihn führte, war ein gepflegtes, weißes Gebäude, umgeben von einem Zaun, mit ordentlichen Blumenrabatten an den Rändern des Bürgersteigs. Der gesamte Hof wurde von Fackeln erleuchtet.

      Laini erreichte die Tür und klopfte an. Tyr stellte sich neben sie, als eine Lampe hinter einem der Fenster zum Leben erwachte. „Wessen Haus ist das?“, fragte Tyr. „Jemand von der Geburtstagsfeier?“

      „Ja“, antwortete Laini. „Ein paar vom Palastpersonal sagten, es hätte ausgesehen, als ob Fenrir eine bestimmte Person gejagt hätte, einen Adligen mit einem Gehstock. Es hat viel Mühe gekostet, herauszufinden, von wem sie gesprochen haben könnten, aber ich glaube, es war der Mann, der hier lebt. Er kam zu der Geburtstagsfeier, um seinen Neffen abzuholen.“

      Laini sprach immer noch, aber die Worte verschwammen in Tyrs Ohren zu einem entfernten Summen. Er erinnerte sich, wie er seinem Vorgesetzter gegenüber in der schmuddeligen Bellsor–Taverne gesessen hatte. Der schöne, segmentierte antike Gehstock in der Hand des Jagdmeisters. Ich habe meinen Neffen von der Geburtstagsfeier der Prinzessin abgeholt, hatte er Tyr erzählt. Ich habe alles gesehen.

      Tyr war noch nie im Haus seines Vorgesetzten gewesen. Aber im flackernden Fackellicht konnte er die Tafel neben der Tür schwach erkennen: Tain Mornir, darauf stand.

      Der Name des Jagdmeisters.

      Tyrs Hand schoss vor, aber er hatte keine Zeit, um mehr zu tun, als Laini zu packen und sie halb hinter sich zu schieben, bevor der Jagdmeister die Tür öffnete.

      Der Mann reagierte schnell, aber für Tyr – der völlig hilflos dastand und keine Ahnung hatte, was er tun sollte – schien es eine Ewigkeit zu dauern. Zuerst landete der Blick des Mannes auf Tyr. In seinen Augenwinkeln entstanden in freundlicher Verwirrung Fältchen, und er wollte etwas sagen. Dann wanderte sein Blick weiter. Laini runzelte die Stirn und rieb ihren Arm an der Stelle, wo Tyr sie gepackt hatte, um sie hinter sich zu schubsen. Der Jagdmeister brauchte ungefähr eine Sekunde, um sich über ihre Identität klar zu werden.  Einen Wimpernschlag länger, um zu bemerken, dass sie ein wenig hinter Tyr stand, genau so, wie sie stehen würde, wenn sie ihn mit einer Waffe bedrohte oder ihn auf andere Weise zwang, sie zu seinem Dienstherrn zu führen.

      Der Jagdmeister hatte sich bereits vor Jahren von der aktiven Jagd zurückgezogen. Die Verletzung, die bei ihm ein leichtes Hinken hinterlassen hatte, weswegen er den Gehstock benötigte, hatte ihn auch seine Arbeit aufgeben lassen. Doch Tyr nahm an, dass alte Gewohnheiten nicht so leicht abzulegen waren, denn der Jagdmeister hatte noch immer jederzeit einen Eisendolch an seinem Gürtel befestigt. Jetzt griff der Mann danach.

      Tyr platzte mit dem ersten heraus, was ihm in den Sinn kam. „Wir sind gekommen, Euch zu befragen!“

      Der Jagdmeister hielt inne. „Was?“, fragte er langsam.

      Laini glitt ein wenig hinter ihm hervor, räusperte sich, sah Tyr noch einmal ungehalten an, bevor sie dem Jagdmeister ein höfliches Lächeln schenkte – dem Mann, der ihren Tod wünschte, der einen Mörder angeheuert hatte, der Tyr angeheuert hatte, um sie zu ermorden. „Hallo, Sir“, sagte sie. „Seid Ihr Tain Mornir? Es tut mir leid, Euch so spät in der Nacht zu stören, aber ich fürchte, es ist dringend. Besteht die Möglichkeit, dass wir Euch nur ein paar Fragen über Eure Erlebnisse auf Prinzessin Shiras Geburtstagsfeier stellen könnten?“

      Der Blick des Jagdmeisters wanderte wieder von ihr zu Tyr zurück. „Junger Mann“, sagte er nach einem Moment, „wisst Ihr, wie spät es ist?“

      Der Jagdmeister dachte, er stünde unter Zwang. Er benutzte den Drachenjäger–Code. Wenn ein Drachenjäger jemals in Bedrängnis kam, so konnte er oder sie die Codewörter „zehn vor zwölf“ aussprechen, um sofort Unterstützung von ihren Kollegen zu erhalten.

      „Es ist sehr spät“, antwortete Tyr durch zusammengebissene Zähne, ohne den Code zu nennen. „Vielleicht sollten wir gehen, Laini.“

      Die Augen des Jagdmeisters verengten sich fast unmerklich.

      Aber Laini, die hartnäckige Laini, schob sich bis an Tyr vorbei und stand dann direkt vor dem Jagdmeister. „Verzeihung, Sir“, sagte sie entschlossen. „Es ist wirklich sehr wichtig. Könnten wir Euch nur ein paar Fragen stellen? Ich verspreche, dass wir auch schnell wieder gehen.“

      Nach einem langen Moment trat der Jagdmeister aus dem Weg. „Natürlich“, sagte er und setzte ein freundliches Lächeln auf, das seine Augen jedoch nicht erreichte. „Kommt bitte herein.“

      Laini trat ins Foyer, ohne zu ahnen, dass sie die Höhle des Löwen betrat. Sie konnte nicht ahnen, dass er der Jagdmeister war. Tains Identität als Oberhaupt der Jägergilde war im Adel ein offenes Geheimnis, aber Laini – ein Dienstmädchen aus dem Palast, eine Waise ohne jede gesellschaftliche Stellung – konnte das keinesfalls wissen.

      Tyr versuchte, sich hastig an ihr vorbei zu drängen und sich zwischen das Mädchen und seinen Vorgesetzten zu schieben. Was lächerlich war. Jetzt weigerte er sich nicht nur, seinen Auftrag auszuführen, sondern hinderte auch seinen Vorgesetzten daran, es zu tun? Doch er konnte nicht einfach danebenstehen und zuschauen, wie der Jagdmeister sie tötete. Nicht, nachdem Tyr im Dunkeln ihre Hand gehalten hatte, nicht, nachdem er ihr sein größtes Geheimnis anvertraut hatte. Und vor allem nicht, nachdem er jetzt dachte, sie könnte wirklich unschuldig sein.

      Der Jagdmeister entzündete eine Lampe im Foyer, die ein niedriges Sofa und ein Bücherregal an der hinteren Wand erhellte. Sein Gehstock – dieses elegante, teure, segmentierte Stück aus Buchen-, Kirsch- und Ebenholz – lehnte am anderen Ende des Regals. „Was wolltet Ihr denn fragen, Miss …“, sagte der Jagdmeister, der anscheinend beschlossen hatte, mitzuspielen, bis die Situation geklärt wäre.

      „Laini“, sagte sie, ohne ihren Nachnamen zu nennen, den sie, wie Tyr wusste, verabscheute. „Wie wir erwähnten, überprüfen wir den Vorfall in der Hoffnung, den Schuldigen hinter der Nachtfinsternis zu finden. Gerade jetzt verfolgen wir eine Spur wegen des Geisterwolfs, der auf der Feier der Prinzessin auftauchte. Als ich mit ein paar Leuten vom Palastpersonal sprach, erwähnten sie, dass der Wolf es zeitweise direkt auf Euch abgesehen zu haben schien. Ich habe mich gefragt, ob Ihr Euch vorstellen könntet, warum?“

      Der Jagdmeister lehnte sich an die Wand neben dem Fenster und deutete auf das Sofa vor ihm. „Setzt Euch, bitte“, lud er sie ein. Laini nickte zum Dank und nahm Platz. Tyr blieb stehen, jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.

      Der Jagdmeister legte den Kopf schräg. „Ich fürchte, ich weiß nicht, ob ich irgendwie helfen kann“, sagte er und es hörte sich an wie aufrichtiges Bedauern. „Der Wolf schien mich zu suchen, aber ich habe keine Ahnung, warum. Ich war nur dort, um meinen Neffen abzuholen. Der Junge wohnt bei mir, solange seine Eltern nicht in der Stadt sind – im Moment schläft er oben.“

      Der Mann hielt noch immer eine Hand an seinem Dolch, während er sprach. Die Geste wirkte lässig. Das war sie nicht. Tyr konnte nur beten, dass die Anwesenheit des Neffen im Haus die Hand des Jagdmeisters bremsen würde, ganz zu schweigen davon, dass Lainis Tod Verrat und Mord bedeuten würde und der Jagdmeister es sich nicht leisten konnte, in Verdacht zu geraten, wenn sie in seinem eigenen Heim getötet würde.

      Laini ließ enttäuscht die Schultern hängen. „Oh“, sagte sie, „ich verstehe. Naja … dann sollten wir Euch wohl schlafen lassen. Wenn Euch noch irgendetwas einfällt, könntet Ihr es mich dann vielleicht wissen lassen? Ich wohne im Moment in der Akademie.“ Sie stand wieder auf und machte einen ordentlichen Knicks.

      Der Jagdmeister verbeugte sich nicht. „In letzter Zeit bin ich meist im Haus mit all den brennenden Fackeln und Lampen geblieben“, erklärte er Laini, „aber ich habe daran gedacht, zur Akademie hinaufzukommen, um etwas zu erledigen, vielleicht komme ich dann vorbei und wir können uns unterhalten.“ Sein Blick wanderte erneut zu Tyr. „Ich hatte jemanden geschickt, der sich für mich darum kümmern sollte, aber anscheinend wurde diese Person abgelenkt.“

      Tyrs Herz setzte einen Schlag lang aus, als er den Sinn hinter den Worten des Jagdmeisters begriff. Wenn Tyr seine Bemerkung richtig verstand, bot er an, selbst zur Akademie hinaufzugehen, um Laini zu töten.

      Tyr räusperte sich, um dafür zu sorgen, dass seine Stimme sich ruhig anhören würde. „Vielleicht braucht der Betreffende nur ein wenig mehr Zeit, Sir“, antwortete er. „Die Lage in der Akademie ist in diesen Tagen … komplizierter als gewöhnlich.“

      „Hmm“, brummte der Jagdmeister nachdenklich, aber der Ausdruck in seinen Augen wurde etwas weniger finster und er nahm die Hand vom Griff seines Dolches. Tyr ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, sie nicht vor Erleichterung, Angst und Verwirrung zittern zu lassen.

      Der Jagdmeister führte sie zur Tür. Tyr stand zwischen ihm und Laini, als Laini hinausging, und trat dann auf der Veranda hinter sie.

      „Vielen Dank für Eure Zeit, Sir“, sagte Laini und klang entmutigt, aber höflich wie immer.

      „Gern geschehen, Miss“, sagte der Jagdmeister. Er zögerte einen Moment und schaute Tyr an, gab ihm eine letzte Chance, noch das Codewort auszusprechen, bevor er schließlich zurücktrat und die Tür schloss.

      Tyr atmete langsam und zittrig auf, schloss die Augen, legte den Kopf zurück und starrte zu den Sternen hinauf. Was habe ich getan? Jetzt wusste der Jagdmeister, dass etwas nicht stimmte. Er kannte Tyr lange genug, um zu erraten, dass sein Verhalten merkwürdig war, dass die Dinge mehr als nur „kompliziert“ waren. Und wenn Tyr nicht bald einen Ausweg fände, würde sein Vorgesetzter jemand anderen schicken oder selbst auftauchen, um das Mädchen zu erledigen, von dem er glaubte, dass es für die Nachtfinsternis verantwortlich wäre.

      Tyr biss die Zähne zusammen. Das durfte er nicht zulassen. Laini war unschuldig; all seine Instinkte schrien förmlich, dass das die Wahrheit war. Dass es die Wahrheit sein musste. Und wenn sie unschuldig war, bedeutete das, dass jemand anderes schuldig war. Das Beste, was er jetzt tun konnte, war, Lainis Plan zu folgen und alles zu tun, um ihr zu helfen, den wahren Schuldigen zu finden. Und dann …

      Die Idee nahm langsam Gestalt an. Wenn sie den wahren Täter fänden, könnte er diese Person ermorden. Für Tyr war es der einzige Ausweg aus dieser Situation – der einzige Weg, seinen Auftrag zu erfüllen, den Jagdmeister zu befriedigen, Laini zu retten und Alveria zu beschützen.

      Was bedeutete, dass Tyr jetzt keine andere Wahl hatte, als sich voll und ganz Laini anzuschließen.
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      Fast eine Woche später schlüpfte Laini kurz vor Tagesanbruch in Tyrs Zimmer. Die heutige Verkleidung – eine Dienstmädchenuniform – kratzte auf ihrer Haut und sie bewegte unbehaglich die Schultern, als sie durch die Tür schlüpfte und sie hinter sich schloss. Sie konnte nicht umhin, ihre Lippen zu schürzen; sie hatte monatelang eine Dienstmädchenuniform getragen, bevor sie in der Akademie ankam, und diese Uniform hier war zweifellos nicht unbequemer als die, die sie im Palast gehabt hatte. Warum fühlte sich der saubere schwarz-weiße Stoff dann so falsch auf ihrer Haut an?

      Eine Lampe erwachte zum Leben. Der Raum nahm um sie herum Gestalt an – kalte, schlichte Steinwände ohne jeden Schmuck, ein Schreibtisch mit einem Stapel Bücher in einer Ecke, ein Bett, das bereits so ordentlich gemacht worden war, dass es wirkte, als hätte niemand darin geschlafen. Tyr, der neben dem Schreibtisch stand, löschte mit einer Handbewegung das Streichholz in seiner Hand und sah sie an. „Etwas gefunden?“, fragte er leise.

      Sie rieb sich das Gesicht. „Nein“, sagte sie, und ihre Stimme wurde von ihren Händen gedämpft. „Ich habe mich die halbe Nacht in Bellsor herumgetrieben, bin Geistern gefolgt und habe jeden ausgefragt, den ich finden konnte, der auf einen gestoßen war, aber ich habe nicht viel Nützliches erfahren können. Rund um die Akademie, gerade außerhalb des Lichtes der Fackeln, scheinen sich Mengen an Geistern zu sammeln und ein paar schweben immer noch durch Bellsor, aber das ist ungefähr alles, was ich an Informationen bekommen konnte.“

      Sie rieb sich geistesabwesend den Arm, wo ihre geborgte Uniform scheuerte. Dienstmädchen konnten fast überall hingehen und wurden nicht bemerkt, weshalb sie diese Verkleidung gewählt hatte, und zum Glück für sie waren nur ihre Taten und nicht ihr Gesicht berüchtigt. Sie war in der Lage gewesen, ihre Haare unter der Haube zurückzukämmen und sich mit den Leuten zu unterhalten, die vor Tagesanbruch unterwegs waren, ohne dass jemand sie erkannte.

      Tyr sah, wie sie sich am Arm kratzte, und nickte zu ihrer Akademieuniform und den Gewändern hinüber, die über der Rückenlehne seines Schreibtischstuhls hingen. „Willst du dich umziehen? Der Unterricht fängt in etwa zehn Minuten an.“

      Sie stöhnte. Sie hatte gehofft, rechtzeitig zurückkehren, um vor dem Unterricht kurz zu schlafen, aber es sah aus, als würde sie mit der Handvoll Stunden des Schlafs auskommen müssen, die sie genossen hatte, bevor sie am gestrigen Abend nach Bellsor gegangen war. „Ja, danke“, sagte sie, nahm ihre Uniform und brachte sie in Tyrs Badezimmer. Sie zögerte, als sie die Tür zuzog, dann ließ sie sie nur leicht angelehnt, damit sie weiter reden konnten, während sie sich umzog. Er war ein Gentleman und hatte ihr schon den Rücken zugekehrt, während er sich das Gesicht in der Schüssel an der gegenüberliegenden Wand wusch. Sie beobachtete die Bewegungen seiner Armmuskeln einen Moment, bevor sie rot wurde und sich selbst umdrehte.

      Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert, seit er sie vor diesem Schurken gerettet und sie sich im Dunkeln sich an den Händen gehalten hatten. Anstatt sie steif zu ignorieren, saß er jetzt in den Stunden vor dem Morgengrauen mit ihr zusammen und schmiedete Pläne, die Köpfe dicht zusammengesteckt, wenn sie sich über ihre Forschungen beugten. Als er ihr gestern die Bücher ausgehändigt hatte, die er aus der zu hellen Bibliothek angefordert hatte, war seine Hand einen halben Herzschlag länger als nötig auf ihrer liegengeblieben. Jetzt waren sie Verbündete … und vielleicht noch etwas mehr.

      Sie wollte etwas mehr.

      Sie errötete noch tiefer und streifte schnell das Dienstmädchenkleid ab, um ihre Schüleruniform anzuziehen. Ah, das fühlte sich viel besser an. Die Stoffe mochten beide von ähnlicher Qualität sein, aber trotzdem fühlte sich die lederähnliche Uniform irgendwie … passender an.

      „Also was kommt als Nächstes?“, fragte Tyr vom anderen Raum aus.

      Sie schnappte sich ihr schwarzes Gewand und zog es über die Uniform. „Darüber dachte ich gerade nach“, antwortete sie. „Vielleicht sollten wir es von einer anderen Seite betrachten.“

      „Wie etwa?“

      „Wie – wem nützt es?“ Das war eine Idee, die ihr bei einem der Romane gekommen war, den sie gelesen hatte, einer Geschichte über ein Verbrechen, die ein wenig seltsam war, aber ganz unterhaltsam, und dazu voller nützlicher Informationen steckte. „Wenn wir herausfinden, wem die Dunkelheit und diese Geister nützen, finden wir den Übeltäter vielleicht auf diese Weise.“ Sie kam aus dem Bad, zog ihre Haare aus dem festen Knoten und kämmte sie mit ihren Fingern.

      Tyr schaute auf, sein Blick hing einen Moment an ihren Haaren, bevor er sich räusperte und abwandte, um sich hinzusetzen und seine Stiefel anzuziehen. „Das ist eine gute Theorie. Mal sehen, wer davon profitiert … Fackelmacher. Lampenölhändler.“ Er zog den zweiten Stiefel an, setzte sich kopfschüttelnd auf und runzelte die Stirn. „Das scheinen aber nicht die wahren Übeltäter zu sein. Vor allem nicht, da sie wahrscheinlich noch häufiger von Dieben und Räubern heimgesucht werden als alle anderen.“

      „Es wäre hilfreicher, wenn wir wüssten, wozu die Geister da sind“, sagte Laini frustriert. „Es scheint für ihr Auftauchen überhaupt keinen Grund zu geben. Sollen sie uns nur einfach Angst machen? Eine Botschaft überbringen? Es scheint nicht, dass sie zu irgendeiner Art feindseliger Kraft imstande wären, jedenfalls nicht alle – man könnte keine Armee daraus erschaffen.“

      Tyr fuhr mit einer Hand durch sein welliges braunes Haar, das jetzt etwas lang wurde. Einzelne Strähnen fielen ihm in die Stirn und er schob sie gereizt aus dem Gesicht. Laini unterdrückte ein liebevolles Lächeln.

      „Ich weiß es nicht“, gab er seufzend zu. „Aber wir sollten später mehr darüber nachdenken. Im Moment riskieren wir, zu spät zum Unterricht zu kommen.“

      Sie machten sich in freundschaftlichem Schweigen auf den Weg zum Klassenzimmer. Als sie dort ankamen, saßen Thea und Lokari bereits auf ihren Plätzen in der hinteren Reihe und stritten sich darüber, wer wessen letzten Speckstreifen stiebitzt hatte, aber Meisterin Kaelan war noch nicht eingetroffen. Die Blase der Dunkelheit hing immer noch mitten im Raum, wo Laini sie in der letzten Woche beschworen, aber nicht hatte zerstreuen können, und sie und Tyr wichen ihr mit vertrauter Leichtigkeit aus.

      Dann hielt sie inne und blieb stehen, um sie zu mustern. Ihr war es zuvor nicht aufgefallen, aber die Blase war eigentlich keine perfekte Kugel. An der Unterseite war eine Art Fleck – als ob jemand sie nach unten und leicht nach Süden gezogen hätte. Sie ging mit nachdenklichem Stirnrunzeln darum herum. War es nur ein Zufall oder gab es einen Grund, warum die Dunkelheit so geformt war?

      Sie war von ihrer langen Nacht – nein, ihrer langen Woche – der Ermittlungen erschöpft, aber dieses Rätsel faszinierte sie und vertrieb ihre Müdigkeit ein wenig. Sie zögerte, hob dann eine Hand und wagte es, ein klein wenig Dunkelheit zu beschwören. Ihre Kontrolle hatte sich in den letzten paar Unterrichtstagen etwas verbessert und Tyr stand direkt neben ihr, um wenn nötig ihre Kräfte zu unterbrechen. Es war ungefährlich, ein wenig zu experimentieren.

      Sie dehnte vorsichtig die Schatten, die ihre Hand umgaben, aus, bis sie die Größe einer kleinen Melone hatten. Sie lächelte ein wenig – es kitzelte immer leicht, wenn sie das tat, aber auf angenehme Art und Weise, als ob die Schatten ein Haustier wären, das sich an ihr rieb und darum bat, gestreichelt zu werden. Sie hob die Hand. Ja, diese dunkle Blase hatte auch die gleiche seltsame Schieflage am Boden. Sie machte ein paar Schritte vorwärts und dann zur Seite, ging um die Tische herum, und der Winkel dieser Neigung veränderte sich – als ob ein Magnet sie in Richtung von etwas unter ihr und südlich zöge, ganz gleich, in welche Richtung sie sich wandte. Wie faszinierend.

      „Gute Kontrolle, Laini“, ertönte eine anerkennende Stimme hinter ihr. Meisterin Kaelan war eingetroffen. Laini lächelte über das Kompliment und die Bestätigung ihres Fortschritts und entwirrte sorgfältig die Schatten, und sie lösten sich auf.

      „Danke, Meisterin Kaelan“, sagte sie und ging auf ihren Platz zu. Ein lauter Knall unterbrach sie jedoch und sie wirbelte herum, um Lokari lachen zu sehen, als eine erschrocken aussehende Thea quasi von ihrem Sitz aufsprang, verfolgt von etwas, das aussah wie eine kleine Menge … schwebender Speck? Eines der Stücke kam Thea etwas zu nahe und setzte ihr Hemd mit der feuerbasierten Magie der Illusion in Flammen. Sie schlug es aus, ihr Gesicht wurde finster, als sie auf ihre Schwester zuging.

      „Das reicht“, sagte Kaelan und ihre befehlsgewohnte Stimme durchbrach den drohenden Kampf. Thea blieb stehen, knirschte aber mit den Zähnen und warf ihrem Zwilling einen Blick zu, der besagte, dass Lokari später für ihren Streich bezahlen würde.

      Meisterin Kaelans Blick verengte sich und wanderte von Thea zu Lokari und zurück. Dann nickte sie, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. „Alle Macht der Welt wird Euch ohne Zusammenarbeit nirgendwohin bringen“, sagte sie. „Ihr drei habt genug Feinde, ohne euch gegenseitig zu bekämpfen. Ihr müsste lernen, als Einheit zu arbeiten. Deshalb macht ihr heute eine Schnitzeljagd. Ich wollte das für morgen aufheben, aber ich glaube, es ist eine notwendigere Lektion für heute.“ Sie öffnete eine Schublade in ihrem Schreibtisch, zog drei Pergamentstücke heraus und reichte sie ihren Schülern. „Diese Dinge sind in den Bereichen versteckt, zu denen die Unzähmbaren Zugang haben – in diesem Turm, in der Bibliothek und im Küchentrakt. Ich möchte, dass Ihr zusammenarbeitet, um sie zu finden. Wenn ihr sie alle bis zum Ende des Tages einsammeln könnte, gebe ich euch morgen frei. Wenn nicht, dann habt ihr alle für den Rest der Woche Küchendienst.“

      „Was!“, rief Thea und zog die Augenbrauen zusammen. „Ihr wollt uns bestrafen, wenn wir es nicht schaffen?“

      Kaelan verschränkte lächelnd die Arme. „In der realen Welt hat es Folgen, wenn deine Mannschaft versagt, und daher, ja, wird es Folgen haben, wenn ihr hier versagt.“

      Thea gab ein angewidertes Geräusch von sich, schob das Papier in ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Tür, während sie in sich hineinbrummte. Lokari, die immer noch kicherte, folgte ihr.

      „Tyr, versuche bitte, bei allen zu bleiben“, sagte Meisterin Kaelan und er salutierte vor ihr, bevor er den Schülerinnen in den Gang folgte.

      Laini neigte ihren Kopf zu ihm, als sie ein paar Meter hinter Thea und Lokari den Flur entlang gingen. „Ein paar deiner Gewohnheiten haben etwas militärisches an sich“, bemerkte sie, sorgfältig darauf achtend, ihren Tonfall neutral zu halten. Ihr war aufgefallen, dass Tyr nicht gerne über sich selbst sprach, hoffte aber, sie wären sich nahe genug gekommen, dass sie ein wenig mehr Einblick in sein wahres Leben bekommen könnte. „Die Art, wie du grüßt, so aufrecht stehst und sitzt und wie du redest. Hast du eine militärische Ausbildung oder war einer deiner Eltern Soldat oder so etwas?“

      Tyrs Schritte stocken einen Moment, als ob er erschrocken wäre, doch als er sie anschaute, schien er völlig ruhig zu sein. „Etwas in der Art“, sagte er mit einem Achselzucken und einem Lächeln. Sie wollte weiterfragen, als Tyr auf das Pergament in ihrer Hand deutete. „Was ist das erste Objekt, das wir finden sollen, Meisterin der Strategie?“

      Sie verdrehte die Augen bei dem Titel, musste aber ein bisschen lächeln. Sie warf einen Blick auf das Pergament. „Wir sollten zuerst nach der Schriftrolle des Wassers suchen“, rief sie, laut genug, um von Thea und Lokari gehört zu werden.

      Lokari sah über ihre Schulter und verzog das Gesicht. „Die ist irgendwo in der Bibliothek. Da ist es so hell, dass es fast unmöglich ist, dort etwas zu finden – wir sollten zuerst das Zeug hier im Turm suchen.“

      „Wir sollten mit dem Schwierigsten anfangen“, widersprach Laini. „Solange wir noch viel Energie haben. Und außerdem schmerzt das Licht in der Bibliothek mich nicht so sehr wie andere.“

      Thea warf einen Blick zurück. „Schön“, sagte sie knapp und riss ihre Liste in zwei Teile, wobei sie Laini die untere Hälfte reichte. „Dann holst du die Sachen aus der Bibliothek und wir alles andere. Angefangen mit dem Zeug in der Küche, wo ich mir noch etwas Speck holen kann.“ Damit beschleunigte sie und ging nach rechts auf die Treppe zu, die in den Küchentrakt hinunterführte, mit Lokari auf den Fersen.

      „Wartet“, rief Laini leicht erschrocken, „ich dachte, wir sollten zusammenbleiben, oder?“

      Lokari zuckte die Achseln. „Praktisch arbeiten wir ja als Mannschaft, so, wie ich das sehe“, sagte sie und verschwand im Treppenhaus.

      Laini und Tyr wechselten Blicke. „Was willst du tun?“, fragte er sie.

      Sie war hin und hergerissen. Sie sollten alle zusammenbleiben, wo Tyr sie alle leicht erreichen konnte, wenn ihre Kräfte außer Kontrolle zu geraten drohten – aber es war offensichtlich, dass Thea und Lokari es gewohnt waren, zusammenzuarbeiten, ohne jemand anderen miteinzubeziehen, und es widerstrebte Lainis Natur, sich in eine Gruppe zu drängen, die sie nicht wollte.

      Sie blinzelte, überrascht über diesen Gedanken. War es nicht das, was sie immer noch im Palast versuchte – sich einer Gruppe anzuschließen, die sie offensichtlich nicht wollte? Selbst jetzt, im Bemühen, den wahren Schuldigen hinter der Nachtfinsternis zu finden, zu versuchen, ihre Kräfte kontrollieren zu lernen … bis zu einem gewissen Grad diente das alles noch dem Versuch, das Palastpersonal dazu zu bringen, sie zu akzeptieren, nachdem man die Verachtung ihr gegenüber bereits mehr als deutlich gemacht hatte.

      Sie schüttelte den Gedanken ab, konnte aber das Unbehagen, das er hinterlassen hatte, nicht so leicht verdrängen – denn wenn sie nicht in den Palast gehörte, gehörte sie nirgendwo hin, und diese Möglichkeit konnte sie einfach nicht ertragen. „Ähm“, sagte sie und zwang sich zurück in den gegenwärtigen Moment. „Ich schätze, wir sollten gehen und versuchen, die Teile zu finden, die auf diesem Stück des Papiers stehen.“

      Tyr seufzte schwer. „Ich fürchte, das heißt, dass wir zuerst in die Bibliothek gehen“, sagte er mit so viel Resignation in der Stimme, dass Laini lachen musste. Der arme Tyr war nicht halb so sehr in das geschriebene Wort verliebt wie sie. Es war nett von ihm, sich trotzdem so bereitwillig an ihrer Suche zu beteiligen, dachte sie – und er hatte sich kaum beklagt, sondern seine gesamte Energie darauf verwendet, ihr zu helfen, ihre Unschuld zu beweisen, obwohl für ihn längst nicht so viel auf dem Spiel stand wie für sie.

      Sie folgte ihm den Gang hinunter und fühlte sich von seiner Unterstützung erwärmt. Sie gingen dicht nebeneinander her. Sie hätte ihre Hand nur wenige Zoll ausstrecken müssen, um nach seiner zu greifen. Sie überlegte, ob sie dazu mutig genug wäre, als Tyr plötzlich anhielt und in sich hineinfluchte.

      Ihr Blick schoss nach vorne und suchte nach der Ursache seiner Reaktion. Ein stämmiger Mann kam den Korridor entlang auf sie zu, den Kopf über ein paar Papiere gebeugt, die er in seinen Händen blätterte. Laini erinnerte sich vom ersten Unterrichtstag an ihn: Meister Lars. Der Drache, der die Fraktion des Rates der Meister anführte, die sich der Anwesenheit der Unzähmbaren in der Akademie widersetzte.

      „Da“, flüsterte Tyr und schubste sie rasch – zu einem Besenschrank? Aber Bettler konnten nicht wählerisch sein, und sie wollte auf keinen Fall eine Auseinandersetzung mit Lars riskieren, vor allem nicht, wenn Tyr von Thea und Lokari getrennt war, was gegen die von den Meistern erlassenen Vorschriften verstieß. Tyr riss leise die Tür auf und Laini schob sich hinein. Tyr drückte sich in dem engen Raum an sie und schloss die Tür schnell wieder.

      Gedämpfte Stimmen drangen sie aus dem Gang zu ihnen. Anscheinend war Lars von einem Schüler mit einer Frage angehalten worden, und der Meister war stehengeblieben und befand sich nur ein paar Meter entfernt im Korridor, um die Frage zu beantworten. Laini unterdrückte ein Stöhnen und fühlte, wie Tyrs Brust sich als Antwort darauf ebenfalls hob und senkte.

      Sie hielt still und bemerkte, dass Tyr ihr so nahe war, dass sie fühlen konnte, wie seine Brust sich mit seinem Atem bewegte. Diese Kammer war winzig und mit Regalen vollgestopft, was kaum Raum genug für zwei Menschen ließ, wenn sie nicht praktisch aneinanderklebten, was bei Tyr und Laini genau der Fall war. Plötzlich wurden ihr alle seine Körperteile, die sich gegen sie drückten, sehr bewusst – eine seiner Hände ruhte auf ihrer Hüfte, während die andere noch immer um den Türknauf lag. Sein Oberkörper war etwas zurückgeneigt, ihre Hände gegen seine Brust gestemmt. Er war größer als sie. Sie konnte gerade noch den Glanz in diesen strahlend blauen Augen erkennen, als er seinen Kopf neigte, um ihr in die Augen zu sehen, und dann so still wurde, wie sie es war. Anscheinend hatte auch er erkannt, wie eng sie beieinander standen.

      Und wie viel näher sie sich noch kommen wollten.

      Ganz langsam lösten Tyrs Finger sich von dem Türknauf. Er drehte sich weiter, um ihr direkt gegenüberzustehen, seine jetzt freie Hand schwebte einen langen Moment zwischen ihnen in der Luft. Sein Blick änderte sich und wandelte sich von Zögern zu etwas Warmem, voll des gleichen Verlangens, das durch Lainis eigenes Blut strömte. Dann legte sich seine Hand an ihr Gesicht.

      Sie lehnte sich an ihn. Die Schatten um sie herum schienen sie wie eine Flüssigkeit zu umgeben und in eine eigene Welt einzuschließen, ihren eigenen stummen, leuchtenden Augenblick, weit fort von der Akademie und allem, was darin war. Tyrs Brust hob und senkte sich, als er etwas murmelte – sie konnte nicht verstehen, was, aber es klang leise und unsicher, ohne Anfang und Ende.

      Sie schluckte. Wollte sie das? Ja. Ja, sie wollte es sehr. Sie dreht sich Tyr weiter entgegen und ließ eine ihrer Hände von seiner Brust nach oben gleiten, um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen, gab endlich ihrem Wunsch nach, diese Strähnen zwischen ihren Fingern zu fühlen. Tyr schloss die Augen und das schien irgendwie das schönste Geschenk, das er ihr machen konnte – seine eigene Verletzlichkeit, seine Bereitschaft, bei ihr seine Wachsamkeit aufzugeben.

      Dann öffnete er die Augen, die sich von warm zu viel heller und heißer gewandelt hatten, wie geschmolzene Saphire – und senkte seinen Kopf, um sie zu küssen.

      Einen Moment, bevor ihr Lippen sich hätten berühren können, wurde jedoch der Boden unter ihren Füßen von der Wucht einer massiven Explosion erschüttert.

      Der Schall traf ihre Ohren einen Augenblick später, ein schrecklicher Knall, so laut, dass Lainis Kopf davon dröhnte. Tyrs Hände glitten über sie, umarmten sie, während er fluchte, sein Blick wechselte von geschmolzenen Saphiren zu völliger Panik, als er zur Tür schaute. Furcht durchströmte auch Laini, als ihr klar wurde, was die Explosion zu bedeuten hatte.

      Theas Kräfte waren wieder außer Kontrolle geraten – und diesmal klang es, als hätten sie die Akademie selbst beschädigt.
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      Laini warf sich gegen die Tür, aber Tyr war schneller und drückte sie bereits auf. Sie stolperten in den Gang. Meister Lars war fort, verwandelt in seine Drachengestalt auf einen nahe gelegenen Balkon gesprungen, um nach unten abzutauchen, wo die Explosionsquelle gewesen sein musste. Laini streckte ihren Kopf aus und blinzelte in die Dunkelheit, um zu sehen, wohin er flog.

      „In die Küche, glaube ich!“, rief sie Tyr zu, und zusammen rasten sie den Gang hinab.

      Sie wichen einem Haufen erschrockener Zähmerschüler aus, drängte sich an einer Handvoll verbundener Zähmer vor dem Eingang zum Küchentrakt vorbei. Als Laini Tyr anschaute – der an ihrer Seite blieb, obwohl er mit seinen langen Beinen und seiner körperlichen Stärke sie inzwischen längst hätte überholen können – schien sein Gesichtsausdruck wie aus Stein gemeißelt. Sie glaubte zu wissen warum. Wenn Theas Überschallknall tatsächlich die Explosion verursacht hätte und jemand verletzt worden wäre, weil er nicht in der Nähe gewesen wäre, um sie aufzuhalten …

      „Lauf!“, schrie Laini und winkte ihm, keuchend vor Anstrengung, vorauszulaufen.

      „Bist du sicher?“, rief er zurück, aber seine Schritte wurden bereits länger.

      „Ja“, schrie sie, und er beschleunigte sein Tempo, stieß einen winzigen Lehrer einfach aus dem Weg und rutschte vor ihr um die Ecke.

      Nachdem Laini ein paar weitere verwinkelte, gebogene Gänge durchlaufen hatte, musste sie ihren Lauf zu einem langsamen Trab verlangsamen. Zu ihrem Unterricht gehörte auch ein Teil Kampf– und Körperübungen, aber sie hatte noch längst nicht lange genug daran teilgenommen, um an diese Art von Anstrengung gewöhnt zu sein. Sie war viel mehr an lange, ruhige Abende gewohnt, an denen sie Böden putzte, als daran, um ihr Leben zu rennen. Obwohl das letztere in diesen Tagen mit verstörender Häufigkeit der Fall war.

      Am Ende des nächsten Korridors begann sie, Anzeichen der Beschädigungen zu sehen. Hier lag ein Gemälde zerbrochen am Boden, dort lief ein Riss die Wand hinauf. Sie zuckte zusammen, als sie das sah und legte mitfühlend eine Hand auf die Wand der Akademie, als ob sie ein verletzter Freund wäre. Sie beschleunigte ihre Schritte und umging Trümmerhaufen, als sie den Küchentrakt erreichte.

      Ein gewaltiger Brocken war aus der Wand gesprengt worden. Und dahinter war einer der großen Balkone, der aus einem nahe gelegenen Turm hervorragte, fast zur Hälfte abgerissen, noch immer bröckelten Steine von der Bruchkante herunter. Mehrere Drachen kreisten durch die Luft um den Berg, verletzte Schüler in ihren Klauen, als sie schnell zum Flügel der Heiler flogen. Andere Schüler, Zähmerschüler, die neuesten, jüngsten, kaum über zwölf Jahre alt, nach dem, was Laini sehen konnte, kauerten am anderen Ende des Balkons, einige von ihnen schrien oder weinten, der Fluchtweg wurde ihnen von Trümmern versperrt. Mehrere Drachenschüler und Meister flogen auf diese Gruppe zu, um sie in Sicherheit zu bringen. Die Szene war chaotisch, es herrschte lärmende Panik, die Laini selbst aus der Entfernung hören konnte.

      In der Küche selbst herrschte jedoch tödliche Stille.

      Lainis Blick huschte herum und blieb auf den drei Personen hängen, die sich noch in dem riesigen Raum befanden. Die eine war Thea, die vor dem Loch stand, das ihr Schallknall gerissen haben musste, mit einem glasigen Ausdruck in den Augen, den Laini als Schock erkannte. An ihrer Seite stand Lokari, diesmal sprachlos, ohne eine Spur ihres typischen Grinsens auf dem Gesicht. Vor ihnen stand Kaelan.

      Die Königin schien in ihrer Wut über den beiden Schülerinnen aufzuragen. Noch nie hatte sie königlicher – oder beängstigender ausgesehen. Keiner der Zwillinge sagte ein Wort. Thea schaute auf das Loch und Lokari schaute zu Boden und Meisterin Kaelan starrte sie beide mit einem Blick voller Eis und Wut an. Und vielleicht, dachte Laini, lag auch ein wenig Angst darin.

      Ein kleiner Drache – wahrscheinlich ein Schüler – schwebte direkt vor dem Loch in der Wand. „Meisterin Kaelan“, sagte das Mädchen, „wir haben den Bericht. Mehrere schwere Verletzungen, aber keine Todesfälle.“

      Die Drachenschülerin flatterte davon und Meisterin Kaelan, Lokari und Thea schlossen alle die Augen und ließen erleichtert die Schultern sinken. Dann riss Meisterin Kaelan die Augen wieder auf.

      „Niemals“, sagte sie leise und beide Mädchen zuckten bei diesem Wort zusammen, „niemals habe ich solche Rücksichtslosigkeit erlebt. Ich bin ein Risiko eingegangen, als ich die anderen Meister um die Erlaubnis bat, euch beide hier ausbilden zu dürfen. Ich habe geschworen, die Verantwortung für euch zu übernehmen. Und jetzt habt ihr, durch eure eklatante Missachtung der Regeln und euren Mangel an Respekt gegenüber mir, Eurer Lehrerin und Mentorin, mehrere unschuldige und hilflose Zähmerschüler verletzt.“

      Thea duckte sich. Ihre Dutzende winziger Zöpfe wirkten wie ein Schleier, der ihr Gesicht verbarg. Lokari senkte den Kopf etwas weiter.

      Meisterin Kaelans Blick fiel auf Laini, die im Eingang festgewurzelt stand, als würde sie von einer äußeren Kraft dort festgehalten, und wanderte dann weiter. „Wo ist Tyr? War er bei dir?“

      Laini schauderte unter dem Gewicht der angedeuteten Anschuldigung in dieser Frage. „Ja“, sagte sie und schrumpfte genauso in sich zusammen wie die anderen beiden. Sie und Tyr waren im Schrank gewesen und hatten sich beinahe geküsst, während Theas außer Kontrolle geratene Macht die Schüler in Gefahr gebracht hatte. Laini hätte darauf bestehen sollen, dass sie alle zusammenblieben. Sie hätte selbstbewusster sein sollen, sich weniger darum kümmern sollen, ob ihnen das gefiel oder nicht. Sie trug einen Teil der Schuld für das, was geschehen war, und schämte sich.

      „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ja, er war bei mir und dann – wurden wir getrennt. Er rannte schneller, um hierher zu kommen.“ Aber er war nirgendwo in der Küche, sie konnte ihn nicht entdecken. Hatte er sich verirrt?

      Lokari schlurfte mit den Füßen und lenkte die Aufmerksamkeit von Meisterin Kaelan zurück auf sich. „Es war meine Schuld“, sagte sie leise. „Ich habe Thea wegen des Specks geärgert und sie wurde wütend und ihre Magie … reagierte plötzlich. Es war genauso wie der Vorfall, wegen dem wir hierher geschickt wurden, nachdem ich sie provoziert hatte und ihr Schallknall unser ganzes Haus zerstört hatte. Ich hätte es besser wissen müssen.“

      Thea schaute mit einer Spur Dankbarkeit in den Augen auf. „Wir hätten es besser wissen sollen. Meisterin Kaelan, es tut mir leid. Was kann ich tun? Wie kann ich das in Ordnung bringen?“

      Kaelan seufzte. „Im Moment kannst du nichts tun. Ihr beide – Ihr alle drei“, sagte sie und fing Lainis Blick auf, „und Tyr auch, wenn er auftaucht, solltet in Eure Zimmer gehen und dort bleiben, bis ich jeden geheilt habe, der es nötig hat, und mich mit dem Rat der Meister getroffen habe. Ich bin mir nicht sicher, wie sie darauf reagieren werden, aber ihr könnt sicher sein, dass sie nicht erfreut sein werden.“

      Theas Stimme war ungewöhnlich kleinlaut, als sie wieder sprach. „Wenn Ihr wollt, dass wir gehen, verstehen wir das.“

      „Ich will nicht, dass ihr geht“, sagte Kaelan kurz angebunden. „Ich will, dass ihr bleibt und übt und Teil der Mannschaft seid, die aufeinander aufpasst und dafür sorgt, dass genau so etwas nicht vorkommt. Deshalb habe ich euch heute diese Schnitzeljagd als gemeinsame Aufgabe gegeben. Doch was ich möchte, wird vielleicht nicht mehr viel zählen. Ich werde abwarten müssen und zusehen, was ich bei den Meistern noch erreichen kann.“ Sie verwandelte sich in ihre Drachengestalt – einen schönen weißen, schlanken Drachen mit blauem Schimmer, der Laini an das Licht erinnerte, das vom Meer aufstieg. „Ihr habt offiziell Stubenarrest“, sagte sie und wandte sich zu dem Loch in der Wand. „Geht in eure Zimmer und bleibt dort, bis ihr von mir hört.“ Damit schwang sie sich in die Dunkelheit und flog auf den Flügel der Heiler zu.

      Thea und Lokari schlichen gebeugt auf den Ausgang zu, die Arme umeinander geschlungen, als ob sie verwundet wären und die Unterstützung bräuchten. Laini blieb etwas zurück, um ihnen Raum zu geben – doch als sie sich abwandte, blieb ihr Blick an etwas draußen in der Dunkelheit hängen.

      Sie starrte durch das Loch in der Wand und kniff die Augen zusammen. Ihr Herz schlug plötzlich heftig. Für einen Moment glaubte sie, einen leuchtend grünen Wolf auf dem Gipfel gegenüber gesehen zu haben, der in ihre Richtung starrte. Doch obwohl sie einige lange Momente dort stand, tauchte er nicht wieder auf. Sie runzelte unbehaglich die Stirn, wandte sich ab und suchte sich über die Trümmer hinweg einen Weg in den Gang. Vielleicht hatte sie nur einen weiteren Geist erspäht. Viele der harmloseren trieben sich schließlich in Gruppen um die Akademie herum. Und niemand hatte Fenrir gesehen, seit er in die Hügel außerhalb von Bellsor geflohen war. Sie versuchte, ihr Unbehagen – jedenfalls in Bezug auf Fenrir – abzuschütteln und folgte Thea und Lokari, nur um festzustellen, dass sie bereits verschwunden waren.

      Anscheinend hatte die gesamte Akademie Stubenarrest, wurde Laini klar, als sie in den lautlosen Gang trat. Die Stille war unheimlich und ihre Schritte hallten darin wider, als sie zum Turm der Unzähmbaren ging. Thea und Lokari mussten einen anderen Weg zurück in ihre Zimmer genommen haben. Sie konnte nicht anders, als sich zu wünschen, doch bei ihnen geblieben zu sein; in dieser Stille lag etwas, das sich brütend und unnatürlich anfühlte.

      Als sie die leisen Schritte hinter sich hörte, war ihr erster Gedanke, dass es Tyr wäre, und Erleichterung überkam sie. Sie drehte sich um – nur um gerade genug Zeit zu haben, sich zu ducken, bevor ein geworfener Dolch eine Haaresbreite an ihrem Hals vorbeiflog und von Mauerwerk hinter ihr abprallte.

      Ihr Selbsterhaltungsinstinkt erwachte und sie sprang wieder auf die Beine, zog sich so schnell zurück, wie sie es wagte, um die Lage einzuschätzen. Ein Junge kam auf sie zu. Nein – auf den Dolch. Er hob ihn vom Boden auf und drehte sich dann zu ihr um und grinste höhnisch. Er war vielleicht ein oder zwei Jahre älter als sie, mit glattem, schwarzen Haar. Er drehte den Dolch langsam in den Händen – ein seltsames Siegel, das auf die Klinge eingeprägt war, blitzte auf, zu schnell, als dass sie es hätte erkennen können – und kam auf sie zu.

      Sie wich zurück. „Was machst du?“, fragte sie misstrauisch. Vielleicht wollte er sie nur erschrecken. Er hätte ein anderer Schüler sein können, vielleicht einer von denen, die gegen die Anwesenheit der Unzähmbaren hier war.

      Er zuckte mit den Schultern. „Dich töten“, sagte er leichthin und kam weiter auf sie zu.

      Etwas an der Art, wie er sich bewegte, sagte ihr, dass er nicht log. Lauf!, schrie ihr Instinkt ihr zu und sie gehorchte. Der Junge hinter ihr lachte. Es klang träge, boshaft, als wüsste er bereits, dass sie ihm nicht würde entkommen können, sie aber trotzdem erst fliehen sehen wollte.

      Ihr Füße klatschten auf die Steinplatten. Sie schrie um Hilfe, aber niemand antwortete. Sie suchte die Flure mit den Augen nach etwas ab, das sie als Waffe verwenden könnte, aber da war nichts außer ein paar Büchern, die jemand im Moment der Explosion fallen gelassen haben musste. Sie hob eins hoch und warf es dem Jungen an den Kopf, obwohl sie wusste, dass es nicht mehr bewirken würde, als ihn einen Moment lang abzulenken – aber in einer Situation wie dieser zählte jede Sekunde. Er schlug das Buch mit einem finsteren Blick beiseite und sie schaffte es, einen kleinen Vorsprung zu gewinnen.

      Er kam jedoch schnell wieder näher und innerhalb weniger Sekunden war er direkt hinter ihr. Nur noch wenige Zoll. Sein höhnisches Grinsen wurde verächtlich, als er ein Bein vorstreckte, um sie stolpern und flach auf den Boden des Ganges stürzen zu lassen. Sie fiel zu Boden, dann prallte ihr Kopf gegen die Wand. Sie lag einen längeren Augenblick wie benommen dort, als er langsam auf sie zu kam. Sein Dolch blitzte an seiner Seite.

      Verwandeln. Sie musste sich in einen Drachen verwandeln oder ihre Kräfte benutzen, um ihn zu blenden, sonst würde sie ihm nicht entrinnen können. Nur, dass sie weder die Konzentration noch die Stärke aufbringen konnte, das zu tun, nicht, solange ihr Kopf so dröhnte. Und etwas an dem Dolch nagte in ihrem Hinterkopf, vielleicht seine seltsame Farbe …

      Eisen. Er war aus Eisen.

      Panik durchfuhr sie. Es gab in Bellsor nur einen Grund, dass jemand einen Eisendolch hatte. Das war der Beweis, dass er sie nicht nur schikanieren oder verletzen wollte. Er wollte sie umbringen – vermutlich glaubte, wer auch immer ihn geschickt hatte, dass sie hinter der Nachtfinsternis steckte, und dass die Dunkelheit mit ihrem Tod enden würde. Und sie war völlig hilflos, konnte ihn keinesfalls aufhalten.

      Nein. Sie weigerte sich, so zu sterben, zu Unrecht beschuldigt, ohne eine Chance, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie kämpfte sich auf die Füße, schrie dann aber schwach auf und taumelte, als der Raum sich um sie zu drehen schien – und der Junge drückte sie problemlos an die Wand und hob den Dolch an ihren Hals. Sie atmete in flachen, keuchenden Zügen, da sie erkannte, dass jeder tiefere Atemzug dazu führen würde, dass der Dolch in sie eindränge.

      Der Junge schüttelte mit angewidertem Gesicht den Kopf. „Wenn du nicht mehr vom Kämpfen verstehst, wundert es mich, dass du nicht schon lange tot bist – vor allem, nachdem der beste Drachenjäger der Gilde auf deiner Spur ist.“ Er lächelte. „Aber da er nicht imstande zu sein scheint, seinen Auftrag zu erledigen, schätze ich, kann ich das genauso gut selbst tun.“

      Der eiserne Dolch kam näher.
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      Tyr hatte sich verirrt.

      Seit mindestens zehn Minuten wusste er nicht mehr, wo er war. Angesichts der Stille in den Gängen und der Tatsache, dass es keine weiteren Explosionen gegeben hatte, musste sich die Situation mit Thea – oder wer oder was auch immer hinter der ersten Explosion gesteckt hatte – geklärt haben. Das hätte ihm wenigstens ein kleiner Trost sein sollen, als er durch einen weiteren muffigen, verlassenen Korridor wanderte, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Aber die Frustration hatte in ihm gebrodelt, seit er sich von Laini getrennt hatte und kochte schließlich über.

      Als er in wieder einen anderen Korridor einbog, um erneut einen unbekannt aussehenden Gang vor sich zu sehen, fletschte er verzweifelt seine Zähne und schlug mit den Fäusten gegen die Wand. „Lass mich rein!“, schrie er die Akademie mit zusammengebissenen Zähnen an. Alles, was er zur Antwort erhielt, war ein Schmerz in seinen Fingerknöcheln.

      Er schüttelte die Hände und legte den Kopf nach hinten, zählte langsam von zehn rückwärts im Versuch, sich Zeit zum Abkühlen zu geben. Er vermutete seit mehrmaligen „falschen Abzweigungen“, dass die Akademie ihn wieder absichtlich in die Irre geführt hatte, so, wie sie es in der Bibliothek getan hatte, aber nichts, was er tat, schien sie davon überzeugen zu können, ihn herauszulassen … wo auch immer er sich befand.  In einem unbenutzten, feuchten, fensterlosen Flügel des Gebäudes.

      Er seufzte und trat dann langsam zur Wand und legte seine Hand darauf. Sie fühlte sich unter seiner Berührung eiskalt an und er zuckte zusammen, aber zog seine Hand nicht weg. Er hatte mehrmals halbherzig versucht, Meisterin Kaelans Rat, sich mit der Akademie anzufreunden, zu befolgen, aber es hatte nichts genützt, und es fühlte sich auf alle Fälle für ihn absolut lächerlich an, mit einer Steinmauer zu reden. Doch jetzt wurde es zu einer Gefahr, dass die lebende Schule sich gegen ihn stellte. Vielleicht hatten sie heute mit dem von Thea verursachten Problem fertig werden können, aber was, wenn die Kräfte einer der Unzähmbaren nächstes Mal außer Kontrolle gerieten? Tyr konnte es sich nicht leisten, dass die Akademie ihn jedes Mal im Kreis führte, wenn er von den anderen getrennt wurde.

      Er sah sich um und hoffte vergeblich, dass jemand auftauchte und ihn zurück zum Turm der Unzähmbaren führte. Als die Stille nur noch stärker wurde, seufzte er und ließ seinen Kopf gegen die eiskalte Wand sinken.

      „Schau“, sagte er zu ihr, „ich weiß, dass wir irgendwie auf dem falschen Fuß miteinander angefangen haben. Aber ich bin nicht dein Feind, klar?“ Er verzog das Gesicht. „Nicht mehr, jedenfalls.“

      Die Wand wurde nur noch kälter. Er konnte den Frost förmlich sehen.

      Er versuchte es wieder und senkte seine Stimme. „Ich versuche jetzt nicht, Laini zu töten, wenn es das ist, was dich gegen mich aufbringt. Eigentlich … bin ich nicht sicher, ob ich überhaupt noch Drachen jagen will.“ Er zuckte bei den Worten zusammen, die zu denken er sich bis jetzt kaum auch nur erlaubt hatte – aber sie entsprachen der Wahrheit. Und sie ließen ihn sich so unglaublich verloren fühlen. Was war er, wenn kein Drachenjäger? Wie würde er Alveria beschützen, einen Lebenszweck haben können, wenn er keine Monster mehr tötete? Aber auch: Wie konnte er Schurken jagen, wenn er nicht länger glauben konnte, dass sie alle vertierte Bestien waren?

      Laini war kein Monster. Das konnte sie niemals sein. Und Thea und Lokari und, was das betraf, auch Königin Kaelan – er war vor nicht allzu langer Zeit misstrauisch ihnen gegenüber gewesen, hatte gedacht, dass mächtige Drachen schnell zu Schurken werden konnten, aber jetzt waren sie beinahe … was? Seine Freunde?

      Er schloss die Augen. Wenn sie wüssten, wenn einer von ihnen wüsste, warum er wirklich hergekommen war, wären sie alles andere als seine Freunde. Sie würden ihn hinauswerfen und nie wieder mit ihm sprechen, und das wäre nur für den Fall, dass die Königin nicht sofort befehlen würde, ihn wegen Hochverrats hinrichten zu lassen. Sie wirkte gutherzig, aber sie stand auch im wohlverdienten Ruf, alle unter ihrem Schutz Stehenden bis zum Letzten zu verteidigen, und Tyr hatte den Plan verfolgt, eine ihrer Schülerinnen direkt unter ihrer Nase zu ermorden. Nein – es würde keine Gnade für ihn geben. Alles, was er tun konnte, war, für Lainis Sicherheit zu sorgen und dann zu gehen, bevor sein Glück zu Ende ging.

      Obwohl er nichts davon tun konnte, bis er diesem verdammten Labyrinth entkommen konnte, in das die Akademie ihn gesperrt hatte.

      Er holte Luft, um der Akademie weiter zuzureden, aber bevor er sprechen konnte, fiel ihm ein entferntes Klappern auf. Es klang wie Metall auf Stein. Er hob den Kopf und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Wenn er jemanden finden könnte, der wusste, wo sie waren, müsste er sich vielleicht nicht auf die Akademie verlassen, dass sie ihn herauslassen würde.

      Doch dann hörte er den Schrei. Lainis Schrei. Und dann das leise, träge Lachen eines Jungen.

      Adrenalin schoss durch sein Blut. „Laini!“, schrie er und raste in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war – um abrupt stehenzubleiben, von einer Sackgasse aufgehalten. „Nein!“, schrie er und schlug mit der offenen Hand gegen die Wand, sein Herz raste. „Lass mich durch!“

      Ohnmächtig hörte er Laini wieder aufschreien, diesmal schwächer. Laini war verletzt. Laini war in Schwierigkeiten und er war nicht da, er konnte ihr nicht helfen.

      So, wie er Ollie nicht hatte helfen können.

      Er drückte die Augen zu, sein Atem klang laut in seinen Ohren. Die Szene blitzte vor seinem inneren Auge auf: der Umriss des Schurken am Himmel, die ausgestreckten Klauen, Ollies Keuchen, als er im Sterben nach Luft schnappte.

      „Bitte“, sagte Tyr mit angespannter Stimme zu der Akademie. „Bitte lass mich durch. Du musst mir nicht vertrauen. Lass sie mich nur retten.“

      Die Akademie schien unter seiner Hand heiß aufzuwallen, fast verbrannte er sich. Als Tyr die Hand wegriss und seine Augen öffnete, fiel ihm ein schmaler Gang auf, der seitwärts führte und den er zuvor nicht gesehen hatte. Er konnte nichts anderes tun, als zu hoffen, dass die Akademie ihn zu Laini führen würde und rannte hinein, all seine Sinne wurden schärfer, als er in sich die Ruhe des Jägers suchte.

      Doch seine Ruhe zerplatzte in tausend Stücke, als er das Ende des Ganges erreichte – und einen Drachenjäger eine eiserne Klinge an Lainis Kehle halten sah.

      In Tyrs Wut wurde die Welt um ihn weiß und still. Etwas entfaltete sich in ihm. Es kribbelte durch seine Adern, streckte sich, erwachte. Das Drachenblut in ihm, erkannte er wie aus großer Entfernung. Es bot ihm Geschwindigkeit und Kraft. Er nahm an.

      Er konnte sich nicht erinnern, wie er durch den breiten Gang gelangt war. Er erinnerte sich nicht daran, wie er den anderen Jäger gepackt hatte. Doch plötzlich flog der Junge nach hinten und prallte gute zehn Fuß von Laini entfernt auf den Boden. Der Jäger begann, sich wieder aufzurappeln und griff nach dem Dolch, der eine Armeslänge von ihm entfernt gelandet war.

      Laini war zu Boden geglitten, als der Jäger von ihr weggerissen wurde. Tyr gönnte sich eine kostbare halbe Sekunde, um vor ihr niederzuknien, einen Arm auf jeder ihrer Seiten abgestützt. Ihre Blicke trafen sich. Sie schluckte krampfhaft, blinzelte heftig und nickte dann. Es ging ihr gut.

      Dem Jäger würde es jedoch gleich nicht mehr gut gehen. Dafür würde Tyr sorgen.

      Er drehte sich um. Der Jäger war wieder auf den Beinen, hielt den Dolch locker ausgestreckt, und beäugte Tyr mit etwas wie Angst. Das war gut. Er sollte Angst haben.

      Tyr warf sich auf den Jungen. Als der Jäger seinen Dolch umdrehte, um ihn von oben zu greifen, beobachtete er, wie Tyr sich bewegte, analysierte seine Stärke und die klare Sicherheit seiner Bewegungen. Und dann erkannte er, was ihm bevorstand, stieß einen Fluch aus, drehte sich um und floh.

      Tyr verfolgte ihn. Sie stürmten durch einen breiten Gang, bogen scharf in die Bibliothek ab, schlitterten über den Rand des zu hellen Lichts. Der Jäger warf einen Stuhl um, um Tyr aufzuhalten. Tyr sprang leichtfüßig darüber. Der Jäger rutschte durch eine Tür in einen anderen Flur. Als der Junge sah, dass Tyr aufholte, warf er seinen Eisendolch in einem perfekten halben Bogen direkt auf Tyr.

      Tyr fing ihn am Griff auf. Dann rannte er noch schneller, sprang mit dem linken Fuß ab und griff den Jäger an.

      Sie schlugen hart auf dem Boden auf und wurden zweimal hochgeschleudert. Die eiserne Klinge war schneller an der Kehle des Jägers, als er Luft holen konnte.

      Der Junge starrte Tyr an. Tyrs Hand zitterte – nicht vor Angst, sondern weil er sich zurückhielt. Er hatte noch nie einem Menschen das Leben genommen. Noch nie jemanden getötet, der kein geistloser Schurke war. Doch dieser Junge hatte Laini angegriffen und Tyr wollte nichts mehr, als ihn umzubringen, und seine Hände bebten in innerem Aufruhr.

      Die Pause war jedoch lang genug, dass sein Verstand wieder erwachte. Tyr holte tief Atem, dann noch einmal. Dann sprach er.

      „Wer hat dich geschickt?“, fragte er mit einer vor Zorn rauen Stimme. Er konnte ein paar Gänge entfernt Rufe hören. Lainis eindringlicher Tonfall, dazu ein oder zwei weitere. Sie war weggerannt, um Hilfe zu holen. Ihnen blieben nur ein paar Augenblicke, bevor die Gruppe auf die beiden Jäger stoßen würde.

      Der andere Junge grinste wild. „Was glaubst du, wer mich geschickt hat? Du bist ein Jäger. Ich merke das. Das heißt, du musst der Liebling des Jagdmeisters sein, sein kostbarer Goldjunge, von dem er glaubt, dass er jetzt endlich doch bei einem Auftrag versagt hat – und er hat mich geschickt, ihm zu helfen. Du solltest mir danken, dass ich versuche, deine Arbeit für dich zu erledigen.“

      Tyr packte den Dolch fester. Es war so, wie er befürchtet hatte. Wenn der Jagdmeister diesen Jäger geschickt hatte, würde das Töten des Jungen jetzt nichts bewirken. Der Jagdmeister würde nur einen anderen schicken oder selbst kommen. Und wenn Tyr den Jungen nicht töten konnte, blieb ihm nur die Möglichkeit, ihn gehen zu lassen, was undenkbar war, oder ihn der Obhut der Meister zu überlassen.

      Tyr fletschte lächelnd die Zähne. Wenn er den Jäger auslieferte, würde der Junge des Verrats für schuldig befunden werden. Tyr würde ihn nicht töten müssen. Er würde verurteilt und hingerichtet, ohne dass Tyr einen Finger rühren müsste.

      Aber … der Jäger hatte Tyrs Identität bereits erraten. Er könnte diese Information weitergeben, um ein milderes Urteil zu bekommen. Und dann würden Laini und alle anderen erfahren, was Tyr war und seine ganze Welt würde in Stücke fallen.

      Tyrs Lächeln verschwand. Die beiden Jungen standen am gleichen Ort, wie erstarrt, während die Stimmen immer näher kamen.

      Schließlich entwich zischend Luft aus Tyrs Lungen. Er hatte keine Wahl. Er trat von dem anderen Jungen zurück. „Verschwinde“, knurrte Tyr mit leiser Stimme. „Geh, und sage dem Jagdmeister, wenn er sich noch einmal in meine Arbeit mischt, bekommt er es mit mir zu tun.“

      Der andere Junge stand auf und zog sich zurück, seine Blicke flogen zwischen Tyr und dem Gang, aus dem die Stimmen drangen, hin und her. Dann lief er schnell zum nächsten Fenster, riss es auf und sprang hinaus. Er würde wahrscheinlich von dort zum Berg unten klettern und dann wieder nach Bellsor eilen, um dem Jagdmeister Bericht zu erstatten.

      Dem Jagdmeister. Tyrs Vorgesetztem und Mentor, dem Mann, der für Tyr so etwas wie ein Onkel hätte sein können, wenn Tyr eine solche Nähe zugelassen hätte. Und Tyr hatte ihm gerade gedroht – etwas, das kein Gildenmeister lange dulden würde, nicht, wenn er seine Stellung behalten wollte. Tyr war sich nicht sicher, ob sein Verhalten heute die Gefahr für Laini verringert oder mehr denn je vergrößert hatte.

      Tyr fühlte sich krank bei der Art, wie die ganze Situation außer Kontrolle geraten war, schloss die Augen und ließ sich gegen die Wand sinken. Das Drachenblut, das durch seine Adern gebraust war und seinen Ausbruch übernatürlicher Geschwindigkeit und Stärke unterstützt hatte, beruhigte sich und ließ ihn von den Nachwirkungen zitternd zurück. Er ließ den Dolch – der dem, den er in seinem eigenen Stiefel verbarg, so ähnlich war – auf den Boden fallen.

      Was hatte er getan?
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      Laini saß auf einer unbequemen Bank vor dem Ratssaal der Akademie. Hinter den gewaltigen Eichentüren zu ihrer Linken saßen die Meister in einer Besprechung. Sie war versucht gewesen, ihr Ohr an die Tür zu drücken – schließlich sprachen sie über sie selbst, zumindest teilweise – aber sie hatte den Verdacht, dass der Raum durch einen Zauber vor Lauschern geschützt wurde. Außerdem stand ein Paar Wachen am Ende des Ganges, daher blieb sie, wo sie war und versuchte nicht an das zu denken, was in der letzten halben Stunde mit ihr geschehen war.

      Das leise, träge Lachen des Jägers. Das Aufblitzen seiner Eisenklinge, als sie an ihrem Ohr vorbeipfiff. Die Art, wie die Welt in seltsamen Farben aufgeblitzt war und der Boden sich geneigt hatte, als sie mit dem Kopf aufgeschlagen war; die Art, wie das sie völlig hilflos zurückgelassen hatte; die Art, wie der Junge sie so leicht gegen die Wand drücken und ihr diese Klinge an den Hals hatte setzen können …

      Ihre Hände krallten sich in den Stoff ihres Gewandes. Sie atmete schwer. Nein, sie wollte an nichts davon denken, aber sie schaffte es auch nicht, über gar nichts nachzudenken. Das hatte sie versucht, seit Meisterin Kaelan sie vor einer halben Stunde hierhergebracht hatte und es hatte absolut nicht funktioniert.

      Also – würde sie jetzt einfach nur über Tyr nachdenken.

      Sie kniff die Augen zu und sah das Bild vor ihren Augen. Ja, sie war hilflos gewesen, an die Wand gedrückt, mit einem Dolch an ihrem Hals. Aber dann war der Jäger von ihr weggerissen worden. Sie war auf den Boden geglitten, ihr war klar gewesen, dass sie die Gelegenheit nutzen sollte, um zu fliehen, war aber zu nichts anderem in der Lage gewesen, als nach Luft zu ringen. Und dann war Tyr vor ihr aufgetaucht, wie ein Wunder. Wie ein Held aus einem der alten Märchen. Er hatte seine Arme auf ihre beiden Seiten gestützt und sie in eine Welt zurückgeholt, die nur ihnen beiden gehörte, und ihr in die Augen geschaut.

      Seine Gegenwart hatte ihre Gedanken aus ihrem Kreislauf blinder, untypischer Panik gerissen. Sie hatte wieder atmen können. Sie hatte ihm mit einem Nicken zu verstehen gegeben, dass es ihr gut ginge – und dann hatte er sich abgewandt und war dem Jungen nachgerannt, der geflohen war, als wären Hel selbst und alle irrsinnigen Albträume der Unterwelt hinter ihm her.

      Laini hatte nicht gesehen, was danach geschehen war. Doch sie hatte es von einem der Lehrer gehört, der bei Meisterin Kaelan gewesen war, als sie Tyr fanden. Er hatte den Jungen verfolgt, ihm die Waffe abgenommen und ihn aus der Akademie gejagt. Dank Tyr saß sie auf dieser Holzbank und wartete darauf, von den Meistern zu hören, statt tot in einer Pfütze ihres eigenen Blutes zu liegen.

      Sie öffnete die Augen. Ihr Griff um ihr Gewand hatte sich etwas gelockert und sie glättete den zerknitterten Stoff.

      Schritte hallten leise auf dem Steinboden des Flurs wider. Laini war augenblicklich auf den Beinen und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie dieses Geräusch gehört hatte. Panik flatterte wie ein gefangener Vogel an ihrer Kehle. Sie zog sich so schnell zurück, dass sie beinahe über ihre eigenen Gewänder gestolpert wäre, und als sie nicht weiter konnte, drückte sie sich an die eichenen Türen des Saales der Meister.

      Tyr kam um die Ecke, sah sie und erstarrte. Er sah überrascht aus und dann, als er ihre Panik bemerkte und erkannte, dass sein Herankommen sie verursacht hatte, verzog sich sein Gesicht, als hätte er einen Schlag in den Magen erhalten.

      „Laini?“, sagte er und seine Stimme war leise und verklang, völlig anders als bei dem furchtlosen, wütenden Jungen, der ihren Attentäter gejagt und vertrieben hatte.

      Und das war das Ende. Seine Stimme, die ihren Namen sagte, in diesem unsicheren, sanften Tonfall. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle und sie warf sich in seine Arme, vom Schock und der Angst des Tages bebend.

      Zuerst stand er stocksteif da, doch dann legten sich seine Arme um ihre Schultern und hielten sie fest, als ob er sie ebenso dringend halten müsste, wie sie dieses Haltes bedurfte. „Laini“, flüsterte er. „Es ist alles in Ordnung. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit, ich verspreche es dir.“

      Sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust. „Nein“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. „Das bin ich nicht.“

      Er musste etwas in ihrer Stimme gehört haben, das ihm klar machte, dass nicht nur der Schrecken aus ihr sprach. „Was meinst du damit?“, fragte er und klang etwas alarmiert.

      „Der Junge. Er sagte, es wäre noch jemand hinter mir her.“ Sie schluckte, holte tief Atem und zwang sich, sich von Tyr zu lösen und ihr Gesicht abzuwischen. Sie hatte heute viel durchgemacht, daher war es verständlich, dass sie ein wenig zusammenbrach, aber jetzt musste sie sich zusammenreißen. „Er sagte, der beste Drachenjäger der Gilde wäre auf der Jagd nach mir und war überrascht, dass der mich nicht schon getötet hätte. Wenn dieser angeblich schlechtere Jäger mich so einfach erwischen konnte … nächstes Mal, wenn dieser Jäger mich schließlich findet … werde ich keine Chance haben. Deshalb sind die Meister zusammengekommen. Um zu beschließen, was mit mir geschehen soll.“

      Was hieße, dass sie beschließen würden, ob sie nicht der Sicherheit der anderen Schüler zuliebe hinausgeworfen werden sollten, nachdem sie jetzt Drachenjäger an die Akademie lockte. Und wenn sie sie wegschickten, würde der „beste“ der Drachenjäger in ihr eine leichte Beute finden. In Bellsor würde sie keinen Tag überleben.

      Tyr starrte sie an. Sein Gesicht war schneeweiß geworden. Er hatte zweimal zum Sprechen angesetzt und setzte sich schließlich auf eine der Bänke und fuhr mit einer Hand durch sein ohnehin schon zerzaustes Haar, bevor er die Worte herausbrachte. „Er sagte, ein anderer Jäger wäre hinter dir her? Der Beste in der Gilde? Hat er … dir einen Hinweis gegeben, wer das ist?“

      Sie schüttelte den Kopf und setzte sich neben ihn. „Nein. Nur dass er ‚unfähig‘ zu sein schiene, seinen Job zu machen, da ich noch nicht tot wäre.“

      Tyrs Gesicht bekam wieder ein wenig Farbe. „Dann ist er vielleicht doch nicht der Beste. Oder vielleicht hat er aufgegeben.“

      Ihre Hände umklammerten wieder ihr Gewand. „Das glaube ich nicht. Dieser andere Jäger hat mich angegriffen und ist gescheitert. Vielleicht wartet der erste Jäger nur seine Zeit ab. Wartet auf den perfekten Moment. Wenn er zuschlägt, wird er vermutlich nicht annähernd so ungeschickt sein wie dieser Junge. Ich werde keine Chance haben.“

      Tyr griff nach ihrer Hand und packte sie so fest, dass Laini überrascht aufblickte. „Laini“, sagte er, etwas Intensives und Unbenennbares in seinem Ton, „dieser andere Drachenjäger wird dich nicht verletzen. Das schwöre ich. Ich werde niemandem erlauben, dich zu verletzen.“

      Sie schüttelte den Kopf und konnte nicht in Worte fassen, wie verängstigt sie war und wie absolut verwirrt sie sich deshalb fühlte. Denn wenn Laini auf irgendetwas stolz war, dann ihre Fähigkeit zu denken und in einer Krise einen klaren Kopf zu bewahren. Doch hier stand sie mitten in der schlimmsten Krise ihres ganzen Lebens, die gerade persönlicher und bedrohlicher als je zuvor geworden war, und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Eine Träne rann ihr über das Gesicht.

      Tyr hob seine freie Hand. Er wischte ihre Träne mit dem Handrücken ab und ließ dann seine Handfläche auf ihre Wange gleiten. Sie lehnte sich an ihn, diese einfache Berührung linderte nur ein wenig von der Spannung, die in ihr waberte.

      „Ich werde nicht zulassen, dass jemand dich verletzt“, wiederholte Tyr leise. „Ich verspreche es.”

      Eine der Eichentüren öffnete sich knarrend, bevor sie antworten konnte. Laini sprang auf und zog Tyr mit sich, um zu sehen, wie eine müde aussehende Meisterin Kaelan mit einem Bündel Stoff in den Händen aus dem Saal trat. Sie schloss die Tür hinter sich und kam auf die beiden zu.

      „Was ist passiert?“, fragte Meisterin Kaelan Tyr unverblümt. „Ich will die ganze Geschichte hören – bis zu dem Moment, wo ich und die anderen kamen, um den Jungen zu fassen.“

      Wieder stand er stramm, straffte seinen Rücken und berichtete, was geschah, ohne Ausreden und Entschuldigungen. Die Akademie hatte ihn wieder in die Irre geführt und als er Lainis Schrei hörte, hatte er anscheinend die Akademie überzeugen können, ihn sie retten zu lassen.

      „Hast du jetzt den Eindruck, dass sie dich mag?“, fragte Kaelan und musterte ihn.

      Er zögerte. „Ich glaube nicht, dass sie mich mag. Aber sie hat mich gerade hierher geführt, zu Laini, statt zurück in mein Zimmer, wo ich nach Meister Lars' Befehl hätte hingehen sollen, nachdem er mich verhört hatte – also denke ich, sie vertraut mir jetzt ein wenig mehr.“

      Bei dieser Nachricht legte Laini eine Hand an die Wand. Danke, sagte sie schweigend zu der Akademie. Sie musste gewusst haben, wie sehr sie Tyr brauchte, einen Vertrauten brauchte, jemanden, der sie festhielte und ihr das Versprechen gab, sie zu beschützen.

      Meisterin Kaelan nickte. „Nach dem, was ich von Zeugen gehört habe, scheint es, dass du eine Menge Geschick und Schnelligkeit gezeigt hast, als du einen Drachenjäger jagtest.“ Sie spielte mit dem Stoffbündel in ihren Händen, ohne Tyr aus den Augen zu lassen. „Bist du sicher, dass du kein Drachenblut hast?“

      „Ja, Ma'am.“

      Laini fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Er war unnatürlich schnell und stark erschienen, als er sie gegen diesen Jäger verteidigte, und seine ungewöhnliche Fähigkeit, Magie zu dämpfen, würde mehr Sinn ergeben, wenn sie von einem Drachenahnen stammte. Aber falls er Drachenblut hätte, schien es, dass er das aus irgendeinem Grund nicht zugeben wollte, und sie sah keinen Grund, ihn dazu zu zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben, solange er das nicht wollte. Viele Drachenblüter waren sehr vorsichtig damit, es zuzugeben, insbesondere, wenn sie nicht von adligem Stand waren. Es gab jetzt mehr nicht-adlige Drachenblüter als noch vor ein paar Jahrzehnten, aber es war doch noch recht ungewöhnlich und einige der arroganteren, altmodischeren Adligen rümpften die Nase darüber.

      Meisterin Kaelan schien Tyr auch nicht drängen zu wollen und wandte sich an ihre Schülerin. „Laini, die Besprechung der Meister dauert noch an und bisher wurde nichts entschieden. Ich bin nur gekommen, um dir zu versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dich hier und in Sicherheit zu behalten und um dir zu sagen, dass diese Besprechung vermutlich die ganze Nacht dauern wird. Du solltest gehen und dich etwas ausruhen.“ Ihre Lippen wurden schmal. „Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du heute Nacht Gesellschaft hättest. Vielleicht kannst du in Theas und Lokaris Zimmer bleiben.“

      Laini schluckte und nickte, aber sie wusste, dass es Tyr war, an dem sie diese Nacht wie angeklebt hängen würde. Bei ihm fühlte sie sich sicher. Nicht nur, weil er sie gerettet hatte, sondern weil er auch jetzt ihre Hand hielt und Meisterin Kaelan zusammen mit ihr gegenübertrat und ihre Probleme wie seine eigenen annahm.

      Laini nickte in Richtung auf das Stoffbündel. „Was ist das?“

      Kaelan verzog das Gesicht und schob ein Stück Stoff zur Seite, damit sie den Dolch des Drachenjägers sehen konnten. „Er ist aus Eisen. Das Metall ist illegal hier, weil es eine der mächtigsten Waffen ist, die man gegen einen Drachen verwenden kann – nicht nur ist es für uns giftig, aber es ist auch die einzige Substanz, die magische oder verzauberte Waffen zerbrechen kann. Dieser besondere Dolch jedoch ist nicht illegal; er ist die Waffe eines Drachenjägers. Seht ihr das Zeichen? Das heißt, er wurde legal erworben – obwohl es mit Sicherheit nicht legal für die Jäger war, einen Auftrag zu deiner Ermordung zu erteilen, Laini. Sie dürfen nur Drachen jagen, die offiziell zu Schurken erklärt wurden. Und da du nicht zum Schurken erklärt worden bist – und unter meinem persönlichen Schutz stehst – war das, was der Jäger getan hat, Hochverrat. Wenn Lasaro und ich ihn finden, kannst du sicher sein, dass ihn das teuer zu stehen kommen wird.“ In der Stimme der Königin lag ein grimmiger Unterton und ihr Gesicht verhärtete sich mit einem Anflug von Zorn. „Der König und ich werden ein Wörtchen mit dem Obersten der Jägergilde reden, um herauszufinden, ob er diesen Auftrag genehmigt hat.“

      „Oh“, sagte Tyr neben Laini mit völlig ruhiger und gelassener Stimme, „Ihr kennt den Obersten der Gilde?“

      „Ja. Er hat einen Sitz im Rat der Arbeiter. Die meisten Jäger halten ihre Identität aus Sicherheitsgründen geheim, aber der Jagdmeister hat sich größtenteils von der Jagd selbst zurückgezogen; er dient jetzt gewöhnlich nur noch als Mittelsmann, setzt die Jäger auf die Spur der Schurken und zahlt anschließend das Kopfgeld aus den königlichen Kassen aus. Der König und ich werden sehen, welche Informationen wir von ihm über den heutigen Vorfall bekommen können, aber die Mitglieder der Gilde neigen dazu, Drachen gegenüber sehr verschwiegen zu sein, daher kann es sein, dass wir nicht viel erfahren.“

      Laini beugte sich vor und spähte auf die Klinge des Jägers. Sie wollte davor zurückschrecken, erlaubte sich dieses Zurückzucken jedoch nicht, sondern musterte vorsichtig das Zeichen, damit sie es erkennen würde, wenn sie es erneut sähe. Nach einem Moment schwand ihre Furcht und sie trat zurück, zufrieden, dass sie in der Lage war, sich zumindest so weit ihren Ängsten zu stellen. Jetzt könnte sie ihn vielleicht, wenn sie dem „besten“ der Jäger auf der Jagd nach ihr begegnete, schnell genug erkennen, um davonzukommen.

      Meisterin Kaelan wickelte den Dolch wieder ein und hielt dann inne. „Noch etwas“, sagte sie zu Laini. „Ich wollte es dir erzählen, nachdem du von der Schnitzeljagd zurückgekehrt bist. Ich hatte einen Traum über dich und obwohl ich nicht ganz sicher bin, denke ich, dass es eine Prophezeiung gewesen sein könnte.“

      Laini richtete sich auf. Königin Kaelan war eine Seherin, die in der Lage war, Teile der Zukunft durch eine Verbindung mit dem Element Erde zu sehen.

      Kaelan fuhr fort. „Er hat mich zu der Annahme gebracht, dass deine Fähigkeiten selbst die Erkenntnisse liefern könnten, nach denen du suchst. Das war leider alles, was ich daraus entnehmen konnte, aber ich werde es dich wissen lassen, wenn ich noch etwas sehen sollte.“

      Laini dachte einen Moment darüber nach und nickte dann langsam. „Danke, dass Ihr mich das wissen ließet, Meisterin Kaelan. Ich werde darüber nachdenken.“

      Kaelan trat dann zur Seite. „Ruh dich aus, ihr beide. Alle Unzähmbaren haben immer noch Hausarrest. Und Tyr – ich habe nicht vergessen, dass du dich meinen Befehlen widersetzt hast und nicht bei Thea warst, als du gebraucht wurdest, aber ich bin dankbar, dass du Laini so gut verteidigt hast. Erlaube dir aber bitte nicht wieder über deine Zuneigung für eine meiner Schülerinnen, dich die Sicherheit der anderen zu vergessen.“ Ihre Stimme war hart wie Glas.

      Tyr senkte den Kopf. „Ja, Meisterin Kaelan“, sagte er leise.

      Kaelan warf den beiden einen letzten, nachdenklichen Blick zu und ging dann zurück in den Ratssaal, dessen Tür sie mit einem heftigen Knall schloss.
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      Deine Fähigkeiten könnten selbst die Erkenntnisse liefern, nach denen du suchst. Etwas an dieser Formulierung hatte sich in Lainis Kopf festgesetzt wie ein lose hängender Faden, und sie dachte intensiv darüber nach, während Tyr und sie zurück in ihre Zimmer gingen und sie versuchte, die Bedeutung dahinter zu entschlüsseln.

      Im Gang außerhalb der Räume des Rates stießen sie auf Thea und Lokari. Alle drei Schülerinnen und Tyr blieben stehen und schauten einander an. Thea und Lokari sahen beide verstört aus, aber auf ihren Gesichtern stand auch etwas Hartes und Grimmiges, was Laini an die Art und Weise erinnerte, wie Meisterin Kaelan sie angesehen hatten, als sie dem Drachenjäger, der ihre Schülerin angegriffen hatte, Vergeltung versprach.

      „Wir sollen in unsere Zimmer gehen“, sagte Tyr und durchbrach das Schweigen.

      Thea verschränkte die Arme. „Zum Hades damit“, sagte sie scharf. „Eine von uns wurde gerade angegriffen. Wir werden nicht in unseren Zimmern herumsitzen und darauf warten, dass ein anderer Jäger kommt und sie erledigt.“

      „Das ist richtig“, bestätigte Lokari. Sie ging zu Laini hinüber und legte ihr einen Arm um die Schultern. Die Bewegung wirkte lässig, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ es mehr zu einer solidarischen Geste werden. „Wir stehen zu dir, Laini. Wenn irgendjemand sich mit einer der Unzähmbaren anlegt, dann mit allen. Was können wir für dich tun?“

      Laini blinzelte schockiert. „Ihr wollt … mir helfen?“, brachte sie heraus, um sicher zu gehen, dass sie das richtig verstanden hatte.

      Lokari grinste. „Ja. Ich will nicht sagen, dass wir sehr viel tun könnten, aber ich bin im Allgemeinen ziemlich schlau und Thea kann überall hinschlagen, wo es nötig ist.“

      Thea ließ eine Faust in ihre Handfläche knallen und bestätigte das mit einem scharfen Nicken.

      Laini schluckte, Tränen stiegen wieder auf, aber aus einem neuen und völlig unerwarteten Grund. Eine von uns, hatten sie sie genannt. Eine der Unzähmbaren. Als ob sie zu ihnen gehörte. Die Zwillinge hatten eigene Probleme zu lösen, ihre eigenen Schwierigkeiten, auf die sie sich konzentrieren sollten – und doch standen sie hier und boten an, Laini bei ihren zu helfen. Ebenso wie Tyr.

      Laini warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sie hielt immer noch seine Hand und er beobachtete sie aufmerksam. „Ich bin dabei, was auch immer du tun willst“, sagte er. Was hieß, es läge an ihr zu entscheiden, ob sie den beiden anderen von ihrem Plan, ihre Unschuld zu beweisen, erzählen wollte.

      Laini dachte darüber nach. Meisterin Kaelan hatte ihr befohlen, sich auszuruhen, und für alle Unzähmbaren bis auf Weiteres Hausarrest angeordnet – aber es war wichtiger als je zuvor, ihre Unschuld zu beweisen. Den wahren Schuldigen zu entlarven war der einzige Weg, um den Mordauftrag, den die Drachenjäger hatten, aufheben zu lassen. Wenn sie beweisen könnte, dass sie nicht hinter der Dunkelheit steckte, würde der Jäger, der hinter ihr her war, keinen Grund haben, sie weiter zu verfolgen.

      Die Meister saßen gerade beieinander, um herauszufinden, ob ihre Anwesenheit hier – die wie ein Magnet auf Drachenjäger wirkte – die anderen Schüler zu sehr in Gefahr bringen würde. Aber wenn keine Jäger mehr hinter ihr her wären, würde niemand, kein anderer Schüler und auch Tyr nicht, der bereit war, selbst Risiken einzugehen, um sie zu beschützen, in Gefahr sein.

      Ja. Ihre Unschuld zu beweisen war der einzige Weg, der sie vorwärtsbringen könnte.

      Rasch zog sie Lokari und Thea zur Seite in einen kleinen, privaten Speisesaal und legte ihnen die ganze Lage dar. Als sie fertig war, sah Thea beeindruckt aus und Lokari gluckste fast vor Begeisterung.

      „Ja!“ Das Mädchen – dessen Haare heute in einem hellen Grün leuchteten, fast passend zu dem Leuchten der Geister – stieß eine Faust in die Luft. „Ich wusste schon, dass ich einen Grund hatte, dich zu mögen. Ich bin hundertprozentig zu allen Schandtaten bereit. Was sollen wir als Erstes tun?“ Sie rieb sich die Hände mit einem irren Lächeln, das Laini ein wenig an Shira erinnerte.

      Laini musste gegen ihren Willen ein wenig lachen. Etwas Warmes, Helles sprudelte in ihrer Brust bei dem Gedanken, zwei weitere Verbündete zu haben. Teil einer Gruppe zu sein, in der man sie wirklich wollte, und mehr als das, sogar verstand. Diese beiden – nein, diese drei, einschließlich Tyr – kannten bereits alle ihre Fehler, hatten alle Gerüchte gehört und wollten ihr trotzdem helfen. Laini musste sich bei ihnen nicht verstellen, musste sich nicht halb zu Tode arbeiten, um Eindruck auf sie zu machen, wie sie es bei dem Palastpersonal versucht hatte.

      Die Unzähmbaren waren in letzter Zeit eher eine Familie als sie, hatte Tyr ihr im Tunnel gesagt. Und sie zuckte zusammen, als ihr klar wurde, dass er recht hatte. In diesem Moment, umringt von diesen drei Menschen, die bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um ihr zu helfen, fühlte sie sich heimischer, als sie sich je irgendwo gefühlt hatte.

      Sie schüttelte verwundert den Kopf. Wie außergewöhnlich, dass sie sich so viel Mühe gegeben hatte, um zu einer Gruppe zurückkehren, die sie nicht wollte, nur, um hier die Leute zu finden, zu denen sie wirklich gehören könnte, am letzten Ort, an dem sie das vermutet hätte. Dann verlor ihr freudiges Erstaunen seinen Glanz. Ja, sie mochte endlich Leute gefunden haben, zu denen sie passte – gerade rechtzeitig, um sie in Gefahr zu bringen. Ihre Gründe dafür, ihre Unschuld zu beweisen, waren bisher egoistisch gewesen. Sie hatte in ihr altes Leben zurückkehren wollen, zurück in den Palast. Jetzt erkannte sie, dass es ihr vielleicht gar nicht bestimmt wäre, dorthin zurückzugehen, doch war es wichtiger denn je, den wahren Schuldigen hinter der Nachtfinsternis zu finden, nur ging es jetzt darum, ihre Freunde zu schützen, nicht nur, darum, ihr eigenes Leben zu retten.

      „Ich denke, wir müssen uns mit Fenrir befassen“, erklärte sie der Gruppe, wobei sie darauf achtete, ihre Stimme gesenkt zu halten, falls jemand draußen im Gang vorbeikäme. „Er ist der einzige Geist, von dem ich gehört habe, der sowohl intelligent scheint als auch in der Lage ist, die reale Welt zu beeinflussen, und ich bin sicher, dass er aus einem bestimmten Grund auf der Geburtstagsfeier war. Wir müssen sehen, ob wir mehr über ihn oder das, was er will, herausfinden können.“

      „Oh!“ Lokari hob ihre Hand, als wäre sie im Unterricht. „Ich kenne hier einen Professor, einen Menschen, der durch ganz Alveria gereist ist und antike Folklore und Mythen sammelt. Wenn du in einem alten Buch eine Erwähnung von Fenrir gefunden hast, besteht eine gute Chance, dass dieser Kerl mehr über ihn weiß. Ich kann meine Charme einsetzen, um ihn dazu zu bringen, mir die Informationen zu geben, die wir brauchen.“

      Thea seufzte. „Dann gehe ich besser mit dir. Zum Schutz.“

      Lokari wich beleidigt zurück. „Ich brauche keinen Schutz. Du magst ja Supergirl mit einer Axt sein, aber ich bin nicht weniger gefährlich mit meinen Wurfmessern.“

      „Schutz für ihn“, stellte Thea klar, „vor deinem Charme.“

      Lokari verdrehte die Augen. „Gut, komm mit, wenn du willst. Du kannst dich nützlich machen; ich kann ihn ablenken, während du ihm alle einschlägigen Bücher klaust, die er uns vorenthält.“

      Laini nickte. „Perfekt. Doch borgt euch keine Bücher, wenn es nicht unbedingt notwendig ist“, sagte sie mit einem strengen Blick. „Inzwischen möchte ich etwas nachverfolgen, was Meisterin Kaelan mir gesagt hat.“

      Tyr mischte sich ein. „Wartet, ihr wollt euch trennen? Das halte ich absolut nicht für eine gute Idee, vor allem nicht nach Theas Explosion vorhin. Ich soll dicht genug bei euch allen dreien bleiben, um dämpfend einzuwirken.“

      Thea wich seinem Blick aus. „Ich habe den größten Teil meiner Energie für die Explosion verbraucht“, sagte sie leise. „Ich werde es eine Weile nicht wieder tun können. Für den Rest der Nacht bin ich ungefährlich.“

      Lokari wehrte Tyrs Einwand mit einer Handbewegung ab. „Und bei mir ist auch alles in Ordnung. Meine Magie entlädt sich nicht von allein wie Theas, wenn ich mich aufrege, sondern gerät nur außer Kontrolle, wenn ich eine Illusion bewirke, die sich dann selbständig macht. Ich schwöre, heute Nacht werde ich nur meine List benutzen, keine Magie. Also gibt es nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.“

      Tyr überlegte einen Moment und nickte dann. „Ich schätze, ich bin überstimmt. Dann bleibe ich also bei Laini.“

      Laini lächelte ihn an. „Klingt gut. Wir treffen uns alle wieder am Morgen vor dem Unterricht?“

      Alle stimmten zu und Thea und Lokari schlüpften den Gang zum Ostteil der Akademie hinab, als die Wachen vor den Ratssälen in die andere Richtung schauten. Laini und Tyr gingen zurück zum Turm der Unzähmbaren.

      „Möchtest du mir sagen, was genau wir tun?“, fragte Tyr schließlich.

      Inzwischen waren sie an ihrem Klassenzimmer angekommen. Laini schaltete die schwache Lampe auf Meisterin Kaelans Schreibtisch ein, die alle Schatten in die Ecken des Raumes zurücktrieb. Alle außer einem, jedenfalls – die Blase der Dunkelheit, die immer noch mitten in der Klasse hing. Sie deutete darauf. „Was Meisterin Kaelan vorhin sagte, darüber, dass meine Kräfte mir die Erkenntnis geben würde, die ich brauche. Das hat mich hieran denken lassen.“

      Tyr ging um die Blase herum. „Was meinst du damit?“

      „Sieh es dir an. Siehst du, dass sie nicht völlig rund ist? Unten dehnt sie sich schräg nach Süden. Und heute Morgen, als mir das zuerst auffiel, habe ich eine neue Blase der Dunkelheit heraufbeschworen und sie tat genau das Gleiche. Ganz egal, ob ich mich bewegte oder wie ich mich drehte, sie zeigte immer in dieselbe Richtung. Wie ein Kompass.“

      Tyr verstand. „Du meinst, sie führt dich irgendwohin. Oder dass etwas … wie, an deiner Magie zerrt? Wie ein Magnet?“

      „Ich weiß nicht. Aber mir kam der Gedanke, dass, wer auch immer die Nachtfinsternis bewirkt hat, über Kräfte verfügen muss, die meinen zumindest ein wenig ähnlich sind. Vielleicht ziehen sich meine und seine Kräfte gegenseitig irgendwie an oder so.“

      Tyr verschränkte die Arme. „Wenn das so ist, dann werden wir eine kleine Armee versammeln müssen, bevor wir auch nur daran denken, der Spur zu folgen, wohin sie zeigt, um zu sehen, wohin deine Kräfte uns führen.“

      „Nein, das dürfen wir nicht – Meisterin Kaelan würde nie zustimmen, nicht nach all der Unruhe unter den Meistern und nicht jetzt, wo ich und die anderen Unzähmbaren sich als gefährlich erwiesen haben. Lass uns ganz leise ein wenig forschen und sehen, ob etwas an dieser Theorie ist. Dann gehen wir zu ihr.“

      Tyr zögerte. „Ich weiß nicht. Es gefällt mir nicht. Es fühlt sich gefährlich an.“

      „Das ist es“, stimmte Laini zu. „Aber hierbleiben und nichts tun ist das auch. Es gibt keine perfekte Alternative, Tyr, aber ich kann nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass ein anderer Drachenjäger mich umbringt.“

      Er zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Na gut“, sagte er schließlich mit einem Seufzer. „Dann geh voran.“
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      Laini schlüpfte, Tyr auf den Fersen, durch die schwach beleuchteten Gänge der Akademie. Die Stille der Nacht wirkte wie eine schwere, fast physische Last auf ihren Schultern – nicht die Stille einer friedlich schlafenden Schule, sondern die nervenzerreißende, ängstliche Stille von Mäusen, die sich in ihren Löchern verstecken, wenn die Katze auf der Jagd ist. Was vermutlich genau das war, was jeder in dieser Nacht empfand. Nach Theas Vorführung und dem Angriff des Jägers waren alle Unterrichtsstunden für den Abend abgesagt worden und die Einzigen, die in den Gängen herumstrichen, waren die Wachen, die von Bellsor heraufgeschickt worden waren, um zu helfen, die Gegend abzusichern, und die herumstreifenden Meister, die ein Auge auf eventuell auftauchende neue Probleme hielten, die ihre Schüler gefährden könnten.

      Es hätte schwierig sein müssen, sowohl den Meistern als auch den Wachen auszuweichen, aber seltsamerweise war es nicht annähernd so schwer, wie Laini angenommen hatte. Jedes Mal, wenn sie nur Sekunden davor standen, erwischt zu werden, entdeckten sie oder Tyr einen neuen Schrank oder einen Seitenflur, in dem sie sich verstecken konnten – und erinnerten sich an das letzte Mal, als sie in einem Schrank zusammengedrängt gestanden hatten, obwohl keiner von ihnen anscheinend in der Stimmung war, diesen Moment zu wiederholen – bis die Gefahr vorüber war. Nachdem sie ein paar Mal knapp entwischt waren, wurde Laini klar, dass die Akademie ihnen half. Wohin auch immer ihre Kräfte sie führten, die Schule schien zu wollen, dass sie es fanden.

      Sie beobachtete die Blase der Dunkelheit im Gehen sorgfältig. Tyr trug eine Laterne, deren Docht er fast ganz heruntergeschraubt hatte, so dass er das schwache Leuchten falls nötig schnell mit einem Teil seines Gewands verdecken konnte, und in ihrem Licht konnten sie sehen, dass sie beinahe an einer Stelle der Akademie angekommen waren, wo der Fleck von Schwärze unter der Blase fast senkrecht nach unten zeigte.

      Sie schaute sich um. Sie standen in einem langen, dunklen und breiten Flur, der sich ganz unten in der Akademie befinden musste, noch tiefer als der Kerker, an dem sie ein paar Stockwerke weiter oben vorbeigekommen waren. Soweit sie sehen konnte, war er schon lange außer Gebrauch. Hier war nichts außer einer uralt aussehenden Holztür am Ende des Ganges.

      Also. Sie mussten weiter nach unten gehen, aber es gab kein weiteres unten mehr … jedenfalls nicht innerhalb der Akademie.

      „Ich glaube“, sagte sie langsam und musterte stirnrunzelnd die Blase der Dunkelheit in ihrer Hand, „dass das, was wir suchen, im Berg selbst sein muss. Oder darunter.“

      „Wie, in den Höhlen?“, fragte Tyr. Fast jeder, der lange genug in Bellsor lebte, hatte schon Gerüchte über das Labyrinth von Tunneln gehört, die den Berg der Feuerwyrmer durchzogen. Den Geschichten zufolge waren sie mit der Zeit entstanden oder von den Terras verursacht, die den Berg ursprünglich vor Tausenden von Jahren hochgeschoben hatten. Obwohl es hieß, dass es dort unten einige ziemlich fantastische – und magisch mächtige – Bereiche geben sollte, trauten sich nur wenige Leute dorthin, da man sich dort unglaublich leicht verirren oder feststecken konnte.

      „Ich glaube, ja“, gab Laini zu.

      „Meinst du nicht, wir sollten jemanden wissen lassen, dass wir hineingehen, falls wir dort unten festsitzen?“

      Laini nickte. Das war nur vernünftig. Sie wühlte in ihren Taschen, bis sie ein gefaltetes Stück Pergament und ein loses Stück Holzkohle fand – sie hatte sich angewöhnt, beides bei sich zu haben, um jeden ungewöhnlichen Geist zu skizzieren, dem sie bei ihren Nachforschungen begegnete. Sie kritzelte schnell eine Nachricht und hinterließ sie unter einem Stein am Fuße der Treppe. „Wenn wir sehr lange wegbleiben, wird ein Suchtrupp losgeschickt werden und ich wette, die Akademie würde Meisterin Kaelan direkt hierherführen, damit sie uns retten kommen kann“, sagte sie.

      Tyr runzelte die Stirn, er hatte offensichtlich keine Lust, sich auf die Akademie zu verlassen, die ihn bereits mehrfach in die Irre geführt hatte – aber er musste darauf vertrauen, dass sie zumindest Laini genug mochte, um ihre Nachricht weiterzuleiten, wenn es nötig werden würde, denn schließlich nickte er und folgte Laini zu der Tür.

      Sie versuchte, sie zu öffnen, aber die Tür war rostig und klemmte. Tyr schob Laini beiseite und rammte zweimal seine Schulter gegen die Tür, bis diese sich qualvoll knarrend öffnete.

      Sie waren auf einem der kleineren Gipfel des Berges. Zwei leuchtend grüne Geister – von der harmlosen, menschlichen Art – schwebten vorbei und Laini und Tyr warteten, bis sie verschwunden waren, bevor sie den Weg vor ihnen weiter nach unten stiegen. Er führte sie schließlich zu einer Höhle am Fuße des Berges, wie Laini erraten hatte. Der Richtung nach, in die die Dunkelheit zeigte, musste das, was sie suchten, dort drinnen oder gar noch tiefer sein.

      Sie wanderten lange Zeit durch die kühle, tröpfelnde Dunkelheit der Höhlen. Leuchtende Adern aus blauem Erz verschafften ihnen gerade genug Licht, um zu sehen, wohin sie gingen. Irgendwann griff Laini nach Tyrs Hand, und er ließ sie nicht mehr los. Sie gingen weiter, bis sie endlich in eine gewaltige Kammer stolperten, in der der Strom unsichtbarer Winde pfiff.

      Laini trat weiter in den Raum hinein. Trübes Sternenlicht drang durch Löcher in der Decke und schenkte ihnen gerade genug Licht, um einige Einzelheiten zu erkennen. Die Höhle war mit Löchern im Boden übersät, von denen einige so groß waren wie das Schloss Bellsor, andere so eng, dass ein Mensch sich kaum hätte hindurchwinden können. Luftgeysire explodierten zu verschiedenen Zeitpunkten durch verschiedene Löcher und stießen zur Decke hinauf – die so hoch war, dass sie sie nicht sehen konnten – und zur Akademie darüber. Nach einem Moment der Verwirrung erkannte Laini, wo sie waren.

      „Die Kamine!“, rief sie aus.

      „Die was?“, fragte Tyr und beugte sich vorsichtig vor, um in eines der größeren Löcher zu spähen – ein Kamin, wie Laini jetzt wusste, durch den Luft in uralte Tunnel geblasen wurde, um die Akademie oben zu erwärmen. Dies war ein Ort starker Luftmagie.

      „Ich habe in einigen der alten Tagebücher von Königin Kaelan gelesen, die in der Spezialsammlung der Bellsor–Bibliothek aufbewahrt werden“, sagte Laini. „Sie und der König – na ja, und Mordon – fanden diesen Ort, als sie noch hier an der Schule waren. Die Tunnel führen tief in die Erde. Wir befinden uns unter der Akademie, vermutlich am Fuße des Berges der Feuerwyrmer selbst. Dieser Ort wurde von einigen der allerersten Drachen der Geschichte erbaut.“ Sie musterte die Dunkelheit in ihrer Hand. Sie schien zu einem der kleineren Kamin an der Seite zu deuten. Sie ging herum, bis sie herausgefunden hatte, welcher in die richtige Richtung zu führen schien – ein steiler Abhang, der leicht nach Süden verlief – und blieb dann stehen. „Ich glaube, wir sollen hier hinunter gehen“, sagte sie, gerade, als ein Luftstrahl herausströmte, so kräftig, dass er sie nach hinten stieß. Sie stolperte, taumelte und wäre in einen anderen Kamin gefallen, wenn Tyr sie nicht aufgefangen hätte.

      Der hohe, fast melodische Ton des Windes, der hindurchfuhr, verklang. Tyr runzelte die Stirn. „Das halte ich für keine gute Idee. Der Wind, der aus diesen engen Kaminen kommt, ist so stark, dass er dich verletzen oder hoch in die Luft schießen und dann zu Tode stürzen lassen könnte, wenn er dich richtig erwischt. Du wärest wahrscheinlich nicht imstande, dich schnell genug zu verwandeln, um dich zu retten. Oder auch mich.“

      Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Wir müssen da runter, ich weiß es. Aber ich kann dafür sorgen, dass es sicher ist. Warte, lass uns eine Weile hierbleiben und ich werde ein paar Berechnungen anstellen, sehen, ob ich herausfinden kann, ob der Wind hier jeweils zufällig auftaucht oder in regelmäßigen Abständen hervorschießt.“

      Eine halbe Stunde später hatte sie ihre Antwort. Sie stand steif da und ließ die Holzkohle und ein weiteres Stück gefaltetes Pergament wieder in ihre Tasche gleiten. „Na gut“, sagte sie, „soweit ich sehen kann, gibt es einen Rhythmus von kurzer Explosion, langer Pause, langer Explosion, kurzer Pause. Also wenn wir warten, bis der nächste kurze Luftstoß kommt, sollten wir zehn Minuten haben, um nach unten zu klettern – wohin es auch führen mag.

      „Du meinst, fünf Minuten“, widersprach Tyr. „Denn wenn wir dann nichts gefunden haben, brauchen wir wieder fünf Minuten, um herauszuklettern, bevor wir in Stücke gerissen werden.“

      „Richtig“, stimmte sie grimmig zu.

      Sie warteten. Nach ein paar weiteren Augenblicken stieß ein kurzer Luftstoß pfeifend aus dem Kamin heraus und löste sich dann auf. „Jetzt!“, sagte Laini und verschwand im Tunnel. Sie kletterten und glitten in den dunklen, engen Gang hinab so schnell sie konnten, die Lampe flackerte wie verrückt, als das Öl in ihrem Boden herumschwappte. Laini zählte im Kopf mit. Kurz bevor sie bei fünf Minuten angekommen war, erspähte sie einen Seitentunnel im flackernden Licht von Tyrs Laterne. „Da!“, schrie sie. „Wir müssen dort hinein.“

      „Nein, wir müssen umkehren; die fünf Minuten sind um. Durch diesen Tunnel könnte die Luft genauso rauschen wie in diesem Kamin.“

      „Sieh dir an, wie rau die Wände da drinnen sind. Die Wände dieses Kamins sind von den Winden glattgeschliffen worden, aber in dem Tunnel da sind sie noch immer rau, und auf dem Boden liegen Steinchen. Das ist keiner der Kamine.“

      Tyr zögerte, stimmte dann aber zu und sie zogen sich in den etwas größeren Tunnel hinein. Laini schauderte im Gehen, froh, dass sie nicht unter Klaustrophobie litt – das Gewicht des Berges schien schwer über ihnen zu hängen und nur darauf zu warten, sie zu begraben. Aber zumindest hatte sie recht gehabt, was den Wind betraf. Als sie mit dem Zählen in ihrem Kopf bei zehn Minuten angelangt war, hörte sie das entfernte melodische Kreischen des Windes hinter sich, aber durch ihren Tunnel kam kaum eine Brise.

      „Laini, sieh doch.“ Tyr deutete auf ihre linke Hand, die noch immer in Dunkelheit gehüllt war. Der Fleck zeigte nicht mehr nach unten, sondern direkt geradeaus. Wohin auch immer er sie führte, sie waren fast angekommen.

      Lainis Atem stockte. Sie bewegten sich vorsichtig vorwärts und versuchten, kein Geräusch zu verursachen. Und dann, nach der nächsten Biegung des Tunnels, erreichten sie den Ort, an den die Dunkelheit sie hatte führen wollen.
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      Der Raum vor ihnen war gewaltig, fast so groß wie die Höhle der Kamine – sie erkannten das trotz der hier herrschenden Dunkelheit, weil die Wände schwach funkelten, als ob sie mit Sternen übersät wären oder vielleicht mit einer Art glitzernder Juwelen. Laini stockte wieder der Atem, als sie sich in den riesigen Raum vorwagte. Tyr packte sie am Arm, nicht um sie aufzuhalten, sondern um sie zu stützen, bevor sie stolpern konnte; der Boden hier hatte eine seltsame Neigung.

      Nachdem Laini jetzt darauf aufmerksam geworden war, neigte sie den Kopf zur Seite, musterte die Schräge und folgte ihr. Etwas fühlte sich daran seltsam an, aber auch merkwürdig vertraut.

      „Ich werde versuchen, mein Licht zu benutzen“, sagte sie. „Wir müssen hier mehr sehen, als deine Lampe es ermöglicht. Wenn ich außer Kontrolle gerate, greife ein, ja?“

      Tyr nickte. Sie erlaubte den Schatten um ihre Hand, sich aufzulösen, holte dann tief Luft und beschwor das Licht.

      Es war nicht so schwierig wie gewöhnlich. Etwas an diesem Ort ließ ihre Magie leichter fließen, erlaubte ihr, sie leichter zu kontrollieren als es sonst im Klassenzimmer möglich war. Licht tanzte um ihre Hand herum, wuchs und glühte, bis es die Größe ihres Oberkörpers erreicht hatte. Es mochte hier einfacher zu beschwören und zu kontrollieren sein, aber sie hatte noch wenig Übung und inzwischen schwitzte sie von der Anstrengung, es stabil zu halten.

      Sie schaute sich in der Höhle um sie herum um, konnte aber hinter dem Licht an ihrer Hand nichts erkennen. Ihr kam eine Idee. Sie senkte ihren Arm ein wenig und hob ihn dann scharf, als ob sie einen Ball werfen wollte – und tatsächlich verließ die Kugel aus Licht ihre Hand und beschrieb einen Bogen durch die Luft. Sobald sie ihre Hand verließ, löste sie sich von ihrer Magie und sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, dass es nicht schiefgegangen oder zu stark geworden war.

      „Schön“, sagte Tyr und klang beeindruckt.

      Sie wurde ein bisschen rot. „Vielen Dank. Ich glaube, es liegt irgendwie an diesem Ort. Es ist hier einfacher, meine Magie anzuwenden.“

      Das Licht blieb in seinem Bogen etwa zwanzig Fuß über ihren Köpfen stehen und hing dort wie ein Kronleuchter, um den Raum zu erhellen – und den Grund für die seltsame Schräge  unter ihnen.

      Laini stand mit offenem Mund da. Sie musterte die Schräge, die Art, wie sie hinten breit war und dann anstieg. In der Ferne konnte sie gerade noch vier scharf, kleinere Kerben erkennen. Wie …

      „Ein Fußabdruck“, sagte sie. Sobald die Worte aus ihrem Mund kamen, wusste sie, dass sie richtig waren. „Es ist ein gewaltiger Fußabdruck eines Drachen.“ Sie rutschte in die Vertiefung der Ferse hinab und ging auf die Kerben, die am anderen Ende durch die Krallen verursacht worden waren, zu. Sie staunte über die schiere Größe. Drachen hörten nie auf zu wachsen, wurden mit jedem verstreichenden Jahrzehnt größer, aber damit ein Drache eine solche Größe erreichen konnte, musste er absolut uralt sein. Mordon war der älteste Drache, den Laini kannte, und obwohl seine Größe beeindruckend war, hätte fast sein gesamter Körper in diesen einzigen Fußabdruck passen können.

      „Was ist das da an den Wänden?“, fragte Tyr. Er stand an der anderen Seite, nahe der Stelle, wo der „Daumen“ des Drachen sich hätte befinden müssen. Sein Kopf war nach hinten geneigt, als er die glitzernden Edelsteine betrachtete – oder was auch immer an den Wänden funkelte. Laini ging zu ihm und schob einen Faden ihrer Magie hinauf, um die Lichtkugel über ihnen näher zu holen. Die Edelsteine waren in einer Art von Muster angeordnet, wie Konstellationen.

      Sie kniff die Augen zusammen, als das Licht heller wurde und blinzelte dann überrascht. Es waren gar keine Edelsteine. Es war eine Zeichnung, direkt mit einer Art schöner onyxschwarzer Farbe, in die funkelnde Silberstückchen gemischt waren, auf die Höhlenwände gezeichnet. „Es sieht aus wie … ein Drache?“, sagte sie und trat einen Schritt vor, um die Figur an der Wand zu untersuchen.

      „Und mehrere kleine Jungtiere?“, überlegte Tyr und fuhr mit den Fingern über die Zeichnung.

      Laini schüttelte den Kopf und bewegte sich zur Seite, um weiter an der Wand hinunterzusehen. „Das glaube ich nicht. Das hier sieht fast aus wie die Hieroglyphen, die man in uralter Kunst in einigen der südlichen Länder sehen kann. Wenn man diese in der gleichen Weise interpretieren kann, würden die kleineren einfach weniger wichtige Drachen bedeuten, nicht unbedingt Jungtiere.“

      Tyr lachte leise und warf ihr einen halb bewundernden und halb scherzhaften Blick zu. „Warum wundert es mich nicht, dass du die alten Hieroglyphen eines anderen Landes studiert hast?“

      Laini wurde rot und senkte den Kopf, schlug ihn aber leicht auf den Arm. „Still, du, ich muss mich konzentrieren.“ Sie tippte sich auf die Lippe, während sie nachdachte und sich umdrehte, um die Bilder anzusehen. „Ich glaube, sie erzählen eine Geschichte. Wie auch immer sie lautet, sie beginnt dort oben“, sinnierte sie schließlich und deutete zu den höchsten Bildern hinauf – neun Drachen, deren Flügel sich alle berührten und einen Ring um das ganze Dach der Höhle bildeten.

      „Das sind die größten Bilder. Also … die wichtigsten?“, fragte Tyr.

      Etwas nagte in ihrem Hinterkopf, dann plötzlich riss sie die Augen auf und schnippte mit den Fingern. „Alte Mythen und Legenden der Neun Götter. Das war der Titel des Buches, in dem ich das Bild von Fenrir gefunden habe. Neun Götter, neun Drachenbilder – vielleicht sollen diese Bilder dort oben die Götter darstellen!“

      Tyr legte den Kopf auf die Seite. „Es sind neun? Alle, an die mich erinnern kann, sind Odin, Thor und Hel. Und vielleicht einer namens Freya?“ Seine Vergesslichkeit war nicht erstaunlich. Nur wenige Leute in Alveria hielten sich noch an die alte Religion und die meisten benutzten die Namen der Götter nur zum Fluchen.

      Laini blinzelte, um zu erkennen, was wie unter die Gestalten gekritzelte Buchstaben aussah. „Das sind Worte“, erkannte sie plötzlich und ihre Augen wurden groß. „Ein uralter Dialekt der gemeinsamen Sprache, denke ich.“

      „Kannst du das lesen?“

      „Vielleicht. Meine Übersetzung wird nicht perfekt sein“, warnte sie. Es dauerte einen weiteren Moment, bis sie zusammengesetzt hatte, was sie von der alten gemeinsamen Sprache wusste – sie war ähnlich der Sprache, die heutzutage in den meisten Ländern verwendet wurde, aber die Regeln waren etwas anders und einige Buchstaben hatten unterschiedliche Formen – aber nach einem Moment zeigte sie auf den größten Drachen. „Odin“, übersetzte sie. „Der Allvater. Freya, Göttin der Güte. Tiw, Gott des Krieges. Thor, der Gott des Donners, und Loki, der Gott des Unheils.“ Sie nannte drei andere, deren Namen nicht so vertraut waren, und kam dann zum letzten und machte eine Pause.

      „Warum steht dieser auf dem Kopf?“, fasste Tyr ihren Gedanken in Worte. Es stimmte; Die anderen acht Drachen hatten ihre Köpfe nach oben gerichtet, als würden sie in den Himmel fliegen, aber der letzte Drache war nach unten gerichtet. „Welcher ist das?“

      Laini las die gekritzelte Schrift unter dem Drachen. „Hel“, sagte sie langsam. „Göttin des Todes.“ Gänsehaut lief ihr über die Arme und sie rieb darüber und verdrehte die Augen. Sie war noch nie abergläubisch gewesen und würde jetzt nicht anfangen. Sie glaubte nicht an die Götter, aber das bedeutete nicht, dass dieser Ort nicht aus irgendeinem Grund wichtig war. Vielleicht enthielten diese Bilder, obwohl sie Mythen waren, nützliche Informationen über ihre Kräfte und wer sonst sie haben könnte.

      „Sie soll die Aufsicht über die Unterwelt haben, nicht wahr?“, fragte Tyr.

      „Ja.“ Laini folgte der Richtung, in die Hels Hand zeigte. „Da – das müsste der Anfang der Zeichnungen sein.“ Sie gingen dorthin, wo die Bilder begannen und langsam fing Laini an, die Geschichte zusammenzusetzen, die die Bilder erzählten.

      „Alle Götter vereinigten ihre Kräfte, um die Erde und die Menschen zu schaffen“, sagte Laini, „und dann kehrten sie nach Asgard zurück, das ein Reich voller Schönheit und Leere war. Doch eine der Göttinnen – Hel – begehrte mehr. Sie wollte eine richtige Familie, echte Kinder. Die Menschen waren schwach und lebten nur kurz. Sie wandten sich bald von den Göttern ab und waren nicht wirklich mit ihnen verwandt. Hel dachte, sie könnte es besser machen. Daher kam sie heimlich, gegen den Willen der anderen Götter, hierher, und erschuf …“ Laini hielt inne, wieder bildete sich Gänsehaut auf ihren Armen.

      „Was?“, fragte Tyr und starrte mit gerunzelter Stirn zu den Gemälden. „Und erschuf was?“

      „Sterbliche Drachen. Es heißt hier, sie hätte die sterblichen Drachen erschaffen.“ Laini schaute zu dem Bild direkt über ihr auf – einem großen Fußabdruck mit einer Inschrift darunter – und wandte sich dann dem gewaltigen Fußabdruck auf dem Boden zu, der sein Spiegelbild war. „Dieser Ort wird der Fußabdruck der Schöpfung genannt“, übersetzte sie, „weil es angeblich die Stelle sein soll, an der Hel stand, als sie vor Tausenden von Jahren die allerersten sterblichen Drachen erschuf.“

      Trotz ihrer Bemühungen, logisch und vernünftig zu bleiben, überlief sie ein Schauer. Laini schluckte und ermahnte sich daran, dass sie an nichts von alledem glaubte; es war nur ein Mythos, ein faszinierendes Stück uralter Folklore. Sie musste es jedoch weiter entschlüsseln, um zu verstehen, warum ihre Kräfte sie hierher gebracht hatten.

      „Doch Hels Schöpfung geriet außer Kontrolle“, fuhr Laini fort und trat zu der nächsten Gruppe von Zeichnungen, die das Chaos darstellten: Drachen, die gegeneinander und gegen Menschen kämpften. „Sie hatten einen Fehler, den sie nicht vorhergesehen hatte: Zorn und Blutdurst, die in ihnen aufstiegen, weil sie als sterbliche Wesen in Drachengestalt geformt worden waren, eine Gestalt, die nur für die Götter bestimmt gewesen war. Dieser Fehler trieb sie zu Krieg und Gewalt, bis sie beinahe einander ebenso wie die Menschen vernichtet hätten.“

      „Der Dracheninstinkt“, rief Tyr mit einem seltsamen Gesichtsausdruck aus. „Der tierische Drang, der Drachen zu Schurken werden lässt.“

      Laini nickte. „So hört es sich an.“ Dann zeigte sie auf die nächste Szene, wo acht große Drachen vom Himmel herabkamen. „Die anderen Götter entdeckten, was Hel getan hatte“, fuhr sie mit der Geschichte fort. „Sie verbannten sie ihrer Verbrechen wegen in die Unterwelt und erlaubten ihr nicht länger, zwischen Asgard und der Erde hin und her zu reisen, wie sie es zuvor getan hatte. Dann schafften die Götter rasch ein Heilmittel für den Fehler der sterblichen Drachen. Sie gaben ihnen das Band zu ihrem Zähmer. Die Fähigkeit eines Drachen, sich innerlich mit jemandem zu verbinden, der weniger Drachenblut hat, um die Drachen stabil und bei Verstand zu halten und sie daran zu hindern, die Welt in Stücke zu reißen.“

      Sie blieb vor diesem Gemälde stehen. Es zeigte einen Drachen am Boden, die Flügel säuberlich gefaltet und die Schnauze friedlich in die ausgestreckte Hand eines Menschen gelegt. Sie schluckte, ihr Mund wurde angesichts der einfachen Geste der Zuneigung plötzlich trocken. Sie schüttelte das unangebrachte Gefühl ab und sprach weiter.

      „Aber für Hel war es zu spät. Sie war nicht nur für immer von ihrer Schöpfung, sondern auch von ihrer Familie getrennt worden.“

      Und dann musste Laini wieder innehalten. Die Geschichte ging ihr zu sehr zu Herzen, ob sie nun ein alter Mythos war oder nicht. Tyr legte ihr ruhig eine Hand auf die Schulter. „Du kannst aufhören, wenn es nicht mehr geht“, sagte er sanft, aber sie schüttelte den Kopf.

      „Nein. Ich muss herausfinden, warum meine Kräfte mich hierher gebracht haben. Da ist noch eine Gruppe Bilder und Wörter und Hieroglyphen an der anderen Wand. Gehen wir und lesen sie.“ Sie holte tief Luft und ging in den Fußabdruck hinab, wobei sie wieder über seine Größe staunte – und sich ein wenig unbehaglich fragte, wer der Drache gewesen sein mochte, der tatsächlich hier gestanden hatte. Die Größe würde sicher zu einer Drachengöttin passen, aber es gab keinen Beweis, dass Götter oder Göttinnen wirklich existierten … und dennoch war an diesem Ort etwas Uraltes und Mächtiges, das es etwas einfacher – und ein bisschen weniger beängstigend – machte, zu glauben, dass diese an den Wänden beschriebenen Geschichten ein Körnchen Wahrheit enthalten könnten.

      Dann erreichte sie die gegenüberliegende Wand und blieb abrupt stehen.

      Vor ihr erhob sich ein riesiges Gemälde. Es zeigte Hel brüllend und dunkle Wolken aus ihrem Mund speiend. Eine stilisierte Sonne schien hell darüber. Darunter befand sich eine einzelne, deutliche Textzeile:

      Hel gab den sterblichen Drachen die Kräfte der Elemente, enthielt ihnen jedoch ihre eigene Magie vor: die Macht über Leben und Tod und die Macht über Licht und Finsternis.

      „Was steht da?“, fragte Tyr und trat ahnungslos hinter sie. Aber Laini konnte nicht antworten. Sie konnte nicht aufhören, auf diese dunkle Wolke zu starren.

      Die Macht über Licht und Finsternis.

      „Nein…“, flüsterte sie. „Das kann nicht sein. Das kann nicht stimmen.“

      „Was?“, fragte Tyr, jetzt alarmierter.

      Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht sprechen und schritt stattdessen zügig weiter zum nächsten Gemälde. Sie warf kaum einen Blick auf das Wandgemälde und die Hieroglyphen und las stattdessen den Text. Hel nutzt ihre Macht über Leben und Tod, um die Körper der Sterblichen auf der Welt zu beseelen und um sich um die Geister in ihrem Unterweltreich zu kümmern. Der nächste besagte: Hel benutzt ihre Macht über Licht und Finsternis, um die Sonne, die Sterne und die Schatten zu erschaffen.

      An dieser Wand befanden sich weiteren Gemälde. Aber es gab noch eine Textzeile auf dem Boden, tief in der Vertiefung des Fußabdrucks. Laini eilte dorthin, ohne auf Tyrs zunehmend ängstliche Fragen zu achten.

      Sie ging um den Text auf dem Stein herum und reckte beim Lesen ihren Hals. Als die anderen Götter aus der Höhe herabstiegen, um sie zu bestrafen, gab Hel den sterblichen Drachen eine ihrer abgefallenen Schuppen, mit denen sie die Tinte herstellen konnten, um diese Geschichte an diese Wände zu malen – damit sie sich an sie erinnern würden, wenn sie eines Tages zu ihren Kindern zurückkehrte .

      Von den Worten angezogen, kniete Laini wie in Trance, erfüllt von Furcht und einer seltsamen Vorahnung, die ihre Hand nach vorne zogen, nieder. Sie fuhr mit den Fingern über die Worte. Sobald sie die Tinte berührte, wurde ihr Geist sofort an einen anderen Ort gezogen.

      Es war dunkel dort. Rauch hing am Boden und stieg in Wirbeln und Wolken auf. Aus einer kargen Landschaft ragten verkrümmte Büsche und blattlose Bäume hervor, und am fernen Horizont ragte etwas auf, das wie alte Ruinen aussah – verkohlte Steintürme, zerfallende Mauern. Der schiefergraue, sternenlose Himmel hing niedrig und bedrohlich über ihnen. Ein paar Geister trieben dahin, schwach grün leuchtend. In der Mitte all dessen stand ein glänzend polierter schwarzer Thron und neben dem Thron stand ein Drache.

      Hel.

      Sie war schön und sie war absolut gewaltig – so groß wie ein Berg. Ihre Schuppen hatten die Farbe der Mitternacht: ein tiefes Blauschwarz, mit silbernen Flecken, die glänzten, wenn sie sich bewegte, wie Sterne, die an einem fernen Himmel funkelten. Und ihre Augen, oh, ihre Augen. Sie strahlten so tiefe Emotionen aus, dass Laini in sie hineingezogen wurde, wie ein Blatt, das hilflos in einem Strudel treibt.

      Die düstere Landschaft verschwand. Laini wurde in Hels Kopf gesogen. Das erste, was sie fühlte, war eine überwältigende, unaufhaltsame, schmerzende Einsamkeit. Laini wollte unter ihrem Gewicht zu schluchzen beginnen. Aber auf ihren Fersen folgte rasch Zorn und Bitterkeit – Hels Familie, die anderen Götter, hatten sie verlassen. Sie brauchte sie nicht. Sie würde sie stürzen und allein über ihre Kinder auf der Erde herrschen. Ihr Plan war bereits in Gang gesetzt worden; sie hatte einen Schleier der Dunkelheit über Alverias Himmel gezogen, ihre Unterwelt von Geistern geleert und sie durch die Reiche geschickt, um ihren Zweck zu erfüllen. Sie würde ihnen selbst folgen, sobald sie gefunden hatten, was sie brauchte.

      Und dann würde sie ihre Arbeit beenden. Und dann würde sie ihrer Familie den großen Fehler zeigen, den sie gemacht hatten. Und dann, endlich wieder mit ihren Kindern vereint, würde sie nie wieder einsam sein.

      Plötzlich verlagerte sich Hels Aufmerksamkeit. Sie konzentrierte sich auf einen Punkt in ihrem Kopf, eine Präsenz, die dort nicht sein sollte. Zunächst betrachtete sie sie mit Verwirrung. Dann, als sie bemerkte, dass jemand sie beobachtete – aus ihrem Kopf heraus, dabei hätte eine solche Verbindung nicht möglich sein sollen –, wurde sie starr vor Schock.

      Eine ungeheure Wut ergriff sie.

      Hel warf sich mit all ihren göttlichen Kräften auf diesen Flecken – auf Laini. Diese war angesichts solche unvorstellbarer Kraft völlig hilflos. Sie konnte nicht entkommen. Ihr Verstand sagte ihr, dass ihr Körper noch immer im Fußabdruck der Schöpfung sein musste, nicht in der Unterwelt, aber sie wusste nicht, wie sie ihren Geist von Hels lösen sollte, und sie wusste, wenn sie das nicht sofort täte, würde ihr Geist dort von Hel herausgerissen werden und die dabei angewendete Kraft würde sie zerstören.

      Sekunden bevor Hels volle Kraft sie berührte, fühlte Laini sich an den Schultern gepackt und grob zurückgerissen.

      Lainis Geist schnappte keuchend wieder in ihren Körper zurück; sie fühlte sich wie ein Ertrinkender, der die Oberfläche des Wassers im letzten Moment durchbrochen hatte. Jemand lag über ihr. Sein Gewicht hielt sie in sich fest, hielt sie zusammen. Sein Gesicht schwebte über ihrem, welliges, braunes Haar fiel über eindringlich schauende, strahlend blaue Augen. Er sprach. Sie versuchte, ihn zu verstehen. Langsam kehrte ihr Gehör zurück.

      „ … zurück zu mir. Laini, Laini. Es geht dir gut. Es muss dir gut gehen. Wach auf!“

      Sie blinzelte. „Ich …“ Sie hustete, wandte den Kopf zur Seite, ihre Augen verdrehten sich bei der plötzlichen Erkenntnis, dass ihr Kopf schmerzhaft dröhnte. „Mir geht es gut“, krächzte sie schließlich. „Glaube ich.“

      Erleichterung huschte über Tyrs Gesicht und er rollte von ihr herunter. „Was um aller Götter willen ist mit dir passiert? Du hast diese Tinte berührt und dann wurdest du völlig steif und hast auf nichts mehr reagiert. Ich musste dich umwerfen, um dich von dort wegzuziehen.“

      Laini schluckte, einmal, zweimal. Ihr ganzer Körper wand sich in Zuckungen – ein Zeichen des Schocks, wurde ihr wie von ferne klar.

      Weil sie wusste, sie wusste, dass das, was sie gesehen hatte, real war. Irgendwie war ihr Geist in die Unterwelt gereist. Irgendwie hatte sie sich mit dem Geist einer Göttin verbunden. Und was sie gesehen hatte … Sie kniff die Augen zu. „Ich weiß, wer die Nachtfinsternis über uns gebracht hat“, sagte sie mit gespannter, hilfloser Stimme.

      Tyr warf ihr aus aufgerissenen, erschrockenen Augen einen Blick zu. „Wer?“

      „Hel.“ Das Wort kam krächzend heraus. „Die Göttin des Todes. Sie ist real. Und sie will Alveria.“
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      Lainis Gedanken schwirrten während des langen Rückwegs zur Akademie. Sie hatte Tyr alles erzählt, was sie gesehen und entdeckt hatte, und obwohl er vor Schock verstummt war, glaubte er ihr und widersprach ihr nicht. In gewisser Weise wäre es einfacher gewesen, wenn er es getan hätte. Laini wünschte sich verzweifelt, dass jemand ihr sagte, dass sie dumm sei – dass sie einen unglaublich langen und erschütternden Tag gehabt hatte und dass das, was sie erlebt hatte, nur eine Art Halluzination war, die durch Erschöpfung hervorgerufen worden war.

      Aber sie wusste, dass das, was sie gefühlt hatte, echt war. Und es verstörte sie unermesslich. Noch viel verstörender war jedoch die Tatsache, dass sie es überhaupt hatte fühlen können. Denn Tyr hatte die Tinte vor ihr berührt, war mit seiner Hand über mehrere der Gemälde gefahren und nichts war geschehen – aber als Laini dasselbe getan hatte, übersprang ihr Geist irgendwie die Kluft zwischen den Welten, um in Hels Bewusstsein zu dringen.

      Und dann war da noch die Tatsache, dass sterbliche Drachen nicht die Macht über Licht und Finsternis haben sollten, aber Laini sie irgendwie besaß. Und die Tatsache, dass Hels Drachengestalt genau dieselbe ungewöhnliche Farbe hatte wie Lainis.

      Es gab zu viele Verbindungen, als dass sie hätten zufällig sein können. In der Zeit, die es dauerte, um wieder zur Schule zu gelangen, hatte Laini es geschafft, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie aus einem unerklärlichen Grund eine Verbindung zu Hel hatte. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Und wie auch immer diese Verbindung aussehen mochte, auch Hel war sich ihrer bisher nicht bewusst gewesen, der Art nach zu urteilen, wie schockiert und wütend sie gewesen war, als sie Laini in ihrem Geist entdeckte.

      Laini schauderte bei der Erinnerung an die Kraft der Göttin. Sie bezweifelte, dass Hel sich damit zufriedengeben würde, Laini gehen zu lassen, vor allem jetzt nicht mehr, da sie Laini als potenzielle Bedrohung ansehen musste. Hel würde ebenso wie Laini Antworten verlangen, und als Göttin war sie weit besser gerüstet, diese zu bekommen.

      Was bedeutete, dass die Drachengöttin des Todes jetzt vermutlich hinter Laini persönlich her sein würde.

      Laini versuchte, gleichmäßig zu atmen, während sie hinter Tyr durch die Gänge tief unter der Akademie entlang ging. Hel konnte sie nicht erreichen. Sie war verbannt, und nach dem, was Laini in ihrem Kopf gesehen hatte, versuchte sie noch immer, diesen Bann zu durchbrechen. Die Dunkelheit und die Geister hatten etwas damit zu tun – sie waren Teil ihres Planes, die Götter zu stürzen, auf die Erde zu kommen und Alveria und die sterblichen Drachen zu regieren, die sie als ihre Kinder betrachtete.

      Aber selbst, wenn Hel nicht direkt zu ihr gelangen konnte, war Laini doch gerade auf völlig neue Weise in die Mitte dieses Konflikts geworfen worden. Sie mochte ihr Ziel erreicht haben, den wahren Schuldigen hinter der Nachtfinsternis zu entdecken, aber das würde ihr nicht viel nützen. Drachenjäger waren jetzt das geringste ihrer Probleme. Es würde nicht reichen, einfach den wahren Bösewicht zu enthüllen, falls überhaupt jemand ihr Glauben schenken würde. Nein – jetzt wusste sie, dass sie mehr denn je in Gefahr sein würde, bis jemand einen Weg fände, die Göttin des Todes aufzuhalten, bevor ihr Plan die gesamte Welt ins Chaos stürzen könnte, ganz zu schweigen davon, bevor Hel einen Weg fände, Laini auszuschalten.

      Laini blieb abrupt stehen, mitten auf einer Treppe, und legte ihren Kopf in die Hände. Panik durchströmte sie wie ein lauter Schrei, und alles meditatives Atmen half nichts dagegen.

      Tyr brauchte keine Erklärung für ihren plötzlichen Zusammenbruch. Sein eigenes Gesicht war bleich und angespannt und verriet seine Furcht. Er legte seinen Arm um sie und wartete einfach ab.

      „Wir müssen es Meisterin Kaelan sagen“, brachte Laini schließlich mit gedämpfter Stimme heraus. Das war das einzig Sinnvolle. Dies war bereits zu weit gegangen, war weit größer und gefährlicher, als sie sich je hätte vorstellen können, und auf keinen Fall würden sie, Tyr und die Zwillinge hoffen können, allein damit fertig zu werden. Außerdem hatte es immer zu ihrem Plan gehört, der Königin alle Informationen zu geben, sobald sie genug verlässliche Angaben hatten, aufgrund derer sie würde handeln können.

      Ja. Das war es, was sie jetzt tun mussten: es Kaelan erzählen. Sie war unglaublich mächtig, genauso wie König Lasaro. Sie würden wissen, was zu tun war. Sie würden die Situation selbst in die Hand nehmen und die Last von Lainis Schultern nehmen. Dann wäre alles in Ordnung. Oder zumindest überschaubar.

      Laini ließ die Hände sinken, holte ein letztes Mal tief Luft und marschierte die restlichen Stufen hinauf. Sie und Tyr gingen wortlos in sein Zimmer und wussten, dass sie auf keinen Fall allein in ihrem schlafen konnte. Selbst eingewickelt in Decken, die nach ihm rochen, während Tyr neben ihr über sie wachte und schiere Erschöpfung sie in den Schlaf zog, schaffte sie es kaum, etwas Erholung zu finden. Als Meisterin Kaelan sie einige Stunden später mit einem scharfen Klopfen an der Tür weckte, wachte Laini müder und ängstlicher auf als zu dem Zeitpunkt, als sie eingeschlafen war.

      „Herein“, rief Tyr mit rauer Stimme. Irgendwann war auch er, seinen zerzausten Haaren und Kleidern nach zu urteilen, seiner Erschöpfung erlegen, aber er war trotzdem durch den Lärm von Meisterin Kaelan im Flur aufgeschreckt.

      Kaelan stieß die Tür auf und schloss sie hinter sich. „Tyr, weißt du, wo Laini…“, begann sie – hielt dann inne und musterte die beiden. „Ich sehe, dass du tatsächlich weißt, wo Laini ist“, sagte sie ruhig. „Habt ihr zwei hier geschlafen? Zusammen?“ Die Kritik in ihrer Stimme war deutlich zuhören.

      Laini wurde rot, setzte sich dann gerader auf und versuchte, die Worte zu finden, die sie brauchte, um Kaelan von dem zu erzählen, was letzte Nacht passiert war. „Wir haben nur geschlafen, Meisterin Kaelan. Wir wollten nicht allein sein, nachdem … „

      Aber Kaelan schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. „Egal. Ich muss euch etwas sagen. Ich werde dies im Unterricht noch einmal ankündigen, aber ich wollte dich etwas vorwarnen, Laini, da dies dich am meisten betrifft. Die Ratssitzung ist eben schließlich zu Ende gegangen. Ich fürchte, weitere Meister haben sich der Fraktion angeschlossen, die glauben, dass du, Thea und Lokari hinausgeworfen, verbannt oder zu Schurken erklärt werden sollten. Vorläufig haben die Meister, die immer noch wollen, dass ihr bleibt, die Mehrheit, aber nur, weil die gegnerische Fraktion gespalten ist, welche der drei anderen ‚Lösungen‘ die beste wäre. Wenn sie sich alle einig werden, welchen schrecklichen, feigen Weg sie einschlagen wollen, würde ich sie nicht aufhalten können, aber so, wie die Lage ist, könntest du eine Chance haben.“ Kaelan hob die Hand, um Fragen abzuwehren. „Wenn“, fuhr sie fort, „ihr alle Vorschriften, die erlassen wurden, haargenau befolgt und jederzeit vorbildliche Schülerinnen seid. Denn wenn ihr auch nur das geringste Bisschen aus der Reihe tanzt, würden alle Meister beschließen, euch alle zu Schurken zu erklären und so die Sache abzuschließen.“

      Laini starrte sie schockiert und entsetzt an – denn sie war bereits aus der Reihe getanzt. Sie war gerade mit Tyr in das Herz des Berges der Feuerwyrmer hinabgestiegen und hatte Thea und Lokari gegen den Befehl der Königin zurückgelassen. Und sie hatte dort immens wichtige Informationen gefunden, Informationen, die Meisterin Kaelan unbedingt erfahren musste … aber wenn Laini ihr davon berichtete, würde Meisterin Kaelan keine andere Wahl haben, als sie den Meistern ebenso wie die Art, wie sie daran gelangt war, weiterzugeben, und dann würde Laini wegen ihres Verstoßes gegen die Vorschriften zum Schurken erklärt werden.

      Laini zwang sich zu logischem Denken, streckte sich, um eine Ruhe zu finden, die ihr jetzt noch ferner war als gewöhnlich. Vielleicht könnte sie etwas erfinden. Meisterin Kaelan die Informationen geben, ohne ihr zu sagen, wie sie sie gefunden hatte. Doch Meisterin Kaelan war zu klug für die Art von Lügen, die damit einhergehen müssten – wenn Laini sagte, sie hätte die Informationen in einem Buch gefunden, würde Kaelan es selbst sehen wollen, und wenn Laini sagte, dass jemand anders ihr die Geschichte der Götter erzählt hätte, würde Kaelan diese Person selbst anhören wollen. Ohne den eindeutigen Beweis, den nur der Fußabdruck der Schöpfung liefern konnte, würden ihre Worte nicht glaubwürdig genug sein, und Kaelan davon zu erzählen, wäre nutzlos. Laini konnte sich keine Möglichkeit vorstellen, die Informationen an die Königin weiterzuleiten, ohne die Tatsache preiszugeben, dass sie gegen die Regeln verstoßen hatte, um sie zu erhalten.

      Was bedeutete, dass ihr eindeutig nur eine Möglichkeit blieb: sich selbst zu opfern. Dieser Kampf war gerade weit, weit größer geworden, und wenn Alveria die geringste Chance haben sollte, Hel aufzuhalten, bevor Tausende starben – da es die Göttin nicht zu kümmern schien, wer durch die Nachtfinsternis ins Kreuzfeuer geriet, solange sie ihr Ziel erreichte – mussten die Meister, der König und die Königin erfahren, was wirklich vor sich ging. Laini musste ihnen vom Fußabdruck der Schöpfung erzählen.

      Aber… wenn Laini sich selbst opfern würde, wäre es das überhaupt wert? Meisterin Kaelan würde ihr aufgrund des Beweises durch den Fußabdruck der Schöpfung wahrscheinlich glauben, aber die anderen Meister – und ganz Alveria – waren bereits völlig gegen Laini eingenommen. Außerdem glaubte niemand mehr an die Götter. Ihre Nachricht über Hels Plan würde auf tiefe Skepsis stoßen. Oder auf Misstrauen, da Laini – der man bereits misstraute und die viele für den Übeltäter selbst hielten – die einzige war, die es geschafft hatte, eine Verbindung zu Hel aufzubauen und die gleichen Kräfte hatte wie sie.

      Und wenn Laini zum Schurken erklärt würde, weil sie in der Nacht gegen Meisterin Kaelans Vorschriften verstoßen hatte, würde das auch für Thea und Lokari gelten. Laini hätte es ertragen können, sich für das Wohl ihres Landes zu opfern, aber sie konnte nicht ihre neuen Freundinnen opfern und auch niemand anderen, wenn es so wenig nützen würde.

      Also konnte Laini Meisterin Kaelan nicht sagen, was sie entdeckt hatte. Oder zumindest würde sie versuchen müssen, einen Weg zu finden, damit Meisterin Kaelan selbst herausfinden könnte, dass Hel die Schuldige war, ohne dass die Königin erführe, was Laini getan hatte. Und in der Zwischenzeit … würden die Unzähmbaren alles tun müssen, was sie konnten, um Hel auf eigene Faust aufzuhalten.

      Laini wollte sich zu einer Kugel zusammenrollen und die Decke über den Kopf ziehen. Was sie da überlegte, war der absolute Wahnsinn. Welche Chance hätten drei Schülerinnen und ein Junge, der vielleicht Drachenblüter war oder auch nicht, gegen die Göttin des Todes? Doch dies war die einzige Alternative, die ihnen blieb, die auch nur die geringste Aussicht bot, nicht in einer Katastrophe zu enden. Also holte Laini tief Luft, versuchte, nicht absolut verängstigt auszusehen, und sagte zu Meisterin Kaelan: „Ja, Ma'am. Ich verstehe.“

      Kaelan nickte. „Gut. Morgen werde ich den Rat der Adligen und den Rat der Arbeiter um Hilfe ersuchen. Wenn ich diese beiden Gruppen dazu bringen kann, sich auf deine Seite zu stellen, könnte ich dich besser schützen und damit alle drei Unzähmbaren. Das politische Gleichgewicht in dieser Lage ist kompliziert und fragil, aber König Lasaro und ich werden tun, was wir können.“ Sie wandte sich wieder zur Tür, öffnete sie und sagte dann: „Sehe euch in zwanzig Minuten im Unterricht“, bevor sie ging.

      Tyr drehte sich zu Laini um, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerwühlte es noch mehr. Trotz der üblen Situation zuckte Lainis Mundwinkel in einem liebevollen Lächeln und sie streckte die Hand aus, um seine Haare glattzustreichen. Als sie ihre Hand zurückzog, wirkte sein eigener Gesichtsausdruck etwas weniger angespannt.

      „Was machen wir jetzt?“, fragte er einfach. Er musste bereits erraten haben, warum sie Master Kaelan nichts von Hel erzählt hatte.

      „Das einzige, was wir tun können“, sagte Laini. „Wir müssen es den Zwillingen sagen.“
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        * * *

      

      Thea und Lokari schlüpften einen Moment später in den Raum. Thea war völlig sachlich, ließ die Tür einen Spalt offen, um aufzupassen, dass niemand im Gang war und sie nicht belauscht würden, aber Lokari grinste, als sie Tyr und Laini mit verschmutzter Kleidung und müden Augen zusammen auf dem Bett sitzen sah.

      „Oh“, sagte sie, „jemand hatte letzte Nacht mehr Spaß als ich.“

      Laini verdrehte die Augen, wurde aber ein wenig rot. „Wir haben nur geschlafen. Wir hatten eine lange Nacht.“

      „Darauf könnte ich wetten“, sagte Lokari verschmitzt.

      „Was habt ihr zwei herausgefunden?“, fragte Tyr und unterbrach das Gewitzel.

      Lokari ließ sich auf den Stuhl am Schreibtisch fallen und streckte sich wie eine Katze darüber aus. Ihre Augen wirkten jedoch ernst. „Wir haben mit dem Forscher gesprochen.“

      Thea wandte sich von ihrem Platz an der Tür ab und Laini bemerkte, dass sie einen Arm voll von etwas hatte, das wie sehr alte Bücher aussah. „Haben auch eine Menge seines Forschungsmaterials geklaut.“ Sie stöhnte, als sie die Bücher auf dem Tisch ablegte.

      „Was habt ihr herausgefunden?“, fragte Laini. „In dem gestohlenen Forschungsmaterial. Das ihr nicht hättet stehlen sollen“, fügte sie spitz hinzu.

      Lokari hob einen Finger. „Eigentlich“, sagte sie, „hast du gesagt, dass wir nicht stehlen sollten, wenn es nicht nötig wäre. Das war es aber.“

      „Äh–hm“, gab Tyr skeptisch von sich. „Ja, sicher.“

      „Soweit wir herausfinden konnten“, sagte Lokari, ohne ihn zu beachten, „war Fenrir ein gewaltiger, intelligenter Wolf aus der Zeit der Legenden. In diesen Geschichten war er Hels Haustier und gehorchte ihr. Sie hatten eine Art Verbindung.“

      Laini schloss die Augen. Nach den Informationen, die sie inzwischen besaß, hätte sie das erraten können, aber die Bestätigung ließ ihre Stimmung noch weiter sinken. „Dann muss Hel Fenrir aus einem bestimmten Grund hergeschickt haben“, vermutete sie. „Er soll hier etwas für sie tun oder etwas für sie suchen.“ Letzteres fühlte sich für sie aus dem Bauch heraus wahrscheinlicher an, obwohl sie keine Beweise hatte – außer ihrer seltsamen, schrecklichen Verbindung zu Hel – um zu glauben, dass das stimmte.

      „Wovon redest du?“, fragte Thea.

      Laini erzählte ihnen, wie sie und Tyr ihre Nacht verbracht hatten. Am Ende wirkte Theas Körper wie gespannt vor Wut und Lokaris Mund stand offen.

      „Ich nehme es zurück“, sagte Lokari schließlich. „Ihr hattet letzte Nacht nicht mehr Spaß als ich.“

      Thea schlug mit der Faust auf den Nachttisch. „Hel glaubt, sie kann einfach ihre Geisterschergen hier aufmarschieren lassen und ihnen erlauben, sich zu nehmen, was uns gehört, und es ist ihr gleichgültig, wer dabei getötet wird? Ich werde sie in Stücke sprengen.“

      Lainis Herz wurde durch die Zeichen der Solidarität der Schwestern erwärmt. „Also glaubt ihr mir?“, fragte sie vorsichtig.

      Thea fuhr wie erschrocken hoch. „Ja“, sagte sie nach einem Moment und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich weiß nicht, was du uns erzählt hast, fühlt sich… richtig an. Es fühlt sich an wie die Wahrheit. Ich kann es nicht erklären.“

      „Mir geht es genauso“, warf Lokari ein. „Aber ich habe noch eine Frage. Was auf Odins grüner Erde sollen wir jetzt tun?“

      Bei der Erwähnung des Namens des Allvaters fiel Laini etwas ein, etwas, das sie wie ein elektrischer Schock durchfuhr. Sie setzte sich kerzengerade auf. „Wir müssen einen Weg finden, die anderen Götter zu warnen. Sie würden auf keinen Fall zulassen, was Hel zu tun im Begriff ist. Wenn sie es wüssten, würden sie sie aufhalten.“ Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Also müssen wir nach Wegen suchen, wie wir mit Asgard Kontakt aufnehmen können. Aber wir können uns nicht darauf beschränken – je mehr Wege zur Lösung des Problems wir einschlagen, desto wahrscheinlicher ist es, dass einer von ihnen funktionieren wird.

      „Yeah, Mädchen!“ Lokari stemmte die Faust in die Luft. „Ich bin dabei. Gib mir eine Aufgabe.“

      Laini blinzelte sie an. „Du willst uns helfen?“

      Thea schnaubte spöttisch. „Natürlich wollen wir helfen. Wir haben es dir schon früher gesagt – wer sich mit einer der Unzähmbaren anlegt, der bekommt es mit uns allen zu tun. Das gilt auch für Todesgöttinnen der Drachen. Außerdem, da, wo wir jetzt stehen, stecken wir alle zusammen darin, ob es uns gefällt oder nicht.“

      Laini schluckte, kurz von dieser Unterstützung überwältigt. Mit einem ruhigen, ermutigenden Lächeln ergriff Tyr ihre Hand. Er stand auch zu ihr. Der Trost, diese Freunde zu haben – nein, diese Situation war mehr als etwas für Freunde, sie waren jetzt mehr als das – nahm ihrer Angst die Schärfe.

      Laini zeigte auf Lokari. „Gut. Ihr recherchiert alle alten Sagen und Volksmärchen, die ihr finden könnt und versucht herauszufinden, ob der Schreiber oder einer der Forscher unten in Bellsor vielleicht zusätzliche Informationen hat, um zu sehen, ob es einen Weg gibt, sich an die Götter zu wenden – außer zu beten, was, wie ich annehme, nicht funktionieren wird, obwohl wir es natürlich versuchen können.“

      „Äh, als ich um eine Aufgabe bat, dachte ich nicht an etwas, das mit Lesen zu tun hat“, sagte Lokari mürrisch, stand aber auf und ging zu dem Stapel Bücher hinüber, den ihre Schwester umgeworfen hatte, um zu sehen, welche nützlich sein könnten.

      „Was ist mit mir?“, fragte Thea.

      „Du forschst nach, wie Hel besiegt werden könnte. Hat sie irgendwelche Schwächen? Feinde? Schlechte Angewohnheiten?“

      Thea murrte auch über das Lesen, beugte sich aber ebenfalls über den Bücherstapel.

      „Und ich?“, fragte Tyr ruhig.

      „Du siehst zu, ob du herausfinden kannst, wonach Fenrir sucht“, sagte sie. „Versuche nach Dingen zu suchen, die Hel ihn zu holen geschickt haben könnte. Magische Artefakte, mächtige Waffen – ich weiß nicht, vielleicht sogar eine Art von Verbündeten? Alles, was du finden kannst, was helfen könnte, ihre Verbannung zu durchbrechen. Was mich angeht, ich werde mich auf die Geister konzentrieren. Wir wissen, dass Fenrir wahrscheinlich hier ist, um etwas für Hel zu holen, aber wir wissen noch immer nicht, warum die anderen Geister hier sind. Wenn wir herausfinden können, warum sie hergeschickt worden sind, könnten wir vielleicht eine bessere Vorstellung von den Einzelheiten dieses Planes bekommen. Und … ich werde auch versuchen zu erfahren, wie und warum ich eine Art von Verbindung zu Hel zu haben scheine.“ Das Unbehagen breitete sich tief in ihr aus. Sie wischte es beiseite. „Und bitte, seid alle vorsichtig. Wir müssen alles tun, was wir können, um Hel aufzuhalten, aber wir dürfen uns nicht dabei erwischen lassen, wie wir die Vorschriften der Meister missachten, sonst werden wir zu Schurken erklärt und von Drachenjägern getötet. Und Tote können niemandem helfen.“

      Tyr rutschte neben ihr auf dem Bett herum. „Ich werde nach anderen Jägern Ausschau halten“, sagte er leise. „Wenn es nach mir geht, wird keiner von ihnen in eure Nähe kommen.“

      Laini drückte dankbar seine Hand. „Danke. Ich danke euch allen“, sagte sie lauter. „Ich weiß nicht, was ich ohne euch anfangen würde.“

      Lokari schenkte ihr ein zerstreutes Grinsen, während sie ein Buch durchblätterte. „Das wirst du nicht herausfinden müssen, Schwester“, sagte sie und Laini stockte der Atem. Sie versuchte sich klarzumachen, dass diese Anrede sprichwörtlich gemeint wäre, dass sie nicht wirklich so gemeint gewesen war. Aber sie konnte das nicht wirklich glauben – nicht, wo die Unzähmbaren bereit waren, ihr zu helfen, eine Göttin aufzuhalten.

      Sie schluckte schwer; Tränen brannten in ihren Augen. Eine schwindelerregende Mischung aus Dankbarkeit, Freude und Unglauben stieg in ihr auf. Sie befand sich in der schlimmsten Krise ihres Lebens. Eine Göttin war hinter ihr her. Jeder in Alveria hasste sie.

      Aber zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie endlich eine Familie gefunden – und irgendwo ließ das sie glauben, dass noch alles gut werden könnte.
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      Tyr hatte das Gefühl, dass ihm alles über den Kopf wuchs.

      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare – er hatte am Morgen kaum genug Zeit gehabt, sich zu waschen, geschweige denn, einen Kamm zu finden – und atmete tief durch, um seine Anspannung etwas zu lindern. Nutzlos. Er wusste nicht, wie gut Lainis meditatives Atmen ihr half, aber bei ihm bewirkte es so gut wie nichts. Ganz gleich, wie tief er atmete, konnte er all die Lasten auf seinen Schultern nicht vergessen.

      Die zweifellos größte unter ihnen war, dass sein Plan, den Schuldigen für die Nachtfinsternis zu töten, jetzt praktisch unmöglich erschien. Wie sollte er eine Göttin erledigen, ganz zu schweigen von der Göttin des Todes? Doch wenn er keinen Weg dazu finden könnte, wäre seine Karriere – und möglicherweise sogar sein Leben – vorbei.

      Und das war nur das Problem auf lange Sicht. Kurzfristig musste er sich wegen des Jagdmeisters sorgen machen. Sein Vorgesetzter könnte jeden Tag einen neuen Jäger schicken, nachdem er offensichtlich kein Vertrauen mehr in Tyr hatte, den Auftrag zu erledigen, oder schlimmer noch, er könnte selbst kommen. Was dem Jagdmeister an körperlicher Gewandtheit durch seine Verletzung fehlte, machte er durch seinen enormen Reichtum an Jagderfahrung wett. Tyr würde ihn vielleicht nicht aufhalten können, bevor er Laini umbrachte. Und wenn er ihn aufhielte, könnte der Mann doch noch Tyr jedem in der Akademie gegenüber bloßstellen. Das würde nicht nur heißen, dass Tyr ohne Verbündete und ohne Zukunft zurückbliebe, sondern auch, dass er Laini und die Unzähmbaren ohne Schutz würde zurücklassen müssen, da sie Tyr mit Sicherheit nicht wieder in ihre Nähe lassen wollen würden.

      Er fühlte sich übel beim dem bloßen Gedanken an alles, was schief gehen könnte. Er hatte wegen all dieser Sorgen kaum schlafen können. Er versuchte, sich wieder in die Gegenwart zurückzuholen und sich auf das staubige alte Buch zu konzentrieren, das vor ihm auf dem Tisch lag, um sich abzulenken. Aber er war nie ein großer Leser gewesen und zwischen seinen eigenen Sorgen und den Ablenkungen in der Klasse um ihn herum fiel es ihm schwer, sich durch die Seiten zu kämpfen, um seinen Anteil an der Forschung über Hel zu erledigen.

      „Nein, komm schon, diesmal warst du nicht einmal nahe daran“, verspottete Lokari eine Zähmerschülerin auf dem Balkon, wo sie miteinander übten. Das Mädchen war mutig, dass es kam, um zu versuchen, eine der Unzähmbaren zu zähmen, aber sie wirkte völlig ahnungslos und dazu so unbeholfen wie ein neugeborener Elch. Sie tat Tyr ein bisschen leid.

      „Ähm, Meisterin Kaelan“, quietschte das Mädchen und hielt ihre Hände ungeschickt vor sich, während sie versuchte, Lokaris blitzschnelle Finten und Schläge abzuwehren, „ist das wirklich nötig? Ich dachte, ich sollte nur herkommen, um festzustellen, ob ich zu einer Eurer Schülerinnen passen würde.“

      Meisterin Kaelan, die von der Seite aus zuschaute, runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass Lokari und du gut zusammenarbeiten könntet“, sagte sie. „Komm her und setz dich zu einer der anderen, um zu sehen, wie das sich anfühlt, in Ordnung?“

      Thea, die gerade eines ihrer typischen Nickerchen hielt, öffnete ein Auge einen Spalt breit, um das Mädchen anzufunkeln. Die Zähmerin zuckte zurück und drehte sich stattdessen zu Laini, die eifrig ihre Notizen über die Geister durchblätterte. Ihr Kohlestück bewegte sich rasch über ein Blatt und zeichnete den Umriss des Geisterschurken, denen sie und Tyr gegenübergestanden hatten. Sie erwischte die Zähmerin dabei, wie sie sie anschaute und zog schnell ihre Kohle weg und schob die Papiere zusammen, um zu verstecken, was sie tat, und lächelte das Mädchen hoffnungsvoll an. „Hallo“, sagte sie zu ihm. „Komm, setz dich zu mir. Ich mag gerne versuchen zu sehen, ob wir uns verbinden könnten.“

      Tyr riss seinen Blick von den Mädchen los, um rasch die vor ihm liegende Seite zu überfliegen. Er konnte nichts Neues erkennen. Er blätterte um – und hielt inne. Auf der Seite war das Bild eines langen, reich verzierten Stabes zu sehen. Er war nur in schwarzer Tinte ausgeführt, so dass er die Farbe nicht erkennen konnte, aber er schien dreigeteilt zu sein, wobei jeder Teil eine andere Farbe oder einen anderen Farbton zu haben schien. Der Stab von Leben und Tod, lautete die Überschrift der Seite.

      Sein Interesse war geweckt und er musterte die kurze Beschreibung an der Seite, doch ohne viel Hoffnung zu haben, dass das nützlich sein könnte. Dieses Buch handelte von legendären Waffen und mythischen Vorrichtungen, eines von vielen solchen Büchern, die er während der letzten Tage auf der Suche nach dem, was Hel vielleicht Fenrir zu holen ausgeschickt haben könnte, studiert hatte. Seine Liste möglicher Dinge, auf die es die Göttin vielleicht abgesehen haben könnte, war bereits viel zu lang geworden, um hilfreich zu sein; es war fast unmöglich zu sagen, was ein Mythos war und was real sein könnte und es gab eine Vielzahl von Gegenständen, die dazu dienen könnten, Götter zu stürzen.

      Der Text lautete: Der Stab von Leben und Tod taucht in einer Handvoll uralter Sagen auf, die seit dem Zeitalter der Legenden weitergegeben werden. Gemäß dem Volksglauben können nur Geister unter bestimmten Umständen zwischen den Reichen reisen, aber dieser Stab erlaubt es jedem, der ihn besitzt – Gott oder Sterblicher – sich frei zwischen Asgard, der Erde und der Unterwelt zu bewegen.

      Tyr legte den Kopf zur Seite und musterte erneut die Zeichnung des Stabes. Er wirkte ein wenig vertraut, aber er konnte nicht genau sagen, warum. Vermutlich war er bereits in einem der anderen Bücher, die er durchgesehen hatte, darauf gestoßen. Oder vielleicht war er so müde, dass er ein Buch zur Hand genommen hatte, das er schon gelesen hatte. Mit einem Seufzer zog er seine sehr lange Liste von möglichen Gegenständen, nach denen Hel suchen könnte, heraus und kritzelte Stab von Leben und Tod ans Ende. Die Unzähmbaren würden sich am Morgen wieder treffen und besprechen, was sie bisher herausgefunden hatten. Hoffentlich hatten sie klarere Köpfe als er in diesem Moment und würden ihm helfen können, die Liste bis auf eine vernünftige Anzahl von Dingen zusammenzustreichen, über die er weitere Nachforschungen anstellen müsste.

      Er bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung und sein Kopf hob sich ruckartig, sein Körper spannte sich an, bereit zu kämpfen, sollte ein weiterer Jäger aufgetaucht sein – aber es war nur die Zähmerschülerin, die sich von ihrem Platz erhob.

      „Es tut mir leid“, sagte sie, „ich weiß nicht, ähm, ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.“ Sie war errötet, knabberte an ihrer Unterlippe und stotterte vor Unbehagen über die Aufmerksamkeit, die die Schülerinnen und Meisterin Kaelan ihr widmeten. Sie erinnerte Tyr ein wenig an Laini und wie sie gewesen war, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Es überraschte ihn zu erkennen, wie sehr Laini sich seither verändert hatte – ihr Selbstvertrauen war ein wenig gewachsen und sie wurde nicht mehr so schnell rot.

      Laini lächelte die Zähmerin traurig an. „Ich denke, du hast recht. Aber danke, dass du es versucht hast.“

      Meisterin Kaelan stand vor der Klasse. „Ja, vielen Dank. Du darfst jetzt in deine Klasse zurückkehren“, sagte sie zu dem Mädchen und wandte sich dann an die Unzähmbaren. „Ich weiß, dass Ihr alle todtraurig sein werdet, aber wir werden heute den Unterricht früher beenden müssen“, sagte sie mit einem Hauch eines ironischen Lächelns in ihrer Stimme und zog eine Braue hoch. Doch sie klang müde. Die Königin hatte bis zur Erschöpfung mit den Räten verhandelt und sich um die Auswirkungen der Nachtfinsternis gekümmert, zusätzlich zu ihren normalen Pflichten als Königin.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Laini besorgt.

      „Ich fürchte, ich muss mich um eine Familienangelegenheit kümmern“, antwortete Meisterin Kaelan mit grimmigem Tonfall. „Mein Neffe in Unger ist in Schwierigkeiten geraten – nicht zum ersten Mal, aber jetzt hat er es geschafft, einige mächtige ungerianische Adlige zu erzürnen. Königin Linna, seine Mutter, hat mich gebeten, ihn abzuholen und zur Akademie zu bringen, um ihm zu helfen, seine Kräfte kontrollieren zu lernen. Und“, gestand sie, „sein Verhalten zu beherrschen. Er soll ein sehr mächtiger Drache sein, was zusätzlich zu seiner familiären Beziehung und dem Status als Angehöriger einer königlichen Familie dazu führen könnte, dass er sich am Ende unserer Klasse wird anschließen müssen.“

      „Wie lange werdet Ihr fort sein? Und werden wir in der Zwischenzeit Unterricht haben?“, fragte Laini beiläufig. Tyr wusste, dass sie eine Gelegenheit sah, ihre Nachforschungen weiter zu betreiben, ohne sich vor Entdeckung fürchten zu müssen, solange Kaelan fort war. Und vielleicht hoffte sie auch, dass sie alle ein wenig mehr Ruhe bekommen könnten. Laini hatte sich ebenso viel Arbeit und Nachforschungen aufgeladen wie sie alle, aber sie trug darüber hinaus auch die Last, einen Weg zu finden, wie sie die Informationen über Hel an die Königin weiterleiten sollten, ohne die Unzähmbaren hineinzuziehen. Bis jetzt hatte sie es nur geschafft, einige Andeutungen zu machen, die Meisterin Kaelan größtenteils verworfen hatte. Tyr konnte das der Königin kaum übelnehmen. Niemand glaubte an die Götter und Laini hatte keinen greifbaren Beweis, den sie hätte vorlegen können, um ihren „Verdacht“ bezüglich Hels Beteiligung zu stützen.

      „Ich werde wahrscheinlich ein paar Tage fort sein“, antwortete Meisterin Kaelan. „Und in dieser Zeit machen wir eine Pause. Ich glaube nicht, dass ich es einem der anderen Meister zutrauen könnte, euch gerade jetzt zu unterrichten und sie haben alle genug Mühe damit, ihren eigenen Unterricht zu erteilen und die durch die Nachtfinsternis verursachten Komplikationen zu bewältigen. Ich erwarte von euch während meiner Abwesenheit, dass ihr euer bestes Benehmen an den Tag legt.“ Sie trat zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. „Tyr?“, sagte sie. „Ich würde Euch gerne im Gang noch etwas sagen.“

      Tyr schluckte seine böse Ahnung herunter und folgte ihr. „Ja, Meisterin Kaelan?“, fragte er, als sie außerhalb der Hörweite der anderen waren.

      „Der König und ich haben mit dem Jagdmeister gesprochen“, sagte sie und sein Puls schoss in die Höhe.

      „Oh?“, brachte er heraus und war selbst erschrocken, dass das Wort völlig normal klang. „Was habt Ihr erfahren, wenn ich fragen darf?“

      Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Wir konnten nicht viel aus ihm herausbekommen, fürchte ich. Aber wir vermuten, dass er den Jäger beauftragt hat, den Ihr verscheucht habt, und den ‚besten‘ seiner Attentäter auch – von dem wir vermuten, dass er gerade die Akademie ausspioniert und auf eine Gelegenheit wartet, um Laini anzugreifen.“

      Tyr schluckte mit trockener Kehle. „Verstehe.“

      „Ich brauche Eure Hilfe“, sagte Kaelan.

      Tyr starrte sie erschrocken an. Das war nicht, was er von diesem Gespräch erwartet hatte. „In welcher Weise?“

      „Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet, als Ihr den letzten Angriff auf Laini abgewehrt habt, und ich weiß, dass Ihr beide Euch nahesteht. Obwohl ich Euch natürlich weiterhin brauche, damit Ihr auf Thea und Lokari aufpasst, möchte ich, dass Ihr besonders wachsam auf Gefahren für Laini achtet, da sie das Ziel der Jäger zu sein scheint. Ich weiß, dass sie … dazu neigen könnte, gegen die Vorschriften zu verstoßen. Ich möchte, dass Ihr auf sie aufpasst und ihr helft, sich an die Vorschriften zu halten. Ich möchte auch, dass Ihr nach jedem Ausschau haltet, der sich in meiner Abwesenheit verdächtig benimmt, nach jedem, der ein Attentäter sein könnte. Die nächsten Tage, während ich fort bin, wären der perfekte Zeitpunkt für diesen ‚besten‘ Drachenjäger, um seinen Angriff auszuführen.“

      Tyr senkte, von Schuldgefühl und Beschämung überwältigt, den Kopf. „Ich schwöre, kein Jäger wird Laini etwas zuleide tun, solange ich noch etwas zu sagen habe“, versprach er leise.

      Kaelan nickte. „Vielen Dank.“ Und fort war sie, schritt den Gang hinab, um nach Unger zu ihrem Neffen zu fliegen.

      Tyr schaute ihr nach; in ihm stritten sich seine Gefühle, er war nicht sicher, was er jetzt tun sollte. Er konnte nicht alles tun, worum Kaelan ihn gebeten hatte. Er hatte vor, Laini dabei zu helfen, gegen die Vorschriften zu verstoßen, nicht dabei, sie einzuhalten. Und obwohl er sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Kräften beschützen würde, war er sich nicht sicher, ob er sie gegen alles, was der Jagdmeister in den nächsten Tagen gegen sie aufbringen könnte, würde schützen können. Denn Meisterin Kaelan lag richtig. Ihre Abwesenheit würde einem Attentäter den perfekten Zeitpunkt für einen Angriff bieten.

      Er richtete sich auf; eine Art grimmiger Entschlossenheit legte sich über ihn. Wenn er Laini beschützen wollte, durfte er nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass die Jäger auftauchten. Er musste die Initiative ergreifen. Er musste verhindern, dass diese Situation überhaupt erst eskalierte.

      Er musste den Jagdmeister aufsuchen.
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        * * *

      

      Die Wanderung nach Bellsor war düster und ließ Tyr viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Der Weg den Berg hinab bot ihm wenigstens etwas Ablenkung – er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren, um den sich zusammenrottenden Haufen von Geistern auszuweichen, die sich gerade außerhalb des schützenden Lichtkreises der Fackeln der Akademie bildeten – aber danach blieb er größtenteils seinen Befürchtungen überlassen.

      Er hatte Thea und Lokari gebeten, ein paar Stunden ein Auge auf Laini zu halten, während er fort war. Er hatte behauptet, er müsste eines der Bücher zurückgeben, die Lokari von einem Privatsammler dort „geliehen“ hatte, bevor der Mann bemerkte, dass es fehlte, und soweit Tyr wusste, hatten sie ihm geglaubt. Sie schienen ihn in ihre Familie aufgenommen zu haben, genauso, wie sie Laini angenommen hatten. Der Gedanke bereitete Tyr Übelkeit, nicht, weil er sich nicht von dieser Aufnahme geehrt gefühlt hätte, sondern weil er wusste, wie sie ihn hassen würden, wenn sie errieten, was er wirklich war.

      Bis er im Hause seines Vorgesetzten ankam, fühlte er, wie eine Last auf seine Brust drückte. Sein Verstand sagte ihm, dass es nur Angst war. Aber er wusste auch, wie übel die Lage jetzt wirklich war und das Gefühl, sich auf Messers Schneide zu bewegen, war gerechtfertigt. Wenn er sich hier nicht durchsetzen könnte – wenn er den Jagdmeister nicht von der Wahrheit würde überzeugen können … dann wusste er nicht, was er sonst tun sollte.

      Er hob seine Faust und pochte an die Tür. Der Jagdmeister öffnete sie mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass er höflich irritiert war über den unangemeldeten Besucher, aber als er Tyr erkannte, wurde sein Gesicht leer. Er trat zurück, um den jüngeren Jäger einzulassen.

      „Ihr müsst die Jagd abblasen“, platzte Tyr heraus, sowie der Mann die Tür hinter ihm geschlossen hatte; seine Stimme klang forsch und eindringlich.

      Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. Die Leere in seinem Gesicht wurde von Enttäuschung abgelöst, was Tyr dazu brachte, sich zusammenrollen und verstecken zu wollen – dieser Mann war schließlich während der beiden letzten Jahre sein Mentor gewesen, sogar eine Art Vaterfigur.

      „Das kann ich nicht“, sagte der Jagdmeister schlicht.

      Tyrs Hände ballten sich zu Fäusten. Verzweiflung umklammerte seine Kehle. „Ihr könnt nicht, oder Ihr wollt nicht?“

      „Eine bessere Frage“, sagte der Jagdmeister, „wäre, warum du es gewagt hast, zum Haus des Gildenmeisters zu kommen und ihm zu sagen, wie er seine Arbeit erledigen soll?“ Seine Stimme hatten einen bedrohlichen Unterton, aber Tyr war viel zu aufgeregt, um die Warnung zu erkennen.

      „Laini ist unschuldig“, sagte er stattdessen.

      Die Augenbrauen des Jagdmeisters hoben sich. „Laini? Jetzt duzt du dich mit einem Schurkendrachen? Ich hatte gehofft, dass du eine Art langfristiges Spiel spieltest, als ihr beide neulich Nacht in mein Haus kamt und so vertraut miteinander umgingt, aber es scheint tatsächlich, dass sie es geschafft hat, dir Sand in die Augen zu streuen.“

      „Sie ist kein Schurke“, fauchte Tyr, „und sie hat die Nachtfinsternis nicht ausgelöst. Ihr müsst die Jagd abblasen, bevor ein unschuldiges Mädchen verletzt wird.“

      „Und bevor noch mehr meiner Jäger verletzt werden, meinst du?“, fragte der Jagdmeister sanft. „Garrett kam mit einem gebrochenen Knöchel zurück. Er hat mich darum ersucht, dich auch auf die Abschussliste zu setzen.“

      Tyrs Augen bohrten sich in die seines Vorgesetzten.

      „Ich habe mich geweigert, dich als Verräter zu betrachten“, fuhr der Mann nach einem kurzen Moment fort, „da ich immer noch an dich glaube, Warden. Du magst durch ein hübsches Gesicht ein wenig vom Kurs abgekommen sein, aber ich kann es dir nicht sehr übelnehmen. Es ist schließlich das erste Mal, dass du einen Schurken in menschlicher Gestalt jagst. Das beeinträchtigt alle Jäger beim ersten Mal. Aber du musst einen klaren Kopf bewahren. Du musst fähig sein, das Monster hinter dem hübschen Gesicht zu erkennen. Diese Schurkin hat dich um den kleinen Finger gewickelt, bis selbst zu dem Punkt, an dem du ehrlich glaubst, sie könnte unschuldig sein, obwohl sie der einzige Drache in der Geschichte ist, der je die Macht über Licht und Dunkelheit besaß.“

      Erschüttert nutzte Tyr die Gelegenheit, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu bringen. „Sie ist nicht die einzige. Hel, die Drachengöttin des Todes hatte die Macht über Licht und Finsternis und sie ist es, die hinter der Nachtfinsternis steckt. Ihr und alle Jäger solltet Euch mit uns, mit mir und Laini, verbünden. Gemeinsam hätten wir vielleicht eine Chance gegen sie.“

      Der Jagdmeister riss die Augen auf. Er rieb sich die Stirn. „Oh, Tyr. Es steht noch schlimmer um dich, als ich dachte.“

      „Ich bin nicht …“, begann Tyr, aber der Mann schnitt ihm das Wort ab.

      „Erinnerst du dich nicht mehr daran, warum du überhaupt Drachenjäger geworden bist?“, fragte er.

      Die Frage traf Tyr wie ein Dolchstich. Er starrte seinen Vorgesetzter wortlos an.

      „Ja, ich weiß mehr als ich zu erkennen gegeben habe“, sagte der Jagdmeister freundlich und trat näher. „Ich habe gleich erraten, als du kamst und mich batest, dich als Jäger anzustellen, dass du jemanden durch einen Schurken verloren hattest. Ich konnte es in deinen Augen sehen, in deiner Hingabe an deine Pflicht. Du bist nicht der erste, der sein Leben nach einem Verlust der Drachenjagd gewidmet hat, aber du bist einer der besten Jäger, die ich je gesehen habe. Und ich möchte dich nicht verlieren. Zwinge mich nicht, deinen Rücken mit einer Zielscheibe zu markieren, Tyr. Ich könnte es nicht ertragen.“

      Tyrs Mund bewegte sich, aber es kam nichts heraus.

      Der Jagdmeister trat vor und legte Tyr beide Hände auf die Schultern. „Ich hatte nie eigene Kinder“, sagte er leise. „Und mein Neffe – nun, er ist ein guter Junge, aber er läuft heute im Palast herum und spielt Brettspiele, statt hier zu bleiben und mit mir Schwertübungen zu absolvieren, wie ich es ihm aufgetragen hatte. Du jedoch … du bist für mich mehr geworden als nur ein weiterer Jäger.“ Er seufzte. „Ich habe das noch niemandem erzählt, aber ich habe vor, mich in ein paar Jahren zur Ruhe zu setzen. Ich kann dieses Leben nicht auf ewig weiter führen. Ich habe jetzt seit fast einem Jahrzehnt nach einem passenden Nachfolger gesucht, aber du bist der einzige, der mir über den Weg gelaufen ist, der das Potenzial für diese Art Führung hat.“

      „Ihr wollt, dass ich die Gilde übernehme?“, sagte Tyr schockiert.

      „Vielleicht. Wenn du mir beweisen kannst, dass du dessen würdig bist“, sagte der Jagdmeister. „Höre auf, diesen Unsinn nachzuplappern, den das Schurkenmädchen dir in den Kopf gesetzt hat und kümmere dich wieder um deine Arbeit. Erledige den Auftrag. Rette Alveria. Und wenn du dann der Meister der Gilde bist, kannst du dafür sorgen, dass du nie wieder einen Schurken in Menschengestalt jagen musst.“

      Tyr schüttelte wortlos den Kopf und kniff die Augen zu. Bis er Laini getroffen hatte, wäre dies alles gewesen, was er sich nur wünschen konnte. Eine strahlende Zukunft. Die Gelegenheit, ein Held, ein Anführer zu sein und sein Land zu retten. Und dieser zärtliche Ausdruck in den Augen des Jagdmeisters, wie er angedeutet hatte, dass Tyr für ihn so etwas wie ein Sohn wäre …

      Es war so schrecklich, so verwickelt und furchtbar, dass Tyr sich jetzt nur übel fühlte, als er das Angebot des Jagdmeisters in seinen Gedanken bewegte. Er konnte die Gilde nicht anführen. Er glaubte nicht, dass er überhaupt noch Schurken würde jagen können. Solange der Jagdmeister darauf bestand, die Jagd auf Laini fortzusetzen, standen er und Tyr auf entgegengesetzten Seiten. Sie mussten Feinde sein, ganz gleich wie sehr etwas tief in Tyr sich bei dem Gedanken sträubte, die väterliche Beziehung, die der Jagdmeister ihm anbot, abzulehnen.

      Aber ebenso, wie Tyr nicht mehr zur Gilde gehörte, gehörte er auch nicht zur Akademie. Er mochte ein Drache sein, doch war er keiner von ihnen. Nicht, solange er noch einen Eisendolch in seinem Stiefel trug. Nicht, nachdem er an die Schule gekommen war, um eine von ihnen dort zu ermorden und diese Tatsache selbst jetzt noch vor ihnen geheim hielt.

      Er öffnete die Augen. „Das, was Ihr von mir verlangt, kann ich nicht tun“, sagte er schlicht; all sein Zorn und seine Frustration hatten sich durch die harte Wahrheit der Situation in Rauch aufgelöst. Ganz gleich, wohin ihn das führte, ganz gleich, wer verletzt würde, er würde Laini nichts antun können. Sie hatte ihn verändert, ob zum Guten oder zum Schlechten, und er war froh darüber.

      Die Augen des Jagdmeisters wurden härter und seine Hände fielen von Tyrs Schultern. „Es tut mir leid, das von dir zu hören.“ Er nahm seinen eleganten Gehstock von dort auf, wo er an die Wand gelehnt gestanden hatte, als ob er etwas Festes in Händen halten müsste, während er seine nächsten Worte sprach. „Tyr Warden“, sagte er und seine Stimme klang hart und förmlich, „ich gebe dir einen Tag, um zur Vernunft zu kommen und deinen Auftrag auszuführen. Wenn du das tun kannst, ist alles vergeben und alles wird sein wie zuvor. Doch wenn du versagst, werde ich mich selbst auf die Spur des Mädchens setzen und genug Jäger mitbringen, um auch dich zu erledigen. Es wird keine saubere Jagd werden. Wer auch immer sich uns in den Weg stellt, kann verletzt werden. Und wenn du irgendwie davonkommen solltest, werde ich dich am Königshof als Verräter entlarven und wir werden alle zusammen untergehen.“

      Von der Wucht dieser Worte getroffen trat Tyr einen Schritt zurück. „Jagdmeister“, sagte er, um es ein letztes Mal zu versuchen. „Laini ist unschuldig. Bitte hört doch …“

      „Die Menschen verhungern langsam“, sagte der Jagdmeister barsch. „Die Ernte wird ausfallen. Überall wird geraubt und uns gehen bald Fackeln und Lampenöl aus. Heute Nacht werden die bösen Geister wieder Bellsor überfallen. Wenn die Tötung dieses Mädchens auch nur die geringste Chance bietet, das Licht wieder zu bringen, das Land, das ich liebe, zu retten, werde ich sie eigenhändig umbringen, und dich auch, wenn du mich dazu zwingst.“

      Sie starrten einander einen langen Augenblick an, aber es gab nichts mehr zu sagen. Tyr machte einen langen Schritt, riss die Tür auf und schloss sie leise hinter sich.
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      Der Rückweg zur Akademie war fast gefährlich genug, um Tyrs Gedanken von dem Gespräch, das er gerade mit seinem Mentor geführt hatte, abzuhalten. Da er jetzt darauf achtete, fiel ihm auf, dass die Lichter der Fackeln und Straßenlaternen fast doppelt so weit voneinander entfernt waren als bei seinem letzten Ausgang und mehr Geister durch die Straßen und in Gebäude und wieder heraus schwebten. Tyrs Lippen wurden schmal, als er einen beobachtete – einen Drachen, aber einen ohne Verstand mit trüben Augen, keinen Schurken – wie er durch die Wände eines mit Brettern vernagelten Rasthofes am Fuße des Berges der Feuerwyrmer trieb.

      Glaubt Ihr, sie werden bald eine Möglichkeit finden, diese Gräuel loszuwerden?

      Es schien ein ganzes Leben her zu sein, seit der kleine Junge mit dem zu großen Schwert diese Worte zu ihm gesagt hatte. Tyr hatte dem Kind so gut wie versprochen, dass er die Geister bekämpfen würde, aber er hatte keinen Weg gefunden, um die Nachtfinsternis zu beenden und alle Nebenwirkungen waren nur noch schlimmer geworden. Tyr erinnerte sich daran, was der Jagdmeister über sterbende Menschen, ausfallende Ernten und steigende Räubereien gesagt hatte – und ihm wurde bei dem Gedanken übel, dass er nicht in der Lage gewesen war, irgendetwas dagegen zu tun. Er wünschte sich, wenigstens ein paar Fortschritte beim Versuch gemacht zu haben, herauszufinden, wie man Hel aufhalten oder die Sonne zurückholen könnte. Und es war schmerzhaft gewesen zu hören, wie sein alter Vorgesetzter ihm Tyrs eigene Argumente ins Gesicht schleuderte, Schurken als Monster bezeichnete und ihn an den Verlust von Ollie und den Grund, aus dem er Jäger geworden war, erinnerte. Er sah wieder die Hände des Mannes, die sich fest um seinen Stock schlossen, als er sein Ultimatum aussprach.

      Dann erstarrte Tyr. Der Stock. Der elegante, antike Gehstock, der aus drei Teilen, aus Ebenholz, Kirsche und Buche, bestand. Plötzlich kam er ihm bekannt vor. Er hatte ihn erst kürzlich irgendwo gesehen, aber nicht in den Händen des Jagdmeisters. Er brauchte einen Moment, um sich darüber klar zu werden, wo er ihn entdeckt hatte, und dann brachte sein Gehirn die Zeichnung aus dem Buch, das er früher am Tag gelesen hatte – das Bild des Stabes von Leben und Tod – mit dem Gehstock des Jagdmeisters in Einklang.

      Es passte fast perfekt zusammen.

      Sein Atem ging schneller. War das wirklich möglich? War dies die Antwort, nach der sie gesucht hatten? Könnte der Jagdmeister tatsächlich die ganze Zeit im Besitz eines legendären Artefakts gewesen sein, ohne zu wissen, dass das, was er in den Händen hielt, möglicherweise Sterblichen – und Göttern, sogar der Göttin des Todes selbst – erlaubte, sich zwischen den Welten zu bewegen?

      Er blieb stehen, wo er gerade war, mitten auf dem dunklen Pfad, der zum Berg der Feuerwyrmer hinaufführte, einem steilen Felsen mit einem hundert Fuß hohen Abhang auf einer Seite und einer steilen, felsigen Wand auf der anderen, während sein Verstand hektisch arbeitete, um die Stücke dessen, was ihm gerade klar geworden war, zusammenzusetzen. Fenrir muss den Jagdmeister auf der Geburtstagsfeier angegriffen haben, um den Stab zu bekommen. Hel musste ihn brauchen, um ihren Bann zu brechen – um sich zwischen den Welten zu bewegen und ihren Plan zu verwirklichen, die Götter zu stürzen. Und Tyr konnte sich nur vorstellen, was jedem geschehen würde, der ins Kreuzfeuer geriete, jedem, der sich weigerte, ihren Plänen zu folgen, wenn sie gewinnen würde.

      Es gab nur eine Lösung. Er musste den Stab stehlen, bevor Fenrir ihn erwischte.

      Er wirbelte herum – und plötzlich wurde ihm bewusst, wie unglaublich dunkel es war. Der Ring aus Fackeln, der Bellsor umgab, war trübe und fern, die Fackeln standen weit voneinander entfernt im Versuch, den Schutz der Stadt ein wenig länger aufrechtzuerhalten. Die Fackeln und Säulen magischen Feuers, die den Berg der Feuerwyrmer umgaben, waren heller, aber sie waren noch hunderte von Fuß über ihm und der Serpentinenpfad, der zu ihnen hinauf führte, würde ihn noch eine Stunde kosten. Ein wachsames Kribbeln kroch Tyrs Rücken hinab und warnte ihn eine halbe Sekunde, bevor er die glühenden grünen Augen bemerkte, die ihn hinter den Trümmern einer umgeworfenen Kutsche neben der Serpentine auf dem Pfad vor ihm beobachteten. Über den Augen ragten die Spitzen zweier Ohren heraus und darunter klaffte eine Wolfsschnauze zu einem höhnischen Lächeln auf.

      Fenrir.

      Die Ruhe des Jägers legte sich über Tyr, obwohl er zu begreifen verstand, wie übel die Lage war, in der er sich befand. Er ließ sich rasch durch den Kopf gehen, was er über die Abwehr von Geistern wusste: Schläge gingen direkt durch sie hindurch, wie durch Sand; nichts konnte sie verletzten, aber sie konnten alles, was sie wollten, verletzen oder töten. Und Fenrir war der Schlimmste von ihnen. Er konnte nicht nur wie die Schurken auf die Welt um ihn herum einwirken, ihm fehlte auch die sinnlose Wildheit, die dazu führte, dass die Schurkengeister leichter zu täuschen waren. Schnell berechnete Tyr seine Chancen, warf einen Blick auf die Hindernisse und die Entfernung zu Fenrir und zur nächsten Fackel; ihm wurde klar, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte.

      Aber wenn er hier starb … wenn er hier starb, würde er niemals in der Lage sein, den Stab zu stehlen oder Laini die Nachricht von seiner Existenz zu bringen. Was bedeutete, dass Hel gewinnen würde.

      Er wandte seinen Blick wieder Fenrir zu. Der Wolf hatte die Anwesenheit des Stabes auf der Geburtstagsfeier gespürt und ihn leicht verfolgen können. Wahrscheinlich wusste er, wo er jetzt war und wartete nur darauf, dass genug Fackeln verlöschen würden, um ihn zurückholen zu können. War das der Grund, warum Fenrir ihn jetzt angriff? Weil er irgendwie wusste, dass Tyr erkannt hatte, wo der Stab war, dass sie jetzt darum konkurrierten, wer ihn zuerst stehlen könnte?

      Nein. Tyr verwarf diesen Gedanken. Fenrir schien in der Lage zu sein, den Stab irgendwie aufzuspüren, wahrscheinlich, weil sie beide eine Verbindung zum Zeitalter der Legenden hatten, aber der Wolf war kein Gedankenleser, und er konnte nicht in der Stadt gewesen sein, um zu sehen, ob Tyr überhaupt zum Haus des Jagdmeisters gegangen war. Nein – bei diesem Hinterhalt ging es um etwas anderes.

      Fenrir sprang über die umgeworfene Kutsche und stolzierte mit gesenktem Kopf auf Tyr zu. Die wolfsartigen Augen schimmerten im Dunkeln. Und dann gab es keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn Fenrir sprang mit weit aufgerissenem Maul vorwärts und griff an.

      Tyr warf sich zur Seite, um dem schlimmsten Schlag auszuweichen, aber der Angriff des Wolfs erwischte ihn doch an den Knien und verwandelte seine Rolle seitwärts in einen kaum kontrollierten Fall. Er schaffte es, wieder auf die Füße zu kommen, nur wenige Zoll vor der Stelle, wo er direkt den Berghang hinabgerollt wäre. Sein Instinkt schrie ihn an, den Dolch zu zücken, doch er wusste, dass das nicht im Geringsten helfen würde; seine einzige Hoffnung lag in der Flucht.

      Er rollte sich unter Fenrirs nächstem Angriff weg und bewegte sich vorwärts, statt rückwärts, wie der Wolf annehmen könnte, im Versuch, einen Moment zum Nachdenken zu finden. Dieses Mal jedoch erwischten die Zähne des Wolfs Tyrs Schulter und Blut begann in einem dünnen Rinnsal durch seine Tunika zu dringen.

      Die Fackeln von Bellsor waren im Schnelllauftempo eine halbe Stunde entfernt. Die Fackeln der Akademie waren eigentlich viel näher, aber auch fast direkt über ihm und er würde weit länger brauchen, um die Serpentinen hinaufzusprinten, um sie zu erreichen, als zurück nach Bellsor zu gelangen.

      Es sei denn, er flöge.

      Der Gedanke versetzte ihm einen solchen Schock, dass er für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte, was ihm einen harten Schlag von einer von Fenrirs Pfoten einbrachte, als der Wolf versuchte, ihn zu Boden zu drücken. Tyr konnte ihm gerade noch ausweichen, wobei sein Verstand hektisch arbeitete. Sich in einen Drachen zu verwandeln, würde ihm eine bessere Chance zur Flucht verschaffen, das war wahr. Der Wolf konnte nicht fliegen und Tyr würde in wenigen Minuten die Sicherheit der Fackeln erreichen können. Aber er hatte nur ein einziges Mal seine Drachengestalt angenommen und die sieben Jahre seitdem damit verbracht, diese Form aktiv zu unterdrücken.

      Jetzt allerdings blieb ihm keine andere Wahl. Es war seine einzige Überlebenschance. Sein einziger Versuch, Laini die entscheidenden Informationen über den Stab zu bringen. Er wühlte tief in seinem Innersten und suchte nach dem Drachenblut, das in der Akademie in ihm aufgestiegen war, als er den anderen Jäger abwehrte und versuchte, sich zur Verwandlung zu zwingen.

      Sein Drachenblut rührte sich träge und sank dann wieder hinab. Tyr fluchte, weil ihn dieser Moment des Abgelenktseins teuer zu stehen kam: Fenrir packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn zwischen seinen Kiefern hin und her wie ein Hund ein Kaninchen. Tyr schnappte vor Schmerz nach Luft, schaffte es, sich herum zu winden und einen harten Schlag auf dem rechten Auge des Wolfs zu landen. Fenrir knurrte und ließ ihn los, aber die Reaktion schien eher Überraschung als Schmerz zu sein, und der Wolf warf sich fast sofort wieder auf Tyr. Tyr duckte sich weg, aber die neue Verletzung an seiner Schulter machte ihn langsam, sodass Fenrir seine Kiefer um Tyrs Bein zuschnappen lassen konnte.

      Tyrs Atem stockte in seiner Kehle. Er spürte die Kraft dieses Bisses – genug, um die Haut zu zerschneiden, Knochen zu zermalmen und Gliedmaßen abzutrennen. Doch anstatt nachzudrücken übte der Wolf nur so viel Druck aus wie es ein Hund normaler Größe hätte tun mögen und ließ Tyr dann los, zog sich in Kreisen zurück und beobachtete Tyr mit diesen nervenzerrüttenden Augen, während er auf eine erneute Chance zum Angriff wartete. Die Reißzähne des Wolfs waren von Tyrs Blut befleckt. Fenrir leckte es ab und hielt dabei die ganze Zeit seinen Blick fest auf Tyr gerichtet.

      Tyr zwang sich zum Aufstehen. Er konnte es sich nicht leisten, sein verletztes Bein zu schonen. Er kam auf die Beine, hinkte trotz seiner angestrengten Bemühungen ein wenig und versuchte festzustellen, warum er noch nicht tot war. Fenrir war ungeheuer kraftvoll, ein Raubtier, das genauso fähig wie jeder Schurkendrache und weitaus intelligenter war. Aber vor einem Augenblick hätte er Tyrs Bein zerfleischen und ihn danach leicht gänzlich erledigen können. Stattdessen hatte er sich zurückgezogen. Was bedeutete, dass er … was? Dass Fenrir mit ihm spielte, wie eine Katze mit der Maus?

      Tyr spürte verzweifelte Wut in sich aufsteigen. Er trat ein wenig weiter zurück und schaute dem Wolf in die Augen, in dem Versuch zu verstehen, was dieser beabsichtigte. Intelligente, raubtierhafte Augen erwiderten Tyrs Blick – und Tyr hatte den plötzlichen, unheimlichen Eindruck, dass dahinter noch etwas anderes stand. Nicht nur Fenrir, sondern etwas Größeres, Älteres.

      Lokaris Stimme hallte in seinen Gedanken wider. Er war Hels Haustier und hörte auf ihre Befehle. Sie hatten eine Art von Band. Tyr konnte jetzt sehen, was sie gemeint hatte. Er glaubte zu sehen, wie die Göttin des Todes ihn aus Fenrirs Augen ansah. Hel musste Fenrir bei der Suche nach dem Stab lenken und ihn führen – und beim Angriff auf Tyr. War es demnach Hel, die mit ihm spielte?

      Fenrir sprang wieder nach vorn und die Zeit schien langsamer zu laufen.

      Was auch immer Fenrir tat, das Endergebnis würde dasselbe sein. Tyr war so gut wie tot. Doch wenn die Verbindung des Wolfs zu Hel ihn stärkte, wenn sie ihn mit taktischen Anweisungen versorgte und ihm einen weiteren Vorteil in diesem Kampf verschaffte, konnte Tyr vielleicht diese Verbindung zerstören. Das war seine einzige Hoffnung, genug Zeit für einen Fluchtversuch zu gewinnen, vielleicht ein letztes Mal zu versuchen, sich in seine Drachengestalt zu zwingen und zu entkommen.

      Tyr passte den Augenblick genau ab. Er wartete, bis Fenrirs Kiefer nur noch wenige Zoll entfernt waren. Dann zog Tyr seine Schulter ein, tauchte unter Fenrir hinab und hob die Hand, um die riesige Pfote des Wolfs zu berühren, als sie über seinem Kopf vorbeistrich. Dabei lenkte er jeden Hauch seiner Magie dämpfenden Fähigkeit in diese Berührung in der Hoffnung, Fenrirs Band zu Hel zu blockieren.

      Seine Magie prallte gegen eine steinharte Wand. Nein, einen Berg. Einen Moment lang hatte er in den Geist einer Macht blicken können, die weit enormer, weit älter und absolut unerbittlicher war als alles, was er je zuvor erlebt hatte. In diesem kurzen Moment bekam er einen winzigen Einblick in ihren Plan.

      Sie ließ Fenrir Tyr angreifen, aber nicht, weil sie ihn tot sehen wollte. Nein, Tyr war nicht das Opfer, auf das sie es abgesehen hatte. Er war nur der Köder.

      Was sie wirklich wollte, war Laini.

      Und dann schlug sie nach seiner Magie – in der Art, wie ein Mensch eine Fliege abwehrt – und der Rückstoß fegte ihn mit der Gewalt einer Explosion vom Boden, schleuderte ihn in die Luft und gegen die Seite des Bergs der Feuerwyrmer.

      Die Verbindung war unterbrochen und der daraus resultierende Schock, ganz zu schweigen von den körperlichen Auswirkungen des Aufpralls auf den Berghang, ließen ihn atemlos zurück. Die Welt bestand aus blendender, unglaublicher Qual. Seine Glieder funktionierten nicht. Sein Gehirn funktionierte nicht. Der einzige Gedanke, der ihm blieb, war: Laufen.

      Ich muss weglaufen.

      Er musste entkommen. Er musste am Leben bleiben. Er durfte Fenrir, nein, Hel, nicht erlauben, ihn zu benutzen, um an Laini heranzukommen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Und Fenrir stürzte sich schon wieder auf ihn, das Maul weit aufgerissen, das Tyrs ganzes Blickfeld ausfüllte. Tyrs Verstand reagierte nur träge. Er fühlte sich wie von seinem Körper getrennt, als ob er darüber schwebte. Sein Körper hob einen Arm, anscheinend nur von seinem Instinkt gesteuert, um den Schlag abzuwehren. Es war zu langsam.

      Die Reißzähne des Wolfs schnitten in Tyrs Rumpf. Qualvoller Schmerz rann über seine Brust und Schulter, eine Echo von Tyrs ältester Narbe, der, die sich seit der Verletzung durch den Schurkendrachen in der Nacht, als Ollie getötet wurde, über seinen Rücken und seine Schulter zog. Das war das erste Mal gewesen, dass Tyr jemanden, den er liebte, im Stich gelassen hatte. Wenn er nicht entkommen könnte, wenn er keinen Weg finden könnte, hier zu gewinnen, wenn Hel ihn benutzte, um an Laini heranzukommen – dann würde es heute das zweite Mal sein, und noch unerträglicher als beim ersten Mal.

      Fenrir drehte den Kopf und warf Tyr zur Seite, wo er aufprallte und hilflos weiterrutschte, als er auf dem Boden aufschlug. Er landete an der Seite der Kutsche, gefährlich nahe am Abgrund, und sackte auf dem felsigen Boden zusammen. Sein Kopf dröhnte durch den Aufprall.

      Steh auf. Doch der Gedanke war schwach und kaum wahrnehmbar.

      Es gelang ihm, einen Ellenbogen in den Boden zu drücken und sich ein paar Zoll weiter zu schieben, bevor er wieder zusammenbrach. Schmerz kreischte in ihm. Er hörte auch außerhalb seiner selbst etwas kreischen, und nach einem Moment wurde ihm klar, dass er selbst es war.

      Steh auf.

      Aber er konnte es nicht. Alles, was er tun konnte, war, seinen Kopf zu heben und Fenrir entgegenzusehen, der auf ihn zukam. Den Kopf gesenkt, Maul aufgerissen, die Augen voller Hohn, sprang der Wolf auf ihn zu.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 25

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Laini schaute blinzelnd auf die Bücher in der Glasvitrine vor ihr. Sie war in einem der hellsten Teile der Bibliothek, in der Nähe der Stelle, wo Tyr ihre Magie aufgehalten hatte, bevor sie die ganze Bibliothek in blendendem Licht hatte ertränken können. In letzter Zeit hatte sie festgestellt, dass das Licht hier sie nicht mehr so sehr störte wie alle anderen, wenn sie sich konzentrierte. Sie versuchte, ein anderes altes Buch über Volksglauben aufzuspüren, von dem sie annahm, dass es weitere Geschichten über Geister und die Unterwelt enthalten könnte, und dachte, die Sammlung in der verschlossenen Vitrine vor ihr könnte vielleichte eine weitere Spur enthalten.

      Außerdem unterrichtete Master Lars eine Klasse in der am wenigsten blendenden Ecke der Bibliothek, in der Nähe des Haupteingangs, und sie tat ihr Bestes, um ihm aus dem Weg zu gehen.

      Sie spähte in das Schlüsselloch auf der Seite der Vitrine und runzelte die Stirn. Sie war eigentlich niemand, der so einfach an Orten einbrach, wo sie kein Recht zu sein hatte, aber hier stand sie und zog in Betracht, genau das zu tun, und das sogar bereits zum zweiten Mal in kurzer Zeit. Während es beim ersten Mal – als sie in das Lagerhaus einbrach, um sich vor dem Geisterschurken zu verstecken – eine Frage des Überlebens gewesen war, ging es hier um einen viel bewussteren Einbruch, der noch dazu wahrscheinlich nicht annährend so fruchtbar sein würde. Sie seufzte. Sie hatte bereits unzählige Bücher durchgesehen und nur wenig Hoffnung, dass, was auch immer an neuem Wissen sie in dieser verschlossenen Sammlung finden mochte, ihr Informationen verschaffen würde, die diesen Kampf zugunsten der Unzähmbaren entscheiden könnten. Aber wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gab, dass eines dieser Bücher ihr einen Hinweis darauf gab, wie sie Hel aufhalten konnte … dann hatte sie keine andere Wahl.

      Sie konzentrierte sich darauf, das Schloss zu untersuchen und festzustellen, wie sie die Vitrine öffnen könnte, ohne einen magischen Alarm auszulösen.

      „Ich kenne einen Befehl in der Goldenen Sprache, der dir helfen könnte, das aufzukriegen“, sagte die sanfte Stimme einer Frau über ihre Schulter hinweg.

      Laini zuckte zusammen und wirbelte herum, bereits eine Reihe von Entschuldigungen in ihrem Kopf erfindend: sie schaute die Bücher nur an, hatte nicht vor, einzubrechen, so etwas würde sie nie tun – aber hielt inne, bevor sie etwas sagen konnte und starrte die Frau vor sich nur an.

      Sie war schön. Nein – das Wort schön war nicht stark genug. Diese Frau war mehr als nur schön. Ihr goldenes Haar war zu einem Zopf geflochten, der sich wie eine Krone um ihren Kopf legte. Ihre Haut war glatt wie makelloser Alabaster, und ihre durchdringenden blauen Augen sahen sowohl weise als auch ein bisschen traurig aus. Sie war in ein einfaches weißes Gewand gehüllt, und Laini sah keine der farbigen Verzierungen, die die Meister normalerweise trugen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass diese Frau eine Meisterin oder zumindest ein sehr mächtiger Drache sein musste. Allein aus der Art und Weise, wie sie sich hielt, strömte Macht, ebenso wie aus der unerschütterlichen Ruhe ihres Gesichtsausdrucks, der Art, wie jeder Teil ihres Körpers förmlich schrie, dass sie jede Situation, der sie sich je gegenübersehen könnte, völlig beherrschen würde. Ihre schlanken, eleganten Hände hielt sie vor sich gefaltet und sie hob eine Augenbraue mit einem leichten Lächeln, noch immer auf eine Antwort von Laini wartend.

      „Äh“, stammelte Laini, „ich habe nicht versucht einzubrechen, Meisterin … Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich Euren Namen kenne?“

      Der winzigste Hauch eines Lächelns hob einen der Mundwinkel der Frau. „Ich bin keine Meisterin.“

      „Seid Ihr dann auch hier, um nach einem Buch zu suchen?“, fragte Laini ahnungslos. Wenigstens würde sie keinen Ärger wegen eines Verstoßes gegen die Vorschriften bekommen, wenn die Frau nicht Meisterin hier war. Vielleicht war sie eine Gelehrte, die nur zu Besuch war.

      „Nein, Helaini Namenlos“, sagte die Frau und Lainis voller Name hallte in ihrer weichen, tiefen Altstimme, „ich bin nicht wegen eines Buches hier. Ich bin deinetwegen hier.“

      Laini erstarrte. Konnte diese Frau der Drachenjäger sein, vor dem sie gewarnt worden war, dass er hinter ihr her sein würde? Sie versuchte verzweifelt, sich den schnellsten Weg in den Gang, wo Thea und Lokari auf sie warteten, zu vergegenwärtigen, aber sie wagte nicht, auch nur mit einer Wimper zu zucken. Diese Frau beobachtete sie aufmerksam, mit einer Spur neugieriger Belustigung in diesen traurigen Augen, als ob sie ein Adler wäre, der eine Maus zu Stein werden sieht, als er sich auf sie stürzt.

      „Ich weiß nicht, was Ihr meint“, sagte Laini vorsichtig. Warum hatte sie sich nicht mehr Mühe gegeben, die Nahkampffähigkeiten zu erlernen, die Meisterin Kaelan ihr beizubringen versucht hatte? Sie schwor, wenn sie hier lebend herauskäme, würde sie Tyr bitten, ihr wenigstens Grundkenntnisse in Selbstverteidigung zu vermitteln, statt jede freie Minute mit Nachforschungen zu verbringen. Über Hel zu forschen würde an zweite Stelle treten müssen, damit Laini lernen konnte, in Situationen wie dieser ihr eigenes Leben zu retten.

      Die Frau hob eine Hand – und schob sie direkt durch das Glas und einen Teil des Bücherregals, bevor sie sie wieder zurückzog. „Siehst du“, sagte sie im Plauderton, „ich bin nicht wirklich hier. Das kann ich nicht, nicht, bevor Fenrir nicht findet, was ich brauche. Einstweilen bin ich darauf beschränkt, in deinem Kopf zu erscheinen, als nichts mehr denn eine Vision, eine, die nur du sehen kannst. Denn, Laini, es scheint, dass du und ich auf einzigartige Weise miteinander verbunden sind. Und ist das nicht seltsam?“

      Lainis Blut wurde zu Eiswasser. Ihr Herz schlug stotternd. Unwillkürlich taumelte sie einen Schritt zurück.

      Die Frau – Hel, die Drachengöttin des Todes in ihrer menschlichen Gestalt – schaute bei Lainis ungeschickten Rückzug zu, machte aber keine Anstalten, ihr zu folgen. Das musste sie nicht.

      „Ich habe vor ein paar Tagen dein Eindringen in meinen Geist gespürt“, sagte Hel und wandte sich ab, um die Bücher im Regal zu betrachten. „Und ich fragte mich, wer im Universum so etwas tun könnte – sich ohne mein Wissen oder Einverständnis mit mir zu verbinden und über Welten hinweg zu greifen, um dies zu tun? Daher begann ich nachzudenken. Und begann, selbst ein paar Nachforschungen anzustellen. Und mir gefiel nicht, was ich herausfand.“

      Hels Gestalt verlosch flackernd wie eine ausgeblasene Kerze und tauchte nur wenige Zoll vor Laini wieder auf. Sie beugte sich vor, um Lainis Blick einzufangen. „Ich weiß wer du bist, kleines Mädchen. Ich weiß was du bist. Und ich kann nicht zulassen, dass du dich in meine Absichten für diese Welt einmischst.“

      Lainis Mund bewegte sich. Strategie um Strategie huschte durch ihr Gehirn, wurde aber im Augenblick nach ihrem Auftauchen verworfen. Ihre einzige Hoffnung war, dass Hel nicht in der Lage sein würde, ihr etwas anzutun, da sie nicht körperlich anwesend war – aber hatte sie nicht Lainis Verstand fast zermalmt, als sie in der Unterwelt miteinander verbunden gewesen waren? Allerdings waren sie damals weit stärker verbunden gewesen als jetzt, jedenfalls nicht auf eine Art, die Laini spüren konnte. Vielleicht war Laini doch noch sicher. Sie klammerte sich an diese Hoffnung im Wissen, dass sie wahrscheinlich unrealistisch war.

      „Was werdet Ihr tun?“, fragte Laini schließlich. Sie war stolz, dass ihre Stimme nur ein wenig schwankte.

      Hel hob ihr Haupt. „Als du im Fußabdruck der Schöpfung die aus meinen Schuppen gemachte Farbe berührtest, erweckte diese etwas zum Leben, was in dir schlummerte und stellte eine mentale Verbindung zwischen uns her. Eine, die in beide Richtungen verläuft. Dennoch kostet es mich enorm viel Magie, mit dir auf diese Weise zu sprechen und ich fürchte, dass Sprechen alles ist, was ich tun kann, jedenfalls solange ich meinen Bann noch nicht gebrochen habe. Mein Liebling jedoch –für ihn gibt es keine solchen Grenzen.“

      Laini zwang sich, hoch aufgerichtet zu stehen. Sie würde sich nicht in Gegenwart eines Tyrannen ducken, Göttin oder nicht. „Fenrir kann die Akademie nicht betreten. Ich befinde mich am bestgeschützten Ort des Königreichs.“

      Hel lächelte. Etwas wie Zerknirschtheit blitzte in den durchdringenden blauen Augen auf. „Aber er muss nicht in die Akademie eindringen. Er muss nur deinen Freund erwischen.“

      Lainis Augen weiteten sich. „Welchen Freund? Was habt Ihr getan?“

      „Ich werde es dir zeigen“, sagte Hel und fuhr mit ihrer Hand fast zärtlich über Lainis Stirn.

      Laini spürte die Berührung nicht. Doch plötzlich erblühte eine Vision vor ihren Augen: die Dunkelheit eines Berghangs. Die leuchtenden, lachenden grünen Augen eines Wolfes.

      Und Tyr. Tyr, blutend. Tyr, um sein Leben kämpfend. Tyr, wie er nach hinten geschleudert wurde, gegen die zerklüftete Felswand des Berges, mit genug Kraft, um ihm das Rückgrat zu brechen.

      Laini tauchte keuchend aus der Vision auf, ihre Hände zitterten vor Adrenalin und dem Verlangen, Tyr zu helfen, ihn zu retten. Sie versuchte, sich einzureden, dass diese Vision nur eine Lüge wäre – aber sie wusste, dass es keine war. Sie konnte es in ihren Knochen, in ihrer Magie spüren. In diesem Moment befand Tyr sich auf dem Pfad, der den Berg der Feuerwyrmer heraufführte. Er war hilflos.

      Er lag im Sterben.

      „Gebietet dem Einhalt“, befahl sie Hel und jetzt schwankte auch ihre Stimme. „Er hat nichts getan. Lasst ihn in Ruhe.“

      „Das kann ich nicht“, antwortete Hel und machte eine Pause. „Doch“, sagte sie, „könntest du ihn vielleicht noch retten.“

      Laini holte Luft. Nach dem zu urteilen, was sie gesehen hatte, blieben Tyr nur noch Augenblicke. Wenn Laini ihn rechtzeitig erreichen könnte, würde sie ihre Magie anwenden können, einen Lichtblitz über den ganzen Berg ausbreiten, um Fenrir aufzuhalten.

      Aber es war unmöglich, dass sie dabei nicht mit hineingezogen werden würde.

      Hels Plan lag ihr plötzlich klar vor Augen. Er war elegant und einfach. Schrecklich. Ein Schritt über ihre Grenzen wäre alles, was die Meister brauchten, um sie zum Schurken erklären zu lassen. Hel würde keinen Finger rühren müssen, um sie zu töten – sobald Laini von der Akademie verwiesen und aus der Sicherheit von Bellsor verbannt wäre, würde sie leichte Beute für die Drachenjäger sein.

      Laini könnte Tyr retten und ihr eigenes Leben opfern, möglicherweise auch das Leben der Unzähmbaren – oder ihn sterben lassen, um sich selbst zu retten.

      Sie überließ sich für eine einzige Sekunde der Verzweiflung. Sie presste die Augen zu. Die Welt schlug über ihr zusammen wie Wasser über dem Kopf eines Ertrinkenden. Und dann öffnete sie ihre Augen, beschwor ihre Drachengestalt und stürzte zum Ausgang.

      Master Lars brüllte verwirrt und wütend auf, als sie ihn im Vorbeigehen streifte. Sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, hatte kaum Zeit zu registrieren, dass er sich auch verwandelt hatte und ihr folgte. Sie erreichte den Gang, glitt wortlos an den überrascht schauenden Lokari und Thea vorbei und eilte zum nächsten Balkon.

      Sie erreichte ihn. Sie sprang hinab, legte ihre Flügel an und tauchte ab.

      Sie rief ihre Magie an, noch bevor sie Fenrir erblickte. Der Wolf stakste auf eine zusammengesackte, menschliche Gestalt nahe am Abgrund zu.  Laini knurrte. Licht rollte durch sie hindurch, schlang sich um ihre Haut und sie schoss den Berg hinab mit der strahlenden Gewalt eines Kometen.

      Fenrir sprang los. Mitten im Sprung schaute er auf und erblickte sie. Die Bewegung kam ihn teuer zu stehen, sie warf ihn aus der Sprungbahn und führte dazu, dass er seitlich auf Tyr traf, mit einem Streifschlag, der ihn auf den Rand des Felsens zu warf. Tyr taumelte, schrie vor Schmerz und Panik, als er versuchte, etwas zu greifen, um seinen Fall aufzuhalten.

      Es war keine Zeit, ihre Magie zu lockern und zu versuchen, sie zu beherrschen. Tyr würde sterben, wenn sie Fenrir nicht aufhalten und Tyr in diesem Moment retten konnte. Laini feuerte ihre Magie weiter an und schleuderte sie in die Welt um sich hinaus, ohne sich die Mühe des Zielens zu machen.

      Sie entfaltete sich. Sie baute sich schnell, machtvoll zu einem Lichtball auf, der um sie herum zu einer leuchtenden Kugel explodierte. Fenrir jaulte auf und floh, sein Fell zischte und rauchte, wo das Licht es traf. Bald war er außer Sicht und galoppierte in unglaublicher Geschwindigkeit die Serpentinen hinab zu den Hügeln. Doch Laini konnte das Licht nicht aufhalten. Sie hatte es losgelassen, ihm freie Bahn gewährt, und es wollte sich nicht wieder einfangen lassen.

      Sie musste zu Tyr. Sie würde ihn retten und er würde ihre Magie dämpfen. Sie stolperte dorthin, wo er sich an den Rand der Felskante festklammerte, und hörte die Schreie und das Gebrüll der Drachen, die ihr gefolgt waren, nur gedämpft. Sie senkte eine Klaue, schlang sie vorsichtig um Tyr und zog ihn hoch.

      Seine Augen waren zugedrückt gewesen, das gleißende Licht ließ Tränen über seine Wangen rinnen. Bei ihrer Berührung, als ihre Magie abbrach und das Licht nicht länger stärker wurde, klappten seine Augen wieder auf – doch in ihnen war fast nichts, nur ein verzweifelter, sinnloser Blick voller Schmerz und Furcht. Er musste eine Kopfverletzung erlitten haben oder unter Schock stehen, oder beides.

      Tyrs Blick huschte zu den Klauen, die sich um ihn schlangen. In einem Augenblick, mit einer Bewegung, die wie aus einem Instinkt heraus wirkte, krümmte er sich, um etwas aus seinem Stiefel zu ziehen. Dann schnellte er nach oben, auf Lainis Gesicht zu. Sie zuckte zurück – und erstarrte dann.

      Tyr hatte einen blutigen Arm um ihren Nacken geschlungen.

      Mit seiner anderen Hand hielt er einen Eisendolch an ihre Kehle.
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      Tyr kam plötzlich wieder zu sich. Er lebte – hing nicht tot im Maul eines Wolfes, wie er vor ein paar Augenblicken noch gedacht hatte, dass er enden würde. Die Welt um ihn herum war unglaublich hell. Er konnte kaum etwas erkennen … außer, dass seine blutige Hand sich um einen schwankenden Dolch klammerte, der auf den Hals eines Drachen gerichtet war.

      Wie aus der Ferne bemerkte er den Winkel der Klinge. Er war perfekt: ein Stoß zwischen die Schuppen und ganz gleich gegen welchen Schurken er gerade kämpfte, er wäre erledigt. Doch er konnte sich nicht daran erinnern, gegen einen Schurken gekämpft zu haben. Nur gegen einen Geisterwolf. Verwirrt durchwühlte er seine Erinnerungen sorgfältiger und fand einen Funken der Erinnerung – eine Drachenklaue, die sich nach ihm ausstreckte und um ihn schloss. Er musste instinktiv reagiert haben. Doch welcher Drache hatte ihn gepackt, und warum? Er spähte genauer auf die blutverschmierten Schuppen unter seiner freien Hand. Sie waren blauschwarz wie die Mitternacht, von Sternen übersät.

      Schlagartig wurde ihm die Identität des Drachen klar. Es fühlte sich an wie der Aufprall an der Bergwand: ein Stoß, der ihn atemlos, haltlos und hilflos zurückließ.

      Er ließ den Dolch fallen. Er löste seinen Griff um den Hals des Drachen. Er landete auf dem Boden, aber seine Knie konnten nicht einmal diesen kurzen Fall abfangen und gaben unter ihm nach. Er fiel in die Knie, stützte sich mit einer flachen Hand am Boden ab und starrte in die von Schrecken erfüllte Augen des Drachen hinauf.

      Laini. Er zwang sich, ihren Namen zu denken. Er hatte Laini angegriffen.

      Das Mädchen, das im Dunkeln seine Hand gehalten hatte, als er seine schlimmste Erinnerung mit ihr teilte. Das Mädchen, das er in einem Schrank fast geküsst hätte. Das Mädchen, das er verteidigt hatte, das Mädchen, dem er geschworen hatte, ihm gegen eine Göttin beizustehen.

      Ihm war übel. Er wollte weglaufen. Doch in seinem Kopf drehte sich noch alles und er konnte nicht aufstehen und der Blick aus Lainis Augen nagelte ihn an Ort und Stelle fest.

      Er sah zu, wie sie zu verstehen begann, was er war.

      Ihr Blick wanderte von ihm zu auf den Boden gefallenen Dolch. Zu den Zeichen, die auf die Eisenklinge gestempelt waren. Er sah, wie ihre Augen groß wurden, als sie sie innerlich mit den Zeichen auf Garretts Klinge verglich.

      Das ist die Klinge eines Drachenjägers, hatte Kaelan gesagt, als sie sie ihnen gezeigt hatte. Seht ihr ihre Zeichen?

      Tyr sah zu, wie Laini sich daran erinnerte, was Garrett zu ihr gesagt hatte: dass der „beste Drachenjäger der Gilde“ schon auf ihrer Spur wäre. Er wartete, gefangen wie ein Wolf in der Falle, während ihr Verstand – dieser schöne, unerbittliche Verstand – sich daran erinnerte, wie Tyr persönlichen Fragen auswich, wie er sich wie ein Soldat bewegte und sprach, wie es ihn eben gerade kaum eine Sekunde gekostet hatte, um sich an ihren verwundbarsten Punkt zu werfen, als ob er diese Stelle auswendig gelernt hätte. Und genau das hatte er. Zwei Schuppenreihen unter dem Kinn, direkt in der Mitte der Kehle. Ein Stoß dort hatte bei zwei seiner früheren Jagden für ein schnelles Ende gesorgt.

      Langsam hob sich ihr Blick wieder zu Tyr. Das Entsetzen und die Abwehr in diesen glänzenden braunen Augen erweckten in ihm den Wunsch, sich von der Klippe zu stürzen. Er hatte sich in seinen Albträumen diesen Moment so oft vorgestellt, aber kein Albtraum konnte dem nahekommen, was ihn jetzt tatsächlich sicher gleich erwartete.

      Vor allem, als er den dünnen Blutfaden entdeckte, der aus dem Schnitt an ihrem Hals rann.

      Er hatte sie verletzt. Wenn er nicht zu sich gekommen wäre, es nicht geschafft hätte, seine schurkenjagenden Instinkte anzuhalten, hätte er das Messer vollends hineinstoßen und sie töten können.

      Ohne, dass ihm völlig klar gewesen wäre, was er tat, hob er die Hand zu ihr. „Laini“, sagte er mit rauer und gebrochener Stimme.

      Lainis Blick verengte sich vor Schmerz. In Erkenntnis dieses Verrats. Sie wich vor ihm zurück.

      „Warte.“ Er stammelte. Er musste sich erklären. Selbst wenn sie ihm niemals vergeben konnte, musste er ihr alles erzählen – aber seine Zunge fühlte sich dick und ungeschickt an und er konnte die richtigen Worte nicht zwingen, sich in seinem Kopf aneinanderzureihen.

      „Laini!“, ertönte ein telepathischer Ruf. Tyr erkannte die Stimme. Ein kleiner roter Drache – Lokari – schoss vor Laini her und drängte sich zwischen sie und Tyr, um Laini mit ausgebreiteten Flügeln fortzuscheuchen. „Laini, du musst hier weg, die Meister –“

      „Haben alles gesehen“, donnerte eine bedrohliche Stimme und vervollständigte Lokaris Satz. Lars kam in Sicht gerauscht von oben, von wo aus er offensichtlich über dem Pfad geschwebt hatte; ein dunkler Triumph des Sieges glänzte in seinen Augen. Eine träge, kalte Furcht regte sich in Tyrs Innerem, aber nur ein wenig. Er hatte kaum Platz für weitere Gefühle. Nach dem, was gerade geschehen war, was er gerade getan hatte, was könnte er noch fürchten müssen? Das Schlimmste war bereits geschehen.

      Oder das war es, was er dachte, bis die anderen Meister weiter unten auf dem breiten Pfad in Sicht kamen. Sie alle waren anwesend, außer Meisterin Kaelan, und sie alle trugen einen Ausdruck von Schock, Entsetzen oder grimmiger Befriedigung. Sie sahen jedoch nicht Tyr an.

      Sie schauten Laini an.

      „Laini Namenlos hat ein für alle Mal bewiesen, dass ihre Magie zu mächtig und unbezähmbar ist, um ihr zu vertrauen, und dass sie selbst nicht bereit ist, die Vorschriften aus Sicherheitsgründen einzuhalten“, dröhnte Lars. „Ich berufe jetzt hier an Ort und Stelle eine Notsitzung des Rates der Meister ein, um über ihr Schicksal und das der anderen beiden Schülerinnen, deren Kräfte ähnlich unkontrollierbar und gefährlich für alle Bewohner der Akademie sind, zu beschließen.“

      Ein massiger Ariel trat vor und stellte sich neben Lokari. „Was? Ihr könnt nicht …“, wollte Thea protestieren, aber ein Knurren von Lars ließ sie verstummen.

      Eine andere Stimme ertönte. Ein schlanker, weißgoldener Drache – Meisterin Olga, glaubte Tyr, dass ihr Name war – wandte sich an Lars. „Ihr habt nicht die Autorität, dies zu tun“, warnte sie. „Nicht, solange Meisterin Kaelan fort ist.“

      „Dies ist ein Notfall, wie Lars festgestellt hat“, widersprach ein anderer Meister. „Schaut Euch um! Sie hat den ganzen Berg erleuchtet, so hell, dass wir kaum etwas sehen können.“

      „Ist das nicht etwas Gutes?“, gab Olga zurück.

      „Sie ist zu gefährlich“, beharrte der andere Meister. „Sie kann die Finsternis ebenso gut beherrschen wie das Licht. Sie hat bereits ganz Alveria in die Dunkelheit gestürzt – glaubt Ihr, wir sollten sie dafür loben, dass sie das Licht auf einen einzigen Berg zurückbringt? Nein. Wir haben keine Zeit, auf die Vollversammlung des Rates zu warten. Die Mehrheit von uns anwesend zu haben, wird genügen müssen.“

      Tyr kam taumelnd auf die Beine und hielt seinen Körper umschlungen, der vor Schmerz durch Fenrirs Angriff brannte. Er hatte bereits viel Blut verloren. Er heilte schnell – das war eine weiter hilfreiche Eigenschaft, die sein Drachenblut ihm brachte – doch er musste bald zusammengeflickt werden. Jetzt konnte er jedoch nicht darüber nachdenken. Alles, woran er denken konnte, war Laini, das Gefühl des Verratenseins in ihren Augen und das Schicksal, das sie mit Sicherheit erwarten würde, wenn Lars das tat, was Tyr erwartete.

      Ein Gedanke drängte sich an die Oberfläche seines Verstandes: Hel hatte genau erreicht, was sie beabsichtigt hatte. Sie hatte Tyr als Köder benutzt, und Laini war gerannt. Laini musste gewusst haben, dass sie dabei von den Meistern erwischt werden würde – und sie war trotzdem gekommen. Weil ihr genug an Tyr lag, um sich für ihn zu opfern.

      Er drückte die Augen zu und schüttelte den Kopf, unfähig den Gedanken zu ertragen, dass er Laini nicht nur getäuscht hatte, sondern unabsichtlich bei Hels Plan geholfen hatte, sie gänzlich los zu werden. Nein. Er durfte das nicht zulassen. Er musste die Meister aufhalten.

      „Ich beantrage, dass wir die drei sogenannten Unzähmbaren zu Schurken erklären“, sagte Lars und bestätigte Tyrs Befürchtungen, „zur Sicherheit unserer Schüler.“

      „Sie sind ebenfalls unsere Schüler!“, protestierte ein anderer Meister, jedoch nur schwach. Die meisten der Meister nickten zustimmend oder schauten weg, nicht willens, die drei Kinder den Drachenjägern zu überlassen, aber auch nicht bereit, ihren Widerspruch zum Ausdruck zu bringen.

      „Sie sind gefährlich. Das Waisenmädchen war wahrscheinlich die Kraft hinter der Nachtfinsternis. Vielleicht wird das Problem sich auch lösen, wenn sie erst einmal fort ist“, dröhnte ein gewaltiger Ember–Meister.

      „Nein“, brachte Tyr heraus und zwang seine Beine sich in Bewegung zu setzen und auf Lars zuzugehen. Lainis Blick huschte zu ihm hinüber, er fing einen kurzen Blick ihres Schmerzes auf, bevor sie ihm den Rücken zudrehte.

      „Meister“, sagte sie an den Rat gerichtet. Tyr fragte sich, ob sie hören konnten, wie ihre Stimme vor Emotionen verzerrt war und schwankte. Jedes Wort traf ihn wie ein Dolchstich. „Bitte. Dies war meine Schuld. Bestraft nicht auch Thea und Lokari. Und bitte, hört uns an, bevor Ihr irgendetwas unternehmt, wir haben wichtige Informationen …“

      „Wir können auf nichts vertrauen, was du sagst“, unterbrach Lars sie. „Wir wissen noch immer nicht, ob du eine ausländische Agentin bist oder dunkle Absichten gegen unser Königreich verfolgst. Unabhängig davon müssen wir handeln, und zwar jetzt!“

      „Ich stimme Eurem Antrag zu, die drei zu Schurken zu erklären“, sagte eine andere Meisterin. In ihrem Tonfall lag Bedauern, aber sie erwiderte Lainis flehenden, wortlosen Blick gerade heraus.

      „Nein“, sagte Tyr, diesmal lauter. Lars warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Meister“, fuhr Tyr fort, „tut das nicht … es ist, was sie will, Hel …“ Er hielt einen Moment inne, versuchte, seine verwirrten Gedanken in eine Form zu bringen, die Sinn ergab, aber ein anderer Meister sprach, bevor ihm das gelungen war.

      „Ich unterstütze den Antrag.“

      „Ich bin auch dafür“, sagte ein anderer Drache. Ein Chor der Zustimmung, wenn auch teilweise widerwillig, erhob sich. Nur Olga und ein anderer Meister stimmten gegen den Antrag.

      „Dann ist das beschlossen“, sagte Lars.

      Thea wedelte herausfordernd mit ihren Flügeln und knurrte. „Wie könnt Ihr es wagen“, sagte sie überlaut. Tyr konnte die Kraft spüren, die sich hinter ihrer Stimme aufbaute, bereit, einen Schallstoß loszulassen, wenn ihre Emotionen überhandnähmen. „Wir sind nicht animalisch, wir haben keine Verbrechen begangen, und Laini hat nur das Licht benutzt, um jemanden zu retten …“

      Lars dröhnende Stimme übertönte sie. „Weil ihr Kinder seid, werden wir euch eine Stunde Zeit gewähren, um Alverias Grenzen zu erreichen, bevor wir den Jagdmeister über euren neuen Status informieren. Ich empfehle, dass ihr die Zeit nutzt, um zu fliehen, statt weiter eure Bestrafung zu rechtfertigen.“

      Alle drei Unzähmbaren starrten ihn mit offenem Mund an. Laini war die erste, die einen Schritt zurück machte. „Geht“, sagte sie leise zu den Zwillingen, als ob sie sich das Wort abquälen müsste. „Dies ist meine Schuld. Geht, bevor ihr für meinen Fehler büßen müsst.“

      Tyr hörte, wie ihre Stimme sich bei dem Wort Fehler verzerrte, und wusste, dass sie seine Rettung meinte. Er konnte nicht anders, als ihr zuzustimmen. Es wäre besser gewesen, wenn Fenrir ihn zerrissen und Laini sich selbst gerettet hätte. Aber für Reue war keine Zeit. Thea und Lokari wechselten bereits einen langen, letzten Blick mit Laini und sprangen dann in die Luft. Lainis Flügel waren auch schon ausgebreitet – und wenn sie erst fortgeflogen war, würde Tyr sie nie wiedersehen. Das war aus vielen Gründen schmerzlich, aber gerade jetzt musste er sich auf nur einen konzentrieren.

      Wenn sie Alveria verließe, würde sie niemals den Stab bekommen. Sie würde nicht einmal wissen, dass er existierte. Sie würden keine Chance gegen Hel haben. Und auf keinen Fall würde Tyr in der Lage sein, ihn selbst zu stehlen, nicht in seinem Zustand, nicht, nachdem der Jagdmeister ihm gegenüber bereits misstrauisch war.

      „Laini“, sagte er drängend, hinkte vorwärts und fiel vor Schwindel dabei fast auf den Pfad, „Laini, das Ding, das du mich zu finden beauftragt hattest, ich habe es gefunden.“ Sie beugte ihre Schultern und wandte sich ab, spreizte ihre Flügel und duckte sich, bereit, sich in die Luft zu schwingen. Sie hörte ihm nicht zu – oder konnte es vielleicht nicht ertragen, ihn zu beachten. Er sprach schneller und ignorierte standhaft den stechenden Schmerz in seinem Herzen. „Er ist an dem Ort, an den wir gingen, nachdem …“

      Als ob sie es nicht ertragen könnte, ein weiteres Wort zu hören, sprang sie an der Seite des Berges hinab und kreiste in der Luft, ohne ihn auch nur anzusehen. Er schaute ihrem Aufstieg zu, Verzweiflung blockierte seine Kehle, bis sie in der Dunkelheit verloren war.

      Hinter seinem Rücken dröhnte Lars' Stimme. „Schickt sofort eine Nachricht an den Jagdmeister. Alle drei neu zu Schurken Erklärten sind für die Jäger freigegeben, ab sofort.“

      Tyr starrte immer noch in den Himmel, und es dauerte einen Moment, bis die Worte des Meisters in seinen Kopf drangen, aber dann wirbelte er herum, Wut und Schock durchfuhren ihn, obwohl er nicht hätte überrascht sein dürfen. „Ihr sagtet ihnen, sie hätten eine Stunde!“, schrie er. Die Kraft seiner Worte ließ ihn schwanken und er griff nach einem der umgefallenen Wagenräder, um das Gleichgewicht zu bewahren.

      Lars gönnte ihm kaum einen Blick. „Das war nur, um drei gefährliche Drachen schnell von der Akademie zu entfernen, bevor sie mehr Schaden anrichten konnten. Ihr solltet Euch doch freuen, Jäger.“ Seine Worte waren voller Hohn, als er mit einem Rucken seines Kopfes auf Tyrs Klinge zeigte, die vor ihm auf dem Boden lag. „Ihr habt einen Vorsprung.“

      Tyr schluckte schwer, sein Zorn wurde schnell von einer Woge aus Scham und Schuldgefühlen fortgespült. „Ich könnte sie nie verletzen“, flüsterte er, aber das war nicht wahr, denn das hatte er bereits. Er hatte Laini verletzt, alle drei Unzähmbaren, seit dem Tag seiner Ankunft.

      Lars flog ohne ein weiteres Wort davon. Die provisorische Ratsversammlung der Meister löste sich auf, einige der Drachen flogen zurück zur Akademie, einige nach Bellsor hinab, einer – Meisterin Olga – in die entgegengesetzte Richtung. Doch Tyr schaute keinem von ihnen nach.

      Er blieb, wo er war, drehte sich um und starrte wieder auf die Stelle, wo Laini verschwunden war, bis die Welt um ihn herum wieder still und ruhig war und er zurückblieb, völlig und absolut allein.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 27

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Laini ging langsam durch die Straßen von Bellsor und wusste, dass es das letzte Mal sein würde, dass sie ihr Zuhause sah.

      Sie wusste auch, dass sie überhaupt nicht hier sein sollte. Die menschliche Gestalt, in die sie sich zurückverwandelt hatte, war weniger erkennbar als ihre Drachengestalt, aber das bedeutete nicht, dass sie sicher war. Ihrer Schätzung nach blieben ihr zwanzig Minuten, bis der Jagdmeister – wer auch immer das sein mochte – die Botschaft erhielt, die ihm auftrug, die Jagd auf sie zu eröffnen. Bis dahin musste sie fort sein.

      Doch sie konnte nicht gehen, ohne sich zu verabschieden.

      Sie war in dieser Stadt aufgewachsen. Sie hatte sie nie verlassen, bis sie zur Akademie geschickt wurde. Bei dem Süßwarenladen, an dem sie eben vorbeikam, hatte sie in ihrer Kindheit viel Zeit damit verbracht, sich die Nase an der Scheibe plattzudrücken und sehnsüchtig die Leckereien drinnen anzustarren und die großartigen Gebilde zu bestaunen, die der Chocolatier aus Karamell und Zucker entstehen ließ. Auf der anderen Seite der Straße war ein Springbrunnen, wo sie an heißen Sommertagen herumzuplanschen pflegte. Und jetzt kam sie an ihrem liebsten Kleidergeschäft vorbei, demselben, an dem sie auf ihrem Weg zur Akademie vorbeigekommen war. Da war die Stelle auf dem Bürgersteig davor, wo sie immer gesessen und geträumt hatte, als sie Scharen von Mädchen hineingehen sah – keines von ihnen allein, nicht so wie Laini.

      Und hier am Ende der Straße war das Waisenhaus.

      Laini legte ihre Hände um die Staketen des Gartenzauns. Das Gebäude, in dem sie ihre gesamte Kindheit verbracht hatte, sah so aus wie seit jeher: schnörkellose Ziegel, ein robustes Schindeldach, Spielzeug und Spiele säuberlich in Körben auf der vorderen Veranda aufgeräumt. Irgendwo dort beaufsichtigte die Waisenhausherrin, wie die jüngsten Kinder ins Bett gebracht wurden, um sicherzustellen, dass die älteren Kinder ihnen eine Geschichte vorlasen und alles für den nächsten Tag vorbereitet wurde. Sie war der Mensch gewesen, der für Laini am ehesten so etwas wie eine Mutter gewesen war, was nicht viel bedeutete – die Frau war gutherzig, aber überarbeitet und abgelenkt und hatte nicht mehr Zeit für Laini gehabt als für den Rest all der Kinder. Sie hatte dafür gesorgt, dass Laini eine gute Ausbildung erhielt, Material, um ihrem Hobby, dem Zeichnen, nachzugehen, und wöchentliche Ausflüge in die Bibliothek machen konnte, jedoch hatte sie ihr das eine, das sie am meisten brauchte, nicht geben können.

      Eine Familie.

      Bei diesem Gedanken brach ein Riss in Lainis Herzen auf. Sie atmete tief durch, versuchte, es zusammenzuhalten, versuchte, nicht an all die Dinge zu denken, an die zu denken sie nicht ertragen konnte – Zwillingsdrachen, die der Grenze zu Unger entgegenflogen, den grimmigen Ausdruck auf den Gesichtern der Meister, als sie ihr Urteil sprachen, der schmerzhafte Kratzer an ihrem Hals und den Jungen, der ihn ihr zugefügt hatte. Sie warf einen verzweifelten Blick über die Stadt auf der Suche nach etwas, das sie ablenken und diese Gedanken verscheuchen würde. Doch ihr Blick blieb an den Türmen und Erkern des Palastes hängen und der Riss in ihrem Herzen weitete sich noch mehr und ließ den Schmerz tiefer eindringen.

      Der Palast: der Ort, an dem sie gehofft hatte, eine Familie zu finden. Sie erkannte jetzt, dass es töricht gewesen war, dass das Palastpersonal für einige Menschen zur Familie werden mochte, aber es nie die richtige Gruppe für sie gewesen war.

      Nein, sie hatte ihre Familie in der Akademie gefunden. Nur, um sie lediglich ein paar Tage später wieder entrissen zu bekommen. Meisterin Kaelan war fort, und bis sie zurückkam, würde Laini weit fort oder tot sein. Thea und Lokari… Laini hatte sie selbst geopfert, war den Berg hinuntergegangen und wusste, was es sie kosten würde.

      Und Tyr.

      Tyr.

      Der Name griff ihr Herz wie mit Hammer und Meißel an. Sie trafen auf den Riss, brachen ihn weit auf, zertrümmerten ihr Herz, bis die gezackten Scherben, die noch blieben, sich anfühlten, als wollten sie direkt aus ihrer Brust herausstechen. Sie krümmte sich um die Stelle, wo es schmerzte, zusammen und sank zu Boden, unfähig, ihren Herzschmerz noch länger zu verdrängen. Lautlose Schluchzer erschütterten sie.

      Die Zeichen auf der Eisenklinge. Der Kratzer an ihrem Hals. Wie Tyr sich bewegt hatte, mit der blitzschnellen Anmut eines geborenen Jägers, als er sie angegriffen hatte.

      Es wundert mich, dass du nicht schon lange tot bist – besonders, da der beste Drachenjäger der Gilde auf deiner Spur ist.

      Wenn sie nicht durch ihre alberne Schwärmerei so geblendet gewesen wäre, wenn sie nicht einem Jungen vertraut hätte, dem sie niemals hätte vertrauen dürfen, hätte sie es viel schneller bemerkt. Sie hätte es schneller bemerken müssen. Wie lange hatte er vorgehabt, sie an der Nase herumzuführen, bevor er sie umbrachte? Hatte er sie in der Zwischenzeit ausspioniert und versucht, Informationen für seinen Vorgesetzten zu sammeln, bevor er sie ermordete? Sie erinnerte sich an das ungeschickte Gerede beim ersten Mal, als sie sich im Klassenzimmer unterhielten, die Art, wie er Fragen über die Nachtfinsternis stellte und ob sie das nicht abstellen könnte.

      Dann erinnerte sie sich an den wütenden Ausdruck in seinem Gesicht, als er den anderen Jäger entdeckte, der sie angriff. Er war wütend gewesen, nicht, weil jemand sie angegriffen hatte, sondern weil jemand anderes versucht hatte, seinen Auftrag zu stehlen. Alles ergab jetzt einen schrecklichen Sinn, als sie klarer sehen konnte, was wirklich die ganze Zeit vor sich gegangen war. Was er ihr angetan hatte und was er die ganze Zeit mit ihr vorgehabt hatte.

      Sie legte eine Hand über ihren Mund und versuchte, ihr Weinen zu unterdrücken, aber es half nichts. Sie konnte nicht aufhören, sich ihn vorzustellen. In ihren Gedanken blitzten Erinnerungen nacheinander auf, sie versuchte, die Lügen zu erkennen, die sie hätte sehen sollen, und herauszufinden, wie sie es ihm hatte erlauben können, sie so lange zu täuschen. Als er sie vor dem Schurkengeist gerettet hatte, hätte sie es da erkennen müssen? Er war unerschütterlich ruhig und unheimlich zuversichtlich gewesen. Sie hätte erraten sollen, dass das von seiner Erfahrung im Kampf mit Drachen kam.

      Aber was war damit, wie er ihre Hand in diesem dunklen Tunnel gehalten und sich an sie geklammert hatte, als wäre sie seine Lebensader, als er ihr von seinem besten Freund erzählte? Hatte da Lüge in seiner Stimme gelegen? Und was war mit diesem Tag – mit diesem schrecklichen, beschämten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich von ihrem Hals zu Boden fallen ließ? War das nur die Reaktion auf das Eintreffen der Meister gewesen? War das das einzige gewesen, was ihn davon abgehalten hatte, seinen Auftrag zu erfüllen? Und was er ihr zugeschrien hatte, als sie fortflog … sie hatte den letzten Rest nicht mehr gehört, hatte es nicht eine Sekunde länger ertragen können, in seiner Nähe zu sein, aber war das eine Art letzter Versuch gewesen, sie in die Falle zu locken?

      Die zerbrochenen Stücke ihres Herzens bebten. Sie wollten glauben, dass die Scham, die sie an diesem Abend auf seinem Gesicht gesehen hatte, echt gewesen war, dass, was auch immer er ihr zugeschrien hatte, eine Art ehrlicher Versuch gewesen war, ihr zu helfen oder sie zu warnen oder ihr seinen Verrat zu erklären. Dass er vielleicht doch irgendwie begonnen hatte, sie gern zu mögen.

      Aber sie konnte es sich nicht leisten, weiterhin ihr Herz ihre Entscheidungen treffen zu lassen.

      Sie sammelte die Scherben sorgfältig ein, zog sie aus den Wunden, die sie verursacht hatten und schloss sie irgendwo an einem dunklen, ruhigen Ort weg. Vielleicht würde sie eines Tages wieder heilen. An diesem Tag jedoch – jetzt musste sie rennen.

      Sie benutzte den Zaun, um sich daran hochzuziehen. Sie machte ein paar Schritte mitten auf der dunklen Straße und bereitete sich darauf vor, ihre Drachengestalt anzunehmen.

      Und dann blieb sie stehen.

      Sie hatte zuvor nicht wirklich bemerkt, wie dunkel es war. Die unheimliche, beständige Finsternis fühlte sich inzwischen fast normal an – aber jetzt schien die Stadt noch dunkler zu sein als beim letzten Mal, als sie hier gewesen war. Es lag daran, dass es jetzt weniger Fackeln gab, wurde ihr klar. Bellsors Licht war auf einzelne Flecken reduziert, einige Fackeln brannten nur noch leise, einige andere rauchten, als sie völlig herunterbrannten.

      Die Stadt lag in den letzten Zügen. Wenn die Lichter erst erloschen, wenn der König keinen Weg fand, um die Versorgungswege wieder zu öffnen und mehr Fackeln und Lampenöl hereinzulassen, würden die gewalttätigen Geister wieder nach Bellsor hereinströmen. Sie drehte sich um und sah zu dem von Fackeln erleuchteten Palast auf. Zum Waisenhaus hinter ihr. Zu den vernagelten Läden und Häusern, die die Straßen säumten, alle voller verängstigter, hungriger Menschen. Wenn sie jetzt fortging, wenn sie weglief, würde sie alle im Stich lassen. Sie hatte schon ihre Familie verloren, aber sie würde auch ihre Heimat verlieren – und das würden auch alle anderen.

      Doch es gab nichts, was sie hätte tun können. Die Meister, ebenso wie viele der Menschen in Bellsor, glaubten, dass Laini für die Nachtfinsternis verantwortlich war. Sie würden sie deshalb töten, wenn sie bliebe. Der einzige Weg, um sie davon zu überzeugen, sie nicht zu töten – und der einzige Weg, wie sie dabei helfen konnte, die Nachtfinsternis aufzuhalten – war, zweifelsfrei zu beweisen, dass Hel es war, die hinter der Finsternis und den Geistern steckte. Doch sie hatte das seit Tagen versucht und keine Fortschritte gemacht. Wie konnte sie jetzt hoffen, welche zu erzielen, wenn ihr nur noch zehn Minuten blieben, bis die Jäger hinter ihr her sein würden?

      Dann fiel ihr ein, was Tyr ihr nachgerufen hatte, als sie fortgeflogen war. Das Ding, das ich in deinem Auftrag suchen sollte, ich habe es gefunden.

      Sie hatte ihm den Auftrag erteilt herauszufinden, was auch immer Hel suchen mochte. Eine Waffe aus der Legende, ein magisches Artefakt, vielleicht einen Verbündeten. Und er hatte behauptet, es gefunden zu haben.

      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu verhärten. Sie durfte ihm nicht vertrauen, in nichts, nicht, nachdem er sie so lange und auf so schreckliche Weise belogen hatte. Er versuchte wahrscheinlich, sie in eine Falle zu locken, so, wie sie es vorhin gedacht hatte.

      Aber wenn nicht …

      Wenn nicht, wenn er wirklich wusste, wonach Fenrir suchte, dann konnte Laini es vielleicht auch finden. Vielleicht konnte sie es verwenden, um ihre Unschuld zu beweisen, um wieder in die Akademie zurückkehren zu dürfen, die Jäger aufzuhalten, bevor sie ihr und den Zwillingen auf die Spur kamen. Aber selbst, wenn sie Tyr hierbei vertrauen könnte, was sie nicht durfte, wusste sie doch nicht, was dieses Ding war oder wo es zu finden wäre.

      Er hatte jedoch versucht, ihr das zu sagen. Er ist an dem Ort, an den wir gingen, nachdem …

      Nachdem … was? Meinte er irgendwo in der Akademie, oder irgendwo in Bellsor? Wenn das, was auch immer Fenrir suchen mochte, in Bellsor war, waren alle in Schwierigkeiten. Die Fackeln waren am Verlöschen. Der Lichtkreis um die Stadt wurde schwächer. Bald, in vielleicht ein oder zwei Stunden, würde die Stadt keinen Schutz mehr haben und Fenrir könnte einfach hereintänzeln und sich nehmen, was auch immer Hel haben wollte.

      Laini schloss die Augen. Wenn sie nur das Ende von Tyrs Satz noch angehört hätte. Dann wäre sie zumindest in der Lage, selbst überprüfen zu können, was er gefunden zu haben behauptete. Aber jetzt … jetzt lief der einzige Weg, es zu finden, über ihn.

      Nein. Nach dem, was sie jetzt über ihn wusste, darüber, was er war und was er ihr angetan hatte, konnte sie nicht in Betracht ziehen, zu Tyr zurückzugehen, um ihn um Hilfe zu bitten.

      Aber wenn das Bellsor retten könnte – wenn es Thea und Lokari retten könnte, die zu Schurken erklärt werden würden, nur wegen Lainis verhängnisvoller Entscheidung – musste sie es da nicht versuchen?

      Die Bruchstücke ihres Herzens klirrten aneinander. Sie wollte Tyr wiedersehen. Sie konnte es nicht ertragen, Tyr wiederzusehen. Sie musste Alveria retten, sie musste wegrennen, sie musste herausfinden, wem sie vertrauen und was sie tun sollte, obwohl sie es kaum schaffen konnte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

      Sie nahm einen tiefen, meditativen Atemzug. Es half nicht. Sie hatte keine Vorstellung, welche ihrer Optionen die Richtige war. Sie wusste nur, was sie ertragen und was sie nicht ertragen könnte.

      Sie könnte es ertragen, Tyr wiederzusehen. Selbst, wenn er sie tötete, selbst, wenn er diesen Eisendolch in dem Moment, in dem er sie sah, in ihrem Herzen herumdrehte, würde er sie nicht schlimmer verletzen können, als er es schon getan hatte. Aber Thea und Lokari, die königliche Familie und all die unschuldigen Bürger von Alveria – sie durfte nicht einfach danebenstehen und sie ins Kreuzfeuer von Hels Plänen geraten lassen, nicht, wenn es noch irgendetwas gab, was sie zu ihrer Rettung unternehmen konnte.

      Sie öffnete die Augen. Sie ging weiter, bog in der nächsten Straße links ab, dann rechts. Nicht weit von hier war ein Krächzer–Laden.

      Und anscheinend hatte sie ein paar Botschaften zu schicken.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 28

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Laini schoss durch Bellsor, hielt ihren Blick fest auf den Vogel gerichtet, der über ihr flatterte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie still es in der rasch in völliger Schwärze versinkenden Stadt jetzt war. Es war eine Stille vor dem Sturm, von tausenden von Menschen, die in ihren Häusern um die letzten Kerzenstummel herum kauerten, während sie auf die Geister warteten. Der Gedanke an sie alle brach Laini das Herz, doch alles, was sie tun konnte, war, der Krähe über ihr zu folgen – einem magisch verstärkten Botenvogel, „Krächzer“ genannt, der in der Lage war, den Aufenthaltsort des Empfängers der Nachricht zu spüren – und zu hoffen, dass sie bis zu dem Moment ihrer Ankunft an ihrem Bestimmungsort in der Lage sein würde, Tyr gegenüberzutreten.

      Als sie den Krächzer–Laden erreicht hatte, war er geschlossen gewesen. Sie hatte einbrechen müssen – das dritte Mal jetzt, dass sie einen Einbruch verübte – um die Vögel selbst loszuschicken. Zum Glück war das ein einfacher, schneller Vorgang und bedurfte keines speziellen Wissens. Leider hatte sie nicht gewusst, welche Vögel sie am besten wählen sollte, und anscheinend hatte sie einen der langsamsten des Schwarms erwischt. Der Krächzer vor ihr flog in einem aufreizend langsamen Tempo, viel langsamer als der, den sie mit einer Nachricht an Thea und Lokari losgeschickt hatte – von denen sie hoffte, dass sie bereit sein würden, ihr zu vertrauen und zurückzukommen, statt zur Grenze zu fliehen. Doch zumindest bedeutete die Langsamkeit dieses Krächzers, dass sie ihm zu Fuß folgen konnte, ohne ihre Drachengestalt anzunehmen. In dieser Gestalt fühlte sie sich nie wirklich wie sie selbst. Und wenn sie Tyr gegenüberstand, wollte sie, dass er sie sah – keinen Drachen, sondern das Mädchen, in das er sich angeblich verliebt hatte – von Angesicht zu Angesicht. Es würde viel schmerzlicher für sie sein, aber sie musste den Blick in seinen Augen sehen, wenn er sie erkannte. Sie musste wissen, wie viel seiner angeblichen Gefühle, ebenso wie ihrer eigenen, Lüge gewesen waren.

      Der Krächzer führte sie zu einem Wohnhaus mit mehreren Wohnungen am Rande der eigentlichen Stadt von Bellsor. Er landete auf dem Balkon einer Wohnung im zweiten Stock, einer der wenigen, deren Tür offenstand. Laini bemerkte einen Blutfleck auf dem Geländer und fühlte sich übel, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es an der Erinnerung lag, wie schwer Tyr verletzt worden war oder an dem konkreten Beweis, dass er gerade dort oben war und sie im Begriff war, ihm gleich gegenüberzustehen.

      Der Krächzer putzte sich die Federn, als Laini nach oben sprang, nach dem Rand des Balkons griff und sich so leise wie möglich hinaufzog. Dann versteckte sie sich im Schatten, versuchte, sich einzureden, dass sie stark und mutig wäre, nicht zitterte, nicht weinte, während der Krächzer in die Wohnung stolzierte.

      Laini spähte durch die durchsichtigen Vorhänge. Der Raum vor ihr war klein. In einer Ecke stand ein Bett, die Decken ordentlich darüber gelegt, als hätte nie jemand darin geschlafen. Ein leerer Schreibtisch stand in der anderen Ecke, in der dritten eine Kommode, auf der der Eisendolch lag. Am anderen Ende des Raumes befanden sich zwei Türen, eine offen und eine geschlossen. Sie nahm an, dass die geschlossene Tür ins Treppenhaus führte. Vor der offenen Tür, die zu einem Waschraum führte, saß der Bewohner des Zimmers ohne Hemd auf einem harten Holzstuhl, mit ausdruckslosem Gesicht, Nadel und Faden in der Hand, während er seine Wunde nähte.

      Tyr wirkte … gebrochen. Das traf Laini hart, raubte ihr den Atem, als hätte jemand ihr einen körperlichen Schlag versetzt. Tyrs Gesicht mochte ausdruckslos sein, aber seine Augen waren verquollen und rot vor Schmerz, obwohl sie nicht sagen konnte, ob dieser nur von seinen Wunden oder von den Ereignissen dieses Tages herrührte. Die Verletzungen waren mit Sicherheit schlimm genug. Es waren drei Risse, die sich über seine Brust und Schulter zogen, einer tief genug, um wirklich Schaden anzurichten, wenn er nicht ordentlich vernäht wurde. Er würde eine böse Narbe hinterlassen. Oder vielmehr, noch eine böse Narbe, da Tyr bereits mehrere andere trug.

      Ihre Augen folgten den Linien des Narbengewebes, in ihrer Kehle bildete sich ein verräterischer Kloß, als sie daran dachte, wie viel Schmerzen er jedes Mal erlitten haben musste, wenn er so verletzt wurde. Von ihrem Standort aus konnte sie eine Narbe quer über seine Hüfte erkennen, zwei, die sich über seinem rechten Arm kreuzten und eine andere lange, besonders schrecklich aussehende, die sich im Bogen über seinen ganzen Rücken erstreckte. Zwischen den Geschichten, die diese Narben erzählten und seinen mageren, kräftigen Muskeln fragte sie sich bitter, wie sie je hatte denken können, dass er etwas anderes als ein Jäger wäre.

      Methodisch beendete er den letzten Stich, das einzige Anzeichen dafür, dass er Schmerzen litt, war ein Zucken in seinen Kiefermuskeln, als er den Rest des Fadens abbiss. Gerade, als er ihn verknoten wollte, erspähte er den Krächzer.

      Vorsicht legte sich über ihn wie eine körperliche Veränderung. Er beugte sich zu dem Vogel hinab und band das Pergament ab, das um einen seiner Füße gerollt war. Die Krähe kreischte ihn verärgert an und flog fort.

      Tyr entrollte die Nachricht. Er sah, dass das Blatt leer war, nur sein Name stand darauf. Es dauerte nur eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass der einzige Grund, warum jemand einen Krächzer mit so etwas losschicken würde, war, dass man ihm keine Nachricht übermitteln, sondern den Vogel benutzen wollte, um ihn zu finden. Gedankenschnell griff er nach seinem Eisendolch, schritt, Mord in den Augen, zum Balkon und riss den Vorhang beiseite.

      Laini rührte sich nicht. Sie weigerte sich, sich vor ihm zu fürchten. Wenn er sie jetzt töten und ihr Kopfgeld fünf Minuten früher abholen wollte, mochte es geschehen – aber sie weigerte sich, sich zu ducken. Als sein Blick über den Balkon glitt und auf sie traf, hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen, obwohl sie nicht darüber nachdenken wollte, welchen Ausdruck ihr Gesicht zeigen mochte.

      Er riss die Augen auf. Sein Gesicht wurde aschfahl. Er ließ den Dolch fallen, der sich mit der Spitze voran und einem dumpfen Laut in die hölzernen Dielen bohrte.

      Sie zuckte zusammen. Er sah es und sein Ausdruck wurden daraufhin noch angespannter. Sie standen einen langen Moment dort, Tyr schluckte, wollte etwas sagen, hielt aber inne und machte einen langen, langsamen Schritt nach hinten. „Laini“, sagte er leise, „ich werde dich nicht verletzen. Ich schwöre es.“

      „Dafür ist es zu spät“, sagte sie, stellte einfach und kühl eine Tatsache fest. Sie hätte stolz auf sich sein können, wenn sie nicht jede Faser ihres Seins darauf hätte konzentrieren müssen, nicht zu weinen.

      Tyrs Blick fiel auf den Kratzer an ihrem Hals, der immer noch wie Feuer brannte und noch nicht aufgehört hatte zu bluten. Elend und Scham zerknitterten seine Züge. „Tut mir leid,“ sagte er. „Bitte, lass mich – wirst du es mich erklären lassen? Ich möchte es dir erklären. Meine Gefühle für dich …“

      Sie fegte ihn und seine Erklärungen beiseite, als sie in sein Zimmer trat. „Ich bin nicht wegen Entschuldigungen hier“, sagte sie und das war die Wahrheit. Er hatte sie so lange in jeder Hinsicht zum Narren gehalten. Sie durfte es sich jetzt nicht erlauben, ihm zu vertrauen, sollte ihm nicht einmal vertrauen wollen, obwohl ihr verräterischer Körper sich an ihn schmiegen, ihren Kopf auf seine Schulter legen und in der Sicherheit seiner Umarmung Trost suchen wollte.

      Meine Gefühle für dich, hatte er gesagt. Sie wollte nicht wissen, wie er diesen Satz beenden würde. Sie durfte nicht darüber nachdenken, ob es stimmte, jedenfalls nicht jetzt. Größeres stand auf dem Spiel und sie musste sich konzentrieren.

      „Ich will wissen, was du mir sagen wolltest. Über das Ding, das du gefunden hast“, verlangte sie und drehte sich um, als sie in dem Raum stand, um ihn wieder anzusehen.

      Er hielt inne, blieb auf der Schwelle stehen, trat dann langsam hinter ihr herein und schloss die Balkontür hinter sich. Jeder Instinkt ihres Körpers schrie dabei Gefahr und sie spannte sich an. Er bemerkte ihre Angst und schüttelte schnell den Kopf, griff wieder nach der Türklinke. „Ich schwöre, dass ich dich nicht verletzen werde“, sagte er wieder mit flehender Stimme. „Wir können die Tür offenlassen, wenn du willst. Ich hatte nur Angst, jemand könnte lauschen …“

      „Lass nur“, sagte Laini, denn der logische Teil von ihr wusste, wenn er sie töten wollte, würde er das leicht tun können, mit oder ohne geöffnete Tür, und in der Tat hätte er es jetzt schon längst tun können. In dem Moment, in dem sie auf seinen Balkon geklettert war, hatte sie sich zur leichten Beute für ihn gemacht. Aber irgendwie war sie mehr besorgt gewesen – und war es noch – wegen des Schadens, den er bei einem Wiedersehen ihrem Herzen, mehr als ihrem Körper, zufügen würde. Er hatte sie schließlich noch nicht getötet, obwohl er jede Gelegenheit dazu gehabt hatte.

      Und was genau hatte das zu bedeuten? War er zur Akademie gekommen in der Absicht, sie zu töten, hatte das dann aber aus irgendeinem Grund nicht fertiggebracht? Sie zwang sich, aus seiner Perspektive darüber nachzudenken. Mit wenigen Ausnahmen waren die meisten Schurken animalisch. Alle Drachen, die er bisher gejagt hatte – die Drachen, die seinem Körper diese Narben zugefügt hatten – waren wahrscheinlich in Drachengestalt gewesen, rücksichtslose Raubtiere, Monster, die getötet werden mussten. Und dann war er zu ihr geschickt worden. Selbst, wenn er sie für gefährlich gehalten hatte, geglaubt hatte, dass sie zum Wohle Alverias und um die Nachtfinsternis zu beenden getötet werden müsste, wäre es etwas völlig anderes gewesen, tatsächlich ein Mädchen umzubringen.

      Meine Gefühle für dich … Vielleicht hatten sich ihm diese Gefühle in den Weg gestellt. Ihn daran gehindert, seinen Auftrag auszuführen. Das mochte der Grund sein, warum der andere Drachenjäger auf sie angesetzt worden war. Sie zwang sich, klar und logisch zu denken, statt sich von ihren Gefühle über seinen Verrat – und ihre eigene, trügerische Hoffnung, dass er wirklich etwas für sie empfinden könnte – beeinflussen zu lassen, aber es war schwer, nachzudenken, wenn er so verloren und gebrochen vor ihr stand, mit dem Eisendolch in den Dielen hinter ihm.

      Er wartete einen Moment, fuhr sich mit der Hand durch die Haare, seufzte dann und richtete sich auf, die Hände an seinen Seiten leicht zu Fäusten geballt. Genau wie ein Soldat, dachte sie bitter. „Ich wollte dir sagen, dass ich das Artefakt gefunden habe, das Hel Fenrir zu suchen geschickt hat“, sagte er. „Es wird der Stab von Leben und Tod genannt – ein langer Spazierstock aus Stücken von Birken–, Kirsch– und Ebenholz. Normalerweise können nur Geister die Grenzen zwischen den Welten, der Erde, der Unterwelt und Asgard, überwinden, aber der Stab erlaubt dies auch Sterblichen und Göttern.“

      Erkenntnis überkam Laini. „Damit will sie ihren Bann überwinden. Sie will den Stab benutzen, um nach Asgard zu reisen und die Götter zu stürzen.“ Ihr Verstand arbeitete schnell, glücklich, sich auf dieses Problem konzentrieren zu können, statt auf das verwickelte, gefährliche Rätsel ihrer Gefühle für Tyr. „Also müssen wir den Stab zuerst holen und ihn benutzen, um nach Asgard zu reisen und die Götter vor ihren Absichten zu warnen. Wo ist er?“

      Er schluckte, hielt ihrem Blick stand, auch als seine Gesichtszüge elend wurden. „Im Haus des Jagdmeisters. Tain Mornir, der Adlige, der auf der Party angegriffen wurde. Er ist der Jagdmeister und der Stab ist sein Gehstock.“

      Ein übler Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. „Du hast mich zum Haus des Jagdmeisters gebracht?“

      Er schüttelte heftig den Kopf. „Nein. Nein, Laini, du hast mich mitgenommen, erinnerst du dich? Ich war vorher noch nie in seinem Haus gewesen. Ich habe ihn normalerweise nur im geheimen Hauptquartier der Gilde getroffen. Mir wurde das erst klar, als er die Tür öffnete, und als ich es merkte, tat ich mein Bestes, um ihn in Schach zu halten …“

      Sie hob eine Hand, um seine Erklärung zu unterbrechen, hielt dann aber inne und holte tief Luft. Es war klar, dass sie jetzt nicht hieran vorbeikämen. Er würde weiter versuchen, die Situation zu erklären und sie würde weiter zu viel Angst vor ihrem Bedürfnis, ihm zu glauben, haben. Es kostete sie zu viel Zeit, wo es jetzt auf jede Sekunde ankam. Am besten, die Luft so schnell wie möglich zu reinigen. Ganz gleich, wie sehr es schmerzte. „Wurdest du zur Akademie geschickt, um mich umzubringen, oder nicht?“

      Er streckte die Hand nach ihr aus und sie wich zurück. Er ließ die Hand sinken und schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, ihrem Blick zu begegnen. Dann seufzte er, öffnete die Balkontür und holte den Eisendolch. Er drehte sich um und ging mit ihm in der Hand wieder auf Laini zu. Sie blieb stehen, weigerte sich, wegzulaufen, sich zu verstecken.

      Er hielt ihr den Dolch mit dem Griff zuerst hin. „Ich verspreche, dir die Wahrheit zu sagen, aber ich kann die Art und Weise, wie du jedes Mal zurückschreckst, wenn ich mich bewege, nicht ertragen. Wenn du dich damit sicherer fühlst, dann nimm das.“

      Sie fasste vorsichtig nach dem Griff – der aus Silber, nicht aus Eisen, war. „Wie soll ich mich damit sicherer fühlen? Könntest du mich nicht mit deinen bloßen Händen töten, wenn du wolltest?“

      Diesmal zuckte er zusammen, aber er hatte geschworen, ihr die Wahrheit zu sagen. Er nickte widerwillig. „Wenn ich es wollte“, sagte er nachdrücklich und nickte dann zu dem Dolch hinüber. „Aber du könntest ihn benutzen, um dich zu verteidigen.“

      Sie hielt den Dolch hoch, und musterte ihn. „Eisen würde dir nicht schaden.“

      Einer seiner Mundwinkel hob sich, ein humorloses halbes Lächeln. „Oh doch.“

      Also hatte er Drachenblut. Und war Drachenjäger. Diese Tatsache konnte ihn ruinieren, wenn sie bekannt würde – und er vertraute ihr das an. Er gab ihr die Möglichkeit, ihn so zu verletzen, wie er sie verletzt hatte.

      Der Gedanke daran machte sie krank. Sie warf den Dolch auf die Kommode. „Ich will ihn nicht“, sagte sie und gestand sich dann ein, was sie bereits gewusst hatte, seit sie auf den Balkon geklettert war: „Und ich brauche ihn nicht. Du wirst mich nicht verletzen.“

      Eine vorsichtige Erleichterung überkam ihn. Er drehte sich um und griff nach einer Tunika, zog sie langsam an und zuckte zusammen, als die Bewegung an seinen Wunden zerrte. „Ja“, sagte er und senkte den Blick, als er den Saum glättete. „Ich wurde geschickt, um dich zu ermorden.“

      Sie holte tief Luft. Die Worte taten mehr weh, als sie gedacht hatte, obwohl sie gewusst hatte, dass sie kommen würden. Er versuchte nicht, es ihr näher zu erklären, hob seinen Blick nicht, um sie anzuschauen, gab ihr Raum und Sicherheit einfacher Antworten auf ihre Fragen. „Aber warum hast du es nicht getan?“, fragte sie als nächstes und ihre Stimme brach.

      Dabei huschten seine Augen nach oben. Sie erkannte, dass er nicht zu Boden geschaut hatte, um ihr Raum zu gewähren, sondern um seine eigenen Gefühle zu verbergen. Er sah zerstört aus, wund. Schuld und Schmerz schrien aus der Art, wie er sich hielt. „Zuerst war ich mir nicht sicher, warum ich es nicht konnte“, gab er zu. „Dieses orange Törtchen, das wir uns teilten, als wir das erste Mal zusammen Abend aßen – es war vergiftet. Ich habe es in letzter Sekunde gegen meines getauscht, weil mir klar wurde, dass Meisterin Kaelan würde feststellen können, dass Gift darin war und mich verdächtigen würde. Jedenfalls war es das, was ich mir sagte. Doch dann versuchte ich in der Bibliothek wieder, dich zu töten, und war nicht dazu imstande. Ich war erleichtert, als der Bibliothekar uns unterbrach, obwohl ich deshalb wütend auf mich selbst war und so verwirrt … ich dachte, ich würde dabei versagen, mein Land zu beschützen. Und es ist mir wichtig, unschuldige Menschen zu beschützen, Laini.“

      Er schaute wieder zur Seite. „Aber als ich es nicht einmal schaffte, es zu tun, nachdem du die Bibliothek mit Licht überschwemmt hattest, nachdem du bewiesen hattest, wie gefährlich deine Kräfte sein konnten, wurde mir klar, dass ich diese Jagd überhaupt nicht würde beenden können. Ich beschloss, das Risiko einzugehen, dir zu glauben, dass du nicht für die Nachtfinsternis verantwortlich warst. Ich hatte den Einfall, wenn ich dir helfen könnte zu beweisen, wer dahinter steckte, und dann diese Person umbrächte, dann würden alle zufrieden sein. Ich hätte meinen Auftrag erfüllt, du wärest in Sicherheit, der Jagdmeister wäre zufrieden mit mir und mein Ruf bliebe intakt.“ Er lächelte bitter. „Das war damals, als mein Ruf mir noch wichtig war. Ich will keine Schurken mehr jagen, nicht einmal die animalischen. Ich habe das Herz dazu nicht mehr.“

      „Also was willst du tun?“, forderte sie ihn heraus, weil das eine einfachere Frage war, als die, die sie ihm eigentlich stellen wollte, die lautetet: hast du je wirklich etwas für mich empfunden?

      „Ich weiß nicht,” sagte er. „Bei den Göttern, ich weiß es nicht, Laini. Ich gehöre nirgendwo mehr hin. Der Jagdmeister hat mir angeboten, mich dazu auszubilden, Oberhaupt der Gilde zu werden, wenn er sich zurückzieht, und ich habe es abgelehnt. Vielleicht wäre ich gerne an der Akademie geblieben, aber ich gehöre auch dort nicht hin. Das habe ich nie getan.“

      „Du hättest dorthin gehören können“, flüsterte sie, ihre Stimme kaum lauter als ein Hauch. „Wenn du uns die Wahrheit gesagt hättest. Wir hätten dir geholfen. Wir hätten dich akzeptiert.“

      Er zuckte zusammen, als wären die leisen Worte Dolche, die ihn trafen. „Es tut mir leid“, sagte er hilflos. „Es tut mir so leid. Wirklich, Laini – ich weiß, du willst das nicht hören, aber für den Fall, dass etwas schiefgeht … ich mag dich wirklich sehr. Ich glaube – ich glaube, ich bin dabei, mich in dich zu verlieben.“

      Sie hob eine Hand. „Hör auf“, flüsterte sie. „Bitte. Hör auf. Ich kann das nicht.“

      Er nickte stumm.

      Sie holte tief Luft. „Im Moment müssen wir uns darauf konzentrieren, Hel aufzuhalten“, sagte sie. „Ich habe Thea und Lokari eine Nachricht geschickt, damit sie uns im gleichen Lagerhaus treffen, in dem du gegen den Geisterschurken gekämpft hast. Sie müssen diese Neuigkeiten erfahren und wir müssen einen Plan machen. Wenn dir wirklich an mir oder einem von uns oder den unschuldigen Menschen in Alveria liegt, deren Sicherheit dir angeblich so viel bedeutet, wirst du uns helfen.“

      „Natürlich werde ich das“, sagte er leise.

      Sie drehte sich um, mühte sich schwer, den Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren, die Art und Weise, wie die Scherben sich geweigert hatten, weggesperrt zu bleiben, wie sie bei jedem Schritt neue Wunden rissen. „Dann komm“, sagte sie und verhärtete ihre Stimme, führte ihn dann in die dunkle Stadt hinaus.
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      Sobald Tyr die Schwelle des Lagerhauses betrat, schoss eine verschwommene Gestalt aus dem Schatten auf ihn zu, nahm ihm den Atem und drückte ihn an die Wand.

      Laini schrie etwas, aber er war zu sehr damit beschäftigt, mit seinem Angreifer zu ringen, um ihre Worte zu verstehen. Er hob instinktiv seine Hände mit gespreizten Fingern und stieß auf die verletzliche Stelle des Handgelenks seines Angreifers. Ein gedämpfter Fluch ertönte, ausgesprochen von einer vertrauten Stimme, als die Hand fiel, nur, um von einer anderen Hand ersetzt zu werden, die sich um seinen Hals legte und seinen Kopf so hart gegen die Wand schlug, dass er Sterne sah. Dann hörte er das Flüstern eine Klinge an seiner Kehle und reagierte auch darauf automatisch, während sein Verstand noch versuchte herauszufinden, wem die Stimme gehörte, die die Worte ausgesprochen hatte. Er packte nach der Hand hinter der Klinge, bog sie zur Seite und hörte einen erneuten Fluch. Diesmal erkannte er sie und stand still.

      Er schluckte vorsichtig, fast unfähig, die Bewegung auszuführen, solange die Hand noch fest um seine Kehle geschlossen war. „Lokari?“, krächzte er und wandte sich an die Person, die jetzt ein paar Fuß entfernt ihre Hand festhielt und ihr heruntergefallenes Wurfmesser vom Boden hob. „Thea?“, fragte er und blinzelte in die Dunkelheit vor sich zu der Person, die seinen Kopf gegen die Wand gestoßen hatte und nun offenbar darüber nachdachte, ob sie sein Leben durch Ersticken beenden sollte.

      „Schweig, Verräter“, knurrte Thea mit leiser, gefährlicher Stimme, einer, die den Nachhall eines sich zusammenballenden Schallknalls in sich trug. Er hörte das leise, metallische Rasseln, als sie mit ihrer freien Hand eine ihrer Kampfäxte aus ihrer Scheide an ihrem Rücken zog.

      Er rührte sich nicht. Er blieb stumm.

      „Thea!“, schrie Laini auf, schob sich zwischen ihn und die Zwillinge und drückte mit einer Hand gegen Theas Schulter. Sie hätte ebenso gut versuchen können, eine Felswand zu verschieben. Thea rührte sich nicht, und als Tyrs Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah er kalte Wut über seinen Verrat in Theas Augen, als sie die Axt hob.

      „Weg da, Laini“, grunzte sie.

      „Nein“, sagte Laini. „Er steht auf unserer Seite. Jetzt. Und er hat einige Informationen, auf die wir reagieren müssen.“

      Daraufhin warf Thea ihr einen ungläubigen Blick zu. „Bist du verrückt? Warum solltest du auf irgendetwas hören, was ein Drachenjäger zu sagen hat? Er hat uns belogen, seit wir ihn das erste Mal gesehen haben!“

      Eine erneute Welle von Scham durchströmte Tyr, aber er sagte nichts. Wenn Thea ihn töten wollte, würde er sie gewähren lassen. Er konnte nichts zu seiner Verteidigung sagen, was er nicht schon zu Laini gesagt hatte, und war von all dem völlig erschöpft.

      Er erinnerte sich an den Blick auf ihrem Gesicht, als er mit dem verdammten Dolch in der Hand auf den Balkon hinausgekommen war. Sie hatte gedacht, er käme, um sie zu töten, aber sie war trotzdem stehengeblieben. Sie hatte ihm die Gelegenheit gegeben, sich zu erklären – nicht, dass es etwas geholfen hätte. Der Schmerz in ihrem Blick, die Art, wie sie es kaum ertragen konnte, ihn anzuschauen, es brachte ihn um.

      Doch zumindest könnte er jetzt die Chance haben, es wieder gut zu machen. Wenn Laini Thea davon überzeugen könnte, ihn nicht an Ort und Stelle zu töten.

      „Ich vertraue ihm nicht“, sagte Laini und Tyr schloss die Augen, um sie nicht ansehen zu müssen, als sie es sagte, nicht die Wahrheit ihrer Worte in ihrem Gesichtsausdruck sehen zu müssen. „Aber ich glaube, dass er die Wahrheit sagt. Er hat den Stab von Leben und Tod gefunden, das Ding, auf das Hel Fenrir angesetzt hat.“ Rasch fasste sie zusammen, was Tyr ihr erzählt hatte, während er versuchte, trotz der Hand, die sich immer fester um seine Kehle legte, flach zu atmen.

      Thea schnaubte spöttisch, als Laini geendet hatte. „Und dieser Stab befindet sich ganz zufällig im Haus des Jagdmeisters, hä? Wie praktisch – ich wette, er plant, uns alle drei an der Türschwelle seines Vorgesetzten abzuliefern, damit er das Kopfgeld einsammeln kann.“

      Daraufhin regte sich Tyr. „Nein“, sagte er; das Wort klang erstickt, aber verständlich. „Ich werde gehen.“

      Alle drei Mädchen wandten sich ihm zu und schauten ihn an. „Was?“, fragte Thea mit warnendem Unterton.

      „Ich werde gehen“, wiederholte er. „Keine von euch. Ich werde ihn dem Jagdmeister abnehmen. Ich werde ihn euch bringen.“ Er hatte keine Ahnung, wie er das schaffen sollte – noch lief die eintägige Frist, die der Jagdmeister ihm eingeräumt hatte, aber der Mann würde sicher Verdacht schöpfen, wenn er Tyr dabei erwischte, wie er seinen Gehstock an sich  zu nehmen versuchte – doch zu versuchen, den Vorgesetzten zu bestehlen, der bereit war, ihn zum Tod zu verurteilen, schien das Mindeste zu sein, was er tun konnte, um die Unzähmbaren zu schützen und damit anzufangen, den Schaden, den er bei ihnen angerichtet hatte, wieder gut zu machen.

      Lokari funkelte ihn an und verschränkte die Arme. „Es tut mir leid, Laini, aber das ist Zeitverschwendung. Die Frist, die die Meister uns gewährt hatten, ist inzwischen fast verstrichen. Das Beste, was wir tun können, ist, aus Alveria zu verschwinden, bevor all die kleinen Drachenjägerfreunde von Tyr hinter uns her sind.“

      Tyr zuckte zusammen. Er hatte vergessen, Laini vor dem zu warnen, was die Meister getan hatten. „Sie sind schon hinter euch her“, sagte er. „Der Vorsprung, den sie euch ließen, war eine Täuschung – um euch schnell von der Akademie zu entfernen, ohne dass ihr weiteren Schaden anrichten würdet. Lars hat die Nachricht, dass ihr für die Jäger freigegeben werdet, unmittelbar, nachdem ihr weggeflogen wart losgeschickt.“

      Lokari gab eine lange Kette ausdrucksvoller Flüche von sich. Thea starrte Tyr nur an, ihre Augen wurden schmal, als ob sie versuchte, etwas aus seinem Gesicht zu lesen. Nach einem langen Moment lockerte sich ihre Hand und Tyr klappte vornüber zusammen, hustete und keuchte, dankbar, endlich tief durchatmen zu können.

      Thea schwang ihre Axt hoch und Tyr zuckte zusammen – instinktiv bereit, sich zu verteidigen, trotz seiner früheren Entschlossenheit, nicht mit den Unzähmbaren zu kämpfen – doch sie steckte sie einfach wieder in die Halterung auf ihrem Rücken. „Tyr hat recht, wenigstens mit unserem nächsten Zug“, sagte sie mit deutlichem Widerstreben in ihren Worten. „Er muss derjenige sein, der versucht, den Stab zu stehlen. Wenn der Jagdmeister uns im Visier hat, riskiert jede von uns den Tod, wenn wir durch sein Haus schleichen und versuchen, ihm einen Stock zu stehlen.“

      „Das ist nicht wahr“, sagte Lokari dickköpfig. „Ich könnte eine Illusion verwenden, um ihn auszutricksen, so tun, als wäre ich der König oder so etwas.“

      Tyr richtete sich auf. „Nein“, sagte er. „Zu gefährlich. Inzwischen hat er alle Informationen über eure Kräfte und er hat sein ganzes Leben mit der Jagd auf Drachen verbracht – er würde vermutlich erraten, dass deine Illusion eine ist und dich auf der Stelle töten. Ich muss gehen.“

      Laini räusperte sich. „Es wäre gefährlich“, sagte sie, ihre Stimme war leise, ihr Blick fest auf den Boden gerichtet. „Wenn der Jagdmeister den Verdacht hat, dass etwas nicht stimmt oder Fenrir wieder angreift, riskierst du möglicherweise dein Leben.“

      Hieß das, dass sie doch noch etwas für ihn übrig hatte? Oder warnte sie ihn nur aus moralischen Gründen? Etwas in ihm löste sich und tastete hilflos nach ihr wie Wurzeln nach dem Wasser. Wieder wollte er ihr sagen, was er für sie empfand. Er wollte fragen, ob sie glaubte, ihm je vergeben zu können – wenn alles heute Nacht gut ginge, wenn sie mehr Zeit hätten, wenn er nicht beim dem Versuch, den Stab zu holen, stürbe. Er wollte sie seinen Namen so wie früher sagen hören, wie damals, als sie ihm noch vertraute. Doch sie weigerte sich, ihn anzusehen, und schließlich musste er seinen Blick abwenden, um nicht die Fassung zu verlieren.

      „Ich weiß“, sagte er schließlich leise. „Ich werde es trotzdem tun.“

      Laini wandte sich von ihm ab. Ihre Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug und blieben dann still, als ob sie mit dem, was sie sagen wollte, kämpfen müsste. Tyr hielt selbst den Atem an und wartete auf ihre Reaktion, ängstlich und hoffnungsvoll, obwohl er verzweifelt versuchte, keines von beidem zu sein. Aber zuletzt sagte sie nur: „Gut. Dann lasst uns einen Plan machen.“

      Er schluckte schwer, zwang aber seinen Verstand, sich mit der Logistik der Situation zu befassen statt damit, dass sein Herz sich anfühlte, als ob es langsam zu Pulver zermalmt würde. „Wir wissen alle, dass Fenrir bei Shiras Geburtstagsfeier anscheinend vor allem den Jagdmeister angriff“, sagte er und sprach alle drei Unzähmbaren an. „Das deutet darauf hin, dass Fenrir den Standort des Stabes irgendwie spüren kann. In Anbetracht dessen ist der einzige Grund, warum Fenrir den Jagdmeister noch nicht angegriffen hat, dass die Fackeln und Lampen die Geister fernhalten.“

      „Nur, dass die Fackeln und Lampen jetzt langsam verlöschen“, sagte Laini; zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Falte, als sie nachdenklich die Stirn runzelte. „Was bedeutet, dass er vermutlich bald wieder das Haus des Jagdmeisters angreifen wird, um zu versuchen, den Stab an sich zu bringen. Also was wir auch tun, wir müssen es so schnell wie möglich tun – sowohl wegen Fenrir als auch, weil es jede Minute, die wir abwarten, wahrscheinlicher wird, dass die Jäger uns aufspüren.“

      „Nur gut, dass ich in Situationen, in denen es um Leben oder Tod geht, gedeihe“, warf Lokari grinsend ein. Tyr bemerkte, dass sie, obwohl sie wieder ihr altes Selbst zu sein schien – grinsend im Angesicht der Gefahr – sie doch noch eines ihrer Wurfmesser in der Hand hielt und ihn alle paar Sekunden anfunkelte, als ob sie weiter darüber nachdächte, doch loszugehen und ihn aufzuspießen. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie ihm so leicht verzeihen.

      „Ich denke, unsere beste Chance könnte darin bestehen, Fenrir abzulenken, jedenfalls lange genug für Tyr, um den Stab zu stehlen“, sagte Laini.

      „Jemand muss auch Tyr begleiten“, sagte Lokari schnell. „Ich gehe mit ihm und warte vor dem Haus des Jagdmeisters, während er den Stab stiehlt. Auf diese Weise kann ich ihn unterstützen, wenn er auf Schwierigkeiten stößt, oder ihn zu Asche verbrennen, wenn er Schwierigkeiten macht.“

      Thea warf ihrem Zwilling einen Blick zu. „Warum solltest gerade du mit ihm gehen?“

      „Weil ich meine Magie am besten unter Kontrolle habe“, gab Lokari zurück. „Wenn du versuchen würdest, ihn um zu pusten, würdest du dabei vermutlich noch ein paar Häuser umwerfen.“

      „Niemand sollte jemanden um pusten müssen“, mischte Laini sich ein, „aber ich stimme zu, es ist klüger, je zu zweit zu sein. Vor allem, da Lokari ein Ember ist und ihr Feuer benutzen kann, um Fenrir abzuschrecken, wenn nötig. Sie und Tyr werden den Stab stehlen – mit der Einschränkung, dass Lokari sich vor dem Haus des Jagdmeisters versteckt – während Thea und ich versuchen, Fenrir abzulenken.“

      „Und wie genau sollen wir diesen Köter ablenken?“, fragte Thea.

      Laini schürzte die Lippen. „Ich denke daran zu versuchen, einen falschen Stab zu finden – etwas, das ihm in der Dunkelheit ähnlich genug sieht, um Fenrirs Interesse zu wecken. Das wird vermutlich nicht lange wirken, da er in der Lage zu sein scheint, den echten Stab zu finden, aber hoffentlich verschafft uns das ein wenig Zeit.“ Sie schaute auf und sah Thea und Lokari an. „Welche von euch hat im Moment die größten Reserven an Magie? Eine muss sich verwandeln und über die Stadt fliegen, um die schwächsten Punkte zu finden, wo in dem Lichtkreis um Bellsor Lücken sind – die Stellen, an denen Fenrir am wahrscheinlichsten hereinzuschlüpfen versuchen wird.

      „Ich vermutlich“, sagte Thea.

      „Gut“, sagte Laini mit einem Nicken. „Während du das tust, wird der Rest von uns einen falschen Stab suchen. Ich kenne ein paar Antiquitätengeschäfte in der Nähe, in die wir uns schleichen können, um sie zu durchsuchen.“ Sie holte tief Luft und sah dann Thea und Lokari an. Ihr tiefernster Gesichtsausdruck zerrte an Tyrs Herzen. „Ich möchte euch beiden für eure Hilfe danken“, sagte sie. „Ich weiß, wie gefährlich das ist und wie viel Vertrauen ihr mir gerade entgegenbringt. Ich möchte nur, dass ihr wisst … wie viel mir das bedeutet. Ich bin eine Waise; ich hatte niemals eine Familie, nie auch nur wirkliche Freunde. Aber – aber ihr beide“, ihre Stimme versagte einen Augenblick, als ob sie stattdessen ihr drei hätte sagen wollen, „habt das geändert. Ich bin stolz darauf, eine der Unzähmbaren zu sein.“

      „Und wir sind froh, dich bei uns zu haben“, sagte Lokari locker und legte einen Arm um Lainis Schultern. Mit der anderen Hand ließ sie ihr Messer kreisen. Es tanzte mühelos um ihre Finger, glänzte im trüben Sternenlicht, bevor sie es in die Scheide steckte. Sie hielt die ganze Zeit ihre Augen auf Tyr gerichtet, und als sie fertig war, lächelte sie auf eine Art, die ebenso hart schimmerte wie ihr Messer es getan hatte. Die Botschaft war deutlich: Laini war jetzt eine von ihnen, und sie hatten Tyr nicht verziehen, dass er sie verletzt hatte.

      Tyr erwiderte das Lächeln schwach. Er war über Lokaris implizite Drohung nicht verärgert. Im Gegenteil, er war froh, dass Laini jemanden hatte, der sich um sie kümmerte. Er wusste, wie sehr sie sich nach einer Familie sehnte und hoffte, sie würde alle Zeit der Welt haben, um ihre neu gefundene Freundschaft mit diesen beiden zu genießen. Außerdem war er froh, dass sie heute Nacht Schutz hatte, da er nicht bei ihr sein konnte – eine Notwendigkeit, die er verstand, die ihm aber doch Sorgen bereitete.

      „Dann lasst uns beginnen“, sagte Thea, schritt durch die Tür auf die Straße, wo sie sich rasch nach Zuschauern umsah, bevor sie sich verwandelte und in die Luft schwang. Lokari schlenderte ihr hinterher und warf Tyr auf dem Weg einen weiteren spitzen Blick zu.

      Laini wandte sich ab, um den Zwillingen auf die Straße zu folgen. Tyr hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf die Schultern legte. Ihr Atem stockte, und als ihr Blick zu seinem huschte, erhaschte er einen Blick auf die echte Laini – die, die unter der Last von Verrat, Verantwortung, Schmerz und Furcht wankte und doch alles ertrug, weil es die einzig vernünftige Lösung war – für eine Sekunde, bevor sie diesen Teil ihrer selbst wieder verschloss.

      Sie schüttelte seinen Griff ab. Er ließ sie los, hielt aber seine Hände hoch. „Warte“, flehte er.

      Sie hielt inne und schien mit sich selbst zu kämpfen. „Was auch immer du zu sagen hast, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt“, sagte sie schließlich.

      Er schüttelte den Kopf und streckte dann langsam und vorsichtig die Hand aus, um ihr die Haare von der Schulter zu streichen. Obwohl er darauf achtete, sie nicht zu berühren, zitterte sie trotzdem. Er versuchte, es zu ignorieren. „Ich wollte dir nur wegen dieser Verletzung helfen“, sagte er leise und zog eine kleine Flasche aus seinem Rucksack. Er hatte sie auf seinem Weg aus seiner Wohnung eingesteckt und auf den richtigen Moment gewartet, um sie herauszuholen. Er war ziemlich sicher, dass dies noch immer nicht der richtige Moment war, aber die Zeit wurde knapp und er konnte es nicht ertragen, daran zu denken, wie sehr die noch immer blutende Wunde an ihrem Hals – die er ihr zugefügt hatte – schmerzen musste. „Es ist eines von Meisterin Kaelans Heilmitteln“, sagte er. „Ich habe es vor ein paar Tagen aus dem Flügel der Heiler mitgenommen, nur für alle Fälle. Wenn du ein wenig davon auf deine Wunde tust, wird es sie heilen.“

      Nach kurzem Zögern nahm sie die Flasche an. Ihre Augen fielen auf seinen Rucksack. „Hast du den Dolch auch da reingesteckt?“, fragte sie.

      „Ja“, gab er zu. „Es ist die Waffe, die ich am besten beherrsche. Wenn wir uns heute Nacht den Weg freikämpfen müssen, will ich vorbereitet sein.“

      Sie schaute zur Seite. „Das klingt vernünftig.“

      Er sagte sich, dass er sie jetzt gehen lassen müsste, dass sie Raum brauchte, dass er, auch wenn sie ihm vielleicht irgendwann verzeihen würde, nicht erwarten konnte, dass sie heute Nacht schon nicht mehr wütend auf ihn wäre. Doch er konnte den formellen Ton, den sie ihm gegenüber benutzte, nicht ertragen, ebenso wie die distanzierte Maske, die sie jetzt trug. Er kannte sie, kannte ihr wirkliches Ich, und hasste es, dass sie das Gefühl hatte, es vor ihm verbergen zu müssen. „Laini“, sagte er hilflos.

      Sie blieb stehen.

      Er öffnete den Mund. Er musste … etwas sagen. Etwas, das all dies besser machen würde, etwas, das ihr zeigen würde, wie viel sie ihm bedeutete, wie leid ihm alles tat. Doch er hatte ihr dies alles schon gesagt und es gab nichts mehr zu sagen. Nichts konnte dies wieder gutmachen. Nicht heute Nacht, jedenfalls.

      Und vielleicht niemals.

      Laini wandte sich ab und entfernte sich von ihm. Am Ende konnte er nichts tun, als zuzusehen, wie sie fortging.
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      Tyr schlüpfte so leise wie ein Schatten durch die Straßen von Bellsor – keine leichte Aufgabe, während Lokari hinter ihm her schlenderte und „Die Ballade der Erschlagenen“ pfiff. Die fröhliche Melodie des beliebten Trinklieds stand im Widerspruch zu seinem eher grimmigen Text, in dem eine ganze Reihe von Menschen in einer unendlichen Reihe grausamer Arten starben.

      „Glaubst du nicht, dass du mich mittlerweile genug bedroht hast?“, fragte Tyr, blieb an der Ecke eines Ladens stehen und versuchte, nicht ungeduldig zu klingen.

      „Oh, nicht annähernd genug“, antwortete sie fröhlich. „Ich bin erst in der Mitte des dritten Verses. Warte nur, bis wir zu Vers vier kommen – da geht es nur um Ausweiden und Enthaupten. Meine Lieblingsstrophe.“ Sie wirbelte ihr Messer herum, das sie in der Sekunde wieder gezogen hatte, als sie sich von Thea und Laini getrennt hatten, um zum Haus des Jagdmeisters zu gehen.

      Tyr seufzte. „Du kannst mich gerne bedrohen, so viel du willst, aber meinst du nicht, du könntest das etwas leiser machen? Das hier ist ein Vorhaben, bei dem es um Leben und Tod geht.“

      Sie zog erheitert eine Augenbraue hoch. „Wer, glaubst du, wirkt verdächtiger: ein Junge, der durch die Schatten schleicht und genau den Eindruck erweckt, als wollte er etwas Wertvolles stehlen, oder ein vermutlich betrunkenes Mädchen, das ein Kneipenlied pfeift und die Straße entlang schlendert, als hätte sie keine Sorge auf der Welt?“

      „Letzteres“, antwortete Tyr, da er sich nicht vorstellen konnte, wie ein normaler Mensch fröhlich die Straße in einer angespannten, klaustrophobischen, sich ständig weiter verdunkelnden Stadt entlang schlendern konnte, betrunken oder nicht. Sie hätte ebenso gut auf das nächste Dach springen und allen Leuten, die vermutlich hinter ihren Gardinen hervorspähten „Seht alle her!“ zurufen können. Ganz gleich, dass sie sich durch eine ihrer Illusionen nicht mehr als die lilahaarige, ungewöhnlich große Drachenschülerin erkennbar war und eher wie eine blasse Fremde mit scharfen Augen aussah – auf keinen Fall könnten sie unauffällig bleiben, wenn sie diese ausgelassene Haltung beibehielt.

      Lokari verdrehte mit einem übertriebenen Seufzer mit den Augen, aber sie hörte zumindest auf zu pfeifen.

      Tyr schlüpfte um die Ecke und schob sich den angrenzenden Bürgersteig hinunter. Nur noch ein paar Blocks, und dann wären sie da. Er versuchte, seine Nerven im Griff zu halten. Er war in Gedanken jedes erdenkliche Szenario durchgegangen, das er sich vorstellen konnte und hatte versucht zu entscheiden, wie er mit jedem davon umgehen müsste, aber am Ende war alles nur Vermutung. Er hatte keine Ahnung, wie der Jagdmeister reagieren würde, wenn er Tyr dabei erwischte, wie er durch sein Haus schlich, ob er ihn zum Kampf fordern, ihn hinauswerfen oder sofort töten würde. Tyr war der beste Drachenjäger der Gilde – oder frühere Drachenjäger der Gilde – aber er war sich nicht sicher, ob er es im Kampf Mann gegen Mann mit Tain aufnehmen könnte, vor allem nicht, wenn dem Mann der Vorteil einer vertrauten Umgebung zu Hilfe kam.

      Vielleicht sollte Tyr noch einmal versuchen, die Situation zu erklären. Doch als dieser Gedanke durch seinen Kopf schoss, verwarf er ihn. Der Jagdmeister würde nur denken, dass Laini ihn weiter einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Und Tyr konnte es ihm nicht einmal verübeln, wenn er das vermutete. Wenn er den Fußabdruck der Schöpfung nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wenn er nicht an Lainis Seite gewesen wäre, als sie Verbindung mit Hel aufnahm, wäre es auch für ihn schwierig gewesen zu glauben, dass die Göttin des Todes real war.

      „Dann sag mir, Tyr“, unterbrach Lokari seine Gedanken, „wie ist dein richtiger Name?“

      „Tyr Warden. Wie ich gesagt habe“, antwortete er flüsternd, als sie nach links in den wohlhabenderen Teil der Stadt abbogen.

      „Hm, interessant. Und deine Familie? Waren deine Eltern wirklich Pelzfänger? Das hast du uns neulich im Unterricht gesagt, nicht wahr?“

      „Ja, das waren sie wirklich. Können wir das später besprechen?“

      „Hey, ich versuche nur, meine freie Zeit gut zu nutzen“, sagte sie mit einem Achselzucken. „Dein kleines Netz aus Lügen zu entwirren, könnte für mich zu einem Hobby werden.“

      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Lokari“, sagte er. „Ich verstehe, dass du mich jetzt hasst. Und ich verstehe, dass du Laini beschützen willst. Ich bin froh darüber. Aber wenn wir sie und all die unschuldigen Menschen im ganzen Königreich retten wollen, werden du und ich zusammenarbeiten müssen.“

      Lokaris Messer hörte auf, sich zu bewegen. Sie musterte ihn, der Ausdruck ihrer Augen wechselte von scharf und lachend zu ernsthaft. „Ich hasse dich nicht.“

      Er sagte nichts, wartete auf die Pointe – ich verabscheue dich oder etwas dieser Art, stellte er sich vor – aber es kam nichts.

      „Ich mag dich“, sagte Lokari stattdessen völlig ernst, was Tyr mehr schockierte als alles andere, das sie hätte sagen können. „Und ich hasse es, dass ich dich mag. Ich wünschte, ich hätte das Bedürfnis, dich gleich hier und jetzt zu Boden zu werfen, dich für das, was du uns, was du Laini – dem süßen, rücksichtsvollen Mädchen, das dir vertraut hat – angetan hast, in Stücke zu reißen.“

      Tyr zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Bevor er jedoch antworten konnte, sprach sie weiter.

      „Aber das habe ich nicht. Ich mag dich immer noch. Mein Bauch sagt mir, ich solle dir vertrauen, und das ist mehr als beunruhigend, da mein Bauch sich noch nie zuvor geirrt hat, aber ich weiß, dass er diesmal falsch liegen muss. Denn, Tyr Warden“, sagte sie, das Messer auf ihn gerichtet, an dessen Klinge das Mondlicht entlang glitzerte, „du bist ein Drachenjäger. Du hast meinesgleichen mit dieser Klinge getötet, derselben, die du noch immer in deinem Rucksack trägst. Und dann hast du versucht, meine neue Freundin zu töten. Deine Existenz ist eine Bedrohung für sie und für mich und meine Schwester – und niemand bedroht meine Schwester und lebt lange genug, um darüber zu reden. Also, du solltest nur wissen, dass ich, nachdem all das hier vorbei ist, dich mir ganz genau ansehen werde. Und wenn ich dann immer noch denke, dass du eine Bedrohung für Thea oder Laini sein könntest, werde ich dir ein Ende bereiten – und es wird mich dabei nicht im Geringsten interessieren, ob mein Bauch dich noch immer mag oder nicht.“

      Die absolute Überzeugung in ihrer Stimme traf ihn wie eine physische Kraft. Nach einem Moment brachte er ein Nicken zustande. „Klingt fair.“

      Sie hob den Kopf und ließ ihr Messer wieder lässig kreisen. „Einstweilen“, sagte sie, und ihre Stimme klang erneut lässig und leicht, „haben wir einen Stock zu stehlen, also los.“

      Den Rest des Weges blieb sie stumm, obwohl Tyr ihre Anwesenheit zwischen seinen Schulterblättern wie ein Kribbeln spüren konnte, wie einen angelegten Pfeil.

      „Wir sind da“, murmelte er, als sie das Haus des Jagdmeisters erreichten. Einige Fackeln mehr waren erloschen und hatten große Bereiche des Vorgartens im Dunkel verschwinden lassen. Als er hinschaute, begannen zwei weitere Flammen zu flackern.

      Lokari blieb neben ihm stehen. „Wie ist dein Plan?“

      Tyr nahm seinen Rucksack ab, zog seine Klinge heraus und ließ sie in ihre gewöhnliche Scheide an seiner Taille gleiten. Lokari spannte sich an, aber Tyr ignorierte sie und überlegte sich schnell eine Strategie, wie er am schnellsten und ohne eine Konfrontation hinein– und wieder herauskommen könnte. „Ich werde durch das Küchenfenster einsteigen“, murmelte er. „Es sieht aus, als wäre es nur angelehnt. Es sollte niemand außer Tain im Haus sein – er sagte, sein Neffe würde die Nacht bei Freunden verbringen. Als ich den Stab zuletzt sah, stand er nahe der Vordertür, also werde ich durchs Haus schleichen, ihn mir schnappen und dann leise das nächste Fenster öffnen, um nach draußen zu schlüpfen.“

      Lokari nickte. „Ich bleibe hier und halte nach Fenrir Ausschau. Wenn ich ihn erspähe, versuche ich, ihn mit Illusionen abzulenken und pfeife, um dich zu warnen.“

      „Gut“, sagte Tyr und bewegte sich auf das Haus zu.

      Er blieb an der Innenseite des Zaunes, wich vorsichtig den noch brennenden Fackeln aus, bis er an der Seite des Hauses angelangt war. Er stand ganze zwei Minuten vor dem Küchenfenster und lernte die Geräusche des stillen Hauses auswendig, damit er sofort erkennen würde, wenn ein ungewöhnlicher Laut darauf schließen ließe, dass der Bewohner des Hauses sich bewegte. Als er dann die Finger in den offenen Spalt des Fensters gleiten ließ und es weiter öffnete, schlug ihm das Herz bis zum Hals.

      Er glitt hinein, benutzte die Theke – die aus solidem Marmor bestand, ein Zeugnis für jahrelang durch erfolgreichen Jagden verdiente Belohnungen – um nach unten zu steigen. Dann wartete er wieder einige Augenblicke und ließ seine Augen sich an die Dunkelheit im Inneren gewöhnen, bevor er begann, sich durch die Küche zu bewegen. Der Geruch von Gewürzen – Thymian, Minze, Sesam, Kreuzkümmel – kitzelte seine Nase. Sie waren ein weiterer Beweis für den Reichtum des Jagdmeisters, da nur wenige außer der königlichen Familie es sich leisten konnten, eine solche Auswahl an Gewürzen für ihre private Küche zu importieren. Tyr erkannte, dass er nie erfahren hatte, dass der Jagdmeister das Kochen genoss und fragte sich, was sonst er über seinen Vorgesetzten nie erraten hatte. Der Gedanke machte ihn nervös. Seinen Feind nicht zu verstehen, führte schnell dazu, getötet zu werden, und in letzter Zeit war Tyr klar geworden, dass es vieles gab, das er nicht über Tain Mornir wusste.

      Er ging weiter. Die Schatten schienen über die Reihen der Schränke zu gleiten, sich auf dem kalten Steinfußboden zu sammeln und die elegant mit Teppich belegten Stufen nach oben entlangzugleiten. Die Stille des Hauses betonte das laute Geräusch seines eigenen Herzschlags, den Lärm seiner eigenen Gedanken. Er war dabei, einen Mann zu bestehlen, der ihn über zwei Jahre betreut und gefördert hatte, einen Mann, der gesagt hatte, Tyr wäre für ihn wie ein Sohn. Einen Mann, der Tyr dazu formen wollte, seinen Platz als Anführer einer wichtigen Gilde zu übernehmen.

      Einen Mann, der Dutzende von Drachen gejagt hatte, ohne ihre menschliche Seite zu sehen, erinnerte Tyr sich barsch, und der versuchte hatte, Tyr dazu zu bringen, Laini wegen etwas zu ermorden, woran sie keine Schuld trug. Ein Mann, der, ginge es nach ihm, Tyr als Verräter brandmarken würde – und der Jagdmeister könnte Schlimmeres tun, wenn er je herausfände, dass Tyr selbst ein Drache war. Wer in den Reihen der Drachenjäger als Spion verdächtigt wurde, neigte dazu, ein überaus unappetitliches Ende zu nehmen. Tyr erinnerte sich an das grausame Lied, das Lokari gesummt hatte und fragte sich, welche der Todesarten er durch die Hände eines seiner Gildenkameraden erleiden würde, wenn sie entdeckten, was er war.

      Die Schatten schienen durch seine düsteren Gedanken noch finsterer zu werden. Energisch schob sich Tyr an den Schatten vorbei, schlüpfte in den Gang und bewegte sich zum vorderen Foyer, mit gemessenen Schritten, vorsichtig darauf bedacht, auf nichts zu treten, das seine Anwesenheit im Haus verraten könnte. Es schien, als wäre der Jagdmeister oben und schliefe. Hoffentlich hätte Tyr weiter Glück und der Mann würde weiterschlafen, bis Tyr mit dem Stab längst verschwunden war.

      Das Foyer war gleich hinter der Ecke. Tyr sah zu den Bücherregalen, wo er den Stab früher am Tag hatte lehnen sehen, aber er war nicht dort. Er hielt inne und begann zu überlegen, welchen Bereich des Hauses er als nächstes durchsuchen sollte – bis ihm klar wurde, dass er in dem dunklen und nicht von Lampen erhellten Haus die Bücherregale aus dieser Entfernung nicht hätte erkennen dürfen, geschweige denn feststellen, dass der Stab nicht dort war.

      Instinktiv kribbelten seine Nerven unbehaglich und er schaute wieder zu den Bücherregalen. Er konnte sie deutlich sehen und sogar ein paar Titel erkennen. Doch an den Fenstern im Foyer waren die Vorhänge zugezogen, und keine Lampe erleuchtete das Zimmer.  Also woher kam das trübe Glühen, das den Raum erhellte?

      Sein Körper erkannte die Antwort lange vor seinem Verstand. Er machte eine ruckartige Bewegung vorwärts, als ob er in Trance wäre, Schrecken überkam ihn angesichts seiner eigenen Unvorsichtigkeit – aber er hielt nicht an, denn er wusste es, er wusste, was er finden würde, bevor er um die Ecke trat.

      Fenrir füllte das gesamte Foyer aus, sein Körper leuchtete dunkelgrün und seine Kiefer öffneten sich zu einem blutbefleckten Grinsen. Der Jagdmeister lag zu seinen Füßen. Die blicklosen Augen des Mannes waren geöffnet und starrten ins Nichts, seine Hand war erhoben, als wollte er Tyr warnen. Distanziert bemerkte Tyr, wie sein Hals in einem Winkel verdreht war, der zu groß war, als dass noch Leben in ihm sein könnte und die Art, wie das Blut auf dem Boden unter ihm noch immer floss. Er war gerade eben erst getötet worden, vielleicht sogar, als Tyr schon durch das Haus schlich.

      Ein paar Fuß von seinen ausgestreckten Händen entfernt lag der Stab von Leben und Tod.

      Wie abwesend ließ Tyr in seinem Kopf seine Möglichkeiten an sich vorbeihuschen. Er würde auf keinen Fall lebend hier herauskommen, das wusste er, aber wenn er irgendwie den Stab von Leben und Tod vor Fenrir erreichen könnte … er würde nicht genug Zeit haben, um ihn zu Laini zu bringen, was bedeutete, dass sie ihn nicht würde benutzen können, um nach Asgard zu reisen und die Götter zu warnen. Aber vielleicht, nur vielleicht, wäre er imstande, ihn zu zerbrechen.

      Er hörte Meisterin Kaelans Stimme in seinem Kopf. Eisen ist nicht nur giftig für uns, hatte sie ihnen erklärt und einen eisernen Dolch gezeigt, sondern auch die einzige Substanz, die eine magische oder verzauberte Waffe zerstören kann.

      Eisen könnte magische Waffen zerstören. Er war sich nicht sicher, ob der Stab von Leben und Tod in diese Kategorie gehörte, aber er würde es darauf ankommen lassen müssen. Es war der einzige Weg, Hel jetzt aufzuhalten. Der einzige Weg, um Alveria zu retten.

      Der einzige Weg, um Laini zu retten.

      Er dachte alles in weniger als einer Sekunde durch. Während dieser Zeitspanne sammelte sich Fenrir – und sprang auf den Stab zu.

      Adrenalin schoss durch Tyr. Der Dolch lag in seiner Handfläche. Seine Füße bewegten sich, sein Körper neigte sich nach vorne, er tauchte nach unten und griff nach dem Stab. Betend, dass er ihn zuerst erreichen würde.

      Nur noch wenige Zoll trennten ihn davon. Fenrirs Körper krümmte sich zu ihm hinab, kurz vor der Landung. Tyrs ausgestreckte linke Hand streifte die Oberfläche des Stabes. Seine andere Hand umklammerte den Dolch, darauf vorbereitet, ihn nach vorn und nach unten zu stoßen.

      Und dann landete Fenrir. Seine massiven Vorderpfoten schlugen hart auf Tyrs Schultern auf und warfen ihn nach hinten. Seine linke Hand schloss sich über nichts als Luft, als Fenrirs Maul um den Stab herum zuklappte.

      Eine Supernova aus Licht schoss aus dem Stab heraus. Das triumphierende Gebrüll eines Drachen – ohrenbetäubend, überwältigend, so massiv und laut, dass es wie eine physische Kraft wirkte, die Tyr zu Boden drückte – erfüllte das Haus. Der Boden begann zu schwanken. Bücher klapperten in den Regalen fielen heraus und schlugen auf dem Boden auf. Die Wände bekamen Risse. Und wie aus der Ferne, während er darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen und Fenrir mit dem hoch erhobenen Stab über ihm aufragte, erkannte Tyr, dass das Gebrüll und das Licht nur eines bedeuten konnten:

      Hel war auf dem Weg hierher.
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      Lainis Hals war inzwischen seit einer halben Stunde geheilt, aber sie ertappte sich noch immer dabei, wie sie die Stelle berührte, als ob der Nachhall eines Schmerzes weiterhin dort lauerte.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Thea, als Laini zum sechsten oder siebten Mal an der winzigen rosa Narbe rieb.

      Laini riss ihre Hand weg und packte den falschen Stab – einen etwas kürzeren, antiken Stab, der aus verschiedenen Holzarten zusammengesetzt war und beinahe die gleiche Farbe wie der echte Stab hatte – mit beiden Händen. „Es geht mir gut.“

      Sie wanderten durch das wohlhabende Viertel von Bellsor, an den schönen, weißblauen Marmorbänken vorbei und den umzäunten Gärten der reichsten Adligen. Nach dem, was Thea zuvor auf ihrem Aufklärungsflug gesehen hatte, war dies die beste Stelle, um auf Fenrir zu warten. Es war nicht nahe der dunkelsten Lücken in Bellsors schützendem Lichtkreis – diese lagen drüben auf der ärmeren Seite der Stadt, da die Adligen ihre Beziehungen zur Drachenwache hatten spielen lassen, um dafür zu sorgen, dass ihre Seite der Stadt besser geschützt wurde. Stattdessen warteten sie mitten auf dem Weg, den Fenrir von diesen Durchgängen zum Hause des Jagdmeisters würde einschlagen müssen. Laini hatte sich dafür entschieden, hier auf den Wolf zu warten, anstatt am Rande der Stadt, da sie an einem Ort sein wollte, wo sie Tyr und Lokari schnell zu Hilfe würden kommen können, wenn dies nötig werden sollte.

      Unbehagen lastete schwer auf ihren Schultern bei dem Gedanken, Tyr und Lokari zu Hilfe eilen zu müssen. Das war der schlimmstmögliche Fall – es würde heißen, dass ihr Plan gescheitert wäre und einer oder mehrere von ihnen wahrscheinlich verletzt oder getötet werden könnte.

      Sie schluckte und erlaubte sich schließlich den Gedanken zu Ende zu denken, der sie in den letzten zwanzig Minuten gequält hatte: Tyr könnte verletzt werden. Tyr könnte getötet werden.

      Sie wollte nicht, dass ihr das Sorgen machte. Sie wollte ihr Herz verschließen, es irgendwo tief an einem ruhigen Ort begraben, wo es ihr nie wieder würde weh tun können. Aber so sehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, und so sehr sie sich auch davon überzeugen wollte, dass es ihr völlig egal wäre, wusste sie doch, dass, würde Tyr heute Nacht sterben, sie völlig gebrochen sein würde.

      Sie verachtete ihn. Und dennoch machte sie sich große Sorgen um ihn. Und wie, wie konnte beides gleichzeitig wahr sein?

      Thea räusperte sich verlegen und Laini wurde ruckartig bewusst, dass sie reglos mitten auf der Straße stand. Thea stand ein paar Schritte weiter und hatte die Brauen hochgezogen, als sie sich umschaute, um zu sehen, was los war. Errötend senkte Laini den Kopf und zwang sich zum Weitergehen.

      „Ich gebe gerne zu, dass ich niemand bin, der sich wirklich gut mit Gefühlen und solchem Zeug auskennt“, sagte Thea nach einem Moment des Schweigens, „aber ich merke schon, dass es dir nicht so gut geht, wie du behauptest. Möchtest du … du weißt schon, darüber reden?“ Das andere Mädchen klang bei dieser Möglichkeit eher unbehaglich – aber trotzdem bot sie es an und die Freundlichkeit dieser Geste trieb Laini Tränen in die Augen.

      Sie blinzelte, um sie zurückzuhalten. „Ich wünsche mir einfach, ich könnte mir ein paar Tage frei nehmen, um mich zusammenzurollen und zu weinen und meine Gefühle zu sortieren“, gestand sie Thea. „Aber ich kann es mir nicht leisten, nichts zu tun. Wir haben die Drachenjäger auf unseren Fersen und einen Geisterwolf und die Göttin des Todes und all die Leute, die denken, ich wäre diejenige, die die Nachtfinsternis verursacht hat, aber … alles, woran ich denken kann, ist, wie Tyr mich betrogen hat und wie ich ihn dafür hasse, aber ich hasse mich noch mehr dafür, dass ich darauf hereingefallen bin und ihn eigentlich doch nicht hasse und wie verwirrend und beängstigend das ist.“

      Thea schwieg einen Moment, um das aufzunehmen. „Scheint eine Menge zu sein, was du zu verarbeiten hast“, sagte sie schließlich. Sie bogen nach rechts ab und umrundeten einen Block mit Geschäften, nicht weit vom Haus des Jagdmeisters entfernt.

      Laini lachte ein wenig, obwohl das Geräusch völlig freudlos klang. „So ist es“, sagte sie.

      Theas Gesicht verfinsterte sich. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass dieser Bastard versucht hat, dich zu töten. Ich hoffe, du weißt – wenn er so etwas noch einmal versucht, werde ich ihn selbst in Stücke reißen. Ich mag nicht viel von Gefühlen verstehen, aber ich verstehe mich ausgezeichnet auf Gewalt.“

      Laini lachte wieder und diesmal hörte es sich etwas natürlicher an. „Danke, Thea. Das bedeutet mir viel. Ich glaube aber nicht, dass es nötig sein wird.“

      Thea blinzelte sie an. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

      Laini hob eine Schulter und war für einen Moment nicht in der Lage, ihr Gefühl in Worte zu fassen. „Alle Beweise besagen logischerweise, dass er, wenn er mich – oder eine von uns – tot sehen wollte, das schon lange problemlos hätte erledigen können. Es gibt keinen vernünftigen Grund, seine Geschichte nicht zu glauben.“

      „Na gut, das sagt dir deine Logik. Was sagt dein Bauch?“

      Dass ich mich in Tyr Warden verliebt habe. Die Worte kamen ihr ungewollt in den Sinn und wären ihr fast entschlüpft, bevor sie sie herunterschlucken konnte. Sie weigerte sich, in ihn verliebt zu sein – das war Torheit größten Ausmaßes, nichts anderes als eine Einladung, ihm zu erlauben, sie immer wieder zu verletzen, so tief, dass sie sich nie würde davon erholen können. „Dass … er uns jetzt wirklich helfen will“, sagte sie schließlich, was der Wahrheit entsprach, wenn auch nicht der ganzen Wahrheit.

      Theas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kaufte sie ihr das nicht ganz ab, drängte aber ihre neue Freundin nicht. Stattdessen fragte sie: „Glaubst du, dass es ihm und Lokari gut geht?“ Sie knackte mit den Fingerknöcheln, eine Angewohnheit, die sie, wie Laini bemerkt hatte, an den Tag legte, wenn sie Angst hatte.

      Laini versuchte nicht so auszusehen, als wäre sie genauso besorgt, obwohl sie es natürlich war, sowohl um Tyr als auch um Lokari. „Sie sollten ungefähr jetzt beim Haus des Jagdmeisters angekommen sein“, sagte sie.

      Zwei menschenähnliche Geister schwebten vor ihnen über die Straße, und Laini hielt inne, die Zähne zusammengebissen, als sie sie vorbeiziehen sah. Sie hatte bei ihrer Aufgabe, herauszufinden, warum Hel sich die Mühe machen würde, die stumpfsinnigen Geister aus der Unterwelt heraufzuschicken, noch nicht viele Fortschritte gemacht. Laini hatte keine Vorstellung davon, welche Rolle sie in Hels Plan spielten, und das machte sie sehr nervös.

      Die Geister hielten auf halben Weg über die Straße inne. Ihre zerlumpte Kleidung wehte dahin, als würde sie von einer unsichtbaren Strömung gezogen. Dann drehten sie sich wie ein Mann um und schauten Thea und Laini an.

      „Laini. Warum sehen diese Geister uns an?“, fragte Thea und hob eine Hand langsam zu ihrer Schulter, um nach dem Griff einer Axt zu greifen.

      Laini starrte die Geister verwirrt an. „Ich weiß nicht. Keiner der dummen Geister hat sich je so benommen, als würde er etwas wahrnehmen.“

      Die Geister setzten sich wieder in Bewegung, aber sie bewegten sich jetzt in einer anderen Richtung – direkt auf die beiden Mädchen zu. Thea fluchte leise und riss beide Äxte aus der Halterung und ging zurück, um sich neben Laini zu stellen. „Jetzt wäre ein großartiger Zeitpunkt, um deine Lichtkünste zu benutzen“, sagte Thea und deutete über ihre Schulter hinweg auf den Berg der Feuerwyrmer, der noch immer wie ein Leuchtturm strahlte.

      Doch Laini beobachtete stirnrunzelnd das Herannahen der Geister. „Ich bin nicht sicher, dass ich noch genug Magie oder Kontrolle übrighabe, um das noch einmal zu tun – aber ich glaube nicht, dass es nötig sein wird“, sagte sie. Die Geister starrten immer noch ziellos vor sich hin und ihr langsames Schlendern würde den Mädchen genug Zeit zur Flucht geben. Laini glaubte nicht, dass sie angreifen wollten. Als die Geister wieder anhielten, nur ein paar Fuß von den Mädchen entfernt, erwies sich, dass sie damit recht hatte.

      Thea starrte sie an. „Was machen sie?“, murmelte sie. „Abgesehen davon, dass sie so gruselig wie nur möglich sind.“

      Laini schüttelte langsam den Kopf. „Vielleicht wollen sie etwas? Oder werden von etwas angezogen? Ich bin mir nicht sicher.“ Sie könnte einen Prozess der Eliminierung nutzen, um es herauszufinden. Sie ließ den falschen Stab zu Boden fallen und trat ihn ein paar Meter weg, um zu sehen, ob sie ihm folgen würden. Nein. Dann schubste Thea Laini und sie machten beide ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung. Diesmal schwebten die Geister hinter ihnen her und blieben stehen, als sie wieder nur ein paar Fuß entfernt waren.

      „Sie werden von uns angezogen?“, fragte Thea mit vor Verwirrung heiserer Stimme.

      Furcht ließ Lainis Magen sich zusammenziehen. „Vielleicht“, sagte sie. Sie hätte sich von Thea trennen und mit Sicherheit herausfinden können, welcher von ihnen die Geister folgten – aber das wollte sie nicht, weil sie befürchtete, die Antwort bereits zu kennen.

      Sie hatte eine Verbindung zu Hel. Was, wenn es das war, was die Geister zu ihr hinzog?

      Doch bevor sie diesen Gedanken in Worte fassen konnte, kreischte ein plötzlicher Stoß aus Wind und Licht die Straße entlang und warf beide Mädchen nach hinten um. Die Erde bebte unter ihren Füßen. Laini kam nach Luft schnappend auf die Beine, ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen – das Licht war so hell wie das, das sie am Berg der Feuerwyrmer heraufbeschworen hatte. Die Geister kreischten, ihre Schmerzensschreie entfernten sich, als sie auf der Suche nach dem Schutz der Dunkelheit flohen.

      „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du deine Lichtkünste nicht würdest anwenden müssen!“, schrie Thea von irgendwo zu ihrer Linken her.

      Laini versuchte, den Sand, der ihr in die Augen geraten war, wegzublinzeln. „Das bin nicht ich!“, rief sie zurück.

      Und dann dröhnte das donnernde Gebrüll eines Drachen über die Stadt. Die Furcht, die sich in Lainis Bauch gesammelt hatte, strömte durch ihre Adern. Das Brüllen war so laut, dass es sich anfühlte, als wäre ihr Kopf im Schlund eines Drachen, und die Kreatur bisse langsam zu. Unter diesem Gewicht fiel es schwer, zu denken, zu reagieren, auch nur zu existieren. Aber irgendwie kämpfte sich ein einzelner Gedanke durch ihren Kopf:

      Hel war auf dem Weg hierher. Dieses Gebrüll und dieses Licht konnten niemand anderem gehören.

      Doch – „Warum sollte sie hierher kommen?“, sagte Laini laut, obwohl sie wusste, dass Thea sie auf keinen Fall hören konnte. Hel brauchte den Stab, um ihre Verbannung zu brechen, nach Asgard zu gelangen und die Götter zu stürzen. Wenn ihr Hauswolf den Stab in die Hand bekommen hätte, warum würde sie ihn dann benutzen, um stattdessen auf die Erde zu kommen?

      Und dann schoss Adrenalin durch Laini, riss sie auf die Füße und ließ sie vorwärts stolpern. Alle Fragen, warum Hel auf die Erde kommen würde, flohen aus ihren Gedanken. Denn dieser Lichtstoß, dieses donnernde Gebrüll – sie kamen von Westen.

      Aus der Richtung des Hauses des Jagdmeisters. Wo Fenrir den Stab gefunden haben musste.

      Und wo Tyr und Lokari waren.
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      Laini hörte Theas Rufen hinter sich kaum, als sie auf das Licht zu taumelte. Sie konnte es sich nicht leisten, anzuhalten und auf das andere Mädchen zu warten oder innezuhalten, um eine vernünftige Lösung zu finden. Lokari, die sie Schwester genannt hatte, war in Gefahr. Tyr war in Gefahr.

      Ihre Familie. Ihre Freunde. Der Junge, der ihr Herz schmerzen ließ. Sie musste sie retten, selbst wenn das hieße, sich einer Göttin in den Weg zu stellen. Ihr Plan lag in Trümmern, ebenso ihre Hoffnungen auf irgendeine Art von Sieg in dieser Situation, aber das war nicht mehr wichtig, denn sie hatte keine andere Wahl, als der Göttin des Todes entgegenzulaufen und zu hoffen, dass ihr auf dem Weg eine Strategie einfallen würde.

      Laini blinzelte und schützte ihre Augen mit einem erhobenen Arm vor dem Sand und Schmutz, die durch den stürmischen Wind auf sie zu getrieben wurden. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das blendende Licht  und sie begann, in ihm Formen erkennen zu können, ebenso wie sie in dem hellen Licht der Bibliothek besser sehen konnte als andere Leute. Das Haus des Jagdmeisters lag zwei weitere Blocks nach Westen und dann einen halben Block nach Süden. Sie fiel in einen Laufschritt. Der Boden bebte noch und ließ ihre Schritte ruckartig und stolpernd werden.

      Das Brüllen entwickelte sich zu telepathischen Worten. Sie hallten in Lainis Schädel wider, so qualvoll laut und gewaltig, dass sie sich unter ihrem Gewicht zu einer Kugel zusammenrollen wollte. „ICH BIN HEL, DRACHENGÖTTIN DES TODES UND SCHÖPFERIN DER STERBLICHEN DRACHEN“, dröhnte die Stimme. Sie klang vertraut. Es war dieselbe Stimme wie die der Frau in der Bibliothek – Hel in menschlicher Gestalt – nur dass sie dieses Mal nicht versuchte, Laini zu täuschen, keine menschliche Verkleidung angelegt hatte, um ihre göttliche Macht zu verschleiern. Diese Lagen waren abgefallen und die uralte, unergründliche Göttin darunter wurde enthüllt. „ICH KOMME. IHR WERDET MICH, UND NUR MICH ANBETEN“, sagte sie.

      „In die Unterwelt mit diesem Unsinn“, knurrte eine Stimme ein paar Fuß hinter Laini. Es war Thea. Sie ertastete sich blinzelnd ihren Weg nach vorn, ihr Gesicht war in einem Ausbruch von Wut verzerrt. Ihre Schwester war in Gefahr und Thea wollte sie ebenso verzweifelt retten wie Laini. Laini streckte ihre Hand nach hinten, um nach der Hand des anderen Mädchens zu greifen und sie zu führen. Seite an Seite rannte das Paar, um die Menschen zu retten, die sie liebten.

      „ICH BIN ES, DIE DIE NACHTFINSTERNIS ÜBER EUER LAND GEBRACHT HAT“, donnerte Hel. Das Licht begann zu verblassen, ließ für Laini genug nach, um zu blinzeln, sich die Tränen abzuwischen und zum Himmel hinauf zu spähen, von wo die Stimme kam. Durch den Dunst der Helligkeit konnte sie die durchsichtige Gestalt eines massiven Drachens ausmachen – eines Drachen, der so groß war wie ein Berg, dessen riesige Flügel den Himmel bedeckten, als er über Bellsor drohte wie ein Sturm, der gleich losbrechen würde. Die mitternachtsschwarzen Schuppen sogen das Licht auf, bis es zu nicht mehr als einem trüben Glühen verblasste und jeder sie über der Stadt schweben sehen konnte. Noch war sie durchsichtig, nicht ganz anwesend. Laini erinnerte sich, wie Fenrir bei der Geburtstagsfeier ein paar Minuten gebraucht hatte, um sich vollends zu materialisieren.

      „Ich glaube, uns bleiben noch ein oder zwei Minuten, bevor sie wirklich da ist“, teilte sie Thea keuchend mit, als sie um die letzte Ecke fegten. Irgendwo hinter ihnen brach Glas – Fenster knirschten unter der Gewalt des übernatürlichen Erdbebens, mit dem die Göttin ihn ihr Reich eindrang. „Wenn wir den Stab erwischen, könnten wir sie vielleicht aufhalten, bevor sie ganz herüberkommen kann.“ Sie mussten es zumindest versuchen, auch wenn alles in Laini vor Schrecken bebte und all ihre Instinkte sie anschrien, dass sie ihrem eigenen Tod entgegenrannte.

      „ICH BIN ES, DIE DIE TOTEN NACH ALVERIA ZURÜCKGEBRACHT HAT“, fuhr Hel fort. Ruckartig überkam Laini die Erkenntnis, dass Hel sie unabsichtlich entlastete. Jeder, der die Worte der Göttin hörte – was wohl jeder in Bellsor und möglicherweise darüber hinaus sein musste – würde jetzt wissen, dass Laini nicht für die Nachtfinsternis verantwortlich war. Doch Laini stellte fest, dass sie das kaum interessierte, denn wenn Tyr und Lokari umgekommen waren, spielte es keine Rolle mehr, was noch geschähe oder wer an ihre Unschuld glaubte oder nicht. Alles, was jetzt zählte, war, ihre Freunde zu retten.

      „Da!“, schrie Laini Thea zu, die noch immer ihre tränenden Augen rieb und wütend blinzelte, als ihr Sehvermögen langsam zurückkehrte. Das Haus des Jagdmeisters lag vor ihnen.

      „Thea? Bist du das?“, ertönte eine zittrige Stimme vom Boden in der Nähe. Es war Lokari, vornübergebeugt klammerte sie sich an einen nahestehenden Zaunpfosten. Sie zog sich hoch und wischte mit dem Unterarm über ihre tränenden Augen. Laini und Thea packten je einen ihrer Arme, um ihr aufzuhelfen. Sie taumelte, hielt sich eine ihrer Hände fest – es sah aus, als wäre sie gegen den Zaun geschleudert worden, als der Wind aufkam, und dabei verletzt worden.

      „Geht es dir gut?“, rief Thea über den Wind, der zwar etwas nachgelassen hatte, aber doch noch fast mit der Stärke eines Sturms heulte.

      Lokari nickte. „Ich bin in Ordnung, aber Tyr ist noch da drin.“

      Diese Worte ließen Laini aufschrecken. Sie wirbelte herum, um das Haus anzustarren und legte dann den Kopf zurück, um zu der sich langsam ausformenden Hel hinaufzuschauen. Ihr Herzschlag dröhnte wie wild in ihren Ohren. Ihnen blieb vielleicht noch eine Minute. Vielleicht weniger, wenn Göttinnen schneller als Geisterwölfe zwischen den Welten reisen konnten. Sie sollten diese Zeit nutzen, um zu versuchen, an den Stab zu kommen. Es war keine Zeit, um Tyr zu retten.

      Aber ihr Herz würde ihr nicht erlauben, ihn seinem Schicksal zu überlassen.

      Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach einer Familie gesehnt. Nach einer Gruppe, zu der sie gehören könnte. Sie hatte geglaubt, sie in dem Palastpersonal gefunden zu haben, aber sie hatten sie im Stich gelassen, als sie sie brauchte, und vielleicht waren sie auch nie wirklich in der Lage gewesen, ihr zu geben, was sie brauchte.

      Doch die Unzähmbaren hatten ihr gegeben, was sie sich wünschte. Irgendwie waren sie in einer unglaublich kurzen Zeitspanne ihre Familie geworden. Etwas verband sie jetzt, das tiefer ging als Blut, stärker war als Freundschaft. Und Tyr war ein Teil davon, ob ihr das gefiel oder nicht, ob sie ihm vertraute oder nicht. Sie würde ihm vielleicht nicht verzeihen können, aber sie würde ihn auch nicht im Stich lassen.

      Das machten Familien nicht.

      „Ich gehe nach Tyr suchen“, sagte sie zu den Zwillingen. „Thea, in dem Moment, wo du uns herauskommen siehst, lass das Haus bis auf die Grundmauern einstürzen. Vielleicht kann das Fenrir bremsen. Lokari, tu, was immer du kannst, um den Wolf abzulenken, wenn er hinter uns herkommt. Er muss den Stab haben. Wir müssen ihn ihm abnehmen.“

      Lokari nickte zustimmend, obwohl ihr Gesicht grau vor Schmerz war. Thea verwandelte sich in ihre bullige Drachengestalt und richtete ihre sturmgrauen Augen auf das Haus. Sie hob eine große Klaue und zermalmte den Zaunpfosten, der ihre Schwester verletzt hatte, und riss den Rest des nach Westen verlaufenden Zauns aus seiner Verankerung. „Bereit“, knurrte sie, und in ihrer Stimme baute sich bereits der Nachhall eines Schallknalls auf.

      Laini stürzte auf das Haus des Jagdmeisters zu.

      Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie hier gewesen war. Tyrs beruhigende Gegenwart an ihrer Seite, das verwirrende, aber glückliche Flattern ihres Herzens, nachdem sie in dem Tunnel seine Hand gehalten hatte, die Entschlossenheit, zu ihrem alten Leben im Palast zurückzukehren. Sie fühlte sich, als wäre sie heute ein völlig anderes Wesen als jenes naive Mädchen. Und das war gut so, denn sie glaubte nicht, dass dieses schüchterne, in sich zurückgezogene Mädchen fähig gewesen wäre, auf diese Weise der Gefahr entgegenzulaufen.

      Oder hätte sie es doch gekonnt? Schließlich war Laini ja auch auf Fenrir zu gerannt, als er bereits einmal jemanden bedrohte, den sie mochte. Sie erinnerte sich an Cades verängstigte Augen, als der Wolf auf ihn zu schlich, die Flut von plötzlich ausgelöster Magie in ihren Adern, als sie den Jungen auf eine Weise beschützte, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war. Vielleicht hatte diese Person – dieses tapfere Mädchen, das sich mit Wölfen und Göttinnen anlegte, um die zu schützen, die sie liebte – immer existiert, und Laini hatte es nur nie bemerkt.

      Sie hielt nicht an, als sie die Tür erreichte. Sie konnte sehen, dass die Tür ein wenig offenstand, vom Wind aufgedrückt und nur noch an einem der Scharniere hängend, und sie schob ihre Schulter vor, um sie vollends aufzudrücken und ins Haus zu stürzen.

      Sie erfasste die Lage mit einem Blick. Der Jagdmeister lag tot am Boden. Fenrir stand mitten im Raum mit zur Decke erhobener Schnauze, den Stab zwischen seine Kiefer geklemmt, von dem aus Lichtstrahlen nach oben und unten ausstrahlten – nach unten in die Unterwelt und nach oben zu der sich langsam materialisierenden Hel. Sie musste diese Verbindung unterbrechen, wenn sie die Göttin davon abhalten wollten, zu vollbringen, was auch immer sie auf dem Weg zum Sturz der Götter Alveria antun wollte.

      Dann kamen Lainis sämtliche Gedanken kreischend zum Stehen, da sie Tyrs Körper zusammengesunken im Gang liegen sah.

      Ihr Atem klang in ihren Ohren plötzlich laut und abgehackt. Ihre Schritte fühlten sich schwerelos und doch schwerer als Blei an, als sie sich auf ihn zu bewegte. Fenrir hatte sich abgewandt und sah und hörte sie in dem Aufruhr des Windes und des bebenden Bodens nicht.

      Sie fiel neben Tyr auf die Knie. Ein dünnes Rinnsal von Blut sickerte aus einem Schnitt auf seiner Stirn und sein Eisendolch lag lose in seiner Hand. Langsam, von Angst vor dem erfüllt, was sie finden würde, streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren.

      Seine Augen öffneten sich nur zu Schlitzen. Laini beugte sich über ihn, ihr Atem ging keuchend, Tränen brannten in ihren Augen. Er lebte. Sie hatte ihn rechtzeitig gefunden.

      „Laini“, brachte Tyr mit vor Schmerz heiserer Stimme heraus. „Lauf weg.“

      „Oh, keine Sorge“, sagte sie, packte seinen Arm und zerrte ihn um ihre Schultern. „Wir gehen ja schon.“ Sie zog ihn hoch, wobei er ihr so gut half, wie er konnte, und sie stolperten auf die Tür zu. Sie waren noch zehn Fuß entfernt. Acht. Sechs.

      Ein Knurren mischte sich in das Grollen des Erdbebens und das Heulen des Windes. Fenrir hatte sie entdeckt.

      Sie waren jetzt nur noch wenige Fuß von der Tür entfernt. Fenrir ebenso. Der lange Stab in seinem Maul ließ ihn sich weniger anmutig bewegen und er brauchte einen Moment, um sich umzudrehen. Aber als er Laini gegenüberstand, lachten seine Augen und leuchteten grausam, im Wissen, dass er sie töten würde.

      Sie zerrte Tyr durch die Tür. Ihr Fuß verfing sich auf den Stufen und sie fielen zusammen auf das Gras. „Thea!“, schrie Laini und hoffte, der Drache würde sie über dem Wind hören können. „Jetzt!“ Sie rollte sich auf den Rücken. Fenrir war fast durch die Tür. Er legte den Kopf schräg, um den Stab durch die Türöffnung zu schieben, seine Augen lachten, lachten, begierig darauf, weiter zu töten …

      Und dann raste Theas Schallstoß über Laini hinweg durch die Luft auf das Haus zu und riss die Wände um Fenrir ein. Der Wolf erstarrte überrascht, als der Nebel, aus dem sein Wesen bestand, zu vibrieren, sich aufzulösen und dann sich wieder so zusammenzusetzen begann, wie er es beim ersten Mal, als er im Park auftauchte, getan hatte. Bevor er sich erholen konnte, brach das Dach ein und stürzte um ihn herum zusammen.

      Laini rollte sich aus der Stoßrichtung des Schallknalls und zog Tyr mit sich. „Geht es dir gut?“, rief sie ihm zu, als der Schallknall endete.

      Er tastete nach der Verletzung an seinem Kopf. „Ich glaube schon. Ich war eine Sekunde lang bewusstlos, aber ich … heile schnell. Ich denke, ich bin jetzt in Ordnung.“

      Sie nickte und schaute dann weg. Nachdem ihre Angst vor seinem unmittelbaren Tod fort war, kehrte das Gefühl von Unbeholfenheit und Verrat wieder zwischen sie zurück und in diese schillernden blauen Augen zu sehen war zu schmerzhaft, als hätte sie es ertragen können. „Wir müssen Fenrir den Stab abnehmen.“

      Tyr legte den Kopf schräg, um zu Hel aufzusehen. „Bei Odins Auge“, fluchte er. „Sie ist schon fast hier.“

      Wildes Geheul zerriss die Luft im Hof um sie herum. Fenrir. Laini sah sich hektisch um und entdeckte die Zwillinge, die noch immer am vorderen Tor standen, jetzt beide in ihrer Drachengestalt. „Lokari! Jetzt!“, schrie Laini. Der schlanke Ember–Drache nickte, öffnete das Maul und spuckte Feuer. Vor Lainis Augen verzogen sich die Flammen, schrumpften und wechselten die Farbe, bis sie eine Kopie des Stabes formten. Lokaris Feuer erlosch und hinterließ nur die Illusion des Stabes – gerade noch rechtzeitig. Fenrir brach aus den Trümmern des Hauses des Jagdmeisters hervor, den echten Stab in seinem Maul, Wut und Orientierungslosigkeit ließen ihn knurren und taumeln.

      Laini spürte ihre Anspannung wachsen, als Fenrir die Illusion entdeckte. Sie erinnerte sich daran, was sie zuvor zu den anderen gesagt hatte, dass Fenrir den echten Stab aufspüren könnte. Sie wusste, dass weder ein falscher Stab noch eine Illusion davon ihn lange täuschen könnte, aber sie brauchte nur eine Sekunde. Sie musste hoffen, dass seine Orientierungslosigkeit ihn dazu bringen würde, sich kurz täuschen zu lassen. Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, den Stab fallen zu lassen, nur für eine Sekunde …

      Fenrir sprang auf die Illusion los. Er öffnete das Maul, um sie zu packen. Als er das tat, fiel der echte Stab heraus – und Laini stürzte sich darauf.

      Sie fing ihn auf. Er summte unter ihren Händen in heller Macht. Sie rollte sich darum und rollte zur Seite, versuchte, die Distanz zwischen sich und Fenrir zu vergrößern, bevor er wieder zu Sinnen kam und erkannte, was geschehen war.

      Die Kiefer des Wolfs schlossen sich um die Illusion – und sie wurde wieder zu den Flammen, aus denen sie bestand, explodierte und setzte das Gras um sie herum in Flammen. Fenrir jaulte überrascht auf, sprang vor dem Licht der Flammen zurück … und drehte sich dann um, wo er Laini mit dem echten Stab erblickte.

      Mehrere Dinge geschahen auf einmal.

      Tyr schrie ihren Namen und stolperte auf sie zu, seine Augen weit aufgerissen und voller Panik.

      Thea und Lokari holten beide Luft, um ihre Magie zu entfalten.

      Aber Fenrir erreichte sie vor ihren Freunden. Blitzschnell, unaufhaltsam, eine Lawine übernatürlicher Stärke. Er öffnete sein Maul weit – und ließ es über ihrem Oberkörper zuschnappen. Seine Reißzähne bohrten sich in ihre Haut und ließen ihre Rippen knacken. Er riss sie voller Wut von den Füßen. Sie schrie.

      Und dann überflutete eine überirdische Präsenz sie. Irgendwie wurde sie gleichzeitig in Fenrirs Maul herumgeschleudert und schwebte doch über der Stadt, mit weit ausgebreiteten Flügeln, und brüllte den Kindern, die sie erschaffen hatte, eine Herausforderung zu. Es war Lainis Verbindung zu Hel, die wieder zum Leben erwachte, so, wie sie es im Fußabdruck der Schöpfung getan hatte. Und selbst in ihrem Schmerz und ihrer Panik erkannte Laini, dass dies daher rühren musste, dass Hel Fenrir beherrschte und als der Wolf Laini berührte, die Verbindung zu der Göttin sich auch auf sie erstreckte. Sie war noch mächtiger als sie in den Höhlen gewesen war. Diese Verbindung beruhte nicht auf einer uralten, ausgefallenen Schuppe, die zu Farbe verwandelt worden war; sie war lebendig, frisch, klar und kräftig.

      Dann drückten Fenrirs Kiefer fester zu und jeder vernünftige Gedanke entfloh Lainis Verstand. Sie schrie immer noch, war noch immer fest um den Stab gerollt und weigerte sich, ihn aufzugeben, selbst, wenn das ihren Tod bedeuten würde. Sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Versuchte, sich eine Strategie auszudenken, um hier herauszukommen, um Hel aufzuhalten, aber nichts fiel ihr ein. Ihre Rippen brachen. Sie würde jede Minute innere Verletzungen erleiden. Und der Schmerz, der Schmerz – oh, er war unerträglich.

      Sie schluchzte vor Qual und zog sich instinktiv aus ihrem eigenen Geist zurück, suchte Zuflucht vor dem Schmerz und floh tiefer in die Verbindung zu Hel. Doch als sie dort einsank, löste sich … etwas. Ein Stück ihrer selbst, etwas, das in der verstärkten Verbindung zu Hel summend zum Leben erwachte. Es fühlte sich dunkel an. Mächtig. Endgültig. Eine Waffe, die sie jetzt schwingen konnte, um sich zu retten.

      Ohne weiter nachzudenken, ergriff sie mit allem, was in ihr war, nach dieser Macht. Sie bohrte sich hinein und zog sie aus ihrem Inneren hervor. Sie wallte in ihrer Brust auf. Strömte durch ihre Verletzungen. Senkte sich in Fenrir – und löschte ihn aus.

      Der Schmerz ließ nach. Laini fiel auf den Boden. Sie schnappte nach Luft, ihre Hände umklammerten noch immer den Stab, sie schaffte es, sich wegzurollen und schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der große Wolf zurücktrat und sein gewaltiger Körper verblasste.

      Schwarze Adern überzogen ihn. Sein grünes Leuchten war zu aschgrauem Glimmen verblasst, aus seinen Augen sprach für einen winzigen Moment Überraschung, bevor der Nebel, aus dem er bestand, unter den schwarzen Adern aufbrach und vom Winde verweht wurde.

      Laini stand mit offenem Mund da. Hatte sie das getan? Wie?

      Über ihnen erschütterte ein Brüllen voller Wut und Schmerz den ganzen Himmel. Der Wind, der durch die Stadt geheult war, verstärkte sich erneut zur Kraft eines Orkans. Laini schlug die Hände über ihre Ohren. Hel wusste, was sie getan hatte. Und sie war entsetzlich wütend.

      Ihnen blieben nur noch Sekunden. Innerhalb weniger Herzschläge würde sie sich vollständig materialisiert haben – und dann würde sie sich auf die Unzähmbaren stürzen, die Gruppe verfolgen, die ihren Wolf getötet hatte, auf das Mädchen, das eine Verbindung zu ihr hatte, die die Göttin nicht zulassen würde.

      Laini keuchte vor Schmerz und zwang sich, sich aufzusetzen; ihr Zopf hatte sich gelöst und lose Strähnen ihres Haares peitschen im Wind. Sie fuhr mit ihren Händen an dem Stab hinauf und hinab, versuchte, einen Weg zu finden, ihn auszuschalten und seine Verbindung zu Hel zu unterbrechen, aber er reagierte nicht.

      „Die Segmente!“, schrie Tyr. Er beugte sich tief in den Wind und erzwang seinen Weg zu ihr. Er erreichte Laini und sank neben ihr auf die Knie. Er hielt den Eisendolch in seiner Hand. Er musste in den Trümmern gegraben und ihn gefunden haben, während sie mit Fenrir kämpfte. „Welches der Segmente bedeutet die Verbindung zur Unterwelt?“, schrie er sie an.

      Einen Moment starrte sie auf den Dolch, dann begriff sie auf einmal was er vorhatte. Er wollte die Verbindung des Stabes zur Unterwelt abbrechen, um den Teil dauerhaft abzutrennen, damit Hel ihn nicht mehr benutzen könnte, um ihrer Verbannung zu entkommen. Hektisch versuchte Laini, die richtige Antwort auf diese Frage zu erraten. „Das Ebenholz!“, rief sie schließlich. „Es ist das unterste und hat die dunkelste Farbe.“

      „Tritt zurück“, sagte er grimmig und hob den Dolch.

      Sie zögerte. Sie wollte fragen: was ist mit dir? Aber das tat sie nicht, denn sie wusste, dass keiner von ihnen eine Wahl hatte oder eine Garantie für ihre Sicherheit jetzt, und wenn sie nicht etwas Drastisches unternähmen, um Hel aufzuhalten, würde die ganze Welt leiden müssen.

      Sie nickte ihm zu, ließ dann den Stab fallen und zog sich drei lange Schritte zurück.

      Tyr holte Luft. Er hob seinen Dolch. Und dann stach er, so fest er konnte, damit nach unten auf den aus Ebenholz bestehenden Teil des Stabes ein.

      Die Welt schien zu zerbrechen. Der Klang zerbrechenden Holzes zerriss die Luft, laut wie ein Donnerschlag. Der Wind legte sich für einen Wimpernschlag völlig und kehrte sich dann plötzlich heftig um. Alle Luft in Bellsor schien zu implodieren, in den Stab hineinzufließen. Tyr und Laini wurden über das Gras gezerrt, bevor sie ein noch stehendes Stück Wand fand, an das sie sich klammern konnte. Hels Brüllen wuchs an und Laini erzitterte darunter, sicher, dass der Zorn der Göttin den Himmel selbst über ihnen einstürzen lassen würde.

      Und dann, plötzlich, erstarrte alles.

      Der Wind wurde von unheimlicher Stille abgelöst. Überall um sie herum fielen Trümmer auf den Boden. Die Erde hörte auf zu beben, obwohl die Gebäude den ganzen Block entlang im Nachhinein knirschten und stöhnten. Laini schaute nach oben, voller Angst vor dem, was sie sehen würde – doch Hel war fort. Die Stadt lag wieder in ihrer alten Dunkelheit. Und der Stab lag in der Mitte dessen, was einmal der Garten des Jagdmeisters gewesen war. Durch das unterste, knorrige, verdrehte Segment zog sich ein hässlicher Riss.

      Sie hatten es geschafft. Sie hatten die Verbindung des Stabes zur Unterwelt durchbrochen. Sie hatten Hel aufgehalten – zumindest vorläufig.

      Zitternd rappelte sich Laini auf und schnappte nach Luft bei dem Schmerz, der ihre Brust und ihre Seiten bei der Bewegung zerriss. Sie hielt eine Hand an ihre Rippen; sie wurde rot von Blut. Sie konnte aber laufen, was sie für ein gutes Zeichen hielt – und es gab sowieso keine Zeit für sie, sich zu verhätscheln. Sie musste die Arbeit beenden, den Stab nehmen und die Götter warnen.

      Sie drehte sich herum und hielt nach ihren Freunden Ausschau. Thea und Lokari waren beide in der Luft, kreisten über ihnen, schnappten sich die größeren Stücke herabfallender Trümmer und ließen sie vorsichtig auf den Boden sinken, bevor sie jemanden verletzen konnten. Tyr lag still in ein paar Fuß Entfernung am Boden. Sie eilte zu ihm und fühlte mit der Hand seinen Puls am Hals. Erleichtert seufzte sie auf. Er lebte – wahrscheinlich nur von der Explosion benommen.

      Sie wandte sich dem Stab zu. Die beiden oberen Segmente, das Kirschholz, das die Erde darstellte und das helle Birkenholz, das, wie sie vermutete, für Asgard stand, waren noch intakt.

      Thea landete mit einem lauten Schlag neben ihr. „Kannst du den Stab benutzen, um nach Asgard zu reisen?“, fragte sie und hob den Kopf, um über die Trümmer des Hauses des Jagdmeisters zu sehen. „Denn wenn du das kannst, solltest du besser jetzt verschwinden. Die Drachengarde ist auf dem Weg und sie werden Fragen stellen. Vielleicht würden sie dich den Stab nicht behalten lassen.“

      Thea hatte recht; es war keine Zeit zu verlieren. Sie mochten Hels Pläne einstweilen vereitelt haben, aber sie war eine uralte Göttin mit unabsehbarer Macht und Intelligenz. Mit Sicherheit hatte sie etwas wie einen Plan B. Laini musste die anderen Götter vor ihr warnen, um aller Unschuldigen willen, die der Göttin des Todes in den Weg geraten könnten. Außerdem würden die Götter vielleicht die Nachtfinsternis rückgängig machen können, sie von den Geistern befreien und die nationale Krise aufhalten, bevor die Alverianer zu verhungern begannen.

      Laini holte tief Luft – was sie vor Schmerz zusammenzucken ließ, als die gebrochenen Rippen sich verschoben – und hob den Stab auf. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn bedienen sollte, aber sie erriet, dass er Magie nutzte und da ein Wolf ihn hatte verwenden können, musste sie hoffen, dass es intuitiv und hoffentlich schnell funktionieren würde. Sie schloss die Augen und griff mit ein klein wenig ihrer Magie danach – alles, was sie aufbringen konnte, nachdem sie zuvor den ganzen Berg erhellt hatte und nach dem, was sie vor kurzem mit Fenrir hatte tun müssen.

      Der Stab reagierte. Sie spürte, wie seine Wärme sich um sie legte, näherkam, als ob jemand ihr eine tröstliche Decke um die Schultern legte. Erschöpft ließ sie sich in dieses Gefühl hineinsinken. Sie schloss die Augen.

      Als sie sie wieder öffnete, war sie in Asgard.
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      Die Berge breiteten sich um Laini herum aus, eine atemberaubende Landschaft aus steilen Klippen und majestätischen Kiefern und unglaublich hohen Gipfeln, die mit Schnee bestäubt waren, so perfekt, dass die funkelnde Helligkeit Lainis Augen schmerzte. Ein gewaltiger Gletscher nahm den gesamten nördlichen Horizont ein. Der Himmel war blass, blassblau wie das zerbrechliche Ei eines Rotkehlchens, und so schön, dass Laini am liebsten geweint hätte. Als sie erschrocken ausatmete, bildete ihr Atem vor ihren Augen eine Wolke. Sie zitterte, ihr wurde klar, wie kalt es war.

      Und dann zog ihr Magen sich in einem heftigen Krampf zusammen, so dass sie würgend zusammenklappte.

      Extreme körperliche Reaktion darauf, in einer Welt zu sein, die nicht für Sterbliche gedacht war, stellte der logische, distanzierte Teil ihres Gehirns fest, während der Rest von ihr vor Qual wimmerte, als sie sich heftig erbrechen musste. Als sie sich wieder aufrichten konnte, brannten die Verletzungen an ihrer Brust und ihren Rippen wie Feuer und sie musste sich hinsetzen, die Augen schließen und ein paar Augenblicke lang nichts anderes tun, als langsam zu atmen, bis der Schmerz und die Übelkeit soweit abgeklungen waren, dass sie wieder aufstehen konnte.

      Sie machte ein paar Schritte von der Stelle fort, an der sie gestanden hatte und spähte herum im Versuch festzustellen, wo die Götter wohl sein mochten. Irgendwo hoch oben, überlegte sie und versuchte sich zu zwingen, klar zu denken. Wahrscheinlich auf dem höchsten Berg. Sie drehte sich im Kreis – und dort, hinter ihr, auf der Spitze des höchsten Gipfels am Rande des Gletschers, erhob sich die schönste Zitadelle, die sie je gesehen hatte. Sie schien wie aus Feuer geformt, brannte in einer Vielzahl von Farbtönen und Schattierungen, breitete sich über den Gipfel aus, ohne aber den Schnee ringsum zu schmelzen. Sie war von steilen Felswänden umgeben, was bedeutete, dass sie sie nur fliegend würde erreichen können.

      Laini schloss verzweifelt ihre Augen. Nach allem, was sie an diesem Tag durchgemacht hatte, war sie sich nicht sicher, dass ihr noch genügend Magie verblieben war, um sich zu verwandeln. Doch sie hatte keine Wahl, daher konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf ihr Inneres und versuchte schwach, ihre Kräfte zu sammeln.

      Und eine wahre Flut von Magie strömte in sie herein.

      Sie zuckte vor Schrecken zusammen, bevor es ihr klar wurde; natürlich, sie befand sich in Asgard, dem Heim der ältesten und mächtigsten Arten von Magie. Es war nur logisch, dass sich ihre eigene Magie hier wieder aufgefüllt haben musste. Mit etwas Glück würde das auch ihre Heilung beschleunigen. Sie wechselte in ihre Drachengestalt und hob ab, flog mühsam zu dem hohen Gipfel hinauf.

      Dort wartete Hel auf sie.

      Laini kreiste einmal herum und analysierte die Situation. Hel hatte wieder menschliche Gestalt angenommen, in ihre weißen Gewänder gehüllt, die Haare zur Krone geflochten saß sie am Rande eines gefrorenen Springbrunnens am Ende eines mit Marmor gepflasterten Pfades. Ihre kalten blauen Augen – die so blau waren wie der Himmel hier, in der Farbe eines Rotkehlcheneis – musterten Laini, ohne eine Spur von Gefühl zu verraten. Durch ihren leicht durchsichtigen Oberkörper konnte Laini die zackige Oberfläche des Eises im Springbrunnen erkennen.

      Laini landete und nahm wieder ihre eigene menschliche Gestalt an. „Du bist nicht wirklich hier“, sagte sie rundheraus und wagte es, sich direkt vor der Göttin aufzubauen, statt in sicherer Entfernung zu stehen. Sie weigerte sich, sich vor dieser Frau zu ducken – vor allem, da sie wusste, dass Hel nicht imstande sein würde, ihr zu schaden.

      Hel hob eine Hand zu Lainis Wange in einer fast freundlichen Geste, die Laini aus einem merkwürdigen, verworrenen Gefühl heraus zum Schaudern brachte. Sie zuckte einen Moment zu spät zurück, aber das war auch nicht nötig; Hels Hand ging direkt durch Lainis Gesicht. Die Göttin war nur in Lainis Vorstellung anwesend, nutzte ihre Verbindung, um schnell vor ihr in Form einer Halluzination zu erscheinen, so, wie sie es schon in der Bibliothek getan hatte.

      „Du hast dich als klüger erwiesen, als ich dir zugetraut hatte“, sagte Hel milde. „Sehr zu meinem Kummer, fürchte ich. Ich mochte diesen Wolf, aber leider kann ich ihn jetzt nicht wiedererwecken, nicht einmal mit meinen Kräften.“

      Laini betrachtete sie. Etwas in den Augen der Göttin oder vielleicht die leichte Falte auf dieser Alabaster–Stirn sprach von einer Tiefe der Emotionen, die Hel verborgen hielt. Aber die Verbindung zwischen ihnen funktionierte in beiden Richtungen, und Laini konnte das leiseste Echo dessen spüren, was die Göttin fühlte, egal wie sehr Hel versuchte, es zu verbergen.

      Die Qual des Verrats. Der bittere Schmerz der Einsamkeit. Die Art und Weise, wie er sich in einer dunklen Art von Alchemie in einen Durst nach Rache verwandelte – ein tiefsitzendes Bedürfnis, zu beweisen, dass es ihr allein besser ging.

      Laini beschloss, ein Risiko einzugehen. „Du vermisst deine Familie“, sagte sie. Sie erkannte, dass ihre Bemerkung mitten ins Schwarze getroffen hatte, als Hels Gesicht sich einen Moment voller Wut verzerrte, bevor es sich wieder glättete.

      „Die anderen Götter waren es, die sich entschlossen, mich zu verraten“, sagte sie mit einer Handbewegung, „so, wie dein Jäger dort beschloss, dich zu hintergehen. Beziehungen bringen nur Schmerz. Ich hätte gedacht, dass du das jetzt verstehen würdest.“

      Laini zuckte zusammen und empfand erneut den Schock und das Gefühl des Verratenseins, wie in dem Moment, als Tyr ihr den Dolch an die Kehle gehalten hatte und das Elend, was sie seither unaufhörlich erfüllte. Aber sie überwand es und spürte eine Gelegenheit, ihre Verbindung zu Hel dazu zu benutzen, die Göttin von ihrem zerstörerischen Kurs abzubringen. Sie konnte nicht anders, als ein bisschen Mitgefühl für Hel zu empfinden, deren bis ins Innerste reichende Einsamkeit so viele von Lainis Erfahrungen widerspiegelte. „Auch nach dem, was Tyr getan hatte, haben wir alle zusammengearbeitet, um dich aufzuhalten“, widersprach sie. „Wir haben gesiegt, weil wir als Familie stärker waren. Weil wir verstanden, dass man andere braucht, um seine Schlachten zu kämpfen und einen zu unterstützen, wenn man schwach ist.“ Sie zögerte und erinnerte sich an ihr früheres Verlangen, zum Personal in den Palast zurückzukehren, und wie das doch gar nicht die richtige Gruppe für sie gewesen war. „Wir haben verstanden, dass man die richtigen Leute braucht“, ergänzte sie.

      Hel lächelte, ein wenig traurig, ein wenig wissend – wie ein Erwachsener über die schlichten Worte eines Kindes lächeln würde. „Ich brauche niemanden. Bald genug wirst du das auch selbst verstehen.“ Sie stand auf und schüttelte ihr Gewand aus. „Ich bin nur gekommen, um dich wiederzusehen, um zu sehen, was mir entgangen sein könnte, als ich das letzte Mal mit dir sprach. Ich glaube, du bist wirklich klüger, als ich dir zugetraut hatte – aber glaube nicht, dass dir das helfen wird, dich gegen mich zu stellen.“ Sie legte den Kopf auf die Seite. „Der einzige Weg, wie du oder einer deiner Freunde überleben können, ist, wenn ihr euch jetzt für mich entscheidet. Helft mir, meine Ziele zu erreichen. Dient mir, und ich werde euch belohnen.“

      Lainis Verstand arbeitete schnell. Sie wusste natürlich, dass sie sich niemals der Göttin des Todes anschließen konnte, aber sie war nicht dagegen, diese Chance zu nutzen, um mehr Informationen aus Hel herauszuholen. „Die Dunkelheit in Alveria“, sagte sie. „Beende sie zuerst, als Zeichen guten Willens. Dann können wir uns unterhalten.“

      Hel blinzelte sie an und lachte dann – ein wunderschönes, trauriges Geräusch, wie das Läuten von Trauerglocken. „Wenn uns das Schicksal nicht gegeneinandergestellt hätte, könnte ich dich gern haben“, sagte sie. „Aber nein. Die Finsternis und die Geister bleiben. Jedenfalls, bis sie keinen Nutzen mehr für mich haben.“

      „Wofür benutzt du sie?“, versuchte Laini herauszufinden.

      Hel zog eine Braue hoch. „Möchtest du nicht lieber nach der Magie fragen, die du gegen Fenrir eingesetzt hast? Möchtest du nicht genau wissen, auf welche Kraft du es geschafft hast zuzugreifen?“

      Laini leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. „Ja“, gab sie schließlich zu. Sie wusste nicht, ob Hel sich die Mühe machen würde, ihr die Wahrheit zu sagen, aber sie brauchte alle Antworten, die sie bekommen konnte.

      „Es war die Macht des Todes. Die Fähigkeit, eine Seele, die bereits tot ist, ein für alle Mal auszulöschen. Eine ganz besondere und schreckliche Magie, von der mir nicht bekannt war, dass jemand außer mir selbst sie besäße.“

      Lainis Hände krallten sich in den lederartigen Stoff ihrer Uniform. Die Macht des Todes? Die Erklärung fühlte sich unmöglich an, unheimlich… aber sie fühlte sich auch irgendwie schrecklich wahr an. Es war noch eine Ähnlichkeit, die sie auf geheimnisvolle Weise mit der Göttin, die vor ihr stand, teilte.

      Hel ging im Kreis um Laini herum, ihr Blick kribbelte in Lainis Nacken. „Du bist ein Rätsel, Laini Namenlos“, sagte sie leise. „Eines, das ich zu lösen beabsichtige.“

      Hels Worte trafen etwas in Laini, ließen sie sich klein und ängstlich und allein fühlen – so, wie sie sich im Waisenhaus gefühlt hatte. Doch sie war nicht mehr dieses Mädchen, und sie weigerte sich, sich zu ducken. „Du wirst gar nichts lösen“, gab sie zurück, erschrocken über ihre eigene Kühnheit. „Ich werde den anderen Göttern verraten, was du zu tun im Begriff bist, und sie werden dich aufhalten.“

      Ein winziges, halb trauriges Lächeln hob Hels Mundwinkel. Sie hielt inne und wandte sich ab, um mit einer Hand auf die Spitze des Gipfels hinter ihnen zu deuten. „Die Zitadelle der Götter ist sehr schön. Nur selten hat ein Sterblicher einen Fuß hineingesetzt. Genieße deine Reise hierher, Laini. Und wenn sie vorbei ist – denke noch einmal über das Angebot nach, das ich dir gemacht habe.“

      Damit verschwand die Göttin des Todes.

      Laini zögerte und schaute den hübschen Marmorweg hinunter zur Zitadelle, die mit stetigem, kühlem Feuer brannte. Etwas bewegte sich tief in ihrem Inneren und sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass es keine Vorahnung war. Sie konnte Hels traurige Gewissheit, ihr Angebot und ihre geheimnisvollen Worte nicht ganz abschütteln.

      Aber Laini war zu einem bestimmten Zweck hierhergekommen und hatte vor, ihn zu erreichen. Sie hielt den Stab fester, holte tief Luft und ging den Pfad zur Zitadelle der Götter hinunter.
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      Tyr hatte seit drei Tagen kaum geschlafen. Seine bloße Erschöpfung war es, die ihn davon abhielt zu erkennen, dass die Akademie ihn wieder in die Irre führte, bis er zum dritten Mal an den Räumen der Ratsversammlung vorbeigekommen war. Er blieb im Gang stehen, starrte die massiven Türen einen langen Moment an und erinnerte sich an das letzte Mal, als er hier gewesen war – als Laini an seiner Schulter geweint hatte, der Eisendolch des anderen Jägers in Meisterin Kaelans Hand gelegen hatte – bevor er sich abwandte und völlig besiegt auf eine der Bänke sank.

      Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die bereits von seiner letzten schlaflosen Nacht und von der langen, anstrengenden Verhandlung vor dem Rat, die darauf gefolgt war, zerzaust waren. Die letzten Tage, seit Thea und Lokari seinen bewusstlosen Körper zur Akademie zurückgeschleppt hatten, waren hektisch verlaufen, aber heute war der schlimmste von allen gewesen.

      In den letzten zwei Tagen hatte er sich in verschiedenen Besprechungen mit Adligen und Herren und Königen heiser geredet, alles, was er wusste, immer wieder erklärt und sogar eine kleine Delegation zum Fußabdruck der Schöpfung geführt, um seine Geschichte zu untermauern. Wenigstens war er mit etwas Vorzeigbaren für seine Mühe aus diesen Zusammenkünften hervorgegangen. Die Wahrheit seiner Geschichte – Lainis Geschichte, und ihrer Unschuld an der Nachtfinsternis – war widerwillig anerkannt worden. Als Meisterin Kaelan am Tag zuvor zurückgekehrt war, hatte sie vor Wut über die rechtswidrige Entscheidung der Meister förmlich gekocht, und sie mit Hilfe von Tyrs Zeugnis hatte sie aufgehoben. Alle drei Unzähmbaren durften jetzt offiziell wieder zur Akademie zurückkehren, mit dem Versprechen, dass sie ebenso frei wie die gewöhnlichen Schüler herumgehen dürften, nachdem sie bewiesen hatten, dass sie ausreichend Kontrolle über ihre Fähigkeiten besaßen.

      Doch die heutige Zusammenkunft hatte nicht dazu gedient, Lainis Unschuld zu beweisen oder die Entscheidung der Meister aufzuheben. Nein, heute war es nur um Tyr gegangen, und welche Zukunft er haben würde – wenn die Meister und die königliche Familie ihm überhaupt erlauben würden, eine Zukunft zu haben.

      Hochverrat, hatte der rotgesichtige adlige Vertreter gefaucht und die Liste der Anklagepunkte gegen Tyr verlesen. Gefährdung von Akademieschülern. Verschwörung zum Mord. Unerlaubter Gebrauch von Eisen.

      Sie waren noch immer dort drinnen, die Meister, der König und die Königin, und berieten über seine Strafe. Als Tyr entlassen worden war, hatte sich die Mehrzahl der Meister – einschließlich Lars, natürlich – dafür eingesetzt, ihn sofort öffentlich hinrichten zu lassen. Nur eine Handvoll von Meistern hatte anscheinend Tyrs Angebot, zu bleiben und die Unzähmbaren zu überwachen, bis sie volle Kontrolle über ihre Fähigkeiten haben würden, in Betracht ziehen wollen. Einige andere wollten seinen Namen öffentlich machen, damit die Jäger sich selbst um ihn kümmern könnten. Das wäre das allerschlimmste mögliche Ergebnis, wie Tyr wusste, aber obwohl er verstand, dass sein Schicksal an einem seidenen Faden hing, konnte er sich keine Sorgen darum machen.

      Denn es waren bereits drei Tage vergangen, und Laini war noch immer nicht aus Asgard zurückgekehrt.

      Er ballte seine Hände zu Fäusten, wünschte, er könnte gegen etwas schlagen, ohne dass die Wachen – drei von ihnen hatten ihn den ganzen Tag verfolgt – über sein „gewalttätiges Verhalten“ Bericht erstatten würden. Er konnte nicht aufhören, sich Laini in Schwierigkeiten oder Schlimmeres vorzustellen. War sie an ihren Verletzungen gestorben, bevor sie die Götter gefunden hatte? Hatte sie sie erreicht, und sie hatten sie zur Strafe für das Eindringen in ihre Welt getötet? Hatte Hel sie irgendwie aufgehalten, überfallen und ihre Verbindung benutzt, um sie zu töten?

      Tyr lehnte seinen Kopf nach hinten an die Wand, schloss die Augen und versuchte, solche meditativen Atemzüge zu nehmen, die Laini für so wertvoll hielt. Er musste aufhören, über all dies zu grübeln und versuchen, etwas Schlaf zu finden. Laini war mehr als fähig, auf sich selbst aufzupassen, und er konnte jetzt sowieso nichts tun, um ihr zu helfen. Er musste einfach weiter warten und weiter hoffen.

      Er sollte aufstehen. Er sollte noch einmal versuchen, sein Zimmer zu finden, damit er sich ausruhen konnte, bis ein Bote die Nachricht über die Entscheidung des Rates über sein Schicksal überbrachte. Aber er konnte die Energie nicht aufbringen, und er konnte es nicht ertragen, eine weitere Minute in seinem leeren Raum mit Wachen vor der Tür und einem Drachen auf einem nahe gelegenen Balkon zu verbringen, der sein Fenster im Auge behielt für den Fall, dass er versuchte, in den Tod zu springen.

      Oder für den Fall, dass er sich verwandelte.

      Während der Tage seiner Zeugenaussage hatte er seine gesamte Geschichte erzählt. Um Lainis Unschuld zu beweisen und auch ein wenig um seiner selbst willen – er war es müde, sich ständig zu verstecken, ständig Angst zu haben, dass man ihn entlarven würde – hatte er den Meistern und dem Königspaar erzählt, was er war. Er hatte ihnen gestanden, dass es sein Drachenblut war, keine leblose Verbindung zum Element Erde, das es ihm ermöglichte, Magie zu dämpfen. In dem möglicherweise schmerzlichsten Moment seines Lebens hatte er einem Gerichtssaal voller hartäugiger Drachen von Ollie erzählt und von der Nacht, in der Tyr beschlossen hatte, Drachenjäger zu werden.

      Er hatte ihnen alles offenbart. Und jetzt war ihm nichts mehr geblieben. Daher saß er einfach da, erschöpft und allein und mit mehr Angst um Laini denn je, bis eine Hand an seiner Schulter ihn aus dem weckte, was fast ein ruheloser Schlaf geworden war.

      Er erwachte ruckartig, seine Hand zuckte zu der Stelle, wo sein Dolch hätte sein sollen, bis ihm zu spät einfiel, dass dieser beschlagnahmt worden war. Er blinzelte und zwinkerte, bis er das Gesicht, das sich über ihn beugte, erkennen konnte.

      Es war Meisterin Kaelan. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war undurchschaubar – dort stand Zorn, ja, genau so, wie schon die ganze Zeit, seit sie mit ihrem Neffen im Schlepptau aus Unger zurückgekehrt war. Die Königin war unglaublich wütend sowohl auf Tyr als auch auf die Meister gewesen. Aber da war noch etwas anderes. Bevor Tyr jedoch herausfinden konnte, was es war und dementsprechend sein Schicksal erraten konnte, wandte Meisterin Kaelan sich ab und winkte ihm, dass er ihr folgen sollte. „Kommt mit mir“, sagte sie.

      Tyr rappelte sich auf und folgte ihr wie benommen.

      Nachdem die Königin nun voranging, schien die Akademie ihnen bereitwillig zu erlauben, zu Tyrs Zimmer zu gehen. Meisterin Kaelan öffnete die Tür und schob ihn hinein und winkte die Wachen fort, als sie selbst eintrat und die Tür schloss. In einer Bewegung, die jetzt mehr der Macht der Gewohnheit geschuldet war als irgendetwas anderem, drehte Tyr sich um, legte die Hände auf den Rücken und straffte seine Schultern, stand stramm dort, während er darauf wartete, dass Meisterin Kaelan ihm sein Urteil verkündete.

      Die Königin seufzte tief, setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und rieb sich die Schläfen. „Ihr habt uns eine Menge Ärger gemacht, Tyr Warden“, sagte sie.

      Tyr schluckte und antwortete nicht. Diese Tatsache konnte er nicht bestreiten.

      „Aber zu Eurem Glück“, fuhr sie fort, „machen Eure Fähigkeiten Euch zu wertvoll, um Euch einfach den Jägern auszuliefern oder Euch öffentlich hinzurichten. Zumindest habe ich die letzten zwei Stunden damit verbracht, die Meister davon zu überzeugen.“

      Tyr starrte sie volle fünf Sekunden an, bevor er die Bedeutung ihrer Worte begriff. „Ma'am?“, wagte er zu fragen, eine Hoffnung, die er für tot gehalten hatte, regte sich träge in seiner Brust.

      „Ihr werdet nicht getötet“, bestätigte die Königin. „Zumindest noch nicht. Die Meister, ich und der König sind uns einig: Ihr bleibt vorerst in der Akademie und bewacht die Unzähmbaren kostenlos zur Buße für Eure Verbrechen. In dem Moment, in dem die Unzähmbaren nicht länger bewacht werden müssen, werdet Ihr erneut vor Gericht gestellt, und Euer endgültiges Schicksal wird zu diesem Zeitpunkt bestimmt. Es war das Beste, was ich erreichen konnte.“

      Tyr wartete und versuchte zu verstehen, was sie sagte, bevor er sprach, gab aber schließlich auf. „Ich verstehe es nicht“, sagte er schließlich.

      „Was genau versteht Ihr nicht?“, fragte Kaelan scharf.

      „Warum solltet Ihr gegen meine Hinrichtung sprechen? Nicht, dass ich nicht dankbar wäre und ich bin selbstverständlich gerne bereit, den Unzähmbaren weiterhin zu helfen, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte sie fast getötet“, sagte er leise, und die Worte fühlten sich in seinem Mund an wie zerbrochenes Glas. „Ich hätte sie fast getötet und Ihr seid bereit, mich laufen zu lassen?“

      Kaelans scharfe Augen durchbohrten Tyr. „Ihr wurdet geschickt, um sie zu töten. Ihr habt den Befehl nicht ausgeführt. In dieser Wahl und allem, was Ihr später geopfert habt, um den Unzähmbaren zu helfen, Hel aufzuhalten, sehe ich Potenzial. Was der Grund dafür ist, dass Ihr eine neue Stellung in meiner Klasse einnehmen werdet.“ Sie nickte zum Bett hinüber und lenkte Tyrs Aufmerksamkeit auf die lederartige Uniform der Akademie und die neuen, frischen Gewänder eines Schülers, die darauf lagen. „Eure Fähigkeiten sind anders als alles, was mir je untergekommen ist und haben das Potenzial, ziemlich stark zu sein. Also werdet Ihr von jetzt an nicht nur der Wächter der Unzähmbaren – sondern selbst ein Unzähmbarer sein.“ Ihr Blick wurde härter und sie beugte sich vor. Magie sammelte sich in der Luft um sie herum, alle vier Elemente standen auf unsichtbaren Kraftlinien bereit zuzuschlagen, wenn sie es wollte. „Aber Tyr, ich möchte, dass Ihr wisst … wenn ich jemals denken sollte, dass Ihr wieder eine echte Gefahr für einen meiner Schüler sein könntet, werde ich nicht zögern, alles Nötige zu tun, um diese Bedrohung zu beseitigen.“

      Tyr schluckte. „Ja, Eure Majestät!“

      An der Tür ertönte ein leises Klopfen. Die Königin sah Tyr noch einen Moment lang fest an, dann ließ sie ihre Magie sinken und stand auf, um die Tür zu öffnen. Tyr zog die Augenbrauen hoch, als er den König dort stehen sah. König Lasaros silbrige Haare waren ordentlich unter seinen goldenen Krone nach hinten gebunden und sein königliches Gewand ließ ihn förmlich und imposant aussehen – nur, dass der oberste Knopf seines Hemdes offenstand und der Kragen schief hing, als ob er daran gezerrt hätte.

      Der König fand Tyrs Blick über den Kopf seiner Frau hinweg. Lasaros Augen wurden dunkel, und ein kalter Luftzug huschte um Tyrs Knöchel – eine Warnung, eine Bedrohung.

      „Lasaro“, tadelte die Königin in einem verspielten, scherzhaften Ton, den Tyr noch nie von ihr gehört hatte. „Ich habe ihm bereits ausreichend gedroht.“

      Der Luftzug legte sich. Lasaros Blick wanderte nach unten, um den der Königin zu finden, und seine gesamte Haltung wurde weicher. Er lächelte und küsste sie auf die Stirn. „Dann werde ich ihn für ausreichend verängstigt und unwillig halten, irgendetwas zu tun, was deinen Zorn erwecken könnte, der tatsächlich äußerst schrecklich ist.“

      Meisterin Kaelan stieß ein Lachen aus. „Also … was führt dich hier her? Ich dachte, wir würden uns im Palast wiedersehen.“

      „So war es geplant.“ Das Lächeln des Königs verblasste. „Aber etwas ist dazwischengekommen. Ich war der letzte, der die Räume des Rates verließ – jemand musste ja dableiben, um die Egos aller Meister, die du dir unterworfen hast, aufzusammeln – und ein überraschender Besucher tauchte auf, als ich gerade gehen wollte.“ Er schaute sich um und öffnete die Tür weiter, und dort stand …

      Laini.

      Der Atem stockte in Tyrs Kehle. Er war vier lange Schritte auf Laini zugegangen, bevor er überhaupt bemerkt hatte, dass er sich bewegte und an dem Königspaar vorbeigedrängt hatte, um das Mädchen zu erreichen, um das er sich die letzten drei Tage so große Sorgen gemacht hatte. Dann, als er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt stand, kam er wieder zu sich. Er blieb stehen. Er zwang seine Füße zum Anhalten, obwohl er zu ihr rennen wollte, zwang seine Hände, zu lockeren Fäusten an seinen Seiten geballt zu bleiben, obwohl er nach ihr greifen, sie an sich ziehen wollte, sie festhalten, bis er wieder in ihren sommerlichen Duft eingehüllt und völlig überzeugt davon wäre, dass sie in Sicherheit war. Aber er durfte nichts davon tun. Er hatte das Recht, sie zu berühren, verwirkt. Wenn sie wieder Freunde sein sollten – und er wagte nicht, mehr zu erhoffen – würde sie den Zeitpunkt bestimmen, nicht er. Wenn sie sich das nächste Mal berührten, würde sie den ersten Schritt dazu machen müssen.

      „Laini“, brachte er es endlich krächzend heraus. „Geht es dir gut?“

      Sie sah schrecklich aus. Sie trug die gleichen Kleider, die sie während des Kampfes mit Fenrir getragen hatte, und ihre Uniform war mit Flecken und Streifen von getrocknetem Blut übersät. Ihre Haare hingen in wilden Strähnen um ihr Gesicht. Ihre Lippen waren blau und sie sah dünn und blass aus. Trotz alledem konnte Tyr nicht anders, als zu denken, dass sie stärker und entschlossener wirkte als jemals zuvor.

      Sie nickte zur Antwort auf seine Worte und begegnete seinen Augen kurz mit einem unergründlichen Blick, der dunkel war von den anhaltenden Nachwirkungen von Schmerz und Verrat. „Alles in Ordnung. Oder, ich nehme jedenfalls an, dass alles in Ordnung sein wird, wenn ich etwas Ruhe hatte und alles geheilt ist.“

      „Laini!“, rief Meisterin Kaelan aus und eilte an Tyr vorbei, auf sie zu. „Komm, ich nehme dich gleich mit in den Flügel der Heiler.“

      „Wartet“, sagte Laini und streckte eine Hand aus. Ihre andere Hand lag um den Stab, der schwach leuchtete. „Ich muss Euch erzählen, was ich herausgefunden habe.“

      Meisterin Kaelan und König Lasaro tauschten Blicke aus. „Hast du es nach Asgard geschafft?“, fragte der König mit leiser und drängender Stimme.

      „Ja“, antwortete Laini.

      Tyrs Brauen zogen sich zusammen. Ihre Antwort hätte eine gute Nachricht sein sollen, doch ihr Tonfall war schwer von etwas wie Furcht und sie zögerte, statt zu erläutern, was sie in Asgard vorgefunden hatte. „Hast du dann also die Götter gewarnt?“, fragte er und stellte fest, dass er selbst die Antwort fürchtete. Etwas, das sich wie eine Vorahnung anfühlte, eher ein Instinkt, legte dunkle Tentakel um sein Herz.

      Laini schaute ihm wieder in die Augen. Der Blick auf ihrem Gesicht spiegelte seine Gefühle wider. „Nein“, sagte sie. „Das habe ich nicht. Es war nicht möglich.“

      Meisterin Kaelan trat vor. „Warum nicht?“

      Laini holte Luft, als ob sie sich stärken müsste, um die Nachricht zu überbringen. Und dann sprach sie:

      „Weil Asgard leer ist“, erklärte sie ihnen. „Die Götter … sie sind alle verschwunden.“
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      Als der Jagdmeister in der Unterwelt aufwachte, wartete Hel auf ihn.

      Tain Mornir – der Mann, der den größten Teil seines fünfzigjährigen Lebens mit der Jagd auf gefährliche Schurkendrachen verbracht hatte – starrte in den unergründlichen Blick der Drachengöttin des Todes und wusste, dass er verdammt war. Und dennoch bewegte sich seine rechte Hand aus langjähriger Gewohnheit und einer dickköpfigen Weigerung, still und leise abzutreten, zu der Stelle, wo sein Eisendolch in der Scheide an seinem Gürtel hing.

      „Jagdmeister“, dröhnte Hels telepathische Stimme. Er zuckte zusammen; das Wort schien sein gesamtes Sein zu erfüllen und auch alles um ihn herum. Den grauen Himmel, den tiefhängenden Nebel, den endlosen, fast leeren Horizont.

      „Wer … seid Ihr? In Wahrheit?“, brachte Tain heraus. Er befürchtete, dass sein Verdacht über ihre Identität sich als wahr erweisen würde, aber sein Verstand – dieser analytische, immer logische Verstand, der ihn durch so viele erfolgreiche Jagden geführt hatte – versuchte noch immer, sich an die Vernunft zu klammern, an eine Welt, in der Götter nicht real waren und es kein Leben nach dem Tod gab. Doch er erinnerte sich an das, was Tyr ihm erzählt hatte – dass Hel, die Drachengöttin des Todes, es gewesen wäre, die hinter der Nachtfinsternis steckte. Ein Blick auf die ungeheuer mächtige Monstrosität, die vor ihm stand, reichte aus, um zu erkennen, dass der Junge recht gehabt hatte. Was für ein Narr war er, Tain, gewesen, dachte er voller Reue, dass er geglaubt hatte, Tyrs Warnungen wären nichts als das dumme Gerede eines Jägers, der sich in ein hübsches Gesicht verliebt hatte. Nein, Tyr hatte recht gehabt.

      Und Tain würde es ihm niemals sagen können.

      Er erinnerte sich an den Moment, als seine Seele aus seinem Körper in die Unterwelt geflogen war. In der einen Sekunde war er mit dem Dolch in der Hand die Treppe hinuntergeglitten, um nach einem Geräusch zu sehen, von dem er glaubte, es im Foyer gehört zu haben. In der nächsten hatte ein riesenhafter Geisterwolf – derselbe, der ihn auf der Geburtstagsfeier angegriffen hatte – ihn angesprungen, und ihm in weniger Zeit, als ein einziger Atemzug benötigte, das Leben herausgerissen.

      „Ich bin Hel“, bestätigte die Göttin und sein Herz krampfte sich hoffnungslos zusammen.

      „Was willst du von mir?“

      Ihr gewaltiger Kopf senkte sich, um ihn anzusehen. Ihre Schuppen waren blauschwarz wie die Mitternacht und mit winzigen silbernen Funken übersät. Er hätte sie für schön halten können, wäre sie nicht das gefährlichste und tödlichste Geschöpf, in dessen Gegenwart er sich je befunden hatte. „Ich werde dir Fragen stellen und du wirst mir antworten“, sagte sie zu ihm.

      Er leckte sich über die Lippen und schob sich in eine sitzende Position, wobei er die Bewegung benutzte, um seinen Dolch zu ziehen. Was für ein Glück, dass seine Sachen mit ihm in die Unterwelt gekommen waren. Er versteckte die Klinge unter dem Rand seines Mantels. Ein guter Jäger übereilte nichts. Er musste auf den richtigen Moment warten, die beste Gelegenheit. „Welche Fragen könntet Ihr wohl an mich haben?“

      „Ich möchte alles wissen, was Ihr über Laini Namenlos wisst“, sagte Hel.

      Der Jagdmeister hielt überrascht inne. „Ich weiß nicht viel über sie“, sagte er langsam und überlegte, wie viel Informationen er Hel geben konnte – die eindeutig eine Feindin von Alveria war, einem Land, das er sein Leben lang zu beschützen versucht hatte –, ohne ihr einen Vorteil zu verschaffen. Anscheinend war dieses Mädchen Laini doch wichtiger, als ihm klar gewesen war. Die Frage war, betrachtete Hel sie als Verbündete oder als Feindin?

      Es hätte Tain in beiden Fällen egal sein können. Er war bereits tot und konnte seinem Land zu diesem Zeitpunkt überhaupt nicht mehr helfen. Und dennoch, fünfzig Jahre der Arbeit, des Denkens eines Generals, starben nicht einfach, wenn der Körper starb. Er konnte nicht anders, als zu versuchen, einen Vorteil zu finden.

      „Weißt du, woher sie kommt? Wer ihre Eltern sind? Weißt du, wann sie die Macht des Lichts und der Dunkelheit zum ersten Mal anwandte und ob sie jemals die Macht des Lebens benutzt hat?“

      Tain zögerte. Die Fragen und Hels angespannte Stimme deuteten darauf hin, dass das namenlose Mädchen nicht eine ihrer Verbündeten war, sondern vielmehr eine Bedrohung. Er lächelte dünn. Das war gut. Und er nahm an, dass es auch gut war, dass Tyr das Potenzial des Mädchens erkannt hatte, als Tain es selbst nicht gekonnt hatte. Gut für Tyr; Tain hoffte, dass er Laini würde beschützen können, wenn dieser Albtraum einer Göttin hinter ihr her wäre.

      Und vielleicht war Tain selbst durch seinen Tod nicht völlig nutzlos geworden. Vielleicht würde er noch immer einen Schlag für sein Land ausführen können und seine eigenen dummen Vermutungen wiedergutmachen. Er machte einen taumelnden Schritt nach hinten, tat so, als wollte er Hel entkommen wollen – und, wie er erwartet hatte, bewegte sich ihr Kopf weiter, um ihm zu folgen, ihre Lippen zogen sich zu etwas wie einem amüsierten Lächeln von ihren Reißzähnen zurück. Doch Tain sah nicht ihr Lächeln an. Er schaute auf die verletzliche Stelle an ihrem Hals. Zwei Schuppenreihen unter dem Kinn, direkt in der Mitte der Kehle. Sie würde gleich zu sehen sein.

      Jetzt.

      Tain sprang schnell wie eine angreifende Schlange vor. Seine rechte Hand schoss nach oben. Die eiserne Klinge traf, stieß an der verletzlichen Stelle bis zum Griff hinein – doch die Klinge fand keinen Widerstand und die Kraft seines Stoßes ließ seinen ganzen Arm in Hels Hals eintauchen.

      Er starrte auf seinen Arm, der bis zum Ellenbogen in den Schuppen der Göttin steckte, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er in trübem Grün leuchtete. Natürlich, dachte er abwesend. Er hatte keinen Körper mehr. Sein Dolch konnte der Göttin nichts anhaben, denn es war keine richtige Klinge, sondern nur ihr Geist.

      Hel hob ihren Kopf und lächelte auf ihn hinab. „Tain Mornir“, sagte sie, „ich denke, du könntest dich noch nützlich für mich erweisen.“
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      Loyalität wird sie zusammenhalten – oder zerreißen.

      Der Einbruch der Dunkelheit hält Alveria immer noch fest im Griff. Schreckliche Geister bedrohen weiterhin das betroffene Königreich, während die Ernten auf den Feldern aus Mangel an Sonnenlicht verderben. Wenn das Licht nicht bald zurückkehrt, werden Tausende verhungern.

      Aber ein schlimmeres Schicksal erwartet die Unzähmbaren.

      Laini Namenslos hat die schockierende Wahrheit enthüllt, die sie nach ihrer Reise in das geheiligte Reich Asgard entdeckte: die Götter sind nicht verloren, sondern wurden auf der Erde als bloße Sterbliche wiedergeboren,  um sich ihrer ultimativen Zerstörung zu stellen, um Hel zu trotzen.

      Die Bitterkeit der Göttin ist viel zu vertraut, da der Stachel des Verrats des Drachenjägers Tyr in Lainis Kopf frisch bleibt. Doch während ihre Verbindung zu Hel wächst, sieht Laini den Schaden, der bewirkt dass die Vergangenheit die Gegenwart infizieren kann – und sie ist entschlossen, nicht die gleichen Fehler zu machen wie die rachsüchtige Göttin.

      Bewaffnet mit neu entdecktem Glauben an ihre Familie aus Unzähmbaren muss Laini den Rest der jungen Götter aufspüren und sie vor der schnell wachsenden Sekte Hels schützen, bevor die Macht ihrer Anbetung es der Göttin ermöglicht, sich von der Fesseln der Unterwelt zu befreien.

      Als Hels Drohung näher rückt, muss Laini sich dem entgegenstellen und für diejenigen kämpfen, an die sie glaubt.

      Bevor alles verloren ist.
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      In dem Moment, als Laini Namenlos den Übungsraum betrat, wusste sie, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

      Wenn sie ehrlich war, hatte sie gewusst, dass diese spezielle Übungsstunde ein Fehler war, seit sie zuerst daran gedacht hatte, aber erst in diesem Moment wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie verlangt hatte, wirklich klar. Sie hielt einen Kampfstock in der Hand – einen langen, ausgewogenen Stock, für den sie sich entschieden hatte, weil er sich in ihrer Hand natürlicher anfühlte als eine Klinge – und war sich dessen bewusst, wie lächerlich sie aussehen musste, als sie sich an ihn klammerte, als wäre er ein Rettungsring statt einer Waffe. Doch die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, was sie mit der Waffe anfangen sollte, war nicht das Problem. Schließlich war sie hier, um das zu lernen.

      Nein, ihr eigentliches Problem war Tyr Warden.

      Er stand vor ihr und sah sie mit diesen fast schillernden, kobaltblauen Augen an. Sein dunkelbraunes Haar war von den Kampfübungen, die er gemacht haben musste, bevor sie in diesen Übungsraum gekommen war, zerzaust. Er hatte keine Waffe bei sich. Er hatte seine Oberbekleidung – die schlichten schwarzen Gewänder, die alle Kadetten der Akademie trugen – zugunsten einiger seiner alten Kleidungsstücke abgelegt: eine hellbraune Hose und ein leicht zerknittertes weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln.

      Tyr öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt dann aber inne. Die Muskeln an seinem Arm zogen sich zusammen, als er sich mit der Hand durch die Haare fuhr und wegschaute. Er wirkte so unsicher und verletzlich. Sie wollte ihn immer küssen, wenn er so aussah.

      Und das war der Grund, aus dem diese Übungsstunde eine so schlechte Idee gewesen war.

      Tyr war waffenlos und ohne Rüstung und hatte geschworen, sie mit seinem Leben zu verteidigen, und er war immer noch das Gefährlichste, dem sie jemals begegnen würde. Nicht, weil er sie körperlich verletzen könnte. Nein, Tyr war aufgrund der Gefühle, die er in ihr hervorrief, gefährlich. Vor zwei Wochen hatte sie entdeckt, dass er ein geheimer Drachenjäger war, mit dem Auftrag, sie zu töten, und obwohl er seitdem alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um seinen Betrug wiedergutzumachen, würde sie doch nie vergessen können, wie tief diese Entdeckung sie verletzt hatte. Sie hatte noch nie solchen Schmerz verspürt – die tiefe, qualvolle, untröstliche Trauer darüber, von jemandem, der ihr nahestand gänzlich betrogen worden zu sein. Zum Teil lag das daran, dass Laini in dem Waisenhaus, in dem sie aufgewachsen war, keine wirklichen Freunde gehabt hatte; sie hatte nie Gelegenheit gehabt zu erfahren, dass Menschen, die man liebte, einen so viel schlimmer verletzen konnten als jeder andere.

      Doch jetzt wusste sie das. Und sie hatte sich geschworen, nie wieder zuzulassen, dass ihr das widerfuhr.

      Weshalb es ein solches Problem war, dass sie Tyr am liebsten geküsst hätte. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn wieder näher an sich herankommen zu lassen. Um ehrlich zu sein, war sie in letzter Zeit misstrauisch gewesen, wenn irgendjemand ihr näherkam. Aber anstatt Tyr auf Distanz zu halten, wie sie es hätte tun sollen, hatte sie ihn um eine Einzelstunde nach Ende des Unterrichts gebeten. Jetzt starrten sie einander über die gesamte Länge des Übungsraums hinweg an und Laini konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie sie mit dieser schrecklichen Spannung zwischen ihnen umgehen sollten, damit es ihr möglich war, etwas zu lernen.

      Sie räusperte sich. „Ich ... habe einen Kampfstock ausgesucht“, sagte sie schließlich und hasste das Schwanken in ihrer Stimme. „Ich hoffe das ist in Ordnung.“

      Tyr beugte sich ein wenig vor, als wollte er auf sie zugehen, es aber dann doch nicht wagte. „Schon gut.“

      Langes Schweigen.

      „Kennst du dich mit Kampfstöcken gut genug aus, um es mir beizubringen?“, fragte Laini schließlich, halb in der Hoffnung, dass die Antwort nein lauten würde. Schließlich wäre es töricht zu erwarten, dass Tyr sich mit jeder Waffe auskannte. Als Drachenjäger war seine wichtigste Waffe ein Eisendolch gewesen – der seither von den Meistern beschlagnahmt worden war – und sie hatte ihn nie mit etwas anderem kämpfen sehen. Wenn er ihr den Umgang mit dem Kampfstock nicht beibringen konnte, wäre es eine gute Entschuldigung, die Übungsstunde jetzt abzubrechen.

      Ein rasches, zerknirschtes Lächeln huschte über Tyrs Gesicht. „Deine linke Hand sollte in der Mitte des Stabes sein“, sagte er anstelle einer Antwort, „und die rechte bei einem Viertel der Länge, dichter am Ende.“

      Laini korrigierte ihren Griff, gleichzeitig froh und besorgt darüber, dass der Unterricht doch weitergehen würde. „Danke“, sagte sie nach einem Moment, nicht sicher, was sie sonst sagen sollte. „Dass du bereit bist, mir Unterricht zu erteilen, meine ich.“

      Tyr kam schließlich durch den Raum näher zu ihr, sein Lächeln wirkte etwas spröder. „Nun, es gehört schließlich zu den Bedingungen meiner Bewährung, dich zu beschützen“, sagte er in einem Ton, den man für beiläufig hätte halten können, wenn sie ihn nicht so schmerzlich gut gekannt hätte. „Und dir beizubringen, dich selbst zu schützen, könnte als Teil davon betrachtet werden.“

      Nachdem Tyrs illegale Mordmission aufgedeckt worden war, hatte er wegen Hochverrats vor Gericht gestanden. Laini war nicht dort gewesen – sie hatte zu der Zeit Asgard erfolglos nach den Göttern abgesucht –, aber Königin Kaelan hatte sie später über die wichtigsten Vorgänge informiert. Wegen Tyrs einzigartiger Fähigkeit, Magie zu dämpfen und der Art, wie er geholfen hatte, Fenrir zu besiegen, wurde er als viel zu wertvoll betrachtet, um durch eine Hinrichtung verschwendet zu werden. Stattdessen hatte man ihm Bewährung bewilligt und befohlen, an Meisterin Kaelans Unterricht der Unzähmbaren als drachblütiger Kadett teilzunehmen und gleichzeitig Leibwächter für Laini, Thea und Lokari zu sein, während sie lernten, ihre gefährlichen Fähigkeiten zu beherrschen. Wenn Tyr zu diesem Zweck nicht mehr benötigt werden würde, würde er sich jedoch einer neuen Gerichtsverhandlung stellen müssen, in der über sein endgültiges Schicksal entschieden werden sollte.

      „Außerdem“, fügte Tyr hinzu, während er weiter, mit einem grimmigeren Unterton und verschwindendem Lächeln auf sie zu kam, „musst du in der Lage sein, dich zu verteidigen, wenn wieder ein Jäger es schafft, an den Wachen der Akademie vorbeizukommen.“

      Laini nickte, eine neue Entschlossenheit legte sich über sie. Aus diesem Grund war sie heute gekommen und hatte eine Einzelstunde mit Tyr riskiert. Wegen der Drachenjäger. Ihr Anführer – Tyrs alter Vorgesetzter und Mentor, der Jagdmeister – war getötet worden, aber das hatte anscheinend seinen letzten Befehl nicht außer Kraft gesetzt. Viele der Jäger glaubten, dass Laini die Schuld an seinem Tod trüge und rächten sich, indem sie versuchten, den illegalen Mordauftrag, den der Jagdmeister für Laini erteilt hatte, auszuführen. Was absolut keinen Sinn ergab, dachte Laini frustriert. Dieser Befehl, Laini zu töten, war erlassen worden, weil die Leute vermutet hatten, dass sie hinter der nationalen Katastrophe der Nachtfinsternis steckte. Doch vor zwei Wochen war die gewaltige, leuchtende Drachengöttin des Todes über Bellsor erschienen und hatte versucht, sich in dieser Welt zu materialisieren, bevor die Unzähmbaren sie aufhalten konnten, und Hel hatte jedem, der nahe genug war, um ihr Gebrüll zu hören, erklärt, dass sie die Nachtfinsternis heraufbeschworen hatte. Das hätte Laini rehabilitieren müssen. Und das hatte es auch in den Augen der meisten Leute – doch anscheinend wollten einige sich nicht von ihrer Unschuld überzeugen lassen, egal, was geschah.

      „Gut“, sagte Laini fest. „Wie fangen wir an?“

      Tyr stellte sich vor sie. „Versuche, mich zu schlagen“, forderte er sie auf.

      Laini runzelte die Stirn. „Muss ich nicht erst die Technik lernen? Vielleicht die Geschichte der Waffe?“

      Tyr lächelte. Diesmal war es ein echtes, liebevolles Lächeln – eines, das ihr Herz auf eine Weise zum Flattern brachte, wie es nicht hätte flattern dürfen. „Man muss die Geschichte eines Stocks nicht kennen, um imstande zu sein, jemandem damit einen Schlag auf den Kopf zu geben.“

      Wider Willen lächelte sie leicht zurück. „Gut. Also ... dich einfach schlagen?“

      Tyrs Lächeln wurde breiter. „Ich sagte, versuche, mich zu schlagen.“

      Das klang nach einer Herausforderung. Lainis Verstand arbeitete, um Tyrs Haltung zu studieren, wie er sich ausbalanciert hielt und wo seine möglichen Schwachstellen sein könnten. Laini war nicht ans Kämpfen gewöhnt, aber ihr strategischer Verstand war immer ihre größte Stärke gewesen und sie versuchte, sie jetzt zu nutzen. Tyrs rechte Hand war seinem Körper etwas näher als seine linke. Wenn sie ihn auf seine rechte Schulter schlüge, könnte er vielleicht seine Hand nicht rechtzeitig hochheben, um den Schlag abzuwehren.

      Sie schoss vorwärts, brachte den Kampfstock nach oben und dann nach unten, so schnell sie konnte, und legte alle ihre Kraft – die sie in einem Leben voller Arbeit zuerst im Waisenhaus und dann in ihrer Stellung als Hausmädchen im Palast erworben hatte – hinter den Schlag.

      Tyr duckte sich leicht unter dem Angriff weg, trat auf sie zu und schlug ihr einfach den Stock aus den Händen. Bevor sie reagieren konnte, schossen seine Hände wieder vor, griffen nach ihren Handgelenken und übten Druck auf den mittleren Nerv aus, bevor er sie nach vorn zog und sie sich Brust an Brust gegenüberstanden.

      Sie erstarrte, als sie ihre Handgelenke jetzt in seinem festen Griff sah zwischen ihnen. Sie konnte nicht glauben, wie schnell er diese Bewegung ausgeführt hatte. Er war größer als sie und wenn er ihr so nah war, musste er seinen Kopf beugen, um sie anzusehen, wobei sein zerzaustes Haar ihm in die Augen fiel. Dies war ungefähr ebenso nahe, wie in dem Moment, als sie sich fast geküsst hatten, während sie in einem Schrank zusammen festsaßen, bevor sie erfuhr, was er war. Sie schluckte schwer und versuchte, ihr Herz dazu zu zwingen, in einem vernünftigen Tempo zu schlagen, während sie versuchte, nicht daran zu denken, dass er eigentlich nur seinen Kopf noch ein wenig senken müsste, um sie jetzt zu küssen.

      „Jetzt versuch noch einmal, mich zu schlagen“, sagte Tyr und ließ ihre Handgelenke los.

      Sie biss sich auf die Lippe. Sie hatte vorhin recht gehabt; diese Übungsstunde war eine sehr, sehr schlechte Idee gewesen. „Aber ich habe keine Waffe mehr.“

      Er hob seine Hände hoch und deutete dann auf ihre. „Du hast immer Waffen.“

      Laini schaute auf ihre bloßen Hände hinab. Sie hatte kaum Ahnung davon, wie man so kämpfte – nur das wenige, was sie aus Meisterin Kaelans Stunden seit ihrem Eintritt in die Akademie mitgenommen hatte – doch sie wusste genug, um eine Faust zu machen und dabei vorsichtig den Daumen außen zu lassen. Sie zog ihren Arm so weit wie möglich zurück und stieß die Faust dann in Tyrs Seite. Er hatte nicht einmal den Anstand, zusammenzucken. Tatsächlich war sie sich ziemlich sicher, dass der Schlag sie selbst mehr verletzt hatte als ihn – ihn zu treffen, war wie ein Schlag gegen eine Steinwand, und sie musste den Drang bekämpfen, ihre Hand danach auszuschütteln.

      Er trat zurück. „Jetzt hebe den Stab auf und versuche erneut, mich zu schlagen.“

      Sie hob ihn vom Boden auf und schwang ihn in Tyrs Richtung, während sie sich fragte, was er sie damit lehren wollte. Diesmal fing Tyr den Stock mit einer Hand ab, statt sich darunter hinweg zu ducken. Dann ließ er seine Hand sinken, schüttelte sie aus und zuckte auf viel zufriedenstellendere Weise zusammen als zuvor. „Erste Lektion“, sagte er zu ihr. „Kampfstöcke sind dazu gedacht, auf mittlere Entfernung zu wirken. Sie, und die meisten anderen Waffen auch, können nur begrenzten Schaden anrichten, wenn du deinen Feind zu nahe kommen lässt. Versuche, den Gegner auf Distanz zu halten.“

      Die Worte trafen sie auf eine Weise, die Tyr nicht beabsichtigt hatte. Halte Menschen auf Abstand. Das war es gewesen, was sie sich zu tun geschworen hatte, um zu vermeiden, dass ihr noch einmal das Herz gebrochen würde – von ihm oder jemand anderem. Und dennoch hatte sie vor nur wenigen Sekunden mit ihrer Brust fast an Tyrs gepresst dagestanden, seine Hände hatten warm um ihre Handgelenke gelegen, und sie hatte darüber nachgedacht, ihn zu küssen.

      Sie machte einen großen Schritt nach hinten. „Es tut mir leid“, sagte sie, „ich glaube, wir sollten das nicht tun. Ich kann Meisterin Kaelan bitten, mir während der Kampfübungen mehr zu helfen. Ich kann die Kampftechniken studieren. Ich glaube nicht, dass diese Einzelstunde ... wirklich das Richtige für mich ist. Es war ein Fehler.“

      Tyrs Gesichtsausdruck wurde auf eine Art und Weise ruhig und ebenmäßig, die ihr verriet, dass er sich größte Mühe gab, diesen Eindruck zu erwecken. „Laini“, sagte er und sein Tonfall enthielt einen Hauch der Sehnsucht und Trauer, die auf seinem Gesicht zu zeigen er sich nicht erlauben wollte. „Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Und ich werde jede Entscheidung respektieren, die du triffst. Aber wir werden viel zusammen sein, zumindest bis die Nachtfinsternis beendet ist und du deine Kräfte beherrschen kannst, und es nicht mehr nötig sein wird, dass ich auf dich aufpasse. Meinst du nicht, es wäre klug von uns zu ... zu lernen, wie wir die Nähe des anderen ertragen können?“

      Sie schluckte. „Ich kann deine Nähe durchaus ertragen. Du gehörst jetzt zu den Unzähmbaren. Und bist mein Freund.“ Was auch stimmte. Sie hatte sich geweigert, wie Hel zu werden, bitter und rachsüchtig nach einem Verrat. Anders als die Göttin des Todes glaubte Laini fest daran, dass sie Freunde brauchte und eine Familie ... dass die Menschen zusammen stärker waren. Sie lernte gerade, wie man das Gleichgewicht in einer Freundschaft hielt, das war alles – sie war immer noch dabei, herauszufinden, wie man Beziehungen wertschätzte und pflegte, ohne dass sie tief genug wurden, um sie wieder zu verletzen. Sie war der festen Überzeugung, dass sie mit einiger Vorsicht ihre neugefundene Familie zusammenhalten und die Möglichkeit vermeiden könnte, von einem von ihnen wieder verletzt zu werden.

      „Aber?“, drängte Tyr sanft.

      Sie schaute zur Seite. „Aber wir sollten es nicht riskieren, mehr als das zu sein“, beendete sie leise den Satz.

      Tyr verbarg seinen Schmerz sorgfältig durch die Art, wie er sich hielt und sein Gesichtsausdruck noch verschlossener wurde ... sogar in der Weise, wie er zurücktrat und seine Akademiegewänder aufhob, dann zögerte, sie anzuziehen, als wäre er nicht sicher, ihrer würdig zu sein. „Ich verstehe“, sagte er schließlich und ging zum hinteren Teil des Raums, wo eine Reihe Strohpuppen wartete. „Ich werde ein wenig länger bleiben und allein ein paar Nahkampfübungen machen. Sag mir Bescheid, wenn du deine Meinung änderst.“

      Eine Woge von Elend stieg in ihr auf und verschluckte Laini. Sie wandte sich ab und ging auf die Tür zu, bevor er sehen konnte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten; den Kampfstock hielt sie noch so gut wie vergessen in ihren Händen. Warum war das so verdammt schwierig? Sie hatte sich erfolgreich alleine Fenrir, einem gewaltigen, uralten Geisterwolf entgegengestellt. Warum war es also schwieriger, ihr verräterisches Herz von Gefühlen abzuhalten, die es nicht haben sollte?

      Sie war so damit beschäftigt, ihre Tränen zu verbergen, dass sie den Jungen, der in vollem Tempo durch die Tür auf sie zukam, nicht sah, bis sie zusammenstießen und sie stolpernd nach hinten fiel.

      Laini unterdrückte einen erschrockenen Schrei, als sie sich an einer Säule abfing, und ihren Blick hob. Der Junge war groß, vielleicht sogar einen Zoll größer als Tyr, und hatte struppiges blondes Haar. Er trug eine Art smaragdgrünen Anzug, der sowohl auffällig als auch unglaublich teuer aussah. Er passte auch perfekt zu der Farbe seiner Augen – Augen, die in diesem Moment auf Laini hinabschauten und grinsten, als wäre er von ihrer Existenz erheitert und ein wenig verwirrt.

      Der Ausdruck ließ sie zusammenzucken. Der letzte, der sie so angesehen hatte, war ein Drachenjäger gewesen, ein Junge, der gegrinst hatte, als er in den Fluren der Akademie einen Eisendolch an ihre Kehle gesetzt hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sein Lachen zu seinem Gesichtsausdruck gepasst hatte: lässig, boshaft, als ob er gewusst hätte, dass sie nicht würde entkommen können, sich aber gewünscht hatte, sie erst jagen zu können.

      Ihr Herzschlag begann zu rasen. Der Junge vor ihr griff nach etwas an seiner Taille. Eine Waffe. Wie aus der Ferne hörte Laini Tyr schreien.

      Die Zeit blieb stehen. Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen, wenn wieder ein Jäger es schafft, an den Wachen der Akademie vorbeizukommen, hatte Tyr vorhin gesagt. Und nun stand einer hier, direkt vor ihr, Tyr war durch die ganze Länge des Raumes von ihr getrennt und Laini noch völlig ungeübt darin, sich selbst zu schützen.

      Nein – nicht völlig ungeübt. Sie hatte es geschafft, ein paar Dinge zu lernen.

      Ihr Verstand bewegte sich blitzschnell, sie zog sich einen langen Schritt zurück. Halte Menschen auf Abstand. Sie legte eine Hand auf die untere Hälfte des Kampfstocks, die andere in die Mitte. Der Jäger riss die Augen auf, als sie den Stock hob, so schnell sie konnte, und ihn hart auf seinen Kopf niedersausen ließ.

      „Bei Odins Augen!“, fluchte er und sprang zur Seite. Der Kampfstock streifte die Oberseite seines Kopfes – nicht hart genug, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber genug, ihn zusammenzucken zu lassen. Er duckte sich außer Reichweite weiterer Schläge und fasste sich an die Stelle, an der er getroffen worden war. Als er seine Finger ansah, waren sie blutbefleckt. Wilde Befriedigung durchströmte Laini, als sie sich weiter zurückzog, ihren Stock noch immer vor sich haltend.

      Die Befriedigung verschwand eine Sekunde später, als der Jäger seine Augen zusammenkniff, die sich mit einem Funken von Wut füllten.

      „Na schön“, fauchte er und kam auf sie zu. Seine Hand ging wieder zu seiner Waffe.

      Laini packte ihren Stab so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie sollte sich verwandeln. Dieser Raum war riesig, also konnte sie dem Jäger vielleicht auf diese Weise entkommen. Doch bevor der Junge einen weiteren Schritt machen und sie die Magie aufbringen konnte, um sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln, wurde Laini kraftvoll zur Seite gestoßen und der Stab aus ihrem Griff gerissen.

      Sie stolperte, desorientiert, und fand sich plötzlich einige Meter weiter rechts als sie noch vor einem Moment gestanden hatte. Ein lautes, heftiges Splittern erfüllte die Luft. Sie schaute auf.

      Tyr stand dort, wo sie sich vor einem Moment befunden hatte. Er hatte den Kampfstock vor sich erhoben. Das Schwert des Jägers steckte in der Mitte fest, wo der Stock den Schlag blockiert hatte, der sonst Tyrs Kopf hätte abschlagen können – oder Lainis, wenn er sie nicht zur Seite gestoßen hätte.

      Tyrs Gesicht war vor Wut verzerrt. Er drehte den Kampfstock scharf zur Seite. Der Jäger, dessen eigener Gesichtsausdruck mit jeder vergehenden Sekunde eindringlicher wurde, konnte kaum sein Schwert zurückziehen – es war eine schöne, aber schwere Waffe, deren Griff und Heft mit Händen voll echt aussehender Edelsteine besetzt war – bevor es ihm aus den Händen gerissen wurde. Dann machte der blonde Junge einen Satz vorwärts, riss seine Klinge nach unten und der Kampfstock brach mit einem lauten Knall in der Mitte durch.

      Tyr rutschte nach hinten. Er kam zur Hocke hoch, in jeder Hand eine Hälfte des Stocks, alle Muskeln zum Zerreißen gespannt. Der Ausdruck des Zorns auf seinem Gesicht verschwand, als wäre er nie dort gewesen, wurde ersetzt durch eine überirdische Ruhe.

      „Laini“, sagte er. „Lauf weg.“

      Und dann stürzte er sich auf den Jäger.
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      Die Ruhe des Jägers breitete sich über Tyr aus, als er auf die nächste Bewegung seines Gegners wartete. Es waren Wochen vergangen, seit er sich zuletzt so gefühlt hatte – als ob sein Blut aus Brennstoff bestünde und der vor ihm liegende Kampf der Funke wäre. Er war wie geschaffen für solche Momente. Er schwelgte im Bewusstsein seiner Kraft, in der Art und Weise, wie seine Muskeln sich in vertrauter, verlässlicher Weise zusammenzogen, als er sich bereit machte. Dies kannte er. Dies war etwas, das er vorhersehen, verstehen und bewältigen konnte.

      Anders als seine Gefühle für das Mädchen, das er verteidigte.

      Sie stand immer noch dort, ein paar Fuß entfernt, an der Stelle, zu der er sie gestoßen hatte, als er dazwischen sprang, um sie zu beschützen. Sie musste sich verwandeln, um wegzufliegen und sich in Sicherheit zu bringen, während er sich mit seinem Gegner befasste. Es würde viel schwieriger für ihn sein, sich zu konzentrieren, wenn sie sich weiter in Gefahr befand.

      „Laini“, sagte er. „Lauf weg.“

      Und dann stürzte Tyr vorwärts, die Hälften des zerbrochenen Kampfstocks fest in den Händen, und glitt unter die Abwehr des Jägers. Der andere Junge war schnell, machte eine Ausweichbewegung nach hinten und schlug mit seinem Schwert zu, aber Tyr hob einen seiner Stöcke und landete einen Treffer auf seinen Rippen, der fest genug war, um etwas zu zerbrechen. Der Junge schrie vor Schmerz und Wut auf, hob sein Schwert schnell genug, um Tyr zu erwischen, als dieser davonschoss.

      Ein schmerzhafter Strich zog sich über Tyrs Oberarm. Er biss die Zähne zusammen und wartete auf die Qual. Er war schließlich Drachenblüter, und alle Jäger trugen Eisenwaffen – das Metall war tödlich für Drachen, wenn eine Wunde tief genug ging, und selbst bei leichten Wunden unglaublich schmerzhaft.

      Doch der Schmerz kam nicht. Die Verletzung brannte, aber nicht mehr als gewöhnlich. Bevor Tyr sie untersuchen konnte, trat der Junge vor ihm näher heran. Er biss die Zähne zusammen, obwohl auf seinem Gesicht noch immer eine Spur dieses arroganten Grinsens lag. Er hielt sein Schwert locker in einer Hand, als er mit der anderen eine fast lässige Bewegung machte.

      Der Boden unter Tyrs Füßen wurde zu Lava.

      Rote Adern breiteten sich um Tyr herum am Boden aus, ließen die Steine aufbrechen, zischten vor Dampf und spuckten rotgelbe Tropfen geschmolzenen Steins aus. Die Risse wurden breiten und fraßen – nein, schmolzen – den festen Untergrund.

      Einen Moment lang war Tyr zu fassungslos, um zu reagieren. Das war Magie. Es gab keine andere Erklärung dafür, wie der Junge in der Lage sein konnte, so etwas zu tun. Aber um Magie anzuwenden, musste er Drachblüter sein – und ein mächtigerer, als Tyr je getroffen hatte, um imstande zu sein, den Boden eines ganzen Raums in Lava zu verwandeln – und das, neben der Tatsache, dass seine Waffe nicht aus Eisen war, bedeutete, dass er kein Jäger war.

      Also warum versuchte er dann, sie zu töten?

      Das Rätsel konnte er jetzt nicht lösen. Der Boden gab unter ihm nach, zitterte und zischte, als jede Ader aus Lava sich zu einer Pfütze weitete. Mit einem unzusammenhängenden Schrei versuchte Tyr, nach vorn zu springen, aber er war zu weit von dem festen Boden entfernt, der den anderen Jungen noch umringte. Er landete auf einem Stein, der schon halb geschmolzen war und unter ihm wackelte und zusammenzubrechen begann.

      Er würde nicht wieder springen können. Er war zu sehr aus dem Gleichgewicht geraten. Und er konnte auch nicht seine Drachengestalt annehmen – er hatte sie unterdrückt, seit er zehn Jahre alt gewesen war und sie würde jetzt nicht zu Tage treten. Er konnte sich nur noch wappnen und hoffen, dass Laini sich bereits in ihre eigene Drachengestalt verwandelt hatte und weit von der Gefahr weggeflogen war.

      Er begann zu fallen. Doch bevor er den geschmolzenen Steinen nahe genug kommen konnte, um sich zu verbrennen, packte ihn etwas um den Oberkörper und hob ihn in die Luft.

      „Ist er wie du?“, fragte Lainis Stimme telepathisch. Es waren ihre Krallen, die – ganz vorsichtig – um seinen Körper lagen. Sie hatte ihre Drachengestalt angenommen, aber statt zu fliehen, wie er ihr befohlen hatte, hatte sie ihn gerettet. Er hätte böse auf sie sein sollen, schauderte aber stattdessen vor Erleichterung und die Ruhe des Jägers verschwand, als ihm klar wurde, welches Schicksal ihn beinahe ereilt hätte.

      Dann sickerte Lainis Frage in seinen Verstand ein. Sie wollte wissen, ob der andere Junge wie er war. Was heißen sollte, ob er ein Jäger und auch heimlich ein Drachenblüter war. Die Frage war gerechtfertigt, nachdem sie gesehen hatten, wie der Junge Magie verwendete, die so beeindruckend und ungewöhnlich war wie Tyrs eigene Fähigkeit, Magie zu dämpfen, und da Laini noch nicht wusste, dass die Waffe des Jungen nicht aus Eisen war. Trotzdem bohrten sich diese Worte tief in Tyr und blieben dort stecken wie ein Pfeil mit Widerhaken, da sie ihn daran erinnerten, dass sie ihn so sah. Wie sie ihn vielleicht immer sehen würde: immer noch ein Drachenjäger, obwohl er diesem Leben abgeschworen, seinen Eisendolch aufgegeben und alles getan hatte, was er konnte, um sich der Königin und den Unzähmbaren gegenüber zu beweisen. Er gehörte nicht länger der Gilde an, doch er würde auch nie wirklich zur Akademie gehören. Nicht, soweit es Laini und die anderen Drachenblüter anging.

      „Nein“, antwortete Tyr gepresst, als Laini aufwärts kreiste. „Er ist kein Jäger. Seine Waffe ist nicht aus Eisen.

      Laini knurrte, der Ton rumpelte in ihrer Brust und vibrierte durch ihre Krallen. „Was im Namen der Götter glaubt er dann, was er da tut?“

      „Eine sehr gute Frage“, sagte Tyr und sein Zorn verschmolz mit ihrem. Wer auch immer dieser Junge war, er hätte sie durch den Gebrauch solch mächtiger Magie leicht beide töten können. Tyr schaute auf den Boden unter ihnen. Jetzt bestand er nur noch aus Lava ... ein einziger Teich aus blubberndem Gelb und Rot mit einem perfekten Kreis intakter Steine in der Mitte um den Jungen herum – der sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, das Schwert noch immer vor sich haltend, als erwarte er einen erneuten Angriff.

      Tyr fletschte die Zähne. Ein erneuter Angriff war genau das, was er bekommen würde.

      „Kreise wieder nach unten!“, schrie Tyr Laini zu. „Lass mich direkt auf ihn fallen.“ Er würde die Magie des Drachenblüters mit einer Berührung aufhalten und ihm das hübsche Schwert abnehmen. Dann würde er sich ein paar Antworten holen. Falls er dem arroganten Jungen nicht zuerst das eigene Schwert in den Bauch stoßen würde.

      Laini legte ihre Flügel an und ging in den Sturzflug. Tyr spannte seine Muskeln und hielt sich bereit. Der Junge sah sie herankommen, bereitete sich auf einen Angriff vor, konnte aber nicht auf Tyrs Magie gefasst sein. So hatte Tyr in seiner zweijährigen Karriere als Jäger sieben erfolgreiche Jagden auf Schurken überlebt: dass er imstande war, die Magie jedes Drachen zu dämpfen, hatte ihm einen mächtigen Vorteil verschafft und das würde es auch jetzt.

      Lainis Krallen öffneten sich. Tyr zog seine Schultern ein und rollte sich zusammen, um mit den Füßen haarbreit am Rand eines Sturzes in die Lava aufzukommen, während Laini wieder in Kreisen zur Decke hinaufflog. Tyr öffnete seine Hände und ließ die Stöcke fallen, die er noch festgehalten hatte, dann stürmte er auf den Jungen los.

      Der Junge verlagerte sein Gewicht und machte einen perfekten, wenn auch einfachen Ausfall mit dem Schwert nach vorn. Tyr wich ihm flink aus und berührte dabei das Handgelenk des Jungen. Er spürte die Magie des Drachenblüters. Sie war gewaltig, so stark wie die der Unzähmbaren – und dieses Trio hatte die mächtigste, roheste Magie aller Drachen, die er je getroffen hatte. Dennoch war es nicht zu viel für Tyrs Fähigkeiten, und er erzwang sich seinen Weg durch die Magie und stellte sich vor, ein Schild darüber zu legen.

      Siegreich kam Tyr rutschend am anderen Ende der Insel in der Lava zum Stehen und drehte sich wieder zu dem Jungen um. Der Junge runzelte ein wenig die Stirn, als merkte er, dass etwas nicht stimmte, konnte aber nicht verstehen, was passierte. Dann zuckte er mit den Schultern, grinste und wedelte mit der Hand zu den Felsen unter Tyr.

      Nichts geschah.

      Zum ersten Mal verflog das Grinsen und Tyr sah echte Gefühle auf dem Gesicht des Jungen. Furcht vielleicht, oder Schock. Der Junge murmelte einen Fluch und kam dann auf Tyr zu, die ruckartigen, wütenden Bewegungen bei seiner Annäherung zeigten seine Absicht, Tyr mit bloßen Händen zu Boden zu ringen, wenn dies nötig wäre. Tyr lächelte und wartete. Er könnte den hübschen Jungen jeden Tag besiegen, nachdem er nun keine Magie mehr zur Verfügung hatte. Und er ertappte sich, dass er sich darauf freute, ihm diesen arroganten Blick direkt von seinem ...

      „Störe ich bei etwas?“ Die Worte der Frau klangen wie eiskalter Tadel, als sie von der Tür ein paar Yards entfernt ertönten. Der Drachenblüter, der auf Tyr zuging, blieb stehen, eine Art Zögern huschte über sein Gesicht. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus, verschränkte die Arme und verdrehte die Augen, wobei er sein Schwert so achtlos behandelte, als wäre es eine hölzerne Übungswaffe. Tyr wandte die Augen nicht von ihm ab – das war der schnellste Weg, um in einem Kampf wie diesem flach auf den Rücken gelegt zu werden, auch wenn der Junge aussah, als wäre er jetzt bereit, sich zurückzuziehen – aber die Stimme der Frau war auch so leicht zu erkennen.

      „Meisterin Kaelan“, sagte Tyr, „ich würde Euch die Situation gerne erklären, wenn Ihr mir helfen würdet, diesen ... Jungen ... festzunehmen.“

      Ein Augenblick kalten Schweigens folgte. Dann seufzte Meisterin Kaelan – auch als Königin Kaelan Younger–Afkarr von Alveria bekannt – ebenso tief, wie der Junge es getan hatte. „Was hat mein Neffe diesmal angestellt?“, fragte sie mit betrübter Stimme.

      Tyr riss die Augen auf. Neffe?

      Der Junge grinste Tyr frech an und hob eine Augenbraue. „Die meisten Leute in Eurer Situation würden auf die Knie fallen.“ Er hatte die Herausforderung beiläufig hingeworfen, als wäre sie ein Witz. Als ob es diesem Jungen – der Orrin Afkarr–Helmsman, der Kronprinz von Unger und seit den wenigen Wochen, in denen er als Schüler an der Akademie weilte die Quelle tausender Gerüchten, sein musste – nicht das Geringste ausmachte, dass er und Tyr noch vor weniger als zwanzig Sekunden in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt gewesen waren.

      Tyr andererseits hatte das nicht vergessen. „Die meisten Drachen in Eurer Situation wären tot“, gab er zurück.

      Orrins Lächeln wurde etwas schärfer. „Also müsst Ihr der Verräter sein, der Drachenjäger, über den ich ständig Gerüchte höre.“ Er zeigte mit dem Finger auf Tyr und biss dann die Zähne zusammen, als wieder nichts geschah. „Was hast du mit mir gemacht?“, verlangte er zu wissen.

      „Nachdem Ihr den Boden in Lava verwandelt und uns ohne jeden Grund fast getötet habt, habe ich getan, was nötig war, um Euch aufzuhalten“, fauchte Tyr. Er war noch angespannt, stand im Gleichgewicht da, bereit, vorzuspringen und wenn nötig anzugreifen.

      Meisterin Kaelan kam vom Eingang auf sie zu. Tyr riskierte es, Orrin für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen, lange genug, um zu sehen, was sie tat. Zwischen dem Eingang und dem Kreis aus unversehrten Bodensteinen befand sich ein Graben aus Lava, aber die Königin bewegte sich so sicher, als hätte sie erwartet, dass die Luft selbst sie tragen würde – und das tat sie auch. Ströme kalter Luftmagie verwoben sich, trugen sie über die brodelnde Lava und kühlten die geschmolzenen Steine direkt unter ihr zu einem matten, halbfesten Rot. Ihre weißen Gewänder der Meister peitschten in dem Wind, den sie erzeugt hatte, um ihre Beine. Ihr onyxschwarzes Haar war säuberlich geflochten, aber einzelne Strähnen lösten sich und peitschten über ihr Gesicht. Wellen von Macht strahlten von der Königin aus, als sie näherkam, getragen von der unglaublich komplizierten Magie, die sie bewirkte. Als sie auf den festen Boden trat, sammelte sie ihre Energie nach innen und verstaute sie sorgfältig wieder in sich.

      Tyrs alter Jägerinstinkt flammte wieder auf, warnte ihn davor, welch mächtige Meisterin Kaelan war und wollte ihn dazu treiben, sie vorsichtig im Auge zu halten, falls sie zum Schurken werden sollte, aber er ignorierte diesen Instinkt. Er vertraute Meisterin Kaelan. Vor allem, weil sie ihm vertraut hatte, als sie nur sehr wenig Grund dazu gehabt hatte – und auch, weil Tyr lernte, dass eine Menge seiner alten Instinkte und Vorurteile gegenüber Drachen falsch gewesen waren oder zumindest auf fehlgeleiteter Angst statt auf der Realität beruht hatten.

      Kaelan hob ihren Blick nach oben. „Laini“, rief sie telepathisch. „Komm bitte zu uns.“

      Tyr erinnerte sich daran, dass Kaelan in der Akademie als Zähmerin angefangen hatte und über die stärkste telepathische Magie verfügte, die je ein Schüler gehabt hatte. Wenige Drachen konnten ihre Telepathie anwenden, wenn sie nicht in Drachengestalt waren, aber Kaelan benutzte sie so leicht wie ihre eigene Stimme.

      Tyr folgte Kaelans Blick nach oben. Laini kreiste immer noch über ihnen und wartete darauf, dass es sicher würde, sich zu nähern. Sie war in dieser Gestalt bemerkenswert – eigentlich in jeder Gestalt, aber ihre Farbe als Drache war eine, die er nie bei einem anderen gesehen hatte: ein bläuliches Mitternachtsschwarz, das mit silbernen Tupfen verziert war, die wie Sterne glänzten. Als sie zu ihnen herabstieß, flackerten und funkelten diese Tupfen, als ob alle Galaxien des Nachthimmels zu ihren Schuppen geformt worden wären.

      Sie nahm erst ein paar Fuß von ihnen entfernt ihre menschliche Gestalt wieder an, da das kleine Stück Boden, auf dem sie standen, sonst nicht groß genug für sie gewesen wäre. Sie schaffte die Landung nicht ganz – sie musste sich erst noch daran gewöhnen, ihre Drachengestalt regelmäßig zu benutzen – stolperte und wäre fast in die Lava gefallen. Tyr packte ihren Arm und zog sie wieder in Sicherheit. In dem Moment, als sie wieder beide Füße auf dem Boden hatte, riss sie ihren Arm von ihm los. Tyr schaute weg und versuchte, sich nichts daraus zu machen, dass sie ihn nicht berühren wollte.

      „Laini“, sagte Meisterin Kaelan, „da du anscheinend die vernünftigste unter den anwesenden Personen bist, würdest du mir bitte genau sagen, was hier passiert ist?“

      Laini blieb am anderen Rand der Insel in der Lava, dicht bei Tyr und so weit von Orrin entfernt, wie möglich. „Tyr und ich haben geübt“, antwortete sie. „Er hatte sich bereit erklärt, mir dabei zu helfen, mich besser zu schützen, falls ein anderer Jäger die Sicherungsmaßnahmen der Schule überwindet. Als ich gehen wollte, rannte dieser Junge direkt in mich hinein und wollte seine Waffe ziehen. Ich hielt ihn für einen Jäger, daher wendete ich einen Trick an, den Tyr mir gezeigt hatte, um ihn zurückzuschlagen und mir etwas Zeit zum Entkommen zu verschaffen. Dann griff er mich an, Tyr rettete mich, der Junge verwandelte den Boden in Lava und ich fing Tyr auf, bevor er hineinfallen konnte. Dann ließ ich Tyr auf ihn fallen, um seine Magie zu dämpfen.“

      „Er hat meine Magie gedämpft? Nun, dann kann er sie jetzt ent–dämpfen“, fauchte Orrin.

      „Orrin“, sagte Kaelan und wandte sich als Nächstes ihm zu. „Warum wolltest du andere Schüler angreifen?“

      Er streckte die Arme aus und tätschelte wieder geistesabwesend sein unglaublich teures Schwert – was vermutlich ein königliches Erbstück war, wie Tyr jetzt klar wurde. „Ich habe sie nicht angegriffen. Ich wollte den Kampf üben. Das hier ist doch ein Übungsraum, oder?“

      Kaelan wartete mit einer hochgezogenen Augenbraue. Nach langem Schweigen sagte sie: „Du bist hier hereingerannt – so schnell, dass du Laini fast umgerannt hast, möchte ich hinzufügen – weil du ... Schwertkämpfen üben wolltest?“

      Orrins Lippen zuckten. Kaelans fragender Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Endlich seufzte Orrin und steckte sein Schwert in die Scheide. „Na gut“, sagte er. „Ich bin eigentlich hier hereingerannt, weil eine Schar von Zähmern mir auf den Fersen war und etwas über Mord und Rache und soweiter brüllten. Ich dachte, ich sollte mir vielleicht in den weniger genutzten Bereichen der Akademie ein Versteck suchen.“

      „Dieser Turm ist nicht ‚weniger genutzt‘“, warf Meisterin Kaelan ein. „Für alle außer die Unzähmbaren ist der Zutritt verboten.“

      Orrin winkte ab. „Ja, und weil der Zutritt verboten ist, macht es ihn zu einem umso besseren Versteck.“

      „Und was genau hast du mit den Zähmern gemacht, dass sie dich jagen und nach Mord rufen?“, drängte Kaelan.

      „Vielleicht habe ich ... ihr Knattleikr–Spielfeld in Glas verwandelt. Sollte ein harmloser Scherz sein.“

      Tyr zog die Augenbrauen hoch, als er das hörte. Er hatte noch nie von einem Drachen gehört, der so leicht eine Substanz in eine andere verwandeln konnte, wie Orrin das offensichtlich getan hatte. Einige Alchemisten konnten kleinere Zaubereien dieser Art durchführen, aber nicht in dieser Größenordnung, und ganz sicher nicht als dummen Streich.

      Kaelan rieb sich die Stirn. „Und dann, als du mit Laini zusammengestoßen bist. Warum genau hast du deine Waffe gezogen?“

      „Sie hielt einen Kampfstock, als hätte sie geübt, und ich dachte, der schnellste Weg, um mich hier einzufügen und von den Zähmern, die hinter mir her waren, in Sicherheit zu bringen, wäre es, mit ihr zu üben. Was ich ihr auch gesagt hätte, wenn sie mir einen Moment Zeit gelassen hätte, etwas zu sagen, bevor sie mich auf den Kopf schlug.“ Orrin zog eine Grimasse in Lainis Richtung und berührte wieder seine Kopfhaut. Ein paar Blutflecken blieben auf seinen Fingern kleben und Tyr gab sich keine Mühe, sein Lächeln bei diesem Anblick zu verbergen.

      „Nicht schlecht“, sagte Tyr zu Laini. Sie lächelte ein wenig schüchtern über das Kompliment. Orrin schaute finster drein.

      Meisterin Kaelan legte den Kopf auf die Seite, wobei sie noch immer Orrin beobachtete. „Und dann, nachdem sie dich auf den Kopf geschlagen hat, hast du beschlossen, dass es eine passende Reaktion wäre, den Boden in Lava zu verwandeln?“ Ihre Stimme klang wieder eisig.

      Orrins Augen wurden schmal. „Sobald er aufhört meine Magie zu dämpfen oder was auch immer er da tut, werde ich das gerne rückgängig machen.“

      „Orrin. Du hättest zwei meiner Schüler töten können.“ Meisterin Kaelans Ton war noch ein paar Grad kälter geworden und ein kalter Luftzug umgab sie, der warnend ihre Kleider rauschen ließ.

      Orrin zuckte mit den Achseln. „Dies ist eine Schule für Drachen. Ich nahm an, die Chancen stünden gut, dass wenigstens einer von ihnen über die Lava hinwegfliegen könnte. Und siehst du, einer von ihnen konnte es und alles ist in Ordnung. Vielleicht werden diese Leute beim nächsten Mal ein paar Sekunden nachdenken, bevor sie mich mit Stöcken schlagen.“

      Laini starrte Orrin an, ohne zu blinzeln. Stolz durchfuhr Tyr bei dem Anblick. Vor noch kurzer Zeit wäre Laini rot geworden und hätte während dieser ganzen Konfrontation gestottert. Sie hatte seitdem viel durchgemacht, aber anstatt sie zu brechen, hatten ihre Prüfungen ihr Selbstvertrauen gestärkt.

      Meisterin Kaelan schwieg einen langen Moment. „Tyr, wenn Ihr bitte das Schild über Orrins Magie aufheben würdet. Orrin, verwandele den Boden zurück. Und dann reden wir über die Konsequenzen.“

      Tyr tat, was sie befahl. Orrin erschauerte, als er den Zugriff auf seine Magie zurückerlangte und durchbohrte Tyr dann mit dolchartigen Blicken, als ob er daran dächte, seine Magie wieder gegen ihn zu verwenden. Schließlich jedoch glättete er mit seinen Händen die Luft vor sich, als wollte er ein Bett machen, und der Boden wurde wieder fest und kühl. Er war jedoch noch immer uneben – wie die Skulptur eines Lavaflusses mit halb ausgeformten Blasen und kleinen Wellen.

      Orrin zucke angesichts der Blicke, die ihn trafen, mit den Schultern. „Ich kann nur eine erdbasierte Substanz in eine andere verwandeln“, sagte er. „Ich kann ihre Gestalt nicht kontrollieren.“

      Kaelan seufzte und betrachtete die apokalyptisch aussehende Landschaft des Bodens. Der Raum würde unbenutzbar sein, bis Arbeiter für die Reparatur geholt werden konnten oder die Akademie beschloss, den Boden selbst zu reparieren, was selten geschah, außer, wenn die Schule versuchte, Dinge zu bewegen. „Scheint, als würde Tyr nicht mehr der einzige sein, gegen den die Akademie jetzt einen Groll hegt“, murmelte sie.

      Orrin schürzte die Lippen. „Es ist eine Schule. Sie kann keinen Groll hegen.“

      Tyr schnaubte. Er wusste besser als jeder andere, dass die Akademie zumindest zum Teil lebendig war und durchaus dazu imstande, Groll zu hegen. Sie führte Tyr immer noch ab und zu in die Irre, sodass er eine halbe Stunde zu spät zum Essen kam oder drehte die Treppen um, damit er zu einem der Ausgänge gelangte statt in das Klassenzimmer der Unzähmbaren.

      Kaelan zuckte die Achseln. „Wir werden ja sehen“, war alles, was sie zur Antwort sagte. Dann verschränkte sie die Arme. „Jetzt: Konsequenzen. Tyr und Laini, es hört sich so an, als ob eure Reaktion ziemlich angemessen und vernünftig war, angesichts dessen, was eurer Meinung nach vor sich ging, daher wird dies keine Folgen für euch haben. Aber Orrin, du hast deine unglaublich mächtigen und gefährlichen Kräfte wieder missbraucht. Und dazu kommt die Tatsache, dass du es nach nur zwei Wochen deiner Anwesenheit in der Akademie geschafft hast, dir die Hälfte der übrigen Schüler zu Feinden zu machen und die andere Hälfte in deine kriechenden Lakaien zu verwandeln. Beides ist unannehmbar. Und mir ist jetzt klar, dass dein regulärer Unterricht dir auch nicht dabei hilft, Kontrolle über deine Fähigkeiten zu erwerben.“

      „Ich kann meine Fähigkeiten sehr gut kontrollieren!“, fuhr Orrin auf und seine leuchtend grünen Augen blitzten.

      „Kontrolle bedeutet nicht nur, Magie zu benutzen, wann immer du das willst“, fauchte Kaelan. „Es geht dabei vor allem um Selbstbeherrschung, dass man über Dinge nachdenkt und angemessen reagiert als einfach zurückzuschlagen. Deine Magie mag tun, was du willst, aber was du willst, ist gewöhnlich etwas Katastrophales und Hitzköpfiges. Deine Mutter hat dich hierhergeschickt, damit ich dir dabei helfen soll zu lernen, beim Gebrauch deiner Fähigkeiten Demut und Rücksicht anzuwenden, damit du eines Tages ein guter Herrscher sein wirst. Und genau das habe ich auch vor zu tun. Aber jetzt ist klar, dass ich dir nicht helfen kann, dies in den normalen Klassen für die Drachenschüler zu lernen.“

      Orrin schien das nicht weiter zu stören. „Wirfst du mich hinaus?“

      Kaelan lächelte kühl. „Nein. Ich hole dich herein. Geh und pack deine Sachen. Noch heute Abend ziehst du in diesen Turm und morgen beginnst du, am Unterricht meiner Sonderklasse teilzunehmen. Glückwunsch, Orrin. Du bist jetzt einer der Unzähmbaren.“

      „Einer der was?“, stotterte er.

      „Das ist der Spitzname für meine Klasse. Ich habe vier Schüler – einschließlich der beiden, die du gerade angegriffen hast – mit ungewöhnlich starker Magie, die besondere Hilfe dabei brauchen, sie kontrollieren zu lernen. Von morgen an werden es fünf Schüler sein.“

      „Du ... du kannst nicht einfach ...“, stotterte Orrin weiter.

      „Das habe ich bereits“, schnitt Kaelan ihm das Wort ab. „Also, wenn du auf deinem Weg zu deinem alten Zimmer nicht wieder auf den ‚Haufen Zähmer‘ treffen willst, der hinter dir herjagte, solltest du dich besser in Bewegung setzen.“

      Orrin machte den Mund zu und zog ein finsteres Gesicht, als ihm klar wurde, dass er seinem Schicksal nicht entkommen konnte. „Na gut“, presste er hervor und warf einen düsteren Blick in Tyrs Richtung. „Ich kann es nicht erwarten, meine neuen Freunde in der Klasse der Unzähmbaren kennenzulernen.“

      Tyr überlegte, wie er reagieren sollte. Es wäre weise, mit diesem Jungen Frieden zu schließen; er gehörte nicht nur zur Königsfamilie, sondern war auch ein Drache mit unglaublich starken Kräften, was es ihm leicht ermöglichen würde, Tyr das Leben schwer zu machen. Aber Tyrs Blut kochte noch von ihrem früheren Zusammenstoß und wegen Orrins rücksichtsloser Art, seine gefährliche Magie zu benutzen, die zu Tyrs Tod hätte führen – oder schlimmer, Laini hätte umbringen können. Im Grunde repräsentierte Orrin alles, was Tyr in den letzten sieben Jahren bei Drachen gehasst und gefürchtet hatte. Er mochte kein Schurke sein, aber eigentlich war er schlimmer. Er war arrogant. Er missbrauchte seine Kräfte ohne Skrupel. Und Tyr konnte es nicht ertragen, so zu tun, als wäre er etwas anderes als ein neuer Feind.

      „Und wir werden bereit sein, dich willkommen zu heißen“, antwortete Tyr in einem Tonfall so finster wie Orrins Gesicht.

      Orrins Mundwinkel hoben sich. Er beobachtete Tyr weiter, bis er durch den Eingang außer Sichtweite war.

      Meisterin Kaelan seufzte tief. „Nachdem wir das erledigt haben“, sagte sie, „können wir zu dem eigentlichen Grund kommen, aus dem ich euch gesucht hatte.“

      Die Königin streckte die Hand aus. Am Eingang zu dem Übungsraum bewegte sich etwas im Schatten. Etwas Langes, Dünnes erhob sich vom Boden und schwebte auf sie zu. Als Tyr es erkannte, zog er die Augenbrauen hoch.

      Meisterin Kaelan hatte den Stab des Lebens und des Todes mitgebracht.
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      Laini schaute Meisterin Kaelan stirnrunzelnd an und fragte sich, welchen Grund die Königin hätte haben können, sie an ihrem unterrichtsfreien Tag zu suchen. Als Kaelan ihre Hand ausstreckte, und der Stab von Leben und Tod vom Eingang her auf sie zu schwebte – wo sie ihn wohl stehengelassen hatte, als sie das Chaos erblickte, dass im Übungsraum ausgebrochen war – hatte sie ihre Antwort.

      Der alte Stab war ein wunderschöner Spazierstock, bestehend aus drei Teilen in Ebenholz, Kirschholz und Buche. Das Ebenholz am unteren Ende war dort vernarbt und zersplittert, wo Tyr mit seinem Dolch darauf eingestochen hatte – eine mutige Tat, die die Verbindung des magischen Artefakts zur Unterwelt durchtrennt und Hel davon abgehalten hatte, sich vollständig in Bellsor zu materialisieren. Der Stab konnte es jedoch immer noch dem, der ihn hielt, ermöglichen, sich zwischen den Welten der Erde und Asgards zu bewegen, was der Grund dafür war, dass die Meister ihn nach dem Kampf mit Fenrir beschlagnahmt hatten.

      Der schwebende Stab erreichte sie. Meisterin Kaelan löste die Luftmagie, die sie benutzt hatte, um das Artefakt schweben zu lassen und schlang ihre Finger darum, hielt es mit beiden Händen. „Die Meister haben versucht, ihn zu benutzen, um damit nach Asgard zu reisen, so wie du es getan hast, Laini“, sagte sie. „Leider hatte kein einziger von uns Erfolg damit. Die Meister plädierten dafür, den Stab einfach auf unbestimmte Zeit im Kerker aufzubewahren, da er noch immer ein unschätzbares Relikt ist und auch ein mögliches Mittel, um die gegenwärtige nationale Katastrophe zu bekämpfen, die Hel angerichtet hat – natürlich nur, wenn jemand es schaffen kann, die Götter in Asgard ausfindig zu machen und uns ihre Hilfe gegen die Göttin des Todes zu sichern. Doch eine neue Entwicklung hat dies unmöglich gemacht.“

      Laini konnte ihn fast unter ihren Fingern fühlen. Die weiche Rundung des Holzes, sein Gewicht in ihren Händen. Ihn zu benutzen – obwohl sie ihn nur ein paar Tage in ihrem Besitz gehabt hatte, während sie Asgard nach den Göttern durchsuchte – hatte sich so natürlich, so richtig angefühlt. Es mochte sogar ihre Wahl des Kampfstocks als Waffe beeinflusst haben, wurde ihr jetzt klar. Sie wünschte, sie dürfte ihn wiederhaben.

      Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.

      Sie schaute auf und bemerkte, dass Tyrs Blick auf ihr ruhte. Sein Gesichtsausdruck war besorgt, als wüsste er, was sie dachte. Schnell ließ sie ihr Gesicht ausdruckslos werden und richtete ihren Blick fest auf Meisterin Kaelan. „Welche neue Entwicklung?“

      „Tain Mornirs letzter Wille und Testament“, sagte Meisterin Kaelan.

      Tyrs Aufmerksamkeit wechselte ruckartig von Laini zu der Königin. „Des Jagdmeisters?“, fragte er scharf und seine Stimme klang in dem großen Raum überlaut.

      „Genau dieser“, sagte Kaelan. Ihre Lippen formten einen dünnen, missbilligenden Strich. Schließlich war es der Jagdmeister gewesen, der Tyr geschickt hatte, um sich in die Akademie einzuschleichen und Laini zu töten, im Glauben, dass es ihre ungewöhnlichen Kräfte waren, die die Nachtfinsternis verursacht hatten. Und jetzt wollten die anderen Jäger der Gilde noch immer diesen Befehl ausführen, obwohl Fenrir Mornir getötet hatte. Die Erwähnung seines Namens ließ Laini vor Furcht schaudern. Tyr empfand jedoch etwas anderes, weit Komplizierteres, wenn man seinem Gesichtsausdruck nach urteilen konnte. Laini nahm an, sie könnte es Tyr nicht verübeln, gemischte Gefühle zu haben. Schließlich war der Jagdmeister ein pflichtbewusster Mann und Tyrs fürsorglicher Mentor gewesen, wenn auch seine Karriere und seine „Pflicht gegenüber seinem Land“ ihn mit Laini in Konflikt gebracht hatten.

      „Sein Testament wurde vom Rat der Meister und dem Rat der Arbeiter in diesen letzten Wochen angefochten“, fuhr Kaelan fort. „Aber heute wurde geurteilt, dass es vollkommen gültig und rechtsverbindlich ist. Was bedeutet, Tyr“, sagte sie und hielt ihm den Stab hin, „dass er jetzt dir gehört.“

      Wie benommen nahm Tyr ihn entgegen. Seine Finger schlossen sich sanft um das Relikt. „Er hat den Stab mir hinterlassen?“

      „Ja. Was mich dazu bringt, dich doch noch einmal zu fragen – bist du wirklich absolut sicher, dass er keine Ahnung hatte, worum es sich dabei handelt?“

      Tyr schüttelte den Kopf, sah immer noch auf den Stab in seinen Händen, als verberge er ein Geheimnis, das er ihm nicht entreißen konnte. „Ich bin mir sicher. Für ihn war er nur eine Antiquität, ein Erbstück, das in seiner Familie vom Vater zum Sohn weitergereicht wurde – seit Generationen. Er ... mochte ihn sehr. Aber er konnte unmöglich wissen, dass in ihm Kräfte liegen.“

      Laini schaute zur Seite. Das Erbstück war von Vater zu Sohn weitergegeben worden – und der Jagdmeister, der keine eigenen Kinder gehabt hatte, hatte es Tyr vererbt. Sie erinnerte sich an etwas, das Tyr ihr einmal gesagt hatte: dass der Jagdmeister die Absicht gehabt hatte, ihn zum Oberhaupt der Gilde auszubilden, damit Tyr diese Stellung übernehmen könnte, wenn er sich zur Ruhe setzte. Anscheinend war dies ein weiteres Zeichen dafür, dass der ältere Mann Tyr nicht nur als Angestellten betrachtet hatte.

      „Ich muss dich warnen“, sagte Meisterin Kaelan zu Tyr, „dass eine Fraktion der Meister – natürlich angeführt von Meister Lars – dafür plädieren, dich zu zwingen, all dein Eigentum, einschließlich des Stabes, an die Akademie abzugeben. Sie nennen es ‚Entschädigung für deine Verbrechen‘, aber in Wahrheit ist es nur eine Ausrede, um den Stab sicher wegzusperren und niemandem Zugriff darauf zu gewähren. Ich bin nicht sicher, ob sie mit diesem Antrag durchkommen werden, aber ich wollte dich darauf vorbereiten für den Fall, dass es ihnen gelingt.“

      Laini schaute zu Tyr. Sein Gesichtsausdruck war hart, wurde aber langsam weicher und nachdenklich. Dann schaute er sie mit vor Emotion leuchtenden Augen an. „Nun“, sagte er, „ich kenne einen sicheren Weg, um dieses Problem zu umgehen.“ Er hielt Laini den Stab hin. „Nimm ihn. Wenn er mir nicht länger gehört, kann ich ihn auch nicht an die Meister abgeben. Und er sollte ohnehin dir gehören.“

      Verblüfft starrte Laini den Stab an. Was er ihr anbot, war weit mehr als nur ein antikes Fundstück. Er bot ihr sich selbst – in seiner Hand lag sein alter Traum, die Gilde der Drachenjäger anzuführen, seine komplizierte Beziehung zu dem Mann, der sie hatte tot sehen wollen und das mögliche Wohlwollen, das er von den Meistern hätte erlangen können, indem er stattdessen ihnen die Rechte an dem Stab übertragen hätte. Und das alles wollte er ihr schenken.

      Ein angstvoller Instinkt stieg in ihr auf. Dies war zu viel. Es machte alles zu tiefgründig, zu kompliziert. Sie sollte ablehnen. Aber ... sie wollte den Stab. Sie konnte schon spüren, wie richtig er sich in ihren Händen wieder anfühlen würde. Und mehr noch, sie brauchte den Stab um Alverias willen. Sie war anscheinend die einzige Person, die ihn je erfolgreich hatte nutzen können, um nach Asgard zu gelangen und wenn sie es einmal geschafft hatte, würde sie es vielleicht wieder tun können. Sie könnte länger bleiben, gründlicher suchen und schließlich die Götter finden, um ihre Hilfe zu erlangen, damit sie die Nachtfinsternis beenden und Hel aufhalten könnten.

      Sie hatte keine Wahl. Sie musste den Stab nehmen. Aber sie musste dem keine weitere Bedeutung beimessen.

      „Danke“, sagte sie kühl, nahm den Stab schnell aus Tyrs Händen und wandte sich ab. Der verletzte Ausdruck, den sie in seinem Gesicht bemerkte, versetzte ihr einen tiefen Stich, schmerzte sie und ließ sie sich verfluchen, aber sie tat ihr Bestes, um die Reaktion herunter zu schlucken. Es musste sein. Sie musste ihn auf Distanz halten. Sie durfte nicht riskieren, von ihm – oder, was das anging, von sonst jemandem – verletzt zu werden. Nicht noch einmal.

      Sie bemerkte, dass Meisterin Kaelan die Übergabe beobachtete. Ihre Augen waren ein ganz klein wenig schmal geworden, aber ob in Gedanken oder aus Besorgnis, konnte Laini nicht sagen. Dann war dieser Ausdruck verschwunden. „Laini“, sagte sie, „hast du die Absicht, jetzt wieder nach Asgard zu reisen?“

      Laini zögerte unsicher. Eigentlich waren die Unzähmbaren noch immer auf diesen Turm, die Küche und die Bibliothek beschränkt, alles andere war verboten, außer, sie wurden von einem Meister begleitet. Doch vielleicht gab es einen Weg, wie Kaelan mit ihr nach Asgard würde kommen können? „Das möchte ich gern“, gab Laini zu. „Ich denke ständig, dass die Götter in Asgard sein müssen. Es gibt keinen anderen Ort, an dem sie sein könnten. Ich muss sie verfehlt haben, als ich sie das erste Mal gesucht habe. Ich würde gern zurückgehen ... vielleicht mehr Leute mitnehmen, wenn das möglich ist, und gründlicher suchen. Vielleicht könntet Ihr uns begleiten?“ Sie hatte Tyr nicht angesehen, als sie sprach. Er gehörte nicht zu den Leuten, die sie mit auf diese Reise nehmen wollte. Er konnte sich nicht in einen Drachen verwandeln, was hieß, dass er bei einer Suche aus der Luft wenig hilfreich sein würde. Und außerdem ... würde einige Zeit des Getrenntseins ihnen guttun.

      Kaelan seufzte. „So gerne ich das auch tun würde, ich fürchte, ich habe zu viel Arbeit in Bellsor zu erledigen, um eine längere Reise nach Asgard zu riskieren. Die Versorgungswege sind ungesicherter denn je, seit die Räuberbanden stärker geworden sind und es hat mehrere Überfälle auf Lagerhäuser gegeben, nachdem jetzt alle Ernten dieses Jahres wegen des Lichtmangels auf den Feldern verrottet sind. Außerdem gibt es ziemlich viel allgemeine Unruhen und ich höre Gerüchte, dass einige Bürger sich zu einer Art neuer Bande zusammenschließen. Lasaro und ich stoßen bei all dem an unsere Grenzen. Doch nach dem, was du von deiner letzten Reise nach Asgard erzählt hast, Laini, klingt es so, als könntest du dort nicht in große Schwierigkeiten geraten – und ganz sicher gibt es keine Jäger, die dich dort finden könnten. Unter diesen Umständen bin ich bereit, dir die Erlaubnis zu geben, eine weitere Reise von nicht mehr als ein paar Stunden zu unternehmen, aber wenn irgendetwas schiefgeht, musst du sofort zurückkommen. Und du musst mir eine Nachricht hinterlassen, um mich wissen zu lassen, wen du mitnimmst, bevor du gehst.“

      Laini atmete erleichtert auf. „Ja, natürlich. Das klingt gut.“

      „Ich hoffe sehr, dass du die Götter findest“, gab Kaelan zu. „Alveria hat von Unger und anderen Verbündeten eine Menge Hilfe erhalten, aber wir befinden uns in einer üblen Lage. Wenn die Nachtfinsternis nicht bald endet ... nun ja. Ich hoffe, dass deine Suche erfolgreich sein wird.“

      „Ich auch“, sagte Laini. Wenn ihr dies gelänge, dann könnten die Götter all ihre Probleme im Handumdrehen lösen. Und vielleicht, wenn sie schon dabei waren, könnten sie ihr erklären, warum sie so viel Ähnlichkeit mit Hel hatte. Sie hatte in ihrer Freizeit weiter geforscht – Recherchen waren schon immer Lainis Art und Weise, mit Stress umzugehen – aber keinen weiteren Hinweis darauf gefunden, warum sie Hels Macht über Licht und Finsternis, dazu noch die Macht über den Tod, haben sollte, wenn kein anderer Drache in der aufgezeichneten Geschichte dies je gehabt hatte.

      Und vielleicht ... vielleicht könnten die Götter ihr ja auch sagen, wer ihre wahren Eltern waren.

      „Tyr“, unterbrach Kaelan ihre Gedanken. „Es ist spät. Hast du schon zu Abend gegessen?“

      Laini schaute auf. Tyr schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“

      „Warum gehst du dann nicht schon einmal nach unten?“, schlug Kaelan vor. „Ich muss mit Laini noch ein paar Dinge besprechen.“

      Tyr hielt inne, schaute von Laini zu Kaelan, offensichtlich hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht, Laini zu beschützen und einem direkten Befehl seiner Königin. Laini zwang sich zu einem Lächeln im Versuch, ihn zu beruhigen. Es war eigentlich ein Glück, dass Kaelan ihn wegschickte – Laini hatte sich gerade gefragt, wie sie ihm lange genug ausweichen könnte, um Thea und Lokari nach Asgard mitzunehmen, ohne ihm erklären zu müssen, dass er nicht mitkommen konnte. Vielleicht könnte Laini auf das Essen verzichten und direkt zu den Zimmern der Zwillinge gehen, in der Hoffnung, sie zu erwischen, sobald sie von ihrem Abendessen kämen, um ihnen ihren Plan zu erklären.

      „Sie ist in Sicherheit. Ich werde sie nur ein paar Minuten aufhalten“, sagte Kaelan, die Tyrs Besorgnis spürte. Dann fügte sie hinzu: „Und versuche, dir keine zu großen Sorgen wegen Orrin zu machen. Er weiß jetzt, wer Laini ist und dass sie – und du – unter meinem Schutz steht.“

      „Gut“, sagte Tyr schließlich, obwohl er Kaelan, was Orrins Harmlosigkeit anging, offensichtlich nicht glaubte. Laini konnte ihm das nicht verdenken. Sie war auch nicht von dem Prinzen angetan, besonders nicht nach der Art und Weise, wie er es gewagt hatte, Tyr zu bedrohen. Als ihr das jetzt wieder einfiel, wünschte sie sich, sie hätte Orrin bei ihrem ersten Zusammentreffen noch härter auf den Kopf geschlagen.

      „Ich sehe dich beim Essen“, sagte Tyr zu Laini. Sein Blick war angefüllt von vorsichtiger Hoffnung, als er auf ihre Antwort wartete, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, was er von ihr wollte. Sie hoffte, er hätte nicht erraten, dass sie beabsichtigte, ihn zurückzulassen, wenn sie nach Asgard ging.

      Sie nickte. „Japp. Ich sehe dich dann“, antwortete sie ungeschickt und tat dann ihr Bestes, deswegen nicht zusammenzuzucken. Japp? Das war das Beste, was ihr einfiel? Er hatte ihr sein Herz und seine Seele in Form eines uralten, unbezahlbaren Stabes angeboten und sie hatte vor, ihn mit einem Japp und zuvor einem Danke zurückzulassen? Aber sie konnte die richtigen Worte nicht finden, wie immer diese auch lauten mochten. Tyr erwiderte ihr Nicken nur und ging. Die schwache Hoffnung war verschwunden, bevor er auch nur Zeit gehabt hatte, sich abzuwenden.

      „Na“, sagte Kaelan, nachdem er fort war, „das hast du nicht so gut hingekriegt, nicht wahr?“

      Laini stotterte und klang fast genau wie Orrin, als die Königin ihm gesagt hatte, dass er sich den Unzähmbaren anschließen müsste. „Ich – ich habe nichts schlecht hingekriegt. Ihr ... was meint Ihr?“

      Kaelan ging zu Laini hinüber und legte ihr fast mütterlich einen Arm um die Schultern. Wenn Laini nicht so verblüfft gewesen wäre, hätte die Wärme der Königin ihr gegenüber sie zutiefst berührt. „Hör zu“, sagte Kaelan, „ich weiß, dass er dich verletzt hat. Ich weiß, dass es schwer ist, diese Art von Verrat zu vergeben, und es ist deine Wahl, ob du dich je dazu entschließt. Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich es in deiner Lage tun würde. Aber du musst verstehen, dass das, was du jetzt gerade tust – ihn als Freund zu behalten, und ihn doch auf Distanz zu halten – nicht funktionieren wird.“

      Laini schluckte. „Ich weiß nicht, was Ihr meint“, sagte sie lahm.

      Kaelan schob Laini langsam auf die Tür zu und die beiden schwiegen einen Moment, als die Mentorin ihre Schülerin nachdenken ließ. „Du versuchst zu vermeiden, Tyr zu nahe zu kommen“, sagte die Königin schließlich, „weil du Angst hast, er könnte dich wieder verletzen. Und ich muss sagen, mir ist aufgefallen, dass du mit Thea und Lokari in letzter Zeit dasselbe tust. Ich kann verstehen, warum du dich so verhältst. Wirklich tiefe Beziehungen erfordern Verwundbarkeit, und manchmal, wenn man verwundbar ist, wird man verletzt.“

      Lainis Schultern wurden unter dem Arm der Königin steif. „Ja“, stimmte sie zu, das Wort klang hart und kalt aus ihrem Mund. Laini hatte sich einmal bei Tyr erlaubt, verwundbar zu sein. Sie hatte sich ihm ganz angeboten; sie hatte im Dunkel seine Hand gehalten, ihn in einem Schrank fast geküsst und geplant, zusammen mit ihm die Göttin des Todes zu besiegen. Und dann hatte sie herausgefunden, dass er während der Hälfte dieser Zeit geplant hatte, sie zu ermorden, und sie während der anderen Hälfte weiter wegen allem angelogen hatte, was wichtig war.

      „Aber“, sagte Kaelan, „indem du dich gegen jede Möglichkeit einer Verletzung in einer Beziehung abkapselst, verschließt du dich auch vor ihren größten Vozügen. Und indem du alle auf Distanz hältst, verursachst du allenfalls dir selbst Schmerz, vor allem, wenn man bedenkt, wie viel dir daran liegt, Teil einer Gruppe zu sein. Ich sage dir dies, um dir verstehen zu helfen, dass du auf die ein oder andere Weise ... verletzt werden wirst, Laini. Es ist unvermeidbar. Doch gute Beziehungen – die besten und die wahrhaftigsten – sind diesen Schmerz wert.“

      Laini zuckte mit den Schultern und fühlte sich zutiefst unwohl, als Kaelans Worte sie trafen. „Ich verstehe, was Ihr sagt“, antwortete sie der Königin, und wollte nichts mehr, als diesem Gespräch so schnell wie möglich zu entkommen. „Ich werde darüber nachdenken müssen.“

      Sie hatten die Tür erreicht. Kaelan zog ihren Arm zurück und lächelte Laini ein bisschen zu wissend und ein bisschen traurig an. „Tu das. Die Unzähmbaren müssen in der Lage sein, wirksam als Einheit zu arbeiten, und damit das möglich wird, glaube ich, dass Tyr und du eine Art Abschluss oder Versöhnung finden müsst. Welchen Weg du wählst, ist natürlich deine Entscheidung, aber ich fürchte, es wird nicht gut ausgehen, wenn du weiter versuchst, in beide Richtungen zu gehen, so wie jetzt.“

      „Danke für den Rat“, sagte Laini und zog sich zurück. „Ich sollte besser zum Essen gehen.“

      Kaelan entließ sie mit einer Handbewegung und Laini ging schnell fort. Doch ganz gleich, wie schnell sie lief, sie konnte Kaelans Worten nicht entkommen. Laini kaute darauf herum, versuchte, sie zu zerlegen und untersuchen, was dahinterstand und stritt sich in ihrem Kopf mit ihnen herum. Die Königin hatte recht und das wusste Laini – und dennoch, ebenso gewiss wusste Laini, dass sie es sich unmöglich wieder erlauben könnte, völlig offen und verwundbar Tyr gegenüber zu sein, oder auch nur gegenüber Thea und Lokari. Die Erinnerung an den Schmerz dieses Verrates und die schreckliche Qual, die sie noch jede Nacht verspürte, wenn sie im Bett lag und zu schlafen versuchte, war zu stark. Wenn sie wieder so verletzt würde, wäre es zu viel für sie, um es zu ertragen.

      Meisterin Kaelan war weise, aber sie musste sich irren. Es gab einen Weg für Laini, die Beziehungen aufrecht zu erhalten, an denen ihr am meisten gelegen war und es doch zu vermeiden, verwundbar zu sein und verletzt zu werden.

      Es musste einen Weg geben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 4

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Tyr wartete in einer dunklen Nische am Ende des Gangs. An diesem Ort müsste Laini jeden Moment vorbeikommen. Um zum Speisesaal zu kommen, musste sie links abbiegen, an der Bibliothek vorbeigehen und zu dem kleineren Speisesaal, den die Unzähmbaren benutzten, gehen. Doch er hatte den bösen Verdacht, dass Laini nicht links abbiegen würde, weshalb er beschlossen hatte, zu warten und ihr zu folgen.

      Sie hatte Meisterin Kaelan gesagt, dass sie diesmal eine Gruppe nach Asgard mitnehmen wollte. Er hatte nicht lange raten müssen, dass sie nicht vorhatte, ihn einzubeziehen. Und wenn sein Instinkt ihn nicht trog – und das tat er für gewöhnlich nicht – hatte sie nicht einmal vor, ihm das zu sagen. Stattdessen würde sie den einfachen Ausweg wählen und gleich zu Thea und Lokari gehen, um ohne ihn losziehen, während er angeblich zu Abend aß und geduldig auf sie wartete.

      Ein schmerzhafter Stich schoss ihm durch die Brust. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn zurücklassen wollte, weil er, ohne seine Drachengestalt annehmen zu können, nutzlos war, oder weil sie immer noch ihr Bestes tat, um ihn nach seinem Verrat auf Distanz zu halten. Beide Möglichkeiten waren zu schmerzhaft, um lange darüber nachzudenken, obwohl er ihr beides nicht übelnehmen konnte. Schließlich war er als Drache nutzlos. Obwohl Meisterin Kaelan mit ihm geübt und versucht hatte, einen Zähmer zu finden, der sich mit ihm verbinden und ihm helfen könnte, seine Drachengestalt anzunehmen, hatte er bislang keinerlei Erfolg damit gehabt. Und obwohl er Laini als Mensch immer noch recht gut beschützen konnte, dank seiner jahrelangen Ausbildung, würde er in Asgard bei der Suche nach den Göttern wenig von Nutzen sein, wenn er nur zu Fuß gehen konnte. Dennoch weigerte er sich, einfach zurückgelassen zu werden – er musste Laini beschützen, ganz gleich, wohin sie ging, selbst wenn das hieße, sich zu demütigen, wenn er einen Ritt auf einem der Drachen erbitten musste, die tatsächlich ihre Gestalt verwandeln konnten.

      Was den anderen Grund anging, aus dem sie ihn nicht mitkommen lassen wollte ... nun, er konnte kaum erwarten, dass sie sich von den seelischen Verletzungen, die er ihr in den letzten paar Wochen zugefügt hatte, so schnell erholte. Er hatte sich selbst versprochen, dass er ihr dazu Raum lassen würde – sowohl emotional wie real. Und das würde er auch tun. Und wenn es ihn umbrachte.

      Und er war sich ziemlich sicher, dass es das tun würde.

      Aber Raum oder nicht, er konnte es nicht riskieren, dass sie irgendwo hin ginge, wo er nicht wenigstens aus der Ferne über sie wachen konnte. Insbesondere jetzt, wo die Göttin des Todes selbst Groll gegen Laini hegte. Hel mochte in der Unterwelt festsitzen, aber Tyr wusste aus eigener Erfahrung, dass die Göttin immer noch sehr gut imstande war, Ereignisse durch ihre Kräfte und Ressourcen hier auf der Erde zu beeinflussen. Die Geister und die endlose Dunkelheit waren Beweis genug dafür.

      Schritte hallten durch den Flur. Tyrs Augen huschten in die Richtung, aus der sie kamen. Laini eilte aus dem Übungsraum hinaus, als wollte sie etwas Unangenehmem entgehen, obwohl niemand hinter ihr her kam und der Stab noch immer sicher in ihrer Hand lag. Sie erreichte das Ende des Gangs.

      Links, drängte Tyr sie schweigend. Geh nach links. Entscheide dich für mich.

      Sie wandte sich nach rechts.

      Sein Herz zog sich zusammen und er biss die Zähne zusammen, als er sich aus seinem Versteck löste, um ihr zu folgen. Er sollte sich nicht verletzt fühlen. Er hatte sich schließlich versteckt, weil er gewusst hatte, dass sie ihn zurücklassen wollte. Aber ihre Zurückweisung tat doch weh.

      Er verfolgte sie schweigend, als sie weiter in den Turm stieg, um in Sichtweite zu bleiben, und achtete darauf, dass sie nicht so viel Vorsprung gewann, dass die Akademie möglicherweise eine Wand verschieben oder eine Treppe schließen und ihn erneut in die Irre führen konnte. Nach ein paar Minuten erreichte sie das Zimmer, das sich Thea und Lokari teilten. Sie klopfte und ein großes, braunhäutiges Mädchen öffnete die Tür. Lokaris für sie so typischer Schopf war heute flammengelb gefärbt, die leuchtenden Farben und ihr schelmisches Lächeln unterschieden sie von ihrer Zwillingsschwester.

      Lokaris Lächeln verschwand und sie kniff ihre lebhaften grauen Augen zusammen, als ihr Blick über Laini schweifte. Tyr beobachtete, wie sie Lainis angespanntes Lächeln bemerkte, die Art, wie ihre Fingerknöchel weiß wurden, wo sie den Stab umklammerte, und wie sie die Schultern hochgezogen hielt, als ob sie jeden Moment einen Angriff erwartete.

      „Was hat Tyr mit dir gemacht?“, wollte Lokari wissen und beugte sich in den Flur, um ihren Blick durch den Korridor schweifen zu lassen. Tyr duckte sich schnell in eine schattige Nische, damit ihr Blick vorbeigleiten sollte, ohne ihn zu bemerken. „Ich schwöre bei Odin, dass ich mir aus seinen Innereien einen Gürtel machen werde, wenn er uns wieder verrät. Ich wusste, er würde ...“

      Tyr verzog bei Lokaris Verdacht das Gesicht, aber Laini schüttelte schnell den Kopf. „Nein, er hat nichts angestellt, alles in Ordnung“, versicherte sie ihrer Freundin. „Eigentlich hat er mir heute geholfen.“

      „Gut“, grummelte sie, „aber, wenn er etwas tut, lass es mich einfach wissen. Ich brauche wirklich einen neuen Gürtel.“

      „Danke für das Angebot, Lokari“, sagte sie mit einem halben Lachen. „Ich werde es dich wissen lassen.“

      Tyr seufzte leise in seinem Versteck. Er war nicht so dumm gewesen zu glauben, Lokari hätte ihm vergeben. Die Streiche, die sie ihm in der letzten Zeit im Unterricht spielte – meistens überraschende Illusionen, die sie mit ihrer einzigartigen Feuermagie bewirkte und die manchmal unerwartet explodierten – hatten ihn das spüren lassen. Aber er hatte gehofft, dass sie wenigstens begonnen haben könnte, ihm ein klein wenig zu vertrauen, nachdem er den Unzähmbaren geholfen hatte, Fenrir zu besiegen, oder in Anbetracht der Art, wie er seither gutmütig eine Beleidigung nach der anderen von Thea und ihr herunterschluckte. Es schien, als hätte er überhaupt keine Fortschritte gemacht. Trotzdem stellte er fest, dass es ihn freute, dass Laini so beschützende Freundinnen hatte. Selbst wenn es vor allem Tyr war, vor dem sie sie zu schützen schienen wollen.

      „Also, was ist dann los?“, fragte Lokari. „Möchtest du ein bisschen Spaß haben? Ich muss hier noch irgendwo einen Knattleikr–Ball haben. Wir können uns Thea schnappen und ein schnelles Spiel machen.“

      „Nein, tut mir leid, nicht ... nicht jetzt“, sagte sie. Tyr hörte das Zögern in ihrer Stimme und die Wehmut und den Schmerz. Sein Herz machte einen Satz. Er wusste, wie sehr sie sich eine Familie wünschte, wie viel es ihr bedeutete, eine Gruppe enger Freunde wie die Unzähmbaren zu haben. Trotzdem hatte er in letzter Zeit bemerkt, dass sie diese Freunde auf Distanz hielt – wie im Moment, als er bemerkte, dass sie eindeutig mit ihren Freunden spielen wollte, sich aber lieber zurückhielt. Es machte ihm Sorgen, aber er traute sich nicht, das Thema bei ihr anzusprechen. In letzter Zeit hatte er Glück, wenn sie lange genug mit ihm sprach, um ihn zu bitten, ihm beim Abendessen das Salz zu reichen. Er hatte gewagt zu hoffen, dass die heutige Kampfübung einige dieser Mauern zwischen ihnen überwinden würde, aber zu welchem Chaos hatte sich das entwickelt!

      „Ich brauche deine und Theas Hilfe bei etwas“, fuhr Laini fort.

      Tyr hörte eine Bewegung und musste nicht einmal hinsehen, um zu wissen, was vor sich ging, denn er hörte den schnellen Austausch von Begrüßungen. Thea hatte sich zu ihrer Schwester am Eingang des Zimmers gesellt. Die beiden hätten kaum verschiedener sein können. Lokari war schlank und schnell und lachte immer über jemanden, während Thea wie eine Ziegelmauer gebaut war, nur Muskeln und schlechte Laune. Ihr lockiges Haar hing ihr meist in einer Vielzahl kleiner Zöpfe den Rücken hinab, statt gefärbt und hochgekämmt zu sein wie das ihrer Zwillingsschwester. „Wozu brauchst du unsere Hilfe?“, wollte sie wissen. „Bitte sag mir, dass du jemanden verprügeln lassen willst. Ich habe schon zu lange keine gute Tracht Prügel mehr ausgeteilt.“

      Laini seufzte, der leicht entnervte Ton hatte einen Hauch von Zuneigung.  „Nein, niemand muss verprügelt werden. Nur – warte, warum trägst du deine Äxte? Es ist unser freier Tag und es ist fast Sperrstunde.“

      Thea schnaubte. „In letzter Zeit trage ich sie ständig, seit diese Jäger durch die Gänge streifen.“

      „Und einer durch unsere Klasse streift“, fügte Lokari murmelnd hinzu. Theas mürrisches Knurren schien zuzustimmen.

      Laini hob die Stimme, um sie zu unterbrechen, bevor sich die Dinge weiter entwickeln konnten. „Hört zu, ihr beiden. Ich brauche eure Hilfe bei etwas. Es geht um eine kurze Reise, mit Meisterin Kaelans Erlaubnis. Nur wir drei würden gehen. Darf ich hineinkommen?“

      Tyr wagte es, einen Blick in den Gang zu werfen und sah, wie Thea bei dem Angebot munter wurde, ihre Augen begannen zu glänzen, dass man es fast für ein Lächeln hätte halten können. „Eine Reise? Den Göttern sei Dank, ich war schon nahe daran, vor Langeweile umzukommen, wenn ich noch einen Tag in diesem Turm hätte eingesperrt bleiben müssen.“ Sie zog ihre Schwester aus dem Eingang, um Platz zu machen, damit Laini eintreten konnte, und schloss dann die Tür hinter ihnen. Gedämpfte Stimmen erklangen aus dem Raum, als Laini ihnen, wie Tyr vermutete, berichtete, was im Übungsraum passiert war und wie sie die Erlaubnis bekommen hatte, Asgard nach den Göttern abzusuchen.

      Innerlich zerrissen trat Tyr langsam dichter an die Tür heran. Sein Verdacht hatte sich bestätigt. Laini hatte vor, ihn zurückzulassen ... doch er verspürte plötzlich einen Widerwillen dagegen, sich ihr bei dieser Reise aufzudrängen, wie er es zuvor geplant hatte. Er stellte fest, dass er nicht mit Laini streiten wollte. Es war eindeutig, dass sie ihn nicht mitnehmen wollte – und es würde ihm nur mehr schaden, wenn er sie zwang, ihm die Liste ihrer Gründe für diese Ablehnung persönlich aufzuzählen. Und wirklich, in welche Schwierigkeiten konnte sie in dem anscheinend leeren Reich der Götter denn geraten? Wenn Meisterin Kaelan bereit war, Laini ihre Reisebegleiter selbst auswählen zu lassen, sollte das Tyr dann nicht auch recht sein? Schließlich sahen Thea und Lokari aus, als wären sie mehr als bereit, sie zu beschützen.

      Doch dann kam er der Tür nahe genug, um den letzten Fetzen dessen, was Laini sagte, mit anzuhören.

      „... habe ich Meisterin Kaelan gegenüber aus offensichtlichen Gründen nicht erwähnt“, sagte sie zu den Zwillingen; ihre Stimme kam gedämpft durch die Tür. „Aber ich habe eine Idee, wie wir es diesmal schaffen könnten, die Götter zu finden.“

      „Ja?“, ertönte die Stimme einer der Zwillingsschwestern. Dem gedehnten Näseln nach vermutete Tyr, dass es Lokari war. „Ich dachte, wir würden nur abschnittweise herumfliegen oder so und nach ... du weißt schon, Drachen suchen, die besonders göttlich aussehen oder so.“

      „Das habe ich bei meinem ersten Besuch in Asgard gemacht und nichts finden können“, antwortete Laini. „Aber seitdem habe ich viel recherchiert, nur für den Fall, dass ich den Stab zurückbekommen könnte, um es noch einmal zu versuchen. Und in einem der Bücher – einem, das mir die Bibliothek selbst gebracht hat – glaube ich, eine Antwort gefunden zu haben. Es hat sich herausgestellt, dass es eine alte Legende gibt, die besagt, dass die Geister sich von den Göttern angezogen fühlen. Was bedeutet, dass wir sie möglicherweise benutzen könnten, um uns zu helfen, Asgard schneller und genauer zu durchsuchen.“

      „Warte“, sagte Thea. Warte, warte, warte. Wenn ich dich richtig verstehe ... es klingt fast, als wolltest du Geister nach Asgard bringen. Das kann nicht sein, das wäre einfach verrückt.“

      Tyr zog überrascht die Brauen hoch. Thea hatte recht. Es klang verrückt – und unglaublich gefährlich. Er vertraute Laini und ihren oft brillanten und durchdachten Strategien, aber das ... das klang verzweifelt und viel zu riskant. Die Tatsache, dass die Akademie – die selbst wie ein Lebewesen war und voll uralten Wissens all der Meister, die je hier gelehrt und gelebt hatten steckte – Laini das Buch gebracht hatte, das sie auf diese Idee gebracht hatte, ließ ihn sich nicht besser fühlen, vor allem, weil die Schule noch immer einen Groll gegen Tyr hegte. Die Akademie verlangte zu viel von Laini.

      „Ich weiß, wie sich das anhört, sagte Laini eindringlich zu den Zwillingen und Tyr beugte sich näher, um besser hören zu können, „aber es könnte das einzige Mittel sein, um die Götter zu finden. Es steht jetzt so viel auf dem Spiel. Menschen beginnen bereits zu sterben – durch die Raubüberfälle auf die Versorgungswege und durch die gewalttätigen Geister. Sehr bald werden sie auch an Hunger sterben, vor allem in den abgelegeneren Dörfern, wo es am schwierigsten ist, etwas zu Essen zu finden.“ Sie zögerte einen Moment und sagte dann leise: „Dörfer wie das, in dem eure Eltern leben. Bitte, Lokari, Thea – ich möchte die Nachtfinsternis beenden. Ich möchte all denen, die leiden, helfen. Aber ich brauche eure Hilfe.“

      Ein langes, unbehagliches Schweigen breitete sich aus. „Wir wollen dir helfen, Laini“, sagte Lokari und klang ausnahmsweise einmal ernst, „aber Geister mitzunehmen hört sich zu gefährlich an. Du hast gerade gesagt, dass Menschen durch Angriffe von Geistern gestorben sind. Aber du erwartest, sie sicher nach Asgard mitnehmen zu können, um uns dort bei der Suche nach den Göttern zu helfen, ohne dass sie uns dabei töten?“

      „Nein, nein, ich sage nicht, dass wir gewalttätige Geister mitnehmen sollen. Schaut, nach allem, was wir sehen können, gibt es zwei Arten von Geistern, richtig? Es gibt gewalttätige, meistens die Geister von Schurkendrachen. Sie können die Welt um sich herum angreifen und verfügen manchmal über eine begrenzte Magie, können aber nicht durch fest Objekte gehen und scheinen aus reinem Instinkt heraus zu handeln. Dann gibt es da die herumschwebenden Geister, die überhaupt kein Bewusstsein zu haben scheinen. Das sind die, die ich zu benutzen vorschlage. Sie können durch feste Objekte gehen und scheinen die Welt um sich herum nicht einmal wahrzunehmen, und es gibt keine Berichte, dass sie jemals jemanden angegriffen hätten.“

      „Fenrir gehörte zu keiner dieser beiden Kategorien“, wandte Lokari ein. „Er war intelligent, kein Drache und handelte nicht aus dem Instinkt heraus oder schwebte nur dumm herum.“

      „Das lag wahrscheinlich daran, dass er eine direkte Verbindung zu Hel hatte“, argumentierte Laini. „Niemand hat andere Geister gesehen, die intelligent zu sein scheinen.“

      Lange herrschte Stille. Tyr war angespannt, er musterte die Tür vor sich und betete, die Mädchen mochten so vernünftig sein, diesen unglaublich gefährlichen und tollkühnen Plan abzulehnen.

      „Okay, ich denke, das stimmt“, sagte Thea schließlich. „Und ich schätze, wir müssen etwas versuchen. Obwohl ich nicht sicher bin, wie genau wir eine Herde Geister zusammentreiben sollen, um sie mitzunehmen.“

      „Da habe ich ein paar Ideen“, sagte Laini und hörte sich erleichtert an. „Ein Haufen von ihnen neigt dazu, sich ständig gerade außerhalb des Lichtkreises, der den Berg der Feuerwyrmer umgibt, aufzuhalten, daher könnten wir ...“

      Doch weiter kam sie nicht, denn da stieß Tyr die Tür auf und betrat das Zimmer.

      „Nein“, sagte er schlicht und starrte Laini an.

      Laini hatte auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch gesessen. Bei seinem Eintritt war sie aufgesprungen und hatte den Stab wieder mit beiden Händen gepackt, die Augen weit aufgerissen „Was machst du hier?“, wollte sie wissen. „Du solltest beim Abendessen sein!“

      „Möchtest du, dass ich ihn loswerde?“, raunzte Thea, die schon ihre beiden Äxte in den Händen hielt.

      „Ich bin nicht zum Essen gegangen“, erwiderte Tyr und ließ Laini nicht aus den Augen, „weil ich wusste, dass du mich zurücklassen wolltest.“

      Laini senkte den Blick. „Du ... Es ist nur so, dass ...“

      Tyr winkte ab. „Egal. Ich habe verstanden, warum du ohne mich gehen willst. Und ich wollte euch gehen lassen.“

      „Uns gehen lassen?“, fragte Lokari barsch. „Ach, Soldatenjunge. Wie wenig du verstanden hast.“

      Er sprach unbeirrt weiter. „Aber das war, bevor du davon gesprochen hast zu versuchen, Geister mitzunehmen. Das ist zu gefährlich, Laini.“

      Laini schüttelte den Kopf. „Es ist nicht zu gefährlich. Und wir haben keine Wahl. Es tut mir leid, Tyr, aber wir müssen das tun.“

      Er biss die Zähne zusammen. „Das kann ich nicht zulassen.“

      „Wie willst du uns aufhalten?“, fragte Thea mit harter Stimme. „Du müsstest uns wegen der Geister an die Königin verraten. Ist das wirklich das Niveau, auf das du dich jetzt herablassen willst?“

      Tyr schluckte. Er wollte die Mädchen anschreien und sie schütteln. Er war auf ihrer Seite. Er versuchte, ihnen zu helfen. Er zwang sich, tief Luft zu holen und schluckte erneut seinen Stolz herunter.

      „Nein“, sagte er leise, „das ist es nicht. Ich werde es Meisterin Kaelan nicht verraten, aber ich werde mit euch gehen.“ Er hob eine Hand, bevor sie unterbrechen konnten. „Ich bin der einzige von uns, der schon einmal gegen Geister gekämpft hat, erinnert ihr euch?“

      Er erinnerte sich nur zu gut an die Stunde, als er an den Hängen des Bergs der Feuerwyrmer gegen Fenrir gekämpft hatte. Die gezackte Wunde auf seiner Brust war dank eines von Meisterin Kaelans Tränken geheilt, aber nachts, wenn er sich im Bett herumwarf, schmerzte sie immer noch. Und er hatte auch gegen einen anderen Geist gekämpft – einen Schurkendrachen, der ihn und Laini in ein Lagerhaus gejagt hatte. Dort wo sie sich dann an den Händen gehalten hatten. Als er ihr einen Teil seines dunkelsten Geheimnisses erzählt hatte – dass sein bester Freund, Ollie, von einem Schurkendrachen getötet worden war, als sie zehn Jahre alt gewesen waren. Natürlich konnte sie nicht wissen, dass es Ollies Tod war, der ihn dazu getrieben hatte, Drachenjäger zu werden.

      „Laini hatte ihre Macht des Todes genutzt, um Fenrir zu töten. Oder ihn für immer zu zerstören oder was auch immer es bedeutet, einen Geist zu töten, der schon tot ist“, warf Lokari ein. „Das könnte sie wieder tun, wenn es nötig ist.“

      „Ich bin auch der einzige, der sich aufs Spurensuchen versteht und fähig ist, Magie zu dämpfen“, gab Tyr zurück. „Ich habe jahrelange Übung und sieben erfolgreiche Jagden. Es wäre zu eurem Nutzen, mich dabeizuhaben.“

      Laini wurde blass. „Sieben?“, flüsterte sie.

      Tyr hätte sich selbst aus dem Fenster werfen mögen, das auf den Berg hinter ihr hinausging.

      Natürlich kannte sie diese Zahl nicht – eine höhere, als einige der ältesten Drachenjäger nach einem ganzen Leben der Jagd vorweisen konnten. Nur der Rat der Meister, der Tyr während der Gerichtsverhandlungen tagelang verhört hatte, war in alle schrecklichen Einzelheiten seines früheren Lebens eingeweiht worden. Aber obwohl er so gut wie alles getan hätte, um diesen schrecklichen Ausdruck von Lainis Gesicht zu wischen, konnte er sie nicht anlügen. Nie wieder.

      Also sagte er einfach: „Ja.“ Er wollte sich entschuldigen, konnte die Worte aber nicht über seine Lippen bringen. Er hatte sich bereits so oft entschuldigt und es hatte sich nichts geändert. Alle seine sieben Jagden hatten Schurken gegolten, die den Verstand verloren hatten – Monstern, die Dutzende von Menschen ermordet hatten – aber Laini wusste das bereits und es schien nichts zu helfen.

      Thea knurrte. Der ferne Nachhall eines Schallknalls – ihrer eigenen, schwer zu beherrschenden Fähigkeit – dröhnte in ihrer Stimme.

      Laini holte tief Luft und streckte die Hand aus. „Beruhigt euch, alle“, sagte sie. „Nur ... lasst mich eine Sekunde nachdenken. Einverstanden?“

      Theas Knurren verstummte zu einem gemurmelten Fluch, doch sie nickte knapp. Lokari rührte sich nicht, ihr Blick blieb in einer Weise auf Tyr gerichtet, die besagte, dass sie später auf jeden Fall einen Weg finden würde, ihn zu quälen.

      Laini ihrerseits schloss die Augen und legte die Hände auf die Stirn, als könnte sie buchstäblich ein Bild aus ihrem Kopf vertreiben. Sie biss vor Konzentration die Zähne zusammen. Es tat ihm weh zu sehen, wie sie sich so sehr anstrengte, um einen vernünftigen Grund zu finden, ihn zurückzulassen.

      Endlich öffnete sie die Augen und atmete aus. Ihre Schultern sanken besiegt hinab. Sie ließ die Hände von der Stirn fallen. „Er hat recht“, sagte sie mit zum Boden gerichteten Blick. Tyr hätte sich über die Entscheidung freuen sollen, aber die Leere in ihrem Ton nagte an ihm. „Es wäre hilfreich, ihn mitkommen zu lassen. Meisterin Kaelan vertraut ihm – wir werden nur ... wir müssen glauben, dass es gut gehen wird.“

      Meisterin Kaelan vertraut ihm. Das verstärkte nur die Tatsache, dass Laini es nicht tat, aber die Spannung im Raum verringerte sich ein wenig.

      „Gut, aber ich werde ihn nicht tragen“, sagte Lokari gedehnt, ihr Tonfall klang lässig, aber ihr Blick war scharf.

      „Ich werde ihn tragen“, meldete sich Laini freiwillig. Sie zögerte, dann sah sie Tyr mit einem vorsichtig verzogenen, kläglichen Gesicht an. „Wenn auch nur, um Thea davon abzuhalten, dich zu fressen, was sie vermutlich tun würde, wenn sie dich tragen sollte.“

      Es war das beste Friedensangebot, das Tyr im Moment bekommen würde. Er erwiderte ihr halbes Lächeln und die Klammer von Anspannung, die sich um sein Herz gelegt hatte, lockerte sich ein wenig.

      „Sie liegt da nicht falsch“, warf Thea ein. „Ich würde dich mit Sicherheit verspeisen.“

      Tyr schürzte die Lippen. „Ich bin sicher, ich schmecke schrecklich. Sehr wild.“

      Thea lächelte, aber es war eher ein Zähnefletschen. „Du scheinst anzunehmen, ich würde es nur aus Spaß tun.“

      Laini verdrehte die Augen, sah aber erleichtert aus, dass der Wortwechsel nicht in eine Schlägerei ausgeartet war. Sie stand auf. „Wenn wir so weit sind, sollten wir uns besser in Bewegung setzen. Meisterin Kaelan hat uns nur die Erlaubnis für diese eine Reise erteilt und ich möchte keine Zeit verlieren.“

      Tyr öffnete die Tür und ging in den Flur. „Na gut“, sagte er grimmig. „Dann lasst uns gehen und ein paar Geister einfangen.“
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      Laini stand in ihrer Drachengestalt am Fuße des Berges der Feuerwyrmer, die Flügel seitlich ausgestreckt, als sie sich auf das aus Licht gewebte Netz vor ihr konzentrierte. Magie summte in ihren Knochen und vibrierte mit jedem Atemzug durch sie hindurch, um das Gewebe zu füttern, während es ihre Energie verbrauchte. Aber das war in Ordnung. Bald würde sie in Asgard sein, und dort gab es weit mehr magische Energie als irgendwo sonst hier unten. Es würde kein Problem sein, ihre Energie wieder aufzufüllen.

      Solange sie nicht die Kontrolle über die Magie verlor, bevor sie es schafften, die Geister auf der Erde zusammenzutreiben.

      Sie biss die Zähne zusammen, ihre scharfen Drachenschneidezähne knirschten aufeinander in einer Art und Weise, die sich für sie immer noch erschreckend und ungewohnt anfühlte. „Versuchen wir, uns zu beeilen, Leute“, rief sie telepathisch aus. „Ich kann so komplizierte Magie nicht viel länger beherrschen, ohne sie abzubinden, und ich möchte nicht noch eine Lichtshow veranstalten.“ Eine Erinnerung daran, wie flüchtig ihre Macht über Licht und Dunkelheit war – und wie schwer sie es noch immer fand, sie zu beherrschen – würde sie mit Sicherheit bei den Meistern nicht beliebter machen.

      „Fast geschafft. Ein bisschen nach links“, rief Thea von irgendwo weiter unten am Pfad. Laini bewegte das Netz Theas Anweisungen gemäß. Laini war froh, dass sie wenigstens ein paar Fortschritte dabei gemacht hatte zu lernen, wie sie ihre Fähigkeiten kontrollieren konnte– zumindest genug, um fähig zu sein, ihr Licht zu einem Netz zu weben, das eine Handvoll Geister zusammentreiben konnte, die jeder Form von Beleuchtung auswichen.

      Es gab auch jede Menge Geister hier, die man zusammentreiben konnte. Die Unzähmbaren befanden sich direkt am Anfang des Pfades, der auf den Berg der Feuerwyrmer führte, wo Dutzende grün leuchtender Geister sich um sie sammelten und an den Rändern des ständigen Leuchtkreises herumschwebten, den Laini versehentlich geschaffen hatte, als sie Tyr vor Fenrir rettete. Sie zuckte bei der Erinnerung zusammen – sie hatte dabei herausgefunden, dass Tyr der Auftragsmörder war, der geschickt worden war, um sie zu töten – und versuchte stattdessen, ihre Gedanken darauf zu richten, wie schön das Licht von dort aus, wo sie stand, wirkte. Es erleuchtete den ganzen Berg und die Akademie wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung und hatte auch praktischen Nutzen. Viele der ärmsten Bürger Bellsors, die sich die immer teurer und rarer werdenden Ölvorräte, die man für Lampen und Fackeln brauchte, um die Geister fernzuhalten, nicht leisten konnten, hatten jetzt in der Akademie Zuflucht suchen können und fühlten sich sicher im Wissen, dass kein Geist ihnen zu nahe kommen würde. Nicht, dass Laini sie damit bei ihnen beliebter gemacht hätte.

      „Da!“, rief Lokari telepathisch. Sie kreiste über ihnen zum Kundschaften. „Jetzt hast du alle drei zusammen. Mach weiter und ziehe das Netz zu.“

      Laini kniff vor Konzentration die Augen zusammen und zog vorsichtig die Ränder des Netzes weiter zusammen und schob es, bis es einen Raum vor ihr völlig umschloss, der etwa die Größe eines kleinen Hauses hatte. Sie band die Magie ab und atmete erleichtert aus, als die Energie aufhörte, aus ihr herauszufließen. Sie wollte vortreten, um nach den Geistern zu sehen, aber jemand stellt sich ihr in den Weg und ließ sie stehenbleiben.

      „Warte“, sagte Tyr. „Lass mich zuerst nachsehen.“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er auf das Netz zu. Eine seiner Hände schwebte in der Nähe der leeren Dolchscheide an seinem Gürtel – eine Angewohnheit, der er sich offensichtlich nicht bewusst war. Er kam am Rand des Netzes an und steckte vorsichtig seinen Kopf hinein. Nach einem Moment trat er zurück und winkte sie vorwärts. „Es ist sicher“, sagte er, aber sie bemerkte, dass er sich nicht weiter fortbewegte, sondern in Reichweite blieb, nur für den Fall, dass die Lage sich ändern würde.

      Ihre Lippen spannten sich an, als sie kommentarlos an ihm vorbeiging. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie dabei empfand, dass er mitkommen würde. Alles, was er darüber gesagt hatte, dass es ein Vorteil wäre, ihn mitzunehmen, stimmte, aber sie hatte gehofft, eine Weile von ihm getrennt zu sein, um mit ihren Gefühlen ins Reine zu kommen. Sie versuchte, das kurze Aufflammen gefährlichen Glücks zu ignorieren, das in ihrer Brust aufkam bei dem Wissen, dass sie jetzt den ganzen Tag über zusammen sein würden. Um es zu unterdrücken, zwang sie sich, an die Enthüllung zu denken, dass er erfolgreich sieben Drachen gejagt hatte, und an die Art und Weise, wie dieses Wissen sie wie ein Dolchstoß getroffen hatte. Er hatte ihr bereits zuvor erklärt, dass alle seine früheren Jagden der sinnlos gewalttätigen Art von Schurken gegolten hatten, wahren Monstern, die nur noch wenig oder nichts Menschliches mehr an sich hatten. Doch trotzdem, wenn sie ihn sich mit so viel Blut ihrer Artgenossen an den Händen vorstellte – und Blut seiner Artgenossen, denn auch er war ein Drache – wurde ihr dabei etwas übel.

      Na gut, dachte sie zornig. Sollte ihr doch übel sein. Übelkeit war besser als Glück. Vielleicht würden ihre verräterischen Gefühle jetzt endlich die Botschaft erhalten, dass sie ihn auf Distanz halten musste.

      Sie steckte ihren Kopf durch das Netz aus Licht. Drei Geister waren da und trieben ziellos in den tiefsten Schatten in der Mitte des Netzes wie Goldfische in einem Glas. Sie musterte sie sorgfältig, bemerkte die Leere in ihren Augen und vergewisserte sich, dass keiner von ihnen intelligent oder gewalttätig war. Zwei der leicht durchsichtigen Männer waren gekleidet wie Soldaten aus verschiedenen Epochen in Alverias Vergangenheit, und die Frau trug die zerfetzten Überbleibsel von etwas, das aussah, als wäre es einmal ein schönes Sommerkleid gewesen. Laini fragte sich, ob jemand, der noch lebte, diese armen Leute kennen könnte. Sie hoffte nicht; wie grausam wäre es, mit einem geliebten toten Menschen zusammenzustoßen, nur, um ihn seelenlos, ohne jedes Bewusstsein ziellos herumschwebend zu sehen. Sie erschauerte bei dem Gedanken und erschauerte wieder, als sie sich – nicht zum ersten Mal – fragte, ob diese Art von Schrecken wirklich das war, was jeden nach dem Tod erwartete.

      Sicher war das nicht so, wie es sein sollte. Sicher war dies eine weitere von Hels Untaten, etwas, das von den anderen Göttern in Ordnung gebracht werden könnte, wenn die Unzähmbaren sie darauf aufmerksam machten.

      Sie zog ihren Kopf aus dem Netz zurück. „Dann lasst uns den nächsten Schritt machen“, sagte sie grimmig und verwandelte sich wieder in ihre menschliche Gestalt, um den Stab von Thea entgegenzunehmen, die ihn für sie gehalten hatte. „Sammelt euch alle um mich“, rief Laini. „Ich bin nicht sicher, ob das funktionieren wird, aber ich habe eine Nachricht für Meisterin Kaelan hinterlassen, um ihr zu sagen, dass ich euch alle mitnehme, nur für den Fall, dass es schiefgeht.“

      Sie bildeten langsam einen Kreis.

      „Wie soll das funktionieren?“, fragte Lokari. Sie war wieder in ihrer menschlichen Gestalt, trug ihre normale, lederähnliche Akademieuniform – die verzaubert war, um sich mit ihr verwandeln zu können – und einen leuchtend gelben Schal, der zu ihren Haaren passte. „Halten wir uns an den Händen?“

      Laini bemühte sich, Tyr nicht anzusehen, der an ihrer rechten Seite stand. „Das sollten wir wahrscheinlich versuchen“, sagte sie. „Ich berührte das Zaubernetz von dieser Seite und Lokari, du berührst es von der anderen. Hoffentlich wird das genug Verbindung bieten, um es und euch alle mit mir zu nehmen.“

      „Was, wenn der Stab wieder nur dich mitnimmt?“, fragte Tyr. Er griff nicht nach ihrer Hand, wartete stattdessen darauf, dass sie seine nahm. Sie hatte in letzter Zeit bemerkt, dass er sie nicht berührte, wenn sie nicht den ersten Schritt machte.

      Sie ließ ihre Hand in seine gleiten und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie es sich anfühlte, wenn seine Finger sich um ihre legten. „Dann werde ich mein Bestes tun müssen, um allein zu suchen. Aber hoffentlich müssen wir uns darüber keine Sorgen machen. Jetzt versucht bitte alle, leise zu sein – ich muss mich konzentrieren. Sobald wir in Asgard ankommen, muss ich sofort das Lichtnetz durch eine Blase aus Dunkelheit ersetzen, um die Geister zu schützen. Sonst werden sie ... nun, ich bin nicht sicher, ob sie sterben oder nur verletzt würden, aber ich denke, es ist das Beste, das auf jeden Fall zu vermeiden.“

      Mit ihrer freien Hand, die den Stab umklammert hielt, streckte sie die Hand nach dem Lichtnetz aus. Sie konnte spüren, wie sich ihre Magie in Richtung ihrer Finger kräuselte wie eine Katze, die sich an ihrem Besitzer rieb. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich.

      Als sie den Stab zum ersten Mal benutzt hatte, war sie in Eile gewesen und hatte gerade einen Kampf auf Leben und Tod mit Fenrir hinter sich gehabt. Es hatte nicht viel Zeit gegeben, um herauszufinden, wie man das Relikt benutzt – sie hatte nur ihren Instinkt benutzen können. Jetzt sandte sie versuchsweise einen Faden magischer Energie hinein und hielt sich ein Bild von all den Unzähmbaren und den Geistern vor Augen – in einer brandneuen Blase schützender Dunkelheit – die nach Asgard transportiert werden sollten.

      Tief im Stab und tief in ihr pulsierte Magie. Sie stieg auf und schloss sich über ihr, als ob jemand eine warme Decke über ihre Schultern gelegt hätte. Sie öffnete die Augen ...

      Und schnappte nach Luft. Sie waren in Asgard angekommen.

      Laini sah sich schnell um. Alle Unzähmbaren waren mit ihr transportiert worden, und eine große dunkle Blase der Dunkelheit befand sich an ihrer Seite. Sie steckte den Kopf hinein und fand die Geister ziellos darin herumschweben, genau wie zuvor. Sie hatte es geschafft.

      Als Laini Lokari nach Luft schnappen hörte, zog sie ihren Kopf aus der Dunkelheit zurück. Das andere Mädchen ließ ihre Hände lose an ihren Seiten hängen und reckte den Hals, um zu dem unglaublich zart blassblauen Himmel, der an das Ei eines Rotkehlchens erinnerte, aufzuschauen. „Heilige Mutter von Thor!“, rief Lokari aus. „Es ist die Sonne! Gute Götter, wie ich das vermisst habe. Obwohl ich denke, dass dies wahrscheinlich nicht die gleiche Sonne ist, die wir gewohnt sind, aber wie auch immer, es ist wunderschön.“

      „Was im Namen der Götter ... das ist anders als alles, was ich mir vorgestellt hatte ...“, wiederholte Thea leise von ihrer Seite, ihr Gesicht sah ausnahmsweise nicht schlechtgelaunt aus und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.

      Laini lächelte ein wenig und freute sich über die Ausrufe ihrer Freundinnen. Beim ersten Mal, als sie hierhergekommen war, war sie allein und emotional erschöpft gewesen und Hel – oder zumindest eine Projektion von Hels Bewusstsein – hatte auf sie gewartet. Dann hatte Laini sie so auf ihre erfolglose Suche nach den Göttern konzentriert und solche Angst gehabt, dass es keine Zeit gegeben hatte, um die Landschaft wirklich zu bewundern. Doch jetzt, als ihre Freundinnen neben ihr offen staunten, konnte Laini endlich die Pracht der göttlichen Landschaft bewundern.

      Ein massiver Gletscher nahm den gesamten nördlichen Horizont ein. Überall um ihn herum ragten majestätische Berge und Felsen auf, übersät mit Kiefernwäldern und bedeckt mit Schnee, der so weiß war, dass er fast blendete. Den höchsten Gipfel schmückte die Zitadelle der Götter – ein atemberaubend schöner Palast, der aus kalten Feuer bestand, das in einem Regenbogen aus Farben brannte.

      Plötzlich bemerkte Laini, dass sie immer noch Tyrs Hand hielt und dass er ihre Finger fester drückte als zuvor. Alarmiert schaute sie ihn an. Wollte er sie vor einer Gefahr warnen? Doch als sie ihn ansah, stellte sie fest, dass er stattdessen die Zitadelle mit einem seltsamen, unbehaglichen Ausdruck auf seinem Gesicht anstarrte. Nach einem Moment riss er seinen Blick vom Palast weg und fuhr sich mit der freien Hand durch die Haare, als wäre er sich nicht ganz sicher, was er mit sich anfangen sollte.

      Eine Art mitfühlenden Verständnisses durchströmte Laini. Sie vermutete, dass er das Gefühl hatte, nicht hierher zu gehören. Und warum sollte er sich so fühlen? Immerhin hatte er die letzten Jahre damit verbracht, Drachen zu töten, und jetzt war er hier in der Heimat der Drachengötter. Sie würde sich nicht wundern, wenn er halbwegs damit rechnete, dass sie ihn zur Strafe sofort auffressen würden. Das wäre kein weit hergeholter Gedanke; es war bekannt, dass die ältesten und reinblütigsten Drachen in Alveria gerne einen Jäger töteten, wenn sie ihn allein erwischten.

      Doch dies war anders. Zum einen war er nicht allein. Bevor sie sich zurückhalten konnte, drückte sie auch seine Hand. „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte sie mit leiser Stimme.

      Er zuckte zusammen und sah ihr in die Augen. Lange sagte er nichts, dann aber wagte er es, ihr ein zögerndes Lächeln zu schenken. „Ich auch.“

      Von ihrer Rechten ertönte ein lautes Husten. Lokari starrte nicht mehr in den Himmel, sondern beobachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Wenn ihr zwei mit dem fertig seid, was auch immer ihr tut“, sagte sie, wobei ihr zweifelhafter Ton deutlich machte, was sie von ihrem Händchenhalten hielt, „sollen wir anfangen, nach den Göttern zu suchen?“

      Laini ließ Tyrs Hand los, als hätte sie sich verbeannt. „Ja. Richtig. Natürlich.“ Sie räusperte sich, warf einen Blick auf die dunkle Blase, streifte sie mit den Fingern und konzentrierte sich. Magie flutete bereits durch die bloße Luft von Asgard in sie hinein und füllte sie, bis sie meinte, vor Energie platzen zu können, und Laini nutzte sie, um ihren Zauber so zu bewegen, dass er das tat, wozu sie ihn benötigte. „So“, sagte sie nach einer Sekunde. „Die Dunkelheit wird sich mit den Geistern überall in Asgard fortbewegen, um sie vor dem Licht hier zu schützen. Sie sollten sich jetzt frei in jede Richtung bewegen können, in die sie wollen.“

      „Also folgen wir ihnen einfach?“, fragte Tyr.

      „Ja“, sagte Laini.

      Sie warteten.

      Die Blase bewegte sich nicht.

      Lokari verwandelte sich in ihre Drachenform – sie war eine kleine, bewegliche, rote Ember – steckte ihren Kopf in die Blase der Dunkelheit und brüllte drohend. Nach einer Sekunde zog sie ihren Kopf mit einem enttäuschten Seufzer zurück. „Nicht einmal ein Zucken“, murmelte sie. „Dachte, ich könnte sie so erschrecken, dass sie irgendetwas tun.“

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Thea stirnrunzelnd.

      Laini breitete die Arme aus, fühlte sich hilflos und etwas verzweifelt. „Wir müssen nur warten. Vielleicht sind sie desorientiert. Geben wir ihnen eine Minute.“

      Aber nach fünf Minuten hatten sie sich immer noch nicht bewegt.

      „Vielleicht sollten wir damit anfangen, dieses Palast–Ding zu durchsuchen?“, schlug Lokari von der Stelle aus vor, wo aus sie auf dem Rücken lag und mit ihren riesigen Krallen nach einem vorbeiziehenden Schmetterling schlug. Sie deutete träge auf die Zitadelle der Götter.

      „Uff“, grunzte Thea.

      Lokari rollte sich herum und schaute ihre Zwillingsschwester an. „Was? Sag mir nicht, dass du den Ort nicht magst. Er ist buchstäblich aus Feuer geschaffen. Ich dachte, das wäre etwas für dich.“

      Thea hob unbeeindruckt eine Schulter. „Er ist zu hübsch. Und fast unhaltbar – wie könnte man auch nur versuchen, einen aus Feuer geschaffenen Palast zu verteidigen? Das ergibt keinen Sinn.“

      Laini griff ein. „Als ich das letzte Mal hier war, habe ich die Zitadelle durchsucht. Sie war völlig leer, ohne die geringste Spur von irgendjemandem.“

      Thea schüttelte sich, um ihre Drachengestalt anzunehmen. Anders als ihre Schwester war sie ein Ariel, schiefergrau und gebaut wie ein Rammbock. „Gut“, sagte sie. „Dann bleibt uns nur was genau? Ein Stück Land abzusuchen, das ungefähr so groß wie ganz Alveria ist? Während einer einzigen Reise?“ Sie schnaubte und breitete ihre Flügel aus. „Dann sollten wir besser anfangen. Ich sage, wir fliegen da lang.“ Sie deutete, der Stellung der Sonne nach, etwa in südöstliche Richtung.

      Lokari rappelte sich auf und schüttelte die Flügel aus. „Warum da entlang?“

      „Weiß ich nicht. Bauchgefühl, nehme ich an.“ Thea sprang in den Himmel, und der Windstoß ihrer Flügel wirbelte über sie alle hinweg.

      Laini wollte gegen ihre Idee, ohne die Hilfe der Geister zu suchen, protestieren, hielt sich dann aber zurück und versuchte, logisch zu denken. Ganz offensichtlich würde ihr Einfall, die Geister zu benutzen, nicht funktionieren. Thea hatte recht; das einzige, was sie jetzt tun konnten, war, selbst zu suchen. Vielleicht würden sie jetzt, wo sie in einer Gruppe unterwegs waren, mehr Erfolg damit haben, wenigstens einen der Götter zu finden.

      Laini wechselte in ihre Drachengestalt und begann, ihre eigenen Flügel auszubreiten. Dann hielt sie inne und sah Tyr an. „Du könntest noch einmal versuchen, dich zu verwandeln“, schlug sie vor. „Hier ist so viel Magie – vielleicht wird es dir helfen, auf deine Drachengestalt zugreifen zu können.“

      Er verzog das Gesicht. „Das habe ich schon vor ein paar Minuten versucht, fürchte ich. Hat nicht funktioniert.“

      Wider Willens neugierig legte sie ihren Kopf schräg. „Bist du je nahe daran gewesen, dich verwandeln zu können? Hast du je dein Drachenblut aufsteigen fühlen? Das würde dir zusätzliche Geschwindigkeit und Kraft verleihen und fühlt sich an, als ob eine Art Flut in dir aufsteigt.“

      „Das ist mir in Meisterin Kaelans Unterricht noch nie passiert.“

      Das klang, als würde er der Frage ausweichen. Oder sie zumindest nicht vollständig zu beantworten. „Wann denn?“, drängte sie.

      Er schenkte ihr ein halbes Lächeln, das mehr wie ein Zusammenzucken wirkte. „Als ich sah, wie der Jäger dich angriff.“

      Sie hielt einen Moment inne, um das zu verdauen. Er sprach von dem ersten Jäger, der versucht hatte, sie zu töten, der sie in den Gängen der Akademie überfallen hatte. Von dem, vor dem Tyr sie gerettet hatte.

      Langsam fragte sie: „Hast du ihn laufen lassen? Diesen Jäger? Du sagtest an dem Tag, er wäre entkommen, aber das war, bevor wir wussten, dass du auch ein Jäger warst. War er Teil deines Plans – sollte er dich in ein gutes Licht rücken, damit ich dir vertraue, oder so etwas?“

      Tyr schaute nicht weg. Das Gefühl in seinen Augen wandelte sich jedoch, was sie veränderte und ihr schillerndes Blau irgendwie dunkler wirken ließ. „Nein. Der Jagdmeister schickte Garrett – wie ich später herausfand, war das der Name des anderen Jägers –, um dich zu ermorden, als er dachte, ich wäre nicht dazu fähig, den Auftrag zu erledigen. Ich war wütend, als mir das klar wurde. Deshalb war ich in Bellsor in der Nacht, als Fenrir mich angriff; ich war ins Haus des Jagdmeisters gegangen, um ihn zur Rede zu stellen. Um ihn zu bitten, dich nicht länger zu jagen. Ich habe sogar versucht, ihm die Wahrheit über Hel zu sagen, aber er wollte mir nicht glauben. Was das anbetrifft, dass ich Garrett laufen ließ, nachdem ich ihn an jenem Tag gejagt hatte ... ja. Das habe ich getan. Ich wollte ihn den Meistern zur Bestrafung übergeben, aber er drohte mir, mich zu entlarven, und ich wusste, dass ... dann alles zu Ende wäre. Alles, worüber ich mir endlich klar zu werden begann, dass ich es wollte.“

      In Lainis Kopf tobte ein Gewirr von Emotionen. Tyr beobachtete sie immer noch und wartete auf ihr Urteil. Nach einem langen Moment senkte sie einen ihrer Flügel. „Komm schon“, sagte sie leise. „Und nimm beim Aufsteigen den Stab mit.“

      Tyrs Augen leuchteten auf, er schnappte sich den Stab, bevor er geschickt nach oben sprang. Er war in weniger als einem Wimpernschlag auf ihrem Rücken. Sie erschauerte ein wenig und ihre Schuppen rasselten bei dem seltsamen Gefühl, einen Reiter zu tragen. Sie hatte erwartet, dass sie nervös werden würde – aber stattdessen fühlte sich sein Gewicht warm und tröstlich an. Sogar vertraut.

      „Leute!“ Theas aufgeregte Stimme unterbrach den verwirrenden Augenblick. Laini schaute auf. Thea flog nach Südosten und schaute zu ihnen zurück. „Die Geister!“, rief sie. „Sie bewegen sich!“

      Laini schnappte scharf nach Luft und schaute zurück nach unten, dorthin, wo sich die Blase aus Dunkelheit befunden hatte. Thea hatte recht – sie bewegte sich in einem gleichmäßigen, hüpfenden Rollen nach Südosten. „Ja!“, rief Laini aus, aufgeregt, dass ihr Plan doch noch funktionierte.

      Lokari, die über ihnen kreiste, schrie: „Großartig. Was machen wir jetzt?“

      Laini warf sich in die Luft und spürte dabei kaum, wie Tyrs Beine sich fester um ihren Rücken legten. „Den Geistern folgen!“, rief sie zurück. „Und die Götter finden!“
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      Doch nach einer Stunde, in der sie den Geistern gefolgt waren, begann Laini, etwas Seltsames zu bemerken.

      Sie war zurückgeblieben und hatte die Nachhut übernommen. Das verschaffte ihr die perfekte Position, um auf jede mögliche Gefahr oder auch auf ein Zeichen der Götter zu achten. Es gab ihr außerdem die Gelegenheit, die Bewegungen der Geister ebenso wie Theas und Lokaris zu beobachten. Und aus diesem Winkel ... war an beidem etwas Merkwürdiges.

      Es dauerte ein wenig, bis sie es herausfand. Sie musste die Flugbewegungen der anderen eine Weile beobachten und die leichten Richtungsänderungen der Geister auf dem Boden. Doch nach weiteren zwanzig Minuten erkannte sie, was sie störte. Thea war die ganze Zeit vorausgeflogen und hatte die Richtung eingehalten, die die Geister einzuschlagen schienen. Aber jedes Mal, wenn Thea ihren Kurs berichtigte – gewöhnlich, um eine Wolke zu umfliegen, weil diese ihr die Sicht nahmen – änderten die Geister am Boden ebenfalls den Kurs. Es war nur eine leichte Abweichung, aber eine, die nicht zu übersehen war, nachdem Laini jetzt wusste, wonach sie Ausschau halten musste.

      Sie runzelte beim Überfliegen der smaragdgrünen, wogenden Hügel die Stirn, bemühte sich sehr, nicht daran zu denken, wie tröstlich es sich noch immer anfühlte, Tyrs gleichmäßiges Gewicht auf ihrem Rücken zu haben, und überlegte, was diese neue Erkenntnis bedeuten könnte. Es sah nicht aus, als wäre es bloßer Zufall. Aber was könnte es sonst sein? Vielleicht hatten die Geister sich irgendwie an die Drachen gewöhnt und passten sich ihrem Flug an, während sie sie zu den Göttern führten? Aber das ergab keinen Sinn. Nach dem, was Lainis Recherchen in der Bibliothek der Akademie ergeben hatten, bewegten sich Geister wie diese ziellos umher, außer, wenn sie auf die Götter zu schwebten, und selbst das war etwas, was ihnen nicht bewusst war. Sie konnten kaum wegen eines normalen Drachen ihren Kurs anpassen.

      Aber dann erinnerte Laini sich daran, wie sie vor einiger Zeit mit Thea und Lokari in Bellsor unterwegs gewesen war, gerade bevor Hel begonnen hatte, sich am Himmel zu materialisieren. Sie erinnerte sich, wie zwei Geister auf Laini und Thea zuzutreiben schienen, fast, als ob sie ihnen folgten. Diese Geister waren ebenfalls ziellos und schwebend gewesen – und dennoch hatten sie die Anwesenheit der Mädchen auf eine Art und Weise registriert, wie sie die Anwesenheit von niemandem außer den Göttern registrieren sollten. Genau wie es die Geister, die jetzt am Boden schwebten, zu tun schienen.

      Eine seltsame Unruhe stieg in Laini auf. Hatte sie bei ihren Nachforschungen etwas übersehen? Fühlten manche Geister sich von anderen Wesen als nur von Göttern angezogen? Diese Reise war die einzige gute Idee, die sie hatte, um Hel aufzuhalten und Alveria zu retten; es musste einfach funktionieren. Wenn sich herausstellte, dass sie die falschen Informationen oder die falschen Geister hatte, würde das bedeuten, dass dies ein fruchtloses Unterfangen wäre und sie nur wertvolle Zeit verschwendeten.

      „Ist alles in Ordnung?“, rief Tyr zu ihr hinab. Laini wurde klar, dass er gespürt haben musste, wie sie sich anspannte.

      „Ich bin nicht sicher“, sagte Laini. „Ich möchte etwas mit den anderen besprechen.“ Sie verstärkte ihren Flügelschlag, um weiter nach vorn zu kommen und wollte Thea und Lokari einholen, um sie über ihren Verdacht zu informieren. Doch bevor sie das tun konnte, schrie Thea vor Freude auf.

      „Ja!“, krähte der stämmige Drache und verlangsamte ihren Flug, um über einem Hügel mit einem Steilhang zu schweben, von dem ein gewaltiger Wasserfall herunterströmte. „Schaut nur, Leute! Ich glaube, dorthin gehen die Geister!“ Bevor Laini antworten konnte, tauchte Thea zum Fuße des Wasserfalls hinab und Lokari folgte ihr schnell.

      Laini folgte – immer noch unruhig, aber neugierig, was Thea so Aufregendes entdeckt hatte. Als sie am Fuße des Wasserfalls landete, versuchte sie, den Zwillingen etwas zuzurufen, doch das Getöse des Flusses übertönte ihre Worte. Sie blinzelte und schaute sich suchend um, im Versuch herauszufinden, was an diesem Ort Besonderes war. Er war schön, zweifellos. Anders als die kalte, starre Schönheit des Gletschergebiets, wo sie angekommen waren, war dieser Ort üppig und feucht, bunte Blumen brachen aus jedem Zoll des Bodens. Vögel sangen überall, Schwärme von ihnen stiegen in den Himmel auf, als Lokaris spritzige Landung sie aufschreckte. Doch Laini konnte keine Spur eines Gottes erkennen.

      Dann rutschte Tyr von ihrem Rücken. „Da hinten ist etwas!“, rief er aus und deutete auf die Wand herabrauschenden Wassers. „Hinter dem Wasserfall!“

      Laini erblickte Lokari und Thea in menschlicher Gestalt, wie sie sich einen schmalen, felsigen Pfad entlangtasteten, der am Fuß des Hügels entlanglief und hinter den riesigen Wasserfall zu führen schien. Die Blase der Dunkelheit und die Geister, die sie enthielt, trieb hinter ihnen her.

      Laini wechselte ihre Gestalt und folgte ihnen. Tyr reicht ihr den Stab zurück und übernahm dann die Nachhut, wobei er ständig die Umgebung auf Gefahren absuchte. Als Laini auf einem besonders rutschigen Abschnitt des Pfades fast den Halt verlor, fing Tyr sie auf, jedoch nicht, bevor der Wasserfall nicht den größten Teil ihrer Uniform vollständig durchnässt hatte. Sie verzog ihr Gesicht, als sie an ihrem nassen Ärmel zog. Das würde ihren Rückflug sehr unbehaglich machen.

      Der Pfad führte in eine Nische, die ein paar Yard hinter dem Wasserfall lag. Laini entfernte sich dankbar von dem schlüpfrigen Pfad und dem donnernden Wasser und spähte in die Dunkelheit vor sich.

      „Schaut euch das an!“, rief Thea vor ihr. „Dieser Ort ist fantastisch.“

      Als ihre Augen sich an die Umgebung gewöhnten, konnte Laini erkennen, wovon Thea sprach. Eine riesige Granitwand erstreckte sich nach oben und an den Seiten hinter ihr. Eine einzige Tür, groß genug, um den allergrößten der Drachen hindurchzulassen, war in die Wand eingelassen. Sie wirkte robuster als die Türen zum Kerker zu Hause in der Akademie.

      „Sieh nur“, sagte Thea und deutete nach oben. „Dort oben sind Schießscharten für Pfeile. Und über uns – aus diesen Löchern könnten Soldaten Eimer mit Teer oder brennenden Kohlen auf jeden werfen, der versuchen könnte, hier einzubrechen. Das hier ist weit besser zu verteidigen als diese dumme Zitadelle neben dem Gletscher. Es ist gut versteckt, dazu kommt ein natürliches Alarmsystem durch die Vögel, die kreischen und auffliegen, wann immer ein Eindringling landet. Und hast du den Donner gehört, den dieser Wasserfall verursacht? Auch der ist einfach großartig! Er klingt fast wie eine meiner Schallbomben. Hast du das schon bemerkt?“

      Laini blinzelte. Sie hatte während des größten Teils der Zeit, seit sie das andere Mädchen kannte nicht so viel Erregung in Theas Stimme gehört – oder sie so viele Worte auf einmal sagen hören.

      Tyr schaute zu den Teerlöchern hinauf, sein Körper war aufs Äußerste angespannt. Laini lächelte etwas über die Besorgnis in seinen Augen. Sie streckte die Hand aus und zupfte ihn am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Mach dir nicht zu viele Sorgen“, sagte sie. „Wenn jemand, der hier wohnt, versuchen wollte, uns zu töten, hätte er es wahrscheinlich schon getan.“

      „Ich würde mich geehrt fühlen, von demjenigen getötet zu werden, der an einem Ort wie diesem lebt“, sagte Thea mit von Ehrfurcht erfüllter Stimme, als sie mit ihren Händen über die Tür fuhr.

      Lokari schnaubte und schüttelte den Kopf, dann streckte sie die Hand aus, um der Tür einen festen Stoß zu geben. Ihre Augenbrauen schossen überrascht nach oben. „Hey, Leute“, sagte sie in vorsichtigem Ton. „Sie ist offen.“

      Alle standen still. Die Tür war offen – was bedeutete, dass jemand daheim sein könnte. Und sie vielleicht erwartete. Der Moment fühlte sich plötzlich bedeutsam und möglicherweise gefährlich an.

      Tyr trat vor. „Ich gehe zuerst.“

      Doch Thea hielt ihn auf und versperrte ihm den Weg mit einem ausgestreckten Arm. „Halt. Du bist unbewaffnet.“ Tyrs Eisendolch war beschlagnahmt worden und die Meister zankten noch immer darüber, ob man ihm eine normale Waffe anvertrauen sollte oder nicht, soweit Laini wusste.

      Doch Tyr schaute Thea nur ruhig an. „Du auch“, erwiderte er.  Es stimmte; ihre Waffen waren nicht so verzaubert, dass sie sich bei ihrer Verwandlung in Drachen mit ihnen verwandelten, daher hatten sie sie zurücklassen müssen.

      „Ich habe den Stab“, meldete Laini sich nervös. „Ich könnte zuerst gehen.“

      „Auf keinen Fall“, entgegeneten alle drei anderen Unzähmbaren einstimmig.

      Lokari verdrehte die Augen, aber ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. „Uff“, sagte sie. „Ich hasse es, dem Soldatenjungen zuzustimmen, aber ja. Auf keinen Fall wirst du zuerst gehen. Thea hat die stärkste Kampfmagie; sie sollte gehen.“

      „Darin bin ich gut“, sagte Thea und schob sich ohne weitere Diskussion durch die Tür.

      Laini wartete, hielt den Atem an und lauschte auf den Nachhall von Theas Schritten dort drinnen.

      Tyr zog an ihrem Ärmel. „Es wird ihr nichts passieren“, sagte er leise.

      Laini war nicht recht überzeugt, aber sie schenkte ihm trotzdem ein angespanntes Lächeln – und hielt dann inne, als ihre Aufmerksamkeit von seinem Gesicht erregt wurde, das irgendwie zu schimmern schien. Vielleicht, weil er nass geworden war und das Licht sich jetzt auf seiner Haut spiegelte? Nein, das war es nicht. „Sag mal ... leuchtest du?“, fragte sie schließlich.

      Tyr schaute an sich hinab. Er klopfte auf seine Kleidung und drehte die Handflächen nach oben, um sie anzuschauen. Er strömte tatsächlich einen leichten Schimmer aus – nicht ganz, wie das Licht, das Laini schaffen konnte, aber es war dort, zweifellos. „Ich scheine tatsächlich zu leuchten“, gab er mit einem verwirrten Stirnrunzeln zu.

      „Ich auch“, sagte Lokari und hielt ihre eigene Hand hoch, die in einem bronzenen Schein leuchtete. „Und du auch, Laini“, fügte sie hinzu.

      Laini sah an sich herab. Lokari hatte recht. „Vielleicht ist es die Magie dieses Ortes“, vermutete sie. „Sie erfüllt uns mit so viel Energie, dass wir davon strahlen?“

      „Hast du das letzte Mal geleuchtet, als du hier warst?“, fragte Tyr.

      „Ich war völlig erschöpft und nur auf meine Suche nach den Göttern konzentriert“, antwortete sie. „Ich weiß nicht – vielleicht ja, und ich habe es nur nicht bemerkt.“

      Thea unterbrach ihre Unterhaltung mit einem Ruf. „Hier ist niemand! Aber kommt herein und schaut euch um! Dies muss das Heim eines der Götter sein!“

      Enttäuschung breitete sich in Laini aus, als sie hörte, dass sie keinen Gott gefunden hatten. Sie warf einen Blick auf die Blase der Dunkelheit, die jetzt nahe der Türe schwebte. Warum sollten die Geister sie zu einem leeren Haus führen? Vielleicht gab es noch eine Art von ... Energie oder Überbleibsel der Götter oder etwas, das hier zurückgeblieben war und die Geister angezogen hatte? Oder vielleicht waren sie wirklich irgendwie verwirrt worden und Thea gefolgt statt der Energieausstrahlung eines Gottes, wie Laini vermutet hatte. Auf jeden Fall lag das Haus eines Gottes vor ihr und es gab nichts zu tun außer es nach irgendeiner Spur dessen, wo sein Eigentümer zu finden sein könnte, zu durchsuchen.

      Noch immer unruhig und verwirrt trat sie durch die Tür.

      Drinnen war ein breiter Gang. Die Granitwände waren roh behauen und nüchtern, geschmückt nur von einer Sammlung gerahmter Waffen, vor denen Thea bewundernd stand.

      „Sie sind unglaublich“, sagte Thea und tätschelte das Ende einer massiven Streitaxt, die sie ehrfurchtsvoll musterte. „Ihr seid schön, nicht wahr?“, gurrte sie das Ding an. „Und ich wette, ihr seid so scharf wie die beste Rasierklinge, oh ja.“

      Lokari seufzte. „Beachtet meine Schwester nicht“, sagte sie zu den anderen. „Manchmal wird sie in der Nähe von Waffen so.“

      Laini runzelte die Stirn und sah von Thea zu den Waffen. Es war fast unheimlich, wie gut das andere Mädchen zu diesem Ort zu passen schien – von der Verteidigungsfähigkeit bis zu der Waffensammlung und dem schallknallartigen Donner des Wasserfalls.

      Laini schaute sich nach Tyr um und wollte etwas über diese Seltsamkeit zu ihm sagen. Sie sah ihn gerade durch die Tür eintreten. Die Blase der Dunkelheit verfolgte ihn, die Geister schwebten durch einen Teil der Wand.

      Fast, als ob ... sie ihm folgten. Als ob sie absichtlich allen Unzähmbaren folgten. Auf dieselbe Art, wie sie es auf dem Weg zu diesem Ort getan zu haben schienen.

      Unruhe stieg in Laini auf. Das war doch sicher nicht möglich. Die Bücher, in denen sie gelesen hatte, auch das, das die Akademie selbst ihr gebracht hatte, das voll alten Wissens all der Drachenmeister war, die je dort gelehrt hatten, hatten klar ausgesagt, dass Geister sich natürlich von Göttern angezogen fühlten, aber von nichts anderem. Warum sollten sie sich jetzt von den Unzähmbaren angezogen fühlen? Sie waren doch nur normale Drachen.

      Außer Laini. Sie verfügte über eine Kraft, die kein anderer Drache außer Hel jemals besessen hatte, und sie hatte auch eine seltsame, unbekannte telepathische Verbindung zu dieser Göttin. Vielleicht hatte das die Geister verwirrt, und sie war es, der sie jetzt folgten, nicht den anderen? Aber nein – sobald der Gedanken ihr kam, verwarf sie ihn. Sie war vorhin hinter den Geistern hergeflogen. Es waren Thea und Lokari gewesen, deren Bewegungen sie nachgeahmt hatten, nicht Lainis. Und gerade jetzt war es Tyr gewesen, dem sie durch die Tür gefolgt waren.

      Und dann war da noch die Frage, warum die Unzähmbaren leuchteten. Außerdem musste man noch an die Festung denken. Sie schien so perfekt zu Thea zu passen. Wenn nicht die Geister sie hierhergeführt hätten – wenn diese nur Thea gefolgt wären – wie konnte sie dann einfach über einen Ort wie diesen gestolpert sein, der so gut versteckt war, dass Laini bei ihrer Suche allein nicht einmal bemerkt hatte, dass er auch nur existierte. Könnte Thea selbst irgendwie von ihm angezogen worden sein?

      Lainis Gedanken wühlten in den Möglichkeiten, aber es gab nur eine Theorie, die zu allen Hinweisen passte. Und das war unmöglich. So lächerlich, dass es absolut lachhaft war.

      Und dennoch ...

      Geister folgten nur den Göttern – und sie waren den Unzähmbaren gefolgt. Wenn diese beide Aussagen wahr wären, dann würde das bedeuten …

      Es würde heißen, dass die Unzähmbaren irgendwie, auf irgendeine Art und Weise, Götter waren.

      „Mädels“, sagte Laini, überrascht, dass ihre Stimme sich normal anhörte. „Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich bei meinen Nachforschungen überprüfen muss. Ich werde Tyr mitnehmen und zur Akademie zurückreisen, während ihr beide diesen Ort erforscht. Könnt ihr eine Weile ohne uns auskommen?“

      Ihre Hypothese war irrsinnig. Sie konnte auf keinen Fall der Wahrheit entsprechen. Doch sie hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie ein Kiesel in einem Schuh und ihr fiel nur eine Möglichkeit ein, sie wieder aus ihrem Kopf zu vertreiben. Und vielleicht, wenn sie sie überprüfte – und widerlegte – könnte sie über eine andere Erklärung stolpern, warum all diese seltsamen Dinge geschahen. Auf keinen Fall konnte sie jedoch den anderen hiervon erzählen. Nicht, bevor sie nicht genau wusste, was hier geschah.

      Thea winkte ab. „Ja, ja, wir kommen allein zurecht. Dieser Ort könnte mich wochenlang beschäftigen. Es ist, als wäre er für mich gebaut.“

      Laini drehte sich der Magen um. „Gut“, sagte sie schwach.

      Lokari kniff jedoch die Augen zusammen, als sie Laini anschaute. „Du bist sicher, dass du mit ihm allein klarkommst?“, fragte sie mit einem Knurren in der Stimme. „Wenn du bei etwas Unterstützung brauchst, komme ich stattdessen genauso gern mit dir mit.“

      Laini schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ... es ist in Ordnung. Ich brauche ihn hierfür. Ich komme zurecht.“ Sie konnte nicht erklären, warum, aber Tyr war derjenige, den sie an ihrer Seite haben wollte, wenn sie diese Hypothese überprüfte. Er war der Einzige, den sie dabeihaben wollte, falls sie sich irgendwie durch eine seltsame Fügung der Fantasie als wahr erweisen sollte. Die Vorstellung ließ sie trocken schlucken.

      „Was ist los?“, fragte Tyr und kniff die Augen zusammen, als sie auf ihn zu kam. Er war zu klug und kannte sie zu gut, als dass er die Ausrede schlucken würde, die sie den anderen gegeben hatte.

      „Ich erzähle es dir, wenn ich mehr weiß“, sagte sie. „Aber ich brauche deine Hilfe dazu.“

      „Natürlich“, sagte er, ohne zu zögern. „Was soll ich tun?“

      Sie hob den Stab. „Komm mit mir.“

      Er legte seine Hand auf das Relikt. Sie schloss die Augen, konzentrierte sich und wartete darauf, dass die Magie sie wie eine warme Decke umhüllen würde. Als sie ihre Augen öffnete, standen sie im Dunkeln am Rande des Bergs der Feuerwyrmer, am selben Platz, von dem aus sie aufgebrochen waren. Der Berg erhob sich vor ihnen, eingehüllt in seine Blase aus Licht. Dutzende leuchtend grüner Geister durchstreiften die Felder um sie herum und schienen ziellos herumzutreiben.

      Laini hielt einen Moment inne und beobachtete sie. Das Muster ihrer Bewegungen schien zufällig zu sein – einige bewegten sich auf Bellsor zu, einige in die Wildnis. Aber das war an sich ein wenig merkwürdig. Gewöhnlich drängten sich die Geister am Rande des Lichts um den Berg herum, als ob sie irgendwie von der Akademie angezogen würden, aber jetzt schienen sie verstreut und nicht an ihr interessiert.

      Ein Teil des Absatzes, den sie in dem Buch gelesen hatte, hallte in ihrem Kopf nach: Geister werden von den neun Göttern angezogen und bewegen sich von selbst auf sie zu, in der Art, wie Planeten um ihre Sonne kreisen. Das klang sehr danach, wie die Geister um die Akademie herumgeschwebt waren, wenn sie jetzt darüber nachdachte.

      Aber nun taten sie es nicht mehr. Das musste ein Punkt sein, der gegen ihre verrückte Theorie sprach, oder? Doch während sie das noch dachte, drehten sich einige der sich in der Nähe befindlichen Geister um und begannen, langsam auf Tyr und sie zuzutreiben.

      Eine weitere Erkenntnis, ein scheinbar unmöglicher Hinweis, klickte an seinen Platz. Was wäre, wenn die Geister nur auf die Akademie zugetrieben waren, weil die Unzähmbaren dort waren? Wenn das wahr wäre, würde es einen Sinn ergeben, dass die Geister das Interesse an der Schule verloren hatten, als die Unzähmbaren von dort verschwanden, um nach Asgard zu reisen.

      Sie hielt sich den Kopf, hatte das Gefühl, er könnte explodieren. Sie war hergekommen, um diese Hypothese zu widerlegen, aber kaum war sie dreißig Sekunden in Alveria, schon ergab der Gedanke, dass die Unzähmbaren irgendwie Götter waren, mehr Sinn als je zuvor.

      „Laini?“, fragte Tyr, Besorgnis ließ seine Stimme angespannt klingen.

      Sie ließ die Hände von ihrem Kopf sinken. Sei vernünftig, schalt sie sich. Sie hatte sich lange für eine Gelehrte, eine Denkerin gehalten und war stolz auf diese Eigenschaft. Aber ein echter Gelehrter würde nicht hektisch versuchen, sich den Glauben an etwas, das unmöglich zu sein schien, auszureden. Sie würden sich leidenschaftslos daranmachen, ihre Theorie auf die Probe zu stellen und erkennen, dass jede Menge scheinbar unmöglicher Dinge sich schon früher als wahr erwiesen hatten.

      Sie flüchtete sich in ihre Gelehrtenpersönlichkeit, richtete sich auf und holte tief Luft. „Es geht mir gut“, erklärte sie Tyr fest. „Ich muss etwas überprüfen. Kannst du bitte als Erstes meine Magie dämpfen?“

      Er runzelte die Stirn. „Warum? Verlierst du die Kontrolle darüber?“

      „Nein. Es ist Teil meines Experiments.“

      Sein Stirnrunzeln glättete sich nicht, aber er tat, worum sie ihn bat. Sie schickte ihn ein paar Yard fort und dann warteten sie. Im Laufe der nächsten zehn Minuten sammelten sich langsam immer mehr Geister um sie herum. Es war nicht offensichtlich, wenn man nicht danach Ausschau hielt – die Geister schwirrten in weiten, unregelmäßigen Mustern umher –, aber als Laini ihre Bewegungen analysierte, konnte sie deutlich erkennen, dass die Geister um beide Unzähmbare zu kreisen schienen. Und ihre ungewöhnliche Magie, die vorübergehend zum Schweigen gebracht worden war, war offensichtlich nicht das, was sie anzog.

      Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und ließ Tyr als Nächstes einen der Drachenwächter, der am Rande von Bellsor patrouillierte, holen. Sie lockten ihn mit der Geschichte in die Dunkelheit, einen Hilferuf unten am Fluss gehört zu haben, und trennten sich dann, um nach dem Opfer zu „suchen“, während Laini ein Auge darauf hatte, wem die Geister folgten. Obwohl der Drachenwächter mächtige Ember-Magie besaß, achteten die Geister nicht auf ihn und folgten stattdessen weiterhin Tyr und Laini.

      Als sie die Suche aufgegeben hatten und sagten, dass der Hilferuf wohl falscher Alarm gewesen wäre, legten Laini und Tyr ihre Hände wieder auf den Stab und kehrten nach Asgard zurück. Sie kamen an derselben Stelle in der Festung an, von wo sie gekommen waren.

      Tyr warf ihr einen Blick zu. „Wirst du mir jetzt sagen, was das alles sollte?“ Seine Stimme klang vorsichtig. Sie wusste, dass er vermutete, dass etwas absolut nicht in Ordnung war, sich aber nicht sicher war, was das sein könnte.

      „Noch ein Experiment“, sagte sie mit mulmigem Gefühl. Sie drehte sich um und rief nach Thea und Lokari. Sie kamen herbeigerannt – Lainis Stimme musste eindringlicher geklungen haben, als ihr klar gewesen war.

      „Was ist los?“, wollte Thea wissen und schaute sich nach der Quelle der Gefahr um, ihre Augen huschten zu Tyr.

      „Nichts“, sagte Laini hastig. „Es ist nur so, ich habe eine Ahnung – vielleicht – aus welchem Grund die Götter möglicherweise nicht hier sind. Aber dazu müssen alle mit mir nach Alveria zurückkommen, um das zu überprüfen.“ Sie sah die Blase der Dunkelheit mit den Geistern sich den Gang hinter den Zwillingen herunterschlängeln.

      „Waren die Geister die ganze Zeit bei euch?“, fragte sie und es kribbelte sie innerlich bei ihrer Vorahnung der Antwort darauf. Mit jeder Frage, die sie stellte und jedem weiteren Experiment, das sie durchführte, schien sich ihre Theorie mehr und mehr zu bestätigen, aber sie konnte sie noch immer nicht wirklich begreifen. Konnte nicht verstehen, wie die Götter irgendwie zu sterblichen, jungen Drachen geworden sein konnten, die keine Ahnung von ihrer Identität hatten.

      Lokari warf einen Blick über die Schulter auf die Schatten und zuckte die Achseln. „Ja, ich glaube schon. Müssen hinter uns her geschlichen sein, da es keine Götter gab, denen sie folgen konnten.“

      Laini schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht.“

      Lokari hob eine Augenbraue. „Was meinst du damit?“

      „Ich muss noch ein paar Tests machen, bevor ich sicher sein kann“, sagte sie und hielt den Stab hoch. „Kommt.“

      In der nächsten halben Stunde hatte Laini das Gefühl, dass die Erde sich unter ihren Füßen bewegt hätte, als ob die Schwerkraft sich hinterrücks ins Gegenteil verkehrt hätte, während ein Experiment nach dem anderen ihre Hypothese bestätige. Die Geister folgten jedem einzelnen der Unzähmbaren und schienen andere überhaupt nicht wahrzunehmen. Sie entwickelte weitere Tests, jetzt im hektischen Versuch zu widerlegen, was sie vermutete, bis Lokari ihr schließlich Einhalt gebot.

      „Hey. Hör zu, Schwester“, sagte Lokari sanft und legte Laini beruhigend die Hand auf den Arm. „Wir wissen, dass etwas los ist. Warum erzählst du uns nicht einfach, was nicht in Ordnung ist, statt uns noch einen Test machen zu lassen, den wir bereits durchgeführt haben?“

      Laini holte tief Luft und schloss die Augen. Es war unmöglich. Aber irgendwie stimmte es doch – und sie hatte es bewiesen. Sie musste ihnen die Wahrheit sagen. „Ich weiß, warum die Götter nicht in Asgard sind“, sagte sie mit sich taub anfühlenden Lippen.

      „Warum?“, Fragte Tyr nach einem Herzschlag, seine Stimme vorsichtig und besorgt.

      „Weil sie hier sind“, sagte Laini und öffnete die Augen. „Sie sind wir. Leute ... irgendwie glaube ich, dass wir vier Götter sind.“
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      Tyr lief hinter den anderen Unzähmbaren her durch die Höhlen und versuchte, Lainis Worten einen Sinn zu geben.

      Das tat er jetzt bereits seit einer guten Stunde – während der die Unzähmbaren beschlossen hatten, zum Fußabdruck der Schöpfung unter dem Berg der Feuerwyrmer zu laufen, um mehr Informationen über die Götter zu finden, doch seine Versuche hatten bisher absolut kein Ergebnis erzeugt. Er hielt sich ein paar Yard hinter den drei Mädchen und fuhr mit der Hand über das schwach leuchtende Erz in den Höhlenwänden, während er vergeblich versuchte, sich vorzustellen, selbst ein Gott zu sein.

      Es war unmöglich. Vielleicht könnte, wenn man die Logik bis zum Unmöglichen ausdehnte, Lainis Theorie bei den Mädchen einen Sinn ergeben; sie waren alle unglaublich mächtige Drachen, offensichtliche Anführer, jede von ihnen hochintelligent oder irrsinnig stark oder unerhört gerissen. Aber er, Tyr ... er war kein Anführer. Er war sein ganzes Leben lang ein Gefolgsmann gewesen – ein Soldat, glücklich damit, seine Pflicht zu tun und die Unschuldigen zu schützen, ohne sich über seinen Status Gedanken zu machen oder das Bedürfnis zu empfinden, das Sagen haben zu wollen. Und mehr noch, er war nicht einmal ein richtiger Drache. Nicht wirklich. Er hatte sich doch nur einmal verwandelt und er konnte noch immer keinen Zugriff auf die normale Magie eines Aquas bewerkstelligen. Nur seine Fähigkeit zur Dämpfung von Magie war immer bereit.

      Die, nun ja, allerdings unglaublich mächtig und einzigartig war, etwas, das, soweit er wusste, kein anderer Drache besaß. Trotzdem konnte er unmöglich ein Gott sein. Er gehörte nicht nach Asgard. Er schaffte es ja nicht einmal, zur Akademie zu gehören.

      „Da wären wir“, sagte Laini und unterbrach seine Gedanken, als sie den riesigen, unterirdischen Raum betraten, in dem sich die Kamine befanden. Die Hälfte davon war eine Höhle, erleuchtet durch dasselbe leuchtende Erz, das in den Wänden der Höhlen vorhanden war, durch die sie auf ihrem Weg unter dem Berg der Feuerwyrmer gekommen waren, und die andere Hälfte des Raumes war mit riesigen Steinen gepflastert. Der Boden war von Löchern übersät, einige waren um vieles größer als die größten der Drachen und einige kaum groß genug, dass ein Mensch sich hindurchquetschen konnte. In Abständen rauschten Luftströme durch sie, die wie eine unstimmige Symphonie klangen.

      Laini zeigte auf einen der kleineren Kamine, einen, der alle paar Minuten gefährlich starke Luftströme aus seinem Schlund schießen ließ. Es war der, durch den Tyr vor Wochen mit ihr geklettert war, als sie zuerst den durch ihre Magie hinterlassenen Hinweisen zum Fußabdruck der Schöpfung gefolgt waren, der direkt unter ihnen lag.

      „Ich werde nicht da runter gehen“, sagte Thea mit heftigem Kopfschütteln. „Ich mag keine engen Räume. Und ich weiß nicht einmal, ob ich hindurchpassen würde.“

      Laini seufzte. Sie sah immer noch blass und erschüttert aus, bemerkte Tyr, als hätte sie ebenso viele Probleme wie die anderen damit, zu glauben, was sie entdeckt hatte. „Ich weiß“, sagte sie. „Aber der Fußabdruck ist etwas Besonderes – er ist uralt und liefert mehr Informationen über die Götter, als ich sonst irgendwo bei meinen Nachforschungen finden konnte. Es ist der Ort, wo ich zuerst eine Verbindung mit Hel gefunden habe. Vielleicht können wir alle ... ich weiß nicht, uns jetzt mit den anderen Göttern verbinden. Mehr über das herausfinden, was vor sich geht, was wir sind.“

      „Ich glaube immer noch, dass das verrückt ist“, murmelte Thea, bewegte sich aber widerwillig auf den Kamin zu, auf den Laini gezeigt hatte.

      Sie warteten darauf, dass der Luftstrahl nachließ und eilten dann den schmalen Schacht hinab. Sie hatten nur begrenzte Zeit, um zu dem Quertunnel zu gelangen, bevor ein neuer Luftstrahl mit tödlicher Kraft durch diesen Kamin schießen würde. Da sie diesmal zu viert waren, um sich durch den Schacht gleiten zu lassen, brauchten sie länger als beim ersten Mal und schafften es kaum bis zu dem zum Fußabdruck führenden Tunnel, bevor ein lauter, schriller Luftstoß an ihnen vorbei und hinauf zur Akademie strömte.

      Lokari, die als letzte den Kamin verlassen hatte, schauderte. „Dieser kleine Ausflug sollte sich besser lohnen“, murmelte sie.

      Laini ließ die Zwillinge vorangehen und blieb zurück, um mit Tyr zu sprechen. „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie ihn leise.

      Er schwieg für einen Moment. Nein, bei ihm war nicht alles in Ordnung. Wer könnte sich dabei wohlfühlen, im Geheimen ein Gott zu sein, oder was auch immer Laini vermutete? Aber er sagte nur: „Ja. Und bei dir?“

      Laini holte Luft. „Ich weiß es nicht einmal. Das ist einfach eine Menge zu verarbeiten. Aber ... eines ist mir auf unserem Weg durch die Höhlen klargeworden. Wenn es wahr ist, wenn wir alle irgendwie Götter sind, heißt das, dass ihr meine Familie seid. Meine wirkliche Familie.“ Ihre Stimme schwankte. „Ich habe nie geglaubt, dass ich je eine haben würde.“

      Tyr wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste, wie verzweifelt sie sich eine Familie wünschte, wie viel gute Beziehungen ihr bedeuteten, und um ihretwillen wollte er, dass sie das bekäme. Aber für ihn wäre es nicht die Erfüllung eines Traums, ein Gott zu sein. Es wäre ein Albtraum. Er war ein Drachenjäger – ein Drachentöter, ihr natürlicher Feind. Was für ein Gott jagte seine eigene Art? Er fürchtete, seine Vergangenheit, seine Fehler, könnten ihn zu einem schlimmeren Gott werden lassen, als selbst Hel es war.

      Er schaute zur Seite. „Gehen wir die anderen einholen.“

      Thea und Lokari standen bereits am Eingang zum Fußabdruck. Als Laini eine Lichtkugel entstehen ließ und sie zur Decke warf, um die riesige Höhle zu erhellen, blieben sie eine Minute lang mit offenen Mündern stumm stehen. Das konnte Tyr ihnen nicht übelnehmen. Dieser Ort war noch immer so beeindruckend wie beim ersten Mal, als sie ihn gefunden hatten. Der Boden fiel scharf in eine schüsselförmige Vertiefung ab, an deren anderem Ende fünf tiefere Rillen waren: buchstäblich ein Fußabdruck, von Hel hier hinterlassen, als sie insgeheim sterbliche Drachen erschaffen hatte. Hieroglyphen, Malereien und Zeilen in der alten Sprache liefen an den Wänden entlang und bedeckten den Boden; sie erzählten die Geschichte dessen, was sie getan hatte.

      Vor Ewigkeiten, wie die Geschichte besagte, hatte Hel sich nach Kindern gesehnt. Die Menschheit war zu wankelmütig, neigte zu sehr dazu, sich von den Göttern abzuwenden oder sie ganz zu vergessen. Also erschuf Hel allein heimlich sterbliche Drachen. Aber sie machte einen Fehler – die Drachengestalt war nur für die Götter bestimmt und für sterbliche Wesen ungeeignet. Als Folge dessen, dass sie eine Gestalt annahmen, die nur für allmächtige Unsterbliche gedacht war, hatten alle sterblichen Drachen einen Makel: einen bösartigen, animalischen Instinkt, der drohte, aufzusteigen und sie völlig zu überwältigen, was sie wild und mörderisch werden ließ.

      Als die anderen Götter entdeckten, was Hel getan hatte, verbannten sie sie zur Strafe in die Unterwelt. Dann gaben sie den sterblichen Drachen das Zähmerband, die Fähigkeit, sich mit einem drachenblütigen Menschen zu verbinden, um die Drachen zu beruhigen und sie davor zu bewahren, von ihren Instinkten überwältigt zu werden. Hel hingegen war wütend darüber, dass die anderen Götter sie verbannt hatten. Sie fühlte sich betrogen und verlassen und sie schwor, eines Tages die Götter zu stürzen und zu ihren sterblichen Kindern zurückzukehren.

      Obwohl diese Geschichte sicherlich nicht allgemein bekannt war, war sie nun vielen alverianischen Höhergestellten bekannt, da Tyr den drei Räten während seines Prozesses von diesem Ort hatte erzählen müssen. König und Königin waren hier unten gewesen und ebenso ein paar Abordnungen des Rates der Adligen. Einige hatten sich dafür ausgesprochen, den Fußabdruck abzuriegeln und den Zutritt zu verbieten, doch Meisterin Kaelan hatte sie überstimmt und erklärt, der Ort wäre nicht an sich gefährlich und Wissen dürfte nicht verboten und nur den Mächtigen überlassen bleiben. Jedoch hatten sie sich darauf geeinigt, den Ort vorläufig geheim zu halten, daher war es unwahrscheinlich, dass jemand anders dorthin kommen würde, während die Unzähmbaren dort waren.

      „Welcher Gott ist das?“, fragte Thea. Sie reckte den Hals und starrte auf die riesigen gemalten Drachen, die sich über die gesamte Wand erstreckten. Der, den sie betrachtete, war ein besonders großer, mit einer Flügelspannweite, die Tyr an Mordons erinnerte – sie waren gewaltig, wie Segel, aus dem Himmel selbst gemacht. Der Drache umklammerte etwas, das aussah wie ein Speer in der einen und einen Schild in der anderen Klaue.

      Laini glitt in den Fußabdruck hinab und ging auf das Gemälde zu, um die alten Buchstaben darunter zu entziffern. „Thor“, sagte sie nach einem Moment. „Gott des Donners.“

      Thea schwieg einen langen Moment. Dann sagte sie mit absoluter, felsenfester Überzeugung: „Das bin ich.“

      „Was?“, rief Lokari und wirbelte zu ihr herum. „Das kann nicht dein Ernst sein. Du nimmst ihr das wirklich ab? Dass du ein Gott bist? Und nicht nur irgendeiner, sondern ein bedeutender Gott? Nein. Unmöglich.“

      Thea schüttelte den Kopf, immer noch völlig fasziniert von dem Gemälde über ihnen. „Mein ganzes Leben lang hatte ich dieses… Gefühl. Dass ich für etwas Großes bestimmt wäre – dass ich, ich weiß nicht, mehr wäre als nur ich selbst. Und jetzt, wo ich das hier sehe und weiß, was ich weiß, ergibt das alles einen Sinn. Ich weiß nicht, wie das möglich ist. Ich war nie gut beim Lernen und mit Logik und alledem, daher bezweifle ich, dass ich das irgendwie erklären könnte. Aber ich muss es nicht verstehen. Ich weiß es tief in meinem Innersten: das bin ich. Ich bin Thor.“

      Laini schwieg einen Moment. Dann sagte sie langsam: „Gott des Donners. Dein Schallknall ... das ergibt einen Sinn.“

      Lokari lachte spöttisch auf, obwohl der Laut ein wenig falsch klang. „Aber Thor ist ein Kerl. Er ist der Gott des Donners, nicht die Göttin.“

      Thea schnaubte. „Ist das dein größtes Problem? Nicht, dass wir Götter gewesen sein könnten und jetzt irgendwie Sterbliche sind, ohne eine Ahnung von unseren wahren Identitäten zu haben, sondern dass ich anscheinend früher ein Kerl war und jetzt ein Mädchen bin? Reiß dich zusammen, Lokari.“

      Tyr runzelte die Stirn und erinnerte sich an etwas von seinem früheren Besuch hier. Er schaute nach oben, sah sich die Bilder an und deutete dann auf einen der anderen Drachen. Dieser war kleiner und wirkte beweglicher. Ein Feuerstrudel strömte aus seinem Maul, in dessen Wirbel Sterne und fantastische Gestalten explodierten. „Thor hatte einen Bruder“, sagte er zu den Mädchen. „Loki. Der Gott des Unheils.“

      Ein langes Schweigen folgte. „Nun“, sagte Lokari schließlich mit zittriger Stimme, „das ... kommt mir ein wenig bekannt vor.“

      „Sogar unsere Namen sind ähnlich“, wunderte sich Thea. „Thor, Thea. Loki, Lokari. Es ist, als ob ... ich weiß nicht, als ob unsere Eltern irgendwie gespürt hätten, was wir sind, oder so ähnlich.“ Sie drehte sich im Kreis und musterte die anderen Gemälde. „Laini, gibt es einen Gott, dessen Namen nach deinem klingt? Wer sind die anderen Götter? Ich kann diese Sprache nicht lesen und kenne die meisten Namen der Götter nicht. Es ist schade, dass wir sie heutzutage nicht zu mehr als zum Fluchen verwenden, sonst hätten wir eine bessere Vorstellung davon, wie wir solche Dinge übersetzen können.“

      Tyr trat einen Schritt zurück. Dann noch einen. Etwas wie Panik ließ seinen Magen verkrampfen. Er wollte die Namen der Götter nicht hören. Er wollte sich mit keinem von ihnen so verbinden wie Thea und Lokari es getan hatten. Das war unmöglich – er konnte kein Gott sein. Wie konnte er ein Gott sein, wenn er schon nur als Drache ein solcher Versager war?

      Laini spähte nach oben. Sie war immer noch ein bisschen blass, aber ein Hauch vorsichtiger Hoffnung war in ihre Stimme eingedrungen. „Ich bin mir nicht sicher. Es gibt Siffa, Göttin der Ernte; Braggi, Gott der Erkenntnis; da drüben ist Odin der Allvater und seine Frau, Freya die Göttin der Güte. Ähm, das nächste ist schwer zu lesen, aber ich denke, es heißt Heimdallr? Der Wächter der Götter.“ Sie wandte sich ab und ging zur hinteren Wand, um den Rest der Namen zu lesen. Tyr trat noch einen langen Schritt zurück, blieb aber stehen, bevor er weiter wegkonnte, gefangen von Lainis Stimme. „Dann gibt es natürlich Hel, die Göttin des Todes. Und dieser“, sie zeigte auf den letzten Drachen, ein stromlinienförmiger, schlanker Drache mit bösartig aussehenden Knochenspitzen am Schwanz und den Gelenken seiner Flügel, „ist Tiw. Der Gott des Krieges.“

      Um Tyr herum wurde es totenstill. Alle Geräusche der Welt wurden von dem Gemälde an der Wand verschluckt, von dem schlanken Drachen mit den Knochenspitzen. Er hielt Tyr an Ort und Stelle fest, ließ seine Gelenke erstarren und umklammerte gnadenlos sein ganzes Selbst mit plötzlicher, unerklärlicher, schrecklicher Gewissheit.

      Der Drache an der Wand war mit schwarzer Tinte gemalt. Aber in Tyrs Kopf schimmerte sie blau. Er konnte sehen, wie die Schuppen, wenn das Mondlicht auf sie traf, wie Saphire leuchten würden. Er konnte das Weiß der Knochenspitzen sehen, blass wie der Tod und scharf wie seine Sense. Weil er sie schon einmal gesehen hatte. Aber nicht an einer Höhlenwand. Sondern an sich selbst.

      Eine Erinnerung stieg in ihm auf und überwältigte ihn. Er war zehn Jahre alt. Sein bester Freund Ollie war an seiner Seite, und sie schnappten beide nach Luft, als Tyr es endlich schaffte, sich zum ersten Mal in seine Drachengestalt zu verwandeln. Tyr drehte den Kopf, um sich selbst zu bewundern ...

      Um die schönen, blauen Schuppen zu bewundern, die wie Libellenflügel schimmerten. Die Knochenspitzen an Schwanz und Flügeln zu bewundern.

      „Es ist, als ob du für den Krieg geschaffen wärest!“, hatte Ollie ausgerufen.

      Und jetzt wusste Tyr, warum.

      Tiw. Gott des Krieges.

      Das war er.

      Er schloss die Augen, setzte sich ruckartig hin und legte den Kopf in die Hände.

      Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. „Tyr?“, fragte Lainis sanfte Stimme. „Was ist los?“

      Er versuchte, sich zusammenzureißen. Er hob den Kopf, räusperte sich und versuchte zu klingen, als wäre er nicht völlig am Boden zerstört und verängstigt und verwirrt. „Tiw“, sagte er. „Ich bin… das bin ich. Ich sehe so aus. Wenn ich ...“ Er konnte den Satz nicht beenden. Er ließ seinen Kopf wieder in seine Hände fallen.

      „Das musst nicht du sein“, ertönte Lokaris Stimme nach einem langen, peinlichen Augenblick. „Es gibt viele Drachen mit Knochenspitzen an verschiedenen Stellen. Und du warst noch ein Kind, als du dich als Drachen gesehen hast, oder?“

      Aber er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass ich das bin“, sagte er hoffnungslos. Das Wissen hatte ihn durchbohrt wie ein Dolch, der an einem Knochen abrutschte und eindrang, und er wusste es ohne Zweifel; er war Tiw, der Gott des Krieges. Er wusste immer noch nicht, wie es möglich war oder warum er sich an nichts erinnern konnte, aber es änderte nichts an dem absoluten, unausweichlichen Wissen über seine Identität.

      „Er hat recht“, sagte Thea. „Ich weiß nicht, woher ich weiß, dass ich Thor bin, aber ich weiß es auch. Ich kann es spüren. In meiner Seele. Ich weiß, dass das kitschig klingt, aber ich kann es nicht besser erklären – es stimmt einfach.“

      „Ja“, sagte Lokari mit einem Seufzer und klang besiegt. „Da hast du recht. Ich bin Loki und ich kann das auf die gleiche Weise fühlen. Was ist mit dir, Laini? Hast du dich mit einem der Götter verbunden gefühlt?“

      Tyr zwang sich, den Kopf zu heben und seine Gefühle zu unterdrücken. Laini schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Nicht so, wie ihr es getan habt. Ich meine, ich habe mich schon einmal mit Hel verbunden – aber das war eher eine telepathische Verbindung, wie ich es mir bei einem Drachen mit einem Zähmer vorgestellt habe. Es war nicht, als wäre ich sie. Ich war nur eine Minute in ihrem Kopf, das ist alles.“

      „Aber dein voller Name“, sagte Tyr und erinnerte sich an etwas, wovon er annahm, dass es ein wesentlicher Punkt sein musste, „ist doch Helaini, nicht wahr? Das ist ebenso Hel ähnlich wie der Rest unserer Namen den Göttern ähnlich ist, die wir ...“ Er konnte nicht weitersprechen, aber das machte nichts. Er hatte sein Argument vorgebracht.

      Laini runzelte die Stirn. „Ja“, gab sie zu, „aber ich weiß nicht recht. Es ist – irgendwie nicht richtig. Ich habe eine Verbindung zu Hel und meine Kräfte ähneln ihren, aber ich bin nicht sie.“

      „Doch du musst eine Göttin sein“, sagte Lokari. „Diese Geister da hinten sind dir ebenso gefolgt wie uns. Vielleicht bist du Hel's Tochter oder so?“

      „Das scheint auch nicht zu stimmen“, sagte Laini. „Ich fühlte Hel's Schock, als sie von meiner Existenz und meiner Verbindung zu ihr erfuhr, und später sagte sie, ich wäre ‚ein Rätsel, das es zu lösen gälte‘. Wenn ich ihre Tochter wäre, würde sie sich wahrscheinlich daran erinnern.“

      Lokari schnaubte. „Auch wahr.“

      Laini schüttelte sich. „Ich kann mir später über meine Identität Gedanken machen. Einstweilen müssen wir entscheiden, was wir wegen der vier anderen Götter unternehmen“, sagte sie mit erzwungen muterem Ton. Tyr merkte, dass sie besorgt war wegen des Fehlens einer göttlichen Identität, aber sie schien es vorerst ignorieren zu wollen – und da Tyr seine eigene göttliche Identität ignorieren wollte, war es ihm recht, sie das Thema wechseln zu lassen.

      „Was meinst du damit?“, fragte Lokari.

      „Wir sind hier vier“, erklärte Laini und deutete auf die Gemälde, „plus Hel. Das heißt, wir kennen den Aufenthaltsort von fünf von neun Göttern. Aber wo sind die anderen vier? Sind sie jetzt auch Sterbliche?“

      Lokari zuckte die Achseln. „Warum sollten wir uns ihretwegen Sorgen machen? Wenn sie wie wir sind und sich an nichts erinnern oder nicht auf ihre vollständige, erderschütternde, göttliche Magie zugreifen können, dann werden sie nicht viel dabei nutzen, die Nachtfinsternis zu beenden und Hel aufzuhalten.“

      „Vielleicht nicht“, gab Laini zu. Ihre Lippen waren angespannt und sie wusste, dass ihr Plan, die Götter zu warnen und um ihre Hilfe zu bitten, jetzt in Trümmern lag. „Aber es gibt ein Problem. Wir wissen, dass Hel die Götter stürzen will, und wir wissen, dass die Dunkelheit und die Geister irgendwie Teil ihres Plans sind, dies zu tun. Jetzt, wo wir wissen, dass wir die Götter sind, ergibt das viel mehr Sinn. Hel muss Alveria in beständige Nacht getaucht haben, weil Geister im Licht nicht überleben können. Und sie muss die Geister selbst geschickt haben, weil sie die Absicht hatte, sie auf die gleiche Weise zu benutzen, wie wir sie benutzt haben.“

      Die Erkenntnis traf Tyr wie ein Donnerschlag. Er sprang auf die Füße. „Um die Götter zu finden“, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. „Sie hat die Geister hergebracht, damit sie sich von uns angezogen fühlen würden. Sie benutzt sie, um uns zu jagen.“

      Laini zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ja. Genau das vermute ich. Und das bedeutet, dass sie ...“

      „... dass sie nicht weiß, wer wir sind“, beendete Lokari den Satz. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. „Ich wette, es war ihr Plan, die Geister dazu zu benutzen, uns zu finden und uns von Fenrir dann fangen oder schlimmer noch, töten zu lassen.“

      Thea knurrte. „Pech für die Alte“, sagte sie. „Wir haben Fenrir erledigt, und soweit ich sehen kann, war er der einzige Geist, der imstande war, ihre Befehle auszuführen.“

      „Aber wir sind noch nicht sicher“, sagte Tyr.

      Laini nickte und sah wieder blass aus. „Das denke ich auch. Hel ist die Göttin des Todes, und sie plant seit Äonen, wie sie sich an den Göttern rächen kann. Was ist, wenn sie diejenige ist, die uns irgendwie sterblich gemacht hat, die uns vergessen ließ, wer wir waren, damit sie wenn ihre Zeit kommt, im Vorteil ist? Wir müssen davon ausgehen, dass sie andere Mittel finden kann, um uns zu fangen oder zu töten, obwohl sie immer noch in der Unterwelt gefangen ist. Und das bedeutet, dass diese anderen vier Götter, wo immer sie sind – wer auch immer sie sind – in noch größerer Gefahr sind als wir.“

      „Wie kommst du darauf?“, fragte Thea. „Wir gehen davon aus, dass Hel uns alle töten will, nicht wahr?“

      Aber Tyr wusste, worauf Laini hinauswollte. „Wir sind hier zu viert. Wir sind alle zusammen, wir wissen jetzt, was wir sind und stehen unter dem Schutz des Königshauses und einer Akademie voller mächtiger Drachen. Das sind alles Vorteile, die die anderen Götter nicht haben, mal davon ausgehend, dass sie jetzt Sterbliche sind wie wir.“

      „Also was dann?“, fragte Thea. „Ihr meint, wir sollten sie suchen? Sie warnen und sie hierherbringen, damit sie auch Schutz finden?“

      „Die Akademie zu verlassen wäre gegen Meisterin Kaelans Vorschriften“, widersprach Lokari. „Wir stehen immer noch unter Hausarrest und der Rat der Meister wartet noch immer nur auf einen Vorwand, um uns hochkant rauszuwerfen. Ich werde es nicht riskieren, dass sie mich zum Schurken erklären, nur um nach vier Fremden zu suchen.“

      „Sie sind keine Fremden“, sagte Laini hitzig. „Die anderen Götter sind unsere Familie. Wir können sie nicht einfach Hel ausliefern.“

      „Ich weiß nicht, wie es mit euch ist“, sagte Tyr leise, „aber ich könnte ein wenig Zeit brauchen, um das alles zu verdauen, bevor ich entscheide, was zu tun ist.“

      Alle drei Mädchen drehten sich zu ihm um. Thea und Lokari musterten ihn mit der gleichen Feindseligkeit wie immer. Er hätte fast gelacht. Hatte er wirklich damit gerechnet, dass sich sein Misstrauen gegen ihn ändern würde, nur weil sie herausgefunden hatten, dass sie alle auf eine Weise miteinander verbunden waren, wie sie es nie erwartet hatten? Aber zumindest Laini nickte.

      „Er hat recht“, sagte sie. „Das ist eine Menge Neues. Wir sollten am besten den Rest der Nacht freinehmen und uns etwas ausruhen. Dann, am Morgen, können wir entscheiden, was zu tun ist. Vielleicht können wir dies Meisterin Kaelan vorlegen – jedenfalls den Teil, dass wir entdeckt haben, dass wir Götter sind, wenn auch nicht den Teil, wo wir die Regeln gebrochen haben, um die Geister mitzunehmen und hier herunter gekommen sind – und sehen, was sie denkt.“

      Nach einer Sekunde stiller Diskussion miteinander nickten die Zwillinge widerwillig. „Gut“, sagte Thea. „Dann sehen wir uns beim Frühstück.“

      Nacheinander verließen sie den Fußabdruck der Schöpfung und krochen wieder zum Kamin zurück. Laini berührte Tyrs Arm und fragte ihn schweigend, ob es ihm gut gehe, aber alles, was er tun konnte, war, ihr ein angespanntes und völlig falsches Lächeln zu schenken.

      Er sah über die Schulter, als der Fußabdruck außer Sichtweite geriet. Er konnte den schlanken Drachen mit den Knochenspitzen nicht mehr sehen, brauchte es aber auch nicht. Das Bild und die Erkenntnis waren beide in sein Gehirn eingebrannt.

      Er war ein Gott. Und noch nie in seinem Leben hatte er sich so sehr gefürchtet.
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      In dieser Nacht warf sich Laini gut zwei Stunden im Bett herum, bevor sie schließlich den Versuch zu schlafen aufgab.

      Sie schaute aus dem Fenster, als sie aufstand. Der Mond leuchtete in dieser Nacht über dem Horizont und die Sterne schienen fröhlich über dem Land wie immer, seit die Nachtfinsternis aufgezogen war. Ihre offensichtliche Fröhlichkeit fühlte sich an wie eine Ohrfeige. Unter diesen Sternen starben Menschen – durch Banditen, Raubtiere oder Geister, und einige hatten sogar begonnen, vor Hunger zu sterben. Die Verzweiflung klammerte sich an Laini wie ein Film auf ihrer Haut und drängte sie, einen Weg zu finden, um dieses Grauen zu beenden und Hel zu stoppen, bevor noch mehr zugrunde gingen. Nach allem, was sie herausgefunden hatten, war sie mehr denn je sicher, dass selbst die Unzähmbaren und die noch unbekannten Götter der Grund waren, warum Hel die Nachtfinsternis heraufbeschworen hatte. Das steigerte ihr Gefühl von Verzweiflung nur. Und das Gefühl der Verantwortung. Auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, ein Gott oder welcher Gott überhaupt zu sein.

      Als die Nachtfinsternis hereingebrochen war und ihre Kräfte sich als Reaktion darauf zeigten, hatten alle ihr die Schuld gegeben. Sie war sich bei dem Versuch, das Gegenteil zu beweisen, fast umgekommen – nur, um jetzt herauszufinden, dass in gewisser Weise die Leute, die sie beschuldigten, die ganze Zeit recht gehabt hatten. Laini hatte vielleicht die Nachtfinsternis nicht heraufbeschworen, aber sie und die anderen Unzähmbaren waren der Grund dafür, dass sie existierte. Im Prinzip starben Menschen, weil die Unzähmbaren lebten.

      Lainis Hände umklammerten die Fensterbank. Wenn die Meister herausfanden, was sie erfahren hatten, würden sie ihr wieder die Schuld zuweisen? Sie verbannen, zum Schurken erklären, so, wie sie es beim letzten Mal versucht hatten? Würde selbst Meisterin Kaelan ihnen zustimmen?

      Laini musste hoffen, dass das nicht eintreten würde. Denn was auch immer geschah, sie konnte nicht einfach nichts tun. Sie musste es jemandem erzählen, der vielleicht wissen konnte, was zu tun war, der besser verstehen würde, wie das Problem zu lösen war ... selbst, wenn das bedeutete, das Vertrauen der Königin zu verlieren.

      Sie griff nach ihrem Umhang und legte ihn sich um, dann ging sie zur Tür. Sie beschloss, zum Palast zu gehen. Sie würde die Angelegenheit dem König und der Königin vorlegen. Eigentlich hieß das, dass sie gegen ihren Hausarrest verstoßen würde, aber wenn etwas als mildernde Umstände zählen konnte, dann wohl dies. Vielleicht würden Meisterin Kaelan oder König Lasaro wissen, was zu tun war. Vielleicht könnte Laini dies Unmögliche, diese neue Verantwortung, von der sie nicht wusste, wie sie damit umgehen sollte, abgeben und die Erwachsenen könnten einfach ... alles übernehmen. Die Situation für sie klären. Nur daran zu denken, ließ Lainis Schultern vor Erleichterung herabhängen. Ja, das war das Richtige, was sie tun sollte – sie würde die Angelegenheit den Verantwortlichen erklären und diese würden wissen, wie alles für sie zu regeln wäre.

      Sie trat aus ihrem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

      „Gehst du irgendwohin?“, kam eine Stimme aus der Dunkelheit.

      Sie stieß einen erstickten Schrei aus und hob beide Hände, suchte nach ihrer Magie, bereit, jeden zu blenden, der da sprach – aber es war Tyr, der aus dem Schatten trat, einen Arm erhoben, um seine Augen vor ihren leuchtenden Händen zu schützen.

      „Langsam. Ich bin's nur“, sagte er.

      Sie atmete erleichtert und verärgert auf und senkte sowohl ihre Hände wie auch ihre Magie. Der Korridor verschwand wieder in Dunkelheit, nur von trübe leuchtenden Kugeln aus magischem Emberfeuer an den Kreuzungen der Gänge erhellt. „Was machst du hier draußen?“, wollte sie wissen.

      Einer seiner Mundwinkel hob sich, obwohl das Lächeln es nicht ganz in seine Augen schaffte. „Auf dich warten.“

      Sie blinzelte verblüfft. „Ich weiß nicht, was du meinst“, bluffte sie. „Ich wollte nur frische Luft schnappen, das ist alles.“

      „Befindet sich diese frische Luft zufällig im Palast? Wo du hingehen wolltest, um dem Königspaar ohne Zustimmung der anderen Unzähmbaren alles allein zu erzählen, in der Hoffnung, dass der König und die Königin alles für dich lösen könnten?“

      Sie konnte für einen Moment nichts sagen, verblüfft darüber, wie gut er ihre Absichten vorhergesagt hatte und sogar, wie sie dachte. Sie verschränkte die Arme und schnaubte, um sich Zeit zu verschaffen, während sie versuchte, sich eine glaubwürdige Lüge auszudenken, aber ihr fiel nichts ein. „Ja“, gab sie nach einem langen Moment widerwillig zu. Sie wartete darauf, dass er versuchte, sie aufzuhalten, sie zu überreden oder zu bedrohen. Sie würde nicht nachgeben, beschloss sie. Verzweiflung und Verantwortung nagten immer noch an ihr, und sie würde keine Ruhe finden, bis sie die Sache den Menschen vorlegte, die ihr sagen konnten, was sie tun sollte.

      Tyr betrachtete sie eine Minute und ging dann den Flur entlang. „Nun?“, drängte er über seine Schulter hinweg. „Dann komm schon.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Du ... gehst mit mir?“

      „Es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen, erinnerst du dich? Und selbst wenn es nicht so wäre, würde ich dich nicht allein gehen lassen. Meisterin Kaelan sagte, es könnte eine neue Bande geben, die durch die Straßen von Bellsor streift, und es besteht immer die Gefahr, dass ein anderer Jäger dich findet.“

      Langsam folgte sie ihm. „Ich dachte, du würdest versuchen, mich aufzuhalten“, gestand sie.

      Er schnaubte. „Oh, das würde ich auch, wenn ich glaubte, dass es funktionieren könnte. Es wäre sehr viel vernünftiger, in deinem Zimmer zu bleiben und bis zum Morgen zu warten und einfach mit Meisterin Kaelan vor dem Unterricht zu sprechen. Aber du bist die vernünftigste Person, die ich kenne, und wenn du meinst, dass die Lage so übel ist, dass das nicht bis zum Morgen warten kann, dann ist das Mindeste, was ich tun kann, mit dir zum Palast zu gehen.“

      Sie antwortete einen Moment lang nicht, war zu sehr damit beschäftigt, nicht ein Aufwallen von Wärme in sich zu spüren bei seinen Worten und seiner Bereitschaft, an sie zu glauben. „Danke“, brachte sie endlich heraus.

      Er führte sie auf einen Übungsbalkon hinaus, und kratzte sich dann, ohne sie anzusehen, am Kopf. „Ich fürchte, du musst mich wieder tragen“, sagte er nach einem Moment mit leiser Stimme.

      Sie schaute ihn an. In seiner Stimme war etwas Seltsames, in der Art, wie er sich hielt. Scham vielleicht, oder Angst. „Geht es dir gut?“, fragte sie.

      Er zuckte mit den Schultern und sah ihr in die Augen. Die offene Verwundbarkeit in seinen Augen erschreckte sie. „Nein. Wie könnte es? Ich bin es gewohnt, Drachen zu jagen und nicht, als Gott über ihnen zu stehen. Ich kann nicht einmal meine Gestalt ändern.“ Er sah zur Seite. „Verzeih“, murmelte er. „Ich wollte das mit dem Jäger nicht erwähnen, ich weiß, dass du nicht gerne daran erinnert wirst ...“

      Nach einem Moment des Zögerns legte sie eine Hand auf seinen Arm. Er erstarrte unter ihrer Berührung. „Nein“, sagte sie leise, „es tut mir leid. Ich war so mit dem großen Ganzen beschäftigt, dass ich nicht wirklich viel darüber nachgedacht habe, wie sich das alles für dich anfühlen muss. Es ist nur logisch, dass du dich verloren fühlst, nach allem, was du durchgemacht hast und was jetzt geschieht.“

      Der leiseste Hauch eines Lächelns erschien auf seinen Lippen, als er ihren Blick erwiderte; seine so blauen Augen strahlten im Mondlicht. „Du und deine Logik“, murmelte er, aber er klang jetzt nicht mehr so ängstlich.

      Es war völlig still hier, nur die Nachtluft leistete ihnen Gesellschaft und es gab ihnen das Gefühl, dass sie beide in ihrer eigenen, privaten Welt wären. Ein plötzlicher Drang, eine unerwartet mächtige Sehnsucht überkam Laini. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich vorzubeugen und diese letzten paar Zoll zwischen sich und Tyr zu überwinden. Sie wollte seine Lippen auf ihren spüren. Ihn ihren Namen seufzen hören. Sie wollte mit den Händen durch das unordentliche braune Haar streichen und sich an ihn drücken, bis beide alles außer einander vergessen würden. Sie wollte ihn wieder zum Lächeln bringen – dieses volle, helle, echte Lächeln – das sie so selten bei ihm gesehen hatte. Vor allem aber wollte sie ihm sagen, dass sie ihm vergeben hatte. Dass sie dachte, sie könnte immer noch in ihn verliebt sein.

      Sie hielt sich jedoch auf, bevor sie ein Wort sagen konnte und trat einen großen Schritt zurück. Sie zog mit einem harten Ruck ihre Magie heran und legte sie über sich, um sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln. „Komm“, sagte sie schroff. „Gehen wir.“

      Tyr wirkte enttäuscht über die plötzliche Veränderung ihrer Haltung, aber er sagte nichts dazu. Er kletterte nur auf ihren Rücken und hielt sich fest, als sie abhob und auf Bellsor zuflog. Der kurze Flug verlief schweigend und sie beschimpfte sich die ganze Zeit über, weil es ihr so viel Trost verschaffte, ihn in dieser Nacht bei sich zu haben.

      Sie landeten hinter dem Palast und schlüpften durch den Eingang des Küchenpersonals, der nicht bewacht war. Verkäufer, Bedienstete und vor allem Bäcker gingen zu jeder Tages- und Nachtzeit durch diese Tür ein und aus, aber zu dieser Stunde war es ruhig. Laini, jetzt in ihrer menschlichen Gestalt, suchte unter den wenigen Arbeitenden, die nach einem anstrengenden Tag aufräumten, nach jemandem, der ihr bekannt vorkam. Sie schnappte sich den Ärmel eines Küchenmädchens, an das sie sich aus der Zeit, als sie selbst als Hausmädchen im Palast gearbeitet hatte, erinnerte. „Verzeihung“, sagte sie, „weißt du, ob das Königspaar noch wach ist?“

      Laini hätte einfach in den Thronsaal gehen und der Nachtwache sagen können, dass sie mit dem Königspaar sprechen müsste, aber sie wusste, dass sie wahrscheinlich aufgehalten werden würde, wenn sie diesen Weg einschlüge. Indem sie beim Personal fragte, wo das Königspaar war, würden sie und Tyr in der Lage sein, sie schneller persönlich zu finden und hoffentlich viel eher mit ihnen zu sprechen. Schließlich wusste niemand besser als das Personal, was im Palast vor sich ging.

      Aber die Magd schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Die Königin ist in der Stadt draußen, um etwas zu erledigen, und König Lasaro ist mit der Drachengarde unterwegs. Sie suchen nach einer Bande von Verbrechern, die die Versorgungswege überfallen haben, oder zumindest ist das das Gerücht, das ich gehört habe.“

      Heftige Enttäuschung stieg in Laini auf. „Du meinst, keiner von beiden ist hier?“

      Das Dienstmädchen griff nach dem Eimer an ihrer Seite und machte sich zum Weitergehen bereit. „Und sie werden wahrscheinlich noch Stunden nicht zurückkommen“, bestätigte sie.

      Tyr zog Laini beiseite. „Wir sollten zurückfliegen“, sagte er mit leiser Stimme. „Wenn wir darauf warten, dass sie zurückkehren, werden wir wahrscheinlich erwischt, und dann könnte der Rat der Meister herausfinden, dass wir den Hausarrest gebrochen haben. Besser, wir kehren in die Akademie zurück und warten bis morgen zum Unterricht, um mit Meisterin Kaelan zu sprechen.“

      Laini schloss verzweifelt die Augen. Sie wusste, dass er Recht hatte, aber sie wünschte, es wäre nicht so. „Na gut“, sagte sie schließlich. „Aber macht es dir etwas aus, wenn wir ein wenig laufen, bevor wir zurückfliegen? Ich muss meinen Kopf freibekommen, wenn ich irgendeine Hoffnung darauf haben will, heute Nacht überhaupt schlafen zu können.“ Sie wünschte, sie könnte jetzt einfach auf dem Gelände der Akademie herumspazieren, wo es sicherer wäre, aber nach der Sperrstunde von einem patrouillierenden Lehrer außerhalb ihres Zimmers angetroffen zu werden, würde bedeuten, dass die Meister davon ausgehen könnten, sie hätte den Hausarrest missachtet oder zumindest geplant, das zu tun. Besser, so schnell und leise wie möglich in die Akademie zurück zu schlüpfen, sobald sie wieder einen klaren Kopf hatte.

      „Natürlich“, sagte Tyr.

      Sie verließen die Küche auf die gleiche Weise, wie sie hereingekommen waren, dankbar, dass zu dieser späten Stunde niemand sonst in der Nähe war. Nachdem sie das Schlossgelände verlassen hatten, machten sie sich auf den Weg zu einem von Bellsors Parks, einem Gebiet voller üppiger, blühender Rankenpflanzen und stattlicher Bäume. „Das erinnert mich ein wenig an das Grün, das diese Kriegsfestung in Asgard umgibt“, sagte Laini und roch an einer der Blumen. Vielleicht würde sie sich, wenn sie sich genug ablenken würde, nicht so schrecklich ohne Kontrolle über alles und verängstigt fühlen.

      Doch Tyr durchschaute sie gleich. „Laini“, sagte er und beobachtete sie mit besorgt geneigtem Kopf. „Ich weiß, dass diese Situation schrecklich ist. Aber das betrifft uns alle vier gleichermaßen, stimmt's? Du bist nicht allein.“

      Sie kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzudrängen, die aufzusteigen drohten, und richtete sich auf, zwang sich, weiter den gepflasterten Weg hinunterzugehen. Wegen der späten Stunde und der Handvoll herumschwebender Geister, die noch immer die dunkleren Teile von Bellsor plagten, war kaum jemand anders in dieser Nacht draußen.

      „Ich weiß“, antwortete sie. „Es ist nur… ich habe wirklich gehofft, dass das Königspaar all die Probleme für uns bewältigen könnte, weißt du? Dass sie einfach alles übernehmen und uns die perfekte Lösung bieten würden. Sie sind schließlich die Erwachsenen. Es ist ihre Aufgabe, solche Probleme zu lösen.“

      „Wir sollten vielleicht bedenken, dass schon ziemlich viel auf ihren Schultern lastet“, sagte Tyr leise. „Und dies ist ein Problem, das niemand hätte vorhersehen können. Ich hasse es, das zu sagen, aber es kann vermutlich nicht mit einer perfekten magischen Lösung in einer Nacht bewältigt werden.“

      „Ich weiß“, gab sie zu. Eine Träne lief über ihre Wange und sie wischte sie wütend weg. „Aber was sollen wir jetzt machen? Wir sind so überfordert, Tyr.“

      „Wir haben uns“, sagte er. „Wir vier – und die anderen Götter, wo immer sie auch sein mögen – sind eine Familie. Richtig?“

      Ein winziger Hauch von Wärme blühte in ihr auf. Sie brachte ein wackeliges Lächeln zustande. „Ja. Das ist wahr.“ Sie holte tief Luft. Tyr hatte recht; sie war nicht allein. Sie hatte jetzt eine Familie. Und die Unzähmbaren waren eine großartige Familie. Wenn sie einen Weg finden mussten, um dieses scheinbar unlösbare Problem selbst zu lösen, dann gab es niemanden, mit dem sie das lieber tun würde als mit ihnen.

      Sie blieb stehen, um an einer anderen Blume zu riechen und fühlte sich jetzt ein wenig besser. „Wir treffen uns beim Frühstück mit den anderen, so, wie wir es vereinbart hatten“, sagte sie zu Tyr. „Dann werden wir vor dem Unterricht mit Meisterin Kaelan sprechen und sie wissen lassen, was wir herausgefunden haben. Hoffentlich wird sie uns wenigstens einen Ansatz für eine Lösung nennen können – und wenn nicht, nun, dann, schätze ich, werden wir sie selbst suchen müssen. Selbst wenn das heißt, ein paar Vorschriften zu missachten.“

      Tyr antwortete nicht. Sie sah ihn an. Sein Gesicht war blass, seine Lippen schmal und seine Augen glasig vor Schock. Seine rechte Hand bildete eine Faust an der Stelle über der leeren Scheide, in der sich sein Eisendolch immer befunden hatte.

      Erschrocken richtete Laini sich auf und folgte seinem Blick, in der Erwartung, einen gefährlichen Geist oder vielleicht einen Jäger zu sehen – aber der Mann vor ihr war keines von beidem.

      Oder genauer gesagt war er beides.

      Denn am anderen Ende des gepflasterten Pfades, umringt von einer Gruppe von Männern mit harten Augen und Waffen in den Händen stand der leuchtend grüne Jagdmeister.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 9

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Tyr starrte den Mann vor sich entsetzt an. Der Jagdmeister – sein alter Mentor, der Mann, der behauptet hatte, Tyr wäre wie ein Sohn für ihn. Als Tyr ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte er tot vor Fenrirs Füßen gelegen. Und jetzt stand er auf der anderen Seite des Kopfsteinpflasterwegs, starrte Tyr ernst an und wartete darauf, dass dieser reagierte.

      Aber Tyr konnte nicht reagieren. Er konnte kaum denken. Der Jagdmeister sah fast genauso aus, wie er es im Leben getan hatte: grauweißes Haar, ein ordentlich gestutzter Bart, elegant und weltmännisch und ernst. Nur war seine Haut dort, wo sie früher leicht gebräunt gewesen war, jetzt leuchtend grün. Aber er war nicht wie die Geister, die die Unzähmbaren nach Asgard mitgenommen hatten. Er trieb nicht einfach einher, ohne Sinn und Verstand. Tyr konnte die Intelligenz in seinen Augen auf einen Blick erkennen. Aber der Jagdmeister schien auch nicht die andere Art von Geist zu sein – er war nicht sinnlos gewalttätig wie die Geister der Drachenschurken. Nein ... er wirkte mehr wie Fenrir. Schlau. Geistig anwesend.

      Raubtierhaft.

      Tyr trat vor Laini. Seine Stimme zitterte vor Emotion. „Was tut Ihr hier?“ Er verfluchte den inneren Impuls, selbst jetzt noch ein Sir hinzufügen zu wollen.

      Der Jagdmeister bewegte sich. Hinter ihm wuchs in der Gruppe von Menschen – lebenden Menschen, etwa zwanzig von ihnen, alle bewaffnet – bei der Bewegung des Jagdmeisters die Anspannung. Sie beobachteten ihn aufmerksam, als würden sie auf seine Befehle warten.

      „Wir dienen Hel“, antwortete der Jagdmeister, seine Stimme tonlos, als würde er etwas aus der Erinnerung rezitieren. Seine Augen flackerten, obwohl Tyr nicht genau erkennen konnte, welche Emotionen dort lauerten.

      Etwas wie ein physischer Schock durchzuckte Tyr bei den Worten seines alten Mentors. Er schüttelte langsam den Kopf, wollte es nicht glauben, konnte aber die Beweise vor seinen Augen nicht leugnen. Wut und Elend durchströmten ihn. Er wollte den Jagdmeister beschimpfen – wie konnte er etwas derartiges tun? Wie konnte er der Göttin dienen, die dem Königreich, das er angeblich geliebt hatte, das Verderben gebracht hatte? Aber er unterdrückte die Worte mit einem Gefühl der Verzweiflung und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, Laini sicher aus der Situation heraus zu bringen.

      Sein Blick wanderte über die Gruppe hinter dem Jagdmeister. „Ihr ... ihr alle dient Hel?“, fragte er. Ein Gefühl wachsender Gefahr nagte an ihm, sein Instinkt warnte ihn, dass die Lage schnell eskalieren könnte.

      „Wir folgen ihrem Befehl“, rief eine Frau in der Gruppe aus. „Wir werden Hel zur Erde holen! Und sie wird Alveria das Licht zurückbringen!“ Ein anderer brachte sie rasch zum Schweigen.

      Hinter Tyr schnappte Laini bei den Worten der Frau nach Luft. Tyr schob sie vorsichtig weiter nach hinten. „Wenn ich es sage“, flüsterte er ihr zu und hielt seinen Blick fest auf den Jagdmeister und die Gruppe in dessen Rücken gerichtet, „verwandle dich und fliege weg.“

      Lainis Hand klammerte sich um seinen Arm. „Ich werde mich verwandeln, gut, aber auf keinen Fall lasse ich dich zurück“, zischte sie als Antwort.

      Tyr hatte keine Zeit, mit ihr zu streiten. Wenn es noch eine Chance gab, diese Situation zu entschärfen, schwand sie schnell. Er hob die Stimme. „Wie viele seid ihr?“

      Diesmal antwortete der Jagdmeister. „Viel mehr, als du hier siehst“, sagte er ruhig. Er zog seinen Dolch. Es war Eisen, ein Zwilling dessen, den Tyr getragen hatte, bevor er beschlagnahmt worden war, nur, dass der des Jagdmeisters trübe und grün leuchtete. „Also wäre es am besten“, fuhr der Mann fort, „wenn Ihr uns gebt, was wir wollen und dann Eures Weg geht.“

      Tyr machte eine Pause, bevor er antwortete. Die Stimme des Jagdmeisters war immer noch tonlos, aber seine Augen waren angespannt, als wollte er Tyr etwas übermitteln. „Was wollt Ihr denn?“, fragte Tyr vorsichtig.

      Der Jagdmeister hob seinen Dolch und richtete ihn auf Laini. „Die Kräfte des Mädchens sind eine Beleidigung für Hel. Die Göttin wünscht ihren Tod.“

      Tyr rührte sich nicht. „Dann muss Hel zuerst an mir vorbeikommen.“

      Der Jagdmeister lächelte, obwohl der Ausdruck so falsch und flach wirkte, wie seine Stimme klang. „Lass mich dir einen Rat geben.“ Er trat vor und verringerte schnell dem Abstand zwischen ihnen. Tyr hielt die Luft an, aber die Gruppe im Rücken des Geistes blieb, wo sie war, und ließ den Jagdmeister allein vorrücken. Tyr schubste Laini ein paar Schritte weiter zurück, bereit, ihr zu sagen, dass sie sich verwandeln und wegfliegen oder doch wenigstens Zähne und Klauen zu ihrer Verteidigung benutzen sollte. Der Befehl lag ihm bereits auf der Zunge – und dann beugte sich der Jagdmeister dicht genug zu ihm, dass er ihn flüstern hören konnte: „Zehn vor Zwölf. Lauf, Tyr.“

      Tyr erstarrte. Zehn vor Zwölf. Es war das geheime Codewort der Drachenjäger für Notfälle. Es bedeutete, dass der Sprecher unter Zwang stand.

      Aber der Jagdmeister konnte nicht unter Zwang stehen, oder? Schnell überlegte Tyr, was er über seinen alten Mentor wusste. Der Mann war pflichtbewusst gewesen und hatte Schurken gejagt, um die Unschuldigen zu beschützen, die sie angegriffen hatten, genau wie Tyr. Er hatte es weder für Ruhm noch für Ansehen getan, und obwohl er teure Dinge mochte, war er viel zu ehrenhaft gewesen, um es um des Geldes willen zu tun. Er liebte sein Land.

      Wie konnte ein Mann wie dieser, der von der Pflicht und einer echten Liebe zu Alveria getrieben wurde, überredet werden, Hel zu dienen – die sich dieses Landes bemächtigen wollte?

      Vielleicht war er nicht überredet worden. Vielleicht stand er wirklich unter Zwang und bot Tyr – und vielleicht auch Laini – eine Chance zur Flucht. Oder vielleicht war dies Teil einer listigen Falle, die er und Hel sich ausgedacht hatten, um Tyr zum Narren zu halten.

      Tyr hatte nur Sekunden Zeit, um zu entscheiden, wie er reagieren sollte. Sein Herz riss ihn in verschiedene Richtungen. Der Junge, der er gewesen war, wollte seinem alten Mentor vertrauen, dem Mann, der für ihn in den letzten beiden Jahren so etwas wie Familie bedeutet hatte. Doch der Drache, der er geworden war, sagte ihm, dass seine erste Pflicht jetzt Laini galt und wenn dem Jagdmeister zu vertrauen hieß, sie in Gefahr zu bringen, würde er das nicht riskieren dürfen.

      Ein Augenblick verging. Dann noch einen. Und dann traf Tyr seine Entscheidung.

      Er sprang vor. Mit einer raschen Finte wich er nach rechts aus und schlüpfte dann unter der Abwehr des Jagdmeisters vorbei, verdrehte das Handgelenk des Mannes nach innen und schnappte sich seinen Dolch. Er fühlte sich an, als würde er wie Sand zwischen seinen Fingern zerrinnen. Er warf ihn so weit weg, wie er konnte – er war nicht sicher, ob Geistereisen Drachen verletzen könnte, aber er hatte nicht vor, das herauszufinden – und stürzte dann zu Laini zurück. „JETZT!“, brüllte er.

      Sie nahm sofort ihre Drachengestalt an, hüpfte auf ihn zu, um ihn mit ihren Klauen aufzufangen. Doch bevor sie ihn erreichen konnte, schlug ihn die Gruppe bewaffneter Männer und Frauen nieder. Sie waren zu viele, zu viele Waffen schossen auf sein Gesicht, seinen Körper und seine Glieder zu. Er duckte sich unter ihrem Angriff weg und rollte unter einen nahen Busch, Zweige knackten hinter ihm. „Geh ohne mich!“, rief er Laini zu.

      Sie knurrte. „Nein.“

      Er sprang auf die Füße. Über die Oberseite des Busches hinweg konnte er Laini sich mit allem, was ihr zur Verfügung stand, zur Wehr setzen sehen. Sie hatte keine Zeit gehabt, um viel Nahkampf als Drache zu üben, aber auf so kurze Entfernung konnte jeder Drache eine Menge Schaden anrichten, ausgebildet oder nicht. Sie schwang ihren Schwanz zur Seite und warf eine Handvoll der Leute, die auf sie eindrangen, zu Boden, dann klappten ihre Kiefer über einem anderen zusammen und schleuderten ihn gegen einen Baumstamm.

      Tyr fluchte. Nur ein oder zwei der Leute waren gekommen, um ihn anzugreifen; die meisten von ihnen konzentrierten sich auf Laini. Er musste ihr helfen. Er stürzte sich auf den nächsten Mann. Nach einem kurzen Tritt hielt er dessen Schwert in der Hand. Er duckte sich unter dem Schlag des anderen hindurch und stürzte auf das andere Ende des Pfades zu, wo Laini um ihr Leben kämpfte.

      Angreifer hingen an ihren Flügeln. Blut tropfte bereits von den Stellen, wo ihre Waffen – und er hoffte, dass sie nicht aus Eisen wären – die lederartige Haut verletzt hatten. Der Anblick ihres Blutes ließ die Welt um Tyr herum förmlich stille stehen und Wut brauste in ihm auf. Er sprang auf ihren Rücken und trat hart nach einem ihrer Angreifer, schüttelte den Mann ab und wirbelte dann herum, um einen anderen zu erstechen, bevor dieser sein Schwert zwischen ihre Rippen hätte stoßen können.

      „Laini, bitte!“, sagte er und sprang von ihrem Rücken, um eine Frau mit einer Axt anzugreifen. „Flieg los! Hol Hilfe – suche die Drachengarde! Der König ist bei ihnen, erinnerst du dich?“

      Sie würde ihn nicht zurück- und sich selbst überlassen, aber vielleicht könnte er sie davon überzeugen zu verschwinden, wenn es darum ginge, Hilfe für ihn zu holen. Bitte, lasst sie gehen, betete er – obwohl er nicht sicher war zu wem, denn anscheinend war ja er selbst ein Gott. Er gab ein ersticktes, halb hysterisches Lachen von sich.

      Wo war seine Ruhe? Normalerweise schwanden während einer Jagd seine Sorgen und Nöte und sein ganzes Sein konzentrierte sich auf den Kampf. Doch dies war keine Jagd. Es war ein Kampf um das Leben der Person, die ihm auf der Welt am meisten bedeutete, und die Chancen standen schlecht für ihn. Verzweiflung und Angst zerstörten seine Konzentration.

      Laini zögerte. Sie benutzte ihren Kopf als Rammbock, um einen Mann zurückzuschlagen, der Tyr erstechen wollte, und schließlich, endlich, breitete sie ihre Flügel aus. „Mach die Augen zu!“, rief sie.

      Tyr tat das gerade noch rechtzeitig, bevor Laini einen magischen Lichtblitz losließ, der ihn geblendet hätte. Als das Licht verblasste, öffnete er die Augen wieder. Viele ihrer Feinde stolperten und rieben sich die Gesichter, aber mehr griffen immer noch blindlings an. Es waren zu viele, die Tyr umringten, als dass Laini hätte zu ihm gelangen können, um ihn fortzutragen.

      Laini schwang sich in die Luft. „Bleib am Leben“, befahl sie knapp. „Ich komme wieder und hole dich.“

      Drei oder vier Leute, die versucht hatten, auf sie zu klettern, stürzten hinter ihr zurück zur Erde. Erleichterung durchschoss Tyr. Zumindest für den Moment würde er sich nur noch um sein eigenes Überleben Sorgen machen müssen. Er schaute sich im Park nach einem leicht zu verteidigenden Ort um, aber es gab keinen, oder jedenfalls keinen, den er noch rechtzeitig erreichen könnte. Die Gruppe – nein, es war eher eine Bande – verlagerte bereits ihre ganze Konzentration auf ihn. Der Jagdmeister hatte seinen Dolch zurückgeholt und stand an der anderen Seite des Parks, wohin der Lichtstoß ihn getrieben haben musste. Er tat nichts, um Tyr zu helfen, stand nur da und schaute zu. Doch trotzdem wollte immer noch ein großer Teil von Tyr glauben, dass der Mann zuvor versucht hatte, ihm zu helfen. Er wollte hoffen, dass der Jagdmeister jetzt abseits des Kampfes stand, weil er Tyr nicht verletzen wollte, nicht, weil er nur die Bande überwachte, während sie versuchte, seinen früheren Schützling zu töten.

      Tyr warf sich vollends in den Kampf und verlor jedes Zeitgefühl– und den Jagdmeister aus den Augen – als er auswich und herumwirbelte und zustieß und täuschte. Er hielt Ausschau nach Fluchtmöglichkeiten, aber es gab keine. Die Bande musste ahnen, dass Laini wahrscheinlich zu ihm zurückkommen würde, und nun wollten sie ihn als Köder benutzen.

      Nachdem er es geschafft hatte, seinen fünften Gegner zu besiegen, hielt er inne, sein Atem kam in keuchenden Stößen, Blut tropfte aus seinem Arm auf den Griff des Schwertes, das er an sich gerissen hatte. Es blieben noch etwa zehn Gegner. Soweit er sehen konnte, waren sie die schlauesten, die tatsächlich einige Kampfausbildung hatten. Viele der anderen hatten ihn einfach ohne jede Erfahrung angegriffen, aber diese hatten sich zurückgehalten, zugeschaut und auf den richtigen Moment für einen Angriff gewartet. Und nun war er müde und verletzt, und sie waren bereit für ihn.

      Er biss die Zähne zusammen und nahm eine Verteidigungshaltung ein, als sie ihn wie Haie umkreisten. Dann stürzten sich drei von ihnen zusammen nach vorne. Er unterdrückte die aufkommende Verzweiflung – drei zu eins war in diesem Fall ein schlechtes Verhältnis – und trat ihnen entgegen.

      Und dann ertönte ein ohrenbetäubendes Gebrüll über ihnen, rasch gefolgt von einem orkanartigen Wind. „Runter!“, rief eine telepathische Stimme, die vor Wut und kaum begrenzter Kraft angespannt war. Die Stimme König Lasaros.

      Tyr gehorchte nur allzu dankbar, ließ sich zu Boden fallen, als der schlanke, graue Ariel vorbeifegte und mit seinen Klauen durch die Reihen der Angreifer fuhr. Zwei andere Drachen, beide Ember mit Zähmern auf den Rücken, kreisten über ihnen und stürzten herab, um jedes der Bandenmitglieder, das zu fliehen versuchte, einzufangen.

      Die drei Gegner, die eben noch Tyr angegriffen hatten, kamen wieder auf ihn zu und kämpften gegen den Wind, um in seine Nähe zu gelangen. Tyr mühte sich, sein Schwert in eine Abwehrposition zu heben. Der Wind erstarb plötzlich, als der König anscheinend erkannte, dass alle zu dicht beieinanderstanden, als dass er weiter mit so breitgefächerter Magie angreifen konnte. Als der Wind sich gelegt hatte, schaffte Tyr es, einem Angriff auszuweichen und sein Schwert zu heben, um einen anderen abzuwehren. Das ließ noch immer einen Feind frei und die Muskeln in Tyrs Rücken spannten sich an, als er einen Schlag erwartete, den zu blockieren er keine freie Hand hatte.

      Doch anstelle eines Schwertes, das zwischen seine Schulterblätter glitt, fühlte er, wie der Rücken eines anderen sich an seinen drückte und hörte dann ein Klirren, dass Tyr als den Aufprall eines Schwerts auf einem Schild erkannte.

      „Alles in Ordnung?“, rief der König. Er stand Rücken an Rücken mit Tyr und hielt einen silbernen Schild in der einen und ein elegantes Schwert in der anderen Hand.

      Tyr hielt immer noch einen Feind in Schach und nutzte den Moment, um nach vorne auszutreten, was die Frau nach hinten stolpern ließ. „Ja, Sire!“, rief er dem König zu. „Wo ist Laini? Geht es ihr gut?“

      Der König ließ sein Schwert vorschnellen und folgte dieser Bewegung, um seinem Angreifer seinen schwer aussehenden Schild über den Kopf zu schlagen. „Ich habe sie in die Akademie zurückgeschickt, begleitet von zwei Mann der Drachengarde. Sie ist in Sicherheit.“

      Erleichterung durchzog Tyr wie eine Sommerbrise. „Vielen Dank“, sagte er.

      Der König entfernte sich von seinem Platz in Tyrs Rücken, um den Mann, den er mit dem Schild getroffen hatte, niederzuschlagen und half Tyr dann, die beiden verbliebenen Angreifer zurückzudrängen. Einer wurde von einem Strom aus Luftmagie zusammen mit einem schnellen Stoß von Tyrs Schwert erledigt. Als der König sich auf den letzten Angreifer stürzte und es so aussah, als würde es für Lasaro leicht sein, ihn aus dem Weg zu räumen, nutzte Tyr die Gelegenheit, die gesamte Lage einzuschätzen.

      Die beiden Ember kreisten noch immer um den Park und stießen gelegentlich herab, um Bandenmitglieder aufzuheben, die sie bei einem Fluchtversuch erwischten. Einige waren bereits gefesselt, um später abgeführt zu werden. Der einzige, der noch kämpfte, war der, um den sich der König gekümmert hatte, und dieser Kampf schien beendet zu sein.

      Aus dem Augenwinkel entdeckte Tyr ein grünes Aufblitzen. Er wandte den Kopf gerade schnell genug, um den dunklen Umhang des Jagdmeisters um die Ecke eines Gebäudes verschwinden zu sehen.

      In Tyr stiegen Gefühle auf: Wut, Frustration und eine brennende Sehnsucht, zu verstehen, wie sein alter Mentor so etwas tun konnte. Bevor er sich aufhalten konnte, war er einen Schritt in Richtung des Gebäudes gegangen, hinter dem der Geist verschwunden war.

      Dann blieb er stehen. Er sollte den Jagdmeister nicht verfolgen. Er konnte einen Geist nicht töten, und es gab keinen anderen logischen Grund, um dem Mann nachzujagen. Er sollte nicht einmal daran denken, ihn zu stellen. Er sollte sich nicht einmal fragen, ob das Codewort „zehn vor zwölf“ ernst gemeint gewesen war, ob der Jagdmeister wirklich in Not war und ob Tyr vielleicht in der Lage wäre, ihm zu helfen.

      Doch nichts an dieser Logik war stark genug, der Kraft von Tyrs Gefühlen zu widerstehen. Er wollte seinem Mentor wieder gegenübertreten. Wollte Antworten verlangen.

      Und wenn der Mann gerettet werden könnte, irgendwie gegen Hel verwendet werden könnte ... nun ja, dann wollte Tyr das auch.

      „Gleich wieder da!“, schrie Tyr dem König zu und rannte dann allein hinter dem Jagdmeister her.
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      Tyrs keuchende Atemzüge und schwere Schritte hallten wie Kanonenschüsse von den Wänden der geschlossenen Läden wider. Mit großer Anstrengung zwang er sich, sich leiser zu bewegen. Er war zwar verletzt, aber er hatte weit Schlimmeres durchgemacht als den Kampf an diesem Abend. Seine Gefühle jedoch waren schwerer zu bewältigen.

      Er erinnerte sich, wie er den Jagdmeister kennengelernt hatte. Tyr war damals fünfzehn, aber bereits kampferfahren und entschlossen gewesen, in die Drachenjägergilde aufgenommen zu werden.

      Der Jagdmeister hatte die Arme verschränkt und den jungen Mann vor sich gemustert. „Warum willst du Schurken jagen?“, hatte er schließlich gefragt.

      „Weil ich es tun muss“, hatte Tyr geantwortet. Nicht die ganze Wahrheit, aber nah genug daran.

      Nach einem Moment hatte der Jagdmeister genickt. „Ich auch“, hatte er leise gesagt.

      Und jetzt erblickte Tyr den Rand eines leuchtenden Umhangs vor sich um eine weitere Ecke herum verschwinden. Tain Mornir bewegte sich im Tod so leise wie im Leben. Und anscheinend brauchte er auch keinen Gehstock mehr.

      Ein Fass voller Müll war mitten in der Gasse vor Tyr umgefallen. Er sprang darüber und landete härter, als ihm lieb war, mit einem schmerzhaften Stich, der durch seine Wade schoss. Er war dort von einem der Bandenmitglieder verletzt worden, obwohl die Waffe sich zum Glück als nicht eisenhaltig erwiesen hatte. Er erinnerte sich jedoch wieder daran, dass er schlimmere Verletzungen erlitten hatte – die Narben auf seinem Rücken, seiner Brust und seinen Armen bewiesen es – und zwang sich, schneller zu laufen.

      Als er um die nächste Ecke bog, kam er schleudernd zum Stehen. Der Jagdmeister stand direkt vor ihm und wartete. „Was willst du, Warden?“, fragte er ruhig.

      Bei diesen Worten zerbrach etwas in Tyr. Zorn und Schmerz quollen aus dieser Stelle wie Blut aus einer physischen Wunde. Er ging auf den Geist zu, ohne sich darum zu kümmern, dass der Mann nicht verletzt werden konnte und dass Tyr selbst verwundet und verletzlich war. „Wie konntet Ihr das tun?“, verlangte Tyr zu wissen, wobei seine Stimme verzerrt vor Schmerz und viel zu laut klang. Sie prallte von den Backsteinmauern um sie herum ab und hallte wider. „Wie konntet Ihr mich so verraten?“

      Der Jagdmeister hob die Augenbrauen und eine Seite seines Mundes verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. „Ich schätze, jetzt verstehst du, wie ich mich gefühlt habe“, sagte er, „als du einen Schurkendrachen mir vorgezogen hast.“

      Tyr blieb kaum einen Fuß vor dem Geist stehen – viel zu nahe, was ihn zu einem leichten Ziel machte, aber es war ihm egal – und beugte sich vor. „Wir reden nicht über mich“, sagte er und sprach jedes Wort überdeutlich aus. „Sagt mir, Tain Mornir, wie konntet ihr dies mir antun. Ich hätte getötet werden können. Laini hätte getötet ...“ Er unterbrach sich und biss die Zähne zusammen. „Hel ist eine Feindin dieses Landes“, sagte er stattdessen. „Ich versuchte, Euch das zu sagen, bevor ihr Lieblingswolf Euch tötete. Wie konntet Ihr Euch auf ihre Seite schlagen?“

      Der Jagdmeister breitete die Hände aus. „Zehn vor zwölf“, erinnerte er Tyr in einem reumütigen Tonfall.

      Tyrs Hände ballten sich zu Fäusten. „Ihr steht nicht unter Zwang“, warf er ihm vor. „Das war ein Trick.“

      „Nein. Du hättest weglaufen sollen, Tyr, und dann wären weder du noch das namenlose Mädchen verletzt worden.“

      „Sie heißt Laini“, sagte Tyr heftig und zwang sich dann, tief Luft zu holen. Er war nicht hier, um den Jagdmeister zu beschuldigen oder anzuschreien. Er musste sich konzentrieren. „Steht Ihr auf Hels Seite?“, wollte er wissen. „Sagt mir die Wahrheit.“

      „Ja“, sagte der Jagdmeister schlicht.

      „Wie kann das sein? Warum?“

      Der Jagdmeister schüttelte den Kopf. „Ich kann nur das tun, was ich bereits getan habe: dich warnen, dass du fliehen sollst. Sie will das namenlose Mädchen. Sie interessiert sich nicht für dich.“

      Tyrs Schultern sanken herab, der ganze Zorn rann aus ihm heraus und er fühlte sich leer und leblos. „Ihr versteht gar nichts“, sagte er zu dem Jagdmeister.

      Der Mann legte den Kopf schief und sah Tyr mit seinen unheimlichen, schwach leuchtenden Augen an. „Du liebst sie“, bemerkte er, als kommentierte er die Farbe des Himmels.

      Tyr stieß ein hoffnungsloses Lachen aus. „Ja.“

      „Hel wird sie töten. Und jeden, der ihr in die Quere kommt.“

      „Dann helft uns, sie aufzuhalten“, flehte Tyr, obwohl er, noch als er sprach, wusste, dass der Mann dies ablehnen würde.

      Wie er vorhergesehen hatte, schüttelte der Jagdmeister den Kopf. „Ich möchte dich nicht tot sehen, Tyr, und habe auch nicht länger Grund, dem namenlosen Mädchen den Tod zu wünschen, aber ich kann Hel gegenüber nicht ungehorsam sein. Ich habe für dich alles getan, was ich konnte.“

      „Was hat Hel gegen Euch in der Hand?“, fragte Tyr. „Wir können uns etwas einfallen lassen, um Euch zu helfen.“

      „Ich wünschte, das könntest du“, sagte der Jagdmeister leise. „Aber das ist unmöglich. Sie hält mein Leben, meine Seele, gerade außerhalb meiner Reichweite, und wenn ich ihr nicht gehorche, wird sie sie mir für immer herausreißen.“

      Tyr runzelte die Stirn. „Was meint Ihr damit?“ Eine plötzliche Sorge stieg in ihm auf. „Hört sie uns jetzt zu? Schaut sie durch Eure Augen zu, ist sie mit Euch so verbunden, wie sie es mit Fenrir war?“

      Aber der Jagdmeister trat zurück. „Ich habe dir schon mehr gesagt, als ich sollte“, sagte er. „Du musst gehen.“

      Verzweifelt folgte Tyr dem Jagdmeister und stieg über einen Müllhaufen. „Wartet“, sagte er, während er sich den Kopf zermarterte, um etwas zu finden, was die Meinung des Mannes ändern könnte. Sie brauchten ihn – er könnte ein unschätzbarer Spion in Hels Reihen sein, was ihnen der Göttin gegenüber einen Vorteil verschaffen könnte, den sie sonst nicht hätten. Aber Tyr brauchte ihn noch mehr. Er konnte seinen Mentor nicht verloren geben. Nicht, solange er ihn noch immer zur Umkehr bringen könnte. „Ihr liebt Alveria“, sagte Tyr schließlich. „Das weiß ich. Ihr habt aus den gleichen Gründen Schurken gejagt wie ich – um Unschuldige zu beschützen. Ihr seid ein Mann der Pflicht, ein Ehrenmann. Ihr könnt einfach nicht Hel dienen wollen, nicht nach allem, was sie unserem Königreich angetan hat.“

      Der Jagdmeister blieb stehen, sein Gesichtsausdruck wirkte hin und her gerissen.

      Tyr nutzte seinen Vorteil. „Ich weiß, dass Euch an mir lag“, sagte er mit abgehackter Stimme. „Wenn Ihr dies nicht um Eurer Pflicht willen tun wollt, dann tut es für mich. Bitte. Helft mir.“

      Die Stirn des Jagdmeisters legte sich in Falten und er sah einen langen Augenblick zur Seite, um dann Atem zu holen. Dann schaute er wieder zu Tyr. „Sag mir etwas“, sagte er leise. „Hast du Drachenblut?“

      Erschrocken konnte Tyr den Mann nur schweigend anstarren. Der Instinkt zu lügen, sein wahres Erbe zu verschleiern – vor allem, da er mit dem Obersten der Drachenjägergilde sprach – saß zu tief, als dass er ihm erlaubt hätte zu sprechen. Dazu kam noch immer die Besorgnis, dass Hel zuhören könnte, obwohl Tyr, je länger er mit dem Jagdmeister redete, mehr und mehr den Verdacht hatte, dass dessen Verbindung mit der Göttin, wenn er tatsächlich eine hatte, in diesem Moment nicht aktiv war.

      Der Jagdmeister seufzte und erahnte die Wahrheit aus Tyrs Schweigen. „Das dachte ich mir. Als du zuerst mit dem Jagen begonnen hattest, erriet ich, dass es Magie war, die dich so erfolgreich sein ließ. Aber trotzdem war ich mir nicht sicher, bis ich dich heute Abend in dieser Uniform sah.“ Er deutete auf die verzauberte, lederartige Akademieuniform, die Tyr trug, und die zusammen mit ihm die Gestalt änderte. Wenn Tyr es je schaffen könnte, seine Gestalt zu verwandeln.

      Tyr senkte den Kopf. Er ahnte undeutlich, dass er es nicht riskieren durfte, einem Mann, der sein Feind sein könnte, Informationen zu geben, aber zu viel von dem Jungen, der er einmal gewesen war, lebte noch in ihm – und dieser Junge wollte nichts mehr, als alles zu tun, was nötig war, um den Jagdmeister davon zu überzeugen, sich auf ihre Seite zu schlagen. Also sagte er nichts und leugnete weder seine Magie noch sein Drachenblut.

      Der Jagdmeister schwieg eine Weile. „Hel hat die Aufgabe, Geister mit Energie zu versorgen“, sagte er schließlich. „Das ist ihre Aufgabe. Es ist diese göttliche Energie – eine Art von Lebendigkeit, die uns selbst nach dem Tod noch erhält – die uns Bewusstsein gibt und es uns ermöglicht, auf der Welt etwas zu bewirken. Ohne diese Energie hätte jeder, der stirbt und ein Geist wird, nur ein paar Stunden oder höchstens ein paar Tage mehr an Bewusstsein, bevor er das Bewusstsein verliert und sinnlos umhertreibt.“

      Tyr hob den Kopf, zwang sich zu schweigen und wartete auf mehr.

      „Doch sie versorgt nur ein paar von uns“, sagte der Jagdmeister. „Die Schurkendrachen, die als ihre Waffen dienen, um Alveria zu unterdrücken – und mich, weil sie mich braucht, um ihre Befehle ihrer Sekte zu übermitteln.“

      „Ihrer Sekte?“, fragte Tyr. Furcht stieg in ihm auf. „Ihr meint diese Bande. Diese Gruppe, die bei Euch war, die Leute, die Hel anbeten.“

      Der Jagdmeister bestätigte dies mit einem Nicken. „Wenn ich ihr nicht gehorche, würde sie aufhören, mir ihre Energie zu geben, und ich wäre so gut wie weg. Aber wenn ich ihren Willen lange genug ausführe, um ihr Vertrauen zu gewinnen, wird sie mich belohnen, indem sie mir meinen Körper zurückgibt – und dann wird sie keinen Einfluss mehr auf mich haben und ich kann mich euch anschließen.“

      Tyr schüttelte langsam den Kopf und verdaut die neuen Informationen. „Wir können nicht so lange warten“, sagte er. „Wir brauchen Eure Hilfe jetzt.“

      Der Jagdmeister zögerte und kniff sich dann in den Nasenrücken. „Ich sollte dir gar nichts geben“, sagte er. „Ich sollte es nicht riskieren. Aber vielleicht... vielleicht kann ich dir nur einen Stoß in die richtige Richtung geben.“

      Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, ließ er seine Hand sinken und durchbohrte Tyr mit einem Blick. „Hels Kult ist viel größer, als du ahnst, und er reicht in jeden Winkel und jede Ecke des Königreichs. Sie hat mich viele Anhänger rekrutieren lassen. Einige befinden sich sogar in den höchsten Rängen der Akademie selbst.“

      Schock durchzuckte Tyr wie ein Zittern eine Glocke. „Was? Das ist unmöglich.“

      Der Jagdmeister machte einen Schritt nach hinten. „Traue niemandem in der Schule“, sagte er. „Außer dem namenlosen Mädchen. Hel will sie tot sehen, was bedeuten muss, dass sie Feinde sind. Und die Göttin scheint auch an den anderen beiden interessiert zu sein – an den Freundinnen des Mädchens.“

      „Den Unzähmbaren? Was will sie von ihnen?“, fragte Tyr alarmiert. Mit Sicherheit hatte Hel doch noch nicht herausgefunden, dass sie alle Götter waren.

      Doch der Jagdmeister schüttelte den Kopf. „Ich denke, sie hat ein Auge auf sie, weil sie die Verbündeten des Mädchens sind, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.“ Er begann, sich abzuwenden. „Das ist alles, was ich dir verraten kann. Ich muss jetzt gehen.“

      Tyr streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten. „Wartet! Ihr spracht von den ‚höchsten Rängen’ der Akademie. Ihr könnt doch nicht meinen – die Meister? Die Lehrer?“ Bei dem Gedanken durchfuhr ihn Entsetzen. Laini war jetzt in der Akademie und glaubte sich in Sicherheit, aber wenn auch nur ein paar der Meister sich auf Hels Seite geschlagen hatten ...

      „Ich muss gehen“, wiederholte der Huntmaster grimmig und bewegte sich weiter die Gasse hinunter. „Hel ruft mich zurück. Aber Tyr, soweit das etwas wert ist ... es tut mir leid. Ich hatte das mit dem namenlosen Mädchen nicht verstanden. Laini. Es war falsch, dass ich versucht habe, dich zu zwingen, sie zu töten.“

      Tyr zögerte, hin und her gerissen. Er blickte ihm über die Schulter, in Richtung der Akademie, wo Laini auf ihn wartete, ohne zu ahnen, dass die Schule genauso unsicher war wie Bellsor. Dann wandte er sich wieder dem Jagdmeister zu – der Geist des Mannes schaute Tyr mit Bedauern an, und sicherlich hatte er mehr Informationen, die man ihn zu verraten überreden könnte, wenn Tyr ein wenig länger bleiben und die richtigen Worte finden könnte.

      Wieder einmal zog sein Herz ihn in zwei Richtungen.

      Tyr holte zittrig atem. „Tain“, sagte er schließlich. „Passt auf Euch auf. Ich werde Euch wiederfinden, ich schwöre es, und ich werde einen Weg finden, Euch zu retten.“

      Und dann drehte er sich um und rannte los, um den König zu suchen.
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      Laini eilte mit Tyr auf den Fersen durch die Bibliothek der Akademie. Er war unbewaffnet – er hatte sein sich angeeignetes Schwert als Beweis abgeben müssen, als er vor zwanzig Minuten zurückkehrte – aber sie wusste, dass er keine Waffe brauchte, um gefährlich zu sein. Und dem versteinerten Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, schien er zu hoffen, dass jemand ihn angreifen würde, nur, um ihn mit bloßen Händen zerreißen zu können.

      „Bist du in Ordnung?“, fragte Laini über ihre Schulter hinweg, als sie einen weiteren Gang hinabgingen.

      „Nein“, antwortete Tyr kurz. „Aber ich erkläre es dir, wenn wir zu unserem Treffen kommen.“ Er sah sie nicht an, sondern beobachtete weiterhin die Gänge um sie herum, als könnte ein anderer Angreifer jeden Moment zwischen den Regalen herausspringen.

      Sie waren auf dem Weg zum Smaragdsee, wo sie das Königspaar zusammen mit Thea und Lokari treffen sollten. Nach dem, was in Bellsor passiert war, hatte der König ein dringendes Treffen einberufen. Laini war unglaublich erleichtert, dass sie die Gelegenheit erhalten würde, ihre ständig größer werdenden Probleme endlich dem Königspaar übergeben zu können, obwohl sie wünschte, es würde unter besseren Vorzeichen geschehen.

      Die Ereignisse in diesem Park waren furchtbar gewesen. Sie dachte an den Ausdruck von Schock und Verrat, den sie auf Tyrs Gesicht gesehen hatte, als er seinen Mentor als Geist erblickte. Dieser Ausdruck hatte in ihr den Wunsch erweckt, den Jagdmeister in handlich kleine Stücke zu zerlegen. Der Drang, den Mann zu töten, der Tyr verletzt hatte und davor versucht hatte, Laini töten zu lassen, war in der halben Stunde, seit Laini den Jagdmeister zuletzt gesehen hatte, nicht viel geringer geworden. Doch so stark ihre Gefühle waren, wusste sie doch, dass Tyrs noch stärker sein mussten. Sie fragte sich, ob er gezwungen gewesen war, seinem alten Mentor gegenüberzutreten, nachdem sie fort war, ob er mit ihm hatte kämpfen müssen. Das hätte den schrecklichen Ausdruck, der nun auf Tyrs Gesicht zu sehen war, erklären können.

      Sie umklammerte den Stab fester. Sie war nach ihrer Rückkehr in ihr Zimmer zurückgegangen, um ihn zu holen; sie fühlte sich sicherer mit dem Wissen, dass sie sich und Tyr nach Asgard transportieren könnte, wenn sie entkommen müssten oder die Notwendigkeit bestand, ihre Magie schnell wieder aufzuladen.

      Laini blieb stehen und drehte sich um, um Tyr anzusehen, wobei sie sich fragte, ob all sein Zorn dem Verrat des Jagdmeisters galt oder ob es noch etwas anderes gab, was ihn so aufregte. „Tyr“, sagte sie schließlich. „Es tut mir leid, dass ich dich allein gelassen habe. Ich wollte zurückkehren, aber der König befahl mir ...“

      Tyr schüttelte den Kopf und sah ihr endlich in die Augen. Sein Blick wirkte gehetzt. „Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte, dass du gingst. Es war der richtige strategische Zug und ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.“

      Sie nagte an ihrer Unterlippe. „Trotzdem“, sagte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, was sie sonst noch sagen sollte, um zu erklären, wie sie sich gefühlt hatte, als sie ihn zurückgelassen hatte – die Qual zu wissen, dass er schrecklichen Schwierigkeiten ausgesetzt war, die Scham, sich in Sicherheit zu bringen, während er um sein Leben kämpfte. Sie hätte einem Befehl des Königs kaum zuwiderhandeln können – besonders, wenn zwei Drachengarden und ihre Zähmer bereitstanden, um ihn durchzusetzen –, aber sie wünschte sich immer noch, sie hätte einen Weg finden können, zu ihm zurückzukehren, wie sie es versprochen hatte.

      Tyr schenkte ihr den Hauch eines beruhigenden Lächelns. „Laini, es ist in Ordnung. Wirklich.“

      Das war es nicht, aber sie ließ das Thema fallen, während sie weiter zu ihrem Treffpunkt liefen.

      Laini wurde langsamer, als sie den Teil der Bibliothek erreichten, in dem alte Folklore untergebracht war. „Hatte der König nicht gesagt, der Eingang wäre hier?“, fragte sie.

      Tyr wandte sich von ihr ab, als ob er sie bewachen müsste, während sie nach dem geheimen Ritz in der Wand suchte. Sie musste zugeben, dass es sie etwas nervös machte, die Art, wie er sich benahm – als ob es in der Akademie nicht mehr sicher wäre. Es stimmte, dass ein oder zwei Drachenjäger es geschafft hatten, durch die Kontrollen der Schule zu gelangen, aber generell war die Akademie der sicherste Ort im Land. Zu sehen, wie er sich benahm, als wäre sie das nicht, beunruhigte sie.

      „Gibt es einen Grund dafür, dass du dich benimmst, als könnten die Bücher jeden Moment von den Regalen fliegen und mich angreifen?“, fragte sie schließlich, ihre Augen noch immer auf die Wand gerichtet.

      „Wir können später reden“, antwortete er. „Ich möchte alle zusammen auf den neuesten Stand bringen.“

      Nun, das klang bedrohlich. „Hier ist es“, sagte sie nach einer weiteren Sekunde, als sie die Nut gefunden hatte, die den Umriss einer Tür darstellte; sie war hinter einem Regal in die Wand eingelassen. Sie drückte sie auf und sie betraten eine Höhle. „Wow“, hauchte sie, als sie sah, was sich hinter diesem Eingang verbarg.

      Sie hatte in Königin Kaelans alten Tagebüchern über den Smaragdsee gelesen, aber diese Beschreibungen waren ihm nicht gerecht geworden. Dieser Ort war in geradezu überirdischer Weise schön – ein riesiger, unterirdischer See, so weitläufig, dass sie das andere Ufer selbst im Licht des phosphoreszierenden grünen Erzes, das in Adern die Wände der Höhle durchzog, nicht sehen konnte. Die Decke war von Kristallen übersät und leuchtende Smaragde glühten am Boden des Sees. Nachdem sie sich dem wunderschönen Gewässer genähert hatten, bückte Laini sich, um eine Handvoll Kieselsteine vom Ufer aufzuheben. Es waren lauter kostbare Edelsteine. Rubine, Saphire, Granate und sogar ein Diamant.

      An ihrer Seite trat Tyr von einem Fuß auf den anderen und runzelte die Stirn. „Dieser Ort“, murmelte er, „er fühlt sich ... seltsam an. Aber nicht auf eine schlechte Art und Weise.“

      Jemand räusperte sich. Laini zuckte zusammen und erblickte König und Königin ein Stück weiter unten am Ufer stehen, zusammen mit Thea und Lokari. Der König nickte Tyr zu. „Der Smaragdsee ist ein besonderer Ort für Aquas“, sagte er. „Er füllt ihre Magie auf und erlaubt ihnen manchmal, neue Fähigkeiten freizulegen. Ich habe euch alle gebeten, euch hier mit uns zu treffen, weil dies einer der sichersten und am leichtesten zu verteidigenden Orte in der Akademie ist, nachdem Tyr sagte, seine Informationen seien von äußerst sensibler Natur.“

      Meisterin Kaelan warf Tyr einen zerknirschten Blick zu. „Ich hatte eigentlich vor, dich nächste Woche herzubringen, um zu sehen, ob dieser Ort dir helfen könnte, dich zu verwandeln.“

      „Ich fürchte, wir müssen uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern“, sagte der König ernst. „Tyr hat mir erzählt, dass er einige sehr beunruhigende Neuigkeiten über die Gruppe hat, die ihn und Laini heute Abend angegriffen hat, und ich habe den Eindruck, dass ihr vier vielleicht noch weitere wichtige Neuigkeiten habt, die ihr uns mitteilen müsst?“

      Laini tauschte Blicke mit den Zwillingen. Lokaris Lächeln glich eher einer Grimasse, aber Thea nickte nüchtern und ermutigte Laini.

      Laini holte tief Luft und erzählte dem Königspaar dann alles. Es hatte keinen Sinn, zu bestreiten, dass sie gegen ihren Hausarrest verstoßen hatten, nicht, wenn sie vermutlich bereits in Schwierigkeiten waren, weil sie sich in Bellsor hatten erwischen lassen, daher erwähnte sie auch die Tatsache, dass sie die Geister am Fuße des Berges eingefangen hatten und später im Fußabdruck der Schöpfung gewesen waren.

      Tyr nahm den Bericht an der Stelle auf, als sie beide angegriffen worden waren. Laini hörte zu, ihr Zorn wurde zu Entsetzen und Ungläubigkeit, als Tyr ihnen erzählte, wie er den Jagdmeister verfolgt und gestellt hatte.

      „Er berichtete, dass die Akademie selbst von Sektenmitgliedern unterwandert wäre“, endete Tyr, seine Stimme war tonlos und bar jeder Emotion, obwohl sie wusste, dass er im Moment sehr viele Dinge emfpinden musste. „Einige Mitglieder der ‚höchsten Ebenen‘ wurden angeworben, sagte er.“

      Tödliche Stille legte sich über die ganze Gruppe. Laini grub die Fingernägel in das Holz ihres Stabes, als sie sich bemühte, nicht zu sprechen. König und Königin würden sich jetzt um dieses ganze Durcheinander kümmern müssen. Und mit Sicherheit würden sie vernünftig genug sein, um Tyr klarzumachen, dass man dem toten Jagdmeister nicht mehr vertrauen konnte als dem lebenden. Sie hatte Mitgefühl für das, was Tyr durchmachen musste, aber die Wahrheit war, dass das Zusammentreffen mit seinem alten Mentor ihn emotional verwirrt haben musste, jedenfalls an diesem speziellen Punkt. Sie konnten nicht aufgrund einer Information dieses Mannes handeln. Es könnte sie genauso gut direkt in eine von Hel gestellte Falle locken.

      Schließlich sprach die Königin. „Das ist eine Menge, was man erst einmal verarbeiten muss“, sagte sie langsam, „aber soweit es die Entdeckung in Asgard betrifft, dass ihr vier irgendwie Götter seid, die ihr Gedächtnis verloren haben ... Ich muss zugeben, dass es einen gewissen Sinn ergibt, so unglaublich es auch klingt. Ihr habt alle außergewöhnliche Kräfte, von denen ich nie zuvor gehört hatte, und die Experimente, die ihr mit den Geistern durchgeführt habt, scheinen eure Folgerungen zu bestätigen.“

      Erleichterung durchfuhr Laini.

      „Allerdings“, fuhr Kaelan fort und hielt mit verstörtem Gesicht eine Hand hoch, „fürchte ich, dass es nicht viel gibt, was wir deswegen unternehmen können, selbst, wenn es wahr ist.“

      Lainis Erleichterung wurde durch eisige Angst abgelöst. „Was wollt Ihr damit sagen?“, wollte sie wissen. „Ihr müsst die anderen vier Götter finden! Sie sind in Gefahr – Hel will alle von uns tot sehen. Hat Alveria nicht die Pflicht, seine Götter zu schützen?“

      König Lasaro trat vor. „Wenn ihr und diese vier anderen unbekannten Menschen in der Tat Götter seid, dann haben wir sicherlich eine Verpflichtung euch gegenüber. Aber wir haben auch die Pflicht gegenüber Hunderttausenden wehrloser Alverianer, die langsam verhungern oder von Banditen getötet werden.“

      „Oder von den Sektenmitgliedern. Und ich könnte wetten, dass sie es sind, die diese neue Bande gebildet haben, hinter der ich her war“, fügte Meisterin Kaelan hinzu, die Augen schmal und ihr Tonfall von Wut gekennzeichnet. Hinter ihr bewegte sich das Wasser und schlug Wellen, durch die Kraft ihrer Emotionen in Wallung gebracht. Der König legte ihr eine Hand auf die Schulter, und nach einem Moment beruhigte sich der See.

      Lasaro wandte sich wieder den Unzähmbaren zu. „Es ist unglaublich schwierig, in dieser Dunkelheit Truppen der Armee oder auch nur der Drachengarde schnell zu bewegen und unsere Ressourcen stoßen bereits an ihre Grenzen. Ich bin gewillt zu glauben, dass es möglich ist, dass ihr vier die sterblichen Götter seid – aber obwohl eure Beweise stark genug sind, dass ich die Möglichkeit einräumen muss, fürchte ich, dass sie nicht stark genug sind, um mich dazu zu veranlassen, kostbare Ressourcen darauf zu verwenden, Gerüchten nachzujagen. Zu viele unschuldige Menschen würden darunter leiden. Wer würde Bellsor vor Geisterschurken und Banditen schützen, wenn ich die Drachengarde ausschicken würde, um andere Götter zu suchen? Zumal ihr keine genauen Informationen darüber habt, wo sie sich befinden könnten.“ Lasaro schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber wir können es nicht riskieren. Wir werden weiterhin alles tun, um euch alle vor Hel zu schützen, aber ich kann keine Leute auf die Suche nach anderen schicken.“

      Die Worte des Königs ließen Laini schwindeln. Sie verstand, was er sagte, und seine Schlussfolgerung ergab einen schrecklichen Sinn – aber es bedeutete auch, vier Götter, vier vermisste Mitglieder ihrer neu entdeckten Familie, völlig ohne jeden Schutz zu lassen.

      Sie packte den Stab fester, Angst und Verzweiflung kochten in ihr. Die Vorstellung, eine Familie zu haben, war immer so unmöglich für sie gewesen, so völlig unerreichbar. Und jetzt hatte sie herausgefunden, dass sie eine wahre Familie hatte – nur um zu entdecken, dass eine gute Hälfte von ihnen bald durch eine rachsüchtige Göttin verloren gehen könnte, die auf Zerstörung aus war. Laini hatte gehofft, dass sie ihre Probleme dem Königspaar übergeben könnte, dass der König und die Königin irgendwie wissen würden, was zu tun war. Waren sie nicht die Erwachsenen? Waren sie nicht das mächtigste Herrscherpaar, mit dem Alveria jemals gesegnet worden war? Aber wenn selbst sie dieses Problem nicht lösen könnten ... was sollten die Unzähmbaren dann tun?

      Laini schloss die Augen. Sie wollte die anderen Götter beschützen. Sie wollte sofort aufbrechen, um sie selbst zu retten, ohne Rücksicht auf gesunden Menschenverstand.

      Tyr meldete sich und durchbrach ihre Gedanken. „Was ist mit den Informationen des Jagdmeisters?“, fragte er. „Wir müssen darauf reagieren und Nachforschungen über die Meister und das Personal anstellen.“

      Laini öffnete die Augen. Die Königin schüttelte den Kopf. „Tain Mornir hat zu Lebzeiten Hochverrat begangen“, sagte sie. „Er war ein Feind der Drachen und scheint jetzt offen für Hel zu arbeiten. Ich weiß, dass du ihm nahegestanden hast, Tyr, aber ich glaube nicht, dass wir auf Informationen vertrauen können, die er dir möglicherweise angeboten hat.“

      Tyr biss die Zähne zusammen. „Aber, wenn die Schule nicht sicher ist –“

      „Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass die Akademie der sicherste Ort in Alveria ist“, unterbrach ihn Meisterin Kaelan. „Es mag eine Menge politischer Spannungen zwischen dem Palast und den Meistern der Akademie geben, und es gibt sicherlich ein paar Drachen hier, die es vorziehen würden, wenn die Unzähmbaren verschwunden wären ...“

      „Wie dieser Bastard Lars“, murmelte Lokari.

      Kaelan warf Lokari einen warnenden Blick zu, fuhr aber fort, als hätte sie nichts gehört. „Aber unabhängig davon haben alle Meister hier eine lange Geschichte, in der sie immer im besten Interesse dieser Schule und ihrer Schüler gehandelt haben. Ich kann nicht glauben, dass einer von ihnen das ihm Kostbarste verraten würde, indem er sich entschließt, Hel zu dienen. Und ich kann mit Sicherheit keine Ermittlungen gegen sie einleiten, ohne einen soliden Beweis für ein mögliches Fehlverhalten zu liefern. Andernfalls würde es mit ziemlicher Sicherheit nach hinten losgehen – die anderen Meister würden sagen, wir hätten unsere Autorität überschritten, und sie könnten es als Grund benutzen, um meine Macht zu begrenzen. Und was könnte ich dann noch für meine Unzähmbaren hier tun?“

      Tyr kochte schweigend, erwiderte aber nichts.

      Meister Kaelan sah ihn mitfühlend an. „Trotzdem“, sagte sie, „ist es nur vernünftig, dass alles, was wir heute erfahren haben, unter uns bleibt, nur für den Fall, dass es hier tatsächlich Spione geben könnte. Wir werden niemandem erzählen, dass ihr Götter sein könntet.“

      „Heißt das, Ihr werdet niemandem erzählen, dass wir gegen den Hausarrest verstoßen haben?“, meldete sich Thea hoffnungsvoll.

      Der König zog die Augenbrauen hoch. „Inzwischen bezweifle ich, dass es noch jemanden in Bellsor gibt, der nicht weiß, dass Laini dort angegriffen wurde“, sagte er trocken.

      Laini leckte sich über die Lippen und fürchtete sich plötzlich aus einem ganz neuen Grund. „Werden sie uns wieder zu Schurken erklären?“, brachte sie heraus.

      An ihrer Seite ballte Tyr seine Hände zu Fäusten. „Nur über meine Leiche“, sagte er leise.

      König und Königin sahen sich an, vermutlich sprachen sie telepathisch durch ihr Zähmerband miteinander. Nach einem Moment wandte Meisterin Kaelan sich wieder ab, um erneut die Schüler anzusehen. „Ich werde den anderen Meistern erzählen, dass ich heute Nacht in Bellsor bei euch war und Lasaro wird die Drachengarden haben, die meine Geschichte bestätigen können. „Aber ...“ Sie hob einen Finger. „Ich werde keinen von euch noch einmal so decken, Götter oder nicht. Außerhalb der Akademie seid ihr in Gefahr, das gilt jetzt noch mehr, seit wir wissen, dass Hel es auf euch abgesehen hat. Dazu kommt die Tatsache, dass keiner von euch seine Fähigkeiten völlig beherrschen kann, was in erster Linie der Grund dafür ist, dass die Meister euch in eurem Turm eingesperrt sehen wollen.“

      Laini kam ein neuer Gedanke. Sie dachte sorgfältig darüber nach, bevor sie sprach, und wandte sich dann an Meisterin Kaelan. „Aber wir haben große Fortschritte gemacht“, sagte sie. „Es hat seit Wochen keine Zwischenfälle gegeben, weil wir die Beherrschung über unsere Kräfte verloren hätten.

      „Sie hat recht“, sagte Thea. „Ich habe meine Schallknalle viel besser unter Kontrolle gebracht, und Lokari hat schon lange nichts mehr niedergebrannt.“

      Laini schaute wieder das Königspaar an, ihr Blut rauschte vor Begeisterung laut durch ihre Adern. „Sicher könnten wir die Meister bitten, uns aus dem Hausarrest zu entlassen? Dann könnten wir vier selbst auf die Suche nach den anderen vier Göttern gehen.“

      Das war die perfekte Lösung. Die Unzähmbaren hatten unglaublich starke Kräfte und zusammen könnten sie die Götter schneller finden als jeder Soldat oder jede Drachengarde. Lainis Kraft des Lichts und die Kraft des Todes würden sie sogar vor Geistern schützen.

      Aber der König schüttelte bereits den Kopf. „Auf keinen Fall. Du hast schon darauf hingewiesen, Laini, dass wir, da ihr Götter seid, die Pflicht haben, für eure Sicherheit zu sorgen – und das heißt, euch in der Akademie zu behalten, wo ihr von Schutz umgeben seid, und euch nicht in der Wildnis Alverias herumfliegen zu lassen, wo Schurkengeister und Banditen frei herumziehen.“

      Meisterin Kaelan nickte zustimmend. „Bei Tyr gibt es noch zusätzliche Überlegungen“, sagte sie. „Er steht nicht wegen seiner Kräfte unter Hausarrest – für ihn ist das Teil der Bedingungen seiner Bewährung. Und wenn er dagegen verstößt, wird das sein abschließendes Gerichtsverfahren auslösen, das in diesem Moment fast mit Sicherheit mit einer öffentlichen Hinrichtung enden würde.“

      Thea und Lokari sahen nicht allzu beeindruckt davon aus, aber Laini streckte die Hand aus und drückte Tyrs. Sie hatte nicht die Zeit gehabt, alle Konsequenzen ihrer Idee zu durchdenken, damit sie die anderen Götter selbst finden konnten, aber es machte ihr Sorgen, darüber nachzudenken, welche Folgen das für Tyr bedeuten könnte.

      „Es ist spät“, sagte König Lasaro nach einem Moment der Stille, „und ihr habt uns viel zum Nachdenken gegeben. Lasst uns alle etwas Ruhe bekommen und Heiltränke für die, die sie brauchen. Königin Kaelan wird euch berichten, wenn es irgendetwas Neues gibt.“

      Enttäuscht und besorgt gingen die Unzähmbaren auf die Tür zu, aber Meisterin Kaelan hob eine Hand. „Zuerst“, sagte sie, „ist da noch die Frage der Folgen wegen des Verstoßes gegen die Vorschriften.“

      Laini schluckte und drehte sich wieder um. „Folgen?“, fragte sie schüchtern.

      Meisterin Kaelan streckte ihre Hand aus. „Ich beschlagnahmte den Stab“, sagte sie. „Ich dachte, in Asgard könntest du kaum in Schwierigkeiten geraten, aber du hast mir das Gegenteil bewiesen, indem du Geister mit dort hinaufgenommen hast. Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, das zu riskieren – wer weiß, welche Art von übernatürlichen Folgen das hätte haben können? Also werde ich den Stab zu deiner eigenen Sicherheit bis auf weiteres bei mir behalten.“

      Tyr trat vor zwischen Laini und der Königin. „Ihr sagtet, er gehörte mir“, sagte er aufsässig. „Ihr sagtet, der Wille des Jagdmeisters sei bindend. Ich habe ihn Laini gegeben. Er gehört ihr.“

      „Er gehört ihr“, bestätigte Kaelan ruhig, obwohl Lasaro bereits eine kalte Brise als Warnung auf Tyr losließ. „Und als Meisterin habe ich die Autorität, jede Waffe zu beschlagnahmen, von der ich glaube, dass sie zu gefährlich oder ungeeignet ist, bis zu der Zeit, zu welcher der Schüler imstande ist, sie ordnungsgemäß zu gebrauchen. Ich verspreche, ich werde den Stab sicher in meinem Büro einschließen. Und ich werde ihn zurückgeben, wenn die Situation es verlangt oder wenn die Probleme gelöst sind“, sagte sie zu Laini.

      Laini schloss beide Hände um den Stab. Sie hasste es, ihn herzugeben, aber anscheinend hatte sie keine andere Wahl. „Schon gut, Tyr“, sagte sie, drängte sich an ihm vorbei und reichte das Relikt an Kaelan weiter.

      Die Königin nahm es entgegen. „Danke. Hat jetzt noch jemand etwas, bevor wir hier Schluss machen?“

      „Noch eines, was Kaelan eigentlich vorhin erwähnt hat“, sagte Lasaro und schaute noch immer Tyr an, obwohl sein Ausdruck jetzt eher nachdenklich statt warnend geworden war. „Tyr, hat der See dich zufällig in die Lage versetzt, dich verwandeln zu können?“

      Tyr hielt sich aufrecht, als müsste er sich sehr anstrengen, sich auch nur auf den Beinen zu halten. „Nein, Sir. Ich kann spüren, wie meine Magie sich erholt, aber ich kann mich immer noch nicht verwandeln.“

      Der König nickte. „Du hast heute Abend gut gekämpft, aber sich nicht verwandeln zu können, ist ein Nachteil – einer, mit dem ich einige Erfahrung habe. Ich möchte, dass du zu einer Übungsstunde zu mir kommst, damit ich sehe, ob ich dir helfen kann, deine Fähigkeiten zu entfalten. Ich werde morgen ein oder zwei Drachengarden losschicken, um dich zum Palast zu eskortieren. Sofern das die Bedingungen der Meister erfüllen würde, unter denen du die Schule verlassen darfst?“, fragte er mit einem Blick auf Kaelan. Als sie zustimmend nickte, sah er wieder zu Tyr, der schluckte und dann knapp nickte.

      „Gut“, sagte Meisterin Kaelan. „Jetzt. Zu Bett, wir alle.“

      Laini ging blind auf den Ausgang zu und fühlte sich wie betäubt. Sie hatte gehofft, dass dieses Treffen alles in Ordnung bringen würde, aber stattdessen hatte sie mehr Probleme als zuvor und sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun sollte. Wenn die Unzähmbaren gegen den Hausarrest verstießen, um die anderen Götter zu finden, könnte das für sie alle schreckliche Konsequenzen haben – insbesondere für Tyr. Aber wenn sie es nicht taten, würde das bedeuten, die Hälfte ihrer neuen Familie dem zu überlassen, was die Göttin des Todes mit ihnen anstellen würde, und sie wären auf sich allein gestellt, sowohl hilf– als auch arglos.

      Sie trat aus der Tür zur Bibliothek mit Tyr auf den Fersen. Sie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie fast direkt in Orrin hineinrannte, bevor ihr klar wurde, dass er vor ihr stand.

      Sie zuckte zurück und erstarrte dann, ihre Augen wurden schmal vor Misstrauen. Der Prinz mit den zerzausten Haaren hatte die Arme verschränkt und schaute mit einem bissigen Grinsen auf sie herab. Er stand gerade außerhalb der geheimen Tür zum Smaragdsee, als hätte er auf sie gewartet.

      Oder gelauscht.

      Laini schüttelte den Kopf, sobald ihr der Gedanke kam. Er konnte ihre Unterhaltung eigentlich nicht belauscht haben; diese Tür war unglaublich dick und nach dem, was sie gelesen hatte, so verzaubert, dass keine andere Magie auf sie Einfluss hatte. Trotzdem, er musste ihnen gefolgt sein und es schien ihn nicht zu stören, dass sie es wussten.

      Thea und Lokari gingen ein paar Schritte in die Bibliothek hinein und blieben dann stehen, um Laini und dann Orrin anzusehen, hoben ihre Augenbrauen, wie um sich zu erkundigen, ob sie die beiden lieber bei sich haben wollte, um ihr zu helfen, dies zu regeln. Sie winkte ihnen, dass sie weitergehen könnten; das Königspaar war nicht viel weiter hinten und Tyr war auch hier. Es war schon in Ordnung. Die Zwillinge nickten und gingen auf den Ausgang der Bibliothek zu.

      Tyr warf Orrin von ihrer Seite her einen bösen Blick zu, wie ein Wachhund mit aufgestellten Nackenhaaren. Laini lächelte fast bei dem inneren Bild – bis Tyr mit einem mörderischen Blick auf dem Gesicht auf Orrin zuging, die Hände zu Fäusten geballt und alle Muskeln angespannt, als ob er gleich zuschlagen würde. Laini legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm und er blieb stehen, obwohl er nicht allzu glücklich dabei aussah.

      Laini wandte sich an Orrin. „Was machst du hier?“

      Der Prinz hob eine Schulter. „Darf man kein Buch mehr lesen?“

      Laini hob eine Augenbraue und schaute sich die Bücher um sie herum an. „Du interessierst dich für Märchenbücher für Kinder?“, fragte sie zweifelnd.

      „Klar doch“, sagte Orrin, packte sich wie zufällig ein Buch von einem Regal, ohne es auch nur anzusehen. Er winkte dem König und der Königin fröhlich zu, als sie vorbeigingen. Meisterin Kaelan warf ihm einen ironischen Blick zu und Lasaro schürzte die Lippen, als versuchte er, ein entnervtes Lächeln zu unterdrücken. Sie mussten wissen, dass er etwas im Schilde führte, aber aus irgendeinem Grund trauten sie ihm trotzdem, obwohl Laini nicht verstehen konnte, warum. Als das Königspaar vorbeigegangen war, verschwand Orrins Grinsen und er beugte sich dichter zu Laini. „Ich weiß, dass ihr alle etwas vorhabt“, sagte er leise. „Nachdem ich jetzt anscheinend dazu verdammt bin, einer von euch Unzähmbaren zu sein, möchte ich euch wissen lassen, dass ich es mir zur wichtigsten Aufgabe machen werde, herauszufinden, was dieses etwas ist.“

      Dann drehte er sich um und ging fort, pfeifend und das Buch von einer Hand in die andere werfend.

      Laini starrte ihm nachdenklich nach. Über allem, was an diesem Tag passiert war, hatte sie fast vergessen, dass der ungerianische Prinz dazu verdonnert worden war, sich den Unzähmbaren anzuschließen. Sie erinnerte sich an seine beeindruckende Vorführung im Übungsraum. Ihr habt alle außergewöhnliche Kräfte, von denen ich noch nie gehört habe, hatte Meisterin Kaelan erst vor wenigen Minuten gesagt – und auch Orrin hatte unerhörte und unglaubliche Fähigkeiten. Laini konnte nicht anders, als sich zu fragen ... wenn er einem Geist in die Nähe käme, bestand da die Möglichkeit, dass dieser auch ihm folgen würde?

      Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als ob sie versuchen wollte, diesen Gedanken loszuwerden. Es schien zu weit hergeholt zu denken, dass er möglicherweise ein Gott sein konnte. Sicher, das würde gerade zu gut passen, dass ein neuer Gott auftauchte, während die Unzähmbaren noch dabei waren, all dies herauszufinden.

      Aber andererseits ... Laini, Tyr, Thea und Lokari hatten sich alle irgendwie gefunden. Fast, als wären sie aufeinander zu gewandert, als ob das Schicksal sie zueinander hingezogen hätte. Vielleicht zog es Orrin ebenso zu ihnen. Und wäre es nicht wundervoll, wenn sie so schnell einen der verlorenen Götter finden konnten? Selbst, wenn er unerträglich arrogant und rücksichtslos war.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Tyr und beugte sich zu ihr. „Sag nur ein Wort und ich jage ihm nach und sorge dafür, dass es ihm leidtut, hier herumgelauert zu haben.“ Die Worte klangen halb scherzhaft, aber auf seinem Gesicht lag eine Spur von Hoffnung, die vermuten ließ, er würde dieses Angebot gerne in die Tat umsetzen.

      Laini hätte fast gelacht. „Nein, schon gut“, sagte sie und beschloss, darüber nachzudenken, bevor sie die Möglichkeit, dass Orrin ein Gott sein könnte, erwähnte. „Gehen wir und sehen wir zu, dass wir ein bisschen Schlaf bekommen.“

      Mit diesen Worten ging sie zu ihrem Zimmer zurück, während ihr Geist noch mit all dem kämpfte, was sie an diesem Tag erfahren hatte – und mit der Last all der Entscheidungen, die bald getroffen werden mussten.

      Irgendwie bezweifelte sie trotz ihrer Worte, dass sie in dieser Nacht viel Ruhe finden würde.
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      Am nächsten Morgen saß Tyr auf seinem Bett und studierte eine Karte von Alveria, als er ein Klopfen an der Tür hörte.

      Er hob den Kopf und zuckte dann zusammen. Er hatte so lange in derselben zusammengekauerten Stellung gesessen, dass sein Hals ganz steif war. Er hätte sich vermutlich stattdessen an den Schreibtisch setzen sollen, aber er hatte vor gut zwei Stunden begonnen, diese Karte zu studieren in der Hoffnung, wieder einschlafen zu können, nachdem ein Albtraum ihn geweckt hatte. Das hatte natürlich nicht funktioniert. Nicht, dass das ungewöhnlich gewesen wäre. Er hatte immer Probleme damit, nach einem Albtraum wieder einzuschlafen, und diese hatte er in letzter Zeit noch häufiger als früher. Es schien, er könnte nicht aufhören, von seiner Vergangenheit zu träumen, als er Laini fast getötet hätte, und von dem, was er fürchtete, das in Zukunft passieren könnte, wenn Hel sie alle töten würden.

      „Herein“, rief er, seine Stimme klang rau und krächzend.

      Die Tür ging auf und Laini trat herein. Sie wirkte an diesem Morgen unsicher, als ob die Ereignisse des vorigen Tages sie beunruhigten. Wie er sie kannte, hatte sie vermutlich einen noch größeren Teil der Nacht wach gelegen als er und all ihre neuen Feinde analysiert und die möglichen Optionen der Unzähmbaren geprüft. Obwohl sie deshalb nicht unbedingt schlecht aussah – nicht so schlecht, wie Tyr mit Sicherheit aussehen musste. Sie hatte eine frische Uniform angezogen und ihr hellbraunes Haar war wie ein Gewebe aufgesteckt, aus dem ein paar Strähnen um ihr Gesicht hingen. Das sah viel eleganter aus als ihr gewöhnlicher, schmuckloser Zopf. Ihre Haare schienen mit etwas Neuem behandelt worden zu sein; es glänzte bronzeähnlich im Lampenlicht, was ihm fast die gleiche Farbe verlieh wie die sternbildartig über ihrer Nase verteilten Sommersprossen.

      Er bemerkte, dass er sie anstarrte, hüstelte und schaute weg. „Du hast wohl die Nacht bei den Zwillingen verbracht, wie?“, fragte er.

      Laini war auf ihn zugegangen, blieb aber jetzt stehen. „Was?“

      Er schaute sie an und deutete unbeholfen auf ihre Haare. „Diese Hochsteckfrisur. Ich würde jede Wette eingehen, dass Lokari die gemacht hat.“

      Sie wirkte plötzlich befangen und hob eine Hand, um ihr Haar zu berühren. „Oh. Äh, ja. Ist es ...“

      „Nein, nein!“, unterbrach er sie schnell. „Es sieht fantastisch aus. Und ich bin froh, dass du die Nacht bei den Mädchen verbracht hast.“ Er hätte es noch lieber gesehen, wenn sie die Nacht in seinem Zimmer verbracht hätte, wo er absolut sicher hätte sein können, dass ihr nichts geschehen konnte – wie sie es bereits früher einmal getan hatte, bevor sie herausfand, dass er ein Jäger war – aber das sagte er nicht.

      Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und hob einen kleinen Teller, den sie in einer Hand hielt. „Ich habe dir eine Pastete mitgebracht. Du bist nicht zum Frühstück gekommen.“

      Er blinzelte und warf automatisch einen Blick aus dem Fenster, um nach der Zeit zu sehen, bis ihm wieder einfiel, dass es ja keine Sonne mehr gab. Es musste später sein, als er gedacht hatte. „Tut mir leid“, sagte er und zeigte ihr die Karte. „Ich hatte etwas Hochinteressantes zum Lesen und habe darüber die Zeit vergessen.“

      Sie setzte sich neben ihn und reichte ihm den Teller. Sie hatte ein paar Zoll freien Raum zwischen ihnen gelassen, streckte aber vorsichtig die Hand aus, um sein zerwühltes Haar glattzustreichen. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Vor allem nach dem ... was letzte Nacht passiert ist. Du warst die ganze Nacht wach, nicht wahr?“

      Er blieb ganz still sitzen, als die Berührung ihrer Hand in seinem Haar ein Kribbeln aus Wärme – und Sehnsucht – seinen Rücken hinunterlaufen ließ. „Nicht die ganze Nacht.“

      Sie zog ihre Hand weg, anscheinend hatte sie sein Haar halbwegs ordentlich geglättet, und schaute auf die Karte. Er griff nach der Pastete. Er wollte sie essen, ihr zuliebe – er war dankbar, dass sie doch an ihn gedacht hatte – aber er hatte keinen großen Appetit. Aus so vielen Gründen.

      „Was ist das?“, fragte sie und nahm die Karte auf.

      „Gestern Abend, auf meinem Weg zurück hierher nach der Besprechung, habe ich den König eingeholt und ihn nach Informationen gefragt, in welchen Städten es die meisten Zusammenstöße mit Geistern gegeben hat“, sagte Tyr. „Er hat mir von einem Drachengardisten einen der Berichte bringen lassen, die sie von den Außenposten überall im Königreich erhalten und zusammenstellen. Ich habe die Angaben benutzt, um diese Karte zu erstellen, damit wir einen Überblick darüber bekommen, in welchen Gegenden eine größere Ansammlung von Geistern herumschwebt. Ich dachte, es könnte uns einen Hinweis geben, wo die fehlenden Götter sein könnten, wenn die Geister da draußen auf sie zusteuern.“

      Laini riss die Augen auf. „Wirklich?“, hauchte sie und beugte sich über die Karte. „Tyr, das ist fantastisch!“

      Er lächelte. Sie so strahlen zu sehen, als sie seine Arbeit musterte, war mehr wert als die Stunden, die es ihn gekostet hatte, alle Angaben dort einzutragen. „Ich wusste, dass dir das gefallen würde“, sagte er mit einem wehmütigen Unterton, den er nicht ganz unterdrücken konnte.

      Denn die Wahrheit war, dass er es vermisste, sie so lächeln zu sehen – oder vielmehr, er vermisste es, dass sie ihn so anlächelte. Er vermisste ihre lockere Kameradschaft, die sich zwischen ihnen vor der Aufdeckung seines Betrugs entwickelt hatte. Er vermisste die Art und Weise, wie ihre Augen seinen Blick einfingen, und ihm den Atem raubten, so sehr, dass es sich angefühlt hatte, als flössen lebende Funken statt Blut durch seine Adern. Er vermisste sie. Und er vermisste auch die Art, wie er selbst sich fühlte, wenn er mit ihr zusammen war. Sie war es schließlich gewesen, die ihn verändert hatte – die alles, was er je zu wissen geglaubt hatte, auf den Kopf stellte, um ihm am Ende die Fehler bei seiner Sicht auf die Welt klarzumachen. Und dann hatte er alles zerstört.

      Er wünschte, er könnte einen Weg finden, um ihr Vertrauen in ihn wiederherzustellen. Er konnte nicht ertragen, wie distanziert sie sich in der letzten Zeit verhielt. Selbst, als sie verzweifelt Seite an Seite gegen die Sekte gekämpft hatten, um das Leben des anderen zu retten, oder als er sie davor im Park getröstet hatte, indem er ihr sagte, dass sie eine Familie wären – es war nicht genug gewesen. Es würde nie genug sein, nicht, bis sie ihn nicht wieder an sich heranließ ... aber dazu würde sie ihm zuerst verzeihen müssen.

      Und Tyr hatte begonnen zu befürchten, dass sie das vielleicht niemals tun würde.

      Laini schaute auf und ertappte ihn, wie er sie ansah. Ihr Lächeln verschwand und sie sah schnell weg. Sein Herz zog sich zusammen.

      Sie räusperte sich. „Es sieht aus, als hättest du drei Städte gefunden, die eine Ansammlung von Geistern aufweisen, die höher als normal ist“, sagte sie in einem steifen, zu förmlichen Ton.

      „Ja“, sagte er jetzt ebenso förmlich, obwohl er sich verzweifelt wünschte, die schreckliche Spannung zwischen ihnen zu durchbrechen. Sie muss den ersten Schritt tun, ermahnte er sich schroff. Er hatte sich geschworen, ihr so viel Raum zu geben, wie sie wollte, sie nicht zu drängen. Er räusperte sich erneut und griff nach einem weiteren Stück Papier, das zusammengefaltet auf seinem Nachttisch lag. „Ich habe auch eine Liste mit Vorräten zusammengestellt, die wir mitnehmen sollten, wenn wir gehen.“

      Laini schaute ruckartig zu ihm auf. „Willst du die Götter suchen gehen?“

      Er hob eine Augenbraue. „Du nicht?“

      „Ja. Aber für dich steht so viel auf dem Spiel.“

      Er hob eine Schulter. „Ich weiß“, sagte er. „Aber wir können sie nicht einfach im Stich lassen.“ Es lag in seiner Natur, war immer so gewesen: er musste die Wehrlosen beschützen.

      Sie biss sich auf die Lippe und sah weg. „Vielleicht ...“, sagte sie langsam, „Vielleicht können wir dir helfen. Nachdem wir zurückkommen, oder wenn wir erwischt werden, könnten wir dem Königspaar sagen, dass wir dich mit dem Ausflug überrascht haben, dass du eine schnelle Entscheidung treffen musstest: bei uns zu bleiben und auf uns aufzupassen oder uns allein losziehen zu lassen. Ein Teil der Bedingungen deiner Bewährung ist es ja auch, uns zu bewachen. Vielleicht könnten die Meister zur Nachsicht überredet werden, wenn wir es so darstellen.“

      Tyr lächelte, gerührt von ihrer Sorge. „Es ist eine ziemlich fadenscheinige Ausrede, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie etwas helfen könnte. Danke.“

      Sie sah ihn immer noch nicht an. Sie zuckte mit einer Schulter, was vermutlich lässig aussehen sollte, ihr aber kläglich misslang. „Schon gut. Nichts Besonderes“, sagte sie steif und stand dann auf. „Ich muss zurück zum Frühstück, aber ich wollte dich auch wissen lassen, dass wir vermutlich Orrin überprüfen sollten.“

      Er war verblüfft, sowohl von ihrer plötzlichen Eile, von ihm wegzukommen, als auch von ihrer Erwähnung des ungerianischen Prinzen. Er blinzelte. „Was?“

      „Er hat ungewöhnliche und sehr starke Kräfte, genau wie der Rest der Unzähmbaren. Es mag weit hergeholt klingen, aber ich dachte letzte Nacht, dass er auch ein Gott sein könnte. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, sollten wir versuchen, ihn auf die Probe zu stellen, bevor wir losfliegen – ein paar Geister finden und sehen, ob sie sich von ihm angezogen fühlen.“

      Tyr verzog das Gesicht. „Asgard helfe uns, wenn dieser rücksichtslose Idiot ein Gott ist“, murmelte er. „Ich hasse die Vorstellung, ihm anvertrauen zu müssen, was wir entdeckt haben.“

      Laini ging jetzt auf die Tür zu. „Damit werden wir uns befassen, wenn es wirklich dazu kommt“, sagte sie forsch. „Ich – ich sehe dich im Unterricht.“

      Tyr hielt die Luft an. Sie lief wieder vor ihm davon, ging, sobald die Situation zu emotional wurde. Plötzlich wurde ihm klar, dass es vielleicht immer so zwischen ihnen bleiben würde, und der Gedanke daran war unerträglich. „Laini“, sagte er.

      „Ich muss wirklich gehen“, antwortete sie, schon fast an der Tür.

      Er sprang auf, plötzliche Verzweiflung schien sich wie ein festes Band um seine Brust zu legen. Er musste sprechen. Er musste etwas sagen, um sie aufzuhalten. „Glaubst du, dass du mir jemals vergeben wirst?“, platzte er schließlich heraus – es war die Frage, die ihn seit Wochen beschäftigt hatte, und die eine Sache, vor der sie zu fragen er sich gefürchtet hatte, aus Angst, die Antwort wäre nein.

      Sie erstarrte zwei Schritte von der Tür entfernt, noch immer mit dem Rücken zu ihm. Sie sagte kein Wort.

      Die Verzweiflung würgte ihn noch heftiger. Sie zwang ihm noch mehr Worte ab. „Ich – ich habe so viel verloren“, sagte Tyr hilflos, und jedes einzelne Wort fühlte sich in seinem Mund wie eine Glasscherbe an. „Meine Arbeit. Meinen Lebensinhalt. Meinen Mentor. Ollie. Und jetzt habe ich herausgefunden, dass ich irgendwie ein Gott bin – ein Gott der Drachen, nachdem ich Jahre damit verbracht habe, ihr Feind zu sein? Ich ... ich habe irgendwie das Gefühl, dass mir alles entgleitet. Als ob ich nirgendwo hin gehöre. Als ob ich alles verliere. Bitte, Laini. Ich will nicht auch dich verlieren.“

      Sie schwieg sehr lange, ihm noch immer den Rücken zudrehend, und ihre Hände ballten sich an ihren Seiten zu Fäusten und lösten sich wieder. Vermutlich versuchte sie, die richtige Reaktion zu finden. Er wünschte, sie würde aufhören nachzudenken und anfangen, sich zu erlauben, das auszusprechen, was sie wirklich empfand. Selbst, wenn es etwas war, das er nicht hören wollte. Zumindest könnte er dann vielleicht versuchen, einen anderen Weg zu finden, um mit dem weiterzumachen, was sein Leben jetzt war.

      Schließlich drehte sie sich um. Ihre Augen glänzten, aber ihr Gesicht zeugte von innerer Zerrissenheit. Sie kam zum Bett zurück und setzte sich. Langsam tat er es ihr nach.

      „Ollie?“, fragte sie leise.

      Die Frage verwirrte ihn einen Moment, bis ihm klar wurde, dass sie zwar wusste, dass sein bester Freund von einem Drachenschurken getötet worden war, aber nie Gelegenheit gehabt hatte, seinen Namen zu erfahren. „Das ist der Junge, von dem ich dir in dem Tunnel unter dem Lagerhaus erzählt habe“, sagte Tyr.

      Seine zu Fäusten geballten Hände lagen an seinen Seiten auf dem Bett. Ihre Hand lag nur wenige Zoll daneben. Ein so geringer Abstand ... doch der Raum zwischen ihnen fühlte sich unüberwindlich an.

      „Dein bester Freund“, stellte Laini fest. „Der, den der Drachenschurke getötet hat.“

      „Ja. Er war ... er sollte mein Zähmer werden. Als ich es zum ersten Mal schaffte, mich zu verwandeln, konnte er selbst noch nicht seine Drachengestalt annehmen, daher sagte er, er würde stattdessen versuchen, sich mit mir zu verbinden, damit wir für immer zusammenbleiben konnten. Aber dann griff der Schurke an.“ Die Geschichte floss aus ihm heraus, als ob eine äußere Kraft an ihm zerrte. Er drehte sich ein wenig und tippte auf die Stelle an seiner Schulter, wo seine schlimmste Narbe begann. „Diese Narbe stammt aus jener Nacht“, erklärte er ihr. „Ich konnte meine Drachengestalt nicht lange genug halten, um Ollie retten zu können, aber trotzdem warf ich mich zwischen ihn und den Drachen.“

      Laini starrte die Stelle an. Er erinnerte sich, dass sie diese Narbe gesehen haben musste, als sie ihn in seiner Wohnung überraschte, wo er die Wunden nähte, die Fenrir ihm zugefügt hatte. Doch sie erwähnte es nicht, sondern schluckte nur schwer. Er konnte beinahe sehen, wie ihre Gedanken verzweifelt arbeiteten und versuchten, die Intimität des Augenblicks zu vermeiden, ohne Tyr weiter zu verletzen.

      „Weißt du, ich denke, es ist wahrscheinlich, dass du nicht in der Lage bist, ein Zähmerband aufzubauen“, sagte sie schließlich und rang die Hände in ihrem Schoß. „Ich habe in letzter Zeit darüber nachgedacht. Es ist möglich, dass wir Unzähmbaren tatsächlich unzähmbar sind – weil wir Götter sind.“

      „Laini“, sagte Tyr leise.

      Sie sprach eilig weiter, verkrampfte noch immer ihre Hände und schaute ihn nicht an. „Die Geschichte im Fußabdruck, sie sagt, dass die sterblichen Drachen den Makel der Neigung zu Gewalt hätten, weil sie Sterbliche in einer Gestalt sind, die nur den Göttern bestimmt ist. Also die Götter – wir – gaben ihnen die Fähigkeit, sich mit Zähmern zu verbinden, um ihnen zu helfen, diese Instinkte zu beherrschen. Aber wir selbst brauchten nie ein Zähmerband, weil die Drachengestalt in erster Linie für uns bestimmt war.“

      Tyr schwieg. Ihre Hypothese ergab einen Sinn, aber es half nichts gegen den hohlen Schmerz, der erst seit Beginn dieses Gesprächs in ihm gewachsen war. „Wirst du meine Frage beantworten?“, fragte er schließlich, sein Tonfall klang in seinen eigenen Ohren hoffnungslos.

      Laini seufzte zittrig auf. „Was du getan hast, hat mich mehr verletzt als alles andere in meinem ganzen Leben. Aber trotzdem, Tyr, ich ... du bist mir wichtig. Ich betrachte dich wirklich als Teil der Familie der Unzähmbaren. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich dich jemals wieder näher an mich heranlassen kann.“

      Er schluckte. Er musste ehrlich zu ihr sein, und alle seine Karten auf den Tisch legen. Er durfte sie nicht drängen, aber er konnte die Wahrheit auch nicht mehr für sich behalten. Es tat zu weh.

      „Meine Gefühle für dich haben sich nicht geändert“, sagte er. „Ich habe dir gesagt, dass ich mich in dich verliebt habe. Und das ist noch immer so. Ich wüsste nicht, wie ich es abstellen sollte.“

      Laini sprang auf und wollte wieder zur Tür gehen. In einem Augenblick der Panik sprang Tyr ebenfalls auf, packte ihre Hand, ohne zu wissen, was er zu tun beabsichtigte – er wusste nur, dass er ihr Gespräch nicht so enden lassen durfte.

      Sie erstarrte. Dann drehte sie sich um. Tränen glänzten auf ihren Wangen und sie versuchte nicht, sie zu verstecken. Sie trat an Tyr heran, bis kaum noch ein Abstand zwischen ihnen blieb, und hob sich dann auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen.

      Seine Augen schlossen sich, als ihr Geruch ihn einhüllte: frische Tinte, alte Bücher und der sanfte Fliederduft ihrer Seife. Seine Hand hob sich, um ihren Nacken zu streicheln, ganz sanft, weil er fast befürchtete, der Moment würde sich wie Nebel in der Sonne auflösen. Ihre Lippen waren kaum ein Hauch auf seinen.

      Und dann waren sie fort.

      Benommen öffnete er die Augen und spürte immer noch den Nachhall dieses schwindelerregenden Kusses. Während er versuchte, wieder zu sich zu kommen, machte sie einen langen Schritt nach hinten. Jetzt bebte sie, von stummen Schluchzern geschüttelt. Erschrocken riss Tyr die Augen auf, als sie sich abwandte und nach der Tür griff.

      „Laini!“, sagte er und trat auf sie zu. „Laini, warte, es tut mir leid – du musst nicht –“

      Aber sie riss die Tür auf und floh in den Gang.

      Tyr folgte ihr, nicht sicher, was er tun wollte, wenn er sie einholen würde, aber er wusste, dass er den Moment nicht so enden lassen konnte. Vielleicht hatte er sie zu sehr unter Druck gesetzt. Er musste sich entschuldigen. Musste einen Weg finden, das alles in Ordnung zu bringen. „Laini, warte!“, rief er, aber sie bog schon vor ihm um die Ecke.

      Er verfluchte sich. Er hatte alles ruiniert. Warum hatte er ihr nicht einfach so viel Zeit und Raum gegeben, wie sie brauchte, und sie in ihrem eigenen Tempo zu ihren Entscheidungen kommen lassen ... egal, wie weh es ihm auch tat? Er bog um die Ecke und stürzte den Flur hinunter, um sie einzuholen, doch als er zur nächsten Abzweigung kam, befand er sich in einem ungewohnten Bereich der Akademie. Er blieb stehen, hielt den Atem an und lauschte auf Schritte.

      Nichts.

      Er drehte sich um und wollte auf dem gleichen Weg zurückgehen, aber der Eingang, durch den er gekommen war, war fort. An seiner Stelle befand sich eine glatte Steinmauer.

      Tyr schloss die Augen. Die Akademie hatte ihn wieder in die Irre geführt, und das zum schlechtest möglichen Zeitpunkt überhaupt. „Also“, sagte er laut, „du willst mir auch nicht verzeihen.“

      Die Wand blieb stumm und ausdruckslos. Mit einem resignierten Seufzer ging Tyr los und wählte eine beliebige Richtung. Als er das Ende des Gangs erreichte, fand er eine Treppe, die nur nach unten führte. Er war zu emotional ausgelaugt, um mit einer lebenden Schule zu streiten, und er wusste, dass er irgendwann einen Ausgang finden würde – zumal die Akademie ihn dort immer absetzte, wenn sie ihn in die Irre führte –, also stapfte er wortlos die Stufen hinunter.

      Aber als er den Fuß der langen Treppe erreichte und die nach außen führende Tür öffnete, stellte er fest, dass es gar kein Ausgang war, zu dem die Akademie ihn geführt hatte. Stattdessen war es ein riesiger Raum, gefüllt mit Stapeln prächtiger Waffen.

      Tyr blieb fassungslos in der Tür stehen. Er hatte diesen Ort noch nie gesehen, aber gemessen an der Menge von Edelsteinen und wertvollen Metallen, die die Waffen schmückten, musste er sich in einem Nebengebäude der Akademie-Kerker befinden – dem Ort, an dem die Meister die magischen Schätze der Schule aufbewahrten. Warum hatte die Akademie ihn hierhergeführt? Sollte dies eine Art Bedrohung sein?

      Mit gerunzelter Stirn zögerte er einen Moment und wagte es dann, eine Hand leicht an die Wand zu legen. Normalerweise wurden die Steine durch die Missbilligung der Akademie eiskalt. Jetzt jedoch fühlte sich der Fels unter seiner Hand warm an. Er brauchte noch ein paar Minuten, bis er es endlich verstand: Dieser Raum war keine Bedrohung. Er war ein Geschenk.

      „Du willst ... mir eine Waffe geben?“, wagte Tyr laut zu fragen und starrte auf die Haufen von Schätzen. Die Wand pulsierte unter seiner Hand und wurde etwas wärmer, was seine Frage zu bejahen schien.

      Tyr blinzelte unter einer plötzlichen Gefühlsaufwallung. Wenn die Akademie ihm eine Waffe gab – und nicht irgendeine Waffe, sondern einen dieser wertvollen, verzauberten Schätze – bedeutete das, dass die Schule ihm vertraute. Und vielleicht, nur vielleicht, dass sie ihm vergeben hatte.

      Tyr fragte sich, ob es daran lag, dass er ein Gott war, was die Meinung der Schule über ihn geändert hatte. Aber nein, das fühlte sich nicht ganz richtig an – das war gestern passiert, und die Akademie hatte ihm damals keine Waffe gegeben. Was hatte sich sonst noch geändert?

      Dann erinnerte sich Tyr daran, was er zu Laini gesagt hatte… wie er ihr gesagt hatte, dass er die anderen Götter retten wollte, auch wenn dies seinen Prozess und seine mögliche Hinrichtung bedeutete. Dass er sich freiwillig bereiterklärte, sie zu retten, musste es sein, was schließlich die Meinung der Akademie über ihn geändert hatte.

      „Danke“, sagte er mit einem Kloß im Hals zu der Wand.

      Er ging zwischen den Bergen von Waffen herum. Er nahm eine Armbrust in die Hand, prüfte ihr Gewicht und legte sie wieder zurück. Als nächstes kam ein Schwert, und obwohl es prachtvoll war, fühlte es sich auch nicht ganz richtig an. Dann kam er zu einem Stapel, auf dem oben ein Dolch lag. Er sah harmlos und schlicht aus, aber als er ihn aufhob, fühlte er sich perfekt ausbalanciert an und die Klinge war so scharf, dass der Dolch sicher verzaubert gewesen sein musste, um in einem solchen Zustand zu bleiben. Der Griff schmiegte sich in seine Hand. Als er ein paar Übungsstöße versuchte, fühlte sich das Gewicht der Waffe vertraut und willkommen an – wie sein alter Eisendolch, nur besser. Er hob den Dolch und untersuchte das Metall der Klinge. Sie war natürlich nicht aus Eisen, wirkte aber, als wäre sie aus einer Art silberglänzender Legierung gemacht.

      Als er den Dolch in die leere Scheide an seiner Taille gleiten ließ, fühlte er sich wie ein wenig vollständiger als einen Augenblick zuvor, als ob nicht nur eine Waffe an ihren Platz rutschte, sondern ein Stück seines neuen Lebens. Wie auch immer das aussehen mochte.

      Er strich mit der Hand über den Türrahmen, als er ging. „Danke“, sagte er erneut zur Akademie. Dann ging er in den Unterricht, und das neue Gewicht an seiner Taille ließ ihn sich zumindest ein bisschen besser vorbereitet fühlen, sich dem zu stellen, was immer seine Zukunft bringen könnte.
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      Laini saß vorne in der Klasse und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Buch, das offen vor ihr lag. Sie bemühte sich, Tyr nicht anzusehen, als er den Raum betrat. Er setzte sich an den Tisch neben ihrem und sagte kein Wort. Sie war froh darüber. Sie konnte jetzt noch nicht mit ihm sprechen. In ihrem Kopf war alles zu durcheinander. Sie konnte nicht herausfinden, wie sie sich fühlte, was sie wollte oder warum sie sich wegen Tyr so elend fühlte, während sie viel größere und schrecklichere Dinge hatte, auf die sie sich konzentrieren musste.

      „Wollen wir anfangen, oder was?“, wollte Thea aus dem Hintergrund der Klasse wissen. „Denn andernfalls halte ich ein Nickerchen.“

      Meisterin Kaelan seufzte von ihrem Platz am Lehrertisch. „Wir warten immer noch auf einen weiteren Schüler“, sagte sie, und ihr Tonfall ließ deutlich merken, dass sie gereizt war.

      Als Orrin ein paar Minuten später hereingeschlendert kam – ein Stück Gebäck in jeder Hand, ein Grinsen fest auf seinem Gesicht –, verstand Laini die Verärgerung der Königin. Der Prinz entschuldigte sich nicht einmal dafür, dass er die heutige Stunde aufgehalten hatte. Er winkte der Gruppe nur unbeschwert zu und ließ sich dann ganz hinten auf einen Sitz sinken, wo er mit dem Ablecken des Zuckergusses von einem der Gebäckstücke fortfuhr.

      „Jetzt, nachdem wir alle anwesend sind“, sagte Meisterin Kaelan, immer noch in diesem gleichmäßigen Ton, als sie ihren Neffen böse anfunkelte, „gehen wir alle auf den Balkon. Wir machen eine Exkursion.“

      „Ja!“, krähte Lokari und stieß die Faust in die Luft. „Wohin soll es denn gehen? Bitte sagt, irgendwohin, wo es anständige Ingwerlimonade gibt.“

      Meisterin Kaelan führte sie auf den breiten Balkon vor dem Klassenzimmer. Während der letzten halben Stunde seit dem Frühstück waren dicke Gewitterwolken aufgezogen und hatten begonnen, über den Himmel zu rasen, und ein Schwall verstreuter Regentropfen sprühte über Laini, als sie nach draußen ging.

      „Ich fürchte, nein“, antwortete Meisterin Kaelan, ohne weitere Informationen anzubieten, während sie in ihre Drachengestalt wechselte; sie war schlank und weiß mit schimmernden blauen Schatten. „Tyr“, sagte sie, sah von ihm zu Laini und bemerkte anscheinend die neue Spannung zwischen ihnen. „Du kannst mit mir reiten.“

      Laini sah Tyr nicht an, als er auf die Königin zuging. Oder jedenfalls schaute sie ihn nicht an, bis Lokari scharf die Luft einsog und sagte: „Sag mir, dass das nicht dein Drachenjägerdolch ist, Soldatenjunge.“ Ihre Stimme klang scharf und drohend und unterschied sich gewaltig von ihrem gewöhnlichen, bissigen Tonfall.

      Laini schaute ruckartig auf. Es befand sich tatsächlich wieder ein Dolch an Tyrs Hüfte, aber er schüttelte den Kopf.

      „Die Akademie hat mich zu einer Art Waffenlager im Kerker geführt“, sagte er. „Sie wollte, dass ich mir eine neue Waffe aussuche.“ Er schaute Laini an, aber sie wandte rasch ihren Blick ab.

      „Interessant“, sagte Meisterin Kaelan. „Ich bin froh, dass es dir gelungen ist, Frieden mit der Akademie zu schließen. Den Meistern wird es nicht gefallen, dass du eine Waffe trägst, aber ich schätze, sie können das kaum weiterhin verbieten, wenn die Akademie selbst beschlossen hat, dir eine anzuvertrauen. Alles klar, Leute – mir nach.“ Sie wartete, bis Tyr seinen Platz eingenommen hatte, breitete dann ihre Flügel aus und glitt anmutig nach Süden auf die wilden Berge zu, die am Horizont vor Bellsor aufragten.

      Orrin leckte den Rest des Zuckergusses von seinem zweiten Gebäckstück und warf es dann über den Rand des Balkons. „Es ist mir ein Rätsel, wie eine von euch diesem Kerl nach den Gerüchten, die ich über ihn gehört habe, vertraut“, sagte er. „Er ist eine Schlange an unserer Brust, soweit es mich angeht.“

      Thea musterte ihn und warf dann in einem Augenblick stillschweigender Kommunikation ihrer Schwester einen Blick zu. Lokari verschränkte die Arme und sagte: „Wir sind die einzigen, die abfällig über Tyr reden dürfen, kleiner Prinz. Wenn du unseren Respekt willst, musst du uns alle respektieren. Einschließlich des ehemaligen Jägers.“

      Orrin zog die Augenbrauen hoch. „Kleiner Prinz?“, widerholte er mit einem ungläubigen Unterton in der Stimme. Dann lachte er leise, offensichtlich bereit, das Thema zu vergessen. „Wie auch immer. Machen wir weiter und bringen wir dies hinter uns.“

      Er verwandelte sich. Laini riss bei seinem Anblick die Augen auf – sie hatte noch nie einen so beeindruckenden Drachen gesehen. Und das wusste er auch, danach zu urteilen, wie er seine Flügel ausschüttelte und einen Moment posierte, bevor er sich in die Luft schwang. Orrin war groß, noch größer als Thea, und seine Schuppen hatten einen leuchtenden smaragdgrünen Schimmer, der jeden anderen Terra eifersüchtig gemacht hätte. Als er vom Balkon abtauchte, machte er eine mühelose Rolle, die Lokari vor Bewunderung pfeifen ließ.

      „Wenn dieser Junge halb so bescheiden wäre wie er hübsch ist, würde ich ihn selbst um eine Verabredung bitten“, sagte Lokari, und dann wechselte sie in ihre Drachengestalt, um Orrin zu folgen. „Aber niemand erzählt ihm, dass ich das gesagt habe“, befahl sie, als sie nach Süden abflog.

      Laini lächelte leise, als sie sich in ihre eigene Drachengestalt verwandelte und den anderen nachflog. Sie fühlte sich immer noch schrecklich aus dem Gleichgewicht gebracht von dem, was vorhin geschehen war, aber dieser Augenblick leichtherziger Scherzhaftigkeit war eine gute Ablenkung gewesen, auch wenn sie immer noch besorgt war, wie Orrin sich in ihrer Gruppe einfügen könnte, wenn er wirklich ein Gott war.

      Sie wurde etwas fröhlicher, als sie südwärts flog. Nachdem sie jetzt den dauerhaften Lichtkreis verlassen hatten, der die Akademie umgab, könnten sie eine Gelegenheit finden, um Orrin früher, als sie gedacht hatte, auf die Probe zu stellen. Sie würde nach Geistern Ausschau halten müssen, wohin auch immer sie unterwegs waren.

      Sie landeten zwanzig Minuten später mitten in einem scheinbar zerstörten Dorf. Einige Häuser hatten Mauern, die noch standen, aber andere waren völlig zusammengefallen, und hier und da stiegen immer noch Rauchschwaden auf. Trübe rote Glut zischte, als Regenspritzer auf sie fielen.

      „Was ist hier passiert?“, fragte Tyr und rutschte mit einem ernsten Gesichtsausdruck zu Boden.

      Meisterin Kaelan legte ihren Schwanz ordentlich um sich. „Die Bewohner dieses Dorfes wurden von einem Schurkengeist angegriffen. Die Stadt wurde einige Tage lang belagert, bevor die Drachengarde hierherkommen konnte. Sie mussten alles in Brand setzen, am Ende sogar ihre Häuser, um genug Licht zu erzeugen, um den Schurken in Schach zu halten. Die meisten der Bewohner sind jetzt als Flüchtlinge in der Akademie.“

      „Das ist ja schrecklich“, sagte Laini und ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an all den Schaden, den Hel durch die Nachtfinsternis anrichtete.

      Orrin legte den Kopf nach hinten, um zu den Wolken aufzuschauen. „Wenn die Nachtfinsternis weiter bestehen bleibt, solltet ihr anfangen, Leute nach Unger zu bringen. Dort haben wir noch Sonne.“

      „Ganz so einfach ist das nicht“, antwortete Kaelan. „Die Logistik für eine so großangelegte Evakuierung wäre ein Albtraum, und man muss sich auch überlegen, dass eine Flucht aus unserem angestammten Heimatland praktisch bedeuten würde, es Hel zu überlassen. Doch das ist ein Thema für einen anderen Tag. Heute Morgen möchte ich eure Zusammenarbeit bewerten. Das letzte Mal, als diese Klasse zusammenzuarbeiten versuchte, hat Thea ein Loch in der Wand der Akademie verursacht, daher dachte ich, wir könnten diese spezielle Übung an einem Ort wiederholen, wo aller möglicher Schaden bereits angerichtet worden ist.“

      Thea verdrehte die Augen, sah aber ein bisschen schuldbewusst aus.

      „Dies wird eine Such- und Rettungsmission sein. Irgendwo in dieser Stadt oder im umliegenden Wald befindet sich eine Strohpuppe als Geisel. Es ist jedoch auch ein Wachhund in dieser Gegend unterwegs, der euch als Gegner dient.“

      Lokari wurde munter. „Oh, ich liebe Hunde! Obwohl die meisten Tiere normalerweise Angst vor Drachen haben, nicht wahr?“

      „Dieser wurde speziell gezüchtet und im Palast aufgezogen“, sagte Kaelan. „Er wird euch nicht ernsthaft verletzen und ihr werdet ihn unter keinen Umständen verletzen, aber er ist dazu abgerichtet, euch zu verfolgen und euch davon abzuhalten, diese Geisel zu retten. Ihr habt fünfzehn Minuten. Wenn ihr versagt, werdet ihr ...“

      „Alle Küchendienst haben“, grummelte Thea. „Bekannt.“

      „Das Team, das zusammen Teller wäscht, hält zusammen“, sagte Meisterin Kaelan mit einem scherzhaften Unterton in ihrer Stimme. Sie breitete die Flügel aus. „Ich werde von oben zuschauen. Die Zeit läuft ab jetzt.“

      Thea seufzte und sah sich zu den anderen Schülern um. „Also, ich schätze, wir teilen uns jetzt auf und suchen das Geländer rasterförmig ab?“

      „Nein“, sagte Laini, „das würde zu lange dauern. Und Zusammenarbeit ist der springende Punkt dieser Übung. Wir sollten uns nicht trennen.“

      Tyr räusperte sich. „Ich könnte den Hund aufspüren; sehen, ob es einen bestimmten Bereich zu geben scheint, in dem er mehr patrouilliert als in den anderen. Das würde wahrscheinlich den Suchradius einschränken.“

      „Das klingt nach einer guten Idee“, sagte Laini und achtete darauf, ihren Ton sachlich zu halten.

      Tyr ging auf den Wald zu und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Blitze zuckten und die Regentropfen, die vereinzelt auf sie gefallen waren, wurden immer dichter. Tyr strich sein Haar zurück, damit es ihm nicht in die Augen fiel und deutete auf den Boden neben einer halb zusammengefallenen Wand. „Ich sehe ein paar Spuren, die sich hier kreuzen“, sagte er. „Folgen wir ihnen in Richtung –“

      Doch weiter kam er nicht, denn da sprang ein Hund von der Größe eines kleinen Pferdes über die Wand und duckte sich knurrend vor ihn.

      „Das ist kein Hund, das ist ein Dämon“, sagte Thea nach einem Moment und klang beeindruckt. Die Kreatur hatte drahtiges graues Fell und war muskulös. Ihre Augen hafteten auf Tyr, als wäre er ein Stück Fleisch.

      „Kommt schon. Wir haben Fenrir gestellt und der war ungefähr viermal so groß“, spottete Laini, aber auch sie klang etwas unsicher.

      „Ja, und Fenrir hat uns alle fast umgebracht und die Göttin des Todes an die Schwelle von Bellsor gebracht, falls du das vergessen hast“, gab Thea zurück.

      „Es ist nicht so, als müssten wir uns Sorgen machen, dass dieser kleine Kerl Hel heraufbeschwören könnte“, antwortete Lokari.

      Laini legte den Kopf schief. Hel heraufbeschwören – der Satz hörte sich seltsam vertraut an, aber bevor sie ihn zuordnen konnte, wandte Tyr leicht den Kopf, um sie über die Schulter anzuschauen.

      „Äh, ihr Drachen“, sagte er, „vielleicht könntet ihr euch ein bisschen weniger streiten und stattdessen den Menschen hier retten?“

      Orrin trat seufzend vor die Gruppe und wechselte in seine menschliche Gestalt. Er schob Tyr beiseite. „Tiere lieben mich“, sagte er hochmütig, wandte sich dann dem Hund zu und streckte eine Hand aus. „Hier, Kleiner“, gurrte er.

      Der Hund stürzte nach vorne, schnappte zu und hätte Orrins Arm fast abgebissen. Orrin jaulte auf, warf sich zurück und landete hart auf dem Hinterteil, wobei er völlig von Schlamm bespritzt wurde. Er machte eine wilde Handbewegung in Richtung des Hundes, noch während er sich bemühte, wieder aufzustehen. Der Boden unter dem Hund – und unter allen Unzähmbaren – wurde zu Treibsand. Der Hund sank bis zu den Hüften ein, unfähig, allein herauszukommen. Die Unzähmbaren kreischten, als sie auch alle versanken. Laini sprang auf die Wand zu und versuchte, sich daran festzuhalten, um nicht nach unten gesogen zu werden. Tyr mit seinen lächerlich schnellen Reflexen war bereits hinaufgesprungen, bevor der Treibsand ihn hatte festhalten können.

      „Orrin!“, schrie Thea wütend, als sie gegen das Einsinken ankämpfte. „Verwandele es zurück!“

      Orrin fluchte, er war wütend, weil er versehentlich zu weit gegangen war, und machte eine andere Handbewegung, woraufhin der Boden sich wieder in normalen Schlamm verwandelte. Alle, einschließlich des Hundes, mussten erst noch ihre Glieder mit viel Kraft aus dem jetzt festeren Boden befreien. Der Hund, der am tiefsten eingesunken war, benutzte seine eine freie Pfote, um sich auszugraben. Er machte dabei nur langsame Fortschritte, was hieß, dass sie wenigstens ein paar Minuten haben würden, um die Suche fortzusetzen, ohne dass er sie angreifen konnte.

      „So, das hätten wir“, sagte Orrin und versuchte, arrogant zu klingen, aber er rutschte wieder im Schlamm aus und verschmierte eine Seite seines Gesichts damit.

      Laini hüstelte im Versuch, ihr Kichern über den Anblick des schlammbedeckten Prinzen zu verbergen. Thea und Lokari hatten keine solche Bedenken und brüllten vor Lachen, als Orrin sich aufrappelte. Selbst Tyr lächelte ein wenig, obwohl er seine Augen fest auf den noch immer knurrenden Hund gerichtet hielt.

      „Wir sollten fliegen“, schlug Laini vor, als sie den Schmutz von ihren Hinterbeinen schüttelte. „Wir haben diesen Vorteil gegenüber dem Wachhund – er kann uns nicht in der Luft jagen.“

      Ein erneuter Blitz zuckte von einer Wolke zur anderen. Lokari blickte nach oben. „Königin Kaelan mag Meisterin sein und imstande, Blitze umzuleiten, aber das kann ich nicht“, sagte sie. „In diesem Gewitter sollten wir vermutlich auf dem Boden bleiben.“

      „Dann sollten wir losgehen, bevor der Wachhund sich befreit und uns wieder angreift“, sagte Tyr.

      Sie folgten ihm in den Wald. Orrin wischte vergebens an dem Schlamm auf seinen Kleidern herum, was aber nur dazu führte, dass er ihn weiter verteilte.

      Lokari lehnte sich mit einem drachenähnlichen Grinsen zu Laini hinüber. „Schau mal.“

      Ein anderer Hund, zwei Mal so groß wie der erste, kam aus dem Gebüsch gesprungen. Orrin schnappte nach Luft und sprang nach hinten, wobei er fast wieder stürzte. Lokari brüllte vor Lachen und erlaubte dem Hund – der eine von ihren Illusionen war – sich in Flammen aufzulösen, die der Regen auslöschte.

      „Du solltest besser aufpassen, Orrin“, sagte Tyr mit ernsthaftem Gesicht. „Ich glaube, sie haben Geschmack an Prinzen entwickelt.“

      Orrin verdrehte die Augen, schien die Neckerei anscheinend gutmütig hinzunehmen, aber als Tyr sich wieder den Spuren zuwandte, denen er gefolgt war, schubste der Prinz ihn mit einem harten Stoß in eine Schlammpfütze. Tyr kam spuckend und wütend auf die Beine, umklammerte den Griff seines Dolches, schien es sich dann aber anders zu überlegen, wischte einen Schlammklumpen aus seinem Gesicht und schleuderte ihn auf den Prinzen.

      Orrin blieb der Mund offen stehen. Er hob eine Hand, um den Schlamm anzufassen, der langsam an seinem Ohr heruntertroff. Seine Mundwinkel zuckten. Dann jedoch brach er zum Erschrecken aller in Gelächter aus.

      Lokari juchzte, nahm schnell ihre menschliche Gestalt an, um eine Handvoll Schlamm vom Boden aufzunehmen und sie auf ihre Zwillingsschwester zu schleudern.

      „Ach, wirklich?“, fragte Thea, wandte den Kopf und öffnete den Mund. Sie ließ einen winzigen, beherrschten Schallknall auf den Boden prallen, was eine Schockwelle aus Schlamm in alle Richtungen spritzen ließ. „Gewonnen!“, erklärte sie selbstzufrieden, während alle, inzwischen gründlich verdreckt, seufzten und lachten.

      Ein warmes Gefühl der Zufriedenheit stieg tief in Laini auf, noch als sie Schlamm von ihrem Schwanz schüttelte. Sie wollte etwas darüber sagen, wie viel besser diese Übung als Gruppe lief als die letzte, als sie die Geister entdeckte.

      Das düstere grüne Leuchten wurde fast durch den Wald versteckt, aber nachdem Laini den ersten Geist gesehen hatte – einen treibenden Drachen, der mit langsamen, mäandernden Schritten ging – und wusste, dass sie nach anderen suchen musste, entdeckte sie ein halbes Dutzend mehr. Ihr Blick flog zu Orrin und ihr Herz klopfte in einer Vorahnung. Wurden die Geister von ihm angezogen oder nur von den anderen Unzähmbaren?

      Doch bevor sie die anderen warnen konnten, entdeckte Orrin die Geister selbst. Mit leuchtenden Augen sprang er auf. „Schurkengeist!“, schrie er, stürzte sich auf den Busch und verwandelte sich im Laufen.

      „Nein, das ist kein Schurken...“, begann Laini, aber Orrin schoss bereits in den Himmel hinauf.

      „Was macht dieser Idiot?“, fragte Thea. „Er wird einen Blitzschlag anziehen!“

      Orrin warf sich herum und schwebte mitten in der Luft. Ein weiterer Blitz schlug in einen nahestehenden Baum ein und erleuchtete ihn in blendend hellem Licht: ein heroischer, einsamer Drache, der wie ein Juwel vor den Gewitterwolken glänzte, die Klauen ausgestreckt, während er seine Beute am Boden beobachtete.

      Lokari blinzelte und hielt sich einen Arm über die Augen, um sie vor dem Regen zu schützen. „Setzt er sich wieder in Pose? Ernsthaft?“

      Laini bemerkte im Wald, wo der Geisterdrache sich befunden hatte, eine Bewegung. Auch er erhob sich jetzt in die Luft und flog in Spiralen aufwärts. Seine Flugbahn war mäandernd und träge, wie ein Löwenzahnsamen im Wind, doch unleugbar führte sein Weg ihn direkt auf Orrin zu. Und einige der Handvoll Geister auf dem Boden schlurften auch in diese Richtung. Ihre Nerven prickelten. Konnte es wirklich so einfach sein, ihren ersten neuen Gott zu finden?

      Sie wandte sich Tyr zu, um ihre Schlussfolgerung bestätigen zu lassen. „Siehst du das?“, fragte sie.

      Mit einem resignierten Seufzer nickte er ihr zu.

      Orrin brüllte. Sein Gebrüll war ein tiefer Bass, der den Donner des Gewitters durchschnitt, mächtig und unbestreitbar theatralisch. Orrin warf sich in spiralförmigem Anflug auf den Geisterdrachen. Seine gefletschten Zähne glänzten gefährlich. In diesem Moment konnte Laini nicht leugnen, dass er wie ein Gott aussah. Doch als sein Sturzflug ihn einfach durch den Geist hindurch und, ohne bei diesem einen Eindruck zu hinterlassen, wieder herausführte, ruinierte der fast komische Ausdruck der Bestürzung auf seinem Gesicht diese Vorstellung.

      „Ihr habt gesagt, Schurkengeister könnten mit fester Materie interagieren!“, rief er ihnen zu. Er flog direkt über den Schurken und schwebte dort, versuchte, ihn in den Nacken zu beißen. Seine Zähne schnappten zusammen, ohne den leuchtenden Drachen irgendwie zu berühren. „Soll nicht Tyr einen von diesen erstochen haben oder so? Warum kann ich ihn nicht angreifen?“

      „Komm da runter!“, rief Thea zu ihm hinauf. „Du führst dich auf wie ein Idiot. Und der Blitz wird dich treffen.“

      „Aber er wollte uns angreifen!“, protestierte Orrin und flog auf die andere Seite des Geistes, um zu versuchen, ihn mit einem Schlag seines Schwanzes zu treffen. Die Bewegung hatte keine Wirkung, was Laini nicht überraschte, da sie nicht mit allen Geistern interagieren konnten.

      „Er hat uns nicht angegriffen“, versuchte Laini zu erklären. „Er wurde nur von uns angezogen.“

      Orrin ignorierte sie, knurrte jetzt vor Gereiztheit und versuchte, mit seinen Krallen an Seite des Drachen entlang zu kratzen.

      Tyr schüttelte den Kopf. „Ernsthaft!“, schrie er nach oben, als ein erneuter Donnerschlag durch den Sturm dröhnte. „Komm herunter, bevor du von ...“

      Ein blendender Lichtblitz schoß aus den Wolken. Laini hatte kaum Zeit, nach Luft zu schnappen. Doch im Moment, bevor der Blitz Orrin treffen konnte, prallte eine schlanke, weiße Gestalt gegen ihn und schleuderte ihn zur Seite. Meisterin Kaelan. Ihr Kopf war zum Himmel gewandt, ihr Maulweit geöffnet, als könnte sie den Blitz verschlucken. Ihr Körper leuchtete auf, auf ihren Schuppen leuchteten blaue Funken, als der Blitz sie traf. Dann atmete sie ein, legte den Kopf zur Seite und atmte aus. Der Blitz sprang wieder aus ihr heraus und traf einen in der Nähe stehenden Baum, den er in Stücke riss.

      Kaelan blickte auf Orrin herab, der sie anstarrte – halb verlegen, halb ehrfürchtig. „Wie wäre es, wenn du jetzt landest“, schlug sie in barschem Ton vor.

      Ohne Widerspruch kreiste er nach unten und die Königin folgte ihm. Als sie gelandet war, nahm sie ihre menschliche Gestalt an und stieß einen lauten Pfiff aus. Laini erriet, dass sie den Wachhund zurückrief – was hieß, dass ihre Übung vorüber war und sie versagt hatten.

      Doch Meisterin Kaelan lächelte schwach, als sie sich wieder ihnen zuwandte. Sie deutete auf Orrin, der jetzt schmollend in seiner menschlichen Gestalt an einem Baumstamm lehnte und böse dreinschaute. „Glückwunsch“, sagte sie zu den anderen Unzähmbaren. „Es sieht so aus, als hättet ihr wenigstens einen neuen Gott gefunden, ohne dazu weit reisen zu müssen.“

      Laini musterte sie und konnte sich ein leises, schnaubendes Lachen nicht verkneifen. „Ihr habt das so arrangiert, nicht wahr? Ihr dachtet, er könnte auch einer sein, deshalb habt Ihr ihn hier heraus mitgebracht, um ihn auf die Probe zu stellen.“

      Orrin hob den Kopf. „Wartet mal, was? Du dachtest, ich könnte ein – was sein?“

      Doch Meisterin Kaelan nickte nur Laini zu. „Ich hatte den Verdacht. Und es sieht aus, als hätten wir beide recht gehabt.“

      „Verzeihung“, sagte Orrin, stieß sich von dem Baumstamm ab und schaute alle finster an. „Würde mir jemand sagen, was hier los ist?“

      Meisterin Kaelan kümmerte sich immer noch nicht um ihn. „Ihr habt alle bei der Übung versagt, aber ich muss zugeben, dass es weit besser lief als bei eurer letzten Übung in Zusammenarbeit. Also, statt euch direkt zu eurem Küchendienst zu schicken, wie wäre es, wenn wir stattdessen für den Rest der Unterrichtszeit zuerst einen Ausflug zum Fußabdruck der Schöpfung machen? Wir können sehen, ob Orrin dort sein früheres Leben finden kann.“

      „Das hört sich nach jeder Menge Spaß an“, murmelte Thea, aber sie klang fast gutmütig. Orrin warf verärgert seine Hände hoch, anscheinend gab er es auf, von einem von ihnen eine Erklärung zu erhoffen.

      In diesem Moment stürzte sich eine riesige Bestie aus dem Wald direkt auf die Königin. Laini erschrak, hielt aber inne, als Meisterin Kaelan ihre Arme ausbreitete und die Bestie – den riesigen Wachhund von vorher – sie anspringen ließ. Die Königin lachte, als der Hund sie fast umwarf.

      „Wer ist ein guter Junge?“, fragte sie und rieb seine Ohren. Der Hund wedelte mit dem Schwanz und öffnete das Maul, seine Zunge wackelte glücklich.

      „Ihr seid mit dieser bösartigen Kreatur befreundet?“, fragte Thea beeindruckt.

      Kaelan lächelte, als der Hund sich auf den Rücken warf und der Königin seinen Bauch hinhielt. Sie sprach weiter, während sie ihn kraulte. „Eigentlich gehört er Shira.“

      Laini konnte sich leicht vorstellen, wie das ‚bösartige Geschöpf’ mit der wilden kleinen Prinzessin tobte. „Das erklärt seine Vorliebe dafür, Menschen zu beißen“, sagte sie. „Wie geht es der Prinzessin und dem Prinzen überhaupt?“ Sie hatte ohnehin vorgehabt, nach ihnen zu fragen. Zuletzt hatte sie gehört, dass sie noch bei ihrer Tante, Königin Linna, in Unger waren, um ihrer Sicherheit willen, solange die Nachtfinsternis andauerte.

      „Es geht ihnen gut“, antwortete Meisterin Kaelan. „Ich werde sie bald besuchen müssen, um Monster hier zurück zu Shira zu bringen. Er vermisst sie furchtbar.“ Der Hund jaulte und legte bei der Erwähnung der Prinzessin die Ohren an. Kaelan lächelte liebevoll, blickte wieder auf die Unzähmbaren und fuhr fort. „Außerdem werde ich, wenn ich dort bin, Linna wohl über den neuen ... Status ihres Sohnes aufklären müssen.“

      „Als was denn nun?“, fragte Orrin wieder.

      „Du wirst schon sehen“, sagte Kaelan, verwandelte sich wieder in ihre Drachengestalt und bückte sich. Monster sprang auf ihren Rücken und setzte sich an eine Stelle zwischen ihren Flügeln. „Komm, Tyr“, rief Kaelan. „Ihr reitet zu zweit. Alle anderen mir nach, dann kann ich euch vor den Blitzen schützen.“

      Tyr seufzte, stieg auf und ließ sich vorsichtig hinter Monster nieder, dann flogen die drei ab. Orrin folgte dicht auf, der noch immer seine Tante wegen weiteren Auskünften quälte. Laini, Thea und Lokari schauten sich an und wollten nicht laut aussprechen, was sie wahrscheinlich alle dachten.

      Schließlich aber brach Lokari das Schweigen. „Also, wir alle wissen, welcher Gott er sein wird, oder?“, bemerkte sie.

      „Uff“, antwortete Thea. „Ich hoffe, nicht.“

      „Wir anderen haben alle Namen, die unseren Götternamen ähnlich sind“, sagte Laini widerwillig. „Es ergibt einen Sinn, dass es bei ihm auch so sein wird.“

      „Vielleicht gibt es einen anderen Gott, dessen Name wie ‚Odin‘ klingt, der aber vielleicht der Gott, was weiß ich, der Schönheit oder der Lästigkeit oder so etwas ist“, schlug Lokari hoffnungsvoll vor.

      „Ich glaube nicht“, antwortete Laini. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er der Allvater sein wird.“

      „Und wir werden das endlos zu hören bekommen“, murmelte Thea, als sie abflog. „Kommt schon. Wir können es ebenso gut hinter uns bringen.“ Doch in ihrer Stimme lag ein eher glücklicher Unterton und Laini verstand den Grund. Sie hatten ihren ersten Gott gefunden, und sie hatten sich nicht einmal mit Hels Sekte auseinandersetzen müssen, um es zu tun.

      Lokari verwandelte sich und folgte ihrer Schwester und Laini hob als letzte vom Boden ab. Sie schaute zu, wie die anderen Drachen vor ihr her flogen und dieses innere Glücksgefühl kehrte zurück. Sie traute sich, es zu einer zerbrechlichen Art der Hoffnung aufblühen zu lassen.

      Ein Gott war gefunden. Nun blieben nur noch drei.
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      An diesem Abend ging Tyr mit einer Drachengarde an jeder Seite auf den Palast zu, bereit für seinen Unterricht bei König Lasaro. In ihm brodelte ein Gemisch aus Hoffnung, Sorge und Gereiztheit – die letztere entstanden aus der Enthüllung, die sie früher am Tag beim Fußabdruck der Schöpfung erhalten hatten. Orrin war in der Tat Odin, der Allvater und König der Götter. Nachdem Orrin den anfänglichen Schock überstanden hatte, zu entdecken, dass er ein Gott war, war dieser Trottel von einem Prinzen absolut unerträglich gewesen. Vor allem, nachdem alle Unzähmbaren während des ganzen Nachmittags in der Küche eingesperrt gewesen waren. Tyr hatte nichts gegen ehrliche Arbeit, aber der zum Allvater gewordene Prinz sehr wohl und er versuchte, sich durch Charme und Arroganz vor seiner Arbeit zu drücken oder allen zu befehlen, sie für ihn zu erledigen.

      Und außerdem... Tyr musste zugeben, dass es einen Teil von ihm gab, der verzweifelt eifersüchtig darauf war, wie gut Orrin die Nachricht aufnahm, ein Gott zu sein. Diese Veränderung schien zu ihm zu passen. Während Tyr andererseits noch immer der kalte Schweiß ausbrach beim Gedanken an seine Verantwortung und seine Vergangenheit – sowohl an die Vergangenheit, an die er sich erinnern konnte wie an die als Gott, von der er nichts mehr wusste.

      Das einzige, was Orrin nicht gefiel, war die Neuigkeit von dem möglichen Ausflug der Unzähmbaren in die abgelegenen Dörfer von Alveria, um die anderen Götter zu finden. Orrin hatte kein Problem damit, gegen die Vorschriften zu verstoßen, aber ihm schien nichts daran zu liegen, in die Wildnis hinaus zu fliegen, um eine Handvoll Fremder zu finden. Jedenfalls nicht genug, um einen Zusammenstoß mit der Sekte zu riskieren. Es würde einige Mühe kosten, ihn zu überzeugen, aber Tyr war bereit, ihn, wenn nötig, einfach bewusstlos zu schlagen und mit sich zu zerren, wenn es sein musste. Wohin auch immer die Götter gingen, sie mussten zusammenhalten, wenn sie stark genug sein wollten, die letzten drei Mitglieder ihrer Familie zu retten. Und sie würden insbesondere Orrin brauchen. Er hatte eine der stärksten Fähigkeiten unter ihnen allen und seine Stellung als Prinz könnte nützlich sein, um ihnen Glaubwürdigkeit zu verleihen.

      Mit Mühe lenkte Tyr seine Gedanken wieder zurück in die Gegenwart, als die Drachengarden ihn in den Thronsaal führten. Er warf einen Blick auf seine Umgebung. Überall war Gold, auch der schöne Marmorboden war mit wertvollen Metallen eingelegt. Der Thron war von einem Regenbogen aus Edelsteinen bedeckt, goldene Spitzen ragten aus der Lehne. Der König stand daneben und sprach mit leiser Stimme zu einem anderen Mann. Der Adlige – er konnte nur ein Edelmann sein, mit Kleidung, die so auffällig war und teuer aussah – hatte dunkle, lockige Haare und schien mit dem König auf vertrautem Fuß zu stehen, nach der Art und Weise zu urteilen, wie er Lasaro einen Klaps auf den Rücken gab, bevor er ging.

      Lasaro schaute dem Mann nach, er schien von dem, was gesprochen worden war, beunruhigt. „Mein Bruder, Freyr“, sagte er zu Tyr, als er ihn am Eingang stehen sah. „Er ist mein vertrauenswürdigster Berater.“ Abgelenkt richtete der König den Saum seines Mantels, der, wie Tyr sah, aus dem gleichen Material wie die Akademie-Uniformen gefertigt war. Dann winkte Lasaro Tyr zum Seitenausgang des Raumes. Die beiden Drachengarden folgten ihnen in einiger Entfernung. „Ich fürchte, wir werden heute Abend doch keine Zeit für eine Lektion im Verwandeln haben“, vertraute der König Tyr an. „Etwas ist gerade dazwischengekommen.“

      Tyr schluckte seine Enttäuschung herunter. Der König war nicht dazu verpflichtet, sein Mentor zu sein. Er war nur ein Schüler. Mehr noch, er war ein verurteilter Verräter. Es war eine Ehre, dass der König sich bereiterklärt hatte, ihn zu unterrichten, auch wenn er jetzt nicht dazu käme. „Natürlich. Das verstehe ich.“

      Der König zog eine Braue hoch und wandte sich zu Tyr um, während sie durch den Gang gingen. „Das glaube ich nicht. Es wird heute keine Lektion geben, aber ich möchte dich trotzdem um deine Hilfe bei etwas bitten, wenn du einverstanden bist. Ich glaube, du könntest ... einen einzigartigen Blickwinkel auf ein Problem haben, das sich gerade ergeben hat.“

      „Oh“, sagte Tyr etwas überrascht. Wie konnte er einen Blickwinkel haben, der dem König nützlich sein könnte? „Wenn es um das geht, was am Smaragdsee besprochen wurde, wäre Laini vielleicht die bessere Wahl, um Fragen zu beantworten ...“, begann er, aber der König schüttelte den Kopf.

      „Nein, das ist es nicht. Komm mit, ich zeige es dir.“ Sie hatten einen Innenhof erreicht. Der König trat nach draußen auf die leere Grasfläche und verwandelte sich, um dann Tyr mit einem Rucken seines Kopfes zu bedeuten, bei ihm aufzusteigen. Tyr schluckte. Er war in den letzten Wochen auf mehreren Drachen geritten, doch er fand es immer noch unangenehm – sowohl wegen seiner Vergangenheit als Jäger als auch wegen seines derzeitigen Zustands als Drache, der sich nicht verwandeln konnte. Trotzdem, der König hatte einen Befehl gegeben und Tyr gehorchte.

      Der König schwang sich in die Luft. Die beiden Drachengarden verwandelten sich und folgten ihnen. Von der Dunkelheit verborgen flogen sie tief über die Stadt. Fackeln und Lampen brannten in allen Straßen unter ihnen, zusammen mit ein paar Kugeln aus magischem Feuer der Ember von Bellsor, doch gab es noch genug Schatten, durch den das Trio sich unbemerkt bewegen konnte. Sie landeten in einer unauffälligen Ecke der Stadt auf einem Dach, wo die Drachen wieder ihre menschliche Gestalt annahmen.

      Tyr, den der Flug verwirrt hatte, da er es gewöhnt war, zu Fuß durch die Straßen zu gehen, ging an den Rand des Daches und spähte hinab, im Versuch herauszufinden, wo sie sich befanden. Das große Versammlungshaus auf der anderen Straßenseite wirkte vertraut. Die abblätternde grüne Farbe hatte fast die gleiche Farbe wie ...

      Er wurde blass. Er duckte sich vom Rand des Daches weg und drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zum König um. „Das Gildenhaus“, sagte er wie benommen. „Wir sind am Gildenhaus der Jäger.“

      Dieser Ort sollte sogar vor dem König geheim bleiben. Niemand außer Jägern, die mindestens eine erfolgreiche Tötung durchgeführt hatten, wussten, wo es sich befand, und es wurde auch nur in den seltensten Fällen benutzt. Doch anscheinend war ein solcher Fall jetzt eingetreten, denn noch während Tyr zusah, glitten zwei Männer die Straße herab und in das Versammlungshaus, gefolgt von einem Trio muskelbepackter Frauen.

      „Wollen sie ... einen neuen Gildenmeister wählen?“, riet Tyr. Das war das einzige, was einen Sinn ergab. Nachdem der Jagdmeister tot – wenn auch noch nicht ganz fort – war, mussten die verbliebenen Jäger eine Versammlung einberufen haben, um ihre neue Führung zu bestimmen.

      Der König bestätigte Tyrs Vermutung mit einem grimmigen Nicken. „Das war ebenfalls Freyrs Gedanke, obwohl wir nicht einmal sicher waren, dass dies das Hauptquartier der Gilde ist, bis du es gerade bestätigt hast.“

      Tyr schluckte. „Habt Ihr mich deshalb hierhergebracht?“ Das war eine kühne, offene Frage, in der schon ein Hauch von Beschuldigung mitschwang. Das war kein Tonfall, den er normalerweise gegenüber einem König angeschlagen hätte, aber der Zusammenprall seines alten Lebens mit seinem neuen brachte ihn aus dem Gleichgewicht.

      Der König seufzte. „Wie ich sagte, ich dachte, dein Blickwinkel könnte hier von Nutzen sein. Wenn die Jäger heute wirklich einen neuen Führer wählen, muss ich wissen, wer es ist.“

      „Muss der neue Obmann Euch nicht förmlich vorgestellt werden?“, fragte Tyr. Gewöhnlich war der Jagdmeister einer der wenigen Jäger, deren Identität zumindest irgendwie öffentlich bekannt war, da der Mann – oder die Frau – als Vermittler zwischen den Jägern und dem Königshaus galt.

      „Offiziell ja“, sagte Lasaro, „aber ich mache mir Sorgen, dass der neue Führer dem Protokoll nicht folgen wird. Ich habe in letzter Zeit einige beunruhigende Berichte über die Jäger erhalten. Nicht nur, dass sie entgegen meiner Befehle versucht haben, in die Akademie einzubrechen, um Laini anzugreifen, sondern auch, dass sie eine regelrechte Revolte schüren könnten. Wenn das der Fall ist, kann ich es mir nicht leisten, unvorbereitet überrascht zu werden. Die Jäger mögen nicht politisch mächtig oder so körperlich stark wie die Drachen sein, aber sie würden immer noch eine gewaltige Truppe darstellen, wenn sie sich jemals gegen uns wenden wollten.“

      „Ihr braucht jemanden bei ihnen“, erkannte Tyr langsam. „Jemand, der sich ins Gildenhaus einschleichen kann, um zu berichten, welche Pläne sie heute Nacht besprechen.“

      Der König nickte mit ernstem Gesicht. „Ja. Ich schicke eine Drachengarde.“

      Tyr sah die Schwachpunkte in diesem Plan sofort. „Man muss das Passwort für den Eingang kennen. Und die formelle Begrüßung, die Sitten. Er könnte sich unmöglich gut genug anpassen, um nicht sofort entdeckt zu werden.“

      „Du könntest es ihm beibringen“, schlug Lasaro vor.

      Tyr schüttelte den Kopf, er fühlte sich übel. „Nicht rechtzeitig. Die Versammlungen der Gilde beginnen mit der Dämmerung. Das ist in ungefähr fünf Minuten.“

      Lasaro rieb sich die Stirn. „Das hatte ich befürchtet.“

      Tyr schloss die Augen. Es gab nur einen Weg, wie der König an diesem Abend einen Spion erfolgreich in das Gildenhaus hineinbringen könnte, nur dann, wenn dieser Spion Tyr selbst war.

      „Ich mache es“, sagte er, bevor er weiter darüber nachdenken konnte. Sein Mund war trocken bei dem Gedanken, je wieder vorgeben zu müssen, ein Jäger zu sein, aber er wollte verzweifelt irgendwie nützlich sein und dem König und allen anderen zeigen, dass man ihn nicht nach seiner Vergangenheit beurteilen durfte. Außerdem waren die Jäger eine beständige Gefahr für Laini, und wenn Tyr sich an diesem Abend erfolgreich bei ihnen einschleichen konnte, würde der König vielleicht einen Weg finden, um auch diese Bedrohung zu beseitigen.

      „Das ist eine schreckliche Idee“, sagte der König.

      Tyr öffnete die Augen. „Aber es ist die einzige, die funktionieren kann“, sagte er tonlos.

      „Tyr, das ist nicht der Grund, aus dem ich dich heute Abend mit hierher genommen habe“, sagte Lasaro energisch. „Ich wollte nur deine Ansicht, deine Bestätigung, ob dies das Gildenhaus wäre oder nicht und deine Meinung darüber, was sie wohl vorhätten. Ich kann dich nicht bitten, dort hineinzugehen.“

      „Das müsst Ihr nicht.“ Tyr schaute den König fest an. „Ich glaube nicht, dass ich in zu großer Gefahr wäre – meine Identität wurde nie öffentlich gemacht. Es gibt nur ein oder zwei Jäger dort unten, die mich auch nur erkennen würden, also müsste ich mich einfach in die Menge mischen, meine Informationen sammeln und ohne Zwischenfälle wieder herauskommen können.“

      Der König schüttelte den Kopf. „Mit Sicherheit haben sich inzwischen Gerüchte über den abtrünnig gewordenen Jäger verbreitet. Selbst wenn sie dich nicht erkennen, würden sie jedem gegenüber misstrauisch sein, den sie nicht kennen.“

      „Nur sehr wenige Jäger kennen einander“, antwortete Tyr. „Wie gesagt, sie kommen selten alle so zusammen – normalerweise werden die Jäger voneinander ferngehalten und kennen nur eine Handvoll anderer Gildenmitglieder außer ihren unmittelbaren Vorgesetzten. Selbst wenn es Gerüchte gegeben hat, würden sie mir immer noch nicht misstrauisch gegenüberstehen, weil sie mich schlicht nicht erkennen. Außerdem ist es im Gildenhaus meist ziemlich düster, so dass mich auf jeden Fall nur wenige Leute gut sehen werden.“

      „Es ist trotzdem keine gute Idee. Für die Meister würde das ein sehr schlechtes Licht auf dich werfen“, entgegnete Lasaro.

      „Nicht, wenn ich wertvolle Informationen zurückbringe“, widersprach Tyr. „Die Jäger stellen seit Wochen eine Bedrohung für die Akademie insgesamt und die Sicherheit der Schüler dar. Wenn ich helfen kann, dem ein Ende zu bereiten, könnte es die Meister bei der endgültigen Gerichtsverhandlung dazu veranlassen, mich freundlicher zu beurteilen. Und, Euer Majestät – ich möchte es tun. Ich will helfen. Ich kann nicht einfach nichts tun.“

      Dieses Verlangen zu helfen war immer Teil seiner selbst gewesen. Es lag ihm im Blut, sich einer gerechten Sache zu widmen, für das Recht zu kämpfen. Er erriet jetzt, mehr als nur ein wenig reumütig, dass dies Teil dessen war, was ihn zum Gott des Krieges machte.

      „Es ist nicht nur das Urteil der Meister, das mir Sorgen bereitet“, sagte der König, und klang dabei leicht ungeduldig. „Sondern deine eigene Sicherheit. Du bist einer meiner Untertanen und einer der Schüler meiner Frau. Ganz davon abgesehen, dass du ein Gott Alverias bist.“

      Tyr blinzelte, von der Besorgnis des Königs gerührt. „Vielen Dank, Sire“, sagte er schließlich. „Aber ich glaube wirklich, dass dies der einzige Weg ist herauszufinden, was die Jäger vorhaben.“

      Der König zögerte noch einen Moment länger, aber Tyr wusste, dass keine Zeit mehr war, einen anderen Plan zu entwerfen. „Na gut“, sagte er schließlich und gab dann den beiden Drachengarden, die am anderen Ende der Veranda außer Hörweite gewartet hatten, ein Zeichen. „Aber wir sind gleich hier draußen, um dir, wenn nötig, zu helfen. Wenn du irgendwie in Schwierigkeiten gerätst, wenn du nur den geringsten Hinweis hast, dass etwas schiefgeht, ruf nach uns und wir werden das Dach herunterreißen. Ich werde dem Rest der Drachengarde einen telepathischen Befehl schicken, dass sie sich für den Fall, dass dies übel ausgeht, bereithalten sollen.“

      Tyr nickte und stand auf. Er zog sein Gewand der Akademie aus und reichte es dem König. Darunter trug er noch immer seine alten Kleider statt seiner lederähnliche Akademie–Uniform, die sich auf seiner Haut immer noch zu fremd anfühlte. Er schaute an sich hinab und überzeugte sich, dass nichts an ihm ihn verraten würde. Sein neuer Dolch steckte in der Scheide, die Klinge war verborgen und es gab keinen Grund für den Verdacht, dass sie nicht aus Eisen sein könnte. Er nickte. Er war so bereit, wie er nur sein konnte.

      Er machte sich auf den Weg vom Dach in den geschäftigen Gasthof darunter; niemand bemerkte ihn. Die Ruhe des Jägers legte sich über ihn, als er auf die Straße trat und sich dem Gildenhaus näherte. Sie schärfte seinen Blick, verstärkte sein Gehör, bis jeder seiner Schritte wie der Schuss aus einer Kanone zu knallen schien.

      Er klopfte an die Tür. Ein großer Mann mit dunkler Haut öffnete. „Was bringst du uns?“, fragte der Mann. Das war die Frage nach dem Passwort.

      „Ein williges Herz und das scharfe Ende meiner Klinge“, antwortete Tyr; die Worte fühlten sich gleichzeitig vertraut und völlig fremd an. Sein Gefühl der Orientierungslosigkeit stieg, als der Mann nickte, beiseitetrat und ihm den Zutritt erlaubte.

      Tyr fühlte sich, als ob sich zwei Hälften seiner selbst splitternd aneinander rieben, als er in den Versammlungssaal eintrat. Wie das Passwort für den Zutritt fühlte sich das Gildenhaus gleichzeitig vertraut und völlig fremd an – die elegant geschwungene Treppe, das Podium am anderen Ende, das dämmrige Innere, das nur von einer Handvoll Lampen beleuchtet wurde, und die Wand mit Bronzetafeln, deren jede den Namen eines gefallenen Jägers trug. Tyr blieb einen Moment stehen und hob die Hand, um mit den Fingern über die neueste davon zu streichen. Tain Mornir, Jagdmeister, stand auf der Tafel. Zorn, Enttäuschung und Kummer regten sich in Tyr, als er seinem alten Mentor auf diese Weise gedacht werden sah und er versuchte, diese Gefühle abzuschütteln und sich mit allen Kräften an sein Gefühl innerer Ruhe zu klammern.

      Er bewegte sich weiter durch den gefüllten Saal, den Kopf gesenkt, während er die Jäger, an denen er vorbeikam, förmlich grüßte, die aber ebenfalls jeden Augenkontakt vermieden. Nicht, dass das wirklich nötig gewesen wäre. Es blieb hier absichtlich dämmrig, um die Anonymität derer, die nicht erkannt werden wollten, zu wahren.

      Am hinteren Ende des Saales räusperte sich jemand. Eine ruhige, selbstsichere Stimme durchschnitt das Geschwätz und sprach die Worte, die nur die Gildenobleute benutzen durften, um eine Versammlung zur Ordnung zu rufen: „Drachenjäger von Alveria, ich ersuche um Eure Aufmerksamkeit.“

      Tyr erstarrte. Er kannte diese Stimme. Sein Magen drehte sich um, sein Atem stockte irgendwo zwischen Kehle und Lunge und er hob den Kopf.

      Auf dem Podium am hinteren Ende des Saales stand der Jagdmeister.

      Schnell, bevor er bemerkt werden konnte, neigte Tyr den Kopf und richtete den Blick fest auf den Boden. Sein Herz schlug dröhnend in seinen Ohren, als der Jagdmeister weitersprach. In seinem Schock verstand Tyr kaum mehr als jedes zweite Wort.

      Konzentriere dich. Er musste sich konzentrieren. Anscheinend war die neue Führung dieselbe, wie die alte, was schon an sich genug an Neuigkeit war, die er Lasaro zurückbringen konnte, aber Tyr musste immer noch herausfinden, was die Jäger planten. Warum sollten sie einem Geist folgen? Geschah dies einfach aus Loyalität zu ihrem alten, geliebten Anführer, oder hatten sie ihre Loyalität auch der Göttin zugewandt, der Tain jetzt diente? Tyr musste nur ein paar Augenblicke länger bleiben, um festzustellen, was vor sich ging.

      Als er seinen Blick weiter fest auf den Boden richtete und versuchte, sich zu konzentrieren, wurde er eines grünen Schimmers gewahr, der die Dielen zu seiner Linken erhellte. Er hob seine Augen genug, um ein Paar leuchtender Stiefel zu erkennen. Neben ihm stand ein Geist. Einer von denen, die kein Bewusstsein mehr hatten, wurde Tyr klar, als er höher zu schauen wagte. Seine Ruhe entglitt ihm völlig, als er zur anderen Seite sah und ihm klar wurde, dass sich dort noch drei weitere Geister zusammengefunden hatten.

      Die Geister wurden von ihm angezogen. Also gab es keine Zeit zu verlieren; er musste das Gildenhaus sofort verlassen. Wenn der Jagdmeister von Hels Plan, die Götter durch die Benutzung von Geistern zu finden, wusste, war Tyr jetzt weit mehr in Gefahr, als er sich hatte vorstellen können. Der Jagdmeister war extrem intelligent – es war unmöglich, dass er nicht zwei und zwei zusammenzählen würde, wenn er diese Szene bemerkte.

      „... glauben, und Hel anrufen“, sagte der Jagdmeister jetzt. „Ihr habt gut daran getan, euch mit dieser Sache zu verbünden, und ihr werdet belohnt werden.“

      Oh, Götter, dachte Tyr verzweifelt. Es klang, als wären die Jäger alle zu der Sekte übergetreten, was noch schlimmer war, als der König befürchtet hatte; sie hatten sich nicht nur gegen die Krone verbündet, sondern gegen Alveria selbst. Sie verfügten über eine ungeheure Menge an Fähigkeiten und Ressourcen. Wenn sie zu der Sekte hinzustießen, würde Hel eine wahre Armee zu ihrer Verfügung und unter ihrem Befehl haben. Und was hatte er da gesagt, wie sie Hel rufen sollten?

      Die Menge jubelte jetzt und stieß einen Chor wilden Jauchzens und Lobrufe für Hel aus, während der Jagdmeister weitersprach. Tyr wagte es, seinen Kopf zu heben und versuchte, genauer hinzuhören, was der Jagdmeister über die Göttin sagte – doch als er aufschaute, sah er, wie Tain ihn direkt anstarrte.

      Tyr verhielt sich still. Er wartete, atemlos, als der Jagdmeister von ihm zu den Geistern und wieder zu ihm blickte. Langsam weiteten sich die Augen seines alten Mentors vor Schock, als ihm klar wurde, was vor sich ging ... und was es bedeutete.

      Jeder von Tyrs Instinkten schrie ihm zu, dass er fliehen müsste. Er war entlarvt. Der Jagdmeister, und damit auch Hel, wusste, was er war. Er war von Feinden umgeben, völlig unterlegen, mit nur einem einzigen Dolch zu seiner Verteidigung. Seine einzige magische Fähigkeit würde den menschlichen Jägern gegenüber nutzlos sein. Er war so gut wie tot.

      Doch dann geschah das Unmögliche: der Jagdmeister schaute zur Seite und redete weiter, als wäre nichts geschehen.

      Tyr stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. Er war sich nicht sicher, warum er so verschont wurde – vielleicht, wagte er zu hoffen, weil er es geschafft hatte, den Jagdmeister doch auf ihre Seite zu ziehen, jedenfalls so weit, dass der Mann ihn würde fliehen lassen, bevor er ihn an Hel als Gott verriete. Wie dem auch sein mochte, Tyr musste noch in dieser Sekunde von hier verschwinden.

      Langsam, von dem Wunsch erfüllt, dass die Geister ihm nicht folgen und seinen Rückzug auffälliger machen würden, trat er an die Tür heran. Er hielt seine Augen weiter auf den Jagdmeister gerichtet, als er ging und bemerkte etwas Seltsames: jedes Mal, wenn die Jäger jubelten oder Hels Namen brüllten, pulsierte das Leuchten des Jagdmeisters in erneuter Helligkeit und verblasste dann wieder. Es war, als ob Energie in ihn hinein- und dann wieder herausfließen würde. Noch etwas, das er Lasaro berichten sollte, wenn er es nur schaffte, nach draußen zu kommen, ohne erwischt zu werden.

      „Hey“, sagte eine Stimme und unterbrach Tyrs Gedanken. „Ich kenne dich.“

      Tyr fluchte innerlich. „Ich muss gerade draußen nach einem Freund sehen“, sagte er, hob den Kopf und setzte ein beruhigendes Lächeln auf – bis der den Jungen erkannte, der vor ihm stand. Es war Garrett, der Jäger, der geschickt worden war, um Laini zu töten, als Tyr versagt hatte.

      Ein schmieriges Lächeln breitete sich auf Garretts Gesicht aus. „Du bist es. Der frühere Goldjunge, endlich zurückgekehrt, um der Gerechtigkeit zugeführt zu werden“, grinste er schadenfroh und erhob dann seine Stimme: „Hey! Ich habe den Verräter!“

      Die Jäger um sie herum drehten sich um; Gemurmel erhob sich. Von dem Podium am anderen Ende des Saals erfassten die Augen des Jagdmeisters das Paar. Etwas Grimmiges, aber auch Trauriges glitt über sein Gesicht und einen Augenblick lang ging sein Blick in die Ferne, als stünde er schweigend mit jemandem in Verbindung. Dann erhob er die Stimme und wandte sich an den Raum voller Jäger: „Tyr Warden ist einer der Götter, die zu jagen uns befohlen wurde. Hel befiehlt euch, ihn zu töten.“

      Tyr fluchte und riss seinen Arm los, zog dann seinen Dolch und stürzte sich durch die Menge. „LASARO!“, brüllte er. „Jetzt wäre der passende Moment für Eure Unterstützung!“
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      Laini saß da, ihren Schwanz ordentlich um sich herum gerollt, atmete tief ein und dann gleichmäßig Licht und Luft aus. Sie hatte kürzlich gelernt, dass das Atmen in der Art, wie die Ember Feuer spien, ihr half, sich auf ihre Magie zu konzentrieren und sie ein wenig besser zu beherrschen. Diese verbesserte Beherrschung war der Grund, warum man ihr an den Ort zu fliegen erlaubt hatte, an dem sie jetzt war: am Rande von Bellsor, wo sie Seite an Seite mit Meister Lars arbeitete, um die Abschreckung für die Geister am Stadtrand zu verstärken.

      Sie hatte ihre Lichtkugel vollendet und band die Magie ab, um dann den glänzenden rot–gelben Drachen neben ihr anzuschauen. Meister Lars war während dieses ganzen Ausflugs mürrisch und verschlossen gewesen, was nicht unerwartet kam, doch es hatte sich erwiesen, dass es dazu beitrug, Lainis Arbeit noch schwieriger zu machen, als sie sich vorgestellt hatte. Sie hatte sich freiwillig dazu erboten, an diesem Abend mit nach draußen zu kommen, weil sie versuchen wollte, den Meistern – und auch den Bürgern von Bellsor – zu zeigen, dass man ihr vertrauen konnte, dass sie arbeitete, um sie zu schützen und ihnen zu helfen. Doch bislang hatte sie mit ihren Bemühungen wenig Erfolg gehabt. Selbst die beiden Drachengarden, die sie begleiteten, schienen von ihren Versuchen, die Stadt ein wenig sicherer zu machen, nicht beeindruckt; sie hatten sie seit ihrem Eintreffen kaum angeschaut.

      Laini schaute wieder Meister Lars an. „Also“, sagte sie unbeholfen, als sie den Lichtball zwischen zwei von Meister Lars' magischen Feuerbällen schob, „in letzter Zeit haben keine weiteren Jäger versucht, in die Akademie einzubrechen. Das ist gut.“

      Er grunzte und schaute sie nicht einmal an. „Sie hätten nie damit anfangen dürfen. Das bringt alle Schüler in Gefahr.“ Was er eigentlich meinte war: „Du bringst alle Schüler in Gefahr“, das wusste Laini.

      Ihre Schuppen rasselten vor Zorn über die darin liegende Anschuldigung – sie war ebenso ein Opfer wie alle anderen – doch versuchte sie, Frieden zu schließen. „Es tut mir leid“, sagte sie demütig. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, um Eure Meinung über mich zu ändern?“

      Er hauchte einen weiteren Flammenstrahl aus, entzündete eine Fackel, die ausgegangen war und ging dann weiter zu der nächsten Stelle am Stadtrand, deren Beleuchtung verstärkt werden musste. „Was auch immer du denken magst, ich habe eigentlich nichts gegen dich, Miss Namenlos.“

      Einen Moment sagte sie nichts, sondern konzentrierte sich darauf, eine weitere Lichtkugel zu formen. „Das scheint aber nicht so“, wagte sie schließlich zu sagen.

      Meister Lars schüttelte irritiert die Flügel aus. „Ich bin nicht hasserfüllt und nicht böse. Ich bin nur willens, Dinge zum Allgemeinwohl zu tun, wozu andere nicht bereit sind. Und manchmal ist es nötig, wenige zu opfern, um viele zu retten.“

      Ein Knurren grollte tief in Lainis Kehle, bevor sie es unterdrücken konnte. „Ihr meint, so, wie Ihr willens wart, mich und die Zwillinge den Drachenjägern zu ‚opfern‘?“

      „Ja“, sagte Lars und klang seltsam distanziert. „Genau so.“

      Laini sah ihn von der Seite an.

      Lars ertappte sie, wie sie ihn ansah, schnaubte und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. „Schau. Du bist ein kluges Mädchen und auch fleißig. Unter anderen Umständen hätte ich dich gerne unterrichtet, vielleicht sogar selbst unter meine Fittiche genommen. Aber ich habe jetzt fast ein Jahrhundert der Akademie gedient. Einer meiner Vorfahren war an ihrer Gründung beteiligt. Diese Schule liegt mir im Blut; sie ist mein Vermächtnis – oder ich bin das ihre – und ich werde tun, was immer erforderlich ist, um ihr Überleben zu sichern. Und du, Miss Namenlos, bist eine Bedrohung für sie.“

      „Ich liebe die Akademie auch!“, protestierte Laini und wandte sich von ihrer Arbeit ab, um Lars ihre gesamte Aufmerksamkeit zu widmen. „Ich betrachte sie als mein Zuhause. Ich würde nie sie oder die anderen Schüler in Gefahr bringen.“

      „Vielleicht nicht absichtlich. Aber du bringst sie allein mit deiner Anwesenheit in Gefahr, genauso wie die anderen Unzähmbaren es tun. Ihr seid zu unkontrollierbar. Ihr habt zu viele Feinde und bringt sie vor unsere Haustür.“ Lars stieß einen Feuerstrom aus und benutzte seine Klauen, um ihn zu einer Kugel zu formen.

      Laini schluckte. Lars' Worte ergaben auf eine Weise Sinn, die er nicht beabsichtigt hatte; die Göttin des Todes war eine von Lainis neuen Feindinnen und das konnte allerdings dazu führen, dass die Akademie und die anderen Schüler in gewaltige Gefahr gerieten. „Also muss ich annehmen, dass das bedeutete, Ihr werdet weiter versuchen, mich loszuwerden?“

      „Ich werde alles Notwendige tun, um die Sicherheit der Schule und ihrer Schüler zu gewährleisten.“

      Laini sah verunsichert weg. Sie erinnerte sich, wie Tyr ihr erzählte, dass der Jagdmeister gesagt hatte, die „höchsten Ränge“ der Akademie wären von der Sekte unterwandert worden, und einen Moment lang konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob Lars möglicherweise der Meinung war, dass Hel zu dienen ein guter Weg sein könnte, um die Sicherheit der Schule zu gewährleisten. Dann schüttelte sie sich. Lars mochte mürrisch und seine Moral zweifelhaft sein, aber er war seit Jahrzehnten ein vertrauenswürdiger Meister der Akademie. Und der Jagdmeister war ein offener Feind aller Drachen. Sie konnte sein Wort nicht mehr als Grundlage nehmen als Hels; er könnte ebenso gut versucht haben, einen Keil zwischen Laini und die Lehrer und Meister zu treiben, die sie unterstützen könnten. Sie hatte keinen guten Grund, Lars zu verdächtigen, zumindest in diesem Fall nicht.

      Sie öffnete den Mund, um dem Meister zu antworten, aber bevor sie dazu kam, unterbrach ein Klappern ihren Gedanken. Erschrocken fuhr sie herum, wo sie sah, dass beide der hinter ihr stehenden Drachengarden stocksteif dastanden und anscheinend auf etwas lauschten, das sie nicht hören konnte. Einer hatte sein Schwert fallen lassen, sich aber noch nicht gebückt, um es aufzuheben.

      „Was ist los?“, rief sie und schwang ihren Kopf auf der Ausschau nach einem Feind herum.

      Nach einer weiteren Sekunde erwachten beide Wachen ruckartig aus ihrer Trance und wechselten die Gestalt. „Der König hat alle verfügbare Verstärkung angefordert“, sagte einer von ihnen. „Meister Lars, kommt mit uns ... es scheint, wir werden alle Unterstützung brauchen, die wir bekommen können.“

      Der König hatte Verstärkung angefordert? Aber der König sollte gerade mit Tyr arbeiten.

      Bevor sie widersprechen oder nach mehr Informationen fragen konnte, stürmte Meister Lars in die Luft hinauf, um den Garden zu folgen. „Flieg sofort zurück zur Akademie!“, fuhr er Laini an.

      Laini breitete voller Sorge die Flügel aus – doch bevor sie abheben konnte, erschien aus dem Nichts vor ihr eine Frau. Laini lehnte sich zuerst erschrocken zurück in der Annahme, dass es ein Geist war, bis ihr auffiel, dass diese Frau nicht grün schimmerte, sondern blasse Haut und blaue Augen hatte, die wie der heiße Kern einer Flamme zu glühen schienen. Sie war groß und auf eine überirdischen Art und Weise schön. Alles an ihr, angefangen von der Art, wie sie sich hielt, bis zu der Aura von Kraft, die sie umgab, strahlte Macht und magische Energie aus. Ihr königliches blondes Haar war wie eine Krone um ihren Kopf geflochten.

      Nach Lainis erstem Augenblick des Schocks traf die Identität der Frau sie wie ein Schlag und ließ sie wie unter den Wellen eines Tsunamis taumeln.

      Hel.

      Hel war hier. Hel hatte sie gefunden.

      „Wie?“, brachte Laini keuchend heraus, bevor die Frau eine schlanke, elegante Hand ausstreckte und Lainis Stirn berührte.

      Laini zuckte geschockt zurück. Hel war nicht wirklich da – dies war nur eine mentale Projektion von ihr, eine Art Halluzination, die Hel durch ihre geistige Verbindung hervorrufen konnte – und ihre Hand berührte nicht wirklich Lainis Kopf, aber die Geste schien eine Art telepathischer Magie einzuleiten. Sie konnte spüren, wie die Göttin durch ihr Inneres stürmte, ihre Erinnerungen durchwühlte ... nach etwas suchte.

      Erschrocken und verzweifelt ließ Laini eine mentale Wand zwischen ihnen herabfallen. Sie wusste nicht, was los war oder warum Hel jetzt auftauchte, aber sie durfte die Göttin ihre Erinnerungen nicht sehen lassen. Sie durfte sie nicht entdecken lassen, dass die Unzähmbaren die Götter waren. Doch Hel war stark und sie suchte nach etwas Bestimmtem. Ihre Kraft prallte auf Lainis Wand und ließ sie zu Staub zerfallen, und dann schoss Hels mentale Präsenz direkt zu ... Tyr.

      Bild um Bild von ihm schoss durch Lainis Kopf: der Schmerz und die Trauer in seinen Augen, als er sie quer durch den Übungsraum hinweg angesehen hatte, die Wärme, wenn er auf ihrem Rücken als Drache ritt, die Spannung in seinem Körper, als er ihr sagte, er wäre daran gewöhnt, Drachen zu jagen, nicht, als Gott über ihnen zu stehen.

      Entsetzen überkam Laini, als Hels geistige Präsenz sich in bösartigem Triumph zusammenzuziehen schien. Hel war jedoch nicht überrascht. Die Göttin hatte gewusst, dass Tyr ein Gott war. Sie hatte Laini nur zur Bestätigung aufgesucht. Was bedeutete, dass Tyr, wo immer er auch sein mochte, was auch immer gerade geschah, in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.

      In dem verzweifelten Wunsch, Tyr zu helfen und die Göttin davon abzuhalten, die Identität der anderen Unzähmbaren herauszufinden, warf Laini ihre gesamte telepathische Energie der Halluzination von Hel entgegen. Eine Mauer zu errichten und zu versuchen, ihre eigenen Gedanken zu schützen, hatte nicht funktioniert. Vielleicht aber wäre es besser, in die Offensive zu gehen. Während Hel also noch über ihre Entdeckung frohlockte, hörte Laini auf, Widerstand zu leisten und versetzte sich selbst in den Geist der Göttin des Todes.

      Die Welt um Laini herum verblasste. Sie war in der Unterwelt. Rauch hing am Boden und wallte unter dem schiefergrauen Himmel einher. Entlaubte Bäume und skelettähnliche Büsche erhoben sich an bestimmten Orten der Landschaft und in der Ferne lagen die Trümmer einer uralten Stadt. Leuchtend grüne Geister schwebten überall herum.

      Sie sah das alles durch Hels Augen. Und sie konnte auch mit den Sinnen der Göttin fühlen. Macht war in Hel zusammengerollt und pulsierte wie etwas Lebendiges – und mit jedem Moment schien sie ihre Tentakel tiefer in Hel zu bohren. Laini hielt inne, verharrte, und fühlte die Magie der Göttin wie einen Herzschlag über sie pulsieren, während sie darüber rätselte. Dann trafen sie gleichzeitig Erkenntnis und Entsetzen: Die magische Energie der Göttin dehnte sich aus. Wuchs. Irgendwie gewann Hel an Stärke – und an sehr viel Stärke, weit schneller, als dies der Fall hätte sein können, wenn sie sich natürlich auflud. Doch bevor Laini Zeit hatte, weiter zu forschen, hatte die Göttin erkannt, was geschah.

      Die telepathische Verbindung zwischen Laini und der Göttin endete. Laini wurde aus der Unterwelt gerissen und öffnete ihre Augen in ihrem eigenen Körper, nach Luft schnappend, als ob sie unter Wasser gewesen wäre. Die Halluzination von Hel lachte sie höhnisch an, trat aber auch zurück und zog ihre telepathische Präsenz aus Lainis Gedanken heraus. Sie verblasste ... und war dann verschwunden.

      Laini zitterte am ganzen Körper. Sie konnte immer noch den Hauch der Berührung der Göttin auf ihrer Stirn spüren, den anhaltenden Schrecken darüber, wie Hel in ihren Gedanken gewühlt hatte. Aber sie hatte keine Zeit zu analysieren, was passiert war. Sie musste handeln.

      Sie hob den Kopf, um den Flug der beiden Drachengarden und Lars‘ zu verfolgen, die alle drei immer noch in Sichtweite über ihr flogen. Der König hatte Verstärkung angefordert, was bedeutete, dass er in schrecklicher Gefahr war. Tyr sollte mit dem König zusammen sein – und jetzt, da Hel wusste, dass er ein Gott war, würde sie all ihre Bemühungen darauf richten, ihn zu töten.

      Laini hatte Befehl erhalten, zur Akademie zurückzufliegen, aber auf keinen Fall würde sie einfach in ihrem Zimmer herumsitzen und warten können, wenn Tyr in Gefahr schwebte. Nicht, wenn sie etwas tun konnte, um ihm zu helfen.

      Sie schwang sich vom Boden auf und flog, so schnell sie konnte, schaffte es kaum, das Trio von Drachen in Sichtweite zu behalten. Lars entdeckte sie, als sie die Stadtgrenze erreichten.

      „Was machst du hier? Zurück zur Akademie!“, schrie er sie an, wurde aber nicht langsamer.

      Sie dachte rasch nach. „Wenn die Schwierigkeiten, in denen der König steckt, irgendetwas mit Geistern zu tun haben, kann mein Licht helfen.“

      „Du hast noch keine Kontrolle über deine Kräfte. Deine ‚Hilfe‘ würde alles nur schlimmer machen.“

      Sie flog schneller. „Ihr habt mir gerade zugeschaut, wie ich meine Magie über eine Stunde lang perfekt unter Kontrolle hatte, Sir! Ich kann helfen. Bitte lasst es mich tun.“

      Er öffnete sein Maul, um sie erneut anzuknurren, aber einer der Drachengarden unterbrach ihn. „Ich stehe mit dem König in Kontakt“, rief er über die Schulter. „Er sagt, die Magie des Mädchens könnte hilfreich sein, wir sollen sie mitbringen.“

      Meister Lars funkelte sie böse an, wandte sich aber ab und flog ohne ein weiteres Wort tiefer in die Stadt. Sie folgte ihm, dankbar für den Befehl des Königs.

      Die Gruppe flog auf eine Stelle am anderen Rand von Bellsor zu, wo fast ein Dutzend Drachen bereits kreiste. Keiner von ihnen schien jedoch anzugreifen. Laini entdeckte die menschliche Gestalt des Königs auf einem Dach und landete neben ihm. „Majestät!“, rief sie.

      Er wandte sich von dem Drachengarden ab, mit der er gesprochen hatte. Seine Augen wirkten ernst, als er zu der Gruppe sah, die gerade eingetroffen war. „Garden, Meister Lars, bitte setzt Euch mit dem Kommandeur der Drachengarde oben in Verbindung, um Eure Befehle zu erhalten.“ Die drei Drachen nickten und schwangen sich wieder in die Luft, während der König sich an Laini wandte. „Ich könnte deine Magie gebrauchen“, sagte er zu ihr. „Der Jagdmeister ist da unten. Ebenso Tyr und mehrere Dutzend Jäger, die anscheinend jetzt zu dieser Sekte gehören.“

      Die Worte trafen Laini wie ein Schlag in den Magen. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, während sie ihre eigenen Informationen weitergab. „Hel weiß, was Tyr ist“, sagte sie angespannt. „Sie ist mir gerade erschienen und hat unsere telepathische Verbindung genutzt, um Informationen über ihn zu finden. Ich glaube, sie wusste es bereits und suchte nach Bestätigung. Es tut mir leid.“ Sie senkte den Kopf, krank vor Scham. „Ich konnte sie nicht rechtzeitig abwehren.“

      Der Ausdruck des Königs wurde angespannt und wütend. „Es ist nicht deine Schuld. Sondern meine. Ich habe ihm erlaubt, sich in das Gildenhaus der Jäger einzuschleichen“, sagte er. „Und jetzt sitzt er da fest und versucht, sich den Weg nach draußen freizukämpfen. Einer der Wachen am Boden hat gerade berichtet, dass dort drinnen auch Geister sind, einschließlich des Jagdmeisters. Er muss gesehen haben, wie die Geister sich von Tyr angezogen fühlen und hat Hel informiert.“

      Laini zischte. „Wenn ich den Jagdmeister in meine Krallen bekomme, werde ich die Macht des Todes benutzen, um ihm wirklich ein Ende zu bereiten“, sagte sie und meinte jedes Wort.

      „Wir versuchen, die Situation einzuschätzen und zu entscheiden, welches Vorgehen den geringsten Schaden für Zivilisten bedeuten würde, da es hier auf der Straße viele davon gibt“, fuhr der König fort. „Die gesamte Drachengarde steht in Bereitschaft. Dein Licht würde viel helfen – damit müssten wir uns keine Sorge um den Jagdmeister oder die Geister machen und es könnte auch dazu dienen, die Jäger zu verwirren.“

      Sie nickte und drehte sich zu dem grünen Gebäude auf der anderen Straßenseite um. Die Spannung in ihr stieg. Sie würde Tyr retten. Sie musste es. „Ich bin bereit“, sagte sie.

      Der König wechselte in seine Ariel–Gestalt und hob den Kopf, um sich an die Garden zu wenden, die sich dicht über ihm bewegten. „Auf mein Zeichen! Ich werde das Dach abnehmen und dann wird Miss Namenlos das Innere mit Licht überfluten. Lasst die Augen geschlossen, bis das Licht zu normalem Tageslicht verblasst, das Laini aufrechterhalten wird, um die Geister in Schach zu halten. Dann werden wir alle das Gebäude stürmen. Nehmt die Leute gefangen, wenn Ihr könnt, aber wenn Ihr selbst oder Unschuldige bedroht werdet, erledigt die Gegner, mit allen Mitteln.“

      Die Drachen brüllten zustimmend. Ihre Spiralen zogen sich enger zusammen und ihre Schuppen in allen Farben blitzten im Mondlicht. Laini holte tief Luft, hielt den Atem an und wartete.

      Der König erhob sich in die Luft. Er sammelte Luftmagie aus der Luft um sich herum. „Jetzt!“, brüllte er.

      Eine Sturmbö wie von einem Orkan löste sich kreischend von seinen Flügelspitzen und schoss auf das Versammlungshaus zu. Sie traf genau im richtigen Winkel auf und riss das Dach unter dem Geräusch krachend zerberstenden Holzes nach oben. Sobald das Dach auf die gegenüberliegende Straße rutschte und das Innere weit geöffnet zeigte, stieß Laini den Atem, den sie angehalten hatte, in einem heftigen Stoß aus. Eine Supernova aus Licht erstrahlte vor ihr, doch sie blinzelte nicht und schaute nicht weg. Sie war nie von ihrem Licht geblendet worden, so wie die anderen, und in letzter Zeit hatte sie gelernt, ihre Sinne zu konzentrieren, so dass sie von der Helligkeit kaum verwirrt wurde. Sobald sie ihren ganzen Atem ausgestoßen und die Straße hell erleuchtet war, sprang sie vom Dach in die Versammlungshalle, ohne auf die Drachengarde zu warten.

      Sie landete auf einer der Wände und thronte dort, ohne auf die Splitter zu achten, die sich in ihre Klauen gruben. Unter ihr befand sich eine sich windende, schreiende Masse von Menschen. Einige der Jäger stießen andere, während einige sich zusammenrollten und sich hektisch die Augen rieben. Einer aber rannte. Tyr. Er hatte einen Dolch in der einen Hand und den anderen Arm hochgehoben, um seine Augen zu schützen, während er zum Ausgang rannte. Jemand stellte sich ihm in den Weg und er warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite und stach mit seiner Waffe zu. Laini sah zwei weitere Jäger, die das Aufeinandertreffen von Stahl auf Stahl hörten und auf den Kampf zu rannten.

      Wut erfüllte Laini. Sie brüllte und tauchte in den Versammlungssaal hinab, warf die Jäger mit ihren Krallen um und schnappte nach ihnen. „Tyr!“, rief sie, als sie fast bei ihm war. „Spring!“

      Ohne eine Frage steckte er den Dolch in die Scheide und machte im Lauf einen Satz, womit er es gerade schaffte, eine ihrer Klauen zu erwischen. Sie schlug mit den Flügeln und erhob sich aus dem Versammlungshaus, schwebte drei Straßen weiter, bevor sie sich sicher genug fühlte, um zu landen. Sobald sie aufgesetzt hatte, verwandelte sie sich, überprüfte noch einmal, ob die Umgebung sicher war, und warf dann ihre Arme um Tyr.

      „Geht es dir gut? Bist du verletzt?“, wollte sie wissen und zog sich dann zurück, bevor er antworten konnte. „Was hast du dir dabei gedacht? Wie konntest du versuchen, dich so ganz allein dort einzuschleichen?“

      Tyr schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Mir geht es gut“, beruhigte er sie, obwohl er mehr als ein bisschen erschüttert wirkte. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so danebengeht. Ich hatte nicht erwartet ...“

      „... dass der Jagdmeister dort sein würde?“

      Er nickte grimmig.

      Sie war wütend. Auf ihn, auf den Jagdmeister und auf Hel. „Nun, aber das war er“, knurrte sie, „und jetzt weiß er, was du bist, und er hat es Hel verraten.“

      Tyr schaute ruckartig auf. „Was? Woher weißt du das?“

      Laini verschränkte die Arme und versuchte, die schreckliche Erinnerung daran, wie die Göttin ihren Kopf durchwühlt hatte, abzuwehren. „Sie ist mir erschienen. Sie ... hat unsere Verbindung genutzt, um Erinnerungen an dich zu finden, um die Bestätigung zu bekommen, was du bist.“

      Tyr legte seine Hände auf ihre Schultern – ob er sie stützen oder festhalten wollte, war sich Laini nicht sicher. „Weiß sie über die anderen Bescheid? Weiß sie von dir?“, wollte er wissen und seine Stimme klang heiser vor Angst.

      Laini schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Ich habe sie aufgehalten, bevor sie so weit gekommen ist. Aber, Tyr – sie weiß von dir.“ Sie holte tief Luft und fühlte sich plötzlich überwältigt. „Ich muss dich in die Akademie zurückbringen. Wir müssen dich in Sicherheit bringen.“

      „Nein“, entgegnete er scharf, hielt aber seine Stimme so leise, dass sie nicht belauscht werden konnten. Die Drachengarden und flüchtenden Jäger waren nur wenige Häuserblocks entfernt, aber eine Handvoll Neugieriger war auf den Straßen, um einen besseren Blick auf das Chaos zu erhaschen. „Wir müssen die anderen Götter finden. Jetzt.“

      Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“, fragte sie langsam.

      „Wenn Hel wirklich so darauf aus ist, die Götter zu finden und uns alle zu töten – was meiner Meinung nach meine Begegnung mit den Jägern beweist, die offenbar alle neue Sektenmitglieder sind – dann sind diese Götter in größerer Gefahr als je zuvor. Wenn wir jetzt gehen, haben wir eine Chance, der Sekte zuvorzukommen und die Götter zu retten, bevor sie zu ihnen gelangen. Und es würde mich aus Bellsor und aus ihrer Reichweite bringen. Das ist die einzige Lösung. Wir können nicht länger warten. Wir müssen jetzt gehen. Wir alle fünf.“

      Laini biss sich auf die Lippe. Was er sagte, war richtig, aber ... „Du weißt, was du riskierst, wenn du die Bedingungen deiner Bewährung missachtest“, flüsterte sie.

      „Ich weiß. Es ist mir egal.“ Dann hob sich einer seiner Mundwinkel zu einem zerknirschten, schiefen Lächeln. „Nun, egal ist es mir nicht, aber ich habe keine Wahl.“

      Laini schüttelte heftig den Kopf. „Du hast eine Wahl, Tyr. Du könntest hierbleiben, uns gehen lassen und selbst in Sicherheit bleiben ...“

      Er lachte bellend. „Den Teufel werd' ich.“

      Sie biss die Zähne zusammen. „Das Risiko für dich ist zu groß.“

      „Laini, die Drachenjäger haben sich gerade offiziell dem Kampf angeschlossen. Das ist für mich jetzt persönlicher als für euch alle – ich darf sie nicht meine Familie verletzen lassen. Ich bin dabei. Wir müssen es tun.“

      Laini schaute auf. Mehrere Drachengardisten kamen auf sie zu, anscheinend, um sie zur Akademie zurückzubegleiten. Sie musste ihre Entscheidung schnell treffen. Und welche andere könnte es sein?

      Sie beugte den Kopf. „Heute Abend“, flüsterte sie. „Um Mitternacht. Wir werden packen und uns vorbereiten ... und dann fliegen wir los, um die anderen Götter zu suchen.“
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      Die Unzähmbaren trafen sich im Waffenlager des Kerkers, das die Akademie Tyr gezeigt hatte. Laini sah sich im Kreis ihrer Freunde – ihrer neuen Familie – um und bemerkte die gleiche Ernsthaftigkeit und Sorge in ihnen, die sie selbst fühlte. Dies war der Punkt, nach dem es kein Zurück mehr geben würde. Dies war die letzte Station, bevor sie die Akademie verlassen und unwiderruflich gegen die Vorschriften ihres Hausarrests verstoßen würden.

      „Bist du sicher, dass die Akademie damit einverstanden ist?“, fragte Laini unsicher und ging vorsichtig auf Zehenspitzen zwischen den Haufen verzauberter Waffen herum. „Ich meine ... sollen wir wirklich jahrhundertealte magische Waffen aus der Schule stehlen?“

      Tyr schaute von seiner letzten Prüfung des Inhalts seines Rucksacks auf. „Ich denke, die Akademie ist einverstanden. Und selbst wenn nicht, wir müssen Waffen haben, die unsere Verwandlungen mitmachen. Wir wissen nicht, wie lange wir fort sein werden oder welchen Feinden wir gegenüberstehen könnten; wir können es nicht riskieren, unsere Waffen zu verlieren, wenn wir uns unerwartet verwandeln müssen.“

      Orrin stocherte mit seinem Schwert in einem der Stapel und grinste über jeden neuen Schatz, den er ausgrub. „Klar doch“, sagte er und streckte geistesabwesend die Hand aus, um die Wand zu tätscheln. „Ich bin sicher, dass es der Schule recht ist. Au!“, jaulte er und zog seine Hand mit finsterem Blick zurück.

      Laini unterdrückte ein Augenrollen. Orrin war mit Sicherheit mächtig genug, um in jedem Kampf, in den sie geraten könnten, von Vorteil zu sein, aber sein Verhalten würde etwas gewöhnungsbedürftig sein. „Was ist los?“

      Orrin schüttelte seine Hand aus. „Die Wand ist eiskalt.“

      Tyr grinste, als er sich aufrichtete. „Das heißt, sie mag dich nicht“, sagte er. Orrin lachte spöttisch auf, aber hielt seine Hände von da an von der Wand fern.

      „Okay, ich bin bereit“, sagte Lokari und kam vom anderen Ende des Raumes auf sie zu. Sie trug zwei wunderschöne neue Onyxdolche im Gürtel, die beide so schwarz waren, dass sie alles Licht im Raum zu absorbieren schienen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich in Pose. „Sind sie nicht wunderschön?“

      „Ich bin auch bereit,“ sagte Thea, die ein Paar vernünftiger doppelschneidiger Kampfäxte ausfindig gemacht. Sie waren schwer und grau und sahen aus, als könnten sie leicht jemandem den Kopf abschlagen.

      „Ich habe meine neue Waffe bereits“, sagte Tyr. „Laini? Was ist mit dir?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung“, sagte sie. „Außer dem Stab fühlt sich nichts richtig an.“

      „Wir könnten gehen und ihn zurückstehlen“, schlug Lokari vor, aber Laini schüttelte erneut den Kopf.

      „Nein“, sagte sie entschlossen. „Wir brechen schon so viele Regeln, und schlimmer noch, wir missbrauchen Meisterin Kaelans Vertrauen. Ich will sie nicht auch noch bestehlen. Außerdem bin ich sicher, dass jede Menge Warn- und Schutzzauber um ihr Büro liegen. Wir können es nicht riskieren, dort einzubrechen.“

      „Du brauchst irgendeine Waffe“, drängte Tyr.

      Sie entdeckte einen weißen Kampfstock, der an der Wand lehnte. Er sah neuer und schlichter aus als die meisten der Waffen hier und fühlte sich in ihren Händen gar nicht nach etwas Besonderem an, aber er würde ausreichen, wenn sie gezwungen wäre, sich zu verteidigen. „Gut“, sagte sie und griff danach. „Gehen wir.“

      „Wartet, ich habe noch nichts gefunden!“, protestierte Orrin.

      „Du hast doch schon dein Schwert“, mahnte Laini. „Und es verwandelt sich auch mit dir. Du brauchst keine neue Waffe.“

      „Nun ja, ich brauche keine neue Waffe, aber sieh dir das hier doch an!“ Er breitete seine Arme aus und zeigte auf die Schätze um ihn herum. „Glaubst du wirklich, ich gehe mit leeren Händen hier raus? Wenn ich diese Reise mit euch machen muss, will ich wenigstens etwas davon haben.“

      Tyr starrte ihn kalt an, ging dann aber zu einem Haufen hinüber und warf ihm einen grünen Köcher voller Pfeile und einen schlanken, weißen Bogen zu. „Hier“, sagte Tyr. „Dann nimm das.“

      Orrin warf ihm einen bösen Blick zu. „Der ist viel zu klein für mich. Er sieht aus, als wäre er für ein Mädchen gemacht. Ein zierliches Mädchen“, erklärte er mit einem Blick zu Thea.

      „Nicht irgendein Mädchen“, sagte Tyr, griff nach seinem Rucksack und ging auf die Tür zu. „Das war die Waffe des berüchtigten Steinbanditen. Eines der mächtigsten Terras, der je gelebt hat. Diese Waffe ist legendär und wahrscheinlich das Wertvollste in diesem Raum.“

      Orrin zog die Augenbrauen hoch. Er hob den Köcher und schlang sich ihn über die Schulter. „Wenn das so ist, nehme ich ihn“, sagte er und ging an Tyr vorbei, um den Raum zu verlassen und auf die Treppe zuzugehen.

      Laini beugte sich zu Tyr, als alle anderen den Gang entlang gingen. „Ich habe viele Legenden gelesen, und noch nie vom Steinbanditen gehört“, flüsterte sie.

      Tyr grinste sie an. „Das liegt daran, dass ich sie erfunden habe.“

      Laini kicherte. Nach einem Moment bemerkte sie jedoch, wie nahe sie bei Tyr stand und welche Wärme sie dieser Nähe wegen durchströmte, und sie fiel zurück, um neben Thea und Lokari zu gehen.

      Thea gab ihr einen Schubs mit der Schulter. Die Bewegung war freundlich gemeint gewesen, aber Thea hatte etwas zu viel Kraft hineingelegt und Laini stolperte leicht zur Seite. „Hey, Schwester“, sagte Thea und streckte eine Hand aus, um ihr zu helfen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. „Geht es dir gut? Lokari und ich, wir haben uns unterhalten und wir haben bemerkt, dass du dich in letzter Zeit ein wenig seltsam benimmst. Belästigt dich Tyr? Denn mein Angebot, ihn in Stücke zu reißen, besteht noch immer.“ Sie schlug eine Faust in ihre Handfläche.

      Laini lächelte schwach. „Nein“, sagte sie, „er ist in Ordnung. Es geschieht nur gerade so furchtbar viel.“ Es war nicht die ganze Wahrheit, aber sie wollte es nicht näher erklären. Sie dankte den Zwillingen für ihre Besorgnis und ließ sich dann noch ein wenig weiter zurückfallen, vorgeblich, um ihren neuen Kampfstock genauer zu betrachten. Ihr Herz zog sich wegen des Abstandes, der zwischen sich und den anderen Unzähmbaren entstand, ein wenig zusammen, aber es musste sein. Sie liebte sie; sie waren ihre Familie. Doch sie konnte es nicht ertragen, jemandem zu nahe zu kommen – nicht jetzt, jedenfalls. Sie war dazu noch nicht bereit.

      Ein paar Minuten später standen sie auf einem der niedrigeren Balkone der Akademie. Einer nach dem anderen verwandelten sie sich in Drachen und hoben mithilfe ihrer Zähne und Klauen die größeren, schwereren Bündel, die Laini früher vorbereitet hatte, auf ihre Rücken. Nach kurzem Zögern bot Lokari Tyr an, bei ihr aufzusitzen, und er nahm an. Sie standen da und schauten hinaus über die sanften Hügel zu den fernen Bergen und den Sternen der Mitternacht, die sie über dem trüben Licht, das den Berg der Feuerwyrmer umgab, gerade erkennen konnten.

      „Letzte Chance“, sagte Laini leise, einen Kloß im Hals. „Sind wir sicher, dass wir das tun wollen?“

      „Wir haben keine Wahl“, sagte Tyr grimmig. „Wir müssen die anderen Götter retten.“ Laini nickte zustimmend, ebenso wie Thea und Lokari.

      „Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass dies ganz so mein Problem ist, wie ihr das zu denken scheint“, grummelte Orrin. „Aber na gut, wie auch immer, ich schätze, ich werde wohl mitfliegen.“

      Laini breitete die Flügel aus. „Dann los.“

      Sie schwangen sich zum Himmel auf.
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        * * *

      

      Während der ersten Stunde ihrer Reise warf Laini immer wieder einen Blick hinter sich auf das Leuchtfeuer des Bergs der Feuerwyrmer, der hell gegen die Dunkelheit leuchtete, die den Rest Alverias bedeckte. Dieser helle Berg bedeutete Hoffnung und zeigte jedem, der ihn sehen konnte, dass es im Königreich noch Licht gab. Dennoch wünschte sie sich, sie hätte Bellsor mehr helfen können, bevor sie abgeflogen war; sie hatte nicht mehr genug Zeit gehabt, um die Abwehr zu verstärken. Das würde sie nach ihrer Rückkehr tun müssen.

      Denn sie würden zurückkehren. Sie alle. Dafür würde sie sorgen.

      Die Reise in die erste Ansiedlung – ein mittelgroßes, wohlhabendes Dorf namens Skalholtr – dauerte die ganze Nacht. Sie landeten außerhalb des Rings von Fackeln, die die Siedlung beschützten, verwandelten sich wieder in ihre menschliche Gestalt und zogen ihre normalen Kleider aus den Bündeln, um sie über ihre Uniformen zu ziehen.

      „Also“, sagte Tyr und wandte sich an die anderen. „Dies war eines der drei Dörfer auf der Karte, die von einer höheren Konzentration von Geistern berichteten, als der Rest des Landes.“

      „Sag nur“, murmelte Lokari und musterte das halbe Dutzend in der Nähe schwebenden Geister, das sich langsam auf sie zu bewegte.

      „Unser Ziel ist es, den Gott zu finden, der sich möglicherweise hier aufhält“, fuhr Tyr fort, „aber dabei vorsichtig zu sein und eventuelle Sektenmitglieder zu meiden.“

      „Glaubst du wirklich, dass sich Hels Sekte schon so weit ausgebreitet haben könnte?“, fragte Laini mit angsterfüllter Stimme.

      Tyr presste die Lippen aufeinander. „Es wäre sicher vorsichtig, davon auszugehen. Im besten Falle jedoch wäre es noch nicht so weit. Sie können nur zu Fuß gehen, während wir fliegen; wir müssen hoffen, dass das ausgereicht hat, um uns einen genügend großen Vorsprung zu verschaffen. Gehen wir. Benehmt euch unauffällig und meidet alle Drachengarden, die hier stationiert sein könnten. Denkt daran, unsere offizielle Geschichte lautet, dass wir auf dem Weg nach Unger sind, um uns während der Nachtfinsternis in Sicherheit zu bringen, und wir haben angehalten, um Vorräte zu besorgen.“

      „Sollen wir zusammenbleiben oder uns trennen?“, fragte Lokari.

      Laini zögerte. Zusammenzubleiben wäre garantiert am sichersten, aber sich aufzuteilen würde ihre Suche schneller vonstattengehen lassen. „Vermutlich sollten wir uns besser aufteilen“, sagte sie schließlich. Sie sah, wie Tyr den Mund aufmachte, um mit ziemlicher Sicherheit anzubieten, bei ihr zu bleiben. Ein panisches Kribbeln durchfuhr sie. Sie hatte es sich erlaubt, Tyr zu nahe zu kommen; seitdem sie ihn unklugerweise in seinem Zimmer früher am Abend fast geküsst hätte, hatte sie nicht so viel Abstand von ihm gehalten, wie sie es sollte. Das musste sie ändern. Sie konnte es nicht riskieren, ihn wieder näher an sich heran zu lassen, und sie wollte ihn nicht mehr täuschen, indem sie ihn glauben ließ, dass sie auch mehr als nur Freunde sein könnten. Bevor er seinen Mund öffnen konnte, wandte sie sich schnell an Orrin. Er war ihre beste Wahl, um sich mit ihr zusammenzutun; sie konnte Tyr nicht mit Orrin gehen lassen, weil sie streiten würden, und Thea und Lokari arbeiteten am allerbesten zusammen. Es gab nur eine Aufteilung, die alle Kriterien erfüllte. „Orrin, du kommst mit mir. Lokari, du gehst mit Thea und Tyr. Wir treffen uns hier in drei Stunden. Wenn etwas schiefgeht und ihr jemanden braucht, der zu euch kommt, verwandelt euch und brüllt.“

      Tyr runzelte angesichts der Aufteilung die Stirn, nickte aber schließlich zögernd, anscheinend nicht willens, zu protestieren. Sie gingen an den Fackeln vorbei ins Dorf.

      Eine halbe Stunde später gingen Laini und Orrin zwischen den Marktständen herum und versuchten, die Verkäufer unauffällig zu befragen, ob jemand in der Stadt ungewöhnliche Kräfte besaß oder Geister anzog. Obwohl Laini sich zum Teil für eine Zusammenarbeit mit Orrin entschieden hatte, weil sie ihn nicht wirklich mochte – was bedeutete, dass sie keine Energie aufwenden müsste, um Distanz zu ihm zu halten, wie sie es in letzter Zeit bei den anderen getan hatte –, machte sein Charme ihn in dieser Situation zu einem echten Vorteil. Laini musste zugeben, dass der Prinz geradezu unwiderstehlich sein konnte, wenn er wollte. In kaum zwei Sekunden brachte er die Melonenverkäuferin dazu, zu erröten und zu flirten.

      „Melonen!“, staunte er jetzt und hielt eine der cremefarbenen Früchte hoch. „Ich kann es nicht glauben. Ich dachte, die wären alle an ihren Ranken verdorben, mit der Nachtfinsternis und so. Wie um alles in der Welt habt Ihr es geschafft, sie wachsen zu lassen?“

      Die Frau lächelte ihn breit an. „Ich habe versucht, sie in Innenräumen zu züchten – diese Sorte braucht kaum Sonnenlicht. Ich habe es geschafft, sie noch zu ernten, bevor sie wahrscheinlich verdorben wären.“

      Laini entzifferte den Preis, der auf dem Schild unter den Melonen gekritzelt war. „Deshalb kosten sie wohl auch einen Arm und ein Bein“, murmelte sie. Die Melonenverkäuferin funkelte sie an.

      Orrin griff ein, beugte sich über die Melonen und schenkte der Frau ein glühendes Lächeln. Er fuhr mit der Hand durch sein zerzaustes blondes Haar. „Hey, ich frage mich nur ... wir suchen nach jemandem, von dem wir gehört haben, er könnte hier sein. Drachenblüter, ungewöhnliche Kräfte, und hat vielleicht mehr Schwierigkeiten mit den Geistern als andere Leute?“

      Die Stirn der Melonenverkäuferin glättete sich. „Ah, Ihr sucht nach Lady Frinna.“

      Das war ihre erste Spur und Laini horchte auf. „Lady Frinna? Könnt Ihr uns mehr über sie sagen?“

      Die Melonenverkäuferin warf Laini einen säuerlichen Blick zu und wandte sich dann wieder an Orrin. „Sie ist die Tochter des Herzogs. Die meisten Leute hier reden wegen ihrer unheimlichen Seherfähigkeiten nicht viel über sie. Aber solange man sie nicht berührt, gibt es keine Probleme, und sie ist wirklich ein sehr nettes Mädchen.“

      „Solange man sie nicht berührt?“, fragte Laini. „Was passiert, wenn man sie berührt?“

      Die Frau funkelte sie wieder an und Orrin unterbrach sie. „Wenn Ihr uns sagen könntet, wo wir Lady Frinna finden können, wären wir Euch sehr dankbar.“

      Die Frau zuckte mit den Achseln. „Ich glaube, heute ist sie im Armenhaus. Sie leistet viel Wohltätigkeitsarbeit.“

      Sie erfuhren, wo das Armenhaus war und gingen in diese Richtung. Orrin warf im Weitergehen die Melone, die er – für weit weniger, als sie wert war – gekauft hatte, von einer Hand in die andere, brach sie dann auf und reichte Laini die Hälfte. „Frühstück“, sagte er und biss in die Frucht.

      „Danke“, sagte sie geistesabwesend und hielt die Frucht, ohne sie zu essen. Sie starrte in eine Gasse zwischen zwei Gebäuden – sie dachte, sie hätte aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung dort bemerkt, das Aufblitzen eines weißen Kleides und blonder Haare. Für einen Moment hatte sie gedacht, es wäre Hel. Wer auch immer es war, jetzt war er verschwunden, also muss es ein Irrtum gewesen sein… oder vielleicht nur Lainis Fantasie. Trotzdem blieb Laini die nächsten Minuten aufs Äußerste angespannt und spähte in Schatten und immer wieder in Gassen.

      „Du bist furchtbar nervös“, bemerkte Orrin.

      Sie schürzte die Lippen und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. „Und du bist viel weniger charmant, wenn du nicht versuchst, etwas zu erreichen.“

      Er zog die Augenbrauen hoch. „Autsch“, sagte er. Sein Ton war scherzhaft, aber der Hauch von Verletztheit, der über sein Gesicht huschte, wirkte echt.

      Laini ging langsamer. Sie mochte den Prinzen nicht so sehr, aber vielleicht lag das daran, dass er niemanden wirklich sehen ließ, was er wirklich fühlte – wie er wirklich war. Was war er unter all dem Charme und der Arroganz? Vielleicht war es seine eigene Art, Abstand zwischen sich und anderen zu halten – ein Schutzschild, um die Menschen davon abzuhalten, ihm zu nahe zu kommen. In diesem Fall… hatte er vielleicht mehr mit Laini gemeinsam, als sie erkannt hatte.

      „Ich wollte sagen, du hast da hinten wirklich gute Arbeit geleistet, als du die Melonenverkäuferin bezirzt hast“, meinte sie beschwichtigend. „Ich hätte diese Informationen nicht aus ihr herausbekommen können. Danke.“

      Orrin musterte sie. „Ich bin froh, dass du mein Talent erkennst“, sagte er verschmitzt. Dann, nach einer Sekunde des Zögerns, fügte er hinzu: „Es ist nichts Besonderes, weißt du. Du machst nur Komplimente und tust so, als wäre alles, woran sie interessiert sind, das Einzige, woran du interessiert bist.“

      Du meinst, lügen?, hätte Laini fast gesagt, aber sie verkniff sich die Worte gerade noch rechtzeitig. Auf Orrins Gesicht lag jetzt ein seltsam verletzlicher Ausdruck, der sie annehmen ließ, er hätte ihr mit diesem Rat ein Friedensangebot gemacht. „Oh“, sagte sie stattdessen. „Wie machst du das? Es hört sich sehr wie Flirten an, und dabei war ich wirklich noch nie sehr gut.“

      Orrin lachte laut und biss ein weiteres Stück Melone ab. „Du brauchst nicht zu flirten. Tyr frisst dir doch ohnehin schon aus der Hand.“ Bevor Laini sich dazu eine Antwort einfallen lassen konnte, sprach er weiter. „Man muss daran denken, dass es nicht darum geht zu lügen oder auch nur so zu tun. Man muss nur einen eigenen Weg finden, um das aufregend zu finden, woran die anderen interessiert sind. Ganz gleich, wie langweilig es ist, irgendetwas daran wird dich schon faszinieren. Halte dich daran fest. Wie mit den Melonen – ich mag sie wirklich, auch wenn es mir eigentlich egal ist, wie sie gezüchtet werden.“

      „Ach so. Ich denke, das verstehe ich.“

      Orrin grinste. „Lass es mich wissen, wenn du mehr darüber erfahren willst, wie man Leute bezaubert. Ich lasse dich gerne bei mir üben.“

      Laini schnaubte. „Flirtest du jetzt?“

      „Oh, wenn ich mit dir flirte, wirst du es merken.“ Er wackelte mit den Augenbrauen.

      Sie konnte ein Lachen nicht unterdrücken. „Gott helfe den Mädchen von Unger.“

      „Und denen von Alveria auch.“ Er aß einen weiteren Bissen Melone und sagte dann etwas ernsthafter: „Mit dir würde ich nicht flirten, Laini. Dafür mag ich dich zu sehr. Wenn du irgendjemandem verrätst, dass ich das gesagt habe, werde ich es bis zu meinem letzten Atemzug leugnen, aber ich betrachte dich als Freundin und davon habe ich verflixt wenige. Von einem Prinzen will immer jeder etwas, weißt du? Kaum jemandem liegt wirklich etwas an mir. Solche Leute sind selten. Leute wie du sind selten. Wenn Tyr jemals wirklich zu Verstand kommt und ihr zwei euch zusammentut, wird er ein verdammt glücklicher Kerl sein.“

      Laini öffnete und schloss ein paar Mal den Mund, fassungslos und unsicher, wie sie reagieren sollte. Schließlich gab sie Orrins Schulter lächelnd einen leichten Stoß. „Du bist auch mein Freund, Orrin.“

      Er wurde ein wenig rot und deutete dann mit den Resten seiner Melone auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite. „Hey, wir sind da.“

      Es war das Armenhaus. Als sie das Gebäude betraten und Laini sah, wie voll es mit Bedürftigen war, verschwanden die Reste ihres Appetits und sie gab einem kleinen Mädchen, das in der Nähe der Tür um Münzen bettelte, ihre eigene Hälfte der Melone. Orrin seufzte und brach das, was von seiner eigenen Melone übrig war, in zwei Hälften. Er übergab die nicht angebissene Portion einem Mann, dem ein Arm fehlte.

      „Wisst Ihr, wo wir Lady Frinna finden können?“, fragte er den Mann, der schüttelte aber den Kopf. Sie fanden eine übermüdet aussehende Arbeiterin und fragten auch sie, doch sie mussten noch drei Mal nachfragen, bis endlich jemand sie in den hinteren Teil des Gebäudes schickte, wo ein zierliches Mädchen und drei Jungen Kisten voll verwelktem Gemüses abluden. Das Mädchen war atemberaubend schön, mit feinen Wangenknochen, einer schlanken Figur und großen braunen Rehaugen. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf aus vielen Strähnen mit dekorativen Edelsteinen zusammengebunden, und sie trug ein teures, zart aussehendes hellblaues Kleid mit passenden Handschuhen. Die Handschuhe und der Saum des Kleides waren von ihrer Arbeit in der Gasse schmutzig geworden, aber sie schien es nicht zu bemerken. Sie sah so unschuldig und freundlich aus, dass Laini sofort ihre Freundin sein wollte. Aber Laini wurde langsamer, als sie näherkam und hielt inne, um die Szene zu beobachten. Ein Stirnrunzeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie sah, wie den drei Jungen, die ihr halfen, mit Frinna umgingen,.

      Die vier jungen Leute arbeiteten bei schwachem Fackellicht, daher war es schwer zu erkennen, aber es schien, als würden die Jungen Frinna absichtlich auf ihrem Weg an ihr vorbei schubsen und sie dazu bringen, ihre Kisten fallen zu lassen. Das dritte Mal, als es passierte, stieß der Junge, der sie angerempelt hatte, ein leises, gemeines Lachen aus. Frinna lächelte ihn nur gelassen an und bückte sich, um die Kornähren aufzusammeln, die zu Boden gefallen waren. Einer der anderen Jungen stieß von hinten mit seiner eigenen Kiste mit fast faulen Tomaten gegen sie, und sie stolperte und fiel fast hin.

      An Lainis Seite knurrte Orrin. Laini warf ihm einen überraschten Blick zu und spürte, wie die Erde leicht unter ihren Füßen erzitterte – Orrins Macht bereitete sich auf einen Einsatz vor. Bevor sie ihn zurückhalten konnte, war er in die Gasse gestapft. Er ging direkt auf einen der Rüpel zu, ergriff den Arm des Jungen und wirbelte ihn in einer blitzschnellen Bewegung herum, die damit endete, dass der Junge auf dem Boden lag und blubberte. „Lass sie in Ruhe“, befahl Orrin mit wilden Augen.

      Laini starrte ihn an. Sie hatte Orrin noch nie so ernst gesehen. Sie trat schnell in die Gasse hinaus. „Ähm, was er meint ist, Lady Frinna – wir würden gerne einen Moment mit Euch plaudern, wenn Ihr Zeit habt.“

      Frinna blinzelte und sah von Orrin zu Laini und zurück. „Bitte um Verzeihung, aber ich bin gerade ein bisschen beschäftigt“, sagte sie.

      Der Junge, der niedergeschlagen worden war, stand auf und schnaubte wütend, als er Orrin anfunkelte. Seine beiden Freunde ließen ihre eigenen Kisten fallen, um sich ihm anzuschließen.

      „Orrin“, sagte Laini vorsichtig, „vielleicht sollten wir gehen.“

      Der Prinz lächelte und seine Zähne schimmerten im trüben Fackellicht. „Nö,“ sagte er. „Ich glaube, vorher möchte ich noch diese drei Idioten verprügeln.“

      In den Händen der Jungen erschienen Messer. „Ja, echt?“, fragte der größte der Jungen höhnisch.

      Orrins Grinsen wurde breiter. „Ja“, sagte er. „Und ich sage euch was… damit es ein fairer Kampf wird, werde ich nicht einmal mein Schwert benutzen.“ Der Boden begann stärker zu zittern.

      Laini wollte einen Schritt nach vorne machen, aber Frinna griff ein, bevor sie das konnte, und glitt zwischen die Rüpel und Orrin. „Es gibt keinen Grund zu kämpfen“, sagte sie, streckte ihre Hände aus und schenkte allen ein entwaffnendes Lächeln. „Lass uns einfach die Kisten abladen, damit die Leute drinnen ihr Essen bekommen können.“

      Einer der Rüpel schubste sie beiseite. Orrins Lächeln verschwand und er trat mit einem mörderischen Gesichtsausdruck vor. Laini versuchte, ihn festzuhalten, aber er schlug zu, bevor sie ihn erreichen konnte, und hieb dem größten Jungen die Faust ins Gesicht. Die beiden anderen Rüpel stürzten sich auf ihn. Frinna stieß ihn kräftig zur Seite.

      „Lauft weg!“, befahl sie beiden.

      Orrin verteidigte sich mühelos, ließ einen der Jungen über sein Bein fallen und stieß den anderen zurück. „Warum?“, fragte er. „Ich kann es mit ihnen aufnehmen.“

      Finna schubste ihn erneut. „Einer von ihnen hat eine kranke Mutter und der Bruder des anderen wurde gerade von Banditen getötet. Es ist nicht nötig, die Probleme ihrer Familien durch einen Kampf zu verschlimmern.“

      Orrin wandte schließlich den Blick von den Jungen ab und starrte Frinna an, die immer noch vergebens gegen seine Brust drückte. „Aber sie haben Euch herumgestoßen!“, protestierte er.

      „Mir geht es gut“, sagte sie knapp, „und ich werde nicht zulassen, dass Ihr meinetwegen anderen Leuten Schaden zufügt. Lauft weg.“

      Orrin öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, aber Laini ergriff seinen Arm und zog ihn weg. „Wir wollen keine Szene machen, die die Drachengarde herbeirufen könnte“, zischte sie.

      Schließlich gab Orrin mit einem Fluch nach, und sie drehten sich um und flohen.
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      Laini keuchte, als sie rannte, Orrin an ihrer Seite und Frinna dicht hinter sich. An der Ecke des Gebäudes bettelte ein Mann, den Laini erst in der letzten Sekunde sah, und sie wich ihm seitwärts aus und hätte Frinna dabei fast umgeworfen. Frinna flog gegen die Backsteinmauer auf der anderen Seite der Gasse und verlor einen ihrer Handschuhe. Sie wollte sich bücken, um ihn aufzuheben, doch Laini ergriff ihre Hand und zog sie weiter.

      Frinna erschrak und keuchte, als ihre Finger Lainis berührten, als hätte Laini ihr einen Schlag versetzt.

      „Wir haben keine Zeit“, beharrte Laini, als sich das andere Mädchen sträubte. „Komm schon – beeil dich!“

      Frinna riss sich los und hob ihren Handschuh auf, bevor sie Laini und Orrin nacheilte. „Nach links“, sagte sie, als sie aus der Gasse heraus waren. Sie schossen durch den Markt, verfolgt von den drei fluchenden Jungen. Frinna führte sie um Ecken in den reicheren Teil der Stadt mit gepflasterten Straßen und sauber gepflegten Rasenflächen und schließlich blieben die Rüpel zurück und hörten auf, sie zu jagen.

      Orrin fluchte und glättete sein Hemd mit einem finsteren Blick. „Ich hasse es, vor einem Kampf davonzulaufen“, murmelte er.

      Frinna legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm und lächelte zu ihm auf. „Dann weiß ich es umso mehr zu schätzen“, sagte sie süß, und Orrin blieb stehen, als hätte ihn etwas in ihrem Blick hypnotisiert.

      Laini blinzelte die beiden an, als sie einen langen Moment in dieser Position verharrten                                                                                                                                                                                                            und scheinbar voneinander fasziniert waren. Laini war verwirrt. Sie kannte Orrin noch nicht lange, doch er schien sich ungewöhnlich zu verhalten. Es war nicht ungewöhnlich für ihn, mit Mädchen zu flirten und sie zu bezaubern, aber dies war kein einfaches Flirten – dies war etwas mehr. Es war fast, als hätten sie eine gemeinsame Geschichte.

      Da machte es bei ihr Klick. „Frinna“, sagte Laini laut, als sie die Puzzelteile zusammensetzte. „Wie Freya. Die Göttin der Güte. Odins Frau.“

      Orrin hob den Kopf und riss die Augen auf. „Frau?“, wiederholte er mit erstickter Stimme. Laini hätte beinahe gelacht, hielt aber im letzten Moment inne und wandte sich stattdessen an Frinna.

      „Frinna“, sagte sie, „dürften wir dich fragen – hast du seltsame oder ungewöhnlich mächtige Fähigkeiten?“

      Frinna blinzelte, schien sich aus ihrer Trance zu lösen und warf Laini einen Blick zu. „Ich ... warum fragst du?“, begann sie vorsichtig, in einer Weise, die besagte, dass sie die Frage bejahen würde, aber noch immer zu vorsichtig war, um es zu auszusprechen.

      Bevor Laini antworten konnte, knallte eine Tür und ein breitschultriger Mann trat auf die Veranda des Hauses neben ihnen. „Frinna!“, sagte er mit einem Lächeln. „Du bist früh zu Hause. Komm herein, Liebes, lass mich dir ein ordentliches Frühstück bringen. Und es sieht so aus, als müsstest du vielleicht auch ein frisches Kleid anziehen“, sagte er und beäugte ihren schmutzigen Saum. Sein Blick blieb auf ihrem fehlenden Handschuh hängen und sein Lächeln verschwand, als er von Frinnas Hand zu Orrin und Laini und zurück blickte. „Ist alles ... in Ordnung?“, fragte er vorsichtig.

      Frinna sah den Mann an. „Mir geht es gut, Vater“, sagte sie fest.

      Er wirkte nicht überzeugt. „Warum stellst du mich dann nicht deinen neuen Freunden vor?“

      Laini warf Orrin einen Blick zu. Dies war Teil des Plans, den sie nicht wirklich durchdacht hatten. Was sollten sie Frinnas Eltern erzählen? Ihre Mission war nicht genehmigt, und Frinnas Vater war der Herzog dieses Gebiets.

      Laini seufzte. Es blieb nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen und auf das Beste zu hoffen, vermutete sie. Sie wandte sich an den Herzog. „Ich bin Laini Namenlos, und das ist Prinz Orrin von Unger. Wir haben noch ein paar Freunde, die ich holen werde, wenn es Euch recht ist – und dann haben wir etwas, worüber wir mit Euch und Lady Frinna reden müssen.“

      Der Mann runzelte die Stirn und wandte sich dann an seine Tochter. „Frinna? Was soll das?“

      Frinna zögerte und breitete dann die Hände aus. „Sie haben mich vor einer etwas ... unangenehmen Situation im Armenhaus gerettet“, sagte sie. „Wir sollten ihnen Tee servieren und hören, was sie zu sagen haben.“

      Der Herzog schürzte die Lippen, dann schaute er Laini und Orrin noch einmal genauer an. „Ich nehme an, es wäre unangebracht, jemand aus dem Königshaus in der Stadt zu haben und ihm keine Erfrischung anzubieten“, sagte er schließlich. „Na gut. Meine Frau und ich würden uns freuen, Euch zum Tee hier zu sehen, sobald Ihr Eure ... Freunde zusammengerufen habt.“

      Laini lächelte. „Vielen Dank, Sir. Wir sind gleich wieder da.“ Sie musste Orrin am Ärmel packen und kräftig wegziehen, trotzdem fuhr er fort, über seine Schulter zu Frinna zu sehen, während sie die Straße hinabgingen.

      Als sie die anderen suchen gingen, versuchte Laini sich jedes mögliche Szenario vorzustellen und alle Argumente zu sammeln, die zum einen Frinna davon überzeugen könnten, mitzukommen – und zum anderen, ihre Eltern, es ihr zu erlauben. Es musste funktionieren. Sie hatten eine weitere Göttin gefunden.

      Jetzt musste sie nur einen Weg finden, um sie dazu zu bringen, eine der Unzähmbaren zu werden.
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      Eine Stunde später saßen alle fünf Unzähmbaren an einem wunderschön geschnitzten Eichentisch Frinna und ihren Eltern gegenüber. Laini musste sich zwingen, beim Sprechen nicht die Hände zu ringen und ihre Entdeckungen sorgfältig einzeln darzulegen: Hels wahre Absicht, die Nachtfinsternis, ein von Göttern verlassenes Asgard, und die fünf von ihnen enthüllten, was sie, obwohl es unmöglich klang, in Wahrheit waren. Tyr saß wortlos zu Lainis Linken und gab ihr schweigende Unterstützung, und Orrin saß zu ihrer Rechten und warf Frinna verstohlene Blicke zu.

      Frinnas Gesichtsausdruck war zuerst verwundert und dann entsetzt, als Laini sich weiter in ihre Geschichte vertieft hatte. Als Laini ihr erklärte, dass sie vermutlich auch eine Göttin wäre und der Grund, warum die Geister sich auf ihre Stadt konzentrierten, wurde Frinnas Gesicht aschfahl und sie packte den Rand des Tisches, wie um sich aufrecht zu halten. Im Gegensatz dazu versteinerten die Gesichter ihrer Eltern immer mehr, je länger Laini sprach.

      „… Und deshalb möchten wir dich, Frinna, bitten, uns bei unserer weiteren Suche nach den anderen Göttern zu begleiten und dann zur Akademie zurückzukehren, wo du geschützt werden und besser lernen könntest, wie du deine Fähigkeiten kontrollieren kannst.“

      Ungemütliches Schweigen breitete sich einen sehr langen Moment im Speisezimmer aus. Frinna schluckte einmal und dann kam langsam wieder Farbe in ihr Gesicht und ihr Blick wurde nachdenklich. „Ich verstehe nicht, wie das möglich sein könnte“, sagte sie langsam. „Es sollte sich unmöglich anfühlen. Aber ... was du da sagst, fühlt sich an ...“ Sie schüttelte den Kopf und schürzte verwirrt die Lippen. „Es fühlt sich fast an wie etwas, das ich immer vermutete, aber irgendwie vergessen habe.“ Sie setzte sich in ihrem Stuhl auf, holte tief Luft und hob den Kopf. „Ich denke, es lohnt sich zumindest, es zu überprüfen, besonders wenn meine Anwesenheit hier wirklich dazu führt, dass meine Stadt von einer abnormalen Anzahl von Geistern angegriffen wird. Vater, Mutter, ich möchte euch um Erlaubnis bitten, mit ihnen zu gehen.“

      „Nein“, sagte ihre Mutter unmissverständlich und warf den Unzähmbaren einen frostigen Blick zu. „Ich werde dich auf keinen Fall mit ... mit ... solchen Leuten gehen lassen.“

      Etwas in Lainis Brust rollte sich verzweifelt fest zusammen. „Nein? Aber Frinna hat gesagt, sie will ...“

      Der Herzog beugte sich mit einem energischen Kopfschütteln vor. „Meine Frau hat recht. Wir wissen zu schätzen, was Ihr zu tun versucht, aber unter diesen Umständen können wir unsere Tochter nicht mit Euch nach Bellsor gehen lassen.“

      Frinna beugte sich mit leicht zusammengezogenen Brauen zu ihren Eltern vor. „Bitte denkt wenigstens über ihren Vorschlag nach. Erinnert ihr euch, wie letzte Woche der alte Fargis und sein Sohn von diesem Schurkengeist angegriffen wurden? Was, wenn es wirklich meine Schuld ist, dass die Geister sich zu diesem Ort hingezogen fühlen? Ich könnte es nicht ertragen, dass mehr Menschen wegen mir verletzt würden. Noch wichtiger ist, dass es sich so anhört, dass die Unzähmbaren – und Alveria – meine Hilfe brauchen. Wenn das alles stimmt ...“

      Ihr Vater lachte spöttisch. „Es fällt mir sehr schwer zu glauben, dass das wahr sein könnte“, warf er ein.

      Frinna rutschte unbehaglich auf ihrem Platz herum. „Vater, ich weiß nicht wie oder warum, aber ... ich habe gemeint, was ich eben gesagt habe. Es fühlt sich richtig an. Wie meine Identität. Und wenn es die geringste Chance gibt, dass ich irgendwie wirklich die wiedergeborene Göttin der Güte bin, habe ich gegenüber Alveria eine Pflicht zu erfüllen. Ich habe die Pflicht, ihnen zu helfen, Hels Macht aufzuhalten“, sagte sie und deutete auf die Unzähmbaren. Dann wandte sie sich an ihre Eltern. „Ich weiß, wir können ihnen vertrauen“, sagte sie zu ihnen. „Ich habe Laini berührt.“

      Das schien eine Bedeutung zu haben, da ihre Eltern ihre Augen zusammenkniffen und leise murmelnd miteinander sprachen.

      Laini schaute verständnislos zwischen den dreien hin und her. „Ähm“, sagte sie nach einem langen Moment, „du… hast mich berührt? Was hat das mit all dem hier zu tun?“

      „Das ist meine Macht“, erklärte Frinna. „Immer wenn ich jemanden berühre, kann ich seine größte Liebe und sein dunkelstes Geheimnis erkennen. Es hat mich in der Gemeinde nicht gerade beliebt gemacht, und es ist wahrscheinlich der Grund, warum ich keine wirklichen Freunde habe.“ Sie lachte selbstironisch. „Aber es kann auch nützlich sein. Wie, als ich Laini berührte – ich sah, dass ihre größte Liebe die Familie ist, für die sie euch alle hält. Ich habe die Wahrheit ihrer Geschichte über die Götter gesehen.“

      Laini rutschte herum, glücklich, aber auch ein wenig unbehaglich. Sie fragte sich, was als ihr „dunkelstes Geheimnis“ gelten könnte. Was auch immer es war, Frinna musste es jetzt kennen, obwohl sie es nicht erwähnt hatte.

      Frinna drehte sich zu ihren Eltern um, ihre Stimme wurde ernst und eindringlich. „Und deshalb weiß ich, dass wir alles glauben können, was sie sagt. Vater, Mutter, ich möchte gehen. Ich will helfen. Und auf jeden Fall klingt es so, als wäre ich hier nicht sicher, wenn diese Sekte, von der sie sprechen, wirklich hinter mir her ist. Bitte, lasst mich zur Akademie gehen.“

      Orrin ergriff das Wort und wandte seinen Blick von Frinna zu ihren Eltern. „Sir, Madam, ich persönlich würde die Sicherheit Eurer Tochter gewährleisten, wenn sie mit uns kommt. Als Kronprinz von Unger kann ich König Lasaro um besonderen Schutz für sie bitten.“

      Frinna lächelte ihn an, Dankbarkeit in ihren Augen, und Orrin lehnte sich auf seinem Sitz zurück und sah durch ihre Aufmerksamkeit wie benommen aus.

      Lainis Herz machte einen Sprung bei Orrins Worten. Vielleicht würde es doch gutgehen. Aber der Herzog schüttelte energisch den Kopf und stand auf. „Nein. Das ist mein letztes Wort. Ihr alle müsst jetzt gehen. Dieses Haus verlassen und auch die Stadt. Wir sind mehr als imstande dazu, selbst für die Sicherheit unserer Tochter zu sorgen.“

      „Vater!“, protestierte Frinna, die ebenfalls aufstand, aber ihre Mutter legte einen Arm um ihre Schultern.

      „Vielleicht wird ein schönes heißes Bad dich beruhigen, Liebes“, murmelte die Frau.

      Frinna schüttelte sichtlich aufgeregt den Kopf. „Ich will kein Bad. Die Leute brauchen meine Hilfe, Mutter, und du weißt, ich kann sie nicht abweisen.“

      „Deshalb tun wir es für dich“, sagte ihr Vater und scheuchte die Unzähmbaren aus dem Haus.

      „Na ja“, sagte Thea und verschränkte die Arme, als die Vordertür hinter ihnen zuschlug, „das ging ja ganz nach Plan.“

      Tyr runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, dann sah er zu Laini. „Was sollen wir jetzt tun?“

      Sie breitete die Arme aus. „Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas tun können. Wir können Frinna nicht entführen. Und es gibt andere Götter da draußen, die unsere Hilfe brauchen. Wir können nicht ewig hier bleiben und versuchen herauszufinden, wie wir Frinna zum Mitkommen bewegen können.“

      Orrin biss die Zähne zusammen und sah zutiefst beunruhigt aus. „Sie wird hier nicht in Sicherheit sein. Die Sekte wird sie früher oder später finden und sie wird weder die Akademie noch uns zu ihrem Schutz haben, wenn sie bleibt.“

      „Aber, wenn wir versuchen, sie gegen den Willen ihrer Eltern mitzunehmen, wird die Drachengarde auf jeden Fall hinter uns hergejagt und wir werden zurück zur Akademie eskortiert, ohne die beiden anderen Götter finden zu können. Und das auch nur, wenn die Meister uns nicht einfach wegen unseres Ungehorsams zu Schurken erklären“, sagte Lokari.

      „Wir können einen Brief schreiben“, schlug Laini vor. „Wir können ihn mit einem Kreischer zur Königin schicken und dem Königspaar – verschlüsselt, natürlich – unsere Erkenntnisse mitteilen und darum bitten, dass weitere Drachengarden hier zu Frinnas Schutz postiert werden.“

      Orrin zögerte länger, nickte dann aber widerwillig. „Ich denke, das wird reichen müssen.“

      Niedergeschlagen verließen sie die Stadt und nahmen ihre Drachengestalt an. Aber gerade als sie die großen Packen aufhoben, die sie im Wald versteckt zurückgelassen hatten, flog ein kleiner zimtfarbener Drache aus der Stadt und kam rutschend neben ihnen zum Stehen. Laini schnappte nach Luft und wirbelte erschrocken herum. Tyr sprang mit gezogenem Dolch von ihrem Rücken und spannte sich an, um beim ersten Anzeichen von Gewalt anzugreifen.

      Doch dann sprang Orrin plötzlich mit ausgebreiteten Flügeln und einem lächerlich aussehenden Grinsen auf seinem Drachengesicht vor Tyr. „Beruhigt euch, alle“, sagte er und sah dann über seine Schulter den Drachen an. „Du bist es, nicht wahr?“

      Der andere Drache senkte den Kopf mit einem schüchtern wirkenden Gesichtsausdruck. „Ich komme mit euch“, antwortete Frinna.

      Orrins Grinsen wurde breiter. „Wirklich?“, fragte er und klang überglücklich.

      Frinna nickte bestimmt. „Ich kann Leute, die mich brauchen, nicht im Stich lassen, und ich weiß, dass ich eine Verbindung zu euch fünf habe. Ich möchte mit euch kommen, um euch zu helfen, die anderen Götter zu finden und einen Weg zu finden, Hel und ihre Sekte aufzuhalten.“

      „Deine Eltern haben es sich anders überlegt?“, fragte Tyr vorsichtig und steckte seinen Dolch in die Scheide.

      Frinna senkte den Kopf und sah zur Seite. „Nicht ... wirklich. Soweit sie wissen, bin ich in meinem Zimmer und mache ein Nickerchen. Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen, die sie heute Abend finden werden, wenn sie nach mir sehen, in der ich ihnen meine Entscheidung mitteile. Ich hoffe, dass sie es verstehen und sich nicht zu viele Sorgen machen werden, aber ich muss es tun.“ Sie zögerte und sah sich in der Gruppe um. „Also darf ich mitkommen? Was sagt ihr?“

      Laini und die anderen sahen sich alle an. Das war es, was sie wollten – dass Frinna sich ihnen anschloss –, aber es war nicht gerade unter den besten Umständen. Es bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass ihre Eltern ihre Nachricht nicht ernst nehmen und glauben würden, die Unzähmbaren hätten ihre Tochter entführt oder sie irgendwie dazu gezwungen, mit ihnen zu gehen. Dies könnte die Drachengarde auf ihre Spur bringen, was sie sich nicht leisten konnten.

      Aber sie konnten es sich auch nicht leisten, einen Gott zurückzulassen. Und Frinna schien ihnen wirklich helfen zu wollen, auch wenn es bedeutete, sich den Wünschen ihrer Eltern zu widersetzen.

      Thea nickte zuerst und dann tat Lokari dasselbe, jeder von ihnen gab seine Zustimmung. Tyr zögerte, zuckte dann aber die Achseln und machte eine Bewegung zu Laini, als wollte er sagen, dass die Entscheidung bei ihr läge. Orrin bewegte sich natürlich überhaupt nicht, denn er starrte Frinna immer noch in einer Weise an, die sehr wie tiefe Anbetung aussah. Laini unterdrückte ein Lächeln. Zumindest könnte der Prinz etwas leichter zu ertragen sein, solange Frinna dabei war, um sein Verhalten zu beeinflussen. Außerdem schien Frinna eine sehr aufrichtige und freundliche Person zu sein – genau die Art von Zuwachs, den sie in ihrer Gruppe brauchen konnten.

      Was bedeutete, dass es nur eine Antwort auf ihre Bitte, sich ihnen anschließen zu dürfen, gab. Laini streckte einen Flügel aus und gab Frinna einen freundlichen Schubs. „Ich sage ... willkommen bei den Unzähmbaren.“
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      Die nächste Stadt war mehr als eine ganze Tagesreise entfernt, und sie kamen einige Stunden vor Tagesanbruch an. Oder, dachte Tyr mit einer Grimasse zum Himmel, er war sich ziemlich sicher, dass es ungefähr ein paar Stunden vor Sonnenaufgang war. Es war schwer zu sagen. Er fühlte sich ohne die Sonne immer noch desorientiert und aus dem Gleichgewicht gebracht. Er vermisste den blauen Himmel. Abgesehen von seiner kurzen Zeit in Asgard hatte er so lange kein echtes Tageslicht gesehen, dass es sich wie eine Ewigkeit anfühlte.

      Tyr versuchte seine Melancholie zu unterdrücken, als er von Lokaris Rücken rutschte und seine schmerzenden Muskeln streckte. Er schaute stirnrunzelnd auf die vor ihnen liegende Stadt. „Hat noch jemand ein komisches Gefühl bei diesem Ort?“, fragte er und musterte die Stadt blinzelnd. Im Gegensatz zu den meisten Dörfern, an denen sie vorbeigeflogen waren, verfügte dieses Dorf über keinen Kreis aus Fackeln, um es zu schützen. Dutzende von Geistern schwebten im Ort selbst herum, sie alle schienen sich am gegenüberliegenden Stadtrand zu sammeln. Die Stadt selbst war still, mit geschlossenen Fenstern und verschlossenen Türen, aber Tyr konnte die fernen Klänge von Musik und Gesprächen gerade aus der Gegend hören, zu der die Geister zogen.

      Laini nahm ihre menschliche Gestalt an, kramte in ihrem Rucksack, zog ihre Karte heraus und blinzelte im trüben Sternenlicht, um sie erkennen zu können. „Das ist Alekstaad, richtig?“, fragte sie.

      „Ja“, sagte Lokari und deutete auf eine gravierte Steintafel an der Stadtgrenze, die den Namen der Stadt trug.

      „Also kein Irrtum“, grunzte Thea und trat vor. „Haltet eine Hand an euren Waffen, ihr alle. Nur, falls hier wirklich etwas nicht in Ordnung ist.“

      Tyr brauchte diese Ermahnung nicht. Die Stelle zwischen seinen Schulterblättern spannte sich an, als er durch die anscheinend tote Stadt ging, als ob sie ihn warnen wollte, dass jemand sie beobachtete. Das Geräusch von Musik und Gelächter wuchs, doch schien es vom Rande der Stadt, außerhalb aller Gebäude zu kommen.

      Frinna ging dicht neben Orrin her, ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen schien. Orrin warf einen Blick auf sie und sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Fürchtest du dich?“

      Sie richtete sich auf. „Es geht mir gut. Es ist nur so, dass ich keinerleiWaffe habe – normalerweise bevorzuge ich Gewaltlosigkeit, aber diese Situation ist ein wenig anders als alles, was ich bisher erlebt habe.“

      „Oh.“ Einen Herzschlag lang verstummte er und sagte dann: „Weißt du ... wenn wir zu unseren Rucksäcken zurückkehren, habe ich eine Ersatzwaffe, die, glaube ich, genau richtig für dich ist. Früher gehörte sie einem berühmten Banditen.“

      Tyr unterdrückte ein Lächeln und war froh, dass die beiden neuesten Unzähmbaren so gut miteinander auskamen. Es schien, dass Frinna in der Lage war, Tiefen der Großzügigkeit bei Orrin zum Vorschein zu bringen, von denen Tyr früher dachte, dass Orrin sie nicht einmal besäße.

      „Halt!“, rief Laini plötzlich von Tyrs Seite und warf einen Arm vor seine Brust. Tyrs Dolch war sofort in seiner Hand, aber nach einem Moment bemerkte er, dass das Problem kein Feind war. Es war eine Schlucht. Tyr, der sich nach Orrin und Frinna umschaute, hatte den tiefen Abgrund vor sich in der Dunkelheit nicht bemerkt und wäre fast über den Rand hinweggelaufen. Er steckte seinen Dolch in die Scheide und trat vorsichtig einen Schritt zurück.

      Die Schlucht war zerklüftet und hätte im Tageslicht wahrscheinlich wunderschön ausgesehen. Ihre Wände bestanden aus rot und braun geflammten Felsen. Sie war auch tödlich. Der Rand, an dem Tyr stand, bot einen Fall von tausend Fuß einen senkrechten Abhang hinab.

      „Danke“, sagte er aufatmend.

      Lainis Hand lag immer noch auf seiner Brust. Nach einer Sekunde ließ sie sie sinken. „Ich hätte dich aufgefangen, wenn du gefallen wärst“, sagte sie. Dann, bevor er antworten konnte, beugte sie sich vor, um neben ihm über den Rand der Schlucht zu spähen. Sternenlicht glitt über ihr Haar, als Wolken am Himmel dahinzogen. „Da drüben ist eine Brücke.“

      Tyr folgte ihrem Blick. Ein paar Minuten zu Fuß nach Osten sah er eine breite Hängebrücke, wackelig, aber brauchbar. Tyr ging dorthin voraus und die anderen folgten ihm stumm. Selbst die sonst so gesprächige Lokari sprach nicht, reckte den Hals, um die Landschaft besser sehen zu können, und lauschte offenbar der fernen Musik. Etwas an der Art der Dunkelheit und der einsamen Schönheit der Schlucht schien Stille zu gebieten.

      Einer nach dem anderen überquerten sie die Brücke. Laini nahm einen tiefen Atemzug, hielt die Luft an und hauchte sie dann aus.

      Tyr drehte sich um und sah sie an. „Gebrauchst du dein meditatives Atmen?“

      Sie nickte und starrte geradeaus. Ihr Gesicht war blass und sie hielt ihre Zähne zusammengebissen.

      Tyr blinzelte. „Du hast Angst vor ... der Höhe?“

      „Ich mag sie nicht besonders“, antwortete sie tonlos.

      „Aber du bist ein Drache. Du fliegst in jeder Unterrichtsstunde viel höher.“

      ,,Das ist etwas anderes. Da habe ich Flügel.“

      „Wenn du fällst, kannst du dich einfach verwandeln.“

      „Das ist etwas anderes“, wiederholte sie dickköpfig und ihr Gesicht wurde etwas blasser.

      Tyr war verwirrt, hasste es jedoch, sie so ängstlich zu sehen, daher wagte er es, seine Hand nach hinten zu strecken und ihr anzubieten. Nach einem Moment ergriff sie sie und ließ sie nicht los, bis sie auf der anderen Seite ankamen.

      Die Geräusche von Lachen und Musik waren jetzt lauter und kamen von einer kleinen Anhöhe vor ihnen. Als sie den kleinen Hügel erreichten, starrte Tyr auf den Anblick vor ihnen hinunter. „Das ist ein Fest“, erkannte er. „In einem ... Flüchtlingslager?“

      Vor ihnen lag eine Zeltstadt. Es gab Zelte in allen Größen, die Materialien reichten von echter, wetterfester Leinwand bis hin zu zerlumpten Kleidungsstücken, die zusammengenäht und mit Blättern bedeckt waren. Der Boden dazwischen war von Lagerfeuern übersät, einige Feuer schienen vom Vorabend noch zu glühen, andere frisch entfacht zu sein; Wasserkessel für Tee hingen über ihnen. Die Musik und das Lachen, das Tyr zuvor gehört hatte, kamen von einem großen freien Platz in der Mitte, wo ein hoher, mit Bändern und mit Blumen geschmückter Pfahl stand. Eine Menge Kinder tanzte darum herum. In der Nähe wärmte eine Gruppe von Geigern ihre Instrumente auf, und weiter draußen stellten eine Handvoll Verkäufer Marktstände auf, stapelten Waren hoch auf ihren Wagen und Tischen. Tyr kniff die Augen zusammen und erspähte Ware, die aussah wie frisches Obst und Gemüse.

      „Ich verstehe, dass das ein Fest ist, aber wenn dies die Leute von Alekstaad sind, warum sind sie dann hier statt in ihrer Stadt?“, wunderte sich Lokari und sprach damit Tyrs Gedanken aus.

      „Ich weiß es nicht, aber sieh doch“, sagte Orrin und zeigte auf mehrere Geister, die durch das Lager schwebten. „Es sieht so aus, als wären die einzigen Geister da drüben. Vielleicht finden wir dort den nächsten Gott?“

      „Gehen wir nachschauen“, sagte Laini und sie bewegten sich auf den Bereich zu. Aber als sie näherkamen, trafen sie immer mehr unfreundliche Blicke von den Bewohnern – und auch einige gemurmelte Flüche.

      „Sie sind Ungerianer“, verriet Orrin mit leiser Stimme. „Jedenfalls der Kleidung nach zu urteilen, die einige von ihnen tragen. Ich denke, dies ist eine der Grenzstädte, die häufig den Besitzer gewechselt haben, und wahrscheinlich sind die Menschen noch immer vom Ungerianischen Krieg verbittert.“

      „Und wir sehen sehr nach Alverianern aus“, schloss Laini mit einem grimmigen Blick auf ihre Kleidung. „Wir sollten neue Kleider kaufen und versuchen, uns anzupassen, bevor wir nach dem Gott suchen.“

      Sie änderten die Richtung und gingen zu den Marktständen. Orrin nahm sich der Sache an, führte die Preisverhandlungen mit seinem Charme und nach zwanzig Minuten hatten alle genug neue Kleider, um nicht mehr aufzufallen. Tyr verzog das Gesicht, als er einen ungerianischen Umhang über sich warf – der Stoff war dünn genug, um bei kaltem Wetter völlig unbrauchbar zu sein, und die ponchoähnliche Form würde ihn beim Kämpfen behindern, wenn das Schlimmste eintraf.

      „Wie sehe ich aus?“, fragte Laini. Tyr schaute sie an und erstarrte; ihm fehlten die Worte. Über ihrer Akademieuniform trug Laini ein Kleid, das so dünn war, dass es fast durchscheinend wirkte, der cremefarbene Stoff wehte sanft in der Brise. Ein purpurroter Schal schlang sich um ihren Hals, und der scharfe Kontrast in der Farbe betonte den sanften Fall ihrer Haare und ihre hellen, intelligenten braunen Augen.

      Er schluckte. „Wie eine Göttin“, antwortete er leise.

      Sie unterdrückte ein Lächeln und sah zur Seite. Im wachsenden Licht glaubte er, sie erröten zu sehen.

      Dann zog er erschrocken den Kopf ein. Dem wachsenden Licht. Aber wie könnte das Licht stärker werden? Und es war auch ein wässriges blaues Licht, nicht das flackernde Orange der Lagerfeuer und Fackeln. Er blickte auf – und schnappte nach Luft.

      Die Sonne ging auf.

      Es war nichts weiter als ein Hauch von Gold und Rosa am Horizont, aber der Himmel hatte sich bereits so aufgehellt, dass er die Sterne kaum sehen konnte. Sein klares Licht schärfte die dunklen Schatten und beleuchtete das gesamte Lager. Die Geister, die sich in der Nähe des Festgeländes herumgetrieben hatten, schlichen schnell zurück zur Brücke.

      Laini folgte seinem Blick und schwieg einen langen Moment, der sich irgendwie heilig anfühlte. „Wie geht das?“, fragte sie schließlich, ihre Worte waren kaum ein Hauch. „Hat die Nachtfinsternis ... geendet? Hat jemand anderes Hel besiegt?“

      Tyr konnte nicht antworten. In seiner Kehle steckte ein Kloß und seine Augen brannten. Es war so lange her, dass er die Sonne so über den Bergen hatte aufgehen sehen. Es wirkte ganz anders als das Tageslicht, das er in Asgard gesehen hatte; dies hier war viel echter und zarter, und dafür nur um so schöner.

      Die anderen Unzähmbaren schauten ebenfalls nach oben und erblickten die Morgendämmerung. „Unglaublich!“, krähte Lokari und schnappte sich dann den Arm eines vorbeikommenden Einheimischen. „Hey, das seht Ihr doch auch, oder?“, fragte sie eifrig. „Die Sonne? Es ist nicht nur eine Halluzination, die wir durch den Schlafmangel haben?“

      Der Mann löste seinen Arm mit einem sauren Blick aus ihrem Griff, schüttelte aber den Kopf. „Sie ist echt. Geht jeden Tag auf. Ihr müsst aus Alveria sein, wie?“

      „Nicht alle von uns“, murmelte Orrin, obwohl er ebenfalls ehrfürchtig nach oben starrte.

      Der Mann seufzte mit übertriebener Geduld, nahm den Scheffel Äpfel, den er trug, in die andere Hand und deutete zurück auf die Schlucht. „Die Nachtfinsternis wirkt nur dort, auf der alverianischen Seite der Brücke. Deshalb bleiben wir alle hier auf der Seite Ungers in der Zeltstadt. Hier können die Geister nur nachts durchkommen, also sind wir zumindest tagsüber geschützt.“

      Tyr warf einen Blick auf die Äpfel in seiner Hand. „Und Ihr habt hier auch Zugang zu frischen Waren“, erkannte er und runzelte dann die Stirn. „Obwohl es gerade nicht die Saison für Äpfel ist, oder?“

      Der Mann zog seine Äpfel weg, als ob er befürchtete, Tyr würde sie stehlen. „Der Vorteil davon, auf dieser Seite der Brücke zu sein. Mögen die Götter das ungerianische Königshaus segnen“, sagte er und behielt Tyr noch immer im Auge. „Sie haben uns erlaubt, so lange auf dieser Seite zu bleiben, wie die Nachtfinsternis andauert.“

      Orrin lächelte schwach und schien sich darüber zu amüsieren, dass der Mann nicht ahnte, dass er sich tatsächlich in der Gegenwart eines Mitglieds dieses ungerianischen Königshauses befand. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, schritt der Mann davon und beendete das Gespräch.

      „Den Göttern sei Dank“, wiederholte Lokari kopfschüttelnd, ihre Augen noch immer auf die Sonne gerichtet. „Wisst ihr, es fühlt sich immer noch ein bisschen verrückt an zu wissen, dass jedes Mal, wenn jemand das sagt, sie eigentlich uns ansprechen.“

      Frinna hob die Hand wie in einem Schulzimmer. „Wo wir davon sprechen, ich verstehe es noch nicht wirklich. Wie kann es überhaupt sein, dass wir sterblich geworden sind und warum können wir uns nicht daran erinnern, Götter gewesen zu sein?“

      Thea schnaubte. „Das verstehen wir selbst noch nicht.“

      Frinna runzelte die Stirn. „Aber woher wissen wir dann, dass wir die Götter sind? Wir haben jeder eine Verbindung zu einem der einzelnen Götter, das kann ich nicht leugnen, aber was, wenn wir eigentlich ... ich weiß nicht, neue Götter sind oder so etwas? Vielleicht bin ich nicht wirklich Freya, sondern nur ... eine Sterbliche, die mit ihren Kräften ausgestattet ist, nachdem etwas passiert ist, das Freya selbst getötet hat?“

      Laini legte den Kopf schief. Etwas an Frinnas Theorie schien einen Sinn zu ergeben, zumindest für Laini. Aber Thea schürzte die Lippen.

      „Das fühlt sich für mich überhaupt nicht richtig an. Fühlt es sich für dich richtig an?“, fragte Thea.

      „Nein“, gab Frinna zu. „Aber ich verstehe immer noch nicht, wie das, was passiert ist, passieren konnte.“

      Lokari beugte sich vor. „Da wir uns über unsere siebzehn Jahre als Menschen hinaus an nichts erinnern können, vermuten wir, dass die einzige Person, die uns über das Geschehene informieren könnte, Hel ist, und wir stehen nicht gerade auf derart gutem Fuß mit ihr, um dieses Gespräch zu führen.“

      Orrin legte den Kopf schief und sagte etwas, obwohl sein Blick auf die stetig aufgehende Sonne gerichtet blieb. „Wenn wir gerade von den siebzehn Jahren sprechen, ich habe mich selbst etwas gefragt. An welchem Tag seid ihr alle geboren?“

      Tyr zuckte die Achseln und war sich nicht sicher, warum die Frage relevant sein sollte. „Mittsommerabend“, sagte er.

      „Ich auch“, antwortete Orrin. „Und ihr beide, die Zwillinge – wann habt ihr Geburtstag?“

      Lokaris zog die Augenbrauen hoch. „Mittsommerabend“, gab sie zu.

      „Das gleiche bei mir“, warf Frinna ein. „Wow, wie unwahrscheinlich ist das?“

      Tyr wartete darauf, dass Laini ihnen sagte, dass es statistisch nahezu unmöglich sei, aber sie sagte kein Wort. Als er hinüber sah, hatte sie immer noch ihren Blick auf den Sonnenaufgang gerichtet und eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Er schaute weg, wollte ihr etwas Zeit lassen und antwortete an ihrer Stelle. „Das dürfte praktisch unmöglich sein“, sagte er. „Ich schätze, das bedeutet, was immer uns als Göttern zugestoßen ist, was immer es war, das unseren göttlichen Teil in menschliche Körper versetzt hat, ist uns allen zur gleichen Zeit geschehen.“

      Thea wollte etwas sagen und runzelte dann die Stirn. „Laini?“, rief sie. „Wohin gehst du?“

      Tyrs Kopf fuhr herum. Laini ging auf die Brücke zu. Ihre Schritte waren langsam und gemessen, aber ihre Hände ballten sich in ihrem leichten Überkleid zu Fäusten. Tyrs Freude, die Sonne wiederzusehen, verblasste und wurde schwer. „Ihr geht alle nach dem Gott suchen“, sagte er leise. „Ich gehe hinter Laini her.“

      Er holte sie schnell ein, sagte aber nicht gleich etwas, sondern ging nur neben ihr her, als sie sich auf den Weg zur Brücke machte. Sie weinte noch immer lautlos, ihr Mund war zu einem entschlossenen Strich zusammengepresst. Unter ihren Augen waren dunkle Ringe, bemerkte Tyr – sie wirkte erschöpft. Kein Wunder. Keiner von ihnen hatte auf dieser Reise bisher viel geschlafen, und von ihnen allen schien Laini die größte Last bei ihren Bemühungen zu tragen. Diese Familie, die anderen Götter, sie waren alles, was sie hatte.

      Sie erreichten die Mitte der Brücke. Als die Sonne weiter aufstieg, wurde der Unterschied zwischen der Nachtfinsternis und dem Tageslicht deutlicher, die Brücke und das Land vor ihnen lagen im Schatten, als ob ein unsichtbarer Vorhang dort jeden Sonnenstrahl ausschloss. Laini trat einen Schritt vor in die Dunkelheit und blieb stehen, legte den Kopf schief und spähte nach oben. Sie trat zurück an Tyrs Seite, dann wieder vor und wiederholte den Vorgang noch mehrmals. Sie konzentrierte sich auf ihr Inneres und schloss nach einem Moment die Augen, ihre Stirn legte sich in Falten, als ob sie sich anstrengte, leise Musik zu hören.

      „Ich glaube, ich kann sie spüren“, sagte sie schließlich und öffnete die Augen. Ihre Tränen waren jetzt versiegt, obwohl ihre Wangen noch immer feucht waren.

      „Was kannst du fühlen?“, fragte Tyr. Er sehnte sich danach, die Arme nach ihr ausstrecken und sie an sich ziehen zu dürfen, ihr die Tränen abzuwischen und ihr zu sagen, dass sie dies alles nicht allein durchstehen müsste.

      Er behielt seine Arme an seinen Seiten.

      „Die Nachtfinsternis“, antwortete Laini. „Hels Zauber. Ich kann das Gewebe von Magie fast sehen, das ihn festhält. Ich glaube, wenn ich genug Magie hätte, könnte ich herausfinden, wie ich ihn zerstören könnte. Oder zumindest ein kleines Loch in ihn machen.“

      Tyrs Herz machte einen Satz. Die Nachtfinsternis zu beenden, würde nicht alle ihre Probleme lösen, aber mit Sicherheit viele Leben retten. „Wie viel Magie brauchst du dazu? Wenn wir den Stab zurückbekommen und du dich in Asgard erholen könntest, glaubst du dann könnte es genug sein?“

      Aber Laini schüttelte mit einer Grimasse den Kopf. „Nein, ich würde viel mehr brauchen. Mehr Magie, als ich je in mir hatte, selbst in Asgard. Komm her; schau.“ Sie ergriff seine Hand und zog ihn zur alverianischen Hälfte der Brücke, schaute wieder nach unten und zuckte beim Anblick des tiefen Abgrunds zusammen, bevor sie ihre Augen fest auf den Himmel über ihnen richete. Die Nacht brach mit einem einzigen Schritt heftig über ihn herein. Als er sich zwang, auf seine Umgebung zu achten und nicht auf das Gefühl von Lainis Hand in seiner, bemerkte er jedoch, dass sich die Nachtfinsternis von dort, wo sie standen, in alle Richtungen endlos zu erstrecken schien. Er konnte das schwindende Licht der Lagerfeuer der Zeltstadt sehen und die dunklen Flecken der Leute erkennen, die sich um die Marktstände schoben, aber das war alles.

      „Siehst du es?“, fragte Laini. „Kannst du es fühlen?“

      „Alles, was ich sehe, ist Nacht.“

      „Du kannst die Magie nicht spüren? Sie ist wie ein Netz oder eine umgedrehte Schüssel über unseren Köpfen.“

      Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Das muss mit der Art von Magie zu tun haben, die nur dir und Hel gehört; ich kann überhaupt nichts spüren.“

      Sie seufzte und es klang so niedergeschlagen, dass er seine Hand fester um ihre schloss, sich wünschte, er könnte sie besser trösten. Als die Fetzen von Musik aus dem Dorf plötzlich harmonisch wurden und sich zu einem melodischen Walzer zusammenfanden, kam ihm eine Idee und er sprach, bevor er darüber nachdenken konnte.

      „Tanz mit mir“, sagte er zu Laini.

      Sie holte tief Luft. „Was?“

      „Laini, du bist erschöpft, und du hast wer weiß wie lange keinen Moment Zeit gehabt, dich zu entspannen. Hab ein bisschen Spaß. Mach Pause. Tanz mit mir – wie mit einem Freund.“

      Laini zögerte. Er sah, wie sie überlegte und die Frage zu Tode diskutierte, wie sie es in letzter Zeit immer tat, und zog sie vorwärts, bevor sie nein sagen konnte. Das Sonnenlicht überflutete sie wieder und sie hielt den Atem an und wandte ihr Gesicht der Sonne zu.

      „Komm zurück zum Fest. Tanz mit mir“, sagte er erneut leise.

      Sie zögerte. Aber dann ließ sie sich endlich ausatmen. Ein winziger Hauch eines Lächelns hob ihre Mundwinkel. „Na gut“, sagte sie schließlich. „Tanzen wir.“
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      Laini wusste, dass sie sich auf die Suche nach dem nächsten Gott konzentrieren sollte. Sie wusste, dass sie den Zauber der Nachtfinsternis genauer studieren sollte – sie hatte ihn noch nie so lebendig gespürt wie hier am Rand der Finsternis, wo sie imstande war, die Magie aufzulösen und zu sehen, wie jeder zarte Strang von Magie mit dem nächsten verbunden war, um die Finsternis über Alveria festzuhalten – doch obwohl sie wusste, dass sie alles andere tun sollte, konnte sie sich nicht davon abhalten, das Gefühl von Tyrs starken Armen um sich zu genießen, als ihre Körper sich gemeinsam in einem langsamen, anmutigen Bogen über den grasbedeckten „Tanzboden“ bewegten, der für das Fest geräumt worden war.

      Der Morgen war vollends angebrochen. Alle Dorfbewohner hatten Spaß – heute war anscheinend der Jahrestag der Gründung des Dorfes, und sie hatten einen jährlichen Jahrmarkt und Morgentanz zur Feier. Andere Paare wirbelten um Laini und Tyr herum, aber sie bemerkte sie kaum. Nur für diesen Augenblick wollte sie sich einen winzigen Moment des Friedens gönnen. Sie wollte nur Laini mit Tyr sein. Daher ließ sie sich ein wenig tiefer in seine Arme sinken und erlaubte ihm, sie über das Quadrat aus Gras und Erde führen, während sie ihr Bestes tat, nicht mehr an all ihre Sorgen zu denken.

      „Psst“, kam ein Zischen. Laini zuckte überrascht zusammen und sah sich um. Auch Orrin und Frinna tanzten und waren gerade an ihnen vorbeigekommen. Als sie wieder nahe genug kamen, um mit ihnen zu sprechen, beugte Orrin sich herüber, um ihnen zuzuflüstern: „Wir glauben, wir haben den anderen Gott gefunden. Ihr Name ist Siffa, genau wie die Göttin der Ernte. Die Dorfbewohner, mit denen wir gesprochen haben, sagten, sie habe jede Menge Probleme mit den Geistern in der Nacht und sie sei diejenige, die all ihre Ernten auch außerhalb der Saison so gut wachsen lasse.“

      „Da drüben ist sie“, fügte Frinna mit einem Nicken hinzu.

      Laini folgte ihrem Blick. Das Mädchen, von dem sie sprachen, hatte einen Schopf roter Locken und stritt gerade mit einem der Verkäufer auf dem Markt. Laini glaubte, am nächsten Stand das Aufblitzen eines weißen Gewandes zu sehen, und ihr Herz setzte einen Moment lang aus, als sie überlegte, ob es Hel gewesen sein könnte – aber sie starrte fest auf die Stelle und nichts materialisierte sich mehr. Laini schüttelte den Kopf, und Müdigkeit schlug ihre Krallen in sie. Jetzt war sie so müde, dass sie schon begann, Dinge zu sehen.

      „Danke“, flüsterte sie Orrin und Frinna zu, als sie wieder an ihnen vorbeikamen. Dann zögerte sie. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass sie jetzt gehen sollte, um mit Siffa zu sprechen, sich vorzustellen und die Arbeit, wegen der sie hergekommen waren, so schnell wie möglich zu beenden. Aber es fühlte sich so schön an, Tyr so nahe zu sein, und sie war so müde. Sie verdiente nur ein paar Momente der Ruhe. Sie hatte nicht bemerkt, wie viel Energie es sie gekostet hatte, ihn und alle anderen auf Distanz zu halten. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, ihre Mauern wieder zu errichten.

      „Noch ein Lied“, sagte sie zu Tyr. „Dann gehen wir ihnen nach.“

      Tyrs Arme schlossen sich um ihre Schultern. Als sie aufschaute, lächelte er sie an, seine Gefühle waren deutlich in seinen Augen zu lesen. Sie wurde von Drang übermannt, ihn zu küssen, aber bevor sie sich bewegen konnte, zog Tyr sie enger an sich und schwenkte sie im Takt der langsameren Musik des nächsten Liedes, das begonnen hatte, herum. Sie seufzte tief und legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie hätte gleich hier einschlafen können. Sie hatte sich noch nie so sicher gefühlt. So umsorgt. Sie hatte nicht erkannt, dass es das war, wonach sie sich gesehnt hatte, ohne es zu merken.

      Plötzlich ertönte Geschrei, die Musik brach mit einem Misston ab, als wäre jemand in den Musiker hineingerannt. Laini regte sich schläfrig und sah mit gerunzelter Stirn auf. Zwei Männer und ein Drache brachen krachend durch die Marktstände, ohne Rücksicht auf das herumfliegende Gemüse und die schreienden Verkäufer. Sie bahnten sich einen Weg zu dem rothaarigen Mädchen, das jetzt am Ende eines Wagens saß und einen Apfel aß.

      Tyr erstarrte, seine Muskeln spannten sich unter seinen Händen, als er fluchte und Laini schnell hinter sich drückte. „Verwandele dich, sofort“, murmelte er.

      „Warum? Was ist los? Ist ein Kampf ausgebrochen?“, wollte Laini wissen, ihr Verstand arbeitete immer noch schleppend und sie war nicht auf der Hut. Doch bevor Tyr antworten konnte, entdeckte sie, was er gesehen hatte: einen schlaksigen Jäger mit dunklem, fettigem Haar und einem hässlichen Grinsen. Garrett. Der Jäger, der sie angegriffen hatte – und sich dann der Sekte angeschlossen hatte.

      Eine Woge kalter Angst überkam Laini. Die Sekte hatte sie gefunden. Und sie hatten mindestens einen Drachen zur Verfügung, was bedeutete, dass sie jetzt mit der Reisegeschwindigkeit der Unzähmbaren mithalten konnten. Und noch schlimmer, sie sahen aus, als würden sie direkt auf Siffa zugehen, was bedeutete, dass sie erraten hatten, dass sie ebenfalls eine Göttin war.

      Panik ergriff sie wie mit Klauen. Das war alles ihre Schuld. Sie hatte ein paar Minuten Pause gemacht und es gewagt, sich zu entspannen, während sie Siffa hätte suchen und bewachen sollen – und jetzt würde Siffa vielleicht deshalb sterben. „Unzähmbare!“, schrie sie und ihre Stimme übertönte den Lärm der Menge. „Zu Siffa!“

      Das rothaarige Mädchen sah verwirrt auf. Thea und Lokari tauchten in weniger als zehn Sekunden an ihrer Seite auf, nachdem sie glücklose Dorfbewohner aus dem Weg gerempelt hatten, um zu ihr zu gelangen. Theas Äxte lagen in ihren Händen, und Lokari hatte bereits einen ihrer Dolche auf den Drachen geworfen und ihn nahe einem seiner Augen getroffen. Er brüllte vor Schmerz auf, schlug aus und traf Thea mit einer Klaue an der Schulter.

      Lokari verwandelte sich und brüllte zurück. „Fass meine Schwester nicht an!“, knurrte sie. Sie stürzte sich auf den Drachen und die beiden rollten seitwärts weg, Früchte und Trümmer von Marktständen stoben in alle Richtungen.

      Laini verwandelte sich ebenfalls schnell. „Steig auf. Ich lasse dich auf Garrett fallen!“, sagte sie zu Tyr der rasch gehorchte, indem er auf ihren Rücken sprang. Sie schwang sich in den Himmel, von wo aus sie Frinna und Orrin erspähte, die sich noch immer einen Weg durch die Menge zu bahnen versuchten, um zu Siffa zu gelangen.

      „Frinna!“, rief Laini. „Geh zu Siffa und hole sie da heraus! Orrin, wenn drei von der Sekte hier draußen sind, muss es noch mehr geben – suche nach den anderen und halte sie auf, wie immer du kannst.“

      Dann kreiste Laini nach oben. Sie schaute suchend über die Menge unter ihr, die jetzt sehr wie ein Ameisenhaufen wirkte, in den jemand getreten hatte; Menschen schrien und kämpften und strömten in alle Richtungen. Dort – Garrett kämpfte jetzt gegen Thea, benutzte jeden schmutzigen Trick, den er kannte, um an ihr vorbeizukommen, um den moosgrün gefleckten Terra–Drachen anzugreifen, der Siffa sein musste. Thea schrie vor Schmerz und Wut, als einer von Garretts Stichen traf und einen Schnitt in ihrer Schulter verursachte.

      „Das ist eine eiserne Klinge“, sagte Tyr grimmig. „Das kann sie umbringen, wenn sie nicht aufpasst. Schnell, lass mich auf ihn fallen und ich mache ihn unschädlich.“

      „Nur zu gerne“, knurrte Laini und tauchte ab. Sie spreizte ihre Flügel weit, bevor sie den Boden erreichte und zog hoch, wobei sie mit allen vier Klauen auf Garrett losging. Er jaulte auf, rollte zur Seite und Tyr sprang von ihrem Rücken, um ihn zu erledigen.

      Laini sah sich um. Ein halbes Dutzend weiterer Leute – Jäger, ihren eisernen Klingen nach zu urteilen – und vier Drachen stürmten jetzt durch die Menge. Weitere Verstärkungen flogen auf den Rücken von drei weiteren Drachen der Sekte über die Schlucht heran. Laini wirbelte herum und suchte hektisch nach Siffa. Der Terra sprach mit Frinna, verwirrt den Kopf schüttelnd.

      „Thea, du und Lokari, haltet alle fern. Und passt auch auf Tyr auf“, sagte Laini. „Sobald wir Siffa dazu überreden können, mit uns zu kommen, müssen wir den Rückzug antreten. Sonst werden zu viele Leute verletzt.“

      Thea nickte scharf und verwandelte sich, dann öffnete sie das Maul und schickte einem der sich nähernden Drachen einen Schallknall entgegen. Er wurde davon umgeworfen, doch der Drache hinter ihm hob ab in die Luft und stieß Thea dann zu Boden, bevor sie wieder angreifen konnte. Unter normalen Umständen hätten die Unzähmbaren es wahrscheinlich mit dieser Zahl von Angreifern aufnehmen können, doch in diesem Chaos und unter so vielen unschuldigen Dorfbewohnern, die leicht zu Schaden kommen könnten, war es etwas anderes.

      Laini eilte zu Siffa und Frinna. „Siffa!“, rief sie, als sie ihr nahe genug gekommen war. „Ich weiß, das ist verwirrend, aber wir müssen dich hier rausholen. Die Sekte der Göttin des Todes greift an und will dich töten.“

      Die Terra schüttelte den Kopf und wich zurück. „Schau, ich habe keine Ahnung, was los ist, aber es ist unmöglich, dass jemand es auf mich abgesehen hat. Ich habe niemandem etwas getan!“

      „Du bist die wiedergeborene Göttin der Ernte und Hel will dich tot sehen. Dies ist ihre Sekte. Wir können später mehr erklären, aber wir müssen sofort weg hier! Andernfalls wird dein ganzes Dorf darunter zu leiden haben.“

      Siffa sah sich um und erkannte die Wahrheit in Lainis Worten. Sie zögerte noch einen Augenblick, nickte dann aber. „Gut. Ich komme mit euch. Aber sowie wir in Sicherheit sind, bin ich, wenn mir nicht gefällt, was ihr zu sagen habt, sofort wieder weg.“

      Laini nickte knapp. „Frinna, nimm sie und fliege zurück nach Alveria, zu den Ruinen, an denen wir vorhin vorbeigekommen sind. Der Rest von uns wird euren Rückzug decken.“

      Siffa und Frinna schwangen sich in die Luft. Laini drehte sich um und suchte nach Tyr. Er hatte Garrett endlich in eine Ecke gedrängt und als Laini hinsah, entwaffnete er gerade den anderen Jungen und beendete den Kampf, indem er den Jäger bewusstlos schlug. Dann steckte Tyr seinen Dolch in die Scheide, hob Garretts weggeworfenen Eisendolch auf und sah sich um. „Lokari!“, rief er und zeigte auf die zur Verstärkung ihrer Gegner anrückenden Drachen, die über die Schlucht kamen und Frinna und Siffa den Fluchtweg abschnitten. „Kannst du diese Drachen ablenken, damit wir durchbrechen können?“

      Lokari nahm einen der Sektenmitglieder zwischen die Zähne, schüttelte ihn und warf ihn in einen Baum. Sie breitete ihre Flügel aus und sprang auf einen der Marktstände – der unter ihr knirschte und einsank – und dann von da aus in die Luft. „Sofort“, knurrte sie und spuckte Feuer. Die Wolke aus funkelnden roten Flammen wuchs und wurde länger, bis sie die Gestalt eines Drachen bildete – eines Drachen, der genauso aussah wie Siffa. Lokari schickte die Illusion über die Schlucht und hielt sie niedrig, während die echte Siffa hoch hinaufflog. Zwei der Drachen zogen sich zurück, um ihr nachzujagen.

      Tyr sprang wieder auf Lainis Rücken. „Machen wir, dass wir hier rauskommen.“

      „Einverstanden“, sagte sie und hob ab. Währenddessen erspähte sie wieder das Aufblitzen eines weißen Kleides, diesmal nahe dem Mast, um den alle herumgetanzt hatten. Laini beschrieb einen Kreis, ihr Herz zog sich zusammen, als sie auf diese Stelle starrte. Der weiße Blitz bebte und verschwand dann nach einem Augenblick – aber Laini konnte sich nicht abwenden. Da war etwas gewesen, sie war sich sicher. Und plötzlich stieg in ihr ein übler Verdacht auf, was das gewesen sein könnte.

      „Was ist los?“, rief Tyr.

      Laini schaute auf. „Ihr alle, bahnt für Siffa einen Weg durch diese Drachen der Sekte! Ich folge euch gleich.“ Sie schaute sich zu Tyr um und sagte leise: „Etwas stimmt hier nicht. Ich sehe ständig etwas Weißes aufblitzen, weiß, wie Hels Gewand. Ich glaube, sie verfolgt uns irgendwie.“

      Tyr zog wieder seinen eigenen Dolch, so dass er jetzt in jeder Hand einen hielt, als ob Waffen gegen die Halluzination eines Gottes helfen könnten. „Wo?“

      Laini drehte sich wieder zu der Stelle um und schnappte nach Luft. Hel stand dort, in der Mitte des Chaos der Zeltstadt, und schaute mit einer hochgezogenen Augenbraue zu Laini auf ... als ob sie darauf wartete, dass sie die Antwort auf eine Prüfungsfrage fände. Laini flog höher, zögerte und blickte nach oben, wo die anderen Unzähmbaren mit den Drachen der Sekte zusammenstießen, dann holte sie tief Luft und schloss die Augen. Ihre Familie würde für den Moment ohne sie kämpfen müssen. Sie musste herausfinden, wie Hel sie aufgespürt hatte, damit sie dafür sorgen konnte, dass die Göttin es nicht noch einmal tat.

      Laini suchte nach Spuren der besonderen Magie, die nur ihr und Hel gehörte. Sie konnte spüren, wie der Zauber der Nachtfinsternis auf der anderen Seite der Schlucht pulsierte, aber da war auch ein dünner Faden der Magie, kaum zu bemerken, wenn sie nicht direkt danach suchte. Ein Ende davon führte zu Hel. Und das andere Ende ... führte direkt zu Laini.

      Grauen überkam sie und sie riss die Augen auf. „Ich bin es“, hauchte sie. „Hel ist mir gefolgt. Als sie in Bellsor meine Gedanken durchsuchte, hat sie einen winzigen Teil unserer Verbindung offengehalten, und ich war so abgelenkt, dass ich es nicht einmal gemerkt habe. Deshalb wusste sie, wohin sie ihre Sekte schicken musste.“ Heftig zerriss Laini den magischen Faden und Hels Erscheinung verschwand wie Rauch in der Luft. Dann kreiste Laini mit harten Flügelschlägen nach oben, jeder davon trieb den Zorn durch ihren Körper.

      Ihre Schuld. Das war alles ihre Schuld.

      Über ihr hatten die Unzähmbaren eine Keilformation gebildet. Thea hatte die Spitze übernommen und stieß über die Schlucht vor, überschüttete die Drachen der Sekte und ihre Reiter mit Schallbomben, doch viele ihrer Gegner drehten geschickt zur Seite ab. Siffa und Frinna waren innerhalb des Keils eingeschlossen, wo sie geschützt werden konnten – doch noch während Laini zuschaute, machte einer der Sektendrachen einen Salto, mit dem er eben gerade noch einem Hieb von Orrins Klauen entging. Der Sektendrache, ein hellgelber Ember, ging direkt auf Siffa los – die neueste und verletzlichste der Unzähmbaren.

      Laini brüllte und schlug härter mit den Flügeln, Panik brannte in ihren Adern. Sie konnte fühlen, wie Tyr vorsichtig auf ihrem Rücken balancierte. Wenn sie ihn nur nahe genug an diesen Ember heranbringen könnte, würde er ihn mit dem Eisendolch erledigen können. Thea, Lokari und Orrin waren alle mit anderen Drachen beschäftigt, und obwohl Frinna versuchte, den Ember abzulenken, hatte sie wenig Erfolg damit. Laini und Tyr waren die einzigen, die Siffa retten konnten.

      Laini nutzte jedes bisschen Kraft, über die sie verfügte, um ihre Geschwindigkeit zu steigern. Der Ember hatte Frinna jetzt zur Seite geschlagen und kam direkt auf Siffa zu. Laini schaffte es, bis unter den moosgrünen Drachen zu gelangen – aber schon ließ der Ember seinen Kopf vorschnellen und seine Kiefer schlossen sich wie ein Schraubstock um Siffas Hals!

      „Nein!“, schrie Laini. Sie spürte, wie Tyr von ihrem Rücken auf den des Embers sprang und mit seinem Eisendolch auf ihn einstach, aber es war zu spät. Siffa gab einen schrecklichen, erstickten Laut von sich, scharlachrotes Blut tropfte heraus. Ihre Flügelschläge wurden langsamer, hörten dann ganz auf und ihre Flügel flatterten nutzlos hinter ihr her. Der Ember ließ sie los, um sich auf seinen neuen Angreifer zu konzentrieren, und Siffa trudelte kopfüber auf die Erde zu.

      Laini legte ihre Flügel an und ging in den Sturzflug. Sie setzte sich unter Siffa und schlug hart mit ihren Flügeln, um den Fall des anderen Drachen aufzuhalten, obwohl sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um ihn zu tragen. Siffa keuchte und schnappte nach Luft, ihre rasselnden Atemzüge wurden mit jeder Sekunde schwächer. Ein Schauer ging durch sie hindurch.

      Sie starb.

      Laini wusste es; sie spürte es ebenso, wie sie die Magie der Nachtfinsternis spüren konnte. Siffa starb und es gab nichts, was irgendjemand tun könnte, um sie zu retten. Aber als sie das spürte, spürte sie auch einen Zugang, den ihre Magie zu Siffa finden konnte – eine Verbindung, die sie mit einer sterbenden Seele knüpfen konnte, eine Möglichkeit, sie dabei zu trösten.

      Hin und her gerissen zwischen Entsetzen und der gleichen Art verheerenden emotionalen Schmerzes, den zu meiden sie so hart versucht hatte, zögerte Laini. Dann unterdrückte sie ihre Ängste mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte ... und suchte die Verbindung zu Siffa.

      Der andere Drache hatte Schmerzen. Laini tat, was sie konnte, um sie zu lindern, und versuchte, ihr zu helfen, die Last zu tragen, aber Siffas ganzer Verstand brach bereits unter ihrem Gewicht zusammen. Es fühlte sich an, als ob man sich während eines Erdbebens in einem Haus befände und Wand für Wand um sich herum zusammenstürzte.

      „Ich bin hier“, versuchte Laini Siffa zu beruhigen. „Du bist nicht allein.“

      „Erinnerst du dich?“, keuchte Siffa und sprach nur in ihren eigenen Gedanken, nur mit Laini. „Erinnerst du dich, als wir Götter waren? Ich ... erinnere mich jetzt.“

      Um sie herum stürzten immer noch Wände ein. Dahinter spürte Laini Erinnerungen und Erfahrungen aus Siffas Leben. Eine Wand, die größte, hielt das verschlossen, was Laini als eine nahezu endlose Reihe von Erinnerungen empfand.

      „Da“, keuchte Siffa und stupste Laini innerlich auf diese Stelle zu. „Schau. Erinnere dich, rasch. Damit du den Rest von uns retten kannst.“

      Laini zögerte erneut. Das ganze „Haus“ von Siffas Verstand brach schnell zusammen, als sich der andere Drache dem Ende ihres Lebens näherte und Laini hatte Angst davor, hier zu sein, wenn dieser Moment käme. Aber wenn es wirklich eine Möglichkeit gab, Siffas Erinnerungen an ihr früheres Leben als Götttin zu sehen … dann gab es vielleicht eine Möglichkeit zu verstehen, was Hel getan hatte, um sie sterblich zu machen. Einen Weg, sich einen Vorsprung vor der Göttin des Todes zu verschaffen, einen Weg, um die Unzähmbaren zu schützen, damit sie sie nicht so verlieren würde wie sie jetzt Siffa verlor.

      Laini hielt den Atem an und stürzte in Gedanken auf die Wand zu. Erinnerung stieg auf und umgab sie.
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        * * *

      

      Acht der Drachengötter kamen bei Sonnenuntergang in der Unterwelt an. Sie alle waren unruhig, scharrten mit den Füßen und raschelten mit den Flügeln und sahen einander an, als wollten sie bestätigen, dass dies tatsächlich der Ort war, den sie in dieser Nacht besuchen wollten. Einer von ihnen – ein großer, funkelnder Smaragddrache, über dessen Rücken der Stab des Lebens und des Todes hing – seufzte und senkte den Kopf.

      „Sie ist unsere Schwester“, sagte er schlicht, und die anderen stellten ihre unsicheren Bewegungen ein und murmelten zustimmend.

      Sie waren gekommen, um Hel zu besuchen – auf deren Einladung hin und zum ersten Mal, seit sie vor all diesen Äonen verbannt worden war. Ihre fehlgeleitete Schwester hatte ihnen eine Nachricht gesandt. Sie hatte gesagt, sie wäre einsam, sie wollte sich für ihre Fehler entschuldigen und Frieden schließen. Die acht Götter, die in Asgard geblieben waren, hatten lange darüber diskutiert, ob sie ihre Einladung annehmen sollte oder nicht, aber schließlich war sie ein Mitglied ihrer Familie und sie wollten sich ebenfalls mit ihr versöhnen.

      „Sie hat diesen Ort nicht sehr gut gepflegt“, sagte ein kleiner rotbrauner Drache und runzelte die Stirn über die düstere Umgebung – die skelettähnlichen Büsche, der tiefliegende Nebel, die einst so schöne Stadt der Unterwelt, die jetzt in Schutt und Asche lag.

      Ein blauer Drache meldete sich mit besorgter Stimme und aufsteigendem Zorn. „Und warum sind die Geister hier ohne jedes Bewusstsein? Hat sie ihre Pflichten ihnen gegenüber nicht erfüllt?“

      Bevor jemand antworten konnte, bewegten sich die Schatten vor ihnen und der neunte Drachengott erhob sich. Sie war enorm groß, wie ein Berg, ihre Flügel so weit und dunkel wie der Nachthimmel. Sie war blauschwarz und mit silbernen Sprenkeln übersät.

      „Schwester“, rief ein grüner Drache. „Wir kommen in Frieden.“

      „Nun“, antwortete Hel, „ich nicht.“ Und dann griff sie mit ihrer Magie über den Abstand zwischen ihnen hinweg und riss ihre Seelen aus ihren Körpern.

      Alle der acht Götter erkannten zur gleichen Zeit mit Entsetzen, dass sie sie nicht gerufen hatte, um sich zu entschuldigen, sondern um ihnen eine Falle zu stellen und sie zu ermorden. Als ihre Geister frei zu schweben begannen, verwandelte sich Hel in ihre menschliche Gestalt und trat auf den Stab des Lebens und des Todes zu und ihr Lächeln wurde zu einem triumphierenden Spalt in ihrem Gesicht.

      Sie blieb vor dem Stab stehen, die leblosen Körper der anderen lagen ihr zu Füßen. Dann hob sie die Hände. Ihre Macht des Todes – die einzigartige Fähigkeit, Geister endgültig zu töten – knisterte an ihren Fingerspitzen.

      Sie würde ihnen allen ein Ende bereiten. Sie würde sich den Stab nehmen und ihre Verbannung aufheben. Dann würde sie allein die Erde regieren.

      „Nein!“, rief eine der Göttinnen, eine moosgrüne, und sie sandte ihre Kraft in den Boden. Die Erde unter dem Stab erhob sich plötzlich und schickte die Waffe gen Himmel. Ein anderer der jetzt toten Götter benutzte Luftmagie, um den Stab weiter von Hel zu entfernen, und dann brüllte der größte Drache, Odin – und der Stab gehorchte seinem Befehl. Er verschwand, verschwand aus ihrer Ebene und wurde durch das Gewebe zwischen den Reichen geworfen, um irgendwo auf der Erde aufzuschlagen.

      Hel knurrte. Wütend sprang sie vor und griff nach Odins Geist. Ihre Macht des Todes stieg auf.

      „Lauft weg!“, schrie einer der anderen Drachengeister. Sie flohen, folgten dem Stab auf die Erde.

      Aber Hel's Magie jagte ihnen nach. Sie konnte ihre Macht des Todes nicht einsetzen, ohne sie zu berühren, aber sie konnte ihre anderen Kräfte auch aus der Entfernung nutzen. Sie verfolgte ihre Geister, als sie über die Erde fegten, bis sie in Alveria einbrachen ... und dann fing sie ihre Geister mit ihrer Kraft des Lebens ein und ließ sie in die Körper von acht sterblichen Babys gleiten.

      Sie wusste, dass ihre Tat den Göttern die Erinnerungen rauben und sie verwundbar machen würde. Sie wusste, dass, wenn sie ein oder zwei Jahrzehnte abwarten würde, die neu sterblichen Götter ihre Kräfte erkennen und ihre wahre Identität herausfinden würden, und dann könnte sie sie finden und endgültig töten.

      Aber die Götter hatten erkannt, was geschah, als sie die Kontrolle über ihre eigenen Seelen verloren und sich zusammengeschlossen, um eine letzte verzweifelte Tat zu vollbringen. Einen Akt der Schöpfung. Als ihnen nur wenige Augenblicke des Bewusstseins blieben, hatten sie all ihre Magie zusammengetan, um ein einziges, brandneues Lebewesen zu erschaffen. Einen sterblichen Drachen, ein Baby. Sie schenkten dieser neu erschaffenen Seele alle Kräfte Hels: die Macht über Leben und Tod, und die Macht über Licht und Finsternis. Die acht Götter waren nicht in der Lage gewesen, Hel zu besiegen; aber durch diese neuen Gottheit, die dazu gedacht war, Hel als Hüterin der Unterwelt zu ersetzen, könnten sie vielleicht gerettet werden.

      Sie legten das Baby vor den Toren des Waisenhauses von Bellsor ab. Sie hatten sie Helaini genannt. Und sie hofften wider allen besseren Wissens dass sie, wenn sie erwachsen wäre, sie alle retten würde.
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      Laini schnappte vor Schock und dem geteilten Schmerz von Siffas Tod nach Luft und schrak vor den Erinnerungen zurück. Siffa hatte ihren letzten, zittrigen Atemzug getan und starb. Laini hatte sich im letzten Moment abgewandt, unfähig es zu ertragen. Ihr ganzes Wesen schrie, als sie sah, wie das Leben aus Siffas Augen schwand. Sie sank vorsichtig auf den Boden auf der alverianischen Seite der Schlucht und legte Siffas Körper sanft auf die Erde. Sie wünschte, sie hätten Zeit für einen richtigen Scheiterhaufen. Eine Drachengöttin sollte feierlich verabschiedet werden, mit Zeit zum Trauern und Zeit, sie zur Ruhe zu betten, wie es sich gehörte. Aber es blieb keine Zeit, denn die anderen Unzähmbaren waren in Gefahr. Ihre Familie war in Gefahr.

      Nur ... war Laini wirklich ein Mitglied dieser Familie? Wenn die Erinnerungen, die sie gesehen hatte, so stimmten, war Laini keiner der ursprünglichen Götter. Sie war ein erschaffenes Wesen. Eines, das einen Zweck zu erfüllen hatte – Hel zu ersetzen, um die Götter zu retten – statt eines, das mit den anderen Jahrtausende von reichen Erfahrungen und Bindungen teilte.

      Lainis Ausatmen verwandelte sich in ein schauderndes Schluchzen. Dann zwang sie sich, von Siffas Körper wegzutreten, und sie wandte ihre Gedanken – zumindest vorerst – von den Erinnerungen ab, die sie gesehen hatte. Ob die Unzähmbaren nun Lainis wahre Familie waren oder nicht, sie würde es nicht ertragen können, heute noch einen von ihnen sterben zu sehen. Sie musste in die Schlacht zurückkehren. Musste alles tun, was sie konnte, um sie zu beschützen.

      Sie stieg, von Trauer wie erstickt, wieder zum Himmel auf. Tyr stand immer noch auf dem Ember, der Siffa getötet hatte. Obwohl sich Lainis Erlebnis in Siffas Gedächtnis so anfühlte, als hätte es Minuten gedauert, waren es anscheinend nur Sekunden gewesen und der Kampf war noch in vollem Gange. Während Laini hinschaute, schwang Tyr sich flink über die Schultern des Drachen und stieß seinen gestohlenen Eisendolch in die Schwachstelle am Hals des Drachen. Der Ember wurde schlaff und fiel vom Himmel. Laini stürzte vor und fing Tyr auf, dann reckte sie den Hals, um die anderen zu finden. Zwei der Sektendrachen waren abgestürzt und eine der Unzähmbaren – Thea – war am Boden, wo sie einen Schwarm von Sektenmitgliedern auf der ungerianischen Seite der Schlucht bekämpfte.

      „Rückzug!“, rief Laini. „Siffa ist tot. Wir müssen hier raus.“

      „Was?“ Thea sah fassungslos zu ihr auf, dann legte sich ein wilder Ausdruck über ihr Gesicht und sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn Siffa tot ist, sollten wir sie dafür zahlen lassen und dafür sorgen, dass sie niemand mehr verletzen können. Die meisten von uns haben Kampfmagie. Wir können sie erledigen.“

      „Einverstanden!“, knurrte Orrin, landete an ihrer Seite und verwandelte den Boden unter den Sektenmitgliedern mit einem Ruck seines Schwanzes in Lava.

      Doch Laini war noch voller Panik, gepaart mit Kummer und Verwirrung und dem verheerenden emotionalen Schmerz von Siffas Tod. „Nein!“, schrie sie. „Wir ziehen uns zurück, sofort!“

      Tyr, der flink auf ihren Rücken geklettert war, beugte sich vor. „Laini, nein! Sie haben recht – ich denke, wir können den Rest der Leute von der Sekte besiegen, wenn wir bleiben und kämpfen. Wir sollten Siffa rächen und das Dorf beschützen.“

      Aber Laini schüttelte den Kopf. „Sie sind nicht hinter den Dorfbewohnern her. Sie werden uns verfolgen, bis wir zu viel Vorsprung vor ihnen haben, und dann können wir sie abschütteln.“ Ihre Stimme brach. „Ich werde es heute nicht riskieren, noch mehr von euch zu verlieren!“

      Tyr senkte den Kopf und schwieg einen langen Moment. „Gut”, sagte er schließlich. „Ich vertraue dir.“

      Mit frustriertem Gebrüll hoben Thea und Orrin, gefolgt von Frinna, vom Boden ab und ließen die verbleibenden Sektenmitglieder zurück. Lokari löste sich von dem Drachen, mit dem sie gekämpft hatte, und schloss sich der Gruppe an. Zusammen flohen sie.

      Hügel und Berge glitten in der Dunkelheit der Nachtfinsternis unter ihnen vorbei, hier und da durchbrochen vom Schimmern eines Sees. Laini achtete nicht darauf. Sie war zu beschäftigt damit, alle ihre Freunde auf einmal im Auge zu behalten und darauf zu achten, dass keiner von ihnen verletzt wurde. Orrin und Thea dienten als Nachhut bei ihrer Flucht und hielten sich zurück, um die Drachen der Sekte zu bedrängen und aufzuhalten. Als die anderen Unzähmbaren weit fortgeflogen waren, holten die beiden Götter sie ein.

      „Ich denke, wir sind außer Reichweite“, rief Orrin mit vor Wut angespannter Stimme.

      Laini nickte fest, aber die Panik und der Schrecken, die sich in ihr ausgebreitet hatte, ließen sie nicht langsamer werden. Sie waren entkommen – vorerst. Doch wenn Hel sie einmal hatte aufspüren können, wäre ihr das vielleicht wieder möglich. Die Göttin schien immer im Vorteil zu sein, schien immer einen Schritt voraus zu sein. Laini musste einen Weg finden, sie zu bremsen. Sie musste wissen, was Hel wusste und herausfinden, wie sie den Vorteil der Göttin unschädlich machen konnte. Egal, was dazu nötig war, egal, welches Risiko Laini eingehen musste, sie musste sicherstellen, dass sie keinen der Unzähmbaren mehr verlor.

      Sie flog über Thea. „Ich muss mich verwandeln!“, rief Laini. „Ich werde versuchen, eine Verbindung zu Hel herzustellen, und ich kann das nicht im Fliegen tun.“

      Tyr sog scharf die Luft ein. „Was?“, schrie er, aber bevor er protestieren konnte, zog Laini ihn sanft mit ihren Klauen von ihrem Rücken und warf ihn Thea zu, die ein paar Meter tiefer flog. Thea fing ihn geschickt mit ihrem Rücken auf. Dann flog Laini zu Lokari hinüber, verwandelte sich und fiel auf den Rücken des Drachen. Sie legte ihre Beine um Lokaris Schultern, holte tief Luft und schloss die Augen.

      „Laini, ich werde dich bis zum Ende unterstützen, aber bist du sicher, dass dies eine gute Idee ist?“, fragte Lokari, deren normalerweise lässiger Tonfall ernst und unsicher klang.

      „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, aber ich muss etwas tun“, antwortete Laini – und dann ließ sie ihre Gedanken zu Hel schießen. Ihre frühere telepathische Verbindung war von Laini unterbrochen worden, aber der Weg, den sie genommen hatte, war immer noch da, und Laini folgte ihm. Ihre Magie raste mit Lichtgeschwindigkeit auf die Unterwelt zu, wobei sie sich im Laufe der Zeit zusammenballte, und durch die Wut und den Schmerz und der absoluten Weigerung, Hel zu erlauben, weitere Götter oder Göttinnen zu verletzen, an Stärke gewann.

      Lainis Gedanken schlugen in voller Geschwindigkeit bei Hel ein.

      Die Göttin war in der Unterwelt, diesmal in ihrer menschlichen Gestalt, und ihre Finger tanzten über ein Cembalo, während sie eine melancholische Melodie spielte. Als Lainis Gedanken in ihren einschlugen, verkrampften sich Hels Hände und erstarrten dann. Einen langen Augenblick über war sie zu schockiert, um zu reagieren. Laini nutzte diese Zeit voll aus, stürmte wild durch die Gedanken und Erinnerungen der Göttin und suchte fieberhaft nach der Quelle ihres Vorsprungs gegenüber den Göttern. Sie mussten ihr einen Schritt voraus kommen. Sie mussten ihren Plan kennen.

      Laini fand eine Erinnerung, die vor magischer Energie zu glühen schien. Sie sank hinein. Sie verschwand darin.

      Der Jagdmeister hatte Hel gerufen. Sie sah durch seine Augen zu den versammelten Drachenjägern, den neuesten Mitgliedern ihre Sekte. Einer von ihnen hatte Tyr gepackt. Viele der anderen hatten es jedoch noch nicht bemerkt und jubelten immer noch Hel laut zu.

      „Hel wird das Tageslicht zurückbringen!“

      „Sie ist die einzig wahre Göttin!“

      „Wir werden Hel erwecken!“

      Bei jedem Schrei pulsierte magische Energie durch den Jagdmeister. Die Kraft rann durch ihn hindurch wie Wasser durch ein Sieb – und direkt in Hel hinein.

      Die Anbetung ihrer Anhänger verstärkte ihre Kraft. Die Sekte war ihr zweischneidiges Schwert, das sie sowohl zur Ausführung ihrer Befehle als auch zur Erneuerung ihrer magischen Macht benutzen konnte. Und wenn sie erst genügend Energie hätte, würde sie stark genug sein, um ihre Verbannung auch ohne den Stab des Lebens und des Todes zu durchbrechen – und dann würde sie selbst die Götter Alverias jagen.

      Laini löste sich aus dieser Erinnerung und kam in die Gegenwart von Hels Gedanken zurück, vor Schock und erneutem Entsetzen schaudernd. Dies war unvorstellbar. Es war so viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie zögerte, überlegte, ob sie in ihren eigenen Körper zurückkehren sollte, solange Hel noch vor Schock wie gelähmt war oder es riskieren sollte, nach weiteren Informationen zu suchen – und dann erkannte sie, dass Hel noch immer an ihrem Clavicord saß, nicht vor Schock, sondern vor Konzentration starr.

      Da die Verbindung zwischen ihnen in beide Richtungen funktionierte, war die Göttin bereits in Lainis eigene Gedanken eingedrungen.

      Hektisch zog Laini sich zurück. Sie verfolgte den Weg ihrer Verbindung zurück zu ihrem eigenen Körper, aber als sie zurück war und die Augen öffnete, sah sie Hels Erscheinung neben sich in der Luft schweben.

      Die Göttin neigte ihren Kopf und beobachtete Laini für einen langen Moment ruhig. Ihre weißen Roben wurden nicht vom Wind bewegt, obwohl sie schnell genug flogen, dass Lainis Haare wild um ihren Kopf flogen. Laini konnte nicht atmen; sie konnte nicht schreien, um Lokari zu warnen, die immer noch lautlos unter ihr flog, als ob alles in Ordnung wäre. Laini wollte die Göttin anschreien, sie beschimpfen und zu wissen verlangen, was sie aus Lainis Gedanken herausgefunden haben könnte – aber sie brachte kein Wort heraus.

      Schließlich sagte Hel: „Dein Geheimnis ist endlich gelüftet, Laini Namenlos.“

      Laini starrte sie mit trockenem Mund an. Hel hatte entdeckt, was Laini in Siffas Erinnerungen gesehen hatte – dass Laini geschaffen worden war, um die Götter zu retten und Hel zu ersetzen. Was hatte sie noch gesehen? Verzweifelt klammerte sich Laini an die Hoffnung, dass die Göttin die Identität der anderen Unzähmbaren nicht entdeckt hatte.

      Aber Hel drehte sich um und schaute auf die Gruppe von Drachen, die sich durch die Dunkelheit bewegten, und ein kleines, grimmiges Lächeln huschte über ihre Lippen. „Odin“, sagte sie leise. „Tiw. Thor, Loki und Freya.“ Als sie jeden Gott benannte, sah sie sie direkt an. Sie hatte ihre Identität herausgefunden. Hel drehte sich wieder zu Laini um. „Wir sehen uns bald, Kind“, sagte sie.

      Laini schrie auf. Geistig drückte sie so fest sie konnte auf die telepathische Verbindung zwischen sich und Hel und unterbrach die Magie, die sie wieder aktiv verbunden hatte. Jetzt konnte Hel sie nicht weiter ausforschen.

      Aber es war schon zu spät.

      Lokari starrte sie besorgt über die Schulter hinweg an. Irgendwo hinter ihr schrien Thea und Tyr. Laini sackte zusammen, Tränen rannen ihr über das Gesicht. „Lande bitte“, sagte sie mit erstickter Stimme.

      Sie musste den Unzähmbaren erzählen, was sie getan hatte.
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        * * *

      

      Die Unzähmbaren landeten in den Ruinen einer uralten alverianischen Stadt, überall lagen umgefallenen Säulen und verstreute Steine, Buschwerk wucherte darüber. Es erinnerte Laini an die zerfallenden Ruinen in der Unterwelt. Es war ein passender Rahmen für die schreckliche Geschichte, die sie jetzt erzählen musste. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte, alle Teile ihrer selbst zusammenzuhalten, während sie den anderen erzählte, was zwischen ihr und Hel vorgefallen war.

      Als sie fertig war, herrschte eine lange Stille. Laini schaute weiter zu Boden und wollte die Gesichter ihrer Freunde nicht sehen, wenn ihnen klar wurde, was für einen schrecklichen Fehler sie gemacht und wie schrecklich sie sie betrogen hatte, ob mit guten Absichten oder nicht. Sie war leichtsinnig gewesen. Ihre Angst, sie verletzt zu sehen – ihre Angst, selbst verletzt zu werden, wenn mehr von ihnen starben – hatte sie gedankenlos gemacht. Und jetzt würden sie alle für ihre Handlungen zu zahlen haben.

      „Hel wird also durch die Verehrung ihrer Sekte gestärkt“, sagte Thea schließlich mit ausgeglichenem Tonfall, ohne Emotionen zu verraten.

      „Und sie weiß, wer wir sind“, fügte Orrin hinzu. Sein Tonfall war überhaupt nicht gleichmütig, sondern vernichtend wütend. Laini schluckte schwer, sah auf und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. Sein Gesicht glühte vor Wut, die Umrisse seiner Gestalt waren scharf vor Spannung. Er kam auf sie zu.

      Frinna hielt ihn auf und trat mit ausgebreiteten Armen zwischen sie. „Laini hat es mit den besten Absichten getan“, sagte sie. „Und sie hat dabei wertvolle Informationen gesammelt.“

      Orrins Blick schoss ungläubig zu ihr hinüber. „Du nimmst sie in Schutz? Sie hat uns an die gottverdammte Göttin des Todes verraten!“

      Laini zuckte zusammen. Seine scharfen Worte taten umso mehr weh, nachdem sie beide sich auf der Suche nach Frinna angefreundet hatten. Ich betrachte dich als Freundin, hatte er ihr damals gesagt – und jetzt sah er aus, als könnte er ihren Anblick nicht ertragen.

      Tyr trat an Frinnas Seite und stellte sich als eine weitere Barriere zwischen den Prinzen und Laini. Tyr sagte nichts; er legte nur eine Hand auf seinen Dolch. Orrin versuchte es nicht einmal mit dieser Zurückhaltung, sondern zog sein Schwert mit einer scharfen, wütenden Bewegung, seine Augen auf Tyr gerichtet.

      „Was genau hast du vor, Orrin?“, fragte Frinna ruhig. „Wirst du Hels Arbeit für sie erledigen und deinen eigenen Bruder töten?“

      „Er ist nicht mein Bruder!“, widersprach Orrin.

      Frinna schüttelte den Kopf. „Wir sind alle eine Familie. Uns gegenseitig zu bekämpfen würde nur Hels Zwecken dienen. Wir haben einen Rückschlag erlitten, aber wir müssen einen Weg finden, mit der vor uns liegenden Situation umzugehen, anstatt sie zu verschlimmern.“

      Laini kauerte sich zusammen. Wir sind eine Familie, hatte Frinna gesagt, und das galt für alle außer für Laini. Sie war eine Außenseiterin. Genau wie sie es ihr ganzes Leben lang gewesen war. Und sie hatte es auch verdient – warum sollten die Götter sie akzeptieren, wenn sie sie so schrecklich im Stich gelassen hatte?

      Orrin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Seine Wut wich Frustration und Verwirrung. Frinna legte sanft eine Hand auf seine Schulter und die letzte Kampfeslust verließ ihn. Mit einem gemurmelten Fluch steckte er sein Schwert in die Scheide, stolzierte davon und setzte sich an den Rand der Ruinen. „Na schön“, presste er heraus. „Dann befasst euch mit dieser Situation. Aber ihr solltet wissen, dass ich ernsthaft darüber nachdenke, den ganzen Unsinn hier bleiben zu lassen und nach Hause nach Unger zu fliegen, wo wir noch Sonne haben und wo ich mir um all das hier keine Sorgen zu machen brauche.“

      „Du denkst, Hel kann dich in Unger nicht finden, du Feigling?“, fauchte Tyr, aber Lokari hob eine Hand.

      „Wir müssen unseren nächsten Schritt entscheiden, nicht weiter streiten“, sagte sie. „Siffas Tod war ...“ Sie schloss die Augen und seufzte. „Schrecklich. Wir haben eine Schwester verloren und wir haben nicht einmal Zeit, sie richtig zu betrauern. Wir müssen entscheiden, was als nächstes zu tun ist. Wir haben noch eine Stadt auf der Karte, die wir durchsuchen müssen, aber wenn Hel ihre Kraft aus der Sekte gewinnt, müssen wir möglicherweise auch das Königspaar so schnell wie möglich benachrichtigen. Die Drachengarde muss ihre Aktionen ernsthaft verstärken, um die Ausbreitung der Sekte einzudämmen. Sie müssen einen Weg finden, jeden von ihnen, der noch zuhört, zur Vernunft zu bringen, damit sie aufhören, Hel anzubeten und ihre Macht zu nähren.“

      „Wir haben also zwei widersprüchliche Prioritäten“, fasste Thea zusammen. „Wir müssen noch einen weiteren Gott finden ...“

      „Zwei“, sagte Laini leise mit erstickter Stimme. Jetzt, da sie wussten, dass sie nicht eine der ursprünglichen neun Götter war, bedeutete dies, dass es zwei Götter gab, die sie noch nicht gefunden hatten.

      Thea verzog das Gesicht. „Wir müssen noch zwei Götter finden“, korrigierte sie sich. „Ich nehme an, das bedeutet, dass wir jetzt nach Heimdallr und Braggi suchen. Aber das letzte Dorf ist noch einen ganzen Tag entfernt. Sollen wir uns mehr Zeit nehmen, um nach den restlichen Göttern zu suchen, oder unser Scheitern eingestehen und zur Akademie zurückkehren, um das Königspaar zu warnen?“

      Laini wandte sich ab, da sie es nicht ertragen konnte, der Diskussion weiter zuzuhören. Nur ihretwegen mussten sie sich zwischen der Rettung zweier Götter und der Warnung des Königspaares vor der Sekte entscheiden. Orrin hatte das Recht gehabt, ihr die Schuld zu geben. Sie war eine Versagerin und eine Außenseiterin, und sie konnte es nicht mehr ertragen, daran erinnert zu werden. Sie ging in die Dunkelheit hinein, bis die Stimmen der Gruppe hinter ihr verklangen.

      Sie blieb stehen, um sich an eine Säule zu lehnen und zu den Sternen aufzuschauen. Das Bild verschwamm vor ihren Augen. Sie hatte wieder angefangen zu weinen.

      „Du solltest in dieser Diskussion auch deine Meinung sagen“, kam eine leise Stimme von hinten. Es war Tyr. Er kletterte über die Trümmer einer umgestürzten Säule und blieb dann neben ihr stehen.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das sollte ich nicht. Das müssen die Götter entscheiden.“

      „Laini, du bist auch eine Göttin. Nur weil du neu bist, heißt das noch lange nicht, dass du nicht Teil unserer Gruppe bist.“

      Aber sie schüttelte den Kopf, todunglücklich und unfähig, in Worte zu fassen, wie sie sich fühlte.

      Tyr schwieg lange. Dann legte er langsam einen Arm um die Schultern, ließ ihr dabei viel Zeit, um sich zurückzuziehen, wenn sie das wollte. Sie lehnte sich an ihn, verzweifelt auf der Suche nach irgendeiner Zuflucht – selbst der Art von Zuflucht, von der sie wusste, dass sie sie nicht wollen sollte.

      „Laini“, sagte er leise. „Ich glaube an dich. Das weißt du doch, oder? Ich habe absolutes und vollständiges Vertrauen in dich, unabhängig von den Entscheidungen, die du heute getroffen hast. Du bist die klügste Person, die ich kenne. Du wirst uns helfen, Hel zu besiegen und die Nachtfinsternis zu beenden, auch wenn noch niemand jetzt genau weiß, wie das gehen soll.“

      Ein wenig Kraft rieselte bei seinen Worten in Laini hinein. Es fühlte sich wie warmer Sonnenschein auf ihrem Gesicht an, wie, wenn man nach einer langen Nacht die Sonne über den Bergen aufgehen sieht. So etwas hatte sie noch nie gespürt. Selbst ihre Magie schien ein klein wenig stärker als sie es vor einem Moment gewesen war. Etwas an diesem Gefühl löste eine Erinnerung in ihr aus, aber dann wandte sie den Kopf ab, um Tyr anzusehen und alle ihre Gedanken lösten sich auf wie Nebel.

      Die Hingabe in seinen Augen ... sie war überwältigend. Er sah sie an, als wäre sie das einzige Licht an einem dunklen Ort. Als ob er für sie eine Armee bekämpfen würde.

      Er schaute sie an, als ob er sie liebte.

      Als Reaktion darauf wogte ein Gefühl in Laini auf, und in diesem Moment erkannte sie, was es war. Sie liebte Tyr ebenso, wie er sie liebte. Sie konnte es nicht länger leugnen. Und nur für diesen einen, kostbaren Moment wollte sie nicht dagegen ankämpfen.

      Sie hob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Er sog scharf Luft ein und murmelte dann ihren Namen. Der Klang seiner Stimme schien alle ihre Sinne zu schärfen. Sie konnte fühlen, wie jeder Zentimeter ihrer Haut unter seinen Fingern warm wurde, als er mit einer Hand über ihren Rücken strich und mit der andere durch ihre Haare fuhr. Sie konnte hören, wie sein Herz heftig pochte, im Einklang mit verzweifelten Rhythmus ihres eigenen. Sie war in seinen Geruch eingehüllt, den berauschenden Geruch von Immergrün, des Schnees auf den Bergen und des Windes, der über die leeren Stellen zwischen den Felsen pfeift. Seine Lippen bewegten sich über ihre, ließen den Kuss tiefer werden und sie legte die Arme um ihn und zog ihn dichter an sich.

      Ich liebe dich. Es lag ihr auf der Zunge. Ihr ganzes Sein schrie es, erschauerte unter dem Drang, ihm zu sagen, was er ihr bedeutete. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihm verziehen hätte. Dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Dass sie keine Distanz mehr zwischen ihnen haben wollte, niemals mehr.

      Und das war der Gedanke, der sie dazu brachte, zurückzutreten und den Kuss abzubrechen.

      Ihre Lippen fühlten sich geschwollen an. Ihre Haut schien an den Stellen, an denen er sie berührt hatte, zu brennen. Sie rieb mit der Hand darüber und versuchte, dieses Gefühl wegzuwischen. Sie war so verwirrt, so müde. An diesem Tag war so viel passiert, dass sie kaum noch wusste, wo oben und unten war. Eines hatte sie jedoch erkannt – emotionalen Schmerz zu vermeiden, wie sie es versucht hatte, indem sie sich bemüht hatte, Abstand zwischen sich und ihren Freunden zu wahren, funktionierte nicht sehr gut. Sie musste sich nur ansehen – immer noch am Boden zerstört, in so tiefem Kummer, dass sie kaum atmen konnte. Aber obwohl ihr jetzt klar wurde, dass die Art, wie sie damit umzugehen versuchte, nicht funktionierte, war sie sich noch immer nicht sicher, wie sie weitemachen sollte. Und sie konnte sich Tyr nicht ganz hingeben, wenn sie nicht sicher war, dass es für immer sein würde. Sie wollte ihm etwas Besseres geben als das und um ihrer selbst willen wollte sie sicher sein, was sie tun würde, bevor sie damit begann, und sie wollte Zeit haben, über alles nachzudenken und nicht überstürzt handeln.

      Daher wandte sie sich ab. Sie versuchte so zu tun, als würde sie den Schmerz in diesen strahlend blauen Augen nicht sehen oder die Art und Weise, wie die Traurigkeit über seine Züge hinweghuschte, als sie sich zurückzog. „Es tut mir leid“, sagte sie zu Boden sehend. „Wir sollten ... wir sollten uns jetzt einfach darauf konzentrieren, die Götter zu finden.“

      Ein Seufzer. „Natürlich“, sagte Tyr nach einem Moment mit schmerzverzerrter Stimme. Er holte Luft. Als er wieder sprach, war seine Stimme gleichmütig. „Dann sollten wir zu den anderen zurückgehen.“ Die abgestorbenen Pflanzen knirschten unter seinen Schritten.

      Sie schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie er wegging.
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      Tyr stand vor den Unzähmbaren und versuchte, nicht an den Kuss zu denken.

      Er war zerbrechlich gewesen, schön, ein zarter Moment, der aus tausend Unmöglichkeiten gesponnen zu sein schien. Und dann war er vorbei gewesen. Als die Realität wieder über ihm zusammenbrach, als er gesehen hatte, wie Laini sich wieder vor ihm zurückzog, war ihm schließlich etwas klar geworden, das er vor langer Zeit hätte erkennen müssen: dass sie ihm vielleicht niemals verzeihen würde. Wenn er bei ihr bliebe, würde es für sie vielleicht immer so bleiben, sie würden für immer nur knapp außerhalb der Reichweite des anderen herumtanzen. Es würde sie zerstören. Was hieß, dass ihm jetzt nur ein Weg blieb.

      Er musste sie verlassen.

      Er durfte sich nicht länger mit ihrer Nähe quälen. Durfte nicht länger hoffen, dass sie ihm vergeben würde, ihn wieder an sich heranlassen würde, wenn sie ihm wieder und wieder klar gemacht hatte, dass sie das nicht konnte. Sie hatte ihn jetzt zwei Mal geküsst, und beide Male nur voll Schmerz, und den verzweifelten Wunsch nach etwas hinterlassen, was sie ihm wahrscheinlich niemals würde geben können. Er brauchte etwas Abstand von ihr, wenigstens für eine Weile. Es würde ihnen beiden guttun. Vielleicht würde es dieses schreckliche Gefühl in ihm sogar dämpfen – den stechenden Schmerz, etwas Unmögliches zu wollen.

      Er senkte den Kopf. „Ich habe einen Vorschlag für unseren nächsten Schritt“, erklärte er den versammelten Unzähmbaren, doch er brauchte länger, um die Kraft zu finden, die nächsten Worte auszusprechen. „Wir müssen uns aufteilen. Die Mädchen fliegen zu dem letzten Dorf und versuchen, die beiden letzten Götter zu finden und Orrin und ich werde in die Akademie zurückkehren, um das Königspaar vor der Sekte zu warnen.“

      Er überlegte hin und her über diese Entscheidung, in dem langen Schweigen, das seinen Worten folgte. Die Nachricht, die dem Königspaar geschickt werden musste, war zu gefährlich, um sie einem Kreischer anzuvertrauen. Das hieß, dass jemand von den Unzähmbaren sie nach Bellsor bringen musste. Orrin, als ausländischer Prinz, der wenigstens ein gewisses Maß an diplomatischer Immunität genoss, wäre die natürliche Wahl für einen der Boten; er ging das geringste Risiko ein, wegen des Verstoßes gegen die Vorschriften streng bestraft zu werden. Für Tyr war das Risiko andererseits am größten. Seine Rückkehr konnte sehr wohl zu seinem endgültigen Gerichtsverfahren führen und in seiner Hinrichtung enden. Doch er musste ohnehin zurück, denn soweit er wusste, war der Jagdmeister noch immer in Bellsor und rekrutierte neue Sektenmitglieder, und Tyr war sich sicher: wenn er den Mann einfach zur Rede stellen könnte, wenn er nur genug Zeit hätte, ihn zu überzeugen, könnte er einen von Hels wichtigsten Verbündeten gegen sie einnehmen und das Wachstum der Sekte entschieden verlangsamen.

      Doch sein Pflichtbewusstsein wollte es ihm auch nicht erlauben, die beiden letzten Götter aufzugeben. Es blieben nur noch Heimdallr, der Wächtergott, und Braggi, der Gott des Wissens, und Tyr konnte nicht zulassen, dass noch einer von ihnen von der Sekte gefunden und getötet würde.

      Sich aufzuteilen war die einzige Lösung für das Problem. Deshalb hatte er es vorgeschlagen. Und er hatte diesen Weg auch gewählt, weil er einzusehen begann, dass er ein wenig Zeit von Laini entfernt brauchte – dass er sich, um ihrer beider willen, vielleicht daran gewöhnen musste, ein Leben ohne sie zu führen.

      Schmerz durchbohrte sein Herz. Er gab sich Mühe, ihn wegzuatmen.

      „Ich halte es nicht für eine besonders gute Idee, uns zu trennen“, sagte Orrin schließlich.

      Tyr zog die Augenbrauen hoch. Er hatte nicht erwartet, dass ausgerechnet Orrin sich darüber beschweren würde, am Rest dieser Suche nicht mehr teilnehmen zu müssen. Dann sah er, dass Orrin Frinna ansah, und verstand es. Die beiden mochten in diesem Leben nicht verheiratet sein, aber das Band zwischen ihnen schien trotzdem stark zu sein. Tyr beneidete sie darum, weil es für sie so einfach zu sein schien.

      „Ich glaube, es ist das einzige Sinnvolle“, entgegnete Frinna, obwohl ihre Mundwinkel dabei traurig herabhingen. „Ich möchte mich auch nicht trennen, aber wir müssen beide Ziele erreichen, wenn wir eine Chance gegen Hel haben wollen.“

      „Solange Thea und ich zusammenbleiben“, sagte Lokari, „dann ist es mir wohl recht.“

      Thea grunzte. „Jede Gruppe hätte mindestens einen kampfstarken Gott, was die Verteidigungsfähigkeit betrifft, ist es klug.“

      Orrin warf die Hände hoch. „Na schön“, murrte er. „Aber ich denke immer noch ernsthaft darüber nach, nach Hause zurückzukehren, nachdem ich dem Königspaar die Botschaft übermittelt habe. Nichts von alledem sollte mein Problem sein. Ich bin nicht einmal Alverianer.“

      Tyr ignorierte ihn und wandte sich an Laini, die am Rande der Ruinen stand und verloren aussah. „Laini?“, fragte er, und ihr Name riss an seinem Herzen wie mit Widerhaken. „Was meinst du?“

      Er betete, dass sie sich gegen seinen Plan aussprechen würde. Dass sie sich nicht von ihm würde trennen wollen, selbst wenn sie erkannte, dass es notwendig war. Aber sie sagte: „Ich denke, du hast recht. Wir müssen uns aufteilen. Es ist das einzig Sinnvolle.“

      Der Schmerz bohrte sich tiefer in Tyrs Inneres, doch er schluckte und nickte steif. „Dann sollten wir uns beeilen“, sagte er.

      Alle kümmerten sich um ihr Gepäck. Orrin kramte den kleinen Bogen und den Köcher mit Pfeilen aus seinem Bündel und gab sie Frinna; Tyr zog sich von ihnen zurück, um ihnen Zeit für den Abschied zu lassen.

      „Tyr.“ Es war Laini. Sie stand ein paar Schritte von ihm entfernt und in ihren Augen stand großer Kummer.

      Er drehte sich zu ihr um. „Ja?“ Seine Stimme war gleichmäßig, förmlich, obwohl er sich danach sehnte, sie wieder in seine Arme zu nehmen, um sie für immer zu beschützen.

      Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Tyr bemerkte, dass einer ihrer Finger mit Tinte befleckt war; sie musste gezeichnet haben, bevor sie die Akademie verlassen hatten. Sie tat das, um Dinge zu überdenken und um sich zu entspannen.

      „Ich werde – ich bin ...“, begann sie und kämpfte dann darum, ihren Satz beenden zu können. Schließlich hob sie den Kopf. „Lebwohl. Und danke für das, was du vorhin dort hinten gesagt hast. Es ... hat mir geholfen“, schloss sie.

      „Ich bin froh darüber“, sagte Tyr mit trockenem Mund. Eine Sekunde der Stille folgte, dann wirbelte Laini herum und ging fort, um ihren Rucksack zu überprüfen.

      Tyr senkte den Kopf. Das war es also. Kein letzter Kuss, keine letzten, zärtlichen Worte, kein Eingeständnis ihrer Liebe. Er war dumm gewesen, auf mehr zu hoffen.

      Er schnappte sich seinen Packen vom Boden. „Auf geht's, Orrin!“, rief er.

      Vielleicht würde es weniger weh tun, wenn sie so schnell wie möglich abflögen.
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        * * *

      

      Es half nicht. Nachdem er zwei lange Tage, erfüllt abwechselnd von mürrischem Schweigen und bitteren Beschwerden Orrins auf dessen Rücken in Richtung des Berges der Feuerwyrmer geflogen war, bereitete jeder neue Gedanken an Laini Tyr nur noch mehr Schmerzen als der letzte. Ging es ihr gut? Hatten sie das letzte Dorf schon erreicht? War es dumm gewesen, sie zu verlassen, sie so ungeschützt zurückzulassen?

      Sie war nicht ungeschützt, versuchte er immer wieder, sich zu überzeugen. Sie hatte Thea und Lokari, die beide mächtige Kriegerinnen waren. Und sie hatte auch die liebevolle Frinna, um sie zu trösten. Es müsste alles in Ordnung mit ihr sein. Aber tief im Inneren konnte er seine Angst, seine Pflicht verletzt zu haben, als er sie zurückließ, nicht abschütteln, und er wusste, er würde es sich nie verzeihen können, wenn ihr etwas zustieße.

      Orrin glitt aus der Dunkelheit in das permanente Licht des Bergs der Firewyrmer. Er landete, holpriger als gewöhnlich, was Tyr fast aus seinem Sitz schleuderte, vor dem Haupteingang, wechselte schnell in seine menschliche Gestalt und begann, mit zornigen Schritten auf die Türen zuzuschreiten.

      „Warte nicht auf mich“, murmelte Tyr, dessen Muskeln schmerzten, als er Orrin auf den Fersen folgte wie ein Diener, der hinter seinem Herrn hereilte.

      Lars wartete in seiner menschlichen Gestalt an den Türen auf sie. Er funkelte sie böse an, als sie sich näherten. Tyrs Magen zog sich zusammen – es war unglücklich, dass ausgerechnet Lars zu ihrem Empfang hier war. „Wo ist Meisterin Kaelan?“, fragte Tyr, als sie nahe genug heran waren.

      Lars drehte sich um und trat durch den Eingang. „Sie ist in Unger“, sagte er kurz. „Ihre Kinder besuchen. Sie ist in derselben Nacht abgeflogen wie ihr und weiß nicht, dass ihr fort wart. Aber darum solltest du dir keine Sorgen machen, Junge – mach dir lieber Sorgen wegen mir.“

      Orrin folgte ihm mit spöttischem Schnauben. „Ich bin der Kronprinz von Unger“, erinnerte er Lars. „Ich versichere Euch, ich mache mir Euretwegen keine Sorgen.“ Er warf Tyr einen kurzen Blick zu und fügte widerstrebend hinzu: „Und Tyr hat nur getan, was ich ihm befohlen habe.“

      Tyr zog die Augenbrauen hoch, überrascht, dass Orrin sich die Mühe machen würde, ihn zu verteidigen. Er hätte angenommen, dass es dem anderen Jungen gleichgültig sein würde, wenn sie ihn hinrichteten.

      „Wenn die Königin nicht hier ist, müssen wir in den Palast“, warf Tyr ein. „Wir haben wichtige Informationen für König Lasaro.“

      „Ihr könnt dem Rat eure Informationen geben“, fauchte Lars und führte sie auf eine enge Seitentreppe zu.

      Orrin und Tyr wechselten einen Blick. Sie konnten es auf keinen Fall riskieren, dem Rat der Meister die Informationen zu geben, nicht, nachdem der Jagdmeister sie gewarnt hatte, dass Hels Sekte die Akademie unterwandert haben könnte. „Wir müssen zuerst mit meinem Onkel sprechen“, sagte Orrin in seinem hochnäsigsten Ton.

      Lars erreichte das obere Ende der Treppe und bog um die Ecke. Seine Stimme drang zu ihnen zurück. „Du wirst mit niemandem mehr reden, kleiner Prinz“, sagte er, gerade, als die Jungen am oberen Ende der Treppe ankamen – und den Flur voller Drachenjäger sahen, die auf sie warteten.

      Für einen Moment stand Tyrs Verstand still. Lars stand direkt hinter den Jägern, wartete und schaute zu. Als ob er gewusst hätte, dass sie dort waren. Als ob sie alle auf derselben Seite stünden.

      Sie hat mich viele Anhänger rekrutieren lassen, hatte der Jagdmeister Tyr verraten. Einige befinden sich sogar in den höchsten Rängen der Akademie selbst.

      Sie waren verraten worden. Meister Lars gehörte der Sekte an. Er hatte die Jäger in die Akademie eingelassen und vielleicht war das auch der Grund gewesen, dass diese ersten Jäger es geschafft hatten, an der Bewachung der Schule vorbeizukommen, um Laini anzugreifen, bevor sie abgeflogen waren. Wie viele Mitglieder der Sekte gab es jetzt in der Akademie? Wie groß war die Falle, in die Lars sie geführt hatte – in die er Laini und die anderen Mädchen führen würde, wenn sie zurückkamen, ohne vorher gewarnt zu werden?

      Sie mussten zum Palast. Sie mussten den König warnen. Und Laini, ach ihr Götter – sie mussten Laini warnen.

      Sogar als Tyrs Verstand ins Stocken geriet, traten bereits seine Instinkte in Erscheinung. Er wich zur Seite aus, als einer der Jäger einen Dolch nach ihm warf. Orrin hatte weniger Glück. Er zog sein Schwert, statt auszuweichen, als ein zweiter Eisendolch sich zwischen seine Rippen bohrte.

      Orrin schnappte nach Luft, beugte sich vornüber und drückte die Hände auf seine Wunde. Seine grünen Augen waren hell vor Schmerz und Unglauben. Er zog eine Hand von der Wunde weg und starrte das hellrote Blut an, als könnte er es nicht glauben. Dann sah er auf und mit unnatürlicher Ruhe in seiner Stimme sagte er: „Tyr. Lauf weg.“

      Panik stieg in Tyr auf. Sie hatten bereits einen Gott an Hels Kräfte verloren. Sie durften keinen zweiten verlieren. Und er stellte plötzlich und zu seiner völligen Überraschung fest, dass er nicht nur keinen anderen Gott verlieren wollte – er wollte Orrin nicht verlieren. Wann hatte er angefangen, den unerträglichen Prinzen zu mögen?

      Tyr packte Orrin und riss ihn um die Ecke zurück. Sie stolperten zusammen die Treppe hinunter und schafften es kaum, den Jägern voraus zu bleiben. Aber Tyr zuckte zusammen und fluchte, als er ein weiteres halbes Dutzend entdeckte, das vom Haupteingang durch das Foyer und auf die breite Treppe zu lief, auf der sich die beiden Götter befanden.

      „Verwandeln“, befahl Tyr Orrin. „Verwandeln, sofort! Bring uns hier weg!“

      Doch Orrin schüttelte den Kopf. Er stützte sich jetzt schwer gegen die Wand, seine Hand hinterließ Blutspuren an den Steinen. „Kann nicht“, keuchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Zu schwer verletzt. Du musst es tun ... Soldatenjunge.“

      Tyr packte ihn wieder am Arm und zerrte ihn halb durch einen breiten Flur zu ihrer linken, dem einzigen offenen Fluchtweg. Du musst es tun. Aber Tyr konnte sich nicht verwandeln. Nicht einmal, als Laini durch Garretts Angriff in Gefahr gewesen war und Tyrs Drachenblut aufwallte, um ihm Geschwindigkeit und Stärke zu verleihen, hatte er es geschafft, seine Drachengestalt zu finden. Er hatte sie zu lange unterdrückt. Es würde vermutlich Jahre dauern, um sie wieder hervorzuholen, und im Moment sah es so aus, als würden ihnen vielleicht nicht einmal Minuten bleiben.

      Sie stolperten zusammen den Gang hinab. Orrin wurde mit jedem Schritt langsamer. Eine wahre Flut von Jägern verfolgte sie und versuchte nicht einmal, sie einzuholen. Stattdessen zogen sie es vor, Vorsicht walten zu lassen. Weise, so wie es alle Jäger gelehrt wurden, wenn sie sich einem verwundeten Schurken näherten. Tyr erstickte fast an innerem Gelächter.

      Lars kam auf sie zu. Seine Augen waren ernst, ohne eine Spur von Triumph oder Bosheit. „Es muss nicht so für euch enden“, rief er. „Hel ist bereit, euch beide leben zu lassen, wenn ihr sie anbetet.“

      Tyr fletschte die Zähne, seine Augen suchten nach einem Ausweg, aber in diesem Gang gab es nur verschlossene Klassenzimmer. Die Jäger würden über sie herfallen, bevor sie überhaupt durch eine Tür kamen. „Und dabei helfen, sie schneller auf die Erde zu bringen? Niemals. Wir sind keine Verräter, so wie Ihr.“

      Da – ein offenes Klassenzimmer. Tyr stieß Orrin hart durch die Tür und warf sich dann hinter ihm hinein. Die Jäger und Lars schlichen sich weiter durch den Flur an, sie hatten es nicht eilig. Sie wussten schon, dass es keinen Ausweg gab. Nicht, wenn Orrin zu schwer verwundet war, um sich zu verwandeln. Der einzige mögliche Ausgang war der große Balkon vor der Klasse, und nur ein Drache würde von dort entkommen können. Trotzdem ging Tyr dorthin und trug Orrin förmlich ins Licht.

      Orrins Kopf sackte hintenüber. Sein Atem ging jetzt flach und rasselnd. „Ich dachte, ich hätte dir befohlen ... wegzulaufen“, brachte er heraus.

      „Ich nehme keine Befehle von dir an“, gab Tyr zurück. Sie waren jetzt am Rand des Balkons. Er reckte den Hals und suchte verzweifelt nach Hilfe. Normalerweise gab es hier draußen zu jeder Tages- und Nachtzeit Dutzende von Drachen, die trainierten oder Besorgungen machten, aber jetzt war keiner zu sehen. Diese Leere des Himmels war unheimlich. Wie hatten sie das bei ihrer Ankunft übersehen können? Erschöpft oder nicht, Tyr hätte bemerken müssen, dass etwas nicht stimmte. Er hätte dies hier verhindern müssen.

      Lars und die ersten paar Jäger kamen jetzt durch die offene Tür. „Kommt schon“, sagte Lars und versuchte noch immer, sie zu überzeugen. „Es muss nicht noch mehr Tote geben. Schließt euch uns an. Hel zu dienen ist der einzige Weg, das Licht zurückzubringen. Der einzige Weg, das Land zu schützen, das ihr zu lieben behauptet.“

      Tyr warf einen Blick über seine Schulter. Der Balkon hing über dem Rand eines Gipfels. Der Wind pfiff über die tausend Fuß tiefen Felsen und wartete darauf, seinen Schädel zu spalten.

      Du musst es tun.

      Er sah auf Orrin hinunter. Der andere Junge schaute zu ihm auf, dieses eine Mal ernst und ohne die Spur von Spott in seinem Blick. Er nickte knapp, seine Augen waren stählern.

      Tyr schluckte. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Dann, als Lars und die Jäger näher kamen, trat er über den Rand des Balkons.

      Der Wind riss an seinen Haaren und brannte ihm in den Augen. Der Boden raste auf ihn zu. Orrin war wie eine tote Last, Tyr hielt ihn noch immer mit den Armen an seine Brust gedrückt.

      Tyr erinnerte sich an eine silberne Mitternacht. Zehn Jahre alt war er gewesen. Sein bester Freund an seiner Seite. Ein Schwanz mit scharfen Knochenspitzen und schönen Schuppen, die in einem schillernden Blau glänzten. Es ist, als ob du für den Krieg geschaffen wärest.

      Er erinnerte sich an den Schurken. Er erinnerte sich an den brennenden Schmerz in seinem Rücken. Er erinnerte sich an Ollies Schrei.

      Er konnte jetzt das Drachenblut in sich fühlen, so wie er es in jener Nacht gefühlt hatte. Es wirbelte direkt unter seinem Blut. Er hatte es seit jenem Tag zurückgehalten, es unterdrückt und versucht zu leugnen, was er war – weil er Angst gehabt hatte. Angst, dass er, wenn er ein Drache war, ein Schurke werden und unschuldige Menschen verletzen könnte. Und dann hatte er gefürchtet, dass er sich, wenn er tatsächlich ein Gott war, als Versager erweisen würde. Er hatte Angst, Laini nicht beschützen zu können. Er hatte Angst zu sterben. Aber jetzt, als der Boden auf ihn zueilte und ein Dutzend Verräter hinter ihm her waren, erkannte er die Wahrheit:

      Er war ein Drache. Er war ein Gott. Und er würde heute nicht sterben.

      Die Verwandlung durchfuhr Tyr wie ein Blitzschlag. Atemberaubende blaue Flügel entfalteten sich aus seinem Rücken, fingen den Wind ein und verlangsamten seinen Sturz. Schuppen kräuselten sich auf seiner Haut. Seine Augen wurden schärfer. Sein Schwanz peitschte gegen die Felswand der Klippe, die Knochenspitzen rissen Felsbrocken ab. Seine Hände verlängerten sich zu Klauen, mit denen er Orrin vorsichtig festhielt.

      Die Augen des Prinzen waren vor Schmerz halb geschlossen, aber er brachte ein hochmütiges Grinsen zustande, als er zu dem Drachen Tyr aufblickte. „Du bist fast ... so schön wie ich“, sagte der Prinz.

      Tyr lachte, der Klang war scharf vor Erleichterung und Erstaunen. „Sogar schöner.“

      Orrin öffnete den Mund, um zu antworten – und zuckte dann einmal zusammen, stieß einen Schrei aus und erschlaffte.

      Ein Pfeil ragte aus seinem Brustbein.

      Tyr schaute ungläubig hin und dann durchschoss ihn sofort heiße Wut, die so berauschend war wie jeder Wein. Er rollte sich herum, um nach oben zu schauen. Eine Jägerin hielt einen Bogen in der Hand, und neben ihr wechselte Lars in seine Drachengestalt und breitete die Flügel aus, um Tyr zu verfolgen.

      Tyr fletschte die Zähne und knurrte, Wut kochte in seinen Adern. Er wollte diese Jägerin mit seinen bloßen Krallen in Stücke reißen und dann dasselbe mit Lars tun. Orrin war tot. Orrin war tot, und sein Körper hing schlaff in Tyrs Klauen. Odin, der Allvater, tot. Hel würde in der Unterwelt auf ihn warten. Tyr fragte sich, wie lange Orrins Geist würde durchhalten können, bis die Göttin des Todes ihn vollständig aus dem Leben risse.

      Tyr schwebte eine Sekunde lang in der Luft, als Lars von der Klippe sprang. Tyr wusste, dass er fliehen musste, den König warnen musste, dass die Akademie anscheinend von der Sekte übernommen worden war, aber der Wunsch, Orrins Tod zu rächen, war so stark, dass er Tyrs logisches Denken für einen Moment blockierte.

      Als Tyr es geschafft hatte, sich wieder Bellsor zuzuwenden, hatte Meister Lars ihn schon eingeholt.
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      Laini starrte auf den Scheiterhaufen vor ihnen und ihre Augen brannten vor Kummer ebenso wie wegen des Rauchs. Die Bewohner des kleinen alverianischen Dorfes Fyrcatt waren um sie herum versammelt. Einige von ihnen schluchzten. Andere starrten schweigend und immer noch geschockt vor sich hin. Der Junge, dessen Körper verbrannt wurde, war erst seit ein paar Stunden tot. Sein Tod war plötzlich und gewalttätig und völlig unerwartet gewesen.

      Sein Name war Braqi. Und er war ihretwegen gestorben.

      Laini senkte den Kopf. Lautlose Tränen flossen über ihre Wangen. Lokari hatte einen Arm um sie gelegt und Frinna lehnte ihren Kopf an Lainis andere Schulter, aber nichts davon gab Laini viel Trost. Sie wusste, was keine von ihnen sagen würde.

      Die Sekte hatte es zuerst hierher geschafft. Weil sie Drachen hatten – Drachen, die Laini in Alekstaad am Leben gelassen hatte, anstatt sie von den Unzähmbaren erledigen zu lassen. Sie hatte solche Angst gehabt, emotional verletzt zu werden, solche Angst, noch jemanden zu verlieren, dass sie dem Urteil ihrer Familie nicht vertraut hatte. Sie hatte nicht einmal ihrem eigenen Urteilsvermögen vertraut oder dem, was ihre Logik ihr gesagt hätte, wenn die Angst sie nicht so völlig im Griff gehabt hätte. Und deswegen hatte Hel erfolgreich einen weiteren Gott ermordet.

      Laini wandte sich vom Scheiterhaufen ab und ging los. Es dauerte nur einen Moment, bis die Hitze in ihrem Rücken verblasste. Sie fühlte sich todmüde, völlig erschöpft und ausgelaugt.

      Thea wartete am Rande des Marktplatzes. „Ich habe jeden ausgefragt, den ich finden konnte“, sagte sie leise, als Laini, Frinna und Lokari sie erreichten. „Es gab keinen anderen Drachen in der Stadt, der ungewöhnliche oder mächtige Fähigkeiten aufwies, und keinen, der einen ähnlichen Namen wie ‚Heimdallr‘ hätte.“

      „Wir haben also keine Ahnung, wo der letzte Gott ist“, fasste Laini zusammen.

      „Haben wir noch andere Anhaltspunkte?“, fragte Frinna. „Was ist mit dieser Karte – zeigt sie eine hohe Konzentration von Geistern bei anderen Städten, irgendeinen Ort, wo sie sich zu einem Gott hingezogen fühlen könnten?“

      Laini schüttelte den Kopf. „Da ist nichts. Dies war die letzte Stadt, die wir überprüfen wollten.“

      Alle schwiegen einen Moment. Schließlich sagte Thea: „Ich schätze, uns bleibt nichts übrig, als zur Akademie zurückzukehren.“

      „Und uns dem Zorn der Königin stellen“, murmelte Lokari.

      „Der Zorn der Königin wird nichts sein im Vergleich zu dem der Meister“, grunzte Thea. Sie sah zu Frinna, die besorgt aussah. „Kein Problem für dich“, versicherte Thea dem Mädchen. „Du bis die einzige, die nicht gegen die Vorschriften verstoßen hat. Du wirst in der Akademie in Sicherheit sein.“

      Sicherheit. Alles in Laini sehnte sich nach diesem Wort und dem, was es darstellte. Sie sehnte sich danach, ihre Familie und sich selbst zu schützen – weit weg von der Sekte und von Hel zu sein. Sie hatte diese Reise so satt. Sie war weit schmerzhafter als fruchtbar gewesen. Hel hatte mehrere verheerende Schläge ausgeführt, und Laini hatte sich noch nie so hilflos ihr gegenüber gefühlt.

      „Wir sollten besser aufbrechen“, sagte Thea und ging mit langen Schritten zum Rand des kleinen Dorfes. „Für den Fall, dass sich Sektenmitglieder dazu entschlossen haben könnten, hier zu bleiben und darauf zu warten, dass wir auftauchen.“

      Die anderen stimmten zu und folgten ihr. Nach einer kurzen Pause im nahe gelegenen Wald flogen sie direkt zur Akademie, der Sternenhimmel endlos über ihnen. Sie hielten nur an, um zu jagen und ein kurzes Nickerchen zu machen, und Laini blieb viel zu viel Zeit zum Nachdenken.

      Sie dachte über ihre Verluste nach. Sie dachte daran, wie sie sich getrennt hatten und machte sich Sorgen wegen Tyrs Schicksal. Was wäre, wenn die Meister gerade jetzt sein Gerichtsverfahren abhalten würden? Was, wenn er hingerichtet würde, bevor Laini auch nur zurückkam?

      Bevor sie Gelegenheit bekam, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. Bevor sie Gelegenheit bekam, sich dafür zu entschuldigen, dass sie sich abgewandt hatte, in den Ruinen, als sie sich geküsst hatten.

      Der Gedanke lastete schwer auf ihr und trieb sie dazu, schneller zu fliegen. Tyr konnte noch nicht tot sein. Das würde sie irgendwie wissen. Vielleicht würde sie es nicht so fühlen können, wie sie Siffas Tod gefühlt hatte, als sie sich mental mit ihr verbunden hatte, aber sie war sich sicher, dass sie es trotzdem wissen würde.

      Bei der Erinnerung überlief es sie kalt. Siffa sterben zu fühlen, hatte so furchtbar weh getan – es hatte all ihren Kummer, ihre Furcht und ihre Einsamkeit verzehnfacht. Aber es hatte ihr auch geholfen, etwas zu verstehen, dem gegenüber sie blind gewesen war: es half nichts, emotionalen Schmerz vermeiden zu wollen, und manchmal bewirkte ein solcher Versuch auch eher das Gegenteil. Wie ihr Rückzugsbefehl, der zu Braqis Tod geführt hatte.

      Bis sie in der Akademie ankamen, hatte sie viel Zeit gehabt, um ihre Gedanken zu wälzen und war zu einem Schluss gekommen. Irgendwie musste sie, egal wie ängstlich sie war, einen Weg finden, sich für die Unzähmbaren verletzlich zu machen – damit aufhören, einen Teil ihrer selbst von ihnen fernzuhalten. Sie wollte unbedingt sehen, ob es möglich wäre, sich auch mit Tyr zu versöhnen. Sie war es leid zu leugnen, was sie beide wollten. Was sie beide brauchten. Und sie konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging – dass die Meister ihn noch nicht bestraft hatten.

      Eine böse Vorahnung legte sich über sie, als sie auf dem Berg der Feuerwyrmer landeten. Der helle Bereich um den Berg herum war unheimlich still, fast, als stünden alle unter Hausarrest. Was ging hier vor sich? Lief gerade die Gerichtsverhandlung?

      Sie tadelte sich selbst, weil sie sich solche Sorgen machte. Vielleicht bedeutete die Stille, dass die Meister die Wahrheit über die Geschichte der Unzähmbaren gehört hatten. Dass sie glaubten, dass sie wirklich Götter waren und die Akademie gesperrt hatten, um sie zu schützen.

      „Uff“, sagte Thea und nahm ihre menschliche Gestalt an. „Ich will ein Bad.“

      Lokari folgte ihr, wie alle anderen auch. „Zuerst Essen“, grummelte sie und strich sich mit der Hand über den Bauch – der während der letzten Stunden der Reise laut geknurrt hatte. „Vielleicht ein paar Lämmer. Oder eine ganze Herde Kühe. Mhm, ich kann sie schon schmecken.“

      Frinna sah höflich entsetzt aus. Sie war die empfindlichste Esserin auf der Reise gewesen und hatte Wurzeln, Beeren und Fisch der Jagd nach größerer Beute vorgezogen. „Vielleicht einen schönen Kuchen?“, schlug sie vorsichtig vor.

      Lokari schenkte ihr ein gutmütiges Lächeln. „Das hört sich auch gut an.“

      Laini brachte kein Lächeln zustande. „Nachdem wir die Jungs gefunden haben“, sagte sie und ging den anderen voraus.

      Es herrschte langes Schweigen hinter ihr, als sie alle über Tyrs mögliches Schicksal nachdachten. „Ja“, sagte Lokari schließlich gedämpft. „Danach.“

      Sie betraten die Akademie und gingen zum Turm der Unzähmbaren. Die Schule war ruhig, keine Seele in Sicht. Lainis Sorge fraß an ihr und ihre Schritte beschleunigten sich. Sie war die erste, die um die Ecke in Richtung Bibliothek bog …

      Wo die Erscheinung von Hel auf sie wartete.

      Die Göttin war in ihre üblichen weißen Gewänder gekleidet, aber sie waren wie die eines Meisters verziert, mit schwarzem Besatz und einem schwarzen Gürtel, der bei einem Meister normalerweise die Farbe des jeweiligen Elements trug, mit dem er geboren worden war. Zusammengerollt an einer Hüfte hing eine lange Peitsche. In einer Hand hielt sie einen Gehstock, und ihr Haar war wie eine Krone auf dem Kopf geflochten. Ihre Augen wirkten müde, aber triumphierend.

      Lainis Schritte machten nur einen Herzschlag Pause, und dann überkam Wut sie wie eine Flut. Sie fletschte knurrend die Zähne. Wie konnte es Hel wagen, die Verbindung zwischen ihnen wieder so zu nutzen, und wozu? Um Laini zu verspotten? Ihr zu drohen? Laini hatte in den letzten Tagen so sehr unter ihren Händen gelitten. Sie hatte gesehen, wie eine Göttin starb, hatte erfahren, dass sie überhaupt keine wahre Familie hatte, war von Tyr getrennt worden und gerade rechtzeitig auf einen anderen Gott gestoßen, um zu sehen, wie sein Körper verbrannt wurde. Laini war müde und verletzt, und sie hatte einfach genug.

      Sie ging in die Bibliothek, in der sich Hel befand und ihre Schritte knallten scharf auf den Boden. Die Mädchen hinter ihr riefen sie verwirrt, aber nicht erschrocken – sie konnten Hel schließlich nicht sehen.

      Laini schritt auf die Göttin zu, bis sie fast mit den Nasenspitzen aneinander stießen. Hel sah mit einer hochgezogenen Augenbraue auf sie hinunter, und schaffte es, dass ihr neugieriger Ausdruck genauso elegant aussah wie alles andere an ihr.

      „Ich werde nicht zulassen, dass du weitere Mitglieder meiner Familie tötest“, knurrte Laini sie an.

      Hel schenkte ihr ein kleines Lächeln. „Deine Familie? Laini, wir wissen jetzt beide, was du bist, und dass du kein Mitglied der Familie der Götter bist.“

      Laini rührte sich nicht, aber innerlich schwankte sie unter den Worten, als wären sie ein körperlicher Schlag gewesen. Sie versuchte, sich zu verhärten. Das Geräusch von Schritten hinter ihrem Rücken sagte ihr, dass Thea, Lokari und Frinna in die Bibliothek eingebogen waren und hinter ihr auftauchten. Ihre Anwesenheit gab ihr etwas mehr Kraft. „Ich habe vielleicht nicht geholfen, die Reiche zu erschaffen, wie es die anderen Götter getan haben, und ich existiere vielleicht auch noch nicht so lange, aber ich gehöre immer noch zu ihnen und sie zu mir. Wir kämpfen füreinander. So, wie Familien es tun.“

      „Ihr sterbt auch füreinander“, sinnierte Hel.

      „Du glaubst, du hast gewonnen“, knurrte Laini, Wut und Schmerz und Erschöpfung wirbelten in ihr auf, „aber das hast du nicht. Das lasse ich nicht zu.“

      Das Geräusch der Schritte hinter Laini verstummte. „Laini“, wagte Lokari mit vorsichtiger und unsicherer Stimme zu fragen, „wer ist das?“

      Laini blinzelte. Sie drehte sich zu Lokari um, die direkt ... Hel anstarrte.  Die sie sehen konnte. Aber wie war das möglich? Laini war die einzige mit einer mentalen Verbindung zu der Göttin.

      Aber dann hob Hel ihre Hand. Der Ausdruck von Müdigkeit gemischt mit Triumph, der noch immer in ihren Augen glänzte, als sie die Hand ausstreckte – und ihre Hand an Lainis Wange legte.

      Sie war kühl. Fest. Real.

      „Meine Liebe“, sagte die Göttin des Todes, die überhaupt keine Erscheinung war, „ich habe bereits gewonnen.“

      Der Schock schoss durch Lainis Körper. Ihre Gedanken taumelten und überschlugen sich. Sie erstarrte.

      Hel war hier. Hel war real. Sie hatte den Zauber ihrer Verbannung gebrochen und genug magische Energie durch ihre Sekte gewonnen, um die Barriere zwischen den Welten zu durchbrechen, ohne den Stab zu benötigen.

      Den Stab. Lainis Blick wanderte zu dem Gehstock in Hel's rechter Hand. Sie erkannte erst jetzt, dass es der Stab des Lebens und des Todes war, den Meisterin Kaelan beschlagnahmt hatte, bevor die Unzähmbaren gegangen waren. Und jetzt hatte Hel ihn. Was bedeuten musste ...

      „Wo ist die Königin?“, brachte Laini heraus, klang aber erstickt. Sie trat einen Schritt zurück und Hels Hand fiel von ihrem Gesicht. „Was hast du mit ihr gemacht?“

      Hel zuckte die Achseln. „Noch nichts. Ich habe keine Ahnung, wo Kaelan ist.“

      Ein anderer Gedanke kam ihr in den Sinn. Grauen bedeckte ihre Haut wie ein Film, klebte fest und drohte sie zu ersticken. „Was hast du mit Tyr gemacht?“

      „Laini“, kam Theas Stimme von hinten, gefolgt von dem Schaben von Metall gegen Leder. Sie zückte ihre Äxte. „Ist das diejenige, für die ich sie halte?“

      Laini ignorierte sie, trat wieder näher an Hel heran und versuchte, die Wahrheit in ihren Augen zu lesen, als Panik in ihrem ganzen Wesen aufstieg. „Was hast du mit Tyr gemacht?“, fragte sie und ihre Stimme hallte von der Decke hoch über ihnen wider.

      Hel griff nach ihrer Peitsche und entrollte sie mit einem Ruck ihres Handgelenks. Auf ihrer gesamten Länge knisterten weiße Funken wie winzige Blitzschläge. „Du solltest dir um ihn keine Sorgen machen.“

      Dann hob sie die Peitsche, um zuzuschlagen.

      Zu spät erkannte Laini, wie verletzlich die Unzähmbaren in ihrer menschlichen Gestalt waren, erschöpft und mit von ihrer langen Reise ausgelaugter Magie. Sie versuchte zurückzutreten, obwohl ihr klar wurde, dass sie zu langsam sein würde, um dieser Peitsche auszuweichen. Zu langsam, um mehr Mitglieder ihrer Familie vor Hels Rache zu retten.

      Doch als sie zurücktrat, erfüllte ein wildes Brüllen die Bibliothek und ließ die Bücher in ihren Regalen erzittern. Eine riesige blaue Gestalt schwang sich von der Decke herab und prallte gegen Hel. Die Göttin wurde überrumpelt und stürzte rückwärts in ein Regal, das durch ihren Aufprall auf sie fiel.

      Benommen starrte Laini zu dem schillernden blauen Drachen auf, der sie vor Hel gerettet hatte. Er drehte sich jetzt um und schaute die Unzähmbaren an. Einer seiner Flügel war verwundet, Blut verkrustete sich über einer schrecklichen Verletzung, die die empfindliche Haut dort durchtrennt hatte und es ihm wahrscheinlich unmöglich machte, Flugmanöver über einen einfachen Sturzflug hinaus durchzuführen. Die Schuppen des Drachen leuchteten im Licht der Bibliothek in einem wunderschönen, schillernden Blau. Sein Schwanz und die Ellbogenknochen seiner Flügel trugen scharfe Knochenspitzen, und seine Augen waren genauso edelsteinblau wie seine Schuppen. Er ließ seinen Blick über die Unzähmbaren gleiten, bis er auf Laini hängen blieb und dort verharrte.

      Er hinkte einen Schritt weiter nach vorn. Dann noch einen. Es senkte den Kopf vor Laini.

      Langsam, als läge ein Zauber über ihr, streckte Laini ihre Hand aus und legte sie auf das Gesicht des Drachen. Er schloss die Augen und lehnte sich mit einem Seufzer ihrer Berührung entgegen. „Tyr?“, sagte sie leise, ungläubig, von unerwarteter Freude überschwemmt. „Du bist ... wunderschön.“

      Er hielt seine Augen für eine weitere Sekunde geschlossen und öffnete sie dann, aber die Weichheit in seinem Blick war dunkel geworden. „Wir müssen uns beeilen. Dieser Schlag wird sie nicht lange aufhalten. Nach allem, was ich mit angehört habe, steckt sie für eine Weile in ihrer menschlichen Form fest und benutzt keine Magie, weil sie sie aufgebraucht hat, um der Unterwelt zu entkommen. Aber in dieser Gestalt ist sie immer noch ziemlich gefährlich. Außerdem hat sie eine Armee von Sektenmitgliedern und mindestens zwei Meister auf ihrer Seite.“

      Thea knurrte. „Lass mich raten. Einer davon ist Lars.“

      Tyr bestätigte es mit einem scharfen Nicken. „Ja, und ich ... habe mit ihm gekämpft. Nachdem ich ihn berührt hatte, konnte ich seine Magie unterdrücken, was uns zumindest einen kleinen Vorteil verschafft.“ Er legte seine Flügel vorsichtig auf seinem Rücken an und ging zum Ausgang. „Kommt schon. Ich habe so lange überlebt, indem ich bei den Kaminen und Schloten geblieben bin. Hel wird nur eine Minute brauchen, um sich unter dem Regal dort hervorzugraben, wir müssen euch alle in Sicherheit bringen.“

      Er taumelte und verwandelte sich dann in seine menschliche Gestalt. Er wirkte erschöpft. Ein zackiger Riss rann über den Ärmel seiner Akademieuniform, ähnlich wie die Wunde an seinem Flügel. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe und seine Haare sahen zerzaust und ungepflegt aus. Seine Lippen waren schmal vor Schmerz. Trotzdem betrat er schnell den Gang, offensichtlich entschlossen, sie in Sicherheit zu bringen.

      Der Rest der Unzähmbaren eilte hinterher. Er führte sie durch verwinkelte Gänge, hielt an Ecken inne und berührte ihm Gehen oft die Wände. „Die Akademie hat mir geholfen, mich von den Sektenmitgliedern fernzuhalten“, flüsterte er der Gruppe zu, „aber das geht nur bis zu einem gewissen Punkt. Hunderte von ihnen sind über die gesamte Schule verteilt.“

      „Was ist mit dem Rest der Meister?“, fragte Laini. „Und Meisterin Kaelan und die Schüler und Personal, die sich Hel nicht angeschlossen haben?“

      Tyr führte sie eine schmale Treppe hinauf. „Die anderen Meister sind in den Kerkern eingesperrt und werden streng bewacht. Meisterin Kaelan ist in Unger und noch nicht zurückgekehrt, weshalb Hel dies wahrscheinlich als den perfekten Zeitpunkt zum Zuschlagen angesehen hat. Die Schüler und Angestellten stehen unter Hausarrest und sind vorerst in ihren Zimmern eingesperrt. Hel hat alles ruhig gehalten und darauf gewartet, dich zu fangen, wenn du zurückkommst. Niemand in Bellsor weiß überhaupt, dass etwas nicht in Ordnung ist, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe versucht, zu entkommen, um dich zu warnen, aber Lars hat mich am Flügel verletzt, und Hel hat Schurkengeister gerufen, um die Akademie außerhalb des Lichts zu umkreisen und jeden auszuschalten, der zu fliehen versucht.“

      Er erreichte die Küche und führte sie hinein. Die große Anlage war unheimlich leer, die riesigen Kamine leer und still. Kein Koch knetete Brotteig und auf der Brühe in den großen Kesseln hatte sich Haut gebildet und sie hatte begonnen, schlecht zu riechen, weil sie schon so lange darin stand. Tyr führte sie zu einem der Kamine. „Da hinauf“, sagte er.

      Frinna ging zum Kamin, blieb dann aber stehen. „Wartet Orrin dort oben?“, fragte sie hoffnungsvoll.

      Schmerz flog über Tyrs Gesicht. Er schluckte. Bevor er überhaupt sprach, kannte Laini die Antwort und Kummer durchfuhr sie wie eine Klinge. „Nein“, flüsterte sie, aber sie wusste, dass die Wahrheit sich nicht ändern würde, wenn sie sie leugnete.

      „Es tut mir leid“, sagte Tyr und senkte den Kopf. „Ich konnte ihn nicht retten.“

      Frinna starrte ihn an und langsam legte sich etwas wie eine Eisschicht über ihr Gesicht, bis es so aussah, als würde sie zersplittern. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ihre Worte wurden durch das Trampeln der Schritte und das Geschrei der Verfolger unterbrochen.

      „Schnell“, drängte Tyr. „Hoch da. Sofort. Ich werde sie nicht noch mehr von euch töten lassen.“

      Frinna drehte sich mit noch immer erstarrten Gesicht um und kletterte in den Kamin hinauf. Lokari folgte ihr, und dann Thea. Laini zögerte, als die Laute der Sektenmitglieder näher kamen. „Du zuerst“, sagte sie zu Tyr.

      Er schüttelte den Kopf. „Kommt nicht in Frage. Beweg dich!“

      „Ich werde dich nicht auch verlieren“, zischte Laini. Sie wollte über seine Flucht wachen, ihre ganze Familie bewachen. Wenn sie ein wenig länger hier bliebe, während sie sich zurückzogen, konnte sie dafür sorgen, dass sie in Sicherheit waren. Auch wenn es bedeutete, der Sekte allein gegenüberzutreten. Sie würde es tun, um sie zu beschützen.

      Doch Tyr trat auf sie zu, hob sie hoch und schob sie in den Schornstein, bevor sie noch ein Wort hätte sagen können. „Und ich will dich nicht verlieren“, sagte er zu ihr, als er hinter ihr her zu klettern begann.
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      Jedes Mal, wenn er sich im Schornstein weiter nach oben zog, schoss der Schmerz durch Tyrs Arm. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, in Bewegung zu bleiben. Sie mussten inzwischen die halbe Akademie durchquert haben, aber der Schmerz – und die Erschöpfung, unter der alle Unzähmbaren zu leiden schienen – hatten sie so sehr aufgehalten, dass es sich anfühlte, als würden die Sektenmitglieder sie fast an jeder Ecke erwischen.

      Sie erreichten einen Abzug, der aus dem Schornstein, durch den sie gerade krochen, nach außen verlief. Tyr, dessen Arme vor Anstrengung zitterten, folgte den anderen hindurch. Der Abzug war hoch genug, dass er sich hinhocken konnte, was zwar in seinem Rücken schmerzte, aber doch eine bessere Möglichkeit bot, als sich Hand über Hand durch die rußgefüllten, rutschigen Schornsteine hochzuziehen. Es gab genug Platz, dass sich alle zusammendrängen konnten. Sie hielten einen Moment inne, um Atem zu holen und lauschten intensiv auf die Geräusche der Sektenmitglieder, die sie verfolgten. Die Schritte und das schabende Geräusch der Kletternden waren weit entfernt, kamen aber näher.

      Laini schüttelte den Kopf. „Wir können nicht ständig weglaufen“, flüsterte sie. „Es sind mittlerweile zu viele und wir werden immer erschöpfter werden, bis wir irgendwann beginnen, Fehler zu machen. Dann ...“

      „Dann werden sie uns töten“, beendete Lokari den Satz mit grimmiger Stimme, als sie die Wahrheit aussprach, die niemand sonst akzeptieren wollte. Eine kleine Flamme brannte in ihrer offenen Handfläche und gab genug Licht, dass die Unzähmbaren jeweils die Gesichter der anderen erkennen konnten.

      Laini schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Ihre Wangen waren mit Ruß verschmiert, ihre Haare schmutzig und ihre Uniform von hunderten kleiner Risse zerfetzt, wo sie an den rauen Steinen im Schornsteininneren hängen geblieben war. Tyr wusste, dass er noch schlimmer aussehen musste.

      „Dann müssen wir einen Ort finden, an dem wir uns verteidigen können“, sagte Laini. „Irgendwo, wo wir die Sekte aufhalten können, zumindest so lange, bis wir uns ausgeruht und einen Fluchtplan geschmiedet haben.“

      „Der Smaragdsee“, antwortete Thea. „Dort hätten wir die besten Chancen. Er hat nur einen Ein- und Ausgang. Wenn wir es dorthin schaffen, sollten wir uns zumindest für eine Weile halten können, sogar gegen die gesamte Sekte.“

      „Sie könnten diesen Entschluss von uns erahnen“, bemerkte Tyr. „Sie könnten dort in einem Hinterhalt auf uns warten.“

      „Welche Wahl haben wir?“, fragte Frinna. Sie war genauso schmutzig und müde wie die anderen, aber ihre Stimme klang stählern, trotz der Tränen, die immer noch auf ihren Wangen schimmerten. „Wir können nicht weiter wie Ratten durch die Kamine hetzen, bis sie uns einen nach dem anderen erwischen. Wenn wir einen letzten Kampf zu liefern haben, dann sollten wir es angehen.“

      Lokari legte ihr tröstend die Hand auf ihre Schulter. „Aber lasst uns jede Chance nutzen, die wir haben“, sagte sie. „Ich habe noch etwas Magie; Ich kann sie benutzen, um Illusionen von uns zu erzeugen und die Sekte abzulenken, falls sie in der Bibliothek auf uns warten. Hat noch jemand genug Energie, um sich zu verwandeln?“

      Thea hob die Hand, ebenso wie Frinna. Tyr schüttelte den Kopf. Er benutzte jeden Tropfen seiner Magie, um Lars' Magie aus der Ferne zu unterdrücken. Es war eine enorme Anstrengung für ihn, den Meister unter Kontrolle zu halten, und es war eine Leistung, die bis er vor ein paar Wochen keinesfalls hätte bewältigen können, bevor Meisterin Kaelan begonnen hatte, ihn darin zu unterweisen, wie er seine Fähigkeiten stärken konnte.

      „Dann“, sagte Lokari, „werdet ihr zwei mit Zähnen und Klauen kämpfen. Laini, du hast eine Verbindung zu Hel, wenn es also sein muss, nutze sie, um uns Zeit zu verschaffen.“

      „Nur als letzten Ausweg“, unterbrach Tyr mit harter Stimme. Er wollte nicht riskieren, dass Laini verletzt würde; die telepathische Verbindung zwischen Laini und Hel verlief in beide Richtungen.

      Laini sah ihn an. Ihre Augen waren stumpf vor Schmerz, aber ihr Mund war ein dünner Strich der Entschlossenheit. „Ich werde tun, was ich tun muss. Ich habe ohnehin keine Geheimnisse mehr, die ich vor ihr bewahren müsste.“

      „Tyr“, mischte sich Lokari ein, „hast du noch diesen Eisendolch?“

      „Nicht denselben wie damals, aber ja, ich habe einen anderen gefunden, den einer von der Sekte in den Schloten verloren haben muss.“

      „Gut. Benutze ihn bei jedem dieser gottverdammten Verräter an ihrer eigenen Art, die es wagen, sich Drachen zu nennen“, knurrte Lokari. „Und bei den Menschen der Sekte auch.“

      Laini meldete sich zu Wort. „Viele von ihnen tun nur das, was sie für das Beste halten. Sogar Lars, glaube ich. Wir haben uns ein wenig unterhalten, als wir zusammen an dem Lichtkreis am Stadtrand von Bellsor gearbeitet haben, und nach dem, was er sagte, glaube ich, dass er meint, er müsste auch zu extremen Maßnahmen greifen, um zu tun, was für die Sicherheit Alverias getan werden müsste. Er muss Hel widerlich finden, aber es scheint ihm besser, als das Schicksal der Welt einer Handvoll junger Leute anzuvertrauen. Er glaubt wahrscheinlich, dass dies der einzige Weg wäre, um das Licht zurückzubringen und das ganze Land vor dem Verhungern zu bewahren. Wahrscheinlich glauben das viele andere in der Sekte auch.“

      „Seine Motive spielen keine Rolle“, unterbrach Thea sie. „Es heißt töten oder getötet werden. Das haben wir auf die harte Tour gelernt.“

      Laini senkte wieder den Kopf, Trauer stahl sich wieder über ihre Züge. Tyr griff zögernd nach ihrer Hand, um sie zu trösten, hielt aber inne, als er das kratzende Rutschen eines Verfolgers in der Nähe hörte. „Wir müssen weg hier“, sagte er.

      Lokari löschte die Flamme. „Weiß jemand, wo es zur Bibliothek geht?“

      Tyr schob sich an ihr vorbei und führte sie weiter in den Tunnel. „Hier entlang.“

      „Guten Ortssinn hast du, Soldatenjunge.“

      Tyr zuckte zusammen. Du wirst es tun müssen ... Soldatenjunge. Dies waren einige der letzten Worte, die Orrin jemals gesprochen hatte. Noch eine Erinnerung daran, wie schlimm die Folgen eines Scheiterns waren. Er hatte so viel verloren, und mit jeder Minute, die verstrich, wuchs seine Angst, noch jemanden zu verlieren, umso mehr. Besonders, wenn er Laini ansah. Vielleicht mochte sie ihn nicht auf dieselbe Art, wie er sie mochte, und vielleicht würde sie es nie schaffen, ihm zu verzeihen, aber er würde trotzdem alles tun, um sie am Leben zu halten.

      „Ich habe ein paar Tage auf der Flucht hier verbracht, während ihr alle auf dem Rückweg wart“, erinnerte er sie. „Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie ich mich hier zurechtfinden kann.“

      Sie verstummten, als er sie zu dem Abzug führte, der dem Smaragdsee am nächsten endete. Es würde noch eine Strecke in der Länge von ein paar Knattleikr-Spielfeldern zwischen ihnen und dem Eingang zum See zu überqueren sein, aber es war doch besser, als zu Fuß durch die gesamte Festung fliehen zu müssen.

      Nur zu bald hockten sie im Kreis über dem grob herausgehauenen Schlot, der kühle Luft nach unten in die Bibliothek blies. Die Regale unten waren still, das trübe Licht der Bibliothek ließ sie nach der völligen Dunkelheit während ihrer Stunden im Lüftungssystem blinzeln. Sie lauschten aufmerksam auf jedes Anzeichen eines Hinterhalts, hörten aber nichts. Dennoch wusste Tyr, dass sie dort unten waren und warteten.

      „Bereit?“, flüsterte er Lokari zu.

      Sie fletschte ihre Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen und breite die Hände aus, um einen Flammenwirbel zu erzeugen, den sie rasch zu einer Illusion formte. „Ich bin für das hier geboren“, sagte sie und trat das Gitter heraus. Sie schickte die Illusion zuerst hinab, ließ sie zu einem Abbild ihrer Drachengestalt werden und ließ drei weitere Abbilder der Unzähmbaren folgen. Dann, vor Konzentration und Anstrengung zitternd, rutschte sie zur Seite, um ihrer Schwester Platz zu machen. Tyr schlang einen Arm um Theas Hals und sie ließ sich durch die Öffnung fallen, um auf halben Wege zum Boden ihre Drachengestalt anzunehmen. Er hielt sich immer noch an ihr fest, als sie ihre Flügel gerade weit genug ausbreitete, um ihre Landung abzufedern, dann rollte er ab und sprang auf, den Eisendolch in einer Hand und den Dolch, den die Akademie ihm geschenkt hatte, in der anderen. Seine Augen flogen über die Umgebung und erfassten schnell die Lage, während die anderen Unzähmbaren aus dem Schlot hinter ihm fielen und Lokaris Illusionen an verschiedenen Stellen auftauchten.

      Eine kleine Armee der Sekte kam auf sie zu. Sie schwärmten zwischen den Regalen herum und riefen ihren Kameraden zu, die sich ihnen anschlossen. Ein kleiner Drache, ein purpurroter Ember, saß auf einem Regal und sprang auf eine von Lokaris Illusionen. Als er die Illusion berührte, explodierte Lokaris Magie in seinem Gesicht und er brüllte vor Schmerz auf. Tyr lächelte grimmig.

      Er hatte seinen Überblick beendet. Sie würden gerade genug Zeit haben, um zum Smaragdsee zu gelangen und die Tür zu verriegeln, bevor die Sektenmitglieder sie erreichten. „Lauft!“, rief Tyr und kam aus der Hocke hoch. „Wir können es schaffen! Frinna, lauf vor und Thea, übernimm die Nachhut! Lokari, sieh zu, ob du unsere Verfolger aufhalten kannst.“

      Sie rannten alle los. Die Akademie schien ihnen zu helfen, da einige der Schreie der Sektenmitglieder sich weiter zu entfernen schienen, weil sie in die Irre geführt wurden. Zwei weitere Drachen hatten sich dem Kampf angeschlossen, und sie stellten ein Problem dar, weil es ihnen möglich war, über den Regalen zu schweben, um die Unzähmbaren anzugreifen. Beide waren Embers, die tief kreisten, um Feuer über sie zu speihen. Lokari schuf die Illusion eines riesigen schwarzen Drachen – Mordon –, der den einen zum Zurückweichen brachte, während Thea knurrte und aufsprang, um den anderen vom Himmel zu holen. Ein rasches Zuschnappen ihrer Kiefer zerriss seinen Flügel und verletzte eines seiner Beine und verhinderte, dass er sie noch länger verfolgen würde.

      Dann bogen sie in einen anderen breiten Gang ab. Die Tür zum Smaragdsee war direkt vor ihnen. Sie würden es schaffen. Tyr erlaubte sich, erleichtert aufzuatmen.

      Doch dann schnappte Laini nach Luft – ein kleines Geräusch, das im Kampflärm eigentlich nicht hätte hörbar sein dürfen, es aber doch war. Sie blieb stehen und sah Tyr an. „Sie ist hier“, rief sie mit bebender Stimme.

      Dann erlosch alles Licht.

      Tyr kam rutschend zum Stehen, ohne das Geringste sehen zu können. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Hel war hier. Das hatte Laini gemeint – Hel hatte anscheinend genug ihrer Magie zurückgewonnen, um Lainis Zauber, der die Bibliothek erhellt hatte, aufzuheben.

      „Laini“, rief er leise. „Wir sind nah dran. Kannst du den Weg beleuchten?“ Sie konnten Hel nicht gegenübertreten, nicht jetzt ... nicht mit ihnen in diesem Zustand. Sie mussten den Smaragdsee erreichen und die Tür verbarrikadieren. Die Akademie würde ihnen helfen, würde wahrscheinlich den Ausgang verstärken und die Tür war verzaubert, so dass sie nicht durch Magie würde aufgesprengt werden können. Wenn sie nur den Weg zum Eingang finden könnten, wären sie in Sicherheit. Zumindest für eine Weile.

      Aber Lainis Stimme kam aus der Dunkelheit: „Ich glaube nicht, dass ich noch genug Kraft übrig habe.“

      Tyrs Hände legten sich fester um die Dolche. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Aus einem Instinkt heraus drehte er sich gerade noch rechtzeitig nach hinten, um ein grünes Leuchten nur ein paar Meter von ihm entfernt zu entdecken. Der Jagdmeister. Der Mann hatte ein grimmiges Gesicht aufgesetzt, seine Augen versuchten, Tyr wortlos etwas mitzuteilen, als er auf ihn zumarschiert kam.

      An seiner Seite war Hel.

      Sie stand zwischen ihnen und der Tür zum Smaragdsee, die Tyr jetzt im Lichtschein des Jagdmeisters und den knisternden Blitzen von Hels Peitsche gerade eben erkennen konnte. Ihr Blick glitt durch die Dunkelheit auf sie zu, als ob sie sie alle deutlich erkennen könnte, als ob sie sich die Reihenfolge überlegte, in der sie die Unzähmbaren töten sollte.

      Eine trübe Flamme erwachte in der Dunkelheit flackernd zum Leben. Lokari. „Lauft!“, schrie sie und ließ das Feuer auf die Größe ihres Oberkörpers anschwellen – genug, um ihnen den Weg zu zeigen.

      „Wohin?“, fragte Laini mit angsterfüllter Stimme.

      Tyr zögerte. Laini hatte recht; es gab keinen Ort, an sie rennen könnten, keine Zuflucht, von wo aus sie sich lange gegen die Sekte würden verteidigen können, außer am See. Und als er zwischen Hel und seinen Freunden hin- und herschaute, erwachte ein Instinkt in ihm. Es war derselbe Instinkt, der ihm geholfen hatte, so viele erfolgreiche Schurkenjagden zu überleben, derselbe Instinkt, der ihn in einem Dutzend Nahkämpfen am Leben erhalten hatte.

      Sein Instinkt sagte: Wir werden es nicht schaffen.

      Hel fasste die Peitsche fester. Ihr Blick war kalt, ihr Gesicht wirkte siegessicher. Sie schaute Laini an. Das Mädchen, das sie hasste, das erschaffen worden war, um sie zu ersetzen. Das Mädchen, das sie bereits hatte tot sehen wollten, bevor sie auch nur gewusst hatte, was Laini war.

      Tyr hatte vorhin gedacht, dass er alles tun würde, um Lainis Leben und Gesundheit zu schützen. Es stimmte immer noch.

      Hel hob ihre Peitsche.

      Tyr drehte sich zu den Unzähmbaren um. Seinen Freunden. Seiner Familie. Den Menschen, die begonnen hatten, ihn trotz seiner Vergangenheit und trotz seines Versagens zu akzeptieren. Er sah sie an und beantwortete dann Lainis Frage.

      „Zum Smaragdsee“, sagte er zu ihnen. Er begegnete Theas Blick. Sie war eine Kämpferin; sie würde wissen, was er von ihnen erwartete und sie würde dafür sorgen, dass die anderen es taten. Sie nickte einmal, langsam, während in ihren Augen Respekt und Trauer aufstiegen.

      Dann wandte Tyr sich ab und stürzte sich auf Hel.

      Er hörte Lainis Schrei kaum noch. Er hörte kaum seinen eigenen Schrei, als die Peitsche auf seiner Brust aufschlug. Blitze zuckten durch seine Muskeln und versuchten, ihn zu lähmen, und er brachte es gerade noch fertig, genug Beherrschung aufzubringen, um die Peitsche mit den Händen zu greifen und mit einem scharfen Ruck daran zu ziehen, was Hel aus dem Gleichgewicht brachte.

      Thea nutzte den Moment, um die noch in menschlicher Gestalt dastehenden Laini und Lokari mit ihren Klauen aufzunehmen und schnell auf den Eingang zum See zu zu fliegen. Frinna verstand rasch, flog ihr nach und verwandelte sich, um die Tür aufzureißen, als Thea sich ebenfalls verwandelte. Thea schlang ihre Arme fest um Laini, als diese sich gegen die Freundin wehrte und sich losreißen wollte, um Tyr zu retten.

      Qualvolle Schmerzen schossen durch Tyrs ganzen Körper. Sie verhärteten seine Muskeln und ließen seine Knochen gegeneinander reiben. Hel fand endlich ihr Gleichgewicht wieder, aber es war zu spät. Tyr hielt noch immer ihre einzige Waffe fest und Thea stieß schon die noch immer schreiende Laini und die anderen Unzähmbaren in den Tunnel.

      Sie würden entkommen. Tyr hatte ihnen genug Zeit verschafft. Bittersüße Erleichterung überkam ihn, als Hels gleichmütige Fassade sich in Wut auflöste. „Töte ihn“, befahl sie dem Jagdmeister.

      Der Jagdmeister rührte sich nicht. Tyr starrte zu seinem alten Mentor auf, der den Geist seines alten Eisendolches in der Scheide hatte. Tyr schloss die Augen, damit er dem Mann, den er so lange bewundert hatte, nicht dabei zusehen musste, wie er ihn ermordete. Doch ein zittriger Atemzug verging, dann noch einer, und nichts geschah.

      Tyr öffnete die Augen. Der Jagdmeister hatte seinen Blick gehoben und jetzt auf Hel gerichtet. „Nein“, sagte er schlicht.

      Hel schüttelte den Kopf mit einem Gesichtsausdruck großen Zorns, aber ohne Überraschung. „Ich bin schon von weit Schlechteren als dir verraten worden“, sagte sie zu ihm, als sie auf ihn zuging und die Peitsche fallen ließ, „aber ich werde dafür sorgen, dass du mich nie wieder verrätst.“ Sie legte eine Hand mitten auf seine Brust, schloss die Faust und zog, als risse sie etwas heraus. Auf einmal verließ alles Leben die Augen des Jagdmeisters und er schwebte zur Seite, ohne seine Füße zu bewegen.

      Hel hatte ihm die Energie entrissen, die sie ihm gegeben hatte. Jetzt gehörte er zu den herumschwebenden, bewusstseinslosen Geistern. Der Jagdmeister hatte seine Hoffnung aufgegeben, sein Leben wiederzugewinnen – um Tyrs willen.

      Dankbarkeit und Trauer durchströmten Tyr, aber nur für einen Moment, bis Hel sich zu ihm umdrehte. Sie hob einen von einem Sektenmitglied weggeworfenen Dolch vom Boden auf und kniete sich dann über Tyr. Er zitterte noch immer, seine Muskeln waren erstarrt und seine Knochen klapperten. Er konnte nicht gegen sie kämpfen. Er konnte sich nicht retten. Er hatte das in dem Moment gewusst, als er sich entschieden hatte, sich ihrer Peitsche in den Weg zu werfen, aber dennoch hatte er Angst. Er wollte nicht sterben.

      Laini schrie seinen Namen. Sie hatte nicht damit aufgehört, seit er gestürzt war. Das Wort klang jetzt fremd, als ob es sie von innen zerreißen würde. Als Hel den Dolch hob, schaffte Tyr es, den Kopf zu drehen. Lokari zog die Tür hinter den Unzähmbaren zu. Thea hatte beide Arme um Laini gelegt und zog sie in Sicherheit. Laini schluchzte, ihr Gesicht war verzerrt und ihre Augen leuchteten wie eine Fackel in der Dunkelheit.

      Laini schaffte es, eine Hand frei zu bekommen. Sie streckte sie mit Schwung von sich in seine Richtung. Ihr Licht umgab ihn: ein Geschenk. Er würde nicht in der Dunkelheit sterben. Er würde nicht allein sterben. Das Licht legte sich auf seine Haut wie eine tröstliche Decke um die Schultern. Es fühlte sich an wie ihr Kopf auf seiner Brust, als sie getanzt hatten. Wie ihre Haare in seinen Händen, als sie sich geküsst hatten. Es fühlte sich an wie die Ewigkeit, die er sich mit ihr wünschte.

      Er schloss seine Augen.

      Der Dolch fiel.

      Und Tyr Wardens Seele verschwand aus der Welt.
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      Die Tür knallte zu, aber nicht, bevor Laini gesehen hatte, wie Tyr starb.

      Ihr Licht umfing ihn. Es war eine Verbindung, in der Art, wie Laini mit Siffa verbunden gewesen war, als sie starb, nur, dass Tyr sterben zu fühlen, sich weit, weit schlimmer anfühlte. Es war schneller – es gab keine Zeit, bei ihm und in der Landschaft seiner Erinnerungen zu sein, als die Wände bebten und um sie zusammenbrachen – sondern es war brutal und weit schrecklicher als alles, was sie sich vorstellen konnte. In einem Moment war er da gewesen, und im nächsten ... fort. Sie hatte gerade genug Zeit gehabt, um zu sehen, wie das Leben diese schönen blauen Augen verließ, bevor die Tür zwischen ihnen zugeschlagen wurde und ihr die Sicht verstellt hatte.

      „NEIN!“, schrie sie. Sie schrie das Wort immer wieder, bis es jeden Sinn verloren hatte. Thea zerrte sie nach hinten, murmelte ihr tröstliche Worte zu, lockerte aber den Griff ihrer Hände nicht. Lokari hatte sich ihrer Schwester angeschlossen und ihre Hände stützten Lainis Rücken, als sie versuchten, sie zu beruhigen. Frinna kam an ihnen vorbei, wieder in Drachengestalt, und schob unter Aufbietung all ihrer Kräfte einen gewaltigen Rubinbrocken vor die Tür, um sie zu blockieren.

      Laini fand endlich Worte. „Ich habe ihn geliebt“, schluchzte sie. Als sie diese Erkenntnis laut ausgesprochen hatte, gaben ihre Beine nach und sie fiel auf die Knie. Harte Edelsteine gruben sich in ihre Unterschenkel. Sie bemerkte es kaum. „Ich habe ihn geliebt, und er wird es nie erfahren.“ Die Worte waren beinahe ein Schmerzensschrei. Etwas in ihrer Brust war aufgerissen und würde niemals heilen. Sie war zerbrochen.

      Tyr war fort.

      Tyr war fort.

      Sie konnte es nicht begreifen. Sie war geschaffen worden, um die neue Göttin des Todes zu sein, und doch konnte sie nicht verstehen, wie etwas so Schreckliches möglich sein konnte, wie es existieren durfte.

      Frinna kehrte zu ihnen zurück, legte sich hin, rollte sich um sie zusammen und legte ihren Schwanz über Laini. So saßen die Mädchen lange Zeit, hielten Laini, als sie weinte, bis ihre Tränen schließlich versiegten. Lautes Dröhnen hallte von der Tür her, als Hels Armee versuchte, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, aber niemand brach durch.

      „Er wusste es“, sagte Frinna schließlich sanft. „Als ich dich in meinem Dorf berührte, sah ich dein größtes Geheimnis und deine größte Liebe. Ich habe dir bereits deine größte Liebe verraten – deine Familie der Unzähmbaren –, aber weißt du, was dein größtes Geheimnis war?“

      Laini schaffte es, einen zitternden Atemzug zu machen. „Was?“, würgte sie heraus. Etwas an Frinnas Anwesenheit war tröstlich, linderte die harten Fesseln von Schmerz und Trauer um ihre Brust so weit, dass sie atmen konnte.

      „Dass du ihn liebtest, ihm verziehen hattest und bei ihm sein wolltest“, sagte Frinna. „Das war ein Geheimnis, das du selbst vor dir verbergen wolltest. Aber ich musste dich nicht berühren, um das zu verstehen. Jeder, der euch beide zusammen sah, konnte sehen, dass du ihn liebtest, und ich bin sicher, dass er es am Ende auch wusste.“

      „Sie hat recht“, bestätigte Lokari, die Arme um Lainis Schultern geschlungen. „Das Licht, das du ihm gegeben hast, die Art, wie du ihn angeschaut hast – er wusste es, Laini.“

      Die Klammer um Lainis Brust lockerte sich ein wenig mehr. Genug, dass sie den tiefen Kummer, der auch aus Frinnas Augen schimmerte, erkennen konnte. Um Tyr, aber noch mehr um Orrin.

      Laini streckte eine Hand aus und legte sie auf Frinnas Wange. „Frinna, vergib mir“, flüsterte sie. „Du leidest auch.“

      Frinna drehte den Kopf weg und kniff die Augen zu. „Ich kannte ihn kaum. Orrin. Es dürfte nicht so weh tun.“

      „In Asgard war er seit Äonen dein Ehemann. Ihr beide wart nur für siebzehn Jahre getrennt, ein Tropfen im Ozean verglichen zu dem, was vorher war. Es ist nur richtig, dass du ihn aus tiefstem Inneren liebst. Es tut mir so leid, Frinna.“

      Der Drache öffnete die Augen. „Glaubst du, ihre Geister sind jetzt in der Unterwelt?“, fragte sie und klang fast verzweifelt. „Da Hel hier ist, sind sie vielleicht ... zumindest für eine Weile in Sicherheit?“

      Laini schwieg, neue Tränen flossen jetzt aus ihren Augen. Selbst wenn ihre Seelen einstweilen vor der endgültigen Zerstörung sicher wären, würden sie bald geistlos herumschweben wie ...

      Ein grünes Leuchten drang durch die Schatten in der Nähe des Eingangs. Die Gestalt eines Mannes schwebte durch die Tür. Leere Augen und eine leere Dolchscheide am Gürtel. Der Jagdmeister.

      Laini sprang knurrend auf die Füße. Sie würde ihn töten. Sie würde ihn endgültig mit ihrer Macht des Todes auslöschen. Hel musste ihn geschickt haben, und Laini würde heute weder ihr noch dem Jagdmeister einen weiteren Sieg gönnen. Außerdem wollte sie irgendjemanden für Tyrs Tod und für den Tod von Orrin, Siffa und Braqi bestrafen.

      Sie ging vorwärts ... und hielt dann inne. Der Jagdmeister driftete langsam auf sie zu und nahm, wie alle anderen Geister ohne Bewusstsein, nichts wahr. Selbst wenn Hel ihn geschickt hätte, welchen Plan könnte sie jetzt möglicherweise von ihm ausführen lassen? Nur die völlig ziellosen Geister konnten solide Objekte wie diese Wand durchdringen, und Hel würde eine intelligente Marionette brauchen, um ihre Befehle auszuführen. Laini glaubte auch nicht, dass Hel sie jetzt durch ihn spionieren konnte – Laini hätte das spüren können.

      Und wie er reglos dagestanden hatte, als Hel ihm befohlen hatte, Tyr zu töten. Nein, hatte er gesagt, obwohl er gewusst haben musste, was sie ihm aus Rache dafür antun würde. Laini hatte zugesehen, wie Hel in seine Brust griff. Sie hatte den einfachen, aber mächtigen Zauber in ihrer Faust gesehen und war Zeuge gewesen, wie sie dem Jagdmeister ihre Energie entzogen hatte. Laini hatte Angst und Resignation in den Augen des Jagdmeisters kämpfen sehen, als es geschah.

      Laini hatte dem Jagdmeister nie vertraut. Aber Tyr – oh, Götter, nur seinen Namen zu denken, war so schmerzhaft, dass Laini wieder anfangen wollte zu weinen – Tyr hatte ihm vertraut. Tyr war sich so sicher gewesen, dass der Jagdmeister die Seiten wechseln würde. Und jetzt hatte er es getan. Um Tyrs willen. Und wenn sich ihr Feind um des Gottes des Krieges willen gegen Hel wenden konnte, dann durfte Laini ihn nicht einfach mit der Macht des Todes auslöschen. Aber was konnte sie tun?

      Langsam näherte sich Laini dem Geist. „Was hast du vor?“, rief einer der Zwillinge hinter ihr.

      „Ich denke, ich könnte ...  ich möchte etwas ausprobieren“, sagte Laini langsam. Ein Instinkt regte sich in ihr. Sie dachte, sie könnte einen Weg finden, um dem Jagdmeister zu helfen, einen Weg, den von Hel verwendeten Zauber umzukehren, aber sie war sich nicht sicher, ob das funktionieren würde. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und griff in die Brust des Jagdmeisters. Er blieb stehen und sah sie an, obwohl seine Augen noch leer waren, und sie schauderte unter seinem Blick. Dann schloss sie ihre Augen. In ihrem Inneren legte sie ihre Magie zurecht und schob sie wie ein Rinnsal durch sich hindurch. Ihr war kaum Kraft verblieben, und auch nur so viel zu benutzen, ließ sie völlig leer und schwach zurück, aber sie schuldete es dem Jagdmeister – und Tyr – es wenigstens zu versuchen.

      Energie pulsierte durch ihren Arm, in ihre Fingerspitzen und dann in den Jagdmeister. Es fühlte sich ... richtig an. Dies war es, wozu sie geschaffen war. Ein wenig mehr von der schrecklichen, abgrundtiefen Trauer in ihr wurde stumpf und sie brachte ein winziges Lächeln zustande, als sie ihre Hand zurückzog. Da. Sie hatte es geschafft, für Tyr.

      Hinter ihr ertönte Keuchen. Laini öffnete die Augen. Der Jagdmeister stand vor ihr und sah viel weniger durchsichtig aus als zuvor. Er leuchtete immer noch grün, aber seine Augen waren scharf und intelligent. Laini hielt für einen langen Moment den Atem an, als er sie ansah und dann seinen Blick über die anderen drei Mädchen und den Smaragdsee hinter ihrem Rücken schweifen ließ. Ein weiteres lautes Dröhnen hallte von der Tür hinter ihm wider, wo Hels Streitkräfte immer noch versuchten, durchzubrechen. Der scharfsinnige Blick des Jagdmeisters nahm alles in sich auf und schoss dann zu der leeren Scheide an seiner Seite, bevor er schließlich wieder auf Laini ruhte.

      „Tyr ist nicht hier“, sagte er – eine Feststellung in ruhigem, gelassenen Ton, aber Laini konnte den Schmerz hören, der ihrem eigenen gleichkam.

      „Hel hat ihn getötet“, flüsterte Laini und dann musste sie sich mit der Hand die Augen reiben.

      Der Jagdmeister blieb für einen langen Moment still. Dann nickte er einmal energisch. „In diesem Fall möchte ich Euch offiziell meine Dienste anbieten, Laini Namenlos, und mich mit Euch verbünden.“

      Ein Augenblick schockierten Schweigens folgte. Dann pfiff jemand – Lokari, vermutete Laini – leise und beeindruckt.

      „Woher wissen wir, dass wir Euch vertrauen können?“, wollte Thea wissen.

      „Ich habe Hel nur gedient wegen dem, was sie mir antun konnte“, sagte der Jagdmeister, und sein Blick löste sich nicht von Lainis. „Sie hätte mich mit meinem Körper belohnen können, wenn ich ihr diente und mir erlauben können, wieder zu leben. Meine Familie – meine Schwester, meinen Neffen – wiederzusehen. Sie hätte mir auch alle Energie, die sie mir gab, wieder nehmen und mich ohne Bewusstsein zurücklassen können, wenn ich versagte. Die Belohnung, die sie anbot, ist jetzt für immer unerreichbar und die Strafe, die sie androhte, wurde bereits vollzogen. Alle Macht, die sie über mich hatte, ist jetzt ohne Wirkung und ich kann tun, was ich will. Und was ich will, ist, die Göttin des Todes zu töten.“

      „Um Alveria zu beschützen?“, fragte Laini, noch nicht ganz bereit, ihm zu vertrauen.

      Der Mund des Jagdmeisters wurde schmal. „Und um Tyr zu rächen.“

      Laini schluckte schwer. „Er dachte, er könnte Euch retten“, flüsterte sie. „Er war so sicher, dass Ihr die Seiten wechseln würdet.“

      Die Augen des Jagdmeisters leuchteten voller Emotionen auf. „Ich wünschte, ich hätte beweisen können, dass er recht hatte, solange er noch lebte.“

      „Wie können wir Euch vertrauen?“, warf Thea ein; Steine knirschten unter ihren Füßen, als sie an Lainis Seite trat. „Ihr habt Tyr ausgeschickt, um Laini zu töten. Ihr habt einen rechtswidrigen Mordauftrag für sie erteilt. Und danach habt Ihr Tyr als Gott an Hel verraten und ihr geholfen, Anhänger für ihre Sekte zu sammeln, was es ihr ermöglichte, ihre Verbannung zu durchbrechen.“

      „Ich kann Euch Informationen anbieten“, antwortete der Jagdmeister. „Ich kann Euch alles über sie erzählen, was Ihr wissen wollt und was zu tun sie mich gezwungen hat.“

      Laini drehte sich zu den anderen drei Unzähmbaren um. Sie waren alles an Familie, was ihr geblieben war und dies war ebenso ihre Entscheidung wie Lainis eigene. Eine nach der anderen nickten sie.

      „Es ist nicht so, als hätten wir so viele Möglichkeiten zur Auswahl“, sagte Thea schroff. „Wir müssen irgendwie einen Ausweg finden. Vielleicht kann er uns helfen. Ich denke, dass er es zu diesem Zeitpunkt nicht noch schlimmer machen könnte.“

      Laini wandte sich wieder dem Jagdmeister zu. „Gut“, sagte sie. „Erzählt uns alles, was Ihr über Hel wisst.“

      Laini ging auf und ab, während der Jagdmeister sprach. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen – er stand kerzengerade und mit den Händen auf dem Rücken aufmerksam da. Genauso, wie Tyr immer stand. Sie waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, die beiden, es ging ihnen immer um Pflicht und Ehre und den Schutz Unschuldiger. Jetzt, wo sie dem Jagdmeister gegenüberstand, konnte sie ihn besser verstehen. Das hieß nicht, dass sie ihm verzieh, was er getan hatte, aber sie glaubte, ihm genug vertrauen zu können, um sich mit ihm zu verbünden, jedenfalls unter diesen Umständen.

      Er bestätigte, dass Hel geschwächt war, dass sie all ihre magische Kraft genutzt hatte, um zur Erde vorzudringen, und dass sie Wochen brauchen würde, bis sie sie würde vollständig aufladen können. Er erklärte auch, dass Hel, nachdem sie erfahren hatte, dass die Unzähmbaren alle Götter waren, noch mehr darauf gedrungen hatte, sie durch ihre Sekte töten zu lassen – als ob Hel sich durch sie mehr bedroht fühlte, wenn sie vereint waren, als durch jeden einzelnen von ihnen.

      „Das ergibt einen Sinn“, sagte Frinna mit einem Nicken. Sie hatte wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. „Eine Gruppe ist ein gefährlicherer Gegner als einer allein.“

      „Nein, es ist mehr daran“, sagte der Jagdmeister. „Sie schien wegen der Macht besorgt zu sein, die Ihr als Gruppe zusammen ausüben könntet. Es ging um mehr als nur um die Anzahl und Kampfstrategien.“

      Laini runzelte die Stirn. „Aber Ihr wisst nicht genau, was ihr Sorgen machte?“

      „Leider nicht. Sie hat ihre Gedanken nicht mit mir geteilt; nur Befehle gegeben und durch meine Augen geschaut, wenn ich sie rief.“

      „Woher wissen wir, dass sie nicht gerade durch Eure Augen schaut?“, fragte Thea scharf.

      „Ich bin nicht mehr mit ihr verbunden. Nicht, seit sie mir ihre Energie genommen hat.“

      „Gut“, unterbrach ihn Laini. „Versuchen wir es mit einem anderen Ansatz und kehren wir zu dem Thema zurück, warum Hel mehr Angst vor uns als Gruppe hatte. Jagdmeister …“

      „Tain“, schlug er vor.

      Sie versuchte es. „Tain. Könnt Ihr uns mehr darüber erzählen, wie Hel aus dem Glauben der Sekte Kraft bezog? Was genau bedeutet Glaube hier? Als ich in Hels Gedanken war, schien es, dass die Energie durch Euch geleitet wurde, bevor sie zu ihr ging – hattet Ihr irgendwelchen Einfluss auf dieses Verfahren?“

      „Nein. Ich war nur wie ein ... Sieb. Ein Filter. Die Energie ihrer Verehrung hätte Hel auch ohne mich erreicht; es hätte nur etwas länger gedauert.“

      „Und was ist mit den anderen Fragen?“, drängte Lokari. Sie spielte mit ihren Wurfdolchen und hielt ein Auge auf den Eingang zum See, von wo her noch immer sporadische Schläge dröhnten. Sie würden sich bald etwas einfallen lassen müssen, um hier herauszukommen, oder Hel würde einen Weg finden, zu ihnen durchzubrechen.

      „Glaube schien vor allem den Glauben an Hel zu bedeuten. Das Vertrauen, dass sie die Antwort auf ihre Probleme wäre und die Bereitschaft, ihr zu dienen, sie zu unterstützen.“

      „War die Fähigkeit, diesen Glauben als übernatürliche Energie zu empfangen, eine Eigenschaft, die nur Hel besitzt?“, überlegte Laini. „Oder könnte jeder Gott das tun?“

      Lokaris Blick schoss zu Laini. „Glaubst du, wir könnten stattdessen Leute dazu bringen, an uns zu glauben? Uns ein wenig zusätzlicher Energie verschaffen?“

      „Nicht, solange wir hier festsitzen wie Füchse in einer Falle. Ich weiß nicht, wer jetzt an uns glauben würde“, murmelte Thea.

      Eine schwache Erinnerung nagte an Lainis Gedanken. Ich glaube an dich. Tyr hatte das gesagt, in den Ruinen. Er hatte ihr gesagt, dass er volles Vertrauen in sie hätte – dass er wüsste, sie könnte die Nachtfinsternis beenden und Hel aufhalten. Und dann ... dann hatte Laini etwas wie eine Woge von Energie gespürt. Ihre Magie hatte sich merklich verstärkt. Aber sie hatte nichts gesagt, weil sie von dem Kuss unmittelbar danach abgelenkt worden war.

      Tiefe Trauer durchströmte sie bei dieser Erinnerung, aber sie versuchte, sie in Schach zu halten, während sie sich wieder dem Jagdmeister zuwandte. „Könnten wir nicht aneinander glauben?“, fragte sie. „Was, wenn das der Grund war, warum wir Hel als Gruppe so nervös machen?“

      „Aber wir sind nur eine Handvoll Leute“, wandte Frinna ein, „und Hel muss inzwischen Hunderte in ihrer Sekte haben, wenn nicht mehr. Alle Energie, die unser Glaube uns verleihen könnte, wäre im Vergleich dazu ein Tropfen im Meer.“

      „Nicht“, sagte Laini langsam, „wenn der Glaube eines Gottes stärker ist als der eines Sterblichen.“

      Die Unzähmbaren und Tain dachten darüber nach. „Das hört sich logisch an. Ich sage, es ist einen Versuch wert“, sagte Lokari schließlich und steckte ihre Dolche ein. „Vielleicht gibt es uns genug Kraft, um der Akademie zu entkommen und zumindest den Palast zu warnen.“

      „Na gut“, grunzte Thea. „Was sollen wir tun? Eine Art Gebet aufsagen? Ein Blutopfer bringen?“

      „So dramatisch“, schnaubte Lokari. „Hast du nicht gehört, was Tain gerade gesagt hat? Glaube bedeutet nur den Glauben an jemanden, die Bereitschaft zu glauben, dass er die Antwort auf die Probleme ist, mit denen man konfrontiert ist, und die Bereitschaft, dieser Person zu dienen oder ihr beizustehen.“

      Thea sah sich in der Gruppe um und nickte dann entschlossen. „Ich glaube an euch alle“, sagte sie mit voller Überzeugung in ihrer Stimme. „Wir sind zusammen stärker. Ihr drei seid meine Familie und wir können zusammen alles erreichen. Ich werde bis zum Ende zu euch halten.“

      Laini spürte ein warmes Gefühl in ihrem Inneren aufsteigen, als ob die Sonne auf ihre Haut schiene. Auch ihre Magie stieg an, füllte sich auf, wo sie erschöpft gewesen war. Innerhalb von Sekunden hatte sie fast so viel Magie wie zu dem Zeitpunkt, als sie sich auf den Weg gemacht hatten, um die anderen Götter zu suchen.

      Lokaris und Frinnas Augen weiteten sich, als sie es auch fühlten. „Oha“, hauchte Lokari. Nach einem Moment räusperte sie sich. „Ja“, sagte sie. „Ich glaube auch an uns. Ihr seid meine Schwestern, alle drei, und ich würde für euch sterben, wenn es sein müsste. Das werde ich aber nicht müssen, weil wir gegen Hels Truppen stürmen und diesen mörderischen Abschaum von einer Göttin ausschalten werden, bevor sie noch jemandem, den ich liebe, das Leben nimmt.“

      Mehr Magie strömte durch Laini. So viel Magie hatte sie nur in Asgard erlebt. Sie holte Luft, bewegt ihre Hände und konnte spüren, wie die Kraft durch ihre Adern rann. Dies könnte tatsächlich funktionieren. Vielleicht hatten sie eine Chance.

      „Auch ich glaube an die Unzähmbaren“, sagte Frinna mit stahlharter Stimme. „Ihr seid zu mir gekommen, als ich nicht einmal wusste, wer ich war. Ihr habt mir Orrin gebracht. Ihr habt mich gerettet und gemeinsam werden wir alle anderen retten.“

      Lainis Magie schoss in ungeahnte Höhen. Sie fühlte sich wie betrunken. Es fühlte sich an wie Wein in ihren Adern, weich und mächtig.

      Und dann wandten die anderen sich ihr zu, ihre Blicken trafen sie wie eine physische Kraft und sie erkannte, dass die Reihe an ihr war.

      Ihr Magen drehte sich um. Sie wollte sich zusammenrollen, einen Schritt zurückgehen, um einen anderen Weg zu finden. Sie hatte sich in letzter Zeit so viel Mühe gegeben, inneren Abstand zwischen sich und ihnen zu bewahren, aber das ging jetzt nicht, nicht hierbei. Ein halbes Versprechen, dass sie an sie glaubte, würde nicht funktionieren. Sie würde ihr ganzes Selbst einsetzen müssen.

      Aber sie hatte bereits Siffa, Braqi, Orrin und Tyr verloren. Sie hatte so große Schmerzen, dass sie Angst hatte, sich der Möglichkeit zu öffnen, noch mehr zu empfinden. Doch sie erinnerte sich an den Schluss, zu dem sie auf dem Weg zurück zur Akademie gekommen war – dass sie nicht vermeiden konnte, innerlich verletzt zu werden, und dass der Versuch oft nach hinten losging – und richtete sich auf.

      Ich glaube an dich, flüsterte die Erinnerung an Tyrs Stimme.

      Sie schloss die Augen. „Seit ich herausgefunden hatte, was Tyr war – dass er mich betrogen hat, dass er mich belogen hat, als ich mich in ihn verliebt hatte –, habe ich mich von ihm und von euch allen innerlich ferngehalten. Es tat so furchtbar weh. Und ich hatte so schreckliche Angst, dieses Gefühl noch einmal zu erleben. Deshalb habe ich mich zurückgehalten, als ihr anbotet, mit mir Knattleikr zu spielen. Ich habe versucht, mich so weit wie möglich von Tyr fernzuhalten. Ich habe nicht bei Lokaris Streichen mitgemacht oder euch beim Lernen geholfen. Ich dachte, ich könnte meine Beziehung zu euch allen behalten, ohne das Risiko einzugehen, verletzt zu werden, aber ich habe mich geirrt und Meisterin Kaelan hatte recht.“

      Laini schüttelte den Kopf, erinnerte sich an den Rat, den die Königin ihr gegeben hatte, und wünschte, sie hätte früher darauf gehört. Sie wiederholte ihre Worte: „Durch die Menschen, die ich liebe, verwundbar zu sein, könnte bedeuten, dass ich verletzt werde. Aber gute Beziehungen, die besten und wahrsten, wie ich sie zu euch allen habe – sind den Schmerz wert.“ Sie öffnete die Augen und schaute die anderen Mädchen, ihre Schwestern, eine nach der anderen an. „Ich glaube an euch. Ich glaube an uns. Ich werde euch mein ganzes Sein widmen, auch wenn ich verletzt werde, und ich glaube daran, dass wir zusammen diesen Kampf gewinnen können.“

      Lokari trat vor und umarmte sie. Frinna war direkt hinter ihr und schlang die Arme um beide. Thea, brummend wie immer, kam als letzte, aber ihre Augen glänzten. Laini nahm einen zittrigen, tiefen Atemzug, noch immer von ihren Emotionen überwältigt, aber dankbar dafür, von Menschen umringt zu sein, die sie liebten, die sanft mit ihrer Verwundbarkeit und ihren Ängsten umgehen würden.

      „Seht nur“, sagte Lokari, als sie zurücktrat, und hob ihre Hände. „Ich leuchte.“

      Thea sah an sich hinab. „Wir alle leuchten.“

      Frinna atmete tief ein und legte den Kopf zurück. „Das ist mehr Kraft als ich je zuvor hatte. Es ist faszinierend. Ich kann alle Elemente der Erde hier drinnen spüren – die Edelsteine, die Mineralien, die Erze, die Schwachstellen im Felsen ...“

      Lainis Blick schoss zu ihr. „Warte“, sagte sie. „Du kannst erkennen, wo es Schwachstellen im Felsen gibt?“ Ein Plan begann sich in ihrem Kopf zu bilden. „Kann du feststellen, wo er am dünnsten ist – vielleicht eine Stelle finden, wo Thea einen Schallknall benutzen könnte, um ein Loch ins Dach zu schlagen, damit wir die Akademie auf anderem Weg als durch die Bibliothek verlassen können?“

      Der Jagdmeister verstand es schnell. „Gute Idee. Hel muss inzwischen jedes einzelne Mitglied der Sekte, das sie finden konnte, vor dieser Tür versammelt haben, zusammen mit Lars und dem anderen Meister, der die Seiten gewechselt hat. Einige der Lehrer und Drachenstudenten sind auch dabei.“

      „Und Lars‘ Magie dürfte nicht mehr unterdrückt sein“, murmelte Lokari.

      Frinna spähte zur Decke. Sie hob die Hand und zeigte auf eine Stelle über der Mitte des Sees. „Dort“, sagte sie. „Der Fels ist dort am schwächsten.“

      Laini versuchte im Geiste herauszufinden, was sich über dieser Stelle befinden musste. „Ich denke, da ist die Küche“, sagte sie.

      Thea nickte. „Ich kann es sprengen, und dann können wir hochfliegen und fliehen.“

      Aber Laini schüttelte grimmig den Kopf. „Da oben sind unschuldige Schüler, Flüchtlinge und Personal. Wenn wir sie zurücklassen, könnten sie getötet werden oder sich auch der Sekte anschließen. Wir können nicht riskieren, Hels Armee zu verstärken oder sie sterben zu lassen.“

      „Aber wir müssen den König warnen“, protestierte Thea.

      „Ja“, stimmte Laini zu. „Frinna – wenn du einverstanden bist, solltest du direkt zum Ausgang und gleich nach Bellsor fliegen, um den König zu warnen. Du kannst am besten von uns allen fliegen und bist klein, daher könntest du vielleicht eine Entdeckung völlig vermeiden, vor allem, wenn wir ein Ablenkungsmanöver veranstalten.“

      Frinna nickte. „Ich werde es tun.“

      „Wir anderen werden zuerst in die Kerker gehen, um die Meister zu befreien, die sich geweigert haben, sich Hel anzuschließen. Sie werden uns unterstützen und helfen, alle anderen zu befreien.“

      Thea sagte, was sie alle dachten: „Wir können die Akademie auf keinen Fall zurückerobern. Nicht einmal mit unserer verstärkten Magie – Hel hat einen ganzen Schwarm von Sektenmitgliedern und mächtigen Drachen.“

      „Unser Ziel ist die Flucht“, sagte Laini, „nicht die Rückeroberung der Schule. Wir vier müssen überleben. Wir sind jetzt die größte Hoffnung für die Welt, Hel aufzuhalten, aber dies ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um sie zu stellen. Nicht, wenn wir überrascht worden sind und nicht, solange wir ... emotional verletzt sind.“ Sie schluckte hart, als Tränen in ihren Augen aufstiegen. Sie wischte sie schnell weg und wandte sich an Tain. „Kommt mir mir“, sagte sie zu ihm. „Kämpft mit uns. Wenn Ihr das wollt?“

      Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich es erleben würde, dass ich Seite an Seite mit den Drachengöttern kämpfe“, sagte er, lächelte dann aber leicht. „Andererseits, vielleicht erlebe ich es ja auch nicht. Ich bin dabei.“

      „Okay“, sagte Laini und holte tief Luft. „Ich denke, wir sind so bereit, wie wir es jemals sein werden.“

      Thea verwandelte sich und wandte ihren Kopf der schwachen Stelle in der Wand zu. „Dann los. Ich zähle bis drei. Eins.“ Sie holte tief Luft.

      Frinna, Lokari und Laini verwandelten sich.

      „Zwei.“

      Tain stieg auf Lainis Rücken. Seine Wärme und sein Gewicht erinnerten sie an Tyrs und sie musste ihre Augen fest gegen die Tränen schließen. Alles, was sie jetzt tun konnte, war, den Rest ihrer Familie am Leben zu halten… damit sie eines Tages Hel dafür zahlen lassen konnten, was sie getan hatte.

      „Drei ...”

      Thea brüllte. Die Decke platzte unter dem Schallknall. Und alle vier Drachen hoben ab.
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      Tyr öffnete die Augen in der Unterwelt.

      Er atmete ein – ein stotternder Atemzug, der seine Lungen nicht füllte. Er rollte sich herum, stützte sich auf Hände und Knie und fühlte sich, als würde er ersticken. Es dauerte einen langen Moment, bis ihm klar wurde, dass er nicht erstickte; er hatte einfach keine Lungen mehr.

      Er lehnte sich zurück. Hob eine Hand. Sie leuchtete durchscheinend grün. Er sah an sich herab. Er trug immer noch die gleichen Kleider – an den gleichen Stellen zerrissen und blutig, obwohl er keine Schmerzen verspürte – und auch seine beiden Dolche, nur, dass alles an ihm ebenfalls hellgrün leuchtete. Er schnappte nicht mehr nach Luft; seine Brust bewegte sich auf und ab, als ob sie ein Atmen vortäuschte, als müsste selbst sein Körper so tun, als ob er noch am Leben wäre.

      Er legte den Kopf zurück, um zu dem schiefergrauen Himmel aufzusehen, und schloss die Augen. Verzweiflung überkam ihn. Er war tot. Gestrandet. Ein Geist in Hels Unterwelt. Er hatte sich selbst geopfert, um die Unzähmbaren zu retten, aber jetzt waren sie allein am Smaragdsee gefangen, mit einer Horde von Sektenmitgliedern und der Göttin des Todes, die gegen die Tür hämmerten.

      Und Tyr würde wahrscheinlich nicht lange durchhalten. Hel mochte gerade anderweitig beschäftigt sein, aber bald genug würde sie einen Weg zurück in ihr Reich finden und ihn endgültig auslöschen. Und davor ... davor würde Tyr sich selbst völlig verlieren. Er versuchte sich zu erinnern, was der Jagdmeister gesagt hatte: Jeder, der starb und ein Geist wurde, hatte nur ein paar Stunden oder vielleicht sogar Tage Zeit, bevor sein Verstand sich auflöste und er sich treiben ließ.

      Tyr blieben nur ein paar Tage des Bewusstseins, wenn überhaupt.

      Er schluckte und öffnete seine Augen, versuchte sich dazu zu zwingen, aufmerksam zu sein und nachzudenken. Noch war sein Verstand vorhanden. Vielleicht könnte er die ihm verbleibende Zeit nutzen, um strategisch das Richtige zu tun. Vielleicht könnte er sich verstecken. Oder vielleicht gäbe es einen Weg, auf dem er die Unterwelt verlassen und zur Erde zurückkehren könnte. Andere Geister waren auch dort oben – vielleicht könnte auch er einen Ausweg finden, um den Unzähmbaren selbst in seinem derzeitigen Zustand zu helfen.

      Er schaute über die Landschaft um sich herum. Er befand sich auf einer kargen Ebene. Schwache, zerzauste Büsche bemühten sich, höher zu wachsen als der Nebel, der in Kniehöhe wirbelte. Bruchsteine und Trümmer lagen in der Umgebung, und am Horizont zeichnete sich eine verfallene Burg ab.

      Etwas brüllte wild und riss ihn aus seinen Gedanken. Er stand schnell auf und reckte den Kopf. Ein leuchtender grüner Drache kam auf ihn zu. Nein, zwei von ihnen. Schurken; er konnte es an ihren abgehackten Bewegungen erkennen. Das bedeutete, dass sie einige von denen sein mussten, die Hel gefüttert hatte, wahrscheinlich, damit sie ihr als Wachhunde dienen konnten. Und jetzt kamen sie auf ihn zu, weil er ein Gott war.

      Sein bitteres Auflachen ließ ihn husten, er zog seinen Eisendolch und schaute sich wieder suchend in der Landschaft um, diesmal nach Geistern Ausschau haltend. Er konnte ihr grünes Leuchten überall erkennen. Die auf dem Boden machten ihm keine Sorgen – außer der Tatsache, dass sie Hel in dem Moment, in dem sie ankäme, seinen Standort verraten würden – doch die Schurken könnten zum Problem werden.

      Er duckte sich, wartete darauf, dass die Drachen ihn erreichten und fragte sich, ob sie imstande wären, ihn zu verletzen. Er fühlte keine Schmerzen von den Wunden, die er vor seinem Tod erlitten hatte. Bedeutete das, dass er auch durch neue Wunden keine Schmerzen verspüren würde? Aber selbst wenn sie ihm nicht wirklich schaden konnten, konnten sie ihn auf jeden Fall beschäftigen, bis sein Verstand sich auflöste.

      Wie lange, hatte Tain gesagt, würde ihm bleiben? Ein Tag? Oder ... eine Stunde? Er schüttelte den Kopf und blinzelte. Sein Verstand fühlte sich bereits träger an.

      Der erste Drache erreichte ihn und knurrte, als er auf ihn zu stürzte. Tyr rollte in letzter Sekunde geschickt zur Seite und stieß seinen Dolch in eines der Beine. Der Drache brüllte und peitschte mit dem Schwanz und schlug Tyr voll auf die Brust, und Tyrs frühere Bedenken wurde beantwortet, als der Schmerz ihn zu Boden warf.

      Er keuchte und rappelte sich wieder auf, als der zweite Drache einen Feuerstrahl über ihn spuckte. Tyr taumelte zur Seite, um das Schlimmste zu vermeiden, spürte aber immer noch den Schmerz, als eine Flamme seinen Arm hinaufschoss. Er fluchte und zuckte zusammen, aber als er auf seinen Arm schaute, sah er genauso aus wie zuvor. Also konnte er Schmerzen spüren, aber die Verletzungen waren nicht zu sehen. Er lachte erneut bitter aus. Er würde demnach von seiner Zeit in der Unterwelt keine neuen Narben davontragen.

      Er drehte sich zu den Schurken um, die ihn umkreisten. Einer kam mit offenem Maul dicht über den Boden geflogen, während der andere sich von oben auf ihn herabstürzte.

      Tyr biss die Zähne zusammen und blieb, dem Angriff trotzend, stehen. Wenn er sich selbst verlieren würde, wenn er untergehen würde, dann wenigstens kämpfend. Er hob seinen Dolch.

      Und dann, aus dem Nichts, legte sich ein Paar Klauen um ihn und riss ihn vom Boden, kurz bevor die beiden Schurken genau dort zusammenprallten, wo er gestanden hatte. Tyr wurde zum Himmel hinaufgetragen. Er wehrte sich, doch die Klauen fassten ihn nur fester – obwohl sie seine Haut nicht verletzten. Der Drache trug ihn über die karge Landschaft, die beiden Schurken jagten hinter ihnen her. Sie brüllten vor Wut und spuckten Feuer, während sie ihre Beute verfolgten. Doch der Drache, der Tyr trug, war schneller und ließ sie bald hinter sich.

      Tyr blinzelte gegen den Wind, als sie die Ruinen des alten Schlosses erreichten und auf etwas landeten, was ein halb zusammengebrochener Glockenturm zu sein schien. Der Drache ließ Tyr los und er fiel auf seine Knie, kroch dann schnell nach hinten, um sich mit einem Dolch in jeder Hand in Verteidigungsstellung zu bringen. Er wartete darauf, dass der Drache ihn anspringen würde.

      Stattdessen begann der zu lachen.

      „Zu sehen, wie du mich anzugreifen versuchst, weckt alte Erinnerungen“, sagte er und verwandelte sich – in Orrin.

      Tyr starrte ihn an. Orrin sah viel schlimmer aus. Er hatte eine schreckliche Wunde in der Brust vom Pfeil und eine in den Rippen von dem Dolch. Er hatte ein sorgloses Grinsen aufgesetzt, aber es erreichte seine Augen nicht, die irgendwie unglaublich alt und traurig aussahen. Er sah nicht mehr aus wie der goldene Junge, und überhaupt nicht wie der arrogante ungerianische Prinz, den Tyr vor einer Zeit, die sich wie ein ganzes Leben anzufühlen schien, kennengelernt hatte. Er sah aus wie ... ein Freund. An einem Ort, an dem Tyr nie erwartet hatte, einen anderen Freund wiederzusehen.

      Tyr steckte seine Waffe in die Scheide, trat vor und zog Orrin in eine Umarmung. „Warum musstest du hergehen und sterben, du Idiot?“, krächzte er mit heiserer Stimme.

      Orrin blieb einen Moment lang steif, dann seufzte er und entspannte sich und erwiderte die Umarmung, bevor er Tyr gutmütig wegschob. „Für dich, Idiot“, gab er zurück. Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. „Sind die anderen ... hier? Frinna…”

      Tyr schüttelte den Kopf und brachte ihn schnell über das, was geschehen war, bevor er sich geopfert hatte, auf den letzten Stand. Als er geendet hatte, blieb keine Spur eines Lächelns auf Orrins Gesicht. „Danke“, sagte der Prinz und klang sowohl ernst wie dankbar, zum ersten Mal, seit Tyr ihn kannte. „Danke, dass du sie gerettet hast.“

      Drachengebrüll unterbrach sie. Tyr drehte sich um und schaute zwischen den Stützen des Glockenturms hindurch, wo er die beiden Schurken erblickte – und eine schwebende Armee von stumpfsinnigen Geistern auf dem Boden –, die direkt auf sie zusteuerten. Grimmig hob Tyr seine Waffen wieder auf. „Wie hast du die ganze Zeit deinen Verstand behalten können?“, fragte Tyr und wagte zu hoffen, dass sie als Götter vielleicht doch nicht Gefahr liefen, ihn zu verlieren.

      Doch Orrin schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich kann fühlen, wie er nachlässt. Mit jeder Stunde, die vergeht, fällt es mir schwerer, mich zu erinnern oder mir Strategien einfallen zu lassen. Ich schätze, ich werde bald einer von ihnen sein.“ Er deutete auf die schwebenden Geister unter ihnen.

      „Ich auch“, sagte Tyr ernst. „Ich kann schon fühlen, wie ich verblasse. Ich glaube nicht, dass ich so lange durchhalten werde wie du. Vielleicht, weil ich weniger magische Energie hatte, als ich starb“, vermutete er.

      Orrin zuckte mit den Achseln. „Vielleicht. Was auch immer die Gründe sein mögen, keiner von uns wird viel länger durchhalten, und diese Schurken und diese Geister werden uns so lange beschäftigen, bis wir nur noch leere Hüllen sind. Und dann ...“

      „Und dann, Hel“, ergänzte Tyr.

      Orrin zog sein Schwert und ging auf Tyr zu, der entgegenkommenden Horde zugewandt. „Nun“, sagte er nach einem Moment, „es hat Spaß gemacht. Aber nicht wirklich. Willst du noch ein letztes Mal Schurken jagen?“

      Tyr fletschte die Zähne. „Es wäre mir ein Vergnügen.“

      Seite an Seite standen sie am Rand des Glockenturms und erwarteten ihr Verderben.
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      Die Unzähmbaren brachen durch das klaffende neue Loch in der Decke des Smaragdsees. Laini senkte den Kopf und schloss die Augen, als sie auf die aufsteigende Staubwolke und die kleinen Steine traf. Sie öffnete sie erst wieder, als sie den wärmeren Luftzug spürte, der bedeutete, dass sie die Oberfläche erreicht hatten. Sie stemmte sich auf den Boden, suchte schnell nach dem nächsten Ausgang und ging geradewegs darauf zu.

      Sie mussten in die Kerker. Am besten, bevor die Sekte merkte, dass sie entkommen waren.

      Doch in der Sekunde, in der sie den Hauptflur erreichten, wusste sie, dass das unmöglich sein würde. Sie zog sich blitzschnell wieder in die Küche zurück. „Leute“, zischte sie, „da draußen sind ein Dutzend von der Sekte, einschließlich eines Drachenschülers, die schnell auf uns zu kommen.“

      „Müssen den Krach gehört haben“, sagte Lokari grimmig.

      „Soll ich mich um sie kümmern?“, fragte Thea.

      Laini dachte darüber nach, schüttelte dann aber den Kopf. „Das Ziel ist im Moment nicht zu kämpfen, sondern in den Kerker zu kommen und die Meister zu sammeln. Ich werde diesen Haufen blenden, dann können wir an ihnen vorbeilaufen.“

      Sie griff nach ihrer Magie. Sie kam leicht und schnell und sie musste sie davon abhalten, den ganzen Berg wieder mit ihrer Macht zu überfluten. Sie brauchte nur einen kleinen, kontrollierten Ausbruch – sie wollte ihre Verbündeten nicht blenden. Sie gestaltete schnell ihre Magie und schleuderte sie dann in den Flur. Einen Moment später explodierte sie wie eine kleine Supernova, von der die Sektenmitglieder herumgeschleudert wurden und begannen, laut zu heulen. Eine Sekunde später verblasste das Licht, doch der Schaden war bereits angerichtet.

      „Jetzt!“, schrie Laini und stürmte in den Korridor. Die Sektenmitglieder rieben sich hektisch die Augen, ihre Waffen lagen verstreut am Boden. Aus dem Augenwinkel entdeckte sie, wie der Jagdmeister sich hinabschwang, um ein Schwert an sich zu nehmen; er hielt es in der einen und seinen Eisendolch in der anderen Hand, als er sie wieder einholte. Bevor er jedoch auf seinen Platz zurückkehren konnte, bogen sie um die Ecke und erblickten eine weitere Gruppe der Sekte, die direkt auf sie zukam.

      „Für Hel!“, riefen laute Stimmen, als sie sich näherten. Zwei von ihnen verwandelten sich in Drachen – ein Ember und ein Terra.

      Thea drängte sich an Laini vorbei. Sie ließ einen Schallknall los, was den Ember den Gang entlang katapultierte, doch der Rest der Gruppe hatte die Unzähmbaren bereits erreicht. Der Jagdmeister packte Lainis Nacken mit einer Hand, als sie durch den Flur raste und benutzte sein gestohlenes Schwert, um auf jedes Sektenmitglied einzuschlagen, das in seine Reichweite geriet. Zwei von Lokaris Drachenillusionen schossen an ihnen vorbei und bogen in einen Gang ein, der von ihrem abzweigte und lenkten ein gutes Drittel der Sektenmitglieder sowie den verbliebenen Terra von ihrer Verfolgung ab. Thea ließ kleine, vorsichtig beherrschte Schallstöße los, während sie rannte und wechselte zwischen Angriffen ihrer Magie und körperlichen Angriffen ab. Die Leute der Sekte flogen rechts und links zu den Seiten.

      Lainis Magie kochte in ihr, verlangte danach, eingesetzt zu werden, doch ihre Kräfte waren im Kampf nicht so nützlich wie die der Zwillinge. Diese Gruppe der Sektenmitglieder war ihnen zu nah, als dass sie hätte versuchen können, sie zu blenden – sie würde ihre Freunde ebenso verletzt haben. Daher blieb sie dabei, so schnell zu laufen, wie sie konnte und ließ Thea die Führung übernehmen, während Laini nur mit Maul, Klauen und Schwanz um sich schlug.

      Eine kleine, bewegliche, zimtfarbene Wolke schoss an ihr vorbei und in ein leeres Klassenzimmer. Frinna. Laini wandte, als sie auf den Boden zu stürzte, den Kopf gerade schnell genug, um die Unzähmbare aus dem Fenster schlüpfen und verschwinden zu sehen,– hoffentlich, um unbemerkt nach Bellsor zu fliegen, wo sie den König warnen und die Drachengarde zu ihrer Verteidigung sammeln konnte. Laini rief ihrer Freundin nicht hinterher, sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sie lenken, doch sie schickte ihr ein inniges, stilles Gebet nach.

      Noch mehr Mitglieder der Sekte strömten jetzt in den Gang. Der Weg zu den Kerkern führte direkt an der Bibliothek vorbei und der kleinen Armee, die sie am Smaragdsee belagert hatte, war klar geworden, wo sie sich befanden.

      Laini wurde langsamer und keuchte vor Anstrengung. Sie war verwundet; ein langer, dünner Schnitt zog sich an ihrer Seite entlang und ein halbes Dutzend kleinerer Löcher und Prellungen verteilten sich über ihren Körper. Die Verletzungen machten ihr keine Sorge – aber die auf sie zukommende Masse von Hels Anbetern schon.

      Laini wandte sich an die Zwillinge. „Geht in den Kerker und sammelt die Meister“, sagte sie. „Tain, geht mit ihnen. Ich versuche, sie abzulenken.“

      Lokaris Augen weiteten sich und sie schüttelte den Kopf, während sie ein Sektenmitglied mit einer ihrer Klauen packte und gegen eine Wand warf. „Nein, wir sollten uns nicht trennen!”

      Sie hatten keine Zeit, um zu streiten. Laini fing an, ihre Magie vorzubereiten. „Wir müssen es aber.”

      Thea knurrte frustriert, als sie ihren Schwanz zur Seite fegte, drei weitere Sektenmitglieder umwarf und dann einen Überschallknall den Korridor hinunterschoss, um ein halbes Dutzend mehr Gegner wegzublasen. „Dann kommen wir zu dir zurück, mit Verstärkung.“

      Laini nickte angespannt. Sie griff wieder nach ihrer Magie, tiefer diesmal, und warf ein Netz der Dunkelheit über den gesamten Flur. Dann bildete sie eine kleine Lichtkugel um sich herum. Sie schwang sich in die Luft, flog knapp über den Köpfen der Sektenarmee im Korridor hinweg und bog zum Haupteingang ab – in die entgegengesetzte Richtung des Kerkers. Mit etwas Glück würden Thea und Lokari jetzt ihre menschliche Gestalt annehmen, damit sie die Treppen hinabschlüpfen und zu den Kerkern eilen konnten, während alle anderen hinter Laini herjagten.

      Laini erweiterte die dunkle Luftblase, während sie weiterflog, landete auf dem Boden, als sie den größten Haufen der Sekte hinter sich gelassen hatte, und lief die verwinkelten Gänge entlang. Ein paar Krallen schlugen nach ihr und blitzen in dem kleinen Lichtkreis auf, der sie umgab. Schmerz rann über ihren Oberschenkel und sie brüllte auf. Sie versuchte, schneller zu rennen, aber der Drache schoss auf sie zu – ein rasender, unscharfer Flecken direkt außerhalb ihres Lichtkreises – und landete vor ihr. Sie kam rutschend zum Stehen, schlug mit ihren Flügeln und schnappte nach dem Drachen. Noch mehr Sektenmitglieder waren ihr direkt auf den Fersen. Sie durfte sich von diesem anderen Drachen nicht aufhalten lassen.

      „Du denkst, du bist besser als wir alle, wie?“, fauchte eine Mädchenstimme. Also war es eine Drachenschülerin – vermutlich eine der normalen Schülerinnen, die Laini von dem Moment an misstraut und sie abgelehnt hatten, als sie in der Akademie ankam.

      „Nein“, sagte Laini und entschied sich, einen Moment zu riskieren, um das Mädchen zu überreden, auf die Seite der Unzähmbaren zu wechseln. „Das denke ich nicht. Ich möchte nur helfen, Alveria zu schützen, vor ...“

      Doch bevor sie zu Ende sprechen konnte, griff der Drache an und fuhr mit den Krallen über die zarten Membranen von Lainis rechtem Flügel. Laini brüllte erneut und legte ihre verletzlichen Flügel eng zusammen, als Blut aus ihrer neuen Wunde floss. Dann ließ sie einen kurzen Lichtstrahl vor sich aufblitzen. Als die Drachenschülerin, vorübergehend geblendet, knurrte, stieß Laini sie zur Seite und rannte weiter den Korridor entlang. Die Schritte und Schreie waren jetzt direkt hinter ihr.

      Keuchend streckte sie ihren unverletzten Flügel aus, um an der Wand entlangzustreichen. „Ich könnte jede Hilfe gebrauchen, die du anzubieten hast“, sagte sie zur Akademie.

      Vor ihr erschien eine schmale Treppe, doch die war viel zu eng für einen Drachen. Im Bruchteil einer Sekunde traf Laini eine Entscheidung, sprang darauf zu und verwandelte sich mitten in der Luft in ihre menschliche Gestalt, so dass sie schräg auf der Treppe aufkam und hart landete. Sie zuckte zusammen, als Schmerz durch ihren Knöchel schoss, zog sich aber schnell weiter die Stufen hinauf, während sie das Licht, das sie umgeben hatte, weiter den Gang entlang schickte. Mit etwas Glück würden die Sektenmitglieder ihm eine Weile folgen, bevor sie bemerkten, dass es nicht länger an ihr hing.

      Laini wartete jedoch nicht, um zu sehen, was sie tun würden, sondern hinkte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte. Der Lärm der Sektenmitglieder wurde leiser. Die Treppe drehte sich und wurde noch enger, bis sie zu einer Tür kam, die sie so leise wie möglich öffnete und hinter sich wieder schloss. Soweit sie sich an diesen Abschnitt der Akademie erinnern konnte, befand sie sich jetzt in den Räumen der Zähmer – obwohl sie natürlich nur ein– oder zweimal in diesem Bereich gewesen war, da sie den größten Teil ihrer Zeit in der Schule auf den Turm der Unzähmbaren beschränkt verbracht hatte.

      Sie flitzte durch Gänge und schlüpfte um Ecken, hielt den Atem an, um auf Geräusche von Verfolgern zu lauschen. Hinter einigen der Türen hier hörte sie leise, murmelnde Stimmen, doch an den Türen standen keine Sektenmitglieder.

      Sie blieb vor einer Tür stehen, unter der durch einen Spalt das Flackern von Lampenlicht hervordrang. Dies war der Flügel der Zähmer – was bedeutete, dass die Leute in diesen Räumen Zähmer sein mussten, die sich geweigert hatten, sich dem Kult anzuschließen, und deshalb in ihren Unterkünften in Hausarrest saßen. Laini musterte die Tür vor ihr. Sie war ungeschickt zugenagelt worden. Ihre Augen verengten sich vor Wut; wollten sie einfach alle in ihren Zimmern einsperren, bis sie verhungerten?

      Einen Moment fühlte sie sich hilflos und fragte sich, wie sie die Zähmer ohne jedes Werkzeug aus ihren Zimmern befreien könnte. Sie könnte sich verwandeln und ihre Drachenkraft als Rammbock einsetzen, aber dann würde sie höchstens ein oder zwei Türen aufbrechen können, bevor der Lärm die Sekte anzöge. Und die Zähmer würden sich nicht verwandeln und ihr helfen können, nachdem sie befreit wären, da fast alle Zähmer gerade so viel Drachenblut hatten, um ihnen zu erlauben, ein Band zu bilden, aber sicher nicht genug, um sich zu verwandeln.

      Dann fiel ihr eine mögliche Lösung ein. Sie erinnerte sich daran, ein Buch über die Eigenschaften des Lichts gelesen zu haben – eines, das sie letztes Jahr aus der öffentlichen Bibliothek der Königin ausgeliehen hatte. Dort hatte gestanden, dass bei bestimmten Wellenlängen, die für das menschliche Auge unsichtbar waren, Licht als Waffe wirken und jede Barriere mit Leichtigkeit durchbrechen könnte. Sie bereitete ihre Magie vor und konzentrierte sich auf die Tür vor ihr, bereit, in einer Situation wie dieser alles zu versuchen.

      Sie konzentrierte sich. Sie stellte sich ihre Magie als winzige Klinge vor, als Skalpell eines Chirurgen, und zielte dann auf die Nägel, die die Tür verschlossen hielten. Es gab ein Zischen, als sie die Magie nach unten bewegte, und als sie den Zauber auflöste, fand sie die Nägel sauber in zwei Teile geschnitten. Sie grinste. Nun, das war ein Trick, der sich mit Sicherheit als nützlich erweisen würde.

      Sie stieß die Tür auf. Zwei Zähmerinnen sprangen von den Betten auf, in denen sie gesessen hatten, eine mit einem auf Laini gerichteten Pfeil und die andere mit ihrem Schwert in Verteidigungsstellung. Laini streckte die Hände aus, um ihnen zu zeigen, dass sie ihnen nichts Böses wollte.

      „Ich bin Laini Namenlos“, flüsterte sie eindringlich. „Meine Freunde und ich sind hier, um euch zu befreien.“

      Das Mädchen mit Pfeil und Bogen senkte die Waffe. „Wo sind deine Freunde?“

      „Holen Verstärkung.“ Laini trat zurück in den Flur und winkte sie nach vorn. „Kommt schon, rasch. Ich werde meine Magie benutzen, um die Türen zu öffnen, und ihr holt alle heraus. Als nächstes gehen wir zu den Zimmern der Drachenschüler und befreien sie, dann können sie helfen, alle in Sicherheit zu bringen, sobald wir einen guten Ausgang finden.“

      Sie gingen eilig von Tür zu Tür. Laini konzentrierte sich auf ihr Skalpell aus Licht und durchschnitt die Nägel jeder Tür, ging dann weiter zur nächsten, während die Zähmer ihre Freunde befreiten und sie auf den neuesten Stand brachten. Als alle Zimmer eines Flurs geöffnet waren, fanden sie zwei Zähmer, die einigermaßen mit Feuer umgehen konnten und halfen, die Nägel zu schmelzen, um die anderen schneller zu befreien. Bald waren alle Zimmer, in denen Zähmer gefangen gesessen hatten, leer.

      „Wer kennt den schnellsten Weg zu den Zimmern der Drachenschüler?“, flüsterte Laini. Es rauschte, als die Zähmer flüsterten und einander anstießen, dann wurde ein kleiner Junge von etwa zwölf Jahren nach vorn gestoßen.

      „Ich schleiche ständig hier herum“, sagte er mit einem unbeschwerten Lächeln und machte sich damit auf den Weg den Gang hinab. „Folgt mir.“

      Die Gruppe – die jetzt aus fast fünfzig Schülern im Alter von zehn bis etwa siebzehn Jahren bestand – eilte den Gang hinab. Die meisten von ihnen trugen die Uniform der Akademie, mit schwarzen Gewändern für ungebundene Zähmer und farbigen Gewändern für diejenigen, die bereits einen Drachen hatten. Die letztere Gruppe wirkte am wütendsten und entschlossensten und drängte sich an die Spitze der Truppe, als sie nach ihren Gefährten suchten.

      Als sie die Unterkünfte der Drachenschüler erreichten, fanden sie diese ebenso mit Zaubersprüchen wie mit Nägeln gesichert. Laini setzte die Zähmer ein, die magische Fähigkeiten hatten, um auszuarbeiten, wie man sie befreien könnte, während sie den Flur zu einem Fenster hinunterging, da sie einen Blick nach draußen werfen wollte, um zu sehen, was dort geschah, und zu schauen, ob Frinna mit dem König und der Drachengarde zurückkäme.

      Aber als sie zum Fenster trat, raschelte es und ein dicker Schatten löste sich aus einem angrenzenden Flur. „Ich fürchte, ich darf dich nicht entkommen lassen, Miss Namenlos“, sagte Meister Lars.

      Laini erstarrte. Sie konnte es auf keinen Fall mit Meister Lars aufnehmen, nicht mit nur Zähmern zur Unterstützung. Vielleicht könnte sie ihn aufhalten oder versuchen, mit ihm zu reden. Bei dem Gedanken stieg ein Knurren in ihrer Kehle auf. Sie hatte zuvor argumentiert, dass er nicht böse, sondern nur fehlgeleitet wäre, um das zu tun, was er für das Beste für die Schule und das Land hielt – aber es war viel schwieriger noch versöhnlich über ihn zu denken, nachdem Tyr und Orrin tot waren. Sie wollte ihn in Stücke reißen, statt ihm gut zuzureden.

      Trotzdem war es ihre einzige Alternative, also holte sie tief Luft und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Meister Lars“, sagte sie, „ich weiß, dass Ihr dies alles gar nicht wollt. Es sind schon zu viele Schüler und andere Leute verletzt worden. Ihr habt die Macht, uns zu helfen, dies zu beenden.“

      Ein Muskel an seinem Kinn spannte sich. „Ich versuche, dies zu beenden“, sagte er. „Glaubt ihr wirklich, dass eine Handvoll junger Leute ohne Ausbildung in der Lage wäre, Hel zu besiegen, egal wie stark ihre Fähigkeiten sind? Nein, Hel zu dienen ist der einzige Weg, die Nachtfinsternis zu beenden.“

      „Wir wären nicht nur eine Handvoll junger Leute ohne Ausbildung, wenn Ihr uns helfen würdet!“, sagte sie. Hinter ihr hörte sie leises Rascheln, als die Zähmer weiter daran arbeiteten, die Drachen zu befreien. Sie musste Lars ablenken, so lange sie konnte, um ihnen mehr Zeit zu verschaffen. „Ihr seid einer der stärksten Meister, die ich kenne. Wenn Ihr Euch uns anschließen würdet, hätten wir bessere Chancen, Hel zu besiegen.“

      Er schüttelte den Kopf. „Hels Truppen haben bereits fünf Götter getötet. Sie hat mehr als bewiesen, dass sie die Stärkste ist.“

      „Fünf?“, platzte Laini heraus, bevor sie sich beherrschen konnte. Furcht rann ihr den Rücken hinunter. „Nein, vier – sie hat nur vier getötet. Braqi, Siffa, Orrin und ...“ Tränen stiegen auf und sie schluckte sie hinunter, unfähig, den letzten Namen auszusprechen.

      Lars schüttelte nur den Kopf und schien nicht bereit zu sein, zu streiten oder näher darauf einzugehen. „Du solltest mit mir kommen“, sagte er stattdessen. „Wenn ich derjenige bin, der dich Hel übergibt und du versprichst, sie anzubeten, ist sie vielleicht bereit, dein Leben zu verschonen.“

      Laini fletschte die Zähne. Der Drang, Lars in Stücke zu reißen, ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. „Niemals.“

      „Dann bist du eine Närrin. Ihr ‚Unzähmbaren‘ könnt gar nichts bewirken. Ihr seid ungeübt, tollkühn, unerfahren. Wenn ihr so intelligent wäret, wie ihr behauptet, und wenn euch so viel an Alveria läge wie ihr beteuert, würdet ihr euch Hel ausliefern zum Besten des Königreichs. Weniger Leute, weniger unschuldige Schüler würden dann verletzt.“

      Die Worte bohrten sich in Lainis Kopf und stachen, als wären sie mit Widerhaken versehen und mit Gift bestrichen. Lars hatte in gewisser Hinsicht recht, so sehr sie ihn hasste. Die Unzähmbaren waren unerfahren und oft auch tollkühn. Lainis eigene Impulsivität und Angst hatten zu Braqis Tod geführt.

      Aber dann: Ich glaube an dich, flüsterte Tyr in ihrer Erinnerung, und sie richtete sich auf. Sie hörte das Knacken einer sich öffnenden Tür hinter sich. Sie musste Lars nur noch einen Augenblick lang ablenken.

      „Die Unzähmbaren werden einen Weg finden, die Nachtfinsternis zu beenden und Hel aufzuhalten“, sagte sie mit harter Stimme. „Hel ist diejenige, die einen verrückten Plan verfolgt. Drei Reiche sind mehr, als ein einziger Herrscher übersehen kann – sie würde überfordert sein, Erde, Unterwelt und Asgard alle zusammen in den Ruin führen. Und Ihr glaubt wirklich, dass eine Göttin, die willens ist, ihre eigene Familie zu ermorden, eine gute Herrscherin sein würde?“

      Lars zögerte eine Sekunde und schürzte die Lippen, bevor er antwortete. Dann sah er über die Schulter zurück. Laini folgte seinem Blick –

      Und sah Hel über eine Treppe hinter seinem Rücken herankommen.
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      Einen Moment lang konnte Laini vor Wut nicht atmen. Vor Schmerz. Hel beobachtete sie mit einer hochgezogenen Augenbraue, in einer Hand ihre knisternde Blitzpeitsche und in der anderen einen Dolch – noch immer von Tyrs Blut befleckt. Zwischen ihnen stand die Luft still, als hielte sie selbst den Atem an. Wie eine unermessliche Unendlichkeit, eine Sekunde, die in der Ewigkeit schwebte. Und als sie endete, wusste Laini, dass sie gleich sterben würde.

      Sie konnte einen der mächtigsten Meister der Akademie und die Göttin des Todes nicht mit nichts als ein paar Dutzend Zähmern besiegen. Nicht einmal ein paar befreite Drachenschüler würden ausreichen, um das Kräfteverhältnis zu ihren Gunsten zu verändern. Laini und die anderen Unzähmbaren hatten ihre letzte Konfrontation mit Hel nur überstanden, weil Tyr sich selbst geopfert hatte. Dieses Mal würde es jedoch keine Opfer in letzter Minute geben, kein Entkommen. Sie war in einem Gang gefangen, nur Schritte von ihren Feinden entfernt. Sie hatte mehr Energie in sich als Lars, aber ihre Magie war nicht annähernd so gut für den Kampf geeignet wie seine und im Vergleich zu ihm war sie ein ungeübtes Kind. Was Hel anging, mochte die eigene Energie der Göttin erschöpft sein, aber sie hatte immer noch jahrelange Erfahrung im Umgang mit genau der gleichen Magie wie Lainis, und würde alle ihre Grenzen und Schwächen kennen.

      Diese Erkenntnisse schossen in weniger Zeit, als sie brauchte, um einmal Atem zu holen, durch ihren Kopf. Sie wünschte verzweifelt, noch ihren Kampfstock zu haben – sie hatte ihn zuvor in der Bibliothek verloren, als Thea sie zum Smaragdsee geschleppt hatte – um wenigstens etwas gefährlicher zu sein. Es wäre gut gewesen, den Zähmern und Drachenschülern ein bisschen mehr Zeit geben zu können, um in Freiheit zu gelangen. Aber dies, ein letzter Kampf, eine Chance, Hel wenigstens für das bluten zu lassen, was sie Lainis Familie angetan hatte ... das würde reichen müssen.

      Laini verwandelte sich explosionsartig in ihre Drachengestalt. Sie duckte sich, die Zähne gefletscht, die Augen auf Hel gerichtet. Doch als sie gerade losspringen wollte, erhaschte sie das Aufblitzen einer Bewegung hinter Hel.

      Ein Orkan aus Wind und Wasser traf Lars und Hel. Beide taumelten, waren überrascht worden, und ein blauer Drache sprang aus dem angrenzenden Flur, um Lars anzugreifen. Laini schnappte nach Luft und für einen Moment wuchs ihre Hoffnung, dass es Tyr sein könnte – aber dann sah sie, dass dieser Drache größer war und seine Schuppen auf eine Weise rot, grau und braun schimmerten, die ihr verriet, dass dies ein Meister war. Laini rollte sich bei der Erkenntnis in sich zusammen und war kaum in der Lage, den Schmerz und die verheerende Trauer zu ertragen, die sie immer wieder überwältigten. Tränen trübten ihre Sicht.

      Sie knurrte und war wütend auf sich selbst. Ein Meister war zu ihrer Rettung gekommen. Das bedeutete, dass Thea und Lokari es geschafft hatten, dass Verstärkung kam und dass Laini, die Zähmer und die Drachenschüler heute vielleicht doch nicht sterben würden. Das waren großartige Neuigkeiten. Sie sollte nicht weinen, weil es nicht Tyr war.

      Hel war zurückgesprungen und hob nun ihre Peitsche und schnippte sie geschickt nach hinten. Der blaue Meister löste sich von Lars – der sich verwandelte, sein Vorderbein blutete heftig von dem Angriff – und schaffte es, aus dem Weg zu springen, kurz bevor der Blitz der Peitsche ihn berührte. Eine andere Meisterin, eine blasse Frau mit grauem Haar und kleinem Mund, schritt in menschlicher Gestalt den Korridor entlang, so gelassen, als würde sie nachmittags spazieren gehen. Laini drehte sich um und sah zu, wie sie weiter den Flur entlang zu den Zähmerschülern ging, die sich in Gruppen versammelt hatten und verzweifelt versuchten, die Zaubersprüche an den Türen aufzuheben. Die Meisterin – deren Name, wie Laini sich zu erinnern glaubte, Henra war – blieb vor der ersten Tür stehen und machte eine lässige Handbewegung, die den Zauber, der die Tür verschlossen hielt, sofort beseitigte. Die Zähmerschüler jubelten, als zwei Drachen herausstürzten, einen Blick auf das Chaos warfen und sich direkt mit wütendem Knurren auf Hel stürzten. Meister Henra ging weiter zur nächsten Tür und wies die auftauchenden Drachen an, einen Ausgang zu suchen und damit zu beginnen, die Zähmer in Sicherheit zu bringen.

      Laini wandte sich wieder in die andere Richtung, um nach Hel und Lars zu sehen. Der blaue Meister hielt sich jetzt außerhalb der Reichweite von Hels Peitsche und nutzte magische Angriffe, um Lars festzuhalten. Laini schüttelte sich und beeilte sich, Lars mit einem Lichtblitz zu beschießen, der ihn für den nächsten Angriff des Aqua–Meisters blind machte. Lars knurrte und brüllte geblendet, ein Feuersturm brach aus seinem Maul heraus. Laini warf sich darunter zur Seite, ihre Flügel wurden angesengt und schlugen Blasen, bis der Aquameister das Feuer löschte, indem er alle Luft aus diesem Teil des Ganges sog.

      Lars klappte den Mund zu und knallte einen Fuß auf den Boden. Die Steinfliesen wurden heftig nach oben geschleudert und schossen auf Laini und den Aqua zu. Laini war immer noch benommen vom Feuersturm und einen Augenblick zu langsam, um einem großen Steinbrocken auszuweichen. Er hätte sie direkt ins Gesicht getroffen, doch plötzlich ertönte ein lauter Ton und der Steinbrocken zersprang zu harmlosem Staub. Ein Drache sprang durch den Staub auf Laini zu, und Laini erschrak einen Moment und entblößte ihre Zähne, bevor sie merkte, dass es Thea war. Sie muss den Felsen mit einem Schallknall zerstört haben.

      Thea schob ihre Schulter unter Lainis und zog sie hoch. „Wir haben dich, Mädchen!“, sagte sie. Lokari kam durch den Flur geschossen, schaffte es gerade noch, Hels Peitsche dabei auszuweichen, und half, Laini von der anderen Seite zu stützen.

      „Geh und kämpfe gegen Lars!“, sagte Lokari zu ihrem Zwilling. „Ich kümmere mich um Laini.“

      Thea nickte scharf und sprang in die Luft. Sie flog knapp unter die Decke, als sie sich der Schlacht näherte.

      „Wie ist die Lage?“, wollte Laini wissen.

      „Die Meister sind befreit“, berichtete Lokari. „Die Hälfte von ihnen ist losgezogen, um die Flüchtlinge und das Personal zu befreien, wo sie eingeschlossen sind, und wir haben den Rest mitgebracht, um die Schüler zu befreien. Wir dachten uns schon, dass wir dich hier treffen könnten.“

      Laini schüttelte sich und prüfte ihre Flügel. Sie taten weh, waren aber noch funktionsfähig. „Danke“, sagte sie und warf dann Licht in den Flur, damit sie besser erkennen konnte, was vor sich ging.

      Meisterin Henra hatte jetzt fast alle Drachenschüler befreit. Die meisten rannten den Flur entlang, schlugen einen Bogen um die Schlacht und machten sich auf den Weg zum Haupteingang. Bei jedem Drachen war drei oder vier Zähmer. Wenn sie es schaffen würden, nach draußen zu gelangen, könnten sie in Sicherheit fliegen.

      Die Schlacht selbst wurde auf der einen Seite von Hel und Lars geführt, die gegen den Aqua-Meister kämpften, einen anderen Ember-Meister, der gerade eingetroffen war, und eine Handvoll Drachenschüler. Die guten Meister hätten bessere Chancen haben müssen, aber Lars war enorm mächtig und Hel unglaublich schnell und wendig, obwohl sie in ihrer menschlichen Gestalt festsaß. Auch diese Peitsche war sehr gefährlich – Laini sah zu, wie sie den Ember-Meister an der Schulter erwischte und ihn in Krämpfen zu Boden stürzen ließ.

      Trotzdem schien Hel schwächer zu werden. Ihr Gesicht war angespannt vor Konzentration und etwas wie Furcht, ein Ausdruck, den Laini noch nie zuvor gesehen hatte. Ihre elegante, kronenartige Hochsteckfrisur hatte sich gelöst, und ihr langer blonder Zopf flog durch die Luft, als sie sich drehte, herumwirbelte und mit ihrer Peitsche schnippte.

      Laini wartete auf den richtigen Moment. Dann, als Thea einatmete, um einen weiteren Schallangriff auszustoßen, ließ Laini einen Käfig voller Dunkelheit um Hel fallen. Die Göttin gab einen gedämpften Fluch von sich und als Theas Schallangriff ausbrach, flog Hel nach hinten, wo sie gegen die Wand krachte. Obwohl ein solcher Schlag einen Menschen getötet hätte, wirkte die Göttin kaum erschüttert, als sie sich zurück auf die Beine schob.

      Hel hielt inne und überschaute die Lage. Sie sah zu Thea und dem Aqua-Meister, die oben kreisten, und zu den beiden Drachenschülern, die wie kreisende Haie um sie humpelten und auf ihre Chance warteten, sie weiter anzugreifen. Dann begegnete sie Lainis Blick.

      Laini konnte den Moment spüren, als Hel die telepathische Verbindung wiederherstellte. Sie spürte sofort, dass die Göttin besorgt war und die Chancen in diesem Kampf ausgleichen musste. Sie wollte es tun, indem sie Laini kampfuntüchtig machte.

      Aber Laini senkte den Kopf, biss die Zähne zusammen und wehrte sich. Sie kämpfte innerlich mit der Göttin, baute eine Mauer nach der anderen auf, ging zum Gegenangriff über, so dass Hel in die Defensive gehen musste, um Laini aus ihrem Kopf herauszuhalten. Aber dann lächelte Hel mit nur einem Schimmer knochenweißer Zähne in der Dunkelheit des Flurs, und plötzlich verschwand der Widerstand gegen Lainis telepathischen Gegenangriff, als wäre Hel innerlich beiseitegetreten. Ohne den Widerstand der Göttin taumelte Laini – und plötzlich fand sie sich in Hels Kopf wieder und dann war sie in der Unterwelt.

      Laini starrte die Landschaft vor sich an. Die Geräusche des Kampfes waren überall um sie herum: Geschrei, das Klirren von Stahl, die Schreie der Verletzten. Aber dies war nicht dieselbe Schlacht wie die im Gang der Akademie. Der Himmel über ihr war schiefergrau. Sie stand auf etwas, das aussah, wie ein halb zusammengebrochener Turm. Der Boden unten war gar kein Boden, sondern bestand aus wogenden, leuchtend grünen Geistern. Viele von ihnen waren ohne eigenes Bewusstsein, drängten sich wie Schneeverwehungen am Fuß des Turms zusammen. Andere waren aktiv, hatten wilde Augen, knurrten und versuchten, mit Krallen an der Wand hochzuklettern. Über ihr kreisten auch mehrere Schurkendrachen. Zuerst nahm Laini an, dass sie sie angriffen.

      Und dann drehte sie sich um und sah Tyr.

      Er hielt einen Dolch in jeder Hand. Er leuchtete grün, leicht durchscheinend und atmete schwer, als er die Dolche schwang und um sich trat, auswich und herumwirbelte. Der Ausdruck in seinem Gesicht war absolut verheerend. Er wirkte ... hoffnungslos.

      Laini hob eine Hand in seine Richtung, ohne sich helfen zu können. Emotionen, so stark, dass sie sie nicht einmal benennen konnte, durchfuhren sie.

      Tyr drehte sich um und entdeckte sie.

      Er blieb mitten in einer Drehung stehen. Sein Gesicht erschlaffte vor Schock. Er bewegte seine Lippen und formte ihren Namen, aber es kam kein Laut heraus. Dann schüttelte er den Kopf – zuerst langsam und dann heftig.

      Er trat auf sie zu.

      Hinter ihm rief jemand telepathisch. „Hey! Du solltest doch mir den Rücken freihalten, wo bist du ...“ Die Stimme verstummte. Laini konnte ihren Blick nicht von Tyr losreißen, aber sie entdeckte Orrin in seiner Drachengestalt am Rande ihres Sichtfelds, wo er neben dem Glockenturm mit einem sich windenden Geist in jeder Klaue schwebte und sie anstarrte.

      Tyr beachtete ihn nicht. Er ließ den Dolch in seiner rechten Hand fallen und hob stattdessen seine Hand in Lainis Richtung. „Nein“, sagte er. „Nein, Laini, du kannst nicht hier sein. Das darf nicht sein.“

      Sie schluckte schwer und Tränen stiegen wieder auf. War das eine Halluzination? Ein schrecklicher Traum, ein mentaler Angriff von Hel? Oder wurde sie tatsächlich in die Unterwelt projiziert, so wie Hel ihr Bewusstsein durch ihre telepathische Verbindung auf Laini projizierte? Hel hatte eine Verbindung zur Unterwelt. Es war nicht unmöglich, dass das, was Laini hier sah, real war.

      „Ich bin ... ich bin nicht tot“, brachte Laini schließlich mit ersticktem Flüstern zustande. „Hel ist – sie greift mich an, glaube ich. Sie zeigt mir dies hier.“

      In Tyrs Augen löste sich etwas. Seine Finger berührten ihre Wange, aber sie konnte seine Berührung nicht fühlen. Trotzdem beugte sie sich ihr entgegen.

      „Ich fange an zu vergessen“, sagte Tyr. „Ich fange an, einer von ihnen zu werden.“ Mit gequälten Augen nickte er den bewusstseinslosen Geistern zu, die sich am Fuß des Turms häuften.

      Laini starrte ihn an und verstand jetzt die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen. Ihr Entsetzen wuchs. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

      „Aber auch im Dunkeln“, flüsterte er, „werde ich mich an dich erinnern.“ Er beugte sich vor. Seine Hände spreizten sich über ihre Wangen und seine Finger schoben sich in ihre Haare. Sie konnte nichts davon fühlen und wollte das doch so verzweifelt. Sie beugte sich ebenfalls vor. Sie griff nach ihm, verzweifelt nach dem Gefühl seiner Haut, dem Geschmack seiner Lippen auf ihren verlangend, aber da war nichts.

      Sie kniff die Augen zusammen, als sie ihr Gesicht zu ihm hob. Ein letzter Kuss, ohne ihn zu fühlen – und was dann? Für sie Hel. Für ihn ... Dunkelheit, auf ewig.

      Und das war natürlich der Grund, aus dem Hel sie hierhergebracht hatte, warum sie diese neue Verbindung zwischen Laini und der Unterwelt ermöglicht hatte. Es war ein Machtspiel, eine Drohung. Sie wollte, dass Laini sah, wie hoffnungslos die Lage war. Sie wollte ihr zeigen, was geschehen würde, wenn sie versuchte, sich der Göttin des Todes in den Weg zu stellen. Dies, dem Tyr sich gegenüber sah, war der unausweichliche Ausgang eines Kampfes gegen Hel.

      Nein. Nein, das durfte sie nicht zulassen. Laini weigerte sich, es zuzulassen, weigerte sich, Hel gewinnen zu lassen, weigerte sich, den Jungen, den sie liebte, in die Dunkelheit gehen zu lassen. Sie hatte dem Jagdmeister genug Energie gegeben, um ihn geistig präsent zu halten. Sie konnte das Gleiche für Tyr tun. Sie würde Hel das Gegenteil beweisen – ihr zeigen, dass sie nicht so allmächtig war, wie sie glaubte.

      Laini griff tief in sich hinein. Sie verfolgte ihre mentale Verbindung durch das Nichts, das zwischen den Reichen und der Erde lag, wo ihr Körper unbeweglich in einem Flur der Akademie stand. Laini griff nach der Kraft, die immer noch reichlich in ihr brodelte und knisterte, und zog sie nach unten in die Unterwelt.

      „Tyr Warden“, sagte sie leise, „ich glaube auch an dich.“ Dann zog sie die Energie durch sich und leitete sie durch ihren Kuss – und in ihn hinein.

      Licht strömte aus dem Glockenturm hinaus, so hell wie ein neugeborener Stern. Laini hörte Tyr nach Luft schnappen, hielt die Augen aber weiterhin geschlossen, um nicht zu riskieren, ihre Konzentration zu verlieren. Die Kraft in ihr wogte, so stark, dass sie schwer zu lenken war, doch sie ließ sie weiter in Tyr hineinströmen, bis er nichts mehr aufnehmen konnte. Dann begann sie überzulaufen.

      Da öffnete sie ihre Augen. Sie konnte ihre Energie sehen, eine Flut aus Licht und Magie, die wie eine Schockwelle von ihnen aus in alle Richtungen strahlte. Sie traf auf Orrin und schlug ihn zur Seite. Sie traf auf die Schurken über ihnen, die innehielten und ihre Köpfe schüttelten, als sie auf den Glockenturm hinabschauten und plötzlich verwirrt wirkten. Die Flut traf die gedankenleeren Geister am Fuß des Turmes – und ihre schwebenden Wege änderten und zerstreuten sich dann im Chaos, als tausend Stimmen aufschrien.

      Die Schockwelle der Energie wallte weiter. Sie überquerte den Horizont und schoß bis an die Ränder der Unterwelt selbst, bevor sie sich schließlich zurückzog. Und als Laini die Augen öffnete, war die Unterwelt verändert.

      Die Ruinen waren keine Ruinen mehr. Rund um Laini ragten wunderschöne Glastürme und Kupferkuppeln empor und schmückten ein Stadtbild, das sich bis weit in die Ferne erstreckte. Buntglas schimmerte leuchtend. Der Himmel war nicht mehr schiefergrau, sondern von einem schönen Blau - wie das Ei eines Rotkehlchens - das Asgard selbst Konkurrenz machte. Die Sonne – die eine Illusion sein musste, da eine echte Sonne Geister schädigen würde – schien über ihnen. Der Dunst, der die Ebenen und Hochebenen bedeckt hatte, verflog wie Nebel im Licht, und die struppigen, halb toten Pflanzen darunter blühten plötzlich auf und wuchsen vor Lainis Augen zu Obstgärten und wunderschönen, im Wind schwankenden, halb wilden Gärten.

      Dies war nicht die Unterwelt. Dies war das Paradies. Es war das, was die Unterwelt hätte sein sollen, was sie gewesen wäre, wenn Hel sich richtig darum gekümmert hätte. Dies war das Leben nach dem Tod, wie es immer hatte sein sollen.

      Dann sah Laini zurück zu Tyr. Er war immer noch grün und leuchtend, aber er war nicht mehr ganz so durchscheinend wie zuvor, und seine Augen waren groß und verwundert.

      „Was ... hast du getan?“, brachte er heraus.

      Sie streckte eine Hand aus. Strich mit ihren Fingern dort entlang, wo sein Kinn sein sollte. „Ich habe den Jungen gerettet, den ich liebe.“

      Tyrs Augen leuchteten voller Gefühl. Er neigte den Kopf nach vorne. „Wirklich?”

      „Ich liebe dich“, sagte sie zu ihm. Die Worte waren bittersüß auf ihrer Zunge; wenn sie es nur geschafft hätte, sie zu sagen, als er noch am Leben war. „Ich vergebe dir und ich liebe dich und ich vermisse dich so sehr, dass es sich anfühlt, als würde mein Herz herausgerissen.“

      „Ähm“, rief Orrins Stimme, „ich hasse es, zu unterbrechen, aber seht ihr das?“ Er war jetzt in seiner menschlichen Gestalt, stand am Rande des Glockenturms und schaute zu den Schurken auf, die noch vor kurzem angegriffen hatten. Jetzt flogen sie davon, zerstreuten sich in alle Richtungen, brüllten dabei weiter und knurrten, als sie sich zurückzogen. Von unten ertönte eine andere Art von Kakophonie; die Geister, die sich einfach hatten treiben lassen, lösten sich voneinander, schrien sich an oder starrten einander nur entsetzt oder verwirrt an.

      Tyr schüttelte den Kopf. „Laini“, sagte er und aus seiner Stimme klang großes Staunen. „Ich glaube ... ich glaube, du hast die gesamte Unterwelt wiederbelebt.“
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      Laini starrte die Szene um sich herum an. Tyr hatte recht – die Unterwelt war jetzt völlig verändert, sowohl die Szenerie als auch die Geister. Aber obwohl das Reich jetzt wunderschön war, war es für ihn oder einen der anderen gefallenen Götter immer noch kein Zufluchtsort. Hel mochte geschwächt sein, aber das war nur vorübergehend, und sobald die Göttin des Todes ihre Magie wieder aufgeladen hatte, konnte sie mit dem Stab leicht hierher zurückreisen, Tyrs Geist jagen und die Macht des Todes nutzen, um ihn ein für alle Mal auszulöschen.

      Was bedeutete, dass Laini sie aufhalten musste, bevor das passierte.

      Laini konnte Hel jetzt fühlen, wenn sie sich konzentrierte. Sie zerrte an ihrer mentalen Verbindung zu Laini, versuchte sie wegzureißen und Laini aus der Unterwelt herauszustoßen. Doch Laini war dazu erschaffen worden, die Göttin des Todes zu ersetzen, was hieß, dass dies auch ihr Reich war. Hel mochte Lainis ursprüngliche Verbindung zu dieser Welt erleichtert haben, aber jetzt hatte sie sich so verstärkt, dass es Hels Kontrolle überstieg. Laini spürte, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt in der Lage sein würde, den Weg zurückzuverfolgen, den sie hierher eingeschlagen hatte, was bedeutete, dass sie zurückkehren konnte – vielleicht könnte sie Tyr wiedersehen. Einstweilen würde dies genug sein müssen.

      Denn gerade jetzt… musste sie eine Göttin besiegen.

      Sie sah zurück zu Tyr. „Ich muss fort. Ich muss sie aufhalten, bevor sie stark genug ist, um zurück zu kommen und dich zu jagen.“

      Orrin hob eine Hand, als wäre er in einem Schulzimmer. „Ich stimme für diesen Plan. Auch ich habe überhaupt kein Verlangen danach, gejagt zu werden.“

      Laini lächelte ihn an. „Ich bin froh, dass es dir gut geht, Orrin.“

      Er zuckte die Achseln und deutete auf die immer noch blutigen Verletzungen, die ihn getötet hatten. „Nun, ‚gut‘ ist ein relativer Begriff, aber es ist auch schön, dich zu sehen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst und er zögerte. „Ist Frinna ...“

      „Sie ist nach Bellsor geflogen, um den Palast zu warnen. Als ich sie zuletzt sah, ging es ihr gut.“

      Tyr zog die Augenbrauen hoch. „Was ist mit dir und den Zwillingen? Was passiert dort oben gerade mit euch?“

      „Wir haben die Schüler und die Meister befreit, die immer noch auf unserer Seite sind, und wir kämpfen gegen Hel und Lars.“

      Tyr hob den Dolch auf, den er einen Moment zuvor hatte fallen lassen und steckte beide Waffen in ihre Scheiden. Dann grüßte er und trat zurück. „Nun“, sagte er leise, „dann solltest du besser zu ihnen zurückgehen.“

      Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter „Ich komme zurück“, sagte sie leise. „Ich werde dich wiederfinden.“

      Seine Mundwinkel verzogen sich. „Ich verlasse mich darauf.“

      Sie brachte es nicht übers Herz, sich zu verabschieden. Stattdessen schloss sie die Augen, folgte dem mentalen Pfad, der sie dorthin gebracht hatte – und öffnete die Augen, um sich in ihrem physischen Körper wiederzufinden.

      Hel starrte sie über den Flur hinweg an. Sie war blutig und hatte einen langen Schnitt an der Schulter, der durch ihr makelloses weißes Gewand ging. Thea und Lokari waren beide in der Luft und stürzten sich abwechselnd auf sie, während die Schüler und der Aquameister Lars in Schach hielten. Hels Gesicht verzog sich zu einem Knurren, bevor sie ihren Blick von Lainis abwandte und zu ihren Angreifern aufschaute. Sie schlug mit ihrer Blitzpeitsche zu, wie sie es die ganze Zeit getan haben musste, während sie sich auch auf Laini in der Unterwelt konzentriert hatte, und Thea wich aus, um nicht getroffen zu werden.

      Laini nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzudrehen und nachzusehen, ob die Schüler in Sicherheit waren. Stattdessen sah sie, dass sie verschwunden waren, ebenso wie Meisterin Henra.

      „Sie sind auf dem Weg zum Eingang! Wir decken ihre Flucht“, schrie Lokari, legte knurrend ihre Flügel an und stürzte sich auf Hel. Die Blitzpeitsche zuckte auf und traf eine von Lokaris Klauen; ihre Flügel krampften sich daraufhin zusammen und sie krachte hart gegen die Wand. Hel holte mit der Peitsche wieder nach hinten aus und wollte sie schon wieder auf Lokari niedersausen lassen, als Laini vorsprang, ihre Magie wieder zu einem dünnen, skalpellähnlichen Strahl geformt, der diesmal mehrere Fuß lang war. Sie schlug damit auf Hel ein. Die Göttin zuckte zusammen und wich dann anmutig zurück, nicht jedoch, bevor Laini eine blutige Linie erblickt hatte, die aus einem neuen Schnitt in ihren Gewändern sickerte.

      Dann krachte Thea mit voller Wucht in sie, was Hel so schwer gegen eine Tür fliegen ließ, dass diese aus ihren Angeln gerissen wurde. „Fass meine Schwester nicht an“, knurrte Thea. Sie quetschte sich durch die großen Türen. Laini folgte ihr. Hel stand inmitten der Trümmer eines Tisches. Ihre Haare waren jetzt vollständig aus ihrem Zopf gezerrt worden und hingen wild um ihre Schultern. Ihre Augen funkelten wie Eisscherben im trüben Licht. Sie wirkte jetzt menschlich – nicht unsterblich und allmächtig – und dennoch, etwas an ihr schien raubtierhaft und gefährlicher denn je.

      Hels Blick schweifte über die beiden auf sie zukommenden Drachen und wanderte dann zu Lokari, die hinter ihnen stolpernd auf die Beine kam. Der Lärm des Kampfes zwischen Lars und dem Aquameister war jetzt weiter weg; Hel hatte keine Unterstützung, und da sie es nicht geschafft hatte, Laini zu überwältigen und zu entmutigen, hatte sie auch einen Teil ihres Einflusses auf die Unterwelt eingebüßt.

      Sie könnte diesen Kampf tatsächlich verlieren.

      Hel und Laini kamen genau zur gleichen Zeit zu dieser Erkenntnis. Bevor Laini angreifen oder eine Warnung ausrufen konnte, neigte Hel ihren Kopf und hob die Stirn in einer Art bedauernden Grußes. Dann wirbelte sie herum, lief zwei Schritte zum Fenster und krachte durch das Glas in die leere Luft.

      Laini fluchte und eilte Hel nach. Sie erreichte das Fenster gerade rechtzeitig, um einen der Drachen der Sekte auf Hel zukommen und sie auf seinem Rücken auffangen zu sehen. Sie stiegen auf, kreisten um den hinteren Teil der Akademie und verschwanden hinter den Türmen.

      Thea knallte mit ihrem Schwanz auf den Boden. „Verdammt noch mal!“, brüllte sie. „Wir hatten sie!“

      „Und sie wusste es“, sagte Lokari grimmig.

      „Wir müssen hinter ihr her“, sagte Laini mit einem Knurren. Sie hatte sich vor einem Moment so entschlossen und mächtig gefühlt, aber jetzt nagte die Verzweiflung wieder an ihr. „Wenn sie entkommt, wenn sie sich in der Akademie versteckt und wartet, wird sie ihre magische Energie zurückgewinnen und dann wird niemand in Alveria in der Lage sein, ihr entgegentreten zu können, nicht einmal die gesamte Armee des Königs. Sie wird den Rest von uns jagen und dann unsere Seelen in der Unterwelt töten.“

      „Wir haben keine Zeit, ihr nachzujagen“, sagte Lokari grimmig, klopfte mit dem Schwanz das Glas aus einem anderen Fenster und drehte sich dann um, um ihren Kopf nach draußen zu strecken. „Schau.“

      Laini beugte sich halb aus dem Fenster und folgte ihrem Blick. Von hier aus konnte sie den Haupthof sehen, den großen gekachelten Bereich vor den riesigen Eingangstüren der Akademie. Sie sog scharf die Luft ein. Eine ganze Armee der Sekte stand dort unten. Ein Dutzend Drachen benutzten sowohl die Massen ihrer Körper als auch Magie, um die Haupttüren geschlossen zu halten. Von drinnen, aus der Akademie, konnte Laini dumpfes Geschrei hören.

      „Sie halten die Schüler dort gefangen“, erkannte sie; Angst und Wut stiegen in ihr auf.

      Während sie zusahen, stieß ein kleiner orangefarbener Drache von einem der Türme auf die Stadt zu. Laini wandte den Kopf, um den Weg des Drachen zu verfolgen. Für einen Moment wagte sie zu hoffen, dass er der Aufmerksamkeit der Sekte entgehen könnte, dass er entkommen könnte – aber dann entdeckte sie die Schurkengeister, die wie Geier direkt außerhalb der Lichtblase kreisten, die die Akademie umgab. Laini versuchte, einen Warnschrei auszustoßen, aber der Drache wurde gefasst bevor sie dazu in der Lage war– von einem Schurken zu Boden geschleudert.

      „Wir müssen die Zivilisten nach draußen bringen“, sagte Lokari grimmig.

      „Zivilisten? Was sind wir dann – Soldaten?“, spottete Thea, immer noch wütend über Hels Entkommen.

      „Die Nichtgötter, meine ich. Wir sind für sie verantwortlich“, antwortete Lokari mit ernster Stimme.

      Laini biss die Zähne zusammen. Sie wollte Hel nachjagen. Sie musste ihr ein Ende bereiten, dieser Bedrohung, die über all ihren Köpfen lauerte – vor allem über Tyrs. Wenn es Frinna gelang, die Drachengarde zu sammeln, konnten sie Hel verfolgen, während die Garde die Schüler befreite. Doch noch als sie darüber nachdachte, wusste sie, dass das nicht die klügste Vorgehensweise war. Es würde zu lange dauern, und Hels Truppen könnte die Akademie bis dahin wieder einnehmen. Es war zu riskant.

      Laini senkte den Kopf. „Lokari hat recht. Wir müssen sie aus der Akademie evakuieren. Hel hat sie tagelang hungernd und verzweifelt in ihren Zimmern eingesperrt, und das war, bevor sie sich gegen sie aufgelehnt haben. Auf keinen Fall wird sie sie ungeschoren lassen, wenn wir sie hierlassen.“

      Thea schnaubte, nickte dann energisch und warf sich aus dem Fenster. „Dann los. Wir müssen ein paar Leute retten.“
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      Laini, Thea und Lokari schwebten über der Schlacht und nahmen sich einige kostbare Augenblicke Zeit, um die Szene zu überblicken und eine Strategie zu entwickeln. Die menschlichen Truppen der Sekte wären relativ leicht niederzuschlagen, besonders mit Theas Fähigkeiten, aber die Drachen würden schwieriger zu besiegen sein. Es waren ein gutes Dutzend – die meisten von ihnen waren Drachenschüler der höheren Klassen, aber Laini entdeckte auch zwei Meister. Die Drachen waren am Eingangstor versammelt und hielten es zugedrückt, obwohl es unter der Kraft der Studenten und Flüchtlinge, die versuchten, sie von innen niederzuschlagen, erbebte.

      Plötzlich knurrte Thea. „Ich schwöre, ich werde ihn mit meinen bloßen Krallen zerreißen.“ Laini blickte auf, um ihrem Blick zu folgen. Zwei Drachen hielten sich im Kampf verschlungen, als sie von einem Balkon stürzten, direkt über der Stelle, von der Laini abgeflogen war. Es waren Lars und der Aquameister. Bevor Laini sich umdrehen konnte, um einzugreifen, schnappte Lars nach dem Flügel des anderen Meisters und riss seinen Kopf ruckartig zur Seite. Ein grässliches, reißendes Geräusch zerriss die Luft und der Aqua stieß einen klagenden Drachenlaut aus. Als Lars losließ und den anderen Drachen von sich stieß, taumelte der Aqua Hals über Kopf nach unten und landete hart auf einem der niedrigeren Gipfel. Er bemühte sich aufzustehen und lag dann still da, keuchend und stöhnend.

      Thea stieß wütend brüllend einen Schallstoß aus. Lars blickte auf und entdeckte sie gerade noch rechtzeitig, um zur Seite zu springen, sodass er von dem Schall nur gestreift wurde, anstatt von ihm in Stücke gerissen zu werden. Trotzdem schauderte er und schüttelte den Kopf, als wäre er desorientiert oder vielleicht vorübergehend taub.

      „Ich mache ihn fertig“, sagte Thea und stürzte in seine Richtung los.

      Laini wollte folgen, aber dann erregte eine aufblitzende Bewegung von unten ihre Aufmerksamkeit. Eines der massiven Scharniere an der rechten Vordertür war zerbrochen, und Master Henra hatte es geschafft, sich hindurch zum Hof zu quetschen. Sie kämpfte jetzt – sie war eine so beeindruckende und anmutige Meisterin, wie Laini je eine gesehen hatte, schwang mit Leichtigkeit ein Krummschwert, als sie darum kämpfte, die Sektenmitglieder von der Tür zu vertreiben. Von drinnen brüllte ein Drache und Laini erhaschte einen Blick auf einen schlanken, goldweißen Drachen – Meisterin Olga, eine der besten Freundinnen der Königin. Ihr Stoß aus Feuer und Luftmagie fuhr durch den Spalt und verletzte einen der Drachen des Kults, was die Tür so weit freigab, dass sie ein kleines Stück weiter geöffnet werden konnte. Zwei Drachenschüler schlüpften in menschlicher Gestalt heraus, verwandelten sich dann und stürzten sich in die Menge, um Henra zu unterstützen.

      „Laini! Angriff!“, ertönte Theas Schrei. Laini legte schnell ihre Flügel an – die immer noch verletzt waren und fürchterlich schmerzten – und drehte sich zur Seite, gerade rechtzeitig, um nicht von Lars zur Seite geschlagen zu werden, der auf den Hof zu stürzte. Er landete schwer auf einem der Drachenschüler, warf ihn mit einem Flügelschlag zur Seite und schob dann einen magischen Luftschild gegen die Tür. Sie zitterte einen Moment, als ob die Akademie selbst sich gegen ihn wehren würde, dann schloss sie sich mit einem heftigen Schlag.

      Laini knurrte. „Wir müssen ihn ausschalten. Er ist zu mächtig; Sie werden nie entkommen, solange er die Tür hält.“ Die Zwillinge gesellten sich zu ihr, als sie im Sturzflug hinabtauchte.

      Laini griff nach ihrer Magie. Sie hatte immer noch ungefähr die Hälfte der immensen Magie, die sie am Smaragdsee gewonnen hatte, und es brauchte kaum etwas davon, um ein scharfe Klinge aus Licht vor sich zu bilden. Sie glänzte in der Luft, wunderschön und ebenso tödlich wie Theas Äxte, als sie sich auf Lars stürzte.

      Er schaute auf, kurz bevor sie auf ihn traf. Ihre Lichtklinge prallte von der Spitze des Brunnens ab und traf dann auf ihn, biss sich tief in eine seiner Hüften, bevor er wegspringen konnte. Lokari bezog Wache an Lainis Seite und spuckte Feuer, um die menschlichen Sektenmitglieder in Schach zu halten, während Thea kleine, sorgfältig dosierte Schallstöße auf die Türangeln losließ.

      Laini holte mit ihrer Lichtklinge wieder gegen Lars aus, aber er war jetzt vorsichtig und hielt die Türen mit seiner Magie fest, während er gerade außerhalb ihrer Reichweite schwebte. Laini knurrte – und dann fiel ihr etwas ein. Sie erinnerte sich, wie die Unzähmbaren Orrin wieder in das verlassene Dorf gelockt hatten, als sie ihre Übung dort veranstalteten – wie Lokari Orrin überlistet hatte, indem sie eine Illusion von etwas aufgebaut hatte, die ihn erschreckte. Bei dem ungerianischen Prinzen war es ein Wachhund gewesen, aber was würde Lars erschrecken?

      In Lainis Kopf blitzte ein Einfall auf. Sie fletschte ihre Zähne zu einem wilden Grinsen, wirbelte zu Lokari herum und erklärte ihr rasch, was sie plante, wobei sie ihre telepatische Verbindung eng geschlossen hielt, damit niemand anders sie belauschen könnte. „Ist das zu viel?“, fragte Laini, als sie fertig war und versuchte, ihre Konzentration aufrecht zu erhalten, während sie einem Schlag von Lars' Schwanz auswich.

      Lokari grinste breit. „Ich denke, ich habe gerade genug übrig, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht wird es mehr als wert sein.“

      Laini nickte. „Ich zähle bis fünf.“

      Lokari nickte zurück und Laini wandte all ihre Aufmerksamkeit Lars zu und zählte leise, während sie auf Lokaris Eingreifen wartete.

      Eins. Lars sprang auf sie zu und seine Kiefer schnappten nur wenige Zentimeter vor ihrem Flügel zu, als sie sich schnell zurückzog.

      Zwei. Sie zielte wieder mit ihrem Lichtskalpell und schaffte es, seinen Schwanz zu verletzen. Er konterte, indem er Erdmagie verwendete, um Fliesen hochzureißen, sie zu Staub zu zerschmettern und dann die winzigen, stechenden Teilchen in Lainis Gesicht zu schleudern.

      Drei. Vier. Sie war für einen Moment geblendet. Sie wich schnell zurück, schüttelte den Kopf und blinzelte, aber Lars nutzte den Moment, bevor sie sich erholen konnte, stürzte sich auf sie und warf sie zu Boden.

      Fünf. Laini bemühte sich, unter Lars' Gewicht zu atmen. Er bäumte sich auf, öffnete den Kiefer weit, zeigte scharfe Zähne und war bereit, in Lainis verletzlichen Hals zu beißen – und dann erstarrte er und starrte auf etwas über Lainis Kopf.

      – ICH WERDE TOD AUF EUCH REGNEN LASSEN, – brüllte eine Stimme, die so tief und kraftvoll klang, dass Laini sicher war, der Himmel müsse erbeben. Sie wälzte sich unter dem mit offenem Maul dastehenden Lars heraus und reckte dann den Hals, um nach oben zu spähen.

      Der größte schwarze Drache, den sie jemals gesehen hatte, schwebte über der Akademie. Er sah aus wie etwas aus einem Albtraum – Flügel, die sich wie Tinte über den Himmel ausbreiteten, Krallen, die wie der Tod schimmerten, und eine Wolke schimmernder Feuermagie, die sich wie ein Mantel aus Kraft auf seine Schuppen legte.

      Es war Mordon. Oder genauer, es war Lokaris Rekonstruktion von Mordon, inspiriert von der Geschichte, die Tyr ihnen erzählt hatte, wie er den berüchtigten ehemaligen Schurken zum ersten Mal gesehen hatte.

      Laini stand auf. Lars – und alle anderen außer Laini und den Zwillingen – starrten Mordon an. Hier war ihre Chance, ihn zu überwältigen und die Studenten zu befreien.

      Lokari konzentrierte sich immer noch intensiv auf die Illusion von Mordon. Sie würde sie nur noch ein paar Augenblicke aufrechterhalten können. Thea und Laini sahen sich schnell an und verständigten sich schweigend. Dann bewegte sich Laini.

      Sie griff tief an, zielte auf Lars' Beine. Sie überrumpelte ihn, als sie auf ihn traf und er fiel um; sie machte sich rasch von ihm los und rollte weg. Bevor er wieder zum Stehen kommen konnte, öffnete Thea ihr Maul, um einen Schallstoß auf ihn loszulassen. Laini holte Luft, als sie erkannte, dass Thea ihn gleich töten würde. Laini verspürte Gewissensbisse – Lars war fehlgeleitet und korrupt, sie konnte nicht leugnen, dass auch sie ihn tot sehen wollte, aber er hatte der Akademie jahrhundertelang treu gedient, bevor er die Seiten wechselte, und selbst jetzt glaubte er, dass er das Rechte tue, indem er Hel diente.

      „Töte ihn nicht!“, schrie Laini, kurz bevor Thea losbrüllte. Lokaris Zwillingsschwester verzog das Gesicht, milderte ihr Brüllen jedoch, und als es Lars traf – der eine halbe Sekunde zu spät auf die Beine gekommen war – schleuderte es ihn quer durch den Hof und ließ ihn bewusstlos werden. Sein magischer Schild, der die Türen der Akademie festgehalten hatte, brach zusammen. Die Türen folgten unmittelbar dahinter. Sie fielen nach außen, hätten fast Henra und den Sektendrachen, gegen den sie kämpfte, zermalmt, und landeten mit einem Knall, der die Erde erschütterte, auf dem Hof. Mordons Illusion gab ein ohrenbetäubendes Siegesgebrüll von sich und explodierte dann in einem Feuerwerk.

      Ein triumphierendes Gebrüll hallte von innen aus der Akademie wider. Meisterin Olga, der weißgoldene Drache, den Laini zuvor gesehen hatte, führte einen Strom von Schülern, Personal und Flüchtlingen in den Hof.

      Lokari johlte erschöpft, aber voller Triumph. „So gefällt mir das Verhältnis schon viel besser!“

      Doch schon, als Laini noch erleichtert aufatmete, stieg wieder Furcht in ihr auf. Einige der Leute, die die Akademie verließen, waren gute Kämpfer – ältere Drachenschüler, eine kleine Handvoll Meister und Professoren, die alles von Küchenmessern bis hin zu den antiken Keulen, die im Flur ausgestellt waren, schwangen –, aber viele mehr in der Gruppe waren zu jung oder zu unerfahren, um zu kämpfen. Selbst wenn sie gewinnen würden, wäre es ein langer und verlustreicher Kampf, und die Schwächsten würden den höchsten Preis zahlen.

      „Evakuiert zuerst die Jüngsten und die Flüchtlinge!“, rief Laini. Aber selbst als sich mehrere Drachenschüler schnell verwandelten und jeweils drei oder vier Reiter einsammelten, sank ihr Herz weiter. Es gab einfach nicht genug Drachen, um alle zu tragen. Und die Drachen, die Menschen trugen, würden sich nicht durch die Schurken kämpfen können, die immer noch den Berg der Feuerwyrmer umkreisten, ohne die Menschen auf ihrem Rücken zu gefährden.

      Laini biss die Zähne zusammen. Sie konnten nur alles tun, um sich gegenseitig zu beschützen und zu fliehen. Sie drängte sich schnell in die Menge der Leute, die aus der Akademie strömten, und zog zwei jüngere Zähmerschüler auf ihren Rücken. Sie glaubte nicht, mehr als das tragen zu können, nicht mit ihren verletzten Flügeln. Die Kinder – die Augen vor Angst weit aufgerissen – klammerten sich an sie.

      „Haltet euch fest“, sagte sie freundlich. „Ich bringe euch in Sicherheit. Habt ihr je den Palast gesehen?“

      Zögernd schüttelten sie die Köpfe.

      „Nun, heute werdet ihr ihn sehen. Er wird euch gefallen – er ist wunderschön, besonders die Gärten. Und vielleicht, wenn die Nachtfinsternis vorbei ist, könnt ihr den Prinzen und die Prinzessin kennenlernen. Sie sind sehr lustig.“

      Ihre beruhigenden, hoffnungsvollen Worte halfen, beide Kinder entspannten sich ein wenig. Laini entdeckte ein Sektenmitglied, das mit einem Schwert auf sie zukam und stieß ihn schnell mit ihrem Schwanz zurück, bevor sie sich in die Luft hob. Überall um sie herum taten andere Drachen dasselbe. Thea trug sechs Zähmerschüler auf dem Rücken und einen tapferen Professor, der in ihren Klauen hing. Laini verspürte einen Anflug von Optimismus – vielleicht könnten sie es doch schaffen –, bis sie wieder nach unten blickte und sah, wie viele Schüler und Flüchtlinge zurückgelassen wurden und um ihr Leben gegen die Sekte kämpften. Meisterin Henra und Meisterin Olga blieben beide zurück, um sie so gut wie möglich zu beschützen, aber es würde ein harter Kampf werden. Und auch die Drachen der Sekte schwangen sich in die Luft, um Lainis Gruppe zu verfolgen – entschlossen, jeden davon abzuhalten, Bellsor zu erreichen.

      „Leute, ich bin nicht sicher, ob wir es schaffen können“, sagte Lokari und glitt an Lainis Seite durch die Luft. Sie nickte zum Rand der Lichtblase vor ihnen, wo Laini das Schimmern der Schurkengeister ausmachen konnte, die hier kreisten.

      „Ich kann meine Macht des Todes nutzen, um sie auszulöschen, wenn sie sich nähern“, sagte Laini, aber sie zögerte, denn wenn sie ihnen zu nahe käme, bedeutete das, dass die Kinder auf ihrem Rücken in Gefahr wären. „Oder ... ich könnte versuchen, uns während des Fliegens in Licht zu tauchen – um zumindest den Geisterschurken auszuweichen.“

      „Ich mache den Weg frei, so gut ich kann“, sagte Thea. „Und wenn wir untergehen, dann alle zusammen.“

      „Nun, das wäre nicht meine erste Wahl“, murmelte Lokari, aber sie folgte ihrer Schwester tapfer nach oben.

      Zusammen, Thea, Laini und Lokari an der Spitze, flogen sie auf den Rand der Lichtblase zu. Die Geisterschurken kreisten weiter – dann hörten sie auf einmal auf, als wären sie erstarrt, und ihre Blicke richteten sich auf einen Punkt hoch über der Akademie. Laini drehte den Kopf, um zurückzublicken.

      Hel schwebte in der Nähe der Oberseite der Lichtblase, saß auf demselben Drachen, der sie zuvor gerettet hatte, und beobachtete sie. Laini drehte sich um und warf erneut einen Blick auf die Geisterschurken. Wenn Hel sie selbst befehligte, würden sie viel gefährlicher im Kampf sein. Doch welche Wahl hatten sie? Laini konnte Hel nicht selbst angreifen, nicht mit zwei Kindern auf dem Rücken. Und die Drachen der Sekte, die Lainis Gruppe verfolgten, waren schon fast bei ihnen. Sie konnte nichts tun, als weiterzufliegen und durchzuhalten.

      Ein Ariel näherte sich Laini und blies sie mit eisiger Luft an, zerstörte den Aufwind, der sie in die Höhe getragen hatte. Sie schlug mit den Flügeln, um in der Luft zu bleiben, und revanchierte sich, indem sie ihn mit einem Lichtblitz blendete. Dann näherte sich ihr ein anderer Drache mit jemandem auf dem Rücken und sie erkannte erst zu spät, dass es ein Jäger war, kein Flüchtling. Der Junge sprang von dem zweiten Sektendrachen zu ihr und hängte sich an eines ihrer Beine, hob dann seine eiserne Klinge. Laini trat hektisch nach ihm, doch er war zu flink. Die eiserne Klinge stieß in eine Seite ihrer Brust. Sie brüllte schmerzvoll auf.

      Dann legte sich ein Paar kleiner Klauen um den Jäger und riss ihn weg, schleuderte ihn dem Drachen entgegen, auf dem er herangeritten war. Der Jäger krachte gegen ihn und schaffte es nur knapp, wieder in seinen Sitz zurückzuklettern, statt in den Tod zu stürzen.

      Ein ungläubiges Grinsen breitete sich auf Lainis Gesicht aus, als sie sich umwandte, um den Drachen anzuschauen, der sie gerettet hatte. Ein kleiner, zimtfarbener Terra flog jetzt an ihrer Seite und sah müde, aber glücklich aus.

      „Frinna!“, sagte Laini, Freude und Erleichterung überkamen sie, als sie ihre Freundin wohlauf sah. „Geht es dir gut?“

      „Ja. Und ich habe ein paar Freunde mitgebracht“, antwortete Frinna. Laini folgte ihrem Blick.

      Der König und die gesamte Drachengarde waren durch den Horizont der Dunkelheit in das Licht hereingebrochen und brüllten herausfordernd, als sie auf die Drachen der Sekte trafen, die die Flüchtlinge gejagt hatten. Ungefähr zwei Dutzend von ihnen legten die Flügel an und stürzten sich in den Kampf im Hof der Akademie. Als sie landeten, zogen ihre Zähmer Waffen und stürzten sich in die Schlacht, während die Drachen Flüchtlinge und Schüler aufluden, um sie herauszufliegen.

      Lokari jubelte laut. König Lasaro entdeckte die Gruppe und schlängelte sich durch das Getümmel, wobei er auf seinem Weg einen Sektendrachen niederschlug, bis er an Lainis Seite flog, als sie sich der Dunkelheit näherten.

      „Miss Namenlos, ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Es sieht so aus, als hättet ihr in meiner Abwesenheit sehr gute Arbeit geleistet.“ Sein Tonfall wurde ernst. „Es tut mir sehr leid, dass niemand früher bemerkt hat, dass etwas nicht in Ordnung war. Und es tut mir noch mehr leid wegen der Verluste, die ihr hattet.“

      Schmerz schoss durch Lainis Brust. Ihr Kummer, obwohl ihm die größte Schärfe genommen worden war, seit sie Tyrs Geist gesehen hatte und wusste, dass es ihm einstweilen verhältnismäßig gut ging, war weit schmerzhafter als der Eisendolch, der sie erst wenige Augenblicke zuvor in die Brust getroffen hatte. Doch sie hatte ihn akzeptiert und tat, was sie konnte, um trotzdem weiterzumachen, im Wissen, dass ihre Familie den Schmerz wert war und dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um jeden von ihnen zu retten, der zu retten war.

      „Danke“, sagte sie.

      Lasaro hob den Kopf. Die Dunkelheit war nur noch einen Moment entfernt. Dutzende von Geisterschurken waren dort und noch mehr kamen über die Hügel auf sie zu. Hel hatte Verstärkung angefordert.

      „Sie werden hinter den Unzähmbaren her sein“, bemerkte der König grimmig. „Nachdem der Palast jetzt gewarnt ist, wird es Hels einziges Ziel sein, die Götter zu töten. Sie wird keine Ressourcen mehr auf den Versuch verschwenden, die Lage zu vertuschen und alle in der Akademie eingesperrt zu halten.“

      Laini fletschte die Zähne. Sie war so wütend auf Hel, auf die Schurken, auf die Sekte. Sie war ihnen gegenüber nicht hilflos – sie hatte genug Magie, um die Unzähmbaren und die Schüler, die sie trugen, in Licht zu hüllen – was sie wenigstens vor den Geisterschurken schützen würde. Doch als sie durch den Rand der Dunkelheit flog und das Beben von Hels Zauber der Nachtfinsternis sie überfluten spürte, wurde ihr klar, dass das gar nicht das war, was sie tun wollte.

      Als die Geisterschurken brüllten und gegen die Verteidigungslinie der Drachengarde krachten, erinnerte Laini sich daran, wie sie Tyrs Hand auf einer Brücke über einer Schlucht gehalten hatte. Sie war in die Dunkelheit hineingetreten und wieder heraus. Sie hatte aufgeschaut und die sauber gewebten Ränder von Hels Zauber gesehen.

      Sie erinnerte sich daran, was sie damals gesagt hatte: Ich glaube, wenn ich genug Magie hätte, könnte ich vielleicht herausfinden, wie ich diesen Zauber brechen könnte. Oder zumindest ein kleines Loch in ihn machen.

      Und jetzt war sie von Magie erfüllt. Nur die Hälfte der ungeheuren Menge, die sie vorhin gehabt hatte, aber es war immer noch viel mehr, als sie jemals zuvor zur Verfügung gehabt hatte. Es mochte gerade genug sein für das, was sie jetzt tun wollte.

      König Lasaro knurrte und schlug mit den Flügeln auf, um einen Schurken zu blockieren, der sich auf Laini stürzen wollte. Zwei weitere Geister näherten sich ihr und drängten sich kämpfend durch die Wachen. Laini sah sich um. Sie würde die Kinder auf ihrem Rücken abladen müssen, wenn sie diesen Plan durchziehen wollte. Es wäre zu gefährlich für sie.

      „Frinna!“, rief sie. Die kleine Terra stieg schnell zu ihrer Seite auf. „Kannst du bitte meine Reiter übernehmen? Sorge dafür, dass sie in Sicherheit gebracht werden. Ich habe ihnen eine Besichtigung des Palastes versprochen.“

      „Natürlich“, sagte Frinna. Sie flog dicht heran, setzte sich gleich unterhalb Lainis, sodass die Kinder vorsichtig auf ihren Rücken hinüberrutschen konnten. Dann schlug Laini hart mit den Flügeln und stieg zu den Sternen hinauf.

      Geisterschurken griffen sie an. Im Hinterkopf spürte Laini, wie Hel nach ihrer Verbindung suchte, spürte, was sie vorhatte und versuchte, sie abzulenken. Laini verschwendete keine Zeit damit, sie aufzuhalten und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, hoch genug zu steigen.

      Da – sie konnte die dicht gewobenen Stränge des Zaubers der Nachtfinsternis über sich spüren, genauso, wie sie sie an der Schlucht gespürt hatte. Sie konzentrierte sich und verfolgte sie.

      Der Kampfeslärm wurde leiser in ihren Ohren. Die Luft wurde dünner. Wolken strichen über ihre Schultern und waren dann verschwunden. Die Sterne schimmerten hart und hell in der klaren, kalten Luft über ihr. Die Schurken waren ihr dicht auf den Fersen, aber sie ignorierte sie und schaffte es gerade noch, ihnen voraus zu bleiben.

      Tanz mit mir, hörte sie die Erinnerung an Tyr flüstern.

      Sie schloss die Augen. Sie erinnerte sich an ihren Kopf auf seiner Brust. Die Musik, die sie im Licht des Morgengrauens umflossen hatte. Seine Hände, sanft auf ihrem Rücken, als er sie hielt wie etwas Kostbares und Wichtiges. „Für dich“, flüsterte sie seinem Andenken zu.

      Und dann riss sie den Himmel auf.

      Ihre Magie durchbohrte Hels und löste sie auf. Sie traf genau im richtigen Winkel auf, durchschnitt genau die richtigen Fäden – und ein kleiner Teil der Nachtfinsternis zerfiel wie Zuckerwatte, wenn Wasser darauf spritzte, zerbrach rings um Laini in Nichts. Sie spürte die Wärme einer brandneuen Morgendämmerung auf ihren Flügeln. Schmerzhaftes Knurren und Gebrüll hallte unter ihr wider, wo die Geister gegen die Wachen gekämpft hatten. Durch Lainis Kopf hallte ein wildes Wutgebrüll. Für einen Moment hatte Hel Lainis Verstand fest im Griff und machte sie bewegungsunfähig.

      „Das ist noch nicht das Ende“, flüsterte die Göttin des Todes. „Ich werde die Akademie halten und meine Magie erneuern ... und dann werde ich dich finden, dich und all deine Freunde, und ich werde euch alle auslöschen.“

      Und dann ließ Hel sie los, verschwand vollkommen aus Lainis Kopf.

      Laini schauderte und öffnete die Augen, um zu sehen, was sie bewirkt hatte.

      Die Sonne schwebte vor ihr. Sie brannte in einem schönen, leuchtenden Orangegelb und übergoss die Wolken mit den Farben des Sonnenaufgangs. Unten konnte sie Bellsor sehen; die Stadt war in Licht gehüllt. Das Loch, das sie in den Zauber der Nachtfinsternis gerissen hatte, erstreckte sich über die ganze Stadt und einige der Felder, die sie umgaben. Die Leute rannten unter ihr auf die Straße, starrten nach oben und beschatteten ihre Augen. Einige von ihnen sanken weinend auf die Knie. Andere jubelten und zeigten auf sie.

      Laini drehte sich um und schaute nach dem Verlauf des Kampfes. Eine Schar von Drachen stieg aus dem Hof der Akademie auf und trug die letzten Schüler und Flüchtlinge. Die Sektendrachen verfolgten sie, bis sie die Gruppe um den König eingeholt hatten, dann zogen sie sich zur Schule zurück.

      Hels Worte hallten in Lainis Ohren wider. Ich werde die Akademie halten. Und das würde ihr möglich sein. Jeder Stein der Akademie war in der Absicht erbaut worden, der Verteidigung zu dienen, und jetzt, da die Unzähmbaren und die Wache alle evakuiert hatten, die nicht zur Sekte gehörten, würde die Schule uneinnehmbar sein. Sie würden sie nicht zurückerobern können, nicht einmal mit Hilfe der gesamten Drachengarde.

      Sie hatten die Akademie verloren. Aber sie hatten Bellsor den Tag zurückgebracht und die Schüler und Flüchtlinge gerettet und Laini hatte gerettet, wer von ihren Freunden noch übrig war.

      Es war ein vorläufiger Sieg. Und das war genug.
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      Laini und Frinna gingen Seite an Seite durch den Palast und verteilten saubere Laken an die Akademie-Flüchtlinge.

      Die Gruppe, die evakuiert worden war, stand noch immer unter Schock. Viele von ihnen waren im Kampf verletzt worden und Heiler gingen zwischen ihnen herum, um alles ihnen Mögliche zu tun, ihre Schmerzen zu lindern. Wenn Königin Kaelan aus Unger zurückkehrte, würde sie mehr für sie tun können, aber vorerst waren die meisten Heiltränke, die ihre Tränen beinhalteten, in der Akademie zurückgelassen worden.

      „Weißt du, wo sie untergebracht werden?“, murmelte Frinna Laini zu, als sie einem Mädchen, das nicht älter als zehn Jahre sein konnte, einen weiteren Satz Decken reichte. Sie befanden sich im Thronsaal – dem größten Raum des Palastes – der voller Feldbetten stand. Fast alle starrten auf die wunderschönen, riesigen Oberlichter, die den Raum mit blendendem Tageslicht füllten. Wer nicht ins Licht schaute, starrte Laini an. Die Nachricht über das, was sie war und was sie getan hatte, verbreitete sich bereits, und es fiel ihr schwer, sich bei all der Aufmerksamkeit nicht verlegen zu fühlen.

      „Hier, für heute Nacht“, antwortete Laini und hielt ihren Blick auf ihre Freundin gerichtet, anstatt auf die sie anstaunenden Fremden. „Wenn dann genug Zeit ist, um alles zu regeln, werden sie auf Räume aufgeteilt. Es gibt hier genug Platz, wo sie bleiben können, bis die Akademie zurückerobert wird.“

      Frinna nickte. Sie sah sich im Thronsaal um, und ihr Blick blieb an dem Thron hängen, mit seinen wunderschönen Juwelen und dann an den hübschen Silber- und Goldornamenten und -verzierungen, die im ganzen Raum verteilt waren. Ein gequältes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Orrin hätte sich hier wie zu Hause gefühlt“, sagte sie mit schmerzerfüllter Stimme.

      Laini zögerte. „Frinna ... es gibt etwas, das ich dir sagen sollte. Über Orrin. Als wir in der Akademie gegen Hel gekämpft haben, hat sie mich mit der Unterwelt verbunden. Sie wollte mich entmutigen und mir zeigen, wie machtlos ich wäre, meine Familie zu retten, aber es schlug fehl.“

      Sie erzählte Frinna, was sie gesehen und getan hatte.

      Als sie fertig war, glänzten Frinnas Augen. „Ich bin froh, dass es ihnen gut geht. Ich bin froh, dass es Orrin gut geht“, flüsterte sie, und eine Träne rann.

      Laini verteilte ihre letzte Decken und zog ihre Freundin in die Arme. „Ich denke, ich werde in der Lage sein, zu ihnen zurückzukehren. Ich kann Orrin eine Nachricht von dir bringen, wenn ich das tue, fallst du das möchtest.“

      Frinna erwiderte die Umarmung ihrer Freundin. „Das wäre schön.“ Sie schnüffelte. „Ich werde darüber nachdenken, was ich sagen möchte.“

      Neben ihnen räusperte sich jemand. Laini trat von Frinna zurück und hob ihren Blick. Sie zog die Augenbrauen hoch, als sie sah, wer es war: Lyrna, eines der Hausmädchen, mit denen Laini zusammegearbeitet hatte, als sie noch zum Personal des Palastes gehörte. Es fühlte sich mehr als seltsam an, sie jetzt zu sehen, als ob man ein Echo aus einem früheren Leben sähe, das sich jetzt völlig fremd anfühlte. Das Mädchen sah irgendwie kleiner aus, jünger als in Lainis Erinnerung. Obwohl das Mädchen in der Vergangenheit Laini gegenüber unfreundlich gewesen war, zufrieden damit, sie aus den engen Freundschaften des Personals auszuschließen, und genauso zufrieden damit, Laini all ihre härtesten Arbeiten für sie erledigen zu lassen, wirkte sie jetzt unsicher und sogar ehrerbietig. Als Laini sie ansah, versankt Lyrna in einem Knicks.

      „Laini – ich meine, Miss Namenlos, ähm, Göttin, ähm ...“, begann Lyrna, bevor Laini zusammenzuckte. Anscheinend hatte sich die Nachricht, dass die Unzähmbaren Götter waren, bereits verbreitet. Sie hob eine Hand.

      „Einfach Laini ist in Ordnung.“

      Lyrna atmete auf. „Laini. Der König hat Eure Anwesenheit bei einer Besprechung im Kriegszimmer erbeten. Das gesamte Personal hat nach Euch gesucht.“

      Laini zog die Augenbrauen hoch. Sie warf Frinna einen Blick zu, die abwinkte. „Geh nur“, sagte Frinna. „Ich kann den Rest der Sachen allein austeilen.“

      Lyrna räusperte sich erneut und schaute zwischen den beiden Mädchen hin und her. „Ich kann helfen“, wagte sie mit leiser Stimme anzubieten.

      Laini schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. „Das wäre großartig, Lyrna. Danke.“

      Lyrna knickste eilig erneut, als Laini davonging. Laini schüttelte den Kopf und konnte kaum glauben, wie sehr sich die Dinge im Palast verändert hatten. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie sich verzweifelt um Lyrnas Anerkennung und Freundschaft bemüht und sich danach gesehnt, ein Mitglied der „Familie“ des Palastpersonals zu sein. Nun hatte Laini eine echte Familie, die sie durch Not und Niederlage und Vertrauen aufzubauen geholfen hatte. Es war sowohl lohnender als auch schmerzhafter gewesen, als sie es sich je vorgestellt hatte.

      Sie fand eine Drachengarde und fragte ihn nach dem Weg in den Kriegsraum. Er begleitete sie dorthin und brachte sie in ein kleines Zimmer mit einem langen Tisch in der Mitte. Am Tisch saßen nur zwei Personen: der König und ein anderer Mann – einer, der protzige, teuer aussehende Kleidung trug und dunkles Haar hatte.

      Als der König sie in der Tür zögern sah, winkte er sie zu einem Stuhl. Sie schloss die Tür hinter sich und nahm Platz.

      „Miss Namenlos“, sagte Lasaro, „das ist mein Bruder und Berater, Prinz Freyr. Jetzt, wo wir wissen, dass so viele Drachen, die unser Vertrauen genossen, sich der Sekte angeschlossen haben, wird Freyr einer der wenigen Leute sein, die mir bei Kriegsstrategien helfen dürfen.“ Die Stimme des Königs war hart und in ihr schwelte Wut. Laini konnte ihm das nicht verdenken. Sie wusste, dass er und die Königin Meister Lars oder viele der anderen Meister am Anfang nicht gemocht hatten, aber sie hatten trotzdem nie vermutet, dass sie ihr Land so zutiefst verraten würden. Und der König musste sich jetzt fragen, wer noch ein Agent Hels sein könnte – vielleicht waren sogar einige von der Drachengarde oder im Stab des Königs ihr letztendlich treu ergeben.

      „Schön, Euch kennenzulernen, Miss Namenlos“, sagte Prinz Freyr mit einem charmanten, wenn auch etwas zerstreuten Lächeln. „Wir hatten gehofft, Ihr könntet uns eingehender darüber informieren, was während Eurer Reise in die Wildnis von Alveria und nach Eurer Rückkehr in der Akademie passiert ist.“

      „Frinna hat uns einiges davon erzählt“, erklärte der König, „aber wir hatten es ein bisschen eilig und ich bin sicher, dass sie viele Details auslassen musste.“

      Laini nickte und rang die Hände im Schoß, als sie begann, von der Reise der Unzähmbaren zu berichten. Ihre Stimme brach, als sie zu dem Teil über Siffas Tod kam, und sie musste kämpfen, um Worte zu finden, als sie ihnen von Tyrs Opfer berichtete. Das Gesicht des Königs wurde ernst, und er senkte den Kopf. Er hätte Tyrs Mentor werden können, wenn er mehr Zeit gehabt hätte, und Laini wusste, dass Tyr ihn respektiert hatte.

      „Also haben einige unserer mächtigsten und vertrauenswürdigsten Verbündeten, Meister Lars und mindestens zwei andere Meister, Hochverrat begangen und kämpfen jetzt für Hel“, fasste Prinz Freyr zusammen, als sie fertig war. „Hel hat Zugang zum Stab des Lebens und des Todes. Und laut dem, was, wie Ihr sagtet, Lars Euch erzählte, hat Hel bereits fünf Götter getötet – und verzeiht mir, dass ich so etwas erwähne, aber zwei unserer drei kampftüchtigsten Götter sind jetzt in der Unterwelt gefangen und können uns nicht bei irgendwelchen bevorstehenden Kämpfen beistehen. Und Ihr glaubt, Hel wird als Nächstes hinter dem Rest von Euch her sein?“

      Laini nickte. „Nachdem ich das Loch in die Nachtfinsternis gerissen hatte, nutzte sie unsere mentale Verbindung, um mich zu bedrohen. Sie sagte, sie würde die Akademie halten, ihre Magie auffüllen und dann uns jagen.“

      Der König beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. „Weißt du, wie lange sie brauchen wird, um ihre Magie wieder aufzuladen?“

      Freyr mischte sich ein. „Oder wie lange Ihr Unzähmbaren brauchen werdet, um Eure Magie wieder aufzufüllen, nachdem Ihr jetzt die Macht des Glaubens entdeckt habt, um Eure magischen Fähigkeiten zu verstärken?“

      Laini runzelte die Stirn und überlegte. „Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen“, sagte sie langsam, „aber ich habe all die Magie aufgebraucht, die ich vor ein paar Stunden hatte, als ich diesen Zauber durchbrach. Ich bin völlig verbraucht, aber nicht bis zur Erschöpfung. Das dürfte Hels Zustand also ziemlich ähnlich sein. Wenn ich mich danach richte, wie schnell ich mich erhole, würde ich sagen, dass es vielleicht ein oder zwei Wochen dauern würde, bis ich wieder so mächtig bin.“ Die Kraft des Glaubens schien einmal einen großen Schub zu geben, wenn sie zuerst aktiviert wurde, und dann in langsamerem, gleichmäßigerem Tempo anzusteigen. „Also könnte es bei Hel genauso lange dauern – es sei denn, dass sie mehr Energie aus Asgard bekommen kann, wenn sie den Stab benutzt, um dorthin zu reisen, so, wie wir es getan haben.“

      König Lasaro nickte mit nachdenklichem Gesichtsausdruck. „Also haben wir bestenfalls ein oder zwei Wochen, bevor Hel ihre vollen göttlichen Kräfte wiedererlangt. Wozu glaubst du, wäre sie in der Lage, wenn es soweit ist?“

      Laini kaute auf ihrer Lippe. „Ich kenne ihre genauen Pläne nicht, aber wenn ich es wäre ... würde ich einen Coup planen. Ich würde die Akademie halten und meine Sekte stärken. Dann würde ich wahrscheinlich eine Art Ablenkung schaffen und, wenn alle unvorbereitet sind, den Palast einnehmen. Wenn sie das tut, bekommt Hel Zugang zu den Unzähmbaren sowie zu vielen Menschen, die uns wichtig sind und die sie als Druckmittel benutzen könnte.“

      „Ihr oberstes Ziel ist es also, Alveria zu übernehmen? Umfasst das auch den Sturz des Königshauses?“, fragte Freyr.

      „Ich denke, ihr Hauptziel ist es, die Götter zu töten und unsere Seelen für immer auszulöschen. Wenn die Königsfamilie bereit wäre, uns ihr widerspruchslos zu überlassen, hätte sie wohl kein Problem damit, dass sie auf ihrem Thron bleiben“, sagte Laini ehrlich. Sie wusste, dass der König und die Königin die Unzähmbaren niemals kampflos ausliefern würden, aber sie sollten wissen, worauf sie sich einließen, und sich über alle ihre Optionen im Klaren sein, bevor sie sich für eine davon entschieden. „Ich glaube nicht, dass es sie interessiert, wer Alveria regiert, solange Alveria sie anbetet.“

      Lasaros Augen wurden kalt und die Temperatur im Raum sank um einige Grad, als eine Brise um Lainis Knöchel wirbelte. „Niemand erlaubt mir, meinen Thron zu behalten“, sagte er. „Und Alveria wird seine Götter nicht ungeschützt lassen.“

      Freyr klatschte in die Hände. Das Geräusch schnitt durch die Spannung im Raum. „Also gut. Nachdem das entschieden ist – Laini, glaubt Ihr, dass wir uns Hel gegenüber einen Vorteil verschafft haben?“

      Lasaro lehnte sich in seinem Sitz zurück. Die Brise legte sich, aber der harte Ausdruck blieb auf seinem Gesicht.

      Laini überlegte. „Wir haben die Ausbreitung der Sekte vielleicht verlangsamen können“, sagte sie nach einem Moment. „Wir haben den Menschen die Hoffnung gegeben, dass die Nachtfinsternis auf andere Weise als durch Anbetung Hels beendet werden kann. Angst ist eines ihrer stärksten Mittel, und eines der besten Gegenmittel gegen Angst ist Hoffnung – und wir haben heute vielen Menschen Hoffnung gegeben.“

      König Lasaro erwärmte den Raum mit einem Lächeln. „Du hast heute vielen Menschen Hoffnung gegeben.“

      Sie errötete. „Nun, ich meine nur – vielleicht sind die Leute jetzt weniger bereit, sich ihr anzuschließen, da sie wissen, dass es eine andere Alternative gibt.“

      Freyr tippte sich an den Mund. „Vielleicht wäre die Anbetung von Euch und den Unzähmbaren eine Alternative“, schlug er vor. „Ihr könntet mehr Macht bekommen, wenn Ihr einen eigenen Kult hättet.“

      Laini zuckte zusammen, als sie daran dachte, wie die Leute sie im Thronsaal angestarrt hatten. „Ich glaube nicht, dass wir uns damit wohlfühlen würden“, warf sie ein.

      Lasaro legte den Kopf auf die Seite. „Also keine Anbetung, aber vielleicht Vertrauen? Den Glaube, dass die Unzähmbaren eine bessere Lösung bieten als Hel und dass Ihr fähig seid, sie zu bekämpfen.“

      „Das wäre vielleicht etwas, womit wir arbeiten könnten“, sagte Laini langsam.

      Freyr nickte. „Etwas, worüber wir nachdenken sollten, wenn wir uns um die unmittelbar vor uns liegenden Probleme gekümmert haben. Aber was sind Eure Befehle einstweilen, Majestät?“

      Lasaro seufzte schwer. „Wir haben nur eine Option: Alveria muss seine Götter verteidigen, und die Götter müssen einen Weg finden, Hel unschädlich zu machen, bevor sie ihre Magie wiedererlangt. Wir haben die heutige Schlacht gewonnen, aber ich fürchte, der Krieg ist noch lange nicht vorbei. Ich werde heute einige mögliche Strategien entwerfen, und wenn die Königin morgen zurückkehrt, werden wir weiter über unsere nächsten Schritte sprechen. Doch ich kann schon mit Sicherheit sagen, Miss Namenlos, dass sich unter den derzeitigen Umständen dein Hausarrest erledigt hat und niemand für das Verlassen der Akademie ohne Erlaubnis bestraft wird. Dir und den anderen Unzähmbaren steht es frei zu tun, was ihr wollt, doch ich würde euch dringend raten, nachts auf dem Palastgelände zu bleiben und während des Tages innerhalb der Stadtgrenzen von Bellsor.“

      Laini nickte und stand auf. „Ich lasse es die anderen wissen.“

      „Danke.“

      Laini verließ den Raum, in ihrem Kopf drehte sich alles und ihre Schritte waren schwer von all den Erinnerungen, die sie gerade hatte zurückrufen müssen. Sie vermisste Tyr so furchtbar, dass es sich anfühlte wie eine klaffende Wunde in ihrer Seele. Sie wusste, dass sie ihn würde wiedersehen können – wenn sie genug Magie zurückgewonnen hätte, um ihren Weg zurück in die Unterwelt zu finden –, aber sie würde ihn nie wieder berühren können. Sie würde ihn nie wieder küssen und nie erleben dürfen, wie die Zukunft mit ihm an ihrer Seite aussehen könnte. Er würde für immer ein Geist bleiben.

      Ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen. Sie konnte es nicht ertragen, in den Thronsaal zurückzukehren, wo alle sie anstarrten, daher verließ sie den Palast durch die Gärten und dann ein Seitentor. Sie wanderte durch Bellsor, allen Blicken ausweichend. Es war leicht – die meisten Leute waren noch draußen auf den Straßen und ihre Augen hingen am Himmel.

      Nachdem Laini eine halbe Stunde ziellos durch die Stadt gewandert war, fühlte sie sich noch immer nicht besser und war sich nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen sollte. Sie hatte den Rand des Zaubers der Nachtfinsternis erreicht, der auf dieser Seite der Stadt gerade mit dem Stadtrand übereinstimmte. Die Ränder des Schattens waren so scharf, dass sie das Gefühl hatte, sie könnte sich daran schneiden, wenn sie sie nur anschaute. Mehrere Geister schwebten oder lauerten nicht weit von hier und warteten auf den Einbruch der Nacht, um Bellsor wieder betreten zu können. Laini machte sich innerlich eine Notiz, dass sie Bellsors Stadtgrenze mit Licht verstärken musste, sobald sie wieder über genug Magie verfügte. Sie wollte schon wieder in die Stadt zurückgehen, hielt dann aber an, als ihr ein Geist ins Auge fiel. Es war halb versteckt hinter einem Baum, aber schien menschlich zu sein. Im Gegensatz zu den anderen Geistern stand er still. Sein Kopf war von ihr abgewandt, aber da war etwas an der Art, wie er ihn hielt, der auf Intelligenz schließen ließ, und auf ... Trauer?

      Laini kam zögernd einen Schritt näher, hielt dann aber an, als sie ihn schließlich erkannte. Es war der Jagdmeister. Sie blickte über ihre Schulter, zur Sicherheit des Palastes, und überlegte sich abzuwenden und wegzugehen, ohne Tain anzusprechen. Doch er hatte ihnen geholfen, heute einen knappen Sieg zu erringen und sie konnte ihn am Ende nicht einfach stehen lassen, ohne das anzuerkennen.

      Sie ging auf die Schatten zu. „Tain“, rief sie leise und hielt kurz vor der Grenze zur Dunkelheit an.

      Der Jagdmeister löste sich von dem Baum und drehte sich um, um sie anzusehen. „Miss Namenlos“, sagte er mit einem kleinen, zerknirschten Lächeln. „Das habt Ihr gut gemacht heute.“

      „Dank Euch. Geht ... es Euch gut?“

      Er zuckte die Schultern und wandte den Kopf ab, um wieder in die gleiche Richtung zu schauen, in die er kurz zuvor gestarrt hatte – zum nördlichen Rand der Stadt. „Ich schätze, das ist relativ. Meine Familie ist dort, wie Ihr wisst. Meine Schwester, mein Neffe. Dank Euch sind sie wohlauf. Aber ich werde sie nie wiedersehen.“

      Laini biss sich auf die Lippe. „Ich könnte... sie hierherbringen“, sagte sie langsam. „Ihr könntet mit Ihnen sprechen.“

      Doch der Jagdmeister schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht, dass sie mich so sehen. Mein Neffe ist lieb, aber er bekommt schnell Angst, und es würde mir sehr wehtun, wenn er vor mir erschräke.“ Er lachte kurz auf, doch es klang traurig. „Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich ihn zu einem Drachenjäger machen, wie ich es bin, wisst Ihr. Ich versuchte, ihn zu Schwertübungen zu zwingen, aber er wollte nichts davon wissen. Ich hielt das für ein Zeichen von Schwäche. Jetzt verstehe ich, dass sein Widerstand gegen mich zeigte, dass er weit stärker war, als ich ihm zutraute.“ Er senkte den Kopf. „Das Gleiche gilt für Tyr, wie ich jetzt verstanden habe – dass er stark war, indem er es wagte, sich mir zu widersetzen. Ich wusste, dass er in Euch verliebt war, als er allein in mein Haus kam, um zu verlangen, dass ich den Mordauftrag, den ich für Euch erteilt hatte, widerrufen sollte. Ich wünschte, ich hätte damals auf ihn gehört, statt zu glauben, dass er sich von einem hübschen Gesicht den Kopf hätte verdrehen lassen.“

      Lainis Augen brannten. „Ich habe ihn gesehen“, schaffte sie zu sagen. „Nach seinem Tod. Er ist in der Unterwelt. Er ist... sicher. Einstweilen.“

      „Das freut mich.“ Der Jagdmeister hielt seinen Kopf gesenkt.

      „Was werdet Ihr jetzt tun?“, fragte Laini nach langem Schweigen.

      „Ich habe keine Ahnung“, gab er zu. „Ich gehöre jetzt nirgendwo hin. Ich kann und will nicht zu Hel zurückkehren, aber ich gehöre auch nicht mehr zu den Lebenden.“

      „Tyr fühlte sich auch so. Als ob er nirgendwo hingehörte“, erinnerte sich Laini. „Nachdem er es aufgab, ein Jäger zu sein, aber noch niemand in der Akademie ihm vertraute. Er hatte das Gefühl, keinen Platz zu haben, an den er gehörte.“ Sie wünschte umsonst, dass sie in diese Zeit zurückgehen könnte, zu dieser Version von Tyr, und ihn so trösten könnte, wie sie ihn damals hätte trösten sollen. Sie würde alles tun, um ihm zu sagen, dass er ein Unzähmbarer war, dass er zu ihnen gehörte.

      Dann blinzelte sie und hob ihren Blick zurück zum Jagdmeister. Sie konnte nicht in die Zeit zurückgehen und Tyr helfen ... aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, Tain zu helfen. Einen Weg, um es ihm zu vergelten, dass er ihnen geholfen hatte. Einen Weg, um Dinge in Ordnung zu bringen, wenigstens ein bisschen. In ihr stiegen Erinnerungen auf an die Hieroglyphen im Fußabdruck der Schöpfung, die die Macht Hels auflisteten. Sie erinnerte sich besonders an eine Zeile: Hel nutzt ihre Macht über Leben und Tod, um Seelen in Körper der sterblichen Welt zu treiben und sich um die Geister in ihrem Reich, der Unterwelt, zu kümmern.

      Laini hatte die Macht des Todes bereits genutzt. Sie hatte es ihr ermöglicht, Fenrir auszulöschen. Sie verfügte auch über Hels Macht über Licht und Dunkelheit. Aber die Macht über das Leben ... das war es, was Hel genutzt hatte, um die Unzähmbaren in sterbliche Körper zu bringen, als ihre göttlichen Seelen vor ihr geflohen waren, nachdem sie sie in der Unterwelt getötet hatte. Und Laini erinnerte sich, dass eines der Mittel, mit denen Hel den Jagdmeister beeinflusst hatte, die Tatsache war, dass sie ihm seinen Körper – sein Leben – hätte zurückgeben können, wenn sie es gewollt hätte.

      Vielleicht... vielleicht gab es eine Möglichkeit für Laini, das auch für ihn zu tun. Schließlich hatten die Götter sie geschaffen, um Hel zu ersetzen, und ihr alle Kräfte der Göttin gegeben. Sie sollte die neue Göttin des Todes sein. Sicherlich bedeutete das, dass sie auch die Macht des Lebens nutzen konnte.

      Laini trat vorwärts, bis an den Rand der Schatten. Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. „Tain“, sagte sie leise, „ich möchte etwas ausprobieren.“

      Er runzelte verwirrt die Stirn, trat aber auf sie zu. „In Ordnung.“

      „Nehmt meine Hand.“ Hel konnte die Macht über das Leben aus der Ferne anwenden, aber wenn Laini überhaupt auf diese Fähigkeit zugreifen könnte, dachte sie, würde es sicher mit einer Berührung leichter sein. Ihr Herz schlug heftig vor Besorgnis und Furcht und in einer atemlosen Art von Hoffnung.

      Der Jagdmeister legte seine geisterhafte Hand in ihre. Sie fühlte nichts – nicht einmal einen Lufthauch.

      „Gut“, sagte sie und atmete tief durch. „Sehen wir, ob ich das zustande bringe.“ Sie schloss die Augen und versenkte sich tief in ihr Inneres.

      Ihr war nur so wenig Magie geblieben. Sie hatte kaum begonnen, sich wieder aufzufüllen, und sie fand nur ein Rinnsal ... einen dünnen Faden. Er würde mit ziemlicher Sicherheit nicht ausreichen. Aber sie musste es trotzdem versuchen.

      Sie versuchte, positiv zu denken. Es hatte nur ein klein wenig ihrer Magie gebraucht, um den Jagdmeister das erste Mal wieder mit Energie zu versorgen. Und jetzt, da sie darüber nachdachte, war das vielleicht eine kleinere Art und Weise, wie sie ihre Kraft des Lebens nutzen konnte, um ihm so Energie zu geben. Schließlich war es sicherlich nicht die Macht über Licht und Dunkelheit oder die Macht über den Tod, die sie benutzt hatte. Also... vielleicht könnte sie sich das als die gleiche Art von Magie vorstellen, die sie angewandt hatte, um ihn wiederzubeleben, nur in größerem Maßstab.

      Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, Tain Energie zu geben, vorhin am Smaragdsee. Sie erinnerte sich an das Kribbeln, an die Art und Weise, wie die Magie in ihr aufgestiegen war wie eine warme Flut. Sie schob die Magie jetzt auf die gleiche Weise durch sich hindurch. Sie hielt ihre Augen fest verschlossen und versuchte, sich Tain in seinem menschlichen Körper vorzustellen. Nicht grün leuchtend, sondern gesund und braungebrannt, mit gepflegtem Bart und grau-weißen Haaren. Sie konzentrierte sich intensiv und schloss ihre Hand fest um die Stelle, wo seine sein sollte. Aber nach einem langen Moment ließ ihre Magie nach, und sie fühlte sich nicht anders. Sie hatte kaum Magie verbraucht.

      Sie seufzte und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich dachte, vielleicht könnte ich es schaffen, aber ... Es tut mir leid.“

      Dann drückte eine Hand die ihre. Sie sprang schockiert auf, hob ruckartig den Kopf und schlug die Augen auf.

      Vor ihr stand der Jagdmeister, in dessen weit aufgerissenen Augen Schock und Tränen standen, als er auf seinen Körper hinabblickte. Seine Hand lag noch in Lainis, seine Finger schlossen sich fest um ihre.

      Sie konnte seinen Griff spüren. Sie konnte die Wärme seiner Hand, die Rauheit seiner Haut spüren.

      Sie hatte es getan. Sie hatte ihm seinen Körper zurückgegeben.

      Der Jagdmeister zog langsam seine Hand aus ihrer. Er drückte seine Finger auf seine Brust, an sein Gesicht. Er schloss die Augen und eine einzige Träne rollte ihm die Wange herunter. Er trat vorwärts – ins Licht des Tages, wohin kein Geist gehen konnte. Er stand mit der Sonne auf seinen Schultern und sein Gesicht wandte sich dem Ort zu, wo seine Familie auf ihn wartete.

      „Laini Namenlos“, sagte er leise, „ich danke Euch. Was Ihr mir gegeben habt ...“ Er schüttelte den Kopf, öffnete wieder die Augen und schaute sie einen langen Augenblick an. Dann zog er den eisernen Dolch aus seinem Gürtel und bot ihn ihr an, den Griff zuerst. „Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich Euch damit gejagt“, sagte er zu ihr. „Jetzt möchte ich ihn – und jede andere Waffe, die ich jemals halten werde – Euch widmen. Wann immer Ihr mich braucht, müsst Ihr mich nur rufen. Wenn die Zeit kommt, werde ich an Eurer Seite gegen Hel kämpfen.“ Er deutete auf den Dolch. „In der Zwischenzeit möchte ich, dass Ihr den behaltet. Nehmt ihn, bitte. Ihr braucht eine Waffe.“

      Laini hob ihre Hände zu ihrem Mund, bedeckte ihn und bedeckte ihren Schock, als sie versuchte zu verstehen, was sie getan hatte... und was es bedeutete. Endlich, nach einem langen Moment, streckte sie eine zitternde Hand aus und nahm den eisernen Dolch entgegen. Er lag schwer in ihrer Handfläche, so fest, wie Tains Hand es gewesen war.

      Der Jagdmeister drückte ihre Schulter. „Danke“, sagte er noch einmal, aber seine Augen waren nicht auf sie gerichtet. Stattdessen hing sein Blick an der Stadt. Seine Augen strahlten, Eifer erfüllte sein Gesicht.

      Ein Lächeln huschte über Lainis Gesicht, als sie sich seine Schwester, seinen Neffen und das Wiedersehen, das er mit ihnen haben würde, vorstellte. Sie hatte an diesem Tag eine Familie wieder zusammengebracht. Angesichts all dessen, was sie verloren hatte, war es ein kleiner, aber doch ein bedeutsamer Sieg. Sie legte ihre Hand auf Tains und drückte zurück, dann schob sie ihn von sich fort. „Geht“, sagte sie und nickte zur Stadt hin.

      Er lächelte sie an, richtete seine Kleider und bürstete unsichtbaren Staub von seinem Hemd, bevor er tief durchatmete, seine Schultern straffte und in Richtung Stadt marschierte. Sie schaute ihm lange nach. Die Art und Weise, wie er sich hielt, wie er ging – wie ein Soldat auf einer Mission – war Tyr so ähnlich. Es ließ den Schmerz, das Vermissen, wieder tief in ihr bohren.

      Und dann weiteten sich ihre Augen, und ihre Knie wurden weich, der eiserne Dolch fiel aus ihren tauben Fingern, als eine Erkenntnis ihr nachträglich dämmerte. Wenn sie dem Jagdmeister seinen Körper zurückgegeben hatte... hieß das, sie könnte vielleicht auch in der Lage sein, Tyr seinen Körper zurückzugeben.

      So, dass er wieder leben könnte.

      Dass sie ihn wieder küssen könnte.

      Dass sie neben ihm stehen, seine Hand halten und sogar erleben könnte, wie eine Ewigkeit mit ihm aussehen mochte. Und Orrin – sie könnte ihn auch wiederbeleben und Frinna zurückgeben. Alle Götter, alle, die Hel ihr gestohlen hatte... sie könnte sie zurückholen.

      Sie versuchte, ihre wilde Hoffnung zu zügeln, die so schnell aufkeimte, dass sie sich Sorgen darüber machte, was passieren würde, wenn sie sich als irgendwie falsch erwiese. Sie war sich noch nicht sicher, ob sie die Macht des Lebens aus der Ferne ausüben könnte, oder ob sie mehr Magie benötigen würde, um Götter wiederzubeleben als normale Sterbliche. Sie mochte vielleicht nicht fähig sein, Tyr oder den anderen Göttern zu helfen, es sei denn, sie könnten ihren Weg zur Erde finden oder sie könnte einen Weg finden, ihr physisches Selbst in die Unterwelt zu transportieren. Und es würde ein paar Tage dauern, bis sie genug Magie haben würde, um auch nur mental in Hels Reich zurückzukehren. Vieles könnte in dieser Zeit schiefgehen.

      Aber sie hatte Hoffnung. Und das war kostbar – etwas Kleines, Zerbrechliches und unsäglich Schönes, mehr, als sie seit einer Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, gehabt hatte.

      Sie beugte sich nieder und nahm das Eisenmesser des Jagdmeisters an sich. Ihr Eisendolch. Sie drehte sich um und blickte zur Akademie. Dieses Messer könnte einen Drachen töten.

      Es könnte eine Göttin töten.

      Laini war nicht mehr hilflos. Sie verfügte über alle Kräfte Hels – die Macht über Licht und Finsternis und jetzt auch die Macht über Leben und Tod. Aber mehr noch, sie hatte eine Familie. Sie hatte etwas Kostbares zu beschützen, was Laini mächtiger und gefährlicher machte als jede andere Göttin des Todes.

      Lainis Finger schlossen sich fest um den eisernen Dolch. Vor ihr schimmerte der Berg der Feuerwyrmer trübe, eingehüllt in die Blase aus Licht, die Laini erschaffen hatte, als sie Tyr vor Fenrir rettete. Jetzt glänzte dieses Licht auf den Schuppen der Sektendrachen, die die Akademie umkreisten, sie bewachten und gegen den Angriff hielten, der unweigerlich kommen musste. Nicht heute, aber bald würde der König versuchen müssen, die Schule zurückzuerobern ... und Laini und ihre Familie würden bei ihm sein. Sie würden die Akademie erstürmen und sich alles, alles zurückholen, was ihnen gestohlen worden war.

      Laini öffnete ihre mentale Verbindung zu Hel, gerade genug, um der Göttin ihre Worte direkt zu übermitteln. „Du willst meine Familie umbringen“, sagte Laini. Sie steckte den Dolch in ihren Gürtel und lächelte mit gefletschten Zähnen zur Akademie auf und zu der Göttin, die sie besetzt hielt.

      „Jetzt“, versprach Laini, „werde ich hinter dir her sein.“
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      Ein Drache flog durch die Unterwelt und staunte über die schöne neue Architektur, die über Nacht aus dem Nichts aufgetaucht war. Oder zumindest war er sich ziemlich sicher, dass es über Nacht passiert war. Es fühlte sich an, als hätte er jahrelang in einem Traum gelebt – er war sich nicht sicher, ob seine Erinnerungen an ein karges Land, voll struppiger Büsche und alter Ruinen, vollkommen genau waren oder nicht.

      Aber was auch immer die Unterwelt gewesen war, sie war nicht mehr kahl. Hohe Gebäude aus Kupfer und Buntglas standen stolz unter einem wunderschönen azurblauen Himmel und breiteten sich weit in die Ferne aus. Hinter ihm erstreckten sich wilde Gärten über die Hochebenen, und Obstgärten waren voll von Bäumen, die in ordentlichen Reihen wie Soldaten standen. Er dachte vage, dass er sich hatte erinnern können, einmal Soldaten gesehen zu haben, in einem kleinen Dorf, in dem er aufgewachsen war. Oder waren es vielleicht eine Art Jäger gewesen? Es war so lange her, dass er nicht mehr sicher sein konnte, was eine Erinnerung und was Traum oder Wunschdenken war.

      Vor sich entdeckte er einen Glockenturm. Die Glocke glänzte in schönem Silber hinter stabilen Steinsäulen. Eine Handvoll Geister hatte sich an ihrem Sockel niedergelassen, viele von ihnen sahen verwirrt oder benommen aus. Das muss also der Ort sein, den er suchte.

      Er landete neben dem Turm und legte seine Flügel an, dann verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt. Er machte einen Schritt und stolperte dann. Es war schon lange her, dass er in dieser Gestalt herumgelaufen war – oder er war sich ziemlich sicher, dass dies der Fall war – und es dauerte ein bisschen, bis er sich daran gewöhnt hatte, so klein zu sein und auf zwei Beinen zu gehen.

      Er sah an sich herab. Wie alle Geister trug er die Kleidung, die er getragen hatte, als er gestorben war: eine Hose und ein schlichtes Hemd. Er konnte nicht sagen, welche Farbe das Hemd gehabt hatte, da alle geisterhaften Dinge ein helles, leuchtendes Grün annahmen, aber er konnte vermuten, dass die tiefen, schroffen Risse über seine Brust das waren, was ihn getötet hatte.

      „Hallo?“, rief er einer Gruppe von Geistern zu, die vor ihm an der Wand saßen.

      Einer von ihnen, eine Frau, hob ihren Kopf und fixierte ihn mit einem säuerlichen Blick. „Geh weg. Dieser Platz gehört uns.“

      Er hob gutmütig die Hände. „Ich will euren Platz nicht. Ich hatte nur ein paar Fragen über ... was auch immer hier passiert ist? Die letzte Person, mit der ich sprach, sagte, dieser Glockenturm schiene das Epizentrum für die Veränderung zu sein, die vor ein paar Stunden in der Unterwelt geschah.“

      Ein Mann, der sich an den Turm gelehnt hatte, blickte auf. „Ja, das könnte man sagen.“ Er schnaubte, klang ungläubig. „Es war verrückt. Zwei Jungen, vielleicht ein paar Jahre älter als du – nun, einer war manchmal ein Drache, und der andere vielleicht auch, aber es war schwer, das zu verfolgen – kämpften gegen ein riesiges Rudel von Geistern, als plötzlich ein Mädchen auftauchte.“

      „Sie war kein Geist“, rief ein anderer Mann ein wenig entfernt und mit Ehrfurcht in seiner Stimme. „Aber sie war auch nicht wirklich hier, soweit ich das sagen könnte.“

      Der Junge lehnte sich nach vorne. „Und was geschah dann?“

      Der Mann zuckte mit den Schultern. „Dann ... kam ich wieder zu mir. Es fühlt sich an, als hätte ich jahrelang in einem Traum gelebt – gesehen, was um mich herum vor sich ging, ohne wirklich anwesend zu sein, verstehst du?“

      Der Junge nickte. „Ich weiß“, sagte er leise. Er erinnerte sich, wie sich dieser Moment angefühlt hatte, nur wenige Stunden zuvor. Er war durch die Luft geflogen, innerlich völlig leer, nur von seinem Instinkt gelenkt – als ihn plötzlich das Bewusstsein wie eine Ohrfeige getroffen hatte. Als er gelandet war und jemanden gefunden hatte, den er fragen konnte, was geschehen war, gaben sie eine Beschreibung von zwei Jungen und einem Mädchen, die irgendwie das Leben in die Unterwelt zurückgebracht hatten. Er wäre ohnehin neugierig gewesen, aber die Beschreibung eines der Jungen im Besonderen schien irgendwie ... vertraut. Er war sich noch nicht sicher, warum, aber es war wie ein Magnet, der ihn anzog und seine Aufmerksamkeit forderte.

      „Die Jungen?“, fragte er. „Könntet ihr sie beschreiben?“

      Der Mann vor ihm zuckte mit den Achseln. „Derjenige, der am meisten ein Drache war, war ziemlich gut gebaut und sah stark aus. Sein Kampfstil war kraftvoll, aber auch ziemlich angeberisch. Als Mensch hatte er zottelige Haare und schicke Kleidung ... richtig teuer. Vielleicht eine Art von Prinz.“

      Das war nicht der, für den der Junge sich interessierte. „Und der andere?” fragte er.

      „Tut mir leid.“ Der Mann zuckte wieder mit den Schultern. „Den habe ich nicht so gut gesehen.“

      Verzweiflung stieg in dem Jungen auf. „Hat ihn jemand gesehen? Hatte er – hatte er Narben? Welche Farbe hatte sein Haar? Seine Schuppen?“

      Die Frau, die zuerst gesprochen hatte, schnaubte verächtlich. „Alles war grün und leuchtete, du Idiot.“

      Der Junge schluckte schwer. Er hatte gehofft... er war sich noch nicht sicher, was genau er gehofft hatte, aber er wusste, dass es wichtig war.

      Der Mann, der weiter unten an der Wand lehnte, löste sich von ihr. „Ich habe einen besseren Blick auf ihn werfen können“, meldete er sich freiwillig. „Seine Haare waren kürzer als die des anderen Jungen. Er kämpfte wie ein Dämon – sehr kraftvoll. Und einmal warf er sich vor den anderen Jungen, um ihn zu beschützen. Wurde ganz schön wild, um seinen Freund zu beschützen. Man erinnert sich an jemanden, der so etwas tut.“

      Erinnerungen blitzten plötzlich im Kopf des Jungen auf. Schillernde blaue Schuppen in einer mondhellen Nacht. Ein wildes Gebrüll. Ein Schmerzensschrei. „Ja“, sagte er heiser. „Man erinnert sich daran.“

      „Und er hatte Narben“, überlegte der Mann. „Ich war in der Nähe der Spitze des Haufens von Geistern, als ich zu mir kam, und ich erinnere mich daran, ihn gesehen zu haben. Sein Hemd war zerrissen. Er hatte ziemlich viele Narben, aber die schrägen Risse auf seinem Rücken waren die schlimmsten. Sie sahen alt aus. Sie sahen aus, als wären sie vielleicht von Drachenkrallen verursacht worden.“

      Der Junge hob den Blick. Drachenkrallen. Er dachte, das könnte richtig sein. Er öffnete die Augen wieder und sah den Mann an. „Hast du gesehen, wohin er gegangen ist?“, fragte er und hoffte wider besseres Wissen.

      Der Mann zeigte mit dem Finger auf die Stadt. „Weiter nach drinnen, glaube ich. Es schien, als hätten sie es eilig. Versuchten, sich vor jemandem zu verstecken, vielleicht, oder etwas zu finden.“

      Die Hoffnung brannte hell in der Brust des Jungen. „Danke“, sagte er und nahm schnell wieder in seine Drachengestalt an. So würde er sie besser suchen können. Er breitete seine Flügel aus und wollte sich in den Himmel schwingen, als der Mann ihm nachrief.

      „Warte“, sagte der Mann. „Wenn der Junge zurückkommt, sollte ich ihm sagen, dass du ihn suchst?“

      „Ja, bitte“, antwortete der Junge.

      „Na, und was soll ich ihm sagen, wer du bist? Wie heißt du?“

      Der Junge legte den Kopf schräg. Eine andere Erinnerung stieg auf, diese langsam und dunkel, wie ein Streichholz, das tief in der Dunkelheit leuchtete. Er erinnerte sich an seinen Namen – einen Namen, den er gehasst hatte... einen, den er abgelehnt hatte, als er noch am Leben war. Und ein anderer Name; einen Spitznamen. Einer, der kein solcher Zungenbrecher war wie sein richtiger Name. Dieser Spitzname war das letzte Wort, das er gehört hatte, als er noch lebte, geschrien von einem Freund an einem See im Mondlicht.

      „Heimdallr ist mein richtiger Name“, antwortete der Junge schließlich, halb verloren in der langsam zurückkehrenden Erinnerung. „Aber meine Freunde... meine Freunde nannten mich Ollie.“
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      Der einzige Weg, Alveria zu retten, ist es, den Krieg zu beenden – ganz gleich mit welchen Mitteln.

      Nach entsetzlichen Verlusten in ihren Reihen sind die Unzähmbaren schwer erschüttert, niemand aber mehr als Laini Namenlos. Der Kampf gegen Hels Truppen hat Laini derer beraubt, die sie am meisten liebt. Je näher Hel jetzt kommt, desto geringer wird die Hoffnung, die sterblich gewordenen Götter, die in der Unterwelt gefangen sind, zu retten – zu denen auch Tyr gehört, der junge Mann, den sie liebt.

      Bis Laini vom Buch des Todes erfährt.

      Den Berichten zufolge wurde es von einem mächtigen Seher verfasst und könnte sie die Zaubersprüche lehren, mit denen sie in der Lage wäre, ihre Freunde wieder ins Land der Lebenden zurückzuholen und ihnen ihre irdischen Körper wiederzugeben. Jedoch erweist es sich als große Herausforderung, es zu finden, ganz gleich ob auf der Erde oder in der Unterwelt.

      Als Königin Kaelan aus dem Königreich Unger zurückkommt, bringt sie schlechte Nachrichten mit: die Finsternis, die das Königreich Alveria bedeckt, hat sich über die ganze Welt ausgebreitet – und Unger hat sich auf Hels Seite geschlagen.

      Ein Angriff steht unmittelbar bevor.

      Laini muss schnell gegen die Kräfte der Finsternis vorgehen, um ihre Familie zu retten und der sterbenden Welt das Licht zurückzubringen. Doch Zeit ist genau das, was sie nicht hat. In einem verzweifelten Versuch, den Krieg zu beenden, trifft Laini eine Wahl, die ihre Heimat entweder retten oder zu ihrer Zerstörung führen wird …
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      Tyr Warden war tot, aber das bedeutete nicht, dass er in Sicherheit war.

      Er wusste schon nicht mehr, wie lange er gelaufen war. Er hatte längst aufgehört, sich über die schönen, jenseitigen Gebäude zu wundern, an denen sie vorbeirannten – viel Buntglas und hoch aufragende Türme und glänzende Kupferkuppeln. Und er hielt nicht mehr an, um mit den anderen Geistern zu sprechen, die auf den Straßen herumlungerten und abwechselnd verwirrt und verängstigt aussahen. Das Einzige, wozu Tyr noch die Kraft hatte war, weiterzulaufen. Und er fürchtete, dass er selbst das nicht mehr lange durchhalten würde.

      Vor nicht allzu langer Zeit war er Drachenjäger gewesen. Seit der beste Freund seiner Kindertage, Ollie, von einem Schurkendrachen getötet worden war, hatte Tyr sein Leben der Jagd und Tötung gefährlicher Monster gewidmet. Er konnte sich an das Gewicht des Eisendolches in seiner Hand erinnern, der Sicherheit, die er empfand, wenn er ihn auf der Jagd benutzte. Jetzt war er jedoch kein Jäger mehr – er war der Gejagte. Und er hatte noch nie etwas mehr gehasst.

      „Wie wäre es mit einer kurzen Pause?“, schlug Orrin vor, als die beiden um eine Ecke in eine neue Seitenstraße einbogen. Tyr warf einen Blick zurück. Der ungerianische Prinz sah dem charmanten, sorglosen goldenen Jungen, der er im Leben gewesen war, kaum mehr ähnlich. Als Geist war er durchsichtig und leuchtete schwach grün. Er trug schreckliche Wunden an den Rippen und an der Schulter, die von den Verletzungen herrührten, die ihn getötet hatten. Er trug auch noch dieselbe, vom Kampf zerfetzte Kleidung, in der er gestorben war. Die größte Veränderung lag jedoch in seinem Gesichtsausdruck. Während Orrin zuvor immer ein freches Grinsen auf dem Gesicht gehabt hatte, war er jetzt völlig ernst, sein Blick hart und die Augen dunkel. Die Folge des Gejagtwerdens. Wie Tyr war er einer der zu Sterblichen gemachten Götter Alverias und die Göttin des Todes würde vor nichts Halt machen, ihren beiden Seelen für immer ein Ende zu bereiten.

      Zu ihrem Pech waren sie in ihrem Reich der Unterwelt gefangen.

      „Klingt gut, wenn wir uns eine Pause leisten können“, antwortete Tyr. Er wurde langsamer und wirbelte rasch herum, um sich in den Schatten am Straßenrand zu drücken. Er hielt den Atem an – er musste gar nicht mehr atmen, doch das war eine Gewohnheit, die schwer abzulegen war – und lauschte auf Geräusche, die darauf hinwiesen, dass jemand ihnen folgte. Er und Orrin waren seit dem Morgen durch die Straßen dieser gewaltigen Stadt gejagt worden, als die schöne Illusion, die hier als Sonne galt, über den Weiten der Unterwelt aufgegangen war. Das halbe Dutzend Sektenmitglieder, das ursprünglich über die beiden Götter gestolpert waren, war schnell zu einer Horde Geistermenschen und –drachen angewachsen, nachdem sie Verstärkung gerufen hatten, und seither hatten sie Tyr und Orrin bis zur Erschöpfung gehetzt. Erst jetzt war von der Jagd nichts mehr zu hören. Das konnte bedeuten, dass die beiden entkommen waren … oder dass ihre Verfolger sich jetzt leise an sie anschlichen und sie in eine Falle trieben.

      Tyr stieß die Luft aus und zögerte. Sie mussten sich etwas umschauen, bevor sie es wagen konnten, sich auszuruhen. „Kannst du dich verwandeln?“, fragte er Orrin.

      Orrin verzog bedauernd das Gesicht. Er lehnte seinen Kopf zurück gegen die kühle weiße Marmorwand und fuhr mit einer Hand durch sein zotteliges blondes Haar. „Kann sein. Ich glaube nicht, dass ich lange Drache bleiben könnte, nicht, ohne mich auszuruhen. All das Fliegen der letzten Tage hat meine Magie erschöpft. Und dieser Kampf am Glockenturm hat noch mehr verbraucht.“

      Der Kampf am Glockenturm war jetzt drei oder vielleicht vier Tage her. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich alles geändert, als Laini es geschafft hatte, Tyr mit ihrer übernatürlichen Energie aufzuladen und ihn davor zu bewahren, den Verstand zu verlieren und wie die meisten anderen Geister ziellos herumzutreiben. Dabei hatte sie unbeabsichtigt die gesamte Unterwelt wieder mit Energie erfüllt und diese brandneue Stadt aus den Trümmern erschaffen sowie den stumpfsinnigen Geistern ihr Bewusstsein wiederzugeben. Es war eine großartige Leistung gewesen, aber es war auch nach hinten losgegangen, als viele dieser Geister dann Hel ihre Loyalität zugesichert und sich verpflichtet hatten, die toten Götter in ihrem Namen einzufangen. Tyr fragte sich, welche Versprechungen oder Drohungen Hel gemacht haben könnte, um sie für sich zu gewinnen. Oder vielleicht, überlegte er, sahen sie einfach keine Alternative. Schließlich hatte die Göttin des Todes inzwischen mehr als die Hälfte der Unzähmbaren getötet und die ehemals uneinnehmbare Akademie von Alveria besetzt. Für viele Geister und wahrscheinlich für viele der Lebenden mochte es klug erscheinen, sich auf die Seite zu schlagen, der der Sieg sicher zu sein schien.

      Tyr presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Hel würde nicht gewinnen. Das durfte er nicht zulassen.

      „Was ist mit dir?“, fragte Orrin und hob die Brauen. Tyr verzog das Gesicht. Er hatte erst kürzlich gelernt, seine lange unterdrückte Drachengestalt anzunehmen, und es war immer noch schwierig, sie zu beschwören. Außerdem war ihm ebenso wenig Magie geblieben wie Orrin.

      „Ich könnte es versuchen“, sagte Tyr, „aber es könnte klüger sein, sich das für den Notfall aufzusparen.“ Hels Verfolger hatten auch Drachen auf ihrer Seite und wenn er auf sie traf, während er in seiner menschlichen Gestalt festsaß, würde die Schlacht verloren sein, bevor sie richtig begonnen hätte.

      Orrin nickte und legte dann den Kopf zurück, um an dem über ihnen aufragenden Gebäude hinaufzuschauen. Kupferfiligran verzierte die Marmorwand in einem wunderschönen Muster, das an Weinreben erinnerte. „Zweite Möglichkeit“, schlug Orrin vor. „Verschwinden wir einfach von den Straßen und kümmern uns um Aufklärung, nachdem wir Gelegenheit hatten, uns auszuruhen.“

      Tyr schüttelte langsam den Kopf. „Das gefällt mir nicht. In den Gebäuden ist zu wenig Bewegungsraum. Wenn wir dort umzingelt werden, gibt es keinen schnellen Weg nach draußen – wir können uns nicht einfach verwandeln und wegfliegen.“

      „Weil verwandeln und wegfliegen uns ja in den letzten drei Tagen so großartig geholfen hat“, sagte Orrin spöttisch mit einem Hauch seiner alten Ironie in der Stimme.

      „Na gut“, gab Tyr einen Moment später nach. „Also nach drinnen. Wir verstecken uns, bis die Gefahr vorüber ist.“ Er untersuchte die Wand hinter sich und entdeckte eine verzierte silberne Tür, die sich geschickt hinter den dekorativen Ranken versteckte. Er ging darauf zu, verhielt sich so leise wie möglich und horchte erneut auf Anzeichen ihrer Verfolger. Die Gruppe hatte es entweder schlagartig perfektioniert, sich lautlos zu bewegen, oder Tyr und Orrin hatten es tatsächlich geschafft, sich ihnen zu entziehen. In jedem Fall mussten sie sich bald ausruhen. Sie mussten als Geister vielleicht nicht schlafen, aber ihre Magie hatte keine Gelegenheit, sich aufzuladen, wenn sie ständig auf der Flucht waren und sie zur Selbstverteidigung einsetzten.

      Die glänzend silberne Oberfläche und das Kupferfiligran boten sein Spiegelbild: ein schlanker, erschöpfter Siebzehnjähriger mit zerzausten dunklen Haaren und blauen Augen, die das gleiche leuchtende Kobaltblau aufwiesen wie seine Schuppen, wenn er in Drachengestalt war. Oder zumindest waren seine Haare dunkel und seine Augen und Schuppen blau gewesen, als er noch gelebt hatte. Jetzt hatte alles das gleiche einfarbige, durchscheinende Grün angenommen. Sogar die schreckliche Wunde in seiner Brust glühte schwach, obwohl er versuchte, sie nie anzusehen. Sie zwang ihn, sich daran zu erinnern, wie er sie sich zugezogen hatte.

      An Hels Peitsche, wie sie blitzend knisterte, als sie ihn lähmte. Wie Laini seinen Namen schrie, als würde ihr das Wort aus der Kehle gerissen. Wie der Dolch sich in seine Brust gesenkt hatte, und diese Sekunde qualvollen Schmerzes, bevor er gar nichts mehr fühlte.

      Er biss die Zähne zusammen und stieß die Tür auf. Sein Spiegelbild verschwand.

      Dies schien eine Art Tempel zu sein. Das waren viele der Gebäude in der neuen Stadt. In der Mitte des riesigen Raums befand sich ein behauener Steinaltar, um den herum Kissen verstreut lagen, auf denen die Leute niederknien konnten. Die gesamte Rückseite des Gebäudes bestand aus einem riesigen Buntglasfenster. Sonnenlicht strahlte durch den Raum und bedeckte den polierten Holzboden und die Kissen mit unheimlichen Pfützen aus Rot, Grün und Blau.

      Orrin hob einen Arm voller Kissen auf und ging dann zur Treppe. „Können genauso gut die Augen zumachen“, erklärte er, während er nach oben stieg.

      Tyr zog die Augenbrauen hoch. „Wozu soll das gut sein? Wir brauchen keinen Schlaf mehr – nur Ruhezeiten, damit sich unsere Magie auflädt.“

      „Nun, die Alternative ist, dich die nächsten paar Stunden schweigend anzustarren, also ja, ich werde schlafen gehen, auch wenn es nicht nötig ist.“

      Tyr seufzte. „Ich schätze, das heißt, dass ich dann die Wache übernehme.“

      Orrin grinste ihn über die Schulter hinweg an. Es wirkte etwas belustigt, aber dünn, und längst nicht so lebhaft wie sein früheres Lachen. „Darauf hatte ich mich verlassen, Soldatenjunge.“

      Tyr lief hinter ihm die Treppe hinauf. Es machte ihm nichts aus, Wache zu halten. Stille war nie sein Feind gewesen; er hatte auf seinen einsamen Jagdzügen viele lange Tage in ihrer Gesellschaft verbracht, wenn er geduldig den ein oder anderen Schurken durch das halbe Königreich verfolgt hatte. Er wünschte nur, sie hätten einen Ort gefunden, der sich besser verteidigen ließe. In vier Wänden hatte er immer ein wenig unter Klaustrophobie gelitten und in diesen unbekannten, beängstigenden Räumen wuchs sein Unbehagen nur.

      Er holte tief und langsam Luft. Alles, was sie tun mussten, war, sich vor Hels Streitkräften zu verstecken, bis Laini, Thea, Lokari und Frinna – die überlebenden Unzähmbaren – die Göttin des Todes besiegen konnten. Und dann …

      Und dann, was? Welche Zukunft gab es für ihn noch? Er schauderte zurück vor dem Gedanken daran, für immer ein trostloses Dasein als Geist in der Unterwelt führen zu müssen. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie dieses „Leben“ aussehen würde, selbst wenn ihre Seite gewinnen würde. Schon jetzt vermisste er Laini mehr, als er ertragen konnte, und wünschte sich verzweifelt, dass er der kleinen Familie der Unzähmbaren, zu der er gerade erst hinzugekommen war, weiterhin irgendwie von Nutzen sein könnte. Er hatte sein Leben für sie geopfert – für Laini – und nun blieb ihm nur noch die Flucht.

      Ein Klappern von unten riss ihn aus seinen Gedanken. Er erstarrte auf den Stufen. Sie waren beinahe am Absatz des zweiten Stockwerks. Ein Teil des Erdgeschosses war noch sichtbar.

      Vorsichtig und leise beugte sich Tyr etwas vor, um zu sehen, was das Geräusch verursacht hatte.

      Ein Rechteck aus gelbem Licht ergoss sich über das Erdgeschoss und brachte das Kratzen von Krallen mit sich. Irgendwo außerhalb von Tyrs Sichtweite stand jemand oder etwas in dem Eingang, durch den sie eben erst gekommen waren.

      Wenn sein Herz noch geschlagen hätte, würde es in seiner Brust gerast haben. Plötzliche, unvernünftige Wut stieg in ihm auf. Seit drei Tagen waren sie immer nur davongerannt. Er wollte nicht mehr wegrennen. Die Götter mochten ihm helfen, er wollte kämpfen, gegen wen auch immer, der diesmal hinter ihnen her war. Er hatte gedacht, sie wären endlich in Sicherheit, und er hatte sich geirrt, und das machte ihn wütend und frustriert. Seine Hand schloss sich um seinen Dolch – oder vielmehr den Geist seines Dolches, des silbernen, wunderschön scharfen, den die Akademie ihm gegeben hatte –, als er über das Geländer spähte.

      Der Schatten bewegte sich. Ein langer Hals stieg über einem Körper auf und Tyr hörte das Rascheln von Flügeln. Es war ein Drache.

      Tyr ließ seinen silbernen Dolch los und zog stattdessen seinen eisernen. Er war sich nicht sicher, ob geisterhaftes Eisen geisterhaften Drachen Schaden zufügen konnte, aber er wollte es unbedingt herausfinden. Nachdem er so lange gelaufen war, sehnten sich seine Muskeln nach einem Kampf, nach etwas, das er tun konnte, um gegen die Leute, die ihn bei jedem Schritt gejagt hatten, zurückzuschlagen. Er drehte sich um und sah Orrin in die Augen, dann schüttelte er den Kopf und bedeutete dem Prinzen, zu bleiben, wo er war. Orrin schürzte die Lippen mit einem Ausdruck, der sagte: Den Teufel werde ich tun. Tyr verzog das Gesicht, gab aber nach und kroch leise mit Orrin die Treppe hinunter.

      „Hallo?“, rief eine Stimme. Dann, ein bisschen stockend und mit seltsam jungem Klang: „Tyr?“

      Tyr blieb nicht stehen. Natürlich würden die Mitglieder von Hels Sekte seinen Namen kennen und er war sich sicher, dass sie nicht davor zurückschrecken würden, zu Tricks zu greifen – wie etwa, ganz unschuldig zu klingen – um ihn zu fangen. Aber dann ertönte irgendwo weiter draußen auf der Straße ein fernes Rufen; ein scharfes Einatmen und ein weiteres Rascheln der Flügel folgten. Die Tür schlug zu.

      Und dann herrschte für einen langen Moment nur Stille.

      Mit gerunzelter Stirn glitt Tyr den Rest des Weges die Stufen hinunter und spähte um die Ecke. Der Drache war fort. Aber das Geschrei von der Straße her wurde lauter, was bedeutete, dass ihr Versteck entdeckt worden war. Der Drache musste Verstärkung geholt haben.

      Tyr stieß einen leisen Fluch aus, wirbelte herum und rannte wieder die Stufen hinauf.

      „Ob wir auf der anderen Seite des Gebäudes vielleicht ein Fenster finden können?“, schlug Orrin grimmig vor, während er drei Stufen auf einmal die Treppe hinauflief und seinen Arm voll Kissen verstreute. „Vielleicht einen Balkon, damit wir einen besseren Überblick auf das bekommen, was draußen vor sich geht, bevor wir …“

      „… uns verwandeln und wegfliegen. Schon wieder“, bestätigte Tyr bitter.

      Hinter ihnen wurde die Tür mit einem Knall aufgestoßen. „Schaut auch hier nach!“, rief eine Stimme. Schritte stampften über die polierten Holzdielen.

      Tyr und Orrin erreichten den dritten Stock. Tyr streckte seinen Kopf lange genug aus dem Treppenhaus, um festzustellen, dass es keine Balkone gab, und schoss dann die nächste Treppe hinauf.

      „Hey!“, brüllte eine Stimme hinter ihnen. „Sie sind auf der Treppe!“ Füße trampelten auf den Stufen hinter ihnen und kamen mit jedem Schritt näher.

      Orrin schob sich vor Tyr um die Ecke und kam auf dem Treppenabsatz stolpernd zum Stehen, von wo aus er das Stockwerk überschauen konnte. „Keine Balkone oder Fenster, die von hier ausgehen“, sagte er, deutete aber auf ein weiteres riesiges Buntglasfenster – ganz in Blau gehalten – das eine ganze Wand einnahm. „Wir werden hier durchbrechen müssen. Keine Zeit zum Weglaufen.“

      Tyr nickte und eilte zum Fenster, wo er sich auf einen Punkt tief in seinem Inneren konzentrierte, wo sein Drachenblut schlief. Verwandeln, dachte er.

      Nichts.

      Seine Hand legte sich fester um seinen Dolch. Stimmen gellten im Treppenhaus und die ersten Sektenmitglieder strömten auf den Treppenabsatz hinter ihnen. Verwandeln!, befahl er sich wütend, aber sein Drachenblut regte sich nur schläfrig. Er warf einen Blick zu Orrin, der den Kopf schüttelte: er konnte sich auch nicht verwandeln. Sie hatten noch nicht genug Magie zurückgewonnen.

      Die Sektenmitglieder stürmten jetzt auf sie zu. Es waren Dutzende, die sich im Stockwerk verteilten und dann in den Raum kamen, wo Tyr sich befand; sie traten die Kissen zur Seite, warfen einen niedrigen Tisch um, was die Statue, die darauf gestanden hatte, zerbrechen ließ. Sie alle waren Geister und trugen ihre eigenen Waffen. Sie wurden langsamer, verteilten sich, um alle Fluchtwege abzuschneiden und näherten sich den beiden Jungen vorsichtig – aber auch selbstbewusst. Sie wussten, wenn Tyr und Orrin sich verwandeln könnten, hätten sie das inzwischen bereits getan.

      Tyr warf einen Blick auf das Buntglasfenster, dann auf Orrin. Sie konnten immer noch hindurchspringen und sich fallen lassen. Er war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie am Boden ankämen – konnten Geister dauerhaft von etwas anderem als Hels und Lainis Macht über den Tod zerstört werden? Er war sich nicht sicher, aber hinauszuspringen wäre besser, als gefangen genommen und festgehalten zu werden, bis Hel Zeit fände, ihnen endgültig den Garaus zu machen.

      Doch bevor Tyr sehen konnte, ob Orrin diesem Plan zustimmte, zersprang das Buntglasfenster in winzige blaue Splitter, die um Tyr herumflogen. Sonnenlicht und das Geräusch von abprallendem Glas erfüllten den Raum und er hob einen Arm, um sich zu schützen. Er bereitete sich auf den Aufprall des Glases auf seiner Haut vor und wünschte sich, Geister könnten keinen Schmerz fühlen.

      Aber kein Glasstück traf ihn. Er senkte den Arm: Der gesamte Raum war von blauen Glasscherben übersät, außer einem kleinen Kreis völlig sauberen Bodens, wo er und Orrin standen. Es war, als wären sie von einer Art von Schild umgeben gewesen.

      „Kommt mit mir!“, ertönte ein eindringlicher, telepathischer Ruf. Es war die Stimme eines Jungen und sie klang vertraut. Tyr fuhr herum und erblickte einen Geisterdrachen, um den sich die noch immer fallenden Scherben des zerbrochenen Fensters wie ein Rahmen legten. Er war fast genauso groß wie Tyr, wenn dieser seine Drachengestalt annahm, schlank auf eine fast schlaksige Weise, mit Schuppen, die vielleicht einmal blassgrau gewesen waren – obwohl das wegen des durchscheinenden grünen Schimmerns, das allen Geistern eigen war, schwer zu sagen war. Tyr erkannte die Stimme jedoch wieder – es war der Drache von vorhin, der an der Tür gewesen war. Der, der ihnen diese Sektenmitglieder auf den Hals gehetzt hatte.

      Tyr hielt sein Messer vor sich und stolzierte auf den Drachen zu.

      Die Augen des Drachen wanderten zu dem Dolch. Er straffte sich und dann wanderte sein Blick zu etwas hinter ihnen weiter. Er knurrte und Wut huschte über sein Gesicht.

      „Äh, Tyr“, sagte Orrin. Tyr warf einen Blick zu ihm und folgte der Geste des Prinzen, um zu sehen, wie sich die Sektenmitglieder um sie herum wieder erhoben und mit ausgestreckten Waffen vorrückten. „Was auch immer wir tun wollen, wir sollten es schnell tun.“

      „Komm mit mir!“, sagte der Drache erneut, obwohl er jetzt seine Aufmerksamkeit auf die Sektenmitglieder richtete. „Ich werde euch beschützen.“

      „Damit Hel uns töten kann, wenn sie zurückkommt“, sagte Tyr. „Nein, danke.“ Er näherte sich dem Drachen und in seinem Körper breitete sich die gemessene Ruhe der Jagd aus. Er sah die Schwachstelle am Halsansatz des Drachen. Er hätte nach vorn springen können, in den toten Winkel der Kreatur, und dann einen raschen Stoß dorthin ausführen und mit ein wenig Glück wäre alles vorbei.

      Doch als er sein Gewicht für den Sprung ausbalancierte, bereit zum Angriff, nagte ein seltsamer Instinkt an ihm. Ein Zweifel. Ein Hauch untypischen Zögerns.

      Was wäre, wenn dieser Drache wirklich auf seiner Seite wäre? Keiner der anderen Geister, die sie getroffen hatten, war bereit gewesen, Hel zu trotzen, um ihnen zu helfen, aber es bestand immerhin die Möglichkeit, dass jemand hier das tun könnte. Und sie brauchten jeden Verbündeten, den sie finden konnten.

      Aber wenn es ein Trick wäre … könnte es Tyr das Leben kosten. Und Orrins Leben auch. Und hier zog Tyr die Grenze; es lag ihm nicht, einen Freund in Gefahr zu bringen. Er spannte seine Muskeln, bereit zum Angriff.

      „Tyr!“, schrie Orrin von seiner Seite. Als Tyr die Dringlichkeit in seinem Tonfall hörte, wirbelte er herum – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie eines der Sektenmitglieder ihr Schwert auf ihn warf. Er wollte abtauchen, doch dann ertönte ein Knurren hinter ihm – und etwas in der Luft zwischen ihnen und den Sektenmitgliedern schimmerte und erstarrte. Es war, als würde man durch eine Wand aus Wasser oder Eis schauen. Als das Schwert darauf traf, prallte die Waffe harmlos klirrend davon ab und schlug auf den Boden, wobei mehrere Glassplitter aufspritzten.

      Tyr blinzelte. Dann schaute er über die Schulter zu dem Drachen, der die Augen zusammengekniffen hatte und einen Ausdruck von Konzentration und Wut im Gesicht trug. „Ich kann einen Schild dieser Größe nicht viel länger erhalten“, sagte der Drache mit jetzt deutlich gereizter Stimme, „daher wäre es sehr hilfreich, wenn du aufhören würdest, dich wie ein kompletter Idiot zu benehmen und mir erlauben würdest, euch in Sicherheit zu bringen.“

      Tyr holte Luft. Zögerte. Dies könnte immer noch ein Trick sein, und zwar ein kostspieliger. Aber andererseits näherten sich die Sektenmitglieder und es gab keinen anderen Ausweg, der keinen fünfstöckigen Sturz und möglichen Tod mit sich brachte – diesmal für immer.

      Und … der Drache hatte sie vor dem Schwert geschützt. Und wahrscheinlich auch vor dem zersplitternden Glas, nach dem leeren Kreis um sie herum zu urteilen, wo keine Scherben hingefallen waren. Und an seiner Stimme war immer noch etwas seltsam Vertrautes.

      Tyrs Instinkt befahl ihm, dem Drachen zu vertrauen. Seine Instinkte hatten sich in der Vergangenheit oft geirrt, aber im Moment schien es, als hätte er sowieso nur eine echte Alternative. Er nickte Orrin zu, der anscheinend bereit war, ihm diese Entscheidung anzuvertrauen.

      „Na gut“, sagte Tyr, steckte seinen eisernen Dolch in die Scheide und sprang auf den Drachen zu. „Dann los!“

      Er sprang auf den Rücken des Drachen und griff mit der Hand nach unten, um Orrin hinter sich hinaufzuziehen. Die Sektenmitglieder schrien und kamen angerannt, gaben ihre bisherige Vorsicht auf, waren aber zu langsam. Der Drache ließ sich mit einem lauten Schrei, der wie ein Jubelruf klang rückwärts vom Fenstersims fallen, und die Welt wirbelte um Tyr herum, als sie nach unten stürzten. Er klammerte sich mit Beinen und Armen fest an den Drachen, als der Wind versuchte, ihn von seinem Sitz zu reißen. Der Drache breitete im letzten Moment seine Flügel aus, flog tief und schnell und nur knapp über der Straße. Kupfer, Silber, Marmor und Ziegel blitzten an ihnen vorbei, als sie schnell nach Süden glitten. Die Schreie der Sektenmitglieder verklangen in der Ferne.

      „Diese Gruppe hatte ein oder zwei Drachen dabei“, erklärte der Drache Tyr und Orrin. „Ich werde hier unten im Schatten der Stadt bleiben, damit sie mich nicht sehen. Ich kenne ein gutes Versteck, das nicht weit weg ist.“

      Orrin hob eine Augenbraue. „Und dann wirst du uns sagen, wer auf Odins grüner Erde du bist und warum du den Zorn von Hel riskierst, um uns zu retten?“, rief er zurück.

      Der Drache hielt eine Sekunde dabei inne, mit den Flügeln zu schlagen. Als er wieder sprach, klang er gedämpft. „Ja.“ Dann: „Haltet euch fest, ich werde etwas anderes ausprobieren, das uns helfen könnte, verborgen zu bleiben.“

      Ohne weitere Warnung verschwand der Drache in der Luft.

      Tyr atmete scharf ein – aber er spürte immer noch, wie sich der Drache unter ihm bewegte, spürte immer noch den Wind von seinen Flügelschlägen auf seinem Gesicht. Er war nicht fort. Er war … unsichtbar?

      „Was in Thors Namen machst du da?“, rief Orrin mit angespanntem Tonfall.

      „Mit Luftmagie kann ich mich für kurze Zeit unsichtbar machen“, erklärte der Drache. „Es erfordert jedoch eine Menge Magie und Konzentration, deshalb seid ruhig damit ich mich konzentrieren kann. Mich können diese Schläger vielleicht nicht mehr sehen, aber ihr seid nicht unsichtbar, also macht sie besser nicht auf euch aufmerksam.“

      Tyr und Orrin blieben stumm und angespannt, während der unsichtbare Drache quer durch die Stadt und nach fast einer halben Flugstunde wieder herausflog. Sie umrundeten den Fuß eines kleinen Berges und landeten vor einem kleinen, schönen, aus grob behauenen Steinen erbauten Tempel. Ein Wald aus hoch aufragenden Kiefern umgab sie und versperrte den zur Sekte gehörenden Drachen, die möglicherweise über ihnen kreisten, die Sicht. Der Geruch von süßem, erdigem Harz erfüllte Tyrs Sinne.

      Der Drache unter ihnen wurde wieder sichtbar. „Willkommen in meiner bescheidenen Unterkunft“, sagte er, als sie zu Boden rutschten, aber er klang, trotz der flapsigen Worte, nervös.

      Tyr trat ein paar lange Schritte zurück und drehte dem Steintempel den Rücken zu. Braune Kiefernnadeln knirschten unter seinen Füßen. „Sag uns, wer du bist und warum du uns gerettet hast“, sagte er knapp.

      „Und warum du zuvor die Sektenmitglieder zu uns geführt hast“, fügte Orrin, eine Hand auf seinen juwelenbesetzten Schwertgriff gelegt, hinzu.

      Der Kopf des Drachen bäumte sich beleidigt auf, seine Augen wurden schmal. „Ich habe sie nicht zu euch geführt! Ich habe versucht, euch zu warnen, dass sie kommen.“

      Orrin und Tyr tauschten einen Blick aus. Orrin zuckte die Achseln.

      „Na gut“, sagte Tyr langsam und wandte sich wieder dem Drachen zu. „Aber du musst zugeben, dass wir guten Grund haben, misstrauisch zu sein. Wir sind seit Tagen hier und kaum jemand war bereit, auch nur mit uns zu sprechen. Die meisten Leute, die behaupteten, uns helfen zu wollen, versuchten eigentlich nur, uns festzuhalten, bis Hels Truppen kommen könnten, um uns zu fangen.“

      Der Drache zischte und sah empört aus. „Das würde ich niemals tun!“

      Orrin intervenierte mit seinen fürstlichen diplomatischen Fähigkeiten, indem er seine Hände in einer beschwichtigenden Geste halb hob. „Es ist offensichtlich, dass du uns tatsächlich vor der Sekte gerettet hast. Aber du kannst es uns nicht übelnehmen, wenn wir uns nach dem Grund dafür fragen. Wir würden weit eher bereit sein, deinen guten Absichten zu vertrauen, wenn du bereit wärest, uns zunächst einmal deinen Namen zu nennen.“

      Die Empörung des Drachen verschwand und er schaute zur Seite, scheinbar mit sich selbst uneins oder auch beschämt. Tyr kniff die Augen zusammen. Warum wollte der Drache ihnen nicht sagen, wie er hieß? Irgendetwas stimmte hier nicht. Oder zumindest war es merkwürdig.

      Dann schauderte der Drache plötzlich und schrumpfte. Vor ihnen stand ein Junge. Er sah aus, als wäre er etwa zehn Jahre alt, er hielt den Kopf eingezogen und ein Schopf dunkler Locken fiel ihm ins Gesicht. Er war blass und sommersprossig. Die Kleidung, die er trug, hing in Fetzen um seinen schlaksigen Körper. Er trug keine Waffen und schien merkwürdig zurückhaltend und unbeholfen, was ihn plötzlich verwundbar und überhaupt nicht dem Drachen ähnlich wirken ließ, der durch Buntglas gestürmt war, um sie zu retten, und sich dann mit ihnen auf dem Rücken fünf Stock nach unten hatte fallen lassen.

      Der Junge holte Luft, hob die Schultern und sackte wieder zusammen, als er ausatmete. Nach einem langen Moment hob er endlich sein Gesicht. Seine ausdrucksstarken Augen – sie mochten braun gewesen sein, als er noch lebte – trafen auf Tyrs und ein schwaches, unsicheres Lächeln huschte über sein Gesicht. „Hey, Tyr“, sagte er.

      Seine Stimme, die, als sie telepathisch gewesen war, Tyr leicht vertraut vorgekommen war, schoss plötzlich wie ein Blitz durch Tyrs Kopf. Sie flog aus der Gegenwart in die Vergangenheit und versetzte Tyr für einen Augenblick in seine Erinnerungen zurück, in eine sternenklare Nacht an einem Teich, als das Mondlicht zum allerersten Mal auf seinen blauen Schuppen geschimmert hatte, während sein bester Freund in gutmütiger Eifersucht darüber gestaunt hatte, wie Tyr es schaffte, zum ersten Mal seine Drachengestalt anzunehmen.

      „Es ist, als wärest du für den Krieg geschaffen!“, hatte sein Freund gesagt – Ollie, der Junge, der versprochen hatte, Tyrs Zähmer zu werden, der an Tyrs Seite gewesen war, solange einer von ihnen sich erinnern konnte.

      Und dann das Brüllen eines Schurkendrachen. Das Aufblitzen des Mondlichts auf Krallen. Schmerz zuckte über Tyrs Rücken, als er sich selbst vergebens vor seinen Freund warf.

      Er konnte sich noch gut an die Art und Weise erinnern, wie Ollie nach Luft schnappte, als er starb; der Ton war feucht und schrecklich gewesen. Er konnte noch immer die grässlichen Wunden sehen, die ihn getötet hatten: drei tiefe Schnitte von den Drachenkrallen, die durch Haut, Muskeln und Knochen gefetzt waren, von Ollies rechter Schulter zur linken Seite seiner Taille.

      Sie waren genau wie die Wunden des Jungen, der jetzt vor ihm stand.

      Einen Moment fühlte Tyr sich schwindelig, als würde er doppelt sehen. In Gedanken sah er zwei Gestalten in der Landschaft vor sich, eine über der anderen: einen grinsenden Zehnjährigen mit einem Schopf rotbrauner Haare und diesen grün leuchtenden, unsicheren Fremden, der Tyr anstarrte, als ob Tyr regelrecht sein Schicksal in den Händen hielte.

      Sie hatten dieselben Haare. Dieselben Augen, soweit er das in all dem Grün erkennen konnte. Dieselbe Gestalt, diese schlaksige Unbeholfenheit eines Jungen, dessen Knochen nie ganz auswachsen würden. Ein paar Dinge waren anders. Sein Gesichtsausdruck wirkte vorsichtiger, wie verletzt und einsam, während Ollie immer sorglos gewesen war. Seine Wangenknochen wirkten schärfer, fast hager, als ob er die letzten sieben Jahre gehungert hätte.

      Aber diese Wunden. Sie waren genau dieselben.

      Wie in Trance trat Tyr vor. Er antwortete nicht, als Orrin etwas mit alarmierter Stimme sagte, und Tyr schüttelte den Prinzen ab, als er ihn am Arm packte. Der Junge vor ihm blieb ruhig stehen, als Tyr näher kam und schaute ihn mit diesen ernsten, verletzlichen Augen an. Als Tyr die Hand ausstreckte, zuckte der Junge nicht zusammen. Tyrs Finger schwebten nur wenige Zoll über diesen Wunden. Er konnte fast das Blut an seinen Händen fühlen –diese klebrige, schreckliche Wärme. Er hob ein Stück des zerrissenen Stoffes vom Hemd des Jungen und bemerkte die gezackte Gewalt der Risse.

      Schließlich, nachdem er es nicht mehr ertragen konnte, hob er den Blick zu dem Jungen. Er schluckte. Das doppelte Bild verschwand, die Vorstellung seines gesunden und glücklichen zehnjährigen besten Freundes verschwand und hinterließ nur den Jungen vor ihm. Der Junge, den er jetzt endlich erkannte.

      Er formte den Namen mit seinen Lippen.

      Er hauchte ihn …

      „Ollie.”
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      Laini Namenlos war so in ihre Recherche vertieft, dass sie den Diener erst hörte, als er zum dritten Mal klopfte. Als sie den Mann endlich entdeckte, war sie so erschrocken, dass sie sich darauf vorbereitete, eine Messerschneide aus Lichtmagie durch den Eindringling zu schicken, bevor sie ihn endlich erkannte. Es war Yjolnir, einer der Torhüter des Palastes, der für sie ein paar Besorgungen erledigt hatte. Und wenn er gekommen war, um sie in ihrem vorläufigen Zimmer des Palastes aufzusuchen, konnte das nur bedeuten …

      Sie schob ihr Buch beiseite und stand auf, von Begeisterung übermannt. „Habt Ihr einen Hinweis gefunden?“, wollte sie wissen, ohne ihm Gelegenheit zum Antworten zu geben, bevor sie durch den Raum auf ihn zu ging.

      Er zögerte. „Ja und nein, Madam“, sagte er schließlich. Bei dieser Anrede zuckte sie etwas zusammen. Es war besser, als Eure Heiligkeit, wie einige Leute begonnen hatten, die Unzähmbaren zu nennen, seit öffentlich bekannt geworden war, dass sie Götter und Göttinnen waren, aber selbst dieses Maß an Ehrerbietung fühlte sich für Laini noch immer seltsam und unbehaglich an. Sie war als Waisenkind ohne Titel oder Erbe zur Welt gekommen, und vor nicht einmal einem halben Jahr war sie nur ein Hausmädchen von weit niedrigerem Rang gewesen als dieser Türhüter. Und das berücksichtigte nicht einmal die Tatsache, dass sie sich immer mit Aufmerksamkeit im Allgemeinen unwohl gefühlt hatte; sie hatte es lange vorgezogen, leise im Hintergrund zu arbeiten, während andere im Rampenlicht standen. Aber da jetzt alle gesehen hatten, wie Laini das Tageslicht nach Bellsor zurückbrachte, gab es für sie leider keine Möglichkeit mehr, sich aus dem Rampenlicht herauszuhalten.

      „Ich habe Euch schon einmal gebeten, mich Laini zu nennen“, sagte sie und versuchte, freundlich und nicht angespannt zu klingen. „Und was meint Ihr damit, ja und nein?“ Ihr wurde plötzlich klar, dass sie noch immer die Lichtmagie bereithielt und sie ließ sie rasch los, um sich dann zweifach zu versichern, dass nichts von ihren Kräften ausgetreten war. Sie musste jedes bisschen ihrer magischen Energie aufsparen, um die Götter wiederzuerwecken, die Hel getötet hatte. Sie musste nur ein oder zwei Tage weiter die Magie aufladen, die sie während der Belagerung der Akademie verbraucht hatte, dann könnte sie sicher sein, genug für diese Aufgabe bereit zu haben.

      Bald würde sie Tyr wiedersehen können. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken für die halbe Sekunde, die sie es sich darüber nachzudenken erlaubte, und dann schob sie den Schmerz schnell beiseite und konzentrierte sich wieder auf den gegenwärtigen Moment. Selbst wenn sie es schaffte, Tyr und Orrin und die anderen zu retten, hatten sie dennoch eine Göttin des Todes zu besiegen. Deshalb hoffte sie sehr, dass der Türhüter, der vor ihr stand, einen Hinweis auf das Buch gefunden hatte, nach dem sie suchte.

      Yjolnir reichte ihr ein Stück Papier. „Einer der Händler, mit denen ich manchmal zu tun habe, hat dies weitergegeben. Er hat berichtet, dass Ihr in der Höhle von Bjarke Longman vielleicht finden könntet, wonach Ihr sucht.“

      Laini nahm das Papier. Es war der zerrissene Rand einer Karte von Bellsor mit einem hastig gekritzelten X in der unteren Ecke, in einem Einkaufsviertel in einem der weniger feinen Stadtteile. „Höhle?“, wiederholte sie.

      Der Türhüter zuckte die Achseln. „Das sagte er. Bjarke ist angeblich ein Drache, und zwar ein sehr alter und gefährlicher. Es wird gemunkelt, dass er seltene und gefährliche Zauberbücher sammelt, wie andere Drachen Gold und Schätze sammeln. Wenige Leute wissen, wo er seine Waren aufbewahrt, aber dieser Mann behauptet, in der Vergangenheit mit ihm zu tun gehabt zu haben. Er sagt, wenn Ihr zu diesem Ort geht, werdet Ihr seine verbotenen Waren finden und in der Lage sein, mit ihm zu verhandeln.“

      Laini fuhr mit einem Finger über das X auf der Karte. Das Buch, nach dem sie suchte, hieß das Buch des Todes, und es gehörte zweifellos in die Kategorie „selten und gefährlich“. Nach den wenigen Gerüchten, die sie in letzter Zeit hatte aufspüren können – hauptsächlich in der nicht öffentlichen Abteilung von Bellsors königlicher Bibliothek – könnte das Buch des Todes mehr Informationen über Hel enthalten und Laini hoffentlich sogar mehr Einblick in die Schwächen der Göttin geben. Alveria hatte nur wenige Wochen oder vielleicht sogar nur Tage Zeit, bevor die Göttin des Todes die enorme Menge an magischer Energie wiederaufgeladen haben würde, die sie für den Bruch ihrer Verbannung aufgewendet hatte. Sobald dies geschah, würde sie ihre derzeitige Festung, die Akademie, verlassen und den Palast angreifen, um die Unzähmbaren zu töten. Laini musste ihrem Königreich und ihrer Familie den größtmöglichen Vorteil verschaffen, wenn es dazu käme.

      „Und dieser Verkäufer hat Euch diese Informationen einfach so gegeben?“ Laini runzelte die Stirn. „Würde es ihn nicht in Gefahr bringen, den Standort eines Schwarzmarkthändlers preiszugeben?“

      Der Türhüter neigte den Kopf. „Der Verkäufer ist einer der Eidgenossen, Madam.“

      Lainis Magen zog sich zusammen „Aha.“

      Die Eidgenossen. So hatten die Menschen, die Laini und den anderen Unzähmbaren ihre Dienste und ihre Treue geschworen hatten, sich zu nennen begonnen. Bisher war Laini der Gruppe aus dem Weg gegangen, weil sie sich bei ihrer Art der Heldenverehrung nicht wohl fühlte. Aber wenn der Mann, der ihr diese Informationen gegeben hatte, zu ihnen gehörte, bedeutete das, dass seine Motivation wahrscheinlich gut war. Sie schluckte ihr Unbehagen herunter. „Ihr müsst ihm meinen Dank ausrichten.“

      Der Türhüter verbeugte sich knapp und verließ dann den Raum. In der Sekunde, als die Tür sich hinter ihm schloss, schnappte Laini sich auch schon einen kleinen Rucksack und sammelte alles, was sie für einen Ausflug in die Stadt brauchen würde. Sie öffnete ihren Schrank, hielt inne und schaute sich die Reihe der Kleider darin an.  Dort hingen üppige zinnoberrote Gewänder, Kleider aus Spitze, in denen sie kaum hätte laufen können und schöne, smaragdgrüne Seidenroben, die an ihrer Haut wie Honig hinabgleiten würden. Nichts davon eignete sich für einen heimlichen Ausflug nach Bellsor. Vor allem nicht, wenn sie in den Teil der Stadt gehen wollte, wo Bjarke sich angeblich aufhielt.

      Sie schloss die Schranktür, ging ins Badezimmer hinüber und schaute in den reich verzierten, deckenhohen Spiegel. Sie trug ihre Akademieuniform, die gleiche Kleidung, die sie seit der Schlacht vor vier Tagen getragen hatte. Sie war so verzaubert, dass sie sich mit ihr verwandelte, was nützlich war. Aber das war nicht wirklich der Grund, warum sie darauf bestanden hatte, sie zu tragen. Es lag daran, dass sie zur Akademie gehörte, und nachdem die Akademie jetzt von ihrer Feindin übernommen worden war, blieb diese Uniform das einzige Zeichen, mit dem sie immer noch einen Anspruch auf den Ort erheben konnte, den sie jetzt als ihr Zuhause betrachtete.

      Trauer stieg in ihr auf. Im Spiegel sah sie, wie diese ihre braunen Augen verdunkelte. Sie hatte in den letzten Tagen ein bisschen an Gewicht verloren, bemerkte sie und ließ ihren Blick über ihre schlanke Figur wandern. Sie musste darauf achten, dass sie besser aß. Sie dufte ihre Kraft nicht in einem entscheidenden Moment verlieren. Ihr hellbraunes Haar war offen und kraus, was ebenfalls untypisch war und ein Beweis dafür, wie beschäftigt sie gewesen war. Das ging so auch nicht. Sie hob den Kopf, flocht ihre Haare rasch zu ihrem üblichen, schlichten Zopf und warf ihn über ihre Schulter. Dann ging sie zurück zum Schrank und kramte in den wunderschönen Kleidern, bis sie schließlich ganz hinten abgenutzte Reitkleidung fand, die passend sein würde. Sie zog sie an, trug aber immer noch ihre Akademiestiefel, weil sie sich wünschte, noch immer ein kleines Stück ihres Zuhauses bei sich zu haben. Schließlich nahm sie den Rucksack und trat in den Flur.

      „… erstaunliche Orangen-Zimt-Krapfen“, sagte eine vertraute Stimme. „Sie sind im Ernst das leckerste, was ich je in den Mund bekommen habe. Du musst sie versuchen … oh! Laini!”

      Bei der Begrüßung biss Laini sich auf die Unterlippe. Da es keinen Weg gab, schnell auszuweichen, gab sie auf und drehte sich um. Die Stimme gehörte Lokari, einem großen, braunhäutigen Mädchen mit kurzen Haaren – die an diesem Tag orange gefärbt waren – und einem Schal in allen Farben des Regenbogens, den sie über ihre Akademieuniform gelegt hatte. An ihrer Seite war Thea, ihre mürrische Zwillingsschwester mit längeren Haaren in einer Vielzahl kleiner Zöpfe, und Frinna, die zierlich und schön war und Lainis Rucksack mit einem misstrauischen Blick musterte, in dem deutlich zu lesen war, dass sie sehr wohl bemerkt hatte, dass ihre Freundin etwas plante.

      „Laini“, sagte Lokari, „du musst diese Orangenzimtkrapfen probieren, die sie beim Abendessen servieren. Es ist kein einziger in den Speisesälen übrig geblieben, aber ich wette, sie würden für dich in der Küche extra einen backen.“

      Laini lächelte, ihr Gesichtsausdruck wirkte etwas gezwungen. Sie hatte gehofft, bei ihrem Vorhaben der Aufmerksamkeit der anderen Unzähmbaren zu entgehen. So, wie es sich angehört hatte, könnte ein Besuch bei Bjarke riskant sein und Laini hätte alles daran gesetzt, die Unzähmbaren zu beschützen. Sie hatte bereits zwei von ihnen verloren, bevor sie die Gelegenheit gehabt hatte, sie besser kennenzulernen, und zwei weitere – Orrin, und, was am unerträglichsten war, Tyr – während der Belagerung der Akademie. Sie weigerte sich, noch mehr Mitglieder ihrer neuen Familie an Hel oder jemand anderen zu verlieren.

      „Dann muss ich gehen und den Küchenchef fragen“, sagte sie und zwang sich zu einem sorglosen Tonfall, aber Frinnas Augen wurden schmal. Die Göttin der Güte war immer die einfühlsamste von allen gewesen, wie Laini sich zerknirscht erinnerte.

      „Gehst du irgendwohin, Laini?“, fragte Frinna. „Du weißt doch, dass König Lasaro uns gebeten hat, im Palast zu bleiben.“

      Laini hob eine Schulter und trat zur Seite, in der Hoffnung, dass sie sie ohne Aufhebens gehen lassen würden. „Ich werde nur ein paar der Schätze holen, die die Eidgenossen für uns hinterlassen haben“, sagte sie, was wahr war. „Ich möchte … etwas davon an die Armen in der Stadt verteilen.“ Innerlich krümmte sie sich. Dieser Teil entsprach nicht der Wahrheit – sie hatte vor, die Schätze als Gegenleistung bei einem Handel mit Bjarke für das Buch der Toten einzusetzen – aber sie versprach sich innerlich, ein paar zusätzliche Schätze mitzunehmen, um sie auf ihrem Weg auch an die Armen zu verteilen.

      Jetzt schaute auch Lokari sie misstrauisch an. Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu, die schweigend eine Hähnchenkeule zerlegte und anscheinend die neue Spannung zwischen den Mädchen nicht bemerkte. Dann warf Lokari Frinna einen Blick zu. „Hey“, sagte Lokari beiläufig. „Warum geht ihr zwei nicht in unsere Zimmer? Ich werde mich mit Laini unterhalten und gleich nachkommen.“

      Frinna nickte und schob ihren Arm durch Theas, um sie den Flur entlang zu ziehen. Ihre großen braunen Rehaugen sahen Laini an, als sie vorbeigingen. „Bis gleich“, sagte Frinna. „Viel Glück bei deiner Aufgabe, Laini. Das ist etwas sehr Nettes, das du da tun willst.“

      Thea wedelte mit der Hähnchenkeule, noch immer ganz aufs Essen konzentriert. Sie schluckte und sagte dann: „Ja, viel Glück, Laini. Vielleicht kannst du vorbeikommen, wenn du fertig bist und wir können in einem der Höfe Knattleikr spielen. Wir haben der Drachengarde geholfen, die Verteidigungsanlagen des Palastes auszubauen, aber sie meinten, wir sollten eine Pause machen. Ein bisschen Knattleikr könnte unsere Laune heben, bevor wir wieder zur Arbeit müssen.“

      Laini lächelte und ihr war leicht übel. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Vorhaben hoffentlich ganz Alveria zugutekommen würde und dass sie den Schatz nicht aus leichtfertigen Gründen verwendete oder ihre Freunde anlog. „Das würde mir wirklich gefallen“, antwortete sie. Und das stimmte. Sie hatte schon so viel Zeit damit verschwendet, ihre Freunde auf Distanz zu halten. Nachdem ihr jetzt klar geworden war, dass das nicht der richtige Weg wäre, sehnte sie sich danach, die vergeudete Zeit wieder einzuholen.

      Frinna und Thea bogen um die Ecke und verschwanden aus dem Blickfeld. Laini machte sich auf den Weg zum Lager im südlichen Bereich des Palastes, wo, wie sie wusste, die Spenden der Eidgenossen aufbewahrt wurden. Lokari blieb ihr auf den Fersen, eine stille Präsenz, die nur darauf wartete, dass Laini zuerst sprechen sollte.

      Lokari musste wissen, dass etwas geplant war. Sie war immer schlauer gewesen als ihre Schwester; sie musste bemerkt haben, dass Laini aus irgendeinem Grund gelogen hatte. Laini musste sich aufs Äußerste zusammenreißen, um keine weiteren Entschuldigungen vorzubringen, während sie zusammen durch den Palast wanderten. Die Flure waren viel voller und lauter als gewöhnlich – all die Schüler, Angestellten und Flüchtlinge, die aus der Akademie entkommen waren und keine Familie in Bellsor hatten, bei der sie hätten wohnen können, waren vorübergehend hier untergebracht. Laini drückte sich an einer Meisterin vorbei, die in ihrer vollen Drachengestalt den Flur entlangpolterte, lächelte dann verlegen und winkte, als sie an einer Gruppe von Schülern vorbeikam, die sie ehrfürchtig anstarrten. Sie erhaschte einen Blick auf ein weißes Gewand ein wenig weiter unten im Flur und zuckte zusammen, da sie einen Moment glaubte, es könnte Hel oder eine erneute Halluzination von ihr sein, und atmete dann zitternd auf, als sie einen Moment später erkannte, dass es niemand anders war als ein weiterer Lehrer im normalen Gewand eines Meisters.

      Laini nahm einen längeren Weg durch den südlichen Teil des Palastes, da sie die Höfe und Versammlungsorte meiden wollte, wo die Eidgenossen sich täglich zu treffen begonnen hatten, um ihre Geschenke mitzubringen, in der Hoffnung, einen Blick auf die Unzähmbaren zu erhaschen. Ein paar Drachengarden waren aufgestellt worden, um darauf zu achten, dass es ordentlich zuging, aber im Großen und Ganzen schienen die Eidgenossen eine friedliche, wenn auch unruhige Gruppe zu sein.

      Sie erreichten den Teil der Räume, die Lainis Ziel waren. Sie zog eine Tür auf und ließ den Rucksack von ihrem Rücken gleiten, dann betrat sie den Raum voller Geschenke, die für sie und ihre Freunde bestimmt waren.

      Lokari blieb einen Moment in der Tür stehen. „Wow“, sagte sie nach einer Minute und klang widerwillig beeindruckt. „Mir war nicht klar, dass die Leute so viel Zeug mitgebracht haben.“

      In den Regalen an den Wänden stapelten sich antike Andenken sowie einige kostbare Bücher – es war bekannt, dass Laini gern las –, Bündel getrockneter seltener Kräuter, hübsche Kleinigkeiten, Schmuck und ein paar Waffen. Lokari ging in den Raum, um ein Langschwert aufzunehmen und es ein paar Mal probehalber zu schwingen, bevor sie es wieder hinlegte. Sie brauchte keine neue Waffe; sie trug bereits zwei lange Onyxdolche an der Hüfte, die ihr die Akademie geschenkt hatte.

      Laini öffnete ihren Rucksack und stopfte Dinge hinein, von denen sie glaubte, dass Bjarke sie als Tauschobjekt akzeptieren könnte: teuren Nippes, etwas Goldschmuck und nach einem Moment des Zögerns ein paar der kostbaren Bücher. Es fiel Laini schwer, diese hinzuzufügen, denn sie hätte die schön gebundenen, fein illustrierten Bücher gerne selbst behalten, doch sie zwang sich dennoch, sie vorsichtig in ihren Beutel zu legen. Zuletzt griff sie nach ein paar Handvoll Silber– und Goldmünzen, die ihr geschenkt worden waren; diese würde sie auf dem Rückweg leicht in einem der Armenhäuser abgeben können.

      „Also“, sagte Lokari schließlich, als Laini die Bänder ihres jetzt schweren Rucksacks festzog, „wirst du mir jetzt sagen, was du wirklich vorhast?“

      „Das habe ich dir doch schon gesagt“, bluffte Laini. Sie ging zur Tür. Lokari trat hinzu und streckte einen Arm über den Eingang.

      „Laini“, sagte sie leise, „ich weiß, dass etwas los ist. Und wenn ich dich auch nur ein bisschen kenne, gehst du los, um etwas möglicherweise Gefährliches zu tun, ohne uns, weil du versuchst, uns zu beschützen. Ja, du willst uns beschützen. Das verstehe ich – ich will das auch. Aber Laini, eine Familie schützt sich selbst am besten, wenn ihre Mitglieder zusammenwirken, um aufeinander aufzupassen.“

      Laini schaute weg. Sie sagte nichts. Sie konnte nicht nachgeben. Sie verstand, dass Lokari es gut meinte und helfen wollte, aber Laini konnte es nicht zulassen; sie hatte schon zu viel verloren. In letzter Zeit hatte sie das Gefühl, kaum die Scherben ihres Herzens zusammenhalten zu können. Sie musste alles, was von ihrer Familie übrig war, in Sicherheit bringen, ganz gleich, was es sie selbst kostete. Sie hasste es, sie anzulügen – es fühlte sich fast so schrecklich an, als hätte man sie alle auf emotionaler Distanz gehalten –, aber es war nur für jetzt und es war notwendig. Wenn sie herausfanden, wie verzweifelt sie sich bemühte, die Überreste ihrer Familie zu beschützen, würden sie ihr nicht erlauben, das zu tun, was sie tun musste.

      Lokari atmete frustriert durch, als die Stille sich dehnte und senkte schließlich ihren Arm. „Was auch immer du tust, … pass auf dich auf. Und denk daran, dass wir sofort nachkommen und dir den Rücken stärken, wenn du nur fragst.“

      Laini lächelte schwach, als sie durch die Tür huschte. Sie zögerte und senkte dann den Kopf. „Ich hab‘ dich lieb, Schwester“, sagte sie leise. Es war wahr und es war das einzige bisschen Wahrheit, das Laini ihr jetzt sagen konnte.

      Lokari stieß mit ihrer Schulter gegen Lainis. Als Laini aufschaute, sah sie, dass das andere Mädchen sie liebevoll anlächelte. „Ja, schon gut, ich liebe dich auch, du Bücherwurm. Und jetzt werde ich gehen und mir noch etwas Nachtisch holen, bevor Thea alles verschlingt. Schrei, wenn du mich brauchst, klar?“

      Laini nickte. Ein Funken Glücks wärmte ihr Herz einen Moment bei Lokaris Antwort, bevor Sorgen ihn wieder erlöschen ließen. Sorgen, dass sie nicht die richtige Entscheidung traf. Dass Lokaris Worte vielleicht der Wahrheit entsprachen und Laini den anderen hätte sagen müssen, wohin sie wirklich ging.

      Als Lokari wegging, öffnete Laini den Mund – doch nach einem langen Augenblick schloss sie ihn wieder. Sie musste auf dem von ihr gewählten Weg bleiben. Sie musste sie alle retten, diese kostbare kleine Familie, die sie so sehr liebte, und die sie nach siebzehn langen Jahren des Alleinseins endlich gefunden hatte. Ganz gleich, wie groß die Gefahr für sie selbst war, das war es wert, um die anderen vor Schaden zu bewahren.

      Sie drehte sich um, zog den Rucksack höher auf ihre Schulter und machte sich auf den Weg, um Bjarke zu finden.
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      Laini musterte das Gebäude vor sich und schaute dann wieder auf die Karte in ihrer Hand. Dem auf das Stück Papier gekritzelten X nach zu urteilen, stand sie direkt vor Bjarkes geheimem, illegalem Geschäft, doch es fiel ihr schwer zu glauben, dass das richtig war – denn das Gebäude vor ihr war eindeutig ein Tempel.

      Es war allerdings ein sehr alter und größtenteils zerfallener Tempel. Die Steine waren von einem unscheinbaren Grau, durchlöchert und halb zerfallen, hier und da fehlten einige, wie verfaulte Zähne. Die Hecken waren von kränklich aussehenden Weinranken überwuchert – die von der endlosen Nacht, die erst vor ein paar Tagen in Bellsor geendet hatte, braun geworden waren – und die sich auch über das Mauerwerk zogen. Der niedrige Holzzaun war in schlechtem Zustand und nur ein paar graue Farbflecken waren geblieben, um seine Splitter und den Schimmel zu bedecken.

      Laini schob sich ein Stück näher heran, um durch eines der Löcher in der Wand zu schauen. Auf der anderen Seite konnte sie ein staubiges, dunkles Inneres erkennen und etwas, das aussah wie eine Menge Fässer, die in Gruppen zusammengestellt waren. Wenn sie hätte raten sollen, hätte sie gesagt, dies müsste das Lagerhaus eines sehr armen Kaufmanns sein. Es war sicherlich nicht die Art von Ort, an dem man Bücher aufbewahren würde, und besonders nicht seltene und wertvolle. Der Mehltau allein würde ein solches Unterfangen zu einem Albtraum machen.

      Doch hier hatte die Karte sie hergeführt und Laini hatte keine anderen Hinweise, daher holte sie tief Luft, richtete sich auf und ging zur Tür. Sie hob ihre Hand, um zu klopfen, bemerkte aber, dass die Tür nur angelehnt war. Als sie genauer hinschaute, stellte sie fest, dass sie durch Wasserschäden verzogen war und nicht länger in den Rahmen passte. Stirnrunzelnd stieß sie sie auf.

      „Hallo?“, rief sie und ihre Stimme hallte leise von den Steinmauern wider. Es kam keine Antwort. Bedenken stiegen in ihr auf – dies könnte eine Falle der Sekte sein. Die meisten von ihnen waren jetzt mit Hel in der Akademie, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass einige den regelmäßigen Razzien der Drachengarde in Bellsor entkommen waren. Sie würde besonders vorsichtig sein müssen.

      Sie trat ein wenig näher. Drinnen war es dunkel, aber sie blinzelte nicht; dank ihrer Macht über Licht und Dunkelheit konnte sie unter schlechten Bedingungen besser sehen als die meisten anderen. Sie musterte das Innere des Gebäudes, als sie vorsichtig weiter hinein ging. Soweit sie es feststellen konnte, gab es hier nichts als Fässer.

      Irgendwo links von ihr ertönte ein Quietschen. Ein kleiner grauer Schatten huschte über den Boden und auf die gegenüberliegende Wand zu. Eine Ratte. Sie kratzte einen Moment an einer Stelle, die ein paar Meter vom Fuß der Nordwand entfernt war, und verschwand dann. Das Geräusch ihres verschwindenden Trippelns hallte seltsam wider, als wäre der Raum, in dem sie verschwunden war, viel größer als ein normales Rattenloch.

      Laini zog die Augenbrauen hoch. Von hier aus konnte sie nicht sagen, wohin die Ratte verschwunden war. Vielleicht gab es einen versteckten Raum, den sie von ihrem Standort aus nicht sehen konnte … einen Ort, wo die Bücher aufbewahrt wurden. Vorsichtig folgte sie der Spur der Ratte und hielt ihre Magie für alle Fälle bereit.

      Sie kratzte mit dem Fuß an der Stelle, wo sie die Ratte zuletzt gesehen hatte. Die Dielen waren hier etwas unregelmäßig, es gab einen nur haarbreiten Ritz. Sie fuhr mit dem Finger um den Spalt herum und stellte fest, dass er ein perfektes Quadrat im Boden bildete. Eine Falltür? Ihr Herz schlug ein wenig schneller, als sie sich hinkniete, ihre Finger unter die Dielen schob und sie anhob. Sie öffneten sich in einem Stück, weit leiser und leichter, als sie erwartet hätte. Darunter führten Stufen – eine gepflegte Steintreppe – an einen Ort, der aussah wie eine Art schwach beleuchteter Keller.

      Laini lauschte einen langen Augenblick schweigend in der Erwartung zu hören, ob jemand dort unten wäre. „Hallo?“, rief sie zaghaft. Nur Stille war die Antwort.

      Sie schaute über ihre Schulter zum Eingang zurück. Sie wünschte, jemand wäre bei ihr, um ihr den Rücken freizuhalten, falls sie in Schwierigkeiten geriete – Lokari, die so gut mit Illusionen umgehen konnte, oder Frinna, die es vermutlich schaffen konnte, mit freundlichen Worten einen Ausweg aus jeder Situation herbeizureden, in die Laini geraten könnte. Und Thea verstand es immer großartig, Leute einzuschüchtern. Doch Laini hatte sich dazu entschieden, sie zurückzulassen, und jetzt musste es dabei bleiben. Sie hob die Falltür ganz und trat in die Dunkelheit.

      Ihre Stiefel hallten leise auf den Steinen. Der Klang war in einer Weise gedämpft, die ihr sagte, dass der Raum, in den sie hinabstieg, voll war, nicht leer und hallend wie der zerstörte Tempel über ihr es gewesen war. Und als sie weit genug hinabgekommen war, um etwas sehen zu können, bestätigte sich ihre Vermutung.

      Bevor sie es recht bemerkte, hatten ihre Füße sie weiter in den Raum geführt und sie legte ihren Kopf in den Nacken, um die hochaufragenden Bücherregale anzusehen, die in einer völlig zufälligen Anordnung hier und da standen und den Raum füllten. Im Vorbeigehen schaute sie schnell in die Regalfächer, von denen jedes voller Bücher war, viele der Bände standen mit dem Deckel nach außen, um sie zur Schau zu stellen, während andere nach unten aufgeschlagen lagen und ihre Rücken nach oben ragten. Eines davon war angekettet und rasselte bedrohlich mit seinen Seiten, eines bestand aus Seiten von gravierten Metallplatten, und eines war mit eingeprägten Augen bedeckt, die sie alle zu beobachten schienen, als sie durch einen Teil des Raumes ging. Jedes der Bücher sah atemberaubend einzigartig aus und ein leichter Hauch von Gefahr durchdrang den Raum und ließ Lainis Haut kribbeln, so dass sie dem Drang, sich die Arme zu reiben, widerstehen musste. Dies waren Zauberbücher. Verzaubert und sehr oft instabil und gefährlich. So viele an einem Ort hatte sie bisher nur in der Akademie gesehen – sie hatte nicht gedacht, dass es in Alveria Sammler gäbe, die sich so viele leisten könnten.

      Eine Schriftrolle fiel ihr ins Auge. Sie lag auf einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes, von glatten runden Steinen aufgerollt gehalten. Sie sah sehr alt aus und schien eine Karte des alten Alveria zu sein. Sie konnte nicht widerstehen und ging hinüber, um sich für einen genaueren Blick darüber zu beugen. An einer Stelle der Karte las sie Thors Tempel und eine andere verwischte Beschriftung schien auf den Ort des Tempels eines anderen Gottes hinzuweisen.

      Fasziniert schob sie die runden Steine weg und nahm die Karte auf. Vielleicht würde sie ihr nützen, wenn sie zufällig auch Informationen über Hel enthielt.

      Sie schaute sich in den Regalen um, zwischen denen sie stand. Rechts von ihr war ein Buch mit einem schönen weißen Ledereinband, der so weich wie Butter wirkte. Er war mit rotbraunen Flecken gesprenkelt, in einem Muster, das sie erkannte. Sie runzelte die Stirn, hob eine Hand danach, ließ aber ihre Finger nur wenige Zoll von seiner Oberfläche entfernt zögern. Sie kannte dieses Buch. Sie hatte es schon früher gelesen. Es war mit einem Blutzauber belegt und öffnete sich nur, wenn es mit einem Tropfen Blut eines Drachen besprengt wurde. Dieser winzige braune Fleck in der Nähe des Rückens – das war ihr Blut.

      Doch wie konnte dieses Buch hier sein? Es war in der Bibliothek der Akademie gewesen, als sie nach Informationen über Fenrir gesucht hatte, direkt nachdem sie zum ersten Mal den Unterricht von Meisterin Kaelan besucht hatte. Sie war sich sicher, dass es keine weiteren Ausgaben geben konnte, vor allem nicht mit diesem speziellen Muster an Flecken. Und direkt daneben – das war das berüchtigte MacLevers Zauberbuch gewöhnlicher Monstrositäten, ein Buch, das auf abgeworfenen Drachenschuppen geschrieben war. Der Autor hatte Plagiate befürchtet und es so verzaubert, dass jeder, der versuchte, eine Kopie zu machen, an Ort und Stelle zu Asche verbrennen würde.

      Ihre Augen wurden schmal. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Bjarke an diese Bücher gekommen sein konnte. Er hatte sie aus der Akademie gestohlen, und erst vor kurzem.

      „Nun gut“, sagte eine leise, kratzige Stimme. „Es scheint, ich habe Besuch.“

      Laini schrak zusammen und fuhr mit ihrer freien Hand – der, die nicht die zusammengerollte Karte umklammerte – instinktiv zu dem Riemen ihres Rucksacks. Vor ihr, wo eben noch Luft gewesen war, stand ein alter Mann. Er war klein und dünn wie eine Bohnenstange; Büschel dünner, weißer Haare umgaben sein Gesicht wie ein Heiligenschein. Seine Augen waren von einem trüben Blau. Eine Brille mit runden Gläsern thronte auf seiner Nase und hätte ihn harmlos und wie einen Bücherwurm aussehen lassen können, wenn nicht die unverkennbare Aura von Gefahr und Macht gewesen wäre, die in Wellen von ihm ausging.

      „Bjarke?“, fragte sie und versuchte, ihre Stimme fest und furchtlos klingen zu lassen.

      Er lächelte schwach und nickte. „Und Ihr seid?“

      Sie hatte sich eine falsche Geschichte zu ihrer Tarnung überlegt, um ihrer Sicherheit willen, und benutzte sie jetzt. „Ich heiße Ana Fjor. Einer Eurer Leute hat mir den Weg hierher gewiesen. Ich bin an einem Zauberbuch interessiert, dass Ihr haben könntet.“

      Seine Augen wanderten von ihr zu dem Buch, das sie vor wenigen Minuten betrachtet hatte, MacLevers Zauberbuch der gemeinen Monstrositäten. Er schob seine Brille höher und nahm das Buch aus dem Regal. Auf dem schuppigen Einband wirkte die Haut seiner Hände trocken und wie Pergament. „Ah“, sagte er, „ich sehe, dass Ihr Euch auskennt. Dies ist wirklich ein seltenes und sehr gutes Buch.“

      Sie hob den Kopf. „Nein, nicht dieses Buch. Woher habt Ihr es überhaupt?“, fügte sie scharf hinzu, bevor sie sich davon abhalten konnte, in ihrem Ärger wegen der Akademie-Bibliothek. Die Akademie, die selbst fast ein Lebewesen war, war in gewisser Weise ihr Freund, und jemand, den Bjarke bestohlen zu haben schien.

      Bjarke lächelte ein weiteres schwaches Lächeln und schob das Buch wieder an seinen Platz. „Geschäftsgeheimnis“, sagte er und tippte sich auf die Nase.

      „Ich habe es erst vor ein paar Wochen auf einem Regal der Akademie gesehen“, widersprach sie.

      Eine seiner Augenbrauen hob sich, nur eine Winzigkeit, und ein Hauch von Belustigung huschte über sein Gesicht. „Miss… Fjor, nicht wahr? Beschuldigt Ihr mich, ein Dieb zu sein?“

      Laini schluckte ihren Ärger herunter. Selbst wenn er einen geheimen Zugang zur Akademie-Bibliothek hatte und selbst wenn mehr dieser Bücher aus einem Diebstahl an der Schule stammten, war das im Moment nicht ihr Problem. Im Moment musste sie sich auf das konzentrieren, weshalb sie gekommen war. „Ich suche nach dem Buch des Todes“, sagte sie in so gleichmütigem Ton, wie sie es fertigbrachte.

      Sein Gesicht wurde einen flüchtigen Augenblick lang ausdruckslos, dann legte er seinen Kopf leicht zur Seite. „Das Buch des Todes. Interessante Wahl. Aber ich fürchte, ich habe es nicht.“

      Ein scharfer Stich der Verzweiflung durchschoss Laini. „Aber jemand hat mir gesagt, dass Ihr es haben könntet. Oder – wisst Ihr vielleicht wenigstens etwas darüber? Vielleicht, wo ich es finden könnte? Bitte, es ist sehr wichtig. Ich würde Euch für jede zuverlässige Information bezahlen, die Ihr mir geben könntet.“ Sie hob den Rucksack von ihrer Schulter und zeigte ihm die Schätze darin. Sie wusste, dass sie verzweifelt klang, aber sie schaffte es nicht, sich zurückzuhalten. Sie war verzweifelt.

      Bjarke schaute nicht einmal nach unten. Er ließ seinen Blick weiter auf sie gerichtet, in einer Weise nachdenklich, die Lainis Nackenhaare sich aufrichten ließ. Schließlich sagte er: „Ich fürchte, ich habe nur wenige Informationen über das Buch des Todes. Ich habe erst vor sehr kurzer Zeit von seiner Existenz erfahren, nachdem die Nachtfinsternis erwiesen hatte, dass die Legenden von Hel mehr waren als die bloße Folklore, für die ich sie gehalten hatte, und ich daher in Betracht zu ziehen begann, dass das mythische Buch des Todes ebenso real sein könnte. Ich habe letztens einige seltene Bücher … erworben … von denen ich dachte, sie könnten mir Hinweise geben, und daher ein wenig über das Buch erfahren.“

      „Was zum Beispiel?“, wollte Laini wissen.

      „Es wurde von einem alten Seher der Drachen geschrieben, Hels erstem Priester – wie es hieß, nicht lange, nachdem die sterblichen Drachen erschaffen worden waren. Es enthält Informationen über Hels Magie und die Zaubersprüche in der Goldenen Sprache, die sie für komplizierte Vorhaben verwendet. Wie etwa die Nachtfinsternis oder ihre Reise von der Unterwelt nach Alveria, könnte ich mir vorstellen. Leider, Miss Namenlos, hat niemand das Buch gefunden, seit der Seher es noch im Tode umklammert hielt.“

      Laini erstarrte. „Was habt Ihr gesagt?“, fragte sie und hoffte, dass sie sich verhört hatte und er ihre wahre Identität nicht wirklich erkannt hatte. Es fühlte sich gefährlich an, dass er wusste, wer sie war. Sie hatte keine Ahnung, mit wem er verbündet sein könnte, wenn überhaupt – er könnte durchaus bereit sein, sie an Hel zu verkaufen.

      „Laini Namenlos“, fuhr Bjarke gelassen fort. „Ich erkannte Euch in dem Moment, als Ihr diese Treppe herunterkamt. Eure menschliche Gestalt ist vielleicht nicht so unmittelbar erkennbar wie eure Drachengestalt, aber ich mache es mir zur Aufgabe zu wissen, wer die Macht in der Stadt hat, in der ich lebe. Und da Ihr Euch kürzlich einen Namen gemacht habt, habe ich darauf geachtet, Euch erkennen zu können, wenn unsere Wege sich kreuzen sollten. Da ich erfahren habe, dass Ihr eine Gelehrte seid, hatte ich das Gefühl, dass wir uns irgendwo zufällig treffen könnten. Und wie der Zufall es will, habe ich einen Vorschlag für Euch.“

      Laini blieb starr stehen, bereit, wegzulaufen oder sich zu verwandeln. Die Worte des Mannes waren beiläufig gesprochen und seine Erscheinung wirkte harmlos genug, aber jeder ihrer Sinne war aufs Höchste gespannt und warnte sie, dass er weit gefährlicher war, als er schien. „Und das wäre?“, fragte sie langsam.

      „Ich habe einige Leute, die uns helfen könnten, nach dem Buch zu suchen. Ich werde sie alle auf die Suche nach ihm schicken, und wenn ich es finde, verspreche ich, es Euch zu einem vernünftigen Preis zu verkaufen. Als Gegenleistung möchte ich, dass Ihr mir einen Gefallen tut.“

      „Welche Art von Gefallen?“

      Sein Blick bohrte sich in ihren. „Ich habe gehört, Ihr könnt Geister zum Leben erwecken. Ich möchte, dass Ihr den Geist eines Schurkendrachen aufspürt und ihm seinen Körper zurückgebt.“

      Der Schock traf sie wie ein Schlag. Ihre Hände ballten sich zusammen und die Karte – von der sie vergessen hatte, dass sie sie noch hielt – knitterte in ihrem Griff. „Was? Warum? Diese Schurken sind als Geister gefährlich genug. Warum sollte ich einen ins Leben zurückholen?“

      Der Mann zuckte mit den Schultern. „Gute Helfer sind schwer zu finden. Zum Beispiel verschwand der Wächter, der heute auf den Tempel über uns aufpassen sollte, in der Mitte seiner Schicht, um sich im Hinterland zu verstecken, aus Angst vor der Göttin, die jetzt in der Akademie lebt. Es sind harte Zeiten, Miss Namenlos. Ich brauche Leute, die nicht beim ersten Anzeichen von Ärger abhauen.“

      Laini blinzelte und versuchte zu verstehen, was er von ihr verlangte. „Ihr wollt, dass ich einen Schurken wieder zum Leben bringe, damit er … Euer Lager bewachen kann?“ Ihre Stimme klang ungläubig.

      Bjarke tippte sich auf die Nase. „Ja, genau. Ich habe eisenummantelte Ketten und ein paar seltene Zaubersprüche, um ihn unter Kontrolle zu halten – doch ich kann dafür garantieren, dass meine Bücher, auch das Buch des Todes, mit einem so einschüchternden Wächter weit sicherer sein werden.“

      Laini brauchte nicht einmal über seinen Vorschlag nachzudenken. Es wäre gefährlich und unethisch, und unter keinen Umständen würde sie so etwas in Betracht ziehen. Außerdem musste sie jedes bisschen ihrer Magie für die Wiederbelebung von Tyr und Orrin und den anderen aufheben und konnte sie für nichts anderes verwenden. Aber vielleicht konnte sie Bjarke zur Vernunft bringen. „Euer Buchhandel ist illegal. Mit Sicherheit würde es mehr Aufmerksamkeit erregen und Euch in der Öffentlichkeit bemerkbar machen, wenn Ihr einen wiederbelebten Schurkendrachen zu seiner Bewachung hättet – und das in einer Weise, die Ihr zu vermeiden sucht.“

      Er breitete die Arme aus. „Ich habe nie gesagt, dass ich ihn draußen anketten würde, Miss Namenlos. Ich dachte, ich könnte ihn in einem speziellen Raum halten – bereit, ihn loszulassen, falls ein Kunde sich entschließt, mich hereinzulegen.“

      Der Gedanke machte sie krank. „Nein“, sagte sie fest und wich zurück.

      Die Aura der Macht, die Bjarke umgab, wurde intensiver. „Wie bitte?“

      Sie schüttelte den Kopf und bereute ihren Entschluss, herzukommen. „Tut mir leid, dies war eine schlechte Idee. Ich gehe dann jetzt.“ Sie schritt rasch auf die Stufen zu, ihre Angst wuchs, sobald sie ihm den Rücken zukehrte.

      Ein nicht menschliches, leises und gefährliches Knurren folgte ihr. „Miss Namenlos, ich muss darauf bestehen, dass Ihr stehenbleibt“, sagte er.

      Jedoch schrie jeder Instinkt in Laini sie an zu fliehen, daher ließ sie ihren Rucksack auf den Boden fallen und rannte weg.

      Ein zornerfülltes Brüllen ertönte hinter ihr. Bjarke rief etwas darüber, wie könnt Ihr es wagen und Schriftrolle, aber sie hörte die Worte nicht, so konzentriert war sie auf das Laufen. Sie bog um die Ecke des Ganges und sprang auf die Treppe zu. Ein heißer Atemzug rauschte an ihrer Schulter vorbei und sie spürte Hitze auf ihrem Rücken. Sie warf sich gerade noch rechtzeitig zu Boden, um einem roten Feuerball auszuweichen, der über ihr auf die Treppe prallte. Sie raffte sich auf und stürmte die Stufen hinauf. Die Luft hinter ihr regte sich wieder und sie wagte einen Blick zurück, aber diesmal war es eine Klaue, kein Feuerball, die auf sie zu geschossen kam.

      Bjarke hatte sich in seine Drachenform verwandelt: einen blutroten Ember, der jetzt nur noch wenige Schritte hinter ihr war. Er schlug wieder nach ihr. Eine dünne Linie von Schmerz öffnete sich auf der Außenseite ihres Oberarms. Sie schrie auf, blieb aber nicht stehen, sondern eilte die letzten paar Stufen hinauf und stürmte in den zerstörten Tempel. Schnell stolperte sie aus der Tür hinaus und auf die Straße. Ein wütendes Knurren hallte leise hinter ihr her. Sie hoffte, Bjarkes Unwillen, den Standort seines geheimen Buchladens preiszugeben, würde ihn daran hindern, ihr bei Tageslicht nachzulaufen. Trotzdem rannte sie weiter, bis sie gut drei Straßenecken weiter entfernt war.

      Dort blieb sie schwer atmend stehen und schaute über ihre Schulter. Der zerstörte Tempel war fast außer Sichtweite. Kein wütender Ember verfolgte sie. Sie atmete erleichtert aus und hob ihren Arm, um den Schnitt zu untersuchen – nur um festzustellen, dass sie noch immer die zusammengerollte Karte in der Hand hielt.

      Oh. Deshalb hatte Bjarke sie verfolgt.

      Sie überlegte kurz, ob sie sie zurückgeben sollte, verwarf den Gedanken aber schnell. Bjarke würde diese Geste wahrscheinlich nicht anerkennen, und es war schließlich nicht so, als hätte sie sie wirklich gestohlen – sie hatte ihren ganzen Rucksack voller Schätze zurückgelassen. Wenigstens verließ sie auf diese Weise den Ort nicht mit völlig leeren Händen. Sie würde die Karte später untersuchen müssen, um zu sehen, ob sie wertvolle Hinweise böte. Bjarke hatte gesagt, Hels Hohepriester hätte das Buch noch im Sterben umklammert. Wenn das der Wahrheit entsprach, könnte vielleicht einer von Hels alten Tempeln – wo ihre Priester sicher gelebt hatten und vielleicht begraben waren – weitere Hinweise beherbergen.

      Sie klemmte die Karte vorsichtig unter den Arm und untersuchte die Wunde. Sie war nicht tief. Sie hatte Glück, nicht schlimmer verletzt worden zu sein. Es war nur zu leicht, sich vorzustellen, wie er sie in diesem Buchladen dort gefangen nehmen und hätte zwingen können, gegen ihren Willen Geisterschurken wieder zum Leben zu erwecken. Sie schauderte bei dem Gedanken – selbst als die Erinnerung an Lokaris Stimme sie tadelte und ihr sagte, dass sie sicherer gewesen wäre, wenn sie einen Verbündeten mitgenommen hätte.

      Sie schüttelte den Gedanken ab und eilte die Straße hinunter. Sie musste in ihr Zimmer im Palast zurückkehren und die Karte studieren. Mit etwas Glück hatte sie vielleicht endlich eine neue Spur gefunden.
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      Von dem ersten Hausmädchen des Palastes, dem Laini begegnete, borgte sie sich ein Tuch und wickelte den Stoff locker um Hals und Schultern, um ihre Verletzung zu verstecken. Da sie befürchtete, einer der Unzähmbaren über den Weg zu laufen und erklären zu müssen, was passiert war, machte sie einen langen Umweg zu ihrem Zimmer, um ihren Freundinnen auszuweichen. Die zusammengerollte Karte ließ sie sorgfältig in ihrer Tunika verborgen stecken. Doch all ihre vorsichtige Planung brachen zusammen, als sie in die Haupthalle schoss, die zum Thronsaal führte, um einem Schwarm von Eidgenossen zu entgehen – und beinahe auf einen sehr kleinen roten Drachen getreten wäre.

      Laini wich schnell zur Seite aus und wäre bei ihrem Bemühen, den Drachen nicht zu verletzen, beinahe gestürzt. Es wurde ihr noch erschwert durch die Tatsache, dass der Drache zwischen ihren Beinen herumwackelte wie ein verzweifelt nach Aufmerksamkeit gierender Welpe. Dann breitete das kleine Geschöpf seine Flügel aus, sprang in die Luft und flatterte hurtig auf Lainis Schulter. Helle Augen starrten in Lainis und ein manisches, geradezu zähnefletschendes Grinsen breitete sich über den Mund des Drachen aus.

      „Laini!“ ertönte ein Schrei in der Stimme eines entzückten kleinen Mädchens. „Mutter hat mir alles erzählt, was du getan hast und dass du Fenrir getötet hast, und ich habe ihr gesagt, dass sie mich sofort zu dir bringen muss, damit du mir zeigen kannst, wie man einen Geist tötet, und außerdem bist du eine Göttin, das ist das Tollste überhaupt, aber kann ich dir trotzdem befehlen, mir extra viel Zuckerguss auf meine Törtchen zu geben, oder?“

      Laini blinzelte und versuchte, diesen verbalen Ansturm zu verarbeiten. Dann kam ihr endlich die Erinnerung und sie erkannte den Drachen. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem eigenen Gesicht aus. „Prinzessin Shira!“, rief sie aus, nahm sich die Freiheit, die kleine Tochter des Königs von ihrer Schulter zu nehmen und sie für eine Umarmung an ihre Brust zu kuscheln. Sie hatte die wilde kleine Vierjährige seit der Geburtstagsfeier der Prinzessin nicht mehr gesehen – als die Nachtfinsternis hereingebrochen war. Sie jetzt sicher und wohlbehalten zu sehen und anscheinend völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass Laini eine Art Göttin war, war ein Balsam, von dem Laini nicht gewusst hatte, dass sie ihn brauchte. „Es tut gut, Euch wiederzusehen. Ich hatte gehofft, dass es Euch gut geht.“

      In der Nähe seufzte jemand. „Es geht ihr mehr als gut“, sagte ein Junge – Prinz Cade, der, einen Koffer in der Hand, ein wenig abseits stand und ebenso ernst und gewissenhaft wie immer aussah in seinem makellosen grauen Gewand und der Brille. „In Unger hatte sie einen unendlichen Vorrat an Menschen, die sie nicht gut genug kannten, um sich aus der Reichweite ihrer Reißzähne herauszuhalten.“

      „Ich habe vierzehn Leute gebissen!“, erklärte die Prinzessin stolz und zappelte in Lainis Armen herum, bis sie zu Boden fliegen konnte. Sie nahm ihre menschliche Gestalt an – sie hatte olivgrüne Haut und rabenschwarze Haare sowie ein schelmisches Lächeln. Zum Glück überreichte ihr Bruder ihr ein zerrissenes Sommerkleid, das sie pflichtschuldig anzog, anstatt zu versuchen, nackt durch den Palast zu rennen. „Mutter musste sich überall entschuldigen. Es war großartig.“

      Lainis Lächeln verschwand. „Mutter?“, wiederholte sie und hob erschrocken den Kopf. „Ist Meisterin Kaelan –“

      „… zurück“, beendete eine Stimme. „Ja.“

      Die Königin schritt den Gang entlang auf sie zu, ihr elegantes, weißes Kleid wehte im Takt ihrer Schritte. Ihr Haar – rabenschwarz wie Shiras – war zu einer Hochsteckfrisur frisiert, doch ein paar Strähnen waren entkommen und hingen wie ein Rahmen um ihr besorgtes Gesicht. Magie strömte in Wellen von ihr aus. Lainis Augen weiteten sich, als sie dieses letzte Zeichen des gegenwärtigen Zustands der Königin spürte; normalerweise hielt Kaelan ihre Kraft ordentlich versteckt, bis sie sie brauchte. Dass sie sie so stark zur Geltung kommen ließ … es musste sich etwas sehr Schlimmes ereignet haben.

      Meisterin Kaelan hob Shira auf – die zappelte und sich beklagte –, küsste sie auf den Kopf und reichte sie dann einem in der Nähe stehenden Kindermädchen. Die andere Frau hatte einen leidgeplagten Ausdruck auf dem Gesicht, als sie Shiras Versuch, sie zu beißen, auswich und dann Cade ein Zeichen machte, bevor sie an Laini vorbei zum Flügel der königlichen Familie weiterging.

      Sobald die Kinder außer Sicht waren, drehte sich Meisterin Kaelan zu Laini um. „Wir müssen reden“, sagte sie grimmig. „Ich habe Neuigkeiten.“

      Laini senkte den Kopf. „Ich auch“, sagte sie leise, denn während Kaelan fort war, waren Tyr und ihr eigener Neffe, Prinz Orrin von Unger, von der Göttin des Todes ermordet worden. Lainis allgegenwärtiger Kummer bäumte sich wieder auf und drohte, sie zu ertränken. Sie kämpfte mit sich, bis sie sprechen konnte. „Es tut mir so leid, Meisterin Kaelan … ich weiß nicht, ob Ihr es gehört habt …“

      Aber das Gesicht der Königin wurde noch ernster und ihre Augen glänzten, und Laini wusste, dass sie es gehört hatte. Meisterin Kaelan bestätigte es mit einem Nicken. „Die Nachricht von Orrin hat Unger erreicht, kurz bevor ich abgeflogen bin. Seine Mutter war …“ Sie schüttelte den Kopf, anscheinend konnte sie einen Moment lang nicht sprechen, dann legte sie eine Hand leicht auf Lainis Schulter. „Und der Mann der Drachengarde, der die Nachricht brachte, erzählte mir auch von Tyr. Laini, es tut mir so leid. Ich weiß, was er dir bedeutet hat.“

      Laini unterdrückte ihre Trauer, zwang sie nieder. „Vielleicht … könnte ich in der Lage sein, etwas daran zu ändern“, sagte sie sehr leise. Die Königin wusste noch nicht, dass Laini Geister wiederbeleben konnte. Es war keine Nachricht, die sie im Flur besprechen konnte, wenn andere mithörten, aber Kaelan hatte es verdient, es zu wissen, zumal ihr Neffe einer der Leute war, die Laini zurückbringen wollte.

      Kaelan sah Laini in die Augen. Sie sah aus, als ob sie nach weiteren Einzelheiten fragen wollte, hielt sich dann aber zurück und sah sich nach der Handvoll von Eidgenossen, Dienern und Wachen um, die durch die Flure in der Nähe gingen. „Es klingt, als hätten wir beide einander viel zu erzählen“, sagte sie stattdessen. „Ich muss auch mit dem König und Freyr sprechen; ich gehe sie suchen. Du solltest die Unzähmbaren holen. Sie sollten unsere Neuigkeiten auch hören. Wir treffen uns im Kriegszimmer, sobald alle zusammengerufen werden können.“

      Lainis Magen drehte sich in einem Gefühl der bösen Vorahnung um. Welche Nachrichten die Königin auch mitbrachte, sie mussten sehr übel sein, wenn man ihrem Verhalten nach urteilen durfte. Laini senkte den Kopf in einer kurzen Verbeugung vor Meisterin Kaelan und eilte dann zu den Unterkünften der Unzähmbaren.

      Die Karte knisterte vergessen in ihrem Hemd, als sie schnell Thea und Lokari holte und Frinna dabei fand, wie sie in der Küche half. Zusammen liefen sie eilig zum Kriegszimmer. Ein ganzes Geschwader der Garde stand davor, als sie dort ankamen, und musterte sie mit versteinerten Gesichtern, bis König Lasaro aus dem Raum trat und sie hineinwinkte. Er sah ebenso ernst aus wie seine Frau. Sein gewöhnlich ordentlich gestutzter Bart wirkte ein wenig zerzauster, als er ihn gewöhnlich wachsen ließ, und seine goldene Krone saß leicht schief auf seinem silberblonden Haar. Lasaro sah, wie Laini dorthin schaute, nahm die Krone ab, fuhr sich mit der Hand in einer scheinbar besorgten Geste durch die Haare und setzte sie wieder auf. „Kommt, setzt euch“, sagte er. „Wir müssen einige Dinge besprechen und wir haben auf euch gewartet, um damit anzufangen.“

      Laini schluckte schwer, als sie eintrat, und ging dann zu einem der Stühle, die um den langen Tisch standen. Wie seltsam ihr Leben geworden war, dass ein König ihretwegen eine Besprechung aufschieben würde. Thea, Lokari und Frinna saßen um sie herum. Ihnen gegenüber saßen der König und die Königin und Prinz Freyr, der ältere Bruder des Königs. Freyr war normalerweise gutmütig und hatte immer ein Grinsen parat, ein bisschen wie – Laini mit einem Stich im Herzen klar wurde –, wie ein erwachsener Orrin unter den besten Umständen hätte werden können. An diesem Tag jedoch war auch Freyr ernst, seine Lippen bildeten einen geraden Strich, während er darauf wartete, dass der König und die Königin die Besprechung begannen.

      Königin Kaelan stand auf. Sie wartete einen Moment, um sicherzustellen, dass sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden sich auf sie richtete, und begann dann leise mit ihrem Bericht.

      „Ich blieb länger als geplant in Unger, weil Königin Linna mit einer Rebellion in den Reihen ihres Rates zu tun hatte und sie wollte, dass ich sie berate. Anscheinend waren einige ihrer Berater der Ansicht, dass die Hilfe, die sie Alveria in Form von Nahrungsmitteln und Hilfsmitteln zur Verfügung stellten und die Flüchtlinge, die sie aufnahmen, zu viel wäre – dass sie günstigere Bedingungen für sich selbst neu aushandeln und die Hilfe zurückhalten sollten, bis dies geschehen wäre.“

      Eine kühle Brise wehte durch die Stapel von Papieren und Karten auf dem Tisch. Laini warf König Lasaro einen Blick zu, dessen Gesicht wie versteinert war, als er zuhörte. Kaelan legte eine Hand auf seine Schulter und nach einem Moment legte sich die Brise. Sie fuhr fort:

      „Natürlich war Königin Linna dagegen und viele ihrer Ratsmitglieder ebenfalls. Wir haben auf eine Einigung hingearbeitet und hatten schon fast ein Übereinkommen erzielt, mit dem alle zufrieden waren … als uns die Nachricht von Prinz Orrins Tod erreichte.“

      Laini holte zitternd Luft. Sie schaute Frinna an, die auf dem Stuhl neben ihr saß. Das Mädchen war schneeweiß im Gesicht, ihre Lippen wegen des Kummers, der in ihr tobte, fest zusammengepresst. Frinna war die wiedergeborene Freya, Göttin der Güte, die in ihrem früheren Leben Äonen mit Odin verheiratet gewesen war – der als Orrin wiedergeboren worden war. Obwohl sich die beiden auf der Erde nur kurze Zeit gekannt hatten, wusste Laini, dass Frinnas Trauer über Orrins Tod genauso groß war wie ihre eigene Trauer um Tyr.

      Weiter unten am Tisch schloss König Lasaro kurz die Augen. Sein Gesicht war schmerzerfüllt und er holte tief und langsam Luft bei der Erinnerung an den kürzlichen Tod seines Neffen.

      Prinz Freyr beugte sich vor, um Kaelan anzusehen. „Wie wurden die Nachrichten aufgenommen?“, fragte er grimmig.

      Kaelan schüttelte den Kopf. „Linna war am Boden zerstört. Und die Ratsherrn … sie waren wütend über den Tod ihres Kronprinzen. Er war Linnas einziges Kind, der einzige rechtmäßige Thronerbe. Sein Tod – seine Ermordung“, die Stimme der Königin wurde scharf vor Zorn, „während er in einem fremden Land war, ist in jeder Hinsicht eine Katastrophe. Linna hat denen die Schuld gegeben, die sie zu tragen haben und versuchte, ihren Generälen zu befehlen, Alveria in einem Krieg gegen Hel beizustehen.“

      Laini beugte sich vor, ihr stockte der Atem. Alveria konnte kaum der Göttin des Todes und ihrer Sekte standhalten, aber wenn sie eine verbündete Armee hätten, bekämen sie vielleicht eine Chance.

      Doch die Königin schüttelte rasch den Kopf. „Leider nutzten ihre Ratsmitglieder jede Unze politischer Macht, um ihren Befehl zu widerrufen, und gaben Alverias Königsfamilie die Schuld dafür, dass sie ihren Prinzen nicht ausreichend geschützt hätten.“

      Freyr seufzte. „Also uns geben sie die Schuld. Was werden sie tun?“

      Kaelan schlug mit der Faust auf den Tisch. „Mit genug Zeit hätte die Angelegenheit sich vielleicht friedlich regeln lassen. Aber am Tag bevor ich abflog ging die Sonne nicht auf.“

      Gänsehaut überzog Lainis Arme. Sie sprang auf die Beine. „Was?“, verlangte sie mit überlauter Stimme zu wissen. Ihre Manieren und all ihr Anstandsgefühl hatten sie vor Schrecken verlassen. „Die Nachtfinsternis ist jetzt auch in Unger?“

      Meisterin Kaelan bestätigte es mit einem Nicken. „Ja. Und das hat dem Rat den Rest gegeben. Genug von ihnen waren sich einig, um es zu einer Mehrheitsentscheidung zu machen; sie haben der Königin vorläufig die Macht entzogen und die Herrschaft über Unger übernommen. Sie haben Alveria offiziell die Schuld am Tod ihres Kronprinzen gegeben, ebenso wie an ihrer eigene Nachtfinsternis – sie sagen, es läge an unserer Nachlässigkeit und der falschen Reaktion, dass Hel stärker werden und ihren Fluch ausweiten konnte, und sie haben vor, uns dafür zur Rechenschaft zu ziehen.“

      „Wie?“, fragte König Lasaro in einem leisen, gefährlichen Ton.

      „Mit einem Angriff. Sie haben uns eine Frist von acht Tagen gesetzt – eine Woche jetzt noch. Die Armee der Ungerianer begann bereits, auf Bellsor zuzumarschieren, als ich ging.“

      Laini ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen, Benommenheit überfiel sie. Dies durfte nicht wahr sein. Es war das allerschlimmste Ergebnis. Wenn Unger und Alveria gegeneinander kämpften, würde nur Hel als Siegerin aus diesem Krieg hervorgehen; sie würden alle wertvolle Zeit und Vorräte verschwenden, nichts tun, als sich und ihre Ressourcen zu schwächen, bis Hel auftauchen und sie problemlos alle vernichten könnte. Dachte Unger wirklich, dass sie mit einem Angriff auf Alveria etwas erreichen könnten? Wahrscheinlicher war es, dass sie nur in blinder Panik reagierten, sich von der verzweifelten Notwendigkeit, etwas zu tun, treiben ließen, jemandem die Schuld geben mussten, den sie dafür angreifen konnten.

      Etwas anderes fiel ihr ein. „Wie weit erstreckt sich die Nachtfinsternis?“, fragte sie und Furcht zog ihren Magen zusammen.

      Königin Kaelan neigte den Kopf und nahm die Frage zur Kenntnis. „Die Drachengarde an den ungerianischen Außenposten haben Kundschafter ausgesandt. Das letzte, was wir gehört haben, ist, dass sie über die Grenzen Ungers hinausgeflogen sind und noch kein Tageslicht gefunden haben.“

      Lokari fluchte leise. Lauter sagte sie: „Also ist es jetzt wahrscheinlich weltweit.“

      „Wir müssen die Möglichkeit in Betracht ziehen.“

      Laini schüttelte langsam den Kopf. „Das heißt, Hel hat zumindest einen guten Teil ihrer Kräfte zurückgewonnen“, sagte sie. „Und viel schneller als ich erwartet hatte.“

      Thea schlug mit der Faust auf den Tisch. „Aber warum sollte sie ihre Magie darauf verwenden, die Nachtfinsternis auszuweiten?“

      „Sie trennt uns von unseren Verbündeten“, riet Laini. „Der Zeitpunkt ist zu verdächtig, als dass es einen anderen Grund haben könnte. Sie musste wissen, dass Unger wahrscheinlich so reagieren würde, wenn sie erfuhren, dass sie ihren Prinzen getötet und die Nachtfinsternis auf sie ausgeweitet hatte. Und sie hat uns von allen anderen Verbündeten abgeschnitten, die uns vielleicht noch hätten helfen können. Alle anderen Länder, die uns zu Hilfe hätten kommen können, die uns vielleicht bei unserem Kampf gegen sie unterstützen würden, werden ihre Armeen nicht schnell genug bewegen können, um uns jetzt zu erreichen – nicht, bevor sie zuschlägt.“

      König Lasaro beugte sich vor. „Wenn das wirklich ihre Absicht ist, dann gibt es uns einen Zeitrahmen für ihre Angriffspläne.“

      Königin Kaelan kniff die Augen zusammen. „Ja. Es würde bei unseren anderen Verbündeten fast doppelt so lange dauern wie bei Unger, bis sie eintreffen könnten – was bedeutet, dass sie wahrscheinlich vorhat, den Palast vorher anzugreifen.“

      „Es ist eine gute Strategie für sie“, gab Laini bitter zu. „Darauf warten, bis wir all unsere Energie und Ressourcen dazu aufwenden müssen, um gegen Unger zu kämpfen, um hervorzukommen und uns zu erledigen, bevor unsere Verbündeten hierher kommen können.“

      „Sie wird ihren Angriff auf den Palast konzentrieren“, sagte Thea. „Sie will uns, und der Palast ist der Ort, an dem wir Schutz gefunden haben.“

      Frinna meldete sich. „Gibt es einen anderen Ort, an den wir gehen könnten? Vielleicht könnten wir sie von Bellsor weglocken.“

      Aber Kaelan schüttelte den Kopf. „Der Palast ist der einzige verteidigungsfähige Ort, den wir noch haben – der einzige Ort, an dem wir und ihr die Chance haben, sie aufzuhalten. Der Kampf wird hier stattfinden müssen.“

      Laini hörte die Königin kaum. Sie berechnete ihre Chancen und überlegte, welche Alternativen sie hätte. Wenn sie nur einen Weg finden könnte, Unger auf ihre Seite zu bringen, könnte Alveria Hel vielleicht standhalten. Langsam fragte sie: „Was wäre, wenn Orrin nicht tot wäre?“

      Alle Augen richteten sich auf sie. „Was meinst du damit?“, fragte der König scharf. „Er ist doch tot, nicht wahr?“

      Laini zuckte zusammen und nickte. „Ja – tut mir leid, so hatte ich es nicht gemeint. Aber … rein theoretisch, wenn er wieder zum Leben erweckt werden könnte, glaubt Ihr, Linna könnte das dazu nutzen, den Rat zu erweichen und ihre Generäle davon zu überzeugen, mit uns gegen Hel zu kämpfen?“

      Königin Kaelan starrte Laini an. Zögernd sagte sie: „Es ist möglich. Die Rückkehr ihres Erben ist vielleicht das Einzige, was ihre Meinung ändern könnte. Theoretisch. Aber ich hoffe, du willst nicht vorschlagen, dass wir … wie, mit Hel einen Handel über seine Rückkehr abschließen? Das kommt nicht in Frage.“

      Laini schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie schwach, „so nicht. Aber … vielleicht ist das nicht nötig.“

      Ihr Verstand raste. Sie könnte Orrin wieder ins Leben zurückholen. Und Tyr und die anderen toten Götter auch. Sie wusste, dass sie es könnte – sobald sie wieder genug Magie zurückgewonnen hätte.

      Aber in der Zwischenzeit… befanden sich Tausende von Menschen in der Schusslinie zwischen Hel und Alveria und zwischen Unger und Alveria. Während sie darauf wartete, dass sich ihre Energie auffüllte, konnten viel zu viele Menschen sterben. Die Karte knisterte wieder unter ihrer Tunika, und sie legte eine Hand darauf. Vielleicht hatte sie jetzt eine Spur – etwas, das ihr helfen könnte, das Buch zu finden und vielleicht eine von Hels Schwächen zu entdecken, etwas, das Alveria nutzen könnte, um sie zu besiegen. Aber wenn sie ihre Magie und ihre Zeit nutzte, um diese Spur zu verfolgen, bliebe ihr vielleicht nicht genug Kraft, um Orrin und die anderen zurückzuholen. Und selbst, wenn sie Orrin wiedererweckte, gab es keine Garantie, dass seine Rückkehr Ungers Vormarsch aufhalten würde. Es gab keine Garantie, dass eine ihrer Optionen funktionieren würde – aber sie musste immer noch eine Wahl treffen.

      Sie könnte weiterhin jeden Tropfen ihrer Magie aufsparen, um ihre Familie zu retten … oder sie könnte sie nutzen, um das Buch des Todes zu finden und all ihre Kräfte darauf zu konzentrieren, Hel zu besiegen und Alveria zu retten.

      Sie schloss die Augen. Das war keine Wahl. Sie konnte immer nur ihre Familie wählen, unabhängig von dem Preis, den das fordern würde.

      Sie öffnete die Augen, zog die Karte aus ihrer Tunika und reichte sie Meisterin Kaelan.

      „Was ist das?“, fragte die Königin und rollte sie aus, um sie sich anzusehen.

      „Es ist eine Karte, von der ich glaube, dass sie zum Buch des Todes führt“, antwortete Laini. „Ein legendärer Band, der angeblich Informationen über Hel und hoffentlich darüber enthält, wie man sie besiegt. Ihr solltet einige Drachengarden den Auftrag geben, danach zu suchen.“

      Kaelan hob ihren Blick wieder zu Laini. „Ich hätte gedacht, du würdest versuchen, uns davon zu überzeugen, dass du eine Mission wie diese selbst übernehmen möchtest“, sagte sie mit deutlichem Argwohn in ihrer Stimme. „Was genau hast du vor zu tun, während wir Leute aussenden, um dieses Buch aufzuspüren?“

      Laini holte tief Luft und hob dann das Kinn. „Ich werde gehen, um die Götter wieder zum Leben zu erwecken.“
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      Schweigen lag über dem Kriegsraum. Der Augenblick hing in der Luft wie ein fallendes Glas in dem Moment kurz vor dem Aufprall – und dann plötzlich zerplatzt.

      König Lasaro schob seinen Stuhl im Aufspringen zurück, seine Augen waren so wild, dass Laini zusammenschrak. „Du kannst Geister wiedererwecken? Hast du das schon einmal getan? Bist du sicher, dass du Orrin und die anderen zurückbringen könntest?“

      Die Karte knitterte unter dem Griff der Königin. Ihr Blick bohrte sich in Lainis. „Warum hast du uns das nicht früher gesagt?“, fragte sie mit einer Stimme so leise und scharf wie ein Dolch.

      Laini zuckte zusammen, setzte sich aber gerade auf. „Ich habe bisher nichts gesagt, weil… nun, ich bin nicht ganz sicher, ob es bei Göttern funktioniert oder wie viel meiner Magie ich dafür brauche. Das ist der Grund, warum ich all meine Kräfte gesammelt habe. Wenn ich sicher bin, genug zu haben – hoffentlich dauert es nur noch einige Tage oder vielleicht eine Woche – werde ich mein Bewusstsein in die Unterwelt zurückschicken, so wie ich es während der Belagerung der Akademie getan habe, und sie alle retten. So, wie ich den Jagdmeister gerettet habe.“

      Die Augen der Königin wurden schmal. „Du hast den Jagdmeister gerettet?“

      Laini schluckte. „Ja. Er hat uns während der Belagerung einen großartigen Dienst erwiesen, und ich habe ihn danach wieder auferweckt. Obwohl ich zu dem Zeitpunkt nicht einmal wusste, dass ich das überhaupt konnte.“

      Frinna griff nach Lainis Hand und umklammerte sie fast fest genug, um weh zu tun. „Das könntest du wirklich tun?“, wollte sie wissen; ihre Augen leuchteten. „Orrin zurückbringen? Und Tyr und die anderen?“

      Ihr Herz schmerzte. Sie wollte Frinna so gerne beruhigen und ihr sagen, dass sie absolut sicher war, dass sie sie retten konnte, aber sie durfte ihr keine Hoffnung machen, die sich als falsch herausstellen könnte. „Ich schwöre, ich werde wirklich alles mir Mögliche daran setzen, um sie alle zurückzuholen“, sagte sie stattdessen.

      Der König und die Königin tauschten einen langen Blick aus und verständigten sich wahrscheinlich telepathisch. Nach einem Moment lehnte sich der König in seinem Sitz zurück, nahm seine Krone ab und ließ sie mit einem schweren Schlag auf den Tisch fallen. Dann legte er den Kopf in die Hände.

      Jeder um den ganzen Tisch herum war völlig still. Der König nahm einen langen Atemzug und dann noch einen, während sie ihm Zeit gaben, sich zu sammeln. Als er schließlich den Kopf hob und seine Krone wieder aufsetzte, änderte sich der Ausdruck seines Gesichts, als ob er etwas sehr viel Schwereres als eine Krone tragen müsste. „Laini“, sagte er leise, „wir können dir das nicht erlauben. Zumindest noch nicht.“

      Der Schock durchfuhr sie. „Was?“, wollte sie wissen. „Ihr könnt mir nicht erlauben, Euren Neffen ins Leben zurückzuholen?“

      König Lasaro biss die Zähne zusammen und sah aus, als hätte sie ihn geschlagen.

      Kaelan sprach, bevor er etwas sagen konnte. „Laini“, sagte sie, „niemand – niemand – möchte Orrin mehr als wir wieder am Leben sehen. Das kann ich dir versprechen.“ Ihr gequälter Blick hielt Laini auf ihrem Platz fest. „Aber es gibt viele, viele lebende Menschen – einschließlich der überlebenden Götter und meiner eigenen Kinder, die nicht alt genug sind, um sich selbst zu schützen – die jetzt deine Hilfe brauchen. Wir können nicht zulassen, dass du deine ganze Magie auf etwas verwendest, das sich vielleicht als unmöglich herausstellt… nicht, wenn wir so dringend jedes verfügbare bisschen an Kraft brauchen, dass jeder Drache in Alveria hat, um die totale Zerstörung zu verhindern.“ Sie atmete ein und schüttelte langsam den Kopf. „Du glaubst, du könntest fünf tote Götter retten. Aber es gibt Hundertausende von Alverianern und Ungerianern und vielleicht Menschen auf der ganzen Welt, die jetzt unter dem Zauber der Nachtfinsternis leiden und noch nicht gestorben sind. Wir müssen sie beschützen. Und um das zu tun, Laini, brauchen wir deine Hilfe. Du bist die einzige, die Hels Geister töten kann. Die einzige, die uns vielleicht einen Vorteil gegenüber der Nachtfinsternis verschaffen kann. Wir brauchen dich hier, um denen zu helfen, die noch leben – du kannst nicht all deine Energie darauf konzentrieren, um die zu retten, die schon umgekommen sind.“

      „Nachdem wir Hel besiegt haben“, fügte der König mit schmerzverzerrter Stimme hinzu, „kannst du versuchen, Orrin und die anderen wiederzubeleben.“

      Laini schüttelte heftig den Kopf. „Nein!“, schrie sie auf. „Nein, das ist nicht richtig! Ich muss sie zuerst retten. Wenn ich sie retten kann – wenn ich Orrin retten kann – dann können wir Unger auf unsere Seite ziehen. Sie könnten uns helfen, Hel zu bekämpfen!“

      „Dessen können wir uns nicht ausreichend sicher sein“, sagte Kaelan. „Unger würde noch immer unter der Nachtfinsternis leiden und das könnte für sie Grund genug sein, ihren Angriff gegen uns fortzusetzen. Und wo wären wir dann? Nein – die Ungerianer sind verängstigt und wütend und suchen nach jemandem, dem sie die Schuld geben können. Wir können nicht alles von der kleinen Möglichkeit abhängig machen, dass sie zur Vernunft kommen. Stattdessen müssen wir diese Woche mit Bedacht nutzen und noch mehr Vorbereitungen treffen als zuvor, damit der Palast besser verteidigt werden kann. Wir müssen einen Weg finden, um Hel zu besiegen.“

      Der Raum fühlte sich zu warm und dann zu kalt an. Dann schien er sich um Laini zu drehen. Sie fühlte sich völlig hilflos, machtlos und verzweifelt. Sie öffnete den Mund, um erneut zu protestieren, ohne zu wissen, was sie sagen würde, sie wusste nur, dass sie ihre Familie nicht der Unterwelt überlassen konnte.

      Doch die Königin ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern zeigte auf die Karte. „Jetzt“, sagte sie, „müssen wir über diese Karte sprechen. Wie zuverlässig ist die Quelle, aus der du sie bekommen hast? Wie sicher bist du, dass sie zu diesem Buch des Todes führt und wie sicher bist du, dass dieses Buch tatsächlich relevante Informationen enthält, die uns helfen könnten?“

      Laini schluckte und schluckte dann wieder. „Ich … ich bin nicht …“

      Lokari ergriff Wort. „Wir können wahrscheinlich davon ausgehen, dass sie die Karte an derselben Stelle bekommen hat, an der sie diese Verletzung erlitten hat.“ Ihre Stimme war fast beiläufig, aber ihre Augen waren wütend… und gekränkt.

      Laini sah nach unten. Der Schal war von ihrem Arm gerutscht und enthüllte den Riss in ihrer Tunika und die Verletzung darunter.

      „Also, wo genau hast du die Karte und diesen Schnitt bekommen?“, fuhr Lokari fort. „Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du keines von beidem hattest, als du den Palast früher verlassen hast. Mit dieser Tasche voller Schätze für die Armen.“

      Laini zog den Schal wieder über ihre Wunde hoch. „Es spielt keine Rolle, wo ich die Karte herhabe. Was das Buch des Todes angeht – ich habe einige undurchsichtige Hinweise darauf in Büchern aus der königlichen Bibliothek gefunden, und eine Spur, die darauf hinweist, dass es in einem von Hels alten Tempeln zu finden sein könnte. Diese Karte zeigt ihre Standorte.“

      Kaelan sah wieder auf die Karte. „Hier sind über ein Dutzend Orte markiert“, sagte sie. „Es würde uns weit mehr Zeit kosten, als wir haben, um jeden davon zu überprüfen, und nach dem, was du sagst, bin ich überhaupt nicht davon überzeugt, dass wir das Buch finden würden – oder dass es hilfreich genug wäre, um so viel Zeit und Aufwand wert zu sein.“ Sie rollte die Karte zusammen und schob sie über den Tisch zu Laini zurück. „Tut mir leid. Wir können es uns nicht leisten, Kräfte hierauf zu verwenden.“

      Heiße Tränen sammelten sich in Lainis Augen. „Was genau schlagt Ihr dann vor, was wir tun sollen?“, verlangte sie zu wissen, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Stimme zu laut, zu vorwurfsvoll klang.

      Meisterin Kaelan holte Luft. „Die Eidgenossen müssen organisiert werden“, sagte sie. „Die Unzähmbaren sind logischerweise die einzigen, die das tun können, denn die Eidgenossen haben eben euch die Treue geschworen. Und Laini, ich hätte gerne, dass du beginnst, deine Kräfte dazu zu verwenden, einige der Geister zu beleben, die in der kommenden Schlacht auf der Seite Alvarias kämpfen könnten.“

      „Was?“, rief sie aus. Das war fast so schlimm wie das, was Bjarke von ihr verlangt hatte! „Nein. Das kann ich nicht tun.“

      „Braucht es zu viel Magie, um Menschen wiederzubeleben?“, fragte Kaelan.

      „Nein – den Jagdmeister zurückzubringen hat nur wenig gebraucht – aber ich kann nicht …“

      Die Königin seufzte. „Laini. Ich weiß. Ich weiß, wie schwer diese Entscheidung für dich ist, und ich wünschte bei allen Göttern…“ Sie lächelte bitter, als sie anscheinend bemerkte, dass die Hälfte der Götter vor ihr saß, „dass ich dich nicht darum bitten müsste. Aber wir müssen Prioritäten setzen, sonst werden wir nicht überleben.“

      Laini schob ihren Stuhl zurück. Sie fühlte sich wie in einem Traum – nein, einem Albtraum – als sie aufstand. „Nein“, sagte sie leise.

      Der König und die Königin sahen sich an. „Verzeihung, wie bitte?“, fragte König Lasaro.

      Sie schüttelte den Kopf. Sie musste die Worte herauszwingen und an dem Kloß in ihrer Kehle vorbeiquetschen. „Ich habe nein gesagt. Es tut mir leid, aber das werde ich nicht tun. Das kann ich nicht. Ich muss meine Familie retten.“

      „Um jeden Preis?“, fragte Kaelan angespannt. In gefährlichen Wellen rollte Magie aus ihr heraus und sickerte durch den Raum. In diesem Moment wirkte jeder Zoll von ihr wie die Königin und Meisterin, die sie war.

      Doch Laini stand immer noch vor ihr und weigerte sich, ihre Wünsche auszuführen. „Vielleicht“, gab sie zu.

      „Du stellst das Wohl weniger – Götter oder nicht – über das Wohl der vielen“, warnte Königin Kaelan. „Glaubst du wirklich, Tyr würde das wollen?“

      Nein. Das würde er nicht. Doch er konnte nichts dazu sagen, weil er tot war.

      Aber er würde nicht mehr lange tot bleiben.

      „Das spielt keine Rolle“, sagte Laini. „Ich werde ihn trotzdem retten. Ich werde sie alle retten. Und dann helfe ich Euch, alle anderen zu retten. Das verspreche ich.“

      Die Temperatur im Raum sank sturzartig ab. Frost kroch in langen Adern über den Tisch, als Kaelan und Laini sich anstarrten. Für eine Sekunde befürchtete Laini, dass die Königin sich auf ihren Rang berufen würde – dass sie Laini befehlen würde, ihre Wünsche auszuführen. Laini hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn das geschähe. Der Schmerz einer solchen Möglichkeit zerriss ihr das Herz. Kaelan war für sie so etwas wie eine Mutter geworden; sie konnte es kaum ertragen, sich ihr zu widersetzen, auch ohne einem direkten Befehl entgegenzuhandeln.

      Doch dann zogen sich der Frost zurück. „Ich muss dich bitten, das noch einmal zu überdenken“, sagte Kaelan schließlich – nicht als Befehl, sondern in einem enttäuschten und frustrierten Tonfall, der es für Laini fast ebenso schrecklich machte.

      Unglücklich schüttelte Laini den Kopf und zog sich zur Tür zurück. Frinna stand besorgt auf und streckte die Hand nach ihr aus, aber Laini wich ihrem Griff aus. Dann drehte sie sich um und lief weg.

      Die Gänge des Palastes verschwammen vor ihren Augen, als sie sie entlanglief. Einige Leute riefen ihr Fragen zu, doch sie achtete auf keinen von ihnen, und wenn einige der Eidgenossen auf ihre Knie fielen, als sie vorbeilief, ignorierte sie auch sie. Sie fand einen Ausgang und stolperte in die klare Luft hinaus, ins Tageslicht. Sie konnte ihren keuchenden Atem hören. Sie fühlte sich schwindelig, ihr war übel. Ihr Blick landete auf einem vertrauten Flecken Grüns auf der anderen Straßenseite. Es war ein Park – derselbe Park, wo der Jagdmeister ihr und Tyr im Hinterhalt aufgelauert hatte … es schien eine Ewigkeit her zu sein.

      Sie ging dort hinüber. Der Duft von Blumen, von denen einige anscheinend Bellsors Zeit in der Nachtfinsternis überlebt hatten, umgab sie. Mitten auf dem struppigen Gras sank sie zu Boden.

      Sie musste die Götter zurückholen. Sie musste Tyr holen, und Orrin und die anderen. Sie konnte nicht länger warten – nicht eine Sekunde mehr.

      Sie schloss ihre Augen, versenkte sich in sich selbst und begann zu meditieren. Ihr innerer Aufruhr war so groß, dass sie nicht wusste, wie lange sie brauchen würde, um ihr Bewusstsein in die Unterwelt zu bringen. Doch es war ihr gleichgültig, ob es die ganze Nacht dauern würde.

      Sie wollte zu ihrer Familie. Sie würde sie retten.

      Und danach könnte sie vielleicht noch alle anderen retten.
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        Eine Woche bis zu Ungers geplantem Angriff

      

      

      

      Tyr ging durch den kleinen Tempel, in dem sie sich versteckt hielten, machte eine Bestandsaufnahme der verfügbaren Vorräte und stellte sicher, dass keine Feinde herumschlichen. In seinem Rücken schwatzte Orrin unablässig auf ihn ein.

      „… ein paar Vorteile, zu den Geistern ohne Bewusstsein zu gehören“, sagte er mit wacher und ärgerlicherweise sogar fröhlicher Stimme. „Zum Beispiel könnten wir einfach durch die Wände hindurchgehen, anstatt ziellos durch dieses Labyrinth zu wandern. Warum braucht ein Tempel auch so viele Wände? Das Ding hier sah von draußen viel kleiner aus. Vielleicht ist es eine Art architektonischer Anbetung oder so? Das sollte besser kein Tempel sein, der mir gewidmet ist, oder ich müsste herausfinden, wer ihn entworfen hat und mich dafür rächen.“

      Normalerweise hätte Tyr den Prinzen ignoriert oder ihm gesagt, er solle ruhig sein, aber unter diesen Umständen war Tyr dankbar, dass er etwas hatte, das ihn ablenkte. Als er nach links abbog, um einen Vorraum neben dem Hauptflur zu überprüfen, warf er einen verstohlenen Blick über die Schulter. Ollie war mit gekreuzten Beinen am Eingang sitzengeblieben und spielte angeblich Wache – aber seine Stille und sein besorgter Gesichtsausdruck zeigten, dass er viel mehr Energie auf den Streit in seinem Inneren verwendete als für das Beobachten des Himmels nach Gefahren.

      Tyr riss seinen Blick von ihm los, um wieder in den Gang vor sich zu sehen. Seine Gedanken konnte er jedoch nicht losreißen. Er konnte nicht aufhören zu denken: Olli war dort. Ollie war in diesem Moment dort, direkt vor Tyr … und Tyr hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte.

      In den letzten sieben Jahren hatte er sich gelegentlich mit Tagträumen von einer Wiedervereinigung mit Ollie gequält. Er hatte sich kurz erlaubt sich vorzustellen, was für eine Art von jungem Mann aus Ollie geworden sein könnte, sich gefragt, wie es wäre, wieder mit seinem Freund beim Soldatenspielen zu kämpfen. Er hatte sich sogar erlaubt, sich vorzustellen, dass Ollie ihm verzeihen würde. Dass er es Tyr nicht vorwerfen würde, dass er so völlig dabei versagt hatte, ihn zu retten. Doch Tyr hatte diese Tagträume nach ein oder zwei Minuten unbarmherzig unterdrückt, da er wusste, dass sie ihn mit einem Gefühl der Leere und Trauer zurücklassen würden, da sie ja niemals wahr werden konnten. Ollie war tot, hatte er sich immer wieder gesagt, und er würde nicht zurückkommen.

      Nur, jetzt hatte er das getan – und zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Tyr und Orrin wurden von der Göttin des Todes selbst, ihrer ganzen Sekte und jedem Schurkengeist verfolgt, den sie aufbringen konnte. Das Beste, was sie vielleicht erreichen könnten, wäre, ihr so lange auszuweichen, bis die überlebenden Unzähmbaren sie besiegen konnten. Selbst die Aussicht auf einen so geringen Erfolg schien jetzt immer unwahrscheinlicher. Wie konnte Tyr es zulassen, dass sein bester Freund – der Junge, den er schon einmal im Stich gelassen hatte – sich mit denen zusammenschloss, die so sicher zum Scheitern verdammt waren?

      Er war bereits einmal für Ollies Tod verantwortlich gewesen. Er konnte, er durfte es nicht noch einmal geschehen lassen. Was bedeutete, dass er keine andere Wahl hatte, als Ollie zurückzulassen.

      Der Gedanke fühlte sich an, als wäre ein echtes Gewicht direkt auf seine Brust geprallt und ließ ihn einen Schritt nach hinten taumeln. Er blieb stehen und legte eine Hand an die nächste Wand, um sein Gleichgewicht wieder zu finden. Es half nicht.

      Orrin drehte sich zur Seite, um an ihm vorbei zu schlüpfen. „Machst du schon schwach?“, fragte er fröhlich und betrat den kleinen Raum vor ihnen. Er machte eine Runde, zuckte mit den Schultern und kam wieder heraus. „Nur ein Schlafzimmer. Keine Sektenmitglieder, die sich in den Schränken verstecken, soweit ich sehen kann.“

      Tyr atmete mühsam. Der harzige Geruch des Waldes ringsherum, den er sonst so liebte, half ihm nicht, sich zu beruhigen. Er löste sich von der Wand und versuchte, sich auf die Aufgabe, den Tempel zu durchsuchen, zu konzentrieren, blieb dann aber stehen und schaute seine Hand an. Sie war blau verschmiert. Er blinzelte bei dem Anblick – er hatte seit Tagen nichts als leuchtendes Grün an sich gesehen – bevor ihm klar wurde, dass es Farbe war, die sich von der Wand auf seine Handfläche übertragen hatte. Er schaute wieder am Mauerwerk hinauf und bemerkte zum ersten Mal die Gestalten, die dort abgebildet waren.

      Ein blauer Drache nahm die ganze Wand ein, mannshoch über die ganze Länge des Flures erstreckt. Es war eine stilisierte Zeichnung, mit bösartig aussehenden Knochenspitzen, die aus dem Schwanz und den Ellbogen seiner Flügel ragten. Der Drache schimmerte in einem wunderschönen, leuchtenden Kobaltblau, und die Farbe seiner Flügel verschmolz allmählich mit dem dunkleren Blau des Nachthimmels. Sein Hals war gebeugt, weil er auf eine am Boden liegende Gestalt schaute. Eine menschliche Gestalt. Dieser Teil des Gemäldes sah neben der künstlerischen Majestät des Drachen unvollendet aus, und es war verwischt und verschmiert, als hätte derjenige, der es gemalt hatte, versucht, es abzuwischen.

      Tyr starrte lange auf das Gemälde, unfähig sich zu bewegen. Es war unmöglich, nicht zu erkennen, mit welcher Sorgfalt der blaue Drache gemalt worden war. Jemand hatte sich große Mühe gegeben und viel Zeit auf dieses Gemälde verwendet. Um ihn darzustellen. Weil Tyr wusste, dass dieser Drache keinen anderen als ihn selbst darstellen konnte.

      Überwältigt trat er einen Schritt zurück und drehte sich zur gegenüberliegenden Wand um. Sie war von weiteren Gemälden übersät – einige davon alt und verblasst, andere in lebhafteren Farben. Ein Paar Gestalten kreuzten ihre Schwerter am Ufer eines Teichs. Eine Landschaft aus schneebedeckten Hügeln. Der Mond.

      Langsam folgte Tyr dem Gang zurück zum Hauptkorridor. Diesmal konzentrierte er sich nicht auf die Suche nach Feinden, sondern auf die Wände. Dort draußen waren weitere Gemälde und Zeichnungen. Einige waren in Kohle ausgeführt und in Farben, die aus zerkleinerten Beeren oder Blättern hergestellt war, und andere waren säuberlich in den Stein selbst geritzt.

      „Dies sind meine Erinnerungen“, sagte eine leise Stimme hinter seiner Schulter.

      Tyr kam ruckartig in die Gegenwart zurück. Orrin war fort; Tyr konnte gerade noch sehen, wie seine Gestalt verschwand, als er nach draußen und um die Ecke trat. An seiner Stelle stand Ollie.

      Tyr sah zurück zu den Wänden. Er versuchte, seine Gefühle zu unterdrücken – das Gewirr von Emotionen, von Trauer und Bedauern und Selbstbeschuldigung – und sich an das zu erinnern, was er zu tun hatte. Er musste Ollie klar machen, dass er verschwinden musste. Es würde Tyr zerstören, doch Ollie vielleicht retten, und das war das Wichtigste.

      Doch als Tyr seinen Mund öffnete, um es auszusprechen, war alles, was herauskam: „Erinnerungen?“

      Ollie streckte eine Hand zu einem Bild der Sonne aus. Seine Haare fielen ihm über die Augen und überschatteten seinen Gesichtsausdruck, doch Tyr konnte die Trauer in der Stimme seines alten Freundes nicht überhören. „Die meiste Zeit hier unten war ich nicht … nicht ich selbst. Ich glaube, ich bin immer nur meinem Instinkt gefolgt. Es fühlte sich an wie ein Traum. Doch es gab Momente, manchmal ganze Tage, wenn ich wieder zu mir kam. Ich kam immer wieder hierher zurück; hier bin ich zuerst in der Unterwelt aufgewacht, nachdem ich gestorben war. Während der Zeiten, zu denen ich bei Bewusstsein war, habe ich meine Magie geübt und das Verwandeln und diese Wände bemalt und versucht, mich zu erinnern.“

      Tyr schloss die Augen, Hilflosigkeit und Schuldgefühle durchströmten ihn. Ollie war erst zehn Jahre alt gewesen, als er starb. Obwohl er jetzt äußerlich immer noch wie zehn wirkte, war er in der Unterwelt erwachsen geworden, ohne jemanden, mit dem er hätte sprechen können oder der ihm hätte helfen können, sich zu erinnern, wenn er begann, sich zu verlieren. Wegen Tyr.

      „Es tut mir leid“, sagte Ollie und ließ seine Hand wieder an seine Seite fallen. Er zog die Schultern hoch und senkte den Kopf.

      Tyr starrte ihn an. Er sah auf seine Hand hinunter, auf den blauen Fleck darauf. Dann sah er Ollie an – die üblen Wunden auf seiner Brust, die Beweise für Tyrs Versagen. „Was“, begann Tyr und bemühte sich, seine Stimme gleichmäßig zu halten, „könnte dir möglicherweise leidtun müssen?“

      „Es war meine Schuld“, sagte Ollie mit kläglicher Stimme. „Ich habe dich in dieser Nacht an den Teich rausgeschleppt, um zu sehen, ob wir uns in unsere Drachengestalten verwandeln könnten. Wenn ich nicht so fest entschlossen gewesen wäre, ein Drache zu werden, hätte ich uns nicht getötet.“

      Tyr stolperte einen Schritt zurück. Ollie wusste nicht, dass Tyr überlebt hatte. Er dachte, sie wären beide in dieser Mondnacht unter den Klauen des Schurken gestorben. „Das – das hast du nicht … Ollie. Hast du die ganze Zeit hier damit verbracht, dir die Schuld daran zu geben, dass ich getötet wurde?“

      Ollie zuckte sichtlich zusammen. „Ich habe die ganze Zeit nach dir gesucht, versucht dich zu finden und mich zu entschuldigen. Aber es gab so wenig Zeit, in der ich bei Bewusstsein war, und es gab so viele Geister hier unten, und fast keiner von ihnen konnte mir helfen, nach …“

      Tyr konnte es nicht länger ertragen. Mit einem großen Schritt überquerte er die Distanz und schlang die Arme um seinen besten Freund. Ollie versteifte sich zuerst mit einem scharfen Einatmen, als hätte er halbwegs damit gerechnet, angegriffen zu werden, und erwiderte dann zögernd die Umarmung.

      „Ollie, mir tut es leid“, sagte Tyr mit brechender Stimme. Ollie fühlte sich schmerzlich dünn an und nicht ganz real; ihn zu umarmen war wie der Versuch, eine Sandskulptur zu berühren, die sich unter seiner Berührung halb auflöste. „Nichts davon war deine Schuld. Ich hätte dich retten müssen. Wenn ich in der Lage gewesen wäre, meine Drachengestalt zu behalten, hätte ich vielleicht eine Chance gehabt. Ich fühlte mich so schuldig, dass ich derjenige gewesen war, der überlebt hatte, dass ich so nutzlos gewesen war.“

      Ollie wich zurück, Schock auf seinem Gesicht. „Halt. Du hast überlebt?“

      Dann ließ Tyr die Hände sinken, wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte, und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ja. Sieben Jahre lang. Ich bin erst vor ein paar Tagen gestorben, deshalb sehe ich so viel größer und älter aus als du.“ Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet – wagte es nicht zu atmen, wollte den Schmerz oder Ärger oder was auch immer in diesem Moment auf Ollies Gesicht stand nicht sehen.

      Aber als Ollie lachte und das Geräusch vor Freude und Erleichterung laut von den Wänden widerhallte, war Tyr so überrascht, dass sein Blick trotz allem hochfuhr. Ollie strahlte. Er schlug mit den Händen auf Tyrs Schultern – seine Finger sanken ein oder zwei Zoll in die leuchtend grüne, nebelartige Masse ein, aus der Tyrs Körper jetzt bestand – und lachte wieder. „Du hast überlebt! Oh man, das ist so toll. Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Du musst mir alles erzählen. Bist du zu den Drachengarden gegangen, wie wir es geplant hatten? Hast du in einer Schlacht mitgekämpft? Hast du ein Mädchen gefunden?“

      Schmerz stieg auf und überwältigte Tyr wieder.

      Ollies Grinsen verschwand, als er diesen schmerzvollen Ausdruck sah, er ließ seine Arme sinken und trat zurück. „Ich meine, wenn du darüber reden willst“, sagte Ollie unbeholfen. „Das musst du nicht.“

      Tyr hasste es, wie Zögern und Trauer in die Stimme seines Freundes zurückkehrten, und schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Es ist nur … ich habe ein Mädchen gefunden und sie ist wundervoll – aber jetzt steckt sie in Schwierigkeiten und ich kann ihr nicht mehr helfen.“

      Ollie lehnte sich an die Wand, die Spur eines Lächelns huschte über sein Gesicht, sein Gesichtsausdruck war halb mitfühlend und halb wehmütig. „Das tut mir leid. Ich hätte sie gern kennengelernt – ich könnte ihr alle peinlichen Geschichten aus deiner Kindheit erzählen. Wie heißt sie? Wie habt ihr euch kennengelernt?“

      „Sie heißt Laini Namenlos“, antwortete Tyr, und dann zögerte er, bevor er rasch fortfuhr. „Ich habe sie kennengelernt, weil ich Drachenjäger war und sie der Schurke, den ich töten sollte.“

      Ollies Augenbrauen zuckten nach oben. „Oha. Das klingt nach einer unglaublichen Geschichte. Aber du bist selbst Drache, warum wolltest du Drachenjäger werden …?“ Dann verblasste seine Überraschung und seine Stirn runzelte sich in Erkenntnis. „Der Schurke. Der Schurke, der mich getötet hat – deshalb bist du Jäger geworden, nicht wahr?“

      „Um andere Menschen so zu schützen, wie ich dich hätte schützen sollen“, stimmte Tyr leise zu.

      Ollie seufzte. „Schau uns an. Ich hier unten gebe mir die Schuld an deinem Tod und du dort oben tust das Gleiche meinetwegen. Du weißt, dass es nicht deine Schuld war? Wir waren Kinder. Es war deine erste Verwandlung. Ich habe dir nie die Schuld gegeben.“

      Ich habe dir nie die Schuld gegeben. Die Worte schienen unmöglich. Tyr konnte sie nicht akzeptieren; er hatte Jahre damit zugebracht, sich selbst zu beschuldigen und konnte es nicht fassen, dass ein paar Worte seines Freundes jetzt alle Schuld verschwinden lassen sollten.

      „Ollie“, sagte er und wechselte das Thema, „es gibt einen Grund, warum diese Sektengeister hinter uns her waren. Wir sind in großer Gefahr.“ Er machte eine Pause, wusste nicht recht, wo er anfangen sollte. Mit der Tatsache, dass Tyr eigentlich ein wiedergeborener Gott war? Oder der Tatsache, dass Hel zur Erde durchgebrochen war und jetzt Alveria verwüstete oder das Laini die brandneue Göttin war, die sie ersetzen sollte?

      Ollie schmunzelte. „So viel habe ich mitbekommen. Im Übrigen, was heißt ‚wir‘?“ Er deutete mit dem Daumen über die Schulter in Richtung des Eingangs, wo Orrin anscheinend Wache hielt. „Ich kann sehen, dass du diesen Typen kennst, aber er kommt mir nicht bekannt vor. Also niemand aus unserem Dorf?“

      Tyr stieß ein leises Lachen aus. „Eher nicht. Das ist Orrin Afkarr-Helmsman, der Kronprinz von Unger.“

      Ollie pfiff leise. „Ich bin beeindruckt.“

      „Um Himmels willen, sag ihm das nicht. Er ist so schon eingebildet genug.“

      „In was für Schwierigkeiten seid ihr zwei denn geraten? Ich habe gehört, dass ihr beide und ein Mädchen irgendwie die gesamte Unterwelt wiederhergestellt habt – übrigens danke, dass ihr mich wieder zu mir selbst gemacht habt –, und jetzt scheinen Hels Truppen nach eurem Blut zu gieren.“

      Tyr wandte den Blick ab. Dies war der Moment, um Ollie zu erklären, warum sie ihn zurücklassen mussten. „Ollie“, begann er und suchte nach den richtigen Worten, aber bevor er weitersprechen konnte, kam Orrin in das Gebäude gestürzt und rannte auf sie zu. Er hatte sein Schwert bereits gezogen.

      „Leute von der Sekte, in den Wäldern, und sie nähern sich schnell“, sagte Orrin leise und warnend. „Wir sind umzingelt.“
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      Tyr fluchte und zückte seine Dolche, Adrenalin und Furcht durchströmten ihn. Es war zu spät. Sie hatten es nicht geschafft, ihre Verfolger abzuhängen, und jetzt würde Ollie dafür zahlen, dass er sie gerettet hatte. Tyr hätte früher auf seinen Instinkt hören müssen; er hätte sich in seiner Verzweiflung, wieder den Kontakt zu seinem Kindheitsfreund aufzunehmen, nicht erlauben dürfen, seine Pflicht, für die Sicherheit dieses Freundes zu sorgen, hintanzustellen. „Ich habe noch nicht genug Magie, um mich zu verwandeln, wie ist es mit dir?“, fragte er Orrin, der mit einem grimmigen Kopfschütteln antwortete.

      Ollie lief neben Tyr her. Eine Verwandlung legte sich über ihn und sein Gesicht wurde hart. In einem Augenblick wurde er von dem Zehnjährigen, an den Tyr sich erinnerte, zu einer Gestalt voller Anmut und der verborgenen Kraft einer Wildkatze, die ihre Beute verfolgt. „Ich habe noch etwas Magie übrig. Ich halte sie auf, während ihr flieht.“

      Schrecken senkte sich in Tyrs Herz wie ein Dolch. „Nein. Ollie, du musst hier rauskommen. Sie suchen doch nicht nach dir.“

      Ollie warf Tyr einen Blick zu. „Welche Rolle soll das spielen? Ich habe sieben Jahre gebraucht, um dich zu finden. Ich werde dich jetzt nicht wieder verlieren.“

      Orrin erreichte den Eingang, blieb stehen und spähte hinaus. „So herzig dieses kleine Wiedersehen ist, ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben. Da waren zwei Drachen in den Bäumen und vielleicht ein Dutzend menschlicher Geister überall um die Lichtung herum. Keiner von uns kann ohne Kampf hier herauskommen. Besser, wir bleiben zusammen.“

      Tyr biss die Zähne zusammen, nickte aber, da er wusste, dass Orrins Strategie die einzige war, die Sinn ergab. „Wie willst du das machen?“, fragte Tyr und analysierte schnell die Situation. „Wenn dies der einzige Eingang ist, sollten wir sie zu uns kommen lassen. In diesen engen Gängen können wir sie einzeln erledigen.“

      „Wenn sie keinen Ariel haben“, entgegnete Orrin. „Denn sonst könnten sie einfach das Dach wegblasen.“

      „Oder es auf uns fallen lassen“, fügte Ollie hinzu.

      Tyr dachte nach und schaute Ollie an. „Hey, als du uns vorhin in der Stadt gerettet hast, hast du da etwas – was war es, eine Art Schild – benutzt? Könntest du das noch einmal tun oder unsichtbar werden, wie du es auf dem Flug hierher getan hast?“

      Ollie schürzte die Lippen. „Ich kann mich nicht wieder unsichtbar machen, bis ich wieder mehr Magie habe, aber ja, ich kann einen Schild machen. Dafür verwende ich auch Luftmagie.“

      Ein kurzes Lächeln huschte über Tyrs Gesichtsausdruck. „Ich bin nie dazu gekommen, dir zu gratulieren, dass du schließlich doch ein Drache bist“, bemerkte er. „Also bist du Ariel. Genau wie Lasaro.“

      Ollie starrte Tyr an. „Lasaro. Wie … König Lasaro? Ihr nennt euch beim Vornamen?“

      Orrin unterbrach mit einem Verdrehen seiner Augen: „Ja, ja, er kennt Könige. Ich dachte, das wäre schon klar.“ Er deutete auf sich selbst. „Können wir jetzt mit der Planung weitermachen, wie wir diesen Angriff überleben wollen?“

      Tyr schob Orrin beiseite – der Tonfall des Prinzen mochte lässig geklungen haben, aber sein Körper war vor Anspannung hart – und spähte um den Rand des Türrahmens herum. Er entdeckte das Leuchten von fünf, sechs oder sieben Geistern in den Wäldern um sie herum und einen Drachen, der sich in den Baumwipfeln zusammengerollt hatte. Sie schwärmten aus und kamen langsam näher. Was bedeutete, dass wahrscheinlich hinter dem Tempel, wohin Tyr nicht sehen konnte, noch mehr von den Sektenmitgliedern waren.

      Er zog sich wieder nach drinnen zurück und drehte sich zu Ollie um. „Du bist am längsten hier“, sagte er. „Weißt du etwas über ihre Waffen? Können sie uns als Geister schaden? Uns verletzen? Uns endgültig töten?“

      Ollie schüttelte schnell den Kopf. „Ich bin schon einmal mit einem oder zwei von Hels Lakaien aneinander geraten, als ich nur meinen Instinkten folgend in den Luftraum zu nahe an ihrem Tempel geraten bin. Ihre Waffen schmerzen – jede Art, wie man in der Unterwelt verletzt wird, tut ebenso weh wie es auf Erden wäre – aber sie verwunden einen nicht richtig und töten auch nicht und der Schmerz vergeht schnell. Es ist, als wäre es nur eine Illusion statt richtiger Schmerzen.“

      „Wie das Atmen hier unten eine Illusion ist“, warf Orrin ein. „Wir müssten es nicht tun, aber aus lauter Gewohnheit tun wir es auch weiterhin.“

      „Das entspricht meiner Vermutung“, stimmte Ollie zu. „Es ist, als würde unser Verstand noch immer so tun, als ob wir lebten.“

      Tyrs Lächeln wirkte wie ein dünner Strich auf seinem Gesicht. „Mit scheinbaren Schmerzen kann ich fertig werden“, sagte er leise. Er spähte wieder aus dem Eingang hinaus und sah, wie die Gegner sich langsam näherten. „Sobald sie nahe genug kommen, werde ich sie zur Ablenkung angreifen. Ollie, du legst einen Schild um dich und Orrin und verwandelst dich dann. Benutze den Schild, um dich durch die Sektentruppen zu schlagen. Unser Ziel ist es zu entkommen. Wir können nicht zulassen, dass Hels Truppen uns fangen. Keinen von uns.“

      Tyr wünschte, er hätte einen besseren Plan. Wenn nur Laini dort gewesen wäre, sie hätte sicher eine genial effiziente Strategie entwickelt, um sich durch die feindlichen Truppen zu schlagen und ihre Freunde sicher wegzubringen.

      Ollie warf Tyr einen kurzen Seitenblick zu – wahrscheinlich fragte er sich, warum Hels Anhänger so fest entschlossen waren, sie zu fangen –, bevor er nickte, sich anspannte und zur Verwandlung bereit machte. Orrin hockte sich hin, die Augen auf die Tür gerichtet, bereit, nach draußen zu rennen.

      Tyr holte tief Luft und versuchte, die Ruhe des Jägers in sich zu finden. Langsam und weit zögerlicher, als es früher gewesen war, legte sie sich über ihn. Wenn er vor alledem auf Jagd gewesen war – bevor er gestorben war, bevor er erfahren hatte, dass er Drache und Gott war, bevor er ausgeschickt worden war, ein unschuldiges Mädchen zu töten – hatte er ein Gefühl der inneren Überzeugung, sogar der Berechtigung, gehabt. Das hatte ihm, selbst inmitten eines Kampfes auf Leben und Tod gegen einen Schurken, eine Art inneren Friedens verliehen. Doch jetzt war alles so viel komplizierter. Er musste Freunde beschützen. Fehler und Versagen wiedergutmachen. Es gab ein Mädchen, das er unbedingt wiedersehen wollte, auch wenn es keine Zukunft für sie gab. Das alles erschwerte es ihm, sein früheres Gefühl der Ruhe wiederzufinden.

      Als Hels Anhänger sich schließlich weiter näherten, wurden Tyrs Sinne still und schärften sich. Seine Angst legte sich. Er atmete tief durch.

      Und dann trat er aus der Tür.

      Der Drache griff zuerst an. Er hatte auf einem Baum zusammengerollt gesessen und Zweige knackten und zitterten, als er auf Tyr zusprang. Tyr war bereit. Er zog eine Schulter hoch, ließ sich zur Seite fallen und abrollen. Kiefernzapfen knirschten unter den Klauen des Drachen, als er mit einem heftigen Schlag genau dort landete, wo Tyr gerade gewesen war. Getrieben von den gleichen Instinkten, die ihn durch sieben erfolgreiche Schurkenjagden geführt hatten, schoss Tyr nach oben, benutzte das Knie des Drachenbeines als Absprungpunkt und schwang sich bis zum Hals der Kreatur hinauf. Sein Eisendolch pfiff sauber durch die Luft und stach genau in die Schwachstelle des Drachen, direkt unter seinem Kinn.

      Der Drache schrie. Sein Schmerzensschrei war so laut, dass die Bäume erbebten und ein Schwarm von Vögeln in die Luft floh. Der Drache peitschte hin und her und Tyr klammerte sich um des lieben Lebens willen an ihn, drei Sekunden, bis Richtung und Schwung gerade recht waren, um ihn dorthin zu schleudern, wohin er wollte. Da ließ er los, zog seine Schulter wieder an und traf auf einem weichen Flecken Moos auf, der den westlichen Teil der Lichtung bedeckte. Er kam schnell auf die Beine und hockte sich in Verteidigungshaltung hin, noch immer einen Dolch in der Hand, um zu sehen, wer ihn als nächstes angreifen würde.

      Der Drache, den er angegriffen hatte, schrie noch immer. Wäre er lebendig gewesen, würde ein solcher Stoß ihn getötet haben, aber so, wie es war, schien er ihm nur Schmerzen zu bereiten. Noch während Tyr zuschaute, flatterte er auf dem Boden herum, spreizte dann seine Flügel und flog zum Himmel auf, direkt auf den fernen Horizont zu, noch immer laut kreischend.

      Einen Atemzug lang herrschte Stille. Die menschlichen Geister und der andere Drache – der, der in einem Baum auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung saß – beobachteten Tyr einen langen Moment und schätzten anscheinend neu ein, wie gefährlich er war. Als der Augenblick andauerte, nutzen Ollie und Orrin ihren Vorteil.

      Ollie brach zuerst durch, verwandelte sich mitten im Sprung in seine Drachengestalt und brüllte mit weit ausgebreiteten Flügeln herausfordernd. Ein dumpfer Ton traf Tyr in die Brust wie eine Schockwelle, als Ollie den Schild um sich und Orrin herum errichtete, der selbstbewusst aus der Türöffnung trat, sein Schwert herumwirbelte, als wäre es ein Kinderspielzeug.

      „Wenn ich ihr wäre“, sagte der Prinz mit einem Schatten seines früheren arroganten Grinsens, „würde ich behaupten, ihr hättet uns nie gesehen.“

      Die Geister schienen dies einen Moment in Betracht zu ziehen. Bevor einer von ihnen reagieren konnte, schrie ein anderer und zeigte nach oben. Tyrs Blick flog ruckartig zum Himmel. Der kreischende Drache kreiste wieder dort oben – und hatte Verstärkung mitgebracht. Drei weitere Drachen, einer von ihnen ziemlich groß und erfahren aussehend, flogen zielstrebig auf die Lichtung zu.

      Tyr stieß einen Fluch aus, steckte seine Dolche ein und rannte hinter seinen Freunden her. Ollie öffnete den Schild – der mit dem schwachen Glanz einer Perle glänzte, als Tyr näher kam – um ihn einzulassen. Tyr sah seinen alten besten Freund nicht an; er wollte nicht sehen, wie dieser auf die Fähigkeiten reagierte, die Tyr offensichtlich durch das jahrelange Töten von Drachen erlangt hatte.

      „Los, verschwinden wir!“, schrie Tyr und machte einen Satz auf Ollies Rücken. Orrin steckte sein Schwert in die Scheide und folgte hastig seinem Beispiel.

      Ollie zog den Schild um sie fester, breitete die Flügel aus und sprang in die Luft. Die Drachen stürzten sich nach unten, um jeder ein paar der Sektenmitglieder aufzunehmen – einige ergriffen sie mit ihren Klauen und trugen ein oder zwei mehr auf ihrem Rücken – und hoben wieder ab, um die Verfolgung aufzunehmen.

      „Kennst du einen anderen Ort, wo wir in Sicherheit sein könnten?“, rief Tyr laut. Ollie war schnell und setzte seine Luftmagie ein, um Abstand vor der Gruppe von Drachen zu gewinnen, die sie verfolgten, aber einer dieser Drachen musste ebenfalls ein Ariel sein, denn er holte rasch auf.

      „Nicht wirklich“, rief Ollie zurück. „Vor vier Tagen hat die gesamte Unterwelt sich geändert und davor konnte ich nicht klar genug denken, um gezielt irgendwohin zu fliegen. Der Tempel war die einzige Zuflucht, an die ich mich erinnern konnte.“

      Orrin und Tyr tauschten einen grimmigen Blick. „Versuchen wir es noch einmal in der Stadt“, schlug Orrin vor, Sorge klang aus seiner Stimme. „Es gibt genug Gebäude und Leute dort, dass wir zumindest eine Chance haben könnten, sie wieder abzuschütteln.“

      Für wie lange?, fragte sich Tyr, sprach es aber nicht aus. Sie waren ständig auf der Flucht gewesen, seit sie angekommen waren, und jedes Mal, wenn es schien, als wären sie Hel einen Schritt voraus, erwies sich das als katastrophal falsch. Er konnte spüren, wie er langsam die Hoffnung verlor.

      Der Geisterariel, der sie jagte, stieg weiter nach oben, bis er über ihnen flog. Dann öffnete er seine Klauen und ließ die beiden Sektenmitglieder fallen, die er zum Angriff auf Ollie mitgenommen hatte. Ollie fluchte und spreizte seine Flügel, um langsamer zu werden, und einer der Abgeworfenen verfehlte ihn und fiel zu Boden, aber der andere erwischte die Ecke von Ollies Flügel. Die Frau hob ihren Dolch, der im illusorischen Sonnenlicht in einer merkwürdigen Farbe glänzte, fast so, als würde er von innen beleuchtet, und führte ihn mit einem ausholenden Stoß schräg nach unten.

      Ollie schrie auf.

      Tyr erstarrte. Einen Herzschlag lang war er wieder zehn Jahre alt und wurde von den Klauen eines Schurken zur Seite geschleudert, als sein bester Freund schreiend starb.

      Ein Ruf riss ihn in die Gegenwart zurück. Orrin brüllte und deutete mit weit aufgerissenen Augen auf Ollies Flügel. Tyr, immer noch erschüttert, folgte ihm mit den Augen – und sah, dass Ollies Flügel an der Stelle verbrannt war, an der der Dolch ihn berührt hatte. Die Frau von der Sekte, die ihn angegriffen hatte, war abgeschüttelt worden, aber die Wunde, die sie hinterließ, war klar und deutlich zu sehen.

      Tyr sog die Luft ein. Wut brannte in seinen Adern wie Treibstoff. „Sie haben neue Waffen“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. „Etwas, das uns tatsächlich schaden kann.“

      „Hel hat sie wahrscheinlich für die Geister, die uns jagen, mit einem Zauber belegt“, bestätigte Orrin grimmig.

      Tyr beugte sich vor. „Ollie! Alles in Ordnung?“

      Ollie holte zittrig Luft. „Es … es tut verdammt weh“, sagte er mit leicht schwankender Stimme. „Ich weiß nicht, ob ich weiterfliegen kann, wenn ich noch so einen Schlag abkriege.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass sie dich noch einmal treffen“, sagte Tyr mit Zorn in seiner Stimme. Der Ariel kam wieder heran, jetzt hielt ein weiteres Sektenmitglied sich an jeder seiner vorderen Klauen fest. Sie hatten offensichtlich vor, dies immer weiter zu wiederholen, immer mehr von den Angreifern hochzufliegen und sie hinabfallen zu lassen, um Ollie zu verletzen, bis jemand sie aufhielt. Tyr stand auf, vorsichtig auf sein Gleichgewicht achtend. „Orrin, kümmere dich um diese menschlichen Geister, wenn sie landen. Ollie, fliege, so schnell du kannst und komm nicht meinetwegen zurück, bevor ich nicht den Ariel heruntergeholt habe“, sagte er. Ohne einem seiner Freunde eine Gelegenheit zur Reaktion zu geben, zog er seine Dolche, sprang ins Leere und stürzte nach unten.

      Der Wind riss an ihm. In seinem Gedächtnis blitzte wieder eine Erinnerung auf – diesmal an die Tage, bevor er gestorben war, als er und Orrin aus einem der Balkone der Akademie in den Tod stürzten … bis Tyr es geschafft hatte, sich zum ersten Mal in sieben Jahren zu verwandeln. Seine andere Gestalt anzunehmen war seine einzige Hoffnung zu überleben gewesen. Vielleicht würden Adrenalin, der Fall, das Risiko, auf dem Boden aufzuprallen auch diesmal die Verwandlung bewirken, obwohl seine Magie so gering war. Doch auch wenn nicht, hatte er einen Plan.

      Er wartete. Eine, zwei, drei, vier Sekunden. Der Wind kreischte in seinen Ohren und riss an seinen Kleidern. Die Magie regte sich träge in ihm. Sie versuchte, sich zu erheben, schaffte es aber nicht ganz.

      Ein Schatten fiel über ihn. Er reckte den Hals. Es war der Ariel, der hinter ihm her gestürzt kam, die Klauen weit geöffnet, um ihn einzufangen und Hels Befehl zu erfüllen. Tyr lächelte angespannt und wartete.

      Die Klauen kamen näher. Die Krallen wurden zurückgezogen, nur ein paar Fuß über ihm, bereit, ihn zu packen, als Tyr plötzlich seine Arme und Beine weit ausstreckte, um seinen Fall zu verlangsamen und sich nach oben in den Griff des Drachen warf, schneller, als dieser erwartet hatte.

      Er packte eine der geisterhaften Klauen. Sie fühlte sich unter seinen Händen beinahe fest an. Tyr ließ seine dämpfende Magie wirken – sie brauchte nur wenig Energie, zumindest bei jemandem, der kein Gott war – was den Ariel sofort langsamer werden ließ, da er nicht länger Luftmagie benutzen konnte, um Ollie einzuholen. Bevor sich die Klauen des Drachen um Tyr schließen konnten, zog er sich nach oben, jetzt ganz auf seine Instinkte vertrauend, sich ohne darüber nachzudenken zu bewegen, wie er seinen Körper trainiert hatte, wenn er jagte. Seine Muskeln wussten noch, wie sie das Gleichgewicht halten, springen, sich vom Wind zur Seite ziehen lassen mussten, gerade rechtzeitig, um dem Drachen auszuweichen, wenn er schlangenähnlich den Kopf herumwarf und versuchte zuzubeißen.

      Er kletterte weiter. Er benutzte die Schuppen als Halt für seine Hände und Füße, als er über die Schulter des Drachen zum Hals hinaufstieg. Brüllend drehte dieser sich um seine Achse und versuchte, ihn abzuschütteln. Tyr klammerte sich fest und versenkte den Dolch, den die Akademie ihm geschenkt hatte, in der Schulter des Drachen, um sich mehr Halt zu verschaffen. Der Drache wand sich und bockte wild. Tyr benutzte den Schwung, um sich nach vorn auf den Hals des Drachen zu schwingen.

      Er stach den Eisendolch in den Drachen.

      Der Drache schrie auf und stürzte auf den Boden zu. Tyr taumelte zur Seite, verlor das Gleichgewicht und hielt sich kurz an den Griffen seiner Dolche fest, bevor auch sie herausgerissen wurden. Er stürzte hinter dem Drachen her nach unten.

      Ein anderer Schatten fiel über ihn und sanfte Klauen pflückten ihn aus dem Himmel. „Danke“, sagte Ollie. „Und das war sowohl beeindruckend wie auch erschreckend.“

      „Aber nicht so wirkungsvoll, wie wir es uns gewünscht hätten!“, schrie Orrin ihnen zu. Tyr legte den Kopf zurück, um nach oben zu spähen. Orrin deutete hinter sie. Drei weitere Drachen, jeder mit weiteren menschlichen Geistern besetzt, kamen langsam näher.

      „Ich kann nicht schneller fliegen“, sagte Ollie entschuldigend, „nicht mit meinem verletzten Flügel“.

      Tyr biss die Zähne zusammen und musterte den Boden unter ihnen. „Dann lande dort drüben“, sagte er und deutete auf eine kleine Schlucht, ein rot-goldener Graben in der Erde unten. „Besser, sie hier und jetzt zu stellen, wo wir den Ort wählen können und noch genug Kraft haben, statt sie uns jagen zu lassen, bis wir erschöpft sind.“

      Schweigend legte Ollie seine Flügel an und tauchte ab. Die Drachen folgten ihnen, Flecken leuchtenden Grüns am hellblauen Himmel. Ollie fing seinen Flug ab, kurz bevor sie auf dem Boden auftrafen, um Tyr weich und taumelnd unten in der Schlucht abzusetzen. Er kam noch rechtzeitig auf die Beine, um Ollie aufzufangen, als dieser sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandelte und fast zu Boden gefallen wäre.

      „Ollie“ sagte Tyr eindringlich und stützte den Körper seines Freundes, „bist du in Ordnung?“

      Ollie verzog das Gesicht. „Ich kann wegen der Schmerzen kaum auf meine Magie zugreifen. Ich glaube nicht, dass ich imstande sein werde, uns abzuschirmen.“

      Über ihnen kreisten die Drachen mit entblößten Krallen und Zähnen nach unten. Die menschlichen Geister beugten sich vor, um die Entfernung abzuschätzen und als sie ein paar Yard vom Boden entfernt waren, sprangen sie ab. Mehrere von ihnen trugen Kettenschlaufen, die von innen zu glühen schienen, genau wie der Dolch, mit dem Ollie verletzt worden war. Diese Geister trugen dicke Handschuhe.

      Was bedeutete, dass die Ketten, wie der Dolch, wahrscheinlich mit einem Zauber belegt waren, um Geister verletzen zu können.

      Tyr drehte seinen Eisendolch um und reichte ihn Ollie, der keine Waffe hatte. Nach kurzem Zögern nahm Ollie ihn. Tyr schluckte und sagte dann: „Es tut mir leid.“

      Er hatte keine Zeit zu erklären, wofür er sich entschuldigte – dass Ollie in etwas viel Größeres und Gefährlicheres hineingeraten war, als er hätte erkennen können, und dass er nun ohne eigenes Verschulden dafür sterben würde.

      Nun, Tyr dachte hilflos, er würde jetzt nicht sterben. Zuerst würden sie gefangen genommen werden. In diesen schmerzhaft aussehenden Ketten weggezerrt und eingesperrt, um auf Hel zu warten. Wenn die Göttin zurückkehrte… dann würden sie sterben.

      Er schloss die Augen und versuchte ein letztes Mal, eine Verwandlung in seine Drachengestalt zu erzwingen, aber es funktionierte nicht. Er saß fest.

      „Kommt freiwillig mit uns. Es muss nicht so schlimm werden“, sagte eines der Sektenmitglieder, während er sich langsam mit Schlingen glühender Ketten in den Händen näherte.

      Orrin zog sein Schwert und drehte seinen Rücken der Wand der Schlucht zu. „Oh, ich würde es lieber sehr schlimm machen“, sagte er mit einem fröhlichen Grinsen, das seine Augen nicht erreichte. Ohne ein Wort trat Ollie an seine Seite, hielt den geborgten Dolch in einer Hand und hob mit der anderen einen faustgroßen Stein auf, während er die sich kampfbereit nähernden Sektenmitglieder beobachtete.

      Ein Kloß bildete sich in Tyrs Kehle, als er ihnen zuschaute. Vielleicht musste das nicht das Ende sein. Vielleicht könnte Tyr noch einen Weg finden, sie frei zu bekommen. Er steckte seinen Dolch weg, trat nach vorn und streckte seine Hände aus.

      „Ich werde freiwillig mit Euch gehen“, sagte er, „wenn Ihr sie gehen lasst.“

      „Was? Auf keinen Fall!“, schrie Orrin im gleichen Moment, als Ollie sagte: „Tyr, nicht!“

      „Lasst sie gehen“, wiederholte Tyr und ignorierte sie beide. „Diese beiden haben nur zufällig herumgestanden, als ich sie gezwungen habe, mir zu helfen. Hel interessiert sich nicht für sie.“ Wenn es nur die geringste Aussicht gab, dass Hels Lakaien seine Lüge glaubten, musste er wenigstens versuchen, um die Freiheit seiner Freunde zu feilschen.

      Der Anführer bei der Sekte, ein glatzköpfiger, drahtiger Mann, musterte Tyr und spuckte auf den Boden. „Zuschauer, wie?“ Dann: „Bringt den Gefangenen her!“, rief er über seine Schulter nach hinten, ohne seinen Blick von Tyr abzuwenden.

      Die Drachen landeten. Einer der geisterhaften Menschen packte einen anderen – danach zu urteilen, wie er wimmerte, als der Geist ihn vom Rücken des Drachen schubste, musste es der Gefangene sein, von dem der Mann gesprochen hatte – und näherte sich.

      Jemand packte Tyrs Arm und versuchte, ihn nach hinten in relative Sicherheit zu zerren. „Tyr, lass das, wir werden zusammen gegen sie kämpfen“, zischte Ollie leicht panisch.

      „Der Junge hat recht“, sagte Orrin leise. „Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du dich für uns opferst, Soldatenjunge.“

      Tyr versuchte, sie abzuschütteln. „Ich mache das hier“, sagte er dickköpfig. „Macht euch bereit zu verschwinden.“

      Ollies Hand legte sich nur fester um seinen Arm, aber bevor einer von ihnen wieder sprechen konnte, kamen der Geist und sein Gefangener bei dem drahtigen Geist an, der der Anführer zu sein schien.

      Ihr Anführer drehte sich um und musterte den Gefangenen. „Du hast diesen Jungen schon einmal getroffen, oder?“, fragte er und zeigte mit dem Finger in Ollies Richtung. „Den, der eben noch Drache war.“

      Der Gefangene – ein kleiner Mann mittleren Alters in zerlumpter Kleidung – nickte hektisch. „Ja, am Glockenturm kam er nach der großen Verwandlung auf der Suche nach dem anderen Jungen.“

      „Was hat er gesagt, wie sein Name wäre?“

      Tyrs Instinkte prickelten. Etwas stimmte hier nicht. Er verstand nicht, warum Ollies Name wichtig sein sollte – vielleicht war Ollie zuvor mit Hels Truppen aneinander geraten und wurde deshalb gesucht.

      „Es spielt keine Rolle, wie sein Name lautet“, begann Tyr, „er ist nicht beteiligt an …“

      „Ruhe!“, bellte der Anführer der Sekte. Er wandte sich wieder dem Gefangenen zu. „Sein Name. Wie lautete er?“

      „Er sagte – er sagte, seine Freunde nannten ihn Ollie!“, stammelte der Gefangene mit vor Angst weit aufgerissenen Augen.

      Der Mann von der Sekte knirschte mit den Zähnen, seine Geduld war offensichtlich am Ende. „Aber du hast gesagt, er habe dir auch seinen richtigen Namen genannt, nicht nur seinen Spitznamen.“

      Tyr blinzelte. Richtigen Namen? „Ollie, wovon redet er da?“, murmelte er, als das mulmige Gefühl sich zu steigern begann, aber sein Freund hatte keine Zeit zu antworten.

      „Heimdallr!“, sagte der Gefangene. „Er sagte, sein richtiger Name sei Heimdallr.“

      Die Luft um Tyr schien sich zu etwas Festem zu kristallisieren, etwas Erstickendem. Er konnte nicht denken. Er konnte sich nicht bewegen.

      Heimdallr.

      Es war der Name des letzten Gottes. Des einzigen, der noch nicht identifiziert gewesen war, des einzigen, den die Unzähmbaren nicht hatten finden können.

      Es hieß nicht, dass Ollie dieser Heimdallr war, versuchte Tyr sich rasch zu beruhigen. Es hieß nicht, dass er der letzte Gott war. Vermutlich waren viele Kinder nach dem Wächtergott benannt worden. Doch noch während Tyr versuchte, es zu leugnen, arbeitete sein Gehirn in schwindelerregendem Tempo und setzte die Stücke zusammen. Die Art, wie er und Ollie sich gefunden hatten, aufeinander zugegangen waren, genau in der Art, wie die anderen Unzähmbaren einander gefunden hatten. Die ungewöhnlichen, mächtigen Fähigkeiten, die Ollie hatte, um magische Schilde zu errichten und sich unsichtbar zu machen. Und wie die Unzähmbaren nicht imstande gewesen waren, den letzten Gott zu finden oder auch nur Hinweise darauf, wo er auf Erden sein könnte … Das musste daran gelegen haben, dass er überhaupt nicht auf der Erde gewesen war. Er war während der letzten sieben Jahre hier in der Unterwelt gewesen.

      Ollie war ein Gott.

      Was hieß, dass Hel auch ihn tot sehen wollte.

      „Nein“, gelang es Tyr herauszupressen. Er umklammerte seinen Dolch fester, bis seine Knöchel weiß wurden. „Das stimmt nicht. Ollie, sag ihnen, dass es nicht wahr ist. Das ist nicht dein Name.“

      Doch als er sich umschaute, sah Ollie ihn verwirrt unter gerunzelter Stirn an – nicht wegen des Namens, sondern wegen Tyrs Reaktion darauf. „Ich … ich mochte ihn nie. Er war viel zu kompliziert“, versuchte Ollie zu erklären. „Ich habe ihn dir nie gesagt …“

      „Er ist einer von ihnen“, erklärte der Sektenführer und schnitt Ollie das Wort ab. „Packt ihn.“

      Die anderen Sektenmitglieder rutschten von ihren Drachen herunter und näherten sich mit bereit gehaltenen Ketten. Tyr fluchte und stürzte vor. Er dachte nicht nach oder plante etwas. In seinem Kopf hatte nur ein Gedanke Raum: er durfte nicht zulassen, dass seine Freunde gefangen genommen wurden.

      Der nächststehende Sektengeist warf seinen Armvoll Ketten über Tyr. Tyr duckte sich unter ihnen durch, doch eine von ihnen streifte seinen Ellenbogen. In seiner Haut explodierte der Schmerz wie ein Feuerwerk und ließ ihn zusammenzucken und stolpern, anstatt sich abzurollen, wie er es vorgehabt hatte. Das Straucheln forderte seinen Preis und die nächste Ketteschleife, die geworfen wurde, traf ihn mit voller Wucht. Er schnappte nach Luft und fiel auf die Knie, biss die Zähne zusammen, um nicht unter der brennenden Last von Schmerz aufzuschreien und schaffte es, mit seinem Dolch zuzustechen und dem nächsten Sektengeist einen Schnitt über den Bauch zu versetzen. Der Mann jaulte auf, ging zu Boden und Tyr schaffte es, die Ketten abzuschütteln.

      Hinter sich hörte er Waffenklirren. Orrin fluchte heftig. Ollie schrie Tyr zu, er sollte weglaufen. Einer der Drachen hob ab und flog tief über den Kampfplatz hinweg, fuhr dabei mit seinen Krallen an der Wand der Schlucht vorbei und löste Felsbrocken, die auf die Schlacht hinabregneten. Tyr wich einem aus – und geriet direkt in den Weg weiterer Ketten.

      Diesmal landete er flach auf dem Rücken. Er keuchte, schnappte nach Luft, obwohl er wusste, dass er eigentlich nicht atmen musste, konnte aber nichts anderes tun, als hilflos darum zu kämpfen, die Ketten abzuschütteln. Wo immer sie ihn berührten, versengten sie seine Haut und brannten, grüner Rauch stieg in Fäden auf, als der Nebel seiner eigenen Gestalt verbrannte. Jedes Ausatmen schien wie ein erstickter Schrei. Die Welt um ihn wurde enger.

      Schwach hörte er Orrins wütendes Gebrüll – ein Drachengebrüll.  Der Prinz hatte es geschafft, sich zu verwandeln. Tyr drehte den Kopf und sah, wie der majestätische Smaragddrache ein Trio von Sektenmitgliedern umwarf und dann einen der gegnerischen Drachen angriff. Doch bevor er noch viel mehr tun konnte, warf jemand eine Kette um sein Bein und auch er fiel zu Boden. Ollie schaffte es, noch ein paar Sekunden zu widerstehen, wich geschickt den Ketten aus, versuchte, Tyr zu erreichen – doch dann packte einer der Drachen ihn mit dem Maul und warf ihn gegen die Steinwand der Schlucht, was ihn lange genug betäubte, dass jemand auch ihn in Ketten legen konnte.

      Sie waren gefangen. Sie waren so gut wie tot.

      Tyr kniff die Augen zusammen und konnte den Schmerz nicht ertragen – sowohl den der Ketten als auch den seines eigenen Versagens. Er hätte sie alle besser schützen müssen. Hätte weiter fliegen müssen, schneller laufen, härter verhandeln.

      Doch gerade, als der Schmerz ihm das Bewusstsein rauben wollte, fuhr ein erschrockenes Keuchen durch die kleine Menge um ihn herum. Dann zerriss Drachenknurren die Luft.

      „Tyr!“, erklang eine schöne, unmögliche, vertraute Stimme, die durch telepathische Drachenmagie in seinen Gedanken aufblühte. „Orrin!”

      Tyr schaffte es, die Augen zu öffnen. Sein Blick war getrübt und die Qualen hatten ihn fast in Bewusstlosigkeit fallen lassen – doch er konnte am Ende der Schlucht einen neuen Drachen erkennen. Sie war blauschwarz – kein geisterhaftes Grün, sie leuchtete nicht – und hatte ihre Flügel in Zorn und Herausforderung weit gespreizt. Ihre Schuppen waren silbern gesprenkelt wie Sterne am nächtlichen Himmel.

      Laini war zurückgekommen, seinetwegen.
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      Laini starrte auf die Szene vor sich. Es hatte sie viel Meditation, Konzentration und magische Energie gekostet, ihren Weg zurück in die Unterwelt zu finden, während ihr Bewusstsein langsam den Weg, den Hel ihr unabsichtlich während der Belagerung der Akademie gezeigt hatte, wiedergefunden und wieder geöffnet hatte. Doch schließlich war sie angekommen – nur, um zu sehen wie Tyr, Orrin und ein anderer Junge, den sie nicht erkannte, von einer Gruppe, die in Hels Diensten stehen musste, in Ketten gelegt wurden.

      Wut durchschoss sie wie eine physische Kraft und trieb sie an, versetzte sie augenblicklich in ihre Drachengestalt. Tyr und Orrin waren bereits gestorben, und sie wurden immer noch gezwungen, wegzurennen und um ihr Leben zu kämpfen. Wie konnten diese Geister es wagen, ihren Freunden Schaden zuzufügen? Sie würde sie dafür bezahlen lassen.

      „Tyr!“, schrie sie. „Orrin!”

      Sie hielt nicht inne, um daran zu denken, dass sie von dem Kriegsrat oder ihrer Weigerung, den Befehl der Königin zu befolgen, noch emotional beeinträchtigt sein könnte. Es war ihr gleichgültig, dass sie in der Unterwelt nur als mentale Projektion anwesend war und nicht in ihrem tatsächlichen physischen Körper. Sie öffnete nur herausfordernd ihre Flügel und stürmte auf die Gruppe zu, die versuchte, ihren Freunden Schaden zuzufügen.

      Einer der Drachen bäumte sich mit großen Augen auf. „Sie ist – sie ist kein Geist … sie hat Farbe! Wie ist das möglich?“

      „Nur Hel kann hier unten so auftauchen!“, keuchte ein anderer.

      Laini erreichte Tyr und Orrin, die sich bemühten, sich von den Ketten zu befreien, die sie banden. Sie sprang über sie, um sich zwischen sie und die Geister zu stellen, senkte dann ihren Kopf und knurrte beschützend. „Wenn einer von euch noch einmal eine Hand an meine Freunde legt, werde ich ihn persönlich in Stücke reißen.“

      „Ist sie eine der Götter, die wir jagen sollen?“, rief eine andere mit wilden Augen.

      „Nein!“, schrie der erste Drache zurück und schlug seine Flügel zur Vorbereitung auf den Flug auf. „Das ist – sie ist etwas – etwas anderes, etwas, wovon Hel uns nichts erzählt hat.“

      „Sie sieht aus wie Hel. Was ist, wenn sie auch die gleichen Kräfte wie Hel hat?“

      Laini fletschte ihre Zähne mit einem drachenhaften Lächeln und forderte die Geister auf, herauszufinden, ob sie Hels Fähigkeiten besäße oder nicht. Sie sah eine Welle der Angst durch die Geister fahren. Sie wussten, wenn sie dieselbe Macht des Todes besäße wie Hel, würde sie ihnen ein Ende bereiten können. Einer von ihnen ließ seine Ketten fallen, drehte sich dann um und rannte weg. Ein anderer schrie: „Haltet stand!“, aber einige weitere flohen bereits. Die Drachen hoben ab, huschten an den Wänden der Schlucht hinauf und blickten ängstlich über ihre Schultern zurück. Die letzten Sektenmitglieder fluchten und rannten ebenfalls davon und schrien die Drachen an, sie sollten warten, zurückkommen und sie in Sicherheit bringen. Laini brüllte und machte einen Sprung in ihre Richtung – sie wollte sich nicht weiter als ein paar Yards von den Jungen entfernen, die sie beschützte, aber sie wollte absolut klarstellen, was passieren würde, wenn die Geister versuchen würden, zurückzukommen. Sie verstanden die Botschaft schnell, verschwanden eilends um die Kurve tiefer in der Schlucht.

      Laini faltete die Flügel und eilte zu ihren Freunden zurück. Tyr hatte die Augen geschlossen, die Stirn vor Schmerz zusammengezogen und seinen Körper unter dem Gewicht der Ketten angespannt. Laini senkte ihren Kopf schnell nach unten, um sie von ihm abzureißen – aber als sie ihre Kiefer um sie schloss, fühlte es sich an, als würde sie in Sand beißen. Mit gerunzelter Stirn versuchte sie es erneut, konnte sie aber immer noch nicht bewegen.

      „Tyr“, sagte sie eindringlich. „Tyr, geht es dir gut? Sprich mit mir.“

      Ein winziges, gequältes Lächeln verzog seine Mundwinkel. „Hab dich vermisst“, murmelte er. Dann verschwand das Lächeln und er verzog das Gesicht, wölbte den Rücken und ballte hilflos seine Hände zu Fäusten. Die Ketten schimmerten seltsam, als hätten sie flüssiges Licht in sich, und sie prasselten und zischten leicht, wo sie Tyrs Haut berührten. Sie mussten von Hel besonders verzaubert worden sein, um die toten Götter einzufangen. Wirkte der Zauber auch gegen sie? War das der Grund, warum sie ihnen anscheinend nichts anhaben konnte? Oder lag es daran, dass sie nur eine mentale Projektion war?

      Sie legte ihre Flügel fest an ihren Körper. Sie hätte früher kommen sollen. Sie hätte nach ihm sehen sollen, weil sie wusste, dass Hel in der Unterwelt gegen ihn an Boden gewinnen würde. Er war fast gefangen genommen worden, weil sie nicht schnell genug gekommen war.

      Vergiss die Ketten.

      Sie würde ihm jetzt seinen Körper zurückgeben und den Rest später herausfinden. „Halte still“, sagte sie zu ihm und legte ihre Schnauze auf seine Stirn. Sie konzentrierte sich, holte die Magie tief aus sich heraus und stellte sich ihn ganz und gesund in seinem eigenen Körper vor, genauso wie sie es mit dem Jagdmeister getan hatte.

      Ihre Magie stieg auf. Sie konnte sie entfernt durch ihren physischen Körper fließen spüren. Sie griff danach, um sie durch den Weg zur Unterwelt zu ihrer mentalen Projektion hinunterzuziehen.

      Sie hörte zu fließen auf. Plötzlich schien es, als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen.

      Sie runzelte die Stirn und konzentrierte sich härter. Sie forderte ihre Magie auf, zu ihr zu kommen, zerrte an ihr mit allen Kräften, die sie hatte. Oben im Park von Bellsor, wo ihr Körper in Meditation ruhte, musste sie durch den Zug an ihrer Macht förmlich glühen. Doch nicht das geringste Rinnsal davon kam aus ihrem physischen Körper in ihre mentale Projektion.

      Sie öffnete die Augen, Furcht und Verzweiflung durchströmten sie. „Nein. Bei den Göttern, kommt schon“, sagte sie und bemühte sich noch mehr – und dennoch, nichts geschah.

      Der andere Junge, den sie nicht erkannte, hatte sich jetzt aufgesetzt und kämpfte, um seine Ketten wegzuschieben, fluchte und zuckte zusammen, ließ aber nicht nach. Die Ketten waren nur über seine Beine geschlungen worden und nicht über seinen ganzen Körper, so wie bei Tyr. Er kam stolpernd auf die Beine und taumelte zu Tyr, ohne Laini auch nur anzuschauen. Sein Gesicht war angespannt, als er sich hinkniete, nach Tyrs Ketten griff und sie entfernte, ohne darauf zu achten, wie die Haut an seinen Händen zischte und verbrannte, wann immer sie in Kontakt mit dem verzauberten Metall kam.

      Laini zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Wer immer der Junge war, ganz offensichtlich war er zutiefst besorgt um Tyr und würde sich erst einmal um ihn kümmern. Unterdessen brauchte Orrin noch Hilfe. Er lag halb an die Wand der Schlucht gelehnt, atmete schwer, alle seine Muskeln angespannt im Versuch, wach zu bleiben. Laini eilte zu ihm hinüber. „Orrin, wie kann ich helfen? Ich scheine gegen die Ketten nichts ausrichten zu können.“

      Er schluckte krampfhaft und sah zu ihr auf, sein zottiges Haar – früher blond, jetzt leuchtend grün – fiel ihm in die Augen. „Meine … meine Hände sind eingeklemmt“, brachte er heraus. „Wenn du … wenn du mich umdrehen könntest … vielleicht könnte ich mich befreien.“ Er keuchte, schloss die Augen und wandte sich ab, keuchend, als ob es ihn jedes bisschen verfügbarer Konzentration gekostet hätte, trotz seiner Schmerzen zu sprechen.

      Laini versuchte, ihre Angst zu beherrschen, schob vorsichtig eine Klaue unter ihn und schob. Sie bewirkte nichts; ihre Klaue fuhr einfach durch seinen Körper. Sie knurrte frustriert. „Ich kann nichts beeinflussen! Ich bin hier nur eine Erscheinung.“

      Orrins Körper sackte zusammen. Er verlor das Bewusstsein. Voller Panik schaute Laini über ihre Schulter. Der andere Junge versuchte, Tyr aufzuwecken. Die Hände des Jungen waren an einigen Stellen schwarz verbrannt und die Schmerzen ließen ihn zusammenfahren, aber er konzentrierte sich noch immer vollständig auf Tyr, der bewusstlos war.

      „Hey!“, rief Laini ihm zu. „Wir könnten hier etwas Hilfe brauchen.“

      Der Junge schaute auf. Er schien Laini zum ersten Mal wirklich wahrzunehmen und seine Augen wurden schmal, als er sie abschätzend musterte. Dann fiel sein Blick auf Orrin und er sprang auf, um an Lainis Seite zu eilen. Er griff nach den Ketten.

      „Warte“, sagte Laini. „Sie werden dich versengen.“ Ein Stich der Unentschlossenheit ging durch sie hindurch; sie wollte Orrin um jeden Preis befreien, aber dieser Junge, wer auch immer er sein mochte, hatte sich bei der Befreiung Tyrs schon verletzt. Sicher musste es doch eine Möglichkeit geben, den Prinzen zu befreien, ohne jemand dabei zu Schaden kommen zu lassen.

      Der Junge zögerte, seine Hände schwebten ein paar Zoll über den Ketten. „Ich kann ihn nicht so liegenlassen. Er ist Tyrs Freund und ein Prinz.“

      „Er ist auch mein Freund, aber wenn es einen anderen Weg gibt…“ Schnell schaute Laini sich um. „Da!“ Ein Handschuh lag vergessen auf dem Boden neben einer Kettenschlaufen. Einer der Sektenmitglieder, die sie benutzt hatten, um die Ketten zu tragen, musste in seiner Hast zu fliehen alles fallen gelassen haben.

      Der Junge lief zu dem Handschuh hinüber und zerrte ihn über seine Hand, dann riss er rasch die Ketten von Orrin herunter. Die gerunzelte Stirn des Prinzen glättete sich und er atmete aus, wachte aber nicht auf.

      Laini schaute sich um. „Wo immer wir auch sind, wir sollten wohl besser von hier verschwinden. Die Leute von der Sekte werden mit Verstärkung zurückkommen.“

      Der Junge stand auf, schälte den Handschuh ab und steckte ihn in seinen Hosenbund. Er warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu. „Wir gehen nirgendwo hin, bevor ich nicht weiß, wer du bist.“

      Lainis Augen wurden schmal. Sie schaute sich den Jungen genauer an. Er konnte nicht mehr als zehn oder elf sein, aber eine Aura der Gefahr und Anmut, größer als die der meisten Erwachsenen, umgab ihn wie ein Umhang. Seine Kleidung hing in Fetzen an ihm. Seine Todeswunden waren noch zu sehen, wie bei allen Geistern: tiefe Furchen, die sich in seine Brust gegraben hatten. Sein Tod war nicht leicht gewesen. Trotzdem hatte sie keine Ahnung, wer er war oder warum er bei Tyr und Orrin war, und keiner der Jungen war wach, um bestätigen zu können, was auch immer er ihr erzählen würde.

      „Du zuerst“, sagte sie und bewegte sich ein wenig, um näher zu Tyr zu kommen, obwohl sie ihm körperlich nicht helfen konnte.

      Er wurde steif. „Woher weiß ich, dass du nicht irgendein Trick von Hel bist, und hierherkommst, um sie selbst zu fangen?“

      „Ich gehöre nicht zu Hels Lakaien!“, knurrte sie.

      „Wer bist du denn?“

      Sie konnte nicht riskieren, ihm ihren Namen zu sagen, bis sie sicher wusste, auf wessen Seite er stand. Die Sektenmitglieder, die geflohen waren, schienen nicht erkannt zu haben, wer sie war, aber das bedeutete nicht, dass niemand in der Unterwelt das könnte. Laini wollte nicht, dass Hel erfuhr, dass sie sich jetzt aus eigenem Willen in die Unterwelt projizieren konnte – es war einer der wenigen Vorteile, den sie hatten. „Ich habe es dir gesagt“, sagte sie. „Du zuerst. Sag mir, warum ich dir vertrauen sollte. Und besser schnell, denn wir haben nicht viel Zeit, bevor wir wieder angegriffen werden.“

      Der Junge zögerte und blickte von ihr auf Tyr und zurück. „Bist du sein Freund?“

      Viel mehr als das, dachte sie, sagte es aber nicht, ihre Brust schmerzte bei allem, was sie empfand – Liebe, Wut, Verzweiflung und Trauer. „Ja“, antwortete sie schlicht.

      Ihr Tonfall musste zumindest einige ihrer Emotionen vermittelt haben, denn der Junge neigte seinen Kopf. Dann breitete sich langsam Erkenntnis auf seinem Gesicht aus. „Du bist Laini, nicht wahr? Tyrs… was? Freundin? Das Mädchen, das er umzubringen geschickt wurde und in das er sich stattdessen verliebt hat?“

      Laini blinzelte. Wenn Tyr ihm alle diese Details freiwillig gesagt hatte, konnte dies nur bedeuten, dass er diesem Jungen ebenso sehr vertraute wie jedem der Unzähmbaren. Aber wie konnte das sein, da er erst seit vier Tagen in der Unterwelt war?

      Laini wollte ihren Hals nicht mehr nach unten biegen, um mit dem Jungen zu sprechen; außerdem glaubte sie nicht mehr, dass er eine Bedrohung wäre, also verwandelte sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt. „Ja“, sagte sie vorsichtig. „Ich bin Laini. Und wer bist du?“

      Einer der Mundwinkel des Jungen hob sich, eine Verwandlung kam über ihn, als er sich entspannte, was ihn weniger zu einer potenziellen Gefahr und mehr zu einem unbeholfenen Jungen machte, der immer noch wachsen musste. „Ollie“, sagte er. „Ich bin so froh, dass ich dich tatsächlich kennenlerne. Ich vermute, du bist das Mädchen, das mit diesen beiden auf dem Glockenturm stand – und die Unterwelt verändert hat.“

      Laini starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte kaum etwas von dem gehört, was er gesagt hatte, nachdem er seinen Namen genannt hatte. „Ollie?“, brachte sie heraus. „Du bist Ollie?“ Das war der Name von Tyrs bestem Freund gewesen, der so tragisch gestorben war, als er zehn Jahre alt war. Ollies Tod hatte Tyrs ganzes Leben verändert. Tyr hatte sich diese Nacht nie verziehen, obwohl er alles ihm Mögliche getan hatte, um seinen Freund zu retten. Wenn das, was er sagte, wahr war, wenn es wirklich stimmte, dass Ollie jetzt vor ihr stand… dann war völlig klar, warum Tyr ihm so schnell so tiefes Vertrauen geschenkt hatte.

      Ollie musterte prüfend Lainis Gesichtsausdruck. „Ja?“, sagte er unsicher.

      Laini schüttelte verwundert den Kopf. „Er hat dich gefunden. Er muss so froh gewesen sein. Du hast ihm – du bedeutest ihm so viel.“

      Ollie schaute weg. „Das hat er mir gesagt“, sagte er mit leiser Trauer in der Stimme und dann schüttelte er sich. „Und eigentlich habe ich ihn gefunden. Aber wie dem auch sei, wir sollten besser von hier verschwinden. Ich werde mich noch eine Weile nicht verwandeln können und es sieht aus, als würden wir auch nicht auf dir reiten können. Hast du einen Vorschlag?“

      Laini runzelte die Stirn, schaute herum und nahm sich einen Moment Zeit, um festzustellen, wo sie sie sich befanden. „Dies ist eine Schlucht, was heißt, der Fluss, der sie hier eingegraben hat, muss irgendwo hier sein. Wenn wir ihn finden, könnten wir vielleicht ein paar Stämme zusammenbinden und flussabwärts schwimmen. Das ist nicht ideal, aber es ist besser, als wenn du versuchst, diese beiden weg zu zerren, um genug Entfernung zwischen uns und die Sektenmitglieder zu bringen.“ Sie verwandelte sich und stieg zum Himmel auf. „Ich suche nach dem Fluss“, rief sie ihm telepathisch zu. „Du bleibst hier und passt auf sie auf. Wenn die Feinde zurückkommen, rufe mich.“

      Ollie nickte, als Laini mit ihren Flügeln schlug und weiter nach oben stieg. Sie flog in die entgegengesetzte Richtung, in die die Sektenmitglieder geflohen waren und verhielt sich still, um auf das Geräusch fließenden Wassers zu lauschen. Die Suche dauerte die nächsten Minuten an, was ihr reichlich Gelegenheit gab, darüber nachzudenken, was gerade passiert war.

      Sie hatte versagt. Sie konnte Tyr oder Orrin ihren Körper nicht zurückgeben. Sie konnte sie nicht wiederbeleben.

      Eine Welle der Trauer stieg in ihrer Kehle auf und sie schluchzte. Sie war sich so sicher gewesen, dass das funktionieren würde. Dass das funktionieren musste, denn es war das einzige Ergebnis, das sie ertragen konnte. Und jetzt …

      Sie schüttelte sich. Sie durfte nicht einfach Trübsal blasen. Sie musste weiter denken. Sie griff probeweise nach ihrer Magie und versuchte, Licht in die Luft vor sich zu blasen, ebenso, wie Ember Feuer spien. Nichts geschah. Sie versuchte es mit einem Netz aus Dunkelheit und dann einem Lichtstrahl, dünn wie ein Skalpell – die Art, die sie während der Belagerung als Waffe benutzt hatte. Jedes Mal konnte sie ihre Magie in ihren weit entfernten Körper schwach spüren, doch für ihre Erscheinung war sie unerreichbar.

      Also konnte sie hier unten keine Magie bewirken. Zumindest nicht in dieser Gestalt. Doch noch als sie dies dachte, erinnerte sie sich daran, wie sie die Unterwelt mit Energie erfüllt hatte, als sie zum letzten Mal hier erschienen war. Wie kam es, dass sie imstande gewesen war, damals Magie zu verwenden, jetzt aber keine ihrer Fähigkeiten nutzen konnte? Vielleicht lag es daran, dass beim letzten Mal Hel Lainis Verbindung zur Unterwelt hergestellt hatte – und Hel hatte viel stärkere Macht über ihre Kräfte, nachdem sie Äonen Zeit gehabt hatte, ihre Handhabung zu erlernen. Jetzt jedoch war Laini auf sich allein gestellt.

      Der Klang rauschenden Wassers riss sie aus ihren Gedanken. Sie entdeckte den Fluss, eine dünne, blau-graue Linie, die sich durch die Landschaft unten schlängelte, und flog schnell zurück zu den Jungen.

      „Wenn man eine Abkürzung durch den Wald außerhalb der Schlucht nimmt, sind es nur zehn Minuten zu Fuß“, berichtete sie Ollie.

      Er nickte und deutete dann über seine Schulter. „Die Jungs wachen auf. Vielleicht werden sie jetzt laufen können.“

      Laini verwandelte sich schnell und eilte zu Tyr. Er saß auf, den Kopf seitlich an die Wand der Schlucht gelehnt, und sein Atem ging mühsam. „Tyr?“, fragte sie zaghaft und blieb vor ihm stehen.

      Er ließ seinen Kopf zu ihrer Seite rollen und lächelte sie an. Sein Gesichtsausdruck war ein wenig schmerzlich, aber echt. „Ich höre, dass du uns gerettet hast“, sagte er, seine Stimme klang krächzend. „Schon wieder.“

      „Sie scheint das zu ihrem Beruf zu machen“, fügte Orrin hinzu. Der Prinz ging – nun ja, schwankte – auf ihre Seite der Schlucht zu. Als er sie erreichte, lehnte er sich Halt suchend neben Tyr an die Wand. „Diese Ketten sind kein Witz“, murmelte er und schloss die Augen.

      „Ich glaube, sie sind mit Licht verzaubert“, sagte Laini. „Um Geister zu verletzen.“

      Tyrs Augen öffneten sich bei diesen Worten. Sein Blick flog über den Platz vor ihnen, bis er Ollie entdeckte, der vorsichtig die weggeworfenen Ketten beiseite trat, um nach weiteren Handschuhen zu suchen, die fallengelassen worden sein könnten. Seine Handflächen und die Innenseite seiner Finger waren noch immer versengt.

      „Ollie“, sagte Tyr und schwankte, als er sich nach oben schob. „Deine Hände.“

      Ollie blickte auf, zuckte dann mit den Achseln und steckte schuldbewusst die Hände in die Hosentaschen. „Mir geht es gut.“

      „Oh nein. Vorhin bist du auch am Flügel verletzt worden.“

      Laini hob die Augenbrauen. „Ollie ist ein Drache?“

      Tyr blieb stehen, eine Hand noch an die Wand geklammert, und drehte sich um, um sie anzuschauen. „Ja. Und außerdem,“ sagte er, seine Worte klangen seltsam vorsichtig, als ob sie eine besondere Bedeutung hätten, „ist sein eigentlicher Name anscheinend Heimdallr.“

      Laini war wie vom Donner gerührt. Sie starrte Tyr wortlos an, wandte sich dann ab, um Ollie anzustarren, der immer noch auf der Suche nach Handschuhen auf den Boden schaute. „Ollie … du meinst, Ollie ist …“ Sie konnte den Satz nicht beenden.

      Tyr nickte ernst. „Er weiß noch nicht, was es bedeutet“, sagte er in einem niedrigeren Ton, „aber ja. Er kann sich unsichtbar machen und Kraftfelder einsetzen – sehr ungewöhnliche Kräfte. Und er und ich fühlten uns zueinander hingezogen, als wir jung waren. Und er hat mich hier unten gefunden.“

      Laini schluckte und schaute den Jungen mit den verkohlten Händen wieder an. Er war sieben Jahre ganz allein hier unten gewesen. Seit er zehn war. Ohne zu ahnen, was er war, und vermutlich ohne viel Zeit bewusst zu verbringen, dank Hels Vernachlässigung ihrer Pflichten den Geistern gegenüber. Es schmerzte Laini, daran zu denken, was er durchgemacht haben musste.

      Doch andererseits – sie hatten ihren letzten Gott gefunden. Er war in Sicherheit, oder so sicher, wie irgendein Geist eines Gottes in der Unterwelt sein konnte, und er war bei Tyr und Orrin. Es war ein kleiner Sieg, aber sie war dankbar dafür.

      „Wirst du es ihm erklären?“, fragte sie Tyr leise.

      Seine Lippen wurden schmal. „Das werde ich müssen. Wenn … wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“

      „Ich vertraue dir.“

      „Wir sollten besser zu diesem Fluss gehen“, sagte Ollie und unterbrach ihr Gespräch.

      Tyr raffte sich auf und nickte. „Hilf zuerst Orrin und komme dann zurück, um mir zu helfen.“

      „Ich lasse dich nicht allein hier!“, protestierte Ollie, als im gleichen Augenblick der Prinz sagte: „Ich brauche keine Hilfe. Ich kann allein gehen.“ Orrins Protest wurde sofort entlarvt, als er sich von der Wand abstieß, ins Wanken geriet und fast umgefallen wäre.

      „Tyr hat Recht“, sagte Laini. „Orrin erholt sich etwas schneller. Nimm ihn zuerst mit, dann kann er beginnen, ein Floß zu bauen, während du zurückkommst und Tyr holst. Bis dahin hat Tyr sich vielleicht genug erholt, um auch zu gehen.“

      Der Prinz runzelte die Stirn. „Soll ich mich jetzt freiwillig zum Floßbau melden?“, murmelte er, seufzte dann aber und gab mit einer ausgreifenden Handbewegung nach. „Na gut. Ich schätze, das kann ich genauso gut wie alles andere. Wenn ich genug Magie übrig habe, um mir zu helfen, jedenfalls. Kommt, verlieren wir keine Zeit mehr.“

      Ollie ging zu dem Prinzen und legte ihm den Arm um den Rücken, sah aber Tyr an, immer noch nicht gänzlich überzeugt. „Du bleibst bei Tyr?“

      Sie nickte. „Wenn etwas passiert und wir dich brauchen, fliege ich hoch und gebe dir ein Zeichen. Jetzt folge dem Weg von dort aus, wo Orrin gesessen hat. Geh ihn aus der Schlucht heraus entlang, dann seht ihr den Weg durch den Wald. Folgt ihm. Ihr hört den Fluss dann bald genug.“

      „Geht“, sagte Tyr.

      Widerstrebend drehte Ollie sich um und half Orrin, den felsigen Weg in Richtung Fluss einzuschlagen. Laini und Tyr blieben allein zurück.

      Laini ließ sich neben Tyr zu Boden gleiten. Sie wünschte sich verzweifelt, seine Wärme an ihrer Seite fühlen zu können, zu fühlen, wie sein Gewicht sich gegen sie lehnte, aber da war nichts. Er war ein Geist und sie war hier nicht einmal real.

      Sie schloss die Augen und spürte das Brennen von Tränen. „Tut mir leid.“

      „Was?“

      „Ich … ich hatte geglaubt, ich würde dir deinen Körper zurückgeben können“, gestand sie kläglich. „Dir und auch Orrin, und den anderen toten Göttern – Siffa und Braqi und ich denke, jetzt auch Ollie. Aber es ging nicht. Ich glaube, ich müsste hier physisch anwesend sein, um meine Magie zu verwenden, und es gibt keine Möglichkeit, hierher zu kommen, nachdem Hel jetzt den Stab hat.“

      Tyr schwieg einige Zeit, um das zu verarbeiten. „Hast du denn anderen Geistern ihre Körper zurückgeben können?“ Seine Stimme klang gleichmütig, aber sie konnte den Kampf zwischen Verzweiflung und Enttäuschung in seinem Inneren darin hören, was sie sich nur noch elender fühlen ließ.

      „Ja. Dem Jagdmeister. Nachdem du … nach dem, was während der Belagerung passierte … hat Hel ihm die Energie entzogen und ihn geistlos gemacht. Ich habe ihm etwas von meiner Energie gegeben, weil er Hel deinetwegen Widerstand geleistet hatte und ich ihm das vergelten wollte. Er hat für uns gekämpft und uns geholfen, aus der Akademie zu entkommen. Danach habe ich herausgefunden, wie ich die Macht des Lebens benutzen konnte, um ihm seinen Körper wiederzugeben.“

      Tyr drehte jetzt den Kopf, um sie mit großen Augen anzusehen. „Tain lebt wieder? Und er steht auf deiner Seite?“

      „Ja. Aber er weiß nicht, dass ich dich noch besuchen kann, doch er sagte, er wünschte, dass er imstande gewesen wäre, sich uns anzuschließen, als du noch am Leben warst. Er bedauert es, für Hel gearbeitet zu haben. Er trifft sich gerade wieder mit seiner Familie, aber ich glaube, er will sich dem Kampf gegen Hel anschließen, wenn sie den Palast angreift.“

      Freude breitete sich auf Tyrs Gesicht aus. Und sie übertrug einen winzigen Funken Glücks auch in Lainis Brust. Sie mochte nicht in der Lage sein, den Jungen, den sie liebte, wiederzubeleben – noch nicht, korrigierte sie sich heftig –, aber zumindest konnte sie ihm dies geben. Sein alter Mentor lebt wieder und kämpft auf der gleichen Seite wie Tyr.

      Tyr schloss die Augen. „Danke“, sagte er leise. Seine Hand hob sich ein wenig, als wollte er Laini berühren, bevor er sich zurückhielt und sie wieder senkte. Ein Teil der Freude auf seinem Gesicht verblasste, als er sich daran erinnerte, dass sie sich nicht mehr berühren konnten.

      Sie schluckte. Es war zu schmerzhaft, darüber nachzudenken, wie sehr sie Tyr berühren wollte, daher zwang sie sich, sich dem nächstliegenden Problem zuzuwenden. „Der einzige andere Weg, den ich mir vorstellen kann, um dir deine Körper zurückzugeben, ist, wenn du und die anderen irgendwie einen Weg zur Erde finden könnten. Aber ich habe keine Ahnung, wo sich ein Weg zwischen den Welten befinden könnte oder ob es überhaupt eine Möglichkeit gibt, sich zwischen den Welten zu bewegen, außer den Stab zu benutzen.“

      „Hel schickte Geister auf die Erde, als sie die Nachtfinsternis auslöste, und sie hatte den Stab damals nicht“, sinnierte Tyr, seine Stirn kräuselte sich nachdenklich.

      Laini biss sich frustriert auf die Unterlippe. „Ja, ich schätze, das bedeutet, dass sie die Macht hatte, Geister zwischen den Welten hin und her zu transportieren, auch wenn sie selbst nicht auf die Erde kommen konnte. Aber … ich habe keine Ahnung, wie ich meine Kräfte nutzen könnte, um das zu tun.“ Hel war so viel mächtiger und erfahrener. Es war zum Verzweifeln! Vor allem, wenn das bedeutete, dass Hel ihre Familie in der Unterwelt gefangen halten konnte und Laini nicht imstande war, etwas dagegen zu unternehmen.

      Tyr schüttelte den Kopf. „Etwas, worüber man nachdenken muss. Was ist sonst noch passiert, seit ich fort bin?“

      Sie brachten einander auf den neuesten Stand im verzweifelten Bemühen, die gemeinsame Zeit zu nutzen. Als Ollie zurückkam, war Laini zu dem Teil über das Buch des Todes gekommen. Ollie erstarrte stirnrunzelnd, als er sie davon sprechen hörte.

      „Warte“, sagte er nach einem Moment. „Es gibt ein Buch, das alle Schwächen von Hel beschreibt?“

      Laini hob im Aufstehen eine Schulter. „Ich bin mir nicht sicher. Niemand weiß viel darüber – Hels Priester soll angeblich mit dem Buch an sich geklammert gestorben sein, und seitdem hat niemand es gesehen. Es soll Informationen über Hels Magie enthalten in der Goldenen Sprache, die sie für komplizierte Aufgaben benutzt, wie das Heraufbeschwören der Nachtfinsternis oder …“ Plötzlich verstummte sie und ihre Augen wurden groß.

      „Was?“ fragte Tyr. Er rappelte sich auf und schlang einen Arm um Ollies Schultern, als sie in Richtung Fluss gingen.

      Laini begegnete seinem Blick. „Oder um ihre Verbannung zu brechen. Um sich selbst, ihren physischen Körper, von einer Welt in die andere zu versetzen.“

      Ollie nickte, ohne die Wichtigkeit zu erfassen, aber Tyr richtete sich auf, als wäre er vom Blitz getroffen worden. „Wenn du das Buch finden könntest und wenn es den Zauber beschreibt, den sie verwendet hat, um schließlich zwischen den Welten durchzubrechen, könntest du es auch verwenden – um hierher zu kommen.“

      „Und euch wieder zum Leben zu erwecken“, beendete sie den Satz.

      Ollie hob dabei die Augenbrauen und hielt mitten im Schritt inne. „Warte, was? Wiedererwecken … was meinst du damit?“

      Aber Laini sah Tyr an. „Ich würde immer noch eine unglaubliche Menge Magie brauchen, um meinen physischen Körper hierher zu bringen.“

      „Wir könnten einen Weg finden, sie dir zu verschaffen. Du musst das Buch jedoch erst finden, bevor wir etwas ausprobieren können.“

      Lainis Schultern sanken herab. „Aber ich habe keine Ahnung, wo das Buch ist. Es gibt mehrere Tempelruinen in Alveria, in denen das Grab des Priesters sein könnte, und es fehlt an Zeit und Leuten, um sie alle zu durchsuchen. Unger wird in nur einer Woche angreifen.“

      „Was?“, rief Tyr und sie zuckte zusammen. So weit war sie noch nicht gekommen. Eilig erklärte sie ihm und Ollie, was die Königin ihr über die Ausbreitung der Nachtfinsternis und Ungers Drohungen erzählt hatte.

      Tyr schüttelte langsam den Kopf, als sie fertig war und humpelte den felsigen Abhang an der Mündung der Schlucht hinunter, immer noch von Ollie gestützt. „Das wird Orrin gar nicht gefallen“, murmelte er. „Also. Königin Kaelan will dir nicht dabei helfen, das Buch zu suchen, und es ist für jeden der Unzähmbaren zu gefährlich, Bellsor zu verlassen, um die Tempelruinen zu durchsuchen. Nein“, sagte er scharf, als Laini schon den Mund öffnen wollte, „sag nicht, dass du trotzdem gehen wirst – du weißt, dass es zu gefährlich ist. Das darfst du nicht riskieren. Ich werde es nicht erlauben.“

      Sie presste ihren Mund zu einem trotzigen Strich zusammen, aber bevor sie darüber streiten konnte, was Tyr ihr „erlauben“ könnte oder nicht, ergriff Ollie das Wort.

      „Entschuldigung“, unterbrach er sie und sah sich über Tyrs Schulter um. „Ich habe keine Ahnung, wovon ihr zwei redet, aber eine Sache, von der ich glaube, dass ich gehört habe, dass du es sagst – dieses Buch, das du brauchst, jemand hielt es fest, als er starb, richtig?“

      „Ja“, sagte Laini. „Hels Seherpriester. Gemäß … sagen wir, einer meiner Quellen … hielt der Priester das Buch noch im Sterben umklammert.“

      „Nun, dann sollte er es noch immer haben“, sagte Ollie, als ob das die Lösung des Problems wäre.

      Laini schürzte die Lippen. „Genau, und deshalb suchen wir nach seinem Grab.“

      „Nein, du verstehst es nicht.“ Ollie zeigte auf sich selbst. „Sieh mich an. Ich trage noch die Wunden, die mich getötet haben. Sie sehen noch ebenso frisch aus wie an dem Tag, als der Schurke sie mir zufügte.“

      Tyr zuckte zusammen und schaute weg, Schmerz huschte über seinen Gesichtsausdruck bei den Worten seines Freundes.

      „Was hat das mit irgendetwas zu tun?“, fragte Laini.

      Ollie fuhr fort: „Ich trage seit sieben Jahren die gleichen Kleider – die Kleider, in denen ich gestorben bin. Ich habe immer noch eine gepresste Blume in einer meiner Taschen, die mir meine kleine Schwester geschenkt hat. Es ist natürlich nicht die wirkliche Blume, aber es ist eine geisterhafte Kopie. Genauso wie Tyr eine geisterhafte Kopie der Dolche hat, die er bei seinem Tod bei sich trug.“

      Zwischen Lainis Brauen entstand eine Falte. „Also?“

      „Was ich sagen will, ist, wenn Leute sterben, bringen sie eine geisterhafte Kopie von allem mit, was sie trugen oder bei sich hatten, als sie starben, wenn ihr Geist in die Unterwelt kommt. Also, wo auch immer der Geist dieses toten Seherpriesters ist …“

      Laini schnappte nach Luft, als die Erkenntnis sie traf wie ein Schlag. „Er könnte noch eine Kopie des Buches haben!“

      Tyr riss die Augen auf. „Das Buch des Todes ist hier in der Unterwelt?“

      „Nun, nicht das eigentliche Buch“, sagte Ollie. „Aber eine Kopie davon könnte hier sein. Es würde noch immer dieselbe Schrift enthalten, dieselben Zaubersprüche und so weiter.“

      Freude und ein erneutes Zielbewusstsein erfüllten Laini. „Dann werden wir es finden.“

      Tyr hob eine Hand. „Nein. Du wirst auf der Erde gebraucht, um bei den Plänen zur Verteidigung des Palastes zu helfen und Hel aufzuhalten. Ollie, Orrin und ich, wir werden hier unten nach dem Buch suchen.“

      Ollie zögerte. „Ich werde dir helfen, dieses Buch zu finden, wenn du willst, Tyr, aber wozu brauchen wir es eigentlich?“

      Laini sah ihn an. „Weil ich, wenn wir es finden, in der Lage sein könnte, euch alle drei wiederzubeleben.“

      Ollie blieb ruckartig stehen. „Du kannst was?“

      „Es ist etwas schwierig zu erklären – Tyr wird dir später mehr erzählen müssen – aber, äh, ich wurde sozusagen von den Göttern erschaffen, um Hel zu töten und zu ersetzen.“

      Sie zuckte zusammen, als sie das Wort töten aussprach; sie hasste das Töten aus Prinzip und fühlte sich noch immer furchtbar bei dem Gedanken, eine Göttin töten zu müssen, die irgendwie ein Mitglied ihrer Familie war. Hel hatte Gräueltaten begangen, die Laini ihr niemals würde vergeben können, aber Laini war auch in ihrem Kopf gewesen… und hatte den schrecklichen Schmerz, das Gefühl, des Verratenseins und die Einsamkeit der Göttin gespürt. Hel war von denen verlassen worden, die sie am meisten hätten lieben sollen, war gezwungen gewesen, allein und ohne Freunde zu leben, so wie Laini es getan hatte. So sehr Laini die Göttin auch gerne völlig verabscheut hätte, sie konnte nicht anders, als auch ein unwillkürliches Mitleid für sie zu empfinden. Diese Art von Schmerz und Kummer über so viele Jahrhunderte hinweg … kein Wunder, dass Hel bitter und rachsüchtig geworden war.

      Ollie starrte sie an. „Du wurdest von den Göttern erschaffen … um die Göttin des Todes zu töten?“

      Laini und Tyr wechselten einen Blick. „Es ist eine komplizierte Geschichte“, sagte Laini vorsichtig und wollte Tyr die Gelegenheit geben, seinem besten Freund die ganze Geschichte zu erzählen, wenn er dazu bereit wäre, „aber ja, das ist der Kern der Sache.“

      „Und du würdest uns auferstehen lassen? Mich und Orrin und Tyr?“

      „Ja. Und dann würde ich meine Macht benutzen, um Hel zu besiegen, bevor sie den Palast überfallen kann.“

      Ollie fing wieder an zu laufen und blinzelte, während er versuchte, all das aufzunehmen. Sie näherten sich dem Fluss, wo der Prinz heftig fluchte, während er um die Länge eines rohen Floßes herum humpelte. Es bestand aus vier Baumstämmen – die sauber abgehackt aussahen und wahrscheinlich von Orrins Erdmagie gefällt worden waren –, die mit dicken Ranken zusammengebunden waren.

      „Okay“, sagte Ollie, als sie den Hang zum Fluss hinuntergingen. „Richtig. Gut. Ja, dann werde ich euch natürlich sehr gerne helfen, dieses Buch zu finden.“

      „Und während wir das tun“, sagte Tyr zu Laini, „kannst du in Alveria nach dem anderen Buch suchen. Es gibt zwei Exemplare; wenn wir nach beiden suchen, verdoppeln wir unsere Chancen, wenigstens eines zu finden.“

      Laini nickte. Sie spürte wie sich ein dünnes, heftiges Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Wenigstens hatten sie einen Plan. Sie waren Hel einen Schritt voraus. Wenn sie nur eines der Exemplare des Buches des Todes finden könnten, würde alles andere klappen. Laini könnte ihre Familie zurückholen. Sie konnte den Jungen, den sie liebte, zurückholen und seinen besten Freund, den er vor langer Zeit verloren hatte, wieder zum Leben erwecken. Sie könnte Unger seinen verlorenen Prinzen zurückgeben und vielleicht Ungers Armee auf Alverias Seite bringen, um in der bevorstehenden Schlacht mit ihnen zu kämpfen.

      Alles würde gut werden. Dafür würde sie sorgen.

      Sie musste nur das Buch finden.
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        Sechs Tage bis zu Ungers geplantem Angriff

      

      

      Am nächsten Tag schritt Laini durch die Gänge des Palastes und suchte nach der Verwalterin. Sie tat ihr Bestes, um ihre Müdigkeit, die wie ein leiser Schmerz in ihren Knochen war, und die stille Verzweiflung, die sie die ganze Nacht verfolgt hatte, zu ignorieren. Sie hatte nur wenig geschlafen, weil sie in letzter Zeit oft Alpträume hatte und weil sie mehr Zeit damit hatte verbringen wollen, die Karte zu untersuchen, die sie Bjarke abgenommen hatte.

      Und ihre harte Arbeit in der Nacht hatte sich als nützlich erwiesen. Nachdem sie das Dokument mit ein paar anderen Karten aus der privaten königlichen Bibliothek verglichen hatte, konnte sie die Liste möglicher Ruinen, die Hels Haupttempel gewesen sein mochten, auf fünf Orte zusammenkürzen. Danach hatte sie den ganzen Morgen und einen Teil des Nachmittags damit verbracht, Kartographen, Historiker und Gelehrte unter den Flüchtlingen aus der Akademie aufzuspüren und sie zu befragen, um zu versuchen, die Möglichkeiten weiter einzugrenzen. Ihre Bemühungen hatten sich gelohnt, als sie Informationen entdeckte, die es ihr erlaubten, zwei weitere Orte von ihrer Liste zu streichen, so dass nur noch drei blieben, die persönlich untersucht werden mussten.

      Jedoch nicht von ihr. Und mit Sicherheit nicht von einer der anderen überlebenden Unzähmbaren, von denen sie keine einem solchen Risiko aussetzen wollte. Nein – Laini hatte eine bessere Idee, wen sie in ihrem Auftrag zu den Tempeln schicken wollte.

      Sie kam um eine Ecke. Dort, am Ende der Halle, stand die Verwalterin. Die Frau war groß und knochig, hatte ein säuerliches Gesicht und graues Haar. Sie sprach mit einer der menschlichen Palastwachen.

      „Ma'am“, rief Laini.

      Die Verwalterin drehte sich um und schaute sie böse an. Laini nahm es nicht persönlich. Die Frau schaute jeden böse an. In der Tat war der säuerliche Blick fast eine Erleichterung im Vergleich zu der Art und Weise, wie die Eidgenossen sie anschauten – anbetend und voller Erwartung, als ob Laini eine überirdische Retterin wäre und nicht ein Mädchen, das fürchtete, bereits an seine Grenzen gestoßen zu sein.

      Laini holte tief Luft und richtete sich auf. „Ma'am, ich muss Euch um einen Gefallen bitten.“

      „Oh, tatsächlich? Na los, sagt schon.“

      „Ich brauche Eure Hilfe, um die Eidgenossen im Auditorium der Bibliothek von Bellsor zusammenzurufen, alle, die Ihr erreichen könnt. Ich möchte in einer halben Stunde persönlich zu ihnen sprechen.“

      Die Verwalterin zog eine Augenbraue hoch und winkte die Wache, die noch in der Nähe stand, weg. Der Mann verbeugte sich steif vor Laini und zog sich zurück. „Es wird langsam Zeit, dass Ihr diesen Haufen in Form bringt“, sagte die Verwalterin mit widerwilliger Anerkennung in ihrer Stimme zu Laini. Sie wollte schon mehr sagen, sah dann aber ein Hausmädchen vorbeigehen, streckte die Hand aus und packte es an der Schulter. „Du da, die Kunstwerke in diesem Gang haben Fingerabdrücke überall auf den Rahmen. Such dir noch jemanden und macht euch daran, sie zu polieren.“ Das Mädchen machte schnell einen Knicks und lief fort, um sich einen Lappen zu schnappen, wandte sich dann zur Seite, um einer Gruppe von aus der Akademie geflohenen Schülern auszuweichen, die die Kunstwerke beäugten – und anfassten. Die Verwalterin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf über die jungen Leute, schimpfte aber nicht. Laini meinte, sogar ein Funkeln in den Augen der alten Frau gesehen zu haben. Also hatte die Verwalterin unter all ihrer Rauheit doch ein weiches Herz. Laini unterdrückte ein Lächeln.

      Die Verwalterin wandte sich wieder an Laini. „Wir schuften uns halb tot im Versuch, mit dem Zustrom von Gästen Schritt zu halten. Normalerweise beherbergen wir nicht so viele Menschen, nicht einmal, wenn ausländische Delegationen zu Besuch sind. Ich hoffe, Ihr werdet die Eidgenossen zu einem Auftrag außerhalb des Palastes schicken. Oder sie zumindest ausbilden, damit sie den ganzen Tag etwas zu tun haben, außer herumzulaufen und die Hälse zu recken im Versuch, einen von Euch Göttern, oder was Ihr sonst seid, zu erblicken.“

      Laini lächelte leicht, antwortete aber nicht. „Lasst sie alle ins Auditorium der Bibliothek kommen“, wiederholte sie und machte einen Schritt zurück. „Ich komme gleich dorthin. Ich muss noch eine andere Person holen, und das muss ich persönlich tun.“

      „Ja, gut, dann lauft los“, knurrte die ältere Frau und scheuchte sie fort, als wäre Laini eine Fliege.

      Laini knickste kurz und ging fort, auf den westlichen Ausgang zu. Sie zog im Gehen die Kapuze ihres Umhangs hoch. Ein paar Leute erkannten sie trotzdem – die Eidgenossen schienen in der Lage zu sein, sie aus einer Meile Entfernung zu riechen – aber zumindest schien ihre hochgeschlagene Kapuze den meisten verständlich zu machen, dass sie nicht angehalten oder angestarrt werden wollte. Zwei Männer fielen auf die Knie, als sie vorbeiging und schauten verzückt zu ihr auf. Ihre Blicke fühlten sich auf ihrer Haut an wie Öl, schmierig und erstickend. Sie senkte den Kopf und ging schneller.

      Sie kam an einem der kleineren Obstgärten heraus und holte tief Luft; der Geruch von Orangenblüten und Lavendel beruhigte sie ein wenig. Sie reckte den Hals, um zur Sonne aufzusehen – sie stand schon fast direkt über ihr – und überlegte einen Moment, ob sie besser ihre Drachengestalt annehmen sollte. Sie wollte keine Magie verschwenden, da sie sie immer noch brauchte, um Tyr und die anderen zu erwecken, doch Zeit spielte eine wichtige Rolle. Sie hatten nur noch sechs Tage, bevor Unger angreifen würde und sie musste in der Lage sein, Orrin vorher zu seinen Landsleuten zurückzubringen, damit seine Armee sich auf Alverias Seite stellte, um Hel zu besiegen.

      Noch als sie das dachte, stieg ein Schuldgefühl in ihr auf. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Möglichkeit, die Armee Ungers mit der Alverianischen zu verbünden nur ein schwacher zweiter Grund war bei ihrer alles beherrschenden Sorge darum, die toten Götter wiederzubeleben. Natürlich wollte sie die bevorstehende Schlacht stoppen und Hel besiegen – aber es fiel ihr schwer, so weit voraus zu denken, solange alles in ihr verzweifelt nach der Auferstehung ihrer Familie strebte. Nach Tyrs Auferstehung.

      Sie diente beiden Zwecken, sagte sie sich. Auf diese Weise würde sie ihre Familie und Alveria retten. Nur weil sie Alveria nicht auf Kosten der toten Unzähmbaren zu ihrer Priorität machte, auf die Art und Weise, wie Meisterin Kaelan das wollte, hieß das nicht, dass ihr nichts an ihrem heimatlichen Königreich gelegen wäre.

      Sie traf eine Entscheidung, nahm ihre Drachengestalt an und flog auf Bellsor zu. Sie überquerte rasch die Stadt. Sie fand das Haus, nach dem sie gesucht hatte, und landete auf der Straße davor. Sie ignorierte die Ansammlung junger Frauen auf der Straße, die sie mit großen Augen beobachteten, eilte zur Haustür und klopfte an.

      Das Haus war klein, aber gepflegt und geliebt, mit einem wunderlichen Vogelbad im Vorgarten und ordentlich geschnittenen Hecken. Die Frau, die die Tür öffnete, hatte dunkles Haar und sah ihrem Bruder überhaupt nicht ähnlich.

      „Miss Mornir“, sagte Laini mit einem kleinen Knicks. „Ich bin hier, um mit Tain zu sprechen. Darf ich hereinkommen?“

      Die Augen der Frau weiteten sich und sie riss die Tür weit auf. „Ihr seid Laini Namenlos? Ihr seid es, die meinen Bruder wiedererweckt hat?“ Sie zog sie in eine Umarmung, noch bevor Laini antworten konnte, dann zerrte sie sie nach drinnen und schloss die Tür hinter ihr. „Ich danke Euch, ihr wunderbares Mädchen.“

      „Äh, gern geschehen“, sagte Laini und fühlte sich etwas aus der Fassung gebracht.

      „Bäng, bäng!“, krähte die Stimme eines kleinen Jungen aus einem anderen Raum. „Ich bin ein Drachengott! Du bist der Böse, Onkel Tain!“

      Ein gedämpftes Kichern ertönte. „Ich glaube, das war ich lange genug, vielen Dank.“

      „Tain!“, rief Miss Mornir und eilte aus dem Wohnzimmer den kleinen Flur entlang. „Du hast Besuch. Ich nehme Froed mit, um mir bei der Gartenarbeit zu helfen, solange ihr euch unterhaltet.“

      Der kleine Junge stöhnte, verschwand aber gehorsam aus dem Zimmer und in den Hof. Hinter ihm kam Tain Mornir.

      Der Jagdmeister hielt inne, als er Laini sah, sein Lächeln verschwand und dann zog er langsam die Tür zum Schlafzimmer hinter sich zu. „Dann ist es also Zeit für die Schlacht“, sagte er grimmig.

      Laini schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich habe eine andere Aufgabe für Euch – wenn Ihr bereit wäret, ein paar Tage lang herumzureisen.“

      Er trat auf sie zu, humpelte noch ein wenig. Er griff nach einem einfachen braunen Gehstock, der an die Wand des Flurs gelehnt hatte. „Ich bin ein bisschen alt zum Reisen, aber wenn es hilft, Hel zu besiegen, sollte ich es schaffen“, sagte er ernst. „Ich nehme an, egal, worum es sich handelt, dass dieser Auftrag wichtig ist?“

      Laini nickte. „Ja. Ich möchte, dass Ihr eine Gruppe der Eidgenossen in die Wildnis von Alveria führen, um Hels Haupttempel und vor allem das Grab ihres alten Hohepriesters zu finden. Wir glauben, er wurde möglicherweise mit einem Buch namens Buch des Todes begraben – es könnte der Schlüssel dazu sein, Hels Schwächen zu finden.“

      Der Jagdmeister zog die Brauen hoch. „Ich habe viele Fragen, aber fangen wir an mit: Wer ist ‚wir‘ und warum braucht Ihr das Buch?“

      Laini schluckte. „Nun …“ Sie zögerte – aber sie vertraute Tain und er hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren. „Tyr und Prinz Orrin. Ich konnte die Unterwelt besuchen“, sagte sie zu ihm. „Na ja. Nicht wirklich. Ich habe mich dorthin projiziert, aber ich bin nicht wirklich hingegangen …“ Ihre Stimme verstummte, als sie bemerkte, dass sie zu weit ausholte. Eilig fuhr sie fort: „Wir glauben, dass das Buch des Todes den Zauberspruch in Goldener Sprache enthält, den ich brauche, um sie ebenso wie Euch wiederzubeleben.“

      Tain sah sie lange an, sein Gesichtsausdruck verriet nichts. „Ihr könnt Tyr zurückbringen?“, fragte er schließlich. Sein Tonfall war gleichmütig, doch unter der Oberfläche hörte man einen Aufruhr von Gefühlen.

      Laini biss die Zähne zusammen. „Ich werde alles Nötige tun, um das zu bewirken“, sagte sie heftig. „Und ich hoffe auch, dass ich, wenn ich Prinz Orrin zu den Ungerianern zurückbringe, ihren Angriff abwehren kann. Aber ich brauche zuerst das Buch.“

      Der Jagdmeister nickte entschlossen. „Dann werde ich Eure Eidgenossen auf der Suche anführen, um es zu finden.“

      Laini atmete erleichtert aus. „Gut. Dann lasst uns gehen und mit ihnen reden.“ Sie drehte sich zur Tür und trat hinaus, wartete auf der Veranda, während er sich von seiner Schwester und seinem Neffen verabschiedete.

      „Ich muss aber fragen, warum Ihr wollt, dass ich die Leitung bei diesem Auftrag übernehmen soll, anstatt einer der Eidgenossen?“, fragte Tain, als er neben sie nach draußen trat. „Ich habe gehört, dass sie aus allen Schichten stammen; sicher gibt es jemanden unter ihnen, der für diese Art Unternehmen in Betracht kommt.“

      „Aber Euch vertraue ich“, sagte Laini und musste dann über die darin liegende Ironie ein wenig lächeln. „Und Ihr seid ein erfahrener Anführer“, fuhr sie fort, „und vor allem wisst Ihr, wie Hel vorgeht. Sie könnte einige dieser Orte von Anhängern ihrer Sekte bewachen lassen. Ich habe die Hoffnung, dass Ihr imstande seid, sie zu erkennen und entweder um sie herumzuarbeiten oder sie leise unschädlich zu machen, bevor sie einen der Eidgenossen verletzen.“

      „Aha“, sagte Tain. Er drehte sich zur Straße um und blieb dann mit dem Fuß auf der obersten Stufe stehen, wobei sein Blick an ihrer Taille hängenblieb. Nein, stellte sie fest und schaute nach unten – er schaute auf den Eisendolch, den er ihr gegeben hatte und den sie immer bei sich trug. „Ich bin froh, dass Ihr ihn bei Euch tragt“, sagte der Jagdmeister. „Die Stadt ist im Moment für Euch nicht der sicherste Ort.“

      Laini verwandelte sich in ihre Drachenform. „Ich trage ihn nicht zum Schutz. Ich trage ihn, damit ich bereit bin, Hel zu töten.“

      Es stimmte – Hel zu töten war der Grund, warum sie beschlossen hatte, Tains Dolch zu behalten –, aber noch im Sprechen hatten sich ihre Gefühle in ihr verzerrt. Sie versuchte, ihre Beklommenheit bei der Vorstellung, die Göttin des Todes zu töten, zu unterdrücken, indem sie sich an all das Böse erinnerte, das Hel begangen hatte. Sie hatte Orrin töten lassen, ihre Sekte hinter Siffa und Braqi hergeschickt, die Akademie eingenommen, Tyr mit ihren eigenen Händen ermordet. Wenn jemand den Tod verdiente, dann Hel. Doch auch wenn der schnelle Rückblick auf diese schmerzhaften Erinnerungen Laini vor Wut und Schmerz schaudern ließen, konnte sie dennoch nicht anders, als sich zu fragen … würde die Tötung Hels, die eine Göttin war und daher ein Mitglied ihrer eigenen Familie, die Unzähmbaren ihr nicht zu ähnlich werden lassen?

      Nein. Sie schüttelte sich. Sie töteten sie nicht aus Rache oder Trotz; es ging um die Sicherheit der ganzen Welt.

      Sie wartete darauf, dass Tain auf ihren Rücken kletterte. Als er es nicht sofort tat, drehte sie den Kopf, um ihn anzusehen.

      „Was ist denn los?“

      Tain rieb sich das Kinn und sah sie von oben bis unten an. „Ich war ein Drachenjäger, kein Reiter. Das ist neu für mich.“

      Laini wurde plötzlich klar, was sie ihn zu tun bat. Sie ließ sich so weit nieder, dass ihr Bauch auf dem Boden lag und streckte dann ein Bein aus. „Benutzt mein Bein wie eine Trittstufe, klettert auf meinen Körper und setzt Euch dann mit gespreizten Beinen auf meinen Hals, direkt vor meinen Schultern. Beim Fliegen könnt Ihr Euch an meinem Hals festhalten. Die andere Möglichkeit wäre, dass ich Euch mit meinen Klauen trage, und ich glaube, das würde Euch nicht gefallen.“

      Tain starrte sie weiter an und nickte dann, als ob er eine Entscheidung getroffen hätte. Mit vorsichtigen Schritten kam er auf sie zu und kletterte auf sie, so, wie sie es ihm erklärt hatte.

      „So. Wie Ihr sagtet.“ Er ließ sich mit einem Plumps auf ihrem Rücken nieder, sodass die Luft aus ihren Lungen entwich. Sie wandte sich um und überzeugte sich, dass er bereit war, dann hob sie ab und flog zur öffentlichen Bibliothek von Bellsor. Es war ein wunderschönes Bauwerk aus stattlichem, grauem Granit mit massiven Statuen von Lasaro und Kaelan in Drachengestalt, die den Eingang bewachten. Das Äußere des Gebäudes war mit normalen Fenstern und Buntglasfenstern eingefasst, die den ganzen Tag lang buntes Licht hereinließen – ein Anblick, der schöner denn je war, wenn man bedachte, wie lange Bellsor in ständiger Dunkelheit verbracht hatte. Das runde Kupferdach blitzte im Nachmittagssonnenlicht und erinnerte Laini an die schöne, brandneue Stadt in der Unterwelt. Sie sah weg und konzentrierte sich stattdessen auf die abgenutzten, glatten Stufen unter ihren Klauen, als sie landete. Als Kind hatte sie viele Tage hier verbracht, sich unter der Statue der Königin versteckt und Buch für Buch im Schatten der Statue verschlungen. Dies war ein Ort der Sicherheit, des Wissens. Selbst als Waise ohne echte Freunde hatte sie sich hier geliebt gefühlt.

      Der Gedanke ließ sie sich für einige Momente besser fühlen – bis sie zu der Statue von Kaelan aufblickte und sich an die Enttäuschung in den Augen ihrer Mentorin während ihres Zwistes im Kriegszimmer erinnerte.

      Laini wandte sich ab und eilte die Stufen hinauf. Sie blieb in ihrer Drachengestalt, da die Bibliothek genauso für Drachen wie für Menschen gebaut worden war, und stieß die schweren Holztüren mit der Schulter auf. Drinnen ragte eine vertraute Anordnung von Bücherregalen empor, die sowohl riesige Bücher enthielten, die auf schwerem Pergament geschrieben und für Drachen gedacht waren, als auch Bücher, die eher die passende Größe für Menschen hatten. Im Gegensatz zur Akademiebibliothek, die hauptsächlich wissenschaftliche Texte mit einem Hauch von Volksweisheit enthielt, verfügte diese Bibliothek über alle Arten von Büchern. Als Laini sich dem Auditorium näherte, entdeckte sie einige ihrer alten Lieblingsregale – die mit den neuesten Titeln alverianischer Autoren, alles über Helden und Krieger und romantische Abenteuer. Laini lächelte wehmütig. Es war lange her, dass sie Zeit gehabt hatte, nur zu ihrem Vergnügen zu lesen. Eines Tages, wenn das alles vorbei war, würde sie gerne neben einem warmen Feuer unter einer kuscheligen Decke sitzen und den Tag mit einem schönen Buch verbringen.

      Ihr Lächeln verschwand, als sie das Auditorium erreichte und vor Nervosität Schmetterlinge in ihre Magengrube flatterten. Sie schaute über die große Menge aus Menschen und Drachen hinweg, die sich in dem großen Saal versammelt hatte. Es waren viel mehr gekommen, als sie erwartet hatte – vielleicht zwei- oder dreihundert Menschen und ein gutes Dutzend Drachen. Sie hatte den Verdacht, dass sich noch viel mehr Drachen in der Menge befanden, die es vorgezogen hatten, einstweilen in ihrer menschlichen Gestalt zu bleiben, da es hier bereits sehr voll war.

      Sie schluckte schwer, sprang in die Luft und glitt zu dem Podium auf der anderen Seite des Raumes. Tain rutschte von ihrem Rücken herunter, als sie dort ankamen; nach ihrem Flug schien er sich wohler zu fühlen. „Hallo allerseits“, rief sie und versuchte, Zuversicht auszustrahlen statt des sehr echten Unbehagens, das sie empfand. „Danke, dass ihr gekommen seid. Ich möchte Euch bitten, dass einige von Euch etwas für mich erledigen, wenn Ihr so freundlich wäret.“

      Stille legte sich über den Saal. Aller Gesichter wandten sich ihr zu. Viele von ihnen trugen einen verzückten Ausdruck, während einige voller Ehrfurcht oder sogar etwas ängstlich wirkten. Laini wünschte sich für einen Moment vergebens – und das nicht zum ersten Mal – dass König Lasaro imstande gewesen wäre, die wahre Identität der Unzähmbaren als Götter länger geheim zu halten.

      „In der Wildnis von Alveria gibt es drei Orte, die ich gerne näher untersuchen lassen möchte“, fuhr sie fort und bediente sich jedes Fünkchens an Mut und Selbstsicherheit, die sie in den letzten paar Wochen gewonnen hatte. „Es könnte gefährlich sein, da es sich bei diesen Stätten um alte Tempel handelt, von denen wir glauben, dass sie Hel geweiht waren.“

      Ein Murmeln zog durch die Menge, aber niemand ging, also fuhr sie fort.

      „Tain Mornir wird diese Mission leiten. Er hat Erfahrung mit Hels Streitkräften, und wird Euch daher besser beschützen können.“

      Einige Leute murrten und einige andere kniffen die Augen zusammen. Tain war einer der wenigen Drachenjäger gewesen, deren Identität zumindest teilweise öffentlich war – in seiner Rolle als Gildenoberhaupt hatte er als Vermittler zwischen dem König und den Jägern gedient.

      „Ich vertraue ihm“, sagte Laini streng und wollte den Verdacht dieser Leute im Keim ersticken. „Er hat alles aufgegeben, um sich dem Kampf gegen Hel anzuschließen, und er hat bereits das Leben mehrerer Unzähmbarer gerettet, auch meines.“

      Das Murren erstarb und etwas von dem Verdacht schien ausgeräumt. Zu viele Leute starrten sie jedoch noch immer ehrfürchtig an. Sie war froh, dass diese Aufgabe die Eidgenossen für eine Weile aus dem Palast holen würde, und sie sich einige Tage lang nicht würde bemühen müssen, solchen Blicken auszuweichen.

      „Die Zeit ist von entscheidender Bedeutung, also muss jeder, der sich entschließt, sich bei diesem Unternehmen zu beteiligen, bis heute Abend abreisen“, beendete sie. „Tain wird denjenigen, die sich ihm anschließen, weitere Einzelheiten mitteilen. Diejenigen von euch, die Drachen sind, werden fliegen und die anderen tragen. Ich danke Euch für Euer Kommen; bitte sprecht mit Tain, um ihn wissen zu lassen, wer mit ihm geht.“

      Niemand rührte sich. Alle starrten sie weiterhin verzückt an.

      Sie zögerte. Worauf warteten sie? „Ähm, Ihr seid … entlassen?“

      Das schien zu ihnen durchzudringen. Ein paar Leute bewegten sich auf die Ausgänge zu, aber die große Mehrheit strömte auf die Bühne, um mit Tain zu sprechen. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln, um sich noch einmal bei ihm zu bedanken, und flog dann davon, begierig darauf, sich von den Eidgenossen zu entfernen.

      Sie atmete tief ein, als sie aus den Türen glitt und in den Himmel stieg. Die frische Luft war schön, aber sie war immer noch erschöpft. Sie würde auch jetzt keine Zeit haben, sich auszuruhen. Sie hatte viel zu viel zu tun und nur noch sechs Tage, bis Unger vor den Toren stehen würde. Als sie im Palast landete und sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelte, eilte sie durch die Korridore zu dem Flügel, in dem sich die Flüchtlinge aufhielten, und wollte noch einmal mit einem der Gelehrten sprechen, um seine Interpretation einer Anmerkung auf der Karte zu überprüfen.

      Aber als Laini am Eingang des Flügels ankam, trat Frinna in den Flur und versperrte ihr den Weg. Sie trug eine selbstgemachte Steppdecke, die so gemütlich aussah, dass Laini sich am liebsten darin eingewickelt hätte. Das andere Mädchen hob eine Augenbraue und sah sie von oben bis unten an. „Du bist erschöpft“, sagte Frinna. Es war keine Frage, was bedeutete, dass Laini noch schrecklicher aussehen musste, als sie sich fühlte.

      „Ich muss mit einem der Gelehrten der Akademie sprechen, und dann werde ich mich ausruhen“, sagte Laini. Sie wollte um Frinna herumgehen.

      Frinna machte einen schnellen Schritt zur Seite und versperrte ihr den Weg. „Warum musst du mit einem der Gelehrten sprechen? Sind neue Informationen aufgetaucht?“

      „Nun, nein, ich muss nur etwas noch einmal überprüfen …“

      „Dann kannst du mit ihm sprechen, nachdem du ein Nickerchen gemacht hast“, sagte Frinna. Ihre Stimme klang freundlich, ließ aber keinen Widerspruch zu.

      Laini schürzte die Lippen. „Ich brauche kein Nickerchen“, log sie.

      „Du hast auf diese Decke gestarrt als wäre sie ein saftiges Steak“, sagte Frinna. „Du brauchst ein Nickerchen und eine Pause, und du bekommst beides. Komm mit. Ich habe genau das Richtige für dich.“

      Frinna ignorierte Lainis Proteste, führte sie zu einer Gästesuite und schob sie hinein. Das Zimmer war friedlich wie ein Grab, in Honiggelb und sanftem Eierschalenweiß dekoriert. In einem Eckkamin brannte fröhlich ein Feuer. Ein Teller auf dem Beistelltisch enthielt eine Schüssel mit dampfender Suppe, und ein vor Kälte beschlagener Becher daneben war mit etwas gefüllt, das aussah wie Apfelwein. In der Ecke stand ein Bücherregal voller alter Bücher mit rissigen Buchrücken und zerfledderten Seiten. Die Titel ähnelten denen in den Romanregalen der Bibliothek, die sie erst vorhin sehnsüchtig angeschaut hatte.

      „Woher wusstest du, dass ich genau daran gedacht habe?“

      Ihre Freundin lachte leise. „Ich bin eine Seherin, erinnerst du dich?“

      Laini schaute einen Moment zu lange die Bücher an und als sie sich umdrehte, um Frinna zu erklären, dass sie nicht bleiben könnte, weil sie Arbeit zu erledigen hätte, war die Tür schon zu und verschlossen. „Frinna!“ protestierte Laini. „Lass mich raus!“

      „Erst wenn du gegessen und dich ausgeruht hast“, antwortete Frinna gelassen von der anderen Seite der Tür.

      „Dafür habe ich keine Zeit! Ungers Armee wird in sechs Tagen hier sein.“ Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Laini befürchtete, in dem Moment, in dem sie versuchte zu schlafen, nur einen weiteren schrecklichen Albtraum zu haben. Sie waren in letzter Zeit seltsam lebhaft gewesen – größtenteils mit Visionen vom Sterben der anderen Unzähmbaren.

      „Und wenn du bis dahin halb tot für Erschöpfung bist und sich deine Magie zu langsam auflädt, weil du deine Gesundheit vernachlässigst und dein scharfer Verstand kaum funktioniert, was bringt das auch nur einem von uns?“, erwiderte Frinna. „Wenn es dir nicht aufgefallen sein sollte, hat im Moment keine von uns gerade viel Zeit, bei all der Arbeit, die wir haben, um die Flüchtlinge zu versorgen und den Palast auf den Angriff vorzubereiten. Das ist der einzige Grund, warum keine von uns versucht hat, dir dorthin zu folgen, wohin du dich geschlichen hast, ob dir das gefällt oder nicht. Trotzdem finden wir immer noch Zeit zum Schlafen und Essen, denn wir wissen, dass wir das tun müssen, um weitermachen zu können.“

      Laini öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann wieder und seufzte. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, wusste sie, dass Frinna recht hatte. Wahrscheinlich musste sie wenigstens versuchen, sich auszuruhen, um ihren Verstand weiter benutzen zu können. Sie hatte sich auch schuldig gefühlt, als Frinna von Lainis Geheimnistuerei gesprochen hatte.

      „Gut“, sagte Frinna und ihr Tonfall zeigte an, dass sie wusste, dass sie gewonnen hatte. „Ich habe die Decke, die ich auf dem Arm hatte, auf dem Bett gelassen. Jetzt iss, nimm ein Bad, ziehe eines der Nachthemden aus dem Schrank an und lies ein bisschen zur Entspannung. Dann schlafe, bis du dich wieder ausgeruht fühlst. Klar?“

      „Na gut“, murmelte Laini. „Aber wird nicht derjenige, für den du diese Suite vorbereitet hast, verärgert sein, dass du sie mir überlassen hast?“

      „Ich habe sie für dich vorbereitet. Jetzt hast du keine Ausreden mehr, also geh und ruhe dich aus“, befahl Frinna.

      „Schon gut. Und Frinna … vielen Dank“, sagte Laini widerwillig.

      „Dazu sind Göttinnen der Güte da“, sagte Frinna mit einem Lächeln in ihrer Stimme.
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      Tyr und die anderen waren schon fast einen ganzen Tag den Fluss hinuntergeschwommen, als er den Geist am Flussufer entdeckte.

      „Hat noch jemand das gesehen?“, fragte Tyr leise. Er lag mit den über der Brust verschränkten Händen da, ein Bild der Ruhe, doch er war wach und wachsam gewesen, während er seit ihrer Abfahrt Ausschau nach Hinweisen für eine Annäherung der Sekte gehalten hatte.

      „Was gesehen?“, fragte Orrin gähnend und blinzelte. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust und stand in Büscheln auf wenig königliche Weise in alle Richtungen ab, obwohl es ärgerlicherweise bei ihm immer noch charmant wirkte.

      „Ja, den sehe ich auch“, antwortete Ollie mit gesenkter Stimme und schaute misstrauisch zu den grün leuchtenden Blitzen am Flussufer auf. Er war mit dem Paddeln an der Reihe, stand am Rand ihres provisorischen Floßes mit einem langen Ast, den er benutzte, um das Floß vom Flussbett abzustoßen. Der Fluss war breit, träge und flach; er trug sie langsam wieder in die Richtung der Stadt zurück, deren Türme und Kuppeln im Sonnenlicht knapp über den Baumkronen funkelten. „Ich schätze, er gehört zur Sekte.“

      „Er kann uns nicht den ganzen Weg von der Schlucht her gefolgt sein“, sagte Tyr. Er schaute wieder den Geist an, der viel zu dicht am Fluss entlang lief, wo er viel leichter von seiner Beute erspäht werden konnte.

      „Nein“, stimmte Ollie zu, zog seinen Ast hoch und stieß ihn dann wieder in das Flussbett, um sie vorwärts zu treiben. „Er ist zu unerfahren.“

      Orrin setzte sich seufzend auf und strich sich über die Haare. „Woher genau wissen wir, dass dieser Kerl unerfahren ist?“

      Tyr behielt den Geist im Auge, als der Mann – geräuschvoll, denn unter seinem Schritt knackte ein Zweig und Blätter raschelten leise – hinter ihnen herschlich. „Weil ein erfahrener Jäger besser wissen würde, wie er sich verstecken kann. Ich vermute, dass die Sektenmitglieder zur Schlucht zurückkehrten und sahen, dass wir weg waren und daraufhin Leute in alle Richtungen ausschickten. Der Kerl hier hat nur Glück gehabt.“ Sie hatten ihre Spuren zu gut verwischt, als dass es anders hätte sein können.

      Orrin gähnte wieder laut. „Nun, nachdem ich jetzt ein Nickerchen gemacht habe, ist meine Magie wahrscheinlich aufgeladen genug, dass ich mich verwandeln könnte. Wollt ihr, dass ich ihn verscheuche?“

      Tyr legte den Kopf auf die Seite. „Nein“, sagte er langsam. „Eigentlich habe ich eine bessere Idee. Ich werde ihn gefangen nehmen.“

      Ollie sah ihn scharf an. „Was?“

      „Er könnte Informationen haben, die wir verwenden können. Und wenn er neu oder unerfahren ist, ist es vielleicht einfacher, ihm diese Informationen zu entlocken.“ Tyr rollte sich in eine sitzende Position und blickte auf den Fluss vor ihm. Vor ihnen lag eine Flussbiegung, mit einer großen Landzunge, die sie einen Moment vor dem Blick des Sektenanhängers schützen würde. Er könnte dort an Land gehen und warten, um den anderen Geist zu überfallen.

      „Was, wenn er auch ein Drache ist?“, fragte Ollie. „Wir können keinen offenen Drachenkampf riskieren oder zulassen, dass er entkommt und zurückfliegt, um den anderen unseren Standort zu verraten.“

      „Ich habe besondere Kräfte“, sagte Tyr. „Wenn ich ihm nahe genug kommen kann, bin ich in der Lage, ihn an der Nutzung jeglicher Magie zu hindern. Und wenn er ein Drache ist und ich ihn berühren kann, solange er Mensch ist, kann ich ihn auch davon abhalten, sich zu verwandeln.“

      Ollie zog die Augenbrauen hoch. „Oha. Nett.“

      Tyr lächelte ihn angespannt an. Er hatte noch nicht die richtige Gelegenheit gefunden, um Ollie zu erzählen, warum er, Tyr und Orrin alle über einzigartige Kräfte verfügten oder warum die Sekte hinter ihnen her war. Aber das würde er tun müssen, und bald, doch er konnte sich noch nicht dazu durchringen, Ollie genau zu erklären, warum die Göttin des Todes sie jagte. Tyr versuchte immer noch, sich einen Weg einfallen zu lassen, um Ollie aus der Schusslinie zu bringen, bevor er ihm diese Nachricht mitteilen musste, doch ihm war noch immer nichts eingefallen.

      Das Floß trieb um die Flussbiegung. „Bin gleich wieder da“, sagte Tyr, dankbar für die Ausrede, das Gespräch abzubrechen. Er nahm sich eine lange Ranke, die sie mitgenommen hatten für den Fall, dass sie ein Seil brauchen würden, und sprang dann vom Floß auf die felsige Landzunge.

      Kies knirschte und rutschte unter seinen Füßen. Er duckte sich, als das Floß davonglitt. Der Geist von der Sekte wurde schneller und versuchte, etwas aufzuholen. Er würde gleich direkt unter Tyr sein, noch drei … zwei … eins …

      Tyr sprang. Er landete auf dem Rücken des Sektenmitglieds und warf den Mann mit einem schmerzhaft klingenden Schlag zu Boden. Der Mann schrie und wehrte sich, aber Tyr war zu schnell, riss die Arme des Sektenanhängers zurück und band das Seil fest um sie. Als nächstes fesselte er die Beine des Mannes und stand dann auf, eine Hand für alle Fälle an seinem Dolch. Aber der Kerl spuckte nur einen Batzen Dreck aus und starrte Tyr halb böse und halb ängstlich an. Er war tatsächlich unerfahren und hatte wahrscheinlich überhaupt nicht an die Möglichkeit gedacht, gefangen genommen zu werden. Er sah auch nicht bekannt aus – er war nicht Teil der Gruppe gewesen, gegen die sie in der Schlucht gekämpft hatten.

      „Wer bist du und warum bist du uns gefolgt?“, wollte Tyr wissen.

      Der Mann kämpfte gegen seine Fesseln. „Ich diene der Göttin des Todes!“, schrie er mit hoher Stimme und versuchte seine Angst durch vorgespielte Tapferkeit zu verbergen. „Ich werde euch für sie gefangen nehmen!“

      Tyr schnaubte. „Viel Glück dabei“, sagte er und zog ein letztes Mal an den Ranken, um sicherzustellen, dass seine Knoten fest saßen. Dann trat er auf der Felsnase zurück und begann, flussabwärts zu laufen, um den anderen ein Zeichen zu geben, damit sie das Floß lange genug ans Ufer legen könnten, um ihren neuen Gefangenen zu befragen. Doch gerade als Ollie und Orrin ihn entdeckten und das Floß ans Ufer stieß, wurde Tyr von heftiger Übelkeit heimgesucht.

      Alles verschwamm vor seinen Augen. Die Welt schien sich zur Seite zu neigen. Er taumelte, streckte eine Hand aus und wollte sich an einem Baumstamm festhalten, verfehlte ihn aber. Er hatte das Gefühl, dass er von sich selbst weggezogen würde, in einen seltsamen, mentalen Strom hinein. Er fluchte benommen und versuchte, sich zum Wachbleiben zu zwingen, aber innerhalb weniger Sekunden wurde er nach unten gezogen.

      Die Welt erlosch. Er schwebte in einer Dunkelheit, die sich für einen Moment wie Schlaf anfühlte, bevor sich eine neue Welt um ihn herum kristallisierte.

      Er befand sich in einem Gang. Steinmauern, Vorhänge aus cremefarbener Spitze. Betten säumten die Wände. Eine Art Krankenhaus? Er spähte aus einem Fenster. Der Himmel war von einem gedämpften Blaugrau, dunkel und fern. Unscharfe Flecken in bunten Farben wirbelten herum wie Kometen, chaotisch und irgendwie zu laut … als wäre er in einem Kaleidoskop. Gedämpftes Brüllen dröhnte wie Donner.

      Er musste eingeschlafen sein. Das fühlte sich an wie ein Traum oder eher wie ein Albtraum. Aber es fühlte sich auch fremd für ihn an, nicht wie etwas, das irgendwie aus seinem Kopf stammte.

      Desorientiert griff Tyr nach seinem Dolch, oder besser gesagt, er versuchte es. Doch seine Hände gehorchten ihm nicht. Stattdessen rannte er den Korridor entlang.

      Die Farben draußen – Drachen, dachte er, obwohl sie zu verschwommen und blass waren, als dass er sie hätte erkennen können – wirbelten schneller vorbei. Dort draußen war noch etwas. Eine dunkle Gestalt, die aufrecht stand wie ein Mann. Tyr blinzelte und versuchte, stehen zu bleiben, um einen längeren Blick durch das Fenster zu werfen, aber seine Füße trugen ihn ohne seine Erlaubnis weiter den Korridor hinunter. Er konnte kaum einen Blick auf die lange purpurne Robe, die dunkelbraune Haut und den geflochtenen weißen Bart des Mannes erhaschen, bevor er am Fenster vorbei war.

      Das Gebrüll wurde lauter. Leute schrien, doch die Laute waren so gedämpft, als wären sie alle unter Wasser.

      Dann hielten seine Füße an, wieder ohne sein Zutun. Er stand in einem Raum voller Betten. Die Menschen in ihnen waren alle verletzt, einige fast tot – eine Frau hielt sich den blutigen Armstumpf, während ein anderer grau wie eine Leiche war und Bandagen um seine gesamte Mitte gewickelt hatten. Aber keiner von ihnen sprach oder schrie. Stattdessen war ihrer aller Aufmerksamkeit gänzlich auf zwei Gestalten gerichtet, die in der Mitte des Raumes standen.

      Wie es im Traum geschieht, wurde auch Tyrs gesamte Aufmerksamkeit von diesen beiden Gestalten angezogen, und blendete alles andere aus. Es waren eine Frau und ein Mädchen. Das Gewand der Frau war so weiß, dass es schmerzte. Die Peitsche, die zusammengerollt an ihrer Hüfte hing, knisterte vor weißen Lichtblitzen. Ihr blondes Haar war hochfrisiert, um ihren Kopf geflochten wie eine Krone.

      Es war Hel. Und sie hielt einen Dolch an Frinnas Kehle. Während er zuschaute, stieß sie den Dolch scharf nach unten.

      Tyr stolperte vorwärts, Adrenalin durchströmte ihn, als er nur daran dachte, Frinna zu retten – und schließlich reagierte sein Körper. Aber selbst als sich seine Füße bewegten, stolperte er über etwas und musste die Hände nach vorne ausstrecken und sich an einem Feldbett festhalten. Der Anblick seiner Hand auf dem Metallgestell des Bettes erregte seine Aufmerksamkeit für einen Moment; diese Hand war viel zu schlank und die Haut ein paar Nuancen zu dunkel, um seine zu sein. Befand er sich im Körper eines anderen?

      Dann sah er nach unten, um zu sehen, worüber er gestolpert war, und die Welt wurde totenstill.

      Zu seinen Füßen lag Lokari. Ihre Augen waren offen und blicklos, und ihr zitronengelber Schal hing in eine Blutlache. Eine ihrer Hände war immer noch locker um ihren Onyxdolch geschlungen.

      Sie war tot.

      Tyr öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen. Aber alles, was dabei herauskam, war ein Schrei – und nicht sein Schrei, obwohl er vertraut klang. Innerhalb eines Augenblicks begriff er endlich, was los war.

      Die Stimme, die geschrien hatte, war Lainis. Er war in ihrem Körper. In ihrem Alptraum. Er verstand nicht, wie er in ihren Kopf hineingezogen worden war, aber er spürte ihre Panik und Verzweiflung… und einen schrecklichen, zerstörenden Kummer, der sie in Stücke riss. Er musste ihr helfen. Er musste sie wissen lassen, dass er bei ihr war, dass dies – was auch immer es war – nicht real war.

      Laini!, schrie er so laut er konnte.

      Die Welt drehte sich in einem Wirbel von Farben um ihn herum. Er erhaschte einen weiteren Blick auf den Mann, der draußen gewesen war. Ihre Blicke verbanden sich für einen Moment und der Mann nickte ernst, als würde er eine wichtige Weisheit weitergeben, bevor er in den Wirbel aus Farbe, Licht und Schatten gesaugt wurde.

      Es war zu viel. Es blendete. Laini schrie wieder in lautem, zerrissenem Schluchzen, das ihn wie ein Dolch traf. Sie waren tot. Frinna und Lokari, ihre Schwestern, sie waren tot – weil sie Hel nicht aufgehalten hatte. Er konnte ihren Gedankengang, die schreckliche, niederschmetternde Schuld und den unerträglichen Schmerz spüren.

      Laini!, schrie er wieder und versuchte, zu ihr durchzudringen. Ich bin hier! Es ist nur ein Alptraum!

      Die Welt beruhigte sich für einen Augenblick. Sie hatte ihn gehört. Der Farbwirbel verlangsamte sich.

      Laini, sagte er. Es ist nicht real. Aber ich schon. Ich bin hier. Du bist nicht allein.

      Die Farben hörten ganz auf und verwandelten sich allmählich in einen grauen, leblosen Nebel. Der Raum löste sich auf.

      Tyr schwebte in einer grauen Wolke. „Laini?“, rief er erneut und diesmal funktionierte seine Stimme wirklich. Er schaute an sich hinunter. Das war sein eigener Körper – in vollen Farben, nicht länger grün leuchtend. Er hielt bei dem Anblick inne, schockiert von der Erleichterung und der Richtigkeit des Anblicks, und dann riss er seinen Blick davon los. Dies war nicht real.

      Er hörte fernes Weinen. Besorgt schaute er sich um und spähte in den grauen Nebel. Er meinte, ein Licht flackern zu sehen. Versuchsweise beugte er sich vor und bewegte seine Arme und Beine, als wollte er schwimmen. Es funktionierte – er kam dem Geräusch des Weinens näher. Als er sich bewegte, verdunkelte sich jedoch der Nebel und wurde um ihn herum dichter. War es der Beginn eines weiteren Albtraums?

      Nein, es fühlte sich nicht ganz so an. Diese Dunkelheit fühlte sich nach den chaotischen Farben des letzten Traums fast tröstlich, intim und ruhig an. Er konnte jedoch absolut nichts sehen. Er hob die Hände, damit er nicht gegen irgendetwas stieß – und fühlte die Rundung einer Schulter unter seinen Fingern.

      Jemand schnappte nach Luft. Die Schulter unter seiner Hand zuckte zurück.

      „Laini“, sagte er schnell. „Laini, bist du das?“

      „Wer … Tyr? Bist du das?“, antwortete Laini und klang vorsichtig. Ihre Stimme war immer noch von Tränen erstickt.

      Tyrs Füße sanken zu Boden. Der Nebel um ihn herum verschwand, aber es war immer noch dunkel, bis auf einen dünnen Streifen gelben Lichts in der Nähe seiner Füße. Es sah aus wie der Spalt am Boden einer Tür. Er bewegte sich, fühlte sich plötzlich unbehaglich – ein Regal oder etwas ähnliches drückte ihm in den Rücken. „Laini, wo sind wir? Was ist das hier?“

      Lainis Hand strich über seine Knöchel. Er erstarrte, als ihm plötzlich klar wurde, dass er Lainis Berührung seit seinem Tod nicht mehr gespürt hatte. Er atmete langsam aus, seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Gefühl ihrer Haut auf seiner, als unter ihrer Berührung Wärme aufstieg.

      „Ich glaube, ich träume“, sagte Laini und klang verstört.

      Tyr schluckte und bewegte sich. Das Regal grub sich in seinen Rücken. Plötzlich kam es ihm bekannt vor und er begriff warum. „Dies ist der Schrank“, sagte er. „Wo wir uns versteckt haben, weil wir Meister Lars kommen sahen. Hier haben wir …“ … uns fast geküsst. Er sprach es nicht aus. Konnte die Worte nicht ganz formen, so beeindruckt war er von dem plötzlichen Gewicht und der Realität der Erinnerung, die in Traumform wieder Wirklichkeit wurden.

      „Bist du wirklich hier?“, flüsterte Laini.

      Tyr konnte den Klang der Trauer in ihrer Stimme nicht ertragen, hob seine freie Hand, fand ihre Wange und wischte sanft ihre Tränen weg. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern weich und glatt an. Er ließ seine Hand dort liegen. „Ich bin mir nicht sicher. Ich war am Fluss in der Unterwelt, und dann war es plötzlich so, als würde mich etwas von mir wegziehen, hierher. Zu dir, glaube ich.“

      „Ich hatte einen Albtraum. Es war …“

      „Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst. Ich habe gesehen … was passiert ist.“ Tyr schluckte bei der Erinnerung an Lokaris leere Augen, die Klinge an Frinnas Kehle.

      „Ich habe in letzter Zeit ständig solche Träume“, sagte Laini leise. „Und ich habe jedes Mal mehr Angst vor ihnen.“

      Er beugte sich vor und legte seine Stirn an ihre. „Ich bin hier.“ Er hasste es, dass er ihr nicht mehr geben konnte, dass er die Albträume nicht vertreiben oder für immer die Sicherheit aller Unzähmbaren gewährleisten konnte.

      „Ich glaube, ich muss dich mit meinem Herzen gerufen haben“, sagte Laini. Sie holte tief Luft und versuchte offenbar, sich zusammenzureißen. „Unser Bewusstsein muss verbunden sein. Als Hel während der Belagerung die Verbindung zwischen dir und mir schuf, verband sie uns vermutlich auf die gleiche Weise, wie sie mit Fenrir und dann mit dem Jagdmeister verbunden war. Sie konnte durch ihre Augen sehen, und ich denke, jetzt siehst du durch meine. Oder vielleicht sind wir verbunden, weil ich all diese Energie durch dich in die gesamte Unterwelt gespeist habe.“

      Tyr stieß ein kurzes Lachen aus. Es sah Laini so ähnlich, Dinge rational zu betrachten, um sich selbst zu beruhigen.

      „Es tut mir leid“, sagte Laini. „Ich wollte dich nicht in meinen Albtraum holen. Ich glaube, ich kann aufwachen und dich zurückschicken–“

      „Nein“, sagte Tyr scharf. Seine Hand umfasste ihre Schulter fester. Als sie nach Luft schnappte und plötzlich verstummte, wusste er, dass auch sie plötzlich seine Berührung in der gleichen Weise bemerkt hatte wie er zuvor. „Nein“, sagte er sanfter. „Dies ist … ich möchte bei dir sein. Imstande sein, dich so zu fühlen. Ich weiß nicht, ob… ob ich das jemals wieder erleben werde, außer in einem Traum.“

      Sie holte zittrig Atem, nickte und drückte dann ihre Wange in seine Hand. „Wo bist du gerade?“, fragte sie. „In der Unterwelt.“ „Bist du in Sicherheit? Und die anderen?“

      „Wir sind immer noch auf dem Fluss. Ich habe gerade jemanden von der Sekte gefangen genommen, der uns folgte, und hoffe, ein paar Informationen aus ihm herauszubekommen.“

      Laini schwieg für einen Moment und dachte nach. „Tut ihm nicht weh“, sagte sie schließlich. „Benutzt nicht diese Ketten bei ihm.“

      Tyrs Mund wurde schmal. „Das würde ich auch lieber nicht, aber, Laini, wir müssen etwas tun. Wir müssen das Buch des Todes finden. Ich muss Ollie und Orrin retten.“

      „Und ich muss dich retten. Aber es könnte einen anderen Weg geben.“

      Er lächelte leicht über den vertrauten Ton in ihrer Stimme. Laini hatte eine Idee. „Heraus damit“, sagte er liebevoll.

      „Du könntest ihn überlisten. Isoliere ihn, tue so, als wären Orrin und Oliver zwei andere Sektenmitglieder, die du gefangen nehmen konntest, und täusche vor, dass du sie tötest. Wenn du dann zu ihm gehst, wird er vor Angst erstarrt sein. Es besteht eine gute Chance, dass er dir alles erzählt, was er weiß, und du wirst ihn nicht einmal anfassen müssen.“

      „Aber er würde Ollie und Orrin vom Floß erkennen.“

      „Nicht, wenn sie sich verkleiden. Angenommen, er hat euch mit einigem Abstand verfolgt, hat er wahrscheinlich niemanden außer dir richtig gesehen, da du ihn gefangen genommen hast. Du könntest Orrin seine Kräfte nutzen lassen, die Elemente der Erde zu verändern, um Verkleidungen für die beiden zu produzieren, nur, um sicherzugehen.“

      Tyr senkte seinen Kopf, bis seine Stirn an ihrer lag. „Du“, sagte er, „bist brillant. Hoffentlich muss niemand verletzt werden … oder getötet.“

      Sie bewegte sich ein wenig und lehnte sich dichter an ihn. Er wünschte … ach, wie er wünschte, wieder lebendig zu sein. Dass dies real wäre. Dass er wieder real wäre.

      „Bitte sei vorsichtig“, sagte Laini. Ihre Stimme brach. „Tyr … ich darf dich nicht für immer verlieren. Ich darf niemanden mehr verlieren.“

      „Das wirst du auch nicht“, sagte er, aber in seiner Kehle schmerzte es, als er diese Worte aussprach, denn er wusste, dass er kein Recht hatte, dieses Versprechen zu geben. Dann, unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, senkte er seinen Kopf noch ein wenig mehr und küsste sie.

      Ihre Lippen waren weich unter den seinen, leicht geöffnet, als hätte sie gerade etwas sagen wollen. Als sein Mund ihre Lippen berührten – sanft, vorsichtig, mehr eine Frage als ein Kuss – holte sie tief Luft. Dann packte sie sein Hemd mit ihren zu Fäusten geballten Händen und ließ den Kuss tiefer werden.

      Es war ein Augenblick voller Schönheit, aber auch voller Traurigkeit. Gedämpftes Flüstern, raschelnde Kleidung, der Druck eines Regals gegen seine Wirbelsäule. Das Gefühl, wie das Mädchen, das er liebte, an ihn gedrückt war. Es war nicht real, und doch realer als alles, was er in den letzten vier Tagen erlebt hatte – und vielleicht sogar realer als alles, was er in seinem Leben davor erlebt hatte. Er wandelte auf einem dünnen Seil zwischen Sehnsucht und Verzweiflung, und sie ging mit ihm.

      Er fuhr mit seinen Fingern durch ihre Haare. Löste ihren Zopf. Tief aus ihrer Kehle erklang ein Laut. Als sie eine Hand unter seinen Kragen gleiten ließ, fühlte seine Haut sich an, als stünde sie in Flammen und er wollte mehr.

      Er würde immer mehr wollen. Er würde von diesem Mädchen nie genug bekommen können. Er würde nie aufhören zu wünschen, sie küssen zu können, sie in der Dunkelheit zu finden und bei ihr zu sein.

      Um sie herum zerbrach die Dunkelheit wie eine Glasscheibe. Die Luft wurde kühl und neblig und Tyr begann zu spüren, wie eine Kraft ihn nach unten zog, als ob er durch einen Teich gezogen würde mit einem an seine Füße gebundenen Gewicht.

      „Ich glaube, ich wache auf“, sagte Laini mit brüchiger Stimme.

      Tyr hob sie in seine Armen – und küsste ihren Ohrläppchen, den Augenwinkel, die Mulde an ihrem Halsansatz. Er spreizte seine Hände über ihren Rücken. Er versuchte, sie zu erfassen, das Gefühl von ihr in seinen Armen in seiner Erinnerung zu verankern. „Noch nicht“, sagte er, seine Stimme war so rau wie ihre. „Bitte. Bleib.“

      „Ich weiß nicht, wie.“ Ihre Hände umfassten seine Schultern fester – und dann löste sich dieses Gefühl auf. Das Gewicht zog ihn tiefer und tiefer.

      „Laini“, sagte er, plötzlich verzweifelt bemüht, die Worte noch heraus zu bekommen. „Ich liebe dich.“

      „Tyr. Tyr, ich liebe dich auch“, sagte sie, aber ihre Stimme war verzerrt, als wäre sie weit weg oder spräche unter Wasser. „Bitte pass auf dich auf. Bitte sei vorsichtig. Ich darf dich nicht verlieren.“

      „Das wirst du auch nicht“, sagte er und keuchte dann, als eine Kraft ihn heftig nach unten zog, von ihr fort, aus ihrem Traum hinaus.

      Er öffnete seine Augen in seinem geisterhaften Körper. Der Himmel über ihn war hellblau. Die Bäume rauschten, ihre schönen grünen Blätter schwanken in der Brise. In der Nähe plätscherte ein Fluss. Er hob eine Hand. Sie war leuchtend grün und leicht durchsichtig. Er war nicht darauf vorbereitet, wie schmerzlich das Gefühl des Verlusts war, das ihn bei diesem Anblick zerriss.

      „Tyr“, sagte jemand mit leiser Stimme in der Nähe. „Tyr! Alles in Ordnung? Was ist passiert?“ Es war Ollie, der sich mit einem besorgten Ausdruck über ihn beugte. Orrin stand neben ihm.

      Tyr setzte sich langsam auf und sah zu der Felsnase hinüber. „Es geht mir gut“, sagte er, obwohl er nicht sicher war, ob das tatsächlich stimmte. „Wo ist der Gefangene?“

      Orrin deutete über seine Schulter. „Noch immer gefesselt hinter der Biegung, soweit wir das sehen konnten, als wir das Floß an Land zogen.“

      Tyr seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich glaube, ich habe einen Plan, wie ich ihn zum Reden bringen kann.“
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      Der Rest ihrer Fahrt verlief ereignislos und sie konnten ihren Gefangenen vom Floß in die leere Hütte bringen, die sie am Rande der Stadt der Unterwelt gefunden hatten. Tyr stand Wache draußen, als Orrin zurückkehrte. „Was meinst du?“, fragte der Prinz, breitete die Arme aus und strahlte ihn in einer sehr selbstgefälligen, für Orrin typischen Art an. „Sehe ich verboten genug aus?“

      Tyr hob eine Augenbraue und musterte ihn von oben bis unten. Orrin hatte seine Fähigkeit genutzt, eine erdbasierte Substanz in eine andere zu ändern, und eine sehr realistische Verkleidung geschaffen. Er trug nun zerfetzte Baumwollkleidung, einen zerfledderten Strohhut und einen langen, gefälschten Bart. Er hatte es irgendwie geschafft, die Farbe richtig zu treffen – Tyr musste genau hinschauen, um zu sehen, dass der grüne Farbton der Verkleidung nicht wie der Rest von Orrins geisterhaftem Selbst leuchtete.

      „Das sollte reichen“, sagte Tyr und löste sich von der Wand.

      Orrin schürzte schmollend die Lippen. „Das sollte reichen? Ich musste mir Schmutz ins Gesicht schmieren.“ Er zeigte auf sein Kinn, wo Staubstreifen es aussehen ließ, als ob er ebenso über den Boden geschleift worden wäre, wie Tyr früher am Tag den echten Gefangenen zur Hütte gezogen hatte. Die kleine Hütte war von schattigen Eichen umgeben, und der Fluss strömte ein paar Meter vor der Hintertür vorbei. Es war kein idealer Ort für ein Verhör, aber angesichts der vielen Sektenmitglieder, die nach ihnen suchten, hatten sie es nicht gewagt, mit ihrem Gefangenen die Stadt zu betreten.

      Ollie kam hinter Orrin durch die Vordertür und verdrehte beim Anblick des Prinzen die Augen. „Bist du sicher, dass das die beste Idee ist? Ich fühle mich lächerlich“, sagte Ollie und kratzte sich seinen eigenen falschen Bart. Er trug eine volle Rüstung und als künstlerische Note ragte sogar noch ein Pfeil aus dem Brustpanzer.

      Orrin unterbrach ihn, bevor Tyr antworten konnte. „Was redest du da? Das ist eine fantastische Idee. Ich kann es kaum erwarten, zum Schein getötet zu werden. Tyr, macht es dir etwas aus, wenn ich es zuerst noch schaffe, ein oder zwei Schläge auszuteilen, nur, um es wirklich echt aussehen zu lassen? Ich hatte immer den Ehrgeiz, Schauspieler in einem der großen ungerianischen Theater zu werden. Oder zumindest hätte ich mir das gewünscht, wenn ich nicht als Kronprinz geboren wäre.“

      Ollie verdrehte die Augen noch mehr.

      Tyr zog seinen Dolch – nicht den eisernen – heraus und überprüfte seine Schneide. Vorhin hatte er gut zwanzig Minuten draußen damit verbracht, sie an einem Stein stumpf zu schlagen. Es würde ihn viel Arbeit kosten, sie später wieder zu schärfen, aber im Moment wollte er nur sichergehen, dass er während des bevorstehenden Auftritts keinen seiner Freunde verletzen würde. Bestenfalls würde er Ollie und Orrin mit dem Dolch nicht einmal nahe genug kommen müssen, um sie tatsächlich zu verletzen, doch es war besser, jede mögliche Vorsichtsmaßnahme zu treffen.

      „Ich bin mir nicht sicher, ob es die beste Idee ist“, antwortete Tyr Ollie, „aber nur so kann ich mir vorstellen, schnell Informationen vom Gefangenen zu bekommen, ohne ihn zu verletzen.“

      Ollie zuckte gutmütig mit den Schultern. „Na gut, dann bin ich bereit, mich ‚töten‘ zu lassen, denke ich.“

      Orrin schnippte mit den Fingern. Eine Ranke brach durch die Dielen heraus und wand sich auf ihn zu wie ein Haustier, das sich an den Beinen seines Herrn reiben wollte. Orrin riss sie aus und deutete dann auf Ollie. „Reich mir deine Hände, dann kann ich sie hiermit fesseln“, befahl er.

      Ollie gehorchte mit hochgezogenen Augenbrauen. „Du hast sehr starke Kräfte im Umgang mit der Erde“, bemerkte er, als der Prinz seine Hände zusammenband. „Diese Ranke durch den Boden wachsen zu lassen – und vorhin, diese Verkleidungen aus Dreck zu machen.“

      Orrin wechselte einen Blick mit Tyr. Du wirst ihm bald erklären müssen, dass wir Götter sind, sagte der Blick deutlich. Tyr schürzte die Lippen und schaute weg. Orrin verfolgte das Thema nicht weiter, anscheinend war er es zufrieden, Tyr entscheiden zu lassen, wann er seinem besten Freund die Wahrheit sagen wollte.

      Orrin zog den letzten Knoten fest und trat zurück. „Nun, was soll ich sagen? Ich bin eben so gut.“ Er hielt Tyr die Ranke hin. „Ich bin dran.“

      Tyr knotete die Ranken schnell um die Handgelenke des Prinzen, und dann wandten sie sich alle der Kellertür zu, wo sie den Sektenanhänger untergebracht hatten. „Na schön“, sagte Tyr, „wie wollen wir es anfangen? Wer ist zuerst dran?“

      Orrins zog schnell die Brauen hoch. „Ooh, töte mich zuerst!“

      „Nur zu gerne“, murmelte Tyr kopfschüttelnd. „Gut. Los geht's.“

      Tyr atmete tief durch und schob dann die Kellertür auf. Zwei Fenster, die hoch in die Wände eingelassen waren, ließen staubige Lichtstrahlen herein und erhellten kaum das Gesicht ihres Gefangenen. Der Mann war auf einem Stuhl festgebunden, den Tyr oben gefunden hatte, und sah sie aus aufgerissenen Augen an. Der Mann öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er das konnte, legte Tyr seine Hand mitten in Orrins Rücken und gab ihm einen festen Stoß. Der Prinz stolperte und spielte dann mit, prallte am Geländer ab und schrie auf, als hätte er Schmerzen. Er landete am Fuße der Treppe auf dem Rücken und funkelte Tyr böse an.

      „Mach mit mir, was du willst, du Schwein“, knurrte er, sein Gesicht mit einem Gefühl verzerrt, das bemerkenswert nach Hass aussah, „aber ich werde dir nichts verraten! Ich diene Hel!“ Dann spuckte er Tyr an.

      Ein Muskel in Tyrs Kiefer zuckte vor Ärger über die Theatralik des Prinzen, aber es war für einen guten Zweck, also versuchte er, mitzuspielen. „Du wirst mir alles erzählen, was du weißt, oder ich werde für diese beiden anderen, die ich erwischt habe, ein Exempel an dir statuieren“, sagte er und stieß Ollie – sanfter als Orrin zuvor – die Treppe hinunter.

      Als Tyrs Fuß die unterste Treppenstufe erreichte, katapultierte sich der Prinz auf die Füße, was unter anderen Umständen eine bewundernswerte Meisterleistung der Beweglichkeit gewesen wäre, senkte dann seinen Kopf und stürmte nach vorne.

      Tyr riss die Augen auf und hatte kaum Zeit, zur Seite auszuweichen. Aber Orrin hatte damit gerechnet und trat ihn heftig gegen das Bein. Tyr zischte vor Schmerzen; hätten sie noch ihre Körper gehabt, hätte dieser Schlag sein Knie brechen können. Jetzt nur zu glücklich, den Prinzen „ermorden“ zu dürfen, zog er seinen abgestumpften Dolch und trat vor. Ollie zog sich zurück und tat sein Bestes, um so zu wirken, als hätte er Angst. Seine schauspielerischen Fähigkeiten waren nicht so gut wie die des Prinzen, aber zum Glück war die Aufmerksamkeit des Gefangenen ohnehin nicht auf ihn gerichtet.

      „Was machst du da?“, jaulte der Gefangene auf seinem Stuhl. Der arme Kerl war auf seinem Platz vor Angst erstarrt. Gut.

      „Ich werde dir zeigen, was mit dir passiert, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will“, sagte Tyr und stürzte sich nach vorn. Er tat so, als würde er den abgestumpften Dolch in Orrins Brust stoßen, riss ihn dann zur Seite, so dass eher der Griff und Tyrs Faust auftrafen anstatt der Klinge – so, wie sie es zuvor geübt hatten – und der Prinz heulte vor Schmerzen auf, als wäre er direkt ins Herz getroffen worden. Tyr zuckte ein wenig zusammen, hoffte aber, dass die Schatten sein Bedauern verbargen; der Schlag würde Orrin nicht verletzt haben, aber er hatte wahrscheinlich ziemlich geschmerzt. Orrin aber tat so, als wäre mehr geschehen, als ihn nur zu verletzen. Er wand sich, schrie laut genug, um die Toten zu wecken, bis er schließlich noch einmal zuckte und still lag.

      „Wie … wie kann das sein … er ist nicht tot. Er kann nicht tot sein. Du kannst – du kannst keinen Geist töten, niemand außer Hel kann das“, stotterte der Gefangene und schüttelte heftig den Kopf.

      Tyr hob seinen Dolch, genauso, wie sie es geprobt hatten, und lächelte. „Oh, aber das ist eine besondere Waffe. Geschmiedet in den Feuern eines unterirdischen Tempels, der Odin gewidmet ist, und von ihm besonders gesegnet. Möchtest du gerne selbst erfahren, wozu er in der Lage ist?“

      Sie setzen darauf, dass dieser Kerl noch nie gesehen hatte, wie einem Geist endgültig ein Ende bereitet wurde und er nicht wusste, dass ein Geist, wenn er starb, sich einfach auflöste und verschwand, statt zusammenzusinken, wie Orrin das getan hatte. Und dem auf dem Gesicht des Mannes aufkeimenden Entsetzen nach zu urteilen, sah es aus, als hätten sie auf das richtige Pferd gesetzt.

      „Wir werden dir gar nichts sagen! Ich würde für Hel sterben, ganz gleich, wie schmerzhaft oder grausam der Tod ist!“, rief Ollie von der anderen Seite des Raums. Die Worte klangen etwas gezwungen, doch der Gefangene schien das nicht zu bemerken, sein Kopf zuckte zwischen den beiden hin und her.

      „Ich muss nur erfahren, wo Hels Seherpriester ist“, meinte Tyr. „Er starb vor sehr langer Zeit und hielt dabei ein Buch umklammert. Sagt es mir und ich lasse euch gehen.“

      „Niemals!“, sagte Ollie, und rannte auf Tyr zu.

      Tyr wich leichtfüßig zur Seite aus, packte Ollie hinten an seinem Hemd und trat ihm die Beine weg. Ollie landete mit einem lauten Uff hart auf dem Rücken. Tyr wollte seinen Dolch wie geplant nach unten stoßen – doch dann hielt er mitten im Stoß inne, als seine Klinge noch einen ganzen Fuß vom Hals seines Freundes entfernt war.

      Eine sternenklare Nacht. Mondlicht, das auf blauen Schuppen glänzte. Das Gebrüll des Schurkendrachen. Der Aufschrei seines besten Freundes.

      Er kniete, Ollie lag vor ihm auf dem Boden. Beim letzten Mal, als sie sich in einer solchen Position befunden hatten, war in jener Nacht gewesen. In der Nacht, in der Tyr versagt hatte. In der Nacht, in der Ollie qualvoll gestorben war, erst zehn Jahre alt.

      Sein Dolch zitterte. Er konnte es nicht tun, nicht einmal zum Schein.

      Ollies Blick begegnete Tyrs. Sein fragender Blick verblasste, als er Tyrs Gesichtsausdruck musterte. Er presste die Lippen zusammen mit einem Ausdruck, der wie Mitgefühl wirkte und fuhr dann hoch, als ob er Tyr einen Kopfstoß versetzen wollte. Die Bewegung trieb den stumpfen Dolch stattdessen in seine Brust – wie er wohl fast sicher beabsichtigt hatte – und er stieß einen überzeugenden Schmerzensschrei aus. Er zuckte weniger theatralisch als Orrin zuvor, aber als er still liegen blieb, wimmerte der Gefangene in der Ecke.

      „Töte mich nicht, töte mich nicht, ich sage dir, wo der Priester ist, ich schwöre es! Versprich nur, dass du mich gehen lässt!“

      Tyr atmete langsam und lange aus, während er noch zu Ollie hinabschaute. Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um darauf zu achten, einen kalten und drohenden Gesichtsausdruck aufzusetzen, bevor er aufstand und sich umdrehte.

      „Gut“, sagte er zu dem Gefangenen. „Sag mir alles.“
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      „Nun, das hat Spaß gemacht“, sagte Orrin zwanzig Minuten später und zog sich mit einem Grinsen den falschen Bart ab. „Obwohl ich ein paar Anmerkungen für dich habe, Tyr, falls du dich jemals entscheiden solltest, Karriere als Schauspieler zu machen. Himmel hilf“, murmelte er leise hinterher.

      Tyr ignorierte ihn. Sie waren jetzt wieder draußen, weg von der Hütte, und legten ein wenig Abstand zwischen sich und diese, bevor sie sich verwandelten. Der Gefangene hatte alle Informationen, die er hatte, ausgeplaudert und ihnen gesagt, dass der Seherpriester häufig zwischen Hels vier Unterweltfestungen herumgeschickt wurde, um ihn zu schützen. Die Reihenfolge und Länge jedes Aufenthaltes wurden ständig geändert, um noch mehr Sicherheit zu erzeugen. Die Festungen waren ziemlich weit voneinander entfernt – es würde mehrere Tage dauern, bis sie zwischen ihnen allen hin– und herfliegen könnten, es sei denn, sie hatten Glück und fanden den Priester und das Buch des Todes gleich in der ersten.

      „Ob das Spaß gemacht hat, weiß ich nicht recht“, sagte Ollie, zog seinen eigenen Bart ab und kratzte sich mit allen Zeichen der Erleichterung am Kinn, „aber ich muss zugeben, es war recht befriedigend, das Gesicht des Kerls zu sehen, als wir alle hinausmarschierten.“

      Sie hatten den Gefangenen im Keller der Hütte gefesselt zurückgelassen, sie wussten, dass er von anderen Leuten der Sekte, die nach ihnen suchten, gefunden werden würde. Geister mussten nicht essen oder trinken, daher würde ihm nichts geschehen, bis es so weit war, aber er war trotzdem nicht gerade glücklich gewesen, so ausgetrickst worden zu sein.

      „Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?“, fragte Tyr Ollie zum dritten Mal. Er hatte nicht beabsichtigt, dass seine Klinge tatsächlich einen seiner Freunde direkt treffen sollte, und fühlte sich schrecklich, weil sein Zögern Ollie gezwungen hatte, seine Taktik zu ändern.

      Ollie rieb sich die Stelle auf seiner Brust, wo der Dolch eingedrungen war. „Nein, mir geht's gut. Es hat ein bisschen gepiekt, aber das war es wert.“

      Orrin nahm seine Drachengestalt an. „Ich denke, wir sind jetzt weit genug weg, dass sie uns nicht schnell zurück zu der Hütte verfolgen könnten“, sagte er. „Beeilen wir uns. Die erste Festung liegt einen halben Tagesflug entfernt.“

      Tyr atmete tief durch und konzentrierte sich auf seine Drachengestalt. Es dauerte um ein Mehrfaches länger, als es hätte dürfen – es fiel ihm noch immer schwer, sich zu verwandeln, nachdem er so lange seine Drachengestalt zu unterdrücken versucht hatte – aber nach einem Moment der Konzentration rührte sich schließlich sein Blut und sein Körper verwandelte sich. Anscheinend hatte er es endlich geschafft, sich ausreichend zu erholen, um das wieder zu ermöglichen. Er breitete seine Flügel aus, um abzuheben, aber dann sah er, wie Ollie ihn anstarrte.

      „Schau dich an“, sagte Ollie leise und mit einem kleinen Lächeln und blickte auf die scharfen Knochensporne, die aus Tyrs Schwanz und den Ellbogen seiner Flügel ragen. „Für den Krieg geschaffen.“

      Der vertraute Satz – der gleiche, den Ollie als Zehnjähriger ausgesprochen hatte, Minuten bevor er gestorben war – traf Tyr hart. Eine Woge des Schuldgefühls rollte über ihn. Tyr war in der Tat für den Krieg geschaffen; er war der Drachengott des Krieges. Und Ollie wusste das nicht… Er wusste auch nicht, dass auch er ein Gott war und dass alle Truppen Hels ihn deshalb tot sehen wollten.

      Tyr senkte seinen Kopf. Er hatte es lange genug hinausgeschoben. Er musste Ollie die Wahrheit sagen. Er konnte ihn nicht unwissentlich in Gefahren laufen lassen, die in Hels Festungen reichlich zu finden sein würden. „Flieg schon vor, Orrin“, sagte er. „Ich brauche einen Moment, um mit Ollie zu reden.“

      Orrin warf ihm einen langen Blick zu, nickte dann und sprang in die Luft. Die Bäume um sie herum rauschten und schwankten.

      Ollie zog eine Augenbraue hoch und wandte sich Tyr zu. „Was ist denn los?“

      „Ich muss dir etwas erklären.“ Tyr ließ seinen Schwanz einen Moment hin und her peitschen, wobei er die orangen und gelben Wildblumen plattdrückte, und versuchte, sich auszudenken, wie er das, was er sagen musste, ausdrücken sollte. „Ich habe es dir vorenthalten und hätte das nicht tun sollen, aber ich war mir nicht sicher, wie ich es dir sagen sollte … und um ehrlich zu sein, ich wollte die Gefahr nicht ansprechen, die das alles für dich bedeutet.“

      Ollie runzelte die Stirn. „Sollte ich mich besser hinsetzen?“

      „Schau. Du weißt, dass Hel nicht der einzige Gott ist, oder?“

      „Klar doch. Es gibt… wie, neun Drachengötter insgesamt, oder? Das ist aber ungefähr alles, woran ich mich aus den Tagen in der Schule erinnern kann.“

      „Richtig. Neun. Und … ich bin einer davon.“

      „Du bist – was?“

      Tyr setzte sich hin und legte seinen Schwanz fest um sich herum. Das hier war schwieriger, als er erwartet hatte. „Vor 17 Jahren griff Hel die anderen acht Götter neben sich selbst an und legte ihre Seelen in sterbliche Körper. Sie wuchsen ohne Erinnerungen daran auf, Götter zu sein – und ohne zu wissen, dass Hel sie suchte und sie vollends vernichten wollte. Ich bin einer dieser Götter. Tiw, der Gott des Krieges. Orrin ist Odin, der Allvater. Und, Ollie… Du bist auch ein Gott.“

      Ollie starrte ihn an, sein Gesicht war ausdruckslos. Schließlich legte er langsam seine Hand an die Stirn. „Könntest du bitte ganz am Anfang beginnen?“, fragte er mit etwas distanzierter Stimme.

      Tyr ließ die Schultern sinken und fing von vorne an. Er erzählte Ollie, wie sie den Fußabdruck der Schöpfung und die Geschichten der Götter gefunden hatten. Er erzählte ihm von Fenrir und Hels gescheitertem ersten Versuch, sich auf der Erde zu materialisieren, und von Laini, die nach Asgard reiste und es leer fand. Er fasste alles so schnell und sachlich wie möglich zusammen: die Art und Weise, wie die bewusstseinslosen Geister den Göttern nachschwebten, wie sie alle eine einzigartige und mächtige Fähigkeit hatten, wie sie alle am selben Tag geboren wurden und dazu neigten, einander zu finden.

      Ollie hörte schweigend zu, als Tyr ihre Reise durch die kleinen Dörfer Alverias auf der Suche nach den vermissten Göttern beschrieb – wie Laini die Wahrheit darüber erfahren hatte, was die Unzähmbaren waren und wie sie von ihnen erschaffen worden war. Wie sie Siffa und Braqi verloren hatten und nicht in der Lage gewesen waren, den letzten fehlenden Gott zu finden.

      Heimdallr. Den Wächtergott.

      „Ich wusste es nicht, bis du diesen Sektenmitgliedern deinen richtigen Namen gesagt hast“, sagte Tyr. „Und sie sagten, du wärest einer von denen, die sie suchten. Es tut mir leid, Ollie. Es tut mir so leid.“

      Da schaute Ollie schließlich auf. Er blinzelte, als wäre er zu lange in der Dunkelheit gewesen und erreichte endlich einen zu hellen Tag. „Du entschuldigst dich ständig bei mir. Was sollte dir denn leidtun müssen, Tyr?“

      Tyr schüttelte nur den Kopf und konnte seine Schuld nicht ausdrücken. Er war nie imstande gewesen, Ollie zu retten. Nach dieser neuen Entwicklung konnte er nur fürchten, dass er wieder nicht in der Lage sein würde, ihn zu retten – dass die Tatsache, dass er ein Gott war und sich Tyr und Orrin anschloss, es war, was sein endgültiges Verderben bedeuten würde. „Du musst nicht bei uns bleiben“, sagte er, obwohl sich die Worte anfühlten, als würden sie ihn ersticken. „Du könntest dich verstecken. Du könntest unauffällig bleiben, bis …“

      „Lass das“, sagte Ollie heftig; sein Blick war scharf vor Ärger und seine ganze Gestalt angespannt. Er nahm schnell seine Drachengestalt an und trat näher. „Lass das“, sagte er wieder. „Ich verlasse dich nicht.“

      Tyr sog die Luft ein. „Ollie, du solltest es zumindest in Betracht ziehen. Alle von uns zusammen bilden ein größeres Ziel. Wenn du allein gehst, besteht eine Chance, dass du länger überleben könntest, selbst, wenn wir bei der Suche nach dem Buch erwischt werden.“

      „Tyr!“ Ollie knurrte. „Ich habe es Dir schon einmal gesagt. Ich habe dich gerade gefunden. Ich werde dich nicht wieder verlieren. Und Götter mögen der Göttin des Todes beistehen, wenn sie versucht, auch nur eine Kralle an dich zu legen.“

      Tyr schwieg einen Moment, mit sich selbst uneins. Er wollte Ollie beschützen. Das wollte er so sehr. Aber es war nicht an ihm, diese Entscheidung zu treffen, und er konnte nicht leugnen, dass er ganz egoistisch überglücklich war, dass Ollie bei ihm bleiben wollte. „Bist du sicher?“

      „Natürlich bin ich mir sicher. Und du wirst mich ja nicht nur mitschleppen. Anscheinend habe ich auch ‚göttliche Fähigkeiten‘.“ Er schnaubte und schüttelte den Kopf, sein Tonfall war ungläubig. „Was auch immer das sein mag, wer auch immer ich bin – ich werde alles nutzen, was ich habe, um dir zu helfen, dieses Buch zu bekommen. Entweder halten wir alle zusammen Hel auf und bekommen unsere Körper zurück, oder wir kommen bei dem Versuch alle um.“

      Über ihnen ertönte ein drachenhaftes Schnauben. Orrin kreiste knapp über der Baumgrenze, nah genug, um die letzten Momente ihres Gesprächs gehört zu haben. „Sprich für dich selbst!“, rief er ihnen zu. „Ich habe nicht die Absicht, für einen von euch Witzbolden zu sterben.“

      Der gutmütige Kommentar brach die Spannung. Ollie lächelte, schüttelte seinen Drachenkopf über den Prinzen, bevor er sich wieder an Tyr wandte. „Alles in Ordnung?“

      Tyr senkte den Kopf. „Ja. Ollie … danke.“

      Ollie schwang sich ihn die Luft. „Komm schon, du Kriegsgott. Wir müssen ein Buch suchen.“
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        Vier Tage bis zu Ungers geplantem Angriff

      

      

      Laini wachte weinend auf.

      Sie setzte sich zitternd auf, löste ihre Beine aus der Decke und atmete tief durch, während sie versuchte, sich zurecht zu finden. Sie war in ihrem vorübergehenden Schlafzimmer im Palast. Es war zwei Tage her, dass sie Tyr in ihrem Traum gesehen hatte. Der Mond leuchtete sanft vor ihrem Fenster, und der Himmel war mit Sternen gesprenkelt – helle, klare oben und trübere, schattenhafte, die in der Ferne hinter dem Schleier der Nachtfinsternis standen. Der Horizont weit im Osten zeigte Flecken von etwas, das schon fast die Morgenröte sein musste. Der Palast war ruhig. Leise Stimmen murmelten im Gang wie sie es zu jeder Zeit taten, und die stetigen Schritte der Wachen beruhigte sie.

      Sie war in Sicherheit. Ihre Familie war in Sicherheit. Lokari lag nicht tot auf dem Boden; Frinna hatte nicht Hels Klinge am Hals. Es war nur ein Alptraum gewesen. Wieder einmal.

      Sie legte eine zitternde Hand auf die Wange. Als sie sie wegnahm, war sie nass von Tränen. Sie stand mühsam auf und stolperte zu ihrer Waschschüssel, um ihr Gesicht zu waschen. Als sie das erledigt hatte, zog sie sich an und flocht ihre Haare. Auf keinen Fall würde sie wieder einschlafen, nicht, solange ein Albtraum auf sie wartete und nicht, wo die Mannschaft des Jagdmeisters an diesem Tag zurückkehren sollte. In den nächsten paar Stunden würde sie hoffentlich eine Auskunft über den Verbleib des Buches bekommen.

      Sie trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. Sie bewegte sich durch den Palast, benutzte Abkürzungen und Dienstboteneingänge mit der Leichtigkeit des ehemaligen Hausmädchens. Bald kam sie in den offenen Innenhof, der den Palast von den Kasernen der Drachengarde trennte. Eine Handvoll Männer und Frauen saßen draußen an einem Tisch und zwei Drachen thronten auf dem stabilen, breiten Steinzaun.

      „Verzeihung“, sagte Laini und trat auf den Mann zu, dessen Magie sich am stärksten anfühlte, in der Annahme, er müsste in der Hierarchie der Garde ganz oben stehen. „Ich fragte mich, ob einer der Wächter berichtet hat, eine Gruppe im Anflug gesehen zu haben? Ich warte auf Nachricht von einigen Freunden, die in meinem Auftrag in der Wildnis waren.“

      Der Mann rollte die Würfel in seiner Hand herum. „Miss Namenlos. Ich habe viel über Euch gehört – gut, Euch endlich kennenzulernen. Ich habe keine Berichte über sich annähernde Gruppen erhalten.“ Er warf die Würfel auf den Tisch. Es musste ein guter Wurf für ihn gewesen sein, denn die anderen Männer und Frauen stöhnten und er sammelte triumphierend eine Handvoll Münzen ein, die in der Mitte des Tisches gelegen hatten.

      Laini schürzte die Lippen. „Seid Ihr jetzt im Dienst? Würden ankommende Gruppen Euch gemeldet werden?“

      Er ließ die Münzen in einen kleinen Beutel fallen, der an seinem Gürtel hing. „Ich habe meinen Dienst vor gerade zehn Minuten beendet. Und bis dahin gab es nichts zu berichten. Doch wenn Ihr wollt, könnt Ihr den neuen Offizier der Wache sprechen. Sie ist oben im Turm.“ Er nickte zu dem kleinen Turm hinüber, der sich an der Ecke des Zauns erhob und über die Kasernen der Drachengarde direkt vor dem Palast hinwegschaute.

      Laini seufzte. Ihre Augen schmerzten vor Erschöpfung, und jeder Muskel in ihrem Körper war vor Frustration verspannt. Sie hatte das Gefühl, dass sie in den letzten zwei Tagen herumgesessen hatte, ohne etwas zu tun, während sie darauf wartete, dass der Jagdmeister sich zurückmeldete. Es stimmte natürlich nicht, dass sie nichts getan hatte – sie hatte geforscht und versucht, Bücher über die Goldene Sprache zu finden, die sie können musste, um die Zaubersprüche des Buchs des Todes lesen zu können, wenn sie es erst gefunden hätte. Aber sie hatte wenig Glück gehabt, da die meisten Bücher über die Goldene Sprache in der Akademie aufbewahrt wurden. Oder inzwischen vermutlich in Bjarkes Höhle, die nun, dank ihres zufälligen Diebstahls vor Kurzem, für sie ebenso unzugänglich war. Nachdem Laini erkannt hatte, dass sie keine Bücher zu diesem Thema finden würde, machte sie sich daran, die Lehrer der Akademie zu befragen, aber anscheinend war die Kenntnis der Goldenen Sprache so selten, dass nur eine Handvoll der Lehrer darauf spezialisiert war. Von diesen waren zwei während der Belagerung getötet worden und einer hatte sich Hel angeschlossen. Lainis Misserfolg, mehr über die geheime Sprache der Drachenmagie zu erfahren, hatte ihr Gefühl der Hilflosigkeit in den letzten Tagen nur verstärkt, bis es sich anfühlte, als müsste sie vor Frustration explodieren.

      Sie drehte sich ohne ein weiteres Wort auf dem Absatz um und schritt in Richtung Wachturm. Sie kniff die Augen zusammen, als sie näher kam – aus diesem Blickwinkel waren der Berg der Feuerwyrmer und die Akademie gerade jenseits des Turms sichtbar. Die schöne, robuste, massive Festung war in und um die majestätischen Berggipfel gebaut, die über Bellsor und dem Rest von Alveria als Symbol des Wissens und des Stolzes der Drachen aufragten. Doch Hel … sie hatte sie verdreht und verdorben. Laini konnte den grünen Schimmer von Schurkengeistern sehen, die um sie herum Patrouille flogen und als neue Festung der Göttin des Todes beschützten. Laini fragte sich, wie es der Schule – die schließlich eine Art Lebewesen war und über eine Form des Bewusstseins verfügte, das ihr von den Seelen aller Meister gegeben worden war, die dort gelebt und gelehrt hatten und gestorben waren – bei dieser Belagerung ging. Kämpfte sie gegen Hel und die Sekte, so, wie sie den Unzähmbaren geholfen hatte, zu kämpfen und der Schlacht zu entkommen? Wenn dem so war, konnte Laini nur hoffen, dass sie Hel so viel Ärger wie möglich bereitete – und dass Hel als Göttin nicht in der Lage wäre, der Seele der Schule zu schaden.

      Laini kochte vor Wut, als sie daran dachte. In ihr stieg das dringende Verlangen auf, sich sofort zu verwandeln, zu dem Berg hinaufzufliegen, ihr Licht zu verwenden, um all die Geister zurück in die Unterwelt zu schicken und Hel selbst herauszufordern. Sie wusste, dass das unklug wäre und sie verlieren würde – aber jede Faser ihres Wesens verlangte danach, diesen schrecklichen Kampf jetzt und hier zu beenden, bevor sie noch jemanden oder noch etwas verlor.

      „… dann arbeitet mit der Palastverwalterin zusammen, um für die Flüchtlinge nach der bevorstehenden Schlacht dauerhaftere Unterkünfte zu finden“, hörte sie eine vertraute Stimme von der anderen Seite einer niedrigen Hecke. Laini stand auf ihren Zehenspitzen, um über die Büsche zu schauen – es war Meisterin Kaelan, die mit drei ihrer Helfer herumging, die ihre Anweisungen niederkritzelten, während sie über das Schlossgelände gingen. Die Königin sah heute ernst aus, müde, mit dunklen Ringen unter ihren Augen. Laini konnte sich die ganze Arbeit kaum vorstellen, die das Königspaar in letzter Zeit geleistet hatten, mit zwei bevorstehenden Schlachten und einem Palast voller Flüchtlinge, um die sie sich kümmerten.

      Laini schaute einen Moment weg, zerrissen von Schuldgefühlen, als sie sich an das letzte Gespräch erinnerte, das sie mit Meisterin Kaelan geführt hatte – in dem Laini sich geweigert hatte, die Wünschen der Königin auszuführen. Seither hatten sie nicht miteinander gesprochen. Vor allem, weil Laini sich große Mühe gegeben hatte, der Königin auszuweichen. Sie konnte es nicht ertragen, an die Enttäuschung im Blick ihrer Mentorin im Kriegsraum zurückzudenken, konnte es nicht ertragen, sie beim nächsten Gespräch wieder zu sehen. Denn Laini konnte immer noch nicht das tun, was die Königin verlangte. Sie konnte – wollte – ihre Familie nicht aufgeben und konnte die Suche nach dem Buch des Todes nicht ruhen lassen, um ihre ganze Energie auf die Vorbereitung des Krieges zu konzentrieren, wie es das Königspaar von ihr wünschte.

      Laini wollte sich bereits von der Königin abwenden und weiter zum Turm gehen, als sie stehenblieb. Sie hatte tagelang ohne Glück nach Informationen über die Goldene Sprache gesucht. Aber jetzt fragte sie sich, ob Meisterin Kaelan sie vielleicht beherrschte; ihr Vater, der berüchtigte ehemalige Schurke Mordon, sollte ein Experte für die magische Sprache gewesen sein. Vielleicht hatte er sie sie gelehrt.

      Wenn der Jagdmeister und die Eidgenossen in dieser Sekunde zurückkämen und Laini Das Buch des Todes überreichten, würde es ihr wenig helfen, es sei denn, dass sie genug von der Goldenen Sprache verstand, um den Zauber zu bewirken, der sie selbst in die Unterwelt schicken konnte. Und Königin Kaelan… sie könnte Lainis beste Chance sein, es zu lernen.

      Laini schluckte. Dann, bevor ihr Mut sie verlassen konnte, wagte sie sich um den Rand der Hecken und näherte sich der Königin.

      „Meisterin Kaelan“, rief sie.

      Einige Wachen erschienen scheinbar aus dem Nichts, senkten die Lanzen und hielten sie in Lainis Richtung, als sie sich zwischen sie und die Königin stellten. Laini erstarrte, hob die Hände und gab ihnen Zeit, sie zu erkennen. Nach einem langen Moment erkannten zwei der Wachen sie, senkten ihre Waffen und traten beiseite. Der letzte blieb jedoch stehen und bewachte seine Königin vor der, die er für einen unbekannten Eindringling halten musste.

      Als Königin Kaelan Laini entdeckte, wurde ihr Gesichtsausdruck kühl und distanziert. Lainis Herz krampfte sich zusammen, aber sie hob das Kinn. „Euer Majestät“, sagte sie und hasste die Förmlichkeit und Kälte ihrer eigenen Stimme, „darf ich einen Moment mit Euch sprechen? Ich habe eine Frage.“

      Die Königin sah die letzte Wache an. „Ist schon gut“, sagte sie und gab ihm einen Wink. Er senkte die Waffe und trat zur Seite. „Laini, ich fürchte, ich bin gerade sehr beschäftigt. Kann das warten? Oder vielleicht ist die Palastverwalterin besser in der Lage, deine Frage zu beantworten.“

      Die Worte fühlten sich an wie Schläge. Laini versuchte es nicht persönlich zu nehmen – die Königin war, wie sie wusste, sehr beschäftigt, und Laini konnte verstehen, dass Kaelan im Moment nicht mit ihr reden wollte.

      Laini redete trotzdem hastig weiter. „Ich wollte wissen, ob Ihr vielleicht etwas Zeit übrig hättet, um mir etwas von der Goldenen Sprache beizubringen.“

      Meisterin Kaelan zog die Brauen hoch. „Die Goldene Sprache? Warum solltest du das gerade jetzt lernen wollen? Sicher gibt es für uns alle Wichtigeres zu tun.“

      Laini schluckte und senkte dann die Stimme. „Ich habe gelernt, dass ich physisch in der Unterwelt präsent sein muss – nicht nur als mentale Projektion, was der einzige Weg ist, den ich bisher für meine Besuche verwenden konnte – um die Götter wiederzubeleben.“

      Kaelan schloss die Augen, eine Spur von Schmerz huschte über ihr Gesicht. „Es tut mir wirklich leid, das zu hören“, sagte sie mit echtem Bedauern in ihrer Stimme.

      „Aber ich denke, das Buch des Todes könnte einen Zauber enthalten, der mich dorthin bringt“, fuhr Laini fort.

      Die Königin öffnete die Augen. „Aha. Ich habe gehört, du hättest eine Gruppe von Eidgenossen ausgeschickt. Vermutlich untersuchen sie die antiken Tempelanlagen auf deiner Karte?“

      „Ja. Sie sollen heute zurückkehren.“

      „Du hättest, wie ich dich bat, an unseren Schlachtplänen mitarbeiten können, während du wartest“, warf die Königin ihr vor.

      Laini schaute weg. „Tut mir leid. Ich muss immer noch all meine Magie bewahren, bis Tyr und die anderen wieder am Leben sind.“

      „Dann wünsche ich dir viel Erfolg bei deinen Anstrengungen“, sagte die Königin, trat zurück und neigte den Kopf. „Aber ich muss all meine Zeit daran wenden, uns auf die Schlacht vorzubereiten, die uns alle vernichten könnte, wenn du keinen Erfolg hast. Ich kann dich die Goldenen Sprache nicht lehren.“

      Laini fühlte sich furchtbar elend. Sie öffnete den Mund, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie sich entschuldigen oder streiten wollte, aber bevor sie sprechen konnte, zog ein Schatten über sie hinweg. Laini beschattete ihre Augen und sah auf, als ein Drache aus der Richtung des Wachturms über sie hinweg glitt und dann mit einem schweren Schlag im Park neben ihnen landete. „Miss Namenlos“, rief der Drache mit weiblicher Stimme. „Ich wollte Euch mitteilen, dass gerade eine Gruppe von Eidgenossen gesichtet wurde, die auf Bellsor zukommen. Es sieht so aus, als wären sie auf dem Weg zur Stadtbibliothek.“

      Erleichterung und Vorfreude, vermischt mit mehr als ein wenig Angst, durchströmten Laini. „Danke!“, rief sie und der Drache nickte, hob ab und flog zurück zum Wachturm. Laini nahm schnell ihre Drachengestalt an und breitete ihre Flügel aus, um Hals über Kopf zur Bibliothek zu starten.

      Dann hielt sie inne und schaute auf Meisterin Kaelan hinab. Die Königin beobachtete sie und sagte nichts, doch auf ihrem Gesicht stand noch immer deutliche Enttäuschung. Ihrer Meinung nach stellte Laini die Bedürfnisse ihrer Familie immer noch über das Wohl des gesamten Königreichs. Ein Verlangen nagte an Laini. Sie wollte bleiben, wollte versuchen, ihre Beziehung zu ihrer Mentorin wieder in Ordnung zu bringen. Wenn sie nur die richtigen Worte finden könnte, um zu erklären, warum dies so wichtig war, würde die Königin sie sicherlich verstehen. Laini wollte so sehr, dass sie es verstand.

      Dann drang entferntes Stimmengewirr an ihre Ohren. Sie hob den Kopf und reckte den Hals. Am Horizont löste sich ein Drachenschwarm aus der verzauberten Nachtfinsternis und erreichte die Stadtgrenzen von Bellsor. Sie konnte sogar aus dieser Entfernung erkennen, dass sie mit Schmutz verkrustet waren und ihre Flügel langsam und müde schlugen. Ein halbes Dutzend Menschen ritten auf dem Rücken jedes Drachen.

      Es waren die Eidgenossen, die sie ausgeschickt hatte. Sie waren in schlechten Zustand zurückgekommen und sie mussten Informationen haben. Vielleicht hatten sie sogar das Buch bei sich.

      Sie schaute zurück zur Königin. „Es tut mir leid“, sagte sie, „ich… ich muss gehen.“ Dann stieg sie voller Bedauern und Aufregung in die Luft und schoss pfeilschnell auf die Bibliothek zu.
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      Die öffentliche Bibliothek hatte einen Lufteingang. Laini hatte ihn noch nie benutzt, aber als sie über auf sie zeigende Menschen über die Straßen von Bellsor flog, die mit anbetenden Blicken nach ihrer Aufmerksamkeit strebten, entschied sie, dass es wahrscheinlich am besten war, den Eingang am Boden für heute zu meiden. Sie wollte sich nicht von dem neuen Eidgenossen oder Möchtegern–Eidgenossen umschwärmen lassen, und sie hatte im Moment sowieso keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Sie flog um die Kupferkuppel der Bibliothek herum, bis sie den Eingang entdeckte und hineinrauschte.

      Sie landete mit einem wenig anmutigen Aufprall. Schließlich hatte sie erst vor kurzem angefangen, ihre Drachengestalt regelmäßig zu benutzen und noch nicht viele Flugstunden absolviert. Sie schüttelte ihre Flügel aus und eilte schnell zur Treppe, um im Gehen ihre menschliche Gestalt anzunehmen.

      Sie fand die Eidgenossen bereits im Versammlungsraum vor. Sie sahen erschöpft aus, die meisten saßen auf dem Boden oder lehnten sich gegen die liegenden Drachen. Laini musterte sie und griff dann nach dem Ärmel eines vorbeikommenden Bibliothekars. „Entschuldigung“, sagte sie. „Könntet Ihr wohl etwas zu essen für diese Leute besorgen lassen?“

      Die Frau schürzte die Lippen. „Natürlich, Laini“, sagte sie, denn alle Bibliothekare kannten das Mädchen, das dieses Gebäude heimgesucht hatte, seit sie lesen konnte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“

      „Vielen Dank“, sagte Laini und begann dann, sich auf der Suche nach dem Jagdmeister durch die Eidgenossen zu drängen.

      Langsam, in Wellen aufmerksamer Stille, die von ihr auszugehen schienen, kam der Raum zur Ruhe. Die Leute, an denen sie vorbeikam, hörten mitten im Satz auf zu reden und drehten sich zu ihr um. Sie hielt ihre Augen nach vorne gerichtet und errötete bei all der unangenehmen Aufmerksamkeit ein wenig und entdeckte schließlich den Jagdmeister. Seine Kleidung war schmutzig, und als er auf sie zukam, bemerkte sie, dass sein Hinken ausgeprägter schien als gewöhnlich. Sie zuckte zusammen und fühlte sich schuldig, einen verletzten, pensionierten Veteranen auf eine gefährliche Mission geschickt zu haben – aber er war der beste Mann für diese Aufgabe gewesen, und er hatte zugestimmt, es zu tun.

      „Geht es Euch gut?“, fragte sie, als sie sich mitten im Raum trafen.

      Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. „Es geht. Diese alten Knochen sind einfach nicht zum Drachenreiten über große Entfernungen geeignet, das ist alles. Es war auf mehr als nur eine Weise eine recht umständliche Reise.“

      Laini sah ihn mitfühlend an. Sie konnte sich vorstellen, dass es für einen bekannten ehemaligen Drachenjäger seltsam gewesen war, für die Dauer einer Überlandreise einen Drachen zu reiten. Aber sie konnte ihre Ungeduld für weitere Bedenken oder Formalitäten nicht zurückhalten und platzte heraus: „Habt Ihr es gefunden?“

      Er verzog das Gesicht und Lainis Herz wurde sofort schwer. „Wir glauben, wir haben gefunden, wo es gewesen ist“, sagte er. Er zog ihre Karte aus seinem Rucksack und rollte sie aus. Das Pergament knisterte. Der Jagdmeister tippte mit dem Finger auf eine der Tempelanlagen im Norden von Alveria. „Diese Ruinen waren größer als die an den anderen Orten. Der Altar war viel größer, und den Kunstwerken nach, die noch an einigen Innenwänden zu sehen ist, die besser vor den Elementen geschützt sind, könnte es Hels Haupttempel gewesen sein. Unter dem Tempel befindet sich eine Krypta.“

      Laini richtete sich auf. „Ihr habt das Grab des Seherpriesters gefunden?“

      „Ich kann die alte alverianische Sprache nicht lesen, aber ich habe eine Kopie der Inschrift auf dem Grab angefertigt“, sagte der Jagdmeister. Er rollte die Karte wieder zusammen und griff nach einem weiteren Stück Papier, das er Laini hinhielt. Sie studierte es für einen Moment, bevor sie die Übersetzung zusammensetzte.

      „Hier liegt Holden Yjelnir, ehemaliger Hohepriester der Göttin des Todes“, las sie. Hochstimmung durchflutete sie – sie hatten es wirklich gefunden! –, aber dieser Emotion folgte schnell die Besorgnis. Wir glauben, wir haben gefunden, wo es gewesen ist, hatte der Jagdmeister gesagt.

      „Das Buch war nicht im Grab“, bestätigte der Jagdmeister grimmig. „Und die Steinplatte, die als Deckel für den Sarg des Priesters diente, war beiseitegeschoben und in zwei Teile zerbrochen. Es ist möglich, dass die Grabräuber zuerst dort gewesen sind.“

      Wut stieg in Laini auf. Verzweiflung ließ ihr Inneres sich zusammenziehen. „Nein.“

      Das Licht im Raum flackerte. Die Eidgenossen schnappten nach Luft und hielten ihre Hände hoch, um ihre Augen zu schützen, als ihre Magie auf die Stärke ihrer Gefühle reagierte.

      „Laini“, sagte der Jagdmeister ernst, „kontrolliert Eure Gefühle. Ihr könnt Euch keinen Ausbruch leisten.“

      Laini machte einen tiefen, meditativen Atemzug. Er hatte recht. Aber obwohl ein magischer Anfall die Situation nicht verbessern würde, konnte sie auch nicht einfach da sitzen und nichts tun. Sie musste mehr wissen. Sie musste nachforschen. Sie brauchte mehr Antworten – wann waren Grabräuber dort gewesen? Hatte sich das Buch des Todes jemals im Grab befunden? Vielleicht gab es dort Hinweise, die sie dorthin führen konnten, wo es jetzt war.

      Dies durfte keine weitere Sackgasse sein. Das würde sie nicht zulassen.

      Sie verwandelte sich in einen Drachen, was mehrere Eidgenossen dazu veranlasste, sich rückwärts stolpernd aus dem Weg zu bewegen. Sie beachtete sie nicht. „Führt mich dorthin“, befahl sie dem Jagdmeister.

      Er presste die Lippen zusammen und zögerte. „Laini“, sagte er so leise, sodass keiner der anderen um sie herum es hören konnte, „die Zeit ist kurz. Die Ungerianer, ganz zu schweigen von Hel, werden in wenigen Tagen an unserer Schwelle stehen. Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen, Eure Energie darauf zu konzentrieren, das zu schützen, was geschützt werden kann. Außerdem ist es für Euch unglaublich gefährlich, Bellsor gerade jetzt zu verlassen. Wir haben während der Reise nichts von der Sekte bemerkt, aber das bedeutet nicht, dass sie nicht da draußen sind, und Ihr wisst, dass sie Euch in einer Sekunde töten würden, wenn sie Euch isoliert und weit weg von der Festung des Palastes finden würden.“

      „Ich kann meine Familie nicht aufgeben. Bringt mich jetzt zu diesem Grab, bitte“, sagte sie.

      Er seufzte und senkte dann den Kopf. „Ich schulde Euch mein Leben, also werde ich tun, was Ihr wünscht.“

      Schuldgefühle nagten an Laini. Er war gerade von einer langen Reise zurückgekehrt und sie bat ihn, ohne Pause wieder loszufliegen. Aber wie er sagte, die Zeit war knapp. „Es tut mir leid“, sagte sie leise.

      Er antwortete mit einem grimmigen Lächeln. „Ich kann unterwegs essen, schätze ich“, sagte er, „und ich kann Euch keinesfalls allein fliegen lassen. Macht Euch keine Sorgen um mich – ich war schon auf viel längere Jagden und auch ich bin bereit, alles Mögliche zu tun, um Tyr wiederzubeleben.“

      „Ich danke Euch.“

      Er ging auf die Tür des Auditoriums zu. „Dann zu Hels Tempel.“
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      Es war später Nachmittag, als sie die Ruinen erreichten, die sich weit außerhalb von Bellsor befanden und immer noch in der Dunkelheit der Nachtfinsternis standen. Der Mond war voll und warf einen ruhigen, silberblauen Schimmer über die umgestürzten Säulen und freistehenden Wände, wodurch die Szene unheimlich und überirdisch wirkte. Laini landete neben einem Trümmerhaufen, der aussah, als wäre dort einmal eine Treppe gewesen. Sie überlegte kurz, ob sie ihre Magie verwenden sollte, um die Szene zu beleuchten, entschied sich aber dagegen – sowohl, weil sie keine sich eventuell in der Nähe befindenden Sektenmitglieder auf ihren Standort aufmerksam machen wollte, als auch, weil sie immer noch all ihre Magie bewahren musste. Allein die Verwandlung in einen Drachen hatte eine Menge Energie verbraucht und sie konnte es nicht riskieren, noch mehr zu verschwenden.

      Der Tempel war aus Onyx erbaut worden. Ein Großteil davon war durch das Wetter und den Lauf der Zeit zerstört und zu einem feinen schwarzen Sand zermahlen worden, der unter den Füßen des Jagdmeisters knirschte, als er von ihrem Rücken herunterrutschte. Sie schwiegen für einen Moment und schauten sich um. Der Tempel war in einen Krater hineingebaut worden, der zu einem alten, eingestürzten Vulkan im Norden von Alveria gehörte. Laini war sich nicht sicher, ob der Vulkan, der diesen Krater gebildet hatte, noch aktiv war oder nicht, aber aufgrund der Wärme des Sandes unter ihren Zehen vermutete sie, dass er möglicherweise nicht erloschen war.

      Sie starrte auf das hohe, quadratische Fundament des zerstörten Tempels. „Scheint nicht der beste Ort für eine Krypta zu sein“, sagte sie.

      Der Jagdmeister zuckte die Achseln und humpelte vorwärts, während er sich schwerer als gewöhnlich auf seinen Stock stützte. „Ich könnte mir vorstellen, dass sie den Vulkan als stärker mit der Unterwelt verbunden ansahen als den Rest des umliegenden Landes.“

      Laini legte den Kopf zur Seite. „Das hört sich vernünftig an. Vulkane spucken Gestein von tief unter der Erdkruste hervor – in gewisser Weise bringen sie Dinge von weit unter der Erde an die Oberfläche. Daher kann ich verstehen, dass die alten Alverianer sich hier der Unterwelt näher gefühlt haben.“

      Der Jagdmeister lächelte schwach. „Ihr klingt wie ein Lehrbuch.“

      Laini schnaubte. Sie kamen an den Rand des Tempelfundaments, das etwas höher war als Lainis Kopf. In der zerkratzten, abgesplitterten Wand aus Onyx war eine Stoßlinie. Laini beugte sich vor und untersuchte sie. „Ist das die Tür zur Krypta?“

      „Ja“, antwortete Tain. „Ich muss Euch warnen, es ist eine Art Labyrinth – die Krypten befinden sich in den alten Lavaröhren unter der Oberfläche des Kraters.“

      Laini lehnte den Kopf an die Tür und drückte mit aller Kraft. Langsam und knarrend öffnete sie sich einen Spalt und ließ die dahinterliegende tiefe, stille Finsternis sehen. Dort unten würden sie auf alle Fälle etwas Licht brauchen. Sie atmete einen Lichtstrahl aus, formte daraus eine leuchtende Kugel und warf sie vor sich. Sie schwebte nach unten und enthüllte scharf geschnittene Onyxtreppen, die eisglatt aussahen, mit Kanten, die scharf genug waren, um sich zu schneiden, und blieb dann am Boden schwebend liegen.

      Laini verwandelte sich in ihre menschliche Gestalt. „Nun“, sagte sie grimmig, „lasst uns nach unten gehen.“

      Sie trat vorsichtig in die Dunkelheit. Eine Ahnung von Furcht summte in ihren Knochen, als das Rechteck aus silberblauem Mondlicht, das die Tür einrahmte, zurückblieb. Sie erreichte den Treppenabsatz, an dem das Licht schwebte, und fand einen Gang – oder vielmehr einen Tunnel – mit einem abgerundeten Dach aus Stein und Erde. Er bog nach rechts und nach links ab. „Wohin?“, rief sie dem Jagdmeister zu.

      „Nach links“, antwortete er, sein Stock klopfte auf den Onyx, und das Geräusch wurde dann gedämpft und leise, als er die Stelle erreichte, an der Erdboden die Onyxstufen ablöste. „Das Grab des Hohepriesters ist in der Mitte.“

      Laini machte sich auf den Weg in den Tunnel. „Ich bin überrascht, dass Ihr alle Euch hier unten nicht verlaufen habt“, murmelte sie. Sie hielt ihre Stimme gesenkt – dieser Raum fühlte sich heilig an, als wäre sie eine Fremde, die sich durch einen Ort schleicht, der für weit Größere als sie bestimmt ist. Sie erinnerte sich an die Wichtigkeit ihres Unternehmens und richtete sich auf.

      „Oh, das haben wir“, antwortete Tain. „Zum Glück war unsere Gruppe groß genug, um uns irgendwann alle wiederzufinden, und dabei haben wir die Krypta ziemlich gut erforscht. Geht nach links, hier, wo der Tunnel eine Biegung macht, dann die zweite Abzweigung nach rechts.“

      Laini folgte seinen Anweisungen. Sobald sie um die erste Kurve kam, sah sie die erste Krypta. Die Gräber waren Höhlen, die in die Wände des Tunnels gegraben waren und in denen Skelette ruhten. Laini wurde langsamer, die Neugier der Gelehrte in ihr war unstillbar. Die einzelnen Gräber waren übereinander angebracht und zogen sich, soweit sie sehen konnte, in Reihen den Tunnel entlang. Jedes Skelett trug die zerlumpten, seit langem zerfallenen Überreste von etwas, das zeremonielle Gewänder zu sein schienen, und sie hielten alle verschiedene Schätze in ihren Händen. Sie entdeckte Medaillons, goldene Vasen und sogar elegante Waffen.

      Dann kam sie um die zweite Biegung und sah das erste Drachenskelett.

      Laini schnappte nach Luft. Dieses Grab war riesig und aus der gesamten Tunnelwand gehauen, und für andere Gräber darüber oder darunter war überhaupt kein Platz. Jeder Wirbel des Drachen war so groß wie ihr Kopf. Sie hatte noch nie zuvor ein Drachenskelett gesehen, und ein Gefühl von Ehrfurcht und Unheimlichkeit breitete sich tiefer in ihren eigenen Knochen aus. Von einer plötzlichen Ahnung ergriffen, sandte sie ihr schwebendes Licht weiter in den Tunnel. Sein Leuchten ließ die Knochen eines anderen Drachenskeletts und dann eines weiteren glänzen.

      Laini wandte sich an den Jagdmeister und schüttelte verwundert den Kopf. „Wie viele Priester haben Hel in diesem Tempel gedient? Sie muss Hunderte oder sogar Tausende von Anhängern gehabt haben.“

      Der Jagdmeister nickte. „Soweit ich das beurteilen kann, vermute ich, dass Ihr recht haben dürftet.“

      Laini riss ihren Blick von den Drachenskeletten los. So faszinierend das alles sein mochte, sie war aus einem bestimmten Grund hier und musste sich beeilen, wenn sie eine Chance haben wollte, das Buch zu finden.

      Zehn Minuten später erreichte sie das Grab des Priesters. Es war die einzige Krypta, die sich nicht in der Tunnelwand befand, sondern in einem eigenen kleinen Raum, der in das Herz des Berges gehauen worden zu sein schien. In dem runden Raum ruhte ein mannshoher, aus Onyx gehauener Sarg. Der Deckel war abgenommen und in zwei Teile zerbrochen worden. Laini runzelte die Stirn, als sie es sah.

      „Haben unsere Leute das getan?“, fragte sie. Es wäre reiner Hohn, solch eine historische Stätte zu ruinieren, ganz zu schweigen von der Missachtung, die ein solcher Schaden an einer Ruhestätte bedeutete.

      Tain schüttelte den Kopf. „Wie gesagt, es war so, als wir es fanden.“

      Sie kniff die Augen zusammen. Es hätte zu jedem Zeitpunkt in der Geschichte zwischen diesem Jahr und dem Jahr geschehen können, in dem der Priester begraben worden war. Der aufgesprungene Sargdeckel allein bot wenig Anhaltspunkte.

      Laini näherte sich dem Grab. Darin ruhte ein Skelett. Der Priester war groß gewesen und es schien besser erhalten zu sein als die, die in den offenen Krypten lagen – seine Kleidung war noch nicht vollständig zerfallen. Vielleicht bedeutete das, dass seine Leiche bis vor kurzem von den Platten bedeckt und von den Elementen ferngehalten worden war. Sie trat vorsichtig ein bisschen näher. Er trug Gewänder in dunkler Farbe und eine Art hohen Zeremonienhut. Seine Hände ruhten auf seinem Leib.

      Sie musterte seine Hände, legte den Kopf schräg und beugte sich stirnrunzelnd darüber. „Seine Finger“, sagte sie.

      „Was ist mit ihnen?“, fragte der Jagdmeister und trat neben sie, um den Sarg zu untersuchen.

      „Sie sind alle gebrochen“, sagte Laini. „Seht.“ Sie deutete auf die kleinen Brüche, die am Ansatz aller Finger des Mannes kurz über den Knöcheln zu sehen waren. Mehrere Finger waren nach oben gebogen und standen unnatürlich ab, und seine Hände waren nicht gefaltet wie bei den Knochen der anderen Körper; stattdessen lagen sie fast schulterbreit auseinander. Als ob … als ob er etwas im Tod festgehalten hätte.

      „Glaubt Ihr, er wurde gefoltert, bevor er starb?“, Überlegte Tain. „Vielleicht von einer rivalisierenden Sekte?“

      „Nein“, sagte Laini und ihr Blut rann schneller durch ihre Adern, als Zorn in ihr aufstieg. „Das passierte nach seinem Tod. Seht – er hielt etwas, das ungefähr so breit wie sein Oberkörper war. Dann, vor noch nicht allzu langer Zeit, stahl jemand es. Er brach ihm die Finger und zog es mit Gewalt aus seinem Griff.“

      Er hatte das Buch des Todes gehabt. Es war tatsächlich mit ihm begraben worden, genau wie Bjarke behauptet hatte. Aber dann hatte jemand es von diesem Ort gestohlen.

      Laini schlug mit der Faust auf die Sargkante. Das ließ eine Wolke feinen Staubs aufsteigen. „Es ist gestohlen worden!“, zischte sie.

      „Von wem?“, fragte Tain.

      Sie wandte sich von dem Sarg ab. Es gab nur eine andere Person, die hätte erraten können, wo das Buch sein musste. Dieselbe Person, die ihr gesagt hatte, wo es begraben war, und die bis vor wenigen Tagen die Karte besessen hatte, durch die er erfahren hatte, wo es zu finden war.

      Bjarke hatte das Buch.

      Hatte er sie angelogen, als er ihr gesagt hatte, dass er es nicht besäße, in der Hoffnung, sie für ein besseres Geschäft zu gewinnen? Oder hatte er seine Leute losgeschickt, um es zu holen, nachdem sie Interesse gezeigt hatte und er wusste, dass er bereits einen verzweifelten Käufer am Haken hatte?

      Sie knurrte. Dann stürmte sie zum Ausgang, ihr Licht auf dem Weg zur Oberfläche vor sich hertreibend. Tain folgte ihr auf den Fersen, doch sie gab ihm keinerlei Erklärung. Sie war zu wütend, um zu sprechen. Zu verzweifelt, um irgendetwas anderes zu tun, als zu planen, wie sie zu Bjarkes Höhle gehen und ihn zur Rede stellen und dazu zwingen würde, ihr das Buch zu geben.

      Sie würde das Buch des Todes bekommen … selbst wenn sie dazu einen der gefährlichsten Drachen in Bellsor bekämpfen müsste.
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      Bis Laini wieder in Bellsor eintraf, war die Sonne am Untergehen. Sie landete vor Tains Haus, um ihn abzusetzen, aber er hielt inne, bevor er abstieg.

      „Ich kann erkennen, dass Ihr etwas plant“, sagte er zu ihr. „Und dass Ihr zu wissen glaubt, wo dieses Buch ist, das Ihr sucht. Ich würde Euch gerne helfen, es zu finden.“

      Laini schaute weg. Sie konnte nicht leugnen, dass es großartig wäre, Unterstützung zu haben, wenn sie erneut mit Bjarke konfrontiert wurde; er war ein gefährlicher Drache und der Jagdmeister hatte jahrelange Erfahrung in diesen Dingen. Aber sie hatte schon so viel von Tain verlangt – der arme Mann war erschöpft und vermisste seine Familie wahrscheinlich schrecklich. Außerdem hatte er bereits Zeit als Geist verbracht; sie konnte ihn nicht bitten, das Risiko einzugehen, auf diese Weise wieder von seiner Familie getrennt zu werden.

      „Ich danke Euch, aber ich schaffe das schon“, sagte sie.

      Der Jagdmeister seufzte und rutschte zu Boden. „Na gut. Ich kann nicht sagen, dass ich mich nicht auf eine gute Nachtruhe freue. Aber wenn Ihr Eure Meinung ändert, müsst Ihr nur herkommen und mich abholen. Ich würde alles mir Mögliche tun, um Tyr zu retten und das Königreich vor Hel zu schützen.“

      Laini senkte den Kopf. „Ich kann Euch nur danken.“ Sie schaute zu, als Tain ins Haus hinkte, was sie davon überzeugte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

      Sie trat ein paar Schritte vom Haus weg und erschrak bei einem Schrei am Ende der Straße. Laini sah auf. Es war eine Gruppe von Männern und Frauen, die sie alle voller Ehrfurcht anstarrten, während sie in ihre Richtung eilten. Über diese Aufmerksamkeit verärgert, schüttelte sie ihre Flügel aus und machte sich zum Abheben bereit – dann schaute sie in die andere Richtung und sah einen kleinen, grünen Drachen tief über die Straße auf sie zu fliegen, drei Eidgenossen auf dem Rücken.

      „Miss Namenlos!“, rief der junge Drache mit eifriger Stimme und landete rutschend und wenig anmutig vor ihr. „Da seid Ihr ja! Wir hatten gehofft, mit Euch zu sprechen, um eine Vorstellung zu haben, wie der nächste Auftrag für die Eidgenossen aussehen würde.“

      Laini bewegte ihren Schwanz und begann, sich unbehaglich zu fühlen. „Ich… Euer nächster Auftrag? Ich weiß nicht, könnt Ihr nicht einfach mit der Königin sprechen? Ich bin mir sicher, dass sie viele Dinge hat, die erledigt werden müssen.“

      Der Drache schnaubte. „Wir dienen nicht der Königin. Wir dienen Euch und den anderen Unzähmbaren. Bitte, könnt Ihr nur ein wenig mit uns sprechen? Vielleicht könntet Ihr uns erzählen, was wirklich beim Tagesanbruch passiert ist.“

      „Tagesanbruch?“

      „Ja! Als Ihr die Sonne wieder nach Bellsor gebracht habt.“

      Laini wich zurück. Der junge Drache war so eifrig, schaute sie so anbetend an. Laini hatte sich im Rampenlicht noch nie richtig wohl gefühlt, auch wenn sie bei den Unzähmbaren eine Führungsrolle übernommen hatte – aber Heldenverehrung? Das ließ ihre Schuppen jucken. Sie war keine Heldin und nicht einmal eine echte Göttin. Sie war nur ein verzweifeltes Mädchen mit seltsamen Kräften, das alle Mittel einsetzte, um ihre Familie zu beschützen.

      „Hallo! Miss Namenlos, nicht wahr?“, ertönte die eifrige Stimme eines Menschen. Laini schaute sich um. Die Gruppe der Menschen, die sich am anderen Ende der Straße befunden hatte, war zu einer kleinen Menge herangewachsen und näherte sich schnell. „Wir möchten Euch ein paar Fragen stellen!“, schrie einer von ihnen.

      „Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, daher fürchte ich, dass ich furchtbar beschäftigt bin …“, versuchte sie es, aber das Plappern weiterer Stimmen unterbrach sie. Jemand streckte die Hand aus und fuhr mit der Hand über die Schuppen an ihrem Bein. Sie zuckte schockiert über die Vertraulichkeit dieser Geste zurück. Jemand anderes in der Menge war nicht so zurückhaltend und riss eine ihrer Schuppen ab.

      „Au!“, knurrte sie und versuchte, sich von der Menge zurückzuziehen – aber sie waren überall um sie herum und sie konnte kaum einen Schritt machen, ohne das Risiko einzugehen, auf einen der Menschen zu treten. Noch jemand riss eine Schuppe ab. Sie wirbelte den Kopf herum und entblößte die Zähne, aber die Frau, die ihre Schuppe in der Hand hielt – deren Kante immer noch leicht blutig war – sah nicht einmal auf. Sie starrte nur verzückt auf die Schuppe, als wäre es ein heiliges Artefakt.

      „Laini. Geht“, sagte eine leise Stimme. Der Jagdmeister. Laini wirbelte herum und stellte fest, dass er sich durch die Menge drängte und die Leute im Herankommen beiseite stieß. Er nickte ihr zu. „Schafft ein bisschen Ablenkung, dann fliegt los und tut, was immer ihr tun müsst. Ich werde sie aufhalten.“

      Laini atmete erleichtert auf. „Schließt Eure Augen“, war die einzige Warnung, die sie ihm gab. Sie verwandelte ihr Ausatmen in ein winziges bisschen Magie – in einen strahlenden, schnellen Lichtblitz, der alle blendete. Die Menge schnappte nach Luft und kreischte, einige vor Angst und andere vor Staunen. Bevor sich ihre Augen wieder anpassen konnten, nahm Laini schnell in ihre menschliche Gestalt an und eilte geduckt durch die Menge.

      Jemand entdeckte sie, streckte die Hand aus und packte sie an der Schulter – aber der Jagdmeister war da und stellte sich dem Mann in den Weg. Mit zwei raschen Bewegungen, die fast zu schnell waren, als dass Laini sie hätte verfolgen können, brachte er den Mann mit dem Rücken nach unten auf die Pflastersteine.

      Laini wandte sich wieder ab und eilte weiter, flitzte durch eine Gasse zwischen den Häusern. Dann rannte sie weiter, blindlings um einige Ecken, konzentriert darauf, eventuelle Verfolger abzuhängen und so weit weg von dieser Menge zu kommen, wie sie konnte. Erst nach gut zehn Minuten wurde sie langsamer und holte Luft.

      Sie zitterte, obwohl ihre Haut von der Anstrengung des Laufens warm war. In ihr kämpften widerstreitende Emotionen. Sie war erschöpft, ängstlich, wütend. Ihre Haut blutete immer noch an den Stellen, an denen Menschen – völlig Fremde! – Schuppen von ihrem Körper gerissen hatten. Die Verletzungen selbst waren kaum zu bemerken, aber der Gedanke, dass zwei Menschen, die sie überhaupt nicht kannte, Teile von ihr hatten und mit ihnen machen konnten, was sie wollten… das war mehr als beunruhigend.

      Ihr Zittern verstärkte sich. Gerade als sie versuchte, sich wieder zu konzentrieren und herauszufinden, wo sie sich in Bezug auf Bjarkes Höhle befand, gab es einen Teil von ihr, der sie dazu trieb, umzukehren. Zum Palast zu gehen, den anderen Unzähmbaren zu erzählen, was geschehen war, und um ihre Hilfe zu bitten, Bjarke zu stellen. Laini war nicht in der Verfassung, allein zu gehen. Sie hatte Glück gehabt, beim letzten Mal ohne größere Verletzungen zu entkommen, und diesmal befand sie sich in einem emotional viel aufgewühlterem Zustand.

      Aber als sie an der nächsten Ecke das Straßenschild entdeckte und bemerkte, dass sie nur eine kurze Strecke von Bjarkes Höhle entfernt war, schob sie ihre Bedenken beiseite und machte sich auf den Weg zu dem verlassenen Lagerhaus. Sie würde dies tun, und zwar jetzt gleich. Es war bereits nach Sonnenuntergang, was bedeutete, dass in wenigen Stunden nur noch drei Tage bis zu Ungers Angriff bleiben würden. Sie musste einen Weg finden, um ihre Probleme schnell zu lösen. Um ehrlich zu sein, wollte sie Bjarke angreifen – jemanden bezahlen lassen, sich mit jemandem streiten. Wenn sie Hel nicht erwischen konnte, wäre der Schwarzmarkthändler der nächstbeste.

      Sie ignorierte die leise Stimme in ihrem Hinterkopf – die ein bisschen wie Tyr klang, die Stimme, die sagte, dass dies ihr nicht ähnlich sähe. Sie war gelehrt, besonnen und nachdenklich. Im Moment war sie nichts davon. Sie war leichtsinnig. Aber es war schon zu spät, um umzukehren, und so marschierte sie in das alte Lagerhaus, riss die Falltür hoch und ging die Stufen hinunter, als gehörte der unterirdische Buchladen ihr.

      Als sie unten an der Treppe ankam, verwandelte sie sich und erfüllte den großen Raum mit blendendem Licht. Es quoll praktisch aus ihr heraus, so wütend war sie. Sie musste sich anstrengen, um es einzudämmen, damit es sich nicht weiter ausbreitete, als sie es wollte, und um nicht zu viel von ihrer Kraft zu verbrauchen.

      „Bjarke!“, brüllte sie. „Ich weiß, dass Ihr das Buch gestohlen habt!“

      Links von sich hörte sie ein leises „Tststs. Was für ein Benehmen“, tadelte er.

      Laini sah nach unten. Bjarke stand ruhig ein paar Fuß entfernt am Ende eines Regals und hielt ein kleines Buch mit einem grünen Ledereinband in der Hand. Während sie zuschaute, legte er es wieder an die Stelle auf dem Regal neben sich und wickelte eine Kette darum, zog dann einen Lappen aus seiner Tasche und wischte sich die Hände ab, die aussahen, als wären sie mit grüner Tinte befleckt.

      „Ich will das Buch des Todes“, sagte Laini. Ihre Stimme klang leise und gefährlich, fremd in ihren eigenen Ohren.

      Er wischte sich mit dem Lappen über die Augen, die durch die Helligkeit tränten. Obwohl das Licht ihm wehtun musste, schien er völlig ruhig zu sein. „Findet Ihr das nicht ironisch?“, fragte er. „Ihr habt mich bestohlen und dennoch kommt Ihr hierher und beschuldigt mich, ein Dieb zu sein.“

      „Ich war in Hels Tempel“, knurrte Laini. „Ich habe das Grab ihres Hohepriesters gefunden. Er wurde mit dem Buch begraben, aber es wurde aus seinem Griff gerissen, und zwar erst vor kurzem. Ich weiß, dass Ihr das getan habt.“

      Bjarke steckte den Lappen wieder in die Tasche. „Mein liebes Mädchen, es gibt hier Bücher, die lichtempfindlich sind. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr dieses gottverdammte Licht dämpfen würdet, bevor Ihr meine Waren beschädigt.“

      „Beantwortet meine Frage!“, forderte sie und ließ ihr Licht ein wenig heller leuchten.

      „Ich habe keine Frage gehört. Wilde Anschuldigungen, ja, aber Fragen? Noch keine.“

      Lainis Krallen gruben sich vor Frustration in die Dielen. „Wo ist das Buch des Todes?“

      „Aha. Das weiß ich allerdings nicht. Ich gebe zu, ich habe einige meiner Leute dazu angestellt, danach zu suchen, nachdem Ihr auf mich zugekommen seid. Aber als sie zu dem Tempel in dem Krater kamen – von dem ich annehme, dass es sich um Hels Haupttempel handelt – war bereits eine andere Gruppe da. Meine Leute hielten sich klugerweise zurück, bis diese gegangen war. Als sie danach in die Krypten gingen, fanden sie dasselbe wie Ihr: ein entweihtes Grab und kein Buch des Todes.“

      „Ihr erwartet, dass ich glaube, jemand anders hätte praktischerweise das Buch gestohlen, direkt, bevor Ihr dasselbe plantet?“

      Bjarke zuckte die Achseln. Seine Magie legte sich fester um ihn, wie ein Mantel aus Macht. „Mir ist gleichgültig, was Ihr glaubt. Aber gerade jetzt seid Ihr in meinem Laden, nachdem Ihr mein Eigentum gestohlen habt, und wenn Ihr nicht höflich sein könnt, fürchte ich, werde ich Gewalt anwenden müssen.“ Seine Stimme hatte sich am Ende dieses Satzes zu einem tiefen Grollen gesenkt, und starke telepathische Magie brach durch. Es war eine Warnung. Er würde sich jeden Moment verwandeln können, und obwohl Laini mächtig war, hatte er Jahrhunderte mehr Erfahrung und war wahrscheinlich viel eher bereit zu töten als sie.

      Laini schluckte, und nachdem sie einen Moment mit sich gerungen hatte, zog sie ihre Magie zurück. Der Raum verdunkelte sich wieder zu seinem normalen Zustand.

      „Sehr gut“, sagte Bjarke und seine Stimme normalisierte sich wieder.

      „Fürs Protokoll“, sagte Laini, „ich wollte die Karte nicht stehlen. Und ich habe Euch einen Rucksack voller Entgelt hinterlassen.“

      Bjarke neigte den Kopf. „Wie ich später entdeckte. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich über die ganze Angelegenheit immer noch mehr als nur ein bisschen verärgert bin. Seht Ihr, wenn Ihr jemand anderes wäret, hätte ich bereits jemanden angestellt, der Euch jagt und Euch erledigt. Ich kann nicht zulassen, dass es sich herumspricht, ich wäre ein Drache, den man einfach bestehlen könnte.“

      Laini starrte ihn wütend an und weigerte sich, sich von seinen Worten erschrecken zu lassen – kaltherzige Drohungen, die mit vornehmsten Worten und dem Auftreten eines Gentleman vorgebracht wurden. „Dann ist es ja gut, dass ich eine Unzähmbare bin, und wenn Ihr versuchen würdet, mich töten zu lassen …“

      Er winkte mit der Hand ab. „Ja, ja, die königliche Familie und Eure kleine Gruppe sogenannter Eidgenossen würden nicht ruhen, bis ich für meine Sünden gezahlt hätte. Was der Grund dafür ist, dass Ihr noch am Leben seid.“

      Sie kamen vom Thema ab. „Wenn Ihr das Buch nicht habt, wer dann? Ich brauche es.“

      „Wozu genau? Wir sind beim letzten Mal nie dazu gekommen, über die Gründe für Eure Verzweiflung zu sprechen.“

      Laini zögerte – aber an diesem Punkt würde es wenig schaden können, ihm zumindest einen Teil der Wahrheit zu sagen. „Darin befindet sich der Zauberspruch, den ich brauche, um in die Unterwelt zu reisen und die toten Götter wiederzubeleben. Und wenn ich Prinz Orrin zurückbringen kann, könnte sich Unger vielleicht überreden lassen, sich mit uns gegen Hel zu verbünden.“

      „Das ist ziemlich weit hergeholt, Miss Namenlos.“

      Sie schnaubte vor Wut. „Es mag weit hergeholt sein, aber welche Wahl bleibt mir? Welche Wahl hat einer von uns? Die Göttin des Todes steht auf unserer Schwelle, und wenn wir sie nicht aufhalten können, wenn wir die Menschen, die uns wichtig sind, nicht vor ihr schützen können, ist alles für immer verloren. Selbst, wenn Ihr niemanden habt, den Ihr liebt, solltet Ihr zumindest an euer Geschäft denken – Euer Laden wird zusammen mit dem Rest von Bellsor zerstört werden, und alle seltenen Zauberbücher der Welt werden Euch nichts nützen, wenn niemand mehr am Leben ist, um sie zu kaufen. Also wisst Ihr jetzt, wer das Buch hat, oder nicht?“

      Bjarkes Augen wurden bei ihren Worten schmal, aber er breitete als Antwort nur die Arme aus. „Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, wer das Buch jetzt besitzt, aber ich kann eine begründete Vermutung anstellen. Zumal die Gruppe, die zuerst dort ankam, mehrere Schurkengeister bei sich hatte.“

      Lainis Kopf ruckte zurück. Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag vor die Brust. „Hel.”

      „Es scheint, sie hat sich dazu entschieden, das Buch eher selbst zu holen, als das Risiko einzugehen, dass es in die falschen Hände fallen könnte.“

      Verzweiflung stieg in ihr auf. „Wenn es Hels Sekte war, die es geholt hat … dann haben sie es wahrscheinlich schon zerstört.“

      Aber Bjarke schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Das Buch war mit extrem mächtiger und vielschichtiger Magie verzaubert – niemand außer dem mächtigsten und erfahrensten Drachen könnte es zerstören. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie es geholt haben, um es zu ihrer Herrin zurückzubringen.“

      Laini knirschte mit den Zähnen. Das Buch könnte also noch nicht vernichtet sein, aber es könnte bald sein Ende finden. Bevor sie jemals die Gelegenheit hätte, es zu lesen, geschweige denn die Gelegenheit, es zu benutzen, um in die Unterwelt zu gelangen.

      Es sei denn …

      Es sei denn, sie würde es finden, bevor Hel es zerstörte.

      Langsam begann sich in Lainis Hinterkopf ein Plan zu bilden. Sie schaute sich um und sah das Buch mit dem Flecken, dass sie beim letzten Mal gesehen hatte, und direkt daneben MacLevers Zauberbuch gewöhnlicher Monstrositäten – beides Bücher, die vor kurzem aus der Akademie gestohlen worden sein mussten. Sie wandte sich wieder Bjarke zu. „Ich weiß, dass diese Bücher aus der Akademie gestohlen worden sind“, sagte sie zu ihm. „Und erst vor kurzer Zeit. Was bedeutet, dass Ihr entweder einen Spion im Inneren habt oder einen geheimen Weg nach drinnen kennt.“

      Er lächelte dünn und schob seine runde Brille hoch. „Ist das eine Anschuldigung oder die Eröffnungssalve für ein Geschäft, das Ihr mit mir machen wollt?“

      „Es kommt darauf an. Was von beidem trifft zu?“

      Er winkte ab. „Ein geheimer Weg hinein. Aber er ist nicht angenehm – er führt durch die Kanalisation. Und es gibt mehrere sehr mächtige Abwehrzauber, an denen man vorbeikommen muss.“

      Erleichterung und Hoffnung durchströmten Laini. „Sagt mir, wie ich hineinkomme, dann hole ich das Buch des Todes.“

      „Und was würde ich als Gegenleistung für diese Informationen bekommen?“

      Laini starrte ihn an. Sie konnte ihm das Buch des Todes nicht geben – es war zu gefährlich, als dass es in die falschen Hände geraten durfte. So sehr sie es hasste, ihm anzubieten, andere Bücher aus der Akademie zu stehlen, könnte es der einzige Weg sein. „Ich kenne mich mit Büchern aus“, sagte sie widerwillig. „Helft mir hineinzukommen und ich werde zwei Bücher für Euch stehlen, die mindestens so wertvoll sind wie das Zauberbuch gewöhnlicher Monstrositäten.“

      Bjarke lächelte. „Sagt drei und wir kommen ins Geschäft.“

      Es gab keine Zeit zum Feilschen. „Na gut.“

      „Ich fühle mich aber zu der Warnung verpflichtet, dass das, was Ihr vorschlagt, unglaublich gefährlich ist“, warnte Bjarke, obwohl seine Augen vor Interesse leuchteten. „Der letzte Mann, den ich geschickt habe, um Bücher für mich zu holen, ist nicht zurückgekommen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Hel besonders freundlich mit Euch umgehen würde, wenn sie Euch in ihrer neu eingenommenen Festung findet.“

      „Die Akademie gehört ihr nicht“, sagte Laini heftig. „Und ich weigere mich, mich hier zu verstecken, während meine beste Chance, meine Familie zu beschützen, dort oben ist.“

      „Also gut“, sagte Bjarke. „Ich werde Euch den Weg erklären und Euch das Wissen und die Ausrüstung geben, die Ihr braucht, um Euch hineinzuschleichen. Wann habt Ihr vor, dieses Unternehmen zu beginnen?“

      Laini spürte ein warnendes Pochen im Hinterkopf. Diese Suche war tollkühn … unglaublich riskant. Aber die Zeit war knapp und sie hatte keine anderen Möglichkeiten.

      „Heute Nacht“, sagte sie zu Bjarke. „Ich werde heute Nacht in die Akademie schleichen.“
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      Tyr hockte auf einem Ast, seinen Dolch auf dem Schoß, und beobachtete Hels Festung. Adrenalin fraß sich durch seine Adern wie Rost durch ein altes Eisentor. Ollie hätte inzwischen zurück sein müssen. Wenn er nicht in den nächsten fünf Minuten auftauchte, beschloss Tyr, würde er hineingehen und ihn selbst herausholen.

      Die Festung war auf raue Weise wunderschön. Sie war in die Wand eines Sandsteinmassivs gehauen und konnte nur durch die Luft oder über einen schmalen Serpentinenpfad erreicht werden. Das ganze Ding schimmerte im Mondlicht in einem schönen Rotbraun, und seine herausgehauenen Fenster waren dunkle Rechtecke im Fels. Das Innere leuchtete schwach grün; Tyr schätzte, dass sich mehrere hundert Geister darin befanden. Ollie sollte die Lage genauer ausspionieren.

      Tyrs Hand fasste den Dolch fester. Er wusste, dass sie das Buch des Todes brauchten, und es war die einzig vernünftige Entscheidung, Ollie Hels Festungen danach durchsuchen zu lassen – seine göttlichen Kräfte verliehen ihm schließlich Unsichtbarkeit –, aber dies war die dritte Festung, in die sie Ollie geschickt hatten, und jeder neue Versuch machte Tyr immer nervöser. Mit Sicherheit würde das Glück ihnen nicht viel länger treu bleiben. Ollie würde erwischt werden. In diese schrecklichen Ketten gelegt werden. Gefoltert. Bis zu Hels Rückkehr gefangen gehalten und dann endgültig getötet. Eine endlose Reihe möglicher Folgen, jede schlimmer als die vorige, wanderte durch Tyrs Gedanken.

      Er stieß einen leisen Fluch aus und spannte, noch auf dem Ast, seine Muskeln an, bereit, auf den Boden zu springen. Vergiss die fünf Minuten. Er würde jetzt auf die Suche nach seinem Freund gehen.

      Doch bevor er sich hinunterschwingen konnte, erbebte der Ast unter ihm und etwas flog an seinem Kopf vorbei. Tyr duckte sich instinktiv, hielt sein Messer zum Werfen bereit und drehte sich zu dem Angreifer um.

      Es war Orrin. Der Prinz ließ sich auf dem Ast nieder und breitete sich aus, als gehöre ihm der ganze Wald. Sein Rücken lehnte am Stamm und seine Füße baumelten zu beiden Seiten hinab. Er hielt einen leuchtend roten Apfel in der Hand, in den er kräftig hineinbiss und dann Tyr zuwinkte.

      „Hey da“, sagte er mit vollem Mund. „Dachte, ich komme und leiste dir Gesellschaft. Deiner Anspannung nach zu urteilen, wolltest du wohl etwas so Dummes tun, wie Ollie nach drinnen zu folgen, daher bin ich froh, dass ich hier bin, um dich mit meiner Logik zu beruhigen.“

      „Warum isst du das?“, fragte Tyr und ignorierte die Worte des Prinzen. „Es ist ja nicht so, dass wir essen müssten.“ Es war einer der wenigen Vorteile des Geisterdaseins – sie brauchten keine Zeit mit Essen oder Schlafen zu vergeuden und mussten sich nur regelmäßig ausruhen, um ihre Magie wieder aufzuladen.

      Orrin schluckte den Bissen herunter und verdrehte die Augen. „Siehst du, deshalb würdest du dich schlecht zum König eignen. Man isst nicht, weil man essen muss, sondern weil es köstlich ist. Die Früchte der Unterwelt sind weit besser als die auf der Erde. Ich habe versucht, dir einen mitzubringen, aber du bist ausgewichen, du undankbarer Kerl.“

      Also das war vor einem Moment auf Tyrs Kopf zugeflogen. „Orrin“, sagte er und wandte sich wieder der Sandsteinfestung zu. „Bleib hier draußen und halte Wache. Ich gehe rein.“ In Gedanken suchte er sich den besten Weg in die Festung aus. Er musste sich durch das Unterholz winden und darauf achten, nicht zu viel Lärm in den Büschen und abgefallenen Blättern zu machen, und dann befand sich zwischen dem Waldrand und dem Sandsteinfelsen eine freie Fläche von etwa dreißig Metern, die er würde überqueren müssen. Der Boden dort wandelte sich schnell von Erdreich zu einer Art sandigem Lehm, auf dem sich nur ein paar dürre Bäume und ein paar Kakteen befanden, die er als Deckung nutzen konnte. Danach müsste er die Serpentinen in Angriff nehmen, wo er völlig exponiert sein würde. Er war sich nicht sicher, wie weit er aufsteigen konnte, bevor er entdeckt wurde – er musste vielleicht versuchen, sich zu verwandeln und das mögliche Überraschungsmoment ganz aufgeben …

      Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als Orrin rasch seine Hand ausstreckte und Tyrs Arm packte. „Nein, das wirst du nicht“, sagte der Prinz, sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.

      Tyr versuchte, seinen Freund abzuschütteln. Der Ast erzitterte bei seiner Bewegung und ein paar Blätter schwebten nach unten. „Lass mich los“, zischte Tyr. „Er könnte in Schwierigkeiten sein. Ich werde ihn nicht wehrlos zurücklassen.“

      „Er ist nicht wehrlos. Tatsächlich hat er eine stärkere Verteidigungsmagie als wir beide. Immerhin ist er der Wächtergott. Er weiß, was er tut. Lass ihm ein bisschen mehr Zeit, bevor du da hineinstürmst und dich – und möglicherweise auch mich – in den Tod führst.“

      Tyr gelang es schließlich, seinen Arm wegzureißen. „Mein Instinkt sagt mir, dass er in Schwierigkeiten ist.“

      Der Prinz fuchtelte mit dem Apfel herum. „Bist du sicher, dass es dein Instinkt ist, der da aus dir spricht? Nicht deine Angst, oder dein Schuldbewusstsein oder dein verzweifelter Wunsch, etwas wiedergutzumachen?“

      Tyr starrte ihn an. Er brachte keine Antwort zustande. Orrin hatte Unrecht – natürlich hatte er Unrecht. Tyr wurde nicht von seinen Gefühlen kontrolliert. Oder doch?

      Orrin seufzte. „Es ist unmöglich, die Spannung zwischen dir und Ollie nicht zu bemerken. Und ich kenne dich vielleicht noch nicht sehr lange, aber wir haben die letzten Tage sehr eng zusammengesteckt. Daher würde ich sagen, dass ich dich inzwischen wahrscheinlich ziemlich gut kenne. Und eines ist mir aufgefallen: im Kampf bist du kühl und ruhig und die besonnenste Person, die ich kenne – bis einer deiner Freunde in Gefahr gerät. Insbesondere Ollie. Was auch immer in deinem Kopf vorgeht, es hat mit ihm zu tun … und Tyr, du musst dich damit befassen, bevor es uns alle mehr kostet, als wir es uns leisten können.“

      Erschüttert suchte Tyr nach Worten, schaffte es aber nicht, das, was sein Freund gesagt hatte, abzustreiten. Orrin hatte recht. Um ehrlich zu sein, Tyr hatte seit einer Weile bemerkt, dass seine Gefühle in Bezug auf seinen alten besten Freund unbeständig waren, aber er war sich nicht sicher, wie er damit umgehen sollte. Wie konnte jemand über das hinwegkommen, was zwischen ihm und Ollie geschehen war? Ich habe es dir nie übelgenommen, hatte Ollie gesagt, aber Tyr fürchtete noch immer, dass er sich selbst nie würde verzeihen können.

      Er seufzte und seine Schultern sackten hinab. „Er ist gestorben, weil ich ihn nicht beschützen konnte“, sagte er leise. „Ja, ich war noch ein Kind und ja, es war nicht zu erwarten, dass ich einen ausgewachsenen Schurkendrachen hätte aufhalten können. Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich überlebt habe und er nicht.“

      „Vielleicht schafft ihr es beide, wieder ins Leben zurückzukehren“, meinte Orrin. „Wenn diese Aktion hier gut läuft.“

      „Ja. Wenn alles gut geht. Aber wenn es schief geht, werden er und du schlechter dran sein als je zuvor.“

      „Also bist du hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass wir Erfolg haben, und dem Wunsch, uns in Sicherheit zu bringen?“

      „Ja.“

      Orrin biss erneut geräuschvoll in seinen Apfel. „Du vergisst dabei eines.“

      Tyr sah zurück zur Festung. Es gab noch keine Anzeichen von Ollie, aber die Geister in dem Gebäude schienen nicht aufgeregt zu sein, soweit er es beurteilen konnte. Hoffentlich bedeutete das, dass Ollie noch nicht gefangen oder entdeckt worden war. „Und das wäre?“, fragte Tyr, während er sich weiter darauf konzentrierte, seinen Weg über die Serpentinen hinauf zu planen.

      Orrin zeigte mit dem Apfel auf ihn. „Dass wir imstande sind, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen. Das solltest du respektieren.“

      Tyr blinzelte und drehte dann den Kopf, um den Prinzen anzusehen. Orrins schnodderiges Benehmen hatte sich geändert, und jetzt sah Tyr sich einem Prinzen mit ernstem Blick gegenüber.

      Orrin fuhr fort. „Ollie hat sich dafür entschieden, uns bei der Suche nach dem Buch des Todes zu helfen. Du musst ihm zutrauen, seinen Teil zu erledigen und aufhören zu versuchen, ihn beim kleinsten Zeichen von Schwierigkeiten beschützen zu wollen.“

      Tyr presste den Mund zusammen. „Das geht dich nichts an“, sagte er mit einem warnenden Unterton.

      Orrin fuhr fort, ohne ihn zu beachten. „Sieh mal, ich weiß, dass du viel im Kopf hast. Du hast gesehen, wie dein Freund starb, als ihr zehn Jahre wart, und das würde jeden verstören. Dann wurdest du Drachenjäger, um ihm Ehre zu machen, nur, um dich in eines deiner Opfer zu verlieben und zu erkennen, dass du einen völlig falschen Weg eingeschlagen hattest. Dann wurdest du Drachenschüler an der Akademie; nur gehörtest du auch dort nicht wirklich dazu.“

      „Orrin!”

      „Und dann stellte sich heraus, dass du ein Drachengott bist und die Göttin des Todes ermordete dich, und sie will mit deiner Freundin dasselbe tun.“

      „Orrin.“ Diesmal konnte Tyr den Nachhall eines Drachenknurrens in seiner Stimme hören. Sein Drachenblut rührte sich, sickerte durch seinen Körper und schärfte seine Sinne.

      Orrin seufzte. „Was ich sagen will, ist, dass all das, was du durchgemacht hast, genug wäre, um jeden zu brechen. Du bist noch da, aber es geht dir nicht gut. Niemand erwartet, dass es dir gut geht. Aber auf die eine oder andere Weise musst du mit allem fertig werden, bevor es dich von innen heraus auffrisst.“

      Tyr knirschte mit den Zähnen. „Das ist nicht die beste Art, mich aufzumuntern, wenn das deine Absicht war.“

      Orrin warf einen Blick auf etwas am Boden, lächelte dann und warf das Kerngehäuse seines Apfels weg. „Vielleicht nicht, aber es hat dich ein paar Minuten beschäftigt und dich davon abgehalten, zur Festung zu stürzen, um dich töten zu lassen und schau – da ist Ollie, gesund und munter wie immer.“

      Tyr atmete scharf ein, sein Blick wandte sich rasch nach unten. Ollie kam schimmernd aus der Unsichtbarkeit heraus und schritt eilig auf ihren Baum zu. Tyr packte den Ast und schwang sich nach unten auf den Waldboden; Blättern raschelten unter seinen Füßen. „Alles in Ordnung bei dir?“, wollte er wissen.

      Ollie nickte. „Mir geht es gut. Aber ich habe schlechte Nachrichten.“

      Orrin schwang sich mit einem Stöhnen ebenfalls nach unten. „Hier ist das Buch des Todes auch nicht? Zumindest bedeutet das, dass wir wissen, wo es sein muss. Es ist nur noch eine Festung übrig.“

      „Das ist es ja“, sagte Ollie, fuhr sich mit der Hand übers Haar und schaute über seine Schulter zu dem Sandsteinfelsen. „Nach den Informationen, die ich gesammelt habe, scheint die letzte Festung Hels Hauptpalast zu sein. Er ist schwer bewacht und befestigt, nach allem, was ich gehört habe, ist es völlig unmöglich, hinein zu gelangen.“

      Orrin runzelte die Stirn. „Also … was, wir müssen hoffen, dass Laini das echte Buch findet und es aufgeben, die Geisterausgabe an uns zu bringen?“

      „Bei meinen Nachrichten geht es nicht nur um das Buch“, sagte Ollie. „Sie halten hier in dieser Festung zwei Gefangene fest. Ich habe sie nicht genau gesehen, aber ich habe ihre Namen mitbekommen. Siffa und Braqi.“

      Tyr riss die Augen auf. „Die anderen beiden toten Götter.“

      Ollie nickte grimmig. „Sie sollen demnächst verlegt werden – in Hels Hauptpalast.“

      Lange herrschte Schweigen.

      „Dann müssen wir sie jetzt retten“, sagte Tyr schließlich.

      „Mir ist nicht klar, wie du zu dieser Auffassung kommst“, antwortete Orrin halb im Scherz.

      Tyr schaute ihn böse an. „Sie gehören zu unserer Familie, und wenn sie in den letzten Palast gebracht werden – und wenn es wirklich unmöglich ist, dort einzudringen –, dann sitzen sie da und warten nur auf Hels Rückkehr, um getötet zu werden. Aber wenn wir sie befreien können, werden sie uns nützlich sein. Vielleicht haben wir zusammen eine Chance, das Buch des Todes aus dem letzten Palast zu holen.“

      Der Prinz schnaubte. „Alles, was Siffa tun konnte, war, Dinge wachsen zu lassen. Ich verstehe nicht, wie das helfen soll, es sei denn, du möchtest Hels Truppen mit Kürbissen und Mangos bewerfen, bis sie aufgeben. Was Braqi betrifft, wissen wir nicht einmal, was er kann, aber ich muss annehmen, dass der Gott des Wissens nicht über viel Kampfmagie verfügt.“

      „Das spielt keine Rolle“, mischte Ollie sich ein. „Wir können sie Hel nicht überlassen, so oder so. Sie gehören zur Familie.“ Er hatte einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, als er das sagte, als ob der Gedanke, eine Familie von Göttern zu haben, für ihn immer noch schwierig zu begreifen war – und wahrscheinlich war genau das der Fall. Tyr erinnerte sich, wie schwer es ihm gefallen war, sich selbst als Gott zu akzeptieren. Ollie schien bisher gut damit zurechtzukommen, aber es war doch noch alles neu für ihn.

      Tyr lenkte seine Konzentration wieder auf das Gespräch zurück. „Und während ihrer Verlegung ist der beste Zeitpunkt, einen Angriff zu ihrer Befreiung zu unternehmen“, fügte er hinzu.

      Orrin schnaubte und warf die Hände in die Luft. „Gut, in Ordnung, ich bin bei dem lächerlichen Rettungsplan dabei. Werde nie zulassen, dass man mich für einen Feigling hält.“

      Ollie hob eine Hand. „Langsam. Das ist nicht alles, was ich in Erfahrung gebracht habe. Aus dem Geschwätz der Geister ging hervor, dass auf der Erde etwas vor sich geht – etwas Großes.“

      Tyr lief es kalt den Rücken hinunter. „Mit Hel?“

      „Ich bin nicht sicher, aber nachdem, was ich aus den Gesprächsfetzen entnehmen konnte, … Tyr, es hörte sich an, als wollte sie den Palast von Alveria angreifen. Heute Nacht.“

      Tyr riss die Augen auf. „Heute Nacht?“ Er fluchte. „Aber das sind Tage früher, als Laini berechnet hatte!“

      „Und Laini und die anderen und das Königspaar sind wahrscheinlich noch längst nicht bereit“, sagte Orrin. Seine Stimme war angespannt und Tyr wusste, dass er an Frinna dachte. Sie hatte keine Kampfmagie – wenn der Palast unerwartet eingenommen wurde, würde sie nicht viel tun können, um sich heraus zu kämpfen.

      Tyr schritt auf und ab. „Wir müssen einen Weg finden, sie zu warnen.“

      „Kannst du Verbindung zu Laini aufnehmen?“, fragte Ollie.

      Tyr runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher. Ich könnte … ich weiß nicht, es mit Meditation versuchen, um sie telepathisch zu erreichen. Sie meinte, wir hätten vielleicht früher eine telepathische Verbindung hergestellt – ich könnte versuchen, darauf zuzugreifen. Wie lange haben wir noch Zeit, bis Siffa und Braqi verlegt werden?“

      „Zwanzig Minuten“, antwortete Ollie.

      Tyr fluchte erneut. Jetzt war der einzige Moment, in dem sie die beiden anderen Götter retten konnten, aber er hatte keine Ahnung, wie dieser Kampf verlaufen würde. Er konnte es nicht riskieren, bis später zu warten, um Laini zu warnen – aber er konnte den Rettungsversuch auch nicht hinausschieben, oder sie würden den richtigen Zeitpunkt verpassen.

      Er quälte sich innerlich. Wie sollte er sich entscheiden, wenn er einerseits zwei Familienmitglieder retten musste und andererseits das Mädchen, das er liebte, vor unmittelbar drohender Gefahr warnen sollte? Was würde Laini von ihm erwarten?

      Siffa und Braqi zu retten, das war es. Keine Frage – sie würde ihre Familie immer an die erste Stelle setzen, zog immer andere sich selbst vor. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie dann, um sich eine andere Lösung auszudenken, aber es fehlten ihnen nicht nur die Alternativen, sondern auch die Zeit.

      „Na gut“, sagte er schließlich und atmete tief durch. „Gut. Ich werde diese zwanzig Minuten nutzen, um zu versuchen, Laini zu erreichen, um sie zu warnen. Aber wenn es nicht funktioniert … dann kämpfen wir, um Siffa und Braqi zu befreien, und hoffen, dass wir danach immer noch da sind, um zu versuchen, Laini zu warnen.“
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      Laini setzte sich nach Atem ringend auf. Es dauerte drei lange Herzschläge, bis sie erkannte, wo sie sich befand – in ihrem Schlafzimmer, in dem sie gehofft hatte, sich ein oder zwei Stunden auszuruhen, bevor sie mitten in der Nacht in die Festung schlüpfte. Doch selbst, als sie ihre Umgebung wahrnahm und erkannte, dass sie völlig in Sicherheit war, konnte sie sich nicht wirklich beruhigen.

      Sie stieg aus dem Bett. Ihre Kleidung war zerknüllt und ihre Hände zitterten, als sie versuchte, sie zu glätten.

      Sie hatte einen weiteren Albtraum gehabt. Es war ein neuer gewesen, nur eine kurze Szene: Thea, wie sie mit einer Gruppe anderer Drachen in die Schlacht flog, nur, um von einem Trio Katapulte abgeschossen zu werden. Sie war mit einem lauten Drachenschrei auf dem Boden aufgeprallt, ihr Schallknall hatte eines der Katapulte auseinandergerissen – doch der Ton war plötzlich verstummt, als ein Mann in der Uniform eines ungerianischen Soldaten ihr eine Eisenklinge in die Kehle gestoßen hatte. Thea war in Krämpfe verfallen, als das für sie giftige Eisen in ihren Körper eindrang. Dann wurden ihre Bewegungen langsamer, ihr Blick wanderte in die Ferne – und dann war sie gegangen.

      Laini schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Augenlidern hervor. Waren die Alpträume von Frinna und Lokari, die unter Hels Händen starben, nicht genug gewesen? Musste sie sich jetzt auch noch von Visionen von Theas Tod quälen lassen? Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass sie Meisterin Kaelan fragen könnte, ob es irgendeine Art von Heiltrank oder Medizin gäbe, die sie fester schlafen lassen würde, ohne diese schrecklichen Träume fürchten zu müssen. Aber sie wagte es nicht, die Königin erneut um einen Gefallen zu bitten, obwohl sie wusste, dass Kaelan ihr diesen Gefallen mit ziemlicher Sicherheit gewähren würde. Laini wollte die Enttäuschung in den Augen ihrer Mentorin nicht sehen. Sie konnte es kaum ertragen.

      Es gab so viele Dinge, die Laini in letzter Zeit nicht ertragen konnte – und so viele, die sie ohnehin schon gezwungen war zu ertragen.

      Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei der Frustration und Angst. Sie wollte um sich schlagen, etwas finden, worauf sie ihre Furcht und ihre Wut richten könnte. Sie wünschte, sie wäre der impulsive Typ, der zum Beispiel ein Tintenfass an die Wand werfen oder alle ordentlich gestapelten Bücher von ihrem Schreibtisch fegen könnte. Stattdessen stand sie einfach an Ort und Stelle und atmete tief durch, bis ihre Hände aufhörten zu zittern, und dann machte sie sich bereit für ihre Reise in die Kanalisation.

      Sie hatte Kleidung aus ihrem Schrank getragen, aber jetzt zog sie ihre Akademieuniform wieder an. Sie fühlte sich richtig an auf ihrer Haut – als ob sie eine Rüstung anlegte, bevor sie in die Schlacht zog. Das lederartige Material fühlte sich glatt und geschmeidig auf ihrer Haut an. Sie schnallte ihren Gürtel fest und steckte den Eisendolch, den der Jagdmeister ihr gegeben hatte, in die Scheide. Heute Abend war sie auf einer geheimen Mission, wenn also alles gut ging, würde sie die Waffe nicht benutzen müssen, aber es war immer besser, auf alles vorbereitet zu sein. Sie gab sich größte Mühe, ihr Wissen zu ignorieren, dass sie, wenn sie in die Lage käme, ihren Dolch benutzen zu müssen, er ihr mit größter Wahrscheinlichkeit nichts helfen würde, da sie nicht geübt hatte, ihn zu benutzen und ihr Feind schnell Verstärkung würde herbeirufen können.

      Zuletzt zog Laini ihre Stiefel an. Sie runzelte die Stirn, als sie daran dachte, wie schmutzig sie werden würden, versprach sich aber schweigend, sie anschließend gründlich zu waschen, bis sie wie neu glänzten. Es wäre nicht gut, die Uniform der Akademie zu missachten; nicht, wenn sie es verhindern konnte.

      Endlich war sie fertig. Heute Nacht würde sie Hel das Buch des Todes abnehmen und dann Tyr, Orrin und Ollie zurückbringen. Und dann würde sich alles andere ergeben; alles andere würde in Ordnung kommen. Alles, was sie tun musste, war, sich auf ihren Teil zu konzentrieren und weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

      Es klopfte an der Tür und sie wirbelte herum. „Wer ist da?“, rief sie vorsichtig.

      „Wir sind es“, rief Theas raue Stimme. „Mach auf. Wir wollen mit dir reden.“

      „Äh, eine Sekunde“, rief Laini und ihr Herz begann zu rasen, als sie ihre Augen auf der Suche nach ihrem Morgenrock umherschweifen ließ. Wenn ihre Freunde sie in ihrer Uniform sehen würden, fertig angezogen, um zu dieser Zeit auszugehen, wären sie auf jeden Fall misstrauisch, und sie würde es ihnen – insbesondere Lokari – durchaus zutrauen, darauf zu warten, dass sie ginge und ihr dann zu folgen. Sie konnte es nicht riskieren, sie so in Gefahr zu bringen. Sie fand ihren langen Baumwollmorgenmantel und band ihn schnell um sich und vergewisserte sich, dass ihre Uniform darunter nicht zu sehen war, bevor sie die Tür öffnete.

      Sie blinzelte in den Flur. Die Wandleuchten waren für die Nacht gestutzt worden und leuchteten nur schwach mit gerade genug Licht, um alle drei anderen überlebenden Unzähmbaren, die im Korridor standen, zu beleuchten. Lokari hatte ihren Haarschopf rosa gefärbt und war in ein schönes, wenn auch heftig buntes, geblümtes Kleid gehüllt. Thea trug ihre gewohnte, nüchterne Tunika und Hose, obwohl ihre vielen Zöpfe zu einer geschlungenen Hochsteckfrisur zusammengezogen waren. Frinna für ihren Teil sah in einem schlichten cremefarbenen Kleid, das ihre braunen Augen noch größer und rehähnlicher als sonst aussehen ließ, atemberaubend schön aus.

      „Was ist los?“, fragte Laini vorsichtig.

      Lokari antwortete. „Die Königin hat uns gebeten, zu gehen und ein paar der Eidgenossen zur Vernunft zu bringen. Anscheinend sind jetzt ein paar von ihnen am südlichen Ende der Stadt und streiten darüber, wo sie unseren Tempel bauen sollen.“

      Lainis Augen weiteten sich. „Was redest du da? Welcher Tempel? „

      Lokari grinste. „Du hast mich richtig gehört – unseren Tempel. Anscheinend haben die Eidgenossen gehört, dass wir Energie aus ihrem Glauben beziehen, also wollen sie es groß angehen. Ein sichtbares Symbol haben, mehr Leute rekrutieren, so etwas. Aber da sich in ihren Reihen noch nicht viel an Führung gefunden hat, bekommen sie nicht viel zustande, außer den Frieden zu stören. Momentan hält die Hälfte von ihnen eine Mahnwache bei Kerzenlicht an der Stelle ab, an der sie den Tempel bauen wollen, während die andere Hälfte sie bedrängt, weil sie der Meinung sind, jeder von uns sollte seinen eigenen Tempel bekommen, anstatt dass es einen Tempel für alle von uns gibt.“

      Laini starrte Lokari einen langen Moment an. Ihr Unbehagen vertiefte sich; sie hatte König Lasaro nach der Belagerung gesagt, dass es tatsächlich möglich sei, dass die Unzähmbaren Energie bekommen könnten, wenn Alverianer eher an sie als an Hel glauben würden, aber das … das ging jetzt zu weit. Der Gedanke an einen Kult der Unzähmbaren war ihr damals unangenehm gewesen, und störte sie jetzt immer noch. Vor allem, wenn sie einen Tempel bauen wollten.

      Aber auf der anderen Seite … wenn sich alle Eidgenossen auf der Südseite der Stadt befanden und die Unzähmbaren ebenfalls dorthin gingen, würde Laini, die in die entgegengesetzte Richtung gehen wollte, problemlos entkommen können.

      „Wow“, brachte sie schließlich heraus. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie so weit gehen würden. Aber warum machen sie sich die Mühe, einen Tempel zu bauen, wenn Unger in etwas mehr als drei Tagen angreifen wird?“

      Frinna mischte sich ein. „Deshalb wollte die Königin, dass wir mit ihnen reden. Sie sagt, dass sie Alveria helfen könnten, wenn sie mehr Führung und Organisation hätten. Sie möchte, dass wir zu ihnen gehen und sie formell als verbündete Einheit des alverianischen Militärs organisieren.“

      „Wir müssen sie einteilen“, fügte Thea hinzu. „Sehen, wer über Kampferfahrung verfügt, wer mit für den Kampf geeigneter Magie oder Heilwissen umgehen kann und all das.“

      „Wir sind hergekommen“, beendete Lokari, „um zu sehen, ob du mit uns kommen willst, oder ob du uns endlich in die geheimen Unternehmungen einweihen möchtest, mit denen du beschäftigt bist.“

      Laini fuhr hoch. Alle drei Mädchen musterten Laini mit dem gleichen, fragenden Gesichtsausdruck. Sie hatten erraten, dass sie etwas plante. Sie fluchte innerlich. Sie hätte wissen müssen, dass diese drei in der Lage sein würden, herauszufinden, dass sie etwas vor ihnen verbarg. „Ich … ich bin nicht … ich habe nur geschlafen“, versuchte sie es, aber ihre Stimme war brüchig. Sie war nie eine gute Lügnerin gewesen.

      Lokari verschränkte die Arme. „Ha-ha. Ist dir klar, dass wir deine Stiefel sehen können, ja? Trägst du die immer im Bett?“

      Laini blickte nach unten und entdeckte die Spitzen ihrer Stiefel, die unter ihrem Morgenrock hervorragten.

      „Du weißt, dass wir Frinna immer wieder dazu bringen könnten, dich zu berühren, und dann würden wir wissen, was für ein Geheimnis du uns vorenthältst“, drängte Lokari.

      Frinna runzelte die Stirn. „Auf gar keinen Fall. Meine Fähigkeiten dürfen nicht gegen Menschen eingesetzt werden. Oder zumindest nicht gegen Menschen, die mir wichtig sind.“ Sie verschränkte die Arme und verdeckte die Hände, die ohnehin mit Handschuhen bedeckt waren.

      Thea unterbrach sie. „Macht nichts“, grunzte sie. „Wir brauchen keine Magie der Göttin, um zu wissen, dass du herumschleichst, Laini. Wir wissen nicht, was du vorhast, aber was auch immer es ist, du solltest dir von uns helfen lassen. Wir wollen dir helfen. So ist das in Familien.“

      Laini zögerte. Etwas spannte sich in ihr an, wie Stoff nahe am Reißen. Sie wollte diese Mädchen, diese Kriegerinnen an ihrer Seite, wenn sie in die Akademie eindrang. Mit ihren Fähigkeiten und Instinkten würde sie viel größere Erfolgschancen haben. Lokaris Illusionen könnten ihnen helfen, an den Wachen vorbeizukommen, und Frinnas hervorragendes Gespür für Menschen könnte ihnen helfen, sich durch Reden aus einer schwierigen Situation zu befreien – und wenn dies fehlschlug, gab es immer noch Thea mit ihren Schallstößen.

      Doch, flüsterte Lainis Furcht, du würdest sie in die Höhle des Löwen führen, und wenn sie erwischt würden …

      Bilder aus ihren Alpträumen blitzten vor ihren Augen auf. Lokaris leere Augen starrten ins Nichts. Die Tapferkeit und Güte in Frinnas Gesicht, selbst als der Dolch sich in ihren Hals bohrte. Thea in Drachengestalt, von Katapulten beschossen.

      Diese Träume waren nur Albträume, aber für Laini fühlten sie sich wie etwas anderes an. Wie Warnungen. Wie dunkle Prophezeiungen, die sich erfüllen würden, wenn sie versagte.

      Sie durfte nicht versagen. Sie würde es sich nicht erlauben. Sie würde sich der Gefahr wieder allein stellen, und so oft es nötig war. „Danke, Mädels“, sagte sie leise. „Ich weiß es zu schätzen. Aber ich glaube, ich lege mich wieder hin und versuche, noch etwas zu schlafen. Geht ihr schon los und redet den Eidgenossen gut zu.“

      Lokari schüttelte den Kopf, aber es war Frinna, die antwortete. „Ich weiß, dass die Eidgenossen dir Unbehagen bereiten, Laini“, sagte sie freundlich, „aber vielleicht, wenn du sie etwas besser kennst, würde ihre Heldenverehrung sich in echte – und verdiente – Bewunderung verwandeln.“

      Laini schaute weg. „Du könntest recht haben. Darüber werde ich nachdenken müssen.“ Sie trat zurück und wollte die Tür schließen.

      „Sehen wir dich beim Frühstück?“, rief Lokari, deren Blick vor Frustration angespannt war, als ob sie die Tür am liebsten festgehalten, Laini in eine Ecke gedrängt und sie gezwungen hätte, ihr zu sagen, was vor sich ging.

      Laini brachte ein schwaches Lächeln zustande. „Ja. Wir sehen uns beim Frühstück. Iss nicht das ganze Gebäck.“

      „Kann ich nicht versprechen“, antwortete Lokari.

      Laini schloss die Tür und lehnte sich für einen Moment dagegen, legte den Kopf zurück und starrte zu den wunderschönen Gemälden an der Decke hinauf. Dann schüttelte sie den Morgenmantel ab und ging zum Fenster.

      Sie öffnete die Schlösser und schob es hoch. Das Fenster ließ sich leicht öffnen. Sie beugte sich vor und zuckte zusammen, wünschte sich, sie wäre näher am Boden – ihr Schlafzimmer befand sich im dritten Stock des Palastes. Du hast Flügel, erinnerte sie sich, aber es half nicht viel. Sie hatte sich in der Höhe nie wohl gefühlt. Trotzdem schlich sie auf die Fensterbank und schaute in die Nacht hinaus. Dann holte sie tief Luft, schloss die Augen und sprang.

      Und dann verwandelte sie sich. Sie glitt über den Palast, die Nachtluft kühl auf ihren Schuppen, dankbar, dass sie sich nicht vom Nachthimmel abheben würde. Sie kreiste zurück zum Berg der Feuerwyrmer, blickte dann wieder zum Süden Bellsors hinab. Die Straßen waren erfüllt mit Licht, das von Hunderten von Kerzen stammen musste. Die Mahnwache der Eidgenossen. Von ihrer Flughöhe aus konnte sie entfernt erhobene Stimmen hören.

      Sie wünschte den anderen Unzähmbaren Glück für ihre eigene Aufgabe und tauchte tief ab, um über die Pflasterstraßen zu schweben und ihren Weg auf den Berg einzuschlagen. Als sie den Rand des Zaubers der Nachtfinsternis erreichte, fühlte es sich an, als würde Seide über ihre Flügel gleiten und sie begrüßen. Sie schauderte bei seiner Berührung – dies war Hels Werk, und Hels Spuren bedeckten es überall.

      Während sie versuchte, sich wieder auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, suchte sie nach dem grünen Leuchten der Geister. Die Landschaft außerhalb der Stadt war davon übersät und mehrere Schurkengeister umkreisten auf der Suche nach Eindringlingen die höchsten Gipfel des Bergs der Feuerwyrmer. Sie musste tief und außer Sicht bleiben.

      Sie bog zur Seite ab, verließ die Straße und flog direkt über den Wipfeln der Bäume in dem Wald rings um den Berg. Bjarke zufolge befand sich der geheime Eingang durch den Abwasserkanal in der Nähe des Fußes des Berges, versteckt zwischen zwei der niedrigsten Gipfel. Sie erspähte die fraglichen Gipfel – die wie die Zinken einer Gabel hervorragten – und begann dann leise aufzusteigen.

      Die Nacht streichelte ihre Flügel und seufzte über ihre Schuppen. Die Sterne funkelten schwach über ihr. Lainis eigener Herzschlag war das Lauteste in ihren Ohren, als sie auf einem Aufwind zu den Gipfeln stieg.

      Ein Geisterdrache – einer, dem die Intelligenz aus den Augen leuchtete, keiner der geistlosen Schurken – kam um den Berg herum auf ihre Seite. Seine Flügel schlugen so geräuschlos wie ihre, sein grünes Leuchten huschten über die Felsen wie Mondlicht, das auf der Oberfläche eines Teichs glänzt. Laini breitete ihre Flügel weit aus, um langsamer zu werden, als sie den Weg seiner Patrouille berechnete.

      Er würde direkt an ihr vorbeikommen. Wenn sie abtauchte oder an Ort und Stelle flatterte, würde er auf jeden Fall die Bewegung bemerken und Alarm schlagen.

      Laini hatte nur ein paar Sekunden Zeit, um in rasender Eile ihre Alternativen durchzudenken und eine Vorgehensweise zu wählen. Als der Geist näherkam, traf sie ihre Wahl. Sie legte die Flügel an, streckte die Klauen aus und klammerte sich an die Seite der zerklüfteten Felswand, blieb daran hängen, als der Geisterdrache sich näherte.

      Sie atmete ein und hielt dann die Luft an. Sie zuckte mit keinem Muskel. Ihre Klauen waren ausgebreitet, die Krallen gruben sich in Risse und Spalten des Felsens, gerade genug, um sich festzuhalten, wenn sie jedoch versuchen wollte, ihre Krallen noch fester zu verankern, würde sie wahrscheinlich kleine Steinchen nach unten rieseln lassen, und das würde sicher Aufmerksamkeit erregen. Also hielt sie sich mit aller Kraft fest und betete, dass der Schurke rasch vorbeifliegen würde.

      Der andere Drache kam näher. Obwohl es schwer zu sagen war, welche Farbe er jenseits des leuchtenden Grüns aller Geister hatte, sah er aus, als wäre er dunkel gewesen, vielleicht ein grauer Ariel oder hellbrauner Terra. Seine Nasenflügel zitterten, als er einatmete und die Luft schmeckte. Laini bedankte sich bei den Göttern, dass der Wind in ihre Richtung wehte; es war unwahrscheinlich, dass er ihren Geruch wahrnehmen könnte. Wenn Geister noch riechen konnten.

      Er kam auf gleiche Höhe mit ihr. Seine Flügel bewegten sich auf und ab, und die Spitze eines Flügels zog nur wenige Yard von Lainis Versteck vorbei. Ihre Muskeln spannten sich weiter an, als sie sich darauf vorbereitete, wegzuspringen, zu fliehen oder anzugreifen – aber der Blick des Drachen richtete sich auf den Wald unten, als er nach Eindringlingen suchte, und konzentrierte sich nicht auf die Seite des Berges.

      Er flog vorbei. Er umrundete den Berg und verschwand aus dem Blickfeld.

      Laini atmete heftig aus. Das war viel, viel zu knapp gewesen – und sie hatte es noch nicht einmal in die Akademie geschafft. Hier draußen gab es nur ein paar patrouillierende Schurken, auf die sie achten musste, und obwohl sie eine allgemeine Vorstellung davon hatte, was sie drinnen zu erwarten hatte, war sie sich nicht sicher, nachdem der letzte Dieb, den Bjarke in die Akademie geschickt hatte, nicht zurückgekehrt war, ob sie Bjarkes Informationen voll vertrauen durfte.

      Sie schüttelte ihre Vorahnung ab und zog vorsichtig ihre Krallen aus dem Berg, ohne ein Geräusch zu machen. Dann ritt sie mit dem Aufwind, der den Berg hinaufblies, etwas höher, bis sie die Zwillingsgipfel erreichte, die sie angestrebt hatte. Sie landete vorsichtig und hielt ein Auge auf den Himmel gerichtet, während sie ihre Umgebung untersuchte. Sie lauschte genau auf das Geräusch von fließendem Wasser und folgte ihm dann, als sie es fand. Dort. Ein kleiner Bach schlammigen – und übel riechenden – Wassers tropfte aus einem Rost, der an der Seite des Berges angebracht war.

      Laini wechselte in ihre menschliche Gestalt und trat näher, um es zu untersuchen. Laut Bjarke war dieser Teil der einfachste; das Gitter war nur lose eingeklemmt und konnte mit minimalem Kraftaufwand aufgehebelt werden. Der einzige Trick war, die richtige Beschwörung in Goldener Sprache zu sagen, während sie es tat, damit sie den Zauber, der vor Eindringlingen schützte, nicht auslöste.

      Sie legte die Hände an das Gitter. Rostiges Metall biss in ihre Haut. Sie biss sich auf die Unterlippe. „Hi“, flüsterte sie der Akademie zu. „Ich bin nicht sicher, ob du mich hören kannst, aber wenn ja – ich bin hier, um Hilfe zu bringen. Lass mich ein, ja?“ Dann holte sie tief Atem und sagte das Passwort in Goldener Sprache, das Bjarke ihr beigebracht hatte, nachdem sie ihre Vereinbarung getroffen hatten: „Del amonour.“

      Es bedeutete: „Öffne dich leise“, wie Bjarke gesagt hatte. Die Vokale fühlten sich seltsam schwer auf ihrer Zunge an, die Wörter klobig und schlecht ausgesprochen – aber es funktionierte. Noch während sie sprach, fühlte sie ein bisschen Magie aus sich herausfließen. Das Gitter klappte auf. Kein Alarm ertönte und kein Schurke erschien, um sie zu ergreifen.

      Sie atmete auf. „Danke“, flüsterte sie.

      Dann trat sie in den Abwasserkanal, zog das Gitter hinter sich wieder zu und machte sich auf den Weg in die Akademie.
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      Die Dunkelheit um Laini schien noch dichter zu werden. Jeder Schritt quietschte unter ihren Stiefeln und das Schmutzwasser war jetzt fast so tief, dass es über den Rand ihrer Stiefel rinnen konnte. Der Geruch der Kanalisation hing in ihrer Nase: benutztes Badewasser, verfaulte Küchenreste und schwerer, feuchter Mehltau.

      Sie wünschte, sie könnte ihre Lichtmagie benutzen, aber mit Hel irgendwo in der Schule wagte sie es nicht. Die Göttin könnte sie auf die gleiche Weise spüren, wie Laini jetzt den Zauber der Nachtfinsternis spürte. Also schritt Laini stattdessen vorsichtig durch die Dunkelheit, kniff die Augen zusammen, um jedes bisschen Licht auszunutzen und empfand Dankbarkeit dafür, dass ihre Macht über Licht und Dunkelheit bedeutete, dass sie hier unten nicht völlig blind war.

      Der Pfad stieg stetig an. Der Boden unter ihren Stiefeln wurde immer glatter und instabiler, und sie rutschte mehrmals aus. Bis sie das zweite Gitter erreichte, waren ihre Hände bis zu den Ellbogen schmutzig und nass.

      Sie ertastete den Umriss des zweiten Gitters und betrachtete den schwach metallischen Schimmer. Es war aus verzaubertem Silber gemacht und summte unangenehm unter ihren Fingerspitzen. Kleine blaue Funken Elektrizität sprangen knisternd und zischend über ihren Arm. Sie zog ihre Hand weg. Diese Magie würde sich nicht so leicht überwinden lassen wie beim ersten Gitter. Sie zog ein Stück Draht aus ihrer Tasche. Das kurze, biegsame graue Metallstück sah nicht nach viel aus, aber sie konnte das Kribbeln der starken Magie darin spüren. Sie flocht es vorsichtig durch die Stäbe des Kanalgitters. Das Gitter zischte und spuckte Funken, verstummte dann aber mürrisch. Sie zog es aus seinem Halt – diesmal musste sie ihm einen festen Ruck geben, und als es sich endlich löste, war es so schwer, dass sie ein paar Fuß nach hinten rutschte.

      Bjarke hatte sie gewarnt, dass das biegsame Stück verzauberten Metalls den Alarm nur für etwa dreißig Sekunden abstellen würde; sie musste das Gitter schnell wieder an Ort und Stelle bringen, sonst würde die Verzauberung feststellen, dass es nicht an seinem Platz war. Sie stand hastig wieder auf, ohne sich die Mühe zu machen, den Schlamm abzuwischen, ging dann auf die andere Seite und zog das Gitter zurück in seine Halterung. Sie ließ es diesmal etwas lockerer – im Gedanken daran, dass sie, wenn alles während der nächtlichen Mission gut lief, auf dieselbe langsame, geheime Weise zurückkehren würde, die sie jetzt für ihren Eingang benutzte.

      Als das Gitter wieder sicher an seinem Platz hing, entfernte sie das Metallstück, das seinen Zauber getäuscht hatte und trat weg. Das Gitter erwachte wieder zu summendem Leben. Sie schaute dankbar auf das Stück Magie in ihrer Hand hinunter. „Ein nützliches Ding bist du, nicht wahr?“, flüsterte sie. Sie drehte es um, ließ sich nur einen Moment Zeit, um es zu studieren, und versuchte herauszufinden, wie es funktionierte. Diese Art von Magie war unglaublich selten und zu diesem Zweck sicherlich illegal. Es fühlte sich ein bisschen wie Tyrs Magie an, wie er sie zum Dämpfen …

      Schmerz stieg in ihr auf und sie unterbrach diesen Gedankengang. Sie schob den Draht tief in ihre Tasche und schritt vorwärts.

      Die Stille und der Druck des riesigen Berges über ihr lasteten auf ihr, als sie ihren Weg fortsetzte. Die Zeit schien schnell zu verrinnen. Lebewesen – vermutlich Ratten – quiekten in der Dunkelheit. Einmal musste sie einen riesigen Müllhaufen umgehen, der den halben Tunnel blockierte, und dann durch das dahinter aufgestaute Wasser waten, das ihr bis über die Taille reichte.

      Dann erreichte sie endlich den letzte Schutzzauber.

      Die Abwasserkanäle aus Zement und zusammengepresstem Erdreich wurden zu einem abgerundeten, gemauerten Tunnel, der viel breiter und offener war. Das Wasser hier war niedrig und nur etwa knöcheltief. Sie konnte entfernte Stimmen hören und oben auf einigen Steintreppen zu ihrer Rechten fiel Licht durch den Spalt unter einer Tür. Diese Tür, hatte Bjarke gesagt, war unpassierbar. Wann immer er in der Vergangenheit jemanden heraufgeschickt hatte, musste er warten, bis ein Kanalarbeiter herunterkam, um ein Leck oder eine Verstopfung festzustellen, und dann etwas hineinschieben, um zu verhindern, dass sich die Tür schloss, wenn dieser wieder ging.

      Laini konnte nicht auf einen der Arbeiter warten. Aber sie setzte alles auf die Hoffnung, dass sie darauf nicht angewiesen sein würde.

      Sie schlich die Stufen hinauf. Sie legte ihre Hände auf die Tür und sie erwärmte sich unter ihrer Berührung. In ihrer Brust erblühte ein Gefühl, als käme sie nach einem langen, langen Tag nach Hause. Sie lehnte ihren Kopf gegen die Tür und seufzte tief. „Es tut mir leid“, flüsterte sie der Akademie zu. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht vor ihr retten konnte. Aber ich werde es wieder gut machen, ich schwöre es. Ich brauche nur deine Hilfe.“

      Einen Moment herrschte Stille. Dann ertönte leise das Klicken eines sich öffnenden Schlosses. Laini hauchte einen Kuss auf die Tür, bevor sie in den Gang hineinschlüpfte.

      Dieser Gang befand sich tief im Inneren der Festung, die die Akademie war, und war zu dieser Stunde fast leer. Laini konnte leise Stimmen von weit unten im Gang hören – wahrscheinlich von Dienern oder Wachen, die Runden machten. Sie warf einen Blick auf die schlammigen Fußabdrücke, die sie zurückließ, und zuckte zusammen. Sie konnte nur hoffen, dass die Wachen annehmen würden, die Abdrücke gehörten einem Kanalarbeiter, der hinuntergegangen war, um sich um eine Verstopfung zu kümmern.

      Sie schoss so schnell wie möglich durch den Flur. Am Ende gab es ein Badezimmer. Sie klemmte die Tür mit einem Besen zu, der an der Wand gelehnt hatte, und benutzte dann ein paar Handtücher, um sich so gut wie möglich zu säubern. Als sie fertig war, sah sie immer noch feucht und ein wenig schmuddelig aus, aber man hätte nicht sofort gesehen, dass sie am falschen Ort war.

      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit vom Spiegel ab. Sie war sich nicht sicher, ob die Schüler, die sich Hel angeschlossen hatten, noch Uniform trugen, aber sie musste hoffen, dass sie zumindest jetzt auf den ersten Blick nicht allzu sehr auffiele. Wenn jemand sie länger ansähe, würde man sie wahrscheinlich erkennen, und wenn sie zu lange bliebe, würden alle in der Nähe befindlichen stumpfen Geister anfangen, sich zu ihr hin zu bewegen. Sie würde sich beeilen müssen.

      Sie zog den Besenstiel von der Tür weg, vergewisserte sich, dass niemand kam, und eilte den Flur hinunter und die Treppe am Ende hinauf. Im Vorbeigehen streifte sie mit der Hand über die warmen Steine der Wand. „Wenn du mir helfen könntest, schneller in die Bibliothek zu kommen, ohne jemandem zu begegnen, wäre ich dir sehr dankbar“, flüsterte sie.

      Sie spürte ein fernes Grollen im Stein, wie den Herzschlag der Erde. Das war alles, aber als sie um die nächste Ecke kam, fand sie eine enge Wendeltreppe, die nach oben führte. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Stufen hinaufging, immer wieder anhielt, um vorsichtig auf Stimmen oder Schritte zu lauschen … oder auf irgendein Anzeichen, dass jemand von der Sekte sie gleich erwischen könnte. Sie hörte nur ferne, gedämpfte Stimmen. Kleine quadratische Fenster in den Wänden ließen den Mond und die Sterne erkennen, gelegentlich das grüne Aufblitzen eines vorbeiziehenden Geisterdrachens. Sie zählte mindestens sechs verschiedene Schurken sowie zwei bewusst wirkende Geisterdrachen.

      Sie kam zu einem Treppenabsatz. Sie legte ihr Ohr zuerst an die Tür, hielt den Atem an und lauschte. Sie zählte stumm bis dreißig. Als kein Geräusch zu hören war, öffnete sie langsam die Tür einen Spalt breit.

      Ein Strahl warmen, gelben Lampenlichts sickerte heraus und schien in die Steinstufen einzutauchen, sich an ihrer Seite zu winden, als ob er sie begrüßte. Das Licht fühlte sich freundlich an, wie die Akademie. Sie öffnete die Tür etwas weiter und wagte es, nach draußen zu spähen. Sie sah niemanden in dem vor ihr liegenden Korridor, der sehr breit und mit gold- und silberfarbenen Wandlampen gesäumt war und aussah wie einer der Korridore, die zwischen der Küche und der Bibliothek verliefen. Sie blieb dann aber etwas länger dort ruhig stehen, um zu beobachten und zu warten, während ihr Herz in ihren Ohren laut pochte. Sie stellte sich vor, sie müsste wie eine ängstliche Maus aussehen, die aus einem Loch spähte, um zu sehen, ob der Fuchs zu Hause war. Bei diesem Gedanken kniff sie die Augen zusammen, richtete sich auf und trat kühn in den leeren Flur. Sie war keine Maus, und die Göttin des Todes war mit Sicherheit kein Fuchs. Vorsicht war gut, aber Laini weigerte sich, sich vor Hel zu ducken – die, soweit sie es beurteilen konnte, nirgendwo in der Nähe war.

      Laini hielt einen Moment inne, um sich zu orientieren. Sie schnupperte an der Luft, was oft ein zuverlässiger Test war, in welcher Richtung die Küche in dem manchmal verwirrenden Labyrinth der Gänge der Akademie lag, roch aber nur den schwachen, unangenehmen Geruch von Lebensmitteln, die in letzter Zeit verrottet waren. Sie rümpfte die Nase. Ernährte Hel ihre Truppen nicht? Viele von ihnen waren zwar Geister, aber es gab auch die Drachenjäger, und einiges Personal, Schüler und sogar zwei Drachenmeister, die sich Hel bei der Belagerung der Akademie angeschlossen hatten. Aber vom Aussehen dieses Korridors her, der normalerweise von Lehrern überwacht worden wäre, und dem unangenehmen Geruch nach, der aus der Küche wehte, schien es, als wären viele der normalen Abläufe der Schule vergessen worden. Sogar die Wandlampen brannten nur schwach, und einige hatten ihr ganzes Öl aufgebraucht und waren ausgegangen.

      Sie hasste es, die Akademie in diesem Zustand zu sehen, wandte sich in die der Küche entgegengesetzten Richtung und bewegte sich schnell. Sie musste sich auf ihr Vorhaben konzentrieren. Die Akademie zu retten würde warten müssen, wenn auch hoffentlich nicht zu lange.

      Sie kam zu einer Kreuzung und drückte sich flach an die Wand. Sie blieb still und schweigend stehen und wartete ab, ob Hels Truppen hier patrouillierten. Nachdem sie bis sechzig gezählt hatte, schwebte ein einzelner Geist den Flur entlang. Das grüne Leuchten, das er ausstrahlte, hob sich matt gegen die Wandlampen und die metallenen Kunstgegenstände, die in der Halle hingen, ab, als er näher kam. Laini hielt den Atem an. Das Leuchten verlagerte sich … und drehte sich um. Es kam auf sie zu.

      Laini bereitete sich auf schnelles Weglaufen vor. Sieh mich nicht, beschwor sie ihn wortlos.

      Der Geist kam in Sicht. Er blieb an der Kreuzung der Gänge stehen. Es war ein Mädchen, das vielleicht ein paar Jahre jünger war als Laini. Sie drehte sich langsam um … und blieb dann stehen und sah Laini an.

      Laini hielt den Atem an. Sie wartete darauf, dass der Geist den Alarm auslöste. Wartete darauf, dass die Horde von Sektenmitgliedern und Schurkengeistern wie eine Flutwelle über sie hereinbrechen würde. Hektisch erinnerte sie sich an das letzte Mal, als sie während der Belagerung von Hels Truppen verfolgt wurde und durch diese Gänge gerast war, als sie – sie hatte Massen magischer Kraft gehabt und mehrere der Unzähmbaren an ihrer Seite, und war doch nur knapp entkommen. Wie konnte sie dieses Mal hoffen, das Buch des Todes zu finden und damit zu fliehen?

      Der Geist starrte sie weiter an. Dann kam er langsam näher. Dabei bewegten sich seine Beine nicht – stattdessen schwebte er ein paar Zoll über dem Boden.

      Laini atmete zitternd und erleichtert auf. Es war nur einer der Geister ohne Bewusstsein. Er würde nicht Alarm schlagen. Die einzige Gefahr bestand darin, dass jemand den Geist mit ihr zusammen entdeckte und zwei und zwei zusammenzählte, in dem Wissen, dass sich bewusstseinslose Geister zu Göttern hingezogen fühlten.

      Sie musste sich beeilen, bevor weitere Geister von ihr angezogen wurden. Sie schlüpfte um die Ecke und rannte den nächsten Korridor entlang, der eine breite Marmortreppe hinauf zum Haupteingang der Bibliothek führte. Der Geist folgte ihr leicht und schwebte hinter ihr her, als wäre er mit ihr verbunden.

      Laini versuchte, leise zu gehen, als sie die Stufen hinaufstieg. Ihr Blick huschte hin und her; dies war eine der belebtesten Stellen der Akademie, und in der Regel waren an diesem Eingang zu fast jeder Tageszeit mindestens eine Handvoll Personen anwesend – einige ältere Schüler hatten eine Sondererlaubnis, um nach der Sperrstunde in der Bibliothek zu studieren, und natürlich konnten Lehrer hierherkommen, wann immer sie es wünschten. Doch niemand war zu sehen. Laini wusste, dass sie mehr als nur Glück gehabt hatte, als sie die Bibliothek betrat, ohne entdeckt worden zu sein. Vielleicht half die Akademie ihr und lenkte die Sekte fehl, um sie von ihr fernzuhalten.

      Sie ging zu der Abteilung für besondere Sammlungen direkt neben dem Gobelin-Zimmer. Dieser Bereich wäre der logischste Ort, um nach dem Buch des Todes zu suchen – der Bereich mit den besonderen Sammlungen hatte einen Restaurierungszauber, und da das Buch uralt war, konnte es diesen wahrscheinlich brauchen. Laini blieb vor der schweren Eichentür stehen und legte ihre Hand darauf. Sie war wunderschön und sehr alt, mit Szenen aus Folklore und Mythologie verziert und mit Edelmetallen eingelegt. Sie war auch verzaubert … und öffnete sich nicht für jemanden, der beabsichtigte, einem Buch darin Schaden zuzufügen. Laini war sich nicht sicher, ob Diebstahl als Schaden eingestuft wurde, aber sie hoffte, dass die Akademie ihre guten Absichten weiterhin spüren und sie hereinlassen würde.

      Ihre Lippen wurden schmal. So viel an diesem Plan beruhte auf Dingen, über die sie keine Kontrolle hatte. Sie hasste es, auf diese Weise zu vorzugehen. Sie bevorzugte Situationen, in denen sie jede Option und jedes Hindernis gründlich ausloten konnte. Trotzdem hatte sie in diesem Moment keine Wahl, also beugte sie sich vor und flüsterte in die Bibliothek: „Ich bin eine Göttin von Alveria und versuche, meine Familie und dieses Königreich zu retten. Lass mich bitte ein, damit ich das Buch des Todes finden kann.“

      Einen Moment lang herrschte Stille, und dann schwang die schwere Tür mit einem leisen Klicken langsam auf.

      Laini atmete auf und drehte sich zur Seite, um durch die Tür zu schlüpfen, dann schloss sie sie hinter sich, da sie keine offensichtliche Spur ihrer Anwesenheit hinterlassen wollte, die von jedem, der zufällig in diesen Teil der Bibliothek kam, bemerkt werden musste. Sie hielt inne, um sich umzusehen.

      Dieser Raum hatte die Form eines Achtecks, nur hohe, schmale Fenster und dickes Glas, die das Mondlicht hereinließen. In der Mitte des Raumes befand sich eine leere Vitrine auf einem Sockel, und an den Wänden befanden sich weitere Vitrinen. In ihnen lagen Bücher auf seidenen Kissen oder an dicken Ketten gebunden – einige davon aus Eisen – oder waren mit einem dicken schwarzen Faden festgenäht. Diese Bücher waren die gefährlichsten und flüchtigsten. Laini hatte Meisterin Kaelan einmal nach den Büchern gefragt, die hier aufbewahrt wurden. Berichten zufolge waren viele von ihnen so alt, dass die Zauber in ihnen verfielen und instabile magische Energie zurück in die Welt abgaben. In anderen gab es verbotene Zaubersprüche, oder solche, die nur für Meister der Magie erlaubt waren.

      Laini trat an die nächste Vitrine und beugte sich vor, um das Buch darin zu untersuchen. Es war mit einer feinen Schicht leicht funkelnden Staubes überzogen – magische Rückstände, die von verfallenden Zaubersprüchen übriggeblieben waren. Aus der Dicke der Staubschicht schloss sie, dass seit ein paar Tagen wohl niemand hier drinnen mehr geputzt hatte. Die Gelehrte in Laini zuckte zusammen bei dem Anblick, wie diese alten Bücher vernachlässigt wurden, aber sie vermutete, dass dies besser war, als von den Sektenmitgliedern missbraucht oder zerstört zu werden. Die nächsten Bücher waren alle im gleichen Zustand. Wenigstens erlaubte der Staub ihr auszuschließen, dass eines davon das Buch des Todes sein könnte. Sie schätzte, dass es eine Woche oder länger gedauert hätte, bis sich so viel Staub ansammeln würde. Das Buch des Todes konnte erst seit kurzem hier liegen.

      Sie ging um den Raum herum. Einige Bücher waren auf Seiten mit Zaubersprüchen oder schönen Illustrationen aufgeschlagen, andere geschlossen oder sogar zugenäht. Sie untersuchte jedes sorgfältig, aber keines war das, wonach sie suchte. Sie umkreiste den gesamten Raum erneut, erreichte die Tür wieder und trat kopfschüttelnd zurück.

      Es war nicht da.

      Verzweiflung überkam sie. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sonst suchen sollte. Sie wusste nicht, in welchem Bereich der Schule Hel sich aufhielt oder ihre Sachen aufbewahrte; sie kannte keinen anderen Bereich, in dem ein gefährliches Zauberbuch aufbewahrt werden könnte. Es würde sicherlich nicht in der regulären Bibliothek untergebracht sein.

      Dann fiel ihr Blick auf die Vitrine in der Mitte des Raums. Sie war leer, aber etwas Merkwürdiges fiel ihr auf. Als sie näherkam, bemerkte sie, was seltsam war – der Holzboden des Gehäuses war mit Staub bedeckt… bis auf ein kleines Rechteck, das leer und sauber war.

      Mit leicht zusammengekniffenen Augen hob Laini vorsichtig den schweren Deckel ab. Sie legte die Hand hinein und fuhr mit den Fingern durch den Staub. Ja, er war so dick wie der Rest des Staubes im Raum – aber auf dem Platz sammelte sich überhaupt kein Staub an. Ein schrecklicher Verdacht begann in ihr zu wachsen. Sie hielt ihre Hände auseinander, maß den Raum und dachte dann daran, wie weit die Hände des toten Priesters auseinander geklafft hatten, als er das Buch so fest umklammert hatte, dass Hels Anhänger seine Skelettfinger hatten brechen müssen, um es ihm zu entreißen.

      Soweit sie sich erinnern konnte, entsprach diese leere Stelle genau dem Abstand, den die Hände des Seherpriesters gehabt hatten.

      Sie ließ ihre Hände sinken. Die Verzweiflung, die leise in ihr aufgestiegen war, zog sie jetzt ganz in ihre Tiefen. Sie würde scheitern; sie war verloren. Das Buch des Todes, das einzige, was sie brauchte, um den Jungen, den sie liebte, und die Familie, die sie sich so sehr gewünscht und schließlich gefunden hatte, um sie dann so schrecklich zu verlieren, zurückzubringen – es war hier gewesen.

      Und jetzt war es weg.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie ließ sie fallen. Sie zählte bis zehn, legte die Hände vor den Mund und erlaubte sich, leise zu weinen. Ihr Atem ging tief und bebend. Ihre Beine zitterten.

      Und dann hörte sie auf zu zählen. Sie schloss die Augen. Nahm mehrere, meditative Atemzüge. Wischte sich die Tränen ab und weigerte sich, weitere fallen zu lassen.

      Sie wusste nicht, wie sie das Buch finden sollte. Aber sie wusste, dass sie fort musste, bevor ihr Glück sich wendete und Hel sie erwischte. Sie würde ihrer Familie nicht mehr helfen können, wenn sie gefangen genommen oder endgültig ausgelöscht würde.

      Sie schlüpfte zurück aus der Tür und in die Akademie. Sie überflog die Regale vor sich und suchte schnell drei Bücher für Bjarke aus. Sie suchte nach Büchern, die zwar wertvoll, aber nicht zu gefährlich waren, wenn sie in die falschen Hände gelangten. Sie ließ sie in den leeren Rucksack gleiten, den sie mitgebracht hatte, warf ihn sich über den Rücken und ging schnell und leise zurück in den Flur.

      Diesmal hörte sie ein paar leise Stimmen, als sie die Marmortreppe hinunterstieg – der einzelne Geist, der sich an sie gehängt hatte, schwebte noch ein paar Meter hinter ihr her – und musste sich beeilen, um die Ecke hinter sich zu bringen, bevor sie entdeckt wurde. Die Stimmen näherten sich und zu ihrem Entsetzen erkannte sie eine davon: Meister Lars. Sie sah sich im Gang um und entdeckte eine Nische, wo eine Statue auf einem kleinen Sockel stand. So schnell sie konnte, drückte sie sich dahinter und benutzte eine winzige Menge Magie, um die Schatten um sich zu ziehen und sich zu verstecken.

      „… der einzige Weg, um Alveria zu beschützen“, sagte die Frau, mit der Lars durch den Flur kam. Laini meinte, sie als eine der Köchinnen in dem riesigen Küchentrakt der Akademie gesehen zu haben. „Das sagtet Ihr selbst. Es ist nicht unsere beste Chance, es ist unsere einzige Chance. Sicher wollt Ihr das doch jetzt nicht bezweifeln?“

      Lars sprach wieder, als sich das Paar Lainis Versteck näherte. „Ich zweifle nicht an der Göttin“, sagte er mürrisch. „Und ich bezweifle nicht, dass wir alle die beste Entscheidung getroffen haben, die sich uns bot. Ich meinte nur, es sollte einen besseren Weg geben, Kollateralschäden zu begrenzen. Vor allem, wenn es um die Schüler geht. Sie sind die nächste Generation von Drachen – wenn sie alle getötet werden, warum sollte man dann Alveria beschützen, indem man sich Hel anschließt?“

      „Während der Belagerung wurde kaum einer getötet“, widersprach die Frau.

      Lars grunzte. „Sie sagte, nur die Unzähmbaren würden angegriffen, nur ihr Tod sei notwendig. Aber sie schickte ihre Truppen all den flüchtenden Schülern hinterher, auch nachdem sie die Belagerung nicht länger geheim halten musste. Das schien kaum erforderlich.“

      Das Paar kam Laini immer näher, so nahe, dass Laini die Hand hätte ausstrecken und Lars‘ weißes Gewand des Meisters berühren können, hätte sie das gewagt. Sie hielt die Luft an, auch als Bitterkeit sich beim Anblick von Lars' trügerisch funkelnden Augen und runder Gestalt in ihr rührte. Er sprach von der Belagerung der Akademie, wie Hel ihre Anhänger und Geister den Flüchtlingen nachgejagt hatte, während diese verzweifelt versuchten, nach Bellsor zu fliehen. Wenn Frinna es nicht geschafft hätte, die Drachengarde schnell genug herbeizurufen, und wenn Laini nicht in der Lage gewesen wäre, ein Loch in den Zauber der Nachtfinsternis zu reißen, wären viele weitere Schüler – Kinder – der Göttin des Todes zum Opfer gefallen. Lars' Nörgeln ließen Laini weder mit ihm Mitleid haben, noch glaubte sie, er könnte dazu gebracht werden, sich gegen Hel zu wenden. Er hatte sein eigenes Vorgehen gewählt und unterstützte sie auch jetzt noch, obwohl er wusste, dass sie nicht das Beste für die Akademie war. Er war ein Verräter. Laini hatte einmal versucht, ihn zu überreden, auf ihre Seite zu wechseln, und diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.

      Aber als er und diese Frau an Lainis Versteck vorbeikamen, hätte sie schwören können, dass Lars' Schritte für eine Sekunde innehielten und sein Blick zu ihrer Nische wanderte. Sie sammelte hastig all ihre Magie, außer der, die sie benutzte, um die verdichteten Schatten zu bewahren, und sie verbarg all diese Kräfte so tief in sich, wie sie konnte, um ihre magische Aura zu verbergen, damit Lars sie nicht spüren sollte. Nach einem Augenblick – einem zu langen Augenblick, obwohl er vermutlich nicht länger als zwei oder drei Sekunden dauerte – in dem Lars in die Dunkelheit spähte, wandte er sich ab.

      „Was ist los?“, fragte die Frau an seiner Seite und beugte sich vor, um zu sehen, wohin er gesucht hatte. Lainis Herz schlug ihr bis zum Hals.

      „Nichts“, sagte Lars. „Ich dachte, ich hätte vielleicht eine Ratte gerochen, aber dies ist hier genauso ihr Platz wie der jedes anderen.“ Und dann ging er weiter und ging ohne weiteren Kommentar an der Nische vorbei. Die Frau zuckte die Achseln und folgte ihm.

      Laini starrte ihnen angesichts dieses knappen Entkommens mit trockenem Mund nach. Und was hatte Lars gemeint, als er von der „Ratte“ gesprochen hatte, die er zu riechen gemeint hatte? Hatte er mit der Frau in einer Art Code gesprochen? Oder … vielleicht mit Laini? Vielleicht hatte er gemeint, dass sie doch einen Platz an der Akademie haben könnte – eine Tatsache, die er seit dem Moment ihrer Ankunft heftig bestritten hatte?

      Sie schüttelte sich. Wenn Lars gewusst hätte, dass sie dort war, hätte er sie Hel übergeben und nicht versucht, ihr eine Art Nachricht zu übermitteln.

      Sie wartete, bis Lars und die Frau sich am Ende des Flurs umgedreht hatten, und eilte dann zurück zu der Treppe, über die sie hier heraufgekommen war. Der Rückweg schien zu verschwimmen und fühlte sich viel schneller an als der Weg herauf. Sie konnte nicht aufhören darüber nachzudenken, wie viel sie bei diesem Unternehmen riskiert hatte. Und wofür? Drei gestohlene Bücher, die sie einem Schwarzmarkthändler für nichts übergeben musste?

      Nein. Das stimmte nicht ganz. Immerhin kannte sie jetzt einen geheimen Weg in die Akademie. Vielleicht könnte sich das an sich als wertvoll erweisen. Sie wälzte diesen Gedanken in ihrem Kopf, als sie aus dem Abwasserkanal herauskam, sich verwandelte und zurück nach Bellsor glitt. Ein geheimer Weg in die Schule könnte sich für das Königspaar als sehr nützlich erweisen. Sie könnten die Schule infiltrieren und vielleicht Hel ausspionieren lassen. Wenn Laini ihnen diese Information weitergäbe.

      Aber wenn sie das tat, musste sie ihnen sagen, wie sie darangekommen war und was sie getan hatte und warum. Sie zuckte zusammen, als sie darüber nachdachte, wie wütend insbesondere Meisterin Kaelan darüber sein würde, dass Laini ohne ihr Wissen etwas so Gefährliches getan hatte. Aber es gab keinen anderen Weg – es waren Informationen, die sie bekommen mussten.

      Sie landete direkt vor dem Palast und faltete seufzend die Flügel zusammen. Vielleicht wäre es am besten, sich die unvermeidliche Strafpredigt gleich, statt später abzuholen. Mit dem Rucksack über der Schulter stapfte sie in den Palast, ging die anstehende Unterhaltung in ihrem Kopf durch und versuchte, verschiedene Antworten und Erklärungen herauszusuchen, falls sie eine finden sollte, die der Königin – und dem König – verständlich machen könnte, warum sie keine andere Wahl gehabt hatte, als so zu handeln.

      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie erst am Thronsaal bemerkte, dass der Palast unheimlich ruhig war.

      Sie blieb stehen. Sie spähte auf den offenen Torbogen vor sich – einen der kleineren Seiteneingänge zum Thronsaal, wo sie wusste, dass der König oder die Königin noch in dieser Stunde sein würden, da sie sich in letzter Zeit von hier aus zu jeder Stunde abwechselnd um die Angelegenheiten des Königreichs gekümmert hatten. Aber wenn einer oder mehrere Mitglieder der Königsfamilie dort waren, sollten auch die Palastwächter dort sein … und dennoch konnte sie keine Spur von ihnen sehen. Und sie war auch auf ihrem Weg hierher weder auf Flüchtlinge gestoßen, noch hatte sie einem der Eidgenossen ausweichen müssen. Es war spät – inzwischen weit nach Mitternacht –, aber trotzdem war der Palast gewöhnlich nie so still. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als sie sich umschaute und die Gänge hinabsah. Es gab keine putzenden Hausmädchen, keine Küchenmägde, die kicherten und flüsterten, als sie von ihrer Schicht kamen.

      Wohin waren sie alle gegangen?

      Angespannt und mit gerunzelter Stirn betrat Laini den Thronsaal. Von diesem Eingang aus konnte sie nur die Rückseite des Thrones sehen, bemerkte aber den Rand eines weißen Kleides und die gekreuzten Beine einer Frau darauf. Ihre Anspannung ließ ein wenig nach. Meisterin Kaelan war dort; was auch immer vor sich ging, die Königin hatte es mit Sicherheit gut im Griff.

      „Meisterin Kaelan“, sagte sie, als sie vor den Thron trat, „ich habe einige Informationen, die ich …“

      Dann erstarben die Worte in ihrer Kehle, als die Frau auf dem Thron sich umdrehte und eine Augenbraue hob, um sie kalt zu mustern.

      Es war nicht die Königin, die auf dem mit Edelsteinen geschmückten Thron von Alveria saß.

      Es war Hel.
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        Drei Tage bis zu Ungers geplantem Angriff

      

      

      Hel trug ein weißes Gewand. Ihre Blitzpeitsche war zu einem knisternden Ring um ihre Taille gewickelt. Ihre blauen Augen waren ernst, ruhig und wunderschön. Ihr goldenes Haar war wie eine Krone um ihren Kopf geflochten, und sie saß auf dem Thron, als gehörte er ihr.

      Der Atem stockte in Lainis Kehle. Sie hätte laufen oder angreifen oder sich verwandeln und durch das Oberlicht brechen und um ihr Leben fliehen sollen – das wusste sie. Und doch konnte sie sich nicht bewegen.

      Es lag nicht daran, dass sie Angst hatte. Sondern, weil sie furchtbar wütend war.

      Da saß die Göttin des Todes, die Frau, die Tyr direkt vor ihren Augen ermordet hatte, die Frau, die Laini sah, wie sie in ihren Träumen jede Nacht ein Messer an Frinnas Kehle hielt – und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, als wäre es ihr Recht. Als hätte sie einen Anspruch auf den Platz, an dem nur Königin Kaelan und König Lasaro saßen.

      Wut brannte in Lainis Kehle. Sie zog sich in ihrer Brust zusammen, wirbelte dort herum und wurde zu etwas Geschmolzenem und Hässlichem. Sie wollte Hel verletzen. Wollte Hel töten und sie bezahlen lassen für das, was sie getan hatte. Es war ihr egal, ob die Frau Teil ihrer Familie war oder nicht.

      Und das erschreckte Laini genug, um sich endlich in Bewegung zu setzen – denn sie war schon einmal in Hels Kopf gewesen und hatte gespürt, was sie fühlte, und dies … genau dies empfand Hel für die Götter und Göttinnen. Sie hasste sie mit der dunkelsten Art von Hass. Die Art, die aus einer verratenen Liebe geboren wurde.

      Aber dieser Hass war Hels Geschichte, nicht Lainis. Laini weigerte sich, wie die Göttin des Todes zu sein oder zu fühlen, was sie fühlte, sich von Rache antreiben zu lassen, wie Hel es tat.

      Laini blinzelte und tauchte nach einer anscheinend kurzen Lähmung wieder auf. Sie sog scharf die Luft ein, zog ihre Magie zusammen und versuchte, sich zu verwandeln.

      Es war zu spät.

      Hel kam so schnell quer durch den Raum, dass es nur einen Wimpernschlag zu dauern schien. Sie hielt die Peitsche in ihrer Hand. Sie schlug aus, blitzte über die Entfernung zwischen ihnen und legte sich dann um Lainis Arm.

      Ein elektrischer Blitz durchschoss Lainis Körper. Jeder Muskel in ihrem Körper zuckte schmerzhaft. Ihr Rücken krümmte sich. Ihr Kopf flog nach hinten. Ihre Arme wurden so hart nach unten gerissen, dass sie befürchtete, sie würden aus ihren Gelenken gezogen.

      Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Versuchte, nach der Peitsche zu greifen, daran zu reißen, um Hel aus dem Gleichgewicht zu bringen, so wie Tyr es in ihrer Lage getan hatte. Aber Laini war nicht darauf vorbereitet, in einer solchen Situation zu funktionieren; sie hatte nicht die Fähigkeit eines Soldaten, trotz heftiger Schmerzen nachzudenken, und als Hel auf sie zukam, konnte Laini nur vor Qual nach Luft schnappen. Die Elektrizität fühlte sich wie eine Million giftiger Spinnen in ihren Adern an. Wie unvorstellbare Kraft, flüssiges Feuer, das durch jede Unze von ihr strömte und sie überwältigte und ihren eigenen Körper gegen sie aufbrachte. Ihre Hände krampften sich zusammen. Sie merkte kaum, wie der Rucksack aus ihrem Griff fiel und auf den Boden prallte. Als nächstes gaben ihre Knie nach.

      Sie schlug so fest auf den Boden, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

      Hel rollte im Näherkommen die Peitsche zusammen. Sie lag in ihrer Hand wie ein Haustier, harmlos für sie, obwohl sie Schmerzen durch Lainis sämtliche Gelenke strömen ließ. „Ich weiß“, sagte Hel, „was du vorhattest.“

      Laini versuchte zu sprechen, konnte aber kaum atmen.

      Hel beugte sich mit ernster Miene vor, während sie Lainis Gesicht genau beobachtete. Sie schien nicht zu mögen, was sie sah, und lehnte sich seufzend zurück. Sie stupste den Rucksack mit dem Fuß an und ein Buch fiel heraus. Hel drehte den Kopf zur Seite. „‚Eine Untersuchung der Alchemie und verwandter Zaubersprüche', tststs“, las sie. Mit ihrer freien Hand deutete sie auf den Thron hinter ihr. „Ich hoffe, du hast keinen Ersatz dafür gesucht. Wenn doch, fürchte ich, war es eine schlechte Wahl.“

      Einen Augenblick lang verstand Laini nicht, wovon Hel sprach. Dann schaffte sie es, ihren Kopf weit genug zu drehen, um Hels Geste zu folgen – und erblickte ein schweres, schwarzes Buch, das auf der Armlehne des Throns ruhte. Dicke Buchstaben aus vergoldetem Silber waren in alter alverianischer Schrift darauf geprägt.

      Lainis gequälter Verstand brauchte einen Moment, um den Titel zu übersetzen. Dann: Buch des Todes.

      Ihr Blick flog wieder zu Hel. Hel musste die Erkenntnis und das Entsetzen in Lainis Gesicht gesehen haben, denn die Göttin des Todes nickte. „Ja ich habe es. Und ich werde es zerstören. Wie ich es in dem Moment getan hätte, als ich davon erfuhr, wäre es nicht mit so mächtigen Schutzzaubern belegt worden, dass nur die stärksten Drachengötter sie brechen können, und das nur aus nächster Nähe. Wo ich natürlich nicht war. Nicht, solange ich für Äonen in der Unterwelt von diesen Verrätern gefangen gehalten wurde, die du noch immer voller Überzeugung deine Familie nennst.“

      Verzweiflung versenkte ihre Krallen in Laini. Sie versuchte, den Kopf hin und her zu bewegen – zu schreien, zu wüten, zu flehen –, aber sie konnte nichts tun, als Hel die Hand hob.

      Als sie mit den Fingern schnippte.

      Als sich das Buch des Todes in Staub auflöste.

      Da brachte Laini einen Laut heraus. Etwas erstickt, so etwas wie ein Schluchzen.

      Es gibt immer noch die Geisterversion des Buches, dachte sie verzweifelt und versuchte, einen Hauch von Hoffnung zu finden, der vielleicht noch übrigbleiben mochte. Tyr und die anderen konnten es immer noch finden. Oder vielleicht, vielleicht war das ein Trick, vielleicht war das Buch nicht wirklich verschwunden. Aber sie wusste in ihrem Herzen, dass es stimmte. Sie konnte es in ihren Knochen spüren, in ihrer Magie, dass dies das wahre Buch des Todes gewesen war, das gerade vor ihren Augen zerstört worden war.

      „Ich bin überrascht, dass du dir nicht mehr Sorgen um deine kostbare Mentorin und Königin machst als um dieses Buch“, sagte Hel beiläufig und beobachtete immer noch Lainis Gesichtsausdruck.

      Laini hatte immer noch auf die Armlehne des Throns gestarrt, auf der sich das Buch aufgelöst hatte. Aber bei Hels Worten stieg ein völlig neues Maß an Angst und Entsetzen in ihr auf. Sie hob mit einem Ruck ihren Blick und begegnete Hels. Sie versuchte, den Mund zu öffnen und Worte zu bilden. Sie schaffte es nicht – und diesmal nicht nur, weil die Elektrizität sie hilflos in ihrem Bann hielt. Es lag auch daran, dass allein der Gedanke, Hel könnte Kaelan töten, ihre Mentorin, die Frau, die sie als eine Art Mutter zu betrachten begonnen hatte, zu schrecklich war, um ihn überhaupt zuzulassen.

      Und wenn die Königin tot war … was war mit den Unzähmbaren passiert? Auf keinen Fall hätten sie Hel einfach hier reinmarschieren und alles kampflos übernehmen lassen.

      Es sei denn, sie wären noch mit den Eidgenossen auf der anderen Seite der Stadt unterwegs gewesen, dachte Laini verzweifelt. Vielleicht waren sie immer noch da, es ging ihnen noch immer gut.

      Aber Laini konnte nicht aufhören, an die leeren Gänge des Palastes zu denken. Die leeren Flure. Dass nirgendwo mehr jemand übrig zu sein schien. Wo konnten sie alle sein? Waren sie alle …

      „Sie sind nicht tot“, sagte Hel. „Tatsächlich weiß ich nicht, wo die meisten Leute, die hier sein sollten, sich im Moment befinden. Siehst du, während du in meiner Schule herumgeschlichen bist – ja, natürlich wusste ich, dass du dort warst; du glaubst doch nicht, ich hätte nicht ein paar eigene Zaubersprüche angebracht, um mich vor Eindringlingen zu warnen, oder? – waren ich und der größte Teil meiner Armee hier unten dabei, den Palast zu erobern. Die Königlichen haben einen ziemlichen Kampf geliefert, aber ich bin eine Göttin und ich habe nicht lange gebraucht, um die Tore zu aufzubrechen. Bis dahin war der Palast jedoch fast völlig leer und die Königlichen waren verschwunden. Sie müssen einen Fluchtplan gehabt haben. Das war ziemlich schlau von ihnen, zu wissen, dass sie mich nicht würden aufhalten können, und zu versuchen, lieber ihr eigenes Leben zu retten als kämpfend zu sterben. Oh“, sagte sie und neigte den Kopf, „verstehe das nicht falsch, deine Unzähmbaren werden immer noch sterben müssen. Der König und die Königin auch, wenn sie versuchen, sich mir in den Weg zu stellen, und mit Sicherheit die törichten Eidgenossen, die immer noch denken, dass du besser wärest als ich.“

      Grauen erfüllte Laini. Sie hätte hier sein sollen. Wenn sie im Palast gewesen wäre, anstatt sich allein davonzuschleichen, wenn sie ihren Freunden vertraut hätte und geblieben wäre und mit ihnen zusammengearbeitet hätte, hätte sie möglicherweise die Waage zugunsten der Königlichen kippen können. Jetzt hatte sie keine Ahnung, wo ihre Freunde waren – und sie hatten keine Ahnung, wo sie war, keine Ahnung, dass sie in wenigen Minuten von Hel getötet werden würde.

      Und der Palast gehörte Hel. Er war die letzte verbliebene befestigte Stellung gewesen, der einzige Ort, der eine Chance gegen die Invasion der Ungerianer hatte, und jetzt war er in den Händen ihres Feindes.

      Hel zog eine Klinge aus der Scheide an ihrem Gürtel und schritt mit einem Leuchten in den Augen auf Laini zu. Die Klinge leuchtete matt im Sternenlicht, das vom Oberlicht in den Raum fiel. Sie schaute von der Klinge zu Laini und schürzte die Lippen. Dann trat sich dicht an Laini heran, als wollten sie tanzen. Laini schauderte bei Hels Wärme, bei dem Gefühl ihrer Seidenroben auf ihrer Haut. Doch sie ließ Hel nicht aus den Augen. Wenn Hel sie töten wollte, würde sie die Göttin wenigstens zwingen, ihr dabei in die Augen zu schauen. Hel legte wie in Anerkennung von Lainis Tapferkeit ihren Kopf zur Seite. Nur für einen Moment schien zwischen den beiden etwas aufzuflackern, etwas Vergängliches – eine Verbindung, eine Ähnlichkeit. Laini sah Hel zögern, für den Bruchteil einer Sekunde hin und hergerissen, als sie es anscheinend auch spürte.

      Sie gehörten beide zu einer Familie. Sie waren zwei der Drachengötter von Alveria, die aus dem gleichen Holz geschnitzt waren und durch deren Adern die gleiche Magie floss. Dies war falsch.

      Dann schob Hel ihr Zögern beiseite und hob den Dolch.

      Verzweifelt griff Laini erneut nach ihrer Magie. Wenn sie ihren skalpellscharfen Lichtstrahl verwenden könnte, könnte sie die Peitsche durchschneiden und dann vielleicht eine Chance zur Flucht finden. Aber sie konnte sich immer noch nicht genug konzentrieren, um ihre Kräfte zu ergreifen.

      Der Dolch begann, sich zu senken – und dann explodierte der Raum. Ein Brüllen, das sich anhörte, als würde die Erde selbst schreien, traf Hel und Laini und schleuderte sie gegen die Wand. Beide prallten ab und schlugen mit einem schrecklichen Knall auf dem Boden auf. Ein Schauer von zerbrochenem Glas prallte von den Fliesen um sie herum, gezackte Scherben sprangen in alle Richtungen. Wind stieß Laini herum. Sie schnappte nach Luft und versuchte, eine Hand zu heben, um ihre Augen zu schützen – und zu ihrem Schock gehorchte ihre Hand ihr. Die Blitzpeitsche lag ein paar Meter entfernt locker zusammengerollt und berührte sie nicht mehr.

      Laini rappelte sich mühsam auf. Ihr Kopf dröhnte, ihre Sicht war seltsam verschwommen. Sie war hart mit dem Kopf aufgeschlagen. Dennoch wusste sie, dass sie fort musste. Sie taumelte durch den Regen aus Glas. Eine Scherbe schnitt ihren Unterarm auf; ein anderer spießte sich in ihre Schulter. Hel war am Boden, erhob sich aber jetzt ebenfalls, und ihre weißen Gewänder wogten wie eine Gewitterwolke in den Windböen um sie herum. Laini stolperte davon und brachte Abstand zwischen sich und Hel, und erst als sie einige Meter entfernt war, sah sie endlich auf, um zu sehen, was die Zerstörung verursacht hatte.

      Die Oberlichter waren zerbrochen und Drachen strömten in den Thronsaal.

      Da tauchte ein bulliger, muskulöser, schiefergrauer Ariel auf, mit Mordlust in den Augen, offenem Maul und einer unvorstellbar lauten Schallwelle hinter den Zähnen. Thea.

      Hel rutschte durch den Raum und versuchte, unter dem Gewicht des Schallangriffs aufzustehen, der jeden getötet hätte, der kein Gott war. Nach einem Moment der Anstrengung gelang es Hel, sich hinter den Thron zu ducken und ihn zwischen sich und Theas Überschallknall zu bringen.

      Ein weiterer Drache schoss Thea hinterher. Ein kleiner roter Ember, Lokari. Hel entdeckte sie und winkte ihr mit einer Hand in ihre Richtung. Ein enorm hoher, unglaublich dünner skalpellähnlicher Lichtstrahl schoss auf sie zu. Lokari wich ihm gerade noch rechtzeitig flink aus. Sie blies Feuer auf Hel hinab und zwang die Göttin, beiseite zu springen, zurück in Theas Überschallknall.

      Zwei weitere Drachen flogen herein. Ein schlanker, wunderschöner, mondweißer Drache mit blau schimmernden Untertönen, wie ein Spiegelbild der Meereswellen. Sie hatte ein paar zarte, zurückgebogene Hörner. Sie tauchte durch das zerstörte Oberlicht und breitete dann rasch mit einem Knurren im Gesicht ihre Flügel weit aus, als sie Hel neben dem Thron entdeckte. Der Drache atmete tief ein und brüllte dann und sandte einen Strahl aus rein weißem Feuer auf die Göttin. Als Hel auswich, kam ein weiterer Drache herein und blieb an der Seite des weißen Drachen. Dieser war nebelgrau und ein wenig größer als der erste. Mit jedem Flügelschlag rasten kleine Wirbelstürme durch den Thronsaal und ließen Hel wieder zur Seite rutschen.

      Königin Kaelan und König Lasaro. Sie waren zurückgekommen – aber warum? Wenn die gesamte Drachengarde des Königshauses und die königliche Armee den Palast nicht hatten vor Hel verteidigen können, dann wären einige Drachen mit Sicherheit nicht dazu in der Lage. Das Beste, worauf sie hoffen konnten, war, Hel für einen Moment oder zwei zu beschäftigen …

      … während sie Laini retteten.

      Sie waren ihretwegen zurückgekommen. Widerstreitende Gefühle stiegen in Laini auf: Freude und Liebe, weil ihre Familie für sie zurückgekommen war, und Entsetzen, dass sie sich einem solchem Risiko aussetzten. Sie griff wieder nach ihrer Magie und versuchte sich zu verwandeln, aber der Aufprall hatte ihren Kopf hart getroffen, als Theas Schallknall sie versehentlich gegen die Wand geschleudert hatte, und sie konnte sich jetzt nicht gut genug orientieren, um ihre Magie zu nutzen.

      Hel wurde jetzt von den kleinen Wirbelstürmen und Theas Schallknall hin und her geworfen. Gerade als sie in die Wolke des weißen Feuers der Königin gezogen werden sollte, wurde der ehemals nur leicht gereizte Ausdruck der Göttin zu Wut, und sie öffnete den Mund und brüllte. Ihr ganzer Körper schauderte – und begann dann, sich in ihre Drachengestalt zu verwandeln. Schuppen kräuselten sich über ihre Haut. Krallen sprossen aus ihren Fingerspitzen. Ihre Augen funkelten, wurden zu Schlitzen und verdunkelten sich. Ihre Verwandlung dauerte länger als gewöhnlich, was Laini nur hoffen lassen konnte, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Kraft dafür aufzubringen. Laini betete, dass dies der Fall war. Sie wusste, dass Hel in ihrer Drachengestalt so groß wie ein Berg war. Wenn sie die magische Energie hatte, jetzt die Gestalt zu wechseln und sie dann beizubehalten, waren sie alle verloren.

      „Laini!“, ertönte Frinnas Stimme von oben. Laini blickte auf und entdeckte den kleinen, zimtbraunen Terra, der auf sie zustürzte. „Kannst du auf meinen Rücken klettern?“

      Laini verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Sie glaubte nicht, dass sie genug Koordination hatte, um schnell einen Drachen zu besteigen.

      „Dann packe ich dich. Halt aus!“ Frinna streckte die Klauen nach unten und stieß vorsichtig auf sie hinab.

      Hel brüllte erneut. Diesmal war der Klang lauter und drachenhafter. Sie wuchs schnell, ihre Drachengestalt füllte fast den halben Thronsaal mit einem Aufblitzen dunkler Schuppen mit glänzenden weißen Sternenflecken. Blaueschwarze Flügel, breiteten sich wie Tinte aus und durchbrachen die Decke mit einem lauten, bebenden Krachen.

      „Beeilt euch!“, schrie der König. „Wir werden sie so lange beschäftigen, wie wir können. Bringt Laini zum Rückzugsort!“

      Frinna hob Laini auf. Ihre Klauen schlossen sich so fest um Lainis Brust, wie sie konnte, ohne sie zu verletzen. Dann pumpte sie mit den Flügeln und stieg wieder zum Oberlicht auf.

      Lainis Kopf sackte zur Seite. Ihre Verzweiflung und ihr Entsetzen nahmen zu und lasteten wie ein Gewicht auf ihrer Brust. Ihr Kopf hatte gedröhnt, aber jetzt war er wie mit Watte gefüllt. Alles fühlte sich entfernt und durcheinander an – als ob sie am Boden eines trüben Teiches wäre und beobachtete, was an der Oberfläche passierte. Ihr Sichtfeld wurde schmaler.

      Nein. Sie durfte nicht ohnmächtig werden. Sie durfte ihre Familie nicht im Stich lassen. Sie musste sich verwandeln, musste für sie kämpfen, musste Hel aufhalten… Sie musste sie retten …

      Tyr. Er war plötzlich alles, woran sie denken konnte. Sie musste ihn auch retten. Aber darüber hinaus brauchte sie ihn jetzt – brauchte das Gefühl seiner Arme um sie, sein Vertrauen, das sie aufmunterte. Wenn er dort gewesen wäre, hätte er gewusst, was zu tun war. Wie sie sich aus dieser Lage retten könnten. Aber er war nicht da, also musste Laini es selbst herausfinden.

      Zunächst jedoch durfte sie nicht ohnmächtig werden.

      Doch als Hels Brüllen noch lauter wurde und ihr Kopf und ihre Schultern durch die Reste der Decke stießen und die anderen Drachen, die um sie kreisten, kaum anders aussahen als Elstern, die einen Adler, der ihre Größe um ein Vielfaches überstieg, zu jagen versuchten, sackte Laini in Frinnas Griff zusammen. Ihre Augen schlossen sich. Dann entglitt ihr die Welt und sie begann zu träumen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 19

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Tyr vergaß immer wieder, dass er keinen Herzschlag hatte. Während er auf den Beginn der Schlacht wartete, kauerte er in seiner Drachengestalt am Waldrand, verlangsamte instinktiv seine Atmung und konzentrierte alle seine Sinne – und wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte, wie er es vor einer Jagd üblicherweise tat. Als er sich erinnerte, dass er kein Herz mehr hatte, presste sich sein Mund zu einer düsteren Linie zusammen.

      Siffa und Braqi wurden vor ihm die Straße entlang gebracht. Sie wurden in Käfigen getragen, wobei jede Hand mit einer Schlaufe dieser höllisch glühenden Ketten gefesselt war. Tyr erkannte Siffas helles Haar – es war rot gewesen, als sie noch lebte –, von ihrem kurzen Zusammentreffen in ihrem Heimatdorf, bevor Hels Sekte sie ermordet hatte. Sie war jetzt vor Schmerz zusammengekrümmt, lehnte an den Gitterstäben, hatte aber noch immer Kraft und Geist genug, um die Wachen, die ihren Käfig trugen, schwach zu verfluchen. Der Junge an ihrer Seite, der ebenfalls gefesselt war, musste Braqi sein – der einst der unsterbliche Braggi, der Drachengott des Wissens, gewesen war. Er hatte braune Haut, sein Haar war kurz geschnitten und kreiselnde Muster waren in das Haar geschoren. Er saß zusammengekauert und sah elend aus, seine Augen wirkten trübe.

      Ein Muskel in Tyrs Wange spannte sich an, als er seine Aufmerksamkeit auf die Wachen richtete. Sie waren zu zehnt. Mindestens drei waren Drachen, was Tyr an der magischen Aura der Gruppe erkennen konnte. Die Chancen standen sehr schlecht. Tyr war selten Teil von Gruppenoperationen gewesen, aber er war jahrelang von Soldaten ausgebildet worden, bevor er ein Drachenjäger wurde, und er konnte schnell erkennen, dass dies eine verlorene Schlacht sein würde.

      Das spielte jedoch keine Rolle. Sie musste dennoch auf jeden Fall geschlagen werden.

      Tyr warf einen Blick zur Seite. Er konnte Ollie nicht sehen, da er momentan unsichtbar war, aber er konnte an der Senke im Gras erkennen, dass er nur ein paar Meter von der Straße entfernt auf der Lauer lag. Sobald die Gruppe der Wachen nahe genug war, sollte Ollie ein Kraftfeld um den Käfig herum aufrichten, das die beiden Götter darin beschützen und von ihren Entführern abschneiden sollte. Dann würde er das Kraftfeld nach außen erweitern, um damit die Wachen niederzuschlagen und hoffentlich zu betäuben. Das wäre das Zeichen für Tyr, herbeizuspringen und die Magie der Drachen zu dämpfen – er hatte seine Fähigkeiten noch nie bei mehr als einem Drachen gleichzeitig eingesetzt, aber er musste es zumindest versuchen –, während Orrin seine eigenen Kräfte einsetzte, um den Boden unter den Wachen zu Treibsand werden zu lassen. Sie hofften, dass das Überraschungsmoment zusammen mit den mächtigen Fähigkeiten der Götter den Kampf kurz genug halten würde, um den Göttern eine Chance auf Sieg zu gewähren. Doch wenn der Kampf zu lange andauerte und die Drachen unter den Garden es schafften, sich zu verwandeln und ihre eigene Kampfmagie zu nutzen, die sicher gewaltig wäre … würde es nicht gut ausgehen.

      Die Sandsteinfestung und der Felsen, in die sie gehauen war, ragten im Hintergrund auf. Die Sterne funkelten, hoch und hell und wunderschön, und als die Sekunden vor dem Kampf langsam vergingen, wünschte sich Tyr, sie wären echt. Er wusste, dass es keinen wahren Himmel in der Unterwelt gab. Das konnte nicht sein; dies war ein Reich, das von der echten Welt getrennt war. Die Sonne war eine Illusion, weshalb sie den Geistern nicht so schadete wie die wirkliche Sonne, und die Sterne waren auch Illusionen.

      Dennoch. Sie erinnerten ihn an Laini.

      Er bewegte seine Klauen, seine Krallen kratzten kleine, stille Furchen in die Erde unter ihm. Er hatte versucht, sie zu erreichen, solange er konnte, um sie zu warnen, aber er hatte kein Glück gehabt. Vielleicht waren sie telepathisch verbunden, aber anscheinend konnte nur sie ihn erreichen – anders herum funktionierte es nicht. Er hoffte, dass es ihr gut ginge. Er hoffte, sie und die anderen würden es schaffen, Hel abzuwehren, wenn ihr Angriff wirklich bevorstand. Er konnte es nicht ertragen, daran zu denken, was er tun würde, wenn es schlecht lief.

      Es ging ihr gut. Er wollte es erzwingen.

      Ein plötzlicher Schimmer von Bewegung zu seiner Linken fiel ihm ins Auge: Eine winzige Bewegung in der Luft, wie eine Hitzewelle. Es war Ollie. Seine Unsichtbarkeit muss nachlassen, da sie bis aufs Äußerste gedehnt war. Sie brauchte viel Magie, um aufrechterhalten zu werden; ihm musste langsam die Energie ausgehen.

      Tyr spannte sich an und machte sich bereit für den Kampf.

      Für den Zeitraum von zwei langen Atemzügen war alles ruhig. Dann prallte plötzlich eine schwach schimmernde Luftwand um den Käfig herab und schoss nach außen, um die Wachen in alle Richtungen wegzuschleudern.

      Tyr brach aus seinem Versteck hervor und sammelte sich. Seine Muskeln spannten sich an, als er sich nach oben stürzte. Er stürzte sich auf die nächste Wache. Er konnte die Magie der Frau unter seinen Krallen spüren. Schnell drückte er seine eigene Magie zwischen sie und ihre Kräfte. Sie schauderte und schlug um sich, versuchte sich zu verwandeln, konnte es aber nicht.

      Eine erledigt, noch zwei – oder mehr, wenn er sich beim Zählen der Drachen geirrt hatte.

      Orrin brüllte. Auffällig wie immer, war er in der Luft und flog in engen Kreisen, während eine Welle von Magie aus ihm herausströmte. Sie prallte auf den Boden und verwandelte die Erde unter den Soldaten in Treibsand. Drei von ihnen wurden sofort eingesogen, jaulten erschrocken auf und versuchten, sich irgendwo festzuklammern. Andere schafften es, beiseite zu rollen oder sich etwas Festes zu greifen, um sich nach oben ziehen zu können.

      Ollie schoss durch sein Kraftfeld. Er packte die Gitterstäbe mit seinen Zähnen und zog sie mit einem einzigen, heftigen Ruck auseinander. Einer seiner Zähne brach bei der Kraft des Bisses ab, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. Er senkte den Kopf in Richtung der Gefangenen, die ihn anstarrten. „Raus hier!“, schrie er. „Wir sind hier, um euch zu retten!“

      Tyr sprang zu der nächsten Person, die seiner Vermutung nach ein Drache war. Dies war ein Mann und er hatte sein Schwert der Länge nach über seinen Flecken Treibsand geschleudert und hielt sich daran fest, um nicht weiter einzusinken. Tyr sprang auf ihn, riss das Schwert weg und drückte ihn in dem Moment nach unten, in dem er dem Mann die Magie wegriss. Diese Mal war es schwieriger als bei der ersten, sowohl, weil der Mann schon gleichzeitig mit Tyrs Griff nach ihm seine Verwandlung begonnen hatte und auch, weil es Tyr schwerfiel, die Magie von zwei Drachen auf einmal zu unterdrücken. Für einen Moment kämpfte ihr Wille miteinander, aber schließlich gewann Tyr. Doch gerade als Tyr sich umdrehte, um den letzten Drachen zu finden, krachte eine schwere Kraft gegen ihn und warf ihn in einem Gewirr von Beinen und Flügeln zur Seite.

      Es war der letzte Drache. Sie hatte sich verwandelt, bevor er zu ihr gelangen konnte. Sie war ein Ember und blies einen Feuerstrahl auf Tyr, der seine Rippen versengte. Er zuckte zusammen und versuchte wegzuspringen, aber sie schlug mit ihren Krallen auf ihn ein und wirbelte dann herum, wobei sie ihn mit ihrem Schwanz in die Seite schlug.

      Tyr erblickte Siffa und Braqi. Mit noch immer gefesselten Händen taten sie ihr Bestes, um auf Ollies Rücken zu klettern. Sobald sie saßen, flog Ollie los. Orrin bewachte seinen Rückzug, verwandelte den Treibsand wieder in festen Boden und begrub die Geister, die noch nicht bis zu den Achseln oder zum Hals versunken waren. Die anderen Unglücklichen waren völlig begraben – obwohl sie es als Geister irgendwann schaffen würden, sich an die Oberfläche zu wühlen.

      Jetzt war nur noch der einzige Drache übrig, mit dem sie fertig werden mussten. Tyr schwankte immer noch von ihren früheren Schlägen, die ihn überrascht hatten, und er bemühte sich, sich auf diesen physischen Kampf zu konzentrieren, während er gleichzeitig genügend Konzentration aufrechterhielt, um die anderen beiden Drachen davon abzuhalten, ihre Magie einzusetzen, um aus dem Boden zu platzen und sich zu verwandeln. Der Drache atmete einen weiteren Feuerstrahl aus, und Tyr schaffte es kaum, diesem auszuweichen und rollte sich mit fest eingeklemmten Flügeln darunter weg. Als er hochkam, schoss er schnell zur Seite und öffnete seine Flügel. Einer der bösen Stacheln am Ellbogen seines rechten Flügels traf den anderen Drachen auf der Brust. Er verletzte sie nicht sichtlich, aber sie brüllte den Schmerz heraus, den sie trotzdem fühlte. Die Ablenkung verschaffte ihm genug Zeit, um sich auf sie zu stürzen. Sie bockte unter ihm und versuchte, mit ihren Krallen seinen Bauch aufzureißen. Er grunzte vor Schmerz, zwang sich jedoch, sich trotzdem zu konzentrieren. Langsam begann er sie von ihrer Magie zu trennen.

      Sie brüllte, als sie spürte, was er tat. Ein Flammenstoß traf ihn am linken Flügel. Er senkte den Kopf und schloss seine Kiefern um ihr Bein, biss mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, zu, und versuchte, was immer ihm möglich war, um sie abzulenken und zu unterwerfen. Es funktionierte – ihre Beherrschung ihrer Kräfte wurde so lange schwächer, dass Tyr seine Magie durch ihre hindurch schlagen und sie von ihr trennen konnte.

      Blitzartig verwandelte sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt. Tyr packte sie mit seinen Krallen, hob sie in die Luft, wirbelte herum und warf sie, so weit er konnte, in die entgegengesetzte Richtung zu der, in die Ollie entkommen war. Dann, keuchend vor Anstrengung, drei Drachen auf einmal zu unterdrücken, flog er seinen Freunden hinterher.

      „Wie viel Vorsprung kannst du uns verschaffen?“, fragte Ollie, als Tyr zu ihm aufschloss.

      „Meine Kontrolle entgleitet mir schon bei dieser Entfernung langsam“, sagte Tyr grimmig, „aber ich versuche, uns so viel Zeit zu geben, wie irgend möglich.“

      „Ich kann nicht glauben, dass das funktioniert hat!“, krähte Orrin und machte vor Freude eine Seitwärtsrolle.

      „Wer seid ihr, Jungs?“, rief Siffa und starrte nach unten zu dem leeren, verbogenen Käfig, in dem sie noch Momente zuvor gesessen hatte.

      Ollie antwortete ihr, aber die Worte verschwammen in Tyrs Kopf. Er konnte ihre Bedeutung kaum erfassen. Schläfrigkeit überkam ihn auf einmal und fühlte es sich an wie eine warme, schwere Decke, die ihn zur Erde zog.

      Orrin bemerkte es. „Hey!“, rief der Prinz. „Was ist los? Liegt es an der Magie, die du benutzt?“

      Tyr kniff die Augen zusammen und versuchte, Orrins Worte zu zwingen, einen Sinn zu ergeben. Nach einem Moment gelang es ihm, sie zu verstehen. „Nein“, sagte er, seine Stimme war träge und klang in seinen eigenen Ohren verschwommen. „Das ist … ich glaube …“

      Er erinnerte sich schwach, sich schon einmal so gefühlt zu haben. Als Laini ihn versehentlich in einen Albtraum hineingezogen hatte.

      „Laini“, brachte er heraus.

      Orrins Augen blitzten verständnisvoll auf. „Dann verwandele dich“, befahl er, „und ich werde dich tragen.“

      Tyr ließ seine Magie los. Die drei Drachen, die er unterdrückt hatte, brüllten wild in der Ferne und erhoben sich in ihren Drachengestalten über die Bäume, um ihnen nachzujagen. Tyr, wieder in menschlicher Gestalt, fiel durch die Luft. Orrin fing ihn sanft mit seinen Klauen auf, aber bevor Tyr etwas sagen konnte, neigte sich die Welt und Tyr wurde in einen Traum hineingezogen.
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        * * *

      

      Nebliges Grau umgab ihn. Es fühlte sich an, als wäre er in Wolle gebettet – warm und dumpf, erstickend. Er blinzelte und kniff die Augen zusammen.

      Etwas sauste kreischend an seiner linken Schulter vorbei.

      Instinktiv duckte er sich und schaute dann auf, wo er etwas sah, das wie ein geteerter, flammender Felsbrocken wirkte, der in den Himmel aufschoss. Er krachte durch den Nebel und verbrannte im Vorbeifliegen. Weitere kreischende Geschosse flogen durch die Luft. Tyr schaute in die Richtung, aus der sie kamen und erblickte drei große, massige Umrisse durch den Nebel. Katapulte? Und zu ihren Füßen rollten Schatten menschlicher Gestalten noch mehr schwere Felsbrocken zu ihnen, zusammen mit Fackeln und Eimern, in denen Teer sein musste.

      Ein Drache brüllte über ihm. Sein Schatten zerriss mehr von dem Nebel, der sich weiter auflöste.

      Eine Hand legte sich auf Tyrs Schulter.

      Tyr wirbelte herum. „Laini –“ Aber sein Ausruf verstummte. Es war nicht Laini, die neben ihm stand. Es war der braunhäutige Mann mit dem weißen Bart, den er in Lainis letztem Albtraum gesehen hatte. Aus nächster Nähe konnte Tyr jetzt die geschnitzten Holzperlen im Bart des Mannes und die silbernen Stickereien auf seinen langen, violetten Gewändern erkennen.

      „Wer seid Ihr fragte Tyr und drehte sich weg, so dass die Hand des Mannes auf seine Seite fiel. „Was wollt Ihr?“

      Die Augen des Mannes wurden schmal. Sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst. „Seid gewarnt“, sagte er und seine Stimme klang schwach und weit entfernt, als ob er über eine Schlucht herüberriefe.

      Es war eine Drohung. Tyr hatte keine Ahnung, wer dieser Mann war oder ob ihm ein Traummensch Schaden zufügen könnte, aber er hatte nicht vor, es herauszufinden. Er griff instinktiv nach seinem Dolch, aber bevor er den Griff packen konnte, verblasste der Mann und löste sich dann genauso auf, wie der Nebel es getan hatte. Tyr fand sich allein.

      Nein, nicht allein. Die Katapulte standen auf einer Seite und waren mit einer Horde Soldaten in grünen Uniformen bemannt. Ungerianer? Oben brüllte wieder ein Drache. Tyr reckte den Hals, als er über ihn hinwegflog. Es war groß, massig und grau. Er öffnete den Mund, als er an den Katapulten vorbeikam und ein unglaublich lautes – und vertrautes – Gebrüll ertönen ließ, dass das linke in tausend Stücke zerspringen ließ. Unerwartete Freude und eine Woge von Heimweh durchströmten ihn. Er legte die Hände um den Mund. „Thea!“, rief er und vergaß für einen Moment, dass sie ein Traum war.

      Das Katapult in der Mitte kreischte, als es seinen brennenden Felsbrocken nach oben schleuderte. Thea drehte sich in der Luft, um dem auszuweichen – aber das andere verbliebene Katapult wurde in diesem Moment abgeschossen, und sein Felsbrocken traf Thea direkt in der Mitte.

      Sie stürzte zu Boden und kam mit einem erderschütternden Knall auf, der Tyr auf die Knie zwang. Er sprang schnell auf die Füße, den Dolch schon in der Hand, aber bevor er sich bewegen konnte, waren die Soldaten bereits auf Thea gelandet. Einer von ihnen hatte ein Eisenschwert.

      Er stieß es in Theas Nacken.

      „NEIN!“, schrie Tyr. Er sprintete auf sie zu – wissend, dass es ein Traum war, aber absolut unfähig, sein Entsetzen oder das Gefühl der Realität, das alles hier durchdrang, zu erschüttern. Es war zu spät. Thea bockte und knurrte und nahm gut die Hälfte der Soldaten mit, die versuchten, sie festzuhalten, aber dann erschauerte ihr Körper und ihr Kopf sackte zu Boden. Sie holte ein letztes Mal Luft, starrte in den Himmel … und dann starb sie.

      Alle Luft verließ Tyrs Körper. Er fiel wieder auf die Knie. Der Dolch fiel aus seinen tauben Fingern.

      „Tyr?“, rief eine leise Stimme aus einiger Entfernung.

      Sein Blick löste sich von dem Anblick Theas toter Augen. Laini stand ein wenig zu seiner Seite, Tränen liefen über ihre Wangen und sie starrte ihn mit um sich geschlungenen Armen an, als müsste sie sich zusammenhalten.

      „Laini?“, antwortete er und rappelte sich auf.

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Es tut mir leid“, flüsterte sie, „ich habe an dich gedacht, als ich… als ich ohnmächtig wurde. Ich muss dich aus Versehen gerufen haben.“ Sie machte eine Handbewegung zu Thea hinüber, sah aber ihre tote Freundin nicht an – sie konnte es wahrscheinlich nicht ertragen, sie anzusehen. „Dies ist ein weiterer meiner Albträume. Es ist nicht real; sie ist … ihr geht es gut … glaube ich.“ Ihre Stimme brach beim letzten Wort und sie legte ihre Hände über ihre Augen und schluchzte.

      Tyr eilte zu ihr und fing sie in seinen Armen auf, gerade als ihre Knie nachließen. Sie sanken zusammen auf die staubige Erde, als der Traum begann, sich um sie herum zu zerbrechen und aufzulösen, und sie wieder in einer Wolke erstickenden Nebels zurückließ.

      „Laini“, flüsterte Tyr und drückte sie fest an sich, als sie unter der Kraft ihres Schluchzens bebte. „Laini, ich bin hier. Ich bin hier. Was ist passiert?“ Bei dem Nachhall ihrer Worte regte sich Schrecken in seiner Brust: Ihr geht es gut … glaube ich.

      Laini hob den Kopf und schnappte nach Luft, um sich zu beruhigen. Tyr fuhr mit den Fingern über ihre Wangen und wischte die Tränen ab. Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln der Dankbarkeit. Ihr nächster Atemzug war etwas ruhiger. Nach ein paar weiteren Augenblicken schien sie sich genügend beruhigt zu haben, um wieder zu sprechen.

      „Hel hat den Palast erobert, während ich weg war.“ Ihre Stimme war immer noch voller Tränen und sie erklärte, was passiert war, als sie nach dem Buch des Todes gesucht hatte – das Hel vor ihren Augen zerstört hatte. Als sie diesen Teil erreichte, stahl sich ein dünner Schleier der Angst über Tyr und zog sich wie ein Netz über ihm zusammen. Als sie dann beschrieb, wie Hel mit ihrer Verwandlung den Thronsaal zerstörte, um die Unzähmbaren und das Königspaar zu verfolgen, kochte Tyr vor Wut.

      Der Palast war eingenommen worden. Alveria gehörte nun praktisch Hel. Die Königlichen waren auf dem Rückzug und die Ungerianer kamen immer näher. Und Tyr steckte noch immer in der Unterwelt fest, absolut unfähig, irgendetwas zu tun, um entweder seinem Land oder dem Mädchen, das er liebte, zu helfen.

      „Ich bin nicht sicher, ob sie es in Sicherheit geschafft haben“, endete Laini. „Wenn nicht … wenn nicht, ist es meine Schuld.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein. Laini, das stimmt nicht.“

      „Oh doch“, beharrte sie kläglich. „Meisterin Kaelan hatte mich gebeten, ihr zu helfen, das Königreich zu retten und auf den Kampf vorzubereiten. Das habe ich nicht getan – weil ich mich so darauf konzentriert habe, die toten Götter zu retten. Wenn ich getan hätte, worum sie bat, wären sie vielleicht bereit gewesen. Vielleicht hätten sie Hel länger aufhalten oder die Invasion des Palastes ganz verhindern können.“

      „Das weißt du doch gar nicht.“

      „Und jetzt ist das richtige Buch fort. Meine verzweifelten Bemühungen, die toten Götter zu retten, hat überhaupt nichts bewirkt.“ Dann schaute sie zu ihm auf, Hoffnung funkelte in ihren Augen. „Es sei denn, dass ihr die Geisterkopie des Buchs gefunden habt?“

      Sein Herz zog sich zusammen. Er küsste sie sanft auf die Stirn. „Es tut mir leid“, sagte er. „Wir haben herausgefunden, wo es ist, aber es ist schwer bewacht in einem Palast, der uneinnehmbar klingt. Aber …“ Er schürzte die Lippen und dachte weiter, als sich langsam ein Plan – ein weit hergeholter, aber doch ein Plan – in seinem Kopf zu bilden begann. „Wir haben Siffa und Braqi gefunden und sie befreit. Zumindest denke ich, dass wir mit ihnen entkommen sind. Orrin und Ollie waren noch auf der Flucht, als ich hier ankam. Wenn sie die Chance haben, sich zu erholen, können wir vielleicht zu fünft den Geist dieses Buches bekommen.“

      Laini biss sich auf die Unterlippe. „Ich könnte dir helfen“, sagte sie. „Ich könnte meine Erscheinung in die Unterwelt schicken – vielleicht für dich spionieren oder dir bei der Strategie helfen.“

      Sehnsucht überkam ihn. Er wollte Laini bei sich haben; er wollte den Trost ihrer Gegenwart und ihren scharfen Verstand, der ihm bei der bevorstehenden, scheinbar unmöglichen Aufgabe zu Hilfe haben. Aber … „Nein“, sagte er mit vor Bedauern schwerer Stimme. „Ich denke … ich denke, du musst tun, was die Königin verlangt hat, Laini, und ihnen helfen, sich darauf vorzubereiten, Unger abzuwehren.“

      Jedes Wort schmerzte ihn. Er wollte so verzweifelt leben. Er wollte Laini wieder in seinen Armen fühlen, in der realen Welt. Er wollte wieder nützlich sein. Er wollte den wahren Wind in seinen Flügeln spüren, irgendwohin und zu jemandem gehören, an der Akademie lernen und vielleicht üben, bis er mehr von seiner Aqua-Magie freisetzen konnte. Er wollte leben. Und noch mehr wollte er, dass Orrin und insbesondere Ollie lebten.

      Aber ganz Alveria und die Hunderttausenden von Menschen, die es ihr zu Hause nannten, waren in Gefahr. So sehr er den toten Göttern die bestmögliche Chance zur Auferstehung geben wollte, indem er Laini bat, ihnen zu helfen, wurde ihre Hilfe doch an anderer Stelle noch mehr gebraucht.

      „Alveria zählt auf dich“, sagte Tyr. „Ich und die anderen, wir werden alles tun, um dir das Buch zu besorgen.“

      „Während ich versuche, Alveria zu retten“, beendete Laini leise. Sie nickte, schloss aber die Augen, als würde jede Bewegung sie verletzen. „Ich will dich nicht verlassen, Tyr. Ich würde alles geben, um dich zurückzubringen. Die anderen auch. Ich kann euch nicht im Stich lassen.“

      „Du lässt uns nicht im Stich“, sagte Tyr. „Du … delegierst nur.“

      Das nötigte ihr ein winziges Lächeln ab. „Delegieren, wie? Ihr dringt in die uneinnehmbare Festung ein, während ich die unbesiegbare Göttin besiege?“

      Er gab ihr einen Stups. „Genau so. Kinderleicht.“

      Ihr Lächeln erstarb und sie wurde sehr ernst. „Und dann werde ich zurückkommen und euch alle wieder auferstehen lassen. Das schwöre ich.“

      „Ich glaube dir“, sagte er leise und küsste sie.

      Die Dunkelheit begann in den Nebel um sie herum zu sickern, als hätte jemand eine Phiole Tinte hineingetropft. „Ich glaube, ich wache auf“, sagte Laini leise. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd und versuchten ihn festzuhalten, bevor sie ging. Er küsste sie erneut und versuchte, sich ihren Geschmack zu merken, wie ihr Haar roch und wie sich die weiche Haut ihrer Wange unter seiner Hand anfühlte.

      Und dann wurden beide auseinandergerissen und Tyr wachte erschrocken auf.
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      Lainis Augen öffneten sich und sie fand sich in warmes, silbernes Mondlicht getaucht. Sie lag einen langen Moment da und suchte schläfrig nach dem, woran sie gerade, noch im Sternenlicht badend, gedacht hatte. Dann schnappte sie rasselnd nach Luft und setzte sich kerzengerade auf.

      Hel. Der Palast. Ihre Freundinnen.

      Sie sah sich wild um. Sie befand sich in einer Art Hütte. Einer sehr kleinen Hütte mit einer ordentlich aufgeräumten Küche voller Kräuterregale und Zaubertränke auf der einen Seite und dem Feldbett, in dem sie saß, auf der anderen Seite. Ein warmes Feuer knisterte fröhlich im Kamin. Gedämpfte Stimmen murmelten von draußen.

      Laini warf die Decke ab. Sie trug immer noch ihre Akademieuniform, aber ihre Füße waren nackt. Sie fand ihre Schuhe am Fußende des Bettes, zog sie schnell an und zitterte dabei ein wenig in der Kälte. Als sie aufstand, war sie etwas unsicher und musste sich einen Moment lang am Eckpfosten des Bettes festhalten, bis der Schwindelanfall vorüber war.

      Sie hörte, wie eine Tür sich knarrend öffnete. „Da bist du ja“, sagte Königin Kaelans Stimme. „Du hast dir den Kopf ziemlich hart angeschlagen und die ganze Nacht durchgeschlafen – und den größten Teil des Morgens auch. Mach langsam.“

      Laini öffnete die Augen. Sie sog den Anblick der Königin, wie sie lebend und gesund vor ihr stand, in sich auf. Sie trug ein einfaches, lila Kleid, wie jede Bäuerin es hätte anhaben können, und trug einen Korb voll brauner Hühnereier. Die elegante Krone, die auf ihrem einfach geflochtenen Haar saß, passte nicht dazu. Kaelan hatte einen blauen Fleck, der sich über eine Wange ausbreitete, und sie schien sich ein wenig zur Seite zu neigen, als würde sie eines ihrer Beine schonen, aber sie war da. Es ging ihr gut; sie war nicht tot. Sie sah Laini jedoch mit diesem alten, kühlen, distanzierten und enttäuschten Blick an – dem gleichen, den sie aufgesetzt hatte, als Laini ihr sagte, sie würde sich erst um die Wiederbelebung ihrer Familie kümmern müssen, anstatt Alveria beschützen zu helfen.

      Laini schluckte schwer. „Es ist… gut, Euch zu sehen“, brachte sie heraus.

      Kaelan musterte ihren Gesichtsausdruck für einen Moment. Ihr kühler Blick verschwand und wurde durch einen mütterlicher Besorgnis ersetzt. Sie stellte den Eierkorb auf die Theke, ging auf Laini zu und zog sie in eine warme Umarmung. „Ich bin froh, dass es dir gut geht“, murmelte sie.

      „Alle anderen?“, schaffte es Laini zu fragen, obwohl Angst ihr die Kehle zuschnürte.

      „Die Unzähmbaren und der König sind alle ein bisschen angeschlagen, aber in Ordnung. Frinna hat dich weit genug weggebracht, dass Hel dich nicht finden konnte. Wir hatten alle ein wenig befürchtet, dass Hel uns an diesem Punkt alle besiegen würde, aber gegen uns zusammen war es ein eher ausgeglichener Kampf – sie hatte bei ihrem früheren Angriff auf den Palast viel ihrer Energie verbraucht, und außerdem glaube ich, hat sie ihre alten Kräfte noch nicht wieder ganz erreicht. Andernfalls, vermute ich, hätte sie uns leicht alle erledigen können.“

      Laini leckte sich die Lippen. „Wie endete der Kampf?“ Sie wusste, dass sie den Palast nicht hatten zurückerobern können, sonst wären sie nicht hier – wo auch immer hier war –, aber sie hoffte, dass sie Hel vielleicht einen bedeutenden Schlag hatten versetzen können.

      Die Königin schürzte die Lippen. „Nachdem du sicher fort warst, haben wir Thea und Lokari in Sicherheit geschickt und der König und ich haben Hel aufgehalten, so lange wir konnten. Nachdem alle Unzähmbaren verschwunden waren, verwandelte sich Hel wieder in ihre menschliche Gestalt und zog Schatten um den Palast, um sich zu verstecken. Wahrscheinlich will sie ihre Energie schonen, bis sie euch allen wieder gegenübersteht.“

      Laini nickte und zögerte dann. Sie musste noch etwas fragen, aber sie fürchtete sich vor der Antwort. Sie presste die Frage trotzdem heraus. „Und ihr früherer Angriff auf den Palast, als sie ihn einnahm – wie viele Verluste?“

      „Vielleicht ein Dutzend Wachen; und ich fürchte, doppelt so viele Eidgenossen“, antwortete Kaelan. „Sie kämpften und starben tapfer und opferten ihr Leben, um den Palast zu schützen und dann, um den Rückzug zu verteidigen, als wir das Personal und die Flüchtlinge evakuierten – ein Schritt, zu dem wir gezwungen wurden, als ein weiterer Drachenmeister sich Hel anschloss, zusammen mit mehreren Mitgliedern des Rates der Arbeiter und des Rats der Adligen, die den Sektenmitgliedern dabei halfen, den Palast durch die schwächeren Teile der Verteidigungsanlagen, die wir eingerichtet hatten, zu infiltrieren.“ In ihrer Stimme war die kochende Wut zu hören. „Zum Glück hatten wir einen Plan für solch einen extremen Fall, da sonst die Verluste viel, viel höher gewesen wären.“

      Laini kniff die Augen zu und legte ihren Kopf an Kaelans Schulter. „Ich habe es wirklich vermasselt“, sagte sie kläglich.

      Kaelan sah Laini an, antwortete aber nicht.

      „Ich hätte dort sein sollen“, fuhr Laini fort. „Im Palast, um Euch zu helfen, Hel aufzuhalten, als sie zum ersten Mal angegriffen hat.“

      „Ich fürchte, es hätte keinen großen Unterschied gemacht“, sagte die Königin ernst.

      „Ich war in der Akademie“, gab Laini zu.

      Einen Moment herrschte Stille. „Wo warst du?“, fragte Kaelan, in deren Stimme sich jetzt ein Hauch ihrer Autorität als Meisterin drängte.

      Bevor Laini antworten konnte, schlug die Tür auf. Mehrere Menschen kamen herein und sprachen leise miteinander. Thea hatte einen Arm in einer Schlinge und Lokari ein blaues Auge und einen Verband, der sich um ihre Schulter wand. Frinna sah verstört aus und hatte eine lange, brandneue Narbe – wahrscheinlich dank der Heilkräfte der Königin keine offene Wunde mehr – auf einer Wange. Der König sprach mit Prinz Freyr und einer älteren Frau, die ein bisschen wie Kaelan aussah. Sie hielten alle inne und verstummten, als sie sahen, dass Meisterin Kaelan mit Laini sprach.

      Die ältere Frau brach das Schweigen. „Hallo, Liebes“, sagte sie freundlich. „Ich bin froh, dich wach und wohlauf zu sehen. Ich bin Ardis Younger, Kaelans Mutter. Du bist in meinem Haus in Gladsheim.“

      Laini sah sich mit neuen Augen in der kleinen Hütte um. Hier war die Königin aufgewachsen? Die Küche war klein, aber gut gepflegt, und durch die Reihen von Kräutern fühlte es sich wie das Haus einer Heilerin an. Und die Reihe abgenutzter, zerfledderter Bücher auf dem Kaminsims erzählte von der Liebe der Königin zur Gelehrsamkeit.

      „Laini“, bat die Königin um ihre Aufmerksamkeit. „Du wolltest mir gerade erzählen, was du letzte Nacht in der Akademie gemacht hast.“

      „Du warst wo?“, rief Lokari aus, ihre Stimme war praktisch ein Aufschrei.

      „Das habe ich auch gesagt“, erwiderte die Königin verschmitzt.

      Laini zuckte zusammen und holte tief Luft. „Ich schätze, ich kann genauso gut euch alle auf einmal auf den neuesten Stand bringen“, sagte sie zerknirscht. Bevor sie den Mut verlieren konnte, stürzte sie sich in ihre Erzählung und gestand schließlich all die Dinge, die sie viel zu lange für sich behalten hatte. Bjarke, Das Buch des Todes und wie es aus dem Grab des Priesters verschwunden war, und der Plan, den sie ausgeheckt hatte, um es Hel abzunehmen. Lainis Stimme wurde leise und erstickt vor Kummer, als sie zu dem Teil kam, wie sie Tyr im Albtraum begegnet war und beschlossen hatte, die Auffindung des Buches den anderen zu überlassen, während sie sich voll und ganz dem Schutz von Alveria verpflichtete.

      „Es tut mir nicht leid, dass ich getan habe, was ich konnte, um meine Familie zu beschützen, aber es tut mir leid, dass ich Euch alle in Gefahr gebracht habe und nicht dort war, wo ich hätte sein sollen, um den Palast zu schützen“, beendete Laini. „Danke, dass Ihr alle meinetwegen zurückgekommen seid.“

      Thea funkelte Laini böse an. „Ich kann nicht glauben, dass du derartige Risiken ohne uns eingegangen bist“, knurrte sie. „Du weißt, dass wir dir geholfen hätten. Wir haben dir angeboten, dir zu helfen.“

      „Aber stattdessen hast du uns ausgeschlossen“, sagte Lokari.

      Frinna sagte nichts, sondern stand nur niedergeschlagen und enttäuscht da, was Laini genauso weh tat wie alles, was die anderen beiden gesagt hatten.

      Meisterin Kaelan legte eine Hand auf Lainis Schulter. „Ich kann verstehen, warum du getan hast, was du getan hast. Aber ich bin froh, dass du sich jetzt dafür einsetzen willst, das Königreich zu beschützen.“

      Laini richtete sich auf und konzentrierte sich auf die Königin. „Was möchtet Ihr, was ich tun soll? Wie sollen wir uns gegen Unger vorbereiten, und gegen Hel, nachdem wir den Palast jetzt verloren haben?“

      Der König meldete sich zu Wort. „Wir haben alle in das königliche Sommerhaus in den Bergen evakuiert. Wir vermuten, dass die herannahende ungerianische Armee Kundschafter ausgeschickt hat, die diese Entwicklung wahrscheinlich ihren Kommandeuren gemeldet haben, und sie nun planen, ihren nächsten Angriff auf das Sommerhaus zu konzentrieren.“

      „Vielleicht ist es weiter von ihnen entfernt und es verschafft uns mehr Zeit?“, fragte Laini hoffnungsvoll, aber der König schüttelte den Kopf.

      „Leider nicht. Wir müssen das Sommerhaus – und die Menschen darin, von denen viele keine Soldaten sind – auf den Krieg vorbereiten.“

      Laini nickte nüchtern. „Dann… werde ich mich an die Eidgenossen wenden, sie sammeln und organisieren.“

      Thea hob ihre unverletzte Hand. „Ich werde dabei helfen. Ich kann dir helfen, sie zu testen und herauszufinden, wer kämpfen kann und wer weiter hinten bleiben oder in anderen Positionen eingesetzt werden sollte.“

      „Danke“, sagte Laini leise.

      Theas Gesichtsausdruck wurde weicher und sie brummte unverbindlich, was bedeutete, wie Laini wusste, dass sie ihr vergeben hatte.

      „Ich und Frinna werden auch dabei helfen“, meldete sich Lokari freiwillig.

      „Aber Frinna hat keine Kampfmagie. Sie kann keine Soldaten ausbilden“, sagte Thea.

      „Sie könnte bei der Versorgung oder in den Lazaretten helfen“, antwortete die Königin.

      Augenblicklich blitzte in Laini das Bild aus ihrem Albtraum wieder auf – zu den Rollbahren, die die Wände des kleinen Krankenhauses säumten, und Frinna mit einem Messer an ihrem Hals. Sie schüttelte es ab. Es bereitete ihr immer noch Unbehagen, aber es war nur ihre eigene Angst, ihr eigener strategischer Verstand, der ihr rasend schnell vor Augen führte, was alles schiefgehen konnte. Laini konnte Frinna nicht bitten, nur wegen ihres eigenen Albtraums Krankenhäuser zu meiden.

      Frinna runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass ich keine Kampfmagie habe, aber ich bin eine sehr geschickte Fliegerin, und ich habe etwas Erdmagie. Ich würde mich besser fühlen, wenn wir Unzähmbaren während des Kampfes alle zusammenbleiben würden. Wir sind schließlich eine Familie.“ Sie lächelte Laini an, was natürlich bedeutete, dass auch sie Laini verzieh.

      Lokari schnaubte. „Ja, was auch immer“, sagte sie und funkelte Laini mit verschränkten Armen an. Das bedeutete, dass sie Laini noch nicht vergeben hatte, aber nur, weil sie sie genug liebte, um noch eine Weile wütend auf sie zu sein, weil sie sich selbst in Gefahr gebracht hatte. Laini wagte es, sie anzulächeln, nur ein kleines bisschen.

      „Schlachtpläne können später erstellt werden, um eure genauen Positionen zu bestimmen“, sagte Prinz Freyr. „Die Organisation der Eidgenossen ist für den Moment ein guter Anfang. Während ihr das tut, werde ich die Drachengarde und die menschlichen Palastwachen zusammenrufen, die in Bellsor zurückgelassen wurden. Wir werden jeden Kämpfer und jede Kämpferin am Sommerpalast brauchen.“

      König Lasaro nickte. „Ich werde nach Unger fliegen und mit Linna sprechen. Die ungerianischen Adligen widersprachen ihren Wünschen und zwangen sie, diesen Angriff zu beginnen. Sie könnte bereit sein, uns zur Seite zu stehen und uns zu helfen, sie zurückzupfeifen, um den Vertrag einzuhalten, den sie, ihr Ehemann und ich nach dem Krieg unterzeichnet haben.“

      Königin Kaelan ließ ihre Hand von Lainis Schulter fallen. „Und ich fliege in die größten, weiter entfernten Städte von Alveria und sammle dort alle, die bereit sind, uns im Kampf zu helfen. Wenn wir gegen Hel eine Chance haben wollen, müssen wir zuerst Unger abwehren und dabei so wenig Verluste wie möglich hinnehmen. Wir brauchen jeden Verbündeten, den wir bekommen können.“

      Laini legte den Kopf schräg, als ihr eine Idee kam. „Wisst Ihr“, sagte sie langsam, „nachdem ich mit den Eidgenossen gesprochen habe … fällt mir da etwas ein, welche anderen Verbündeten ich vielleicht überreden könnte, uns zu helfen.“

      Meisterin Kaelan warf ihr einen Blick zu. „Zum Beispiel?“

      „Bjarke. Ich habe bereits ein wenig mit ihm darüber gesprochen, wie Hel seinen Lebensunterhalt bedrohen würde. Ich denke, wenn ich die Chance hätte, ihn ein bisschen mehr zu überzeugen, könnte er zustimmen, im Kampf zu helfen, oder mir zumindest Informationen über einige seiner Kontakte geben, die helfen würden. Und weiß jemand, wo der Jagdmeister ist?“

      König Lasaro runzelte die Stirn. Die Königsfamilie und der Jagdmeister hatten immer noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu treffen, seit Tain auferstanden war, und sie trauten ihm nicht oder kannten ihn nicht so wie Laini. „Freyr?“, fragte Lasaro und warf seinem Bruder einen Blick zu. „War Tain Mornir unter denen, die sich mit dir zum Sommerhaus zurückgezogen haben?“

      Freyr runzelte die Stirn. „Ich denke, ich erinnere mich, dass er unter den Eidgenossen war, ja.“

      „Gut“, sagte Laini. „Dann werde ich auch mit ihm sprechen. Er ist vielleicht in der Lage, einige Jäger wieder auf unsere Seite zu ziehen.“

      Königin Kaelan drehte sich zu ihr um. „Nachdem du das getan hast“, sagte sie nachdenklich, „habe ich noch eine Idee, welchen Verbündeten du für uns gewinnen könntest. Mein Vater hat wahrscheinlich immer noch wenig Magie und wird in der kurzen Zeit, in der er in seiner meditativen Trance bei den Stehenden Steinen war, nicht viel zurückgewonnen haben, aber er wäre trotzdem ein gewaltiger Gegner für Ungers Streitkräfte. Du könntest gehen und ihn wecken.“ Sie beugte sich näher und fügte hinzu: „Er spricht die Goldene Sprache besser als jeder andere, den ich kenne. Auf dem Rückflug könnte er dir vielleicht eine Lektion erteilen, damit du, wenn Tyr und die anderen das geisterhafte Buch des Todes finden, den Zauber lesen kannst, den du brauchst, um sie wiederzubeleben.“

      Bei dieser Geste der Königin musste Laini ihre Tränen unterdrücken. „Ja“, sagte sie trotz des Kloßes in ihrer Kehle. „Ich denke, das ist eine gute Idee.“

      König Lasaro nickte, verbrachte dann einen Moment mit verschränkten Armen und blickte schweigend in die Ferne, während alle über die vor ihnen liegenden Aufgaben nachdachten. Nach einer langen Minute sprach er schließlich. „Es gäbe eine andere Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.“

      Königin Kaelan drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich für einen langen Moment, als sie telepathisch miteinander kommunizierten. Ihre Augen wurden erst weit, dann schmal. Endlich nickte sie.

      Als sie sich mit seinem Einfall einverstanden erklärt hatte, wandte König Lasaro sich wieder an alle anderen. „Wir könnten den Kampf zu Hel bringen.“

      Laini richtete sich kerzengerade auf. Ein Ruck ging durch sie – eine Mischung aus Angst und Vorfreude. „Ihr meint, bevor Unger angreift?“

      Freyr glättete seinen teuren Mantel, der jetzt etwas zerzaust und schmutzig war. „Das könnte uns einen hervorragenden strategischen Vorteil ihr gegenüber verschaffen“, überlegte er, „wenn wir der ungerianischen Armee ausweichen können, bis sie ankommt. Dann könnten wir Hel angreifen, und ohne vorher von Unger geschwächt zu werden, wären wir noch frisch und stark. Und wenn wir sie besiegen könnten, wäre die Nachtfinsternis vorbei, und vielleicht reicht das aus, um Unger zum Rückzug zu bewegen.“

      „Warum haben wir dann nicht früher daran gedacht?“, wollte Lokari wissen.

      König Lasaro zog die Augenbrauen hoch. „Weil es immens schwierig sein wird“, sagte er einfach, „und bis jetzt waren wir nicht verzweifelt genug, um zu versuchen, Hel auf ihrem eigenen Territorium anzugreifen. Wir dachten, mit dem Palast als unserer Verteidigungsposition könnten wir sie in Schach halten, wenn sie angreift, und ihre Streitkräfte reduzieren, bis es möglich wäre, sie aus einer Position der Stärke anzugreifen. Wir wissen jetzt, dass das nicht funktionieren wird und wir haben wenig zu verlieren.“

      „Es wird für uns fast unmöglich sein, die Akademie zu erobern“, warnte Königin Kaelan. „Ihre natürlichen Verteidigungsanlagen sind stark, und Hel hat mit ziemlicher Sicherheit noch eigene hinzugefügt. Wir müssten unseren Angriff sehr sorgfältig planen, und wir müssten jeden Verbündeten einbeziehen, den wir im Laufe der nächsten ein oder zwei Tage anwerben können. Geschwindigkeit wäre noch wichtiger als zuvor. Unger wird in drei Tagen angreifen. Das heißt, wir müssten bereit sein, in zwei oder weniger Tagen anzugreifen.“

      „Zwei Tage sind eine strategische Unmöglichkeit“, sagte Freyr fast fröhlich und klatschte in die Hände. „Also, in diesem Fall sollten wir besser anfangen.“
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        Zwei Tage bis zu Ungers geplantem Angriff

      

      

      Am nächsten Morgen – obwohl sie wegen der allgegenwärtigen Nachtfinsternis nicht sagen konnte, dass es Morgen war – drängte sich Laini durch ein Meer von Eidgenossen. Ihre Gesichter waren eingefallen, voller Schmutz und voller Verzweiflung, und sie traten schnell aus dem Weg, während sie sie mit gehetzten Augen anstarrten. Dieser Ausdruck auf ihren Gesichtern erweckte in ihr den Wunsch, sich in ein Mauseloch zu verkriechen. Sie wirkten hoffnungslos. Wie viel von dieser Hoffnungslosigkeit hätte verhindert werden können, wenn sie sich früher um sie gekümmert hätte, anstatt sie wegzustoßen und es den anderen zu überlassen, sie zu organisieren?

      „Göttin“, flüsterte einer von ihnen heiser und zupfte an Lainis Ärmel. „Bitte, mein Sohn war einer der Schüler, die Hel in der Akademie bezirzt hat. Könnt Ihr ihn retten?“

      Laini schluckte schwer. „Ich werde – ich werde tun, was ich kann“, versprach sie, aber die Worte kamen nur schwer über ihre Lippen.

      Sie war am Abend zuvor mit Freyr und den Unzähmbaren im Sommerpalast der königlichen Familie angekommen und hatte den größten Teil der Nacht damit verbracht, sich mit dem Personal des Sommerhauses und dem Jagdmeister abzustimmen. Danach hatte sie Thea und Lokari dabei geholfen, herauszufinden, welche der Eidgenossen zu einer Militäreinheit verschmelzen und welche bei Aufgaben außerhalb des Kampfes von Nutzen sein könnten. Heute Morgen sollte sie sie endlich ansprechen – ihnen eine Art heldenhafter Kampfrede halten, um sie aufzumuntern, sie darauf vorzubereiten, für die Unzähmbaren und Alveria zu kämpfen und möglicherweise zu sterben.

      Es machte sie krank, nur daran zu denken.

      Aber sie hatte das zu lange aufgeschoben. Ihre Weigerung, die Eidgenossen zu akzeptieren, hatte ihre Effektivität und ihren Geist untergraben. So unsicher und unbehaglich es sie immer noch machte, Anbeter zu haben, konnte sie es sich nicht leisten, sie zu ignorieren oder sie länger zu meiden.

      Sie stieg die Stufen auf die große Veranda hinauf. Dahinter erhob sich das königliche Sommerhaus: eine schöne, einladende Villa, die strahlend weiß gestrichen war, mit vielen Fenstern und schönen Giebeln. Dahinter ragten die schneebedeckten Gipfel von Alverias höchster Bergkette empor, deren gezackte Gipfel majestätisch in den Sternenhimmel ragten. Es war eine wunderschöne Aussicht. Und dies war ein schöner Ort, um sich auszuruhen – aber kein guter Ort, um eine Schlacht zu führen. Laini war froh, dass sie Hel überraschen und die Akademie überfallen würden, statt darauf zu warten, dass Unger sie hier angreifen würde, während die Göttin des Todes im Abseits stand und darauf wartete, sich auf sie zu stürzen und ihnen den Rest zu geben, wenn sie erst geschwächt wären.

      Laini räusperte sich. „Eidgenossen“, begann sie und sprach die Menge an.

      Sofort verstummten sie. Hunderte von Augenpaaren waren auf sie gerichtet. Sie wand sich innerlich bei so viel Aufmerksamkeit. Sie versuchte sich zu sammeln und konzentrierte sich lieber auf Einzelpersonen als auf die überwältigende Menge in ihrer Gesamtheit. Sie ließ ihren Blick über die vorderen Reihen schweifen und blieb bei einer großen Frau mit geflochtenen Haaren und wilden Augen hängen. Sie trug zerfetzte Kleidung und hatte Verbände an der linken Hand, während die rechte fest um den Schwertgriff geschlungen war, als müsste sie jeden Moment kämpfen. Sie war also eine Kriegerin.

      Laini sprach zu ihr.

      „Danke für eure Opfer“, sagte sie. „Ich weiß, dass euch viel genommen wurde, und dennoch seid ihr hier, bereit, noch mehr zu geben, um euer Land zu verteidigen. Um uns zu verteidigen.“ In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß. „Ich schwöre, dass auch wir euch verteidigen werden. Eure Loyalität ist nicht unbemerkt geblieben. Eure Tapferkeit soll nicht vergessen sein.“

      Der Gesichtsausdruck der Frau mit den wilden Augen wurde weicher und ihre Schultern entspannten sich ein winziges bisschen, als ob ihr eine riesige Last von den Schultern genommen worden wäre. Laini war erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage, aber bei ihrem Blick in das Gesicht der Frau, kam ein bisschen Kraft zurück. Ermutigt richtete Laini ihren Blick auf eine andere Person. Diesmal war es ein Junge, kaum alt genug, um bei der Armee angenommen zu werden. Als ob er das ausgleichen wollte, stand er stramm da, seine Stiefel – die er von der Akademie erhalten haben musste, was hieß, dass er zu den zu Flüchtlingen gewordenen Schülern gehörte – waren auf Hochglanz poliert und all seine Knöpfe spiegelten das Mondlicht wider. Sein Gesichtsausdruck war zurückhaltend, als er Laini beobachtete, ein wenig unsicher und ein wenig hoffnungsvoll.

      Lainis Herz ging beim Anblick des Jungen auf. „Ich bin stolz auf euch“, sagte sie zu ihm und allen anderen. „Es fühlt sich für mich immer noch seltsam an, eine Göttin zu sein – wenn auch eine neue –, aber ich bin immer noch unglaublich stolz darauf, so entschlossene Menschen wie euch zu haben, die mich unterstützen. Es tut mir leid, dass ich euch das nicht früher gesagt habe.“

      Die starre Haltung des Jungen verwandelte sich in Stolz: Brust heraus, Kopf hoch, ein Leuchten erschien in seine Augen. Noch ein bisschen mehr Kraft sickerte in Lainis Körper. Diesmal war es bemerkenswert genug, um sie innehalten zu lassen. Diese Kraft … das fühlte sich nach mehr an als nur dem guten Gefühl, endlich die Verantwortung für die Eidgenossen zu übernehmen. Sie fühlte sich vertraut an. Sie hob ihren Blick und sah über die Menge. Als sie ihre Mienen sah – und sie alle sahen jetzt hoffnungsvoller, stolzer und weniger gebrochen aus als noch ein paar Augenblicke zuvor – wurde ihr klar, welch seltsame Kraft es war: es war die Macht des Glaubens.

      Die ganze Zeit hatten sie ihr ihren Glauben angeboten, aber sie hatte ihn zurückgewiesen. Jetzt hatte sie sich ihnen endlich geöffnet – auf die gleiche Weise, wie sie sich für die überlebenden Unzähmbaren geöffnet hatte, damals am Smaragdsee, als sie zuerst begriffen hatten, dass sie die übernatürliche Energie des Glaubens genauso nutzen konnten wie Hel es mit ihrer Sekte tat. Und jetzt, da sie das Vertrauen der Eidgenossen in sie akzeptierte, sickerte die gesamte anhaftende Energie in sie hinein, stärkte sie und belebte ihre Magie noch schneller als bisher.

      Für einen Moment fühlte sie sich dumm. Sie hatte vor Tagen, nach der Belagerung der Akademie, vermutet, dass ein Kult der Unzähmbaren sie mit übernatürlicher Energie versorgen könnte – aber sie hatte sich so sehr auf ihre Aufgabe konzentriert, die toten Götter wiederzubeleben, dass sie dem später keinen Gedanken mehr gewidmet hatte. Sie hatte sich einer weiteren Kraftquelle beraubt.

      Aber sie durfte keine Kraft auf Reue verschwenden. Sie musste jetzt vorwärts denken und beenden, was zu tun sie gekommen war. Sie warf erneut einen Blick in die Menge und suchte nach einer anderen Person, die sie ansprechen konnte – und ihr Blick landete auf niemand anderem als Bjarke.

      Der Schwarzmarktbuchhändler wirkte noch älter, zerbrechlicher und harmloser als beim ersten Mal, als sie ihn getroffen hatte, aber sein fester Blick sprach von verborgenen Tiefen gefährlicher Macht. Er hatte einen langen Kratzer auf der Wange und Risse und Brandflecken an seiner Kleidung.

      „Morgen“, sagte sie und starrte Bjarke direkt in die Augen, „werden wir nach Bellsor, zur Akademie und zum Palast gehen und uns zurückholen, was uns gehört. Wir tun dies nicht nur im Namen der Götter und des Königreichs, sondern auch für uns selbst – denn was bleibt, wenn die Göttin des Todes regiert? Was würde sie von unserem Eigentum, unseren Familien, zurücklassen, außer Asche? Wir werden ihr nicht erlauben, uns noch mehr zu nehmen. Mit eurer Hilfe werden wir sie aufhalten.“

      Bjarkes Lippen wurden schmal. Er wandte sich ab, zog die Kapuze seines Umhangs hoch und begann, sich durch die Menge zurück zum Sommerpalast zu drängen.

      Lainis Halsmuskeln spannten sich an. Sie musste ihm folgen. Sie musste ihn überzeugen, mit ihnen zu kämpfen – das wusste sie. Sie beendete rasch ihre Rede und hob eine Faust. „Für Alveria!“, rief sie.

      „Für Alveria!“, brüllte die Menge zurück. „Für König und Königin! Für die Götter!“

      Laini warf einen Blick hinter sich und traf auf den Blick des Jagdmeisters, der bei Thea, Lokari und Frinna stand. Sie nickte ihm zu, dass sie fortzufahren sollten, um die Eidgenossen in ihre Gruppen aufzuteilen. Als er vortrat, um sich an die Menge zu wenden, stieg sie vom Podest und eilte durch die Menge hinter Bjarke her.

      Sie holte ihn in einem der Empfangsräume des Sommerpalastes ein. Der Raum war in Honiggelb und Flecken von weicher, blasser Korallenfarbe dekoriert. Das Personal des Palastes rannte geschäftig umher und sammelte unschätzbare Kunstwerke ein, verstaute sie in Kisten, die in Sicherheit gebracht werden sollten. Laini packte Bjarkes Schulter und hielt ihn an. Ihre Stimme war leise, als sie ihn ansprach, damit sie nicht belauscht werden konnten.

      „Ich bin froh, dass Ihr entkommen seid“, sagte sie zu ihm.

      Er drehte sich um und sah sie stirnrunzelnd an. „So? Und vor lauter Dankbarkeit habt Ihr mir die drei Bücher mitgebracht, die Ihr mir für meine Sammlung versprochen hattet?“

      „Nein. Aber Ihr – und alle Eure Kontakte, die ihr zur Hilfe herbeirufen könntet – wäret in der Lage, uns zu helfen, sie wiederzubeschaffen. Sie sind im Thronsaal des Bellsor–Palastes.“

      Er hob eine Augenbraue. Seine Gläser blitzten im Sternenlicht, als ein Hausmädchen die Tür hinter ihnen öffnete. „Eine verwegene Bitte“, sagte er leichthin, doch sein Gesicht wirkte besorgt.

      Laini fasst das als ermutigendes Zeichen auf. „Ihr seid nicht der harmlose alte Mann, den Ihr gerne spielt. Ich sollte es wissen. Ich habe Euch in Aktion gesehen.“

      Daraufhin lächelte er. „Wenn Ihr mich in Aktion gesehen hättet, meine Liebe, wäret Ihr nicht mehr am Leben.“

      „Dann benutzt diese Macht, um Alveria zu verteidigen. Euer Geschäft, Eure Kunden zu schützen. Eure Bücher“, drängte sie.

      Er schob ihre Hand von seiner Schulter. „Für einen Überlebenskünstler wie mich wäre das die Höhe der Dummheit. Das Klügste wäre, meine Bücher einzupacken und umzuziehen – vielleicht nach Unger oder in eines der Länder des Südens. Ich höre, dass sie dort erstaunlich wenig über Magie wissen, und dass Zauberbücher und Leute, die sie benutzen können, sehr gefragt sind.“ Aber seine Augen wirkten verstört.

      „Das ist nicht das, was Ihr wirklich tun wollt“, sagte Laini. „Alveria ist Euer Zuhause. Außerdem wollt Ihr doch gar nicht irgendwo ganz von vorn anfangen. Es wäre viel leichter, Euren gegenwärtigen Kundenstamm zusammenzuhalten.“

      „Leichter!“ Er stieß ein bellendes Lachen aus. „Ja, die Göttin des Todes selbst zu bekämpfen, wäre viel einfacher, als nach Unger zu ziehen.“

      „Und wenn Ihr uns helft, sie zu besiegen“, fuhr Laini fort, „könnte ich das Königspaar vielleicht davon überzeugen, Euch wegen des Verbrechens des Diebstahls aus der Akademiebibliothek zu begnadigen – was meines Wissens mit einer Gefängnisstrafe von etwa zehn Jahren geahndet werden kann.“

      Er blinzelte erstaunt. „Mir werden keine Verbrechen vorgeworfen. Ich bin bei meinen Geschäften sehr vorsichtig, Miss Namenlos, und ich kann Euch versichern, dass das Königshaus keine Beweise gegen mich hat.“

      Laini lächelte. „Dann werden wir Euren Buchladen auseinandernehmen, nachdem wir Hel besiegt haben.“

      Er schwieg eine Weile. Dann lachte er laut auf und sah widerwillig erheitert aus. „Erpressung, wie? Und ich dachte, das wäre unter Eurer Würde.“

      „Nichts ist unter meiner Würde, wenn es darum geht, meine Familie zu beschützen.“

      „Das verstehe ich.“ Er musterte sie eine Sekunde lang und sagte dann: „Ich werde über Eure Worte nachdenken, aber ich kann nichts versprechen.“

      Sie nickte und trat zurück. „Sehr gut. Ich hoffe, Euch morgen in der Schlacht zu sehen.“

      Er neigte den Kopf und wandte sich ab, verschwand einen Gang hinunter. Laini hatte das bedrückende Gefühl, dass er seine Leute herbeirufen, nach Bellsor zurückkehren, seinen Buchladen ausräumen und nie wieder gesehen werden würde. Sie seufzte und wandte sich ab. Sie hatte alles getan, was sie konnte. Jetzt musste sie zu den Stehenden Steinen fliegen und Mordon wecken, damit sie am nächsten Tag für die Schlacht bereit sein würden.

      Als sie den Sommerpalast verließ, stieß sie fast mit dem Hausverwalter zusammen, einem Mann mit schütterem Haar und braunen Augen. Er war General gewesen, bevor er in Rente gegangen war, und sie konnte es an seiner Haltung und der Schärfe in seinen Augen erkennen. Er trug eine neue Uniform; er war wieder zum königlichen General ernannt worden, da der vorige General einer derjenigen war, die während Hels Angriff auf den Palast getötet worden waren.

      Laini hielt inne, plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie legte eine Hand auf den Arm des Mannes, um ihn aufzuhalten. „Verzeiht mir, General. Ich habe mich nur gefragt, ob Ihr Euch die Schlachtpläne angesehen habt, die wir vorhin ausgearbeitet haben.“

      Der General runzelte die Stirn. Andere sahen vielleicht eine Göttin, wenn sie Laini anschauten, aber es war klar, dass dieser Mann nur ein Mädchen sah, das sich überall einmischte. „Ja, die habe ich mir angeschaut.“

      „Ich wollte die Stellungen der anderen Unzähmbaren bestätigen.“

      Laini hatte darum gebeten, Thea zum General über die Eidgenossen zu machen. Lokari hatte darum gebeten, sie während des Kampfes in der Nähe ihrer Schwester zu lassen, aber Laini ängstigte sich bei der Vorstellung, dass Lokari an vorderster Front stehen sollte. Thea war stark und hatte unglaubliche Kampfmagie, doch Lokaris Illusionen würden den Feind nicht so effektiv bekämpfen können. Es machte Laini auch nervös, alle überlebenden Unzähmbaren an der gleichen Stelle zu positionieren; wenn Hel sie alle auf einem Haufen fand, könnte sie ihre Kräfte konzentrieren und sie überwältigen und damit alle überlebenden Götter auf einmal töten. Aus diesem Grund hatte Laini den König gebeten, Lokari in die hinteren Reihen zu stellen, wo sie ihre Illusionen nutzen konnte, um den Feind zu verwirren, während sie in sicherer Entfernung von der Schlacht blieb. Frinna ihrerseits hatte sich am Kämpfen beteiligen wollen, aber Laini hatte es für sicherer gehalten, wenn sie im Lazarett blieb. Dort konnte ihr freundliches Herz und ihr effizienter Verstand gut eingesetzt werden, während sie sich außerhalb der Gefahrenzone aufhielt.

      „Ja, ja“, sagte der General ungeduldig. „Sie werden dort sein, wo der König – oder, ich nehme an, Ihr – empfohlen habt, sie aufzustellen.“

      Laini atmete auf. „Gut“, sagte sie.

      Die Schlacht würde kommen, aber ihre Familie würde in Sicherheit sein. Jetzt konnte sie ihre Aufmerksamkeit ihrer nächsten Aufgabe widmen.

      Es war Zeit, Alverias berüchtigtsten Ex–Schurken zu wecken.
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      Tyr stand am Rand eines Felshangs über dem Ozean und schaute zu Hels letzter Festung hinüber.

      Sie war so eindrucksvoll, wie man ihm erzählt hatte. Sie war auf einer Insel erbaut, die von einem tosenden Meer umgeben war, das weit unter ihm am Fuße des steilen Abhangs, über dem er stand, schäumte und brüllte. Bösartige Windströmungen heulten und zerrten an seinen Kleidern – genau richtig, um das Fliegen zu erschweren. Kein Drache, der sich der Festung zu nähern versuchte, würde in der Lage sein, tief über den brodelnden Wellen zu fliegen und die unberechenbare Winde würden den Flug unregelmäßig machen und daher leicht zu entdecken. Und natürlich wäre es auch nicht ratsam, sich mit einem Boot zu nähern. Selbst wenn ein sich nähernder Drache starke Aquamagie besaß – was auf Tyr nicht zutraf, da er es immer noch nicht geschafft hatte, irgendeine Magie auf Wasserbasis zu nutzen, außer seiner Fähigkeit, die Magie anderer zu dämpfen – und das Meer davon überzeugen konnte, ein Schiff nicht in Stücke zu reißen, würde ein Boot immer noch leicht von der Festung aus zu sehen sein und genauso schnell von einem der Dutzend Kanonen, die auf den Wällen des mächtigen Steinpalastes standen, in tausend Stücke gerissen werden.

      Der Palast selbst war so gut verteidigt, dass die Idee eines Angriffs ein Albtraum war. Das Meer selbst diente als Wassergraben und die Festung war gespickt mit Katapulten, Trebuchets und einer Vielzahl von dünnen Schießscharten für Bogenschützen, die in die Steinfassade gehauen waren. Selbst aus dieser Entfernung konnte er das leuchtende Grün von mindestens einer halben Hundertschaft Wachen auf den Festungsmauern und Balkonen erkennen, die alle nach Eindringlingen Ausschau hielten.

      Tyrs Lippen wurden schmal. Irgendwo inmitten all dieser Wachen befand sich Ollie.

      Er war vor einer Stunde hineingegangen, nicht lange, nachdem sie schließlich hier gelandet waren. Ihre Flucht von der letzten Festung war wild gewesen und hatte sie im Zickzackflug über eine längere Strecke geführt, als sie eigentlich hätten fliegen sollen, während sie versucht hatten, ihre Verfolger abzuschütteln. Tyr hatte das Bewusstsein jedoch erst wiedererlangt, als sie endlich gelandet waren und ein Stück bergab von hier aus das Lager aufgeschlagen hatten. Er war mit Verletzungen aufgewacht – die er fühlen konnte, auch wenn er sie nicht an seinem Körper sah –, die laut Orrin von einem ihrer Verfolger stammten, der sie mit diesen schrecklichen verzauberten Ketten eingeholt und angegriffen hatte, bevor sie es schafften, ihn abzuwehren und schließlich abzuschütteln. Tyr tat alles weh, vor allem die Beine, doch er konnte nicht sitzen. Er musste bereit sein, sich zu verwandeln und zu kämpfen, falls Ollie zurückkäme und Schwierigkeiten hätte – oder gar nicht zurückkäme.

      Tyr knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, dass sein bester Freund der einzige war, der den Feind ausspionieren konnte, ohne bemerkt zu werden. Tyr wusste, dass die Gruppe ohne ihn keine Chance haben würde, aber er hasste es trotzdem, Ollie in eine so gefährliche Lage zu bringen. Tyr hätte die gefährliche Aufgabe, den Palast selbst zu erkunden, viel lieber selbst übernommen. Ollie hatte bereits zu viel durchgemacht, zu viel gelitten – und egal, wie sehr Ollie versucht hatte, Tyrs Schuld zu leugnen, die Wahrheit war, dass Tyr es immer noch nicht ganz geschafft hatte, sich Ollies Tod gänzlich zu verzeihen. Er wünschte, er könnte seinen Freund vor allen möglichen weiteren Schmerzen schützen. Und wenn Hels Sekte Ollie in ihrem Palast erwischte … Tyr wollte nicht einmal daran denken.

      Es gab eine Menge Dinge, an die er gerade nicht denken wollte. Zum Beispiel, wie es den anderen Unzähmbaren und der Königsfamilie ging und ob sie unverletzt aus dem Bellsor–Palast hatten fliehen können. Ob es Laini gut ging. Ob es ihr gelingen würde, Alveria zu retten, und ob es Tyr selbst gelingen würde, an das Buch zu kommen. Ob Ollie und Orrin und die anderen auferstehen würden … oder ob sie alle sterben würden, weil Tyr Laini abgewiesen hatte, als sie angeboten hatte, ihnen zu helfen.

      Tyr schüttelte sich. Er hatte die einzige Wahl getroffen, die er treffen konnte, die einzig verantwortungsbewusste Entscheidung, die ihm zur Verfügung stand. Er konnte nicht zulassen, dass Laini ein ganzes Land aufs Spiel setzte, um eine Handvoll Menschen zu retten, Götter oder nicht.

      Das Geräusch von Schritten, die den grasbewachsenen Abhang hinter ihm heraufkamen, riss ihn aus seinen Gedanken. Es war Siffa, die Arme verschränkt und eine Augenbraue hochgezogen. „Seine Hoheit Kronprinz Orrin schickte mich zu dir, und ich zitiere: ‚Frage den Soldatenjungen, ob er zum Essen ins Lager kommt oder noch eine Weile Trübsal blasen will.‘“

      Tyr verdrehte die Augen. „Ich blase nicht Trübsal.“

      Siffas linker Mundwinkel wanderte nach oben. „Grübeln. In die Ferne starren. Über deine Missetaten nachsinnen.“

      „Davon gibt es eine ganze Menge.“

      Sie machte eine Handbewegung. „Im Ernst, du machst mich nervös, wenn du so hier oben stehst. Komm nach unten und iss etwas. Das Hungern wird Ollie nicht schneller zurückbringen.“

      „Du weißt, dass wir eigentlich nicht essen müssen?“

      „Ich weiß, aber ich habe endlich genug Magie zurück, um etwas Obst zum Wachsen zu bringen, und ich will verdammt sein, wenn die süße Melone nicht genau so schmeckt, wie ich es gerade brauche. Komm schon. Es wird nett sein, den Geschmack von Zuhause zu genießen, bevor wir in diese Festung da eindringen müssen.“

      Tyr zögerte und folgte ihr dann widerwillig den Abhang hinunter in Richtung Wald. „Gut, aber ich soll Ollie bei Sonnenuntergang am Treffpunkt an der Küste erwarten, also muss ich schnell essen.“

      Er folgte ihr über einen gewundenen Pfad in den Wald zu der Lichtung, auf der Orrin und Braqi warteten. „Genug geschmollt?“, fragte Orrin mit einem frechen Grinsen und wischte sich den Melonensaft mit seinem Ärmel ab. Tyr ignorierte ihn.

      Braqi hielt eine gelbe Melone von der Größe seines Kopfes in den Händen. Als er Tyr erblickte, schlug er wortlos die Melone gegen den Baumstamm, an den er sich lehnte, zerbrach sie in zwei Hälften und reichte ihm ein Stück. Tyr nahm es mit einem dankbaren Nicken an und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf einen Baumstamm in der Nähe. Er zog seinen Dolch heraus, schnitt ein Stück Melone ab und steckte es in den Mund. Die süße, zarte Säure schien auf seiner Zunge förmlich zu explodieren. Die Melone schmeckte wie die wilden Früchte, die nahe des Hauses wuchsen, in dem er aufgewachsen war. Er erinnerte sich, dass er sich mit seinen Geschwistern auf der Suche nach solchen Früchten hinausgeschlichen hatte, wie sie sich alle wie Welpen in einem Rudel nach draußen gestürzt hatten, um frisch gereifte Früchte von den Ranken zu pflücken, bevor die Melonenhändler sie fanden. Eine Welle plötzlichen Heimwehs überkam ihn – oder besser gesagt, dachte er, es war die ganze Zeit da gewesen, und dieser vertraute Geschmack hatte ihn einfach gezwungen, es zu bemerken. Langsam schnitt er ein weiteres Stück der Frucht ab und hob es an seine Lippen. Das Heimweh ließ ein klein wenig nach.

      „Danke“, sagte er leise zu Siffa, die sich am anderen Ende des Baumstamms niedergelassen hatte.

      Sie lächelte und hob ihre eigene Melone wie zu einem Trinkspruch in seine Richtung, bevor sie ihre öffnete.

      Während der nächsten paar Minuten aßen sie schweigend. Es war kein entspanntes Schweigen – ganz gleich, wie einige von ihnen sich bemühten, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, dachten doch alle daran, wie unwahrscheinlich es war, dass sie alle einen Sturm auf Hels Hauptpalast überleben würden – doch es war ein freundschaftliches Schweigen. Dann wurden die Schatten länger, und der Himmel färbte sich orange und rosa, und es wurde Zeit, dass Ollie eintraf.

      Tyr wischte seine Hände am Gras ab und stand auf. Sie hatten den Treffpunkt an der Küste festgelegt, außerhalb des Lagers, damit, sollte etwas schiefgehen, nicht gleich alle von ihnen auf einmal erwischt werden würden. Tyr hatte sich natürlich freiwillig gemeldet, um dort auf Ollie zu warten.

      „Brüll, wenn du Hilfe brauchst“, sagte Orrin mit ernstem Gesichtsausdruck, als Tyr aufstand, um zu gehen. Tyr nickte und ging, glitt leise durch das Buschwerk, bis die Erde unter seinen Füßen zu Sand wurde.

      Tyr trat aus den Bäumen auf den Strand – und erstarrte. Ollie war schon dort. Er war in menschlicher Gestalt, taumelte aus der schaumbedeckten Brandung, in der Taille tief vornübergebeugt, während eine Hand seine Seite umklammerte. Grüner, giftig aussehender Dunst stieg von einem schwarzen Fleck auf seinem Oberkörper auf, der wie ein dampfender Topf zischte. Sein Gesichtsausdruck war schrecklich; Schmerz und hilflose Wut verzerrten sein Gesicht, als er sich auf den Sand schleppte. Er stolperte und fiel auf die Knie, fing sich mit einer Hand ab.

      Tyr rannte bereits auf ihn zu. Panik schoss kreischend wie ein Sturm durch ihn, so laut, dass das Geräusch alles andere übertönte.

      Ollie war verletzt worden. Ollie war … Ollie würde …

      Sterben. Nein, das wollte er nicht einmal denken. Er konnte nicht sterben. Das durfte er nicht. Niemand außer Hel konnte Geister töten. Aber diese Wunde in seiner Seite und dieser Ausdruck auf seinem Gesicht …

      Ollie hörte Tyr näherkommen und hob den Kopf. Schrecken huschte über sein Gesicht. „Nein“, brachte er krächzend heraus, „Tyr, nein, es ist – es ist eine Falle –“

      Soviel hatte Tyr schon erraten. Beide Dolche lagen bereits in seiner Hand, einer von ihnen glänzte immer noch vom Melonensaft. Er ließ Ollie jedoch nicht aus den Augen, als er rutschend neben ihm zum Stehen kam, seinen Arm ergriff und ihn über seine Schulter legte.

      Ollie versuchte schwach, ihn wegzuschieben. „Lauf“, zischte er. „Da … da sind zu viele. Lauf.“

      „Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass du stirbst“, sagte Tyr grimmig und begann, seinen Freund in Richtung der Bäume zu schleppen.

      Geister sprangen von den Bäumen herab, die die Küste säumten, und versperrten schnell jede Fluchtmöglichkeit. Es waren so viele, dass Tyr sich nicht die Mühe machte, zu zählen, als sie mit ausgestreckten Waffen auf das Paar zusteuerten, viele von ihnen mit glühenden Ketten in den Händen. Tyr hielt inne und atmete schwer. Seine Hände waren nun fest um seine Dolche gelegt, während er überlegte, was er tun sollte.

      „Kannst du ein Kraftfeld beschwören?“, fragte er Ollie, aber der andere schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als würde ihn die bloße Bewegung schmerzen.

      „Kann – gar nichts tun“, schaffte er, zwischen zusammengebissenen Zähnen herauszupressen, und klappte wieder in der Taille zusammen.

      Drei der Geister lösten sich von den anderen und verwandelten sich in Drachen. Tyr musterte sie mit dem Auge eines erfahrenen Jägers. Ein Aqua und zwei Ariels. Das waren gewaltige Gegner, denen er sich jetzt hier, am Rande eines sturmgepeitschten Meeres, ihrer eigenen Elemente, gegenübersah.

      Brüll, wenn du Hilfe brauchst, hatte Orrin gesagt, und es stand außer Frage – die einzige Hoffnung, auch nur eine kleine Chance auf Entkommen zu haben, war mit Hilfe der anderen. Schnell griff Tyr nach seiner Magie. „Moment“, sagte er zu Ollie und hielt ihn so, dass Ollie auf seinem Rücken und in Sicherheit sein würde, wenn er sich verwandelt hatte.

      Seine Kräfte erwachten zunächst nur träge und er musste kämpfen, jede Unze seiner Willenskraft nutzen, um sie heranzuziehen und über seine Haut zu legen. Die Geister schrien und rannten schneller und riefen den Drachen etwas zu. Der Ariel erhob sich in den Himmel. Er hatte eine Art Leder um die Füße gewickelt. Es schoss zum Rand des Strandes, um etwas am Fuß der Klippe aufzuheben und es zurück zu Tyr und Ollie zu tragen. Tyr erkannte voller Furcht, dass es sich um ein riesiges Netz aus leuchtenden Ketten handelte und dass das Leder an den Füßen des Ariel ein Schutz war.

      Er fluchte. Komm schon, Magie, wirke!

      Und endlich tat sie es. Er spürte, wie sich die Veränderung über ihn legte, ihn größer werden ließ, seine Hände zu Klauen formte und seine Haut zu Schuppen verhärtete. Ollie sackte auf seinem Rücken zur Seite und klammerte sich fest, so gut er konnte. Tyr warf den Kopf zurück und brüllte, gerade als der Ariel über ihnen das Netz fallen ließ.

      Tyr sprang zur Seite. Er entdeckte einen der Aquas in der Nähe und schwang seinen Schwanz herum, als er an ihm vorbeikam und schlug ihn mit seinem gespitzten Schwanz hart in die Seite. Der Aqua knurrte und stolperte und fiel fast in die Reichweite des Netzes. Tyr duckte sich, Sand flog wie ein Kielwasser um ihn herum und er konnte dem Netz kaum ausweichen, bevor es auf dem Boden aufschlug.

      Drei Geister liefen mit Kettenschlaufen in den Händen auf ihn zu. Sie warfen sie auf ihn. Er bäumte sich auf, konnte sich ihnen aber nicht gänzlich entziehen – eine Reihe von Gliedern rollte sich um seine vordere rechte Klaue und peitschte herum, um ihn zu umkreisen und seine Klauen einzufangen.

      Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er schrie.

      „Tyr!“, ertönte ein Knurren. Es war Orrin, der mit entblößten Zähnen und ausgestreckten Krallen auf sie zu stürzte, die untergehende Sonne in seinem Rücken.

      Der letzte Aquadrache erhob sich knurrend in die Luft. Plötzlich brauste der Ozean hinter ihnen, die Wellen wuchsen bis ins Unermessliche und krachten mit der zerstörerischen Kraft eines Hurrikans an die Küste. Eine erfasste Tyr und warf ihn seitwärts aus dem Gleichgewicht. Ollie schrie auf – er schaffte es kaum, sich festzuhalten und hustete Wasser.

      Siffa und Braqi kamen jetzt durch den Wald gerannt. Sie hatten noch nicht genug Magie, um sich zu verwandeln, aber Braqi überraschte schnell einen der Sektengeister von hinten, schlug ihn zu Boden und stahl seine Dolche. Er warf Siffa einen zu und dann stürzten sich beide in den Kampf, wichen ständig den Ketten aus und griffen die Sektenmitglieder an.

      Tyr breitete die Flügel aus und versuchte abzuheben. Sie waren schrecklich in der Unterzahl und Ollie war schwer verletzt. Sie mussten so schnell wie möglich fliehen. Aber die einzelne Kette war immer noch um sein Bein geschlungen und hielt ihn zurück – und bevor er sich in die Luft werfen und versuchen konnte, sich davon zu befreien, riss ein Windstoß mit fast genug Kraft an seinen Flügeln, um sie zu zerreißen und drückte ihn wieder auf den Strand hinab.

      Tyr sah auf. Der Ariel war über ihm, Stöße von Luftmagie strömten von seinen Flügeln herab. Er hatte das Netz wieder aufgehoben. Bevor Tyr sich bewegen konnte, ließ er die Ketten fallen. Tyr versuchte verzweifelt zu rennen, zu fliegen, wegzukommen, so gut er konnte – aber das Netz war zu nahe.

      Es war nur noch für eines genug Zeit. Rasch verdrehte er den Hals, packte Ollie sanft mit seinen Kiefern und schleuderte ihn, so weit er konnte, den Strand hinab.

      Das Netz sank herab. Schmerz durchbohrte Tyr. Seine Flügel zischten und schwelten in qualvollen Linien, wurden dort, wo die Kettenglieder seine Schuppen berührten, kohlschwarz. Es gelang ihm, den Kopf so weit zu heben, dass er den Strand hinunterblicken und Ollie sehen konnte. Den Göttern sei Dank, er war außerhalb der Reichweite der Ketten hingefallen. Doch noch während Tyr zusah, legte der Ariel seine Flügel an und tauchte mit ausgestreckten Krallen ab, landete direkt auf dem taumelnden Ollie und drückte ihn in den Sand. Ein anderer Sektengeist rannte auf sie zu, warf Ketten über Ollie und fesselte ihn schnell.

      „Nein!“, schrie Tyr und kämpfte mit aller Kraft – aber die Ketten waren zu schwer, zu schmerzhaft. Er war machtlos.

      Orrin stürzte sich brüllend nach unten, um die Ketten mit seinen Klauen zu ergreifen, zu versuchen, sie von Tyr wegzureißen, und achtete dabei nicht auf das brennende Zischen seiner eigenen Haut. Aber bevor er das Netz wegziehen konnte, griffen ihn beide Aquas an und warfen ihn seitwärts zwischen die wartenden Sektenmitglieder. Er richtete sich schnell auf und schlug zurück, schlug mit Krallen und Zähnen aus und verwandelte die Erde unter den Sektenmitgliedern in Lava.

      Tyr schaffte es kaum, sich trotz des Schmerzes zu konzentrieren, aber er zwang sich, gegen die Ketten zu kämpfen. Schwach wie er war, schaffte er es zumindest, sich Stück für Stück an den Rand des Netzes zu ziehen. Ollie lag auf der Seite – sah Tyr an und beobachtete ihn. Seine Augen waren vor Schmerz nur noch Schlitze, aber sein Mund bewegte sich. Er versuchte, etwas zu sagen.

      Tyr streckte eine Klaue aus und schaffte es, sich so nah heranzuziehen, dass er es hören konnte.

      „… Buch“, sagte Ollie mit erstickter Stimme. „Habe es gefunden. Es ist … mitten im Palast. In einer Zelle. Der – der Geist des Priesters – bewacht es.“

      Es gab nur einen Grund, warum Ollie sich in diesem Augenblick trotz der Schmerzen abmühen würde, Tyr das mitzuteilen. Ollie glaubte nicht, dass er entkommen würde. Tyr fletschte die Zähne, Verzweiflung rann durch seine Adern wie Säure. Ollie durfte nicht gefangen genommen werden. Er durfte nicht sterben. Tyr würde das nicht zulassen – nicht wieder. „Nein“, keuchte er, als sein Blickfeld schmaler wurde. „Sie werden dich nicht mitnehmen. Das … das lasse ich nicht zu.“ Er streckte eine andere Klaue aus und versuchte, sich dichter heranzuziehen, unter dem Netz hervor, musste jedoch feststellen, dass er nicht die Kraft hatte, sich auch nur noch einen Zoll weiter zu bewegen. Seine Gefühle tobten und brannten in ihm, überwältigten ihn. Er konnte nur noch einen schweren Atemzug tun. „Ollie“, sagte er hilflos, „es tut mir leid. Es tut mir … so leid.“

      Ollie erwiderte seinen Blick, Verzweiflung und Wut auf seinem eigenen Gesicht verblassten und wurden zu etwas anderem, etwas Traurigerem. Es veränderte die Züge seines Gesichts, ließ ihn älter wirken als sein dauerhaft zehnjähriger Körper vortäuschte. „Tyr“, sagte er und seine Stimme war so leise, dass Tyr überrascht war, ihn überhaupt zu hören. Die Kakophonie der Kämpfe, das Dröhnen und das Klirren von Stahl auf Stahl weiter unten am Strand ließen allmählich nach – aber er hörte immer noch Ollies Stimme so klar wie nur je. „Ich habe dir vergeben … schon vor langer Zeit. Jetzt musst du dir vergeben.“ Dann wurden Ollies Augen glasig und sein Kopf fiel in den Sand, als die Qual der Ketten ihn überwältigte und ihn bewusstlos werden ließ.

      Tyr starrte ihn an. Verzeihe dir selbst. Das war unmöglich. Wie konnte er sich jemals verzeihen, was er zugelassen hatte? Sein bester Freund, getötet im Alter von zehn Jahren. Tyr hätte ihn retten müssen.

      Wie?, flüsterte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Du warst zehn. Es war nicht deine Schuld.

      Aber ich hätte ihn retten müssen, argumentierte er hilflos gegen das Wissen, dass er irgendwie etwas hätte tun sollen. Genau wie er jetzt etwas tun sollte.

      Aber seine Verzweiflung, seinen besten Freund zu beschützen, half Ollie nicht weiter. Tatsächlich hatte sie … Tyr und die anderen direkt in eine Falle geführt. Siffa und Braqi waren jetzt beide gefangen genommen und von einem halben Dutzend Sektenmitglieder sicher in Ketten gelegt worden. Sie waren kaum einen Tag frei gewesen, und jetzt würden sie wieder in einem Käfig sitzen. Und Orrin warf alles, was er hatte, in den Kampf und verwandelte die Sandkörner am Strand in Glassplitter, um die Sektenmitglieder zu bremsen, aber es hatten sich bereits Ketten um einen seiner Flügel geschlungen, und alle drei Drachen schlugen auf ihn ein.

      Tyr kniff die Augen zusammen. Er fühlte sich von Schuldgefühlen zerrissen. Das war alles seine Schuld.

      Aber was hätte er anders tun sollen?

      Du hättest vorher nachdenken können, flüsterte eine Stimme. Du hättest nicht zulassen dürfen, dass deine Schuldgefühle dich beherrschen.

      Und er erkannte auf einmal und mit der absoluten Gewissheit, dass dies etwas war, was er seit einer Weile wusste, aber sich einfach geweigert hatte, einzugestehen, auch sich selbst gegenüber, dass er seinen Schuldgefühlen erlaubt hatte, ihn zu kontrollieren. Und es hatte ihn mehrfach fast dazu gebracht, ihrer Mission zu schaden. Jetzt waren dadurch alle seine Freunde in Gefahr geraten.

      Seine Instinkte brüllten ihn an, sich weiter zu wehren. Sich, wenn nötig, zu opfern, um Ollie und die anderen zu retten. Aber diese tiefe, leise, logische Stimme in ihm – diejenige, die anfing, fast so zu klingen wie Laini – flüsterte: Aber was ist, wenn ihr so in den Palast kommt?

      Er hielt inne. Mit großer Anstrengung hob er seinen Blick zu der Festung über dem Meer. Sie war uneinnehmbar. Schwer bewacht. Es war unmöglich, sich einzuschleichen oder sie auszuspionieren, wie Ollies verunglückter Versuch bewiesen hatte. Aber was, wenn es einen anderen Weg gäbe, dem Buch näher zu kommen?

      Was wäre, wenn sie als Gefangene durch die Eingangstore eskortiert würden?

      Seine Instinkte schrien ihn wieder an. Es war eine schreckliche Idee. Er musste seine Freunde sofort retten, um jeden Preis. Aber seine Instinkte hatten ihn überhaupt erst in diese Situation gebracht. Und sie waren es, die ihn nach Ollies Tod dazu getrieben hatten, Drachen zu hassen und zu fürchten, was ihn dazu gedrängt hatte, seine Magie für sieben lange Jahre zu unterdrücken, und was ihn dazu motiviert hatte, ein Drachenjäger zu werden und den Auftrag anzunehmen, Laini Namenlos zu ermorden.

      Vielleicht … nur vielleicht … waren seine Instinkte falsch. Vielleicht waren seine Schuldgefühle falsch.

      Er schloss seine Augen. „Orrin“, sagte er in einem gezielten Telepathiestoß, der nur die Ohren des Prinzen erreichte. „Hör auf zu kämpfen. Ich habe eine Idee.“

      Der Prinz hatte kaum einen Blick für ihn übrig. „Bin ein bisschen beschäftigt hier!“

      Tyr holte mühsam Atem. „Ollie hat mir gesagt, wo das Buch ist. Und der einzige Weg, wie wir es bekommen, ist, wenn wir uns erst einmal tot stellen und unsere Energie für den Moment, wenn wir im Inneren sind, aufsparen. Dann können wir das Buch in Angriff nehmen.“

      „Das ist Selbstmord!“

      „Das hier auch. Zumindest gibt mir mein Weg eine Chance, an das Buch zu kommen. Denn wenn wir es nicht bekommen …“ Er zwang sich, die Worte auszusprechen, von denen er wusste, dass sie die Wahrheit waren. „Dann ist es egal, ob wir heute alle gefangen werden oder nicht, denn unser Leben wird auf die eine oder andere Weise vorbei sein. Ich möchte wieder leben, Orrin. Ich möchte, dass wir alle wieder leben. Und ich weiß, es klingt schwer zu glauben, aber ich denke, das ist vielleicht der einzige Weg, wie wir das erreichen können.“

      Orrin zögerte und machte eine Pause, nachdem er seine Klauen in einen Sektenanhänger geschlagen hatte. „Tyr…”

      „Ich weiß, dass es riskant ist. Und ich will es auch nicht tun. Ich will kämpfen, euch alle befreien. Aber wenn wir so weitermachen, wird keiner von uns noch Kraft oder Magie übrig haben, wenn sie uns in den Palast schleppen.“

      Orrin biss die Zähne zusammen. Der Ariel stürzte sich wie eine Bombe auf ihn. Orrin legte seine Flügel fest an und kauerte sich zusammen, statt so anzugreifen, wie Tyr wohl wusste, dass er wollte. „Na gut“, sagt er. „Ich vertraue dir.“

      Der Ariel landete hart auf ihm und drückte ihn in den Sand, wie es bei Ollie gewesen war. Drei Sektenmitglieder warfen schnell Ketten über Orrin und banden ihn fest. Dann waren alle geisterhaften Unzähmbaren gefangen.

      Tyr holte tief und zittrig Luft und schloss die Augen.

      Er hoffte bei den Göttern, dass dies funktionieren würde.
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      Laini landete bei den Stehenden Steinen und faltete mit einem müden Rascheln die Flügel zusammen. Es war eine lange Reise gewesen und ihr stand eine lange Rückreise bevor … an deren Ende eine Schlacht wartete. Wenn sie Mordon schnell weckte und sie sich beeilten, sollten sie rechtzeitig in das Sommerhaus zurückkehren, um sich am nächsten Tag dem Flug zurück zur Akademie anzuschließen. Alles an ihr, innen wie außen, schmerzte vor Müdigkeit, aber es war keine Zeit, um sich auszuruhen. Sie legte den Kopf zur Seite, um die vor ihr stehenden Statuen anzuschauen.

      Sie waren gewaltig, und es gab neun – nun ja, es gab acht Steine plus einen zusammengerollten und schlafenden Mordon – in verschiedenen Posen im Kreis. Die Statuen waren wunderschön, wild. Und sie hatten auch eine Art Aura. Kraft entströmte den grauen, granitartigen Steinen. Das Summen ihrer sanften, aber unermesslichen Magie zog sie vorwärts, fühlte sich seltsam vertraut an und summte in ihren Knochen.

      Ihre Klauen landeten auf etwas Weichem. Sie sah nach unten. Überall im Steinkreis waren Blumen und Ranken, die Luft war schwer vom Duft der Blüten und des wachsenden Grünzeugs. Iris blühten neben Gänseblümchen, dornige wilde Rosen fielen um einen Büschel Veilchen, und große, schilfblättrige Gladiolen sprossen zu Füßen einiger der Statuen empor. Da Laini nicht gewillt war, solche seltenen und schönen Pflanzen zu zertrampeln – die das Ergebnis der starken Erdmagie sein mussten, die, wie sie gelesen hatte, hier herrschte –, wechselte sie zu ihrer menschlichen Gestalt und trat vorsichtig auf die andere Seite des Kreises, auf Mordon zu. Er war zusammengerollt, um sich auszuruhen, im Gegensatz zu den anderen Drachenstatuen, die alle standen oder saßen.

      Aber auf halbem Weg zu Mordon hielt sie inne. Irgendetwas an einer der ihr gegenüberliegenden Statuen kam ihr seltsam bekannt vor. Es weckte eine seltsame Art von Freude und Sehnsucht in ihr, obwohl sie es nicht einordnen konnte. Es war so, wie sie sich vorstellte, einem Freund aus Kindertagen zu begegnen, der gewachsen war und sich verändert hatte; sie hatte das Gefühl, dass ihre Seele diesen Drachen erkannte – obwohl sie ihn nie gesehen hatte.

      Wie verzaubert trat sie näher an den vertrauten Drachen heran und reckte den Hals, um ihn anzustarren. Seine Flügel waren leicht ausgestreckt und hingen locker auf halber Höhe, was in der Körpersprache der Drachen bedeutete, einen Feind herauszufordern. Sein Kopf war erhoben, seine Augen ernst. Am Schwanz hatte er Stacheln. Ebenso an den Ellenbogen seiner Flügel.

      Lainis Augen weiteten sich. Dieses seltsame Gefühl der Vertrautheit versetzte ihr erneut einen innerlichen Stoß und veranlasste sie, sich umzudrehen, um die Stehenden Steine erneut anzusehen.

      Acht stehende Steine – für die acht Drachengötter von Alveria.

      Sie schüttelte voller Erstaunen den Kopf. Natürlich. Obwohl niemand genau wusste, wer die Steine geschaffen hatte oder wen sie repräsentieren sollten, wurde vermutet, dass sie die alten Götter von Alveria darstellen könnten. Aber Laini hatte die Steine studiert, lange bevor sie irgendwelche realen Götter gekannt hatte, und hatte die persönliche Bedeutung dieser Theorie bis jetzt nicht verstanden.

      Sie schaute zurück auf die Drachenstatue vor sich – die mit den Stacheln an Flügeln und Schwanz. Es gab keine Plakette mit seinem Namen und keinen Hinweis darauf, wer er sein könnte, aber sie kannte ihn trotzdem. Sie hätte ihn überall erkannt.

      Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie eine Hand hob und auf ihn legte. „Tyr“, flüsterte sie. Das leise Summen der Resonanz in ihren Knochen vertiefte sich, Wärme drang aus dem Stein vor ihr in ihre Seele. Ein Teil der alten Magie der Götter lag an diesem Ort – das war es, was sie spürte. Diese Statuen könnten sogar aus der Zeit der Schöpfung stammen, als die Drachengötter zwischen den Menschen umhergingen, die sie erschaffen hatten.

      Sie ließ sich für einen Moment länger von der Wärme durchdringen und hoffte, dass, wo immer Tyr sich gerade aufhalten mochte, es ihm gut ginge und er bei seiner Suche nach dem Buch Erfolg haben würde. Dann trat sie zurück und ging zu Mordon.

      Sie untersuchte ihn sorgfältig, als sie ihn erreichte. Er schlief so tief, dass er aussah, als wäre er selbst aus Stein, und seine Brust bewegte sich nicht einmal, als er atmete. Sie wusste aus ihren Studien, dass es sehr schwierig war, einen Drachen zu wecken, der sich in einer meditativen Trance befand. Während sie in dieser Art von Tiefschlaf waren, übernahmen ihre tiefsten Instinkte und es war fast unmöglich, ihr Bewusstsein zu wecken. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, das Mordon an die Oberfläche zurückziehen könnte.

      Sie versuchte zu überlegen, was Mordon stark genug betreffen könnte, um ihn zu wecken. Sie hatte ihn noch nie zuvor getroffen, aber Tyr hatte ihn kurz gesehen, als er zum ersten Mal in die Akademie gekommen war, und ihnen erzählt, wie der einschüchternde Ex-Schurke mit seiner kleinen Enkelin gespielt hatte, wie sie ihn im Speisesaal „töten“ durfte, bevor die Prinzessin nach Unger gegangen war. Vielleicht war für Mordon wie für Laini die stärkste Motivation die Familie. Vielleicht konnte sie ihn damit wecken.

      Sie legte eine Hand auf ihn. „Mordon“, sagte sie laut. „Eure Tochter ist in Gefahr. Eure Enkelkinder sind ebenfalls in Gefahr. Sie sind alle im königlichen Sommerhaus in den Bergen, und es soll in zwei Tagen angegriffen werden. Der König und die Königin wollen Hel zuvor angreifen – aber, wenn wir sie besiegen und Unger aufhalten und Alveria retten wollen, brauchen wir Eure Hilfe. Bitte, wacht auf.“

      Keine Reaktion. Nicht einmal der Hauch eines Atems erschütterte die Lilien, die direkt neben Mordons Schnauze wuchsen.

      Sie klopfte mit der Hand auf ihn und schlug ihn dann etwas härter auf seine Seite, um ihn ins Bewusstsein zu rütteln. Keine Reaktion. Sie zögerte, holte tief Luft, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und wirbelte herum. Ihr Schwanz schlug hart gegen seine Seite, aber er zuckte nicht einmal zusammen.

      Laini kehrte in die menschliche Gestalt zurück und biss sich auf die Lippe. Sie hatte nur eine andere Idee und die war nicht großartig. Wenn sie auch hier in eine meditative Trance geriet, bestand die Möglichkeit, dass sie Mordons Geist telepathisch aufspüren und mit ihm sprechen und ihn überzeugen konnte, aufzuwachen – aber es bestand auch die Möglichkeit, dass sie so tief in ihre Meditation hineinschlüpfte, dass sie nicht in der Lage sein würde, sich selbst aufzuwecken. Meisterin Kaelan hatte sie davor gewarnt, bevor Laini abgeflogen war.

      Aber es gab keine andere Wahl, also setzte sich Laini, ließ sich im weichen Gras nieder und schloss die Augen.

      Als sie in ihre allererste Trance geraten war, als sie ihr Bewusstsein in die Unterwelt gesandt hatte, in der Hoffnung, Tyr wiederzubeleben, hatte sie eine ganze Weile gebraucht, um sich selbst tief genug zu entspannen, um es zu schaffen. Sie hatte jetzt nicht den Luxus, sich eine solche Zeitverschwendung leisten zu können. Sie atmete tief durch und überredete ihr Bewusstsein, tiefer in sich selbst abzusteigen und in die Magie dieses Ortes einzutauchen.

      Zuerst hatte sie nicht das Gefühl, dass es funktionierte. Aber nachdem sie es ein paar Momente lang versucht hatte, fühlte sie ein leichtes Ziehen an ihrer Magie, das ihr vertraut war. Es war die Resonanz der Statue von Tyr. Sie schloss sich ihr an und führte Laini. Sie seufzte leise und ließ sich darauf ein, ließ sich davontragen, so wie ein Bach ein Blatt tragen würde.

      Sie sank in eine tiefe, behagliche Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würde sie im Weltraum schweben, die Weite von allem um sie herum spüren und doch auch die Verbindungen zwischen allen Sternen, Planeten und Menschen erkennen. Laini staunte über das Gefühl.

      Die Magie, die sie trug, stupste sie an. Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie da war, um etwas zu erledigen. Sie glitt zurück in den Fluss des Stromes und ließ sich weiter nach unten tragen – bis sie ein schwaches Leuchten vor sich entdeckte.

      Sie kniff die Augen zusammen. Es war schwer zu erkennen, wie ein dunkelvioletter Schatten in der Dunkelheit des Weltalls. Aber als sie näherkam, sah sie, dass die violette Farbe sanft pulsierte. Es war eine magische Aura… eine, die stark geschwächt, aber immer noch großartig anzusehen war. Und in ihrem Herzen befand sich Mordon.

      Obwohl es schwierig war, an diesem Ort Größenverhältnisse zu schätzen, konnte sie feststellen, dass er riesig war – seine Seele schien irgendwie noch größer zu sein als sein physischer Körper. Seine tiefschwarzen Flügel waren um ihn gewickelt, als er in der Leere hing. Tiefe, leise Atemzüge strömten aus ihm heraus und bei jedem Ausatmen pulsierte seine Magie. Er lud sich langsam auf und gewann die Magie zurück, die sein früherer Zähmer ihm vor dem Ungerianischen Krieg entzogen hatte.

      Seine Augen waren geschlossen. Laini war jetzt fast bei ihm und streckte eine Hand aus, um nach ihm zu greifen. Sie erwischte seine Schuppen und hängte sich daran.

      „Mordon!“, rief sie. Die Leere verschluckte den Klang ihrer Stimme. Sie versuchte es noch einmal, diesmal lauter. „Mordon! Wacht auf!“

      Er zuckte, bewegte sich aber nicht.

      „Eure Tochter, Königin Kaelan, sie braucht Euch“, drängte Laini ihn. „Prinzessin Shira und Prinz Cade brauchen Euren Schutz. Ohne Euch, fürchte ich, könnten wir ganz Alveria verlieren.“

      Ein Schaudern lief in Wellen über seinen ganzen Körper. Langsam, ganz langsam, öffnete sich eines seiner Augen zu einem Schlitz. „Wer bist du?“, grollte er mit einer Stimme, die so gewaltig war wie die Nacht selbst.

      Sie fühlte sich plötzlich sehr, sehr klein. „Laini Namenlos“, sagte sie dennoch und hob trotzig den Kopf. „Eure Tochter war meine Mentorin. Ich bin eine der Drachengöttinnen von Alveria. Nun, sozusagen eine neue“, ergänzte sie, noch immer unsicher, wie sie kurz erklären sollte, was genau sie war: ein brandneues göttliches Wesen, erschaffen, um Hel zu zerstören und zu ersetzen.

      Jetzt öffnete Mordon auch sein anderes Auge und sah auf sie herab. „Eine Drachengöttin“, wiederholte er. Es herrschte lange Stille, während er darüber nachdachte. Laini schwieg und wagte es nicht, seine Gedanken zu unterbrechen.

      Schließlich sagte er: „Warum bist du gekommen? Dieser Ort ist heilig. Er ist nicht für Jungdrachen, Göttin oder nicht.“

      Laini runzelte die Stirn. „Meisterin Kaelan hat diesen Ort gefunden, als sie noch ein ‚Jungdrache’ war“, entgegnete sie, bevor sie sich zurückhalten konnte.

      Ein Hauch von Belustigung durchdrang seine Stimme. „Und woher willst du das wissen?“

      „Ich habe alle ihre öffentlichen Tagebücher gelesen“, gab sie zu. „Aber das spielt jetzt keine Rolle – sie hat mich geschickt, um Euch zu wecken. Sie braucht Eure Hilfe.“ Schnell erklärte sie die Situation.

      Ein Knurren dröhnte tief in Mordons Kehle. Er entfaltete seine Flügel. „Dann sollten wir beide besser aufwachen“, sagte er grimmig und begann einfach so zu verblassen.

      „Wartet!“, rief Laini. „Ich weiß nicht – ich bin nicht sicher, wie ich aufwachen soll.“

      Er hielt inne. „Es war dumm von dir, dich in Trance zu versetzen, ohne zu wissen, wie man sie rückgängig macht.“

      „Nicht dumm. Einfach nur verzweifelt. Wie Ihr würde ich alles riskieren, um meine Familie zu retten.“

      Mordon sah sie einen Moment länger an. „Ich glaube, ich kann jetzt verstehen, warum meine Tochter sich entschlossen hat, deine Mentorin zu werden“, sagte er und streckte dann eine seiner riesigen Krallen aus. „Halte still.“

      Sie wollte fragen, warum, aber bevor sie dazu kam, wirbelte er sie herum und sie flog rückwärts. Der Raum drehte sich um sie, als sie so schnell nach oben schoss, dass sie nicht zum Atmen kam. Sie schlug um sich, ohne jede Kontrolle über ihre Bewegungen, unfähig, anzuhalten oder langsamer zu werden …

      Und dann setzte sie sich keuchend auf, wieder in ihrem Körper.

      Hinter ihr bebte der Boden, als Mordon sich schüttelte und aufstand. Sie schaute ihn finster an. „Ihr hättet mich warnen können.“

      Er ignorierte sie und breitete seine Flügel aus. „Ich hoffe, Kleines, dass du ein Drache bist, weil ich dich nicht tragen werde.“

      Sie kniff die Augen zusammen. „Ich habe Euch gesagt, dass ich eine Drachengöttin bin und Ihr glaubt, ich könnte nicht fliegen?“

      „Man weiß ja nie“, sagte er und klang jetzt leicht amüsiert. Er hob eine gewaltige Schulter. „Wenn du so lange gelebt hast wie ich, wird dich nichts mehr überraschen. Nicht einmal Drachengöttinnen, die von Asgard herabkommen, um auf Erden zu wandeln, ob sie fliegen können oder nicht.“

      Sie warf ihre Magie über sich, verwandelte sich in ihre Drachengestalt und schwang sich in die Luft. Mordon legte den Kopf schief, als er zu ihr aufsah. „Das ist eine einzigartige Farbe“, sinnierte er. „Weißt du, die Legende besagt, dass Drachen ungewöhnlicher Farbe zu Großem bestimmt sind. Obwohl, nachdem du sagst, du wärest eine Göttin, muss ich annehmen, dass sich die Größe von selbst versteht.“

      Laini schnaubte. Er neckte sie, doch seltsamerweise bereitete ihr das kein Unbehagen. Es fühlte sich mehr an wie ein Großvater oder ein Onkel oder jemand ähnliches, der sich liebevoll über sie lustig machte. Und um ehrlich zu sein, war sie ein bisschen dankbar, dass er sie nicht verehrte oder sich unbeholfen verhielt, wie es die meisten anderen Leute taten, wenn sie herausfanden, wer sie war. Eigentlich war es eine kleine Erleichterung und sie fühlte sich ausnahmsweise einmal verblüffend normal.

      Mordon breitete seine Flügel aus, die so groß waren, dass sie den Himmel größtenteils verdeckten, und dann hob er sich mit einer solchen Kraft in den Himmel, dass die Stehenden Steine erzitterten. „Ich habe eine Frage an dich“, sagte er, als er sich Laini am Himmel anschloss und sie gemeinsam ihren Rückflug in Richtung des Sommerhauses antraten. „Warum hat meine Tochter dich geschickt, anstatt selbst zu kommen?“

      „Sie fliegt in die abgelegenen Städte und sammelt jeden, der kämpfen kann“, antwortete Laini und zögerte dann. „Außerdem… gibt es ein Buch, das meine Freunde zu finden versuchen, um uns einen Vorteil gegenüber Hel zu verschaffen. Aber wenn sie es gefunden haben, muss ich es lesen können, und die Zaubersprüche im Buch sind in der goldenen Sprache verfasst. Meisterin Kaelan dachte, Ihr könntet mich auf dem Rückweg einiges lehren.“

      „Aha“, sagte er und gähnte. „Ja, ich nehme an, das wäre für mich eine gute Möglichkeit, wach zu bleiben. Ich konnte nicht genug meditieren, weißt du – meine Kraft ist nicht annähernd wieder aufgeladen. Ich fürchte, ich werde in der bevorstehenden Schlacht möglicherweise keine so große Hilfe sein, wie ich möchte.“

      Laini schaute weg. „Ich weiß. Ich bin auch nicht so mächtig, wie ich sein möchte. Aber wir alle müssen tun, was wir können, um jeden zu schützen, den wir können.“

      Er blickte sie an. „Gesprochen wie eine wahre Göttin von Alveria.“

      Und im Weiterfliegen begann er, sie die Goldene Sprache zu lehren.

      Die Wörter fühlten sich schwer und seltsam prickelnd auf Lainis Zunge an, aber sie arbeitete sich methodisch durch die Lektion, wobei sie sich die seltsame verdrehte Grammatik und die zusätzliche Betonung der Vokale einprägte. Als sie die Bergkette erreichten, in der sich der Sommerpalast befand, hatte sie begonnen, die Sprache zu verstehen und die meisten der grundlegenden Redewendungen gelernt, die laut Mordon in den komplizierteren Zaubersprüchen der Goldenen Zunge gebräuchlich waren.

      „Shass'ara mlin“, wiederholte Laini Mordons Worte, als sie über die schneebedeckten Gipfel flogen. „Sagt mir noch einmal, Sir, wie sieht das Symbol für Mlin aus?“

      Mordon stieß einen kleinen Flammenstrahl aus. Er formte einen Kreis in der Luft, der von einer Art gewelltem Kreuz halbiert wurde. Nach einer Sekunde lösten sich die Flammen auf und verwandelten sich in Rauch, als sie hindurchflogen.

      „Und erinnerst du dich, was Mlin bedeutet?“, fragte Mordon sie.

      „Etwas zu erreichen oder zu befehlen, etwas zu tun“, rezitierte sie.

      „Gut. Dann gehen wir als Nächstes zu den Worten über, die zur Manipulation verwendet werden …“

      Laini riss den Kopf nach oben, als sie die Bewegung über sich bemerkte. Die Sterne schienen… zu verblassen? Und sich irgendwie über den Himmel zu bewegen, als wäre die Nacht eine Rolle, die aufgerollt wurde. Blauschwarze Streifen zerknitterten und verwandelten sich in Strahlen aufgehender Sonne, die rosa und orange waren. Das Licht streifte über die Berge, wurde vom Schnee reflektiert und funkelte auf Mordons dunklen Schuppen. In nur einem Wimpernschlag war die Nacht fort.

      Nein. Die Nachtfinsternis war fort.

      Laini starrte erschrocken nach oben, ihre Flügelschläge ließen nach. Die Morgendämmerung zog herauf. Die Sonne stand fast über dem Horizont und schimmerte in der Ferne wie eine Fata Morgana, aber sie war echt. Sie konnte sie spüren. Schnell griff sie mit ihrer Magie nach den Fäden der Nachtfinsternis und suchte nach den dunklen Kraftimpulsen des Zaubers, den Hel zuerst über Alveria und dann über die ganze Welt gelegt hatte – aber da war nichts mehr. Nirgendwo. Soweit Laini es beurteilen konnte, war die Nachtfinsternis vollständig verschwunden.

      Ungläubige Freude stieg in ihr auf. War es möglich, dass jemand anderes herausgefunden hatte, wie Hel besiegt werden konnte? Oder vielleicht … vielleicht war sie umgekehrt, hatte ihre Meinung geändert und beschlossen, nicht zu ermorden, was von ihrer Familie übrig war?

      Aber dann knurrte Mordon leise und gefährlich. „Man hat uns ausgetrickst“, sagte er und in seinen Worten lag ein Sturm aus Wut und Macht.

      Laini riss ihren Blick vom Himmel los und richtete ihn nach unten, wo sie sah, was ihn so erregte. Auf den Bergen vor ihnen, in einem der Täler direkt unterhalb des Sommerhauses….

      Dort befand sich eine Armee.

      Sie war wie ein Meer aus grünen Uniformen, brüllenden Kommandeuren und Soldaten mit Schwertern, die wie Eisen glänzten. Unger war früher gekommen, hatte den Sommerpalast einen ganzen Tag früher erreicht. Und – und sie hatten Drachen, große Bestien, die durch das Tal flogen, Katapulte, Trebuchets und Kanonen schleppten und die Belagerungsmaschinen der Ungerianer für sie die Berge hinauftrugen. Unter sie mischten sich Geister, Schurkendrachen und Menschen, die alle in Schattenblasen standen, die sie vor dem Sonnenaufgang schützten. Hier und da gab es andere seltsame, gespenstische Tiere aus vergangenen Zeiten: massive Pferde mit riesigen Kiefern und scharfen Zähnen, große Wölfe, die fast so groß wie Fenrir waren, und riesige Raubvögel mit Federn, die zu brennen schienen.

      Und wer führte sie alle an, füllte fast das ganze Tal unterhalb des Sommerpalastes? Hel.

      Sie hob ihren gewaltigen Drachenkopf, der so groß war wie der Palast selbst. Ihre gletscherblauen Augen funkelten, als sie Laini und Mordon erblickte. Sie hob den Kopf und brüllte. Dunkelheit schoss aus ihrem Mund, Schatten, die wie Flammen leckten und sich kräuselten. Es war keine Herausforderung, sondern ein Triumphgebrüll. Denn Hel war wegen der Unzähmbaren gekommen – und sie hatte einen Zug gemacht, den niemand erwartet hatte.

      Die Arme dort unten war nicht eine Armee. Es waren zwei.

      Hel hatte sich mit den Ungerianern verbündet.
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      Erschütterung und Wut durchströmten Laini, wanden sich durch ihre Knochen und ließen sie bis ins Mark frieren. Im Nu wusste sie, was geschehen sein musste: Hel hatte die Ungerianer auf ihre Seite gebracht, mit dem Versprechen, die Nachtfinsternis aufzuheben. Vielleicht hatte sie auch versprochen, Prinz Orrin wiederzubeleben, obwohl Laini wusste, dass sie nicht die Absicht haben würde, dies tatsächlich zu tun. Und der Ungerianische Rat, machtgierig, wie er war, hatte wahrscheinlich die Gelegenheit genutzt, sich mit der Göttin des Todes zu verbünden, um sich selbst zu retten und in der Hoffnung, endlich das Land zu überfallen, das sie vor zwanzig Jahren besiegt hatte. Vielleicht wollten sie Alveria annektieren. Was immer sie sich auch von ihrem Pakt mit dem Teufel erhofften, sie würden es nicht bekommen. Wenn Hel die Götter für immer tötete, konnte sie doch auf keinen Fall allein regieren. Es gab einen Grund, warum es so viele Drachengötter gab. Drei Reiche waren zu viel, als dass ein Drache sich um sie alle hätte kümmern können. Alle würden zu Staub und Asche zerfallen, und Hel – deren schreckliche, schmerzende Einsamkeit sie verbittert und zur Rache getrieben hatte – würde wieder ganz allein zurückbleiben.

      Die schreckliche Ironie darin ließ Lainis Seele frösteln. Wenn Hel gewinnen würde, würde niemand wirklich gewinnen, nicht einmal die Göttin selbst. Aber entweder wusste sie das nicht, oder es war ihr gleichgültig, und wenn sie es verstehen würde, wäre es viel zu spät.

      Als Antwort auf Hels Triumphgebrüll stieg eine Drachenwolke aus dem Sommerpalast auf. Laini sah den König und die Königin an der Spitze, Windböen umgaben den nebelgrauen König, und Wasserstrahlen und Flammen wirbelten wild um die mondweiße Königin. Ein Stück hinter ihnen kam eine weitere unerwartete Königin: Königin Linna von Unger, die Schwester von König Lasaro. Sie sah wild und sehr, sehr wütend aus, mit einer ebenso grausam aussehenden Frau in Rüstung auf dem Rücken. Dutzende von Drachen aller Art mit anderen Zähmern auf dem Rücken folgten ihnen – Drachengarden und Akademieschüler, jeder, der sich verwandeln konnte, jeder, der kämpfen konnte. An der Seite schwebte Thea, unter der sich eine kleine Schar ihrer eigenen Soldaten – die Eidgenossen – versammelte. Eine Art verzweifelter Stolz stieg in Laini auf, als sie die Menschen und Drachen betrachtete, die mutig genug waren, um ihres Königreichs und ihrer Freunde willen der Göttin des Todes entgegenzutreten.

      Mordon brüllte herausfordernd, als er auf den Palast zuschoss. Seine Stimme war so laut, dass sie den Himmel zu erschüttern schien, durch die Wolken zu zittern und vom Sonnenaufgang zurückgeworfen zu werden schien. Andere Stimmen fielen ein: die Königin, der König, die Legion in ihrem Rücken. Die Menschen von Alveria schlossen sich ebenfalls an und schrien lauthals, klapperten mit ihren Schwertern, Dolchen und Äxten, bis die Kakophonie so groß war, dass sie wie eine Gewitterwolke nach oben zu schwellen schien. Es schwoll in Laini an, immer weiter, wirbelte in ihrer Brust herum, baute Druck auf – bis sie ihr Maul öffnete und sich dem Gebrüll anschloss.

      Licht quoll aus ihrem Mund. Es war wunderschön, klar und weiß, zog sich in einem Bogen über den Himmel wie ein Blitz, wie Tod und Leben und Schönheit in einer einzigen Mischung.

      Hel beobachtete das alles schweigend. Dann, als das Dröhnen ihrer Feinde aufgehört hatte, entfaltete sie ihre Flügel. Sie waren so groß, dass sie den gesamten Berg bedeckten und den Sommerpalast völlig beschatteten. Laini hielt den Atem an. Mit nichts als einem einzigen Schlag ihrer Flügel konnte Hel unermesslichen Schaden anrichten. Wie konnten sie hoffen, gegen sie zu bestehen? Verzweifelt schlug Laini so hart sie konnte mit ihren Flügeln und schoss an Mordons Seite zum Schlachtfeld.

      Hel duckte sich und warf sich dann nach oben. Der Boden unter ihr bebte so heftig, dass es Ungers Soldaten auf die Knie zwang und die Fensterscheiben des Sommerhauses zersplitterten. Sie erhob sich in die Luft, drehte sich in einem engen Kreis, legte schließlich die Flügel an und stürzte sich auf den Palast. Laini schrie etwas – sie war sich nicht sicher, was. Die Drachen, die über dem Palast schwebten, blieben, wo sie waren, und bereiteten alle Verteidigungszauber gegen die Göttin vor, die wie der Tod auf sie zufiel. Aber in dem Moment, bevor Hel das Sommerhaus auftreffen und es zerstören würde, verschwamm ihre Silhouette und sie nahm ihre menschliche Gestalt wieder an. Sie kam auf dem Dach auf, fing den Sturz mit der Schulter ab – und schoss dann durch ein zerbrochenes Oberlicht hinein und verschwand.

      Im Tal jubelte die ungerianische Armee und griff an. Soldaten stürmten den Berg hinauf. Katapulte und Trebuchets wurden geladen. Der König drehte sich um, um den Drachen hinter sich Befehle zu erteilen, und Thea rief der Legion der Eidgenossen ihre eigenen Befehle zu – aber Laini konnte den Blick nicht von der Stelle abwenden, an der Hel verschwunden war.

      Warum sollte sie sich verwandeln und in den Palast eindringen, anstatt ihn einfach dem Boden gleichzumachen? Es konnte nur einen Grund geben.

      Sie wollte sicher sein, wen sie tötete. Sie war nicht hier, um wahllos zu morden. Das überließ sie den Soldaten und Geistern draußen. Nein – sie war aus einem Grund hier und nur aus diesem einen Grund.

      Um die Unzähmbaren zu töten.

      Entsetzten schlug seine Zähne in Lainis Herz. Szenen aus ihren Alpträumen erfüllten ihren Geist: Lokaris Körper lag tot auf dem Boden, ihre blinden Augen starrten ins Nichts. Frinna mit einer Klinge am Hals.

      Es war kein Albtraum gewesen. Es war eine Vision der Zukunft.

      „NEIN!“, schrie Laini. Sie legte die Flügel an und ging in den Sturzflug. Der Wind kreischte mit ihr und sang an ihren Ohren, als der Berg unter ihr größer wurde und die Reihen der alverianischen Drachen sich trennten, um sie durchzulassen, als die ungerianischen Katapulte zu schießen begannen. PENG! Ein geteerter, brennender Felsbrocken bohrte sich durch die Vorderwand des Palastes. Laini faltete ihre Flügel zusammen und folgte durch das rauchende Loch, das er hinterließ, und verwandelte sich, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Ihr Fall war längst nicht so anmutig wie Hels es gewesen war, sie verdrehte sich die Schulter und knallte mit ihrem Knie gegen die hintere Wand. Der Felsbrocken, den das Katapult abgefeuert hatte, brannte noch immer und die Vorhänge und der Teppich standen in Flammen. Mehrere Zivilisten – die zu jung, verletzt oder unerfahren waren, um zu kämpfen – flohen schreiend. Ein Mädchen, das ein Aqua sein musste, hob die Hände und ein Wasserstrahl schoss aus dem Springbrunnen draußen herein, um die Flammen zu löschen.

      Laini bemerkte kaum etwas davon und rannte kopfüber durch den Flur auf den Flügel mit dem Lazarett zu, wo Frinna aufgrund ihrer Bitte stationiert war. Weil sie angenommen hatte, Frinna würde dort in Sicherheit sein, abseits der Fronten, weit weg von der Gefahr. Nur, dass Lainis Anweisung sie jetzt auch weit von allen Soldaten entfernt hatte, die sie schützen könnten, und weit weg von ihren unzähmbaren Schwestern, die über sie hätten wachen können. Ein Schluchzen stieg in Lainis Kehle auf.

      Sie musste einfach rechtzeitig zu ihnen gelangen. Sie musste. Sie würde.

      Sie stürmte an einer Gruppe Soldaten vorbei, die zur Vordertür rannten. Ein weiterer flammender Felsbrocken krachte durch die Decke und verfehlte Laini nur knapp, als sie zur Seite sprang. Sie landete wieder schlecht und verletzte sich am Knöchel, ignorierte jedoch den Schmerz, als sie aufsprang und scharf nach links den nächsten Flur entlanglief.

      Draußen heulte der Wind – ein plötzlicher Sturm, der von den Ariels über dem Palast ausgehen musste. Es heulte durch die Fenster, die durch die Wucht von Hels Start weggeblasen worden waren, riss die Vorhänge von ihren Haken und ließ Gobelins und gerahmte Bilder herumfliegen. Laini wand sich durch diesen Trümmersturm, beschwor ihre Lichtmagie, um einen Vorhang zu zerschneiden, der sie einzuwickeln drohte, und sprang über ein Sofa, das durch den Gang rutschte. Dann packte der Wind sie und schleuderte sie gegen die Wand. Sie kämpfte gegen ihn an und einen Moment später erstarb der Wind, als feurige Kugeln draußen herabzuregnen begannen. Überall schrien Menschen, und Drachen brüllten – Schlachtrufe mischten sich mit den qualvollen Schreien der Verletzten. Die fallenden Feuerbälle mischten sich mit dem rosa–orangefarbenen Licht der Morgendämmerung, um eine seltsame Art von Licht über die Szene vor den Fenstern zu werfen, so dass sie unwirklich und traumhaft aussah.

      Laini landete mit Händen und Knien auf dem Boden. Sie stemmte sich hoch und taumelte stolpernd weiter. Noch eine Ecke, dann würde sie dort sein. Sie würde vor Hel bei Frinna ankommen. Und Lokari – Lokari sollte in den hinteren Reihen der Soldaten vor dem Palast sein, aber Laini wusste in ihren Knochen, in ihrer Magie, in ihrer Seele, dass sie nicht dort war. Sie war bei Frinna. Beide waren im Krankenflügel, und Hel würde jeden Moment bei ihnen sein, wenn Laini nicht schnell genug dort ankommen würde.

      Sie rutschte um die letzte Ecke. Der Türrahmen ragte vor ihr auf. Sie stürzte hindurch – und blieb wie angewurzelt stehen.

      Der Raum war voller Betten. Tote und Sterbende lagen darin, überall war Blut. Männer und Frauen in Pflegerkleidung, und einige Soldaten, die geholfen haben mussten, die Verletzten herzubringen, kauerten auf dem Boden und drückten sich an die Wände. Niemand sprach. Die Verletzten schrien nicht vor Schmerzen. Alle, jeder einzelne, starrten zur Mitte des Raums.

      Wo Hel mit Frinna stand, die sie fest an ihre Brust gedrückt hatte und an deren Kehle ein Dolch schwebte.

      Laini trat einen Schritt vor, ohne zu wissen, was sie tun würde, wie blind vor schlichter, gedankenloser, verängstigter Verzweiflung – und sie wäre beinahe über etwas auf dem Boden gestolpert.

      Sie erstarrte. Sie konnte nicht nach unten schauen. Sie wusste, was sie sehen würde, und oh, oh Götter, sie konnte es nicht ertragen, es zu sehen.

      Aber ihr Blick senkte sich trotzdem, angezogen wie Eisen von einem Magneten, und sie sah es.

      Ein zitronengelber Schal mit blutroten Flecken, die sich wie ein Spinnennetz darüber ausbreiteten. Blinde graue Augen, die ins Nichts starrten. Braune Haut, die jetzt fahl geworden war, Blutflecken in einem Schopf bunter Haare. Eine von Lokaris Händen umklammerte noch immer lose ihren Onyxdolch.

      Der Schrei entriss sich Lainis Kehle, bevor sie auch nur daran denken konnte, Luft zu holen.

      Lokari war tot. Das erste Mädchen, das sie je Schwester genannte hatte. Die schlaksige, lachende Freundin, die ihren Arm um Laini gelegt und zu ihr gesagt hatte, dass sie das gemeinsam durchstehen würden. Tot. Weil Laini die Warnung, die ihre Träume ihr geschickt hatten, nicht beachtet hatte. Laini verstand nicht, wie Lokari von ihrer Schwester getrennt worden war, die sie beschützt hätte, so wie sie sie immer beschützt hatte. Ihre Albträume hatten ihr nie verraten, warum Thea und Lokari nicht zusammen waren. Vielleicht hatte sie beschlossen, Frinna zu beschützen. Jetzt würde sie es nie mehr erfahren.

      Ein scharfes Einatmen lenkte Lainis Aufmerksamkeit wieder nach oben. Es war Hel. Sie hielt ihr Messer nur wenige Zoll von Frinnas Kehle entfernt, und Frinna hatte eine Hand erhoben, um sie – leicht, sanft, mit einer Hand ohne Handschuhe – am Handgelenk zu berühren. Hels Augen waren groß und erschrocken, ihre Lippen leicht geöffnet. Das Messer war an Ort und Stelle erstarrt, wo Frinna es mit all ihrer Kraft von sich abhielt. Aber es war nicht Körperkraft, die Hels Hand vorübergehend gelähmt hatte.

      „Ich kenne dein Geheimnis“, sagte Frinna leise zu Hel, ihre Stimme so sanft wie ihre Berührung. Sie hatte keine Angst. Diese Erkenntnis schnitt Laini ins Herz und erfüllte sie gleichzeitig mit Stolz und verzweifeltem Entsetzten. „Und jetzt siehst du es auch, oder?“, fuhr Frinna leise fort.

      Hel schluckte. Sie blinzelte. „Was hast du mir angetan?“, fragte sie mit heiserer Stimme, als ob sie die Worte nur mit großer Anstrengung herausbrächte.

      „Jetzt siehst du, was ich sehe“, sagte Frinna. „Dein größtes Geheimnis, das du sogar vor dir selbst verborgen hattest. Du hast es unter deinem Verrat begraben, unter deiner Bitterkeit und deinem Hass, unter all den Dingen, die du dir selbst als Wahrheit eingeredet hast, so lange, dass du dich nicht einmal mehr daran erinnern kannst, dass es Lügen sind.“

      Laini blieb stockstill stehen, hatte Angst, sich zu bewegen – Angst, den Zauber, den Frinna webte und der das Messer davon abhielt, sich in ihre Kehle zu senken, zu zerstören.

      In Hels eisblauen Augen schimmerten jetzt ungeweinte Tränen. Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihr goldenes Haar, das zu einer schönen Krone geflochten war, glänzte in dem orange–rosa Rauch, der durch die zerbrochenen Fenster drang.

      Frinna flüsterte: „Du liebst uns immer noch.“

      Hel schloss die Augen. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. „Nein“, sagte sie, aber ihre Stimme war nicht entschlossen, und das Wort hing zitternd in der Luft.

      „Oh doch“, beharrte Frinna freundlich. „Du betrachtest uns noch immer als deine Familie. Wenn du uns nicht liebtest, wärest du wegen unseres Verrats nicht halb so verbittert. Schwester, es muss nicht so sein. Wir sollten eine Familie bilden. Wir könnten es wieder sein. Du kannst all dem hier noch immer ein Ende bereiten. Du kannst noch immer heimkommen.“

      Hel öffnete die Augen. Sie sah zu Frinna hinab und dann zu Laini hinauf. Dieses Gefühl der Verbundenheit stieg wieder in der Luft zwischen ihnen auf – es war falsch, dass Hel dastand, ihren Dolch über das Mädchen schweben ließ, das ihre Schwester war.

      Lainis mentale Verbindung zu Hel erwachte zum Leben. Ihre Gefühle rasten über den Abstand zwischen ihnen aufeinander zu. Hel wurde steif, als Lainis Entsetzen, ihre Schuldgefühle und ihr Schmerz auf sie eindrangen. Laini holte stockend Atem, als sie wiederum Hels Wut spürte, ihr Verratensein und ihre tiefe, quälende, endlose Einsamkeit.

      Langsam, als sie die Wahrheit tief in sich selbst erkannte, nickte Laini. Was Frinna gesagt hatte, war wahr. Wenn Hel jetzt aufhörte, wenn sie die wiederbelebte, die sie getötet hatte, könnte in ihrer Familie noch Platz für sie sein. Alles könnte wieder gut werden. Es könnte noch Hoffnung geben.

      Hels Hand umklammerte den Griff des Dolches. Dann, ganz langsam, begann Finger um Finger ihrer Hand sich zu lösen.

      Ein Ruf von draußen durchbrach den Zauber. Ein älterer Mann in ungerianischer Uniform schrie: „Göttin! Es ist vollbracht, wie Ihr angeordnet habt – die Große, die die Eidgenossen anführte, ist tot! Unser Katapult hat sie erledigt.“

      Der Moment der Verbindung brach zusammen und fiel wie Glas zu Boden. „Nein“, keuchte Laini, das Wort ein halbes Schluchzen. Die Erinnerung an einen ihrer anderen Alpträume stieg auf: ein Katapult, das einen brennenden Felsbrocken abfeuerte, und ein Soldat, der auf die gefallene Thea sprang und ein eisernes Schwert in ihren Hals stieß.

      Hels Blick hob sich ruckartig. Die Gefühle, die sie übermannt hatten, verschwanden aus ihren Augen. Sie holte tief Luft, als ob sie sich beruhigen wollte, und nickte dann dem General zu. „Gut“, sagte sie. „Dann sind wir fast fertig.“

      Laini rannte. Sie sprang über Lokaris Körper, streckte eine Hand aus und schickte einen messerscharfen Lichtbogen in Hels Richtung … doch nicht schnell genug.

      Hels Dolch fuhr nach unten. Eine rote Blüte erschien direkt unter Frinnas Brustbein. Frinna – die süße, sanfte Frinna – sackte zusammen.

      Sie glitt zu Boden. Sie seufzte, so leise, als schliefe sie nur ein. Und dann war sie tot.

      Im Lazarett brach das Chaos aus. Die Patienten, die noch laufen konnten, rannten schreiend zur Tür, zu den zerbrochenen Fenstern, zu jedem Ausgang fort von der irrsinnigen Göttin, die gerade die letzte ihrer alten Drachengöttinnen getötet hatte. Jetzt war nur noch Laini übrig. Laini, die erschaffen worden war, um die Götter zu retten und die so schrecklich versagt hatte, wie sie es sich nie hätte vorstellen können.

      Noch immer schreiend stieß Laini mehr Magie in ihren Lichtbogen. Er erhob sich höher, heller, ein Halbmond der Zerstörung, der auf die Göttin des Todes zuraste. Hel hob gelassen eine Hand, wischte sich die verirrte Träne von der Wange und beschwor dann ein Schild aus Schatten.

      Licht und Dunkelheit prallten aufeinander. Die Wucht der Explosion warf Laini von den Füßen und schleuderte alle Betten – und alle Patienten, die im Raum verblieben waren – gegen die Wände. Laini kam taumelnd auf die Beine und beschwor mehr Magie. Doch bevor sie sie gegen die Göttin einsetzen konnte, würde die gesamte Südwand des Raumes aufgerissen. Steine und Mörtel wurden zertrümmert und regneten harmlos auf Schultern und Körper eines wunderschönen, mondweißen Drachen herab, der direkt davor stand, mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten Krallen, den Blick auf die Göttin gerichtet, die gerade ihre Schülerinnen getötet hatte. Und an ihrer Seite stand ihr Vater, gewaltig und dunkel wie die Mitternacht.

      „Laini“, sagte Königin Kaelan, „stell dich hinter uns.“

      Hel ließ ihren Schattenschild fallen und sah die beiden Drachen an, die gekommen waren, um sich ihr entgegenzustellen. Dann drehte sie sich zu Laini um. „Wenn ich damit fertig bin, die anderen zu erledigen“, sagte sie, „werde ich zu dir zurückkommen, Laini Namenlos.“

      Und dann verschwand sie.

      Laini fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten waren.

      Fort. Hel war fort – zurück in der Unterwelt, um die Seelen ihrer Familie zu jagen und sie auf ewig zu zerstören.

      Thea. Lokari. Frinna. Siffa. Braqi. Orrin. Ollie.

      Tyr.

      Sie würden endgültig verloren sein. Niemand würde sie je wieder Schwester nennen. Tyr würde sie nie wieder küssen. Sie würde nie wieder seinen Duft riechen – Immergrün und Wind und Schnee – oder seine Arme fühlen, wenn sie sich um sie legten.

      Sie hatte ihre Familie im Stich gelassen.

      Eine sanfte, warme Brise wehte um sie herum. Königin Kaelan kniete in menschlicher Gestalt an ihre Seite. Der Saum ihres Kleides saugte das Blut auf dem Boden auf – Lokaris Blut. Jetzt bemerkte Laini, dass sie auch darin kniete und dass ihre Hände und Beine damit befleckt waren. Sie versuchte verzweifelt, sich die Hände an der Uniform abzuwischen, aber das Blut ging nicht ab. Das würde es nie. Sie konnte sich für den Rest ihres Lebens für jeden Moment des Tages waschen, und das Blut würde niemals von ihren Händen verschwinden.

      Königin Kaelan hielt sie auf und nahm sanft ihre Hände. „Laini“, flüsterte sie. „Laini. Es tut mir so leid.“

      Laini schluckte wieder und wieder. Sie konnte nicht weinen, sie konnte nicht denken. Sie konnte nicht trauern. Sie konnte nicht glauben, dass dies geschehen war, dass dies das Ende ihrer Geschichte sein könnte. Es war absolut undenkbar.

      Thea. Lokari. Frinna. Siffa. Braqi. Orrin. Ollie. Tyr. In ihren Gedanken hörte sie flüsternd die Namen der Toten wie eine Litanei.

      „Wir haben immer noch die Chance, sie aufzuhalten“, sagte Kaelan. „Noch ist es nicht vorbei. Ich kann es spüren. Ich kann es sehen.“

      Laini schüttelte benommen den Kopf. Sie konnte nicht genug Kraft aufbringen, um ihre Lippen zu bewegen und der Königin zu sagen, dass es keine Rolle spielte, was sie mit ihren Seherfähigkeiten vorhersehen konnte. Sie waren tot. Es war vorbei.

      Aber draußen tobte immer noch die Schlacht. Die rosa-orangefarbene Morgendämmerung hatte sich in schieres Gold verwandelt und alles in Honigtöne und lange, dunkle Schatten gehüllt. Feuerbälle und brennende Felsbrocken flogen durch die Luft. Soldaten sprangen über die Zäune und rammten gegen die Türen des Palastes. Drachen prallten donnernd zusammen. Die Erde bebte, Brocken von Schmutz und Felsen wurden aus dem Berghang gerissen, um in die Reihen der Soldaten darunter zu stürzen. Wirbelstürme und Wassermassen rasten durch das Tal und schrien, als führte der Himmel selbst Krieg. Gewitterwolken sammelten sich, verdeckten die goldene Morgendämmerung, dämpften die Schatten und machten alles dunkel und gefährlich.

      „Tochter“, grollte Mordon. „Wir werden gebraucht.“

      Die Königin drückte Lainis Hände ein letztes Mal. „Ich glaube an dich“, flüsterte sie. Ein Hauch von Kraft – der übernatürlichen Energie des Glaubens – übertrug sich auf Laini. Dann erhob sich die Königin, verwandelte sich und war fort.

      Und Laini war allein.

      Es ist noch nicht vorbei, hatte Meisterin Kaelan gesagt, aber wie konnte es nicht vorbei sein? Dort lag Frinnas Leiche. Hier Lokaris lebloser Körper. Irgendwo draußen lag die mächtige Thea im Schmutz, von einem Katapult und Soldaten mit Eisenwaffen erschlagen. Irgendwo in der Unterwelt versuchten die Geister ihrer ganzen Familie, vor der Göttin des Todes zu fliehen, die sie sicherlich auch jetzt noch jagte.

      Aber… vielleicht hatte sie sie noch nicht gefangen. Vielleicht waren sie noch nicht für immer verloren. Laini konnte ihr Bewusstsein in die Unterwelt schicken. Sie konnte ein letztes Mal bei ihnen sein, bevor sie endgültig fort wären. Schuldete sie ihnen das nicht?

      Sie waren eine Familie. Sie sollten zusammen sein, auch am Ende aller Tage.

      Laini kniff die Augen zusammen; ein ersticktes Schluchzen drückte ihr die Kehle zusammen. Sie wollte nicht gehen. Sie hatte ihre Familienmitglieder schon einmal sterben sehen. Sie wollte nicht zuschauen, konnte nicht ertragen mitzuerleben, wie sie für immer ausgelöscht wurden, während sie hilflos daneben stand.

      Doch wenn alles, was sie tun konnte, war, als Zeugin ihrer Leben, ihrer Tapferkeit dort zu sein, schuldete sie ihnen das dann nicht?

      Sie holte tief und stockend Atem. Sie hatte alles verloren, und sie war dabei, jeden, den sie liebte, erneut zu verlieren, und sie konnte nichts tun, als zuzusehen. Aber sie könnte bei ihnen sein – und das würde sie auch.

      Laini setzte sich aufrecht hin, überkreuzte die Beine und versank in die Unterwelt.
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      Tyr tat sein Bestes, um bei Bewusstsein zu bleiben, aber es bedurfte wirklich all seiner Kraft, um nicht in eine Ohnmacht zu versinken.

      Die Ketten waren fest um ihn geschlungen. Der Schmerz und die Belastung seiner Magie hatten ihn in der Nacht zuvor wieder in menschliche Form verwandelt, wie es auch bei den anderen Drachen der Fall war. Die Truppen der Sekte schienen es nicht eilig zu haben und hatten den Großteil der Nacht damit verbracht, die Unzähmbaren zu sichern und ihre Gefangennahme dort am Strand zu feiern, während diese sich vor Schmerzen gewunden hatten. Erst im Morgengrauen hatten Hels Truppen sie endgültig über das Meer geflogen und sie am Fuße der Festung abgesetzt. Der Palast ragte wie ein Omen über ihnen empor und verdeckte den Himmel.

      Qual tobte in Tyrs Körper. Giftiger, grüner Nebel stieg von den rauchenden, verkohlten Streifen auf seiner Haut auf, wo die Ketten sie berührten. Einer der handschuhtragenden Sektenmitglieder, der ihn weiterzerrte, gab ihm einen besonders harten Ruck und Tyr konnte ein scharfes Stöhnen nicht unterdrücken. Der Geist grinste gemein über seine Schulter zurück und drehte die Ketten fester zusammen. Tyr knirschte mit den Zähnen, sein Atem kam vor Schmerz nur abgerissen, und zwang sich zum Wachbleiben. Er hatte zwar Schmerzen, aber noch blieb ihm ein wenig seiner Magie und seiner Körperkraft. Es würde ihm den Sektenmitgliedern gegenüber einen Vorteil verschaffen, mit dem diese nicht rechneten – wenn er die richtige Gelegenheit fände, ihn zu nutzen.

      Sei aufmerksam. Bleib wach. Sei aufmerksam. Bleib wach. Diese Worte wiederholten sich in seinem Kopf wie Trommelschläge. Er hatte mit diesem Plan alles riskiert, und er war alles, was er – und seine Freunde – noch hatten. Ihre einzige Chance, das Buch noch zu bekommen. Es musste ihnen gelingen. Er hatte keine andere Alternative.

      Orrin war jetzt bewusstlos und nur seine Hände waren mit Ketten gefesselt. Einer der Drachengeister trug ihn in seinen Klauen, als er sich unter der riesigen Tür in den Palast duckte. Das blonde Haar des Prinzen hing ungekämmt und durcheinander über sein Gesicht. Hinter Tyr wurde Ollie auf die gleiche Weise getragen und sah so sehr aus, als wäre er tot, dass Tyrs Herz einen schmerzhaften Satz machte. Er lebt noch, erinnerte sich Tyr. Niemand außer Hel konnte Geister töten.

      Tyrs Körper wurde über die Schwelle gestoßen. Der Palast war dunkel und nur durch die schmalen Lichtstrahlen der Schießscharten und das grüne Schimmern der Geister beleuchtet. Die Wände waren kalt, blanker Stein, hart und wenig einladend. Es brannten keine Feuer, und der Geruch war kalt und feucht wie etwas, das lange vergraben gewesen war.

      Tyr hörte, wie Siffa von weiter hinten einen Schmerzensschrei ausstieß, als sie hereingezerrt wurde. Er zwang sich, nicht hinzusehen. Er musste auf seine Umgebung achten, musste den Plan umsetzen. Sein Geist kämpfte sich durch einen Nebel aus Schmerz, und es war schwer, sich für einen Moment daran zu erinnern, was der Plan eigentlich war – und dann landete sein Blick auf einem Käfig in der Mitte des großen Palastraums, in den sie hineingezogen wurden, und für einen Moment sah er alles scharf.

      Der Käfig bestand aus Stäben, die dunkel zu leuchten schienen, eine Aura magischer Kraft, die das Metall umgab. Die Magie kam Tyr ein wenig bekannt vor – wie eine Version desselben Zaubers, der sich an der Tür des Smaragdsees befand, um ihn magieunempfindlich zu machen. Der Käfig war klein, gerade groß genug, um zwei Dinge aufzunehmen. Eines war das Buch des Todes. Es lag geschlossen auf einem Sockel, und sein Deckel war tiefschwarz mit hellen Worten in alverianischer Schrift. Er konnte es nicht lesen. Laini hätte es gekonnt. Aber das spielte keine Rolle; dies musste das Buch sein, nach dem sie gesucht hatten.

      Das andere im Käfig war ein Mann.

      Er trug eine lange, dunkle Robe. Er hatte braune Hautfalten und einen langen weißen Bart, der mit Perlen durchflochten war. Er starrte Tyr mit einem wissenden Blick an – und plötzlich bemerkte Tyr, dass er ihm bekannt vorkam.

      Sei gewarnt. Der Satz hallte für einen Moment in seinem Kopf wider, bevor er ihn einordnen konnte. Er war von dem Mann in Lainis Albtraum ausgesprochen worden.

      Von diesem Mann. Der auch irgendwie Hels Hohepriester war, derjenige, der das Buch des Todes geschrieben hatte und jetzt seinen gespenstischen Doppelgänger beschützte. Wie konnte er in Lainis Traum auftauchen, wenn weder Tyr noch Laini eine Ahnung gehabt hatten, wie er aussah?

      Der Mund des Mannes verzog sich mit einem kleinen Lächeln zu einer Seite, als wüsste er, was Tyr dachte, und dann sprach er. Die Kakophonie des Schmerzes in Tyrs Kopf war zu laut, als dass er die Worte hätte hören können, aber es spielte keine Rolle, denn ein Faden telepathischer Magie zog sich durch den Raum und sank in Tyrs Geist und flüsterte ihm die Worte des Mannes zu:

      „Ich glaube an dich.“

      Ein Schwall magischer Energie durchströmte Tyr. Er blinzelte. Der Mann zog die Augenbrauen hoch, als ob er darauf wartete, dass Tyr etwas klar würde – und plötzlich verstand Tyr. Die erneuerte Kraft, die er fühlte, war die übernatürliche Kraft des Glaubens. Dieser Mann, der Seherpriester, glaubte an die alverianischen Götter. Was bedeutete, dass er nicht an Hel glaubte.

      Aber wie konnte das möglich sein? Er war im Käfig und bewachte das Buch des Todes für Hel, oder etwa nicht? Es sei denn … es sei denn, dass er das Buch überhaupt nicht bewachte.

      Vielleicht war er in dem Käfig, weil er ein Gefangener war – genau wie sie.

      Seid gewarnt, hatte er gesagt, als er Tyr in dem Albtraum gefunden hatte. Tyr hatte es für eine Drohung gehalten. Aber es war keine Bedrohung gewesen – es war eine Warnung gewesen. Der Mann war ein Seher, und er hatte starke telepathische Magie, gemessen daran, wie er vor einem Moment direkt mit Tyr gesprochen hatte, ohne dass jemand anders etwas davon hörte. Er muss die Zukunft gesehen und den Albtraum geschickt haben, um Laini zu warnen …

      … vor dem Tod der anderen Unzähmbaren.

      Tyr biss die Zähne zusammen. Panik überrollte ihn. Die Albträume, die Laini gehabt hatte, waren also überhaupt keine Albträume gewesen. Sie waren die Zukunft, die der Seher hatte kommen sehen. Tyr war sich immer noch nicht sicher, wie oder warum oder wann der Priester übergelaufen war, aber wenn Tyrs Vermutung zutraf, bedeutete das, dass die überlebenden Unzähmbaren in noch größerer Gefahr schwebten, als er gedacht hatte.

      Er musste das Buch bekommen. Es würde nicht nur Laini erlauben, sie wiederzubeleben, sondern ihnen auch Hel gegenüber einen Vorteil verschaffen und ihnen ihre Schwächen offenbaren.

      Die Unzähmbaren wurden jetzt näher an die Zelle geschleppt. Sie hatten sie fast erreicht. Tyr hob mit großer Anstrengung den Kopf und sah zu Orrin. Die Augen des Prinzen waren offen, schmale Schlitze leuchteten hinter seinen Haaren hervor. Er sah Tyr an.

      „Ich fühle mich ein bisschen stärker. Und ich glaube, ich habe eine Idee, wie ich uns jetzt aus diesen Ketten befreien kann“, flüsterte er und setzte dabei das kleinste Rinnsal telepathischer Magie ein, um das Risiko zu verringern, dass ihre Kommunikation wahrgenommen würde. „Aber es wird eine Sekunde dauern, wenn es funktioniert.“

      „Warte.“ Tyr sah sich in dem Raum um. Sie hatten jetzt dank des Glaubens des Priesters etwas mehr Magie – und er musste in der Tat ein sehr starker und uralter Drache gewesen sein, wenn sein Glaube allein ausreichte, um Tyr das Gefühl zu geben, wieder so viel mehr Kraft zu haben –, aber es würde immer noch schwierig werden, sich auf eigene Faust durch so viele Sektenmitglieder zu kämpfen. Vor allem, da sich so viele um die Unzähmbaren herum drängten. Tyr versuchte, sein Gehirn zu klaren Gedanken zu zwingen. Sie brauchten eine Ablenkung. Vielleicht konnte Tyr sich von seinen Entführern losreißen und irgendwie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

      Links von ihm hustete jemand. Tyr sah auf. Der Priester sah ihn wieder an, als warte er darauf, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dann lächelte er, legte den Kopf schief, streckte die Hände aus – und schoss leuchtend grüne Flammen mit genug Kraft nach beiden Seiten, um die Steinmauern augenblicklich zu versengen.

      Nun. Das würde wohl auch funktionieren.

      Die Sektenmitglieder stürzten nach allen Seiten fort. Diejenigen, die die Unzähmbaren trugen, ließen sie fallen und huschten aus dem Weg der Flammen, die sicher über die Köpfe der Unzähmbaren schossen, die jetzt auf dem Boden lagen. Tyr hob den Kopf und nickte Orrin zu, um ihm zu signalisieren, dass er weitermachen solle.

      Die Ketten an Tyrs Körper begannen, sich in Staub aufzulösen.

      Tyr starrte erstaunt auf die Kettenglieder. Dann wanderte sein Blick zu Orrin. Der Prinz konzentrierte sich intensiv, seine Kiefer waren fest zusammengepresst und jeder Muskel seines Körpers angespannt, als er seine Magie konzentrierte. Ketten waren aus Metall, das stimmte, und Metall war ein Element der Erde – doch dies war verzaubertes Metall, was hieß, dass es mehr als schwierig für Orrin sein musste, es in Staub zu verwandeln. Dennoch schaffte es der Prinz, das zu bewerkstelligen. Tyr drehte sich um und sah, wie sich die Ketten um Ollie und die anderen ebenfalls auflösten.

      Die Flammen über ihnen ließen nach. Viele der Geister stürmten auf den Käfig zu und schrien den Priester an, aber andere kehrten zu den Unzähmbaren zurück. Einer von ihnen entdeckte die sich auflösenden Ketten und rief eine Warnung.

      Fluchend riss Tyr heftig an dem, was von den Ketten übrig war – und der Rest des Metalls klirrte und löste sich auf. Der Schmerz verschwand, obwohl die verkohlten Stellen an seinem Körper blieben, zusammen mit einem tiefen Schmerz wie einem gebrochenen Knochen, der falsch eingerichtet worden war. Aber Tyr war an Schmerzen gewöhnt. Er schob ihn beiseite, rollte rasch auf die Füße und sprang zu Ollie hinüber.

      Ollies Augen klappten auf und er setzte sich husten auf. „Was … wo sind …“, begann er benommen.

      Tyr schlug einen der Sektengeister aus dem Weg, hob das weggeworfene Schwert des Mannes auf und rutschte auf Knien an Ollies Seite. „Wir sind im Palast“, sagte er schnell. „Der Priester da drüben ist auf unserer Seite und hat das Buch, aber die Käfigstangen sind verzaubert und, glaube ich, wahrscheinlich unempfindlich gegen Zaubersprüche. Dazu stehen ungefähr hundert Geister im Weg, um uns wieder einzufangen. Glaubst du, du kannst uns aushelfen?“

      Ollie überlegte eine kostbare halbe Sekunde, dann lächelte er wild. „Auf jeden Fall“, sagte er und ein massives Kraftfeld bog sich aus ihm heraus. Es warf die Sektenmitglieder um, schleuderte sie wie Spielzeuge in einem Sturmwind beiseite und ließ nur die Unzähmbaren unberührt.

      Tyr stand auf und reichte Ollie das Schwert. Dann zog Tyr seine Dolche heraus und stieß einen Schlachtruf aus.

      Vier Stimmen antworteten. Und die Unzähmbaren schlossen sich der Schlacht an.

      Mit einem Knurren nahm Siffa ihre Drachenform an, hob ihren Schwanz und schlug ihn auf den Boden. Der Steinboden riss an der Stelle, und der Riss schoss wie ein Blitz über den Boden und machte dabei polternden Lärm. Er wurde breiter, dicke Ranken entsprangen der Stelle. Sie wickelten sich rasch um mehrere in der Nähe stehende Geister und banden sie so sicher wie mit Ketten zusammen.

      Braqi hob einen abgeworfenen Bogen und Köcher vom Boden und legte Pfeil um Pfeil an, verschoss sie mit unfehlbarer Zielsicherheit und einem völlig gelassenen Gesicht. Geister heulten unter seinem Angriff auf und taumelten davon.

      Orrin stand da, immer noch zitternd von der Anstrengung, die Ketten aufzulösen, aber er streckte trotzdem seine Hände aus und ballte sie dann zu Fäusten. Ein halbes Dutzend Steine riss sich aus der Wand, und Licht strömte wie Hoffnung durch die Löcher. Die Steine schossen auf die Sektenmitglieder zu, warfen sie um und begruben sie.

      Tyr seinerseits tanzte in den Rand des Kraftfeldes hinein und aus ihm heraus. Die Ruhe hatte sich über ihn gelegt – der alte, jenseitige Friede der Jagd. Vorbei waren Schrecken und Schuldgefühle, die seine Gedanken vernebelt und seine Kampfinstinkte verwirrt hatten. Er bewegte sich wie ein Blitz, stach mit seinen Dolchen nach einem Geist, duckte sich zurück in den Schutz des Kraftfeldes und tauchte dann ein paar Meter entfernt auf, um seinen Dolch in die Kehle eines Sektenmitglieds zu stoßen und den Schlag zu beenden, indem er hart in die Schwerthand eines anderen stach. Er sprang die Seite eines Drachen hinauf, entkam um ein Haar dessen zuschnappenden Kiefern und nutzte seine Fähigkeiten, um dessen Magie zu dämpfen. Dann schwang er sich zu seiner Kehle hinunter, stach mit seinem Eisendolch in die Schwachstelle zwischen den Schuppen und jagte mit einem Salto aus dem Weg, bevor die Flügel ihn treffen konnten. Er landete auf seinen Füßen und suchte nach seinem nächsten Ziel.

      Er war der Gott des Krieges und er hatte alles zu verlieren. Niemand konnte ihm standhalten.

      Ein plötzliches Brüllen riss ihn aus der Trance seines Kampfes. Er zuckte zusammen und schlug sich bei dem ohrenbetäubenden Geräusch die Hände vor die Ohren. Die gesamte Mauer, die bereits geschwächt worden war, als Orrin Steine herausgerissen hatte, zerfiel zu Kieselsteinen und Staub – und Lokari bahnte sich ihren Weg hindurch und in den Kreis, der durch das Kraftfeld geschützt war. Sie war in ihrer menschlichen Gestalt …

      Und grün leuchtend.

      „Hey Leute“, sagte sie mit einem übermütigen Grinsen, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie ließ ihren Blick über die Unzähmbaren schweifen, die sich im Palast befanden, hielt inne, als sie bei Ollie ankam, und hob eine Braue. „Ich dachte, es hörte sich so an, als ob ihr etwas Hilfe brauchen könntet.“ Dann streckte sie eine Hand aus und ein feuriger Wirbelwind schoss heraus, der die drei am nächsten stehenden Sektenmitglieder umwarf. Die Flammen kräuselten sich und verschmolzen zu einem Dutzend weiterer Kopien der Unbezähmbaren. Sie alle zogen ihre Waffen und stürzten sich lauthals schreiend auf die Masse der Sektenmitglieder.

      Ein Drache polterte durch die zertrümmerte Wand hinter Lokari herein. Es war Thea, gewaltig und knurrend, der Nachhall ihres Schallknalls lag noch immer in ihrer Stimme, als sie in den geschützten Bereich des Kraftfeldes eintrat. „Worum geht's hier?“, fragte sie – wie immer kam sie direkt zur Sache. Tyr blickte auf und entdeckte einen weiteren Geist auf ihrem Rücken. Es war Frinna, mit einer schrecklichen Wunde in der Brust und einem traurigen Lächeln auf dem Gesicht.

      Einen Augenblick stand Tyr sicher innerhalb des Kraftfelds, Trauer zog ihm die Kehle zusammen. Thea, Lokari, Frinna – sie waren tot. War es so gekommen, wie sie es im Albtraum gesehen hatten?

      Aber für den Schmerz, der sich in seiner Brust breitmachte, war keine Zeit. Sie mussten jetzt alle zusammen die Schlacht ihres Lebens liefern. Außer …

      „Wo ist Laini?“, wollte er wissen, und plötzlich war er so erschrocken, dass er sich die Ruhe, die er noch vor einem Moment gehabt hatte, nicht einmal vorstellen konnte.

      Frinna senkte den Blick. „Ich bin nicht sicher“, sagte sie leise. „Sie war da, als es passierte, aber sie ist nicht mit uns hier aufgetaucht.“

      Es musste bedeuten, dass sie nicht tot war. Es musste so sein.

      „Tyr!“ schrie Ollie mit angespannter Stimme. Tyr warf einen Blick über seine Schulter und fand ihn mit ausgestreckten, angespannten und zitternden Armen. „Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Schild noch halten kann!“

      Die Masse der Sektenmitglieder schrie, drängte sich um den Kreis der Unzähmbaren und drückte mit all ihrer physischen Stärke und Magie gegen das Kraftfeld. Frinna sprang von Theas Rücken und verwandelte sich, um dann mit ihrem schnellen, wendigen Flug ihre Klauen über die vorderen Reihen der Sektenmitglieder kratzen zu lassen und sie zurückzustoßen. Aber es waren zu viele. Bald würde das Kraftfeld versagen und sie würden einer Armee von Sektenmitglieder gegenüberstehen, die ihnen weit überlegen war.

      Und wenn alle alten Drachengötter tot waren… bedeutete das, dass Hel jeden Moment auftauchen würde.

      Sie mussten das Buch haben. Und sie mussten es jetzt haben.
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      Laini wurde vom vertrauten Lärm der Schlacht begrüßt.

      Sie schlug die Augen auf und dachte zuerst, dass ihre Meditation gescheitert wäre und sie sich noch im Sommerpalast befände – aber als sie nach unten schaute, war sie in Drachengestalt und als sie aufblickte, war ihr die Szene vor ihren Augen unbekannt. Eine gewaltige Festung ragte hoch über ihr auf, und ein schäumender Ozean tobte hinter ihrem Rücken. Kampfgeräusche, von Stahl gegen Stahl und Geschrei und Drachengebrüll drangen aus dem Inneren der Festung. Eine ihrer Wände war eingeschlagen oder einfach von einer gewaltigen Kraft abgerissen worden, wie es aussah. Voller Furcht, was sie dort erwarten würde, betrat sie die Festung. Schuldgefühle, Furcht und Entsetzen lasteten schwer auf ihrem Herzen. Sie wollte für ihre Familie da sein, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen konnte – hier zu sein, die Kraft des Lebens zu haben und von ihren toten Familienmitgliedern umgeben zu sein und überhaupt nichts tun zu können, um sie zu retten.

      In der Festung tobte eine große Schlacht. Siffas Ranken waren durch riesige Risse im Boden gesprossen. Sie wickelten sich um die Körper von Sektenmitgliedern und Drachen und zerrten sie schreiend zu Boden. Braqi – den sie zuletzt gesehen hatte, als sein Körper bei seiner Beerdigung verbrannt worden war – hatte klare Augen und schoss Pfeil um Pfeil in die Reihen des Feindes. Ollie stand mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht da und behielt ein Kraftfeld aufrecht, obwohl Horden von Sektenmitgliedern von allen Seiten herandrängten. Steine und Holzbalken rissen sich aus der Struktur der Festung und ließen sie zittern und beben – Orrins Werk. Da waren Thea, Lokari und Frinna, sie alle flogen und kämpften und benutzten ihre Magie, um ihnen beim Kämpfen zu helfen.

      Und oh, da war Tyr, ihr Tyr, der die vor ihm auftauchenden Geister schnell dezimierte. Er schien nur ein Wirbelwind aus Dolchen und heftiger Konzentration zu sein, Geist um Geist fiel unter seinen Klingen. Während sie zusah, wechselte er zu seiner Drachengestalt und begann zu fliegen. Er schwebte ganz oben auf dem schützenden Kraftfeld, nur um seine Flügel anzulegen und sich auf einen anderen Drachen zu stürzen, ihn auf den Boden zu drücken und ihn mit der Wucht seines Aufpralls bewusstlos zu schlagen.

      Laini blinzelte, erstarrt vor staunender Ehrfurcht.

      Ihre Familie kämpfte. Und ihre Familie war am Gewinnen. Sektenmitglieder begannen zu fliehen, beschlossen, lieber den Kampf aufzugeben als sich dem Zorn der Unzähmbaren zu stellen. Das Schlachtenglück schien sich zu wenden. Die Unzähmbaren waren geschwächt, sie waren müde, aber sie waren auch verzweifelt – und sie waren zusammen.

      Eine Familie schützt sich am besten, wenn ihre Mitglieder zusammenarbeiten, um sich gegenseitig zu schützen. Lokari hatte das zu ihr gesagt. Und als sie ihnen jetzt zuschaute, wie sie einander abschirmten, wie sie sich gegenseitig den Rücken freihielten, wie es sie stärker zu machen schien, dass sie beieinander waren … da verstand sie endlich, wie recht Lokari gehabt hatte.

      Und wie falsch es von ihr selbst, Laini, gewesen war, dass sie versucht hatte, alles allein zu tun, um sie zu beschützen.

      Scham brannte in ihr, aber gleichzeitig stieg daneben ein seltsamer Stolz auf. Das waren ihre Brüder, ihre Schwestern. Ihr Tyr. Und sie waren prachtvoll, selbst als Geister – auch wenn alles hoffnungslos schien.

      Zarte Hoffnung erblühte vorsichtig in ihr. Vielleicht … vielleicht war es nicht ganz hoffnungslos. Vielleicht war es nicht vorbei. Lokaris Körper auf dem Boden, die Klinge an Frinnas Hals, Thea vom Katapult niedergestreckt – sie hatte so lange gedacht, das wären das Schlimmste, was passieren könnte. Aber es war geschehen und irgendwie war der Kampf doch noch nicht vorüber.

      „Laini“, kam ein Flüstern in einer unbekannten telepathischen Stimme. Der Kampf schien sich zu verlangsamen, die Zeit dehnte sich, als würden sich alle in Zeitlupe bewegen – oder als würde etwas mit ihrer Wahrnehmung der Zeit geschehen.

      Laini fuhr herum. In der Mitte des Chaos stand ein Käfig und in dem Käfig war ein Mann. Er sah vertraut aus. Sie brauchte einen Moment, um ihn zu einzuordnen, dann kam ihre Erinnerung rasch zurück: Er hatte mitten in ihrem Albtraum neben Tyr gestanden.

      Wie kam er hierher? Und wer war er?

      Dann zeigte der Mann nach unten, und sie schaute hin – und sah das Buch des Todes.

      Erschrecken durchzuckte sie. Eine heftige Erleichterung und Freude folgten schnell auf ihren Fersen, und die vorsichtige Hoffnung, die allmählich in ihr aufstieg, verstärkte sich unerträglich. Das war es, worum ihre Familie hier kämpfte. Wenn sie nur an das Buch kommen könnte, dann hätten sie noch eine Chance.

      Ihr Blick wanderte zurück zu dem Mann. „Ihr seid der Seherpriester, Hels Hohepriester“, riet sie und die einzelnen Stücke dieses Rätsels fielen an ihren Platz. „Und Ihr habt mir diese Albträume geschickt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Es waren Warnungen, keine Albträume. Aber du warst müde und verängstigt und hast verzweifelt versucht, die zu retten, die du liebtest, und dein Verstand hat sie als Angstträume interpretiert.“

      „Warum hättet Ihr versuchen sollen, mich zu warnen? Ihr seid Hels Priester.“

      Er schürzte die Lippen. „Ich bin einer der größten Seher, die je gelebt haben. Ich habe dein Kommen vorausgesehen und wusste, was ich tun musste, um dir die Chance zu geben, in deinem Kampf gegen die Göttin des Todes zu gewinnen. Ich trat in Hels Tempel ein, arbeitete mich in den Reihen der Priester der Göttin nach oben, bis ich den höchsten Status erreichte, und sie gab mir eine Belohnung, die sie nur wenigen gab – einen Zauber, der meine Seele gegen Magie unempfindlich machte. Als ich dann wusste, dass meine Seele für immer vor ihrer Macht des Todes sicher sein würde, schrieb ich das Buch. Darin zeichnete ich alles auf, was ich von ihr und ihren Kräften und Schwächen sah. Ich habe das Buch des Todes für dich geschrieben, Laini.“

      Erschüttert lehnte Laini sich zurück. „Was? Ihr … Ihr wusstet, dass ich erschaffen werden würde? Ihr wusstet von der Nachtfinsternis, von Hels Plänen?“

      „Ja. Und ich wusste, dass Hel nur besiegt werden konnte, wenn du das Buch finden und lesen würdest. Also verzauberte ich es mit Zaubersprüchen, um es Hel so gut wie unmöglich zu machen, es in physischer Form zu zerstören – und als sie es herausfand und mich wegen Gotteslästerung und Verrat hinrichten ließ, starb ich mit dem Buch in den Händen und erschien hier damit. Es ist jetzt ein Teil von mir, und weil mein Geist für Magie unempfindlich ist, ist es das auch.“ Er lächelte. „Es ist in der Tat ein Glück für mich, dass der Schutz, den sie meiner Seele gab, irreversibel ist, oder sie hätte mich vor langer Zeit endgültig zerstört.“

      Überall um sie herum tobte die Schlacht in Zeitlupe, während Laini den Priester fassungslos anstarrte. „Dann … gebt mir das Buch“, sagte sie. „Und ich werde es benutzen, um in meiner physischen Gestalt hierher zu kommen, meine Freunde zu retten und gegen Hel zu kämpfen.“

      „Ich kann nicht“, sagte er und deutete auf seinen Käfig.

      Um sie herum begann sich der Kampf zu beschleunigen, als die Magie, die die Zeit fast hatte anhalten lassen, verblasste.

      Laini konzentrierte sich wieder auf den Priester. Sie mussten sich beeilen; Sie war sich nicht sicher, wo Hel in der Unterwelt aufgetaucht war, aber dies war ihr Reich, und sie würde sie mit Sicherheit sehr bald finden. „Dann sagt mir den Zauber, den ich brauche, oder öffnet das Buch auf dieser Seite und zeigt ihn mir!“

      Er schüttelte den Kopf. „Auch das kann ich nicht tun. Ich habe dir gesagt, ich habe die Zukunft vorausgesehen – und der einzige Weg, wie ihr gewinnen könnt, ist, wenn ihr euch das Buch selbst holt. Gemeinsam. Wenn ihr das tun könnt, wäre ich vielleicht später in der Lage, euch mehr Hilfe anzubieten, wenn ihr erst die Entscheidungen getroffen habt, die notwendig sind.“

      Gemeinsam. Es war die Erkenntnis, die ihr zuvor gekommen war. Sie mussten zusammenarbeiten, um diesen Kampf zu beenden, andernfalls wären sie zum Scheitern verurteilt.

      „Dann werden wir das tun“, knurrte sie und stürzte sich in den Schutz des Kraftfeldes, um ihre Familie zu treffen.

      Lokari entdeckte sie zuerst. Die schöne Ember jubelte laut und macht vor Freude einen Salto, biss und warf einen anderen Gegner um, als sie an ihm vorbeikam. Laini ging zum Kraftfeld und zögerte. Sie konnte Sektenmitglieder sehen, die gegen den Luftschild rannten und zurückprallten und taumelten, als hätte er sie betäubt. Aber als sie aufschaute, sah sie Ollie in die Augen und ein wildes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Komm rein!“, schrie er.

      Sie trat durch das schwankende Luftfeld. Es schimmerte um sie herum und das Licht, das von ihr gebrochen wurde, legte sich sanft um sie wie ein Haustier, das seinen Herrn begrüßte. Dann war sie hindurch. Sie drehte den Kopf und suchte nach Tyr, der sie noch nicht gesehen hatte.

      Er bewegte sich wie eine Naturgewalt – ein Wüsten-Derwisch, ein Tsunami, ein Hurrikan. Er sprang aus dem Kraftfeld, landete auf dem Rücken eines Gegners, stach ihn nieder, wirbelte herum und sprang davon, um einem anderen ins Gesicht zu treten. Ein Schurkendrache stürzte sich mit einem Wutschrei auf ihn, aber Tyr lehnte sich zurück und glitt geschickt aus der Reichweite seiner Krallen. Er drehte seine eiserne Klinge, hob sie im Laufen über den Kopf und riss eine unsichtbare Wunde in den Unterbauch der Bestie. Der Drache brüllte vor Angst und Wut, drehte sich um und öffnete das Maul, um Feuer zu spucken – aber nichts kam heraus. Tyr dämpfte seine Magie. Er wich dem schwingenden Schwanz aus, erledigte zwei weitere Gegner in einem Wirbel von Bewegung, so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnten, und zog sich dann in das Kraftfeld zurück, als drei oder mehr Gegner versuchten, ihn in die Enge zu treiben.

      Und dann erblickte er sie.

      Als ihre Blicke sich über die Länge des Kraftfelds hinweg trafen, stieg eine Woge wie ein Blitz zwischen ihnen auf. Sie knisterte in der Luft, schien die gesamte Festung zu erhellen, bis sie fast Funken sprühte. Zuerst wirkte Tyr entsetzt, als er sie sah – und dann glitten seine Augen über ihre Gestalt und ihm schien klar zu werden, dass sie in Farbe vor ihm stand und nicht grün leuchtete, was bedeutete, dass sie nicht tot war. Ein wildes, stolzes Lächeln verzog seinen Mund und traf sie wie ein Hammer in den Bauch. Er war stolz auf sie. Stolz. Obwohl sie zugelassen hatte, dass Lokari und Frinna und Thea getötet wurden, obwohl sie immer noch nicht in ihrer physischen Gestalt da war. Es war sowohl demütigend als auch ein starkes Zeugnis für seinen Glauben an sie, der sie sogar jetzt noch stärker machte.

      Sie wollte seines Glaubens würdig sein.

      Tyr ging auf sie zu. Die Wut der Schlacht ging hinter ihm weiter: Thea brüllte, und ein feindlicher Drache rutschte über den Boden und prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die gegenüberliegende Wand, der die Balken knacken ließ. Frinna wirbelte wie die zarteste Tänzerin durch die Reihen der Gegner, zerschmetterte einen mit ihrem Schwanz, warf einen durch die aufgerissene Wand, hob einen andere in ihre Krallen und warf ihn zurück in seine Gruppe. Lokari ließ eine Illusion von Sektenmitgliedern entstehen, die ihre eigenen Leute angriffen, was Verwirrung stiftete und Hels Truppen in Aufruhr versetzte. Siffas Ranken und Braqis Pfeile bremsten die Geister weiter, während Ollie sich anstrengte, um das Kraftfeld zu erhalten, das sie alle beschützte.

      Tyr erreichte sie. Er hob eine Hand und sie senkte ihren Kopf hinein, schloss ihre Augen und stellte sich für einen Moment vor, dass sie seine Berührung fühlen könnte. Dann öffnete sie die Augen. Sie mussten eine Schlacht gewinnen. Ein Buch stehlen. Er hatte einen Körper, in den er zurückkehren musste, und sie würde ihn – und alle anderen – wieder zum Leben zurückbringen.

      Tyr öffnete den Mund, um zu sprechen.

      Und dann erschütterte ein donnerndes Gebrüll, so laut, als würde die Erde selbst aufreißen, die Festung. Gewaltige Zähne bohrten sich in die Decke über ihnen. Mit einem scharfen Ruck wurde das gesamte Dach des Palastes mit einem unglaublich lauten Krachen und Reißen zerschmettert.

      Und Hel, in ihrer Drachengestalt, groß wie ein Berg, schaute auf sie herab.

      Einen Moment lang schien die Schlacht zu erstarren: eine Sekunde, in der die Zeit stillstand, die wie ein gläsernes Schmuckstück still in der Luft hängt, bevor es zu Boden fällt. Sektenmitglieder und Unzähmbare starrten gleichermaßen zu Hel auf – unfähig zu atmen, unfähig zu denken.

      Und dann zerbrach die Stille.
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      Hels Kopf war so groß wie ihr ganzer Palast. Ihre blauen Augen waren vor Wut zu Schlitzen zusammengekniffen, und ihre Reißzähne – jeder von ihnen so groß wie ein Haus und so scharf wie die Nacht selbst – waren gefletscht. Sie holte Atem und stieß ein Gebrüll aus, das die ganze Festung in blendendes Licht tauchte.

      Die Geister der Sekte schrien alle, als der Nebel, aus dem sie bestanden, in giftig aussehenden Rauchschwaden zu zischen und zu brennen begann. Hels Licht war real, keine Illusion wie die Sonne der Unterwelt, und es war für sie unerträglich schmerzhaft.

      Ollie schrie mit rauer Stimme auf. Sein Schild hielt das Licht ab und blendende Ströme glitten in einer Flut davon hinab, aber der Kraftaufwand hatte ihn in die Knie gezwungen. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, sein Kopf gesenkt, seine Finger auf dem Boden gespreizt, um sich zu stützen. Er schauderte bei jedem Atemzug. Das Kraftfeld würde nicht mehr lange anhalten – und Ollie hatte nicht annähernd so viel magische Energie wie die meisten von ihnen, weil er unbekannt und in der Unterwelt verloren gewesen war, ohne dass jemand geschworen hätte, an ihn zu glauben oder auch nur seinen Namen kannte. Bei diesem Gedanken festigte sich etwas in Laini und verhärtete sich, und sie schwor, dass jeder Ollies Namen kennen sollte, wenn sie dies hier überleben würden.

      Aber was konnte sie tun? Sie konnte keine Magie in der Unterwelt einsetzen, ohne physisch dort zu sein. Sie spähte durch das Licht, ihr Blick wurde schärfer. Der Seherpriester war noch immer in seinem Käfig – dieser schien ihn zu beschützen, da er ja keine Magie durchließ. Laini versuchte verzweifelt, sich einen Weg zu überlegen, um an ihn heranzukommen. Sie konnte nichts Körperliches tun, um ihrer Familie zu helfen, aber sie konnte immer noch nachdenken.

      Lokari und Frinna, die draußen im Kampf gewesen waren, hatten sich hinter den Schild zurückgezogen. Ihre Haut rauchte und sie zischten vor Schmerz selbst nach den wenigen Sekunden, in denen sie Hels Licht ausgesetzt gewesen waren.

      Dann hörte das Licht auf. Hel zog ihren Kopf zurück und eine ihrer massiven Klauen mit ihren mitternachtsschwarzen Krallen zerschmetterte zwei der verbleibenden Wände. Dort lag eine Gruppe von ihrer Sekte auf dem Boden, zu schwach, um sich zu bewegen, und grüner Rauch strömte aus ihnen heraus. Sobald Hels Klauen sie berührten, zerstoben sie in feine Körner, die wie Sand aussahen, und dann lösten sich sogar diese auf.

      Die Macht des Todes.

      Eine Hand berührte sie. Sie sah nach unten. Es war Tyr. „Irgendwelche Ideen?“, fragte er, irgendwie immer noch absolut ruhig, selbst in der Mitte dieses Chaos. Seine Ruhe angesichts dessen, was wie ein fast sicherer Tod aussah, beruhigte sie auch ein wenig, und etwas, das wie eine Klammer um ihre Kehle gelegen hatte, schien sich zu lockern. Und plötzlich kam ihr eine herrliche Erkenntnis:

      Sie war eigentlich nicht da. Sie war nur eine Illusion, eine mentale Projektion. Was bedeutete, dass Hel ihre Macht des Todes nicht nutzen konnte, um sie so zu verletzen, wie sie es mit den anderen tun konnte.

      Ein wildes Grinsen huschte über ihr Gesicht. „Vielleicht eine Idee“, sagte sie – und damit sprang sie aus dem Kraftfeld.

      Licht umfloss sie von allen Seiten. Sie war ein Kieselstein in einem Fluss, eine mächtige Strömung schlug ihr entgegen. Sie schob sich Schritt für Schritt hindurch und ging auf den Käfig des Priesters zu. Als sie ihn erreichte, trat sie mit Leichtigkeit durch die Gitterstäbe, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.

      Der Priester neigte anerkennend den Kopf. „Gut gemacht!“, schrie er über den Lärm hinweg. „Aber du kannst das Buch immer noch nicht aufheben.“

      Er hatte recht. Sie konnte hier nichts anfassen, nicht wirklich, was bedeutete, dass sie das Buch nicht so stehlen konnte, wie er es für nötig erklärt hatte. Aber sie konnte den Käfig auf Schwächen untersuchen.

      Mit einem Blick zur Seite sah Laini, wie Hel ihre Klaue hob. Sie ließ sie gleich wieder nach unten krachen – direkt auf den Kraftschild. Ollie schrie auf. Der Luftschild flackerte. Es dauerte nur eine halbe Sekunde, aber das war lange genug, dass Hels Klauen durch das Loch brechen und Ollie gefährlich nahe kommen konnten, bevor er eine Hand ausstreckte und ein viel kleineres Kraftfeld erzeugte, das kaum groß genug war für alle von ihnen. Die Luftmagie knisterte unter dem zermalmenden Gewicht von Hels Klauen. Der Boden an den Rändern knickte ein, und die Steine zerbrachen unter dem Druck in zwei Hälften.

      Tyr rief etwas. Aus ihren Augenwinkeln sah Laini, wie er zu Ollie stürmte, ihn stützte und ihm Kraft verlieh. Die anderen Unzähmbaren folgten, alle sammelten sich um Ollie. Das Kraftfeld wurde stärker – nur ein bisschen, nicht genug, um es lange zu halten, aber genug, um Laini ein paar kostbare Sekunden zu verschaffen.

      Laini musterte den Boden am Rand des Kraftfeldes, die Stelle, an der die Steine gesprungen waren. Dann drehte sie sich wieder um und schaute auf den Boden des Käfigs. Er war aus dem gleichen Stein gemacht. Der Käfig war einfach darauf gesetzt und mit dicken Schrauben im Boden verankert worden.

      Laini sprang aus dem Käfig und raste zurück ins Kraftfeld. „Orrin!”

      Der Blick des Prinzen huschte zu ihr. Sein Gesicht war leer und verzweifelt. „Was brauchst du?“, rief er zur Antwort, trat schnell von der Gruppe weg, da er erkannte, dass sie sich eine Strategie überlegt hatte.

      „Der Boden unter dem Käfig – er ist nur aus Stein, nicht aus demselben verzauberten Metall wie die Stangen. Kannst du den Boden dort zu Treibsand verwandeln? Und auch in einem weiten Umkreis davon?“ Sie wandte sich an den Rest der Gruppe. „Wer ist der beste Schwimmer?“

      Sie alle schauten einander an und dann erhob sich Lokari. „Vermutlich ich. Als ich klein war, habe ich jeden Sommer im Wasser verbracht wie ein Fisch.“

      Laini nickte ernst. „Es wird schwieriger sein, als im Wasser zu schwimmen, und das Licht wird dich verletzen und desorientieren, aber wenn wir es richtig einteilen, wirst du nur ein paar Sekunden draußen sein. Was auch immer du tust, lass dich nicht von Hel berühren, sonst kann sie ihre Macht des Todes auf dich anwenden.“ Lainis Magen drehte sich vor Angst um.  Sie wollte einen Weg finden, dies selbst zu tun, um Lokari vor Schaden zu bewahren, aber sie schob den Instinkt beiseite.

      Lokaris linker Mundwinkel hob sich. „Alles klar, Schwester. Fang an, Prinz.“

      „Warte“, sagte Laini. Sie zögerte einen Moment und schaute von ihr zu Thea und dann zu Frinna. „Es tut mir leid“, sagte sie leise, obwohl sie keine Zeit hatten. Vielleicht würde sie nie wieder Gelegenheit bekommen, sich dafür zu entschuldigen, dass sie schuld an ihrem Tod war.

      Lokari begegnete ihrem Blick. „Diese Hexe von Todesgöttin hat uns umgebracht, nicht du. Aber ich bin froh, dass wir jetzt alle zusammenarbeiten.“ Sie gab Laini einen Schubs und nickte Orrin zu, um ihre Bereitschaft zu signalisieren.

      Orrin hob eine Hand. Der Boden im und um den Priesterkäfig verwandelte sich zu Treibsand. Der Priester begann zu versinken, hatte aber die Geistesgegenwart, nach dem Buch zu greifen und es fest an seine Brust zu drücken. Er holte tief Luft, bevor er unterging.

      „JETZT!“, schrie Laini.

      Lokari duckte sich wie eine Rennfahrerin an der Startlinie, warf sich ins Licht und schlängelte sich zwischen zwei von Hels Krallen hindurch, um den Schild zu verlassen. Sie schrie vor Schmerz auf, als das Licht sie berührte, tauchte aber trotzdem glatt in den Treibsand ein. Laini eilte ihr nach.

      Plötzlich hörte das Licht auf und Hels massive Klauen hoben sich. Laini kam rutschend zum Stehen – fast hatte sie den Käfig schon erreicht – und schaute auf. Hel sah wieder auf sie herab. Ein riesiges blaues Auge richtete sich auf Laini und auf den Käfig, der rasch im Treibsand versank. Sie lehnte den Kopf zurück und Laini wusste, dass im nächsten Moment ihre Kiefer zuschnappen würden. Sie würde die verwundbare Lokari mit einer Berührung zerstören.

      Ohne nachzudenken verwandelte Laini sich und schwang sich in die Luft, um vor Hel zu schweben. „Warte!“, rief sie verzweifelt. „Hel, bitte, es ist noch nicht zu spät – das hier ist ein Fehler, und du weißt es! Sie gehören alle zu deiner Familie! Wir sind deine Familie!“ Hel hatte nicht zugehört, als Frinna versucht hatte, auf diese Weise mit ihr zu argumentieren, aber Laini besaß etwas, das Frinna nicht hatte: eine telepathische Verbindung zur Göttin des Todes. Sie schickte jetzt all ihre Gefühle dort hinein und hoffte, auch wenigstens eine minimale Chance zu haben, Hel zu beeinflussen, oder sie zumindest aufzuhalten, bis Lokari und der Priester in Sicherheit wären. Laini wagte es nicht, nach unten zu schauen, um nach Lokaris Vorankommen zu sehen, damit sie Hel nicht wieder auf die Stelle aufmerksam machte, an der sie gewesen war, aber sie konnte nur hoffen, dass sie in der Lage sein würde, Lokari genügend Zeit zu verschaffen.

      Hel hielt inne, starrte Laini für einen langen Moment an und versuchte ihre Worte und die Gefühle, die Laini ihr entgegenwarf, zu verarbeiten. Für eine Sekunde schien die Göttin beinahe in Konflikt zu geraten, ihr Maul war halb geöffnet, bereit zum Spring und doch unbeweglich. Dann war es, als ob Adern aus Eis langsam ihre Augen überzogen. Laini spürte, wie Hels eigene Gefühle sich durch ihre Verbindung wanden und schlängelten.

      „Familie verursacht nur Schmerzen“, sagte die Göttin, und ihre Stimme war wie das Krachen großer Gletscher, wie eine Tundra, die so gefroren war, dass sie niemals wieder auftauen würde. Irgendwo tief unter dieser Oberfläche schlug ein Herz voller Schmerz – aber Hel ließ es nicht heilen, konnte es nicht zulassen. Sie war zu weit gegangen, hatte es zu lange eitern lassen … hatte zu viel Frost und Bitterkeit darüber wachsen lassen.

      Irgendwo unten schrie Ollie ängstlich auf und stieß ein schreckliches Schluchzen aus, als er versuchte, den Schild aufrechtzuerhalten.

      Hels Augen flackerten bei dem Geräusch. Ihre Wachsamkeit musste für einen Moment nachgelassen haben, denn Laini erhaschte einen blitzschnellen Blick auf eine ihrer Erinnerungen: Hel und Ollie, wie sie zusammen über die neuerschaffene Erde flogen, zusammen lachten und die Stellen markierten, wo sie die Kontinente anlegen wollten. Die Erinnerung war süß, liebevoll – ein dünner Lichtstrahl in der Dunkelheit, die Hel definierte.

      „Ich habe jedoch kein Interesse daran, sie leiden zu lassen“, sagte sie, und die Worte schienen nur mühsam herauszukommen, als ob sie ein solches Zugeständnis nicht hatte machen wollen. „Sag ihnen, sie sollen sich ergeben, und es wird schnell gehen.“

      Laini klammerte sich an Hels blitzartig aufgetauchte Erinnerung und versuchte, sie zu vertiefen und in Hels Gedanken zu verankern. „Du kannst wieder sein, was du einmal warst“, drängte sie. „Du kannst die Erinnerung an die große Göttin des Todes ehren, wie sie war: eine ehrenwerte Schöpferin, eine liebende Schwester.“

      Hel fletschte die Zähne. Eine andere Erinnerung tauchte auf und löschte die erste aus: Alle Götter saßen zu Gericht über sie und beobachteten, wie sie in die Unterwelt verbannt wurde, wo sie sie dann über Tausende von Jahren verrotten ließen. „Ihretwegen bin ich das, was ich jetzt bin“, knurrte sie. „Nun sollen sie die Früchte davon ernten.“

      Und mit diesen Worten schoss ihr großer Drachenkopf nach unten, mit offenem Maul, um Lokaris Leben endgültig zu beenden.

      „NEIN!“, Schrie Laini und schoss kurz vor Hel nach unten, so unfähig sie auch war, etwas zu tun, um sie aufzuhalten. Sie ließ ihren Blick über die Festung gleiten. Lokari hatte den Priester und das Buch bei sich. Sie rannten auf das Kraftfeld zu. Ollie war immer noch auf Händen und Knien, einen zitternden Arm erhoben, und der Luftschild flackerte fürchterlich.

      Lokari war fünf Fuß von der Kuppel aus Magie entfernt. Drei. Einen. Sie sprang.

      Hels Kiefer schnappten zu.

      Lokari hatte es gerade noch mit dem Priester und dem Buch nach drinnen geschafft. Aber: KNIRSCH. Mit einem schrecklichen Geräusch krachten Hels Zähne in den Luftschild. Ollie schauderte und ballte seine offene Hand zu einer Faust, um das Kraftfeld für eine weitere Sekunde aufrechtzuerhalten… gerade lange genug….

      Hel hob den Kopf. Und der Schild erstarb flackernd.

      „FLIEGT!“, schrie Laini.

      Alle Unzähmbaren sprangen in ihrer Drachengestalt auf und zerstreuten sich nach oben. Hel zog bereits ihren Kopf für einen weiteren Schlag zurück und konnte die Richtung nicht schnell genug ändern, um sie zu fangen, als sie alle an ihrem Kopf vorbeiflogen, sie schlugen und bissen und auf der Flucht ihre Magie gegen sie wandten. Der Priester ritt auf Tyr, das Buch in den Händen und einen äußerst zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht.

      Hel brüllte. Der Klang krachte über den Himmel wie der älteste aller Stürme. Sie drehte sich um, suchte nach den Unzähmbaren und nach dem Buch, von dem sie wusste, dass es ihr Verhängnis sein könnte.

      Laini flog wie wild und holte Tyr ein. „Was jetzt?“, rief sie dem Priester zu.

      „Jetzt“, sagte er und klang so fröhlich, wie Orrin es vor einem Kampf zu tun pflegte, „denke ich, ich werde mich verwandeln und euch allen helfen, gegen Hel zu kämpfen, während du das Buch benutzt.“ Er ließ das Buch fallen – Tyr fing es schnell mit seinen Krallen auf – sprang leicht von Tyrs Rücken und fiel für einen Moment anmutig durch die Luft, während seine lila Roben um ihn herum flogen, bevor er sich verwandelte.

      Er war ein großer, tiefvioletter Drache, die Farbe des alten Königshauses. Seine Augen funkelten granatrot. Er war fast so groß wie Mordon, aber natürlich nicht annähernd so groß wie Hel. „Zu den Waffen!“, brüllte er.

      Tyr wirbelte herum und sah ihn an, dann Laini. Seine Kobaltaugen waren immer noch so ruhig. „Ollie!“, rief er.

      Der glänzend graue Drache drehte sich zu ihnen um. Seine Flügelschläge waren schwach und seine Seiten zitterten bei jedem Atemzug. Trotzdem fragte er mutig: „Was soll ich tun?“

      „Hilf Laini, das Buch zu lesen“, sagte Tyr. „Und ich führe die anderen beim Kampf gegen Hel an.“

      Laini warf einen Blick über die Schulter. Tyrs Plan ergab einen Sinn – Ollie war weit mehr geschwächt als die anderen, und sie brauchte jemanden, der ihr beim Lesen half, da sie das Buch nicht öffnen oder seine Seiten umblättern konnte –, aber ihr Herz zitterte, als sie ihre Familie ohne sie auf die wütende, berggroße Hel zufliegen sah.

      „Vertrau mir“, sagte Tyr leise.

      Noch immer hin und her gerissen nickte sie. „Bei meinem Leben“, sagte sie. „Ich liebe dich. Und ich werde dich zurückbringen.“

      Seine Augen funkelten. „Und ich liebe dich“, sagte er – dann warf er Ollie das Buch zu, legte seine Flügel an und stürzte auf Hel zu. Die anderen bildeten hinter ihm eine V–förmige Formation und schossen auf die Göttin des Todes zu. Zusammen würden sie imstande sein, sie abzulenken … aber nicht für lange.

      Laini schaute Ollie an. „Lande dort drüben“, sagte sie, „und lass uns dieses Buch des Todes lesen.“
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      Laini landete an einer zerklüfteten, felsigen Stelle an einem Hang gleich hinter der Kampfzone und verwandelte sich. Ollie taumelte und rutschte beim Herabkommen erschöpft hinter ihr her, dann nahm auch er seine menschliche Gestalt an und lehnte sich an einen Felsbrocken, das Buch fest auf seinem Schoß haltend. Er schlug es schnell auf der ersten Seite auf.

      Laini hockte sich neben ihn, überflog die erste Seite und gab dann einen entsetzten Laut von sich. „Ernsthaft, kein Inhaltsverzeichnis?“

      Ollie brachte ein zittriges Lachen zustande. „Ich bin nicht sicher, ob diese Idee damals schon erfunden war. Hier, sag mir, wenn ich mit dem Umblättern aufhören soll.“ Er begann, das Buch durchzublättern.

      Laini spähte über seine Schulter und setzte im Geiste die Wörter der goldenen Sprache zusammen, so schnell sie konnte. Einerseits wegen ihrer rudimentären Kenntnisse dieser Sprache – sie hatte schließlich nur eine einzige Lektion erhalten – und der Schwierigkeit, ein geisterhaftes, leicht leuchtendes Buch zu lesen andererseits, kam sie beim Lesen des Buches weit langsamer voran, als ihr lieb war.

      Es gab einen Zauberspruch für ewigen Tag und einen für ständige Nacht. Hier war einer, der Geister auf die Erde schickte.

      „Komm schon, komm schon“, murmelte sie. „Nächste Seite!“

      Ollie blätterte um. „Tyr steckt in Schwierigkeiten“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

      Laini sprang auf die Füße und wandte sich dorthin, wo die Schlacht stattfand, zur anderen Seite des Hanges, an dem sie saßen. Hel brüllte Licht heraus – einen konzentrierteren, dünneren Strahl diesmal, was hieß, dass ihre Energie abnahm. Das waren gute Neuigkeiten. Die schlechten waren jedoch, dass Tyr von diesem Strahl festgehalten wurde.

      „Tyr!“, schrie sie hilflos und erinnerte sich an den schrecklichen Moment in der Bibliothek, in dem Hel mit einem Dolch über ihm gekniet hatte und Laini nichts mehr hatte tun können, als er starb. Doch bevor Laini jetzt etwas unternehmen konnte, mischte sich Thea mit einem lauten, auf Hels Kopf gerichteten Knall ein. Er warf sie leicht zur Seite, gerade lange genug, dass Tyr sich von dem Lichtstrahl fort in relative Sicherheit bringen konnte.

      Laini atmete auf und eilte dann zu Ollie zurück. „Sie werden nicht mehr lange durchhalten“, sagte sie grimmig und las weiter, so schnell sie konnte. „Warte!“, sagte sie einen Moment später, als sie ein Symbol entdeckte, das ihr bekannt vorkam. Sie blinzelte auf den Titel des Zaubers und übersetzte den Text mühsam in ihren Kopf. „Einen echten Körper zwischen den Reichen bewegen.“

      Ihr Herz machte einen Satz. Sie beugte sich dichter über das Buch. Dank Mordons nächtlichem Unterricht und ihrem ausgezeichneten Gedächtnis konnte sie die meisten der Runen übersetzen, doch ganz am Ende war eine Reihe davon, die ihr völlig unbekannt waren. Sie fluchte und ihre Stimme brach, als sie auf die Füße sprang.

      „Was ist los?“, fragte Ollie.

      „Ich kenne die Symbole am Ende nicht!“, schrie sie verzweifelt. „Wie soll ich den Zauber bewirken, wenn ich ihn nicht lesen kann? Wo ist der Hohepriester?“ Laini blickte zum Himmel, aber sein Drache war nirgends zu sehen.

      „Gibt es noch jemanden, der es lesen kann?“, fragte Ollie vernünftig.

      Laini blinzelte. „Ja“, sagte sie langsam. „Schon. Aber … ich müsste hier fortgehen und zurück zu meinem Körper, um ihn zu finden.“

      Ollie stand auf. Er holte tief Luft, konzentrierte sich für einen langen Moment und kehrte dann zu seiner Drachengestalt zurück. Er sah völlig erschöpft aus, aber sie alle kämpften jetzt um ihr Leben, und es gab keine Zeit für Ruhe. „Dann helfe ich ihnen, dir etwas Zeit zu verschaffen“, sagte er. Er breitete die Flügel aus und machte sich auf den Weg.

      Laini schluckte schwer. Es widersprach ihr zutiefst, jetzt hier fortzugehen, wo sie ihrer Familie beim Kämpfen helfen wollte, aber ihr Vorhaben war das Allerwichtigste, was sie zu erledigen hatte. Sie fing an, die Augen zu schließen, um sich darauf zu konzentrieren, zur Erde zurückzukehren – aber dann blieb sie stehen und starrte auf das Buch des Todes, das offen auf dem Boden lag.

      Auf der offenen Seite waren zwei Zaubersprüche. Irgendetwas an ihnen nagte an ihr, und obwohl sie sich die Zeit nicht wirklich leisten konnte, hörte sie auf ihren Instinkt und übersetzte schnell die Titel der Zaubersprüche. Die Macht des Todes auf einen Gott oder eine Göttin anwenden, lautete der eine. Und: Eine Seele in einem neuen Körper wiedergeboren werden lassen, lautete der andere.

      Laini legte den Kopf schief und überflog schnell die Zaubersprüche. Sie waren beide weit einfacher, als der, wegen dem sie zur Erde zurück musste, um ihn zu übersetzen. Das Mittel, um die Macht des Todes auf einen Gott oder eine Göttin anzuwenden, war ein einfacher machtverstärkender Zauber, der die Wirkung ihrer Fähigkeiten verbessern würde, sodass sie ihre Macht auch gegen jemanden einsetzen konnte, der so mächtig war wie eine Göttin. Und die andere war eine sehr kurze Beschwörung – wahrscheinlich dieselbe, die Hel gegen die Götter benutzt hatte, nachdem sie sie getötet hatte und ihre Geister zur Erde geflohen waren.

      Laini presste die Lippen aufeinander. Der Zauberspruch, um die Macht des Todes auf eine Göttin anzuwenden, würde genau das sein, was sie brauchte, und dann würde sie die anderen wieder auferstehen lassen. Aber zuerst musste sie sich darauf konzentrieren, Mordon zu finden, damit sie ihre Familie retten konnte.

      Sie schloss die Augen, verfolgte die Verbindung, die durch die Unterwelt zur Erde führte, und öffnete die Augen wieder in ihrem eigenen Körper.

      Die Geräusche des Kampfes tobten immer noch um sie herum, und wurden jetzt von Donner und Hagelschauern verstärkt. Laini schoss zum Rand des Raumes, wo Meisterin Kaelan und Mordon die Wand abgerissen hatten. Drachen- und Schurkengeister kreisten über ihnen und griffen einander an. Ihre Magie schoss in Flammen- und Peitschenstößen aus Wasser, Wirbelstürmen und fliegenden Steinen über den Himmel. Die Erde unter Lainis Füßen bebte so stark, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Sie drehte sich um und schaute auf den Sommerpalast hinter ihr, er war ein Trümmerhaufen, dessen Dach teilweise eingestürzt war und von dem aus Rauchfahnen im Sturm verglühten.

      Sie verwandelte sich wieder in einen Drachen, dankbar, dass sie immer noch über genug Magie verfügte, dank der Tatsache, dass sie den Glauben der Eidgenossen an sie akzeptiert hatte. Dann rannte sie auf das Schlachtfeld hinaus. Sie legte ihre empfindlichen Flügel fest an ihren Rücken, denn jeder Aufprall der riesigen Hagelkörner fühlte sich an wie ein Hammerschlag, als sie den Himmel nach Mordon absuchte.

      Ihr Blick fiel auf ein Drachenpaar, das gegen einen der seltsamen Phönixgeister am Himmel kämpfte. Einer der Drachen war ein blutroter Ember mit vernarbten Flügeln. Sie schnappte nach Luft, als sie ihn erkannte: Bjarke. Er war doch gekommen.

      Und der Drache neben ihm… war Lars.

      Laini zuckte erschrocken zusammen. Kämpfte Lars gegen Hels Truppen? Sie erinnerte sich an diesen seltsamen Moment in der Akademie, als er genau auf die Stelle geschaut hatte, an der sie sich in den Schatten drückte. Ich dachte, ich hätte vielleicht eine Ratte gerochen, aber dies ist hier genauso ihr Platz wie der jedes anderen, hatte er gesagt. Vielleicht hatte es wirklich bedeutet, dass er seine Meinung über ihre Zugehörigkeit zur Akademie geändert hatte. Und er hatte mit dieser anderen Frau darüber gestritten, wie Hel ihre Truppen hinter den unschuldigen Schülern her geschickt hatte, die aus der Akademie geflohen waren. Vielleicht hatte er tatsächlich einen Sinneswandel durchgemacht.

      Lars schoss einen Flammenstrahl auf den Phönixgeist und löste die Schattenblase auf, in der er eingeschlossen war. Er floh schreiend. Er drehte sich um und suchte nach seinem nächsten Ziel – und sein Blick traf Lainis. Sie kniff die Augen zusammen, breitete ihre Flügel aus und stieg zu ihm hinauf.

      „Seid Ihr gegen Hel übergelaufen?“, fragte sie und kreiste vorsichtig.

      Er funkelte sie an. „Ich tue das, was für die Akademie am besten ist. Und ich habe entschieden, dass das nicht Hel ist.“

      Laini sah ihn an, aber es gab keine Zeit, darüber weiter zu diskutieren, und in einer Situation wie dieser mussten sie jede Hilfe annehmen, die angeboten wurde. „Habt Ihr Mordon gesehen?“, wollte sie wissen.

      Bjarke kam im Bogen auf sie zugeflogen. „Ich glaube, er hat dem König und der Königin gegen die Meister auf Hels Seite geholfen.“ Mit einem Blick auf Lars fügte er hinzu: „Die, die auf Hels Seite geblieben sind.“

      Lars nicht mürrisch. „Hinter dem Palast, auf dem Boden, habe ich ihn zuletzt gesehen.“

      Ohne ein weiteres Wort schoss Laini zurück zum Palast. Während sie kreiste und nach dem Königspaar und Mordon suchte, schaute sie über das Schlachtfeld. Das Tal unter dem Sommerpalast versank im Chaos. Ungerianische Soldaten, Geister, Drachenjäger und Sektentruppen kämpften auf dem Boden mit Schwertern, Dolchen und Streitkolben. In der Luft stießen Drachen mit Schurkengeistern und den Geistern dieser Phönixkreaturen zusammen. Überall war Magie: sie ließ den Boden brodeln und zischte durch die Luft. Die Katapulte, die Thea abgeschossen hatten, waren inzwischen größtenteils zertrümmert und verbrannt, und noch während Laini zusah, schwärmte eine Gruppe von schreienden Eidgenossen über das letzte stehende Trebuchet und hackte es mit ihren Waffen und bloßen Händen auseinander.

      Sie entdeckte unten einen Soldaten, dessen Gang ihr vertrauten war. Sie blinzelte und sah genauer hin – und entdeckte, dass es der Jagdmeister war. Ihm folgte eine Gruppe aus fünf oder sechs Jägern. Während sie zuschaute, griffen diese einen feindlichen Drachen an, der kurz gelandet war, und schlitzen ihm gekonnt einen seiner Flügel mit ihren Eisenwaffen auf. Er brüllte vor Schmerz und flatterte ungeschickt zum Himmel auf, verzog sich in Richtung der Berge, verließ die Schlacht.

      Überall ringsum war der Verlauf ähnlich. Das Schlachtenglück schien sich zugunsten von Alveria zu wenden. Laini brüllte zur Ermutigung ihrer Landsleute, ließ einen Lichtblitz aufsteigen, und unter ihr antwortete ein tosender Jubel. Viele der Geister, die in Schatten gehüllt gewesen waren, wurden von ihrem Licht entblößt und flohen ebenfalls vom Schlachtfeld, was die Waage ein Stück weiter zu Gunsten von Alveria senkte.

      Laini kam dann zur Rückseite des Palastes und entdeckte die Königsfamilie.

      Sie kämpften gegen eine Gruppe von Drachenjägern und zwei Schurkengeister. König Lasaro hatte einen verletzten Flügel und war flugunfähig. Trotzdem kämpfte er wild und hatte einen Sturm in der Stärke eines Hurrikans heraufbeschworen, der um ihre kleine Gruppe herum toste und dabei zwei der Drachenjäger, gegen die sie kämpften, am Boden festhielt. Königin Kaelan war in ihrer menschlichen Gestalt und ging mühelos durch den Sturm, umringt von einer Luftblase der Windstille, und warf schmale Dolche auf die verbliebenen Drachenjäger. Zwei weitere von ihnen fielen und umklammerten ihre Wunden. Einer der anderen warf sich auf die Königin, aber sie duckte sich zur Seite und verwandelte sich, fegte ihn mit ihren Klauen hoch und warf ihn hinauf in die Luft.

      Die beiden Schurkengeister kreisten über ihnen – und da war Mordon, der über ihre Schattenblasen flog und Feuer spie, um sie vom Königspaar fernzuhalten. Laini konzentrierte ihre Magie schnell auf zwei Lichtblitze, die die schützende Dunkelheit um die Geister zerstreuten, und sie kreischend und rauchend in die Flucht trieb.

      „Mordon!“, rief sie und flog auf ihn zu. „Ich brauche Eure Hilfe!“

      Er sah auf und entdeckte sie. „Ich bin im Moment ein bisschen beschäftigt.“

      „Ich habe das Buch, in der Unterwelt. Ich kann meinen physischen Körper dorthin versetzen, die Götter auferstehen lassen und sie hierher zurückbringen und Hel und diesen Kampf beenden – aber es gibt eine Reihe Symbole in Goldener Sprache, die ich nicht übersetzen kann. Bitte helft mir.“

      Mordon blickte nach unten, um zu sehen, wie es seiner Tochter und dem König ging, und als er sah, dass sie allein mit den Jägern fertig wurden, nickte er Laini zu und landete auf einer kleinen Lichtung neben dem Palast. Laini streckte schnell eine Klaue aus und zeichnete die Symbole, die sie übersetzen musste.

      Mordon warf einen Blick darauf. „E'thel ian ip'lana bsjami“, las er. Die Luft um sie herum schimmerte vor latenter Kraft, als er sprach. Laini nickte, prägte die Aussprache in ihr Gedächtnis ein und wiederholte den Satz im Geiste, bis sie sich sicher war, dass sie sich daran erinnern würde. „Aber wenn dies Teil des Zaubers ist, den du brauchst, muss ich dich warnen, er wird eine enorme Menge an Energie brauchen“, fuhr Mordon fort. Er musterte sie, untersuchte ihre magische Aura. „Wahrscheinlich wird er alles verbrauchen, was dir noch geblieben ist. Wenn du diesen Zauber anwendest, wirst du wahrscheinlich genug Kraft übrig haben, um die Macht des Todes auf Hel auszuüben, aber nicht genug, um die Unzähmbaren wiederzubeleben.“

      Lainis Knie wurden weich, aber sie biss die Zähne zusammen. „Wenn ich nicht dort hinunter komme, werden sie alle mit Sicherheit sterben. Ich muss tun, was ich kann.“

      Mordon nickte, setzte sich dann und breitete seine Flügel beschützend über sie aus. „Dann werden meine Tochter, der König und ich deinen Körper bewachen, bis du zurückkommst.“

      „Danke.“ Sie behielt die Worte, die er übersetzt hatte, im Kopf, schloss die Augen und versank in ihrer Meditation.
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      Tyrs Flügel qualmten und waren versengt, sie zischten, als grüner Rauch von ihnen aufstieg. Er verdrängte den Schmerz in seinen Hinterkopf. Es war keine Zeit, um ihn zu fühlen, keine Zeit, langsamer zu werden und den Schaden zu begutachten. Er war im Mittelpunkt der Schlacht und es gab keinen Raum für irgendetwas anderes.

      Hel war vor ihm. Ihre Flügel waren ausgebreitet, als sie sich in den Himmel erhob, ihre onyxfarbenen Schuppen schienen das ganze Sonnenlicht zu absorbieren und es von den kleinen, schimmernden silbernen Flecken zurück zu reflektieren, die sie so sehr wie Laini aussehen ließen, so sehr wie eine schöne Sternennacht. Tyr knurrte bei dem Vergleich. Sie ähnelte Laini überhaupt nicht. Genau in diesem Moment arbeitete Laini daran, diesen Kampf zu beenden.

      Wenn er ihr nur ein wenig mehr Zeit verschaffen könnte.

      Hel flog tief über dem Boden, mehrere der Unzähmbaren schossen um sie herum, blieben kaum außer Reichweite ihrer gewaltigen Klauen, als sie sich der Stadt der Unterwelt näherten. Noch als Tyr zuschaute, wurde Frinna vom Luftzug eines von Hels tintenschwarzen Flügeln erfasst und taumelte zur Seite, als Hel nach ihr schnappte. Frinna schaffte es, den Kiefern der Göttin gerade noch rechtzeitig auszuweichen, aber sie war aus dem Gleichgewicht geraten und verletzlich.

      Tyr drehte sich um, um den Bereich unter ihm abzusuchen. „Thea!“, rief er. Die große Ariel blickte auf, von wo sie hinter einem Gebäude am Rande der Unterweltstadt herumkreiste, und sich einen Moment Zeit genommen hatte, um nach ihrer Schwester zu sehen, deren Flügel verletzt worden war.

      „Was gibt es?“, rief Thea zurück.

      „Frinna ist in Schwierigkeiten! Richte einen Schallknall auf Hels Kopf – sieh zu, ob du sie lange genug aus dem Gleichgewicht bringen kannst, dass Frinna entkommen kann.“

      „Schon dabei!“, schrie Thea und schwenkte zurück in Richtung Hel.

      „Lokari, bist du in Ordnung?“, rief Tyr dem Ember auf dem Boden zu.

      Lokari rappelte sich auf und schüttelte ihre Flügel mit einer Grimasse aus. „Ich glaube nicht, dass ich im Moment fliegen kann, aber ich habe immer noch Magie.“

      Tyr blickte zurück auf die Göttin des Todes. Sie war jetzt fast am Rande der Stadt und glitt tief über den Boden. In der Stadt starrten die Geister, die sich dort niedergelassen hatten, nach oben, und viele von ihnen flohen schreiend. Würde es Kollateralschäden geben, wenn Hel so weit käme? Hatte sie ihre Macht des Todes so im Griff, dass jeder, den sie berührte, selbst wenn sie kein Unzähmbarer war, für immer ausgelöscht würde?

      „Wir müssen sie von der Stadt wegführen“, sagte Tyr. „Kannst du eine Illusion von Laini, wie sie das Buch des Todes trägt, schaffen, um sie abzulenken?“

      Lokari nickte. „Gib mir eine Sekunde.“

      Tyr wandte sich wieder zum Kampf zurück, um zu versuchen, Hel von ihrem Kurs abzubringen, bis Lokari ihre Illusion realisiert hatte. Er wagte es nicht, Hel zu berühren – denn so benutzte sie ihre Macht des Todes, durch Berührung – und er hatte noch nicht gelernt, wie er andere Aqua–Magie anwenden könnte, daher musste er sich damit begnügen, sich in ihre Richtung zu stürzen und dann im letzten Moment abzubiegen und sie so abzulenken.

      Sie knurrte ihn an. Sie schlug mit dem Schwanz um sich und erwischte ihn beinahe, bevor er es schaffte, rechtzeitig mit einem Salto auszuweichen. Er knurrte, seine aufgestaute Magie wirbelte in seinem Körper. Er hatte viel Energie und keine Möglichkeit, sie zu nutzen, um den anderen zu helfen. Es ließ ihn vor Wut kochen. Er stürzte sich wieder auf Hel und wand sich geschickt zwischen ihren Klauen durch.

      Sie schlug nach ihm. Diesmal drückte ihn der Luftzug ihrer Klaue nach unten und ließ ihn fast unkontrolliert kreiseln. Er konnte sich nicht rechtzeitig abfangen und schlug auf dem Boden auf, wo er zwei Bäume ausriss und einen langen Krater in die Erde grub. Er sprang auf die Füße und schüttelte sich, hob dann den Kopf, um zu sehen, wo der Kampf weiter ging.

      Hel hatte den Stadtrand erreicht und glitt knapp darüber hinweg. Ihre ausgebreiteten Flügel wirkten wie Stücke von Nacht, die das glänzende Kupfer und Glas von dem Himmel darüber trennten. Dann begann sie zu sinken.

      Ihre Flügel durchschnitten die hohen Gebäude. Metall kreischte und brach, Glas splitterte und regnete auf die Geister unten hinab. Sie hinterließ eine Spur der Verwüstung, als Gebäude um Gebäude zerbrach und einstürzte. Die Unzähmbaren mussten schnell fliegen, um den fallenden Trümmern auszuweichen. Die menschlichen Geister unten hatten weniger Glück. Während Tyr zusah, sank Hel noch tiefer, ihre Flügel zerschmetterten mehr Gebäude. Sie fegte mit ihren Klauen den Boden entlang, wo ein Dutzend Geister um ihr Leben rannte.

      Sobald sie von Hel berührt wurden, implodierten sie und verschwanden.

      Tyr holte Luft und stieß sie mit einem wütenden Gebrüll wieder aus. Er schlug heftig mit den Flügeln und stieg höher in die Luft, Wut trübte seinen Verstand.  Diese Geister waren unschuldig, friedlich. Und sie hatte sie ausgelöscht – wozu? Es nutzte ihr nichts. Es gab keinen Grund, anderen Schaden zuzufügen.

      Außer, dass sie wusste, dass die Unzähmbaren die Kollateralschäden gering würden halten wollen. Sie wusste, dass sie nicht wollen würden, dass Unschuldige ausgelöscht würden. Sie wusste, dass das die Unzähmbaren aus der Reserve locken würde, sie emotional machen und zwingen würde, größere Risiken einzugehen, in der Hoffnung, den Kampf zu beenden.

      Tyr fletschte seine Zähne. Der Wind brannte in seinen Augen, als er auf Hel zuraste. Siffa befand sich am Boden am Stadtrand, die Klauen in die Erde gekrallt, wo sie gewaltige Ranken, dicker als Baumstämme, herausbrechen und sich um Hels Klauen schlagen ließ. Diese Bemühungen bremsten die Göttin nur wenig. Braqi, der ein leuchtend gelber Ember war, flog über Hel und spie Feuer auf sie. Thea beschoss Hel noch immer mit Schallknallen, was die Göttin den Kopf schütteln und wütend knurren ließ. Frinna stand auf einem Gebäude unterhalb von Tyr und versuchte, sich nach ihrem Sturz wieder zu orientieren.

      „Alles in Ordnung?“, rief er zu ihr hinab.

      Sie hob ihren Kopf und breitete ihre Flügel aus. „Ja“, sagte sie, obwohl ihre Stimme heiser vor Schmerz war, als sie sich wieder in den Himmel schwang. Orrin schoss heran, um über ihr weiterzufliegen und auf sie aufzupassen.

      In diesem Moment flammte Lokaris Illusion auf. Rote und gelbe Funken flogen zusammen, um Laini nachzuahmen, die mit dem Buch des Todes in ihren Klauen fortflog. Hel entdeckte sie und wurde für einen Moment langsamer, ihre Klauen schwebten knapp über einer anderen Gruppe von Geistern, die sie gerade hatte auslöschen wollen, und gaben ihnen Zeit zu fliehen. Aber Hel schluckte den Köder nicht. Sie musste die falsche Laini als Illusion erkannt haben, stattdessen brüllte und schlug hart mit den Flügeln, zertrümmerte die Gebäude an ihren Seiten vollständig. Ein hoher Uhrturm brach in der Mitte entzwei und stürzte auf die Straße. Etwa zwanzig Geister wurden darunter begraben. Unter den Trümmern gefangen waren sie für Hel leichte Beute.

      „Ollie!“, schrie Tyr.

      Ollie flog knapp über den Gebäuden, seine Flügelschläge waren langsam und wirkten erschöpft. Dennoch sagte er: „Was kann ich für dich tun?“ so tapfer, als wäre er frisch und kampfbereit.

      „Schiebe den Schutt über dieser Gruppe weg!“, rief Tyr ihm zu.

      Ollie tauchte ab und schaffte es mit Mühe, einen Luftschild um die Leute zu bilden, der sich aufblähte und den umgefallenen Uhrturm und dessen Trümmer von der Gruppe der Geister wegzudrücken. Aber er verbrauchte so viel Energie, dass seine Bemühungen ihn kreiselnd abstürzen, gegen die Seite eines Gebäudes prallen und dann auf den Boden fallen ließen.

      Hels Kopf wirbelte herum und sie entdeckte ihn. Sie legte ihre Flügel an – und stürzte sich in seine Richtung.

      Er würde ihr nicht rechtzeitig ausweichen können. Tyr war zu weit weg. Alle waren zu weit weg. Ollie würde sterben.

      „NEIN!“, brüllte Tyr, raste dennoch auf Ollie zu, Panik und Hilflosigkeit durchströmten ihn. Hel stürzte sich auf seinen besten Freund wie der Tod selbst …

      Und dann explodierte vor ihr eine blendende Supernova aus Licht. Eine Schockwelle entsprang ihr, machte alles vor sich dem Erdboden gleich und schleuderte Hel nach hinten. Tyr kniff die Augen zusammen und wandte sich ab, sicher, dass dies eine Waffe Hels war – aber als das Licht ihn erreichte, wich es ihm aus, ohne ihm zu schaden, als wäre er in ein Schutzfeld eingeschlossen. Wurde er von Ollies Schild geschützt?

      Tyr öffnete die Augen und blickte auf die brennende Supernova, die noch zwischen Hel und Ollie blühte. Das Licht verblasste. Und er sah Laini in all ihrer Herrlichkeit, ihre Drachengestalt schön und grimmig und nicht durchsichtig, die Flügel weit ausgebreitet, als sie ihren Bruder beschützte und sich Hel entgegenstellte.

      Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Zauber bewirkt. Laini war in der Unterwelt.

      Das bedeutete, dass sie jetzt tatsächlich eine Chance hatten, diesen Kampf zu gewinnen.

      Um sie herum hielten die Geister, die geflohen waren, inne und starrten verzückt auf die Szene vor ihnen. Das Licht glitt auch um sie harmlos herum, es griff nur Hel an, die ihren Kopf schüttelte und orientierungslos blinzelte.

      Laini landete auf dem Dach eines hohen Gebäudes. Sie verwandelte sich. Sie schaute auf und entdeckte Tyr. Dann zog sie etwas aus ihrem Gürtel, das wie Stahl glänzte.

      Nein. Wie Eisen.

      Augenblicklich verstand Tyr, was sie tat. Er legte seine Flügel an und ging in den Sturzflug, verwandelte sich direkt, bevor er auf dem Dach aufkam, um glatt in seiner menschlichen Gestalt zu landen. Er kam auf die Beine und trat mit einem grimmigen Lächeln auf Laini zu – seine schöne, brillante Laini.

      „Du hast es geschafft“, sagte er.

      „Für dich“, antwortete sie. „Für euch alle.“ Sie hielt ihm den Dolch hin. „Ich werde nicht in der Lage sein, ihr nahe genug zu kommen. Sie kann mich zu gut spüren und unsere Verbindung nutzen, um zu erraten, was ich als nächstes tun werde. Du musst es tun.“

      Tyr schaute nach unten. In der Hand hielt sie einen eisernen Dolch. Er erkannte ihn sofort als den des Jagdmeisters. Langsam, andächtig, nahm Tyr ihn entgegen. Er fühlte sich in seiner Hand richtig an, bedeutungsvoll und tödlich. Er fühlte sich an, als wäre Tyr geboren, ihn zu führen – nicht, um Schurken zu jagen, sondern um Hel zu töten.

      „Ich weiß nicht, ob es überhaupt möglich sein wird“, sagte Laini knapp. „Ich bin mir nicht sicher, ob du sie überhaupt berühren kannst, ohne dass sie die Macht des Todes benutzt. Schnelligkeit ist deine beste Waffe. Lass keine Berührung zwischen euch für mehr als den Bruchteil einer Sekunde zu – gib ihr keine Zeit, ihre Kräfte auf dich zu konzentrieren.“

      Tyr nickte. „Ich kann es schaffen.“

      Laini hob ihre Hand dort, wo seine Wange hätte sein sollen, wenn er kein Geist gewesen wäre. Er fühlte ihre Hand nicht, aber er schmiegte sich trotzdem in ihre Berührung. „Ich liebe dich“, sagte er zu ihr.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie zurück.

      Und dann wandte er sich um und stellte sich der Göttin des Todes.

      Sie war immer noch desorientiert und schüttelte weiterhin den Kopf von einer Seite zur anderen, als sie nur wenige Meter von ihrem Gebäude entfernt in der Luft schwebte. Aus dieser Perspektive, mit Tyr in seiner menschlichen Gestalt, sah sie unglaublich riesig aus – eine Naturgewalt, unaufhaltsam und unüberwindlich.

      Thea brüllte. Sie stieg in den Himmel, der Rest ihrer Familie um sie herum. Gemeinsam bewarfen sie Hel mit Magie: Feuerbälle, Hagelbrocken, stürmische Windböen, Felsbrocken, die aus dem Boden gerissen wurden. Sie verschafften ihm Zeit.

      Tyr beugte sich hinab wie ein Rennläufer an der Startlinie.

      Laini verwandelte sich. Sie stieg in die Luft und leuchtete wie die Sonne selbst. Ihre Krallen sprühten Funken, die aussahen wie schwarze Blitze.

      Die Macht des Todes. Sie bereitete sich darauf vor, Hel endgültig auszulöschen. Doch zunächst musste Tyr die Seele der Göttin von ihrem Körper trennen.

      Tyr umklammerte den Dolch fester. Er akzeptierte alles, was er ihm bot, alles, was er repräsentierte. Seine Vergangenheit: die Schurken, die er gejagt hatte, als er es nicht besser wusste, die Schuldgefühle, die er deshalb noch immer empfand. Seine Gegenwart: die Unzähmbaren in einer Wolke um ihn herum, die ihn unterstützten, denn dazu waren Familien da.

      Seine Zukunft: lebend. Mit Laini. Mit Ollie, mit dem unerträglichen Kronprinzen, mit dem Tyr sich irgendwie angefreundet hatte, mit Thea und Lokari, mit allen. Er wollte es. Er würde notfalls bis zum Ende darum kämpfen.

      Er drückte sich ab und rannte über das Dach auf Hel zu.

      Er erreichte den Rand. Er sprang hinab. Er flog in menschlicher Gestalt durch die Luft. Dies konnte er nicht in Drachengestalt tun, konnte nicht seine Flügel und Klauen benutzen. Hierfür brauchte er Eisen. Er brauchte seine Instinkte des Jägers.

      Die Luft riss an ihm. Hels gewaltiger Flügel war fünf Fuß entfernt. Drei. Da. Er landete mit einem harten Aufprall, der seine Zähne aufeinanderschlagen ließ, dann kam er auf die Füße und lief auf ihre Schulter zu.

      Hels Kopf schoss in die Höhe. Er wirbelte herum. Er sah schwarze, knisternde Blitze, die über ihre Schuppen zu seinen Füßen rasten: die Macht des Todes.

      Er sprang über die Spur aus Blitzen. Er war jetzt auf ihrer Schulter.

      Sie warf sich in eine Fassrolle. Er war auf diese Bewegung vorbereitet gewesen, eine, die so viele Schurken schon zuvor benutzt hatten in ihren Versuchen, ihn abzuschütteln. Er streckte seine Hand aus, schnappte sich das Ende einer Schuppe und nutzte Hels eigenen Schwung aus, um sich in Richtung ihres Halses zu schwingen. Wieder flog er durch die Luft.

      Er landete. Er begann, auf den glatten, schwarzen Schuppen abzurutschen, aber er packte eine und hielt sich mit einem Ruck fest. Schwarzer Blitz raste über Hels Haut auf ihn zu. Er war nur noch einige Zoll entfernt. Er würde nicht schnell genug sein.

      Doch dann brüllte seine Magie auf und er bekam Rückenwind. Sie fuhr durch ihn hindurch, als ob auch sie eine Naturgewalt wäre, konzentrierte sich in seinen Fingerspitzen und stieß in Hel hinein. Er spürte ihre Magie: riesig und rauschend, wie ein Ozean in ihr.

      Sein Gesicht verzog sich knurrend, er schrie und zwang jede Unze von Kraft, die er besaß, in ihre Magie …

      Und dann schnitt er sie ab.

      Die schwarzen Blitze erstarben. Hel holte erschrocken Luft, sie hob ihren Kopf und drehte ihn mit gefletschten Zähnen zu ihm.

      Tyr bewegte sich schnell, um die Schwachstelle zwischen ihren Schuppen zu finden. Dann holte er mit dem Dolch aus und versenkte ihn darin.

      Hels Flügel flogen nach außen. Sie wurde völlig starr, ihre Augen, weit aufgerissen und unglaublich blau, starrten Tyr an, als das Eisen – tödliches Gift, selbst für eine Göttin – in ihre Blutbahn glitt.

      Und dann stürzte die Göttin des Todes.
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      Laini schwang sich herab, als Hels Körper zu Boden fiel. „Tyr!”

      Er fiel auch, den Dolch in der Hand, direkt unter der immensen Masse der toten Göttin. Tyr schaute auf und streckte Laini die Hände entgegen. Sie kam herab und streckte ihre Klauen aus, schnappte ihn sich und schlug dann fest mit ihren Flügeln, um der toten Riesin über ihnen zu entkommen. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig und landeten rutschend auf der Straße. Laini schaute wieder auf und atmete schwer.

      Hels Flügel zerknitterten, einer von ihnen faltete sich unter ihr zusammen, als sie in Gebäude einschlug, ihr Schwanz stürzte leblos über einen Tempel. Buntglas zersprang und überschüttete sie mit einem Regen bunten Lichts. Menschengeister rannten schreiend vor ihr weg. Viele wurden unter ihrem gewaltigen Körper gefangen, aber ihnen würde nichts geschehen; die Göttin war tot, und ihre Macht des Todes wohnte nicht mehr in ihrem Leib.

      Nein. Diese lebte jetzt in ihrem Geist.

      Hels Geist blieb dort, wo sie nur einen Augenblick zuvor noch gewesen war: mit offenen Flügeln, den Hals gekrümmt, um nach unten zu schauen. Dann drehte sie sich um, öffnete ihr Maul und brüllte. Ihr Wut und ihr Schock dröhnten in ihrer Stimme wie das Läuten einer großen, schrecklichen Glocke. Sie drehte ihren Kopf, suchte, suchte … und entdeckte dann Laini.

      Ihre Augen – einst gletscherblau, jetzt leuchtend grün – wurden schmal. Sie legte die Flügel an und ging in den Sturzflug.

      Laini stand dort und erwartete sie. Eine seltsame, überirdische Ruhe überkam sie. Sie konnte hören, wie ihr Herzschlag laut in ihren Ohren dröhnte. Ihr Blick war scharf und deutlich. Sie konnte jede Schuppe, jedes Flimmern ihrer Magie, jeden Zoll der Verbindung zwischen sich und Hel spüren. Der Wind war warm auf ihrem Rücken, und ihr Geist fühlte sich an, als ob er sich über die gesamte Unterwelt erstreckte – als wäre es Lainis eigenes Reich, der Ort, über den zu wachen sie geboren war, den sie von der Göttin zurückgewinnen musste, die ihn im Stich gelassen hatte.

      Sie breitete ihre Flügel aus. Die Göttin des Todes stieg herab, und Laini stieg auf, ihr entgegen.

      Ein großer Lichtschlag traf Laini, der um ein Vielfaches heller war als die Supernova, die Laini nachgeahmt hatte, als sie zuvor körperlich in der Unterwelt angekommen war. Laini zuckte darunter zusammen, kämpfte darum, weiter aufzusteigen, hüllte sich in Schatten, um dagegen anzukämpfen.

      „Tyr!“, schrie Laini, sie zuckte zusammen, die Helligkeit ließ Tränen aus ihren Augen strömen.

      „Ich halte so viel von ihrer Magie zurück, wie ich kann!“ schrie Tyr telepathisch zurück.

      Theas Stimme erhob sich von irgendwo jenseits des Lichts. „Wir werden ihm helfen und ihm Kraft geben!“, rief sie.

      Laini ließ einen messerscharfen Lichtstrahl entstehen und richtete ihn nach oben, dorthin, wo Hel vor einem Moment noch gewesen war. Hel brüllte vor Schmerz auf. Laini hatte einen Schlag gegen sie geführt – und die Göttin war nicht länger gegen Licht immun, wie sie es im Leben gewesen war. Es schien, als ob Licht sie jetzt ebenso verletzte wie jeden anderen Geist. Laini bereitete eine weitere Lichtscheibe vor, machte sie breit und tief und schickte sie vor sich her.

      Hels helles Licht erstarb. Die Unzähmbaren hatten Tyr ihre Kraft auf die gleiche Weise geliehen, wie sie sich zuvor um Ollie versammelt und seinen Schild unterstützt hatten, und hatten so Hels Magie weiter unterdrückt. Laini erblickte die Lichtscheiben, die sie soeben ausgesandt hatte, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie Hel erreichten und sich in ihre Flügel gruben. Die Göttin brüllte wieder vor Schmerzen – und dann prallte Laini mit ihr zusammen.

      Ineinander verkeilt stürzten sie nach unten. Staub und Rauch von der Zerstörung, die Hel angerichtet hatte, stiegen um sie herum auf und schränkten die Sicht ein. Laini fühlte sich wie ein Fleck neben Hel, als das Gewicht der Göttin sie nach unten zog. Laini versank halb in ihrer Seite und fühlte sich wie in einer Sandbank gefangen, als sie fiel. Hels Zähne waren gefletscht, ihre Augen leuchteten vor Wut und Verzweiflung, vor Bitterkeit und Verrat. Sie machte sich nicht einmal die Mühe zu sprechen, doch Laini konnte ihre Gefühle spüren, jede einzelne, qualvolle Unze davon. Laini knirschte mit den Zähnen und drängte sich durch die Gefühle, die nicht ihre waren, und suchte Klarheit.

      In dem Moment, bevor sie auf den Boden trafen, verschwand Hels Masse. Sie hatte sich in ihre menschliche Gestalt verwandelt und verschwand in Rauch und Staub unter ihnen. Laini breitete schnell ihre Flügel aus und zog sich rechtzeitig hoch, um stolpernd zu landen, so dass sie nur eine ihrer Klauen verrenkte, statt hart aufzuprallen.

      Einen Moment lang war es völlig still. Staub und Trümmerteile schienen in der Luft zu hängen, als ob sie schwebten. Und dann trat Hel aus der Wolke des Chaos.

      Ihre Haare hatten sich aus dem gewöhnlichen, kronenähnlichen Geflecht gelöst, hingen wild um ihre Schultern und ihren Rücken hinab. Das verlieh ihr etwas Raubtierhaftes. Ihre Augen blitzten vor Wut, wie ein Spiegel des Knisterns der Blitzpeitsche in ihrer Hand. Sie holte mit ihrer Waffe aus.

      Laini streckte eine Hand aus. Eine Kuppel strahlenden Lichts schlug um Hel ein – drückte sie zu Boden, umgab sie von allen Seiten. Hel schrie einmal auf und verstummte dann.

      Laini trat vor.

      Durch ihre mentale Verbindung stieg plötzlich Hels Geist auf. Er stürzte sich auf Lainis, mit der ganzen Macht einer Äonen alten Göttin, die die uralten Fundamente der Erde noch gesehen hatte und Jahrtausende damit verbracht, ihre Macht zu verstehen und zu verfeinern. Laini schnappte unter dem Gewicht dieses Ansturms nach Luft. Er zwang sie in die Knie.

      „Laini“, ertönte ein Flüstern in ihrem Inneren. Es war Tyr. „Ich glaube an dich.“

      Ein Rinnsal von Kraft strömte in sie hinein. Es war kaum etwas, aber es genügte ihr, um auf die Beine zu kommen.

      „Ich glaube an dich“, kam ein weiteres Flüstern. Thea.

      „Ich glaube an dich“, stimmte Lokari mit ein und dann kamen Siffa und Ollie und Orrin und Braqi und Frinna. Mit jeder Stimme gewann Laini die Kraft, noch einen Schritt weiterzugehen.

      Und dann stand sie vor Hel.

      Die Göttin war auf den Knien. Sie legte den Kopf zurück und sah zu Laini auf. Der Ansturm der Gefühle ließ für einen Moment nach – und hörte dann ganz auf. Und dann waren da nur die alte Göttin des Todes und die neue Göttin des Todes, die einander ansahen.

      Die schwarzen Blitze prickelten zwischen Lainis Fingern.

      Hel sah auf Lainis Hände hinunter und dann wieder in ihr Gesicht. Hels Augen schienen heiß zu werden, vor Emotionen zu schmelzen. Sie blickte über Lainis Schulter in die Schatten hinter dem Licht: die Gestalten der anderen Unzähmbaren, die sie beobachteten. Ihr Blick wanderte zurück zu Laini und einer ihrer Mundwinkel verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Ich habe dir gesagt, dass die Familie mir immer nur Schmerz bereitet hat“, sagte sie. „Und jetzt bringt sie mir den Tod.“

      „Das hast du dir selbst zuzuschreiben“, antwortete Laini. Sie hob die Hand und legte sie auf Hels Kopf. Sie rief sich den Zauberspruch in Goldener Sprache in Erinnerung, der es ihr erlauben würde, die Göttin für immer auszulöschen. Vor ihren Augen standen die Symbole im Buch des Todes und sie erinnerte sich ihrer korrekten Aussprache.

      Hel schwieg. Aber in Lainis Kopf tobten die Gefühle der Göttin. Erinnerungen blitzten nacheinander auf: Feste in Asgard, umgeben von ihrer Familie. Der seelentiefe Schmerz der Einsamkeit, der einsetzte, als die Menschen ihre Schöpfer vergaßen. Die Sehnsucht nach echten Kindern. Der Unglaube, als ihre Familie sie wegen ihres einzigen Fehltritts verbannte. Der Kummer über die Trennung. Das Heimweh. Die Einsamkeit.

      Der Verrat. Die Wut. Der Durst nach Rache, danach, sie zahlen zu lassen, jemanden zahlen zu lassen, damit es nicht mehr weh tat.

      Laini zögerte.

      Sie hielt die Macht des Todes an ihren Fingerspitzen, nur einen Augenblick davon entfernt, der Göttin, zu deren Tötung sie geschaffen worden war, ein unwiderrufliches Ende zu bereiten … und es fühlte sich absolut falsch an.

      Schwester, so muss es nicht sein, hatte Frinna zuvor zu Hel gesagt. Wir sollten eine Familie bilden.

      Aber Hel hat es nicht verdient zu leben, sagte sich Laini heftig. Sie durfte jetzt nicht zögern. Und sie konnte Hel auf keinen Fall einfach gehen lassen. Die Göttin war nicht zu retten. Vielleicht, wenn einer der anderen Götter früher mit ihr gesprochen, sie aus ihrer Verbannung befreit und sie nach Hause gebracht und über alles gesprochen hätte, bevor Hel ihren Rachefeldzug begonnen hatte, hätte es anders sein können. Aber Hel war zu weit gegangen. Sie hatte jedes einzelne Mitglied von Lainis mühsam gefundener, neu entdeckter Familie getötet.

      Eine neue telepathische Stimme erhob sich in ihrem Inneren, rau und unbekannt. „Die Wahl liegt bei dir.“ Es war der Hohepriester.

      „Was für eine Wahl?“, erwiderte sie mit einem Schuss telepathischer Magie, die nur an ihn gerichtet war. Sie hielt immer noch ihre Hand auf Hels Kopf, was die Göttin unter ihrer Berührung bewegungsunfähig hielt. „Es fühlt sich nicht richtig an, sie auszulöschen, aber ich kann sie nicht am Leben lassen.“

      „Du hast drei Zaubersprüche in dem Buch gelesen“, flüsterte er. „Einen hast du bereits angewendet. Jetzt musst du zwischen den beiden anderen wählen.“

      Laini sog scharf die Luft ein. Blitzartig erinnerte sie sich an das Buch des Todes, das auf einer Seite mit zwei Zaubersprüchen aufgeschlagen dalag: einer, um die Macht des Todes zu nutzen, um eine Göttin zu zerstören …

      Und einer, um eine Seele fortzuschicken, damit sie in einem neuen Körper wiedergeboren werden konnte.

      Sobald sie daran dachte, wusste sie, dass es richtig war. Hel, die zerbrochen und verraten worden war und die aus diesem Schmerz heraus schreckliche Entscheidungen getroffen hatte, fortzuschicken, um wiedergeboren zu werden – an einem Ort, wo sie neue Beziehungen aufbauen, glücklichere Erinnerungen sammeln und eine neue Gelegenheit haben könnte, eine Familie zu finden.

      „Aber ich kann es nicht riskieren“, sagte sie zu dem Priester. „Sie könnte aufwachsen und sich an all das erinnern, und der Krieg würde von vorne beginnen.“

      „Es gibt einen anderen Spruch, den ich nicht in dem Buch aufgeschrieben habe“, sagte der Priester. „Er wäre in den falschen Händen viel zu gefährlich. Aber ich werde ihn dir verraten.“ Er sprach einen Satz in der Goldene Sprache. „Es ist ein Zauber, der einem Drachen – selbst einer Göttin – alle Magie nimmt.“

      Laini schloss die Augen. Konnte sie diese Lösung wirklich in Betracht ziehen? Hel ihrer Magie zu berauben, bevor sie sie fortschickte, um wiedergeboren zu werden … das würde das Problem lösen und Hel unschädlich und sterblich machen. Aber Laini musste zugeben, dass ein großer Teil von ihr kein friedliches Ende für die Göttin des Todes wünschte. Sie wollte sie so verletzen, wie Hel sie verletzt hatte. Laini erinnerte sich daran, wie Tyr vor ihren Augen getötet worden war, wie sie sich so völlig hilflos gefühlt hatte. Sie erinnerte sich an ihre Albträume: Thea, Lokari, Frinna. Sie erinnerte sich, wie sie gesehen hatte, wie Braqis Körper brannte und sie dabei gewusst hatte, dass sie zu spät gekommen war und dass es ihre Schuld war.

      Sollte nicht jemand für all das zahlen?

      Laini wollte Hel zahlen lassen. Laini wollte diejenige sein, die ihr diese Zahlung abverlangte.

      Dann senkte Laini den Kopf und atmete aus – denn dieser Gedankengang, der Zorn, das Bedürfnis nach Rache … so war Hel dahin gekommen, wo sie nun war. Und Laini durfte nicht die gleichen Entscheidungen treffen. Sie weigerte sich, wie Hel zu sein. Sie würde keine Göttin töten, die eine Schwester hätte sein sollen.

      Laini sprach leise den Satz in der Goldenen Sprache.

      Die Worte zitterten in der Luft wie Hitzewellen und sanken in Hels Haut ein. Hels Augen weiteten sich und sie schnappte nach Luft.

      „Was tust du da?“, wollte sie wissen.

      Laini lächelte sie bitter an. „Dich retten“, sagte sie. Und dann begann sie den nächsten Spruch aufzusagen.

      Nach ein paar Worten jedoch fiel das Sprechen ihr schwer. Laini war ausgelaugt, ihre Magie erschöpft. Ihr blieb nicht genug, um diesen letzten Zauber zu bewirken.

      Sie wandte sich telepathisch an die anderen. „Ihr alle“, sagte sie zu den anderen Unzähmbaren. „Ich brauche Eure Hilfe. Eure Magie. Könnt ihr diesen Spruch mit mir zusammen aufsagen?“

      Ein Chor der Zustimmung und Wärme strömte in sie hinein. Sie wussten nicht, was sie tat, aber sie unterstützten sie trotzdem. Sie schloss dankbar die Augen und sprach das nächste Wort des Zaubers.

      Acht Stimmen verstärkten ihre. Das Wort schimmerte vor Kraft und sanken in Hels Haut ein.

      Laini wiederholte den Vorgang mit dem nächsten Wort und dann mit dem nächsten. Hel keuchte bei jedem auf, zitterte am ganzen Körper und versuchte, Worte zu bilden, konnte es aber nicht. Dann sagte Laini das letzte Wort, und ihre Familie lieh ihr alle Kraft, wiederholte es, und ihre Stimmen waren voll Entschlossenheit.

      Ein Ruck ging durch Hel. Ihr Rücken schnappte nach hinten, sie wurde umgeworfen, als ob ein Blitzschlag sie getroffen hätte. Dann, noch bevor Laini noch etwas sagen konnte, wurde ihre Seele nach oben gerissen, wo sie im Himmel verschwand.

      Und es war vorbei.
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      Laini setzte sich hart hin. Sie legte den Kopf in die Hände. Sie atmete auf.

      Um sie herum begann der Staub sich zu legen. Überall wurde gemurmelt – Schockwellen breiteten sich über die gespenstischen Menschen aus, die das Ganze mit angesehen hatten. Diese Wellen breiteten sich wie Wellen in einem Teich aus, nachdem ein Stein hineingefallen war, und bald hallten ihre Stimmen laut durch die Trümmer, als immer mehr Geister zu der Szene strömten, um sich selbst davon zu überzeugen.

      Laini hob den Kopf. Sie saß auf dem Boden inmitten der glänzenden Kupfer– und Glasreste. Ihre Uniform war zerrissen und verkohlt. Hels gewaltiger, toter Körper lag vor ihr. Der Kopf der Göttin war so groß wie ein Berg und ihre blauen Augen starrten ins Nichts.

      „Tot“, flüsterte ein Geist. Er wagte es, eine der Krallen der Göttin zu berühren.

      „Das Mädchen hat sie getötet“, sagte eine andere, ungläubige Freude sickerte aus ihrem Tonfall.

      „Sie ist die neue Göttin“, flüsterte eine andere.

      Mit jedem Flüstern, als der Unglaube der Geister nachließ und durch ihr staunendes Glück ersetzt wurde, spürte Laini, wie neue Kraft sie durchströmte.

      Es war die Kraft des Glaubens. Die Geister in der Stadt hatten gesehen, was sie getan hatte, und ihr Glaube musste sich von Hel auf sie verlagert haben. Bei der Erkenntnis fühlte Laini, wie eine Last von ihr abfiel. Mordon hatte sie gewarnt, dass sie nicht genug magische Energie haben würde, um alles zu tun – dass sie sich zwischen der Vernichtung von Hel und der Wiederbelebung ihrer Familie entscheiden müsste. Aber sie hatte sich überhaupt nicht entscheiden müssen, und jetzt würde sie genug Kraft haben, um die Menschen, die sie liebte, nach Hause zu bringen.

      Nach einem Moment machte der Zustrom von Energie sie stark genug, um zu stehen. Nicht allzu lange danach hatte sie genug Kraft, um sich umzudrehen, aufzublicken und ihre Familie zu suchen.

      Die Unzähmbaren rasten durch die Luft. Sie verwandelten sich in menschliche Gestalt, als sie landeten und zu ihr eilten. Sie wurde von allen Seiten von ihrem Stoßen und ihren Umarmungen fest gedrückt, und ihr Jubel klang in ihren Ohren.

      „Wir haben es geschafft!“, krähte Lokari und stieß eine Faust in die Luft. „Sie ist tot.“

      Aber Tyr sah Laini an. Er hatte sich am Rande des Gedrängels gehalten und die Situation schweigend beobachtet, und er kannte Laini gut genug, um zu erraten, warum ihr Gesichtsausdruck so zerrissen wirkte.

      „Sie ist nicht tot“, vermutete er und alle verstummten sofort.

      Laini sah nacheinander ihre erschrockenen Gesichter an und schluckte. Sie hob die Schultern. Sie wusste, dass sie es vielleicht nicht verstehen würden, aber sie verdienten eine Erklärung.

      „Tyr hat recht“, sagte sie, „aber Hel stellt keine weitere Gefahr mehr dar.“ Sie erklärte, was geschehen war, was sie getan hatte und warum. „Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass damit die Gefahr vorbei ist“, schloss Laini. „Sie kann jetzt niemandem mehr schaden. Sie ist sterblich und hat keine Magie mehr. Es tut mir leid, dass ich niemanden von euch um Rat gefragt habe, aber ich hatte das Gefühl, dass dies die einzig richtige Wahl war, und ich musste sie schnell treffen.“

      Thea verschränkte die Arme fest, auf ihrem Gesicht war zu sehen, wie ihre Gefühle miteinander kämpften. „Hätte ich es zu entscheiden gehabt, hätte ich sie zu Staub zermalmt“, sagte sie. Dann, nach einem Augenblick, wurde sie weich. „Aber ich schätze, ich kann verstehen, was du meinst. Jemanden aus der Familie zu töten … das ist eine hässliche Sache, wie man es auch betrachtet. Ich bin nicht sicher, ob dieser Weg je zu etwas Gutem führt, wenn man ihn einmal einschlägt.“

      Lokari sah Laini nachdenklich an. „So, wie ich es sehe“, sagte sie langsam, „warst du die einzige Person, die diese Entscheidung treffen konnte. Du und Hel, ihr wart miteinander verbunden. Du wusstest, was in ihrem Kopf vor sich ging, was bedeutet, dass du die einzige Person warst, die beurteilen konnte, was dagegen unternommen werden musste.“

      Orrin hob eine Schulter. „Ich vertraue dir, Laini“, sagte er schlicht. Seine Augen leuchteten und sein Gesichtsausdruck war offen – er wirkte so ganz anders als der arrogante Prinz, den sie zum ersten Mal in diesem Übungsraum der Akademie getroffen hatte, und das fühlte sich an, als wäre es ein ganzes Leben her.

      Laini lächelte ihn an. „Danke“, sagte sie. Dann trat sie auf ihn zu, hob die Hände und legte sie auf seine beiden Schultern. Kleine weiße Funken sprangen zwischen ihren Fingern auf. Die Macht des Lebens. Magische Energie durchströmte sie jetzt und stieg immer weiter an, als sich die Nachricht von ihrem Sieg in der Unterwelt verbreitete und die Geister ihr die Treue schworen. „Kronprinz Orrin von Unger“, sagte sie leise, „ich glaube, du hast einen Krieg zu beenden.“

      Orrin sah auf ihre Hände hinunter und dann wieder hoch. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich bin bereit“, sagte er.

      Sie ließ die Macht des Lebens in ihn hineinfließen und sprach gleichzeitig den Zauberspruch, um ihn auf die Erde zurückzuschicken. Sein Geist löste sich in Lichtfunken auf, schoss nach oben und verschwand dann.

      Als nächstes wandte sich Laini Frinna zu. Die Göttin der Güte nahm Lainis Hände in ihre. „Du hast das Richtige getan, Laini. Ich weiß, wie schwer es gewesen sein muss, und ich bin stolz auf dich.“

      Laini küsste sie auf die Wange, ließ sie auferstehen und schickte sie nach oben, um Orrin zu folgen.

      Als nächstes kam Siffa und dann Braqi. „Ich freue mich darauf, euch beide besser kennenzulernen“, sagte sie mit einem Lächeln, als sie sie losschickte.

      „Thea“, sagte sie, als sie bei dem stämmigen Mädchen ankam.

      „Ja, ja, ich liebe dich auch“, sagte Thea schroff und schlurfte mit den Füßen.

      Laini lachte und schickte sie fort.

      Lokari war bei weitem nicht so zurückhaltend und schloss Laini in eine Umarmung, die sich anfühlte, als würde man eine Sandbank umarmen. „Bring mich wieder zum Leben, damit ich das richtig machen kann“, befahl sie, und Laini lachte ihr zu und schickte sie ihrer Schwester nach.

      Als nächstes kam Ollie. Er lächelte Laini müde an und sah von Kopf bis Fuß wieder wie der zehnjährige Jungen aus – aber sie erinnerte sich daran, wie er im Kampf ausgesehen hatte. „Du bist zum Wächtergott geboren“, sagte sie zu ihm, „und ich bin so dankbar, dich meinen Bruder nennen zu dürfen.“

      Er lächelte und das ließ in seinen Augenwinkeln kleine Fältchen entstehen. „Ganz meinerseits, Ma'am“, sagte er und deutete mit einem Nicken eine Verbeugung an. Mit der Energie, die immer noch in ihr aufstieg, ließ Laini ihn ebenfalls nach oben steigen.

      Und dann waren da nur noch sie und Tyr.

      Tyr hielt immer noch den Eisendolch in der Hand. Nach einem Moment streckte er ihn ihr hin. Sie schüttelte den Kopf und schloss seine Finger wieder um den Griff. „Der bleibt bei dir“, sagte sie leise, „damit du ihn dem Jagdmeister zurückgeben kannst. Sage ihm, du hast ihn gut verwendet.“

      Dann schluckte sie und sah weg. Sage ihm, du hast ihn gut verwendet? Es klang, als wäre sie eine Art General, der mit einem Fußsoldaten oder so jemandem sprach, und kein Mädchen, das sich bei dem Jungen bedankte, den sie liebte, weil er ihr Leben immer wieder auf jede erdenkliche Weise gerettet hatte.

      Aber Tyr lächelte sanft, als er den Dolch wieder in die Scheide steckte. Er legte seine Hände auf ihre Wangen und sie schloss ihre Augen und lehnte sich in seine Berührung, die sie in dieser Form kaum bei ihm fühlen konnte, obwohl sie jetzt fest war. „Ich bin so, so stolz auf dich“, flüsterte er.

      Sie hob ihr Gesicht zu seinem und küsste ihn. Es war ein leichter Kuss, kaum eine Berührung, und sie sehnte sich danach, ihn zu vertiefen – um ihm mehr von sich zu geben. Bald würde sie dazu in der Lage sein.

      Sie ließ die Macht des Lebens durch den Kuss fließen. Tyr löste sich unter ihren Händen in Lichtfunken auf, dann war er fort und sie war allein.

      Nur, dass sie doch nicht ganz allein war. „Gute Arbeit“, sagte der Seher, der sich einen Weg durch die Trümmer zu ihr bahnte. Er legte eine Hand auf eine umgefallene Säule und sprang darüber, als wäre er zwanzig statt … so alt, wie er auch sein mochte.

      Laini blinzelte. Sie hatte ihn fast vergessen. „Danke“, sagte sie zögernd. „Ohne Eure Hilfe hätte ich es nie geschafft. Ich glaube, ich habe vielleicht noch genug Magie, um Euch wiederzubeleben, wenn Ihr das möchtet?“

      Aber er winkte ab. „Ich habe mein Leben vor langer Zeit gelebt, mir ist es recht, so zu bleiben. Du kannst nicht die ganze Unterwelt wieder auferstehen lassen. Und ohnehin denke ich, wirst du für einige Zeit einen Aufseher hier unten brauchen. Du weißt schon, solange du fort bist, um dein eigenes, sterbliches Leben zu leben.“

      Laini hatte nicht daran gedacht, aber bei seinen Worten wurde ihr plötzlich klar: sie war jetzt wirklich die Göttin des Todes. Nachdem Hel fort war, hatte sie dieses Reich zu überwachen und zu bewahren. Sie taumelte etwas unter der Last dieser Verantwortung.

      Der Priester legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen. „Keine Sorge“, sagte er und seine Augen funkelten. „Ich habe gesehen, dass du die Unterwelt wunderbar verwaltest. Und bis du bereit bist, ständig hierzubleiben, kann ich mich hier um alles kümmern. Wenn dir das recht ist, meine ich. Ich habe ziemlich viel Zeit damit verbracht zu beobachten, wie Hel die Dinge anging, und es gibt einige Änderungen, die ich dir gerne zeigen möchte, um das Reich auf andere Art und Weise zu verwalten.“

      Auf Lainis Gesicht zeigte sich ein Lächeln. „Das klingt perfekt“, sagte sie aufrichtig.

      Er hielt einen Finger hoch. „Bevor du gehst, noch ein Letztes ….“ Er wühlte einen Moment in den Trümmern und kam dann mit den zerbrochenen Stücken von etwas heraus, das aussah wie ein Gehstock. Als Laini genauer hinschaute, wurde ihr mit einem Ruck klar, dass es sich um den Stab des Lebens und des Todes handelte. „Hel brachte ihn mit sich herunter, aber er zerbrach, als sie abstürzte“, erklärte er und summte dann nachdenklich. „Meine Magie hat sich hier unten schon lange aufgestaut, während ich noch Gefangener war. Ich glaube, ich könnte gerade noch genug übrig haben, um …“

      Er kniff die Augen zusammen und ordnete die Teile des Stabes so, dass sie aneinandergedrückt wurden, und murmelte dann eine Beschwörung über ihnen. Ein paar Funken sprühten auf, dann hob der Seher den Stab, der wieder heil war. Laini nahm ihn und drehte ihn in ihren Händen und staunte. Sogar das Ebenholzsegment ganz unten, das zerbrochen war, als Tyr mit seinem Eisendolch darauf eingehackt hatte, sah so gut wie neu aus. Der Stab fühlte sich in ihren Händen richtig an – als ob er für sie geschaffen wäre.

      Der Seher lächelte. „Auf diese Weise musst du beim nächsten Besuch nicht so viel Energie aufwenden.“

      „Danke“, sagte sie.

      Er warf einen Blick auf die Menge der Geister, die sich auf den Gebäuden und auf der Straße versammelt hatten. „Ich nehme an, ich sollte besser die Leute einteilen, um dieses Durcheinander aufzuräumen“, sagte er und deutete auf die Trümmer um sie herum. Dann ging er weg, ohne sich auch nur zu verabschieden.

      Laini ergriff den Stab und Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie war erschöpft – aber so unglaublich dankbar. Sie hatte das Unmögliche getan, und genau das geschafft, was sie sich vorgenommen hatte. Der Weg war lang gewesen und die Reise hatte viele schreckliche Wendungen genommen … aber sie hatte jetzt ihre Familie. Sie hatte Tyr zurück. Sie wusste, wer sie war und wo sie hingehörte.

      Es würde ihr gut gehen.

      Lächelnd hielt sie den Stab fest und machte sich auf den Weg nach Hause.
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      Tyrs Gerichtsverhandlung fand eine Woche später statt.

      Er stand in der Mitte des Ratssaals der Akademie, die Hände an den Seiten, der Rücken gerade. Um ihn herum auf den Sitzstangen, die hoch an den Wänden befestigt waren, saßen die Meister; einige von ihnen vertraut, andere neu ernannt, um die Plätze derer einzunehmen, die zur Strafe wegen ihrer Unterstützung Hels ins Exil geschickt worden waren. Unter ihnen an den Wänden standen, fast ebenso einschüchternd wirkend wie die Drachen, die überlebenden Mitglieder des Rates der Adligen und des Rates der Arbeiter.

      Die Sonne brannte heiß auf sie alle nieder. Ein Teil des Daches war während der Belagerung der Akademie zerstört worden und wurde noch repariert. Dieser Prozess wurde zusammen mit den anderen Hochverratsprozessen, die in den letzten Tagen viele Sektenmitglieder zum Exil oder zur Haft verurteilt hatten, als wichtig genug eingestuft, um trotz des fehlenden Daches durchgeführt zu werden.

      Natürlich war Tyr nicht angeklagt, Sektenmitglied wie die anderen gewesen zu sein. Nein, dies war die abschließende Gerichtsverhandlung, die für das Ende seiner Bewährungszeit angesetzt gewesen war. Es war sein Prozess wegen des versuchten Mordes an Laini Namenlos, die unter dem Schutz des Königs gestanden hatte, was bedeutete, dass der gegen sie geplante Anschlag, – der Anschlag, den zu verüben Tyr ausgeschickt worden war – Hochverrat darstellte.

      Bei der Erinnerung bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn, aber er bewegte sich nicht.

      Die Türen auf der anderen Seite des Saals öffneten sich. Der König kam herein, zusammen mit Meisterin Kaelan und den Obleuten beider Räte. Sie nahmen ihre Plätze ein und der König trat vor ihn. Lasaro trug eine brandneue Narbe über seiner rechten Augenbraue, und sein Arm befand sich in einer Schlinge, da die Wunde, die er sich eine Woche zuvor im Kampf am Flügel geholt hatte, noch nicht geheilt war.

      Die Schlacht der Götter, nannten sie es jetzt. Sie war mit einem Waffenstillstand beendet worden, als Prinz Orrin zurückkam und seinem Land verkündete, dass Hel tot war. Seitdem waren viele neue Verträge geschlossen und Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden, um sicherzustellen, dass der Frieden zwischen Unger und Alveria nicht wieder brechen würde, und Königin Linna war bereits in ihr Land zurückgekehrt, um sich selbst mit ihren ungehorsamen Adligen zu befassen.

      Sobald Tyr wieder auf der Erde aufgetaucht war, waren er und Ollie nach Bellsor zurückgekehrt und hatten die Akademie von den wenigen zurückgebliebenen Sektenmitgliedern zurückerobert. Im Chaos danach waren alle, die auf einen Prozess warteten – zu denen Tyr gehörte, nachdem seine Bewährung offiziell beendet war –, unter Hausarrest gestellt worden. Er hatte Laini oder die anderen seit jenem Tag in der Unterwelt nicht wiedergesehen.

      Er hätte sich wahrscheinlich aus dem Hausarrest herausreden können, wenn er gewollt hätte. Schließlich hatte er das beste Verhältnis zu dem Königspaar. Aber etwas in ihm hatte eine besondere Behandlung abgelehnt. Wenn er freigesprochen wurde, wollte er, dass es geschah, weil er es verdiente, nicht weil das Königspaar ihm einen Gefallen tat. Außerdem … er wollte es nicht zugeben, aber er hatte Laini gemieden. Seine Gefühle waren, nach allem, was passiert war, völlig durcheinander. Er musste sich die Zeit nehmen, um die Dinge zu durchdenken, damit er genau wusste, was er ihr über das erzählen sollte, was er für sie beide wollte, jetzt, wo sie beide am Leben waren.

      „Tyr Warden“, sagte König Lasaro förmlich, seine schroffe Stimme und seine blaugrauen Augen gaben nichts preis. „Ihr habt Euch vor einigen Wochen der Verschwörung zum Mord an Laini Namenlos schuldig bekannt, und der Anklage des Hochverrats, die sich daraus ergibt. Ihr habt Euch auch schuldig bekannt, unter falschem Vorwand in die Akademie eingetreten zu sein. Eigentlich ist die Strafe für so schwere Verbrechen das Exil. In den Tagen vor meiner Herrschaft hätte es auch bedeuten können, zum Schurken erklärt zu werden. Ihr seid Euch über den Ernst dieser Anschuldigungen im Klaren?“

      Tyr schluckte, rührte sich aber nicht. Er würde sich heute der Gerechtigkeit stellen, egal zu welchen Folgen das führte. Er wollte unbedingt zur Akademie gehören, zur Familie der Unzähmbaren die ängstlich draußen warteten, aber er wollte es richtig machen. Er wollte nicht weglaufen und seine Fehler nicht leugnen. „Ja, Sir“, sagte er leise.

      König Lasaro wandte sich an die Meister und die Räte. „Während der heutigen Verhandlung haben wir Zeugen aus erster Hand gehört, die Tyrs Verhalten in der Zeit seit seinem Verlassen der Jägergilde bezeugen. Er beschützte Laini Namenlos und die anderen Götter viele Male und ging dabei über seine ihm übertragenen Pflichten hinaus und opferte sogar sein eigenes Leben, um das der anderen zu retten. Angesichts solcher Beweise bin ich mehr als bereit, ihm königliche Begnadigung für seine Verbrechen gegen den Thron zu gewähren.“

      Tyr atmete auf und wagte es, den König anzulächeln. Lasaro lächelte zurück, hielt dann aber eine Hand hoch, und sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. „Es bleibt jedoch die Anklage, die die Akademie gegen ihn erhebt, die allein Sache des Rates der Meister ist.“

      Die Drachen bewegten sich schuppenraschelnd auf ihren Sitzstangen und musterten Tyr. Er schluckte, froh, dass zumindest Lars nicht mehr dort oben saß. Der mürrische Ember-Drache war nicht mit den anderen Meistern verbannt worden, da er letztendlich auf Alverias Seite zurückgekehrt war, aber er war seiner Stellung an der Akademie enthoben worden und als Buße für ein oder zwei Jahrzehnte zu Forschungsarbeiten in den hohen Norden geschickt worden.

      Königin Kaelan sprang von ihrem Platz und landete geschmeidig vor Tyr. Ihre Schuppen schimmerten in einem schönen, bläulichen Weiß. „Ihr werdet beschuldigt, Euch unter falschem Vorwand Zutritt zur Akademie verschafft zu haben“, sagte sie streng. „Ihr habt Eure magischen Kräfte falsch dargestellt und kamt her in der Absicht, eine Schülerin zu töten. Ihr habt Euch dessen schuldig bekannt. Die Meister haben darüber beraten und ich fürchte, wir sind in einer Patt–Situation – die Hälfte der Meister spricht sich dafür aus, Euch freizulassen, die andere dafür, Euch zu verbannen.“

      Tyr warf einen festen Blick auf die Drachen auf den Sitzstangen. Einige von ihnen erwiderten seinen Blick finster. Er wusste, dass sie von ihm eingeschüchtert waren und er vermutete, dass er ihnen das letztlich nicht übel nehmen konnte. Die Macht in Alveria verlagerte sich auf beispiellose Weise, da die Götter jetzt im Königreich lebten. Die Meister hatten Angst vor den bevorstehenden Veränderungen und versuchten, ihre Macht zu bewahren.

      „Allerdings“, fuhr die Königin fort, „gibt es die kleine Frage der Zuständigkeit des Gerichts. Ihr habt Euch nicht nur geopfert, um das Leben der alverianischen Götter zu retten, Ihr seid ein alverianischer Gott. Das bedeutet, dass die Drachenmeister keine Autorität über Euch haben oder Euch bestrafen können.“

      Einige der Meister schnaubten bei diesen Worten und schrien Proteste, aber die Königin ignorierte sie fröhlich.

      „Tyr Warden“, sagte sie, „Ihr könnt offiziell gehen. Bitte denkt jedoch daran, bei Sonnenuntergang im Palast anwesend zu sein. Ihr solltet nicht zu Eurer eigenen Ordensverleihungszeremonie zu spät kommen.“

      Wie in einem Nebel verneigte sich Tyr vor ihr. Sie lächelte und deutete auf den Ausgang. Benommen stolperte er darauf zu. Durfte er es wagen, glücklich zu sein?

      Ja. Ja, dachte er, er würde es wagen.

      Freude stieg in ihm auf, als sich die großen Holztüren öffneten. Einige der Götter – diejenigen, die nicht in Bellsor oder im Sommerpalast waren, um dort beim Wiederaufbau behilflich zu sein – standen vor der Tür und jubelten, als sie ihn mit einem Lächeln herauskommen sahen. Orrin schlug ihm mit mehr Kraft auf den Arm, als es unbedingt nötig gewesen wäre. Ollie, der ein wenig besser aussah und endlich saubere Kleidung trug, gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Thea versetzte ihm einen Stoß – ihre übliche Art, ihre Zuneigung zu zeigen – und Tyr stolperte nach vorn, wo er mit jemand zusammenstieß, der auch im Gang gestanden hatte.

      „Oh, Verzeihung“, sagte Tyr und richtete sich hastig auf. „Ich fürchte, meine Freunde haben sich ein bisschen zu sehr gefreut …“

      Er erstarrte. Es war der Jagdmeister.

      Tyrs alter Mentor sah aus, als wäre er über Nacht zehn Jahre gealtert. Sein weißer Bart war so ordentlich geschnitten wie immer und seine Augen strahlten, aber er lehnte sich schwer auf den Stock an seiner Seite und mehrere neue Narben liefen über seine Arme. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war zögerlich und unsicher – ein Ausdruck, den Tyr seiner Erinnerung nach, nie zuvor bei diesem Mann gesehen hatte.

      Tyr wurde von seinen Gefühlen überwältigt. Als er seinen alten Mentor zum letzten Mal gesehen hatte, hatte er auf dem Rücken gelegen, mit Hels Peitsche um seinen Körper gewickelt. Die Erinnerung an diesen Moment fühlte sich an, als wäre sie jetzt eng um Tyr gewickelt, würde ihn erwürgen und ihn am Sprechen hindern.

      Tyr und der Jagdmeister starrten einander an, keiner wagte es, zuerst zu sprechen. Dann legte Tyr langsam die Hand an den Gürtel und zog den Eisendolch heraus, den Laini ihm gegeben hatte. Er hielt ihn Tain hin. „Ich denke, das gehört Euch, Sir“, sagte er leise.

      Tain schob den Dolch zur Seite, packte Tyr an den Schultern und zog ihn in seine Arme.

      Tyr war so verblüfft, dass er einen Augenblick brauchte, bevor er reagieren konnte. Dann erwiderte er die Umarmung und blinzelte die Tränen weg.

      „Ich bin stolz auf dich, mein Sohn“, sagte Tain und ließ ihn los.

      Tyr musste sich ein paar Mal räuspern, bevor er sprechen konnte. „Das bedeutet mir sehr viel, Sir.“

      Tain schlug ihm auf den Arm und schien dann hinter Tyrs Schulter etwas zu entdecken. Er lächelte. „Wir haben einander noch viel zu erzählen. Ich werde dir bald ein Ingwerbier spendieren, aber gerade jetzt gibt es da jemand anderen, der ein wenig Zeit mit dir allein verbringen möchte.“

      Tyr folgte seinem Blick – und da stand Laini am Ende des Flurs, wartete und starrte ihn an, als wäre er der einzige Mensch auf der Welt.

      Tyr erstarrte. Alle seine Gefühle kamen in Bewegung und brodelten. Er musste ihr so vieles sagen und hatte doch keine Ahnung, wo er beginnen sollte, keine Vorstellung, wie er ausdrücken sollte, was er wirklich meinte. Was er wirklich für sie beide wünschte. Was, wenn die Woche ihrer Trennung ihre Meinung geändert hatte? Das Leben war für sie jetzt so anders. Vielleicht hatten sich ihre Wünsche geändert. Er erkannte aus der Art, wie sie ihn ansah, dass es mit ziemlicher Sicherheit nicht so war, aber der Zweifel und die Angst nagten an ihm.

      Er ging langsam auf sie zu. Er brauchte die Zeit, um herauszufinden, was genau das Richtige war, das er ihr jetzt sagen musste. Laini neigte den Kopf und trat zurück, und er folgte ihr den Flur entlang und hinaus in einen Gartenhof. Sie setzten sich zusammen auf eine Bank. Tyr ließ ein paar Zoll Abstand zwischen ihnen – genug, um ihr den ersten Schritt zu ermöglichen, wenn sie das wollte. Sie sahen zusammen über den Balkon hinaus, von dem aus sie einen Blick auf die Stadt Bellsor hatten. Zwei Dutzend Drachen befanden sich in der Luft und trugen Baumaterialien und Vorräte durch die Stadt oder über die Bergketten zum Sommerpalast, wo sich die am schlimmsten Verletzten erholten, bevor sie verlegt werden konnten.

      Tyr musste etwas sagen. Alle Möglichkeiten rasten ihm durch den Kopf. Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hatte, wie sehr es ihm im Laufe der letzten Woche in seinem brandneuen Körper wehgetan hatte. Er wollte ihr immer wieder sagen, wie leid es ihm tat, sie betrogen zu haben, als er zum ersten Mal in die Akademie gekommen war – aber er wollte ihr auch sagen, dass er froh war, dass es passiert war, weil es ihn zu ihr geführt hatte, und zu den Unzähmbaren und zu sich selbst.

      Er wollte ihr sagen, dass er sie liebte. Das wollte er ihr an jedem Tag für den Rest ihres Lebens sagen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass sie beide Götter waren und ihre Seelen unsterblich, nahm er an, dass das wirklich eine sehr lange Zeit sein würde.

      Aber er konnte noch immer keine Möglichkeit finden, wie er irgendetwas davon aussprechen sollte.

      Dann legte sich eine Hand auf Tyrs. Er sah hinüber und stellte fest, dass Laini ihn wieder beobachtete. Ihre Augen leuchteten. Sie leuchteten sanft, strahlend wie der Sonnenaufgang, wie die Hoffnung, wie alles, was er wollte und von dem er nie gedacht hätte, dass er es haben könnte. Sie legte eine Hand auf seine Wange. Und dann beugte sie sich vor und küsste ihn.

      Und es stellte sich heraus, dass er überhaupt nichts sagen musste.
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        3 Jahre später

      

      

      Laini blieb in der Tür des Bellsor-Waisenhauses stehen. Der Anblick vor ihr löste ein seltsames Echo in ihrem Kopf aus. So viel an diesem Ort war noch genau so wie damals, als sie hier aufgewachsen war. Der lange Flur voller Zimmer, das Lachen und die verspielten Schreie der Kinder, die sich ohne Rücksicht auf ihre Besucher durch die Hallen bewegten. Eine frühe Skizze von Laini hing immer noch gerahmt über dem Kaminsims, genau dort, wo sie sich befunden hatte, seit sie sie hier für die Hausmutter gezeichnet hatte. Die Hausmutter sah noch fast genauso aus wie früher; sie war jetzt nur älter, ihre braune Haut zeigte ein paar Falten mehr, aber die Art, wie sie schnaubte und die Kinder anfunkelte, die sich nicht gut genug benahmen, und sie dann anlächelte, war noch genau dieselbe.

      Es gab jedoch auch einige merkliche Änderungen. Dank Lainis Unterstützung war das Gebäude in den letzten Jahren renoviert worden. Es war jetzt viel größer und es gab ein größeres Budget für mehr Personal, um sicherzustellen, dass die Waisenkinder alle die Aufmerksamkeit und Fürsorge bekamen, die sie brauchten. Es gab viele Spielsachen und weit mehr Bücher, als jedes Kind jemals lesen konnte.

      „Wir werden das Kind holen, das Ihr kennenlernen wollt“, sagte die Hausmutter zu Laini und bot ihr und den anderen einen Platz auf dem Sofa an.

      Laini lächelte zum Dank, doch ihr Gesicht fühlte sich angespannt und nervös an. Tyr drückte ihre Schulter. Als sie ihn ansah, lächelte er beruhigend und es beruhigte ihre Nerven ein wenig. Inzwischen kannten sie einander gut genug, um sich ohne Worte verständigen zu können; sie waren verlobt und ihre Hochzeit sollte im Herbst stattfinden. Sie diskutierten immer noch über den richtigen Ort dafür. Laini wollte die Zeremonie im großen Saal der Bellsor-Bibliothek abhalten, während Tyr nur eine kleine, einfache Feier oben in Asgard mit den anderen Unzähmbaren vorzog.

      Tyr verschob das Schwert an seinem Gürtel, als er sich hinsetzte. Er war jetzt beim Militär und arbeitete sich durch die Ränge der Drachengarde nach oben. Sie war so stolz auf ihn, dass sie hätte platzen mögen.

      „Danke, Ma'am“, sagte Ollie jetzt höflich zu der Hausmutter. Er saß auf der Couch auf Tyrs anderer Seite, während sich die anderen Unzähmbaren im Vorraum verteilten. Das Warten dauerte an. Lokari holte ein Kartenspiel heraus und brachte Orrin dazu, ein Spiel mit ihr zu spielen, während Thea nervös ihre Äxte betastete.

      Die letzten drei Jahre waren damit erfüllt gewesen, alles wieder aufzubauen, was in der Schlacht der Götter verloren oder zerstört worden war, und die Unzähmbaren hatten viel zu tun gehabt, als sie gelernt hatten, ihre neuen Pflichten und die Erwartungen ihnen gegenüber mit ihrer Suche nach Hel in Einklang zu bringen. Das Bellsor-Waisenhaus war ihre erste Station auf der Suche nach dem kleinen Mädchen gewesen, und Laini war sich sicher gewesen, dass sie dort auftauchen würde … nur um enttäuscht zu sein, wenn die Hausmutter nie jemanden hatte, der ihrer Beschreibung entsprach. Nachdem sie alle anderen Waisenhäuser durchsucht hatten, waren sie zu diesem zurückgekehrt, als sie gehört hatten, dass mehr Kinder hergebracht worden waren. Laini drückte jetzt die Daumen und hoffte, dass sie heute eine gute Nachricht erhalten würde. Sie war sich zwar nicht sicher, woher sie es wissen würde, wenn sie sie fanden – aber sie würde es wissen. Sie war sich dessen sicher.

      Sie würde Hel überall erkennen.

      Die Hausmutter eilte schließlich aus dem Flur herein, schwer atmend und mit einem kleinen Mädchen auf dem Arm. „Es tut mir leid, dass Ihr warten musstet“, sagte sie und fächelte sich mit der freien Hand Luft zu. „Einer dieser Lümmel da draußen hat gerade herausgefunden, dass er eine Drachengestalt hat und er will jetzt nicht aufhören, Leute zu beißen.“

      Laini verbarg ein Schmunzeln, als sie an Prinzessin Shira dachte – die ein frühreifes Mädchen mit einem brillanten Kopf für Strategie geworden war und erst kürzlich ihre Angewohnheit, Leute zu beißen, abgelegt hatte.

      „Wie auch immer“, sagte die Hausmutter und stellte das Kleinkind auf den Boden. „Das ist das Mädchen, von dem ich Euch erzählt habe. Wir nennen sie Ahella. Eine Familie brachte sie her – sie sagten, sie wäre eines Tages einfach inmitten ihres Weizenfelds aufgetaucht. Sie wurde ausgesetzt, nehme ich an.“

      Laini stand benommen auf und kniete sich vor das kleine Mädchen. Ahella lutschte an ihrem Daumen und sah ihre Besucher ernst an. Sie hatte große grüne Augen und braunes, lockiges Haar, keinen blonden Zopf um den Kopf geflochten – aber es war Hel. Laini konnte das schwache, ferne Überbleibsel ihrer Verbindung pulsieren fühlen, als sie das Mädchen anschaute.

      „Nein“, sagte Laini leise und sah das Mädchen immer noch an. „Sie wurde nicht verlassen. Sie wird nie wieder verlassen sein.“

      Hel – nun Ahella – blinzelte sie einen Moment an, dann wankte sie auf Laini und setzte sich mit einem Plumps vor sie hin.

      „Ähm, richtig“, sagte die Hausmutter, anscheinend unsicher, wie sie Lainis Bemerkung verstehen sollte. „In jedem Fall steht sie kurz davor, adoptiert zu werden. Die Familie, die sie gefunden hat, hat die Entscheidung getroffen, eine Adoption einzuleiten.“

      Laini lächelte, ein Kloß von Emotionen bildete sich in ihrer Kehle, als sie das unschuldige kleine Mädchen nach einem Block greifen sah, um zu spielen. „Ist es eine gute Familie?“

      „Oh, ja. Sie sind eine Familie von Musikern und Bauern, und sie haben bereits eine ganze Schar von Kindern. Sie sind alle so lieb und freundlich. Sie wird es gut bei ihnen haben.“

      Laini nickte und streckte Ahella die Hand entgegen. Ahella blickte auf, streckte dann ihre molligen Finger aus und ergriff Lainis Daumen. Als sie sich berührten, durchfuhr Laini einen Ruck der Verbindung. Ahella zuckte erschrocken zusammen – und lächelte dann zu Laini auf. Ihr Gesichtsausdruck war offen und einfach glücklich.

      In diesem Leben war sie nie verraten worden. Sie war niemals bitter geworden und nicht einsam gewesen. Und das würde sie jetzt auch niemals sein.

      Frinna und Tyr knieten sich neben Laini. „Also“, sagte Frinna leise, hob ein anderes Spielzeug auf und bot es Ahella an, „ist sie es wirklich?“

      „Ja“, sagte Laini. „Sie wird sich an nichts erinnern, ich glaube nicht mehr, als sich irgendjemand von uns an sein altes Leben erinnert. Vielleicht blitzt hin und wieder einmal etwas auf. Wenn sie alt genug ist, erzählen wir ihr vielleicht etwas davon. Wenn wir denken, dass sie damit umgehen kann.“

      „Das wird nicht einfach“, sagte Tyr. „Für sie oder für uns.“

      „Nein“, stimmte Laini zu. „Aber wir werden es gemeinsam schaffen. Sie ist auch ein Teil unserer Familie. Das wird sie immer sein.“

      Ahella sah wieder zu Laini auf. Ihr Blick war sanft und ihr Gesichtsausdruck süß. Sie lehnte ihren Kopf an Lainis Knie. Und Laini spürte durch ihre Verbindung, dass die Worte etwas waren, was dieses Kind hatte hören müssen. Sie wusste, dass Hels Wunden, ihr Schmerz, immer noch in irgendeiner Form existierten und tief in diesem kleinen Mädchen vergraben waren. Aber mit der Zeit und mit viel Liebe hatten sie nun die Chance zu heilen. Und dieses Mal würden die Unzähmbaren da sein, um ihr dabei zu helfen.

      Denn Familie mochte schwierig sein, aber sie war es wert – und sie waren zusammen immer stärker.
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      Sie müssen sich ihren Ängsten stellen – oder einen Alptraum erleben.

      Mari Asadottier läuft die Zeit davon. Nach drei erfolglosen Jahren an Alverias Drachenakademie hat die siebzehnjährige Zähmer-Anwärterin nur noch eine letzte Chance, sich mit einem Drachen zu verbinden. Wenn sie scheitert, muss sie die Akademie für immer verlassen, ihren Traum, der Drachengarde beizutreten, die den Kronprinzen beschützt, vergessen.

      Prinz Kai Afkarr-Younger steckt seit Jahren in seiner Drachengestalt fest, was ein normales öffentliches Leben unmöglich macht. Was ist, wenn seine Dracheninstinkte ihn überwältigen und er die Kontrolle über seine Magie verliert? Doch als ein Feuermonster unerklärlicherweise Bellsor überfällt, schließt sich Kai dem Kampf an – und verbindet sich unerwartet mit Mari, die ihm hilft, seine menschliche Gestalt wiederzufinden.

      Der Erfolg des Thronfolgers ist jedoch von kurzer Dauer, da eine Albtraumkrankheit hilflose Zivilisten befällt. Schlimmer noch, gerade als Mari und Kais Band sich stärkt und Kais Magie anwendbar wird, erweist sich, dass Mari von der gleichen Seuche infiziert worden ist. Es ist ihr Alptraum, der das Feuermonster heraufbeschworen hat.

      Da sich die Krankheit ausbreitet und neue Monster Alveria terrorisieren, beschließen Mari und Kai, Maris Verbindung zu den Anschlägen geheim zu halten, damit der Rat von Alveria sie nicht zwingt, ihr Band zu brechen. Ohne Mari kann Kai seine Drachenmagie nicht beherrschen, und wenn er die Kontrolle verliert, wird dies seine Herrschaft bedrohen und Alveria völlig ins Chaos stürzen.

      Die Königin der Drachen, Ava Richardson, lädt Sie ein, in eine drachenerfüllte Welt mit epischer Magie, furchtlosen Helden und, im vor allem, der tiefen Bindung zwischen Drachen und Zähmer einzutauchen.
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      Mari Asadottir lief die Zeit davon.

      Sie blieb am Rand des Speisesaals stehen, außerhalb des größten Gedränges, holte tief Luft und zwang ihre geballten Fäuste, sich zu entspannen. Sich selbst in Panik zu versetzen, würde nichts helfen. Sie musste nur Meisterin Farrah finden. Meisterin Farrah wusste besser als jeder andere, wie hart Mari in den letzten drei Jahren gearbeitet hatte und wie entschlossen sie gewesen war, ein Band zu einem Drachen zu entwickeln. Wenn jemand überredet werden könnte, Mari etwas mehr Zeit in der Akademie zu gewähren, dann wäre es sie.

      Sie hob sich auf die Zehenspitzen und spähte über die herumlaufenden Gäste hinweg, um einen Blick auf ihre Mentorin zu erhaschen. Mari war groß, ebenso wie Farrah; normalerweise hätten ihr silbernes Haar und ihre königliche Haltung es leicht gemacht, sie zu finden, besonders in den weißen Roben der Meister. Aber an diesem Abend war der Speisesaal voll mit hochgeachteten Gästen, einem Meer von Gelehrten, Politikern und Adligen, und die Meister gingen darin unter.

      Mari holte noch einmal tief Luft, tauchte in die Menge ein und wich mit einem respektvollen Lächeln den ins Gespräch vertieften Gruppen aus, suchte und suchte. Ihre schwarze Uniform, die sie als Kadett auswies, zog einige neugierige Blicke auf sich. Dies war keine der Veranstaltungen, zu denen die Schüler eingeladen worden waren, geschweige denn solche, die nicht mit einem Drachen verbunden waren. Mit ihrer Größe und ihrem kupferfarbenen Haar war sie nicht gerade unauffällig und riskierte für ihr Auftauchen hier einen Tadel. Das würde ihr nicht helfen. Aber nach dem heutigen Tag – genauer ab Einbruch der Dunkelheit; sie hatte die Vorschriften immer wieder überprüft – würde jeder Anwärter, der sich noch nicht mit einem Drachen verbunden hatte, als Versager eingestuft und hinausgeworfen werden. Sie hatte nicht vor, kleinlaut den Kopf einzuziehen und diese Frist einfach verstreichen zu lassen. Es war ihre letzte Gelegenheit. Ihre Hände ballten sich wieder um die Ränder ihrer Ärmel zu Fäusten.

      Sie schlängelte sich zwischen voluminösen Röcken hindurch, wich extravaganten, mit Federn geschmückten Hüten aus, und ging um auf dem Boden schleppende Umhänge herum. Überall lachten und diskutierten aufgeregte Stimmen und spekulierten über geheimnisvolle Details der Geschichte und Politik sowie der Übersetzung und der Sprachtheorie. Eine neue Prophezeiung – die erste Prophezeiung – musste für ganz Alveria von großer Bedeutung sein. Sie sollte am nächsten Tag für alle veröffentlicht werden, oder zumindest das Stück, das hatte wiederhergestellt werden können. Dieser Empfang war jedoch vor allem für die Akademiker gedacht, die sich mit der Begeisterung von frischem Fleisch riechenden Piranhas auf die Aussicht auf neues Material gestürzt hatten. Auch nach den Feierlichkeiten dieser Woche würde die Akademie eine Liste von Empfängen und Vorträgen sowie Symposien veranstalten, die bis weit in das nächste Jahr hinein reichen sollten.

      Sie sah etwas Weißes aufblitzen, doch es war Oleif, der Meister der Bibliothek, der drei unselige Kollegen mit der Wichtigkeit der korrekten Transkription diakritischer Zeichen quälte. Sein Weinglas war immer noch voll, aber seine Gefährten hatten ihre, nicht überraschend, geleert. Jeder, der eine von Oleifs Vorlesungen überstehen musste, hätte dasselbe getan. Mari senkte den Kopf und eilte vorbei. Meister Oleif hatte keine Geduld mit den Schülern, und wenn er sie hier erblickte, wäre sie erledigt. Er würde sie persönlich zum Archivar zerren und selbst ihren Namen aus den Listen streichen.

      Bei allen Neun Göttern, Mädchen, denke positiv. Das würde ihr Vater jetzt sagen, wenn sie ihm die Gedanken gestehen würde, die wie verängstigte Mäuse in ihrem Kopf herumhuschten. Das ist alles, was du tun musst. Tief atmen. Etwas unternehmen. Und optimistisch bleiben.

      Sie unternahm etwas. Meisterin Farrah war ihre beste Chance. Mari würde nicht hinausgeworfen werden. Noch nicht.

      Durch den Trubel war die Stimme eines Mannes zu hören. „Dann holt jemanden, der sich das ansieht! Ist dies die Gastfreundschaft, die der Ratsvorsitzende an der berühmten Akademie von Alveria erwarten kann?“

      Der Redner – offenbar Gunter Skymount selbst – trug seine Ratskette über einem weinroten Wams. Die Ärmel waren modisch aufgeschlitzt und zeigten cremeweißen Stoff darunter. Er ragte über Astrid auf, dem jüngsten Mitglied des schwarzgekleideten Küchenpersonals, die ein schweres, mit ausgefallenen Vorspeisen beladenes Tablett balancierte und aussah, als fühlte sie sich in die Ecke gedrängt.

      „Diese verdammte Halle ist eiskalt, wenn die Fenster so offen stehen“, erklärte der Mann.

      „Ratsherr Skymount“, versuchte Astrid ihn zu besänftigen, „Ich werde sofort jemanden suchen, der sich darum kümmern wird. Ich muss nur ...“

      „Dir ist klar, dass er hätte gestohlen werden können?“ Seine Stimme wurde noch einen Ton lauter. Astrid zuckte zusammen und wankte ein wenig, musste ihr Tablett festhalten; um Mari herum hoben die Gäste die Augenbrauen und murmelten einander hinter vorgehaltenen Händen etwas zu. „Weißt du, wie wertvoll er ist? Ein ganz mit weißem Hermelin gefütterter Umhang? Das wäre dir klar, wenn du die Kosten für den Ersatz mit deinem Lohn bezahlen müsstest!“

      Zorn stieg in Maris Brust auf, eine willkommene Ablenkung von ihren aufgewühlten Gedanken. Hiergegen würde sie zumindest etwas unternehmen können. Sie schob sich in die Mitte des Raumes, wo lange Tische mit Aufschnitt, Käse und kleingeschnittenem Obst an Spießen aufgetürmt waren, die so arrangiert waren, dass sie wie kunstvolle Blumensträuße aussahen. Das sollte helfen. Sie lehnte sich an einen davon.

      „Wo ist einer deiner Meister?“, fragte der Ratsherr mit erhobener Stimme und sah sich um. Die gewachsten Enden seines grauen Schnurrbarts zitterten. „Lass uns sehen, was sie über die Inkompetenz ihres Personals zu sagen haben, die bloße Respektlosigkeit allein ...!“

      Mari zog beiläufig eine der Nadeln heraus, die ihre Haare in einem widerspenstigen Knoten im Nacken zusammenhielten. Ihr Ende war genau zu diesem Zweck zu einer scharfen Spitze gefeilt. Sie legte die Hände auf den Rücken, so dass es aussah, als würde sie sich nur an den Tisch lehnen. Und dann drückte sie die Fingerkuppe in die scharfe Spitze der Haarnadel, dorthin, wo es am meisten schmerzen würde. Nach jahrelanger Übung machte ihr das nichts aus; sie konnte es tun, ohne zusammenzuzucken. Sie schloss die Faust um einen warmen, feuchten Blutstropfen.

      Sie konzentrierte sich auf das Blut und drückte darauf. Ließ es sich dehnen und wachsen, bis seine Ränder an ihren geschlossenen Fingern vorbeiglitten, warm und schwer, sich von Flüssigkeit zu Fell verdickte, weicher als das eines Kätzchens, mit glatter Seide ausgekleidet und auf den Boden fiel. Das Knochenweiß von Hermelin nachzuahmen, war einfach. Alles, was sie machte, erschien in dieser Farbe, es sei denn, sie konzentrierte sich wirklich.

      Nach ein paar langen Atemzügen war er fertig: ein ganzer, schwerer Umhang aus elfenbeinfarbenem Fell. Ein dünner Faden aus Blut verband ihre Kreation immer noch mit dem Nadelstich an ihrem Finger, aber ihn abzulösen war so einfach, als würde man einen Faden aus Spinnenseide zerreißen. Sie warf den Umhang über ihren Arm und hielt die Faust geschlossen, um ihre rot verschmierten Finger zu verbergen.

      „Ratsherr!“, rief sie und unterbrach seine Tirade. „Ratsherr? Das lag unter dem Tisch. Ich glaube, er gehört Euch.“

      Er drehte sich zu ihr um, zunächst zu überrascht, um wütend zu sein, und dann senkten sich seine buschigen Brauen. Astrid warf ihr einen Ausdruck größter Dankbarkeit zu, schulterte ihr Tablett und eilte in die Menge.

      „Nein, der gehört mir nicht“, fauchte er ohne Astrids Rückzug zu bemerken. „Meiner ist dunkelrot gefüttert, Mädchen. Er wurde extra passend angefertigt!“

      „Aber dieser hier ist rot gefüttert“, sagte Mari mit ungerührtem Gesicht.  Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie streckte den Umhang aus und er hielt inne, vor Verwirrung vereitelter Empörung schnaubend.

      Das Futter passte zu seinem Wams. Jetzt jedenfalls. Mit der richtigen Farbe vor Augen war es einfach, sie auf ihre Kreation zu übertragen.

      „Nun.“ Er riss ihr den Umhang vom Arm und warf ihn sich mit Schwung über die Schultern. „Gut.“ Er tätschelte Maris Schulter herablassend, als würde er sie nur ungern berühren, fühlte sich aber gezwungen, es irgendwie wieder gut zu machen. Dass sie ein oder zwei Zoll größer war als er, machte die Geste noch ungeschickter. „Dann lauf weiter.“

      So. Problem gelöst. Sie atmete aus, als er davoneilte, erlaubte sich aber nicht die Befriedigung, die Augen zu verdrehen; nicht in Anwesenheit von so vielen Leute, die eine solche Unverschämtheit gegenüber dem Ratsvorsitzenden – der nur dem König verantwortlich war – beobachtet hätten, noch dazu von einer bloßen Kadettin. Sie fischte eine kleine Flasche billigen Heiltranks aus dem gewohnten Versteck in ihrer Tasche und strich einen Tropfen seines Inhalts über ihre Finger. Es brannte einen Moment dort, wo sie sich gestochen hatte, doch der Schmerz verging schnell. Sie wischte sich die letzten Blutspuren am Rand ihres Gewands ab. Auf dem schwarzen Stoff würden sie ohnehin nicht zu sehen sein.

      Mari schlängelte sich unauffällig durch den Flur und bahnte sich ihren Weg zur anderen Seite des Raumes. Immer noch keine Spur von Meisterin Farrah. Die untergehende Sonne warf lange goldene Lichtstrahlen durch die hohen Fenster. Sie beugte sich über das Fensterbrett, um den Hof zu überblicken, auf den sie gingen; er war fast leer.

      Bis auf einen Drachen.

      Mari kannte ihn nicht, aber der Schimmer seiner Schuppen im Abendlicht faszinierte sie; er strahlte im gleichen Rotgold wie der Horizont. Sie war ihr ganzes Leben lang von Drachen fasziniert gewesen, ein Gefühl, das nie nachgelassen hatte, obwohl die Karriere ihres Vaters in der Drachengarde bedeutete, dass sie jeden Tag von ihnen umgeben gewesen war. Doch dieser Drache ... er raubte ihr den Atem, die schiere animalische Kraft, die er ausstrahlte, ohne sich auch nur zu bewegen, die fließende Anmut selbst in einer Geste, die so einfach war, wie seine Flügel auszuschütteln und neu zusammen zu falten.

      Es schmerzte fast, ihn anzusehen. Sie hätte alles gegeben, um sich mit einer dieser großartigen Kreaturen zu verbinden, um die Magie eines Drachen zu spüren, der Regen oder Feuer herabrief, Wind beschwort oder die Erde aufwirbelte, um sich als Teil der leuchtenden Formationen, die die Geschwader ihres Vaters täglich trainiert hatten, zu fühlen. Mari konnte Dinge herstellen, ja. Aber was brachte es, Kinkerlitzchen herzustellen? Unbelebte Gegenstände zu erschaffen, würde sie nicht in die Drachengarde bringen. Sie wollte keine Dinge. Sie wollte Magie, die Elemente, die unter dem Willen eines Drachen, unter ihrer Führung, zum Leben erweckt wurden. Magie bedeutete Macht. Sie bedeutete, niemals allein zu sein. Sie bedeutete, Teil der Schöpfung selbst zu sein, über den weiten Himmel zu tanzen.

      Aber diese Welt blieb ihr verschlossen, bis sie einen Drachen fand, mit dem sie sich verbinden konnte. Und sie war längst nicht mehr wählerisch.

      Sie beugte sich etwas weiter über die Fensterbank und betrachtete den seltsamen Drachen mit neuem Interesse. Hatte er schon ein Band? Wenn nicht, warum hatte sie ihn nie in der Akademie gesehen? Sie verspürte den plötzlichen, wilden Impuls, in den Hof hinunterzulaufen und sich ihm vorzustellen. Vielleicht gab es einen Grund, warum er ihre Aufmerksamkeit so vollständig auf sich gezogen hatte.

      Aber selbst wenn sie Zeit hätte, sich auf ein solches Experiment einzulassen, sah er nicht so aus, als würde er eine Annäherung begrüßen. Die Art, wie er mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf dasaß und die Spitze seines Schwanzes wie bei einer Katze zuckte, sagte ihr, dass er sich nicht amüsierte. Er wirkte angespannt wie eine Spiralfeder. Was machte er da draußen ganz allein? Er sollte in menschlicher Gestalt sein und sich unter alle anderen mischen.

      Ein paar adlige Damen strichen hinter ihr vorbei und schubsten sie ein wenig. Sie wich zurück, um sie vorbeizulassen, aber sie schienen sie nicht einmal zu bemerken; ihre Augen waren voller Verachtung auf den Drachen gerichtet, der im Hof kauerte. „Sieht so aus, als könne er sich immer noch nicht verwandeln“, bemerkte eine von ihnen und ihre Begleiterin seufzte, dass der König wirklich etwas seinetwegen unternehmen sollte.

      Oh. Mari trat einen Schritt vom Fenster zurück und spürte plötzlich die Kälte in der Luft. Er war es also. Viele Leute hatten Mühe, ihre Drachengestalt zu finden, aber sie hatte nur von einem gehört, der in seiner Drachengestalt gefangen war, ohne unwiderruflich zum Schurken zu werden: Kai Afkarr–Younger, der Kronprinz. Die Leute sagten, er sei der Erbe der kristallisierten Macht all seiner beeindruckenden königlichen Vorfahren, geboren mit einer Affinität zu allen vier Elementen, der vielleicht mächtigste Drache, den Alveria jemals gekannt hatte.

      Sie sagten auch, er wäre trotz seines klaren Verstandes unkontrollierbar. Er wäre gewalttätig. Eine Bedrohung. Es hieß, als Kleinkind hätte er in einem Wutanfall den halben Palast zerstört, und man raunte, er müsste rund um die Uhr streng überwacht werden. Die Leute flüsterten, dass es keine Krankheit gewesen sei, die Königin Elsa so jung dahingerafft hatte, wie es offiziell hieß, sondern dass der Prinz sie, seine eigene Mutter, getötet hätte, als sie versuchte, ihn zu bändigen. Angeblich hielten sie ihn sogar in eisernen Ketten in den Gewölben des königlichen Palastes gefesselt, je nachdem, wem man glauben wollte. Seit Jahren hatte ihn niemand gesehen.

      Nun, Mari sah jetzt niemanden, der ihn bewachte, geschweige denn irgendwelche Ketten. Es war wahrscheinlich alles Unsinn und sie empfand ein wenig Mitleid mit ihm. Sie hoffte, dass niemand sonst seine Anwesenheit bemerken würde; ein Blick auf ihn, der mürrisch wie eine Gewitterwolke aussah, würde ausreichen, um die Geschichten in den kommenden Jahren weiter ausufern zu lassen.

      Ein vertrautes Lachen in der Nähe ließ sie abrupt wieder an ihr Vorhaben denken. Meisterin Farrah! Sie sprang praktisch auf den Laut zu, wollte schon nach ihr rufen ...

      ... und stieß mit jemandem zusammen, woraufhin ein Becher voll goldener Flüssigkeit sich über ihre Vorderseite ergoss und sie bis auf die Haut durchnässte.

      „Passt doch auf!“, fauchte sie und zupfte an dem nassen Stoff ihres Gewands, bevor ihr klar wurde, mit wem sie sprach. Ein großer, kantiger Mann mit pechschwarzem Haar, gekleidet in nüchterne, mitternachtsfarbene Kleidung.

      Und die goldene Kette eines Ratsherrn.

      „Verzeihung“, sagte er leise und trat einen Schritt zurück, als sie ihn anstarrte.

      „Ratsherr“, stammelte sie, „es tut mir so leid, es war allein meine Schuld, bitte verzeiht mir, ich hätte nicht ...“

      Im Gegensatz zu dem Ratsherrn Skymount schenkte dieser Mann ihr jedoch ein Lächeln, ein helles Flackern in einem olivbraunen Gesicht.

      „Ein bisschen voller hier als gewöhnlich, nicht wahr?“ Seine Augen waren so blau, dass sie fast elektrisch blitzten, und Mari riss ihren Blick los, als ihr klar wurde, dass sie ihn anstarrte. „Bitte nehmt meine Entschuldigung an, und wir wollen nicht mehr darüber reden. Einverstanden, Kadett?“

      Das brachte sie dazu, ihn wieder anzusehen, doch er zwinkerte ihr nur verschwörerisch zu, bevor er weiterging, um jemanden zu begrüßen, der ihn „stellvertretender Ratsvorsitzender“ nannte.

      Sie hätte nicht hier sein sollen, und er wusste es. Der stellvertretende Ratsvorsitzende. Bei allen neun Göttern. Zumindest war er nett gewesen.

      Aber jetzt stank sie nach Alkohol. Die Leute starrten sie an und Meisterin Farrah war nirgends zu sehen. Sie durfte nicht aufgeben, auch wenn die Sonne dem Horizont immer dichter entgegenkam. Sie musste sich nur umziehen. Sobald sie dem Empfang hier entkommen wäre, würde sie den ganzen Weg zu ihrer Unterkunft und zurück rennen.

      Sie hatte es fast bis zum Korridor geschafft, als sich eine Hand auf ihren Arm legte.

      „Schülerin Asadottir“, sagte Meister Farrah trocken. „Was für eine nette Überraschung.“ Sie rümpfte ein wenig ihre Nase. „Die Erfrischungen genießen, oder was?“

      „Meisterin Farrah“, sagte Mari. „Den Göttern sei neunmal Dank. Ich habe Euch überall gesucht.“

      Farrah seufzte, aber der Blick, den sie Mari zuwarf, war mitfühlend. „Ich hatte das Gefühl, dass dies heute Abend der Fall sein könnte.“

      „Können wir uns unterhalten?“, flehte Mari. „Ganz privat? Bitte?“

      „Ich nehme an, ich kann ein paar Minuten erübrigen.“ Die Meisterin nahm Maris Arm. „Komm mit mir.“

      Meisterin Farrah führte sie vom Speisesaal in ein leeres Klassenzimmer, das zugige, in dem Mari unzählige theoretische Vorlesungen über Flugmuster abgesessen hatte, während sie sich nach dem Tag sehnte, an dem sie auf die Schultern eines Drachen klettern und all diese aufwändigen Flugmanöver wirklich üben dürfte. Die Erinnerung ließ die Panik zurückkehren und nach ihrer Aufmerksamkeit schreien. Es würde nicht gut gehen. Sie hatte alle ihre Chancen aufgebraucht.

      Sie wollte es nicht zulassen: die Angst, die Schwäche. Sie würde nicht die Kontrolle über sich verlieren. Atme!

      „Die Frist“, sagte Mari. Die Wörter kamen einigermaßen vernünftig heraus. Gut. „Ich brauche nur noch ein wenig mehr Zeit. Bitte.“

      Farrah musterte sie ungerührt. „Die Abschlussfeier ist in zwei Wochen, Mari. Du hast bereits eine Fristverlängerung von einem Jahr bekommen.“

      „Ich weiß, dass ich es kann.“ Mari weigerte sich zu betteln. „Ich muss es einfach weiter versuchen.“

      „Du weißt, wie genau wir eure Fortschritte überwachen“, sagte Farrah. „Du hast es schon oft versucht, Mari. Ich habe jeden Versuch bestätigt – ja, auch die, von denen du uns nichts erzählt hast. Bei keinem davon war auch nur der Funke eines Bandes zu spüren. Es tut mir leid, aber hier gibt es einfach keine weitere Ausbildung für einen Zähmer, der sich nicht mit einem Drachen verbinden kann.“

      Es würde auch keine Ausbildung in der Drachengarde geben. Mari schluckte. „Ich habe härter gearbeitet als jeder andere“, flüsterte sie.

      „Dem kann ich nicht widersprechen“, seufzte Farrah. „Und im Lernen bist du sehr gut. Du lässt bei einem Thema nicht locker, bis du es nicht völlig beherrschst. Ich bewundere diese Hartnäckigkeit wirklich. Aber manche Dinge kann man einfach nicht erzwingen. Jeder von uns würde dich gerne einer der Schulen für Menschen in Bellsor empfehlen.“ Sie deutete mit der Hand in Richtung des Speisesaals. „Du kannst heute Abend hier die vielfältigen Möglichkeiten sehen, die einem entschlossenen Gelehrten offenstehen. Ich könnte dich sogar einigen vorstellen, die bereit wären, dich zu fördern. Gibt es denn sonst nichts, was dich interessiert?“

      „Ein Platz bei der Drachengarde ist alles, was ich mir wünsche“, sagte Mari. Es war keine Sturheit, nur die Wahrheit. Das war ihr Traum, das Ziel, auf das sie ihr ganzes Leben lang hingearbeitet hatte. Sich das jetzt nehmen zu lassen, zu hören, dass es nie möglich sein würde – die Vorstellung ließ sie fast schreien. Gibt es denn sonst nichts? Natürlich nicht. Was könnte es sonst noch geben?

      „Geht es um die Erwartungen deines Vaters?“ Meisterin Farrah sah sie verwirrt an. „Was an der Idee, der Drachengarde beizutreten, zieht dich so an? Wenn du Kämpferin werden möchtest ...“

      „Das ist es nicht“, unterbrach Mari sie. „Ich meine, es ist teilweise mein Vater, aber eigentlich sind es nur… es sind die Drachen. Ihre Magie.“

      „Du hast deine eigenen Fähigkeiten“, betonte die Meisterin. „Noch dazu sehr ungewöhnliche. Vielleicht sogar einzigartig. Nur weil die Akademie nicht genau weiß, was sie damit anfangen soll, heißt das noch lange nicht, dass sie nutzlos wären.“

      „Meine Fähigkeit wird mich nicht vom Boden abheben lassen“, gab Mari zurück.

      „Ah.“ Farrah lächelte ein kleines, trauriges Lächeln. „Ja. Das stimmt wohl.“

      „Bitte“, sagte Mari noch einmal. „Ich bitte nur um eine letzte Chance.“

      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, durchbrochen nur vom fernen Stimmengewirr aus dem Speisesaal. Mari wagte kaum zu atmen. Ihre ganze Zukunft stand in diesem Augenblick auf Messers Schneide. In welche Richtung würde sie fallen?

      „Na gut“, sagte Meisterin Farrah schließlich, und Mari atmete hastig auf, Erleichterung ließ ihren Kopf schwimmen. „Aber ich kann dir nur bis zur Zeremonie Zeit geben. Zwei Wochen. Wenn du bis dahin noch kein Band zu einem Drachen entwickelt hast, muss die Akademie dich entlassen.“

      „Zwei Wochen“, wiederholte Mari schwach. „Ich danke Euch. Ich werde sie gut nutzen.“

      „Ich weiß“, sagte Meisterin Farrah mit der Spur eines Lächelns. „Jetzt zieh dich um. Du riechst wie ein Wirtshaus. Und geh bis morgen allen aus dem Weg.“

      „Ja, Meisterin Farrah“, sagte Mari und floh aus dem Raum, bevor die ältere Frau ihre Worte zurücknehmen konnte. Ihr Kopf summte vor neuer Hoffnung und neuer Verzweiflung, während sie durch die Korridore eilte.

      Die Erinnerung an Prinz Kai, der einsam im Hof kauerte, schoss ihr durch den Kopf, und Mari schnaubte. Gut, dass sie so klug gewesen war, nicht einfach zu ihm zu gehen; wie peinlich das hätte werden können. Die Akademie hatte die Kandidaten für die Stellung des Zähmers für den zukünftigen König handverlesen; die unruhige Magie des Prinzen würde zu ihrer Kontrolle gewaltige Kraft und eine Unmenge an Geduld erfordern. Mari stand definitiv nicht auf dieser Liste und das war gut so. Was für ein Paar hätten sie abgegeben! Jeder, der in ihren Kopf spähte, würde nur ein Nest aus dummen Ängsten finden, die zu unterdrücken sie zu schwach war und die im Kreis herumliefen wie Käfer, die vor dem Licht flohen. Wenn sie versuchte, sich mit Kai zu verbinden, würden sie sich beide bei Kontakt wahrscheinlich spontan entzünden.

      Mari schüttelte sich; darüber nachzudenken war lächerlich. Sie musste sich konzentrieren. Ein neuer Jahrgang von Schülern würde bald eintreffen. Vielleicht wäre einer davon vielversprechend.

      Noch zwei Wochen. Es musste einen Weg geben, um es zu schaffen.

      Sie durfte nicht versagen.
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      Kronprinz Kai Afkarr–Younger verlagerte sein Gewicht, schloss und lockerte seine Krallen auf den glatten Pflastersteinen und wünschte sich, seine berüchtigten Kräfte könnten auch die Zeit schneller vergehen lassen.

      Der Lärm der Gesellschaft drang durch eine lange Reihe offener Fenster zu ihm herab: klirrende Gläser, Stimmengesumm, Gelächter. Der Sonnenuntergang färbte die hohen Steinmauern mit einem feurigen Roségold. Natürlich bot der Speisesaal auch Drachen Platz; schließlich bestand die Akademie, um sie zu schulen. Das war nicht der Grund, warum Kai allein im Hof saß, jeden Muskel angespannt.

      Atme, sagte er sich, schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geschmack der kühlen, frischen Luft. Atme. Halte es fest. Du kannst es.

      Magie schwappte gegen seinen Griff wie ein unruhiges Meer, das gegen eine rissige Wand schlug – nein, verdammt, so zu denken würde geradewegs zu einer Katastrophe führen. Die Mauer musste aus einem Bergzug bestehen. Einer unbeweglichen Küste. Er atmete erneut ein und aus und hielt das Bild in seinem Kopf fest. Er war abgelenkt, das war das Problem. Der Lärm. Die Furcht. Und er hatte geglaubt, sich inzwischen so gut konzentrieren zu können, in sich zu ruhen. Er hatte es noch nie mitten auf einer Party geübt, obwohl sein Vater und seine Lehrer ihn alle aufgefordert hatten, daran zu arbeiten.

      Das Risiko war zu groß, beharrte er immer. Jemand könnte verletzt werden.

      Er wusste, dass er sich die Konsequenzen eines Kontrollverlusts besser nicht vorstellen sollte. Er schüttelte seine Flügel, beruhigte sich, versuchte sich zu entspannen und zu konzentrieren. Er stellte sich vor, ein uralter Baum zu sein, Wurzeln in den Boden wachsen zu lassen und alle Kraft und alles Gleichgewicht, die er benötigte, um dem stärksten Sturm standzuhalten, daraus zu ziehen. Besser. Er ließ die Geräusche des Empfangs zu einem fernen, beständigen Brodeln verschwimmen – wie das Brodeln der Magie. Besänftigend. Ruhig wie Wasser in einem Glas. Ja. Besser.

      „Euer Hoheit?“

      Kai zuckte zusammen, drehte sich aber zu dem Sprecher um. Ein Meister der Akademie in weißem Gewand kam mit einem Glas Wein in der Hand auf ihn zu geschlendert. Kai zog seine Krallen zusammen, vorsichtig darauf bedacht, die Steine nicht zu beschädigen, und klammerte sich ebenso fest an seine Manieren wie an seine Magie.

      „Guten Abend, Meister“, gab er zurück. In Drachengestalt war Telepathie seine einzige Option, wenn er sich klar und deutlich ausdrücken wollte. Drachenlaute waren nicht ... sehr subtil. „Ich fürchte, ich hatte noch nicht das Vergnügen?“

      „Iorund, Hoheit.“ Der Meister war groß und eckig wie ein watender Vogel, mit einer weißen Haarsträhne, die um seine Ohren herum flatterte, aber die Oberseite seines Kopfes kahl ließ. Er machte eine kurze Pause, um sich zu verbeugen, sah aber mit unerschütterlichem Interesse zu Kai auf. „Wollt Ihr Euch nicht uns drinnen anschließen?“

      Er musste wissen, warum Kai hier draußen war. Alle wussten es. Dies immer wieder zu erklären, war demütigend, aber Kai hob den Kopf. „Es tut mir leid, ich bin ...“ Wie lautete das Wort, das sein Vater gebrauchen würde? „Unwohl. Ich ... scheine vorübergehend den Zugriff auf meine menschliche Gestalt verloren zu haben.“ Wenn man zwei Jahre als vorübergehend bezeichnen wollte.

      „Oh, natürlich“, sagte der Meister, als ob dies eine kleine Unannehmlichkeit wäre, die jedem widerfuhr. Kai konnte sich nicht gut als Drache unter die menschlichen Gäste mischen; es wäre entsetzlich unhöflich, Menschen ohne Drachenblut telepathisch anzusprechen – auch, wenn sie daran gewöhnt waren, wäre es ein Schlag ins Gesicht, der all die alten Differenzen zwischen Drachenadel und gewöhnlichen Menschen ins Gedächtnis rufen würde. Es hatte ihm an der Ratstafel endlose Probleme bereitet. Warum war er an diesem Abend überhaupt hier?

      Doch er kannte die Antwort darauf.

      „Ein Toast auf die Gesundheit Eures Vaters“, sagte Meister Iorund und hielt sein Weinglas hoch.

      „Prost“, stimmte Kai zu, nicht sehr fröhlich. Sein Vater hatte das gegenteilige Problem; wo Kais Magie bockte und wild um sich schlug und sich weigerte, sich bändigen zu lassen, nahm König Fortines mit dem Alter ab und wurde ruhiger, ein Wasserbecken, das im Sand versickerte. Wenn sie bis zu einem bestimmten Punkt geschwächt wäre, würde er die Fähigkeit, seine Drachengestalt anzunehmen, ganz verlieren. Die Palastheiler gaben ihm nicht mehr als zehn Jahre. Wenn das passierte, würde er den Thron abgeben müssen.

      Kai würde bereit sein müssen, ihn zu übernehmen.

      Er wünschte, er könnte stattdessen einen Teil seiner Kräfte auf seinen Vater übertragen. Er hatte mehr als genug davon.

      „Ich wünschte, ich hätte mit Euch an der Expedition teilnehmen können“, sagte Meister Iorund. Kai lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf die Gegenwart. „Den Ort zu finden, wo eine neue Prophezeiung ruht – wie faszinierend! Wie schade, dass man sie nur teilweise retten konnte.“

      „Ja, sehr schade.“ Ein Blick zur Sonne zeigte Kai, dass sie sich kaum bewegt hatte. Er hätte schwören können, dass sie sogar noch langsamer wurde. „Aber es war faszinierend. Durchaus.“

      „Natürlich hatte niemand geahnt, wie aufregend diese Expedition werden würde, oder?“ Er kicherte und hob sein Glas in Richtung Kai, als würde er ihm zuprosten.

      Kais Höflichkeit erstarrte. Seine Magie bebte und wartete auf eine Gelegenheit, sich zu befreien. Es war nur zu wahr. Kai hatte nur zugestimmt, die Gruppe von Archäologen zu begleiten, die sich aus Bellsor auf den Weg gemacht hatte, weil es so harmlos langweilig schien: eine Reise von ein paar Tagen zum abgelegenen Grab einer lang ausgestorbenen adligen Familie. Die Archäologen brauchten Schutz, während sie die Trümmer durchsuchten, wenn auch nur vor Bären und Berglöwen; die bloße Anwesenheit eines Drachen würde ausreichen, um sie zu beschützen. Und Kai müsste aus dem Palast herauskommen, hatte sein Vater argumentiert; er bräuchte die Ablenkung, die Verantwortung. Außerdem gehörte das zerstörte Mausoleum ihren Verwandten, auch wenn es nur sehr entfernte Verwandte gewesen waren. Es war angemessen, dass er dort anwesend sein sollte.

      Aber es war alles schief gegangen, wie immer.

      „Ich war froh, dass ich helfen konnte“, brachte Kai mit einem Seitenblick auf Meister Iorund heraus. Wie viel wusste er? Worauf wollte er hinaus?

      „Ah, Bescheidenheit steht einem zukünftigen König gut an.“ Meister Iorund, der immer noch lächelte, trank den Rest seines Weins aus. „Aber kommt jetzt, Hoheit! Ohne Eure Hilfe würde heute Abend niemand hier feiern. Wir sollten die Festlichkeiten zu Euch bringen.“

      Alle Antworten, die durch Kais Kopf huschten, erwiesen sich als unmöglich. Bitte nicht. Es war ein Unfall. Jemand wäre fast gestorben. Er umklammerte seine sich windende Magie fester als je zuvor. Es war, als würde sie sich daran erinnern, wie sie in einer Explosion durch den Felsen entkommen war und den glatten Boden des Grabes weit aufgerissen hatte. Als ob sie darauf fieberte, das noch einmal zu tun. Der Abgrund, den er geschaffen hatte, hatte eine der Archäologinnen verschluckt, und nur das Glück und ein hervorstehender Felsvorsprung hatten sie gerettet. Ihre Kollegen schafften es kaum, sie herauszuholen, ohne selbst in den Tod zu stürzen. Ohne jemanden, der sie beherrschen konnte, hatte der plötzlich Ansturm seiner Magie ihn zuerst bewusstlos werden und dann schwach wie ein dreitägiges Fohlen zurückgelassen; er war absolut keine Hilfe gewesen. Es war eine lange und tückische Arbeit gewesen, den Boden der verborgenen Kammer zu erreichen, wo ihr Fund gewartet hatte.

      Die Archäologen hatten alle Diskretion geschworen, aber es würde mit Sicherheit irgendwann irgendwie herauskommen. Iorund schien nichts davon zu wissen. Aber warum sollte er es dann erwähnen? Wollte er auf eine eher hinterhältige Art und Weise andeuten, dass er sehr genau wusste, was geschehen war? Oder wollte er sich nur bei Kai einschmeicheln?

      Kai hatte nicht die Energie, den Faden dieses Gesprächs zu beherrschen und sich gleichzeitig zusammenzunehmen. Er schaute sich auf der Suche nach einem Ausweg um, aber der kahle Innenhof bot ihm keine Ausrede. Er musste ruhig bleiben. Er brauchte Verbündete, wie sein Vater nie müde wurde, ihn zu ermahnen. Noch dringender brauchte er einen Zähmer. Nicht, dass er mit den wenigen Auszubildenden der Akademie, die die Meister bisher für diese Aufgabe in Betracht gezogen hatten, Glück gehabt hätte. Die Magie kochte bei dem Gedanken hoch und zwang ihn, die Augen zu schließen und tief zu atmen, wobei er sich auf die Stärke seiner imaginären Wurzeln konzentrierte. Er hatte einen Plan, erinnerte er sich. Sein Cousin müsste jetzt jederzeit eintreffen. Ihre Theorie war, dass ihre Freundschaft, zusätzlich zu ihren familiären Bindungen, dabei helfen würde, ein Drachenband zwischen ihnen entstehen zu lassen. Aber Kai hatte schon zu oft vergebens darauf gehofft, um mit einem Erfolg zu rechnen. Wenn der Plan fehlschlüge, würde er warten müssen, bis die Akademie jemanden fand, der ihm helfen konnte, seine Kräfte zu beherrschen.

      Mit der richtigen Anleitung würde seine Magie sich zügeln lassen. Das musste sie.

      „Eure Hoheit!“ Eine andere Stimme hallte durch den Hof, und Kai drehte sich um, um einen Boten zu erblicken, der, durch ein schwarz-rotes Wams erkennbar, auf ihn zu eilte. Kai erschrak eine Sekunde, fragte sich, welche Katastrophe ihm mitgeteilt werden sollte, bis er die Person erblickte, die der Bote mitgebracht hatte und die eine Hand zum Gruß erhob.

      Finn war eingetroffen. Endlich.

      „Mein Cousin aus Unger ist da“, sagte Kai zu Iorund. Er verbarg seine Erleichterung wahrscheinlich nicht sehr gut, aber er konnte sich nicht dazu bringen, sich deshalb Vorwürfe zu machen. „Bitte entschuldigt mich.“

      „Natürlich, Hoheit“, sagte der Meister hinter ihm, aber Kai hüpfte bereits über den Hof. Der Bote kreischte, anstatt den Neuankömmling anzukündigen, und huschte aus Kais Weg, aber Finn fiel grinsend in eine Kampfhaltung und boxte in die Luft, als er näher kam.

      „Gib nicht so an“, lachte Kai und kam ein paar Fuß vor ihm zum Stehen.

      „Komm schon her“, lachte Finn und winkte ihm herausfordernd zu. „Ich nehme es mit dir auf.“

      Kai ließ sich auf seinen Hinterbeinen nieder und schaute zu, wie Finn boxend näher tänzelte. „Was bringen sie euch dort bei, Gesellschaftstanz?“

      „Unter Anderem.“

      Kai trat vorsichtig aus der Reichweite von Finns ausgreifenden Tritten. „Die Damen müssen sehr beeindruckt sein.“

      „Wenn du so ein Preiskämpfer bist, dann komm hier runter und zeig mir ein oder zwei deiner Tricks.“ Finn hüpfte auf Zehenspitzen.

      Das traf, obwohl Kai sein Bestes tat, um es mit einem Achselzucken abzutun. „Das möchtest du wohl.“

      „Was? Hast du Angst, dir die Hände schmutzig zu machen?“

      „Finn. Ernsthaft.“ Kai konnte sein Lächeln nicht mehr aufrechterhalten. „Du weißt, dass ich es nicht kann.“

      „Ja.“ Finn ließ die Fäuste sinken und richtete sich auf; sein eigenes Lächeln wurde entschuldigend. „Ich weiß. Ich dachte, es wäre einen Versuch wert.“

      „Ist schon gut.“ Finn war selbst unter den königlichen Cousins der einzige, der es gewagt hatte, länger als ein paar Monate mit Kai befreundet zu sein, und manchmal fragte sich Kai, ob er es aus Pflichtgefühl getan hatte. Wenn ja, verbarg Finn das gut; er neckte und schubste Kai genauso wie jeden anderen. Finn war der einzige, der ihm Hoffnung gab, dass es ihm trotz seiner unberechenbaren Kräfte tatsächlich gelingen könnte, eine echte Person zu werden. Deshalb war Finn derjenige, an den er während all der langen Monate geschrieben und mit dem er seinen Plan ausgeheckt hatte.

      „Eines Tages wirst du dich selbst überraschen. Ich meine, vielleicht machst du dir nur zu viele Gedanken. Du hast es geschafft, dich in einen Drachen zu verwandeln, oder?“ Finn lehnte sich an Kais Flanke, so wie er sich lässig an einen Baum gelehnt hätte. Kais Magie zuckte bei dem Kontakt wie ein erschrockenes Tier zusammen.

      „Nicht.“ Kai zog sich mit einem Ruck zurück, was Finn zum Stolpern brachte, stand für einen Moment schwer atmend da und rang um Ruhe. „Tut mir leid. Es ist nur ... es ist heute ziemlich schlimm.“

      „Dann lass uns anfangen“, sagte Finn. In seiner Stimme lag ein Hauch von Besorgnis, aber nur für einen Augenblick. „Je früher, desto besser. Wie bringen wir dieses Band zustande?“

      Guter alter Finn.

      „Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte Kai. „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“

      Finn bewegte sich, als wollte er ihn auf die Schulter schlagen, ließ dann aber seine Hand wieder sinken, er hatte es sich offensichtlich anders überlegt. Er sprach ebenso leichthin weiter wie immer. „Als ob ich derjenige wäre, um den wir uns Sorgen machen müssen. Du bist das zarte Mauerblümchen.“

      „Ja, genau.“ Kai schnaubte.

      „Aber im Ernst“, sagte Finn. „Du hast das doch durchdacht. Es ergibt wirklich Sinn. Ein Band sollte mit jemandem, den du schon seit je her kennst, leichter zu knüpfen sein. Stimmt's?“

      Kai musste sich nicht erneut seine eigenen Argumente vorhalten lassen. „Na ja. Schon gut.“ Er widerstand der aufkommenden Hoffnung, die ihn aufmuntern wollte. Er konnte sich nicht darauf verlassen, konnte es nicht glauben. Doch er stellte fest, dass sein Nacken und seine Schultern sich lockerten. „Aber nicht inmitten all dieser Leute. Wir werden es versuchen, sobald wir von dem Empfang nach Hause kommen.“
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        * * *

      

      „Ihr solltet bis morgen warten“, wiederholte Tofa, während sie im Kreis um die beiden herumtigerte. Ihre wolkig-blauen Schuppen glänzten im Licht der Fackeln. Tofas offizieller Titel war Beraterin, aber ihre wahren Aufgaben bestanden aus einer undankbaren Mischung als Lehrerin, Krankenschwester und Gefängniswärterin. Kais oberste Bewacherin. Sie hatte sich an diese Stellung geklammert, seit seine Mutter vor all diesen Jahren gestorben war und hatte den Befehl über eine Handvoll weiterer Betreuer, die auf Abruf bereitstanden, um einzugreifen, wenn seine Magie außer Kontrolle geriet. Einer von ihnen, ein erdbrauner Terra, wartete schweigend in der hintersten Ecke, so reglos wie sein Element.

      „Es ist spät“, argumentierte sie. „Finn ist gerade erst angekommen. Ihr seid beide müde.“

      „Besser gleich als nie“, witzelte Finn. „Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann, bevor wir das nicht hinter uns gebracht haben.“ Aber Kai konnte an seinem schnellen Lächeln und seinem herumhuschenden Blick erkennen, dass er nervös war. Er richtete seine Antwort allein an Finn.

      „Wir müssen das nicht machen, weißt du.“

      „Hör auf herumzueiern und sag mir, was ich machen soll“, gab Finn zurück.

      Tofa hob eine Augenbraue in seine Richtung. Kai seufzte und schloss Tofa wieder in das Gespräch ein, als er weitersprach. „Nun ... bei einem Band geht es darum, den anderen wirklich zu sehen. Und gesehen zu werden.“ Dies waren Tofas Worte, oft wiederholt. „Es ist schwer zu erklären. Sei einfach ... offen. Wenn wir uns verbinden, kannst du mir helfen.“

      „Dir wie helfen?“ Finn runzelte die Stirn.

      „Ihn in seiner menschlichen Gestalt zu halten“, warf Tofa ein. Kai knirschte bei der Formulierung mit den Zähnen. „Die Instinkte der Drachen sind unbeständig und gewaltsam. Ebenso wie Kais Magie. Sie wird durch das Band zu Euch dringen, wie Wasser durch einen Kanal. Ihr könnte Eure Ruhe und Euer Selbstvertrauen nutzen – teilt sie mit Kai, um ihm zu helfen, seine Magie zu lenken. Wenn das funktioniert, kann er eines Tages vielleicht die Magie mit Euch teilen.“

      Finn zog die Brauen hoch und zuckte die Achseln. „In Ordnung. Das hört sich simpel genug an.“

      „Simpel heißt hier nicht einfach“, warnte Tofa.

      „Bist du bereit?“ Kai lehnte sich zurück, plötzlich verspürte er Angst. Er hatte es so oft versucht, mit so vielen verschiedenen Leuten.

      Finn schüttelte sich, strich sich die von der Sonne strähnenweise ausgebleichten Haare aus den Augen und stand aufgerichtet da. „Klar doch. Los geht's.“

      Kai holte tief Luft und schaute in Finns dunkle Augen. Er hatte sich so lange schon so intensiv beherrscht, so fest verkrampft, dass es fast schmerzte, seine Sinne loszulassen. Sich für einen anderen zu öffnen. Über seine Gedanken zu kommunizieren war eines; was er jetzt aufzubauen versuchte, war ein Band, etwas weit Direkteres und Verletzlicheres. Und weit Gefährlicheres. Um Tofas peinliche Analogie zu verwenden, unterschied es sich ebenso von der telepathischen Sprache wie das Sprechen vom Küssen.

      Ein Lächeln zuckte um Finns Mundwinkel, als könnte er den Gedanken hören.

      „Das ist seltsam“, sagte er.

      „Konzentriert Euch“, tadelte Tofa.

      Finn schürzte die Lippen und sah Kai erneut konzentriert an.

      Und etwas ... blitzte auf. Wie ein Licht in der Dunkelheit.

      „Oh“, sagte Finn überrascht und lachte. „Hallo.“

      Der Raum war zu klein, um ein Echo zu erzeugen, aber Kai verspürte trotzdem eines: einen telepathischer Schauer, das Wort erreichte ihn zittrig durch etwas anderes als die Luft, weder durch Berührung noch durch Hören.

      „Gut“, sagte Tofa. „Sehr gut!“

      Nun kam der schwierige Teil.

      Kai wandte seine Aufmerksamkeit nach innen zu all den Knoten, die er so sorgfältig festgezogen hatte, den Wänden, die er immer wieder abgestützt und geflickt hatte. Er zog Finn mit sich, ein gespenstisches Bewusstsein, das an seine Psyche gebunden war wie ein Ballon an einer Schnur. Er spürte, wie Finn es begriff: der Sturm. Was es kostete, ihn einzudämmen. Seine Ehrfurcht kam bei Kai an. Und sein Entsetzen.

      „Du siehst, warum ich deine Hilfe brauche.“ Kai schluckte. „Also, das ist es. Mach dich bereit.“

      Ein Knoten, ein Stein in der Wand. Nur einer. Diesmal würde er den Rest noch selbst im Griff behalten. Vorerst. Er konnte es.

      Langsam griff er danach.

      Löste ihn.

      Ein Windstoß wehte durch den Raum und ließ die Fackeln flackern. Finns Hände flogen hoch, als könnte er mit ihnen den Strom der Magie erfassen.

      „Ruhig“, warnte Tofa. „Schickt ihm Ruhe, Finn.“

      Finn atmete schnaufend aus. Und ein Hauch von Wärme durchfuhr Kai, ein Hauch einer Leichtigkeit, an die er sich kaum erinnerte. Für einen winzigen, erlösenden Moment konnte er den Faden ergreifen und wusste einfach, wie er es machen musste, so wie er wusste, wie er gehen oder fliegen musste: er wusste, wie er seine Magie lenken konnte. Sie beherrschen.

      Aber dann wurde es zu viel. Die Magie schlängelte und wand sich und überwältigte die Ruhe, die Finn ihm geschickt hatte. Drohte, ihn zu überwältigen.

      „Mehr“, keuchte Kai und tastete hektisch nach dem Band, nach einer Rettungsleine. „Ich brauche mehr!“

      „Langsam“, schrie Tofa.

      Finn taumelte zurück, sein Haar wurde ihm aus dem Gesicht gefegt, er lehnte sich in den Wind, der durch den Raum heulte. Kai hörte ihn durch das Band hindurch aufschreien, doch er konnte kein Wort verstehen; die Magie übertönte alles. Knoten drehten sich, Mörtel zerbröckelte und Macht durchströmte Kai, mehr und immer mehr, ein vertrauter Strom, der knisterte und heulte. Kai brüllte vor Angst, als er sich losriss. Nicht schon wieder!

      Es passierte alles auf einmal und blitzschnell: Der Wind riss Finn von den Füßen und schleuderte ihn durch den Raum, wo er gegen die Steinmauer prallte und auf dem Boden zusammenfiel. Risse zogen sich spinnennetzartig durch den Marmorboden. Feuer schoss aus den Fackeln in langen, sich drehenden Fäden und hinterließ Rußstreifen auf den Steinmauern, aber die Temperatur im Raum sank, als Eiszapfen aus jeder Oberfläche aufstiegen.

      Dann war Tofa bei ihm. Kai schrie, als sich ein eisernes Band um seinen Hals schloss und brannte, wie Feuer oder Eis es niemals könnten. Die Magie wand sich und stotterte bei der Berührung, aber das linderte nicht den brennenden Schmerz – oder das Wissen, dass er versagt hatte. Er war wieder gescheitert.

      „Psst, mein Herz“, murmelte Tofa. „Es ist die einzige Möglichkeit. Ruhig. Beherrscht es. Ihr könnt es.“

      Ihr Helfer musste Fesseln um seine Knöchel legen, bevor die Magie ausreichend abflaute, dass Kai den Strom wieder unterdrücken konnte, und er sank auf den eingerissenen Boden, versuchte, nicht zu stöhnen, als das Eisen sich durch seine Schuppen brannte. Es schmerzte. Es schmerzte. Die Welt drehte sich um ihn; selbst wenn er die Augen schloss, sah er vor Schmerzen Sterne wie an einem klaren Nachthimmel.

      „Habt Ihr die Magie im Griff?“, fragte Tofa gelassen. Kai ruckte seinen Kopf auf und ab.

      „Ja. Ich hab's. Nehmt sie ab. Bitte.“

      Und dann war der Schmerz verschwunden, und Kai blieb keuchend auf dem Boden liegen, geschlagen und erschöpft. Die Magie in ihm war aufgewühlt, nur einstweilen unterdrückt. Sie würde tagelang unruhig und gereizt sein, nur darauf warten, ihn erneut zu überfallen. Dieselbe alte Geschichte. Er würde niemals frei von ihr sein.

      „Finn.“ Er warf Tofa den Namen zu, wie ein Flehen. „Ist er ...?“

      „Wir kümmern uns um ihn“, sagte Tofa. „Bard bringt ihn gerade zu den Heilern. Er kommt schon wieder in Ordnung“. Sie strich ihm mit den Krallen über den Hals, wo das Eisen sich hineingebrannt hatte. „Ich wünschte, ich könnte diese Dinger ins Meer werfen.“

      „Es ist die einzige Möglichkeit“, sagte Kai kläglich und schloss die Augen. Eisen war Gift für Drachen, aber seine Reaktion auf dessen Berührung war besonders heftig – wegen seiner übergroßen Magie, war die Theorie der Heiler. Ohne das Eisen brauchte man dreimal so viele Drachen, um ihn zu bezwingen, und es entstand viel mehr Schaden.

      „Ihr solltet Euch besser ausruhen“, sagte Tofa seufzend. „Morgen wird ein langer Tag. Ihr müsst eine Zeremonie durchhalten.“

      Trotzdem schleppte sich Kai, bevor er etwas anderes tat, an der kleinen Flucht von Zimmern vorbei, in der sich die Palastheiler niedergelassen hatten, und beugte sich vor, um hinein zu schauen. Er konnte nur Finn auf einem Feldbett liegen sehen, sowie Heiler, die um ihn herumliefen.

      Kai versuchte, seinen Freund anzusprechen. „Hallo“. Finn rührte sich auf dem Feldbett. Aber er antwortete nicht.

      „Er braucht Schlaf“, sagte einer der Heiler scharf. „Lasst ihn in Ruhe.“

      „Er wird sich erholen?“

      „Nun, er hat einen ziemlichen Schlag auf den Kopf bekommen.“ Die Heilerin warf ihm einen Blick zu, in dem sich Vorwurf und Furcht mischten. Sie mussten zu oft Wunden behandeln, die Kai verursacht hatte. „Und ein oder zwei gebrochene Rippen, wie es aussieht.“

      Götter. Kai wich vor der Tür zurück. „Bitte ... sagt ihm, dass es mir leid tut. Wenn er aufwacht. Es tut mir so leid.“

      Der Tonfall der Heilerin wurde etwas sanfter. „Wir bringen ihn in Ordnung, keine Sorge. Geht jetzt nur.“

      Sie scheuchte ihn von der Tür weg und schloss sie. Kai hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.

      Nun. Das war's dann wohl. Soviel dazu, dass es einfacher sein könnte, sich mit jemandem zu verbinden, den er bereits kannte und liebte. Zu wissen, dass es Finn war, der unter seiner mangelnden Kontrolle gelitten hatte, und sich zu fragen, ob Finn ihn das nächste Mal mit der gleichen Angst und Abneigung ansehen könnte, die so viele andere ihm gegenüber zeigten... das machte diesen verpatzten Versuch zehnmal schlimmer.

      Irgendwo da draußen musste es jemanden für ihn geben. Er würde alle Schüler der Akademie ausprobieren, wenn es sein musste, ganz gleich wie viele Betreuer er mitbringen müsste, um sicherzugehen, dass niemand verletzt wurde. Jemand musste die Fähigkeit haben, die es brauchte, um mit seinen wilden Kräften fertigzuwerden.

      Er musste ihn nur finden.
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      Mari träumte von Feuer.

      Es fing immer auf die gleiche Weise an: auf der Treppe, im Dunkeln. Sie drückte sich flach gegen das glatte Holz; in Bodennähe konnte sie noch atmen. Sie schob sich Zoll für Zoll in Richtung Flur, durch die anschwellende Hitze, während das Entsetzen noch immer durch ihren ganzen Körper kreischte, weil ihre Mutter irgendwo da oben war, ihren Namen rief und nach ihr suchte.

      Diesmal mussten sie sich finden. Sie mussten es einfach.

      So viele Nächte war sie durch diesen Flur gekrochen, an Türen vorbei, aus denen trübes Licht und tosende Ströme schwarzen Rauchs drangen, auf den Boden gedrückt und nach Luft schnappend. So viele Nächte hatte sie sich zusammengekauert, als die Decke zu bröckeln begann, Funken und Flammenzungen über sie ergoss und eine Lücke in das tosende Inferno des Dachbodens öffnete.

      Der Traum endete immer auf die gleiche Weise.

      Jemand griff durch das Loch in der Decke nach ihr. Eine Hand aus wogendem Feuer, dann ein Arm, der suchend über die Decke glitt und versengte Flecken hinterließ.

      Es war nur ein Traum. Sie wusste, dass es ein Traum war. Sie wusste, was als nächstes kommen würde. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte es nicht aufhalten.

      Wach auf, flehte sie sich an. Wach auf, wach auf, wach auf …

      Das Ding auf dem Dachboden schob den Kopf durch das Loch, dann die Schultern. Die Gestalt, die lodernd herauskroch, war vage einem Menschen ähnlich, haftete aber wie eine flammende Spinne an der Decke und drehte den Kopf. Es suchte etwas. Die weißglühenden Höhlen seiner Augen fixierten sie. Ein zerrissenes Lächeln huschte über das, was sein Gesicht hätte sein sollen.

      Oh, da bist du ja.

      Es sprach mit der Stimme ihrer Mutter.

      Dann schaffte sie es endlich, sich aus dem Schlaf, aus den Decken zu befreien und sich im kühlen Licht des Morgens aufzusetzen.

      Sie saß einen Moment da und schnappte nach Luft. Ihre Haut fühlte sich immer noch angespannt und heiß an, als hätte sie sich wirklich zu nahe an ein Feuer gekauert, und ihr Kopf dröhnte. Sie rollte mit den Schultern und spürte, wie die Narbe über ihrem Rücken zog und sich dehnte.

      Es war vorbei. Es war sieben Jahre her.

      Sie sollte nicht mehr das Bedürfnis haben zu weinen.

      Langsam schwang sie die Beine über die Bettkante. Ein tiefer Ton summte in ihren Ohren, als ob eine Hummel in ihrem Kopf gefangen wäre. Sie drückte die Handballen in ihre brennenden Augen. Es fühlte sich an, als hätte sie überhaupt nicht geschlafen. Wurde sie krank? Wäre das nicht das perfekte Timing?

      Jofrin, ihre Mitbewohnerin, war schon weg, ihr Bett ordentlich gemacht. Das war merkwürdig. Als Mari aus ihrem Zimmer auftauchte und ihre scharfen Haarnadeln vorsichtig in Position schob, waren die Gänge still und hallten, ganz ohne das übliche morgendliche Treiben der in alle Farben des Regenbogens gekleideten Schüler. Mari drückte die Fingerspitzen auf die Nasenwurzel und versuchte, trotz des Summens, das immer noch ihr Gehör beeinträchtigte, nachzudenken. Wo waren sie alle?

      Eines der Hausmädchen schob sich durch eine Tür in der Nähe, sie schleppte einen Wäschekorb und ließ ihn fast fallen, als sie Mari erblickte.

      „Oh, du hast mich erschreckt“, keuchte die Frau und lachte ein wenig. „Ich dachte, alle Kadetten würden an der Zeremonie teilnehmen!“

      „An –“ Maris Mund klappte auf. „An der Zeremonie? Die ist nicht vor zehn!“

      „Und das ist in fünfzehn Minuten.“ Die Frau runzelte die Stirn. „Die Glocke hat vor fast zwei Stunden geläutet, hast du ...“

      „Ich muss los“, murmelte Mari und floh.

      Ihre Schritte hallten durch die Akademie, als sie durch die gewölbten, sonnenbeschienenen Gänge rannte. Wie hatte sie die Glocke im Schlaf überhören können? Niemand überhörte die Glocke. Man konnte ihre Schläge durch den Boden vibrieren fühlen. Und warum hatte Jofrin sie nicht geweckt, bevor sie gegangen war? Vielleicht waren sie nicht die besten Freundinnen, aber Mari hätte gedacht, sie würde sich zumindest um sie kümmern, wenn sie nicht aufwachte. Bis sie es den Berg hinunter schaffte, würde die Enthüllung der Prophezeiung wahrscheinlich vorbei sein und Meisterin Farrah – sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, was Farrah sagen würde. Sie hatte dieses Jahr eine zusätzliche Unterrichtsstunde über Prophezeiungen eingerichtet und den Besuch für Kadetten und Eingeweihte gleichermaßen zur Pflicht gemacht. Sie mussten auf diesen Tag vorbereitet sein, hatte sie gesagt. Damit sie seine Bedeutung richtig zu würdigen wüssten.

      Sie stieß im Laufen direkt mit jemandem zusammen, als sie um eine Ecke fegte: Meisterin Bera, anscheinend gehörte sie zu dem wenigen Personal, das zurückgelassen worden war, um über die Akademie zu wachen. Meisterin Bera wurde zu Boden geworfen, ihr Arm voller Bücher flog in alle Richtungen davon und Mari selbst schaffte es gerade noch, auf den Beinen zu bleiben und um die auf dem Boden verstreuten Bände herumzutänzeln.

      „Verzeihung!“, warf sie über ihre Schulter zurück, ohne langsamer zu werden.

      „In den Gängen wird nicht gerannt, Kadett!“, schrie Bera ihr nach. „Nicht rennen!“

      Mari hatte keine Zeit zum Zuhören. Sie flog mit brennendem Atem durch eine der Seitentüren und stürzte die Straße hinunter in Richtung Bellsor, rutschte immer wieder auf dem steilen Abhang aus. Die Straße wand sich in engen Serpentinen den ganzen bewaldeten Hang des Berges der Feuerwyrmer hinab und machte den Abstieg quälend langsam, doch es gab keine Abkürzungen, es sein denn, man hatte Flügel.

      Und Mari hatte natürlich nur ihre dämliche Schöpfungsmagie. Was könnte sie wohl erschaffen, um ihr aus dieser Klemme zu helfen? Ideen schossen ihr fieberhaft durch den Kopf, während sie weiterrannte. Konnte sie sich Flügel machen? Die Schüler mussten die Anatomie der Drachen studieren, daher kannte sie die Größenverhältnisse ungefähr. Aber das würde viel mehr als einen Tropfen Blut kosten, und es gab keine Möglichkeit, sich ausreichend zu konzentrieren, um etwas so Großes und Kompliziertes zu erschaffen, nicht jetzt. Das Resultat würde am Ende verzerrt und nutzlos sein. Und überhaupt, mit improvisierten Flügeln von einer Klippe zu springen ohne wirkliche Flugerfahrung zu haben, klang wie eine gute Möglichkeit, sich umzubringen. Wie wäre es mit einem Schlitten? Das Material, das sie herstellte, war stark genug, um über die holprige Straße zu schlittern. Doch die nächste scharfe Kurve gab dieser Idee den Todesstoß; selbst zu Fuß rutschte sie zur Seite und wäre fast gestürzt. Auf keinen Fall konnte sie diese Haarnadelkurven mit hoher Geschwindigkeit riskieren. Sie konnte einen Karren steuern; der wurde aus Teilen gemacht, die zusammenpassen. Aber aus wie vielen Teilen? Sie hatte keine Zeit, um herumzuexperimentieren.

      Wenn sie sich nur ein Pferd machen könnte. Sogar ein Pony wäre schneller als auf eigenen Beinen den Berg hinunter zu klettern. Doch ihre Schöpfungen bewegten sich niemals aus eigener Kraft. Selbst wenn sie gegen die Regel ihres Vaters verstoßen würde – niemals mehr als einen Tropfen Blut, Mari, es sei denn, es geht um Leben oder Tod – und selbst wenn sie stundenlang jedes winzige Detail kopierte, wäre jede Kopie, die sie von einem Lebewesen machte, nichts weiter als eine Statue.

      Das hatte sie auf die harte Tour gelernt. Und der Versuch hätte sie fast umgebracht.

      Ein plötzlicher Windstoß traf sie von hinten und warf sie beinahe um, und eine lachende Stimme sprach in ihrem Kopf.

      So eilig?

      Sie wirbelte herum und entdeckte einen rotgestreiften Ember-Drachen auf der Straße hinter sich, der seine Flügel sorgfältig angewinkelt hatte, um den Bäumen auszuweichen.

      „Quin“, keuchte sie. „Oh, den Göttern sei neunfach Dank ...“

      „Wir haben dich gesucht“, sagte ihr Vater milde von seinem Platz auf dem Rücken des Drachen. Torrin Asadottir trug volles Ornat für die Zeremonie, Medaillen und Knöpfe und goldene Tressen, die in der Sonne glitzerten. „Scheint, als könntest du einen Ritt brauchen. Spring herauf.“

      Quin streckte eine Klaue nach ihrem Fuß aus und hob sie in einer geübten Bewegung auf ihren gewohnten Platz vor ihrem Vater. Dieser legte seine Arme um sie, dann spannten Quins Muskeln sich unter ihnen an und sie waren in der Luft. Die Bäume verschwanden unter ihnen, die Straße wurde zu einem blassen Strich, der sich im Zickzack zu dem Sammelsurium der Dächer Bellors hinabschlängelte.

      „Was ist passiert?“, fragte ihr Vater an ihrem Ohr. „Es sieht dir nicht ähnlich, dich so zu verspäten, noch dazu bei einem so wichtigen Anlass.“

      Mari zog die Schultern hoch. Die Wahrheit platzte aus ihr heraus, bevor sie eine Ausrede finden konnte. „Ich habe verschlafen. Ich ... ich habe geträumt.“

      Ihr Vater nahm das schweigend auf, aber Mari wusste, dass er sie gehört hatte. Er wusste alles über die Träume.

      „Sie würde es hassen zu wissen, dass du dich wegen dieser Nacht so quälst, Mari“, sagte er leise. Seine Arme schlossen sich fester um sie, aber Mari entzog sich seiner Umarmung und Tränen brannten in ihren Augenwinkeln.

      „Schon gut“, knurrte sie. Sie hätte es ihm nicht sagen sollen. Sie war kein kleines Mädchen mehr. Was konnte er schon dagegen unternehmen? Es war nur Angst. Eine alte Angst, über die sie schon vor Jahren hätte hinwegkommen sein müssen. Aber irgendwie kam sie immer wieder angeschlichen. Sie war jetzt genauso schwach wie sie es mit zehn Jahren gewesen war, auf dieser Treppe. „Das ist nichts. Ich muss mich einfach davon freimachen.“

      „Und das kannst du?“

      Sie drehte sich erschrocken um und sah ihn an. Torrin erwiderte ihren Blick fest. „Angst ist menschlich, Mari. Du bist nicht aus Stein.“

      Nun, ich wünschte ich wäre es. Sie wandte sich wieder ab, konnte es nicht laut aussprechen, und sie flogen still weiter, nur das Heulen des Windes war zu hören.

      Quin wurde langsamer und begann zu sinken, um in Spiralen auf die Türme des Palastes zuzufliegen. Als sie wieder auf den Berg zuflogen, fiel ihr ein dunkler Fleck auf: Rauch stieg in einem langen, gewundenen Band aus dem Wald auf, nicht weit von der Straße entfernt. Er zog sich den Hang hinab bis nach Bellsor.

      „Pa?“, fragte sie unsicher. „Was ist das?“

      „Muss ein Buschfeuer sein“, sagte Torrin. „Sieht so aus, als hätte es direkt am Gipfel angefangen. Gab es letzte Nacht ein Feuerwerk in der Akademie?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“ Aber sie hatte ja auch die Glocke verschlafen.

      „Seltsamer Verlauf für ein Buschfeuer“, überlegte ihr Vater. „Nur dieser schmale kleine Streifen.“

      Mari drehte sich beim Abstieg um und versuchte, den Rauch im Blick zu behalten. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste nicht, warum der Anblick ein so unbehagliches Gefühl in ihr erweckte. Vielleicht war es nur der Nachhall ihres Traumes. Das Summen in ihren Ohren hielt immer noch an. Nicht einmal der Wind übertönte es.

      Auf keinen Fall konnte sie Meisterin Farrahs Großmut auf die Probe stellen, indem sie die Zeremonie versäumte. Aber der Rauch brachte sie dazu, trotzdem etwas zu sagen. „Sollten wir uns darum kümmern?“

      Torrin antwortete einen Moment lang nicht, offensichtlich zog er es in Betracht.

      „Nein“, sagte er schließlich. „Alles ist noch nass vom Regen im Frühling. Das muss der Grund sein, warum es sich nicht ausgebreitet hat. Es kann noch einige Minuten warten. Ich werde einen Aqua dorthin schicken, wenn wir gelandet sind.“

      In dem größten Hof des Palastes hatte sich eine riesige Menschenmenge versammelt, und Mari war erleichtert zu sehen, wie immer noch Menschen aus den angrenzenden Parks in den Palast strömten. Die Zeremonie hatte noch nicht begonnen. Vielleicht würde dieser Tag doch noch gut werden. Quin setzte auf eine der breiten Plattformen auf, die für Drachenlandungen reserviert waren, und sie glitt von seinem Rücken und strich mit einer Hand über seine Schuppen.

      „Du hast mir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet“, sagte sie, und er schnaubte und stupste sie spielerisch mit seiner Schnauze an und brachte sie zum Lächeln. Ihr Vater stieg hinter ihr ab und bestand darauf, sie in eine Umarmung zu ziehen.

      „Danke, Pa“, murmelte Mari in seinen Mantel. Seine goldenen Tressen kratzten sie an der Wange.

      „Immer erfreut, einer Jungfer in Not beizustehen“, sagte er und Mari schnitt eine Grimasse. Sein Lachen folgte ihr, als sie davoneilte, um ihre Klassenkameraden zu finden.

      Sie ging zwischen den Leute hindurch, die durch die Gärten schlenderten, bis sie jemanden entdeckte, den sie kannte. Nicht, dass es schwierig gewesen wäre, diesen Menschen zu finden. Ihre Freundin Feyla, die in das gleiche schlichte Schwarz gekleidet war wie Mari, stand auf den breiten Schultern eines blattgrünen Drachen auf einem der breiten Torbögen und spähte besorgt über die Menge hinaus. Mari winkte ihr zu, bis sich ihre Blicke trafen, und dann winkte Feyla so energisch zurück, dass sie fast heruntergefallen wäre.

      „Endlich!“, rief Feyla, und Reyn, der Drache – Feylas Drache, dachte Mari mit einem Stich, jetzt, da die beiden verbunden waren – sprang von seiner Stange herunter und setzte vorsichtig die Füße auf, um nicht die Blumenbeete zu zerdrücken, die den Gehweg säumten. Feyla war beim Sprung von seinem Rücken nicht so vorsichtig; sie hinterließ eine Spur aus zerbrochenen Stängeln und geknickten Blüten, als sie auf Mari zu rannte.

      „Ich hätte Jofrin erwürgen können“, verkündete Feyla. „Sie sagte, sie hätte versucht, dich aufzuwecken.“ Sie verdrehte die Augen. „Ha-ha. Da bin ich mir sicher.“

      „Wir haben auf dich gewartet“, sagte Reyn. Er hatte sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt, um einen Weg durch das Grün zu finden. Er war größer als sie beide und kräftig gebaut, mit Schultern, von denen Feyla oft sagte, sie wären doppelt so breit wie ihre eigenen. Aber Reyn war alles andere als einschüchternd. Im letzten Jahr, als sie drei einen Jungvogel auf dem steinernen Hof der Akademie gefunden hatten, hatte er ihn aufgehoben und darauf bestanden, dass er in sein Nest zurückgebracht werden müsste. Mari hatte Tränen in seinen Augen gesehen, als das arme Ding in seinen Händen starb.

      „Wir hätten dich mitnehmen können“, fuhr Reyn fort und bürstete den schwarzen, lederartigen Stoff seiner Uniform ab. Den Teil, der sich mit ihm verwandelt hatte. Feyla zog ein schwarzes Bündel unter ihren Arm hervor und drückte es ihm in die Hand; Reyn schüttelte sein zerknittertes Gewand mit bestürztem Gesichtsausdruck aus.

      „Ich habe es extra bügeln lassen“, protestierte er und durchbohrte Feyla mit einem gekränkten Blick. „Einige von uns möchten nicht bei einer besonderen Zeremonie auftauchen, als ob sie gerade aus dem Bett gestiegen wären, weißt du.“

      „Ach, Reyn“, spottete Feyla, „du bist hier der eleganteste Mann abgesehen von der königlichen Familie, und du weißt es.“

      Er verzichtete auf eine Antwort und warf Mari einen besorgten Blick zu. „Du siehst nicht so toll aus“, sagte er.

      „Danke“, sagte sie und massierte ihre Schläfen. Reyns dunkelbraune Haut zeigte sein Erröten kaum, aber er sah trotzdem verlegen aus.

      „Nein, im Ernst. Geht es dir gut?“

      „Mir geht es gut, Reyn.“ Mari ließ ihre Hände fallen und brachte ihm zuliebe ein Lächeln zustande. „Ich bin nur müde. Habt ihr Meisterin Farrah gesehen?“

      „Sie hat wahrscheinlich inzwischen ihren Platz eingenommen“, sagte Feyla, während sie ängstlich mit den Fingern durch ihre windzerzausten blonden Locken fuhr und es irgendwie nur schaffte, sie noch mehr zu verwirren. „Wir haben versucht, dich zu decken, aber wir sollten besser dafür sorgen, dass sie dich sieht, bevor die Zeremonie beginnt. Los, komm schon.“

      Hinter den Torbögen waren die anderen Kadetten in einem schwarzen Band hinter den farbiger gekleideten Eingeweihten versammelt, an einer Seite des breiten Podiums, wo die Meister der Akademie in einer weißen Reihe der Menge gegenübersaßen und miteinander flüsterten. Feyla bahnte sich mit spitzen Ellbogen einen Weg durch die Menge und führte Mari und Reyn an den Rand ihrer Gruppe. Farrahs stählerner Blick folgte ihrem Vorankommen, und Mari hob ihre Hand zu einem Winken; die Augenbrauen der Meisterin zuckten zur Bestätigung, bevor sie wegschaute. War das Belustigung gewesen? Verärgerung?

      Mari war zu müde, um über die Möglichkeiten nachzudenken. Da sie es nun hierher geschafft hatte, überkam sie die Erschöpfung in einer bleiernen Woge. Ihr Gesicht war heiß, ihre Hände kalt, und sogar ihre Haare fühlten sich schwer an, jede Strähne zerrte an ihrer Kopfhaut. Sie konnte sich kaum noch dazu bringen, über ihre zweiwöchige Gnadenfrist nachzudenken; sie würde sich Zeit für ein wenig Schlaf und eine Tasse Ingwertee nehmen müssen. Mit ein bisschen Glück könnte sie diesem Schnupfen oder was auch immer es war, zuvorkommen, bevor sie im Bett feststecken würde.

      Sie zuckte bei dem hellen Klang der silbernen Trompeten zusammen, die die Ankunft des Königs und des Kronprinzen und den offiziellen Beginn der Zeremonie verkündeten; der Klang schien in ihrem Schädel dröhnend nachzuhallen. Die beiden Drachen landeten, König Fortine wechselte in seine menschliche, hagere und grauhaarige Gestalt, und der rot-goldene Prinz Kai legte seine Flügel an und ließ sich auf seinen Hinterbeinen nieder, um wie eine Statue an einer Seite der Plattform sitzenzubleiben. Wenn er das Gemurmel bemerkte, das bei seinem Anblick durch die Menge rauschte, ließ er es sich nicht merken. Er sah jedoch nicht viel zufriedener aus als gestern in der Akademie; nur sorgfältiger vorbereitet. Eine Sekunde lang stellte sich Mari vor, dort neben ihm zu stehen, eine Hand auf seiner angespannten Schulter ruhen zu lassen, zu fühlen, wie sich der Muskel unter ihrer Berührung entspannen und ihre eigene vage Nervosität wie Nebel schwinden würde.

      Nicht einmal Meister Farrah würde sie je auch nur in der Nähe des Kronprinzen lassen. Es war eine dumme Fantasie. Trotzdem wäre es schön gewesen, jemanden zu haben, auf den man sich stützen könnte. Sie hätte die Beruhigung gebrauchen können.

      Sie riss ihren Blick vom Prinzen los und schaute stattdessen zu den Sitzstangen mit Blick auf den Hof hinüber, wo sich die Drachengarde in einem Kreis glänzender Schönheit aufgebaut hatte. Dort waren Quin und ihr Vater, die prächtigsten von allen. Von hier aus war es schwer zu erkennen, aber sie glaubte zu sehen, dass Torrin ihr zunickte.

      Mari stand umgeben von Menschen und Drachenmeistern und der am besten ausgebildeten Kampftruppe der bekannten Welt, die sich alle unter einem wolkenlosen Himmel versammelten.

      Also, warum war sie immer noch unruhig, warum kribbelt es sie im Nacken, als würde ein Gewitter aufziehen und Blitze drohen, nieder zu zucken?
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      Kai stand still wie Stein, als die Oberste Seherin ans Rednerpult trat; ihre purpurne Robe schleifte über das Podium. Er versuchte sich abzulenken – so wie Finn es getan hätte, wenn gestern etwas anders verlaufen wäre. Dieser Kopfschmuck muss eine Tonne wiegen. Er ist wahrscheinlich schlimmer als die Krone.

      König Fortine saß steif wie ein Ladestock und so majestätisch wie immer in der Mitte der Plattform; sein Gesicht wirkte gelassen. Kai wusste nicht, wie er das fertigbrachte. War er nicht einmal besorgt? Kai weigerte sich, seinen Blick zu den Menschen schweifen zu lassen – zu all diesen Menschen – die darauf warteten, dass die Oberste Seherin die neue Prophezeiung enthüllte, aber er konnte ihre Anwesenheit spüren. Wie ein Seiltänzer, der sich des Bodens weit unter ihm bewusst ist.

      Die oberste Seherin breitete ihre Arme aus, ihre weiten Ärmel flatterten, und sie begann, das Eröffnungsgebet an Frinna zu singen, in einer herrischen Altstimme, die durch den Hof hallte. Irgendwo in der Menge brüllte ein Baby. Kai knirschte mit den Zähnen. Seine Magie hatte den ganzen Morgen in ihm getobt und keine von Tofas Illusionen schien sie beruhigen zu können. Er musste nur irgendwie die Zeremonie überstehen. Nachdem die Reden beendet waren – die seines Vaters, des Ratsvorsitzenden, eines der Meister der Akademie –, würde der gesamte Zirkus fast vorbei sein, und dann konnte er an einen sicheren Ort fliehen, an einen Ort, an dem sein Vater, der Rat und die Meister der Akademie nicht alle zuschauen würden, wie er völlig aus den Fugen geriet.

      Irgendwo, wo unschuldige Zuschauer, die gekommen waren, um an einem schönen Frühlingsmorgen ein Stück Geschichte mitzuerleben, nicht zu Schaden kommen könnten.

      „Wir sind mit der Gabe der Prophezeiung gesegnet“, intonierte die Oberste Seherin, als sie ihr Lied beendet hatte. „Ein Einblick in die Zukunft, enthüllt durch göttliche Weisheit und Gnade ...“

      Doch sie würden, wie Kai wusste, nicht die vollständige Prophezeiung vernehmen. Es hieß, dass die Schriftrolle zerfallen und nur ein Teil des Inhalts noch lesbar geblieben war. Aber Kai war dort gewesen, als die Archäologen aus der unterirdischen Kammer gestolpert waren und eine von ihnen ein in ein Tuch gewickeltes Bündel festgehalten hatte, so zärtlich, als trüge sie einen Säugling. Zwei Holzspulen hatten aus dem Stoff hervorgeragt; das Papier war um zwei Stangen gerollt.

      Das Archäologenteam hatte seinen Schatz zunächst beiseitegelegt, nachdem sie herausgekommen waren, und ihn in eine speziellen Kiste gepackt, um zuerst Kratzer, Verstauchungen und eine Gehirnerschütterung zu behandeln. Es konnte nicht länger als eine halbe Stunde gedauert haben. Als sie sich jedoch wieder der Prophezeiung zuwandten, war die Kiste aufgebrochen worden: nur eine der Holzspulen war noch vorhanden, und nur ein zerrissenes Stück Papier klebte noch daran.

      Niemand hatte irgendetwas gesehen oder gehört. Kai hatte seine Erschöpfung überwunden, um stundenlang über die Baumwipfel zu rauschen, dankbar für eine Chance, sich durch die Suche nach einer Spur des Diebes nützlich zu machen. Doch er hatte nichts finden können. Es ergab keinen Sinn; meilenweit gab es keine Anzeichen der Anwesenheit von Menschen oder Drachen. Es war, als wäre ein Feind aus den Schatten aufgetaucht und wieder mit ihm verschmolzen, und er hatte bis auf die verstümmelte Prophezeiung keinerlei Spuren hinterlassen.

      „... wenn nicht unser Kronprinz gewesen wäre“, erklärte die oberste Seherin und holte Kai mit einem Ruck in die Gegenwart zurück, „der ihnen seine Stärke und seine Magie lieh.“

      Ein Murmeln der Anerkennung lief durch die Menge bei diesen Worten und Panik blitzte in Kai auf, die die Magie aufflammen ließ, bis er sie fast zischen und knistern hören konnte. Zum Glück konnte er sie im Griff behalten. Er konnte den Blick seines Vaters auf sich ruhen spüren. Niemand hatte ihm gesagt, dass sie diese Geschichte öffentlich verkünden würden! Aber als die Magie zu einem verdrossenen Grollen zurücksank, wurde ihm der Grund, warum die oberste Seherin ihn ins Rampenlicht rückte, klar. Sie tat der königlichen Familie einen Gefallen: Sie half, die Zustimmung des Rates zu ihrem Prinzen zu steigern und legte den Grundstein für den Tag, wenn Kai würde den Thron besteigen müssen. Er fühlte sich so groß wie ein Maikäfer und ungefähr ebenso würdig, König zu sein.

      Einer der Meister der Akademie trat mit einer Pergamentrolle an das Pult heran und verbeugte sich tief. Es war nur eine Kopie, nicht die Schriftrolle selbst; diese war in der Bibliothek der Akademie eingeschlossen. Niemand würde das Risiko eingehen, das zu verlieren, was von dem Originaldokument übrig geblieben war, aber die Drachengarde war angewiesen worden, von ihren Sitzstangen im Hof aus wachsam zu bleiben und auf mögliche Diebe zu achten.

      Nur noch ein wenig länger. Kai unterdrückte die Magie, die weiter vor sich hin köchelte. Er vermisste Finns Leichtigkeit, seine Selbstsicherheit. Für einen Augenblick, für den winzigsten Moment, hatten sie es geschafft. Alles war im Gleichgewicht gewesen. Was war schief gelaufen? Er versuchte immer wieder, das Gefühl erneut einzufangen, es selbst zu beschwören, aber es war, als würde er versuchen, einen Wirbelsturm vom Heulen abzuhalten. Als er klein und menschlich war, hatte das Pferd, auf dem er das Reiten lernte, gescheut und war durchgegangen, so dass er sich um des lieben Lebens willen an den Rücken geklammert hatte, hilflos und unfähig, etwas anderes zu tun, als das Tier sich müde laufen zu lassen.

      Die Magie war viel stärker als ein Pferd.

      „Obwohl ein Großteil dieses Textes verloren gegangen ist“, sagte die oberste Seherin, „kann auch ein Teil des Wissens Licht auf kommende, schwere Prüfungen werfen. Höret jetzt die neue Prophezeiung! Sie beginnt:

      … so dunkel wie die Nacht vor der Geburt des Universums.

      Die Endzeit wird in Flammen dämmern.

      Wenn die Furcht von Menschen und Drachen zum Leben erwacht und auf Erden wandelt,

      Werden sich Helden von Alveria erheben, um ihr entgegenzutreten.

      Sie werden die Magie verteidigen und schützen, so, wie sie sie verteidigt und schützt.“

      Die Oberste Seherin senkte den Kopf, um das Ende des Textes anzudeuten. Stille erfüllte den Hof und dann stieg eine langsame Flut von Gemurmel auf. Kai unterdrückte ein Seufzen und fragte sich, ob die Leute so reagierten, wie er es getan hatte, als die Meister den übersetzten Text zum ersten Mal seinem Vater zur Ansicht vorgelegt hatten. Was ihm durch den Kopf gegangen war, war wahrscheinlich nicht die richtige Einstellung für jemanden, der eine göttliche Offenbarung erhielt: das ist alles? Es war so ... nun ... vage. Es könnte auf praktisch alles zutreffen. Aber zumindest bedeutete dies, dass man es ruhig der Öffentlichkeit verkünden konnte.

      „Schließt Euch mir jetzt an“, begann die Oberste Seherin, „zu einem Gebet ...“

      Aber das Gemurmel war nicht verstummt; es wurde zu Ausrufen und dann Schreien des Entsetzens. Kai drehte sich schließlich um, um in die Menge zu schauen. Die Hände waren erhoben und zeigten nach oben hinter ihn zu den Türmen und Brüstungen des Palastes.

      Eine lange Spur von kochendem Rauch huschte über den Himmel. Er kam aus einem der Türme, wo aus den oberen zwei Fensterreihen hungrige Flammen loderten.

      Bevor er überhaupt Zeit hatte, über eine Reaktion nachzudenken, war Kai in der Luft. Seine Flügel schlugen hart und ließen ihn auf die Flammen zuschießen. Warte! jammerte ein menschlicher Teil von ihm, aber seine Magie, seine Dracheninstinkte, schrien nach Befreiung. Es gab keine Zeit zum Zögern, keine Zeit für Angst oder Zurückhaltung. Dies war sein Heim.

      Wenn es sein musste, würde er alle Wände einreißen, die er um seine Magie herum aufgebaut hatte. Er würde alles freisetzen, was ihm zur Verfügung stand.

      Wolken bildeten sich und wirbelten um die Spitze des Turms und antworteten auf den Sog seiner Macht. Um ihn herum sammelte sich Wassermagie, und Kai rang damit und versuchte, sie in einen Strom zu konzentrieren, mit dem er zielen konnte, anstatt eine Flutwelle loszulassen. Was würde es nützen, wenn seine Magie mehr Schaden anrichtete als das Feuer? Nein, nein! Beherrschung! Mach schon!

      Und dann explodierte das Dach des Turms.

      Die Wucht warf ihn nach hinten und stürzte durch die Luft, und er schaffte es kaum, seine Flügel zu öffnen, um sich abzufangen, bevor er auf das Dach des Gewächshauses neben dem Wintergarten knallte. Kupferbrocken regneten um ihn herum gefolgt von grünen Flammen. Irgendwo unten zersplitterte Glas. Der Lärm der Menge hatte sich in Schreie verwandelt. Er stieg wieder zum Himmel auf, um zu sehen, wie Feuer aus der zerbrochenen Krone des Turms flammte.

      Und jemand – etwas – kroch die Seite des Turms hinunter und widersetzte sich der Schwerkraft wie ein Insekt.

      Seine Gestalt bestand aus reinen Flammen, war verdreht und zitterte, aber es hatte Beine, Arme, einen Oberkörper und einen Kopf. Mehr oder weniger wie ein Mensch, aber aus Feuer. Es hinterließ eine geschwärzte Spur auf dem Stein, und als es einen hölzernen Fensterflügel packte, loderten unter seinem Griff Flammen auf, die sich gierig ausbreiteten.

      Das Monster sah Kai mit weißen, lodernden Augen direkt an. Und dann sprang es – unglaublich weit, unglaublich schnell – zu der Brüstung unten, ohne sich von den Palastwächtern, die es verzweifelt mit Armbrustbolzen beschossen, stören zu lassen. Es ergriff einen von ihnen mit flammenden Händen, und der Mann verschwand in einem schrecklichen, alles verzehrenden Licht, bevor er auch nur Zeit zum Schreien hatte.

      Kai brüllte und die Drachengarde fiel in das Gebrüll ein, während sie in die Luft stieg. Aber das Monster warf sich von der Brüstung, flink wie ein Zirkusartist, und landete auf dem Dach des Wintergartens, kletterte über die scharfe Spitze des Gebäudes und hinterließ aufflackerndes Feuer hinter sich. Von dort waren es nur noch wenige Stockwerke bis zum Innenhof, wo alle versammelt waren.

      Wo sein Vater war.

      Kai legte die Flügel an und ging in den Sturzflug, um den König zu verteidigen.
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      Das Geräusch der Explosion hatte die Menge wie ein physischer Schlag getroffen und die Leute herumgeschleudert. Aber das Brüllen der Drachen verwandelte den Rückzug der Menge in eine panische Flucht. Mari umklammerte Feylas Hand, Schrecken durchzuckte sie, als das Meer von Körpern um sie herum brodelte und tobte. Der dicke viereckige Turm des Wachhauses versperrte den größten Teil der Sicht vom Boden aus, abgesehen von der zerstörten Krone des Turmes und der dicken Rauchwolke, die den Himmel trübte. Flügelschläge erfüllten ihre Ohren: Die glitzernde Drachengarde stieg überall ringsum in die Luft. Für eine Sekunde hob sich Maris Herz bei dem Anblick. Alles würde gut werden. Die Wassermagie würde alles erledigen.

      Aber dann stürzte etwas vom Dach des Wintergartens des Palastes, eine Brand- und Rauchfahne hinter sich herziehend. Im Landen sandte es eine Hitzewelle und einen Luftstoß über den Hof, die die fliehenden Menschen von den Beinen rissen. Leute taumelten gegen Mari, drängten sich an ihr vorbei, die Menge vor ihr wurde immer lichter und ließ eine Gestalt erkennen, die sich langsam aus ihrer hockenden Stellung auf dem Stein erhob.

      Eine Gestalt wie ein Mensch, doch in sich windende Flammen gehüllt.

      Hinter ihr zog Feyla an ihrem Arm und schrie ihr über den Lärm hinweg etwas zu. Die Zeit schien dünn zu werden und sich zu dehnen, drehte sich gedämpft und scharf genug, um auf einmal zu schneiden, als sie das Monster aus ihrem Traum mit leeren, glühenden Augen hin und her schauen sah. Es suchte etwas.

      Sein Blick traf Maris. Hielt sie fest. Genau wie in all ihren Albträumen. Dieses schreckliche Lächeln zitterte auf seinem Gesicht und verschwand. Wenn nicht ihre Klassenkameraden dicht um sie herum gedrängt gestanden hätten, wäre Mari zu Boden gestürzt.

      Das war unmöglich.

      Es war nicht real.

      „Eingeweihte, zu mir! Aquas vor!“ Meisterin Lutas Stimme hallte in ihren Köpfen nach. Die Waffenmeisterin. Sie war schon am Himmel über ihnen, ein Rauschen von saphirblauen Flügeln. „Kadetten, Rückzug! Zurück zur Akademie! Keine Ausnahmen!“

      Der Stein unter den feurigen Füßen des Monsters verzog sich und knackte mit einem Geräusch, das von den Wänden zurückschallte. Drei Aqua-Drachen der Garde stürzten in makelloser Formation herab und schossen Strahlen eisigen Wassers vor sich her, aber obwohl die Flammen des Ungeheuers unter dem Angriff wie ein Scheiterhaufen in starkem Wind zur Seite peitschten, wurden sie doch nicht schwächer. Die Kreatur warf Feuer nach ihren Angreifern, Hände voller Flammen, die über die Vorderseite des Wintergartens schlugen und Fenster durchbrachen, um überall Halt zu finden, wo sie etwas Entflammbares fanden: Fensterrahmen, Flaggen, Balken.

      „Mari, komm schon!“, schrie Feyla. „Wir müssen weg!“

      Aber Mari konnte sich nicht bewegen. Es war, als hätte sie vergessen, wie. Als wäre ihr Körper ein Steingebäude, in dessen unbeweglicher Hülle schreiende Angst loderte. Das war ein Albtraum. Ein weiterer Albtraum. Es musste so sein. Sie konnte ihren Blick nicht von der Gestalt abwenden, die mit unnatürlicher Leichtigkeit herumsprang und an der Wand klebte, von deren Griff aus sich Risse verbreiteten und die lossprang, um auf einem der Aquas zu landen, wobei sie dessen Zähmer mit einem Feuerregen vom Rücken des Drachen stieß. Explodierende Drachenmagie überzog Pflastersteine und Wände mit Eis, aber das schien das Geschöpf allenfalls lästig zu finden, als es durch die Reihen der Drachengarde stolpernd weitersprang.

      Diese infernalischen Augen hatten sich nicht einmal mehr auf Mari gerichtet.

      Das Geschöpf kämpfte sich zum König durch.

      Feylas Hand wurde aus ihrer gerissen: Reyn hatte in einem Wimpernschlag wieder seine Drachengestalt angenommen und hob Feyla mit seinen Klauen hoch, seine Augen waren riesig und unmenschlich, sein Dracheninstinkt leuchtete daraus, und er sprang zum Himmel auf, der vor Rauch und Wassermagie stürmisch geworden war. „Reyn, nicht!“, kreischte Feyla, aber Reyn hörte nicht mehr zu. Er war völlig von dem Gedanken beherrscht, seine Zähmerin zu retten.

      Mari stolperte ihnen einen, zwei Schritte hinterher, als sie in den Wolken verschwanden. Aber es war zu spät. Sie war allein, bis auf die hier und da auf den Steinen ausgebreiteten gefallenen Körper und die Schlacht, die hinter ihr tobte.

      Steine knackten und stöhnten und sie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die halbe Fassade des Wintergartengebäudes in ihre Richtung donnernd auf den Boden stürzen zu sehen. Sie hatte keine Zeit zu reagieren, aber jemand prallte gegen sie und riss sie von den Beinen, während ein Schlag ihren Arm traf und Schmerz durch ihren ganzen Körper rasen ließ. Sie stolperte, als der raue Griff sie wieder absetzte.

      „Mari!“ Eine schwielige Hand klopfte auf ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu ihrem Besitzer um. Ihr Vater. Rußverschmiert und verschwitzt, Schwert in der Hand. „Mari! Geht es dir gut?“

      „Pa?“ Sie presste das Wort zwischen den taub gewordenen Lippen heraus. Sein Anblick entriss sie dem Griff der albtraumhaften Unwirklichkeit, die sie hatte erstarren lassen. Oh, ihr Götter. Dies war real. Wie konnte es real sein?

      „Du bist verletzt“, sagte er grimmig. Der Ärmel ihrer Uniform war aufgerissen, ein langer blutiger Kratzer zeichnete sich auf ihrem Arm ab. Er brannte nicht einmal. Sie konnte ihre Hände öffnen und schließen.

      „Schon gut“, brachte sie heraus.

      Er packte ihre unversehrte Schulter, aber was immer er hatte sagen wollen, wurde von einem Brüllen übertönt, das jedes andere Geräusch auslöschte. Der König, wieder in Drachengestalt, hatte seine Flügel ausgebreitet und senkte herausfordernd seinen Kopf. Er kauerte vor Prinz Kai, dessen zusammengekrümmte Haltung weniger abwehrbereit als gequält schien; er fletschte seine langen Zähne in einer schrecklichen Grimasse und hatte die Augen zugekniffen, während unter seinen Klauen die Steine brachen. Sein ganzer Körper zitterte. Er sah krank oder verletzt aus. Als würde er gegen den Griff eines Feindes kämpfen, den niemand sonst sehen konnte.

      Das Feuermonster kroch zielsicher und spinnenartig auf sie zu.

      „Mari! Beschütze den Prinzen.“ Die Worte ihres Vaters waren knapp. Ein Befehl, als wäre sie einer seiner Offiziere. „Sucht hier Schutz. Halte dich zurück, verstanden? Benutze dein Blut.“

      Sie nickte ruckartig und er entfernte sich rennend, eilte über den Hof, um dem König zu Hilfe zu kommen. Ihr Herz schrie nach ihm. Sie war wieder zehn Jahre alt und sah zu, wie das Feuer alles verschlang, was sie liebte ...

      Nein. Das ist vorbei. Jetzt ist jetzt, und ich habe eine Aufgabe. Atme, verdammt. Atme!

      Sie duckte sich in die Trümmer und drückte eine Hand auf die klebrige Wunde in ihrem Arm, schlug ihre Handflächen zusammen und versuchte, das Blut zwischen ihnen über die Lücke zu schieben, die sie und den Prinzen trennte. Es sträubte sich zunächst, rutschig und widerwillig, bis sie tief einatmete und ihre Konzentration in den Griff bekam. Langsam, zu langsam breitete sich ein Elfenbeinschild zwischen ihren Händen aus, um die angespannte Gestalt des Prinzen einzuhüllen. Ihr Vater stürzte sich auf das Feuermonster; seine Klinge leuchtete blau von Eismagie, die er von Quin abzog, der über ihnen auf und abstieg. Das Geschöpf wehrte die Schläge mit einem Achselzucken ab und schleuderte Feuerbälle. Einer traf und brachte Quin vom Kurs ab und ließ ihn vor Schmerz aufbrüllen. Ihr Vater brachte es fertig, einen anderen mit seiner Klinge abzulenken. Ein weiterer prallte auf den Schild, den Mari um Prinz Kai gelegt hatte und zerbrach ihn, als wäre er aus Glas. Er schien das nicht zu bemerken.

      Halb schluchzend stieß sie Flüche aus und riss ihre Hand aus den Überresten des Schutzes heraus, den sie erschaffen hatte. Es funktionierte nicht. Nicht aus so großer Entfernung. Nicht, wenn sie so zerstreut war. Ihre Aufgabe war es, den Prinzen zu verteidigen, und sie versagte dabei, genau wie sie an der Akademie versagt hatte, genau wie sie dabei versagt hatte, ihre Mutter zu beschützen.

      Nein, nein, bleib positiv. Atme. Tu etwas. Die Worte schwirrten durch ihre Gedanken. Tu etwas, tu etwas, tu etwas.

      Einer der unbeweglichen Körper auf dem Boden in der Nähe gehörte zu den Wachen des Palastes, sein vergoldeter Helm schief hing. Mari holte tief Luft und kroch auf ihn zu und löste sein Schwert aus der Scheide. Sie war vielleicht nicht die beste Schülerin des Waffenmeisters, aber sie konnte mit einer Klinge umgehen. Zur Verwunderung ihrer Klassenkameraden in der Akademie absolvierte sie jeden Morgen die Übungsroutine der Drachengarde. Das Schwert, das sie in der Hand hielt, konnte sich nicht so sehr von ihrem Akademie-Übungsschwert unterscheiden. Sie packte den Griff, stellte sich auf das ungewohnte Gleichgewicht ein und kam taumelnd auf die Füße.

      Und dann rannte sie los. Zu ihrem Vater. Zu Prinz Kai. Zum König, der schwankend zu seiner menschlichen Gestalt fand und zusammenbrach. Kai schrie auf und sprang taumelnd vorwärts, um seinen Vater ungeschickt mit einem Flügel aufzufangen. Seine Seiten wogten, als er die gebrechliche Gestalt des Königs hielt, als ob Fortine zu halten all seine Kraft erforderte. Der Prinz sah sich verzweifelt um. Hilfesuchend.

      Mari hätte schwören können, dass er sie direkt ansah.

      Aber ein weiterer Teil des Gebäudes brach zusammen und polterte in den Innenhof. Eine lange Säule aus geschwärztem Stein und Feuer fiel zwischen sie. Die Hitze und der Rauch trafen Mari wie eine Ohrfeige, und sie hielt inne, hustete und würgte.

      Dahinter zog sich das Feuermonster vor Torrins Angriff zurück. Langsam gewann Maris Vater Boden. Ein Fuß. Noch einer. Aber er war so auf den Kampf konzentriert, dass er nicht sah, wohin er ihn führte.

      „Pa!“, schrie Mari. Wenn er sie hören konnte, ließ er es sich nicht anmerken.

      Das Feuermonster sprang zurück an die Wand des brennenden Gebäudes. Es breitete seine Hände auf den Steinen und dem geschwächten Mörtel aus.

      Und die Wand über ihm knackte und brach ein und krachte auf die Erde. Torrin verschwand darunter.

      Quin heulte auf und beschoss das Monster mit Magie und warf die Überreste der Mauer und das Feuermonster damit nieder. Andere Drachen stürzten herbei, um zu helfen. Diesmal gab das Monster dem Ansturm von Regen, Eis und Wind nach; es kletterte auf das zerstörte Dach des Gewächshauses, sprang von dort zur Gartenmauer und verschwand auf der anderen Seite, verfolgt von Quin und seinen Kameraden. Sie hinterließen prasselnden Regen. Das Wasser fiel unnatürlich schwer wie eine Wand und ließ die verirrten Flammen zu zischendem Dampf werden. Prinz Kai, der die leblose Gestalt seines Vaters behutsam in den Klauen hielt, sprang ohne einen Blick zurück in den Himmel und verschwand.

      Der Hof wurde still, Schreie, Rufe und Gebrüll verklangen in der Ferne, blau gekleidete Heiler eilten mit Krankentragen und Versorgungswagen heran. Und Mari warf ihr Schwert beiseite und rannte zu den Trümmern, wo sie ihren Vater zuletzt gesehen hatte.
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      Es dauerte ewig, bis sie den Hof überquert hatte. Mari krabbelte über die rauchenden Trümmer, die über ihren Weg verstreut waren, schlug ihre Schienbeine an, kratzte ihre Handflächen an tausend gezackten Kanten auf und rutschte auf nassem Stein aus. Sie konnte die schreckliche Gewissheit nicht abschütteln, dass die Trümmer niemals enden würde, dass sie in einer neuen und schrecklichen Variante ihres alten Alptraums gefangen war. Dass jede Sekunde das Feuer wieder in den Hof springen würde, um sie mit demselben widerlichen Lächeln anzustarren.

      Doch endlich erreichte sie die zertrümmerten Überreste des Gebäudes. In ihnen tobte immer noch Feuer, das vom Regen gedämpft, aber nicht gelöscht wurde. Mari kannte diese Art von Feuer nur allzu gut. Sein vertrautes düsteres Leuchten breitete sich bis in den Hof aus und glänzte auf dem Mauerblock, den das Feuermonster heruntergestürzt hatte. Eine einzelne massive Steinplatte war abgebrochen, hatte sich verbogen und war am Boden zerschmettert; die zackigen Kanten sahen unter einer schwarzen Kruste weiß aus, wie ein Stück abgerissenes Fladenbrot. Einzelne Mauersplitter ragten in scharfen Gipfeln hervor und neigten sich zueinander.

      Es gab Hohlräume darunter, wo jemand vielleicht hatte überleben können. Es musste so sein.

      Mari warf Steine beiseite und watete hinein, aber die größeren Stücke waren zu schwer, als dass sie hätte bewegen können. Der Versuch, sie beiseite zu schieben, ließ ihre Hände nur rau und blutend zurück.

      Nun, das jedenfalls konnte sie nutzen.

      Sie ballte die Faust und drückte das Blut in die Form einer langen Brechstange mit einem sich verjüngenden Ende, das sie unter und zwischen die Steinplatten schieben konnte. Trotzdem war es harte Arbeit, den Stein hochzuheben und zur Seite zu schieben, und ihre Fortschritte waren quälend langsam. Ein paarmal musste sie aufgeben und anderswo neu anfangen. Sie hätte genauso gut eine Maus sein können, die versuchte, sich durch die Trümmer zu knabbern.

      „Mari, warte“, ertönte Quins keuchende Stimme. Sie drehte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie er taumelnd anflog, hart landete und auf sie zu stolperte. Einer seiner Flügel hing herab und schleifte hinter ihm über den Boden. „Du wirst dich verletzen. Lass mich dir helfen! Lass mich ihm helfen.“

      „Er lebt“, rief Mari, „er lebt, oder?“

      „Fürs Erste“, antwortete Quin grimmig.

      Quins Drachenkraft machte kurzen Prozess mit den Trümmern. Und schließlich fand sie unter einem der Stücke, die Quin hochhob und auf die andere Seite umkippte, eine blasse Hand. Ein Arm in einem staubigen, aber vertrauten Frack, an dem goldene Knöpfe schwach funkelten. Als sie noch ein Stück aus dem Weg räumten, wurde Torrins Schulter frei. Sein faltiges Gesicht war tödlich grau.

      „Pa“, rief Mari. „Pa, kannst du mich hören? Pa!”

      Er bewegte sich nicht. Aber als Mari zitternde Finger auf seine Lippen drückte, spürte sie den Hauch von warmem Atem.

      „Halte durch“, flüsterte sie bebend. „Ich bin bei dir.“

      „Vorsicht jetzt.“ Quins schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. „Wenn wir den falschen Stein bewegen, könnten diese ganzen Stücke auf uns herabfallen.“

      Mari kauerte sich neben ihn, während Panik in ihr aufstieg. Sie wollte schreien und weinen, wie damals mit zehn Jahren. Aber sie musste nachdenken. Das Leben ihres Vaters hing davon ab.

      Atme.

      Vielleicht mussten sie die Trümmer nicht Stück für Stück bewegen. Vielleicht musste sie nur ein bisschen mehr Platz schaffen, ein bisschen Spielraum, damit sie ihren Vater herausziehen konnte.

      „Ich kann es schaffen“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus und schüttelte Quins Berührung ab.

      „Ich hole die Heiler“. Seine Schritte knirschten unter seinen hinkenden Schritten.

      Sie drückte ihre blutigen Hände gegen die Schulter ihres Vaters und drückte ihr Blut wie eine Schicht Elfenbeinfarbe oder eine zweite Haut über seinen zerknitterten Mantel. Sie schob sie unter den Stein – und dann schob sie noch mehr Blut Schicht für Schicht auf dem gleichen Weg nach, bildete eine Hülle um den Körper ihres Vaters und hob das zermalmende Gewicht jeweils um Haaresbreite von ihm.

      Es dauerte ewig und kostete mehr Blut, als sie gewöhnlich verwendete. Maris Kopf drehte sich und sie sah nur verschwommen, aber sie biss die Zähne zusammen, lehnte die Stirn an die ihres Vaters und schob weiter.

      „Hier!“, rief jemand hinter ihr. „Hier drüben! Bringt eine Trage her!“

      Die Heiler hatten sie erreicht. Den Göttern sei neunfacher Dank. Es gab keine Spur von Quin; viele Drachen waren durch den Regen schemenhaft zu sehen, aber er nicht.

      „Er ist eingeklemmt“, rief Mari den blau gekleideten Gestalten zu, die an ihre Seite eilen. „Ich habe versucht, ihn zu befreien, ich denke, wenn Ihr vielleicht ...“

      Geschickte, geübte Hände legte sich auf ihren Vater, überprüften seinen Puls und suchten nach Verletzungen an Kopf oder Nacken. Mari rutschte zur Seite, damit die Heiler seine Arme festhalten und daran ziehen konnten. Zoll für Zoll wurde Torrin aus seinem elfenbeinharten Gefängnis gezogen und hinterließ einen breiten, blutigen Streifen auf den Pflastersteinen. Sein Bein – es war völlig verdreht und rutschte schrecklich locker, viel zu lose, über die Steine.

      „Er wird sich doch erholen“, weinte Mari. „Nicht wahr?“

      „Tretet zur Seite“, antwortete jemand grimmig. Sie hatten ihn auf eine Bahre gelegt, und ein Heiler zerschnitt den Stoff von Torrins Hose mit einem Messer. Mari erhaschte einen entsetzlichen Blick auf weiße Knochen und blutig gequetschtes Fleisch, bevor eine andere Heilerin ihre Schultern packte und sie zur Seite drehte.

      „Schaut mich an“, sagte die Frau und packte Maris Kinn, als sie versuchte, sich wieder umzudrehen. „He. Schaut mich an. Nicht ihn.“ Ihre Stimme war fest, aber freundlich, und ihre dunklen Augen suchten Maris Blick. „Hört zu. Das habt Ihr heute hier gut gemacht. Dank Euch hat er eine Chance. Jede Minute zählt.“

      „Wird er sich erholen?“, krächzte Mari.

      „Das hoffe ich. Tretet zurück und lasst uns arbeiten. Wir werden alles tun, was wir können.“

      Ein Windstoß schleuderte Regen in Maris Gesicht, als sich ein Drache – ein Terra, den sie nicht kannte – neben ihnen niederließ. Die Heiler hatten eine Art Stoffgurt um Torrins Bahre gelegt, und der Terra packte ihn mit seinen Krallen, hob ihn gekonnt vom Boden auf und stieg in den Himmel auf, um ihn über die Wand zu tragen und außer Sichtweite zu bringen. Auf der anderen Seite des Hofes zogen andere Drachen wie graue Schatten im Regen ähnliche Lasten in die Luft – und brachten die Verletzten eilig zu den Häusern der Heilung. Die blau gekleideten Gestalten, die Mari geholfen hatten, waren bereits verschwunden und eilten, andere Überlebende zu suchen.

      Es gab nichts mehr für sie zu tun.

      Maris Beine trugen sie nicht mehr. Scharfe Stein- und Mörtelstücke bohrten sich in ihre Knie, als sie schwer zu Boden sank. Sie konnte nur schluchzend atmen, in großen Zügen, die in großen, hässlichen Schluchzern aus ihr hervordrangen. Es war, als ob ihr ganzer Körper die Ereignisse des Nachmittags von sich wies. Als ob sie an ihnen erstickte.

      Jede Minute zählt. Die Stimme der Heilerin hallte in ihrem Kopf wider. Jede Minute zählt. Und wie viele Minuten hatte sie verschwendet, da gestanden wie ein Fisch mit offenem Maul? Wie lange hatte sie erstarrt herumgestanden, während alle anderen um sie herum an ihrer statt handelten?

      Wozu nutzte dann ihre Ausbildung an der Akademie? Sie hätte ebenso gar nicht hier sein können. Wäre sie eine Minute schneller gewesen, hätte sie bei der königlichen Familie sein können, um sie zu verteidigen. Sie hätte ihren Vater warnen können. Sie hätte etwas verändern können.

      Du bist nicht aus Stein. Torrin hatte das erst heute Morgen gesagt. Aber was sollte das heißen? Auch sonst war niemand aus Stein. Aber sie war die Einzige, die zuließ, dass ihre Angst sie an Ort und Stelle zu Stein erstarren ließ. Sie hatte zugelassen, dass ihr Verstand in Stücke brach und sich zerstreute wie ein Hühnerhaufen. Kein Wunder, dass sie sich nicht mit einem Drachen verbinden konnte. Die Angst hatte ihr wahrscheinlich ihr Zeichen direkt ins Herz gebrannt, sodass es jeder sehen konnte, eine Art telepathisches Zeichen wie das Brandmal eines Diebes.

      Wie hatte sie so schwach sein können?

      Sie stand dort wie ein Häufchen Elend, bis der Regen nachließ, als der Wind die magischen Wolken zerstreute. Heiler halfen Nachzüglern, vom Hof zu humpeln. Aquas fegten hin und her über die Überreste des Gebäudes, überwachten das Feuer beim Herunterbrennen und lenkten Wasserströme darüber, um sicherzustellen, dass es weiter schrumpfte. Die Luft roch auf eine schrecklich vertraute Weise verbrannt. Der Gestank würde sich an ihr Haar und ihre Haut klammern und Tage brauchen, um vollständig zu verfliegen.

      „Mari?“, rief jemand. „Mari Asadottir!”

      Mari drehte sich nach dem Klang der Stimme um, wischte sich mit den Ärmeln über das Gesicht und versuchte, ihre Gefühle wieder in die gleiche Ecke zu drängen wie immer. Aber es stellte sich heraus, dass der Ruf von oben kam: ein rotbrauner Ember landete auf einem Schutthaufen, ihre Reiterin rutschte zu Boden, um auf Mari zu zu hinken.

      „Mari“, rief die Frau. Mari erkannte erst jetzt die stämmige, eisenhaarige Arnora Eskilsson, Leutnant ihres Vaters, deren kampferprobtes Äußeres einschüchternd wirkte, bis man ihre Liebe zu kleinem Luxus und ihr Lachen entdeckte, das ein ganzes Haus füllen konnte. Mari hatte sie als Kind Tante Arni genannt, obwohl sie nicht wirklich verwandt waren. „Mari, bist du verletzt?“

      Mari ließ sich von Arnora auf die Füße helfen, entzog sich dann aber schuldbewusst ihrem Griff und glättete ihre ruinierte Uniform. „Mir geht es gut. Alles in Ordnung. Aber Pa ist verletzt und die Heiler haben ihn gerade mitgenommen ...“

      Arnora ließ eine schwere Hand auf ihre Schulter sinken. „Dann ist er in guten Händen, keine Sorge.“

      „Wohin können sie ihn gebracht haben? Weißt du es?“, schluckte Mari.

      „Schwer zu sagen. Es gibt viele Verletzte. Grässliche Sache, lebendes Feuer.“ Sie zog ihr eigenes Hosenbein hoch und zeigte einen Verband. „Nur ein oder zwei Tote, dank den Göttern für ihre Wunder. Das Lazarett am Palast ist überfüllt, vielleicht haben sie ihn in eines der Häuser in Bellsor gebracht oder sogar zur Akademie. Die ganze Stadt ist in Aufruhr; es ist, als hätte jemand einen Ameisenhaufen zertreten.“ Arnora studierte sie mit durchdringenden dunklen Augen. „Quin sagt, er lebt. Quin war es, der mich auf die Suche nach dir geschickt hat; als wir ihn sahen, wurde er selbst von Heilern behandelt. Er machte sich Sorgen. Er sagte, du warst sehr mutig. Leichtsinnig, aber mutig.“

      Nun, sie hatte es geschafft, zumindest einem etwas vorzumachen. Der Gedanke machte sie krank, und sie zuckte mit den Achseln. „Quin hält es für leichtsinnig, Kopfschüsse beim Knattleikr zuzulassen. Ich habe nur versucht, meine Pflicht zu tun.“ Sie ließ ihren Blick auf ihre Hände fallen, die schmutzig vor Blut und Ruß waren. „Geht es ihm gut? Quin? Das ... dieses Ding, es hat ihn mit einem Feuerball erwischt. Und sein Flügel ...“

      „Er ist ein bisschen angesengt.“ Arnoras Drache Halbera meldete sich zu Wort. „Ihn hat es am schlimmsten erwischt, glaube ich, ihn und deinen Vater. Aber er wird sich erholen. Die Heiler haben ihn zum Ausruhen nach Hause geschickt.“

      Tränen brannten wieder in Maris Augen, und sie versuchte, sie wegzublinzeln. „Gut.“

      „Wir werden das Geschöpf verfolgen, das all dies angerichtet hat, Mari.“ Arnora legte einen Arm um ihre Schultern und zog sich mit einem leichten Schütteln an sich. „Es wird für dieses Chaos hier zahlen. Was auch immer es ist. Es wird dafür zahlen, Torrin Asadottir verletzt zu haben.“

      Für einen Moment ließ sich Mari in Arnoras Umarmung fallen, nur ein wenig. Als die Flut ihrer Angst abebbte, kam ihr das Fieber – oder was immer es war – das sie schon am Morgen gespürt hatte, wieder zu Bewusstsein. Das Summen dröhnte in ihren Ohren, ungehindert, und die Erwähnung des Feuermonsters kroch durch ihre Adern und ließ sie sich irgendwie gleichzeitig heiß und kalt fühlen. Schüttelfrost rasselte durch ihren Körper, aber ihre Haut fühlte sich immer noch gerötet, zu warm an.

      Dieses Ding. Sie hatte so oft davon geträumt. Wie konnte es real sein?

      „Es ist in die Berge geflohen“, sagte Arnora heftig. „Wir werden uns innerhalb einer Stunde auf seine Spur setzen. Was die Drachengarde jagt, findet sie. Und erlegt es.“

      Maris Magen rutschte ins Bodenlose. Sie sollte mit ihnen gehen. Sie musste auf dieser Jagd bei ihnen sein. Es war eine Frage der Ehre. Torrin Asadottir hatte ihr eine Aufgabe zugewiesen, nicht als ihr Vater, sondern als Hauptmann der Drachengarde. Und sie hatte versagt. Sie musste hierbei helfen.

      Aber das bedeutete, dem Monster wieder gegenüberzutreten. Im wahren Leben. Diesen brennenden Augen, seinem spöttischen Lächeln.

      Sie wollte nicht herausfinden, ob es wirklich mit der Stimme ihrer Mutter sprechen würde.

      Die Versuchung war so groß, die Drachengarde davonrauschen zu lassen, sie die Kontrolle übernehmen und sich um alles kümmern zu lassen. Ihre Angst flüsterte ihr zu, dass es ohnehin töricht wäre, etwas anderes zu tun. Arnora war die rechte Hand ihres Vaters. Was könnte Mari bei einem solchen Feldzug schon ausrichten? Hatte sie nicht gerade erst bewiesen, was für eine Last, was für eine Bürde sie sein würde?

      Das waren Ausreden. Sie musste darüber hinwegkommen. Sie musste beweisen, dass sie nicht wieder ins Wanken geraten würde. Sie musste es sich zumindest selbst beweisen. Quin dachte, sie wäre mutig gewesen, nicht wahr? Nun, er war nicht in ihrem Kopf.

      Mari holte tief Luft und öffnete ihren Mund, um zu sprechen, aber Arnora war schneller als sie.

      „Du kommst nicht mit“, sagte sie streng und hielt einen warnenden Finger hoch. „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Erspare uns beiden die Mühe, uns zu streiten und bitte gar nicht erst darum.“

      „Mein Vater ist verletzt“, protestierte Mari. „Ich habe die Pflicht, an seiner Stelle zu helfen!“

      „Nein“, sagte Arnora, „das ist meine Pflicht. Ich bin sein Leutnant. Du bist seine Tochter.“

      Mari schob ihr Kinn vor. „Befiehlst du mir zu bleiben?“

      Arnora erwiderte ihren Blick finster. „Ich befehle dir nichts, weil du nicht meinem Befehl unterstehst. Du gehörst nicht zur Drachengarde, Mari. Du bist Kadett der Akademie. Bis du dich mit einem Drachen verbunden hast, kannst du nicht einmal als Rekrut zu uns kommen. Und von dem allen ganz abgesehen, dein Vater würde mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Ich kann dir nicht erlauben, an dieser Jagd teilzunehmen, und das weißt du.“

      Mari ballte ihre Fäuste an ihren Seiten und schwieg. Die ältere Frau seufzte.

      „Ich muss gehen“, sagte sie. „Kommst du zurecht?“

      Mari brachte ein Nicken zustande. „Ich bin schon in Ordnung. Ich gehe und suche nach Quin.“

      Arnora warf ihr einen Blick zu. „Nicht, dass du ihn hiermit quälst.“

      „Das hat nichts mit eurem Feldzug zu tun! Ich will nur sichergehen, dass es ihm gut geht. Und sehen, was er über Pa weiß. Vielleicht kann er ihn finden oder so, durch ihr Band.“

      Arnoras Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie nicht überzeugt war, aber sie beließ es dabei.

      „Na gut, pass auf dich auf“, sagte Arnora. „Dein Vater soll wissen, dass du in Sicherheit bist.“

      „Gute Jagd“, antwortete Mari steif.

      Mit einem letzten warnenden Blick sprang Arnora auf ihren Drachen und sie stiegen in den sich aufhellenden Himmel auf. Wieder allein, trat Mari gegen einen Stein und sog dann den Atem ein wegen des Schmerzes, der in ihren Zehen aufflammte.

      „Hel“, sagte sie laut. Und dann, lauter: „Bei Hels Höllenhunden!“

      Schließlich wrang sie den größten Teil des Regenwassers aus ihrem durchnässtem Gewand und zwang sich zum Gehen. Es würde ein langer Weg zu Quins Haus werden. Doch auf ihrem Weg über den Hof fiel ihr in den Trümmern ein metallischer Blitz ins Auge: ein Schwert.

      Das Schwert, das sie aus der Scheide eines Wächters gezogen hatte – wie lange war das nun her? Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Mari drehte sich um, sah aber niemanden, der es zu suchen schien. Inzwischen war der Hof fast menschenleer, und nur noch wenige Drachen – Terras – räumten Schutt zu Haufen oder glätteten zerbrochene Steinplatten. Auch der verletzte Wachmann, dem sie das Schwert abgenommen hatte, war verschwunden und war vermutlich zu einem der Häuser der Heilung geflogen worden.

      Mari schob die Klinge schnell durch die Metallschlaufe in ihrem Gürtel, wo ihr Übungsschwert normalerweise hing. Das Gewicht fühlte sich seltsam an ihrer Hüfte an, aber auch tröstlich.

      Wenn der Tag weitere unerwartete Begegnungen für sie bereithielt, müsste sie sich ihnen nicht unvorbereitet stellen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 7

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      „Wenn Ihr nicht aufhört, hin und her zu tigern“, sagte Tofa milde, „werdet Ihr eine Spur in den Boden trampeln.“

      „Wann haben die Heiler vor, mich zu rufen?“, schäumte Kai, ohne stehenzubleiben. „Nächste Woche?“

      „Der König hat einfach seine Magie aufgebraucht, Kai. Du hast das schon früher erlebt. Er kommt schon wieder in Ordnung.“

      Kai schüttelte ungeduldig den Kopf und hielt sowohl ein Aufbrausen der Magie als auch die Antwort, die er ihr an den Kopf werfen wollte, zurück. Ich bin kein Kind! war etwas, was nur Kinder sagten. Sie versuchte nur, ihn zu beruhigen.

      Er war nicht beruhigt. Er wusste um die Risiken, die damit verbunden waren, dass Fortine zu viel Kraft verbrauchte. Jedes Mal, wenn der König sich aus diesem Brunnen bediente, füllte er ihn danach ein bisschen weniger, ließ seine Reserven ein wenig niedriger zurück. Die Heiler hatten ihn gedrängt, sie sorgfältig einzuteilen. Doch er hatte so viel Magie gebraucht, um gegen das Feuermonster zu kämpfen, dass er in seine menschliche Gestalt zurückgefallen war.

      Aber Fortine hatte nicht nur das Feuermonster bekämpft: er hatte Kai vor ihm beschützt. Das war das Schlimmste.

      Kai konnte nicht sagen, ob die Hitze, die in seinen Adern brodelte, von Magie oder Scham kam. Der Versuch, das Feuer im Turm zu löschen, hatte seine Magie nur zu einem Rausch aufgepeitscht und nach Befreiung heulen lassen; sie wäre wie eine Bombe losgegangen, wenn er es zugelassen hätte. Der mächtigste Drache, den Alveria je gekannt hatte, hatte den ersten wirklichen Kampf seit Generationen damit verbracht, von seinen eigenen Monstern gelähmt dazuhocken, und war nicht in der Lage gewesen, irgendetwas zu tun, um das zu bekämpfen, was in sein Haus eindrang. Unfähig, auch nur sich selbst zu verteidigen. Was für ein Prinz überließ es anderen, sich der Gefahr in den Weg zu stellen?

      Wie dem Mädchen, das auf ihn zugestürmt kam, das mit dem Schwert in der Hand und in ein wehendes, schwarzen Gewand gekleidet, über den Hof gefegt war? Alles nach dem Auftauchen des Monsters war in seinem Kopf wie verschwommen, Schreie und Feuer, schlagende Flügel und fallende Steine. Sie war eine der wenigen Erinnerungen, die als ein deutliches Bild in seiner Erinnerung aufblitzen. Er hatte sie nur einen Herzschlag lang erspäht, doch der Augenblick war so leuchtend gewesen wie ein Traum. In jenem Moment war sein Herz unerklärlicherweise leichter geworden, und er hatte zu hoffen gewagt – was? Rettung? Wie jämmerlich war das? Er musste wirklich von allen guten Geistern verlassen sein.

      Ein Knurren entrang sich Kais Kehle, und Flammen flackerten unter seinen Krallen auf und schwärzten den Teppich. Bevor Kai überhaupt reagieren konnte, fauchte Tofa einen Faden von Wassermagie heraus, um sie zu löschen, bespritzte Kai, während sie dabei war, und schreckte ihn aus seinen Selbstvorwürfen auf.

      „Beherrschung“, sagte sie streng. „Ihr wollt Euren Vater sehen, denkt daran.“

      Beschämt bemühte Kai sich, seine Magie zu kontrollieren und konzentrierte sich auf sein Inneres. Berge, unbewegt durch Wind oder Sturm. Der Mond, der sich auf stillem Wasser spiegelte. Hüpfende Flammen, die zu glühenden Kohlen herunterbrannten.

      „Tut mir leid“, murmelte Kai, als die Magie sich endlich zu einem grollenden Rascheln beruhigt hatte.

      Der Blick, den Tofa ihm zuwarf, war mitfühlend. „Es waren ein paar schwierige Tage.“

      Dennoch nagte diese Erinnerung in seinem Hinterkopf. Dieses Mädchen. Er hatte keine Ahnung, wer sie war. Das schwarze Gewand – hieß das, dass sie Kadett an der Akademie war? Ein Teil des Wintergartens war zwischen ihnen herabgestürzt, und er hatte sie aus den Augen verloren. Er hoffte, dass sie nicht verletzt worden war. Wäre es lächerlich von ihm, im Lazarett nachzusehen? Nach ihr zu fragen?

      Wahrscheinlich.

      Schritte im Flur ließen sie beide sich umdrehen; eine Botin vollführte eine hastige Verbeugung.

      „König Fortine bittet Seine Hoheit Prinz Kai, zu ihm zu kommen“, sagte sie etwas atemlos, „in den Ratssaal.“

      „In den Ratssaal?“, wiederholte Kai verblüfft, doch die Botin nickte nur nervös mit weit aufgerissenen Augen. Er seufzte und hielt seine telepathische Stimme so sanft wie möglich. „Ich bin schon unterwegs. Vielen Dank.“

      Sie verbeugte sich wieder und flüchtete. Vielleicht, eines Tages, dachte Kai müde, würden die Leute keine Angst mehr vor ihm haben.
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      Kai war nicht der Einzige, der gerufen worden war. Die Ratsherrn sammelten sich um den polierten Tisch, flüsterten miteinander; sie verstummten, als Kai vorbeiging und musterten ihn. Kai hielt den Kopf hoch und stolzierte an ihnen vorbei. Wenn er ihre starren Blicke erwiderte, hieß es, er wäre bedrohlich; tat er es nicht, galt er als kalt und gleichgültig oder schwach und verschlossen. Er konnte nicht gewinnen. Dass sie sich ihm von Angesicht zu Angesicht meist unterwürfig gaben, machte es nur noch schlimmer. Gunter Skymount, mit seinem aufwendigen Schnurrbart und der extravaganten Kleidung, schien nur aus Schmeichelei und Verständnis für Kai selbst zu bestehen, aber der König hatte ihm schon vor dem ersten Treffen, an dem er teilgenommen hatte, gesagt, dass der Ratsvorsitzende so lautstark gegen Kais Anwesenheit protestiert hatte, dass er seinen Becher zu Boden geworfen hatte.

      Wenigstens Gunters Stellvertreter schien auf seiner Seite zu sein. Bracken Yolnirs ständige gute Laune hatte Kai immer aufgeheitert und er hatte sich bei Ratsdebatten mehr als einmal für ihn eingesetzt. Obwohl sein Vater ihn davor gewarnt hatte, einem der Räte zu vollständig zu vertrauen, war Kai dankbar für die Unterstützung. Bracken senkte seinen Kopf, als Kai an ihm vorbeikam und Kai erwiderte die Geste, ein wenig ermutigt.

      Er nahm seinen gewohnten Platz rechts von seinem Vater ein, wo für ihn Raum gelassen worden war. Der Platz reichte nicht ganz; er musste etwas weiter hinten als die anderen sitzen, obwohl er seine Füße eng zusammenpresste und den Schwanz um sie legte. Wenigstens war der Saal so gebaut, dass er auch von Drachen betreten werden konnte.

      Einige der Räte hatten selbst Drachenblut, und einige waren vollkommen menschlich; die Mischung war manchmal unbehaglich, aber sie ging auf die Zeit von König Lasaro zurück, der die beiden getrennten Beratungsgremien zu einem gemeinsamen zusammengeführt hatte. Der Brauch war, sich in menschlicher Form zu treffen, aus Höflichkeit denen gegenüber, die nicht telepathisch sprechen konnten. Die Räte hatten Kais Anwesenheit als Erbe des Königs widerwillig hinzunehmen gelernt, doch dass er in Drachengestalt teilnahm? Das ließ bei einigen noch immer die Nackenhaare sich sträuben.

      Sie alle sprangen beim Eintreffen des Königs auf und verstummten. Fortine ging langsam, auf den Arm des Palastheilers gestützt. Er sah sehr müde aus. Mehr noch, er sah alt aus. Er war immer groß und hager gewesen, aber jetzt war etwas an der Art und Weise, wie er sich bewegte, das von Gebrechlichkeit sprach. Von Leere.

      „Vater.“ Kai konnte nicht anders, aber er sprach so, dass nur sie beide es hören konnten. „Geht es dir gut?“

      König Fortine schenkte ihm den Schatten eines Lächelns und legte im Vorbeigehen kurz seine Hand auf Kais Schulter. Aber er antwortete nicht.

      Der Heiler, ein ernster, bärtiger Mann mit einer Brille auf der Nase, half dem König auf seinen Platz, aber er ging nicht fort. Die Ratsherrn tauschten Blicke und ließen sich wieder auf ihren Stühlen nieder.

      „Ich danke Euch allen für Eure Anwesenheit“, sagte König Fortine. Seine Stimme war nicht laut, aber fest. „Ich werde Euch nicht lange aufhalten. Nach dem heutigen Angriff müssen wir uns alle um unsere Leute kümmern.“

      „Was war das für eine Kreatur?“, wollte Gunter Skymount wissen. „Hat jemand so etwas schon einmal gesehen?“

      Verneinendes Murmeln hallte um den Tisch. Auch der König schüttelte den Kopf.

      „Die Akademiemeister sagen, noch nie“, sagte er. „Obwohl sie nach Antworten suchen, während wir hier reden. Ein Elite-Geschwader der Drachengarde wird ihm innerhalb der nächsten Stunde nachjagen.“

      „Was, wenn es dort, wo es herkam, noch mehr davon gibt?“, kam ein Ruf über den Tisch.

      „Unsere Verteidigung ist in gutem Zustand“, antwortete der König gelassen. „Krähen wurden überall ins Königreich geschickt, um die Patrouillen auf diese Situation aufmerksam zu machen. Die Drachengarde hat ihre Wachen verdoppelt und in Bellsor wurden Milizen aufgerufen. Sie werden in ganz Alveria in ständiger Bereitschaft stehen.“ Er holte tief Luft. „Ich werde Euch über alle Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Aber im Moment habe ich Nachrichten von… persönlicherer Natur.“

      Stille. Der König sah zum Palastheiler, der sich räusperte.

      „Die heutigen Ereignisse scheinen… den Rückgang der magischen Reserven Seiner Majestät beschleunigt zu haben. Wir dachten, er würde mehr Zeit haben, aber ... es scheint, dass ... König Fortines Macht für die Verteidigung von Bellsor gegen diesen Angreifer für immer verbraucht wurde.“

      „Die Magie ist für mich verloren.“ Die Stimme des Königs klang hohl. „Ebenso wie meine Drachengestalt. Und daher muss ich, wie das Gesetz es verlangt, meinen Thron an meinen Sohn und Erben übergeben. Kai Afkarr-Younger.”

      Kai hatte das Gefühl, als würden alle Trümmer des Morgens plötzlich direkt auf ihm landen. Er saß wie angewurzelt da, jedes Auge im Raum war auf ihn gerichtet. Ein einziges, dummes Wort entschlüpfte ihm.

      „Was?“

      Und dann redeten alle Ratsherrn gleichzeitig.

      „Euer Majestät!“

      „Mit Sicherheit nicht!“

      „Er ist ein wandelndes Pulverfass, Euer Majestät, wie können wir darauf vertrauen, dass er ...“

      Der König hob müde eine flache Hand in der Bitte um Schweigen.

      „Euer Majestät.“ Gunter Skymounts Schnurrbart zitterte, ein sicheres Zeichen dafür, dass er kurz davor stand, eine flammende Rede zu halten. „Keiner von uns nimmt Euch Eure Zuneigung zu dem Jungen übel, auch nicht Eure Entschlossenheit, ihm zu helfen, seine ... ungewöhnlichen Probleme zu lösen.“ Er wählte seine Worte sehr vorsichtig, sie klangen wie zarte Samenknospen zwischen seinen Zähnen. „Aber er ist nicht bereit zu regieren.“

      Ein Chor der Zustimmung begrüßte diese Erklärung und Kai zuckte zusammen. Doch Skymount war gerade erst dabei, sich warm zu reden.

      „Wir haben ihn heute alle gesehen! Von einem einzigen Gegner vom Himmel geschleudert – sich auf dem Boden zusammengekauert, bis Ihr zu seiner Verteidigung kamt! Ohne seine Schwäche hätten die Kräfte Euer Majestät nie geopfert werden müssen!“

      Kai tat sein Bestes, um nicht auf diese Erklärung zu reagieren, aber sie glitt zwischen seine Rippen und blieb dort stecken und raubte ihm den Atem. Er starrte geradeaus und sah Skymount nicht an. Vor allem sah er seinen Vater nicht an.

      „Er ist mein Sohn“, sagte der König mit einem gefährlichen Unterton in seiner Stimme. „Natürlich habe ich ihn verteidigt.“

      „Natürlich“, sagte der Stadtrat und neigte den Kopf, „und es war richtig und edel von Euch. Ebenso wie es richtig und edel war, die Stadt gegen dieses Monster zu verteidigen. Ich frage Euch nur, Majestät, ob Euer Sohn dasselbe hätte tun können?“

      Wieder war zustimmendes Murmeln aus dem Rat zu hören. Panik schwoll in Kais Brust an; seine Magie wogte wie Baumkronen in starkem Wind. Sie hatten recht. Sie hatten absolut recht. Er hätte es nicht gekonnt. Er konnte kaum seine eigenen Kräfte unter Kontrolle halten; wie sollte er dann die Zügel eines ganzen Königreichs beherrschen? Er hätte noch zehn Jahre Zeit haben sollen. Und, um ehrlich zu sein, so lange er jeden Tag damit verbrachte, mit sich selbst zu kämpfen, hatte die Zukunft weit entfernt gewirkt, unwirklich, wie ein Land auf der anderen Seite des Meeres, eines, das er nie sehen würde.

      Doch nun ... war sie da. Unbestreitbar. Unmöglich.

      „Lasaros Charta gibt dem Rat bestimmte Rechte!“ Gunter Skymounts Faust landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Tisch. „Und diese Rechte schließen die Zustimmung zur Thronfolge ein!“

      „Das ist eine Formalität“, widersprach jemand anderes.

      „Oh nein“, fauchte der Stadtrat zurück. „Lest nach, wenn Ihr an meinen Worten zweifelt. Der Rat hat dabei mitzureden!“

      „Was verlangt Ihr, das ich tun soll?“

      Kais Frage überraschte sie alle. Er hätte lachen mögen. Es war, als hätten sie alle vergessen, dass er auch da war. Er warf seinem Vater einen Blick zu, aber der König beobachtete ihn in nachdenklichem Schweigen, eine Hand vor dem Mund, wie er es gewohnt war, wenn er am Esstisch auf ein Argument von Kai wartete.

      „Ihr vertraut mir nicht“, fuhr Kai nach einem Moment fort. „Was kann ich also tun, um Euer Vertrauen zu gewinnen? Wie kann ich mich Euch gegenüber beweisen?“

      „Dies ist keine Trophäe, die man mit einem Rennen gewinnen kann“, polterte Ratsherr Skymount, doch Bracken Yolnir legte eine Hand auf seinen Arm. Seine leuchtend blauen Augen trafen sich mit denen von Kai.

      „Mal langsam“, sagte der stellvertretende Ratsherr gedehnt. „Das klingt interessant. Ist es nicht das, was wir wollen? Den König seinem Volk gegenüber rechenschaftspflichtig sein zu lassen?“

      „Nennt Eure Einwände“, sagte Kai etwas fester. „Gebt mir eine Chance, sie auszuräumen.“

      „Nun“, schnaufte Skymount, deutlich überrascht. „Zunächst, Ihr seid ...“ Er deutete mit der Hand auf Kai. „... seid ein Drache.“

      „Also muss ich meine menschliche Gestalt wiederfinden“, sagte Kai.

      „Es ist mehr als das!“, rief einer der anderen Ratsherrn unter allgemeiner Zustimmung. „Ihr habt viel zu viel Magie für ein natürliches Wesen! Ihr seid gefährlich!“

      „Er ist unberechenbar“, fügte jemand anderes hinzu.

      „Es scheint also, als müsstet Ihr Eure Magie eindämmen, Hoheit“, fasste Ratsherr Yolnir die Zurufe zusammen. „Und auch Eure menschliche Gestalt wieder beherrschen. Seid Ihr dazu in der Lage?“

      „Das muss ich wohl“, sagte Kai weit zuversichtlicher, als er sich fühlte.

      „Und Ihr müsst uns zeigen, dass Ihr Alveria verteidigen könnt“, fügte der Oberste Ratsherr hinzu und fand seine Gelassenheit wieder. „Führt die Drachengarde an, um uns gegen das Monster zu verteidigen, das uns heimgesucht hat.“

      „Drei Aufgaben!“ Bracken Yolnir hob die Hände und lächelte seine Kollegen an. Es war schwer, diesem Lächeln zu widerstehen; Yolnir stimmte seine Gegner oft mit purem Charme um. „Geht es noch traditioneller? Das ist genug, um mich zufriedenzustellen, meine Freunde. Geben wir dem Jungen eine Chance.“

      „Stimmen alle zu?“, fragte der König ruhig. Zögernd hoben sich Hände in die Luft, angeführt von Yolnir, dessen Hand fast unbeschwert nach oben fuhr, wobei seine Manschette nach unten glitt, um die feinen blauen Linien der komplizierten Tätowierung zu enthüllen, die er nie vollständig gezeigt hatte. Kai zählte, während seine Kehle eng wurde. Vierzehn von vierundzwanzig. Eine knappe Mehrheit.

      „Es scheint, Kai, du hast deine Aufgaben“, sagte König Fortine.

      „Und eine Frist“, fügte Ratsherr Skymount gereizt hinzu, während er seinen weißen Umhang über die Schulter warf. „Wir werden die Regierung nicht für immer wegen dieser Dummheit ruhen lassen. Ihr habt eine Woche. Auch das ist Tradition! Wenn Ihr Euch nicht innerhalb der für die Krönung vorgesehene Zeitspanne beweisen könnt, werdet Ihr Euch dem Willen des Rates beugen müssen.“

      Und wer konnte ahnen, welche Art von Regent sie für ihn ernennen würden. Kai wollte eine Grimasse schneiden, aber senkte stattdessen den Kopf. „Verstanden.“

      „Dann lasst uns die Sitzung vertagen“, sagte König Fortine und fuhr sich mit einer Hand müde über die Augen; plötzlich erkannte Kai genau, wie viel Willenskraft es den König gekostet hatte, diese Sitzung abzuhalten. Er hätte sich nicht vom Bett erheben dürfen. „Ich muss mich ausruhen. Verzeiht mir.“

      Die Ratsherrn erhoben sich und zerstreuten sich zu kleinen Grüppchen, wo sie mit leisen Stimmen untereinander diskutierten, während sie beim Verlassen des Saals Blicke über ihre Schulter warfen. Bracken Yolnir zwinkerte Kai zu, als er an ihm vorbeiging; Kai brachte es fertig, ihn zur Antwort dankbar anzulächeln.

      „Vater“, begann Kai, aber seine Stimme schwankte und er stolperte im Kopf über seine Worte. Er wollte sich entschuldigen. Um Anerkennung bitten. Oder vielleicht um Vergebung. Er wollte irgendwie zum Ausdruck bringen, dass er dessen, was Fortine getan hatte, nicht würdig war – dessen, was dieser um Kais willen geopfert hatte.

      Fortine tätschelte Kais Arm.

      „Du machst das schon“, sagte der König leise. „Du bist jeder Zoll der Sohn deiner Mutter, und niemand mit einer Unze an Verstand hat jemals versucht, Elsa in die Enge zu treiben. Du wirst einen Weg finden.“

      Kai schluckte. „Wie kannst du das wissen?“

      Humor schimmerte durch die Erschöpfung des Königs hindurch. „Wenn du einmal mit Kindern gesegnet sein wirst, wirst du das verstehen.“

      Kai war ratlos. „Das ist ... eigentlich nicht sehr hilfreich.“

      „Ich weiß.“ Fortine ergriff die Hand des Heilers und stand auf. Er taumelte ein wenig, winkte aber Kais Besorgnis ab. „Du machst dich besser auf den Weg. Die Drachengarde wird jeden Moment in die Berge aufbrechen. Du findest sie bei den Kasernen, wo sie sich sammeln. Sie erwarten dich.“

      „Moment, wie bitte?“ Kai runzelte die Stirn. „Sie erwarten mich?“

      „Sagen wir, ich hatte eine Ahnung, dass du sie würdest begleiten wollen“, sagte der König. Er sah Kai ernst an. „Dein Königreich braucht dich, Kai. Und ich auch. Ich weiß, dass du mich stolz machen wirst.“

      „Das hoffe ich“, brachte Kai heraus.

      Doch als er durch die Gänge des Palastes eilte, war Kai sich nicht sicher, was ihn stärker belastete: das Misstrauen des Rates oder das Vertrauen seines Vaters.
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      Die Straßen von Bellsor summten vor Aktivität, als Mari sich ihren Weg durch sie hindurch bahnte. Nachbarn drängten sich in ängstlichen Gruppen, die Hände flogen, als sie die Geschichte des Monsterangriffs weitererzählten. Alle berichteten, wo sie gewesen waren und was sie gesehen hatten, wer in Sicherheit war, wer verletzt, wer fehlte. Menschen eilten zu Fuß oder zu Pferd vorbei, ihre Mienen deuteten auf dringende Erledigungen hin – vielleicht brachten sie Neuigkeiten oder suchten danach. Hin und wieder fegten Schatten über sie alle: Drachen, die am Himmel entlang schossen.

      Mari hätte sich hinlegen und schlafen mögen, gleich dort auf den Pflastersteinen. Ihr Kopf dröhnte und ihre Ohren summten. Glücklicherweise lebte Quin nicht sehr weit vom Palast entfernt. Wie die meisten älteren Offiziere hatte er sich in einem Drachenviertel namens Gardens' End niedergelassen. Es befand sich am ruhigen, gesetzten Ende der Mittelschicht, und – wie der Name schon sagte – waren die Türme mit kunstvoll arrangiertem Grün und Blumen übersät. Quin selbst war im Herzen ein Gärtner; auf einem abendlichen Spaziergang pflegte er im Vorbeigehen geistesabwesend verwelkte Blüten von ihren Stielen zu knipsen. Torrin neckte ihn oft damit, dass er seinen Beruf verfehlt hätte.

      Mari hätte sich etwas Zeit sparen können, wenn sie direkt den Hügel hinuntergegangen wäre, aber das hätte sie durch die mehr von Menschen benutzten Straßen von Middle Gardens geführt, und das konnte sie heute nicht ertragen: Sie hätte dieselben Märkte überqueren müssen, auf denen sie mit ihrer Mutter eingekauft hatte, an dem Café vorbei, in dem sie die Beförderung ihres Vaters gefeiert hatten. Von ihrem Haus an der sich schlängelnden Silver Street würde keine Spur mehr übrig sein. Sie war seit dem Feuer nicht mehr dorthin zurückgegangen; wozu auch? Sie musste nicht sehen, was an seiner Stelle erbaut worden war.

      Auf einer der Steinbänke, die entlang der breiten, sonnigen Allee, die nach Gardens' End hinabführte, verstreut standen, versuchte sie, zu Atem zu kommen, als sie ihren Namen rufen hörte. Sie sah auf, als Reyn auf dem Kopfsteinpflaster landete und Feyla sich von seinem Rücken schwang.

      „Mari! Bei allen neun Göttern! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!“

      Feyla schlang ihre Arme so fest um Mari, dass ihr die Luft wegblieb, und Mari lachte ein wenig und erwiderte die Umarmung.

      „Es geht dir doch gut, nicht wahr?“ Feylas Worte purzelten heiser und schnell aus ihr heraus. „Sie sagen, es hätte einen ganzen Teil des Palastes plattgemacht! Sie sagen, dass König Fortine beim Kampf gegen das Monster seine Kräfte verloren hätte! Was stimmt denn? Hast du gesehen, was passiert ist?“

      „Mach langsam“, keuchte Mari und Feyla ließ sie los, hüpfte aber ungeduldig auf den Zehenspitzen. Reyn, wieder in menschlicher Gestalt, kam langsam auf die beiden zu, die Arme verschränkt, die Augen abgewandt.

      „Dieser Idiot“, sagte Feyla und legte einen Arm um ihn, „war den ganzen Nachmittag außer sich, also sag ihm besser, dass es dir gut geht.“

      „Oh, Reyn“, murmelte Mari und umarmte ihn fest.

      „Es tut mir so leid“, flüsterte Reyn an ihrer Schulter. „Bei den neun Göttern, Mari, es tut mir so leid. Ich konnte nicht einmal mehr denken. Ich ... ich habe dich einfach dort zurückgelassen. In diesem ganzen Kampf. Und mit diesem Ding!“

      „Es war genau das, was du tun solltest“, sagte Mari fest und zog sich zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, „und wir beide wissen das. Der Waffenmeister sagte, wir sollten uns zurückziehen. Und du warst für deine Zähmerin verantwortlich.“

      „Du hättest sterben können“, sagte Reyn und Tränen liefen über sein Gesicht. „Und es wäre meine Schuld gewesen.“

      „Du hast deine Pflicht getan!“, erwiderte Mari heftig. „Du hast nicht gezögert. Du hast getan, was du tun musstest, und du hast dich von nichts aufhalten lassen.“ Anders als ich. „Das macht ein Soldat. Das würde dir mein Vater sagen – wenn – wenn er ...“

      Feyla ergriff ihren Arm, als Mari ins Stocken geriet. „Oh, nein“, hauchte sie, „dein Vater – er kann doch nicht ...“

      „Er ist verletzt“, brachte Mari heraus und strich ihr herumwehendes Haar aus dem Gesicht. „Sie brachten ihn irgendwohin in eines der Häuser der Heilung. Das ist alles, was ich weiß. Ich bin auf dem Weg zu Quin, um mehr zu erfahren.“

      Reyn und Feyla tauschten einen Blick.

      „Katla“, sagte Reyn und Feyla nickte energisch.

      „Wer?“, fragte Mari und unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. Ihre Beziehung war so eng geworden. Sie brauchten schon jetzt nur noch halbe Sätze, und Mari musste sich bemühen, um mitzukommen.

      „Katla ist eine Freundin in Bellsor“, begann Reyn.

      Feyla mischte sich ein. „Sie ist in der Ausbildung zur Heilerin. Sozusagen die rechte Hand des Heilers von Bellsor West. Sie weiß alles. Ich wette, sie könnte uns sagen, wohin sie ihn gebracht haben. Wir können es für dich herausfinden.“

      „Wenn du das möchtest“, fügte Reyn hinzu.

      Mari streckte die Hände nach den beiden aus und zog sie an sich.

      „Ich weiß nicht, was ich ohne euch beiden machen würde“, flüsterte sie.

      „Ja, ja“, lachte Feyla, aber sie drückte Maris Arm mit einer Hand. Auch Mari brachte ein zitterndes Lachen zustande, als sie sie losließ und sich schnell mit der Hand über die Augen fuhr.

      „Schon gut“, brachte sie heraus. „Quin wird es wissen. Sie sind seit mehr als fünfundzwanzig Jahren verbunden. Er könnte meinen Vater überall aufspüren.“

      „Bist du sicher?“, drängte Reyn. „Und bist du sicher, dass es dir gut geht?“

      „Mir geht es gut“, versicherte Mari ihm. „Und zwischen uns ist auch alles in Ordnung. Du hast das Richtige getan, Reyn.“

      Er sah immer noch nicht ganz überzeugt aus, aber ein Teil der Last schien von seinen breiten Schultern zu fallen.

      „Deine Uniform ist völlig zerfetzt“, sagte er vorwurfsvoll.

      Das hörte sich mehr nach ihm an. Mari grinste. „Ich werde das nächste Mal vorsichtiger sein, wenn ein Gebäude auf mich fällt. Versprochen.“

      „Wir bringen dich zu Quin“, sagte Feyla. „Du siehst völlig kaputt aus. Und ich rede nicht nur von deinen Klamotten.“

      „Es geht mir gut“, wiederholte Mari, aber auf Feylas finsteren Blick hin hob sie die Hände und gab sich geschlagen. „Schon gut. Vielen Dank. Ich schätze, es war ein langer Tag.“
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      Sie setzten sie in Quins schattigem, wohlgepflegten Garten ab, stiegen wieder in den Himmel und versprachen, sie an der Akademie wiederzusehen. Allein geblieben sog Mari die kühle Frühlingsluft ein – selbst hier schmeckte sie unverkennbar nach Rauch – und klingelte an der Tür, um sich bemerkbar zu machen.

      Es dauerte länger, bis die Tür sich einen Spalt öffnete, aber dann stand Quin vor ihr, in seiner menschlichen Gestalt, sein Körper in Verbände gewickelt statt in ein Hemd gekleidet.

      „Mari“, seufzte er und umarmte sie fest mit einem Arm. „Allen Göttern sei neunfacher Dank.“

      „Du bist verletzt“, sagte sie und zog sich zurück, um ihn besorgt anzusehen. „Wie geht es deinem Flügel? Oder deinem Rücken, nicht wahr, in dieser Gestalt?“

      „Es ist nicht so schlimm“, grunzte er. „Sie hätten mich dabehalten, wenn es so wäre. Bin nur ein bisschen angesengt.“

      „Was ist mit Pa? Wie geht es ihm? Du kannst das doch sagen, nicht wahr? Selbst von hier aus?“

      Er warf ihr einen langen, forschenden Blick zu, anstatt zu antworten.

      „Komm rein“, sagte er. Mari biss sich auf die Lippe und gehorchte. War das ein gutes Zeichen? Quin redete nie viel; wenn er etwas sagte, kam er im Allgemeinen direkt auf den Punkt. Er würde es ihr sofort sagen, wenn das Schlimmste eingetreten wäre.

      Aber wenn es Torrin gut ginge, würde er ihr das auch gleich sagen.

      Quin bewegte sich langsam, vorsichtig und stützte sich an den Möbeln und Wänden ab. Er ließ sich auf einem Sessel im Wohnzimmer nieder, richtete sich aber steif auf und achtete darauf, dass sein Rücken das Kissen nicht berührte. Mari ging in seine Küche, holte Töpfe aus dem Schrank – getrockneten Ingwer, Honig – und stellte den Kessel auf das Feuer. Dieses Haus war Mari so vertraut wie das ihres Vaters, und bequemer. Hier musste man nicht um die schmerzliche Leere durch die Abwesenheit anderer herumtanzen.

      „Oh“, sagte Quin, als sie ihm einen dampfenden Becher brachte. „Danke.“ Er umklammerte den Becher mit beiden Händen und sprach weiter, was sie überraschte. „Du bist sehr aufmerksam, Mari. Das warst du immer schon.“

      Mari setzte sich ihm gegenüber. „Es ist schlimm, nicht wahr“, flüsterte sie.

      Er nickte stumm.

      „Sein Bein“, sagte sie. „Ich denke, es muss zerschmettert worden sein, als die Mauer herabfiel. Ich ... ich dachte, die Heiler könnten etwas tun.“

      „Sie haben ihn am Leben erhalten“, sagte Quin. „Ohne sie wäre er gestorben. Ich konnte es fühlen. Aber er ist immer noch schwer verletzt. Er ...“ An seinem Gesicht konnte sie sehen, wie er zusammenzuckte. „Er hat große Schmerzen.“

      Schmerzen, die Quin durch ihr Band auch empfand. Zusätzlich zu seinen eigenen.

      „Kann ich helfen?“, fragte Mari leise. „Brauchst du etwas?“

      „Du bist ein liebes Mädchen.“ Er drückte ihr Knie. „Nein. Ich komme schon zurecht.“

      Mari nippte an ihrem eigenen Tee und beobachtete ihn. Sein Gesicht war angespannt, seine Augen glühten und starrten ins Nichts.

      „Die Frage ist“, sagte Quin abrupt und stellte seinen Becher hart genug ab, dass ein wenig Flüssigkeit über die Seite schwappte. „Die Frage ist – ob er in der Lage sein wird, zum Dienst zurückzukehren. Ob er noch fliegen kann. Mit mir.“

      Seine Worte waren von Angst erfüllt. Quin legte den Kopf in die Hände.

      „Vielleicht müssen wir unser Band lösen, Mari.“

      „Dazu wird es nicht kommen“, protestierte Mari, aber ihr Widerspruch klang hohl. Ihre Lippen waren wie taub, als sie die Worte formten. „Auch wenn sie sein Bein nicht wiederherstellen können, könnte er doch reiten, oder?“

      „Du hast die Schlacht heute gesehen, Mari. Du hast alle Übungen beobachtet. Ein Drachengardist reitet nicht nur. Wenn dein Vater nicht kampftauglich ist, kann er nicht mit ins Feld ziehen.“

      „Du könntest mit ihm zusammen den Dienst quittieren. Deinen Garten pflegen. Du hast immer gesagt, dass das dein Plan wäre.“

      „Das kann ich mir nicht leisten“, stieß Quin hervor. „In keiner Weise. Wenn ich gehe, bevor meine Kräfte schwinden, verliere ich meine Rente. Wenn ich bleibe ... bin ich immer noch ein Drache. Ich muss fliegen. Und ich gehöre nicht zu den glücklichen, die ohne einen Zähmer auskommen können. Ich würde mich verlieren.“

      Mari saß erstarrt da und wusste nicht, was sie sagen sollte. Es tut mir leid, schien nicht ausreichend zu sein. Torrin und Quin waren seit mehr als fünfundzwanzig Jahren verbunden. Ein Band konnte gebrochen werden, aber nach so langer Zeit ... sie könnten beide daran zerbrechen. Es wäre wieder so wie damals, als ihre Mutter gestorben war. Und es würde nichts geben, was Mari tun könnte, als daneben zu stehen und zuzusehen, wie jeder der beiden durch sein Leben hinkte und sein Bestes tat, um zu genesen.

      Das war unmöglich. Das war die Aussicht, der Quin sich gegenübersah, der stoische, unerschütterliche Mann, der für sie immer so etwas wie ein Onkel gewesen war.  Er litt. Er ... nein, fürchten war kein Wort, das je zu Quin gepasst hätte; es perlte von dem Bild ab, das sie in ihrem Kopf von ihm hatte, wie Wasser von Drachenschuppen.

      Doch, er fürchtete sich. Und er vertraute sich ihr an.

      Die ganze Welt war auf den Kopf gestellt.

      „Arnora sagte, die Drachengarde geht auf die Jagd nach dem Feuermonster“, warf sie ein.

      „Ja, das tun sie wohl“, sagte Quin schwerfällig. „Sie schicken das ganze Elite-Geschwader hinter ihm her, hat sie dir das gesagt? Ich glaube, es gibt nicht einmal einen von uns, der nicht auf die eine oder andere Weise verletzt ist. Sogar der Kronprinz fliegt mit.“ Er schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. „Und wegen Torrin und meinem Flügel sitze ich hier fest. Flugverbot.“ Er spuckte das Wort aus wie einen Fluch.

      „Prinz Kai fliegt mit?“ Mari blinzelte. Die Nachricht packte sie, schien Funken zu schlagen, die Furcht entfachten. „Das hat sie mir nicht erzählt.“

      Quin schnaubte. „Glaube nicht alles, was man dir als Grund dafür auftischt. Aber er geht, so viel steht fest.“

      Mari. Torrins Worte hallten in ihren Ohren wider, als hätte er sie gerade jetzt gesprochen, direkt neben ihr. Beschütze den Prinzen.

      Plötzlich war ihr kalt, trotz des heißen Getränks in ihren Händen. Arnora hatte sie gewarnt, es nicht zur Sprache zu bringen, aber wie konnte sie hier sitzen und nichts sagen? Sie könnte es einfach verschweigen, sagte sie sich. Das klang so vernünftig. Sogar ehrenhaft. Gehorsam. Aber das war nicht wirklich, was sie aufhielt. Es war dieselbe dumme Angst, die versuchte, sich hinter hundert verschiedenen Ausreden zu verstecken. Wenn sie diese Gelegenheit vorbeigehen ließe, würde sie all ihre schlimmsten Zweifel bestätigen: Sie würde niemals mehr als ein Feigling sein. Sie würde sich niemals verzeihen können.

      Ihre Angst zu überwinden war der einzige Weg.

      „Quin“, flüsterte sie, „ich denke ich muss auch gehen.“

      Er sah sie scharf an, sagte aber nichts und wartete darauf, dass sie es erklärte.

      „Es ist wegen Pa“, sagte sie und schluckte. „Es war das letzte, was er zu mir sagte – er befahl mir, Prinz Kai zu beschützen. Und ich ... ich konnte es nicht. Im Innenhof.“

      „Du bist Kadett“, sagte Quin milde. „Was hast du von dir erwartet? Den Feind im Alleingang zu erledigen? Den Zusammenbruch des Gebäudes zu verhindern?“

      „Das würdest du nicht verstehen.“

      Quin hob sarkastisch eine Augenbraue. Mari verschränkte die Arme. Er und ihr Vater hatten sich an diesem Morgen in die Schlacht gestürzt, ohne zweimal darüber nachzudenken, ohne einen Augenblick Zeit zu haben, Angst zu empfinden. Was würde er sagen, wenn er wüsste, wie die Angst sich in sie hineingefressen und ihr ganzes Herz zerbissen hatte?

      Noch schlimmer: was würde er zu ihren Träumen sagen? Was, wenn diese Träume irgendwie das Feuermonster heraufbeschworen hatten, und wenn dieses Chaos nur ihretwegen ausgebrochen war? Was, wenn das Monster sie angesehen – angelächelt – hatte, weil es ihre Angst riechen konnte? War es diesem Geruch bis nach Bellsor gefolgt?

      „Ich muss es einfach tun“, erklärte sie ihm.

      „Hat deine Tante Arni eine Meinung dazu?“, fragte Quin.

      „Ich habe sie nicht gefragt“, log Mari.

      „Du hast noch nicht einmal die Akademie abgeschlossen.“

      „Nein.“ Mari biss die Zähne zusammen. „Und du weißt genau, warum. Sie haben mir zwei Wochen Frist eingeräumt, hast du das gehört? Und dann bin ich draußen. Endgültig. Aber wenn ich mich dem Prinzen gegenüber beweisen kann ...“ Sie kam ins Stottern, ihr Gesicht wurde heiß. Was erwartete sie? Das Prinz Kai die Meister dazu überreden sollte, ihr eine Chance zu geben, mit ihm ein Band zu entwickeln? Sie als eine Art Leibwache zu akzeptieren, wenn die Akademie sie ablehnte?

      Vielleicht würde ihre Fixierung auf ihn nur dazu führen, dass er vor ihr zurückwich. Bei allen Göttern.

      Aber andererseits ... könnte es etwas bedeuten, dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte?

      „Bitte, Quin. Meine Ehre hängt davon ab. Kannst du mich nicht hinbringen? Ich muss sie nur einholen.“

      Quin ließ einen langen, ernsten Blick auf ihr ruhen.

      „Du siehst nicht gut aus“, sagte er.

      „Ich bekomme wohl eine Erkältung oder so etwas“, sagte Mari ungeduldig. „Das ist nichts. Dies ist zu wichtig, um warten zu können.“ Als er sie weiter musterte und sein Schweigen sie zu ärgern begann, fügte sie hinzu: „Halte mich nicht auch am Boden fest, Quin. Bitte. Lass mich das Monster jagen. Für uns beide.“

      „Du kämpfst mit unfairen Mitteln“, knurrte Quin und bewegte dann seine Schultern, was ihn zusammenzucken ließ. „Nun. Ich kann dich nicht weit bringen. Aber ich schätze, es müsste weit genug sein. Mit Arnora musst du aber allein fertigwerden.“

      „Das kriege ich schon hin“, sagte Mari und hielt sich gerade noch davon zurück, ihre Arme um den Drachen ihres Vaters zu schlingen, da sie an seine Verbände dachte; sie begnügte sich damit, ihm die Hand zu drücken. „Das bedeutet mir alles, Quin.“

      Quin stand seufzend auf. „Lass es mich nur nicht bereuen“, warnte er.

      „Du weißt, dass ich das nicht tun werde“, sagte Mari fest.

      „So?“ Das tat weh. Mari biss die Zähne zusammen und sagte nichts. Der Blick, den er ihr zuwarf, war ironisch, aber auch traurig. „Versteh mich nicht falsch. Ich habe keinen Zweifel an deinem Herzen, Mari. Aber solches Selbstvertrauen können nur junge Leute haben. Es ist lange her, dass ich mir bei etwas so sicher war.“

      Bei mir auch, sagte Mari im Stillen zu sich selbst. „Gehen wir.“
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      Es gab keinen besseren Blick auf den Sonnenuntergang als von einem Drachenrücken aus, mehrere hundert Fuß hoch in der Luft.

      Mari kauerte sich tief auf Quins Hals und sah zu, wie die Farbe des Himmels von geschmolzenem Orange zu Pink und Violett wechselte. Das sterbende Licht schnitt goldene Kerben zwischen den Berggipfeln und durch den Nebel, der über die Baumkronen hinablief. Die Welt war so schön von hier oben. Selbst die verbrannte, vernarbte Spur der Kreatur, der sie folgten, war nur ein schwarzer Zickzackstreifen durch die Bäume.

      Das Fliegen ließ all ihre Ängste und Sorgen auf eine angemessene Größe schrumpfen. Der eisige Biss des Windes ließ sie verwehen und nur Frieden blieb zurück. Hier gehörte sie her. Bald würde sie sicher mit ihrem eigenen Drachen hier oben sein. Mari schloss die Augen, genoss das Leuchten des Sonnenuntergangs auf ihrem Gesicht und erlaubte sich, es sich für einen Moment vorzustellen: die Freude zu wissen, dass niemand ihr je den Himmel würde nehmen können.

      „Ich muss landen“, sagte Quin. Sogar seine telepathische Stimme war vor Schmerz angespannt. „Noch weiter und ich werde es nicht zurück schaffen.“

      „Natürlich“, antwortete sie, obwohl ihr Herz sank. Die Realität beanspruchte wieder ihren gewohnten Platz.

      Auch ihrem Vater war schließlich der Himmel genommen worden. Und sie war auf der Spur des Geschöpfs, das dafür verantwortlich war.

      Quin hatte darauf bestanden, ihr eine Wolltunika zu leihen, die sie über ihrer Uniform tragen sollte. Er hatte argumentiert, dass ihre schwarze Kadettenuniform zerrissen war und es in den Bergen kalt werden würde. Jetzt war sie froh, dass sie nachgegeben hatte; die Luft wurde auch beim Abstieg nicht viel wärmer. Er hatte die Klinge bemerkt, die sie auch noch trug – ausgesprochen ungeeignet für einen Kadetten und außerdem aus Eisen –, aber er hatte keinen Kommentar abgegeben, außer, ihr eine Scheide für den Flug anzubieten. Er hatte ihr auch andere Vorräte aufgenötigt: Einen Wasserschlauch und eine Handvoll kalter Lichter, Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit, die, wenn man sie kräftig schüttelte, durch eine alchemistische Reaktion ein grünes Leuchten erzeugten. Quin hatte ihr gesagt, dass eines von ihnen stundenlang für ein wenig Licht sorgen könnte.

      „Sie lagern nicht weit vor uns“, sagte er zu ihr, als sie von seinem Rücken glitt. Asche quoll unter ihren Stiefeln hervor, als sie auf dem Boden aufkam. „Eine Stunde zu Fuß, vielleicht.“

      „Danke, Quin“, sagte sie und lehnte sich an seine Flanke – so nahe daran, ihn zu umarmen, wie sie konnte, wenn er in dieser Gestalt war. „Ich schulde dir mehr, als ich sagen kann.“

      „Darauf kannst du deine gute rechte Hand verwetten“, knurrte Quin, doch er schob seine Schnauze unter ihren Arm. „Du kannst es mir zurückzahlen, indem du sicher nach Hause kommst, bevor dein Vater eintrifft. Zwinge mich nicht, ihm dies zu erklären. Alles klar?“

      Mari nickte nur.

      „Du solltest besser losgehen. Benutze die kalten Lichter, wenn du sie brauchst.“

      Mari klopfte auf ihre Tasche, in der die kleinen Fläschchen sicher aufbewahrt lagen. „Ich habe sie nicht vergessen.“

      Seine Flügelschläge wirbelten Asche auf und zwangen Mari, ihr Gesicht in ihrem Ärmel zu vergraben. Als sie hustend wieder aufschaute, war er fort, über den Baumwipfeln verschwunden.

      Sie kam gut voran. Auch als der Himmel dunkel wurde, ließ sie die kalten Lichter unberührt. Die verbrannte Spur, die das Feuermonster hinterlassen hatte, war praktisch eine Straße, die nur gelegentlich von einem Haufen Steine oder den Resten eines Baumstumpfes unterbrochen wurde. Der Vollmond war hinter ihr aufgegangen und goss genug blasses Licht über die verbrannte Erde, dass sie nicht über diese Hindernisse stolperte.

      Aber die Stille war unheimlich, sie wurde weder von Wind noch von Insekten oder kleinen Kreaturen im Gebüsch gestört. Ihr Atem, ihre Schritte waren die einzigen Geräusche. Wer auch immer sich im Wald versteckte, würde sie meilenweit kommen hören können. Ihr Nacken kribbelte bei dem Gedanken, und sie legte im Gehen eine Hand auf den Knauf ihres Schwertes.

      Schließlich entdeckte sie das Licht eines Feuers vor sich. Ihre Erleichterung bei dem Anblick wurde sofort von der Angst überwältigt, die wie kaltes Wasser in ihrem Bauch aufstieg. Es war so still. Was wäre, wenn das überhaupt nicht die Jagdtruppe wäre? Was, wenn sie schon ihren Feind gefunden hätte, im Dunkeln und allein?

      Was, wenn er auf sie wartete?

      Aber das Feuer bewegte sich nicht, geschweige denn mit der sprunghaften, unnatürlichen Beweglichkeit des Monsters im Palasthof.

      Mach dich nicht lächerlich. Sei nicht schwach.

      Als sie sich vorsichtig näherte, hörte sie ihren Herzschlag in den Ohren pochen, fand aber am Ende nur ein Lagerfeuer normaler Größe vor, nichts Ungewöhnliches. Zelte waren ringsum aufgestellt, ihre Schatten wirkten vor dem tiefen Dunkel des Waldes grau. Aber wo waren die Wachen? Wieso hatte niemand sie entdeckt?

      „Hallo?“ Ihre Stimme klang heiser; sie musste sich räuspern und es noch einmal versuchen. Stille lag über dem Lagerplatz, tief und kalt. Ihre Hand am Schwertgriff war feucht.

      Ein Laut aus dem Dunkel zu ihrer Rechten ließ sie zusammenzucken: ein leises Stöhnen, ein Rascheln. Nach einem langen Moment konnte Mari die riesige, bucklige Gestalt eines Drachen am Rande der Bäume erkennen. Er regte sich ein wenig, ließ das Laub flüstern und lag dann wieder still.

      „Wer ist da?“, fragte Mari zittrig. „Ist alles in Ordnung?“

      Keine Antwort.

      Mari fummelte eines der Fläschchen aus ihrer Tasche und schüttelte es, bis sein Inhalt leuchtete wie das grüne Licht eines Glühwürmchens und einen kränklichen Schimmer ringsum verbreitete, der die dunkle Gestalt des Drachen erhellte. Seine glitzernden Streifen ließen sie Torsten erkennen, einen der neueren Kadetten der Drachengarde; seine Persönlichkeit war so wild wie seine Magie und seine Sinne waren unvergleichlich, was ihm öfter Kundschafter- oder Wachdienste einbrachte. Seine Fähigkeiten hatten ihn jedoch nicht vollständig vor dem Feuermonster gerettet; sein Unterarm war mit Bandagen umwickelt.

      Soweit Mari es beurteilen konnte, schlief er tief und fest.

      „Torsten?“ Sie tippte zuerst sanft, dann fester auf seine Nase. „Torsten! Wacht auf!“

      Er bewegte die Krallen und wimmerte, ein seltsamer Laut von einem so riesigen Geschöpf. Doch er wachte nicht auf.

      Die Zelte waren alle belegt. Menschliche Gestalten unter Decken ausgestreckt, atmeten tief und langsam und schnarchten sogar ein wenig. Unter Maris grünem Licht bewegten sie sich ruhelos, ihre Hände fuhren durch die Luft, sie warfen die Köpfe herum. Aber Mari konnte sie nicht wecken. Sie bückte sich sogar, um Arnora zu schütteln. Ihre Haut fühlte sich heiß an und sie zog sich mit einem kleinen Geräusch von Angst oder Schmerz von Maris Hand zurück. Doch ihre Augen öffneten sich nicht und ihre Atmung beruhigte sich wieder und verfiel in den regelmäßigen Rhythmus tiefen Schlafes. Was wäre denn noch nötig, um sie aufzuwecken?

      Maris Haut kribbelte. Sie hatte heute Morgen selbst die Glocke der Akademie verschlafen. Und Feyla hatte gesagt, Jofrin hätte versucht, sie zu wecken ...

      Eine riesige, krallenbewehrte Hand schloss sich um ihren Arm und riss sie aus dem Zelt. Sie wirbelte mit einem kaum gedämpften Schrei herum, ihr Schwert halb aus der Scheide, und sah sich dem knurrenden Kronprinzen gegenüber, dessen rotgoldene Schuppen im Licht des Feuers leuchteten.

      Aber dann ließ er sie los, so plötzlich, dass sie beinahe hingefallen wäre und die Drachenwut war völlig von seinen Gesichtszügen verschwunden. Er ragte vor ihr auf, seine goldenen Augen geweitet.

      „Ach, du bist es“, sagte er in einem Ton verblüffter Überraschung.

      Mari rieb sich den Arm, stand da und versuchte, Worte zu finden, während ihr Herz noch immer raste. Hatte er sie mit jemandem verwechselt?

      „Ich bin ... Mari Asadottir, Hoheit“, keuchte sie. „Ich bin gekommen, um mich der Jagdtruppe anzuschließen.“

      Er sah sie an.

      „Dein Vater ist der Hauptmann der Drachengarde“, sagte er langsam, als würde er etwas zusammensetzen.

      „Äh. Ja. Genau.“ Sie bürstete Asche von ihren Hosen, fühlte sich unter seinem starren Blick verlegen und ihre Nackenhaare sträubten sich. War sie ihres Vaters Vorbild irgendwie nicht würdig?

      Dennoch fiel es schwer, den Blick von ihm abzuwenden: von dem roten Leuchten seiner Schuppen, den goldenen Quellen seiner Augen. Er besaß Präsenz, ein Art von Macht, die von ihm ausstrahlte wie Hitze von einem Feuer.

      Auch wenn er sich von ihr abwandte, fast, als wäre er verlegen.

      „Es – es tut mir so leid. Du hast mich aufgeweckt. Ich dachte, du wärest irgendein Eindringling.“

      „Wenigstens seid Ihr wachsam. Hört zu. Hier stimmt etwas nicht.“

      Die Stille breitete sich zwischen den beiden aus und der Prinz zog die Schultern auseinander, wobei seine Flügel sich verteidigungsbereit öffneten.

      „Du hast Recht,“ sagte er. „Es ist zu ruhig. Hat dich dieser Ember-Drache nicht am äußeren Kreis des Lagers angehalten? Wo sind sie alle?“

      „Sie sind alle hier“, sagte Mari. „Aber sie schlafen. Selbst Torsten, direkt auf seinem Posten. Ich kann niemanden wecken.“

      Kai blickte scharf ins Dunkel, und dann dröhnte „Torsten!“ durch Maris Kopf, ein Ruf wie von einer Klarinette, der so grell war, dass ihr Tränen in die Augen traten.

      „Er antwortet nicht.“ Er sprang wie eine Katze am Feuer vorbei, auf die andere Seite des Lagers. „Oska? Oska!“

      „Wartet!“, rief Mari und beeilte sich, ihm zu folgen.

      Sie holte ihn auf dem verbrannten Weg außerhalb des Lagers ein, wo er über der zusammengesackten Gestalt eines Ariels stand. Seine blassgraue Gestalt glänzte im Mondlicht.

      „Sie hat es auch erwischt.“

      „Oska?“ Mari stopfte das kalte Licht wieder in ihre Tasche und schüttelte den schlafenden Drachen so fest, wie sie konnte. Ihre Schuppen waren unter Maris Händen warm, wie ein Fels, der den ganzen Tag in der Sonne gelegen hat. „Oska, wach auf!“

      Oska drehte sich im Schlaf und stieß einen langen, wimmernden Schrei aus, der die Haare auf Maris Armen sich sträuben ließ. Der unnatürliche Schlummer, der sich über das Lager gelegt hatte, war alles andere als friedlich. Es war, als hätten die Schlafenden alle den gleichen Albtraum.

      Sie hatte in der letzten Nacht auch Albträume gehabt.

      „Was ist hier los?“ Kai hielt seine Flügel noch immer nervös abgespreizt, während er um Oskas reglose Gestalt herumtigerte. Der Prinz strahlte ruhelose Energie aus; Mari dachte, es müssten Funken sprühen, wenn sie ihn mit den Fingern antippte. „Es ist, als stünden sie alle unter Drogen. Oder wären vergiftet.“

      „Könnte das denn sein?“, fragte sie.

      „Ich wüsste nicht, wie“, sagte Kai. Er setzte sich wieder hin und atmete schwer. „Wir haben alle die gleiche Mahlzeit geteilt. Was sich so Mahlzeit nennt.“

      „Militärische Rationen?“ über Maris Lippen zuckte ein Lächeln, als er nickte. „Ja. Es wäre schwer, nicht zu merken, wenn da etwas hineingemischt wäre.“

      „Vielleicht ist es die Magie“, murmelte Kai. Mari warf einen fragenden Blick auf ihn und er schrumpfte ein wenig zusammen und bohrte seine Klauen in den aschebedeckten Boden. „Siehst du, ich habe ... Du hast vielleicht gehört, dass ich... über ein wenig mehr Magie verfüge, als ich sollte. Es könnte etwas im Essen gewesen sein. Vielleicht bin ich nur schwerer zu vergiften.“

      „Sie fühlen sich alle an, als hätten sie Fieber“, sagte Mari. „Wie ist es mit Euch?“

      Kai sah sie erschrocken an. „Ich glaube nicht.“

      Sie streckte ihre Hände aus. „Kommt her“, sagte sie. „Lasst mich fühlen.“

      Er starrte sie nur an, und für einen Moment schämte Mari sich – wer war so unverschämt, so vertraulich mit dem Kronprinzen umzugehen? –, aber nein, er schaute an ihr vorbei, auf Oskas wie Perlmutt glänzende, schlafende Gestalt. Ihre Schuppen schienen zu verschwimmen und im Mondlicht zu schwingen: Nebel sickerte von ihrer Haut und drehte sich in einem langen wirbelnden Seil nach oben. Es erhob sich träge aus Oskas Körper, blass wie ein Pilzstiel, erblühte zu einer vagen Form, die wuchs und stärker wurde, während sie zuschauten.

      Ein Pferd? Ein riesiges Pferd. Es blies sich auf, nach oben, wurde immer deutlicher und dann war es größer als Kai. Mondlicht schimmerte in den Schatten zwischen seinen Rippen und seine Mähne floss wie Flechten über seinen Hals. Auf seiner Stirn spross eine Reihe gezackter Hörner, die längsten waren leicht gebogen und ihre Spitzen nadelscharf. Sein schwerer Atem erfüllte die Nacht, als es seine leuchtenden, rotgeränderten Augen auf Kai und Mari ruhen ließ. Es stampfte mit einem riesigen Huf auf den Boden, wirbelte Asche und Erde auf.

      Und dann senkte es den Kopf und stürmte los.

      Mari warf sich aus dem Weg, gegen Oskas Flanke; der vom Vorbeirasen des Geschöpfs verursachte Luftstrom füllte die Luft mit Asche und Mari erstickte fast an dem üblen, fauligen Geruch. Es donnerte an ihnen vorbei in den Wald, brach Stämme um wie Zündhölzer; Bäume stöhnten und knackten, einer fiel krachend über den verbrannten Korridor durch den Wald.

      Sie rappelte sich auf und rannte ins Lager, zum Feuer, doch dessen flackerndes Licht enthüllte nur noch mehr Gestalten, die die Nacht heraufbeschworen hatte – eine ganze Schar von ihnen, monströs und unwirklich. Ein Tausendfüßler, ein Yard lang, dessen Beine glänzten, als wären sie aus Messern gemacht. Eine gesichtslose Schaufensterpuppe, die in einem halbfertigen Kleid vorwärts hüpfte und unter deren Rock sich ölige Tentakel herausschlängelten. Ein Baby von dreifacher Größe als normal krabbelte in abgehackten, quälenden Zuckungen über den Boden; seine Augenhöhlen waren leer und sein schreiender Mund voll nadelscharfer Zähne.

      Mari riss ihr Schwert aus seiner Scheide und stach es durch den fleischigen Körper des Tausendfüßlers in die Erde. Die Kreatur krampfte sich zusammen und wand sich, aber anstatt zusammenzusacken, knickte sie nur ein und setzte ihren Weg fort. Ihre spitzen Füße klirrten gegen Steine, als sie sie in die Erde bohrte und das Schwert durch seinen Körper ziehen ließ, bis es mit einem feuchten Geräusch, ähnlich einem zerschnittener Kürbis, frei kam. Es schüttelte sich, die Metallbeine klapperten, und die Wunde in seinem Panzer schloss sich, während Mari mit offenem Mund starrte.

      Und dann stürzte es sich auf Mari wie eine ausholende Peitsche.

      Sie packte ihr Schwert wieder, gerade rechtzeitig; der Aufprall von Metall auf Metall durchzuckte ihre Arme.

      „Tritt zurück!“, brüllte eine Stimme in ihrem Kopf und ein Feuerstrom verschlang den Tausendfüßler, so heiß, dass sie nicht mehr als nur mit einem flüchtigen Blick hinschauen konnte. Doch als er erstarb, Kai schwankend und seinen Kopf mit krallenbesetzten Klauen festhaltend zurückließ, war der Tausendfüßler noch immer da, bäumte sich auf und rieb seine Messerbeine aneinander, als wollte er sie schärfen. Und dann wandte er sich dem Prinzen zu.

      „Es hat nicht funktioniert!“ schrie Mari, schlug auf die Kreatur ein und versuchte, ihren Weg zu blockieren. Kai stolperte gerade noch rechtzeitig aufrecht, um das schreckliche Baby zur Seite zu treten, bevor es seine Stahlzähne in sein Bein versenken konnte; er fiel zurück, aus dem Feuerlicht, in die Dunkelheit des durch den Wald gebrannten Pfades. Die Monster drehten sich alle um, um zu folgen, und achteten nicht mehr auf Maris Versuche, sie zurückzuschlagen, als auf ein ärgerliches Insekt. Selbst das unglaublich riesige Pferd senkte den Kopf und donnerte auf sie zu.

      „Steig auf meinen Rücken!“, schrie Kai. „Wir können sie nicht bekämpfen!“

      „Aber was ist mit der Garde?“, rief Mari. „Wir können sie nicht hierlassen!“

      „Vielleicht folgen uns die Monster. Steig auf, los! Wir können ihnen auch nicht helfen, wenn wir tot sind!“

      Mari sprang hoch und hielt sich unbeholfen an seinem Hals fest, als er abhob; sie schaffte es, nicht zu schreien, als er auf und nieder flog im Versuch, sie sicher auf seine Schultern zu schieben. Unter ihnen auf dem mondbeschienenen Aschestreifen, der sich durch den Wald zog, brodelte es von Gestalten, die sie verfolgten. Sie fand gerade noch rechtzeitig einen festen Sitz, um eine kränklich blasse, drachengroße Fledermaus auf sie zu stürzen zu sehen.

      „Passt auf!“ Ihr wilder Schwerthieb schlug einen der Flügel des Dings ab und es kreiselte einen endlosen Moment nach unten, bevor der Flügel und sein Eigentümer sich wieder miteinander verbanden und erneut die Jagd aufnahmen. Kais plötzliche Wendung, scharf wie ein Peitschenhieb, ließ sie fast hinunterfallen, doch eine andere, schattenhafte Gestalt stürzte von ihnen fort.

      „Es reicht nicht. Ich muss es wieder mit Magie versuchen.“ Die Verzweiflung in der Stimme des Prinzen klang nicht beruhigend. „Halte dich fest.“

      Heulender Wind riss an ihr und sie legte sich flach auf Kais Nacken, als sie höher in den Himmel schossen. Über ihre Schulter sah sie, wie die sie verfolgenden Schatten gegen den Luftstrom kämpften, den er ihnen entgegenblies und ihm in alle Richtungen auswichen.

      Bald schon flogen sie durch die Berge, wanden sich zwischen steinernen Gipfeln hindurch. Das Mondlicht erhellte jede zerklüftete Felswand. Sie schüttelten die Fledermaus wieder mit einer Haarnadeldrehung ab, die sie so scharf an einer Klippe vorbei führte, dass Mari sie mit der Hand hätte berühren können; das Monster war jedoch nicht so beweglich und prallte gegen den Felsen.

      „Seht nur“, rief Mari und streckte die Hand aus. „Dort! Seht Ihr es? Da ist eine Höhle!“

      Kai flog einen Bogen, um nach einem weiteren Pass zu suchen, doch das half den Monstern nur, die Lücke zwischen ihnen weiter zu schließen.

      „Ich sehe sie“, keuchte er. „Aber sie ist zu klein.“

      „Zu klein für die Monster“, schrie Mari. „Nicht für Menschen!“

      Der Himmel um sie herum verdunkelte sich und verdeckte den Mond: Wolken türmten sich kochend zu Bergen auf.

      „Nein!“ Das Wort richtete sich nicht an Mari, aber es erfüllte ihren Kopf. „Nicht jetzt! Halte es auf!“

      Blitze erhellten die ganze Welt in gleißendem Licht, Regen ließ sie gegen eine Wand schlagen. Kai geriet für einen Moment ins Wanken und stürzte dann dem Felsvorsprung entgegen, kämpfte um Halt auf dem glatten Felsband, das sich vor der Öffnung der Höhle entlang zog. Sie war eher ein Tunnel. Es würde knapp werden.

      Kai schnappte nach Luft, flatterte mit den Flügeln und krümmte sich zusammen. Verzweifelt flüsternd wiederholte er zwei Worte. „Beherrsche sie. Beherrsche sie!“ Blitze loderten über ihnen und der Donner ließ den Berg bis ins Innerste erzittern.

      „Ihr müsst Euch verwandeln“, rief Mari. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum. „Ihr müsst Euch sofort verwandeln!“

      „Ich kann es nicht!“, stöhnte Kai. „Ich weiß nicht, wie! Da ist zu viel Magie, es geht so nicht!“

      „Wenn Ihr Euch jetzt nicht verwandelt, Kai, werden wir beide hier sterben!“

      Flammen sprangen unter Kais Klauen auf und trotzten dem Regen, der auf sie niederprasselte. Eiskristalle krochen über den Stein.

      „Los, geh rein“, presste er heraus. „Ich werde sie aufhalten, solange ich kann. Geh nach drinnen.“

      „Mein Vater hat mir befohlen, Euch zu beschützen!“ Mari schlug seine Klaue weg, als er versuchte, sie in die richtige Richtung zu schieben. „Wenn Ihr hier draußen bleibt, dann bleibe ich auch!“

      „Sei nicht dumm!“, schrie er zurück und wirbelte herum, um sie böse anzufunkeln. Doch sie ergriff seine Schnauze mit beiden Händen und hielt ihn fest, starrte ihm in seine verängstigten goldenen Augen.

      „Ihr seid ein Drache“, sagte sie, und ihre Stimme zitterte, aber es spielte keine Rolle. „Ihr habt eine menschliche Gestalt. Ihr wisst, dass Ihr sie habt. Findet sie.“

      „Ich kann nicht ...!“

      „Ihr habt Angst“, schluchzte sie. Sie zitterte so sehr, dass ihre Zähne klapperten. „Das ist alles. Ihr habt nur Angst. Ich auch. Hört zu. Atmet wie ich. In Ordnung? Atmet einfach. Ein. Und aus. Genau so. Wir denken positiv, ja? Und wir werden etwas unternehmen. Tut etwas, Kai. Ihr könnt es.“

      Seine Augen, die in ihre eigenen schauten, waren bodenlos, ein goldenes, brodelndes Meer, und dann fand etwas einen Platz, sie fand ihren Platz in diesem goldenen Meer, das ihr Inneres überflutete, durch den Kreis ihrer Arme tobte wie ein Erdrutsch, durch sie hindurch rauschte, Geräusche, Atem, Nacht und Regen auslöschte ...

      … bis ihre Hände plötzlich um einen menschlichen Kiefer lagen, bis die goldenen Augen, die ihren starren Blick erwiderten, menschlich waren, ein menschlicher Prinz ihre Handgelenke mit eisigen Fingern umklammert während seine Beine unter ihm nachgaben.

      Die Monster kreischten und stürzten zu ihnen herab. Und Mari zerrte Kai mit sich in den Tunnel.
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      Der Tunnel war nicht breit oder hoch, aber er war tief genug, um sich aus der Reichweite der Klauen und Schnäbel zu bringen, die am Eingang krabbelten, auf den Steinen kratzten und mit Schlägen auf ihn einhämmerten, die durch die ganze Passage vibrierten.

      Die Monster konnten nicht hereinkommen. Ihre wütenden Schreie hallten von den Wänden wider.

      Kai hörte sie kaum.

      Er saß Mari gegenüber, in Sicherheit, ein wenig weiter hinten im Tunnel, und konnte nicht aufhören, sich mit den Händen – seinen menschlichen Händen – über sein fremdes, flaches Gesicht zu streichen, die Form seiner Nase nachzuziehen, die seltsame Weichheit seiner Lippen über flachen, gewöhnlichen Zähnen. Sein Haar war länger als in seiner Erinnerung und kräuselte sich auf seinen Schultern. Er fühlte sich so klein, so stumpf und weich und substanzlos. Wie ein Ball aus Löwenzahnsamen. Er konnte nicht aufhören zu grinsen.

      „Das ist erstaunlich“, sagte er und lachte laut über den Klang seiner eigenen Stimme.

      „Ich bin froh, dass einer von uns Spaß hat“, erwiderte Mari. Ein grünes Leuchten blühte zwischen ihnen auf, als sie ein Fläschchen mit kaltem Licht herauszog. Es zitterte in ihrer Hand.

      „Es ist so lange her“, staunte er. „Ich habe mich so verändert. Sieh dir das an!“

      Er hielt seine Arme hoch, wo die Manschetten fast von den Ärmeln gerissen waren. Sein Wams war am Oberkörper peinlich weit nach oben gekrochen und enthüllte einen schmalen Streifen seines Bauchs; als er mit der Hand vorsichtig nachfühlte, spürte er, dass der Stoff am Rücken aufgerissen war. Seine Hosen, die nur bis zur Mitte der Unterschenkel reichten, waren unbequem eng. Er würde sich vorsichtig bewegen müssen; es hätte ihm gerade noch gefehlt, dass sein Hosenboden aufplatzen würde.

      „Ich schätze, Kleidung, die sich mit verwandelt, wächst nicht unbedingt auch mit“, sagte Mari.

      „Sieht so aus“, wiederholte er, senkte seine Arme – und die Naht an einer Schulter platzte auf. Das Lachen sprudelte wieder in ihm auf und diesmal verzogen sich Maris Lippen ebenfalls zu einem zittrigen Lächeln. Aber ihre Heiterkeit verschwand, als ihnen ein weiteres Heulen den Tunnel hinunter hallte.

      „Glaubt Ihr, es geht ihnen gut?“, fragte Mari bebend. „Der Garde?“

      „Die Monster waren nicht einmal an ihnen interessiert“, sagte Kai. „Sie haben uns verfolgt. Sogar die am Boden.“

      „Sie hätten umkehren können, um das Lager anzugreifen“, fürchtete sie, „als wir außer Reichweite waren.“

      „Vielleicht“, räumte er kleinlaut ein. Der Gedanke ließ ihn kälter werden als die eisige Felswand in seinem Rücken. „Ich hoffe, nicht.“

      Die Magie wählte diesen Moment, um sich wieder bemerkbar zu machen, krachte in ihn hinein und versuchte, ihn zu überwältigen. Er packte sie gerade noch rechtzeitig, doch sie tobte und wand sich in seinem Griff, kaum eingedämmt und voller Groll über seine kleinere Gestalt.

      Doch eine Berührung auf seiner Schulter ließ die Magie abrupt hinabsinken, verebben wie eine Flut. Maris Hand. Plötzlich war er sich seiner selbst wieder bewusst, vornübergebeugt und in seinen zu engen Kleidungsstücken nach Luft schnappend.

      „Was ist los?“, rief sie. „Ich habe etwas gefühlt – was ist nicht in Ordnung?“

      „Die Magie“, keuchte er. „Es ist immer die Magie. Ich... Ich weiß nicht, ob ich lange so bleiben kann.“

      Mari warf rasch einen ängstlichen Blick zum Ausgang der Höhle, wo die Schatten noch unruhig durch die Nacht fegten. „Wir können nicht wieder nach draußen zurückgehen.“

      „Ich weiß.“ Er holte tief Luft und atmete dann aus. Sie hob ihre Hand von seiner Schulter, aber er hielt sie mit seinen beiden fest. „Nicht! Bitte. Lass mich nicht los. Es hilft.“

      „Schon gut“, sagte sie langsam, rutschte dichter an ihn heran und erwiderte seinen Griff.

      „Tut mir leid“, stammelte er. „Ich weiß, das ist verrückt. Gewöhnlich ist es das genaue Gegenteil. Gewöhnlich wage ich es nicht, jemandem so nahe zu kommen. Die Magie lässt es nicht zu.“

      „Vielleicht mag sie mich“, scherzte Mari. Doch ihre Furcht wehte durch ihn hindurch wie ein kalter Wind.

      Ihre Furcht.

      Er schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an, wagte es kaum zu atmen.

      „Mari?“, flüsterte er.

      „Was?“

      „Ich glaube ... vorhin ... ich glaube, wir müssen uns verbunden haben. Du und ich.“

      Die Furcht, die nicht seine war, verwandelte sich in harten Schock.

      „Ihr meint – wie mit einem Band? Einem Drachenband?“

      Ihre Verwunderung ließ ihn zusammenzucken. „Genau.“

      „Dann war es das.“ Sie hatte seine Hand nicht losgelassen. „Dieses goldene Meer. Das wart Ihr. Eure Magie.“

      „Für mich war es ein Licht.“ Das Geständnis platzte aus ihm heraus, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte. „Ich habe schon früher einen Funken verspürt. Versucht, mich mit anderen zu verbinden. Aber dieses Mal war es ein Licht. Du warst ein Licht. Und ich konnte dir folgen, in meinem Kopf. Bis ... zu dem hier.“

      „Oh“, sagte Mari und lehnte sich zurück. „Wow.”

      Lange herrschte Schweigen. Das grüne Leuchten des kalten Lichts floss über ihre verschlungenen Hände und glänzte auf Maris kupferfarbenem Haar, das in lockigen Strähnen um ihre Gesicht fiel. Er war sich ihres gegen sein eigenes Bein gepressten schmerzlich bewusst, genauso wie der Wärme ihrer Hand. Das Gefühl machte ihn einerseits verzweifelt froh, wieder Mensch zu sein und doch ließ es ihn gleichzeitig hektisch danach verlangen, sich zurück zu verwandeln, bevor dieser Zauber verflog. War er nicht mehr an seine menschlichen Sinne gewöhnt? Oder lag es daran, dass er es nicht gewöhnt war, sich so eng an ein hübsches Mädchen zu kuscheln?

      Oder war es das Band selbst, das ihn innerlich erleuchtete wie Feuerwerk?

      „Es war ein Unfall.“ Kai schloss die Augen. „Wir können es brechen. Das weißt du. Wenn du das willst.“ Die Magie zuckte und toste bei der Vorstellung, versprach ihm Hels Qualen, wenn er es versuchte, doch er bezwang sie.

      „Was? Nein!“ Der Griff ihrer Hand wurde fester. „Macht Ihr Witze? Was habe ich falsch gemacht?“

      „Nein, gar nichts! Es ist gar nichts dieser Art. Nur ... es ist nicht wirklich eine ideale Verbindung für dich. Wer möchte schon Zähmer von Prinz Kai, dem Halbschurken, sein?“ Er holte tief Luft und rang nach Fassung. „Es ist in Ordnung, wenn du es brechen willst. Ich würde es verstehen.“

      „Seid nicht lächerlich“, sagte Mari energisch und jetzt lachte sie. „Ich bin die Letzte, die in der Akademie auf der Liste von Kandidaten für diese Stellung steht, glaubt mir. Sie werden vielleicht nicht glücklich darüber sein. Aber sie werden mich nicht los. Und Ihr auch nicht.“ Und sie stach ihm mit einem Finger in die Rippen.

      „Au!“ Kai wand sich von der Berührung weg. Doch ihre funkelnde Heiterkeit war unleugbar; sie prickelte durch seine Gedanken wie Bläschen in Champagner. Seine Kräfte blitzten als Reaktion auf.

      „Heißt das, dass ich Euch helfen kann?“, fragte Mari. „Mit der Magie?“

      „Götter, ich hoffe es“, sagte Kai inbrünstig. „Aber ich habe irgendwie Angst, es auszuprobieren. Vor allem hier. Leute sind dabei ... verletzt worden, früher schon.“ Finns heiteres Lachen blitzte in seiner Erinnerung auf. Wie mühelos ihn die Magie durch die Luft geworfen hatte. Die Art und Weise, wie er zu Boden gestürzt war, ein unbeweglicher Haufen von Gliedern und Körper. Als wäre er nur ein Ding. Eine Lumpenpuppe.

      „Ihr glaubt, es wäre Eure Schuld gewesen.“ Sie sprach langsam und sah ihn eindringlich an, als versuchte sie, weit entfernte Spuren zu lesen. „Nicht wahr? Ihr gebt Euch die Schuld.“

      Kai zuckte ein wenig zurück und seine Antwort kam grob heraus. „Wem denn sonst?“

      Jetzt zuckte Mari zusammen und die Champagnerbläschen verflogen. Kai schämte sich sofort.

      „Verzeihung.“ Sie drückte seine Hand. „Wir müssen ja nichts ausprobieren. Noch nicht.“

      Er schluckte. „Gut.“ Bei einem Band geht es darum, den anderen wirklich zu sehen. Und gesehen zu werden. Genau. Diese Aussicht war erschreckender, als es bei Tofa geklungen hatte. „Es tut mir leid. Können wir einfach ... reden? Eine Zeit lang?“

      „Klar“, sagte sie und dann, nach einem Moment: „Ihr habt geklungen, als hättet Ihr mich erkannt. Früher heute Abend.“

      „Aber ja. Du warst im Hof. Mit diesem Schwert. Du ... kamst auf mich zu gerannt.“ Wie eine Art rächender Walküre, fügte er nicht hinzu. Zu seiner Überraschung glitt Maris Blick von ihm weg; ihre Gesicht wurde finster und verschlossen.

      „Ich hätte schneller sein müssen“, murmelte sie.

      „Wie denn? Ohne Flügel?“

      Sie zuckte mit den Achseln und mied seinen Blick.

      „Ich glaube nicht, dass irgendjemand schneller war als dieses Feuerding“, sagte er und änderte das Thema schnell. „Bei allen Göttern. Und jetzt haben wir diese ganze Plage von Monstern am Hals. Was sind sie?“

      Der Schatten verflog, sehr zu seiner Erleichterung. „Dieses Pferdeding kam aus Oska heraus“, überlegte Mari. „Während sie schlief. Glaubt Ihr, der Rest dieser Monster könnte sich auf die gleiche Weise gebildet haben? Von den anderen?“ Erschrocken fuhr ihre Hand zu seinem Mund. „Sie haben geträumt. Was, wenn ...“

      Doch sie ließ den Satz unvollendet und schwieg.

      „Ich habe noch nie von so etwas gehört.“ Kai runzelte die Stirn, doch das Gefühl, ein Rätsel lösen zu müssen, ein Problem zu haben, in das man sich verbeißen konnte, war gut. Auch wenn seine menschlichen Zähne weniger wirksam waren als seine Drachenzähne. „Aber das ergibt einen Sinn. Wenn es eine Art Gift war ... woher weiß ich, dass ich nicht am Ende noch ein Monster hervorbringe, wenn ich wieder einschlafe?“

      Ihre Antwort kam umgehend und voller Gewissheit. „Ihr habt kein Fieber. Die anderen schon.“ Sie schauderte ein wenig. „Ihr fühlt Euch sogar ein wenig kühl an. Das ist angenehm.“

      Er sah sie stirnrunzelnd an, bemerkte die leichte Röte ihrer Wangen, ihre zu glänzenden Augen. „Bist du sicher, dass du kein Fieber hast?“

      „Es ist nur eine Erkältung“, schnaubte sie. „Nicht dasselbe, wie bei ...“

      Mitten im Satz unterbrach sie sich und riss die Augen auf.

      Die Woge von Furcht und Entsetzen, die durch das Band kam, ließ Kai schaudern; er schaute sich unsicher in der Dunkelheit um und erwartete fast, eine schreckliche Gestalt zu erblicken, die sich auf sie zu schleppte. „Was ist los?“

      „Es ist doch dasselbe.“ Ihr Stimme war hoch und hohl geworden. „Oh, bei den Göttern. Es ist genau dasselbe. Ich hätte es sofort erkennen müssen.“

      „Erkennen? Was? Ich verstehe das nicht.“

      Sie starrte ihn an, ihre Augen dunkel in dem schwachen grünen Licht.

      „Ich habe es erschaffen“, flüsterte sie. „Das Feuermonster.”

      Kai starrte sie mit offenem Mund an. „Was?“

      „So, wie Oska dieses Pferd erschaffen hat. So muss es sein.“ Ein Schaudern lief durch ihren ganzen Körper. „Oh, ihr Götter. Ich habe es erschaffen.“

      „Kannst du ... kannst du das ein bisschen genauer erklären?“, drängte Kai.

      Mari ließ ihren Kopf gegen die Felswand hinter sich fallen. „Ich habe diese Träume“, gab sie zu, so leise, dass Kai sich vorbeugen musste, um sie zu hören. „Seit Jahren. Unser Haus brannte völlig ab, als ich zehn Jahre alt war. Meine Mutter hat es nicht geschafft, herauszukommen. Ich träume immer wieder davon, im Haus zu sein und nach ihr zu suchen. Aber stattdessen finde ich immer dieses ... Monster. Ein Monster, ganz aus Feuer.“ Sie sah ihn wieder an. „Es war dasselbe Monster, das heute den Palast angegriffen hat. Ich würde es überall erkennen.“

      „Und die Drachengarde hat gegen es gekämpft.“ Kai schaute finster. Mari stöhnte.

      „Oh, bei den Göttern. Das ist richtig. Arnora sagte, das Feuermonster habe es geschafft, fast jeden im Geschwader zu verletzen. Sie waren alle verletzt, nicht wahr? Torsten und Oska und der Rest? Aber Ihr nicht!“

      „Nein“, gab Kai zu, „aber ...“

      „Was ist, wenn es kein Gift ist, sondern irgendeine Art von Ansteckung?“ Mari weinte. „Verbreitet durch – was, durch Blut? Könnte es eine Art von Seuche sein?  Oder – was, wenn sie es durch das Monster bekommen habe, das ich erschaffen habe? Was wäre, wenn all diese Monster ihre Albträume wären?“

      „Das könnte viele Dinge erklären“, gab Kai widerwillig zu. „Die Magie schien das Feuermonster nicht sehr zu stören. Und das Schwert deines Vaters hat es nie verletzt. So, wie die Kreaturen im Lager nicht durch dein Schwert verletzt wurden.“

      „Soll das bedeuten, dass ich weiter ... Monster gebäre?“ Mari zitterte. „Jedes Mal, wenn ich einschlafe?“

      Darauf hatte er keine Antwort – nur mehr Fragen. „Wenn es eine Seuche ist“, sagte er, „wo hast du dich angesteckt?“

      Mari ließ ihren Kopf auf die Knie fallen, ihre Schultern vorgebeugt. Eine Zeit lang sprach keiner von ihnen.

      „Es tut mir übrigens leid“, sagte Kai schließlich. „wegen deiner Mutter.“ Das brachte sie dazu, ihn wieder anzuschauen, ihre Augen glänzten vor Tränen. „Meine Mutter ist auch gestorben. Als ich noch klein war. Aber ich nehme an, das wusstest du schon.“

      „Es ist schrecklich“, flüsterte sie. „Nicht wahr?“

      Er nickte.

      Sie schniefte, dann rutschte sie herum, um sich neben ihn zu setzen.

      „Übrigens“, sagte er, „wie groß bist du im Vergleich zu deinem Vater?“

      „Genauso groß“, brachte sie heraus, „oder doch beinahe.“ Sie runzelte die Stirn. „Warum um alles auf der Welt fragt Ihr das?“

      Eine Spur dieses ersten Entzückens stahl sich wieder auf sein Gesicht. „Als ich zuletzt Mensch war, war er größer als ich. Und jetzt bin ich größer als du. Schau.“ Er zog mit der Hand eine Linie von ihrem Scheitel zu seiner Augenhöhe.

      „Nicht so viel“, spottete sie und lehnte sich vorsichtig an ihn, ließ ihren Kopf an seiner Schulter ruhen. Er schrak ein wenig bei der Berührung zusammen, und sie zog sich zurück.

      „Verzeihung“, sagten beide gleichzeitig, ihre Verlegenheit stieß über das Band zusammen und Kai stotterte weiter, im Versuch, sich zu erklären. „Ich bin nur ... ich bin nicht wirklich daran gewöhnt ... du musst nicht wegrutschen. Wenn du nicht möchtest. Es ist nur gewöhnlich gefährlich. Mich zu berühren.“

      Ihre Augen wirkten im grünen Licht dunkel, als sie ihn einen Moment lang musterte.

      „Nicht für mich, das glaube ich nicht“, sagte sie langsam. Und als ihr Kopf wieder vorsichtig an seine Schulter stieß, protestierte er nicht.

      Kais Magie brodelte leise, schien aber Maris Anwesenheit als beruhigenden Einfluss zu akzeptieren. Unglaublich. Stück für Stück ließ er zu, dass ihr weiches Gewicht neben ihm ihn sich entspannen ließ und ihre Nähe ihn bis ins Innerste erwärmte. Wann hatte er zum letzten Mal so mit jemandem gesessen? Er konnte sich nicht erinnern. Er hätte es nie zugelassen, hätte sich eilig außer Reichweite und in Sicherheit begeben.

      Vielleicht war er jetzt in Sicherheit. Vielleicht war sie bei ihm auch sicher.

      Vorläufig, jedenfalls.

      Immer wieder tauchten Fragen auf, während sie sich dort im Dunkeln versteckten, obwohl er sie nicht aussprach. Wenn es eine Seuche war, wo hatte Mari sich angesteckt? War sie die Einzige? Gab es eine Möglichkeit, diese Krankheit zu heilen? Die dunklen Gestalten, die am Eingang vorbeizuckten, waren seltener geworden, die Nacht wurde ruhiger. Gaben die Monster auf? Und wenn ja, selbst, wenn sie nicht ins Lager der Drachengarde zurückkehrten, würden sie stattdessen ihren Zorn auf Unschuldige richten und die unglückseligen Dorfbewohner in den Bergen angreifen?

      Und wenn die Monster nicht vor Magie oder Eisen zurückschreckten, wie würden sie sie dann aufhalten können?
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      Die Stunden krochen dahin und der Regen ließ nach, obwohl der Wind noch immer am Eingang der Höhle vorbeiheulte. Zuerst war es die berauschende, ungewohnte Berührung eines anderen Menschen – physisch und psychisch – die Kai wach hielt, doch es dauerte nicht lange, bis die lauernde Unruhe der Magie Schlaf völlig unmöglich machte. Das Glühen des kalten Lichts begann zu verblassen, doch der Himmel draußen war einen Hauch heller geworden.

      Er schaute Mari an, um zu sehen, ob wenigstens sie ein wenig Ruhe fand, aber sie war ebenfalls hellwach. Wenn er darauf achtete, konnte er Fetzen ihrer nervösen Angst durch die Verbindung zwischen ihnen vibrieren spüren. Sie lächelte ihn schwach an, als ihre Blicke sich begegneten.

      „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er, und sie kauerte sich etwas weiter zusammen.

      „Ich traue mich nicht“, murmelte sie in Richtung der Höhlenbodens.

      Kai wollte etwas Beruhigendes sagen, aber sie hatte irgendwie recht, und Worte waren flüchtige Dinge, schwer, sie zusammenzufinden; die Kontrolle zu behalten, kostete zu viel Konzentration. Magie durchströmte ihn wie Wogen der Übelkeit. Sie drückte kribbelnd von innen gegen seine Haut. Sie dehnte ihn genug aus, dass er irgendwann platzen könnte.

      „Glaubst du, dass sie weg sind?“

      „Wenn sie sich nicht irgendwo verstecken und auf uns warten“, sagte Mari misstrauisch. „Aber ich sehe nicht, wo sie landen könnten.“

      „Ich denke, ich muss es riskieren.“ Kai versuchte nicht zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus zu sprechen, aber es hörte sich trotzdem angespannt an. „So kann ich nicht bleiben. Die Magie lässt es nicht zu.“

      „Wir werden es irgendwann sowieso riskieren müssen.“ Was vom kalten Licht übrig blieb, malte dunkle Ringe um ihre Augen. „Dann kommt mit. Ich gehe vor.“

      Sie kroch schon vor ihm den Gang entlang, bevor Kai protestieren konnte.

      Der Felsvorsprung war leer; ebenso die Felswand, soweit sie es im ersten Licht des Morgens erkennen konnten. Eine Windböe peitschte Kais Haare von seinem Gesicht zurück und die Magie stürzte sich auf diesen plötzlichen Hauch der Freiheit, um dann seine Muskeln zu durchfluten, aus seinen Händen Klauen zu formen und den Wind in den riesigen Segeln seiner Flügel zu fangen. Die Magie entspannte sich, wurde jubelnd und fröhlich, wie ein Pferd, das aus einem Stall gelassen wird, um über ein weites Feld zu galoppieren.

      „Oh“, seufzte er, schwindelig vor Erleichterung, „das ist besser.“

      Mari schaute ihn an, plötzlich wieder von weit unten.

      „Gut, ich denke, Ihr seid wirklich größer als ich“, sagte sie und lachte.

      „Steig auf“, sagte er. „Wir müssen ins Lager zurück und ihnen erklären, was hier vor sich geht.“

      Die telepathische Verständigung mit ihr fühlte sich jetzt seltsam anders an, auf eine Art, die er erst nach einigen Augenblicken identifizieren konnte. Es war das Band: es hallte unter ihrem Kontakt, wenn auch nur ganz leicht. Es war ein wenig wie der ganze leise Laut von bloßen Füßen auf Stein – aber mit einem völlig neuen Sinn.

      Eine Bindung unterscheidet sich so sehr von telepathischer Sprache wie das Sprechen vom Küssen.

      Kai war plötzlich sehr froh, dass er in Dachengestalt nicht erröten konnte.

      Es dauerte einen Moment, da Mari ihm erklären musste, wie er sie auf seinen Rücken heben konnte, doch zumindest hatte sie diesmal Gelegenheit, sich ordentlich hinzusetzen, so dass sie sich nicht an seinen Hals würde klammern müssen. Bald waren sie wieder in der Luft und versuchten, die Strecke, die sie in der Nacht zuvor so hektisch geflogen waren, zurückzuverfolgen. Im kalten Licht des heller werdenden Morgens war es nicht so weit, wie es den Anschein gehabt hatte.

      Die Morgenröte erhob sich über dem Lager, als sie landeten, wobei Kais Flügel eine Aschewolke aufsteigen ließ. Bäume lagen zersplittert und zertrümmerten um sie herum; ein umgestürzter Stamm hatte eines der grauen Zelte halb zerquetscht, und ein anderes klaffte aufgeschlitzt auf. Doch ihre Bewohner kamen erst bei Kais Ankunft stolpernd heraus und rieben sich verschlafen die Augen.

      „Eure Hoheit?“, brachte einer der Gardisten heraus, eine Hand an den Kopf gepresst. „Was ist los? Ist alles ...“ Sein Mund blieb offen stehen, als er die Zerstörung rings um sich wahrnahm. „Bei allen neun Göttern, was ...“

      Kai seufzte, als der Blick des Mannes zitternd zu ihm zurückwanderte und ein neues Misstrauen darin zu lesen war. „Drachengarde, zu mir“, schickte er seinen Befehl durch die Lichtung, die Worte so laut und streng, wie er konnte. In den Zelten bewegten sich die Leute und stöhnten in einer absurd unmilitärischen Art und Weise. Arnora stolperte aus ihrem Zelt, noch mit einem langen grauen Zopf und in Nachtkleidung, ihr Schwert in der Hand und ihre Augen trübe.

      „Was soll das alles?“, wollte sie wissen und wischte sich mit dem Arm über die Augen, als wäre diese Erschöpfung etwas, das sie einfach beiseiteschieben könnte. „Drachengarde! Achtung! Zum Prinzen!“

      Und dann sah sie, wie Mari vom Rücken des Prinzen glitt.

      „Ich hoffe, das ist nur eine Halluzination“, knurrte Arnora.

      „Guten Morgen, Leutnant“, sagte Mari unbefangen. Arnora blies sich auf wie eine gereizte Eule und stach mit einem Finger in ihre Richtung.

      „Ich dachte, ich hätte mich sehr deutlich ausgedrückt ...“

      „Ich bitte um Verzeihung, Leutnant“, unterbrach Kai in seiner diplomatischsten Art, „es ist eine ziemlich lange Geschichte. Doch es scheint, dass Mari jetzt meine Zähmerin ist. Also gehört sie an meine Seite.“

      Arnora holte schockiert Luft, blinzelte und ein kurzer Ansturm von Schwindelgefühl huschte durch Kai – er war sich nicht einmal sicher, ob es von ihm selbst ausging oder von Mari. Meine Zähmerin. Sie stand kerzengerade und kampfbereit an seiner Seite, die Hände wie beim bequemen Stehen in der Parade hinter sich in einer Haltung, die jedem der anwesenden Gardisten zur Ehre gereicht hätte.

      „Nun“, sagte Arnora und ihr Blick schweifte an Mari vorbei, um das Ausmaß der Zerstörungen in der Lichtung zu erfassen. „Nun. In Ordnung. Könntet Ihr uns dann bitte darüber aufklären, was hier passiert ist?“

      Der Rest des Geschwaders hatte es ans Tageslicht geschafft; sie sammelten sich in ihren gewohnten, ordentlichen Reihen, nur die verstörten Augen und die zerzausten Haare verrieten einen Unterschied zu ihrer normalen Disziplin.

      „Es ist nicht Eure Schuld, dass Ihr nicht erwacht seid“, sagte Kai. „Ich war der Einzige, den Mari aufwecken konnte, als sie ankam. Alle anderen – selbst Oska und Torsten auf Wache – waren bewusstlos. Und jeder von Euch schien ...“ Er zögerte bei dem Wort erschaffen – das traf es nicht; das hätte eine willentliche Handlung vorausgesetzt. „Aus jedem von Euch schien ein Monster aufzusteigen. Wir sahen eines aus Oska herausquellen; es bildete einen Nebel, der aus ihrem Körper stieg. Ihr seht den Schaden, den sie angerichtet haben. Wir versuchten, sie zu bekämpfen, aber sie erwiesen sich als unverwundbar gegenüber Schwertern und Magie. Ebenso wie dieses Feuergeschöpf, das Bellsor angriff.“

      Ein schockiertes Schweigen folgte seiner Erklärung. Der Wind flüsterte durch die zertrümmerten Reste der Bäume rund um die Lichtung.

      „Und wo sind diese Monster jetzt?“, verlangte Arnora streng zu erfahren.

      Kai erklärte ihre verzweifelte Flucht aus dem Lager, ihre Nacht im Versteck, wie die Monster am Morgen verschwunden waren. Stille breitete sich aus, als Arnora ihn ohne zu sprechen stirnrunzelnd anschaute.

      „Erlaubnis, offen zu sprechen, Euer Hoheit?“, sagte Arnora steif und förmlich.

      „Immer“, antwortete Kai, obwohl er die Zähne zusammenbiss und sich wappnete. Die Magie reagierte mit einem verärgerten Aufblitzen, doch er schob beides beiseite. Zum Teil hatte er das erwartet. Die Drachengarde hatte seine Gesellschaft auf dieser Jagd mit kühler Professionalität akzeptiert. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihm vertrauten.

      „Das ist... eine ziemlich ungewöhnliche Geschichte. Woher soll ich wissen ...“

      „Woher sollt Ihr wissen, dass ich nicht die Kontrolle über meine Magie verloren und diese Bäume selbst umgeworfen habe?“, ergänzte Kai für sie und seufzte.

      „Nun ja.“ Arnora wandte den Blick nicht von ihm ab, trat aber von einem Fuß auf den anderen. „Kurz und knapp, ja.“

      „Wenn ich es gewesen wäre“, sagte Kai kurz, „hätte es Euch alle geweckt. Ich weiß nicht, welche Art von Zauber die Menschen so schlafen lässt, aber ich nehme, dass es größere Fähigkeiten erfordert. Und ich bezweifle, dass dies zu irgendeiner Beschreibung meiner Magie passen würde.“

      „Das ist wohl richtig“, sagte Arnora nach einem Moment. „Bitte um Verzeihung.“

      „Nicht nötig“, murmelte Kai und musterte seine Klauen.

      „Wir nehmen an, dass es eine Art von Seuche ist“, mischte Mari sich ein. „Und dass sie durch die Berührung dieser Feuerkreatur verbreitet wurde. Kai war der Einzige in der Mannschaft der Verfolger hier, der nicht verletzt war. Und er ist der Einzige, der nicht in diesen seltsamen Schlaf gefallen ist.“ Obwohl sie selbst in einen solchen Schlaf gefallen war, ohne dass das Feuermonster sie verletzt hatte. Aber die Erinnerung an Arnoras heftige Worte am Vortag – es wird für all dieses Chaos bezahlen – verwandelte Maris Inneres in kalten Lehm. Sie brachte es nicht über sich, der Drachengarde zu erklären, dass ihr Feind irgendwie aus ihr entstanden war.

      Arnora drückte eine Hand an ihre Schläfe, sichtlich verstört. „Allmächtige Götter“, murmelte sie, „ich fühle mich heute Morgen furchtbar.“

      „Hast du ein Summen in deinen Ohren?“, fragte Mari. „Und ein leichtes Fieber?“

      Arnora warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu und wandte sich dann an den Rest des Geschwaders. „Noch jemand, der diese Symptome hat?“

      Hände hoben sich. Alle.

      „Ich schätze, wir müssen unsere Jagd einstweilen unterbrechen“, sagte Kai, „und mit dem, was wir erfahren haben, nach Bellsor zurückkehren. Der Rat muss es hören. Und eine weitere Nacht könnte mehr Monster bringen. Wir wissen es nicht. Es missfällt mir zutiefst, zu riskieren, Bellsor diesen Kreaturen auszusetzen, aber wenn mehr von ihnen sich bilden, wird es mehr brauchen als mich und Mari, um sie abzuwehren.“

      „Es könnten sich sogar über Nacht Monster in der Stadt gebildet haben“, fügte Mari hinzu, „wenn andere von diesem Feuermonster berührt worden sind.“ Wie Quin. Bei allen neun Göttern.

      „Nun“, sagte Arnora langsam, ihr Blick folgte dem verbrannten Weg, der weiter in den Wald führte, „ich nehme an, dem kann ich nicht widersprechen. Obwohl ich fürchte, dass wir die Spur unseres Wilds verlieren werden.“

      „Ich weiß. Ein Grund mehr, schnell aufzubrechen. Mari und ich werden vorausfliegen, während Ihr das Lager abbrecht; ich werde den Rat einberufen. Folgt uns, sobald Ihr könnt.“
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      „Euer Hoheit“, sagte Gunter Skymount gedehnt, als er sich auf seinem Stuhl niederließ. „Welch unerwartete Überraschung. Habt Ihr Eure Herausforderung so schnell gemeistert?“

      Kai behielt seinen gemäßigten Tonfall bei und weigerte sich, den Köder zu schlucken. „Es ergaben sich Komplikationen, von denen Ihr wissen müsst.“ Er schaute vielsagend zu dem leeren Platz seines Vaters. „Doch wir machen den zweiten Schritt vor dem ersten, nicht wahr? Wo ist mein Vater? Er sollte hier sein, zumindest bis ich gekrönt bin.“ Skymounts Ausdruck erstarrte, und Kais Herz machte einen erschrockenen Satz. „Ist er zu krank, um teilzunehmen?“

      „Ich bedaure, berichten zu müssen, Euer Hoheit“, sagte Bracken Yolnir ernst, „dass der Zustand König Fortines über Nacht eine Wendung zum Schlechteren genommen hat. Der Verlust seiner Magie gestern scheint auch an seiner Lebenskraft genagt zu haben. Die Heiler sagten uns, sie wären gezwungen gewesen, ihn in einen magischen Schlaf zu versenken; sie haben ihn in die Schatzkammer gebracht in der Hoffnung, dass ihn das heilen wird, doch sie sagen, es könne Wochen dauern, falls es überhaupt helfen werde.“

      Die darauf folgende Stille dröhnte in Kais Ohren. Der Raum um ihn herum schien zu verschwinden.

      „Das wusste ich nicht“, war alles, was er sagen konnte. „Bei allen neun Göttern – ich hätte gleich zu ihm gehen sollen. Ich hätte fragen sollen ...“

      „Ihr konntet es auf keinen Fall wissen“, sagte Mari sanft. „Wenn nicht etwas dazwischen gekommen wäre, würdet Ihr noch immer dort draußen sein und das Feuermonster jagen.“

      Die Aufmerksamkeit der Ratsherren fiel auf Mari, die neben ihm stand; sie erblasste unter dem plötzlichen Gewicht ihrer starren Blicke. Ratsherr Skymount schaute finster drein, andere murmelten hinter vorgehaltener Hand, doch Ratsherr Yolnir zog die Augenbrauen hoch, während er nachdenklich sein Kinn rieb und sein Lächeln breiter wurde. Dank den Göttern, dachte Kai, dass zumindest einer hier auf seiner Seite stand.

      „Erlaubt mir, Euch meine Zähmerin vorzustellen, frisch mit mir verbunden“, brachte Kai heraus. „Mari Asadottir. Tochter von Torrin Asadottir.“

      Um den Tisch herum erhob sich Gemurmel. Bracken Yolnir aber stand auf und verbeugte sich schwungvoll, tief genug, dass die Tätowierungen, die sich unter dem Kragen seines Hemdes schlängelten, kurz sichtbar wurden.

      „Mari“, sagte er. „Was für eine Freude, einen Namen für Euer schönes Gesicht zu erfahren.“

      „Ihr kennt Euch?“ Kai warf Mari einen Blick zu; sie nickte knapp.

      „Nur ein wenig“, sagte Yolnir fröhlich. „Während eines Schluckes Ale.“

      Mari wurde aus irgendeinem Grund scharlachrot und der der stellvertretende Ratsvorsitzende gluckste.

      „Genug mit Euren Spielen und Scherzen“, fauchte Ratsherr Skymount ihn an und Yolnir gab nach, die Hände in friedlicher Niederlage erhoben.

      „Reine Höflichkeit, Ratsherr“, sagte er.

      Der Ratsvorsitzende ignorierte ihn und funkelte stattdessen Kai an. „Herzlichen Glückwunsch, Hoheit, zu diesem ersten kleinen Schritt, aber ich hoffe doch, dass dies nicht die Nachricht ist, die Ihr für bedeutsam genug gehalten habt, um eine weitere Dringlichkeitssitzung einzuberufen.“

      Kais Magie tobte wie immer unter seiner unterdrückten Wut, aber eine kühle Berührung auf seiner Schulter erschreckte ihn: Maris Hand. Ihre Gegenwart legte sich über die stürmische Oberfläche der Magie, besänftigte sie, beruhigte sie. Und sein Zorn schwand ebenfalls.

      Konnte sie seine Dankbarkeit spüren? Er hoffte es. Er schob sie unbeholfen durch das Band in ihre Richtung, so, wie er ein Papierschiffchen losgeschickt hätte.

      Und dann atmete er tief durch und blickte gelassen in Skymounts hochmütiges Gesicht.

      „Allerdings nicht“, sagte er kühl.

      Er erzählte ihnen, was geschehen war: das Elitegeschwader der Drachengarde in einem unnatürlichen Schlaf, die Monster, die aus ihren Körpern auferstanden, ihre orientierungslose Erschöpfung am nächsten Tag. Aber er ließ Maris Geständnis über das Feuermonster aus. Der Rat misstraute ihm bereits genug. Er wollte nicht, dass die ganze Last ihres Misstrauens sich auf Mari richtete, wenn es nicht absolut nötig wäre.

      „Das ist schrecklich!“, rief einer der Ratsmitglieder. „Das Geschwader muss unter Quarantäne gestellt werden!“

      „Sogleich nach der Rückkehr!“, stimmte ein anderer zu.

      Skymount nickte dazu. „Lasst die Heiler sie in der Akademie isolieren, wo sie richtig behandelt werden können, in sicherem Abstand von der Bevölkerung …“

      „Ich glaube nicht, dass das so funktioniert“, protestierte Kai. Schweigen antwortete ihm und alle Blicke im Raum waren auf ihn gerichtet. Kai weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. „Sie sollten auf jeden Fall beobachtet werden, wenn sie schlafen – wir wissen nicht, ob sie mehr Monster produzieren werden. Aber ich glaube nicht, dass sie ansteckend sind.“

      „Verzeiht mir, Hoheit“, schnüffelte ein blau gekleideter Ratsherr, „ich wusste nicht, dass Ihr eine Ausbildung zum Heiler habt.“

      „Ich habe viel gelesen“, sagte Kai. Um den Tisch herum wurden Augenbrauen hochgezogen, als die Ratsherren Blicke wechselten. Kai hätte sich selbst einen Tritt dafür versetzen mögen, weil er so defensiv klang. „Schaut. Ich war dort, als das Ding angriff. Es war nicht daran interessiert, das Volk anzugreifen; es versuchte, zu meinem Vater zu gelangen. Die Drachengarde stellte sich ihm in den Weg, und sie waren die einzigen, die von ihm berührt oder verbrannt wurden. Die Verletzungen der Zivilisten geschahen in der Menge oder durch fallende Trümmer. Und in der Stadt hat sich letzte Nacht nichts dergleichen ereignet, nicht wahr? Keine Monster, keine Störungen? Das Feuermonster muss das irgendwie übertragen haben. Die einzigen Betroffenen sind die, die es berührt hat.“ Nun, Maris Fall war die einzige Ausnahme. Bisher jedenfalls. Aber das behielt er für sich.

      „Es gab einen Bericht“, sagte ein anderer Stadtrat langsam. „Tatsächlich nicht so weit vom Palast entfernt. Ein betrunkener Narr, der aus dem Wirtshaus zurückkam, schlug Alarm. Er sagte, er hätte eine Art schreckliche Kreatur gesehen, die durch die Straßen streifte, etwas, das zum Teil wie ein Hund und zum Teil wie eine Spinne aussah. Die Nachtwache nahm ihn nicht ernst, aber jetzt...“

      „Jemand anderes hätte es sehen müssen“, widersprach Kai. „Diese Dinger sind kaum zu übersehen.“

      „Wir haben keine Zeit, um sie auf Theorien und Argumente zu verschwenden“, sagte Skymount. „Was wir wissen, ist, dass das Elitegeschwader der Drachengarde betroffen ist. Eine Quarantäne ist die einzig sinnvolle Vorgehensweise! Wir können keine dummen Risiken eingehen!“

      „Dafür ist es zu spät“, beharrte Kai. „Sie patrouillieren bereits in der ganzen Stadt. Habt Ihr vor, mich auch unter Quarantäne zu stellen, weil ich mit ihnen geflogen bin? Wer ist ihnen nicht ausgesetzt gewesen? Wir brauchen die Drachengarde auf den Straßen von Bellsor, nicht eingesperrt in der Akademie!“

      „Wir schützen Bellsor“, sagte Ratsherr Skymount eisig. „Sind alle für die Quarantäne?“

      Rings um den Tisch wurden Hände gehoben. Die Mehrheit war offensichtlich. Kai neigte seinen Kopf, aber er biss die Zähne zusammen, als er zusah, wie der Rat einem Boten den Befehl zum Übermitteln übergab: nicht nur, um die Drachengarde unter Quarantäne zu stellen, sondern um die Nachricht darüber in die Stadt zu senden – über die Seuche und die Maßnahmen, die der Rat in seiner Weisheit beschlossen hatte. Es ging darum, so auszusehen, als ob sie kein Risiko eingehen würden. Es ging darum, sich vor den Menschen aufzuspielen und ihnen zu zeigen, wie fähig ihre Führer waren. Es ging darum, Bellsor gefügig zu halten, nicht, es sicherer zu machen.

      Wenigstens versuchten sie nicht, auch Mari unter Quarantäne zu stellen. Je länger diese Sitzung dauerte, desto mehr wurde er in seinem Vorhaben bestätigt, ihnen nicht die ganze Wahrheit darüber zu sagen, woher das Feuermonster gekommen war.

      „Na gut“, sagte Kai und änderte seine Ziele, „aber wenigstens solltet Ihr die Aufgaben, die Ihr mir gestellt habt, als erfüllt betrachten. Ich habe meine menschliche Gestalt wiedergefunden, Mari kann das bezeugen. Und mit einer Zähmerin bin ich in der Lage, meine Kräfte zu beherrschen. Das sind zwei von drei. Lasst mich jetzt den Thron besteigen. Sicher werdet Ihr zustimmen, dass Alveria in Zeiten wie diesen einen stabilen Herrscher braucht. Habe ich nicht bewiesen, dass ich die Nation bereits verteidige? Gebt mir die Macht, es richtig zu tun!“

      „Aber Ihr zeigt Euch uns noch immer in Drachengestalt“, sagte Ratsherr Skymount kalt. „Das finde ich seltsam. Warum habt Ihr Euch nicht verwandelt, da Ihr ja sagt, Ihr könntet es? Können wir keine Demonstration dieser neuen Kunst sehen?“

      „Das ... ist noch nicht so berechenbar“, presste Kai heraus.

      „Verstehe. Also haben wir tatsächlich keinen Beweis dafür, dass Ihr überhaupt einen Teil Eurer Versprechen erfüllt habt.“

      „Sie haben sich verbunden“, sagte eine Ratsfrau unerwartet, lehnte sich in ihren Stuhl zurück und blickte zwischen Kai und Mari hin und her. „Das Band ist noch frisch, unerprobt. Aber es besteht unzweifelhaft.“

      „Also sollten wir dem Prinzen einen Vertrauensvorschuss gewähren, nur aufgrund Eurer Intuition?“ Skymount verzog den Mund.

      „Ich habe an der Akademie unterrichtet“, fauchte die Ratsfrau zur Antwort. „Jahrelang. Ich habe den König selbst gelehrt!“

      „Ja“, sagte Yolnir mit einem Hauch von Spott, „wie wir alle wissen.“ Leises Lachen erklang rings um den Tisch.

      „Dann holt eine zweite Meinung der Meister ein“, sagte sie empört. „Ihr werdet schon sehen.“

      „Ich habe Gerüchte gehört“, ertönte eine zänkische Stimme und ein paar der Ratsmitglieder gingen so weit, die Augen zu verdrehen. Wenn der Redner – ein alter Mann mit wässrige blaue Augen – es bemerkte, blieb er jedoch unbeirrt. „Bist du nicht das Mädchen mit der neuen Magie? Die Schöpferin?“

      „Ja“, sagte Mari mit erhobenem Kopf.

      „Außergewöhnlich“, sagte der alte Mann und beugte sich vor. „Wirklich außergewöhnlich. Es ist so selten, dass sich eine neue Art von Fähigkeit entwickelt! Sage mir ...“

      „Das ist irrelevant!“ Skymount fegte eine Hand über den Tisch, wie um das Thema beiseite zu schieben. „Es wird genügend Zeit geben, um solche obskuren Angelegenheiten zu diskutieren, wenn Bellsor wieder sicher ist. Drachenbänder und Magie sind Fragen für die Akademie, nicht für die Herrscher von Alveria.“

      Kai warf ihm einen scharfen Blick zu.

      „Mein Vater und ich haben großes Interesse an Drachenbändern und Magie“, sagte er ruhig.

      „Ja, ja“, winkte der Ratsvorsitzende irritiert ab. „Natürlich. Sind wir fertig?  Einige von uns haben Arbeit zu erledigen, Hoheit.“

      „Allerdings“, knurrte Kai. „Gut. Die Sitzung des Rats wird vertagt.“

      Doch als der Rat sich auflöste, blieb Kai, wo er war. Er versuchte, den leeren Platz seines Vaters nicht anzuschauen, aber sein Blick wurde immer wieder davon angezogen. Die so durchdringenden Blicke des Rates waren trotz König Fortines stiller Unterstützung schlimm genug gewesen. Aber jetzt ... es war, als ob die Schwerkraft plötzlich aufgehoben worden wäre und er nach einem Anker tasten müsste. Mari, die ängstlich an seiner Seite stand, war der einzige Halt, den er noch hatte.

      Einen Moment lang fragte er sich, ob das genug sein würde.

      Er wollte an die Seite seines Vaters in die Schatzkammer fliehen und sich dort verschanzen. Er wollte sich in die kühlen Gastzimmer für Drachen zurückziehen, in die er verwiesen worden war, seit er seine menschliche Gestalt verloren hatte und sich dort vor allem und jedem versteckte. Er wollte sich von der Magie in den Staub treten lassen und sein Bewusstsein völlig aufgeben. Manchmal kam es ihm vor, als könnte er nur als Schurke Ruhe finden.

      Kai riss sich aus diesem Gedankengang heraus und tastete nach dem Band zwischen sich und Mari, das wie eine leuchtende Lebensader wirkte. Wenn er jetzt zusammenbrach, was würde sein Vater sagen, wenn er aufwachte? Denn Fortine würde aufwachen. Das musste er.

      Dennoch brauchte er noch ein paar tiefe Atemzüge, bis er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Räte richten konnte, von denen viele noch in flüsternden Gruppen im Raum verweilten. Kai funkelte einen nach dem anderen an, bis sie sich unter seinem harten Blick entfernten.

      Die Herrscher von Alveria. So hatte Skymount sie genannt.

      Sie waren gar nicht so eifrig darauf bedacht, ihn durch einen Regenten zu ersetzen. Sie wollten die Monarchie vollständig entmachten. Gunter Skymount wollte den Thron stürzen und durch den Ratstisch ersetzen – natürlich mit sich selbst an dessen Spitze. Und er hielt Kai für keine genügend große Bedrohung, als dass es ihn kümmerte, ob dieser das erkannte.

      Wie viele aus dem Rat standen hinter ihm?
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      Mari rutschte vor dem bescheidenen Haus ihres Vaters von Kais Rücken: ein hohes, schmales Haus inmitten einer Reihe gleicher Häuser, am äußersten Rand von Gardens' End. Mari hatte gemischte Gefühle bei diesem Haus. Objektiv betrachtet war es nett genug mit der blauen Farbe und den weißen Verzierungen, aber es hatte nie den Schatten des Hauses danach verloren. Nach dem Brand. Nach ihrer Mutter. Sie hatte es nie geschafft, es als ihr Zuhause zu betrachten.

      Was war dann ihr Zuhause? Die Akademie?

      „Geht es dir gut?“ Kais sanfte Frage ließ sie aufschrecken und sie schüttelte sich.

      „Nur müde“, sagte sie automatisch, bevor ihr einfiel, dass er wahrscheinlich merken konnte, dass da noch mehr war. Doch er fragte nicht weiter. „Wisst Ihr, wenn mir gestern jemand beim Aufstehen gesagt hätte, ich würde noch vor Mitternacht mit einem Drachen verbunden sein, hätte ich gedacht, alle meine Probleme wären gelöst.“

      „Probleme haben die dumme Angewohnheit, sich zu vermehren“, stimmte er trocken zu und seufzte. „Die Drachengarde wird mir nicht dafür danken, dass ich ihr Elite-Geschwader im Palast einsperren muss. Und der Rat wird offensichtlich bei der Beantwortung der Frage, was hier eigentlich geschieht, nicht von großem Nutzen sein. Vielleicht könnten wir mit den Palastheilern sprechen.“

      „Oder mit der Akademie“, sagte Mari und dachte an ihre Rückkehr zu Meisterin Farrah mit einem Gefühl trüben Triumpfs. Und dann flackerte eine Erinnerung auf. „Wartet. Da ist eine Frau – eine Alchemistin. Hulda Wyld. Sie ist in meinem ersten Jahr zum Lehrerkollegium gestoßen. Sie hält manchmal Vorträge über ihre Arbeit, und sie handeln alle von Träumen und Schlaf.“

      „Das klingt vielversprechend“, stimmte Kai zu. „Das ist mit Sicherheit unser nächster Anlaufpunkt, nachdem du dich im Haus umgesehen hast. Du wolltest ohnehin nach deinen Freunden sehen.“

      Sie machte ein paar Schritte zur Tür, zögerte dann aber und drehte sich um.

      „Warum habt Ihr es dem Rat nicht gesagt?“, fragte sie so leise, dass er sich vorbeugen musste, um sie zu hören. „Wegen des Feuermonsters. Es hätte vielleicht geholfen, sie zu überzeugen.“

      Kai knurrte. „Es wäre wahrscheinlicher, dass sie dann dich für das Ganze verantwortlich gemacht hätten. Oder dich zumindest mit in Quarantäne gesteckt.“

      „Ihr müsst mich nicht beschützen“, sagte sie zu ihm.

      „Aber ich tue es trotzdem“, antwortete er düster. „Mein Vater sagt mir die ganze Zeit, dass es sich jemand in meiner Stellung nicht leisten kann, egoistisch zu sein. Aber ich kann nicht anders. Ich habe dich gerade erst gefunden. Sie werden dich mir nicht wegnehmen. Ich brauche dich.“

      Sie lehnte ihre Stirn an seine Flanke und linderte sowohl das pochende Summen in ihrem Kopf als auch das aufgeregte Beben seiner Magie. Es fiel ihr erst mit Verspätung ein, dass der Drache, an den sie sich so vertraulich lehnte, Alverias Kronprinz war. Und diesmal war er unter der Berührung nicht zusammengezuckt. Irgendwie übertraf die zweite Erkenntnis die erste. „Ich gehe nirgends hin.“

      „Ich glaube nicht, dass du wirklich weißt, worauf du dich einlässt.“ Sein Ton war zerknirscht, aber ein Faden qualvoller Angst leuchtete durch die Worte. Er war nicht der einzige, der spüren konnte, wenn an einer Geschichte mehr dran war. Aber er ähnelte dem Bild, das die dummen Gerüchte malten, nicht im Geringsten. Er hatte solche Angst, jemanden zu verletzen. Und die Nachricht von seinem Vater hatte ihn hart getroffen; sein Schock und sein Entsetzen hatten ihr den Atem geraubt, vorhin im Ratssaal. Er hatte Angst zu offenbaren, wie verängstigt er war, wie allein er sich fühlte, aber es zeigte sich trotzdem durch die Risse.

      „Ich weiß es besser, als Ihr glaubt.“ Sie konnte selbst ohne Berührung oder Sicht die Weite dieses goldenen Meeres auch jetzt noch schwach spüren, wie es wirbelte und schimmerte, lebendig und ungeduldig. Es war stolz, unbesiegbar, prachtvoll, genauso ein Teil von ihm wie die auf seinem Rücken gefalteten Flügel – und es erwärmte und beruhigte sich bei ihrer Anwesenheit wie eine schnurrende Katze. Nicht ehrerbietig, nur ... freundlich. „Ich habe keine Angst. Oder zumindest … nicht vor Euch.“ Sie ließ die Hände sinken und trat zurück. „Was ist, wenn wir uns darüber irren, wie sich dieses Ding verbreitet? Was ist, wenn ich Euch auch infiziert habe? Vielleicht sollte ich auch in Quarantäne sein. Oder vielleicht solltet Ihr wenigstens Abstand halten, bis wir uns sicher sind.“

      „Du hättest mich letzte Nacht einfach im Stich lassen können“, sagte er ernst und senkte seinen Kopf so weit, dass seine goldenen Augen auf gleicher Höhe mit ihren waren. „Niemand hätte dir das vorwerfen können. Und stattdessen hast du dein Leben für mich riskiert. Wenn ich jetzt mein Leben riskiere, indem ich bei dir bin, scheint es nur gerecht zu sein.“

      Mari schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und legte eine zitternde Hand auf sein Kinn. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, diese goldenen Augen wieder in einem menschlichen Gesicht zu sehen. Es war nicht die Art von Gesicht, die man auf gottähnlichen Statuen oder dergleichen sehen würde; der Prinz ähnelte seinem Vater: blass und dünn und ernst. Aber sein Lächeln – entzückt, hemmungslos, jungenhaft – hatte seine Gesichtszüge erhellt wie die Sonne.

      Er kam ihrer Berührung entgegen und ein Lächeln zuckte um die Enden seines Drachenmauls. „Wie auch immer, wir haben gerade eine Nacht zusammen in einer winzigen Höhle verbracht. Wenn das, was du hast, ansteckend ist, bin ich vielleicht schon verdammt.“

      Mari schnaubte und schob ihn weg. „Das ist nicht komisch.“

      „Geh und sieh nach, ob dein Vater zu Hause ist“, sagte er und gab ihr einen kleinen Schubs am Arm. „Wir könnten seinen Rat brauchen.“

      Aber sie zögerte und schwankte, ob sie noch etwas mehr sagen sollte. „Euer Hoheit?“

      Die förmliche Anrede klang unbeholfen aus ihrem Mund; seine Lippen kräuselten sich ein wenig, doch er protestierte nicht. „Ja?“

      „Es tut mir leid wegen Eures Vaters. Ich ... ich hoffe, er wird wieder ganz gesund.“

      Der Prinz senkte seinen Blick, plötzlich wieder verschlossen. „Danke. Das wünsche ich für dich auch.“

      Die Fenster von Torrins Haus waren dunkel und leer. Es war unwahrscheinlich, aber es schien sich zu lohnen nachzuschauen, ob er bereits nach Hause geschickt worden war. Mari holte einen Schlüssel unter einem einsamen Blumentopf hervor und schloss auf.

      „Pa?“, rief sie. Es gab keine Antwort, aber weiter drinnen im Haus wurde eine Schranktür geschlossen und ein Schritt knarrte. Mari eilte hinter dem Geräusch her in die Küche. Er war zu Hause. War er schon wieder auf den Beinen und arbeitete an einer der zweifelhaften „Gourmet“-Kreationen, wegen denen sie und Quin ihn immer neckten? Das wäre mehr, als sie zu hoffen gewagt hätte.

      Aber der Mann, der am Tisch saß und aus den Fenstern in den Hinterhof schaute, war nicht ihr Vater.

      Der Eindringling sah sie mit leuchtenden Kobaltaugen im kampferprobten Gesicht eines Kriegers an und lächelte. „Oh“, sagte er. „Hallo.“

      Mari schnappte sich ein Fleischermesser aus dem Block und stürzte sich über den Tisch auf den Fremden, warf seinen Stuhl so fest gegen die Wand, dass Dellen im Putz zurückblieben, und der Becher, aus dem er getrunken hatte, wurde auf den Boden geschleudert. Er warf seine Hände hoch, doch sie nahm das Messer nicht von seiner Kehle.

      „He–he“, lachte er und sie rammte ihn wieder gegen die Wand.

      „Wer seid Ihr?“, verlangte sie zu wissen. „Das ist das Haus meines Vaters! Was macht Ihr hier?“

      „Nicht schlecht“, sagte er leichthin und zuckte nur ein wenig zusammen, als sie das Messer auf seine Haut drückte. „Gar nicht schlecht. Ich bin beeindruckt.“

      „Beantwortet die Frage!“ Kais steigende Besorgnis zerrte an ihrem Bewusstsein. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Würde er wissen, wo im Haus sie sich aufhielt? Und ihr mit einem Angriff zu Hilfe kommen?

      „Wenn Ihr erlaubt?“ Der Fremde schob das Messer mit einer Fingerspitze fort. Mari ließ es nicht weit kommen. „Ich bin Tyr.“

      „Wie der Gott?“

      „Genau.“

      Mari hob eine Augenbraue und rührte sich nicht. „Nach Einbruch und unbefugtem Betreten jetzt auch noch Blasphemie?“

      „Ihr missversteht mich“, lächelte er. „Ich bin der Gott. Einer von neun. Geboren hier – wiedergeboren, sollte ich sagen – vor ein paar hundert Jahren.“

      Mari stieß ein kurzes Lachen aus. „Nein, das seid Ihr nicht.“

      Er seufzte und fuhr mit einer Hand durch sein zerzaustes dunkles Haar. „Das war viel einfacher zu beweisen, als überall Geister herumschwebten. Wenn Ihr wollt, dass ich ...“

      Die Fenster an der anderen Wand flogen mit einem Knall und einem Prasseln auf, und ein Windstoß fegte durch den Raum, zusammen mit Kais erschreckendem Knurren, als er seinen Kopf durch die Öffnung schob und auf den Eindringling hinabschaute.

      „Mari? Mari! Tritt zurück! Ich werde ihn zerreißen!“

      Das Meer der Magie des Prinzen bäumte sich auf wie ein Bataillon von Speeren, zitternd und angriffslustig. Der Mann, der sich Tyr nannte, zuckte zusammen.

      „Das wird wirklich nicht nötig sein.“ Er legte eine Hand auf Kais Gesicht, aber er schob den Drachen nicht weg. Es war eine sichere, feste Berührung, fast wie die eines Heilers. „Lasst uns einfach ... ruhig werden ... und vernünftig über das hier sprechen. In Ordnung?“

      Und dann geschah etwas Seltsames. Mari spürte es durch das Band. Ein dunkler Vorhang schien sich zwischen sie und die brodelnde Masse von Kais Magie zu senken. Die Dunkelheit hatte ein beruhigendes Gewicht, wie eine warme Decke, die sanft um den Prinzen gelegt wurde. Er war immer noch da, eine verwirrte Präsenz am anderen Ende des Bandes. Doch der Vorhang schloss das goldene Meer vollständig aus.

      Kai lehnte sich zurück und schlug mit dem Kopf am Fensterrahmen an. Er stieß einen erstickten Schrei aus und blieb dann stehen, und das lauteste Geräusch im Raum war sein schwerer Atem.

      „Aber das ist nicht – ihr könnt nicht ...“ Die Stimme des Prinzen versickerte.

      Er kannte die Geschichten. Sie beide kannten sie. Magie dämpfen, von ihrem Träger trennen – diese Macht hatte immer nur eine Person besessen.

      Das Messer rutschte aus Maris tauben Fingern und fiel klappernd auf den Tisch.

      „Sehr schön.“ Tyr wischte sich Bröckchen von Putz von den Schultern, die die Stuhlpfosten aus der Wand gehämmert hatten. „Das ist schon besser. Sollen wir von vorne anfangen, nachdem wir das geklärt haben?“

      „Was tut Ihr hier?“, quiekte Mari. „Ich meine – nicht, dass Ihr nicht willkommen seid, nur ...“ Nur seid Ihr ein Gott und sitzt hier in der Küche meines Vaters und trinkt Tee!

      „Ich war dabei, darauf zu warten, dass der Hauptmann der Drachengarde erwacht“, sagte Tyr und überhörte gnädig ihr Stottern. „Er ist oben, siehst du? Der Heiler, der sich um ihn kümmert ...“

      „Ist da unten alles in Ordnung?“, rief eine nasale Stimme die Treppe hinunter, scharf vor Besorgnis.

      „Ein kleines Missverständnis“, rief Tyr zurück. „Die Dame des Hauses ist gerade zurückgekehrt.“ Zu Mari, die ein paar Schritte zur Treppe geschwankt war, nickte er verständnisvoll. „Schau auf jeden Fall nach ihm, aber man sagte mir, es würde noch einige Zeit dauern, bis er erwacht.“

      Sie wandte sich ab und rannte die Treppe zwei Stufen auf einmal hoch. Wie Tyr gesagt hatte, schlief ihr Vater in seinem Bett; sein Gesicht war fahl, hatte aber nicht mehr die tödliche Blässe wie in dem Moment, als sie ihn unter den Trümmern herauszog. Hatte das Feuermonster ihn überhaupt berührt? Sie glaubte es nicht. Doch die Erinnerung an die Schlacht wirkte verschwommen.

      Ein stämmiger Heiler starrte sie an, als er blauen Rauch im Zimmer verteilte.

      „Ruhe hier“, zischte er. „Ich muss noch Zauber verbreiten, bevor ich gehen kann.“

      „Ich bin seine Tochter“, flüsterte Mari und riskierte den Zorn des Heilers, indem sie eine Hand auf die Stirn ihres Vaters drückte. Er rührte sich nicht, aber seine Haut fühlte sich kühl an. „Bitte, wird er wieder ganz gesund?“

      „Er erholt sich gut, wenn man die Umstände bedenkt. Aber ich kann wirklich keine Unterbrechungen mehr gebrauchen. Ruhe, bitte!“

      „Verzeihung.“ Mari drückte die schlaffe Hand ihres Vaters noch einmal, zog sich dann zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie ging mit zitternden Knien – leiser jetzt – die Treppe wieder hinunter.

      Tyr, der dabei war, den Tee, den sie verschüttet hatte, mit einem Geschirrtuch aufzuwischen, erhob sich wieder, als sie sich an den Tisch setzte. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche.

      „Es geht mir gut“, stammelte Mari und unterdrückte ihre Gefühle wieder; sie war sich nicht sicher, ob sie Sire, Majestät oder Herr oder was sonst hinzufügen sollte – wie sprach man einen Gott überhaupt an? „Ich habe mir nur Sorgen gemacht. Die Stadt wurde gestern angegriffen.“

      „Von einem Monster aus Feuer“, ergänzte Tyr ernst. „Ja. Deshalb bin ich geschickt worden, um nachzuforschen. Asgard wird ebenfalls angegriffen. Wir sind gut geschützt, aber etwas… oder jemand… versucht, unsere Verteidigungsvorrichtungen Schicht um Schicht abzutragen.“ Er schüttelte den Kopf. „Das ist kein Zufall. Deshalb wollte ich mit deinem Vater sprechen. Ich muss verstehen, was in Bellsor passiert ist.“

      Mari schluckte und wechselte einen Blick mit Kai. „Vielleicht können wir dabei helfen. Wir waren auch da, als es angriff. Wir haben gegen das Wesen gekämpft.“

      „Mari hat mit ihm gekämpft“, warf Kai ein, um sie zu berichtigen. „Um mich zu verteidigen.“

      Tyr holte einen weiteren Becher herunter, füllte ihn aus der Teekanne und schob ihn zu Mari. Der Geruch von Ingwer wehte auf sie zu.

      „Erzählt es mir“, sagte er.

      Mari gehorchte und ließ noch einmal die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden vor sich ablaufen. Tyrs Augen verließen nie ihr Gesicht; sein Blick bohrte sich in sie. Verwirrt von der Intensität seines Blicks senkte sie ihre Augen zu ihrem Becher.

      „Seltsam“, murmelte Tyr, als ihr die Worte ausgegangen waren.

      „Aber da ist – da ist noch etwas.“ Mari zwang die Worte heraus. Sie konnte nichts von der Wahrheit auslassen, nicht einem der Götter gegenüber. „Das Monster. Ich habe es schon früher gesehen Ich… ich habe die ganze Zeit davon geträumt.“

      „Was für Träume?“, fragte Tyr und beugte sich interessiert vor.

      „Albträume“, flüsterte Mari. „Meine Mutter. Sie ist gestorben. Als ich zehn war. Unser Haus ist niedergebrannt. Seitdem ... habe ich immer wieder vom Feuer geträumt. Und von diesem Ding.“ Zu ihrem Entsetzen stiegen die Tränen erneut auf und liefen über ihre Wangen; sie wischte sie ab. Durch das Band fühlte sie, dass Kai sie unbedingt trösten wollte, doch nicht zu ihr gelangen konnte. Bei allen Göttern. Ihre Schwäche war für alle sichtbar. „Wie kann es echt sein? Es ist, als ob meine schlimmsten Ängste zum Leben erwacht und auf die Welt losgelassen worden wären. Als ob ich dies durch meine große Angst verursacht hätte. Weil ich zu schwach war, um einfach darüber hinwegzukommen.“

      „Hör zu“, sagte Tyr ernst und streckte seine Hand über den Tisch, um ihre Hand zu ergreifen. „Angst ist nichts, wofür man sich schämen muss. Sogar die Götter haben manchmal Angst.“

      Mari brachte ein halbes Lachen zustande. „Ich bin nicht sicher, ob das tröstlich ist.“

      „Es ist die Wahrheit. Deine Entscheidungen und dein Handeln entscheiden über das, was du bist. Nicht was du fühlst; nicht was du fürchtest.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. „Glaub mir, ich wäre sonst in Schwierigkeiten.“

      „Moment mal“, mischte sich Kai vorsichtig ein, während Mari ihr Gesicht mit dem Ärmel abwischte. „Ich kann nicht anders, als mich zu fragen… was du gesagt hast, Mari, über deine Ängste, die zum Leben erweckt werden. Kommt dir das nicht bekannt vor?“

      „Ich weiß nicht“, murmelte Mari.

      „Die neue Prophezeiung“, beharrte Kai.  „Sie sagte etwas über die Ängste vor Drachen und Menschen aus, die lebendig werden, um auf der Erde zu wandeln. Und die Endzeit bricht im Feuer an. Klingt das nicht ... na ja ... irgendwie passend?“

      Mari verzog skeptisch das Gesicht. „Ich glaub schon.“

      „Eine neue Prophezeiung?“ Tyr runzelte die Stirn. „Was wurde sonst noch prophezeit?“

      „Nicht viel“, gab Kai zu. „Dass Helden aufstehen werden, um sich ihr entgegenzustellen – Ihr wisst schon, das Übliche. Und etwas über Verteidigungsmagie. Wir haben nur ein Fragment davon.“

      Er erzählte von der archäologischen Expedition, die er begleitet hatte, dem mysteriösen Diebstahl. Tyrs Gesicht nahm einen beunruhigten Ausdruck an.

      „Ist das nicht interessant“, sagte er und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. „Ich muss Laini danach fragen. Sie könnte in der Lage sein, eine vollständige Kopie zu finden.“

      Mari blinzelte. „Entschuldigung, wer?“

      „Ich nehme an, ihr würdet sie als die Göttin des Lichts kennen“, sagte Tyr eher beiläufig.

      Ihr Mund blieb offen stehen. „Oh.”

      Tyr grinste über ihre Reaktion, stand auf und schob seinen Stuhl zurück. „Ich werde mich darum kümmern. In der Zwischenzeit haben ihr beide genug zu tun. Das ist ein frisches Band, ja?“

      Mari wechselte einen Blick mit Kai und nickte dann.

      „Dachte ich mir. Geht zur Akademie. Sie haben es sogar geschafft, mir ein oder zwei Dinge beizubringen, also sollten sie euch ebenfalls helfen können. Baut dieses Band so gut auf, wie ihr könnt, solange ihr noch die Gelegenheit dazu habt.“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich habe den Verdacht, dass ihr es brauchen werdet.“

      „Mylord“, platzte Kai heraus und schlug fast wieder mit dem Kopf an den Fensterrahmen. „Wartet – bitte – meine Magie –“

      „Ja, tut mir leid“, sagte Tyr. „Die Wirkung wird in kurzer Zeit nachlassen.“

      „Das habe ich eigentlich nicht gemeint“, sagte Kai. Seine Scham durchfloss Mari, kalt und hässlich; wenn Tyr nicht zwischen ihnen gestanden hätte, würde sie die Hand nach ihm ausgestreckt haben, um zu versuchen, sie so zu lindern, wie sie seine Magie besänftigte. „Ich hatte gehofft… ich habe so oft alle Geschichten über die Unzähmbaren gelesen. Ich ... ich habe immer davon geträumt, Euch zu begegnen. Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass es wirklich einmal geschehen könnte. Und meine Magie ... Ihr habt sie so leicht eindämmen können. Ich kämpfe jeden wachen Augenblick damit. Könnt ihr mir irgendwie ein wenig davon nehmen? Oder mir zeigen, wie ich sie stillhalten kann?“

      Tyr musterte ihn längere Zeit schweigend.

      „Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, sagte er schließlich, „aber eines der Dinge, die Laini mir beigebracht hat, ist, dass es einfach nicht so funktioniert. Der Versuch, deine Magie zu unterdrücken, würde nur in einer Katastrophe enden – und es ist wirklich beeindruckende Magie. So etwas habe ich noch nie gesehen. Es tut mir leid, mein Freund, aber der einzige Ausweg aus deinem Dilemma ist, durchzuhalten.“

      Kai nahm das stoisch hin, aber Mari spürte, wie er innerlich zusammenfiel. „Das hatte ich befürchtet.“

      „Nur Mut.“ Tyr legte eine Hand unter Kais Kinn und hob den riesigen Kopf, um ihn zu zwingen, ihm in die Augen zu sehen. „Du hast alles, was du brauchst, um diese Schlacht zu gewinnen, direkt hier.“ Er schaute vielsagend zu Mari, dann wieder zu Kai. „Ihr müsst nur noch herausfinden, wie.“

      Als Mari blinzelte, war er weg. Nur das Geschirrtuch auf dem Boden, die Dellen im Gips und die beiden Becher auf dem Tisch verrieten, dass er jemals dort gewesen war.
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      Der Nachmittag kühlte sich bereits zu einer sanften Frühlingsdämmerung ab, als Kai im Hof der Akademie landete. Mari glitt von seinem Rücken, fiel fast hin und taumelte gegen ihn. Erschöpfung hing an ihr wie klebrige Fesseln; sie übertrug sich auch auf Kai und veranlasste ihn zu einem Grinsen, das seine Kiefer knacken ließ.

      „Wenn du dich nicht bald ausruhst“, sagte er, „werden wir beide zusammenbrechen.“

      Sie nickte müde und lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn. Sie hatte den hohlen, ausgemergelten Blick von jemandem, der lange krank gewesen war. Dunkle Ringe hatten sich um ihre Augen gebildet.

      „Was ich nicht verstehe, ist“, sagte sie schließlich, als Kai anfing zu glauben, sie sei an Ort und Stelle eingeschlafen, „woher diese Seuche überhaupt gekommen ist. Ich meine, warum ich? Wie konnte ich sie als erste bekommen?“

      „Keine Abenteuer in fremden Ländern?“, fragte Kai und versuchte ein Lächeln auf ihr Gesicht zu locken. „Geheime Experimente mit Monstern?“

      Erfolg, irgendwie: Ihre Lippen verzogen sich.

      „Eher nicht.“ Sie sah zu den Türmen der Akademie auf, die sich blass gegen den violetten Himmel abzeichneten. „Ich nehme an, die Meister könnten allen Arten von seltsamen Forschungen durchführen, ohne dass wir Kadetten etwas darüber erfahren. Aber warum sind es dann nicht sie, die krank werden?“

      „Wir werden deine Alchemistin fragen.“ Jedoch, auch wenn sie irgendwelche Antworten hätte, war es nicht so, als würde der Rat ihm zuhören, bevor er nicht ihre Forderungen erfüllt hätte. Und das nur unter der Voraussetzung, dass sie ihre Forderungen jemals als erfüllt betrachten würden, wenn man bedachte, wie sie sich geweigert hatten, auch nur seine Fortschritte anzuerkennen. Bei dem Gedanken sträubte sich alles in ihm.

      Kai hatte sich immer gescheut, die Akademie zu besuchen – zu viele Menschen, und die Heimat aller Experten, die den Palast besuchten, um seine mangelnde Kontrolle über seine Magie missbilligend zu beobachten und zu verurteilen. Doch wenn er überhaupt Hoffnung hatte, die Beherrschung zu erlangen, die der Rat verlangte, dann nur hier. Immerhin hatten sogar die wiedergeborenen Götter an der Akademie gelernt. Einer dieser Götter hatte ihnen gerade selbst gesagt, dass dies ihr nächster Schritt sein müsste.

      „Ich bin mir nicht sicher, wo ich sie finden kann“, sagte Mari und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, „aber der Verwalter wird es wissen. Los schon.“

      Die Gänge waren in einer für Drachen bequemen Größer erbaut, mit hohen, gewölbten Decken und hohen Fenstern, und selbst der steinerne Boden unter seinen Füßen fühlte sich überraschend warm und einladend an. Aber die Freundlichkeit des Gebäudes hatte ihm noch mehr zu bieten. Etwas summte am Rande seines Bewusstseins, kein wirklicher Klang, mehr wie ein Weinglas, das als Reaktion auf einen Ton klingt. Etwas Magisches hier sang mit seiner Magie. War in Harmonie mit ihr.

      „Hörst du das?“ Er drehte sich um und versuchte zu entscheiden, ob ihn dieser Hauch eines Echos irritierte.

      „Was?“ Mari runzelte die Stirn.

      „Da ist ein ...“ Kai rang einen Moment nach Worten und schüttelte sich dann. „Egal. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Da ist nur ... etwas an diesem Ort. Als ob jemand hier wäre, oder ...“ Er zog den Kopf ein. „Tut mir leid. Das kling unsinnig.“

      „Nein, ich denke, ich weiß, was Ihr meint.“ Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf die Klaue. „Sie haben uns immer gesagt, dass die Akademie mehr als nur ein Gebäude ist. Ihr seid vermutlich dafür nur empfindsamer. Es ist kein schlechtes Gefühl, oder?“

      Kai bewegte sich und versuchte, sich an das fast musikalische Zittern in der Luft zu gewöhnen. „Nein. Nur seltsam.“

      Der Verwalter, ein Mann mit einem ausgefallen geformten Bart, der über ein Buch gebeugt saß, sah sie durch runde Brillengläser an, als sie sich seinem Platz näherten. Beim Anblick von Kai ließ er tatsächlich seine Feder fallen und verbrachte einen nervösen Moment damit, danach zu suchen.

      „Euer Hoheit!“, stotterte er. „Welch unerwartete Ehre!“

      Ein Besuch von König Fortine hätte die Gelassenheit des Mannes wahrscheinlich nicht im Geringsten beeinträchtigt. Der Schock und die Furcht galten ausschließlich seinem gemeingefährlichen Sohn. Kai seufzte, was die Seiten des Buches flattern ließ, und der Verwalter sprang auf.

      „Wir suchen nach Hulda Wyld, der Alchemistin“, sagte Mari sanft. Der Verwalter warf ihr einen dankbaren Blick zu und erholte sich etwas.

      „Oh ja, natürlich, Mari, meine Liebe, sicher. Ihr Büro befindet sich im Nordflügel im dritten Stock. Aber sie dürfte sich bereits für den Abend zurückgezogen haben. Vielleicht stattet Ihr ihr morgen einen Besuch ab?“

      „Vielen Dank“, sagte Kai und der Mann versank in einer nervösen Verbeugung. Als Kai im Weggehen zu ihm zurückblickte, tupfte er sich mit einem Tuch die kahle Stirn ab.

      „Ihr macht ziemlich Eindruck auf die Leute“, murmelte Mari ihm zu.

      „Ja.“ Kai zog die Schultern hoch. „Ich bin daran gewöhnt.“

      „Meisterin Farrah bleibt zumindest bis spät in ihrem Büro.“ Sie lief einen Korridor entlang und Kai verlängerte seine Schritte, um mit ihr mit zu halten. „Ihr könnt sie wegen der Ausbildung fragen. Und ich muss Euch ihr ohnehin vorstellen.“

      Er wurde ein wenig fröhlicher. „Ich habe sie sogar schon getroffen. Einmal, jedenfalls.“ Sie hatten sich während der Suche der Akademie nach einem Zähmer für ihn im Palast kurz unterhalten. Das war Jahre her, aber er konnte sich doch noch daran erinnern. Farrah war die einzige unter den Meistern gewesen, die mit ihm wie mit einer Person gesprochen hatte, anstatt wie mit einer Bedrohung, einem wissenschaftlichen Objekt oder eine Art Spielfigur auf einem unsichtbaren Brett. „Sie war nett. Ehrlich, aber nett.“

      Mari lächelte. „Ich dachte mir schon, Ihr würdet sie mögen.“

      „Nun, schon“, sagte er und seine Vorsicht kehrte zurück, „aber das bedeutet nicht, dass sie mich mitten während all dem hier haben will.“

      Mari hielt einen Finger an ihre Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen, obwohl er nicht laut gesprochen hatte. Der Korridor krümmte sich um den Eingang eines Hörsaals, und eine strenge Stimme hallte durch die riesigen offenen Türen.

      „Bis dahin werden wir alle doppelte Wachschichten zu tragen haben“, sagte eine Frau. „Da wir den Unterricht für diese Woche unterbrochen haben, wird das einfacher sein, obwohl wir sicher einiges werden ändern müssen, wenn wir nach der Krönung zu unserer gewohnten Routine zurückkehren.“

      Die Sprecherin war Meisterin Farrah selbst, majestätisch und silberhaarig vorn im Saal; eine Ansammlung anderer weiß gekleideter Gestalten besetzte die ersten paar Sitzreihen.

      „Ich habe kein Problem mit kleineren Klassen“, witzelte einer und ein paar kicherten.

      „In der Tat“, sagte Farrah trocken, „aber der Verwalter berichtet, dass die meisten Schüler trotz der Ereignisse in Bellsor beschlossen haben, zu bleiben. Was angesichts des guten Schutzes der Akademie sicher vernünftig ist. Noch etwas, bevor wir hier zum Ende kommen?“

      Mari, die in der Tür stand, hob die Hand zu einem kurzen Winken. Farrah erhaschte ihren Blick und bestätigte ihre Geste mit einem leichten Heben ihres Kopfes.

      „Dann bis morgen“, erklärte Farrah und die Meister erhoben sich mit Knarren und Rascheln.

      Der abziehende Lehrkörper nahm keine Notiz von einem Kadetten und ihrem Drachen, die sich in den Schatten des Ganges zurückgezogen hatten. Farrah, die als letzte herauskam, begrüßte Kai mit einer leichten Verbeugung und warf einen langen, abschätzenden Blick unter hochgezogenen Brauen auf die beiden vor ihr.

      „Nun“, sagte sie schließlich. „Euer Hoheit. Und Kadett Asadottir. Wie unerwartet.“

      „Es ist ein echtes Band“, sagte Mari etwas atemlos. „Nicht wahr? Ihr könnt es spüren?“

      „Oh ja“, antwortete Farrah mit einem ironischen Lächeln. „Meine Glückwünsche. Obwohl ich sagen muss, dass Ihr beide noch gehörig Arbeit vor Euch habt, wenn Ihr rechtzeitig Euren Abschluss machen möchtet. Es gibt hier keine Ausnahmen für Hoheiten; Ihr braucht ein starkes Band, um als Eingeweihte weiterzumachen. Ihr beide werdet Euch den gleichen Prüfungen unterziehen müssen wie der Rest der Kadetten.“

      „Wir können es schaffen“, sagte Kai. „Wir brauchen nur etwas Anleitung. Oder jedenfalls ich brauche sie.“

      „Nun, kommt mit mir“, sagte Meisterin Farrah nachdenklich. „Sehen wir, wie weit wir sind.“
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        * * *

      

      Sie führte sie in einen weiten, gewölbten Übungsraum, in dem sie mit einer Bewegung aus dem Handgelenk heraus Fackeln an den Wänden entzündete.

      „Hier sollten wir genug Platz haben.“ Ihre Stimme hallte von den Wänden wider. Als Kai Mari ansah, strahlte sie, obwohl das Fackellicht die tiefen Höhlen um ihre Augen betonte.

      „Ich habe jeden Tag davon geträumt, hierher zu kommen“, flüsterte sie ihm zu.

      „Eure Hoheit“, sagte Meister Farrah, „ich nehme an, Ihr habt weiterhin Schwierigkeiten mit Eurer menschlichen Gestalt?“

      „Tatsächlich habe ich sie kürzlich mit Maris Hilfe für ein paar Stunden wiedererlangt.“

      „Gut, gut“, sagte Farrah und legte nachdenklich einen Finger an die Lippen. „Ausgezeichnet. Dann fangen wir an, indem wir das noch einmal versuchen.“

      Kai und Mari wechselten einen Blick. Die Magie grummelte aufrührerisch, aber Mari hob ihre Hände, um sie um seinen Kopf zu legen, wie sie es an dem Felshang getan hatte. Diesmal war ihre Berührung zögerlicher, ihre Finger zart und kühl auf seinen Schuppen. Kais Herz sprang in seine Kehle und er ertappte sich, wie er den Atem anhielt.

      „Wir haben es schon einmal geschafft“, sagte sie, „richtig?“

      „Denke schon.“

      Einen Moment Schweigen.

      „Letztes Mal habt Ihr irgendwie ... Eure Magie strömte plötzlich durch mich. Erinnert Ihr Euch? Ihr sagtet, ich wäre wie ein Licht, und Ihr wäret mir gefolgt.“

      Er hatte das gesagt, nicht wahr? Es schien jetzt so abstrakt. Die Magie wehrte sich gegen ihre Fesseln und spürte eine Gelegenheit zum Ausbruch.

      „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

      „Habt keine Angst“, flüsterte sie, aber er war sich nicht sicher, ob sie mit ihm oder mit sich selbst sprach. „Versucht es. Lasst sie zu mir laufen.“

      Ein Schauer durchlief ihn. „Was ist, wenn ich dich verletze?“

      „Deshalb bin ich hier.“ Meisterin Farrahs Worte ließen beide aufschrecken. Sie kauerte neben ihnen in ihrer Drachengestalt, in der Farbe des flachen, hellgrauen Winterhimmels. „Keine Sorge. Alles ist unter Kontrolle.“

      Die Götter mögen mir helfen, dachte Kai. Aber das Band war da; Mari war dort, an seinem Ende, wie ein Stern. Es war, als ob er vom Rand eines unglaublich weiten Abgrunds auf sie herabblickte. Er musste nur springen. Genau wie beim letzten Mal.

      „Richtig“, hauchte er, schloss die Augen und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen. „Gut.“

      Und – als würde er nacheinander seine Finger lockern – ließ er los.

      Er konnte fühlen, wie es schiefging, sobald die Magie aus seinem Griff heraussprang. Anstatt durch das Band zu fließen und ihn mitzureißen, spritzte die Magie überall herum und entzog sich seinem verzweifelten Versuch, sie zurückzuhalten. „Nein“, rief er, als der Wind in der Kammer aufkam und Mari von ihm wegstolpern ließ. Der Wind war immer das erste Zeichen. Die Fackeln flackerten. „Haltet sie auf!“

      Meister Farrah breitete ihre Flügel aus, und eine Wand, wie eine gebogene Steinschale, sprang vor Kai auf und verbarg seine Zähmerin vor seinem Blick. Dieser Schild fing den Luftstoß auf, der als nächstes ausströmte, und lenkte ihn in die gegenüberliegende Wand, die in staubige Trümmer zerfiel und in den Korridor explodierte, als hätte er stattdessen einen Felsbrocken darauf geschleudert.

      „Das ist mehr als genug“, sagte Farrah streng und ein Lufttrichter schloss sich um Kai. Doch die Magie hatte noch nicht genug. Er hustete und würgte im Versuch, sie zurückzuhalten, doch Feuer strömte aus seinem Maul, sprang vom Boden hoch, fegte in den wirbelnden Lufttrichter und verwandelte ihn in ein turmartiges Inferno.

      „Halt!“, jammerte Kai und versuchte, Wasser aus der Magie zu pressen, um dagegen anzukämpfen, doch sie wand sich und wurde hart wie Eis und explodierte nach draußen in den Raum, ließ Scherben in alle Richtungen schießen, scharf und tödlich wie Pfeile.

      Und dann – erblühte von irgendwoher ein Licht. In ihm. Eine Supernova, die über der Magie explodiert und sie zum Schweigen brachte. Plötzlich konnte er Mari wieder sehen, wie sie mit schneeweißem Gesicht wieder auf ihn zu krabbelte. Kai zerrte die Teile seiner Abwehr zusammen, keuchte, während er seine Kräfte einfing. Die Magie sträubte sich nicht.

      „Also“, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie zögerte einen winzigen Moment, bevor sie nach ihm griff; dieses Aufblitzen von Misstrauen traf ihn so hart wie eines der Geschosse aus Eis, die er durch den Raum hatte schießen lassen. „Ihr habt es geschafft. Es geht Euch gut. Es ist alles in Ordnung. Ja? Atmet. Atmet einfach.“

      Kai schloss die Augen und gehorchte. Einatmen – ausatmen.

      „Ach du liebe Güte.“ Meisterin Farrah seufzte. „Das hätte besser laufen können.“

      Sie strich mit einer Hand über ihr windzerzaustes silbernes Haar und drückte eine Hand an die Wand. Die Trümmer zogen sich zusammen und verschmolzen zu einer glatten Oberfläche.

      „Es geht dir gut, nicht wahr?“ Kai schickte verzweifelt seine Worte zu Mari. „Du bist nicht verletzt?“

      „Mir geht es gut“, wiederholte sie und strich mit einer Hand über seine Schuppen. „Ihr wisst, dass es mir gut geht.“

      Und das stimmte. Das Band war noch immer da und vermittelte ihm ihre Besorgnis und Bestürzung. Aber keinen Schmerz.

      Er senkte den Kopf und wandte sich auch an Meisterin Farrah. „Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was passiert ist.“

      „Ihr habt versucht, Euch zurückzuhalten“, sagte Farrah schlicht. „Ihr könnt Euch nicht nur halbherzig verwandeln. Ihr müsst lernen zu vertrauen. Das ist eine schwere Aufgabe.“

      „Ich vertraue Mari absolut“, protestierte Kai. „Natürlich tue ich das.“

      Meisterin Farrah hob eine Augenbraue.

      „Das freut mich. Aber vertraut Ihr auch Euch selbst?“

      Darauf hatte er keine Antwort. Er senkte den Blick und musterte scheinbar interessiert seine Krallen.

      „Nun“, sagte Meister Farrah, „ich werde Euch beim Üben helfen. Euch beiden. Alle neun Götter mögen wissen, dass Ihr Hilfe braucht. Eure Hoheit, Ihr müsst den Archivar aufsuchen, um alles ordentlich eintragen zu lassen.“

      „Den Archivar?“ Kai blinzelte. „Aber das Ausbildungsprogramm dauert Jahre! Ich muss am Ende der Woche zum König gekrönt werden!“

      „Es gibt durchaus Präzedenzfälle für eine beschleunigte Ausbildung“, antwortete Meister Farrah gelassen. „Besonders unter den gegebenen Umständen. Wir müssen Euch als Paar trainieren. Was bedeutet, dass Ihr hier Schüler sein müsst. Das ist alles.“

      „Ich habe bereits eine Lehrerin im Palast“, warf Kai ein. „Könnte sie nicht uns beide übernehmen?“

      „Tofa Torunn?“ Farrah schüttelte den Kopf. „Sie ist eine ausgezeichnete Tutorin, Hoheit; deshalb haben wir sie zu Euch geschickt. Doch Euch dabei beistehen, ein Band zu stärken, ist mehr, als sie allein bewältigen kann.“

      „Ich möchte nicht in irgendeine Form von Formalität verwickelt werden“, argumentierte Kai.

      „Junger Mann“, sagte Meisterin Farrah streng, „das ist keine Formalität. Ihr und Schülerin Asadottir müsst Euch für die Prüfung in Form bringen. Wenn Ihr das nicht könnt, wird sie trotzdem der Akademie verwiesen, woraufhin der Rat wahrscheinlich verlangen wird, dass Ihr Euer Band brecht. Und die Götter allein wissen, wie lange es dauern könnte, einen anderen Zähmer zu finden, der Euch helfen kann. Ist Euch der Ernst dieser Situation völlig klar?“

      Die folgende Stille schien endlos.

      „Ihr habt natürlich recht, Meisterin Farrah.“ Kai brachte die beste Version einer tiefen Verbeugung zustande, die er in Drachengestalt bewerkstelligen konnte. „Ich verstehe.“

      „Gut“, knurrte sie. „Ich erwarte Euch beide morgen beim ersten Läuten wieder hier. Jetzt aber ruht Euch erst einmal aus.“ Sie legte ihren Kopf ein wenig zur Seite, runzelte wie geistesabwesend die Stirn – offensichtlich kommunizierte sie mit jemandem – und konzentrierte sich dann wieder auf Kai. „Euer Hoheit, der Archivar erwartet Euch und ist sich Eurer Situation bewusst; er wird Euch in einem Raum im Windtanzturm unterbringen. Gewöhnlich ist er um diese Zeit nicht in seinem Amtszimmer, also lasst ihn nicht warten. Ihr seid beide entlassen.“ Beide standen vor ihr und starrten sie einen Moment an. Sie stemmte die Hände in die Taille. „Na?“

      Das reichte aus, um sie beide davoneilen zu lassen.

      „Der Archivar ist in diese Richtung.“ Mari zeigte es ihm, als sie wieder im Gang waren. „Den ganzen Flur hinunter bis zum Ende, dann nach rechts.“

      „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ Er konnte nicht anders als zu fragen, und sie überraschte ihn, indem sie gegen seinen Arm sackte.

      „Ich habe eine Mitbewohnerin“, flüsterte sie. „Was ist, wenn – wenn ich schlafe …“

      „Das Feuermonster ist nicht hier geblieben, um Chaos anzurichten“, sagte Kai. „Vielleicht ist die Akademie zu gut geschützt. Sagte Meisterin Farrah nicht etwas in der Art?“

      „Ja“, sagte Mari nach einem Moment. „Das stimmt.“

      „Hey.“ Kai schubste sie leicht mit dem Ellenbogen. „Hab du auch keine Angst. Atme einfach. In Ordnung?“

      Er holte übertrieben Luft und stieß sie wieder aus; sie imitierte ihn. Sie trennten sich lächelnd und obwohl der Funke von Maris Gegenwart zu einem weit entfernten Schimmer verblasste, als der Abstand zwischen ihnen wuchs, stellte Kai fest, dass er sich nicht allein fühlte.

      Nicht mehr.
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      Das vertraute Läuten der Glocke riss Mari aus einem unbehaglichen Schlaf.

      Sie stöhnte und hob sich auf die Ellbogen. Ihr Kopf schien Millionen von Pfund zu wiegen und ein festes Band aus Schmerzen presste ihre Schläfen zusammen. Das ständige leise Dröhnen in ihren Ohren vermischte sich mit der morgendlichen Kakophonie des Schlaftraktes. Wenn das überhaupt möglich war, fühlte sie sich noch schlechter als am Tag zuvor.

      Der Schlaf hatte die ganze lange Nacht darum gekämpft, sie hinabzuziehen. Es war ihm sogar ein paar Mal gelungen. Aber sie erwachte immer wieder zusammenzuckend, mit rasendem Herzen, und wartete darauf, dass etwas aus dem Schatten herausspringen und sie angreifen würde. Im hellen Licht des Morgens gab es jedoch keine Spur von Monstern: keine Risse oder Brandwunden oder andere Spuren auf dem Holzboden oder an den verputzten Wänden. Das Fenster stand offen, aber daran war nichts Unheimliches; Jofrin, die frische Luft mochte, bestand darauf.

      Auch an jenem anderen Morgen hatte es keine Spur von dem Feuermonster gegeben.

      Jedoch hatte die Glocke sie diesmal geweckt. Vielleicht war das genug Grund zur Hoffnung.

      Meisterin Farrah erwartete sie. Als Jofrin aus dem Badezimmer zurückkehrte, ihr langes blondes Haar noch feucht, hatte Mari eine frische Uniform angezogen und steckte ihr Haar schnell wieder auf. Ein Bad hätte ihr auch gutgetan, doch das würde warten müssen.

      Sie fing Jofrins Blick im Spiegel auf und drehte sich um. Ihre Mitbewohnerin beschäftigte sich mit ihren Manschetten, aber sie hatte sie angestarrt.

      „Was?“

      Jofrin hob die Hände. „Nichts. Ihr Götter.“ Mari verdrehte leicht die Augen und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Aber Jofrins Blick ruhte trotzdem weiter auf ihr.

      „Ich habe die wildesten Gerüchte gehört“, sagte sie schließlich. „Über dich.“

      „Darauf könnte ich wetten“, murmelte Mari.

      „Hast du dich wirklich mit dem Kronprinzen verbunden?“ Jofrins Stimme wurde leiser. „Du weißt schon ... mit dem gefährlichen?“

      „Es gibt nur einen Kronprinzen“, sagte Mari kurz und steckte sich heftig die letzte Nadel ins Haar. „Ich muss gehen.“

      Blicke und Geflüster und abgewandte Rücken folgten ihr durch die überfüllten Gänge, selbst von den Meistern in weißen Gewändern. Nach drei Jahren an der Akademie war Mari nicht unbekannt, aber diese Art der Aufmerksamkeit war etwas anderes. Sie ging ihr auf die Nerven. Und es war wahrscheinlich nur ein Abklatsch dessen, was Kai sein ganzes Leben lang zu ertragen gehabt hatte. Ich bin daran gewöhnt, hatte er gesagt. In diesen wenigen Worten hatte solche Müdigkeit gelegen.

      „Mari!“ Sie hatte kaum Zeit, sich dem Ruf ihres Namens zuzuwenden, bevor Feyla sie in einer erdrückenden Umarmung an sich zog. Reyn war dicht dahinter und schlang seine massiven Arme um sie beide.

      „Ich bin so stolz auf dich!“, quietschte Feyla. „Du wirst die Zähmerin des Königs sein, Mari! Kannst du es selbst glauben? Ich sagte dir doch, das Band würde kommen, wenn du den richtigen Drachen findest! Du hattest nur noch niemanden gefunden, der königlich genug war!“

      „Herzlichen Glückwunsch“, fügte Reyn grinsend hinzu.

      „Ist er wirklich hier?“, wollte Feyla wissen und packte Maris Schultern. „Du musst uns ihm vorstellen! Ich muss die Person kennenlernen, um die sich all diese dummen Geschichten ranken. Er ist mit dir verbunden, also kann er offensichtlich nicht schrecklich sein.“

      „Das werde ich tun“, lachte Mari. „Ganz sicher. Versprochen.“

      „Wir haben nach deinem Vater gefragt“, fügte Reyn hinzu und sein Gesicht wurde ernst. „Unser Freund sagte, er wäre im Zentralhaus, aber wir konnten ihn dort nicht finden.“

      Mari umarmte ihn. „Ist schon in Ordnung. Er ist zu Hause – sie kümmern sich dort um ihn. Ich muss auch nach ihm sehen. Danke, dass ihr nach ihm gesucht habt.“

      „Ist es wahr, dass du gegen noch mehr von diesen Kreaturen kämpfen musstest?“, verlangte Feyla zu wissen. „Du musst uns alles erzählen!“

      „Das möchte ich unbedingt“, sagte Mari, „aber ich muss jetzt wirklich gehen. Wenn ich Meisterin Farrah warten lasse, wird sie mich den Taubenschlag mit einer Zahnbürste säubern lassen.“

      „Ich dachte, der Unterricht fiele aus“, protestierte Feyla und dann weiteten sich ihre Augen. „Sie unterrichtet dich persönlich?“

      „Ich werde dir alles darüber erzählen“, versicherte Mari ihr. „Aber später!“

      „Jetzt warte mal“, sagte Reyn streng und versperrte ihr den Weg mit einem Arm.

      „Reyn“, stöhnte Mari, „ich meine es ernst!“

      „Ich auch. Du siehst aus, als hätte Hel persönlich dich gejagt. Du musst wenigstens etwas essen.“ Er holte ein leicht verdrücktes Frühstücksbrötchen aus seiner Tasche. „Ich habe extra etwas für dich eingesteckt.“

      Zu ihrer Verlegenheit wurden Maris Augen feucht. „Reyn …”

      Er drückte es ihr in die Hand. „Ich werde dir nicht aus dem Weg gehen, bis du es isst!“

      Mari lachte zittrig, aber sie nahm das Brötchen und biss hinein.

      „Gut“, sagte sie mit vollem Mund. „Ich esse!“

      „Du solltest besser auf dich aufpassen“, schimpfte Reyn, aber er ließ sie durchgehen.

      „Danke!“, warf Mari ihm über die Schulter zu. Und dann rannte sie los.
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        * * *

      

      Meisterin Farrah schürzte bei Maris atemloser Ankunft die Lippen, äußerte sich aber nicht dazu. Kai war schon da und erhellte den Raum. Seine rotgoldenen Schuppen leuchteten in der Sonne, die durch die Oberlichter herabstrahlte.

      Es war ein bisschen wie der erste Flug, als sie ihn ansah: ihr Drache, zu Kraft verdichtete, zusammengerollte Muskeln, die Augen leuchtend wie Goldmünzen. Selbst jetzt, wo sie verbunden waren, konnte sie nicht genau sagen, was ihn so anders machte als all die anderen Drachen, die sie gekannt hatte, was ihr Auge fesselte und ihr den Atem nahm. Da war etwas an ihm, in der Art, wie er sich hielt – eine Selbstbeherrschung, eine Zurückhaltung. Vielleicht war es die Magie oder das Ergebnis seines ständigen Kampfes, sie einzudämmen. Es erinnerte sie fast an die Haltung eines Tänzers; ein gedankenloses zusätzliches Bewusstsein, das aus langer Übung entsteht.

      „Wenn du dann bereit bist anzufangen, Schülerin Asadottir?“

      Meisterin Farrahs trockene Stimme unterbrach Maris Überlegungen, und sie eilte an die Seite ihrer Lehrerin und errötete heftig. War jeder neue Zähmer so von seinem Drachen verzaubert? Bei Feyla und Reyn hatte sie das nicht gesehen.

      „Angesichts Eurer gestrigen Schwierigkeiten denke ich, dass es am besten ist, wenn wir mit den Grundlagen beginnen“, sagte Meister Farrah frisch. „Die entsprechenden Prinzipien dürften Euch beiden vertraut sein, aber sie anzuwenden ist eine echte Herausforderung. Also. Normalerweise kann man einander sofort durch das Band spüren – starke Emotionen dringen ebenso hindurch wie Magie. Passt das zu Eurer Erfahrung?“

      Mari nickte, leicht verlegen bei der Erkenntnis, dass Kai vielleicht ihre Bewunderung eben gehört haben könnte. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, doch er nickte nur zur Antwort auf Meisterin Farrahs Frage und sah sie nicht an; das Band zwischen ihnen lag still. Wenn er irgendetwas mitbekommen hatte, war er so gütig, es zu ignorieren.

      „Also versuchen wir einmal, das mit Absicht zu tun“, fuhr Farrah fort. „Mari, du wirst Kai Gefühle durch das Band schicken, und Kai, Ihr werdet sie identifizieren. Wenn Ihr das ausreichend verfeinert habt, werdet Ihr in der Lage sein, so wie Drachen miteinander zu sprechen.“

      „Ich soll ... nur an ein Gefühl denken?“, fragte Mari zweifelnd.

      „Denkst du an deinen Arm, wenn du ihn bewegen willst?“, fragte Farrah. „Denke an Erinnerungen, die mit starken Gefühlen verbunden sind. Das sollte dir helfen, sie hervorzurufen.“

      Mari biss sich auf die Lippe. Erinnerungen, die mit starken Gefühlen verbunden waren. Sie hatte viele davon, aber die Aussicht, sie zu durchsuchen, war ungefähr so reizvoll wie das Tragen einer Fackel durch einen Raum voller Sprengstoff.

      Vorsichtig dachte sie an Feyla und Reyn, ihre begeisterte Begrüßung an diesem Morgen, ihre innigen Umarmungen. Wie Reyn ihr das Brötchen aufgedrängt hatte. Sie versuchte, das Gefühl der Erinnerung, die Entspannung in ihrer Brust, das Aufsteigen des Glücks einzufangen und es in Richtung Kais wartender, goldener Präsenz zu schieben.

      Kai runzelte die Stirn. „Erleichterung“, riet er. „Nein, warte. Zögern? Neid?“

      Mari verzog das Gesicht. „Ich dachte eher an Liebe.“

      Farrah schnalzte mit der Zunge. „Versuche es noch einmal“, sagte sie. „Etwas Unkompliziertes. Unvermischt.“

      Mari atmete durch. Nun, Zähmer sollten ihren Drachen immer Frieden, Ruhe und Trost vermitteln. Das schien grundlegend genug. Sie stellte sich die schimmernde Weite des Meeres vor, das sie einmal mit ihrem Vater und Quin besucht hatte: den endlosen Horizont, das Kreisen der Möwen, das Rauschen der Wellen.

      „Trauer“, sagte Kai langsam. „Oder vielleicht Kummer.“

      „Verdammt“, murmelte Mari. Meister Farrah hob die Augenbrauen und sah sie fragend an. „Das war meine Schuld. Es sollte Ruhe sein, aber… ich habe mir keine sehr gute Erinnerung ausgesucht.“ Diese Reise war ungefähr sechs Monate nach dem Tod ihrer Mutter gewesen.

      „Ich denke, Ihr seid ungewöhnlich scharfsinnig, Hoheit“, überlegte Meister Farrah. „Aber das ist vielleicht nicht überraschend, nachdem Ihr so lange Zeit in Drachengestalt verbracht habt. Was dich betrifft, Mari – du siehst die Herausforderung. Eine telepathische Verbindung ist von sich aus natürlich. Den anderen zu spüren ist wie atmen. Man kann nichts daran ändern. Doch auszuwählen, was man vermitteln möchte, ist weit komplizierter. Unsere Köpfe sind schlammige, trübe Orte. Du musst lernen, deine Gedanken, deine Emotionen zu fokussieren. Du musst ihnen auf den Grund gehen, bis das, was du übermitteln willst, klar ist, unbeeinträchtigt von Zweifel oder Ablenkung.“

      Mari schluckte das. „Ich schätze, das ergibt einen Sinn.“

      „Versuche es noch einmal“, drängte Meisterin Farrah sie.

      Und das tat sie. Sie versuchte Ruhe in verschiedener Weise zu denken – die Einsamkeit ihres Zimmers im Haus ihres Vaters, das Geräusch von Regen, der in den Hof der Akademie fiel, eine Tasse Tee. Doch jedes Mal schlichen sich andere Gefühle ein, und diese fanden ihren Weg zu Kai: ihr Gefühl, im Haus ihres Vaters nicht daheim zu sein, die Angst, wieder in der gleichen Klasse sitzen zu müssen und dann Frustration – vermutlich, weil es genau das war, was jetzt in ihr aufstieg.

      „In Ordnung“, fauchte Mari. „Das hier sollte zumindest funktionieren.“

      Und sie dachte an ihre Träume. An diese Treppe. Den Rauch, der an der Decke wirbelte. Das plötzliche Aufflackern des Feuers.

      Kais Kopf ruckte zurück und er starrte sie an.

      „Angst“, sagte er leise.

      Mari verschränkte die Arme. „Genau.“

      „So wirksam das auch war, Schülerin Asadottir“, sinnierte Meisterin Farrah und sah Mari mit nachdenklich zur Seite geneigtem Kopf an. „Die Übertragung von Angst wird Euch auf dem Feld wahrscheinlich nicht viel nutzen.“

      „Ich schätze, das hätte ich mir denken können“, murmelte Mari und drückte ihre Daumen gegen die Schläfen. Ihr Kopf schmerzte.

      „Versuchen wir etwas anderes“, seufzte Meisterin Farrah. „Kommt mit mir.“

      Sie führte sie durch ein Gewirr von Korridoren, das Mari ohne Drachen noch nie zuvor erkundet hatte. Schließlich kamen sie durch eine hoch aufragende Tür in helles Sonnenlicht: ein weiterer Innenhof, viel größer als der, den man vom Speisesaal aus sah. Steinmauern, ungefähr hüfthoch für Mari, schlängelten sich über die Fläche und bildeten ein verworrenes Labyrinth.

      „Aufsteigen.“ Zumindest darin wurden sie schon besser; mit etwas Nachhilfe von Kais einer Klaue schwang sich Mari kaum noch ungeschickt auf ihren Platz. „Euer Hoheit, bitte.“ Sie hielt einen schwarzen Stoffstreifen hoch, den sie fest um seine Augen band. „Eure Aufgabe ist es, durch das Labyrinth zu kommen. Mari, du wirst die Augen des Prinzen ersetzen. Tut Euch zusammen. Dies wird bei zunehmenden Fähigkeiten eine Übung auf Zeit sein, aber einstweilen konzentriert Euch darauf, miteinander bewusst verbunden zu bleiben.“

      „Gut“, sagte Mari langsam und ein Teil der Spannung in ihren Schultern löste sich. Dies war zum Glück hier und jetzt. Das konnte sie schaffen.

      Atme.

      Sie konzentrierte sich auf den Weg, die vor ihnen sichtbaren Kurven und Ecken: Eine Rechtskurve würde sie in eine Sackgasse führen, und die linke Kurve war außer Sichtweite. Sie wagte kaum zu blinzeln, während sie sich das Bild einprägte. Und dann griff sie gleichzeitig durch das Band nach Kai, streckte eine Hand durch das Dunkel zu dem goldenen Meer aus.

      Er kam ihr entgegen, seine Berührung traf auf ihre.

      Er machte ein paar zögernde Schritte vorwärts. Und bog nach links ab.

      Sie schlichen weiter, folgten den sich verzweigten Gängen über den Hof hin und her.

      „Macht weiter“, rief Meisterin Farrah und Maris Aufmerksamkeit wurde abgelenkt; Kai wandte sich in die Richtung, aus der Farrahs Stimme ertönte war und rannte direkt gegen eine Wand, wo er sich das Schienbein an der Kante anschlug.

      Kai zischte laut und schüttelte sein verletztes Bein. „Alle Drachenzähne“, fluchte er und Mari blubberte im Versuch, ein Lachen zu unterdrücken.

      „Bleibt konzentriert“, tadelte Meisterin Farrah. Mari baute pflichtbewusst wieder das Bild der Wege in ihrem Geist auf. Doch Kai war abgelenkt und bog falsch ab.

      „Nein, warte ...“, sagte Mari.

      „Nicht sprechen, bitte“, erinnerte Meisterin Farrah sie. Aber als Mari ihre Lippen zusammenpresste und ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Hindernis vor ihnen richtete, stellte sie fest, dass es überhaupt kein Hindernis war, sondern ein langes Stück leere Gangs. Sie blinzelte, aber es änderte sich nicht, also berichtigte sie ihr geistiges Bild und sie gingen weiter.

      Es geschah noch zwei weitere Male: was eine Sackgasse hätte sein sollen, schmolz vor Kai dahin. Mari rieb sich die Augen und versuchte verzweifelt, ihre sich auflösende Konzentration zu sammeln. Sie musste müder sein, als sie gedacht hätte.

      „Oh, zum ...“ Meisterin Farrahs Stimme durchschnitt ihre Verwirrung, als erneut eine Mauer verschwand. „Vergesst es. Das ist sinnlos. Mogeln wird nicht helfen, dieses Band zu verstärken!“

      „Mogeln?“, rief Mari getroffen aus. „Aber ich habe nicht ...“

      „Ich habe von keinem von Euch gesprochen“, knurrte Meister Farrah. „Hier ist noch jemand beteiligt, wenn ich daran erinnern darf. Das Gebäude scheint Euch schnell ins Herz geschlossen zu haben, Euer Hoheit. Es verändert das Labyrinth zu Euren Gunsten.“

      Kai bäumte sich auf und zog alarmiert seine krallenförmigen Hände vom Boden, sodass Mari sich an seinen Hals klammern musste, um nicht abgeworfen zu werden.

      „Entschuldigung“, sagte er telepathisch und fiel wieder auf alle viere zurück. „Als du sagtest, sie wäre mehr als ein Gebäude, wusste ich nicht, dass sie so ... so viel mehr ist.“

      „Ich auch nicht“, sagte sie. „Ich schätze, sie empfindet auch etwas für Euch.“

      „Wir versuchen es auf eine andere Weise“, verkündete Meisterin Farrah und verwandelte sich in einem Wimpernschlag in ihre Drachengestalt. „Ihr könntet das in der Luft einfacher finden. Ein Drache ist dort genauso zu Hause wie am Boden, wenn nicht mehr. Lasst die Augen verbunden. Aber diesmal werdet Ihr versuchen, dies …“  sie hob einen polierten runden Stein, so groß wie Maris Kopf „… aus seinem Nest hier drüben zurückzuholen.“ Sie flog in die Luft und legte den Stein in einen weiten Teller, der oben aus der Hofmauer ragte. „Der rote Stein am anderen Ende des Hofes wird mein Ziel sein. Die Entfernung ist ein Ausgleich für Eure halbe Blindheit. Hier geht es nur um Navigation, nicht um Magie. Nehmt Euch einen Augenblick Zeit, um Euch zu orientieren.“

      Mari konzentrierte sich und schickte Kai das klarste Bild, das sie konnte, von dem Stein in seinem Nest, von Farrah, die vor ihm schwebte – von dem roten Stein, der von seinem Thron über den Hof schimmerte.

      Und dann warf sich Farrah ihrem Ziel entgegen.

      Kai sprang in die Luft, um sie abzufangen, und sie drehte sich um und kreiste zurück zu dem weißen Stein.

      „Das ist einfacher“, sagte er, als Mari ihn aufforderte, ihr zu folgen. Er steigerte scharf das Tempo und versuchte, unter Farrahs Abwehr hindurchzufliegen, aber sie schlug ihn leicht zur Seite und sie mussten sich beeilen, ihren Sturzflug auf ihr Ziel zu blockieren.

      Sie ließ sie hart arbeiten: Angriff und Parade und Sprint und Blocken. Eine Weile schafften sie es, das Spiel an Farrahs Ende des Hofes zu konzentrieren und kamen dabei dem steinernen weißen Ei immer näher.

      Und dann hatte Mari eine Idee.

      Ihr Talent war ja nicht wirklich Magie, oder? Sie könnte vielleicht selbst ein weißes Ei erschaffen und so tun, als hätten sie gewonnen. Genug Verwirrung stiften, um ihnen eine Chance zu geben, sich auf das echte Ei zu stürzen.

      Sie zögerte, eine Hand in ihren Haaren, einen Finger auf eine der scharfen Nadeln gelegt. Das war gegen die Regeln. Es könnte den Sieg ungültig machen. Und würde sie ihre Aufmerksamkeit zwischen der Erschaffung des Ersatzeis und der Lenkung Kais aufteilen können?

      „Du hast deine Konzentration verloren“, tadelte Farrah vom anderen Ende des Hofes und hob das rote Steinei. „Und das Spiel.“

      Mari schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

      „Entschuldigung“, seufzte sie, als sie zu Boden zurückkehrten. „Schon wieder meine Schuld. Ich war abgelenkt. Ich hatte diese verrückte Idee.“

      „Und was war das?“ Im Gegensatz zu Mari war Master Farrah nicht verschwitzt, zerknittert oder zerzaust. Ihr silbernes Haar war immer noch zu einer makellosen Krone geflochten.

      Errötend erklärte Mari den Plan, der ihr durch den Kopf gehuscht war.

      „Einfallsreich“, bemerkte Farrah und musterte sie. „Es war eine gute Idee. Das hätte Euch tatsächlich gewinnen lassen können. Nächstes Mal zögere nicht.“

      „Uff.“ Mari ließ sich auf eine Bank am Rand des Hofs fallen und lehnte sich an die Wand. „Ich weiß. Ich muss stärker sein. Ich muss mich zusammenreißen.“

      „Stärker? Das ist nicht das Wort, das ich wählen würde“, sagte Meisterni Farrah nachdenklich und Mari blinzelte zu ihr auf. „Du bist nicht schwach, Schülerin Asadottir. Und du bist nicht zerstreut. Ich denke, die letzten Tage haben gezeigt, dass du tatsächlich ziemlich zielstrebig bist. Ich denke, dein Problem ist dasselbe wie das deines Drachen. Du vertraust dir selbst nicht. Wenn du lernen kannst, das zu tun, könnte ganz Asgard sich auf die Seite deiner Feinde stellen und sie hätten trotzdem Grund, dich zu fürchten.“

      „Ich werde es versuchen“, sagte Mari tapfer. Aber es fühlte sich für eine Woche wie eine unglaublich große Aufgabe an. Oder sogar für zwei. Sich selbst vertrauen. Das war nicht wie Schwertkampf oder Flugmuster oder gar Navigation. Es war so abstrakt. Es war so vage. Wo sollte sie auch nur anfangen?

      „Das reicht für heute“, verkündete Meisterin Farrah und nahm Kais Augenbinde ab; das Sonnenlicht ließ ihn blinzeln. „Ab ins Bad und ruhe dich um Himmels willen ein wenig aus. Du bist weiß wie Papier und die Ringe unter deinen Augen – ich fühle mich schon erschöpft, wenn ich dich auch nur anschaue. Ich weiß nicht, wie du erwartest, in einem solchen Zustand etwas lernen zu können.“

      „Ja, Meisterin Farrah“, sagte Mari und verzweifelte innerlich.

      „Ich werde euch beide morgen auf Herz und Nieren prüfen, also seid vorbereitet.“ Die Meisterin fixierte sie beide nacheinander mit einem stählernen Blick. „Euer Erfolg hängt davon ab.“

      Und damit fegte sie fort, hinein in die Akademie.

      „Na“, sagte Kai, „das war eine fröhliche Bemerkung zum Abschied.“

      Mari stöhnte. „Ich bin verloren. Ich werde uns beiden alles verderben.“

      „Du bist nicht diejenige, die letzte Nacht eine Wand demoliert hat“, erinnerte er sie.

      Sie sprang auf die Füße, streckte die Hand aus und legte ohne nachzudenken eine Hand auf seinen Kiefer. „Wir sind schon ein Paar, nicht wahr?“

      Etwas schimmerte durch das Band, was Mari nicht recht benennen konnte. Ein Heben des Herzens; ein Stich; ein Schmerz. So etwas wie Sehnsucht vielleicht. Sie zog ihre Hand zurück, plötzlich verlegen. Auch Kai zog sich zurück und senkte den Kopf.

      „Komm schon“, grollte er. „Lass uns diese Alchemistin suchen.“

      „In Ordnung“, seufzte Mari. „Aber das Wichtigste zuerst. Und das Allerwichtigste ist ein Bad.“
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      Es war erstaunlich, wie erholsam Seife und heißes Wasser sein konnten. Als Mari die Treppe vom Schlafsaal hinunterrannte, um sich mit Kai zu treffen, in frischen schwarzen Kleidern und das nasse Haar neu aufgesteckt, fühlte sie sich wieder fast menschlich: müde, vielleicht, aber doch imstande, etwas zu tun. Das musste reichen.

      Sie machten sich auf den Weg zum Nordflügel. Die Akademie hätte vor Leben summen sollen, aber durch den ausfallenden Unterricht war das übliche Treiben gering und gedämpft. Die wenigen Leute, die in den Gängen waren, sprangen vor Mari und Kai auseinander und machten einen großen Bogen um sie. Raunen folgte ihnen. Kai ließ sich äußerlich nicht anmerken, dass er es zur Kenntnis nahm, aber dumpfer Kummer sickerte trotzdem durch das Band zu Mari.

      Im dritten Stock des Nordflügels befanden sich Werkstätten und Laboratorien, geräumige, drachengroße Räume mit Namen an den Türen, die angaben, wer für sie verantwortlich war. Die meisten Türen waren geschlossen, obwohl der stechende Geruch von Kräutern aus einem Raum kam, in dem eine Gruppe von Heilern in blauen Gewändern in eine Diskussion vertieft stand, während sie Blätter von geschnittenen Zweigen abstreiften.

      Auch Hulda Wylds Tür stand nur durch einen Spalt offen. Mari klopfte laut daran und stieß sie auf.

      „Hallo?“, rief sie. „Wir suchen nach ...“

      Doch ihre Stimme verstummte, als sie den Raum betrat.

      Er war völlig verwüstet.

      Schranktüren hingen ungeordnet offen; überall im Raum waren Schubladen herausgezogen worden, von denen einige offen hingen, andere vollständig herausgerissen und auf der Werkbank verteilt waren, die mit Glasfläschchen und Bechern übersät war. Eine Pfütze azurblauer Flüssigkeit tropfte langsam auf den Boden, von wo Stiefelabsätze sie im ganzen Raum verteilt hatten. Glasscherben knirschten unter Maris Schuhen.

      Von der Alchemistin selbst gab es keine Spur.

      „Es sieht so aus, als hätte jemand das Zimmer durchsucht“, sagte Kai leise.

      „Vielleicht“, sagte Mari langsam und näherte sich dem großen Schreibtisch in der Ecke des Raumes. „Oder vielleicht ist sie einfach in Eile weggegangen. Seht nur. Der Schreibtisch ist auch leer.“ Bis auf ein paar Ersatzfedern und ein paar Pergamentfetzen, die überall mit nicht entzifferbaren Berechnungen bekritzelt waren, einige davon hastig abgekratzt. „Und dort hingen früher Dinge an der Wand.“ Aus dem Putz ragten Nägel heraus; was auch immer an ihnen gehangen hatte, hatte schwache quadratische Silhouetten hinterlassen, etwas blassere Flecken an der Wand.

      „In den Schränken ist auch nicht mehr viel“, grübelte Kai. „Diese Bücher hat seit Jahren niemand mehr angefasst, dem Staub nach zu urteilen. Doch die sauberen Regale sind leer ...“

      „Wartet eine Sekunde.“ Mari rannte zurück zum Korridor, zu den Heilern, die ihre Ernte bearbeiteten.

      „Verzeihung“, sagte sie, „ich suche nach Hulda Wyld.“

      „Dann habt Ihr Pech“, sagte der jüngste von ihnen sachlich, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.

      „Sie hat zusammengepackt und ist weg“, erklärte seine Begleiterin, eine Frau mit dunkler Haut. „Sobald wir von dem Angriff auf Bellsor gehört haben. Sie haben uns alle unten zusammengerufen, um uns davon zu berichten. Und vom König.“

      „Hulda ist praktisch aus dem Raum gerannt“, fügte eine andere Frau hinzu, eine ältere, molligere Frau mit aufgekrempelten blauen Ärmeln und grün befleckten Fingern. „Als ob Hel selbst hinter ihr her wäre. Wir dachten, sie machte sich Sorgen um ihre Familie. Ich meine, wir waren alle besorgt. Die ganze Akademie war in Aufruhr, Gerüchte flogen überall herum. Aber uns wurde gesagt, wir sollten alles abriegeln. Sie hätte nicht gehen sollen.“

      „Vielleicht ist sie gegangen, um den König zu behandeln“, riet die dunkelhäutige Frau. „Wüsste nicht, wozu sie sonst drei Kisten hätte mitnehmen müssen.“

      „Wisst Ihr, wo ich sie finden kann?“, fragte Mari. Die jüngeren beiden zuckten gleichgültig die Achseln, aber die ältere Frau schürzte nachdenklich ihre Lippen.

      „Sie hat erwähnt, dass sie ein Labor in West-Bellsor hätte“, sagte sie schließlich. „In der Nähe der Läden. Sie könnte dorthin gegangen sein. Oder Ihr könntet im Palast fragen, denke ich. Wenn sie den König pflegt, würde der Verwalter es euch sagen können.“

      Mari dankte ihnen und zog sich zurück.

      „Nun, das ist interessant“, murmelte sie Kai zu, der zur Seite getreten war und zugehört hatte, aber sicher außer Sicht geblieben war.

      „Sie hat meinen Vater nicht behandelt“, sagte Kai. „Obwohl ich denke, dass es möglich ist, dass sie mit den Palastheilern zusammengearbeitet hat. Alchemie würde bei der Behandlung einer magischen Krankheit nicht viel nützen. Zumindest haben sie uns das erzählt, als meine Eltern versuchten, herauszufinden, wie man mir helfen könnte.“

      „Aber sie könnte nützlich sein, um diese Seuche zu behandeln. Kai, was, wenn ...“ Sie hatte seinen Namen automatisch benutzt, stolperte aber über ihre Worte, als ihr klar wurde, dass sie keinen Titel verwendet hatte.

      „Kai reicht völlig“, warf er ein und in seiner Stimme klang Erheiterung mit. „Sprich weiter.“

      Sie schüttelte ihre Verlegenheit ab und schaute in seine goldenen Augen. „Vielleicht bedeutet das, dass sie etwas weiß. Vielleicht hat sie eine Idee für eine Heilung oder eine Möglichkeit, die Ausbreitung zu verhindern.“

      „Glaubst du?“ Kai runzelte die Stirn.

      „Es ist ihr Spezialgebiet. Du weißt schon, Träume, Schlafstörungen, solche Dinge.“

      „Aber sie ist gegangen, bevor irgendjemand etwas über die Seuche wusste“, sagte Kai. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Irgendetwas stimmt hier nicht.“

      „Nun, mit Rätselraten kommen wir hier jedenfalls nicht weiter. Lass uns sehen, ob der Verwalter weiß, wo das Labor ist. Er sammelt solche Informationen über alle, die hier arbeiten.“

      Der Verwalter schaffte es diesmal beinahe, die Fassung zu bewahren, aber er schien dennoch wieder merklich zu schlucken, als sie und Kai sich seiner Theke näherten.

      „Wir suchen immer noch nach Hulda Wyld“, berichtete Mari. „Die Heiler im Labor neben ihrem sagten, sie wäre gestern in Eile fortgegangen. Mit gepackten Kisten.“

      Der Verwalter blinzelte. „Ich bin sicher, dass da ein Missverständnis vorliegen muss. Sie würde mich informiert haben, wenn sie die Akademie verlassen hätte, auch wenn es nur für eine Woche wäre.“

      „Sie könnte es vielleicht vergessen haben“, warf Kai ein, „wenn sie nach dem gestrigen Angriff nach ihrer Familie sehen wollte.“

      „Nun, das könnte sein“, grübelte der Verwalter und strich sich mit einer Hand nachdenklich über den kahlen Kopf, „aber es scheint ebenso gut möglich, dass ihre Kollegen sich einfach geirrt haben. Madame Wyld gehört zu den penibel genauen Mitgliedern des Lehrkörpers. Sie reicht ihre Bestellungen immer eine Woche vor der Frist ein, und glaubt mir, das macht sie unvergesslich.“

      Mari runzelte die Stirn. Aus dem Mund des Verwalters in seinem eigenen Reich ordentlicher Schreibtische und sorgfältig geordneter und mit Querverweisen versehener Informationen, war penibel genau wirklich ein hohes Lob. Das klang nicht nach jemandem, der ein Arbeitszimmer mit herausgezogenen Schubladen und zerbrochenem Glas auf dem Boden hinterlassen würde.

      „Sie soll ein Labor in West-Bellsor haben“, sagte Mari. „Könntet Ihr uns die Adresse sagen?“

      Der Verwalter sah sie über die Ränder seiner Brille hinweg an.

      „Ihr habt die Vorlesung über Einführung in die Alchemie bereits zweimal belegt, soweit ich mich erinnere“, sagte er. „Hulda Wyld unterrichtet keine Kadetten. Wenn Ihr Hilfe benötigt, solltet Ihr vielleicht Meister Iorund besuchen, anstatt unsere Gastdozentin in Bellsor zu belästigen.“

      „Ich bin derjenige, der Hilfe braucht“, warf Kai schnell ein. „Nicht Mari. Ich wollte Madame Wyld über den Zustand meines Vaters befragen. Sie könnte ihm vielleicht helfen.“

      Mari nickte dazu, hielt ihren Gesichtsausdruck nichtssagend und verbarg ihre Überraschung. Anscheinend konnte es nützlich sein, den Kronprinzen als Drachen zu haben.

      Der Verwalter schien diese Information einen Moment abzuwägen, doch er konnte ein königliches Ersuchen kaum ablehnen. „Also gut. Einen Moment.“

      Der Verwalter durchsuchte eine Schublade voller Papiere, dann eine zweite, und blätterte sorgfältig beschriftete Akten durch, seine Brille hoch auf seine Nase geschoben. Mari tat ihr Bestes, um nicht vor Ungeduld und wachsendem Unbehagen zu zappeln, als er sie einmal und dann wieder durchsah.

      „Nun, das ist seltsam“, sagte er. „Ich kann ihre Akte nicht finden. Einen Moment, vielleicht hat mein Assistent sie in Arbeit.“

      Aber selbst nachdem der Verwalter das ganze Büro durchsucht hatte – das vor Ordnung glänzte und in dem jedes Stück Papier an der richtigen Stelle verstaut war –, ließen sich Informationen über Hulda Wyld nirgends finden.

      Der Verwalter tupfte sich wieder die Stirn ab, sein Gesicht war rot unter seinem weißen Bart. „Dies ist höchst unüblich, Euer Hoheit, ich bitte um Verzeihung. Ich kann mir nicht vorstellen, wohin die Akte verschwunden sein könnte. Ich werde Euch sofort benachrichtigen, sobald sie gefunden wurde.“

      „Bitte tut das.“

      Sie hinterließen den Verwalter über seine Akten gebeugt, die er noch einmal durchsuchte und dabei leise murmelte.

      „Nun“, sagte Mari schließlich, „das war seltsam.“

      Kai wirkte verstört. „Irgendwie glaube ich nicht, dass es ein Zufall ist, dass die einzige Akte, die dem Verwalter fehlt, die unserer Alchemistin ist.“ Er schüttelte seine Flügel aus, erschreckte ein paar vorbeikommende Kadetten und faltete sie wieder zusammen. „Oder vielleicht werde ich paranoid.“

      Mari lächelte reumütig. „Wenn ja, bist du nicht der einzige. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wer es hätte schaffen können, sie zu stehlen. Nichts verlässt dieses Büro. Die Meister beschweren sich immer darüber, dass sie Papiere wie gewöhnliche Schreiber kopieren müssen.“

      „Wir könnten versuchen, mit den Heilern zu sprechen, die sich um die Drachengarde kümmern, da wir schon hier sind“, sagte Kai. „Vielleicht haben sie es geschafft, etwas über die Krankheit zu erfahren.“

      „Sie haben die Drachengarde hier unter Quarantäne gestellt, nicht wahr?“ Trotz Maris Erschöpfung stieg in ihr Hoffnung auf. „Aber ich habe nichts über Monster in der Akademie gehört. Lass uns herausfinden, wie es ihnen geht.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 16

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die Heiler, die im Flügel der Heilung Dienst am Empfangstresen hatten, waren von Kais Anwesenheit noch verwirrter als der Verwalter es gewesen war, doch obwohl sie stotterten und einander unterbrachen, bestätigten sie es: trotz aufmerksamster Beobachtung hatte keiner aus der Drachengarde im Schlaf erneut ein Monster geboren.

      „Wie erleichternd, das zu hören.“ Mari lächelte. Die Heiler erkannten nicht die Tiefe des Gefühls hinter dieser Feststellung, Kai jedoch schon.

      „Habt Ihr herausgefunden, wie es sich ausbreitet?“, drängte Kai. „Ob es ansteckend ist? Wo kommt es her?“

      Die Heiler schreckten vor seinem eindringlichen Ton zurück und wechselten einen hilflosen Blick.

      „Ihr möchtet sicher den Meisterheiler sprechen, Hoheit“, sagte einer von ihnen etwas zu aufgeräumt und zog sich zurück. „Wenn Ihr bitte mit mir kommen wollt?“

      Der Meisterheiler der Akademie war Asveg Gamalsson, der für diese Stellung ungewöhnlich jung war. Die wenigen Male, die Kai sein Patient gewesen war, war er für einen Heiler kalt gewesen, die Personifikation der klinischen Abgehobenheit. Alles, was ihn wirklich interessierte, war die Wissenschaft. Aber daher war es relativ sicher, ihm zu vertrauen. Keine Hintergedanken.

      „Wenn ich vom Meisterheiler eine Erklärung bekommen kann“, murmelte Kai Mari zu, „könnte das den Rat überzeugen, die Quarantäne aufzuheben. Sogar sie müssen auf Beweise hören.“

      „Wir könnten auch in der Bibliothek suchen“, schlug Mari vor. „Das kann ich tun, während du mit dem Meisterheiler sprichst.“ Als sie sein Zögern spürte, fügte sie hinzu: „Geht es dir gut? Ich werde nicht weit weg sein.“

      „Es wird schon gehen.“ Und es stimmte: die Magie brodelte zwar, aber ihre Unruhe war beherrschbar.

      Er vermisste jedoch die kühle Berührung ihrer Hand auf seiner Schulter, sobald sie sie zurückzog.

      „Na gut.“ Kai seufzte und drehte sich zu der wartenden Heilerin um, die ängstlich von einem Fuß auf den anderen trat. „Geht bitte vor.“

      Das gesamte oberste Stockwerk des Heilerflügels der Akademie war für die Quarantäne reserviert worden. Mit Hilfe der Drachenmagie, erklärte seine Führerin, hatten die Heiler einen sorgfältigen und komplizierten Schild aus Luftmagie aufgestellt, der die Ansteckung herausfiltern und verhindern sollte, dass sie sich im Gebäude ausbreiten könnte.

      Die unsichtbare Barriere, die durch eine Kreidelinie auf dem Fliesenboden gekennzeichnet war, erfüllte die Halle, die als Wartezimmer ausgewiesen worden war, mit einem leisen, kontinuierlichen Flüstern, das Kais Zähne knirschen ließ. Allein geblieben, um zu warten, ging er auf dem Fliesenboden auf und ab. Im Sitzen würde nur die Spannung in seinem Körper steigen, bis die Magie als Reaktion darauf ins Sieden geriete. Es war besser, in Bewegung zu bleiben.

      Der Meisterheiler, der mit einem Rauschen durch die Barriere der Luftmagie trat, war wie immer ruhig, sein blau gesäumtes, weißes Gewand makellos, sein eisweißes Haar zu einem unauffälligen Knoten in seinem Nacken zusammengedreht.

      „Euer Hoheit“, sagte er lebhaft.

      „Heiler Gamalsson.“ Kai neigte höflich den Kopf. „Wie geht es der Drachengarde?“

      „Nun, zumindest gibt es einige gute Neuigkeiten“, sagte der Meisterheiler. „Wie Ihr gehört habt, haben viele unserer Patienten geschlafen, aber es gab keine neuen Monster. Wir hoffen daher, dass die Monster nur während des ersten Schlafzyklus nach der Infektion erscheinen. Und die wenigen neuen Fälle scheinen eher mit von Monstern verursachten Verletzungen als mit dem Kontakt mit bestehenden Patienten verbunden zu sein.“

      „Also ist es nicht ansteckend“, sagte Kai und konnte sich kaum davon zurückhalten, ich wusste es!, hinzuzufügen.

      „Das ist die Schlussfolgerung, zu der wir kommen.“ Die Lippen des Meisterheilers verzogen sich ein wenig, fast verächtlich. „Der Rat jedoch mahnt zur Vorsicht.“

      Kai zwang sich, seine zusammengebissenen Zähne zu lockern. „Gibt es einen medizinischen Grund, die Quarantäne fortzusetzen? Wenn Monsterverletzungen zu Infektionen führen, brauchen wir die Drachengarde dringend, um die Seuche einzudämmen.“

      „Wahrscheinlich gibt es keinen Grund. Aber ich glaube nicht, dass die Betroffenen schon wieder zum aktiven Dienst bereit sind“, überlegte der Heiler. „Sie sind alle erschöpft. Alle von ihnen weisen einen Mangel an klarem Denken und verringerte Reflexe auf, die ich mit längerem Schlafentzug in Verbindung bringen würde. Doch Schlaf scheint ihnen auch keine Erholung zu bringen.“ Er runzelte die Stirn. „Das ist seltsam.“

      Das klang vertraut. Kai dachte an Maris blasses Gesicht, die Schatten, die ihre Augen wie blaue Flecken umgaben.

      „Hilft die Schatzkammer?“, fragte Kai. Inmitten von Gold– und Juwelenhaufen zu ruhen, die wie Schwämme Magie aufsogen, war normalerweise ein zuverlässiges Heilmittel für kranke Drachen. Der Gedanke führte Kai zurück zu seinem Vater, der in einem magischen Schlaf in der Schatzkammer des Palastes ruhte. Würde Gold die Farbe in Fortines hohlem Gesicht wiederherstellen, die Stärke und das Selbstvertrauen in seinem Schritt?

      „Wir versuchen das ebenfalls“, antwortete der Heiler, „aber der heilende Schatz hat nur begrenzte Kapazität.“

      Kai musste die Worte herauszwingen, aber sie klangen stetig genug. „Lasst mich wissen, ob Ihr den Schatz von Afkarr–Younger zur Verstärkung braucht.“

      Heiler Gamalsson sah ihn erschrocken an. „Aber hängt die Genesung von König Fortine nicht vom Schatz Eurer Familie ab?“

      „Er würde nie wollen, dass ich sein Wohlergehen über das des Königreichs stelle.“ Soweit war er sich sicher. „Wenn ich die Hilfe für die Drachengarde seinetwegen zurückhalten würde, wäre seine Enttäuschung über mich in der Tat bitter.“

      Der Meisterheiler nickte nachdenklich. Vielleicht sogar anerkennend.

      „Das ist ein höchst großzügiges Angebot, Hoheit. Wenn unser Experiment mit dem Schatz erfolgreich ist, würde ich diese Unterstützung begrüßen.“

      „Ich muss mit einigen der Patienten sprechen“, sagte Kai. „Kann ich hineinkommen und ...“

      „Absolut nicht“, unterbrach der Heiler schnell und sein Gesichtsausdruck wurde wieder kalt.

      Kai konnte einen Seufzer der Verärgerung nicht unterdrücken. „Ich dachte, Ihr hättet festgestellt, dass es nicht ansteckend ist.“

      „Das steht noch nicht fest. Es ist nur wahrscheinlich. Und Ihr seid ein ... eigenartiger Fall. Ich möchte nicht riskieren, dass sich Eure Kräfte auf unerwartete Weise mit den magischen Eigenschaften der Seuche verbinden.“

      „Ich war einen ganzen Tag mit diesem Geschwader unterwegs“, widersprach Kai. „Wenn es eine seltsame Reaktion geben würde, hätte sie nicht schon eintreten müssen?“

      „Ich kann nicht zulassen, dass Ihr die Quarantäne verletzt, Hoheit. Um Euretwillen ebenso wie um des Wohles der Patienten willen.“

      Er sprach mit Kai, als wäre er noch ein Patient. Ein problematischer Patient. Das explosive und unberechenbare Königskind. Die gleiche alte bleierne Scham kroch durch Kai und drängte ihn, in sich zusammenzuschrumpfen, sich abzuwenden, zu fliehen.

      Doch stattdessen richtete er sich etwas höher auf und blickte mit verengten Augen auf den Meisterheiler hinab. Er würde der König sein, und die Leute könnten bei allen Göttern wirklich anfangen, sich an diese Vorstellung zu gewöhnen.

      „Na gut“, sagte Kai eisig. „Dann bringt einige Eurer Patienten hierher. Ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen. Wir können durch den Schild reden, nicht wahr?“

      Der Meisterheiler blinzelte. „Nun. Ich denke schon. Aber ...“

      „Das ist keine Bitte, Meisterheiler“, knurrte Kai. „Habe ich mich klar ausgedrückt?“

      „Oh, sehr gut“, seufzte der Meisterheiler sichtlich verärgert. „Zwanzig Minuten. Sie dürfen sich nicht überanstrengen.“

      „Natürlich“, gab Kai kühl zurück. Er dachte an Maris niederdrückende, schwindelerregende Müdigkeit nach ihrer Sitzung mit Meisterin Farrah und war hin- und hergerissen zwischen Verachtung über die Vorsicht des Heilers und aufsteigender Sorge um Mari. Er suchte in Gedanken nach ihr, nur, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Wie in der vergangenen Nacht war die Präsenz seiner Zähmerin verblasst, je weiter sie sich entfernte; in dieser Entfernung war sie wie ein beruhigender Lichtpunkt, doch er konnte nicht sagen, was sie tat. Tofa hatte ihm irgendwann erklärt, dass Drache und Zähmer, wenn das Band stark genug wurde und sich vertiefte, sich über Entfernung hinweg miteinander verständigen könnten. Einstweilen konnte er nur mit Sicherheit spüren, dass sie dort war und musste sich damit zufriedengeben.

      Entspanne dich, sagte er sich streng. Sie ist nicht in Gefahr, und sie kann auf sich selbst aufpassen. Du hast eine Aufgabe zu erledigen.

      Der Meisterheiler kehrte mit fünf der Drachengardisten im Schlepptau zurück, alle in menschlicher Gestalt und krank und erschöpft aussehend. Die meisten von ihnen kannte er von der Jagdgruppe – Arnora, Oska und Torsten natürlich, und eine andere Frau, deren Name ihm nicht einfiel. Der letzte Gardist war ihm einen Augenblick lang nicht so vertraut, aber er war ihm bei gelegentlichen Auftritten im Rat begegnet. Quin Mason. Torrin Asadottirs Drache.

      Kai tauschte formelle Grüße mit allen, hielt aber bei Quin inne. „Offizier Mason. Ihr wart nicht bei der Jagdgruppe.“

      „Nein, Euer Hoheit“, sagte Quin. „Leutnant Eskilsson hatte mir wegen einer Verletzung an meinem Flügel Flugverbot erteilt.“ Er seufzte, und die Spannung in seinen Schultern löste sich auf und hinterließ nur Erschöpfung. „Und ich hätte sowieso nicht mitfliegen können, nicht, solange Hauptmann Torrin so schwer verletzt ist.“

      Erschrecken stieg in Kai auf. „Der Rat hörte Berichte von einem Monster in Bellsor, in der Nähe des Palastes.“

      Quins Schultern sackten herab. „Es muss meins gewesen sein, nehme ich an. Ich habe mich den Heilern ausgeliefert, sobald ich die Gerüchte hörte, aber ... es war anscheinend nicht früh genug.“

      „Es tut mir leid, Eure Genesung zu stören“, sagte Kai förmlich.

      Arnoras Schnauben unterbrach seine Worte. „Ein bisschen Müdigkeit sollte uns nicht hier aufhalten, Euer Hoheit. Wir sollten uns um die Stadt kümmern.“

      „Dem stimme ich völlig zu, glaubt mir.“ Kai warf dem Meisterheiler einen vielsagenden scharfen Blick zu, der ihm ungerührt begegnete. „Das war von Anfang an mein Argument.“

      Arnoras Ausdruck war skeptisch. „Ich stelle fest, dass der Rat Euch nicht hier eingesperrt hat, Hoheit.“

      „Das hätten sie gerne“, sagte Kai grimmig, „aber sie wagten es nicht. Diese Quarantäne ist eine Demonstration, keine Sicherheitsmaßnahme. Ich werde mich weiter deswegen gegen sie wehren. Sie müssen zur Vernunft kommen.“

      „Das wäre das erste Mal“, grummelte Quin und Arnora gab ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. Kai unterdrückte ein Lächeln.

      „Inzwischen“, sagte Kai, „haben wir eine Reihe von Rätseln wegen dieser Seuche zu lösen. Die Gestalten zum Beispiel, die die Monster annehmen. Es ... es gibt eine Theorie, dass sie ihre Gestalt aus den Träumen der Infizierten ableiten. Oska, habt Ihr von einem Pferd geträumt? Einem gehörten Pferd, größer als die Bäume?“

      Oska umklammerte ihre Ellbogen, schrumpfte ein wenig zusammen und nickte.

      „Offizier Mason, der erste Bericht aus Bellsor besagte, dass die Kreatur aussah wie eine Kreuzung zwischen einem Hund und einer Spinne. Klingt das für Euch irgendwie bekannt?“

      Quin schauderte und nickte auch. „Ich habe davon geträumt. Neulich Nacht. Ich hatte als Kind einen Hund, und … nun, die Einzelheiten sind unwichtig. Aber es war ein schrecklicher Alptraum.“ Er schaute Kai ängstlich an. „Hat man es gefunden? Es hat doch niemanden verletzt, hoffe ich?“

      „Antwort auf beide Teile der Frage: noch nicht, soweit ich weiß.“ Obwohl das nur ein schwacher Trost war, und Kai wusste das. „Aber die Monster, die uns aus dem Lager verfolgt haben, müssen auch aus Träumen geboren worden sein. Hat einer von Euch, sagen wir, von einem Tausendfüßler mit Beinen aus Messern geträumt?“ Keine Antwort. „Oder von einer Schneiderpuppe, die auf Tentakeln kriecht?“

      Arnora zeigte keine auffällige Reaktion, aber ihre Augen wurden groß und die wenige Farbe, die sie in ihrem Gesicht hatte, verblasste völlig.

      „Es war nur ein Traum“, sagte sie auf Kais fragenden Blick. Sie hob ihr Kinn und faltete die Hände hinter sich, als ob sie ihre Fassung durch militärische Haltung wiedererlangen könnte. „Nur ein alter Alptraum. Einer, den ich hatte, als ich klein war. Ich weiß nicht, warum ein Monster eine so lächerliche Gestalt wählen würde.“

      „Habt Ihr seitdem geträumt?“, fragte Kai.

      „Nichts von Bedeutung“, sagte Arnora knapp.

      „Leutnant“, sagte Kai sanft, „das könnte von großer Bedeutung sein. Seid Ihr sicher?“

      Sie trat von einem Fuß auf den anderen und holte tief Luft. „Wirklich. Nichts von Bedeutung. Nur die üblichen Träume, die später nicht mehr viel Sinn ergeben. Nur... seit dieser Nacht auf der Jagd, haben sich meine Träume angefühlt, als ob ... es ist schwer zu erklären. Als ob ich beobachtet würde.“

      Torsten nickte. „Ja. Genau. Bei mir auch.“

      „Und bei mir“, flüsterte Oska.

      „Es ist fast wie...“ die andere Gardistin, deren Gesicht von Falten gezeichnet und deren schwarzen Haare mit Silber durchzogen waren, meldete sich zu Wort, zögerte aber. „Bevor ich der Drachengarde beitrat, Hoheit, verbrachte ich einige Zeit als Praktikantin bei den Heilern der Akademie. Ich habe mit ihnen an experimenteller Magie gearbeitet – meist Telepathie. Diese Träume, in letzter Zeit... es fühlt sich an, als würde mir jemand in den Kopf schauen. Ich meine, die Götter allein wissen, warum irgendjemand das wollen sollte, ich bin kein Hüter von Staatsgeheimnissen. Aber es ist kein Gefühl, das man vergisst.“

      Es lief Kai kalt den Rücken herunter. „Wovon habt Ihr geträumt?“

      „Oh – nichts Besonderes. Wie ich versuchte, rechtzeitig Schreibarbeiten zu erledigen, aber keine Feder finden konnte ... diese Art von Unsinn. Doch dann tauchte der Beobachter auf. Als ob mir jemand über die Schulter schaute. Und dann wurde es irgendwie verwirrend, wirklich wild – habt Ihr jemals diese alte Geschichte über Chaos und Schöpfung gehört?“

      „Ich glaube nicht.“ Kai runzelte die Stirn.

      „Ich weiß nicht, ob es überhaupt eine echte Überlieferung ist. Meine alte Amme pflegte sie uns zu erzählen. Ihre Familie war aus dem hohen Norden, wenn ich mich richtig erinnere. Die Geschichte besagt, dass es nicht die Götter waren, die die Welt erschufen. Magie erschuf die Götter, ebenso, wie sie die Zeit in Gang setzte und die Unterwelt schuf, dann unsere Erde und Asgard. Aber um all das zu tun, musste sie gegen das Chaos kämpfen. Es sozusagen verbannen.“ Sie sah zu Kai auf. „Davon habe ich geträumt. Diese alte Sage erwachte zum Leben.“

      „Und Ihr hattet diesen Traum hier in der Quarantäne, richtig? Er hat kein Monster hervorgebracht?“

      Die Frau nickte auf die erste Frage, schüttelte den Kopf zur zweiten. Schweigen breitete sich aus.

      „Erinnert mich doch an Euren Namen“, sagte Kai schließlich.

      „Halbera Skoptisson, Hoheit. Ich bin Arnoras Drache.“

      „Halbera. Vielen Dank.“

      „Was entnehmt Ihr all dem, Hoheit?“, fragte Arnora.

      „Ich weiß es noch nicht“, sinnierte Kai. „Aber ich bekomme langsam das Gefühl, dass an dieser angeblichen Seuche mehr ist, als wir bisher gedacht haben. Es ist mehr als eine zufällige Infektion oder ein magisches Phänomen. Und ich fürchte, es wird mehr als Medizin brauchen, um sie zu heilen. Was keine Beleidigung Eurer Bemühungen sein soll, Heiler Gamalsson.“

      Der Meisterheiler zuckte mit den Schultern. „Setzt Eure Nachforschungen auf alle Fälle fort, Euer Hoheit, und wir Heiler werden das ebenfalls tun. Wir alle suchen nach der Wahrheit.“

      „Das werde ich tun“, sagte Kai und schaute nacheinander jedem der Drachengardisten in die Augen. „Danke für Eure Dienste. Euch allen. Ich werde alles tun, was ich kann. Einschließlich einer Diskussion über diese lächerliche Quarantäne mit dem Rat.“

      „Euer Hoheit?“ Quin Mason trat vorn. Seine Stimme war fest, aber seine Hände waren an seinen Seiten zu Fäusten geballt. „Darf ich Euch unter diesen Umständen um einen Gefallen bitten?“

      „Auf jeden Fall.“

      „Mein Bruder wohnt nur ein paar Häuser von meinem entfernt“, sagte er. „In Gardens’ End. Er und seine Frau haben gerade ein weiteres Baby bekommen. Könntet Ihr jemanden vorbeischicken, um sicherzugehen, dass es ihnen gut geht? Iarl und Inga Mason und ihre Familie?“

      „Natürlich“, sagte Kai, und Quin sackte vor Erleichterung in sich zusammen.

      „Vielen Dank,“ sagte er. „Euch sei neun Mal neun gedankt.“

      Kai brachte ein ironisches Lächeln zustande. „Ich freue mich, zumindest zu so viel nütze zu sein.“

      Arnora hatte ihn während dieses Austauschs durch nachdenklich zusammengekniffene Augen beobachtet.

      „Mögen die Götter den König schützen“, sagte sie leise.

      Kai schrak zusammen, senkte zur Antwort seinen Kopf und zog sich aus dem Raum zurück.

      Sie hatte nicht von seinem Vater gesprochen.
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      In der Bibliothek fuhr Mari mit ihren Fingern über die Regale und versuchte, nicht zu den Titeln der vielen Reihen von Bänden zu schauen. Sie hatte gehört, dass die Bibliothek manchmal dazu überging, Leuten das richtige Buch in die Hand zu legen. Und wenn die Akademie ihren Drachen mochte, würde sie ihre Freundlichkeit vielleicht auch auf sie ausdehnen.

      Mari hielt den Atem an und riss einen Band aus dem Regal.

      Es war eine ramponierte Sammlung von Volksmärchen.

      „So viel zu dieser Idee“, murmelte sie laut. Ihre Stimme hallte in dem sonnigen, gewölbten Raum wider. Die steinernen Wände antworteten nicht.

      Pflichtbewusst blätterte sie in dem Buch, doch es schien nicht mehr und nicht weniger zu beinhalten, als es versprach. Es war einmal, in einem fernen Land... Dort lebten einst drei Brüder... Weit im nördlichsten Bereich der Welt... Sie überflog es ein zweites Mal, sorgfältiger, auf der Suche nach Verweisen auf Träume oder Seuchen, aber alles, was sie fand, war ein Bauer, der von vergrabenen Schätzen träumte und ein Fass verzaubertes Getreide stattdessen fand, und ein Drache, der einer Stimme in seinen Träumen folgte, um die Prinzessin zu finden, die er zu heiraten bestimmt war. Die Eltern neigten dazu, an ungenannten Krankheiten zu sterben, in der Regel in einem einzigen Satz; das war das Äußerste, wie Krankheiten jeglicher Art erwähnt wurden. Sie seufzte und schob den Band zurück ins Regal. Anscheinend würde sie es auf die altmodische Art tun müssen.

      Der kleine Druck des Katalogs schwamm vor ihren Augen, und sie musste ihre Augen schließen und ihren Kopf für einen Moment auf dem Stehpult ruhen lassen, bevor sie sich genug konzentrieren konnte, um die Standorte der Themen auszusuchen, die für sie wichtig sein könnten. Träume, wenig überraschend, füllten eine ganze Reihe von Regalen. Mari rieb ihr Gesicht mit den Händen und begann, die Bücher durchzusehen.

      Als Kai sie fand, hatte sie vier oder fünf herausgezogen, die Indexeinträge für Monster hatten, und sie auf einem der Tische gestapelt. Sie konzentrierte sich so sehr darauf, den altmodischen Druck zu lesen, dass sie aufschrak, als der Prinz hinter ihr auftauchte und sie ansprach.

      „Hattest du Glück?“

      „Die Chance, vom Blitz getroffen zu werden, wäre größer“, stöhnte Mari und schloss das Buch mit einem Knall. „Ich habe das nicht bis zum Ende durchdacht. Die Meister müssen bereits Dutzende von Leuten auf diese Suche angesetzt haben. Ich weiß nicht, was ich zu finden erwartet hatte, was sie nicht schon gefunden haben. Ihr Götter!“ Sie schob das Buch über den Tisch und ließ ihren Kopf auf der polierten Holzfläche ruhen. „Ich bin einfach zu nichts Nutze.“

      „Sag das nicht“, protestierte Kai.

      „Gut, genug von mir.“ Darauf bedacht, das Thema zu wechseln, straffte sie ihre Schultern und schaute zu ihm auf. „Was hast du herausgefunden?“

      „Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich etwas Nützliches erfahren habe.“ Kai seufzte. „Aber die Monster kommen definitiv aus den Albträumen der Menschen. Und irgendwie könnte es mit telepathischer Magie zu tun haben. Wer befasst sich damit?“

      „Auch wieder Hulda Wyld“, sagte Mari langsam. „Sie dachte, es könnte alchemistische Methoden geben, um telepathische Fähigkeiten zu erweitern.“

      Ihre Blicke trafen sich.

      „Wir müssen sie wirklich finden“, sagte Kai. „Ist dir nach einem Flug nach Bellsor?“

      Mari warf ihm einen Blick zu. „Schlägst du vor, dass wir den ganzen Geschäftsbezirk Straße um Straße absuchen? Das würde weit länger dauern als nur einen Nachmittag.“

      „Nun... Du bist meine Zähmerin, also solltest du das wahrscheinlich sowieso wissen: Die Palastverwalterin ist auch die Spionagemeisterin. Sie hält ein Auge auf alle wichtigen Leute von Bellsor – solche mit starker Magie oder möglicherweise gefährlichen Forschungen. Nur für alle Fälle.“

      „Auf alverianische Untertanen?“

      „Nun, es ist nicht so, dass sie davon nichts wissen. Es ist zu ihrem eigenen Schutz.“ Kais Tonfall verdunkelte sich. „Manche Leute sehen dich nicht mehr als Person an, wenn du diese Art von Macht hast. Du bist nur eine Waffe. Und jeder kann eine Waffe benutzen.“

      „Also“, sagte Mari und unterbrach die grimmige Stille, die dem gefolgt war. „Du meinst, die Palastverwalterin müsste wissen, wo unsere Alchemistin zu finden ist?“

      „Ich denke, das ist unser bester Ansatzpunkt. Und ich muss sowieso in der Kaserne vorbeigehen. Ich habe dem Drachen deines Vaters versprochen, dass ich jemanden schicken würde, um nach seiner Familie zu sehen.“

      Diese Worte trafen Mari wie ein Blitzschlag. „Was? Quin? Er ist in Quarantäne?“

      „Er war einer der Patienten, mit denen ich gesprochen habe. Er ging selbst zu den Heilern, nachdem er gehört hatte, was vor sich ging, aber sein Monster lief schon in der Stadt herum.“

      „Bei allen neun Göttern.“ Natürlich. Sein Flügel – er war vom Feuermonster verbrannt worden. Er muss infiziert worden sein. „Also das Monster, von dem der Rat sprach, das, von jemandem nachts auf der Straße gesehen wurde ... das war Quins? Das war in Gardens' End?“

      Kai nickte ernst. „Er war sehr besorgt.“

      Mari kam mühsam auf die Beine. „Also schön. Gehen wir.“

      „Ja. Und wenn ich darüber nachdenke ... wenn wir schon dort sind, ist da jemand, den du kennenlernen solltest.“
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        * * *

      

      Mari und Kai landeten auf einem breiten Balkon an der Spitze eines der vielen Türme des Palastes. Eine der drachengroßen Türen, die mit aufwendigem Bleiglas geschmückt waren, stand offen für die Frühlingsbrise; ihre Ankunft ließ zarte weiße Vorhänge nach innen wirbeln.

      „Dieser Turm gehört mir“, erklärte Kai. „Vorläufig, jedenfalls. Er soll eigentlich als Gästehaus dienen, aber da er seiner Bauweise nach Drachen beherbergen kann, sitze ich hier irgendwie fest.“

      „Kai?“, rief eine sanfte Altostimme. „Seid Ihr es?“

      „Natürlich bin ich es“, rief er zurück.

      Ein anderer Drache, mit Schuppen vom blassesten Blau, kam herausgeeilt, um sie zu begrüßen und fuhr erstaunt zurück, als sie Mari entdeckte.

      „Oh“, rief sie aus und ihr Ausdruck erwärmte sich langsam zu reinem Entzücken. „Oh, wie wundervoll!“ Im Handumdrehen war der Drache verschwunden und wurde von einer schlanken, weißhaarigen Frau in einer einfachen Tunika und Hosen ersetzt, die Mari strahlend die Arme entgegenstreckte. „Verzeiht mir, meine Liebe – ich bin Tofa Torunn, die Beraterin des Prinzen. Ich bin so froh, Euch zu sehen.“

      „Tofa ist meine Lehrerin“, erklärte Kai mit einem Lächeln in der Stimme. „Sie versucht seit Jahren, mir zu helfen, mich mit einem Zähmer zu verbinden. Tofa, das ist Mari Asadottir.“

      „Asadottir“, sinnierte Tofa. „Wie Torrin Asadottir?“

      „Mein Vater“, sagte Mari, trat mit ausgezogener Hand vor und lächelte schüchtern. Doch Tofa zog sie in ihre Arme.

      „Wir können nicht lange bleiben“, sagte Kai, als Tofa sie losließ. „Wir haben dringend einiges zu erledigen. Aber ich wollte, dass ihr beide euch kennenlernt.“

      „Und ich bin sehr erfreut darüber.“ Tofas Lächeln hatte sich nicht gelegt. „Ich freue mich für Euch beide. So sehr. Es ist an der Zeit, dass es in dieser Familie gute Neuigkeiten gibt.“

      „Wie geht es Vater?“, wagte Kai zu fragen. „Der Rat sagte, sie hätten ihn in die Schatzkammer bringen müssen.“

      „Ich fürchte, es gibt keine Neuigkeiten. Wir werden abwarten müssen und sehen, was die Zeit bringt.“ Tofa legte eine Hand auf Kais Schulter, ähnlich wie Mari es sich angewöhnt hatte, als Kai etwas zusammensackte und die Augen schloss. Mari schluckte, als eine Woge von Kummer sie überflutete. Kais Kummer. Sie kannte diese graue Traurigkeit, ihre Schatten der Angst und Einsamkeit. Die Verwirrung, wenn die eigene Welt in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wollte sich nicht aufdrängen.

      „Aber Euer Vater ist auch verletzt worden, nicht wahr?“, fragte Tofa und wandte sich an Mari.

      Mari war so erschöpft, dass das Mitgefühl in der Stimme der Frau ihre Augen vor aufsteigenden Tränen brennen ließ. Tofa griff nach Maris Hand, drückte sie. Ihre Berührung war warm und trocken.

      „Es tut mir so leid, meine Liebe. Wie geht es ihm?“

      Mari atmete tief durch und zwang ihre Lippen zu einem Lächeln. „Er braucht Ruhe. Die Heiler sagen, er würde sich erholen.“

      „Danke den Göttern dafür neunmal. Ich bin so froh, dass Ihr und Kai einander habt.“

      Maris Lächeln entspannte sich und fühlte sich einen Hauch echter an. „Ich auch.“

      „Die Akademie schickte Nachricht, dass Ihr Euch eingeschrieben hättet“, erzählte Tofa Kai und führte sie in ein großes Wohnzimmer. Mari schaute sich um, neugierig, ob es eine persönliche Spur des Prinzen in der Einrichtung geben würde, aber sie sah nichts als breite, niedrige Kissen, die zur Bequemlichkeit für Drachen gedacht waren, kahle Steinwände und hohe Fenster. Kai hatte gesagt, dies wäre ein Gästehaus; es wirkte auch immer noch so. „Ich glaube, ich habe einen guten Teil der Geschichte verpasst.“

      „Das könnte man sagen“, sagte Kai und erklärte schnell, was geschehen war: die Monster, die Höhle, in der sie sich versteckt hatten, ihr Band. Er stolperte jedoch über ihre Begegnung mit Tyr und ließ sie am Ende völlig aus, sagte einfach, dass sie zu Meisterin Farrah in der Akademie gegangen wären. „Sie sagte, es sei die einzige Möglichkeit, wie der Rat Mari als meine Zähmerin akzeptieren würde.“

      Tofa nickte ernst. „Sie haben mich zu Eurer Tutorin ernannt, weil es für Euch zu gefährlich gewesen wäre, den Palast ohne Zähmer zu verlassen. Euer nächster Schritt hatte die Akademie sein sollen, ganz gleich, mit wem Ihr Euch verbinden würdet.“

      Etwas an dieser Aussage traf Kai hart; das Band zitterte unter dem Schlag, und Wellen wogten durch seine Magie. Mari schaute ihn scharf an, aber er hielt seinen Blick auf den Steinboden gerichtet und erwiderte ihren nicht.

      „Ich habe ein paar Versuche unternommen, mich mit einem Zähmer zu verbinden, bevor ich dich fand“, sagte er sehr leise zu ihr, „und das letzte Mal ... Gut... es ist eine lange Geschichte.“ Er wandte sich an Tofa, und seine Frage war kaum hörbar. „Wie geht es Finn?“

      „Er erholt sich“, sagte Tofa und ihr Tonfall war ebenso sanft wie seiner zögerlich gewesen war. „Noch ein bisschen wund, aber es geht ihm gut. Er ist gestern nach Unger abgereist.“

      Kais Kopf hob sich ruckartig. Die Wellen der Magie wurden zu Zacken. „Er ist weg?“

      „Er musste abreisen,” sagte sie „Nach dem Angriff dieses Monsters.“

      Kai wandte sich ab, als ob die Worte ihn wie ein Schlag getroffen hätten, und erhob sich, als ob er zurück zum Balkon stolzieren wollte. Mari legte eine Hand auf seine Schuppen und er hielt inne, riss sich sichtbar zusammen. Die Magie beruhigte sich, aber langsam. Schuld, Wut und Angst brodelten immer noch unter seiner Oberfläche in dem gleichen Gewirr aus Selbsthass, das sie in der Höhle gespürt hatte, von dem er nicht hatte sprechen wollen. Wer sonst soll denn Schuld haben?

      „Ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit gehabt, mich zu verabschieden“, sagte er.

      „Das wünschte er sich auch“, sagte Tofa. „Er lässt Euch dringend bitten, ihm zu schreiben.“

      Kai schüttelte den Kopf und antwortete nicht.

      „Wirklich, lieber Junge, ich glaube, es hat sich doch alles zum Besten gewendet. Seht Euch doch an, wie Ihr beide zusammenarbeitet. Ihr habt mehr Kontrolle über Eure Kräfte, als ich je gesehen habe.“ Tofa strahlte sie beide an, die Hände unter dem Kinn zusammengelegt. „So schön“, sagte sie. „Einfach nur schön.“

      „Wir sollten gehen“, sagte Kai.

      Wenn Tofa das grob fand, nahm sie es doch ohne weiteres hin; ihr Gesichtsausdruck war freundlich und ein wenig traurig. „Natürlich. Danke, dass Ihr uns einander vorgestellt habt. Kommt bald wieder, ja? Damit wir uns besser kennenlernen können?“

      Kai legte einen Moment lang den Kopf an ihre Schulter. „Sobald wir können. Versprochen.“

      Mari erwiderte Tofas Umarmung zum Abschied und folgte Kai zurück auf den Balkon. Er sprach nicht, als sie in Richtung eines weiten, sonnigen Hofes hinabrauschten, und sie blieb ebenfalls stumm. An seiner Stelle hätte sie auch ihre Gefühle allein ordnen wollen.
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        * * *

      

      Während die Akademie seltsam still gewesen war, summte der Palast wie ein Bienenstock. Schreiber und Boten eilten von da nach dort oder stritten mit Hilfesuchenden, die fragten, wie lange sie noch warten müssten, bis sie angehört werden könnten.

      „Sieht so aus, als ob der Rat alle Hände voll zu tun hat“, murmelte Kai. Und anscheinend war niemand daran interessiert, seinen Fall dem Prinzen vorzulegen. Sein Auftauchen teilte die Menge wie ein Messer und ließ misstrauische Blicke und Geflüster in seinem Kielwasser zurück.

      „Ist es hier immer so lebhaft?“, fragte Mari, die sich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten.

      „Ich glaube nicht“, sagte er zögernd. „Aber ich bin auch nicht besonders oft hier unten.“

      „Verständlich.“ Seine Magie warf sich unruhig herum und sie legte eine Hand auf seine Schulter, um sie zu besänftigen. Dennoch ließ der Nachhall seiner Nervosität ihren Mund trocken werden und ihr Herz rasen. Sie war nicht sehr gut darin, Ruhe durch ihr Band zu senden, nach den Versuchen des Morgens zu urteilen, aber sie tat trotzdem ihr Bestes. Der schmale Grat, auf dem er balancierte, war ohnehin schneidend scharf.

      Die lautstarke Menge im Büro der Verwalterin verstummte, als Kai erschien; sie teilte sich ohne Frage vor ihm und Mari, so dass sie ganz nach vorn gehen konnten. Leises, grollendes Murmeln erhob sich hinter ihnen, während er dem Stellvertreter des Verwalters ihre Frage erklärte, der händeringend herangeeilt war, um ihnen zu Diensten zu sein. Er verschwand für längere Zeit im Büro und kam mit leeren Händen wieder heraus.

      „Keine Akten?“, wiederholte Kai ungläubig, und Mari kämpfte darum, dass seine Magie sich nicht ebenso wie sein Tonfall erhob. Der Stellvertreter des Verwalters schreckte wie ein nervöses Pferd vor den beiden zurück. „Wie kann es sein, dass es keine Akte gibt? Sie lehrt an der Akademie!“

      „Es tut mir sehr leid, Euer Hoheit“, quäkte der Stellvertreter. „Ich habe sogar den Rest des Regals durchgesehen, nur für den Fall, dass sie irgendwie falsch abgelegt worden wäre, aber da ist einfach nichts. Ihr könnt einen Suchauftrag stellen, wenn Ihr wollt, aber ...“

      „Einen vorrangigen Suchauftrag“, knurrte Kai, „den wir bei der Verwalterin selbst stellen werden. Jetzt sofort.“

      „Selbstverständlich, sofort.“ Der Stellvertreter machte eine hastige Verbeugung. „Auf jeden Fall. Gleich hier entlang.“

      Doch nachdem Kai der Verwalterin, einer strengen, dunkelhäutigen Frau mit einem Kranz aus dicht gelockten schwarzen Haaren, das Rätsel erklärt hatte, konnte auch sie ihnen nicht weiterhelfen. Auch ihre eigene Akte, die unter ihrem breiten Schreibtisch in einem verschlossenen Fach aufbewahrt gewesen war, war verschwunden.

      „Nun, das ist beunruhigend.“ Die Verwalterin schaute finster und lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. „Wenn sie an der Akademie unterrichtet, sollten wir zumindest einen einfachen Eintrag für sie haben. Akten können natürlich verlegt werden, auch in meinem Bereich.“ Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. „Aber nicht meine Akten.“

      „Auch die Akten der Akademie über diese Frau sind verschwunden“, sagte Mari, und die Verwalterin blickte sie scharf an.

      „Was lehrt sie noch einmal?“

      „Fortgeschrittene Alchemie“, erklärte Mari. „Und sie hielt manchmal Vorträge über ihre Arbeit. Sie sprach viel darüber, wie sich Verstand und Magie begegnen. Telepathie, Träume, so etwas.“

      „Und sie verschwindet genau dann, wenn eine Plage von Traummonstern Bellsor heimsucht.“ Die Verwalterin schürzte ihr Lippen. „Ich bin froh, dass Ihr mir das zur Kenntnis gebracht habt. Ich werde einige Leute abstellen, um das sofort zu untersuchen.“

      „Bitte haltet mich auf dem Laufenden“, sagte Kai.

      „Natürlich.“ Sie warf ihnen einen scharfen Blick über den Rand ihrer Brille zu. „Und Ihr beide Eurerseits bewahrt bitte hierüber Schweigen. Irgendetwas stimmt hier nicht. Lassen wir nicht bekannt werden, dass wir es bemerkt haben, bevor es nicht sein muss.“

      „Das war nicht gerade beruhigend“, sagte Mari, als sie das Büro der Verwalterin wieder verlassen hatten.

      Kai schnaubte. „Nicht wirklich.“ Seine Stimme verfiel in den gespannten, ruhigen Tonfall, der ihr sagte, dass er nur zu ihr allein sprach: „Jemand scheint Hulda Wyld wirklich für wichtig zu halten. Jemand, der ebenso Zugang zu den Akten der Akademie wie auch denen der königlichen Spionagemeisterin hat.“

      „Ich kann mir nicht vorstellen, wer das schaffen könnte.“ Mari rieb sich die Stirn und versuchte, ihre trägen Gedanken in Bewegung zu setzen. „Glaubst du, dass sie in Gefahr ist?“

      „Es klingt, als hätte sie gedacht, sie wäre es“, sinnierte Kai. „Sie verließ die Akademie überstürzt. Und selbst, wenn sie ihre eigenen Akten irgendwie aus den Unterlagen der Akademie verschwinden lassen hat, hätte sie das im Palast nicht tun können.“

      Mari dachte so intensiv nach, während sie sich durch den überfüllten Gang drängten, dass Kai sie anstoßen musste, um sie auf die Stimme aufmerksam zu machen, die ihren Namen rief.

      „Mari?“ Die Stimme ihres Vaters. Das Gesicht ihres Vaters. Er saß in einem Stuhl mit einer Decke über seinem Schoß, einer in einer Reihe vor einer großen Tür, die mit Buntglas verziert war.

      „Pa!“ Mari stürzte sich auf die andere Seite des Ganges, um ihre Arme um ihn zu werfen.

      Er lachte, aber es klang angespannt. „Langsam, mein Mädchen. Vorsichtig.“

      „Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, rief sie aus. „Ich bin gestern gekommen, um dich zu sehen, aber du hast fest geschlafen, und...“ Und da saß ein Gott in deiner Küche. Bei diesem Gedanken hätte sie sich am liebsten auf den Boden gesetzt und gelacht, oder vielleicht auch geweint. Die letzten paar Tage waren so ereignisreich gewesen, dass es für fünf Jahre reichen mochte. Aber Tyrs Besuch war, wie so vieles andere, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatten, keine Geschichte für einen überfüllten Gang. Das würde warten müssen. „Wie geht es dir? Was machst du hier?“

      Er war nicht aufgestanden, um ihrer Umarmung zu erwidern. Und als sie sich zurückzog, um ihn zu mustern, wurde es ihr klar: kein Stuhl, sondern eine Art Rollstuhl; nur einer seiner Füße ruhte auf dem Boden.

      Sein anderes Bein... sein anderes Bein war nicht mehr da. Es endete am Rand des Sitzes, so dass die Decke seltsam flach hinabhing.

      „Oh, Pa“, flüsterte sie.

      „Quin sagt mir, dass ich mehr als das verloren hätte, wenn du nicht gewesen wärest.“ Er zog sie wieder an sich. „Ich hatte dir gesagt, dass du zurückbleiben solltest, du wundervolles, törichtes Mädchen. Du hättest getötet werden können.“

      „Nun, wurde ich nicht“, sagte Mari, die nicht in der Lage war, einen störrischen Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken, und ihr Vater lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

      „Mögen alle neun Götter Arnora helfen, wenn du in die Garde eintrittst, Mari. Sie wird alle Hände voll zu tun haben, um dich unter Kontrolle zu behalten.“

      Mari starrte ihn an. „Aber du bist der Hauptmann“, sagte sie, weil sie nicht bereit war, das zu akzeptieren, was sie gehört hatte.

      „Ich bin hier, um den Ratsvorsitzenden zu sprechen“, sagte ihr Vater leise. „Ich muss meinen Rücktritt einreichen.“

      Das kannst du nicht tun!, wollte Mari aufschreien. Das ist nicht richtig. Es muss eine andere Möglichkeit geben.

      Sie kniete sich neben ihm auf den Boden. „Aber das bedeutet, dass du dein Band brechen musst.“

      Als ihr Vater zusammenzuckte, wünschte sie, sie hätte nichts gesagt. „Ich habe keine Wahl, Mari. Quin muss mit jemandem fliegen.“

      Mari umklammerte seine Hand. „Ich habe gehört, dass er in Quarantäne ist. Wir wollten jemanden schicken, der nach Iarl und seiner Familie schaut.“

      „Gut“, sagte Maris Vater schwerfällig. „Gardens' End ist in Aufruhr. Das Monster hat gestern Abend ein paar Häuser zertrümmert, aber die Patrouillen haben es seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und jetzt wurden sie sogar auf die andere Seite der Stadt gerufen, weil es Berichte über zwei Monster gibt, die dort aufgetaucht sind.“ Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Und als ob das nicht genug wäre, versuchen Zivilisten, behilflich zu sein und sie aufzuspüren. Ein halbes Dutzend weitere Menschen sind bereits infiziert. Ohne das Elitegeschwader gibt es nicht genug Drachen, um die Monster aus der Stadt zu jagen. Wir werden überrannt, wenn das so weitergeht.“

      „Verzeiht die Einmischung“, warf Kai ein, „aber was ist mit den Eingeweihten der Akademie? Könnten sie einberufen werden?“

      „Es könnte dazu kommen, Hoheit“, sagte Torrin. „Aber ich denke, wir würden es alle ganz und gar nicht gerne sehen, wenn junge Menschen in eine solche Gefahr gebracht würden.“ Er setzte sich zurück, runzelte die Stirn und schaute zwischen den beiden hin und her. „Wo wir gerade von Eingeweihten sprechen ... Mari, wenn ich mich nicht sehr irre, glaube ich, du hast mir Neuigkeiten zu berichten?“

      Mari dachte, sie könnte es nicht ertragen zu lächeln, doch um Torrins willen schaffte sie es doch.

      „Pa, Prinz Kai ist mein Drache“, sagte sie. „Kai, ich glaube, du kennst meinen Vater, Torrin Asadottir.“

      „Sir.“ Kai neigte seinen Kopf, ein Bild von fürstlicher Höflichkeit. Mari war die Einzige, die das ängstliche Kribbeln spüren konnte, das von ihm ausstrahlten, während er auf Torrins Reaktion wartete. Sie legte ihre Hand wieder auf die gewohnte Stelle auf der Klaue des Prinzen, ihr Herz wurde weich. Glaubte er irgendwie, nicht gut genug für sie zu sein?

      „Nun, das sind wirklich Neuigkeiten“, sagte ihr Vater und zog die Augenbrauen hoch, doch dann rief ein Bote seinen Namen. „Aber die Geschichte wird warten müssen. Kommt nach Hause, alle zwei, wenn Ihr Zeit dazu findet. Ich warte auf euch.“

      „Pa, du musst das hier sicher nicht tun“, flehte Mari. „Es muss doch noch etwas geben, das die Heiler tun können.“

      Torrin drückte ihre Hand. „Sie haben mich am Leben gehalten, damit ich deinen Abschluss noch feiern kann, Mari. Das ist Grund genug, dankbar zu sein. Das ist nicht das Ende der Welt.“

      Und dann ließ er sie los und rollte sich vorsichtig durch die Tür. Sie fiel hinter ihm zu. Mari stand da und starrte hinter ihm her, schluckte stillen, schreienden Protest herunter. Verstand er das nicht? Ihre Familie – alles, was davon noch übrig war – stand kurz davor, wieder völlig zerstört zu werden. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.

      „Es tut mir leid“, sagte Kai. „Wegen seiner Verletzung. Ich hasse es, ihn nicht mehr fliegen zu sehen.“

      „Ich auch“, brachte sie heraus. Alle Götter, Kais Vater würde vielleicht nie wieder aufwachen, und trotzdem tröstete er sie. „Aber er hat Recht. Es ist nicht das Ende der Welt. Es kommt schon alles in Ordnung.“ Irgendwie. „Wir könnten auch deinen Vater besuchen, weißt du. Wo wir schon im Palast sind.“

      Das ließ ihn zurückscheuen. Er senkte den Kopf, sprach nicht. Furcht tobte durch ihr Band. Unentschlossenheit.

      „Das kann ich nicht“, sagte er schließlich. „Nicht jetzt.“

      „Ich weiß, es ist schwer“, tröstete Mari, aber Kai unterbrach sie.

      „Das Letzte, was er zu mir gesagt hat“, sagte er, jedes Wort sorgfältig aussprechend, absolut beherrscht, „war, dass er wusste, dass ich ihn stolz machen würde. Und deshalb ist es das, was ich tun werde. Ich werde ihn besuchen, wenn ich ihm sagen kann, dass er recht hatte.“

      Mari wusste nicht, was sie sagen sollte. Er ist schon stolz auf dich, lag ihr auf der Zunge, doch die Tiefe der Ströme, die durch das Band wirbelten, sagten ihr, dass er das nicht glauben würde.

      „Komm schon. Zu den Kasernen geht es hier entlang.“ Kai drehte sich um, um weiterzulaufen, aber Mari hielt ihn zurück.

      „Warte“, sagte sie. „Wir sollten nach Gardens' End gehen. Wir sollten selbst hinfliegen.“

      Kai zögerte. „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist? Mein Vater sagt mir immer, dass ich lernen muss zu delegieren, und das hier ... scheint, als ob es in diesen Zeiten klug sein könnte.“

      „Quin ist sozusagen mein Onkel“, widersprach sie. „Seine Familie ist auch meine Familie. Ich möchte mich vergewissern, dass sie in Sicherheit sind.“

      „Wenn wir auf dieses Monster stoßen, werden wir es ebenso wenig aufhalten können, wie wir die aufhalten konnten, die uns in die Berge gejagt haben. Wir könnten es vielleicht aus der Stadt locken, aber was dann?“

      Mari schaute zur Seite. Sie hatte keine Antwort.

      „Keine Ahnung“, sagte sie. „Dennoch. Das ist etwas, das ich tun kann.“

      „Es ist nicht deine Schuld“, sagte er sanft. „Du hattest doch keinerlei Wahl.“

      „Es war das Feuermonster, das Quin verletzt hat“, beharrte sie. Mein Feuermonster. „Ich bin ihm das schuldig.“

      Er schaute sie prüfend an. „Es würde dir ein besseres Gefühl geben, nicht wahr?“

      Er sagte das so, als würde es ihm etwas bedeuten. Als ob es darauf ankäme. Sie sah ihm in die Augen und hielt den Atem an. „Viel.“

      „Dann lasse uns gehen. Das Ladenviertel kann noch eine Stunde warten.“
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      Die grünen Straßen und Parks von Gardens' End waren menschenleer, was sich an einem so schönen Frühlingstag geradezu unnatürlich anfühlte.

      „Ich sehe keine Spur von einem Monster“, berichtete Kai, als sie zum Landen nach unten rauschten. Mari vertraute seinem schärferen Sehvermögen, aber sie kauerte noch ein paar lange Atemzüge auf seinem Rücken und ließ ihre Augen über das schattige Grün gleiten, um nach Bewegung zu suchen, bevor sie absprang.

      Der einzige Ton war das wiederholte, klingende Geräusch eines Hammers. Iarl, Quins bärtiger Bruder, befestigte ein Brett über einem der Fenster des weitläufigen Hauses der Familie. Der größte Teil der Arbeit war bereits erledigt; die beiden ältesten Kinder der Familie, Luta und Lodir, kamen um die Ecke und brachten eine weitere Ladung Holz.

      „Hallo, Mari“, rief Lodir, und Iarl drehte sich auf der Leiter um.

      „Schlechte Gelegenheit für einen Besuch, mein Mädchen“, sagte er grimmig. „Du solltest nicht auf der Straße herumlaufen. Hier in der Gegend wurden Monster gesichtet. Es ist nicht sicher.“

      „Ich weiß“, sagte Mari. „Ich will nicht lange bleiben. Ich wollte nur nachsehen, ob ihr alle in Ordnung seid.“

      „Keine Probleme bisher“, sagte Iarl und schlug mit ein paar Hammerschlägen einen weiteren Nagel ein. „Hörte aber von einigem Aufruhr in der ganzen Stadt. Ich dachte, ein bisschen Schutz wäre angebracht.“ Er musterte sie unter seinen dicken Brauen. „Das ist also dein Drache?“

      „Ja, das ist er“, sagte Mari und holte tief Luft. „Das ist Prinz Kai.“

      Zu Maris Verlegenheit stutzte Iarl sichtlich.

      „Erfreut, Euch kennenzulernen“, warf Kai unberührt ein und ignorierte die Reaktion.

      „Na dann“, schnaubte Iarl und ein breites Lächeln legte sich über sein Gesicht. „Glückwunsch für Euch beide! Iarl Mason, Hoheit.“

      An der Haustür klapperte und knarrte es, und eine kräftige, dunkelhaarige Frau drückte sie auf.

      „Bei allen neun Göttern, Iarl“, sagte Inga, „mach das Haus nicht so sicher, dass wir nicht mehr nach draußen kommen!“

      „Nichts zu befürchten, solange du hier bist, um uns zu befreien, meine Liebste“, rief er. „Aber schau mal, wer hier ist! Unsere Mari hat sich einen Prinz geangelt! Den Prinzen!“

      „Iarl“, protestierte Mari und wurde rot, aber Inga mischte sich zuerst ein.

      „Dann solltest du besser etwas Respekt für deine Höhergestellten lernen“, tadelte sie, „bevor er dich in den Kerker werfen lässt.“ Sie wandte sich an Mari. „Du solltest nicht länger hierbleiben, Liebes. Ihr auch nicht, Euer Hoheit. Ihr seid beide in der Akademie besser aufgehoben.“

      „Ich bin kein Prinz, wenn ich mein Volk nicht beschützen kann“, grollte Kai.

      „Ich musste wenigstens nach euch sehen“, sagte Mari. „Und nach den Kindern.“

      „Die sind für mich eine größere Gefahr als irgendein Monster“, schnaubte Inga, und wie auf ein Stichwort begann im Haus ein Baby zu jammern. „Seit sie hier eingesperrt sind, gehen sie die Wände hoch. Wirklich, Mari, mach dir keine Sorgen um uns.“

      „Passt auf euch auf.“ Mari lächelte.

      „Oh, das werden wir. Au! Also Aron, ich habe dir doch gesagt, dass du das weglegen ...“ Sie verschwand nach drinnen und die Tür fiel hinter ihr klickend ins Schloss.

      „Sollen wir mit Euch Wache halten?“, fragte Kai Iarl. „Nur, bis Ihr fertig seid?“

      Iarl, der gerade das letzte Brett an seinen Platz hob, winkte mit dem Hammer. „Nein, nein. Geht nur. Ich brauche nur noch ein paar Minuten. Obwohl es sehr freundlich von Euch ist zu fragen. Wir laden Euch bald alle zum Essen ein, ja? Wenn der Ärger hier vorbei ist?“

      „Verlass dich drauf“, stimmte Mari zu.

      „Wir fliegen eine schnelle Runde“, fügte Kai hinzu, „um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Und dann machen wir uns auf den Weg.“

      Als sie um die Ecke bogen und Iarls Hämmern hinter sich ließen, murmelte Mari ihm zu: „Tut mir leid. So ist Iarl eben.“

      Kai sah sie überrascht an. „Wofür entschuldigst du dich?“

      „Du fandest ihn nicht ... ich weiß nicht, übermäßig vertraulich? Du bist der Kronprinz. Fast schon König.“

      „Überhaupt nicht“, sagte er. „Tofa könnte sich wegen mangelnden Anstands beschweren. Sie sagt immer, dass es für meine Untertanen wichtig sei, sich daran zu erinnern, mit wem sie sprechen, besonders mit… all den Gerüchten und allem. Aber mir gefällt es vertraulich. Zumindest, wenn es echt ist.“ Er zog den Kopf ein. „Mir wäre es lieber, die Leute hätten keine Angst vor mir.“

      Sie bogen zur Seite in einen Weg, der sich durch einen Park schlängelte – ein Labyrinth aus schön angelegten Gartenbeeten, raschelnden Bäumen und Springbrunnen. Drachenstatuen bewachten alles mit gefletschten Zähnen und ausgebreiteten Flügeln.

      „Nun, dann bin ich froh“, sagte Mari, „weil er wahrscheinlich immer noch so mit dir reden wird, wenn du der König bist.“

      „Na, da könnte es ein paar gesträubte Federn geben.“ Kai lachte bei dem Gedanken, schüttelte den Kopf und sein Ton wurde wehmütig. „Ich hoffe, wir können eines Tages mit ihnen zu Abend essen. Falls ich jemals wieder meine menschliche Gestalt finde.“

      „Natürlich wirst du das.“ Mari gab ihm einen Stoß. „Sieh es als zusätzlichen Anreiz an. Du hast Ingas roten Gewürzeintopf nicht probiert.“

      „Es muss wunderbar sein,“ sagte Kai leise, „eine Familie zu haben. Ich meine, im Prinzip habe ich ja auch eine. Aber größtenteils in Unger. Doch die Magie ... macht alles schwierig.“ Er senkte den Kopf und krümmte seine Krallen auf den Steinen des Wegs. „Ich habe einen Cousin, der ein echter Freund war. Wir haben sogar versucht, uns zu verbinden. Tatsächlich war das am Tag vor der Zeremonie.“

      „War das Finn?“, fragte Mari und Kai nickte zögernd. Ihre Hand stahl sich an seine Schulter, um das unruhige Murren der Magie zu beruhigen und weil die Erinnerung ihn mit Schmerz und Scham überflutet hatte. Sie sprach nicht und wartete darauf, dass er weiterredete.

      „Es ist nicht gut gelaufen“, sagte er zu den Steinen. „Am nächsten Tag haben natürlich wir beide uns gefunden. Und ich möchte es nicht anderes haben. Aber mit Finn ... ich fürchte, ich habe alles ruiniert.“

      „Wenn er schon so lange dein Freund ist“, sagte Mari, „ist es vielleicht nicht so schlimm , wie du denkst.“

      „Es war ziemlich schlimm.“ Kai schüttelte den Kopf. „Ich könnte es ihm nicht übelnehmen, wenn er nie wieder ein Wort mit mir sprechen wollte. Es ist einfach ... schwer. Ich hatte nie viele Freunde.“

      „Du hattest keine Gelegenheit dazu.“ Mari konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich sollte dich mit meiner Freundin Feyla bekanntmachen. Und ihrem Drachen, Reyn. Sie werden mir bald die Tür eintreten, wenn sie dich nicht kennenlernen dürfen. Und du hast meinen Vater gehört, nicht wahr? Dass wir ihn besuchen sollen? Warte nur, wenn dieses ganze Durcheinander vorbei ist, wirst du einen Sekretär anstellen müssen, nur um deine Termine zu verwalten.“

      „Das klingt eigentlich furchterregend“, sagte Kai, und als sie lachte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

      „Feyla ist die einzige, die furchterregend ist“, sagte Mari. „Versprochen. Und sie ist weit davon entfernt ...“

      Doch ein alarmiertes Zucken von Kai floss durch ihr Band und unterbrach sie.

      „Mari – warte, etwas ist ...“

      Die Zeit verlangsamte sich zu einem atemlosen Kriechen. Noch während er sprach, trug der Schwung sie vorwärts, einen Schritt, zwei, und eine der Statuen bewegte sich: kein Drache, obwohl er wie einer geflügelt war. Die knurrende Schnauze wies es als eine Art Hund oder Wolf aus, aber es starrte sie mit einer ganzen Halbkugel schwarzer Augen an – wie eine Spinne – und wie eine Spinne hatte es zu viele Beine, die alle in die falsche Richtung gebogen waren. Und jedes dieser Beine endete mit glänzenden Krallen, die wie Metall auf den Steinplatten klirrten, als es auf Mari zueilte – so schnell, viel zu schnell – und sprang.

      Sie schaffte es kaum, sich rechtzeitig aus dem Weg zu werfen, und rollte in einem der Blumenbeete ab, um auf die Beine zu kommen. Aber das Monster kam nicht hinter ihr her: Seine zahlreichen Augen waren auf Kai gerichtet, der es zusammengekauert knurrend anstarrte.

      Als es auf ihn losschoss, ließ Kai seinen Schwanz herumpeitschen und schleuderte das Monster gegen eine der Steinwände. Es schüttelte sich und kam wieder auf ihn zu, nicht langsamer als zuvor. Diesmal fing er es mit einer krallenbewehrten Klaue auf und warf es noch weiter; es fiel in einen Brunnen, wo es im Wasser zappelte.

      „Komm schon!“, rief Kai. „Wir müssen es hier weglocken!“

      Mari sprang von seiner ausgestreckten Klaue auf seinen Rücken und sie stürmten zum Himmel, und das Spinnenhundding folgte ihnen. Sie beobachtete es fasziniert. Es war in der Luft genauso schrecklich beweglich wie am Boden, seine Krallenbeine hatte es unter seinem Körper angezogen und seine Flügel hatten viel zu viele Gelenke. Es kam ihnen bereits näher.

      Nein, korrigierte sich Mari, eine plötzliche Erkenntnis drückte ihr die Kehle ab. Es kam Kai immer näher. Er war das Einzige, wofür das Ding sich interessierte. Seit dem Augenblick, in dem es ihn gesehen hatte, ignorierte es sie selbst völlig. Genau wie die Monster im Lager der Drachengarde.

      Genau wie das Feuermonster.

      Aber das ergab keinen Sinn. Warum hatten alle Monster Kai gejagt, wenn es direkt vor ihnen leichtere Beute gab? Vielleicht zog seine Magie sie an. Oder wurden sie von etwas anderem getrieben?

      Oder jemandem?

      „Halt dich fest“, sagte Kai grimmig und flog schwindelerregende Kurven am Himmel. Das Monster heulte auf, als Kai sich unversehrt an seinem Angriff vorbeischwang. Sie tauchten auf die Baumwipfel zu und flogen zwischen den höchsten davon hindurch, aber das Monster wich jedem Hindernis aus.

      „Luftmagie!“, schrie Mari. „Stoß es weg! Es ist die einzige Methode, die früher schon gewirkt hat!“

      „Ich verliere die Kontrolle!“, schrie Kai. „Hilf mir!“

      Das hatten sie noch nie geübt. Aber, na ja, sie hatten vieles noch nicht geübt. Mari biss die Zähne zusammen und streckte die Hand nach dem goldenen Meer seiner Macht aus.

      Die Magie brauchte keine Ermutigung; sie sprang auf sie zu. Der erste Stoß schoss durch sie hindurch wie ein Blitz, durch ihren Körper und ihre ausgestreckte Hand, und ließ das Monster zurücktaumeln. Doch bevor sie auch nur einen Triumphschrei ausstoßen konnte, strömte mehr in sie herein, eifrig und golden, und würde sie so sicher ertränken wie das Meer selbst es tun könnte, und sich dabei in Böen entladen, die sie in alle Richtungen trieben.

      „Nein! Lass sie in Ruhe!“ Kai zerrte den Fluss der Magie von ihr weg, aber er konnte ihn nicht mehr beherrschen als sie.

      „Vertraue dir selbst!“ schrie sie und erinnerte sich an Meisterin Farrahs Worte. „Du kannst es schaffen!“

      Aber ein bösartiger Abwind traf sie wie eine Faust und stieß sie in die Bäume hinunter, und das Monster stürzte sich in einer engen Spirale hinter ihnen her, ein zerlumptes Stück Schwarz hinter sich in der Luft.

      Mari warf die Arme vors Gesicht, als Äste auf sie schlugen und Holz um sie herum knackte und stöhnte. Sie schafften es, irgendwie zu landen; Kai streckte seine Krallen aus und hinterließ lange, tiefe Furchen aus aufgewühlter Erde, doch was sie davor bewahrte, Kopf über Schwanz herumzuwirbeln, war ein Flügel, der sich in einem Kieferngrüppchen verhakte.  Kai schrie auf, als er so zum Halten kam, Schmerz drang wie ein Blitz durch das Band.

      Das Monster folgte ihnen, schlitterte über den weichen Waldboden. Kai versuchte, sich zu ihm umzudrehen, aber der Schmerz flammte stärker auf.

      „Versuche nicht, dich zu bewegen!“, gellte Maris Schrei. Sie warf sich von Kais Schultern hinab, um das Geschöpf anzugreifen und von ihm wegzuschlagen; es wand sich und knurrte in ihrem Griff, seine Zähne schnappten nach ihrem Ärmel und rissen ihn auf.

      Sie griff nach einer der Nadeln in ihrem Haar, stieß sie mit dem vertrauten Schmerz in ihren Finger und ließ das Blut die Gestalt eines Schwertes annehmen. Sie schlug auf das Geschöpf ein und wurde von einem schmerzhaften Heulen belohnt, als sie zwei seiner unförmigen Beine abschlug, sodass sie reglos auf dem Boden liegenblieben.

      Es warf sie von seinem Rücken und sie kam hart genug auf dem Boden auf, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Sie taumelte keuchend auf die Füße, als das Monster von ihr forthinkte und verfluchte sich wegen ihres zu träge arbeitenden Verstandes. Sie hätte daran denken sollen. Ein Schwert, ihre erste gedankenlose Wahl für eine Waffe, war nicht wirklich von Nutzen, nicht gegen diese Monster. Beim letzten Mal, als sie solche Gliedmaßen abgetrennt hatte, hatte es sich einfach wieder zusammengefügt, ohne merklich langsamer zu werden.

      Aber dieses Monster erholte sich nicht so schnell. Neblige Fäden sickerten aus den Stümpfen der abgetrennten Gliedmaßen und die Stücke am Boden lösten sich zu Nebel auf und verschwanden völlig. Die Beine verbanden sich nicht wieder mit dem Körper und es wuchsen auch keine neuen. Wilde Hoffnung stieg in ihr auf und donnerte durch ihre Adern, als sie an der elfenbeinfarbenen Länge ihres Schwertes entlang blickte. Was bewirkte den Unterschied? War es die von ihr erschaffene Klinge? Aus welchem Grund auch immer, wenn sie es geschafft hatte, das Ding wirklich zu verletzen ... vielleicht hieß das, dass sie es töten konnte.

      Ein erneutes Knurren stieg in der Kehle des Monsters auf, wild vor Wut. Seine acht Augen richteten sich auf sie. Sie hatte jetzt seine volle Aufmerksamkeit, und das hielt sie an der Stelle fest, ihr provisorisches Schwert zitterte vor ihr, eisige Zweifel füllten ihre Brust und beschwerten ihre Glieder. Wie konnte sie glauben, dass das hier funktionieren würde? Was, wenn sie ihre Chance verpasst hätte, als sie oben auf dem Ding saß? Was, wenn das hier falsch wäre? Hinter ihr hatte Kai sich befreit; vielleicht sollten sie sich wieder in den Himmel hinauf schwingen, das Monster zwingen, ihnen weiter zu folgen ...

      Der Blick nach hinten war ein Fehler.

      Das Ding sprang auf sie zu und sie hatte kaum Zeit, ihre Waffe zu heben. Aber Kai rettete sie mit einem verzweifelten Stoß Magie, einer Windschlinge, die sich eng um die Kreatur wand, sie aufhob und sie in den blauen Himmel zerrte – weiter und weiter, bis sie nur noch ein Fleck war, bis sie völlig außer Sicht verschwand, an den Hügeln vorbei geschleudert.

      Keuchend starrten sie einander an.

      „Das war unglaublich“, sagte Kai mit leiser Stimme. „Du hast dich darauf geworfen wie ... wie etwas aus einem Märchenbuch.“

      Mari schnappte nach Luft; es kam in so etwas wie ein Schluchzen heraus. „Ich weiß nicht. Gibt es Märchen über feige Zähmer?“

      Er blinzelte sie an. „Feige?“

      Als ob er es nicht alles gefühlt hätte, dank des dummen Bandes. Als ob er die Tatsache übersehen könnte, dass ihr Zögern ihn hätte umbringen können. Du vertraust dir nicht, hatte Farrah gesagt. Wie auch immer. Es spielte keine Rolle, wie ihre Mentorin versuchte, es zu beschönigen. Es war schlicht und einfach Schwäche. Eine feine Zähmerin war sie, wie sich herausstellte.

      Sie warf einen Arm über ihr Gesicht und warf das Elfenbeinschwert beiseite ins Unterholz.

      „Wirf das nicht weg!“, protestierte Kai. „Du hast es geschafft, das Ding mit dieser Klinge zu verletzen!“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist nichts. Ich mache einfach noch eins, wenn ich es brauche.“

      Er starrte sie an. „Was meinst du damit, du machst eins? Du hast es gemacht? Ich habe diese Art von Magie noch nie gesehen.“

      Mari winkte ab. „Es ist keine Magie. Du hast Magie. Ich mache einfach ... Gegenstände mit meinem Blut. Das ist nur ein Salontrick.“ Sie drückte ihren Finger gegen eine der Nadeln in ihrem Haar und streckte ihr Hand aus, ließ den Blutstropfen sich zu einer Blüte formen. „Siehst du?“

      Kai starrte sie an, als sie die Blüte beiseite warf und Heillösung auf ihren Finger tupfte. „Ich weiß nicht, wie du denken kannst, dass das nicht beeindruckend ist. Wissen die Meister Bescheid?“

      „Natürlich. Ein oder zwei Mal war es ganz nützlich ...“

      „Wie gerade jetzt zum Beispiel?“, unterbrach Kai sie. „Als wir von einem Monster angegriffen wurden?“

      „Das war nicht unbedingt typisch.“ Sie gab ihren Schultern einen Ruck und änderte das Gesprächsthema. „Ist bei dir alles in Ordnung? Wie geht es deinem Flügel?“

      „Wund“, antwortete er, bewegte ihn und verzog das Gesicht. „Aber es wird schon gehen.“

      Sie lehnte sich an seinen Arm und drückte ihre Wange in seine Schuppen. Seine Magie murmelte und zupfte an ihr, aber sie war überraschend ruhig.

      „Sie haben es auf dich abgesehen“, sagte sie. „Ist dir das aufgefallen? Sogar das Feuermonster im Hof. Sie haben alle versucht, an dich heranzukommen.“

      Kai runzelte die Stirn, als wollte er widersprechen, aber am Ende grub er nur seine Krallen in die Erde und dachte nach.

      „Vielleicht“, räumte er schließlich ein. „Aber warum? Ist das eine Art bizarres Attentat?“

      „Noch haben sie niemanden getötet“, sagte Mari. Und dann blitzte beim nächsten Herzschlag Verständnis in ihr auf, eisig und voller Schrecken.

      „Sie haben sie nur infiziert.“ Kai äußerte ihren Gedanken, als hätte sie ihn ihm mitgeteilt, seine großen goldenen Augen waren weit aufgerissen. „Mit dieser Albtraumplage.“

      Sie starrten einander einen Moment an. Halb ausgeformte Gedanken flackerten in Maris Kopf auf, ein Wirbelwind aus Gedankenfetzen, die nur zu noch mehr Fragen führten. Wenn es etwas schaffen würde, Kai mit dieser Seuche zu infizieren ... was für ein Monster würde aus seinen Träumen entspringen, aus der Magie, die selbst einer der Götter als gewaltig bezeichnet hatte?

      „Steig auf“, murmelte Kai schließlich. „Wir müssen diese Alchemistin finden. Wir brauchen Antworten, und zwar sofort.“
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      Kai und Mari schwiegen beide, als die Dächer von Bellsor unter ihnen vorbeizogen. Diesmal fand Maris Herz im Fliegen keine Ruhe. Ihre wirbelnden Gedanken brodelten weiter und rasten in hektischen Zickzacksprüngen durch ihren Kopf wie verschreckte Fledermäuse.

      „Ist schon gut“, sagte Kai und versuchte sie zu beruhigen. „Feinde, die gegen mich böse Pläne schmieden, sind nichts Neues.“

      „Hast du keine Angst?“, fragte Mari schließlich. „Vor Monstern, die versuchen, dich zu vergiften?“

      Sein Achselzucken bewirkte eine Wellenbewegung unter ihr. „Das ist in meiner Stellung eben so.“

      „Was, also ist es etwas, woran man sich einfach gewöhnt?“

      „Schätze schon. Jeder hat seine Absichten. Sogar die Heiler und Experten, die versuchten, mir mit meiner Magie zu helfen. Es gibt immer einen Hintergedanken.“

      „Das klingt schrecklich.“

      „Es wird anstrengend“, räumte er ein, „wenn man versucht, niemandem zu vertrauen. Man muss einen Ort haben, wo man einmal nicht wachsam sein muss. Das ist mit ein Grund, warum ich so froh bin, dich gefunden zu haben. Ich muss nicht überlegen, was du denkst, oder versuchen, dir einen Schritt voraus zu bleiben. Das ist ... sehr erholsam.“

      Diese Worte, die sich durch das Band nach Sicherheit und Wärme anfühlten, ließen etwas in ihrem Inneren unerwartet weich werden und einen Satz tun, und das kam nicht vom Fliegen. Ihr Götter, was war nur mit ihr los? Sie hatten eben noch um ihr Leben gekämpft. Er würde bei jedem Zähmer dasselbe empfinden, tadelte sie sich beschämt und hoffte, dass Kai es nicht mitbekommen hatte. Sei vernünftig.

      Zum Glück schien er in seine eigenen Gedanken versunken. „Was mich stört ...“ Er zögerte und versuchte es dann erneut. „Was mich bei diesen Monstern verängstigt, ist der Gedanke, dass jemand, der es auf mich abgesehen hat, schrecklich ungenau zielt. Wenn ich das Ziel bin, dann verursacht jemand all dieses Chaos und diese Zerstörung, um mich zu erwischen, und es ist ihnen egal, wer verletzt wird.“ Er schnaubte. „Ich bin es ziemlich gewöhnt, im Auge des Sturms zu stehen. Aber meine eigenen Stürme haben nie jemanden außerhalb des Palastes in Mitleidenschaft gezogen.“

      „Hier ist das Ladenviertel“, sagte Mari, froh über die Ablenkung. Von oben war es ein farbenfrohes Durcheinander, Markisen und Stoffzelte, die ein fröhliches Stückwerk bildeten, das bis auf die Straßen reichte.

      „In Ordnung“, sagte Kai resigniert, „mal sehen, wie viel davon wir vor Einbruch der Dunkelheit absuchen können.“

      Doch stieg in Mari ein Einfall auf wie eine Welle, und sie beugte sich über Kais Nacken.

      „Warte. Warte! Ich weiß, wo wir suchen sollten!“

      Kai flog tiefer und dann langsam über die Läden auf der Suche nach einem genügend großen Platz zum Landen. „Und wo wäre das?“

      „Ein Alchemist braucht mehr als Bücher und Instrumente“, sagte Mari. „Ein Alchemist braucht Zutaten.“
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      Aus der Nähe wurde das Geschäftsviertel zu einem gewundenen, lauten Labyrinth. Dicht zugestellt Gänge liefen im Zickzack zwischen Verkäufern und Ladenfenstern, in denen Schmuck, Steingutgeschirr, Uhren in allen Formen, Gebäck, Stoffballen, schöne Dolche, ausgefallene Hüte mit aufwändiger Verzierung ausgestellt waren – alles und immer mehr.

      „Alle neun Götter“, sagte Kai bestürzt. „Wie sollen wir hier drinnen irgend etwas finden?“

      „Was“, erwiderte Mari, „du bist noch nie einkaufen gegangen? Dies ist ein ruhiger Tag.“

      Kai schien den neckenden Unterton in ihrer Stimme nicht zu verstehen; er schüttelte nur den Kopf und starrte in das geschäftige Meer von Menschen, Rauch und Waren.

      „Keine Bange“, sagte sie zu ihm und legte Entschlossenheit wie einen Umhang um sich herum. „Wir müssen nur jemanden finden, den wir fragen können. Komm mit.“

      Die Gänge dieses Labyrinths waren nicht immer auf Drachen ausgerichtet. Kai musste sich manchmal in die Luft erheben, um über eine Ansammlung von Verkaufsständen hinwegzufliegen und auf der anderen Seite auf sie zu warten. Die meisten Verkäufer schenkten Mari nicht viel Aufmerksamkeit, als sie sich zwischen den Ständen hindurchwand; ihre Robe im Schwarz der Kadetten sagte ihnen, dass sie wahrscheinlich kein Geld zum Ausgeben übrig hätte. Aber einige dieser Geschäfte lebten vom Geschäft mit der Akademie, und ihre Besitzer erkannten einen möglichen Laufburschen, wenn sie einen sahen.

      In einem kleinen Laden an der Ecke, der voller Papier, Pergament und Tinte in allen Farben des Regenbogens war, kaufte sie mit einem Bronzepfennig aus ihrer Tasche eine Feder – nicht, dass sie unbedingt eine brauchte, aber ein zahlender Kunde würde bessere Informationen erhalten. Als sie fragte und sagte, sie wäre von ihrem Meister zum Auffüllen der Vorräte geschickt worden, listete der Ladenbesitzer ein halbes Dutzend Orte auf, an denen sie alchemistische Zutaten kaufen konnte. Die meisten von ihnen befanden sich in derselben Ecke des Bezirks.

      „Nun, das schränkt das Gebiet bereits ein“, sagte Kai, als sie auf einer der Kreuzungen landeten, die der Ladenbesitzer genannt hatte.

      „Das geht sogar noch besser. Warte hier.“

      Ein Glöckchen klingelte, als Mari in den Laden trat, wo Reihen um Reihen kleiner Schubladen und glockenförmiger Gläser auf Regalen hinter einer breiten Theke standen, deren größte Zierde eine glänzende Messingwaage war. Eine Frau mit Schürze blickte auf, während sie etwas in einem Steinmörser mit einem Stößel zermahlte.

      „Willkommen, Kadett“, begrüßte sie Mari. „Womit kann ich Euch dienen?“

      „Eigentlich suche ich nach einer Person“, sagte Mari. „Hulda Wyld. Sie ist Alchemistin und unterrichtet an der Akademie. Es ist… meine letzte Woche, um eine Lehrstelle zu bekommen, und ich hatte endlich den Mut aufgebracht, mit ihr darüber zu sprechen, aber sie ist nach Bellsor zurückgekehrt, solange der Unterricht unterbrochen ist.“ Es war nah genug an Maris wirklicher Geschichte, dass es nicht schwer war, eine Note unterdrückter Panik in die Worte zu legen. „Wisst Ihr, wo ich sie finden könnte?“

      „Ich schätze, da bellt Ihr am falschen Baum hinauf“, sagte die Frau nicht ohne Mitgefühl. „Ich habe nie gehört, dass sie je jemanden angestellt hätte.“

      „Ich muss nur mit ihr reden“, flehte Mari. „Ich habe gehört, dass sie hier in der Nähe ein Labor hat. Wenn Ihr mir auch nur sagen könntet, wohin sie geht, wenn sie den Laden hier verlässt ...“

      Die Frau musterte Mari, die den Atem anhielt und darauf wartete, dass sie die List durchschaute.

      „Sie geht über die Straße“, sagte sie schließlich. „Den Tempelweg hinunter.“

      „Danke“, sagte Mari inbrünstig, und die Frau schüttelte den Kopf und kehrte zu ihrem Mörser zurück.

      „Viel Glück“, sagte sie. „Ihr werdet es brauchen.“

      Der Tempelweg schlängelte sich, wie der Name schon sagte, zu einem Schrein der Göttin Frinna – und ein weiteres Geschäft auf ihrer Liste befand sich ein paar Blocks von dort entfernt. Der Angestellte in diesem Laden kannte ihre Alchemistin nicht mit Namen, aber bei Maris Beschreibung von ihr klingelte etwas in seinem Kopf. Er meinte, dass sie gewöhnlich nach rechts abböge, wenn sie das Geschäft verließ.

      „Sie muss irgendwo in diesem Block sein“, sagte Mari nach Angaben von zwei weiteren Lieferanten zu Kai. Sie waren in eine schmuddelige, schattige Seitenstraße mit schmutzigen, schmalen Gebäuden eingebogen, deren Fenster über ihnen drohten und die nur einen schmalen Streifen Himmel sehen ließen.

      „Dann sollten wir anfangen, an Türen zu pochen“, sagte Kai grimmig.

      Die erste, die sie versuchten, wurde von einem Mädchen geöffnet, das ein paar Jahre jünger als Mari war und ein schmuddeliges Baby auf ihrer Hüfte balancierte. Das Mädchen und das Baby glotzen beide mit großen Augen zuerst auf Maris schwarzes Gewand und dann auf den höflich hinter ihr wartenden Drachen.

      „Wir suchen eine Alchemistin“, sagte Mari.

      „Ich weiß nicht, was das ist“, stammelte das Mädchen. „Meinst du eine Art Heiler oder ...?“ Weiter hinten im Haus schrie eine Stimme, dass das Abendessen kalt würde.

      „Nicht so wichtig“, sagte Mari. „Entschuldige die Störung.“

      An der nächsten Tür gab es gar keine Antwort; die Fenster im ersten Stock waren mit Brettern vernagelt. Das hätte jemand sein können, der sich Sorgen wegen der Monster in anderen Teilen der Stadt gemacht hatte, aber Kai richtete sich auf, um in die oberen Fenster zu spähen, und berichtete, dass das Haus innen kahl und unbewohnt war.

      Die nächste Tür hätten sie fast übersehen; sie war ramponiert und schmal und befand sich in einer dunklen Nische ein paar Stufen unterhalb der Straße. Mari stieg hinab und klopfte.

      Nach langem Warten knarrte die Tür, wurde jedoch nur einen Spalt breit geöffnet. Ein großes, dunkles Auge musterte sie prüfend, eingerahmt von einem förmlichen Wasserfall lockiger, dunkler Haare. Mari hatte beides nur in einem Hörsaal gesehen, aber es reichte ihr, sie zu erkennen.

      „Hulda Wyld“, sagte Mari. „Allen Göttern sei neunfacher Dank.“

      Und Hulda Wyld schlug ihr die Tür ins Gesicht. Schlösser klickten und rasselten. Drei an der Zahl.

      „Dafür haben wir keine Zeit“, knurrte Kai und holte mit der Klaue aus. „Wenn sie glaubt, einen Drachen aussperren zu können ...“

      „Nicht“, protestierte Mari. „Wenn du sie einschlägst, wird die ganze Nachbarschaft es hören.“ Sie griff nach ihren Haarnadeln. „Ich habe eine bessere Idee.“

      Sie legte ihren Finger auf das erste Schlüsselloch und schob das Blut in den Schlitz, wobei sie die Stifte beiseiteschob, bis sich ihr provisorischer Schlüssel drehen konnte.

      „Das ist heute das zweite Mal, dass deine Magie uns rettet“, sagte Kai, als sie einen Elfenbeinschlüssel abbrach und sich daran machte, einen zweiten zu formen. „Willst du immer noch versuchen, mir weiszumachen, dass das nur ein Salontrick ist?“

      „Hast ja recht“, sagte Mari durch zusammengebissene Zähne. Das letzte Schloss klickte und drehte sich gehorsam, und sie drückte die Tür auf.

      Bis auf eine Lampe, die eine breite Werkbank beleuchtete, war der Innenraum dunkel und voller Schatten. Das einzige andere Licht war am Ende eines Korridors: eine andere Tür, die in eine Gasse aufschwang und eine schlanke Silhouette abzeichnete.

      „Wartet!“, rief Mari, kam mitten im Hauptraum zum Stehen und griff nach ihr. „Bitte, wartet! Wir brauchen Eure Hilfe!“

      Die Alchemistin krümmte sich bei den Worten, als würde sie mit Steinen beworfen. „Ich kann Euch nicht helfen“, krächzte Hulda. „Ich kann niemandem helfen.“

      „Ihr wisst, dass das nicht stimmt“, bat Mari. „Ihr wisst etwas über diese Seuche. Die, die diese Monster hervorbringt. Wenn wir nicht herausfinden, wie wir das aufhalten können, wird Bellsor – nein, das ganze Königreich – überrannt werden! Ihr wisst etwas, nicht wahr? Und es ist wichtig.“

      Langsam drehte sich Hulda Wyld zu ihr um. Das Licht, das von außen hereinfiel, traf nur einen dünnen Halbmond ihres Gesichts, den Schimmer ihrer Augen, weit aufgerissen und verängstigt.

      „Ich kann Euch nicht helfen“, wiederholte sie. Ihre Stimme zitterte. „Ihr ahnt nicht, was geschehen würde, wenn ich es versuchte.“

      „Ich bin der Kronprinz“, meldete Kai sich zu Wort. Er passte nicht durch die Vordertür, beugte sich jedoch bis zu den Schultern herein. „Ich kann dafür sorgen, dass Ihr Schutz bekommt.“

      Hulda lachte, ein harter, abgerissener Laut. „Oh, ich fürchte, dafür ist es viel zu spät.“

      „Das ist es, nicht wahr? Ihr habt Angst.“ Diese Erkenntnis traf Mari wie ein Schlag in den Bauch. Die Worte stiegen auf und fielen unüberlegt heraus. „Ich auch. Wisst Ihr, wovor ich mich fürchte? Ich fürchte mich, dass ich beim nächsten Mal, wenn ein Monster jemanden angreift, nicht in der Lage sein werde, es aufzuhalten. Ich fürchte, das Monster, das ich erschaffen habe, verletzt Leute, die sich nicht einmal wehren können. Ich fürchte, ich habe dazu beigetragen, dass dies geschieht und ich fürchte, ich bin zu schwach, um etwas daran zu ändern. Aber dennoch bin ich hier! Ich kämpfe noch immer! Gilt das nichts? Wenn man trotzdem kämpft?“

      Die Alchemistin rührte sich nicht. Für eine atemlose Ewigkeit standen sie wie versteinert da und starrten sich an. Maris eigene Worte klangen wie eine Glocke in ihrem Kopf, seltsam bedeutungsschwer. Ich kämpfe noch immer! Gilt das nichts?

      Galt das etwas? All ihr Bemühen?

      Und dann sackte Hulda Wyld zusammen und drückte die Hintertür wieder zu, sperrte das Licht aus.

      „Na gut“, sagte sie leise, ihr blasses Gesicht im Schatten. „Ich versuche es. Was auch immer es helfen mag.“

      „Danke“, flüsterte Mari, als Hulda zu ihrer Werkbank zurückschlurfte und sich schwer auf den dort wartenden Hocker fallen ließ, ihre Ellbogen auf die Holzoberfläche legte und ihren Kopf in die Hände stützte. Im Licht der Lampe über ihnen erkannte Mari, dass die Alchemistin nicht viel älter war als sie selbst. Und sie zitterte.

      „Also was wisst Ihr?“, drängte Kai. „Über die Alptraumseuche?“

      „Alles“, sagte Hulda zum Tisch gewandt. „Ich habe geholfen, sie zu erschaffen.“

      Schweigen legte sich über den Raum, dick und schwer. Es erdrückte Mari, ließ ihren Atem dünn und flach gehen.

      „Was meint Ihr damit?“, wollte Kai wissen. „Ihr habt geholfen – wem geholfen?“

      Hulda nahm schwerfällig die Hände von ihrem Gesicht. Sie sah nicht so aus, als hätte sie selbst viel Schlaf bekommen. „Ich weiß nicht, wie viel ich Euch sagen kann. Ich bin verzaubert, und wenn ich das Falsche sage ...“ Sie schauderte. „Wenn er herausfindet, dass ich überhaupt mit Euch gesprochen habe, wird er mich eigenhändig töten.“

      Mari und Kai tauschten einen Blick. Er?

      „Aber Ihr habt recht“, fuhr sie mit ausdrucksloser Stimme fort. „Ich habe gesehen, was bei der Enthüllung der Prophezeiung geschehen ist. Und das war nur der erste Vorgeschmack auf das, was kommen wird. Ich kann nicht davor weglaufen. Ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und ihn das tun lassen.“

      „Wer ist ‚er‘?“, traute Mari sich zu fragen.

      Hulda wandte sich vom Lampenlicht ab und ihr Gesichtsausdruck wurde hart und verbittert. Nach einem Moment stand sie auf und durchquerte den Raum, nahm einen zerfledderten Band aus einem Bücherregal und blätterte darin.

      „Hier.“ Sie schob das Buch zu Mari und Maris Herz zog sich in ihre Brust zusammen. Es war das gleiche Buch, das sie aus dem Regal der Bibliothek gezogen hatte. „Das sind keine Geschichten aus Alveria. Sie kommen aus einem anderen Königreich weit im Norden. In ihnen sind einige Dinge enthalten, die unsere Überlieferungen vergessen haben.“ Sie tippte auf die Seite. „Wie diese.“

      Mari las den Titel vor. „Die Kräfte von Chaos und Magie?“

      „Chaos?“ Kai stieß seinen Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen die niedrige Decke und knurrte frustriert. „Uff, das ist lächerlich!“ Sein Tonfall veränderte sich, als er die Alchemistin aus der Unterhaltung ausschloss.“ Mari, hör zu. Du musst mir helfen, mich zu verwandeln.“

      „Du meinst – in deine menschliche Gestalt? Hier?“ Mari warf einen Blick durch den Raum mit seinen Regalen voller Gläser und glänzender Instrumente und biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte sich ihre Zweifel nicht anmerken lassen, aber sie war sicher, dass er sie durch das Band fühlen konnte.

      „Den Leuten wird es auffallen, dass ein Drache hier sitzt und seine Schnauze durch die Tür steckt“, gab er zurück. „Und ich will die Geschichte da selbst lesen. Ich bin sicher, ich habe schon früher etwas davon gehört.“ Er warf Mari einen müden Blick zu. „Können wir nicht zwei von drei versuchen? Bitte?“

      Wenn er die Kontrolle über seine Magie verlöre, wäre das auch ziemlich auffällig. Aber Mari sprach den Gedanken nicht aus. Meisterin Farrah sagte, es ginge um Vertrauen. Sich selbst vertrauen; ihm vertrauen.

      „Ja, gut“, sagte sie und legte das Buch für einen Moment beiseite. „Hulda, das wird nur einen Moment dauern.“

      Sie durchquerte den Raum, um sein Gesicht in ihre Hände zu nehmen und sah in seine goldenen Augen. Ihr Bewusstsein breitete sich weit über das goldene Meer seiner Magie aus. Trotz allem wurde sie bei dieser schimmernden Weite von Ehrfurcht erfüllt.

      Wie schön das war.

      Was, wenn sie es nicht halten konnte?

      Das ist mir egal. Die Entschlossenheit war klein und ruhig, aber sie füllte sie mit jeder Unze ihrer Willenskraft. Ich kann das nicht mit halbem Herzen tun.

      Und dann strömte die Magie herein, durch ihre Arme, durch ihren ganzen Körper und warf sie hin und her wie ein Boot auf einem rauschenden Fluss. Sie überflutete sie, drohte, sie zu ersticken und zu überwältigen, knisterte durch Kais aufsteigende Panik.

      „Das kannst du“, keuchte sie und festigte ihren Griff. Sie wusste nicht, zu wem von ihnen beiden sie sprach. „Vertraue dir selbst.“

      Die Magie drehte sich und sprang, und ein Windstoß ließ die Gläser in den Regalen klirren und wackeln. Jeder Instinkt schrie Mari an, sich zurückzuziehen, in Deckung zu gehen, aber sie biss die Zähne zusammen und weigerte sich. Immer wieder weigerte sie sich loszulassen. Sie klammerte sich an Kai und drängte sich in den Sturm hinein.

      Und dann schlossen sich Kais Hände – seine menschlichen Hände – über ihren, und seine Brust hob und senkte sich mit seinem Atem unter einem zerrissenen, zu engen Wams, und das Lächeln, das zitternd über sein Gesicht huschte, war das, das sie zuletzt im trübem, grünlichen Licht gesehen hatte. Zwischen ihnen sang das Band wie eine gezupfte Saite.

      „Siehst du?“, keuchte Kai mit breiter werdendem Lächeln. „Zwei von dreien. Kein Problem.“

      Mari brauchte einen Moment, um herauszufinden, wie sie ihn loslassen konnte. Ihre Finger hinterließen kleine, blasse Druckstellen auf seiner Haut.

      „Dann machen wir uns an die Arbeit“, flüsterte sie.
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      Die Seiten des Buches fühlten sich glatt unter Kais menschlichen Fingern an, ihre Kanten weich. Er hatte in den letzten Jahren so viel Zeit mit Lesen verbracht, aber er hatte fast das einfache Vergnügen vergessen, das Gewicht und die Form eines Buches in seiner Hand zu haben. Es passte so natürlich hinein. Der Umgang mit einem Buch als Drache war schwieriger: Er hatte es geschafft, Seiten mit den Krallenspitzen umzublättern und die Wörter mit einem Glas zu vergrößern, wenn es sein musste.

      Er sollte mehr Zeit in menschlicher Gestalt verbringen. Gerade jetzt waren die Ablenkungen endlos.

      Von der anderen Seite des Tisches her beäugte ihn die Alchemistin mit einem Seitenblick, und Kai räusperte sich und zog nutzlos an der zu kurzen Vorderseite seines zerfetzten Wamses. Er war der Kronprinz. Er musste seine Kleidung nicht erklären.

      „Was steht da?“, drängte Mari besorgt.

      „Nun, hier“, sagte Kai. „Hör zu.“

      Am Anfang war nur Chaos. Es gab keine Welt, keine Götter, keine Gestalt, keine Zeit. Chaos war alles und es war nichts. Das Chaos war endlos.

      „Meine Großmutter sagt, es sei Blasphemie zu fragen, was vor den Göttern war“, sagte Mari. „Sie ist Frinna-Priesterin. Sie sagt, die Götter sind ewig.“

      „Ich frage mich, was Tyr dazu sagen würde“, überlegte Kai und las weiter.

      Aber als Nichts war das Chaos auch voller Möglichkeit. Als Möglichkeit brachte Chaos eine Kraft hervor, wie Feuerstein einen Funken entzündete, und diese Kraft war die Magie. Chaos sah das Licht der Magie und verachtete es. Der Funke der Magie setzte die Zeit in Bewegung: Von diesem Moment an gab es Tag und Nacht, wie Magie und Chaos, hell und dunkel, die um die Herrschaft kämpften. Die Zeit selbst war also der Beginn der Ordnung und der Herrschaft der Magie.

      Die Magie brannte lodernd gegen das Chaos; das war das erste Feuer. Sie heulte in der Schlacht; das war der erste Wind. Sie trieb das Chaos in einem großen Strudel vor sich her; das war das erste Wasser. Sie trat das Chaos unter ihren Füßen; wohin die Magie trat, sprang die Erde auf.

      Die Herrschaft der Magie wuchs, und das Chaos jammerte und schrumpfte und schwor Rache, aber die Magie achtete nicht darauf, sondern webte die Welt aus Feuer, Luft, Wasser und Erde und mauerte das Chaos hinter dem Himmel oben und unter den tiefsten Kammern des Bodens ein. Und damit die Welt ihren Sieg feiern konnte, damit die Welt ihren Frieden, ihre Ordnung und ihre Fülle erkennen konnte, schuf die Magie die Götter aus ihrem eigenen leuchtenden Körper. Und die Götter tanzten vor Freude miteinander und füllten sogar den Nachthimmel mit dem Licht der Magie.

      „Ich glaube, ich habe darüber gelesen“, sagte Kai, als er die Geschichte zu Ende gelesen hatte. „Die Lichter am nördlichen Himmel. Sie sollen sehr schön sein.“

      Mari runzelte die Stirn. „Ist das alles?“

      Kai blätterte hin und her. „Sieht so aus.“

      „Nein.“ Huldas heisere Stimme ließ beide aufschrecken. Sie saß über ihren Arbeitstisch gebeugt, das Haar hing ihr wie ein Vorhang über das Gesicht.

      „Was meint Ihr damit?“, fragte Kai scharf. „Ist das irgendwie wichtig? Dieser Mythos?“

      Hulda antwortete nicht. Sie zitterte auf ihrem Sitz. Aber erst als sie nach vorne schaukelte, ihre Hände auf die Werkbank knallten und Gläser umwarfen, begriff Kai, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen quollen heraus, ihr Mund stand weit offen, ohne dass ein Laut daraus kam, sie holte nicht einmal Luft, also ob sie irgendwie in Wasser ertränke, das sie beide nicht sehen konnten. Ihre Lippen wurden dunkler und färbten sich bläulich.

      Kai kam eilends um den Tisch herum, Mari dicht hinter ihm, doch die Alchemistin schnappte endlich mit einem langen, würgenden Keuchen nach Luft und stieß sie beide fort, um dann gegen den Schrank hinter ihr zu stolpern, so hart, dass alles darin klapperte.

      „Geht es Euch gut?” rief Mari. Hulda antwortete einen Moment lang nicht, lehnte sich an den Schrank und hustete und rang um jeden Atemzug.

      „Das war der Zauber, den Ihr erwähnt habt“, sagte Kai langsam. „Nicht wahr? Er wollte nicht, dass Ihr es uns sagt.“

      Die Alchemistin bestätigte das nicht, leugnete es aber auch nicht.

      „Lasst mich Euch eine andere Geschichte erzählen.“ Die Worte kamen krächzend aus ihrer Kehle. Sie hustete erneut, ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und fuhr sich mit zitternden Händen durch die Haare. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme fast zu leise, um sie zu hören.

      „Wisst Ihr, was ich früher wollte, mehr als alles andere? Ich wollte Ruhm.“ Ihr Lachen klang völlig freundlos. „Klingt das nicht absurd? Ich war fast die jüngste Absolventin der Akademie, wisst ihr. So etwas wie mich hatten sie noch nie gesehen. Das hatte niemand, und ich bin durch die ganze Welt gereist. Vergesst die Magie. Billiges Feuerwerk. Ich öffnete die Geheimnisse des Geistes.“

      „Wie Träume“, sagte Mari. „Und Telepathie.“

      „Jemand, der den Verstand versteht“, sagte Hulda Wyld kalt, „kann ihn beherrschen. Das ist Macht. Die Leute sollten das verstehen, sie tun es aber nie. Es spielt keine Rolle, ob man mit den Palastheilern oder der Akademie zusammenarbeitet. Man wird namenlos unter einem Haufen Bücher begraben und arbeitet sich irgendwo in einem Keller zu Tode.“

      Kai verschränkte die Arme. „Ihr habt eine Seuche erschaffen, weil Ihr berühmt werden wolltet?“

      „Ich wusste nicht, was es war“, fauchte sie, senkte ihren Blick und glättete mit den Händen ihren langen Rock. „Ich hätte es viel früher erkennen müssen. Es begann mit ... mit einem Mann. Er kam zu mir, als mein Lehrsemester an der Akademie zur Hälfte herum war. Er sagte ... so viele Dinge zu mir. Alles, was ich immer hatte hören wollen. Darüber, wie groß ich sein könnte. Wie ich die Welt verändern könnte. Er sagte, wir könnten neue Wege für Alveria finden, um Krieg zu führen – unsere Feinde außer Gefecht zu setzen, ohne Leben zu riskieren.“ Ihre Stimme sank. „Ich würde es gerne edel klingen lassen. Tatsache ist aber, dass er an meine Eitelkeit appellierte. Und ich bin darauf hereingefallen. Ich ließ mich völlig einlullen. Als ich wieder zur Besinnung kam, war es zu spät.“

      „Aber wie konntet Ihr dieser Person einfach vertrauen?“, platzte Kai heraus. „Ihr hättet wissen müssen, dass ein solches Projekt ohne die Bewilligung der Krone Hochverrat war!“

      Die Alchemistin warf ihm einen Blick zu.

      „Ihr seid so naiv, dass es fast niedlich ist“, sagte sie trocken. „Denkt darüber nach.“

      Kai wurde so nervös, dass er sich auf höfische Formalität zurückzog. „Ich verstehe nicht, was Ihr meint“, sagte er steif.

      „Dann denkt an unsere kleine Gutenachtgeschichte hier.“ Sie schob das Buch über den Tisch zu ihm. „Was würdet Ihr sagen, wenn ich Euch bestätige, dass das die Wahrheit ist?“

      Kai funkelte sie an. „Was hat das zu tun mit ...“

      „Ihr stellt nicht die richtigen Fragen“, zischte sie. „Diese Geschichte ist wahr. Sie ist nur nicht vollständig. Es wurde ausgelassen, dass die Magie, um ihre Schöpfung vor dem Chaos zu schützen, das Chaos zu einem Teil davon machen musste. Es ist hier eingesperrt. Der größte Teil seiner Macht wurde ihm genommen und sicher verborgen. Das ließ ihn mehr oder weniger wie einen Menschen zurück. Seit tausenden von Jahren durchlebt er schmollend die Geschichte und sät Zwietracht, wo immer er kann. Sie nährt ihn, seht Ihr. So, wie die Elemente Eure Magie nähren.“

      „Was wollt Ihr damit sagen?“, drängte Mari sanft, als das Schweigen sich ausdehnte.

      „Es gab einen Unfall“, sagte Hulda und starrte Kai fast herausfordernd an. „Die Macht, die vor dem Chaos verborgen war, entkam. Als sie ihn wiederfand, folgte er ihr bis zu ihrer Quelle. Und er stahl die alte Warnung, die den Menschen gesagt hätte, wie sie ihn besiegen könnten. Oder doch den größten Teil davon.“

      Ein Unfall. Ein Dieb. Die Welt schien sich unter Kais Füßen zur Seite zu neigen; alles, was er je zu wissen geglaubt hatte, geriet ins Wanken.

      „Kai?“ Maris Stimme war hoch und unsicher. „Was ist los?“

      „Bei allen neun Göttern“, flüsterte er. „Ihr sprecht über die Prophezeiung.“

      Hulda machte eine müde Geste, als wollte sie sagen: endlich. „Wir werden doch noch einen Gelehrten aus Euch machen, Hoheit.“

      „Halt.“ Mari schaute sie böse an. „Er hat Euch Schutz angeboten.“

      „Dein Prinz kann niemanden beschützen“, sagte Hulda matt. „Nicht vor dem, was kommt. Er ist derjenige, der es in Gang gesetzt hat und es ist viel zu früh. Diese Prophezeiung wurde uns von den Kräften der Magie hinterlassen. Sie sollte uns sagen, wie wir das Chaos besiegen können. Und jetzt benutzt er sie stattdessen gegen uns. Was glaubt Ihr, woher er die Inspiration für diese Seuche bekommen hat?“

      „Wenn die Furcht von Menschen und Drachen zum Leben erwacht“, flüsterte Kai und stützte sich schwer auf den Arbeitstisch. Ihm war übel. Die Magie wogte und wirbelte unter seiner Oberfläche herum, aber ausnahmsweise konnte sie ihn kaum berühren. „Oh, ihr Götter. Bei allen neun Göttern. Das darf einfach nicht wahr sein.“

      Maris Arm schloss sich um seine Schultern. „Kai. Ich verstehe das nicht. Worüber spricht sie? Was glaubst du, hast du getan?“

      „Ich war bei der Expedition, die die Prophezeiung gefunden hat.“ Er konnte es nicht ertragen, es laut auszusprechen. Er zog seine Schultern hoch und wappnete sich für den Moment, in dem sie es herausfand, in dem Moment, wenn ihr Griff nachlassen und sie sich entsetzt zurückziehen würde. „Meine Magie ...“ Er biss die Zähne zusammen. Nein. Die Schuld dafür lag bei ihm; er würde sie gestehen. „Ich habe die Kontrolle über meine Magie verloren. Ich habe die Kammer aufgebrochen, in der sie die Prophezeiung gefunden haben. Ich war es, der dem Chaos seine Macht zurückgegeben hat.“

      Aber anstatt sich zurückzuziehen, zog Mari ihn herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen musste. Das Lampenlicht warf Schatten über ihr Gesicht und ließ ihre Augen dunkel und wild aussehen.

      „Kai. Hör mir zu. Das spielt jetzt keine Rolle. In Ordnung? Es war ein Unfall. Du konntest nichts dafür.“

      „Aber ...“

      Ihr Finger legte sich auf seine Lippen und erschreckte ihn so, dass er schwieg. Sie stand so dicht bei ihm. Sie roch schwach nach Kräutern; der Duft legte sich um ihn, kühl und grün wie Minze oder Kiefernäste.

      „Vergiss es. Dich selbst deshalb zu geißeln, hilft überhaupt nichts. Was wir jetzt brauchen, sind Informationen, keine Schuldzuweisungen.“

      Er nahm ihre Hand in seine, umklammerte sie und holte tief Luft.

      „Du hast recht“, brachte er schließlich heraus und sie lächelte ein wenig.

      „Natürlich habe ich recht.“

      „Ihr müsst weg von hier“, unterbrach die Alchemistin, deren Blick nervös zwischen der Vordertür und dem Flur, der nach hinten hinaus führte, hin und her flackerte. „Ihr wart schon viel zu lange hier.“

      „Wir gehen noch nicht“, sagte Mari energisch. „Reden wir darüber, was wir als nächstes tun müssen.“

      Sie seufzte und fummelte an den Rändern ihrer Ärmel. „Dann macht schnell.“

      „Gibt es ein Heilmittel gegen diese Seuche?“, fragte Mari. „Ein Gegenmittel?“

      Hulda sah sie nur an, ihre Lippen zusammengepresst.

      „Ihr könnt es uns nicht sagen.“ Kai seufzte. „Na gut. Was ist mit der Ausbreitung? Infizieren die Monster jemanden, indem sie ihn verletzen? Es ist nicht ansteckend durch die Luft oder durch Kontakt zwischen Menschen?“

      Die Alchemistin stieß einen langen Atemzug aus. „Das ist richtig.“

      „Und jede Person erschafft nur ein Monster“, fuhr er fort.

      „Auch richtig.“ Maris Erleichterung darüber glühte kurz durch die Verbindung auf, verblasste aber schnell.

      „Aber es gibt noch einen anderen Weg, um die Seuche zu bekommen, nicht wahr?“, fragte sie beharrlich. „Wie wurde das erste Opfer infiziert?“

      „Wie wurdest du infiziert, willst du sagen?“, fragte Hulda leise und machte eine Pause, um ihre Worte zu wählen. „Die ursprüngliche Pestkultur wurde in einem Serum gelöst.“

      „Und?“, fragte Mari mit lauter werdender Stimme, aber Hulda schüttelte einfach den Kopf.

      „Wie lange leben die Monster?“, fragte Kai, wechselte das Thema und runzelte die Stirn, als Hulda noch zögerte. „Lasst mich das anders sagen. Werden die Monster irgendwie von allein verschwinden?“

      „Nein.“

      „Haben sie eine Nahrungsquelle?“, riet er. „Hängen sie von etwas ab, was wir ihnen vorenthalten können?“

      „Jedes Monster schöpft seine Kraft aus dem Schlaf seines Opfers“, sagte Hulda. „Es stiehlt die Erholung, die der Schlaf normalerweise mit sich bringt. Daher wirkt die Seuche so erschöpfend.“

      Im Halbdunkel wirkte Mari gespenstisch blass. „Ist das ... gefährlich?“

      „Oh, ja. Innerhalb von ein oder zwei Wochen wird das Opfer durch Ruhe überhaupt nicht wiederhergestellt, egal wie lange es schläft. Nach diesem Zeitpunkt, wenn sich das Monster weiter von ihm nährt, wird der Befallene nicht länger als ein paar Tage überleben.“

      Mari schluckte, reagierte aber sonst nicht. Kai war sich nicht sicher, ob der plötzliche Ruck und Sprung seines Herzens ihre oder seine Angst war.

      „Was ist mit einer Möglichkeit, die Monster zu töten?“, verlangte Kai zu wissen.

      Hulda Wyld schürzte einen Moment die Lippen und sprach vorsichtig. „Wenn ein Opfer stirbt, stirbt auch sein Monster.“

      „Ist das umgekehrt auch richtig?“ Mari sah Kai nicht an, als sie fragte. „Wenn man das Monster tötet, tötet das das Opfer?“

      Hulda rutschte auf ihrem Sitz herum, verknotete die Finger, antwortete aber nicht.

      „Wir können nichts darüber fragen, wie Monster getötet werden können“, murmelte Mari. „In Ordnung. Was ist mit ... was genau tötet ein Opfer?“

      „Erschöpfung“, antwortete Hulda. „Erschöpfung durch ihr Monster.“

      „Und das ist das Einzige, wodurch die Seuche zum Tod des Opfers führt?“, bohrte Mari.

      Huldas Lippen verzogen sich. „Ja. Das ist richtig, Kadett.“

      Jetzt atmete Mari tief durch. „In Ordnung. Nun. Gut zu wissen.“

      „Woran erkennen wir das Chaos in seiner menschlichen Form?“, fragte Kai. Doch er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als die Alchemistin schwankte, wie ein Fisch am Haken zuckte und die tödliche Färbung ihrer Lippen zurückkehrte. Sie fiel zu Boden, Kai fing sich unbeholfen auf und schaffte es, ihren Fall abzufangen. „Nein, nein!“, rief er aus. „Ich nehme es zurück! Antwortet nicht!“

      Hulda bekam einen Hustenanfall und wandte sich von Kai ab, um sich gegen den Arbeitstisch zu lehnen.

      „Es tut mir so leid. Ich werde nicht wieder nach ihm fragen. Versprochen.“ Aber in seinem Kopf wirbelten Fragen über das Chaos herum. Es gab so viel, was sie nicht wussten. Was gewann das Chaos durch all dies? War es nur ein anderer Weg, das Chaos und die Zerstörung zu verursachen, die seine Macht nähren würden? Es sei denn ... „Mari, kennst du Halbera Skoptisson?“

      Mari blinzelte. „Arnoras Drache?“

      „Ich habe vorhin mit ihr gesprochen und sie sagte… sie sagte, es fühlte sich an, als hätte jemand sie ausspioniert, während sie schlief. Telepathisch. Und alle anderen hatten zumindest das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht spioniert Chaos irgendwie die Träume der Menschen aus.“

      Mari runzelte die Stirn. „Warum sollte er das tun wollen?“

      Hulda packte keuchend die Vorderseite von Maris Gewand, erschreckte sie und Kai, dann zog sie sie an sich. Sie sprach, als könnte sie ihren Standpunkt mit bloßer Gewalt über den Raum zwischen ihnen deutlich machen. „Weil das erste Opfer nicht Ihr sein solltet.“

      Der Griff der Alchemistin löste sich wieder und Mari taumelte mit weit aufgerissenen Augen von ihr zurück.

      „Das ist alles, was ich Euch sagen kann“, krächzte sie und ihre Augen schlossen sich. „Den Rest müsst Ihr selbst herausfinden. Ihr müsst jetzt gehen. Je länger Ihr hierbleibt, je mehr Fragen Ihr stellt, desto größer wird die Gefahr für uns alle.“

      Zu Kais Überraschung nahm Hulda den Arm, den er ihr anbot, um ihr zu helfen, und stützte sich schwer auf ihn, selbst nachdem sie auf den Beinen stand. Ihr Atem ging mühsam, schwer und kratzend.

      „Könnt Ihr das aushalten?“

      Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Das werde ich müssen.“

      „Ich glaube, Ihr selbst könntet etwas Ruhe brauchen“, sagte Kai.

      Er half ihr zu einem winzigen Schlafzimmer hinter dem Laborraum zu gehen. Um das schmale Bett herum war kaum genug Platz, dass er sich vorbeidrängen und sie auf die raue Matratze legen konnte.

      „Danke“, sagte Kai, „für all Eure Hilfe. Ihr habt das Richtige getan.“

      Die Alchemistin winkte schwach ab und wandte sich zur Wand.

      „Geht“, krächzte sie. „Bevor wir es alle bereuen.“
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      Der Abend brach herein, als Mari Kai zurück auf die verlassene Straße folgte. Sie bestand darauf, die Elfenbeinschlüssel, die sie auf der Schwelle verstreut liegen gelassen hatten, einzusammeln, damit die Tür hinter sich zu verschließen und sie sicher in ihre Tasche zu stecken. Es dauerte länger als es hätte sollen; ihre Hände zitterten.

      Kein Wunder, dass Hulda Wyld Angst hatte.

      Der Gedanke daran, dass sie an dünner Luft erstickte, drückte auch die Luft aus Maris Lungen. Bei allen Göttern. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass so ein Zauber über ihr läge und sie bestrafte, wenn jemand die falsche Frage stellte. Sie konnte es Hulda kaum übelnehmen, dass sie vor ihnen hatte fliehen wollen.

      Aber sie war nicht weggelaufen. Wie viel Mut hatte es gekostet, sich diesem Zauber zu stellen und überhaupt mit ihnen zu sprechen? Es musste genauso viel sein, wie die Drachengarde bei der Abwehr des Feuermonsters gebraucht hatten.

      Obwohl ihr Schrecken so spürbar gewesen war wie ein sich zusammenbrauender Blitz. Mari kannte diese Art von Angst zu gut, um sie nicht zu erkennen. Sie flammte auch jetzt in ihr auf und trieb jeden ihrer Herzschläge an. Ihr Verstand überdachte rasend schnell alle neuen Informationen, stolperte, konnte nicht alles fassen.

      Wie viele Tage war es her, seit sie zum ersten Mal mit diesem Summen in ihren Ohren aufgewacht war? Sie konnte sich nicht genau erinnern. Ein oder zwei Wochen. Wie viel von dieser Zeit war ihr bereits durch die Finger geronnen? Schlaflose Nächte wurden in ihrer Erinnerung immer unschärfer. Zwei Tage, dachte sie. Nein, drei. Und es wurde immer schlimmer. Sie wollte schreien. Sie wollte zu ihrem Vater nach Hause laufen. Sie wollte auf den Stufen zusammensinken und weinen.

      Aber das tat sie nicht. Das würde sie nicht tun.

      Ich kämpfe immer noch! Gilt das nichts? Das waren ihre eigenen Worte.

      Sie würde noch ein bisschen länger kämpfen. Obwohl sie Angst hatte.

      „Was sollen wir tun?“, flüsterte sie.

      Kai, dessen goldene Augen in der dunklen Straße leuchteten, schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht ... oh, ihr Götter. Ich weiß es nicht. Das ist so viel größer als ich dachte. Und wir haben immer noch nicht alles aufgedeckt. Ich kann es noch nicht ganz fassen. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Er runzelte die Stirn. „Was?“

      Unglaublich, sie lächelte. Seine Worte hatten eine Erinnerung bei ihr geweckt, eine alte, scharf und sonnenbeschienen: Es war einmal, als sie verzweifelt über einem Schulaufsatz am Tisch gesessen hatte. Und ein Teller mit geschnittenem Gemüse war vor sie geschoben worden, mit Zitronensaft und einer Prise kostbarem Salz beträufelt.

      „Wenn du nicht weißt, wo du anfangen sollst“, sagte Mari, „beginne mit Essen. Das hat meine Mutter immer gesagt.“

      „Oh.“ Kais Hand fuhr zu seinem sichtbaren Bauch. „Das ist ein guter Rat.“

      Maris Lächeln wurde breiter und sie schob ihren Arm durch seinen. „Dann komm mit. Unweit von hier gibt es eine Taverne, von deren Fleischpasteten mein Vater immer schwärmt. Und vielleicht können wir auf dem Weg dorthin etwas wegen deiner Kleidung unternehmen.“
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        * * *

      

      Der Schneider, den sie besuchten, schien zunächst zu vermuten, dass es sich lediglich um Kadetten handelte, die sich einen Scherz mit ihm erlaubten, und er war schroff und herablassend und sagte ihnen, er wollte gleich schließen, und sie könnten an einem anderen Tag zurückkehren. Aber als Kai seinen Siegelring zur Bestätigung dafür schwang, seine Einkäufe dem Palast in Rechnung stellen zu dürfen, wurde der Mann plötzlich blass und kooperativ. Zufällig hatte er ein oder zwei vorgefertigte Anzüge in Stoffen, die sich der Verwandlung anpassen würden, und natürlich konnte er etwas länger bleiben, während Kai sie anprobierte.

      Eine Viertelstunde später trug Kai ein Hemd, einen Mantel und eine Hose, die trotz ihrer gedämpften Farben weich und gut geschnitten waren.

      „Sie sind sehr einfach für Eure Stellung, Hoheit“, sagte der Schneider entschuldigend.

      „Nein, sie sehen gut an dir aus“, sagte Mari. Die Schlichtheit der Kleidung passte zu ihm. Alles Aufwändigere hätte ihn zerbrechlich und verloren aussehen lassen.

      „Solange sie nur passen“, verkündete er und streckte seine Arme weit aus. „Götter, das fühlt sich so viel besser an.“

      „Hier.“ Mari nahm ein dunkelrotes Band aus einer Schachtel auf der Theke und raffte Kais welliges Haar im Nacken zusammen. Ein paar Strähnen entkamen dem Band und fielen ihm in die Augen, aber die Wirkung war charmant. „Du siehst immer noch ein bisschen verwegen aus, aber ich denke, Adlige dürfen das.“

      Er atmete tief aus – hatte er den Atem angehalten? – und grinste sie in dem hohen Spiegel an. „Mari Asadottir, Drachenzähmerin, magische Handwerkerin, Modeberaterin.“

      „Ich bin ein Mädchen mit vielen Talenten“, sagte sie und ließ ihren lässigen Ton nicht das ... etwas ... verraten, das sie bei seinem aufflammenden Lächeln wie ein Blitz durchzuckte. „Ich habe immer meine eigenen Kleider genäht. Obwohl es dafür an der Akademie nicht viel Gebrauch gibt. Der Meister der Bibliothek hat mir in der ersten Woche einen Tadel aufgeschrieben, weil ich meine Uniformärmel mit Stickereien verziert hatte.“

      „Vielleicht kannst du dann meine verzieren“, sagte er und bot ihr wieder seinen Arm an. „Nun. Sollen wir essen gehen?“

      Sie nahm den Arm, lachte ihn auch an, aber der Schneider hinter ihnen hüstelte höflich.

      „Äh. Darf ich empfehlen, Hoheit, dass Ihr zuerst einen Schuhmacher aufsucht?“

      Kai warf einen überraschten Blick auf seine nackten Füße. Und der Schneider musste höflich lächeln, als seine beiden, beinahe bis zum Umfallen erschöpften Kunden in Gelächter ausbrachen.
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        * * *

      

      Der Kellner winkte Mari zu, als sie eintraten, und Mari winkte zurück.

      „Stammgast, wie?“, sagte Kai.

      „Es ist eine der Lieblingsplätze der Drachengarde“, sagte sie zu ihm. Aber an diesem Abend waren nur wenige Tische besetzt. Diese Erinnerung an ihre Notlage traf Mari wie ein Schlag. „Es ist so leer hier.“

      „Das Gute daran ist“, warf Kai ein, „dass wir uns hier gut unterhalten können, ohne belauscht zu werden.“

      Sie gingen zu einem Tisch in einer geschützten Nische, Kais neue Stiefel klangen laut auf den Dielen. Eine Kerze in einer bunten Glaslampe warf flackerndes Licht über die holzgetäfelten Wände und die abgenutzten Polster der Bänke. Der Kellner kam sofort herüber, musterte Kai mit unverhohlener Neugier und zwinkerte Mari zu.

      „Und was darf ich Euch Turteltäubchen bringen?“

      Oh. Richtig. So wurde dieser Tisch gewöhnlich benutzt. Mari öffnete den Mund, um zu protestieren und errötete, aber Kai war schneller als sie.

      „Ich habe gehört, Eure Fleischpasteten wären unvergleichlich“, sagte er lässig. „Könnten wir bitte ein paar davon probieren? Und etwas Ale?“

      Mari vergrub aufstöhnend ihr Gesicht in den Händen, als der Kellner davoneilte. „Tut mir leid. Ich hätte dich warnen müssen. Man kann hier für sich sein, aber ...“

      Kai lachte. „Umso besser, findest du nicht? Keine Unterbrechungen.“ Sein Gesicht wurde wieder ernst. „Wir haben viel zu besprechen.“

      Die Welt öffnete sich wieder und ließ alles unheimlich erscheinen, Gefahren lauerten an jeder Ecke. Mari presste die Handballen in die Augen.

      „Also, was wissen wir noch nicht?“ murmelte sie. „Wie ich infiziert wurde. Wie man die Monster tötet. Wie man die Seuche heilt.“

      „Und wer Chaos ist“, beendete Kai. „Was mit den Träumen los ist.“

      Sie schwiegen beide einen Moment und beobachteten das flackernde Licht der Kerze.

      „Ich fürchte mich“, flüsterte Mari. „Sie sagte ... eine Woche. Oder zwei.“

      Kai richtete seine goldenen Augen mit einem wilden Blick auf sie und seine Magie richtete sich wie in harten Spitzen und Kanten auf. „Das wird nicht geschehen. Wir müssen unsere Fragen nur vorher beantworten, das ist alles.“

      Mari lachte. Es schmerzte. „Na gut. Die Geheimnisse eines Wesens aus der Zeit vor dem Anbeginn allen Lebens ergründen, keine große Sache. Das sollte sich in ein paar Tagen erledigen lassen, wie?“

      „Dann vergiss ihn“, verkündete Kai. „Fangen wir bei dir an. Wie hast du dir diese Seuche eingefangen?“

      Sie legte über den Tisch hinweg ihre Hand auf seine und strich mit dem Daumen über seine Fingerknöchel, bis die Magie wieder zu ihrem unruhigen Herumtigern abflaute, wie ein wildes Tier in einem Käfig. Und sie versuchte nachzudenken.

      „Hulda sagte, es wäre ein Serum gewesen. Das ist etwas, das mir jemand hätte verabreichen können, nicht wahr? Ohne mein Wissen?“

      „Das klingt richtig“, sagte Kai. „Aber wann?“

      „Am Tag der Zeremonie“, sagte sie langsam, „habe ich das Läuten der Glocke in der Akademie verschlafen. Ich glaube, ich muss die erste sein, die das geschafft hat. Und ich habe mich den ganzen Morgen scheußlich gefühlt. Genau wie die Drachengarden, die mit dir auf der Jagd waren – sie schliefen so fest und waren so durcheinander, als sie schließlich aufwachten.“

      „Also wurde dein Monster in der Nacht vor der Zeremonie geboren“, sagte Kai. „Und wenn die Monster des Geschwaders in der Nacht geboren wurden, nachdem die Garde mit dem Feuermonster gekämpft hatte ...“

      „Dann muss ich am Vortag infiziert worden sein“, beendete Mari seinen Satz.

      „Denk über den Tag nach“, drängte er sie. „Was war anders?“

      „Der Empfang“, flüsterte Mari und ihr Herz wurde schwer. „Aber es waren Hunderte von Menschen dort.“

      „Hast du etwas gegessen oder getrunken?“

      „Nein“, gab Mari zu. „Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Ich war zu nervös. Ich stand eine Weile am Buffet, aber das kann nichts bedeuten, sonst wäre jeder infiziert worden.“

      „Mit wem hast du dann gesprochen?“

      „Ich habe vor allem versucht, nicht bemerkt zu werden. Ich hätte eigentlich nicht dort sein sollen. Ich habe nur versucht, Meisterin Farrah zu finden. Ich hatte einen Zusammenstoß mit dem Ratsvorsitzenden ... wegen einer der Mitarbeiterinnen, Astrid …“ Mari kniff sich in den Nasenrücken und versuchte, den Abend in ihren Gedanken erneut ablaufen zu lassen. „Ich habe den stellvertretenden Ratsvorsitzenden dazu gebracht, sein Getränk zu verschütten, deshalb hat er diesen Witz über das Treffen zum Ale gemacht. Und am Ende habe ich Meisterin Farrah gefunden. Mehr fällt mir nicht ein.“

      Kai runzelte die Stirn. „Vielleicht war es früher am Tag.“

      „Vielleicht. Aber das glaube ich nicht.“ Sie war sich dessen seltsam sicher, ohne zu wissen warum. Der Grund wirkte ärgerlich verschwommen, in ihrer Erschöpfung konnte sie ihn nicht recht fassen. „Du warst auch dort. Ich habe dich im Hof gesehen.“

      Kai musterte seine Hände auf dem Tisch, sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen, als wäre ihm die Erinnerung unangenehm. „Ja. Ich war dort.“

      „Aber Kai, das passt zusammen, dass es geschehen sein muss, während wir uns am selben Ort befanden. Chaos ... wer auch immer er ist ... er versuchte, dich zu erwischen.“

      Er schaute wieder auf, mit scharfem Blick. „Wie kommst du darauf, das zu sagen? Weil die Monster mir folgen?“

      „Und Hulda sagte, ich hätte nicht das erste Opfer sein sollen.“ Mari schluckte. „Vielleicht solltest du es sein. Vielleicht habe ich etwas abgefangen, das für dich bestimmt war.“

      Kai stützte sein Kinn in eine Hand, die Knöchel am Mund und starrte in das Licht der Kerze.

      „Ich hasse es, bloß darüber nachzudenken“, sagte er schließlich, ohne sie anzusehen.

      Sie brachte ein halbes Lächeln zustande. „Ich muss feststellen, dass du nicht widersprichst.“

      „Nein. Es ist nur so… Götter, wenn jemand all das tut – all diese Leute verletzt, dich verletzt –, um mich anzugreifen …“ Seine Hand ballte sich auf dem Tisch zu einer Faust. „Ich bringe immer Menschen in Gefahr. Aber das ist perfekt für ihn, nicht wahr? Wer würde sich besser eignen, um Chaos zu verbreiten, als ein Prinz, der völlig unberechenbar ist?“

      „Kai“, sagte sie und ihre Stimme knisterte zwischen ihnen wie eine elektrische Ladung. „Hör auf damit.“

      Er setzte sich etwas gerader auf und seine Kinnlade klappte hinunter.

      „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie streng. „Aber du trägst Verantwortung. Das ist ein Unterschied.“

      Er rutschte auf seinem Stuhl herum, wollte etwas sagen, überlegte es sich jedoch anders.

      „Du klingst wie Tofa“, murmelte er.

      Mari faltete sittsam die Hände. „Sie muss weise sein.“

      Um Kais Mundwinkel spielte ein Lächeln. Und dann kehrte der Kellner zurück und trug ein Tablett mit Krügen voll Ale und zwei dampfenden Fleischpasteten, und zumindest für diesen Moment verdrängte der herbe, herzhafte Geruch jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf.

      Kai steckte eine Gabel in den Mund und schloss die Augen mit einem wortlosen Ausruf des Genusses.

      „Gut, nicht wahr?“

      Er nickte heftig. Danach aßen sie schnell, aber schweigend weiter.

      „Du hattest Recht“, seufzte Kai etwas später. Er war so weit gegangen, mit seinen Fingern die Schüssel auszustreichen, um noch den letzten verstreuten Krumen zu fangen. „Es hilft wirklich.“

      „Bedanke dich bei meiner Mutter.“ Mari lächelte, aber sie verspürte einen Stich in ihrem Herzen. „Ich vermisse sie.“

      Kai legte eine Hand auf sein Herz und machte im Sitzen eine kleine Verbeugung. „Ehre ihrem Andenken.“

      Bei jedem anderen hätte es seltsam, unangenehm förmlich und ernsthaft gewirkt. Bei Kai stiegen ihr die Tränen in die Augen. „Das ist nett von dir“, brachte sie heraus. „Ich wünschte, ich könnte mit ihr über all dies reden. Ich wünschte, ich könnte mit irgendjemandem über alles reden. Aber wir haben keine Ahnung, wer Chaos ist, und wenn er zu Hulda kam, während sie an der Akademie unterrichtete, können wir es niemandem erzählen. Nicht einmal Meisterin Farrah. Wir können es nicht riskieren, dass es sich zu ihm herumspricht.“

      „Da bin ich deiner Meinung. Und eines wissen wir jetzt mit Sicherheit“, überlegte Kai, „nämlich, dass die Quarantäne nutzlos ist. Schlimmer als nutzlos. Sie hält unsere stärksten Verteidiger in der Akademie gefangen. Ich muss den Rat überzeugen, sie gehen zu lassen.“ Er sah zu ihr auf, ein Gedanke ließ seine Augen aufleuchten. „Und du hast einen Weg gefunden, die Monster zu verletzen. Mit deiner Magie.“

      „Es ist keine Magie“, unterbrach Mari ihn tonlos, lehnte sich zurück und wandte ihren Blick von dem verwirrten Ausdruck auf Kais Gesicht ab.

      „Verzeih mir“, sagte Kai langsam und wählte seine Worte vorsichtig, „aber da ist diese seltsame Dunkelheit in dir, wann immer du über deine … wie auch immer du es nennen willst, redest. Deine Fähigkeit. Es ist fast so, als würdest du es hassen, aber das stimmt auch nicht ganz. Ich verstehe das nicht.“

      Mari schloss die Augen.

      „Im Jahr nach dem Tod meiner Mutter“, sagte sie zu ihren Händen, die in ihrem Schoß gefaltet waren, „habe ich versucht, sie damit zurückzubringen.“

      Stille. Als sie es wagte, Kai anzuschauen, sah sie, dass er sie nur beobachtete, seine goldenen Augen spiegelten das Kerzenlicht wider.

      „Ich habe noch nie jemandem davon erzählt“, stammelte sie.

      „Du musst nicht“, sagte er, „aber ich höre zu.“

      „Nun… es hat nicht funktioniert. Natürlich nicht.“ Sie schluckte und umfasste ihre Ellenbogen. „Ich kann nichts Lebendes erschaffen. Als mein Vater nach Hause kam, fand er… eine sehr realistische Statue. Und mich, halb tot auf dem Boden. Ich hatte zu viel Blut verwendet. Danach hatten wir Regeln dafür. Nie mehr als ein Tropfen.“

      „Also hasst du es, weil es nicht funktioniert hat“, sagte Kai leise und beobachtete sie. Auf ihrem Gesicht musste sich eine Reaktion gezeigt haben, denn er sprach weiter. „Nein… da steckt noch mehr dahinter. Du hasst dich selbst. Für das Versagen. Weil du es überhaupt versucht hast.“ Er beugte sich über den Tisch. „Mari. Glaube mir, wenn es nur die geringste Hoffnung gäbe, dass es in meiner Macht läge, meine Mutter zurückzuholen, würde ich es auch versucht haben.“

      Es war das verdammte Drachenband. Er konnte sie völlig durchschauen. Mari fuhr sich mit der Hand über die Wange und versuchte zu lachen. „Meisterin Farrah hatte recht. Du bist zu scharfsinnig.“

      Er sah beschämt aus. „Ich wollte nicht neugierig sein.“

      „Du bist mein Drache“, sagte sie. „Du bist nicht neugierig. Und du hast ja recht. Wenn meine Fähigkeit die Monster verletzen kann, kann es vielleicht etwas Gutes tun. Ich könnte Waffen für die Drachengarde machen. Das könnte ihnen helfen, die Monster zumindest aus der Stadt zu vertreiben.“

      „Das wird allerdings Blut benötigen.“ Er klang besorgt. „Kannst du das aushalten?“

      „Nie mehr als ein Tropfen, erinnerst du dich? Das ist alles, was ich heute brauchte, um dieses Schwert herzustellen. Wenn es um Leben oder Tod geht, kann ich mehr als das verwenden. Trotzdem wird es nicht viel brauchen, um ein Geschwader zu bewaffnen.“

      „Dann sind wir morgen mit Waffen für die Drachengarde und Argumenten für den Rat zurück.“ Das hoffnungsvolle Licht war wieder in seinen Augen. „Das ist perfekt.“

      „Perfekt“, wiederholte sie. „Und was dann?“

      „Darüber denken wir nach, wenn wir so weit sind. Wenn es in den Händen von uns beiden liegt, Alveria zu retten, denke ich, wir können es mit einem Schritt nach dem anderen schaffen.“

      „Da bin ich mir nicht sicher“, sagte Mari mit einem zittrigen Lachen und gähnte. Ihr Kopf schwamm. Nach all den schrecklichen Neuigkeiten von der Alchemistin hatte das Gespräch sie die letzte Kraft gekostet. „Aber ich bin zu müde, um zu widersprechen.“

      Kai erstarrte einen Moment und Mari zuckte zusammen: das Brodeln der Magie war zu hohen Wogen geworden, die sich nur widerwillig glätten ließen.

      „Ich denke, ich sollte mich bald wieder verwandeln“, murmelte er. „Gehen wir.“

      Er nahm den Kellner beiseite, um über die Rechnung zu sprechen, und Mari unterdrückte ein Lächeln, als der Mund des armen Mannes offen stehen blieb. Was auch immer er gedacht hatte, mit wem sie hier aß, auf den Kronprinzen war er wohl nicht gekommen.

      „Glaubst du, es ist in Ordnung, dass die Leute dich hier unten gesehen haben?“, fragte ihn Mari leise, als sie zurück auf die Straße kamen.

      „Sicher“, sagte Kai leichthin. „Wohin würde ich sonst gehen, wenn ich zum ersten Mal seit Jahren wieder als Mensch herumlaufe? Ich würde sagen, neue Kleidung und Abendessen wären unter diesen Umständen ein durchaus verständlicher Ausflug, nicht wahr?“

      „Ich schätze, das hört sich vernünftig an“, räumte sie ein.

      „Könntest du das für mich aufheben?“ Er zog das Band aus seinen Haaren. „Ich glaube nicht, dass es sich wie der Rest dieses Zeugs mit verwandeln wird.“

      Er drückte es in ihre Hand und seine Berührung dauerte einen Moment an, bevor er sich zurückzog.

      Sie steckte es in ihre Tasche. „Natürlich.“

      Er schenkte ihr wieder dieses wie Sonnenlicht aufblitzende Lächeln. „Mit etwas Glück werde ich es bald wieder brauchen.“ Er hob sein Gesicht zum dunkler werdenden Himmel und in einem Schimmer von Schuppen und sich ausdehnenden Flügeln wurde er wieder zum Drachen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus – oder des Bedauerns?

      „Kehren wir zur Akademie zurück“, sagte Mari und stellte ihren Fuß auf die Klaue, die er ihr hinhielt, um sie auf den Rücken zu heben. „Es muss fast Sperrstunde sein.“
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      Ein Stück früher Morgensonne fand Mari am breiten Tisch im Gemeinschaftsraum des Schlaftrakts, wo sie einen Blutfaden von einem Elfenbeinpfeil abbrach. Es war der letzte eines ganzen Haufens. Auf dem ganzen Tisch stapelten sich ihre Kreationen: Schwerter, Speere und Dolche. Sie waren leichter als ihre metallenen Vorbilder, aber schärfer.

      Ihre Finger fingen an zu schmerzen, trotz wiederholter Dosen ihres Heilbalsams. Sie war sich nicht sicher, wie lange sie jetzt schon daran gearbeitet hatte; ein paar Stunden? Sie hatte sich nach all den schrecklichen Enthüllungen von gestern auf eine schlaflose Nacht gefasst gemacht, aber stattdessen hatte der Schlaf sie wie Treibsand nach unten gezogen. Das war zumindest ein Funke guter Nachrichten: Wenn sie sich keine Sorgen machen musste, mehr Monster zu entfesseln, konnte sie schlafen. Sie fühlte sich sogar ein bisschen besser dadurch, obwohl das dröhnende Summen in ihren Ohren lauter und näher angeschwollen war, als würde sich etwas durch ihren Kopf bohren.

      Sie war vor Tagesanbruch aufgewacht, als der Raum noch dunkel war und Jofrin noch immer ein wenig schnarchte. Trotz ihrer brennenden Augen und bleiernen Gliedmaßen hatten sich ihre Gedanken sofort in Bewegung gesetzt und lästig und nutzlos Fragmente der Ereignisse vor ihrem inneren Auge ablaufen lassen: Meisterin Farrahs Augenbrauen, in mildem Vorwurf hochgezogen, das fehlende Bein ihres Vaters, Kais Lächeln im Spiegel, Huldas blaulippiges Gesicht. Und die beiläufigen Worte der Alchemistin: ein oder zwei Wochen. Plötzlich schien der Unterschied zwischen ein oder zwei Wochen groß zu sein. Sieben ganze Tage. Die letzten Tage hatten ihr einen neuen Beweis dafür geliefert, wie viel in so kurzer Zeit passieren konnte. Es musste einen Weg geben, die Seuche zu besiegen und diesen Countdown anzuhalten. Sie mussten ihn nur finden.

      Mari hatte noch nie bemerkt, wie grimmig das Wort Frist klang.

      Anstatt zu versuchen, weiterzuschlafen – was dem Feuermonster, wo immer es war, nur zusätzliche Kraft gegeben hätte –, hatte sie sich schweigend und leise angezogen und sich im Gemeinschaftsraum niedergelassen, um zu arbeiten. Es war gut, etwas zu tun zu haben, sich auf etwas zu konzentrieren.

      Aber ihre Konzentration hatte Grenzen. Als sie versuchte, einen weiteren Pfeil zu formen, drang das Ticken der Uhr in der Ecke ihr ins Bewusstsein und zählte die Sekunden herunter, wie sie verstrichen. Jede ließ ihre Panik etwas steigen. Sekunden, Minuten, Stunden – wie viele hatte sie noch? Was, wenn sie sich geirrt hat? Was, wenn sie versagten?

      Ihr Pfeil sah eher wie ein Ast oder ein gegabelter Blitz aus, verdrehte Elfenbein-Fühler, die genau wie ihre Gedanken in alle Richtungen schossen.

      „Hels Glocken“, murmelte Mari, brach den Faden von ihrer Hand ab und warf das unförmige Ergebnisse in einen Papierkorb. Was sie hatte, war anscheinend alles, was sie schaffen konnte. Zumindest im Moment.

      Sie legte ihren Kopf auf die Holzoberfläche des Tisches und schloss die Augen.

      Atme. Tu etwas. Denk positiv. Dies war bereits ein erster Schritt und sie planten ja noch mehr. Es war ein guter Plan. Die befreite und richtig bewaffnete Drachenwache würde die Monster zurückschlagen. Kai würde den Rat überzeugen. Und dann ... nun, dann würden sie sich etwas einfallen lassen müssen, wie es weiterging.

      Das Nachdenken tat ihr nicht gut. Nachdem sie einige Stühle aus dem Weg geschoben hatte, um etwas Platz freizumachen, hob sie eines der Elfenbeinschwerter, salutierte am Fenster und begann die Übungsroutine, die ihr Vater ihr beigebracht hatte. In den stürmischen Vorgängen der letzten Tage hatte sie das vergessen. Sie arbeitete sich vom Schlagen zum Blockieren, dann zu den Paraden durch und passte ihre Atemzüge den Bewegungen an. Als sie den Ablauf einmal durchprobiert hatte, wiederholte sie ihn noch zwei Mal. Bis dahin war ihr Gesicht schweißgebadet und ihre Glieder waren wackeliger als sie hätten sein sollen, aber dennoch fühlte sie sich zum ersten Mal seit Tagen, als ob ihre Füße fest auf dem Boden ruhten.

      Eine Reihe von Decken aus dem Leinenschrank reichte aus, um die Waffen zu Bündeln zu verpacken. Selbst dann waren sie noch leicht genug, um sie zu tragen, obwohl sie unhandlich und sperrig waren. Mari schleppte sie vorsichtig die Treppe hinunter, die Griffe der Speere klapperten hinter ihr über die Steine.

      Die Fläche am Fuße der Treppe wurde fast völlig von einer zusammengerollten Masse aus rotgoldenen Schuppen eingenommen. Ein Hauch der gleichen Freude erfüllte sie wie Wind ein Segel. Ihr Drache. Trotz der Erschöpfung und Angst, die an ihr zerrten, war es irgendwie leichter, Optimismus zu bewahren, wenn sie auf ihn herabblickte.

      Kai sah auf, als sie ihre Last die letzten Stufen hinunterzog. „Sieht so aus, als könntest du ein wenig Unterstützung brauchen.“

      „Ja, bitte“, keuchte sie und legte die Bündel ab. „Was machst du so früh hier? Die Glocke hat noch nicht einmal geläutet.“

      Er zuckte die Achseln, gähnte dann und zeigte dabei Reihen glänzend scharfer Zähne. „Konnte nicht schlafen.“

      Mari war seltsam gerührt. Wie lange hatte er schon dort gesessen? Es war fast so, als hätte er über sie gewacht. Sie stieß ein Lachen aus. „Meisterin Farrah wird uns zu Staub zermahlen.“

      Er stöhnte zustimmend. „Wahrscheinlich.“

      „Ich dachte, wir könnten ihr zumindest einige hiervon mitbringen. Für die Patrouillen.“ Sie hob die Schwerter. Kai nahm sie ihr ab, legte das Bündel sorgfältig im Gleichgewicht auf seinen Rücken und streckte ihr eine Vorderklaue für das nächste hin. „Bist du sicher, dass du das tun willst?“, fragte sie und übergab das nächste Bündel.

      „Es ist nicht schwer.“ Er klang verwirrt.

      „Ich meine, das ist eine große Hilfe, aber du bist der Prinz, kein Maultier. Ist diese Schlepperei nicht irgendwie ... ich weiß nicht, unter deiner Würde?“

      Kai schnaubte und nahm ihr das Bündel ab. „Meine Würde hat schlimmere Verletzungen erlitten. Du hast ein paar seltsame Vorstellungen von Majestät.“

      „Ich denke, nicht nur ich“, sagte sie und musterte ihn einen Augenblick, die Hände in die Taille gestemmt. „Ich glaube, du könntest derjenige sein, der ungewöhnliche Vorstellungen von Majestät hat, Euer Hoheit.“

      „Uff.“ Kai zuckte mit einem Flügel und verzog sein Gesicht. „Kai, bitte. Alles andere fühlt sich jetzt komisch an, wenn du es sagst.“

      „Ich wollte nur etwas betonen.“ Ihre Hand fand ihren Platz auf seiner Schulter. „Wenn du mich fragst, glaube ich, dass diese Vorstellungen dich zu einem ungewöhnlich guten König machen werden.“

      Sein goldener Blick wich ihr aus. „Es ist sehr nett von dir, das zu sagen.“

      „Ich habe das nicht gesagt, um nett zu sein“, gab sie zurück und eine Idee schoss ihr durch den Kopf. „Eine Sekunde, bitte. Ich habe etwas für dich.“

      Sie legte noch einmal ihren Finger an die Spitze einer Haarnadel und schloss die Augen. Er sollte auch bewaffnet sein und etwas Passendes haben. Ein Bild seiner Waffe kam ihr langsam in den Sinn: ein Krummsäbel aus Elfenbein, der sich zu einer scharfen Spitze krümmte, perfekt für ein schnelles Ziehen und einen Nahkampf. Ein Griff im gleichen Rotgold wie seine Drachenschuppen, mit goldenen Fäden, die sich um den Griff zogen, um die Hand abzuschirmen. Und er müsste in der Lage sein, sich mit ihm zu verwandeln, wie seine Kleidung, damit er an seiner Seite wäre, wann immer er ihn brauchte. Ihre Finger kribbelten, als sich die Waffe formte.

      „Wie wunderschön“, hauchte Kai und Mari öffnete ihre Augen. Das stimmte, er war noch schöner, als sie gedacht hatte. Die Elfenbeinklinge leuchtete fast im hellen Morgenschatten. Der Griff schimmerte schwach, der gedrehte Handschutz hatte die gleiche Farbe wie Gold, war aber stärker als Stahl.

      „Das ist für dich“, sagte Mari und hielt ihn ihm hin. „Wenn du das nächste Mal in menschlicher Gestalt bist, werden wir einen Handwerker finden, der dir eine Scheide dafür machen kann. Etwas Besseres, als sie gewöhnlich von der Armee ausgegeben werden. Oh, und das Schwert sollte sich mit dir verwandeln, wenn ich es richtig gemacht habe.“

      Schweigen breitete sich aus zwischen ihnen. In der Ferne läutete die Glocke, und der Klang hallte im Steinboden wider. Kais Zögern ließ das Band zittern.

      „Ich weiß nicht, ob dir das klar ist“, sagte er langsam, „aber es ist Tradition, dass der Monarch bei der Krönung eine neue Waffe wählt. Ich ... vielleicht sollte ich dies nicht annehmen. Der Rat könnte denken, dass ich ihnen vorgreifen will. Sie haben meine Thronfolge noch nicht gebilligt.“

      „Das ist aber nicht wirklich das Problem. Nicht wahr?“ Mari begegnete fest seinem verblüfften Blick. „Du denkst nicht, dass du ihrer würdig bist. Das ist der eigentliche Grund. Nun, ich meinte, was ich sagte. Ich denke, du bist genau das, was Alveria braucht. Du musst dich nur aufraffen und dazu stehen.“

      Für einen Moment fragte sie sich, ob sie zu viel gesagt und zu viel Druck ausgeübt hatte. Aber sein Schock wurde zu etwas Ruhigerem. Nachdenklichkeit vielleicht.

      „Danke“, sagte er schließlich und neigte den Kopf. Eines der Bündel verrutschte auf seinen Rücken und er hob ungeschickt einen Flügel, um es zurechtzurücken. „Ich bin beschämt von deinem Vertrauen. Und deinem Geschenk.“

      Sie lächelte. „Hebe dir die eleganten Worte für den Rat auf.“

      „Kannst du es für mich aufheben? Bis wir Gelegenheit finden, eine Scheide zu besorgen?“

      „Ich denke, im Moment hast du keine rechte Möglichkeit, es zu tragen, nicht wahr?“ Vielleicht hätte sie das Geschenk aufheben sollen, es ihm geben, wenn seine Hände um den Griff passen würden und er es von ihr entgegennehmen konnte. Doch sie konnte es nicht bereuen angesichts des Hauchs neuen Selbstvertrauens, den sie in der Haltung seines Halses sah, in der Art, wie er sich etwas höher aufzurichten schien. „Gib mir eine Minute, ich muss oben nur ein gutes Versteck dafür finden.“

      Die Glocke hatte die Schüler aus ihren Betten gerufen und Mari ignorierte neugierige Blicke und sich umdrehende Gestalten, als sie mit dem glänzenden Schwert wieder in ihr Zimmer zurückeilte. Wenigstens war Jofrin im Bad. Sie wickelte die Klinge schnell in ein Handtuch und verstaute sie unter ihrem Bett.

      Sie eilte zurück zu Kai, und sie wandten sich zusammen durch die Korridore, die noch fast leer waren, zum Übungsraum. Meisterin Farrah kam tatsächlich nach ihnen an, und ihre Augenbrauen hoben sich beim Anblick der Elfenbeinbündel, die sie vorsichtig in einer Ecke abgelegt hatten.

      „Was ist das alles?“, fragte Meister Farrah. Mari zog eine der Klingen heraus und reichte sie ihr.

      „Um es kurz zu machen, wir hatten gestern einen Zusammenstoß mit einem Monster in Bellsor. Stahl scheint sie nicht zu verletzen, aber als ich mir eine Waffe gemacht habe, zeigte sie viel mehr Wirkung. Ich dachte, es könnte helfen, die Patrouillen und die Drachengarde damit zu bewaffnen.“

      „Faszinierend.“ Meister Farrah machte mit der Klinge probehalber ein paar Schläge durch die Luft, sah an dem schlichten Stück Elfenbein hinunter und schaute Mari dann mit großen Augen an. „Das ist eine wertvolle Entdeckung, Schülerin Asadottir. Ich danke dir.“

      Mari biss sich auf die Lippe und nickte. Bei allen neun Göttern, sie wünschte, sie könnte ihrer Mentorin alles anvertrauen – den Rest der Erkenntnisse des letzten Tages bei ihr abladen, die Last mit jemand Älterem, Weiseren teilen.

      Aber Meisterin Farrah war auf diesem Empfang gewesen. Und Mari hatte in dieser Nacht mehr Zeit mit ihr verbracht als mit irgendjemand anderem. Ganz gleich, wie absurd, wie falsch es sich anfühlte, auch nur einen Verdacht zu hegen, dass Farrah etwas damit zu tun haben könnte ... die Meisterin war nicht wie Hulda Wyld, die im Dunkel vor sich hin arbeitete. Sie hatte sich ihren Weg durch die Ränge der Akademie erarbeitet, um zu einer ihrer führenden Kräfte zu werden. Sie war das öffentliche Gesicht der Akademie, eine Ratgeberin des Königs. Hatte sie den Ehrgeiz, noch höher zu steigen? Und wenn ja, wie weit würde sie gehen, um das zu erreichen?

      Es fiel Mari plötzlich auf, dass, so sehr sie Meisterin Farrah bewunderte, wie viel sie auch von ihr gelernt hatte, so sehr sich ihr spärliches Lob auch anfühlte wie ein Orden… sie sie doch gar nicht so gut kannte. Es hatte immer eine Kluft zwischen ihnen gegeben, eine professionelle Zurückhaltung, die sie nie in Frage gestellt hatte.

      Mari hasste es, dass dadurch Raum für aufkommende Zweifel blieb.

      „Wir werden vielleicht ein Drittel davon nehmen“, sagte Meisterin Farrah und durchsuchte den Inhalt der Bündel. „Der Rest sollte zur Drachengarde gehen. Ihr bringt sie nach unserem Unterricht hier nach Bellsor, nehme ich an?“ Mari nickte. „Ausgezeichnet. Fangen wir also an. Eure Hoheit, bitte auf die andere Seite des Raums.“

      Kai nahm seinen Platz wie angewiesen ein. Und dann erloschen die Fackeln flackernd und die Oberlichter schlossen sich, was sie in völliger, tintenschwarzer Dunkelheit zurückließ.

      „Eure erste Übung an diesem Morgen besteht darin, Euch zu finden und aufzusteigen“, sagte Meisterin Farrah neben Mari, „so schnell und so leise, wie Ihr könnt. Benutzt nur das Band, um Euch zu finden. Los.“

      Mari schlurfte mit ausgestreckten Händen vorwärts. So spürbar Kais Anwesenheit für sie auch war, Mari hatte nie zuvor versucht, seinen Standort genau zu bestimmen und es stellte sich als erstaunlich schwierig heraus, als ob sie versuchte, nur mithilfe der Schwerkraft einen Flecken mit Kleeblättern auf einem Feld zu finden. Ein paar Schritte ohne jeglichen sensorischen Hinweis außer den kühlen Steinfliesen, dann wurde ihr in der Dunkelheit schwindelig.  Sie schwankte auf den Füßen und kämpfte um ihre Konzentration. Er war ein Stern. Ein Punkt auf einem Kompass. Ein Magnet, der sie wie ein Stück Eisen anzog.

      Sein ausgestreckter Flügel traf nicht auf ihre Hand, sondern in ihre Rippen, ein Schlag, der sie seitwärts taumeln ließ. Seine Krallen kratzten schwach am Boden und die Luft bewegte sich – er musste sich umgedreht haben, um nach ihr zu suchen. Sie eilte auf das Geräusch zu und fand seinen Flügel wieder, diesmal jedoch mit ihrem Unterarm, und sie schaffte es, sich festzuhalten und ihren Weg entlang des knöchernen Kamms zu Kais Schulter zu ertasten.

      Eine suchende Berührung streifte ihre Wade und zog sich wieder zurück – aber sie verfing sich in ihrem Gewand und gab dem Stoff einen scharfen Ruck, zog die Beine unter ihr weg, sodass sie hart auf dem Boden landete und es gerade noch schaffte, beim Aufprall nicht aufzuschreien. Als sie sich zur Seite rollte, um sich aufzurichten, sank ein Gewicht auf ihre Schulter und hielt sie dort fest, und zwei scharfe Spitzen gruben sich in ihren Nacken. Sie musste nicht sehen könne, um zu wissen, dass zwei Krallen, so lang wie Messer, ohne dass er es merkte, an ihrem Hals saßen.

      „HALT!“

      Für eine Sekunde dachte Mari, sie hätte die Übung durch einen lauten Schrei verdorben. Aber Meisterin Farrah sagte nichts, und die Finsternis hob sich nicht. Die Klaue, die sie zu Boden drückte, hatte sich nicht bewegt und das Band bebte wie ein Raum, durch den Stille zitterte. Kai schien vor Überraschung am anderen Ende erstarrt.

      Hatte sie ihm diese Worte geschickt? Telepathisch?

      „Kannst du mich hören?“, schickte sie durch ihre Gedanken zu ihm hinüber, doch sie wusste, dass keine Antwort kommen würde – sie konnte den Unterschied spüren, eine vage Intuition, so etwa, wie sie fühlen konnte, wenn ihr Vater zu Hause war und sie hören würde, wenn sie die Treppe hinaufrief.

      Nun, zumindest hatten ihre Worte bewirkt, was sie sollten. Er hatte sich nicht bewegt. Sie schob die Krallen von ihrer Haut weg, hielt aber seine Klaue fest, bis sie sich zum Stehen hochziehen und eine Hand vorsichtig auf seine Pranke setzen konnte. Er hob sie vorsichtig an und sie hatte nicht so viel Schwung wie sonst, daher musste sie klettern, um auf seinen Rücken zu kommen, und das Band zuckte, als sie ihre gestiefelten Zehen in seine Seite grub. Aber sie hat es geschafft.

      „Fertig“, keuchte sie.

      „Nun,“ sagte Meisterin Farrah, irgendwo im Dunkeln von der anderen Seite des Raums, „anmutig würde ich das nicht nennen. Und es war nicht vorgesehen, dass du dich telepathisch mit ihm verständigen solltest, aber ich werde darüber hinwegsehen, weil ich glaube, dass es das erste Mal war, dass du das geschafft hast. Gut gemacht. Das allein zeigt, dass Euer Band stärker wird.“

      „Oh“, brachte Mari heraus. „Gut.“

      Eine Fackel flackerte an der anderen Wand zum Leben auf und rahmte die Silhouette von Meisterin Farrah mit orangefarbenem Licht ein. „Mari, komm bitte hierher zurück. Versuchen wir es nochmal. Und dieses Mal ...“

      Ein Hämmern an der Tür ließ Kai und Mari beide zusammenzucken; sogar Meisterin Farrah drehte sich überrascht herum, als sie aufflog, um einen Boten einzulassen, der im hinter ihm eindringenden Morgenlicht keuchte.

      „Euer Hoheit“, sagte er, „ich wurde geschickt, um Euch zu holen. Es hat einen weiteren Angriff in Bellsor gegeben.“

      „Was?“ Kais Schrecken rauschte durch Maris Adern, und Magie schäumte auf; die Fackeln flammten um den Raum herum zum Leben, die Flammen sprangen hoch. „Wo?“

      „Der Finanzbezirk“, antwortete der Bote, „im Ostviertel. Es hat ... großen Schaden angerichtet. Offen gesagt, die Beschreibung, die man mir gab, war „rauchende Ruinen“. Aber wenigstens hatten die Geschäftsstunden noch nicht begonnen, daher gab es nicht viele Verletzte, den Göttern sei neunfacher Dank.“

      „Wenn die Banken zerstört wurden, wird das dennoch viel Ärger verursachen“, sagte Kai grimmig, „und nicht nur in Alveria. Meisterin Farrah, bitte entschuldigt uns. Unsere Lieferung ist dringend geworden.“ Er sprang mit Mari auf dem Rücken durch den Raum und warf ihr die Waffenbündel nacheinander zu. Sie musste sich ziemlich anstrengen, um sie auf Kais Rücken festzuhalten, ohne dabei zu riskieren, von einer Klinge verletzt zu werden.

      „Ich kann sie unmöglich im Fliegen so festhalten“, sagte Mari. „Wie sollen wir sie befördern?“

      „Die Waffenmeisterin sollte in der Lage sein, euch dabei zu helfen“, sagte Meisterin Farrah. „Ich lasse sie im Hof vor dem Speisesaal auf Euch warten.“

      „Perfekt.“ Kai drängte sich durch die Tür. „Halte dich fest.“

      Und dann rannte er los.
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      Die Waffenmeisterin wartete mit einer Kiste auf sie, deren Holz mit Leder gefüttert und mit stabilen Riemen versehen war, die für die krallenbewehrten Klauen der Drachen geeignet waren. Sie protestierte gegen die Eile, mit der Kai die Bündel hineinschleuderte: „Wie wollt Ihr erwarten, dass Eure Klingen scharf bleiben, wenn Ihr so mit ihnen umgeht?“ — aber sie verstummte, als er auf die Rauchschwaden zeigte, die hinter den Hofmauern aufstiegen.

      Sobald sie in der Luft waren, konnten sie die Spur des Rauchs bis zu seiner Quelle zurückverfolgen. Dunkle Spiralen stiegen von wenigen Punkten in den aufhellenden Himmel, aber trotz der Worte des Boten waren sie relativ dünn, nicht wie die Flamme, die den Wintergarten des Palastes verschlungen hatte. Für einen Moment, als sie in Richtung Bellsor abtauchten, wurde Kais Herz leichter. Vielleicht war die Nachricht bei der Übermittlung übertrieben worden. Vielleicht würde es doch nicht so schlimm sein.

      Doch als sie über die Stadt in Richtung Finanzviertel rauschten, verblasste der Funke der Hoffnung schnell zu Asche.

      Die Brände waren isoliert, das stimmte, und Aqua-Drachen umkreisten sie mit Wasserstrahlen. Aber der ganze Bezirk, zwölf Blöcke aus Marmorsäulen und breite grüne Alleen, lag in Trümmern. Das gepflegte Netzwerk aus Straßen war beschmutzt und zerbrochen, von Trümmern übersät. Riesige Steingebäude waren zu Haufen zusammengestürzten Gesteins reduziert worden, die sich in alle Richtungen erstreckten; die Bäume lagen zersplittert und gebrochen am Boden. Hier und da ragten ein Teil einer Wand oder eine halbe geschwungene Treppe aus den Trümmern in die Luft.

      „Barmherzige Götter“, sagte Mari. „Wo ist die Drachengarde? Auch ohne das Elitegeschwader sollten sie überall sein!“

      „Vielleicht verfolgen sie das Monster, das das hier verursacht hat“, warf Kai ein, aber sein Herz sank weiter. Waren ihre Verteidigungstruppen schon so weit verteilt?

      „Wir sind nicht die einzigen hier, die sehen wollen, was passiert ist“, sagte Mari und lehnte sich über seine Schulter. „Sieh nur.“

      Der breite Steinbogen, der den Eingang zum Viertel markierte, war noch intakt, und eine kleine Menge von Schaulustigen hatte sich um ihn herum angesammelt. Bankiers und Kaufleute wahrscheinlich, ihren nüchternen, aber teuren Gewändern nach zu urteilen. Sie schwärmten ängstlich durch die Straßen, stritten mit erhobenen Stimmen und ausgreifenden Handbewegungen miteinander. Die Sonne glänzte auf Helmen und Speerspitzen: Stadtwachen, die sich im Bezirk verteilten, mit Korporalen zu Pferd, die hierhin und dorthin zeigten und Befehle brüllten. Und eine Gestalt in Blau und Grün wie ein Pfau, flankiert von zwei Drachen, die ihn von der Menge abschirmten, stand da und begutachtete den Schaden.

      „Ratsvorsitzender Skymount!“ Kai schwebte nach unten, landete und setzte die Kiste mit Maris Waffen ab. „Ich muss mit Euch sprechen.“

      „Euer Hoheit“, gab Skymount kalt zurück. „Da seid Ihr ja. Endlich.“

      Kai biss die Zähne zusammen und weigerte sich, sich provozieren zu lassen. „Ich bin hergekommen, sobald ich davon gehört hatte. Was ist geschehen?“

      Skymount winkte einer der Wachen, die neben ihm standen, mit der Hand. „Euer Bericht, Vizekommandantin?“

      Die Vizekommandantin, deren staubverschmiertes Gesicht von einer blutigen Schramme gezeichnet war, grüßte Kai nervös. Sie war ungefähr in seinem Alter, erkannte Kai erschrocken. Sie konnte kaum mehr sein als eine Rekrutin. „Euer Hoheit. Niemand weiß, woher genau dieser Angriff gekommen ist, aber es ging direkt hier im Bezirk los. Das Monster könnte von einem Gardisten stammen oder vielleicht wurde ein Schreiber krank, während er letzte Nacht spät arbeitete. Wir fanden ein paar Überlebende, müsst Ihr wissen, Sicherheitsleute von den Banken. Sie merkten zuerst kaum, was auf sie zukam. Es war jemand von Highkeep ein paar Straßen weiter dort drüben, der Alarm schlug.“

      „Geschah all diese Zerstörung so schnell?“ Maris Bestürzung ließ die Vizekommandantin zusammenzucken. „Wo war die Drachengarde?“

      „Unsere Abteilung hatte alle Hände voll mit einer anderen Kreatur im Süden zu tun“, sagte die Vizekommandantin eilig, „und bis wir abbrechen und nach Osten fliegen konnten, um auf den Alarm zu reagieren, war ein Großteil dieses Schadens bereits angerichtet. Es war ein Geschöpf, das aussah wie ein wahnsinniger Eber, nur zwanzig Mal so groß wie normal, mit zu vielen Beinen und einem Schwanz wie einer Keule. Wir hatten große Mühe, das Ding abzulenken und aus Bellsor zu verjagen. Wir haben es geschafft, es durch das Osttor zu scheuchen, ohne dass es irgendwelche anderen Gebäude umrannte, aber... Ich wage zu behaupten, dass Ihr unseren Weg verfolgen könntet.“

      „Das ist ein großes Gebiet, wenn eine einzelne Abteilung sich darum kümmern soll.“ Kai warf Skymount einen Seitenblick zu, der Ratsherr hob jedoch nur die Nase in die Luft.

      „Es war sonst niemand da“, sagte die Vizekommandantin hilflos. „Wir fliegen im Süden und Osten Patrouille. Wir verteilen uns, um das ganze Gebiet zu bestreichen, aber ein Monster können wir nur alle sechs zusammen bekämpfen, und wenn es zwei von ihnen sind ... wir haben getan, was wir konnten. Niemand sonst konnte schnell genug vor Ort sein.“

      Hinter ihnen wuchs die Menge und verlangte schreiend, den Schaden selbst begutachten zu dürfen und sich zu holen, was ihnen rechtmäßig gehörte. Der Drache der Vizekommandantin wirbelte knurrend herum, um sich einer Gruppe von Bankleuten entgegenzustellen, die versucht hatten, sich an ihnen vorbei zu schleichen. „Kein Zutritt! Draußen bleiben!“

      Sie fuhren vor ihr zurück und die Stadtwächter traten mit einer Speerwand vor, um die schreiende Menge zum Rückzug zu bewegen, doch der Protest wurde nur noch hitziger. Ein Stein flog durch die Luft, prallte aber harmlos an den Schuppen des anderen Drachen ab.

      „Wir müssen diesen ganzen Bereich unter Bewachung stellen“, sagte Kai, „bevor die Leute anfangen, nach Gold zu graben. Sonst könnten wir uns am Ende einem Aufruhr gegenübersehen.“

      „Natürlich, Euer Hoheit.“ Der Ratsvorsitzende verneigte sich. „Wir haben Euch schon vorgegriffen. Deshalb haben wir die Stadtwache von Bellsor eingesetzt; während wir hier reden, beziehen sie bereits Stellung. Da die Drachengarde so völlig ausgelastet ist.“

      Kai warf Skymount einen scharfen Blick zu, der ihm mit einem dünnen Lächeln antwortete. Die Drachengarde unterstand direkt der Krone, doch mit der Stadtwache war es etwas anderes: sie wurde vom Rat befehligt, da dieser für Bellsor als eines der Fürstentümer Alverias verantwortlich war. Der Rat jedoch war natürlich auch der Krone gegenüber verantwortlich. Aber wo würde die Loyalität der Stadtwache liegen, fragte sich Kai, wenn es zu einer Wahl zwischen den beiden käme? Würde eine dezimierte Drachengarde ausreichen, um den Thron zu verteidigen?

      „Unsere Verteidigungstruppen sind viel zu weit verteilt“, begann Kai, doch der Ratsherr unterbrach ihn mit glatter Herablassung.

      „Allerdings. Aber ich bin sicher, Hoheit, durch Eure Studien versteht Ihr, dass dieser unglückliche Vorfall die gesamte Wirtschaft des Landes aus dem Gleichgewicht zu bringen imstande ist. Alle Nachweise für Guthaben und Schulden sind so gut wie verloren. Der Rat als der Vertreter des Volkes muss dafür sorgen, dass das Vermögen gesichert wird, bis die Aufzeichnungen rekonstruiert sind und die finanzielle Ordnung wenigstens annähernd wiederhergestellt werden kann. Wir werden riesige Probleme haben, dieses Durcheinander wieder aufzuräumen.“

      Mari, die an Kais Seite stand, fing seinen Blick auf und sah ihn warnend an, sodass Kai sich zwang, tief Luft zu holen und den Ton des Ratsvorsitzenden kommentarlos hinzunehmen. Was glaubte Skymount, welche Art von Bildung er erhalten hätte? Nun, er konnte Herablassung mit Herablassung vergelten.

      „Ja, das verstehe ich durchaus“, knurrte er. „Die Wiederherstellung der Ordnung ist alles, was mich interessiert. Es kann nichts Gutes daraus entstehen, Vermögenswerte von Alverias Banken zu beschlagnahmen. Das hat mein Vater mich selbst gelehrt. Aber so wie es aussieht, denke ich, müsst Ihr zustimmen, dass uns die Ressourcen ausgehen. Wir können es uns nicht leisten, die Stadtwache hier zusammenzuziehen, um diesen Bezirk zu verteidigen, wenn wir die Quarantäne nicht beenden. Ratsherr, Ihr müsst das Elitegeschwader freilassen. Ich habe die Bestätigung, dass diese Seuche nicht ansteckend ist. Und wir brauchen dieses Geschwader dringend.“

      Mari nickte nachdrücklich, aber bevor sie Kais Forderung unterstützen konnte, wurde Skymount streng und sprach laut genug, um Blicke in ihre Richtung zu ziehen.

      „Bitte, Euer Hoheit. Die Lage ist unter Kontrolle. Wir treffen alle notwendigen Vorkehrungen, um Frieden und Sicherheit zu gewährleisten.“ Seine Stimme senkte sich zu einem Zischen, das für Kais Ohren allein gedacht war. „Wir können uns kleinliche Querelen mit der Krone nicht leisten – nicht hier und nicht in solchen Zeiten. Hört auf, Zwietracht und Spaltung zu säen!“

      Kai fuhr aufgebracht hoch. „Ich bin nicht derjenige, der versucht, Zwietracht zu säen! Ich will nur eine starke Führung! Wenn Ihr nur auf mich hören würdet ...“

      „Überschreitet Ihr Eure Grenzen und schürt unnötige Auseinandersetzungen?“ Der Ratsvorsitzende blies sich auf, als könnte er Kai damit einschüchtern. „Nennt Ihr das eine starke Führung? Wenn Ihr den Thron besteigen wollt, solltet Ihr besser lernen, den Willen des Rates zu respektieren!“

      Und damit rauschte Skymount davon, gab einem Wächter mit einem Fingerschnippen ein Zeichen, der daraufhin nickte und ihm in die Menge folgte. Wut kochte in Kais Adern, als die bunte Gestalt des Ratsvorsitzenden von der Menge verschluckt wurde, wo er weiter Hände schüttelte und sich mit bestürzten Geschäftsleuten besprach. Kais Brust wurde eng; glitzernde Funken erfüllten sein Sichtfeld. Wenn er zu sprechen versuchte, würde sich seine Magie wie ein Blitz aus ihm entladen. Plötzlich war der Lärm der Menge überwältigend, ein brüllender Ozean, der ihn zu ertränken drohte. Zu viele Leute. Er war gefährlich nahe daran, seine Selbstkontrolle zu verlieren, und Götter, das konnte er nicht tun, das durfte er nicht, nicht hier. Sie würden denken, dass er genauso ein Monster war wie die, von denen die Stadt am Morgen angegriffen worden war.

      „Atme“, murmelte Mari an seinem Ellenbogen. Ihre Berührung war wie kaltes Wasser, das sich über ihm ausbreitete. Er bewegte seine Krallen und atmete zitternd ein, wie sie es ihm gesagt hatte, dann suchte er nach Tofas Meditationsbildern. Er stellte sich einen Himmel voller Wolken vor, die er zur Seite schob, bis er blau und heiter glänzte. Das holte ihn wenigstens etwas weiter vom Rande dieses Abgrunds zurück.

      „Wie kann er es wagen“, brachte Kai heraus. Er richtete die Worte ausschließlich an Mari, obwohl es schon mühsam und schwierig war, auch nur so viel Beherrschung zu finden, da seine Gedanken noch von Wut getränkt waren. „Dieser ... dieser angeberische ...“

      „Lass gut sein“, drängte Mari und besänftige ein weiteres Aufbäumen seiner Magie. „Atme mit mir. In Ordnung? Ein ... und aus. Entspanne dich.“

      Kai schloss die Augen und gehorchte, zwang seine Schultern zur Entspannung und seinen Kiefer, sich zu lockern.

      „In Ordnung“, murmelte er schließlich. „Danke.“

      „Ich bin froh, helfen zu können. Konzentrieren wir uns auf den Teil, gegen den wir etwas unternehmen können. In Ordnung?“

      Die Waffen. Die Monster. Richtig.

      Kai schwang sich umher, um die junge Drachengardistin zu finden, mit der sie gesprochen hatte. „Kommandantin?“

      Sie schrak zusammen, die Augen weit aufgerissen, schaffte es aber zu salutieren. „Könnt Ihr mir mehr über die Monsteraktivität rund um Bellsor in letzter Zeit erzählen?“

      „Nun,“ sagte sie, „sie scheinen nicht zurückzukommen, nachdem wir sie aus der Stadt gejagt haben. Das ist also wenigstens etwas. Jedes Mal, wenn eines losgelassen wird, steckt es ein paar Leute mehr an, und auch, wenn es nur ein paar sind, bedeutete das ein paar Monster mehr, mit denen wir fertigwerden müssen.“

      „Wohin gehen sie?“ Mari meldete sich zu Wort.

      „Überallhin, soweit wir das sagen können.“ Die Vizekommandantin zuckte mit den Schultern. „In jede Richtung. Ich weiß nicht, ob die Patrouillen überland schon auf welche getroffen sind, aber auch sie haben ein zu großes Gebiet abzudecken. Wir mussten zu viele Einheiten zurückrufen, um die Stadt zu verteidigen.“

      „Ich verstehe nicht, worauf diese Monster es abgesehen haben.“ Kai runzelte die Stirn. „Wenn sie nur leichte Beute suchen ... oder auch nur Aufruhr verursachen oder so viele Leute wie möglich anstecken wollen ... warum sollten sie dann nicht in Bellsor bleiben?“

      Die Kommandantin biss sich auf die Unterlippe. „Ich verstehe das ebenso wenig, Euer Hoheit.“

      Kai holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und schaute sie an. „Ihr habt es gut gemacht. Ihr und Eure Abteilung. Wie heißt Ihr?“

      Bei der Frage schaute sie erschrocken auf und brauchte einen Moment, bis sie antwortete. „Sif Olegsdottir, Hoheit.“

      „Ich werde Euch bei Eurem Hauptmann lobend erwähnen“, sagte er. „Aber zuerst haben wir etwas, das Eure Arbeit ein wenig einfacher machen könnte. Wir haben Waffen mitgebracht, die den Monstern tatsächlich Schaden zufügen können. Könnt Ihr einige davon in Euren Reihen verteilen?“

      Mari öffnete die Kiste und zeigte Sif den Inhalt. Auf dem Gesicht der Kommandantin breitete sich ein Lächeln aus, als sie eines der Elfenbeinschwerter hochnahm.

      „Das wiegt nicht mehr als eine Feder! Woraus ist es gemacht?“

      Mari lächelte schwach. „Das ist geheim.“

      „Nun, ich würde eine Waffe aus getrocknetem Mist nehmen, wenn sie diesen Ausgeburten Hels die Furcht vor den Göttern einbläuen würde. Wie viele hiervon könnt Ihr entbehren?“

      Als die Kommandantin und ihr Drache mit Armladungen von Klingen abhoben, wandte sich Mari an Kai.

      „So.“ Ihr Gesicht war mit Falten vor Angst und Müdigkeit gezeichnet, aber sie ließ ihre Stimme dennoch lebhaft klingen. „Was machen wir jetzt?“

      „Steig auf.“ Als sie auf seinem Rücken saß, hob Kai die Kiste an und sprach nur zu ihr. „Jetzt fliegen wir zurück zur Akademie. Wir holen die Drachengarde aus der Quarantäne.“

      Mari brauchte einen Moment, um zu reagieren, aber ihr ganzer Körper spannte sich über seine Schultern an. „Was tun wir?“

      Er erhob sich in die Luft. „Wenn der Rat nicht auf mich hört, habe ich keine andere Wahl, als die Drachengarde selbst zu befreien und dafür zu sorgen, dass sie richtig bewaffnet sind. Andernfalls wird die ganze Stadt am Ende aussehen wie der Finanzdistrikt. Wenn die ganze Drachengarde die Monster schnell genug besiegen kann, wird das vielleicht ausreichen, um Skymount und dem Rat zu beweisen, wie sehr wir sie brauchen.“

      „Aber müssen sie nicht deiner Thronfolge zustimmen? Der Ratsvorsitzende sagte ...“

      Kai knirschte mit den Zähnen. „Ich weiß, was er gesagt hat. Aber hier geht es nicht um mich. Es ist zum Wohle von Alveria. Wenn mich das als unberechenbar brandmarkt, als unfähig zu regieren, bitte. Ich werde es überleben. Aber das Königreich kann diese Monster nicht mehr lange überleben. Ich bin der Kronprinz. Ich muss das Volk über alles andere stellen.“

      Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.

      „Der Rat verdient dich nicht, Kai“, sagte Mari schließlich.

      Er war sich nicht sicher, was er von der Reaktion halten sollte, die durch das Band sickerte. Traurigkeit, vermischt mit etwas anderem. Bewunderung? Er verwarf die Idee, es machte ihn verlegen; das war nur Wunschdenken.

      „Nun, sie sind alles, was ich habe. Und umgekehrt.“ Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. „Du musst nicht mit mir kommen, weißt du. Wenn du denkst, dass ich zu weit gehe. Du musst dich nicht daran beteiligen.“

      Diesmal reagierte sie sofort.

      „Natürlich komme ich mit“, sagte sie scharf. „Was glaubst du, das ich tun werde, es zulassen, dass sie dich ganz allein durch den Schlamm ziehen? Wir stecken hier beide drin, Kai, ob es dir gefällt oder nicht.“

      Ein Lächeln huschte über Kais Gesicht.

      „Es gefällt mir aber“, sagte er. „Nicht zuletzt, weil die neun Götter wissen, dass ich das nicht ohne dich schaffen kann.“

      „Na, dann ist es gut, dass wir auf der gleichen Seite stehen.“ Sie beugte sich vor, um sich auf seinem Nacken zurechtzusetzen, ihre Wange lag warm auf seinen Schuppen. „Reden wir also darüber, wie das hier laufen soll.“
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      Kai tat sein Bestes, um sanft auf dem Dach des Flügels der Heiler zu landen, aber es gab trotzdem ein nervenzerreißendes Kreischen von Krallen auf Schiefer, die Furchen in den Steinplatten hinterließen. Die mit Steinen verkleidete Oberfläche fiel in einer sanften Schräge vor ihnen ab, was eine Erleichterung war; wer auf dieser Seite des Gebäudes über den Rand rutschte, fiel nicht nur ein paar Stockwerke hinab, sondern die gesamte Seite des Berges der Feuerwyrmer. Dennoch war das Dach steil genug, um ihn und Mari vor dem zufälligen Blick eines Schülers aus einem Fenster des nächsten Flügels zu schützen.

      Nachdem Kai die Kiste gegen einen der riesigen Schornsteine gelehnt hatte, zog er die Metallhaube, die den Regen abhielt, aus dem Schlot; sie löste sich mit einem Kreischen, das sie beide zusammenzucken ließ. Das zunächst liegende Drahtgeflecht zu entfernen, das Vögel davon abhielt, hier zu nisten, machte nicht ganz so viel Lärm. Darunter gähnte der Schlot offen, ein Tunnel aus schwarz verschmierten Steinen. Schmale Metallsprossen – für Schornsteinfeger, so hatte Mari gesagt – führten den Schlund hinunter, kaum von den rußigen Wänden zu unterscheiden.

      „Bist du dir hiermit sicher?“, konnte Kai sich nicht zurückhalten zu fragen. Er hatte dieser Idee widerwillig zugestimmt, aber das hieß nicht, dass er sich dabei wohlfühlte. Ganz bestimmt war das nicht seine Idee gewesen.

      „Mehr oder weniger“, sagte Mair leise, doch ihr Band sagte etwas anderes und Kai warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie schenkte ihm sogar ein schiefes Lächeln zur Antwort. „Quin hat mir schreckliche Geschichten erzählt, das ist alles. Über neugierige Kinder, die in Schornsteinen stecken geblieben sind. Aber dies ist unsere beste Chance, die Drachengarde einigermaßen heimlich zu erreichen. Wir haben es besprochen.“

      „Ich weiß. Immer noch. Sie benutzten ihn sicher nicht?“

      „Nicht, seit sie dieses ausgefallene System mit der Feuermagie erfunden haben.“ Sie glitt von Kais Rücken auf die steinerne Umrandung. „Und dieser zieht sich durch alle Stockwerke. Die meisten der Feuerstellen werden nur an den kältesten Tagen benutzt. Außer in der Küche, nehme ich an.“

      Kai zappelte, als sie sich vorsichtig hinabließ, um mit den Füßen nach den Metallsprossen zu tasten. „Was ist, wenn sie dies als Sicherheitsrisiko berücksichtigt haben? Er könnte irgendwie bewacht werden, oder ...“

      „Man muss erst die anderen Schutzmaßnahmen der Akademie überwinden, um auch nur hier zu landen“, betonte Mari und blieb lange genug stehen, um eines der kalten Lichter, die Quin ihr gegeben hatte, schüttelnd zum Leuchten zu bringen. „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich komme schon zurecht. Du hast bei diesem Ausbruch deinen eigenen Teil zu leisten.“

      „Ja, Ma'am.“ Dennoch blieb er länger dort, als er sollte, und schaute hinter ihrem grünen Licht her, als es im Dunkel verblasste. Und er behielt den hellen Stern ihrer Präsenz in seinen Gedanken, auch als er wieder abhob und den nächsten Eingang über einen der Höfe suchte.

      Die Heiler, die am Empfang Dienst taten, schauten etwas beunruhigt, ihn schon wieder zu sehen, waren aber freundlich.

      „Ich berufe eine Besprechung mit allen Heilern ein, die die Drachengarde behandeln. Sofort.“ Kai sprach mit fester Stimme und ließ es wie einen Befehl klingen. „Und ich muss auch noch einmal mit Offizier Quin Mason sprechen, während ich hier bin.“

      Die Heiler tauschten einen Blick aus, stotterten und fielen einander ins Wort. „Alle zusammenzurufen wird ziemlich viel Platz erfordern, Euer Hoheit“, brachte einer schließlich heraus. „Welchen Ort schlagt Ihr vor?“

      „Der Wartesaal wird ausreichen. Außerhalb des Quarantänebereichs im vierten Stock.“ Sie blinzelten ihn an und Kai runzelte die Stirn, um seine Unsicherheit zu verbergen. „Ist Euch etwas unklar?“

      Das löste unter ihnen eine Flut leiser Gespräche aus, es klang wie glucksende Hühner. Irgendwann eilte einer von ihnen durch eine Tür und der andere setzte ein Lächeln auf und führte Kai nach oben in den Raum, in dem er schon am Tag zuvor auf und ab geschritten war, voll von dem endlosen Zischen des Schildes aus Luftmagie.

      Heiler betraten den Raum zu zweit oder zu dritt und flüsterten miteinander. Quin, der nachdenklich aussah, kam mit einer Gruppe von blau gekleideten Gestalten und blieb hinter dem Schild stehen.

      „Euer Hoheit“, sagte er, „welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?“

      „Ich wollte Euch nur sagen“, erklärte Kai vorsichtig, „dass es Eurer Familie gut geht. Und auch Euer Garten wurde von den Monstern nicht beschädigt. Er ist wirklich ... bezaubernd.“ Die Drachengarde hatte Codeworte für den Notfall. Beginne ein Gespräch über einen Garten, hatte Mari ihm gesagt. Irgendeinen Garten. Nenne ihn bezaubernd. Das ist die Warnung. Quins Ausdruck änderte sich nicht, aber seine Augen wurden schmal. „Ich habe, äh, selbst nie versucht, zu gärtnern. Aber eines Tages möchte ich es gerne versuchen. Ich wollte schon immer rote Rosen züchten.“ Rote Rosen. Das bedeutete Rettung.

      „Tatsächlich?“, fragte Quinn nachdenklich, ohne einen Blick von Kai abzuwenden. „Das hätte ich nie gedacht.“

      „Ich habe gehört, dass jetzt die richtige Jahreszeit dafür wäre“, sagte Kai so unschuldig, wie er konnte. Die richtige Jahreszeit: sofort.

      „Oh ja, sicher“, sagte Quin, als ob sie wirklich über das Gärtnern unterhielten oder über das Wetter. „Ich werde Euch einen Ableger in den Palast bringen, sobald ich kann. Denkt daran, dass sie viel Sonne brauchen.“ Sonne. Startklar. Der Hauch eines Lächelns huschte über Quins Gesicht. „Ich schätze, Ihr habt einen grünen Daumen, Hoheit.“

      Das gehört nicht zum Code, soweit Kai wusste, doch es schien jedenfalls Zustimmung zu vermitteln.

      „Das kann man nur hoffen“, murmelte Kai und neigte den Kopf. Quin verbeugte sich und zog sich aus dem Saal zurück, nichts in seinem flotten Schritt deutete darauf hin, dass irgendetwas ungewöhnlich war.

      Kai stieß einen langen Atemzug aus und schickte seine Gedanken durch den Flügel der Heiler auf die Suche nach dem Lichtpunkt, der Mari war. Wenn er die Augen schloss und sein Bewusstsein so weit zu ihr ausdehnte, wie er konnte, war er imstande, einen flüchtigen Eindruck von Verwirrung, Furcht und von allen Seiten zusammenlaufenden schwarzen Wänden zu finden. Seine Magie sträubte sich selbst bei dem schwachen Kontakt mit ihrer Angst, aber er hielt an der Verbindung fest.

      „Eure Hoheit.“ Der Meisterheiler schien von seinem Besuch in Verlegenheit gebracht worden zu sein. „Habt Ihr unserem Gespräch von neulich etwas hinzuzufügen?“

      „Ich werde nicht viel Eurer Zeit in Anspruch nehmen“, sagte Kai rasch und rief sich so viel bürokratisches Geschwätz des Rates in Erinnerung, wie er konnte. „Heiler, vielen Dank, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid. Wie Ihr wisst, habe ich nicht viel Zeit außerhalb des Palastes verbracht und da Ihr in der derzeitigen Krise von so großer Wichtigkeit seid, dachte ich ... ich sollte mich direkt mit Euch in Verbindung setzen. Um, äh, die Lage zu besprechen. Und wie ich Eure Arbeit unterstützen kann.“

      Der Meisterheiler runzelte die Stirn, aber unter den vielen Blicken, die im Raum gewechselt wurden, wirkten nicht viele missbilligend oder misstrauisch. Augenbrauen wurden überrascht hochgezogen; erfreutes Lächeln war hier und da in der blaugewandeten Menge zu erblicken. Kai verspürte Schuldgefühle, weil er sie hinters Licht führte, und sagte sich, er würde Besuche wie diese zur Gewohnheit machen, nachdem er gekrönt worden war.

      Falls er gekrönt würde.

      „Ich möchte gerne von Euch alles über Eure bisherigen Erkenntnisse hören“, sagte er. „Könnt Ihr mir sagen, was Ihr bisher über diese Albtraumseuche herausfinden konntet? Bitte so detailliert wie möglich.“

      Dies brachte ihm ein paar umfangreiche Berichte ein: bestimmte wichtige Statistiken – Temperatur, Telepathiezähler, Schlafstunden – und wie sie sich unterschieden oder nicht und ob sie miteinander zusammenhingen; die Versuche, den Schatz im Kerker für die Heilung zu verwenden und wie; die ausführliche Auswertung der von den Patienten berichteten Träumen, um gemeinsame Elemente zu identifizieren; ihre Debatte über die Verwendung von Telepathie, um die Träume der Patienten direkt zu überwachen und ob dies zu einer psychischen Ansteckung unter den Forschern führen könnte. Kai stellte jede ahnungslose Frage, die ihm einfiel. Er erwartete, dass sie dies ärgern würde, aber wenn überhaupt, schienen sie dankbar – sogar geschmeichelt – für die Gelegenheit, den Kronprinzen zu belehren, und stolperten förmlich übereinander, um Analogien zu finden, die ihnen helfen sollten, ihre Arbeit in gewöhnlicher Sprache zu erklären. Es gelang ihm sogar, einen Streit zwischen drei Heilern über statistische Methoden anzuregen, bevor der Meisterheiler sich einschaltete.

      „Wir wissen Euer Interesse zu schätzen, Hoheit“, sagte der Meisterheiler glatt, „aber ich versichere Euch, dass die Zusammenfassung, die ich Euch vorlegte, ein genaues Bild unseres Fortschritts ist. Wir könnten den ganzen Tag über die Details diskutieren, aber für einen Entscheidungsträger wie Euch wäre das nicht hilfreich.“

      Dem konnte er kaum widersprechen. „Ich denke, Ihr habt recht. Tut mir leid. Es ist faszinierend. Dann sagt mir doch“, fuhr er mit einem plötzlichen Einfall fort, „wie die Krone Euch die Arbeit erleichtern kann. Was braucht Ihr? Was würde die Forschung an der Akademie effektiver machen?“

      Das löste, wie er gehofft hatte, eine wahre Lawine dünn verschleierter Beschwerden aus, angefangen mit den Bedingungen während dieser Krise – zu wenig Schlaf, zu wenige Forscher, die zu viele Stunden arbeiteten, zu wenig Materialen, um damit zu arbeiten; es wäre sicher hilfreich, schlugen einige vor, wenn sie ein gefangenes Monster untersuchen könnten oder beim Entstehen eines neuen direkt zuschauen könnten, statt nur von den Berichten auszugehen, was Kai und Mari im Wald beobachtet hatte. Zu gefährlich, argumentierten andere; sie mussten die Quelle verstehen, nicht die Ergebnisse.

      Von dort aus verbreiterte sich die Diskussion über die Forschung an der Akademie im Allgemeinen. Sinnlose Bewilligungsverfahren. Endlose Berichtspflichten. Ungenügende Mittel. Unzureichende Einstellungen. Unangemessene Fristen. Sehr wenig davon lag auch nur entfernt in Kais Verantwortungsbereich, aber er hörte ernst zu und fragte andere nach ihrer Meinung, um das Gespräch noch weiter in die Länge zu ziehen. Einige von ihnen, vielleicht, um seine Gunst zu erwerben, lobten seine Führung in diesem Gespräch mit ihnen und erklärten, wie erfrischend es doch wäre, von den Herrschern der Nation ernst genommen zu werden.

      „Und Ihr, Heilerin?“, wandte Kai sich an eine Frau mittleren Alters, die steif und schweigend dabeigestanden hatte; sie war so weit gegangen, bei einer der schmeichelhaften Bemerkungen die Augen zu verdrehen. „Gibt es irgendwelche Hindernisse, die ich für Euch aus dem Weg räumen könnte?“

      „Oh, ich weiß nicht“, sagte sie mit unverhohlenem Sarkasmus. „Sinnlose Besprechungen wären ein guter Anfang.“

      Kai zuckte fast zusammen; sie hatte ihn völlig durchschaut. Ihre Worte ließen den ganzen Raum den Atem anhalten; alle warteten darauf zu sehen, wie er reagierte. Doch in der Ferne quetschte sich Mari noch immer durch dunkle Steintunnel, daher setzte Kai seinen besten fragenden Ausdruck auf und hinterfragte ihre Worte.

      „Was bringt Euch dazu, das zu sagen?“ Sie presste die Lippen zusammen und sah weg. „Ihr habt das Gefühl, dafür keine Zeit erübrigen zu können“, riet Kai. „Ihr müsst unter großem Druck stehen.“

      Ihre Lippen verzogen sich. „So kann man es sicher ausdrücken.“

      „Ich verstehe vollkommen“, sagte er, „wie es sich anfühlt, wenn das Wohl der Nation auf Euren Erfolg angewiesen ist.“

      „Nein, das versteht Ihr nicht!“, brach es aus ihr unter dem schockierten Gemurmel ihrer Kollegen heraus. „Die Nation ist für Euch nur etwas Abstraktes! Eine Sache! Es geht nicht um Eure Eltern, die sich in einem Haus, das jeden Moment einstürzen könnte, zusammenkauern, während sie darauf warten, dass das nächste Monster angreift!“

      Kai sprach sanft. „Ist das Eure Situation, Heilerin?“

      Tränen stiegen in den Augen der Frau auf. „Meinem Vater geht es nicht gut. Er hatte vor zwei Jahren einen Schlaganfall. Meine Mutter hat alle Hände voll damit zu tun, sich um ihn zu kümmern. Es ist ein Glück, dass das Monster, das durch Ashgrove getobt ist, sie nicht getötet oder mit der Seuche infiziert hat. Aber ihr Haus wurde schwer beschädigt. Und ich kann nicht einmal hier raus, um ihnen zu helfen oder ihnen Trost zu spenden! Ich habe vor Sorgen diese Woche fast nicht geschlafen – nicht, dass es überhaupt viel Zeit zum Schlafen gäbe. Daher verzeiht, wenn ich keine Zeit für all dieses unnütze Gerede übrig habe!“

      Sie verstummte schluckend und tupfte sich mit dem Rand ihres Ärmels die Augen.

      „Ist noch jemand in einer solchen Situation?“, fragte Kai und ließ seinen Blick suchend durch den Raum gleiten. Hier und da erhob sich eine Hand. „Dann hört bitte alle her: sagt Euren Familien, dass sie die königliche Genehmigung haben, vorläufig im Palast unterzukommen. Ich werde veranlassen, dass die Verwaltung alles Nötige vorbereitet. Es werden keine luxuriösen Unterkünfte sein, aber sie werden doch Sicherheit bieten. Das ist das Mindeste, was ich als Gegenleistung für Eure Dienste tun kann.“

      Die Frau konnte kaum ein Schluchzen unterdrücken und verbeugte sich einmal, zweimal, dankte ihm immer wieder mit aneinandergelegten Händen. Das Gemurmel, das sich in der Menge erhob, war jetzt eindeutig anerkennend. Nun, wenn er sich schon auf diese Täuschung einlassen musste, würde sie zumindest ein nützliches Ergebnis haben. Er würde bei der nächsten Gelegenheit mit der Verwalterin sprechen müssen. Der Rat würde es nicht wagen, diese Verpflichtung abzulehnen, ganz gleich, wie sehr sie ihn am Ende dafür hassen würden; immerhin waren sie alle auf die Heiler angewiesen. Es war im besten Interesse aller, dafür zu sorgen, dass die Forscher ihre Aufmerksamkeit ungeteilt auf ihre Arbeit richten konnten.

      „Nun“, sagte der Meisterheiler in abschließendem Tonfall, „so produktiv das auch war, Hoheit, wir müssen wirklich ...“

      „Wartet“, widersprach Kai und suchte hektisch nach einem plausiblen Grund, sie alle dort zu halten. Vielleicht könnte er ihnen einen der Hinweise vorwerfen, die die Alchemistin ihnen gegeben hatte. „Mir gegenüber wurde vor Kurzem angedeutet, dass diese Seuche absichtlich erzeugt worden sein könnte. Als Waffe. Habt Ihr irgendwelche Hinweise gesehen, die das untermauern könnten?“

      Erfolg. Der Meisterheiler runzelte erneut die Stirn, diesmal jedoch nachdenklich, und unter den Heilern kam es zu leisen Diskussionen, während sie diese Informationen verarbeiteten.

      „Es ist sicherlich wie keine andere Krankheit, die wir je zuvor erlebt haben“, sagte Meister Gamalsson langsam. „Aber eine Krankheit erzeugen? Ist das möglich? Wer würde so etwas versuchen?“

      „Könnte es eine Art Angriff sein?“ meldete sich ein anderer zu Wort. „Ein anderes Reich, das versucht, uns zu vergiften?“

      „Das bezweifle ich“, sagte Kai schnell. Es wäre nicht gut, sie in der falschen Richtung suchen zu lassen. „Nichts von den Informationen, die wir erhalten haben, unterstützt diese Idee. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt die Fähigkeit dazu haben würden; Alveria war unter den anderen Königreichen in den Naturwissenschaften immer führend. Und wenn Monster durchs Land toben, wie würden sie verhindern, dass eine solche Waffe sich gegen sie selbst richtet?“ Obwohl das ein verstörender Gedanke war: wie weit hatten sich die Monster schon verbreitet? Hatten sie Unger erreicht? Kai dachte an Finn und seine anderen Cousins, sonnig und sorglos, und ein Schauer schien durch den Raum zu kriechen.

      Aber er konnte es sich nicht leisten, sich jetzt darüber Sorgen zu machen. Kai setzte sein zugänglichstes Gesicht auf und wandte sich der nächsten blau gekleideten Gestalt zu. „Was meint Ihr, Heiler?“

      Er nickte bei der Antwort, obwohl er kaum zuhörte, und der Widerspruch eines anderen Heilers ersparte ihm die Mühe, eine passende Antwort zu finden. Aber der Meisterheiler war durch den Themenwechsel nicht lange abgelenkt worden; er sah sich unruhig im Raum um, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er es schaffen würde, dieses Gespräch zu beenden.

      Er war sich nicht sicher, wie viel er Mari über diese Distanz mitteilen konnte – würden Worte überhaupt durchkommen? –, aber er versuchte, ihr die Eile bei ihrer Aufgabe so deutlich wie möglich zu übermitteln. „Beeil dich!“
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      Mari tastete sich durch die grün beleuchtete Dunkelheit, Sprosse für Sprosse, Steine drängten sich um sie herum, all die Gründe, warum dies eine schreckliche Idee gewesen war, kamen in ihr hoch und schrien nach ihrer Aufmerksamkeit.

      Schornsteinfegen war ein gefährlicher Beruf. Jeder wusste das. Quins Geschichten waren grausam gewesen, es ging darum, lebendig verbrannt zu werden oder im Dunkeln gefangen zu sein und zu ersticken. Körper, die erst gefunden wurden, als sie anfingen zu riechen. Sie schauderte. Die Akademie war so gebaut worden, dass die Aufgabe sicherer wurde, aber dennoch: Alles, was es brauchte, war ein einziger Ausrutscher, eine mit Ruß verklebte Sprosse, von der ihre verschwitzten Fingern abrutschten, oder ein Stiefel, der nicht genau auftraf, um sie den schmalen Schaft hinunterstürzen zu lassen. Würde sie sich auf so engem Raum abfangen können?

      Bei allen Göttern. Sie musste aufhören, darüber nachzudenken. Denk positiv.

      Sie kletterte schon so lange. Oder nicht? Hätte sie nicht inzwischen an einer Feuerstelle herauskommen müssen? Der Schlot hätte gerade ein Stockwerk nach unten gehen müssen. Als der Raum um sie herum plötzlich weiter wurde, flammte neue Hoffnung auf. Doch es war keine Feuerstelle, bei der sie herauskam.

      Hier öffneten sich zu ihren beiden Seiten zwei weitere, breite Schlote, die von einer schmalen Backsteinwand getrennt waren. Drei Leitern reichten in den drei Schächten in die Dunkelheit hinab.

      „Bei Hel“, flüsterte Mari. Welchen sollte sie nehmen?

      Sie leckte sich über ihre Lippen – sie schmeckten nach Asche. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie würde es einfach systematisch angehen müssen. Einen nach dem anderen ausprobieren. Ein einziges Stockwerk konnte doch nicht mehr als – wie, zwanzig Sprossen hoch sein? Soweit war sie bereits nach unten gestiegen, und wenn sie kein Glück hätte, würde sie auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war, wieder heraufklettern und den nächsten Schacht ausprobieren.

      Sie rutschte zu dem rechten Schlot hinüber und kletterte weiter hinab. Und weiter. Und weiter. Zwanzig Sprossen weiter gähnte der Schacht noch immer schwarz unter ihren Stiefeln, das dumpfe Glühen ihres kalten Lichts erleuchtete nichts als rußige Steine. Sie klammerte sich eine Weile keuchend an die Leiter und zog sich dann wieder hinauf zum Kreuzungspunkt der drei Schächte.

      Ein paar Stufen den mittleren Schacht hinab traf ihr Fuß auf eine harte Oberfläche. Stein. Der Schacht machte an der Unterseite eine scharfe Biegung, ein schmaler Tunnel führte weiter in das Gebäude hinein. Mari biss sich beim Überlegen auf die Unterlippe. Würde sie dort überhaupt durchkommen? Irgendwann würde er wieder gerade nach unten gehen müssen; sie würde rückwärts auf dem Bauch hindurchkriechen müssen, bis sie wieder auf eine Leiter stieß.

      „Hel“, sagte sie wieder und duckte sich, rutschte mit den Füßen in die Öffnung und schlitterte durch den Tunnel. Es war noch enger als im Hauptschornstein, mit dem kalten Licht war kaum etwas zu sehen und sie musste aufkommende Panik unterdrücken, während sie mit Zehen, Ellenbogen und Knien rückwärts kroch. Hörte sie Stimmen unter sich? Dies musste die richtige Richtung sein.

      Der Tunnel schien endlos. Kroch sie durch die Decke? Sie konnte nicht zu weit entfernt herauskommen; in der Mitte des Flügels war ein weiteres Bündel von Schornsteinen und noch eines am Ende des Gebäudes. Solange sie nicht mitten in Kais Versammlung mit den Heilern aus dem Kamin stolperte, war es nicht wirklich wichtig. Aber sie war schon so lange hier. Sie musste sich beeilen. Sie schob sich noch härter nach hinten, ihr Atem rauschte in ihren Ohren und sie wünschte, sie könnte dem Stein sagen, wohin sie gehen musste.

      Ihr Absatz traf unerwartet wieder auf Stein, und sie musste sich drehen und winden, um genug Platz zu finden, um an ihren Zehen vorbeizublicken und herauszufinden, um was für ein Hindernis es sich handelte. Es war überhaupt kein Hindernis, sondern eine Trennwand: Der Tunnel verzweigte sich in zwei Teile.

      „Barmherzige Götter“, stöhnte Mari. Es würde nicht viele Kurven und Windungen erfordern, um sich hier drinnen rettungslos zu verlieren. Sie bereute den Gedanken sofort, konnte ihn aber nicht verdrängen.

      Sie würde den rechten Weg gehen. Und wenn er sich wieder gabelte, würde sie auch den rechten Weg nehmen. Wenn sie immer wieder nach rechts abbiegen würde, müsste es doch sicher einfach genug sein, den Rückweg zu finden, wenn es sein musste. Wie viel weiter könnte sie noch kriechen, ohne irgendwo herauszukommen?

      Gerade als sie an der Gabelung vorbeirutschte, immer noch das kalte Licht umklammernd, kam ihr eine Idee. Die Steine sahen dort, wo sie vorbeigekommen war, ein wenig sauberer aus – aller Ruß musste nun an ihrer Uniform kleben. Vorsichtig grub sie einen Fingernagel in das Wachssiegel auf dem kalten Licht und öffnete es einen Spalt breit, bis sie den Korken greifen und herausziehen konnte. Sie tauchte einen zitternden Finger in die leuchtende Flüssigkeit und malte einen Pfeil auf den Stein, um den Weg zu markieren, auf dem sie gekommen war. Während sie sich weiter rückwärts durch den Tunnel schob, hing der Pfeil leuchtend im Dunkel und versprach einen Weg nach draußen. Selbst dieser kleine Hinweis, zu dem sie zurückkehren könnte, löste die Klammer der Furcht um ihre Rippen.

      Nachdem sie eine Ewigkeit durch den Gang gekrochen war, fühlten ihre Füße endlich Leere, gerade genug Raum, um sich über den Rand zu schieben und dort zu hängen, mit den Füßen zu tasten, bis ihre Zehen auf eine eiserne Sprosse trafen. Sie hätte vor Erleichterung weinen können.

      Es konnte nicht mehr weit sein.

      Und genau, nach zehn weiteren Schritten hörten die Sprossen auf und ihr tastender Fuß fand eine feste, ebene Oberfläche: grober Stein. Sie hatte den Boden des Schachtes erreicht. Dennoch wurde das Dunkel nur durch das kalte Licht erhellt.

      Wo war der Kamin?

      Und dann, als sie sich drehte und das kalte Licht hochhielt, um ihre Umgebung zu beleuchten, erhielt sie ihre Antwort. Frische, rußfreie Ziegel, Mörtel, der in erstarrten Blasen um sie herum herausquoll.

      Es hatte hier einen Kamin gegeben, aber sie hatten ihn zugemauert.

      Mari ließ ihren Atem durch die Zähne zischen. Sie betastete die Ziegel, trat dann dagegen. Im engen Schornstein hatte sie nicht genug Platz, auch nur genug Kraft aufzubringen, um ihre Zehen zu verletzen.

      Was jetzt?

      Sie konnte den ganzen Weg zurück durch diesen klaustrophobischen Tunnel klettern und den anderen Schacht oder den letzten dieser drei Schlote ausprobieren. Aber was wäre, wenn sie überall dasselbe fände? Was, wenn in diesem Flügel überhaupt keiner der Kamine offen gelassen worden war?

      Mari ließ sich gegen die Wand sinken und genoss die Kühle an ihrer verschwitzten Stirn.

      Du hast nicht viel Zeit.

      Nein, nein. Sie musste positiv denken. Sie musste etwas unternehmen.

      Er kann sie nicht ewig ablenken. Du hast es verpatzt. Er wird nie König werden und es ist deine Schuld.

      „Bei allen Zähnen des Wyrms!“ Es war Kais Fluch, der ihr über die Lippen kam. Den er in Meisterin Farrahs Labyrinth gefaucht hatte. Wenn nur die Wände dieses Labyrinths ebenso leicht davon überzeugt werden könnten, sich zu bewegen.

      Moment mal.

      Dies gehörte doch auch zur Akademie. Es waren ihre Wände, die sich um sie drängten. Wenn sie sie um Hilfe bat, würde sie reagieren? Die Bibliothek hatte ihr gestern das richtige Buch in die Hand gedrückt; sie hatte nur nicht gewusst, worauf sie achten sollte.

      In einer plötzlichen, verzweifelten Inspiration drückte Mari ihre Hand gegen den Stein.

      „Äh.“ Obwohl sie leise sprach, schien ihre Stimme zu laut für den engen Raum. „Akademie?”

      Keine Antwort, natürlich nicht. Die Stille ringsum erdrückte sie. Sie kam sich dumm vor, als sie buchstäblich zu den Wänden sprach, aber sie holte tief Luft und redete weiter.

      „Ich bin... Ich bin hier ein bisschen in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe. Die unter Quarantäne gestellten Drachengardisten sind irgendwo hier. Ich muss sie finden. Es ist eine lange Geschichte, aber wenn ich sie nicht bald herausholen kann, werden wir nicht in der Lage sein, die Monster aus der Stadt fernzuhalten. Kannst du mich zu ihnen führen? Bitte?“

      Stille. Mari hielt den Atem an und betete.

      Und dann strich ein winziger Lufthauch über ihr Gesicht. Als sie sich umdrehte, zeigte sich ein anderer Durchgang über dem zugemauerten Kamin, mit so glatten Kanten, als ob er aus dem Stein herausgeschmolzen wäre. Gerade hoch und breite genug für sie, um hindurchzukriechen und ihm in einem scharfen Bogen durch die dicke Wand zu folgen.

      „Vielen Dank“, seufzte Mari, deren Beine vor Erleichterung weich wurden. „Oh, ich danke dir. Dir sei neunfacher Dank.“

      Sie rutschte auf Händen und Knien durch den neuen Durchgang, um eine Ecke. Das Geräusch murmelnder Stimmen ertönte wieder vor ihr und schwoll an, als sie sich näherte. Schließlich endete der Tunnel; ein dunkler Vorhang hing darüber und Mari packte den Stoff, riss daran und versuchte, ihn aus dem Weg zu ziehen. Jemand im Raum dahinter schrie auf und der Stoff wurde ihr aus der Hand gerissen, von einer riesigen, krallenbewehrten Pranke beiseite gezerrt. Mari blinzelte und zwinkerte in einer plötzlichen Flut von Tageslicht.

      Sie fand sich wieder, wie sie zu einem knurrenden Quin in seiner Drachengestalt aufschaute.

      „Ich bin es“, presste sie heraus und hielt ihre rußigen Hände hoch. „Alles in Ordnung, ich bin es nur!“

      „Mari?“ Seine Verwirrung wischte den Zorn so vollständig fort von seinem Gesicht, dass es fast komisch war.

      Die Öffnung war gerade weit genug über dem Boden, dass sie leicht herauskrabbeln und aufstehen konnte. Ihre verkrampften Beine protestierten, als sie sie streckte und Ruß fiel in weichen Klumpen von ihrem Kleid. Sie hätte vermutlich ganze Wolken aus dem Stoff schütteln können. Auch ihre Hände waren schwarz gefärbt. Quin musste sie zunächst nicht einmal erkannt haben, so verschmiert mit Asche und Schweiß war sie. Um sie herum, von abgenutzten Sofas oder einfachen Holzstühlen, starrte die Elitestaffel der Drachengarde sie schweigend an; sie schienen beim Kartenspielen oder Lesen oder sogar – wie Torsten und einer seiner Kameraden, die in einem Kreis stand, den sie mitten im Raum freigeräumt hatten, bei Nahkampfübungen gestört worden zu sein. Ihre schockierten Gesichter sahen genauso aus wie Quins; jeder Mund stand offen zu einem wortlosen O geformt. Quin selbst ließ den Vorhang wieder an seinen Platz fallen – einen Wandteppich, der den größten Teil der Wand bedeckte und die Öffnung verdeckte, durch die sie hereingekommen war – und verwandelte sich mit einem Flimmern zurück in eine stirnrunzelnde menschliche Gestalt.

      „Überraschung?“, versuchte sie zu scherzen. Quin lächelte nicht.

      „Ich kann es kaum erwarten, die ganze Geschichte zu hören.“ Arnoras trockene Stimme brach das Schweigen. „Du bist schmutzig, Kind.“

      „Wie in allen drei Welten bist du hier hereingekommen?“, wollte Quin wissen. „Was war das für ein Tunnel? War er die ganze Zeit da?“

      „Nein“, antwortete Mari und rieb sich mit dem Ärmel über das Gesicht. „Ich glaube nicht. Ich kam den Schornstein hinunter, aber er war blockiert. Also bat ich die Akademie, mich zu Euch zu bringen, und das ... hat sie getan.“

      „Du bist den Schornstein heruntergekommen.“ Arnora legte eine Hand an ihre Stirn in einer Geste, die sagte: gib mir Kraft. „Ist das die Rettung, von der Quin uns gerade gesagt hat, dass wir sie erwarten sollten?“

      Mari räusperte sich. „Ja. Genau das. Seht Ihr, es hat einen neuen Angriff auf die Stadt gegeben.“

      Sie beschrieb den Zustand des Finanzdistrikts so anschaulich wie möglich, zusammen mit der Verzweiflung der Kommandantin, die sie getroffen hatten: „Götter“, rief Torsten, „Sif ist jünger als ich!“ — und die Weigerung des Ratsvorsitzenden, zur Vernunft zu kommen.

      „Es sind die Monster, die die Seuche verbreiten“, schloss Mari. „Menschen können einander nicht anstecken. Es gibt keinen Grund, diese Quarantäne aufrecht zu erhalten. In der Tat macht es alles schlimmer. Immer mehr Menschen werden infiziert, weil wir nicht genug ausgebildete Wächter haben, die stark genug sind, um die Monster abzuwehren! Deshalb bin ich gekommen. Deshalb werden Kai und ich Euch hier herausholen.“

      „Kai?“ Quin blinzelte sie an. „Du meinst den Kronprinzen?“

      „Ja“, sagte Mari und richtete sich höher auf. „Er ist jetzt mein Drache. Und als Kronprinz fordert er Euch auf, Euch zu befreien und eure Stellungen wieder einzunehmen, egal was der Rat sagt. Wir haben sogar Waffen entdeckt, die diesen Geschöpfen schaden können. Bellsor braucht Euch. Alveria braucht Euch!“

      Schockierte Stille folgte auf ihre Worte, als die Gardisten Blicke tauschten.

      „Er stellt sich gegen den Rat?“ Halbera runzelte die Stirn und schaute Arnora an, auf ihre Reaktion wartend. „Er ist noch nicht König. Ist das nicht ...?“

      „Es ist Verrat“, unterbrach ein anderer Gardist. „Der Prinz kann sich nicht über den Rat hinwegsetzen, solange er nicht gekrönt ist. Sie müssen seiner Thronfolge zustimmen, bevor er diese Art von Autorität ausüben kann.“

      „Es ist kein Verrat“, beharrte Mari. „Es kann kein Verrat sein, nicht unter diesen Umständen! Der Rat versteht nicht, was auf dem Spiel steht!“

      Quin schaute Mari mit harten Augen an. „Das würde bedeuten, dass du es verstehst“, sagte er. „Was geht hier vor sich, Mari? Der Prinz sagt, es stecke mehr dahinter, als auf ersten Blick zu sehen.“

      Mari schluckte. „Viel mehr. Aber darüber kann ich noch nicht sprechen. Ich weiß nicht, wem wir vertrauen können. Ich wage nicht, mehr zu sagen, Quin. Nicht einmal dir.“

      „Wir brauchen bessere Gründe, um uns dem Rat entgegenzustellen“, protestierte Halbera entsetzt, doch Quin schüttelte den Kopf. Sein Blick hing noch immer an Maris Gesicht.

      „Ich werde es tun“, sagte er, die Worte leise, aber deutlich. „Meine Möglichkeit, Patrouille zu fliegen, ist natürlich stark begrenzt, da Torrin nicht flugfähig ist. Aber ich glaube Mari aufs Wort und werde tun, was ich kann, um zumindest Gardens' End zu verteidigen. Sie ist Torrins Tochter. Und die Akademie selbst bürgt für sie. Sie hat sie hierher gebracht, nicht wahr? Ist das keine Bestätigung für den Ernst der Lage? Die Akademie würde nicht so weit gehen, um uns zu einem falschen Feldzug zu rufen.“

      „Ich werde auch gehen“, erklärte Torsten. „Ich würde um keinen Preis an Sifs Stelle sein wollen. Sich den Monstern mit einer einzigen Abteilung entgegenstellen? Sie verdient etwas Besseres. Wir müssen ihr helfen.“

      „Ich bin dabei.“  Arnora sprach als Nächstes, was alle überraschte – außer Halbera, wie es schien; sie schüttelte nur den Kopf. „Kai Afkarr-Younger ist vielleicht noch nicht König, aber nachdem ich den Jungen kennengelernt hat, würde ich sagen, dass er auf dem Weg ist, ein feiner Herrscher zu werden. Ich vertraue ihm und Mari weit mehr als dieser Kröte Skymount. Obwohl ich dir sagen muss“, fügte sie mit einem funkelnden Blick auf Mari hinzu, „dass diese Eskapaden mir ganz hübsche Kopfschmerzen machen.“

      „Ebenso“, sagte Halbera schwerfällig, mit einem vorwurfsvollen Blick auf Mari.

      Quin schlug Arnora fest auf die Schulter. „Komm schon, Arni. Wir brauchen ein paar neue Heldentaten, um vor neuen Rekruten anzugeben. Und Halbera, ein wenig Aufregung in deinem Leben wird dir gut tun.“

      Halbera sah mürrisch aus; Arnora schüttelte Quins Hand ab. „Du bist unmöglich.“

      „Folgt dem Tunnel“, sagte Mari zu ihnen. „Es gibt einen Ort, an dem er sich teilt; ich habe einen Pfeil mit kaltem Licht an die Wand gemalt, um den Weg zu weisen. Dann kommt Ihr zu einer Leiter, die Euch auf das Dach bringt. Dort steht eine Kiste voller Waffen, genug für Euch alle. Ich weiß nicht, ob sie die Monster töten können, aber sie können sie zumindest verwunden. Ich folge Euch.“

      „Ihr anderen könnt Eure eigene Entscheidung treffen“, sagte Arnora an den Raum gewandt; ihr Blick war voller Herausforderung. „Wer uns folgt, bewaffnet sich und steigt auf. Wir fliegen eine volle Runde über der Stadt und richten dann Patrouillen ein. Jedes Monster, das wir finden, wird in die Wildnis gejagt.“

      Mari zog den Wandteppich wieder zurück, um den Eingang des Tunnels freizulegen. Die Öffnung schien größer als zuvor – vielleicht hatte die Akademie sie erweitert, um die Drachengarden durchzulassen. Sie drückte eine Hand an die Wand und fragte sich, ob sie ihre Dankbarkeit spüren konnte.

      Quin verschwand zuerst in der Wand, gefolgt von Arnora, Halbera und Torsten. Und dann tauschten die anderen Gardisten langsam Achselzucken, Nicken oder Seufzer und folgten ihnen, einer nach dem anderen.

      Ein Schub von Angst durchzitterte Mari und sie brauchte einen Moment, bis sie sie als Kais Angst erkannte. Sie erhaschte das Aufblitzen eines Bildes von ihm: blau gewandete Leute um ihn herum, eine Frau, die ihre Augen betupfte, von allen Seiten erwartungsvoll auf ihn gerichtete Blick. Was auch immer dort vor sich ging, seine Botschaft war laut und deutlich.

      Sie hatten nicht mehr viel Zeit.
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      Kai hatte das Gespräch so lange wie möglich im Kreis geführt, aber selbst der bekannten Geduld der Heiler waren Grenzen gesetzt. Der Raum füllte sich mit dem Geräusch scharrender Füße, Geflüster und Seitenblicken. Er würde ihre Aufmerksamkeit nicht mehr lange fesseln können, nicht, ohne zu riskieren, dass ihre Unruhe zu Argwohn wurde. Der Meisterheiler hatte die Diskussion eine Weile mit verschränkten Armen verfolgt, aber jetzt trommelte er mit den Fingern. Das konnte nur Ärger bedeuten.

      „Vielen Dank, Euer Hoheit“, sagte er mit ausdrücklicher Endgültigkeit, „dass Ihr uns auf diese Möglichkeiten aufmerksam gemacht habt. Wir werden sie bei unserem weiteren Vorgehen sorgfältig prüfen und ich werde Euch, wenn Ihr das wünscht, persönlich auf dem Laufenden halten.“

      Kai blinzelte unschuldig und versuchte, das hektische Rasen seiner Gedanken nicht zu verraten. „Ja, das wäre perfekt. Ich wollte nur sicherstellen, dass wir alles so gründlich wie möglich abgedeckt haben. Zum Beispiel – äh, dieser Luftschild. Wer kann mir darüber etwas sagen? Es ist ein faszinierendes Stück Magie.“

      Ein paar Heiler traten zögernd vor, um es zu erklären, aber Gamalsson hob eine Hand, um sie aufzuhalten, und kniff die Augen zusammen. „Ich bitten um Verzeihung, Hoheit, aber ist etwas nicht in Ordnung?“

      Kai erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde. „Warum fragt Ihr?“

      „Verzeiht mir“, sagte der Meisterheiler glatt. „Es ist nur so, dass diese Einzelheiten kaum Eurer Aufmerksamkeit würdig zu sein scheinen. Gibt es eine bestimmte Information, nach denen Ihr sucht? Wenn ja, müsst Ihr nur fragen.“

      „Was?“ Der Mann schien etwas zu ahnen. Wyrmzähne und Schuppenblitz! „Oh, nein, gar nicht. Ich habe nur das Gefühl, dass es wichtig ist, mir ein vollständiges Bild zu machen.“

      „Nun, ich bin sicher, dass Ihr auch der Meinung seid, dass wir wenigstens zwei von uns entbehren können, um nach unseren Patienten zu sehen. Sie bedürfen schließlich genauer und ununterbrochener Beobachtung.“

      Auf Gamalssons Nicken hin lösten sich zwei der Heiler aus der Menge und gingen auf den Luftschild zu.

      „Wartet“, sagte Kai zu schnell. Bei Hel. Jetzt war es so weit; er hatte sie verloren. Hatte Mari die Drachengarde schon erreicht? Der erstickende Druck der Steintunnel war verschwunden. Das musste ein hoffnungsvolles Zeichen sein. „Ich möchte mit ihnen vorher sprechen, wenn Ihr nichts dagegen habt, über ihre, äh, Beobachtungsmethoden. Damit ich es richtig verstehe, so ein wichtiges Teil der ... äh ...“

      „Hoheit?“, drängte der Meisterheiler unsicher, als Kai verstummte.

      Kai brauchte einen Moment, um selbst zu begreifen, was er sah: etwas Dunkles, wie ein Zweig, schloss sich um die Schulter des Meisterheilers. Etwas aus erschreckend flexiblen Gliedern. Zwei, drei davon. Fast wie die Beine eines Insekts.

      Die Beine eines sehr großen Insekts.

      „Dafür ist die Befehlskette schließlich vorgesehen“, sagte Gamalsson, ohne etwas zu bemerken. „Ich möchte in aller Bescheidenheit vorschlagen, dass Ihr es wie beabsichtigt funktionieren lasst, um uns allen die Zeit zu ersparen und …“

      Bevor Kai mehr tun konnte, als Luft zu holen, um einen Warnruf auszustoßen, schwankte der Meisterheiler, seine Hände flogen zu seinem Hals und er stieß einen schrecklichen Schrei aus: Überraschung und Schmerz, der zur Quale wurde. Der Schuldige, der sich an seine Schulter klammerte, war eine Wespe: aufgebläht zur fünfzigfachen Größe eines gewöhnlichen Insekts, mit glitzernden Augen in der kränklichen Farbe eines kalten Lichts und in tödliches Rot gefärbte Zangen. Die Heiler wichen mit einem Schreckensschrei vor ihm zurück.

      „Monster!“, brüllte Kai und breitete seine Flügel weit aus. „Lauft weg! Oder stellt Euch hinter mich!“

      Die Heiler reagierten selbst in ihrer plötzlichen Panik nur langsam. Oder vielleicht war Kais Zeitgefühl aus den Fugen geraten; jedes Detail schien sich ihm mit absoluter Klarheit einzuprägen. Als der Meisterheiler vornüber knickte und in die Knie fiel, dabei noch immer vor Schmerzen heulend, schwirrten die Flügel des Geschöpfs und hoben es in die Luft, während die Heiler sich beeilten, ihm auszuweichen. Es kam direkt auf Kai zu, Gift tropfte von ihm hinunter, das auf dem Steinboden zischte und rauchte.

      Seine Magie brauste kochend hoch. Er ergriff sie und ließ einen Luftstoß gegen die Kreatur los, der sie gegen die hinter Wand schleuderte. Eine Sekunde konnte er sich daran erfreuen, wie seine Magie in seiner Hand lag und seinem Willen gehorchte, doch das Monster schien nicht schlimmer verletzte als eine Fliege, die gegen eine Fensterscheibe geflogen war, und kam erneut auf ihn zu.

      Kai suchte nach dem Band, dem leuchtenden Pfad, der sich dünn zwischen ihm und Mari erstreckte, wo immer sie auch sein mochte, und versuchte, sie zu warnen – doch das Herannahen des Monsters mit schwirrenden Flügeln zwang ihn, wieder nach seiner Magie zu greifen und das Band entzog sich seinem Griff. Obwohl seine Beherrschung der Magie sich verbessert hatte, war er doch noch ungeschickt.

      Das Monster wich den Speeren aus Eis problemlos aus und zwang ihn, das Ding zur Seite zu schlagen; seine Krallen hinterließen keine Spuren darauf. Luft, er musste bei der Luftmagie bleiben, sie wirkte besser. Er beschwor eine Explosion herauf, die die wenigen tapferen Heiler, die sich bemühten, zu Meister Gamalsson auf dem Boden zu gelangen, zur Seite schlug. Das Geschöpf wirbelte herum und knallte wieder gegen die Wand. Diesmal ließ Kai den Wind mit voller Kraft darauf blasen. Das Monster kämpfte mit dem Sturm, wie ein stromaufwärts schwimmender Fisch, doch Kai schaffte es eine Weile, es in Schach zu halten. Lange genug jedenfalls, dass die Retter den Meisterheiler aus der Gefahrenzone ziehen konnten, während andere in einer dünnen Reihe zum Gang krochen, fort von der Schlacht.

      Doch dann begann die Kreatur, Boden zu gewinnen, kam durch den Sturmwind auf ihn zu, obwohl Kai immer mehr seiner Magie losließ, während seine Kräfte tobten und kochten und sich seiner Kontrolle zu entziehen drohten. Panik krallte sich in sein Herz und ließ noch mehr Magie heraussickern. Hinter ihm kauerten noch immer blau gewandete Gestalten. Immer, immer waren Leute im Weg, Leute, die zu beschützen seine Pflicht war, ob sie ihm vertrauten oder nicht. Er musste seine Magie unter Kontrolle behalten, sie stabil halten. Sie würde ihn jetzt nicht überwältigen, nicht, nachdem er es geschafft hatte, so viel davon richtig anzuwenden. Er würde es ihr nicht erlauben.

      „Mari!“, rief er. „Mari, hilf mir!“

      Doch sie war am anderen Ende des Gebäudes, zu weit weg, um sie mit Worten zu erreichen, und er konnte das Band in der aufsteigenden Flut der Magie nicht finden. Nutzlos! Er wütete gegen sich selbst. Jeder andere könnte seine menschliche Gestalt nutzen. Jeder andere hätte Maris königliche Klinge angenommen und die ganze Zeit mit sich geführt. Jeder andere würde sie jetzt benutzen, um dieses Ding in Stücke zu hacken. Es war monströs, aber doch nicht größer als ein Knattleikr-Ball.

      Anscheinend war das alles, was nötig war, um Kai, den Halbschurken, zu verwirren.

      Die Magie kämpfte sich frei, überschwemmte seine Sinne, zerrte ihn nach unten, und die Luft, die er gelenkt hatte, verdrehte und verkrampfte sich und schlug gegen seine Seite. Sie erfasste schließlich auch das Monster, schleuderte es tiefer in den Gang, durch den Luftschild hindurch. Kai drückte seine aufsteigenden Kräfte zusammen und rappelte sich auf, bereit, sich einem erneuten Angriff des Monsters zu stellen.

      Doch es kam nicht zurück. Stattdessen schwebte es einen Moment dort, als ob es sichergehen wollte, dass es Kais Aufmerksamkeit hatte. Ein leiser, abgehackter Ton summte durch den Raum – Kai hätte schwören können, dass es Gelächter war. Und dann verschwand das Monster um die Ecke und flog tiefer in das Gebäude.

      Näher zu Mari.

      Kai stürzte ihm durch den Gang nach, doch das monströse Insekt war bereits den Flur hinunter verschwunden. Er würde es nie einholen können; es flog ebenso schnell wie sein winziges Vorbild. Entsetzen, Wut und Magie erschütterten ihn, weigerten sich, ihn das Band ergreifen oder irgendeine Art von verständlicher Warnung senden zu lassen.

      Geheimhaltung war jetzt hoffnungslos. Also gab Kai sie auf. Er warf seinen Kopf zurück und brüllte mit all der Lungenkraft, die er aufbringen konnte, aus den Tiefen seines Drachenkörpers, bis seine Ohren klingelten und seine Kehle wund war. Es gab nichts anderes, was er tun konnte.
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        * * *

      

      Der letzte der Gardisten kletterte in den Tunnel, als ein Brüllen die Luft von irgendwoher außerhalb des Zimmers erschütterte, die Steine unter Maris Füßen erbeben und ihr Herz stolpern ließ.

      „Wer war das?“, rief der Gardist und versuchte umzudrehen. „Etwas muss nicht in Ordnung sein ...“

      „Geht“, drängte Mari ihn. „Beeilt Euch. Schaut nicht zurück.“

      Nach einem zweifelnden Blick gehorchte er und sie ließ den Wandteppich wieder an seinen Platz fallen, lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Der Raum war leer, außer seinen schäbigen Möbeln und der Sonne, die durch die Fenster strahlte, voller tanzender Staubmotten; er schien fast heiter. Aber das war Kai gewesen, dieses Erdbeben durch Schall. Daran hatte sie keinen Zweifel. Sie spürte es in ihren Knochen.

      Sie tastete nach dem Band und fand es fern und unerreichbar; es war, als wollte sie einen Drachen greifen, der von einem starken Wind in den Himmel getrieben wurde.

      Der Gardist hatte recht gehabt. Etwas stimmte hier nicht.

      Ihr Herz schlug dröhnend in der Stille. Das allgegenwärtige Summen in ihren Ohren schwoll an bis zu einer Lautstärke, die ihr die Tränen in die Augen trieb und ihre Sicht verschwimmen ließ. Zweifel kreisten sie ein, bedrängten sie. Vielleicht hätte sie fliehen sollen, den Gardisten durch die Mauer folgen. Die Akademie hätte sie beschützt. Das könnte sie noch immer.

      Aber nach diesem schrecklichen Schrei... sie konnte ihren Drachen nicht zurücklassen. Er war außerhalb ihrer Reichweite, zu weit entfernt. Sie musste ihm helfen. Sie musste ihn finden.

      Etwas schlug knallend und rasselnd gegen die Tür.

      Mari fuhr hoch. Sie war im Begriff, Kais Namen zu rufen und dachte, er käme vielleicht, um nach ihr zu suchen. Aber das Band sagte ihr, dass er immer noch außer Reichweite war. Und als ein erneuter Schlag den Türrahmen erschütterte, wurde er von einem seltsamen, scharrenden Vibrieren und einem kratzenden Geräusch gefolgt, als ob jemand den Türknauf mit Stricknadeln öffnen wollte. Auf Maris Armen bildete sich Gänsehaut.

      Das war nicht Kai.

      Monster.

      „Schließe die Mauer, Akademie“, flüsterte sie hektisch. „Schließe sie hinter der Drachengarde. Bitte. Was auch immer hier hereinzukommen versucht, lass nicht zu, dass es ihnen folgt.“

      Sie konnte nicht abwarten, um zu sehen, ob das Gebäude auf sie hörte. Sie sprang über Sofas durch den Raum, zu der Fensterreihe, die zum Hof hinaus ging. Der vierte Stock war zu hoch, um hinauszuspringen, doch wenn sie nur Kai erreichen könnte – wenn er spüren könnte, wo sie war – oder wenn sie nur genug Lärm machen konnte, dass er sie hörte. Seine Drachensinne waren schärfer als ihre.

      Der nächststehende Stuhl war schwer, aber das machte ihn perfekt: Mari schleuderte ihn mit aller Macht gegen die Fenster.

      Glasscherben spritzten mit einem gewaltigen Krach in alle Richtungen, glitzerten im Sonnenlicht. Sie knirschten unter ihren Stiefeln, als sie die Füße des Stuhls benutzte, um die restlichen Scherben aus dem Fensterrahmen zu klopfen. Das metallische Kratzen verstummte, aber nur, weil es, was auch immer es war, geschafft hatte, den Türknauf zu packen. Der Riegel rasselte unter seinem Griff.

      „Kai“, schrie sie aus dem Fenster. Der Wind riss ihr die Stimme weg. Beim nächsten Mal legte sie alle Kraft hinein, schickte den Schrei sowohl durch das Band wie durch die Luft. „Kai!”

      Der Wind pfiff, und das war ihre einzige Antwort.

      Mari hatte genug Zeit, den Stuhl abzustellen und darauf zu klettern, bevor der Türknauf sich schließlich klickend drehte. Die Kreatur, die hereinflog, war verblüffend klein: nicht größer als die Katzen, die in Gardens' End herumstrichen. Aber für eine Wespe war selbst das eine entsetzliche Größe, und das Surren ihrer Flügel war der Klang, der sich mit dem Summen in Mari es Ohren vermischt hatte. Das Monster beschrieb einen trägen Bogen durch den Raum auf sie zu, während sie das Elfenbeinschwert von ihrem Gürtel löste, und dann wich es ihrem ersten Schlag mit Leichtigkeit aus.

      Vorsicht, kleine Drachengardistin.

      Die Stimme, die in ihren Ohren in einem lässig näselnden Ton sprach, war fast die eines Mannes. Sie war aus dem summenden Geräusch gemacht, ein schrecklich kribbelndes Pochen, das sie mit dem Drang erfüllte, das Schwert fallen zu lassen und den Lärm wegzukratzen. Sie fasste den Schwertgriff fester, doch ihre Schultern zuckten unter dem Verlangen, sich die Hände vor die Ohren zu schlagen.

      Vertraust du deinem Gleichgewicht? Du möchtest doch nicht abstürzen. Es ist ein tiefer Fall von diesen Fenstern nach unten.

      „Ich bin schon infiziert“, keuchte Mari. „Du kannst mir nichts antun.“

      Bist du dir da ganz sicher?

      Die roten Unterkiefer des monströsen Insekts klickten, und Gifttropfen fielen rauchend von ihnen auf den Boden. Mari schluckte schwer, biss aber die Zähne zusammen und hob ihr Schwert auf die Höhe der Kreatur, die gerade außerhalb ihrer Reichweite schwebte. Das Ding lachte nur, mit leiser, von hektischer Schadenfreude erfüllter Stimme.

      Oh, das ist köstlich, wirklich entzückend. Du glaubst wirklich, du kannst gegen mich kämpfen. Das wird ein Spaß.

      Mari zitterte so stark, dass sie ihre Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten. Es war nicht das Monster, mit dem sie sprach. Etwas Größeres sprach durch es. Die Kraft hinter all den Monstern, die Intelligenz, die sie belebte.

      Die Alchemistin und ihr Sagenbuch hatten es Chaos genannt.

      „Was willst du?“, stieß Mari knirschend aus.

      Ich möchte nur, dass du verstehst.

      Es sprach, als wäre Mari nur Teil eines Witzes und es wartete nur darauf, dass ihr das klar würde.

      Wir können es auf diese schmutzige Weise machen, wenn es sein muss. Mit deinem Vater, der so früh in den Ruhestand gehen muss; mit seinen dummen, mutigen Freunden; diesem niedlichen, lebhaften Mädchen, das du so gerne magst und ihrem großartigen Drachen – du kannst wohl versuchen, sie zu schützen, schätze ich, wenn du so wild darauf bist, die Heldin zu spielen. Es wird natürlich eine tragische Geschichte, aber liebt nicht jeder eine schöne Tragödie? Oder aber du kannst uns allen viel Zeit und Ärger ersparen und einfach deinen kostbaren Prinzen meiner Obhut übergeben. Ich verspreche, ich werde gut auf ihn aufpassen. Er macht seine Sache in meinen Diensten schon so gut.

      „Vergiss es, aber ganz schnell“, knurrte Mari. „Er ist nicht dein Diener.“

      Vielleicht nicht freiwillig, schnurrte die Stimme. Noch nicht. Hast du je eine Fliege in einem Spinnennetz zappeln sehen, mein liebes Mädchen? Je mehr sie sich wehrt, desto mehr verwickelt sie sich. Selbst, wenn es ihr irgendwie gelingt, ein oder zwei Fäden zu zerreißen, fallen sie nur auf sie und fesseln sie noch fester.

      Mari verlagerte ihren Griff um das Heft des Schwertes, damit die Klinge nicht ins Zittern geriete. „Du redest zu viel.“

      Gelächter pulsierte summend durch die Luft.

      Sehr gut, seien wir offen miteinander. Gib mir den Prinzen. Er gehört mir schon. Die Frage ist nur, wie viele Menschen verletzt werden, bevor es ihm klar wird.

      „Du weißt nicht viel über mich, wenn du denkst, ich werde meinen Drachen verraten.“ Aber was er wusste, war schon zu viel. Ihr Vater und die Drachengarde waren eine Sache; sie waren Kämpfer, und sie hatten sich schon gegen ihn gestellt. Aber Feyla und Reyn? Barmherzige Götter.

      Aber unter ihrer Angst sprudelte etwas Neues auf, füllte jeden Raum, in das es sich bebend drängte, so weißglühend und alles verzehrend, dass sie es kaum benennen konnte. Wut. Reine, flammende Wut, heiß und blendend. Die Spitze ihres Schwertes kam wieder hoch.

      „Du bist erbärmlich“, fauchte sie. „Versteckst dich hinter Monstern. Bedrohst die, die ich liebe. Du bildest dir ein, so stark zu sein? Wir werden dich finden. Wir werden dich vernichten.“

      Welch' Kampfgeist!, krähte Chaos. Schlechte Nachrichten, kleine Drachengardistin: man kann nur etwas vernichten, das irgendwann erschaffen wurde. Wie Geschichten oder Leben. Während ich ... ich war schon immer da. Und werde es immer sein. Anders als du. Du glaubst wirklich, ich bräuchte deine Unterstützung?

      „Warum würdest du dir sonst die Mühe machen, mir zu drohen?“, entgegnete Mari.

      Vielleicht um ein Exempel zu statuieren. Lass uns doch diesen Drachen rufen, dem du so treu ergeben bist, ja? Vielleicht wird er nicht so gut kämpfen, wenn er durch deinen Untergang abgelenkt wird.

      Und das riesige Insekt wich ihrer Klinge aus, um direkt gegen ihre Brust zu prallen, und stieß sie rückwärts durch das weit offene Fenster.

      Ein Augenblick wurde zur Ewigkeit, als ihr das Schwert aus der Hand flog. Sie griff nach dem Monster, versuchte, seine schrecklichen, tropfenden Zangen wegzuschieben und ihre Finger schlossen sich um die spindeldürren Beine des Dings, als sie in die Leere stürzte. Der Schwung ihres Falls riss es fast aus ihrem Griff, doch sie klammerte sich an das Monster, hing unter ihm und ließ seinen Flug zu taumelnden Kreisen werden. Der gepflasterte Hof drehte sich wie wild unter ihren zappelnden Füßen, weit unten – viel zu weit unten. Summendes Gelächter erfüllte ihre Ohren. Sie musste sich festhalten. Sie konnte sich nicht weiter festhalten. Aber sie durfte Kai nicht herbeirufen. Sie musste das Band schließen, es dämpfen, bevor er die Gefahr spürte, in der sie schwebte, und ...

      Erneut erschütterte ein durchdringendes Gebrüll die Steinmauern der Akademie. Kais Präsenz kam eilig näher, kochend vor Magie und wilder Drachenwut, wie ein fallender Komet. Ein Paar krallenbewehrter Pranken schlugen sich in ihre Seite, raubten ihr den Atem und rissen die dürren Beine des Insekts aus ihren Händen. Doch sie fiel nicht. Sie flog, schnappte nach Luft, in den Klauen ihres Drachen wie in einem Schraubstock festgeklammert.

      „Kai!“, rief sie. „Kai, wir müssen weg von ihm! Das will er doch gerade!“

      Er antwortete nicht oder konnte es nicht – war er zu überwältigt von seinem Dracheninstinkt, um sie zu hören? Die Feuerexplosion, die er entfesselte und die das Insekt verschlang, bestätigte dies. Das hatte er schon zuvor versucht. Und wie beim letzten Mal entkam das Monster unversehrt der Flamme, wurde nicht einmal vom Kurs abgelenkt und stürzte auf sie zu.

      Es ließ sich auf Kais Arm nieder, gerade außerhalb Maris Reichweite, und biss fest zu.
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      Qualvoller Schmerz flammte in Kai auf, sein Arm brannte mit jedem Atemzug heißer, die Pein schnitt durch seine Adern und riss ihn abrupt aus einem Nebel tierischer Wut. Sie fegte brennend durch seine Schultern, seine Brust, seine Flügel, ihre schreiende Intensität schien nur noch zu wachsen, schien seine Muskeln zu versteifen und jeden Gedanken auszulöschen.

      Himmel und Stein drehten sich wild um ihn herum, jedes Gefühl für die Richtung verflog. Es dauerte einen Herzschlag, bis er begriff, dass er fiel, während die Luft in seinen Ohren kreischte.

      Moment, nein, das stimmte nicht. Es war Mari, die schrie. Noch immer von seinen Klauen umklammert. Sie schrie seinen Namen.

      Mari.

      Er schaffte es noch rechtzeitig, seine Flügel zu öffnen, um ihren Sturz abzufangen, wackelte in der Luft, doch der Boden näherte sich noch immer schnell und unnachgiebig. Er landete schwer, mit Kratzen und Krachen, und er hätte wegen des blitzartigen Stiches des Schmerzes, der ihn durchschoss, aufgeschrien, wenn er genug Luft hätte holen können. Er konnte sich nicht davon befreien, ganz gleich, wie er um sich schlug. Er würde ihn zerreißen.

      Und dann ließ er auf wundersame Weise nach, ebbte ab, ließ ihn keuchend einatmen, mit großen, zitternden Atemzügen, die seinen ganzen Körper erschütterten. Der holzige Geruch von Kräutern erfüllte seine Nase. Mari, das Gesicht rußverschmiert, beugte sich über seinen Arm, strich etwas über den pochenden Mittelpunkt des Schmerzes und schüttelte die letzten Tropfen aus einer umgedrehten Flasche.

      „Ach, Kai“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Du hättest nicht meinetwegen kommen dürfen.“

      Ihre Blicke trafen sich. Und eine Erkenntnis, betäubend und schrecklich, legte sich über ihn, als die Qual zu einem dumpfen Schmerz verblasste. Er konnte es nicht über sich bringen, sie auszusprechen, nicht einmal Mari gegenüber, doch sie dröhnte in seinem Kopf, übertönte alles andere, unwiderruflich.

      Vielleicht hatte sie das Gift neutralisieren können, aber er war trotzdem infiziert. Es würde mehr als eine Flasche billige Heillösung brauchen, um das rückgängig zu machen.

      Infiziert. Genau wie Chaos es die ganze Zeit gewollt hatte.

      Blau gekleidete Gestalten strömten auf sie zu, und ihre Rufe erfüllten die Luft. Mari hatte nur Zeit, warnend einen Finger an ihre Lippen zu halten, bevor jemand sie von ihm wegzog. Ihre ängstlichen, wütenden Stimmen summten wie Mücken um ihn herum, beschuldigten ihn, verteidigten ihn, riefen entsetzt über das zerbrochene Fenster im vierten Stock und stritten sich.

      „Ich sage euch, er wusste, dass das Ding kommen würde! Nicht wahr, Euer Hoheit? Ihr habt uns dort aufgehalten, um auf es zu warten!“

      „Sei nicht lächerlich, er hat es abgewehrt! Er ist der einzige Grund, warum wir fliehen konnten!“

      „Erzählt das dem Meisterheiler!“

      „Was ist mit der Quarantäne? Jemand muss nach den Patienten sehen!“

      „Du glaubst, die Patienten sitzen da herum und warten? Sieh dir die Fenster an! Das war eine Art Ablenkung!“

      „Ist es noch im Gebäude? Wir sollten alle evakuieren ...“

      „Wo um aller drei Reiche willen sind die anderen Meister? Hat niemand Alarm geschlagen?“

      Sie plapperten und riefen und alles verschwamm zu einem bedeutungslosen Gewirr. Kai rappelte sich auf und drängte an ihnen vorbei, versuchte, seine Verletzung nicht durch ein Hinken zu verraten. Um alles andere auszusperren, konzentrierte er sich auf winzige Details,: das Zwitschern kleiner Vögel in den rund um den Hof gepflanzten Bäumen, das Spiel von Sonnenlicht und Schatten zwischen den Blättern, die blassen Wolkenstreifen am strahlenden Himmel und die steinerne Silhouette der Akademie dahinter.

      Er würde nicht darüber nachdenken, was die Alchemistin gesagt hatte. Er würde nicht an Skymounts Drohungen oder das Schluchzen der Heilerin wegen ihrer Familie denken. Und er würde ganz bestimmt nicht an seinen Vater denken.

      Es war ein schöner Tag.

      Alles, was er tun musste, sagte er sich, war, sein volles Gewicht über den Hof zu bewegen. Das war alles. Sobald er den breiten Torbogen am Ende erreicht hätte, der zu einer offenen Galerie führte, konnte er es sich vielleicht leisten, seine verletzte Klaue zu schonen. Von dort – er konnte sich nicht erinnern, wohin diese Galerie ging. War er schon einmal in diesem Teil des Gebäudes gewesen? Es spielte keine Rolle. Solange er sich bewegte und nicht nachdachte, konnte ihn das, was gerade passiert war, nicht erreichen. Daran würde er nicht denken. Daran, was es bedeutete.

      „Kai, warte!“ Maris Stimme erklang hinter ihm. „Wohin gehst du?“

      Alles, was er fertigbrachte, war ein Kopfschütteln.

      „Bitte“, keuchte Mari und ihre Verzweiflung schickte einen Funken durch seine Taubheit und ließ ihn zusammenzucken. „Geh nicht einfach weg. Das heißt nicht, dass er gewonnen hat, noch nicht. Das darf nicht sein. Wir haben die Drachengarde bewaffnet. Sie sind frei.“

      Er schritt weiter aus.

      „Hör zu.“ Sie begann zu laufen, um mit ihm Schritt zu halten. „Chaos hat mit mir gesprochen, Kai! Durch dieses Monster! Er muss sie lenken. Das muss doch etwas bedeuten, oder? Er hat versucht, mich zu bedrohen, damit ich dich verrate. Das bedeutet, dass du wichtig bist! Es bedeutet, dass du ...“

      „Ich kann nicht über all das hier sprechen.“ Er zog sich vor ihr zurück.

      „Kai …”

      „Lass mich“, krächzte er. „Lass mich einfach in Ruhe.“

      Ihre Furcht hallte durch das Band zu ihm, ließ ihn stolpern und überschwemmte ihn mit Schuldgefühlen. Ihre Schuld – seine Schuld. Schuldgefühle wegen allen, die er im Stich ließ, indem er seine einzige Chance zerstörte, den Thron zu besteigen, wegen jedem, dem er bewies, dass es richtig war. Er war sich so sicher gewesen, dass es das Richtige war, sich gegen den Rat zu stellen. Aber hätte sein Vater diese Erklärung akzeptiert? Diese Frage zerstörte die dumpfe Schutzschicht aus Leere, in die er sich gehüllt hatte. Es gab kein Entkommen.

      „Bitte mich nicht darum.“ Maris Worte waren fast ein Schluchzen. „Ich weiß, dass ich versagt habe. Ich habe dich als Zähmerin im Stich gelassen und die Götter wissen, dass ich keine Drachengardistin bin ...“

      „Doch nicht du“, schrie er und wirbelte zu ihr herum. „Natürlich nicht du! Ich bin der Versager. Jetzt werde ich nie König werden. Wenn der Rat mich nicht zum Verräter erklärt, werde ich innerhalb weniger Tage nach der Thronbesteigung tot sein!“

      „Und ich werde zuerst tot sein!“, schrie Mari ihn an. „Aber ich gebe nicht auf! Also wage es nicht, mir einfach den Rücken zu kehren, Hoheit!“

      Das ließ ihn hochschrecken und sie starrten einander an, Kummer, Trauer und Scham brodelten zwischen ihnen. Kai konnte nicht sagen, wo seine Gefühle endeten und ihre begannen.

      „Du hast recht“, flüsterte er. „Natürlich hast du recht. Es tut mir leid.“

      Sie wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und schritt vorsichtig auf ihn zu, um ihre Arme um seinen Hals zu legen, sich an ihn zu lehnen. Stück für Stück entspannte er sich in dieser Umarmung; nach langem Zögern senkte er den Kopf, um seine Wange sanft, vorsichtig, auf ihren Rücken zu legen.

      „Was in allen drei Reichen geht hier vor?“, blaffte eine Stimme.

      Kai blickte auf und sah Gunter Skymount mit wutgeladenem Gesicht vom Rücken eines sandfarbenen Terra-Drachen gleiten, flankiert von einer Abteilung nervös aussehender junger Drachengardisten, von denen alle Passagiere trugen: Bracken Yolnir und eine Handvoll anderer Ratsherrn, alle von ihnen Skymounts Verbündete. Heiler rannten ihnen entgegen, ein Gewirr von Erklärungen füllte den Hof, die Hände zeigten auf das zerbrochene Fenster, auf das Glas, das auf den Pflastersteinen funkelte, auf Kai, der sich ein paar Meter entfernt über Mari beugte. Einzelne Worte klangen durch den Aufruhr und schienen wie anklagend in der Luft zu hängen. Quarantäne und Ablenkung und Flucht.

      „Das hätte ich mir denken können.“ Skymounts Schnurrbart bebte, als er auf sie zu marschierte. Sein Gesichtsausdruck war hart, seine Augen leuchteten triumphierend. „Fortines geliebter Sohn hat endlich sein wahres Gesicht gezeigt.“

      Das Knurren, das in Kai aufstieg – nehmt den Namen meines Vaters nicht in den Mund – kam nur in einem tonlosen Zischen heraus. Er konnte es sich nicht leisten, die Beherrschung zu verlieren. Es würde die Situation nur noch schlimmer machen. Obwohl das voraussetzte, dass sie noch schlimmer werden konnte.

      „Diese beiden stehen unter Arrest“, erklärte Skymount, „wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt. Sie haben die ganze Nation in Gefahr gebracht!“ Seine Augen weiteten sich und er trat einen dramatischen Schritt zurück, eine Hand auf seine Brust gepresst. „Oder ist vielleicht noch mehr daran? Wenn dieses Geschwader aus der Quarantäne ausgebrochen ist, haben sie gezeigt, dass sie dem Prinzen treu sind, nicht dem Rat! Dies könnte der Beginn eines Staatsstreichs sein!“

      „Wenn hier ein Verräter ist, seid Ihr es!“ Die Worte entschlüpften Kai trotz seines Entschlusses, er konnte sich unmöglich zurückhalten. „Wenn Ihr Alveria nicht verteidigen wollt, muss ich es tun!“

      „Ruhe!“, brüllte Skymount zurück. „Hebt Euch Eure wertlosen Rechtfertigungen für den gesamten Rat auf! Wir treffen uns in einer Stunde, um über Eure Thronfolge zu sprechen, Hoheit. Eure Zeit ist abgelaufen!“

      Kai ließ als Antwort ein furchterregendes Knurren ertönen, bevor er es unterdrücken konnte, was ihm die zwiespältige Befriedigung einbrachte, Skymount einen Schritt vor ihm zurückschrecken zu sehen. Der Ratsvorsitzende schwang seinen elfenbeinfarbenen Umhang um sich, erlangte seine Fassung wieder und schrie den jungen Drachengardisten, die ihn zur Akademie gebracht hatten, Befehle zu.

      „Sieht so aus, als wäre ich derjenige, der uns beide zum Scheitern verurteilt“, sagte Kai düster zu Mari.

      „Er hätte ohnehin nach einer Methode gesucht, um dich zu Fall zu bringen, ganz gleich, was du tust“, murmelte Mari zurück. „Er hat offensichtlich darauf gewartet.“

      „Genau. Auf meinen angeblichen Staatsstreich.“ Kai schnaubte, aber der Gedanke war schmerzhaft. „So viel dazu, ihn zur Vernunft zu bringen. Er ist derjenige, der die Macht an sich reißen will. Und ich habe ihm gerade einen Vorwand geliefert.“

      Mari legte eine Hand auf seinen Arm. „Vergiss nicht, warum wir überhaupt hierhergekommen sind. Du hast das Volk und seine Sicherheit an erste Stelle gesetzt. Das ist eine Menge wert.“

      Kai holte tief Luft. Ja. Das Volk stand an erster Stelle. Er hatte dies aus gutem Grund getan. Und wenn der Rat eine Erklärung verlangte, dann sollten sie eine bekommen, bei den Göttern.
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      Der Flug zum Palast hinab verlief düster und still. Die jungen Gardisten, die Kai und Mari umringten, ließen ihnen mehr Raum, als sie es in Anbetracht der Tatsache, dass sie Gefangene eskortierten, hätten tun dürfen. Aber sollte nicht einer ihrer Gefangenen der mächtigste Drache sein, den Alveria jemals gekannt hatte, und außerdem völlig unberechenbar und gefährlich? Als Kai sich umdrehte, um einen von ihnen anzufunkeln, schwankte der andere Drache in der Luft und fiel ein wenig zurück, bevor er sich erholte. Es hätte fast komisch sein können.

      Fast.

      Während der gesamten langen Regierungszeit seines Vaters hatte der Rat es nie gewagt, sich derart gegen den König aufzulehnen, ganz gleich, wie hitzig ihre Meinungsverschiedenheiten wurden oder wie lange die Ratssitzungen dauerten. Kai hatte gesehen, wie sein Vater von der Sturheit des Rates erzürnt wurde; ein paar Mal war Fortine aus dem Saal gestürmt und sofort zu einem langen Flug aufgebrochen, um seine Wut abzukühlen. Aber trotz dieser vorübergehenden Stürme war seine Herrschaft immer so sicher gewesen wie die Sonne am Himmel. Im Gegensatz zu Kais war Fortines Aufstieg unbestritten gewesen, der nächste Schritt in einer logischen Kette, nachdem sein eigener Vater sich als Mensch zur Ruhe gesetzt hatte.

      Mit Kai war es immer etwas anderes gewesen. Der Rat hatte Schwäche in ihm gespürt wie Haie, die Blut im Wasser rochen. Sie hatten ihn eingekreist und darauf gewartet, dass er stolperte, seit Jahren schon. Und jetzt, da der ehemalige König sicher aus dem Weg war, gab es nichts mehr, was sie davon abhielt, sich seiner zu entledigen.

      Die Palastwächter standen in steifer Formation im Hof und warteten darauf, dass sie landeten. Sobald Kai aufsetzte, waren sie über ihm, zogen Mari von seinem Rücken und schlossen schwere Fesseln um seine Handgelenke.

      Die Fesseln bestanden aus Eisen.

      Kai brüllte bei ihrem sengenden Biss, aber der Versuch, seine Hände loszureißen, drückte das Metall nur fester in seine Haut.

      „Hört auf!“, schrie Mari, aber ihre eigenen Hände wurden hinter ihrem Rücken gefesselt. „Hört auf, Ihr tut ihm weh!“

      „Befehle, Miss“, sagte der Leutnant schroff. Ein Mann, den er kannte – das war das Schlimmste. Manchmal hatte er mit Kai gewürfelt, wenn er als Wache bei seinen Zimmern eingeteilt war. „Nur so kann die Magie eines Drachen eingefangen werden. Wir können ihn kaum bewaffnet vor den Rat treten lassen.“

      „Dies ist mein Heim!“, keuchte Kai und versuchte, die Fesseln zu verschieben, damit sie nicht zu lange zu fest auf einem Hautfleck ruhten. „Was glaubt Ihr, was ich tun werde?“

      Der Gardist sah betroffen aus, antwortete aber nicht.

      „Talvin.“ Das war sein Name. „Hört mir zu. Das ist nicht notwendig. Ich schwöre es. Haltet sie bereit, wenn Ihr meint, das tun zu müssen, aber bei allen neun Göttern, nehmt sie ab, bis sie notwendig werden. Sie brennen. Fragt Tofa. Sie wird es Euch bestätigen. Bitte!“

      „Woher weiß ich, dass Ihr keinen Ärger machen werdet?“, gab Talvin zurück.

      „Alles, was ich will, ist, dem Rat meine Sicht der Dinge darzustellen.“ Der Schmerz war alles, woran er denken konnte. Kai knirschte mit den Zähnen, versuchte vergeblich, sich nicht unter der Berührung des Eisens zu winden. „Warum sollte ich sie angreifen?“

      „Bitte“, flehte Mari. „Es ist, als wären diese Fesseln aus glühenden Kohlen gemacht. Barmherzige Götter, nehmt sie ab!”

      Talvins Lippen zuckten, während er einen langen Moment zögernd dastand. Kai starrte den Mann hart an. Der Schmerz war eine Sache, aber Demütigung und Wut stiegen dicht dahinter auf. Es war nicht nur der Rat, der einen Grund gefunden hatte, sich gegen ihn zu wenden. Er hätte nicht überrascht sein sollen. Er war immer noch der Gefährliche. Der Halbschurke. Keiner von ihnen hatte jemals aufgehört, ihn als Bedrohung zu betrachten.

      Und dann machte Talvin eine kurze Geste, ein anderer Gardist trat mit einem Schlüssel vor, und das Eisen fiel von Kais Händen ab und ließ ihn erleichtert nach Luft schnappen. Die Magie erhob sich wieder, aufgepeitscht zu turmhohen, wütenden Wogen, bereit zurückzuschlagen, und einen Augenblick lang war Kai in Versuchung, sie gewähren zu lassen, ihr freien Lauf zu lassen und endlich jedes Flüstern, jedes Gerücht und jeden ängstlichen Blick zu rechtfertigen. Würden sie ihn überhaupt aufhalten können?

      „WARTE.“ Es war Maris Stimme, die in seinem Kopf klang, klar wie eine Glocke. Nur das eine Wort. Aber gleichzeitig kam ein dringendes Gefühl der Wachsamkeit, von ... nein, vielleicht nicht von Ruhe, aber von eisiger Entschlossenheit. Warte, bis die Zeit reif ist. Tue nichts Unüberlegtes.

      Sie hatte recht. Die Magie wusste es auch; sie schwoll ab, noch immer siedend. Talvin, der sich einem Befehl widersetzt hatte, ihm zu helfen, war nicht sein Feind. Ebenso wenig wie die anderen Gardisten, die nervös von einem Fuß auf den anderen traten.

      „Danke“, sagte Kai steif zu Talvin. „Jetzt begleitet mich zum Rat. Bringen wir es hinter uns.“
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      Kai war hier noch nie in der Rolle des Bittstellers aufgetreten, dessen, der durch die mit Bänken gesäumten Vorzimmer in den Ratssaal geführt wurde und sich den paar flachen Stufen näherte, die den Rat und seine Tafel über jeden erhoben, den sie anhören oder befragten wollten. Der neue Blickwinkel war seltsam und unangenehm. Er und Mari wurden von einem halben Dutzend Gardisten flankiert, die die eisernen Fesseln bei sich trugen. Der kalte, tote Geruch des Metalls trug nichts dazu bei, die Last von Kais Angst oder das Brodeln seiner Magie zu lindern.

      Vierundzwanzig steinharte Augen ruhten auf Kai und Mari, als sie in den Saal geführt wurden. Skymount hatte den Platz des Königs an der Spitze des Tisches eingenommen, und Kai unterdrückte einen Wutanfall. Es war die Absicht, eine Reaktion bei ihm zu provozieren. Kai weigerte sich, ihm diesen Gefallen zu tun.

      „Kai Afkarr-Younger“, verkündete Skymount, „Kronprinz von Alveria, Ihr seid vor den Rat gerufen worden, damit wir beurteilen können, ob Ihr würdig seid, den Thron zu besteigen. Insbesondere in Anbetracht Eurer heutigen außerordentlich subversiven und unbotmäßigen Handlungen. Ihr habt eine Quarantäne verletzt und unser Volk einer verheerenden Seuche ausgesetzt, gegen den ausdrücklichen Befehl dieses Rates!“

      Kai biss sich auf die Zunge, holte Luft und sprach nicht.

      „Ich persönlich“, schnüffelte der Ratsvorsitzende und zog eine Ecke seines Umhangs über seine Schulter, „bin der Meinung, dass Euer Verhalten ohne weitere Prüfung zumindest mit Exil bestraft werden müsste, doch meine Kollegen in ihrer Weisheit bestehen auf der Einhaltung der Formalitäten. Also. Habt Ihr etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen?“

      „Nur das, was ich Euch immer und immer wieder erzählt habe, seit mein Vater gezwungen war, zurückzutreten.“ Kai hielt seine Stimme ausdruckslos. „Diese Seuche ist nicht ansteckend. Das haben wir bestätigt. Diese Krankheit verbreitet sich nur durch die von Monstern verursachte Verletzungen, und wegen der Quarantäne war die Drachengarde bei ihren Bemühungen, die Stadt zu verteidigen, behindert. Das führte zu mehr Infektionen, nicht weniger. Und der Rat weigert sich, das einzusehen.“

      „Also habt Ihr dem Rat nichts vorzulegen als immer dieselben dummen Argumente“, höhnte Skymount. „Ihr habt noch keinerlei Beweis erbracht.“

      Sie konnten die Beteiligung der Alchemistin nicht erwähnen. Ihr Leben stand auf dem Spiel. Wenn dieser Todeszauber eine Vorsichtsmaßnahme war, wäre die Bestrafung, die Chaos ihr zufügen würde, undenkbar. Kai bewegte seine Krallen und erinnerte sich an die Qual, mit der das Gift des Monsters durch ihn getobt war. Könige mussten manchmal schreckliche Entscheidungen treffen, hatte ihm sein Vater erklärt. Aber dieses Opfer konnte er nicht bringen. Täte er es, würde er es sich nie verzeihen können.

      „Dann sprecht mit dem Meisterheiler“, fiel ihm ein. „Er kam zu dem gleichen Schluss.“

      „Kam zu diesem Schluss?“, imitierte ihn Bracken Yolnir. „Ist das alles, womit Ihr Euer Handeln begründet? Schlussfolgerungen? Relativ sicher?“

      Kai starrte den stellvertretenden Ratsvorsitzenden einen Moment fassungslos an. Selbst Yolnir wandte sich jetzt gegen ihn?

      „Der Rat hat aufgrund von weniger Beweisen gehandelt“, fauchte Kai. „Notfälle erfordern entschlossenes Handeln. Das wissen wir alle. Euer Vorgehen war falsch.“

      „Gut.“ Yolnir stützte seine Wange in eine Hand, als fragte er aus müßiger Neugier. „Wenn wir von Beweisen sprechen. Könnt Ihr uns zeigen, dass Ihr menschliche Gestalt annehmen könnt?“

      „Im Moment nicht“, knurrte Kai. „Ich bin zu wütend.“

      „Wenn Ihr einen Beweis wollt, dass er es kann“, sagte Mari, „überprüft die königlichen Konten. Er hat gerade auf Kosten des Palastes neue Kleidung gekauft. Wir waren gestern im Ladenviertel. Fragt den Schneider, bei dem er war. Oder den Kellner im Sow's Meow.“

      „Ihr wart im Ladenviertel?“, fragte ein anderer Ratsherr scharf und setzte sich auf. „Ohne Leibwache?“

      „Unverantwortlich“, zischelte ein anderer. „Mindestens.“

      „Ist das Euer Ernst?“ Kai schlug mit einer Vorderklaue auf den Boden. „Der Rat hat sich noch nie um meine Sicherheit Sorgen gemacht!“

      „Mein lieber Junge“, sagte Yolnir, „Ihr habt den Palast zuvor so selten verlassen. Wusste jemand von diesem kleinen Ausflug?“

      Kai fuhr auf. „Was bin ich, ein Gefangener?“ Er hätte am liebsten über den Tisch gegriffen und den Mann geschüttelt. Was ist los mit Euch?, wollte er rufen. Was hat sich verändert?

      „Beantwortet die Frage“, blaffte Skymount.

      „Nein, ich habe es niemandem erzählt. Ich brauchte nur neue Kleider. Mari und ich aßen in einer Taverne der Drachengarde zu Abend, während wir unterwegs waren. Warum ist das erwähnenswert?“

      „Was, wenn Ihr angegriffen worden wäret?“, sagte Yolnir. „Oder entführt? Habt Ihr überhaupt an Eure Stellung gedacht? Oder an Eure Gefährdung?“

      „Euer Vater wäre entsetzt“, mischte sich ein anderer Stadtrat ein, was zustimmendes Nicken hervorrief.

      Diesmal konnte Kai nicht dazu schweigen. „Sprecht nicht von meinem Vater zu mir“, knurrte er.

      Yolnir lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte Skymount mit einer Geste zu, die besagte: Was habe ich Euch gesagt.

      „Kai nimmt seine Verantwortung sehr ernst“, mischte sich Mari ein. „Wir haben an der Akademie mit Meisterin Farrah gearbeitet. Und wir haben einen Weg gefunden, die Monster zu verletzen!“

      Das überraschte sie; Blicke flogen durch den Raum.

      „Das sollte besser kein müßiger Scherz sein!“, brummte jemand.

      „Natürlich nicht“, fauchte Mari. „Ich habe gestern gegen die Kreatur gekämpft, die Gardens‘ End heimgesucht hat. Und sie verwundet.“

      „Hört dem Mädchen zu, um aller neun Götter willen“, rief eine Frau vom Ende des Tisches. „Wir müssen eine Methode finden, diesen Dingern Paroli zu bieten!“

      „Na schön“, fauchte Skymount. „Erklärt es.“

      „Ich kann Dinge herstellen“, sagte Mari. „Aus einem Material, das wie Elfenbein aussieht, aber stärker, schärfer und leichter ist. So habe ich das Schwert gemacht. Das, was ich im Quarantänezimmer fallen gelassen habe. Ich habe einem Monster mit diesem Schwert die Beine vom Körper abgetrennt, und es konnte sich nicht selbst heilen.“

      Die Blicke wurden zu Gemurmel.

      „Lasst mich das klarstellen“, sagte ein Ratsherr mit ungläubiger Stimme. „Ihr, ein Kadett der Akademie ohne weitere Ausbildung, habt ein Schwert gemacht.“

      „Ich zeige es Euch“, sagte Mari schlicht und griff nach einer Haarnadel. Sie schloss die Faust um den Blutstropfen, der aus dem Nadelstich sprang, und streckte die Hand vor sich aus. Eine lange Elfenbeinklinge blühte aus ihrem Griff wie eine Pflanze, die aus dem Boden sprang. Das erzeugte Ausrufe des Erstaunens um den ganzen Tisch herum.

      „Ich habe es Euch gesagt!“ rief der alte Mann, der Mari schon früher nach ihren Fähigkeiten gefragt hatte. „An der Akademie hat man von ihrer Gabe gesprochen! Wunderbar! Ich habe diesen alten Knochen gesagt, dass es zu etwas gut sein könnte!“

      „Gebt das den Wachen“, grollte ein anderer Stadtrat. „Ihr habt keine Erlaubnis, hier drinnen Waffen zu tragen!“

      „Könnt Ihr mehr davon machen?“, fragte jemand.

      Mari reichte die Waffe widerwillig ihrem nächsten Bewacher und hob ihr Kinn. „Das habe ich bereits.“

      „Wir haben sie der Waffenmeisterin der Akademie gegeben“, warf Kai ein. „Und der Drachengarde. Für die Patrouillen.“

      Danach herrschte Stille. Bracken Yolnir fixierte Kai mit einem langen, ungläubigen Blick. „Also habt Ihr nicht nur das Elitegeschwader befreit“, sagte er. „Ihr habt es auch bewaffnet.“

      „Mit Waffen, die dazu geeignet sind, die Monster zu vertreiben“, sagte Kai. „Natürlich haben wir das. Wie sonst könnten wir erwarten, dass sie die Stadt schützen?“

      „Ich denke“, sagte Skymount grimmig, „das gibt uns mehr als genug Grundlage für unsere Entscheidung. Wachen, eskortiert den Prinzen und seine Zähmerin aus dem Saal.“

      Kai blieb stehen, wo er war, funkelte zuerst Skymount und dann Yolnir an, bis die Wachen ihn vorsichtig zupften, um ihn zum Gehen aufzufordern. Dann schüttelte er sie ab und stolzierte zurück ins Vorzimmer, ließ sie hinter ihm herrennen.

      „Es tut mir leid“, sagte Mari, als sich die Tür hinter ihnen schloss. „Ich hätte das nicht sagen sollen, dass wir im Ladenviertel waren. Ich dachte, es könnte helfen, wenn sie Zeugen hätten, die dich in menschlicher Gestalt dort gesehen haben.“

      „Es ist nicht deine Schuld“, knurrte Kai. „Ich glaube nicht, dass irgendetwas, was wir hätten sagen können, ihre Meinung ändern würde. Wir haben ihnen nur die Wahrheit gesagt.“ Oder doch so weit wie möglich.

      Mari ging auf und ab, aber der Raum war zu klein, als dass Kai dasselbe hätte tun können, und sein Arm schmerzte immer noch vom Gift des Monsters. Die Erinnerung an seine Lage sank in seinem Inneren herab, als hätte er einen Stein verschluckt. Wie lange würde er wach bleiben können, bevor ihn dieser unnatürliche Schlaf einholte? Wie lange, bis sich aus seinen Albträumen etwas erhob und durch das Königreich tobte? Für einen Moment quälte er sich mit der Frage, welche Art von Monster er gebären würde. Wie würden seine schlimmsten Befürchtungen aussehen, wenn sie Gestalt annahmen? Aber seine Gedanken scheuten vor der Frage zurück.

      Er wollte es eigentlich nicht wissen.

      Es wäre etwas Schreckliches – daran hatte er keinen Zweifel. Warum sonst legte Chaos solchen Wert darauf, dass die Seuche gerade ihn erreichen sollte? Andererseits spionierte Chaos auch die Träume der Infizierten aus. Hulda Wyld hatte es bestätigt.

      Würde er jetzt auch Zugang zu Kais Innerstem haben?

      Das war eine schreckliche Überlegung; sie drehte ihm den Magen um. Sein Vater hatte ihm so viele Informationen anvertraut: Er hatte ihm vieles über die Ratsmitglieder, ihre Schwächen und ihre Loyalitäten verraten; er hatte ihn zu geheimen Treffen mit ungerianschen Beamten eingeladen; sie hatten über Handelswege gesprochen, über Bellsors Verteidigung – Götter, wenn jemand auf diese Weise Zugang zu Kais Gedanken hatte, war Alveria verloren. Sie würden keine Möglichkeit haben, sich zur Wehr zu setzen. Chaos würde in der Lage sein, jede ihrer Bewegungen vorherzusehen und Schwachstellen zu treffen, von denen die meisten im Königreich nicht einmal etwas ahnten.

      „Hallo.“ Maris Hand auf seiner Schulter ließ ihn hochfahren. „Atme, ja?“

      Kai riss den Kopf hoch und senkte ihn und versuchte, ihr zu gehorchen. Seine Brust fühlte sich eng an, seine Rippen, als wäre zwischen ihnen nicht genug Platz für die Lunge. Die Magie war wie ein Nest voller Schlange, die zischten und sich wanden und versuchten, seinem Griff zu entgleiten.

      „Es gibt nichts, was ich tun könnte“, flüsterte Kai. Er hatte sich noch nie so machtlos gefühlt, von allen Seiten eingekesselt. Selbst, wenn er in den Klauen seiner Magie gewesen war, in seinen meist unabsichtlich zerstörerischen Momenten, war zumindest sein Geist sein eigen gewesen. Der Gedanke daran, dass jemand in der Lage war, ihm das zu stehlen, ließ die Magie in einen hektischen Sturm übergehen, der von aufleuchtenden Angstblitzen funkelte.

      „Atme“, flüsterte Mari eindringlich und drückte ihre Stirn gegen seine. „Denk positiv.“

      Kai schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Kühle ihrer Berührung an seinen Schuppen. Ruhe strahlte von ihren Fingern aus, drang in ihn ein und glättete die hektischen Spitzen der Magie.

      Denk positiv. Positiv. Sie hatten jetzt Maris Waffen. Das war schon etwas. Und wenn Chaos in Träume sehen konnte – nun, sie wussten nicht, wie viel er sehen konnte. Und jetzt, da sie wussten, was Chaos tat, gab es vielleicht eine Möglichkeit, in seine Richtung zurück zu schauen. Diese Verbindung zu benutzen, um selbst zu spionieren. Kai würde wieder mit den Heilern sprechen müssen.

      Aber was wäre wenn, was wäre wenn ...

      Nein. Kein was, wenn. Er konnte es sich nicht leisten, in Panik zu geraten. Sie hatten genug Probleme, mit denen sie sich jetzt und hier befassen mussten. Er öffnete die Augen und begegnete Maris Blick aus ihren haselnussbraunen Augen, wie blau und braun im Schatten. Ruhe strömte durch das Band zu ihm herüber, erlaubte es einem Wunsch, sichtbar zu werden und in seine Gedanken einzudringen: der Wunsch, dass er hier mit ihr in seiner menschlichen Gestalt stehen könnte. Dass sie wieder seinen Nacken berühren, ein Band in seinen Haaren befestigen könnte.

      Die Tür zum Ratssaal öffnete sich wieder und ließ beide aufschrecken.

      „Der Rat hat seine Entscheidung getroffen“, verkündete ein Bote.

      Mari schluckte. „Schon?“

      „Wie nett, dass sie uns nicht warten lassen.“ Kai erhob sich. „Lass uns hören, was sie zu sagen haben.“
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      Mari ließ eine Hand auf Kais unverletzter Klaue liegen, als sie zu ihrem Platz vor dem Tisch des Rates zurückkehrten. Seine Wut und sein Entsetzen waren im Vorzimmer wie eine Zündschnur entflammt, die fast bis zu seiner explosiven Magie herabgebrannt war. Wenn der Ratssaal völlig zerstört würde, gäbe es kein Zurück mehr, selbst wenn sie beide es überlebten. Sie hatte sich ihren Weg durch das Band zu ihm erkämpft, ihm mit aller Macht ihres Seins Ruhe übermittelt. Diesmal durfte sie sich nicht von den aufbrausenden Wogen der Magie überwältigen lassen. Sie musste den Sturm aushalten.

      Dieses eine Mal war Meisterin Farrahs Rat falsch gewesen. Nicht, indem sie in ihren Erinnerungen suchte, fand sie genug Ruhe, um sie ihm übermitteln zu können. Vielmehr war es ihr Atem. Sie hatte sich der alten Methode ihres Vaters bedient: sich auf das Heben und Fallen des Atems konzentriert, sanfte, gleichmäßige Wellen erzeugt, um dem hektischen Brodeln der Magie entgegenzuwirken. Die Atemzüge zählen. Sich die Zahlen sogar in leuchtenden Farben vorstellen. Nicht versuchen, Kais Kräfte zurückzuhalten oder zu beherrschen. Sondern ihnen nur den Weg zu zeigen.

      Und dieses Mal hatte sie es über das goldene Meer geschafft. Sie hatte ihn erreicht. Das Leuchten ihrer Verbindung kribbelte in ihren Fingerspitzen, wo sie auf seinen Schuppen lagen.

      Es hatte funktioniert. Genug, um sie vom Rand der Katastrophe zurückzureißen. Sie konzentrierte sich immer noch darauf, zu sehr, um sich überhaupt über ihren Erfolg zu freuen. Skymounts kratzende Stimme rauschte an ihr vorbei, bis ein Aufblitzen von Erschrecken von Kai sie in die Gegenwart zurückriss.

      „Ihr habt wirklich geglaubt, Ihr könntet damit durchkommen, wie?“, sagte er leise. „Ihr dachtet, wir ließen uns so leicht täuschen.“

      „Wovon redet Ihr?“, verlangte Kai zu wissen.

      „Ich spreche davon, dass Eure Zähmerin infiziert ist!“ Skymount erhob die Stimme. „Und Ihr – Ihr beide – habt uns das verschwiegen! Ihr wusstet, dass sie die Quelle des Feuermonsters ist – der ganzen Seuche! Und Ihr habt nichts gesagt!“

      Mari blieb der nächste Atemzug in der Kehle stecken. Der Boden unter ihr schien zu schwanken. Das und ihr Gespräch mit der Alchemistin waren ihre beiden am besten gehüteten Geheimnisse. Und trotzdem hatte der Rat es irgendwie erfahren.

      Ein Gedanke fegte jedes Argument, jede Erklärung, nach der sie möglicherweise gesucht hatte, völlig aus dem Kopf.

      Wie konnten sie das wissen?

      Sie konnte die Leute, die über diese Information verfügten, an einer Hand abzählen. Sie hatte es Kai gesagt. Und dem Gott Tyr, der offensichtlich auf ihrer Seite stand; die Götter mochten geheimnisvoll sein, um das fromme Sprichwort ihrer Großmutter zu zitieren, aber sie waren nicht grausam. Es ergab keinen Sinn, dass Asgard sich plötzlich gegen sie wenden sollte. Und dann war da noch Hulda Wyld, die allen Grund hatte, sich dem Rat nicht zu offenbaren. Selbst wenn sie gewollt hätte, wie hätte sie ihnen innerhalb von – was, zwanzig Minuten? – etwas mitteilen können? Diese neue Erkenntnis war noch nicht vorhanden gewesen, als Kai und Mari den Saal verließen. Zumindest Gunter Skymount hätte es ihnen bei der ersten Gelegenheit ins Gesicht geschleudert. Wie er es jetzt tat.

      „Auch ohne diese neuen Informationen“, donnerte Skymount, „habt Ihr Euch in jeder Hinsicht als unfähig erwiesen zu regieren! Eure Handlungen waren nichts als impulsiv, gedankenlos, rücksichtslos, unüberlegt! Dieser Rat hat Euch lange genug Geduld erwiesen. Kein König, der so egoistisch und unberechenbar ist, darf den Thron besteigen!“

      „Wer kann während einer Ratssitzung hier reinkommen?“, zischte Mari Kai zu und ignorierte Skymounts anhaltende Tirade.

      „Niemand.“ Kai riss die Augen auf; vielleicht verfolgte er denselben Gedankengang wie Mari. „Die Verhandlungen finden immer hinter verschlossenen Türen statt, außer der zum Vorzimmer. Sie werden sogar von telepathischer Kommunikation abgeschirmt.“

      Dann blieb nur eine andere Möglichkeit. Die summende Stimme, die durch das Insektenmonster gesprochen hatte ... wenn es durch jedes Monster sprechen könnte, mit den Augen eines Monsters sehen ... würde es über das Feuermonster Bescheid wissen und woher es kam. Das Grinsen, das das Ding aufgesetzt hatte, schlummerte noch in ihrem Hinterkopf. Spöttisch. Wissend.

      Chaos wusste es. Und er konnte jedermann sein.

      Das hieß ... er musste hier sein. In diesem Raum. Es passte zu gut zusammen: jemand, dem Hulda Wyld so vertraute, dass sie für ihn eine Waffe anfertigte. Jemand, der auf die Unterlagen des Palastverwalters hätte zugreifen können. Jemand, der auf dem Empfang gewesen war.

      Dort hatte sie Skymount zum ersten Mal getroffen, der so entschlossen gewesen war, alle ihre Bemühungen zu blockieren: den von ihr geschaffenen Umhang zu übergeben, den er noch immer trug. Er hatte sie sogar berührt. Dieses unangenehme Klopfen auf die Schulter.

      „– und außerdem“, fuhr Skymount fort, „ist diese sogenannte Zähmerin, mit der Ihr Euch verbunden habt, eindeutig ein schädlicher Einfluss auf Euer Urteilsvermögen und nicht nur ein Seuchenträger. Wenn Ihr hofft, ein Verfahren wegen Hochverrats zu vermeiden, werdet Ihr Euch sofort bei der Akademie melden, damit sie dort Euer Band lösen und Euch beide isolieren können.“

      „WAS?“ Kai brüllte laut, was alle am Ratstisch zusammenzucken und ihre Bewacher nervös mit ihren Waffen rasseln ließ. „Ich werde nichts Dergleichen tun!“

      „Ihr werdet Euch dem Willen dieses Rates unterwerfen!“, schrie Skymount zurück, unerschrocken, mit funkelnden Augen. „Oder ihr werdet zum Verräter und Schurken erklärt und entsprechend gejagt!“

      Mari hätte sich genauso gut in Stein verwandelt haben können. Sie konnte nicht denken. Konnte nicht fühlen, konnte nicht reagieren. Ohne den Blick von dem Ratsvorsitzenden abzuwenden, trat Kai dichter an sie heran und stand mit weit ausgebreiteten Flügeln und bebender Brust da. Magie wand sich um ihn und knisterte vor Wut.

      „Ihr vergesst Euch, Ratsherr“, zischte Kai. „Ist Euch der Gedanke gekommen, dass es meine Geduld ist, die hier auf die Probe gestellt wird? Ich bin Kai Afkarr-Younger und durch Kaelan und Lasaro ist Mordon selbst mein Ahnherr. Dieser Rat wird sich nicht gegen mich stellen. Ich werde König sein. Und Mari meine Zähmerin.“

      Skymount streckte eine zitternde Hand nach Kai aus und schnappte nach Luft. „Verrat! Habe ich es Euch nicht gesagt? Er wird den Thron mit Gewalt an sich reißen!“

      Mari bewegte sich, bevor sie selbst recht wusste, was sie tat, und schob sich zwischen die beiden, bevor Kai etwas Unwiderrufliches tun konnte. Sie sprang auf den Tisch, um von allen gesehen werden zu können.

      „Was glaubt Ihr, was Ihr da tut?“, wollte Skymount wissen. „Wachen ...“

      „Ihr wollt wissen, wer hinter all dem steckt?“, rief Mari. „Dein Feind ist mächtiger als ich oder Kai – mächtiger als Ihr Euch vorstellen könnt, er entspringt direkt aus der Legende!“ Die Wachen näherten sich mit grimmigen Gesichtern dem Tisch. Die Zeit lief ihr davon. „Habt Ihr jemals von der Macht des Chaos gehört? Er ist älter als die Götter! Und er ist in diesem Raum. Er ist einer von euch!“

      Skymount blinzelte sie verblüfft an. „Wessen Macht, bitte? Was meint Ihr damit, er ist einer von uns? Sprecht verständlich, Mädchen!“

      „Nichts ist älter als die Götter“, fauchte ein Stadtrat. „Das ist Gotteslästerung!“

      „Als nächstes wird sie uns sagen, dass sie mit den Göttern selbst gesprochen hat“, fügte jemand anderes hinzu.

      „Nein, wartet“, protestierte ein anderer Stadtrat mit gerunzelter Stirn und hob eine Hand, um die Wachen zurückzuhalten, die verwirrt zum Stehen kamen. „Sie studieren diese Geschichte immer noch in Unger. Es gibt Länder im Norden, wo man sagt ...“

      „Ihr schlagt doch nicht vor, dass wir dies ernst nehmen sollen!“

      „Ich sage, das ist eine Angelegenheit für die Akademie. Sie haben die Seuche untersucht, vielleicht finden sie einen Hinweis auf ...“

      „Absurd! Nur Verzögerungen!“

      „Woher kam die Seuche?“ Mari unterbrach den Streit, der um sie herum auszubrechen drohte. „Beantwortet das! Wenn ich der erste Infizierte war – wie ist es passiert?“ Sie warf die Arme hoch, ließ ihr Gewand sich aufblähen, wodurch eine leichte Rußwolke aufstieg. „Ich bin Kadett!“

      So. Jetzt hatte sie ihre Aufmerksamkeit. Bestürzung lief um den Tisch, und Mari drehte sich um, schaute hektisch von einem Gesicht zum anderen, um irgendein Zeichen zu entdecken, eine Spur dieser schadensfrohen Präsenz, die sie so obenhin bedroht hatte. Er musste hier sein. Welcher von ihnen war es? War es Skymount? Er schrie den Mann an, der die Wachen aufgehalten hatte, und sein lächerlicher Schnurrbart zitterte. So pompös – und so gewöhnlich – wie immer.

      Aber ein Geräusch stieg durch den Lärm, völlig fehl am Platz, und schockierte die Ratsmitglieder so, dass einer nach dem anderen verstummte.

      Gelächter.

      Bracken Yolnir, der an der Seite des Ratsvorsitzenden saß, bog sich mit zitternden Schultern über den Tisch. Als es still im Raum wurde, lehnte er sich zurück und lachte immer noch.

      Eine Erinnerung schoss Mari durch den Kopf: Ein Becher bernsteinfarbener Flüssigkeit rann über die Vorderseite ihres Gewandes und durchnässte sie bis auf die Haut. Es hatte nach Bier gerochen.

      Vielleicht hatte das Ale etwas anderes verdeckt.

      Niemand sprach. Das Lachen des stellvertretenden Ratsoberen hatte einen harten Unterton. Und das Summen in Maris Ohren schien im Takt zu pulsieren und gab dem Geräusch eine seltsame, vertraute Resonanz, die die Haare auf Maris Armen sich sträuben ließen. War sie die einzige, die das hörte? Gemessen an der Art und Weise, wie die Stadträte auf ihren Sitzen zurückfuhren, glaubte sie das nicht.

      „Stellvertreter“, blaffte Skymount und klang vergleichsweise klein und schwach. „Was soll das bedeuten?“

      Aber als Yolnir träge von seinem Sitz aufstand, war Mari diejenige, die er mit einem leuchtend blauen Blick fixierte, während ein Lächeln seine Lippen umspielte.

      „Ich glaube, ich habe Euch unterschätzt, Kadett“, murmelte er und das Lächeln wurde breiter. „Wie wunderbar.“

      Irgendwo weit weg schrie der Ratsvorsitzende nach den Wachen, aber der Mann, der sich Bracken Yolnir nannte, nahm keine Notiz davon, legte den Kopf zurück und schloss die Augen mit einem tiefen Atemzug, als würde er eine schöne Frühlingsbrise genießen.

      Mari roch Rauch.

      Als sie herumwirbelte, um dessen Quelle zu finden, war Kai von der Tür zum Vorzimmer zurückgeschreckt. Dicke, wirbelnde graue Rauchfäden hatten sich einen Weg unter ihr hindurch gebahnt und stiegen träge in die Luft auf.

      Und dann explodierte die Wand des Ratssaals nach innen, mit einem Geräusch wie ein einschlagender Blitz, warf die Gardisten um wie Puppen und ließ Mari den Boden unter den Füßen verlieren. Sie landete hart auf dem Tisch, Mauerbrocken regneten auf sie herab, klapperten wie Hagel auf den Tisch und den Fußboden. Überall um sie herum erhoben sich Schreie. Und eine Hitzewelle rollte durch den Raum, schwarzer Rauch kochte an der Decke entlang.

      Eine Gestalt stand in dem Loch, das in der Wand ragte, eingehüllt in Flammen. Seine Augen, weißglühende Löcher, trafen Maris, und es lächelte dasselbe schreckliche Lächeln, ein Riss im feurigen Stoff seines Gesichts.

      Oh, sagte es mit sanfter Stimme, eine, die seit sieben Jahren nicht mehr außerhalb ihrer Albträume gesprochen hatte. Da bist du ja.

      Die Ratsmitglieder zerstreuten sich, und ihre schrillen Stimmen verschmolzen zu einem bedeutungslosen Durcheinander, von dem Mari kaum etwas hörte. Sie kroch rückwärts über den Tisch, wie gebannt, ihre Glieder schienen ihr kaum zu gehorchen und ihre Stimme blieb ihr im Hals stecken. Die Hitze schoss in die Höhe, Flammen sprangen um die Füße der Gestalt, als sie den Raum betrat. Yolnir – Chaos – ließ seinen Brokatmantel hinabgleiten und warf ihn sich über die Schulter, als er zur Tür schlenderte. Blaue Tätowierungen rollten über seine Arme, ein Labyrinth wirbelnder Linien, die unter den weißen Ärmeln seines Hemdes verschwanden. Sie schienen fast herauszuquellen und sich auf seiner Haut zu bewegen, als Mari ihn anstarrte, nicht fähig war, ihren Blick von ihm abzuwenden.

      „Ich habe dir gesagt, dass dies hätte vermieden werden können, kleine Drachengardistin“, sagte er. Rauch stieg zwischen ihnen auf und hinterließ nichts weiter als eine Silhouette in der Tür zum Vorraum. „Du hättest wirklich auf mich hören sollen.“

      Dann ging er und schlug die Tür hinter sich zu. Einige der anderen Ratsmitglieder stolperten hinter ihm her, zerrten am Türknauf und schlugen gegen das schwere Holz. Sie konnten nichts ausrichten. Der einzige andere Weg aus dem Saal führte durch das klaffende Loch in der Wand, aber flackernde Flammen verwandelten es in das gezackte Maul eines Teufels, völlig unpassierbar. Das Monster, in diesem Inferno kaum zu sehen, kam näher, ohne Eile, und verbreitete mit jedem Schritt noch mehr Feuer.

      Die Luft hatte sich in einen Hochofen verwandelt, versengte Maris Wangen, dann ihre Kehle, als sie zu atmen versuchte. Sie ließ sich hustend hinter den Tisch fallen und drückte ihr Gesicht gegen die polierten Dielen, auf denen noch ein wenig atembare Luft war. Das Monster hatte ihren Albtraum mitgebracht, all die Fragmente dieser schrecklichen Nacht: Ihre Wange, gegen Holz gepresst. Das trübe Licht der Flammen, wie es an den Wänden leckte. Eisiges Entsetzen, das sie am Boden festzunageln schien. Und eine Stimme, die irgendwo weit weg ihren Namen rief und nach ihr suchte. Kais Stimme, diesmal. Sie konnte nicht sagen, wo er war.

      Tu etwas, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Tu etwas! Aber sie konnte es nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte sich dem Ding nicht stellen, nicht schon wieder. Rauch brannte in ihren Augen und ließ ihre Sicht verschwimmen.

      Du musst. Du musst etwas tun oder du wirst hier sterben.

      Sie musste Chaos verfolgen. Er war die Quelle all dessen und sie hatte ihn dazu gezwungen, sich zu demaskieren. Sie dufte nicht zulassen, dass er wieder an Boden gewann.

      Aber über dem Dröhnen des Feuers ertönte eine schmerzlich vertraute Melodie, eine Erinnerung, die so schmerzlich war, dass sie sie in die äußerste Ecke ihres Geistes verdrängt hatte. Ihre Mutter hatte dieses Lied in den Sommernächten gesungen, während sie Mari bei offenem Fenster ins Bett brachte, und Grillen zirpten und Bäume rauschten.

      Die Sterne sind die Perlen im Meer des Himmels Schein

      Ich würde über sieben Ozeane segeln, mein Liebster, um bei dir zu sein

      Mari kniff die Augen zusammen und die Hitze sog die Tränen auf, bevor sie fallen konnten. Das Feuer würde diese Erinnerung nicht stehlen, so wie es ihre Mutter gestohlen hatte. Sie würde es nicht zulassen. Sie musste die Kraft finden, sich dem zu stellen. Sie musste es irgendwie besiegen, bevor es ihr alles nahm, was ihr geblieben war.

      Noch immer hallten Schreie durch den Saal. Sie konnte die Ratsmitglieder nicht verlassen, um von dieser Kreatur verschlungen oder infiziert zu werden. Von der Kreatur, die aus ihren Albträumen entsprungen war. Selbst in ihren Träumen war alles, was sie jemals getan hatte, vor ihr zu fliehen.

      Aber das Schwert, das sie gemacht hatte, lag nur wenige Meter entfernt auf dem Boden.

      Vielleicht könnte sie es verletzen, so wie sie Quins Monster verletzt hatte, und es zwingen, sich zurückzuziehen.

      Oder vielleicht könnte sie es töten.

      Holz splitterte und ein frischer Luftzug fegte etwas Rauch weg. Das Feuer brüllte. Oder war es das Monster? Mari rappelte sich vom Boden auf.

      „Hier entlang!“, schrie Kai. Er hatte die Tür eingetreten und drei Ratsmitglieder hingen bewusstlos über seinem Rücken. „Hier geht's raus! Kommt schon!“ Schattenhafte Gestalten flohen in seine Richtung, taumelnd und hustend, einander stützend.

      Mari kroch auf Händen und Füßen vorwärts. Sie stolperte über einen anderen Ratsherrn, der quer über ihrem Weg lag, und zog sein totes Gewicht mit einem Arm über den Boden. Irgendwie schafften sie es durch den Vorraum und seine schweren Türen und in die Gänge dahinter. Eine Gruppe erstaunter Palastwachen kam ihnen entgegen gerannt. Rauch sickerte immer noch um die Türen herum, wand sich an der Decke und machte die Luft zu einem sengenden Nebel; irgendwo ertönte ein Alarm.

      Einer der Ratsmitglieder, der Kai über die Schultern gehängt war, regte sich und stöhnte.

      „Macht Euch keine Sorgen“, sagte Kai, „wir bringen Euch hier raus.“

      „Nein, das werdet Ihr nicht! Lasst sie herunter!“ Eine vertraute Stimme keuchte hinter ihnen, ein schwacher Abglanz des gewöhnlichen Gebells. Die Spitzen von Gunter Skymounts Schnurrbart waren verbrannt, sein Gesicht rot und mit Ruß verschmiert. Er stützte zwei der anderen Ratsmitglieder, einen auf jeder Schulter. „Überlasst sie uns und der Garde! Wir evakuieren alle. Ihr müsst diese Schlange Yolnir verfolgen!“
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      „Habt Ihr mich gehört?“, verlangte der Ratsvorsitzende zu wissen. „Ich befehle Euch, ihn zu verfolgen! Bracken Yolnir oder wer auch immer er in Wahrheit ist!“

      „Chaos“, fauchte Kai und hob Mari auf seinen Rücken. Sie landete mit einem Ruck und klammerte sich fest; sie zitterte, ihr Schrecken strömte wie ein schriller Schrei durch das Band. „Er ist die Macht des Chaos, in Menschengestalt.“ Wir hätten Euch die ganze Geschichte erzählen können, wenn Ihr Euch die Mühe gemacht hättet, zuzuhören, wollte er hinzufügen. Noch vor wenigen Minuten hatte der Mann gedroht, Kai als Schurken jagen zu lassen, und jetzt schrie er ihm Befehle zu. Es war wahrscheinlich besser, dass keine Zeit blieb, mit ihm zu streiten.

      Gunter Skymount öffnete den Mund wieder und war trotzdem bereit, Kai zu beschimpfen, aber etwas krachte gegen die Türen des Vorraums und ließ das Holz knarren und stöhnen und sich nach innen biegen. Das Zischen und Knistern des Feuers drang von der anderen Seite durch, und der Rauch in der Luft wurde dicker, heißer, scharf und würgend.

      „Los, weiter“, rief Kai. „Beeilt Euch!“

      Skymounts versengter Schnurrbart zuckte, aber nach einem letzten Blick auf Kai zog er seine benommenen Gefährten etwas höher auf seine Schultern und schleppte sie taumelnd den Flur entlang, folgte den Wachen und dem Rest der Ratsmitglieder und verschwand im Dunst.

      Erneutes Krachen. Holz splitterte und knackte, ließ Rauchschwaden und einen Flammenstoß herausdringen, ebenso wie eine gezieltere Bewegung: eine Hand griff durch die Lücke, fünf Finger, erschaffen aus sich windendem Feuer. Flammen schlugen um den tastenden Griff aus.

      „Wir müssen weg!“, krächzte Mari und duckte sich auf Kais Rücken. Noch als sie sprach, zog die Hand sich zurück und ein letztes, zerstörendes Krachen zerschmetterte die Tür in brennende Trümmer, verteilte sie im Raum und ließ Feuer an den Wandbehängen emporkriechen und die Wände verschlingen.

      „Halte dich fest.“ Kai griff nach seiner Magie und sie sprang in seinen Griff, scharf und hungrig. Was er diesmal benötigte, war die Magie der Erde: er packte die Fundamente des Gebäudes, verfolgte die festen Mauern bis zur Decke und schleuderte sie so hoch hinauf, wie er konnte, um dann einen Luftstoß hinter ihnen her zu schicken.

      Die Decke flog auseinander, große Steinbrocken flogen in die Luft, als wären es bloße Kiesel, und als das Feuermonster auf sie lossprang, schwang Kai sich in die blaue Luft. Es kam ihnen nahe genug, dass seine Hitze über seinen Schwanz loderte, aber seine ausgestreckten Hände schlossen sich um leere Luft, als Kai so hart mit seinen Flügeln schlug, wie er konnte, in Spiralen immer höher hinaufstieg und das Monster weit unter sich ließ, ein flammender Funke in einem zackigen Loch am Fuße der breiten Kuppel, die den Ratssaal bedeckte. Selbst der Blick darauf verlor sich rasch in den Strömen von schwarzem Rauch, der aus diesem Loch quoll.

      Die reine Luft drang heilsam in seine Lungen, als sie einen großen Bogen um den Palast beschrieben. Auf seinem Rücken begann Mari, die sich hustend gekrümmt hatte, keuchend wieder zu Atem zu kommen.

      „Er kann nicht weit gekommen sein“, knurrte Kai und ließ seinen Blick über die Gärten und Wege, die den Palast umrundeten und im goldenen Licht der untergehenden Sonne lagen, gleiten.

      „Da!“, rief Mari abgehackt, und obwohl er nicht sehen konnte, wohin sie zeigte, zerrte das Band an ihm wie der Norden die Kompassnadel anzieht, zog ihn auf die Stadt zu, die Royal Avenue entlang, die breite Straße, die vom Berg des Palastes hinabführte. Dort entlang Breite zog sich eine Spur der Verwüstung: gefällte Bäume, umgekippte Karren, reiterlos herumirrende Pferde. Noch weiter die Straße hinab sammelten sich Menschen zu laufenden Scharen, die vor zwei riesigen Geschöpfen flohen, die die Straße hinabschritten.

      Sie flankierten eine einzige menschliche Gestalt, die mit leichter Grazie und hinter ihr her fliegenden, pechschwarzen Haaren dahinlief, als ob sie keine einzige Sorge auf der Welt hätte.

      Bracken Yolnir. Kai hatte ihm vertraut, und die ganze Zeit hatte er nur ihn und den Rat gegeneinander ausgespielt. Nicht aufgrund eines Grolls oder durch politisches Interesse geleitet. Nur, um Chaos zu verbreiten. Seine Macht durch ihren Streit zu nähren. Es war plötzlich so offensichtlich: Der einzige Grund, warum Yolnir Kai jemals unterstützt hatte, war, dass er den Kronprinzen für unberechenbar hielt. Für einen Anlass zu Zwietracht und Zerstörung. Und als Kai drohte, mehr als das zu werden... hatte er sich einfach gegen ihn gewandt. Ohne jeden Grund.

      Er war die ganze Zeit ihr wahrer Feind gewesen.

      Nun, jetzt stand ihm eine Überraschung bevor. Kai war mit der Alptraumseuche infiziert; Mari ebenso. Es gab keinen Grund mehr für sie, vor Chaos' Kreaturen zurückzuschrecken. Und Mari hatte ihr Schwert.

      „Das ist er“, knurrte Kai, und er faltete seine Flügel und stürzte sich wie ein jagender Habicht, Krallen entblößt und angriffsbereit, nach unten.

      Aber die Monster an Chaos' Seite warteten schon auf ihn. Eines von ihnen – eine eidechsenartige Amphibienparodie eines Drachen, mit gespaltener Zunge und einem breiten, zahnlosen Maul – sprang auf, um sich seinem Angriff entgegenzuwerfen, und Kai prallte mit voller Wucht darauf, seine Krallen sanken in die Kehle, die so hell war wie ein Pilz, und er warf es flach auf den Boden. Aber dann spreizte es seine weichen Tatzen und ließ seine eigenen Krallen ausfahren, mit einem Geräusch, als würde ein metallenes Schwert gezogen, und Kai musste sich mit einem Sprung vor ihnen retten. Der Schlag des Dings über seinen Bauch hätte ihn töten können, wenn er nur den Bruchteil einer Sekunde langsamer gewesen wäre, doch die bösartig gekrümmten Klingen seiner Klauen glitten nur an seinen harten Schuppen ab. Unbeeindruckt von den zerklüfteten Löchern, die sich an seinem Hals schon von allein wieder schlossen, peitschte das Monster mit dem Schwanz einer Klapperschlange herum und kauerte sich zwischen Kai und die entschwindende Gestalt von Chaos.

      Erdmagie summte willig unter Kais krallenbewehrten Pranken in den Boden und riss die Straße unter den Füßen des Dings auf, sodass es in eine tiefe Grube stürzte. Er ließ den Riss in der Erde wieder zuknallen und warf alle erdrückende Kraft, die er aufbringen konnte, auf den bebenden Boden. Der Nachhall ließ die Straße unter ihm zittern, ein Beben, das Fenster zerbrach und erneute Schreie der, vor der Schlacht flüchtenden Menschen bewirkte. Aber als Kai über die Stelle der Straße sprang, auf seinen Feind zu, wurde die Erde unter ihm aufgeworfen und eine herumwedelnde Faust versuchte, sich einen Weg nach draußen zu graben, spuckte Schmutz und Steine in alle Richtungen. Bevor er Zeit zum Ausweichen fand, hatte die Kreatur seinen Arm in der Mitte mit einer klebrigen, schleimigen Hand gepackt und Kai stolperte und stürzte auf das Pflaster. Mari, die durch den Sturz gegen den Hals geschlagen worden war, lehnte sich mit ihrem gezogenen weißen Schwert gefährlich über das Ding, aber ihr erster Schlag war wild und ging weit über das Ziel hinaus. Die Klauen der Kreatur kamen langsam wieder heraus, krümmten sich in Richtung Kais Schuppen, drückten gegen sie und drohten, sie zu zerreißen. Er brüllte und wehrte sich gegen den Griff.

      Mari schlug wieder auf es ein und diesmal biss die Klinge in schleimige Haut. Das Monster riss seine Hand zurück und zog sich kreischend aus dem Boden hoch; aus der Wunde sickerten Schwaden silbrigen Nebels. Pflastersteinen flogen wie Holzspäne hoch und krachten in Fenster oder bohrten sich in die aufgewühlte Erde. Kai versuchte, sich wieder in den Himmel zu schwingen, außer Reichweite, um Chaos zu verfolgen, aber das Monster stürzte sich auf ihn, erwischte die Spitze seines Flügels mit seinem zahnlosen Maul und zog ihn zurück zur Erde.

      Der Aufprall schleuderte Mari von ihrem Sitz. Kai schrie und griff nach ihr, aber sie landete überraschend gut, fing den Sturz mit einer Rolle ab und warf eine Hand zu Boden, um sich selbst abzufangen, was ihr blaue Flecken einbrachte und ihr kurzzeitig den Atem nahm. Das Monster hielt Kais Flügel noch immer wie in einer Schraubzwinge und bog ihn hin und her, und Maris kleinere Wunden wurden von der Qual erstickt, die durch seine ganze Klaue schoss, wie Feuer, das jeden Nerv verbrannte.

      Kai fuhr knurrend herum, um das Geschöpf zu packen, obwohl das seinen Flügel sich noch weiter biegen ließ und Knöchelchen gegeneinander rieben. Einen Moment dachte er, das Gewebe zwischen ihnen würde reißen und er schlug hektisch mit den Krallen nach seinem Gegner, um sich zu befreien. Seine kratzenden Klauen schienen das Monster nicht zu stören, bis er unbarmherzig in die Wunde bohrte, die Maris Schwert hinterlassen hatte. Daraufhin heulte das Ding auf, seine Kiefer öffneten sich und ließen den Flügel los. Er schleuderte die Kreatur so hart er konnte über die Straße, seine Muskeln spannten sich vor Wut und Verzweiflung, und es stolperte Hals über Kopf in eines der Gebäude, krachte durch das Fenster eines verlassenen Ladens auf den Boden und ließ im ganzen Mauerwerk gezackte Risse entstehen.

      Fliegen schmerzte, und sein verletzter Flügel ließ ihn gefährlich schwanken, doch Kai schwang sich dennoch durch die Luft, kam Chaos und seinem verbliebenen Beschützer, einem nachtschwarzen Panther, näher. Doch als Kai herankam, sprang sein Feind auf den Panther und die Kreatur breitete weite Fledermausflügel aus, um selbst in die Luft zu steigen, wo sie viel schneller war als er. Der Wind ließ Chaos' entzücktes, spöttisches Lachen zu ihnen herüberdringen.

      Kai brüllte, und Magie sprudelte durch ihn und drängte danach, freigelassen zu werden. Ein Windstoß hob sich um ihn, trug ihn höher und er legte alles, was er hatte, in einen letzten Luftstoß, um Chaos vom Himmel zu blasen, um die Flügel des Monsters zu beiden Seiten zu zerreißen und es und seinen Reiter beide zu Boden zu schleudern.

      Der geflügelte Panther schwankte zur Seite, während Chaos sich an seinem Rücken festklammerte, kurz von seinem Kurs abgebracht, doch Kais Triumph war kurzlebig. Die Magie überwältigte seinen Griff, kochte über; die riesige Woge, die er bewirkt hatte, folgte ihrem eigenen Schwung und brach über ihm zusammen, schoss durch seinen Körper und entriss ihm die Kontrolle. Sie verlangte, frei zu sein, den Himmel aufreißen und alles zerstören zu dürfen, was ihr in den Weg kam.

      Er kämpfte dagegen, doch sie wehrte sich härter denn je gegen seinen Griff und drang von allen Seiten auf ihn ein. Der Wind drehte sich gegen ihn und drückte ihn auf die Erde. Er strengte seine Flügel an, um den Sturz abzufangen, doch der Schmerz tobte immer noch in dem einen, den das Monster gebogen und verdreht hatte. Er kreiselte viel zu schnell zu Boden, schabte an einem Gebäude vorbei und ließ Steine davon wegbrechen, bis er auf seiner Schulter aufprallte und über die Straße rutschte, Blut und zerrissene Schuppen glänzten auf den Steinen hinter ihm.

      Zischen und Rasseln glitten auf ihn zu, als er darum kämpfte, auf die Beine zu kommen, roher Schmerz und Magie erfüllten ihn mit Dröhnen. Das Eidechsenfroschmonster schonte das Bein, das von Maris Schwert getroffen worden war, aber seine leuchtenden Augen waren noch auf Kai fixiert, die geschwungenen Klingen seiner Krallen waren vollständig ausgefahren, und kratzen und schlugen gegen die Steine. Hinter ihm, unglaublich weit die Straße hinab, kam Mari auf sie zu gerannt; ihr schwarzes Gewand peitschte um ihre Beine. Konnte sie ihn rechtzeitig erreichen?

      Kai, der noch immer verzweifelt mit seiner Magie kämpfte, konnte die Kreatur nicht einmal anknurren. Er stand da wie erstarrt, rang um Atem, während an seiner Klaue Blut hinabrann, wo Schuppen abgerissen worden waren. Die Luft um ihn herum war voller Schreie und Schluchzen, Menschen strömten noch immer aus den Gebäuden und flohen vor der Schlacht. Ein Kind stand auf einer Reihe von Stufen und schrie nach Papa. Eine Frau hob es auf und rannte mit hochgerafften Röcken weg, ohne sich umzusehen.

      Die Magie zitterte wie ein Hund, der seine Beute gerochen hatte und darum bettelte, auf die Kreatur losgelassen zu werden, die auf ihn zukam. Er wollte ihr so dringend ihren Willen lassen. Er musste etwas tun, um sich selbst zu verteidigen – und sein Volk. Er war nicht in der Verfassung für eine weitere Runde im Kampf mit diesen blanken Messern. Vielleicht konnte die Magie das Monster nicht vernichten, aber er konnte es nach hinten schleudern oder mit Eis aufspießen. Die Ströme wüteten sich windend um ihn herum und sprangen bei dem bloßen Gedanken auf.

      Aber was, wenn er sie nicht unter Kontrolle halten könnte? Was, wenn sie ihn überwältigte, wie sie es schon so viele Male zuvor getan hatte, und das vor all diesen verängstigten Menschen? Er wagte es nicht, sich an Mari zu wenden, nicht, solange seine Beherrschung so brüchig war. Seine Magie festzuhalten kostete ihn jede Unze Konzentration, die er aufbringen konnte.

      Dies war kein Ort, wo er sie loslassen durfte; aber den gab es nirgendwo. Und wenn er König würde, durfte es ihn nie geben. Dies war sein Volk; es stand unter seinem Schutz. Selbst, wenn er alle anderen im Stich ließe, wenn er keinen Freund hätte und seine Ehre in Fetzen auf dem Boden zertreten würde, er durfte sein Volk nicht im Stich lassen. Wenn er das täte, spielte nichts mehr eine Rolle.

      Das Monster gurgelte fröhlich und kratzte die bösartigen Klingen seiner Krallen gegeneinander, ein schabendes Geräusch, dass es Kai kalt den Rücken hinunterlaufen ließ. Es hatte es nicht eilig näherzukommen, als ob es wüsste, dass Kai durch einen anderen Kampf gefesselt war, hilflos, ohne Möglichkeit, sich zu verteidigen. Die Klingen glänzten trüb in der Sonne.

      Er musste sich wehren. Wenn das Monster ihn tötete – selbst wenn es ihn zu schwer verletzte, um weiter zu kämpfen – würde das bedeuten, dass er das Ding zusammen mit all seinen Genossen weiter wüten ließ. Es hieß, sich dem Chaos zu ergeben. Und er würde nicht nur Mari im Stich lassen, wenn er das geschehen ließe. Er würde das Volk von Bellsor, die Menschen von Alveria im Stich lassen, genauso sehr, wie wenn er seiner Magie nachgäbe, um die Stadt in Trümmer zu legen.

      Die gespaltene Zunge des Monsters glitt über den Rand seines Mauls, träge, durchsichtige Lider flatterten über die schlitzartigen Pupillen seiner Augen. Kai zog sich zurück, als es sich näherte. Nun, ihm blieb nur eine Wahl. Er musste Magie anwenden; er musste es schaffen, die Kontrolle über sie zu behalten. Wenn die Folgen des Scheiterns undenkbar waren, bedeutete das nur, dass er nicht scheitern durfte.

      Alle neun Götter mögen mir helfen, dachte er, als er seinen Würgegriff um seine Kräfte lockerte und öffnete, bis sich am klaren Himmel über ihm Sturmwolken bildeten.
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      Einen endlosen Moment lang konnte Mari nichts anderes tun, als keuchend in den Himmel zu starren und erfolglos nach Atem zu ringen. Sie musste mehrere Anläufe nehmen, um auf die Knie zu kommen und Luft in ihre Lungen zu saugen. Ihr ganzer Körper war vom Sturz erschüttert und zerschlagen, aber ihr Training war ihre Rettung: sie hatte sich nichts gebrochen. Das Monster glitt unverletzt aus dem Ladenfenster, in das Kai es geschleudert hatte, und Mari erstarrte, ihr Herz schlug dröhnend in ihren Ohren, als sein breiter, flacher Kopf hin und her schwankte und nach seiner Beute suchte. Doch wenn es sie sah, ignorierte es sie. Stattdessen wirbelte es herum, um dem Schatten von Kais Flügeln zu folgen, als er die Straße entlang flog, um Chaos zu verfolgen.

      Ihr Schwert glänzte weiß auf den Pflastersteinen und sie rappelte sich auf, um es wieder an sich zu nehmen. Als sie den Griff packte und sich schwer darauf stützte, um auf die Füße zu kommen, wogte das Band zwischen Kai und ihr und spannte sich unter einem Ansturm von Magie an, einer ungeduldigen, hungrigen Flut. Sie versuchte danach zu greifen, es zu beruhigen, aber selbst bei dieser entfernten Berührung riss die Flut fast die Beine unter ihr weg, begierig darauf, sie zu überfluten, sie nach unten zu ziehen, durch sie zu fließen, um in alle Richtungen auszubrechen. Der Kontakt ließ sie an Ort und Stelle schwanken und eine kurze, bösartige Bö erfasste sie, peitschte ihr Gewand um ihre Beine und trieb sie ein paar torkelnde Schritte weiter.

      Dieses Aufheulen der Luft kam von Kais Magie. Er hatte versucht, sie zu benutzen – zu viel davon. Der Magie war nicht daran gelegen, Chaos zu bekämpfen; sie wollte nur ihre Freiheit und versuchte auszubrechen. Kai würde die Kontrolle verlieren.

      Mari rannte los, der unnatürliche Wind beschleunigte ihren Lauf und peitschte ihre Angst zu schreiender Panik auf. Vor ihr kreiste Kais kämpfende, geflügelte Silhouette in einer schrecklichen Spirale zu Boden, löste an einem Gebäude eine Lawine aus Steinen und landete krachend auf der Straße; Mari geriet ins Taumeln, als sein Schmerz sie durchfuhr. Kai kam ebenso langsam wieder hoch wie Mari es getan hatte, sein ganzer Körper war steif, sein Kopf hing hinab und seine Flügel waren weit abgespreizt und zitterten. Magie knisterte in der Luft wie ein Blitzschlag, kaum zurückgehalten. Das Band wand und krümmte sich zwischen ihnen, als er um Beherrschung kämpfte.

      Und das Monster leckte sich die fetten Lippen, die tödlichen Krallen ausgestreckt, kam es ihm näher, Schritt für Schritt, als ob es den Moment genösse. Darauf wartete, den tödlichen Schlag zu führen.

      Weißglühende, geschmolzene Wut stieg in Mari auf. Sie flog die Straße entlang auf sie zu, angetrieben von Wind, Wut und Entsetzen. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, war Kai immer noch das Ziel. Wenn sie ihren Drachen nicht verriete, würden die Helfer des Chaos anscheinend nicht ruhen, bis sie ihn zerstört hätten – oder ihn gezwungen hätten, sich selbst zu zerstören.

      „Lass ihn in Ruhe!“ schrie sie und rutschte zwischen Kai und das Monster, während Sturmwolken den Himmel verdunkelten und Donner den Boden zum Beben brachte. „Berühre ihn nicht! Wage es nicht!“

      Das Monster schien die weiße Klinge ihres Schwertes zu erkennen, und es bäumte sich auf, bevor es mit einer Krallenhand ausschlug, eine Handvoll bösartig gebogener Messer, die durch die Luft auf sie zu pfiffen. Mari hob das Schwert, um den Schlag abzuwehren, und das Elfenbein klirrte beim Zusammenprall. Aber es waren die Krallen der Kreatur, die abgebrochen und angekratzt wurden.

      Sie konnte ihm Schaden zufügen. Maris Wut loderte noch heller auf, wenn auch von Angst durchzogen. Sie war keine Kriegerin, noch nicht. Ihr Tod leuchtete aus den Augen des Monsters, aus seinem weiten, feuchten Mund.

      Aber sie konnte dieses Ding verletzen. Sie würde dafür sorgen, dass es vor ihr Angst hatte.

      Hinter ihr hatte sich Kai nicht bewegt; er stand wie versteinert da und atmete unregelmäßig. Sie musste die Kreatur von ihm wegbringen. Sie warf sich an einem weiteren Klauenschlag vorbei, hackte auf das Monster ein und hinterließ Schnittwunden in seiner schleimigen Haut. Es kreischte auf und tänzelte von ihr weg, gerade weit genug, um mit dem rasselnden Schwanz auszuholen und Mari einen Schlag zu versetzen, der sie umwarf. Sie schlug hart auf den Boden, aber ihr Training half und sie warf sich sofort zur Seite; Krallen kratzten auf Stein, wo ihr Körper einen Moment zuvor gewesen war.

      Schätze deinen Feind ein. Die Stimme ihres Vaters klang in ihren Ohren, als ob er neben ihr stünde, selbst als sie einen weiteren messerscharfen Schlag abwehrte. Nimm dir Zeit. Beobachte, wie er sich bewegt. Dies war schließlich nicht so viel anders als die Drachenübungskämpfe in dem großen, mit Sägemehl ausgestreuten Ring vor den Kasernen der Drachengarde. Das Monster boxte nicht wie Quin, aber es war auch kein geübter Kämpfer; seine Angriffe waren die eines wild um sich schlagenden Tieres. Es war schnell, es war wütend und es war erschreckend gut bewaffnet. Sie befand sich weit fort von dem Reich aus krallentragenden Gardisten und Übungsstäben, und für einen Moment erfüllte sie dieser Gedanke mit Schrecken.

      Doch anders als ein Gegner in einem Übungskampf es hätte tun können, plante diese Kreatur ihre Bewegungen nicht. Chaos' Aufmerksamkeit musste anderweitig gefesselt sein. Das Monster war einfach wie eine Aufziehpuppe, die geschickt worden war, um sie zu vernichten. Es hatte nur eine begrenzte Anzahl an Bewegungsmustern.

      Mari wich seitlich aus, als sie einen weiteren Schlag abwehrte, dann noch einen, und es weiter von dort, wo Kai geduckt saß, fortlockte, auf die Gebäude zu, die über die Straße ragten. Dort: das war es, was sie brauchte. Das Gebäude, das bei Kais Landung halb zerschlagen worden war. Als Erinnerung daran zogen sich Risse durch die steinerne Fassade. Vielleicht konnte sie den Trick eines anderen Monsters gegen dieses benutzen.

      Diesmal sah sie den Schwanz kommen und schlug darauf ein, hackte ein Stück davon vom Körper der Kreatur ab, das leblos zu Boden fiel und sich in Nebel auflöste. Die Kreatur zuckte zusammen, kreischte und Mari schrie zurück und tanzte rückwärts in den Schatten der unsicher stehenden Steinmauer.

      „Dann komm und hol mich!“ Sie winkte mit den Händen in der Luft und ließ ihr Gewand flattern. „Komm schon. Ich habe noch mehr davon! Komm mir doch nach! Du traust dich ja doch nicht!“

      Es senkte den Kopf und rannte hinter ihr her, eilte schneller über die Straße, als sie es bisher gesehen hatte, eine peitschende Bewegung wie eine zuschlagende Schlange. Sie warf sich im letzten Moment aus dem Weg und ließ die Kreatur gegen die Überreste des Gebäudes rennen. Es wirbelte herum, um sie zu finden, aber wie Mari gehofft hatte, wackelte die Mauer über ihm, neigte sich und krachte auf die Straße herab und begrub es unter sich.

      Mari wandte sich ab und lief weg, lief, so schnell sie konnte, auf Kais zusammengekauerte Gestalt zu. Steine polterten hinter ihr und das Monster heulte vor Wut auf. Ein Steinschlag würde es nicht lange aufhalten, nicht, wenn es wieder hervorgekommen war, nachdem Kai es verschüttet hatte, aber vielleicht würde es ihr ein wenig Zeit verschaffen, gerade genug Zeit, um ihn zu erreichen ...

      Etwas schoss hinter ihr durch die Luft, schlug ihr das Schwert aus der Hand und ließ es über die Pflastersteine klappern. Sie kam stolpernd zum Stehen und drehte sich um, wo sie sah, wie die Zunge des Monsters sich wieder in seinem breiten Maul zusammenrollte, während es sich von den letzten Mauerbrocken befreite. Sie hätte schwören können, dass es sie angrinste.

      „Nein, nein, nein“, murmelte Mari laut, als sie zurückfiel. „Denk nach. Los schon.“

      Sie raste zu ihrem Schwert, doch die Zunge der Kreatur schoss wieder vor ihr her und ließ sie stolpern. Eine Rolle rettete sie knapp vor dem darauffolgenden Schlag der Krallen. Sie bog zur Seite ab und hoffte, dass die Kreatur langsamer sein würde, wenn sie wenden musste, aber wenn es einen Unterschied machte, war er nicht groß. Sie wich einem erneuten Schlag aus, machte einen Überschlag und kam wieder auf die Füße, nur, um sich vor dem nächsten Angriff zur Seite werfen zu müssen. Sie stolperte keuchend weiter. Sie würde das nicht mehr lange durchhalten können. Und Kai stand noch immer wie erstarrt mitten auf der Straße, reglos wie ein aus Stein gehauener Wasserspeier.

      Das Monster zischte sie an, seine Augenlider flackerten, als sie es anstarrte. Es war grotesk, diese Schlangenfroschfratze auf etwas, das so groß wie ein Drache war.

      Das so groß wie ein Drache war. Maris Augen weiteten sich, als das Ding auf sie zukam und seine Schulterblätter sich hoben und senkten. Sie hatte eine Idee, eine wilde, unvernünftige, unglaublich dumme Idee, und sie würde getötet werden, aber sie dachte an Meisterin Farrah und schoss vorwärts, bevor sie es sich anders überlegen konnte, und sprintete mit einem wortlosen Schrei auf das erschrockene Monster zu.

      Sie sprang über die Krallen des Dings, bevor es daran denken konnte, zuzuschlagen. Ihr Stiefel fand einen Knochensporn am Ellbogen, der sich nicht so sehr von der ausgestreckten Hand eines Drachen unterschied, und sie warf sich von dort auf den Rücken und schlang die Arme um den gedrungenen, klebrigen Hals.

      Die Kreatur kreischte und bockte und versuchte, sie mit Krallen von ihrem Platz herunterzukratzen, aber sie konnte sie nicht erreichen, nicht mit den Messern ihrer Krallen oder den stumpfen Überresten ihres Schwanzes. Sie bäumte sich auf und peitschte vor Wut von einer Seiter zur anderen, doch Mari hatte sich daran gewöhnt, sich auf dem Rücken eines Drachen festzuklammern und so widerlich die kalte Krötenhaut auch war, die das Geschöpf umgab, half sie ihr doch, ihren Platz zu behaupten.

      „Komm schon“, schrie sie und trat mit den Zehen ihrer Stiefel in den Rücken. „Na los schon! Los, du widerliches Gewürm!“

      Das Ding drehte sich kreischend im Kreis und die Straße schwankte schwindelerregend unter ihr, doch sie bewegten sich gemeinsam langsam im Zickzack von der Stelle fort, wo Kai kauerte und dorthin, wo Maris Schwert wie eine weiße Nadel auf der Straße lag. Sie wartete und wartete, als die Kreatur näher hüpfte und sich dann wieder entfernte. Und schließlich riss sie sich von dem klebrigen Körper des Monsters los und sprang, schnappte das Schwert vom Boden auf und wirbelte herum, um die Klinge gerade rechtzeitig vorzustrecken, damit die Kreatur mit vollem Schwung hineinrennen konnte und sich fast die gesamte Klinge in seine blasse Brust trieb, wodurch Mari stolpernd nach hinten gedrückt wurde.

      Sie hatte halb erwartet, dass es den Schlag abschütteln und sie mit den Messern seiner Krallen zerfetzen würde, aber stattdessen sank es nach hinten und machte erstickte Geräusche, während die Klinge sich mit einem nassen, saugenden Laut und einem Springbrunnen aus sich windendem Nebel aus seinem Körper löste.

      „So ist es richtig!“, keuchte Mari und schwang das Schwert. Die Klinge war mit glänzendem grünem Blut verschmiert, das leise zischte und sich in mehr Nebel auflöste, während sie zusah. „Das ist richtig. Zurückfallen. Weitermachen.“

      Das Monster zuckte von der Klinge zurück, gurgelte, Nebel quoll aus seinem Mund und es duckte sich noch weiter weg, als sie wieder zuschlug.

      „Verschwinde von hier!“, schluchzte Mari und stürzte sich wild auf das Ding. „Los, weg!“

      Und schließlich, unglaublich, wandte es sich ab und floh, ließ dahinfließende Reste von Nebel zurück, die sich in der Luft auflösten.

      Mari taumelte, keuchte, ihre Ohren waren von einem Gesumm wie von Hummeln erfüllt. Die Straße war menschenleer, obwohl Schreie und Rufe immer noch aus der Ferne herüberhallten und am Ende schwarzer Rauch wie eine aufgewühlten Mauer über dem Palast aufstieg.

      Sie war allein mit ihrem Drachen auf der Royal Avenue. Das einzige Zeichen, dass er sich nicht in festen Stein verwandelt hatte, war das schnelle Beben seiner Seiten, während sein Atem rasselnd ging. Über ihnen kochten immer noch Gewitterwolken, die vor Blitzen flackerten; entfernter Donner knurrte. Aber kein Regen fiel. Er hielt ihn zurück. Seine Anspannung machte die relative Ruhe so angespannt, dass es sich anfühlte, als könnte die Luft selbst mit einem Knall zerreißen.

      „Kai“, krächzte sie. Er schien sie nicht zu hören. Sie näherte sich ihm langsam, Schritt für Schritt, eine Hand vor sich ausgestreckt, und ließ das Schwert über den Boden schleifen. Ich habe keine Angst, hatte sie ihm vor nicht allzu langer Zeit gesagt, oder zumindest nicht von dir. War es noch wahr? Seine goldenen Augen klappten auf, als sie näher kam, ohne sie zu erkennen, wie der durchdringende Blick eines Jagdvogels: grimmig und gefährlich und ganz und gar wild.

      „Kai?“, flehte sie. „Ich bin es. Mari. Du bist in Sicherheit.“

      Sie durfte nicht zögern. Wenn sie zögerte, wenn sie Angst zeigte, würde es ihn zerstören. Aber es dauerte einen langen Moment, bis sie sich dazu bringen konnte, langsam, ganz langsam ihre Hand auf sein Gesicht zu legen.

      Die Magie zerrte an ihr, ein rasender Strom, und sie mühte sich einen Augenblick, an seine Oberfläche zu kommen, bevor sie sich daran erinnerte, was im Ratssaal gewirkt hatte.

      „Atme“, flüsterte sie. Ein. Aus. Eine lange Welle. Sanfte Hügel. Sanftes Schwingen. Die Magie zog sich nicht zurück, aber langsam glich sie sich ihrem Tempo an, und ihr Zucken wurde besänftigt. Kai holte schaudernd Luft und blinzelte, und seine Gesichtszüge schienen sich zu verändern und weicher zu werden, als er sich seiner selbst wieder bewusst wurde, als sie sich durch das Band hindurch berührten. Das Band zwischen ihnen wurde heller und sang, tauchte aus dem Aufruhr von Magie auf, als diese sich legte. Sonnenlicht drang durch die sich auflösenden Wolken und ließ Kais rotgoldene Schuppen leuchten.

      „Ich habe ihn verloren“, flüsterte Kai und das Band verdunkelte sich durch seine Bestürzung und Scham. „Chaos. Ich habe ihn entkommen lassen.“

      „Lass ihn“, sagte Mari energisch. „Im Moment haben wir andere Probleme.“

      Ein Knacken und Grollen hallte die Straße hinunter zu ihnen, und Mari drehte sich um und sah Flammen über die Palastmauern springen, ein dumpfes Flackern am Boden einer Rauchwand. Maris Herz zog sich zusammen. Das war ein weit größeres Feuer, als ihr Haus zerstört hatte; größer als das, das den Wintergarten des Palastes vernichtet hatte. Aquadrachen umkreisten es, spuckten dünne Strahlen von Eis und Wasser darauf, aber das waren nur Tropfen, die in ein Inferno fielen.

      „Sie können unmöglich ein solches Flammenmeer bekämpfen“, sagte Mari. „Wenn dieses Monster das Feuer füttert, können sie es allenfalls dämpfen.“ Sie schluckte. Die Luft schmeckte nach Rauch. „Es ist mein Monster.“

      „Du hast heute gegen ein Monster gekämpft“, sagte Kai leise, „und es besiegt.“

      „Genau.“ Sie schluckte wieder. Ihre Kehle war wie zugeschnürt; ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie ein Kolibri. Aber sie fand ihre Stimme wieder und sprach trotzdem, ungeachtet aller Furcht. „Und jetzt muss ich dieses bekämpfen. Es ist meins, und es wird die Stadt zerstören. Ich muss es stellen.“

      „Du meinst, wir.“ Kais goldene Augen hatten ihre Wärme wiedergefunden, ihre menschliche Tiefe, und Mari legte einen Moment ihre Stirn an seine, zu erstickt vor Dankbarkeit, um sprechen zu können. „Wir werden das gemeinsam tun, Mari. Du bist nicht allein. Jetzt nicht, und niemals wieder.“

      Sie holte tief Luft und straffte dann die Schultern.

      „In Ordnung.“ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, aber sie kamen heraus. „Wir sollten uns besser beeilen.“
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      Der Palast war halb in einen tobenden Strom aus Rauch gehüllt, Türme standen darin wie Felsen, die aus einem Wasserfall ragten. Die Kuppel des Ratssaales war vollständig zusammengebrochen und hinterließ einen klaffenden, feurigen Schlund, und Flammen strömten aus den Skeletten der nahe gelegenen Dächer und sprangen mit den sich drehenden Rauchwolken in stumpfen roten und orangefarbenen Streifen auf.

      Die Erinnerung zog Mari unter diese brennenden Sparren. Die Decke, die in brennenden Stücken herunterfiel. Die dicke, erstickende Dunkelheit, die jeden vertrauten Winkel zu einem feindseligen, fremden Labyrinth werden ließ. Die sengende Hitze. Der Geschmack von Rauch, der brennende Krampf ihrer Atemwege, der versuchte, sie vor dem Ersticken zu bewahren.

      Kai schwang sich tiefer und umkreiste das Feuer wie die Aquas, die sich bemühten, es einzudämmen, und Mari klammerte sich an ihn. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie nach Rückzug. Die Zeit schien langsamer zu werden, als sie dahinflogen, schien sich zurückzudrehen, bis sie dann wieder in die Gegenwart sprang.

      Mari, rief irgendwo unten eine Stimme. Es hätte genauso gut ein Messer sein können, das zwischen Maris Rippen traf und unmöglich herauszuziehen war. Mari!

      Diese Stimme riss sie zurück zur Treppe, ins Dunkel. Sie war auf Händen und Knien in der erstickenden Dunkelheit zur Treppe gekrochen, die ersten paar hinuntergefallen. Und dann hatte sie den von Panik erfüllten Schrei ihrer Mutter gehört.

      Mari!

      Maris Stimme war von der Hitze erstickt, jeder Atemzug würgte sie. Antworten war unmöglich gewesen. Sie hatte diese Stufen seit sieben Jahren nicht verlassen, ihre Wange an das weiche Holz gedrückt, ihre Augen voller trocknender Tränen, während ihre Mutter hektisch irgendwo oben nach ihr suchte. Sie war dort wie gelähmt gelegen. Unfähig zu schreien. Unfähig zu sprechen. Unfähig, sich zu bewegen.

      Unfähig, sich wieder auf das trübe Licht zuzubewegen, auf das brüllende Feuer. Nicht einmal um ihrer Mutter willen.

      Mari!

      Diesmal war es unter ihr. Irgendwo im strömenden Rauch und in den Flammen. Diesmal war es nicht ihre Mutter. Nur das Feuer.

      Es wusste, dass sie hier war. Und es wusste, dass sie Angst hatte.

      „Da“, rief Kai. Eine flammende Gestalt ging langsam durch die Gärten, die Spitze eines Feuerkeils, der Bäume und Grün verschlang und sie als schwarze Schatten im Herzen sich windender Flammen hinterließ. Es hob sein Gesicht, verfolgte ihren Weg durch den Himmel mit sternweißen Augen und griff nach ihnen, rief Mari mit der Stimme ihrer Mutter.

      Mari saß wie erstarrt da, ihre um den Griff des Elfenbeinschwertes geklammerten Finger wurden taub. Angst senkte sich erdrückend auf sie, ließen sie sich über Kais Rücken beugen und raubte ihr den Atem. Sie war wieder zehn Jahre alt. Immer noch.

      „Ich kann es nicht“, flüsterte sie. „Nicht das. Ich kann es nicht.“

      Aber auf einer dunklen, rauchigen Treppe irgendwo in ihrem Kopf öffnete sich eine Tür, saubere Luft und Licht strömten herein, und eine Hand wurde ausgestreckt, um ihre zu fassen und sie auf die Füße zu ziehen. Goldene Augen blitzten durch ihre Gedanken, leuchtend und freundlich.

      „Ich bin hier“, sagte Kai. „Du bist nicht allein, Mari. Du kannst es.“

      „Aber ich habe Angst“, flüsterte sie und der Wind peitschte die Tränen aus ihren Augen.

      „Natürlich hast du Angst. Und ich werde dir helfen. Genau wie du mir mit der Magie hilfst.“

      Genau wie mit der Magie. Mari hob den Kopf. Sie konnte Kai die Magie nicht abnehmen; das konnte niemand. Sie konnte seine Magie nicht bekämpfen; dazu war sie nicht stark genug. Wie schaffte sie es, ihm zu helfen?

      Sie hatte einen Rhythmus gefunden. Um sie einzustimmen. Um sie ihrer Führung folgen zu lassen.

      „Atme“, drängte Kai sie. Zitternd gehorchte sie und klammerte sich in Gedanken an ihn.

      Die Angst war noch da. Sie würde ebenso wenig verschwinden wie die Magie ihres Drachen.

      Sie durfte sich nur nicht von ihr überwältigen lassen.

      Sie zog das Schwert von seinem Platz an ihrer Hüfte. „Gehen wir“, krächzte sie.

      Kai fuhr herum und schickte Magie vor sich her, als sie sich direkt auf die Kreatur stürzten, einen schweren Stoß aus Eis und Wasser, der den Garten in Asche legte und das Feuermonster dazu brachte, sich zu ducken und zu knurren. Es warf mit Feuerbällen nach ihnen; Kai wich zur Seite aus, aber die Hitzewelle, die die Geschosse hinter sich her zogen, hinterließen ihren heißen Hauch auf Maris Nacken.

      „Bring uns dichter ran“, sagte Mari grimmig und hielt ihr Schwert bereit; Kai flog einen Bogen, um wieder anzugreifen, zog dicht über dem Boden entlang direkt auf das lodernde Monster zu. Doch kurz bevor sie in Reichweite kamen, breitete das Ding seine Arme weit aus und eine Feuerwand erhob sich wie eine tobenden Säule um seinen Körper. Kai musste eine halb kontrollierte Wende zur Seite machen, um ihr auszuweichen, was ihn fast gegen die gemauerte Arkade hätte prallen lassen, die das Torhaus säumte. Sein Schwanz schlug Brocken aus dem Mauerwerk heraus, die in dem zerstörten Garten unter ihm landeten.

      „Wir müssen verhindern, dass es in die Stadt wandert“, sagte Mari. „Die Aquas haben bereits alle Hände voll damit zu tun, das Feuer unter Kontrolle zu halten.“

      „Wir werden es einmauern.“ Seine Kräfte sprangen eifrig und ungeduldig um sie herum auf. Kai ergriff sie, um große Mauerbrocken über die Torbögen zu ziehen, die zu den Straßen hinausführten, doch dadurch bebte der Boden und die Magie drohte, sich seinem Griff zu entwinden. Er schrie auf. „Hilf mir!“

      Mari hatte keine Zweifel mehr. Sie fing die sich seinem Griff entwindende Kraft auf, zwang das Knistern ihrer Macht, zum kalten Geräusch brechenden Eises zu werden, und schleuderte sie auf das Feuermonster, ein Schneesturm, der von der Mauer aus Flammen in einer Explosion aus Rauch und Dampf abprallte. Sie zwang den Strom der Magie nach unten, so dass er unglaublich hohe Schneewehen um die Feuersäule des Monsters bildete, die sich zu dicken, unförmigen Eisspritzern verfestigten, die in der Hitze der Flammen glänzten. Schmutzwasser troff in Strömen über die Pflastersteine.

      „Ja!“, krächzte Kai und richtete einen heulenden Luftstoß auf die Flammen, peitschte sie seitwärts über den Hof zurück entlang dem verkohlten Weg des Monsters. Aber obwohl sich die Flammen krümmten und flackerten, schrumpften sie nicht. Mari erhaschte einen kurzen Blick auf das Monster durch seinen Feuerschild: seine menschliche Gestalt, seine weißglühenden Augen. Aber dann fegte es mit einer Hand durch die Luft und sein Schutzkreis sprang heftiger als je zuvor auf, es lehnte sich förmlich in den Strom von Kais Magie, ritt darauf und benutzte ihn, um die Säule durch diese Nahrung zu etwas hoch Aufragendem und Schrecklichem wachsen zu lassen, einem springenden, wirbelnden Tornado, der sich noch weiter kreisend zum Himmel ausdehnte, nachdem Kai bereits seine Magie wieder zusammengerafft hatte.

      Kai musste sich ducken und schnell abdrehen, um einem Feuerstoß zu entgehen, der aus dem Versteck der Kreatur im Herzen des Sturms auf sie zu schoss. Die brennenden Wände krochen langsam in einem sich erweiternden, schwankenden Kreis nach außen. Die geschwärzten Bögen der Arkade schienen kein Hindernis zu sein: Die heulende Feuerwand scheuerte sich an den Steinen, riss Stücke davon heraus, warf Säulen um. Kai flog wie eine Fledermaus im Zickzack durch die Luft, um den Felsbrocken auszuweichen, die durch die Luft pfiffen, und den Feuerbällen, die hinter der Barriere hervorgespuckt wurden.

      „Wie sollen wir dadurch kommen?“, keuchte er. „Ich habe es nur schlimmer gemacht! Es gibt keine Möglichkeit für einen direkten Angriff!“

      „Wir können fliegen“, sagte Mari grimmig. „Das kann es nicht. Sehen wir, wie hoch es diese Wände ziehen kann.“

      Sie flogen in Spiralen höher und höher hinauf, umkreisten die sich windende Flammensäule. Massive Aufwinde heißer Luft wirbelten um sie herum, schimmerten und versuchten, sie von ihrem Kurs fort ins Feuer zu ziehen. Rotgeränderte, schwarze Rauchwolken stiegen in den Himmel. Doch endlich hatten sie die Flammen überholt. Der Rauch zog mit dem Wind nach Norden und hinterließ einen hüpfenden, schwankenden Kreis aus grellem Licht unter ihnen, mit einer lodernden Flamme in seinem Herzen.

      „Da“, knurrte Kai und tauchte ab. Doch als sie auf ihr Ziel zustürzten wie auf die helle Pupille eines flammenden Auges, begann der feurige Tunnel wieder schmaler zu werden, die Wände zogen sich nach innen und zwangen Kai, seinen Sturzflug abzubrechen und schnellstens wieder zum Himmel aufzusteigen, bevor die Flammen sie einschließen konnten.

      „Verdammt!“ Er schnappte nach Luft. Irgendwo weit unten erhob sich eine Stimme im Wind, klagend und spöttisch. Mari, rief sie. Mari.

      Und der feurige Ring zitterte und schob sich weiter, der Funke in seinem Herzen verfolgte seinen gnadenlosen Weg auf den Erdwall zu, den Kai aufgeschüttet hatte. Er würde die Kreatur nicht lange aufhalten. Mari dachte daran, wie es in ihren Träumen spinnenartig an der Decke krabbelte oder die Wand hochsprang, um über ihrem Vater aufzuragen. Es würde leicht über die Barriere klettern, mit der sie es aufzuhalten versucht hatten. Und es würde den wütenden Tornado, den es erschaffen hatte – mit ihrer Hilfe, mit Kais eigener Magie – nach Bellsor bringen.

      Es würde die Stadt auslöschen.

      Über dem Sturm, über dem Feuer balancierte Mari auf einer einzigen Schwertspitze der Ruhe. Alles schien sehr lebendig und sehr weit weg zu sein: das Dröhnen ihres Herzens, das Kratzen ihres Atems, die Spur der Straßen, die sich weit unten vom Palast weg schlängelten. Sie sprach, ihre Lippen waren trocken und rissig.

      „Ich weiß, was zu tun ist.“

      Kai warf ihr über die Schulter einen Blick zu, seine goldenen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, als ihre Absicht ihm klar wurde. „Mari, das darfst du nicht tun“, schrie er. „Du wirst bei dem Versuch umkommen. Vielleicht funktioniert es nicht einmal!“

      Aber eine Stimme in Maris Erinnerung sprach auch. Ihr vertraut Euch nicht, hatte Meisterin Farrah gesagt. Wenn Ihr lernen könnt, das zu tun, könnte ganz Asgard sich auf die Seite Eurer Feinde stellen und sie hätten trotzdem Grund, Euch zu fürchten.“

      „Denk positiv.“ Sie lächelte, schmeckte Blut. Sie beugte sich vor, um ihre Wange gegen die Schuppen ihres Drachen zu drücken, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern, das das Band zum Singen brachte, selbst wenn es im Wind verloren ging. „Vertraue mir.“

      Sie zog ihr schmutziges Gewand über den Kopf und ließ es fallen, ein taumelndes Stück Schwarz, und ließ sie nur in der eng anliegenden, lederartigen Unterkleidung der Uniform zurück. Dann lenkte sie Kai nach unten. Zurück in Richtung des hungrigen Funkens des Monsters inmitten des Feuerrings.

      „Bring mich so weit nach unten, wie du kannst“, krächzte sie und zog die Beine an. Sie hätte ihnen nicht zugetraut, sie zu tragen, doch sie konnte sich auf seine Flügel verlassen. „Und sag mir, wann. Du bist in der Luft zu Hause. Du weißt, wie man sich in ihr bewegt. Du weißt, wann ich abspringen muss.“

      „Neun Götter.“ Kais Stimme flüsterte in einem stetigen Strom in ihr Ohr, als das Auge des Tornados näher kam und unter ihnen gähnte. „Alle Neun Götter, helft uns. Alle Neun Götter, wacht über uns ...“

      Sie fegten durch eine Rauchwolke. Maris Augen brannten und tränten. Der zerfetzte, herumwedelnde Rand des Feuertunnels tanzte vor ihnen, kam schnell näher, oh, ihr Götter, so schnell.

      „Jetzt“, keuchte Kai. „JETZT.“

      Und Mari streckte ihr Schwert vor sich aus und sprang.

      Für einen Moment, für einen blitzhellen Moment, flog sie immer noch, als wären ihr eigene Flügel gewachsen, die sie trugen. Der Rand der Säule flackerte unter ihr vorbei. Und dann kippte die Welt und ihr Sprung wurde zu einem Sturzflug in den Schlund des Infernos.

      Feuer erfüllte ihre Sicht, füllte ihre Ohren und strömte in einem so alles verzehrenden Gebrüll vorbei, dass sie es nicht mehr hörte. Die Luft flimmerte, als sie durch sie stürzte und ihre Nase, ihre Wangen, ihre Stirn versengte, sodass ihre Haut sich zusammenzog und stach, selbst für Schweiß zu heiß, und die kleinen Haare auf ihren nackten Armen verbrannten zu nichts. Weit unten tauchte ein feuriges Gesicht auf, und sah ihr aus zwei leeren Augen, die wie Sterne leuchteten, entgegen. Sie klammerte sich an ihr Schwert und drückte die Spitze nach unten, so dass ihre Klinge durch die Luft pfiff. Sie stürzte auf das Monster zu, das mit der Stimme ihrer Mutter sprach.

      Sie prallte mit solcher Wucht darauf, dass sie einen Moment sicher war, auf dem Boden aufgeprallt zu sein, doch Schmerz schoss schreiend durch ihre Arme, als sie sie bis zu den Ellbogen ins Feuer tauchte. Oder vielleicht war sie es, die schrie. Vielleicht war es das Monster, dessen zackiger Mund sich weiter öffnete, als einem Mund hätte möglich sein sollen, das weißglühendes Licht erbrach, bis seine Gesichtszüge verschwammen, sich verzerrten, sich zusammenzogen und nach innen verschwanden, wie ein ausbrennendes Feuer. Mari lag ausgestreckt in einem ausgebrannten Krater und umklammerte ein perlgraues Schwert in rissigen und geschwollenen Händen. Als sie es anstarrte, zerbröckelte es und löste sich in Asche auf, wirbelte im Wind davon.

      Das Feuermonster war weg. Sie hatte es getan. Sie hatte es getötet.

      Aber das konnte nicht richtig sein. Denn ihre Hände, ihre Arme, standen noch immer in Flammen, oh, alle Neun Götter, sie waren noch immer weißglühend vor Schmerz. Sie mussten immer noch brennen. Sonst ergab nichts Sinn. Waren das ihre Hände? Sie konnte ihre Finger nicht aus dem Griff, mit dem sie das Schwert umklammert hatte, lösen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie das ging. Der Schmerz hatte das Wissen weggebrannt. Ihre verkohlte Haut war voller Blasen und rissig aufgesprungen und mit roten Kratern übersät.

      Vielleicht war dort das Feuer hingegangen.

      Das ist es. Der Gedanke schoss ihr schwindelig durch den Kopf und tauchte aus einem weißglühenden Meer auf. Ich muss jetzt das Feuermonster sein. Es ist in mir.

      Sie konnte den Boden nicht an ihrer Schulter und ihrem Rücken spüren, als sie zusammenbrach und in den rauchigen Himmel starrte. Sogar die Erde war vor dem Feuer geflohen.

      Alles floh.
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      Der Schmerz, der durch das Band schoss, ließ Kai fast aus der Luft stürzen, und er brüllte laut und rutschte mit einer ungeschickten Landung über die rußigen Pflastersteine, als die sich drehenden, feurigen Wände, die das Feuermonster umgaben, zerfielen und sich in Rauch auflösten.

      Im Herzen des Wirbelsturms blieb nur noch eine Gestalt zurück. Sie umklammerte den Schatten eines Schwertes, das zerfiel und sich in einem dünnen Rauchfaden auflöste.

      Mari.

      Sie taumelte; sie fiel. Und der Stern ihrer Präsenz wurde dunkel und fern und nahm den Schmerz mit in eine schreckliche, rot gefärbte Dunkelheit.

      Er überquerte den Hof in zwei Sprüngen, die ewig zu dauern schienen. Die Luft zerrte an ihm, als wäre sie dick geworden wie Honig. Er konnte sich nicht schnell genug bewegen. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Haare und Augenbrauen versengt und angebrannt, aber es schmerzte, ihre Hände, ihre Arme anzusehen, rot und lila gestreift und von rissigen, nässenden Wunden übersät; er achtete darauf, sie nicht zu berühren, als er sie mit seinen Klauen aufhob. Zwei der Aquadrachen waren eilig gelandet, ihre Blau- und Grüntöne waren mit Ruß und Schmutz verschmiert. Die Gesichter ihrer Zähmerinnen – eines jung und mit großen Augen, eines kampferprobt – waren genauso schmutzig und noch müder.

      „Das ist die Tochter des Hauptmanns“, flüsterte die jüngere der beiden Frauen.

      „Alle Neun Götter“, rief ihr Drache aus, „sie hat gerade dieses Ding umgebracht. Sie hat es umgebracht. Habt ihr das gesehen? Sie muss aus mindestens hundert Fuß abgesprungen sein ...“

      „Wir haben es gesehen“, sagte die ältere Zähmerin grimmig. „Sie braucht eine Heilerin. Ihr solltet Euch besser zum Westtor begeben, Euer Hoheit, dorthin sind alle evakuiert worden.“

      „Wartet“, unterbrach der andere Drache. „Nehmt zuerst dies. Es wird helfen. Wenn man so viele Feuer bekämpft, wie wir es getan haben, dabei lernt man das ein oder andere.“

      Im Sprechen kondensierte sie dünne Wasserfäden aus der Luft, die sich um Maris Verbrennungen legten, wie dicke, schimmernde Handschuhe.

      „Los“, sagte der Aqua. „Beeilt Euch!“

      Kai hielt sich kaum damit auf, ihnen zu danken, bevor er abhob, um durch die Luft auf die andere Seite des Palastes zu eilen. Mari rührte sich in seinen Klauen. Stöhnte. Ihr Schmerz flackerte durch seinen Kopf.

      „Halt durch“, flüsterte er ihr zu, und als der Hof vor dem Westtor vor ihnen auftauchte, gefüllt mit einer ängstlich zusammengedrängten Menge, stieß er einen Schrei aus, so laut und so weit hallend, wie er konnte. „HEILER! Schickt den Palastheiler zu mir ans Westtor!“

      Die Leute unter ihm zerstreuten sich voller Panik, als er zum Landen ansetzte, seine Flügelschläge ließen eine Aschewolke aus der dünnen Schicht aufsteigen, die sich wie Schnee über den Boden gelegt hatte. Eine kleine Gruppe von Menschen blieb stehen und zog nur die Köpfe ein oder bedeckte ihre Gesichter, um sich vor der herumfliegenden Asche zu schützen. Obwohl ihre Gesichter nicht zu sehen waren, erkannte Kai genug von ihren zerknitterten, verdorbenen feinen Gewändern, um den Rat zu erkennen. Und den Palastheiler, der zwischen ihnen stand.

      „Heiler!“, rief er erneut. „Hierher! Meine Zähmerin ...“

      Der Palastheiler hatte begonnen, sich in seine Richtung zu bewegen, doch ein Mann mit fliehendem Kinn in langen, rußbefleckten roten Ärmeln, einer von Gunter Skymounts treuesten Anhängern – blies sich auf und hob herrisch die Hand, um ihn aufzuhalten.

      Der Heiler verzog böse das Gesicht und versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. „Geht mir aus dem Weg! Was glaubt Ihr, was Ihr da tut?“

      „Der Befehl ist ungültig!“, schrie der Ratsherr ihn an. „Dieser Drache hat hier nichts mehr zu sagen!“

      „Wie bitte?“, knurrte Kai.

      Unter Kais bösem Blick schluckte der Mann und hob das Kinn. „Ihr wart unter Arrest!“, schnaubte er. „Der Rat wollte gerade sein Urteil sprechen! Ihr könnt nicht erwarten, dass wir das alles vergessen, nur weil ein Notfall eintrat, der uns ... unterbrach ...“

      Der Ratsherr kam ins Stocken, als Kai näher trat und sich über ihn beugte, dicht genug, um das Spiegelbild seines wütenden Drachengesichts in den weit aufgerissenen Augen des Mannes zu sehen. Er sprach leise, aber er achtete darauf, dass seine Worte im gesamten Hof zu hören waren. Man sollte ihn nicht missverstehen.

      „Meine Zähmerin hat gerade das Feuermonster getötet und unser aller Leben gerettet, sich dabei aber schwere Verbrennungen zugezogen. Und außerdem hat sie einen Verräter demaskiert, der seit Jahren im Rat herumgeschlichen ist. Ich bin Euer König, und ich habe nichts als die Wahrheit gesagt und nichts von all dem hier wäre geschehen, wenn Ihr auf mich gehört hättet. Und jetzt hört zu: Ich bin der einzige hier, der überhaupt etwas zu sagen hat. Ich stehe nicht unter Arrest. Das Band zu meiner Zähmerin wird nicht gebrochen werden. Und Ihr werdet dem Palastheiler sofort erlauben, sich um Mari zu kümmern, oder ich werde den gesamten Rat suspendieren und eine sehr lange, sehr öffentliche Untersuchung einleiten, um festzustellen, wie viel Ihr alle von Yolnirs Verrat wusstet.“

      Schweigen legte sich über den Hof, was das Schlucken des Ratsherrn deutlich hörbar machte. Er zog sich einen Schritt zurück, dann noch einen, und schaute hilflos zu dem Ratsvorsitzenden, dessen Gesicht sich verzogen hatte, als bisse er in etwas Saures. Skymounts Blick wanderte von dem Rauch, der in den Abendhimmel stieg, zu Maris wasserummantelten Händen und dann zurück zu Kai, der seinem Blick fest begegnete.

      „Es liegt dem Rat fern, sich zwischen den Palastheiler und seine Patientin zu stellen“, sagte er schließlich steif, während der Palastheiler – der nur die Augen verdreht hatte – blaugewandete Kollegen mit einer Bahre herbeiwinkte. Kai legte Mari vorsichtig darauf ab. Sie öffnete die Augen und sah ihn verschwommen an.

      „Ruhe dich aus“, sagte Kai zu ihr und wünschte, die Art von Magie zu beherrschen, die das wütende Rot ihrer verbrannten Wangen lindern würde, oder dass er zumindest seine menschlichen Hände hätte, um sie zu streicheln. „Du hast es geschafft. Du bist in Sicherheit.“

      Der Palastheiler drängten sich zwischen sie. Kühle, blaue Magie wirbelte durch das Band und Maris Augen schlossen sich wieder, als die Heiler die Bahre hoben und damit zu den Zelten eilten, die sie am anderen Ende des offenen Platzes errichtet hatten. Erst da wandte Kai sich wieder zu Skymount um, dessen angesengter und zerzauster Schnurrbart vor unterdrücktem Zorn zuckte, als er eine schwungvolle Verbeugung machte.

      „Angesichts des Ausmaßes des Schadens müssen wir einige Änderungen an den Plänen für meine Krönung vornehmen.“ Kai sprach gleichmäßig und ließ immer noch seine Worte so weit tragen, wie er konnte. „Wenn das Feuer völlig gelöscht ist, schlage ich vor, dass wir uns so bald wie möglich mit der Verwalterin treffen, damit wir es nicht weiter hinausschieben müssen.“

      „Natürlich, Euer Majestät!“ Auch Skymounts Stimme war laut genug, um weithin gehört zu werden, und drückte eine schmierige Ehrfurcht aus. Doch sein Blick, der auf Kai ruhte, war hart und finster. Es ist noch nicht vorbei, stand darin zu lesen.

      Und Kai gab ihm ein dünnes, gefährliches Lächeln zurück, das ebenso schwer an unausgesprochener Bedeutung war. Stellt mich auf die Probe, aber auf eigene Gefahr.
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        * * *

      

      Was Mari wieder zu Bewusstsein brachte, war der Hauch kühler Luft auf ihrem Gesicht, der den Duft von Nachterde und Flieder mitbrachte.

      Für eine Weile schwebte sie einfach damit herum, leicht und friedlich wie ein Hauch von Löwenzahnsamen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sich die Welt das letzte Mal so still und ganz angefühlt hatte. Vielleicht war sie zu Hause, zusammengerollt im Bett, und die Hände ihrer Mutter hielten ihre.

      Aber die Hände hoben ihren Arm und drehten ihn hin und her. Und ein Flüstern drang zusammen mit dem Lufthauch zu ihr.

      Widerwillig öffnete Mari ihre Augen im goldenen Schein des Lampenlichts. Die Hände, die ihren Arm fest im Griff hatten, waren faltig und braun auf einem weißen Verband; eine blau gekleidete Gestalt wickelte den letzten weißen Stoffstreifen um ihre Finger. Maris anderer Arm lag ähnlich eingewickelt und auf ein Kissen gestützt an ihrer Seite.

      Für einen Moment ließen die vertrauten Steinmauern und die hohe Decke des kleinen Raums ihr Herz wie ein Stein sinken. Sie waren zurück in der Akademie. Im Heilerflügel. Quarantäne.

      Aber dann tauchte Kai über ihr auf und lehnte sich durch ein offenes Fenster. Das Lampenlicht glänzte auf seinen Schuppen und in den goldenen Brunnen seiner Augen. Er senkte seinen Kopf, um ihn vorsichtig neben ihren auf das Kissen zu legen. Mari neigte dankbar ihren eigenen Kopf, um sich an ihn zu lehnen.

      „Es ist alles in Ordnung“, brummte er.

      Ein Flüstern und Murmeln – „Sie ist wach!“ – zog ihren verschwommenen Blick durch den Raum, in dem sich eine Gruppe von Gestalten versammelt hatte, und um den Platz in der offenen Tür kämpfte. Sie konnte Feylas Durcheinander von blonden Locken und Reyns dunkles, besorgtes Gesicht erkennen. Ein paar jüngere Schüler im schwarzen Gewand der Kadetten erkannte sie nicht. Da war mindestens ein weiß gekleideter Meister. Da standen sogar ein paar Drachengardisten – sie erhaschte einen Blick auf Arnoras eisengraues Haar und bei einer jüngeren Gardistin musste sie einen Moment nachdenken. Delphine, so hieß sie. Sie ritt einen Aquadrachen. Sie sah ihren Vater oder Quin nicht unter ihnen und versuchte, nicht enttäuscht zu sein. Wo waren sie? Torrin war vielleicht nicht kampffähig, aber Quin konnte ihn sicherlich noch bis zur Akademie tragen.

      Zumindest war es offensichtlich, dass sie nicht in Quarantäne war. Dank den Neun Göttern für kleine Wohltaten.

      „Wie schlimm ist es?“ Ihre Stimme klang kratzend und sie hustete.

      „Liegt still“, sagte die Heilerin fest. „Gebt dem Balsam Zeit zu wirken. Er mag magisch sein, aber er ist kein Wundermittel. Euer Gesicht ist nicht schlimmer verbrannt als bei einem Sonnenbrand, aber Eure Hände und Arme müssen noch heilen. Trotzdem solltet Ihr sie wieder voll benutzen können, wenn Ihr die Übungen macht, die wir Euch am Morgen zeigen werden. Habt Ihr Schmerzen?“

      Mari starrte verwundert auf ihre umwickelten Finger. „Nein. Gar nicht.“

      Die Heilerin nickte knapp und legte Maris Arm auf ein eigenes Kissen ab. „Gut. Sie müssen über Nacht hochgelegt bleiben, ja? Wir schauen immer wieder nach Euch. Und in der Zwischenzeit ...“ Sie hob die Stimme und wurde streng, „müssen all diese Besucher verschwinden.“

      „Verzeihung“, protestierte Feyla, als die Heilerin sie am Arm packte. „Sie ist unsere beste Freundin! Können wir nicht einfach mit ihr reden? Wir müssen wissen, dass es ihr gut geht!“

      „Mir geht es gut“, rief Mari ihnen zu. Ein Lächeln ließ ihre Lippen reißen und brennen, aber sie konnte nicht anders. „Und ich werde euch alles erzählen. Versprochen.“

      „Morgen“, sagte die Heilerin energisch, scheuchte Feyla und Reyn beide aus der Tür und schloss sie hinter ihnen.

      „Ihr habt ziemlich treue Freunde“, sinnierte eine vertraute Stimme. Meisterin Farrah stellte sich neben das Bett, ein seltenes Lächeln milderte ihren üblichen trockenen Ton.

      „Meisterin Farrah.“ Mari hob sich aus dem Kissen und versuchte vergebens, sich auf die Ellbogen zu stützen. „Wir werden Euren Unterricht verpassen ...“

      „Liegt still, Kadett, um Himmels willen.“ Farrah legte eine Hand auf Maris Schulter und drückte sie wieder auf die Matratze. „Ihr habt heute außergewöhnliche Leistungen vollbracht. Keine Angst wegen Eures Ausbildungsplans. Euer Erfolg hat der Akademie reichlich Beweise für die Stärke Eures Bandes geliefert.“ Ihr Lächeln kehrte zurück, breiter denn je. „Ich bin stolz, Euch sagen zu dürfen, dass Ihr und Euer Drache zusammen mit Euren Freunden befördert werdet.“

      Jubel und ein Ausbruch gedämpften Applauses und Pfiffe hallten durch die geschlossene Tür. Mari hustete, um ihren Drang zum Lachen zu verbergen; schamloses Lauschen war genau Feylas Stil. Master Farrah rollte tatsächlich mit den Augen und schnippte mit einer Hand zur Tür; Wind wehte durch den Raum und das Echo des Raumes wurde gedämpft.

      „Ich denke, wir können dieses Gespräch unter uns führen“, sagte Meister Farrah schroff und zog einen Stuhl neben Maris Liege.

      „Das Feuer ist aus“, sagte Kai zu ihr. „Es hat großen Schaden gegeben, aber die Terras arbeiten bereits an Reparaturen.“

      „Dein Vater“, sagte Mari. „Ist er verletzt worden?“

      Kais Gesichtsausdruck wurde weicher. „Nein. Die Schatzkammer war nicht in Gefahr. Aber die Heiler sagen mir, dass sich an seinem Zustand nichts geändert hat. Ich hoffe, er wacht wieder auf, aber ... man kann es wirklich nicht sagen.“

      Meisterin Farrahs Blick war stählern und ernst. „Darüber hinaus“, sagte sie, „ist die einzige Geschichte, die ständig wiederholt wurde, dass der Stellvertreter des Ratsvorsitzenden als Verräter entlarvt wurde. Wäret Ihr beide so freundlich, mich bitte über den Rest zu informieren?“

      Es dauerte eine Weile, bis sie alles erklärt hatten: Was sie von der Alchemistin über Chaos und seine Seuche erfahren hatten. Wie der Rat nichts davon wissen wollte und Kai sich verzweifelt dazu entschlossen hatte, die Drachengarde gegen den Willen des Rates aus ihrer Quarantäne zu befreien. Die Stimme, die durch das Monster zu Mari gesprochen hatte. Und dann Chaos selbst, entlarvt unter den Ratsmitgliedern.

      „Seit er aus Bellsor geflohen ist, wurde er nicht mehr gesehen“, fügte Kai grimmig hinzu. „Aber die Drachengarde wird Alveria nach den Monstern durchsuchen, die aus der Stadt geflohen sind, und sie werden auch nach ihm Ausschau halten.“

      Maris Stimme zitterte, als sie ihre Schlachten beschrieb, wie sie ein Monster verwundet und ein anderes getötet hatte. Kai warf nur gelegentlich etwas ein, da er sich weigerte, sie ihr eigenes Handeln kleinreden zu lassen.

      „Es ist weg“, flüsterte Mari und sah zwischen ihnen hin und her. „Nicht wahr? Das Feuermonster?“

      „Du hast es getötet“, bestätigte Kai. „Wirklich und wahrhaftig.“

      „Was ermutigende Neuigkeiten sind“, sagte Farrah, „da die Drachengarde jetzt komplett mit deinen Waffen ausgerüstet ist.“

      „Ich konnte das Echsen-Ding nicht töten“, protestierte sie.

      „Aber das Feuermonster war anders“, sagte Kai. „Es war deins.“

      Meisterin Farrahs Augen wurden riesengroß. Mari zuckte zusammen.

      „Nun, das ist etwas Neues“, sagte ihre Mentorin langsam. „Erklärt es.“

      Mari stolperte durch eine hastige Zusammenfassung ihrer Träume, ihrer mysteriösen Krankheit und ihrer Begegnung mit Bracken Yolnir bei dem Empfang.

      „Also muss die Drachengarde nicht einfach Monster jagen.“ Meisterin Farrah runzelte nachdenklich die Stirn, als sie dies verarbeitete. „Es sind ihre eigenen Monster.“

      „Das ist die Theorie“, stimmte Kai zu. „Ich habe heute Nachmittag einige Zeit damit verbracht, mit den höheren Offizieren Strategien zu entwickeln. Einige der Infizierten sind sich nicht sicher, wonach sie suchen sollen – nicht jeder kennt die Form seiner schlimmsten Angst.“ Er sah zur Seite; durch das Band spürte Mari, wie sich seine Magie ausdehnte und bewegte, ein entferntes Zittern wie ein Donnerschlag. Seine schlimmste Angst musste sich erst noch zeigen. Wusste er, welche Gestalt sie annehmen würde? Sie griff nach ihm, aber die Verbände, die ihre Hände umwickelten, dämpften ihre Berührung. „Aber zumindest bis jetzt scheint jeder seinen eigenen Albtraum zu erkennen, wenn er ihn sieht.“

      „Ja. Das schon.“ Doch Mari zitterte. Sie hatte das Gefühl, jeder würde Kais Monster erkennen. Wie auch immer es am Ende aussähe, es würde das mächtigste von allen sein.

      Die Stille dehnte sich aus, seltsam heiter, trotz der erschreckenden Vorahnung, die unausgesprochen über den beiden hing. Die Tiefe der Stille beruhigte Maris Herz, obwohl sie nicht sagen konnte, warum.

      „Es gibt noch eine weitere Neuigkeit“, sagte Kai schließlich. „Meine Krönung findet in zwei Tagen statt. Mari, wenn du dich gut genug fühlen solltest, um daran teilzunehmen, wäre ich… dankbar für deine Anwesenheit an meiner Seite. Aber natürlich, wenn du dich ausruhen willst ...“

      Mari strahlte. „Du weißt, ich werde da sein.“ Aber im nächsten Atemzug glitt das Lächeln von ihrem Gesicht, als eine Erkenntnis in ihr einsank und ein zermalmendes Gewicht wieder an seinen Platz stieg. „Es sei denn – wie viele Tage ist es her? Die Seuche ...“

      „Ich habe die Heiler auch danach gefragt“, sagte Kai. „Aber du hast kein Fieber mehr. Du hast normal geschlafen. Soweit sie es beurteilen können ... bist du geheilt.“

      Mari starrte ihn an und hielt den Atem an. Um sie herum wurde es wieder still.

      Stille.

      Deshalb hatte sie sich so seltsam friedlich und erleichtert gefühlt. Das Summen in ihren Ohren war verschwunden.

      „Geheilt?“ Bedeutete das, dass sie auch Kai heilen konnten? „Wie? Haben sie ein Gegenmittel gefunden?“

      „Ich denke, du hast es gefunden“, sagte Kai. „Du hast dein Monster getötet. Das muss die Krankheit von dir genommen haben. Als ob du einen Fluch besiegt hättest.“

      „Dann… wer auch immer infiziert ist… sie können sich selbst heilen. Wie die Drachengarde!“ Ihre Aufregung ließ ein wenig nach, als sie die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe in sich aufnahm: Monster, die über das ganze Land verstreut waren und jeweils nur durch einen einzigen Kämpfer verwundbar waren. Alle standen vor der gleichen schrecklichen Frist wie Mari. „Bei allen Göttern. Sie haben nicht viel Zeit.“

      Kai nickte. „Sie sind eifrig daran, deine Lösung zu imitieren, wie du dir vorstellen kannst. Es ist eine Herausforderung, aber zumindest etwas, worum man sich bemühen kann. Was mehr ist, als wir bisher hatten.“

      „Doch da ist noch der Fall des Meisterheilers“, grübelte Farrah. „Und die Zivilisten, die infiziert wurden. Sie sind nicht so gut für den Kampf gerüstet ... wenn Ihr mir verzeiht, Majestät, ich denke, ich muss mich mit den Befehlshabern der Drachengarde selbst treffen. Und die Meister der Akademie einberufen, um sie alle auf den neuesten Stand zu bringen.“

      „Natürlich“, sagte Kai und schaffte es irgendwie, eine passabel königliche Verbeugung zu machen, obwohl er sich durch ein Fenster beugte. Er war auch anders. Es ging ein Gefühl von Sicherheit von ihm aus. Majestätisch hätte das Wort dafür sein können.

      Es wurde wieder still, als die Tür sich hinter Meisterin Farrah schloss. Mari schloss die Augen und atmete tief durch, genoss die duftende Brise vom Fenster, genoss die Tiefe der Stille und das Fehlen des Schwertes, das darauf wartete, auf sie herabzustürzen.

      Sicher. Sie war wirklich in Sicherheit.

      Aber jetzt hing dieses Schwert über Kai.

      „Du warst unglaublich“, sagte Kai leise. „Wirklich. Ich hoffe, du begreifst das. Man wird über diesen Sprung, den du gemacht hast, Balladen schreiben. Das ist der Stoff, aus dem Legenden entstehen.“

      Mari lachte spöttisch.

      „Ich meine es ernst“, protestierte er.

      „Nun, du hast dich selbst nicht so schlecht geschlagen, wenn man alles zusammen betrachtet“, sagte sie lächelnd zu ihm. „Ich habe dir gesagt, du würdest einen ungewöhnlich guten König abgeben.“

      Jetzt war Kai an der Reihe zu lächeln, doch es war nur ein kurzes Aufblitzen. Seine Furcht legte sich wie eine matte Decke über sie beide. „Es gibt Hoffnung. Aber ich werde in Kürze ein eigenes Monster haben, mit dem ich fertig werden muss.“

      „Hey“, sagte Mari, berührte sein Gesicht mit einer verbundenen Hand und drehte es so, dass seine goldenen Augen wieder in ihre schauten. „Du hast mir geholfen, meinen Albtraum zu töten. Wie auch immer deiner ausschauen mag, ich werde dir helfen, ihn zu besiegen. Und wenn du recht hast, wirst du durch seinen Tod auch geheilt. Und dann können wir alle glücklich bis an unser Ende leben.“

      Kai seufzte und lehnte seinen Kopf wieder gegen ihr Kissen. „Das klingt wundervoll.“

      Maris Augen schlossen sich gerade, als ein Klopfen an der Tür sie wieder an die Oberfläche zog. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als Kai hochschrak.

      „Die Zähmerin des Königs braucht Ruhe“, fauchte Kai, doch sein Bemühen, sie zu schützen, verwandelte sich in Schock, als die Tür sich knarrend öffnete und Mari dazu veranlasste, sich dem Eindringling zuzuwenden: einem Mann mit zerzausten dunklen Haaren und einer Narbe im Gesicht.

      „Bitte um Verzeihung“, sagte der Gott Tyr und schloss die Tür hinter sich. „Dies wird nicht lange dauern. Ich habe Neuigkeiten für euch beide. Über Chaos.“
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      Es war nicht weniger surreal geworden, einem der neun Götter persönlich gegenüberzustehen. Es war absurd, dass solch ein Wesen etwas so Gewöhnliches wie einen Schatten oder Stiefelabsätze haben sollte, die den Boden knarren ließen. Etwas in Mari rebellierte immer noch bei der Vorstellung und weigerte sich, es zu glauben. Wenn er so viel Macht hatte, wo war er gewesen, als sie vom Rücken ihres Drachen ins Feuer sprang?

      „Ihr kommt ein wenig zu spät“, sagte sie.

      „Ich weiß.“ Tyrs Gesichtsausdruck war grimmig, seine kobaltblauen Augen im Licht der Lampe dunkel wie das Meer. „Es tut mir leid. Selbst jetzt kann ich nicht lange bleiben. Asgard wird belagert, und wir haben alle Hände voll zu tun – zweifellos ist das Absicht. Unser Feind wollte, dass Alveria auf sich selbst gestellt ist.“ Der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Glücklicherweise hat Alveria selbst starke Verteidiger.“

      „Aber das bedeutet, dass das Chaos stark genug ist, um beide Reiche gleichzeitig anzugreifen“, sagte Kai langsam.

      „Ist er das?“, überlegte Tyr. „Ich denke, er muss den größten Teil seiner Macht gegen Asgard richten. Nicht, dass er hier nicht viel Durcheinander verursacht hätte. Aber er hat es mit dieser Seuche auf sehr umständliche Weise gemacht.“

      „Das könnte sich ändern“, sagte Kai düster, „jetzt, nachdem er entlarvt wurde.“

      „In der Tat“, sagte Tyr. „Und er ist nicht der einzige, dessen wahre Natur offenbart wurde.“

      „Hört auf, in Rätseln zu sprechen“, fauchte Mari. „Was soll das bedeuten?“

      „Laini und ich haben die Unterwelt nach Spuren dieser Prophezeiung abgesucht“, sagte Tyr. „Wir haben keine Kopie des Textes selbst gefunden, nur Verweise. Diese alverianischen Helden, die Chaos die Stirn bieten sollen? Nun, es sollen zwei sein. Einer ist der mächtigste Drache, den man je kannte. Und das andere ist jemand mit einer Magie, die seit Anbeginn der Schöpfung noch nie gesehen wurde.“ Er warf den beiden einen Blick zu. „Klingt das vielleicht bekannt?“

      Lange herrschte Schweigen.

      „Vielleicht“, sagte Mari und musterte Kai. Er erwiderte den Blick mit müder Erheiterung.

      „Er spricht auch über dich, weißt du?“

      Ihre Kinnlade klappte herunter. „Aber ich habe nicht – was, weil ich irgendwelches Zeug herstellen kann? Das ist lächerlich!“

      „Haben wir nicht schon darüber gesprochen?“, sagte Kai. „Dein Zeug kann Chaos' Monster besiegen.“

      „Genau das.“ Tyr seufzte. „Und da es Chaos gewesen sein muss, der die Prophezeiung gestohlen hat, weiß er, wonach er suchen muss. Er dürfte euch erkannt haben, ebenso wie ich.“

      „Deshalb hatte er es auf mich abgesehen. Mit den Monstern – mit der Seuche. Er wollte, dass ich geschwächt werde oder sterbe.“ Kai runzelte die Stirn. „Aber er war schon so lange im Rat! Warum mich nicht einfach vergiften oder irgendwie einen unglücklichen Unfall arrangieren?“ Er zog die Schultern hoch. „Er muss einen Grund gehabt haben. Ist es etwas in meinem Kopf, das er will? Ein Geheimnis? Etwas, das er aus meinen Träumen entnehmen kann?“

      „Wir kennen immer noch nicht seine eigentliche Absicht“, sagte Tyr.

      „Aber wir wissen, dass wir ihn schlagen können“, sagte Mari heftig. „Wenn die Magie selbst uns dazu bestimmt hatte, uns ihm entgegenzustellen ...“

      Der Blick, den Tyr ihr zuwarf, war gequält. „Das stimmt. Aber noch nicht jetzt.“ Er hielt eine Hand hoch, um ihrer Forderung nach Erklärung zuvorzukommen. „Der Gabe der Prophezeiung sind Grenzen gesetzt. Und Magie ist, wie ihr wisst, nicht die einzige Kraft, die auf der Welt wirkt. Es hätten noch Jahre vergehen sollen, bis Chaos so stark wurde, dass er diese Ereignisse in Gang setzen konnte. Ihr beide hättet schon älter sein sollen, im Vollbesitz Eurer Stärke und Macht. So wie es jetzt ist, stellt Eure Jugend – verzeiht mir – einen Nachteil für uns dar.“

      „Und es ist meinetwegen, nicht wahr“, flüsterte Kai. Er sah aus, als hätte Tyr ihn gerade ins Gesicht geschlagen. „Genau wie die Alchemistin sagte. Weil ich diese Grabstätte aufgebrochen habe.“

      „Trotzdem habt ihr heute bewiesen, dass wir beim Kämpfen eine Chance haben“, sagte Tyr fest. „Verzweifelt nicht. Trainiert so hart wie ihr könnt und stärkt euer Band so gut wie irgend möglich. Die Götter werden euch helfen, wo wir können.“ Er lächelte. „Ihr werdet nicht die ersten sein, die ihre Feuerprobe bestehen müssen, bevor sie wirklich vorbereitet waren. Uns ist es gelungen, meinen Freunden und mir. Warum nicht auch euch?“

      Kai schnaubte. „Darauf fallen mir eine Menge Antworten ein.“

      Mari schloss die Augen, tastete durch das Band nach ihm und spürte, wie er ihr ebenso tastend entgegenkam. Sie fanden einander und hielten sich fest.

      „Vertraue dir selbst“, murmelte Mari.

      „Ich muss zurück“, sagte Tyr und trat von ihrem Bett weg. „Aber Mari, ich habe ein Abschiedsgeschenk für dich. Als Belohnung für deine Tapferkeit.“ Er öffnete die Tür, verschwand hindurch, und seine Stimme drang noch zu ihnen. „Meine Herrn, Ihr könnt jetzt hineingehen.“

      Der erste durch die Tür war Quin, der trotz der Falten der Erschöpfung in seinem Gesicht strahlte. Und hinter ihm ...

      „Pa?“, quietschte Mari.

      Es war Torrin. Er stand so aufrecht wie je, mit wackeligem Lächeln und Augen, die tränenerfüllt leuchteten. Er eilte durch das Zimmer, um sie fest zu umarmen.

      „Allen Göttern sei neunfacher Dank“, flüsterte er an ihrer Schulter. „Mein kostbares Mädchen. Du bist mutiger als der Rest von uns zusammen. Ich bin so stolz.“

      Mari drückte ihr Gesicht in seinen Wollmantel, erwiderte seine Umarmung, so fest sie es mit ihren verbundenen Armen konnte und versuchte nicht zu antworten.

      „Dein Bein“, würgte sie schließlich heraus. „Du gehst. Hat Tyr dich geheilt?“

      „Leider können nicht einmal die Götter ein amputiertes Glied nachwachsen lassen“, sagte Quin. „Aber obwohl sie vielleicht nicht über Maris Kunst verfügen, gibt es anscheinend andere Möglichkeiten, Dinge mit Magie herzustellen.“

      Torrin ließ sich auf den Stuhl neben dem Bett sinken und zog ein Hosenbein hoch, um es ihr zu zeigen. Ein Glied aus glattem Holz, mit Silberfäden umwunden, hatte sein Bein ersetzt. Gelenke aus demselben Material drehten sich sanft, als sich der Knöchel bog; er konnte sogar bewegliche Zehen krümmen und anziehen.

      „Das ist unglaublich“, hauchte Mari. „Ich hätte so etwas niemals machen können.“

      „Ich kann es sogar fühlen“, sagte Torrin und ließ den Stoff wieder hinabrutschen. „Es ist geradezu seltsam, muss ich sagen. Und ich werde vieles neu lernen müssen. Aber Quin und ich werden beim ersten Licht wieder im Feld sein.“ Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Wir müssen ein bisschen Monster jagen.“

      „Wir haben gegen dieses Monster gekämpft!“ Diesmal gelang es Mari, sich aufzusetzen. „Es ist verletzt, also bewegt es sich vielleicht nicht so schnell. Wo ist eine Karte?“

      „Ich werde es ihnen zeigen“, warf Kai energisch ein. „Du sollst dich ausruhen. Wir müssen ohnehin Sicherheitsvorkehrungen besprechen.“

      „Für die Krönung“, bestätigte Torrin und hob zerknirscht eine Augenbraue in Kais Richtung. „Wir werden wohl mit diesen Vorbereitungen in den nächsten Tagen vollauf beschäftigt sein.“

      „In der Tat, Majestät“, fügte Quin hinzu, „ich glaube, die Hohepriesterin ist vorbeigekommen, um ein paar Schriftrollen abzugeben, die Ihr vor den Besprechungen morgen durchsehen solltet.“

      „Perfekt“, sagte Kai und klang düster, „etwas Nettes zu lesen vor dem Schlafengehen.“

      Quin lachte.

      „Ich lasse dich etwas schlafen.“ Torrin drückte Maris Schulter. „Du wirst es brauchen. Ich weiß nicht, in welche Art von Kampf ihr verwickelt seid, wenn Tyr selbst sich für euch interessiert. Aber nach dem heutigen Tag… nun, es ist klar, dass Ihr mit allem fertig werden könnt, was Euch bevorsteht.“

      Mari begann das Gewicht von Tyrs Nachrichten jetzt vollends zu begreifen, es legte sich schwer wie ein Kettenhemd über sie. Aber sie hatte ihren Drachen: den König selbst, eine goldene Sonne, die sie innerlich wärmte. Sie hatten Meisterin Farrah und eine ganze Truppe von Lehrern, die ihnen beistehen würden. Sie hatte ihren Vater und Quin und ihre Familie und ihre Freunde.

      Du bist nicht allein, hatte Kai gesagt. Jetzt nicht, und niemals wieder.

      Und auch das begann sie jetzt ganz zu begreifen – und es reichte, um Entschlossenheit in ihr aufsteigen zu lassen, zusammen mit einem Lächeln, das sich auf ihr Gesicht legte.

      „Das hoffe ich,” sagte sie.
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      Der Mond war voll und hell genug, um Schatten zu werfen und die Felsspitzen der Berge und die stillen Äste von Tannen und Kiefern zu vergolden. Es verwandelte den Nebel des Wasserfalls in einen dünnen silbernen Schleier, der von Regenbogenschimmern durchdrungen war. Die Nachtlieder kleiner Kreaturen verwebten sich mit dem Rauschen des Wassers.

      Und in der modrigen Dunkelheit einer verfallenden Försterhütte saß ein Mann, dessen Oberkörper mit einem Labyrinth aus wirbelnden, spinnendünnen Tätowierungen bedeckt war, und schaute zum sternenübersäten Himmel auf.

      Er kannte jeden dieser Sterne. Ganze Welten drehen sich in ihrem eigenen Tanz, ihrer eigenen Geschichte, ihrem eigenen Zyklus und Muster. Ein ganzes Universum, verknotet in endlose Variationen desselben sinnlosen Geschwätzes.

      Magie war so gründlich gewesen. Von den Welten bis zu den Atomen war alles in Regeln, Gesetze und Urkunden verpackt. Sogar er war ihnen unterworfen, gefesselt und angekettet, ein Gefangener, der gezwungen war, mit dem rücksichtslosen Trommelschlag der Zeit zu marschieren. Sein Herz pumpte Blut durch geordnete Adern; sein Gewicht ruhte unerbittlich auf der Erde. Seine Lippen kräuselten sich angewidert. So zu existieren war so mühsam, sich von Sekunde zu Sekunde, Stunde zu Stunde zu quälen. Ein Ding unter Dingen.

      Er würde das alles auflösen. Er würde jede Fessel abschütteln, die ihn zurückhielt. Er würde all dies verschlingen und zurückkehren, um alles und nichts zu sein: zur Einfachheit, zur Einheit.

      Bald.

      Chaos schloss seine menschlichen Augen. Die Seuche, die seine Alchemistin so hilfreich für ihn erschaffen hatte, hatte es geschafft, die unnötigen Barrieren zwischen einer Kreatur und einer anderen einzureißen, bis sie dünn und ebenso durchsichtig wie Seifenblasen waren. Er konnte sie nicht vollständig beseitigen, noch nicht. Aber er konnte nach den Geheimnissen suchen, die er brauchte.

      Er glitt von einem Traumfenster zum nächsten. Jetzt gab es Hunderte von ihnen. Er suchte eifrig nach dem, das ihm die Träume von Alverias neuem sogenannten König zeigen würde, aber es war immer noch verschwommen und dunkel. Anscheinend war es eine schlaflose Nacht für Kai Afkarr-Younger. Nun, der Junge würde irgendwann nachgeben müssen. Noch eine Schwäche der Schöpfung.

      Chaos wandte sich seinen anderen Träumern zu und durchsuchte müßig ihre flackernden Visionen, wie er es jede Nacht tat. Das hatte ihm noch keine Informationen eingebracht, aber dennoch zog er dieses verborgene Reich der wachen Welt vor. In Träumen wurde die Ordnung untergraben, fragmentiert, gedämpft. Das stärkte ihn. In Träumen fühlte er sich mehr wie er selbst.

      Daher war es zuerst ein unangenehmer Schock, als er an einem Fenster vorbeikam und das Echo einer Magie daraus strömen fühlte, die in sein Bewusstsein eindrang.

      Er wich zurück, von dem Flüstern, das versuchte, sich mit klebrigen Bedeutungsketten durch seinen Kopf zu schlängeln, und wäre fast wieder in seinen eigenen Körper zurückgefallen. Dies war Magie selbst. Dies war die Sprache von Magie. Er kannte sie von alters her. Er hätte sie überall erkannt, obwohl er sich nicht erlauben durfte, sie zu verstehen, weil er sich sonst völlig verlieren würde.

      Das Chaos näherte sich wieder dem Traum, diesmal vorsichtiger. Das Flüstern umgab ihn wie eine Flut. Sie besaßen eine Quelle, diese verführerischen Fast-Stimmen: einen Teich, einen klaren, perfekten Kreis aus Blau, so rein wie der Himmel oder ein Edelstein.

      Ein Blitz der Aufregung durchschoss ihn. Ja. Ja. Das war es, wonach er gesucht hatte. Wo war es?

      Der Teich war von knochenweißem Sand umgeben, und der Träumer – eine alte Frau, eine Seherin – saß mit gefalteten Beinen da und strahlte Gelassenheit und Frieden aus.

      Wo ist es?, verlangte Chaos zu wissen. Wo bist du? Sprich!

      Doch die Frau rutschte nur unbehaglich herum und schaute sich um, ohne ihn zu sehen. Sie sahen ihn nie. Aber sie hatte ihn schon gehört; nur nicht klar genug, um zu antworten. Chaos zischte verärgert. Nutzlose Kreaturen, sie alle.

      Der blasse Sand erstreckte sich flach und ohne Spuren in einem weiten Kreis um sie. Doch dahinter gab es nur noch ... Blau. Ein riesiger, verschwommener blauer Ozean wölbte sich in einer Kuppel um sie herum. Die Sandinsel schien am Himmel zu schweben. Nur dass über ihr das Blau sich wand und drehte und sich in einem riesigen Strudel wirbelte, als ob der Himmel selbst sich nach oben ins Leere ergösse.

      Chaos starrte auf den kreisenden Wirbel und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

      Er öffnete die Augen in der Dunkelheit der Hütte und das Lächeln wurde zu einem Lachen. Er hatte den Prinzen nicht einmal gebraucht. Das Wissen hatte die ganze Zeit anderswo auf ihn gewartet. Und das nach all seinen Intrigen und seinem Stiefellecken! Er hatte es sich erlaubt, viel zu menschlich zu werden, zu geradlinig, zu sehr an Plänen hängend. Nun, dank Fortine, der seinem Vorschlag zugestimmt hatte, dass der Prinz die Archäologen begleiten sollte, war ein Teil seiner wahren Macht wiederhergestellt worden. Er würde sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, sich selbst wieder zu vergessen.

      Der Weg vor ihm würde noch lang sein. Glücklicherweise musste er sich nicht auf seine zwei eigenen, armen Füße verlassen.

      Er schritt von der Hütte in die leuchtende Nacht hinaus, und ein dunkler Schattenfleck stahl sich aus dem Wald und sprang auf leisen Pfoten auf ihn zu. Das Monster in Panthergestalt breitete seine Flügel aus, als Chaos auf seinen Rücken kletterte, und schwang sich in den Himmel, ließ die Hütte, den Wasserfall und den Berg weit hinter sich.

      Im Fliegen hielt Chaos seine Augen auf den Sternen, den leuchtenden Lichtern der Schöpfung.

      Er würde sie alle auslöschen, einen nach dem anderen.

      Bald.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            ENDE VON DRACHENWÄCHTER

          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          [image: Drachenquelle]
        

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KLAPPENTEXT

          

        

      

    

    
      Der größte Feind ist im Inneren.

      Prinz Kai Afkarr-Younger verbirgt ein gefährliches Geheimnis – er wurde mit der Alptraumplage infiziert. Erschöpft von Kampf und Krankheit muss er sich zwingen, wach zu bleiben oder er riskiert, einen weiteren Monsterangriff auf die bereits belagerte Stadt zu verursachen; ein unmögliches Unterfangen ohne die Kraft seiner Zähmerin.

      Mari Asadottir wird alles tun, um Kais Infektion vor Alverias intrigantem Rat geheim zu halten. Ohne die Kraft, die sie ihm durch ihr Band verschafft, wird er es in seinem geschwächten Zustand nie durch die Krönungszeremonie schaffen. Und ohne die starke Führung, die nur Kai bieten kann, wird Bellsor in einer Katastrophe versinken.

      Aber ihre Bemühungen, Bellsor zu schützen, werden behindert, als Kai kurz nach seiner Krönung zusammenbricht und das tödlichste Monster von allen hervorbringt. Im Drang, das zu besiegen, was er geschaffen hat, verliert Kai sich fast in einem schurkenhaften, animalischen Rausch.  Nur Maris Beharrlichkeit bringt ihn vom Abgrund zurück und auf den Weg, Chaos' albtraumhaften Plan aufzudecken, die Quellen der Magie zu zerstören.

      Wenn sie auf irgendeine Chance hoffen wollen, Chaos zu besiegen und die Magie zu schützen, müssen Kai und Mari die Urquellen der Magie suchen und retten, bevor sie für immer verschwinden – und Chaos die Herrschaft übernimmt.

      Die Königin der Drachen, Ava Richardson, lädt Sie ein, in eine drachengefüllte Welt mit epischer Magie, furchtlosen Helden und, ganz im Kern, in die tiefe Verbindung zwischen Drachen und Reiter einzutauchen.
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      Am Morgen seiner Krönung kauerte Kai Afkarr-Younger – Alverias mächtigster Drache, der bald sein König werden sollte – regungslos im Schlamm am Boden eines Bachbettes und kämpfte darum, wach zu bleiben.

      Es hätte nicht schwer sein dürfen. Obwohl der Himmel hell und blau war, tanzten die Blätter des Waldes in einer angenehmen Brise, der Graben, in dem er wartete, war voller kühler Schatten, und selbst die Rüstung seiner Schuppen konnte den eisigen Biss des Wassers nur für gewisse Zeit von ihm fernhalten Er fror, war verkrampft und kochte innerlich vor Ungeduld und schlechter Laune.

      Aber nach zwei Tagen ohne Schlaf schien nichts mehr um ihn herum real, und so zu bleiben, war gefährlich. Kais Kopf pochte, und ein tiefes, dröhnendes Summen schwebte in seinen Ohren. Trotz seines Unbehagens legte sich Erschöpfung schwer auf jeden Wimpernschlag und verlockte ihn dazu, seine Augen zu schließen und sich einen Moment auszuruhen, nur einen Moment.

      Er wagte es nicht. Und das nicht nur, weil die Mitte einer Monsterjagd eine schreckliche Zeit war, um seine Abwehr sinken zu lassen. Die Angst, die er mit aller Kraft ignoriert hatte, blühte wieder in seinem Magen auf. Er konnte fast spüren, wie die Albtraumseuche ihre Arbeit verrichtete, durch seine Adern pulsierte, etwas Schreckliches aus seinen Träumen heraus formte. Er konnte fast das noch nicht geborene Gewicht fühlen, wie es ihn zu Boden drückte, wie es darauf wartete, dass er einschlief, um sich den Weg in die Realität zu bahnen. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er silbernen Nebel aus dem schlafenden Körper eines Opfers aufsteigen und sich zu der Gestalt ihres schlimmsten Albtraums formen sehen. Sobald der Schlaf ihn übermannte, würde Kais eigener schlimmster Albtraum auf die erwachende Welt losgelassen werden. Er schauderte und riss seine Gedanken von der schrecklichen, beständigen Frage los, was das sein würde. Sein Monster würde das schlimmste von allen sein; diese Gewissheit hatte während der letzten, ruhelosen Nächte wie ein Stein in seinem Magen gelegen.

      Wie lange würde er es fernhalten können?

      Er war so in diesen Gedanken vertieft, dass bis zu dem Augenblick, als er das raschelnde Schlittern hörte, auf das er gewartet hatte, es schon fast bei ihm war und sich dem Rand des Grabens mit erschreckender Geschwindigkeit näherte. Kai unterdrückte einen Fluch und griff hastig nach seiner Magie, die spuckte und sich wand und gegen seine Kontrolle aufbegehrte. Sie prallte gegen ihn, gegen all seine Angst und Hilflosigkeit, denen er entkommen zu sein gehofft hatte, als er sich endlich mit Mari, seiner Zähmerin, verband, und einen Moment lang schwankte er, sicher, dass seine Kräfte seinem Griff entkommen und sich gegen ihn wenden würden.

      Und dann tauchte ein kühler Strom auf, wie ein Hauch frischer Luft oder eine beruhigende Hand, richtete ihn auf, glättete die rebellischen Stacheln der Magie und half ihm, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Das war Maris Berührung – den Göttern sei neunmal dank; wenigstens einer von ihnen hatte aufgepasst. Sie kam gerade rechtzeitig. Durch ihre ruhige Zuversicht kam er zu sich, schaffte es, Feuerströme zwischen sich und die kochende Masse öliger Tentakel zu legen, die sich auf das Wasser zubewegten. Sie wich zurück, wütend, aber nicht schnell genug, um den feurigen Seilen zu entgehen, die er um sie herum warf. Magie konnte die Monster nicht verletzen, aber die Drachengarde ging davon aus, dass es ihr zumindest möglich sein musste, sie einzusperren, wenn sie stark genug war. Tentakel schlugen um sich, versuchten, unter und zwischen den Seilen hindurch zu kommen, um mit stachelbewehrten Enden nach Kai zu schlagen. Er grub seine Klauen in die Erde und kletterte aus dem Graben, wich zunächst einem, dann einem zweiten Schlag aus. Keuchend wob er seine Magie so schnell er konnte, behielt das Bild eines festen, verknoteten Netzes in seinen Gedanken vor sich. Dieser Trick benötigte gewöhnlich zwei, vielleicht sogar drei Drachen, um zu gelingen. Kai war der einzige, der es allein schaffen konnte.

      Vorsicht!, ertönte ein unausgesprochener Schrei, und Kai sprang vor einer plötzlich aufblitzenden Bewegung zur Seite. Das Monster zuckte zusammen, pfiff wie ein Teekessel und ein abgetrennter Tentakel fiel harmlos an Kais Seite herunter, bevor er sich in silbernen Nebel auflöste. Mari, deren Locken lose aus den Nadeln herabhingen, stand da und schwang ein Elfenbeinschwert, dessen Rand von grünem Blut dampfte.

      Sie rief seinen Namen laut, aber diesmal kam die Warnung nicht früh genug. Die wahnsinnig gewordene Kreatur stürzte sich gegen Kais flammendes Netz. Die Magie, von seinem Moment der Ablenkung geschwächt, riss, und das Monster prallte direkt gegen ihn, was sie beide den steilen Abhang hinab und in den Bach taumeln ließ.

      Das Monster platschte in das flache Wasser und gab ein Gurgeln von sich, in dem sich Schadenfreude und Hunger mischten. Seine sich zusammenziehende Masse wurden wie von Wellen überlaufen. Neue Tentakel sprossen und breiteten sich aus und das Ding blies sich zum Doppelten seiner vorherigen Größe auf. Und dann kam es auf Kai zu, gerade, als er wieder auf die Füße gekommen war.

      „Bei allen Drachenzähnen“, knurrte Kai. Die Kreatur hatte dies bereits einmal getan, mit Hilfe eines Springbrunnens auf einem Platz in Bellsor. Deshalb hatten sie darauf vertraut, dass es zu diesem Bach kommen würde – und es war genau das, was sie hatten vermeiden wollen.

      Er kanalisierte all seine Frustration in einen magischen Luftstoß und ließ die Kreatur an die andere Seite des Grabens knallen, fort vom Wasser. Steine kullerten, als Mari an seine Seite herabgerutscht kam und auf Tentakel einhackte, die sich auf sie zu schlängelten.

      „Es ist zu groß geworden“, sagte Mari grimmig. „Wir können es so nicht festnageln!“

      „Ich weiß“, fauchte Kai und kämpfte gegen den Versuch des Monsters, sich zurück in den Strom zu schieben.

      „Versuche es mit Wasser!“

      „Und es noch größer machen? Wozu soll das gut sein?“

      „Nein!“ Sie schlug einen weiteren, sich vortastenden Tentakel ab. „Anders herum! Zieh das Wasser heraus!“

      Richtig – als würde man Salz auf einen Blutegel streuen. Das war eine gute Idee. Aber es bedeutete, den Sturm mit voller Kraft aufrecht zu erhalten, während es einen weiteren Strom der Magie in entgegengesetzter Richtung bedurfte. Das wäre an einem seiner besten Tage knifflig gewesen, aber heute ... nun, heute war nicht sein bester Tag.

      Er fühlte, dass es schiefging, in dem Moment, in dem er seine Aufmerksamkeit teilte. Die Luftmagie bäumte sich auf, spritzte herum und entglitt seinem Griff, und der Windstoß richtete sich gegen ihn, bevor er auch nur nach der Wassermagie greifen konnte, so dass er und Mari beide rückwärts in den Bach gestoßen wurden. Bevor sich jedoch die sich windenden Tentakel auf sie zu schlängeln konnten, rauschte ein Blitz rotbrauner Schuppen an ihnen vorbei. Mit einem Knallen breiter Flügel wurden elfenbeinbedeckte Krallen ausgestreckt, um das Monster aufzuschlitzen. Der Angriff war wild und unkontrolliert, fand aber sein Ziel; das Monster kreischte auf und wicht zurück wie ein Knoten herumpeitschender Schlagen, und als der andere Drache zu einem neuen Schlag herabstürzte, floh das Monster zwischen die Bäume, den neuen Angreifer dicht auf den Fersen.

      Stille legte sich über den Graben, durchbrochen nur vom leisen Gurgeln des Wassers. Mari rappelte sich auf und plantschte zu Kai hinüber, ihr Haar klebte in triefenden Löckchen an ihren Wangen.

      „Alles in Ordnung?“

      „Es geht mir gut“, gab Kai zurück. Es kam schroffer heraus, als er beabsichtigt hatte.

      Mari schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf skeptisch an. „Du zitterst.“

      Sie hatte recht. Er biss die Zähne zusammen, schien aber das Beben nicht unterdrücken zu können. „Ich ... ich habe die Kontrolle verloren. Ich dachte, ich wäre darüber hinweg.“ Er hatte die Kontrolle über mehr als nur die Magie verloren. Er ließ die Schultern hängen. „Es tut mir leid, Mari. Ich hätte nicht so mit dir sprechen dürfen.“

      „Mach dir deshalb keine Sorgen.“ Ihr Lächeln enthielt einen Hauch von Ironie. „Ich verstehe es.“

      „Du hast das auch durchgemacht“, protestierte er, „und du hast es nie an mir ausgelassen.“

      „Na, natürlich nicht.“ Das Lächeln wurde verschmitzt. „Wer würde sich trauen, den Kronprinzen von Alveria anzuschreien?“

      Ein Windrausch kündigte die Rückkehr des Ember-Drachens an, der ihre katastrophale Jagd übernommen hatte. Er fegte nach unten, als wollte er am Rand des Grabens landen, zog aber im letzten Moment hoch, um direkt über ihren Köpfen vorbei zu preschen, was Kai zwang, sich hastig zu ducken. Ein wütendes Gebrüll hallte das Bachbett entlang und der Drache machte eine gefährliche Kehrwendung, was seinen Reiter fast herunterfallen ließ.

      Mari schnappte nach Luft. „Das ist Pa! Und Quin! Alle neun Götter, was macht er da?“

      Während sie zusahen, entfesselte Quin einen Feuersturm in dem Wald auf der anderen Seite des Flusses und schickte Flammen in den Himmel. Kai stand für einen endlosen Moment in verblüffter Verwirrung gefangen. Der Schrecken brauchte lange, um seine Erschöpfung zu durchdringen. Warum sollte Quin das tun? Was dachte er sich dabei?

      „Irgendetwas stimmt nicht!“, schrie Mari, und das riss Kai aus seiner Benommenheit. Er tastete nach seiner Magie, um Wolken über ihnen zusammenzuziehen und die Temperatur so zu senken, dass eine Wand eisigen Regens herabstürzte und die Flammen in nichts zusammenfallen ließ.

      Quin wankte in der Luft unter dem Ansturm des Regens, und sein Reiter schaffte es, ihn wieder zur Seite des Grabens zu einer ungeschickten Landung zu ziehen. Torrin Asadottir, Hauptmann der Drachengarde – und Maris Vater – warf sich von seinem Sitz auf Quins Schultern herab, um die Schnauze seines Drachen in die Hände zu nehmen.

      „Langsam“, keuchte er, als Quin unter seiner Berührung zitterte. Torrin sank ein wenig nach vorne und lehnte sich an die wogende Brust des Drachen. Stille breitete sich aus, die nur von dem abnehmenden Zischen des Regens gestört wurde.

      Schließlich schienen Quins dunkle Augen wieder etwas zu sehen; er schüttelte den Kopf, taumelte und wäre fast gefallen.

      „Ach, Hölle und Verdammnis“, schnaufte der Drache und sank schwer zu Boden, schloss die Augen wieder.

      Kai und Mari rissen die Augen auf und schauten sich an. Quin war einer der ersten gewesen, der von der Seuche infiziert worden war. Irgendwo in den wenigen Minuten zwischen seinem Angriff auf das Monster und seiner erschöpften Rückkehr musste er die Kontrolle verloren haben. Der Dracheninstinkt hatte ihn überwältigt. Wenn es Quin so schlecht ging, hätte er sich nicht so weit von der Krankenstation entfernen dürfen. War etwas passiert, das sie Kai und Mari hatte verfolgen lassen? Eine neue Katastrophe?

      „Ruhe dich aus, mein Freund“, murmelte Torrin und strich mit der Hand über den Hals seines Drachen. „Sie sind in Sicherheit. Sammle deine Kräfte.“

      Das Gesicht des Hauptmanns war nicht wegen schlechter Nachrichten angespannt und grimmig, wurde Kai klar, als ihre Blicke sich trafen. Es war Missbilligung. Sogar Zorn.

      „Was in allen drei Reichen glaubt Ihr beide, was Ihr hier tut?“, wollte Torrin wissen und strich mit den Händen über seine feucht gewordene, goldbesetzte Uniform und funkelte sie beide böse an.

      „Na, da ist schon mal einer, der kein Problem damit hat, mich anzuschreien“, bemerkte Kai telepathisch zu Mari. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und antwortete nicht.

      „Euer Hoheit.“ Die Worte kamen bei Torrin so knapp und streng heraus, dass sie keineswegs wie eine respektvolle Anrede klangen. „Ich erlaube mir, um eine Erklärung zu bitten.“

      „Ich beschütze Bellsor“, sagte Kai steif. „So, wie es meine Pflicht ist.“ Er fügte nicht hinzu, dass er bei der Aussicht, jemand könnte ihm noch eine Schriftrolle vorlegen, noch eine Besprechung verlangen, noch eine dringende Entscheidung fordern, fast geschrien hätte. Schlaflose Nächte und nagende Angst hatten ihn besiegt; die Wände um ihn herum hatten begonnen, sich allmählich zusammenzuziehen und ihn panisch und atemlos zurückgelassen, während seine Magie unter der Oberfläche brodelte. Er war verzweifelt auf der Suche nach etwas zu tun gewesen, nach einem Ausweg, entsetzt von der Vorstellung, völlig die Kontrolle zu verlieren und einen seiner früheren magischen Zusammenbrüche zu erleiden, gegen die nur Verstärkung und eiserne Fesseln halfen. Mari hatte diese Möglichkeit ausgeschlossen und ihm versichert, dass sie das nie zulassen würde. Du hast jetzt eine Zähmerin, hatte sie gesagt. Dazu bin ich da, erinnerst du dich?

      Dennoch, selbst jetzt drehte es ihm beim Gedanken daran den Magen um.

      „Bellsor zu beschützen ist die Pflicht der Drachengarde“, knurrte Torrin. „Ich kann mich nicht erinnern, Euch auf meinem Dienstplan gesehen zu haben.“

      „Die Drachengarde ist bereits knapp besetzt“, widersprach Kai. „Warum sollten wir nicht einspringen und helfen, wo wir können?“

      Torrin hob eine ergrauende Augenbraue. „Weil Ihr demnächst König sein werdet! Ist es einem von Euch beiden eingefallen, dass Eure Sicherheit für die Drachengarde wertvoller sein könnte, als Euer ungeübter Versuch, ihre Arbeit zu erledigen?“

      „Ungeübt?“, unterbrach Mari. Ihre Empörung drang durch das Band zwischen ihr und Kai, heiß und stechend. „Ich habe ebenso viel Training als Drachengarde wie jeder neue Zähmer, der ins Feld geht! Vielleicht mehr. Wenn ich eingetreten wäre, wie ich es wollte, wäre ich genau hier! Du hast mit dieser Idee noch nie ein Problem gehabt!“

      „Aber die Götter hatten andere Pläne für dich und du hast dich stattdessen mit dem Kronprinzen verbunden“, sagte Torrin. Sein Gesichtsausdruck wurde einen Moment sanfter, als er Mari anschaute, und er ließ seinen Stolz durchschimmern – und seine Sorge. „Das macht es zu deiner Pflicht, auf ihn aufzupassen. Und seine Pflicht ist es, auf sich aufzupassen, um des Wohls des Königreichs willen. Vor allem in Zeiten wie diesen. An wen sollten wir uns wenden, wenn Ihr getötet würdet, Euer Hoheit? Wer würde Bellsor beschützen – oder Alveria – wenn Ihr von dieser Albtraumseuche angesteckt würdet?“

      Kai zog den Kopf ein, musterte seine schlammverkrusteten Klauen und weigerte sich, durch seinen Gesichtsausdruck zu verraten, wie sein Herz sich bei dieser Frage zusammenzog. Er durfte nicht zugeben, dass er bereits infiziert war. Niemand außer Mari wusste davon. Nicht einmal ihr Vater. Der Rat würde auf keinen Fall zulassen, dass die Krönung durchgeführt würde, wenn sie es herausfanden, und er konnte sie nicht verschieben, ohne Verdacht zu erregen. Und Torrin hatte recht: Wenn er den Thron verlöre, würde die Macht in die Hände Gunter Skymounts, des Ratsvorsitzenden, fallen. Ganz abgesehen von Kais langjähriger persönlicher Abneigung gegen den Mann – mit seinen feinen Kleidern, seinem pomadisierten Schnurrbart und seinen pompösen, herablassenden Manieren – hatte Skymount bewiesen, dass Alveria für ihn nicht an erster Stelle stand. Er hatte jede Maßnahme verhindert, die die Seuche hätte aufhalten können, bevor sie sich ausbreitete. Sein Trotz und seine Gier waren mehr als nur unangenehm; sie waren gefährlich. Kai machte sich oft genug Sorgen um seine eigenen Fähigkeiten als Herrscher. Würde er sich als guter König erweisen? Dies war eine Frage, die ihn in diesen letzten Tagen unerbittlich gequält hatte. Doch er wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass Skymount ein schrecklicher Herrscher sein würde.

      „Genau jetzt seid Ihr dabei, zu spät zu Eurer eigenen Krönung zu kommen“, fuhr Torrin fort. „Und anstatt die Sicherheitsvorbereitungen zu überwachen, verfolgen Quin und ich Euch und Eure Zähmerin wie ein Paar schwänzender Schulkinder. Wenn Ihr der Drachengarde helfen wollt, tut das, indem Ihr auf dem Gelände des Palastes bleibt. Wenigstens, bis wir dieser Seuche Herr geworden sind.“

      Es war die Seuche, die erdrückende Erschöpfung, die an Quins Kontrollverlust schuld war. Der Gedanke ließ ein kaltes, mulmiges Gefühl in Kai aufsteigen. Wenn ausgerechnet Quin so nahe daran war, unterzugehen ... dank seiner widerspenstigen Magie lebte Kai viel näher an dieser Grenze als die meisten Drachen, und Erschöpfung würde ihn nicht allzu sehr angreifen müssen, um ihn über den Rand zu treiben.

      Kai holte tief Luft, sammelte die zerknitterten und verstreuten Reste seiner Würde zusammen und versuchte, sich auf die Worte des Hauptmanns zu konzentrieren.

      „Versprechen kann ich das nicht“, sagte er gelassen. „Ich kann nicht einfach im Palast eingesperrt sitzen, während Ihr und der Rest meines Volkes Seuchen und Monstern gegenübersteht. Alveria zu beschützen ist letztendlich meine Aufgabe.“

      Torrin seufzte. „Das ist eine bewundernswerte Einstellung. Erlaubt mir, darauf hinzuweisen, dass König Fortine Alveria beschützte, ohne je auf ungenehmigte Patrouillenflüge zu ziehen, mit denen besser Rekruten der Drachengarde beauftragt worden wären.“

      Die Erwähnung seines Vaters versetzte ihm einen Stich – nicht zuletzt, weil Torrin recht hatte. Er konnte die milde Stimme seines Vaters förmlich hören. Ein Königreich ist eine Maschine mit vielen Zahnrädern und Rädchen, und diese Maschine hat mehr Kraft, als du jemals allein aufbringen könntest. Der König bewegt die Maschine; er versucht nicht, an ihrer Stelle zu handeln. Du musst lernen zu delegieren. Er hatte diese Rede so oft wiederholt, dass Kai manchmal mit der Versuchung zu kämpfen hatte, die Augen zu verdrehen, wenn er sie erneut hörte.

      „Ich weiß Euren Rat zu schätzen.“ Seine Worte klangen ein wenig scharf; er konnte es nicht unterdrücken. „Vielen Dank.“

      Torrins unglücklicher Gesichtsausdruck zeigte, dass er dies als das Ende des Gesprächs, aber nicht als Einigung verstand. Das Schweigen dehnte sich, nur durchbrochen von den leisen Lauten des Waldes um sie herum – und schließlich, als Mari sich räusperte.

      „Quin?“ Sie näherte sich ihm vorsichtig und legte eine behandschuhte Hand auf seine Schulter. Der Drache ihres Vaters war für sie wie ein Onkel. „Alles in Ordnung?“

      „Ich komme schon zurecht“, gab er zurück, stoisch wie immer.

      „Wie bewähren sich die Krallenschützer?“, fragte sie. Vielleicht war es nur ein Versuch, das Thema zu wechseln, doch trotz allem was geschehen war und der Spannung, die immer noch zwischen Kai und ihrem Vater herrschte, lag ein Unterton von Aufregung in ihrer Stimme. „Hast du gehört, wie das Monster aufgeschrien hat, als du es getroffen hast?“

      „Und ob. Gar nicht schlecht.“ Quin hob eine Vorderklaue und bewegte seine Krallen mit ihren Elfenbeinkappen. „Mit Sicherheit besser als die letzte Variante. Diese Lederbesätze waren eine gute Idee. Das verhindert, dass man sie verliert.“

      „Obwohl das Leder bedeutet, dass es eine Weile dauern wird, bis sie bei allen angepasst werden können“, fügte Torrin hinzu, immer noch ein wenig steif. „Ich möchte sowieso nicht, dass du mehr als einen Satz pro Tag machst, Mari. Verstanden?“

      „Ach, Pa.“ Sie streckte die Hand aus, um seine zu drücken. „Du machst dir zu viel Sorgen. Es sind nur zehn Tropfen. Ich habe schon mehr Blut vergossen, wenn ich dir in der Küche geholfen habe.“

      Er erwiderte ihren Griff, seine Augen waren hell und streng. „Es ist mir egal, was du daraus machen kannst. Blut ist Blut. Du bist für mich wertvoller als die bestbestückte Waffenkammer der Welt. Das weißt du.“

      Komplizierte Gefühle flackerten durch die Verbindung, zu verwirrt und flüchtig, als dass Kai sie hätte sortieren können. Aber Mari hatte ihm die Geschichte hinter Torrins Regeln für ihre einzigartige Fähigkeit erzählt. Es hatte sie fast umgebracht, als sie die Grenzen dessen erforschte, was sie erschaffen konnte, und die unsichtbaren Narben waren noch immer spürbar. Er begann, den Schmerz der beiden zu verstehen.

      „Ihr solltet Euch auf den Weg machen“, sagte Torrin, „bevor die Verwalterin des Palastes mit einem Herzschlag tot umfällt. Sie hat seit dem letzten Angriff des Feuermonsters nicht mehr geschlafen, wisst Ihr, um das alles vorzubereiten. Versucht, es ihr leicht zu machen.“ Er musterte Kai. „Denkt zum Beispiel daran, nicht völlig schlammbedeckt aufzutauchen.“

      „Oh. Richtig.“ Verlegen schüttelte Kai eine rasche Welle von Wassermagie über seine Schuppen und scheuerte sie. Wenigstens so viel konnte er zustande bringen, ohne die Beherrschung über seine Kräfte zu verlieren. Er war erleichtert gewesen zu erfahren, dass die Herrscher traditionell in Drachengestalt gekrönt wurden; seine Magie würde noch aufsässiger sein, wenn er während der ganzen Zeremonie als Mensch hätte auftreten müssen. Er war nervös genug, weil er sich mitten während der Zeremonie würde verwandeln müssen. „Besser?“

      „Viel besser.“ Mari unterdrückte ein Lächeln, aber in ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. Trotz allem verspürte Kai in sich einen Stich, der nicht wirklich schmerzhaft war. Es fühlte sich nur ... gut an, das war alles, ihr Gesicht ohne schwarze Ringe durch Erschöpfung und Furcht vor der Seuche zu sehen.

      Torrin sah Mari stirnrunzelnd an, als sie einen Stiefel auf Kais Vorderklaue setzte, damit er sie auf seinen Rücken heben konnte. „Du siehst nicht so viel besser aus, junge Dame.“

      „Mich wird ohnehin niemand anschauen“, erklärte sie ihm und schnitt seinen Widerspruch lachend mit erhobener Hand ab. „Aber in meinem Rucksack ist ein Ersatzgewand. Entspann dich, Pa.“

      Torrin schnaubte. „Ich werde mich entspannen, wenn er gekrönt ist und Ihr beide sicher hinter mindestens drei Mauern sitzt, während die Palastgarde Wache steht. Jetzt los mit Euch. Und beten wir, dass das alles glatt geht. Die neun Götter wissen, dass wir schon genug haben, worum wir uns Sorgen machen müssen.“
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      Von oben war es immer noch deutlich zu sehen, dass der Palast einmal bessere Tage gesehen hatte. Auch mit Erdmagie konnte in zwei Tagen nicht alles bewältigt werden. Die Gärten, einst das grüne Juwel der Stadt, waren immer noch eine verbrannte, geschwärzte Ruine, und die große Kuppel des Ratssaals war nur noch ein Gerippe, dessen Balken in einer Art zart wirkendem Spinnennetz angeordnet schienen. Viele der umliegenden Säle und Türme waren durch Gerüste verdeckt. Doch wenigstens glänzte der blau geäderte weiße Stein wieder in der Sonne, das rissige und zerbrochene Mauerwerk war geglättet und vom Ruß gereinigt worden. Kais Herz hob sich ein wenig bei dem Anblick. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sein Heim vollständig wiederhergestellt sein würde.

      Einem der Höfe jedoch war besondere Aufmerksamkeit zuteil geworden, um ihn für eine Krönung passend herzurichten. Er war in voller Pracht geschmückt. Die sorgfältig beschnittenen Bäume waren auf magische Weise zum Blühen gebracht worden und verteilten weiße Blütenblätter wie sanften Schnee. Ein breites Podest am anderen Ende des Hofes war kunstvoll in ein offenes Zelt aus Weiß und Gold gehüllt, und Drachenpagen sprangen von Platz zu Platz, schleppten goldene Banner, die gegen den blauen Himmel flatterten, und warfen Funken glitzernder Feuermagie hoch, was die versammelte Menge nach Luft schnappen und jubeln ließ.

      Sogar die umliegenden Galerien waren voller Menschen; die Palastverwalterin hatte die ungewöhnliche Maßnahme ergriffen, sie für die Zuschauer zu öffnen, um Ersatz für den fehlenden Platz zu schaffen. Auf dem Palastgelände gab es einen größeren Hof, aber niemand wollte Erinnerungen hervorrufen an das letzte Mal, als das Publikum eingeladen gewesen war, sich dort zu versammeln. Die Zeremonie jenes Morgens hatte in Feuer und Schrecken geendet. Trotz des Ortswechsels hing der Schatten dieses ersten Angriffs noch schwer über dem Palast. War das erst vor einer Woche gewesen? Es schien eine Ewigkeit her zu sein.

      „Das wird alles bald vorbei sein“, beruhigte ihn Mari, als sie am Botschaftereingang des Palastes von seinem Rücken glitt. Trotz der hohen Steinmauern erfüllte der Lärm der Menge in dem nahen Hof die Luft. Sie grub ein Fläschchen mit einem Trank aus ihrem Rucksack, zog den Korken heraus und hielt es ihm hin. Kai klemmte es vorsichtig zwischen seine Krallen und schluckte den Inhalt herunter, kaum genug, dass er ihn in dieser Gestalt schmecken konnte. Er konnte nicht einmal sagen, ob er wirkte oder nicht, was ihm Sorgen machte. Wenn Wachhaltetränke ihm schon nicht mehr halfen, war er in Schwierigkeiten.

      „Wir müssen nur noch ein paar Stunden durchhalten“, sagte Mari, „dann bist du König und wir können uns ordentlich um alles kümmern.“

      Um alles. Sie meinte damit das Monster, dessen Entstehung Kai mit jeder Unze Willenskraft, die er aufbringen konnte, zu verhindern versuchte. Er lehnte sich gegen die nächste Steinmauer und ließ den kühlen Stein seinen schmerzenden Kopf beruhigen. „Irgendwie ist das ungefähr so ansprechend, wie sich darauf zu freuen, einen Zahn ziehen zu lassen.“

      „Ich weiß.“ Ihr Gesicht verdunkelte sich. Sie streckte die Hand aus, um sie auf seine Wange zu legen, eine sanfte Berührung, die Rinnsale stetiger Ruhe durch ihn strömen ließ und seinen Kiefer löste. Er schloss die Augen und versuchte, sich an die Empfindung zu klammern und sie bei sich zu behalten. „Du bist nicht allein, Kai. Du hast mir geholfen, das Feuermonster zu besiegen. Ich werde hier sein, um dir zu helfen. Wir schaffen es.“

      Kai hätte fast mit dein Wort ins Ohr der Götter geantwortet – einem Ausdruck seiner Mutter. Aber nach seinen eigenen Begegnungen mit der Göttlichkeit war er sich nicht mehr sicher, ob die Götter überhaupt so arbeiteten. Sie waren nicht so allmächtig, wie er sie sich einst vorgestellt hatte. Stattdessen hatte sich herausgestellt, dass Asgard genauso umkämpft war wie das Reich der Sterblichen und der Angriff vom selben Feind kam. Das war kein tröstlicher Gedanke.

      „Ich hoffe, du hast recht“, murmelte er stattdessen und zog sich widerwillig zurück. „Mari?“

      Sie blickte zu ihm auf. „Was?“

      „Bist du sicher, dass du das tun möchtest? Zähmerin des Königs zu sein?“

      „Na sicher.“ Sie runzelte die Stirn. „Warum in drei Reichen fragst du das?“

      „Na ja.“ Er zuckte die Achseln und fühlte sich unbehaglich. „Es ist nicht die Drachengarde. Was du dir immer gewünscht hast.“

      „Was ich will“, sagte sie fest, „ist, bei dir zu sein. In Ordnung? Es ist nur ... ein bisschen anders. Das ist alles.“

      Er nickte und wünschte, er würde sich beruhigter fühlen. Doch dann bezweifelte er, dass er wegen irgendetwas optimistisch sein könnte, bevor nicht die Tortur der Krönung vorüber sein würde.

      Ihren Anweisungen gemäß sollte Mari vorn in der Menge auf ihren Platz in der Zeremonie warten, die mit Hymnen und Segen beginnen würde, sowohl für die Menge als auch für die adligen Familien, die besondere Beachtung verdienten. Kai würde unterdessen im Solarium der Königin erwartet, um selbst verschiedene Segnungen und Absolutionen zu erhalten. Er war schon sehr überfällig, in der Tat, nach den verzerrten Gesichtszügen der blau gekleideten Heiler zu urteilen, die dort auf ihn warteten.

      „Tut mir leid“, stammelte er, als sie um ihn herumschwärmten und so angespannt und gequält aussahen, wie er sich fühlte. Die glühenden Kohlen einer Kohlenpfanne machten den Raum zu warm, und ihre Gesichter glänzten vor Schweiß.

      „Schon gut, Sire.“ Eine stämmige Frau führte ihn an einen niedrigen Tisch, wo eine für einen Drachen ausreichend große Tasse mit zwei Henkeln, gefüllt mit einer dampfenden Flüssigkeit, auf ihn wartete. Sie roch holzig und leicht bitter, wie alte Blätter. Kai hob vorsichtig die Tasse; das feine Porzellan klirrte zart gegen seine Krallen. Oh, Hel, da war etwas, was er sagen sollte. Sie beobachteten ihn alle erwartungsvoll. Ein paar der jüngeren Heiler wechselten Blicke, als das Schweigen anhielt.

      „Wasser und Erde“, flüsterte eine von ihnen, was ihr einen bösen Blick von der stämmigen Heilerin für ihre Mühe einbrachte.

      Richtig, das war es. „Ich empfange demütig den Segen von Wasser und Erde“, rezitierte Kai. „Mögen die neun Götter meine Herrschaft standhaft und stark machen wie die Berge und meine Hand ...“ Er suchte in seiner Erinnerung nach dem Rest. Verfluchte Galläpfel, er hätte das mehr üben müssen. „... und meine Hand ... sanft wie den Regen, der den Stein zermürbt.“

      „Erde und Wasser unterstützen den König“, sagten die Heiler erleichtert und Kai nahm einen Schluck von dem Tee. Er schmeckte wie ein Schluck Waldboden. Sie waren diesen Teil der Zeremonie gestern bei einem dieser Treffen durchgegangen, er hatte ein Buch über die Symbolik aller Zutaten des Tees erhalten, aber was er gelesen hatte, war in seinem Kopf verschwommen, trübe wie der Inhalt der Tasse. Was auch immer darin war, das Getränk sollte entspannend sein, trotz des pelzigen Gefühls, das es in seinem Mund hinterließ. Honig hinzuzufügen wäre wohl blasphemisch gewesen.

      Die junge Heilerin, die ihm vorgesagt hatte, räusperte sich und zog seinen Blick auf sich. Sie hatte einen Beutel auf den Tisch gelegt. Kai stellte hastig die Tasse ab, wobei er ein wenig von dem Tee auf dem Tisch verspritzte, und schüttelte den Inhalt des Beutels – einen feinen Staub – in die Kohlenpfanne. Wolken von Weihrauch erhoben sich, süßlich und blumig. Das sollten Feuer und Luft sein. „Mit Freuden empfange ich den Segen von Feuer und Luft. Mögen die neun Götter meine Einsicht und meine Worte leiten. Mögen sie mein Auge scharf halten wie mein Schwert und meinen Geist klar wie den Himmel.“ Zumindest diesen Teil brachte er leicht hinter sich.

      „Feuer und Luft inspirieren den König“, seufzten die Heiler und stellten sich hastig auf, damit er nacheinander mit ihnen sprechen konnte. Er schaffte es, sich passabel anständig bei ihnen zu bedanken und die traditionellen Abschiedsworte zu sprechen.

      Die junge Heilerin, die ihm geholfen hatte, war die letzte in der Reihe und er lächelte, der förmliche Segen fühlte sich ein wenig echter an.

      „Nehmt den Segen des Königs und die Gunst der Götter“, rezitierte er und fügte hinzu: „und meinen Dank, weil Ihr mich gerettet habt.“

      Sie hob sich ein wenig auf die Zehenspitzen, bevor sie daran dachte, sich zu verneigen, richtete sich rasch wieder auf; ihre Augen waren weit aufgerissen und glänzten. „Sire, darf ich um einen Moment Eurer Zeit bitten? Vor Eurer Meditation?“

      „Äh.“ Kai, ein wenig überrascht, warf einen Blick auf die Tür, die sich jedoch hinter den anderen Heilern geschlossen hatte. Sie beide waren allein. „Ich bin nicht sicher, ob ich gerade wirklich einen Moment Zeit habe, aber ...“

      Sie huschte herum, um ihn wieder anzusehen, die Hände bittend ausgestreckt. „Oh, ich will nicht um einen Gefallen bitten, ich verspreche es, nichts dergleichen! Ich will nur helfen. Mit der Albtraumseuche. Ich weiß, dass ich es kann. Ich habe Tag und Nacht geforscht.“ Sie griff in ihre Robe und zog eine Schriftrolle heraus. „Ich dachte – wenn Ihr nur meine Ergebnisse überprüfen könntet – mir sind einige Dinge eingefallen, die wir versuchen könnten.“

      „Schaut“, sagte Kai, „ich weiß Eure Begeisterung wirklich zu schätzen. Vielleicht könnten die Heiler an der Akademie besser …“

      „Als würden sie einem Lehrling aus der Bellsor-Schule zuhören“, sagte das Mädchen verächtlich. „Ich habe es schon bei ihnen versucht. Ich habe sogar einen Brief mit einem Krächzer geschickt, sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht zu antworten. Deshalb wusste ich, dass ich direkt zu Euch gehen musste. Ihr seid nicht viel älter als ich und alle sagen, die Akademie hätte Euch auch nicht haben wollen.“ Kai fuhr ein wenig zurück, aber bevor er ein Wie bitte? hervorbringen konnte, redete die Heilerin weiter.

      „Seht Ihr? Ihr versteht es. Ihr wollt, dass die Drachengarde diese Monster besser bekämpfen kann. Ich habe so viele Ideen. Ich meine, zum Beispiel hat doch noch niemand einen Trank aus Eisenkraut versucht, oder?“

      „Ich glaube nicht, dass pflanzliche Heilmittel sich eignen“, sagte Kai, der jetzt ein wenig verunsichert war. Hatten die anderen Heiler ihre Abwesenheit noch nicht bemerkt? „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt ...“

      „Ich meine einen wirklich starken Trank aus Eisenkraut“, beharrte sie. „Oder, was ist mit dem Schatz? Schätze sollen jeden Drachen heilen können. Ich bin sicher, die königliche Familie könnte etwas Reichtum für das Königreich entbehren.“

      „Das haben wir schon versucht.“ Kais Tonfall wurde schroff, aber seine unerwünschte Begleiterin schien es nicht zu bemerken.

      „Kaelans Tränen könnten wirken! Es heißt, dass der Palast ein paar letzte Fläschchen von ihnen versteckt hielte. Es heißt auch, Ihr würdet sie keinesfalls mit dem Volk teilen, aber ich weiß, dass Ihr sie nicht so horten würdet, nicht wahr, Euer Hoheit? Wenn Ihr sie nur an die Häuser der Heilung verteilen könntet – oder sie vielleicht in die Brunnen schütten ...!“

      „Ihr solltet gehen“, unterbrach Kai scharf. „Die Zeremonie wird gleich anfangen.“

      Die Tür öffnete sich wieder knarrend und ließ die stämmige Heilerin ein.

      „Sire“, sagte sie, „hier ist jemand, der ...“ Sie hielt beim Anblick des aufsässigen Lehrlings inne, ihr Mund blieb offen stehen.

      Kai seufzte. „Euer Lehrling, nehme ich an.“

      „Eine letzte Idee!“, quietschte das Mädchen, als die ältere Frau schon ihren Arm packte und sie aus dem Raum zerrte. „Was ist mit den Quellen der Magie? Sie sind dort draußen! Wir könnten ihre Kräfte nutzen! Die Akademie sagt nur, dass sie nicht existieren, um uns von ihnen fernzuhalten ...“

      Die Tür knallte hinter ihnen zu und erstickte jeden weiteren Unsinn, den sie noch hatte von sich geben wollen, sodass Kai endlich glücklich allein blieb.

      Er hätte diese Zeit im Gebet verbringen sollen, um über die Rolle nachzudenken, die er zu übernehmen im Begriff war. Kai warf die Schriftrolle, die die junge Heilerin ihm gegeben hatte, auf das Kohlebecken. Nun, wenn er eine Zusammenfassung dessen hätte haben wollen, wie es war, König zu sein, wäre diese Unterhaltung dazu gut geeignet gewesen, nach dem zu urteilen, was er von der Regierungszeit seines Vaters gesehen hatte. Endlose Forderungen an seine Zeit und Aufmerksamkeit. Jeder verlangte Anerkennung, Macht oder Einfluss. Kai sank auf den Boden und ließ seinen Kopf auf den kühlen Fliesen ruhen. Götter, er war so müde. Vielleicht sollte er sich wirklich auf eine aussichtslose Suche nach den legendären Quellen machen. Das wäre eine Möglichkeit, all diesen Leuten zu entgehen.

      „Schlaf nicht ein“, warnte eine vertraute Stimme, in der ein Lachen mitschwang. Kai setzte sich ruckartig auf, halb befürchtend, dass er träumte. Doch der Besitzer dieser Stimme war wirklich da, trat vorsichtig durch die Tür, obwohl er sich auf den Arm eines blau gewandeten Begleiters stützte.

      Kais Vater.

      „Ich habe es tatsächlich getan“, fuhr der frühere König fort. „Einschlafen, meine ich. Vor meiner Krönung. Als meine Ehrengarde kam, um mich abzuholen, mussten sie mich wachrütteln. Aber es war ein größerer Fehler, deiner Mutter danach davon zu erzählen. Sie hat mich das nie vergessen lassen.“ Er lächelte Kai an und streckte die Hand nach ihm aus. „Sie wäre so stolz auf dich.“

      Kai lehnte sich in die Umarmung seines Vaters, die weniger fest war als früher, aber genauso sicher, und kämpfte um Worte. Wäre er in menschlicher Form gewesen, wäre er nicht sicher gewesen, ob er hätte sprechen können. „Vater. Ich ... hatte nicht erwartet, dass du in der Lage sein würdest, heute hier bei mir zu sein.“ Erst vor zwei Tagen hatten die Heiler versucht, ihm sanft beizubringen, dass Fortine vielleicht niemals aus seinem Heilschlaf erwachen würde.

      „Man sagt mir, dass ich nur selten und nur stundenweise werde wach bleiben können“, sagte Fortine. „Ich bin noch schwach. Und es tut mir leid, mein Sohn. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können, um dich darauf vorzubereiten.“

      Kai brachte ein Lachen zustande. „Ich bin mir nicht sicher, ob mich irgendetwas darauf hätte vorbereiten können, ehrlich.“

      „Aber sieh nur, wie du mit der Herausforderung gewachsen bist!“ Fortines Gesicht, als er Kai anschaute, zeigte tiefe Befriedigung. „Ich hoffe, diese fetten Pfauen im Rat sind an ihren früheren Worten erstickt, als du als Sieger aus der Schlacht zurückkamst. Skymount muss an den Nachrichten gewürgt haben.“

      „Schon möglich.“ Kais eigenes Lächeln wurde bei der Erinnerung an das wütende Gesicht des Ratsvorsitzenden einen Hauch stärker. „Ich wünschte, du hättest sein Gesicht gesehen.“

      „Sie nennen deine junge Dame die Feuerzähmerin, wurde mir gesagt.“ Sein Vater hob eine Augenbraue. „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“

      Zum Glück konnte ein Drache nicht rot werden. „Sie ist nicht meine junge Dame. Nur meine Zähmerin. Aber ich denke, du wirst sie mögen.“

      Fortine musterte ihn prüfend. „Das denke ich auch.“

      „Wir sollten gehen, Majestät.“ Der Heiler an Fortines Ellbogen sprach zum ersten Mal und Kai war so erschrocken, dass er ihn genauer anschaute. Auch seine Stimme klang vertraut. Doch die blaue Kapuze verbarg den größten Teil seines Gesichts. „Die Ehrengarde wird jeden Moment eintreffen. Wir müssen Euch zu Eurem Platz bringen.“

      „Schon gut, schon gut.“ Der König drehte sich nur ungern um und schaute nicht fort. „Kai, wenn du etwas Zeit findest, komm und sprich nach der Zeremonie mit mir. Bevor ich mich wieder zurückziehen muss.“

      „Gleich als erstes“, versprach Kai.

      Fortine lächelte. Für einen verwirrenden Moment glaubte Kai, seinen Vater Tränen zurückblinzeln zu sehen. „Mögen die neun Götter deine Herrschaft segnen, König Kai.“

      Kai konnte keine Antwort finden, bis der blau gekleidete Begleiter seines Vaters ihn direkt ansah und ein kampferprobtes Gesicht und einen Schopf zerzauster dunkler Haare enthüllte.

      Es war Tyr. Einer der Neun – in Fleisch und Blut – und er erschien Kai nun schon zum dritten Mal. Er sagte nichts, blinzelte Kai nur zu und hielt einen Finger an die Lippen.

      Also so war sein Vater erwacht. Kai stand einen Moment mit offenem Maul da und fragte sich, wie dies zum Kampf der Götter gegen Chaos passte, bevor es ihm dämmerte: Vielleicht war es einfach ein Geschenk. Güte.

      „Vielen Dank, Vater“, brachte Kai schwach heraus. „Mir scheint, das tun sie.“

      Als die Tür sich hinter ihnen schloss, signalisierten Trompetenschall und das Dröhnen der Menge, wenn auch durch die Steinmauern gedämpft, dass die Zeremonie begann. Kai atmete tief durch und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Tyr war hier. Das war ebenso ermutigend wie unerwartet. Die Götter waren vielleicht nicht die unergründlichen Kräfte des Schicksals, wie man es ihn immer erzählt hatte, aber sie waren definitiv mächtig. Wenn eine Katastrophe geschah, wie in der letzten Woche, könnte Tyr ihm helfen. Jener klare, sonnige Morgen lief wieder vor seinem inneren Auge ab, eine Einzelheit nach der anderen. Das aufsteigende Murmeln der Menge, die Schreie und die deutenden Finger, als die Leute den Rauch erblickten ... eine Gestalt, die in Flammen aus unmöglichen Höhen sprang ... Kais Vater tauchte zwischen ihm und dem Feuermonster auf, die Drachenzähne entblößt ...

      Kai schüttelte sich und begann, im Raum auf und ab zu gehen. Er durfte nicht anfangen, darüber nachzudenken. Die Drachengarde hatte alle Monster aus Bellsor vertrieben. Die Katastrophe würde nicht zuschlagen, weil er nicht einschlafen und kein eigenes Monster entfesseln würde. Noch nicht. Nicht hier. Um ehrlich zu sein, wenn das Feuermonster nicht mitten während der Zeremonie der letzten Woche aufgetaucht wäre, hätte er es ohne Zwischenfälle geschafft, trotz der Angst, die er gehabt hatte.

      Er hatte so schreckliche Angst gehabt. Ebenso wie jetzt.

      Für einen Moment stahl sich die Unwirklichkeit über ihn und ließ ihn schwanken. Er hätte ebenso gut in die Vergangenheit katapultiert worden sein können. Die Angst war noch immer die gleiche. Und der Grund war auch der gleiche – all diese Menschen. Unschuldige Menschen. Wenn die Magie seine Erschöpfung ausnutzte ... wenn irgendjemand erriet, dass hinter seinem Kontrollverlust mehr steckte als nur Schlafmangel ...

      Nein. Kai knurrte laut und riss seine Gedanken von diesem Thema los. Das würde nicht geschehen. Er konnte es tun. Er würde durchhalten. Und dann würden Mari und er sich einfallen lassen, was wegen seiner Infektion getan werden könnte. Wer weiß, vielleicht konnten sie allen erzählen, dass sie auf eine Expedition gingen, um nach den Quellen der Magie zu suchen. Es wäre die beste Ausrede, um in die Wildnis zu fliehen und dieses Monster stillschweigend, fern von allen Leuten, zu erledigen. Torrin könnte Einwände erheben – vom Rat ganz zu schweigen – aber wer wäre denn besser für eine solche Suche geeignet? Niemand außer ihnen und Tyr wusste, dass die Prophezeiung sie als die Auserwählten bezeichnet hatte, die diesen Feind bekämpfen konnten, aber trotzdem. Wurde er nicht für den Drachen mit der stärksten Magie gehalten, den Alveria je erlebt hatte? Und Mari war für ihren spektakulären Sieg über das Feuermonster selbst gefeiert worden. Die Feuerzähmerin. Kai lächelte in sich hinein. Irgendwie mochte er diesen Spitznamen. Er passte zu ihr.

      Als die Ehrengarde mit ernstem Gesicht in glänzender Rüstung und schwarz-rot gefiederten Helmen eintraf, war Kai zumindest äußerlich ruhig, und er nickte ihnen königlich zu, als sie sich um ihn versammelten. Ihre Schritte hallten laut in den Steinfluren. Vielleicht träumte er schon, flüsterten Kais fiebrige Gedanken. Vielleicht war nichts davon real: Die tragende Stimme der Hohepriesterin, die verkündete: lasst ihn herantreten; die Türen, die sich weit öffneten; der rot-schwarz gemusterte Teppich, der zum Podium führt und ihnen eine Furt durch die Menge bahnte; das Brüllen, das sein Erscheinen begrüßte – völlig anders als das misstrauische Flüstern, das sich ausgebreitet hatte, als er letzte Woche gelandet war. Blütenblätter flatterten durch die Luft. Unzählige rot-schwarze Fahnen in unzähligen Händen wehten wie wild und spiegelten die Flaggen wider, die aus den Türmen des Palastes flatterten. Währenddessen bewegten sich alle seine Füße fast von selbst vorwärts und trugen ihn zur Hohepriesterin der Götter in ihren vielschichtigen Regenbogengewändern, zu seinem Vater, der ihn von einem goldenen Stuhl aus anstrahlte, während Tyr neben seiner Schulter stand, zu Meisterin Farrah von der Akademie. Auf Gunter Skymount zu, dessen Ratskette glänzte und der sein Gesicht zu einem neutralen Ausdruck zwang.

      Skymounts Blick traf seinen und Kais Angst kehrte zurück. Wenn die Gardisten um ihn herum nicht gewesen wären, hätte er sich vielleicht umgedreht und wäre geflohen.

      „Keine Feinde.“ Maris Stimme hörte sich an, als spräche sie direkt in sein Ohr. Er fand sie in der ersten Reihe der Menge, wo sie zwischen ihren Freunden aus der Akademie stand, während sie auf ihren Auftritt bei der Zeremonie wartete. Wie hießen sie noch? Der kräftig aussehende Junge mit der dunklen Haut und seine temperamentvolle Zähmerin. Kais und Maris Blicke fanden sich und er fand sie durch ihr Band hindurch. Ihre beruhigende Nähe fand seine tastende und strahlte ruhige Zuversicht aus. Sie konnte telepathisch nur ein paar Worte übermitteln und nur in kurzem Abstand. Doch sie wärmten in weit besser, als das Kohlebecken es vermocht hatte. „Keine Feinde hier.“

      „Nun, mit ein paar Ausnahmen“, erwiderte er. Der Rat bestand aus zweiundzwanzig Männern und Frauen, nachdem der Stellvertreter des Ratsvorsitzenden als Verräter entlarvt worden war, und obwohl sie alle der Krone treu waren, bedeutete dies nicht unbedingt, dass sie hinter Kai standen. Nur, zum jetzigen Zeitpunkt mussten sie ihn akzeptieren, und sie wussten es. Sie standen aufgereiht in strahlender Pracht auf der anderen Seite vor der Menge und ihre Gesichter reichten von mürrisch bis nachdenklich.

      „Lasst ihn vortreten“, wiederholte die Hohepriesterin und ließ Kai zusammenzucken. Er hatte nicht stehenbleiben wollen. Er holte tief Atem und schritt weiter, während sein Herz heftig gegen seine Rippen pochte. Drachenpagen schickten einen magischen Luftwirbel, der die alverianische Krone – einen goldenen Reif mit langen Spitzen, die nach allen Seiten abstanden, um die Sonne zu imitieren – von ihrem Ruheplatz auf einem roten Kissen anhob. Die Krone seines Vaters.

      Die in einer Stunde seine Krone sein sollte. Wenn er dies nur durchhalten könnte.
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      Mari hielt das Band zwischen ihr und Kai fest, als sie zusah, wie er langsam und besonnen auf den Platz vor der Hohepriesterin zutrat. Trotz der königlichen Haltung seines Kopfes rollte er noch immer in seiner gewohnten, bescheidenen Art seinen Schwanz um seine Füße, ohne darüber nachzudenken – als wollte er so wenig Raum wie möglich einnehmen. Der Anblick versetzte ihrem Herzen einen Stich. Seine streng kontrollierte Beherrschung gehörte zu dem, was sie zu ihm hingezogen hatte, noch bevor sie überhaupt gewusst hatte, wer er war. Doch er schien seit der Zerstörung des Feuermonsters zu sich selbst gefunden zu haben und sich in gewissem Maße mit seiner Macht abzufinden. Dass er wieder in diese Haltung zurückfiel – als ob er versuchte, im Mauerwerk zu verschwinden – verriet ihr nur, wie müde und voller Angst er tatsächlich war.

      Wenigstens konnte sie ihm Ruhe vermitteln, das Ein- und Ausatmen in langsamen Abständen zählen. Sie wurde belohnt durch den Anblick seiner Schultern, die sich ein wenig entspannten, und seine Flügel, die sich leicht aus ihren starren Falten lösten. Das goldene Meer seiner Magie wurde zu einem leisen, leicht zu beherrschenden Köcheln gedämpft. Dennoch drang seine Anspannung durch das Band zu ihr, ließ sie von einem Fuß auf den anderen treten und an den Spitzen ihrer langen Handschuhe zupfen. Sie waren lästig, aber die Heiler hatten darauf bestanden, dass sie die frisch verheilten Verbrennungen an ihren Händen und Armen schützen müsste. Zumindest war dies der letzte Tag, an dem sie sie tragen musste.

      „Er sieht nicht sehr gut aus“, flüsterte Feyla Mari über den dröhnenden Gesang der Hohepriesterin zu.

      „Psst“, zischte Mari alarmiert zurück. Für seine Zähmerin war Kais Anspannung unmöglich zu übersehen. Seine Erschöpfung war gewachsen, bis sie das Band zwischen ihnen füllte und beide belastete. Sie drückte sie auch jetzt nieder, wie ein nur zu vertrauter, bleibeschwerter Umhang. Ein- oder zweimal schien sie sogar das Band selbst irgendwie zu beeinträchtigen, seine goldene Präsenz wurde dunkel und verschwommen, grau, als würde sie sich in Rauch verwandeln, durch ihre Finger gleiten und ganz verschwinden. Die Wirkung war kurz, aber erschreckend – und seltsam vertraut. Sie konnte nicht sagen, warum sie das Gefühl hatte, diesen grauen Nebel erkennen zu müssen; sie hatte so etwas nicht bemerkt, als sie selbst die Krankheit gehabt hatte. Vielleicht war das völlig normal und hatte überhaupt nichts mit der Seuche zu tun – nur etwas, das passierte, wenn ein Drache kurz davor stand, an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Doch sie hatte nicht gewagt, sich zu erkundigen, für den Fall, dass es nicht normal wäre. Sie konnte es nicht riskieren, jemanden auf seinen Zustand aufmerksam zu machen. Niemand durfte wissen, dass er infiziert war.

      Sie hatte gehofft, dass sie die einzige war, die bemerkt hatte, wie mager Kai geworden war. Während der letzten zwei Tage hatte er darauf bestanden, dass es ihm gut ging, und darüber gescherzt, dass es gut war, dass er nicht schlafen konnte, wenn man bedachte, wie viel er lesen musste. Aber wenn ihre beste Freundin, die Kai nur ein paar Mal getroffen hatte, es sehen konnte ...

      „Ihm geht es gut“, flüsterte Mari Feyla zu. „Er hat einfach zu viel hinter sich.“

      Feyla verzog mitfühlend das Gesicht und schien das zu akzeptieren. Mari holte tief Luft. Während Kai in den Sturm der Vorbereitungen gefangen gewesen war, hatte sie jede freie Minute der Suche nach einem Gegenmittel, einer Heilung der Seuche und irgendeiner Möglichkeit gewidmet, sein Monster zu zerstören, bevor es überhaupt Gestalt annehmen konnte. Dies war nur noch ein Geheimnis, das sie aufklären musste, ein Rätsel zu lösen, eine Prüfung zu bestehen. Mari würde weiter bohren, bis sie es geschafft hätte.

      Es war leicht genug gewesen, Heiler zu finden, mit denen sie sprechen konnte; sie wollten unbedingt das einzige Opfer untersuchen, dessen Fieber und Erschöpfung spurlos verschwunden waren. Bisher hatten sie ihr nichts sagen können, was der ersten Schlussfolgerung widersprach, die Kai ausgesprochen hatte, als sie im Flügel der Heiler mit ihren sorgfältig verbundenen Verbrennungen aufwachte: Mari hatte sich selbst geheilt, indem sie das Feuermonster getötet hatte. Ihr Feuermonster. Doch bis nicht noch jemand das gleiche Kunststück vollbrachte, konnte man kaum sicher sein. Die Drachengarde hatte ein System eingerichtet, um jedes Monster zu erfassen, das aufgetaucht war, zusammen mit dem Ort der letzten Sichtung, damit jeder Träumende sein Monster erkennen und beginnen konnte, es zu verfolgen. Das magische Netz, das Kai an diesem Morgen zu benutzen versucht hatte, war eine der Methoden, mit denen sie experimentierten, in der Hoffnung, einen Weg zu finden, um die Kreaturen einzufangen und an einem Ort festzuhalten. Hoffentlich hatten sie einige Fortschritte gemacht. Sie hätte ihren Vater danach fragen sollen, als sie sich im Wald trafen, aber sie war von ihrer Auseinandersetzung abgelenkt worden.

      Sie drehte sich um und suchte nach Torrin in der Menge, die sich unruhig hinter ihr bewegte und murmelte. Dort stand er, neben dem Gang, der Schwertgriff und die goldenen Knöpfe glänzten, stocksteif, die Hände in einer unbeweglichen Parade-Haltung hinter sich gefaltet. Der Rest der Drachengarde war entweder auf Patrouille, um selbst während der Feier nach Anzeichen ihres Feindes Ausschau zu halten, oder auf den Sitzstangen der Wache rund um den Hof und den Palast verteilt. Aber Torrin Asadottir, ihr Hauptmann, repräsentierte sie durch seine Anwesenheit –und stellte einen wertvollen Schub für die Moral der Bevölkerung dar, wie Meisterin Farrah ausgeführt hatte, dank seiner wundersamen Genesung von einer schrecklichen Verletzung. Sorgt dafür, dass die Leute ihn sehen, hatte sie gesagt. Es wird sie daran erinnern, dass die Götter mit uns sind.

      Es war eine lange Zeremonie. Kai hatte ihr das Buch mit Ritualen gezeigt, in dem sie beschrieben worden war, und sie zog sich über viele Seiten. Maris Rolle darin als Zähmerin des Königs kam erst fast am Ende, wenn sie Kai würde helfen müssen, seine menschliche Gestalt anzunehmen und ihm das Schwert überreichen sollte, das sie für ihn erschaffen hatte. Vielleicht könnte sie ein paar Informationen aus ihrem Vater herausholen, solange sie sich am gleichen Ort aufhielten.

      Und außerdem war sie nahe daran, vor Ungeduld Ausschlag zu bekommen, weil sie hier stand und nichts tat, während eine solche Bedrohung über ihrem Drachen hing.

      Sie schob sich zu ihrem Vater hinüber, murmelte Entschuldigungen, als sie sich zwischen den Leuten hindurch duckte, die sie trennten. Die sorgfältig gebügelte Hose seiner Uniform war am Knie festgebunden, um sicherzustellen, dass das neue Glied, das Tyr ihm geschenkt hatte – glänzendes, rötliches Holz, das mit Silber beschlagen war –, gut zu sehen war. Torrin warf ihr einen scharfen Blick zu und nahm dann mit einem Räuspern wieder Haltung an.

      „Du siehst gut aus, Pa“, flüsterte sie und stupste ihn an.

      „Das entspricht nicht den Vorschriften“, murmelte er zurück. „Ich komme mir vor wie ein verdammtes Zirkuspferd.“

      Sie grinste. „Doch wohl eher wie ein Kriegsross.“

      Seine Lippen zuckten gereizt und er antwortete nicht. Offensichtlich war er immer noch wegen ihrer Eskapade an diesem Morgen verärgert. Auf dem Podium umschritt die Hohepriesterin Kai langsam in einem Kreis, wobei die Lagen ihres Regenbogengewands sich kräuselten, als sie ein brennendes Räuchergefäß schwenkte. Die langsame Melodie ihres Gebets stieg in den klaren Himmel. Er hatte die Kontrolle über seine Magie, sie gehorchte ihm. So weit, so gut.

      „Ich hatte früher keine Gelegenheit, dich zu fragen“, flüsterte sie. „Wie läuft die Jagd? Wurden noch mehr Monster getötet?“

      „Zwei von ihnen“, ließ Torrin heraus, immer noch schroff.

      „Von ihren Träumern?“, fragte Mari weiter. „Hatten wir recht? Hat es sie geheilt?“

      „Schaut so aus.“ Aber ihr Vater bewegte seine Finger und seufzte schwer. Sogar er war besorgt.

      Mari legte tröstend eine Hand um seinen Arm. „Quin war aber keiner von ihnen, oder?“

      Er biss die Zähne zusammen. „Nein. Noch nicht.“

      Ihr Vater konnte so verschlossen und stoisch sein wie Quin, wenn er es wollte. Aber die Sorge um seinen Drachen belastete ihn offensichtlich. Sein Band trug den gleichen Umhang der Erschöpfung wie Maris. Und Quin musste noch erschöpfter sein als Kai – er war Tage vor dem Prinzen infiziert worden. Dazu kamen die unzähligen, lebensnotwendigen Aufgaben der Drachengarde und es war nur wie durch ein Wunder, dass ihr Vater sich noch so gut aufrecht hielt. Trotzdem trug seine unerschütterlichen Maske Spuren von Rissen durch die Belastung. Mari verspürte einen Stich der Schuldgefühle, eine zusätzliche Last für ihn zu sein, wo das ganze Königreich auf dem Spiel stand. Sie verdrängte es. Sie standen alle unter Druck und sie hatte ihre eigene Last zu tragen. Sie musste ihre Pflicht erfüllen. Sie konnte sie nicht einfach beiseiteschieben, weil ihr Vater sich Sorgen um sie machte.

      „Wie geht es ihm?“, wagte sie zu fragen. „Er wirkte heute Morgen ... unsicher.“ Sie wollte nicht außer Kontrolle sagen.

      „Es geht ihm besser.“ Torrin hob den Kopf. „Ein bisschen angegriffen, denke ich.“

      Mari schluckte. Die Seuche ließ ihren Opfern nicht viel Zeit: Die Alchemistin Hulda Wyld hatte Mari gesagt, es würde eine Woche, vielleicht zwei, dauern, bis ein Monster die gesamte Lebensenergie eines Träumers aufgesogen und ihren Schlaf völlig ohne Wirkung zur Heilung hinterlassen hätte. Die meisten Menschen, hatte Hulda gesagt, konnten nur ein paar Tage über diesen Punkt hinaus überleben. Hulda hatte geholfen, die Seuche zu erschaffen; sie musste es wissen.

      Quin – wie vielen der Drachengarde auch – lief die Zeit davon.

      „Wir haben dieses Monster verwundet“, erinnerte ihn Mari. „Wir werden es wiederfinden.“

      „Ihr werdet euch da raushalten.“ Torrin warf ihr einen raschen, bösen Blick zu, aber dann schüttelte er den Kopf und seine Schultern schienen ein wenig herunterzusacken. „Wir müssen viel schneller arbeiten, wenn wir alle Infizierten retten wollen. Diese Kreaturen sind viel zu weit verstreut und die Berge gewähren ihnen zu viel Deckung.“

      „Lasst uns, alle drei Reiche auf einmal, danken“, sang die Priesterin und Mari hielt inne, um zusammen mit der Menge zu murmeln: „... allen Neun Göttern sei Dank.“ Obwohl immer noch Erschöpfung durch das Band drang, blieb es stabil; Kais Magie war immer noch bereit, sich beherrschen zu lassen. Ruhig, ließ sie ihn fühlen. So ist es gut. Ganz ruhig. Immer weiter so. Jetzt wo es sicher war, ihre Aufmerksamkeit zu teilen, wandte sie sich wieder an ihren Vater.

      „Was ist, wenn es einen anderen Weg gibt?“ zischte sie. „Können wir nicht nach einem anderen Heilmittel für die Seuche suchen, etwas, das schneller und weniger riskant ist? Was ist mit ...“ Sie beugte sich näher zu Torrin heran, um nicht belauscht zu werden. „Was ist mit der Alchemistin, von der ich dir erzählt habe?“

      „Wir kümmern uns darum“, sagte Torrin, ohne sie anzusehen.

      „Und? Hat jemand sie gesehen? Chaos könnte sie zuerst gefunden haben. Wir müssen für ihren Schutz sorgen.“

      „Ich wäre dir dankbar, mir nicht zu erklären, wie ich meine Pflicht zu erledigen habe“, knurrte er. „Nein, es gab noch keine Spur von ihr. Auch kein Anzeichen dafür, dass ihr etwas zugestoßen wäre, nichts. Und wir sind auf eine Information gestoßen, die sich als nützlich erweisen könnte, um sie aufzuspüren.“

      „Und das wäre?“, drängte Mari. Torrin seufzte.

      „Es gibt einen Bauern“, gab er schließlich nach. „Tatsächlich ein Drache von einiger Berühmtheit. Sein Name ist Belnik. Er beliefert die Alchemieläden in West Bellsor. Aber seine letzten geplanten Lieferungen kamen nicht an, wie man uns sagte, und sein Hof scheint verlassen. Und er soll ein guter Bekannter dieser Alchemistin sein. Ein Freund sogar.“

      Mari fiel es schwer, sich die kühle, machtgierige, geheimnisvolle Hulda Wyld mit Freunden vorzustellen. Aber andererseits hatte, als sie sie kennenlernten, ein Todesfluch über der Alchemistin gehangen, der ohne weitere Warnung seine Wirkung spüren ließ, sobald sie etwas Falsches sagte. Und Mari, die mit den Auswirkungen der Seuche zu kämpfen gehabt hatte, die die Alchemistin verursacht hatte, war der Frau nicht gerade freundlich gesonnen gewesen.

      „Das klingt vielversprechend“, überlegte Mari. „Du bleibst da dran, ja?“

      Die Falten um Torrins Mund vertieften sich ungeduldig. „Es gibt eine Reihe von Dingen, die auf der Prioritätenliste der Drachenwache etwas höher stehen. Ich bin sicher, das kannst du dir denken.“

      „Schön. Natürlich.“ Mari bemerkte, dass ihre eigene geflüsterte Erwiderung schärfer klang. „Dann wirst du nichts dagegen haben, wenn ich es selbst tue.“

      Torrins formelle Haltung ließ nach, als er sich zu ihr umdrehte. „Auf keinen Fall“, sagte er, laut genug, dass sich ihnen von beiden Seiten des teppichbelegten Gangs Blicke zuwandten. „Hast du kein Wort gehört, das ich heute Morgen gesagt habe?“ fuhr er leiser fort. „Das gehört sich in deiner neuen Position nicht mehr, Mari.“

      „Seit wann interessiert dich meine Position?“, zischte Mari. „Warum bestehst du plötzlich so sehr darauf, dass ich nicht einmal ...“

      „Es geht nicht um Formalitäten“, unterbrach Torrin und wandte sich dann ab, um mit der Menge laut und fest die vorgesehenen Worte zu rezitieren: „Alles Lob gebührt den neun Göttern.“ Mari schloss sich dieses Mal nicht an, sondern warf ihm einen finsteren Blick zu.  „Worum es geht, ist die Befehlskette“, fuhr er fort. „Sie besteht aus gutem Grund. Wenn du etwas Gutes tun willst, benutze deinen Einfluss, um den König davon zu überzeugen, im Palast zu bleiben. Wir sind im Krieg, auch wenn es nicht so genannt wird. Du weißt das besser als jeder andere. Und keiner von uns kann den König schützen, wenn er sich weiter selbst in Gefahr bringt! Niemand möchte, dass diese Kröte von Skymount den Thron in seine klebrigen Finger bekommt, klar?“

      Sie zogen jetzt weitere Blick auf sich, auch ein paar ziemlich ungehaltene. Torrin warf ihr einen warnenden Blick zu und legte einen Finger an seine Lippen. Mari sammelte sich, besorgt, dass ihre Frustration sich auf Kai übertragen könnte, aber das Band sagte ihr, dass er so sehr auf die Zeremonie konzentriert war, dass er es nicht bemerkt hatte.

      „Und was ist mit diesem vermissten Lieferanten?“, flüsterte sie heftig, unfähig, die Sache auf sich beruhen zu lassen. „Wirst du seine Spur einfach kalt werden lassen, weil du zu beschäftigt bist?“

      „Ich werde jemanden schicken, um nachzuforschen, sobald ich jemanden entbehren kann.“

      „Das ist keine Antwort, Pa.“

      Torrin biss wieder die Zähne zusammen und antwortete zunächst nicht. Als Mari ihn weiterhin mit vorgeschobenem Kinn anstarrte, seufzte er schwer. „Glaube mir, Mari, ich bin ebenso darauf bedacht, ein Heilmittel für diese Seuche zu finden, wie du es bist. Fast zwei Drittel meiner Leute sind jetzt infiziert, wusstest du das? Und trotzdem arbeiten sie rund um die Uhr, um die Stadt frei von Monstern zu halten. Sie sind erschöpft. Du weißt, wie es sich anfühlt. Wir geben unser Bestes.“

      „Aber was, wenn das nicht reicht?“

      Torrin kniff sich in den Nasenrücken und öffnete den Mund, um zu antworten. Aber die Worte der Hohepriesterin unterbrachen sie, bevor er sprechen konnte: „Lasst die Zähmerin Mari Asadottir nähertreten, um sich ihrem Drachen anzuschließen.“

      Mari biss die Zähne zusammen und wandte sich ab. Sie hielt ihre Schritte langsam und gemessen, wie man ihr befohlen hatte, und stieg eine steinerne Stufe nach der anderen zu dem Platz hinauf, der an Kais Seite auf sie wartete. Sie weigerte sich, zu ihrem Vater zurückzuschauen, aber ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie stritten sich so selten. Dies schien keine gute Art zu sein, ein neues Kapitel ihres Lebens, in einer neuen Position, wie Torrin es ausgedrückt hatte, zu beginnen.

      Sie konnte Kai nicht sagen, dass er im Palast eingesperrt bleiben sollte. Nicht nur aus den Gründen, die sie besprochen hatten, sondern auch aus dem Grund, den sie nicht preisgeben durfte. Wenn Torrin gewusst hätte, dass Kai infiziert war, wäre seine Haltung vielleicht anders ausgefallen.

      Aber andererseits würden viele Dinge sich ändern, wenn jemand das herausfände.

      Der Streit ließ Maris Inneres noch immer von Angst und Besorgnis verkrampft zurück. Sie hat Torrin nie getrotzt. Das war nie nötig gewesen. Ein Grund, warum sie immer davon geträumt hatte, sich der Drachengarde anzuschließen, war, dass es wie eine natürliche Erweiterung dessen schien, was sie bereits getan hatte: Torrins Befehlen ohne Fragen zu folgen, genau wie alle seine Offiziere. Aber jetzt ... irrte er sich. Ein fürchterlicher, entsetzlicher Irrtum. Er konnte es nicht einsehen – oder wollte es nicht.

      Und das war noch nie zuvor geschehen.
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      Mari war auf halbem Weg die Stufen zum Podium hinauf, als es wieder durch das Band kroch: dieses verschwommene Grau, wie dichter Nebel oder ein Schleier aus treibendem Schnee. Kais goldene Präsenz wurde dunkel und trübe und ließ sie nach ihrer Verbindung tasten.

      Sie riss ihre Handschuhe ab und streckte die Hand nach der glatten Wärme seiner rotgoldenen Schuppen aus. Bei ihrer Berührung blinzelte Kai und richtete sich ein wenig auf, und der graue Dunst zog sich zurück. Doch das Band weigerte sich, wieder völlig klar zu werden. Mari versuchte, ihm Kraft zu übermitteln, versuchte, lebendige, scharfe Gedanken zu senden, die ihn wach halten würden. Sie war ziemlich gut darin geworden, ihn im Gleichgewicht zu halten und ihm zu helfen, die stürmischen Wogen seiner Magie abzureiten. Aber dies ... dies war etwas anders, dieser seltsame, unangenehme Nebel. Sie konnte nicht genau sagen, warum er ihr so vertraut schien, warum er sie so mit Furcht erfüllte. Sie konnte nicht sagen, ob irgendetwas, das sie ihm zu übermitteln versuchte, ihn überhaupt erreichte.

      Eines war zumindest schmerzlich klar: Kai war in noch schlechterem Zustand, als sie gedacht hatte. War sie selbst nach nur zwei Tagen derart heruntergekommen gewesen? Das schien unmöglich. Sie ließ ihre Hand auf seiner Schulter liegen, in der Hoffnung, eine echte, feste Berührung würde helfen. Doch statt dass der Nebel sich auflöste, wie zuvor, wurde die graue Wolke nur noch dichter, verdickte sich in einem unregelmäßigen, kränklichen Pulsieren, das Maris eigenes Herz zum Rasen brachte. Was war das? Warum verschwand er nicht?

      „Alveria begrüßt die Zähmerin des Königs“, verkündete die Hohepriesterin und Jubel erhob sich hinter ihr. Sie erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, sich vor der Hohepriesterin zu verbeugen und sich dann zu Meisterin Farrah auf ihrer anderen Seite zu wenden, um ihr die Hand zu schütteln. Farrah begegnete ihrem Blick mit einem Stirnrunzeln – vielleicht bemerkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Mari durfte nicht verraten, dass Kai am Kämpfen war. Dies war eine Aufgabe, bei der ihre Mentorin ihr nicht helfen konnte. Sie setzte stattdessen ein Lächeln auf und hoffte, dass es nicht zu angespannt wirkte.

      Dann fand sie sich Fortine gegenüber, dem früheren König – und Kais Vater – der sie anstrahlte, als wäre sie ein lange verloren geglaubtes Mitglied seiner Familie. Seine Hand fühlte sich zerbrechlich in ihrer an, aber sein Griff war fest. Und dann kam Gunter Skymount an die Reihe. Er starrte sie an, seine Lippen waren schmal unter seinem extravaganten Schnurrbart, seine Augen dunkel und unergründlich.

      Mari erwiderte starr seinen Blick und ließ ihr Lächeln verblassen. Es war wahrscheinlich besser, den Ratsvorsitzenden in der Nähe zu haben, damit sie ein Auge auf ihn haben konnten, aber sie hasste es immer noch, dass Kais lautstärkster Feind an dem teilhaben musste, was eine Feier hätte sein sollen. Willkommen im königlichen Leben, hatte Kai ironisch gesagt, als sie sich darüber beschwert hatte. Nur weil du daran gewöhnt bist, bedeutet das nicht, dass es richtig ist, hatte sie erwidert.

      Doch statt ihrem Blick auszuweichen, bemühte Skymount sich selbst um ein Lächeln und trat auf sie zu, eine Hand ausgestreckt, um seinen Handschlag einzufordern. Ihr erster Impuls war, zurückzuweichen – um klar zu machen, was sie von seiner schmierigen, falschen Freundlichkeit hielt. Aber das würde nur den Rest des Rates beleidigen und seinen Zusammenhalt gegen sie und Kai festigen. Außerdem schaute ganz Bellsor zu und blickte mit Hoffnung und Verzweiflung auf die Herrschaft des neuen Königs. Sie durften keine Risse deutlich werden lassen, nicht hier. Den Handschlag abzulehnen war keine Option. Hoffentlich würde er die Gelegenheit nicht nutzen, um sie zu vergiften oder etwas Derartiges.

      Skymounts Hand in ihrer fühlte sich warm und trocken an. Mari setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf und zog ihre Hand so schnell zurück, wie es sich gerade noch mit Höflichkeit vereinbaren ließ. Er drückte etwas in ihre Hand, als er losließ, klein und flach. Als Mari nach unten spähte, sah sie, dass sie ein gefaltetes Stück Papier hielt.

      Die nächste Hymne der Hohepriesterin schien ewig zu dauern und das Papier schien in ihrer Hand zu pulsieren, wie ein lebendiges Ding, das darauf wartete, sie zu beißen. Seine Ränder kratzten an ihren Fingern, zerrten an ihrer Aufmerksamkeit, als ob es darauf bestünde, dass sie nicht warten könnte herauszufinden, was der Ratsvorsitzende von ihr wollte. Sie entfaltete das Papier vorsichtig mit ihrem Daumen und hielt die Hand so schräg, dass sie es sehen konnte, ohne jemand anderem zu zeigen, was sie hielt.

      Trefft mich nach der Zeremonie in dem kleineren Empfangssaal, stand in spinnwebdünner Handschrift in der Nachricht. Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen sollten, über Eure Mutter und die Nacht, in der sie starb.

      Das traf sie wie ein Schlag und raubte ihr den Atem. Sie las es noch einmal – zweimal, dreimal. Als sie schließlich aufsah und den Ratsvorsitzenden anschaute, hielt er seinen Blick sorgfältig von ihr abgewandt.

      Mari starrt die Hohepriesterin an und zerdrückte die Nachricht in ihrer Faust, ihre Gedanken wirbelten in neuen Spiralen aus Spekulation und Furcht. Was in allen drei Reichen sollte das heißen? Gunter Skymount war der letzte, den sie ausgewählt hätte, um irgendetwas zu besprechen – geschweige denn die schlimmste Nacht ihres Lebens. Was könnte er ausgerechnet über ihre Mutter zu sagen haben? Lana Asadottir war seit sieben Jahren tot, in dem Feuer ums Leben gekommen, das Maris Elternhaus dem Erdboden gleichgemacht hatte und sie seitdem bis in ihre Träume verfolgte. Mari hatte gehofft, dass das Töten des Feuermonsters – das schließlich aus diesen Alpträumen hervorgegangen war – sie endlich von der Erinnerung an diese schreckliche Nacht befreien würde. Sie hatte keinerlei Interesse daran, das alles mit dem Ratsvorsitzenden noch einmal zu besprechen. Absolut keines.

      Kais Schulter zuckte unter ihrer Hand und sie schrak auf und kehrte zur Gegenwart zurück. Es spielt keine Rolle, sagte sie sich energisch. Sie war die Zähmerin des Königs und sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Sie konnte es sich nicht leisten, sich von irgendeinem Spiel, das Skymount spielte, ablenken zu lassen.

      „Nicht mehr lange“, sagte sie zu Kai. Doch die Worte verschwanden in diesem Nebel, der das Band verdunkelte. Sein Körper stand direkt neben ihr, massiv und imposant wie eh und je, während seine Schuppen vor Fieber glühten. Doch ohne die magische Verbindung zwischen ihnen fühlte er sich an, als wäre er eine Million Meilen entfernt, körperlos wie ein Geist. Sie fragte sich für einen Augenblick, ob er überhaupt wusste, dass sie hier war. Es war, als versuchte sie, Kontakt zu einer Statue aufzubauen.

      Doch dieser flüchtige Gedanke ließ Erinnerungen aufsteigen, die durch Skymounts Notiz erwacht waren. Erinnerung daran, eine kalte, glatte Kopie des Gesichts ihrer Mutter in ihren blutigen Händen zu halten und sie zu beschwören, doch die Augen zu öffnen. Mari holte Luft, lehnte sich an ihren Drachen und verscheuchte das Bild aus ihrer Erinnerung. Sie musste sich nicht an diese Statue erinnern. Die Statue, die sie aus ihrem Blut und ihrem Herzenskummer erschaffen hatte, im – vergeblichen – Versuch, ihre Mutter zurückzuholen.

      Sie war sich so sicher gewesen, dass es ihr gelingen würde. Schließlich waren Menschen auch nur komplizierte Maschinen. Eine komplizierte Zusammenstellung von Teilen, die nachgeahmt werden konnten. Sie war sich so sicher gewesen, dass, wenn sie sich genug konzentrierte, wenn sie sorgfältig genug war, wenn sie genug Arbeit und Willen und Blut hineinsteckte ... Wenn Mari sich wirklich um etwas bemühte, gelang es ihr. Das bestätigte ihr Vater immer lachend. Und er hatte in den Jahren danach recht behalten: sie war in die Akademie aufgenommen worden; sie hatte sich mit einem Drachen verbunden. Sie war am Ende nicht zur Drachengarde gekommen, aber vielleicht hatte sie so hart auf dieses Ziel hingearbeitet, dass sie darüber hinaus geschossen war. Sie hätte sich nie träumen lassen, Zähmerin des Königs zu werden.

      Doch ganz gleich, wie viel sie in diese Statue gelegt hatte, wie lebensecht sie sie gemacht hatte, bis ins letzte Detail. Sie war eine Statue geblieben, auch, als Mari schon der Kopf schwamm, weil sie so viel Blut verloren hatte und schwarze Kreise vor ihren Augen tanzten. Die Bitterkeit über diese Niederlage zog ihr noch immer die Brust zusammen, wenn sie daran dachte, selbst jetzt. Obwohl sie inzwischen wusste, dass dieser Versuch von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen war. Sie sollte nicht mehr daran denken. Doch sie konnte nicht anders.

      Alle neun Götter, sie musste an etwas anderes denken. Sie blinzelte heftig und konzentrierte sich auf die Krone von Alveria, die von der Luftmagie der Pagen sanft auf Kais Kopf geleitet wurde. Wenn er erst gekrönt war, offiziell der König von Alveria, würde die Priesterin eine kurze Predigt halten und dann wäre es Zeit für ihn, sich – mit ihrer Hilfe – zu verwandeln – und sein neues Schwert zu übernehmen. Doch ihre Gedanken rasten noch immer, hin und her gerissen von Verwirrung und Wut.

      Es war albern. Sie weigerte sich, Skymount so viel Macht über sich zu geben. Was könnte er ihr zu sagen haben, was jetzt noch wichtig wäre? Sie hatte sich ihrer Angst und ihren Schuldgefühlen gestellt, die sie all die Zeit seither verfolgt hatten, und sie hatte gewonnen. Dies war nichts als ein Trick, ein Versuch, sie zu manipulieren. Es war es vermutlich nicht einmal wert, ihn anzuhören. Wenn er etwas von ihr wollte, würde er einen anderen, ehrlicheren Weg finden müssen, sie darum zu bitten. Und nach diesem Auftritt war sie nicht dazu geneigt, ihm irgendetwas zu geben. Warum machte er sich überhaupt die Mühe? Warum war er nicht direkt zu ihr gekommen? War es eine absichtliche Ablenkung, um die Zeremonie zu stören?

      Kais Schulter bewegte sich unter ihrer Hand. Einen flüchtigen Moment lang nahm sie es nicht war – nur als kleine, unruhige Bewegung – aber sein Gewicht rutschte weiter, schneller, und ein Schreckensschrei erhob sich aus der Menge, als der König vornüber kippte, sein Kopf auf die steinerne Oberfläche des Podiums fiel, die Krone über seine Stirn rutschte und mit lautem Klirren auf den Steinen landete. Mari musste sich aus dem Weg werfen, um nicht von ihm erdrückt zu werden, als er völlig zusammenbrach, dort niederstürzte, wo sie eben noch an seiner Seite gestanden hatte, während seine Flügel sich über dem Podium ausbreiteten.

      „Kai!“, schrie sie. Die Lider über seinen goldenen Augen waren bis auf einen Spalt geschlossen und er reagierte nicht, als sie ihn schüttelte und mit der Hand auf seine Schnauze schlug. Oh, nein. Das durfte jetzt nicht passieren. Nicht hier. „Kai, du musst aufwachen! Wach auf!“

      Hände legten sich auf ihre Schultern. Die melodische Stimme der Priesterin drängte sie, beiseite zu treten und Platz zu machen für die Heiler, damit sie sich um den König kümmern könnten. Doch dann wurde der Nebel, der sich des Bandes bemächtigt hatte, lebendig. Er zischte.  Er regte sich. Er entrollte sich in der sichtbaren Welt, ein glänzender Silbernebel, der von Kais reglosem Körper aufstieg und zu einer Gestalt wuchs. Zu einer riesigen Gestalt.

      Die Rufe wurden zu Schreien. Inzwischen wussten alle, was dieser Silbernebel zu bedeuten hatte; kein Wunder, dass er ihr vertraut vorgekommen war. „Monster!“, brüllten Stimmen. „Monster!“ Die Menge bäumte sich auf und schrak zurück, als die Menschen eilig zu fliehen versuchten. Wachen sprangen vor, um die Hohepriesterin, den alten König und den Ratsvorsitzenden wegzuziehen. Einige mochten erstaunt gewesen sein, einen blau gewandeten Heiler mit einem Schwert zu sehen, doch Tyr hatte eines gezogen und stand angespannt und kampfbereit dort. Meisterin Farrah verwandelte sich in einem Aufflackern in ihre graue Drachengestalt und schwang sich in die Luft. Quins Befehl erfüllte den Hof, erfüllte Maris Kopf. „Drachengarde! Zum Hauptmann!“

      Mari hatte auf diesen Moment gewartet, seit ihnen klar geworden war, dass Kai mit der Seuche infiziert war. Hatte Pläne gemacht. Furcht durchströmte ihren ganzen Körper mit jedem Herzschlag, doch sie konnte mit Furcht umgehen. Das hatte sie bewiesen. Sie zog Kais juwelenbesetztes Schwert aus seiner Scheide an ihrer Hüfte, eine lange, gebogene Klinge in der Farbe von Knochen, mit einer Klinge schärfer als jeder Stahl. Sie trat auf die Gestalt zu, die sich aus dem Nebel verfestigte, bereitete sich auf den ersten Schlag vor. Kai würde es töten müssen, doch mit einer Waffe, die sie aus ihrem Blut erschaffen hatte, konnte sie es wenigstens verletzten, langsamer machen. Für Kai wäre diese Kreatur ein Albtraum, in dem seine schlimmsten Ängste zu einer realen Gestalt wurden. So wirkte die Seuche. Doch für sie wäre es nur ein weiteres Monster. Und sie hatte bereits gegen viele davon gekämpft.

      Allerdings war keines so groß wie dieses gewesen.

      Die blasse Gestalt streckte und dehnte sich, verdeckte die Sonne. Flügel wurden ausgeschüttelt; ein langer Schwanz peitschte in alle Richtungen. Seine Ränder wurden zu einer überraschend vertrauten Silhouette: zu einem Drachen. Mari musste sich einen Moment wundern, wovor Kai solche Angst haben könnte, dass diese Monster eine solche Gestalt annahm.

      Doch dann warf das Drachenmonster seinen Kopf zurück, Farbe floss über seine Haut, die Schuppen wurden rotgolden wie ein erlöschendes Feuer oder die untergehende Sonne. Muskeln ballten sich und bewegten sich mit der Präzision einer Schlange, wölbten sich mit magischer Kraft wie eine steinerne Straße an einem heißen Nachmittag. Und es schwang herum, bannte Mari mit seinem goldenen Blick – einem Blick, den sie ebenso kannte wie ihren eigenen Namen, hätte nur eine Spur von Mitgefühl oder Güte darin gelegen.

      Sie vergaß, wie sie sich bewegen, wie sie atmen sollte. Fast fiel ihr das Schwert aus der Hand.

      Das Monster war Kai.
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      Maris Schrecken und Entsetzten durchströmten Kai wie Eiswasser und rüttelten ihn schmerzhaft zurück ins Bewusstsein. Das Summen in seinen Ohren war zu einem Brüllen geworden, das im Gleichklang mit dem Schmerz in seinem Kopf pulsierte. Nein, Moment. Da stimmte etwas nicht. Er konnte nicht denken. Er schüttelte den Kopf, hob sich auf einen Ellenbogen und blinzelte unscharf auf den blaugeäderten Stein.

      Da war eine Menge gewesen. Die Krönung. War es ein Traum gewesen? Schrecken drang durch die Spinnweben, die seine Gedanken umfingen. Träumen war schlecht. Irgendetwas stimmte nicht. Mari war in Gefahr. Er musste aufstehen; er musste sie finden. Wo war sie? Was war das für ein Geräusch?

      Moment. Das Geräusch – das Gebrüll – kam aus der Menge, und war nur allzu real.

      Das waren Schreie.

      Alle neun Götter. Er kam vollends auf die Beine, stand schwankend da. Vor seinen Augen blitzte Feuerwerk auf, aber als er klarer sehen konnte, war das erste, das er erblickte, Mari, wie sie sich rückwärts über das Podium zurückzog, in der Hand, hoch erhoben und zitternd, das schöne, weiße Schwert, das sie für ihn geschaffen hatte. Ein furchterregendes Drachenknurren hallte von den Mauern wider.

      Drohend ragte er über ihnen beiden auf ... Kai selbst. Ein mächtig gebauter, rot-goldener Drache, der vor Magie förmlich schimmerte. Es war ein surreales Abbild, fast ein Spiegelbild, abgesehen von der Wut und dem Blutdurst, der die Züge dieser Kopie verzerrten, der tierischen Art und Weise, wie es die Zähne fletschte und schnappte und seinen Speichel herumspuckte. In diesem anderen Paar goldener Augen lag eine raubtierhafte Schläue, doch keine Intelligenz, kein Geist. Keine Seele.

      Nur Zerstörung. Nur Chaos.

      Kai mochte einen Laut ausgestoßen haben, als er vor seinem Ebenbild zurückschrak, tief in seiner Kehle, aber er war in dem auf dem Hof herrschenden Aufruhr nicht zu hören. Der Blick des Monsters begegnete seinem und das Gefühl des Erkennens durchschoss Kai wie ein Blitz. Es kannte ihn. Er spürte diese Erkenntnis bis in die Spitzen seiner Klauen. Es wusste, wie schwach er war, wie machtlos, es aufzuhalten. Es durchschaute ihn völlig.

      Und was es sah, ließ es sein schäumendes Maul zu einem Grinsen verziehen.

      Mari riss sich zusammen, bevor er es schaffte. Sie stürzte sich mit hoch erhobenem Elfenbeinschwert auf die Kreatur, die nicht wirklich Kai war. Doch das Monster spreizte seine Flügel und ließ einen wirbelnden Stoß von Magie los, der sie, zusammen mit einigen der fliehenden Zuschauer, einfach umwarf. Kai wehrte den Stoß ungeschickt ab, doch seine Kopie schien nicht daran interessiert, mit ihm zu kämpfen. Das Monster sprang in die Luft, grub seine Krallen in den Rand der Steinmauer des Hofes und warf einen Brocken davon herunter, während es in einem engen Bogen zum Himmel aufstieg und für einen weiteren Angriff wendete.

      „Komm schon!“, schrie Kai und streckte seine Klaue nach Maris Fuß aus. Sie kletterte eilig auf seinen Rücken und er schwang sich hinter der Kreatur, die seine Gestalt nachahmte, in die Luft. Sie flog mit einem Flammenstoß, der die blühenden Bäume in Brand setzte und Feuer an den kunstvoll aufgehängten Stoffbahnen um das Podium lecken ließ, über den Hof. Kai griff mit Erdmagie nach den herabgefallenen Mauerbrocken und warf sie seinem Feind hinterher. Der antwortete mit Speeren aus Eis, die er fast lässig den Geschossen entgegenwarf und sie damit zur Seite lenkte. Eine Steinplatte sprang ihnen von der Seite eines der Torhäuser entgegen, was Kai dazu zwang, scharf nach oben zu ziehen, um nicht direkt dagegen zu prallen. Er kreiste wieder, keuchend, während das Monster um die höheren Türme flog und auf einem der Dächer kreischend zum Halten kam, wobei seine Krallen lange Rillen im Kupfer hinterließen.

      „Das sind alle vier Elemente“, sagte Kai stumpf zu Mari. „Es hat sogar meine Magie.“

      „Beschäftige es weiter“, sagte eine grimmige, vertraute Stimme. Tyrs Stimme. Er war bei ihnen in der Luft, seine Drachenschuppen glänzten in einem leuchtenden, schillernden Blau. Bösartig wirkende Knochenzacken schmückten seine Flügel und seinen Schwanz. „Ich werde versuchen, ihm nahe genug zu kommen, um seine Magie zu dämpfen.“

      „Wird das funktionieren?“, rief Mari ihm über den Wind zu.

      „Bei Kais Magie hat es funktioniert“, erwiderte Tyr. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte er Kais gewaltige Macht mit einer Handbewegung weggewischt. „Wenn das Monster die gleichen Kräfte besitzt, sollten sie auf die gleiche Weise reagieren. Doch ich muss es schaffen, es zu berühren. Ohne dass es mich berühren kann. Ich möchte nicht herausfinden, was passieren würde, wenn diese Seuche einen der Götter infiziert.“

      „Dann los!“, knurrte Kai und schoss durch die Luft auf seinen Doppelgänger zu.

      Die Kreatur warf ihm einen einzigen, abschätzigen Blick zu und ließ die Mauern des Turms, auf dem sie saß, durch Erdmagie beben. Risse schossen durch den Stein, ließen den Turm wanken und in sich zusammenbrechen, als das Monster wieder in die Luft stieg. Kai brüllte und entfesselte alle Luftmagie, die er beschwören konnte, und versuchte, das Monster vom Himmel zu schleudern, aber es begegnete der Explosion mit seiner eigenen, einem sorgfältig gezielten Luftwirbel, der Kais Magie erfasste und sie nach unten drückte und Fenster eines gesamten Palastflügels zertrümmern ließ. Kai schleuderte Schlingen von Feuermagie in den Weg des Monsters in dem Versuch, ein Netz zu formen, wie er es am Morgen getan hatte, aber der andere Drache war zu schnell, zu beweglich. Es war dem Hindernis ausgewichen, bevor Kai mehr als ein paar Stränge zusammenbauen konnte. Tyr rauschte in einem schnellen Bogen vorbei, aber das Monster hatte seine Magie besser unter Kontrolle, als Kai es je vermocht hatte. Seine Angriffe zwangen sogar Tyr, auszuweichen – ein Kratzer von der Magie des Monsters war ein Risiko, das der Gott nicht eingehen konnte. Das hätte bedeutet, mit der Albtraumseuche infiziert zu werden, ebenso sicher wie von einem Biss.

      „Majestät!“ Quin und Torrin schwangen sich an ihnen vorbei. „Zieht Euch zurück! Lasst die Drachengarde die vorderster Front übernehmen!“

      „Ich bin der Einzige, der es töten kann!“, gab Kai zurück.

      „Ihr seid nicht entsprechend bewaffnet!“, rief Torrin.

      „Mari hat das Schwert, das sie für mich gemacht hat“, begann Kai hitzig, zögerte dann aber. „Ich muss nur in menschlicher Gestalt sein, um es zu verwenden.“

      „Eben“, sagte Quin. „Was gewisse Schwierigkeiten mit sich bringt.“

      Kai knirschte mit den Zähnen über den trockenen Ton des anderen Drachen, aber er hatte recht: In menschlicher Gestalt konnte er nicht nahe genug heran kommen, um das Schwert zu benutzen, ohne dabei umgebracht zu werden. Sie würden das Monster zuerst überwältigen müssen. Irgendwie.

      „Vielleicht kannst du es festnageln, wenn du in die Nähe kommst und es angreifst“, sagte Mari und lehnte sich tief an seinen Hals. „Tyr ist unsere beste Chance, und die Magie lässt ihn nicht näher kommen.“

      „Das kann ich nicht“, protestierte Kai. „Ich kann nicht gegen etwas so Großes kämpfen, nicht, wenn ich einen Reiter trage. Es könnte dich töten. Oder du könntest herunterfallen.“

      „Dann fliege ich mit Pa“, beharrte Mari, „und wir folgen dir. Ruf Quin. Schnell!“

      Kai war versucht, weiter zu streiten. Er würde nicht in der Lage sein, es zu verletzen, indem er Zähne oder Krallen hineinschlug, nicht mehr, als er es konnte, indem er es mit Feuer oder Eis überschüttete. Das hatten sie bei den ersten Monstern gelernt, denen sie begegnet waren. Die Wunden eines Monsters würden einfach wieder zusammenwachsen, ohne auch nur eine Narbe zu hinterlassen. Die einzigen Waffen, die ihnen wirklich schaden konnten, waren Maris Elfenbeinkreationen.

      Aber dieses Monster im Nahkampf anzugreifen, würde es zumindest ablenken. Das war das, was Tyr ihnen aufgetragen hatte. Und anders als Tyr musste Kai keine Sorge haben, verletzt zu werden. Er war bereits infiziert. Wegen seiner Erschöpfung war er für einen Kampf nicht in Form, aber er hatte keine andere Wahl.

      Kai schnitt im Geiste eine Grimasse, aber er übermittelte Quin den Befehl, der Mari von seinem Rücken hob. Und dann raste er mit ausgestreckten Krallen hinter dem Monster her.

      Sein Doppelgänger hatte sich auf das frisch aufgerichtete Gerüst der Kuppel über dem Ratssaal gestürzt und ließ Feuer auf das frische Holz regnen, bis es wie Zunder in Flammen aufging. Kai legte seine Flügel an und stürzte durch die Luft auf ihn zu, seine ausgestreckten Klauen prallten hart genug auf die Flanke des anderen Drachen, um sie beide vom Himmel fallen zu lassen. Sie taumelten durch Luft und Feuer, ließen Gerüste zusammenbrechen und Mauerstücke durch die Luft fliegen, aber Kai klammerte sich noch immer an das Monster. Die Kreatur wand sich, biss und kratzte, als sie sich mitten in der Luft zusammenfaltete, was Kai gegen eine Steinmauer schleuderte, sodass ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Vor Schmerz sah Kai Sterne vor Augen, was seine Magie zu turmhohen Wellen aufbrausen ließ, die drohten, ihn zu überfluten. Trotzdem weigerte er sich, seinen Griff um das Monster zu lösen. Grimmig hing er daran, hieb seine Krallen so tief in die Haut des anderen, wie er konnte und senkte seine Zähne in einen der Flügel der Kreatur, zog sie mit sich, bis sie mit einem Krachen auf dem aufkamen, was vom steinernen Flur des Ratssaals noch übrig war. Sein Kopf schwamm, das unablässige Summen schwoll in seinen Ohren an, bis es alles war, was er hören konnte. Die Magie zerrte und riss an ihm, flehte ihn in tausend Stimmen an, sie loszulassen, nachzugeben, sie übernehmen und nach draußen zu lassen ...

      „Tyr!“, schrie Kai. „Tyr, jetzt!“

      „Ich versuche es ja!“, schrie Tyr zurück, und schoss über ihnen hin und her. „Aber – aber ich kann nicht sagen, welcher ...“

      Oh, bei Hel.

      Er konnte sie nicht auseinanderhalten.

      „Ich kann es“, sagte Maris Stimme ruhig in Kais Ohr. Ihre kühle Präsenz, die von irgendwo oben durch das Band drang, zog ihn keuchend aus den Klauen der Magie. Und etwas Weißes schoss durch die Luft und bohrte sich in die Schulter des Monsters: ein Pfeil wie aus Elfenbein.

      Das Monster zischte und peitschte herum, um Quins kreisenden Pfad durch den Rauch über ihnen zu folgen. Ein weiterer Pfeil kam geflogen; dieser traf den Nacken der Kreatur. Sie schien von dem Schlag nicht sehr beeinträchtigt zu werden, riss sich aber aus Kais sich lockerndem Griff los, um zum Himmel zu fliegen, was Tyr zwang, fluchend auszuweichen. Kai raste hinter ihr her, blinzelte heftig, um die dunklen, schwindelerregenden Flecken vor seinen Augen zu vertreiben.

      Maris nächster Pfeil fand den Oberschenkel des Monsters, aber es zuckte kaum und schenkte dem weißen Schaft nicht mehr Aufmerksamkeit als einer beißenden Mücke. Die Kreatur sprang über die zerstörten Gärten des Palastes, um tief über Bellsor zu fliegen, dem Strom von Menschen folgend, die durch die gewölbten Tore des Hofes flohen, und ließ dabei Feuer und Zerstörung hinabregnen. Aquas der Drachengarde kamen auf Quins Ruf herbei, aber in den Straßen breitete sich sichtbar Panik aus, Menschen und Tiere rannten angsterfüllt in alle Richtungen davon.

      Ein Schwarm von Drachen und Reitern sammelte sich in Formation um Tyr, die Elfenbeinschwerter in Bereitschaft, und zusammen rauschten sie im Kreis, um dem Monster den Weg abzuschneiden, doch es vertrieb die Gardisten mit elementarer Magie aus seinem Weg, bevor sie ihm nahe kommen konnten, seine rohe Kraft überwand jeden Versuch eines Gegenangriffs. Tyr schwang sich wieder außer Reichweite, immer noch nicht in der Lage, nahe genug heranzukommen, um die Magie des Monsters einzudämmen.

      „Verdammt noch mal!“, schrie einer der Ember, als der Wasserstoß des Monsters das feurige Netz, das seine Abteilung zwischen sich aufzuspannen versucht hatte, verlöschen ließ. „Was sollen wir tun? Keiner unserer Tricks, Monster einzufangen, wirkt hier!“

      „Das Mindeste wäre, es irgendwie aus der Stadt zu treiben“, sagte Quin grimmig. „Lasst euch etwas einfallen.“

      Doch wie sich herausstellte, musste das Monster nicht großartig getrieben werden. Es wich nicht von seinem Weg ab; es drehte nicht um. Es schien damit zufrieden, Bellsor zu verlassen. Doch in seinem Kielwasser erschütterten Erdbeben die Straßen und vom Wind angetriebene Eisspeere hämmerten durch Wände und gegen Baumstämme. Sein Flug pflügte einen Pfad der Verwüstung durch die Stadt, gründlicher als ein Wirbelsturm.

      Es zerschmetterte die Stadtmauer, ließ die Stadtwachen fliehen oder in Deckung kriechen und hinterließ eine gezackte Lücke in den umliegenden Hügeln. Kai machte sich daran, es zu verfolgen, ignorierte Quins Rufe, doch seine Flugbahn war vor Erschöpfung wankend und er war gezwungen, in einem am Hang liegenden Feld holprig zu landen. Das Monster segelte vor ihm davon, stieg auf einem der großen Luftströme des Himmels über dem Wald und den Bergen immer höher, wurde zu einem entfernten Flecken, der rotgolden glänzte, als das Sonnenlicht seine Schuppen traf.

      „Kai!“ Mari lief durch das hohe Gras auf ihn zu, ihre Erleichterung strömte durch das Band. Doch Kai, von der sich entfernenden Gestalt des Monsters wie gefesselt, hatte das Gefühl, als hätte man ihm das Herz aus der Brust gerissen und selbst der Trost seiner Zähmerin konnte die Leere nicht füllen.

      „Das bin nicht ich“, war alles, was er sagen konnte. Magie, genährt von Wut und Schrecken, schüttelte ihn von allen Seiten. Das grinsende Gesicht des Mannes, von dem er einmal dachte, dass er ein Verbündeter wäre, tauchte vor seinem inneren Auge auf. Der Mann, der sich als Chaos selbst entlarvt hatte, stand da und lachte. „Wie konnte er mir das antun? Wie kann er es wagen? Er will, dass die Leute denken – ich würde niemals ...!“

      „Ich weiß“, sagte Mari. „Aber du musst jetzt loslassen. Atme.“

      Er klammerte sich rasch in Gedanken an ihre Berührung, kämpfte darum, sich über die Flut der Magie zu erheben, die ihn durchströmte und sich zu entfesseln drohte. Sie beruhigte sich nur langsam. Zu langsam. Er konnte die Erinnerung an seine eigenen wohlvertrauten Züge, wie sie grausam und hungrig wurden, nicht aus seinem Gedächtnis löschen.

      „Das bin nicht ich“, wiederholte er dumpf. Doch als die Magie sich mürrisch legte, fragte er sich, ob das auch wirklich stimmte. Er war in seinen finstersten Augenblicken versucht gewesen, einfach aufzugeben und der Magie ihren Lauf zu lassen, sich von ihr überwältigen zu lassen. Wenn er das jemals täte ... wenn er tatsächlich die Kontrolle verlöre ... wäre es das, was von ihm übrigbliebe? Wäre das, wie ein zum Schurken gewordener Kai aussehen würde?

      Er zuckte innerlich bei der Vorstellung zurück. Es war das, wovor er sich mehr als vor allem anderen in all diesen Jahren gefürchtet hatte. Sich selbst zu verlieren. Zum Tier zu werden, zu einem gedankenlosen Verbreiter von Tod und Zerstörung, von jedem gejagt, der es wagte. Er hatte mit Zähnen und Klauen gegen diese Finsternis gekämpft. Und niemals aufgegeben. Nicht ein einziges Mal.

      Und jetzt, dank Chaos' Plage, bedeuteten diese hart errungenen Siege nichts mehr. Ein zum Schurken gewordener Kai war trotzdem auf Alveria losgelassen worden. Sein eigener, persönlicher Sturm, wie er es einmal genannt hatte, war außerhalb seiner Reichweite explodiert und seiner Kontrolle entkommen.

      Aber er war immer noch hier. Immer noch er selbst. Er hatte noch eine Chance, dagegen zu kämpfen.

      Er war der Einzige, der es wirklich tat.

      „Kommt“, rief Torrin von Quins Rücken, als sie über das Feld kreisten. „Bellsor braucht seinen König.“

      „Ja. Bellsor.“ Die Worte stärkten ihn. Seine Stadt. Seine Heimat. Er durfte sein Volk nicht im Stich lassen. Er war kein Schurke, noch nicht. Niemals. „Natürlich.“

      Kai schüttelte sich, rappelte sich auf und half Mari auf seinen Rücken. Der Flug zurück zum Palast dauerte zwar nicht lange, doch er dehnte sich, wie ein Albtraum das hätte tun können. Sie kamen an Aquas vorbei, die wütende Brände bekämpften und überflutete Straßen räumten, Terras, die Trümmer räumten und Mauern Stein um Stein reparierten. Der Palast selbst war wieder überall beschädigt und verrußt, die Baugerüste in Trümmern, Fenster zu Löchern mit zackigen Rändern geworden, Steine und Kupferdächer trugen Krallenspuren. Blau gekleidete Heiler durchsuchten die Trümmer, während Drachen Tragen hoben, um die Verletzten über den Palast zur Krankenstation zu fliegen. Kai landete für einen Moment auf den Zinnen, von denen das Monster sich in den Himmel geschwungen hatte, und legte seine Krallen in die frisch aufgekratzten Spuren der Abdeckung.

      Natürlich passten sie perfekt.

      Er zog seine Klaue zurück, unterdrückte ein Schaudern und sprang nach unten in die Trümmer des Hofes. So, wie jeder Albtraum einmal ein Ende hatte, musste auch dieses Monster eines haben. Ebenso wie die Seuche.

      Kai schwor sich, beiden dieses Ende zu bereiten.
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      Kai zwang sich, die Verwüstung zu begutachten, ohne wegzuschauen. Das war seine Schuld, und das Mindeste, was er tun konnte, war, das zuzugeben. Er war es, der sich zum schlimmsten Zeitpunkt vom Schlaf hatte übermannen lassen. Er war derjenige, der so unvorsichtig gewesen war, sich überhaupt von Chaos und dessen Monstern infizieren zu lassen.

      Seine Magie hob sich hungrig um ihn herum, wallte auf, erregt von seinen Selbstvorwürfen. Doch das Band leuchtete seinerseits auf und beruhigte sie.

      „Du darfst dir hierfür nicht die Schuld geben“, sagte Mari streng. Sie sprang zu Boden und marschierte vor ihm herum und versuchte, ihn zu zwingen, ihrem Blick zu begegnen. „Hey. Hör mir zu. War ich verantwortlich für das, was das Feuermonster anrichtete?“

      Kai zog seine Schultern hoch. „Das war etwas anderes. Ich wusste, dass meins kommen würde, und ich habe einfach weitergemacht, als ob nichts passieren würde. Ich hätte in die Berge gehen, es dort loslassen sollen, wo niemand verletzt werden würde.“

      „Es wäre dir hierher zurück gefolgt“, sagte Mari grimmig. „Und das setzt noch voraus, dass es entstanden wäre, wenn du es wolltest. Es weiß, was du am meisten fürchtest, Kai. Es hat genau darauf gewartet.“

      Ein Schatten huschte über sie beide, als Tyr in den Hof geglitten kam. Er verwandelte sich im Landen wieder in seine menschliche Gestalt und lief auf sie zu, das dunkle Haar vom Wind zerzaust, das Gesicht ernst.

      „Es tut mir leid“, sagte er, „aber ich kann nicht bleiben. Asgard ruft nach mir. Unser Feind hat seinen Angriff gegen beide Reiche heute verstärkt, wie es scheint.“

      „Er hat es so geplant“, sagte Mari finster. „Nicht wahr?“

      Tyr seufzte. „Zweifellos.“

      „Werdet Ihr zurückkommen?“ Kai wählte seine Worte sorgfältig: eine neutrale Frage, eine Erkundigung nach einer Information. Keine Bitte.

      Tyr sah beunruhigt aus. „Ich weiß nicht, wann ich in der Lage sein werde, zurückzukehren. Ich wollte hier bei Euch sein, falls so etwas passiert, aber mich von Asgard zu entfernen, war ein Risiko, und Chaos hat es ausgenutzt. Und es scheint, dass ich gegen diese Kreatur ohnehin nicht viel ausrichten kann. Es gibt nur eine Person, die sie wirklich besiegen kann.“

      Kai schaute dem Gott in die Augen, kobaltblau wie die Tiefsee mit einem hypnotischen Glanz in ihnen. Er schluckte. „Ich weiß.“

      „Nur Mut“, sagte Tyr und legte eine Hand auf seine Schulter, als ob sie Kameraden wären, Waffenbrüder. Kai schrak bei der Berührung zusammen – so lange Zeit hatte er jede Berührung vermieden, voller Angst, dass die Magie wie eine statische Ladung Funken sprühen könnte. Er hatte sich an Maris Hand auf seinen Schuppen gewöhnt, aber solche Vertrautheit fühlte sich von fast jedem anderen noch fremd und gefährlich an. Selbst von Tyr, der einmal Kais gesamte Magie mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht hatte.

      „Danke“, brachte er heraus.

      „Ich komme zurück, so schnell ich kann, um euch bei eurem Kampf zu helfen.“ Ein Ruf ertönte über dem Hof und Tyrs Mund zuckte, als er über seine Schulter blickte. „Wappnet Euch, Majestät, es scheint, dass Euer Rat eine Audienz begehrt.“

      „Perfekt“, sagte Kai säuerlich. Doch Tyr war schon verschwunden, stattdessen tauchte eine Reihe aufwändig gekleideter Ratsmitglieder auf, die, mit einem schon rot angelaufenen und schnaufenden Skymount in Führung, auf ihn zu eilten.

      „Lügner!“, brüllte der Ratsvorsitzende. „Verräter! Thronräuber!“

      Die Worte trafen ins Ziel wie die Pfeile, die seinen monströsen Zwilling getroffen hatten, und blieben zwischen Kais Rippen stecken. Doch er ließ nicht zu, dass sein Äußeres etwas von seinem Schmerz verriet.

      „Besinnt Euch, Ratsvorsitzender“, fauchte Kai, „und erinnert Euch daran, mit wem Ihr sprecht.“

      „Ich weiß genau, mit wem ich spreche!“ Skymounts Schnurrbart bebte, als er sich aufrichtete und anklagend mit dem Finger auf Kai zeigte. Seine Kumpane hielten sich zurück, nicht ganz so wagemutig, doch ihre bösen Blicke und verschränkten Arme machten sie zu einer einheitlichen Front. „Ich spreche mit dem betrügerischen Prinzen, der seine Infektion vor dem Rat verheimlicht hat, um den Thron stehlen zu können!“

      „Ihr glaubt, Ihr könnt das Alverianische Volk hinters Licht führen, um die Macht zu ergreifen, und dann ein Monster auf uns loslassen?“, rief einer von Skymounts Kumpanen, von dessen furchtlosem Auftreten angestachelt. „Das werden sie sich nicht gefallen lassen, und wir auch nicht!“

      „Was hätten wir anderes erwarten sollen?“, spottete ein anderer. „Er hat doch schon wegen der Infektion seiner Zähmerin gelogen, nicht wahr? Er ist der Krone nicht würdig!“

      Das stieß bei den anderen auf Zustimmung. Ihre wütenden Stimmen begannen, Blicke von den Heilern und Drachen anzuziehen, die über den Hof verstreut waren; einige von ihnen waren sogar näher gekommen, um zuzuhören. Skymounts triumphierender Blick besagte, dass er um sein Publikum wusste.

      „Schaut Euch doch an, wie Ihr versucht, Euch über uns zu erheben“, höhnte er zu Kai hinauf. „Ihr könnt nicht einmal ein zivilisiertes Gespräch führen!“

      „Oh, zum ...“ Kai schluckte einen Fluch herunter und drehte sich zu Mari, in deren Augen er seinen Zorn gespiegelt sah, und sprang – ausnahmsweise einmal ohne zu zögern – durch das Band auf sie zu, ließ die Magie durch sie beide hindurch fließen und ihn zu einer kleineren Gestalt werden. Als er seine Augen wieder öffnete, waren sie fast auf gleicher Höhe wie Maris und seine Hände waren zu menschlichen Fäusten geballt.

      Das Summen in seinen Ohren, die Müdigkeit, wurden durch die Verwandlung nur noch verstärkt; sie lagen schwerer denn je auf ihm. Kai knirschte mit den Zähnen und ignorierte sie. Er straffte seine Schultern und wandte sich seinen Anklägern zu. Selbst in dieser Gestalt überragte er sie alle.

      „Besser?“, fragte er scharf.

      „Nichts als eine Ausrede“, höhnte Skymount. „Wir alle kennen Eure wahre Natur. Wir haben sie heute selbst gesehen!“

      Wut stieg in seiner Brust auf wie eine Flut, erschwerte ihm das Atmen ebenso wie das Beherrschen der Magie, die ihn wieder in seine Drachengestalt zurückverwandeln wollte. Kais Puls dröhnte in seinen Ohren. „Was habt Ihr gerade zu mir gesagt?“

      „Der Rat wird sich für das Volk einsetzen, wenn der König es nicht tut!“, schrie Skymount und schaute sich nach Unterstützung um. Wenigstens seine Begleiter pfiffen und applaudierten. „Jemand muss sich auf die Seite der Gerechtigkeit stellen, wenn der König ein Monster in seiner eigenen Stadt loslässt! Ich schwöre, dass ich selbst im Namen Alverias dieses Unrecht beseitigen werde!“

      Kais Füße schienen sich von selbst zu bewegen und trugen ihn den Steinwurf des Abstands zwischen ihm und den Ratsvorsitzenden hinüber. Irgendwo hinter ihm rief Mari seinen Namen. Doch Kai, der Skymount von oben herab anfunkelte, hörte es kaum. Skymounts dunkle Augen huschten hin und her, wirkten gleichermaßen besorgt und selbstzufrieden. Er schob sein Kinn vor, sein lächerlicher Schnurrbart zitterte wie sein Kiefer, aber der Ratsvorsitzende weigerte sich, zurückzuweichen.

      „Wenn Ihr Euch freiwillig meldet, derjenige zu sein, der sich dem Monster entgegenstellt, wenn es zurückkommt“, knurrte Kai, „können wir das gerne so einrichten.“

      „Das reicht dann wohl“, ertönte eine strenge Stimme.

      Torrin und Quin waren mit einer Abteilung der Drachengarde hinter der Gruppe von Ratsmitgliedern gelandet, und der Hauptmann der Drachengarde rutschte knirschend über die Trümmer der Steinfliesen heran.

      „Hauptmann“, verkündete Skymount, mit einem Finger auf Kai zeigend, „verhaftet diesen Betrüger umgehend! Er ...“

      „Ratsvorsitzender“, unterbrach Torrin kalt. „Ich muss darauf bestehen, dass Ihr im Palast Schutz sucht. Im Ostflügel bitte, da er die wenigsten Schäden erlitten hat. Es ist nicht sicher, sich hier aufzuhalten, solange die Terras die Architektur noch nicht stabilisieren konnten.“

      Obwohl seine Gefährten erschrocken aussahen, ließ sich Skymount von dieser Aussage nicht erschüttern.

      „Ach, aber natürlich, das ist die Drachengarde“, höhnte der Ratsvorsitzende. „Immer loyal.“

      „Ich fürchte, das ist ziemlich dringend, Exzellenz.“ Torrin erhob seine Stimme nicht, aber sein Ton wurde eisig. „Braucht Ihr eine Drachen-Eskorte?“

      Skymount warf schwungvoll seinen weißen Umhang um sich, schaute zuerst Kai böse an, um dann – seltsamerweise – Mari einen bedeutungsvollen, finsteren Blick zuzuwerfen, dem sie mit versteinerten Gesicht begegnete. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und stürmte zurück zum Palast, seine Spießgesellen eilten ihm nach. Torrin verlor keine Zeit damit, ihnen beim Gehen nachzuschauen, sondern wandte sich mit einem festen Blick wieder Kai zu.

      Kai schluckte und schob ein paar lose Haarsträhnen aus seinem Gesicht, während sein Zorn verebbte. Er ließ ihn leer und ein wenig wackelig zurück, als ob er ihn bis dahin aufrecht gehalten hätte. Plötzlich verlangte er verzweifelt danach, sich hinzulegen und zu schlafen, nachdem jetzt das Schlimmste endlich eingetreten war. Er hätte direkt dort, wo er stand, einschlafen mögen, mitten in den Trümmern.

      „Dasselbe gilt für Euch beide“, sagte Torrin. „Ihr werdet im Palast bleiben und ständig eine bewaffnete Eskorte haben, und Ihr werdet nirgendwohin gehen, außer zurück in die Akademie.“ Er schritt davon, ohne auf eine Antwort zu warten.

      „Pa, du weißt, dass wir das nicht können“, protestierte Mari, und als er nicht reagierte, lief sie ihm hinterher und ergriff seinen Ellenbogen. „Pa, hör mir zu!“

      „Nein!“, brüllte Torrin, schüttelte ihre Hand ab und ließ sie zurücktaumeln. „Hör du mir zu! Ich habe keine Zeit, dickköpfigen Teenagern hinterher zu jagen, die sich selbst zu Monsterjägern ernannt haben! Versteht ihr nicht, wie unglaublich viel Glück ihr gehabt habt? Ihr solltet beide von Rechts wegen inzwischen tot sein, und ich werde nicht zulassen, dass ihr solche Risiken eingeht, solange ich die Verantwortung habe!“

      Einen Moment lang starrte Mari ihren Vater mit offenem Mund an, als hätte er gerade selbst ein Monster gezeugt. Doch als er sich dann von ihr abwandte und den Bann brach, riss sie sich zusammen, während ihr Zorn durch das Band strömte und alle Lücken füllte, aus denen Kai sich zurückgezogen hatte.

      „Ich bin nicht mehr elf Jahre alt!“, brüllte Mari und stolzierte wieder mit langen Schritten hinter ihm her. „Ich bin auch kein Rekrut! Ich bin die Zähmerin des Königs, Vater, und ich bin diejenige, die allen gezeigt hat, wie man diese verdammte Seuche bekämpft!“ Diesmal baute sie sich vor ihm auf und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. „Hat das für dich gar nichts zu bedeuten?“

      „Nichts davon macht dich unverwundbar! Neun Götter, Mädchen, du hast ein Monster getötet! Eines! Wenn einer meiner Rekruten sich von einem Sieg so leichtsinnig und ungehorsam machen lassen würde ...“

      „Na, dann ist es ja gut, dass ich kein Drachengardist bin! Oder?“

      Maris Zorn war jetzt weißglühend und brachte das Band zum Beben. Erschrocken versuchte Kai, Ruhe hindurchzuleiten, wie sie es mit ihm tat, doch das Band widersetzte sich. Oder vielleicht war es Mari selbst. Kai rang die Hände und fragte sich, ob er vielleicht direkter eingreifen sollte. Sich zwischen Mari und ihren Vater zu stellen fühlte sich wie eine Anmaßung an. Aber er war doch der König, oder nicht?

      „Wolltest du je wirklich, dass ich eintrete?“, wütete Mari. „Du hattest nicht gedacht, dass ich es schaffen würde, nicht wahr?“

      „Mari, warte“, versuchte Kai, aber sie hörte ihn nicht.

      „Es war ein hübscher Traum für ein kleines Mädchen, aber wenn es darauf ankommt …“

      „Mari“, übermittelte Kai ihr telepathisch, und sie fuhr herum und sah ihn an.

      „Was?“

      Das Wort hallte von den Steinmauern ringsum wider und verklang am leeren Himmel. Kai zuckte zusammen und ließ das Echo verklingen, bevor er wieder sprach.

      „Können wir uns auf einen Kompromiss einigen?“

      Es klang in seinen Ohren schwach und töricht, aber Mari gewann ihre Fassung ein wenig zurück, verschränkte ihre Arme und schob ihr Kinn vor. Torrin stieß einen gereizten Seufzer aus, wartete aber ab, um den Rest zu hören.

      „Ich kann Bellsor jetzt nicht verlassen“, sagte Kai langsam. „Der Schaden ist zu groß. Vor allem an wichtigen Verteidigungsanlagen. Wir müssen hierbleiben und uns zuerst darum kümmern. Ganz zu schweigen davon, dass jetzt, wo Skymount praktisch einen Aufstand probt, der Rat noch unstabiler ist als die Mauern.“ Mari schnaubte böse an diesem Punkt. „Wenn wir Bellsor verlassen, ohne uns vorher mit ihm befasst zu haben, habe ich vielleicht bei der Rückkehr keine Krone mehr.“

      „Danke“, knurrte Torrin. Mari warf ihrem Vater einen bösen Blick zu.

      „Kai ist immer noch der Einzige, der dieses Monster töten kann“, fauchte sie.

      „Wir werden einen anderen Weg finden, es zu besiegen“, erwiderte er scharf. „Konzentriere dich darauf, diese Krallenspitzen zu fertigen, wenn du so dringend etwas zu tun brauchst!“

      „Was lässt dich glauben, dass das auch nur möglich ist? Wir können nicht einmal die kleineren Monster überwältigen! Früher oder später wird dieses Ding dahin zurückkehren, wo es den größten Schaden anrichten kann. Wir müssen es zuerst verfolgen!“

      „Noch nicht“, sagte Kai, und Mari richtete ihren finsteren Blick auf ihn. „Unsere erste Priorität ist es, Bellsor zu schützen“, betonte er. „Wir werden es verfolgen, wenn die Stadt – und der Rat – gesichert sind.“

      Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Kai unterbrach sie mit einer flehenden Bitte, die er niemandem anderem als ihr gegenüber aussprechen konnte:

      „Ich kann ihm nicht gegenübertreten“, teilte er ihr mit. Das ließ sie abrupt innehalten und ihn anstarren. Vielleicht hatte er sie erschreckt, weil er Telepathie in menschlicher Gestalt angewendet hatte; seine großartige Ahnin, Kaelan, wurde für die letzte gehalten, die das gekonnt hatte. „Noch nicht. Ich habe mit aller Macht gegen es gekämpft und es hat mich abgeschüttelt wie ein Insekt.“ Er machte eine Pause und schluckte. „Als ob ich ein Nichts wäre.“

      Maris Lippen verzerrte sich; sie sah aus, als wollte sie widersprechen. Doch nach einem letzten Blick auf Torrin seufzte sie, und ihr Zorn milderte sich zu einem dumpfen Glühen.

      „Na gut“, knurrte sie. „Wenn ihr es so haben wollt.“

      „Wenn Ihr mich dann bitte entschuldigen würdet.“ Torrin verbeugte sich steif und ging zu Quin hinüber, der Mari einen müden, vorwurfsvollen Blick zuwarf, als Torrin aufstieg. Sie hob den Kopf und wandte sich absichtlich ab, um an Kais Seite zurückzukehren, als ihr Vater und sein Drache sich in den Himmel schwangen.

      „Hier“, sagte sie steif, schnallte die Scheide, die an ihren Hüften hing, ab, wobei das juwelenbesetzte Heft des Schwertes im Sonnenlicht funkelte. „Das ist nicht die Art, wie ich es dir überreichen wollte, aber du wirst es jetzt brauchen.“

      Er nahm es mit zitternden Händen von ihr entgegen und legte es um seine Taille, wobei er mit den Schnallen zu kämpfen hatte. Sie nahm es ihm ab und befestigte die Schließen mit geschickten Fingern. Er ertappte sich, wie schmerzlich er sich ihrer Nähe bewusst war, der Berührung an seiner Taille durch sein vergoldetes Wams hindurch – doch ebenso ihres verkniffenen und unglücklichen Gesichtsausdrucks, ihrer zusammengepressten Lippen und der Falte zwischen ihren Brauen.

      „Geht es dir gut?“, fragte Kai vorsichtig.

      „Urplötzlich versteht er überhaupt nichts mehr.“ Mari richtete sich auf und schaute böse Quins entschwindendem Schatten nach. „Wie in allen drei Reichen konnte die Tatsache, dass ich dieses Monster getötet habe, ihn in diesen ... diesen dickköpfigen ... sturen ... alten Mann verwandeln?“

      Sie sprach mit solche gekränkter Empörung, dass Kai ein schiefes Lächeln nicht unterdrücken konnte.

      „Und du?“ Sie musterte ihn besorgt. „Bei allen neun Göttern, du siehst schrecklich aus.“

      „Zu freundlich von dir“, sagte Kai und lachte ein wenig, woraufhin Mari ungeduldig abwinkte und sich weigerte, einen Scherz daraus zu machen.

      „Du siehst krank aus“, sagte sie streng. „Als ob du gleich umkippen würdest.“

      „Und es ist der erste Tag, seit wir uns kennen, dass du nicht krank aussiehst“, gab Kai zurück und klappte den Mund zu, um sich davon abzuhalten, etwas wirklich Idiotisches zu sagen. Wie etwa: und es steht dir gut.

      „Vorsicht.“ Mari erwischte ihn am Ellenbogen, als er ins Schwanken geriet. „Du warst derjenige, der auf einem Kompromiss bestand. Also sollten wir dich nach drinnen bringen. Du brauchst Schlaf.“

      „Nein“, protestierte er und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. „Nein, das kann ich nicht. Ich muss die Palastverwalterin finden. Wir müssen die Schäden begutachten und die Reparaturen einteilen. Und jemand muss dem Monster folgen, aufpassen, dass es fort bleibt. Ich brauche nur einen diese Wachhaltetränke, den sie oben in der Krankenstation brauen, das ist alles. Ich komme schon in Ordnung.“

      „Und wie viel davon hast du in den letzten paar Tagen schon geschluckt? Du weißt, dass du nicht mehr als zwei in vierundzwanzig Stunden trinken darfst, ja?“

      Kai wandte den Kopf ab und wich der Frage aus. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte nicht mehr mitgezählt.

      „Ich muss weitermachen“, beharrte er und fluchte, als er wieder stolperte, diesmal über einen herumliegenden Steinbrocken. Er schaute böse auf seine beiden menschlichen Füße in ihren polierten Stiefeln. „Genau das ist schon das halbe Problem.“ Er schüttelte sich, ließ die Magie aufspringen und ihm breite Flügel und einen langen Schwanz geben, während seine Fingerspitzen wieder zu scharfen Krallen wurden. Der Nebel der Erschöpfung zog sich etwas zurück, verdrängt von der Schärfe seiner Drachensinne und dem Halt, den ihm vier Füße auf dem Boden gaben. Er holte tief Luft. Die Luft schmeckte nach Asche. „So. Siehst du? Das ist eine Million Mal besser.“

      „Wenn du das sagst“, sagte Mari, „aber im Ernst, Kai, du solltest schlafen, solange es noch hilft. Und auf jeden Fall, bevor wir wieder nach dem Monster suchen gehen.“

      Diese Worte ließen es ihm kalt den Rücken hinablaufen.

      „Ich weiß“, räumte er ein. „Ich werde schlafen. Versprochen. Sobald ich mich hier um alles gekümmert habe. Willst du mit mir ins Büro der Verwalterin kommen?“

      Maris Gesicht verschloss sich; sie schaute weg.

      „Nein, geh du nur“, sagte sie zu ihm. „Da ist etwas, das ich erledigen sollte.“
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      Mari schritt durch die gewundenen Gänge des Palastes, und trotz ihrer schwarzen Uniform als Kadettin huschten die Menschen ihr aus dem Weg. Sie war von der Zeremonie her zu leicht zu erkennen, nahm sie an, durch ihre Größe und ihre Haare. Und außerdem glühte ihr Zorn noch in ihr. Vermutlich strahlte sie ihn aus wie ein Ofen die Hitze.

      Sie und Kai waren auserwählt. Das hatte Tyr gesagt. Und sie waren nicht dazu auserwählt, im Palast herumzusitzen und alle anderen die Schmutzarbeit machen zu lassen. Doch ihr Vater wollte dieser Argumentation nicht zuhören, es hätte vermutlich auch keinen Unterschied gemacht, wenn Tyr selbst sie ihm vorgelegt hätte.

      Nichts würde das eigentliche Problem lösen: während ein Monster frei herumlief, sah ihr Vater, wenn er sie ansah, plötzlich nur noch ein Kind. Ein verwöhntes, dickköpfiges, „unglaublich vom Glück verfolgtes“ Kind. Alles, was sie erreicht hatte, alles, wofür sie gekämpft hatte – ihr Vater erkannte nichts davon an. Ihr Kampf gegen das Feuermonster hatte ihm nicht gezeigt, wozu sie fähig war; das Einzige, was er bewirkt hatte, war, ihn mit Furcht davor zu erfüllen, sie zu verlieren. Nichts von ihrer Beharrlichkeit, ihrem Blut und ihrem Schweiß, nicht einmal ihre Arbeit, zählte. Trotz aller seiner aufmunternden Reden in diesen Jahren, all seiner angeblichen Ermutigung, all der Zeit, die sie mit glänzenden Augen zu ihm aufgeschaut hatte, sich nach seiner Anerkennung gesehnt hatte ... es stellte sich heraus, dass es nichts gab, was sie tun konnte, um sich ihm zu beweisen. Und es hatte auch nie etwas gegeben.

      Er hatte immer gesagt, dass es die Arbeit war, die wichtig war – nicht das Alter, nicht die Position – und dass jedes Problem durch genügend Anstrengung zu lösen sein würde. Ganz plötzlich schien nichts davon für Mari zu gelten. Die Albtraumseuche war nur noch ein weiteres Problem, und sie war bereit, sie zu vernichten. Doch seit er sein Bein verloren hatte, seit Mari ihr Leben riskiert hatte, um ihr eigenes Monster zu bekämpfen, hatte sich alles verändert. Anstatt ihr zur Seite zu stehen, so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, stand Torrin ihr an jeder Ecke im Weg und nannte das Schutz.

      Ihre Finger schoben sich in die Tasche ihres Gewands, zu dem zerknitterten Stück Papier, das sie früher am Tag dort hineingesteckt hatte. Gunter Skymounts vielsagender Blick von der anderen Seite des Hofes huschte ihr durch den Kopf. Trotz allem hatte er offensichtlich seine Botschaft nicht vergessen. Sie war nicht sicher, was sie zu bedeuten hatte. Vielleicht war sie wirklich wichtig. Andererseits war er vielleicht nur entschlossener denn je, Kais Thron zu erschüttern, und dies war der erste Schritt in irgendeiner Art von Verschwörung. Doch wenn das der Fall war, musste sie wissen, was er plante.

      Nun, und wenn sonst nichts, war sie doch durchaus bereit, dem Ratsvorsitzenden ihre Meinung zu sagen.

      Der kleine Empfangssaal lag auf der entgegengesetzten Seite des Ostflügels und war den Zerstörungen des Morgens unbeschadet entgangen. Sonnenlicht strömte durch die Reihen der Bleiglasfenster herein, glühte in den in buntem Glas ausgeführten Bildern von fliegenden Drachen, mit denen ihre hohen Spitzen geschmückt waren. Der Ratsvorsitzende stand dort in seinem weißen Umhang und schaute auf die Überreste des Gartens hinaus, die Hände im Rücken verschränkt; seine Finger öffneten und schlossen sich – vor Ungeduld oder Gereiztheit, zweifellos; vermutlich fragte er sich, warum Mari seinem Befehl nicht sofort gefolgt war.

      „Ihr habt Nerven“, fauchte Mari, „dass Ihr erwartet, mich hier zu sehen, nach all dem Schmutz, mit dem Ihr heute Morgen herumgeworfen habt.“

      Zu ihrer Befriedigung schrak er zusammen, doch als er sich zu ihr umdrehte, trug er den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht wie bei der Zeremonie, finster, geheimnisvoll und – da war noch etwas anderes, etwas seltsam Verletzliches. Das Wort gehetzt kam Mari unwillkürlich in den Sinn. Sie schüttelte es ab.

      „Und doch seid Ihr hier“, sagte er leise.

      „Ja. Hier bin ich.“ Sie verschränkte die Arme. „Jemand muss Euch etwas Vernunft beibringen, bevor Ihr das Königreich zugrunde richtet, und da ich an keinem Eurer Spielchen interessiert bin, schätze ich, dass ich das tun sollte.“

      „Spielchen.“ Skymount schnaubte. „Natürlich würdet Ihr das so nennen.“

      „Wie soll ich es denn sonst nennen“, wollte sie wissen, „wenn Ihr darauf besteht, in einem offenkundigen Versuch, die Macht an Euch zu reißen, den König zu stürzen? Meint Ihr dass Ihr subtil vorgeht?“

      „Psst.“ Der Ratsvorsitzende winkte ab. „Dies ist nicht die richtige Zeit für kleinliche Streitereien.“ Mari wollte erzürnt auf ihn zugehen, ihr brannte eine Erwiderung auf den Lippen, doch er fuhr fort, bevor sie sprechen konnte. „Ich muss Euch einige Dinge mitteilen. Über Eure Mutter. Über Schöpfungsmagie.“

      Diese letzten Worte ließen sie hochfahren. Sie standen sich in einem Schweigen gegenüber, das sich wie eine Ewigkeit anfühlte.

      „Was hat Schöpfungsmagie mit meiner Mutter zu tun?“, fragte Mari schließlich. Es war so unvermeidlich wie Alchemie: die beiden zusammengenommen ergaben ein unwiderstehliches Geheimnis. Dennoch, fühlte es sich an, als ob sie Skymounts Köder schlucken würde, als sie diese Frage stellte? Eine böse Vorahnung brodelte in ihr und sagte ihr, dass sie das bereuen würde.

      Der Ratsvorsitzende schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. „Dachte mir doch, dass das Eure Aufmerksamkeit erregen würde.“ Er deutete auf einen der weichen Ohrensessel, die den Raum schmückten; dort stand eine Teekanne neben einem Paar zarter Tassen und Dampf kräuselte sich im Sonnenlicht. „Wollt Ihr Euch nicht hinsetzen?“

      Mari stellte sich abwartend hin, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und hob ihr Kinn. „Ich stehe lieber, danke.“

      Skymount hob eine Augenbraue. „Wie Ihr wünscht.“ Er selbst setzte sich, fand aber anscheinend keine bequeme Haltung; er lehnte sich zuerst zurück, dann kreuzte er die Knöchel, dann setzte er sich vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen und die Finger zu verschränken. Mari beobachtete ihn, überrascht und zunehmend unruhig über seine untypische Unbeholfenheit. „Nun ja. Wenn wir jetzt soweit sind ... ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.“ Er warf ihr unter seinen Brauen hervor einen Blick zu. „Ihr seid ihr sehr ähnlich, wisst Ihr. Äußerlich jedenfalls. Sie hatte nichts von Eurem forschen Leichtsinn.“

      „Das sagte man mir“, erklärte Mari, ihre Lippen fühlten sich taub an. Sie sagte nicht, kanntet Ihr meine Mutter?

      „Es mag Euch überraschen zu erfahren“, sagte er und goss sich eine Tasse Tee ein, „dass Lana lange Jahre meine gute Freundin war.“

      Mari blinzelte. Das schien so völlig unmöglich, dass sie fast gelacht hätte. „Dann ist es seltsam“, brachte sie heraus, „dass sie Euch niemals erwähnt hat.“

      Skymounts Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Natürlich. Eurem Vater ... gefiel das nicht. Ich selbst bin nicht der Ansicht, dass eine Ehe einem Menschen das Recht gibt, über die Freundschaften des anderen Ehegatten zu bestimmen, aber mit manchen Leuten ist nicht zu reden.“ Er zog einen seiner vielen Ringe von seiner Hand und warf ihn Mari zu, um ihre Widerrede zu verhindern. „Hier. Da Ihr Beweise zu brauchen scheint. Ich schätze, Euch dürfte die Verarbeitung vertraut sein.“

      Sie fing ihn automatisch auf. Er war in ihrer Hand viel leichter, als sie erwartet hätte, aber er war eben nicht aus Metall gefertigt. Stattdessen bestand er aus einem breiten Band aus Elfenbein, das in einem atemberaubend feinen Filigran aus hauchdünnen Strähnen eine Libelle formte, deren Flügel zarte Adern aufwiesen und deren Körper ganz schwach blau und grün glänzte.

      Skymount hatte recht. Kein Künstler hätte dies schnitzen können. Die spinnwebenfeinen Adern der Insektenflügel bogen sich nicht und brachen nicht, als Mari sie berührte; als sie darauf drückte, zuerst sacht, dann fester, gelang es ihr nur, sich das Muster in ihrem Finger abdrücken zu lassen. Ein geschwungenes L signierte den Ring von innen.

      „Sie hat ihn für mich gemacht“, sagte Skymount leise und sah sie nicht an. „Als Geschenk, als unsere Ausbildung uns auf verschiedene Wege schickte. Um sicher zu sein, dass ich sie nie vergessen würde.“ Seine Finger legten sich fester um seine Teetasse, doch er trank nicht. „Als ob ich das könnte.“

      „Ich sehe nicht, wie das möglich sein soll“, entgegnete Mari. „Ich habe sie nie Schöpfungsmagie benutzen sehen.“ Mari hatte nie etwas aus diesem verräterischen, elfenbeinartigen Material im Hause ihrer Familie gesehen. Sie hatte nicht einmal gewusst, wie sie es nennen sollte, als sie ihre Fähigkeit zuerst entdeckte, und das war erst nach dem Tod ihrer Mutter der Fall gewesen. Sie schluckte, als sie sich an Torrins Gesicht an diesem Tag erinnerte. Als er sie fand und sie, kaum passende Worte findend, versuchte, die Statue ihrer Mutter zu erklären. Er hatte nicht gewusst, wie sie sie gemacht hatte, oder wie er die Magie – oder was auch immer es war – hätte nennen sollen, die sie benutzt hatte.

      Skymount schüttelte nur den Kopf. „Es war ein Geheimnis, das sie sehr gut hütete. Ein Seher hatte ihr einmal gesagt, dass es sie und ihre liebsten Menschen der Gefahr von einem uralten Übel aussetzen würde, wenn dieses je erführe, wozu sie imstande wäre.“ Er begegnete Maris starrem Blick und etwas huschte über sein Gesicht, etwas so Rohes und Schmerzliches, dass der Anblick sie wie festgenagelt stehen bleiben ließ. Es war ein anderer Mensch, der dort hinter seiner Maske hervor sah. „Aber mir verriet sie es. Sie wählte mich. Sie mochte dem schneidigen Drachengardisten vielleicht erlauben, um sie zu werben, aber wenn es um die Magie ging ... ich war der einzige, der es wusste.“

      Wieder breitete sich Schweigen aus. Skymount nippte an seinem Tee und brachte seinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle.

      „Auf jeden Fall“, sagte er, als Mari nicht sprach, „verschwand ihre Gabe.“ Er schaute sie mit funkelnden Augen von der Seite an. „An dem Tag, als Ihr geboren wurdet, in der Tat. Sie wollte etwas für Euch machen, ein Erbstück, das Ihr schätzen würdet, obwohl Ihr nie wissen durftet, woher es wirklich kam. Doch welche Magie es auch war, sie gehorchte ihr nicht mehr. Nie wieder. Und sie war am Boden zerstört. Sie sagte mir, es wäre, als hätte sie einen Teil ihrer Seele verloren.“ Seine Mundwinkel senkten sich. „Ich hatte Angst um sie in jenem ersten Jahr. Wirklich. Es war, als ob man zuschauen müsste, wie ein schöner Vogel in einem Käfig dahinwelkte. Sie war der Schatten der Frau, die ich einst gekannt hatte. Ich dachte, ich würde sie nie wieder lächeln sehen.“

      Maris Hände waren kalt wie Eis; ihr Herz raste. Torrin hatte ein oder zweimal erwähnt, dass ihre Mutter nach ihrer Geburt „eine schlechte Zeit“ gehabt hätte; dass sie deshalb nicht mehr Kinder bekommen hätten. Er hatte ihr immer versichert, dass das nichts mit ihr zu tun gehabt hätte.

      Aber wenn Skymount die Wahrheit sagte – und obwohl alles, was sie über den Mann wusste, eher dagegen sprach, glaubte sie doch mit schwerem Herzen daran – war die Magie ihrer Mutter am Tage von Maris Geburt verschwunden. Und jetzt war Mari diejenige, die sie verwendete. Und etwas in seinem kurzen, bissigen Blick sagte, dass Skymount das auch als bedeutsam empfunden hatte.

      „Sie war sich sicher, dass es ein Heilmittel geben müsste“, fuhr Skymount schwerfällig fort. „Etwas, um die Magie zurückzuholen. Sie hörte nie auf, danach zu suchen.“

      „Sie hat mir nie etwas darüber gesagt“, warf Mari ein.

      „Nein“, stimmte Skymount zu, „und sie hat mir verboten, überhaupt mit Euch zu sprechen. Sie ... befürchtete, ich würde so engherzig sein, Euch die Schuld für ihre missliche Lage zu geben.“ Er musterte wieder seine Teetasse. „Sie verstand mein Herz immer besser als ich selbst.“ Er seufzte und rollte mit den Schultern. „Aber ich hätte alles getan, um ihr zu helfen. Und ich tat alles, was ich konnte. Ich habe all meine Gelehrsamkeit für die Suche eingesetzt – ich war damals Archivar. Ein berühmter, in der Tat, ein Experte in den alten Sprachen von Alveria. Und dann ... dann wurde ein Kodex in die Bibliothek gebracht, mit der Bitte, meine Künste als Übersetzer daran zu versuchen. Es war der älteste Band, den sie je gefunden hatten, und die Hieroglyphen, in denen er geschrieben war, gehörten zu keinem der uns bekannten Dialekte. Es kostete mich Jahre, aber ich war derjenige, der sie schließlich entzifferte. Und in meiner Übersetzung entdeckte ich, dass es eine Reihe von Hinweisen auf eine Magie gab, die mit Blut und Vorstellungskraft Dinge formte. Sie erschuf.

      „Ihr könnt Euch meine Aufregung vorstellen. Ich wusste, dass Lana das sehen musste. Es mochte die Lösung enthalten, das Gegenmittel gegen ihren großen Kummer.“ Er sprach jetzt schneller, fast heftig. „Sie würden ihr nie Zugang dazu gewährt haben, diese verstaubten alten Bücherwürmer, ganz egal, was ich hätte sagen können. Also musste ich es ihr heimlich bringen. Ich wollte es doch nur mit ihr studieren. Um ihr zu helfen.“

      Er verstummte abrupt und vergrub sein Gesicht in den Händen.

      „Aber?“ Mari musste das Wort herauszwingen. Es würde kein Zurück geben, sie würde sich nicht weigern können, alles zu erfahren. „Was geschah?“

      Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob er antworten würde.

      „Da war ein Zauber“, presste er heraus. „Auf dem Buch. Um es vor Diebstahl zu schützen. Sie mussten ein Mittel gefunden haben, ihn irgendwie zu beschwichtigen, um das Buch in die Bibliothek zu bringen, hatten mir aber nie etwas darüber gesagt. Magie war nie mein Fachgebiet. Ich wusste nichts davon. Als wir es öffneten ... im Arbeitszimmer, in jener Nacht, in ihrem Haus ... Eurem Haus ... wurde der Zauber ausgelöst. Er ... er entfachte ein Feuer.“

      „Neun Götter“, hauchte Mari. „Ihr meint ...“

      „Ich wusste nichts davon!“ Er schaute zu ihr auf und seine glatte, gefasste Fassade zerbrach in Stücke, ließ Verzweiflung herausrinnen, sieben Jahre voll quälender Schuld und Reue. „Es war nicht meine Schuld! Ich schaffte es zum Fenster, aber sie rannte in die andere Richtung, und dann war das Feuer zwischen uns, ich konnte sie nicht erreichen. Sie wollte nicht mit mir kommen!“

      Nein. Sie war zuerst Mari suchen gegangen. Und die zehnjährige Mari, nicht sicher, was sie geweckt hatte, war bereits in erstickender Hitze und Rauch aus ihrem Zimmer aufgetaucht, hatte die lodernden Flammen am Ende des Flurs erblickt und war, halb die Treppe hinunterfallend, geflohen.

      „Warum erzählt Ihr mir das?“, flüsterte Mari und verschränkte die Arme, damit ihre Hände sie nicht durch ihr Zittern verraten konnten. „Bittet Ihr mich um Vergebung?“

      „Nein, darum bitte ich nicht“, sagte Skymount und senkte seinen kahlen Kopf in die Hände. „Ich brauche nicht Eure Vergebung. Sondern Lanas. Und sie kann sie mir nicht mehr gewähren.“

      „Was wollt Ihr dann?“ Ihre Stimme brach. „Es war nicht nötig, dass ich alles das erfahre!“

      „Aber jetzt wisst Ihr es“, sagte er und schaute sie mit neuer Intensität an. „Ich habe es Euch erzählt, weil ich Euch ein Angebot zu machen habe. Ihr verfügt über die gleiche Magie, die Eure Mutter beherrschte. Und Ihr habt, ohne jede Ausbildung, nur eine schwache Ahnung davon, wie Ihr sie nutzen könnt. Und dabei könnte ich Euch helfen. Als das Feuer in jener Nacht begann, erfasste es alle Bücher und Unterlagen in ihrem Arbeitszimmer. Doch dieses Buch brannte nicht. Ich nehme an, dass der Zauber so wirken sollte – die Diebe zerstören, nicht ihren Schatz.“ Er holte tief Atem. „Als ich weglief ... nahm ich es mit.“

      Maris Zunge klebte an ihrem Gaumen. Es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte. „Ihr bietet mir das Buch an, das meine Mutter getötet hat?“

      „Auch dann könntet Ihr es nicht lesen. Nein. Was ich anbiete“, sagte er und senkte seine Stimme, „ist, Euch in Geheimnisse einzuweihen. Die ich seit sieben Jahren erforscht habe. Die ich Lana nicht mehr weitergeben konnte.“

      Mari wandte sich ab und stakste steif zu den Fenstern im Versuch, ein wenig Abstand zwischen sie zu bringen, in ihrem Kopf ein wenig Raum für all das zu schaffen, was sie gerade gehört hatte. Gunter Skymount war nicht nur mit ihrer Mutter befreundet gewesen – er war in sie verliebt gewesen. Er hatte sie geliebt. Es war offensichtlich; es schimmerte durch jedes Wort, das er aussprach. Hatte sie ihn auch geliebt? Das konnte nicht sein. Sie hatte Torrin geliebt. Oder? Es war, als ob man zuschauen müsste, wie ein schöner Vogel in einem Käfig dahinwelkte.

      „Warum erzählt Ihr mir das jetzt?“ Die Worte kamen steif und hart heraus. Sie sah ihn nicht an. „Ihr habt Euch all die Jahre von uns ferngehalten. Was hat sich verändert?“

      „Ihr seid vor den Rat getreten“, sagte Skymount leise, „und habt ein Schwert erschaffen. Ihr habt das Feuermonster besiegt. Und ich dachte, aha, jetzt hat sie wirklich die Kräfte ihrer Mutter erworben. Sie ist bereit zu lernen.“

      „Und was genau ist dabei für Euch zu holen?“ Ihr Spiegelbild sah in der Fensterscheibe aus wie ein wackeliger Geist.

      „Dasselbe wie für Euch.“ Der Sessel hinter ihr kratzte über den Boden, als Skymount aufstand. „Ihr versteht nicht, was Ihr mit dieser Kraft anfangen könnt. Mit meiner Hilfe könntet Ihr ... könntet Ihr sie zurückbringen. Für uns beide.“

      Das porzellanglatte Gesicht. Die Augen, die sich nie geöffnet hatten. Mari schloss ihre eigenen Augen und bohrte die Fingernägel in die Arme.

      „Ich hasse es, Euch zu enttäuschen“, sagte sie, „aber das habe ich schon versucht. Vor Jahren. Das hat nicht funktioniert.“

      „Natürlich nicht“, sagte er unbeeindruckt. „Ihr wart jung. Ungeübt. Ein lebendiges Gefäß für eine Seele zu schaffen ist etwas völlig anderes, als einen toten Gegenstand herzustellen. Aber in diesen letzten Tagen habt Ihr bewiesen, dass Ihr zu Großem fähig seid, Mari. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was Ihr schaffen könntet, wenn Ihr die richtige Anleitung hättet.“ Seine Stimme wurde heiser, als er so sprach. „Wenn es auch nur eine Chance gäbe, dass wir es schaffen könnten ... dass Ihr die schlimmste Nacht Eures Lebens rückgängig machen könntet. Wäre das nicht einen Versuch wert?“

      Sie durfte dieser schrecklichen, verlockenden Möglichkeit nicht wieder Raum in ihren Gedanken geben. Das hatte sie fast getötet. Wenn man nicht die Göttin des Lichts war, blieben die Toten tot.

      Trotzdem blieben seine Argumente beharrlich in ihrem Kopf und bestanden darauf, gehört zu werden. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der ihr irgendetwas über ihre spezielle Begabung hätte beibringen können. Nicht einmal an der Akademie. Sie hatte immer nur durch Versuch und Irrtum lernen können. Sie hatte noch nie von einem Buch gehört, in dem sie erwähnt wurde, von einer Überlieferung, die davon sprach. Und jetzt, aus heiterem Himmel, war hier ihre Gelegenheit. Und selbst, wenn sie einen Weg finden könnte, ihn zu zwingen, ihr das Buch zu übergeben – auf Befehl des Königs oder durch irgendeine Art von verzweifelter Erpressung, die sie erfinden könnte; es war offensichtlich gut gegen Diebstahl geschützt – er hatte recht; sie würde es nicht einmal lesen können. Während er sieben Jahre Zeit gehabt hatte, über seinen Inhalt nachzudenken.

      Er musste ein anderes Motiv haben. Oder? Hoffte er nur, sie irgendwie zu beeinflussen, ihr Vertrauen zu gewinnen? Nun, das könnte in beide Richtungen gehen, nicht wahr? Vielleicht konnte sie ja ihn für sich gewinnen. Vielleicht könnte sie ihn überreden, den neuen König zu akzeptieren, oder zumindest seine Opposition mildern.

      Und was seine Ideen wegen ihrer Mutter anging ... darüber würde sie später nachdenken. Es war zu viel, es war zu schmerzhaft, um darüber nachzudenken. Es musste nicht so weit kommen. Sie wusste bereits, dass ihre Magie der einzige Weg war, die Monster zu besiegen. Weitere Ausbildung könnte dabei nur hilfreich sein – könnte Kai und dem ganzen Königreich helfen.

      Das war so viel mehr, als sie erwartet hatte, als sie hierher kam. Fast wünschte sie sich, sie hätte sein Angebot, sich zu setzen, angenommen.

      „In Ordnung“, sagte sie.

      „Ausgezeichnet“, hauchte Skymount. Für einen flüchtigen Moment, als sie sich zu ihm umdrehte, blieb diese schreckliche Verletzlichkeit bestehen, die letzte Spur des Mannes, der ihre Mutter so verzweifelt liebte. Sie ließ ihn alt aussehen. Am liebsten hätte sie geweint. Aber dann räusperte er sich, hob sein Kinn und der alte Skymount, den sie kannte und verabscheute, kam wieder zum Vorschein. „Ausgezeichnet. Und ich bin übrigens sicher, Ihr werdet mir zustimmen, dass Ihr dieses Gespräch nicht erwähnen müsst. Ausbildungsfragen sind der Aufmerksamkeit des Königs wirklich nicht wert.“

      Mari runzelte die Stirn. „Ihr wollt, dass ich ihn anlüge.“

      „Ich möchte, dass Ihr sein Temperament berücksichtigt“, sagte Skymount kühl, „denn seine Geduld ist offensichtlich knapp bemessen. Wäre es Euch lieber, er würde dieses Vorhaben schlicht verbieten?“

      Das war ein Fehler. Es lag ihr auf der Zunge, das auszusprechen. Aber er hatte schon recht; es würde Kai nicht gefallen, dass sie mit ihrem geschworenen Feind paktierte. Nun, sie musste es nicht geheim halten. Sie musste nur den richtigen Zeitpunkt finden, den richtigen Weg, um das Thema anzusprechen.

      „Na gut“, knurrte sie. „Ich werde nichts sagen. Einstweilen.“

      „Das ist alles, worum ich bitte.“ Er verbeugte sich. Die Befriedigung, die aus seiner Stimme klang, ließ Mari sich fast fragen, ob sie sich gerade von einem meisterhaften Stück Schauspielkunst hinters Licht hatte führen lassen, wenn da nicht diese Müdigkeit in seinem Wesen gewesen wäre. Sie hatte nie zuvor erkannt, was das war.

      „Ich warte auf Eure Nachricht.“

      Mari verließ den Raum mit erhobenem Kopf, aber sie bemerkte kaum, wohin sie ging. Es war ihr gleich. Sie wollte nur weg. Die Gänge, durch die sie ging, schienen nirgendwohin zu führen. Die ganze Welt schien außer Kontrolle geraten zu sein, als hätte sich ihre Achse verschoben.

      Gunter Skymount hatte ihre Mutter geliebt. Gunter Skymount hatte ihre Mutter getötet. Versehentlich. Durch ein verzaubertes Buch. Ein Buch, das alle Geheimnisse über Maris seltsamer Fähigkeit enthielt.

      Und oh, Götter. Ihr Vater wusste von alledem nichts.

      Bei dem Gedanken begann Mari zu rennen.

      Die Korridore verschwammen, als sie schneller und schneller durch sie hindurch stürzte. Sie rannte weiter, so schnell sie konnte, bis schließlich jemand sie am Ellbogen packte. „He, Mädchen! Langsam, du rennst gleich jemanden um!“

      Mari kam stolpernd zum Stehen, ihre Lungen brannten. Arnora Eskilsson, der stählerne Leutnant ihres Vaters, sah sie überrascht und verwirrt stirnrunzelnd an.

      „Was ist los?“, verlangte Arnora zu wissen. „Gibt es einen neuen Notfall?“

      Mari schnappte nach Luft und schaffte es, den Kopf zu schütteln. Arnoras Stirnrunzeln vertiefte sich und verdunkelte die blauen Schatten um ihre Augen. Einer ihrer Arme lag in eine Schlinge, bemerkte Mari. Neben ihr stützte sich der junge Kundschafter Torsten, dessen Hemd offen hing und bandagierte Rippen enthüllte, auf Krücken. Ein weiterer Drachengardist in ihrer Begleitung schien mehr oder weniger unversehrt, doch er hinkte.

      „Du bist verletzt“, sagte Mari töricht, und Arnora lachte spöttisch auf.

      „Das passiert, wenn man gegen Monster kämpft. Torsten hier hat es am schlimmsten erwischt.“ Torsten schnitt eine Grimasse und Arnora raufte ihm lachend das Haar. „Ein wenig Ruhe in der Schatzkammer für ihn und dann heißt es für uns, zurück auf unsere Kampfstationen. Können nicht lange außer Gefecht bleiben, ja? Nicht, wenn wir nicht noch mehr infizierte Gardisten wollen.“

      Arnora war ebenfalls infiziert. Das fiel Mari ein und sie zuckte zusammen. Arnora, Quin, sie alle – die Gesichter, die bei Kerzenlicht immer um den Tisch ihrer Familie gelacht hatten, die Stimmen, die beim Einschlafen durch die Dielen gedrungen waren. Sie waren alle erschöpft und kämpften immer noch. Und bei allen tickten gnadenlos die Uhr.

      „Uff“, schnaufte Arnora, als Mari ihre Arme um sie warf. „Mach langsam.“

      „Pass auf dich auf, Tante Arnie“, flüsterte Mari heftig. Sie hatte sie nicht so genannt, seit sie klein gewesen war. Arnora umarmte sie mit ihrem gesunden Arm.

      „Das tue ich immer, das weißt du doch“, sagte sie schroff und zog sich dann besorgt zurück. „Was bringt dich plötzlich dazu?“

      „Nichts.“ Mari holte tief Luft. „Ich werde dieser Seuche ein Ende bereiten, dem allen. Das schwöre ich.“

      Arnoras Lächeln, immer noch ein wenig verwirrt, besagte, dass sie diese Erklärung nicht sehr ernst nahm. „Nun, du hast schließlich ein Monster getötet. Wenn du es dir in den Kopf setzt, diese Seuche auszurotten, nehme ich an, dass du das tun wirst.“

      Wenigstens Arnora glaubte an sie, dachte Mari, als sie sie gehen sah, und langsam begannen die tausenden von zersplitterten Gedanken, die in ihr herumgewirbelt waren, sich zu ordnen. Welche Ablenkung Skymount auch beabsichtigen mochte, die Seuche war noch immer das dringendere Problem. Sie musste ihre Aufmerksamkeit darauf konzentrieren. Die Vergangenheit rückgängig zu machen, war eine verlockende Aussicht, aber vor allem anderen würde sie dafür sorgen müssen, dass es eine Zukunft gab.

      Wenn du es dir in den Kopf setzt, diese Seuche auszurotten, nehme ich an, dass du das tun wirst. Mari straffte ihre Schultern. Arnora wusste nicht, wieviel Wahrheit in ihren Worten lag. Und ihr Vater würde demnächst herausfinden, wie sehr er sich geirrt hatte.
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      „Vorsichtig“, summte Meister Irounds Stimme von der Vorderseite des Klassenzimmers. „Langsam, jetzt.“

      Mari biss die Zähne zusammen und bemühte sich, ihn zu überhören. Sie kippte ihre Pipette vorsichtig zur Seite, damit der Extrakt aus Todesauge zur Spitze gleiten konnte. Bei diesem Trunk bedeutete ein Tropfen genau das, nur ein Tropfen. Das Todesauge war der Katalysator; zusammen mit dem Lethepulver und der zerstoßenen Agrupnis würde es zu einer alchemistischen Verbindung aufschäumen, die auch den Erschöpftesten wach und konzentriert halten würde, um zu funktionieren. Zu viel Extrakt von Todeskraut – selbst ein zu großer Tropfen – würde eine Überdosis bedeuten, eine unvorhersehbare; die mildeste Reaktion reichte von Zittern und übermäßig angespannten Nerven bis zu unkontrollierbarem Lachen. Ein Trank, der richtig verpfuscht war, könnte Erbrechen und Krämpfe auslösen. Es war ein kniffliges Gebräu, keines, das Kadetten im Allgemeinen zu brauen versuchten. Doch dies waren keine gewöhnlichen Zeiten und die Drachengarde hatte das Zeug erschreckend schnell aufgebraucht.

      Mari hatte bereits sechs makellose Fläschchen zustande gebracht, doppelt so viele wie ihre Klassenkameraden und zwei mehr, als ihnen aufgetragen worden war. Kai hatte bereits genug Alchemie studiert, dass er diese Klasse überspringen durfte, aber er konnte Maris zusätzliche Portion gut gebrauchen; ein erster Schritt, um die Seuche zu bekämpfen, wäre, ihm zu helfen, den Kampf gegen seine Erschöpfung fortzusetzen. Die Zufriedenheit mit ihrem wachsenden Vorrat half ihr jedoch nicht, das durch den Raum huschende Flüstern auzublenden oder die Blicke zu übersehen, die sich von ihr abwandten, wann immer sie aufschaute.

      Der Todesaugenextrakt bildete einen Tropfen an der Öffnung ihrer Pipette. Mit einem perfekt abgestimmten Klopfen ließ sie ihn in ihren Becher fallen und atmete auf, als der Trank zischte und schäumte. Sie wurde langsam ziemlich gut hierbei.

      Doch das Flüstern kroch wie Insekten über sie: ... der Rat sagt ... unstabil ... es ist nicht richtig ... falsch, wie ... was auch immer er verbirgt ... habt ihr gehört ... letzte Nacht, Kingsbane ...

      Mari knirschte mit den Zähnen. Kingsbane - Königsfluch. So nannten sie es. Hatte sich das natürlich aus „das Monster des Königs“ entwickelt, oder hatte einer der Ratsherrn eine poetische Ader entdeckt?

      Kai war immer noch wach, aber er war zu weit weg, als dass das Band ihr mehr als das hätte verraten können. Nach ihrer ersten Lektion bei Meisterin Farrah war sie nicht sicher, welche Pläne er für den Tag gehabt hatte. Vermutlich mied er die anderen Schüler ohnehin, was auch gut so war. Hatte jemand es gewagt, in seiner Gegenwart so herumzuflüstern?

      Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihm von dem Bauern zu erzählen, den ihr Vater bei der Krönung erwähnt hatte. Belnik. Torrin konnte sie nicht davon abhalten, die eine Spur zu verfolgen, die zur Entdeckung von Hulda Wylds Aufenthaltsort führen könnte, und sie hatte das Gefühl, dass Kai es begrüßen würde, dieser Gerüchteküche zu entkommen.

      Meister Iorund läutete eine kleine Glocke, um anzuzeigen, dass es Zeit zum Aufräumen war, als Mari ihr Resultat in eine weitere Phiole dekantierte. Sie stellte ihre Geräte eilig im Becken ab, um sie später zu säubern, was ihr protestierendes Murren und ärgerliche Blicke einbrachte, und lief in den Vorderteil der Klasse, wo der Lehrer damit beschäftigt war, seine eigenen Glasgerätschaften wegzuräumen. Iorund, der eine Figur wie ein Kranich und eine dazu passende Nase hatte, neigte dazu, rasch zu verschwinden, wenn man ihn nicht während dieser letzten fünf Minuten erwischte.

      „Einen Augenblick, Meister Iorund?“

      „Einen Augenblick“, stimmte er zu und schenkte ihr einen Blick über die Ränder seiner Brille hinweg. „Ihr habt heute gute Arbeit geleistet, Kadett. Wenn Ihr nicht die Zähmerin des Königs wäret, würde ich Euch für zusätzliche Aufgaben an die Heiler empfehlen.“

      „Ich glaube, ich habe gerade genug zu tun, danke.“ Er lachte leise darüber. Mari erwiderte sein Lächeln und ignorierte die bösen Blicke ihrer Klassenkameraden. In diesen Tagen wurden alle für zusätzliche Aufgaben eingeteilt, je nach ihren magischen Fähigkeiten und besonderen Talenten – außer Mari und natürlich Kai. Niemand hatte versucht zu protestieren, dass der König und seine Zähmerin leichter davonkämen, aber das hielt sie nicht davon ab, es zu denken. Es half nicht, dass Meister Iorund den Auszubildenden gegenüber zwar nicht so aktiv feindlich auftrat, wie es beispielsweise Meister Oleif tat, aber normalerweise nicht dafür bekannt war, dass er ihnen seine Zeit schenkte, geschweige denn seine Gunst. Mari war sich nicht sicher, ob sie es geschafft hatte, seine Anerkennung zu verdienen, oder ob er nur versuchte, sich wegen ihrer neuen Stellung gut mit ihr zu stellen. Wie auch immer, sie würde es nutzen.

      „Ich habe mich gefragt“, erkundigte Mari sich eilig, „ob Ihr etwas über einen Drachen namens Belnik wisst?“

      Iorund blinzelte sie eulenhaft an. „Interessant, dass Ihr fragt. Ich habe selbst seinetwegen Erkundigungen eingezogen. Er versorgt die Akademie mit alchemistischen Zutaten. Ist auf die Zucht von seltenen Kräutern spezialisiert. Doch er hat zum zweiten Mal nicht geliefert, und einige Dinge drohen, uns auszugehen. Froschzunge zum Beispiel, und die ist ausgesprochen wichtig, um bei Knochen eine schnelle Heilung zu erzielen.“

      „Das ist doch nicht ungewöhnlich bei ihm, oder?“

      „Oh, nein. Das würde der Verwalter nie dulden.“ Er runzelte die Stirn. „Ich gebe zu, ich mache mir angesichts der Seuche ziemlich Sorgen um ihn.“

      „Vielleicht könnte ich dafür sorgen, dass jemand nach ihm sieht?“, bot Mari an und versuchte, nicht zu aufgeregt zu klingen. Dies war die Gelegenheit, auf die sie nicht einmal zu hoffen gewagt hatte. „Irgendeine Idee, wo wir zu suchen beginnen könnten?“

      „Wenn jemand Zeit dazu hätte, würde es sicher der Akademie helfen, die Drachengarde gegen diese Monster zu unterstützen.“ Iorund strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn. „Er hat eine Hütte in den Bergen, wo er den größten Teil seiner wertvollsten Waren lagert. Wenn er etwas wüsste, das helfen könnte, diese Monster zu besiegen, könnte er alles stehen und liegengelassen haben, um einen dringenden Ausflug dorthin zu machen.“

      „Sagt mir, wo sie zu finden ist“, sagte Mari fröhlich, „und ich werde dafür sorgen, dass das vorrangig erledigt wird.“
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        * * *

      

      Kai war nicht in seinem Zimmer im Wind Dance Tower, als Mari dorthin kam, die frischen Wachhaltetränke vorsichtig im Arm haltend. Sie musste das Band nutzen, um ihn zu finden, und ihre Suche führte sie quer durch die Akademie, in einen hallenden, fast leeren Hörsaal. Goldenes Licht strömte durch Buntglasfenster und ließ die tanzenden Staubpartikel sehen. Meisterin Bera, eine untersetzte, sachliche Expertin für Geschichte, die ihre graumelierten, roten Haare in altmodischen Locken trug, dozierte vom Pult herunter, ohne zu bemerken – oder vielleicht war es ihr gleichgültig – dass nur wenige Plätze besetzt waren. Zu Maris Überraschung war Kai noch immer in seiner menschlichen Gestalt, seit ihrer Lektion bei Meisterin Farrah, in der sie das Verwandeln geübt hatten. Fieber und Müdigkeit schienen ihn in dieser Gestalt noch viel mehr zu belasten; sie hatte erwartet, dass er sich schnell zurückverwandeln würde. Vielleicht zögerte er, in der Akademie herumzulaufen, solange er so aussah wie das Monster, das vor Kurzem Bellsor verwüstet hatte. Wie auch immer seine Gründe sein mochten, sie war seltsam egoistisch erfreut zu sehen, dass er sich nicht verwandelt hatte. Mit ihm buchstäblich von Angesicht zu Angesicht Zeit zu verbringen, war ein seltener Genuss.

      Kai selbst wirkte weder glücklich noch gemütlich; er saß ungewöhnlich gebeugt in der letzten Reihe im Schatten, die Faust vor den Mund gepresst, während ihm das Haar ins Gesicht fiel. Seine goldenen Augen hingen so fest an Bera, als müsste er eine schwierige Gleichung lösen.

      „Seit wann nimmst du an diesem Kurs teil?“, flüsterte Mari und setzte sich neben ihn.

      „Seit ich Meisterin Bera ein paar Fragen stellen muss“, knurrte er. „Ich habe vorher versucht, sie zur Seite zu nehmen, aber sie sagte, es wäre ihr gleich, wer ich bin, ich könnte an ihrer Stunde teilnehmen und zur passenden Zeit meine Fragen stellen wie jeder andere Schüler.“ Er rollte die Schultern und rieb sich den Nacken. „So zu bleiben bringt mich um.“

      „Du hast Meisterin Bera unterbrochen?“ Mari grinste. „Du hast Glück, dass du noch lebst, um davon zu erzählen.“

      „Davon weiß ich nichts“, sagte Kai und ließ sich ein wenig tiefer in seinen Stuhl sinken. Seine Magie wirbelte ruhelos herum wie ein sich zusammenbrauender Sturm. „Ich sitze hier seit zwei langen Stunden, in der Hoffnung, etwas Relevantes zu hören. Es fühlt sich an wie zehn. Und ich muss bald zu einer Ratssitzung erscheinen.“

      „Hier.“ Mari zog einen der frisch gebrühten Wachhaltetränke aus ihrer Tasche. „Das sollte dir helfen.“

      „Ah.“ Kai seufzte, als würde sie ihm nach einer Wanderung durch die Wüste Wasser geben, entkorkte die Phiole und nahm sofort einen langen Zug. „Sei neunfach gesegnet.“

      „Eure Majestät.“ Eine sarkastische Stimme drang durch den Saal und ließ Kai sich fast an dem Trank verschlucken. Eine Spitze seiner Magie versuchte, den Moment zu nutzen, um sich loszureißen und ihn wieder in seine Drachengestalt zu zwingen. Mari musste sich besonders konzentrieren, um sie einzufangen und zu beruhigen. Meisterin Bera bemerkte nichts davon, funkelte sie vom Rednerpult aus an und veranlasste jedes Augenpaar im Raum, sich ihm und Mari zuzuwenden. „Seid Ihr ausreichend erfrischt?“

      „Äh.“ Kai verkorkte die Phiole rasch und die Magie beruhigte sich ein wenig, brodelte nur noch, als er seine Aufmerksamkeit konzentrierte. „Ja, Ma'am.“

      „Ihr und Eure Wasserträgerin könnt schweigend zuhören“, fauchte sie, „oder Ihr könnt meinen Unterricht verlassen. Verstanden?“

      „Ja, Ma'am“, wiederholte Kai und erwiderte ihren Blick finster. „Selbstverständlich.“ Mari war sich nicht sicher, wer von den beiden gereizter aussah. Wenn seine Magie nicht ihre Konzentration in Anspruch genommen hätte, würde sie laut gelacht haben.

      Bera klatschte mit der Hand auf ihr Rednerpult und ließ alle auf ihren Plätzen aufschrecken.

      „Nun“, erklärte sie, „da unser unerwarteter Besucher anscheinend nicht ruhen wird, bis er seine Antworten erhält, muss ich wohl seinetwegen von unserem Lehrplan abweichen. Sprechen wir über die Quellen der Magie.“

      Mari blinzelte. Das war eine dieser Legenden, die ihre Großmutter, eine Frinna-Priesterin, als kindische Fantasie belächelte. Magie, darauf hatte Nana immer bestanden, war ein Geschenk der Götter, die inkarnierte Magie waren. Nichts konnte vor ihnen existiert haben; ihre Macht benötigte keine anderen Quellen.

      „Diese Legende ist seit dem Aufstieg der strigatianischen Theologie aus Alveria so gut wie verschwunden.“ Bera sprach schnell, ihre Brauen zu einem heftigen Stirnrunzeln zusammengezogen. „Diese Lehre, wie wir in den kommenden Wochen besprechen werden –“ hier warf sie Kai einen spitzen Blick zu „– hat die meisten alten Geschichten über die Anfänge der Welt zugunsten eines eher ikonoklastischen Beharrens auf dem ewigen Primat der Neun Götter verworfen.“

      Mari warf Kai einen Blick zu. Er nickte bei diesen Worten, seine Finger trommelten ungeduldig gegen seinen Oberschenkel. Diese zapplige Bewegung hörte nicht auf, auch nicht, als sie seine Magie wieder in ihre übliche Ruhe versetzte.

      „Die Geschichte besagt, dass es für jede Art von Magie eine Quelle gibt. Im Allgemeinen bezieht sich dies auf die Elementarmagie, mit der wir vertraut sind – Erde, Luft, Feuer, Wasser. In einigen älteren Varianten sind jedoch sechs aufgeführt. Sie beinhalten Licht und eine abstraktere Kraft, die die alten Manuskripte Skorunpretel nennen, was von verschiedenen Gelehrten mit ‚Schöpfung‘ oder ‚Herstellung‘ übersetzt wurde.“

      Mari setzte sich etwas gerader auf ihren Stuhl.

      „Ihr alle erkennt hier, ich bin sicher, die Verbindung mit der Göttin des Lichts. In der Tat ist es zum großen Teil dem Heiligen Orden des Lichts und seinen abweichenden Lehren zu verdanken, dass diese besondere Legende fortbesteht.“ Ketzerisch war das Wort gewesen, das Maris Großmutter verwendet hatte. „Wir haben jedoch keine Verbindung gefunden zwischen dem Pantheon, das wir kennen, und dem Skorunpretel– nennen wir es der Einfachheit halber Schöpfung.

      „Wie viele es auch geben mag, die Idee ist, dass es unterschiedliche, physische Quellen jeder Art von Magie gibt. Einige Texte beschreiben dies als die Elemente, die am Anfang zusammenkamen, um die Götter und damit die Welt zu erschaffen; andere sehen die Elemente als eine erste Teilung der Magie selbst, die Art und Weise, wie sich Licht durch ein Prisma in einen Regenbogen spaltet. Verschiedene heilige Stätten wurden im alten Alveria als Quellen identifiziert, obwohl es einige Diskussionen darüber gibt, ob dies als Metapher verstanden oder ob es wirklich geglaubt wurde. Wo auch immer sie sich angeblich befanden, die erhaltenen Texte stimmen darin überein, dass die Quellen der Magie die Gegenwart der Magie in der Welt aufrechterhielten und sie durch die Schöpfung fließen ließen, anstatt zuzulassen, dass Magie vollständig vom Gewebe der Schöpfung selbst absorbiert wurde. Es gab ein ganzes Genre apokalyptischer Literatur mit der Prämisse, dass eine oder mehrere der Quellen zerstört werden – eine schreckliche Möglichkeit, denn ohne seine Quelle würde jeder Zweig der Magie ganz verschwinden. Nicht nur die elementare Magie, sondern ihre damit verbundenen Fähigkeiten: Sehen, Heilen, Alchemie. Selbst die Drachengestalt beruht auf Magie. Unser Meister Oleif hat diese düsteren Texte studiert; sie sind eine faszinierende Aufzeichnung der Ängste und Sorgen vergangener Epochen. Eine Sache, die in all diesen Geschichten wiederholt wird, ist jedoch die Reihenfolge, in der jeder Feind der Magie seinen Angriff planen müsste, was einen weit verbreiteten Glauben an eine elementare Hierarchie widerspiegeln könnte …“

      Aus der Ferne ertönte die Glocke der Akademie und zeigte das Ende der Stunde an. Meister Bera trat mit einem Seufzer vom Rednerpult zurück. „Nächste Woche“, knurrte sie, als die Schüler sich aufrappelten, „werden wir zu unserem Lehrplan zurückkehren.“

      Kai beugte sich vor und hob die Hand. Meisterin Bera starrte ihn an, was er als Erlaubnis zum Sprechen interpretierte.

      „Aber niemand hat je diese Quellen gefunden? Diese uralten Stätten, sie waren nicht real?“

      „Es gibt keine Beweise dafür, dass es diese Quellen tatsächlich gibt“, sagte sie ungeduldig. „Es ist nützlicher, sie als Mythologie zu verstehen.“

      „Bedeutet das, dass niemand nach ihnen gesucht hat?“, drängte Kai.

      Meisterin Bera seufzte. „Natürlich nicht. Viele Expeditionen haben versucht, die eine oder andere Quelle zu finden. Einige haben sogar behauptet, erfolgreich gewesen zu sein. Es ist ein ziemlich faszinierendes historisches Phänomen, und ich ermutige Euch, eine Arbeit zu diesem Thema zu schreiben, sollte Euer Zeitplan es Euch erlauben, tatsächlich meinen Unterricht zu besuchen.“

      Kai ignorierte den Sarkasmus. „Wenn es sie aber gäbe. Würden sie bei der Bekämpfung der Seuche nützen, was meint Ihr?“

      Meisterin Bera klatschte einen Ordner voller Notizen auf das geschlossene Pult. „Wenn es sie gäbe, vielleicht. Wer soll das wissen? Sind das die Fragen, wegen denen Ihr meinen Unterricht gestört habt?“

      Kai ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken, niedergeschlagen. „Ich danke Euch, dass Ihr Eure Weisheit so großzügig geteilt habt, Meisterin.“ Er hörte sich nicht sehr dankbar an.

      „Gern geschehen“, schnaubte Meisterin Bera und rauschte aus dem Raum. Die letzten paar Schüler trödelten hinter ihr her und ließen Kai und Mari allein.

      Kai rieb sich mit den Händen über das Gesicht. „Nun ja. Das war Zeitverschwendung.“

      „Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?“, fragte Mari. „Ich kann mich kaum erinnern, je von den Quellen gehört zu haben.“

      „Ein übereifriger Heiler-Lehrling hat sie gestern erwähnt. Es klang wie Unsinn, doch ich dachte, vielleicht wäre es wert, einmal nachzuforschen. Ich meine, diese Geschichte über Chaos hat sich als nur zu wahr entpuppt.“

      „Sie sprach von Schöpfungsmagie“, sagte Mari. „Das ... das klingt wie das, was ich kann.“

      „Ja, irgendwie schon, nicht wahr?“ Er runzelte die Stirn.

      „Wenn diese Geschichten über die Schöpfungsmagie stimmen, dann könnten vielleicht auch die über die Existenz der Quellen stimmen.“

      Er seufzte. „Möglich. Oder die Arten der Magie könnten stimmen, aber nicht ihr Ursprung. Worauf ich gehofft hatte, war eine Spur, ein Ort, wo man anfangen könnte, nach den Quellen zu suchen, wenn sie tatsächlich existieren. Ich habe diese akademischen Argumente bereits studiert und praktisch sind sie nicht besonders hilfreich.“

      „Was meinst du damit, dass du sie studiert hast?“ Mari starrte ihn an. „Meine Ausbildung enthielt nichts davon.“

      Kai ließ ein Lächeln seine Lippen umspielen. „Nein?“

      „Auf keinen Fall. Meine Großmutter ist Priesterin. Ich kann mir gut vorstellen, was sie meinem Vater sagen würde, wenn ich diesen Vortrag auch nur erwähnen würde.“ Sie schaute ihn fasziniert an. Er machte aus seinem Leben, bevor sie sich getroffen hatten, nicht wirklich ein Geheimnis, aber er sprach auch nicht viel darüber. Irgendwie schafften diese Kleinigkeiten es immer, sie zu überraschen. „Ich dachte immer, ein zukünftiger König würde, ich weiß nicht, politischen Kram studieren. Nicht obskure theologische Debatten.“

      „Oh, davon hatte ich auch genug. Ich hatte nur auch sehr viel Zeit. Und ich lese gern. Sie mussten mich mit irgendetwas beschäftigen.“

      „Kai, der Gelehrtenkönig“, lobte Mari. Es überraschte sie noch immer, wie schön es war, ihn laut auflachen zu hören. In ihrem Kopf hörte sie es oft genug; es war ein gutes Lachen, fröhlich und ansteckend. Doch in seiner menschlichen Gestalt veränderte es sein sonst so ernstes Gesicht und selbst, seit die Seuche seine Wangen hohl und bleich machte, war das Ergebnis ... erstaunlich.

      „Vielleicht solltest du wirklich an Meisterin Beras Unterricht teilnehmen“, schlug sie leichthin vor.

      „Stell dir ihre Bestürzung vor.“ Sie grinsten sich an und Maris Herz machte Sprünge in ihrer Brust. Sie sah ihn so selten auf diese Art. So prachtvoll er als Drache war, in menschlicher Gestalt passte diese Bezeichnung überhaupt nicht zu ihm. Obwohl er ein wenig größer war als sie, hätten sein schlanker Körperbau und seine zurückhaltende Art ihn unauffällig wirken lassen. Vielleicht waren es die goldenen Augen oder die verblüffende Wirkung dieses Lächelns, das auf sorgfältig verborgene Tiefen schließen ließen, die kennenzulernen sich lohnen könnte ... was auch immer der Grund war, Mari fand es schwer, den Blick von ihm loszureißen.

      Die Fröhlichkeit auf Kais Gesicht verblasste schnell und er nahm noch einen Schluck von dem Wachhaltetrank.

      „Hör zu“, begann Mari, „ich habe auch eine Spur gefunden. Deshalb habe ich nach dir gesucht.“

      Sie erzählte von dem vermissten Lieferanten und seiner Verbindung zu Hulda Wyld, die dem Todesfluch, der auf ihr lastete, getrotzt hatte, um ihnen das, was sie über die Seuche wussten, zu erzählen – oder es doch anzudeuten.

      „Ich weiß nicht“, sagte Kai langsam. „Sie sagte, sie hätte uns alles gesagt, was sie konnte. Ich habe ihr geglaubt.“

      „Aber vielleicht können wir jetzt bessere Fragen stellen“, argumentierte Mari, „nachdem wir das Feuermonster losgeworden sind. Und vielleicht weiß sie etwas über die Quellen, wenn sie es wert sind, dass wir nach ihnen suchen. Und ... nun, wir sind es ihr schuldig, uns zu versichern, dass es ihr gut geht. Nur durch sie haben wir es so weit geschafft.“

      „Vielleicht.“ Kai zeigte sich skeptisch. „Aber diese Schlange, die den Vorsitz im Rat hat, wird keine Gelegenheit auslassen, um mich zu verleumden. Er wird Unruhe stiften, wenn ich auch nur einen Nachmittag abwesend bin. Verlass dich darauf.“

      Die Erwähnung von Skymount ließ Maris Magen sich zusammenziehen. Ihre Unterhaltung gestern im Empfangsraum schien bereits unwirklich, etwas, das nicht geschehen sein konnte. Ich warte auf Eure Nachricht. Sie konnte es sich nicht vorstellen, für die Lektion, die auf sie wartete, bereit zu sein; sie wollte nicht einmal daran denken. Sie war unglaublich froh gewesen, dass der Unterricht an der Akademie nach der Krönung wieder aufgenommen wurde und ihr damit einen Grund gab, den Palast früh an diesem Morgen zu verlassen.

      Kais Hand schloss sich über ihrer und holte sie in die Gegenwart zurück. Seine goldenen Augen waren so voll warmer Besorgnis, dass Mari ihrem Blick nicht standhalten konnte. „Was war das jetzt gerade? Was ist los?“

      Manchmal war das Drachenband verflixt unpraktisch. Sie schluckte. „Ich will darauf nicht näher eingehen. Nur ... Familie.“

      „Ja.“ Ein Schatten sickerte jetzt auch von Kais Seite des Bandes hindurch und erinnerte Mari daran, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, noch einmal mit seinem Vater zu sprechen, bevor Fortine gezwungen gewesen war, wieder in seinen Heilschlaf zu sinken. „Ich weiß, was du meinst.“

      Es war Mari, die die folgende Stille brach. „Ich denke immer noch, dass wir nach diesem Belnik suchen sollten. Und nach Hulda Wyld. Einen Weg zu finden, mit dieser Seuche fertigzuwerden, würde bei der Stabilisierung des Rates eine große Hilfe sein. Und dann wären wir alle besser gerüstet, um uns Chaos entgegenzustellen. Es könnte ihn sogar einmal im Nachteil sein lassen. Wir wissen immer noch nicht, was er eigentlich bezwecken will.“

      „Ja, ja, ich weiß“, brummte Kai und eine plötzliche Welle hitzigen Grolls spülte durch das Band, völlig außer Verhältnis zu diesem Gespräch, und ließ seine Magie spucken und knistern. Mari schrak zurück, gleichzeitig suchte sie innerlich seine Nähe, um ihn zu beruhigen.

      „Ich weiß, es ist eine Menge“, sagte sie unsicher. „Ich wollte nicht ...“

      Kai sackte in seinem Sitz zusammen und ließ den Kopf nach hinten kippen. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Du hast recht, es ist eine gute Idee. Ich war nur ...“ Er schloss die Augen und schluckte. „Ich habe Angst. Das ist alles.“

      Diesmal umklammerte Mari seine Hand. „Wovor?“

      „Ich weiß es nicht einmal.“ Er seufzte und warf ihr einen flehenden Blick zu. Das goldene Licht von den Fenstern fiel auf sein Haar. „Vor allem? Es ist zum aus der Haut fahren. Ich bin der König, und ich kann nicht aufhören, Angst zu haben. Ich kann sie nicht aus meinem Kopf bekommen. Und das Schlimmste ...“ Seine Finger umklammerten ihre Hand fester. „... das Schlimmste ist, dass ich ... ich glaube, am meisten Angst habe ich vor mir selbst. Natürlich musste mein Monster mein Ebenbild sein. Kingsbane.“ Seine Lippen verzerrten sich bei dem Namen, und Mari zuckte vor Mitgefühl zusammen. „Das ist es, was ich werde, wenn ich die Kontrolle über meine Magie verliere. Wenn ich ihr die Führung überlasse. Und es ist in diesen letzten paar Tagen so viel schwerer geworden, sie zu beherrschen. Ich habe immer gewusst, dass es schrecklich sein würde, zum Schurken zu werden, aber das zu sehen ... neun Götter, Mari, ich darf mich nicht in dieses Ding verwandeln. Das darf nicht passieren.“

      Er sah so verhärmt, so verzweifelt aus, dass Mari sich impulsiv vorbeugte und ihre Arme um ihn legte. Nach dem einen Mal, als sie ihn als Drachen umarmt hatte, fühlten sich seine menschlichen Schultern jetzt dünn und leicht an wie die eines Vogels. Er spannte sich in ihrer Umarmung an und für eine Sekunde wurde sie verlegen, fragte sich, ob sie irgendeine Grenze überschritten hätte – doch das Band, das leise und atemlos geworden war, sagte ihr, dass er hoffte, sie würde nicht wieder loslassen. Konnte das stimmen?

      „Das ist wie die Magie“, sagte sie an seiner Schultern. „Das ist etwas, das du mich gelehrt hast, weißt du. Die Angst ist wie die Magie. Sie geht nie weg. Aber du darfst dich nicht von ihr herabziehen lassen. Du musst einfach ... atmen und durch. Und tun, was du tun musst.“

      Sie nahm seine Hand und hielt sie mit der Handfläche nach oben zwischen sie. Sie entrollte den feinsten, goldenen Faden seiner Magie, entzündete eine blasse Flamme und richtete dann dieses dünne Rinnsal der Kraft wieder auf ihn. Er nahm es zögernd an und die einzelne Flammenzunge tanzte und spiegelte sich in seinen Augen.

      „Einfach so“, sagte sie und schenkte ihm ein hoffnungsvolles Lächeln.

      „Ja, ich verstehe“, sagte er langsam und schloss die Hand. Die Flamme erlosch. „Ich glaube, ich verstehe es.“

      „Ich weiß, es klingt absurd simpel“, begann sie, aber sein Lächeln kehrte zurück und vertrieb das Gefühl in ihr, sich entschuldigen zu müssen.

      „Simpel heißt nicht, dass es einfach ist“, sagte er. „Ich ... ich werde darüber nachdenken. Danke.“ Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. „Ich kann dich zu der Hütte dieses Belnik fliegen, wenn du wirklich glaubst, es wäre unsere beste Spur.“

      Mari strahlte. „Perfekt. Wie bald können wir abfliegen?“

      „Morgen früh ist der erste Zeitpunkt, an dem wir entkommen können, denke ich.“ Kai quälte sich aus seinem Stuhl, streckte die Arme über den Kopf und schnitt eine Grimasse. „Jetzt muss ich aber zu dieser Ratssitzung. Wenn ich fliege, kann ich es immer noch rechtzeitig schaffen.“
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      Endlich wieder in Drachengestalt verließ Kai die Akademie relativ ruhig. Es handelte sich um eine Dringlichkeitssitzung des Rates, die nach dem gestrigen Angriff einberufen worden war, und er wusste sehr gut, dass der einzige Zweck seiner Anwesenheit dort sein würde, von den Ratsmitgliedern ausgefragt und angeschrien zu werden. Damit hatte er sich mehr oder weniger abgefunden. Vermutlich verdiente er es. Die Aussicht ließ ihn seine Müdigkeit mehr denn je fühlen, aber er würde es überstehen, wenn er genug Selbstvertrauen, genug Autorität aufbrächte, um dem Sturm standzuhalten. Wenn ihr Zorn sich ausgetobt hätte, könnten sie sich an die Arbeit machen und feststellen, was als nächstes getan werden musste. Er durfte sich nur nicht von ihnen dazu bringen lassen, zurückzuschreien.

      Diese wenigen Minuten mit Mari hatten auch geholfen. Obwohl sie ihn gleichzeitig bizarr orientierungslos zurückgelassen hatten, tobten in ihm hoffnungsvollen Fragen, die er nicht ganz zu äußern wagen wollte, nicht einmal sich selbst gegenüber. War das ...? Habe ich mir das eingebildet ...?

      Er pendelte zwischen unsicheren Argumenten hin und her. Nicht nur fehlten ihm in menschlicher Gestalt seine messerscharfen Drachensinne, alles fühlte sich auch verblüffend nahe und eindringlich an – von der Erschöpfung bis zu ... was auch immer das war. Er traute dem nicht. Doch sie hatte ihn so eng an sich gezogen, und so sanft. Strähnen ihres roten Haares, die sich aus den Nadeln gelöst hatten, hatten seine Nase gekitzelt, als seine Wange auf der Rundung ihrer Schulter lag. Das war nicht dasselbe, als hätte sie ihm den Arm um die Schultern gelegt. Es fühlte sich nicht genauso an. Doch es war lächerlich, seine eingerostete menschliche Wahrnehmung ihn dazu verleiten zu lassen, so etwas zu denken. Sie war seine Zähmerin. Es war ihre Aufgabe, ihm Trost zu spenden. Genau deshalb hatte Tofa ihn immer mit Vorträgen darüber in Verlegenheit gebracht, warum es eine schlechte Idee war, sich in den eigenen Zähmer zu verlieben.

      War es das, was er zu tun im Begriff war?

      Er scheute vor dem Gedanken zurück. Alle neun Götter, was stimmte nicht mit ihm? Seine Fantasie wurde ebenso widerspenstig wie seine Magie. Als ob ihre Lage nicht kompliziert genug wäre.

      Aber.

      Das würde ihm nicht helfen, konzentriert zu bleiben. Kai wand sich durch einen schnellen Luftwirbel und schüttelte die Ablenkung ab. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf den kühlen Wind auf seinen Schuppen und die Sonne auf seinem Gesicht zu lenken und den kurzen Flug zu genießen. Für diese wenigen Minuten war er allein. Er sollte es genießen. Er hatte letztens so wenig Zeit für sich allein.

      Erst als er vor dem Eingang der Botschafter landete, erkannte er, dass er bereits einen dummen Fehler gemacht hatte. Er hatte gedacht, Mari die Hässlichkeit der nächsten Stunden zu ersparen, vor allem nach diesem seltsamen Gefühl von... Unbehagen? Zorn? Scham? ... das durch das Band geflimmert war, als er Skymounts Namen erwähnte. Und vielleicht war er vor dem verwirrenden Durcheinander seiner eigenen Gefühle geflohen. Doch allein zum Palast zu fliegen – Mari in der Akademie zu lassen und damit auf jede Möglichkeit zu verzichten, in menschlicher Gestalt an der Sitzung teilzunehmen – war kein besonders diplomatischer Anfang. Der Rat, eine flüchtige Mischung aus vollblütigen Menschen und Drachenblutadel, traf sich immer in menschlicher Gestalt als Ausdruck ihrer Gleichheit und ihrer Rücksichtnahme aufeinander. Kai, der in den letzten zwei Jahren immer als einziger in Drachengestalt teilgenommen hatte, war eine unwillkommene Ausnahme. Nun, da er wieder Zugriff auf seine menschliche Gestalt hatte – und das den Räten jetzt auch gezeigt hatte – würde sein Auftauchen als absichtliche Beleidigung aufgefasst werden.

      Aber das würde es auch, wenn er zu spät käme, und das wäre die einzige andere Option. Und auf jeden Fall ließ der Gedanke an Skymounts Hohn sein Temperament und seine Magie aufbrausen. Nichts als eine Ausrede. Wir alle kennen Eure wahre Natur. Wenn sie so auf seine menschliche Form reagieren würden, warum sollte er sich dann die Mühe machen?

      Nicht hilfreich, mahnte er streng diese Gedanken und machte sich auf den Weg zu dem Saal, der als vorläufiger Ratssaal bestimmt worden war, während der alte wieder aufgebaut wurde. Doch statt dass sich seine Magie im Gehen beruhigt hätte, erwachte sie mit erschreckender Heftigkeit zum Leben und bedrängte ihn von allen Seiten wie ein Schwarm Wespen. Sie war nicht so erregt gewesen, seit Mari und er sich verbunden hatten.

      Das ließ nichts Gutes ahnen.

      Doch er wusste es besser, als über alles nachzudenken, was schief gehen könnte. Atme, befahl Kai sich selbst und erinnerte sich an die Visualisierungen, an die er sich immer geklammert hatte, die, die seine Lehrerin Tofa ihm als Kind eingeprägt hatte. Eisberge, die auf einem schwarzen Meer schwammen. Wurzeln, die sich ihren Weg durch Stein bahnten, wenn seine Füße den Boden berührten.

      Er hätte noch eine Flasche dieses Trunks herunterschütten sollen. Er hätte sich ein paar Stunden Schlaf gönnen sollen. Zu spät jetzt. Ihr Götter, wie erschöpft er war. Es fühlte sich an, als wäre sein Knochenmark durch Blei ersetzt worden. Vielleicht auch sein Gehirn. Wenn nur seine Magie auch durch eine solche Last zu Boden gedrückt würde.

      Zweiundzwanzig Paar Augen wandten sich ihm zu, als die Türen aufschwangen. Das Murmeln, das den Raum erfüllt hatte, verklang und wurde zu einem belasteten, bedrückten Schweigen.

      „Mitglieder des Rates“, sagte Kai ruhig. „Ich stehe Euch zur Verfügung.“

      Die Stille wurde tiefer, als die an den Türen stehenden Pagen herbeieilten, um den Sessel des Königs beiseite zu schieben, um Platz für seine Drachengestalt am Kopfende des Tisches zu machen. Kai ließ sich auf dem entstehenden Platz nieder. Es gab nicht viel davon, doch daran war er am Ratstisch gewöhnt. Er hatte in vieler Hinsicht nie wirklich hierher gepasst.

      „Nun“, sagte er und holte tief Luft. „Dann lasst uns beginnen. Gibt es Neuigkeiten seit dem gestrigen Angriff?“

      „Neuigkeiten.“ Gunter Skymount, der am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß, erhob sich. Er erfüllte das einzelne Wort mit Gift. „Auf jeden Fall sollten wir über die Neuigkeiten sprechen. Es scheint, dass die Seuche ihr erstes Opfer gefordert hat. Eine Frau aus Bellsor, die ihre Enkelin mit zur Enthüllung der Prophezeiung genommen hatte. Die Heiler sagen, sie wäre am Ende vor Erschöpfung ins Delirium gefallen. Ihr Herz konnte die Belastung nicht ertragen.“

      Schweigen legte sich über den Raum, als Skymount innehielt und die Folgen im Raum standen. Das gesamte Elitegeschwader der Drachengarde war am gleichen Tag von der Seuche infiziert worden. Die Zeit wurde in der Tat knapp.

      „Ihr Tod“, fuhr Skymount fort, „wird bei weitem nicht der letzte sein. Doch Tod durch die Seuche selbst ist die geringste unserer Sorgen. Erlaubt mir, den Schaden, den nur ein Monster erst kürzlich hinterlassen hat, zu beschreiben. Etwa sechshundert Bürger wurden durch die Zerstörung in Bellsor obdachlos. Das Haus der Heilung in Ost-Bellsor ist von Schwerverletzten ebenso überfüllt wie die Krankenstation des Palastes. Und die Patrouillen der Drachengarde bringen Nachricht über Ernten, die über Nacht zerstört wurden, ganze Hektar zertrampelt und von Drachenfeuer vernichtet, in den nördlichen Ebenen. Ich bin sicher, dass wir uns alle die Verzweiflung der Landleute in jenem abgelegenen Bezirk vorstellen können. Sie sehen sich in diesem Jahr wahrscheinlich einer Hungersnot gegenüber.“

      Kai wurde übel. Er senkte den Kopf und versuchte, eine passende Erwiderung zu formulieren. „Es scheint, dass dieses Monster Kingsbane viel zu verantworten hat.“

      „Und wer ist für Kingsbane verantwortlich?“, verlangte Skymount zu wissen. „Diese Stadt hat sich kaum von dem Monster erholt, das die Zähmerin des Königs entfesselt hat, und dann bringt der König selbst ein neues zur Welt! Während die ganze Stadt um ihn versammelt ist und ohne jede Vorwarnung!“

      „Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen“, knurrte Kai. „Wenn ich etwas verraten hätte, würde Ihr darauf bestanden haben, dass ich die Krone verliere.“

      Der Ratsvorsitzende warf eine Hand hob. „Und das ist seine Antwort. Dass er die ganze Stadt in Gefahr gebracht hat – die ganze Nation! – um die Macht ergreifen zu können. Ratsmitglieder, dieser Junge war nie bereit für den Thron, und er hat auf unsere Versuche, seinen Ehrgeiz zu dämpfen, mit schamloser Manipulation und Täuschung reagiert. Ich werde die Bürger Alverias aufrufen, sich zu erheben und seinen Verrat abzulehnen und ich rufe Euch alle auf, mir dabei zur Seite zu stehen!“

      Kai saß fassungslos da, als das angespannte Schweigen des Raumes um ihn herum zerbrach und sich lautstarke Auseinandersetzungen bildeten. Skymounts Kumpane donnerten auf den Tisch und schrien hört, hört, während andere auf die Füße sprangen und mit Fingern und wilden Gesten fuchtelten und Verrat! brüllten. Andere wiederum saßen in verschiedenen Stadien erstarrten Schocks da, wechselten entsetzte und erstaunte Blick. Skymount stand an seinem Ende des Tisches mit verschränkten Armen und schaute Kai böse an. Als ob er ihn zu einer Erwiderung herausforderte.

      „Ich übernehme die volle Verantwortung für das Monster Kingsbane“, hallte Kais telepathische Stimme durch den Aufruhr. „Ich wurde von einem Monster verletzt, das in die Akademie eingedrungen war. Wenn einer von Euch sich andere Maßnahmen vorstellen kann, die ich hätte ergreifen können, um mich in Alverias sicherster Festung zu schützen, dann lasst sie mich unbedingt wissen. Und diese Seuche ist mehr als alles andere eine Krankheit, wie der Tod dieser armen Frau beweist. Ich hatte keine Kontrolle darüber, wann das Monster auftauchen würde.“

      Skymount verdrehte tatsächlich die Augen und Kais Zorn flammte auf. Er schickte seine Stimme krachend durch den Raum, sodass einige der Ratsmitglieder zusammenzuckten und ihre Ohren bedeckten, obwohl das gegen Telepathie nichts half. „Und außerdem, Ratsvorsitzender, wäre ich Euch dankbar, wenn Ihr Eure Zunge hüten würdet. Ich will in diesem Saal keinen Aufruf zum Bürgerkrieg hören.“

      „Nur, weil Ihr mit Eurer Stimme in unseren Kopf eindringen könnt, heißt das nicht, dass Ihr die Stimme der Gerechtigkeit übertönen könntet“, schnaubte Skymount. „Und es wird kein Bürgerkrieg sein, wenn das Königreich gegen Euch vereint steht!“

      Kai starrte ihn an. Das konnte er nicht ernst meinen. Das war weit über das übliche Getöse und die Prahlerei des Ratsvorsitzenden hinaus. Sogar Gunter Skymount kannte die Grenze zwischen Debatte und Verrat. Rufe des Einvernehmens erhoben sich gegen Proteste – seid nicht absurd! Das ist Wahnsinn! Skymount hob die Hand, um Ruhe zu verlangen, sein Schnurrbart zuckte über seinem Grinsen. Ihr Götter, der Mann genoss das tatsächlich.

      „Es gibt nur eine ehrenvolle Vorgehensweise für diesen Thronräuber, dieses unberechenbare Spielzeug des Chaos ...“

      Das brachte Kai dazu, aufzuspringen. „Wie könnt Ihr es wagen!“

      „... und das ist, abzudanken und gänzlich auf den Thron zu verzichten!“, beendet Skymount seinen Satz, den er zu ihm hinüberschrie. „Er sagte, er hätte keine Kontrolle darüber gehabt, wann dieses Monster entstehen würde. Wie lange, bis er vor Erschöpfung ins Delirium fällt, wie die Frau, die letzte Nacht starb? Kann er das kontrollieren? Wenn er die Symptome dieser Infektion nicht beherrschen kann, muss er sich seinen Ahnen in der Meditation bei den Stehenden Steinen anschließen, bevor sie ihn völlig zum Schurken macht! Sonst ist er eine ebenso schlimme Bedrohung für Alveria wie Kingsbane selbst!“

      Bevor Kai sich bewusst wurde, was er tat, verwandelte sich seine Wut plötzlich in Bewegung, in einen einzigen Sprung, der ihn mit ausgestreckten Klauen über den Tisch trug, den Ratsvorsitzenden genau dort umwarf, wo er saß, und seinen Stuhl zu Boden stürzte. Skymount schrie und warf seine Hände in pathetischer Selbstverteidigung hoch, als Kai über ihm kauerte und durch entblößte Zähne keuchte. Die hölzernen Lehnen des Stuhls rauchten unter seinen Krallen, als seine Magie sich wand. Er war es leid, so verdammt leid, sich zurückzuhalten, um seine Feinde zu beschützen. Es gab einen Grund, warum er sich zurückhielt. Wovor hatte er nur solche Angst? Er konnte sich nicht daran erinnern. Und wie zerbrechlich dieser kleine Mann war, dieses wehrlose Insekt, wie leicht seine Knochen brechen würden, wie befriedigend es wäre, ihn schreien zu hören...

      Nein, nein, nein, jammerte sein menschliches Ich, ebenso zerbrechlich und wirkungslos wie Skymount, während es darum kämpfte, nicht in einer dunklen, hungrigen Flut zu ertrinken. Alle Neun Götter, nein! Beherrsche dich!

      Einen Augenblick lang, eine Ewigkeit, bewegte sich niemand. Kais Griff um den Stuhl wurde härter, bis das Holz protestierend knarrte. Zoll um Zoll kämpfte er sich wieder an die Oberfläche. Menschliche Gedanken, das war es, was er brauchte. Wie den kühlen grünen Kräutergeruch von Maris Haaren. Die Art, wie sich um ihre haselnussbraunen Augen Fältchen bildeten, wenn sie lächelte.

      „Ich werde“, sagte er, obwohl die Worte ihm schwer fielen und heiser klangen, „keine Drohungen dulden. Oder Beleidigungen. Oder Aufruhr. Dies ist Eure letzte Warnung. Sprecht noch einmal so und es wird Konsequenzen haben.“

      Er wartete nicht auf Skymounts Antwort. Er konnte den entsetzten Blicken der anderen Ratsmitglieder nicht begegnen, die in schockiertem Schweigen um den Tisch herumstanden. Er löste sich von Skymounts umgestürztem Stuhl und schleppte sich zur Tür. Zur Flucht. Magie kochte unter seiner Haut und drohte wie Dampf aus einem Teekessel zu entkommen. Seine Krallen hinterließen Rillen im Boden.

      „Wir sind hier fertig“, krächzte er. „Vertagt. Wie auch immer.“

      Sobald er es nach draußen geschafft hatte, schwang er sich in die Luft, stieg höher und höher, so schnell seine Flügel ihn tragen konnten, und stürzte sich in schnellste Salti und Spiralen, bis seine Lungen brannten. Wind und Sonne konnten die schreckliche dunkle Wolke nicht vertreiben, aber besänftigen; sie verebbte und verschmolz mit seiner eigenen wilden Freude am Fliegen, dem rein körperlichen Rausch, durch die Luft zu stürzen. Als seine Flügel und Schultern schließlich bei diesen Anstrengungen zu protestieren begannen, ging bereits die Sonne unter und erst da kehrte er zur Akademie zurück, so müde, dass er sich kaum in der Luft halten konnte.

      Die Präsenz seiner Zähmerin leuchtete aus den Schlafsälen wie ein Stern, doch er tat sein Bestes, um sie auszusperren und begab sich stattdessen in den Wind Dance Tower und sein eigenes, für seine Drachengestalt geeignetes Zimmer. Mari hätte ihm vielleicht helfen können, sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber der Gedanke, dass sie spüren könnte, wie übel die Kontrolle ihm entglitten war, wie nahe er daran gewesen war, wirklich gewalttätig zu werden, ließ ihn vor Entsetzen wie taub zurück.

      Neun Götter. Was war mit ihm geschehen? Er hatte seine Magie gerade noch im Zaum gehalten. War das nicht das Wichtigste? Er hatte sie nicht so herumpeitschen lassen wie so oft in der Vergangenheit. Doch diesmal ... es war als wäre irgendwo in seinem Kopf eine Sicherung durchgebrannt, hätte es einer berechnenden Bösartigkeit erlaubt, in seine Gedanken zu dringen, einem Verlangen zu verletzen, das er nicht erkannte.

      Oder vielleicht doch. Aber die Vorstellung, das zuzugeben, war irgendwie schlimmer als alles andere zusammen, und er schob sie beiseite, bevor er sie zu genau untersuchen konnte.

      Er landete ungeschickt auf der breiten Plattform, die an sein Zimmer grenzte, dankbar, dass er nicht riskieren musste, jemand anderem zu begegnen. Er musste sich ausruhen. Er musste sich in den Griff bekommen. Morgen würden sie nach Maris fehlendem Lieferanten suchen. Anscheinend hatte er mehr Grund, als er geahnt hatte, sich Sorgen darüber zu machen, was Skymount in seiner Abwesenheit tun würde, aber gerade jetzt ließ die Aussicht, von Bellsor vollständig wegzukommen, weg vom Rat und allen anderen, eine verzweifelte Vorfreude in ihm aufblühen. Zur Hölle mit den Risiken.

      Er schaffte es kaum zu dem steinernen Podium, das ihm als Sitz diente, bevor er zusammenbrach. Nicht einmal die untergehende Sonne konnte ihn davon abhalten, endlich in den Schlaf zu sinken.
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      Die dunkle Flut, die ihn fast weggefegt hatte, überfiel Bellsor in der Nacht.

      Von der Sternwarte, die die Zimmer seines Vaters auf dem Gipfel des höchsten Turms des Palastes krönte, beobachtete er, wie sie durch die Straßen kochte, langsam jedes Gebäude verschluckte, Bäume entwurzelte, fliehende Menschen umwarf und verschlang.

      Sie kreischten seinen Namen, als sie ertranken. Schrien nach seiner Hilfe oder verfluchten ihn mit ihrem letzten Atemzug.

      Weil dies seine Schuld war, diese Katastrophe. Diese Gewissheit lastete unausweichlich auf ihm.

      Er stürzte an dem geschwärzten Himmel entlang, schoss auf ein Opfer zu, auf ein anderes, auf jeden, bei dem er Gelegenheit sah, ihn aus der Flut zu retten. Eine alte Frau, die darum kämpfte, ihre Enkel über der Oberfläche zu halten. Ein Mann, der ein verängstigtes Pferd mit sich lockte. Eine Familie, an deren Karren eine Achse gebrochen war. Ein junges Paar, das auf einem Dach gefangen war. Manchmal berührten seine Hände die ihren. Manchmal glaubte er, sie zu erkennen, Gesichter, die er in Mengen oder beim Palastpersonal gesehen hatte. Doch er kam nie rechtzeitig, niemals. Überall um ihn herum versuchten Drachen, himmelwärts zu fliehen und Hagelkörner in der Größe von Felsbrocken wurden vom Himmel aus auf sie hinunter geschleudert.

      Er durfte nicht aufgeben. Dies war sein Volk. Aber die Verzweiflung überwältigte ihn, unaufhaltsam wie das Wasser. Es stieg weiter, eine gesichtslose, tosende Masse schwarzer Wellen, die alle verschluckte, die von ihm abhängig waren, alles, was er zu schützen geschworen hatte.

      Kai wollte sich zu einem erneuten, vergeblichen Rettungsversuch herumwerfen, als eine Präsenz an seinem Bewusstsein zerrte – ein Kribbeln im Nacken, das ihm sagte, dass er beobachtet wurde. Eine von einer Kapuze verdeckte Gestalt, kaum mehr als ein Schatten, stand am Fenster des Turms, den er verlassen hatte, in einer Haltung lässiger Erheiterung gegen den Rahmen gelehnt.

      Da begriff er, dass er träumte. Schreie zerrten an ihm, drängten ihn, zu seinem sterbenden Königreich zurückzukehren, seine Pflicht zu tun. Doch sie waren nicht real. Dieser Mann jedoch, dieser Beobachter... er war wichtig, und der Grund dafür schwebte irgendwo gerade noch außer Reichweite.

      „Zeigt Euch!“, rief Kai.

      Obwohl er das aus solcher Ferne nicht hätte erkennen können, sah er den Mann lächeln und die Arme verschränken. Sein Umhang fiel bis zu den Ellbogen zurück und enthüllte ein Gewirr von feinen blau tätowierten Linien, die sich über seine Haut schlängelten und wanden. Erkennen traf Kai wie eines dieser riesigen Hagelkörner.

      Chaos.

      Chaos, der Träume ausspionieren konnte.

      Weißglühend vor Wut gab Kai die Menschen in seinem Traum auf und stürzte sich auf die Gestalt im Turm. Doch die Entfernung wuchs und wuchs, entfloh ihm – nein, seine Flügel schrumpften, wurden kleiner, zu menschlichen Armen, und ihm blieb gerade genug Zeit, hart auf einem Dach zu landen, wobei er fast in das tosende schwarze Wasser gestürzt wäre. Abgerissenes Gelächter wehte zu ihm herüber.

      „Was für ein Feigling bist du?“, forderte Kai ihn heraus. „Du kannst mir nicht einmal im Traum dein Gesicht zeigen?“

      Die Stimme, die antwortete, war entsetzlich vertraut – Bracken Yolnirs Stimme, die Stimme, die sich im Rat so oft zu seiner Unterstützung erhoben hatte. Doch sie klang, als käme sie von einem Schwarm Bienen, als ob sie aus dem Summen entstünde, das in Kais Ohren dröhnte. Komm her und fang mich, kleiner Prinz.

      Mit großen Sprüngen erreichte Kai das nächste Dach und dann das nächste. Doch die Abstände zwischen diesen gefliesten Inseln wuchsen, das Wasser donnerte hungrig an ihren Rändern, und Chaos' Turm kam nicht näher. Wut ließ Kais Herz in seiner Brust stottern. Wenn er tatsächlich Alverias mächtigster Drache war, dann, bei Hel, würde er seinem Feind diesen Turm um die Ohren schlagen.

      Doch keine knisternde Energie beantwortete seinen Ruf. Er tastete danach und stieß nur auf Leere: ein trockener Brunnen inmitten der ansteigenden See. Er war nur noch ein Mensch, der in den Ruinen seines Königreichs stand. Er war einsamer, als er es je gewesen war.

      Chaos' Lachen wurde immer schriller, heulte in Kais Ohren – aber nein, das war nur der Wind. Der ausgebrannte Himmel krampfte sich zusammen, drehte sich zu einem Wirbelsturm, der zu ihm herabgriff, wie ein Gaukler, der durchs Wasser pflügte. Er hatte keine Macht, er hatte keine Flügel, es gab nichts, was er tun konnte, außer, sich an das schrumpfende Stück Dach zu klammern und zu warten, bis der Sturm über ihm hereinbrach.

      Die Welt stand Kopf. Die Dachziegel wurden aus seinem Griff gerissen. Nichts ergab mehr Sinn, es gab keine Richtung, keine Schwerkraft, kein Licht, keine Luft zum Atmen. Nur das Kreischen, das ein Gelächter gewesen war, blieb: nichts als leerer Lärm, der wie von Wind getriebener Sand gegen seinen Verstand peitschte und jeden Gedanken auslöschte ...

      Kai erwachte ruckartig und fiel fast von seinem Platz, bevor ihm klar wurde, wo er sich befand: in seinem Zimmer in der Akademie. Er fiel wieder auf den Stein zurück, keuchte, zitterte unkontrollierbar. Einen Augenblick lang dachte er, er hätte überhaupt nicht geschlafen, da Licht über den Boden floss – aber nein, als er seine Augen geschlossen hatte, war es aus der anderen Richtung gekommen. Es war Morgen.

      Zehn Stunden Schlaf. Zwölf vielleicht. Er schlief nie so lange. Doch die Müdigkeit verschaffte ihm immer noch ein kratzendes Gefühl in den Augen und hatte seinen Körper über Nacht verkrampfen lassen; er schnitt eine Grimasse, als er seine Flügel streckte.

      Der Traum hing immer noch über ihm und färbte alles mit gespenstischer Angst und Wut. Hatte wirklich der echte Chaos in seinem Kopf spioniert? Oder war das nur ein Sturm seiner eigenen Gefühle gewesen, seine eigene Furcht, die durch ihn hindurch heulte?

      Wenigstens hatte er seine Magie wieder. Diesmal begrüßte er ihre mürrische, stürmische Präsenz am Rande seines Bewusstseins. Wenn sie ganz verschwände ... das war ein Albtraum. Er zog sie dicht um sich, wie einen Umhang; er hätte sie umarmt, wäre das möglich gewesen. Sie schien sich daraufhin zögernd für ihn zu erwärmen. Vielleicht war sie jetzt fügsamer? Er hätte nicht darauf gewettet, aber es gab ihm ein ruhigeres Gefühl. Und er brauchte jedes bisschen Ruhe, das er bekommen konnte.

      Die Glocke der Akademie hallte durch den Morgen, Kai sprang von seinem Platz auf und zuckte zusammen, als sich seine schmerzenden Muskeln beschwerten. Er näherte sich der Erinnerung an den Tag zuvor vorsichtig, wie man einen schmerzenden Zahn berührt. Sie fühlte sich an wie ein Teil dieses Traums, ein Durcheinander aus Wut und Scham, an das er sich nur trübe erinnern konnte, und er zuckte bei der Berührung zurück. Es hatte keinen Zweck, weiter darüber zu grübeln. Die Konsequenzen würden ihn früher oder später einholen.

      In der Zwischenzeit musste er Mari finden. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen.
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      Mari wartete im kühlen Schatten des Hofes, ballte die Hände zu Fäusten und suchte ängstlich den Himmel nach Kai ab.

      Sie hatte sich letzte Nacht gefragt, ob es ein schlechtes Zeichen war, dass er sie nicht aufgesucht hatte, als er aus Bellsor zurück gekommen war. Nun, heute Morgen hatte sie ihre Antwort bekommen. Feyla hatte sie abgefangen, bevor sie es überhaupt zum Frühstück in den Speisesaal geschafft hatte.

      „Hast du letzte Nacht mit deinem Drachen gesprochen?“, hatte sie gefragt.

      „Er hat einen Namen, Feyla“, schnaubte Mari, „er heißt Kai. Du wirst nicht spontan verbrennen, wenn du es sagst.“ Der übliche Protest – aber ich kann ihn nicht so nennen, das ist so vertraulich! – war nicht gekommen. Daraufhin drehte sie sich um und sah den Ausdruck auf Feylas Gesicht. „Nein. Warum? Was ist los?“

      „Es gibt etwas, das du hören solltest, bevor du da runter gehst“, hatte Feyla ernst gesagt, und Maris Herz war zu Eis erstarrt, obwohl sie zu lächeln versuchte.

      „Jetzt machst du mir Angst.“

      Also hatte Feyla ihr von der katastrophalen Ratssitzung, den sich bildenden Parteien und den Kämpfen erzählt, die in mindestens drei Tavernen in der ganzen Stadt ausgebrochen waren, als sich die Nachricht verbreitete. Einer von ihnen hatte sich in eine solche Schlägerei verwandelt, dass die Drachengarde aufgefordert worden war, dem ein Ende zu setzen – was zur Verhaftung des Bruders eines anderen Kadetten geführt hatte. Der Kreischer, der heute Morgen eingetroffen war, um die Neuigkeiten zu berichten, hatte dafür gesorgt, dass alle an der Akademie bereits genau wussten, was passiert war.

      „Hör nicht auf alles, was erzählt wird“, hatte Feyla sie gewarnt. „Ich meine, sie sagen, der König hätte den Ratsvorsitzenden angegriffen. Das kann auf keinen Fall stimmen.“

      „Nein“, hatte Mari wiederholt. „Auf keinen Fall.“ Aber Skymount hatte Kai so oft an den Rand der Wut gebracht. Und Kai war so erschöpft ...

      Mari war nicht zum Frühstück geblieben, hatte sich stattdessen ein belegtes Brötchen geschnappt und war in den Hof geeilt, wo sie und Kai vereinbart hatten, sich zu treffen. Eine Gruppe von Eingeweihten versammelte sich am selben Ort – anscheinend, um auf Monsterjagd mit der Drachengarde zu fliegen, unter der Aufsicht der Waffenmeisterin. Aber sie begegneten ihrem Lächeln und Winken mit erhobenen Augenbrauen und drehten ihr den Rücken zu, und als mehr von ihnen ankamen, wurden ihre Unterhaltungen lauter, reichten von Freude am Skandal bis hin zu aufbrausender Wut.

      Das Flüstern am Tag zuvor war schlimm genug gewesen. Heute flüsterten sie nicht mehr.

      Sie spekulierten über die Loyalitäten verschiedener Ratsmitglieder. Sie fragten sich, was passiert wäre, hätte der König Skymount einfach getötet. Sie holten alle Gerüchte über Kais unkontrollierbare Magie wieder hervor. Mari umklammerte das Elfenbeinschwert, das an ihrem Gürtel hing, fester, als sie weitertratschten und mit jedem Einwurf noch unverschämter wurden und offensichtlich jeden Moment davon genossen. Vielleicht war die Albtraumseuche geschaffen worden, um den Wahnsinn des Königs zu entlarven. Vielleicht war sie nur ein Vorwand, um den Wahnsinn des Königs zu verdecken. Vielleicht hatte der König die Seuche selbst erschaffen, um seine zerstörerischen Neigungen in ein anderes Wesen zu leiten, ohne sich darum zu sorgen, wer durch sein Machtstreben verletzte würde ...

      Mari biss die Zähne zusammen, versuchte, die Wut zu ignorieren, die in ihrer Brust aufflammte und heiß durch ihren ganzen Körper floss. Mitten in ihren Tratsch zu treten und mit ihnen zu streiten würde nichts helfen. Sich mit erhobenen Fäusten auf sie zu stürzen war absolut keine Lösung. Alles, was sie tat, würde ihnen nur mehr Material verschaffen. Und ohnehin waren nicht sie es, auf die sie wirklich wütend war.

      Skymount. Die unsägliche Unverschämtheit dieses doppelzüngigen Kerls, Mari einerseits mit Geschichten über ihre Mutter zu ködern und andererseits offen gegen Kai zu agitieren. Glaubte er, er hätte irgendwie ihre Loyalität gekauft? Oder dass sie das, was er ihr anbot, so sehr wollte, dass sie seine Spielchen ignorieren würde? Beides war unsäglich. Sie sollte nichts mehr mit ihm zu schaffen haben.

      Aber sie brauchte das, was er anbot. Ihre Magie könnte ihnen Chaos gegenüber einen Vorteil verschaffen. Es war das einzige, was überhaupt funktioniert hatte, und nur sie konnte darüber verfügen. Wie konnte sie einer Gelegenheit den Rücken drehen, diese Kräfte zu schulen?

      Es hatte nichts mit dieser anderen Möglichkeit zu tun. Mit dem glatten, allzu weißen Gesicht, das sie angefleht hatte, die Augen zu öffnen.

      „Er sollte den Thron aufgeben“, höhnte jemand und Mari zuckte bei den Worten zusammen, froh über die Ablenkung. Sie kamen von einem breitschultrigen Mädchen mit kurzgeschnittenen schwarzen Haaren, das sich lässig an ihren Drachen in der Farbe einer Sturmwolke lehnte. „Ob er zum Schurken geworden ist oder nur eine brutale Bestie, das spielt doch kaum eine Rolle ...“

      Das reichte. Mari ging schon auf sie zu, als von hinter ihrem Rücken ein Windstoß über den Hof fegte.

      „Darf ich eine dritte Möglichkeit vorschlagen?“ Die Stimme, die sprach, klang milde, trug aber weit. Kai war in ihrem Rücken gelandet. Er machte keine Bewegung auf sie zu, ließ sich nur friedlich auf seinen Hinterbeinen nieder, den Schwanz um seine Füße gerollt. Er sah an diesem Morgen ein wenig besser aus, dachte Mari, und fühlte sich auch so an; einfach stabiler. Weniger zerzaust.

      Die Eingeweihten, die verstummt waren, murmelten und flüsterten. Kai wartete nicht auf eine Antwort.

      „Ich habe die Beherrschung verloren. Ich war müde, wütend und besorgt. Das war ein Fehler.“

      „Ein Fehler“, wiederholte das Mädchen. Aber Kais Offenheit ließ ihre Verachtung kleinlich klingen, und die Gruppe murmelte um sie herum und begann, sich aufzulösen.

      „Ich bin nicht der einzige, der unter Schlafmangel leidet“, sagte Kai und brachte sogar ein zerknirschtes Lächeln zustande. „Ich schätze, auch der Ratsvorsitzende denkt heute Morgen noch einmal über seine Worte nach.“ Dunkelheit flimmerte dabei durch das Band, war aber nur für Mari zu erkennen. Er schickte keine Worte durch das Band, doch sie dachte, sie könnte sie auch so verstehen: das wäre besser für ihn.

      Meisterin Luta kam endlich in den Hof geschritten und verwandelte sich im Handumdrehen in ihre saphirblaue Drachengestalt. „Eingeweihte“, blaffte sie. „Aufsitzen!“

      Sie gönnte Kai und Mari einen unergründlichen Blick.

      „Waffenmeisterin.“ Kai senkte den Kopf. „Gute Jagd für Euer Team und die Drachengarde.“

      „Majestät“, erwiderte Meister Luta neutral und nickte. „Ich werde das weitergeben.“

      Sie schwang sich in die Luft und die Eingeweihten folgten ihr in Formation. Kai sah ihnen nach, immer noch an derselben Stelle zusammengerollt, ohne sich zu rühren.

      „Du hast das besser gehandhabt, als ich es getan hätte“, sagte Mari zu ihm. „Es ist gut, dass du aufgetaucht bist. Noch eine Minute und du wärst nicht der einzige gewesen, der die Beherrschung verloren hat.“

      „Nur der Auffälligere.“ Kai sackte zusammen. „Ich glaube, was das angeht, bin ich eine Klasse für sich.“

      „Was ist geschehen?“, fragte Mari, aber Kai zuckte vor ihrer Berührung zurück. Eine glutheiße Mischung aus Zorn und Scham kochte durch das Band, verwoben mit Fäden aus Angst.

      „Ich möchte wirklich nicht darüber reden.“

      Mari stemmte die Hände in die Taille. „Du möchtest lieber, dass die Gerüchteküche mir sagt, was ich mir vorstellen soll?“

      „Es war übel.“ Kai rollte seine Klauen auf den Pflastersteinen ein. Mari erkannte, dass er sich fürchtete, zuzugeben, wie schlimm es gewesen war, und die morgendliche Kühle im Hof schien sich noch zu vertiefen. „Aber zumindest wurde niemand verletzt. Können wir es dabei belassen?“

      Sie wollte auf Einzelheiten bestehen – dies hatte den Morast, in den sie sich mit Skymount eingelassen hatte, noch ein gutes Teil tiefer gemacht, und sie musste wissen, wie sie damit umgehen sollte. Doch seine Furcht, scharf und dornig, ließ sie zögern. Und wie konnte sie das überhaupt von ihm verlangen, wenn sie doch selbst Informationen zurückhielt – und noch dazu auf Skymounts Bitte hin?

      Doch das war nicht der Grund, warum sie nichts gesagt hatte. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie wegen Skymounts Angebot tun sollte, das war alles. Auch wenn sie ihm gesagt hatte, sie würden zusammenarbeiten, hatte sie das Angebot nicht wirklich angenommen.

      Noch nicht, jedenfalls.

      „Nun, heute Morgen warst du die Diplomatie in Person.“ Mari trat auf Kais Klaue, um sich von ihm auf den Rücken heben zu lassen. „Du hast dafür gesorgt, dass diese Idioten sich lächerlich anhören, ohne auch nur deine Stimme zu erheben.“

      „Wahrscheinlich werden sie über diesen Teil keine Geschichten erzählen“, sagte Kai düster, „aber vielleicht bringt es sie dazu, eine Pause zu machen und nachzudenken, bevor sie anderes weitererzählen.“ Er breitete seine Flügel aus und sprang in die Luft, sein Ton wurde grimmig, als die Türme der Akademie und die Felshänge des Bergs der Feuerwyrmer unter ihnen verschwanden. „Manchmal weiß ich nicht, warum ich mir überhaupt Mühe gebe. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass es nicht wirklich wichtig ist, wie diplomatisch man ist, wie höflich, wie wohlerzogen. Man kann Leuten nichts beweisen, wenn sie bereits entschieden haben, dass man gefährlich ist.“

      „Du machst dir die Mühe, weil du ein anständiger Mensch bist“, sagte Mari zu ihm. „Viel mehr als manche Leute, die ich nennen könnte. Ich fange an zu denken, dass das in den hohen Rängen eine Seltenheit sein muss.“

      „Vermutlich, weil es dazu führt, dass man bei lebendigem Leib gefressen wird“, erwiderte Kai, aber ein Hauch von Wärme sagte ihr, dass er überraschend berührt von ihren Worten war – und wünschte, er könnte ihnen glauben. War sein Geist von all dem so niedergeschlagen? Sie lehnte sich über seinen Hals und schlang die Arme darum.

      „Nun, jeder, der auf Gerüchte hört, hat ohnehin ein Matschgehirn“, erklärte Mari, „wen kümmert es also, was sie sagen?“

      Das brachte ihr ein Lachen ein, und der Klang rief ihr sein menschliches Gesicht so lebhaft in Erinnerung, dass sie sich dabei ertappte, wie sie ihre Augen schloss, um diese Erinnerung festzuhalten. Es herrschte Stille, die nur durch das Pfeifen des Windes um sie herum durchbrochen wurde.

      „Es ist nett, ein wenig Zeit mit dir allein zu haben“, sagte sie und hätte sich dafür treten mögen, weil es so dämlich klang, aber das schien Kai nicht aufzufallen.

      „Du hast keine Ahnung, wie ich mich darauf gefreut habe“, antwortete er, und das Leuchten des Bandes umgab sie kurz ... um sich dann zurückzuziehen. Sie waren beide verlegen. Mari, die Wange an seine Schuppen gedrückt, schluckte einen Anflug von Schrecken darüber, wie einfach sie ihn umarmte, hinunter – das war schon zweimal an einem Tag. Und er war so vorsichtig mit Berührungen; er hatte es sicher bemerkt. Sich zurückzuziehen würde es aber nur peinlicher machen.

      „Ja, ein feiner Ausflug“, sagte sie und versuchte, den Augenblick auf die leichte Schulter zu nehmen. „Auf der Suche nach einer Frau, die von Chaos verflucht wurde und verdächtigerweise verschwunden ist.“

      „Nun, ich kann mich daran erinnern, dass uns das beim letzten Mal wenigstens ein romantisches Abendessen eingebracht hat.“ Kai benutzte den gleichen Tonfall wie sie, aber Mari drehte es trotzdem den Magen um. Romantisch. Das war offensichtlich ein Witz.

      „Dazu dürfte es hier draußen wenig Gelegenheit geben.“ Mari beugte sich über Kais Schulter und schaute hinab, wo die Landschaft sich unter ihnen zu den Bergen erstreckte. Die Welt war von hier oben aus immer so viel weniger verwirrend, alle Streitereien und Kämpfe waren auf eine ruhige Ordnung reduziert. Doch dieses Mal konnten sie ihren Problemen nicht entgehen, selbst hoch oben in der Luft: braune Flecken hatten sich durch die grünen Hügel gefressen. Andere Felder standen unter Wasser, rostige Haufen landwirtschaftlicher Geräte ragten aus den Fluten. Sie kamen an einem noch brennenden Scheiterhaufen auf einem Hof nahe dem Wald vorbei, Kai flog kurz tiefer, um nachzuschauen – aber es stellte sich heraus, dass er nur dazu diente, totes Vieh zu verbrennen, während ringsum menschliche Gestalten damit kämpften, noch mehr tote Körper in die Flammen zu werfen.

      „Ich fühle mich so nutzlos“, krächzte Kai. „Ich könnte wenigstens Kadaver schleppen, wenn schon nichts anderes. Aber wenn ich versuchte zu helfen ... was, wenn sie glaubten, ich wäre ...“

      Er verstummte, unfähig, es auszusprechen. Was, wenn sie ihn mit Kingsbane verwechselten?

      „Unsere Aufgabe ist es, das Übel an der Wurzel zu packen“, sagte Mari energisch. „Wir können eine Menge Leute vor dem Ertrinken bewahren, wenn wir die Flut aufhalten können. Stimmt's?“

      Kai wankte in der Luft, als hätte ihn etwas getroffen, und das Band wurde vor Angst und Schock steif. Mari schrie auf, ihr Magen drehte sich um, als er abtauchte, um sich dann wieder zu fangen. Sie wollte gerade fragen, was los war, aber er warf ihr einen Blick über die Schulter mit einer scharfen Frage zu, bevor sie sprechen konnte.

      „Warum sagst du das?“

      „Das war eine Redewendung!“, protestierte Mari. „Alle neun Götter, was war denn los?“

      Ein tiefer Atemzug ließ Kais Rippen unter ihr beben.

      „Nichts“, sagte er schließlich. „Nur ein Traum, den ich hatte.“

      „Nur ein Traum?“ Maris Herz pochte immer noch und es machte die Frage ernst. „Sollen wir das nach all dem wirklich immer noch sagen? Was hast du geträumt, Kai?“

      „Ich habe von einer Flut geträumt.“ Seine Stimme klang kleinlaut. „Ich versuchte, Menschen aus einer Flut zu retten. Ich konnte sie nicht erreichen, ganz gleich, wie viel Mühe ich mir gab. Und jemand beobachtete mich dabei, und als ich ihn herausforderte, sich zu zeigen, hatte er ... diese Tätowierungen. Bracken Yolnirs Tätowierungen. Es war Chaos, der in meinen Träumen spionierte, und ich versuchte, ihn zu verfolgen, aber ...“

      Kai verstummte. Mari holte zittrig Luft.

      „Du hättest etwas sagen sollen“, sagte sie. „Gleich.“

      „Es schien nicht wichtig zu sein“, sagte Kai bitter. „Es sagt uns nichts und ändert auch nichts. Wer kann sagen, ob es wirklich der echte Chaos war? Auf jeden Fall konnte ich ihn nicht fangen. Ich konnte ihn nicht einmal berühren. Und alles andere war nur ... das Übliche. Die Magie spielte nicht mit. Man möchte meinen, dass ich sie wenigstens in meinen Träumen beherrschen könnte.“

      „Ich wünschte, ich wäre dort gewesen“, sagte Mari heftig. „In deinem Traum. Wir beide hätten ihm einen denkwürdigen Kampf liefern können.“

      Kais Erheiterung war nicht fröhlich. „Das wünschte ich auch.“

      Jetzt flogen sie über Wald. Selbst hier war die Verwüstung auffällig: unregelmäßige Stellen waren nur noch aschgrau. Der Gipfel, den Meister Iorund beschrieben hatte, kam näher, ein schneebedeckter Schatten, verdeckt von Wolken, hinter dem ersten Gebirgskamm.

      „Ich frage mich, ob es einen Weg gibt festzustellen“, überlegte Mari, „ob es wirklich er selbst war, den du gesehen hast.“

      „Er sprach seltsam“, erklärte Kai nach einem Moment. „Als ob ... als ob er mittels Insektenflügeln spräche. Oder irgendwie dieses Geräusch in meinen Ohren benutzen würde. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.“

      Auf Maris Nacken bildete sich Gänsehaut. „So klang er, als er mit mir durch dieses Monster sprach. Als ob ... als ob es halb Telepathie und halb Klang wäre.“

      „Ich kann mir zumindest nicht vorstellen, dass er nützliche Informationen gefunden hat“, knurrte Kai. „Falls es überhaupt das war, wonach er suchte. Vielleicht wollte er sich nur über mich lustig machen.“

      „Das scheint eine Menge Mühe, nur für einen Spaß.“

      „Er schien sich dabei nicht anstrengen zu müssen.“ Kais Muskeln unter ihr verkrampften sich. „Ich hasse es. Ich hasse die Vorstellung, irgendwie mit ihm verbunden zu sein. Es ist, als würde ihn das zu einem Teil von mir machen.“

      Mari fand darauf keine Antwort; sie strich mit einer Hand über seine Schuppen und vermittelte ihm so viel Ruhe, wie sie konnte. Ein wenig seiner Anspannung legte sich unter ihrer Berührung.

      „Ich hatte eine Idee“, gab er zu, „dass wir... wenn es eine solche Verbindung gäbe ... das wir sie vielleicht irgendwie nutzen könnten. Im Gegenzug ihn ausspionieren.“

      „Meinst du, das könnte funktionieren?“, fragte Mari stirnrunzelnd. „Wie?“

      „Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, als ich noch träumte. Deine wachen Gedanken in deine Träume mitzunehmen ist schon ein Hindernis, nehme ich an. Aber dennoch ... vielleicht ist es möglich. Ich habe viel über die Unzähmbaren gelesen, und die wiedergeborene Göttin des Lichts konnte ihre Verbindung zu der Göttin des Todes so benutzen – sie gegen sie verwenden. Den Geschichten nach, jedenfalls.“

      „Vielleicht könnten wir Tyr fragen.“

      „Oder deine Alchemistin. Falls wir sie finden.“

      Sie rauschten über die ersten felsigen Hänge der Berge und Kai wandte sich nach Norden. Sein Schatten flog über ein grünes, bewaldetes Tal und die steilen Hänge des nächsten Kamms.

      „Dort ist die Wiese“, sagte Kai. Mari blinzelte – seine Sehkraft war stärker als ihre – und erkannte schließlich die kleine, grasbewachsene Lichtung, die Iorund beschrieben hatte, die sich in eine Mulde zwischen dem Rand des dünner werdenden Waldes und dem steinigen Geröll des Gipfels kuschelte, der immer noch von zurückweichenden Schneekrusten gesäumt wurde.

      „Ich sehe aber keine Hütte“, sagte Mari. Kai flog in engeren Kreisen um den hellgrünen Fleck herum.

      „Gefunden“, rief er schließlich aus.

      „Wo?“

      „Nahe dem unteren Ende, zwischen den Bäumen.“ Und tatsächlich, das kleine Gebäude lag schon im Wald und fügte sich fast in die Landschaft ein – der geduckte Schatten einer Hütte. Ohne die genauen Anweisungen von Meister Iorund hätten sie sie nie gefunden.

      Aber Kai wurde angespannt, als sie zur Landung ansetzten.

      „Etwas stimmt hier nicht“, sagte er.

      Es dauerte nicht lange, bis Mari sah, was er meinte. Um die Hütte herum lagen zerbrochene Bäume, wie Streichhölzer; einer davon war auf das Dach gestürzt und hatte das Gebäude halb zusammenbrechen lassen. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde die Zerstörung. Die Erde war aufgewühlt und durchpflügt, lange, dunkle Furchen waren zu sehen. Die Tür stand offen, hing schief in den Angeln. Sie knarrte ein wenig im Wind, als Kai landete, aber neben dem Pfeifen der Bergvögel war das das einzige Geräusch hier.

      „Ich denke“, sagte Kai grimmig, „jemand anderes könnte uns zuvorgekommen sein.“
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      Kai stand mit ausgebreiteten Flügeln starr regungslos da und wartete auf Anzeichen dafür, dass wer – oder was auch immer – die Hütte angegriffen hatte, immer noch in der Nähe lauerte. Ein leises Scharren sagte ihm, dass Mari ihr Schwert gezogen hatte. Aber es herrschte immer noch Stille, luftig und friedlich.

      „Es ist nicht lange her“, sagte er zu Mari. „Schau dir die Bäume an.“

      Drei von ihnen waren mit verworrenen Wurzeln und allem über den vielbegangenen Weg zur Hütte geschleudert worden. Die knorrigen Zweige des nächsten waren mit jungen grünen Blättern und zarten weißen Blüten bedeckt, die gerade erst zu welken begannen.

      „War es ein Monster, das das getan hat, was meinst du?“, fragte sie leise, als Minuten ohne irgendein anderes Geräusch vergingen.

      „Ich weiß es nicht.“ Kai schob ein Stück blaugeäderten Steins zur Seite und stellte fest, dass es sich um ein Stück einer Statue mit einem rätselhaft lächelnden halben Gesicht und einem abgebrochenen Arm handelte. „Jedenfalls etwas mit Drachenstärke.“

      Der Schmerz, der über die Verbindung hallte, sagte ihm, dass Mari an dasselbe dachte wie er, aber keiner von ihnen wollte es aussprechen.

      „Schauen wir uns um.“ Mari ließ sich an seiner Seite hinabrutschen. „Wenn Belnik hier war, könnte er verletzt worden sein. Oder sich irgendwo verstecken.“

      Kai kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, sich schützend um sie zu kringeln, sie zu schnappen und in den Himmel zu fliegen. Was wirklich lächerlich war. Was war los mit ihm? Sie war diejenige mit der magischen Waffe, und ihre Geschicklichkeit damit in der Schlacht war etwas, das er vom ersten Moment an bewundert hatte, als er einen Blick auf sie erhascht hatte –als sie zu seiner Rettung geeilt war. Inzwischen hatten sie sich viele Male getrennt, um Monster zu bekämpfen. Doch sein eigenes Monster änderte alles. Die Vorstellung, dass Kingsbane plötzlich auf ihrem Weg auftauchen und über ihr aufragen könnte – so, wie er bei der Krönung über ihr aufgeragt hatte, und sie Schritt für Schritt vor ihm zurückweichen musste – ließ sein Herz angstvolle Sprünge machen.

      „Sei vorsichtig.“ Er schaffte es, sich auf diese beiden kurzen Worte zu beschränken. Sie muss seine Angst gespürt haben, denn sie legte für einen Moment eine beruhigende Hand auf seinem Arm, als sie an ihm vorbeischlich, das Schwert ausgestreckt.

      Scherben aus buntem Porzellan und Stofffetzen waren auf dem Boden vor der Hütte verstreut und knirschten unter Maris Stiefeln. Das eine Fenster – ein teurer Luxus für eine so bescheidene Berghütte – war zertrümmert worden, so dass nur gezackte Scherben im Rahmen zurückblieben. Drinnen sah es genauso aus: Krallenspuren in den Holzstämmen der Wände, zerbrochene Möbel, eine dünne Matratze, deren Strohfüllung über den Boden verteilt worden war. Die kühle Luft roch schwach nach Alkohol und Kräutern, allerdings ohne den Geruch von vergossenem Blut.

      „Weißt du, woran mich das erinnert?“, sagte Mari, als sie vorsichtig über die Trümmer stieg. „Hulda Wylds Labor. Beim ersten Mal, als wir nach ihr suchten.“

      Kai beugte sich durch die Tür, während Mari die Trümmer durchsuchte. „Ich weiß es nicht, das sieht viel mehr nach einer echten Plünderung aus.“

      „Schätze schon.“ Mari rümpfte die Nase. „Vielleicht liegt es nur daran, dass die Labore der Alchemisten alle gleich riechen.“

      „Haben sie nach etwas gesucht, was meinst du? Wer auch immer hier herumgewühlt hat?“

      „Alle neun Götter, schau dir das an.“ Mari war so abgelenkt, dass sie seine Frage nicht zu hören schien. Sie hockte sich neben die Überreste eines Tisches und hielt eine Handvoll zerknickter Stängel hoch, die ein paar zerquetschte, glockenförmige Blüten trugen. „Ich glaube, das ist Todesauge. Die eigentliche Pflanze.“ Sie schnüffelte vorsichtig daran und lehnte sich dann nachdenklich zurück. „Puh. Eindeutig Todesauge.“

      Kais Blick wurde finster. „Ist das nicht verdammt wertvoll?“

      Mari nickte. „Meister Iorund sagte, dass sie viel mächtiger ist als der Extrakt – stark genug, um Menschen sogar aus dem Koma zu wecken – aber sie ist so schwierig zu züchten, dass es praktisch unmöglich ist, etwas davon in die Hände zu bekommen. Der Extrakt ist teuer genug. Kein Wunder, dass Belnik ein so beliebter Lieferant ist.“ Sie stand und schob mit dem Fuß zerbrochenes Glas zur Seite. „Ich weiß nicht einmal, was der Rest dieses Zeugs ist. Aber wenn er eine echte Todesaugenpflanze hatte ... möchte ich wetten, dass das nicht das einzige hier war, das ein Vermögen wert wäre. Wer auch immer das getan hat, war nicht hier, um ihn zu berauben.“

      Kais Blick wurde finster. „Vielleicht arbeitete er an etwas, von dem sie nicht wollten, dass er es vollenden könnte.“

      „Oder vielleicht war es Hulda.“ Mari stand auf und klopfte sich die Hände ab. „Unmöglich, das jetzt zu sagen.“

      Niemand kauerte unter dem Bett oder versteckte sich in den Schränken. Mari durchsuchte alle Verstecke, die sie sich vorstellen konnten, aber wenn jemand dort gewesen war, hatte er bereits die Flucht ergriffen. Die Schränke der Hütte waren für einen so abgelegenen Ort seltsam leer – nur ein zweites Laken und eine weitere Decke lagen auf einem Regal mit zwischen ihnen versteckten Stücken duftenden Zedernholzes. Eine fleckige Arbeitsschürze lag da, aber keinerlei Kleidung und nur ein paar Gläser mit eingelegten Lebensmitteln.

      „Schau dir den Herd an“, schlug Kai vor. „Nachts wird es hier oben kalt.“

      Und tatsächlich, als Mari seine runde Tür öffnete und in der Asche wühlte, leuchteten Kohlen schwach in seinen Tiefen.

      „Niemand würde ein Feuer anzünden, nur um alles zu zerstören“, sinnierte sie. „Aber sie hätten auch nicht vorhaben können, sehr lange zu bleiben, ohne Essen oder zusätzliche Kleidung.“

      „Also war jemand hier, wenn auch nur über Nacht“, schloss Kai, „und wurde angegriffen.“

      Mari stakste vorsichtig wieder zum Eingang. Die Tür, die nur noch an einer Angel hing, knarrte protestierend, als sie sie vorsichtig zudrückte.

      „Vielleicht“, war alles, was sie sagte.

      Draußen führten breite Steinplatten sie zur Seite des Gebäudes, das mit grob behauenen grauen Felsbrocken gesäumt war. Als sie dem Korridor zwischen den Steinen folgten, entpuppte es sich als ein sorgfältig aufgebauter Steingarten – unberührt, verblüffend, nach der Zerstörung in der Hütte und dem Rest des Geländes. Die riesigen Steine waren aufeinander gesetzt und behauen, um den Bergen zu ähneln; die Steinplatten fügten sich zwischen ihnen ein, gerade breit genug, dass Kai Platz fand, wenn er vorsichtig auftrat und seine Flügel nach oben richtete. Winzige Pflanzen lugten aus den Hohlräumen im Stein und breiteten Ranken über zerklüftete Oberflächen aus, hoben kleine grüne Fühler ins Morgenlicht. Mari, die vor Kai herging, strich mit ihren Fingern am Stein entlang, ein Lächeln verzog ihre Lippen.

      „Quin sollte das sehen“, murmelte sie. „Er ist nicht oft beeindruckt, aber ich wette, hier würde er staunen.“

      Der Garten breitete sich hinter der Rückseite der Hütte aus und führte sie in ein breites Labyrinth aus Stein und Kies und spärlichem, aber kunstvoll angeordneten Grün. Kai, der über Mari hinwegsehen konnte, sah noch vor ihr, was dort auf sie wartete. In einer Ecke, unter einer schiefen, vom Wind verbogenen Konifere, stand eine breite Steinplatte in Tischhöhe auf einem Kiesbett – vielleicht einmal ein Ort für Picknicks. Doch jetzt lag jemand auf dem Rücken auf der besonnten Oberfläche, barfuß, trotz der morgendlichen Kälte. Eine Frau, nur ein wenig älter als Mari, dunkle Haare, die sich über den Stein ausbreiteten, die Hände auf ihrer Brust über einem Zweig weißer Blumen gefaltet. Ihre Haut war von einem erschreckenden, wächsernen Grau, ihre Lippen blau verfärbt.

      Hulda Wyld.

      Sie war tot.

      Und um den Fuß des Tisches lag zusammengerollt ein Drache, dessen Schuppen in sonnigem Gelb glänzte. Er strahlte Verzweiflung aus, in heißen, stillen Wellen, wie ein ständiges, lautloses Wimmern vor Schmerz. Kai zuckte davor zurück. Es war Trauer, frisch und schneidend. Es erfüllte die Mulde um den Baum wie ein dichter Nebel.

      „Alle neun Götter“, flüsterte Mari. „Was ist geschehen?“

      Der gelbe Drache entrollte sich wie eine Peitsche, schlangenartig, um sich ihnen entgegenzustellen, seine laubgrünen Augen voller Wut. Die Qual, die ihm entströmte, flammte zu einer messerscharfen Schneide auf und er ließ ein Brüllen ertönen, das von den Berghängen wiederhallte.

      In den Strömungen, die um Belnik herumheulten, lagen keine Worte, kein Verständnis, keine Beherrschung. Nur Qual. Es reichte aus, um Kai die Luft aus der Lunge zu pressen. Dieser Strom von Schmerz war so schnell und sintflutartig, dass er Belnik hinabgerissen hatte – sein menschliches Selbst hatte sich darin verloren, nur der Dracheninstinkt war geblieben. Wie lange war er schon so? Je weiter es ihn fortgerissen hatte, desto schwerer würde es für ihn werden, den Weg zurück zu finden.

      Der gelbe Drache spuckte und knurrte, schützte den Tisch und seine reglose Last mit seinen ausgestreckten Flügeln. Kai zog sich einen Schritt zurück, als es ihm plötzlich dämmerte. Dies war nicht die Trauer eines Kollegen oder auch nur eines Freundes.

      „Ihr habt sie geliebt“, sagte er leise, „nicht wahr? Ihr habt sie über alles geliebt.“

      Belniks einzige Antwort war, seinen Kopf zu senken und anzugreifen. Doch der Angriff war ungeübt, unüberlegt, kaum mehr als ein wildes Umsichschlagen. Kai sprang ihm leicht aus dem Weg und der andere Drache rutschte in den Garten, wo er Pflanzen und Kies durch die Luft fliegen ließ, als er sich in dem Versuch aufrappelte, sich zu einem neuen Angriff umzudrehen. Feuer flammte auf Kai zu, schwärzte Steine und verbrannte Pflanzen zu Asche.

      „Wir dürfen ihn nicht alles hier zerstören lassen“, rief Mari. „Das ist die Arbeit von Jahren. Er weiß nicht, was er tut!“

      „Ich kümmere mich darum“, sagte Kai grimmig. Er war oft genug mit Gewalt zurückgehalten worden, um zu wissen, wie das ging. „Hilf mir nur, die Kontrolle zu behalten.“

      Als Belnik wieder lossprang, ließ Kai Luftmagie durch sich fließen. Doch dieses Mal, anstatt den Strom der Macht zu schwingen, um Belnik beiseite zu stoßen, wob er ihn um den anderen Drachen herum und zog ihn zusammen. Maris kühle Berührung hielt den Fluss der Magie im Griff, als er sich immer enger um Belnik wickelte und ihn in der Luft sicherer als jedes Seil von jeder Bewegung abhielt.

      Mit zusammengebissenen Zähnen befestigte Kai diese Magie und hielt sie aufrecht, doch sein Atem ging stoßartig. „Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis er wieder zu sich kommt. Vielleicht länger, als ich das hier aufrecht erhalten kann.“

      „Lass mich versuchen, mit ihm zu sprechen“, sagte Mari. Sie ging langsam auf Belnik zu, der heftig, aber fruchtlos gegen seine unsichtbaren Bande kämpfte.

      „Ihr habt einen wunderschönen Garten“, versuchte sie es leise. „Der Drache meines Vaters würde ihn sehr bewundern. Er sagt, Gärten besänftigen die Seele.“ Belniks Augen ruhten auf ihr, weit aufgerissen und wild, sein Brustkorb bebte. „Deshalb habt Ihr Hulda hierher gebracht. Nicht wahr? Dies ist der Ort, der Euch Frieden gibt. Aber ohne sie war Euer Garten nicht genug. Ohne sie fühlt es sich an, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen Frieden mehr.“ Sie strich zaghaft mit ihrer Hand über seine gelben Schuppen, mit der gleichen sanften Berührung, die schon so oft Kais aufbrausende Magie beruhigt hatte. „Es ist, als ob die Sonne vom Himmel gefallen wäre. Nicht wahr? Oder als ob jemand alle Sterne ausgelöscht hätte, und Ihr den Weg nach Hause nie wieder finden könnt. Ich weiß es. Ich habe es erlebt. Ich habe jemanden verloren, der das ganze Herz meiner Welt war und ich würde alles tun, um sie zurückzuholen. Alles.“

      Die welken Blüten der zerknickten Pflanze, die Mari in der Hütte aufgehoben hatte, blitzten in Kais Gedanken auf. Die Pflanze, die stark genug wirkte, um jemanden aus dem Koma zu holen.

      Die Frau, die zu still auf dem Steintisch lag – Belnik hatte versucht, sie zu retten.

      Während Mari sprach, schlich sich etwas wie Verständnis über Belniks Züge, in seine wilden, grünen Augen. Seine Abwehr gegen die Magie wurde zu einem gelegentlichen Zucken und hörte dann ganz auf, der Schmerz, den er verströmte, ebbte ab. Er war nicht fort, nur wieder eingedämmt, zumindest vorerst.

      „Wir werden gehen, wenn es das ist, was Ihr wünscht“, fuhr Mari fort. „Wir werden Euch trauern lassen. Aber wir müssen wissen, was passiert ist. Hulda hatte einen mächtigen Feind, und wir versuchen, ihn aufzuhalten. Er nannte sich Bracken Yolnir. Oder Chaos.“

      Belnik schauderte.

      „Wenn Ihr irgendetwas über ihn wisst“, flehte Mari, „wenn sie Euch etwas gesagt hat, wenn sie irgendwelche Hinweise hinterlassen hat, dann sagt es uns bitte. Wir müssen die Seuche heilen, die er entfesselt hat, und wir müssen wissen, was noch er planen könnte. Sonst wird Hulda Wyld nicht die letzte sein, die stirbt. Es könnten Millionen sein.“

      Belnik fiel in den Fesseln zusammen, aller Kampfeslust entleert. Vorsichtig ließ Kai die Luftbänder fortwirbeln, bis Belnik unsicher auf den Füßen zu stehen kam. Der gelbe Drache schwankte und setzte sich hart in den Kies, dann verwandelte er sich mit einem Flackern in einen großen, bronzehäutigen Mann, dessen Haare zu einem verwobenen Nest aus Zöpfen frisiert waren. Er beugte sich vor und vergrub sein Gesicht in den Händen, lange tat er nichts anderes, bewegte sich nicht, nur seine Schultern hoben und senkten sich mit seinem Atem.

      „Sie wollte, dass ich es Euch sage“, krächzte er schließlich und blickte Mari mit rotgeränderten Augen an. „Sie sagte, ich müsste es dem König und seiner Zähmerin erzählen. Und ich konnte es nicht. Ich ... brach einfach zusammen. Ich konnte es nicht.“

      „Wir sind jetzt hier“, sagte Mari und kniete neben ihm nieder. „Wir kamen auf der Suche nach ihrer Hilfe. Sie hat uns sehr geholfen, als wir das letzte Mal mit ihr sprachen. So viel sie konnte. Es war eine der mutigsten Taten, die ich je gesehen habe.“

      Belniks Augen füllten sich mit Tränen, doch er rieb sie mit den Knöcheln weg, bevor sie fallen konnten.

      „Ich werde Euch sagen, was ich weiß“, flüsterte er.
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      „Ich habe sie in der Akademie kennengelernt“, begann Belnik mit leiser Stimme. „Normalerweise habe ich nur mit dem Verwalter zu tun; er kümmert sich um die Lieferungen für die gesamte Schule. Aber Hulda kam selbst auf mich zu. Sie hatte einige… ungewöhnliche Bestellungen, die sie direkt besprechen wollte. Rein geschäftlich. Monatelang. Aber sie hatte einfach etwas an sich… sie war so intensiv. So völlig von ihrer Arbeit eingenommen. Es war buchstäblich, als ob diese eine Art böser Geist wäre, der sie ausblutete. Sie verfolgte. Oder jemand anderes tat das. Man konnte es sehen.

      „Daher habe ich versucht, ihr näherzukommen. Nur ... um sie zum Lächeln zu bringen, dazu, dass sie aus sich herausging. Manchmal funktionierte es sogar, obwohl sie immer Angst zu bekommen schien, wenn sie sich etwas entspannte. Und als ich mich etwas weiter vor wagte, begann ich, Wildblumen in ihre Lieferungen zu stecken. Ich habe sogar ein oder zwei Mal ein dummes Gedicht hinzugefügt. Oden an ihr Genie in alchemistischen Metaphern.“

      Kai verstand nicht viel davon, wie man einer Frau den Hof machte, aber Hulda Wyld hatte nicht wie die Art von Person gewirkt, die solche Gesten zu schätzen gewusst hätte. „Und es hat sie überzeugt?“

      Belnik lächelte tatsächlich darüber, vielleicht hörte er die Überraschung in Kais Worten. „So würde ich es nicht ausdrücken. Sie hat lange Zeit nichts dazu gesagt, und als sie es endlich tat ...“ Belnik spitzte die Lippen. „Nun, das war ein denkwürdiger Morgen. Was für eine Explosion. Aber als ich ihr erzählte, warum ich es getan hatte, wie schrecklich es war, sie so verängstigt zu sehen, wie ich die schreckliche Last, die auf ihr lag, lindern wollte … Ich war bereit, für immer aus ihrem Leben zu verschwinden, wenn ich mich täuschte.“ Belniks Gesicht verdunkelte sich, seine Finger gruben sich in seine Arme, und ein Pochen stürmischer Dunkelheit fegte um sie herum und drohte, den Mann wieder in seine Drachengestalt zu reißen, zurück unter den Bann von Trauer und Instinkt. Kai spannte sich an, bereit, ihn niederzuhalten, aber Belnik widerstand diesmal dem Sturm und sprach durch seine Zähne, als er verebbte, sein Gesicht voller Angst. „Aber ich war nicht der Grund.“

      „Sie hat uns erzählt, dass Chaos sie auch in der Akademie gefunden hat“, sagte Mari. „Er hat sie dazu gebracht, an der Albtraumseuche zu arbeiten.“

      „Ja.“ Belnik schrumpfte ein wenig in sich zusammen. „Kein Wunder, dass es sie belastete. Sie muss gewusst haben, was kommen würde, und sie durfte nicht darüber reden. Nicht einmal mit mir. Ich habe es nie erfahren, erst gestern. Ich sammelte jede Information von ihr wie einen Schatz, weil es so wenig davon gab. Und sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas über uns erführe. Sie ließ mich strengste Geheimhaltung schwören, und wir sahen uns nur, wenn ich kam, um Waren zu liefern. Es war wie beim Schmuggeln, all diese verstohlenen, aufwändigen Vorkehrungen“ – er warf Kai einen Blick zu – „natürlich ist es nicht so, dass ich das aus eigener Erfahrung wüsste.“

      „Natürlich nicht“, wiederholte Kai mit einem schwachen Lächeln.

      „Das war es wert“, sagte Belnik heftig. „Alles. Nur, um mit ihr zusammen zu sein. Alles, was sie je sagte, war, dass sie einem schrecklichen Herrn diente. Ich dachte, sie spräche von jemandem an der Akademie. Lange war ich Iorund gegenüber sehr misstrauisch.“ Er lachte spöttisch und ließ die Schultern hängen. „Ich hätte wissen müssen, dass es etwas Größerem als einem von ihnen bedurfte, um jemanden wie sie so in Angst und Schrecken zu versetzen.

      „Sie tat ihr Bestes, mich auf Abstand zu halten. Mehr als ein Jahr lang bestand sie darauf, dass es zwischen uns nichts Ernstes wäre, nur ein Zeitvertreib. Aber auch das war ein Ausdruck ihrer Angst. Für Hulda war Liebe gefährlich. Es war eine Verpflichtung. Etwas, das gegen sie benutzt werden konnte. So viel sagte sie schließlich auch. Sie hatte Angst, nicht in der Lage zu sein, mich zu beschützen.“ Seine Stimme brach. „Dabei war sie diejenige, die Schutz brauchte.“

      „Was ist gestern passiert?“, fragte Mari sanft, als er um Gelassenheit kämpfte.

      „Sie kam, um mich zu sehen“, presste er heraus. „Ich kam nach Hause auf den Hof und dort wartete sie auf mich. Ich war noch nie in meinem Leben so überrascht; sie hatte noch nie gefragt, wo ich wohne, und dann stand sie eines Tages da, wie aus heiterem Himmel. Sie sah nicht gut aus – fiebrig. Erschöpft. Aber trotzdem wirkte sie… friedlich. Entschlossen. Ich wusste, dass etwas sich geändert hatte. Ich dachte ... zuerst ... sie müsste irgendwie gegen diesen grausamen Herrn rebelliert haben, und ich war – neun Götter, ich war so hoffnungsvoll, ich – ich hätte es wissen müssen, ich hätte es sehen sollen …“

      Belnik kam stolpernd zum Stehen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Nach ein paar unregelmäßigen Atemzügen sprach er weiter. „Da hat sie es mir erzählt. Von der Albtraumseuche. Von dem Todeszauber. Sie sagte, dass sie schließlich auch infiziert worden wäre, und da wäre ihr klargeworden, dass sie handeln müsste. Sie sagte, sie wollte nicht an noch mehr Zerstörung beteiligt sein.“ Tränen rannen seine Wangen hinunter. „Bei den Göttern, ich hätte sie aufhalten sollen. Sie sagte, sie würde mir so viel sagen, wie sie irgend könnte. Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Ich dachte, sie wollte sich gegen ihn stellen. Ich dachte, sie käme zu mir, damit ich ihr half, und wir würden sie befreien und ihn irgendwie gemeinsam besiegen. Doch dieser Todeszauber – sie löste ihn aus. Sie schaffte vielleicht einen Satz. Es war, als würden die Worte sie ersticken. Bis ... bis sie sich nicht mehr bewegte. Aufhörte zu atmen. Direkt in meinen Armen.

      „Und ich dachte ... ich dachte, das kann nicht sein, das darf nicht so enden, und ich hob sie auf und rannte nach draußen. Ich flog hierher. Ich dachte, dies ist ein Zauber, ich muss hier etwas haben, um einen solchen Zauber zu beseitigen. Ich bewahre hier sozusagen meinen eigenen Schatz auf: meine wertvollsten Vorräte – die seltensten, wirksamsten. Ich habe alles ausprobiert, was mir einfiel. Aber all mein Wissen, all meine Mittel – alles war wertlos. Nutzlos.“ Das Wort klang wie ein Schluchzen. „Sie ist fort. Sie ist tot. Und es gibt nichts, was ich tun kann. Ich kann sie nicht zurückholen. Die Toten bleiben tot.“

      Auch in Maris Augen standen Tränen und rollten über ihre Wangen. „Ja“, flüsterte sie, „die Toten bleiben tot.“

      Kai beugte sich tief hinab und schob seine Schnauze unter ihren Arm. Nie war er ein Mensch, wenn es nötig gewesen wäre, wenn er seine Arme um sie legen wollte. Stattdessen griff er durch das Band nach ihr und wünschte, er könnte diesen harten, dunklen Knoten jener alten Wunde erweichen. Sie kam ihm entgegen, aber ihre Berührung sagte ihm nur, dass die Finsternis, die sie immer gequält hatte, lebendig war und köchelte. Ihr Wachsen machte Kai Sorgen. War diese Begegnung alles, was es gebraucht hatte, um sie wiederzubeleben, um diese alten Wunden wieder zu öffnen?

      „Es tut mir leid“, sagte er. Er sprach zu Belnik, aber seine Worte waren auch für Mari bestimmt. Er schubste sie besorgt an, aber sie zog sich vor ihm zurück.

      Belnik sah sie an. „Ihr sagtet, Ihr hättet früher einmal mit ihr gesprochen.“

      „Ja“, bestätigte Kai und zog sich mit einem letzten besorgten Blick von Mari zurück. „Letzte Woche. Wir hätten nie erfahren, wer hinter all dem steckt, wenn sie nicht gewesen wäre. Aber es gab so vieles, was sie uns nicht sagen konnte.“

      „Dies ist, was sie mir gesagt hat“, sagte Belnik und holte Luft, um sich zu wappnen. „Sie sagte ... ein Heilzauber, der durch eine der Quellen der Magie geleitet wird, kann die Seuche heilen. Aber er würde auch nach den Quellen suchen.“

      „Die Quellen!“ Kais Magie zischte unter dem Blitz der Aufregung, der ihn durchströmte. „Es gibt sie also nicht nur in den Legenden!“

      „Sie hat nicht gesagt, wo sie sind?“, fragte Mari flehend. „Oder wie man sie findet? Wisst Ihr es?“

      Doch Belnik schüttelte bereits den Kopf. „Ich habe nie geglaubt, dass die Quellen mehr als Märchen wären. Und dieser Zauber… ließ sie nicht viel sagen.“

      Kai setzte sich fassungslos auf seine Oberschenkel. Die Quellen der Magie. Neun Götter. Dieser lästige Lehrling hatte tatsächlich recht gehabt.

      „Ich bin nur froh, dass Ihr wisst, wovon sie sprach.“ Belniks Lippen wurden schmal. „Es gibt mir Hoffnung, dass das, was sie getan hat, nicht umsonst gewesen ist.“

      „Wir ehren ihr Andenken“, sagte Kai ernst, „und ihr Opfer.“

      Doch schon während er sprach, sank der erste Schock der Erkenntnis und wurde zu Furcht vor der Aufgabe, die jetzt vor ihnen lag. Wo sollten sie nur mit der Suche beginnen? Sie wären längst nicht die ersten, sich auf eine solche Suche zu begeben, laut Meisterin Bera, und bislang war es niemandem gelungen. Obwohl er vermutete, dass sie zumindest die Ziele dieser ergebnislosen Pilgerreisen ausschließen konnten, wenn sie sie nachgeschlagen hatten. Alle Wyrmzähne. Diese Arbeit zu schreiben, die Meisterin Bera vorgeschlagen hatte, begann sich wie eine nützliche Ausrede anzuhören. Doch was auch immer Chaos plante, Kai bezweifelte, dass er ihnen genug Zeit für Forschungen lassen würde, bevor er es in Gang setzte.

      „Und er sucht auch nach ihnen“, grübelte Mari stirnrunzelnd. „Aber warum? Was könnte Chaos mit den Quellen vorhaben?“

      „Wenn eine Quelle einen Heilzauber so sehr verstärken könnte“, sagte Kai langsam, „beabsichtigt er vielleicht, sie auf die gleiche Weise zu benutzen. Als Verstärker. Aber für etwas Schreckliches.“

      „Wie etwa? Und welche Quelle würde er benutzen? Oder sucht er nach mehr als nur einer? Gibt es vier oder sechs?“ Maris Hand ballte sich zu einer Faust; sie schlug gegen ihren Oberschenkel. „Verdammt! Es gibt immer noch zu viel, was wir nicht wissen. Wir brauchen ein Fenster in seinen Kopf.“ Ihre Augen wurden groß. „Wartet. Vielleicht haben wir bereits eines.“ Sie machte eine Handbewegung zu Kai. „Erzähle ihm von den Träumen! Erinnerst du dich, wie der Drachengardist sagte, dass es sich anfühlte, als würde er beobachtet?“

      „Wir glauben, dass Chaos die Träume aller mit der Seuche Infizierten ausspionieren kann“, erklärte Kai und zögerte. „Ich habe… ich glaube, ich habe ihn selbst in meinen Träumen gesehen. Habt Ihr schon einmal von einer solchen Verbindung gehört? Oder von einer Methode, um sie in die andere Richtung zu benutzen?“

      Belnik rieb sich die Stirn. „Vielleicht. Wenn die Seuche diese Verbindung herstellt, muss sie zumindest teilweise alchemistisch sein. Das war immer Huldas Spezialität. Der Punkt, wo der Geist auf die Magie trifft.“ Einen Moment schwieg er und dachte nach. „Eine Verbindung zwischen zwei träumenden Gehirnen ist gleichwertig. Ein Teilen, eine Partnerschaft. Diese Verbindung herzustellen ist eine der ältesten Errungenschaften der Alchemie. Sie wurde in alten Zeiten bei vielen Ritualen verwendet. Aber Chaos schmiedet keine gleichberechtigten Verbindungen. Er träumt nicht. Und weil er die Verbindung kontrolliert, kontrolliert er auch die Träume.“

      „Ist das der Grund, warum es immer Albträume sind?“, knurrte Kai. „Weil er sie beherrscht?“

      „Das könnte ich mir vorstellen.“ Belnik sah auf und musterte Kai aus leicht zusammengekniffenen Augen. „Wenn Ihr ihn dort finden könntet, in den Träumen, und ihn mit einem Schlafzauber treffen ... das könnte Eure Rollen umkehren. Es würde Euch zu dem machen, der die Kontrolle hat. Und dann könntet Ihr seine Träume lenken.“

      „Ist das überhaupt möglich?“, fragte Kai zweifelnd. „In Träumen Magie zu verwenden?“

      „Ihr habt es doch schon früher getan“, sagte Belnik. „Jeder hat das. Wir haben alle Zugriff auf Magie in Träumen, wusstet Ihr das? Nicht nur, wer Drachenblut hat. Auch reinblütige Menschen träumen vom Fliegen oder vom Atmen unter Wasser. Doch Traummagie hat außerhalb der Traumwelt keine Wirkung. Träume sind ein gut abgeschirmter psychischer Raum. Jeder bewohnt seinen eigenen.“ Er schürzte die Lippen. „Nun ja. Für gewöhnlich.“

      „Ich muss mich nur daran erinnern, dass ich Magie verwenden kann, nehme ich an. Und welchen Zauber ich benutzen muss.“

      „Kontrolle auszuüben ist schwierig in Träumen“, stimmte Belnik zu. „Es gab Gelehrte, die versuchten, es zu meistern, magische Wege zu finden, um klar zu bleiben und die Traumwelt zu manipulieren, aber ihre Ergebnisse waren… unerfreulich. Nach einiger Zeit verloren sie die Fähigkeit, zwischen Wachen und Träumen zu unterscheiden.“ Er ließ seinen Blick auf die Hände fallen. „Huldas besondere Kombination akademischer Interessen war selten, wisst Ihr. Zu gefährlich.“

      „Aber wenn Alchemie zwei Träumende verbinden kann“, sagte Mari langsam, „heißt das, dass ich mich auf irgendeine Weise Kais Träumen anschließen kann? Um ihm zu helfen?“

      „Das ist nichts, was noch oft versucht wird.“ Belnik wirkte nachdenklich. „Aber ja, dazu gäbe es ein paar Möglichkeiten. In der Tat ...“ Er rappelte sich auf und wandte sich ab, um einen langen Moment auf Huldas stille Züge zu blicken. Langsam verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, als er eine Entscheidung getroffen hatte. „Kommt mit mir.“

      Er ging zurück durch den Garten und führte sie zur anderen Seite des Hauses. Mari musste laufen, um ihn einzuholen und packte ihn am Arm.

      „Wartet“, sagte sie und er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Ihr müsst wissen ... es gibt ... eine Menge Schäden. Um die Hütte herum.“

      Belnik schluckte. „Was meint Ihr?“

      „Ihr erinnert Euch nicht?“, riet sie.

      „Nein“, sagte Kai, als Belnik den Kopf schüttelte. „Das kann er nicht.“

      „Ich dachte nur, Ihr solltet darauf vorbereitet sein“, sagte Mari hilflos. „Ihr habt nicht gewusst, was Ihr tatet.“

      Belnik schien etwas sagen zu wollen. Doch am Ende senkte er nur den Kopf, als würde er sich auf einen Schlag gefasst machen, und ging weiter voran.

      Ein steinerner Bogen führte in die zerstörten Überreste eines üppigen Kräutergartens. Er blieb einen Moment stehen und lehnte sich an eine Seite des Bogens, als hätte ihn der Anblick der Zerstörung physisch um einen Schritt zurückgestoßen.

      „Ich war das?“, flüsterte er. „Wie hätte ich das tun können?“

      Mari legte eine Hand auf seine Schulter. „Euer Schmerz war so groß“, sagte sie sanft.

      „Jetzt wirkt es wie ein Traum“, brachte er heraus. „Ein Albtraum.“ Belnik tastete nach Maris Hand und packte sie fest. „Wenn Ihr beide nicht hergekommen wäret ... ich weiß nicht, ob ich es allein geschafft hätte, zurückzufinden. Und dann wäre ihre Botschaft für immer verloren gewesen.“

      Er schien aus diesem Gedanken frische Entschlossenheit zu beziehen und drängte vorwärts in das Gewirr entwurzelter Pflanzen und aufgewühlter Erde. Er schob einen Haufen Ranken und zersplitterte Spaliere beiseite, um eine lange, flache Kiste aus verwittertem Zedernholz zu enthüllen, in deren aus Brettern bestehendem Deckel lange, dünne Ritze waren.

      „Nun, den neun Göttern sei Dank, zumindest dies ist nicht beschädigt.“ Belnik atmete erleichtert auf, als er den Deckel abnahm. Er enthüllte ein Durcheinander blasser Pilze, die von flach bis zerfasert oder faltig wie geschmolzenes Wachs reichten.

      Belnik pflückte sanft eine Kappe aus einem kleinen, violetten Schwarm ab, den er so vorsichtig behandelte, als wäre er so zerbrechlich wie dünnstes Glas, und hielt ihn Mari hin, die ihn entgegennahm.

      „Was Ihr da in der Hand haltet“, sagte er zu ihr, „ist das Ergebnis aus tausend Jahren Zucht. Zwölf Generationen haben über dieses Exemplar gewacht, während es reifte, und bei jedem neuen Mond weitere Zaubersprüche hineingegossen. Es nährt sich von Magie, versteht Ihr. Das ist Teil des Grundes, warum es so ungewöhnliche Eigenschaften verleiht. Und eine dieser Eigenschaften ist, dass es die Barrieren zwischen Träumenden abbauen kann. Wenn Ihr beide je einen Bissen vor dem Schlafengehen nehmt, teilt Ihr die Träume dieser Nacht.“

      „Zwölf Generationen – das ist ein Geschenk, das nicht mit Gold aufgewogen werden könnte“, sagte Kai leise, während Mari den Pilz vorsichtig in der Tasche ihres Gewands verstaute. „Ihr erweist uns große Ehre, Alchemist.“

      „Ja“, sagte Belnik und seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. „Aber nicht um Euretwillen, Majestät. Dies ist für Hulda. Euer Sieg gegen Chaos würde ihr Andenken ehren und sie rächen. Das ist alles, was mir wichtig ist.“

      „Wir werden alles tun, was wir können“, versicherte Mari ihm mit einem wilden Funken in den Augen.

      „Hatte sie Familie?“, fragte Kai. „Jemanden, der an ihrem Scheiterhaufen stehen könnte?“

      Belnik schloss die Augen. „Nein. Sie sagte, das Dorf ihrer Eltern wäre unter einen Erdrutsch geraten, als sie noch Schülerin war, und danach ... war ihre Arbeit alles, was sie wollte.“ Seine Stimme wurde angespannt. „Bei mir machte sie eine Ausnahme.“

      „Lasst uns mit Euch zu den Toren des Lichtes fliegen“, schlug Kai vor. „Wir werden Eure Ehrengarde sein. Ihr solltet diese Reise nicht allein machen müssen, und in letzter Zeit ist es gefährlich geworden, seit diese Monster frei herumziehen.“

      Belnik ließ den Kopf hängen. Seine Worte waren abgehackt, flehend. „Ich will sie nicht dorthin bringen. Ich – ich bin nicht dazu bereit.“

      Mari legte einen Arm um seine Schultern. „Niemand ist je dazu bereit.“

      „Geht zurück und sitzt eine Weile bei ihr, wenn Ihr wollt.“

      Belnik schluckte; Tränen rannen über sein Gesicht.

      „Wir können bis zum Abend hierbleiben. Bis dahin gilt unser Angebot.“

      Mari begleitete ihn bis in den Felsgarten und kam einen Moment später zurück; sie wischte sich noch die eigenen Tränen aus den Augen und lehnte sich wortlos an Kais Seite. Er rollte sich um sie zusammen und sie blieben dort stehen, sprachen lange Zeit nicht, sondern beobachteten weiße Wolkenfäden sich über den blauen Himmel ausbreiten und Vögel, die über die Wiese huschen.

      Irgendwann kündigte Flügelschlagen Belniks Rückkehr an. Er landete in seiner glänzenden Drachengestalt vor ihnen und hielt die Leiche Hulda Wylds an seine Brust gedrückt, sorgfältig in Leinentücher gehüllt.

      „In Ordnung.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. „Fliegen wir los. Aber lasst es uns gleich tun, bevor ich meine Meinung ändere.“
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      Die Tore des Lichts, einer der traditionellen Orte für Drachenbestattungen, lagen auf einem hohen Bergpass nicht weit von Belniks Hütte. Sie ließen Belnik und seine Last in der Obhut der dortigen Mönche zurück, deren Aufgabe es war, Scheiterhaufen zu errichten und Trauernde zu trösten. Nachdem sie von dieser Aufgabe zurückgekehrt waren, fühlte sich die Akademie mit ihrer alltäglichen Geschäftigkeit für Mari seltsam und überlaut an. Es gab jeden Tag Beerdigungen; die Welt drehte sich weiter. Sie hatte beim Tod ihrer Mutter nicht angehalten; warum also sollte sie das bei Hulda Wyld tun? Sie hatte die Frau kaum gekannt. Dennoch, der Schatten des Schicksals der Alchemistin und Belniks Trauer hafteten an ihr, wie ein Geist von vor sieben Jahren. Ihre verzweifelten Schreie hallten noch immer in ihren Ohren. Die Toten bleiben tot.

      Sie wollte nicht weiter daran denken. Doch sie konnte nicht anders. Die Fragen waren nie weit aus ihren Gedanken entfernt und verfolgten sie. War es möglich, dass die Wahrheit doch nicht absolut war? Dass ihr schrecklichster Fehlschlag einfach nur Mangel an Wissen gewesen war?

      War es möglich, dass sie eines Tages eine andere Statue sehen würde, wie sie die Augen öffnete und sie anlächelte?

      Sie kamen rechtzeitig zur Übungsstunde der Waffenmeisterin zurück und Mari stimmte Kai widerwillig zu, dass sie das Training brauchen könnten. Doch sie war so ausgebrannt und abgelenkt, dass sie es ebenso gut hätte auslassen können; ihre Geistesabwesenheit brachte ihr eine Reihe frischer Prellungen von den hölzernen Übungsstäben ein und die strenge Aufmerksamkeit Meisterin Lutas, die nach einem Tag im Feld bereits müde und reizbar war, und sie vor allen anderen über Konzentration und Disziplin belehrte. Kai erging es ein wenig besser, vermutlich, weil seine Übungspartner ihn leichter davonkommen ließen. Sie waren von seinem Status – oder vielleicht von seiner Magie – zu eingeschüchtert, um ihn wirklich hart anzugehen, selbst diejenigen, die böse Blicke warfen und murmelten.

      Sie schlüpfte in den Speisesaal, um ein rasches Abendessen für sie beide zu holen, doch Feyla lauerte ihr auf.

      „Du solltest herkommen und dich setzen“, drängte sie und schob ihren Arm durch Maris. „Wenn du wegbleibst, gibt es den Gerüchten nur noch mehr Nahrung.“

      „Nicht heute Abend.“ Mari zog sich zurück, um eine weitere Fleischpastete mitzunehmen; vier davon waren ein ganzer Arm voll, aber eine wäre nur ein Happen für einen Drachen. „Kai wartet draußen.“

      „Nun, ihr solltet jedenfalls nachher zu uns in den Gemeinschaftsraum kommen“, beharrt Feyla. „Jofrin schlägt alle beim Würfeln und du musst kommen und ihre Serie brechen, bevor wir alle ihr unseren Erstgeborenen schulden!“

      Das sollte sie zum Lächeln bringen, aber Mari merkte, dass es auf sie aufdringlich wirkte und sie reizte. Sie holte tief Atem. „Feyla, ich kann wirklich nicht. Ich werde heute Nacht nicht hier schlafen.“

      Feyla blinzelte. „Ist das sicher? Wohin gehst du?“

      „Nur in Kais Räume.“

      Feylas Augen weiteten sich und Mari hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Sie hatte nicht daran gedacht, wie das klingen musste.

      „Wirklich“, sagte Feyla langgezogen und warf ihr einen spekulativen Seitenblick zu, woraufhin Maris Gereiztheit überkochte.

      „Kannst du nichts ernst nehmen?“, fauchte sie. „Wir arbeiten an etwas Wichtigem!“

      „Schon gut, schon gut“, protestierte ihre Freundin und klang verärgert. Sie hob die Hände, wie um Maris Ärger abzuwehren. „Geht mich nichts an. Tut mir leid. Aber wundere dich nicht, wenn das hochgezogene Augenbrauen gibt. Du weißt schon, Gerüchte und so.“

      Verliebtheit war zwischen Drachen und Zähmern nicht unbedingt verboten; das war seit den Tagen Kaelans und Lasaros nicht mehr so. Doch es wurde auch nicht unbedingt gern gesehen. Es wäre riskant, gackerten die Meister. Ein Rezept für eine Katastrophe, war Arnoras pessimistische Formulierung. Würde sicherlich mit gebrochenen Herzen oder Kummer enden.

      „Ich würde nicht gerne beides kombinieren“, hatte Arnora erklärt, als Mari sie nach dem Grund gefragt hatte. „Irgendwie, wenn du für jemanden Zähmer und Geliebter gleichzeitig bist, neigen Dinge dazu, aus dem Gleichgewicht zu gleiten. Es ist eine Machtfrage. Das kann hässlich werden. Ein Zähmer soll helfen, die Instinkte eines Drachen in Zaum zu halten – seine Wut, seine niederen Charakterzüge – aber das bedeutet nicht, dass ein Zähmer für die Wut des Drachens verantwortlich ist.“

      Unter Maris Klassenkameraden hätten viele Arnoras Einstellung altmodisch gefunden. Viele Drachen-Zähmer-Beziehungen waren schiefgegangen, ohne dass auch nur Liebe im Spiel gewesen wäre. Vielleicht war Liebe riskanter als Freundschaft, aber war das nicht immer so? Risiken gab es immer, sowohl in der Liebe als auch bei der Zähmung. Und am Ende, wenn ein Zähmer so mutig – oder so blind – war, wessen Sache war es, außer ihrer eigenen?

      Doch das hieß nicht, dass die Schülerschaft es nicht als angenehm kitzelnden Skandal betrachten würde, wenn ein Kadett sich auf eine solche Beziehung einließe, insbesondere mit dem berüchtigten König Kai.

      Mari lachte kurz auf. „Nun, wenn ihnen das neben den Mätzchen des Rates etwas anderes gibt, worüber die reden können, hat das auch sein Gutes, nicht wahr?“

      Feyla verzog skeptisch das Gesicht.

      „Ich versuche nur, auf dich aufzupassen“, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll. „Das ist alles.“

      „Ich weiß.“ Mari seufzte. „Wirklich. Und ich weiß es zu schätzen.“

      „Das solltest du besser“, grummelte Feyla. Mari umarmte sie rasch und etwas schuldbewusst, bevor sie aus dem Saal floh.
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      Die Abenddämmerung kroch am Horizont herauf, als Kai auf der Plattform außerhalb seiner Zimmer landete.

      „Alle neun Götter.“ Mari glitt von seinem Rücken und zuckte zusammen, als ihre schmerzenden Muskeln sich beschwerten. „Was für ein Tag.“

      „Komm herein.“ Kai legte seine Flügel an und schüttelte sie wieder aus; das Band bebte unter seiner Unsicherheit. „Ich weiß nicht, ob es hier für jemanden in Menschengestalt sehr bequem sein wird. Ich habe selbst ein paar Decken aus einem Lagerraum geholt, aber ich dachte, es könnte ein wenig auffällig sein, wenn ich ein Bett anfordere ... und ich habe ein Kissen vergessen, verdammt ...“

      Mari lächelte und legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jetzt auf blankem Stein schlafen könnte. Mach dir keine Sorgen.“

      Das Zimmer war hoch und kühl; leichter Wind wehrte über die Simse der offenen Fenster. Windtanz – der Name des Turms war treffend. Wie seine Unterkunft im Palast war der Raum karg und unpersönlich, er trug keine Spur seines Bewohners. Ein einziges, fadenscheiniges Kissen – groß genug, dass ein Drache sich daran zurücklehnen konnte, mit den sorgfältig darüber verteilten Decken – lag in einer Ecke, eine Reihe Lehrbücher waren darum verstreut; ein wacklig aussehender Schrank stand in einer anderen. Ansonsten war der steinerne Sitz der einzige Gegenstand im Raum.

      Kai schluckte seine Fleischpasteten dankbar herunter, obwohl sie nicht ausreichen konnten, um ihn zu sättigen; Mari aß die Hälfte der ihren und gab ihm dann den Rest. Doch sie aßen schweigend. Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie versuchen wollten, hing bedrohlich über ihnen und füllte den kahlen Raum bis zum Rand.

      „Das ist beängstigender als ich dachte“, sagte Kai abrupt. „Meine Träume teilen. Ich weiß nicht, was du dort sehen wirst.“

      Mari war sich zuerst nicht sicher, was sie darauf antworten sollte. „Gibt es etwas, bei dem du Angst hast, dass ich es sehen könnte?“, fragte sie schließlich.

      Kais Krallen klapperten auf dem Steinboden. „Nichts Besonderes. Nur ... was ist, wenn es etwas gibt, was dich dazu bringt, schlecht über mich zu denken?“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Oder etwas, das dir Angst vor mir macht?“

      „Du bist mein Drache“, sagte Mari und legte eine Hand auf seine Wange. „Glaubst du nicht, dass ich deine Gedanken inzwischen ziemlich gut kenne?“

      „Aber wir sind erst seit ein paar Tagen verbunden.“ Seine goldenen Augen suchten flehend ihre. „Wie kannst du dir sicher sein?“

      „Ich habe schon deinem schlimmsten Albtraum gegenübergestanden, nicht wahr? Und ich bin immer noch hier.“

      Sie sprach sanft, aber Kai zuckte zusammen, fuhr zurück und entzog sich ihrer Berührung. Das Band summte vor Scham und Angst, die sie nicht besänftigen konnte.

      „Kai“, begann Mari, aber er unterbrach sie.

      „Schon gut“, grollte er. „Komm, bringen wir das hinter uns.“

      Mari zog den violetten Pilz aus ihrer Tasche und, bevor sie Zeit zu zögern hatte, nahm einen vorsichtigen Bissen. Trotz der lebhaften Farbe schmeckte er nicht nach viel – dumpf, leicht nach Erde. Sie brach einen weiteren Brocken für Kai ab, doch ein menschlicher Bissen war für ihn nur ein Krümel.

      „Sag ‚aah‘“, befahl Mari und Kai streckte gehorsam die Zunge heraus, damit sie ihm das Bröckchen darauf legen konnte.

      „Ich hoffe, das funktioniert“, sagte er.

      „Ich auch. Ich nehme an, dass du weißt, wie man einen Schlafzauber bewirkt?“

      „Natürlich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Kombination aus Wasser und Erde. Man muss in der Lage sein, beide Elemente zu benutzen, aber es ist nicht so kompliziert.“ Seine zerknirschte Grimasse wurde von einem tiefen Gähnen unterbrochen. „Für die meisten Leute jedenfalls.“

      „Nun, wir haben noch die Hälfte von dem Ding für einen weiteren Versuch übrig, wenn wir es brauchen sollten.“ Mari steckte den Rest des Pilzes wieder in ihre Tasche. Eine Welle von Schwindel überrollte sie und ließ ihre Knie weich werden. „Wow. Gut. Das ging schnell. Ich glaube, ich sollte mich besser hinlegen.“

      Sie fiel auf das Kissen, ihre Lider wirkten plötzlich bleiern und schlossen sich. Kais Schuppen kratzten auf den Steinfliesen

      „Was ist mit deinem Sitz?“ Die Frage kam als Gemurmel heraus. „Du solltest nicht auf dem Boden schlafen, es ist kalt.“

      „Nein.“ Kais Antwort klang bereits träge und benommen. „Ich bleibe lieber bei dir.“

      Mari lächelte und rollte sich auf ihn zu, um seine Schuppen zu berühren. Doch bevor ihre Finger ihn berühren konnten, stieg Zwielicht um sie herum auf und zog sie tief in ein tiefes Meer.
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      Als sie die Augen öffnete, war sie allein.

      Sie brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass der Flur um sie herum zum Palast gehörte – eine seltsame, verschwommene Version davon, die Größenverhältnisse stimmten nicht, er war höher, als sie ihn je gesehen hätte. Alles war in blassem Violett gefärbt, als ob sie durch das Schattenlicht des frühesten Morgens schwämme.

      Violett. Zwielicht. Wie der Pilz.

      Sie träumte.

      Die Erkenntnis durchschoss sie wie ein Schlag und ließ ihr Herz wie im Galopp rasen. Hatte es funktioniert? Wo war Kai?

      Sie eilte den Flur entlang; er rollte in endlosen Drehungen und Wendungen vor ihr hinweg. Ein vertrautes Brüllen irgendwo in der Nähe ließ die Luft erzittern. Sie stürzte darauf zu und die Flure lösten sich um sie auf und bildeten sich neu, führten sie auf einen breiten Balkon, der eine Art Arena oder Bühne überblickte, wo die Sitze mit gesichtslosen Zuschauern besetzt waren. Mari rannte zum Geländer und spähte nach unten.

      Der Steinboden unter ihr war mit Blut bespritzt und verschmiert.

      Die Hohepriesterin der Götter lag in einem verdrehten Haufen neben König Fortines verstümmeltem Körper. Mari schaute hilflos und entsetzt zu, wie ein knurrender Kai die fliehende Gestalt seiner Tutorin, Tofa, von den Füßen riss und schüttelte, bis ihre Knochen knackten.

      Das Band war noch da und sagte ihr, dass er innerlich schrie. Hilflos. Ein Gefangener in seinem eigenen Körper, während etwas anderes in ihm tobte, etwas Dunkles und Schreckliches, ein Strom, von dem Mari halb instinktiv zurückschrak, wie sie vor der brennenden Oberfläche eines Herds zurückgezuckt wäre.

      Kai wirbelte herum, um die verschwommene Menge anzusehen und spuckte violettes Feuer über sie; sie saßen viel zu dicht, um weglaufen zu können, und verbrannten an Ort und Stelle, während sie mit Millionen Stimmen kreischten. Mari beugte sich über das Geländer, auch sie schrie, schrie Kais Namen, konnte aber keinen Ton herausbringen.

      Ein unwillkürliches Kribbeln ließ sie keuchend aufschauen. Weit hinten auf der Tribüne ragte eine von einer Kapuze verborgene Gestalt aus der verschwommenen Traummenge, lässig in seinen Stuhl gerutscht, und applaudierte. Von seinem Gesicht war nichts zu sehen als ein Grinsen, doch das reichte Mari, um ihn zu erkennen.

      Chaos. Er war hier.

      Und Kai, von Magie und blindem Instinkt überschwemmt, hatte ihn nicht gesehen. Der violette Boden knarrte und zerbrach, Stücke wirbelten durch die Luft, um die Gardisten niederzuschlagen, die versuchten, sich dem Schurkenkönig zu nähern und die wie zerbrechliche Puppen zerschlagen wurden.

      Die Gardisten im Traum konnten ihn nicht aufhalten, aber Mari vielleicht schon. Vielleicht konnte sie ihn erreichen – wenn sie nur nach dort unten gelangen könnte. Sie schaute über das Geländer und ihr Herz zog sich zusammen, als sie die Stockwerke leere Luft zwischen sich erkannte.

      Aber das war ein Traum. Und sie war im echten Leben aus undenkbarer Höhe auf das Feuermonster gesprungen.

      Verglichen damit war dies kein Hindernis.

      Sie sprang über das Geländer und fiel anscheinend eine Ewigkeit, die zwielichtige Welt raste an ihr vorbei. Oder flog sie? Ihre Entschlossenheit trug sie wie Flügel. Sie landete auf Kais Rücken, ohne einen Aufprall zu spüren, schlang die Arme um seinen Hals und griff mit aller Macht nach dem Band.

      Goldene Kraft kroch durch es hindurch zu ihr, und sie hob eine Hand und entlud eine Explosion von heulender Luft und Eis gegen die violett-verschatteten Wände. Sie klammerte sich an Kai, als er sich aufbäumte und versuchte, sie abzuschütteln, und eine dunkle Welle von diesem anderen, das aus einer verborgenen Tiefe weit unter der Magie aufstieg, drohte sie zu verschlingen.

      Atme. Sie war ein Boot auf der tosenden Oberfläche der Magie; sie würde den Sturm ausreiten wie schon so viele Male zuvor. Atme. Was war diese Finsternis? War sie ein Teil der Magie oder mehr als das? Sie suchte nach Kai, dem wahren Kai, der irgendwo unter dieser schrecklichen Sturmflut verloren war. Wie eine gespenstische Berührung kam es ihr entgegen, verzweifelt, wild um sich schlagend. Zoll für Zoll zog sie ihn heraus, zog ihn an sich selbst heran.

      „Es ist alles in Ordnung“, sagte sie zu ihm und war kurz erfreut darüber, wie natürlich sie hier Telepathie benutzen konnte. „Es ist nicht real. Du bist bei mir. Du träumst.“

      „Träume“, wiederholte Kai keuchend. Erleichterung durchströmte ihn, erfüllte das Band, schob die Finsternis fort. „Träume. Allen neun Göttern sei neunfach Dank. Ich habe nicht – Tofa, mein Vater, sie sind nicht ...“

      „Es geht ihnen gut“, beruhigte ihn Mari. „Es ist nicht real. Real ist er dort.“

      Chaos war jetzt auf aufgestanden, sein Grinsen weitete sich zu einem grausamen, schadenfrohen Lächeln, und er schlenderte Schritt für Schritt auf sie zu.

      Nur zu, rede dir ein, dass es nur ein Traum ist, Prinzchen. Die vertraute Stimme drang in Maris Ohren, ihr Summen ließ ihre Zähne schmerzen. Glaubst du wirklich, dass es darauf ankommt?

      Kai knurrte, aber die violett gefärbte Luft verzog und verlangsamte sich um sie herum und fing den Klang wie tiefes Wasser ein.

      Denn, wenn dies nur ein Traum ist, spottete Chaos weiter, dann ist deine hübsche Zähmerin gar nicht wirklich hier. Das heißt, wir sind ganz allein. Nur wir beide. Ist das nicht fantastisch?

      Mari beugte sich über Kais Nacken. Chaos glaubte, sie wäre nicht real. Er hielt sie für ein weiteres Stück der Traumwelt. Wut erfüllte sie wie eine Fackel. Er wusste, dass es Wege gab, träumende Gehirne zu verbinden; er hatte dieses Wissen benutzt, um die Seuche zu erschaffen und er benutzte es jetzt, um in Kais Träume einzudringen. Doch er glaubte, sie wären meilenweit hinter ihm. Er hatte nie erwartet, dass sie so viel herausfinden würden.

      Ihm stand ein Schock bevor.

      Kai kämpfte sich in Chaos' Richtung vor, doch Chaos hielt eine Hand hoch und die Traumwelt zuckte und schien sich zu verdicken, so dass die Sekunden nur noch krochen. Kais zusammengeballte Muskeln lockerten sich wie in Zeitlupe, selbst, als er brüllte. Chaos’ zerrissenes Lachen schwebte zu ihnen herab.

      Doch Mari griff durch das Band zu Kai und das goldene Meer erhob sich unter ihrer Berührung, und zusammen schickten sie Luftmagie vor sich her, die Chaos' Würgegriff beseitigte. Kais Flügel entfalteten sich und sie flogen auf ihn zu, die Zeit verlief mehr, wie sie es sollte und Mari griff nach einer Haarnadel, um aus einem Tropfen Blut ein Schwert erblühen zu lassen. Sie mochte vielleicht nicht in der Lage sein, Chaos in einem Traum zu verletzen, aber sie konnte ihn überraschen. Sie konnte ihn ablenken.

      Sie sprang halb fliegend von Kais Rücken und zwang Chaos, ein paar Schritte zurückzutreten. Das wischte das Lächeln von seinem Gesicht. Er sah gereizt, empört aus, als ob sie ein vertrauliches Gespräch unterbrochen hätte. Sie hätte lachen mögen.

      „Schlechte Nachrichten, stellvertretender Ratsvorsitzender“, krächzte Mari. „Ihr habt mich wieder unterschätzt.“

      Ein Feuerstoß von Kai umschlang Chaos. Er traf ihn unversehens; er taumelte unversehrt aus den Flammen, gab aber ein Knurren der Wut und erschrockenen Schmerzes von sich. Mari sprang wieder auf Chaos zu und zwang ihn, ihre wütenden Schwertschläge mit Blitzen von ... nein, nicht Finsternis, sondern Leere, zu parieren, Risse im Gewebe des Traums. Sie drängte vorwärts, obwohl ihr Herz sank. Diese kreischenden Spalten des Nichts waren gefährlich, selbst im Traum. Das konnte sie spüren. Sie zerrten an ihr; sie sogen das violette Licht aus der Traumwelt wie Wasser aus einem Zuber, machten es trüb und fleckig.

      Doch Kai verwob Wasser- und Erdmagie zu einem geübten Knoten und schleuderte diese Kombination über Chaos, und der Schlafzauber traf ins Ziel: Chaos' Kopf flog zurück und er fiel, schlaff und widerstandslos, in eine der Spalten und verschwand.

      „Du hast es geschafft!“, schrie Mari.

      „Wir haben es geschafft“, berichtigte Kai, aber das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Der gezackte Riss im Traum klaffte offen, unmöglich, ihn anzusehen, unmöglich, wegzuschauen. „Ich nehme an, wir müssen ihm folgen, nicht wahr? Um in seine Träume zu gelangen?“

      „Ich denke schon.“ Mari hielt ihr Schwert erhoben und trat langsam auf diese Leere zu, wappnete sich gegen alles, was sie dahinter finden könnten. „Komm. Wir haben vermutlich nicht viel Zeit.“
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      Die Leere verschluckte Mari und einen Augenblick lang war sie alles, was existierte. Die Erde war unter ihren Füßen verschwunden; der zwielichtige Stein des Palastes hatte sich in Dunkelheit aufgelöst. Sie geriet ins Straucheln, warf sich in das Band zu Kai, verzweifelt nach etwas tastend, woran sie sich festhalten könnte.

      „Ich bin hier.“ Die Leere war noch immer absolut, aber Kais Berührung, seine beruhigende Stimme, dämpften ihre Panik. „Wenn wir es in Chaos' Traumwelt geschafft haben, müssen wir uns zeigen lassen, was er plant, nicht wahr? Konzentriere dich darauf.“

      Richtig. Mari klammerte sich an das Band, nahm ein paar tiefe Atemzüge und zwang ihren Willen sich an diese grinsende Gestalt zu erinnern. Zeig uns, was du vorhast, du schleichende Ratte. Zeige es uns.

      Und dann war es plötzlich hell. Überall um sie herum, dicht wie Wolken, hing eine wirbelnde Galaxie ferner Sterne. Sie und Kai schwebten zusammen im leeren Raum, die Konstellationen drehten sich in einem nachdenklichen Tanz um sie. Buntes Licht floss über die Tiefen zwischen den Sternen wie glänzende Vorhänge. Irgendwie wusste Mari, dass jeder dieser unzähligen Lichtpunkte eigene Welten erschuf, eine atemberaubende Unendlichkeit. Ihr langsamer Tanz schien fast seine eigene Musik zu erschaffen, eine klingende Harmonie, die sie nicht ganz hören konnte. Sie hallte von ihren Zehenspitzen bis in ihre Haarwurzeln wider. Wo ihre eigene Welt in dieser stummen Symphonie lag, konnte sie nicht feststellen. Aber sie war dort, irgendwo, und genoss das Licht nur einer Sonne dieser strahlenden Versammlung.

      Für einen Moment war sie völlig überwältigt, unfähig, etwas über inkohärente Ehrfurcht hinaus zu empfinden.

      Und dann erinnerte sie sich, wo sie waren. Was hat das mit seinen Plänen zu tun?

      Wo war überhaupt ihr Feind? Sobald sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte, war er nicht schwer zu entdecken. Er war ein von einer Kapuze verdeckter Schatten im Herzen des leuchtenden Universums, ragte über Sternhaufen und -nebeln auf, seine Arme ausgestreckt, als wollte er alle umfassen. Mari blieb in der Dunkelheit, an Kais schuppigen Ellbogen geklammert, doch Chaos schien ihre Anwesenheit nicht zu spüren. Er legte mit geschlossenen Augen sein Gesicht zurück. Er trug den gleichen verzückten Ausdruck, an den sie sich aus dem Ratssaal erinnerte, als er das Feuermonster gerufen hatte, um sich einen Weg in den Palast zu brechen.

      Und da wurde das schwache, wie ein Glockenspiel zwischen den Sternen summende Klingen irgendwie ... falsch. Es tönte verstimmt, disharmonisch, ließ ihre Augen verschwimmen und ihren Magen sich verknoten. Und der Tanz geriet ins Stocken. Sterne glitten aus ihrer Bahn und kollidierten miteinander, Supernova-Lichtblitze kreischten in der Dunkelheit und lösten sich in nichts auf. Wie ein großes Rad, das aus seiner Achse rutscht oder ein zusammenbrechendes Kartenhaus wackelte die ganze, prachtvolle Architektur, kreiste und schwang herum und geriet immer weiter außer Kontrolle.

      Sie würde sich selbst zerstören.

      Und Chaos, mittendrin, lachte.

      „Warte.“ Kai sprach in einem eindringlichen Flüsterton, als hätte er Angst, Chaos könnte ihn hören. „Siehst du das?“

      Mari schüttelte den Kopf und Kai entfesselte einen dünnen Faden Luftmagie, der sie tiefer in die sich entfaltende Katastrophe schob. Die Sterne um Chaos herum waren bereits verschwunden, zerschlagen und zu dunklem Nichts geworden. Aber etwas drehte sich immer noch in einer langsamen Umlaufbahn um ihn herum. Mehr als nur ein Objekt. Allmählich konnte Mari gegen die Dunkelheit eine Handvoll Objekte erkennen. Sie leuchteten wie die Sterne, doch in einem anderen Spektrum: sie strahlten vor Magie.

      Sie krochen näher, darauf achtend, außerhalb der Umlaufbahnen zu bleiben, in denen diese Objekte gefangen waren. Eine glänzende Flasche schwebte vorbei, ihre Facetten funkelten in dem Licht, das aufblitzte und erstarb, als die Sterne einander zerstörten. Das nächste war eine wirbelnde Spirale, die selbst eine Galaxie hätte sein können, oder eine Windhose – ein Wasserstrudel, wurde Mari klar, der aus der Entfernung winzig wirkte, und sich in einer ewigen Drehung auf eine unermessliche Tiefe zudrehte. Ein geschnitzter Ast… nein, eine Flöte, deren Löcher der Länge nach eingeschnitzt waren und die ein unirdisches Flüstern hauchte. Eine alchemistische Phiole, gefüllt mit etwas, das so hell leuchtete, dass Mari blinzeln musste. Ein gewöhnlicher Kieselstein, ein glatter grauer Stein, den sie vielleicht an einem Fluss aufgenommen hätte, um ihn müßig ins Wasser zu werfen. Und ein goldenes Medaillon an einer sich drehenden Kette. Die letzte erregte Maris Aufmerksamkeit und sie verfolgte sie für einen langen Moment in ihrer Umlaufbahn um das Chaos. Hatte ihre Mutter einst so etwas getragen?

      „Das sind die Quellen!“, zischte Kai mit aufgerissenen goldenen Augen. „Das müssen sie sein! Kannst du es spüren? Die Magie in ihnen?“

      „Irgendwie ja“, gab Mari zurück. „Ich glaube, du bist für diese Dinge empfindsamer als ich. Wir müssen sie uns genauer anschauen. Können wir an ihm vorbeikommen?“

      Chaos, der noch immer in der sich um ihn herum entfaltenden Zerstörung schwelgte, hatte sie beide noch nicht bemerkt. „Ich brauchte eine Weile, um ihn zu entdecken, als er in meinen Träumen war“, murmelte Kai. „Wenn wir vorsichtig sind, sieht er uns vielleicht gar nicht.“

      Die geschliffene Flasche rauschte wieder an ihnen vorbei und Kai benutzte die Luftmagie, um sie beide vorsichtig in einem langen Bogen hinterher zu schieben.

      „Das ist kein Glas“, sagte Mari. „Kristall vielleicht?“

      „Da ist etwas drin.“ Kai beugte sich näher und zog Mari mit sich.

      „Es ist wie ein Glühwürmchen in einem Glas.“ Es ließ Mari an Picknicks in ihrer Kindheit in den Hügeln um Bellsor denken, als ihre Eltern sie barfuß und lachend den blinkenden grünen Lichtern nachlaufen ließen. Doch ein Funke wärmerer Farbe sprang in dieser Flasche herum.

      Ein Funke.

      „Feuer!“ rief sie aus. „Kai, ist das Feuer da drin?“

      „Die Flasche muss ein Diamant sein“, flüsterte Kai zurück. „Das ist das einzige Hindernis, das ...“

      Doch Mari unterdrückte einen Schrei und klammerte sich an ihn. Chaos hatte seinen Arm langsam und träge erhoben, um an ihnen vorbei auf den Wasserstrudel zu zeigen. Und Ranken dieser Leere, die zitternden Risse im Raum, mit denen Chaos sie in Kais Traum angegriffen hatte, krochen in die endlose Wasserspirale, wie eine Infektion. Die Ranken wuchsen, wurden breiter und breiteten sich aus, erhoben sich aus dem Herzen des Wirbels und verschluckten seinen Körper, bis nichts mehr übrig war.

      Chaos hatte es nicht eilig. Er drehte sich nach den anderen Objekten um, die um ihn herum kreisten, sein Blick schweifte über sie, über eines nach dem anderen, bis er auf der Diamantflasche liegenblieb. Er deutete darauf und Risse der Leere bildeten sich an ihrer Oberfläche. Im nächsten Herzschlag zerplatzte sie zu einer Million funkelnder Splitter, die von der Leere verschlungen wurden.

      „Er zerstört sie!“, jammerte Mari.

      Eines nach dem anderen wurden sie seinem Willen unterworfen, sorgfältig und vorsätzlich ausgewählt. Die Flöte brach der Länge nach auseinander, Leere kreischte durch sie hindurch statt Luft. Der graue Kieselstein wurde zu Pulver zerrieben und verstreut. Die alchemistische Phiole zerbrach und Leere löschte das Licht, das sie enthielt. Und das Medaillon lief unter den Adern der Leere an, wurde trüb, bis es in Stücke brach und wie rostiges Eisen zerbröselte.

      Die wachsenden Filamente der Leere schlängelten sich alle zu Chaos zurück, krochen an seinen Armen hinauf wie Adern und verschmolzen mit den schlängelnden Tätowierungen, die seine Arme und seine Brust bedeckten. Er wuchs, erfüllte die Finsternis, ein Riese, der über Kai und Mari hinaufragte; seine Tätowierungen wirbelten und rollten sich auf wie ein Nest aus Schlangen und bohrten sich tiefer in seine Haut, während er unaufhörlich lachte.

      Leere explodierte aus ihm heraus, eine umgekehrte Supernova, ein Nichts, das durch die Überreste des Universums tobte, bis der Raum selbst sich aufriss. Entsetzten ließ Mari wie angewurzelt erstarren, aber Kai handelte für beide, warf seine Klauen und Flügel um sie und stürzte von der sich auflösenden Schöpfung hinweg. Fort von Chaos, der sich endlich zu seiner wahren Gestalt entfesselte.

      Sie fielen, Mari noch immer an Kais Brust gepresst. Sie fielen unaufhörlich, taumelten in der Dunkelheit. Kai war das einzige, was im Universum noch geblieben war, alles, was sie davon abhielt, zusammen mit allem anderen verschlungen zu werden und sie klammerte sich an ihn.

      Benutze deine Magie! Sie versuchte, ihm die Botschaft ebenso zu senden wie zuvor, als es so mühelos gegangen war, doch die Verbindung war verschwunden, war aus ihrem Kopf gelöscht worden, wie ein Muskel, bei dem sie sich nicht erinnern konnte, wie sie ihn benutzen sollte. Es war nur ein Gedanke, der in ihrem eigenen Kopf herumflatterte, ohne irgendwohin zu gehen. Wo war das Band, die goldene Präsenz, die immer durch es hindurch strahlte?

      „Kai!“ sie schrie laut und gab die Deckung auf. „Kai, benutze deine Magie! Wir müssen uns wehren!“

      Doch es kam keine Antwort, obwohl seine Brust sich in panischen Atemzügen hob. Er brüllte, seine Flügel entfalteten sich, doch sie konnten ihren Sturz nicht aufhalten. Seine goldenen Augen waren vor stummem Entsetzen weit aufgerissen.

      Und dann verstand Mari.

      Seine Magie – dieses schöne, goldene Meer – war fort, und ihr Band war ausgetrocknet und tot wie Knochen in der Wüste zurückgeblieben.

      Ohne seine Quelle würde jeder Zweig der Magie vollständig verschwinden. Chaos hatte die Quellen zerstört, jede einzelne. Und Magie – alle Magie – war mit ihnen zusammen zerstört worden.

      Blinde Panik stieg in ihr auf. Keine Magie. Keine Heilung. Keine Telepathie. Kein Drachenband. Kein Wechsel der Drachengestalt – kein Kai mit ernstem Gesicht, niemals wieder. Ihre ganze Welt würde taumelnd in die Knie brechen, bevor Chaos' Leere sie verschlang.

      Nein. Mari kämpfte um einen logischen Gedanken. Nein. Dies ist ein Traum. Dies ist, was wir herausfinden wollten. Es ist noch nicht geschehen. Wir können es noch aufhalten. Wir können Chaos noch aufhalten!

      Sie musste nur aufwachen, das war alles.

      „Wach auf!“, schrie sie. „Wach auf! Wach ...“

      Mari fuhr mit einem erstickten Schrei hoch und sah, wie Kai seinen Schwanz gegen eine der blassen, mondhellen Wände peitschte und ein Spinnennetz aus Rissen in einer ihrer Steine verursachte, während auch er wieder zu Bewusstsein kam. Seine Magie drohte über ihnen beiden in hoch aufragenden, verängstigten Zacken und Mari rappelte sich von ihrem Kissen auf, um ihre Hände auf sein Gesicht und seine Stirn zu drücken, was immer die sicherste Möglichkeit war, dieses goldene Meer zu besänftigen. Diesen prachtvollen, stürmischen See. Sie war noch nie so dankbar gewesen, seine Berührung zu spüren.

      „Ist schon gut“, flüsterte sie und zwang ihren Atem zu einem langsamen, stetigen Strom, einem Rhythmus, den die Magie finden und an den sie sich anpassen konnte. „Wir sind hier. Wir sind zurück. Das war nicht echt.“

      Kai zitterte. Die lange Linie seines Kiefers bebte unter ihren eisigen Handflächen.

      „Noch nicht,“ sagte er.
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      Danach, ein paar Dutzend rasender Herzschläge lang, bewegte sich keiner von ihnen. Der Traum hing über ihnen in der Dunkelheit. Mondlicht fiel in einem sauberen Viereck durch das Fenster und ließ die hellen Steine des Raumes schwach leuchten, verlieh Maris Haaren einen schwachen, silbernen Heiligenschein.

      Vielleicht war nichts davon real gewesen, dachte Kai verzweifelt. Vielleicht war dies ein weiterer Albtraum, in den sie zusammen geraten waren. Ein Traum in einem Traum in einem Traum. Vielleicht würden sie immer wieder mit neuen Schrecken aufwachen, für immer gefangen. Der Gedanke war kalt und erschreckend.

      Aber nicht so schrecklich wie die Wahrheit darüber, was ihnen bevorstand.

      „Nun“, sagte Mari zittrig, „ich denke, es hat funktioniert.“

      „Deshalb sucht er nach den Quellen“, sagte Kai. Mit einem Hauch Magie entzündete er eine Lampe, nur um sich zu versichern, dass er es noch konnte. Er fühlte sich hohl und ausgebrannt; sein Mund hätte voller Asche sein können. „Er will sie nicht benutzen. Er will sie zerstören.“

      „Das kann er nicht“, rief Mari. „Wie kann das möglich sein? Er braucht Magie, genau wie wir!“

      „Das glaube ich nicht.“ Kai ließ sich selbst in das Kissen zurückfallen, alles, was sie gesehen hatten, wirbelte in seinem Kopf herum. „Wenn die Geschichten wahr sind, dann existierte er vor der Magie. Durch die Schöpfung gewann Magie ihren Kampf gegen Chaos. Erinnerst du dich an die Geschichte, die Hulda uns erzählt hat? Sie schuf die Elemente – und benutzte sie dann, um die drei Reiche zu erschaffen – und trieb ihn damit zurück. Und machte ihn schließlich durch Magie zu einem Teil der Schöpfung. Doch ... erinnerst du dich, was Meisterin Bera sagte? All diese alten Geschichten darüber, was geschehen würde, wenn die Quellen zerstört wurden? Auch die Magie würde zerstört. Ich habe es gefühlt, in diesem Traum.“ Ein Schauer rann bei der Erinnerung durch seinen ganzen Körper. „Vermutlich kann niemand außer Chaos das bewirken. Selbst als Tyr meine Magie gedämpft hatte, war meine Magie noch da. Ich konnte nur nicht auf sie zugreifen. Dies hier war anders. Sie war einfach ... weg. Nichts war mehr da, nicht einmal das Band. Nur ein trockener Brunnen.“

      „Ich weiß. Ich habe es auch gefühlt.“ Mari kuschelte sich an ihn, in die Mulde zwischen seiner Brust und dem Hals. „Es war furchtbar.“

      Keine Magie. Sein Verstand sagte ihm, was das heißen würde: zum Überleben der Gnade der Elemente ausgeliefert sein, anstatt mit ihnen zu arbeiten. Kein Mittel gegen Dürre. Nur die simpelste Kräutermedizin. Nur noch von Hand behauene Steine aus der Erde, um damit zu bauen. Keine Telepathie. Kein Drachenband. Keine Verwandlung der Drachen. Aber der Traum hatte ihm gezeigt, was es für ihn persönlich bedeuten würde: diese Hilflosigkeit. Diese Leere. So zu leben – nicht nur über Jahre, sondern für immer in seiner Drachengestalt gefangen zu sein, ohne auch sich auch nur mitteilen zu können – war undenkbar.

      „Die Schöpfung muss Magie in den Quellen gebunden haben. So, wie sie Chaos in eine menschliche Gestalt band.“ Die Stücke begannen, sich zu einem Bild zusammen zu fügen, sie passten nur zu gut zueinander. „Wenn sie Chaos verletzlich machte, dann muss dasselbe auch mit Magie geschehen sein. Er kann es tun, Mari. Wenn er die Quellen findet, kann er Magie für immer zerstören.“

      „Dann müssen wir sie zuerst finden.“ Entschlossenheit strahlte durch das Band, eine verzweifelt geballte Faust. „Wir müssen sie beschützen. Zumindest haben wir jetzt eine Vorstellung davon, wonach wir suchen.“

      Kai wollte zustimmen, ebenso mutig darangehen, aber alles, was ihn ihm aufwallte, war Zweifel – und Furcht, die seine Magie erneut aufwirbeln ließ.

      „Aber wie? Wir können kaum Bellsor schützen. Wie können wir Mittel zur Verteidigung entbehren, wenn sie durch diese verdammte Seuche bereits so erschöpft sind?“

      „Wir werden mit meinem Vater sprechen“, sagte Mari und ein Zittern schlich sich in ihre Stimme. „Und den Meistern der Akademie. Es muss einen Weg geben.“

      Kai antwortete nicht. Er wusste, was er sagen sollte – was er zu sagen hatte. Natürlich gibt es einen Weg. Aber die Worte schmeckten fade und falsch, und er konnte sich nicht dazu bringen, sie auszusprechen. Wenn Chaos einen vollständigen Angriff gegen auch nur eine der Quellen unternahm, wie könnten sie ihn dann abwehren?

      „Wenn es einen Weg gibt, kann ich ihn nicht sehen“, flüsterte er. „Ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.“

      „Wir werden uns etwas einfallen lassen“, tröstete Mari und Kai zuckte vor den Worten zurück.

      „Was ist, wenn ich es nicht kann?“, rief er. „Ich bin schon der verrückte König, fast ein Schurke. Was werde ich sein, wenn ich die Quellen nicht retten kann? Ich darf nicht der König sein, der Magie sterben ließ!“

      Die Magie sprang auf und bockte bei dem Gedanken, aber Mari fing sie ein und glättete sie wieder, bis sie in ihre normale Form zurückfiel. Wäre er in menschlicher Gestalt gewesen, hätte sie ihm vielleicht mit der gleichen Sanftheit eine lose Haarsträhne hinter das Ohr gestrichen.

      „Nein“, sagte sie. „Denn du bist nicht allein, erinnerst du dich? Und wir werden nicht einfach herumsitzen und es geschehen lassen. Wir sind die Auserwählten. Wir sind diejenigen, die Magie verteidigen sollen. Das muss etwas bedeuten.“

      Kai senkte den Kopf und lehnte sich an ihre physische und psychische Berührung. Das stärkte ihn und durchbrach seine Scham und Schwäche wie Sonnenlicht den Nebel. Sie nannten ihn den mächtigsten Drachen Alverias – doch von ihnen beiden, dachte er, war Mari die stärkere.

      „Nein, ich bin nicht allein“, murmelte er und vergaß einmal, seine Gefühle zu schützen. „Und ich danke den neun Göttern dafür. Ich danke ihnen jeden Tag neunfach neun Mal dafür, dass sie dich in mein Leben gebracht haben.“

      Das Band zwischen ihnen bebte unter etwas Unausgesprochenem, etwas Namenlosem. Im flackernden Fackellicht war Maris Gesicht eine Maske aus goldenem Licht und Schatten, ihre Augen trafen seine, hatten einen flüssigen Schimmer, ihre kupfernen Locken lösten sich aus ihrem üblichen festgesteckten Knoten. Er hätte fast nach einer gegriffen, aber seine Krallen – ganz gleich, wie geschickt er sie benutzte – konnten sie nicht spüren, wie Finger es gekonnt hätten.

      Er war nie Mensch, wenn es nötig gewesen wäre.

      Widerwillig zog er sich zurück und ließ den Moment verstreichen. „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich hätte dich nicht mit all dem belasten dürfen.“

      „Ich bin deine Zähmerin“, erwiderte sie, lächelte ein wenig, obwohl sie einen winzigen Seufzer ausstieß – des Bedauerns? „Und du hast mir oft genug durch meine Ängste geholfen. Ich habe nicht mitgezählt.“

      Kai drückte seine Krallen auf den Steinboden. Er war nicht überzeugt, aber es schien unhöflich, darüber zu streiten. Manchmal fragte er sich, ob sie wirklich verstand, wie tief er in ihrer Schuld stand – und immer stehen würde.

      Mach weiter, sagte er streng zu sich. Schulden bleiben.

      „Er hat in diesem Traum eine der Quellen zuerst gewählt“, sagte er schließlich. „Es sah aus, als würde er sie in einer Art Reihenfolge angreifen. Hatte Meisterin Bera nicht etwas darüber gesagt? Dass es eine Reihenfolge gäbe, der er folgen müsste?“

      „Sie sagte, so hieße es in den Geschichten.“ Mari runzelte die Stirn. „Ich weiß es nicht. Schließlich ist er Chaos. Vielleicht war es rein zufällig.“

      „Aber keine seiner Entscheidungen war zufällig. Er wählte diese Alchemistin, um seine Seuche zu verursachen. Er hat mich als Ziel für die Monster ausgewählt. Wir können nicht alle Quellen gleichzeitig suchen. Das ist ein ebenso guter Weg wie alle anderen.“

      „Ich sehe auch sonst nichts, womit wir anfangen könnten“, stimmte Mari zu. „Der Wirbel war sein erstes Ziel. Der steht sicher für Wasser. So, wie der Funke in der Flasche für Feuer steht und die Flöte für Luft ...“

      „Und der Kieselstein für Erde“, fuhr Kai fort. „Und diese leuchtende Phiole muss das Licht sein. Was das letzte, das Medaillon, für ... für Skorun ... wie auch immer es hieß, übrig lässt. Schöpfung.“

      „Schöpfung.“ Maris riss die Augen auf. „Wie meine Magie?“

      „Nun, es ist Magie. Sie muss also auch eine Quelle haben. Selbst, wenn du die einzige bist, die sie nutzen kann.“

      Sie schaute weg und das Band wurde plötzlich grau und verschrumpft. „Ich schätze, das ergibt einen Sinn.“

      Kai warf ihr einen Seitenblick zu, nicht sicher, was er von ihrer Reaktion halten sollte, reagierte aber nicht weiter darauf. Schöpfungsmagie und die alten Wunden, die damit verbunden waren, würden warten müssen.

      „Also suchen wir nach einem sprichwörtlichen Strudel?“ Kai runzelte die Stirn. „Tofas Geografieunterricht hat so etwas nie behandelt. Meinst du, es wäre schwierig ...“

      Maris Hand legte sich fest auf seinen Arm und die Schockwelle ihrer plötzlichen Erkenntnis ließ die Worte in seinem Kopf nur bruchstückhaft ankommen.

      „Ein Strudel“, wiederholte sie mit leuchtenden Augen. „Wir brauchen keine Geografie. Es ist Mythologie.“

      „Da klingelt bei mir trotzdem noch nichts“, sagte Kai langsam. „Müssen wir noch einmal mit Meisterin Bera sprechen?“

      „Es kann nichts Bekanntes sein. Nicht in Alveria. Und vielleicht könnte Meisterin Bera uns mehr erzählen, aber da gibt es noch jemanden, mit dem wir zuerst sprechen sollten. Du kennst meinen Freund Reyn? Boote machen ihn nervös. Er sagte, es sei wegen seiner Mutter – sie stammt aus diesem kleinen Inselstaat südlich von hier, und als er klein war, erzählte sie ihm Geschichten über einen großen Strudel, der jedes Boot oder jeden Schwimmer verschlucken konnte, wenn sie ihm zu nahe kamen.”

      „Oh.“ Kai zügelte seine Hoffnung. Sie konnten es sich nicht leisten, in vollem Tempo einer falschen Spur zu folgen. „Das klingt ... als wäre es wert, dem nach zu forschen.“

      Mari, nicht so vorsichtig, strahlte. „Das dachte ich auch! Wie spät ist es? Die zweite Wache hat noch nicht begonnen, nicht wahr?“

      Kai beugte sich aus dem Fenster, um das zu bestätigen. „Nein. Das Licht der Uhr zeigt noch grün.“

      „Perfekt.“ Sie war bereits auf dem Weg zur Landeplattform. „Reyn wird immer noch bei seiner zusätzlichen Schicht im Observatorium sein. Gehen wir!“
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      Unter seiner riesigen Kuppel aus makellosem Glas war das Observatorium voller murmelnder Schatten. Alle Kadetten, die eine Affinität zur Erdmagie zeigten, waren eingeteilt worden, um dem Meister der Seher zu helfen, die Sterne nach weiteren Hinweisen auf Prophezeiungen abzusuchen, die helfen würden, Chaos und seine Seuche zu besiegen. Reyn nahm die zusätzliche Verantwortung sehr ernst; Feyla verdrehte die Augen darüber.

      „Sie denken, mir könnte eine Art prophetischer Erleuchtung kommen?“, hatte sie geschnaubt, als am Tag vor Kais Krönung die Pflichten verteilt worden waren. „Kennen sie mich überhaupt?“

      „Dies könnte sich als deine Berufung herausstellen“, hatte Reyn grinsend beharrt. „Und du wärest nie darauf gekommen, wenn diese schicksalhafte Aufgabe nicht gewesen wäre.“

      Feyla hatte im Stehen dramatisch geschwankt. „Warte. Warte! Ich glaube, du hast recht! Tatsächlich, ich kann die Gabe der Prophezeiung sich in mich hereinschleichen fühlen!“

      „Feyla“, protestierte Reyn, obwohl er lachte. „Nicht, das ist Blasphemie!“

      „Ich sehe ...“ Feyla beugte sich vor, schaute ihn an und wackelte mit einem Anschein großen Geheimnisses mit den Fingern in der Luft. „Ich sehe… die herrlichen Sterne! Alle ihre Geheimnisse werden enthüllt! Und ... und siehe da! Ich bin's! Ich bin weit unter ihnen, im Observatorium! Und ich ... schnarche!“

      Meister Aevar hätte Feylas Witze nicht amüsant gefunden. Sein unglaubliches Alter wurde nur von seiner Verdrießlichkeit übertroffen. Mari konnte nur den Schatten seiner Flügel vor den Sternen sehen, als diese sich bei ihrem Eindringen gereizt entfalteten.

      „Die Gabe des Sehens erträgt keine Unterbrechung“, fauchte er. „Was wollt Ihr?“

      „Kai Afkarr-Younger, Meister und Mari Asadottir. Wir müssen mit einem Eurer Kadetten sprechen. Ich fürchte, es ist ziemlich dringend.“

      „Nicht meine Kadetten, allen neun Göttern sei Dank“, knurrte Aevar, doch er legte seine Flügel wieder an. „Da es eine königliche Angelegenheit ist, muss ich es wohl zulassen. Beeilt Euch.“

      „Reyn?“, fragte Kai in den Raum. Seinen vorsichtigen Ton zu hören tat Mari weh; Kais Kämpfe mit seiner Magie hatten ihm nicht dabei geholfen, Freunde zu finden. Sie war sich sicher, dass er und ihre Freunde sich mögen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen, aber dank Chaos hatten sie bisher nur ein paar unbeholfene Worte miteinander gewechselt. „Hast du einen Moment Zeit?“

      „Natürlich. Ähm. Majestät.“ Reyn klang erschrocken. „Hier drüben.“

      Kai mit seiner drachenhaften Sehkraft ging voraus dorthin, wo Reyn, auch in Drachengestalt, am Rand des Raumes hockte.

      „Wo ist Feyla?“, flüsterte Mari. Die Antwort kam in Form eines rauen Schnarchens: sie lag zusammengerollt an Reyns Seite, fest schlafend.

      „Es scheint, sie ist eine bessere Prophetin, als sie selbst glaubte“, sagte Reyn und Mari unterdrückte ein Lachen hinter vorgehaltener Hand. Es war surreal, jetzt zu lachen, wo Chaos Plan über ihn hing wie ein Schwert.

      Aber es fühlte sich gut an. Es fühlte sich wie Widerstand an. Oder Hoffnung.

      „Wir müssen dich nach einer Geschichte fragen, die du Mari gegenüber erwähnt hast“, sagte Kai. „Über einen großen Strudel.“

      „Der, von dem du gesagt hast, dass er dich auf Booten nervös macht“, fügte Mari hinzu.

      „Der Maarbolet?“ Reyns Antwort klang scharf. „Was ist damit?“

      „Wir glauben, es könnte sich um einen realen Ort handeln“, flüsterte Mari. „Einen ... schrecklich wichtigen.“

      „Natürlich“, sagte Reyn verwirrt. „Er ist heilig. Ebenso wie die Geschichten.“

      „Kannst du uns eine davon erzählen?“, fragte Kai.

      Reyn bewegte sich ein wenig und schaute zwischen ihnen hin und her, und Feyla stöhnte protestierend auf. „Ähm. Es tut mir leid, Majestät, aber ich ... das kann ich wirklich nicht. Wie ich schon sagte, die Geschichten sind heilig, genau wie der Maarbolet selbst.“

      „Auch, wenn er in Gefahr ist?“, fragte Mari flehend.

      „In Gefahr?“, wollte Reyn wissen. „Was meinst du damit?“ Mari zuckte zusammen und legte einen Finger an die Lippen, doch Reyn ließ sich nicht zum Schweigen bringen. „Nein, Mari, du kannst nicht so etwas sagen und es dann nicht erklären. Du verstehst nicht, wovon du sprichst. Dies ist kein akademisches Stück Folklore ...“

      „Götter, Reyn, was schreist du da?“ Feyla setzte sich auf, ihr lockiger Schopf war ein silberner Schatten im Dunkeln. „Mari? Erzähle mir nicht, dass du jetzt auch zum Tagträumen eingeteilt worden bist?“

      „Ich habe nicht geschrien!“ Aber Reyns telepathische Stimme tönte laut genug, dass sich Köpfe in ihre Richtung drehten.

      „Verzeihung, Majestät“, grollte Meister Aevar in gefährlichem Tonfall, „aber Eure dringende Angelegenheit entwickelt sich zur Störung.“

      „Dann entschuldigt uns“, sagte Kai glatt. „Wir werden Euren Kadetten gleich wieder zurückbringen.“

      „Kadetten im Plural“, berichtigte Feyla. „Ich komme mit.“

      Mari packte ihren Ellbogen, halb erleichtert, halb verärgert. „Schön. Komm schon.“

      Sie verließen zusammen das Observatorium, der König und – nachdem Reyn sich verwandelt hatte – drei menschliche Begleiter. Als sie herauskamen, blinzelten sie in das Fackellicht eines fensterlosen Korridors; das Observatorium war in den Hang des Berges selbst gegraben worden. Mari führte sie zum nächsten Klassenzimmer, das dunkel und leer war, und Kai schnippte, um Licht in den Lampen zu entzünden.

      „Also worum geht es hier?“ Reyns verschränkte Arme und sein ausdrucksloser Blick signalisierten, dass er nicht beeindruckt war.

      „Wir haben nicht vor, respektlos zu sein“, begann Kai, aber Mari unterbrach ihn.

      „Reyn, es ist die Quelle der Wassermagie. Der Strudel. Und Chaos will sie zerstören.“

      Feyla hob nur verständnislos die Brauen, aber Reyns Mund klappte auf.

      „Es ist – warte mal. Was?“

      Kai wiederholte Meisterin Beras Erklärung der Quellen der Magie. Und dann erklärte Mari holprig die Ereignisse der letzten zwei Tage – das Schicksal der Alchemistin, die zur Entstehung der Seuche beigetragen hatte, ihre letzten Worte, ihre Begegnung mit Chaos im Traum und den wahren, schrecklichen Umfang seiner Pläne.

      Reyn ließ sich langsam auf einen der hölzernen Stühle des Klassenzimmers sinken, während er zuhörte. Als Mari endlich verstummte, sank er nach vorn und legte seine Stirn in die Hände. Feyla, ihre Lippen zu einem ungewöhnlich besorgten Blick geschürzt, legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      „Alle neun Götter“, sagte er hohl. „Alle Neun Götter.“

      „Ich würde dich nie drängen“, sagte Kai ernst, „wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Gibt es irgendetwas, das du uns über den ... Maarbolet erzählen könntest? Irgendetwas, das uns helfen könnte, ihn zu finden und zu verteidigen?“

      Reyn holte tief Luft, atmete wieder aus und schaute zu ihm auf. „Hier ist die reine Wahrheit. Ich darf die Geschichten nicht weitererzählen, aber sie würden ohnehin nicht viel helfen. Und ich kann Euch nicht sagen, wo der Maarbolet ist, was daran liegt, dass ich es nicht weiß. Er ... hat keinen festen Ort. Er hat eine Art Zyklus, und das ist ein Geheimnis, das von den Ältesten von T'hornia gehütet wird. Das habe ich mit Booten gemeint, Mari. Boote sind in Ordnung, solange ein Ältester an Bord ist, um zu navigieren. Ohne ihn, nun, könnte man unversehens hineingeraten. Also müsstet Ihr mit den Ältesten sprechen.“

      „Kannst du uns sagen, wie wir dort hingelangen?“ Kais Stimme klang gleichmütig, aber das Gefühl von Dringlichkeit und Entschlossenheit, das durch das Band kam, sagte Mari, dass er bereit war, auf die Informationen hin sofort aufzuspringen und loszufliegen, ganz gleich, was ihr Vater dazu zu sagen haben mochte.

      „Nein“, sagte Reyn und wehrte Maris Protest vorsorglich mit einer müde erhobenen Hand ab. „Ich bringe Euch hin.“

      „Ach, Reyn“, flüsterte Mari. Ganz plötzlich tauchte ein Hoffnungsschimmer auf. Sie hatten eine echte Chance. Es war eine schwache, unwahrscheinliche Chance, aber doch etwas, was ihnen ein Handeln ermöglichte. „Ich danke dir, neunfach neun Mal.“

      „Dann brauchen wir nur Proviant“, erklärte Kai. „Über eine Reise von welcher Länge reden wir?“

      Reyn rümpfte leicht die Nase, während er darüber nachdachte. „Drei Flugtage, vielleicht? Aber es ist lange her. Ich war noch sehr jung, als wir das letzte Mal hinflogen; es könnte jetzt schneller gehen. Und meine Mutter sollte mit uns kommen. Sie hat mein ganzes Leben lang für einen schrecklichen Finanzier hier in Bellsor gearbeitet, aber T'hornia ist ihre Heimat. Sie ist keine Älteste, aber sie hat dort einen recht hohen Rang; sie kennt alle Regeln.“

      „Entschuldigung“, sagte Feyla, „ich glaube du vergisst etwas.“

      „Was denn?“, fragte Reyn unschuldig und sie gab ihm einen Schlag auf die Schulter.

      „Äh, hallo? Mich? Deine Zähmerin?“ Sie funkelte nacheinander Mari und Kai an. „Auf keinen Fall könnt ihr mich hier ausschließen, verstanden.“

      „Das wissen wir“, sagte Mari lächelnd.

      Reyn warf Feyla einen müden Blick zu. „Du möchtest doch nur weg von der Akademie.“

      „Und helfen. Ich kann beides wollen“, sagte Feyla betont. „Ihr wisst, dass ihr Chaos nicht ganz allein besiegen könnt.“

      „Das ist tatsächlich ein guter Punkt.“ Kai seufzte.

      Feyla richtete sich ein wenig auf, schleuderte ihre Haare über die Schulter und warf Reyn einen Blick zu, der sagte: Siehst du? Er verdrehte die Augen.

      „Wir brauchen Verbündete“, fuhr Kai fort, obwohl seine Lippen bei diesen Blickwechsel zuckten. „So viele, wie wir bekommen können. Chaos wird nicht nur zu den Quellen wollen. Wir müssen uns auf einen Kampf mit ihm vorbereiten. Wir sollten wenigstens die Drachengarde mitnehmen. Oder doch so viele von ihnen, wie in der Stadt entbehrlich sind. Mari, wir müssen mit deinem Vater reden.“ Er blies eine Dampfwolke aus, und das Band wurde bei seinem Zögern trübe. „Und ich nehme an, ich muss den Rat informieren.“

      „Es tut mir leid, Reyn.“ Mari ergriff die Hand ihres Freundes. „Ich dachte, die Geschichten wären nur etwas aus deiner Kindheit. Ich habe nicht verstanden, wie wichtig sie waren. Ich hätte mich nicht darüber lustig machen dürfen.“

      Er drückte ihre Hand. „Wie hättest du das wissen sollen? Ich habe es dir nie gesagt. Es ist eigentlich nichts, worüber ich überhaupt mit Leuten vom Festland sprechen dürfte. Und die Akademie ist seltsam, wenn es um Geschichten geht. Es ist, als ob ... sie sich gegen die Priester wehren, die ihnen erzählen, dass alles Blasphemie ist, und sie daher erklären, dass nichts blasphemisch ist. Sie wissen viel, aber sie wissen nicht alles. Und einiges von dem, was sie wissen, verstehen sie nicht.“ Er verstummte und sah nachdenklich aus. „Wahrscheinlich mehr, als sie uns vermutlich wissen lassen wollen.“

      „Alle neun Götter“, stöhnte Feyla, „du bist ein solcher Gelehrter. Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass du tatsächlich eine Prophezeiung in den Sternen gefunden hast.“

      „Natürlich habe ich das“, erwiderte Reyn trocken. „Sie besagt, dass du dich vor dem König von Alveria zum Idioten machen wirst.“

      „Nun, dann bist du ein mieser Prophet“, gab Feyla zurück. „Sagt es ihm, Majestät. Ich habe mich absolut würdevoll verhalten.“

      „Es liegt mir fern, den Mächten des Schicksals zu widersprechen“, sagte Kai fromm. Feylas Mund klappte auf und Mari blubberte; Reyn grinste. Kai senkte beschämt den Kopf. „Das sollte ein Witz sein. Tut mir leid ...“

      „Darf der König Witze machen?“, wollte Feyla von Mari wissen.

      Mari schubste sie. „Nur auf deine Kosten.“

      „Jetzt seid ihr sicher“, sagte Kai zerknirscht. „Ich habe meinen Vorrat an Witzen erschöpft.“

      Feyla musterte ihn mit in die Taille gestemmten Händen und einem Blick maßvoller Zustimmung. „Ihr seid eine überraschende Person, Majestät.“

      „Kai“, berichtigte er sie schüchtern. „Bitte, einfach Kai. Aber ihr müsst mich entschuldigen. Ich muss ein paar Kreischer losschicken. Wir müssen als Erstes morgen früh den Rat einberufen. Mari, ich, äh, ich denke, ich sehe dich dort.“

      „Ich treffe dich im Hof“, sagte Mari, „beim Glockenläuten.“

      Kai eilte aus dem Raum, Verlegenheit zog sich durch ihr Band; Mari lächelte und übermittelte ihm ein Gefühl der Beruhigung. Feyla drehte sich um und warf ihr einen großäugigen, fragenden Blick zu – immer noch begierig nach vertraulichen Informationen, selbst im Schatten des Weltuntergangs. Das ließ Maris Lächeln zu einem echten Lachen werden.

      „Ich wusste, ihr würdet ihn mögen“, war alles, was sie sagte.
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      Am Ende ihres zweiten Tages in der Luft in Richtung Südwesten konnte Mari den Ozean sehen.

      Er war eine dünne, blaue Linie, die kaum vom Horizont zu unterscheiden war. Doch die Sonne, die im Westen sank, hinterließ einen leuchtenden Pfad auf ihm und verwandelte das Wasser jenseits der Kämme der bewaldeten Hügel in gebrannte Bronze.

      „Wir müssen für die Nacht rasten“, warnte Kai sie, vielleicht, weil er ihre Aufregung spürte.

      „Aber wir sind schon so nahe“, protestierte sie. „Wenn wir nur bis in die erste Wache hinein fliegen ...“

      „Quin und Halbera sind beide ermüdet“, sagte Kai fest. „Du kannst es nicht so fühlen wie ich, aber wir können wirklich nicht noch eine Nacht durchfliegen.“ Als Mari seufzte, fuhr er, ein wenig vorwurfsvoll, fort. „Wir haben es alle eilig, das zu erledigen, Mari. Aber jeder hat seine Grenzen. Und wir könnten uns am Ende dieser Reise einem Kampf stellen müssen.“

      „Wir könnten auch hier in einen Kampf geraten“, widersprach Mari. „Können wir mit den Monstern am Boden fertigwerden?“ Die Kreaturen hatten sich so weit zerstreut, wie sie befürchtet hatten. Gewundene Pfade der Zerstörung waren von oben sichtbar und die Nacht war voller Geheul und Pfeifen.

      „Diese Ebenen werden es uns leicht machen zu sehen, ob etwas kommt. Und wir können uns leichter bei der Wache abwechseln als beim Fliegen“, sagte Kai. „Wir haben mehr Leute mit Schwertern als mit Flügeln.“

      „Und manche ohne eines davon“, murmelte Mari. Reyns Mutter Yrsa war keine Last; sie saß mit Feyla auf ihrem Sohn und beschwerte sich trotz des anstrengenden Tempos nicht. Gunter Skymount saß jedoch bei ihrem Vater auf Quin, gekleidet in seine üblichen extravagant bunten Kleider, mit einem modisch geschnittenen Wams und einem Umhang darüber, selbst auf der Reise. Jedes Mal, wenn Mari in seine Richtung schaute, war sein Blick auf sie gerichtet, als könnte er sich damit in ihren Kopf bohren. Er hatte darauf bestanden, dass der Rat das Recht hatte, einen Beauftragten zur Überwachung des Unternehmens zu entsenden, womit er es schaffte, Kais Unzuverlässigkeit an zwei Fronten gleichzeitig zu unterstellen: Der König konnte dem Rat unmöglich die Wahrheit sagen, aber er konnte auch nicht angezweifelt werden, ohne Gewalt zu riskieren. Kai hatte ihr müde gesagt, dass er ziemlich sicher war, dass Skymount bereits leise die Leute aufwiegelte und nur seine Zeit abwartete, bis er genug Unterstützung fand, um offene Rebellion zu riskieren.

      „Ich schätze, ich habe es wenigstens geschafft, ihm Angst zu machen“, hatte Kai geknurrt. Doch Mari kannte ihn gut genug, um mitfühlend zusammenzuzucken. Angst war das Letzte, was Kai bei anderen erzeugen wollte.

      Skymounts wirklicher Grund, sich ihnen anzuschließen, lag auf der Hand: Alles, was auf ihrer Reise schiefliefe, würde dem Ratsvorsitzenden Munition gegen den König verschaffen. Aber Mari konnte nicht anders, als zu bemerken, dass die Reise ihm auch die Gelegenheit gab, näher an sie heranzukommen. Sie hatte seit ihrem letzten Treffen weder ein Wort noch ein Zeichen für ihn übriggehabt, und sein unbeirrbarer Blick gab ihr das Gefühl, dass er ihr nicht mehr lange erlauben würde, zwischen Ja und Nein zu schwanken. Nach zwei Tagen konnte sie seine Augen auf sich spüren, selbst wenn sie ihn nicht ansah, ein Punkt unerwünschten Kontakts, der zwischen ihren Schulterblättern juckte und sie dazu brachte, sich winden zu wollen.

      Sie wünschte, sie hätte nicht darüber nachzudenken begonnen. Sie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte.

      Die Argumente tobten in ihrem Kopf herum, während sie sich dem Boden nährten, sie konnte immer noch ebenso wenig einen Entschluss fassen wie an jenem Tag im Empfangsraum. Es schien, dass ihre Magie eines der Ziele von Chaos war. Das Medaillon in seinem Traum, das bei der Berührung mit seiner Kraft korrodiert und zerbröselt war, musste ihre Quelle sein. Es war so seltsam, sich vorzustellen, dass ihre Fähigkeiten so etwas haben sollten. Nun, es ist Magie, hatte Kai gesagt. Hieß das, dass Skymount ihr etwas beibringen könnte, was ihnen helfen würde, Chaos aufzuhalten? Das wäre ein guter Grund, ihn anzuhören.

      Aber was an ihr nagte, was immer schwieriger zu ignorieren wurde, war ihr Schuldgefühl. Weil sie es vor Kai geheim hielt.

      Er hatte sie in seine Träume gelassen.

      Sie hatte nur zugestimmt, vorerst nichts zu sagen. Sie hatte nie versprochen, es geheim zu halten. Und das war gewesen, bevor Skymount derjenige war, der sich öffentlich gegen Kai gestellt hatte. Ihr Drache war es nicht, der sich immer wieder als nicht vertrauenswürdig erwiesen hatte. Wenn sie beschloss, mit Kai zu sprechen, bevor sie Skymount eine Antwort gab, nun, dann konnte der Ratsvorsitzende sich nur bei sich selbst für ihr Zögern bedanken.

      Sie landeten auf einem Stück Prärie, das an die breite, flache Mulde eines Tals stieß, wo Büsche um einen schlammigen Fluss herumstanden. Torrin und seine Gefährten der Drachengarde beeilten sich beim Aufbau des Lagers und ließen Mari beim Aufbau des Dutzends grauer Militärzelte helfen, obwohl Torrin immer noch vor Missbilligung kurz angebunden war. Er hatte darauf bestanden, sie zu begleiten – es war seine Aufgabe, den König zu schützen – aber er hatte ihnen auch mit einem bösen Blick gesagt, dass der Platz des Königs nicht bei diesem Unternehmen wäre und Kai besser daran täte, einen Botschafter zu entsenden. Er hatte nicht überrascht gewirkt, als Kai ihm höflich für den Rat dankte, aber an seinem Mundwinkel hatte ein Muskel gezuckt.

      Jetzt saß Kai an einer Stelle, wo er der Drachengarde nicht im Weg war, und schaute, den Schwanz in seiner üblichen Haltung um sich gerollt, über das Flusstal. Mari rieb sich ihre Hände an der Vorderseite des Gewands ab, holte tief Atem und ging zu ihm. Seine goldenen Augen, die die untergehende Sonne reflektierten, bewegten sich nicht vom Horizont fort, aber er griff freundlich durch ihr Band, um sie zu begrüßen.

      „Ich muss mit dir über etwas reden“, sagte sie. „Allein.“

      Daraufhin drehte er sich um, blinzelte sie überrascht an und duckte sich, sodass ihre Gesichter mehr oder weniger auf gleicher Höhe waren. Ein Windstoß fuhr durch Maris Haar, als er ein Luftschild um sie herum zog, um ihre Stimmen zu dämpfen. „Natürlich.“

      Mari zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. „Es geht um Gunter Skymount. Am Tag deiner Krönung hat er mir ein Angebot gemacht.“

      Sie brachte es noch nicht fertig, ihre Mutter zu erwähnen. Noch nicht. Sie brachte es nicht über sich, Skymounts katastrophales Geständnis zu wiederholen, all die Dinge, von denen sie nie gewusst hatte und die sie kaum glauben konnte – die Dinge, die auch ihr Vater noch nie gehört hatte. Doch sie erzählte ihm von Skymounts früherem Leben als Archivar und Übersetzer, und über sein Buch voller Geheimnisse. Sein Angebot, sie in der Schöpfungsmagie zu unterrichten. Das war der Teil, auf den es ankam.

      Kai hörte teilnahmslos zu, aber er konnte die Gefühle nicht verbergen, die durch ihr Band drangen, während sie sprach. Verunsicherung. Kränkung. Zorn.

      „Es tut mir leid“, sagte Mari verzweifelt. „Ich hätte es dir sofort sagen sollen. Das sehe ich jetzt ein. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich weiß es immer noch nicht. Wenn du nicht findest, dass es eine gute Idee wäre, werden ich ihn für immer ignorieren und das nie wieder erwähnen. Aber ich kann nicht anders als zu denken, dass die Dinge, die ich herstellen kann, ... Chaos schaden können. Auf jeden Fall können sie seine Monster verletzen. Vielleicht sollte ich nicht eine Gelegenheit ausschlagen, mehr darüber zu lernen. Selbst von ihm.“

      Kai zog sich vor ihr zurück und saß scheinbar endlos lange nur still da. Magie wirbelte siedend um ihn herum. Mari widerstand dem Drang, ihn zu berühren – dieser Schmerz war ihre Schuld, und sie konnte nicht eingreifen. Sie ballte ihre Hände hinter ihrem Rücken zu Fäusten und stand in Ruhestellung da, um sich davon abzuhalten, vor ängstlicher Unruhe herumzuzappeln.

      „Er benutzt dich“, presste er schließlich heraus. „Siehst du das nicht? Er versucht, dich gegen mich zu benutzen. Meine eigene Zähmerin.“

      „Das dachte ich zuerst auch“, sagte Mari. „Doch ich kann nicht sehen, welchen Vorteil es ihm verschaffen würde. Ich vertraue ihm nicht mehr als je zuvor. Weniger, wenn das möglich ist.“

      „Warum sollte er es sonst tun?“, schoss Kai zurück. „Aus Herzensgüte?“

      „Das verstehe ich auch nicht.“ Außer ... vielleicht doch. Vielleicht hatte Skymount immer noch ein Herz, irgendwo unter all seinen Intrigen. Das Herz, von dem er gesagt hatte, es hätte ihrer Mutter gehört. Doch vielleicht war das auch nur genau das, was er sie denken lassen wollte. „Ich weiß es nicht. Ich bin nicht an solche Leute gewöhnt, bei denen man sich durch hundert Lagen von Gründen graben muss. Aber ich sehe auch keine Möglichkeit herauszufinden, was er plant, ohne sein Angebot anzunehmen.“

      Kai beobachtete sie noch einen Moment lang schweigend. Seine Magie brodelte noch immer, aber die Bewegung hatte sich unter die Oberfläche zurückgezogen; seine Erregung fühlte sich jetzt mehr nach Besorgnis als nach Schmerz oder Zorn an.

      „Ich denke, du hast deine eigenen Lagen von Gründen“, sagte Kai leise mit einem Seitenblick. Mari öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er fuhr fort. „Ich meine das nicht als Vorwurf. Nur als Warnung. Diese Dunkelheit, die mit deiner Magie verbunden ist – wegen deiner Mutter. Sie ist lebendig, und sie wächst.“

      Mari wandte sich abrupt von ihm ab und verschränkte die Arme. Natürlich. Sie hätte wissen müssen, dass er sie durchschauen würde.

      „Mari“, sagte er, „es gibt keine Magie, die sie zurückbringen kann.“

      Mari schloss die Augen. Die Toten bleiben tot. „Ich weiß. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass du völlig Recht hast. Es ist nur ... dieses eine letzte Prozent. Ich kann mich nicht davon abwenden.“

      „Ich habe das Gefühl, dass Skymount das genauso gut weiß wie ich“, sagte er grimmig.

      „Ich werde nicht zulassen, dass er mich manipuliert“, sagte Mari heftig. „Du kennst mich doch besser.“

      „Allerdings“, sagte Kai. „Und ich vertraue dir. Aber ich vertraue ihm nicht.“ Er warf einen letzten Blick auf den Horizont und grub seine Krallen in die Erde. „Ich denke auch, dass du recht hast. Sein Spiel mitzuspielen ist der einzige Weg, um herauszufinden, was er will. Also tu es. Nur ... sei vorsichtig. Nach allem, was wir wissen, zieht Chaos die Fäden.“

      Mari runzelte die Stirn. „Du denkst, Skymount arbeitet für ihn?“

      „So verlockend die Idee auch ist“, knurrte Kai, „nein. Oder zumindest nicht direkt. Du hast sein Gesicht gesehen, als du Yolnir entlarvt hast. Gunter Skymount ist eine eher irdische Art von Feind. Das heißt aber nicht, dass Chaos ihn nicht dazu manipuliert hat, sich gegen uns zu stellen.“

      Vorsichtig legte sie eine Hand auf seine Schulter. Die Anspannung, die sich dort ballte, löste sich langsam unter ihrer Berührung. Das war genug, um ihr zu vermitteln, dass zwischen ihnen alles gut war.

      „Ich werde heute Abend mit ihm sprechen und sehen, was passiert. Vielleicht ist es sogar eine gute Gelegenheit. Ich fühle mich besser dabei, wenn du in der Nähe bist.“

      „Ich könnte mit dir kommen.“

      Mari verzog das Gesicht. „Und ihn die ganze Zeit nutzen lassen, dich auf die Palme zu bringen?“

      Kai lachte schnaubend. „Gutes Argument.“

      „Du solltest sowieso schlafen“, sagte sie. „Wenn wir morgen auf der Insel ankommen, wirst du all deine Sinne brauchen. Versprich mir, dass du die Gelegenheit nutzt, um ein paar Stunden Ruhe zu finden.“

      „Das werde ich versuchen. Sobald ich mit Reyns Mutter gesprochen habe. Ich muss mir noch die Erklärungen anhören, die sie mir zu geben versprochen hat, bevor wir auf der Insel ankommen. Und solange du versprichst, mich zu wecken, wenn du mich brauchst.“ Er schüttelte seine Flügel und faltete sie wieder zusammen. „Ich habe das Gefühl, dass ich dich in eine Schlangengrube treten lasse.“

      „Ich verspreche es.“ Sie lehnte sich an ihn und sprach leise. „Und, danke. Dass du es verstehst.“

      Er sprach nicht, schob aber zur Antwort seine Schnauze unter ihren Ellbogen.

      Bis sie wieder in den Kreis der Zelte zurückkamen, hatte die Drachengarde ein Feuer entzündet, auf dem ein Topf mit Wasser für den Tee kochte. Feyla, wie nicht anders zu erwarten, hatte neben dem Feuer ein Würfelspiel angezettelt, mit Reyn und, ausgerechnet, mit Arnora. Yrsa, die majestätisch mit gekreuzten Beinen neben ihrem Sohn saß, war größer als Mari und überraschend alterslos; sie trug ihre Haare kurz geschoren und war in weite, voluminöse schwarze Gewänder gehüllt, an deren Ärmelsäumen man lebhaft leuchtende Farben sehen konnte. Mari schaute zu, wie Kai sich neben ihr niederließ, um nach der Quelle zu fragen, dabei sein Luftschild aufbaute, um zu verhindern, dass ihre Worte gehört werden könnten. Torrin und Vestar, der andere höhere Offizier, der sie begleitete, hatten die erste Wache übernommen und gingen gemeinsam im Kreis um das Lager herum. Und Skymount saß auf einem wackelig aussehenden Klappstuhl neben seinem Zelt, versuchte, eine lange Schriftrolle zu lesen und warf bei jedem Triumphschrei oder Stöhnen der Bestürzung gereizte Blicke auf das Feuer.

      Er war allein; die anderen waren beschäftigt. Sie würde wohl nicht so bald eine bessere Gelegenheit bekommen.

      „Ratsvorsitzender“, sagte Mari ruhig. Er sah von seiner Schriftrolle auf, sein Gesichtsausdruck war ausdruckslos und unergründlich. „Wäre dies eine gute Gelegenheit, unser Gespräch fortzusetzen?“

      „Ihr habt Euch ganz hübsch Zeit gelassen, Kadett“, knurrte er, doch als Mari ein versteinertes Gesicht aufsetzte, stand er auf und verstaute die Schriftrolle in einer Tasche seines Umhangs. „Ich schätze, ich kann ein paar Minuten erübrigen. Geht ein paar Schritte mit mir.“

      Sie gehorchte, hob den Kopf und mied die Blicke, die ihnen folgten: Kais, von dem Platz aus, an dem er sich im Gras neben Reyns Mutter zusammengerollt hatte; und die ihres Vaters, dessen gerunzelte Stirn merken ließ, dass er sie aufhalten wollte. Doch Mari und der Ratsvorsitzende wanderten an beiden ohne Zwischenfälle vorbei und gingen auf den Felsen zu, von dem aus man das Tal überblicken konnte.

      „Ihr habt es ihm gesagt, nicht wahr?“, grollte Skymount, als sie das Lager hinter sich gelassen hatten.

      „Habt Ihr wirklich von mir erwartet, etwas anderes zu tun?“, entgegnete Mari kühl.

      Skymount warf ihr einen säuerlichen Blick zu. „Ich erwarte, offen gesagt, sehr wenig von Euch, wenn es um Respekt oder gesundes Urteilsvermögen geht.“

      „Ich bin nicht hier, um mir Beleidigungen anzuhören“, fauchte Mari. „Sollen wir es tun oder nicht?“

      „Ja, ja, schon gut.“ Skymount blickte einen Moment in die Ferne und tippte nachdenklich mit den Fingern gegen seine Lippen. „Man sagt mir, Ihr wäret eine entschlossene Schülerin, aber nicht unbedingt eine hervorragende. Also beginnen wir mit etwas, womit Ihr bereits vertraut seid – nämlich Elementarmagie. Zumindest in diesem Sinne war Eure Verbindung mit dem König ein Glücksfall. Durch ihn habt Ihr Zugriff auf alle vier Elemente.“

      Mari biss die Zähne zusammen und ignorierte die Seitenhiebe gegen sie und Kai.

      „Es scheint“, fuhr Skymount fort, „dass Elementarmagie die Schöpfungsmagie erheblich verstärken kann. Der Grund, warum Ihr Blut verwendet, ist schließlich, weil es alle vier Elemente verbindet. Es trägt Luft von den Lungen durch den Körper. Sein Eisen verbindet es mit der Erde. Es fließt wie Wasser. Und der Körper erwärmt es mit seinem eigenen Feuer. Daher ahmt Euer Talent die Schöpfung nach – erschafft etwas Neues aus dem Rohstoff des Kosmos.“

      Sie runzelte überrascht die Stirn. Sie hatte noch nie so darüber nachgedacht. Vielleicht war das ein Teil des Grundes, warum sie und Kai sich zueinander hingezogen gefühlt hatten – vielleicht hatte die Schöpfungsmagie auf ihre Weise eine Affinität zu allen vier Elementen.

      „Aber wenn man den alten Geschichten glauben will“, fuhr Skymount fort, „war die ganze Magie die Kraft, die die Schöpfung bewirkte – die vier Elemente, Licht und Schöpfung zusammen, nicht nur ein Splitter der sechs. Je mehr Magie Ihr nutzen könnt, desto näher könnt Ihr ihrer ursprünglichen Kraft und ihrem größten Wunder kommen. Was bedeutet, Leben zu schaffen.“

      Mari wurde gegen ihren Willen von dieser Erklärung beeindruckt. Sie ergab verblüffend viel Sinn. Warum war es ihr nie in den Sinn gekommen, elementare Magie mit ihrem Können zu verbinden? Andererseits hatte sie erst Zugang zu Elementarmagie, seit sie sich mit Kai verbunden hatte. Seither hatte sie viele Dinge im Kopf gehabt.

      „Ich schlage ein Experiment vor“, sagte Skymount und verschränkte die Arme. „Wenn Ihr so wollt, ein vorläufiger Versuch, um zu sehen, wo wir stehen. Es wird zweifellos viel Übung und Mühe erforderlich sein, bevor wir hoffen können, die Ergebnisse zu erzielen, von denen wir gesprochen haben. Aber ich glaube, es wäre lehrreich zu erfahren, wie weit der Weg dorthin noch ist.“

      „Ihr meint ... ihr wollt, dass ich es versuche“, sagte Mari langsam. „Etwas Lebendiges zu schaffen.“

      „Nichts allzu Kompliziertes“, schnüffelte Skymount. „Vielleicht ein Insekt, für den Anfang.“

      Richtig. Nichts zu Kompliziertes für eine Schülerin, die schließlich nicht hervorragend war. Mari biss die Zähne zusammen und griff nach ihren Haarnadeln. „In Ordnung. Versuchen wir es.“

      „Greift zuerst nach der Magie. Ihr könnt doch auf die Magie Eures Drachen zugreifen, nehme ich an?“

      „Mit seinem Einverständnis“, fauchte sie. Skymount machte eine ungeduldige Geste, die besagte, schon gut, macht weiter.

      Mari schloss die Augen und griff nach Kais goldener Präsenz, die am anderen Ende des Bandes lag. Er konnte nicht durch den Schild sprechen, aber seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort auf sie, scharf vor wortlosem Erschrecken.

      „Darf ich?“, sandte sie zurück, dehnte ihre Berührung auf das Meer der Magie aus und hoffte, dass ihre Absichten – und ihre widersprüchlichen Gefühle – klar zum Ausdruck kamen. Um ehrlich zu sein, so verlockend die Möglichkeit war, so fasziniert wie sie von den Anweisungen, von der Herausforderung war ... sie hatte auch Angst. Angst davor, was passieren könnte, wenn es schief ginge. Angst zu entdecken, dass es funktionieren würde – Angst, diese Tür wieder zu öffnen, auch nur einen Spalt weit.

      Wärme floss durch das Band zu ihr, umschlang sie, beruhigte sie.

      Und Magie.

      Vorsichtig zog Mari einen Faden Erdmagie aus der goldenen Fülle und verband ihn mit einem aus Luft. Sie vermutete es nur, aber es fühlte sich richtig an. Und sie schloss ihre Finger über der Spitze einer Haarnadel, erzeugte einen kurzen Schmerz und einen Blutstropfen.

      Versuchsweise schob sie das Blut in die Gestalt, die ihr vorschwebte. Die scharfe Spitze eines Schnabels. Augen genauso durchdringend – und golden wie die von Kai. Die unendlichen Schichten von Federn, die Linien ihrer Federkiele und all ihre winzigen Fäden, feiner als jeder Stoff. Krumme Krallen wie die eines Drachen. Und während sie es tat, zog sie die Magie ins Blut, lud sie ein, den gleichen Weg entlang zu fließen, ein lebender Strom.

      Die Magie gehorchte mit verblüffender Begeisterung, sprudelte mit der zehnfachen Geschwindigkeit, mit der Mari normalerweise arbeitete, nach außen und webte in einen mühelosen Tanz die Formen, die sie dafür festlegte. Und als sie keuchend die Augen öffnete, klammerte sich ein Elfenbeinfalke an ihren Finger.

      Seine Federn flatterten im Wind. Seine Brust hob und senkte sich. Er drehte den Kopf, um sie mit einem wilden, goldenen Auge zu mustern.

      „Die neun Götter mögen uns beschützen“, hauchte Mari.

      „Ja! Ja!“ Skymounts Stimme klang wie ein erstickter Aufschrei, seine Augen leuchteten heller, als Mari es je bei Aufregung oder Freude gesehen hatte. Er hob die Hände, schüttelte sie und seine weiten Ärmel flatterten. „Ich sagte, nichts Kompliziertes! Böses, ungehorsames, unmögliches Mädchen, seid neunfach neun Mal gesegnet!“

      Mari lachte. Sie konnte nicht anders. War das alles? Es bedurfte nur dieses winzigen bisschens Magie? Das war nicht so schwer gewesen. Es hatte Kai kaum beeinträchtigt; das Meer seiner Kräfte war unberührt. Und es hatte tatsächlich funktioniert. Nicht einmal Skymount hatte es ehrlich erwartet.

      Sie hob den Arm und der Falke warf sich mit einem Flügelschlag in die Luft und verschwand im dunkler werdenden Violett des Himmels. Sie schauten beide zu, wie er in der Ferne verschwand und ehrfürchtige Stille legte sich über sie.

      „Seht Ihr?“ Skymount wandte sich zu ihr um, eifrig und atemlos. „Wir sind dichter daran, als ich zu hoffen wagte. Übt, Mädchen. Strengt Euch mehr an denn je zuvor, und wir könnten es schaffen.“

      Mari beschränkte ihre Reaktion auf ein äußerst knappes Nicken, doch ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Was, wenn die schweigende, blutverschmierte Statue in ihrer Erinnerung lediglich... ein Problem wäre? Eines, das genau wie jedes andere durch Arbeit zu bewältigen wäre?

      „Ich muss Euch mehr lehren“, sagte Skymount eindringlich. „Wann können wir uns wieder treffen?“

      „Eins nach dem anderen“, brachte Mari heraus. „Wir haben etwas zu erledigen. Unser nächstes Treffen muss warten. Vor allem, wenn Übung so wichtig ist.“ Skymount brummte, widersprach aber nicht. „Jetzt sollten wir ins Lager zurückgehen. Bevor mein Vater nach uns suchen kommt.“

      „Na schön“, sagte er und fuchtelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht herum. „Aber glaubt nicht, dass Ihr das ewig hinausschieben könnt. Ich werde mich nicht durch törichtes Zögern oder Unentschlossenheit abhalten lassen.“

      Mari unterdrückte eine Woge aus Gereiztheit und Unbehagen. Nun, welches Spiel er auch spielen mochte, jetzt war sie ein Teil davon, zum Guten oder zum Schlechten.

      „Gute Nacht, Ratsvorsitzender“, sagte sie spitz und wandte sich von ihm ab, um auf das Feuer und ihr Zelt dahinter zuzugehen.

      „Ich warte auf Euch!“, rief er ihr nach.

      Kai hatte sich an den äußersten Rand des Zeltkreises zurückgezogen, ein großer Schatten vor der sich vertiefenden Dunkelheit – bereits eingeschlafen, spürte sie durch das Band. Arnora schob kichernd eine Handvoll quadratischer Kupferstücke auf einen wachsenden Haufen; Feyla saß stirnrunzelnd da, Reyn wirkte niedergeschlagen.

      „Hat euch niemand davor gewarnt, mit Drachengardisten zu spielen?“ Mari lachte.

      „Eigentlich nicht“, gab Feyla zurück. „Du hättest etwas sagen können!“

      „Das hättest du als Herausforderung aufgefasst“, sagte Reyn, „und das wissen wir alle.“

      „Ich meine mich zu erinnern, dass Eure Mutter ein paar Worte zu dem Thema zu sagen hatte“, bemerkte Arnora verschmitzt. „Etwas über Dummköpfe und ihr Geld?“

      „Ja, und dass man sie nur zu leicht voneinander trennen kann“, beendet Yrsa den Satz und stach Reyn einen Finger in die Rippen. „Beweg dich, Reyndeer, offensichtlich muss jemand eingreifen, um die Familienehre zu retten. Von deiner Börse ganz zu schweigen.“

      „Nenn mich nicht so“, grummelte Reyn, rutschte aber zur Seite, um seiner Mutter Platz zu machen, sehr zu Feylas Entzücken.

      Mari hätte direkt zu ihren Decken gehen sollen, aber sie verweilte mit ihren Freunden über einem zusammengebackenen Stück geschmackloser Militärrationen am Feuer und lachte mit ihnen, als der Abend sich zur Nacht verdunkelte und Sterne über ihnen aufgingen. Sie war wie benommen von der Erregung, unglaubliche Mauern einzureißen, Mauern, von denen sie angenommen hatte, sie einfach hinnehmen zu müssen. Alles funkelte mit schrecklichem Potenzial.

      Wenn sie so leicht etwas Lebendiges herstellen und die eine Regel, von der sie geglaubt hatte, dass sie unumstößlich wäre, durchbrechen konnte, dann könnten sie sicherlich Chaos besiegen. Vielleicht waren sie wirklich die Auserwählten des Schicksals, deren Sieg in den Sternen stand. Und wer wusste, welche wunderbaren Dinge darüber hinaus noch auf sie warteten?
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      Der Inselstaat T'hornia tauchte am Horizont auf und wurde größer, wie ein Traum, der deutlicher wird: ein grünes Juwel im endlosen Blau des Ozeans, umringt von einer glitzernden Kruste weißen Sandes. Die Luft um sie herum war den ganzen Tag wärmer geworden und wurde zu feuchtem Sommer.

      Reyn, in seiner laubgrünen Drachengestalt, flog voran, mit Feyla und seiner Mutter auf dem Rücken. Kai folgte ihm mit Mari auf seinen Schultern, niedergedrückt von einem bleiernen Umhang aus Furcht und Erschöpfung. Albträume hatten seinen Schlaf gestört: wie er durch ein feindselig gewordenes Übungslabyrinth der Akademie taumelte, versuchte, Maris verzweifelten Schreien zu folgen; wie er in Scham und Schrecken vor seinem monströsen Zwilling floh, immer wieder nach seiner Magie greifend, nur, um sie in der Leere versickert zu finden. Zumindest war da keine Spur von Chaos gewesen, doch irgendwie hatte seine Abwesenheit sich bedrohlich angefühlt. Wenn er nicht dabei war, Kai zu verfolgen, hieß das, er hatte Besseres zu tun – Gefährlicheres?

      Sh'keska, die einzige Stadt der Insel, lag an ihrem entferntesten Punkt, wie Yrsa beschrieben hatte. Ihre niedrigen Gebäude, ein helles Mosaik aus weißem Stein, orangefarbenem Ton und blauen Fliesen, standen offen für die Brise vom Meer, große Fensterfronten wurden von Gittern aus Holz oder Metall in fantasievollen Formen geschützt. Reyn führte sie in einem weiten, flachen Kreis zu einer Landung am Strand in einer Bucht, direkt außerhalb eines geschäftigen Hafens. Ihre Ankunft zog eine Menge von Zuschauern an, die in gewickelte oder fließende Gewänder gehüllt waren, ähnlich dem, das Yrsa trug. Ihre Gesichter, deren Farben zwischen Torrins wettergegerbter Bräune bis zu Reyns dunklem Braun variierte, waren voll offenen Erstaunens.

      Yrsa hatte ihn gewarnt, dass, da die Anzahl von Einwohnern mit Drachenahnen gering war und Drachenbesuch vom Festland noch seltener, die meisten noch nie ein solches Geschöpf gesehen hätten. Es wäre klüger, sich den Ältesten in menschlicher Gestalt zu nähern, schlug sie vor, und ihr und Reyn die Vorstellung der anderen und das Erklären ihres Anliegens zu überlassen. Die Ältesten würden nicht freundlich auf das Ansinnen reagieren, Außenstehende zur Quelle zu bringen, ganz gleich, was sie über ihre guten Absichten behaupteten. Das hatte in der Vergangenheit viele Male zu einem schlimmen Ende geführt, zu Blutvergießen und Schiffbruch. Es war sowohl ein heiliger Schatz, hatte Yrsa erklärt, als auch eine Verteidigung; T'hornia und die Quelle waren in einer gegenseitigen Schutzallianz verbunden. Das Spiralemblem der Insel war ein Symbol sowohl für den Strudel selbst als auch für seine vielen miteinander verwobenen Schutzschichten: sowohl für den Schutz des Maarbolets durch die Insel als auch für den Schutz der Insel durch den Maarbolet. Was diese Schutzmaßnahmen waren, warnte Yrsa, durfte sie nicht diskutieren – außer zu sagen, dass die wichtigste von ihnen die strenge Geheimhaltung war. Sie lehrte Kai nicht mehr, als sie bestimmten Schulkindern hätte erklären können, und selbst das war eine Notfallmaßnahme, deren Nachwirkungen noch in Jahren spürbar sein würden.

      „Ihr ehrt uns mit Eurer Weisheit“, hatte Kai mit einer formellen Verbeugung gesagt und sie nicht weiter gedrängt. Er erinnerte sich nur zu gut an Reyns Zorn über ihre ungeschickten Fragen in der Akademie. „Vielen Dank, dass Ihr bereit seid zu vermitteln. T'hornia und seine Überlieferungen könnten uns alle retten.“

      „Das hoffe ich“, hatte Yrsa ernst erwidert und ihre Hände in einer komplizierten Geste gefaltet, die Kai unbekannt war.

      Kai hatte all ihren Empfehlungen zugestimmt; sie waren überaus vernünftig. Doch hier am Strand, obwohl Maris kühle Hände auf seinem Gesicht lagen, durchströmte seine Magie ihn wie sein anhaltendes Fieber, schob und drängte widerspenstig. Er schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, aber seine wachsende Angst machte seine Kraft nur schwächer als je zuvor und drohte, die Magie in einem Feuerwerk explodieren zu lassen.

      „Kai?“ fragte Mari unsicher. „Was ist los?“

      „Ich kann nicht“, stöhnte er. „Oh, bei Hel. Ich kann es nicht! Ich kann mich nicht verwandeln. Nicht hier, nicht so.“

      „Schon gut“, beruhigte sie ihn. „Alles in Ordnung.“

      Sie rief Yrsa herüber und erklärte ihr die Situation. Skymount, dessen Gesicht purpurrot und schweißnass über seinem lächerlichen Brokat war, zog gereizt eine Augenbraue hoch. Kai wäre am liebsten im Meer versunken; seine Scham hätte vermutlich das kristallblaue Wasser zum Kochen bringen können.

      „Bei allen neun Göttern“, sagte er, „es tut mir so leid. Das ist demütigend.“

      „Junger Mann. Seid nicht albern. Ihr seid ein König, der zu Besuch kommt.“ Yrsa milderte die Worte mit einem Lächeln, ebenso nachsichtig wie das, das sie Reyn schenkte. „Sitzt einfach hier und wirkt majestätisch. Lasst die Leute schauen, so viel sie wollen, und erkennen, dass Ihr keine bösen Absichten hegt. Verwendet noch keine Telepathie, nicht, solange Ihr nicht müsst. Wir werden den Ältesten unser Anliegen wie besprochen vortragen und Euch rufen, wenn sie bereit sind, Euch zu empfangen.“

      „Na gut“, hauchte er und setzte sich auf seine Hinterbeine. „Das kann ich tun. Vielen Dank.“

      „Ich bleibe auch“, meldete Mari sich freiwillig. „Wir sollten ein paar Fragen stellen, herausfinden, ob Chaos gesehen wurde, wie er hier herumschleicht. Er mag nicht in Drachengestalt sein, aber diese Tätowierungen würden ihn auffällig machen – und sei es nur, weil er lange Ärmel trägt, um sie zu verbergen.“

      „Quin und ich werden dann auch bleiben“, sagte Torrin. „Vestar und Sigrid werden in der Luft patrouillieren – in großen Kreisen, wohlgemerkt, wir wollen ja niemanden erschrecken. Und Arnora und Halbera werden Lady Yrsa und die Kadetten begleiten.“

      „Ebenso wie ich“, verkündete Skymount laut mit zuckendem Schnurrbart, offensichtlich verärgert, weil der Hauptmann ihn bei seiner Einteilung nicht erwähnt hatte. Torrin nickte nur.

      „Denkt daran, Ratsvorsitzender“, warnte Kai, „dass wir hier Gäste sind und Ihr nur Beobachter seid. Lady Yrsa spricht in meinem Namen. Ist das klar?“

      „Ja, ja“, grummelte Skymount und wischte sich über sein verschwitztes Gesicht, und damit musste Kai zufrieden sein.

      Von dort gingen sie alle getrennte Wege: Yrsa, ernst und würdevoll, führte ihre kleine Delegation entlang des Hafens in Richtung Stadt; Sigrid startete mit Vestar auf ihren Schultern, wobei sie Sand aufwirbelte und einen Aufschrei in der Menge verursachte; Mari trat in die Menge und griff nach den Händen von Fremden, während Torrin und Quin sich um Kai aufstellten und in Ruhestellung Wache hielten. Kai wiederum ließ sich im warmen Sand nieder und tat sein Bestes, um harmlos zu wirken. Nur eine große Hauskatze, die zufrieden in der Sonne saß. Nichts Bedrohliches.

      Mari wurde schnell von der zuschauenden Menge verschluckt, aber ihre Größe und ihr leuchtend rotes Haar machte es einfach, ihren Weg zu verfolgen. Durch das Band fing er Bilder erstaunter Gesichter und unbehaglicher Blicke auf. Sie wussten nicht, über wen sie sprach, wie es schien, doch ihre drängenden Fragen machten klar, dass etwas nicht stimmte. Kais eigenes Unbehagen vertiefte sich, er bewegte sich im Sand und suchte den Himmel ab. Sigrid und Vestar fegten möwengroß neben Wolkenfetzen vorbei, aber ansonsten war der glitzernde Horizont leer.

      Die Stunden krochen dahin, aber schließlich signalisierte ein aufgeregtes Menschenknäuel am Hafen Yrsas Rückkehr. Sie führte drei weitere feierliche Gestalten an, die in fließendes Weiß gekleidet und mit geflochtenen Blättern gekrönt waren. Reyn und Feyla folgten eingeschüchtert, und ein finsterer Stadtrat Skymount bildete die Nachhut, flankiert von Arnora und Halbera. Mari schlängelte sich zurück an Kais Seite, ihre Hand stahl sich auf ihre gewöhnliche Stelle an seiner Schulter.

      Die weiß gekleideten Gestalten zumindest fanden Kai nicht einschüchternd – oder wenn doch, verbargen sie es gut. Die erste von ihnen, eine Frau mit langen, schwarzen Zöpfen, sprach in befehlsgewohnter Stimme. „Kai Afkarr-Younger, König von Alveria“, verkündete sie, „wir drei sprechen für die Ältesten von Sh'keska und heißen Euch willkommen. Dieser Besuch ist ... höchst unerwartet.“

      Kai tat sein Möglichstes, um eine tiefe Verbeugung auszuführen. „Älteste“, sagte er. „Bitte verzeiht, dass wir so plötzlich und unangekündigt bei Euch eindringen. Ich fürchte, wir kommen aus großer Not zu Euch.“

      „Ja, wie Yrsa erklärt hat“, sagte der Mann neben ihr und runzelte die Stirn. „Es mag Euch überraschen zu erfahren, dass Ihr nicht die ersten vom Festland seid, die zu uns kommen, um die Geheimnisse des Maarbolets zu suchen. Auch nicht der erste König. Unsere Geschichte ist voller verräterischer Besucher. Warum sollten wir Euch trauen? Welchen Beweis könnt Ihr für die angebliche Gefahr, die den Maarbolet bedroht, bieten?“

      „Keinen“, sagte Kai hilflos, „außer unseren Aussagen. Es sei denn, dass die Albtraumseuche auch Eure Insel erreicht hat. Kennt Ihr sie? Ein Fieber, das Monster hervorbringt?“

      Die Ältesten tauschten unergründliche Blicke. Kai bemühte sich weiter.

      „Unser Feind hat diese Seuche geschaffen, und er kann damit die Träume der Infizierten ausspionieren. Wenn sie T'hornia erreicht hat, weiß er vielleicht schon, wo er den Maarbolet finden kann.“ Kai hielt inne, hin und her gerissen zwischen der Dringlichkeit, die ihn weitertrieb, und der Notwendigkeit, seine Worte zu wählen. „Ich erkenne Euren… Schutzauftrag … vollständig an. Alveria wird nicht versuchen, sich einzumischen. Aber alle Nationen dieser Welt hängen von der Magie ab, die Ihr schützt. Und sie ist das erste Ziel unseres gemeinsamen Feindes.“

      „Unser Maarbolet? Unser Feind?“ Einer der Ältesten hob eine Braue und warf dann einen Blick auf Yrsa. Sie begegnete dem Blick ausdruckslos.

      „Alverias Feind. Jedoch, wie ich fürchte, bald auch der Eure, da er sich gegen alle Schöpfung stellt. Verzeiht mir, wenn ich mich falsch ausdrücke.“ Kai verbeugte sich rasch erneut. „Wie ich schon sagte, wir – ich – kommen in großer Eile zu Euch. Und in großem Unwissen.“

      „Der Maarbolet hat seine eigenen Verteidigungsmaßnahmen“, sagte der andere Mann neutral. „Was macht Euch so sicher, dass Euer Eingreifen erforderlich ist?“

      Ein telepathischer Schrei unterbrach Kais Antwort.

      „Nord bei Nordwest! Kingsbane, mit einem Reiter und unzähligen Monstern!“

      Zuschauer schrien auf und schraken unter Sigrids lauter Stimme in ihren Köpfen zusammen. Sogar die Hände der Ältesten flogen an ihre Ohren. Weit draußen am Horizont, über dem Meer, wurden winzige Flecken zu dunklen Schatten.

      „Sie kommen aber nicht auf die Stadt zu“, fuhr Sigrid verblüfft fort. „Es ist, als wollten sie auf die andere Seite der Insel. Oder ... nein, zum Meer dahinter?“

      Maris Griff um Kais Schulter wurde fester. „Sie fliegen auf die Quelle zu.“

      „Uns läuft die Zeit davon“, sagte er grimmig. „Er hat vor, sie zu zerstören. Wir müssen handeln. Bitte. Ich muss nichts über seine Verteidigungsmöglichkeiten oder seine Geheimnisse wissen. Nur, wo es ist!“

      Die Frau mit den langen Zöpfen schaute ihm unbewegt in die Augen, einen Augenblick lang, der sich ewig hinzuziehen schien. Und dann schritt sie auf Reyn zu, nahm sein Gesicht in ihre Hände und legte kurz ihre Stirn an seine. Seine Augen weiteten sich.

      „Verstanden“, sagte Reyn, zuerst schwach, dann fand er jedoch seine Stimme wieder. „Ich hab's! Folgt mir!“

      Blitzartig verwandelte er sich in seine Drachengestalt, hob Feyla auf den Rücken und schwang sich in die Luft. Kai folgte und sammelte Mari ein, als sie über den Sand auf ihn zu lief. Drachengarden durchpflügten den Himmel direkt vor ihm, bildeten eine pfeilartige Formation, die Elfenbeinschwerter gezogen. Kais Herz maß die kostbaren Sekunden ab, seine Flügel spannten sich an, als sie Reyn über die Insel hinweg folgten und sich dem Ziel ihres Feindes näherten.

      Sie mussten zuerst dort ankommen. Sie mussten Chaos zurückschlagen.

      „Ein großer Schild!“, rief Quin. „Ein Netz, wie wir es benutzen, um die Monster zu jagen! Wenn wir Wasser und Luft zusammenweben könnten, um eines zu knüpfen, das groß genug ist ...“

      „Keine Zeit“, sagte Halbera grimmig, „und keiner von uns ist voll bei Kräften.“

      „Ich kann es schaffen“, keuchte Kai. Ihr Staunen erfüllte die Luft, aber er ignorierte es. „Ich kann den Schild weben. Gebt mir Deckung.“

      „Für diesen Zauber braucht es drei starke Drachen!“, protestierte Torrin.

      „Er kann es schaffen, Pa“, rief Mari. „Wir sind auch auf Monsterjagd gegangen, erinnerst du dich?“

      „Vielleicht sollte er sich dann darauf konzentrieren, sein Monster zu besiegen!“, fauchte Torrin. „Und die Verteidigung der Quelle der Garde überlassen, die er in so weiser Voraussicht mitgebracht hat!“

      „Es ist die Macht von Chaos, auf die wir uns konzentrieren müssen“, sagte Kai ruhig. „Kingsbane ist nichts weiter als ein mächtiger Drache. Er hat Kraft und Magie, aber darüber verfügen wir alle auch. Chaos ist anders. Er ist die wahre Gefahr für die Quelle. Und ich habe die stärkste Magie von uns allen. Es ist unsere beste Chance, ihm etwas entgegenzusetzen.“

      Torrin runzelte die Stirn, schluckte das und nickte schließlich. „Na gut“, knurrte er.

      Wasser und Luft - Ja. Er verstand Quins Logik sofort: Wie das Wasser das Netz an der Macht des Ozeans verankern würde, wie die Luft es anheben und aufrechterhalten würde. Es wäre schwierig, aber seine Fähigkeiten würden dafür ausreichen. Sie mussten es einfach. Er sammelte all seine Konzentration, rief Ströme seiner Kraft herbei und lockte sie, den Anfang eines Musters zu bilden. Die einzige Frage war, wie groß er es machen müsste.

      Über dem Summen in seinen Ohren und dem Rauschen des Windes stieg ein anderes Geräusch auf: ein gewaltiges Brüllen. Als sie über das Wasser fegten und ihre Schatten über die Oberfläche glitt, wuchs der Ton immer mehr an, bis er alles andere übertönte. Und ein weiterer Schatten wurde vor ihnen auf der weiten Fläche des Meeres sichtbar.

      Ein Trichter. Ein Mahlstrom.

      Er war schwindelerregend: eine schäumende Urne aus blau-schwarzem Wasser, ein perfekt kreisförmiges Rad, das sich in unermessliche Tiefen wand. Kais Schatten verschwand darin, als wäre er ins Herz des Ozeans gesaugt worden.

      Um das hier zu schützen, würde es eines großen Netzes bedürfen.

      Und es war eine monströse Horde, die sich auf es stürzte: eine Armee missgestalteter Albtraumkreaturen, die sich drehten und flatterten und auf den Wirbel zu summten. An ihrer Spitze flog ein gewaltiger, rotgoldener Drache, der einen Reiter trug, dessen dunkles Haar im Wind peitschte und über dessen bloße Arme und Brust blaue Tintenlinien kreisten.

      Die gewaltige Stimme des Strudels hatte jeden anderen Laut der Welt ausgelöscht, doch Quins telepathische Befehle schickten die wenigen Drachengardisten durch die Luft, ließen sie mit Elfenbeinwaffen Flügel abhacken, die taumelnd ins Wasser fielen. Kai arbeitete fieberhaft an seinem magischen Gewebe, drehte die Fäden einen nach dem anderen zusammen, verankerte sie in guter Entfernung von den Wänden des Strudels und warf sie über die Höhlung. Ich kann es. Nur noch ein bisschen mehr Zeit.

      „Kai!“, schrie Mari durch das Band. Kingsbane stürzte wie ein angreifender Falke auf sie zu, die Krallen entblößt, und Kais Magie bäumte sich auf; Kai umklammerte die Fäden, die er gewebt hatte, und warf den Rest zu Mari, die sie zwischen sich und den Angriff des Monsters warf. Doch Kingsbane fetzte direkt durch ihren Versuch, ein Schild aufzubauen und warf mit Feuerbällen. Kai tauchte aus dem Weg ab und keuchte Flüche, als eines der Geschosse seine Flanke entlangstreifte. Der Rest von ihnen klatschte harmlos in das kochende Wasser.

      Und dann zog sich unter ihnen das Wasser zusammen und spuckte heftig nach oben, was Kai ebenso wie sein Abbild herumwarf. Eine Fontäne, ein wilder Wirbel aus Wasser und Luft peitschte wie ein Turm aus Sprühnebel zum Himmel und zerstreute die Drachengarde ebenso wie die Monster. Die Albtraumkreaturen, die nicht schnell genug waren, um sich ihr zu entziehen, verschwanden, wurden in die weißen Tiefen des Trichters gesogen.

      Das hatten die Ältesten gemeint, als sie sagten, die Quelle hätte ihre eigene Verteidigung.

      „Alle neun Götter!“ Mari schnappte nach Luft, als sich die Fontäne wieder in Wasser auflöste und zurück in den Strudel krachte. „Reagiert er so auf Magie?“

      „Sieht so aus.“ Kai war zutiefst dankbar, dass er nicht versucht hatte, den Strudel selbst zu berühren, als er seinen Zauber begonnen hatte.

      „Kein Wunder, dass sie glaubten, er bräuchte keinen Schutz.“

      „Vermutlich braucht er das auch nicht“, stimmte er grimmig zu, „gegen jeden anderen Feind, jedenfalls.“

      Doch Chaos wandte keine Magie an. Er hatte andere Waffen.

      Kai versuchte, seine zerstreute Konzentration wieder zu sammeln. Nur noch ein wenig mehr. Die Fäden seiner Magie wurden jetzt unruhig und wanden sich in seinem Griff. Komm schon. Beherrsche dich! Er fuhr fort zu weben, ließ fast einen rebellischen Strom von Luftmagie fallen und wackelte in der Luft.

      Drachengarden taumelten vorbei im Kampf gegen geflügelte Kreaturen: eine sich windende Schlange, eine Frau mit einem knurrenden Löwenkopf und dem Schwanz eines Skorpions. Er konnte nicht innehalten, um ihnen zu helfen. Seine Magie erstreckte sich jetzt über den halben Wirbel. Und Kingsbane wendete zu einem erneuten Angriff, die goldenen Augen hart und tödlich, Chaos mit einem grausamen Grinsen, das über sein Gesicht blitzte.

      Kai stürzte sich himmelan, um sich seinem verzerrten Spiegelbild entgegenzustellen, hielt dabei den halbfertigen Zauber fest. Seine eigenen messerscharfen Krallen durchschnitten die Luft zwischen ihnen, seine Zähne waren zu einer raubtierhaften Grimasse gefletscht. Kai duckte sich und wich aus und schwang herum, spürte, wie seine Krallen durch die Schuppen schlugen – obwohl der Schlag nutzlos war; das Monster würde es nicht einmal spüren. Jede Wunde, die er mit einer gewöhnlichen Waffe schlug, würde sich einfach wieder schließen.

      Er ließ die tosende, überschäumende Magie zu Mari hinüberfließen und sie richtete sie auf das brausende Wasser unter ihnen, ließ einen weiteren Wasserstoß gen Himmel schießen, der Kingsbane dazu zwang, eine rasche Kurve zu fliegen und sich von ihnen wegzuschwingen. Kais Netz zitterte vor Mitgefühl, als der Wasserstoß durch es hindurch schoss, wollte sich nur zu gern auflösen und entfliehen, doch er zog es wieder fest. Die Luftfäden begannen zu zerfransen und er musste sich bemühen, sie zu glätten und zu stärken, doch dann stieg die Wassermagie auf und versuchte, seine geteilte Aufmerksamkeit auszunutzen.

      Er würde die Kontrolle verlieren.

      Einen Faden nach dem anderen zog er die Magie über den Schlund. Das Pfeifen in seinen Ohren war ohrenbetäubend, das Bild vor seinen Augen zitterte vor Erschöpfung. Wenn er es noch eine Minute durchhalten könnte, nur noch eine –

      Doch das ließ ihn einen Schlag hinter Kingsbane zurückfallen, der zu einem weiteren Sturzflug ansetzte. Kai war zu langsam, um ihn aufzuhalten; er hätte schwören können, dass der Schwanz des Monsters seine Krallen gestreift hätte, als es nach unten schoss. Ein mächtiger Stoß blitzte auf – keine Magie, sondern etwas, das durch das schäumende Wasser schnitt wie ein Schwert durch Stoff und das Herz des Strudels aufriss. Und Kingsbane verschwand durch diese Lücke.

      „Nein!“

      Kai fegte das Netz zur Seite und suchte verzweifelt nach seinem Feind. Die Ränder der Lücke schlossen sich nicht; der Riss war schwer anzusehen, er wirkte quälend unnatürlich.

      „Ist sie verletzt?“, rief Mari. „Die Quelle?“

      Wassermagie floss so schnell wie immer um Kai. „Die Magie fühlt sich nicht anders an.“ Aber diese Lücke ... hatte Chaos die Quelle irgendwie verletzt? Konnte man sie reparieren?  Er hatte den flüchtigen, panischen Gedanken, dass er sie irgendwie flicken könnte, indem er Wassermagie verwendete – doch das würde voraussetzen, dass die Quelle seine Berührung dulden würde, ohne auf ihn einzuschlagen.

      Doch als sie sich dem Ende des Wirbels näherten, konnte er durch den klaffenden Riss, den Chaos im Trichter geöffnet hatte ... kein Wasser sehen, sondern eine klare Leere. Luft. Unmöglich, unter dem Strudel war Luft, eine große, unter Wasser gelegene Luftblase. Etwas am Boden dieser Blase schimmerte zu ihm herauf und blinzelte im Sonnenlicht. Es war nicht das rotgoldene Blitzen von Kingsbanes Schuppen. Es bewegte sich nicht. Aber was auch immer es war, seine magischen Sinne klingelten wie ein leicht angestoßenes Weinglas.

      „Da unten ist etwas!“, schrie Mari.

      Kai brüllte laut. „Drachengarde, mir nach!“

      Und dann legte er seine Flügel an und stürzte sich hinein.
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      Mari beugte sich tief über Kais Nacken, als sie auf das Wasser zustürzten. Die Wände des Strudels stiegen hinter ihnen auf, aus tausend rollenden Flutwellen geformt; ihr unendlicher Donner erfüllte ihre Ohren und feiner Sprühnebel durchnässte ihre Kleidung. Der Wirbel verengte sich immer weiter und seine kochenden Grenzen schlossen sich, bis Mari sicher war, dass das Wasser die Ränder von Kais Flügeln erfassen, sie aus ihrem Tauchgang heraus- und in den kreisenden Strom hineinreißen würde –

      – bis sie plötzlich in den offenen Raum fielen.

      Kais Flügel klappten auf, um ihren Fall abzufangen und sie kreisten durch klare, reglose Luft und blassblaues Licht. Mari war einen Moment lang desorientiert, sicher, dass sie träumte. Wie sonst hätte sie atmen können, nachdem die Tiefe des Ozeans überall um sie herum schimmerte, die Sonne dünne Lichtstrahlen von einer fernen Oberfläche herabfilterte? Sie waren in einer Art Blase, wie dem unteren Ende eines Stundenglases; über ihnen wirbelte noch immer der Strudel, getrübt von einem einzigen, gezackten Fenster mit hellem Sonnenlicht im Herzen. Von hier aus wirkte er seltsam umgekehrt, als ob er nicht auf sie zu, sondern nach oben, dem Himmel entgegen, fließen würde.

      Doch es war nicht das wirbelnde Wasser, das ihr Feind angriff.

      Vor ihnen schoss Kingsbane auf einen juwelenblauen Schimmer tief unten im Sand zu. Kai brüllte herausfordernd. Mari fing den Strom von Luft- und Wassermagie auf, den er ihr zuwarf, und peitschte ihn durch den Raum, um das Monster vom Kurs abzubringen. Torrin und Quin stürzten an ihnen vorbei, mit Reyn und Feyla und den beiden anderen Paaren der Drachengarde dicht auf den Fersen; Quins mit Kappen aus Elfenbein bedeckte Krallen kratzten über Kingsbanes Flanke und öffneten lange Furchen, aus denen silberner Nebel sickerte. Das Monster brüllte auf und wendete, um sich zu verteidigen, während Kai und Mari weiter auf den blauen Fleck zustürzten, der von unten heraufglänzte.

      Es war ein Teich: ein makelloser Kreis, blau wie der Himmel, perfekt in der Mitte unter dem Strudel platziert, der über ihm toste. Flüstern kroch in Maris Kopf, als sie sich ihm näherten, eine federleichtes Vorbeistreichen an ihren Gedanken, wie tausend Stimmen, die sich in einer hypnotischen Litanei überschnitten.

      „Was ist das?“ Kais Staunen erfüllte das Band, doch Mari hörte ihn kaum. In dieser Flut psychischen Klangs lagen Worte. Als sie näher kamen, konnte sie sie sogar verstehen.

      ... als wir zuerst sangen, gab es weder Klang noch Stille, als wir zuerst flossen, als wir uns aus der vollkommenen Einheit entfalteten und körperlos dahinrauschten, gab es weder Licht noch Dunkelheit, als wir zuerst in Freude und Harmonie tanzten, und wir werden endlos singen, wir werden zum Lied der Zeit tanzen und unsere Musik in jeden leeren Raum strömen lassen ...

      Das Flüstern – die Worte – zog sie zu dem stillen blauen Teich im Herzen der Blase. Von dort kamen sie, eine endlos fließende Meditation über den Anfang der Welt. Aber in Maris Nacken kribbelte eine Intuition, dass dies noch mehr war. Als wir zuerst sangen ...die Stimmen meditierten nicht nur über die Schöpfung; sie sprachen, als würden sie sich daran erinnern. Sie lauschte den Erinnerungen der Quelle der Wassermagie. Sie hörte die Stimme der Magie selbst, wie sie sich in die Welt ergoss, unsichtbar durch die Schöpfung kaskadierte.

      „Das ist es“, rief sie, als sie im Kreis flogen. „Es war gar nicht der Strudel. Dies ist die Quelle, genau dort!“

      Der Aufprall von Krallen gegen Schwert hallte durch die Blase, als die Drachengarde Kingsbane abwehrte, während Reyn herumkreiste, um zu helfen, wo er konnte. Selbst mit vier Drachen gegen einen waren sie schwer in Bedrängnis. Arnora und Halbera entkamen einem Feuerstoß gerade noch, nur, weil Sigrid einen Eisspeer schuf, sich nach vorne stürzte und seine Spitze in Kingsbanes Seite stieß. Das Monster knurrte, verärgert und unversehrt, aber zumindest gab die Waffe Sigrid genug Hebelkraft, um die Kreatur seitwärts zu treiben.

      „Wir haben nicht viel Zeit“, keuchte Mari. „Kai, dein Schildzauber ...!“

      „Ich versuche es ja.“ Er hatte es geschafft, eine Ecke des Gewebes festzuhalten, das er über dem Strudel aufgebaut hatte, doch das hatte ihn viel Kraft gekostet; seine Stimme klang angespannt. Es half nicht, dass die Nähe der Quelle seine Magie vor Freude in Aufruhr versetzte und stärker denn je machte. All das zu handhaben war ein schwieriger Balanceakt, ganz davon zu schweigen, die verschiedenen Fäden gleichzeitig ruhig zu halten, und Kai hatte bereits über der Oberfläche mit seiner Erschöpfung zu kämpfen gehabt. Mari versuchte, die Magie zu besänftigen, aber anstatt sich zu beruhigen, entglitt sie ihrer Berührung und zupfte verspielt an ihr wie ein Kind, das sie zum Tanzen aufforderte.

      „Bitte“, flüsterte sie ihr zu, unter dem unaufhörlichen Strom der jubelnden Stimmen in ihren Ohren. „Bitte hör auf mich, nur diese eine Mal! Du musst uns helfen. Du bist in Gefahr!“

      Wenn die Magie sie hören konnte, achtete sie nicht auf ihre Bitte. Noch während sie sprach, hallte ein schmerzliches Brüllen durch die Kuppel. Kingsbane hatte Halberas Flügel zwischen seinen Kiefern gefangen und sie vom Kurs weggerissen. Blutspritzer flogen durch die Luft, und Arnora fiel aus ihrem Sitz vom Rücken ihres Drachen; Halbera konnte kaum ihren Arm packen, um ihren Sturz aufzuhalten. Kingsbane warf Halbera beiseite, ließ sie gegen seine anderen Angreifer der Drachengarde krachen und wandte sich Kai und Mari zu, wobei das wässrige Licht auf seinen polierten Schuppen schimmerte. Reyn stürzte herbei, um Halbera zu helfen, schaffte es aber nicht rechtzeitig; mit einem Flügel in Fetzen, während der andere hektisch flatterte, wirbelte sie bereits viel zu schnell dem Boden entgegen und riss Arnora mit sich. Quin und Sigrid tobten hinter Kingsbane her, doch das Monster, das haargenau so stark und schnell wie Kai war, erwies sich als zu schnell für sie. „Kai!“, schrie Mari. „Kai, jetzt!“

      Kai versuchte verzweifelt, seinen Schutz über den Teich zu werfen, aber der Zauber schlug fehl. Magie sprühte um sie herum, spritzte in alle Richtungen, sprang aus Kais Griff, um sich über ihm aufzutürmen und kümmerte sich nicht um Maris Anwesenheit. Ein Windstoß schlug sie zur Seite. Kai landete hart auf der anderen Seite der Quelle, ließ Sand aufspritzen und warf Mari fast von ihrem Sitz über seine Schultern.

      „Es läuft schief!“, jammerte er. Luftmagie verwandelte Sand in tanzende Staubteufel rings um sie herum. „Es ist zu viel, ich kann sie nicht halten!“

      „Du musst!“

      Aber sie konnte es so gut fühlen wie er: Die Kraft, die sich durch die magischen Fäden zu ihm zurückschlängelte, ließ sie anschwellen und herumpeitschen und wartete darauf, ihn zu überfluten, wegzufegen und in die Freiheit zu fliehen.

      „Ich kann es nicht!“ Kais Stimme kam heiser und gedämpft durch das Band, als ob es ihn alle Kraft kostete, die Worte zu formulieren. Flammen flackerten unter seinen Krallen auf, wo sie den Sand berührten. „Ich darf ... nicht ... untergehen!“

      Mit einem Schrei der Verzweiflung erlaubte er dem rebellischen Netz, sich aufzulösen. Wassermagie, die abrupt freigesetzt und von der Quelle verstärkt wurde, schoss gegen die Seite der Blase, die den Ozean zurückhielt, und sandte eine Schockwelle durch die gesamte Kuppel.

      Und im selben Moment sprang Chaos mitten in der Luft von Kingsbanes Rücken und breitete seine Arme weit aus, um einen Bogen der Leere durch die Luft zu schlagen. Es war dieselbe Leere, die sie in Kais Traum erblickt hatten, dieselbe Leere, die den Strudel aufgerissen hatte: ein gezackter Riss im Stoff der Realität, der wie ein Blitz oder ein Riss durch Glas auf die Quelle zuschoss.

      Die Kraft seines Aufpralls schlug Kai von den Füßen und warf Mari von seinem Rücken, wodurch sie in den Sand fiel. Einen Moment lang, als sie nach Atem rang, sickerte Wasser in einem feinen, zischenden Nebel um sie herum und durchnässte den Boden.

      Stille senkte sich herab. Völlige Stille. Das Flüstern war verschwunden.

      Das erste Geräusch, das es ersetzte, war abgerissenes, schadenfrohes Lachen. Chaos' Lachen.

      Mari taumelte auf die Beine und stolperte über Kais ausgebreiteten Flügel. Wo das runde Juwel des Teichs gewesen war, blieb nur ein flacher Krater mit schwarzen Flecken übrig. Als wäre der Teich weggebrannt. Sie erhaschte einen letzten Blick auf Kingsbane und Chaos, als sie über ihnen verschwanden, durch denselben gezackten Flecken Sonnenlicht, den sie aufgerissen hatten, um sie einzulassen.

      „Nein“ war alles, was sie herauswürgen konnte. Eine einzige, nutzlose Silbe.

      Durch das Band spürte sie, wie Kai sich abmühte, einen Faden von Wassermagie zu finden, um die verstreuten Tröpfchen der Quelle wieder zusammenzuziehen. Doch nichts geschah. Es war nicht so, dass die Magie ihm nicht gehorchte, dass sie sich nicht seinem Willen beugte. Sie war einfach nicht da.

      „Was soll das?“, rief Kai. Seine goldenen Augen trafen Maris und die Wahrheit brach über sie beide herein.

      Die Quelle war zerstört worden. Es würde keine Wassermagie mehr geben, nie wieder.

      Sie hatten versagt.

      Ein Stöhnen ließ das Wasser hinter der Blase erschauern, ein so tiefer Schrei, dass Mari es durch die Sohlen ihrer Stiefel und das Mark ihrer Knochen spürte. Über ihnen verlangsamte sich der Strudel und sein Trichter zog sich zurück. Und dann brach wie in Zeitlupe die Kuppel zusammen, die den Ozean zurückhielt. Von allen Seiten krachte Wasser auf sie zu und fegte über nackten Sand, der seit Tausenden von Jahren trocken gelegen hatte.

      Mari stand wie angewurzelt auf der Stelle und konnte nicht einmal schreien, als Wasser die Drachengarde verschluckte und sie außer Sichtweite riss. Doch was auf sie eindrang, waren nicht die Wellen, sondern Kais rauer Griff, der sie von den Füßen riss. Er schlug seine Flügel um sie beide, zusammen mit einem Wirbel aus Luftmagie und bildete einen engen Kokon. Das Wasser brüllte darüber hinweg und daran vorbei, warf sie um, doch die Magie hielt stand und Maris Atem rasselte in ihren Ohren. Sie ertranken nicht – oder zumindest noch nicht.

      „Festhalten“, knurrte Kai und warf sich der Oberfläche entgegen.

      Keiner von ihnen sprach, während er gegen den Ozean kämpfte. Mächtige Strömungen kämpften darum, sie wegzufegen und für immer unter Wasser zu halten, und Kai wehrte sich und drängte nach oben. Das Licht schien so schwach, so unglaublich weit weg.

      So viel Wasser. Noch vor einer Stunde hätte Kai die Tiefsee teilen oder ihre Strömungen nutzen können, um sie an die Oberfläche zu treiben. Doch jetzt war sie außerhalb jeder Kontrolle. Ohne die richtige Magie war sie absolut unzähmbar. Nicht nur der Ozean, sondern auch der Regen, die Wolken, die Flüsse – sie würden alle ihre eigenen Wege finden, und niemand würde irgendetwas tun können, um sie zu beschwören oder zu zerstreuen, ob es nun Dürre oder Flut bedeutete.

      Maris Gedanken schlichen fern und taub vorbei, unfähig, das, was passiert war, zu erfassen. Chaos erweckte vor ihren Augen seinen Traum Schritt vor Schritt zum Leben. Der Traum hatte ihnen wirklich gezeigt, welche Quelle er zuerst auswählen würde – und er hatte so bewusst zwischen den Objekten gewählt, die in seiner Umlaufbahn gefangen waren. Die alten Geschichten mussten wahr sein: Es gab eine Reihenfolge, der sogar er folgen musste.

      Zuerst der Strudel. Dann… eine Diamantflasche, die einen einzigen Funken enthielt. Feuer. Wusste er bereits, wo diese Quelle versteckt war? Wie viel Zeit hatten sie, um sie aufzuspüren, um ihn aufzuhalten? Und wie sollten sie das schaffen, ganz zu schweigen davon, nach den anderen Quellen zu suchen? Sie hatten unglaubliches Glück gehabt, dass Reyn und seine Mutter ihnen hatten helfen können, diese Quelle zu finden. Selbst mit den Göttern auf ihrer Seite konnten sie nur ein gewisses Maß an Glück erwarten.

      Für einen Moment, nachdem dieser Falke im Zwielicht des Himmels verschwunden war, hatte alles möglich geschienen. Selbst ein Sieg. Aber die offene Leere, in der einst Wassermagie geflossen war, ließ diesen Optimismus hoffnungslos naiv aussehen. Sogar tollkühn. Dennoch, der Sieg musste in ihrer Reichweite sein.

      Warum sonst wären sie und Kai auserwählt worden?

      Prophezeiungen waren nie falsch – wurden nur falsch interpretiert. Was, wenn sie doch nicht diejenigen wären, die Chaos besiegen könnten? Das ergab keinen Sinn. Wer sonst hatte eine Macht, die seit Beginn der Schöpfung nicht mehr gesehen worden war? Es könnte sich auf ihre Mutter bezogen haben, erkannte Mari mit einem Ruck. Aber der stärkste Drache, den Alveria jemals gekannt hatte – das musste Kai sein. Jeder wusste das. Es war offensichtlich.

      Trotzdem hatte die Prophezeiung nichts darüber gesagt, ob sie das Chaos besiegen würden. Nur, dass es möglich wäre.

      Das bedeutete, dass die Auserwählten immer noch scheitern konnten.

      Zorn war das einzige Gefühl, das sie sich wirklich zu fühlen erlauben durfte. Zorn würde sie weiter treiben. Daher ließ sie ihn in sich aufsprudeln, heiß und tröstlich. Tyr war derjenige, der sie die Auserwählten genannt hatte. Und wo in allen drei Reichen war er jetzt? Sie hatten seit der Krönung nicht einmal ein Wort mehr von Tyr gehört. Schaute er zu? Konnte er sehen, in welchen Schwierigkeiten sie steckten? Oder kämpfte er gerade in diesem Moment seine eigene Schlacht? Und wenn, war es Mari gleichgültig. Sie wollte ihn anschreien, weil er sie verlassen hatte. Sie fragte sich düster, welche Strafe es dafür gäbe, dem Kriegsgott eine direkte Demonstration eines Schlages mit dem Drachenschwanz zu geben.

      Doch selbst das setzte voraus, dass sie hier herauskamen.

      Hier und da lösten sich eine Handvoll Blasen von ihrem Schild, und es schrumpfte Stück für Stück und näherte sich ihren Gesichtern. Eisiges Meerwasser kroch über Maris Beine, ihre Taille. Und was blieb, war alles, was sie zum Atmen hatten. Sie versuchte, flache Züge zu nehmen, doch nicht lange, und bunte Blitze begannen, vor ihren Augen zu tanzen und blendeten das gefilterte Sonnenlicht aus.

      Irgendwo weit fort flehte Kai sie an durchzuhalten – es war nicht mehr weit, nicht mehr lange. Ihm zuliebe versuchte sie, die anschwellende Benommenheit beiseite zu schieben, doch sie widerstand ihr, überwältigte sie. Vielleicht fühlte es sich so an, wenn die Magie ihn überflutete, dachte sie verschwommen. Sie musste dagegen ankämpfen, so, wie er es tat.

      Bald könnte es keine Magie mehr geben, mit der er kämpfen müsste. Vielleicht wäre das doch nicht so schlimm. Vielleicht wäre es eine Erleichterung.

      Der Gedanke kam auf einer Welle der Dunkelheit daher, die sie mit sich forttrug.
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      Die Dunkelheit ließ langsam nach, eine Flut verschwand und ließ nur das leise Rauschen der Wellen zurück. Mari bewegte sich, wo sie lag und stöhnte. Ihr tat alles weh. Es war besser, sich nicht zu bewegen.

      In der Nähe summte jemand eine Melodie, die sie nicht kannte. Es war ein gedankenverlorenes Summen, von langen Pausen unterbrochen, in der Art, wie jemand summen mochte, während er sich auf etwas anderes konzentrierte. Etwas klopfte und kratzte, Stein auf Stein. Mari öffnete ihre Augen und blinzelte zu einer fest geflochtenen Strohdecke hinauf. Eine winzige, regenbogenfarbene Eidechse hing an einem Balken, beäugte sie und schnippte mit der Zunge, fast wie ein Drache in Miniaturformat.

      Drachen. Die Quelle. Die Erinnerung durchfuhr sie, und sie schoss mit einem Ruck hoch und warf eine dünne Decke ab. Sie lag in einem niedrigen Bett, auf einer Matratze, die weicher und glatter war als eine mit Stroh gefüllte, obwohl sie unter ihrem Gewicht immer noch leise knirschte.

      „Pst“, sagte eine knarrende Stimme, „dein Freund erholt sich immer noch.“

      Eine Frau, deren lange graue Haare in Wellen über ihren Rücken fielen, saß mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen und zermahlte etwas mit Mörser und Stößel. Ihre Haut, die die Farbe von altem, poliertem Holz hatte, wies tiefe Falten auf, aber ihre dunklen Augen waren freundlich, obwohl sie in dunklen Höhlen lagen.

      Kai lag schlafend neben Mari auf dem Bett, leicht von ihr abgewandt. Sie beugte sich über ihn und strich ihm salzverkrustetes Haar aus dem Gesicht. Dunkle Ringe unter seinen Augen stachen auf seinen aschgrauen Wangen hervor wie blaue Flecken, und er strahlte Hitze aus.

      „Er kommt wieder in Ordnung“, sagte die Frau. „Ich habe es gesehen. Genau wie ich gesehen habe, dass ihr kommen würdet.“

      „Ihr habt die Schlacht gesehen?“ Maris Worte kamen krächzend heraus und sie hustete.

      „Nein, Liebes“, antwortete die Frau geduldig. „Ich habe dich und deinen Freund gesehen, wie ihr an einem felsigen Strand angespült werdet. In der Tat vor vielen Jahren schon. Es war eine der klarsten Visionen, die mir jemals erschienen ist.“

      Mari blinzelte. „Ihr seid eine Seherin.“

      „Mein Name ist Runa“, sagte sie und streute den Inhalt des Mörsers in eine dampfende Schüssel. „Ich habe eine Weile gebraucht, um den richtigen Strand aufzuspüren, und es hat noch länger gedauert, um meinen Orden davon zu überzeugen, dass ich euch wirklich gesehen habe.“ Sie lachte spöttisch. „Diese ausgetrockneten Fischköpfe! Doch schließlich stimmten sie zu, mir hier ein Haus zu bauen, damit ich auf euch warten konnte. Ich wusste, dass es verzweifelt wichtig war, und ich wusste, dass es später Nachmittag sein würde, wenn das Licht nur so auf dem Wasser lag. Aber wann – ah, das war eine andere Frage.“ Sie kam leise lachend auf die Füße. „Die Visionen scheinen nicht zu verstehen, wann – nur vorher und nachher. Vielleicht kommen sie aus einem Reich, in dem all dies bereits geschehen ist. Nur die neun Götter kennen alle Ziele. Hier, trink das.“ Sie brachte Mari die Schüssel, die mit einem hellgrünen, scharf riechenden Tee gefüllt war. „Das belebt die Lungen.“

      Mari gehorchte. Die Flüssigkeit war leicht ätzend und seltsam erfrischend, wie ein Windhauch vom Wasser.

      „Sind wir noch auf der Insel?“ Der Tee hatte ihren Hals ein wenig besänftigt; ihre Stimme war kräftiger.

      „Es gibt sehr viele Inseln“, sagte der Seherin trocken. „Wenn ihr von T'hornia gekommen seid, dann seid ihr immer noch da, obwohl dieser kleine Rückzugsort von mir am äußersten Rand liegt.“

      „Mari?“

      Kais Augenlieder hatten sich flatternd geöffnet. Runa nahm die Teeschale zurück und gab Mari ein Zeichen, ihm aufzuhelfen. Seine Hand in der ihren war eisig. Er stöhnte, als er sich aufsetzte und seine Stirn gegen seine Knöchel lehnte. Und dann richtete er sich auf und seine Augen weiteten sich erschrocken, als seine Hand zu seiner Hüfte fuhr, um nach einem Schwertgriff zu tasten, der nicht da war.

      „Ich habe deine Sachen am Fußende des Bettes gelassen, Lisko“, beruhigte ihn Runa. „Und du solltest etwas davon selbst trinken, obwohl ich befürchte, dass es dir nicht hilft, dich auszuruhen. Wir haben noch keine Medizin gegen die Krankheit, die den Schlaf stiehlt, gefunden.“

      „Also hat sie es auch bis nach T'hornia geschafft“, sagte Mari, als Kai die Schüssel an seine Lippen legte.

      Runa nickte seufzend. „Ja. Ich habe selbst dagegen angekämpft.“

      „Ihr seid auch krank.“ Kai musterte Runa stirnrunzelnd und bemerkte die tiefen Ringe unter ihren Augen und die Erschöpfung in ihrer gebeugten Haltung. „Was ist mit den Monstern?“

      „Sie werden vor allem von der Stadt angezogen“, sagte Runa ernst. „Dort gibt es mehr Furcht und Zerstörung zu säen, nehme ich an.“

      „Trotzdem – lebt Ihr ganz allein hier?“

      An den Augenwinkeln der Frau bildeten sich Lachfältchen. „Oh, ich bin ein zäher, alter Vogel. Ich bin stärker, als ich aussehe. Ich habe euch beide hier heraufgebracht, nicht wahr?“ Sie lachte wieder und entspannte sich ein wenig. „Es ist nett von dir, dass du dir Sorgen machst, Lisko. Es ist ein einsamer Teil der Insel, aber nicht für mich. Ein paar Novizen müssen sich um mich kümmern, als Teil ihrer Ausbildung, die armen Seelen.“

      „Wie nennt Ihr ihn?“, fragte Mari.

      „Das ist der erste Name, den wir hier für Leute wie ihn haben“, sagte sie lächelnd und deutete zu dem Balken hinauf, wo die regenbogenfarbene Eidechse träge ein paar Zoll in Richtung des Dachgiebels geklettert war.

      Kai lachte schnaubend.

      „Aber es gibt Dinge, über die wir reden müssen, die wichtiger sind als jeder von uns“, sagte Runa ernst. „Ihr sagt, es gab einen Kampf.“

      Kai beugte sich über die Schüssel, seine goldenen Augen schlossen sich wie vor Schmerzen. Mari zwang sich zum Sprechen. „Wir haben so hart gekämpft, wie wir konnten. Ich war so sicher, dass das genug sein würde. Wenn wir nur rechtzeitig ankämen, wenn wir uns nur noch ein wenig mehr anstrengen würden. Aber es war alles umsonst. Wir haben verloren. Die Quelle am Fuße des Strudels – der Maarbolet … „

      „… ist verloren“, beendete Runa den Satz. Die Worte hatten die gleiche feierliche Endgültigkeit, die sie gehabt hätten, hätte sie über eine Person gesprochen, die starb. „Ich weiß. Ich habe es gespürt. Ich denke, man weiß es auf der ganzen Welt. Seine Stimmen sind verstummt.“

      Tränen füllten Maris Augen.

      „Es tut mir so leid“, würgte sie heraus. „Wir haben Euch im Stich gelassen. Wir haben alle im Stich gelassen.“

      Runa ergriff einfach Maris auf der Decke liegende Hand. Ihre Berührung war so kalt wie Kais und zitternd; ihre Augen waren hell vor Trauer.

      „Wenn jemand ertrinkt“, sagte sie leise, „bringt es nur mehr Kummer, wenn man den, der versuchte, ihn zu retten, dafür tadelt. Ihr beide seid auch fast gestorben. Bitte, trinkt mehr von dem Heiltee.“

      Mari gehorchte bebend.

      „Die Quelle ist nicht einfach gestorben“, knirschte Kai. „Sie wurde ermordet.“

      Runas Gesicht wurde grimmig. „Ich weiß. Ich habe seinen Schatten in meinen Träumen gespürt, obwohl ich ihn nie sehen oder hören konnte.“

      Mari und Kai tauschten einen Blick. „Er hat auch ihre Träume ausspioniert“, flüsterte Kais Stimme in Maris Ohr. Er atmete tief durch, riss sich zusammen und wandte sich an Runa. „Lady Seherin“, sagte er laut, „war die Quelle auch in diesen Träumen?“

      Sie runzelte die Stirn. „In einigen davon, ja. Ich habe immer von der Quelle geträumt. Was zu einer umstrittenen Frage unter den Ältesten wurde. Sie hätte durch den Zauber, der sie schützte, auch vor mir verschlossen sein sollen, selbst in meinen Träumen. Aber ich dachte ... Vielleicht ... kannte sie mich irgendwie. Sprach irgendwie mit mir.“ Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen.

      „So hat er es erfahren.“ Kai rieb sich die Stirn, als ob er es nicht ertragen könnte, Runas Blick länger zu ertragen. „Chaos war in ihren Träumen. Und er fand die Quelle dort.“

      „Der Maarbolet muss mich gerufen haben“, fuhr Runa fort und bemerkte ihren entsetzten Austausch nicht. „Er muss einen Grund gehabt haben. Vielleicht wusste er, dass ihr hier sein und versuchen würdet, ihn zu verteidigen. Vielleicht hat er versucht, es mir zu sagen. Aber ich habe nie verstanden, was er sagte.“

      Mari hatte dieses Flüstern verstanden. Sie musterte die Kräuter, die im Boden der Schüssel wirbelten, verwirrt. Ein weiteres kleines Geheimnis. War sie die Einzige, die die Worte hatte hören können? Kai hatte sie zumindest sprechen hören; wie war es mit den anderen Drachen?

      Den anderen. Oh, alle neun Götter. Die Schüssel kippte in Maris Händen und verschüttete grünliche Flüssigkeit auf die Decke. „Wartet. Es waren andere bei uns. Waren wir die Einzigen, die es nach draußen geschafft haben?“

      „Nein“, sagte Runa beruhigend, fasste Maris Hand fester und bedeutete ihr, weiter zu trinken. „Nein, es gab viele andere, die aus dem Wasser gerettet wurden, sowohl Lisko als auch Menschen. Darunter ein Kerl mit einem außergewöhnlichen Holzbein, mit Silber verarbeitet.“

      Mari schloss die Augen, und atmete schnell auf. Was auch immer sie sonst verloren hatte, ihr Vater war in Sicherheit. Wenigstens das. Würden sie ihr verzeihen, dass sie sie auf diese Weise mit sich geschleppt hatte, alle, die sie auf der Welt liebte, nur um der Katastrophe und der Niederlage zu begegnen? Würde ihr Vater ihr vergeben? Sie war sich nicht sicher, ob sie sich selbst verzeihen konnte. Wenn auch nur einer von ihnen nicht wieder aus dem Wasser aufgetaucht wäre ... Feyla, oder Reyn, oder Quin, oder Arnora ...

      „Können wir sie sehen?“ Mari zitterte und bemühte sich, diesen Gedanken zu vertreiben. „Um sicher zu sein, dass alle noch leben?“

      „Ihr solltet euch besser ausruhen“, sagte Runa, „aber ihr seid keine Gefangenen. Wenn ihr kräftig genug seid, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Doch ich muss euch dringend raten, nicht zu versuchen, vor morgen abzureisen.“

      „So werde ich nirgendwo hingehen können“, stimmte Kai niedergeschlagen zu und Runa schenkte ihm ein trauriges Lächeln.

      „Du bist auch nicht in der Verfassung, Schlachten zu schlagen, Lisko“, betonte sie, „daher ist das vielleicht ganz gut so. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich brauche noch mehr Zutaten, bevor ich mich um die anderen kümmern kann.“

      Sie trat aus der offenen Tür, ihr leuchtend bunt gefärbtes Gewand wogte in einer salzigen Brise und ihre Schritte knirschten an der Hütte entlang und verklangen dann. Einen Moment lang war das einzige Geräusch das Wehen der getrockneten Palmblätter am Rande des Dachs und das ferne Flüstern der Brandung.

      Mari stellte den abgekühlten Tee beiseite und wandte sich an Kai. Er starrte noch immer Runa nach und sah Mari erst an, als sie sein Knie berührte.

      „Sie ist wirklich fort“, sagte er stumpf. „Die Wassermagie. Es ist, als hätte es sie nie gegeben. Ich kann mich nicht einmal richtig daran erinnern, wie sie sich angefühlt hat.“ Er streckte eine Hand in Richtung der Schüssel Tee; seine Oberfläche zitterte nicht einmal, selbst als er seine Finger zur Faust ballte. „Es ist... als ob ein Teil von mir abgeschnitten wäre. Und ich versuche immer noch, es zu bewegen.“ Er zog sich zurück und schlang die Arme um sich.

      Mari sagte nicht, dass sie wusste, was er meinte, und wollte nicht in seine Trauer eindringen – aber trotzdem fühlte sich auch das Band anders an. Dünner. Als ob es sich um einen toten Strang herumbewegte.

      „Wir müssen uns um Sigrid kümmern“, sagte Mari. „Sie ist ein Aqua. Neun Götter, es muss für sie sein wie... wie es in diesem Traum war.“ Ein ausgetrockneter Brunnen. Eine hallende Leere. Der Gedanke drückte ihr das Herz ab.

      Kai fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Ich weiß nicht einmal, wie ich ihr ins Gesicht sehen soll. Oder einem der anderen Aqua-Drachen. Wie soll ich sie ansehen und ihnen sagen, dass ich es nicht geschafft habe – dass ich zuließ, dass ihre Magie zerstört wurde, weil ich Angst hatte ...“

      „Es hätte auch nicht geholfen, wenn du die Kontrolle verloren hättest“, sagte Mari und sprach aus, was er nicht konnte. Er rollte sich noch enger zusammen, als er die Worte laut hörte.

      „Ich habe versagt“, sagte er zu seinen Knien. „Das war's einfach. Ich hatte eine Chance, und ich habe sie nicht ergriffen.“

      „Sag das nicht.“ Mari zog eine seiner Hände zu sich und umklammerte sie. „Ich war diejenige, die darauf bestand, dass wir die ganze Nacht fliegen. Ich war es, die dich dazu drängte, den Zauber zu beenden. Ich dachte ... wenn wir uns nur genug Mühe geben würden ... müsste es funktionieren. Wie, wenn man eine Mauer einreißt. Wie ... das Feuermonster zu schlagen.“ Hatte ihr Vater doch recht? War das nur ein unglaublicher Glücksfall gewesen, wie eine Sternenkonstellation, die einmal in tausend Jahren vorkommt?

      „Ich weiß nicht, was als nächstes kommt.“ Als er sie ansah, waren Kais goldene Augen weit aufgerissen, sein Gesichtsausdruck flehend. Er sah völlig verloren aus. „Alles in Alveria wird sich ändern. Das Ackerland ... und die Küsten ... alle neun Götter, Feuerlöschung in Bellsor, vom Land ganz zu schweigen – wo sollen wir nur anfangen? Und jenseits der Grenzen ... die Lage in Unger wird innerhalb eines Monats übel sein. Und T'hornia – die Ältesten werden denken, dass wir das über sie gebracht haben, dass es eine Art hinterhältiger Angriff war. Der Schlimmste, den sie je erlebt haben. Der Maarbolet hat sie geschützt. Sie waren uns gegenüber schon misstrauisch, und jetzt – wir haben alles ruiniert, wir müssen ihnen irgendwie Hilfe zukommen lassen ...“

      „Wir können das alles nicht auf einmal machen“, sagte Mari fest. „Als Nächstes müssen wir nach den anderen sehen. Vor allem nach Sigrid. Wir müssen den Ratsvorsitzenden aus Sh'keska holen.“ Kais Gesicht zeigte, dass er ein Stöhnen unterdrückte. Mari brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Und dann ... müssen wir sehen, wie es weitergeht. Wie wir es immer gemacht haben.“

      „Ganz wie immer.“ Kai schüttelte den Kopf. „Götter, König zu sein, kann nicht immer so sein. Wie kann in nur zwei Wochen alles so weit außer Kontrolle geraten sein?“

      „Wenn man bedenkt, dass Chaos davon träumte, den gesamten Kosmos innerhalb einer Stunde zu zerstören“, sagte Mari, „machen wir es vielleicht gar nicht so schlecht.“

      Kai schnaubte. „Das ist ja eine tröstliche Perspektive.“ Er schwang seine Beine über den Bettrand und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. „Na gut, dann. Sehen wir zu, was zu tun ist.“
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      Die reetgedeckte Hütte war eine von mehreren, die entlang eines gewundenen Stücks steinigem Strand standen, deren blasse strohfarbene Wände zwischen knochenweißem Ufer und zerklüftetem, grünem Wald hervorstachen. Palmen, deren Wedel im Wind schwankten, ragten wie Wachtürme in den Himmel und schauten auf das ruhig wogende Meer hinaus.

      Mari machte sich so schnell wie möglich auf den Weg zur nächsten Hütte, Kies knirschte und rutschte unter ihren Füßen, aber bald stellte sie fest, dass sie Kai überholt hatte, der sich vorsichtiger seinen Weg suchte, die Arme gegen die Meeresbrise, die sein Hemd bauschte und seine Haare von seinem Gesicht trieb, verschränkt. Er sah kleiner aus, ohne das goldbestickte Wams und das an seiner Seite hängende, edelsteinverzierte Schwert. Verletzlicher. Und trotz seiner sturen Konzentration stolperte er vor Erschöpfung, seine Knöchel gaben nach, als Steine unter seinen Stiefeln wegrutschten. Sie hatte ihn noch nie so ausgebrannt gesehen, dass er in seine menschliche Gestalt zurückgeworfen wurde. Seine Magie war ausgelaugt und fern, ruhiger als die Brandung. Als sie ihre Schritte seinen anpasste und einen Arm durch seinen schob, warf er ihr einen erstaunten Blick zu, nahm ihre Unterstützung aber an. Zusammen schlurften sie vorwärts.

      Reyn, ebenso salzbefleckt und zerknittert wie sie, kam aus der Hütte heraus, als sie näher kamen und eilte auf sie zu. Kais aufflammendes Schuldbewusstsein ließ Maris Magen sich zusammenziehen. Die letzten paar Schritte rannte Reyn und warf seine Arme in einer verzweifelten, erdrückenden Umarmung um Mari. Einen langen Moment konnte keiner von ihnen sprechen, bis Reyn sich losmachte; Tränen strömten ihm aus den Augen.

      „Wo ist Feyla?“, fragte Mari zitternd. Alle neun Götter, sie musste hier sein, sie musste es nach oben geschafft haben ...

      „Sie ruht sich aus“, brachte Reyn heraus. „Eines der Monster hat sie richtiggehend von meinem Rücken gestoßen. Gebrochene Rippen. Aber sie ist nicht von der Seuche infiziert, und wir haben es beide geschafft. Es ... hätte wesentlich schlimmer sein können. Aber der Maarbolet …“ Reyn umklammerte ihre Hand. „Alle neun Götter, Mari, Chaos hat nicht wirklich …“

      Er verstummte, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zitternd, vielleicht konnte er die Wahrheit schon in ihrem Gesicht lesen.

      „Es tut mir so leid“, flüsterte Mari. „Ich dachte wirklich, wir könnten ihn retten.“

      Reyn wurde von den Worten wie von einem Schlag getroffen, zog sich stoisch zusammen und schloss die Augen. Mari zuckte zusammen, als in ihrem Band Schmerz wiederhallte: Kai war ein oder zwei Schritte zurückgetreten und wandte sich leicht ab, schaute zum Strand hinunter.

      Doch dann fiel ihm etwas ins Auge.

      „Oh“, hauchte er, seine Bestürzung schickte Schockwellen durch Maris Brust. „Oh, nein.“

      Er lief mit stockenden Schritten los, und nachdem sie einen verängstigten Blick getauscht hatten, eilten Mari und Reyn ihm nach.

      Ein Schatten schwankte über den Strand nach oben, eine hohe Silhouette wurde allmählich klarer: ein Drachengardist; eine Frau. Sigrid. Sie ging wie ein Tier, das sich weigerte, einer tödlichen Wunde nachzugeben, zu schockiert und verstört, um irgendetwas anderes zu tun, als weiterzugehen. Kai erreichte sie, als sie in den Wellen auf die Knie fiel, Strähnen ihrer blonden Haare lösten sich aus ihrem langen Zopf und hingen ins Wasser. Was er sagte, als er neben ihr kniete, konnte Mari nicht hören, aber Sigrids hoher Jammerschrei ertönte über die Wellen, dünn und verloren wie der Schrei eines Seevogels. Sie ist fort, sie ist fort ...

      „Alle neun Götter, erbarmt Euch“, flüsterte Reyn, und in seinen Augen glänzten Tränen.

      Auch Maris Augen brannten. In Sigrids Qual, in Kais frischem Schmerz, der durch das Band strömte, erhaschte sie einen schrecklichen Blick auf das, was Drachen überall in Alveria – auf der ganzen Welt – ohne Vorwarnung oder Erklärung erlitten. Und sie erkannte es wie ihren eigenen Schatten. Als ob die Sonne vom Himmel gefallen wäre, als ob jemand alle Sterne zum Erlöschen gebracht hätte. Sie hatte an ihre Mutter gedacht, als sie Belnik dieses Gefühl beschrieben hatte: eine Welt, die keinen Sinn mehr hatte, eine Welt, die für immer kälter, gemeiner, leerer war. Und nun fragte sie sich, ob sich ihre Mutter sich so gefühlt hatte, an dem Tag, an dem Mari geboren wurde – laut Skymount der Tag, an dem ihre Magie verschwunden war. Sie sagte mir, es wäre, als hätte sie einen Teil ihrer Seele verloren.

      Vestar, Sigrids Zähmer, humpelte auf Krücken hinter ihr her, er kam nur quälend langsam voran; Quin tauchte aus einer anderen Hütte weiter unten am Strand auf, und seine Schritte wurden zu einem Lauf, als auch er in Richtung Kai und Sigrid eilte, wo sie sich in der Brandung zusammenkauerten. Ein paar schwarz gekleidete Gestalten, die die Novizen sein mussten, kamen aus den Hütten hinter ihnen her und schauten in einer Mischung aus Entsetzen und Mitgefühl zu.

      Als Mari und Reyn sich näherten, holte Quin Vestar ein, wechselte ein paar Worte mit ihm, eine Hand auf seinem Arm und watete dann hinein, um der am Boden zerstörten Sigrid aufzuhelfen. Er trug sie halb zurück ans Ufer, zu der nächsten Hütte, während Vestar, so schnell er konnte, hinter ihnen her humpelte, das Gesicht in verhärmte Falten gelegt.

      Hinter ihnen kniete Kai noch immer im Wasser und ließ es zu, dass kleine Wellen sich an seinen Knien brachen und an ihm vorbei liefen. Mari berührte seine Schulter, aber er schien es kaum zu bemerken.

      Reyn, immer aufmerksam für unausgesprochene Wunden und Verletzungen der Menschen, meldete sich zu Wort. „Majestät?“ Als Kais Schultern kaum merklich zusammenzuckten, hockte Reyn sich neben ihn und legte ihm dann vorsichtig eine Hand auf den Arm. „Kai. Dies ist nicht deine Schuld.“

      Kais goldene Augen blitzen auf und begegneten Reyns rotgeränderten, doch sein Gesicht war angespannt. „Du bist großmütiger, als ich es verdiene.“

      „Das ist eine Tatsache“, schoss Reyn zurück. „Ich war dabei. Ich kann natürlich nicht für die Ältesten der Insel sprechen, aber ich kann mit ihnen sprechen. Wir alle fühlten den Zauber, an dem du gearbeitet hast, und es war mehr, als der Rest von uns zusammen hätte aufbringen können. Du bist der einzige Grund, warum wir überhaupt eine Chance hatten.“

      Kai schüttelte müde den Kopf und schien widersprechen zu wollen, aber dann erklangen erhobene Stimmen irgendwo hinter ihnen, ein aufgebrachter Wortwechsel, unterbrochen von wütenden Schreien: aus dem Weg! Ich fordere... ohne so viel wie ein... verdammte Drachenhaut!

      Mari seufzte. „Klingt, als ob unser Freund selbst den Weg über die Insel gefunden hat.“

      Kai sackte einen Moment zusammen und kniff sich in die Nasenwurzel. „Großartig“, murmelte er und rappelte sich dann auf, um sich dem Angriff zu stellen. „Genau das, was wir jetzt brauchen.“

      Skymounts bunte Figur ragte unter den dunkel gekleideten Novizen hervor, die ängstlich hinter ihm her eilten, und nach der Art und Weise zu urteilen, wie sein Schritt sich verlängerte, als er den Strand erreichte, hatte er Mari und Kai genauso leicht entdeckt. Mari hielt ängstlich ein Auge auf Kais Gesicht, als der Ratsvorsitzende in Hemdsärmeln auf sie zu gekeucht kam, seine gestärkten Rüschen wirkten welk und faltig. Nur ein zuckender Muskel am Kinn des Königs verriet, wie angespannt seine Nerven waren. Es war keine Magie mehr übrig, die die Feuchtigkeit zu buchstäblichen Gewitterwolken über ihnen hätte zusammenziehen können, doch formloser Kummer und Wut knisterten noch um Kai herum und warteten auf ein Ziel, gegen das sie sich richten könnten.

      Vielleicht war das greifbar genug, dass sogar Skymount es spürte – oder vielleicht hatte er genug gelernt, um sich vor Kais Temperament in Acht zu nehmen, denn er hielt in sicherem Abstand von zehn Schritten vor ihnen an, um Kai von dort aus böse anzufunkeln.

      „Welchen Namen wird Euch die Geschichte geben, frage ich mich?“, begann Skymount in giftig beiläufigem Ton. „Wird sie sich mit Kai, dem Halbschurken, zufrieden geben? Kai, der Bringer der Dürre, könnte passender sein. Wie werden sie Eure kurze Herrschaft nennen? Die Verwüstung, vielleicht? Den Aufruhr?“

      „Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht“, begann Reyn zornig, aber Skymount lachte nur spöttisch.

      „Bleibt dem König jetzt nichts mehr, als Kadetten der Akademie zu erlauben, für ihn zu sprechen? Geh zu deinem Zähmer zurück, Junge, das hier geht dich nichts an.“

      Reyn warf sich in die Brust, kochend vor Wut, doch Mari hielt ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf, bevor er etwas Leichtsinniges sagen konnte. Skymount hatte seine Aufmerksamkeit bereits wieder Kai zugewandt und betonte absichtlich jede Silbe einzeln.

      „Jedes Mal“, sagte er. „Jedes Mal, wenn ich denke, Ihr hättet die offenkundigste, unentschuldbarste, empörendste Stufe des völligen und verächtlichsten Versagens erreicht, schafft Ihr es, mich zu überraschen.“

      Mari zwang ihre Fäuste, sich zu öffnen und nahm wieder Kais Arm, versuchte, so viel Geduld und Zurückhaltung auf ihn zu übertragen, wie sie irgend konnte. Ganz ruhig. Frieden. Ruhe. Atmen, atmen, atmen. Doch die Magie fauchte und knurrte und machte keinerlei Anschein, sich beruhigen zu wollen.

      „Ihr habt Euch vor den Herrschern eines Landes, das vor Alverias Macht zittern sollte, erniedrigt“, tobte Skymount. „Und weil Ihr auf Zehenspitzen um ihre Empfindsamkeit herumgeschlichen seid, habt Ihr die Magie dem räuberischen Angriff sagenhafter Monster überlassen. Ihr habt den Vertreter des Rates in einem fremden Land zurückgelassen! Ich musste wie ein vergessener Minnesänger hinter Euch her zockeln, darum betteln, auf einem Bauernwagen mitgenommen zu werden, während Ihr es zuließt, dass eines der vier Elemente – der wahre Stoff der Schöpfung – völlig der menschlichen Kontrolle entrissen wurde! Dachtet Ihr, Ihr wäret der Held dieses Unternehmens, Majestät, der auftaucht, um den Tag zu retten? Wann werdet Ihr erkennen, dass Eure kindischen Fantasien unsere gesamte Lebensart gefährden und zulassen, dass eine echte Führung einspringt und alles in Ordnung bringt?“

      Kai ließ die Tirade teilnahmslos über sich ergehen und seine Magie blieb in ihren Grenzen, obwohl die Art, wie sie sich zusammenballte, Maris Arme kribbeln ließ. Doch eine Flut unterdrückter Wut ergoss sich durch das Band und aus seinen Tiefen schien etwas anderes aufzusteigen, unter den goldenen Strömen der Magie zu tosen. Eine vertraute, kochende Finsternis.

      In dem Traum, den sie geteilt hatten, hatte diese Finsternis ihn hinabgezogen und nur ein Monster hinterlassen, umringt von verspritztem Blut und zerbrochenen Körpern.

      Furcht durchschoss Mari und trieb sie zum Handeln. Sie trat zwischen Kai und Skymount, ignorierte das empörte Gebrabbel des Ratsvorsitzenden und nahm das Gesicht des Königs in ihre Hände. Seine Haut, obwohl klamm, brannte heiß unter ihrer Berührung und für einen Moment starrte er an ihr vorbei, den Blick fest auf Skymount gerichtet.

      „Kai“, sagte sie, und er blinzelte und begegnete ihrem Blick. Sie schluckte, ihr Herz raste und sie suchte nach Worten, einem Grund, ihn wegzuziehen und die Finsternis hinter sich zu lassen, ohne Skymount merken zu lassen, dass etwas nicht stimmte. „Wir sollten... wir sollten mit meinem Vater sprechen. Wir sollten nach ihm sehen und mit ihm besprechen, was als Nächstes zu tun ist. Meinst du nicht?“

      Er holte tief Luft und ein Schauer durchlief ihn. Auch auf seinem Gesicht dämmerte Furcht auf, der Ausdruck eines Schlafwandlers, der sich am Rande eines Abgrunds wiederfindet.

      „Ja“, krächzte er. „Ja, tun wir das.“

      „Dann lasst uns gehen“, sagte Reyn und warf Skymount einen bösen Blick zu.

      „Das wird bei unserer Rückkehr nach Bellsor eine Abrechnung geben!“, schrie Skymount ihnen nach, als sie an ihm vorbeikamen. „Denkt an meine Worte!“

      Die Hütte, in die sie Sigrid gebracht hatten, war größer als die, in der Mari erwacht war, die Räume abgetrennt durch dünne Wände aus gewebten Palmblättern, die kein Hindernis für den stetigen, hoffnungslosen Klang von Sigrids Weinen darstellten. Maris Vater unterbrach sein ruheloses Hin- und Hergehen, hob die Augen und schaute Mari an. Ihr blieb eine Sekunde, um sich auf Vorwürfe, kalte Förmlichkeit, hartes Schweigen vorzubereiten.

      Und dann kam er durch den Raum und zog sie in die Arme.

      „Allen Göttern sei Dank“, murmelte er an ihrer Schulter. „Jedem einzelnen von ihnen, aber vor allem Tyr Warden, der über euch wacht.“

      Mari stieß ein bitteres, tonloses Lachen aus, das einem Schluchzen gefährlich ähnelte. „Wenn er heute zugeschaut hat, muss er schmerzlich enttäuscht gewesen sein.“

      „Niemals“, sagte Torrin leise und umklammerte ihre Arme. „Wenn jemand seine Enttäuschung verdient, dann bin ich es. Weil ich versucht habe, euch aufzuhalten. Wo ich jetzt sehe, welcher Art von Macht wir gegenüberstehen, was auf dem Spiel steht ...“ Er schaute einen Moment zur Seite, Schmerz verzog sein Gesicht. Sigrids Schluchzen war noch immer zu hören. „Ich verstehe jetzt, warum ihr beide darauf besteht, diesen Kampf selbst auszutragen. Es war falsch von mir, euch davon abhalten zu wollen. Wenn ich zuvor im Zorn gesprochen habe, entstand er aus meiner Angst. Und diese Angst muss ich auf mich nehmen, nicht ihr. Verzeih mir. Ich bin ... so stolz auf dich.“

      Mari fand keine Worte, um ihm zu antworten; sie umarmte ihn nur wieder, so fest sie konnte.

      „Sind wir alle hier?“, brachte sie schließlich heraus und löste sich von ihm. Reyn und Feyla, Torrin und Quin, Sigrid und Vestar – es fehlten ... Mari umklammerte den Arm ihres Vaters, eisige Dolche schienen sie zu durchstoßen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Arnora? Halbera? Sind sie ...?“

      Aber Torrin schüttelte schon den Kopf, seine Augen glänzten vor zurückgehaltenen Tränen. „Ich weiß nicht, ob du gesehen hast, wie es geschah, aber... Halbera stürzte aus großer Höhe ab, nachdem Kingsbane einen ihrer Flügel zerfetzt hatte. Arnora fiel mit ihr. Wären wir an Land gewesen, mit Heilern in der Nähe, hätten sie es vielleicht geschafft, aber dann kam das Wasser herunter, und... es gab nichts, was einer von uns hätte tun können.“

      Mari starrte ihn an, mit offenem Mund und unfähig, es zu akzeptieren. Arnora. Die standhafte, stämmige Arnora, die keinen Unsinn duldete, mit ihrem lauten, fröhlichen Lachen. Die säuerliche Halbera, die sie einst mit unerschütterlicher Beharrlichkeit gelehrt hatte, mit einem Bogen umzugehen. Einfach verschwunden, ebenso sicher wie die Wassermagie. Das war unmöglich. Nichts davon konnte wahr sein.

      „Hat jemand gesehen, wohin unsere Feinde sich gewandt haben, nachdem sie das Wasser verließen?“, fragte Kai mit belegter Stimme. „In welche Richtung?“

      Torrin schüttelte den Kopf. „Nicht einmal die Novizen, die uns versorgt haben. Sie sprachen von ihrer Meisterin, der Seherin Runa, aber ich habe sie noch nicht getroffen. Wir hatten Glück, dass sie und ihre Schüler hier waren.“

      „Das war kein Glück“, sagte Mari taub. „Das war eine Offenbarung. Runa sagte, eine Vision hätte ihr gezeigt, wie wir hier an Land gespült wurden. Sie hat darauf gewartet.“

      „Dann wachen die Götter wirklich über uns“, sagte Torrin. „Vielleicht können uns ihre Visionen weiter leiten.“

      Mari hatte nicht das Herz, ihm zu widersprechen, aber Runas Visionen von der Quelle der Wassermagie nützten ihnen jetzt nichts. Was wirklich helfen würde, dachte Mari grimmig, war eine Vision, wo sie das nächste Ziel ihres Feindes finden könnten – die Quelle des Feuers, wenn das, was Chaos' Traum ihnen gezeigt hatte, stimmte. Warum konnten die Götter Runa in ihrer Weisheit nicht eine davon geschickt haben?

      Oder ... konnten sie es vielleicht noch?

      „Wartet“, sagte Mari langsam. „Gibt es eine Möglichkeit für Seher, ihre Visionen zu kontrollieren?“

      „Das kann es nicht geben.“ Quin seufzte. „Wer würde zufällige Fetzen der Zukunft akzeptieren, wenn man einfach um das bitten könnte, was man braucht?“

      „Die Weisen nehmen die Gaben an, die die Götter geben“, sagte eine knarrende Stimme hinter ihnen. Runa war in der Tür erschienen, einen Korb mit grünblättrigen Kräutern am Arm. „Wenn man dir etwas schenkt, Freund Lisko, beklagst du dich dann bei dem Schenker, dass du etwas anderes wolltest?“

      Quin zuckte mit den Achseln und räumte das ein, aber Mari war nicht bereit, aufzugeben.

      „Aber was, wenn es wichtig wäre?“, drängte sie. „Zu wichtig, um sich Sorgen darüber zu machen, ob man unhöflich oder blasphemisch ist. Wäre das möglich?“

      Runa sah sie an, eine Augenbraue hochgezogen. „Gibt es etwas, das so wichtig ist?“

      „Was ist mit der Rettung der Magie?“

      Runa sagte einen Moment lang nichts und umklammerte ihren Korb. Mari fuhr fort. „Diese Präsenz, die Ihr in Euren Träumen spürt? Das war Chaos, unser Feind. Und er wird als nächstes nach der Quelle des Feuers suchen, um sie zu zerstören, wie er es mit der Quelle des Wassers getan hat. Wenn Ihr um eine Vision bitten könntet – um herauszufinden, wo sie versteckt ist – könnten wir zuerst dort ankommen! Wir könnten sie nutzen, um die Seuche zu heilen und dann könnten wir die anderen Elemente verteidigen und Chaos zurücktreiben!“

      Runa stellte ihren Korb ab und setzte sich auf den Boden daneben, zog ein Messer heraus und streifte energisch die Blätter von einem holzigen Ast. Doch der Ast zitterte in ihren Händen.

      „Was du nicht verstehst“, sagte Runa, leise, während sie arbeitete, „ist, dass, wenn eine solche Bitte überhaupt beantwortet wird, die Vision als Handel und nicht als Geschenk gewährt würde. Und in T'hornia wird gelehrt, dass ein solcher Handel immer einen unvorhersehbaren Preis hat. Man bittet vielleicht um ein mächtiges Schwert und verliert dann in der Schlacht die Hand. Man bittet vielleicht um Heilkräuter, um das Fieber eines Kindes zu senken, und stellt dann fest, dass sie in der Asche des Feuers wachsen, das das eigene Haus zerstört hat.“ Sie hob ihren Blick, um Mari anzuschauen. „Verstehst du?“

      „Ich denke schon“, sagte Mari mit sinkendem Mut.

      Runa schüttelte den Kopf und maß Samenkörner in ihrer Hand ab, fegte sie mit den Blätterstückchen in den Mörser. „Konzentriere dich darauf, wieder zu Kräften zu kommen, meine Liebe. Geht in die Stadt zurück und besprecht euch mit den Ältesten. Ihr werdet es nur bereuen, euch gegen das Schicksal zu stellen.“

      „Aber das Schicksal hat uns zu Euch gebracht“, protestierte Mari, als Runa ihren Stößel aufnahm. „Ihr habt uns alle durch Eure Anwesenheit gerettet, Runa, und ich hasse es, Euch um mehr bitten zu müssen. Ich bitte Euch nicht, dies für mich oder für Alveria oder T'hornia zu tun, sondern für Magie – für uns alle. Wenn wir keine andere Quelle finden können, hat niemand, der von der Seuche infiziert ist, noch mehr als ein paar Tage zu leben. Und niemand sonst hier hat die Gabe des Sehens.“

      „Mari“, begann Torrin, aber Runa hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen.

      „Es ist mehr, als irgendjemand das Recht hat, von Euch zu verlangen“, sagte Mari. „Das weiß ich. Aber ich sehe keine andere Hoffnung, und wenn wir verlieren, verlieren wir die gesamte Schöpfung.“ Sie holte tief Atem und begegnete dem Blick aus den umschatteten Augen der alten Frau. „Werdet Ihr es riskieren?“

      Der Stößel hob und senkte sich noch immer in Runas Händen.

      „Ich weiß es nicht,” sagte sie. Das Gewicht dieser Worte ließ sie sehr alt klingen. „Du bittest mich, zwischen ein paar letzten, friedvollen Tagen und wer weiß wie vielen kommenden Jahren voller Furcht und Kummer zu wählen, während ich darauf warte, dass ein Schlag kommt. Das ... das ist viel verlangt. Selbst um der Magie willen.“

      Langes Schweigen legte sich über sie alle, nur durchbrochen von dem fernen Geräusch der Wellen.

      „Ihr erhaltet Eure Visionen in Träumen.“ Es war Kai, der sprach, seine Worte klangen so leise und ausdruckslos, dass sie fast im Strohdach verschwanden.  Alle sahen ihn überrascht an, er trat ein wenig unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, hob aber den Kopf. „Stimmt das nicht?“

      „Ja“, räumte die Seherin vorsichtig ein.

      Kai holte tief Luft. „Wenn ich Euren Traum teilen könnte, Seherin, würde ich dann auch seinen Preis teilen?“

      Runa sah über den Vorschlag erschrocken aus.

      „Es gibt Geschichten darüber“, sagte sie langsam. „Also ja, ich glaube schon. Doch einen Traum zu teilen ist keine einfache Aufgabe.“

      Kai sah Mari an, und ihre Hand flog zu der Tasche ihres Gewandes, zu dem feuchten Pilzklumpen, der dort noch mit einem Band gesichert war.

      „Es ist eine lange Geschichte“, sagte er, „aber ich denke, ich bin dafür gerüstet. Wenn Ihr es mir gestatten wollt.“

      Runa stand auf und trat an ihn heran, um eine zitternde, dürre Hand an seine Wange zu legen.

      „Du bist ein guter Junge, Lisko“, flüsterte sie. „Also schön. Ich tue es.“
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      Wolken sammelten sich am Horizont, als die Sonne in Richtung Meer sank. Der Abend glitt schräg über den Strand in langen Streifen roten Lichts; der Wind peitschte die Wellen gegen die Felsen.

      Runa hatte sie alle bei der Vorbereitung auf die Zeremonie an die Arbeit geschickt, die die Vision herabrufen würde – alle außer Skymount, jedenfalls; er hatte vorhersehbar genug auf die Idee reagiert, mit Gebrabbel über Blasphemie und Aberglauben.

      „Ihr seid frei, eine Beteiligung daran abzulehnen“, hatte Kai gesagt und versucht, nicht durch zusammengebissene Zähne zu sprechen, „wenn das gegen Eure Prinzipien verstößt. Vielleicht könntet Ihr in einem der Strandhäuser bleiben und auf uns warten, wenn unsere Gastgeber ihre freundliche Erlaubnis erteilen würden.“

      „So sehr ich sicher bin, dass Ihr Eure Begleitung durch den Rat gerne abschütteln würdet“, hatte Skymount gefaucht und den Novizen unterbrochen, der zu antworten begonnen hatte: „Ich habe vor, meinen Kollegen jedes Detail Eurer Torheit melden zu können.“ Er hatte eine übertriebene Verbeugung gemacht, während sein Mund sich spöttisch vor Kai verzog, der unbewaffnet und in Hemdsärmeln vor ihm stand. „Also führt uns weiter, Majestät, um jeden Preis.“

      Vielleicht bedauerte der Ratsvorsitzende diese Entscheidung nun; er saß mit finsterem Gesicht und offensichtlich gelangweilt unter einem ausladenden Baum mit sich schlängelnden Ästen und glänzenden, saftigen Blättern, wackelte gereizt mit seinem gestiefelten Fuß und warf einem nach dem anderen böse Blicke zu. Reyn half ein paar anderen Erdmagiern unter den Novizen, ein Muster aus Rillen im glatten Steinboden des heiligen Pavillons anzulegen, einem breiten, offenen Gebäude, das sich an die zerklüftete Seite der Insel schmiegte. Es thronte am oberen Ende einer langen, steilen Treppe, die sich hinter den Hütten am Strand nach oben wand. Die Drachengarden schnitten und zogen Palmzweige aus dem umliegenden Wald. Feyla war dank der heilenden Magie für leichte Arbeit zugelassen worden; sie bewegte sich steif, und ein Husten oder ein Lachen ließ sie nach Luft schnappen, aber sie konnte aufrecht sitzen und mit Kai und Mari unter Runas Aufsicht Palmwedel verweben. Sie saßen auf dünnen Kissen im Schatten vor dem Pavillon, um einen Korb aus zerschnittenen Blättern herum. Der lange Zopf, den sie zusammenflochten, ließ an beiden Seiten hängende Blätterströme rauschen.

      „Das ist sehr hübsch“, sagte Feyla zweifelnd, während sie arbeiteten, „aber wie soll es helfen, die Götter zu erreichen?“

      „Dies ist nicht nur Schmuck“, erklärte Runa und ihre Finger tanzten über die Knoten. „Nichts davon ist das. Magie ist nicht nur eine rohe Kraft, wisst ihr. Sie wird durch unsere Absichten geformt. Um Wind zu Musik zu machen, leitet man ihn durch eine Flöte, ja? Diese Zöpfe, diese Steinmuster, sind wie die Flöte. Sie sind die Mittel, um die Magie auf verschiedene Weise zu halten und zu formen.“

      „Das ist faszinierend.“ Kai ärgerte sich über seine eigene Weberei und versuchte, Runas schnelles Zupfen und Anziehen nachzumachen. Es war schwer, auch nur die Bögen gleichmäßig zu halten. „Meine Lehrerin, Tofa, ließ mich Glyphen zeichnen oder Gesten verwenden, um mir dabei zu helfen, mich zu konzentrieren. Doch es war immer klar, dass sie weggelassen werden würden, wenn ich ohne sie auskäme. Wie Krücken.“

      Runa lächelte. „Man kann Krücken für Magie machen“, sagte sie. „Hier auf T'hornia machen wir lieber Räder. Und Segel. Erkennt ihr den Unterschied?“

      Ein Windstoß erfasste die Zöpfe, ließ sie flüstern und rascheln, und das Geräusch zupfte an Kais Magie wie ein Magnet oder ein bergab fließender Kanal. Kai zuckte vor dem Sog zurück, erschrocken, und schaute in Maris weitaufgerissene Augen. Sie hatte es auch gespürt.

      „Ich verstehe, allerdings“, sagte er langsam. Hatte die Akademie je mit dieser Technik experimentiert? Oder hatten sie diese Idee als barbarischen, ketzerischen Aberglauben verworfen? Skymounts spöttisches Schnauben ließ auf Letzteres schließen.

      Ein paar schrille Pfeiftöne zerrissen ein wenig weiter unten die Luft.

      „Aha.“ Runa legte ihren Zopf weg. „Besucher kommen. Wichtige Besucher. Komm mit mir, Lisko. Ich brauche keine Sehergabe, um zu erraten, dass sie nach dir suchen, nicht nach mir.“

      Obwohl Skymount böse schaute, schien er nicht geneigt, ihnen die schmale Treppe hinunter zu folgen; der Aufstieg hatte ihn rotgesichtig, verschwitzt und schnaufend zurückgelassen, und er hatte wahrscheinlich keine Lust, ihn zu wiederholen. Kai folgte Runa vorsichtig und behielt eine Hand an der Felswand, in die die Stufen gehauen worden waren. Sein Schwindel erinnerte ihn daran, dass dies vermutlich die längste Zeitspanne war, die er es geschafft hatte, in menschlicher Gestalt zu bleiben, seit ... wie lange? Seit Jahren, jedenfalls. Die Magie erholte sich langsam von ihrer Ebbe, doch sie drängte ihn noch nicht in seine Drachengestalt zurück. Er hätte sich wahrscheinlich verwandeln und zum Strand hinab fliegen können, wenn es nötig gewesen wäre, doch er stellte fest, dass er zögerte, trotz der schwindelerregenden Erschöpfung, die seine menschlichen Sinne jetzt, wo er aufstand und herumging, wieder niederdrückten. Auf alle Fälle bedeutete ein Verbleiben in der menschlichen Gestalt, dass er ein wenig länger neben Mari sitzen, Arm in Arm mit ihr gehen konnte. Dass er ihr wirklich in die Augen sehen konnte, von gleich zu gleich.

      Das war wenigstens ein Silberstreif am Horizont dieser Katastrophe.

      Tofas Warnungen bahnten sich rücksichtslos einen Weg in seinen Kopf. Dass die Pflichten eines Zähmers allzu leicht zu Erwartungen wurden, die ein Liebender nie zu ertragen haben sollte; dass ein Band Liebende aneinander fesselte, die besser getrennt wären; dass der Liebeskummer das Brechen eines Drachenbandes, wenn es sein musste, noch schmerzhafter machte. Seine Position, seine wilde Magie, konnten die Gefahr nur vergrößern. Ihm war immer klar gewesen, dass er, wenn er es schaffen sollte, sich mit einem Zähmer zu verbinden, es nie wagen dürfte, sie beide dieser besonderen Reihe von Gefahren auszusetzen.

      Wärme kribbelte auf seinen Wangen und er hielt einen Moment auf den Stufen inne, um diese alten Vorträge abzuschütteln. Alle neun Götter, entspanne dich. Es war ja nicht so, als wäre tatsächlich irgendetwas zwischen ihm und Mari vorgefallen. In seiner Erschöpfung überschlugen sich seine verwirrten Gefühle.

      Er wollte nur ... menschlich sein. Und an ihrer Seite.

      Die Wolken türmten sich am lodernden Himmel auf, wurden dunkel und riesig; ein zweifacher Blitz flackerte weit draußen über dem Wasser auf. Am Fuße der Treppe umringte eine Gruppe von Novizen eine Ansammlung weiß gekleideter Neuankömmlinge, deren Gewänder sich im aufkommenden Wind bauschten. Kai dachte zuerst an die Meister der Akademie – aber die Akademie war natürlich Tausende von Meilen entfernt. Die Besucher waren Älteste, und sie suchten zweifellos nach einer Erklärung. Zum ersten Mal vermisste er seine offizielle Ausstattung, die er am Fuße des Bettes in ihrer Strandhütte zurückgelassen hatte. Er war für ein Treffen mit den Herrschern einer Nation absolut unzureichend bekleidet.

      Während Runa die Ältesten begrüßte, eilte Yrsa hinzu, um Kai abzufangen. Sie war so gelassen wir immer, nur ein angespannter Zug um ihren Mund ließ ahnen, dass etwas nicht stimmte.

      „Majestät“, sagte sie, „den Göttern sei neunfach neun Mal Dank. Wir wussten nicht, ob wir Euch lebend finden würden. Was ist geschehen? Warum seid Ihr nicht zurückgekehrt?“

      „Ich lebe noch, dank Runa und ihren Schülern“, sagte Kai. „Und Euer Sohn auch. Er ist hier, in Sicherheit.“ Yrsa schloss die Augen, presste die Hand vor den Mund und holte tief Atem. Zumindest konnte er diese gute Nachricht überbringen, dachte Kai bitter. Das machte es nicht leichter, den Rest zu erklären. „Aber wir haben schreckliche Verluste erlitten. Die Stellvertreterin des Hauptmanns der Drachengarde und ihr Drache sind im Kampf gefallen. Und ... und obwohl wir die Quelle mit allem, was uns zur Verfügung stand, verteidigten ... war Chaos stärker.“ Es laut zu sagen, wurde nicht einfacher. „Er hat sie zerstört.“

      „Also ist es wahr.“ Kai erkannte die Älteste, die sprach – die Frau mit den langen Zöpfen, die Reyn gezeigt hatte, wohin sie gehen sollten. Ihre Worte waren voller dumpfen Entsetzens.

      „Es ist wahr“, meldete sich Runa zu Wort, und ihre knarrende Stimme hatte eine überraschende Kraft, wie ein alter Baum, der sich im Wind bewegte. „Aber es ist noch nicht zu spät, sich gegen diesen neuen Angreifer zu wehren. Es ist noch nicht zu spät, das zu verteidigen, was uns noch geblieben ist.“

      „Was ist uns noch geblieben, Seherin?“, rief einer der anderen Ältesten aus. „Ohne den Maarbolet? Ohne Wassermagie?“

      „Jeder Zweig der Magie hat eine Quelle“, sagte Kai. „Und unser Feind versucht, sie alle zu vernichten. Wir vermuten stark, dass er irgendwie gezwungen ist, das in einer bestimmten Reihenfolge zu tun. Wenn das stimmt, wird er als nächstes die Quelle des Feuers suchen. Wir müssen sie finden und verteidigen.“

      Sie verteidigen. Diese Worte fühlten sich seltsam bedeutungsschwer an, und es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, warum: die Prophezeiung. Sie werden die Magie verteidigen und schützen, so wie sie sie verteidigt und schützt. Er und Mari sollten schließlich die Auserwählten sein. Das war eine Aufgabe, die ihnen vom Schicksal selbst gestellt worden war.

      Aber der Gedanke war nicht sehr beruhigend. Hatte die Prophezeiung den Verlust der Wassermagie vorausgesehen? War das in dem fehlenden Text enthalten – dem Teil, der gestohlen worden war, bevor sie überhaupt eine Chance bekommen hatten, ihn zu lesen?

      „Aber wir wissen nichts von den anderen Quellen“, protestierte der dritte Älteste. „Ohne den Maarbolet hat T'hornia seine eigenen dringenden Probleme zu lösen. Wie lange, bis andere Botschafter mit einer in Freundschaft ausgestreckten Hand und einem Schwert in der anderen an unseren Ufern ankommen?“

      War dies, wie die Ältesten ihre Ankunft hier sahen? Kai holte tief Luft und reagierte nicht darauf. „Wenn wir die Magie nicht verteidigen“, sagte er gleichmäßig, „wird keine unserer Nationen lange genug bestehen, um das geschehen zu sehen. Wir werden alle untergehen.“

      „Und ich nehme an, Ihr erwartet, dass wir Euch helfen“, sagte der zweite Älteste, „nachdem Ihr dieses Übel über uns gebracht habt?“

      „Sie haben das Übel nicht hergebracht, Älteste“, sagte Runa fest. „Es war schon auf dem Weg zu uns. Sie haben es nur verfolgt.“

      „Ich kann nur versuchen, Euch zu helfen“, sagte Kai. „Wenn die Magie wieder sicher ist, könnt Ihr mich bitten, T'hornia von den Karten Alverias zu löschen und Euch nie wieder zu belästigen, wenn Ihr das wollt. Was immer wir tun können, um Euch zu helfen, ich werde dafür sorgen, dass es geschieht. Aber jetzt ist es die Hilfe der Götter, die wir brauchen. Und die der Seherin Runa.“

      Die Ältesten wechselten beunruhigte Blicke. „Was meint Ihr damit?“, fragte die Frau.

      „Ich werde die Götter um eine Vision bitten“, sagte Runa ruhig, „um die Quelle des Feuers finden zu helfen. Dieser junge Mann hat mir angeboten, den Preis dafür mit mir zusammen zu tragen.“

      Bestürzung flammte auf dem Gesicht der Ältesten auf. Selbst Yrsa schaute Kai von der Seite mit etwas an, was eine Mischung aus Entsetzen und Respekt sein mochte. Er hob den Kopf, begegnete ausdruckslos ihren Blicken, weigerte sich, sich einschüchtern zu lassen. Wenn ein Preis für die Sicherheit seines Königreichs zu zahlen war, würde er ihn zahlen. Was sonst bedeutete es, König zu sein?

      „Seherin“, argumentierte der erste Mann, „dein Vaterland braucht deine Weisheit mehr als diese Festlandbewohner. Wie kannst du ein solches Opfer für sie riskieren?“

      „Stellst du die Autorität der Götter in dieser Angelegenheit in Frage, Ältester Tyrrain?“ Runa erhob ihre Stimme nicht, aber das braune Gesicht des Ältesten errötete, als er seinen Mund öffnete und wieder schloss. „Dieselben neun herrschen über das Schicksal unserer beiden Nationen und vieler anderer. Ich bin willens, sie geben und nehmen zu lassen, wie sie es für richtig halten.“

      Der andere weiß gekleidete Mann warf Kai einen durchdringenden Blick zu. „Und was hält den König von Alveria an seinem Wort fest, wenn er verspricht, im Gegenzug uns zu helfen?“

      „Darüber habe ich tatsächlich schon nachgedacht“, sagte Kai. „Lady Yrsa. Wo immer die Quelle des Feuers auch sein mag, ich werde schnell reisen müssen, um sie zu finden und zu schützten. Wäret Ihr bereit, als Botschafterin der Krone auf T'hornia zu bleiben, damit die Ältesten ein Zeichen haben, dass Alveria sich an seine Schulden erinnern? Zumindest, bis ich zurückkehren kann?“

      Yrsas Kinn fiel überrascht nach unten. „Ich ... ich fühle mich geehrt, Majestät. Lasst mich darüber nachdenken.“

      Kai nickte. „Bitte tut das. Wir haben vielleicht nicht lange Zeit, uns zu entscheiden.“

      „Kommt und betet mit uns“, sagte Runa. „Es wird dunkel, und es braut sich ein Sturm zusammen. Es ist keine Zeit zu verlieren. Wir brauchen so viele Stimmen wie möglich, wenn wir hoffen wollen, die Ohren der Götter zu erreichen.“
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      Sie erreichten den Pavillon, als der Regen hereinströmte, ein schwerer, durchdringender Regen, der gegen das gewebte Dach des Gebäudes prasselte und in Schleiern um seine offenen Seiten fiel. Nachdem ihre Aufgaben erledigt waren, hatten sich alle darunter versammelt, eine Ansammlung von müden Gesichtern, die das Licht eines Laternenpaares reflektierten: Feyla und Reyn, die vier verbliebenen Drachengardisten, eine Handvoll schwarz gekleideter Novizen. Und Mari, die sich auf den Weg zu Kais Seite machte; ihre Präsenz griff in einer schweigenden Frage durch das Band, wie sie mit der Hand über seine Stirn hätte streichen können, um zu prüfen, ob er Fieber hätte. Der Gedanke löste ein plötzliches, absurdes Verlangen nach ihrer Berührung aus – er wollte nichts mehr, als seinen Kopf an ihre Schulter zu legen, wieder ihre Arme um sich zu fühlen. Und vielleicht hatte er vergessen, es zu verbergen, weil sie seine Hand nahm, ihre Finger warm mit seinen verflocht, ihre Augen voller Sorge.

      „Da ist unser Wasser“, sagte Runa fröhlich. „Das verheißt Gutes. Vielleicht hören die Götter schon zu. Komm, Lisko, wir müssen unsere Plätze einnehmen.“

      Kai entzog sich Mari widerwillig und folgte der Seherin, trat vorsichtig über die frisch in den hellen Steinboden des Pavillons gehauenen Rillen. Diese Rillen bildeten ein kompliziertes Muster aus Schlingen, das ihn an eine Blume mit vielen Blütenblättern denken ließ, und sie waren mit einer Art Öl gefüllt worden, die sie etwas dunkler von dem sie umgebenden Stein abhoben. Ein Novize huschte hinter ihnen her, um gewebte Kissen auf die Steine zu legen.

      „Mach es dir bequem“, sagte Runa und ließ sich selbst auf den Steinen nieder, um dann ein Kissen unter ihren Kopf zu ziehen. Kai folgte unbeholfen ihrem Beispiel. „Mari, meine Liebe, bring uns diesen Pilz der geteilten Träume, von dem du mir erzählt hast.“

      Mari zog die Überreste des Pilzes aus ihrer Tasche und trat langsam auf sie zu. Sie stand bei Kai und schaute zu ihm hinab; Furcht strömte durch das Band. Gerade, als Kai durch das Band greifen wollte, um sie zu trösten, versetzte sie seiner Hüfte einen Stoß mit ihren im Stiefel steckenden Zehen.

      „Au“, rief er verblüfft aus.

      „Rutsch rüber“, sagte sie.

      „Was?“

      „Mach Platz.“ Sie setzte sich neben ihn und legte sich dann hin. „Du hast doch nicht geglaubt, ich würde dich das allein tun lassen, oder? Komm schon, ich brauche mehr als nur so einen Rand des Kissens.“ Neben ihnen stieg Runas leises Lachen auf.

      „Aber der Preis ...“, protestierte Kai und hob sich auf einen Ellenbogen. „Ich will nicht, dass du ...“

      Mit hochgezogen Augenbrauen brach Mari ein Stück von dem Pilz ab und steckte es demonstrativ in ihren Mund, kaute und schluckte. Erst dann reichte sie ihm ein Stück. Kai seufzte und nahm es, legte sich neben sie. Ihre Arme berührten sich, an seiner fieberheißen Haut fühlte sich ihrer kühl an.

      „In Ordnung“, sagte Runa und nahm das restliche Stück von Mari entgegen. „Wir haben Wasser. Luft.“ Sie machte eine Handbewegung zu den flüsternden Zöpfen, die um die Decke gespannt waren. „Erde. Und – wenn ihr so freundlich sein wollt – Feuer.“

      Einer der Novizen entzündete einen langen Splitter an einer der Laternen und berührte damit eine der Rillen im Steinboden. Feuer schlängelte sich unter der Berührung hervor und sprang überall um sie herum in einem stetigen, trägen Flackern auf.

      Die vertraute Benommenheit durch den Pilz überkam Kai und ließ seine Glieder schwer werden.

      „Wir müssen beten“, ertönte Runas Stimme. „Wir alle. Betet zu den Göttern, dass sie unsere Geister öffnen mögen. Betet, dass wir sehen werden.“

      Kai schloss die Augen. Beten. Das hatte er nicht mehr ernsthaft getan, seit er ein Kind gewesen war, seit dem Tod seiner Mutter. Aber nein, halt, das stimmte nicht ganz. Er hatte noch einmal darin Zuflucht gesucht, in einem reinen Reflex aus Entsetzen geboren, als er und Mari sich aus der Luft auf das Feuermonster gestürzt hatten; als sie aus undenkbarer Höhe von seinem Rücken gesprungen war.

      Ob durch Glück oder göttliches Eingreifen – es hatte gewirkt.

      Die Götter waren nicht, wie er erwartet hatte. Ergab es Sinn, zu jemandem zu beten, dem er von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatte? Er dachte an Tyrs vernarbtes Gesicht, seine magnetischen, kobaltblauen Augen.

      Helft uns. Er schickte den Gedanken in die Dunkelheit hinaus, als der Schlaf um ihn herumschlich. Lord Tyr. Gott des Krieges. Ihr sagtet, Ihr würdet uns helfen. Helft uns, die Quelle des Feuers zu finden. Zeigt uns, wo sie ist.

      „Nun“, sagte eine vertraute Stimme, „das ist unorthodox.“

      Kai drehte sich um, um Tyr zu erblicken, der ihn nachdenklich musterte, seine Arme verschränkt, auf einem vertrauten, verzierten Stuhl. Um sie herum erhoben sich hohe Wände aus blassem, blaugeädertem Stein zu einem breiten, kreisförmigen Raum, dunklen Fenstern, die sich zu jeder Seite öffneten.

      Sie waren im Palast, an der Spitze seines höchsten Turms: die Sternwarte über den Zimmern seines Vaters. Kais Schrecken der Erkenntnis wandelte sich in Furcht. Er hatte andere Träume gehabt, die hier begannen. Albträume.

      „Seid willkommen, Ihr alle“, sagte Tyr und Kai sah Mari neben sich stehen, zusammen mit Runa, die eine seltsame Handbewegung machte, die Kai nicht erkannte, und sich verbeugte. Tyr neigte zur Antwort respektvoll seinen Kopf.

      „Also wisst ihr, wo sie ist?“, wollte Mari wissen. „Die Quelle des Feuers?”

      „Ay!“ Runa stellte sich zwischen Mari und Tyr, als versuche sie, den Gott vor ihrem Ton zu schützen. „Du kannst so nicht mit ihm sprechen! Weißt du nicht, mit wem du sprichst?“

      Tyr lächelte. „Schon gut, Seherin. Als ich Mari das erste Mal traf, stürzte sie sich mit einem Küchenmesser auf mich. Nein, ich weiß nicht, wo sie versteckt ist …“

      „Was?“, brach es aus Mari heraus. „Das kann nicht Euer Ernst sein! Wenn Ihr es uns nicht sagen könnt, müsst Ihr uns wenigstens helfen, danach zu suchen!“

      Runas Hände flogen zu ihrem Mund, und sie wartete ängstlich auf Tyrs Reaktion. „Bitte verzeiht dem Mädchen“, sagte sie. „Sie ist jung.“

      Tyrs Lächeln blitzte wieder auf. „Stimmt. Keine Angst, Seherin Runa. Ich mag ihr Temperament.“ Zu Mari gewandt sagte er: „Ich wünschte, ich könnte mehr tun, um zu helfen. Doch Chaos' Belagerung von Asgard hat sich nur verstärkt. Je schwächer Magie wird, desto mehr scheint seine Macht zu wachsen. Ich wage es nicht, mich zu entfernen. Euch hier zu treffen – telepathisch – ist das Beste, was mir möglich ist.“

      Kais Herz wurde schwer. „Sind wir dann vergebens gekommen?“

      „Ich hatte noch nicht ausgeredet“, sagte Tyr. „Ich weiß nicht, wo die Quelle des Feuers ist. Aber, wenn es um Visionen geht, sind meine Freunde und ich wirklich nur Vermittler. Die Sicht des Unsichtbaren stammt von Magie selbst. Wir können sie leiten, doch es ist gewöhnlich sicherer, sie ihren eigenen Zwecken nach fließen zu lassen.“

      „Dies ist also keine Vision?“ Mari runzelte die Stirn.

      „Noch nicht, Liebes“, antwortete Runa. „Mit der Zeit lernt man, das zu unterscheiden. Dies ist nur ein Traum.“

      „Allerdings einer, den ihr alle teilt.“ Tyrs Gesicht wurde ernst. „Die Götter können ihren Einfluss nutzen, um euch die Vision zu senden, die ihr verlangt. Aber wenn es um den Preis geht ... sind uns die Hände gebunden. Wir bestimmen nicht, was er ist, und wir können nicht eingreifen, um ihn euch zu ersparen. Magie richtet ihr eigenes Gleichgewicht aus und das, worum ihr bittet ... ich fürchte, es könnte teuer sein, auch wenn ihr drei euch den Preis teilt.“

      „Runa hat es uns bereits erklärt.“ Kai war erleichtert, dass seine Stimme sich ruhig und gelassen anhörte. „Wir sind bereit.“

      „Chaos hat seine volle Macht schon früher gefunden, als Magie beabsichtigte“, entgegnete Tyr. „Uns einen weiteren Schlag von Magie selbst einzuhandeln ... ich fürchte, damit riskiert man eine Katastrophe.“

      „Wir haben keine andere Option mehr“, sagte Mari energisch. „Es sei denn, Ihr habt eine andere zündende Idee, wie wir die Quelle des Feuers finden könnten, sonst ist dies der beste Weg, der uns bleibt.“

      Tyr seufzte, sah beunruhigt und unsicher aus, aber er widersprach nicht weiter. „Na gut“, war alles, was er sagte, und dann verschwand er.

      Um sie herum bewegte sich der Traum. Der runde Raum um sie herum wirkte schärfer, fester und nahm den subtilen, aber doch unverwechselbaren Eindruck der Realität an. Kais Sinne bestanden darauf, dass er wach war, und zwangen ihn, ein Aufblitzen orientierungslosen Schwindels wegzublinzeln. Vogelgezwitscher strömte durch die offenen Fenster. Die Luft war warm und weich, sie wirbelte Staub im Sonnenlicht auf, das sich über den Boden legte.

      „Aha“, hauchte Runa. „Macht euch bereit, meine jungen Freunde. Es beginnt.“
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      Kais halb formulierte Frage erstarb auf seinen Lippen, als ein fernes Brüllen die Stille durchbrach. Sein Herz sackte wie ein Stein in seiner Brust herab. Das war die Stimme eines Drachen. Eine, die er nur zu gut kannte.

      Er rannte zum offenen Fenster. Jenseits der Türme des Palastes breiteten sich die Dächer Bellsors unter ihm aus, übersät mit Bäumen, die in den Farben des ersten Frühlings grün und bunt erstrahlten. Der Berg der Feuerwyrmer ragte in der Ferne auf; ein einsamer Gipfel, der aus den Bergen nördlich der Stadt herausragte. Und das morgendliche Sonnenlicht blitzte auf den rotgoldenen Schuppen eines einzelnen Drachen, der reiterlos um diesen Gipfel kreiste.

      Sein Monster. Kingsbane.

      „Greift er die Akademie an?“, keuchte Mari.

      „Nein“, murmelte Kai stirnrunzelnd. Sein Abbild flog eine lange Kurve, die den Türmen der Akademie weit auswich. Doch auch die Stadt war nicht sein Ziel. Als Drachengardisten sich von Bellsor aus in die Luft schwangen und in den Kampf eilten, wurde aus Kingsbanes Bogen durch den blauen Himmel ein Sturzflug, der nirgendwo in die Nähe der verwinkelten Straßen zielte.

      Das Monster stürzte auf einen hohen Pass über der Stadt, wo das blau-graue Band des Flusses begann. Zu der hellen, steinernen Masse des Damms.

      Neben Kai schrie Mari auf, doch die Sekunden flogen gnadenlos vorbei und es gab nichts, was sie tun konnten, außer zuzuschauen. Der Nachhall der Erdmagie bebte unter den Sohlen von Kais Füßen, als Kingsbane eine riesige Schockwelle zusammenzog und vor sich her trieb. Weißer Sprühnebel sprudelte auf, als die Monster in den See hinter der Talsperre krachten und Magie mit einem hammerharten Schlag dagegen warfen, den Kai bis in seine Zähne spüren konnte. Schockwellen rüttelten an den Grundmauern des Turms, und während sie zuschauten, fiel der Damm, fast wie in Zeitlupe, unter einer gewaltigen, dunklen Wasserwelle in sich zusammen.

      Kais Atem erstarrte in seiner Lunge, als die Flut das Tal hinunter in Richtung Bellsor donnerte. Oh, nein. Neun Götter, seid barmherzig. Er hatte dies schon früher gesehen, die dunkle Flut, die gegen die Dächer schlug, Bäume entwurzelte und die winzigen Gestalten der Menschen zur Seite fegte. Sie überwältigte sogar einige Aqua-Drachen mit blauen Schuppen, die sich zu langsam vor ihr zurückzogen – ihr erster Reflex war es gewesen, die Katastrophe durch eine Magie abzuwenden, die nicht mehr existierte.

      Und über der Wasserwand flog Kingsbane, ließ Feuer und Stein herabregnen und schlug die Drachen, die sich ihm entgegenzustellen wagten, wie Spielzeug beiseite.

      Kai sprang auf die Fensterbank und versuchte, sich in die Luft zu werfen, in Drachengestalt – er musste helfen, er musste kämpfen! Doch er hatte es nur geschafft, sich aus der Vision zu werfen, noch immer Mensch, starrte er von dem Steinboden des Pavillons mit einem erstickten Schrei zur Decke. Er war eiskalt, wurde von durch und durch gehenden Schauern geschüttelt, obwohl sein Gesicht sich brennend heiß anfühlte und der Stein unter seinen Fingern eiskalt wirkte. Er erhaschte einen zweiten Blick auf erschrockene Gesichter, die sich im Lampenlicht abzeichneten, bevor seine Magie in ihn strömte, wie das Wasser seinen Grenzen entströmt war, und ihn schadenfroh aufforderte zu kämpfen, ja, zu kämpfen, sie loszulassen ...

      „Kai!“, schrie eine Stimme. Hände umklammerten seine Schultern. Sie schienen sehr weit fort. Er konnte sich nicht auf sie konzentrieren, sein Kopf zu voll von dem, was er gesehen hatte: das Monster – sein Monster – zerschmetterte den Damm und zerstörte Bellsor. Das lief vor seinen Augen immer und immer wieder ab, wie in einer schrecklichen Schleife. „Kai! Es war eine Vision! Es ist noch nicht geschehen!“

      Eine Vision. Ja. Ja, das war richtig. Ihm wurde bewusst, dass er nach Luft schnappte, lange, zerreißende Atemzüge, und trotzdem nach Luft rang. Er verbrannte. Er konnte nicht warm werden. Die feuchte Berührung des Steins unter seinen Knien war wie Eis. Haselnussbraune Augen, weit aufgerissen und voller Schrecken, suchten in seinem Gesicht.

      Mari. Der Name tauchte nur widerwillig auf. Und ... und andere, diese vom Feuer erhellten Gestalten in der regnerischen Dunkelheit, die starrten und flüsterten ... immer flüsterten sie!

      „Kai! Ach, Ihr Götter! Kai, bitte!“

      Die Welt neigte sich und wirbelte um ihn herum, erst, als er taumelte und wieder in die Knie brach, bemerkte er, dass er aufgesprungen war und versucht hatte, sich auf die Zuschauer zu stürzen. Jemand hatte ihn zurückgehalten, die Arme um seine Brust geschlungen. Wagte es, ihn aufzuhalten. Ich bringe dich um, war sein erster, giftiger Gedanken. Aber – nein. Moment. Das konnte er nicht, durfte er nicht. Er schüttelte den Kopf, um klar zu denken. Magie wand sich unter seinem Griff, flehte darum, losgelassen zu werden, darum, all diese flüsternden Gestalten umherzuwerfen.

      „Atme“, flüsterte die Stimme. Mari. Das ist Maris Stimme. „Atme. Ein und aus.“

      Das reichte. Das war es, was er tun musste. Er ahmte sie nach, schauderte. Einatmen. Ausatmen. Es war, als ob er aus einem sturmgepeitschten Ozean auftauchte; riesenhafte Wellen aus Magie türmten sich über ihm, dicht genug, dass er unter der goldenen Haut der Magie etwas Bodenloses sehen konnte, das darauf wartete, dass er sich seinem Griff ergäbe. Furcht peitschte durch den Sturm wie ein Blitz. Er kannte diese dunkle Flut. Und sie war überall um ihn herum. Er würde ertrinken.

      „Du schaffst es“, flüsterte Mari. „Komm zu mir zurück. Atme. Genau so. Es war nicht echt. In Ordnung? Es war nicht echt. Noch nicht.“

      Einatmen. Ausatmen. Er tastete sich durch das jetzt schwache Band auf sie zu. Einatmen. Ausatmen. Hand über Hand. Langsam wurde alles wieder klar. Aber auch das Entsetzen.

      „Die Vision“, krächzte er. „War das die Vision?“

      „Psst“, flehte Mari. „Wenn es eine Vision war, bedeutet das, dass es noch nicht passiert ist. Wir können es noch aufhalten!“

      „Nein.“ Das Wort begann als Verneinung, aber eine Woge fegte über ihn, verwandelte es in einen Schrei der Verzweiflung, der Wut. „Nein! Verstehst du nicht? Er ist stärker geworden als je zuvor, nährt sich von mir! Ich habe ihn stärker gemacht! Ich habe ihn stark genug gemacht, um Bellsor zu vernichten! Wir werden zu spät kommen!“

      „Wir werden so schnell wie möglich zurückfliegen“, versprach Mari inbrünstig, ihre Augen schimmerten voller Tränen. „Sobald du wieder ... sobald du außer Gefahr bist. Atme einfach. Bitte.“

      Atme. Wie konnte er atmen? In seiner wogenden Brust war keine Luft mehr. Nur noch Wut. Unnütze Menschengestalt. Er brauchte seine Lungen. Er brauchte seine Flügel. Er musste fliegen, nach Hause fliegen, diesem Betrüger jedes Glied einzeln ausreißen ...

      „Kai!”

      Wieder diese Stimme. Arme, die sich um ihn schlangen. Wer war so dumm, versuchen zu wollen, ihn niederzuhalten? Warum war er noch immer in dieser Gestalt? Die Wellen donnerten von allen Seiten und lockten ihn. Wenn sie über ihm zusammenbrachen – wenn er tief in sie hinabtauchte – dann würde er dort die Kraft finden, die er brauchte, die Kraft, seine Heimat zu verteidigen ...

      „Hör mir zu! Wir haben um eine Vision gebeten, die uns sagen soll, wo die Quelle des Feuers ist! Das bedeutet, dass die Quelle des Feuers in Bellsor sein muss!“

      Die Worte blitzten in der Dunkelheit auf und brachten Kai mit einem Ruck wieder an Maris Seite. Die Quelle des Feuers. Natürlich. Das war ... das war wichtig. Warum war das noch einmal so wichtig?

      „Die Diamantflasche.“ Es kam als ein Krächzen heraus. Mari nickte hektisch, ihre Locken fielen in ihr Gesicht.

      „Warum sonst wäre Kingsbane dort? Chaos versucht, die Quellen zu zerstören, Alveria interessiert ihn im Moment nicht. Wir fliegen so schnell nach Hause, wie wir können, in Ordnung? Wir werden sie vor ihm finden. Wir können es noch schaffen.“

      Wir können es noch schaffen. Irgendwo jenseits des Meeres kochender Magie lag eine Küste. Er konnte es noch zurück schaffen. Er war es müde, sich seinen Weg dorthin zu erkämpfen – Götter, er war so müde – doch er musste es zurück schaffen. Oder?

      „Runa?“ Mari drehte sich, um über ihre Schulter zu schauen. Runa. Der Name gehörte der gebrechlichen alten Frau, umgeben von schwarz gekleideten Schülern. Sie setzten sie auf, umklammerten ihre Hand. Sie sah so schwach aus, so zerbrechlich, wie eine leere Eierschale.

      Dafür wird ein Preis zu zahlen sein. Katastrophe riskieren. Finsternis zerrte an ihm. Ach, Ihr Götter! Runa hatte versucht, ihn zu warnen; ebenso wie Tyr. Er hatte es überhaupt nicht verstanden. Und jetzt, nur, um einen Vorteil gegenüber seinem Feind zu erlangen, fand er sich einem anderen ausgeliefert. Um ihnen zu helfen, die Seuche zu heilen, die ihre Kräfte aussaugte, war Runa schwächer als je zuvor geworden. Und Mari – welchen Tribut hatte die Magie von ihr gefordert?

      „Runa, gibt es eine Möglichkeit zu sagen, wann eine Vision wahr wird?“, flehte Mari. „Wir haben Zeit, sie zu finden, nicht wahr? Ein paar Wochen, vielleicht? Wann wird es geschehen?“

      Die Lippen der alten Frau bewegten sich. Ihre Schüler beugten sich über sie und bemühten sich, ihre Worte zu verstehen.

      „Sie sagt...“ Einer der Schüler schaute auf, um Maris Blick zu erwidern, sein Gesicht war aschfahl. „Sie sagt einen Tag. Vielleicht zwei.“

      Doch sie hatten drei Tage gebraucht, um hierher zu fliegen.

      Wir kommen zu spät.

      Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag, riss das letzte, dünne Rettungsseil aus seinem Griff, stürzte ihn ins Dunkel, ohne ihm auch nur für einen Atemzug Zeit zu lassen. Es gab nichts mehr, an der er sich festhalten konnte, und er sank hinab. Schlug verzweifelt um sich. Dieses Ding griff seine Heimat an. Nein. Nein. Er würde es nicht zulassen. Er musste zurück. Er musste schneller sein als der Wind. Er würde diese Kreatur stellen und er würde sie töten, er würde sie aus dem Himmel schlagen, seine Zähne in dessen Hals schlagen und zuschauen, wie sie blutete ...

      ...doch diese Hände klammerten sich noch immer an ihn, hielten ihn zurück, hielten ihn am Boden. Lass mich los! Er versuchte zu schreien, konnte die Worte aber nicht bilden. Er erstickte an ihnen. Er konnte kaum einen menschlichen Laut von sich geben. Lass mich LOS!

      Er warf die Hände, die ihn zu halten versuchten, ab, warf sich hoch und fort, zu seiner wahren Gestalt, der mit Klauen und Zähnen, der, die ihn kämpfen und verwunden und töten lassen würde, die ihn heim fliegen lassen würde. Er musste seine Heimat verteidigen. Dünne Schreie erhoben sich um ihn, voller unverständlicher, brabbelnder Worte. Er hatte keine Verwendung mehr für Worte. In dieser Gestalt brauchte er sie nicht; ohne Worte, die ihm im Weg standen, konnte er endlich allem Ausdruck verleihen. Er stieß eine Warnung aus, eine Herausforderung, die der monströse Feind nicht ignorieren konnte.

      Sein Gebrüll brachte sogar die Steine zum Klingen.

      Er erreichte den Rand des Abgrunds in drei Sätzen, und dann flog er, endlich flog er und kannte nichts mehr außer Luft und Wut und der brüllenden Nacht.
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      Schmerz schoss durch Maris Schulter und bannte sie an den Stein, auf dem sie gelandet war, am Fuße eines der riesigen, eckigen Balken, die den Pavillon stützten. Was hatte sie getroffen? Sie konnte nicht atmen. Sie konnte sich nicht bewegen. Und ein Drache brüllte, so laut, so nahe bei ihr, dass ihre Sicht verschwamm und ihre Ohren klingelten. Sie starrte zu der gewobenen Decke hinauf, jedes andere Geräusch schien gedämpft und fern, sie versuchte, ihre Lungen zum Arbeiten zu bringen und die zerfetzten Teile dessen zusammenzusetzen, was gerade geschehen war.

      Kai. Er hatte in ihren Armen einen Krampf bekommen. Und dann hatte er ihre Arme mit knochenbrechender Kraft gepackt und die Welt hatte begonnen, sich um sie zu drehen – er hatte sie weggeworfen ...

      Ihr Arm war ein totes Ding, belebt nur noch von einem blitzharten Pulsieren des Schmerzes, das bis in ihre Fingerspitzen kribbelte. Sie kämpfte sich hindurch bis zur anderen Seite, oh, ihr Götter, das ließ es nur noch mehr schmerzen. Sie konnte sich nicht weiter aufrichten, als nur auf den Ellenbogen zu stützen. Sterne explodierten vor ihren Augen. Sie blinzelte hindurch, schnappte nach Luft, nahm die Drachengardisten und Novizen wahr, die sich langsam vom Steinboden aufrappelten, wo die brennenden Linien des eingehauenen Musters ausgebrannt waren und von Krallenspuren verzerrte Rußstreifen hinterlassen hatten. Die weiß gekleideten Ältesten standen mit offenen Mündern da, stammelten Fragen, die Mari noch immer nicht richtig hören konnte. Es klang, als sprächen sie unter Wasser. Doch ihre Gesichter waren voll von empörter Verwirrung und Mari erinnerte sich verspätet daran, dass Drachenblut in T'hornia selten war. Sie verstanden nicht, was passiert war.

      Kai war fort. Der zerkratzte Stein zeugte davon, dass er sich in die regnerische Nacht in Richtung der Felsen geworfen hatte. Schon war er fast außer Reichweite des Bandes: ein Stern, der zur Supernova geworden war, verzehrt von einer Wut, die zu weißglühend war, um sie berühren zu können.

      Sie musste ihn erreichen. Sie musste ihn aus dem Griff dieser finsteren Unterströmung ziehen, bevor sie ihn für immer verlor. Doch ganz gleich, wie verzweifelt sie nach ihm schrie, ganz gleich, wie entschlossen sie ihm Ruhe, dann Furcht, dann Schmerz übermittelte – er konnte sie nicht hören. Sie hätte ebenso gut die Sterne am Himmel anflehen können. Er drehte sich nicht um, er zögerte nicht, er schoss nur pfeilschnell davon wie ein brennender Meteor, bis er in der Ferne schrumpfte und sich ihren Sinnen vollends entzog.

      „Mari?“ Jemand kniete neben ihr, eine vertraute Silhouette. Ihr Vater. „Mari, kannst du mich hören? Bist du in Ordnung?“

      „Pa“, hauchte sie. „Es – es tut weh …“

      „Sag mir, wo.“

      „Meine Schulter. Mein Arm. Ich kann mich nicht bewegen.“

      Er untersuchte das Gelenk mit geschickten Händen, was den Schmerz wieder aufflackern ließ. Mari unterdrückte einen Aufschrei.

      „Sie ist ausgerenkt.“ Er zog sie hoch, sein Gesicht war grimmig. „Quin, hilf mir, sie festzuhalten. Halte durch, ja? Das wird wehtun.“

      Er verdrehte ihr verletztes Glied mit einem fachmännischen Griff – sie schrie dabei auf, sie konnte es nicht unterdrücken – und bohrte seine Finger in ihre Achselhöhle. Es fühlte sich mehr wie ein Stich an. Doch irgendetwas ploppte, und der Schmerz sank gnädig zu etwas Stumpfem und Erträglichen herab, auch wenn sie noch immer stoßweise atmete und ihr schwindelig war.

      „Besser?“, fragte Quin grimmig, und sie nickte. Aber als der Schmerz nachließ, strömte Verwüstung an seinen Platz wie der nachlassende Regen, kalt und schwer. Sie umklammerte den Arm ihres Vaters.

      „Kai – er ist weg“, stammelte sie. „Er hat die Beherrschung verloren. Wir müssen ihm helfen!”

      Torrin wechselte einen Blick mit Quin, aber bevor sie antworten konnten, schnitt eine andere Stimme ihnen das Wort ab.

      „Es gibt keine Hilfe“, sagte Skymount, „für einen Drachen, der zum Schurken geworden ist.“

      „Zum Schurken geworden?“, wiederholte die Älteste stirnrunzelnd. „Was bedeutet das?“

      „Drachen sind mächtig“, erklärte Skymount glatt, „und ihre tierische Natur kann sie überwältigen, sie wild und rücksichtslos machen. Ihre menschliche Seite ist dann im Wesentlichen verloren, und das Tier, das bleibt, ist eine Gefahr für alle. Der Junge, den Ihr gesehen habt, war leider schon lange gefährdet; es war nur eine Frage der Zeit, bis er seinen Instinkten nachgab.“

      „Ihr wisst nicht, wovon Ihr redet!“, rief Mari. „Ich habe andere Drachen erlebt, die sich auf diese Weise in ihren Instinkten verloren. Er kann es schaffen, sich wiederzufinden, aber wir müssen zu ihm! Je länger er so bleibt ...“

      „Schlagt Ihr vor, ihn einzuholen?“ Ausnahmsweise sprach der Ratsvorsitzende fast sanft. Vernünftig. „Ist ein Drache hier ihm an Stärke oder Geschwindigkeit oder Magie ebenbürtig? Wird er Euch erlauben, ihm nahezukommen?“

      „Er will nur Kingsbane bekämpfen“, sagte Mari heftig. „Wir müssen ihm nur zurück nach Alveria folgen, und dann …“

      „Und dann was?“, beendete Skymount ihren Satz in einem nachsichtigen, traurigen Ton. „Würdet Ihr Euren Vater bitten, sich zwischen ein Monster und einen Schurkendrachen zu stellen?“

      Ein Wutanfall ließ Mari schwindlig werden.

      „Er ist der König!“, würgte sie heraus. „Hört auf, ihn so zu nennen! Er braucht Hilfe!“

      „Die einzige Hilfe, die es für ihn noch gibt“, sagte Skymount, „ist am Ende einer Drachenjägerlanze. Ich lösche hiermit Kai Afkarr-Youngers Namen.“

      Die Worte treffen Mari wie einen Schlag. Es war der Beginn der offiziellen Erklärung, die nur der Herrscher abgeben konnte.

      „Das dürft Ihr nicht!“, jammerte sie.

      „Lasst das Volk ihn Schurken nennen“, endete Skymount, ohne die Stimme zu heben. „Ich fürchte, ich darf es, Mari. In der Tat bin ich dazu gezwungen.“

      „Ihr habt nur darauf gewartet!“, fauchte Mari. „Ihr widerlicher Wurm ...!“

      Aber ihr Vater trat dazwischen und zwang sie, ihn anzuschauen und schnitt ihr das Wort ab.

      „Es liegt in seiner Macht“, sagte er grimmig. „Ohne den König von Alveria fällt die Herrschaft an den Rat. Und er ist der Ratsvorsitzende.“

      „Danke, Hauptmann.“ Skymount nickte herablassend zur Bestätigung. Torrin wandte sich nicht von Mari ab, sondern löste die rote Schärpe von seiner Uniform und benutzte sie, um ihren noch immer schmerzenden Arm mit einer festen Schlinge an ihren Körper zu binden. Er wich ihrem Blick aus, sein Gesicht trug jedoch einen Ausdruck, als hätte er in etwas gebissen, dessen Nachgeschmack ihm nicht gefiele.

      Die Ältesten wechselten stirnrunzelnde Blicke. Einer der Männer trat an Mari vorbei, um neben Runa niederzuknien, und murmelte etwas, zu leise, um es hören zu können.

      „Das ist eine beunruhigende Entwicklung“, sagte der andere. „Was ist also mit der Vision? Wollt Ihr sagen, dass die Quelle des Feuers sich in Alveria befindet?“

      „Ja“, sagte Mari laut, „und wir werden sie suchen.“

      „Verzeiht dem armen Mädchen“, sagte Skymount und machte eine abschätzige Handbewegung in Maris Richtung. „Sie trauert. Die Dinge entwickeln sich zu schnell, als dass sie es fassen könnte. Aber es stimmt, dass wir so schnell wie möglich nach Alveria zurückkehren müssen. Wir sind schon zu lange hier geblieben. Zwischen dem Monster Kingsbane und dieser neuen Bedrohung ist unsere Hauptstadt in großer Gefahr. Wir müssen so viele wie möglich evakuieren.“

      „Bellsor ist Kais Heimat!“, protestierte Mari. „Er versucht, es zu verteidigen!“

      „Indem er gegen Kingsbane kämpft“, gab Skymount zurück. „Ist das nicht das, was Ihr gesagt habt?“

      „Ja, aber ...“

      „Stellt Euch den Preis eines solchen Kampfes vor“, sagte der Ratsvorsitzende grimmig. „Kingsbane allein richtete genug Zerstörung an. Und jetzt gibt es sozusagen zwei von ihm, und keinen von beiden interessiert es, wie viel Schaden sie anrichten oder wie viele Unschuldige getötet werden.“

      Zwei Kingsbanes. Kais flehendes Gesicht blitzte in ihrem Gedächtnis auf. Neun Götter, Mari, ich darf mich nicht in dieses Ding verwandeln. War das der Preis, von dem Tyr gesprochen hatte? Dass seine größte Angst wahr wurde? Sie hätte weinen mögen.

      „Dann müssen wir Kingsbane abwehren! Wenn wir mit Kai kämpfen, könnte es helfen, ihn zu uns zurückzubringen!“

      „Wir werden uns nicht einmischen“, sagte Skymount fest. „Die Aufmerksamkeit einer der beiden Kreaturen auf sich zu ziehen, wäre der Gipfel der Torheit. Wir werden sie ihren Kampf austragen lassen. Und dann entscheiden wir über unseren nächsten Schritt.“

      „Ihr meint, Ihr wollt ihn sterben lassen!“, schrie Mari. Unruhiges Gemurmel erhob sich; Skymount seufzte und schüttelte den Kopf, als hätte er Mitleid. „Es gibt nur eine Möglichkeit, wie Kai Kingsbane töten könnte, und das ist mit einer meiner Waffen! Ihr wisst, dass er nicht ausweichen wird, er wird kämpfen, bis ...“

      „Der Schurke wird bis in den Tod kämpfen“, beendete Skymount ihren Satz. „Ja, das erwarte ich. So, wie Schurken es tun. Ich bedauere Euren Verlust, liebes Mädchen, wirklich, aber es gibt nichts, was wir tun können, um das zu verhindern.“

      „Aber sicher müssen wir es zumindest versuchen.“ Unerwartet ergriff Quin das Wort. „Wir müssen seiner Zähmerin eine Chance geben, ihn zu erreichen. Das würden wir für jeden anderen in der Drachengarde tun.“

      „Das reicht“, fauchte Skymount, straffte dann seine Schultern und ließ seine Stimme wieder ölig werden. „So bewegt ich auch von Eurer Sympathie für den Jungen bin, Eure Befehle stehen fest. Sollten wir auf einen Kampf zwischen dem Schurken und seinem Monster treffen, hat keiner von euch einzugreifen.“

      Quin verschränkte nur die Arme und starrte den Ratsvorsitzenden an. Mari war froh, dass dieser Blick nicht für sie bestimmt war. Skymounts Schnurrbart zuckte.

      „Was ist dann mit Magie?“, konterte Mari. „Wenn Ihr nicht für Kai kämpfen wollt, werdet Ihr für sie kämpfen? Die Quelle des Feuers ist irgendwo in Bellsor, und Chaos wird hinter ihr her sein. Wir können nicht zulassen, dass er eine weitere Quelle zerstört!“

      „Die Sicherheit der Menschen muss unsere Priorität sein“, schoss Skymount zurück. „Hat Eure kleine Schatzsuche nicht zu genügend Toten geführt?“

      Er hätte sie ebenso gut ohrfeigen können. Mari taumelte einen Schritt zurück, mit offenem Mund; Wut, Ungläubigkeit und Scham löschten jedes Wort aus ihrem Kopf. Schweigen legte sich über alle, summend vor Spannung.

      „Macht Euch bereit“, knurrte Skymount. „Wir fliegen innerhalb einer Stunde vom Ufer ab. Lady Yrsa, lasst diese Leute hier“ – er deutete auf Runas Schüler – „dafür sorgen, dass alle imstande sind zu fliegen.“

      „Verzeihung“, begann Yrsa empört, doch Skymount beachtete sie nicht, sondern nahm eine der Laternen und stolzierte aus dem Pavillon in Richtung der Treppe.

      Der Älteste, der bei Runa gekniet hatte, kam heran und schaute grimmig drein. „Unsere Seherin ist stark geschwächt, der König vom Festland ist – wahnsinnig? Schurke? – und es scheint, dass die Feuermagie immer noch in Gefahr ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesem Skymount traue, die schönen Worte seines Herrschers einzuhalten.“

      „Vertraut ihm nicht“, sagte Mari bitter. „Er ist eine intrigante Schlange.“

      Torrin legte eine Hand auf ihren gesunden Arm und warf ihr einen dämpfenden Blick zu. „Skymount steht vielleicht ganz oben in der Befehlskette“, sagte er zu den Ältesten, „aber ich kann diesen Befehlen nicht guten Gewissens folgen. Wir kehren nach Bellsor zurück. So viel, so scheint es, ist der Wille der Götter. Aber wir werden die Quelle finden, und wir werden dafür kämpfen. Wir alle sind auf Magie angewiesen. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Vorsicht.“

      „Ich nehme den Auftrag von König Kai an“, meldete Yrsa sich zu Wort, als sie sich ihnen anschloss. „Ich bleibe einstweilen hier, als Frau von den Inseln, und als Alverianische Untertanin. Ich werde mit den Ältesten zusammenarbeiten und Nachricht schicken, was die Insel braucht, um mit dem Verlust des Maarbolet fertig zu werden.“

      „Und ich werde für die Insel in Alveria sprechen, als ihr Sohn“, fügte Reyn hinzu. „Ich werde Skymount die eingegangene Verpflichtung nicht vergessen lassen. Wir haben um den Maarbolet gekämpft und verloren. Und ohne die Seherin und ihre Schüler hätten wir das nicht überlebt. Wir werden Euch nicht im Stich lassen.“

      Mari atmete tief durch, richtete sich etwas höher auf.

      „Und ich kann Euch ein paar Waffen herstellen“, sagte sie, „die imstande sind, den durch die Albtraumseuche geschaffenen Monstern Schaden zuzufügen. Runa sagte, sie hätten Eure Stadt heimgesucht. Jedoch kann nur der Träumende, der ein solches Monster hervorgebracht hat, es wirklich töten; wenn er das jedoch schafft, heilt er sich damit selbst von dieser Seuche. Wir werden Eure Waffenkammer aufstocken, bevor wir abfliegen. Als Beweis für unseren guten Willen.“

      „Nun gut“, sagte die Älteste langsam. „Damit müssen wir uns wohl zufrieden geben. Es ist zumindest ein Anfang. Wir werden auf Nachricht aus dem Norden warten.“

      „Ich werde Euch nach Sh'keska begleiten“, sagte Yrsa der Ältesten, „aber zuerst...“ Sie hielt inne und musterte Mari stirnrunzelnd. „Zumindest in einer Sache hatte der Ratsvorsitzende recht; wir müssen uns noch um die Heilung einiger unserer Freunde bemühen, bevor sie fliegen können. Wenn ihr mich entschuldigen wollt, sollte ich mich am besten darum kümmern.“

      Yrsa huschte zu den Schülern hinüber, die sich um die Seherin gesammelt hatten. Langsam löste sich die Gruppe auf, eine Handvoll von ihnen ging zu den Drachengardisten, wirkten dabei aber völlig verschüchtert. Runa blieb, an die Schulter eines einzelnen, ängstlich aussehenden Mädchens gelehnt, sitzen. Mari eilte an die Seite der Seherin und umklammerte ihre kalte Hand. Die Augen der alten Frau öffneten sich einen Spalt und blieben auf ihrem Gesicht liegen.

      „Danke“, sagte Mari, „dass Ihr uns geholfen habt. Trotz des Preises.“

      „Der Preis“, flüsterte Runa. Ihre Finger zuckten schwach in Maris Griff. „Ich wusste nicht, dass er so bald gefordert werden würde. Aber so war es, nicht wahr? Von uns allen dreien, bei jedem auf seine Weise. Es tut mir so leid.“

      Tränen füllten Maris Augen. „Ich werde ihn zurückholen. Ich muss einfach. Und Ihr müsst durchhalten, bis wir die Quelle des Feuers finden und sie nutzen können, um die Seuche zu heilen. Auf die ein oder andere Weise. Das schwöre ich. Ihr habt uns gerettet, jetzt sind wir an der Reihe, Euch zu retten.“

      „Ja.“ Runas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Vielleicht werdet Ihr uns alle retten.“

      „Seherin“, sagte jemand von hinter Maris Rücken. Sie drehte sich zu dem Sprecher um; es war Quin, der sich förmlich verneigte. „Erlaubt Ihr mir, Euch zu Eurer Unterkunft zurückzutragen? Eure Schüler drängen darauf, dass Ihr Euch ausruht.“

      „Ach, Lisko“, seufzte Runa. „Das wäre sehr hilfreich.“

      „Wir werden mehrmals fliegen müssen, um alle nach unten zu bringen“, sagte Quin zu Mari, „aber es wird schneller gehen als über die Treppe. Du kommst aber zuerst mit. Deine Schulter muss behandelt werden oder du wirst wochenlang außer Gefecht sein.“

      „Oh“, brachte Mari heraus. Sie wollte in Ordnung sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie würgte an den Worten. Also dies war ihr Teil des Preises. Sie musste wieder Quin bitten, sie mitzunehmen. Sie war wieder ganz am Anfang. Sie hatte geglaubt, sie würde von der Drachengarde träumen, aber in Wahrheit war es nur das Drachenband gewesen – einem Freund, der sie so gut kennen würde wie sie sich selbst, der ihr helfen würde, mit all ihren albernen Ängsten fertigzuwerden, der ihr standhaft zur Seite stehen würde, welchen Auftrag sie auch erhielten. Die Zähmerin des Königs zu sein war so viel mehr gewesen als alles, was sie sich je erträumt hatte. Doch das galt auch für das Band, das sie zu Kai hatte. Er war so viel mehr gewesen, als sie sich je erträumt hatte.

      Und er war fort.

      Quins Hand fiel auf ihre gesunde Schulter. „Bleib stark“, sagte er leise. „Wenn du ihn aufgibst, dann wird er wirklich verloren sein.“

      Mari presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, um sie vor dem Zittern zu bewahren und hob ihr Kinn.

      „Ich gebe nicht auf“, sagte sie.
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      Die Nacht verblasste und stieg wieder um ihn herum auf, und dennoch gab es immer noch nur das Fliegen. Den Auftrieb und den Druck des vorbeiströmenden Windes, das Schlagen seiner ausgebreiteten Flügel, das Pulsieren des Blutes in seinen Ohren. Das Fliegen war alles, und es war wie lauter Jubel.

      Heim. Die Heimat schrie ihm über Meilen hinweg zu, näher und näher.

      Heim.

      Und ein Feind. Einen Eindringling. Ein Eroberer.

      Seine Wut war heiß und heftig und perfekt. Sie fühlte sich gut an, sie fühlte sich richtig an. Sie schmeckte nach Freiheit. Jeder Flügelschlag fachte sie weiter an. Er jagte blitzschnell am Himmel entlang. Die Welt floh vorbei, Ebenen und Wälder und Berge.

      Nichts konnte ihn zurückhalten. Nichts konnte ihn aufhalten.

      Es war jetzt nicht mehr weit. Er konnte es spüren. Aber eine Gruppe eckiger Formen fiel ihm ins Auge, zusammen mit den durchgehenden Tieren, die vor seinem Schatten flohen. Und oh, er hatte Hunger. Er stürzte vom Himmel, Klauen und Zähne entblößt und schlug eines der Tiere zu Boden. Knochen brachen unter seinem Griff und Blut rann rot, heiß und köstlich, rohes Fleisch, das er zerreißen und verschlingen konnte. Er nahm, was er wollte – zwei von ihnen, drei – und fraß und fraß. Der Boden um ihn herum war rot gefärbt.

      Doch dann: ein Schmerz wie von einer Nadelspitze. Ein gefiederter Holzsplitter drang zwischen seine Schuppen. Als er ihn knurrend abwischte, flog ein anderer an ihm vorbei. Da: ein winziges, zweibeiniges Ding quäkte und zielte mit einem neuen Geschoss auf ihn.

      Wut kochte erneut hoch. Wut. Er würde das erbärmliche Geschöpf zwischen seinen Zähnen wie einen Ast ...

      Nein!

      Der Gedanke ließ ihn stolpern, hielt ihn auf, kurz bevor er losspringen konnte. Nein. Etwas in ihm schrak vor der Vorstellung zurück, wie dieses Zweiglein von einem Stück Beute zerbrochen und tot aussähe. Verwirrung überkam ihn, kalt und klebrig und ließ seine wilde Sicherheit flackern und drohen zu verlöschen.

      Das ... sollte er nicht. Warum nicht? Es gab einen Grund.

      Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte etwas vergessen. Etwas Wichtiges.

      Da waren Hände gewesen ... Hände ... die ihn festhielten. Er hatte sie abgeschüttelt. Warum stieg bei dieser Erinnerung Entsetzen in ihm auf? Er hatte sie abgeworfen ... jemanden weggeworfen ...

      ... ein schwachgrüner Geruch nach Kräutern, warme Haut an seiner Wange, Arme, die sich um ihn legten, sanft und kräftig. Eine Locke roten Haares, die seine Nase kitzelte ...

      ... er hatte jemanden abgeschüttelt, so hart er konnte ... Schmerz, wie ein Dolchstoß, war zu ihm gedrungen, von ... von jemandem, der jetzt weit fort war, jemandem, den er finden musste, jemandem, der die Hände nach ihm ausgestreckt hatte, gerufen hatte ...

      Ein weiterer Splitter traf seinen Hals und diesmal war der Schmerz schärfer, greller, und die Wut schäumte wieder auf. Er entfesselte sie in einem Feuersturm, der seine Angreifer zurückweichen und Flammen an den schwachen Holzkonstruktionen um sie herum lecken ließ.

      Es war nur eine kurze Befriedigung. Dieser Angreifer spielte ohnehin keine Rolle. Er hatte einen größeren Feind als diese Plage. Rot-goldene Schuppen blitzten in seinem Gedächtnis auf, seelenlose gelbe Augen. Als Reaktion darauf flammte Hass auf. Kochend. Überwältigend.

      Er zog das stechende Geschoss mit einer Klaue heraus, knurrte über den frischen Schmerz, der dadurch brannte, und schwang sich in die Luft, himmelwärts, und Wind und Wut ließen alles andere verfliegen, ließen ihn wieder sein Ziel verfolgen. Eindringling.

      Nein, jammerte eine Stimme irgendwo tief in ihm, nein, nein, nein …

      Doch er brannte jetzt zu heftig, als dass er sich davon hätte stören lassen; er war zu nahe an der Heimat, an dem Monster, das er in Stücke reißen würde, ebenso sicher, wie er es mit seiner Mahlzeit getan hatte. Er wollte es verletzen. Er wollte es zerstören. Dieses Verlangen war ebenso real und dringlich, wie der Hunger es gewesen war.

      Und schließlich verstummte die protestierende Stimme, ging irgendwo in der Dunkelheit in ihm verloren.
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      Mari, die hinter Feyla auf Reyns Rücken hockte, sah, wie die Berge von Alveria stetig näher kamen.

      „Wir werden bald in Sichtweite von Bellsor sein“, sagte Feyla zu ihr. Sie meinte es wahrscheinlich aufmunternd; nach zwei Tagen in der Luft waren sie fast zu Hause, und ihr Flug – ein düsteres, atemloses Rennen, unterbrochen von nur wenigen Stunden Rast – war fast vorbei. Aber Mari fühlte sich von dieser Nachricht nicht ermutigt. Stattdessen sank sie mit jedem Schlag von Reyns hellgrünen Flügeln tiefer in einen Nebel der Furcht.

      Früher am Tag war das Band flackernd zum Leben erwacht. Kai war also noch am Leben, und sie kamen ihm näher. Sie hatte sich geweigert, Skymounts schreckliche Proklamation zu akzeptieren. Egal, was er sagte, ihr Drache hatte immer noch einen Namen, und sie bestand darauf, ihn zu benutzen. Aber als sie endlich wieder seine Gegenwart in der Nähe spüren konnte, war ihr goldener Glanz völlig verwandelt. Nur ein Punkt sengender Hitze und giftiger Wut war geblieben und sie zuckte vor der Berührung damit zurück. Würde es sie verbrennen, wenn sie zu nahe käme?

      Sie umklammerte das Heft des Schwertes, das sie für ihn gemacht hatte; es war um ihre Taille geschnallt, hing neben ihrer Hüfte. Wenn du ihn aufgibst, dann wird er wirklich verloren sein. Nein, sie hatte ihn nicht aufgegeben. Sie gab nie auf. Doch sie hatte zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt, zu viel Zeit, in der Schuldzuweisungen und Bedenken ihre Krallen in sie schlagen konnten. Jetzt waren sie zwei volle Tage und einen Teil des dritten auf dem Weg. Was, wenn sie ihn nicht einholen könnten? Was, wenn sie ihn nicht aus diesem dunklen Strom ziehen könnte? War er schon zu lange darin versunken?

      Sie wurde zurückgeworfen, alles, was sie gedacht hatte, erreicht zu haben, löste sich vor ihren Augen auf und machte sie wieder zu einer mühsam kämpfenden Kadettin an der Akademie ohne Zukunftsaussicht und dem Kopf voll seltsamer Ängste. Von allen Seiten drohte ihr das Scheitern. Was für eine Drachenzähmerin war sie geworden? Wenn er sich mit jemandem verbunden hätte, der wusste, was er tat, wäre dies nie geschehen. Jemand mit mehr Erfahrung hätte das Richtige gesagt, wäre nicht in Panik geraten oder hätte nicht die Konzentration verloren. Ein richtiger Zähmer hätte ihn halten können.

      Stattdessen hatte er Mari gehabt. Mari, die sie alle auf diese katastrophalen Suche mitgezerrt hatte. Und nun kehrten sie zurück – ohne Kai. Ohne Arnora, ohne Halbera. Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte Kai einmal eine Einladung zu einem Abendessen mit der Familie versprochen, mit viel Wein, während Quins Nichten und Neffen um den Tisch tobten und Arnoras herzliches Lachen den Raum erfüllte. Diese Treffen hatten ihr schließlich das Gefühl gegeben, die durch die Abwesenheit ihrer Mutter verursachte Lücke ein wenig zu füllen. Der Verlust von Arnora würde ihre zusammengewürfelte Familie wieder zerstören. Vielleicht für immer.

      Sie durfte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Sie schloss die Augen und begann wieder mit dem alten Mantra ihres Vaters. Atme. Unternimm etwas. Denk positiv. Unternimm etwas. Das war es, was sie tun musste. Irgendwie musste sie Kai erreichen. Sie würde ihn erreichen. Hatte sie nicht auch Belnik erreicht?

      Aber Kai war so viel stärker als Belnik. Und jetzt waren Tage vergangen. Was wäre, wenn die Drachenjäger schon kreisten und auf den Befehl des Rats warteten? Kai war nicht ganz ohne Verbündete an diesem Tisch, doch wenn sie ihn so sahen ... sie würden nicht zögern, sich hinter Skymount zu stellen, um Kai zum Schurken zu erklären. Und dann würde Skymount Alveria regieren – Skymount, der sich nur soweit dafür interessierte, Chaos zu bekämpfen, wie es seinen politischen Spielchen und seinem kleinlichen Groll diente – während Kai verfolgt und wie ein Tier abgeschlachtet werden würde.

      Und dann war da Chaos. Die Prophezeiung hatte nie gesagt, was geschehen würde, wenn die sogenannten Auserwählten stürben. Wenn sie allein versuchen müsste, die Quellen der Magie zu schützen ... oh, alle neun Götter. Sie grub ihre Finger in ihre Schläfen und versuchte, den Gedanken zu verbannen. Schadenfrohes Lachen hallte in ihrem Gedächtnis wider.

      „Mari?“

      Der Blick, den Feyla über ihre Schulter warf, war voller Besorgnis. Mari richtete sich auf, atmete tief durch.

      „Mir geht es gut“, erklärte sie, doch auf dem Gesicht ihrer Freundin erschien ein mitfühlender Ausdruck.

      „Nein“, sagte Feyla. „Offensichtlich. Wem würde es gut gehen, in dieser Lage?“

      Mari seufzte auf. „Na schön, nein. Spielt es eine Rolle?“

      „Für mich schon. Hör zu. Du kannst es schaffen, okay? Ich kenne dich, und ich habe euch beide zusammen erlebt. Für dich wird er es schaffen, zurückzukommen.“

      „Niemand will zum Schurken werden“, fügte Reyn hinzu. „Er kämpft so hart wie möglich gegen seine Instinkte. Darauf kannst du dich verlassen. Er kann es nur nicht allein zurück schaffen.“

      Doch keiner von ihnen benutzte seinen Namen – wie Mari nicht umhin konnte zu bemerken.

      „Ich versuche, nicht allzu viel Hoffnung zu haben“, sagte Mari.

      „Du hast jeden Grund zu hoffen“, sagte Feyla ein wenig scharf. „Leute können nicht spurlos verschwinden, weißt du. Du hast Glück. Du weißt genau, wo er ist. Selbst wenn du ihn erst aufspüren müsstest, er ist nicht gerade unauffällig. Und außerdem weiß ohnehin jeder, wer er ist.“

      „Ich schätze schon“, sagte Mari langsam, überrascht über Feylas plötzliche, untypische Bitterkeit. War jemand spurlos aus Feylas Leben verschwunden? Es hörte sich wie etwas an, das sie hätte erwähnen müssen. Aber wenn sie jetzt darüber nachdachte, war Feyla immer damit durchgekommen, sehr wenig über ihr Zuhause oder ihre Familie zu erzählen. Sie lenkte das Gespräch immer mit einem Witz oder einer Frage an jemand anderen von diesem Thema ab.

      „Er wird zu dir zurückkommen“, sagte Feyla fest. „Ich kann es spüren.“

      Mari legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Freundin, Angst und Zweifel kehrten mit voller Wucht zurück.

      „Ich hoffe es“, murmelte sie stattdessen.

      „Es war gut von ihm, meiner Mutter diese Position anzubieten“, warf Reyn nach einem Moment ein. „Ich bin froh, dass sie sich entschieden hat, sie anzunehmen. Der Finanzier, für den sie in Bellsor arbeitete, wusste sie nie zu schätzen. Und sie sehnte sich seit Jahren danach, auf die Insel zurückzukehren, aber sie konnte sich nie vorstellen, wie das gehen sollte.“

      „Was ist mit dir?“, fragte Mari, dankbar für eine weniger belastende Ablenkung von ihrem eigenen Kummer. „Kommst du zurecht, wenn sie so weit weg ist?“

      „Es wird seltsam sein“, gestand Reyn, „aber ich bin mir sicher, dass ich es schaffen werde. Ich bin nur froh, dass sie gerade jetzt weit von Bellsor entfernt ist, ganz ehrlich.“ Darauf folgte ein Augenblick schwerer Stille. „Ich meine ... nicht deshalb, es ist nur ...“

      „Nein, ich weiß, was du meinst.“ Mari kam ihm zu Hilfe, obwohl sie einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen spürte. „Ich wüsste meine Familie auch gern fern von allem.“ Doch das machte es nicht weniger unangenehm – ihre Familie würde nie an einem anderen Ort sein als mittendrin, solange ihr Vater die Drachengarde anführte. Und das brachte sie wieder zu dem Paar der Drachengarde, das auf dem Rückflug jetzt fehlte. Sie stolperte beständig über Arnoras Abwesenheit, wie über eine fehlende Treppenstufe, ein Loch, in das sie immer und immer wieder trat und dem sie auszuweichen vergaß.

      Feylas Lippen verzogen sich, und Mari ahnte, dass Reyn durch ihr Band eine Strafpredigt zu hören bekam. Die Erinnerung an diesen so engen Kontakt, der so leicht herzustellen war, ließ ihren ganzen Körper schmerzen. Sie hatte nicht gewusst, dass es möglich war, etwas so tief, so schnell zu vermissen. Die Erinnerung an Sigrid, die im Wasser kniete, vornübergebeugt, und vor Trauer weinte, blitzte in ihrem Kopf auf. Einige Zeit flogen sie schweigend weiter. Worte hatten ihre Grenzen.

      „Da“, rief Reyn, „da vorn sind die Fangs, das sind die letzten Gipfel vor Bellsor. Wir werden jeden Moment klare Sicht bekommen.“

      Als die gezackten Zwillingsgipfel näher glitten, wurden die Wolken, die sich um sie wanden, dünner und teilten sich, und dann lag die Stadt vor ihnen, zwischen die Hügel am Fuße des Bergs der Feuerwyrmer geschmiegt.

      Runa hatte recht gehabt: Sie kamen zu spät. Die Katastrophe hatte bereits zugeschlagen.

      „Neun Götter“, flüsterte Feyla.

      Wo die helle Masse des Damms gestanden hatte, blieb nur noch ein zerklüftetes Loch, aus dem dunkles Wasser strömte. Der Fluss war zu einem See angeschwollen und hatte den nördlichen Teil der Stadt in eine Flottille von Inseln aus Dächern verwandelt, so, wie es die Vision vorhergesagt hatte. Sie lief in Maris Gedanken wieder ab, eine hässliche Aufzeichnung der Ereignisse, die in ihrer Abwesenheit hier vorgefallen waren: eine Wasserwand, die durch die Straßen tobte und alles, was sich ihr in den Weg stellte, überflutete. Und Kingsbane auf ihrem Fuße, tödliche Magie um sich werfend.

      Ein weit entferntes Gebrüll zog Maris Aufmerksamkeit auf den Himmel über der zerstörten Stadt. Zwei geflügelte Gestalten kreisten durch die Luft, stürzten zusammen und taumelten wieder auseinander, die Sonne blitzte auf rot-goldenen Schuppen. Einer trieb den anderen auf den Boden zu und krachte dabei mit einem fernen Knirschen und Poltern durch Gebäude, die im Weg standen. Der andere riss sich los und überzog seinen Angreifer mit einem Feuerstoß, bevor er sich wieder in den Himmel schwang. Rauchsäulen stiegen hinter ihnen auf.

      „Welcher ist er?“, rief Feyla.

      „Ich weiß es nicht.“ Mari beobachtete, wie die wie Zwillinge wirkenden Drachen über den Himmel schossen, ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Ich kann es nicht sagen. Mögen alle neun Götter mir barmherzig sein, ich kann sie nicht auseinanderhalten.“

      Sie riss sich zusammen und suchte durch das Band nach dem fernen Inferno von kreischender Wut, zu dem ihr Drache geworden war. Worte konnten diese Entfernung nicht überbrücken, doch sie schickte ihm ihr ganzes Herz entgegen: ihre tiefe Verzweiflung, ihre Entschlossenheit, ihre Trauer.

      Wenn er ihre Präsenz spürte, ignorierte er sie jedoch. Die weißglühende Wut wankte nicht.

      Die beiden blieben im gleichen Abstand, schwebten tief um die Stadt herum. Der König und sein Monster nahmen keine Notiz von ihnen. Dunkles Wasser hatte viele Straßen der Stadt überflutet und die Menschen dazu gebracht, sich auf Dächern oder provisorischen Flößen aus Trümmern zusammenzukauern. Drachen schossen hin und her, brachten in den kurzen Momenten, in denen die Schlacht über ihnen an einem anderen Ort tobte, Überlebende auf höheres Gelände in Sicherheit. Andere versuchten, die Flut einzudämmen, nutzen Magie, um Wände zu errichten oder Kanäle zu graben, doch mit beschränktem Erfolg. Als die Schlacht über ihnen wieder die Erde erreichte, peitschte ein Schwanzhieb direkt durch eine behelfsmäßige Barriere und ließ Wasser durch ein anderes Stadtviertel strömen.

      Sie kamen an einem saphirblauen Drachen vorbei, der bis zur Brust in den Fluten stand, die Flügel wie zerbrochen über der Wasseroberfläche ausgebreitet. Er wandte sich ihnen zu, um sie vorbeifliegen zu sehen, bewegte sich aber sonst nicht, seine Züge waren schlaff und bar jeder Hoffnung. Ein anderer in der Farbe eines Rotkehlcheneis schritt in flacherem Wasser auf und ab, seine Schritte waren manisch und automatisch. Wieder ein anderer lag über den Überresten eines Gebäudes, seine Klauenhände hingen ins Wasser, seine gesamte Konzentration richtete sich auf sie, als könnte er durch die Berührung dem Wasser wieder seinen Willen aufzwingen. Sie waren überall in der Stadt verstreut, verwirrt, verloren und hilflos.

      „Diese Drachen“, hauchte Feyla, als sie an den Stadtmauern und entlang der Südstraße vorbeifegten. „Es ist, als wären sie plötzlich gestorben, aber noch nicht umgefallen.“

      „Es ist ihre Magie“, sagte Reyn mit leiser Stimme. „Sie ist weg. Und sie wissen nicht, was sie ohne sie tun sollen.“

      Sigrid war die erste, die mit Vestar und Skymount auf dem Rücken landete. Der Ratsvorsitzende brüllte bereits Befehle, als der Rest ihrer Gruppe ankam.

      „Ruft die Drachengarde zusammen! Sie soll sich hier mit uns treffen, vor dem Südtor, mit allen Zivilisten, die sie evakuieren können!“

      „Ihr wollt das wirklich tun“, sagte Quin zu Skymount. Seine ungläubige Stimme hallte in Maris Kopf wider – der stoische Quin, der nie mit Vorgesetzten stritt. „Ihr wollt den Jungen diesem Monster überlassen. Ihr wollt Magie dem Chaos ausliefern.“

      „Ihr habt Eure Befehle!“ Skymounts Gesicht lief rot an und er beugte sich so weit über Sigrids Seite hinab, dass er Gefahr lief, herabzufallen, während er Quin mit zitterndem Schnurrbart anbrüllte. „Ich werde es nicht riskieren, unsere verbliebene Verteidigung auf einen Kampf gegen Windmühlen zu verschwenden!“

      „Wie kann die Verteidigung von Magie eine vergebliche Mühe sein?“, schrie Feyla und Reyn, an Quins Seite, breitete seine Flügel verteidigungsbereit aus.

      „Denkt daran, wer Ihr seid, Kadett!“, fauchte Skymount. „Offizier Mason, Ihr habt sofort meine Befehle an die Drachengarde zu übermitteln, andernfalls werdet Ihr die Folgen zu tragen haben!“

      „Na gut“, knurrte Quinn und schickte telepathisch die Nachricht über die Stadt hinaus. „Drachengarde! Der Ratsvorsitzende befiehlt Euch, die Stadt zu evakuieren und sich hinter dem Südtor zu versammeln. Ihr könnt ihm folgen, oder mir und Eurem Hauptmann bei dem Versuch helfen, den König zu finden und die Feuermagie vor dem Feind zu retten, der uns bereits die Wassermagie genommen hat. Wählt weise.“

      Es folgte ein Augenblick bedrückender Stille, die nur von dem fernen Brüllen der kämpfenden Drachen durchbrochen wurde.

      „Das war ein schwerer Fehler, Offizier“, polterte Skymount. „Einer, von dem ich zu sagen wage, dass Ihr ihn bereuen werdet, und zwar sehr bald schon.“

      Quin plusterte seine Flügel auf und wandte sich ab, als hätte Skymount nicht gesprochen. Mari hätte ihn umarmen können. Doch Sigrid ließ sich tiefer auf dem Boden nieder und legte ihren Schwanz um ihre Beine, Erschöpfung lag in jedem Zug ihres Körpers.

      „Es tut mir leid, Hauptmann“, sagte sie dumpf. „Ich habe schon zu viel verloren.“

      Vestar schaute zwischen Skymount und Torrin hin und her, sah verstört aus, widersprach ihr aber nicht.

      „Gut“, sagte Torrin leise. „Ich kann es dir nicht übelnehmen.“

      Ich schon. Mari konnte kein Mitgefühl für den niedergeschlagenen Aqua aufbringen – nur ein wütendes Gefühl des Verrats. Kai hatte sich neben Sigrid in den Wellen gekniet und sie festgehalten, mit ihr getrauert. Wie viele Könige hätten dasselbe getan? Und im Gegenzug gab sie ihn und ihre Mission auf. Sie ließ Skymount an seiner Stelle Befehle erteilen.

      „Langsam.“ Quins Stimme in ihrem Kopf klang nahe und ruhig; er sprach nur zu ihr. „Es ist viel verlangt von ihnen.“

      Sie wollte schon widersprechen. Wie konnte das zu viel verlangt sein? Es war nichts anderes als ihre Pflicht. Aber wenigstens standen ihr Vater und sein Drache endlich auf ihrer und Kais Seite – ohne Vorbehalte, ohne zu zögern. Sie würde ihnen keinen Grund geben, es zu bereuen.

      „Ich werde es versuchen“, murmelte Mari laut, und Quin nickte und wandte sich ab. Aber sie biss weiter die Zähne zusammen und ihre Fäuste blieben geballt.

      Andere Drachen erschienen zu zweit oder zu dritt, beladen mit verängstigten Menschen, folgten Quins Aufruf. Doch trotz Maris Flehen stellte sich jeder von ihnen – einige trotzig, andere entschuldigend – auf die Seite des Ratsvorsitzenden, der bei jedem von ihnen selbstgefälliger wurde. Sie würden es riskieren, für weitere Überlebende in die überschwemmte Stadt zurückzukehren, sagten die Drachengardisten, aber zwischen Kai und Kingsbane zu geraten war zu gefährlich, und darüber hinaus wahrscheinlich sinnlos.

      Was ist los mit euch?, wollte Mari sie anbrüllen. Er hat alles riskiert, um die Elitestaffel aus der Quarantäne zu befreien! Er ist nur untergegangen, weil das der Preis für den Versuch war, die Magie zu retten! Keiner von Euch verdient ihn! Doch Skymounts abschätzige Worte klangen noch in ihren Ohren: Verzeiht dem armen Mädchen, sie ist krank vor Kummer. Sie hätte stundenlang versuchen können, sie zu überzeugen und ganz gleich, wie sie ihre Argumente vorbrächte – mit ruhiger Logik oder brüllender Verzweiflung – konnte sie bestenfalls mitleidige Blicke erwarten.

      „Wir verschwenden Zeit“, presste sie hervor und wandte sich von der wachsenden Menge ab. „Wir können nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass die Drachengarde zur Vernunft kommt. Ich muss einen Weg finden, Kai zu erreichen. Wir müssen die Quelle des Feuers retten. Auch wenn es nur wir paar sind.“

      Reyn sah zu Quin, der seufzte, aber nickte.

      „Ihr könnt in den Tod fliegen, wenn Ihr wollt“, erklärte Skymount hinter ihnen, so laut, dass seine Stimme alle erreichte. „Ihr wisst, was Eure Pflicht ist, genau wie ich – wir sind nicht der Krone, sondern dem Volk gegenüber verantwortlich.“

      „Alle neun Götter.“ Torrins Lippen kräuselten sich vor Abscheu. „Verschwinden wir hier.“
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      Die kämpfenden Drachen beachteten ihre kleine Gruppe nicht, als sie wieder auf Bellsor zuflogen. Mari schaute hilflos zu, als die beiden rot-goldenen Gestalten einander umkreisten und angriffen und aufeinander prallten, Kiefer zuschnappen ließen, wortlose Herausforderungen über den Himmel hinweg kreischten. Sie durfte nicht wegsehen.

      Quin führte sie zu einem Aussichtspunkt der Drachengarde nahe der Stadtmauer, einem hohen steinernen Sitz, von dem aus sie einen weiten Blick hatten, und Torrin gab leise Befehle. Reyn war kleiner und leichter als Quin; er und Feyla würden Kingsbane ablenken, drauf achtend, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, um Torrin eine bessere Gelegenheit zum Zuschlagen zu geben.

      Ihr Vater trug einen Elfenbeinspeer, den Mari auf der Heimreise gemacht hatte. Quin hatte seine Krallenkappen. Sie wünschte so sehr, sie hätte Zeit gehabt, mehr davon zu machen – wenn Kai sie hätte, könnte Kingsbane inzwischen bereits tot sein. Reyn hätte sie auch brauchen können. Und sie sorgte sich um Feyla, bewaffnet mit einer von Maris Elfenbeinklingen. Ihre Freundin war keine besonders gute Schwertkämpferin, doch Pfeil und Bogen würden gegen Kingsbane nicht viel ausrichten.

      Alles in allem schien es kein besonderer Plan zu sein, doch mit nur zwei Drachen waren ihre Optionen begrenzt. Alle Strategien, die sie ruhig besprochen hatten, waren nutzlos, solange die Drachengarde sie nicht unterstützte.

      Atme, sagte Mari zu sich. Bleibe zuversichtlich.

      Eine Bewegung blitze auf, fiel ihr ins Auge, als sie an der Schulter ihres Vaters vorbei flitzte. Ein Drache, dachte sie zuerst, auf der Suche nach weiteren Überlebenden – aber obwohl es geflügelt war, hatte die Kreatur keine Drachenform, und sie bewegte sich auch nicht wie ein Drache. Ihre Bahn flatterte und zuckte hin und her im Zickzack, tief über den Dächern – wie eine Fledermaus, und so sah sie auch aus.

      „Was ist das?“ Feyla hatte es auch bemerkt. „Ein Albtraummonster?“

      „Jemand reitet darauf“, sagte Reyn langsam und spähte in die Ferne.

      Die Monster hatten immer nur einen Reiter.

      „Es ist Chaos.“ Maris Magen verkrampfte sich.

      „In Deckung“, fauchte Torrin. „Schnell!“

      Die beiden Drachen sprangen zum Fuß des Turms und platschten fast bis zum Bauch in trübes Wasser.

      „Wir können nicht gleichzeitig gegen ihn und Kingsbane kämpfen“, sagte Torrin grimmig. „Wir sind zu wenige.“

      „Aber er kämpft nicht“, sagte Mari und versuchte, ihr rasendes Herz zu zügeln. „Er lässt Kingsbanes Kampf alle ablenken. Er ist auf der Suche nach etwas. Habt ihr gesehen, wie er über dieser einen Gegend stehengeblieben ist? Er muss nach der Quelle suchen.“

      „Es sah aus wie das Ladenviertel“, sagte Quin. „Wie will er aus der Luft irgendetwas in diesem Kaninchenbau finden?“

      Mari drückte ihre Hände an die Schläfen, als ob sie ihre Gedanken so zwingen könnte, sich zu ordnen. Wonach könnte er suchen? Selbst wenn die Diamantflasche irgendwo in einem Fenster stand, würde das Durcheinander von Zelten und Stoffmarkisen, die die Straßen verstopften, es unmöglich machen, sie von oben zu erkennen – und das war vorausgesetzt, das es nicht unter Wasser stünde. Wie glaubte Chaos, sie aufspüren zu können?

      Wie hatte sie die Quelle des Wassers erkannt?

      „Er lauscht danach“, flüsterte sie. „Er lauscht auf diese Stimmen.“

      Chaos war nicht der Einzige, der die Stimme der Magie hören konnte. Hoffnung schoss durch Maris Adern, scharf und verzweifelt.

      Im gleichen Augenblick ließ ein Brüllen die Fenster der ganzen Straße erzittern und ein rotgoldener Drache krachte ein paar Straßenzüge entfernt in ein Gebäude, zertrümmerte Steinmauern und ließ sie einbrechen, als ob sie aus Lehm gebaut wären. Der Drache schüttelte sich, kam auf die Beine, gerade rechtzeitig, um sich dem Angriff seines Zwillings zu stellen, und die beiden Drachen taumelten kopfüber, kopfunter durch die gefluteten Straßen, in einem knurrenden Kampf ineinander verkeilt.

      Kai! Ihr stummer Schrei blieb unerhört. Sie griff nach dem Band, versuchte, nicht vor der sengenden Glut am anderen Ende zurückzuzucken. Sie musste sich in ihr Band werfen, mit allem was sie hatte, um ihn zu erreichen. Sie konnte es schaffen. Sie musste. Er war so nahe.

      Aber auch Chaos war nahe. Was bedeutete, dass auch die Quelle nicht weit fort sein konnte. Und jede Minute, die sie damit verbrachte, sich auf Kai zu konzentrieren, war eine weitere Minute, in der Chaos ungehindert nach der Quelle suchen konnte.

      In dem Glutofen von Wut, der durch das Band strahlte, spürte sie den Kampf finsterer, heftiger Ströme, die unter ihm tobten. Sie tosten und forderten sie heraus, näher zu kommen und es zu versuchen. Drängten sie, sich hineinzustürzen, wie sie es immer tat. Was war es denn anderes, als ein weiteres Hindernis? Sie konnte es schaffen. Sie musste nur hart genug kämpfen, um sich durchzusetzen.

      Aber wie viele Hindernisse hatte sie in letzter Zeit überwinden können? Sie hatte das Feuermonster geschlagen – aber die Wassermagie war für immer verschwunden, und sie waren dabei, auch das Feuer zu verlieren. Der Gedanke, Kai zu verlieren, war wie ein scharfes Schwert. Aber wenn sie ihn zurückgewinnen und die Magie verlieren würde ... ein Bild von ihm flimmerte durch ihren Kopf, seine Hand ausgestreckt über einer Schüssel Wasser, die nicht auf seinen Willen reagieren würde. Sein Gesicht war eine Maske solch düsterer, tauber Verstörtheit gewesen.

      Wenn sie wählen musste, wusste sie, welchen Weg er sie drängen würde einzuschlagen.

      „Reyn“, flüsterte sie, als die beiden Drachen aufeinander einschlugen und -bissen, „ich möchte, dass du mich ins Ladenviertel bringst.“

      „Was?“ Er drehte sich um, um sie anzuschauen. „Bist du sicher?“

      „Wenn du mich dort an der Taverne absetzt – Sow's Meow, erinnerst du dich? – kann ich nach der Quelle suchen. Ich kann genauso gut darauf lauschen wie Chaos.“

      „Allein?“ Ihr Vater runzelte die Stirn.

      „Ja, allein.“ Maris Stimme wurde stärker, als sich die Entschlossenheit sich in ihr festsetzte. „Ich sehe aus wie irgendein hilfloser Zivilist, der versucht, sich in Sicherheit zu bringen. Wenn wir gemeinsam dort einmarschieren würden, wären wir zu auffällig. Er würde uns sicher entdecken.“

      „Das ist ein weites Gebiet, um es allein abzusuchen“, sagte Quin zweifelnd.

      Glas zerbrach klirrend unter dem Schlag eines Flügels oder eines Schwanzes. Ein Drache sprang auf ein nahegelegenes Dach, Krallen gruben kreischende Fugen in Metall, dann stürzte er sich in den Himmel, schnell gefolgt von seinem Zwilling, der aufsprang, um ihn abzufangen.

      „Es ist immer noch unsere beste Möglichkeit“, argumentierte Mari. „Haltet Kingsbane davon ab, Kai allzu hart anzugehen, während ich suche. Wenn ich die Quelle finden kann, könnte sie mir helfen, zu ihm durchzudringen.“

      „Nur ein Problem dabei…“, sagte Feyla kleinlaut. „Wer von den beiden ist wer?“

      „Nur einer von ihnen kann bluten“, sagte Torrin grimmig. „Quin, siehst du irgendwelche Verletzungen?“

      Quin zischte frustriert und beobachtete, wie sie herabstürzten und aufstiegen. „Ich kann es nicht sagen, nicht von hier aus.“

      Mari schützte ihre Augen und spähte zu den beiden Drachen hinauf, die umeinander herum kreisten, angriffen und wieder abdrehten. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Nur einer von ihnen teilte ein Band mit ihr. Sie hatte dieses Band benutzt, um ihn in einem dunklen Raum zu finden, um ihn durch das Labyrinth der Akademie zu verfolgen. Selbst, wenn es hell und feindlich brannte, konnte sie es sicher noch benutzen, um den König von dem Trugbild zu unterscheiden.

      Ein weiterer Blutstropfen wurde zu einem Bogen und einem einzigen Pfeil aus Elfenbein. Kingsbane hatte ihre Pfeile zuvor völlig ignoriert, doch dieser musste ihn nicht verletzen. Sie musste ihn nur markieren.

      Sie konzentrierte sich auf das Inferno, das am anderen Ende des Bandes loderte und zwang sich, stetig hineinzuschauen, ohne zu zucken. Sie hatte bereits früher gegen echtes Feuer gekämpft und sie hatte gewonnen. Sie konnte sich auch diesem Feuer stellen.

      Wut. Wut. Da war so viel davon. Und sie alle gehörte Kai, strömte aus ihm heraus. Der Instinkt hatte sie ausgelöst – ein defensiver, tierischer Reflex – doch sie hatte so viel Nahrung gefunden, die sie verschlingen konnte. Mari tastete sich weiter durch das Band, tiefer und tiefer in die Flammen hinein, und fand darunter kochende Finsternis. Jenseits von Chaos, jenseits von Skymount, wandte seine Wut sich nach innen: gegen sein eigenes Versagen, gegen seine Hilflosigkeit seinen Feinden gegenüber. Und darunter lag eine andere Wut, die er fest verschlossen gehalten hatte, beschämend, kindisch, uneingestanden. Auf seine Eltern, weil sie ihn im Stich gelassen hatten. Auf Tofa, weil sie ihn immer und immer wieder der brennenden Berührung des Eisens ausgesetzt hatte. Auf seine ängstlichen, spöttischen, flüsternden Untertanen. Auf die Magie selbst, weil sie ihm jeden Anschein eines normalen Lebens geraubt hatte. Alles, was er so lange heruntergeschluckt hatte, wie er um all die Menschen auf Zehenspitzen herumgeschlichen war, die er verletzen könnte, die Menschen, denen er es recht machen musste.

      Er hatte nie gewollt, dass Mari etwas davon sah, und jetzt war es wild ausgebrochen, schrie über das Band zu ihr, völlig außer Kontrolle.

      Kingsbane dagegen war nur ein Schatten.

      Mari legte ihren Pfeil an, spannte den Bogen und schoss. Der Elfenbeinschaft versank in der Schulter eines Drachen, als er abtauchte, um dem anderen mit ausgestreckten Klauen anzugreifen. Er zuckte zusammen und knurrte bei dem Schmerz, doch dann prallten die Zwillingsdrachen wieder gegeneinander und der Kampf tobte weiter, die kleine Verletzung war vergessen.

      „Das ist das Monster“, sagte Mari.

      Einen Moment lang war es still, während sie alle sie ansahen. Mari schlang den Elfenbeinbogen über ihre Schulter, ohne ihren Blicken zu begegnen.

      „Na gut“, sagte Reyn schließlich, „dann lasst uns losfliegen.“

      Sie flogen um das Ladenviertel herum, wichen Chaos und seinem Monster weiträumig aus und landeten eine Straße von der Taverne entfernt, wo eine Gruppe bunter Zelte ein wenig Deckung bot. Das Wasser reichte Mari nicht bis an die Knie, als sie von Reyns Rücken glitt, doch die Straßen verliefen von ihrem Versteck aus sanft abwärts, so dass Ladenfenster und Verkaufsstände tiefer in der Mitte des Viertels, stärker überflutet waren.

      „Mögen alle neun Götter über dich wachen, Mari“, sagte ihr Vater sanft.

      „Und über dich“, sagte sie. „Über euch alle. Los. Beeilt euch. Bevor Chaos euch sieht.“

      Widerwillig gehorchten sie und verschwanden allzu schnell hinter den eng zusammenstehenden, aufragenden Gebäuden. Allein geblieben holte Mari tief Luft und watete durch die unheimlich ruhige Straße, dabei immer so intensiv lauschend wie sie konnte.

      Es herrschte völliges Durcheinander. Geschäfte und Stände waren hastig verlassen worden, einige der wackeligeren Zelte halb zusammengebrochen oder zur Seite gestoßen, und auf vielen der Tische lagen noch Waren. Hier und da wateten die Menschen mit Taschen oder Körben oder Schürzen voller Waren vorbei – ob sie nun Kaufleute waren, die Waren in Sicherheit brachten, oder Opportunisten, die alles plünderten, was sie tragen konnten, war nicht zu erkennen. Sie gönnten Mari keinen zweiten Blick.

      Über ihren eigenen platschenden Schritten und dem fernen Gebrüll von Drachen hörte man gelegentlich Geräusche anderer Leute: Stimmen, die einander zuriefen, oder leises Schluchzen. Doch das einzige Flüstern war das hohle Brausen des Windes.

      Das Wasser kroch immer höher, je weiter sie den Hügel hinabging, sein eisiger Biss glitt über ihre Oberschenkel hinauf, über ihre Taille, und ein Sog begann, an ihren Beinen zu zerren. Bis sie eine Straßenkreuzung erreichte, stand es ihr bis zur Brust, zwang sie, sich gegen die Strömung zu stemmen. Das Rauschen des Wassers wurde lauter; würde es das Flüstern der Quelle übertönen?

      Nun, wenn die Quelle sich in einem dieser Gebäude versteckte, würde sie es sicherlich hören, wenn sie dicht an den Schaufenstern bliebe. Sie würde das ohnehin tun müssen, da die Straße zu einem Fluss wurde. Zersplitterte Reste von Bäumen trieben vorbei, zusammen mit anderen zerstörten Teilen von Treibgut – einem Stück grauen Holz, das vor Nägeln starrte und vielleicht irgendwo zu einem Schuppen gehört hatte; ein Fass; ein umgestürzter Handkarren, dessen Räder sich in der Luft drehten.

      Mari drückte sich so dicht an die Gebäude, wie sie konnte, bewegte sich langsam, um die platschenden Geräusche ihres Vorwärtsschreitens so leise wie möglich zu halten, doch selbst das erwies sich als gefährlich. Eine breite Markise, deren eines Stützbein gefährlich kippte, brach schließlich zusammen, als sie darunter vorbeiwatete. Schwere Leinwand stürzte auf sie und riss sie fast von den Füßen – sie war immer noch fest an den Hölzern befestigt, über die sie gespannt war, und sie zerrten die ganze Struktur auf sie herunter und drückten sie ins Wasser. Mari legte sich gegen das Gewicht, wogegen ihre noch immer empfindliche Schulter protestierte, doch der Holzrahmen war zu schwer, als dass sie ihn hätte anheben können. Sie musste nach Kais Schwert tasten und den Stoff aufschneiden, eine ausreichend große Lücke säbeln, um es ihr zu ermöglichen, sich einen Weg hinaus zu bahnen.

      Doch gerade, als sie über den Rand der Markise kletterte und nach frischer Luft schnappte, glitt ein Schatten über ihr vorbei.

      Chaos' Monster. Es zuckte mitten im Flug zusammen, als ob etwas seine Aufmerksamkeit oder die seines Reiters erregt hätte.

      Oh, Hel, hatte er sie entdeckt? Ein einziger Überlebender, der sich durch die Flut kämpfte, wäre es vielleicht nicht wert gewesen, bemerkt zu werden – aber wenn er ein Elfenbeinschwert trug, vor allem eines, das mit Edelsteinen geschmückt war, die im Sonnenlicht aufblitzten ...

      Als das Monster wieder die Straße hinunter zu ihr schwang, holte sie daher schnell tief Luft und stürzte sich ins Wasser.

      Die Strömung zerrte sie zurück, stärker denn je, und drohte, sie wieder unter das Segeltuch zu ziehen. Sie musste das Schwert fallen lassen und sich mit beiden Händen an den Rahmen der Markise klammern, um Halt zu finden, blinzelte und kniff die Augen zusammen, um durch das trübe Wasser nach oben zu schauen. Ein Schatten flackerte vorbei und verdunkelte das Wasser einmal, zweimal. Und dann war er fort.

      Doch als Mari sich wieder an die Oberfläche schieben wollte, zog etwas sie zurück. Die verdammte Markise. Ihr Gewand hatte sich irgendwie am Rahmen verfangen – an einem krummen Nagel oder einer scharfen Ecke – und ließ sich nicht losreißen. Sie tastete nach der Stelle, konnte sie jedoch nicht finden. Sie versuchte, das Gewand abzustreifen, doch es blieb an dem über ihren Rücken geschlungenen Bogen hängen, und dann ließen der nasse Stoff und ihre verletzte Schulter nicht zu, dass sie sich befreite.

      Eine Kette silbernen Blasen entwich ihren Lippen und Panik schoss in ihr auf. Das war unmöglich. Es war lächerlich. Sie tastete mit den Füßen über die Pflastersteine zu ihren Füßen, doch das Schwert, das sie hatte fallen lassen müssen, war nicht zu finden. Ein Band wie aus Eisen legte sich um ihre Lungen. Dummkopf! Mach dir doch eine neue Klinge! Ein Messer, irgendetwas! Sie fand eine Haarnadel und griff danach, schob hektisch das Blut heraus, das stechend an die Oberfläche drängte.

      Doch es war nicht ihr Blut, das ihr Wille unterwarf.

      Das Wasser wirbelte von ihr fort, öffnete sich um sie herum zu einem rauschenden Strudel, wie eine winzige Kopie dessen, der die Quelle des Wassers beschützt hatte. Mari stolperte über die nassen Pflastersteine, keuchend und hustend, und löste sich aus ihrem festhängenden Gewand, zog es über ihren Kopf und ließ es zurück, hing aber den Bogen an seinen Platz zurück. Kais Schwert lag ein paar Schritte entfernt; sie hob es auf und ließ es zurück in seine Scheide gleiten. Erst da, als sie anfing, zu Atem zu kommen, löste sich der Wirbel wieder auf, so dass das Wasser um ihren Körper zurückschwappte.

      Einen Augenblick lang wagte Mari es nicht, sich zu bewegen. Was in allen drei Reichen war da gerade geschehen? Sie hatte versucht, ihre Magie, Schöpfungsmagie zu nutzen, und stattdessen...

      Vorsichtig, in der Erinnerung, wie Kai seine Hand über einer Schale Tee ausgestreckt hatte, hob sie ihre eigene Hand über das Wasser und ... schob. Und das Wasser sprang vor ihrer Berührung fort, in einer viel größeren Welle, als sie allein je hätte auslösen können, eine Welle, die über die Straße rollte und gegen die Ladenfenster spritzte.

      Das war unmöglich.

      All diese Aqua-Drachen, die teilnahms- und trostlos in der Stadt herumschlichen, unfähig, auf ihre Magie zuzugreifen – wenn die Wassermagie irgendwie wiederhergestellt worden wäre, hätten sie es spüren müssen. Sie hätten sie ergriffen, um diese Flut zu beseitigen. Sie hätte Triumph- und Jubelgebrüll gehört. Aber das Wasser floss die Straße hinab, ungestört, und jenseits des Plätscherns seiner Bewegung war alles ruhig. Irgendwo weit entfernt schrie ein Drache herausfordernd, ein Ton, der die Haare auf ihren Armen dazu brachte, sich aufzurichten. Ihre Freunde, ihr Vater, mussten sich inzwischen der Schlacht angeschlossen haben, aber die hohen Fassaden der Gebäude um sie herum versperrten ihr den Blick. Für einen Moment war sie überwältigt von dem schrecklichen Gedanken, dass Menschen, die sie liebte, auch jetzt vom Himmel fallen könnten, so wie es mit Arnora geschehen war, ohne dass sie es überhaupt miterlebte.

      Nein. Das passiert nicht. Atme. Denk positiv.

      Sie hatten ihre Waffen, erinnerte sie sich. Sie hatten ihre Aufgabe; sie hatte ihre eigene. Sie musste ihnen vertrauen. Sie musste etwas unternehmen.

      Und das hieß weitermachen.

      Sie kämpfte sich ein paar Schritte weiter durch die Strömung, bis ihr einfiel, dass sie vielleicht noch eine andere Möglichkeit hätte. Ein wenig mutiger diesmal versuchte sie, ihre Handkante vor sich nach unten zu bewegen, als ob sie einen Kanal durch das Wasser schneiden wollte. Es teilte sich gehorsam vor ihr und ließ schlammverschmierte Pflastersteine sichtbar werden. Mari taumelte mit zitternden Beinen auf dem festen Boden weiter.

      Wassermagie. Plötzlich konnte sie Wassermagie anwenden. Die Schöpfungsmagie vereinte alle vier Elemente, hatte Skymount gesagt. Hatte sie irgendwie eine neue Affinität zur Elementarmagie geweckt, indem sie ihr Verständnis für ihr eigenes Talent gestärkt hatte? Selbst wenn sie es getan hätte, hätte es keine Rolle spielen sollen. Die Quelle war zerstört worden. Wassermagie hätte für alle verloren sein sollen. Es war unmöglich; das ergab keinen Sinn.

      Aber sie war da.

      Hieß das, es läge an ihr, die Flut aufzuhalten? Könnte sie sie hier anhalten und zurückdrängen? Oder sie in eine andere Richtung lenken? Sie wusste nicht, ob sie diese Art von Macht hatte, aber sie war versucht, es auszuprobieren. Wenn es funktionierte, wäre das nicht seltsamer, als überhaupt über diese Magie zu verfügen. Doch mit einem Blick zum Himmel zögerte sie. Von Chaos war nichts zu sehen. Dennoch hatte sie das Gefühl, wenn sie mit einer Magie, die bereits hätte zerstört sein sollen, so viel Wasser beiseite drückte, wäre es, als würde sie eine Signalfackel abschießen. Die Flut würde warten müssen. Im Moment musste sie sich darauf konzentrieren, die Quelle des Feuers zu finden. Und sie musste sich beeilen. Die Zeit, die ihre Freunde ihr verschaffen konnten, war begrenzt.

      Auch nur genug Wassermagie zu verwenden, um sich den Weg freizumachen, fühlte sich gefährlich an, doch auf diese Weise kam sie so schnell voran, dass sie beschloss, dass es das Risiko wert war. Sie kam an einer Straßenkreuzung vorbei, dann an einer nächste. Und als sie sich einer weiteren näherte, sich gerade zu fragen begann, ob sie umkehren und in den Straßen nachsehen sollte, an denen sie vorbeigegangen war, stieg der Hauch von Geräusch um sie auf, eine winzige Berührung, ganz plötzlich und gleich wieder verstummt.

      Flüstern.

      Sie war so erschrocken, dass ihre Konzentration nachließ und die Magie ihr entglitt; das Wasser strömte wieder um sie herum, eiskalt. Das Flüstern huschte wieder an ihr vorbei, als sie vorwärts watete, doch es war noch immer zu kurz und fern, um es zu verstehen. Sie ging um eine Ecke, in ruhigeres Wasser, bog in eine dunkle, schmale Seitenstraße ein. Worte tauchten auf, als sie sich weiter kämpfte, schwebende Fetzen, die näher kamen und wieder verschwanden.

      … Es gab Licht… Stimme war Feuer… das wahre Lied… Licht ohne Ende…

      Ein Drache hätte sich durch die verwinkelte Gasse quetschen können, doch es wäre mehr als eng gewesen; kein Wunder, dass Chaos sie übersehen hatte. Läden und Wohnungen waren übereinander gebaut, die Ziegelfassaden geflickt und rußig, durchbrochen von kleinen Fenstern, die mit Ölpapier statt mit Glasscheiben verschlossen waren. Rostige Metalltreppen wanden sich spiralförmig oder im Zickzack zu den oberen Stockwerken. Mari kam an Schildern für einen Lebensmittelhändler, einen Geldverleiher und ein schäbig aussehendes Wirtshaus vorbei.

      Ohne die Spur des Geräusches wäre Mari vielleicht direkt an dem Laden vorbeigegangen, auf dessen abblätterndem Schild Garnhilds Kuriositäten stand. Es befand sich im Erdgeschoss eines schmutzigen, schmalen Gebäudes, das sich zwischen zwei größere Häuser duckte, und der Schneider im Obergeschoss hatte versucht, sein Geschäft mit bunten, baumelnden Bannern attraktiver zu machen, die die Anwesenheit eines Geschäfts darunter fast verdeckten. Entweder waren diese Banner eine Quelle täglicher Auseinandersetzungen, oder Garnhilds Laden war zu bekannt, um unter der Dunkelheit zu leiden. Oder er war nur eine Tarnung für ein dunkleres Unternehmen, für das es von Vorteil war, leicht übersehen zu werden.

      Was auch immer der Fall war, durch das mit Papier bespannte Fenster des Geschäfts – vor möglichen Dieben mit einem Gitter aus Eisenstangen geschützt – drang das Flüstern auf die Straße. Das Eisen war wahrscheinlich das, was es so gedämpft klingen ließ; das Papier wäre kein großes Hindernis für Geräusche gewesen, aber Eisen hielt die Magie auf. Die Tür – ebenfalls zur Verstärkung mit Eisen beschlagen – war verschlossen, doch das war für Mari kein Hindernis; sie schob einfach einen Blutstropfen durch das Schlüsselloch, drückte die Zacken beiseite, bis sie einen Elfenbeinschlüssel hatte, der sich drehen ließ. Sie schob die Tür inmitten des einen Fuß hohen Wassers auf, was kleine Wellen über den überfluteten Boden des Ladens laufen ließ, und eine Woge von Geräuschen strömte ihr entgegen, tausend einander übertönende Stimmen, die Gänsehaut über ihre bloßen Arme laufen ließ.

      … Wir erinnern uns an das wahre Feuer, die erste Flamme, das Licht, das in einem endlosen Augenblick unbeabsichtigt zurückfuhr, sich immer weiter entfaltete, sich immer weiter ausdehnte, wir sind das Licht der Schöpfung und wir werden unsere Freude in jedem Funken singen, der mit jeder brennenden Sonne aufgeht…

      Die Quelle war hier. Irgendwo.

      Der Laden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt; es sah so aus, als hätte seit Jahren niemand mehr einen Fuß hier hineingesetzt. Verspiegelte Vitrinen warfen Maris trübes Spiegelbild zurück, zusammen mit spinnwebbedeckten Ornamenten, Schmuck mit Steinen, die viel zu groß waren, um aus etwas anderem als Glas zu bestehen, und fragwürdig aussehenden Tränken, deren Etiketten in Großbuchstaben Namen wie POCKEN DER RACHE oder SCHLECHT FÜR LIEBENDE beschriftet waren. Das Flüstern führte sie an all dem vorbei, hinter eine Theke, in die ein stabiler Eisentresor eingelassen war, durch eine von einem zerfetzten lila Vorhang verdeckte Tür.

      Das wenige Licht, das in den kleinen, fensterlosen Raum drang, reichte gerade, um auf dem schmutzigen Wasser zu glänzen, das den Boden bedeckte. Mari nahm ein paar dunkle, rechteckige Formen wahr, die an der Wand standen, etwas höher als bis zu ihrer Taille. Doch durch die Dunkelheit leuchtete schwach ein anderes Licht: ein einzelner, zitternder Lichtpunkt nahe der Oberseite der dunklen Rechtecke, verschwommen, als läge er unter einem Leichentuch. Mari platschte darauf zu und schob einen staubigen Stoffstreifen beiseite. Die Vitrine darunter enthielt nur einen Gegenstand: eine kleine, durchsichtige Flasche, deren Facetten im Licht des Leuchtens in ihrem Herzen funkelten.

      Ihre Hände zitterten, als sie die Quelle vorsichtig aus dem Regal hob. Sie passte problemlos in ihre Handfläche, trotzdem war sie erstaunlich schwer, mit einer Festigkeit, die sich nicht wie Glas anfühlte. Diamant. Kai hatte gesagt, dass sie aus Diamant bestehen müsste. Kribbelnde Wärme sickerte von den glitzernden Seiten des Behältnisses in Maris Hände, und das Flüstern wirbelte um sie herum, wärmte sie und ließ Schauer über ihren Rücken jagen. Garnhild, wer auch immer das war, konnte keine Ahnung gehabt haben, was sie hier aufbewahrt hatte, obwohl sie durchaus gewusst haben musste, dass es wertvoll war. Es war schade, dass das Flüstern ihr nicht sagen konnte, wie die Quelle hier gelandet war; sie hatte das Gefühl, dass es eine ziemlich interessante Geschichte sein musste.

      Aber jetzt hatte sie ein Problem. Sobald sie auf die Straße trat, an den eisernen Verstärkungen an Tür und Fenstern vorbei, würde das Flüstern ungezügelt um sie herum aufsteigen wie ein Springbrunnen. Ihre darum geschlossenen Hände halfen nicht, den Klang zu dämpfen. Im Freien würde es Chaos direkt zu ihr rufen.

      Sie griff nach dem Band, versuchte, das Flüstern zu dem fernen Feuerbrand zu schicken, der Kai war. Komm zurück, flehte sie, obwohl sie wusste, dass Worte ihn so weit fort nicht erreichen würden. Vielleicht aber das Gefühl der Dringlichkeit. Ich habe sie. Ich brauche dich!

      Es kam keine Antwort. Das Inferno, das ihn verzehrte, schwankte nicht. Und die schwachen telepathischen Fähigkeiten, die sie besaß, konnten nur durch das Band wirken. Sie konnte ihre Freunde oder ihren Vater nicht erreichen.

      Es lag allein an ihr.

      Als Mari noch die Flasche umklammerte und überlegte, was sie tun sollte, wurde das Licht in dem Raum plötzlich verdunkelt und kam dann zurück. Sie riss den Vorhang rechtzeitig beiseite, um einen Schatten zum zweiten Mal vorbeihuschen zu sehen, wie er das Ölpapier über dem eisenvergitterten Fenster verdunkelte.

      Chaos kreiste über ihr. Hatte er etwas gehört, so wie sie selbst? Wenn er die Fetzen des Flüsterns auffinge, die in die Straße entflohen, säße sie in der Falle. Er würde sie finden. Und er würde die Quelle des Feuers finden.

      Sie durfte nicht hierbleiben.

      Mari riss einen Seidenschal aus einem der Regale und knotete ihn zuerst um die Quelle und dann um ihre eigene Taille. Sie holte tief Luft und schob die Tür auf, zuckte zusammen, als das Flüstern auf die Straße drang.

      Eine riesige, geflügelte Gestalt rauschte wieder vorbei und verdeckte den Himmel völlig. Für einen Moment verschwand sie hinter den Gebäuden, tauchte jedoch weiter unten über der Straße erneut auf und schlug einen Bogen zu ihr zurück.

      Mari drehte sich um und rannte los.
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      Die Flut zerrte an ihren Füßen, ließ sie langsamer werden und drohte, sie stolpern zu lassen. Mari streckte eine Hand aus und ließ das Wasser aus ihrem Weg strömen. Trotzdem kam Chaos viel zu schnell näher, der Schatten des Fledermausmonsters fiel über sie. Es kam nahe genug, dass sie einen flüchtigen Blick auf verfilztes Fell, eine schweineartige Schnauze und krumme Zähne erhaschte, Chaos hockte auf dem Rücken, auf seinen Armen wirbelten die Linien der Tätowierungen, und er hatte seine Zähne zu einem raubtierhaften Grinsen gefletscht.

      Was, wenn ihre Entscheidung falsch gewesen war? Hätte sie sich in dem Laden verstecken und warten sollen, bis er weitergeflogen war? Jetzt war es für Zweifel zu spät. Wenigstens war die Gasse zu schmal für die Kreatur, um sich auf sie zu stürzen; die Treppen, die auf beiden Seiten aus den Gebäuden ragten, versperrten ihr den Weg. Metall kreischte hinter ihr, als das Monster eine von ihnen aus seiner Verankerung riss und sie krachend auf die Straße schleuderte.

      Ein schrecklicher Lichtblick des Nichts flammte am Rande ihres Sichtfelds auf, und nur eine um sich schlagende, hektische Handvoll Wassermagie rettete sie, indem sie den Schlag zu einer Explosion eines feinen Sprühnebels werden ließ. Ein weiterer Blitz zerschmetterte die Seite eines Gebäudes direkt vor ihr, und ihre neue Magie eilte erneut zu ihrer Rettung. Sie sammelte die Flut über ihrem Kopf zu einem Wassertunnel, der die Brocken fallenden Mauerwerks auffing und sie gerade so verlangsamte, dass sie unter ihnen hindurchrasen konnte.

      Sie versuchte, die Magie gegen Chaos zu richten, doch es war nicht dasselbe, wie wenn sie Kais Magie nutzte. Oder vielleicht war Kai nur stärker als sie. Er hatte sie ihr immer in so konzentrierten Stößen geschickt, und sie wusste nicht, wie sie diese selbst erzeugen sollte. Das Fledermausmonster flog direkt durch ihre ungeschickten Angriffe hindurch, gebremst, aber unbeirrt. Verdammt noch mal. Sie ließ ihre seltsame neue Fähigkeit für einen Moment los; sie musste etwas herstellen – ihre Waffen würden das Monster verletzen, vielleicht sogar Chaos selbst.

      Sie wollte einen Pfeil haben, eine Form, die ihr jetzt so vertraut war, dass er ihr fast sofort in die Hand sprang. Das Geschöpf, das Chaos ritt, war viel kleiner als Kingsbane; vielleicht könnte ein Pfeil es abbremsen. Sie riss den Bogen von seinem Platz über ihrer Schulter und duckte sich unter eine der Treppen, um das Monster von seinem eigenen Schwung an ihr vorbeischießen zu lassen, als es wieder wendete. Und dann zielte sie und schoss.

      Der Pfeil bohrte sich in die Seite des Monsters, ließ es vor Schmerz ins Wanken geraten, doch Chaos revanchierte sich mit einem weiteren Blitzschlag, der die Treppe einstürzen ließ und Mari gerade noch darunter wegspringen konnte. Die Verletzung hatten sein Monster-Reittier nicht langsamer werden lassen; wenn überhaupt, hatte sie es zu größerer, wütender Entschlossenheit angestachelt.

      Sie wandte sich ab, um eine weitere schmale Gasse hinabzulaufen, trieb das Wasser vor sich her, doch vor ihr endete der Durchgang in einer viel helleren Straße. Heller hieß breiter. Sie würde einen ihrer Vorteile einbüßen. Doch das Rauschen von Flügelschlägen hinter ihr machte ihr klar, dass sie nicht umdrehen durfte. Was jetzt?

      „Denk nach“, keuchte sie laut und umklammerte die Quelle, wo sie in ihrer hauchdünnen Hülle gegen ihre Seite schlug. „Los, denk nach!“

      Sie erreichte die Ecke viel zu schnell und schickte eine Wasserwoge vor sich her auf eine breite Allee. Die Welle schoss hinaus und klatschte gegen einen hellgelben Drachen – einen vertrauten Drachen – mitten in der Landung, was ihn stolpern und zappeln ließ.

      „Belnik!“, schrie Mari. „Belnik, helft mir!“

      Der gelbe Drache rappelte sich auf und – allen barmherzigen Göttern sei Dank – bückte sich schnell, damit sie sich über seine Schultern werfen konnte.

      „Was in allen drei Reichen –“

      „Passt auf!“

      Belnik sprang vor dem Krallenangriff des Monsters gerade noch rechtzeitig beiseite und erwiderte ihn mit einem Feuerstrahl. So nahe an der Quelle brannte er weißglühend und obwohl das Monster nicht verletzt wurde, blies er das Ding doch weit genug weg, dass Belnik, an dessen Hals Mari sich klammerte, in die Luft springen konnte. Die Quelle pulsierte warm an ihrer Seite.

      „Alle neun Götter“, keuchte Belnik. „Ich habe nach Überlebenden der Flut gesucht, nicht nach einem Feuergefecht! Was ist das für ein Ding, das hinter Euch her ist?“

      „Es ist ein Albtraum-Monster“, sagte Mari und schnappte nach Luft. „Und sein Reiter ist Chaos.“

      „Das ist Chaos?“ Belniks Stimme wurde eisig und dunkel, als er sich umdrehte, um sie anzusehen. „Huldas Chaos?“

      „Genau der. Es tut mir leid, Euch hier hereinzuziehen. Ich hatte keine andere Wahl.“

      „Das muss Euch nicht leidtun“, knurrte Belnik. „Ich schulde ihm eine Welt voller Schmerzen, und ich bin nur zu erfreut, sie zurückzuzahlen.“

      Belnik war ein schneller, leichter Flieger, und er wich den Blitzen aus, die Chaos auf sie schleuderte, obwohl sie nahe genug kamen, dass Mari Atemzüge voll des sengenden Ozongeruchs auffing, den sie hinter sich her zogen. Belnik flog eine scharfe Kurve und schickte wieder loderndes Feuer auf das Monster, was es zwang, weiter zurückzufallen.

      Belnik lachte in wilder Freude. „Gelobt sei Tyr! Ich habe noch nie solches Feuer spucken können! Was habt Ihr mit meiner Magie gemacht?“

      „Das bin nicht ich“, sagte Mari, „nicht wirklich. Es ist die Quelle. Ich habe die Quelle der Feuermagie.“

      „Was hast du?“, jaulte Belnik.

      „Ich weiß“, sagte Mari müde. „Das ist eine lange Geschichte. Aber deshalb ist Chaos hinter mir her. Ich muss sie von ihm wegbringen.“

      „Ihr braucht einen schnelleren Partner.“ Belnik ging in den Sturzflug, um einem weiteren Schuss des Nichts auszuweichen. „Ich kann das nicht lange durchhalten.“

      „Meine Freunde helfen dem König, sein Monster zu bekämpfen. Könnt Ihr mich zu ihnen bringen? Wenn sie die Quelle außerhalb der Reichweite von Chaos halten können, kann ich vielleicht Kai erreichen. Und dann können wir damit die Seuche heilen. Wenn wir das schaffen, werden alle Albtraummonster geschwächt. Das muss so sein. Die Infizierten sind ihre Energiequellen.“

      Belnik warf einen Blick auf den Kampf, der weiter tobte – nicht mehr so weit entfernt, in der Nähe der Türme des Palastes. „Also hat es ihn wirklich erwischt. Den König.“

      Mari schluckte und konnte nicht sprechen, aber ihr Schweigen war anscheinend die Antwort genug.

      „Mögen die neun Götter ihm gnädig sein.“ Belnik schwieg auch einen Moment lang, vielleicht, weil er sich daran erinnerte, wie er fast selbst zum Schurken geworden war, und schwenkte herum. „Das würde ich niemandem wünschen. Armer Junge.“

      „Er ist immer noch irgendwo da drin“, presste Mari heraus. „Ich weiß es. Und ich muss ihm helfen.“

      Sie schossen auf die knurrenden rotgoldenen Drachen und die beiden anderen zu, die um sie herum angriffen und sich wieder zurückzogen – bislang unverletzt, allen Göttern neunmal neunfacher Dank. Mit Reyns Geschwindigkeit, Quins elfenbeinbewehrten Krallen und Torrins Speer schafften sie es gelegentlich, Kingsbane abzulenken, sodass er sich knurrend und schlagend ihnen zuwandte. Doch jedes Mal verschaffte das Kai nur eine kurze Pause und seine heftigen, unüberlegten Angriffe waren so gut wie nutzlos gegen das Monster – wo seine Krallen und Zähne sich in das Fleisch der Kreatur gebohrt hatten, schloss sich Kingsbanes Haut gleich wieder, unversehrt, und Stöße von Magie hatten keine Wirkung, außer, dass Feuer, Eis oder Steine auf die Dächer unter ihnen regneten. Er würde bei dem Monster keine Spur hinterlassen können, wenn er nicht eine Waffe benutzte, die Mari geschaffen hatte. An ihrer Hüfte schloss sich ihre Hand um den Griff des Schwertes, das sie für ihn gemacht hatte. Aber er müsste in menschlicher Gestalt sein – im Besitz seiner geistigen, seiner menschlichen Geisteskräfte – um es zu führen.

      Chaos kam indessen immer näher an Mari und Belnik heran, obwohl der gelbe Drache auswich und Bogen flog und Feuer spuckte.

      „Da ist Reyn“, schrie Mari und deutete auf dessen laubgrüne Gestalt, die in einem großen Bogen um Kingsbane herumflog. Sie fummelte an den Knoten herum, die sie in den Schal gebunden hatte. „Bringt uns in seine Flugbahn, so dicht Ihr könnt!“

      Belnik wirbelte herum und sie schnellten auf ihre Freunde zu. Mari schaute zu, wie die Flugbahnen verliefen und sie so dicht zueinander führten, dass sie ein paar Fuß weit aneinander vorbeiflogen, ohne zusammenzustoßen.

      „Feyla!“, schrie Mari. „Feyla, fang!“

      Alles geschah plötzlich sehr schnell und sehr langsam zugleich. Feyla drehte sich zu ihnen um; ihre Locken flogen im Wind. Mari schickte ein wortloses Gebet zu jedem Gott, der zuhören mochte, und warf die Quelle in die Luft, deren glitzerndes Gewicht in einem perfekten Bogen durch den blauen Himmel kreiste, direkt in Feylas wartende Hände. Belnik flog eine enge, scharfe Kurve, als Reyn abtauchte und Chaos mit bösem Blick hinter dem neuen Träger der Quelle her stürzte.

      „Verfolgt ihn“, schrie Mari und riss Kais Schwert aus seiner Scheide. „Ich kann ihn verletzen!“

      Belnik raste hinter dem Fledermausmonster her, und sie kamen näher, näher und zogen sich ein wenig kürzer um eine Kurve, um darüber hinwegzuschießen, und Mari beugte sich gefährlich über Belniks Seite, um einen der Flügel der Fledermaus von ihrem Körper zu schneiden.

      Chaos knurrte vor Wut, als die Kreatur zur Seite kippte und abstürzte, um in Richtung der Dächer weit unten hinabzukreiseln. Belnik stieß ein triumphierendes Gebrüll aus. Doch seine Freude war von kurzer Dauer. Als sie wieder in Kais Richtung rasten, stürzte eine andere geflügelte Kreatur herbei, um den Sturz des Fledermausmonsters abzufangen, und Chaos sprang geschickt wie ein Akrobat auf dessen Rücken. Chaos' neues Reittier war ein schattenhafter Fleck, dessen Umrisse bis auf seine schlanken, spitzen Flügel nicht zu erkennen waren, und es folgte Reyn in einem schnellen, tödlichen Blitzflug.

      Was auch immer es war, das Schattenmonster war viel schneller als die Fledermaus.

      Belnik schoss hinterher, aber ohne die Quelle in der Nähe war sein Feuer im Vergleich zu vorher dünn und schwach, nicht genug, um ein Albtraummonster abzuhalten. Sie folgten ihm in hilflosen Kreisen und bemühten sich, es abzufangen, als er sich seiner Beute näherte und mit einem Sturzflug, dem Reyn kaum ausweichen konnte, von oben herabstürzte. Reyn wäre fast mit Kingsbane zusammengestoßen, und die Wolke aus Drachenfeuer des Monsters musste Feylas Haar angesengt haben.

      „Flieg unter uns vorbei!“, rief Quin und kam unter Kais Doppelgänger hervor; ein glänzender Lichtpunkt flog durch die Luft, als Feyla die Quelle verzweifelt Maris Vater zuwarf.

      Sie hatten dieses Mal nicht so viel Glück: Torrins Finger streifen die Diamantflasche, verpassten sie aber, ließen sie in eine glitzernde Drehung in Richtung Stadt stürzen, und schneller fallen, als Quin ihr folgen konnte. Mari griff selbst in vergeblichem Reflex hinterher, ein Jammerlaut entrang sich ihr: „Nein!“

      Doch ein weißes Aufflackern stürzte sich in den Weg des funkelnden Objekts und schnappte es aus der Luft. Etwas in der Größe einer Möwe, vielleicht ein wenig größer. Es wirbelte auf Mari und Belnik zu, schneller als jeder der Drachen, schneller als Chaos' Monster. Mari reckte den Hals und verlor es für einen Moment aus den Augen – und dann landete der funkelnde Behälter in ihrem Schoß und ein Paar Krallenfüße ließen sie zusammenschrecken, als sie sich auf ihrer Schulter niederließen.

      Es war keine Möwe, sondern ein Falke. Ein knochenweißer Falke mit Augen im gleichen bronzefarbenen Goldton wie Kais. Der, den sie im Zwielicht auf einer Prärie erschaffen hatte, als Skymount neben ihr gestanden hatte.

      „Sei gesegnet“, hauchte Mari und umklammerte die Quelle mit beiden Händen. Ihr Flüstern kochte um sie herum. „Vielen Dank. Ich danke dir, neunfach neun Mal.“

      Der Falke senkte den Kopf, als hätte er sie tatsächlich verstanden und hob dann wieder ab, ein Splitter Elfenbein, und verschwand am klaren Himmel.

      Belnik stieß einen wilden Triumphschrei aus und ließ einen Feuerstrom folgen, der Chaos‘ Versuch, sich auf sie zu stürzen, vereitelte. Mari schaute über ihre Schulter: die Zwillingsdrachen hatten sich wieder voneinander gelöst und umkreisten einander.

      „Ich muss Kai erreichen“, rief Mari.

      „Ist das überhaupt möglich?“, fragte Belnik. „Seine Magie ist so stark – wie könnte sich jemand da hindurch zurückkämpfen?“

      „Es muss möglich sein“, schoss Mari zurück. „Wir brauchen seine Magie, um die Seuche zu heilen. Sonst wird er nie in der Lage sein, Kingsbane zu besiegen!“

      „Aber ...“

      „Es gibt keine Alternative!“ Maris Stimme hob sich weiter. Sie würde nicht aufgeben. Sie würde ihn nicht aufgeben, wie alle anderen es getan hatten. Sie würde nie zulassen, dass diese Ding ihn zerstörte. Es gab keine andere Wahl. Nicht für sie. „Ihr müsst mich nur zu ihm bringen.“

      „Wie denn?“, widersprach Belnik. „Ihr müsstet springen. Und er ist nicht in einem Zustand, dass er Euch auffangen könnte.“

      „Ich kann es schaffen“, sagte Mari grimmig und fasste die Flasche fester. Sie war die Feuerzähmerin; sie war in schlimmere Gefahr gesprungen. Sie war praktisch eine Expertin darin. „Ich habe es schon einmal gemacht.“

      „Ihr müsst nicht Euer Leben wegwerfen, um ihm zu trotzen“, schrie Belnik.

      Hulda Wylds stilles, blau gefärbtes Gesicht blitzte in Maris Gedächtnis auf, und sie strich mit einer Hand über Belniks Schulter, so wie sie Kai getröstet haben würde.

      „Das mache ich auch nicht“, sagte sie leise. „Und auch Hulda hat das nicht getan. Sie wollte ebenso wie ich, dass er besiegt würde.“

      Eine kurze Pause entstand.

      „Na gut“, sagte Belnik besiegt. „Wenn Ihr das sagt.“ Trotz seines widerwilligen Tons legte er sich in eine langgezogene Kurve und versuchte, die Flugbahn des Königs zu kreuzen, als dieser zu einem erneuten Angriff auf sein Monster herumschwang. „Festhalten. Wartet auf meinen Befehl.“

      Näher. Näher. Mari dachte an die kreisenden Sterne in Chaos' Traum, den endlosen Tanz, der sie in ineinandergreifenden Bahnen aneinander vorbeiführte. Kai fegte in ihre Richtung am Himmel entlang, ohne sie zu beachten.

      „Macht Euch bereit.“ Belnik senkte einen Flügel zum Boden, als er sich weiter und weiter drehte. „Ich werde Eure Güte nie vergessen, Zähmerin des Königs, und Euren Mut. Die neun Götter mögen Euch schützen und bewahren. Jetzt springt!“

      Und Mari sprang von seinen Schultern. Ihr Herzschlag zählten die Sekunden, während die Schwerkraft ihren Weg bestimmte – und Kai ihn wie ein Blitz kreuzte. Sie fiel direkt zwischen seine Flügel, der Grat seiner Wirbelsäule prallte auf ihre Mitte und trieb ihr die Luft aus den Lungen. Doch ihr Griff um die Quelle hielt – sie umklammerte sie so fest, dass die Kanten des Diamanten sich in ihre Handfläche gruben, ihre Finger wurden taub – und sie schwang ihr Bein herüber und setzte sich keuchend auf. Sie war wieder an ihrem Platz, saß auf ihrem Drachen.

      Jetzt musste sie nur sein menschliches Ich wiederfinden unter all der brennenden Dunkelheit, und es wieder an die Oberfläche, in sein Bewusstsein, zerren.

      Wieder zu ihr.
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      Für eine endlose Minute war es alles, was sie tun konnte, sich nur an Kai zu klammern und sich dagegen zu wehren, abgeschüttelt zu werden. Er schlug um sich und verbog sich in plötzlichen Schleifen und Rollen, die sie nur überstand, indem sie ihre Füße um den Ansatz eines seiner Flügel schlang. Die Schwerkraft zog sie von seinem Rücken und ließ sie dann wieder darauf prallen. Doch er konnte Kingsbane nicht entkommen, der immer noch auf sie zugerast kam und bäumte sich auf, um dem Angriff mit ausgestreckten Krallen zu begegnen. Der Zusammenprall vibrierte durch Maris Knochen.

      Ihre Schulter kreischte tonlos. Wenn sie nicht ihre Zähne hätte zusammenbeißen müssen, um sie daran zu hindern, ihre Zunge zu durchbeißen, hätte sie das vielleicht auch getan.

      Sie lösten sich wieder voneinander, umkreisten sich, prallten wieder aufeinander. Kingsbanes Krallen rissen blutende Wunden in Kais Brust und Seiten, aber keiner seiner Angriffe hinterließ Spuren bei dem Monster. Quin und Torrin hatten mit Maris Elfenbeinwaffen ein paar Schläge geführt, und aus Wunden an den Gliedmaßen und Flanken der Kreatur sickerte silberner Nebel, aber sie schienen sie nicht zu behindern. Selbst der Riss, den einer von ihnen in Kingsbanes Flügel hatte anbringen können, ließ ihn kaum schwanken.

      Doch Kais Kräfte ließen nach. Seine Seiten bebten. Er warf sich immer noch knurrend mit tierischer Wut in den Kampf; das Monster zu besiegen war sein einziges Ziel, das einzige, das ihm auf dieser Welt noch geblieben war. Nichts würde ihn davon abhalten.

      Er würde bis in den Tod kämpfen. So, wie Skymount es verächtlich gesagt hatte. So, wie Schurken es tun.

      Er hatte recht. Das war das allerschlimmste daran.

      Die beiden Drachen waren gleichstark gewesen, als Mari sie zuerst gesehen hatte, wie sie sich am Himmel aufeinander stürzten. Wie lange war das jetzt her? Immer mehr war es jetzt Kingsbane, der herangestürmt kam, und Kai, der zurückwich; Kai, der sich abwandte, Kingsbane, der ihn verfolgte. Es war fast so, als ob das Monster stärker würde, je länger der Kampf dauerte ...

      Nein. Nicht fast. Das war genau der Punkt. Das Monster nährte sich noch von Kais Energie, von der hellen Hitze seiner Wut, auch als sie kämpften. Vielleicht konnte es ihm aus so großer Nähe sogar noch mehr Kraft aussaugen.

      Kai hatte keine Hoffnung, diesen Kampf zu gewinnen – außer der Diamantflasche der Quelle, die in Maris Hand pulsierte.

      Jemand musste einen Heilzauber durch eine Quelle leiten, um die Seuche zu heilen – das waren Hulda Wylds letzte Worte gewesen, als sie im Sterben lag. Kais Magie war stärker als die jedes anderen. Und wenn er die Seuche heilte, würde das mit Sicherheit zumindest die Verbindung zwischen den Monstern und ihren Opfern trennen. Von ihrer Energiequelle abgeschnitten zu werden, würde sie schwächen. Und so schrecklich Kingsbane auch war, er war nicht anders als jedes andere Albtraummonster.

      Doch damit dies geschah, musste sie Kai durch das Band erreichen. Und das musste sie tun, bevor Chaos sie erreichte. Quin, Reyn und Belnik kreisten hektisch um das Schattenmonster und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden, versuchten, mit Elfenbeinwaffen zuzuschlagen, aber Chaos' Stiche blitzartiger Leere schlugen immer häufiger auf sie ein; vielleicht wurde auch seine Macht durch die Energie, die Kingsbane von Kai abschöpfte, gestärkt. Quins Feuermagie konnte diese Schläge parieren, aber Reyn und Belnik waren nicht so stark; alles, was sie tun konnten, war, sich selbst aus dem Weg zu werfen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Chaos ihre Angriffe durchbrach und diese Explosionen auf sie herabregnen lassen würde.

      Auf die Quelle.

      Mari schloss die Augen und drückte ihre Wange gegen die fiebrige Hitze von Kais Schuppen. Furcht wälzte sich schwindelerregend durch ihren Kopf, schrie ihr zu: warum glaubte sie, eine Chance zu haben, ihn vor seiner eigenen gewaltigen Macht zu retten, wenn sie doch erst zugelassen hatte, dass diese ausbrach? Er könnte sie mit sich reißen – vorausgesetzt, dass ein menschlicher Funke überhaupt in dieser kochenden Finsternis so lange überlebt hatte. Sie würde sich umbringen, zusammen mit ihrem Vater und ihren liebsten Freunden auf dieser Welt.

      Sie atmete ein und wieder aus. Noch einmal. All diese jammernden Zweifel – da sprach nur ihre Angst. Es war nur Angst. Mochte sie sich heiser schreien. Sie und Kai hatten um Wissen gehandelt; sie hatten den Preis gezahlt. Das hieß nicht, dass sie ständig weiter zu zahlen hatten. Sie konnte das hier in Ordnung bringen. Deshalb waren die Menschen, die sie liebte, hier: um ihr zu helfen. Sie musste sich vom Kampf abwenden und sich auf das Band konzentrieren, auf die schreckliche, wilde Präsenz an seinem Ende.

      Kai war der Einzige, dem sie jetzt helfen konnte.
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      Er schmeckte heißes Blut, als die Welt in einem roten Dunst aus Schmerz und Wut vorbeiwirbelte. Und der andere, dieser Eindringling, kam und kam immer wieder auf ihn zu und weigerte sich, schwächer zu werden. Weigerte sich zu bluten.

      Manchmal waren da noch mehr Gestalten in der Luft bei ihnen, Schatten, die zwischen ihm und seinem Feind herumschossen und dann wieder verschwanden. Sie waren unwichtig. Er hatte nur ein Ziel. Er wollte dieses Ding zum Nachgeben zwingen. Er wollte es zahlen lassen, er wollte es zerbrechen und jammernd zu Boden zu den Felsen unter ihnen schicken. Es sollte ihm mehr Schmerzen bereiten, als er selbst erlitt. Dafür würde er sorgen.

      Doch Schmerz bohrte sich in seine Seite durch den reißenden Angriff des Feindes, und er machte sich von ihnen frei, jedoch sickerte etwas klebrig und trotz des kühlenden Windes heiß an seinen Rippen hinab. Er wirbelte an dem rot getönten Himmel herum, um sich seinem Feind zu stellen. Er würde seine Zähne in dessen Kehle jagen. Das Blut in seinem Mund drängte ihn vorwärts, schneller und schneller. Er konnte schon die Todesschreie dieses Dings hören.

      Aber ... nein. Moment.

      Er hörte etwas.

      Es spielte keine Rolle. Es war nicht der Eindringling. Der Eindringling war das einzige Wichtige: ihn zu zerreißen, ihn in nichts anderes als Blut und Fleisch und Knochen zu verwandeln –

      Doch da war ein Geräusch. Wieder und wieder. Ein einziger Schrei, wie der Ruf eines Vogels.

      Eine Stimme.

      Kai.

      Eine Silbe. Licht im Dunkel Es brannte auf eine Weise, die die Krallen des Eindringlings niemals erreichen könnte und er zuckte davor zurück, wand sich und warf sich in die Luft, um dieser Berührung zu entgehen. Doch es wollte nicht weichen.

      Kai. Bitte.

      Diese Stimme. Es hatte ... eine andere Zeit gegeben. Oder nicht? Vor dem Eindringling. Vor dem brennenden Drang, ihn zu zerstören. Es hatte eine andere Zeit gegeben, einen anderen Kampf, als diese Stimme ihn gerufen hatte. Es hatte eine Hand gegeben, die er gehalten hatte.

      Diese Stimme ... sie hatte ihn nach oben gezogen.

      Nein. Worte. Es hatte keine Worte mehr gegeben ... seit wann? Lange Zeit. Er wollte sie nicht. Nicht dieses Mal. Nicht wieder. Die Finsternis, die um ihn tobte, war ebenso warm wie Blut es war. Sie war unkompliziert. Wenn sie schmerzte, dann auf eine Weise, die er nicht verstehen musste. In der Finsternis war er frei.

      Doch die Stimme wollte ihn nicht loslassen.

      Komm zurück zu mir, Kai, flehte sie. Das ist nicht das, was du willst. Und wir brauchen dich.

      Kai.

      Dieser Klang. Dieses Wort. Es nagte an ihm, eine Erinnerung erwachte, wie eingeklemmte Nerven erwachen, schmerzhaft kribbelnd. Es bedeutete etwas. Es bedeutete ... jemanden.

      Er. Sein Name.

      Natürlich. Kai. Es passte: eng und fremd, aber Teil von ihm, wie eine Narbe. Wie hatte er das vergessen können?

      So ist es richtig, flehte die Stimme noch immer. So geht es. Komm zurück.

      Zurück wohin? Eine regengepeitschte Nacht, das sanfte Leuchten der Laternen. Arme, die ihn festhielten. Hände, die ihn umklammerten.

      Er hatte sie abgeschüttelt, diese Hände. Er hatte die Arme um seinen Hals gepackt. Er erinnerte sich an das Gewicht eines Körpers an seinem, das sich über seine Schulter legte.

      Nein. Diese Erinnerung wollte er nicht wiederhaben. Er wollte es nicht wissen.

      Aber diese Stimme...

      Ich bin es, Mari. Du kennst mich.

      Eine Erinnerung blitzte von ihm auf, raubte ihm den Atem. Goldenes Licht fiel durch spitze Fenster und fing sich in kupfernen Locken. Die kupfernen Locken, die seine Nase kitzelten. Diese Arme, die ihn umschlangen. Er wollte sie um sich spüren, wollte nichts sonst auf der Welt als dies, für immer, die warme Rundung ihres Halses an seiner Wange. Die sanften Hände, die auf seinem Rücken lagen.

      Die Hand, die sich durch die Finsternis zu ihm streckte. Nach der er gegriffen hatte, die ihn heraufgezogen hatte, wieder zu sich, wieder ...

      Zurück zu Mari.

      Oh, ihr Götter.

      Sie war es. Mari. Es war ihre Stimme.

      Und die Dunkelheit umgab ihn von allen Seiten. Sie kämpfte um ihn. Bestand auf jener Nacht auf der Insel, als Arme sich um ihn gelegt hatten. Maris Arme. Ihre Stimme in seinem Ohr, die ihn anflehte, zu atmen. Und er hatte sie abgeschüttelt, von sich geschleudert. Er hatte Mari abgeschüttelt. Dieser stechende Schmerz, den er verspürt hatte ... das war ihr Schmerz gewesen.

      Nein, nein, ach, ihr neun Götter, habt Erbarmen, nein ...

      Es gab keinen Weg zurück. Nicht von dort. Was hatte er sonst noch getan, während er in der Finsternis verloren war? Jenes andere Mal, als sie ihn zurückgezogen hatte, waren seine monströsen Verbrechen nichts als ein Albtraum gewesen. Es ist nicht echt, hatte sie ihm gesagt.

      Nicht dieses Mal.

      Kai, hör mir zu. Maris Stimme war leise, eindringlich. Hart wie Stahl. Ich sagte, ich würde den Preis teilen, genau wie du, und ich meinte es auch so. Auch wenn Runa sagte, dass der Preis nicht vorhersehbar wäre. Wir haben beide einen Preis gezahlt. Tyr sagte, es würde uns teuer zu stehen kommen. Dies war nicht deine Schuld.

      Er konnte sie fast sehen, wie sie über ihm thronte, ein Schatten am Rande eines Abgrunds – eines Felsens, oder oben an einem Brunnenrand. Eine glatte, steinige Oberfläche ragte über ihm auf, fast unmöglich zu ersteigen.

      Doch diesmal ist es anders, sagte Mari. Diesmal hast du eine Wahl. Du kannst zurückkommen und dich dem Geschehenen stellen ... oder du kannst aufgeben. Wenn du jetzt aufgibst, Kai, dann ist es deine Schuld. Wenn du jetzt aufgibst, wirst du wirklich ein Monster sein.

      Die Finsternis kochte um ihn herum und bestand darauf, dass sie es nicht verstand, dass es besser so wäre, dass er es verdient hätte. Das dies schließlich auch ein Teil von ihm wäre. Ebenso wie sein Name oder sein schöner Titel. Ebenso wie seine Krallen und Zähne und Flügel. Ebenso wie seine widerspenstige Magie. Er würde dem nie entkommen. Es war nun einmal seine Natur.

      Du hast eine Wahl, flehte Mari. Du kannst wählen.

      Kai schaute zurück in die Finsternis. Diesmal zuckte er nicht zusammen.

      Jetzt kenne ich dich, sagte Kai zu ihr. Du magst ein Teil von mir sein. Aber ich werde nicht zulassen, dass du mein ganzes Selbst übernimmst. Ich bin kein Monster.

      Er streckte sich nach dem Hauch von Maris Berührung aus – nach dem Band – und langsam, schmerzhaft, zog er sich Zoll um Zoll zurück ans Licht, in die dünne, klare Luft, die vorbeirauschte, an den Himmel. Um wieder Herr seiner Krallen und Zähne und Flügel zu sein. Zur Kontrolle.

      Zu Kingsbane, der sich auf ihn stürzte.

      Kai schaffte es, sich gerade noch weit genug aus dem Weg zu werfen, dass Kingsbane über ihn hinwegschoss. Doch der rotgoldene Schwanz der Kreatur erwischte Mari am Rücken, ließ Schmerz durch sie beide zucken und Mari vorwärts auf Kais Rücken fallen; sie schaffte es gerade noch, sich mit ihrem guten Arm so weit festzuhalten, dass sie nicht völlig von seinem Rücken gestoßen wurde.

      Und aus ihrer anderen, geschwächten Hand fiel etwas herunter. Eine kleine, funkelnde Flasche taumelte einen endlosen Herzschlag lang über den Dächern der Stadt, bevor Kingsbane heranstürzte, um sie aufzufangen.

      „Nein!“, schrie Mari.

      Die Klauen des Monsters schlossen sich um das Objekt; die Muskeln in seinen Armen ballten sich zusammen und wurden zu harten Strängen, als es all seine zerstörerische Kraft zusammennahm. Ein paar Flügelschläge entfernt hielt ein Reiter mit wilden Haaren auf einem monströsen Schatten ebenso seine Faust erhoben. Knisternde Leere sammelte sich um seine erhobene Hand.

      Wie ein Puppenspieler. Chaos kontrollierte Kingsbane. Durch das Monster würde er die Quelle zerstören.

      Kai war schwindelig vor Erschöpfung und Orientierungslosigkeit, und das sturmgepeitschte Meer seiner Magie rebellierte bei seinen allzu vertrauten Versuchen, es zurückzuhalten. Er wackelte in der Luft und versuchte, sich genug zu sammeln, um sich zu wehren.

      Aber Mari war schneller als er.
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      Mari vergaß jetzt jede Vorsicht und jede Furcht. Sie hatten zu hart gekämpft, um jetzt zu verlieren. Sie hatten zu viel verloren. Sie waren dem Sieg zu nahe. Kai war unsicher, wie in tausend Stücke zersprungen, aber er hatte es zurück geschafft. Er war wieder er selbst. Er war wieder ihr Kai. Das Monster würde verdammt noch mal jetzt nicht alles ruinieren.

      Sie nahm sich keine Zeit zum Denken. Sie sprang nur in die Luft – vom Rücken eines rotgoldenen Drachen auf den des anderen.

      Fast hätte sie ihn verfehlt. Statt direkt auf dem Rücken des Monsters zu landen, rutschte sie an einer Seite herab. Obwohl sie ihre Arme über das Rückgrat der Kreatur warf, ließ der Aufprall sie doch daran vorbei schleudern und nach Halt suchen, hilflos an seiner Seite entlang schlittern. Sie bohrte die Spitzen ihrer Stiefel mit einer Grausamkeit, die sie bei Kai nie angewendet hätte, in seine Schuppen, aber das half wenig, um ihr Abrutschen zu bremsen. Die glatten Schuppen boten ihr keinen Halt. Die Schwerkraft zerrte an ihr, versuchte sie rücklings in die leere Luft zu ziehen.

      Doch dann fand ihr Stiefel die Krümmung des Unterarms des Monsters und hakte sich dort ein. Ihre Schulter schrie, als sie darum kämpfte, sich am Oberarm der Kreatur festzuklammern. Kingsbane musste bemerkt haben, wie sie auf seinem Rücken aufschlug, ihr Gewicht an ihm hinabglitt, doch das Monster ließ sich nicht von der flüsternden Quelle, die es in den Krallen hielt, ablenken. Dünne, knackende Geräusche schossen durch die Luft, wie brechendes Eis. Sie hatte nicht viel Zeit. Entweder die Quelle würde zerbrechen, oder sie selbst.

      „Was machst du da?“, schrie Kai. Und trotz allem, selbst hunderte von Fuß in der Luft und sich um des lieben Lebens willen festklammernd, war es so gut, seine Stimme zu hören.

      „Hilf mir“, warf sie ihm zurück. „Magie! Bitte!“

      Die goldene See war noch immer dunkel und tobte, doch sie öffnete sich bereitwillig für Mari und ließ sie einen Faden seiner Kraft aufnehmen. Sie versuchte, mit einer Hand nach ihren Haarnadeln zu greifen und stürzte fast ab; sie musste sich damit begnügen, ihren Kopf zu verdrehen, was Schmerz in ihrer Schulter in ihren Nacken und Rücken schießen ließ, um mit einer Nadelspitze an ihrem Arm entlang zu kratzen. Doch es funktionierte; Blut perlte aus einem dünnen Kratzer.

      Chaos war nicht der einzige, der seine Marionetten ausschicken konnte, um seine Befehle auszuführen.

      Der Strom der Magie sprang entlang der Linien, die sie ihm vorgab: ein aus Segmenten bestehender Körper, Spinnenbeine, vor Gift triefende rote Zangen. Eine kleine Armee aus lebenden Elfenbeininsekten, so lang wie ihre Finger. Sie schickte sie an Kingsbanes Arm hinab, wo sie sich unter und zwischen die Schuppen gruben und bissen, bissen, bissen.

      Das Monster bockte und wand sich mitten in der Luft, brüllte vor Überraschung und vor Schmerz. Seine Krallen öffneten sich.

      Die Diamantflasche fiel heraus.

      Und ein anderer rotgoldener Blitz schoss unter ihm vorbei, um sie aufzufangen.

      „Ich hab sie!“ Kai beschrieb einen weiten Bogen und kam wieder auf sie und Kingsbane zu, so schnell seine Flügel ihn tragen wollten. „Aber – oh, ihr Götter – sie hat Risse – der Funken erlischt!“

      „Der Heilzauber“, rief Mari ihm nach. „Schnell!“

      Ein rauer Griff schloss sich um ihren Oberkörper und riss sie vom Arm des Monsters, fegte sie durch die Luft. Goldene Augen funkelten sie an, sowohl vertraut als auch völlig fremd. Reptilienlippen kräuselten sich zu einem Knurren und entblößten Reißzähne, so lang wie Messer. Sie schrak vor dem Anblick dieser so völlig verwandelten Züge zurück. Sie hatte nie wirklich verstanden, dass der Drache, an den sie sich lehnte, den sie so leicht und so oft umarmte – sie in zwei Hälften beißen könnte. Er könnte sie zerreißen. Und ohne seine menschliche Seite würde er das ohne Bedenken tun. In einem Moment würde diese groteske Kopie von ihm das beweisen.

      Doch Mari konnte sich verteidigen. Sie strich mit der Hand über den blutigen Kratzer auf ihrem Arm und ließ eine Messerklinge aus ihrer geballten Faust sprießen, die sie in Kingsbanes umklammernde Klaue versenkte. Die Kreatur kreischte und wich zurück und riss ihren Griff von ihr weg.

      Und dann fiel sie.

      Drachen wirbelten von ihr fort und schrumpften am blauen Himmel über ihr. Kai versuchte, hinter ihr her zu stürzen, aber eine kochende Flammenwand seines monströsen Zwillings hielt ihn zurück. Quin rief ihren Namen, aber er war zu weit weg und konnte sich nicht von Chaos abwenden. Der Wind brüllte in Maris Ohren. Seltsamerweise gab es keine Angst, aber die stumpfe, stille Leere, die sie erfüllte, war auch nichts, das Ruhe glich. Es war Verzweiflung, ohne jede Hoffnung. Sie schloss ihre Augen.

      Diesmal war niemand da, der sie auffangen konnte. Nicht einmal das Feuermonster.
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        * * *

      

      Kai war völlig von Panik erfüllt.

      Er war verzweifelt und kochte, als er vor Kingsbanes Feuer abdrehte, dabei die gerissene und flackernde Quelle des Feuers festhielt. Das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt. Es musste etwas geben, das er unternehmen konnte. Aber wenn er jetzt versuchte, Magie einzusetzen, war er erledigt; in diesem Zustand konnte er sie auf keinen Fall kontrollieren, besonders wenn die Quelle sie zu heftigen, freudigen Wellen aufpeitschte. Sie würde sich seinem Griff entwinden, bevor er sie in die richtige Richtung schieben könnte. Und der dunkle Sog, der ihn hinabgezogen hatte, wirbelte noch immer um ihn herum, flüsternd, lockend. Da ist nichts mehr zu machen. Es ist vorbei. Es ist schon zu spät.

      Doch der Gedanke war seltsam vertraut. Er hatte ihn bereits einmal gehört. Das hatte er gesagt, als er ihn zuerst mitgerissen hatte.

      Es war eine Lüge gewesen.

      Irgendwie, unglaublich, explodierte Ruhe um ihn herum, unterdrückte alles andere und schob es weg. Alles, was zurückblieb, war eine Blase der Gewissheit. Das Auge des Orkans.

      Er musste nicht auf diese tückische Strömung hören. Er hatte eine Wahl getroffen. Das hatte ihn aus ihrem Griff befreit. Er konnte diese Wahl wieder treffen, so oft er musste.

      Nein, sagte er der dunklen Flut. Wenn du ein Teil von mir bist, bist du mein. Du hast keine Macht, die ich dir nicht gebe.

      Sie sank von ihm fort – immer noch tobend, aber irgendwie geringer, zu etwas zusammengeschrumpft, das kleiner war als er. Die Magie eilte an ihren Platz, siedend und brodelnd, und konnte ihn nicht berühren. Er sah, wie Mari durch die Luft stürzte, in den Tod, mit neuen Augen.

      Sie würde nicht sterben. Das war alles. Es würde nicht passieren.

      Er griff nach der Magie und sie strömte durch ihn hindurch. Mehr, als er je zu verwenden gewagt hatte. Ein Brunnen, ein rauschender Fluss der Magie. Und er hielt ihrem Ansturm stand. Sie konnte ihn nicht mehr bewegen als ein Fluss sein Bett.

      Also das hatte Mari damit gemeint, dachte er distanziert, dass er sie ausreiten sollte. Interessant. Er hätte andere Worte gewählt. Sie tragen, vielleicht. Oder ihrer Herr werden.

      Es war nicht, als hätte er einen neuen Zugriff auf die Magie. Es war vielmehr, als wäre die Magie jetzt seine Hand, mit der er schnell, sicher und sanft zufassen konnte. Die Luft selbst war ebenso eine Erweiterung von ihm wie seine Hände, und er benutzte sie genauso natürlich, um seine Zähmerin zu fangen und ihren Sturz aufzuhalten. Ihr Unglaube, ihre Verwirrung überfluteten seine Gedanken, selbst von so weit her, und er lächelte.

      „Ich habe dich“, sagte er zu ihr. „Einen Moment.“

      Seltsamerweise hatte Kingsbane ihn nicht verfolgt. Stattdessen hatte sich sein Doppelgänger zurückgezogen, um hoch oben zu kreisen. Als Kai die Atempause ausnutzte, um auf Mari zuzustürzen und sie durch die Luft zu ziehen, um zu ihm zu kommen, bewegte sich etwas um sie herum. Er erwartete halbwegs, dass sich der Himmel abkühlen und verdunkeln würde, dass sich Wolken aus dem Nichts zusammenziehen würden – aber die Wassermagie war von der Welt verschwunden, sogar außerhalb von Kingsbanes Reichweite. Trotzdem prickelte eine wachsende magische Ladung auf seinen Schuppen, die Spannung eines aufsteigenden Sturms. Was immer auch das Monster vorhatte, sie würden nicht viel Zeit haben, bevor es seinen gesammelten Angriff auf sie losließe.

      Aber als die Magie Mari atemlos und zitternd auf seine Schultern legte und ihre bebenden Hände auf seinen Schuppen zu liegen kamen, schien nichts, was das Monster tun konnte, mehr von Bedeutung zu sein.

      „Du bist in Sicherheit.“ Kai wollte sich um sie legen, sie in seine menschlichen Arme ziehen – doch er hielt sich zurück und schickte nur einen Faden von Wärme durch das Band, vorsichtig, riskierend, zurückgewiesen zu werden. Tofa, seine Lehrerin, hatte immer gesagt, bei einem Band gehe es darum, jemanden wirklich zu sehen und wieder gesehen zu werden. Nun, Mari hatte ihn gesehen, bis in seine tiefsten Abgründe. Sie war die erste gewesen, die sich den dunkelsten Winkeln seines Herzens gestellt hatte – sie hatte es getan, bevor er es vermochte, und sie hatte es ganz allein getan.

      Das war mehr als irgendein Drache das Recht hatte, von seinem Zähmer zu verlangen.

      „Das war un–unglaublich“, stammelte sie mit klappernden Zähnen. „Ich habe noch n–nie gesehen, dass du Magie so benutzt.“

      Er musste nicht fragen, was sie meinte. „Ich glaube, ich habe ein paar Dinge herausgefunden“, sagte er, und obwohl der Schock noch in ihr nachzitterte, schnaubte sie verständnisvoll. „Wenn wir das hier durchgestanden haben ... müssen wir reden. Aber im Moment ...“

      Er unterbrach sich betroffen. Wie hatte Kingsbane es geschafft, Wolken zu beschwören? Sie hatten sich außerhalb der Stadt zu einer grauen, wogenden Mauer zusammengeballt – und diese Mauer kam schnell auf sie zu. Blitze flackerten durch ihre sich verdichtende Masse, ein halbes Dutzend von ihnen schlängelten sich auf einmal zu Boden.

      Er konnte jedoch nur Luftmagie spüren. Und… Erde, seltsamerweise.

      Die Wolken, die auf Bellsor zukamen, waren nicht aus Wasser, sondern aus Luft.

      Sie heulte in einem aufreibenden Sturm von feinen Partikel über sie hinweg, die sich ihren Weg in Kais Mund, Nase und Augen bahnten und ihn blind und spuckend zurückließen. Mari, deren lederähnlicher Uniformoverall ihre Arme nackt ließ, stieß einen Schmerzensschrei aus. Das Monster war ein Schatten in dieser Dunkelheit, es schlängelte sich in einer Spirale durch den tosenden Sturm und kreierte Luft– und Staubwirbel, lange, seilähnliche Trichter, die sich ihren Weg in die Stadt suchten. Drei davon. Vier.

      Ein Abwind schlug auf die beiden ein, voll stechender Körnchen, und drückte sie scharf nach unten. Kai zog Luftmagie um sich herum, zerstreute den Staub, damit sie atmen konnten, und rief eine angenehmere Luftströmung herbei, um sie wegzutragen. Aber auf jeder Seite fuhr ein Blitz durch den Himmel, so nah, dass der Donner ein zersplitternder Peitschenknall war, und die Tornados kippten hinter ihnen her und rissen Streifen kaum sichtbarer Zerstörung über die Erde. Kingsbane war eine schwach erkennbare, schwebende Gestalt, die sich hinter ihnen in und außerhalb ihrer Sichtweite bewegte und den Sturm als Waffe und Schild vorwärts trieb. Chaos, rittlings auf seinem Schattenmonster, versuchte, das Pandämonium zu nutzen, um sich von seinen Angreifern zu befreien, aber Kai umschlang sie auch mit klarer Luft, und Quin, Reyn und Belnik kämpften härter als je zuvor und schlugen ihn zurück. Die schrecklichen Blitze aus Chaos' Kraft schossen in alle Richtungen.

      Kai konnte die Straßen unten nur als vage Umrisse sehen; Die Türme des Palastes waren hinter dem Sturm verschwunden. Wie viele Menschen waren in den Ansturm hineingeraten? Selbst jenseits des Weges der Tornados würde sich der erstickende Staub mit der Flut verbinden und einen gefährlichen Sumpf bilden. Noch viel mehr, und Bellsor – seine Heimat – würde in Trümmern liegen. Kai wusste das. Chaos wusste das. Nur Kingsbane wusste nichts. Das Monster war nur ein Werkzeug.

      Trotzdem war es irrationaler Weise Kingsbane, den er angreifen wollte. Wut pulsierte durch Kais ganzen Körper und ließ seinen Schwanz peitschen und seine Krallen zittern. Sein Brustkorb schien voll wütend schlagender Flügel zu sein. Die Finsternis wand sich immer höher um ihn und drängte ihn, sich in den Sturm zu werfen und der Kreatur nachzujagen, die ihn heraufbeschworen hatte.

      Doch Kai kannte diese Finsternis jetzt. Sie gehörte ihm. Nicht umgekehrt.

      „Bleibe bei mir“, murmelte er Mari zu und suchte sie durch das Band. Und sie kam ihm entgegen, aus ihrer Berührung strömte Kraft. Sie hatte eine solche Menge davon. Das half seiner eigenen, heller zu brennen. Zusammen waren sie ein Anker inmitten des wasserlosen Sturms, so unbeweglich wie die Erde.

      Von diesem Fundament aus ergriff Kai das stürmische Meer seiner Magie, mit den dunklen Unterströmungen und allem und leitete es in den flackernden Feuerfunken im Herzen des rissigen Diamantgefäßes.

      Die Erde, die um sie herum wirbelte, war kein Hindernis. Heilzauber wurden aus Erde gewebt, dunkel und schwer. Er schickte seine eigene Dunkelheit in Fäden der Erdmagie und fütterte den Zauber mit seiner Wut. Und der Zauber sog daran, wie Baumwurzeln Wasser tranken, nahm alles wie Treibstoff auf, verwandelte es in Leben und Blätter und üppigen Wuchs, in starke grüne Gliedmaßen, die Steinmauern niederreißen konnten. Er schob den Zauber vorsichtig durch die Quelle und spürte, wie seine Ranken der Macht dicker und länger wuchsen, als er für möglich gehalten hätte, stark genug, um sich um das monströse, unsichtbare, tödliche Spinnennetz der Seuche zu winden. Es erstreckte sich über die Welt, ein gewaltiges Netzwerk, dessen klebriges Herz sich um Bellsor geschlungen hatte.

      Wenn er es hier zerriss, könnte er das gesamte Netz zerstören.

      Neun Götter. Es könnte wirklich funktionieren.
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      Doch als Kais neuer Hoffnungsschimmer den Zauber vorantrieb, riss ein Schrei seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kampf, zurück in den Sturm. Es war Quin, dessen Stimme über den brodelnden Himmel drang. „Passt auf!“

      Die Warnung kam zu spät: Ein blinkender Blitz der Leere traf Reyn mitten in der Brust, warf ihn nach hinten und schlug Feyla von seinem Rücken. Und plötzlich war der blattgrüne Drache verschwunden, und es gab nur einen dunkelhäutigen jungen Mann, der schlaff durch die trübe und staubige Luft hinter seiner Zähmerin her stürzte. Quin vollführte eine gefährliche Drehung, schaffte es, einem anderen Schlag auszuweichen und Feyla in ihrem Sturz aufzufangen, aber er konnte sich nicht schnell genug herumwerfen, um beide aufzufangen.

      „Reyn!“, schrie Mari.

      „Bei allen Drachenzähnen!“, zischte Kai verzweifelt. Die Quelle des Feuers pulsierte in seinen Händen, die Flasche gab gefährliche kleine Geräusche von sich – knack – während die Risse sich durch die Oberfläche des Diamanten ausbreiteten. Er durfte seinen Zauber jetzt nicht loslassen. Die Magie, die durch ihn strömte, um den Heilzauber zu bewirken, war bereits ein gewaltiger, donnernder Strom. Mit einer Grimasse griff er nach einem weiteren Faden. Nur einem. Genug, um ihn pfeilschnell hinter Reyn her zusenden, damit er sich um ihn legen und den Aufprall mildern konnte, wenn er weit unten auf einem Dach landen würde.

      Doch als Reyn nahe am Rand eines Daches still zu liegen kam, stand er nicht auf.

      Der nächste Schlag dieses flackernden Nichts schoss so nahe vorbei, dass Mari sich auf Kais Hals werfen musste, um ihm auszuweichen. Chaos' Schattenmonster raste auf sie zu, wich dabei den tanzenden Säulen der Tornados aus. Kraft sammelte sich knisternd um seine erhobene Faust.

      Kai ging in den Sturzflug. Tückische Luftströme brodelten überall um sie herum, aufgewühlt von den donnernden Strudeln der Trichter, und drohten, ihn einzusaugen. Er bog und drehte sich zwischen ihnen und versuchte, wenigstens eine der tödlichen Säulen zwischen sich und ihrem Feind zu halten, doch die Tornados waren keine Bedrohung für Chaos; sie gehörten ihm. Und sie bewegten sich mit schlängelnder Anmut, ihre Finger versuchten, sich um Kai und Mari zu legen.

      „Wo in allen drei Reichen steckt die Drachengarde?“, keuchte Kai. „Warum sind nur so wenige von ihnen hier und kämpfen?“

      „Skymount sagte ihnen, sie sollten nicht eingreifen“, sagte Mari bitter. „Sie warten mit ihm vor dem Südtor. Er hat dich zum Schurken erklärt, musst du wissen.“

      Skymount. Er natürlich. Eine Woge von Zorn drohte, sein neues Gleichgewicht zu stören und zuerst rang er einen Moment damit, bis er sich erinnerte: sie gehörte ihm, er musste sie kontrollieren. Nicht umgekehrt.

      „Konzentriere dich auf den Zauber“, rief Mari. „Wir können diesen Kampf nicht gewinnen, wenn du ihn nicht beendest!“

      Neue Entschlossenheit breitete sich über Kai aus, und er schoss zwischen zwei der Twister hindurch, als sie sich zusammenschlossen, und zwang Chaos, um sie herum auszuweichen.

      Die Quelle war ein Herzschlag in seinem Griff, der Zauber wuchs langsam, seine Wurzeln schwollen an und verdickten sich zu Stämmen, die Magie durch all ihre verwobenen Zweige zogen, all die Ranken, die sich immer tiefer in das Herz der Seuche wanden. Kai war eine Leitung. Ein Schleusentor. Er schob alle seine Gedanken an Skymount und seinen Verrat, an Reyns schrecklichen Sturz, an die Zerstörung, die um sie herum regnete, in den Strom und ließ sie von ihm wegblitzen. Der Zauber schoss vorwärts, ein hundertjähriges Wachstum von Bindekraut, Efeu oder Seuchenkriechpflanze, das seinen würgenden Griff in jeden Spalt grub, den er finden konnte. Kais Krallen schnitten in seine eigenen Hände, als er sie um die Diamantflasche bog und den Zauber fester wickelte. Fester.

      Und im Griff der Magie knackte etwas. Etwas gab nach. Gerade, als die Diamantflasche ein lautes Knirschen von sich gab, das Geräusch von zwei scharfen Kanten, die sich aneinander reiben.

      Chaos' Wutgeheul wurde ihnen noch über den Sturm zugetragen – auch er hatte es gefühlt. Doch sein wütender Stoß von Kraft prallte auf Torrins geschwungenen Elfenbeinspeer, als Quin herumfegte, um das Schattenmonster anzugreifen, und seine mit Elfenbein verstärkten Krallen in einen seiner Flügel Risse verursachten. Das Monster kreischte und drehte sich um, um sich zu befreien, während Feyla, die hinter Torrin saß, von oben darauf einschlug und wortlos schrie.

      Kai spürte einen eigenen Schrei, als er das Schleusentor weiter aufschob, alles in die Fäden goss, die immer weiter zusammenwuchsen, und sie mit dem Gewicht seines ganzen Wesens straff zog.

      Der Riss wurde zu einem Krümeln. Das Nachgeben wurde zu einem Schwanken. Speiche um Speiche brach das Spinnennetz und brach in sich zusammen, löste sich in silberne Nebelschwaden auf, all seine Fäden zogen sich in Nichts zurück.

      Und Kai schnappte nach Luft, als das insektenhafte Summen, an das er sich so gewöhnt hatte, in seinen Ohren verstummte, als sein schmerzender Kopf klar wurde, als Kraft in seine Glieder zurückkehrte und seine Lungen füllte. Irgendwo in der Nähe stieß Quin ein triumphierendes Gebrüll aus. Die Tornados wurden langsamer und zerfielen zu Strömen aus treibendem Staub, bevor sie sich gänzlich auflösten, und an ihrem anderen Ende Kingsbane sehen ließen, wie er in der Luft taumelnd im Kreis hinkte, als ob etwas ihn getroffen hätte. Auch das Monster unter Chaos schwankte in der Luft.

      „Drachengarde!“ Kai schickte seinen Ruf nach Süden, so weit und so klar er konnte. „Ich bin kein Schurke! Ich nehme meinen Namen zurück – ich bin Kai Afkarr-Younger, euer König, und ich fordere euch auf, unseren Feind Chaos aufzuhalten, während ich Kingsbane ein Ende bereite!“

      Er wartete nicht, um zu sehen, ob sie gehorchen würden. Stattdessen öffnete er wieder das Schleusentor in sich und schickte einen Stoß Luftmagie auf Kingsbane zu, während die Kreatur noch um ihr Gleichgewicht rang. Sein Angriff prallte auf das Monster und riss es vom Himmel. Es trudelte an der Stadtmauer vorbei, raste fallend wie ein Meteor auf den Boden zu. Kai warf sich hinter ihm her durch die plötzlich nachlassende Staubwolke und benutzte mehr Magie, um seinen Flug zu beschleunigen. Er war randvoll mit Geschwindigkeit, mit frischer, wütender Energie, wie er sie seit Tagen nicht gespürt hatte, voller Magie. Er hatte nie wirklich über seine Kräfte verfügt, war nie ganz ihr Herr gewesen. Nicht auf diese Weise. Er konnte alles tun – zum Mond fliegen oder die Meere entwässern. Vielleicht sogar sein Monster ein für alle Mal besiegen.

      Hinter der Stadtmauer fand Kai Kingsbane, der sich am Ende eines langen, dunklen Grabens, den er beim Fallen in den Hang geschlagen hatte, aufrappelte. Wenn Kai selbst so auf den Boden gefallen wäre, hätte er sich Knochen gebrochen. Das Monster stand nur langsam auf und sein Luftschild schaffte es immer noch, Kais Explosion aus weißglühendem Feuer, durch die Quelle verstärkt, abzulenken. Es konnte keine Kraft aus Kais Körper saugen, um sich zu erholen, aber es war noch immer sein Doppelgänger, immer noch schrecklich stark. Als es seine Krallen in die Erde bohrte, rann Magie durch den Boden und ließ die ferne Stadtmauer schwanken und beben. Feurige Lava stieg durch die Risse herauf, die die Krallen im Erdreich öffneten.

      „Nein!“, wütete Kai und landete zwischen Bellsor und Kingsbane. Er fing die Schockwellen auf und richtete das Erdbeben zurück auf das Monster. „Genug! Du hast genug Schaden angerichtet!“

      Kingsbanes Reaktion war ein tierisches Zischen und flatternde Flügel; er hob sich in die Luft und ließ das Erdbeben abklingen, warf mit Klauen voller Lava, die seine krallenförmigen Hände nicht zu verbrennen schien. Kai wich ihnen leicht aus. Die Kreatur hatte etwas verloren: nicht nur den Zugriff auf Kais Kraft, sondern auch seine albtraumhafte Macht über ihn. Statt, dass es ihn in Angst und Schrecken versetzte, knurrte er nur noch vor Abscheu – es war eine Beleidigung, grotesk, ein Spottbild seiner selbst – und er breitete seine eigenen Flügel aus, schleuderte der Kreatur einen weiteren Luftstoß entgegen, um sie wieder auf die Erde prallen zu lassen.

      Doch die Magie entwand sich in allzu vertrauter Weise seinem Griff und geriet fast völlig außer Kontrolle. Mari fing den Überfluss auf und korrigierte die Richtung; sie war nicht so stark, wie sie hätte sein sollen, schaffte es aber doch, Kais Doppelgänger seitwärts auf den Boden zu werfen.

      „Verdammt!“, rief Kai. Er hatte die perfekte Kontrolle gehabt, so kurz, er hatte sie gehabt ...

      „Irgendetwas war vorhin anders“, sagte Mari eindringlich. „Was immer du mit ...mit dieser Finsternis gemacht hast.“

      Er hatte sie benutzt. Er hatte seine Wut, seine Angst und seinen Zweifel benutzt ... seinen Hass. Seine Verachtung.

      Aber was war eben gerade in ihm aufgeflammt?

      Er starrte das Monster an, als es sich aufrichtete, die Erde mit seinen Krallen zerriss und mehr düster leuchtende Lava in trägen Klumpen aus den Tiefen zog. Er sah zu, wie es seinen Kopf nach hinten warf und seine Flügel schüttelte. Vor einer Stunde war er noch selbst Kingsbane gewesen: ein Monster, ohne Verstand und Gewissen. War das nicht das, was diese Kreatur zu seinem Monster gemacht hat?

      „Natürlich“, murmelte er, als ihm grimmiges Verständnis dämmerte. „Das ist es, was ich kontrollieren muss. Das ist, worauf ich achten muss.“

      „Was?“

      Kingsbane knurrte, und die Lava sprudelte in einem spritzenden Strom nach oben und stürzte auf sie zu. Diesmal fing Kai diese dunklen Gedankenfäden ein und goss sie in die Magie. Eine Steinplatte schoss vor ihnen aus dem Boden und schirmte sie vor einem Feuerregen ab.

      „Ich muss es benutzen!“, keuchte Kai. „Erinnerst du dich, was Meisterin Farrah gesagt hat? Darüber, dass man sich nicht mit halbem Herzen verwandeln kann? Das hier ist dasselbe. Ich muss mein ganzes Herz gebrauchen. Alles. Selbst ... selbst die schlimmsten Teile von mir. Wenn ich diese schrecklichen Teile nicht benutze, werden sie nur immer stärker, bis sie ausbrechen können, und dann ist die Magie das erste, was sie angreifen. Verstehst du?“

      „Ich denke schon“, sagte sie langsam.

      „Du weißt jetzt auch, wie sie aussehen“, sagte er vorsichtiger. „Wenn du auf sie achten und mich darauf aufmerksam machen könntest ...“

      „Ich denke schon“, wiederholte Mari und setzte sich auf; ihr Verständnis leuchtete durch das Band herüber. „Ja. Das kann ich tun.“

      „Nimm die Quelle.“ Kai reichte sie ihr über seine Schulter, fürchtete fast, dass sie in seiner Hand in Stücke zerfallen würde. „Pass darauf auf. Sie ist zerbrechlich. Und halte dich fest. Wir werden das hier heute beenden, auf die ein oder andere Weise.“

      Mit diesen Worten schleuderte er Erdmagie vor sich her, zerbrach ihren Steinschild in tausend Stücke und schickte sie prasselnd als faustgroße Geschosse auf Kingsbane. Unbeirrt sprang das Monster auf Kai zu, Wahnsinn in den goldenen Augen, die Reißzähne gefletscht.

      „Da“, keuchte Mari und ein Zupfen an seinen Gedanken zeigten ihm die Verachtung, die gerade in ihm aufgeblitzt war, ein verschwommener Faden von Finsternis. Er ergriff ihn und verwandelte ihn in einen Hammerschlag aus Luft, der das Monster kopfüber über den Boden rollen ließ.

      „Wir haben es“, knurrte Kai. „Ich werde dieses Ding wie eine Wanze zerquetschen ...“

      „Vorsicht“, schrie Mari und schaffte es gerade noch, seinen Griff um eine Faustvoll Erdmagie zu stabilisieren, bevor sie den Boden unter seinen Füßen aufbrechen und beben lassen konnte. „Du kannst die Dunkelheit nutzen. Das heißt nicht, sie einzuladen!“

      Kai schüttelte sich, kämpfte darum, seinen Gedanken zu ordnen, zu erkennen, was schief gelaufen war. „Natürlich – nein – es tut mir leid …“

      „Lass dich nicht darauf ein, das ist alles“, drängte Mari. „Lass sie durch dich hindurch laufen. Mit der Magie.“

      „Gut“, sagte Kai langsam. Ja. Das reichte. Er ließ die Magie sein Aufblitzen wilden Jubels hinwegfegen und danach sprang sie gehorsam in Bande aus festem, schweren Stein, die sich über Kingsbanes Körper legten und ihn an die Erde fesselten. Das Monster zappelte und flatterte mit den Flügeln, kreischte, aber ohne Erfolg.

      Es revanchierte sich mit einer wütenden Flut von Magie, doch Kai erwiderte grimmig jeden Schlag, wehrte Feuer und Luft und fliegende Steine ab. Seine Kontrolle geriet nicht wieder ins Wanken. Schritt für Schritt näherte er sich dem Gefängnis des Monsters. Es konnte die Steinbänder, die sich um seinen Körper gelegt hatten, nicht brechen, obwohl es mit Feuer und Erdbeben auf sie einschlug. Nach einer Weile glühten sie rot und heiß, bewegten sich aber nicht. Sie brachen nicht.

      Kai schaute auf das Monster hinab, das sich zu seinen Füßen wand und spuckte und er empfand ... nichts. Seine Verachtung war verschwunden. Ebenso sein Hass, seine Angst. Er hatte sie alle verbraucht. Alles, was blieb, war eine seltsame Art von Mitleid. Bedauern, vielleicht. Für das verängstigte Kind, das er gewesen war, dass sich so hart und so lange zusammengerissen hatte, aus Furcht vor dem, was aus ihm werden könnte. Was vor ihm geblieben war, war nicht mehr als ein Albtraum. Ein alter Albtraum, der im wachsenden Morgenlicht zu etwas Absurdem schrumpfte.

      „Mari“, sagte Kai leise, „ich brauche eine Waffe.“

      Sie glitt von seinem Rücken und zog ein Schwert – das schöne, glänzende Schwert, das sie für ihn gemacht hatte, das er zurückgelassen hatte. Sie hielt es ihm mit dem Griff voran hin.

      „Ich habe es für dich aufbewahrt“, sagte sie.

      Dieses Mal war die Verwandlung einfach. So natürlich wie atmen. Es gab nichts mehr zurückzubehalten, nichts, was sie nicht wusste.

      Er nahm das Schwert von ihr entgegen und legte seine Finger um das Heft. Das Albtraummonster knurrte zu ihm auf.

      Und er stieß ihm die Klinge in die Kehle.

      Sein Schrei war ein so hoher Ton, dass er kaum zu hören war, als die rotgoldenen Schuppen sich um das weiße Schwert herum zu silbernem Nebel auflösten und dann zu Nichts verblassten. Nur die Steinbänder, die es gefesselt hatten, blieben und zeigten weiter seine Gestalt.

      Kai starrte auf die zusammengepresste Erde, wo die Kreatur gelegen hatte und sog schaudernd Luft ein. Noch einmal. Die Farben um ihn herum schienen grell, die schwarze Erde, der blaue Himmel, das leuchtende Elfenbein der Klinge mit dem goldenen Handschutz und den roten Edelsteinen. Das Gras bog sich unter einer kühlen Brise und flüsterte. Es war alles so lebendig, strahlende Wirklichkeit. Realer, als alles andere seit Tagen gewesen war.

      „Dies ist kein Traum“, flüsterte er Mari zu. „Oder doch?“

      Sie warf ihre Arme um ihn und umarmte ihn heftig. „Das ist es nicht“, sagte sie, ihre Stimme rau vor Gefühl. „Du hast es geschafft.“

      „Wir haben es geschafft“, korrigierte er sie. Es wurde zur Gewohnheit.

      Und dann lachte er, nur ein wenig, ungläubig. Neun Götter. Es stimmte.

      Sie hatten es wirklich geschafft.

      „Sieh nur“, keuchte Mari und Kai drehte sich wieder zur Stadt um. Durch den sich auflösenden Schleier aus Staub schoss eine monströse, schattige, geflügelte Gestalt aus der Stadt, ihr dünnes Kreischen war aus dieser Entfernung kaum hörbar. Und hinter ihr her taumelte eine zerzauste Sammlung missgestalteter Kreaturen mit abgehackten, panischen Flügelschlägen.

      „Ich sollte die Drachengarde an die Tore schicken“, überlegte Kai. „Alle Monster, die nicht fliegen können, werden versuchen, die Stadt zu Fuß zu verlassen.“

      „Ich hoffe, Reyn geht es gut“, sagte Mari besorgt. „Ich habe gefühlt, dass du ihn aufgefangen hast, aber der Schlag, den er abbekommen hatte ...“

      „Dein Vater und Quin waren gleich dort“, beruhigte Kai sie, der seine eigene Sorge nicht eingestehen konnte. Die Kräfte, die Chaos benutzt hatte, waren keine Magie gewesen. Konnte jemand es überleben, davon getroffen zu werden? „Sie müssen ihn direkt in eine Krankenstation gebracht haben.“

      „Wir müssen nach ihm sehen“, sagte Mari ernst.

      „Als allererstes. Und dann muss ich einige Zeit in der Stadt verbringen. Die Anzahl der Schäden, die repariert werden müssen ... ach, Götter. Ich muss helfen.“ Sein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen. „So viel davon habe ich selbst verursacht.“

      „Ich kann auch helfen“, sagte Mari.

      „Bist du sicher?“ Er drehte sich zu ihr um. Ihre nackten Arme waren wund und rot abgeschürft, ein Schmutzstreifen hatte sich in ihre Haut gegraben, wo sie zu lange dem Sturm ausgesetzt gewesen war. Staub hing in ihren Haaren und fiel in harten Klumpen von ihrer Uniform. „Du hast schon so viel getan. Du musst erschöpft sein.“

      Zur Antwort legte sie die Hände zu einer Schale zusammen und hielt sie ihm hin. Kai schaute verwirrt darauf und dann plötzlich sprang klares Wasser aus ihren Handflächen – bis die Schale voll war und dann überfloss. Ein stetiger Strom rann über ihre Finger und hinterließ eine glänzende, saubere Spur auf ihrer Haut.

      „Was in allen drei Reichen ...“ Seine Kinnlade klappte herunter, als er die kühle Berührung an seinen Sinnen spürte. „Das ist Wassermagie! Wie kann das sein?“

      „Frag mich nicht“, sagte sie. „Ich habe keine Ahnung, woher das kommt. Oder warum. Ich versuche noch, es herauszufinden, aber es könnte nützlich sein.“

      „Es muss etwas bedeuten“, murmelte Kai und starrte verwundert – und vielleicht ein wenig neidisch – auf die Tropfen, die immer noch aus ihren Fingern flossen. Er versuchte selbst nach der Magie zu greifen, aber der leere, taub gewordene Raum, in dem sie gewesen war, war immer noch leer, nur eine staubige Erinnerung an das, was verloren gegangen war. Sein Hals schmerzte von einem Durst, den Wasser allein nicht stillen würde. Oh, er vermisste sie. War es zu viel zu hoffen, dass diese Magie doch noch für alle wiedergefunden werden konnte?

      „Nun“, seufzte er und schüttelte den Gedanken ab, „wie auch immer, du hast recht. Es wird nützlich sein. Ich glaube, deine Fähigkeiten werden in der Tat bald äußerst gefragt sein.“

      „Zweifellos.“ Mari ließ das Wasser in einem funkelnden Bogen zu Boden fallen. „Also verwandele dich und lass uns anfangen.“
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      Der noch in der Luft verbliebene Staub färbte das Licht der Abendsonne in einem seltsamen, blutroten Purpur und ließ das Wasser in den Straßen trübe schwarz erscheinen. Vorsichtig breitete Mari ihre Hände vor sich aus, schloss die Augen und konzentrierte sich nicht auf den See, der die Straßen füllte, sondern auf das, was darunter lag: tief, tief unter dem Kopfsteinpflaster, durch den Schlamm, durch die schwarze Erde.

      „Das ist es“, sagte Kai. „Geh unter das Wasser. Ziehe es nach unten. Halte den Druck gleichmäßig, sonst bekommen wir Senklöcher.“

      Mari gehorchte und sog vorsichtig die Feuchtigkeit tiefer in den Boden, so tief sie konnte.

      „Das war's“, sagte sie schließlich und wischte sich mit dem Arm über die Stirn – um erst zu spät daran zu denken, dass sie die Uniformjacke ihres Vaters trug; er hatte darauf bestanden, als der kühle Frühlingsabend herannahte. Sie hatte gerade einen Flecken aus Schweiß und Schmutz auf seinem Ärmel hinterlassen.

      „Jetzt kannst du das, was hier auf der Oberfläche geblieben ist, nehmen und nach unten drücken. Siehst du? Denn die Erde kann mehr aufnehmen, ohne instabil zu werden. Ich habe ein Auge auf den Boden, kümmere du dich um das Wasser.“

      Sie erstreckte ihre Sinne über die Oberfläche der Flut und drückte sie fest nach unten, lockte sie in die Ritzen zwischen den Pflastersteinen, in die winzigen Hohlräume der Erde darunter. Wasser will immer fließen, hatte Kai ihr erklärt; es würde jeden Raum füllen, wo noch kein Wasser war. Und tatsächlich breitete es sich gehorsam im Boden aus, sank Zoll um Zoll, bis die Straße nur noch Pfützen aufwies wie nach einem heftigen Regen, mit langgestreckten Haufen aus Schlamm und Trümmern.

      Ein wenig Applaus kam von den Beobachtern, die um sie versammelt waren, obwohl viele Gesichter immer noch hart und misstrauisch waren. Viele waren einfach müde. Bellsors Bevölkerung hatten so viel durchgemacht, seit die erste Prophezeiung enthüllt worden war; sie wussten kaum, wie sie auf eine weitere Katastrophe reagieren sollten. Mari konnte das verstehen. Sie fühlte sich selbst ziemlich erschöpft.

      „Offiziere, von hier an könnt Ihr übernehmen“, sagte Kai mit einem höflichen Nicken zu den drei stämmigen Terras der Drachengarde, die für dieses Stadtviertel eingeteilt waren. Die Drachen senkten die Köpfe und ihre Zähmer salutierten, doch keiner von ihnen sah dem König oder Mari ins Gesicht, als sie sich daran machten, all den Schlamm und den verkrusteten Staub in einen Haufen zu ballen und langsam die Straße hinabzurollen, während er wie ein Schneeball wuchs.

      Nach Kingsbanes Tod waren die beiden in die Stadt geflogen, wo sie die Drachengarde hart bei der Arbeit vorfanden, um die in Panik geratenen Monster zu verjagen und die Trümmer des Sturms nach Überlebenden abzusuchen. Wer auf Kais Befehl zurückgekehrt war oder wer nur nach Ende des Kampfes wieder aufgetaucht war, konnten sie kaum feststellen. Doch Mari ertappte sich dabei, wie sie alle über eine neue und unangenehme Kluft von Misstrauen musterte.  Wem galt ihre Treue wirklich? Würden sie sich im Zweifelsfall wieder für Skymount entscheiden?

      Zumindest eines wusste sie mit Sicherheit: ihr Vater und Quin standen auf ihrer Seite dieser Kluft.

      Feyla und Reyn auch. Doch bei diesem Gedanken zog sich Maris Herz in ihrer Brust zusammen. Ihr Vater und Quin waren nach Chaos' Flucht tatsächlich direkt auf das Dach geflogen, auf das Reyn gefallen war. Doch sie hatten es leer vorgefunden. Bis Kai und Mari sie dort fanden, gab es noch keine Spur von ihm, ob in menschlicher oder in Drachengestalt, nur durch das Band zu Feyla. Er lebte noch, irgendwo. Einheiten der Drachengarde waren losgeschickt worden, um die Gegend abzusuchen, aber das war für seine Zähmerin ein geringer Trost. Mari wünschte, sie hätte ihre Freundin nicht allein lassen müssen. Feyla war völlig außer sich gewesen.

      Doch sie war die einzige, die Wassermagie einsetzen konnte. Die Stadt brauchte sie noch mehr.

      Terra-Ingenieure hatten mit Hilfe der Ariels der Drachengarde den Damm repariert und seine Schleusen vorerst geschlossen. Während sich der Stausee wieder füllte, hatte das Hochwasser Zeit, abzufließen, und jeder Drache, der noch Magie verwenden konnte – von Ladenbesitzern über Kadetten der Akademie bis hin zu Drachengardisten –, wurde eingespannt, um nachzuhelfen.

      Nachdem Kai und Mari so viele Ratsmitglieder zusammenrufen hatten, wie sie konnten – Skymount und seine Verbündeten blieben bemerkenswert abwesend – hatten sie den größten Teil des Nachmittags über den tiefsten Stellen der Überschwemmung gethront, wo Mari Stunden damit verbracht hatte, ihre neue Magie dazu zu verwenden, das Wasser wieder in den richtigen Flusslauf zurückzulenken, der jetzt mit stabilen Dämmen befestigt war. Es allein zu versuchen, war, als wollte sie ein Boot mit einem Becher ausschöpfen, aber mit Kais Anleitung und etwas Improvisation von Seiten der Terras und Ariels machten sie langsam, aber sicher Fortschritte. Die Ränder der Überschwemmung waren den ganzen Tag über zurückgegangen.

      Die Menge um sie herum war während des Nachmittags nicht kleiner geworden, obwohl Menschen dazukamen und andere weggingen. Während einige von ihnen Mari mit Ehrfurcht und andächtig gefalteten Händen bei der Arbeit zuschauten, blickten andere verärgert. Ein Aquadrache hatte sie tatsächlich schluchzend angeschrien, bis die Drachenwache eingegriffen hatte; sie hatten ihn mit Gewalt wegziehen müssen. „Wenn meine Magie weg ist“, hatte er gejammert, „warum kann sie sie immer noch benutzen? Warum sie? Warum nur sie?“

      Mari hatte nicht gewusst, was sie ihm sagen sollte. Sie hatte nicht mehr Antworten als er – nur Spekulationen. Es musste etwas mit ihrer Schöpfungsmagie zu tun haben. Das war das Einzige, was ihr einfiel, das sie von allen anderen unterschied, die Zugang zu Wassermagie gehabt hatten. Doch warum sich das plötzlich jetzt herausstellte, und wie, und ob sie irgendwie die Wassermagie für die anderen wieder zurückbringen könnte ... diese Fragen waren noch offen.

      Aber die Antworten konnten warten. Sie hatten zu viel Arbeit zu erledigen.

      „Also was jetzt?“, fragte Mari und drehte sich zu Kai um, doch die Welt wollte nicht aufhören, sich zu drehen, als sie es tat, und sie taumelte. Er legte eine riesige Klaue unter ihre Hand, bis sie sich gefangen hatte.

      „Ich denke, Abendessen“, schlug er vor und legte den Kopf schräg. „Ich weiß nicht, wann du zuletzt gegessen hast, aber Magie braucht Treibstoff. Du wirst keine große Hilfe mehr sein, wenn du zusammenbrichst.“

      Ihre letzte Mahlzeit war ein hastiger Bissen geschmackloser Rationen gewesen, einige Stunden vor Tagesanbruch. Sie hatte den ganzen Tag nicht ans Essen gedacht, aber jetzt, als er es erwähnte, war sie plötzlich so ausgehungert, dass ihr ein wenig schlecht wurde.

      „Abendessen wäre gut“, sagte sie schwach.

      Kai sah sich zu den Zuschauern um; sie wichen ein wenig vor seinem Blick zurück. Sie sahen nicht den Schmerz und das Schuldgefühl, die in ihm aufblitzten, aber Mari tat es und sie zuckte zusammen.

      „Es steht allen frei, sich uns anzuschließen“, sagte er zu ihnen. „Die Palastküchen werden im Südhof Brot und Suppe anbieten. Die Akademie bringt auch Lebensmittel aus ihren Vorratskammern in die Stadt, und sie werden Küchen in der Nähe jedes der Häuser der Heilung einrichten.“

      Ein Murmeln ging durch die Menge und jemand rief: „Mögen alle neun Götter König Kai segnen!“

      Kai senkte anerkennend den Kopf. In Drachengestalt war sein Lächeln subtil, ein Zucken um seine Mundwinkel. Maris Herz wurde bei diesem Anblick noch immer warm.

      Vielleicht war es kein Sieg, dachte sie müde, als sie auf Kais Rücken kletterte. Skymount würde seinen nächsten Schritt planen, wie er die Macht zurückgewinnen könnte, die er für so kurze Zeit an sich gerissen hatte. Und sie hatten noch nicht einmal über Chaos gesprochen. Sein Rückzug würde nicht lange anhalten.

      Aber für jetzt – für heute – war es ein Sieg. Und es war ihr gemeinsamer Sieg.
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      „Ich hoffe, sie finden deinen Freund“, sagte Kai leise, als sie flogen.

      „Ich auch“, sagte Mari. Aber sie schaute in den Himmel, der wie mit blutiger Farbe verschmiert schien, und eine böse Vorahnung ließ sie zittern. Kai, der vielleicht ihre Furcht spürte, verfolgte das Thema nicht weiter.

      Sie landeten im südlichen Hof. Nachdem Mari abgestiegen war, nahm Kai im Handumdrehen seine menschliche Gestalt an, ohne mehr als einen tiefen Atemzug zur Vorbereitung zu brauchen, sehr zur Bestürzung der Palastwache – der mächtigste Drache der Nation brauchte in menschlicher Gestalt weit mehr Schutz.

      Er stimmte zögernd zu, sich aus der Menge fernzuhalten und einen Leibwächter zu dulden, bestand aber darauf, dass er die gleiche Suppe mit Brot essen würde, die seinen Untertanen serviert wurde. Ein unglücklicher junger Offizier wurde losgeschickt, ihm und Mari je eine Portion zu bringen. Sie setzten sich oben auf die Steintreppe, die nach drinnen führte, und begannen, hungrig zu essen, die Schüsseln auf den Knien wie ein Paar Küchenhilfen, während die Wachen diskret Abstand hielten. Aller Augen ruhten auf ihnen.

      „Sie starren uns an“, murmelte Mari bei ihrem letzten Bissen Brot.

      „Gut“, sagte Kai fest und stellte seine eigene Schüssel beiseite. „Ich möchte, dass sie mich hier sehen. Ebenso wie ich möchte, dass sie mich bei den Aufräumarbeiten helfen sehen. Ich werde hart arbeiten müssen, um ihr Vertrauen zurück zu gewinnen, nach ... nun, nach heute.“ Sein Gesicht wurde ernst, vorsichtig, als er sich ihr zuwandte. „Und deines auch, denke ich.“

      Mari erstarrte. „Meins? Was meinst du damit?“

      Er klemmte seine Hände zwischen die Knie und beugte sich vor. „Ich habe dich verletzt“, sagte er mit leiser Stimme. „Das hätte niemals passieren dürfen. Niemals.“

      „Kai ...“ Sie machte eine Pause und suchte nach Worten. „Ich bin deine Zähmerin. Dich davon abzuhalten, unterzugehen, ist meine Aufgabe, und sie ist mit Risiken verbunden. Das macht man uns auf der Akademie sehr deutlich.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Wenn ich meine Aufgaben besser bewältigt hätte, wäre das alles nie geschehen.“

      „Deine Aufgaben haben Grenzen“, sagte er zu seinen Knien. „Deine Aufgabe ist es zu helfen. Nicht ... zu kontrollieren. Das liegt an mir.“

      Mari runzelte die Stirn. „Ich habe nicht über Kontrolle gesprochen“, protestierte sie. „Zähmer kontrollieren ihre Drachen nicht. Das weiß ich.“

      „Aber du sagst, wenn du alles richtig gemacht hättest, hättest du verhindern können, was passiert ist. Was ist das sonst, wenn nicht Kontrolle?“

      Mari wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Ein Zähmer ist nicht für die Wut eines Drachen verantwortlich, flüsterte Arnoras Stimme in ihrem Gedächtnis.

      „Es ist ja nicht so, als hättest du untergehen wollen“, widersprach sie schließlich, doch Kai schüttelte den Kopf.

      „Das ist, was du verstehen musst. Du hattest recht, als du mich zurückgerufen hast: ich hatte eine Wahl. Doch ich hatte auch eine Wahl, als ich zuerst unterging.“

      „Kai“, begann Mari, aber er hob eine Hand, um sie aufzuhalten.

      „Ich habe den ganzen Tag darüber nachgedacht.“ Seine Stimme war gequält, aber entschlossen. „Ein Teil von mir möchte dem ausweichen. Es wäre so viel einfacher. Es fühlte sich damals nicht so an, als hätte ich eine Wahl. Als ich dich so abschüttelte ... ich hatte vergessen, dass du es warst. Ich hatte vergessen, wer mich festhielt, oder warum. Das ist die Wahrheit. Aber am Ende ist es nichts weiter als eine Ausrede. Denn bevor das auch nur geschah ...“ Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. „Ich kann mich sehr deutlich daran erinnern, weißt du. An den Augenblick, als ich die Kontrolle verloren habe. Danach wird alles ... verschwommener. Doch ich erinnere mich daran, was ich in diesem Moment gedacht habe. Ich dachte: es ist schon zu spät. Verstehst du? Die Wahrheit ist, als ich verstand, dass wir es nicht rechtzeitig zurück schaffen konnten, um all die Zerstörung zu verhindern ... gab ich auf. Ich vergaß, dass du es warst, weil ich zuließ, mich selbst zu vergessen. Denn wenn wir nicht gewinnen konnten ... warum sollte ich kämpfen?“

      „Du kannst dir nicht die Schuld an alldem geben“, widersprach sie und er lächelte, seine goldenen Augen waren traurig.

      „Du bist sehr lieb. Wie immer. Aber ich nehme nicht alle Schuld auf mich, versprochen. Nur, soweit sie mir gebührt.“ Das Lächeln verblasste. „Ich habe zumindest viel gelernt. Ich werde nicht wieder den gleichen Fehler begehen.“

      Sie zog eine seiner Hände heraus und verflocht ihre Finger mit seinen. Sie waren ausnahmsweise einmal warm. „Ich glaube dir.“

      „Wirklich?“ Er biss sich auf die Lippe. „Ich weiß, dass es nie dein Traum war, Zähmerin des Königs zu sein.“

      „Darüber haben wir gesprochen“, sagte Mari.

      „Aber jetzt ist es anders“, beharrte er. „Du weißt Dinge, von denen du vorher nichts wusstest. Über mich. Darüber, was uns bevorsteht. Wir sind beide eher durch Zwang an dieses Band geraten. Du kannst es noch immer brechen. Ich würde dir niemals einen Vorwurf machen.“ Sie öffnete ihren Mund, um etwas zu erwidern, aber er unterbrach sie wieder mit flehender Stimme. „Ich meine es ernst, Mari. Ich frage dich nicht nur, damit du mir widersprechen sollst. Du hast auch eine Wahl. Ich will, dass du das weißt.“

      „Das weiß ich“, sagte sie langsam und hielt seinem Blick stand. „Ich weiß auch, dass du, sobald du eine einzige Chance hattest, dich entschieden hast, dich zu mir zurück zu kämpfen – nach Alveria – und dich allem zu stellen. Einschließlich deines Fehlers, wenn du es so nennen möchtest. Du bist vor nichts zurückgeschreckt. Kingsbane war nicht das einzige Monster, das du heute besiegt hast, Kai. Und weil du deine Schlacht gewonnen hast, haben wir unsere gewonnen. Ich fürchte mich nicht vor dir.“

      Einen Moment lang sah er aus, als wollte er etwas einwerfen, aber jetzt war sie an der Reihe, sich nicht unterbrechen zu lassen.

      „Und was meinen Traum angeht – Träume entwickeln sich. Wo wäre ich sonst? Würde ich mich unter dem Befehl meines Vaters, eines Leutnants unter ihm und noch eines Geschwaderführers darunter aufreiben? Ich würde immer noch auf eine Gelegenheit warten, irgendeine Gelegenheit, etwas zu bewirken. Als ich dachte, ich hätte dich verloren ...“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt; es dauerte einen Augenblick, bis sie den Satz beenden konnte. „Ich hatte meine Gelegenheit, nicht wahr? Nicht mehr die Zähmerin des Königs zu sein. Und ich konnte mir nicht vorstellen, etwas anderes zu tun. Hier will ich sein. Hier gehöre ich her.“

      Er nickte, nickte weiter, als sie ausgesprochen hatte, und sein Griff um ihre Hand wurde fester. Ein abgehacktes kleines Lachen entrang sich ihm und er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

      „In Ordnung“, sagte er und atmete tief ein. „Na gut. Aber wir haben noch nicht gegen Chaos gewonnen. Nicht wirklich. Es gibt schließlich noch vier weitere Quellen da draußen. Und die Quelle des Feuers... sie ist immer noch beschädigt. Indem ich sie für meinen Zauber benutzt habe, scheint sie noch zerbrechlicher geworden zu sein. Ich weiß nicht, ob es jemanden gibt, der sie reparieren kann.“

      Mari zog die Diamantflasche aus der Tasche des Mantels ihres Vaters. Durch die glänzende Oberfläche zogen sich feine Risse wie ein Spinnennetz und unter ihrer Berührung knirschten scharfe Kanten leise aneinander. Der Funke im Inneren flackerte irrsinnig, wie eine Kerze im Luftzug.

      „Ich frage mich nur ...“, sagte sie leise.

      Eine Haarnadel ließ einen Blutstropfen hervorquellen und sie zog ihn über die Risse, drückte ihn vorsichtig in die Bruchstellen, konzentrierte sich auf die Transparenz des Diamanten, um ihre Reparaturen seinen Eigenschaften anzugleichen, statt die Facetten mit Adern aus Elfenbein zu verunzieren. Es brauchte ein paar Durchgänge, doch langsam verblassten die Risse und verschwanden dann ganz. Als sie den Funken der Feuermagie wieder in seiner Schutzhülle versiegelte, beruhigte er sich – er war nicht so groß oder hell wir zuvor, doch er glühte noch immer.

      „Ich hätte daran denken sollen, dich zu fragen“, sagte Kai mit großen Staunen in der Stimme. „Nach diesen Insekten, die du auf Kingsbane losgelassen hast ...“ – er schauderte zusammen, was Mari zum Lachen brachte – „äh, mich juckt es, wenn ich nur daran denke. Und das kannst du nach nur einer Lektion tun?“

      „Ich bin nur froh, dass es gereicht hat.“

      „Es war mehr als genug“, betonte Kai. „Entscheidend würde es besser bezeichnen. Ohne dich hätten wir diesen Kampf nicht gewinnen können.“

      „Nun, wenn das stimmt, haben wir es Skymount zu verdanken.“ Mari runzelte die Stirn und blickte über den wimmelnden Innenhof und dachte an das Beharren des Ratsvorsitzenden, dass er sie noch mehr zu lehren hätte. Sie zögerte mehr denn je, seine Hilfe anzunehmen. Der Mann tat nichts ohne Hintergedanken und er spielte eindeutig ein doppeltes Spiel, ohne sich je in die Karten schauen zu lassen. Doch wenn ihre Magie der Schlüssel dazu war, Chaos zu besiegen ... konnte sie es sich leisten, sein Wissen zurückzuweisen? „Ich weiß nicht, was er als Gegenleistung für diese Lektionen erwartet. Was, wenn es etwas ist, das wir uns nicht leisten können? Und das auch nur unter der Voraussetzung, dass er es noch einmal anbietet.“

      „Der Ratsvorsitzende und alle seine Pläne“, sagte Kai fest, „sind ein Problem für einen anderen Tag. Wie geht es dir? Ich kann dich in die Akademie bringen, wenn du dich ausruhen musst.“

      „Sei nicht albern“, spöttelte sie und erhob sich. „Ich bin bei dieser Aufräumaktion dabei, solange du es auch bist.“

      Kai hob die Arme und streckte sich, eine Geste, die Schuppen und Klauen und Flügel entfaltete, während er sich schüttelte. Die Menge schrak zuerst zurück, dann aber erhob sich hier und da Jubel. Mari lächelte und Kai gab sich Mühe, seine beste Verbeugung als Drache zu machen. Dann hob er sie an ihren Platz und sie flogen ab, wieder zurück zu den Trümmern und der Flut.
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      Die Aufnahme war eine kurze Zeremonie, ohne großes Trara. Die Akademie wollte sie wahrscheinlich daran erinnern, dass dies nur ein Schritt in ihrer Ausbildung war, ein Meilenstein ohne Bedeutung an sich – notwendig, aber nicht ausreichend, wie Meisterin Farrah es ausdrückte.

      Das interessierte Mari nicht. Nachdem sie drei Jahre um diesen Meilenstein gekämpft hatte, wollte sie den Gang hinab laufen und mit Konfetti um sich werfen.

      Sie saßen auf steifen Klappstühlen in dem Hof, in dem Kai – oh, Götter, vor nicht allzu langer Zeit – in mürrischer Einsamkeit gehockt hatte, während das Königreich drinnen feierte. Noch keine drei Wochen später war die Welt eine völlig andere. Mari warf ihm erneut einen verstohlenen Blick zu, wie er mit bloßen Armen im unteren Teil seiner Uniform dasaß, genau wie sie. Flüstern und neugierige Blicke liefen durch die Menge der Absolventen um sie herum, doch Kai schien ... nicht nur gelassen, sondern von ihnen wirklich unberührt.

      So hatte sie ihn noch nie gesehen.

      Obwohl die Seuche vor zwei Tagen geheilt worden war, hatten sie noch genug, worum sie sich Sorgen machen mussten. Die Terras der Stadt waren bereits erschöpft von so vielen Anforderungen an ihre Magie, und alle Wiederaufbauarbeiten, die nach der Flut und dem Sturm erforderlich waren, würden Monate dauern. Die Drachengarde, obwohl sie ohne den Schatten der Seuche ihre alte Stärke wiedererlangt hatte, war immer noch überfordert in dem Versuch, die verbliebenen Monster über Land zu verfolgen. Und die Flut der Menschen, die verletzt oder obdachlos geworden waren, überstieg die Kapazitäten der Häuser der Heilung bei weitem und ergoss sich in wimmelnde, behelfsmäßige Notunterkünfte. Obwohl ihre Zahl durch Freiwillige und Lehrlinge verstärkt wurde, konnten die Heiler kaum Schritt halten.

      Aber Kai begegnete dem allen mit der gleichen ruhigen Selbstsicherheit, die er jetzt ausstrahlte. Und er bestand darauf, ein paar Stunden seiner Zeit freizuhalten, um seine Magie diesen Aufgaben zu widmen: durchnässte Strohdächer abräumen, Trümmer beiseite schaffen, sich um Verwundete kümmern – er packte bei allem an, was seine verwunderten Untertanen ihm zeigten, selbst, wenn jemand ihm noch Anweisungen geben musste. Er erwies sich als schneller Schüler – selbst für den Meisterheiler, der nach dem Ausbruch aus der Quarantäne, den er und Mari inszeniert hatten, um die Drachengarde zu befreien, eisig gezögert hatte, ihn aufzunehmen. Diese kleine Eskapade hatte schließlich dazu geführt, dass der Meisterheiler selbst von einem Albtraummonster angegriffen und mit der Seuche infiziert worden war. Doch trotz seiner Vorurteile hatte Meister Gamalsson schließlich – einigermaßen überrascht – zugegeben, dass sich herausstellte, dass Kai sich beim Heilen gar nicht so schlecht anstellte und sich erkundigt ob der König es in Betracht ziehen würde, es jetzt als Eingeweihter weiter zu studieren?

      „Die Magie zu benutzen hilft mir auch“, hatte Kai am Vorabend gestanden, als sie in einer Ecke des Speisesaals der Akademie aßen. „Auf diese Weise habe ich eine Möglichkeit, sie herauszulassen. Sie irgendwie zu nutzen.“ Mari hatte genickt und nicht weiter nachgefragt. Er hatte mit einer Grimasse die Schultern gerollt. „Das brauche ich auch wirklich, wenn ich so viel mit dem Rat zu tun habe.“ Sobald Skymount zurückgekehrt war, und hochnäsig erklärt hatte, dass seine Abwesenheit, um nach seiner Familie zu sehen, nur richtig und anständig gewesen wäre, hatte er – natürlich – wieder angefangen, sich mit Kai wegen jeder Kleinigkeit zu streiten.

      „Du solltest besser hoffen, dass dieser Kampf gegen Chaos noch Jahre dauert“, hatte Mari lächelnd gesagt, „sonst hast du gar keine Verwendung für deine Magie mehr. Was wirst du mit dir anfangen, wenn er besiegt und die Stadt wieder aufgebaut ist?“

      „Neun Götter“, seufzte er, „das kann ich kaum sagen. Vielleicht wird Quin mir zeigen, wie man einen Garten anlegt. Vielleicht werde ich jede Nacht ein herrliches Feuerwerk veranstalten. Vielleicht versuche ich mich an Bildhauerei.“ Er hatte mit seiner Gabel vor ihrem Gesicht herumgewedelt. „Es wäre gut für dich, Konkurrenz zu haben, weiß du. Damit dir die Bäume nicht in den Himmel wachsen.“

      Sie lachte. „Überschätze dich nicht, Majestät.“

      Als sie nebeneinander im Hof saßen, wurden ihre Mitschüler paarweise aufgerufen, ihre ersten Schwüre abzulegen und ihre einfachen schwarzen Gewänder durch buntere zu ersetzen – rot für Embers, Grün für Terras, Grau für Ariels und Blau für Aquas. Es schmerzte, die Aquas zu sehen. Die Drachen und ihre Zähmer waren verhärmt und hohläugig, als ob die Alptraumseuche noch über ihnen hinge. Eine Handvoll von ihnen brach in Tränen aus. Sogar die Meister, die in Drachengestalt ringsum auf den Mauern des Hofes thronten, duckten sich mitfühlend ein wenig, als Meister Farrah die Eingeweihten aufrief. Für jedes dieser Paare fügte sie zu der traditionellen Erklärung ein leises Wort der Ermutigung hinzu. Bleibt stark. Es könnte noch einen Weg geben.

      „Mari Asadottir“, rief Farrah schließlich, „und seine königliche Majestät, König Kai Afkarr-Younger.“

      Sie waren das allerletzte Paar ohne Gewänder. Freude schoss durch Maris Adern, als sie neben ihrem Drachen nach vorn ging, um vor Meisterin Farrah niederzuknien. Niemand würde jetzt noch davon sprechen, sie aus der Akademie zu werfen. Niemals wieder.

      „Die Meister der Akademie von Alveria erkennen Euer Band an“, sagte Meisterin Farrah und obwohl Mari diese Worte an diesem Nachmittag schon so oft gehört hatte, genoss Mari jedes von ihnen, als ob sie es schmecken könnte. „Kannst du, Mari, Kai völlig erkennen?“

      Maris Stimme erhob sich klar und fest. „Ja.“

      „Verpflichtest du dich, mit deinem tiefer werdenden Glauben und Vertrauen in ihn, dass du ihn schützen und heilen und ihn getreu lenken wirst, auch wenn es deinen Tod bedeuten könnte?“

      Sie schluckte, geriet aber nicht ins Wanken. „Ja.“

      Meisterin Farrah gönnte ihr ein Lächeln und wandte sich dann an Kai.

      „Könnt Ihr, Kai, Mari völlig erkennen?“

      Kais goldene Augen lösten sich nicht von Maris. „Ja.“

      „Verpflichtet Ihr Euch, mit Eurem tiefer werdenden Glauben und Vertrauen in sie, dass Ihr sie schützen und stärken und sie getreu tragen werdet, auch wenn es Euren Tod bedeuten könnte?“

      Das Lächeln, das sich über seinem Gesicht ausbreitete, war strahlend. „Ja.“

      „Dann erkläre ich Euch beide jetzt zu Eingeweihten. Und ich überreiche Euch diese Gewänder, damit die Welt Euch neu erkennen möge.“

      Die Bündel, die Meisterin Farrah ihnen hinhielt, waren weiß. Als Mari ihr Gewand über den Kopf zog und sich an dem seidigen Fluss des Stoffes über ihren Armen erfreute, stellte sie fest, dass die Ärmel mit einem breiten Streifen Schwarz wie die Farbe der Kadetten eingefasst waren, was sie von Meisterin Farrahs eigenem Gewand als Meisterin unterschied, das mit Grau für einen Ariel abgesetzt war.

      „Ihr habt außergewöhnliche Dinge vollbracht, Ihr beide“, fügte Meisterin Farrah hinzu. „Mögen alle neun Götter Euch behüten und erhalten. Wenn jemand Chaos, den uralten Feind der Schöpfung, besiegen kann, habe ich jedes Vertrauen, dass Ihr das seid.“

      Mit diesen Worten durften sie wieder zu ihren Plätzen zurückkehren. Eingeweihte der Akademie. Partner eines Bandes. Mari widersetzte sich einem schwindelerregenden Drang, ihre Arme um Kai zu werfen, aber sie konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken. Die Auserwählten der Prophezeiung zu sein, hatte vielleicht beeindruckender geklungen, aber das hatte damit nichts zu tun. Eingeweihte mit einem offiziellen Band zu sein jedoch ... dafür hatten sie hart gearbeitet. Sie hatten es sich verdient.

      „Lasst Euch nicht narren“, sagte Meisterin Farrah und ließ ihren durchdringenden Blick über die Menge schweifen, „es liegen dunkle Tage vor uns. Helft einander und der Akademie und dem Königreich, um das Licht der Hoffnung am Leben zu erhalten.“ Sie trat zurück. „Ihr seid entlassen. Glückwunsch.“

      Als die anderen Eingeweihten sich daraufhin erhoben, legte Mari doch die Arme zu einer kurzen Umarmung um Kais Schultern. Er lachte und erwiderte sie, so gut er konnte, solange sie seine Arme an seine Seiten presste.

      Doch als sie einen Blick auf ein blasses Gesicht, einen wilden Schopf blonder Locken unter einem der Bögen der Arkade an der hinteren Seite des Hofes erhaschte, ernüchterte es Mari augenblicklich.

      „Oh“, hauchte sie, „Feyla.“

      Sie löste sich von Kai, der nicht protestierte, und eilte über den Hof. Feylas Augen waren rotgerändert, ihr Gesicht von Tränen befleckt. Die Umarmung, in die Mari sie zog, war sanfter, aber nicht weniger herzlich.

      „Es geht mir gut“, krächzte Feyla.

      „Du hättest bei uns da drüben sein sollen“, murmelte Mari ihr in die Schulter. „Ihr beide.“

      „Gibt es Nachrichten?“, fragte Kai leise, der hinter Mari herkam.

      Feyla schüttelte den Kopf, ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Noch nicht. Ich verstehe das nicht. Wie konnte er einfach verschwinden? Wie kann es sein, dass niemand ihn sah?“

      „Ich hatte alles getan, was ich konnte, um seinen Sturz abzufangen“, sagte Kai, aus dessen Stimme Furcht klang. „Wenn wir nur dichter bei ihm gewesen wären ...“

      „Wage es nicht, dir die Schuld daran zu geben“, brauste Feyla mit einem schwachen Abklatsch ihrer gewöhnlichen Wildheit auf. „Du hattest alle Hände voll damit zu tun, diese Kleinigkeit namens Seuche zu heilen. Wenn Reyn noch lebt, dann dank dir.“

      „Pa hat die ganze Drachengarde in Alarmbereitschaft versetzt.“ Maris tröstliche Worte fühlten sich dünn und unzulänglich an, aber sie musste etwas sagen, um ihre beste Freundin zu trösten. „Sie bringen jede Stunde mehr Überlebende mit. Er könnte einfach bewusstlos oder zu weit weg sein. Irgendwann muss er in einer der Unterkünften auftauchen.“

      „Ich weiß es nicht“, sagte Feyla zittrig. „Sollte ich nicht wenigstens sagen können, wo er ist, wenn er noch lebt? Aber wenn er ... wenn er nicht mehr ...“ Sie konnte nicht weitersprechen.

      „Du hättest es gespürt, wenn er gestorben wäre“, sagte Mari zu ihr. „Das weißt du.“

      Feyla sackte vor ihren Augen zusammen. „Ich verstehe es einfach nicht“, rief sie, und Mari zog ihre Freundin an sich und ließ sie an ihrer Schulter schluchzen, ihr ganzer Körper bebte.

      „So ist es fast schlimmer“, flüsterte sie schließlich, als der Sturm ihres Kummers abflaute. „Nichts zu wissen. Was soll ich Yrsa sagen?“

      „Überlasse die Sorge darüber mir“, sagte Kai leise. „Er verschwand in meinen Diensten. Das macht es zu meiner Pflicht, diese Nachricht zu übermitteln.“

      „Sag ihr, dass ich nicht aufgebe“, schluckte Feyla und zog sich von Mari zurück, um ihn mit entschlossenem Blick anzufunkeln. „Sag ihr, dass es mir egal ist, wer sonst noch nach ihm sucht. Ich führe meine eigene Suchaktion durch. Ich werde Tag und Nacht durch die Straßen wandern. Vielleicht durfte ich heute meinen Eid nicht ablegen, aber das sind doch nur Worte. Was zählt, ist unser Band, und ich werde es ehren, auch wenn es meinen Tod bedeuten könnte!“ Ihre Stimme wurde lauter, bis sie am Ende fast schrie, und sie machte einen Schritt zurück, offensichtlich, um ihre Fassung wiederzugewinnen. „Wirst du ihr das von mir ausrichten lassen, Kai?“

      Er nickte ernst. „Ich werde deine genauen Worte übermitteln. Versprochen. Und wir werden uns so bald wie möglich deiner Suche anschließen.“

      „Danke.“ Feyla schniefte und versuchte zu lächeln. „Und. Ihr wisst schon. Glückwunsch.“

      Doch sie konnte sie, außer mit verstohlenen Blicken, kaum anschauen, und Mari war einen Moment lang versucht, ihre neuen weißen Gewänder auszuziehen und sie sich als Bündel unter den Arm zu klemmen. Nur hätte diese Geste auch nichts geholfen. Wenn überhaupt, hätte sie dazu geführt, dass Feyla sich noch schlechter fühlte. Sie war immer Maris standhafteste Verteidigerin gewesen, hatte jeden Erfolg mit ihr gefeiert, selbst, wenn Mari nicht das Herz dazu gehabt hatte.

      „Also, ähm, ich gehe dann mal wieder weitermachen“, sagte Feyla und wandte sich ab. „Ich sehe euch irgendwann, denke ich.“

      „Feyla, warte“, sagte Kai, bevor sie weglaufen konnte. „Können wir dich wenigstens mit zurück nach Bellsor fliegen? Wir müssen sowieso in diese Richtung. Ich muss mich in einer Stunde mit der Ingenieursgilde treffen.“

      „Das weiß ich zu schätzen. Wirklich.“ Feylas Lippen bebten wieder. Sie konnte kaum an sich halten. „Aber ich könnte ... ich könnte den Spaziergang gebrauchen. Versteht ihr? Um einen klaren Kopf zu bekommen.“

      „Was auch immer du brauchst“, sagte Mari hilflos. „Wir sind für dich da.“

      Sie nickte nur und eilte die Arkade hinunter, die Schultern vornüber gebeugt, während das schwarze Gewand um ihre Beine flatterte.

      Mari seufzte vernehmlich, als sie ihr nachschaute. Nach einem langen Moment legte Kai vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter.

      „Soll ich dich für eine Minute allein lassen?“, fragte er. „Ich weiß, dass du sie beide liebst.“

      „Nein.“ Mari kam seiner Berührung entgegen. „Es gibt zwischen jetzt und der Besprechung nichts, was wir für einen von ihnen tun könnten. Die Zeit damit zu verbringen, darüber nachzugrübeln, hilft niemandem.“

      „Na gut ... wenn du bereit bist ...“ Seine Stimme, gleichzeitig zögernd und aufgeregt, veranlasste Mari, sich ihm mit einem verblüfften Stirnrunzeln zu ihm umzuwenden. Er senkte den Kopf und scharrte mit einem Fuß über den Boden, doch dann hob er den Blick wieder zu ihr, seine goldenen Augen leuchteten. „Ich habe eine Überraschung für dich vorbereitet. Nur eine kleine. Etwas zum Feiern.“

      „Du – was?“ Mari lachte blubbernd, aber ihr Magen machte einen kleinen Satz und hob sich in einer Art, die sie gewöhnlich mit dem Fliegen in Verbindung brachte.

      „Komm mit mir“, sagte er und trat wieder in den Hof zurück, um sich in seine Drachengestalt zu erheben. „Es ist nicht weit.“

      Tatsächlich war es ungefähr eine halbe Flugminute. Sie stiegen in einer langen Spirale in den Himmel auf und flogen zu einer Landeplattform unter der großen Bronzeglocke der Akademie, die oben auf dem höchsten Turm des Gebäudes in einer massiven kreisförmigen Kammer hing, die nach allen Seiten offen war und einen atemberaubenden Blick auf Bellsor und die Hügel und Berge dahinter bot.

      „Alle neun Götter“, sagte Mari, rutschte auf den Steinboden der Kammer und schaute sich staunend um. „Ich war noch nie hier oben. Der Zugang ist beschränkt ...“

      „... auf Eingeweihte“, beendete Kai ihren Satz und im nächsten Atemzug stand er wieder in seinem neuen weißen Gewand neben ihr und strahlte. „Ich weiß. Hier entlang.“

      Ein schöner, dicker Teppich war in einem Flecken Sonnenlicht ausgebreitet worden, drauf lagen ein Paar mit Quasten geschmückte Kissen und ein Korb.

      „Was ist das?“, fragte Mari lachend, als Kai sie mit einer Verbeugung einlud, sich auf eines der Kissen zu setzen.

      „Ein Picknick“, verkündete er, ließ sich auf seinem eigenen Platz nieder und wühlte in dem Korb. Er holte eine halb volle Flasche Wein und ein paar Becher heraus, zusammen mit ein paar Schalen, die sorgfältig mit Tüchern bedeckt waren. Er zog die Servietten beiseite und enthüllte Obst und Käse, ein Stück Wurst, dicke Brotscheiben und ein Stück Butter. „Nichts Besonderes, fürchte ich, aber ...“

      „Es ist perfekt“, unterbrach Mari und jetzt lächelte sie ebenso wie er.

      „Hier“, sagte er und drehte den Korken aus der Weinflasche. Er schenkte ihnen jeweils ein großzügiges Glas ein und hielt ihr schwungvoll eines hin. „Auf die Einweihung. Und auf unsere Träume.“

      Mari nahm das Glas an, plötzlich fehlten ihr die Worte. Sie brauchte einen Moment, um eine Antwort zu finden.

      „Prost“, sagte sie schließlich und Kai lachte und hielt sein Glas hoch.

      Sie tranken sich zu und luden dann ihre Teller voll, während Kai eifrig erklärte, wie er bei Tagesanbruch durch die Akademie geflogen war, um den perfekten Platz zu finden, und wie er die Dienstmädchen des Wind Dance Towers für sein Vorhaben eingespannt hatte, um alles Notwendige zusammenzusuchen, damit er es vor der Zeremonie hierher fliegen konnte. Mari hörte eine Weile zu, die Finger an den Lippen, und stellte dann mit einem Ruck fest, dass sie den Faden dessen, was er ihr erzählte, verloren hatte. Sie hatte begonnen, sein Gesicht zu beobachten, das jetzt lebhafter war, als sie es je gesehen hatte. Zu sehen, wie er sich eine lose Haarsträhne geistesabwesend aus den Augen strich, nur, damit sie gleich wieder herunterfiel. Um sich die schlanke, aber kräftige Gestalt seiner Schultern in der untersten Schicht seiner Akademieuniform einzuprägen.

      Oh, bei Hel.

      Mari stopfte sich eine Handvoll Beeren in den Mund und riss den Blick los, um ihn auf den Horizont zu richten. Ihr Herz raste, als hätten sie Flugfiguren geübt.

      Wann hatte sich das bei ihr eingeschlichen?

      Sie musste zugeben, ganz neu war es nicht. Sie vermutete, dass sie versucht hatte, es zu ignorieren. Oder zumindest, es nicht zu benennen. Es könnte alles so kompliziert machen. Ein Rezept für eine Katastrophe. Vor allem, wenn er nicht dasselbe empfand. Götter, wie schrecklich wäre das? Es könnte unglaublich peinlich werden.

      Er hat dich mit einem Picknick überrascht, flüsterte ein Teil von ihr. Das klang verdächtig nach Feyla. Er hat Wein mitgebracht.

      Aber er neigte ohnehin zu netten Gesten; sie war nicht die einzige, die er so bedachte. Und er wusste, was für ein besonderer Tag dies für sie war. Sich mit einem Zähmer zu verbinden bedeutete schließlich auch für ihn sehr viel. Es gab keinen Grund, sich dazu hinreißen zu lassen, einem Korb voller Essen so viel Bedeutung beizumessen.

      Sie wünschte sich plötzlich schmerzhaft, Arnora wäre irgendwo in Bellsor, um Rekruten zu sammeln und Befehle zu erteilen. Arnora hätte gewusst, was sie unternehmen sollte. Sie hätte gewusst, wie es zu verstehen war.

      „Mari?“ Kai, der den plötzlichen Stich des Kummers bemerkt hatte, stellte sein Glas ab und wirkte besorgt. Sie lächelte schnell und versuchte, ihn zu beruhigen.

      „Schon gut. Wirklich. Ich habe nur an Arnora gedacht.“

      „Es tut mir leid“, sagte er, „vielleicht war das zu früh ...“

      Mari schüttelte den Kopf. „Nein. Als ich sagte, es sei perfekt, meinte ich es auch so. Es ist das Netteste, was jemand für mich seit ... ich weiß nicht einmal, wie langer Zeit, gemacht hat.“ Vielleicht jemals.

      Ein Lächeln kroch wieder über sein Gesicht und umspielte seine Mundwinkel. „Ich muss zugeben, dass das meine Absicht war.“

      Mari konnte nicht umhin, hinter ihrem Weinglas zu lächeln. Neun Götter. Ich stecke tief in Schwierigkeiten.

      Aber sie konnte sich nicht dazu bringen, von dem Gedanken besonders beunruhigt zu sein.

      Langsam entspannte sie sich im Sonnenlicht, unter dem warmen Glühen des Weins. Der Käse war köstlich, scharf und cremig, das Brot frisch, es dampfte noch, als sie seine Kruste aufbrachen. Dieses plötzlich Gefühlsgewirr, sagte sie sich, um Kais Ausdruck zu verwenden, war ein Problem für einen anderen Tag. Nichts, weswegen sie jetzt gleich etwas unternehmen oder einen Entschluss fassen müsste. Ebenso wie das Dilemma, wo die Quelle des Feuers aufbewahrt werden sollte, die vorübergehend im Gewölbe der Akademie tief unten im Berg der Feuerwyrmer ruhte. Oder das Problem der Monster, die verstreut waren, soweit sie von hier aus schauen konnten, obwohl die Kreaturen, die seit dem Ende der Seuche den Infizierten keine Kräfte mehr absaugen konnten, stark geschwächt waren.

      Jetzt, in dieser einen Stunde, gab es nichts weiter, was sie gegen eines dieser Probleme unternehmen konnte. Es fühlte sich seltsam befreiend an.

      „Vielen Dank“, sagte sie und ergriff seine Hand, bevor sie darüber nachdenken konnte. „Es war eine so schöne Überraschung. Ich bin froh, dass du mein Drache bist, Kai.“

      „Ich werde immer an deiner Seite sein“, sagte er ernst. „Und dir zu Diensten.“

      Ob das mehr bedeutete, als die Worte besagten, wollte Mari jetzt nicht raten. Doch es hinterließ trotzdem ein Flattern in ihrem Magen.

      Sie saßen mit verschlungenen Fingern, nippten an ihrem Wein und sprachen nicht mehr. Der vorbeirauschende Wind ließ die Glocke über ihnen erzittern. Alveria lag ausgebreitet vor ihnen, leuchtend und zerbrechlich und wunderschön.

      Zumindest im Moment war es sicher. Ebenso wie sie.
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      Selbst nach Einbruch der Dunkelheit summte Bellsor noch vor hektischer Aktivität. Am Himmel flogen Drachenflügel knallend hin und her, und Karrenladen voller Waren ratterten über die Pflastersteine. Terra-Drachen und ihre Zähmer rissen weiterhin die gefährlichen Überreste von Gebäuden ab, die auf die Straße zu stürzen drohten. Kugeln aus strahlender, knisternder Feuermagie hingen über ihren Einsatzorten und überfluteten die Straßen mit einem blassen, unheimlichen Licht, das gespenstische Schatten warf.

      Niemand nahm Notiz von einer schmalen Gestalt in schwarzen Gewändern eines Kadetten, die durch den Schlamm stapfte.

      Feyla hatte den größten Teil des Nachmittags gebraucht, um zu Fuß nach Bellsor zu gelangen. Vielleicht hätte sie das Angebot des Königs annehmen sollen, sich von ihm herunterfliegen zu lassen. Es war nett gemeint gewesen und hätte ihr eine Menge Zeit gespart. Doch sie war nicht imstande gewesen, sich das vorzustellen – Maris Mitleid anzunehmen, auf einem anderen Drachen als ihrem eigenen zu reiten und sich angesichts ihrer strahlenden Freude zusammenzunehmen.

      Noch gestern war es genau umgekehrt gewesen.

      Feyla missgönnte Mari und Kai ihre Wiedervereinigung nicht. Sie weigerte sich, so kleinlich zu sein. Vor der Suche nach der Quelle des Wassers, um sie zu retten, hatten sie und Reyn Wetten abgeschlossen, wann es dem König und seiner Zähmerin klar werden würde, wie vernarrt sie ineinander waren. Es war mit Sicherheit für jeden anderen offensichtlich, der nur ein bisschen hinschaute. Obwohl Reyn Kai vorsichtig zu mögen begonnen hatte, war er skeptisch, was die Chancen anging, dass ihre Freunde mit einer Liebe durch das Drachenband würden umgehen können. Feyla selbst fand, sie verdienten die Chance, mit der Herausforderung fertigzuwerden.

      Für sich hatte sie keine solchen Pläne. Reyn war für sie wie ein Bruder.

      Der Gedanke schnitt sie wie Glas und sie stolperte darüber, blieb einen Moment stehen, um sich an die zerbrochenen Überreste eines einstmals schönen Ladens zu lehnen. Sie musste aufhören, diesen Vergleich anzustellen. Reyn konnte Osten niemals ersetzen. Sie wusste das; sie hatte es nie von ihm erwartet. Reyn war nicht ihr Bruder, und er würde das Schicksal ihres Bruders nicht teilen.

      Trotzdem, zwei Happy Ends in diesem Durcheinander schienen viel erhofft. Und anders als bei Mari war Feylas nirgendwo in Sicht.

      Wenn sie nicht bereits gewusst hätte, wo die nächste Notunterkunft war, hätte der stetige Strom verstört wirkender Menschen, von denen einige Bündel mit ihren Habseligkeiten trugen, sie dorthin geführt. Die Unterkunft selbst war als Ansammlung heller Zelte um das Haus der Heilung von Nord-Bellsor entstanden und drängte sich wie eine Gruppe von Pilzen oder eine schäbige Nachahmung des Ladenviertels um das Steingebäude. Eine Schlange müder, elender Gesichter zog sich den letzten Block entlang. Feyla lief daran entlang zu dem Paar Drachengardisten, die den Eingang und die erschöpft aussehenden Heiler bewachten, die versuchten, die Flüchtlinge zu untersuchen und zu verteilen.

      „Verzeihung“, keuchte sie, als sie den Tisch erreichte. „Ich suche nach ...“

      „Ihr müsst warten, bis Ihr an der Reihe seid, Miss“, unterbrach der Heiler sie kurz angebunden, ohne von seiner Kladde aufzusehen.

      „Nein, nein, ich brauche keine Unterkunft, ich versuche nur ...“

      „Nun, wie Ihr sehen könnt, haben wir alle Hände voll mit denen zu tun, die eine Unterkunft brauchen“, fauchte er und gönnte ihr einen bösen Blick.

      „Ich suche meinen Drachen!“ schrie sie zurück und zog Blicke auf sich. „Er ist verletzt! Ich muss wissen, ob er hier ist!“

      Die Kiefer des Heilers mahlten. „Wir schicken unsere Aufzeichnungen jeden Tag bei Sonnenuntergang in den Palast, Miss. Ihr könnt Euch die Listen dort ansehen.“

      „Das weiß ich. Und das habe ich. Was ist mit den Menschen, die zu schwer verletzt sind, um ihre Namen zu nennen? Was ist mit den Toten?“

      „Junge Dame, wenn Ihr eine vermisste Person melden möchtet, müsst Ihr Euch an ...“

      Ein déjà-vu ließ Feylas Magen sich schmerzhaft zusammenziehen und ihre Augen füllten sich mit Tränen der Verzweiflung. Niemand kümmerte sich je, bis es zu spät war. Zehn Jahre und ein neuer König und nichts hatte sich geändert.

      „Schaut“, flehte Feyla und unterbracht ihn, „erlaubt mir nur, mich umzuschauen, ja? Ich werde nicht im Weg sein. Ich muss nur sehen, ob er hier ist. Er ist bewusstlos. Er kann nicht ...“

      „Nein“, sagte der Heiler und fuhr fort, während sie versuchte, trotzdem weiterzureden. „Ihr versteht nicht, welche Gefahren wir hier zu vermeiden versuchen. Wenn wir jeden, der jemanden verloren hat, durch unsere Krankenstationen laufen ließen, würden sich Infektionen hier wie ein Lauffeuer ausbreiten. Wenn Euch an Eurem Freund gelegen ist ...“

      „Meinem Drachen!“, schrie Feyla.

      Der Heiler warf den beiden Drachengardisten, einem streng aussehenden Ember und ihrem bulligen Zähmer, einen Blick zu und der Zähmer kam auf sie zu.

      „Ich kenne Torrin Asadottir!“, rief Feyla ihm zu. „Seine Tochter ist meine beste Freundin! Die Zähmerin des Königs! Ich habe die Erlaubnis, hier zu sein!“

      „Kommt mit“, grollte er ungerührt und nahm ihren Ellbogen. Als sie gegen seinen Griff ankämpfte, führte das nur dazu, dass er ihren Arm kurzerhand auf ihren Rücken drehte und sie von der Schlange wegführte.

      „Wir haben für den König gekämpft!“, schrie Feyla. „Wir haben für den König gekämpft, als Ihr keinen Finger rühren wolltet! Und Ihr wollt einfach ...“

      Der Drachengardist blieb stehen und musterte sie. „Ihr seid Reyns Zähmerin?“

      „Ja!“ Sie riss ihren Arm los. Endlich hörte ihr jemand zu. „Ich bin Feyla Kral! Ist er gefunden worden?“

      Er sah sie müde an. „Kadett, ich bin jetzt seit zwölf Stunden hier. Ich weiß es nicht. Aber es sind Leute unterwegs, die nach ihm suchen. Ihr solltet nach Hause gehen.“

      „Was wäre, wenn es Euer Drache wäre?“, rief sie weinend. „Würdet Ihr nach Hause gehen? Würdet Ihr sie einfach ihrem Schicksal überlassen, ohne zu wissen, was das ist?“ Der Gardist rieb sich mit der Hand über das Gesicht, als flehte er in Gedanken: gib mir Kraft, und Feylas Stimme hob sich noch eine Stufe. „Würdet Ihr sie so aufgeben, wie Ihr den König aufgegeben habt?“

      Aber er ließ sich nicht reizen. „Geht nach Hause“, war alles, was er sagte, bevor er ihr den Rücken zukehrte und zu seinem Wachposten zurückging.

      Eine kleine Stimme, tief in ihr, sagte Feyla, dass sie sich empörend schlecht benahm und Reyn beschämt gewesen wäre. Sie warf den Kopf zurück und pfiff auf das Argument. Na und? Reyn war so leicht in Verlegenheit zu bringen. Es war gut für ihn, wenn er aus seiner Komfortzone gedrängt wurde. Deshalb arbeiteten sie so gut zusammen. Er ließ sie nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Sie zog ihn in den Himmel, hielt ihn davon ab, vor etwas zurückzuscheuen oder aufzugeben.

      Sie würde nicht so leicht aufgeben.

      Für die Augen der Wachen stolzierte sie demonstrativ von der Unterkunft weg, doch dann verschwand sie in einer Gasse und suchte nach einem anderen Weg hinein. Und tatsächlich war ein baufälliges Eisengitter alles, was den Durchgang zwischen den Gebäuden blockierte; am Ende wogte spärlich beleuchtete Leinwand.

      Feyla war viel besser dabei, Hindernisse zu überklettern, als im Nahkampf.

      Ein Karren voll abgelegter Heilergewänder, mit Schlamm und Blut verschmiert, schenkte ihr eine perfekte Tarnung. Sie zog eines davon über ihre eigene Kleidung, wartete, bis keine Silhouetten mehr hinter der Leinwand herumliefen, und duckte sich unter dem Eisen durch.

      So. Sie war drinnen.

      Das Zelt, in dem sie herauskam, war tödlich still, reglose Gestalten auf Feldbetten waren in befleckte Verbände gewickelt oder in schimmernde blaue Magie gehüllt. Dieses überirdische Strahlen war die einzige Beleuchtung. Die Luft war übermäßig warm und vom kupferartigen Geruch von Blut erfüllt. Feyla schluckte immer wieder krampfhaft, bevor sie sich zwingen konnte, zwischen den Reihen der Betten von einem gespenstischen Gesicht zum nächsten zu gehen.

      Da! Sie erhaschte einen kurzen Blick auf dunkle Haut auf der anderen Seite des Zeltes. Sie eilte auf die unbewegliche Gestalt zu, und ihre Brust füllte sich mit plötzlicher Hoffnung, die genauso schmerzhaft war wie der Drang zu schreien – aber nein. Es war nicht Reyn. Natürlich war er es nicht. Sie schloss die Augen, öffnete sie und schaute auf das Gesicht des Fremden auf dem Bett, aber die Tatsache weigerte sich, sich zu ändern.

      Sie durfte ihre Tränen jetzt nicht herauslassen, nicht hier. Sie musste weiter suchen. Sie hatte das Gefühl, dass sie ewig suchen würde – ihre Träume würden sie hierher zurückbringen.

      „Ach, kommt schon“, sagte eine tiefe, mitfühlende Stimme. „Es gehört sich für einen Heiler nicht zu weinen.“

      Feylas Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie lächelte verzweifelt, als sie sich zu dem Sprecher umdrehte und nach einer entfernt plausiblen Lüge griff. Aber der Mann vor ihr war kein Heiler; er trug eine einfache Hose und ein leichtes Hemd. Seine Augen fingen das schwache, wässrige Licht auf beunruhigende Weise ein; sie waren verblüffend blau.

      Ein Labyrinth aus Tätowierungen wand sich über seine Unterarme. Sie schienen sich über seine Haut zu schlängeln und zu winden, als Feyla sie anstarrte.

      „Na, na“, sagte Chaos tadelnd und hob eine Hand, als sie Luft holte, um zu schreien. „Das würde ich nicht tun. Ihr wollt doch Euren Drachen lebend wiedersehen, habe ich recht? Alarm zu schlagen würde unser beider Zwecke vereiteln.“

      „Und was sind Eure Zwecke?“, fragte Feyla erstickt. „Wo ist Reyn? Was habt Ihr mit ihm gemacht?“

      „Alles zu seiner Zeit.“ Sein väterlicher Ton schwankte nie, aber das Lächeln, das er ihr schenkte, war hungrig und grausam. Das tödliche Licht des Zeltes schimmerte auf den Spitzen seiner Zähne. Sie wich zurück und stieß gegen das Bett hinter ihr. Der Geruch von Blut füllte ihre Nase und legte sich auf ihre Zunge. „Zum Glück für Euch beide habt Ihr, meine Liebe, etwas, das ich brauche. Das Vertrauen des Königs zum Beispiel. Und das seiner hübschen Zähmerin. Ich wette, Ihr könntet sogar Zugang zur Quelle des Feuers erhalten, wenn Ihr Euch Mühe geben würdet.“ In gespielter Zuneigung zerzauste er ihre Haare. „Ihr seid ein kluges Mädchen.“

      „Hände weg!“ Feyla spuckte aus und duckte sich unter seiner Hand weg. „Ich werde Euch niemals helfen! Zu keinem Zweck und gegen keine Belohnung!“

      „Na, das ist aber schade!“, sagte er gedehnt. „Ich schätze, Reyn wird es leid tun, das zu hören.“

      Feyla stand bebend da, die Zähne so fest zusammengebissen, dass es schmerzte, als Chaos sich von ihr abwandte und zwischen den Betten zum Ausgang des Zeltes schlenderte. Die Zeit zog und dehnte sich, die ganze Welt schien sich auf den gemessenen Rhythmus der Schritte ihres Feindes zu konzentrieren.

      Ihr König. Ihre beste Freundin. Sie könnte sie niemals verraten. Sie konnte förmlich hören, wie Reyn sie anschrie, ihr sagte, nichts wäre das wert, ihr sagte, dass er lieber sterben würde.

      Doch Reyn, mochten die neun Götter ihr beistehen, war nicht hier.

      Feylas Stimme ertönte krächzend aus ihrer Kehle, bevor sie wusste, was sie sagen würde. Ein einzelnes Wort.

      „Wartet.“
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      Im Kampf um Alles oder Nichts für das Königreich, wem kann man noch vertrauen?

      Die Seuche ist besiegt und die verbliebenen Albtraummonster sind aus Alveria geflohen – vorerst. Mari Asadottir und König Kai, die jetzt im Besitz der Quelle des Feuers sind, müssen während des königlichen Balls, der zur Feier ihres offiziellen Bands und ihrer Beförderung in der Akademie abgehalten wird, wachsam bleiben. Denn, es gibt überall Feinde.

      Da der Ratsvorsitzende versucht, die Macht über das Land an sich zu reißen, muss Kai seinem Volk beweisen, dass er klug und effektiv regieren kann. Von allen Seiten wird Täuschung eingesetzt, und Chaos wird jeden nutzen, um sein Ziel zu erreichen, nicht zuletzt, indem er einen Spion in ihrer Mitte anheuert.

      Als die Quelle des Feuers verschwindet, schlägt der Verrat tief Wunden. Aber Mari und Kai können keine Zeit damit verschwenden, zu fragen, was schief gelaufen ist, solange das Schicksal aller Magie auf dem Spiel steht. Informationen des gefangenen Spions führen sie tief in das Herz des feindlichen Territoriums, auf der Suche nach den verbleibenden Quellen, bevor alle Magie für immer zerstört werden kann.

      Aber als sie von einem Angriff auf die Bergfestung der Akademie erfahren, geraten die beiden in eine schreckliche Schlacht, die sie in die Knie zu zwingen droht. Jetzt müssen Drache und Zähmerin das Letzte geben — wenn sie nicht Zeugen des Endes von Alverias Magie und dem Universum, wie sie es kennen, werden wollen.

      Die Königin der Drachen, Ava Richardson, lädt Sie ein, in eine drachengefüllte Welt mit epischer Magie, furchtlosem Helden und der tiefen Verbindung zwischen Drache und Reiter einzutauchen.
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      Das Mädchen im Spiegel hätte eine Fremde sein können. Eines der Porträts, die an den Wänden des Palastes hingen. Mari starrte auf ihr Spiegelbild, das sie für den heutigen Ball herausgeputzt zeigte. Sie runzelte die Stirn und streckte dann die Zunge heraus.

      So. Besser. Zumindest konnte sie das Mädchen im Spiegel ein bisschen mehr wie sie selbst aussehen lassen.

      Sie hatte immer ein Auge für Mode gehabt und das Kleid war unbestreitbar schön. Es übertraf die wildesten Fantasien, die sie jemals heraufbeschworen hatte, wenn sie Entwürfe auf ihre Schultafel gekritzelt oder ihre Zivilkleidung mit bunt gemusterten Stickereien geschmückt hatte. Eine Gelegenheit, ein Gewand wie dieses zu tragen - eines, bei dem sie zwei Dienstmädchen brauchte, die ihr beim Ankleiden halfen und alle Knöpfe und Bänder schlossen - war ein dummer Traum ihres jüngeren Ich gewesen, eine Laune, von der sie nie angenommen hatte, sie könnte einmal wahr werden. Sie hätte so begeistert sein sollen.

      Aber in der Realität fühlte es sich mehr wie ein Käfig oder wie ein bleierner Schleier an. Hinderlich. Völlig unpraktisch. Der Ball wurde angeblich zu ihren Ehren veranstaltet - König Kai und seine Zähmerin, Eingeweihte der Akademie, endlich offiziell verbunden, obwohl die Chancen für sie zuerst so furchtbar schlecht ausgesehen hatten. Sie konnte kaum in ihrer alltäglichen Uniform auftauchen. Doch diese Feier würde auch ein perfektes Ziel abgeben. Chaos' mächtigste und wichtigste Feinde, alle an einem Ort versammelt.

      „Die Leute müssen uns feiern sehen“, hatte Kai argumentiert. „Sie müssen uns hoffnungsvoll sehen, ohne Angst. Und wir müssen die Gelegenheit nutzen, ein paar Verbündete zurückzugewinnen.“

      Ein tapferes Gesicht aufsetzen: eine weitere Verpflichtung des Königtums. Und sich entsprechend kleiden - jedenfalls gelegentlich.

      Ein Hauch von Make-up betonte ihre haselnussbraunen Augen, verdeckte ihre Sommersprossen und verlieh ihren Lippen einen schwachen Schimmer. Ein paar Locken roten Haars fielen frei von einem kunstvollen Knoten aus glänzenden Zöpfen herab und umrahmten ihr blasses Gesicht. Ein weiter Rock aus schimmerndem Waldgrün fiel von einem eng anliegenden, verstärkten Oberteil hinab, vorne glatt und mit dichten Falten, die hinter ihrem Rücken zu einer extravaganten Turnüre gerafft waren. Zarte, blätterartige Spitze säumte einen tiefen Ausschnitt und fiel ihre Arme hinab, während ihre Schultern frei blieben.

      Es kribbelte in Maris Hand, die nach einem Schwertgriff greifen wollte, doch ihre Finger fanden nur seidigen, raschelnden Stoff, der über Lagen von steifen, kratzenden Unterröcken gebreitet war. Wenn sie an diesem Abend angegriffen würden, wäre sie entsetzlich im Nachteil. Sicher, sie konnte jede Waffe, die sie brauchte, mit einem Gedanken herstellen; alles, was es brauchte, war ein Tropfen ihres Blutes, herausgepresst von einer der wenigen nadelscharfen Haarnadeln, die sie immer trug. Und so sehr sie es hasste, Hilfe vom Ratsvorsitzenden Skymount anzunehmen, musste sie zugeben, dass sein Unterricht ihre Fähigkeiten in der Schöpfungsmagie verbessert hatte. Aber trotzdem wäre das Kämpfen in solchen Kleidern wie eine Schlacht in hüfthohem Wasser. Sie konnte in diesem Ding nicht einmal tief einatmen.

      Nun, wenigstens bot der weite Rock einen guten Platz, um etwas zu verstecken.

      Die Dienstmädchen waren bereits aus dem Zimmer geeilt. Mari wandte sich vom Spiegel ab, um beide Türen zur Kammer zu verriegeln, die kurze Schleppe des Kleides rauschte über den glänzenden Boden hinter ihr, und sie zog die Vorhänge vor die dunklen Fenster. Erst dann holte sie das kleine, in ein Tuch gewickelte Bündel aus der Tasche ihres abgelegten Gewands.

      Der weiße Stoff war nicht dick, doch er war von komplizierter elementarer Magie durchdrungen, einem Gewebe, das Meisterin Farrah aus der Akademie zu diesem Zweck erfunden hatte. Mari ließ ihre Finger an den harten Kanten der kleinen Diamantflasche darunter entlang gleiten und zog die vertrauten Facetten ihrer Oberfläche nach. Sie war versucht, das Tuch zu öffnen, um auf den darin tanzenden Funken zu schauen, nur zur Beruhigung, doch sie wollte nicht, dass sein endloses magisches Flüstern in den Palast drang und seinen Standort verriet. Der Zauber in dem Tuch war so gestaltet, dass er den unverwechselbaren Klang dämpfte; Eisen war die einzige andere Barriere, die ihn aufhalten könnte.

      Sie musste unter ihren Röcken fummeln, um die Tasche zu finden, die sie selbst in diese Lagen von Stoff genäht hatte. Als sie das mit Tüchern umwickelte Objekt hineingleiten ließ und ihre Röcke ausschüttelte, war die Öffnung wieder völlig unsichtbar; das einzige Zeichen für die Anwesenheit der Quelle war ein angenehmes Gewicht an ihrem Oberschenkel.

      Wer auch immer die Quelle des Feuers erreichen wollte, würde erst wissen müssen, wo er suchen musste. Nur sehr wenige Menschen - ihr Vater und sein Drache, Meisterin Farrah, Kai, ihre beste Freundin Feyla - wussten überhaupt, dass sie sie bei sich trug. Was allen anderen gesagt worden war, war, dass sie tief in den labyrinthartigen Untergeschossen der Akademie eingeschlossen lag. Es wäre sicherer, hatte Meisterin Farrah argumentiert, wenn die Quelle bei einem der so genannten Auserwählten der Prophezeiung bliebe: nicht nur, weil sie zu ihren Beschützern bestimmt waren, sondern es wäre ein unerwarteter Platz und ein gut bewachter. Wenn ein Angreifer irgendwie erriete, dass sie hier im Palast versteckt war, würden er an den besonderen Sicherheitsmaßnahmen dieses Abends vorbeikommen müssen, um in die Nähe zu kommen, und diese versprachen, sich noch aufwendiger zu gestalten als ihr Kleid.

      Dann müssten sie an ihr vorbeikommen. Und sie würde sich nicht kampflos ergeben.

      Solange die Quelle des Feuers sicher war, galt das auch für die restlichen Quellen der Magie. Nachdem Chaos jetzt die Quelle des Wassers zerstört hatte und damit die Wassermagie, schien es, dass Chaos die anderen Quellen nur in einer bestimmten Reihenfolge würde angreifen können: Feuer, Luft, Erde, Licht und dann, am Ende, Schöpfung. Nicht einmal die neun Götter wussten, wo der Rest der Quellen verborgen war, aber solange die Quelle des Feuers nicht in Chaos' Hände fiel, waren die übrigen vor ihm sicher. Mari hatte das Gefühl, als liefe sie mit einer Zielscheibe auf dem Rücken herum, aber sie weigerte sich, vor der Verantwortung zurückschrecken. Indem sie die Quellen beschützte, verteidigte sie die Magie, so, wie die Prophezeiung es von den Auserwählten vorhergesagt hatte.

      Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, auf diese surreale Version ihrer selbst, und fuhr sich nervös glättend mit den Händen über ihre Röcke. Es ging los.

      Der König stand im Gang und wartete auf sie, flankiert von einem Paar der Drachengarde: ihr Vater - Hauptmann Torrin Asadottir, dessen strenger Gesichtsausdruck bei ihrem Anblick weicher wurde - und sein Drache, Quin, in seiner hohen und ergrauten menschlichen Gestalt. Kais goldene Augen fingen das Glühen der magischen Wandleuchten ein und wurden groß, als Mari in den Korridor trat. Das gedämpfte Staunen, das sich durch das Band zwischen ihnen stahl, ließ Mari widerstreitenden, schwindelerregenden Impulsen widerstehen. Sie würde entweder zu weinen beginnen und ihr Make-up ruinieren, oder anfangen, unkontrolliert zu kichern.

      Trotzdem erschien es plötzlich nicht mehr als solche Last, sich herauszuputzen.

      „Du siehst wunderbar aus“, sagte Kai leise.

      Sie erwiderte das Lächeln. „Du siehst so auch gar nicht so schlecht aus.“ Er war in Lagen von Stoffen in Braun und Creme gehüllt. Ein Schatten zarter, goldgeäderter Stickerei - feiner als alles, was Mari je zustande gebracht hatte - hielt die langen, geraden Linien seines Jacketts und der Weste davon ab, zu streng zu wirken. Sein dunkles Haar, das gewöhnlich dazu neigte, in wilden Locken in seine Augen zu hängen, war aus seinem Gesicht gekämmt und ordentlich in seinem Nacken zusammengebunden worden.

      Ihr Vater räusperte sich und holte Mari wieder auf die Erde zurück. „Majestät. Mari. Möchtet Ihr noch immer die Sicherheitsvorkehrungen überprüfen, bevor Ihr Euch zu Euren Gästen gesellt?“

      „Ja, bitte“, sagte sie fest und legte ihre Hand auf den Arm, den Kai ihr bot. „Geh voraus, Pa.“

      Sie wanderten durch die heller werdenden Gänge, ein riesiges Gewirr von Gesprächen und Gelächter stieg langsam um sie herum an, als sie sich der geschwungenen doppelten Treppe näherten, die über der großen Empfangshalle aufstieg. Ein glitzernder Kronleuchter, der von schwebenden Kugeln aus Feuermagie verstärkt wurde, warf goldenes Licht über die Gäste, die noch vereinzelt im Palast ankamen. Die Halle wurde von Palastwachen in schwarz-roter Livree gesäumt, die wie Statuen stramm standen. Auf den ersten Blick schien nichts anders zu sein. Es gab mehr Wachen als üblich, aber das würde es kaum wert sein, es dem König zu zeigen.

      „Ich möchte euch beide jemandem vorstellen“, sagte Torrin und führte sie zu den riesigen Türen der Halle. Sie standen offen, Wachen auf beiden Seiten, und ließen die kühle, duftende Luft eines Frühlingsabends herein.

      Dahinter, am oberen Ende der weißen Treppe, die in den Park hinausführte, kamen ein paar Nachzügler unbehaglich zwischen drei Gestalten in langen, schwarzen Umhängen vorbei: drei Männer, ernst und bärtig, mit scharfen, wachen Augen.

      „Sie sind Priester des Wächtergottes“, sagte Torrin leise. „Ihre Abtei liegt hinter den Nördlichen Ebenen; sie haben ihre Magie bis zum Letzten ausgereizt, seit Chaos' Monster das erste Mal Bellsor angriffen und neue Verteidigungsmöglichkeiten entwickelt. Dies ist der Abt ihres Ordens, Harek.“

      Die am nächsten stehende der abweisenden Gestalten, dunkelhäutig und stämmig, drehte sich um und verbeugte sich schwungvoll. „Majestät.“

      Kai nickte höflich, aber seine Aufmerksamkeit war offensichtlich von etwas anderem erweckt worden. Er trat von Mari weg, um an dem Mann vorbeizuschauen, und sah zu gleichen Teilen fasziniert und verstört aus, bis Mari seinen Arm berührte, ihn blinzeln und wieder zu sich kommen ließ. „Oh. Tut mir leid. Ich war nur – was ist das? Es scheint hier einen Zauber zu geben, aber ich kann ihn kaum spüren.“

      Mari versuchte, seinem Blick zu folgen, aber soweit sie sagen konnte, war da nichts. „Ich kann nichts spüren.“

      Harek erlaubte sich ein Lächeln. „Die meisten Leute würden nichts spüren. Es ist ein Luftschild, speziell angepasst und verfeinert. Meine Brüder und Schwestern sind an jedem Eingang postiert und unterhalten ihn rund um den ganzen Palast. Er wird nur eingeladene Gäste einlassen, und diese auch nur, wenn sie unbewaffnet sind.“

      „Ein Luftschild?“ Mari runzelte die Stirn. „Wie die, die sie in der Akademie für die Quarantäne benutzten?“

      „Das ist eine interessante Variante dieser Art von Zauber“, sinnierte Harek. „Ich muss den Meistern einen Besuch abstatten. Aber was Ihr vor Euch seht - oder nicht seht - ist weit mächtiger und komplizierter, wenn man die Anzahl von Variablen bedenkt, die er spürt und wie heftig er Verstöße abwehrt. Ihr würdet nicht wollen, dass dieser Zauber Euch als Bedrohung betrachtet. Er ist auch eher größer als die meisten Luftschilde.“

      „Hunderte Mal größer“, warf Torrin ein. „Es ist mehr wie die Zauber, die die Akademie selbst schützen.“

      „Das ist faszinierend“, sagte Kai und staunte, und Mari lächelte in sich hinein, als ihr ein Spruch von Quin in den Kopf kam. Niemand schätzt Kunst wie ein Künstler. Kai musste seine Aufmerksamkeit davon losreißen, um sich an seine Manieren zu erinnern. „Der Erfindungsreichtum Eures Ordens ist in der Tat willkommen.“

      Der Priester verneigte sich wieder. „Es ist uns eine Ehre, den Schutz von Heimdallr zu vermitteln“, sagte er förmlich.

      Kai ergriff die Hand des Mannes. „Und unsere, ihn zu erhalten.“

      „Die Palastwache ist in voller Stärke angetreten“, fuhr Torrin leise fort, als sie sich wieder nach drinnen wandten. „Die normale Wache wurde verdreifacht und so neu angeordnet, dass Ihr beide jederzeit von mehreren Reihen von Wachen umringt seid. Es ist möglich, dass Ihr unter den Gästen strategisch verteilte Wachen bemerkt, aber vielleicht überseht Ihr sie auch; sie sind gut verkleidet. Wir haben die erfahrensten unter ihnen für diese Aufgabe handverlesen. Die gesamte Elitestaffel der Drachengarde wird die ganze Nacht über dem Palast kreisen, einschließlich natürlich mir und Quin. Und der größte Teil der Meister der Akademie wird mit Euch auf dem Ball sein.“

      „Chaos könnte einem leidtun, wenn er versucht, uns heute Nacht anzugreifen“, sagte Quin drohend. „Er würde auf ein feines Feuerwerk treffen.“

      Er ließ einen fragenden Blick in Maris Richtung huschen; sie erwiderte ihn ausdruckslos, faltete ihre Hände, um sie davon abzuhalten, gedankenlos zu ihrer verborgenen Tasche zu greifen. Er nickte und lächelte schwach zustimmend.

      „Vielen Dank“, sagte Kai und hob dann seine Stimme, um sich an die Wachen zu wenden, die die Wände säumten. „Mein Dank an Euch alle. Dafür, dass Ihr uns heute wie immer beschützt.“

      Die Gestalten um den Raum herum wurden gerade lange genug lebendig, um einmütig steif zu salutieren, um dann wieder zu ihrer unbeweglichen Wachsamkeit zurückzukehren.

      „Das heißt, jetzt ist es Zeit, auf den Ball zu gehen, schätze ich“, sagte Mari. Kai, der ihr Zögern vielleicht spürte, bot ihr wieder seinen Arm. Als sie ihn nahm, zog er sie näher zu sich und bedeckte ihre kalten Finger mit seiner freien Hand. Mari sagte sich, es wäre der Zug von der Tür hinter ihnen, der sie zittern ließ.

      Er führte sie in Richtung der Stimmen und Saiteninstrumente, Torrin und Quin folgten ein paar Schritte hinter ihnen.

      „Bereit für den großen Auftritt?“ Sein Lächeln war scherzhaft und wurde zu einem Lachen, als Mari eine Grimasse schnitt. Trotz ihrer Nervosität wärmte der Klang ihr Herz. Mit seiner neuen Beherrschung seiner Magie, die sein ganzes Leben gegen ihn rebelliert hatte, war er gelöster, als sie ihn je erlebt hatte.

      „Ich bin froh, dass einer von uns weiß, was er tut“, sagte Mari zerknirscht.

      „Nun, nicht wirklich“, gab Kai zu. „Ich habe nie an solchen Veranstaltungen teilnehmen können. Aus offensichtlichen Gründen.“

      „Du wirst es gut machen.“ Mari drückte seinen Arm. „Es wird sich niemand trauen, das Benehmen des Königs zu kritisieren.“

      „Da ist immer noch Skymount“, stellte Kai fest und sie schauten sich mit einer beidseitigen Grimasse an. Der Ratsvorsitzende hätte nur zu gerne Fehler an Kai gefunden; er hatte jeden falschen Schritt in die Gerüchteküche von Bellsor weiterverbreitet, die ständig mit Zweifeln an Kais Herrschaft brodelte. Kais katastrophaler Anfall, Schurke zu werden, hatte selbst genug Schaden angerichtet, doch Skymount hatte jede Gelegenheit hinterhältig ausgenutzt, um sie zu seinem Vorteil zu verwenden. Der Geschmack der Macht, die er dem König in dessen Abwesenheit gestohlen hatte, hatte nur seinen Appetit auf mehr geweckt.

      „Sprich einfach mit ihnen“, sagte Mari. „Es ist für jeden, der mit dir Zeit verbringt, offensichtlich - für jeden, der ein bisschen Verstand hat, jedenfalls - dass du weit vertrauenswürdiger bist als der Ratsvorsitzende.“

      Kais Lächeln kehrte zurück. „Und du bist die Feuerzähmerin. Wer weiß, vielleicht wird dein Glaube an mich ihnen zu denken geben.“

      Mari hob den Kopf und warf eine ihrer entkommenen Locken aus dem Gesicht. „Das sollte es besser.“

      Als Kai und Mari den Ballsaal betraten und Torrin und Quin die Türen hinter ihnen schlossen, verkündete ein Herold in Rot und Schwarz ihre Ankunft und Mari hielt den Atem an, als die glitzernde Menge, so bunt wie eine Schar Schmetterlinge, in Applaus ausbrach. Es mussten Hunderte sein. Der Raum war riesig, seine Decke hoch und gewölbt, Bündel von Kugeln aus Feuermagie warfen ein warmes, beständiges Licht über alles. Ein Dutzend Musiker spielten in einer Ecke lebhafte Melodien. Trotz ihres Flirts mit der Mode hatten sich ihre Kindheitsträume meist um Abenteuer der Drachengarde gedreht; ihre Fantasie hatte sich nie mit etwas wie einem Königlichen Ball beschäftigt. Diese Pracht war ein wenig überwältigend.

      „Nun, jetzt geht es los“, sagte Kai durch sein Lächeln, holte tief Luft, um sich zu wappnen, bevor sie sich den Gästen näherten. Sie hatten zuvor vereinbart, dass sie sich trennen und durch den Raum gehen würden; auf diese Weise würden sie ihre Zeit besser verwenden und mehr Leute erreichen. „Wünsch mir Glück.“

      „Du wirst es nicht brauchen“, sagte Mari ihm.

      „Komm zu mir, wenn die Tänze beginnen“, sagte er und verbeugte sich tief über ihrer Hand. Seine goldenen Augen glänzten im Feuerschein, als er sie ansah. „Das ist der Teil, auf den ich mich tatsächlich freue.“

      Das Drachenband zwischen ihnen summte unter einem komplizierten Gefühl, dem einen Namen zu geben sie zögerte - Entschlossenheit lag darin, und Vorsicht, aber diese wurden von etwas anderem erhellt und mit Hoffnung erfüllt, das darüber schwebte, etwas Riesigem, Atemlosen. War es Vertrautheit?

      „Ich mich auch“, brachte sie heraus und er strahlte sie an, als die Menge sich um ihn schloss und ihn fortzog.

      Sie holte zittrig Atem. Alle neun Götter, beherrsche dich. Also tanzte er gern. Das war nicht so seltsam. Es war mit Sicherheit kein Grund, sich in eine schwindelerregende Betrachtung jedes Hauchs zu vertiefen, der durch das Band kam, um nach einem Spiegelbild ihrer eigenen Gefühle zu suchen. Das konnte warten. Im Moment hatte sie eine Aufgabe zu erledigen. Sie könnte über ihre Gefühle nachdenken, nachdem sie es geschafft hätten, die Welt zu retten.

      Sie setzte ein Lächeln auf und watete in die Menge, die sie nur zu begeistert verschluckte, und erschreckte einen Adligen, als sie ihre Hand ausstreckte, um seine zu schütteln, statt einen Knicks zu versuchen - eine Geste, bei der sie sich noch immer ungeschickt anstellte, trotz der geduldigen Lektionen von Kais früherer Tutorin Tofa. Besser, Leute zu erschrecken als über ihre eigenen Füße zu stolpern.

      „Also dies ist die junge Dame, die aus hundert Fuß ins Feuer gesprungen ist, wenn man den Geschichten Glauben schenken darf“, sagte der Mann in einem grollenden Bass mit einem anerkennenden Blick unter buschigen grauen Brauen hervor. „Meinen Glückwunsch zur Einweihung.“

      „Vielen Dank“, gab Mari zurück. „Und Leute erzählen mir immer, ich solle nicht alles glauben, was ich höre, doch ja, diese Geschichte ist wahr.“

      „Erstaunlich.“ Er wirbelte den Inhalt eines Weinglases in nachdenklichen Kreisen herum. „Ist das eine Fähigkeit, die man heutzutage an der Akademie lernen kann?“

      „Nein, sie versuchen uns mehr Verstand beizubringen.“

      Das brachte ihr ein schnaubendes Gelächter ein. „Ich nehme an, wenn man sich mit einem Drachen verbunden hat, der ständig kurz davor steht, zum Schurken zu werden, müssen andere Risiken weniger gefährlich erscheinen.“

      Mari ließ ihr Lächeln nicht verblassen. Normalerweise hätte eine solche Bemerkung sie in heftige Auseinandersetzungen verwickelt, aber sie wusste bereits, dass es nicht der letzte derartige Kommentar war, den sie heute Abend hören würde – und auch nicht der schlimmste.

      „Ihr kennt aber die Folgen der Albtraumseuche, Sir, nicht wahr?“ Natürlich wusste er davon. „Wart Ihr vielleicht einer der unglücklichen Bürger, die davon infiziert wurden?“

      Als der Mann den Kopf schüttelte, fuhr sie fort und erlaubte sich, ihren Tonfall ernst werden zu lassen. „Nun, ich schon, daher kann ich Euch eines sage: nachdem man infiziert wird, nimmt das Monster, das man gebiert, die Gestalt Eures übelsten Albtraums an. Eurer größten Angst. Die Angst des Königs war sein eigenes Abbild. Habt Ihr darüber nachgedacht, was das bedeutet?“

      Diese Wendung des Gesprächs zog einen Kreis von Zuhörern aus der Nähe an, junge und alte, Lords und Ladys. Ihr Gesichtsausdruck reichte von neugierig bis skeptisch. Doch sie waren zumindest interessiert. Gut. Je mehr Menschen diese Geschichte mit jedem Erzählen erreichte, desto besser. Vielleicht würden sie sie vor anderen wiederholen.

      „Bevor er gegen Kingsbane kämpfen musste, hat König Kai jeden Tag seines Lebens diesen Kampf geführt. Die Vorstellung, dass er Menschen verletzen könnte, seine eigenen Leute - das erschreckte ihn. Und als die Seuche, die Chaos geschaffen hatte, ihn zwang, sich dieser Angst zu stellen, besiegte er sie. Ich glaube nicht, dass jemand von Euch einen deutlicheren Beweis dafür verlangen kann, dass er seine eigene Kraft gefunden hat.“

      „Natürlich sagt Ihr das“, schnüffelte eine Frau und klappte einen Spitzenfächer auf. „Ihr seid seine Zähmerin.“

      „Und weil ich seine Zähmerin bin“, gab Mari zurück, „kenne ich seine Gedanken besser als jeder andere. Und ich kenne nicht viele Drachen - und in der Tat, überhaupt nicht viele Leute - die so freundlich oder so aufrichtig dem Wohl von Alveria verpflichtet sind. Er hat persönlich geholfen, Bellsor wieder aufzubauen. Ich bin sicher, jeder hat ihn bei der Arbeit gesehen. Er hilft mit seiner Magie bei jeder Aufgabe, die die Gilden ihm zeigen.“ Sie bezweifelte, dass einer von ihnen dasselbe von sich sagen konnte, aber sie verzichtete darauf, das auszusprechen.

      „Es ist rührend, dass Ihr seinen Charakter so hervorragend findet, aber das bürgt nicht unbedingt für seine Führungsstärke.“ Der Sprecher war ein junger Mann, vielleicht ein paar Jahre älter als Mari, der sie mit kaum verhohlener Verachtung musterte und seine Worte mit herablassendem Sarkasmus erfüllte. Warum seid Ihr dann hier?, hätte Mari am liebsten gefaucht. Doch die Antwort war vermutlich dieselbe wie bei ihr und Kai - die gleichen Gründe, warum irgendjemand zu den Veranstaltungen im Palast kam. Die politische Lage erschnuppern. Informationen sammeln. Bündnisse schmieden.

      „Nein?“, fragte Mari und erinnerte sich dann daran, zu lächeln und ihren Ton zu mäßigen. „Wen würdet Ihr als Herrscher unterstützen - jemand Junges, Aufrichtiges und Gewissenhaftes, der bereit ist, die gleiche Arbeit zu leisten wie seine Untertanen? Oder jemanden, der versucht, ihn durch Lügen und Intrigen zu stürzen, um seine eigenen selbstsüchtigen Ziele zu erreichen?“

      „Denkt Ihr da an jemand Bestimmtes?“, fragte der junge Mann höhnisch. Mari zwang sich, breiter zu lächeln, so strahlend, wie sie es fertig brachte.

      „Oh, natürlich ist das rein hypothetisch“, sagte sie obenhin. „Aber wenn jemand sich gegen König Kai stellen wollte, das wäre die Art von Person, die dazu nötig wäre. Und wenn ich die Wahl zwischen den beiden hätte, wüsste ich, wem ich vertrauen würde.“

      Und dann knickste sie - ausnahmsweise fehlerlos, Tofa wäre stolz gewesen - und glitt zur nächsten Gruppe von Menschen hinüber.

      Es wurde schnell anstrengend. Dieselben Fragen - oder Anschuldigungen - flogen hin und her, direkt oder versteckt, neugierig oder spitz. War der König nicht zum Schurken geworden? Woher sollten sie wissen, dass das nicht wieder geschehen würde? Alle hungerten nach Antworten und sie konnten natürlich nicht Kai fragen. Wieder und wieder erzählte sie ihnen von den Siegen, die Kai und sie gemeinsam errungen hatten und um welchen Preis; von dem Vertrauen, das Kai während des kurzen und ereignisreichen Besuchs auf dem Inselstaat T'hornia gewonnen hatte, genug, um eine Beziehung zwischen den beiden Ländern aufrecht zu erhalten, trotz der Katastrophen auf dieser Reise; von seiner Entschlossenheit, den Schaden wiedergutzumachen, den sein Kontrollverlust gefordert hatte. Zumindest war es ermutigend, viele Menschen zu finden, die bereits auf ihrer Seite waren und Glückwünsche und freundliche Worte aussprachen. Sie ließ viele andere nachdenklich oder ermutigt aussehen.

      Und dann gab es diejenigen, die deutlich machten, dass sie sich in die andere Richtung entschieden hatten.

      „Ihr seid zweifellos charmant, meine Liebe, aber so naiv“, erklärte eine nüchtern gekleidete Matrone gedehnt, während ihre Freundinnen nickten. „Märchenhafte Heldentaten sind einfach kein Ersatz für Führungskraft.“ Alle neun Götter, schon wieder dieses Wort. Der Ratsvorsitzende musste es ihnen eingehämmert haben. „Gunter Skymount ist die Stimme des Fortschritts. Er weiß, wie man stark und entschlossen handelt, und der König blockiert ihn auf Schritt und Tritt. Es ist eine Schande, das ist es. Eine Schande.“

      Maris Lächeln fühlte sich inzwischen mehr nach Zähnefletschen an. Wenn sie versuchte, weiter mit diesen Frauen zu diskutieren, würde ihre Sprache einen Kasernenton annehmen, der ihnen Blasen an den Ohren verursachen würde.

      „Dann hoffe ich, dass die Führungskraft des Ratsvorsitzenden Euch auch weiter so gut gefällt“, sagte sie und schaffte es, nicht hinzuzufügen: weil die neun Götter wissen, dass wir noch mehr als genug davon hören werden. Der kleine Kreis der Damen schloss sich hinter ihr, nachdem sie sich verabschiedet hatte, und flatterte mit den Fächern, um wütendes Geflüster zu verbergen.

      Sie erhaschte einen Blick auf Kai zwischen federgeschmückten Haarteilen und fantasievollen Hüten. Er nickte ernst, während ein unbekannter Adliger mit einem Weinglas schwungvolle Gesten machte. Durch das Band spürte sie eher Konzentration und Entschlossenheit als Stress oder Angst, also kam er zurecht. Gut. Sie brauchte eine Pause, bevor sie weiter versuchen konnte, andere zu bezaubern. Mari zog sich auf die andere Seite des Ballsaals mit seinen massiven Fensterbänken zurück und entdeckte, dass die schweren Vorhänge eine Reihe von Türen verdeckten, die auf einen langen Balkon führten, schattig und mondhell und wunderbar leer.

      Flucht. Den Göttern sei neunfach Dank. Nach dem letzten Gespräch war eine Minute Ruhe, um sich abzukühlen, genau das, was sie brauchte.

      Die Quelle stieß gegen ihren Oberschenkel und erinnerte sie daran, dass sie in Reichweite der Sicherheitsvorkehrungen bleiben musste. Aber selbst draußen gab es immer noch diesen massiven Luftschild. Sicherlich riskierte sie nichts, indem sie ein paar Atemzüge frischer Luft nahm. Ohne weiteres Zögern schlüpfte Mari nach draußen in die Nacht.
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      Mari stand am Geländer, holte tief Luft und genoss die Berührung der Nachtbrise auf ihrem erhitzten Gesicht. Aber das Geräusch der Tür, die hinter ihr knarrte und Unterhaltung und Musik in die relative Ruhe ihrer Zuflucht dringen ließ, brachte die Spannung zurück in ihren Nacken und ihre Schultern.

      „Alle neun Götter“, seufzte eine vertraute Stimme. „Ich dachte, ein königlicher Ball wäre aufregend, aber die Gesellschaft ist einfach tödlich.“

      Mari musste vor überraschter Freude lachen. Ihre beste Freundin, Feyla, fiel gegen die Türen, und das goldene Licht von innen zeichnete ihren charakteristischen Schopf aus silberblonden Locken ab.

      „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Mari und zögerte dann. „Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest.“ Seit Reyns plötzlicher Abreise - seinem Verschwinden, hatten sie zuerst gedacht - war Feyla mürrisch und zurückgezogen gewesen. Ohne ihn wären Mari und Kai die einzigen hier, die sie kennen würde, und sie würden die meiste Zeit der Nacht alle Hände voll mit Politik zu tun haben.

      „Na ja. Ich auch nicht.“ Feyla verschränkte die Arme. „Ich passe eigentlich nicht hierher.“

      Das stimmte. Sie sah so vom Winde verweht und zerzaust aus wie immer, obwohl sie zumindest ein Kleid für diese Gelegenheit beschafft hatte. Normalerweise hätte sich ihr Drache Reyn um ihr unordentliches Aussehen gekümmert und ihre Nachlässigkeit mit ein paar geschickten Änderungen elegant aussehen lassen. Aber Reyn war natürlich immer noch fort und sie wussten nicht, wann er zurückkehren würde.

      „Wie geht es dir?“, fragte Mari und legte einen Arm um Feylas Schultern, als sie neben ihr zum Geländer geschlendert kam. Selbst im Mondlicht sah ihre Freundin verhärmt aus - müde, verkniffen, als hätte sie nicht richtig geschlafen oder gegessen. „Gab es keine weitere Nachricht von Reyn?“

      Feyla fuhr herum, um zu ihr aufzublicken, als wäre sie bei der Erwähnung ihres Drachen erschrocken, und zwang sich dann zu einem Lächeln. „Oh. Nein. Ich glaube, ich werde eine ganze Weile nicht von ihm hören. Er wird zu tun haben. Du weißt schon, nachdem er sicher angekommen ist.“

      „Nun, wenn du das nächste Mal schreibst, hoffe ich, dass du ihm den Kopf abreißt, weil er uns alle so sehr erschreckt hat. Er hätte wenigstens warten können, um sich zu verabschieden.“

      Feyla lachte, aber es klang angespannt. Sie hatten Tage damit verbracht, zu befürchten, er wäre schwer verletzt oder vielleicht sogar getötet worden, aber dann hatte Feyla endlich einen hastig gekritzelten Brief in ihrer Tasche in der Akademie gefunden. Es stellte sich heraus, dass Reyn, nachdem Chaos aus Bellsor vertrieben worden war, beschlossen hatte, nach T'hornia zurückzukehren, um seiner Mutter zu helfen, dort die Ordnung wiederherzustellen.

      Für Reyn war das eine seltsam spontane Entscheidung, noch dazu eine gefühllose; er plante gerne alles im Voraus und war gewöhnlich derjenige, der die verletzten Gefühle anderer besänftigte, nachdem seine Zähmerin etwas Dummes gesagt oder getan hatte. Dass er ihnen allen große Sorgen bereitet hatte, war überraschend, aber wie er Feyla behandelt hatte, war geradezu bizarr. Wie konnte er so weit von ihr fort geflohen sein, außerhalb der Reichweite ihres Bandes, ohne auch nur ein Wort? Diese Art von Trennung musste für ihn ebenso unangenehm sein wie für sie. Vielleicht hatte die Schlacht ihn erschüttert.

      Feyla hatte ihr Bestes getan, um sich den Anschein unberührter Leichtigkeit wegen Reyns Abwesenheit zu geben, doch Mari machte sich um beide Sorgen. Sie hatte das Gefühl, dass mehr an dieser Geschichte war - dass zwischen Feyla und ihrem Drachen etwas passiert wäre, worüber sie nicht sprechen wollte, während der Rest von ihnen zu beschäftigt gewesen war.

      „Du vermisst ihn offensichtlich furchtbar“, sagte Mari sanft.

      Ihre Freundin biss sich auf die Unterlippe und schaute über die Dächer der Stadt. „Ja.“ Sie atmete tief durch, schüttelte sich und setzte ein tapferes Lächeln auf. „Aber es ist schon gut. Ich komme zurecht.“

      „Möchtest du, dass ich mit Kai rede?“, bot Mari an. „Vielleicht könnten wir ein paar Drachen entbehren, um ihm beim Wiederaufbau der Insel zu helfen. Damit er schneller zurückkommen kann. Du könntest sogar mit ihnen fliegen.“

      „Nein, nein“, sagte Feyla schnell mit einem Kopfschütteln. „Das brauchst du nicht zu tun.“

      „Bist du sicher?“

      „Natürlich. Bellsor braucht im Moment jeden Drachen, den es bekommen kann. Ich kann niemanden nur meinetwegen nach T'hornia schleppen.“ Sie verzog den Mund. „Du kennst Reyn. Das würde er mir ewig vorwerfen.“

      „Und du weißt, dass ich hier bin, ja?“, sagte Mari. „Wann immer du reden möchtest.“

      Einen Moment dachte Mari, die Mauer, die Feyla so fest um sich errichtet hatte, würde bröckeln; Tränen standen in ihren Augen. Doch alles, was sie tat, war, ihre Arme zu einer festen Umarmung um Mari zu schlingen.

      „Ich weiß“, flüsterte sie. „Das warst du immer. Danke.“

      Die Umarmung war lang, und das Schweigen dehnte sich. Mari erwiderte ihre Umarmung nachdenklich, bis Feyla sich ihr entzog, schniefte und vorsichtig ihre Augen betupfte.

      „Wie ist mein Make-up?“, fragte sie besorgt. „Habe ich es überall verschmiert?“

      „Du siehst gut aus“, versicherte Mari ihr.

      „Na gut. Aber - oh, deine Turnüre hat sich gelöst“, sagte Feyla und schnalzte mit der Zunge, was sie mehr nach ihrem normalen Selbst klingen ließ. „Du siehst aus, als würdest du Luft verlieren.“

      Maris Hände flogen zu den gerafften Stoffpolstern, wo ihr Rock mit kleinen Knöpfen zusammengehalten wurde; die Hälfte von ihnen hing lose und schief herab. Verdammt. Wann war das passiert?

      „Komm“, sagte Feyla fest. „Lass mich das machen. So feine Kleider sind nicht dazu gedacht, dass jemand sie selbst anzieht.“

      Sie trat hinter Mari, zupfte am Stoff und bauschte die Falten wieder auf.

      „Alle neun Götter“, sagte Mari, „ich hoffe, ich bin nicht den ganzen Abend so herumgelaufen.“ Ihr Gesicht erhitzte sich bei dem Gedanken wieder.

      „Kann nicht sein“, sagte Feyla. Maris Unterröcke verzogen sich und raschelten an ihren Beinen, während ihre Freundin arbeitete. „Der König hätte etwas gesagt. Vielleicht ist jemand auf deine Schleppe getreten.“

      „Das war's dann“, verkündete Mari. „Ich werde mich nie wieder so anziehen. Wenn Kai mit mir vor dem Adel Walzer und Gavotte tanzen will, wird er sich damit begnügen müssen, mich in Uniform herumzuschwenken.“

      „Halt still“, murmelte Feyla. „Diese Knöpfe sind winzig.“

      Mari gehorchte, hob ihre Arme nach oben aus dem Weg, bis Feyla schließlich die Lagen von Röcken ausschüttelte und zurücktrat.

      „So. Alles sitzt wieder.“

      „Hab neunmal neunfachen Dank“, sagte Mari. „Ich hoffe, ich werde nicht immer so viel Hilfe brauchen, um mich selbst davor zu bewahren, mich zu blamieren.“

      Normalerweise hätte ihr das eine flapsige Antwort eingebracht, aber die Reaktion, die sie bekam, war knapp und düster.

      „Das wird schon gehen.“ Feyla zog sich mit verschränkten Armen etwas zurück. „Weißt du, ich glaube ... ich glaube, ich werde mich auf den Weg zur Akademie machen. Wir sehen uns später.“

      „Schon?“, Irgendetwas stimmte hier absolut nicht. Mari vermisste Reyn mehr denn je; er war der einzige, der aus Feyla herausbekommen konnte, was ihr wirklich auf der Seele lag, ohne eine Explosion zu riskieren. Dennoch musste sie etwas sagen. „Du willst den ganzen Weg allein gehen?“

      „Bei allen neun Göttern, Mari, entspanne dich“, fauchte Feyla und Mari zuckte zusammen. „Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich allein!“

      „Schon gut“, sagte Mari und hob kapitulierend die Hände. „Wenn du meinst.“

      Doch Feyla wollte sie nicht anschauen.

      „Tut mir leid“, murmelte sie, den Blick zu Boden gewandt, schob sich dann durch die Türen und floh praktisch vom Balkon.

      Allein geblieben hob Mari ihr Gesicht zu den Sternen und schloss die Augen, wieder völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Also brauchte Feyla etwas Zeit. Das war in Ordnung. Die konnte sie haben. Aber sie hoffte, dass Reyn bald zurückkehren würde; ohne ihn fühlte es sich an, als würde alles aus dem Ruder laufen. Vielleicht sollte Mari einen eigenen Kreischer zu ihm nach T'hornia schicken. Vielleicht konnte er ihr erklären, was in allen drei Reichen das Problem war.

      Die Musik änderte sich und stimmte die süßen Töne eines bekannten Volksliedes an. Es war das erste in einem Dreierzyklus und sie hatten sich geeinigt, dass es das letzte Stück sein sollte, das gespielt wurde, bevor der Tanz begann. Nicht mehr lange. Sie sollte wieder hineingehen und die Pause nutzen, um zu versuchen, noch ein paar mehr Leute von Kais Sache zu überzeugen.

      Sie straffte ihre Schultern, holte tief Luft und wandte sich zurück, um wieder hineinzugehen - und stieß direkt mit einer stämmigen Silhouette mit extravagant weiten Ärmeln und einem schweren Umhang aus weißem Fell zusammen.

      Kein Geringerer als Gunter Skymount.

      „Oh, ich bitte um Verzeihung“, sagte Skymount voll öliger Höflichkeit und trat zur Seite, um sie ein paar Schritte zurücktreten zu lassen, wobei er einen Arm schwungvoll ausstreckte - und sie damit zwang, sich weiter von der Tür zu entfernen, wie Mari nicht entging. Sie wünschte sich mehr denn je, ein Schwert an ihrer Seite zu haben. Nicht, dass sie es gegen den Ratsvorsitzenden hätte ziehen können - würde das den Leuten nicht etwas zum Reden geben! - dennoch, es wäre beruhigend gewesen, es zur Hand zu haben. Das Gewicht der Quelle, das an ihr Bein schlug, war ein schlechter Ersatz; es ließ sie sich exponiert und verwundbar fühlen, nicht sicherer.

      „Was wollt Ihr?“ Mari verschränkte die Arme und hielt sich nicht mit Nettigkeiten auf. Es spielte keine Rolle, was sie von ihm gelernt hatte. Wenn es nach Skymount gegangen wäre, hätte man Kai als Schurken aufgegeben und Kingsbane hätte die Möglichkeit bekommen, ihn in Stücke zu reißen. Die einzigen, die sich ihm mit ihr zusammen entgegengestellt hatten, waren ihr Vater und Quin, Reyn und Feyla gewesen.

      Skymount schnaubte. „Eine feine Art, mit jemandem zu reden, der Euch zu helfen versucht. Ich bin sicher, dass Eure Mutter Euch besser erzogen hat.“

      Mari kochte innerlich, was er zweifellos beabsichtigt hatte. „Meine Mutter hat mich gelehrt, unter Leuten, die nur an ihrem eigenen Wohl interessiert sind, auf mich aufzupassen.“ Obwohl, wenn ihre Mutter mit Skymount befreundet gewesen war, wie er behauptete, konnte sie nicht sehr gut darin gewesen sein, solche Leute selbst zu erkennen.

      „Ihr kränkt mich“, sagte Skymount in gespielter Unschuld und legte eine Hand auf sein Herz. „Hat Eure magische Fähigkeit sich nicht fünfzigfach gesteigert, seit unserer kurzen Lektion? Habt Ihr nicht diese Fähigkeit benutzt, um Kingsbane zu besiegen und Bellsor erneut zu retten?“

      Mari weigerte sich, das zuzugeben. „Kingsbanes Ende war allein Kais Sieg. Niemand sonst hätte dieses Ding töten können. Das wisst Ihr.“

      „Wie gut Bescheidenheit die Zähmerin des Königs ziert“, sagte er und Mari war versucht, ihm zu sagen, wohin er sich seine Bescheidenheit stecken könnte, biss aber die Zähne zusammen und sagte nichts. „Ich bin nur hier, um Euch an die Chancen zu erinnern, die ihr einfach verstreichen lasst. Wann soll unser nächstes Treffen stattfinden? Ich hatte erwartet, dass Ihr mich aufsuchen würdet, sobald Bellsor wieder sicher wäre, aber stattdessen zwingt Ihr mich, zu Euch zu kommen.“ Seine Worte wurden eindringlich, hungrig, als er sprach. „Ich habe Euch noch viel mehr zu lehren, wie Ihr wisst. Mit einem so mächtigen Drachen verbunden zu sein, gibt Euch Zugang zu so viel Potenzial. Lasst mich Euch zeigen, wie Ihr es noch umfänglicher anwenden könnt.“

      Mari holte tief Luft und funkelte den Ratsvorsitzenden böse an. „Nein.“

      Er zuckte zurück, weg von ihr. „Nein? Was meint Ihr mit nein?“

      „Ich will damit sagen, dass ich mich weigere. Ich werde mich nicht wieder mit Euch treffen. Chaos mag sich aus Bellsor zurückgezogen haben, aber das wird nicht lange so bleiben. Ich habe genug andere Sorgen.“

      „Das ist genau der Grund, warum Ihr Euch mit mir treffen müsst“, fauchte Skymount. „Ich gebe Euch die Gelegenheit, ihm mit stärkerer Magie entgegenzutreten!“

      „Ich nehme Euer großzügiges Angebot zur Kenntnis“, sagte Mari und betonte jede Silbe. „Und ich lehne es ab.“ Sie ließ das Schweigen gerade lange genug andauern, um deutlich zu werden, bevor sie hinzufügte: „Mit Dank.“

      „Aber das ist Euer Erbe!“, stotterte Skymount.

      Mari hob den Kopf. „Trotzdem.“

      Es lag nicht nur an seinem reuelosen Verrat an ihrem Drachen. Sie hatte nicht vor, ihm ihre Gründe zu erklären. Zunächst einmal hatte sie genug davon, in den Geheimnissen ihrer Familie herumzuwühlen. Skymount hatte bereits gestanden, dass er ihre Mutter geliebt hatte. Und dass er für das Feuer verantwortlich war, das sie getötet und Maris Familie auseinandergerissen hatte. Dieses Feuer hatte sie noch Jahre danach in ihren Albträumen verfolgt. Wenn noch mächtigere Magie hieß, sich noch weiteren schmerzlichen Enthüllungen aus der Vergangenheit zu stellen, war sie nicht daran interessiert. Das war den Kummer nicht wert. Sie litt bereits unter der Last all dessen, was sie ihrem Vater nicht erzählen konnte.

      Außerdem hatte sich herausgestellt, dass die Kunst, die er sie gelehrt hatte, ein zweischneidiges Schwert war.

      Sie hatte sie seit Kingsbanes Niederlage noch ein paar Mal ausprobiert und Kais Magie benutzt, um Schöpfungen aus Elfenbein Leben einzuhauchen. In der Bibliothek des Palastes wohnte jetzt eine weiße Katze mit violetten Augen; der Krähenhorst enthielt eine weiße Krähe. Kai war beide Male bei ihr gewesen und hatte sie mit begeisterter Faszination arbeiten sehen. Als er nach dem ersten Experiment blass und mit einem zerstreuten Reiben seiner Schläfen weggegangen war, hätte das noch Zufall sein können. Doch als er nach dem zweiten eine Besprechung früher abbrach und sein Gesicht vor Erschöpfung gezeichnet war, trat die Verbindung offen zutage.

      Sie hatten darüber gestritten - es ginge ihm gut, hatte er beharrlich versichert, und außerdem hätte ihre Magie zuvor nie üble Nebenwirkungen gehabt; sie hatte erwidert, dass er damals von der Seuche so erschöpft gewesen wäre, dass es ihm wohl einfach nicht aufgefallen war. Wenn das Zusammenspiel ihrer Magie ihn so schwächte, könnten sie es sich nicht erlauben, damit herumzuexperimentieren.

      Nun, es ist deine Magie, hatte Kai schließlich gesagt.

      Und damit hatte er verdammt recht. Und Mari hatte nicht vor, sie auf Kosten ihres Drachen zu benutzen. Sie hatte die Geschichten gehört, die vor der Versuchung warnten, ein Drachenband zu missbrauchen und die Kräfte eines Drachen zu stehlen - der große Mordon selbst war Opfer eines solchen Zähmers geworden. Skymount würde sie nicht dazu bringen, Kai das anzutun.

      Doch der Gedanke hinterließ beunruhigende Fragen: hatte Skymount gewusst, dass dies geschehen würde? War es Teil seines Plans, Kai zu schwächen und ihr Band zu sabotieren? War dies nur noch eine Intrige mehr, um den König heimlich zu schwächen?

      „Diese Sturheit ist töricht“, zischte Skymount. „Ihr werft eine Macht weg, die ...“

      Die Tür schwang auf und unterbrach ihn und zwei Gestalten schlossen sich ihnen auf dem Balkon an: eine strahlte im weißen Gewand eines Meisters der Akademie, die andere in einem dunklen Kleid mit einem kurzen Haarschnitt in militärischem Stil.

      „Ah, Ratsvorsitzender Skymount“, sagte die weiß gekleidete Frau, und Mari war erleichtert, Meisterin Farrahs weiche Altstimme zu erkennen. „Ich bin so froh, Euch gefunden zu haben. Erlaubt mir, Euch meine Schwester, Thuli Kinsman, vorzustellen. Sie versucht, einen Kriegsrat einzurichten, um Erkenntnisse von Fachleuten in diesen unruhigen Zeiten zu sammeln, und ich denke, sie hatte einige Fragen zu Lasaros Charta und wie Ihr deren Bedingungen interpretiert.“

      Das durch die Tür strömende Licht erhellte einen Funken von Unentschlossenheit, der über Skymounts Gesicht huschte, als er sich wieder zu Mari umschaute, aber Thuli trat vor und streckte ihm ihre Hand hin. „Ich wäre äußerst dankbar für die Weisheit eines wahren Experten, Ratsvorsitzender.“

      Das war offensichtlich unwiderstehlich. Skymount glättete die langen, gewachsten Spitzen seines Schnurrbarts und streckte den Arm aus, damit sie seine Hand schütteln konnte. „Sehr gut, dann, ja ...“

      „Vielleicht könntet Ihr beide bei einem Glas Punsch darüber diskutieren“, schlug Meisterin Farrah vor. „Ich würde gern ein Wort mit meiner Schülerin sprechen.“

      „Ist alles in Ordnung, Meisterin Farrah?“, fragte Mari stirnrunzelnd, als die Türen sich hinter den beiden schlossen.

      „Natürlich.“ Die Mundwinkel ihrer Mentorin zuckten. „Du sahst nur aus, als wolltest du gerne gerettet werden.“

      „Oh.“ Mari brachte ein Lachen zustande. „Ja, schon.“

      Meisterin Farrah blickte über ihre Schulter zurück in Richtung des hell erleuchteten Ballsaals. „Ihr beide habt da drinnen ganz hübsch Wellen geschlagen, weißt du.“ Sie bemerkte, wie Mari zusammenzuckte und fügte hinzu: „Das ist gut so, Eingeweihte. Es war klug von euch, die Gelegenheit zu nutzen, um Eure Unterstützung im Adel zu stärken.“

      „Das war Kais Idee.“

      „Und größtenteils von dir durchgeführt, nach dem, was ich mitgehört habe. Aber ihr beide macht es gut. Ihr handelt mit Mut und Klugheit. Der Verlust der Wassermagie hat die Leute sehr erschreckt, vor allem, da er auf den Fersen der Albtraumseuche auftrat. Und dann hatte die Stadt den schlimmsten Angriff seit Jahrhunderten zu erleiden. Alveria sehnt sich verzweifelt nach jemandem, zu dem es aufschauen kann. Gebt den Leuten weiter Grund, den König zu ihrem Helden zu machen, und sie werden sich alle hinter euch sammeln - ganz gleich, was einige andere sagen mögen.“

      „Danke“, brachte Mari heraus, ohne zu wissen, was sie sonst sagen sollte. Meisterin Farrah war sonst so sparsam mit ihrem Lob, dass Mari das Gefühl hatte, als ob ... sie einen Orden bekommen hätte.

      „Aber das Wichtigste ist“, sagte Farrah nüchtern, „dass wir die Quelle des Feuers schützen. Nicht nur aus den offensichtlichen Gründen, sondern weil es alles aus dem Gleichgewicht bringen könnte, wenn wir noch ein Element verlieren. Die Stellung des Königs wird immer besser, aber sie ist trotzdem noch schwach. Seine Feinde würden nicht zögern, die Situation auszunutzen, wenn eine Panik ausbräche.“

      Mari widerstand dem Impuls, die Quelle in ihrer versteckten Tasche zu umklammern. „Keine Sorge. Wir treffen alle Vorsichtsmaßnahmen.“

      Meisterin Farrah nickte. „Ich würde nichts anderes von euch beiden erwarten. Denkt daran, dass der König viele Verbündete hat, auch wenn sie nicht immer so ... auffällig ... sind, wie seine Kritiker.“

      Mari lächelte, doch die Erwähnung der Feinde des Königs ließen ihre Gedanken wieder zum Ballsaal huschen, zu Skymounts weiß ummantelter Gestalt, wie er sich mit bebendem Schnurrbart um Thuli bemühte. Als sie zu ihm schaute, schien er die Luft mit einer Faust zu ergreifen, die er dann in seine andere Handfläche schlug.

      „Mari?“ Jetzt musterte Meisterin Farrah sie stirnrunzelnd. „Ist alles in Ordnung?“

      „Oh – nein – ich meine, ja, es geht mir gut. Es ist nur ...“

      Der besorgte Blick der älteren Frau blieb stetig, als Mari zuerst ins Stottern geriet und dann verstummte. Wenn sie es recht bedachte, könnte sie jemanden brauchen, dem sie sich anvertrauen durfte. Jemand, der die schwierigen Grenzen zwischen Drache und Zähmer verstand.

      „Es geht um ... meine Fähigkeiten“, gestand Mari schließlich. „Meine Magie. Der Ratsvorsitzende ... weiß einiges darüber. Er möchte mich lehren.“

      Meisterin Farrahs silbrige Brauen schossen überrascht nach oben, als Mari ihr erklärte, wie Skymount sich ihr nach Kais Krönung genähert hatte. Sie ließ die Verbindung zu ihrer Mutter aus. Das waren Informationen, die sie noch nicht mit jemandem zu teilen bereit war.

      „Nun, der Lehrer ist sicher alles andere als ideal“, sagte Meisterin Farrah nach einer langen Pause, „aber sicher wäre alles, was du über deine Begabung lernen kannst, ein Segen. Es gibt niemanden in der Akademie, der dir mehr als eine vage, theoretische Anleitung geben könnte.“

      „Aber sie nährt sich von Kais Magie“, sagte Mari. „Zu sehr für meinen Geschmack.“

      „Ich denke, du kannst deinem Drachen zutrauen, das zu beurteilen“, sagte Farrah milde.

      „Ich vertraue ihm“, sagte Mari. „Und ich dachte, ich hätte auch gelernt, mir selbst zu vertrauen. Aber dies ist Neuland und ich ... ich habe Angst, wofür ich mich vielleicht rechtfertigen müsste.“ Ihre Mentorin nickt nur und hörte zu. Mari biss sich auf die Unterlippe und sprach hastig weiter. „Und außerdem, es ... es ist mit einer ... einer Menge persönlicher Dinge verbunden. Dinge, mit denen ich mich nicht befassen möchte. Ich kann es mir gerade jetzt nicht leisten, von der Vergangenheit abgelenkt zu werden. Es gibt hier und heute zu viele wichtige Schlachten zu schlagen, um sich in alten Geschichten zu verheddern.“

      Meisterin Farrah warf ihr einen nachdenklichen Blick aus leicht zusammengekniffenen Augen zu, die Art von Blick, die ihr einen furchterregenden Ruf in der Akademie verschafft hatte; sie hatte die Fähigkeit, in jedem Schüler das unbehagliche Gefühl hervorzurufen, durchsichtig zu sein.

      „Vielleicht ist der Weg, diese Geschichte hinter sich zu lassen, sie zu entwirren“, schlug sie vor, „anstatt ihr auszuweichen. Vielleicht hängt sie noch in der Luft, weil sie dich etwas zu lehren hat.“

      „Möglich“, sagte Mari und Farrah lächelte über ihre Skepsis.

      Drinnen verstummte die Musik, und das Summen der Gespräche erreichte eine neue Lautstärke.

      „Ah“, sagte Meisterin Farrah und ihr Gesicht hellte sich auf, „der Tanz beginnt gleich. Wundervoll. Wenn du mich entschuldigen würdest, Eingeweihte, ich muss einen Partner finden.“ Sie rauschte zur Tür, drehte sich aber noch einmal um und sagte: „Du musst nicht so überrascht aussehen!“

      Maris eigener Partner wartete ebenfalls schon. Sie entdeckte ihn, sobald sie wieder nach drinnen trat, eine große Gestalt in gedämpften Farben auf der anderen Seite des Raums, die sich in der Menge umschaute. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als ihre Blicke sich trafen. Die Leute traten zur Seite, um sie vorbeigehen zu lassen und öffneten einen Gang zwischen ihnen.

      „Mari.“ Erneut beugte sich Kai förmlich über ihre Hand. „Wirst du mir die Ehre geben, den ersten Tanz mit mir zu tanzen?“

      Champagnerblasen sprudelten durch Maris Inneres und erfüllten sie mit einem schwindelerregenden, kribbelnden Drang zum Lachen. Die Sorgen, die sie auf dem Balkon beschwert hatten, verblassten und schwanden dahin. Sie konnten warten.

      „Natürlich“, sagte sie. „Ich hoffe nur, dass ich dir nicht auf die Füße treten werde.“

      Er erwiderte ihr Strahlen. „Dagegen hilft nur Übung.“

      Die Musik schwoll um sie herum an. Kais Hand legte sich auf ihre Taille und er zog sie mit sich, sodass sie zusammen über den polierten Boden glitten.
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      Kai hatte dieses Gespräch den ganzen Tag über in seinem Kopf geübt.

      Es war die perfekte Gelegenheit, etwas zu sagen. Das Offensichtliche. Wer weiß, wann er wieder eine Gelegenheit bekommen würde? Er hatte es ihr an dem Tag im Glockenturm fast gestanden, als sie ihn über das Weinglas hinweg angelächelt hatte und die Sonne auf ihren kupferfarbenen Haaren glänzte. Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, nicht, solange Sorge und Kummer wegen Freunden und Familie noch an ihr nagten, und am Ende hatte er sich auf die Zunge gebissen und geschwiegen.

      Du hast gekniffen, willst du sagen. Jeder sagte, dass er der Drache mit der mächtigsten Magie war, den Alveria je erlebt hatte. Er hatte die Albtraumseuche geheilt, das schlimmste ihrer Monster getötet und gegen Chaos selbst gekämpft. Er hatte sein ganzes Leben tief in der Diplomatie gesteckt, sich darauf vorbereitet, die schwierigsten Verhandlungen zu führen, die die Welt für ihn bereit halten könnte. Doch wenn es daran ging, einem Mädchen zu sagen, dass er es liebte ...

      Nein. So durfte er das nicht ausdrücken. Nachdem er sie erst seit drei Wochen kannte, war das sicher zu heftig und zu anmaßend. Obwohl er zu beginnen glaubte, dass er das Flattern erkannte, das er manchmal durch das Band zittern fühlte. Zuerst hatte er gedacht, er bildete sich das nur ein. Aber vielleicht, nur vielleicht, empfand sie dasselbe wie er. Und wenn nicht, nun ... dann sollte er besser herausfinden, ob das hier Flügel hatte, bevor er sich in einen Abgrund stürzte.

      Umso mehr Grund, das Wort Liebe zu vermeiden. Aber was sonst sollte er benutzen? Mögen war absurd - schwach und blass und, na ja, unzulänglich. Es musste doch etwas geben, das dazwischen lag. Doch nachdem er sich stundenlang den Kopf darüber zerbrochen hatte, war ihm doch noch kein Einfall gekommen, welches Wort das sein mochte.

      Und als er die Rundung von Maris Taille unter seiner Hand spürte, den Druck ihrer Röcke gegen seine Beine, während ihre Augen im goldgelben Licht funkelten und sie lachend ihren Kopf zurückwarf, verblasste auch jede Möglichkeit dazwischen als Albernheit. Alle ausgewählten Worte, die er vorbereitet hatte, waren aus seinem Kopf verschwunden.

      Daher ertappte er sich wieder dabei, es vor sich herzuschieben. Darauf zu hoffen, dass eine Inspiration auftauchen würde. Ein Strom, gemischt aus freudiger Erregung und Ängsten summte unter seiner Haut und vereinigte sich harmonisch mit der Magie, die dort stets bereit schwebte. Er würde den richtigen Moment abwarten. Aber dieses Mal, schwor er sich, würde er keinen Rückzieher machen.

      „Du scheinst das gut zu können“, lachte Mari atemlos, als er sie herumwirbelte. „Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach würde. Ich muss nicht einmal zählen!“

      „Du kannst dich bei Tofa dafür bedanken, dass sie mir das eingebläut hat“, sagte Kai trocken. „Ich habe diese Stunden immer gehasst. Ich habe immer behauptet, niemand würde einem König befehlen können zu tanzen. Aber da war ich natürlich nicht König. Noch nicht. Also war mein einziger Ausweg, die Schritte so gründlich zu lernen, wie ich konnte.“

      Mari grinste. „Mit wem hat sie dich denn zu tanzen gezwungen? Es können ja nicht nur du und sie dagewesen sein.“

      „Doch, manchmal schon. Das war peinlich genug. Aber sie hat auch Mädchen in meinem Alter zu diesem Zweck herangezogen. Töchter von Verbündeten meines Vaters. Die Magie bestimmte zu diesem Zeitpunkt schon meinen Ruf, also kannst du dir vorstellen, wie das ablief. Jede von ihnen sah aus, als würde sie auf einem Tablett als lebendiges Opfer serviert. So wie ich mich ehrlich gesagt auch fühlte.“ Als die wachsende Rebellion seiner Magie tatsächlich zu gefährlich geworden war, um das Risiko einzugehen, andere ihr auszusetzen, war das Ende dieser zweiwöchentlichen Folterstunden der einzige Silberstreif am Horizont gewesen.

      „Und was hat sich geändert?“, fragte sie. „Heute Abend scheint es dir nicht so viel auszumachen?“

      Er führte sie durch eine weitere Drehung, um einen Augenblick Zeit zu haben, Worte zu finden.

      „Es ist überraschend“, sagte er und hielt sorgfältig seinen Tonfall leicht, als er seine Hand wieder um ihre Taille legte, „wie motivierend es ist, die richtige Partnerin zu finden.“

      Sie lachte ein wenig spöttisch. Aber da war es: ein atemloses Flüstern durch das Band. Wie der Hauch eines Flügelschlags. Und dann war es wieder fort, als die Melodie von einer anderen abgelöst wurde.

      „Quin tat sein Bestes, um es mich zu lehren“, sagte sie, bevor er genug Atem sammeln konnte, um etwas zu sagen. „Nicht, dass ich mehr als ein paar Tänze kenne. Im Sow's Meow gibt es jedes Jahr zu Mittwinter eine Party für die Drachengarde. Kannst du dich an das Wirtshaus erinnern, in dem wir gegessen haben?“

      Kai brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Das hört sich weit angenehmer an als meine Erfahrung.“

      „Wir sollten hingehen“, sagte Mari zu ihm. „Zum diesjährigen Mittwintertanz. Falls die Welt bis dahin nicht untergegangen ist, meine ich.“

      „Eine kühne Annahme“, sagte er. Er meinte es als Witz, aber es kam nicht ganz als einer heraus. Und... Moment, das war eine Einladung gewesen. Wieder mit ihr zu tanzen. Zu ...

      „Hast du etwas erreicht?“ Sie senkte ihre Stimme ein wenig, ihr Gesicht wurde ernst und die Gelegenheit war vorbei. „beim Leute umwerben?“

      Nicht bei der einen, die wirklich wichtig ist. „Vielleicht. Schwer zu sagen. Niemand spricht offen vor dem König. Du hast vielleicht weit ehrlichere Meinungen gehört.“

      „Es war durchwachsener, als mir lieb war“, gab sie zu und Kai unterdrückte ein Zusammenzucken. „Aber Meisterin Farrah scheint zumindest optimistisch zu sein. Obwohl ich vermute, dass sie versucht haben könnte, mich zu ermutigen.“

      „Sie scheint nicht der Typ zu sein, der falsche Hoffnung bestärkt.“ Ein weißer Blitz fiel ihm auf der anderen Seite der Tanzfläche ins Auge, und er nickte in diese Richtung. „Und wenn wir gerade davon sprechen ... neun Götter, siehst du auch, was ich sehe?“

      Meisterin Farrah, ihr silbernes Haar zu einer Krone auf ihrem Kopf geflochten, rauschte in gemessenen, anmutigen Kreisen Hand in Hand mit einem eingeschüchtert aussehenden Adligen herum. Als sie hinschauten, stellte sie ihm gerade eine Frage und er stotterte eine kurze Antwort.

      Mari blubberte ein leises Lachen heraus. „Schau dir den armen Mann an. Man könnte meinen, er tanze Walzer mit einem Tiger.“

      „Trotzdem eine interessante Wahl von ihr“, grübelte Kai. „Das ist der mirrenische Botschafter. Es war für ihn zu gefährlich, Bellsor zu verlassen, als die Albtraumseuche begann, daher saß er hier eine Weile fest. Ich frage mich, was sie vorhat. Er sieht völlig verwirrt aus.“

      „Was lässt dich glauben, dass sie etwas vorhat?“ Mari zog die Brauen hoch. „Vielleicht tanzt sie nur gerne.“

      „Das könnte natürlich sein. Aber Farrah Kinsman ist auch eine Herzogin, wie du weißt. Sie könnte über solche Machenschaften erhaben scheinen, oben in der Akademie, aber sie spielt in der Politik ihr eigenes Spiel und sie macht keine Gefangenen.“

      „Dann sollten wir froh sein, dass sie auf unserer Seite ist“, sagte Mari.

      Kai lachte. „Zweifellos.“

      Die Musik wechselte zu einem fröhlichen, lebhaften Lied - „Oh, wundervoll“, rief Mari aus, „ich liebe diese Melodie“ - und sie verschränkten schnell die Arme mit dem nächststehenden Paar und schlossen sich einer Kette von Menschen an, die die Tanzfläche umringte. Die Regel besagte, dass jeder, der ins Wanken geriet, den Kreis verlassen musste, die Herausforderung machte sie beide zu atemlos vor Lachen und zunehmend komplizierteren Schritten, als dass sie sich weiter hätten unterhalten können. Mari musste vor ihm ausscheiden, zog sich in die jubelnde Menge um die Tanzenden zurück. Der Kreis wurde kleiner, bis Kai nur noch ausgerechnet Meisterin Bera gegenüberstand, die ihr weißes Gewand gerafft hatte, sodass ihre Füße sichtbar wurden, die schnell und präzise auf den Boden klopften. Und selbst, nachdem Kai schließlich stolperte und sich geschlagen geben musste, zum allgemeinen Vergnügen der Gäste, steppte Meisterin Bera durch die letzten Takte der Melodie, während nur ein winziges Lächeln ihre Lippen umspielte.

      Kai salutierte vor der siegreichen Meisterin wie ein Drachengardist, was eine Welle von Gelächter auslöste, und wandte sich wieder Mari zu, als ein langsamer Walzer begann.

      „Ich hoffe, dass ich dich nicht zu sehr mit Beschlag belege“, sagte Mari lächelnd, als sie seine Hand ergriff. „Solltest du nicht politische Rücksichten nehmen? Ich dachte, das wäre der halbe Zweck dieser Aufmärsche.“

      „Vielleicht“, sagte Kai. „Aber im Gegensatz zum Kronprinzen kann der König entscheiden, mit wem er tanzt. Also bleibst du bei mir hängen.“ Er räusperte sich etwas verlegen. „Solange es dir nichts ausmacht, natürlich.“

      Ihr Lächeln wurde weicher. Flügelschläge schienen das Band schwingen zu lassen und brachten es zum Summen. „Nein, es macht mir nichts aus.“

      Neun Götter, sag es ihr schon. Was immer sie sagt, es kann nicht schlimmer sein als die Ungewissheit. Los.

      Er erlaubte dem Schweigen sich ausdehnen und Maris Gesichtsausdruck wurde verwirrt, fast besorgt. „Alles in Ordnung?“

      „Ja, natürlich.“ Er stieß einen Atemzug aus, schloss für einen Moment die Augen, um sich zu sammeln. „Es ist nur, ... nun, ich habe gedacht ...“

      Bevor er weiterkommen konnte, wurde der Saal um sie herum plötzlich in Dunkelheit getaucht.

      Ein erschrockener, ängstlicher Schrei erhob sich in der Menge um sie herum und Maris Hand klammerte sich krampfhaft um seine. Doch der Ballsaal war nicht völlig dunkel - ein paar Wandleuchter brannten noch an den Wänden, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er die Menge von Silhouetten ebenso wie die Schatten der livrierten Diener erkennen, die mit angezündeten Kerzen hin und her liefen.

      „Quin?“, fragte Kai scharf telepathisch. „Was ist da oben los?“

      „Nichts“, kam die Antwort in sofort alarmiertem Ton. „Alles ruhig. Das Luftschild hat sich nicht bewegt. Was ist passiert?“

      „Ich bin nicht sicher.“ Eine böse Vorahnung überlief ihn eiskalt. „Vielleicht nichts. Die Lichter sind ausgegangen.“

      Der Saal wurde langsam heller, als weitere Lichtpunkte auf Tischen und an Wänden aufflackerten. Nun, das zumindest war ein Problem, das zu lösen er helfen konnte; es gab eine viel schnellere Möglichkeit, das zu tun. Kai griff nach seiner Magie, um Feuer an die nächste Wand zu schicken, aber wo die Feuermagie hätte sein sollen, fand sein Griff nur Leere; nichts geschah. Die Leuchter an der Wand blieben dunkel.

      Er versuchte es erneut, Panik zischte durch seine Zähne, als er nach einer Kraft suchte, die immer so dicht wie sein eigener Atem über ihm geschwebt war. Sie hatte sich nicht einfach zurückgezogen. Sie war fort, verschwunden, so wie die Wassermagie, und hatte nur einen dunklen, leeren Raum hinterlassen, so trocken und leblos wie alte Knochen. Schreie erhoben sich in der Menge, hier und dort, als andere die gleiche Entdeckung machten.

      Maris weit aufgerissenen Augen trafen seinen Blick. Bevor Kai eine Frage stellen konnte, schüttelte sie ihre Röcke aus, fummelte in den Falten des Stoffes, suchte, suchte. Endlich riss sie einen Gegenstand aus seinem Versteck.

      Was sie in der Hand vor ihn hielt, war ein gewöhnlicher, faustgroßer Stein.

      „Nein“, hauchte sie und umklammerte ihn. „Nein, das ist unmöglich ...!“

      „Garde, zu mir!“ Kais Ruf ließ eine Handvoll grimmig dreinschauender Gäste auf sie zu eilen, die sich mit gezogenen Schwertern durch die Menge drängten.

      „Das kann nicht Chaos gewesen sein“, flüsterte Mari. „Ich hätte ihn erkannt. Jemand hätte ihn erkennen müssen! Er kann unmöglich hier gewesen sein!“

      „Vielleicht hat er das von außen gemacht“, sagte Kai und dachte hektisch nach. „Irgendeine Art von Zauber oder was immer er mit seinen Kräften anstellt ...“

      „Nein.“ Maris Lachen war ein hoher, erstickter Ton. „Das muss es gar nicht sein. Dies war einfacher Taschendiebstahl. So, wie es Touristen im Ladenviertel passiert.“

      Der Lärmpegel in der Halle stieg weiter an und erreichte den Rand einer Panik, während Kai Befehle an die Wachen, die Priester und die oben kreisende die Drachengarde erteilte. Wenn eine Art Angriff unmittelbar bevorstand, mussten sie sich darauf einstellen; und selbst wenn nicht, musste es eine Art Zugangspunkt gegeben haben, eine Störung, die das Vorhandensein eines Eindringlings kennzeichnete. Schließlich straffte er seine Schultern und schickte Worte mit so viel königlicher Würde, wie er aufbringen konnte, durch den Raum.

      „Ruhe“, befahl er. „Bitte, bleibt alle ruhig. Wir stellen gerade fest, was passiert ist ...“

      „Wir wissen genau, was passiert ist“, höhnte eine bekannte Stimme. Zustimmendes Murmeln erhob sich, als Skymount weiterschrie, das trübe Kerzenlicht malte Schatten auf sein Gesicht. „Eine weitere Quelle der Magie wurde zerstört! Unsere wertvollsten Ressourcen – unsere wichtigste Verteidigung – das Fundament unserer Gesellschaft! Und der König hat jetzt zwei von ihnen verloren! Wie soll Alveria überleben?“

      „Das hilft jetzt auch nichts“, fauchte Kai laut. „Wenn wir zunächst einen kühlen Kopf bewahren ...“

      Doch Skymount übertönte ihn. „Das passiert, wenn ein unerfahrener Teenager – einer, der nicht einmal seine eigene Magie kontrollieren kann – die Kontrolle über die Nation hat. Wir können nicht hoffen, diesen Krieg zu gewinnen, wenn wir von einer solchen Inkompetenz auf höchstem Niveau gelähmt sind!“

      Kais Magie kribbelte und wand sich, drängte ihn, wieder in Drachengestalt zu wechseln. Er wusste sehr gut, dass der Versucht, den Ratsvorsitzenden zum Schweigen einzuschüchtern, ihm nichts Gutes bringen würde, selbst, wenn es funktionierte; er hatte sich schon früher dazu provozieren lassen. Er suchte automatisch nach Maris beruhigendem Einfluss, doch Mari, die neben ihm stand, die Hände an die Schläfen gepresst, war in ihre eigenen hektischen Gedanken verloren, nicht in der Lage, ihm zu helfen, seine Kräfte zu kontrollieren; das Kochen ihrer Furcht, ihres Entsetzens, war durch das Band fast hörbar.

      Die Wachen in der Menge bewegten sich auf ihn zu, um ihn zu schützen; er hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. Er konnte es sich nicht leisten, es so aussehen zu lassen, als wäre Skymounts Auftritt eine echte Bedrohung.

      „Das ist jetzt nicht der richtige Moment für Eure Prahlerei, Ratsvorsitzender!“ Telepathie war bei diesem Streit ein Risiko, es könnte so aussehen, als wollte er sich über seine weniger mit magischen Kräften begabten Untertanen erheben, indem er seine Stimme in ihre Köpfe zwang. Aber es war der beste Weg, sich in einem lauten und zunehmend feindseligen Raum Gehör zu verschaffen.

      „Ist hier böser Wille Werk, nicht nur bloße Dummheit?“, knurrte Skymount.  „Vielleicht möchte er das Volk gefügig und unterwürfig halten, bis die Magie völlig ausgelöscht ist. Wer weiß? Auf jeden Fall kann man ihm nicht trauen und er ist nicht zum Regieren geeignet!“

      Ein paar verstreute Rufe der Zustimmung begrüßten diese Erklärung. Kai löste langsam seine Fäuste und holte tief Luft, während eine Flut unbehaglichen Gemurmels sich in der Menge erhob. Er dachte düster, dass es durchaus sein Recht gewesen wäre, die Unzufriedenen festnehmen, wegen Verrats anklagen und schlicht hinrichten zu lassen - aber das ging natürlich nicht wirklich; das wären die Reaktion eines Tyrannen gewesen und es würde die letzten Fetzen von Vertrauen, das noch jemand in ihn haben könnte, zerstören. Versuche, durch Vertrauen zu herrschen, hatte Kais Vater ihm immer gesagt, nie durch Angst. Du bist der Diener des Volkes. Nicht andersherum.

      Doch er konnte dies auch nicht unbeantwortet lassen. Die Leute drängten sich vor, stritten mit den Wachen und hoben Fäuste, als ob sie sich darauf vorbereiteten, hier und jetzt einen Aufstand anzuzetteln. Andere - von denen einige früher am Abend mit ihm gelacht oder ihm hinter flatternden Fächern und Wimpern hervor zugelächelt hatten - musterten ihn jetzt mit neuem Misstrauen.

      „Wir sind alle erschrocken“, sagte Kai ruhig,“ daher werde ich einstweilen die ... emotionale Reaktion des Ratsvorsitzenden übersehen.“ Das brachte ihm nur ein Zucken und Murmeln von Skymount ein, aber er ignorierte es. „Als Euer Gastgeber ist meine vordringliche Verantwortung heute Abend Eure Sicherheit. Wenn Ihr Euch bitte zur Eingangshalle begeben würdet, wird die Drachengarde Euch alle nach Hause begleiten.“ Was praktischerweise auch dafür sorgen würde, dass der größte Teil der unruhigen Adligen sicher zerstreut würde. „Mitglieder des Rats, Meister der Akademie, bitte begebt Euch in den zweiten Ratssaal. Eine Dringlichkeitssitzung scheint angebracht zu sein. Ich werde mich Euch in einer halben Stunde anschließen.“

      Ohne auf eine Reaktion der murmelnden Menge zu warten, nahm er Maris Ellenbogen und sie eilten aus dem Raum fort, Wachen umringten sie und passten sich ihren Schritten an.
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      Die glänzenden Flure des Palastes flogen unscharf vorbei, als Mari hinter Kai her eilte und die Wachen ihnen rasselnd folgten. Der Steinbrocken, der die Quelle ersetzt hatte, lag rau und schwer in ihren Händen. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Es war ein Feldstein, die Art, wie Quin ihn verwenden würde, um ein Gartenbeet zu säumen. Unauffällig. Unverkennbar.

      „Das dürfte reichen“, sagte Kai zu den Wachen, als sie ein kleines Vorzimmer zwischen zwei Galerien erreichten. „Meine Zähmerin und ich müssen etwas besprechen. Unter uns. Wenn Ihr das Zimmer gesichert habt, könnt Ihr dann dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden?“

      Nachdem sie den Raum mit einem Erkennungszauber gefegt hatten, der einen anhaltenden Geruch von verbranntem Zucker hinterließ, verbeugten sich die Wachen und zogen sich zurück, schlossen die Türen zu den Galerien hinter sich. Kai sank in einen zerbrechlich aussehenden Stuhl auf einer Seite des Raumes und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

      „Es kann nicht Chaos gewesen sein“, wiederholte Mari dumpf. „Das ist unmöglich.“

      „Nein“, sagte Kai und sein stirnrunzelnder Blick verlor sich in der Ferne. „Quin sagt, dass niemand irgendeine Art von Störung gemeldet hätte. Keine verdächtigen Aktivitäten, kein Anzeichen von Magie. Nichts. Das einzige, was anders ist, ist... die Magie.“

      Und Quin war ein Ember. Seine Magie war gerade ausgelöscht worden, ebenso wie die der Hälfte des Geschwaders. Alle neun Götter. „Ist er in Ordnung?“

      „Er schien ... erschüttert, als ich gerade mit ihm gesprochen habe. Er sagte, er würde Verstärkung anfordern, damit der Palast nicht ungeschützt ist. Aber darüber hinaus war es schwer zu sagen.“

      „Frag ihn“, beharrte sie. „Sag ihm, dass ich es wissen will.“

      Kai schwieg einen Moment, dann zuckte einer seiner Mundwinkel nach oben. „Er sagt, du hättest im Moment Wichtigeres, um das du dir Sorgen machen müsstest.“

      Stoisch wie eh und je. Nun, wenigstens war er kein zusammengekauertes, zitterndes Wrack wie ein paar der Aquas, denen sie nach der Zerstörung der Wassermagie begegnet waren. Doch der Schock könnte ihn später noch einholen.

      „Wenn die Schutzzauber nicht gestört wurden“, grübelte Kai, „hieße das, dass die Person, die die Quelle gestohlen hat, vielleicht schon hier drinnen war.“

      Jetzt ging es los. Das war der gleiche Ruck und das Gefühl des Fallens, das sie bei einem Sturzflug mitten in der Luft empfunden hätte. Wenn sie geflogen wären, hätte sie verzweifelt an seinem Band gerissen und ihn angefleht, sich abzufangen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen war. Wollte es nicht allzu genau untersuchen. Etwas Hässliches wartete am Ende auf sie.

      „Ich verstehe nicht, wie das hat passieren können“, fuhr er hohl fort. „Wie konnte jemand die Quelle ... einfach aus deiner Tasche stehlen? Wie konnten sie überhaupt wissen, wo sie zu finden war?“

      Mari wandte sich ab, tigerte auf und ab über den polierten Fußboden. „Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr.“

      Ein langes Schweigen entstand.

      „Zeig mir, wo diese Tasche ist?“, sagte Kai zum Schluss. Sie fummelte wieder in ihren Röcken; sie musste wieder ein paar Augenblicke suchen, bevor sie den Schlitz zwischen den Falten fand und die Tasche, in der sie die Quelle versteckt gehabt hatte, herausziehen konnte. Er lehnte sich stirnrunzelnd zurück. „Das ergibt keinen Sinn. Wenn du sie nicht einmal finden kannst, ohne erst eine halbe Minute zu suchen ... wie kann jemand anders dein Kleid durchwühlt haben, ohne dass du es bemerkst?“

      Mari gab ein kurzes, verzweifeltes Lachen von sich. Es gab nur genau eine solche Person. Und das war der Gedanke, den sie mit aller Macht von sich geschoben hatte, seit sie einen Stein statt eines Diamantfläschchens aus dieser Tasche gezogen hatte.

      Weil es unmöglich war. Unausdenkbar.

      „Selbst angenommen, dass jemand das schaffen könnte“, sprach Kai leise weiter, „wie könnte er auf die Idee kommen, es zu versuchen?“

      „Ja, wie?“ Maris Lippen fühlten sich taub an, als sie sprach. Ihr Herz war bleischwer. „Es sei denn, wir haben es ihm gesagt?“

      Kai schaute scharf auf. „Was meinst du damit? Es gab nur vier andere Leute, die es wussten. Meisterin Farrah. Feyla. Dein Vater. Und Quin.”

      „Vergiss es“, sagte Mari verzweifelt. „Es ist eine lächerliche Vorstellung. Keiner von ihnen könnte uns verraten haben.“

      „Verraten?“, wiederholte Kai, die goldenen Augen weit aufgerissen. „Ich meine, mir gefällt der Gedanke kein bisschen besser als dir, aber wenn es ...“

      „Es geht nicht ums Gefallen! Es ist unmöglich!“ Mari knallte den Stein auf die Marmoroberfläche des kleinen Tischs, der neben Kais Stuhl stand. Verraten. Das war das einzige Wort dafür. Nicht nur sie verraten, sondern die Magie selbst. Dass einer der Menschen, die ihr am nächsten standen - einer der Menschen, die neben ihr gekämpft, sie akzeptiert, sie ermutigt hatten - dazu fähig sein könnte ... das rauschende Gewicht ihres Kleides um ihre Beine ließ sie diese wenigen Augenblicke auf dem Balkon immer wieder durchleben, gnadenlos: Feylas geschickte Berührung, wie sie den Stoff verschob, Knöpfe schloss, Falten arrangierte. Der Verdacht schloss sich um sie, engte sie ein, unerbittlich wie eiserne Fesseln. Dass Feyla dazu fähig sein könnte ... der Gedanke ließ sie innerlich aufschreien.

      „Was ist mit Gunter Skymount?“, fragte sie und kam wieder auf den König zu. Er beobachtete sie nur, seine Lippen zu einem unglücklich wirkenden Strich zusammengepresst. „Ist es nicht er, den wir hier untersuchen sollten? Ist er nicht derjenige, der bei diesem ganzen schrecklichen Szenario etwas zu gewinnen hat? Er hat mich heute Abend aufgesucht, wusstest du das? Allein!“

      Kai runzelte die Stirn. „Wie? Warum?“

      „Er hat mich wieder wegen der Schöpfungsmagie bedrängt. Schon komisch, wie die Quelle verschwand, direkt nachdem ich seinen Unterricht abgelehnt hatte, nicht wahr?“

      „Er möchte, dass du diese Magie gegen Chaos nutzt“, erinnerte Kai sie.

      „Oder vielleicht will er einfach, dass ich noch mehr von deiner Macht entziehe“, schoss sie zurück. „Vielleicht ist dieses ganze Bemühen darum, meine Magie zu stärken, ein ausgeklügelter Trick, um dich zu schwächen! Er war derjenige, der vorschlug, sie zu benutzen, und er wollte nicht, dass ich es dir sage!“

      „Aber du hast es mir gesagt.“ Kai breitete seine Hände aus. „Haben wir nicht schon darüber gesprochen? Es macht mir nichts aus, meine Magie mit dir zu teilen. Du bist meine Zähmerin.“

      „Und ich werde sie nicht benutzen“, gab sie zurück. „Nicht, wenn es dir schadet. Findest du es nicht verdächtig, dass er mir dieses kleine Detail vorenthalten hat? Ich würde es Skymount zutrauen. Wenn er der Meinung wäre, dass es dich in Misskredit bringen könnte, glaube ich, dass er nicht zögern würde, selbst eine Quelle zu zerstören, auch wenn er nicht direkt für Chaos arbeitet. Er hat noch nie gezögert, sich eine Katastrophe zu Nutzen zu machen!“

      Kai seufzte. „Glaub mir, ich hätte liebend gerne einen Grund, den Mann im Kerker einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Aber denk darüber nach. Selbst, wenn er bereit wäre, so tief zu sinken, hatte er keinen Grund zu der Annahme, dass die Quelle irgendwo anders wäre als hinter Schloss und Riegel in der Akademie. Wenn es keiner unserer Freunde war, der die Quelle gestohlen hat ... muss es einer von ihnen sein, der dem Dieb gesagt hat, wo er sie finden könnte.“

      Sie fuhr ihn an. „Also wer, glaubst du, war es?“

      Ein langes Schweigen entstand. Er schaute sie hilflos an.

      „Ich will nicht raten“, sagte er. „Ich will nicht jemandem misstrauen und mich irren. Es scheint bei allen gleich unwahrscheinlich.“

      „Nein, ich will es hören“, beharrte sie. „Ich möchte, dass du es laut aussprichst, damit du hören kannst, wie absurd es ist.“

      Einen Moment fürchtete sie, sein Schweigen könnte eine Rüge sein, aber er dachte nur über ihre Frage nach.

      „Ich habe die größte Angst davor, dass es Meisterin Farrah sein könnte“, sagte Kai. „Ihre Macht ist die stärkste, magisch wie politisch. Wenn man sie hätte überreden können, sich zu ihrem eigenen Nutzen gegen uns zu wenden ... das wäre wirklich ein bitterer Schlag. Dein Vater ... er kennt unsere Verteidigungsmöglichkeiten in und auswendig. Aber wenn es jemanden gibt, dessen ich mir sicherer bin als der anderen, dann ist er es. Er würde sich eher einen Arm abhacken, als dich verletzt zu sehen.“

      Mari wandte sich ab und bohrte ihre Handballen in die Augen.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass jemand dich benutzt, um ihn zu bedrohen“, fuhr Kai ruhig fort. „Ich habe ihn noch nie so verstört gesehen, als wenn er glaubte, deine Sicherheit stünde auf dem Spiel. Und Quin ... er hat auch Familie. Iarl und Inga haben kleine Kinder.“ Er machte eine Pause. „Jetzt, Feyla... Ich kenne sie nicht so gut. Ich habe sie heute Abend nur eine Sekunde gesehen, als sie ging. Bevor der Tanz begann. Aber sie wirkte verstört.“

      „Unmöglich“, unterbrach Mari ihn. „Wenn Chaos irgendwie in ihre Nähe käme, würde sie ihm einen Tritt vors Schienbein geben.“

      Kai lächelte ein wenig. „Wenn sie nicht gleich auf etwas Empfindlicheres zielen würde.“

      Maris Lachen klang schrill und falsch. „Siehst du? Genau.“ Sie begegnete Kais goldenem Blick mit einem bösen Funkeln. „Und sie hat für dich gekämpft, als sonst niemand dazu bereit war.“

      „Das haben sie alle“, sagte er leise, „auf die ein oder andere Weise.“

      Mari presste den Mund zu, bevor sie die anderen Widersprüche äußern konnte, die sie ihm an den Kopf werfen wollte. Kai mochte Feyla. Er hatte mit ihr gescherzt. Mari war entzückt gewesen, als sie sah, wie zwischen ihrem Drachen und ihrer besten Freundin vorsichtige Bewunderung aufkam. Aber er kannte sie erst seit ein paar Wochen - ein paar Tage weniger, als er Mari kannte. Er verstand nicht, wie absolut dies jeder Glaubwürdigkeit widersprach.

      „Du kennst sie nicht so gut wie ich.“ Es kam halb als Flehen heraus, und sobald sie es ausgesprochen hatte, öffnete sich ein Abgrund in ihr. Das war ein Geständnis gewesen.

      Es gab nur eine wirkliche Verdächtige hier. Und Mari hatte es in dem Augenblick gewusst, als sie den Diebstahl entdeckte.

      „Das stimmt, ich kenne sie nicht so gut“, sagte Kai und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ein grauer Faden von Kummer kroch durch das Band, ein Echo ihres eigenen. „Ich hatte gehofft, dass sich das ändern würde. Eines Tages. Es tut mir leid. Ich ... ich wünschte, dies würde nicht geschehen.“

      „Ich auch.“ Mari drückte die Augen zu, bevor Tränen aufsteigen konnten; sie wandte sich ab und schlang die Arme um sich. „Aber das spielt keine Rolle. Und ... um ehrlich zu sein ... Skymount war heute Abend nicht der einzige, der mich allein antraf. Sie hat sogar ... sie hat mir geholfen, mein Kleid zu richten, und ...“ Sie trat gegen den polierten Boden, aber das schmerzte nur in ihren Zehen; sie trug noch immer ihre dünnen Tanzschuhe. „Hölle und Verdammnis.“

      Ein paar Herzschläge vergingen in Schweigen. Mari holte zitternd Atem, dann noch einmal. Das Glitzern und der freudige Schwindel des Ballsaals schienen eine Ewigkeit her zu sein, ein flüchtiger, schriller Traum. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Realität sie wieder in üble Situationen und vor dornige Entscheidungen stellte.

      „Das ist genau das, was Chaos möchte“, sagte Kai leise. „Dass wir einander an die Kehle gehen. Unser Vertrauen in die anderen zu zerstören, damit wir allein und schwach sind.“

      „Deshalb müssen wir das jetzt lösen“, sagte Mari und fühlte Entschlossenheit über sich kommen. „Ich werde niemanden beschuldigen, für Chaos zu spionieren, ohne eisenharte Beweise zu haben.“

      „Das ist nur gerecht“, stimmte Kai zu. „Aber wir werden schnell handeln müssen. Es wird schwer sein, ihr Informationen vorzuenthalten, ohne dass sie daran merkt, dass etwas nicht stimmt.“

      „Also sollten wir ihr vielleicht keine Informationen vorenthalten.“ Diese Worte kamen hart heraus. „Vielleicht sollten wir etwas herausrutschen lassen und sehen, wohin es geht.“

      „Also zum Beispiel“, sagte Kai langsam, „könnten wir ihr sagen, dass wir eventuell wissen, wo eine andere Quelle zu finden ist. Kein Spion würde es unterlassen, das weiterzugeben. Sagen wir, dass sie in einem Tresor einer der Banken im Finanzdistrikt ist, einer von denen, die immer noch in Trümmern liegen. Wir könnten erwähnen, dass es uns ein oder zwei Tage kosten wird, die Ausgrabungsarbeiten zu beenden. Das könnte dem Gift etwas Zeit geben, um den Weg zurück ins Nest zu finden. Und Chaos wird ein Zeitfenster für eine Gelegenheit haben.“

      „Und wenn er oder seine Monster hier auftauchen“, beendete Mari, „nun, ... dann wissen wir es.“

      Sie schauten sich einen Moment in die Augen, ohne zu sprechen. Kais grimmig zusammengepresster Mund, der Kummer und die Müdigkeit, die durch das Band drangen, waren nur allzu vertraut. Vor einer halben Stunde hatte er noch gelacht. Wie lange hatten sie getanzt? Das war vorübergegangen wie ein Wimpernschlag. Es hätte ein kurzer Blick in ein anderes Universum gewesen sein können, in dem er in Frieden herrschte. Oder eine ungewisse Zukunft, jenseits von Chaos und seinen Machenschaften, in der sie gesiegt hätten, in der sie ohne eine Sorge auf der Welt feiern könnten.

      Gerade jetzt aber schien eine solche Zukunft so unerreichbar wie die Sterne.

      Doch sicher konnten sie nicht so weit gekommen sein, um sich jetzt der Niederlage gegenüber zu sehen. In den drei Wochen, seit ihr Band bestand, hatte Kai riesige Schritte gemacht, an die niemand zuvor geglaubt hätte. Vor nicht langer Zeit war er auf den Palast beschränkt gewesen, in seiner Drachengestalt gefangen, kaum fähig, seine Magie zu berühren, ohne völlig die Kontrolle zu verlieren. Doch als er sich Kingsbane gestellt hatte, hatte er sich auch seiner Magie gestellt, und gewonnen. Dieses riesige psychische Reservoir, golden wie seine Augen, war jetzt ... nun, nicht eigentlich gezähmt, aber doch friedlich. Vielleicht beugte es sich nicht seiner Herrschaft, aber es bekämpfte ihn auch nicht mehr.

      Ihr Götter, sie war so stolz auf ihn.

      Die Albtraumseuche und ihre Monster waren eine Waffe gewesen, die sich direkt gegen Kai gerichtet hatte, versucht hatte, seine Magie zu kapern und direkt gegen Alveria zu richten. Stattdessen hatte sie ihm am Ende gezeigt, wie er die Kontrolle wiedererlangen konnte. Chaos verstand die Schwere seines Fehlers noch nicht. Er hatte keine Ahnung, mit wem er es wirklich zu tun hatte.

      Doch selbst jetzt, trotz ihrer wilden Gedanken, stockte Mari der Atem, als sie an dieses goldene Meer stieß und erkannte, wie schmerzlich verringert es war. Wie ein Instrument, dem Saiten fehlten, oder ein Regenbogen, aus dem Farben verschwunden waren. Kais eigener Kummer sickerte durch diese leeren Stellen, roh und schmerzerfüllt.

      Sie hockte sich neben ihn und legte ihre Hand an seine Wange, er sog überrascht den Atem ein und zuckte zurück, als hätte sie eine Wunde berührt. Sie zog sich beschämt zurück. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, ihn beiläufig zu berühren. Das würde sie noch in Schwierigkeiten bringen.

      „Tut mir leid“, sagte sie.

      „Nein, es ist schon in Ordnung“, sagte er grob und schaute sie nicht an. „Mir geht es gut. Ich komme schon zurecht.“

      „Vielleicht hast du jetzt mehr Kontrolle über deine Kräfte“, murmelte sie, „aber ich bin immer noch deine Zähmerin. Ich kann dir helfen.“

      „Ich weiß nicht, ob du das kannst.“ Er stieß einen abgehackten Seufzer aus. „Es ist die Magie. Ich habe so lange damit gekämpft. Ich habe mir so lange gewünscht, sie sollte verschwinden, und jetzt tut sie genau das. Stück für Stück.“

      „Sie ist ein Teil von dir, Kai. Es ist nur richtig, um das zu trauern, was du verloren hast.“

      An seinem Kinn zuckte ein Muskel. „Nur, dass ich das nicht kann. Nicht jetzt. Es gibt zu viel zu tun. Ich muss zu dieser Besprechung gehen.“

      „Solange es dir das nicht schwer macht“, sagte Mari vorsichtig und Kai schüttelte den Kopf.

      „Keine Sorge. Ich werde es sich nicht aufstauen lassen. Ich kann nur ... kann nur noch nicht damit umgehen.“

      Sie zögerte, das Thema fallen zu lassen. Aber vielleicht lag das nur daran, dass dieser Themenwechsel sie wieder dahin führen würde, wo sie begonnen hatten: bei einem Verräter. Doch wenigstens hatten sie jetzt einen Plan.

      „Ich werde Feyla morgen früh als erstes zur Seite nehmen“, sagte sie und erhob sich wieder. „Und dann werden wir unsere Antwort bekommen. So oder so.“

      Er drückte ihre Hand. „Danke. Ich weiß, welcher Albtraum dies für dich ist.“

      Mari nickte und schluckte schwer. Es gab keine Lösung, die sie sich wünschen konnte. So schrecklich es war, diesen Schatten über ihrer besten Freundin liegen zu sehen, wenn sie den Verdacht nicht bestätigen konnten, würde es nur schlimmer sein: Misstrauen würde sich in ihrer nächsten Umgebung ausbreiten und sie würde keinem von ihnen mehr vertrauen können. Doch die Vorstellung, Feyla aus diesem Kreis auszuschließen war ebenso schmerzhaft wie die leeren Stellen im Spektrum von Kais Magie.

      Wenn das ein Albtraum war, dann einer, aus dem es kein Erwachen gab. Nach dem nächsten Tag würde nichts mehr sein wie zuvor.
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      Kai stützte einen Ellbogen auf den Besprechungstisch und stützte seinen schmerzenden Kopf in seine Hand, um den Daumen in die Schläfe zu drücken. Wie lange noch würde der Rat weiter im Kreis argumentieren? Der Mond war am Fenster des Saales mit seinen diamantgeschliffenen Fenstern vorbeigezogen und verschwunden. Jedes Mal, wenn er dachte, sie würden Fortschritte machen, ein Detail finden, das man als gemeinsame Grundlage benutzen könnte - einen praktischen Schritt, den man ergreifen, einen Weg, den man einschlagen könnte - wandte jemand ängstliche Vorbehalte ein. Was ist mit ... aber was geschieht, wenn ... wer wird uns retten, wenn ... Und dann würde sich wieder alles in Gebrüll und Beschuldigungen auflösen. Nicht einmal die strenge, ruhige Gegenwart der Meister der Akademie hatte ausgereicht, um die Besprechung in produktive Bahnen zu lenken.

      Der Raum, in dem Bracken Yolnir sich einst als Chaos entlarvt hatte, war noch immer eine versengte und zerstörte Ruine. Der neue, vorläufige Raum war anders: mehr Fenster, eine hellere Einrichtung, kleinere Tische. Doch Kai konnte die lässige Haltung des stellvertretenden Ratsvorsitzenden an jenem Tag nicht vergessen, das Grinsen auf seinem Gesicht, die Art, wie sein Ausbruch schadenfreudigen, wilden Gelächters an den Steinwänden ein Echo gefunden hatte. Wo immer er jetzt sein mochte, er beobachtete wahrscheinlich ihre Verwirrtheit mit dem gleichen, grausamen Entzücken.

      „Ist es einem von euch in den Sinn gekommen“, wandte er sich telepathisch an alle,“ dass diese Streitereien unter uns dem Feind direkt in die Hände spielen?“

      „Seht Ihr!“ Skymount sprang auf, beugte sich über den Tisch und zeigte auf Kai. „Seht Ihr, wie leichtfertig er sein dieser Versammlung gegebenes Wort bricht? Er hat versprochen, unsere Sitte betreffs der Telepathie zu achten!“

      „Und das habe ich getan“, entgegnete Kai laut. „Stundenlang, heute Abend. Wir müssen unsere unterschiedlichen Meinungen und Gegensätze beiseitelassen. Wie können wir die Magie verteidigen, wenn wir nicht zusammenhalten?“

      „Genau“, fauchte der Ratsvorsitzende. „Und wer hat es versäumt, uns zu vereinen?“

      Kai fuhr sich müde mit der Hand über sein Gesicht.

      „Einigen wir uns doch zumindest darauf“, sagte er und sammelte die letzten Reserven seiner sehr verminderten Geduld, „auf Unterbrechungen und persönliche Angriffe zu verzichten. Wir sind alle erwachsen.“

      Skymount murmelte etwas; Kai dachte, es könnte: „die meisten von uns“ geheißen haben.

      „Von jetzt an“, verkündete Kai hart, „wird jeder, der diese grundlegenden Regeln der Höflichkeit nicht achtet, von der Sitzung ausgeschlossen. Und ich werde meinerseits auf weiteren Gebrauch der Telepathie verzichten. Ist das klar?“

      Schweigen. Kerzenlicht warf groteske Schatten über die Wände.

      „Jetzt“, sagte er und schob sich in seinem harten Stuhl nach vorn, „Ratsmitglied Ingun empfahl uns, eine Art koordinierten Weg zu organisieren, um Brennholz in Bellsor zu beziehen und zu verteilen, damit die Leute zumindest Kochfeuer und etwas Hitze für kalte Nächte haben. Und ja, ich weiß, dass das nicht der Not der weiter entfernten Bezirke oder dem Schutz der verbleibenden Quellen dient, aber beginnen wir einfach damit, Panik in der Stadt zu vermeiden und sehen dann weiter. Gibt es Arbeiter der Gilde, die es hier eingesetzt werden ... was ist jetzt, Ratsvorsitzender?“

      Skymounts Hand war nach oben geschossen, kaum, dass Kai zu sprechen begonnen hatte, und je länger Kai den Mann ignorierte, desto unruhiger waren seine Kumpane um den Tisch herum geworden, hatten begonnen, herumzurutschen und zu flüstern.

      „Der Schutz der Magie sollte eindeutig unsere oberste Priorität sein“, sagte er eisig, „da Ihr es bereits versäumt habt, die Zerstörung von zwei Quellen zu verhindern.“

      „Seltsam“, sagte Meister Iorund gedehnt und schaute in Kais Richtung - zweifellos, um sicherzustellen, dass der König sein Eingreifen bemerkte. „Das klingt verdächtig nach einem persönlichen Angriff.“

      Skymount lachte höhnisch. „Wird jetzt auf diese Weise an der ehrwürdigen Akademie die Debatte gelehrt? Eine Tatsachenfeststellung ist jetzt ein persönlicher Angriff? Gibt es jetzt zwei Arten der Magie weniger als zu dem Zeitpunkt Eurer Krönung, Majestät, oder nicht?“

      „Die Tatsachen sind allen bekannt“, sagte Kai zähneknirschend.

      „Tatsache ist“, fauchte Skymount, „dass die Regierung dieser Nation versagt hat. Er möchte, dass wir so dämliches Zeug wie Feuerholz diskutieren! Solche jämmerlichen Versuche, unsere Wunden zu verbinden, werden Alveria nicht helfen zu überleben. Wir brauchen Stärke von diesem Thron, die dieser Junge uns nie wird bieten können!“

      „Also lautet Euer Argument“, warf Meisterin Farrah kühl ein, „dass es zu Alverias Überleben erforderlich ist, dass Ihr auf dem Thron sitzt?“

      Die folgende Stille war kurz, aber tief genug, dass Kai die Kerzen in ihren Wandleuchtern flackern hören konnte. Die Absicht des Ratsvorsitzenden war immer deutlich gewesen, aber er hatte seine Ambitionen nie so unverblümt ausgesprochen.

      Skymount breitete seine Arme aus und neigte den Kopf. „Sollte die Führung mir zufallen“, sagte er, „würde ich selbstverständlich mein Bestes tun, um mich der Aufgabe würdig zu erweisen.“

      „Nun, ich meinerseits habe nichts dagegen einzuwenden, über praktische Dinge zu sprechen“, meldete sich ein anderer Ratsherr zu Wort. „Das mag nicht mit Ruhm verbunden sein, aber die Leute müssen dazu ausgestattet werden, ohne die Magie auszukommen, die sie seit Generationen jeden Tag zu verwenden gewöhnt waren ...“ Skymount warf dem Mann einen scharfen Blick zu, der verstummte, während sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. „Ich meine... sobald die drängendsten Fragen angesprochen worden sind, natürlich. Die wahren Prioritäten. Fragen der Verteidigung und, äh, Führung.“

      Kai runzelte die Stirn und schaute mit neuem Erschrecken und wachsendem Ärger zwischen den beiden hin und her.

      „Ich verstehe“, sagte er. „Also dies sind die Prioritäten des Rates?“

      Blicke flogen um den Tisch. Einige der Räte starrten ihn mit höhnischen Gesichtern oder gefalteten Armen an; andere fummelten an ihren Manschetten, bissen sich auf Lippen oder musterten ihre gefalteten Hände. Ein paar wirkten zornig.

      Aber keiner von ihnen sprach.

      „Wie Ihr seht“, sagte Skymount glatt.

      Ärger wurde zu Zorn und ließ Kais Hände zittern und seinen Pulsschlag im Ohr rasend pochen; seine Magie kribbelte und köchelte, ihre gefährliche Strömung zerrte an ihm, stärker, als sie es seit Kingsbanes Niederlage je getan hatte. Er hatte immer wenigstens ein paar Verbündete an diesem Tisch gehabt. Doch Skymount war offensichtlich fleißig gewesen und Kai hätte wetten können, dass seine Überzeugungskraft nicht allein in schlauen Worten bestanden hatte. Auf die eine oder andere Weise hatte er ihre Komplizenschaft gekauft oder durch Drohungen erreicht. Trotz der Unterstützung der Akademie wollte keiner der Räte ihren Führer herausfordern. Vorsichtig schob Kai seinen Stuhl zurück und erhob sich.

      „Diese Diskussion führt zu nichts“, stellte er fest und erhob seine Stimme, um die lautstarken Proteste zu übertönen, „und ich vertage sie daher vorläufig. Es ist spät. Wir werden uns in ein oder zwei Tagen wieder treffen, sobald die Drachengarde Gelegenheit hatte, die Situation in ganz Alveria zu bewerten und vielleicht kann die Akademie uns einiges dazu sagen, was getan werden könnte, die anderen Quellen zu finden und zu schützen. Bis dahin wünsche ich gute Nacht.“

      Ein Stimmengewirr wetteiferte geräuschvoll um seine Aufmerksamkeit, als er sich abwandte, um den Raum zu verlassen.

      „Aber Majestät!“

      „Wir müssen doch etwas unternehmen!“

      „Wie können wir in einem solchen Notfall zögern?“

      Kai widerstand der Versuchung, sich umgehend in einen Drachen zu verwandeln und mit gefletschten Zähnen und einem Brüllen zu reagieren, das ihr sinnloses Jammern zum Schweigen bringen würde. Er schaute sich nicht um, schritt nicht schneller aus, aber bald genug knallte die Tür hinter ihm zu und ließ sie verstummen.

      Die Feiglinge. Die nutzlosen, rückgratlosen Narren. Würmer, allesamt, blinde, kriechende Würmer.

      Magie zischte und knisterte an seinen Fingerspitzen. Mari hatte mit ihrer Besorgnis recht gehabt. Er musste etwas mit seiner Kraft anfangen, mit dem Sturm von Wut, der sich zu scharfen Spitzen auftürmte, bevor sie zu meutern beginnen konnte. Er knackte mit den Knöcheln. Seine gewöhnliche Lösung bestand in diesen Tagen darin, sich Arbeit zu suchen; eine Möglichkeit, seine Magie zu nutzen, um beim Aufbau von Bellsor zu helfen. Doch an diesem Abend würde alle Baustellen im Dunkel liegen, Panik durch die Stadt wirbeln, bereit, jederzeit auszubrechen. Er konnte den Blick auf Torrins Gesicht förmlich sehen, wenn er versuchte, das Palastgelände ohne Leibwache zu verlassen.

      Schließlich zog er sich zu der zerstörten Kuppel im eigentlichen Ratssaal zurück. Ihr Gerüst war verkohlt, teilweise wiederaufgebaut und dann teilweise wieder zerstört worden, während er gegen Chaos' Monster gekämpft hatte - zuerst von Maris Feuermonster, dann von Kingsbane. Sie war in letzter Zeit wegen dringenderer Bauarbeiten überall in der Stadt stillgelegt worden.

      Im Mondlicht, das durch die verbliebenen Rippen der Kuppel drang, blies er Luft durch die Trümmer und entfernte dichte Schichten aus Staub und Asche. Er benutzte mehr Luft, um riesige, herabgefallene Balken aufzuheben und sie an einer Seite des Saales aufzustapeln - eine Aufgabe, die sich eher für die Muskeln eines Drachen statt für Magie eignete, aber auf Effizienz kam es ihm jetzt nicht an. Langsam, während er seine Wut in Magie umwandelte, begann diese abzuebben, geringer zu werden und dann ganz abzusinken, hinterließ ihn abgekämpft und zitternd.

      Doch nachdem sein Zorn verraucht war, blieb nichts mehr, um die breite, dunkle Kluft zu füllen, die die Feuermagie hinterlassen hatte. Das Fehlen der Wassermagie zeiget sich durch ein ausgetrocknetes, schmerzliches Durstgefühl, das dumpf und vertraut geworden war; das Fehlen der Feuermagie jedoch war eine Kälte, die bis auf die Knochen ging. Eine bitterkalte Nacht ohne auch nur eine Kerze, um Wärme zu schenken oder den Weg zu erhellen.

      Noch eine Quelle war zerstört. Ein erneuter Sieg für Chaos. Selbst, wenn sie überhaupt eine Vorstellung hätten, wo sie nach den verbleibenden Quellen suchen müssten, bisher hatten sich ihre Versuche, sie zu schützen, als lächerlich vergebens erwiesen. Was wäre, wenn sie das Chaos doch nicht aufhalten könnten? Ihre ganze Welt verließ sich in zahllosen, grundlegenden Weisen auf Magie. Alchemie. Heilung. Telepathie. Das Drachenband selbst - und die Verwandlung in Drachengestalt und wieder zum Menschen.

      Kai hatte zwei endlose Jahre in Drachenform gefangen verbracht. Auf ewig so zu bleiben war schon Stoff für Albträume. Aber ohne Magie? Ohne sich verständlich machen zu können, nicht einmal bei Mari? Er hatte einen Vorgeschmack davon bekommen, wie das sein könnte, als sie Chaos' Träume ausspioniert hatten und die Erinnerung ließ seinen Magen rebellieren und seinen ganzen Körper vor Panik zittern. Und Drachen in ganz Alveria würden zum gleichen Schicksal verdammt sein: von Kummer überwältigt, abgeschnitten von ihren Zähmern. Wie viele würden zu Schurken werden? Wie lange würde es dauern?

      Einige von ihnen würden wahrscheinlich in ihrer menschlichen Gestalt gefangen sein. Er selbst verbrachte in diesen Tagen mehr und mehr Zeit in menschlicher Gestalt. Doch dauerhaft auf das Dasein eines bloßen Menschen beschränkt zu sein, wäre fast genauso schlimm. Die Flügel zu verlieren ... den Himmel zu verlieren ...

      Das durfte nicht geschehen. Ganz einfach.

      Doch dieser Abend hatte sie einen unwiderruflichen Schritt näher dorthin gebracht.

      Das ist deine Schuld. Kai ballte bei dem Gedanken die Fäuste, aber er kroch dennoch heimtückisch in seinen Kopf. Es könnte der Ratsvorsitzende sein, der ihm ins Ohr flüsterte: Dein Versagen.

      Er setzte sich in Bewegung, als ob er diese Stimme abschütteln könnte, indem er auf dem verkratzten und löchrigen Boden des Saales hin und her ging. Die dunklen, drohenden Umrisse der Türme des Palastes versperrten Streifen des Sternenhimmels. Nahe der Spitze des höchsten lag sein Vater, Fortine, in menschlicher Gestalt, nach der Erschöpfung seiner Magie in ein Heilkoma versunken. Nur Tyrs Eingreifen hatte es ihm erlaubt, zu Kais Krönung aufzuwachen.

      War es für den alten König so gewesen, als er den letzten Rest seiner Kraft im Kampf während des ersten Angriffs des Feuermonsters verausgabt hatte im Versuch, Kai zu verteidigen? Wenn er erwachte, würde er sich der gleichen erdrückenden Leere stellen müssen?

      Dann war es kein Wunder, dass er noch immer schlief.

      Aber in diesem Moment, als Kai zitternd im Schatten des Turms stand, hätte er alles gegeben, um das Fenster seines Vaters erhellt zu sehen, imstande zu sein, an seine Tür zu klopfen und ihn über den Seiten eines Buches die Stirn runzeln zu finden.

      Fortine hätte gewusst, was er wegen des Ratsvorsitzenden unternehmen sollte und wie mit ihm umzugehen wäre. Skymount hatte es nie gewagt, gegen ihn zu agitieren, wie er es gegen Kai tat. Kai sehnte sich danach, seinen Vater zu fragen, wie er den Mann zum Schweigen bringen könnte, ohne ihn zum Märtyrer zu machen. Es schien, als ob alles, was Kai tat, nur seine flüsternden Kritiker vereinen würde. Sie versammelten sich um Skymount wie Motten um das Licht. Aber wenn er in die Zimmer seines Vaters ginge, würde er den alten Mann auf seinen Kissen vorfinden, seine grauen Haare ordentlich gekämmt und seine Hände ruhig auf der Brust gefaltet, still und unerreichbar wie im Grab. Und er würde wieder gehen, ohne die Stille im Raum zu stören, und sich noch mehr allein fühlen als zuvor.

      Er hatte es vor ein paar Tagen versucht, hatte unbedingt seinem Vater von seiner neu gefundenen Kontrolle berichten wollen und erklären, was er über seine Magie herausgefunden hatte - nur, für den Fall, dass er es hören könnte. Für den Fall, dass er doch ganz im Stillen stolz auf ihn sein könnte. Dieser Besuch hatte bei Kai einen festen Knoten in seiner Brust hinterlassen, einen Kummer, der ihn überwältigen würde, wenn er ihm freien Lauf ließ. Er war immer noch da, nahm an Gewicht zu, drückte gegen seine Rippen und presste die Luft aus seiner Lunge.

      Kai kehrte dem Turm den Rücken. Er ließ seine Magie aufsteigen und herausspringen, sich in Drachenflügel, Klauen und Schwanz erstrecken, dann sprang er aus den Ruinen des Ratssaals zum Himmel und flog zu den Gästezimmern, die ihm bis vor ein paar Tagen als Unterkunft gedient hatten. Tofa war noch nicht aus den angrenzenden Personalräumen ausgezogen.

      Er landete rauschend auf dem breiten, vertrauten Balkon und zögerte dort mit ausgestreckten Flügeln einen Moment lang. Er war nicht mehr fünfzehn. Tofas Aufgabe - sich um seine Erziehung, seine Magie und wenn nötig, seine Fesselung zu kümmern - war erledigt, und die neun Götter mochten wissen, wie undankbar sie gewesen war. Sie war nicht seine Mutter, obwohl sie die Person gewesen war, die dem lange Zeit am nächsten gekommen war. Sie verdiente ihre Ruhe und ihre Privatsphäre. Was wollte er hier?

      Eine der Balkontüren öffnete sich jedoch, als er gerade beschloss, wieder fortzufliegen.

      „Kai?“ Tofa stand im Nachthemd da und blinzelte ihn an, ihr weißes Haar hing lose über ihren Schultern. „Seid Ihr es?“

      Er verwandelte sich aufflackernd wieder in seine menschliche Gestalt und stand da, fummelte an seinen bestickten Rockmanschetten. „Hallo, Tofa. Es tut mir leid, ich weiß, dass es spät ist …“

      „Kein Problem. Ich konnte nicht schlafen, also bin ich froh, Gesellschaft zu haben.“ Sie strahlte ihn an. „Und schaut Euch nur an. Neun Götter, es ist gut zu sehen, wie leicht Ihr Euch verwandeln könnt. Kommt her.“

      Er ließ sich ihre Umarmung dankbar gefallen und sie hielt ihn länger fest, lange genug, dass der Druck in seiner Brust ein wenig nachließ.

      „Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr kommt, hätte ich uns Tee machen können“, sagte sie, als sie sich von ihm löste. „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr ihn brauchen könntet nach den schrecklichen Nachrichten am Abend. Wie geht es Euch?“

      „Es ging mir schon besser“, gestand er. „Ich wollte Euch nicht stören, aber ich wollte nur... Ich weiß nicht, was ich tun soll, und ich dachte...“

      „Kommt herein“, sagte sie fest. „Dann könnt Ihr mir alles erzählen.“

      Tofa hatte ein echtes Kaminfeuer dem magischen immer vorgezogen, obwohl das magische Feuer heller und sauberer war; sie behauptete, natürliche Flammen hätten mehr Charakter. Sie schürte die Kohlen wieder auf, fügte Brennstoff hinzu und bald knisterte es fröhlich. Das Wohnzimmer war noch immer karg eingerichtet; Kai, der zwei Jahre lang seine für Menschen gemachten Räume nicht hatte benutzen können, hatte sich nie die Mühe gemacht, etwas zu ändern. Er zog einen zweiten Stuhl nahe zum Feuer, so dass er bei seiner früheren Tutorin sitzen konnte.

      Er erzählte die ganze Geschichte: Skymounts immer offenere Ansätze zu Verrat und das Schweigen des Rats dazu; die wachsende Notwendigkeit, den Mann irgendwie aus seiner mächtigen Stellung zu entfernen, aber die deutlichen Gefahren jedes zu offenen Versuchs dazu. Und darüber hinaus die unmögliche Aufgabe, die nächste Quelle der Magie zu finden und zu schützen, bevor Chaos zuerst dorthin gelangen und sie zerstören konnte. Er konnte nicht riskieren, über ihren Verdacht betreffs Feylas Loyalität zu sprechen, nicht einmal mit Tofa. Aber er erzählte ihr, wie machtlos er sich fühlte, obwohl seine Magie schließlich seinem Willen gehorchte. Wie hoffnungslos.

      Tofa beobachtete ihn einfach und machte hier und da kleine Geräusche, um zu zeigen, dass sie zuhörte, bis er schließlich schwieg. „Ihr seid inzwischen meinem Rat entwachsen, fürchte ich, lieber Junge“, sagte sie sanft. Kai sackte in seinem Stuhl zusammen und rieb sich die Stirn.

      „Ich weiß. Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht belasten.“ Sie hob einen Finger und unterbrach seine Entschuldigung.

      „Ihr habt mich nicht ausreden lassen“, sagte sie. „Ihr mögt meinem Rat entwachsen sein, aber zum Glück hat jemand anders etwas für Euch hinterlassen.“

      Sie stand auf und ging durch das Zimmer, um mit einem großen, verstaubten Buch zurückzukommen.

      „Euer Vater gab mir dieses Buch am Tag Eurer Krönung zur Aufbewahrung“, erklärte sie und hielt es ihm hin. „Ich bin froh, dass Ihr zu mir gekommen seid; ich hatte bis jetzt keine Gelegenheit, es Euch zu geben. Vielleicht findet Ihr darin etwas, das Euch hilft.“

      Kai schlug den lederbezogenen Deckel auf - auf der Titelseite stand, in kunstvoller Schrift: Eine Geschichte des Hauses Afkarr - und entdeckte, dass ein Blatt Papier darin versteckt war, mit Wachs versiegelt und mit seinem ganzen Namen in der sorgfältigen, runden Schrift seines Vaters.

      „Nur zu, öffnet ihn jetzt, wenn Ihr mögt“, sagte Tofa und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Kai holte tief Luft und erbrach das Siegel.

      Mein geliebter Sohn, begann der Brief, du bist eben erst gekrönt worden und bereits jetzt sieht deine Herrschaft sich Herausforderungen gegenüber, die ich mir nie hätte träumen lassen. Ich wünschte, ich wüsste, welchen Rat ich dir geben soll. Ich weiß nicht, wann wir wieder werden miteinander sprechen können, aber ich hoffe, dass dieses Buch - in dem ich oft Rat gesucht habe - ein wenig Hilfe dabei bietet, die menschlicheren Prüfungen zu bestehen, die vor dir liegen. Manchmal ist der beste Ort, um Weisheit für die Gegenwart zu suchen, die Vergangenheit. Alverias Geschichte ist voll von Möchtegern-Thronräubern und uneinsichtigen Räten. Vielleicht können deine Ahnen dir Rat bieten, auch wenn ich nicht dazu in der Lage bin.

      Bücher waren die Antwort seines Vaters auf jedes Problem. Vielleicht hatten sie Kai selbst daher immer so viel Trost geschenkt. Er fuhr mit seinen Fingern über die unebenen Kanten des Buchs, der abgenutzten Weichheit des Einbands. Vielleicht hatte auch Fortine in Nächten wie dieser spät aufgesessen, neben einem hellen Feuer, und dieselben spröden Seiten umgeblättert.

      „Das könnte genau das sein, was ich brauche.“ Kai stand auf und beugte sich herab, um Tofa auf die Wange zu küssen. „Danke, Tofa. Fürs Zuhören. Für alles.“

      „Unsinn“, sagte sie, aber sie lächelte. „Kommt zurück, wann immer Ihr könnt. Nächstes Mal gibt es Tee.“
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      Feyla öffnete die Tür einen Spalt breit und riss die Augen auf, als sie Mari im Flur warten sah. Einen Moment breitete sich Schweigen zwischen ihnen aus und Mari fühlte sich versucht, einfach geradeheraus die Wahrheit zu verlangen. Warst du es oder nicht?

      Aber das Gespräch nach einer solchen Frage wäre alles andere als produktiv. Wenn sie es sicher wissen wollte, musste sie sich an den Plan halten.

      „Kann ich mit dir sprechen?“, fragte Mari.

      „Ich wollte gerade zum Frühstück gehen“, sagte Feyla, aber Mari hielt sie auf.

      „Das sollte besser unter uns bleiben.“ Sie konnte Feyla nicht in die Augen schauen, als sie das sagte. „Es wird nicht lange dauern.“

      Feyla zögerte, ließ sie aber eintreten. Sie war gerade in diesen winzigen Raum gezogen – ihr altes Stockwerk war in der vergangenen Woche von einer Ansammlung verschüchterter Neuankömmlinge besetzt worden, und Eingeweihte mussten sich, anders als die Kadetten, nicht den Schlafraum mit Mitbewohnern teilen – der jetzt schon so aussah, als ob ein Wirbelwind durch ihn gegangen wäre, abgelegte Uniformen auf dem Schreibtischstuhl, halbleere Tassen aus der großen Halle, die irgendwo in eine Ecke gestellt und vergessen worden waren, Bücher, die in zufälligen Stapeln herumlagen und deren Seiten in der Brise aus dem geöffneten Fenster flatterten. Draußen erhellte der Morgen schon den Himmel.

      „Ist noch etwas passiert?“, fragte Feyla vorsichtig und hockte sich auf das zerknitterte Bett. Mari brachte es nicht fertig, sich zu ihr zu setzen, sondern lehnte sich stattdessen unbeholfen an den Schreibtisch. „Du wirkst ... ich weiß nicht. Beunruhigt.“

      Mari musterte ihre Stiefelspitzen. Es gab zu viele Antworten, die sie nicht geben konnte, zu viele Fragen, die sie nicht stellen durfte. Ihr Kopf dröhnte von zu viel Nachdenken und zu wenig Schlaf.

      „Ich glaube, ich bin einfach geistesabwesend“, sagte sie schließlich. „Es war ein langer Tag. Lange Nacht. Was auch immer.“

      Feyla warf ihr einen seltsamen Blick von der Seite zu. „Also ist es wahr? Was alle sagen?“

      „Über die Quelle des Feuers?“ Sie schluckte. Das weißt du doch genau. „Ja. Und ich brauche dich, sei bereit.“ Sie holte tief Luft. „Wir haben Wind bekommen ... von einem Gerücht ... und, vielleicht wissen wir, wo eine andere Quelle zu finden ist.“

      Feyla erstarrte. Nur für einen Augenblick, aber Mari konnte nicht leugnen, es bemerkt zu haben.

      „Wirklich?“, sagte sie. Versuchte sie, nicht allzu interessiert zu klingen? „Welche?“

      „Das wissen wir noch nicht.“ Die Lügen schmeckten so bitter wie alte Blätter. „Einer der Adligen, mit denen ich gestern Abend gesprochen habe – sein Großvater soll ihm eine Art alten Schatz in seinem Testament hinterlassen haben. Er sagte, sie hätten ihn in einer besonderen Schachtel in einem Banktresor aufbewahren müssen, damit das Geflüster nicht jedem verriete, wo er war.“ Sie zog die Brauen zusammen und hoffte, es würde nicht auswendig gelernt klingen. „Hört sich bekannt an, meinst du nicht?“

      „Schon“, war alles, was Feyla sagte.

      „Die Bank wurde zerstört, als die Monster den Finanzdistrikt angriffen“, fuhr Mari fort. „Hjalmars Treuhandbank. Du kennst sie, vor der Tür standen steinerne Drachen? Die Terras sagten, sie würden den Tresor bis morgen ausgraben können. Also werden wir eine neue Quelle haben, die wir vor Chaos‘ Klauen beschützen müssen. Und wir brauchen deine Hilfe.“

      Feylas Lippen wurden schmal. „Ich weiß nicht, was ihr glaubt, das ich ohne Reyn tun könnte.“

      „Wir brauchen Leute, denen wir vertrauen können“, sagte Mari leise.

      „Du weißt ...“, begann Feyla und schien es sich dann anders zu überlegen, begann erneut. „Vielleicht solltest du mir diese Dinge nicht erzählen, Mari. Ich gehöre nicht zu den Ratgebern des Königs. Staatsgeheimnisse sind eine größere Verantwortung, als ich mir je gewünscht habe.“

      „Ich bin die Zähmerin des Königs“, gab Mari zurück und versuchte, die Härte aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Glaubst du nicht, dass es mir auch über den Kopf wächst? Du bist meine beste Freundin. Du hast an meiner Seite gekämpft, als die ganze Drachengarde uns den Rücken gekehrt hatte. Ich brauche dich.“

      Sie brach ab, bevor ihre Stimme brechen konnte. Feyla, die Arme verschränkt, schaute zur Seite.

      „Wie auch immer“, murmelte Mari, als das Schweigen sich ausdehnte, „ich lasse dich jetzt in den großen Saal gehen. Nur ... halte dich morgen bereit. Ich komme und hole dich.“

      „Klar“, sagte Feyla tonlos.

      Mari ließ die Rückenlehne los, die sie umklammert hatte, und stolzierte steif zur Tür. Als sie sich umschaute, kaute Feyla an ihrer Unterlippe und starrte ins Leere. Sie sah besorgt aus. Und müde.

      „Feyla?“, sagte Mari. Aber als Feyla die Augen zu ihr hob, stellte sie fest, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ich habe Angst. Sprich mit mir. Mach, dass es nicht wahr ist.

      Denn irgendwie war sie, nachdem sie hierhergekommen war, noch verängstigter, noch mehr von Zweifeln erfüllt als je zuvor.

      „Egal“, murmelte sie und schloss die Tür hinter sich.
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      „Ich hasse das“, sagte Mari und presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

      Es war das erste, was einer von ihnen seit Stunden gesagt hatte. Die Sonne war längst untergegangen. Sie hockten auf der kühlen Steinplattform eines Aussichtsturms der Drachengarde und warteten darauf, ob eine Signalfackel die Nacht erleuchten würde. Mari rieb ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen; ihre Akademieuniform, obwohl sie vielseitig war, hatte keine Handschuhe und aus ihren Fingern war alles Gefühl gewichen. Kai steckte seine Drachenschnauze unter ihren Ellenbogen und versuchte, ihr Trost zu bieten.

      „Ich weiß“, murmelte er. „Es wird bald vorbei sein.“

      Der Tag war endlos gewesen. Mit nur natürlichem Feuerlicht, um seine Gänge zu beleuchten, war der Palast trüb und düster, und schlechte Nachrichten strömten aus ganz Bellsor herein: nicht-magische Feuer, die außer Kontrolle gerieten, da die Menschen, die sie hüteten, daran gewöhnt waren, Flammen mit einem Gedanken zu löschen; Kämpfe um Brennstoff für Kochfeuer, die in den Straßen ausgebrochen waren. Die Drachengarde, die selbst schwer vom Verlust der Feuermagie getroffen war, hatte ohnehin alle Klauen voll zu tun - doch jetzt kamen Ember hinzu, die vor Kummer fast den Verstand verloren, um die man sich kümmern musste, die man davon abhalten musste, sich selbst zu verletzen oder in den Sog ihrer Instinkte zu geraten und zu Schurken zu werden.

      Mari hatte all das wie durch einen Nebel von tiefem Kummer erlebt. Die Quelle hatte bei ihr sicherer sein sollen als in den tiefsten Gewölben der Akademie. Der Gedanke an Verrat war ihr nie gekommen. Wie hatte sie so unvorsichtig, so naiv sein können?

      Jeder, der ihr nahestand, hatte sein Bestes getan, um sie zu trösten. Ihr Vater hatte sie fest umarmt, anstatt etwas zu sagen. Meisterin Farrahs fester Blick war voller Mitgefühl gewesen, und als sie sich getrennt hatten, hatte sie ihr leise gesagt: „Kopf hoch.“ Quin hatte ihre Hand umklammert, seine Augen voller Schmerz und Trauer, und ihr heftig versichert, dass sie das hier überstehen würden, egal, auf welche Weise. Mit oder ohne Magie.

      Aber sie kannten nur die halbe Geschichte. Und sie konnte ihnen den Rest nicht erzählen.

      Ihr Aussichtsposten ließ sie den Finanzdistrikt überschauen, wo die Wachen heimlich verdoppelt worden waren. Wenn Monster auftauchten, um die Ausgrabungen von Hjalmars Bank anzugreifen, waren die Wachen angewiesen, eine Signalfackel zu entzünden, um nach Verstärkung zu rufen. Kai und Mari würden sie auch sehen, und dann würden sie mit Sicherheit wissen, dass sie verraten worden waren - und von wem. Maris Magen wurde bei dem Gedanken zu einem harten Knoten.

      Sie wollte es nicht wissen. Es war schrecklich, durch diesen Schleier aus Zweifel auf jemanden zu schauen, den man liebte. Und selbst wenn er sich von Feyla hob, würde er sich über jemand anders senken. Was auch immer an diesem Abend geschah, sie würde jemanden verlieren. Ihre Welt stand kurz davor, auf den Kopf gestellt zu werden.

      „Kai?”

      Seine Schuppen kratzten über die Steine, als er sich ihr zuwandte.

      „Was glaubst du, ist zwischen Feyla und Reyn geschehen?“

      Die Frage überraschte ihn. Er nahm sich einen Moment Zeit, um darüber nachzudenken. „Du kennst sie besser als ich. Vielleicht war ihr Zusammenwirken nicht so friedlich, wie es aussah.“

      „Ich kann einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken“, sagte Mari unbehaglich und ließ die letzten Tage in ihrem Kopf Revue passieren. „Wenn sie Probleme hatten, hätte ich sicherlich etwas bemerken müssen. Irgendein Anzeichen. Warum hätte sie mir nichts sagen sollen?“

      „Nun,“ sagte Kai düster, „vielleicht hat er hiervon erfahren... du weißt schon. Von all dem hier.“

      „Nichts davon ist bisher bewiesen“, sagte sie streng. „Etwas Privatsphäre zu wollen, ist kein Beweis für Verrat. Soweit ich weiß, könnte einer von ihnen mehr gewollt haben, als nur Zähmer und Drache zu sein, und Reyn ist deshalb verschwunden. Weil es nicht funktionierte.“

      Schweigen. Kai zog den Kopf ein und zuckte bei dem Tadel zurück, was Maris Gewissen ihr einen Stich versetzen ließ. Warum hatte sie dieses Beispiel gewählt? Das hatte mehr mit ihren eigenen Geheimnissen zu tun als mit Feylas, und dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ein Gespräch darüber zu beginnen. Aber sie konnte nicht umhin, seine Reaktion zu bemerken. War die Vorstellung einer solchen Beziehung für ihn so entsetzlich?

      „Es tut mir leid“, sagte Mari und schüttelte diese Gedanken ab. „Schau, ich weiß, dass an der ganzen Sache mit Reyn etwas ... Seltsames ist. Es ist nur... Ich kenne Feyla.“

      „Das weiß ich. Glaube nicht, es würde mir nicht auch das Herz brechen, wenn sich herausstellte, dass sie ... die Verräterin ist. Sie war mir treuer ergeben als fast alle anderen. Das werde ich nie vergessen.“ Er seufzte. „Es hat keinen Sinn, über ihre Motive zu spekulieren, solange wir nicht genau wissen, was passiert ist.“

      „Ich weiß.“ Mari sackte zusammen und hob niedergeschlagen eine Hand. „Ich weiß. Gut, alles klar, keine Spekulationen mehr.“

      Sie schwiegen wieder, doch Maris Gedanken rasten weiter, trotz ihres Entschlusses, und durchsuchten die Erinnerung an diese paar Minuten auf dem Balkon am letzten Abend. Ihre Hand legte sich um den Elfenbeingriff ihres Schwertes, das sie gemacht hatte, als sie die aufsteigende Angst in ihrem Inneren bekämpfte. Es war unmöglich. Die Tournüre hatte sich schon halb gelöst, als Feyla sie darauf aufmerksam gemacht hatte. Das musste das Werk des Diebes gewesen sein. Vielleicht irrten sie sich doch. Vielleicht war es jemand im Ballsaal gewesen, der das Gedränge ausgenutzt hatte. Jemand, der neben ihr gestanden hatte, während sie diskutierte und dann geschickt die Knöpfe geöffnet hatte. So viele Leute hatten sie den ganzen Abend umringt, waren an ihr vorbeigestrichen, dass es denkbar wäre, sie könnte es einfach nicht wahrgenommen haben.

      Doch das hieß noch immer, jemand musste gewusst haben, wo er suchen sollte. Was hieß, dass es ihm jemand gesagt haben müsste. Und außer Kai und Mari wussten nur vier Leute Bescheid. Und von diesen vier Personen hatte sich nur eine seltsam verhalten. Nur eine war in die Nähe ihres Kleids gekommen.

      Daran führte kein Weg vorbei.

      „Ich verstehe es einfach nicht“, brach es aus ihr heraus. „Wie konnte sie das tun? Wie konnte sie nur denken, dass es das wert wäre? Ich hätte genauso gut dich verdächtigen können. Oder mich selbst.“

      Kai streckte einen Flügel aus, um sie ein wenig vor dem kalten Wind zu schützen. „Erinnerst du dich an Hulda Wyld?“, sagte er. „Ich denke, Chaos hat ein Händchen dafür, die Schwächen der Menschen zu finden und sie auszunutzen. Jeder hat einen Punkt, an dem er einknickt, wenn man ihn dort hart genug trifft.“

      „Aber es gibt keine Entschuldigung dafür, hier einzuknicken“, sagte Mari bitter. „Nicht dieses Mal. Nicht, wenn die gesamte Schöpfung auf dem Spiel steht. Er will die Magie selbst zerstören! Was auch immer er versprochen, womit er gedroht hat, sie verliert alles, wenn er gewinnt!“

      „Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll“, sagte Kai unglücklich und schaute weg, über die Dächer hinaus. „Die Menschen erkennen nicht immer die Entscheidungen, vor denen sie stehen. Und entscheiden sich nicht immer für ihr besseres Selbst.“

      „Vergleichst du das mit dem Moment, als du untergegangen bist?“

      Kai legte seine Flügel wieder an. „Ich sage nur, dass es allzu einfach ist zu denken, dass man keine Wahl hat. Und Chaos muss die Alternative schrecklich gemacht haben.“

      „Ich glaube es nicht“, gab Mari zurück. „Deine Lage war völlig anders ...“

      Aber der Widerspruch erstarb auf ihren Lippen, vergessen, als ein rotes Signallicht in den Himmel östlich von ihnen schoss, blutiges Licht über die Dächer warf und dann langsam verblich.

      „Das kam aus dem Finanzdistrikt.“ Kai sprach leise. Mari hob ruckartig den Kopf zu einem automatischen Nicken. Ihr Inneres wurde zu Eis, schwer und kalt.

      „Das war's“, flüsterte sie. „Sie war es. Sie war es wirklich.“

      Es war kein Schock, der sie bei dieser Offenbarung erschütterte. Nicht einmal echte Überraschung. Da war natürlich die Furcht vor der hässlichen Konfrontation, die ihnen bevorstand. Doch da war auch eine dünne Schicht einer müden, niedergeschlagenen Trauer, die ihr sagte, tief in ihrem Inneren hätte sie es bereits gewusst. Sie hatte nur verzweifelt gehofft, die Wahrheit nicht sehen zu müssen.

      Kai stieß einen langen Seufzer aus, was einen leichten Dampfkringel aufsteigen ließ. „Es tut mir leid, Mari. Ich habe ihr auch vertraut.“

      „Ja.“ Ein Brocken des gleichen Eises, das sich in ihrer Brust gebildet hatte, schien in ihrer Kehle stecken zu bleiben. Sie schluckte. Schluckte noch einmal. „Nun ja. Jetzt wissen wir es.“

      Und je mehr sie darüber nachdachte, desto offensichtlicher war es bereits gewesen. Aber sie war sich Feylas Loyalität, ihrer Freundschaft, so sicher gewesen. Hatte sich so fest an diesen letzten Hoffnungsschimmer geklammert. Sie hatte noch nie so sehr gehofft, sich zu irren.

      „Ich bin diejenige, der es wirklich leid tut.“ Sie lehnte sich an Kai und stützte ihre Stirn an seine Seite. „Bei allen neun Göttern, ich komme mir so dumm vor.“

      „Weil du Beweise sehen wolltest, bevor du ein Urteil fällst?“ Er legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Das darf dir nie leidtun.“

      Sie richtete sich auf und hob den Kopf. „Nun ja. Was machen wir jetzt?“

      Kai blickte für einen Moment in die Ferne und sprach telepathisch mit jemandem. „Oska sagt, Feyla habe die Akademie nicht verlassen. Sie bewachen sie, aber wir sollten besser hinkommen.“

      Das löste die ersten Funken von Zorn bei ihr aus. Sie flackerten auf und wurden mit jedem ihrer Herzschläge heller und brannten die lähmende Erstarrung weg. Also war Feyla zu Chaos gelaufen, um ihre Pläne zu verraten, und hatte sich dann in ihr Schlafzimmer zurückgezogen. Als ob alles normal wäre. Erwartete sie, dass Mari und Kai mit ihr frühstücken würden?

      Mari setzte ihren Fuß auf die Klaue, die Kai ihr hinhielt und schwang sich mit seiner Hilfe in einem glatten, geübten Bogen auf seinen Rücken. Seine Schuppen waren unter ihren eisigen Händen warm.

      „In Ordnung“, sagte sie. „Bringen wir es hinter uns.“
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      Die abendliche Ausgangssperre der Akademie hatte bereits vor einiger Zeit begonnen; gewöhnlich hätte der Zauber um die Türme herum sie sanft, aber unerbittlich abgewiesen und gezwungen, bis zum Morgen mit einer Landung zu warten. An diesem Abend jedoch stand die Drachengarde Wache auf den Zinnen, wartete, um die Schichten aus Schutzzauber zu teilen und ihnen beiden zu erlauben, hindurchzufliegen.

      Mari sprang von Kais Rücken, sobald er den Boden berührte. Diese ersten Funken von Zorn waren im Flug zu einem lodernden Feuer angefacht worden. Heiße Wellen von Wut trugen sie in langen Schritten über den Hof, kaum, dass sie sich des Bodens unter ihren Füßen bewusst war, die Hände an ihren Seiten ballten sich zu Fäusten.

      Oska, deren perlmutterartige Schuppen im Licht der Fackeln der Eingangshalle schimmerten, sprang ein wenig auf, als Kai die Türen aufriss, seine Flügel waren ausgebreitet und seine goldenen Augen glühten. Sein Zorn war kälter als Maris, aber nicht weniger greifbar.

      „Wo?“ Ein einziges Wort war alles, was sie herausbrachte, aber es war auch alles, was nötig war.

      „Bibliothek.“ Oskas Stimme klang gedämpft, obwohl sie sich keine Sorgen hätte machen müssen, belauscht zu werden. „Rhen bewacht die Tür.“

      Mari verlangsamte ihre Schritte, als sie sich dem spitzen Bogen näherten, der in die Bibliothek führte, und versuchte, sich leiser zu bewegen. Wie Oska versprochen hatte, stand Rhen, ihr Zähmer, in der Tür und sah blass und beunruhigt aus.

      Nordwand. Er formte das Wort nur mit den Lippen. Fenstersitz. Und dann trat er zur Seite, um sie vorbei zu lassen.

      Der hohe, hallende Raum war erstaunlich hell, Strahlen von Mondlicht flossen durch die Schatten. Die Sitzplätze entlang der Nordwand waren genauso gut zu erreichen wie im Tageslicht, die polierten Tische glänzten schwach. Die tiefen Fensterbänke waren mit Polstern ausgestattet. Mari hatte selbst viele Stunden in diesen Nischen verbracht, die Füße bequem gegen die warme, weiße Wand gestellt.

      Die meisten dieser Ecken waren leer, fadenscheinige Stoffpolster und bleicher, leerer Stein. Doch schließlich entdeckte Mari ein vom Mondlicht beleuchtetes Gesicht, weiß wie der Stein, umrahmt von wild zerzausten Haaren. Feyla. Sie kauerte am Fenster, die Arme um die Knie geschlungen, und starrte in die Nacht hinaus.

      Bevor Mari auch nur Atem holen konnte, schaute das Mädchen, das sie ihre beste Freundin genannt hatte, in ihre Richtung. Begegnete ihrem Blick.

      Ein Augenblick dehnte sich zu einer Ewigkeit, als sie einander anstarrten. Der Ausdruck auf Feylas Gesicht hatte nichts von Chaos' grausamem Spott. Auch lag weder Schock, Angst oder Zorn darin. Es war Verzweiflung. Ein Kummer, der Mari zuerst wie eine Faust traf, der ihre tobende Wut zu Asche werden und nur einen kalten, bitteren Schmerz zurückließ. Eine hohle Silbe.

      Warum?

      Doch als Maris Lippen das Wort formten, bewegte Feyla sich plötzlich. Sie sprang von ihrem Polster auf. Ihre Füße berührten den Boden. Und dann rannte sie los.

      Mit einem Ruck lief die Zeit wieder in ihrem normalen Tempo, Mari schnappte nach Luft.

      „Feyla!“, rief sie. „Feyla, halt!“

      Kai knurrte und breitete seine Flügel aus, sprang über die Bücherregale, und Mari löste sich endlich aus ihrer Erstarrung und stürzte hinter ihrer Beute her. Sie kam gerade noch rechtzeitig um die Ecke, dass sie Feyla zwischen den Stapeln verschwinden sehen konnte. Aber bis Mari dort angelangt war, war Feyla verschwunden, nur das Geräusch der von Angst beschleunigten Schritte war in der Nähe zu hören.

      Mari fluchte keuchend in sich hinein und rannte weiter, suchte in den dunklen Gängen zwischen den Regalen nach einem Aufblitzen eines blassen Gesichts oder heller Haare. Feyla hatte sich den perfekten Ort ausgesucht, um Verfolger abzuschütteln. Vielleicht war das ihre Absicht gewesen. Ihr Gewand, im tiefen Schwarz der Kadetten, würde die Dunkelheit zu ihrem Vorteil machen.

      Doch dann schwankte eine dunkel gekleidete Gestalt zwischen zwei Regalen heraus, nicht weit vor Mari. Feyla sah Mari auf sich zu rennen und floh in die andere Richtung, um eine Ecke, dann um eine nächste und Mari verlor ihre Spur erneut.

      Ein Knurren tönte aus jener Richtung des Raumes und Feyla schrie auf.

      „Hiervor kannst du nicht weglaufen.“ Kai erhob seine Stimme nicht, doch seine Worte klangen stahlhart, kalt und tödlich. „Was lässt dich glauben, dass die Akademie das zulassen würde?“

      Die Akademie. Natürlich. Mari blieb stehen, als sie das Ende der Regalreihe erreichte, rang nach Atem und legte eine Hand auf die glatte Steinwand. Sie schien unter ihrer Berührung zu pulsieren. Einmal hatten sie und Kai als Teil ihrer Ausbildung einen Weg durch ein Steinlabyrinth in einem der Höfe finden müssen; es hatte sich ständig zu ihren Gunsten verändert.

      Auch die Bibliothek war ein Labyrinth und so, wie es einem Forschenden die richtigen Bücher in die Hand gab, schickte sie Feyla zu ihnen zurück.

      Wieder kam sie im Gang vor Mari heraus. Diesmal näher. Sie stieß ein verzweifeltes Jammern aus und stürzte in die andere Richtung davon.

      Doch dieses Mal holte Mari auf.

      Flügel knallten über ihnen und Kai kam herabgefegt, um sich auf ein Bücherregal zu hocken, ein erschreckender, klauenbewehrter Schatten im Mondlicht, der Feyla den Weg versperrte. „Hier ist der Weg zu Ende“, sagte er grimmig.

      Elfenbein scharrte an Metall, als Feyla keuchend das Schwert, das Mari für sie gemacht hatte, aus der Schlinge an ihrem Gürtel zog. Im Dunkel glühte die weiße Klinge förmlich.

      „Jetzt willst du gegen uns kämpfen?“, wollte Mari wissen und zog ihr eigenes Schwert. „Wirklich?“

      „Ich habe keine Wahl“, rief Feyla halb schluchzend und schwang ihre Waffe, ein wilder Schlag, den Mari leicht parierte.

      Ein Flüstern von Kais Erdmagie schickte Steinwellen über den Boden, erfasste Feylas Absatz und ließ sie gnadenlos zurücktaumeln. „Du hast immer eine Wahl“, sagte er.

      „Das sagt sich leicht, Mr. Hoch und Mächtig!“, schrie Feyla zur Antwort und rappelte sich wieder auf. „Du wirst zum Schurken, zerstörst die halbe Stadt und dann kommst du einfach zurück, als wäre nichts passiert! Nun, anscheinend funktioniert das nicht bei allen von uns!“

      Kai öffnete seine Flügel, zuckte vor Feylas Versuch, auf seine Klauen einzuschlagen, zurück - aber auch vor ihren Worten, die tiefere Wunden schlugen, als es ihr Schwert vermocht hätte. Mari fühlte durch das Band, wie er davor zurückschrak. Sie hatte gedacht, noch wütender könnte sie nicht werden, aber jetzt glühte sie vor Zorn. Sie brannte so lichterloh, dass es den ganzen Raum hätte erhellen müssen.

      „Du hast keine Ahnung, wovon du redest“, hauchte sie.

      „Oh, nein?“ Feyla stürzte sich auf sie und schlug ein um das andere Mal vergebens zu. „Anscheinend sind manche Drachen wichtiger als andere. Reyn verschwindet und ihr merkt es kaum!“

      Mari wehrte ihre Angriffe ab. „Was soll das heißen?“, rief sie. „Wir waren völlig außer uns! Wir haben die Drachengarde durch die ganze Stadt geschickt auf der Suche allein nach ihm! Ich habe erst gestern Abend angeboten, dich nach T'hornia zu schicken, aber du hast abgelehnt! Was soll ich denn noch tun? Es ist doch nicht meine Schuld, dass er dich verlassen hat!“

      Feylas einzige Antwort war ein Schrei, in dem sich Wut und Verzweiflung mischten. Sie focht wütend wie ein in die Enge getriebenes Tier, mit gefletschten Zähnen, aber Schwertkampf war nie ihre Stärke gewesen. Mari war größer und stärker und hatte jahrelange Übung – nicht nur im mit Sägemehl bestreuten Übungsring der Drachengarde, sondern auch im Duell mit Feyla. Sie hatte immer noch die gleichen schlechten Gewohnheiten, nutzte immer den gleichen Angriff von oben, nachdem sie einen Schlag auf ihre rechte Seite abgewehrt hatte. Das gab Mari eine Öffnung, um vorzustoßen, während sie parierte, Feyla die Klinge aus der Hand zu schlagen und sie klirrend über den Steinboden rutschen zu lassen. Feyla versuchte, hinterher zu stürzen, doch die messerscharfe Spitze von Maris Schwert an ihrer Kehle ließ sie erstarren.

      „Es reicht“, knurrte Mari. Feylas Blick huschte auf der Suche nach einem Fluchtweg umher, doch schließlich kniff sie die Lippen zusammen und stand langsam auf, hob kapitulierend die Hände. Kai landete in menschlicher Gestalt hinter ihr, seine Stiefel dröhnten laut auf den Steinplatten. Feyla wehrte sich nicht, als er ihre Handgelenke mit einem Luftseil hinter ihrem Rücken zusammenband. Sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst, als er beiseitetrat.

      „Ich verstehe es nicht“, sagte er leise.

      „Das könntest du nicht“, fauchte Feyla.

      „Du kannst es uns später erklären“, sagte Mari und packte Feylas Arm mit ihrer freien Hand. „Jetzt geh erst mal.“

      Aller Widerstand, alles Leben, schienen aus Feyla zu weichen; mit hängenden Schultern gehorchte sie und bewegte sich in einem geschlagenen Schlurfen zwischen den beiden vorwärts. Kai ging neben ihr, mit verschlossenem Gesicht; er achtete sorgfältig darauf, sie nicht zu berühren. Seine Worte klangen noch in Maris Kopf nach. Glaube nicht, es würde mir nicht auch das Herz brechen, hatte er gesagt. Es war die schlichte Wahrheit gewesen.

      Aus der Vorhalle drang Stimmengewirr und Laternenlicht strömte in die Bibliothek, als die drei sich der Tür näherten. Meister Oleif, der Meister der Bibliothek, hatte Meister Iorund und Meisterin Bera angeschleppt, alle drei mit Kleidern oder Schals hastig über ihre Nachtkleidung geworfen. Feyla ließ den Kopf hängen und mied ihre Blicke.

      „Was soll das bedeuten?“, donnerte Meister Oleif. „Warum quäken meine Zauber zu dieser Stunde etwas über einen Kampf in der Bibliothek? Und jetzt finde ich Drachengarden in der Akademie und zwei Eingeweihte, die einen dritten herumschleppen. Erklärt das!“

      „Ich bin der König“, sagte Kai grimmig, „und meine Zähmerin und ich waren gezwungen, einen Verräter festzunehmen. Entschuldigt uns.“

      Die Meister sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an.

      „Immer voller Überraschungen, dieser König“, murmelte Meister Iorund. „Ist das bei einem König eine Tugend?“

      „Ihr habt nicht daran gedacht, dies zuerst mit uns abzusprechen?“, sagte Meisterin Bera kühl. „Die Akademie unterliegt nicht der Zuständigkeit der Drachengarde, Majestät.“

      „Der Palast war in der besten Lage, rasch auf ein beispielloses Verbrechen zu reagieren“, gab Kai glatt zurück. Die Meister blinzelten. Wenn du mit Logik nicht weiterkommst, dachte Mari und erinnerte sich an einen von Quins barschen Ausdrücken, blende sie mit knappen Worten. „Ich gestehe, da die Zukunft der Magie auf dem Spiel steht, mich nicht mit den juristischen Feinheiten der Situation befasst zu haben.“

      Meister Oleifs Lippen kräuselten sich. „Das ist nicht der Ratssaal, Junge. Sprich deutlich oder erspare dir die Mühe.“

      „Sie ist diejenige, die die Quelle des Feuers gestohlen und sie Chaos ausgeliefert hat, der sie zerstört hat“, fauchte Mari. „Ist das deutlich genug?“

      Auf diese Erklärung folgte Schweigen, schwer und erstickend.

      „Ich werde Euch am Morgen als erstes informieren“, sagte Kai müde, „aber jetzt ...“

      Er brach mitten im Satz ab, sein Rücken wurde steif und er riss die Augen auf. Ein nur zu vertrauter Schock, eine Welle aus Entsetzen und Erstaunen strahlte durch das Band.

      Und Feyla bewegte ihren Arm in Maris Griff, sah ebenso bestürzt aus wie Kai.

      Ihre Hände waren nicht mehr gebunden.

      „Alle neun Götter“, flüsterte Kai.

      „Was geht hier vor sich?“, wollte Meister Oleif wissen, doch Meisterin Bera - ein Ariel, wie Meisterin Farrah - war totenbleich geworden.

      „Die Magie“, stammelte Meisterin Bera. „Meine Magie. Sie ist fort.“

      Oleif fuhr auf sie los, Erschrecken zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, doch Mari sprach, bevor er es konnte.

      „Wir haben noch eine weitere Quelle verloren“, sagte sie. Ihre Lippen fühlten sich taub an. „Jetzt ist Erdmagie alles, was uns geblieben ist.“
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      Die Gefängniszelle war nicht groß genug, als dass Mari wirklich hätte herumlaufen können, aber sie konnte auch nicht stillsitzen.

      Feyla war an der Wand hinabgerutscht und saß da, obwohl die Handschellen und Ketten ihre Handgelenke in einer Haltung festhielten, die nicht bequem sein konnte. Sie schaute Mari nicht einmal an. Seit ihrem Abflug von der Akademie, während des grimmig schweigenden Flugs und während die Palastwachen sie bei der Ankunft nicht allzu sanft in Empfang genommen hatten, war kein Wort von ihr zu hören gewesen. Kai hatte darauf hingewiesen, dass Feyla unter einem Zauber gestanden haben könnte, wie Hulda Wyld zuvor – einem Zauber, der sie töten würde, wenn sie etwas verriete. Doch Mari stellte fest, dass ihr das egal war. Sie hatte Fragen, und jeder der Götter mochte ihr Zeuge sein, dass sie sie stellen würde, und zwar jetzt. Kai, obwohl er besorgt gewirkt hatte, stimmte zu; er wartete jetzt vor der Tür. Nur für alle Fälle.

      „Wann hat Chaos dich erwischt?“, fragte Mari. „Wie lange arbeitest du schon für ihn?“

      Schweigen.

      „Das war übrigens geschickt gemacht, mit meinem Kleid“, sagte Mari. „Kaum zu merken. Ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, bis wir zwei und zwei zusammenzählten. Du musst verdammt stolz auf dich gewesen sein.“

      Keine Reaktion.

      „Was ich nicht verstehe“, fuhr Mari fort, „ist: warum. Wir waren alle verstört, als Reyn so einfach verschwand, aber wie konntest du dich derart verändern? Er würde dich jetzt kaum noch erkennen. Er wäre so unglaublich entsetzt - ich kann mir nicht einmal vorstellen, welchen Ausdruck er auf dem Gesicht hätte, wenn er jetzt hier stünde.“

      Feylas Mund verzog sich, sie schien an der Wand kleiner zu werden und ihre Ketten rasselten aneinander. Aber sie sagte nichts.

      „Vielleicht ging er, weil du ihm das Herz gebrochen hattest, als du beschlossest, Spionin zu spielen. Vielleicht konnte er es nicht ertragen, dich ausliefern zu müssen. Reyn hat ein so reines Herz, nicht wahr?“ Mari hielt inne und folgte einer hässlichen Ahnung. „Aber vielleicht verlasse ich mich zu sehr auf dein Wort. Denn das ist alles, was wir haben, um zu wissen, wohin er ging. Vielleicht hast du uns belogen, bevor die Quelle überhaupt verschwunden ist.“ Sie stand über ihre ehemalige Freundin gebeugt und blockierte das Fackellicht. „Wo ist dein Drache, Feyla? Wirklich?“

      Nichts. Nicht einmal ein Blick.

      „Was war das für ein Unsinn, dass es mich nicht kümmerte, dass er fort sei? Dass Kai untergegangen wäre? Hast du uns aus Eifersucht verraten? War es das?“ Ihre Stimme hallte jetzt in dem engen Raum. „Antworte mir! Verdammt, Feyla, warum hast du es getan? Du bist meine beste Freundin! Ich habe dir vertraut! Reyn hat dir vertraut! Warum tust du uns das an?“

      Doch Feyla hielt ihre Augen noch immer in voller Absicht mürrisch abgewandt.

      „Weißt du was?“, rief Mari. „Ich bin froh, dass er nicht hier ist, um das zu sehen. Ich hoffe, er kommt nie wieder. Denn wenn er das tut, muss ich ihm sagen, was du getan hast. Ich werde ihm sagen müssen, dass es seine Zähmerin war, die Chaos nachgab. Die zwei Arten der Magie aus der Schöpfung löschen ließ. Bei Hels Feuer, Feyla, warum?“

      Die Worte hallten von den Wänden wider und in ihr zerbrach etwas - was auch immer den Sturm ihrer Verletztheit und Wut in Zaum gehalten hatte. Es zerbrach wie der Damm über Bellsor unter Kingsbanes Angriff zerbröckelt war.

      Und diesmal wurde Feuer losgelassen.

      Plötzlich flammte das Licht der Fackel so hell auf wie eine kleine Sonne, umgab sie in einer blendenden Umarmung. Heißer Wind fing die losen Strähnen von Maris Haaren ein, peitschten sie über ihr Gesicht, schickten Flammen in einer brüllenden Säule um sie herum, so hoch wie die steinerne Decke.

      Einen Augenblick, einen einzigen Atemzug lang, fühlte es sich gut an. Es fühlte sich an wie eine Befreiung, den schrecklichen Druck heulen herauszulassen.

      Aber es hörte nicht auf. Sie wusste nicht, wie sie es aufhalten sollte. Es war Feuer, und es umgab sie völlig. Als die Tür aufgerissen wurde, strömte nur noch mehr Luft in den Wirbel.

      Und Feyla schrie.

      „Mari!“ Kais Stimme schien sehr weit weg. Sie konnte seine Gestalt auf der anderen Seite der Flammenwand kaum erkennen. „Mari, du musst es loslassen!“

      „Ich kann nicht!“, schrie sie. „Was geschieht hier?“

      „Lass los“, wiederholte er. „Ich weiß, dass du wütend bist. Das bin ich auch. Lass das Gefühl einfach zu und ersticke es mit der Magie.“

      Mari schwankte. Magie? Das war keine Magie. Das konnte nicht sein. Die Feuermagie war verschwunden.

      Doch irgendwie hatte sie sie trotzdem beschworen - zusammen mit der Luft. Ebenso, wie sie geheimnisvoller Weise das Wasser beschworen hatte, obwohl die Quelle zerstört war.

      Ein erneuter schriller Schreckensschrei von Feyla gellte in ihren Ohren. Das Feuer heulte. Plötzlich war sie in einer schrecklichen Variante eines alten Albtraums gefangen und ihre Panik loderte ebenso hoch auf wie die Flammen.

      „Ich weiß nicht, was ich tun soll!“

      „Du bist die Einzige, die es wieder in den Griff bekommen kann“, sagte Kai ruhig. „Dein Zorn ist der Schlüssel. Er heizt es an. Der Wunsch, jemanden zu verletzen.“

      Das war nicht das, was sie wollte, oder? Das Mädchen zu bestrafen, das eine ihrer wenigen Freunde gewesen war, sie zu verletzen, wie sie Mari verletzt hatte?

      „Nimm es an“, sagte Kai eindringlich. „Und dann lass es los. Gib es auf. Sonst hört es nicht auf.“

      Die Flammen wurden unscharf, als Tränen ihre Augen füllten. Als sie den Damm zusammenbrechen ließ.

      „Ich glaube, ich hasse sie jetzt ein wenig“, flüsterte Mari. „Vielleicht möchte ich sie für das zahlen lassen, was sie getan hat. Tief in mir. Ich möchte, dass es ihr leidtut.“

      „Ich weiß“, murmelte Kai.

      „Na gut. Da ist es. Und jetzt bin ich damit fertig.“ Sie holte tief und zitternd Atem, die Luft versengte ihre Kehle. „Es ist genug. Es reicht.“

      Die Wut, die in ihr tobte, wurde hinter dieser zerbrochenen Barriere in ihr losgelassen, sackte zu einem Strom zusammen, einem Rinnsal, ein paar Tropfen, wie die, die über ihr Gesicht liefen. Und die Feuersäule, die um sie herum gelodert hatte, flackerte und verschwand; ein letzter Windstoß fegte durch die Zelle, als sie in die Knie brach und dann war alles wieder still.

      Trotz der Backofenhitze, die die Zelle noch füllte, zitterte Mari unaufhörlich. Sie schlang die Arme fest um sich und biss die Zähne zusammen, als Kai sich neben Feyla hinhockte, die vor ihm zurückzuckte.

      „Bist du verletzt?“, fragte er leise.

      „Warum sollte dich das interessieren?“, warf sie ihm vor, doch ihre Stimme war heiser und bebte. Er schaute sie nur an und sie senkte den Kopf. „Mein Bein. Ich ... ich konnte es nicht schnell genug wegziehen.“

      Vorsichtig löste Kai die versengten Stofflagen ihrer Uniform. Sie waren als Schutz gedacht und hatten sie vor dem schlimmsten Schaden der Flammen bewahrt; dennoch hatte das Feuer eine lange, brandrote Wunde an Feylas Unterschenkel verursacht, und wo ihre Haut ungeschützt gewesen war, bildeten sich blasse Blasen.

      „Ich weiß nicht, was passiert ist“, flüsterte Mari. Übelkeit stieg in ihr auf, dick und kalt. Es lag ihr auf der Zunge zu sagen: Ich wollte dich nicht verletzen. Aber sie hatte es doch gewollt, oder? Das war das ganze Problem. Sie tastete in ihren Taschen nach der Flasche Heiltrank, die sie dort aufbewahrte, um die Nadelstiche zu behandeln, die sie sich für das Blut zufügte, das sie für die Schöpfungsmagie verwendete. „Hier. Ich weiß nicht, ob das stark genug ist, um zu helfen, aber …“

      Kai nahm es ihr ab. „Ich denke, ich kann es verstärken. Wir können immer noch mit der Erdmagie arbeiten.“ Er schaute Feyla an. „Ich tue mein Bestes. Halte durch.“

      Er goss etwas von der Flüssigkeit in eine Hand. Der süße Geruch von frisch geschnittenem Gras und Rosmarin stahl sich in die Zelle. Kai holte tief Luft, grüne Ranken erhoben sich aus seiner Hand, ringelten sich um seine Finger und durch den Trank, was der Flüssigkeit ein unheimliches Leuchten verlieh.

      Langsam schien die Flüssigkeit abzunehmen - als ob die wachsenden Ranken aus Licht Pflanzen wären und es aufsogen. Sie begannen zu schimmern, fester zu werden, als sie es aufnahmen. Kai goss mehr von dem Trank aus, dann noch mehr, bis das Fläschchen leer war. Vorsichtig griff er nach Feylas verletztem Bein und sie hielt die Luft an, als die Ranken sich in ihre Richtung streckten. Sie betasteten ihre Haut, sanfter als jeder menschliche Finger, und dann sanken sie durch sie hindurch.

      Feyla schrie auf, aber eher vor Überraschung denn aus Schmerz, glaubte Mari. Kai hob seine Hand ein wenig und ließ die Magie in ihre Wunde fließen. Das grüne Leuchten breitete sich unter Feylas Haut aus und erhellte die Blasen wie Lampen. Als das Licht schließlich erlosch, war die Röte fast völlig verschwunden und hinterließ nur Spuren, die wie ein verblasster Sonnenbrand wirkten. Die Blasen waren zu hellen Flecken toter, weißer Haut geworden.

      Kai stieß ein atemloses „Ha!“ der Zufriedenheit aus und setzte sich wieder auf seine Fersen. „Wir sollten immer noch verbinden, was davon übrig ist“, sagte er und strich sich die Haare aus den Augen, „damit es sich nicht entzündet. Aber nach ein paar Tagen sollte es ganz verschwunden sein.“

      Feyla schluckte und bewegte ihren Fuß.

      „Es tut mir so leid“, sagte Mari stockend zu ihr. „Ob du mit uns sprichst oder nicht ... das hätte nicht passieren dürfen.“

      Sie rappelte sich auf und taumelte zur Tür.

      „Das war Feuermagie?“

      Es war Feyla, die sprach, leise, heisere Worte, die Mari im Schritt innehalten ließen. Kai und Mari wechselten einen Blick aus, beide zögerten zu sprechen. Sie hatten keine Ahnung, was Chaos mit diesen Informationen machen würde, aber sie durften es ihn nicht wissen lassen.

      „Das war es doch, nicht wahr.“ Feyla setzte sich weiter auf, ihre Augen wurden schmal. „Nicht nur Feuer; Luft auch.“

      „Das ist unmöglich“, sagte Mari steif. „Beide dieser Quellen sind verschwunden.“ Dank dir.

      „Aber du kannst sie trotzdem noch benutzen, irgendwie“, beharrte Feyla. „Auch ohne die Quellen. Oder?“

      Mari verschränkte ihre Arme, hielt ihr Gesicht sorgfältig ausdruckslos und gab nichts zu. „Worauf willst du hinaus?“

      „Wenn ich recht habe“, sagte Feyla, „dann gibt es vielleicht noch Hoffnung. Wenn du noch Magie benutzen kannst, kannst du ihn vielleicht wirklich besiegen.“ Tränen stiegen in ihre Augen und flossen über ihr Gesicht. „Vielleicht kannst du Reyn retten.“
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      Mari schluckte. Sie hatte Angst zu sprechen, Angst, Feyla würde ihre Meinung ändern und in ihr hartnäckiges Schweigen zurückfallen.

      „Was meinst du damit, ‚Reyn retten‘?“, brachte sie schließlich heraus.

      „Ich wollte das nicht tun“, sagte Feyla heftig. „Du weißt, dass ich nie freiwillig etwas für Chaos getan hätte. Aber er hat Reyn entführt. Nachdem er ihn aus dem Himmel geschlagen hatte, während der Schlacht gegen Kingsbane. Und dann ...“ Sie senkte ihren Blick auf den rohen Steinboden. „... dann kam er zu mir. Während ich in Bellsor nach Reyn suchte.“

      „Und er sagte dir, dass er Reyn töten würde, wenn du ihm nicht helfen würdest“, beendete Mari hohl.

      „Nicht nur das.“ Es war ein raues Flüstern. „Es wurde ... schlimmer. Die Dinge, die er tat – die Dinge, die er zu tun drohte – und nicht nur mit Reyn... meine Eltern, mein Dorf, alle, die ich liebte, sie waren alle in Gefahr. Ich hatte keine Wahl, Mari. Ich schwöre es dir. Ich hatte keine Wahl. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, es dir zu sagen. Ich habe ständig gehofft, du würdest etwas bemerken oder anfangen, Fragen zu stellen, vor allem, nachdem ich dir diese dämliche Geschichte darüber erzählte, wie ich Reyns Nachricht gefunden hätte. Du jagst immer dem einen oder anderen Geheimnis hinterher; wenn etwas seltsam erscheint, wenn etwas nicht zu stimmen scheint, gehst du ihm nach und lässt nicht locker, bis man dir alles verrät. Ich dachte dauernd, du könntest ein wenig dieser Aufmerksamkeit für ihn übrig haben. Vielleicht würde ich es dir nicht erzählen müssen. Aber dir fiel nichts auf.“ Feyla sackte in ihren Ketten zusammen. „Ich war zuerst so wütend. Es war, als wären wir deiner Aufmerksamkeit nicht mehr wert. Als ob sich für dich die Mühe nicht lohnen würde. Und ich begann, mir einzureden, dass es deshalb in Ordnung war, was ich tat. Weil du es verdientest.“ Ihre Stimme brach. „Aber jetzt ... beginne ich zu denken, ... vielleicht habt ihr mir einfach vertraut. Vielleicht hast du keine Fragen gestellt, weil es dir nie in den Sinn gekommen wäre, dass ich lügen könnte.“

      „Oh, Feyla“, hauchte Mari.

      „Es war genau, wie ...“ Feyla verstummte und kniff ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Ich habe dir nie von Osten erzählt, nicht wahr.“

      Mari schüttelte den Kopf, und Feyla atmete tief durch.

      „Osten war mein Bruder. Mein Zwilling, eigentlich.“

      „Du hast ihn nie erwähnt“, sagte Mari.

      „Ich weiß. Es tut so weh. Ich rede nicht über meine Familie. Ich weiß, dass dir das aufgefallen ist.“ Sie sah zur Seite. „Nicht, dass es dir jemals eingefallen wäre, zu fragen, warum.“

      „Ich wollte nur nicht neugierig sein! Alle neun Götter, Feyla ...“

      „Nun, ich sage es euch jetzt“, sagte Feyla aufsässig. „Kannst du dir vorstellen, mit einem Drachenband aufzuwachsen, Mari? Mit jemandem, der dich besser versteht als du selbst, der immer für dich da ist, der dich liebt, egal was du tust? Das war Osten für mich. Wir gerieten zusammen in so große Schwierigkeiten – wir waren schon berüchtigt, als wir acht Jahre alt waren. Aber an diesem Tag hatten wir ... meine Mutter hatte ihn bestraft, weil er Äpfel vom Baum eines Nachbarn gestohlen hatte. Ich war natürlich auf seiner Seite, also beschloss ich, dass wir weglaufen würden. Wir nahmen eine Pastete aus der Speisekammer und ein paar der Äpfel, damit es sich auch lohnte, und verließen das Dorf mitten in der Nacht auf einem der Pferde meines Vaters.

      „Zuerst war es aufregend. Das größte Abenteuer, das wir je unternommen hatten. Nachdem wir eine Weile geritten waren, wollte er umkehren. Seine Beine wurden wund. Und ich sagte ... ich sagte, auf keinen Fall, wir dürften nicht anhalten, bis wir die nächste Siedlung erreichten und eine Scheune oder sonst etwas finden würden, um darin zu schlafen - Götter, war ich dumm, selbst für ein Kind. Bevor wir dort ankamen ... hörten wir Hufschlag hinter uns und ...“

      Sie verstummte, musste sich erst räuspern, bevor sie weitersprechen konnte.

      „Nun ja. Wir trafen auf Räuber. Oder sie trafen auf uns. Und einer von ihnen riss Osten direkt aus dem Sattel. Das Pferd stieg und ich fiel runter und ... und rannte in den Wald. Ich rannte nach Hause, ich brauchte bis nach Sonnenaufgang. Und dann musste ich es meinen Eltern erzählen. Und sie mussten es dem Konstabler erzählen. Aber wisst ihr was? Der Konstabler und seine Männer, sie haben ein paar Tage gesucht und dann aufgegeben. Sie sagten, da wäre nichts mehr zu machen. Osten war einfach - weg. Und für sie war es das. Einfach eine Tatsache.

      „Ich glaube, mein Vater ist daran zerbrochen. Er war einfach ... nie wieder derselbe. Aber meine Mutter und ich gaben nie auf. Wir haben in jedem Dorf gefragt, das wir erreichen konnten. Wir haben es sogar bis nach Skarraholt geschafft. Aber niemand hatte ihn gesehen. Mehr als das – niemanden interessierte es. Manchmal schaute man uns etwas mitleidig an, oder gab uns etwas zu essen. Doch meist waren sie nur froh, dass es nicht ihnen selbst zugestoßen war.

      „Es dauerte Jahre, bis seine Leiche endlich gefunden wurde. Ein Jäger stolperte im Wald darüber, nicht einmal weit von unserem Dorf entfernt. Es ... es war nicht viel übrig von ihm. Zuerst dachten wir, er könnte es nicht sein, weil der Jäger meinte, die Knochen in seinem Bein und seinem Arm wären gebrochen und schlecht wieder eingerichtet worden. Doch er hatte noch immer diesen kleinen Steinfrosch bei sich, den ich für ihn geschnitzt hatte. In seiner Manteltasche. Da konnten wir es nicht mehr leugnen. Er war es. Diese Bastarde hatten ihn am Ende umgebracht. Aber nicht gleich. Und davor ... musste er leiden.“

      Schweigen breitete sich aus. Mari stellte fest, dass sie nichts sagen konnte. Sie hätte nicht gewusst, was. Wie konnte sie von dieser Geschichte nichts gewusst haben? Wie konnte sie sie nicht unter der Oberfläche gespürt haben?

      Feyla erlaubte sich einen einzigen, erstickenden Schluchzer und quälte sich dann weiter. „Versteht ihr nicht? Als Reyn verschwand, war es, als würde sich dieselbe alte Geschichte wiederholen. Ich hatte jemanden, den ich liebte, in schreckliche Schwierigkeiten gebracht - ich war diejenige gewesen, die darauf bestanden hatte, zu euch zu halten, als wir nach Bellsor zurückkamen. Und als er den Preis dafür zahlen musste, interessierte das niemanden. Ich konnte es nicht damit enden lassen, dass jemand mir Reyns Körper zurückbrachte. Ich durfte das nicht noch einmal geschehen lassen!“

      „Natürlich interessierte es uns“, rief Mari aus. „Feyla, ich wollte dir helfen! Kai und ich, beide. Jedes Mal, wenn wir es versuchten, jedes Mal, wenn wir fragten, hast du uns abgewiesen!“

      „Ich schätze, wir sind beide gut darin uns das einzureden, was wir hören wollen“, sagte Feyla bitter.

      Mari wollte protestieren, gab dann aber auf. Doch in ihrem Inneren protestierte eine Stimme noch immer laut. An der Seite von Kai und Mari zu kämpfen war nicht das Gleiche gewesen. Feyla war nicht mehr acht Jahre alt. Reyn auch nicht, und er war Mari und ihrem Vater ebenso freiwillig in die Schlacht gefolgt wie seine Zähmerin. Doch für Feyla spielte all das keine Rolle. Diese Geschichte, diese alte Furcht, hatte sie wie ein Sog erfasst und sie nach unten gezerrt, wie Magie es getan haben könnte. Oder eine Prophezeiung. Sie hatte ihren neuen Kummer durch die Brille eines alten Schmerzes gesehen und das hatte alles vergiftet.

      Diese Erkenntnis überlief Mari kalt. Sie hatte Skymounts Lektionen abgelehnt, um sicher zu gehen, dass der Sturm der Vergangenheit sie nicht wieder erfassen würde. Sie wollte sich nicht von alten Geschichten beeinflussen lassen. Nur, weil ihre Mutter den Fehler begangen hatte, Skymount zu vertrauen, hieß das nicht, dass sie das auch tun musste.

      Aber wenn sie ihn abwies ... war das nicht auch nur eine Reaktion auf die Vergangenheit? Ließ sie sich dadurch in ihren Entscheidungen beeinflussen?

      „Du hättest dasselbe getan“, sagte Feyla leise und blickte zur Seite auf Kai, „wenn es dein Drache gewesen wäre.“

      Mari antwortete nicht, aber Kai stand auf, seine goldenen Augen senkten sich in ihre.

      „Ihr Drache“, sagte er leise, „wäre lieber gestorben.“

      Feyla wandte sich mit verzerrtem Mund ab.

      „Das weiß ich.“ Mari schluckte. „Aber trotzdem. Eine solche Wahl zu treffen... Kai, du hast recht. Es ist eine unmögliche Situation. Es wäre für jeden unmöglich.“

      „Was geschehen ist, ist geschehen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie noch mehr. „Die Frage ist, was wir jetzt tun.“ Er wandte sich zu Feyla. „Wo wird er festgehalten? Weißt du das?“

      „Chaos hat mich dorthin gebracht“, sagte Feyla. „Das habe ich gefordert. Damit er mir beweisen konnte, dass Reyn unverletzt ist. Er hat eine Festung, versteckt in den Bergen, nicht weit von hier. Er hat dort auch Quellen - ich habe sie flüstern hören. Da war mehr als eine von ihnen.“

      „Jetzt ist es eine weniger“, sagte Kai grimmig.

      „Aber wenn er die Quelle der Erde hätte“, sagte Feyla, „würde er sie bereits zerstört haben. Richtig? Wenn er nicht will, dass die Quellen irgendwo anders in der Welt wieder auftauchen, muss er sie in einer bestimmten Reihenfolge ausschalten. Wasser, Feuer …“

      „…Luft, Erde, Licht, Schöpfung“, schloss Kai. „Ja, so viel wissen wir.“ Dennoch war er nicht bereit, Feyla beim Wort zu nehmen; Mari spürte den gespenstischen Hauch seines Zweifels. „Also, wo ist diese Festung?“

      „Wenn ihr schwört, Reyn zu retten, bringe ich euch in drei Tagen selbst dorthin“, sagte Feyla grimmig. „Und ich sorge dafür, dass wir auch wieder herauskommen.“

      „Warum in drei Tagen?“, wollte Mari wissen. „Willst du vorschlagen, ihm Zeit zur Vorbereitung zu geben?“

      „Chaos sammelt seine Albtraummonster wieder in dieser Festung. Möchtet ihr sie stürmen, solange die ganze Horde dort wartet? Er braucht sie für eine große Expedition. Ich weiß nicht, worum es dabei geht; er sagte nur, er müsste die Bestätigung für etwas bekommen. Aber wenn er weg ist - in drei Tagen, nachdem alle Monster wieder bei ihm sind - wird es dort praktisch leer sein. Dann ist es die richtige Zeit für unseren Angriff.“

      „Unseren?“, fragte Mari spöttisch. „Du glaubst, wir würden dich nach all dem noch irgendwohin mitnehmen?“

      „Das werdet ihr, wenn ihr diese Quellen zurückholen wollt“, fauchte Feyla. „Das sind die Bedingungen für meine Unterstützung. Wir retten Reyn. Und ich komme mit, um dafür zu sorgen, dass ihr es tut.“

      Der Blick, den Kai ihr zuwarf, war ungläubig und ein wenig traurig. „Wir überlassen Reyn nicht Chaos. Glaubst du wirklich, das würden wir tun?“

      „Und wo hast du so viel über Chaos' Geheimnisse erfahren?“, wollte Mari wissen. „Bist du jetzt seine Vertraute?“

      Feyla hob den Kopf. „In gewisser Weise. Bevor ich seinen Unterschlupf verließ, habe ich einen Lauschzauber dort hinterlassen. Ich habe einen Knopf mit einem Zauber belegt und ihn in eine Ritze der Wand gesteckt. Es war kein besonders kräftiger Zauber; das ging nicht, er hätte es sonst bemerkt. Deshalb hörte ich nur Satzfetzen, aber es reichte, um einige seiner Geheimnisse zu erraten.“

      „Du wirst uns diesen Zauber geben, damit wir zuhören können“, sagte Kai energisch, aber Feyla verdrehte die Augen.

      „Ich sagte doch, er war nicht sehr mächtig, oder? Er erstarb letzte Nacht.“

      Mari verschränkte ihre Arme. „Praktisch.“

      „Du kannst glauben, was du willst“, fauchte Feyla, „aber ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.“

      Kai beobachtete sie ausdruckslos und das Band kochte durch seine widerstreitenden Gefühle. Hoffnung kämpfte mit Furcht und Misstrauen und Sorge.

      „Wir werden über das sprechen, was du uns gesagt hast.“ Seine Stimme klang gleichmäßig und verriet nichts. „Und ich werde einen Heiler schicken, um den Rest deiner Verletzung zu verbinden.“

      „Überlegt nicht zu lange.“ Feyla sank wieder gegen die Wand zurück. „Dies könnte unsere einzige Chance sein, ihn aufzuhalten.“

      Kai verließ die Zelle, Mari folgte dicht hinter ihm. Sie zog die Tür zu und das Schloss schnappte hinter ihr ein.

      Weit oben am Ende der Treppen wurde der Himmel hinter den Fenstern des Palastes einen Hauch heller, die Morgendämmerung brach an. Kai führte Mari in einen Salon und schloss die Tür hinter ihnen, erst dann sprach er.

      „Geht es dir gut?“

      „Klar“, sagte Mari und schaute aus dem Fenster, die Arme um sich geschlungen.

      Seine Hand stahl sich auf ihre Schultern. „Es ist ... eine Menge. Zum ersten Mal diese Wut zu erleben.“

      So konnte man es ausdrücken. „Ich ... weiß nicht recht, was ich mit dem anfangen soll, was ich in mir selbst gesehen habe, tief drinnen.“ Sie erschauerte und schaute sich dann mit neuem Verständnis zu ihm um. „War es so für dich?“

      „So ähnlich.“ Sein Lächeln war flüchtig und schief. „Denke einfach daran ... was die Magie auslöst ... das ist nicht alles, was du bist. Ebenso wenig wie das, was mich nach unten zerrte, alles war, was ich bin. Wir haben beide eine Wahl.“

      Sie wandte sich ab, runzelte die Stirn und schnippte mit den Fingern. Ein Leuchter an der Wand entflammte. Mari starrte auf ihre Hand und stieß ihren Atem in einem langen, zittrigen Seufzer aus.

      „Es ist wirklich Feuermagie“, hauchte sie.

      „Und du könntest auch die Luft beschwören, wenn du es versuchen würdest“, sagte er leise. „Aber ich glaube ... vielleicht sollten wir das einstweilen für uns behalten. Die Leute hatten schon genug an der Vorstellung zu kauen, als es nur Wasser war. Wenn sie wüssten, dass du alle der verschwundenen Arten von Magie benutzen kannst, könnten sie auf falsche Ideen kommen. Sie könnten glauben, du wärest irgendwie auf seiner Seite.“

      Mari verzog das Gesicht. „Du hast vermutlich recht. Die neun Götter mögen wissen, was Gunter Skymount mit dieser Information anfangen würde, um nur ein Beispiel zu nennen.“

      „Genau.“ Er seufzte. „Ich schätze, es wäre sehr kreativ.“

      „Aber ... warum kann ich sie nutzen? Die Elemente, die zerstört wurden? Es muss etwas mit meiner Schöpfungsmagie zu tun haben. Aber warum sollte die mir jetzt ermöglichen, sie zu benutzen? Im Moment kann ich keinen Hauch von Erdmagie spüren. Nur die drei anderen.“

      „Was lässt dich annehmen, dass das mit deiner Magie zu tun hat?“, fragte Kai.

      „Nun, warum sonst sollte ich die einzige sein? Ich kann mir nicht vorstellen, was sonst Besonderes an mir sein sollte.“

      Kais Lippen zuckten, aber er widersprach ihr nicht.

      „Was denkst du?“, fragte er stattdessen. „Über das, was Feyla uns erzählt hat? Du kennst sie besser als ich.“

      „Vielleicht ist es ein Fehler“, sagte Mari langsam, „aber ich glaube ihr. Wenn nur noch ein Element geblieben ist, außer Licht und Schöpfung ... ich glaube, wir können es uns nicht leisten, ihr nicht zu glauben. Und Reyn ist auch mein Freund. Natürlich dürfen wir ihn nicht im Stich lassen.“ Ihre Stimme wurde hart. „Egal, was Feyla von uns denkt.“

      „Ich frage mich“, sinnierte Kai, „ob die Quellen die einzigen Dinge sind, die er in seinem Unterschlupf versteckt.“

      „Was“, sagte Mari ironisch, „ist das nicht genug für dich?“

      „Er hat einen Teil der Ersten Prophezeiung gestohlen“, entgegnete Kai unbeirrt. „Wenn er mehr als eine Quelle in dieser Festung aufbewahrt, dann ist vielleicht auch der Rest der Schriftrolle dort versteckt. Wenn wir sie finden, kann sie uns vielleicht verraten, wie wir ihn besiegen können.“

      „Oh.“ Mari blinzelte. „Das ... ist wirklich ein guter Gedanke.“

      „Ich bin voller Überraschungen, wie du weißt“, sagte Kai trocken. Das Lächeln schmerzte, aber es tat doch gut. Wie wenn man unbenutzte Muskeln dehnte.

      „Also ist es beschlossen?“, wagte sie zu fragen. „Wir fliegen hin?“

      Kai holte tief Luft und straffte seine Schultern. „Ja. Wir fliegen.“

      „Er sammelt diese Monster aber zu einem bestimmten Zweck“, sagte Mari. „Ich weiß nicht, welche Art von Expedition er im Sinn hat, wenn er eine solche Horde von ihnen braucht, um ihn zu erreichen.“

      Kais Gesicht wurde finster. „Es verheißt nichts Gutes, oder? Nun, wenn unsere Spionin kooperieren will, wird sie uns vielleicht sagen, wohin wir unsere eigenen Beobachter schicken sollen. Vielleicht können wir ein oder zwei Paare der Drachengarde losschicken, um ein Auge auf diese Festung zu halten und Chaos' Bewegungen zu beobachten.“ Er rieb sich die Augen mit den Fingerknöcheln. „Es wird heute neue Panik in Bellsor geben. Wir sollten besser die Leute auf den neuesten Stand bringen. Die Meister der Akademie, für den Anfang. Und den Rat, mögen die Götter mir helfen.“

      „Zuerst Frühstück“, unterbrach Mari und gähnte. „Und vielleicht ein oder zwei Portionen Wachtrunk.“

      Kai versuchte erfolglos, sein eigenes Gähnen zu unterdrücken und bot ihr dann seinen Arm. „Das hört sich nach einem Plan an.“
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      Trübes Fackellicht und Erschöpfung waren keine gute Kombination beim Lesen. Kai runzelte die Stirn und fuhr mit dem Finger die Liste hinab: Geschwader, eingeteilt in Abteilungen von drei Paaren, die Paare nach Namen und Rang und Dienstjahren sortiert - Terras, die noch Magie verwenden konnten, ganz oben.

      „Wir müssen ein sorgfältiges Gleichgewicht wahren“, sagte Torrin, „zwischen einer Gruppe, die klein genug für Geheimhaltung ist und doch stark genug, um entkommen zu können, wenn Ihr auf mehr Widerstand trefft als erwartet.“

      „Und zwischen dem Erfolg dieser Mission und dem Schutz von Bellsor“, fügte Talvin, der neu ernannte Hauptmann der Palastwache, hinzu.

      „Das ist genau der Grund, warum ich Euch bat, Euch uns anzuschließen, Talvin.“ Kai reichte ihm eine Liste von Namen, die er bereits markiert hatte. „Behaltet diese Leute als Stammbesatzung im Palast. Der Rest sollte in Zusammenarbeit mit Hauptmann Kolgrim von der Stadtwache neu eingeteilt werden.“ Die Palastverwalterin und Herrin der Spione nickte dazu, die Kämme, die die Masse ihres drahtigen, schwarzen Haares zurückhielten, glänzten im Feuerlicht. Sie hatte ebenso beide Listen überprüft und ihre eigenen Kommentare in Form eines magischen Kribbelns hinterlassen, das nur für Kai bestimmt war. Wo das Papier glatt und eisig unter seinen Fingerspitzen wurde, bedeutete das eine Warnung, dass jemand sich von Gunter Skymount beeinflussen lassen könnte. Er war erleichtert, nicht viele davon in der Drachengarde zu finden - aber mit der Palastwache war es beunruhigender Weise etwas anderes. Kai hatte die vertrauenswürdigsten in seiner Nähe behalten. Der Rat herrschte über die Stadtwache; Kai hasste die Idee, Skymount mögliche neue Anhänger zu schicken, doch dies war ein Risiko, das sie nicht vermeiden konnten. Bellsor brauchte die stärkste Verteidigung, die es aufbringen konnte.

      Talvin verneigte sich und ging, nachdem er seine Befehle erhalten hatte. Damit blieb nur die Drachengarde als letzte Ressource, die zu verteilen war.

      „Ich hoffe, dass die unter uns, die ihre Magie verloren haben, nicht zurückbleiben müssen“, sagte Quin steif. Torrin legte tröstend die Hand auf seinen Arm.

      „Magie wird für diese Zwecke nützlich sein“, sinnierte Kai, „aber nicht unerlässlich. Die Monster verwenden selbst keine Magie. Wir brauchen Kraft im direkten, Nahkampf. Und die richtige Ausrüstung. Meine Zähmerin wird sich um diesen Teil kümmern.“ Sie war jetzt in der Akademie und besprach die Vorbereitungen mit Meisterin Farrah und entschied, welche der Meister sie begleiten würden. Und die Waffenmeisterin und ihre Lehrlinge waren damit beschäftigt, die Ledermanschetten zu kopieren, die Mari für die Krallenschützer aus Elfenbein erfunden hatte, die sie für Quin angefertigt hatte. Jeder an dieser Mission teilnehmende Drache würde einen Satz davon bekommen und sie würden so viele wie möglich für die Verteidigung der Stadt anfertigen.

      Kai konnte nicht umhin, einen Blick in die Ecke zu werfen, wo eine gut verkleidete Tür einen langen Tunnel verbarg – einen unterirdischen Korridor zwischen dem Kriegsraum und dem Fuß des Bergs der Feuerwyrmer. Mari würde zu ihm kommen, wenn sie fertig war.

      Er griff immer darauf zurück, wenn er übermüdet oder überfordert war: fast automatisch suchte er nach ihrer beruhigenden Präsenz. In dieser Entfernung konnte er kaum mehr spüren als die Tatsache, dass sie dort war, ein ferner Schimmer, wie Sonne auf einer fernen Wasserfläche. Ein schwacher Hauch von Entschlossenheit, vielleicht - aber das konnte er sich auch einbilden. Wunschdenken.

      Kai riss sich aus diesen Gedankengängen. Er musste seine Konzentration bewahren. Er tauchte seine Feder ins Tintenfass und strich die eisigen Namen unter der Drachengarde aus, was die Magie in dem Papier verblassen ließ.

      „In T'hornia waren wir mit nur einer Abteilung ziemlich in Bedrängnis“, warf Quin ein. „Wir sollten diesmal zwei mitnehmen.“

      „Sechs Paare?“, sagte Kai zweifelnd. „Wir werden auch die Meister der Akademie bei uns haben. Das ergibt vielleicht bis zu zehn Drachen.“

      „Als wir nach T'hornia flogen, war Geschwindigkeit entscheidend“, argumentierte Torrin. „Diesmal ist es Kampfstärke. Ich möchte eine feindliche Festung nicht mit weniger angreifen, auch nicht, wenn sie nur leicht bewacht ist.“

      „In Ordnung“, räumte Kai ein. „Zwei Abteilungen. Aber nicht mehr.“

      Wenn Torrin und Quin sie begleiteten, könnte Torrins neuer Stellvertreter Vestar die Verteidigung der Stadt mit seinem Drachen Sigrid koordinieren. Die meisten Terras konnten auch in Bellsor bleiben; sie hätten die Akademie-Meister, um die Magie zu handhaben. Kai war jetzt entschlossener, als er eine Handvoll Namen umkreiste und andere ausstrich.

      „So“, sagte er und schob das Papier über den Tisch zu Torrin. „Das sollte reichen, denke ich.“

      Torrin schaute sich das Papier an und nickte, was nach Zustimmung aussah. Quin schaute ihm über die Schulter und setzte sich mit verschränkten Armen zurück, zufrieden, dass er nicht zurückbleiben sollte.

      „Sehr wohl“, sagte Torrin, „wie Ihr wünscht. Wir werden die entsprechenden Vorbereitungen treffen.“

      Sie verbeugten sich und verabschiedeten sich dann. Kai wartete, bis die unscheinbare – aber schwere – Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, bevor er sich Ragna zuwandte.

      „Madam Verwalterin“, sagte er. „Wie ist die Lage in der Stadt?“

      Ragna schürzte ihre vollen Lippen und warf ihm einen schrägen Blick über den Rand ihrer Brille zu. „Ganz offen, Majestät? Nicht gut.“

      „Ich denke, das war klar“, sagte Kai schwach.

      „Ich meinte, was Eure Untersuchung angeht, um ganz deutlich zu sein. Obwohl es auch eine akkurate Zusammenfassung der Lage der Dinge im Allgemeinen ist.“ Sie seufzte. „Die Proteste zur Unterstützung Eures Aufrührers - ungefähr ein halbes Dutzend - waren zumindest friedlich. Doch eine Handvoll Ember und Ariel-Drachen haben letzte Nacht Ärger angefangen, der sich fast in einen Aufruhr verwandelt hätte. Es gab Verletzte. Die Begründung, soweit es eine gibt, lautet, dass - und ich zitiere - dass jeder Herrscher besser wäre als der König, der die Magie verloren hat.“

      Kai zuckte zusammen.

      „Die Ernten bereitet auch allgemeine Sorge“, fuhr Ragna fort. „Bisher war es sehr trocken. Die Wassermagie zu verlieren war schlimm genug, aber nachdem auch die Luftmagie verschwand ...“

      Ohne Luftmagie konnten sie nicht einmal Stürme auslösen, indem sie Luftströmungen umleiteten oder die Lufttemperatur änderten. „Das muss ein schwerer Schlag gewesen sein, den Regen zum zweiten Mal zu verlieren.“

      „Genau. Wenn wir bald gründlichen Regen bekämen, würde das die Spannung ein wenig lindern, glaube ich. Aber ohne Magie, nun, alles, was wir wirklich tun können, ist zu beten.“ Ragna zögerte. „Ihr solltet auch wissen, dass sich in den Reihen der Drachengarde Zwietracht zusammenbraut.“

      Das war eine schlechte Nachricht. „Hauptmann Asadottir hat das nicht erwähnt.“

      „Es ist nichts, was sie sich wagen würden den Offizieren gegenüber auszusprechen“, sagte sie, „doch sie könnten kühner werden. Die Terras sind die einzigen, die noch Magie haben - vielleicht auf ewig - und die anderen nehmen das übel. Ihr Kummer und ihre Angst machen sie anfällig für Wut. Und meine Quellen haben den Verdacht geäußert, dass der Einfluss, nach dem Ihr fragtet, daran arbeitet, diesen Konflikt anzuheizen. Ihr möchtet dem Hauptmann vielleicht einen Wink geben.“

      Kai seufzte tief. „Das werde ich tun. Vielen Dank. Weitere Empfehlungen?“

      „Setzt Verstärkungen ein. Vor allem in den von mehr Menschen bewohnten Bezirken. Und sorgt dafür, dass friedlicher Protest möglich ist. Der Versuch, mit Gewalt gegen diese Beschwerden vorzugehen, könnte die ganze Stadt wie zehn Nächte Feuerwerk explodieren lassen.“

      Während sie sprachen, drangen gedämpfte Laute einer anderen Stimme von der anderen Seite der Tür zu ihnen zu dringen. Jemand brüllte. Als eine Wache hastig eintrat, wurde der Lärm deutlich genug, dass Kai sie nur zu gut erkennen konnte.

      „Verzeihung, Majestät, aber der Ratsvorsitzende ist hier und, äh, wünscht dringend mit Euch zu sprechen.“

      Wenn man von Feuerwerk sprach ... „Danke. Ich denke, die Verwalterin hatte ihren Bericht ohnehin gerade beendet?“

      „Ich überlasse es dann Euch“, sagte Ragna und erhob sich mit einem Blick, der viel Glück oder vielleicht seid vorsichtig hinzufügte.

      Kai seufzte tief und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während er sich für das Kommende wappnete. „Na schön. Wache, führt ihn herein, bitte. Und schließt die Tür hinter Euch.“

      Skymount kam in den Raum gefegt, als gehörte er ihm, und warf seinen weißen Umhang über seine Schultern. Die blass gewordene Wache an der Tür ließ diese mit einem hallenden Knall zufallen. Der Moment dehnte sich, während der König und der Ratsvorsitzende sich schweigend musterten.

      „Also dies ist der berühmte Kriegsraum“, sagte Skymount und seine Ehrfurcht war ebenso übertrieben wie seine Schmeichelei. „Der Sitz der Geschichte Alverias selbst. Ich habe mich immer gefragt, wann ich einmal eingeladen würde.“

      Kai konnte schon spüren, wie sein Kopf zu schmerzen begann. „Was wollt ihr, Ratsvorsitzender?“

      „Ich möchte meinen, Ihr solltet für meine Informationen dankbar sein“, sagte Skymount schmierig und senkte die Stimme. „Vor allem, wenn es Eure eigene Zähmerin betrifft.“

      Kai fuhr herum, um ihn anzusehen, und erkannte im nächsten Atemzug, dass er einen Fehler begangen hatte; er hätte diese Spitze keiner Aufmerksamkeit würdigen dürfen. Er holte tief Atem. „Seid vorsichtig, Gunter.“

      „Bin ich das nicht immer?“ Skymount breitete seine Arme aus, in einem vertrauten Versuch, großäugige Unschuld zu demonstrieren. „Unsere liebe Feuerzähmerin verbirgt Euch etwas. In der Tat bin ich gezwungen zu glauben, dass sie mir mehr vertraut als ihrem eigenen Drachen.“

      Kai erstarrte. Vor ein paar Tagen hätte er dem Mann vielleicht ins Gesicht gelacht. Aber inzwischen war Feylas Verrat geschehen. Er hatte ihr grundlos vertraut, wenn man bedachte, dass er sie kaum kannte. Er hatte ihr vertraut, weil er Mari vertraute.

      Aber er hatte allen Grund, Mari zu vertrauen – und überhaupt keinen Grund, Gunter Skymount zu vertrauen.

      „Für so etwas habe ich keine Zeit“, fauchte Kai und erhob sich aus seinem Stuhl.

      Skymount musterte seine Fingernägel. „Ist Euch bekannt, dass ihre Mutter ebenfalls über die Fähigkeit der Schöpfungsmagie verfügte?“

      Nein. Kai hielt seinen Tonfall gleichmäßig und ruhig. „Sie spricht nicht oft über ihre Mutter. Es ist ein schmerzhaftes Thema.“

      „Und habt Ihr nicht festgestellt, dass Ihr mit unerklärlicher Schwäche zu kämpfen hattet?“, insistierte er. „Ihre Magie schöpft aus Eurer Kraft, wie ich es verstehe, und da sie beginnt, ihre Grenzen auszutesten ...“

      Kai wurde böse. „Ich habe das bereits mit Mari besprochen. Ausführlich. Ihr seid derjenige, der sie gelehrt hat, aus meiner Magie zu schöpfen, um ihre zu nutzen. Glaubt Ihr wirklich, sie würde mir ohne mein Wissen Kraft stehlen? Dass sie sie heimlich nutzt, als wäre ihre Magie eine Art verbotener Kunst?“ Nur ein leises Aufreißen von Skymounts Augen verrieten seine Überraschung über seinen Missgriff. Das war es natürlich, was er gedacht hatte. Das war, was er tun würde. „Ihr könnt nicht so leicht einen Keil zwischen mich und meine Zähmerin treiben, Ratsvorsitzender. Versucht es nicht wieder.“

      „Aber das war nie meine Absicht“, protestierte Skymount. Kai, der zu verärgert war, um sich noch um höfische Manieren zu kümmern, verdrehte die Augen. „Ich wollte nur darlegen, wie neu Eure Beziehung noch ist. Wie wenig tief sie ist. Befürchtet Ihr nie, dass sie den Anforderungen dieser noch nie dagewesenen Zeiten nicht widerstehen könnte?“

      „Wenn Ihr auf etwas hinaus wollt“, sagte Kai zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, „dann sagt es.“

      Skymount lächelte. „Aber gern. Ich bin gekommen, um Euch einen Vorschlag zu machen, Majestät. Einen, der unser Königreich stabilisieren und es mir erlauben wird, Eure Herrschaft beruhigt zu akzeptieren, trotz Eures Mangels an Erfahrung.“

      Kai verschränkte die Arme, lehnte sich zurück an den Tisch und hob misstrauisch eine Augenbraue.

      „Ihr solltet heiraten“, verkündete Skymount.

      Kai erstickte beinahe an seinem Schock. „Ich sollte - wie bitte?“

      „Ich schlage vor, Ihr heiratet meine Nichte, Isolde, und macht sie zu Eurer Königin. Teilt die Herrschaft zu gleichen Teilen mit ihr.“ Dieser Schimmer der Freude - des Triumphs - stand wieder in Skymounts Augen. „Ihr seid beide ungefähr im gleichen Alter. Sie ist ein nettes Mädchen: fügsam, vernünftig, sehr anziehend. Aus einer angesehenen Familie, natürlich, die entzückt über eine solche Verbindung wäre.“ Er glättete eine der langen Spitzen an seinem Schnurrbart.

      Kai stand mit offenem Mund da und versuchte, es zu verstehen.

      „Ihr wollt das halbe Königreich, durch eine Stellvertreterin“, brachte er heraus. „Ist es das, was Ihr sagen wollt?“

      „Ihr drückt es so unfreundlich aus“, sagte Skymount klagend. „Es ist nur richtig und passend, dass ein Monarch den Rat seiner Familie ehrt. Wäre es so schrecklich, wenn ich ein bisschen echten Einfluss hätte?“ Seine Stimme wurde giftig. „Schließlich ist uns Dank Euch nur noch ein kostbares Element geblieben, und Euer Volk steht kurz vor dem Aufstand. Sie brauchen kaum noch Ermutigung, sich gegen Euch zu stellen. Ihr braucht mich, Majestät. Ich fürchte, ich bin der Einzige, der sie besänftigen kann.“

      Kai kniff die Augen zusammen. „Und wenn ich mich weigere?“

      Skymount warf ihm einen Blick zu, der: wirklich? zu sagen schien „Kommt schon, würdet Ihr wirklich ein so großzügiges und vernünftiges Angebot ablehnen? Wenn Ihr Euch weigert, gehe ich davon aus, dass die Dinge ihren logischen Lauf nehmen werden. Irgendjemand muss die Leute gegen Chaos führen, wenn Ihr das nicht könnt. Wie gesagt, ich wäre fähig, mich dieser Herausforderung zu stellen, wenn es sein müsste.“

      „Also heißt es, Heirat oder Bürgerkrieg“, sagte Kai langsam.

      „Wie unschön ausgedrückt.“ Skymount seufzte. „Ich schätze, ich sollte über Euren Mangel an Finesse nicht erstaunt sein.“ Er warf seinen Umhang um und verbeugte sich. „Denkt gut darüber nach, Majestät. Ich erwarte Eure Antwort, bevor Ihr zu Eurer - äh - Mission aufbrecht.“

      Kai machte sich nicht die Mühe zu antworten, er zwang sich streng zum Schweigen, während der Ratsvorsitzende grinsend den Raum verließ. Erst, als die Tür sich wieder geschlossen hatte, wandte er sich ab und donnerte mit der Faust auf den Tisch.

      Aber er war nicht allein.

      Auf der anderen Seite hatte sich die Geheimtür geöffnet. Mari stand im Eingang, eine Laterne in der Hand, und ihr Gesicht war weiß vor Entsetzen.
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      Sie starrten einander an, es schien eine Ewigkeit zu vergehen. Maris Atem rasselte in ihren Ohren. Kai richtete sich langsam auf und ballte die Fäuste. Der Knoten aus Wut, den Skymount ihn ihm hatte so fest werden lassen, löste sich auf, als die Sekunden vergingen, wurde durch eine warme, innere Umarmung ersetzt, die sagte, dass er froh wäre, sie zu sehen. Dennoch huschte Schrecken durch das Band wie Mäuse durch eine Mauer.

      „Wie viel davon hast du gehört?“, fragte er leise.

      Mari zuckte die Schultern, versuchte lässig zu sein, scheiterte aber. „Das meiste, denke ich.“

      Er ließ sich auf einen der Stühle sinken und legte den Kopf in die Hände. Mari eilte zu ihm.

      „Skymount kannte meine Mutter früher. Es stellte sich heraus, dass er ... eine Menge Dinge über sie wusste, die mir unbekannt waren. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich dachte nicht, dass es wichtig ist.“

      Kai schüttelte den Kopf. „Das muss dir nicht leid tun.“

      „Ich konnte es dir nicht sagen, solange ich es meinem Vater noch nicht erzählt hatte“, flüsterte Mari. „Ich weiß immer noch nicht, wie ich es ihm sagen soll.“

      Er ergriff ihre Hand, sah zu ihr auf und Mari wandte sich ab, aus Angst, er würde sehen, wie ihr Herz bei der Berührung in ihren Hals gesprungen war. Es hatte nichts zu bedeuten, sagte sie sich heftig. Nicht unbedingt. Ganz gleich, wie sehr sie das wünschte.

      „Mari“, sagte Kai. „Im Ernst. Das ist deine Angelegenheit. Du bist es mir nicht schuldig, das zu erzählen. Ich weiß das, egal was diese aufgeblasene Kröte sagen könnte. Ich bin hier, um mit dir darüber zu sprechen, wenn du es willst. Aber es bereitet mir keine Sorgen.“

      Sie brachte ein wackeliges Lächeln zustande. Eine Haarsträhne drohte, ihm in die Augen zu rutschen; sie widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und sie nach hinten zu streichen.

      „Was mir aber Sorgen macht“, sagte er leiser, „ist dieser Vorschlag von Skymount.“

      Mari schluckte. Es war, als müsste sie etwas Scharfes schlucken. Sie würde sich vernünftig damit befassen. Es stand zu viel auf dem Spiel, als dass sie egoistisch oder - mochten die Götter das verhüten - emotional werden durfte. Sie war die Zähmerin des Königs. Sie hatte einen Eid geschworen, ihn treu zu führen, und beide hatten die Pflicht, Alveria zu schützen. Ihre Gefühle durften nichts davon beeinträchtigen. Sie setzte sich auf den Stuhl neben seinem. „Vielleicht ist es eine gute Idee.“

      Kai hielt sein Gesicht ausdruckslos, aber ein eisiger Schock glitt durch das Band und ließ Mari zusammenzucken. Seine Hand umklammerte ihre etwas fester.

      „Glaubst du?“, war alles, was er sagte.

      „Vielleicht würde es das Land einen. Wenn Skymount denkt, er hätte gewonnen, würde er aufhören, so viel Unruhe zu stiften und wir könnten unsere Kräfte und Ressourcen, die wir aufbringen müssen, um ihn in Zaum zu halten, besser nutzen.“

      „Mag sein“, sagte Kai. „Aber ...“ Er winkte mit seiner freien Hand ab, versuchte hilflos, etwas auszudrücken, was zu groß für Worte war. „Aber heiraten?“

      „Bist du ihr schon begegnet?“ Das kam neutral genug heraus. Sie hatte nicht vor, eine der anderen Fragen auszusprechen, die sie gerne gestellt hätte. Mochtest du sie? War sie nett zu dir? Hat sie dich zum Lachen gebracht?

      „Isolde?“ Er sprach den Namen vorsichtig aus, wie ein Wort in einer fremden Sprache. „Ich denke schon. Ich glaube, ich erinnere mich, dass ich ihr bei irgendeiner Gelegenheit vorgestellt wurde. Oder vielleicht war sie eines der Mädchen, die Tofa eingeladen hatte, um mit mir zu tanzen? Ich bin mir nicht sicher. Jedenfalls ist es Jahre her.“ Er seufzte mit finsterem Gesicht. „Skymount hatte das vermutlich schon seit langem in der Hinterhand.“

      „Willkommen im königlichen Leben, denke ich.“

      Kai verzog das Gesicht, als sie seine eigenen Worte zitierte. „Ich habe geschworen, mir nicht mehr von der Politik meine Tanzpartner bestimmen zu lassen, und ganz sicher will ich nicht, dass mir jemand meine Ehefrau aussucht. Vor allem nicht, wenn ich erst achtzehn Jahre alt bin.“

      „Wie alt waren deine Eltern, als sie heirateten?“, fragte Mari.

      „Er war zwanzig; sie war achtzehn.“ Sein Blick traf flehend ihre Augen. „Aber bei mir ist es anders. Ich habe kaum einen Fuß aus dem Palast gesetzt. Ich beginne gerade erst zu lernen, mit mir selbst zu leben, ganz zu schweigen davon, mit jemand anderem. Und mit jemand, den ich kaum kenne? Was für eine Ehe wäre das? Was für ein Leben hätten wir zusammen? Isolde will das wahrscheinlich ebenso wenig wie ich. Skymount will durch sie nur einen Fuß in die Tür bekommen. Wie könnte ich jemandem in dieser Lage vertrauen, geschweige denn, sie lieben?“

      Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Er hatte ihre Hand nicht losgelassen; seine Finger brannten auf ihr. Sie sollte loslassen. Sie sollte sich zurückziehen. Doch sie konnte sich nicht dazu zwingen. Es war gut, dass sie dieses Gespräch führten, sagte sich Mari benommen. Sie musste zur Vernunft kommen. Wenigstens war es passiert, bevor sie dumm genug gewesen war, etwas zu verraten. Wenn sie erst begriff, dass es unmöglich war, würde diese absurde Vernarrtheit vergehen und alles würde ... nun, es gab nichts, was man als normal hätte bezeichnen können, wirklich nicht, nach dem Monat, den sie miteinander verbracht hatten. Einfach wäre es auch nicht. Einfacher, wenigstens?

      Unglücklich. Das ist das Wort, das du suchst.

      „Vielleicht geht es nicht um Liebe“, sagte Mari. „Nicht bei Königen und Königinnen. Geht es nicht bei den meisten königlichen Ehen um Bündnisse? Ich könnte mir vorstellen, dass dein Vater und Tofa auch Pläne hatten, wen du heiraten könntest.“

      „Möge der Handel abgeschlossen werden“, sagte Kai bitter und zitierte den alten formellen Verhandlungssatz. „Götter. Das könnte sein. Wir haben nie darüber gesprochen. Einen Zähmer zu finden schien damals schon unmöglich genug.“

      Ihr Lächeln fühlte sich an, als gehörte es jemand anderem. „Und doch sind wir jetzt hier.“

      „Ja.“ Neun Götter, er hatte so wunderschöne Augen. Es war nicht fair. „Hier sind wir.“

      Es wurde immer schwieriger. Sie räusperte sich und stand auf. „Ich meine, du solltest darüber nachdenken.“

      „Wirklich?“ Mari musste ihre Augen vor seinem flehenden Blick verschließen. „Um ehrlich zu sein, Mari, ich ... ich wünschte wirklich, ich müsste das nicht.“

      Er stand auch ungeschickt auf und anstatt seinen Griff zu lockern, ergriff er auch ihre andere Hand. Trat näher heran.

      Mari wagte kaum zu atmen.

      „Was willst du damit sagen?“ Es kam als Flüstern heraus.

      „Was ich sagen will“, fuhr er fort, „was ich seit so vielen Tagen sagen möchte, ist, dass in letzter Zeit ... alles, woran ich denken konnte, war, dass ... eines Tages ... wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist ... du die einzige bist, die ich mir an meiner Seite vorstellen kann. Als Königin.“

      Die Worte zerrissen ihre Versuche, vorsichtig Distanz zu wahren, süß und brennend. Sie musste sich selbst nicht gestehen, wie verzweifelt sie sich danach gesehnt hatte, sie zu hören. Vor ihren Augen verschwamm alles.

      „Ich habe mich so angestrengt, dich nicht zu lieben“, flüsterte sie.

      Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und wischte eine Träne mit seinem Daumen ab. Und langsam, zögernd - als ob er halb erwartete, dass sie zurückschrecken würde - beugte er sich vor und legte seine Lippen auf ihre.

      Sie verschmolz mit seinem Kuss, seiner Berührung, der Wärme seines Munds und dem Strahlen in ihrem Band. Einen blendenden Augenblick lang fielen alle Ängste von ihr ab, sie fuhr mit ihren Händen sanft über seine Brust zu seinen Schultern und zog ihn an sich. Sie ließ ihre Finger in seine Haare gleiten, löste seine Locken, bis das Band, das sie gehalten hatte, auf den Boden glitt.

      Doch die Wirklichkeit wartete immer noch auf sie, als sie wieder zu sich kamen.

      Mari legte einen zitternden Finger auf seine Lippen. „Das dürfen wir nicht. Nicht jetzt.“

      Der Seufzer, den er ausstieß, hörte sich ebenfalls zittrig an. „Ich weiß.“

      „Du könntest in ein paar Tagen verheiratet sein.“ Sie zwang sich, das auszusprechen. „Mit jemand anderem.“

      „Nach dem hier?“ Kai pustete eine Haarlocke aus seinem Gesicht. „Alle neun Götter auf goldenen Flügeln könnten mich nicht dazu bringen.“

      „Kai …”

      „Es muss einen anderen Weg geben“, beharrte er. „Etwas anderes als die Wahl zwischen Heirat und Bürgerkrieg.“ Seine Augen wurden schmal vor Nachdenklichkeit. „Ich habe einiges zu lesen.“

      Mari hob die Augenbrauen und lachte vor Überraschung auf. „Lesen.“

      „Mein Vater hat mir dieses Buch geschenkt“, erklärte er, „über die königliche Linie von Alveria. Ich denke, er beabsichtigte es als Ratschlag, wie mit dem Rat umzugehen ist. Und speziell mit Skymount.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, das ihr Herz gegen ihre Rippen schlagen ließ. „Ich habe plötzlich die Motivation, mir die Zeit dazu zu nehmen.“

      „Wir dürfen nicht davon ausgehen, dass dies möglich ist.“ Mari löste ihre Hände aus seinen. „Ich darf das nicht annehmen. Ich darf nicht darauf hoffen, nicht, wenn es mir wieder weggenommen werden könnte. Ich wage es nicht.“

      Sein Lächeln verblasste und hinterließ die ernste Freundlichkeit, die sie so gut kannte. „Dann werde ich für uns beide hoffen“, sagte er leise.

      Mari zog sich zurück, versuchte, genug Fassung zurückzuerlangen, um sprechen zu können, und das Schweigen dehnte sich.

      „Die Meister beginnen heute Nachmittag mit den anderen Eingeweihten, Verteidigungsübungen zu machen“, sagte sie zur anderen Wand. „Im Falle, dass sie die Stadt schützen müssen. Und die neuen Kadetten werden gleich mitten hineingestürzt. Wir sollten dabei sein.“

      „Natürlich.“ Kai hob das Haarband vom Boden auf, wo es hingefallen war, und schob es in seine Tasche. „Gehen wir.“

      Sie gingen gemeinsam, Kai hielt respektvoll Abstand von Mari und warf ihr nur Blicke zu. Doch was zwischen ihnen im Kriegsraum geschehen war, summte noch, ließ das Band in neuer Harmonie beben.

      Innerhalb von zehn Minuten hatte sich alles verändert.
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      Die Eingeweihten tauchten lange nach der normalen Zeit für das Abendessen in der Großen Halle auf und scheuchten die zahlreichen Kadetten vor sich her. Die Kadetten, von denen die meisten im Kerker bleiben würden, um im Falle eines Angriffs in Sicherheit zu sein, waren ängstlich und nervös, nachdem die Glocke sie den ganzen Tag durch Evakuierungsübungen gejagt hatte. Die Eingeweihten unterdessen waren angeschlagen und schmutzig und - zum Glück - zu erschöpft, um Kai mehr als einen Seitenblick zuzuwerfen.

      Kai, ebenso erschöpft wie sie alle, stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er war mehr oder weniger an die Blicke seiner Mitschüler gewöhnt, ob neugierig oder feindselig, aber an diesem Nachmittag schienen sie eher weniger misstrauisch als sonst gewesen zu sein. Vielleicht hatten die letzten Stunden gnadenlos wiederholter, gemeinsamer Kampfübungen ihrem Misstrauen ein wenig die Schärfe genommen? Das war wahrscheinlich zu optimistisch. So oder so hätte er nichts gegen die Gelegenheit, in Ruhe mit seiner Zähmerin zu essen. Selbst, wenn ihre Nähe sich noch immer seltsam und betäubend anfühlte, nach ... nun, nach diesem Morgen.

      War es wirklich passiert? Es schien kaum möglich. Doch zwischen ihnen war jetzt eine neue Resonanz - und eine neue Zurückhaltung.

      „Wie geht es deinen Rippen?“, fragte Mari ihn. Sie machte eine seltsame, abgehackte Bewegung mit einer Hand, fast, als wollte sie sie ausstrecken, um seine Seite zu berühren, und hätte es sich in der Bewegung anders überlegt.

      Kai gab vor, das nicht zu bemerken; er streckte und drehte sich versuchsweise, zuckte dann zusammen. „Angeschlagen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Dieser Ember hat dich wirklich attackiert.“

      „Ich werd's überleben.“ Er wich ihrem skeptischen Blick aus. Dass der Ember in der anderen Mannschaft ein wenig übertrieben enthusiastisch bei ihrem Angriff gewesen war, war keinen weiteren Gedanken wert. Er war auch ein Eingeweihter, unabhängig von seinen anderen Pflichten, und es war nur gerecht, dass er die gleichen Stöße und Schrammen einsteckte wie alle anderen auch. „In der Hoffnung, dass wir das Essen nicht verpasst haben. Himmel, ich bin am Verhungern.“

      Sie verstand den Hinweis und ließ das Thema fallen. Sie reihten sich mit dem Rest ihrer Klasse ein, schlurften auf die lange Steintheke zu, wo das Küchenpersonal Schalen mit Eintopf austeilte, und obwohl Kai sorgfältig ein paar Zoll zwischen seinem Arm und Maris Abstand hielt, blieb dieser doch irgendwie bedeutungsvoll schwer. Er dehnte sich aus und zog sich zusammen, wie ein lebendes, atmendes Wesen, zerbrechlich und gefährlich. Als Mari ihn mit dem Ellbogen anstieß, musste er sich zusammenreißen, weil ein überraschter Reflex ihn von ihr wegspringen lassen wollte.

      Sie nickte in Richtung des Tisches in der weiten Ecke, wo ihre kleine Gruppe immer saß. Ein Paar streng aussehende Männer in weißen Gewändern saßen kerzengerade auf der verkratzten Bank und verdeckten dabei fast Feyla, die zwischen ihnen über eine Schale Eintopf gebeugt saß.

      Die weißgewandeten Männer waren trotz ihres Äußeren keine Professoren, sondern Drachengardisten. Aber dennoch war dies eine überraschend gute Tarnung; Gastdozenten waren in der Akademie häufig genug, dass niemand zweimal darüber nachdenken würde, wenn sie jemand Unbekanntes im Gewand eines Meisters sahen. Alle waren sich einig gewesen, dass es am besten wäre, die Nachricht von Feylas Verrat geheim zu halten und die nächsten beiden Tage so normal wie möglich ablaufen zu lassen - und nicht nur, um das Ausbreiten einer Panik zu verhindern. Niemand konnte wissen, ob Chaos unter den Schülern noch mehr Spione hatte. Wenn er erfuhr, was sie wussten, wäre es um ihren einzigen Hoffnungsschimmer geschehen.

      „Das könnte weniger offensichtlich sein“, sagte Kai zu Mari. Feylas Schuldbewusstsein war für ihn fast so deutlich zu erkennen, wie es die Signalfackel in der Nacht gewesen war.

      „Keine Sorge“, murmelte sie zurück und nahm ihre Schale von der Theke. „Niemand sonst achtet darauf.“

      Das zumindest schien wahr zu sein. Die anderen Schüler waren abgelenkt - die Kadetten noch immer überwältigt und ängstlich, die anderen Eingeweihten auf ihre Verletzungen und ihren Hunger konzentriert. Sie schienen Feylas Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen. Mari, nachdem sie sie bemerkt hatte, schien jetzt entschlossen, sie zu ignorieren; sie schlug die Richtung zu einem freien Ende eines Tischs in der Nähe ein.

      Aber wenn sie bekannt geben wollten, dass etwas nicht in Ordnung war, konnten sie das kaum deutlicher tun, als sich allein hinzusetzen und Maris früherer bester Freundin den Rücken zu kehren.

      Kai nahm seine eigene Schale, holte tief Luft und ging mit festem Schritt auf Feyla und ihre Begleiter zu. Maris Bestürzung drang kurz durch das Band, doch nach einem Augenblick folgte sie ihm widerspruchslos. Feyla schaute keinen von ihnen an, als sie sich ihr gegenüber setzten und das Schweigen am Tisch wurde schwer und schmerzlich angespannt.

      Kai beachtete die Anspannung in Feylas Schultern nicht und machte sich daran, sein eigenes lauwarmes Abendessen wortlos zu verschlingen. Selbst ohne aufzuschauen konnte er ihr wachsendes, zappliges Unbehagen spüren.

      „Was macht ihr hier?“, fragte sie schließlich, leise und defensiv.

      Mari aß weiter, als hätte sie die Frage nicht gehört.

      „Wir hatten kaum eine Wahl“, erwiderte Kai gleichmütig. „Wir wollen doch, dass alles normal aussieht, oder?“

      Feylas Mundwinkel verzogen sich nach unten. Sie stocherte in ihrem halb gegessenen Eintopf herum, während Kai die letzten paar Bissen aus seiner Schale nahm.

      „Gentlemen“, sagte Kai zu den Wachen, „habt Ihr schon gegessen? Es schmeckt wirklich recht gut.“

      Die weiß gekleideten Wächter tauschten einen erschrockenen Blick aus. „Äh, nein, Sire“, antwortete einer von ihnen schließlich.

      „Warum holt Ihr Euch dann nicht etwas?“, fragte er. „Gebt uns ein paar Minuten. Wir werden ein Auge auf unsere Freundin hier haben.“

      Feyla musterte ihn misstrauisch, als ihre Wärter aufstanden und sich auf den Weg zu der kürzer werdenden Schlange am Essen machten.

      „Ich dachte, wir könnten die Gelegenheit zum Reden nutzen“, sagte Kai.

      Feyla schaute weg. „Da gibts nichts zu reden.“

      „Nein?“

      „Was erwartest du, das ich sagen soll?“ Sie verstellte ihre Stimme, hoch und fröhlich. „Hey, Leute, wie war es bei den Übungen?“

      „Wie wäre es“, sagte Kai und senkte seine Stimme, „wenn du uns deine Meinung darüber sagst, warum Mari plötzlich diese neue Magie nutzen kann. Unter diesen Umständen.“ Meisterin Farrah war ebenso schockiert über Maris neu erworbene Fähigkeiten mit den verschwundenen Elementen gewesen wie sie beide und ebenso unfähig, dies zu erklären. „Weiß Chaos etwas darüber?“

      Feyla lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.

      „Warum macht ihr euch die Mühe, mich zu fragen? Ihr werdet doch nichts glauben, was ich sage. Da ich - ihr wisst schon. Eure Freundin bin.“

      „Beantworte einfach die Frage“, fauchte Kai. Mari legte eine Hand auf seinen Arm, ein Rinnsal kühler Ruhe stahl sich in seine Gedanken und erinnerte ihn daran zu atmen. Genau. Normal.

      „Woher soll ich das wissen? Glaubt ihr, er saß da und gackerte laut über seine bösen Pläne? Direkt in der Nähe meines kleinen Zaubers?“ Sie lachte spöttisch. „Das wäre praktisch gewesen.“

      „Egal“, teilte Kai Mari mit, die sich vorgebeugt hatte, bereit, den Punkt zu vertiefen. „Sinnlos, sie zu drängen. Es war nur eine wilde Vermutung.“

      „Ich habe euch schon alles gesagt, was ich weiß“, sagte Feyla zur Tischplatte gewandt, als Mari seufzte und sich wieder Schweigen über sie breitete. „Aber ich schätze, man kann verstehen, wenn ihr mir nicht glaubt.“

      „Ja, schon.“ Mari schob ihre Schale beiseite. „Könnte man sich vorstellen.“

      Niedergeschlagen seufzte Kai und warf einen Blick in der Großen Halle herum, und wollte den Wachen schon ein Zeichen geben, dass sie zurückkommen sollten. Doch dann meldete Feyla sich wieder zu Wort, stotternd und unsicher.

      „Obwohl ... wenn ich jetzt darüber nachdenke ... ich weiß nichts über die elementaren Quellen. Wirklich nicht. Aber das liegt daran, dass ihm nicht viel an ihnen zu liegen schien. Er war ziemlich auf die Quelle der Schöpfung fixiert.“ Sie schluckte. „Ihr wisst schon. Maris Quelle.“

      „In der Tat?“, sagte Kai langsam. Wie interessant. So viele kleine Geheimnisse schienen am Ende zurück zur Schöpfungsmagie zu führen. Warum?

      „Er kann die Quelle der Schöpfung erst am Ende angreifen“, sinnierte Mari.

      Feyla nickte kräftig und war sichtlich erfreut, ihnen etwas erzählt zu haben, das ihre Aufmerksamkeit erregte. „Das stimmt. Und er sprach über die anderen, als wären sie nur Stufen dorthin. Es ist die letzte Quelle, die ihm wirklich wichtig ist.“

      Mari und Kai wechselten einen Blick.

      „Liegt es daran, dass sie etwas Besonderes ist?“, fragte Kai sich. „Oder freut er sich einfach darauf, die letzte Stufe in seinem Plan zu verwirklichen?“

      „Vielleicht ist sie eine Art Bedrohung für ihn“, warf Feyla ein. „Das würde einen Sinn ergeben, da Mari Dinge erschaffen kann, die ihm schaden.“

      „Moment mal“, sagte Mari und hob die Hände. „Wie kann es eine Bedrohung für Chaos sein, wenn ich Dinge machen kann - selbst, wenn es lebende Dinge sind? Ich meine, es hat uns geholfen, sicher, aber ...“

      „Aber wenn du lebende Dinge machen kannst“, unterbrach Kai, „was ist mit ... magischen Dingen? Mari ... was, wenn du neue Quellen erschaffen könntest?“

      Diesmal war das Schweigen anders. Voller denkbarer Möglichkeiten. Mari starrte Kai an. Feyla presste sich die Hände vor den Mund und schaute zwischen ihnen hin und her.

      „Das ergibt keinen Sinn“, stotterte Mari. „Wie sollte das gehen? Ich meine ... angenommen, ich könnte etwas erschaffen, das überhaupt über eigene Magie verfügt ... ich müsste aus deiner Magie schöpfen, um es zu tun, erinnerst du dich? Und deine Magie mag stark sein, aber sie ist nicht endlos. Nicht wie die Quellen. Aus etwas Endlichem kann man nichts Unendliches schaffen.“

      „Wer sagt, dass die Quellen unendlich sind?“, widersprach Kai. „Vielleicht sind sie mehr wie Springbrunnen. Oder Wasserfälle. Und halten einen Vorrat an Magie in einem Kreislauf.“ Er malte mit einem Finger einen Kreis in die Luft. Die Geste ließ ihn sofort an den betäubenden Strudel des Wassers denken, der die Quelle des Wassers geschützt hatte - den Maarbolet, wie er in T'hornia genannt wurde - und ein Kribbeln der Erregung durchschoss ihn. „Mari, ich glaube, wir sind da etwas auf der Spur.“

      „Wir spekulieren“, sagte Mari unverblümt.

      „Aber ich kenne die Magie“, beharrte er. „Ziemlich intim. Ganz nah und persönlich. Und das hier fühlt sich richtig an. Als ob wir auf der richtigen Spur wären!“

      „Ich weiß, dass wir jetzt alle nach Hoffnung suchen“, gab Mari zurück, ein wenig schärfer, „aber wir können nicht alles, was wir haben, auf ein Gefühl setzen, das du hast!“

      „Ich sage ja nicht, dass wir alles darauf setzen sollten. Natürlich nicht. Aber wir könnten ... experimentieren. Das wäre es doch wert, oder?“

      „Nein!“

      Dieses Wort zog Blicke von den anderen Tischen auf sie. Mari ließ ihre Schultern herabsacken und senkte ihre Stimme.

      „Zunächst einmal“, zischte sie, „ich experimentiere nicht mit deiner Magie. Du brauchst sie. Du kannst dir keine Schwäche leisten, vor allem gerade jetzt nicht.“

      „Ich dachte, darüber hätten wir gesprochen“, protestierte Kai. „Es ging mir gut, was soll's, wenn ich ein bisschen Kopfschmerzen habe. Ich habe Gardisten gesehen, die nach einer Nacht im Wirtshaus schlechter drauf waren.“

      „Zweitens“, fuhr Mari fort und ihr Tonfall wurde bedrohlich, „gibt es genau eine Person, die ich danach fragen könnte. Und ich habe keinerlei Interesse daran, je wieder mit ihm zu sprechen. Aus einer Reihe offensichtlicher Gründe.“

      Sie warf Kai einen vielsagenden Blick zu und aller Atem schien sich aus seiner Brust zu drängen. Der klarste vieler Gründe, aus denen sie nicht mit Skymount würde sprechen wollen, gerade jetzt, war sein Plan, Kai zu einer Heirat mit einer praktisch Fremden zu zwingen. Isolde.

      Die Flut von Gedanken, die dieser Name auslöste, hatte nichts mit seiner Trägerin zu tun. Kais Gedanken gingen nicht zum Ratsvorsitzenden oder einem gesichtslosen Mädchen, das er vielleicht ein oder zweimal gesehen hatte, sondern zu Mari, an diesem Morgen: ihren Lippen, ihrem Körper, so weich an seinen geschmiegt. Ihre Hände, die in seinem Haar wühlten. Diese kostbaren Sekunden flogen unsortiert durch seine Gedanken und waren so ablenkend wie ein Funkenregen.

      Ich habe mich so angestrengt, dich nicht zu lieben. Das hatte sie wirklich gesagt. Trotz aller Hindernisse, die noch zwischen ihnen standen, trotz Skymounts Versuch, ihn in die Enge zu treiben, wollte er laut herauslachen, oder singen, oder wie betrunken am Himmel Kreise fliegen. Vielleicht alles auf einmal. Er wollte etwas tun, das seine Gefühle so laut wie ein Gebrüll verkündete, etwas, das unbedingt die Aufmerksamkeit aller erregen würde. Normalerweise hätte ihn die Vorstellung, sich so ins Rampenlicht zu werfen, entsetzt. Aber das spielte keine Rolle. Er hätte sich auf den Tisch gestellt und Gedichte deklamiert, wenn sie das zum Lächeln gebracht hätte, selbst wenn es den Rest des Saales sich hätte fragen lassen, was in allen drei Reichen mit ihm nicht stimmte.

      Die Wolke von Schwindelgefühlen war verwirrend und er dämpfte sie. Später. Konzentriere dich.

      „Ich habe nicht die Absicht, Skymount meine Mutter oder die Geschichte meiner Familie dazu benutzen zu lassen, mich zu manipulieren“, fuhr Mari mit stählerner Stimme fort. „Aber das würde ihn nicht davon abhalten, es zu versuchen. Und ich habe weder die Zeit noch die Kraft, mich durch alle Überraschungen zu kämpfen, die er mir in den Weg zu legen beschließt. Ich brauche diese Ablenkung nicht.“ Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. „Diese ganze Idee ist eine Ablenkung. Wir müssen uns auf das Chaos und die Quellen konzentrieren, die noch übrig sind. Wir können uns Gedanken über einen Wiederaufbau machen, wenn wir Zeit dazu haben. Woher meine Magie kommt - egal, welcher Teil davon - ist schlicht unwichtig!“

      „Ich glaube, du irrst dich“, sagte Feyla und überraschte sie beide. Sie zuckte ein wenig unter Maris finsterem Blick zusammen und fügte hinzu: „Soweit ich es sehen kann.“

      „Skymount ist grässlich“, sagte Kai. „Das weiß ich nur zu gut. Das weißt du. Aber ich denke, wir müssen erfahren, was er weiß. Ich gehe mit dir zu ihm, wenn du das möchtest.“

      Mari sackte auf ihrem Platz zusammen. „Das ist nett von dir. Aber ich glaube nicht, dass das helfen würde. Er würde trotzdem noch wegen seines Angebots hinter dir her sein. Und ich ...“ Ihre Lippen verzogen sich und ein ängstliches Aufblitzen durch das Band ließ ihn zusammenzucken.“ „Sagen wir, es würde mir gerade noch fehlen, dass das Thema wieder aufkommt. Nicht, bis nicht alles geklärt ist.“

      „Ich wollte dir nie weh tun“, übermittelte Kai ihr beschämt zu. Unter dem Tisch nahm sie seine Hand und hielt sie fest.

      „Das warst nicht du“, kam die Antwort. „Du niemals.“

      Laut sagte sie knapp: „Gut. Ich werde mit Skymount sprechen und sehen, was er uns sagen kann. Hoffentlich wird es etwas Nützliches sein. Aber ich zähle nicht darauf.“ Sie stand auf, und die Wachen, die sie aus diskreter Entfernung im Auge behalten hatten, standen ebenfalls auf. „Erst mal gehe ich schlafen.“

      „Mari?“ Es war Feyla, die sprach, um sie aufzuhalten, selbst als sich die Wachen wieder auf ihren Sitzen auf beiden Seiten von ihr niederließen. Mari wandte sich mit hartem Ausdruck zu ihr um und Feyla schluckte. „Du scheinst ... geht es dir gut?“

      Die Frage hing unbeantwortet lange Zeit in der Luft, während die beiden einander anschauten.

      „Es geht mir gut“, brachte Mari schließlich heraus und stolzierte aus dem Raum hinaus.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 13

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Skymounts verschwenderisches Herrenhaus war kein Palast, aber es war mindestens viermal so groß wie jedes Haus, in dem Mari jemals gelebt hatte, und es war von einer eigenen imposanten Steinmauer umgeben. Sie ließ den Vorhang wieder am Fenster der Kutsche hinabgleiten, als sie am Torhaus vorbeikamen, plötzlich war sie froh, dass sie sich von der Palastverwalterin hatte überreden lassen, die Kutsche zu benutzen. Wenn sie allein hier aufgetaucht wäre, hätte der Wachmann - aus den Reihen der Stadtwache, seiner Uniform nach zu urteilen - ihr ins Gesicht gelacht, egal, wer sie zu sein behauptet hätte. Niemand von irgendwelcher Bedeutung hätte sich dabei erwischen lassen, zu Fuß durch die stillen und ehrwürdigen Straßen von Highkeep zu wandern.

      Die Tür schwang auf, um sie hinauszulassen und Mari raffte mit einer Hand ihren Rock und akzeptierte dankbar die Hilfe des Dieners beim Aussteigen. Das Kleid war weit weniger prachtvoll, als das Ballkleid es gewesen war, aus einem cremefarbenen Stoff, der mit dezenten Blumenzweigen bedruckt war, doch seine Lagen - Petticoat, Unterröcke, ein eng anliegendes Oberteil mit einer plissierten Schleppe, die von den Schultern herabfiel und sich zu einem geteilten Oberkleid verbreiterte - waren beinahe ebenso verwirrend. Auch das war ein Vorschlag der Verwalterin gewesen: die Uniform einer Eingeweihten zu tragen, um den Ratsvorsitzenden aufzusuchen, würde nicht nur eine Missachtung ihrer tatsächlichen Stellung zeigen, sondern auch einen schmerzlichen Grad an Unerfahrenheit. Mari war beim ersten Grund hochgefahren, mehr denn je entschlossen, die schwarz abgesetzten Gewänder zu tragen, doch beim zweiten hatte sie sich zu widerwilliger Zustimmung zwingen lassen. Skymount war bereits von ihrer Unreife und ihrer vorsätzlichen Sturheit überzeugt. Kein Grund, ihm noch mehr Munition zu geben.

      Das hieß jedoch nicht, dass sie ihn wegen ihres Besuches vorwarnen wollte. Sie würde versuchen, ihn so weit wie möglich aus dem Gleichgewicht zu bringen.

      Sie marschierte die Stufen hinauf, benutzte den stumpfen Messingklopfer, um ihre Anwesenheit mit lauten, scharfen Schlägen zu verkünden und trat dann abwartend zurück.

      Sie musste lange warten.

      Gerade, als sie erneut nach dem Klopfer greifen wollte, schwang die Tür auf. Es war nicht Skymount, der sie leicht verwirrt ansehend dort stand, sondern ein Mädchen. Eine Frau. Nicht so groß wie Mari, aber ein paar Jahre älter, in einem Kleid aus raschelnder, taubengrauer Seide, das sich an üppige Kurven schmiegte und Mari sich sofort kindlich, auffällig und zu schlecht angezogen fühlen ließ. Das weizenblonde Haar der jungen Frau fiel ihr in langen Locken , die mit einfachen Holzkämmen aus ihrem Gesicht gehalten wurden, lose über die Schultern.

      „Hi“, stammelte Mari und das Stirnrunzeln der Frau vertiefte sich. Großartig, jetzt wurde sie rot. „Ich suche nach Gunter Skymount.“

      „Darf ich fragen, wer ihn zu sprechen wünscht?“, fragte die Frau mit kühler Höflichkeit.

      „Oh“, sagte Mari nervös, „Mari Asadottir. Ich bin Mari.“ Sie richtete sich etwas mehr auf und sammelte ihre erschütterte Würde zusammen. „Die Zähmerin des Königs.“

      Die Frau blinzelte. „Ihr seid die Zähmerin des Königs?“

      Mari nickte und biss sich auf die Zunge, um die Frage zu unterdrücken: Und wer seid Ihr?

      „Wollt Ihr nicht hereinkommen?“, sagte die Frau schließlich und trat zur Seite, um Mari einzulassen. Mari holte tief Luft und folgte ihr nach drinnen, versuchte, den wachsenden Verdacht zu ignorieren, dass sie die ganze Zeit recht gehabt hätte und dieser ganze Versuch ein fürchterlicher Fehler war.

      Ihre Begleiterin führte sie in ein luftiges, kreisförmiges Foyer. „Mein Onkel ist in seinem Arbeitszimmer“, murmelte sie. „Ich sage ihm, dass Ihr hier seid.“

      Mein Onkel. Mari ließ ihr Lächeln auf ihrem Gesicht, obwohl sie innerlich das Verlangen empfand, sich wie ein Igel zusammenzurollen und zu verschwinden. Isolde. Natürlich musste sie das sein. Sie war ganz genau so schön und gelassen, wie eine Königin es sein sollte, die Art von Person, die auf Gemälde an den Palastwänden gehörte, kühl und abgehoben. Unberührbar. Sie und Kai würden zusammen gut aussehen.

      Das wollte ich gar nicht wissen.

      Sie warf Mari einen unergründlichen Blick zu und rauschte weiter ins Haus, ließ Mari mit dem Gefühl zurück, so unwillkommen zu sein wie ein reisender Kräuterhändler. Allein geblieben ging Mari ein paar Schritte auf und ab, dann beschloss sie, dass sie nicht nervös wirken wollte und zwang sich, auf der Stelle stehenzubleiben. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, fragte sich, ob sie es wagen könnte, einfach wieder hinauszuschleichen und so zu tun, als wäre sie nie hergekommen. Doch dann kündigten Schritte Isoldes Rückkehr an; sie bedeutete Mari mit einem kühlen, halben Lächeln, ihr zu folgen.

      Skymount saß an einem imposanten Schreibtisch aus gebeizter Eiche, der an jeder Seite von Bücherregalen eingerahmt war. In dieser Umgebung schien seine goldbesetzte, luxuriöse Kleidung ausnahmsweise nicht absurd. Er stand auf, als Mari in den Raum trat und breitete die Arme willkommenheißend aus.

      „Ach, Mari“, sagte er und seine Worte trieften förmlich von Wärme und Nachsicht. „Was für eine unerwartete Freude. Ich bin hocherfreut, dass Ihr die Gelegenheit bekommt, meine Nichte Isolde kennenzulernen.“

      Isolde versank in einen vorhersehbar perfekten Knicks: nicht zu tief, anmutig wie eine Tänzerin. Mari, die sich nicht traute, es ihr nachzutun, begnügte sich mit einem Lächeln und einem Nicken.

      „Schließe die Tür, wenn du hinausgehst“, sagte Skymount zu seiner Nichte, die ihm gehorchte. Mari stand allein in einem dunklen, holzgetäfelten Raum mit dem Mann, der versuchte, die Herrschaft ihres Drachen zu untergraben.

      „Was denkt Ihr, Zähmerin des Königs?“, sagte Skymount. Seine Augen funkelten. „Ein perfektes Paar, wenn ich das selbst sagen darf. Ich muss gestehen, ich bin ziemlich stolz auf diesen Einfall.“

      Wenn Kai ihr nicht von Skymounts Plan erzählt hätte, dachte Mari säuerlich, wäre sein nächster Satz wahrscheinlich so etwas wie oh, er hat es Euch nicht verraten? gewesen. Hätte sich unschuldig gegeben und in plausible Ausflüchte geflüchtet, während er giftige Samen des Misstrauens aussäte.

      „Sie kennen einander nicht einmal“, entfloh es Maris Lippen, bevor sie etwas Diplomatischeres formulieren konnte. Skymount ließ ein spöttisches tststs hören.

      „So ist es bei Königen und Königinnen, meine Liebe. Das dürfte Euch doch sicher bekannt sein? Aber andererseits, vermute ich, seid Ihr wohl ebenso naiv wie Euer Drache. Schließlich seid Ihr beide noch so jung.“

      Mari erwiderte sein spöttisches Grinsen mit einem gezwungenen Lächeln. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu beleidigen oder sich von ihm dazu verleiten zu lassen, die Beherrschung zu verlieren. Sie war hier, weil Kai dachte, der Mann könnte Informationen haben, die sie brauchten. Je sorgfältiger sie sich unter Kontrolle behielt, desto schneller konnte sie herausfinden, ob das wahr war, und desto eher konnte sie hier raus.

      „Ich bin auf der Suche nach Informationen“, sagte Mari. „Über Magie.“

      „Ach ja?“, sagte Skymount nachdenklich, setzte sich wieder und deutete auf einen der gepolsterten Stühle, die seinem Schreibtisch gegenüberstanden. Vorsichtig hockte sich Mari auf dessen Rand und faltete ihre Hände fest im Schoß, versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen.

      „Ich dachte ...“, fuhr Mari langsamer fort und wählte ihre Worte mit Bedacht, „dass vielleicht ... wenn die Schöpfungsmagie und die Elementarmagie zusammenwirken ... ob es zwischen ihnen eine Art Beziehung gibt? Sind sie irgendwie verbunden?“

      „Also schlagt Ihr eine weitere Lektion in Schöpfungsmagie vor“, warf Skymount aalglatt ein.

      „Nein“, sagte Mari scharf, „ich stelle eine Frage.“

      „Gut.“ Er zwirbelte eine der gewachsten Spitzen seines Schnurrbartes zwischen zwei Fingern. „In diesem Fall müsst Ihr mir im Gegenzug einige Informationen geben.“

      „Zum Beispiel?“ Das kam ironisch heraus.

      „Ah, das ist eine heikle Angelegenheit.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Mir scheint, dass unser idealistischer junger König meinen Vorschlag nicht ganz so abstoßend fände, wenn seine zukünftige Braut Gelegenheit hätte, ihn für sich zu gewinnen. Sein Herz zu gewinnen, wie man so sagt. Der Preis, den ich verlange, ist daher Euer Einblick in ein solches Unterfangen.“

      Mari starrte ihn an. Skymount seufzte.

      „Ich kann sehen, warum Ihr eine so mittelmäßige Schülerin seid“, sagte er mit übertriebener Geduld, „wenn man Euch alles so ausführlich erklären muss. Wenn Ihr meiner armen Nichte ein paar Hinweise geben könntet, wie sie um den König werben könnte, werde ich mit meinem Unterricht zahlen.“

      Mari biss die Zähne zusammen. „Ich verrate meinen Drachen nicht.“

      „Oh, kommt schon“, sagte Skymount. „Es besteht kein Anlass, so melodramatisch zu werden. Ist das eine so unvernünftige Bitte? Wollt Ihr nicht, dass er glücklich ist? Ich frage nicht nach Staatsgeheimnissen oder kompromittierenden Geschichten. Ich frage nur nach seinen Vorlieben. Seinen Interessen. Dem besten Weg, um sich ihm zu näheren. Alles, was ich will, ist, einer schönen jungen Frau die bestmögliche Chance zu geben, seine Vorurteile zu überwinden. Wenn er sie wirklich völlig unattraktiv findet, nun, dann wird ja nichts, was Ihr mir sagt, eine Rolle spielen, nicht wahr?“

      Sein wissender Blick war mehr als Mari ertragen konnte. Es ließ sie zu einem zwölfjährigen Kind mit einem lächerlichen, unerreichbaren Schwarm werden - einem, der für jedermann offensichtlich war.

      „Ich hätte es besser wissen sollen, als herzukommen“, knirschte sie und sprang auf die Füße. Sie war sich nicht sicher, was heißer brannte, ihr Abscheu oder ihre Demütigung. „Entschuldigt mich.“

      „Bevor Ihr geht“, sagte Skymount ungerührt, „habe ich hier etwas, das Ihr sehen solltet.“

      Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und beugte sich vor, um eine Schublade seines Schreibtisches aufzuschließen. Mari zögerte, ihre Aufmerksamkeit trotz besseren Wissens gefesselt.

      Was Skymount aus der Schublade zog, war ein Buch. Sein Umschlag und die Seiten waren in einem gleichmäßigen - und vertrauten - Elfenbeinton.

      „Ihr erkennt dies, nehme ich an“, sagte er und seine Stimme hatte einen rauen Unterton. „Das Bindeglied - das unser beider Leben völlig verändert hat.“

      Sie hatte es noch nie gesehen. Aber er hatte recht: sie wusste genau, was das war. Der Schutzzauber, der dieses Buch umgab, war, wie sie erfahren hatte, für das Feuer verantwortlich gewesen, das das Heim ihrer Kindheit zerstört hatte. Nur sie und ihr Vater - und Gunter Skymount, wie keiner von ihnen damals gewusst hatte - waren ihm entkommen.

      „Das ist das Buch, das meine Mutter getötet hat“, sagte Mari dumpf.

      Zu ihrer Überraschung zuckte Skymount bei den Worten zusammen.

      „Dieses Buch ist die einzige Informationsquelle über Eure Magie, die ich jemals gefunden habe“, sagte er leise. „Ich verlange im Austausch gegen seine Geheimnisse so wenig. Nur eine kleine Nettigkeit. Und es ist ja nicht so, dass unsere Ziele völlig entgegengesetzt wären. Habt Ihr unser Ziel vergessen?“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Wir könnten sie immer noch zurückbringen, Mari. Ich weiß es.“

      Mari schluckte. Sie hatte es nicht vergessen, aber sie hatte es versucht. Die Möglichkeit brannte in ihr. Sie musste sich davon abwenden; alles wurde einfacher, wenn diese lächerliche Hoffnung ausgelöscht wurde. Die Vergangenheit wiederzubeleben konnte nichts als Schmerz bringen.

      Trotzdem.

      „Sagt das Buch, dass es möglich ist?“, flüsterte sie. „Was ich zu tun versucht habe? Jemanden wieder zum Leben erwecken?“

      „Ich weiß es nicht“, gab Skymount widerwillig zu. „Der letzte Abschnitt des Buches ist für meine Augen leer. Ich vermute, nur jemand, der befugt ist, seinen Inhalt zu verwenden, kann ihn lesen.“

      Mari wandte sich ab und studierte die abgenutzten Buchrücken der Bände in den Regalen.

      „Auch wenn das Geheimnis nicht auf diesen Seiten enthalten ist, heißt das nicht, dass es nicht existiert!“ Oh Götter, er flehte sie an. Es war schlimmer als seine Prahlereien. Seine Augen brannten sich in ihre. „Wo ist Euer Innovationsgeist, Mädchen? Eure Kreativität? Ihr könntet die Welt verändern. Versteht Ihr das denn nicht?“

      „Ich verstehe vollkommen“, sagte sie schließlich. „Und ich glaube, in Eurem tiefsten Inneren tut Ihr das auch. Es gibt ein paar Dinge, die keiner von uns ändern kann. Ich bin nicht die Göttin des Lichts.“ Er schüttelte bereits den Kopf und beugte sich über das Buch. Maris Augen füllten sich; ihre Stimme brach. „Die Toten bleiben tot, Gunter.“

      Er schlug mit den Händen auf den Schreibtisch, was sie zusammenschrecken ließ.

      „Sagt das nicht!“ er schrie. Seine Kiefer mahlten für einen Moment; seine Stimme war beherrscht, als er wieder sprach. „Ich weiß, dass es einen Weg gibt. Nur weil Eure Vorstellungskraft versagt, heißt das nicht, dass es nicht möglich ist.“ Er holte tief Luft und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf - etwas kleiner als Mari. „Aber lasst uns jetzt nicht darüber streiten. Alveria steht unter unmittelbarer Bedrohung. Und Ihr braucht diese Magie auch, um diese Bedrohung abzuwehren. Das könnt Ihr nicht leugnen. Lasst mich Euch lehren, wie sie zu benutzen ist.“

      „Ich werde sie nicht auf Kais Kosten nutzen“, sagte Mari durch ihre Zähne. „Das habe ich bereits deutlich gemacht. Was ich brauche, sind Informationen. Ich bin mit einer einfachen Frage hergekommen! Sind Elementarmagie und Schöpfungsmagie miteinander verbunden oder nicht?“

      „Nun, es sieht so aus, als befändet Ihr Euch in einer Zwickmühle“, sagte Skymount und hatte sich wieder aalglatt unter Kontrolle. „Denn ich kenne die Antwort nicht. Doch das Buch könnte sie haben. Wenn Ihr die Gelegenheit, unter meiner Anleitung zu üben, ablehnt, lehnt Ihr die Chance ab, es lesen zu können.“

      „Also, wenn ich Zugang zu dem Buch haben will“, sagte Mari ruhig, „muss ich mich von Euch unterrichten lassen?“

      „Und mir sagen, welche Ratschläge ich meiner geliebten Nichte geben soll. Ja. Das sind meine Bedingungen.“ Er warf ihr einen schlauen Blick zu. „Ich denke, Ihr könnt es Euch nicht leisten, sie abzulehnen.“

      „Ich dachte, Ihr würdet Euer Wissen aus purer Herzensgüte teilen“, warf Mari ihm an den Kopf. „Um meiner Mutter willen. War das jemals die Wahrheit? Warum ändern Eure Bedingungen sich jetzt?“

      „Angesichts der Tatsache, dass Ihr entschlossen seid, nur zu hören, was Ihr wollt“, erwiderte Skymount scharf, „und da es unwahrscheinlich ist, dass Ihr Euer Wissen so freigiebig teilt, war ich gezwungen, meine Strategie zu ändern.“

      Ein Klopfen an der Tür rettete Mari davor, antworten zu müssen.

      „Ja?“, blaffte Skymount.

      Die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt und enthüllte Isoldes ausdrucksloses Porzellangesicht. „Deine Geschäftspartner sind hier, Onkel.“

      „Ach ja. Natürlich.“ Er warf Mari einen bedauernden Blick zu und hob seine Hände. „Ich fürchte, ich muss unsere Unterhaltung leider unterbrechen. Aber ich bitte Euch aus ganzem Herzen, meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen. In der Tat ... Isolde, meine Liebe, vielleicht möchtest du mit unserem Gast Tee trinken, während ich mich mit meinen Partnern befasse? Ich bin sehr daran interessiert, unsere Lektionen gleich zu beginnen.“

      „Ich habe keinem Unterricht zugestimmt“, sagte Mari scharf und Skymount machte eine versöhnliche Geste.

      „Natürlich. Und wenn Ihr in einer halben Stunde noch immer gegen meine Vorschläge seid, werde ich Eure Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.“ Seine dunklen Augen suchten ihre, glänzten mit einem Hunger, der merken ließ, dass er sich seines Sieges bereits sicher war. „Aber bitte. Ich flehe Euch an. Überlegt es Euch gut. Wie Ihr wisst, läuft uns die Zeit davon.“

      Maris Muskeln waren so angespannt, dass sie zitterten. Die Antworten, die sie suchte, könnten direkt vor ihr liegen. Doch um sie zu bekommen, müsste sie Skymount geben, was er wollte. Der aufgeblasene Pfau dachte, er hätte sie in die Enge getrieben und sie sehnte sich danach, ihm das Gegenteil zu beweisen, aus diesem Gemäuer zu entkommen und es nie wieder zu betreten.

      „Es wäre mir eine Ehre, die Zähmerin des Königs zu unterhalten“, sagte Isolde. Sie schaffte es tatsächlich, es wie eine erfreuliche Überraschung klingen zu lassen. Und das war es, was Mari wütend machte und sie mit Scham erfüllte, und sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass sie dieses Mädchen als Kais Königin wiedersehen würde, nachdem sie sie brüskiert hatte und aus dem Haus gestürmt war - dass sie für immer das zornige, trotzige Kind wäre, das zu Isolde, der anmutigen Erwachsenen, grob gewesen war. Selbst wenn ihr Herz in den Staub getreten würde, sie könnte wenigstens ein wenig ihrer Würde behalten. Das musste sie.

      Hel und Verdammnis.

      „Na gut“, presste sie heraus, „eine halbe Stunde.“ Und dann zu Isolde: „Vielen Dank.“
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      Das Buch, das Kais Vater ihm hinterlassen hatte, war nicht leicht zu lesen.

      Er streckte den Rücken, was den Stuhl knarren ließ. Dieses Klassenzimmer wurde zu einem seiner Lieblingsorte in der Akademie: Es war gemütlicher als die verträumte, feierliche Weite der großen Bibliothek, aber auf seine akademische Weise immer noch verschwenderisch - Sessel standen in Gruppen, um sich gemütlich zu unterhalten, und der Raum wurde von Bücherregalen gesäumt. Schwere Vorhänge konnten vor die Fenster gezogen werden, um winterliche Kälte abzuwehren, aber im Moment waren sie geöffnet, um breite Sonnenstrahlen hereinzulassen.

      Der Raum summte von den Gesprächen seiner Klassenkameraden. Sie beugten sich über ihre eigenen Bücher, bereiteten eine Forschungsarbeit vor, von der Kai zumindest vorläufig befreit war. Das brachte ihm gelegentlich missgünstige Blicke ein. Trotzdem war es einfacher, sich hier auf einem der harten Stühle, die um den einen langen Tisch des Raumes standen, zu konzentrieren.

      Er hatte sich letzte Nacht in das Buch vertieft. Obwohl er zerschlagen und erschöpft gewesen war, hatte er es in die Hand genommen, kaum dass er nach dem Abendessen in sein Zimmer zurückgekehrt war. Lange genug in menschlicher Gestalt zu sein, um zu sitzen und lesen zu können, war zunächst eine genussreiche Erfahrung gewesen, trotz der kleinen Schrift und der altertümlichen Sprache. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er zuletzt in der Lage gewesen war, sich so gemütlich mit einem Buch niederzulassen. Er hatte sich so hingesetzt, wie er es an so vielen Abenden bei seinem Vater gesehen hatte - in einen Umhang gewickelt und an ein Kissen gelehnt. Das Gewicht des Buches an seinen Knien, der staubige Geruch der Seiten, das Gefühl an seinen Fingern, alles hatte ihn entzückt. Lesen war so viel angenehmer, wenn er nicht vorsichtig die Seiten mit seinen Krallen umblättern musste. Er war bis spät in die Nacht aufgeblieben und hatte bei Lampenlicht über dem Text gegrübelt, entschlossen, eine Art Präzedenzfall zu finden, den er nutzen könnte, um sich aus diesem Durcheinander zu befreien, ohne das Land in Stücke zu reißen oder gegen den Willen seines Herzens zu heiraten.

      Er war vor dem Morgenläuten erwacht, mit schläfrigen Augen und in unbequemer Haltung, sein Nacken verkrampft, weil sein Kopf in einem schiefen Winkel nach hinten gefallen war, während er das Buch noch offen auf seinem Schoß vorfand. Er machte dort weiter, wo er aufgehört hatte, und las den ganzen Morgen, aber es hattes sich als Kampf erwiesen. Als er sich ertappte, wie er dieselbe Seite zum dritten Mal las, und sein Kopf schwer vor Müdigkeit wurde, gab er auf und ging zum Mittagessen, holte sich einen Wachtrunk und suchte sich einen besseren Platz für seine Lektüre.

      In diesen Seiten musste es eine Art Beispiel geben, das er nutzen konnte. Die Linie der Afkarr reichte sechzig Generationen zurück, mehr als fünfzehnhundert Jahre. Das Buch enthielt eine Fülle von Geschichten: Verschwörungen und Pläne sowie Nachfolgeregelungen und Verrat, von denen viele blutig waren. Über Königin Irina gab es einen besonders unterhaltsamen Eintrag; sie hatte genug von den Anschlägen ihres machtgierigen, aber törichten Bruders auf ihr Leben gehabt und hatte abgedankt, um als Pirat in der Brightsea zu segeln. Nach einer jahrzehntelangen Schreckensherrschaft war sie schließlich als Heldin gestorben, weil sie mit ihrer Flotte zur Rettung der alverianischen Marine geeilt war und einen möglicherweise katastrophalen Krieg mit Mirren beendet hatte, bevor er wirklich beginnen konnte. Seltsam, dass Tofas Unterricht ausgerechnet diese spezielle Herrscherin ausgelassen hatte. Vermutlich hatte sie ihm keine kreativen Wege zeigen wollen, seinem Schicksal zu entkommen. Selbst jetzt klang „legendärer Pirat“ weit anziehender als andere Möglichkeiten.

      Es gab jede Menge Geschichten über königliche Liebe, zwischen politischen Manövern, aber die meisten waren nicht hoffnungsvoll; sie neigten dazu, entweder schmutzig oder tragisch zu sein. Vergängliche Liebe. Verschmähte Liebe. Durch Gewalt zerstörte Liebe. König Yvan hatte sieben Frauen gehabt, von denen jede im Laufe der Jahre auf seinen Befehl wegen angeblicher Untreue hingerichtet worden war. König Hagir war von seiner Zähmerin Vandrada ermordet worden, nachdem er sich in eine andere Frau verliebt und sie geheiratet hatte. Sie war von Hagirs Königin schnell für das Verbrechens hingerichtet worden, aber Jahre später führte Vandradas Sohn - der Hagir als seinen Vater beanspruchte - einen schrecklichen Aufstand an, der mit Tausenden von Toten endete.

      Kai verzog das Gesicht und blätterte weiter. Selbst ohne Probleme mit der Magie, schien es, hatten seine Vorfahren einen guten Teil Aufruhr erlebt. Er war sich nicht sicher, ob er seine Probleme gegen ihre eintauschen wollte. Er nahm jedoch an, dass er auf viele von ihnen zurückgreifen konnte, wenn er ein Argument gegen die Tugend und Stabilität der königlichen Ehe brauchte.

      „Wie läuft es hier?“ Professor Eirik war Meisterin Beras Zähmer, und während er ihr Interesse an der Geschichte teilte, war er auf praktischere Themen spezialisiert: Politik und Recht. Im Gegensatz zu Meister Beras strengem, trockenem Stil war Professor Eirik energisch und herzlich. Ihre Partnerschaft war für die Schüler der Akademie ein Thema ständigen Staunens; es war fast ein Beispiel dafür, wie Gegensätze einander perfekt ergänzten. „Gibt es Themenvorschläge, die zur Diskussion bereit sind?“

      Auf der anderen Seite des Tisches seufzte ein dunkelhaariges Mädchen und ließ ihr Buch mit einem dumpfen Schlag zufallen, was alle am Tisch erschreckte.

      „Was soll das alles hier nützen?“ Sie schaute zuerst zu Professor Eirik hinüber, aber schließlich ruhte ihr Blick auf Kai. „Sollen wir ernsthaft hier herumsitzen und an Aufsätzen arbeiten, wenn die Magie selbst angegriffen wird? Gibt es nichts Nützlicheres, das wir tun könnten? Chaos könnte bis zur nächsten Woche die Schöpfung selbst zerstört haben!“

      Die Stille breitete sich aus dieser Äußerung aus wie Wellen von einem Stein, der in einen Teich geworfen wurde. Kai begegnete ihrem grimmigen Blick fest, seine Finger legten sich um die Ränder seines Buches.

      „Tagelang Übungen durchzuexerzieren wird alle nur erschöpfen“, sagte er. „Wir tun, was wir können.“

      „Oh ja? Was denn, zum Beispiel?“

      „Es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen“, sagte Kai steif und wandte sich wieder den Seiten vor sich zu.

      „Oh, na schön.“ Ihr Mund verzog sich. „Das erklärt natürlich alles.“

      „Das reicht, Eingeweihte“, mischte sich Professor Eirik ein. „Denke daran, mit wem du sprichst.“

      Sie schob ihren Stuhl zurück, stürmte aus dem Zimmer und schloss die Tür mit einem Knall hinter sich. Der Professor verdrehte die Augen und ließ sich auf dem Sitz nieder, den sie verlassen hatte.

      „Ich gebe zu, ich war auch überrascht, Euch hier zu sehen, Majestät“, fuhr Eirik leise fort, als das Summen der Gespräche um sie herum wieder lauter geworden war. „Ich hätte nicht gedacht, dass mein Unterricht auf der Liste Eurer Prioritäten so weit oben stünde.“

      Kai brachte ein müdes Lächeln zustande. „Im Gegenteil. Ich denke, ich weiß genau, über was ich meine Arbeit schreiben werde, wenn dies alles vorbei ist. Ich habe hier gerade ein wenig in Hintergrundinformationen gelesen, da ich ein paar Stunden erübrigen kann.“

      „Strovens: Das Haus Afkarr, wie ich sehe. Euer Vater schwört auf das Buch.“

      „Das habe ich gehört.“ Kais Lächeln wurde etwas echter. „Er hat es mir empfohlen.“

      „Ich hatte das Privileg, ihn ein- oder zweimal zu beraten“, sinnierte der Professor. „Er hat auswendig daraus zitiert. Mir gesagt, dass er jeden Abend ein paar Seiten daraus läse.“

      „Das kann ich bestätigen“, sagte Kai. „Er saß immer mit einem riesigen Buch im Bett. Um ehrlich zu sein, ich hatte immer angenommen, dass es ihm beim Einschlafen helfen sollte.“

      „Zwei Fliegen mit einer Klappe?“, meinte Professor Eirik.

      „Sehr gut möglich.“ Kai musterte den Mann mit neuem Interesse. Sein Vater hatte sich Berater gesucht, nicht wahr? Nicht nur seinen Stab, sondern auch Fachleute von der Akademie oder aus Bellsor. Für Kai hatte es immer so ausgesehen, als ob sein Vater einfach gewusst hätte, was zu tun war - als ob man, wenn man König war oder auch nur erwachsen, die Weisheit einfach fand. Vielleicht war er manchmal genauso verloren gewesen, wie Kai sich jetzt fühlte. Vielleicht hatte er einfach gewusst, wen er um Hilfe bitten sollte.

      „Dann erzählt mir vom Thema Eurer Arbeit“, sagte Professor Eirik und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. „Hat es mit der aktuellen Krise zu tun?“

      „Nein“, sagte Kai nachdenklich, „es ist wohl eher eine Ablenkung davon. Ich habe über das System des Rats nachgedacht. Es gibt dem Volk eine Stimme in der Regierung, aber was ist zu tun, wenn der Monarch und sein Rat sich grundsätzlich uneins sind? Wo ist das Gleichgewicht zwischen der Achtung des Willens des Volkes und der Fähigkeit der Krone, Entscheidungen zu treffen?“

      Die Augenbrauen des Professors hoben sich. Er war sich der Relevanz der Frage klar bewusst. „Interessant. Ich würde jedoch empfehlen, den Umfang Eures Themas einzugrenzen. Die Antwort könnte zum Beispiel für Krieg und Friedenszeit jeweils anders lauten. Oder zwischen einem Konflikt mit dem gesamten Rat und einem Konflikt, der von einer einzelnen Person geschürt wird.“

      Kai nickte. „Das Szenario mit nur einer Person ist vermutlich auf zehn Seiten am einfachsten zu erörtern“, sagte er mit vorgetäuschter Lässigkeit.

      Ein Lächeln zuckte um Professor Eiriks Mundwinkel. „Das scheint vernünftig.“

      „Mir scheint“, fuhr Kai langsam fort, „wenn sowohl der Herrscher als auch das Ratsmitglied den Willen der Menschen im Herzen behalten, sollten sie in der Lage sein, irgendeine gemeinsame Basis zu finden. Aber wenn ein Ratsmitglied von Ehrgeiz vergiftet ist, wenn er Konflikte erzeugt und Zwietracht sät, um seine eigene Macht zu stärken ... was dann? Der Schaden, den dieses Individuum dem Rat und dem Reich zufügt, muss verhütet werden - doch wie, ohne seine Position zu stärken oder den Staat zu destabilisieren?“

      „Eine historische Übersicht über dieses Problem klingt nach einem Ansatz, den Ihr für diese Frage verwenden solltet“, sagte Professor Eirik mit einem milden Ton des Gelehrten. „Stroven ist definitiv ein guter Ort, um nach Präzedenzfällen zu suchen. Der Bericht über Königin Styrlas Herrschaft könnte lesenswert sein, zum Beispiel.“ Er schaute auf das Buch und sah dann fragend Kai an. „Darf ich?“

      Kai schob das Buch über den Tisch. Eirik blätterte es auf, überflog ein paar Seiten und tippte dann mit seinem Finger auf einen Eintrag weiter hinten im Buch. „Ach ja. Da ist es. Seht es Euch an. Ihr werdet vielleicht in Vathlauss' Geschichte des Volkes wegen weiterer Einzelheiten nachschlagen wollen. Und Vathlauss enthält Querverweise.“

      „Perfekt“, sagte Kai und nahm das Buch zurück. „Danke. Das ist sehr hilfreich.“

      Ein Lächeln huschte wieder über das Gesicht des Professors und er erhob sich von seinem Stuhl. „Immer ein Vergnügen, Majestät.“

      Als Kai wieder allein war, wandte er sich dem Kapitel zu, das Eirik ihm gezeigt hatte. Königin Styrla war bei ihrer Thronbesteigung noch jünger gewesen als er selbst, hunderte von Jahren vor König Lasaro. Ihr Vater war langsam über lange Zeit dahingesiecht, während der Rat der Adligen allmählich über seinen Platz hinausgewachsen war und Alveria zum Schluss praktisch regiert hatte. Man hatte die junge Tochter des Königs für eine fügsame Marionette gehalten und war dann enttäuscht gewesen, in ihr eine energische Fürsprecherin für die unterdrückte, misshandelte und vergessene Landbevölkerung des Königreichs zu finden. Der Adel hatte sich bei jeder Gelegenheit gegen sie gestellt, angeführt von einem Herzog namens Thealf.

      Kais Augenbrauen hoben sich, als er las, dass Styrlas Reaktion darin bestanden hatte, Thealf zu befördern. Sie hatte ihn zum Obersten Ratgeber der Krone ernannt, als rechte Hand der Königin. Kai schaute stirnrunzelnd auf die Seite. Hatte er falsch verstanden, was der Professor ihm zu sagen versuchte? Er las weiter; offensichtlich war Königin Styrla dann daran gegangen, den Rat der Arbeiter einzurichten, den Lasaro später durch seine berühmte Charta mit dem Rat der Adligen verschmolzen hatte. Doch Thealfs Rolle in ihrer Geschichte schien damit erledigt zu sein; er wurde in diesem Abschnitt nur noch ein paar Mal erwähnt und dann nicht einmal namentlich.

      Kai lehnte sich verwirrt zurück. War es die Beförderung, die er zur Kenntnis nehmen sollte? Vielleicht hatte sich der aufsässige Herzog von dieser neuen Stellung besänftigen lassen, aber Kai bezweifelte, dass das bei Skymount funktionieren würde. Wenn man dem Mann einen Finger reichte, nahm er gleich die ganze Hand. Und was war das überhaupt für eine Strategie, seine Feinde mit nur mehr Macht und Einfluss zu belohnen? Hieß das nicht, ihnen nachzugeben?

      Sein Blick wanderte zu dem hellen Himmel hinter dem Fenster. In der Ferne umkreiste eine Abteilung der Drachengarde die Stadt, wechselte nahtlos von einer Formation zur anderen. Morgen würden er, Mari und eine Handvoll dieser Gardisten sich auf den Weg zu Chaos' Festung machen - direkt in die Höhle des Löwen schleichen.

      Ihm lief die Zeit davon, dieses Problem zu lösen.

      Seufzend beugte er sich wieder über sein Buch. Hoffentlich hatte Mari mehr Glück mit Skymount.
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      Isolde servierte den Tee, dunkel und duftend, in zarten Porzellantassen mit Griffen in kunstvollen Formen, sodass Mari halb fürchtete, sie könnten in ihren Händen zerbrechen. Sie ließ ihre unberührt auf dem Tisch stehen. Eine Tasse Tee über ihrem Schoß würde bestens zu der Art passen, wie der Tag sich entwickelte.

      Ihre Gastgeberin nahm einen langen Schluck und beobachtete sie über den Rand ihrer Tasse. Mari suchte nach etwas, das sie ihr sagen könnte.

      „Habt Ihr immer bei Eurem Onkel gelebt?“, brachte sie schließlich heraus.

      „Seit ich ganz klein war“, antwortete Isolde. „Er nimmt seine Stellung als Vormund sehr ernst.“

      Mari nickte höflich. Sollte sie etwas darüber sagen, dass sie auch ihre Mutter verloren hatte? Das fühlte sich falsch an.

      „Und Ihr“, sagte Isolde, „seid Ihr hier in Bellsor aufgewachsen?“

      „Mein Vater ist Hauptmann der Drachengarde“, sagte Mari, „daher habe ich immer hier gelebt, ja.“

      „Ach, natürlich“, sagte Isolde.

      Mari hob ihre eigene Tasse, fand den Tee blumig und widerlich süß. Die Uhr in der Ecke tickte durch die Sekunden. Noch fünfundzwanzig Minuten mehr, und dann könnte sie hier verschwinden.

      „Das ist mir schrecklich unangenehm“, sagte Isolde abrupt und stellte ihre Tasse weg, „aber ich muss es sagen - bitte verzeiht mir meine Unhöflichkeit von vorhin. An der Tür. Die Geschichten über Euch - ich meine - Ihr wart völlig anders, als ich erwartet hatte.“

      Die Geschichten, die sie in diesem Haus gehört hatte, dürften kaum schmeichelhaft gewesen sein. „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Mari.

      Leichte Röte färbte Isoldes Wangen. Sie schaffte es sogar, sich anmutig zu schämen. „Alle neun Götter. Jetzt habe ich sogar Gelegenheit, mit Euch zu reden, und mache alles falsch.“

      „Nein, nein“, versicherte Mari ihr rasch. „Es ist schon gut.“

      „Ich wollte Euch nur fragen ...“ Isolde biss sich auf die Unterlippe und zögerte. „Mein Onkel hat dem König meine Hand zur Ehe angeboten und ...“

      „Euer Onkel hat mich bereits um Rat für Euch gebeten“, sagte Mary tonlos, „falls Ihr welchen benötigt, wie Ihr Euch ihm angenehm machen könnt.“

      Zu Maris Überraschung ließ das Isolde scharlachrot werden.

      „Mein Onkel ist sehr vorausschauend“, sagte sie, richtete sich mit ausdruckslosem Gesicht in ihrem Sessel auf. „Aber das war eigentlich nicht meine Frage. Ich ... ich habe noch gar nicht so weit gedacht.“

      „Oh.“ Mari blinzelte.

      „Ich möchte nur wissen, was für ein Mensch er ist.“ Die Worte kamen hastig heraus, von Verzweiflung gefärbt. „Der König.”

      Danach entstand Stille.

      „Ich dachte, Ihr hättet Euch bereits kennengelernt“, meinte Mari schließlich.

      „Mein Onkel hatte arrangiert, dass wir zusammen Tanzen lernten. Vor Jahren.“ Isolde musterte ihre Hände. „Um ehrlich zu sein, ich habe Wochen zuvor nicht geschlafen. Ich hatte wahnsinnige Angst. Obwohl, als wir uns endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, glaube ich, hatte er auch Angst. Wir haben uns kaum angeschaut.“ Sie lächelte ein wenig zerknirscht. „Er trug sehr schöne Schuhe.“

      „Er hat mir von diesen Tanzstunden erzählt“, sagte Mari. Ihr Herz zuckte ein wenig schmerzlich zusammen, als sie diese Worte aussprach. Was machte sie da, versuchte sie, Anspruch auf ihn zu erheben? Seht Ihr, er vertraut mir! „Er hatte Angst“, fuhr sie zögernd fort. „Wegen seiner Magie hatte er eine schwierige Kindheit.“

      „Ihr müsst viel von ihm halten“, warf Isolde ein, „da Ihr Euch mit ihm verbunden habt. Man hat mir erklärt, das wäre eine ... sehr enge Verbindung.“

      Ihre Formulierung ließ in Mari das Verlangen aufsteigen, mit einer sarkastischen Bemerkung zu antworten. Sie holte tief Luft und widerstand diesem Drang. Ein Teil von ihr wollte unmögliche Horrorgeschichten erfinden und zusehen, wie die zukünftige Braut mit offenem Mund dasaß. Doch sie schämte sich dieses Gedankens sofort. Sie konnte Kai nicht so verleumden.

      „Die ganzen Geschichte über ihn sind Unsinn“, sagte sie langsam. „Er ist sehr vorsichtig mit Menschen. Zurückhaltend.“ Nicht viel anders als Isolde selbst, konnte Mari nicht umhin zu denken. „Aber wenn man sein Vertrauen erwirbt, hat er sehr viel Wärme. Und Offenheit.“ Sie begegnete dem ängstlichen Blick ihrer Gastgeberin und zwang die Worte eines nach dem anderen heraus, wie Splitter. „Ihr müsst Euch nicht vor ihm fürchten. Er ist der netteste Mensch, den ich kenne. Wenn Ihr heiraten solltet ... würde er sich größte Mühe geben, Euch glücklich zu machen.“

      Isolde atmete tief durch.

      „Ich kenne nicht viele Drachen“, gestand sie. „Das ist sehr beruhigend. Danke.“

      Ihr Lächeln zitterte. Mari zwang sich, es zu erwidern und versteckte sich dann hinter ihrer Teetasse. Hel und Verdammnis. Skymount hatte recht: wenn man es als politische Verbindung betrachtete, könnte es eine gute Ehe werden. Isolde war diplomatisch, charmant und aufrichtig. Kai würde es nicht schwer finden, sich für sie zu erwärmen. Mari würde am Ende für ihre Familie das sein, was Quin für die ihre war. Er und ihre Eltern hatten ein fröhliches Kleeblatt abgegeben. Ein liebevolles. Wäre das so schrecklich?

      Ja.

      Bei dem Gedanken an Kais goldene Augen, die sich auf Isolde richteten, an ihn, wie er ihr das Lächeln schenkte, das schüchtern begann und dann jungenhaft und fröhlich wurde, hätte Mari am liebsten geweint. Sie hätte so etwas erwarten sollen. Sie hätte sich diese Gefühle nie erlauben dürfen. Wie würde sie sie wieder zurück in ihre Schublade stecken können?

      „Stört es Euch nicht?“, fragte Mari ein wenig leichtsinnig und schob diese Gedanken beiseite. „Dass Euer Onkel Euch mit jemandem verheiraten will, den ... von dem er nicht besonders viel hält?“

      „Die Liste der Menschen, von denen mein Onkel etwas hält, ist sehr kurz.“ Isolde wirbelte die letzten Teeblätter in ihrer Tasse herum. „Aber nichts ist ihm wichtiger als das Wohl von Alveria. Er erfüllt seine Pflicht. So, wie ich meine.“

      Nichts ist für Gunter Skymount wichtiger als Gunter Skymount. „Euer Onkel und ich sind nicht gerade Freunde, wisst Ihr.“

      „Vielleicht“, sagte Isolde, „aber ich glaube nicht, dass Ihr versteht, was Ihr für ihn seid.“

      Mari war nicht sicher, was sie von Isolde zu hören erwartet hatte, aber das war es nicht. „Wie meint Ihr das?“, stotterte sie.

      „Er hat manchmal, im Laufe der Jahre, Dinge über Euch erzählt. Wie er es über eine begabte Cousine hätte tun können. Ich glaube, er sieht in Euch eine Art lang verlorener Tochter.“

      „Verstehe.“ Skymount hatte ihr gesagt, dass er sie im Auge behalten hätte, aber trotzdem, es auf diese Weise beschrieben zu hören, fühlte sich etwas beunruhigend an.

      „Er fühlt sich auf seine Weise sehr für Euch verantwortlich“, fuhr Isolde fort. „In seinen Augen seid Ihr immer noch ein Kind. In letzter Zeit ein eigensinniges Kind“, fügte sie ironisch hinzu und senkte ihre Stimme. „Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass mein Onkel nicht gut auf rebellische Kinder reagiert. Je mehr man versucht, sich seiner Kontrolle zu entziehen, desto weniger Kontrolle hat man selbst. Ein geduldiger, subtiler Ansatz erzielt bessere Ergebnisse.“

      Zum ersten Mal klang sie bei kühler Betrachtung fast wie Skymount.

      „Danke für den Rat“, sagte Mari unsicher. Isoldes Mundwinkel hoben sich leicht.

      „Nennen wir es einen Informationsaustausch.“

      Danach lenkte Isolde das Gespräch in weniger gefährliche Bahnen und stellte höflich interessierte, aber harmlose Fragen über das Aufwachsen in der Nähe der Drachengarde. Mari hielt ihre Antworten freundlich, aber unverbindlich, während ihre Gedanken rasten. Ein geduldiges, subtiles Herangehen. Wollte sie Mari sagen, sie sollte Skymounts Handel akzeptieren? Entweder wollte ihre Gastgeberin ihr wirklich helfen... oder das ganze Gespräch war dazu ausgelegt, um ihr Vertrauen zu erwerben und sie zu manipulieren. Mari stellte fest, dass sie beide Möglichkeiten glauben könnte. Als Skymount schließlich durch die Tür gerauscht kam – natürlich ohne zu klopfen – war sie fast erleichtert. Bei ihm wusste sie wenigstens, was sie zu erwarten hatte.

      „Na, ist das nicht ein netter Anblick“, verkündete er. „Ich gehe davon aus, dass Ihr beide viel zu besprechen gefunden habt?“

      „Oh, ja“, sagte Isolde milde und stellte ihre Tasse beiseite.

      „Also, meine Liebe“, sagte er und wandte sich an Mari, „Ihr hattet Zeit zum Nachdenken. Was sagt Ihr?“

      Mari sah Isolde an, die ihren Blick fest erwiderte. Nun, sie brauchte die Informationen. Es war zumindest möglich, dass ihre Mitarbeit bei seinem Unterricht helfen könnte, Skymount zu besänftigen. Und was das Thema anging, Ratschläge zu erteilen, wie Kai umworben werden könnte ... vielleicht spielte das überhaupt keine Rolle. Sie drehte sich bei diesem Gedanken wieder dem Ratsvorsitzenden zu, nicht fähig, den Blick seiner Nichte länger zu erwidern.

      Isolde würde diese Hilfe wahrscheinlich gar nicht benötigen.

      „Na gut“, sagte Mari leise. „Ich nehme Eure Bedingungen an.“

      „Großartig“, rief Skymount aus und rieb sich die Hände. „In diesem Fall, lasst uns in mein Arbeitszimmer zurückkehren. Wir haben viel Arbeit vor uns.“
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        * * *

      

      Skymount holte das Elfenbeinbuch wieder aus seiner Schreibtischschublade, zusammen mit einem großen, schlichten Schlüssel aus dem gleichen Material.

      „Das“, sagte er grimmig, „ist das Stück, das mir gefehlt hat, als ich dieses Buch mitbrachte, um es deiner Mutter zu zeigen. Wenn man es ohne den Schlüssel öffnet, löst es den Schutzzauber aus.“

      Er legte den Schlüssel oben auf das Buch und er sank in die Oberfläche ein, wie ein Objekt, das in einer Schüssel Milch versinkt. Als Mari nur starrte, schob Skymount das Buch über den Schreibtisch zu ihr. „Fangt an.“

      „Ich schätze, Ihr werdet verstehen“, sagte Mari, jeder Herzschlag dröhnte in ihren Ohren, „wenn ich Euch bitte, es für mich zu öffnen.“

      Skymount warf ihr einen misstrauischen Blick zu, zögerte aber nicht. Er schlug das Buch am Ende auf, blätterte Seiten vor und zurück und übergab es ihr.

      Der Einband war kühl und glatt in ihren Händen, als ob er aus Marmor oder poliertem Knochen gemacht wäre. Sie versuchte nicht daran zu denken, dass die Hände ihrer Mutter denselben Einband berührt hatten. Eine der Seiten vor ihr war halb voll von Symbolen, die für sie keinen Sinn ergaben. Die andere war zunächst leer. Doch dann lösten sich die Symbole auf, als ob die Tinte in die milchige Oberfläche versänke und Wörter tauchten auf, um über die Seite zu wandern - umgekehrt wie der verschwindende Schlüssel. Mari hielt den Atem an, als sich eine Überschrift bildete, geschrieben in Worten, die sie lesen konnte.

      IM FALLE EINES ANGRIFFS AUF MAGIE

      „Also?“, drängte Skymount. „Könnt Ihr es lesen?“ Und dann, als sie nickte: „Was steht da?

      „Einiges, was wir bereits entdeckt haben“, antwortete Mari langsam. „Über die Quellen. Dass sie nur in einer bestimmten Reihenfolge verwundbar sind, und die Schöpfung als letzte.“ Sie war versucht, darauf hinzuweisen, dass, wenn dieses Buch im Besitz der Akademie gewesen wäre statt in der Schublade des Ratsvorsitzenden versteckt, die Meister ihre Magie viel früher als das, was sie war, hätten erkennen und sich seit Jahren auf diese Krise vorbereiten können.

      Oder hatte er es aus genau diesem Grund vor ihnen geheim gehalten?

      Der Gedanke ließ Unbehagen in ihr hochkochen. Sie vermied es sorgfältig, Skymount anzusehen. Sie hatten sich diese Fragen bereits früher gestellt, erinnerte sie sich, und waren immer zum gleichen Schluss gekommen. Skymount mochte feige, ehrgeizig und manipulativ sein, aber er war nicht mit ihrem wahren Feind im Bunde; der einzige Herr, dem Skymount diente, war er selbst. Er war ebenso entsetzt gewesen wie alle anderen, als sein Stellvertreter, Bracken Yolnir, sich als Chaos selbst entpuppt hatte. Trotzdem ... wie weit hatte er Yolnir davor vertraut? Hatte er ihm je dieses Buch gezeigt?

      Das waren keine Fragen, die sie stellen durfte. Dies war sein Haus. Er könnte sie hinauswerfen lassen, wenn er ihrer Gegenwart müde wäre. Konzentriere dich, ermahnte sie sich. Sei subtil. Sei geduldig.

      „Und?“, verlangte Skymount zu wissen.

      „Sollte eine der elementaren Magien vom Gefüge der Welt getrennt werden“, las Mari laut und langsam vor, „suchen sie Zuflucht in der Quelle der Schöpfung, in der sie verankert sind.“

      „Natürlich Wasser und Feuer und Luft, bis jetzt“, sinnierte Skymount stirnrunzelnd. „Aber was ist mit Zuflucht suchen gemeint?“

      „Ich weiß nicht“, murmelte Mari, um ihn hinzuhalten, während sie den Ruck der Erkenntnis verarbeitete, der bei diesem Satz durch sie hindurch gefahren war. Dies war der Grund, warum sie die Elemente benutzen konnte, deren Quelle zerstört worden war. Ihre Magie entstammte der Quelle der Schöpfung und die anderen Elemente waren damit verbunden - irgendwie darin enthalten, wie es sich jetzt anhörte. Kein Wunder, dass Chaos sich auf diese letzte Quelle fixierte. „Es geht um ... Pflanzen, die nachwachsen können, nachdem sie abgeschnitten werden, solange die Wurzeln in der Erde verankert bleiben. Vielleicht bedeutet das, dass es eine Möglichkeit gibt, die Magie wiederherzustellen, die wir verloren haben!“

      Mari wollte umblättern, doch Skymount zog das Buch aus ihren Händen und schloss es energisch.

      „Was macht Ihr da?“, fragte Mari.

      „Das reicht einstweilen“, sagte Skymount, als ob er einem Kleinkind ein Spielzeug wegnähme. „Ich glaube, die Bedingungen unserer Vereinbarung sprechen von einer Gegenleistung? Ihr habt einige Informationen erhalten, wie vereinbart. Jetzt üben wir. Und dann könnt Ihr mir es mit einigen der Informationen zurückzahlen, die ich haben will.“

      „Ihr wollt die ganze Zukunft der Magie von Alveria als Geisel nehmen?“, fragte Mari ungläubig. Das war ein neuer Tiefpunkt. „Nur, um Eure Pläne zu verwirklichen?“

      „Theatralik steht Euch nicht, Mädchen“, sagte Skymount aalglatt. „Seid Ihr bereit, diese Zukunft aufs Spiel zu setzen, nur um Eure Selbstgerechtigkeit zu demonstrieren?“

      Mari schluckte eine wütende Antwort herunter. Isolde hatte recht. Mit ihm zu streiten würde zu nichts führen; das hatte es noch nie.

      „Na gut“, knirschte sie. „Na gut. Üben wir also.“

      „Ihr solltet inzwischen wissen, wie das funktioniert“, sagte Skymount und seine übertriebene Geduld stellte ihre eigenen auf die Probe. „Ihr müsst damit beginnen, auf eine Quelle der elementaren Magie zuzugreifen.“

      „Ihr meint, Kais Magie.“ Mari konnte den Abscheu in ihrer Stimme nicht unterdrücken. „Ich sagte Euch doch, dass ich das nicht mehr tun würde.“

      „Na, na“, tadelte er sie, „wir wollen doch nicht dumm sein. Es ist ja nicht so, als hättet Ihr eine Wahl.“

      Mari schob ihren Stuhl kratzend zurück, bereit, hinauszustürmen, als ihr dämmerte, was er gesagt hatte.

      Elementare Magie.

      Neuerdings brauchte sie Kais Kräfte nicht mehr dazu.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte Skymount mit leuchtenden Augen.

      „Nein, gar nicht.“ Mari setzte sich wieder und begegnete seinem Blick mit grimmiger Entschlossenheit. Sollte er doch denken, was er wollte. Sie streckte innerlich die Hand aus und spürte, wie die Magie aufstieg, um ihr in sich drehenden Strömen entgegenzukommen. „Ich habe sie. Was nun?“

      Er hatte offensichtlich heftigeren Widerspruch erwartet. Er warf ihr einen Seitenblick zu, wartete auf eine Erklärung, aber als sie nichts weiter sagte, seufzte er nur. „Na schön. Bemüht euch nicht um die andere Zutat. Das ist meine Sache.“

      Mari blinzelte, verwirrt – andere Zutat? Sprach er von ihrem Blut? Wieso seine Sache? - doch Skymount streckte schon eine Hand aus mit einer Geste, die sie zur Eile drängte.

      „Kommt, kommt“, sagte er ungeduldig. „Eure Hand, bitte.“

      Zögernd hielt Mari ihm eine Hand hin, dass er danach greifen konnte. Und er zog einen Dolch aus seinem Gürtel. Bevor Mari mehr tun konnte, als sich von ihm wegzubeugen und erschrocken zu protestieren, zog er die Klinge über ihren Handballen.

      Schmerz stieg auf wie eine Linie aus Feuer, Mari riss ihre Hand mit einem gemurmelten Fluch zurück. Blut perlte aus dem Schnitt, glitt in dicken Tropfen über die Linien ihrer Handfläche.

      „Was in allen drei Reichen glaubt Ihr, was Ihr da tut?“, rief sie.

      „Ich sollte denken, das ist offensichtlich“, sagte er ruhig.

      „Ich bin durchaus in der Lage, mein eigenes Blut zu vergießen!“ Mari weinte und umklammerte ihre verletzte Hand. Der Schnitt pochte und brannte. Blut sickerte über den Ansatz ihres Daumens und zwischen ihren Fingern hindurch, tropfte auf den Teppich und den cremefarbenen Stoff ihres Kleides. „Und ich benutze eine Haarnadel! Glaubt Ihr, dass ich mich jedes Mal derart schneide?“

      „Ach, kommt schon“, sagte er und seine Stimme wurde gereizt, während er den Dolch mit einem Tuch säuberte. „Wollt Ihr Eure Grenzen austesten oder nicht? Das ist nichts, was ein Heiltrank nicht wieder in Ordnung bringen könnte. Setzt Euch, wenn Ihr bereit seid, das Jammern einzustellen und anzufangen.“

      Mari biss sich hart auf ihre Lippe, versuchte, sich von den Schmerzen abzulenken, setzte sich schwerfällig und starrte Skymount wütend an. Kröte. Schlange. Niederträchtiges Gewürm.

      „Ihr habt Lebewesen erschaffen“, begann Skymount, ohne ihre schweigenden Beschimpfungen zu bemerken. „Der nächste Schritt ist also komplexer. So wie Blut, Knochen und Haut ein Tier ausmachen, so bilden Individuen einen Wald oder eine Stadt. Oder eine Welt. Ein in sich geschlossenes System, das sich selbst erhält. Das ist Eure Aufgabe. Eine neue Welt, in Miniatur.“

      Mari sah nicht, wie die Herstellung einer solchen Sache eine Hilfe im Kampf gegen Chaos sein würde, aber sie unterdrückte ihren Wunsch, das laut auszusprechen. Im Moment wollte sie dies einfach nur hinter sich bringen. Sie rutschte auf dem Rand ihres Stuhls herum. „Na gut. Was muss ich tun?“

      „Konzentriert Euch auf Euer Blut“, sagte Skymount. „Die Heiler sagen, es wäre mehr als nur eine bloße Flüssigkeit, wusstet Ihr das? Es ist voll von winzigen Teilchen, die ihm seine Farbe geben. Stellt sie Euch vor. Euer Blut enthält diese Elemente nicht ohne Gestalt. Es enthält bereits Welten, die kleiner sind, als Ihr sehen könnt. Unzählige Millionen von ihnen. Wie die Sterne am Himmel.“

      Mari starrte auf das Blut, das sich in ihrer Hand sammelte. Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren. Sie dachte an die Sterne, die sie und Kai in Chaos' Traum hatten vorbeifliegen sehen.

      „Ihr meint... Ich bin eine Galaxie“, flüsterte sie.

      „Ja! Genau. Eine Galaxie. Und was wäre, wenn jede dieser winzigen Welten in Euch auch eine Galaxie wäre? Denkt darüber nach. Und lasst dies die Magie anweisen, was zu tun ist.“

      Sie schloss die Augen und die Schichten der Schöpfung blätterten vor ihr ab. Aus irgendeinem Grund dachte sie an den großen Strudel des Maarbolets, wie er immer kleiner werdend in die Tiefe kreiste. Für einen Moment wurde Mari von Schwindel überwältigt. Doch sie hielt sich an diesem Schwindel fest, schloss ihre Finger um eine Handvoll Blut und presste die Finger zusammen.

      Luft, Feuer und Wasser sprangen ihr zu Hilfe, trugen ihren Willen durch die kleinste Schuppe und hinauf in die unvorstellbarste Weite. Es drehte sich und wob sich in ihren Händen, sie brauchte es kaum zu lenken. Sterne und Atome glitten durch ihre Finger, dehnte sich dünn wie eine Seifenblase und dann ...

      „Langsam“, sagte Skymount neben ihr. Sie fand sich über seinen stützenden Arm gelehnt - er hatte sie aufgefangen, als sie fast auf den Boden gefallen wäre.

      Mari riss sich nach hinten, wieder in den Stuhl, fort von seiner Berührung. Ihr Körper fühlte sich schlaff und schwer an wie ein Sack Mehl. Ihre Hand pochte. „Was ist passiert?“, murmelte sie. Und dann, als der Schwindel nachließ: „Hat es funktioniert?“

      „Seht selbst“, sagte Skymount schroff.

      Mari dachte zunächst, er hätte ihr eine Schneekugel überreicht, etwa die richtige Größe, um in eine Handfläche zu passen. Aber es war eine unglaublich detaillierte Schneekugel, erkannte sie, als sie hineinblickte. Elfenbeinwälder entsprangen aus Elfenbeinhügeln. Als sie seitwärts in die Kugel blickte, aus dem Augenwinkel heraus, erhaschte sie einen Hauch von Elfenbeinsternen. Und zwischen den struppigen Bäumen - fast zu klein, um sie zu sehen - bewegten sich Geschöpfe aus Elfenbein.

      Gebäude. Wie Ameisen, die auf einem Ameisenhaufen arbeiteten.

      „Das habe ich erschaffen?“, hauchte Mari.

      Sogar Skymount sah ein wenig erschüttert aus. Sein Gesicht war angespannt und leer.

      „Ja“, sagte er. Wortlos nahm er ihr die winzige Welt wieder ab und reichte ihr eine Flasche; ein Heiltrank, dem holzigen Geruch nach zu urteilen. Nach ein paar Anwendungen war der Schnitt auf ihrer Hand zu einer kräftig roten Narbe verheilt.

      „Ich bin beeindruckt“, fügte Skymount nach langem Schweigen hinzu. Mari antwortete nicht. Sie war erschöpft, schlaff, innerlich ausgebrannt. Als ob sie gerade mit Magie so etwas getan hätte, wie sich heiser zu brüllen. Lebewesen zu schaffen war erschreckend einfach gewesen, aber dies ... dies war eine andere Ebene. Und sie wollten am nächsten Tag zu Chaos' Festung aufbrechen. Irgendwo tief in ihr stieg Erschrecken auf. Sie konnte sich Schwäche nicht leisten, nicht auf dieser Reise.

      „Ich fühle mich wie ausgesaugt“, krächzte Mari.

      „Natürlich“, sagte Skymount ungerührt. „Magie ist eine körperliche und geistige Anstrengung. Eure ist nicht anders. Und wenn Ihr gewöhnlich mit einer Haarnadel“ - sein Mund verzog sich verächtlich - „Blut abnehmt, seid Ihr mit Sicherheit nicht daran gewöhnt, so viel davon zu verwenden.“

      „Ich muss morgen bereit sein, loszufliegen“, beharrte sie und ihre Zunge war wieder zu locker, als sie hinzufügte: „Es sei denn, dass es Eure Absicht war, mich zu schwächen. Um Kais Mission in derselben Weise zu untergraben, wie Ihr seine Autorität untergraben habt.“

      Skymount schnaubte nur. „Erspart mir Eure halbgaren Verschwörungstheorien. Ihr werdet Euch schon genug erholen, wenn Ihr eine Nacht gut schlaft. Und dann, hoffe ich, werdet Ihr Euch gründlich wegen dieser unschönen Paranoia schämen.“

      „Wir sind hier fertig, nicht wahr?“, wollte Mari wissen. „Ich muss zurück in den Palast.“

      „Ach, aber zuerst“, sagte Skymount und hielt einen Finger hoch, „ist da die Frage der Bezahlung.“

      Mari konnte ein lautes Aufstöhnen kaum unterdrücken.

      „Na? Welche Erkenntnisse könnt Ihr mit mir und Isolde teilen?“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu. „Und ich erwarte, dass Ihr dies wahrheitsgemäß tut, wohlgemerkt. Wenn Ihr mich zu betrügen versucht, wird es nur Alveria schaden.“

      Sie sackte in ihrem Stuhl zusammen, versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.

      „Sie sollte lesen“, murmelte Mari schließlich.

      Skymount runzelte die Stirn. „Wie bitte?“

      „Ich sagte, sie sollte lesen.“ Alle neun Götter, es wurde schon schwierig, auch nur aufrecht zu sitzen. Sie hätte tausend Jahre schlafen mögen. „Kai liest. Unglaubliche Mengen. Schon immer. Über die seltsamsten Themen. Theologie. Volkskunde. Ihr wisst schon.“

      Skymount zog ungläubig eine Augenbraue hoch. „Ihr wollt mir sagen, dass Euer Rat, wie Isolde sich auf ihre Werbung vorbereiten sollte, ist, Theologie zu lesen?“

      „Ihr habt gefragt“, fauchte Mari. „Wenn sie seine Aufmerksamkeit erwecken will, muss sie in der Lage sein, sich mit ihm zu unterhalten. Er sagte, er habe die Geschichten der Unzähmbaren viele Male gelesen. Sie bedeuten ihm sehr viel. Sie sollte damit anfangen.“

      Mari kannte diese Geschichten in groben Umrissen, oder zumindest die wichtigsten Teile davon; das tat jeder. Aber sie hatte sich nie hingesetzt, um sie zu lesen. Sie hatte eigentlich nie viel darüber nachgedacht; sie waren einfach Teil des Hintergrundes in ihrem Leben. Plötzlich schien das eine schwere Unterlassung zu sein, die sie bitter bereute. Was wirklich lächerlich war. Welchen Unterschied hätte es gemacht, wenn sie sie gelesen hätte? Kai liebte sie trotzdem. Sie liebte ihn.

      Aber wenn es ihm nicht gelang, ein Wunder zu bewirken, würden sie nie zusammenkommen.

      Sie musste Skymounts Arm akzeptieren, um es zurück zum Wagen zu schaffen, der noch immer draußen auf sie wartete. Als sie sicher drinnen saß, die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen, ließ sie sich in den Sitz zurückfallen und ihren Tränen freien Lauf.

      Mari konnte anscheinend ganze Welten schaffen. Doch in der, die zählte, würde sie zuschauen müssen, wie Skymounts unglaublich majestätische Nichte nicht nur ihren Drachen heiratete, sondern auch noch seine Liebe gewann. Und sie würde nichts tun können, als zu lächeln, zu lächeln und wieder zu lächeln.
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      Kai grub sich immer noch stirnrunzelnd durch die Seiten von Strovens riesigem Buch, als der Stern, den Mari in seinem Hinterkopf darstellte, langsam wieder heller und zu einer Präsenz wurde, die er erreichen konnte. Also war sie auf dem Weg zurück. Bei dem Gedanken hellte seine Stimmung sich auf. Sie war viel länger weg gewesen, als Kai erwartet hatte; vielleicht war das ein gutes Zeichen.

      Doch schon als Kai das ausgefranste Bändchen, das ihm als Lesezeichen diente, zwischen die Seiten legte, begannen Gefühle, die nicht seine waren, durch das Band zu sickern. Erschöpfung legte sich über ihn, drang tiefer in seine Knochen als bloße Schlaflosigkeit es je gekonnt hätte, verflochten mit erstickender, bitterer Traurigkeit und Wogen heißen Zorns. Er bekam einen Eindruck eines trüben, erstickenden Innenraums, der hin und her schaukelte, unter dem Klang von Hufschlägen ratterte. Ein Anfall von Reisekrankheit drehte seinen Magen um, und er brauchte einen Moment, um sich genug von dem Bild zu distanzieren, dass er sich daran erinnern konnte, dass nicht er in der Kutsche saß.

      Anscheinend war ihr Treffen mit Skymount überhaupt nicht gut gelaufen.

      Das hättest du vorher wissen können, tadelte er sich selbst. Sie hatte dir gesagt, dass sie nicht mit ihm sprechen wollte. Sie hat dir gesagt, warum.

      Erschrocken und schuldbewusst eilte Kai aus dem Klassenzimmer und auf den großen Haupthof der Akademie hinaus, wo er sich blitzschnell in seine Drachengestalt verwandelte und in Richtung Palast abflog. Zuerst ging er in seine eigenen Räume, wo er das Buch ablegte; es würde warten müssen. Und dann machte er sich auf den Weg zum Botschaftereingang.

      Zum Glück schaffte er es, rechtzeitig vor Maris Ankunft dort zu sein. Er thronte direkt außerhalb des kunstvoll behauenen Bogens des Kutscheneingangs, als die Kutsche vorfuhr. Seine Präsenz als Drache beunruhigte die Pferde und die livrierten Diener, obwohl die Diener zu gut ausgebildet waren, um es durch mehr als einen überraschten Blick in seine Richtung zu zeigen. Mari stützte sich schwer auf einen von ihnen, als sie ihre schweren Röcke durch die Kutschentür schob und über die Stufen zu Boden taumelte, ihr Gesicht verkniffen und kränklich aussehend, rote Ränder um die Augen.

      „Alle neun Götter!“, rief Kai aus, als sie an seine Seite getaumelt kam. Sie sank gegen ihn, lehnte sich an seine Flanke, als ob das das Einzige wäre, was sie aufrecht hielte. „Was ist passiert? Was hat er mit dir gemacht?“

      „Nichts“, murmelte sie und wehrte seine Besorgnis mit einer Handbewegung ab, aber Kai ließ sich nicht täuschen; Verzweiflung hatte sich wie ein Schleier über sie gelegt. „Ich bin nur müde.“

      Kai bemühte sich, seine beste Verbeugung als Drache vorzuführen. „Dann erlaube mir bitte, dich in deine Zimmer zu bringen.“

      Sie widersprach nicht, als er sie vorsichtig in seine Klauenhände hob. In der Tat ließ sie sich in seinen Griff fallen, ihr Kopf sank zurück, als er aus dem Schatten des Torbogens schlurfte und zum Palast abhob.

      Er brauchte nicht mehr als ein paar Flügelschläge, um sie zu dem ruhigen, schattigen Hof zu bringen, der zwischen ihren jeweiligen Suiten lag. Kai setzte Mari vorsichtig auf einer der Bänke ab, während er sich wieder in seine menschliche Gestalt verwandelte und ihr dann durch den hellen, gemütlichen, unpersönlich fantastischen Salon in die schwach beleuchtete Höhle ihres Schlafzimmers half. Sie schleuderte ihre eleganten Schuhe ab und rollte sich auf der daunengefüllten Decke mit einem Seufzer zusammen. „Danke.“

      Kai hockte sich ganz vorsichtig auf den Bettrand neben sie. Er hielt seine Hände zwischen seine Knie gepresst und achtete darauf, diese wenigen Zoll Abstand zwischen ihren beiden Körpern aufrecht zu erhalten.

      „Was ist passiert?“, fragte er leise. „Wirklich, meine ich.“

      Mari seufzte schwer. „Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll. Skymount ... hat mir ein Buch über Schöpfungsmagie gezeigt. Er hält es völlig geheim.“

      Kai hielt erschrocken den Atem an, als sich ein vertrautes Gewirr von düsteren Empfindungen durch das Band quälte. Es war einmal ein Knoten gewesen, vernarbtes Gewebe alter Verletzung, hart und leblos. Jetzt war es ein Strudel geworden, ein Geschöpf mit Tentakeln, die sich um sie schlangen.

      „Verzeih meine Frage“, sagte Kai leise, „aber hat dieses Buch etwas mit deiner Mutter zu tun? Du hattest Angst, er könnte sie gegen dich benutzen.“

      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu, rollte sich weg, starrte zum Himmel des Bettes hinauf und biss die Zähne zusammen. „Und das ist genau die Art von Gespräch, die ich nicht führen wollte.“

      Kai zog den Kopf ein. „Ich war es, der darauf bestand, dass du zu ihm gehst. Ich kann verstehen, wenn du wütend bist. Ich wollte nur sagen ... wenn er dich verletzt hat, musst du den Schmerz nicht allein tragen.“

      „Ich bin nicht wütend. So war es diesmal nicht. Nicht wirklich.“ Sie schloss die Augen. „Die Rolle meiner Mutter hierbei ist unwichtig. Das sind alte Geschichten.“

      „Manchmal“, sagte Kai sanft und dachte an das Buch, das er in seinem eigenen Schlafzimmer zurückgelassen hatte, „ist der beste Ort, um nach Weisheit zu suchen, die Vergangenheit.“

      „Nicht in diesem Fall“, murmelte Mari. Sie rutschte herum, zog das Kissen in die Arme und sprach in einer deutlichen Weise, die besagte, dass sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken wollte. „Obwohl, in gewisser Hinsicht hast du wohl recht. Dieses Buch ist uralt. Und sein Inhalt könnte wichtig sein.“

      Kai war nicht überzeugt, aber die dunklen Tentakel wurden vor Angst und unterdrücktem Zorn stachelig und er zögerte, sie weiter zu verärgern. „Erzähl es mir.“

      Er hörte mit steigender Begeisterung zu, als sie erklärte, wie die Schöpfung als eine Art Zuflucht für die anderen Quellen diente, was bedeuten konnte, dass die Möglichkeit bestand, die Quellen tatsächlich wieder zu erschaffen.

      „Aber das ist perfekt! Wenn du neue Quellen machen kannst – Mari, wenn er sie nur in einer bestimmten Reihenfolge zerstören kann, können wir ihn aufhalten! Wenn du die Quelle des Wassers neu erschaffen könntest, müsste Chaos innehalten und sie  suchen gehen, bevor er weiteren Schaden anrichten kann. Wir könnten ihn damit beschäftigen, Quellen auf der ganzen Welt zu suchen, bis wir herausgefunden haben, wie wir ihn endgültig aufhalten können!“

      Aber Mari schüttelte schon den Kopf und sah niedergeschlagen aus. „Es wird nicht funktionieren, Kai.“ Ihre Stimme zitterte, wollte fast brechen. „Ich kann es nicht. Skymount hat mich danach ... eine andere Übung machen lassen. Sie brauchte mehr Blut, mehr Kraft als alles, was ich je zuvor versucht habe. Etwas so Mächtiges und Kompliziertes zu erschaffen wie eine Quelle der Magie - ich weiß nicht, was das kosten würde. Und es fehlen schon drei von ihnen.“ Sie seufzte. „Wenn wir etwas Zeit hätten ... wenn ich Zeit hätte, wirklich zu üben, stärker zu werden ... dann könnte ich es vielleicht irgendwann schaffen.“

      Kai lehnte sich geschlagen zurück. Tyr hatte ihnen gesagt, dass diese Krise früher stattgefunden hatte, als es die Prophezeiung vorausgesehen hatte, dass sie ihn und Mari auf dem vollen Höhepunkt ihrer Fähigkeiten hätte finden sollen; vielleicht war das der Grund.

      Hieß das, dass er durch seinen einen Kontrollverlust, als er vor einem Jahr eine uralte Grabstätte aufgebrochen und Chaos seine Kräfte hatte zurückgewinnen lassen, ihren Untergang bereits besiegelt hatte?

      Mari legte die Hände über ihr Gesicht. „Es tut mir leid“, flüsterte sie.

      „Was?“ Kai löste sanft ihre Finger und nahm ihre Hände in seine. „Du hast genau die Information gefunden, die wir brauchten.“ Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. „Ich schätze, wir haben beide recht. Schöpfungsmagie kann die Quellen wiederherstellen. Aber es scheint, dass wir uns zuerst darauf konzentrieren müssen, Chaos zu besiegen.“

      Ihre Augen standen voller Tränen, aber sie tat ihr Bestes, sein Lächeln zu erwidern. Ohne nachzudenken streckte er eine Hand aus, um über ihre blasse Wange zu streichen. Sie schloss für einen Moment die Augen, und das Band wurde still wie ein spiegelglatter Teich, wie der Wald am Abend.

      Doch dann zog sie sich vor seiner Berührung zurück und er nahm seine Hand weg, wollte sich fast schon entschuldigen. Alle neun Götter, sie waren in ihrem Schlafzimmer. Doch Mari kam ihm mit einem freudlosen Auflachen zuvor.

      „Oh“, sagte sie, „und da ist noch mehr. Ich habe deine Zukünftige kennengelernt.“ Sie stieß das Wort heraus, als hätte jede Silbe scharfe Kanten.

      „Oh“, wiederholte Kai.

      Das Schweigen, das folgte, war tief. Es breitete sich zwischen ihnen aus wie eine Million Meilen. Kai suchte fieberhaft nach etwas, irgendetwas, um es zu brechen.

      Er schaffte es, seinen Tonfall irgendwo zwischen sarkastisch und lässig klingen zu lassen. „Ist sie ihrem Onkel sehr ähnlich?“

      „Eigentlich“, sagte Mari, ohne ihn anzuschauen, „gar nicht. Außer, dass sie offensichtlich sehr klug ist. Und subtil. Sehr königlich. Ich ... ich denke, du wirst sie mögen.“ Als Kai überrascht blinzelte, fuhr sie fort, die Worte kamen tonlos und schnell heraus, als ob sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. „Ich glaube nicht, dass sie sehr glücklich dabei ist, unter Skymounts Fuchtel zu leben. Und sehr nervös bei der Vorstellung, einen Drachen zu heiraten. Ich habe aber freundlich über dich gesprochen. Das schien sie zu trösten. Und Skymount verlangte, dass ich ihr Ratschläge gebe, wie sie dich umgarnen kann, wenn du das glauben kannst, also... Ich habe ihnen gesagt, dass du gerne liest. Insbesondere über die Unzähmbaren.“ Ihre Stimme wurde hart. „Damit du nicht zu beeindruckt bist, wenn sie davon anfängt.“

      „Das werde ich nicht zum Thema werden lassen“, sagte Kai energisch. „Ich war in deiner Abwesenheit nicht völlig untätig. Professor Eirik gab mir einige Ratschläge. Glaube ich. Aber ich versuche immer noch herauszufinden, wie ich sie anwenden kann.“

      Mari hob müde die Augenbrauen. „Ich bin nicht sicher, ob das vielversprechend klingt.“

      „Warte nur“, beharrte Kai. „Er hat mich auf eine Geschichte aufmerksam gemacht - warte einen Moment, ich hole das Buch.“

      Doch als er, das Buch unter dem Arm, zurückkam, waren ihre Augen zugefallen; ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Sie rührte sich nicht, als Kai eine Wolldecke aus dem Wäscheschrank zog und sie zudeckte.
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      Zurück in seinen eigenen Räumen rollte sich Kai im schwindenden Abendlicht mit dem Buch seines Vaters zusammen und blätterte zum Anfang der Geschichte zurück, um sie noch einmal zu lesen, und dann ein weiteres Mal. Das Licht wanderte über die Wand und wurde zur Dämmerung; ein Diener schreckte ihn auf, als er mit dem Abendessen auftauchte. Und schließlich, als er im Lampenlicht weiterlas, dämmerte es ihm.

      Nach dieser Beförderung in ein hohes Amt durch Styrla war Thealf praktisch aus ihrer Geschichte verschwunden. War das nur ein Wechsel des Schwerpunkts der Geschichte, oder hatte es etwas zu bedeuten?

      Stroven neigte nicht zu Kommentaren; daher war es schwierig, das festzustellen. Aber Eirik hatte ihm gesagt, wo er einen anderen Bericht finden könnte.

      Kai legte ein kleines Stück Fisch von seinem Abendessen auf ein Tellerchen und eilte den Gang zur Palastbibliothek hinunter. Nachdem er das Tellerchen für den neuen Bewohner der Bibliothek - die elfenbeinfarbenen Katze, die Mari gemacht hatte, und die ihn von einem hohen Regal herab träge anblinzelte - abgestellt hatte, wandte er sich ab und ließ seine Finger über die Rücken der Bücher gleiten, die den Raum säumten. Schließlich gelang es ihm, die vielbändige Reihe riesiger Bücher in rot-schwarzem Einband zu finden: Alveria, Geschichte eines Volkes. Er zog eines davon aus dem Regal und ging zu seinen Zimmern zurück, nicht ohne anzuhalten und die Katze beim Fressen zwischen den Ohren zu kraulen.

      Wie Professor Eirik versprochen hatte, ging dieser Bericht eines Historikers viel tiefer scheute sich auch nicht, Partei zu ergreifen. Er bestätigte, was Strovens Version nur listig andeutete. Oberflächlich betrachtet, mochte Königin Styrla ihrem Gegner das Prestige und den Einfluss gegeben haben, nach dem er gierte. Doch tatsächlich hatte sie ihn handlungsunfähig gemacht. Sie hatte ihn aus dem Rat des Adels entfernt. Sie hielt ihn beständig an ihrer Seite fest, isoliert vom Rest des Adels, unfähig, ihrer Aufsicht zu entkommen. Sie ließ sich von ihm „beraten“ - und kümmerte sich dann nicht mehr um die meisten seiner Ratschläge, nahm nur genug an, um zu demonstrieren, dass sie sich auf ihn verließ. Als er dieser vermeintlichen Ehre müde wurde, verließ er Alveria und ging nach Unger, wo er vergeblich versuchte, sich im königlichen Hof einzuschmeicheln; ein paar Jahre später, wie Vathlauss mit offensichtlicher Abscheu anmerkte, wurde er bei einer Wirtshausschlägerei getötet. Stroven hatte Thealfs Schicksal nicht einmal als bedeutsam genug empfunden, um das zu erwähnen.

      Kai schloss das Buch und versuchte – nicht ganz erfolgreich – ein Grinsen zu unterdrücken. Vater hatte recht gehabt. Alverias Vergangenheit hatte ihm gerade gezeigt, wie man mit den Schwierigkeiten der Gegenwart umgehen sollte.

      Und netterweise gehörte dazu nicht, jemanden zu heiraten.
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      Kai wurde am Morgen dadurch geweckt, dass jemand an die Tür hämmerte. Er sprang auf, um sie zu öffnen, warf einen Morgenmantel über, um einen rot-schwarz uniformierten Boten warten zu finden, dessen Brust wogte, als ob er den ganzen Weg durch den Palast gerannt wäre. Schnaufend versank der Mann in einer Verbeugung. „Majestät.“

      Plötzliches Erschrecken ließ Kais Stimme scharf klingen. Seine Hand klammerte sich um den Türknauf. „Was ist los?“, wollte er wissen. „Was gibt es?“

      „Ich soll nur ... Nachricht bringen ... vom Ratsvorsitzenden“, keuchte der Bote. „Er lädt Euch zu einer Besprechung zur vollen Stunde ein.“

      Kai runzelte die Stirn. „Ist das alles?“

      „Ja“, pustete der Bote, „doch um mich klar auszudrücken, Majestät, ich muss sagen, zur nächsten vollen Stunde. In fünfzehn Minuten.“

      Jetzt zehn Minuten, der Uhr auf seinem Nachtisch nach.

      „Verstehe“, sagte Kai neutral. „Und wo findet diese Konferenz statt?“

      „Celedes Saal.“

      Kai hob die Augenbrauen. „Eine Konferenz von beträchtlicher Größe also.“

      „Ich bitte um Verzeihung, Majestät“, stammelte der Mann, „aber ich kenne wirklich keine Einzelheiten. Es geht darum, die Reaktion des Königreichs auf die anhaltende Bedrohung durch die Albtraummonster zu besprechen. Mehr kann ich Euch nicht sagen.“

      Celedes Saal bot Platz für fünfzig Personen und war von offenen Galerien umgeben, um Zuschauer zuzulassen. Skymount berief eine Versammlung dieser Größe ein - eine öffentliche Versammlung, noch dazu - und teilte das dem König fünfzehn Minuten zuvor mit? Das war so beleidigend, dass es fast schon komisch war.

      „Nur gut, dass mein Zeitplan offen ist, nicht wahr?“, murmelte er. Der Bote warf ihm einen besorgten Blick zu und Kai seufzte. „Wenn Ihr meine Zähmerin benachrichtigen würdet, dass sie sich mir dort anschließen soll, wäre ich sehr dankbar. Aber kommt erst zu Atem.“

      Wenige Minuten später war Kai, hastig angekleidet, auf dem Weg durch den Palast. Die Kleidung, die er gewählt hatte, war von fast monastischer Schlichtheit, und sein Haar hing lose um seine Schultern. Nichts davon war für den Anlass geeignet, doch er war sich nicht zu gut, Skymount seinerseits zu beleidigen.

      Vermutlich hätte er wütend sein sollen. Dies war nichts als ein absichtlicher Schlag ins Gesicht. Doch die Neuigkeiten, die Mari ihm am letzten Abend gebracht hatte, hatten ihn hoffnungsvoller zurückgelassen, als er sich seit Kingsbanes Auftritt je gefühlt hatte. Mari mochte die Kraft noch nicht haben ... aber noch nicht hieß nicht nie. Die Quellen und ihre Magie waren vielleicht doch nicht unwiderruflich verloren. Alveria könnte wieder geheilt werden. Wasser, Feuer und Luft könnten wieder zu ihm zurückkehren, ihre vertraute Kraft wieder unter seiner Berührung erwachen, wie sie immer getan hatte.

      Es war noch nicht so lange her, als er seine aufbrausende Magie als unerträgliche Last empfunden hatte, mehr, als ein Einzelner je in Zaum zu halten gezwungen sein sollte.

      Aber jetzt... oh, neun Götter, wie er es vermisste. So, wie er es vermissen würde, tief atmen zu können oder eine Nacht durchzuschlafen. Ein Schimmer echter Hoffnung, dass er seine Magie wiedererlangen könnte – alle Arten von Magie - erfüllte ihn mit genügend Optimismus, dass Gunter Skymount und seine Machenschaften zu einem kleinlichen Ärgernis wurde.

      Außerdem hatte er einen Plan.

      Die Galerien des Saales waren, wie vorherzusehen gewesen, mit einer murmelnden Menge gefüllt, Gesichter, die im trüben Licht der Fackeln verschwammen. Um die Tische versammelt waren außer den Ratsmitgliedern, wie Kai erkannte, die Oberhäupter der Gilden, die Hauptleute der Garden, Herzöge und Herzoginnen. Skymount – der, wie es schien, noch nicht angekommen war– zog wirklich alle Register. Es war eine bewusste Botschaft: Alle diese Anwesenden kann ich ohne dich beeinflussen. Sie alle werden auf mich hören, wenn ich mich gegen dich erhebe.

      Noch deutlicher war, dass der Raum so arrangiert war, dass er keinen Platz für den König ließ. Viele der Plätze waren bereits besetzt, daher nahm Kai einfach den nächsten Stuhl zwischen ihnen, und erschreckte die ergrauten Männer an seinen Seiten - die Oberhäupter der Ingenieur- und der Schmiedegilde - mit einem gemurmelten: „Guten Morgen, meine Herren.“

      Er spürte, dass Mari sich näherte, bevor er sie erblickte, als sie auf ihn zukam; sie schien immer noch düster und leer zu sein, dennoch strömten ihre Furcht und unterdrückte Wut vor ihr her durch das Band.

      „Hallo“, sagte sie laut. Daneben spürte er ein psychisches Zischen - sie konnte noch immer nicht mehr als ein paar Worte auf einmal übermitteln, aber ihre Empörung erreichte ihn laut und deutlich: “Was soll das?“

      „Jemand denkt, dass er Druck ausübt“, antwortete Kai. Laut sagte er: „Mari. Es scheint zu wenig Stühle zu geben.“

      Das Oberhaupt der Schmiedegilde erhob sich, stotterte und überließ ihr seinen Stuhl. Mari schenkte dem Mann ein angespanntes Lächeln und dankte ihm für seine Freundlichkeit; er verneigte sich und zog sich an einen anderen leeren Platz zwischen zwei Adligen zurück.

      Sie wechselte ein angespanntes Lächeln und Nicken mit Torrin, der einen Platz am anderen Ende des Tisches mit Quin und den anderen Hauptleuten der Garde besetzte, und warf dann Kai einen vorsichtigen Blick zu, als sie sich hinsetzte. „Und warum hast du nichts dagegen?“

      „Es passt mir“, sagte er knapp. „Ich habe eine Idee.“

      Ihre Augenbrauen hoben sich. Ein Teil von ihm wollte alles erklären, ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen machen müsste - aber er war keineswegs sicher, wie sein Versuch ausgehen würde und wollte nicht, dass sie sich zu große Hoffnungen machte.

      „Würde es dir etwas ausmachen“, fragte er stattdessen, „wenn ich den Leuten von deiner Magie erzähle? Darüber, was wir erfahren haben?“

      Sie lehnte sich ein wenig zurück; damit hatte sie nicht gerechnet. „Ich dachte ...“, begann sie, schaute sich um und fuhr dann im Stillen fort. „Warum jetzt?“

      „Ich glaube, ich kann diese Information zu unserem Vorteil nutzen. Um etwas Hoffnung zurückzubringen. Wenn es funktioniert, könnte es uns Unterstützung einbringen. Und wenn wir die Waagschale weit genug kippen können... Nun, es gibt noch etwas, was ich hier erreichen könnte.“

      „Du bist heute Morgen sehr geheimnisvoll“, murmelte sie und stieß ihren Atem aus. „Na gut. Ich vertraue dir.“

      Kai schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Ich werde versuchen, mich dessen würdig zu erweisen.“

      Eine erneute Woge von Gemurmel um sie herum kündigte - endlich - das Erscheinen Gunter Skymounts an. Sein weißer Pelzumhang machte ihn unverkennbar, zusammen mit der Kette des Ratsvorsitzenden, die im Fackellicht auf seiner Brust glänzte. Und an seinem Arm hing eine junge Frau, eine auffällige Gestalt in blassem Grün, über deren Schultern goldblonde Locken fielen. Seine Nichte natürlich. Die Kai nach seinem Willen heiraten sollte. Isolde, erinnerte er sich verspätet. Es war so seltsam, jemanden nicht zu erkennen, der einen so großen Anteil an seiner Zukunft haben sollte. Vielleicht hatte er sich daran erinnert, dass ihr Haar blond war; er war sich nicht sicher. Wenn sie sich nicht an Skymount geklammert hätte, würde er sie einfach übersehen haben. Ihr Blick traf Kais quer durch den Raum, einen unbehaglichen, aufgeladenen Herzschlag lang, dann schaute sie weg und lächelte sittsam jemanden an, als ihr Onkel sie einander vorstellte.

      Ein Stich aus etwas Verworrenem und Hässlichem blitzte von Mari her durch das Band und ließ ihn aufschrecken. Es war die gleiche Mischung aus Eifersucht, Verletztheit und Verzweiflung, die er gespürt hatte, als sie ihm mit trüben Augen berichtet hatte, was sie Skymount und dessen Nichte über ihn erzählt hatte.

      Sie ließ ihren Blick auf die Tischplatte sinken, die sie intensiv musterte, und das Band wurde plötzlich so abweisend und stumm, wie sie es halten konnte, während sie jedem seiner Versuche, sie zu trösten, widerstand. Ich darf nicht darauf hoffen, hatte sie geflüstert, nicht, wenn es mir wieder genommen werden könnte. Doch sie konnte nicht anders, wie es schien. Ebenso wenig wie er.

      Der Gedanke erfüllte ihn mit frischer Entschlossenheit, aber irgendwie war Kai seltsam ruhig. Dieselbe Ruhe, die ihn umgeben hatte, als er die verzehrende Dunkelheit konfrontiert hatte, die ihn nach unten gezerrt hatte, als er beinahe zum Schurken geworden war. In gewisser Hinsicht war dies nicht so viel anders.

      Du hast keine Macht, die ich dir nicht gebe, dachte er, als er Skymount zusah, wie er seinen Platz am Tisch einnahm und seine Nichte zurückließ, um sich einen Platz auf den Tribünen zu suchen. Ich lasse dich nichts rauben. Nicht Isoldes Freiheit. Nicht Maris Liebe. Nicht meinen Thron.

      „Freunde“, begann Skymount und ließ den Saal ruhig werden. „Ich habe euch hierher gerufen, weil ihr in diesen unruhigen Zeiten Führer verdient, die die volle Wahrheit und nicht weniger mit euch teilen werden. Ihr verdient, alles zu erfahren, was wir für die Sicherheit Alverias unternehmen.“

      Tosender Applaus begrüßte diese Aussage, den der Ratsvorsitzende mit einer bescheidenen Verbeugung annahm. Blicke schossen zu Kai hinüber, die nach seiner Reaktion suchten; sein Gesicht blieb jedoch ausdruckslos.

      „Es gibt keinen Teil von Bellsor, der von den Katastrophen der letzten Wochen unberührt geblieben ist. Banken, Märkte, Krankenhäuser, Gemeinschaften – unsere Lebensgrundlagen und unser Leben sind durch Feuer und Überschwemmungen bis in ihre Grundfesten erschüttert worden. Die Mächtigsten unter uns haben hilflos vor Monstern gestanden, die aus ihren schrecklichsten Albträumen geboren wurden.“ Mehr Blicke; eine Welle von Flüstern. Kai entspannte sein Gesicht. „Wir werden die Auswirkungen dieser Zerstörung für Generationen spüren. Aber unser Volk – das alverianische Volk – wird sich durchsetzen!“

      Jubel stieg in der Menge auf. „Die Drachengarde, richtig eingesetzt, ist in der Tat eine mächtige Kraft“, fuhr Skymount fort. „Ich habe nachts ihre Einsätze überprüft, um sicherzustellen, dass jeder wunde Punkt im gesamten Staat überwacht und versorgt wird, von den Hohen Ebenen bis zu den südlichen Bergen, von den Grenzstädten bis zu den Dörfern im Westen. Und in Bellsor bin ich selbst durch die Straßen gegangen, um sicherzustellen, dass jedes Viertel nicht nur von einer doppelten Wache der Stadtwache, sondern von Patrouillen aus der Luft abgedeckt wird.“

      Kai achtete sorgsam darauf, keine Reaktion zu zeigen. Neben ihm rutschte Mari auf ihrem Stuhl herum; auf der anderen Seite des Tisches saß Torrin mit versteinertem Gesicht, als Skymount fröhlich die Anerkennung für seine vielen, schlaflosen Nächte einheimste. Der Ratsvorsitzende mochte die Dienstpläne nach Belieben überprüfen - Torrin war es, der darauf gedrängt hatte, dass jedermann Zugang dazu hätte - doch er hatte keine Autorität über sie. Die Drachengarde unterstand direkt der Krone.

      „Doch Ihr kennt Eure Stadt am besten“, sagte Skymount, „und daher habe ich Euch heute hierher gerufen. Ich habe einen umfassenden Bericht von jedem der Vertreter am Tisch angefordert, um jede verbliebene Lücke in unserer Verteidigung aufzudecken und über Lösungen zu beraten. Vor allem im Lichte der ... Exkursion ... die unser König für notwendig hält.“

      Dies war sein Stichwort. Jetzt oder nie.

      Kai holte tief Luft und erhob sich.
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      „Ich begrüße die Initiative des Ratsvorsitzenden“, begann Kai freundlich, „diese Konferenz einzuberufen. Es ist in der Tat eine schwierige Zeit, um unser Volk zu verteidigen, vor allem, wo die Magie auf dem Spiel steht.“

      Skymount öffnete seinen Mund, um sich ins Rampenlicht zurückzudrängen, aber Kai hob eine Hand.

      „Bevor wir uns an diesen ehrgeizigen Plan machen“, fuhr er fort, „möchte ich Euch jedoch einige Neuigkeiten mitteilen. Gute Neuigkeiten, ausnahmsweise, die meine eigene Hoffnung für die Zukunft wieder haben aufleben lassen.“

      Dies brachte ein Grinsen auf Skymounts dünne Lippen, und er machte eine Geste, die sagte, ja, unbedingt. Er dachte anscheinend, Kai würde seine Verlobung ankündigen.

      „Wir alle sind“, sagte Kai, „durch den Verlust von fast aller Elementaren Magie schwer verwundet worden. Diejenigen unter uns, die sie nutzen, trauern um einen Teil unserer selbst, ohne den wir nicht wissen, wie wir überleben sollen. Diejenigen von uns, die so glücklich sind, noch ein wenig Magie zu besitzen, kämpfen jetzt damit, die vierfache Verantwortung zu tragen. Die, die keine Magie mehr haben, sind verängstigt und verletzlich. Ich trauere mit Euch. Und auch ich habe Angst.“ Er hielt einen Finger hoch. „Aber - ich habe vor Kurzem erfahren, dass noch Hoffnung besteht. Mehr Hoffnung, als ich für möglich gehalten hätte. Magie, meine lieben Freunde, ist in großer Gefahr - doch noch ist sie nicht für immer verloren. Mari“, sagte er und drehte sich zu ihr, „würdest du es bitte demonstrieren? Vielleicht ein wenig Licht auf diese Konferenz werfen?“

      Sie warf ihm einen Blick zu, der sagte: Ich hoffe, du weißt, was du tust, und beschwor einen Funken Feuermagie. Die Menge schnappte nach Luft - sie alle fühlten es - und Schreie ertönten im ganzen Saal, als Mari den Funken zu einer leuchtenden Kugel wachsen ließ, die ein beständiges, goldenes Licht über den gesamten Raum warf. Die Reaktion der Menge, als sie sie nach oben zu ihrem gewohnten Platz an der Decke schickte, war ebenso verblüfft, wie Kai erhofft hatte. Menschen auf den Galerien klammerten sich aneinander oder standen da, die Hände über dem Mund oder Tränen in den Augen.

      „Ja, es ist Feuermagie“, ließ Kai durch den Raum hindurch verlauten und den Trubel verstummen. Als der Lärm verklungen war, fuhr er mit lauter Stimme fort. „Feuermagie, die wir für verloren hielten. Zusammen mit Wassermagie. Und ebenfalls Luftmagie.“ Er betonte seine Worte, während Mari einen Tropfen aus Skymounts Kelch aufsteigen und eine Windböe durch den Raum strömen ließ. „Ihr wisst, dass Mari Schöpfungsmagie anwendet. Uralte Weisheit, die erst vor sehr kurzer Zeit wiederentdeckt wurde, deutet darauf hin, dass diese einzigartige Kraft sie auch mit den Elementen verbindet. Und trotz allem, was unser Feind getan hat, trotz allem, was er über uns gebracht hat, ist ihre Verbindung zur Magie ungebrochen!“

      Ausrufe ertönten. Schluchzen. Jubel. Aber ein paar Gesichter um den Tisch waren dunkel vor Misstrauen und Anklage.

      „Wie kann das sein?“ Der Ratsherr, der sprach, musste über den Tumult schreien. „Wie können wir so viel Macht in den Händen einer Person vertrauen - in den Händen der Zähmerin des Königs?“

      „Mari ist Bellsor bereits mit ihren neuen Fähigkeiten zu Hilfe gekommen“, sagte Kai fest. „Viele von Euch dürften gesehen haben, wie sie die Überflutung nach dem Verlust dieser Quelle mit Wassermagie bekämpfte. Ich persönlich werde ruhiger schlafen in dem Wissen, dass es wenigstens eine Person im Königreich gibt, die den Regen herbeirufen oder ein Feuer löschen kann, wenn es nötig ist. Dennoch habt Ihr recht. Die Magie gehört ganz Alveria. Der ganzen Welt.

      „Schöpfungsmagie hat Tiefen, die wir gerade erst zu erforschen beginnen – dank der großen Gelehrsamkeit von Gunter Skymount.“ Das traf den Ratsvorsitzenden so völlig unerwartet, dass sein Mund überrascht offen stehen blieb. „Er hat einen Text entdeckt, der darauf hinweist, dass die Schöpfungsmagie verwendet werden könnte, um die Quellen, die wir verloren haben, wiederherzustellen.“ Er griff lächelnd nach Maris Hand, lächelnd erwiderte sie seinen Druck und er hielt ihre verschränkten Hände hoch. „Wir werden nicht ruhen“, verkündete er, „bis wir einen Weg entdeckt haben, um sie zurückzubringen - für uns alle!“

      Die Reaktion war ohrenbetäubend. Beifall. Getrampel. Der Saal hallte vor Rufen und Pfiffen und dem Geschrei: Lang lebe der König! Heil der Feuerzähmerin! wieder. Jubelnde Räte sprangen auf, um Skymount die Hand zu schütteln, zweifellos, um ihm zu dieser „Entdeckung“ zu gratulieren. Der Ratsvorsitzende schaffte es, diese Glückwünsche gnädig entgegenzunehmen, mit einem steifen Lächeln, doch der Blick, den er Kai dazwischen zuwarf, sprach von kochender Wut.

      Kais eigenes Lächeln wurde breiter. Er war noch nicht fertig.

      „Aber wie Ihr wisst“, fuhr er fort, „ist dies nur die jüngste Gelegenheit, bei der sich Euer Ratsvorsitzender als unschätzbar erwiesen hat. Es ist eine große Ehre, mit einem solche unermüdlichen Fürsprecher des Volkes im Allgemeinen zusammenzuarbeiten.“ Kai legte eine Hand auf sein Herz. „Er hat die Unterdrückten ermutigt, für die nie Gehörten gesprochen, und Bellsors Kampfgeist erweckt, als es fast zerstört war. Ihr habt ihn heute gehört - wie viele Nächte hat er seinen Schlaf geopfert, um seine persönlichen Wachgänge zu absolvieren? Ich glaube nicht, dass ich noch jemanden finden könnte, der sich so völlig der Sicherheit Alverias verschrieben hat. Solch große Loyalität darf nicht unbelohnt bleiben, Ihr werdet mir sicher alle zustimmen.

      „Aus diesem Grund“, sagte Kai und hob seine Stimme über den Applaus, „erhebe ich ihn in eine besondere Stellung, die ich eigens dafür geschaffen habe. Von nun an wird Gunter Skymount der Beauftragte des Königs für die Sicherheit von Alveria sein. Wir haben zu lange darum gekämpft, die Randgebiete unseres Staates zu schützen. Es wird Gunters Auftrag sein, persönlich das gesamte Netzwerk zu überprüfen, zusammen mit der Drachengarde auf öffentlichen Posten im ganzen Königreich nach dem Rechten zu sehen und mir direkt Empfehlungen zu geben, basierend auf seinen Fachkenntnissen und seiner Erfahrung aus erster Hand, wie wir unsere Mittel am besten einsetzen können. In Anbetracht seiner offenen Sorge um die nördlichen Teile des Königreichs habe ich eine Abteilung der Drachengarde bestimmt, die einen Flug zu den Gletscherdörfern übernehmen soll, da wir von dort nur sporadische Berichte erhalten. Gunter Skymount ist genau der Anführer, den ich brauche, um diese Mission zu leiten, Beobachtungen aus diesen gefährdeten Gegenden zu sammeln und mit neuen Ideen, wie man Siedlungen überall in Alveria schützen kann,.“ Kai sah Skymount in die Augen. „Nach sechs Monaten zurückzukehren.“

      Skymount war erfreulicherweise vor Wut blass geworden, sein Schnurrbart zitterte.

      „Niemand anderem könnte ich eine solch gewaltige Aufgabe in so knapper Zeit anvertrauen“, fuhr Kai geschmeidig fort. „Die Großzügigkeit unseres Ratsvorsitzenden und seine Gabe, das Los der Unterdrückten in unruhigen Zeiten zu erleichtern, machen ihn zum einzigen Anwärter auf diese Position. Wirklich, ich könnte mir keine höhere Ehre vorstellen.“

      Er verbeugte sich schwungvoll vor Skymount, was eine weitere Runde Applaus auslöste. Der Blick des Ratsvorsitzenden schweifte hektisch durch den Raum, doch als er in den lächelnden Gesichtern der Menge nichts als Zustimmung fand, war er gezwungen, seine Zähne zu einem vorgetäuschten Lächeln zu fletschen.

      „Ihr seid zu großzügig, Majestät.“ Seine für gewöhnlich schmierige Höflichkeit wirkte rostig; sie knarrte und knirschte. „Was anders kann ich tun, als das anzunehmen?“

      „Perfekt“, erklärte Kai und erwiderte das Lächeln. „Ich bin sicher, dass Ihr sofort beginnen wollt. Verwalterin Ragna, würdet Ihr so freundlich sein, ein paar Wachen einzuteilen, um unserem neuen Verbindungsmann beim Packen für seinen Auftrag zu helfen? Und Hauptmann Torrin, weist die Abteilung der Drachengarde an, sich darauf vorzubereiten, sich morgen Früh als erstes mit ihm zu treffen. Ah, und da ist noch eines, was ich nicht übersehen darf. Ihr habt Familie, glaube ich. Isolde?”

      Sie trat auf einer der Galerien vor, blass im Licht von Maris Feuermagie.

      „Ich würde mich freuen, Euch Gelegenheit zu geben, Eurem Onkel zu helfen“, sagte er vorsichtig, „wenn Ihr das wünscht.“ Mari hatte gesagt, dass Isolde klug wäre - und scharfsinnig. Sicher würde sie die offene Tür erkennen.

      Ein Zucken am Winkel ihres vollen Mundes sagte, dass sie die Nuance erfasst hatte.

      „Ihr seid sehr großzügig, Majestät, meiner Familie so viel Ehre zu erweisen“, sagte Isolde; ihre Stimme war leise, trug aber durch den Saal. „Doch ich verfüge nicht über die Gaben meines Onkels. Ich wäre von solcher Verantwortung für das Volk überfordert. Außerdem sollte jemand aus dem Haushalt bleiben und sich um den Besitz kümmern. Ich werde meine Pflicht tun und in Bellsor bleiben.“

      „Wie rücksichtsvoll!“, sagte Kai. „Es ist herzerwärmend, solch unerschütterliche Unterstützung von Eurem Mündel zu sehen, Gunter. Sie muss Euch ein großer Trost sein.“

      Skymount schaute in frisch erstaunter Empörung zwischen den beiden hin und her, öffnete und schloss seinen Mund, doch Isolde begegnete seinem Blick kalt und Kai behielt sein Lächeln bei, forderte den Mann heraus, etwas zu erwidern. Aber Skymount wusste, wie er die Stimmung in einem Saal einzuschätzen hatte. Am Ende blieb er still und rang sich schließlich ein steifes Nicken der Zustimmung ab.

      „Wir freuen uns auf eure Einsichten nach Eurer Rückkehr“, sagte Kai und füllte die Worte mit Wärme – und Endgültigkeit.

      Ragna näherte sich Skymount in heiterer Undurchschaubarkeit mit einem Lächeln und einer ausholenden Geste ihres Armes, die besagte: nach Euch. Mit einem letzten giftigen Blick auf Kai warf er seinen weißen Umhang um sich und stolzierte aus dem Saal.

      „Gut!“ Kai klatschte in die Hände. „Das wäre geregelt. Wundervoll. Geehrter Rat, Ihr werdet einen neuen Vorsitz brauchen. Würdet Ihr mir bitte so bald wie möglich mitteilen, wen Ihr zum neuen Ratsvorsitzenden und wen zu seinem Stellvertreter bestimmt habt?“

      Blicke flogen um den Tisch. Es gab ein paar zornesrote Gesichter. Es schien, dass Skymount nicht ganz ohne wahre Anhänger war. Doch der größte Teil der Räte - selbst die, die sich im Konflikt zwischen ihrem Vorsitzenden und dem König an eine ausdruckslose Neutralität geklammert hatten - waren wie Statuen, die wieder zum Leben erwachten: ihre Haltung entspannte sich, viele lächelten und tupften ihre schweißnasse Stirne mit Taschentüchern ab. Es schien, dass Kai nicht der Einzige gewesen war, der den Einfluss des Mannes als bedrückend empfunden hatte.

      „Wir danken Euch, Majestät“, rief ein Mann aus und verbeugte sich über inbrünstig umklammerten Hände. „Wir werden eine Wahl abhalten, sobald diese Konferenz beendet ist.“

      „Und ich denke, ich habe Euren Zeitplan bereits genug gestört“, sagte Kai. „Wie Gunter erwähnte, habe ich auch eine Expedition, auf die ich mich vorbereiten muss. Hauptmann Asadottir, wenn Ihr so freundlich sein wollt, die Diskussion in Abwesenheit eines Ratsvorsitzenden zu leiten? Geehrter Rat, ich lasse Bellsor in Euren fähigen Händen. Betet für unseren Erfolg. Wenn die Götter mit uns sind, werden wir das Blatt wenden. Mari, wenn du mich bitte begleiten würdest?“

      Und damit verließ er den Raum. Torrins ruhige Stimme erhob sich hinter ihm, als die Tür zufiel. Er hielt den Kopf gerade lange genug hoch, um das Ende des langen Gangs zu erreichen und um eine Ecke zu biegen; als er sicher außer Sichtweite der Wachen war, die beiderseits der Eingangstür standen, stieß er einen langen Seufzer aus und ließ sich kurz gegen die Wand fallen.

      Eilige Schritte folgten ihm. Er richtete sich gerade rechtzeitig auf, dass Mari mit glänzenden Augen ihre Arme um ihn werfen konnte.

      „Alle neun Götter!“, quietschte sie. „Das war brillant! Wo hast du denn diese Idee her? Warum in allen drei Reichen hast du mich nicht vorgewarnt?“

      Kai lachte und erwiderte ihre Umarmung, sog einen langen Atemzug ihres Dufts nach Wald und Kräutern ein. „Manchmal zahlt es sich aus, Geschichte zu studieren. Es tut mir leid, dass ich dich deinen Sorgen überlassen habe. Ich war ehrlich nicht sicher, ob es funktionieren würde.“

      „Aber das hat es.“ Ihr Lächeln war zittrig. „Ich bin so erleichtert.“

      Kai streckte vorsichtig eine Hand aus, um sanft eine verirrte Locke aus ihrer Wange zu streichen. Sie kam seiner Berührung entgegen und holte tief Atem.

      „Ich auch“, sagte er leise.

      Plötzlich erstarrte sie, riss die Augen auf und Kai zog sich rasch zurück, aus Angst, er wäre irgendwie zu weit gegangen - aber dann sprach sie.

      „Er hat das Buch. Skymount. Das über die Schöpfungsmagie.“ Sie riss sich von ihm los, rieb sich mit den Händen über ihr Gesicht. „Ich habe die letzten Seiten noch nicht gelesen. Wenn ich je lernen will, die Quellen wiederherzustellen ...“

      „Oh, Hel.“ Kai runzelte die Stirn. „Du hast recht. Ich wünschte ihn hätte daran gedacht. Wir haben vielleicht noch genug Zeit, ihn einzuholen; ich schicke ein paar Gardisten, um das Buch zu beschlagnahmen.“

      Mari hielt ihn am Arm fest, als er sich zum Gehen wandte. „Und all deine wundervolle Arbeit dort drinnen zunichtemachen?“ Sie seufzte. „Nein.“ Sie richtete sich auf, klang aber immer noch resigniert. „Was ich gelernt habe, muss ausreichen, um darauf aufzubauen. Ich werde meinen Weg von hier aus auf eigene Faust finden.“

      „Bist du sicher?“, drängte er.

      „Zum größten Teil“, sagte Mari langsam, „scheint es darum zu gehen, meine Absicht in die richtige Richtung zu lenken und dann die Magie tun zu lassen, was sie tun muss. Ich denke, die Magie will hier sein, in der Welt. Sie wird mir den Weg zeigen. Ich muss nur herausfinden, wo ich mehr Kraft herbekommen kann.“ Kai hob seine Augenbrauen; sie warf ihm einen entnervten Blick zu. „Und ich werde nicht deine benutzen. Vergiss es. Alle neun Götter, ich wünschte, es gäbe jemanden, der mich diese Magie ordentlich lehren könnte.“

      „Was du gelernt hast, ist bereits ein Wunder. Hast du die Gesichter dort drinnen gesehen, als sie sahen, was du tun kannst?“ Er nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. „Wenn wir Chaos besiegen, dann nur durch dich.“

      „Das ist ein großes ‚wenn‘.“ Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Kai, wir kommen vielleicht nicht einmal von dieser Mission zurück.“

      „Warum sollten wir das nicht?“, fragte er kühner, als er sich fühlte. „Wir haben es so weit geschafft.“

      Ihre haselnussbraunen Augen suchten nach seinen. Zweifellos konnte sie die Wahrheit durch ihr Band spüren. Also weigerte er sich, Angst zu haben. Wenn sie Zuversicht brauchte, würde er sie für Mari finden.

      „Nun“, sagte sie, „nur für den Fall ...“

      Diesmal war sie es, die ihn küsste, tief und wild, die die Zeit zum Anhalten brachte und all seine Abwehr überwand. Er blieb mit weichen Knien und flachem Atem zurück.

      „Weißt du“, murmelte er, „ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, so einem sicheren Tod zu trotzen.“

      Maris Lachen hallte durch den Flur. Und schließlich dachte Kai schwindelig, vielleicht hatte er recht: Warum sollten sie nicht Erfolg haben?

      In diesem Moment fühlte sich nichts unmöglich an.
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      „Schließe deine Klauen ein wenig“, wies Mari ihn an. Kai, der über ihr aufragte, gehorchte. „So. Perfekt. Jetzt halte still.“

      Vorsichtig berührte sie die Spitzen seiner Krallen mit den blutigen Spitzen ihrer fünf Finger. Eine glatte Schicht aus Elfenbein glitt über ihre trüb glänzende Länge und gab ihrer bereits tödlichen Kraft rasiermesserscharfe Spitzen. Als sie den Ansatz der Krallen erreichten, bildete das flüssige Elfenbein Ranken, die sich sicher in den Ledermanschetten verankerten.

      Mari brach die hauchdünnen Fäden von Elfenbein aus ihren Fingern ab und stieß einen Atemzug aus, um dann dankbar eine Flasche Heilflüssigkeit von einem schüchternen Lehrling anzunehmen. Zu ihrer Überraschung war die Herstellung so vieler Sätze Krallenschützer so einfach gewesen, wie Pfeile zu machen; vielleicht hatte die Übung ihre Magie gestärkt. Sie hatte bereits drei Meister der Akademie und fünf Drachengardisten ausgestattet. Kai war auf seine Bitte hin als Letzter an der Reihe. Er bewegte seine Krallen und ließ das Leder sich um seine Knöchel anspannen und wieder lockern. Lange, schräge Strahlen der untergehenden Sonne schimmerten auf seinen rot-goldenen Schuppen und warfen einen furchterregenden, langgezogenen Schatten auf das Haupttor der Akademie, vor dem sie draußen standen.

      „Ihr werdet zuerst etwas aufpassen müssen“, riet Quin. „Sie sind länger, als Ihr es gewöhnt seid, und teuflisch scharf.“ Seine waren der Prototyp gewesen, anders als die anderen hatte er ein paar Wochen Zeit gehabt, sich an sie zu gewöhnen.

      Torrin legte seine Hand auf Maris Schulter. „Geht es dir gut?“

      „Alles in Ordnung, Pa.“ Er war ruhig geblieben, während sie arbeitete, doch sie wusste, dass er es hasste zu sehen, wie sie mehr als einen Tropfen Blut auf einmal verwendete, selbst jetzt. Sie würde ihm nicht von ihrer letzten Unterrichtsstunde mit Skymount erzählen. Sie hatte seit dem katastrophalen Vorfall, der dazu geführt hatte, dass er ihr verbot, je mehr als einen Tropfen auf einmal zu benutzen, nie wieder so viel benutzt. Und jetzt, wenn sie versuchen würde, die Quellen neu zu erschaffen ... wie viel Blut würde das kosten? Sie konnte kaum ihren Vorrat vergrößern. Könnte sie es irgendwie dehnen, mehr aus weniger erschaffen?

      Sie schüttelte den Gedanken ab. Konzentriere dich darauf, Chaos zu besiegen. Die Magie war ein Problem für einen anderen Tag.

      „Bereit, Hauptmann?“, fragte Kai und sah Torrin an.

      Torrin salutierte steif; hinter ihm standen fünf Paare aus Drachen und Zähmern stramm und taten es ihm nach. Mari kannte Oska und Torsten, einen Ariel und einen Ember, die beide ein paar Jahre älter waren als sie, und ihre Zähmer, Rhen und Aesa; die beiden älteren Terras und der Aqua waren jedoch weniger vertraut, sie stammten nicht aus den engen Reihen des Elitegeschwaders.

      „Wir sind bereit“, sagte Meisterin Farrah, deren wolkengraue Drachengestalt ein Bild majestätischer Ruhe war. Meister Iorund, dessen Schuppen so schwarz-braun waren wie die Erde selbst, nickte zustimmend, ebenso wie sein Zähmer - Asveg Gamalsson, der weißhaarige Meisterheiler.

      „Die Albtraummonster, die diesen Unterschlupf bewachen, sollten nichts sein, was die Drachengarde nicht schon früher besiegt hat“, erklärte Mari ihnen. „Meister der Akademie, Eure Erdmagie kann diese Kreaturen aufhalten, doch sie wird sie nicht verletzen; dazu braucht man die Waffen, die ich für Euch gemacht habe.“ Sie hob ihr eigenes Elfenbeinschwert. „Wenn Ihr nicht das Glück habt, einem Monster aus Euren eigenen Albträumen gegenüberzustehen, werdet Ihr es nicht töten können. Doch Ihr könnt sie verletzen. Wenn Ihr Flügel oder Gliedmaßen abschlagt, wachsen sie nicht nach. Und dank des Königs müssen wir uns keine Sorge mehr um Infektionen machen. Ihre Bisse und Stiche können uns immer noch Schmerzen zufügen, aber zumindest ist die Seuche verschwunden.“

      „Aber denkt daran“, fügte Kai hinzu, „dass Chaos durch die Augen der Monster sehen kann. Wir werden gegen sie kämpfen, wenn es sein muss, aber es wäre besser, wenn sie uns überhaupt nicht bemerken würden. Die Nacht wird uns vielleicht nicht viel Deckung geben. Wir werden die letzte Strecke zu Fuß zurücklegen - in menschlicher Gestalt - um so klein und unauffällig wie möglich zu sein. Sobald wir drinnen sind, ist es unser Ziel, alle Quellen zurückzuholen, die Chaos gestohlen hat, Reyn Sorenson zu retten und so schnell wie irgend möglich wieder zu verschwinden. Wenn wir angegriffen werden, wehren wir uns. Aber wir wollen nicht gegen Chaos kämpfen, wenn es nicht absolut notwendig ist.“

      Seine Erklärung stieß auf grimmiges Nicken und angespannte Mienen.

      „Unsere Abteilung Terras wird in sicherer Entfernung warten“, fuhr Kai fort, „während wir anderen so dicht wie möglich an die Festung herangehen, ohne eine Entdeckung zu riskieren. Wenn ich das Zeichen gebe, werden die Terras eine Ablenkung inszenieren, um die meisten der Monster fortzulocken, während wir uns mit allen anderen Wachen befassen, die zum Schutz der Festung selbst zurückgelassen wurden. Mari wird die Geräusche jedes notwendigen Kampfes mit einem Luftschild abschirmen, um nichts zu warnen, was im Inneren lauern könnte.“

      Bei ihm hörte es sich so einfach an. Mari holte tief Luft und versuchte, ihre böse Vorahnung zu verbannen. Trotz der gewaltigen Macht der Drachen schienen zehn von ihnen - mit acht Zähmern - immer noch eine schwache Streitmacht, um Chaos' Festung zu erobern. Es ging um Geheimhaltung, erinnerte Mari sich, nicht um Stärke. Wenn Feyla recht hatte, würden Chaos Truppen auf dem Weg an einen anderen Ort sein. Vielleicht, um Bellsor anzugreifen. Sie schaute nach Westen, zu den dunklen Gipfeln der Berge und den Wolkenbändern, die kurz davorstanden, die rote Sonne zu verschlucken, und schauderte.

      „Feyla?“

      Der Name ließ neue Spannung durch die Luft summen. Die Genannte, Kopf hoch erhoben und die Arme verschränkt, stand zwischen den beiden Drachen, die sie stillschweigend aus der Akademie hierher eskortiert hatten.

      „Du fliegst mit Mari und mir“, sagte Kai ruhig. „Wenn wir den Gletscher erreicht haben, brauchen wir dich, um uns zu führen.“ Sie hatte sich geweigert, im Vorhinein genauere Angaben zu machen. „Ich werde Euch keine Entschuldigung liefern, mich zurückzulassen“, hatte sie gefaucht. „Meint Ihr nicht, dass die Prioritäten dieser Mission offensichtlich sind? Ihr macht das wegen der Quellen. Jemand muss dafür sorgen, dass ihr Reyn nicht vergesst.“

      Er streckte eine krallenbewehrte Hand aus, hielt seine Klauen mit ihren langen, scharfen Elfenbeinspitzen so weit abgespreizt, wie er konnte, um sein Bestes zu tun, jeden Unfall zu vermeiden. Feyla sah einen Moment zu ihm auf und ihre Kehle bewegte sich, als sie schluckte, doch dann trat sie auf seine Klaue und erlaubte ihm, sie ungeschickt auf seinen Rücken zu heben. Mari stieg als nächste auf und setzte sich widerwillig hinter den Rücken ihrer Freundin. Das Schweigen zwischen ihnen war schwer und schien sie trennen zu wollen. Es würde ein langer Flug werden.

      „Glück auf“, sagte Kai leise zu ihrer gesamten Gruppe. „Wir haben endlich eine Gelegenheit, einen eigenen Schlag gegen Chaos zu führen, statt nur seine Angriffe abzuwehren. Sollte er mit den Monstern, die er sammelt, Bellsor angreifen, wird er die Stadt auch in unserer Abwesenheit gut verteidigt vorfinden. Und was wir in der Zwischenzeit verteidigen, ist die Magie, genauso, wie die Erste Prophezeiung es vorhergesagt hat. Unser Erfolg oder Misserfolg heute Nacht wird unsere gesamte Welt verändern.“ Seine Stimme hob sich, sie wurde beim Sprechen stärker. “Ich kann Euch nicht bitten, keine Angst zu haben; ich fürchte mich selbst. Aber ich kämpfe trotzdem. Ich kämpfe für die Magie. Nehmt Eure Magie, Eure Liebe zu ihr, und haltet daran fest. Lasst sie euch durch die Angst tragen. Wenn die Zukunft sich heute Nacht entscheidet, lasst sie uns hier entscheiden, in diesem Moment! Ich wähle den Sieg!“

      Die Drachengarde antwortete mit einem wortlosen Schrei, der von den Steinmauern der Akademie widerhallte und ein Echo in den Bergen fand. Und damit flogen sie los. Mari schaute sich nur einmal um; die Türme der Akademie glänzten golden vor einer dunklen Wolkenbank wie eine helle Insel, die schnell hinter ihnen kleiner wurde.

      Sie holte tief Luft. Ich wähle den Sieg, dachte sie, und wandte ihren Blick wieder dem Horizont entgegen.
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        * * *

      

      Sie flogen lange Zeit in grimmigem Schweigen. Die Sonne sank schnell und unerbittlich, Schatten wurden länger und dunkler über den bewaldeten Hügeln unter ihnen. Berge stiegen auf, als sie nach Norden kamen, gewaltige Gipfel, die in leicht helleren Flecken von Wolken unscharf wurden und verschwanden.

      Es schien ewig her zu sein, dass Mari mit Kai geflogen war - wirklich geflogen, nicht nur zwischen Palast und Akademie hin und her geeilt. So viel war seit ihrem dreitägigen Flug nach T'hornia geschehen, dass es sich anfühlte, als wäre inzwischen ein ganzes Leben vergangen. Selbst die Art, wie er sich in der Luft bewegte, hatte sich seither verändert. Er hatte neues Selbstvertrauen, neue Kraft, die diesen Flug zu einem Genuss hätten machen sollen.

      Sie hatte so viele Jahre davon geträumt, mit ihrem eigenen Drachen zu fliegen. Sie würde dessen nie müde werden. Trotz ihrer ernsten Mission hätte die Gelegenheit, mit Kai über Land zu fliegen, sie entzücken sollen: die heitere Schönheit der Landschaft, die sich unter ihnen ausbreitete, das wilde Pfeifen des Windes, die Wärme von Kais Drachenschuppen unter ihren kalten Händen, die glatten, kräftigen Bewegungen seiner Muskeln unter ihr, als er sich den Luftströmungen anpasste.

      Doch sie konnte Feylas verhüllte Gestalt nicht ignorieren. Die Anspannung, die von ihren gebeugten Schultern ausstrahlte, übertrug sich auch auf Maris Muskeln.

      „Sollen wir die ganze Zeit so fliegen, ohne zu sprechen?“, fragte Feyla schließlich, so leise, dass Mari es vielleicht hätte überhören können, wenn sie nicht so nahe bei ihr gesessen hätte.

      Die Spannung stieg weiter und ließ Mari erstarren, die versuchte, sich von Feylas Rücken weg zu lehnen. Sie hatte sich hiervor gefürchtet. „Ich bin nicht sicher, dass ich dir noch etwas zu sagen habe.“

      Wieder senkte Stille sich wie eine bleierne Decke über sie. Kais Aufmerksamkeit zupfte an Maris Bewusstsein; er hörte zu, aber auf eine ruhige, zurückhaltende Weise, die ihr sagte, dass er sich nicht einmischen würde.

      „Das habe ich nie gewollt“, sagte Feyla. „Niemals. Das musst du wissen. Du bist meine beste Freundin. Aber ich konnte meinen Drachen nicht im Stich lassen.“

      Mari schluckte. Sie kannte die hämische, spottende Stimme, die diese unsäglichen Drohungen ausgesprochen haben musste. Sie konnte sie förmlich hören, auch jetzt noch. Hast du je eine Fliege in einem Spinnennetz zappeln sehen, liebes Mädchen? Als Chaos Kai bedroht hatte, war es nur das gewesen – Drohungen. Reiner Bluff und Einschüchterung. Aber als Chaos bei Feyla aufgetaucht war, hatte er Reyn bereits in seinen Klauen gehabt. Hilflos.

      Er hatte Reyn bedroht, als er in der Lage war, seine Drohungen wahr zu machen. Das war ein großer Unterschied.

      Doch hatten sich die Drohungen, die er Mari an den Kopf geworfen hatte, am Ende als so leer erwiesen? Sie erstarrte und dachte an dieses schreckliche Gespräch zurück. Es schien so lange her zu sein. Dieser nette kleine Kobold von einem Mädchen, das du so liebst und ihr großspuriger Drache, hatte Chaos gehöhnt. Du kannst versuchen, sie zu verteidigen, schätze ich ...

      Feyla und Reyn waren keine zufälligen Opfer gewesen. Sie waren sein Ziel gewesen. Und Chaos‘ einziges Interesse an ihnen war ihre Beziehung zu Mari gewesen. Er hatte sie ausgesucht, weil sie ihre Freunde waren.

      „Ich weiß“, brachte Mari schließlich heraus. Feyla drehte sich verblüfft zu ihr um. „Ich weiß, dass du ihn nicht im Stich lassen konntest. Zuerst war ich so überzeugt davon, dass ich es anders gemacht hätte, an deiner Stelle ... aber ganz ehrlich? Ich bin nicht mehr so sicher.“

      Feyla schwieg, angespannt wie eine Bogensehne, und hörte zu.

      „Ich weiß, wie schrecklich Chaos ist“, fuhr Mari leise fort. „Wenn es Kai gewesen wäre...“ Sie hielt inne, plötzlich befangen. Doch seine ernste, nachdenkliche Präsenz durch das Band forderte sie wortlos auf, weiterzusprechen. Und schließlich tat sie es. Dies war eine Wahrheit, die auch er verstehen musste. „Er sagte, er würde lieber sterben. Und dennoch - ich weiß nicht, was ich getan hätte. Ich weiß nicht, ob ich das wirklich hätte durchhalten können. Ich wurde nicht gezwungen zu entscheiden, was ich um seinetwillen tun würde oder nicht; ich war nicht gezwungen, mich zwischen seinem oder dem Leben meiner Freunde zu entscheiden. Ich war nicht an deiner Stelle, Feyla. Und wenn du nicht meine Freundin wärest - oder wenn ich nicht mit Kai verbunden wäre - wärest du auch nie in diese Lage geraten.“

      Der Wind pfiff in Maris Ohren. Sie begann zu glauben, dass Feyla nicht antworten würde, als sie sich endlich wieder zu Wort meldete.

      „Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten.“ Die Worte klangen verzweifelt. Gebrochen. „Ich weiß, das wäre zu viel verlangt. Aber ich wünschte... wenn das vorbei ist, wenn wir Reyn zurück haben, wenn dieser widerliche Wurm besiegt ist ... Ich wünschte, wir könnten wieder Freunde sein. Eines Tages. Auch wenn es nie so sein kann, wie es war.“

      Es war nicht der Wind, der Maris Augen feucht werden ließ. Sie ließ ihn die Tränen aus ihren Augenwinkeln wehen.

      „Ich muss wieder lernen, dir zu vertrauen“, sagte Mari. „Ich möchte dir verzeihen, Feyla. Ich hasse die Vorstellung, dass Chaos mir deine Freundschaft nehmen könnte.“

      Feylas Schultern bebten unter einem lautlosen Schluchzen. Doch bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff Mari nach ihrer Hand und hielt sie, so fest sie konnte. Und statt sich loszureißen, klammerte sich Feyla verzweifelt daran.

      „Im Moment weiß ich noch nicht, wie das gehen soll“, fuhr Mari fort und versuchte vergebens, das Schwanken ihrer Stimme zu unterdrücken. „Aber ich hoffe, ich kann es herausfinden. Eines Tages.“

      Feyla nickte ein paar Mal, bevor sie eine Antwort zustande brachte. „Das ist fair. Ich ... ich wünsche es mir.“

      Der Abend wurde zur Nacht und sie flogen tiefer, glitten über Berghänge, direkt unter dem trüben Nebel der Wolken. Ohne Mond und Sterne war die Dunkelheit schwer und ungebrochen, nur ein schwacher, blasser Schimmer unterschied den Himmel von den Felsen. Das war gut, sagte Mari sich. Es würde ihnen bessere Deckung geben. Selbst wenn sie selbst dadurch nervös und orientierungslos wurde, die Sinne der Drachen würde es nicht beirren.

      „Dort“, sagte Kai plötzlich. „Das muss der Gletscher sein.“

      Ein Flecken blassen Schattens, der sich zwischen zwei schneebedeckten Gipfeln herabwand, wie ein großer, regloser Fluss, und sich am Berghang unter ihnen ergoss. Der Wind, der darüber hinweg fegte, wurde eisig.

      Feyla beugte sich vor. „Ja“, sagte sie atemlos. „Das ist er. Fliegt tief, über der Baumgrenze.“

      Kai gab die Anweisung an ihre Begleiter weiter und sank, bis seine Flugbahn am Rande des Waldes entlang führte und über die Gipfel kleiner, verkrümmter Bäume verlief. Der kühle, grüne Duft von Kiefern stieg um sie herum auf.

      „Und wohin von hier aus? Alles wirkt normal genug.“

      „Aber das ist es nicht.“ Sie zitterte. „Von hier aus geht es aufwärts. Ganz oben, zwischen den beiden Gipfeln, bildet das Eis eine Wand. Sie ist gewaltig. Hunderte von Fuß hoch. Dort ist ... am westlichen Ende sieht es aus wie eine schmale Spalte. Das ist die Illusion, die den Eingang verbirgt. Man könnte direkt vorbeifliegen, wenn man nicht weiß, wonach man sucht. Erst, wenn man dichter herankommt, an der Tarnung vorbei, kann man sehen, was es wirklich ist.“

      „Dann muss er Monster oben auf der Eiswand als Patrouille aufgestellt haben“, sagte Mari. Von diesem hohen, trostlosen Standort aus würden sie jeden aus meilenweiter Entfernung bemerken können, der sich zufällig näherte.

      „Genau“, bestätigte Feyla grimmig. „Obwohl sie heute Nacht auf das absolute Minimum reduziert sind. Und ein oder zwei werden den eigentlichen Eingang bewachen, wie ich sagte.“

      „Dann landen wir am Waldrand“, beschloss Kai. „Wir werden uns mit den Kundschaftern treffen, die ich vorausgeschickt habe, falls sie etwas bemerkt haben, dass dafürspricht, dass Chaos in letzter Minute seine Pläne geändert haben könnte. Und dann können wir sehen, ob unsere eigenen Pläne durchführbar sind.“

      „Solange wir uns beeilen“, murmelte Feyla und schaute ängstlich auf die weite Eisfläche. Sie lag da, als würde sie auf sie warten, riesig und still, hauchte ihnen ihre Kälte entgegen wie ein lebendes Wesen. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben.“
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      Sie landeten am Fuße eines langen Hangs aus felsigem Geröll, hinter ihnen drohte der Wald dunkel und das Eis stieg vor ihnen an. Rinnsale plätschernden Wassers hatten Kanäle durch den Berg gegraben und fanden sich schließlich zu einem reißenden Strom zusammen. Kai und seine Gefährten versammelten sich dort, wo das eisige Wasser an der Baumgrenze vorbeistürzte.

      „Drachen, wechselt Eure Gestalt“, wies Kai sie an. Nachdem Feyla und Mari abgestiegen waren, nahm er selbst seine menschliche Gestalt an; die Verwandlung schien alles größer, dunkler und trüber zu hinterlassen. Torrin und Quin hatten sich mit dieser Strategie einverstanden erklärt. Sie waren auf diese Weise weniger sichtbar, besser versteckt durch den Wald. Dennoch fühlte er sich irgendwie exponierter, verletzlicher, als er sich als Drache gefühlt hatte. Das Geräusch des Stroms erfüllte die Nacht und überdeckte alles andere. Die ganze Landschaft schien voller wachsamer, unsichtbarer Augen zu sein. Er machte unwillkürlich einen Schritt auf Mari zu und ihre Präsenz berührte seine Gedanken, warm und beruhigend, trotz ihrer eigenen Nervosität.

      Das Schlagen von Flügeln ließ Hände zu den Waffen fahren, doch es war nur eines der Kundschafterpaare der Drachengarde, das Quins Aufruf folgte, neben dem eisigen Strom zu landen.

      „Hauptmann.“ Der Reiter war wenig mehr als ein Schatten, sprach aber mit der leisen Stimme einer Frau.

      Auch Torrin sprach leise. „Wie ist Euer Bericht, Offizier?“

      „Unsere Informationen waren richtig, Sir.“ Neben Kai richtete sich Feyla, gerechtfertigt, ein wenig auf und hob den Kopf. „Eine ganze Horde Albtraummonster verließ den Gletscher kurz nach Sonnenuntergang. Hunderte von ihnen. Wie Fledermäuse, die eine Höhle verlassen. Das erste, der Anführer, trug einen Reiter. Wir konnten nicht nah genug kommen, um sicher zu sein, aber wir denken, es muss Chaos gewesen sein.“

      „In welche Richtung flogen sie?“, unterbrach Kai.

      „Grob in Richtung Osten, Majestät“, antwortete der Kundschafter.

      Das war die Antwort, die er befürchtet hatte. Die Bergnacht schien plötzlich kälter. „Richtung Bellsor?“

      „Könnte sein. Es ist schwer zu sagen. Mein Partner folgt ihnen, aber er ist fast außerhalb telepathischer Reichweite. Sie flogen jedoch über den Wolken. Und sehr schnell.“

      Das war nicht unerwartet. Trotzdem gefiel Kai das Ganze nicht.

      „Fliegt zum Palast“, sagte er grimmig. „So schnell Ihr könnt. Weist Hauptmann Talvin und Leutnant Vestar zur höchsten Alarmbereitschaft an. Und versucht, in Verbindung mit Eurem Partner zu bleiben. Wenn wir verfolgen können, wohin diese Monster unterwegs sind, umso besser. Falls sie einen Angriff vorbereiten, dann gilt: je früher wir die Stadt warnen können, desto besser.“

      Das Paar stieg in die Nacht auf und ließ die zurückbleibenden Drachengardisten auf ihren Füßen hin und her tretend und unruhig murmelnd zurück.

      „Sollten wir zurückfliegen?“ Es war Meister Iorund, der sich zu Wort meldete. „Wenn die Stadt demnächst angegriffen werden sollte ...“

      „Nein“, sagte Kai fest. „Wir wussten, dass er sich auf einen Angriff vorbereiten könnte. Das ist unsere einzige Chance, in seine Festung einzudringen. Wir müssen uns an unseren Plan halten.“

      Das Murmeln erstarb zu einer belastenden Stille. Sie wussten, dass er recht hatte.

      „Gut“, sagte Quin. „Ivor, Solfrid, ihr seid für die Ablenkung verantwortlich. Wartet auf das Zeichen des Königs. Beschäftigt eure Ziele auf der anderen Seite des Gletschers, so weit wie möglich von dieser Eiswand entfernt.“

      Die Zähmer der Terras salutierten und die beiden Drachen erhoben sich in die Luft, dunkle Schatten, die leise am Nachthimmel verschwanden und über das Eis schwebten.

      „Und alle anderen“, schloss Kai, „wir gehen zu Fuß, immer hinter Feyla her. Wir sehen zu, so dicht wie möglich an die Festung heranzukommen, bevor wir den Eingang stürmen müssen.“

      Sie lösten sich von der Baumgrenze und suchten sich einen Weg am äußersten Rand des Kieshangs, einer hinter dem anderen in einer langen Reihe folgten sie den fast senkrechten Felsen, die zu einem der Gipfel aufstiegen, die den Rand dieses Eisfeldes säumten. Kai zuckte bei jedem kleinen Steinrutsch zusammen, der von ihren Schritten ausgelöst wurde. Nachdem sie den Gletscher selbst erreicht hatten, wurde das Gehen einfacher und sie kamen gut voran; das vernarbte und zusammengepresste Eis knirschte unter ihnen, aber es bot eine stabile Fläche zum Gehen. Der Wald hinter ihnen wurde zu einem dunklen Flecken, als die Stunden auf Mitternacht zukrochen und sie sich langsam der Eiswand näherten. Auf halbem Weg. Zwei Drittel.

      Feyla blieb mit einem gedämpften Schrei abrupt stehen, so plötzlich, dass Kai tatsächlich in sie hinein rannte, trotz der Hand, die sie ausgestreckt hatte, um ihn aufzuhalten. Einen Moment lang schwankten sie aneinander geklammert über leerem Raum, am Rande eines gähnenden Abgrunds. Und dann packte er ihren Arm und riss sie hart zurück, und sie taumelten vom Abgrund weg.

      „Halt!“ rief Kai, um die anderen zu warnen.

      „Was ist los?“, fragte Mari scharf von hinten.

      „Da ist ein Spalt im Eis“, keuchte Kai. „Mindestens sechs Fuß breit. Unmöglich zu sehen, wie tief.“

      Er zog sich über die Oberfläche des Gletschers, als ob er mit einer gewaltigen Axt hineingehauen worden wäre, gezackt und endlos und - bis sie direkt davor standen - fast unsichtbar, vor allem im Dunkeln.

      „Es tut mir leid“, sagte Feyla kleinlaut. „Ich wusste nicht, dass das hier ist! Wir waren über diesen Teil geflogen, ich habe nicht ...“

      „Ich glaube dir“, sagte Kai fest. Feyla starrte ihn an, ihre Augen glänzten ganz schwach im Dunkeln. „Die Frage ist, ob wir es riskieren, als Drachen hinüberzufliegen.“ Er erwiderte ihren erschrockenen Blick mit einem ruhigen. „Was meinst du?“

      Feylas Mund öffnete und schloss sich wieder. Sie blickte nervös auf die fahle Front der Eiswand. „Ich würde es nicht tun“, brachte sie schließlich heraus. „Wir sind zu nahe. Schau. Dort ist der Eingang. Siehst du ihn?“

      Sie streckte die Hand aus. Kai kniff die Augen zusammen und meinte, ihn erkennen zu können: ein dunkler Strich, der die gespenstische Oberfläche durchzog.

      Aber das war nicht alles. Geflügelte Gestalten huschten hin und her.

      „Sollten wir dann schon von hier aus die Ablenkung auslösen?“

      „Oska und Meisterin Farrah könnten sich verwandeln“, schlug Mari vor und schloss sich ihnen an, „und den Rest von uns hinüberbringen. Sie sind Ariels; ihre Farben geben vor dem Schnee eine gute Tarnung ab.“ Oska und Farrah hinter ihr nickten bestätigend.

      „Aber nicht vor dem Fels“, widersprach Feyla und deutete auf die dunkle Bergwand, die über ihnen aufragte.

      „Hier ist unser Plan“, sagte Kai. „Ich geben den Terras das Signal, ihr Ablenkungsmanöver zu beginnen. Wir werden sehen, wie viele der Monster sie von ihren Posten weglocken können. Meisterin Farrah und Oska, Ihr fliegt voraus, um Euch mit allem zu befassen, was noch zur Bewachung des Eingangs geblieben ist.“ Er wandte sich an Mari. „Du errichtest den Luftschild, um ihren Angriff zu verbergen. Wie wir besprochen haben.“

      Mari blies eine Wolke Atemluft aus. Sie widersprach nicht, aber ihre Furcht kroch durch das Band.

      „Ich bin hier“, beruhigte er sie. „Ich kann dir helfen, wenn du mich brauchst.“

      „Ich wünschte, ich hätte nicht so sehr den Eindruck, dass wir jeden Schritt improvisieren“, sagte sie schließlich. „Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, mit den Elementen zu üben.“

      „Klar“, sagte Feyla trocken, „ich wünsche mir auch viele Dinge. Tun wir das nicht alle? Wenn Wünsche Fische wären, hätten sie uns in dem Moment gerochen, als wir landeten.“

      Mari schnaubte. „Na ja, wenn du es so ausdrückst“, murmelte sie. „Na gut. Auf geht's.“

      Kay übermittelte ihre Beschlüsse dem Rest der Gruppe.

      „Noch andere Ratschläge, bevor ich das Signal gebe?“, fügte er hinzu. Aber keiner kam. Kai löste seine Fäuste, entspannte seinen Kiefer. Jetzt ging es los.

      Er dachte über sie hinaus, zum Wald auf der anderen Seite des Gletschers, zu den Funken, die Ivor und Solfrid darstellten, die Terras, die zwischen den Bäumen warteten, und schickte ihnen eine einzige Silbe hinüber: „Jetzt.“

      Sobald er das Wort gedacht hatte, ertönte ein scharfes, klirrendes Knacken über den Gletscher, gefolgt von einem donnernden Krachen und Grollen, und das Eis erzitterte unter ihren Füßen.

      Die Folgen waren sofort zu sehen. Die geflügelten unter Chaos' Kreaturen rasten hinüber, um nachzuschauen, gefolgt von einem riesigen Schatten mit zu vielen spinnenartigen Beinen, der aus dem Riss in der Eiswand heraushuschte. Kreischen erfüllte die Nacht, zusammen mit weiteren Stößen von Erdmagie. Kais eigene magische Sinne sagten ihm, dass die Steine, die die Terras durch die Luft schleuderten, ihre Ziele fanden und Monster aus der Luft schlugen.

      „Los.“ Kaum war Farrahs strenger Befehl ertönt, erhob sich ihre schlanke, blasse Drachengestalt in die Nacht wie ein Pfeil, Oska dicht hinter ihr. „Da ist nur eine Kreatur zurückgeblieben“, rief sie einen Moment später zurück.

      Kai spürte die Kraft, die Mari beschwor, wie einen frischen Luftstoß, wie einen Sommerwind, der durch Fenster weht, die schon allzu lange geschlossen gewesen waren. Sie sandte ihn, um den Riss in der Eiswand abzuschirmen, wie eine unsichtbare Blase.

      „Gib ihm Konsistenz“, drängte Kai sie.  „Stelle dir vor, er ist aus wattigen Wolken. Zu dick und flauschig, als dass ein Geräusch hindurchdringen könnte.“

      Maris Augen wurden schmal und der Schild wurde dicker und undurchsichtig. Kai hatte keine Zeit mehr, sie weiter zu ermutigen, bevor die beiden Ariel-Drachen, die hinaufgeflogen waren, um die Oberseite der Eiswand zu kontrollieren, sich wie jagende Falken in den Zauber hinein stürzten, auf das letzte Monster zu. Durch das Band spürte Kai den Luftschild unter dem Schrei des Monsters erzittern, aber er hielt. Sie hörten nichts anderes als die Wutschreie der geflügelten Kreaturen auf ihrer Jagd nach ihren Steine werfenden Feinden in den Wäldern.

      „Wir haben es geblendet“, keuchte Oska. „Kommt her!“

      Kai nahm blitzschnell Drachengestalt an, hob Feyla und Mari auf seinen Rücken und sprang über den Abgrund, der sie aufgehalten hatte. Noch ein Sprung und er war in der Luft, schoss auf den Riss in der Eiswand zu, wo Oska und Meisterin Farrah eine abscheuliche, sich windende Gestalt gegen das Eis drückten.

      „Wappnet euch“, warnte Feyla, „wir kommen gleich durch die Illusion. Lasst euch nicht zu sehr erschrecken.“

      Und dann zerbrach die Eiswand.

      Trotz Feylas Warnung schrie Mari auf, und Kai selbst wankte in der Luft, als glitzernde Scherben geräuschlos explodierten und auf sie zu schossen. Doch sie verbanden sich zu neuen Formationen, während er zusah, verschmolzen zu sinnvollen Flächen, Winkeln und Türmen, erleuchtet von dem kränklichen, irgendwie strahlenden Nichts von Chaos' Macht. Es triefte wie ein Ölteppich über jede Oberfläche und der saubere, scharfe Geruch von Ozon versengte die Luft.

      Kai stellte fest, dass er nur einzelne Blicke auf die Struktur erhaschen konnte, er war nicht imstande, die gesamte Form zu erfassen. Diese Macht schleuderte sich ihm entgegen wie Blitze, doch so viel ihrer üblen Leere an einem Ort wirkte wie eine Last, die an seinem ganzen Körper zerrte, ihm den Magen umdrehte und seine Sicht verschwimmen ließ. Es war schlimmer als die leere, tote Trägheit von Eisen. Dies war etwas Lebendiges, ein hungriges Maul. Es wollte ihn verschlingen, ihn zu einem Teil von sich machen.

      Feyla war die einzige von ihnen, die nicht gezuckt hatte, als die Illusion der Eiswand zerbrach. Als sie sprach, hörte es sich wie ein hasserfülltes Knurren an.

      „Da ist es“, sagte sie.

      Kai landete ungeschickt, seine Krallen hinterließen lange Rillen im Eis. Die anderen folgten etwas anmutiger, obwohl die beiden Meister der Akademie fast so erschüttert und wankend wirkten, wie er sich fühlte. Vielleicht war es die Magie, die es so schrecklich machte.

      „Niemand berührt die Wände“, presste Kai heraus. „Benutzt von jetzt an Telepathie. Wir wollen nicht, dass die Albtraummonster etwas mithören und wenn es irgend möglich ist, wollen wir es vermeiden, gegen mehr von ihnen zu kämpfen.“

      „Mari“, rief Meisterin Farrah, „komm und benutze deine Magie, um dieses Ding zu fesseln.“

      Das Monster, dass sie und Oska mit ihren elfenbeinüberzogenen Krallen festhielten, wand sich, jaulte und schnappte mit den Kiefern nach der Luft. Es war einem Bären ähnlich, riesig und struppig, mit mächtigen Muskeln, doch sein flaches Gesicht öffnete sich in einem unnatürlich breiten Maul, voller Zahnreihen wie die eines Hais. Nebel sickerte aus den zerstörten Augenhöhlen.

      Mari verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse des Abscheus, zog mit einer Haarnadel einen Blutstropfen aus ihrem Daumen und ließ ihn zu einem langen, gewundenen Strang aus Elfenbein werden, der sich um die Pfoten des Wesens legte und sie zusammenband. Sie brach die Enden ab und versenkte sie tief im Eis, wo sie Wurzeln in alle Richtungen schlugen. Das Geschöpf zappelte, kämpfte und versuchte, die Fesseln zu sprengen, aber sie hielten.

      „Torsten, deine Augen sind am schärfsten; du bleibst bei dem Monster“, befahl Quin. „Behalte den Gletscher im Auge und lass es uns sofort wissen, wenn es irgendein Anzeichen von Schwierigkeiten gibt.“

      Torsten nickte zur Bestätigung.

      Kai wandte sich Feyla zu. „Wie viele mehr können wir im Inneren erwarten?“

      Feyla hob ihre flachen Hände, um zu sagen: Ich weiß es nicht. Doch dann machte sie eine schlängelnde Handbewegung und formte mit den Lippen die Worte: Schleicht an ihnen vorbei.

      Maris neue Magie huschte wieder durch das Band, als sie danach griff und die Luft aus den gewaltigen Türen auf sich zuströmen ließ und sie öffnete, ohne die unangenehm leuchtende Oberfläche des Eises berühren zu müssen. Ein Gang führte in die Dunkelheit, abgerundet und glattkantig, als wäre er in das Eis hineingeschmolzen worden oder als ob ein riesiges Wesen diesen Tunnel gegraben hätte. Es erinnerte Kai unangenehm an einen Schlund. Chaos' Zerrbild eines Palastes wartete darauf, sie völlig zu verschlingen.

      Kai musste die Augen schließen, um seine zerstreute Konzentration zu sammeln, aber nachdem er wieder in menschlicher Gestalt war, stellte er fest, dass seine schwächeren Sinne nicht genauso stark gegen den Schrecken des Palastes revoltierten. Seine Arme und sein Nacken waren von Gänsehaut überzogen, doch die Übelkeit, die ihm den Magen umgedreht hatte, ließ nach. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und straffte seine Schultern.

      „Führe uns“, drängte er Feyla. „Bring uns zu Reyn. Alle bleiben dicht hinter uns.“

      Mari zog ihren Luftschild um sie, dämpfte die Geräusche ihrer Bewegungen und sie machten sich auf den Weg.

      Sie schlichen durch einen Fuchsbau eisiger, stiller Gänge und weiter Räume. Ein oder zweimal waren sie gezwungen, sich hastig zurückzuziehen, um Monstern auszuweichen - eines hing wie eine Fledermaus aus dem Schatten einer hohen, gewölbten Decke, wo es etwas in feuchten, schmutzigen Bissen verschlang; eines trottete nachdenklich einen Gang entlang, seine Augen glühten wie ein rotes Sternbild und zahlreiche Insektenbeine raschelten und knirschten.

      Feylas Schritte wurden länger, als sie tiefer in Chaos' Versteck eindrangen. Als ein Korridor in Dunkelheit abfiel, begann sie zu laufen, zwang den Rest von ihnen, hinter ihr her zu rutschen und zu krabbeln.

      „Vorsicht!“, rief Kai ihr nach. „Bleib hinter dem Schild!“

      Zumindest kam sie nicht weit. Der Abhang führte in eine Sackgasse: in einen weitläufigen, runden Raum, in dessen Boden eine dunkle Grube gähnte. Ihre Seiten strotzten vor Eiszapfen aus Chaos' unnatürlicher Energie; diese eisigen Speere pulsierten in einem schwachen, unregelmäßigen Rhythmus und verschlossen die Ausgänge von etwa sechs Zellen.

      Feyla kniete am Rand der Grube und lehnte sich darüber. „Er ist da unten“, keuchte sie und zeigte auf eines der dunklen, eisigen Löcher.

      „Oh, neun Götter“, flüsterte Mari.

      „Reyn?“, rief Kai telepathisch. Die Antwort war trübe und wortlos, verwirrt. Doch sie kam.

      „Mir gefallen diese Stäbe nicht“, sinnierte Meisterin Farrah. „Wenn Chaos irgendwie mit dieser ... Energie ... verbunden ist, die durch sie läuft, würde eine Berührung mit Magie unsere Anwesenheit ebenso deutlich verkünden wie die Trompete eines Herolds und dann wäre er im Handumdrehen wieder hier.“

      „Vielleicht müssen wir sie nicht berühren“, murmelte Mari und in ihren Augen leuchtete eine Inspiration auf. „Kai, kannst du uns da hinunterbringen?“

      Kai befahl den Drachengarden, Wache zu stehen, biss die Zähne zusammen und verwandelte sich gerade lange genug, um Mari und Feyla sicher zum Boden der Gefängniszelle zu bringen. Selbst diese dreißig Sekunden in Drachengestalt, umgeben vom vollen Angriff dieser hunderten von Tonnen aus giftigem Eis, reichten aus, um ihn ins Schwanken zu bringen. Mari legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn festzuhalten.

      „Mir geht es gut“, betonte er und schüttelte den Schwindel ab. „Beeilt euch.“

      Feyla kauerte bereits vor der Zelle und griff durch die Gitterstäbe, um eine dunkelhäutige Hand zu umklammern.

      „Warte“, flüsterte Mari und kniete sich neben sie. „Zurück.“

      Sie beschwor faustgroße Flammenbälle und legte sie in die Nähe der eisigen Stäbe, pumpte Feuermagie in sie, bis sie weißglühend leuchteten, echtes, goldenes Licht über die Zelle warfen und eine willkommene Wärme über Kais Gesicht strömen ließen. Die Stäbe fingen an zu tröpfeln und dünne Rinnsale sammelten sich auf dem Boden zu Pfützen. Maris eigenes Gesicht wurde feucht unter der Anstrengung, den Luftschild und die Feuermagie gleichzeitig aufrecht zu erhalten. Feyla wippte ängstlich auf ihren Knien neben Mari, die Hände auf den Mund gepresst.

      „Nein“, kam ein schwaches Keuchen aus dem Inneren der Zelle. „Das muss ein Traum sein. Du hast keine Feuermagie.“

      „Es ist eine lange Geschichte“, sagte Mari sanft.

      Langsam, wie ein Mund sich öffnet, zogen sich die eisigen Stangen zurück und endlich wurde die Lücke groß genug, dass Feyla sich hindurchschieben und neben ihrem Drachen niederknien konnte. Seine dunkelbraune Haut hatte einen fahlen, grauen Ton und er hatte erschreckend an Gewicht verloren, was sein Gesicht hager und hohlwangig aussehen ließ. Feyla schlang die Arme um ihn, eine schmerzliche Zärtlichkeit ersetzte ihre übliche Unbekümmertheit. Er erwiderte langsam ihre Umarmung, seine Bewegungen schmerzlich und zögernd, als ob er kaum zu glauben wagte, dass sie wirklich hier war.

      „Ich weiß nicht mehr, was real ist“, flüsterte er. „Ich hatte - hatte so schreckliche Träume. Ich träumte, dass du hier mit ihm bist. Ich träumte, dass du es ihm gesagt hast …“

      „Psst.“ Tränen strömten über Feylas Gesicht, doch sie ließ sie laufen, zog Reyn auf seine schwankenden Beine, damit er sich schwer auf ihre Schulter lehnen konnte. „Egal jetzt. Wir müssen dich hier herausbringen. Er könnte jeden Moment zurückkommen.“

      Kai rief telepathisch nach dem Meisterheiler; Meister Iorund in Drachengestalt trug ihn herab und setzte ihn vorsichtig auf dem eisigen Boden neben sich ab. Mit Maris Hilfe trug Feyla den zitternden, verhärmten Reyn an die Seite des Meisters und Meister Gamalsson half ihnen, Reyn schwankend vor sich zu setzen. Er legte seine blassen Hände auf Reyns Schultern, ein Hauch von Erdmagie huschte durch Kais Sinne.

      „Erfrierungen sind das unmittelbarste Problem“, sagte der Meisterheiler stirnrunzelnd. „Darüber hinaus - Erschöpfung. Er ist fast verhungert. Nichts, was wir hier behandeln können.“

      Kai hasste den Gedanken, Iorunds Erdmagie zu verlieren, aber mitten im Eis war es unwahrscheinlich, dass sie von großem Nutzen sein könnte.

      „Bringt ihn in Sicherheit“, befahl Kai. „Wir können den Luftschild nicht mit Euch schicken, also seht zu, dass Ihr so schnell und leise wie möglich von hier verschwindet. Der Rest von uns kommt später nach.“ Er wandte sich an Feyla. „Du könntest mit deinem Drachen gehen.“

      Feyla richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, auch wenn das nicht viel war. „Ich sagte, ich würde dafür sorgen, dass ihr hier rauskommt“, sagte sie. „Du hast dein Wort gehalten. Ich werde meines halten.“

      Kai neigte den Kopf. „Sehr gut. Ich danke dir.“ Zu den Akademie-Meistern gewandt fügte er hinzu: „Geht. Mögen die neun Götter Euch einen schnellen Flug gewähren.“

      Meister Iorund sprang aus der Grube und wieder in den abschüssigen Korridor hinauf, den Weg entlang, den sie gekommen waren. Kai brachte Mari und Feyla wieder auf den Boden des runden Raumes, während sich wieder Stille ausbreitete. Außer ihnen bestand ihre Gruppe jetzt nur noch aus drei Paaren der Drachengarde und Meisterin Farrah.

      Das war immer noch genug, um zu kämpfen, wenn es sein musste - falls ein Monster sie überraschte, oder, was die neun Götter verhüten mochten, Chaos zurückkäme, bevor sie entkommen konnten. Irgendwo in diesem Labyrinth warteten die gestohlenen Quellen.
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      Das erste Flüstern drang an Maris Ohr, als sie über einen schmalen Laufsteg über einem Teich schwarzen Wassers mit glasartiger Oberfläche liefen. Sie kam taumelnd zum Stehen, hielt die Knoten fest, die den Luftschild trugen und versuchte, das Geräusch wiederzufinden.

      „Was ist los?“ Kai fiel ihr Zögern sofort auf, aber sie schüttelte sich nur und eilte weiter.

      „Wir sind nahe daran“, erwiderte sie. Trotz des Schildes schien alles andere als Telepathie an diesem Ort zu laut. Selbst das eilige Scharren ihrer Schritte auf dem Eis, das Knarren der Rüstungen der Drachengardisten. Sie hatte das Gefühl, dass etwas unter der Wasseroberfläche unter dieser schmalen Brücke lauerte, etwas, das auftauchen würde, um anzugreifen, was es störte. Sie wollte nicht herausfinden, ob sie recht hatte.

      In dem gewundenen Gang auf der anderen Seite trieben immer wieder Klangfetzen an ihren Ohren vorbei, ungestört durch Maris magische Barriere, und formten sich langsam zu Worten.

      ... schienen in Dunkelheit ... Pfeile in der Nacht ... überwältigend ...

      „Da!“, sagte Feyla keuchend, als sie in einem Raum herauskamen, dessen einziger Inhalt in einer hohen Eiswand bestand, klar und poliert wie dunkles Glas. Ihre Reflexionen waren schwach und verschwommen auf ihrer Oberfläche. „Hört ihr es?“

      ... war der erste Sieg der Magie, ewiges Licht, der schnellste Schlag gegen Chaos und Dunkelheit und Leere, trieb sie vor sich her ....

      Mari nickte; so auch die anderen. Feyla blickte auf die spiegelnde Wand. „Dies ist eine Art Observatorium“, flüsterte sie. „Er benutzt es, um mit seinen Monstern in Verbindung zu bleiben. Ich glaube, das muss es einfacher machen, mehr als eines auf einmal unter Kontrolle zu halten.“ Sie schlang die Arme um sich, sah klein aus und als würde sie frieren. „Als er mich hierher brachte, benutzte er es, um mir zu zeigen, wozu er imstande wäre. Er hat sie in meine Heimat geschickt. Zu meinen Eltern.“ Sie senkte ihre Augen. „Ich hatte schon gesagt, dass ich alles tun würde. Doch er schickte die Monster trotzdem. Er ließ meine Mutter am Leben, damit er etwas hatte, womit er mir drohen konnte. Aber mein Vater ... und das halbe Dorf ... sie hatten nicht so viel Glück.“

      „Alle neun Götter, Feyla“, flüsterte Mari. Sie hatte bereits zuvor erwähnt, dass Reyn nicht der einzige von ihr geliebte Mensch gewesen wäre, den Chaos bedroht hatte, aber dies war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. „Sag nicht, dass du dabei zusehen musstest.“

      Feylas Mundwinkel verzogen sich nach unten. Sie schaute Mari nicht an. „Es lohnt sich nicht, darüber zu reden.“ Ihre Stimme zitterte und verriet, welche Kraft ihre Ruhe sie kostete. „Was geschehen ist, ist geschehen. Es ist vorbei.“

      Aber Mari wusste es besser. Für Feyla würde es nie vorbei sein. Die aufgerissenen weißen Augen des Feuermonsters blitzten in ihren Gedanken auf. Selbst, wenn sie dies alles überstünden, es würde Feyla immer verfolgen.

      Das Band verriet Mari, dass Kai ebenso entsetzt war wie sie.

      „Sie haben nicht die Drachengarde wegen des Angriffs alarmiert?“, fragte er erschrocken. „Die Patrouillen wurden verdoppelt, es hätte jemand dort sein müssen, um ...“

      „Glaubst du, das hätte er zugelassen?“, entgegnete Feyla dumpf. „Glaubst du, seine Monster hätten auch nur eine Taube entkommen lassen, um Bericht zu erstatten, viel weniger einen Kreischer?“

      „Dann werden wir ihnen Hilfe schicken“, sagte Kai. „Sobald wir können. Wenn ich das früher gewusst hätte - wenn du nur etwas gesagt hättest ...“

      „Dann hätte er gewusst, dass ich geredet habe“, sagte Feyla wie versteinert. „Sobald die Drachengarde aufgetaucht wäre. Er hätte genau gewusst, warum sie dorthin kamen. Und das wäre das Ende unserer Mission gewesen. Er würde diesen Ort nie so unbewacht hinterlassen haben, wenn er gedacht hätte, jemand könnte von ihm erfahren.“

      „Du hast recht“, sagte Kai nach einem Moment. Zorn brannte in seinen Worten. „Natürlich hast du recht. Es ... es tut mir so leid, Feyla. Das hätte alles nie passieren dürfen. Ich hätte in der Lage sein müssen, es aufzuhalten.“

      „Nein.“ Feyla schloss die Augen. „Das hätte niemand tun können. Niemand außer mir.“

      Eisige Stille legte sich über sie. Mari wollte die Hände nach Feyla ausstrecken, trotz allem was zwischen ihnen geschehen war, um ihr das bisschen Trost anzubieten, das sie hatte. Doch Feyla bewegte sich schon wieder, ging zum Eingang des Flurs zurück, aus dem sie gerade gekommen waren. Sie fuhr mit ihrer Hand über seine wellige, schmelzende Oberfläche.

      „Ha!“ Sie bohrte ihre Finger in eine Falte im Eis, zog etwas Kleines heraus und warf es Mari zu, die es automatisch auffing.

      Es war ein unauffälliger, blauer Knopf.

      „Das ist mein Lauscher“, sagte Feyla trocken. „Und so weit bin ich gekommen. Von jetzt an werden wir dem Flüstern folgen und das Beste hoffen müssen.“

      Mari stieß einen langen Seufzer aus. „Das werden wir. Kommt.“

      Der Wasserfall aus Stimmen wuchs an und wurde lauter, als Mari ihm nachging und der Rest der Gruppe hinter ihr folgte. Um sie herum öffneten sich die eisigen Räume zu einem langen, luftigen Gang, der mit Säulen gesäumt war. Sie konnte nicht recht greifen, warum es sich vertraut anfühlte, warum sie völlig nervös wurde, bis eine Woge der Empörung von Kai durch das Band strömte.

      „Dies ist der Saal der Gegenwart“, sagte er. „Was soll das sein, ein Abklatsch des Palasts in Bellsor?“

      „Irgendwie, ja“, murmelte Feyla. „Er hat damit geprahlt. Er spielt König. Er sagte, bald würde es der einzige wirkliche Palast sein. Er liebt seine eigenen Witze.“

      „Psst“, zischte Mari. „Seht doch.“

      Es war in dem kränklichen, unregelmäßigen Pulsieren von Chaos' Macht schwer zu erkennen, aber an einer Seite des Saales war das Eis nicht länger dunkel. Stattdessen leuchtete es in einem schwachen, tiefen Meeresblau, wie der Himmel im Osten ganz kurz vor Sonnenaufgang.

      Dies war nicht die falsche, blitzähnliche Beleuchtung des Nichts. Es war Licht. Echtes Licht.

      „Hier entlang“, flüsterte sie und eilte darauf zu.

      Es war leicht, dem Licht zu folgen: eine geschlossene Tür zeichnete sich ab, als ob sie dort aufgemalt wäre, mit einem strahlend hellblauen Umriss.

      „Warte“, sagte ihr Vater plötzlich hinter ihr. „Lasst die Drachengarde zuerst gehen. Du weißt nicht, was da drin ist.“

      „Dort ist eine Quelle“, sagte Mari und versuchte, ihre Ungeduld zu beherrschen. „Ich kann sie hören.“

      „Glaubst du nicht, dass sie wahrscheinlich bewacht wird?“, grollte Torrin.

      „Glaubst du nicht, dass ich mich verteidigen kann?“, schoss Mari zurück.

      Torrin öffnete seinen Mund, um zu widersprechen, hielt sich aber zurück und gab mit einem schweren Seufzer nach. „Na gut. Na gut! Aber wir bleiben direkt hinter dir.“

      „Damit kann ich leben.“ Mari griff nach der Luft hinter dem Schild und zwang die Tür, lautlos aufzuschwingen.

      Licht sprang ihnen entgegen, zu hell, um es direkt anzusehen, als ob die Sonne in diesem Raum gefangen gehalten würde. Sein Leuchten ließ alles andere im Raum unsichtbar werden. Mari musste in kurzen Blicken durch ihre Finger hineinschauen. Endlich kamen verschwommen die Wände in Sicht, die sich mit einem Hauch von Schatten in leisestem Blau dort abzeichneten, wo sie auf Boden und Decke trafen. Wo das Licht hinfiel, hatte es die glitschige Schicht von Chaos' Energie vertrieben und das Eis mit einem blendenden, schneefarbenen Weiß bedeckt.

      „Das ist die Quelle des Lichts“, rief Kai. „Das muss sie sein!“

      Mari näherte sich ihr taumelnd, ihre Augen fast völlig zugekniffen, das Licht leuchtete rot durch ihre Augenlider. Es kam von etwas Kleinem, etwas, das auf einer Oberfläche lag, die sie kaum erkennen konnte; einer Art Sockel vielleicht. Als ihre Hände sich endlich um die Quelle schlossen, war sie überrascht, dass ihre Glasflasche sich kühl anfühlte, klein genug, um in eine Hand zu passen. Ihre Hände schimmerten in gedämpftem Rot, als sie sich darum legten, die Knochen waren wie Schatten zu sehen. Ein winziger Streifen geschmolzenen Lichts trat um sie herum aus.

      „Mari!“, schrie Feyla.

      Sie umklammerte die Quelle und fuhr herum, gerade noch rechtzeitig, dass ein Schlag an ihrer Schulter abprallte, der sie zur Seite taumeln ließ und den Sockel, der vor ihr gestanden hatte, zerstörte. Sie fing einen kurzen Blick auf ein leeres, blau gefärbtes, menschliches Gesicht mit weiß überzogenen Augen und einem klaffenden, verrottenden Mund auf, bevor der zweite Schlag des Geschöpfs ihr die Luft aus den Lungen trieb und sie auf das Eis stürzen ließ. Die Luftmagie, die sie so sorgfältig festgehalten hatte, entfloh ihrem Griff und löste sich auf.

      Schwarze Sterne bildeten sich vor ihren Augen und Mari kämpfte sich keuchend hindurch. Ein Schrei durchschnitt die Luft. Wessen Schrei? Sie musste aufstehen, musste helfen. Sie umklammerte die Quelle mit taub und steif gewordenen Fingern und kämpfte darum, sich auf die Ellbogen aufzurichten. Das rötliche Licht, das durch ihre Hände drang, beleuchtete das Knäuel eines verzweifelten Kampfes: Oska, noch immer in menschlicher Gestalt, wich vor dem Monster zurück, das seine Zähne oberhalb des Schutzes, der sie von Handgelenk bis Ellbogen umgab, in ihren Arm gegraben hatte. Torrin hieb mit seinem Elfenbeinschwert auf das Ding ein und schlug einen grässlich menschenähnlichen Arm vom Körper des Monsters. Sein nächster Schlag trieb es von Oska weg und hätte ihm fast den Kopf vom Hals getrennt. Es fiel zu Boden, Nebel waberte aus ihm heraus aus über das Eis, während Torrin weiterhin darauf einhackte und es zu einem verstümmelten, sich windenden Torso verwandelte, der kaum noch mit dem Kopf und seinen schnappenden Zähnen verbunden war.

      „Mir geht es gut“, keuchte Oska mit weißem Gesicht, während Kai Quins Schärpe um den blutigen Biss in ihrem Arm knotete. „Es ist nicht so schlimm. Alles in Ordnung.“

      Doch als Mari sich schwankend aufrichtete, drang Geheul durch den Gang hinter der Tür, unterbrochen von schrillen Schreien. Der eisige Raum um sie herum bebte.

      „So viel zu unserem Plan, heimlich hier einzudringen“, sagte Meisterin Farrah grimmig.

      „Ich habe den Luftschild verloren“, flüsterte Mari, schob die Quelle in die Tasche ihres Gewands, wo der magisch verstärkte Stoff sowohl Licht wie Flüsterstimme dämpfte. Der Raum wurde so abrupt dunkel, als wäre die Sonne ausgelöscht worden und hinterließ bunte Schattenbilder vor ihren Augen.

      „Es war nur eine Frage der Zeit“, sagte Quin. Torrin schüttelte grimmig den Kopf und sagte nichts dazu. „Machen wir, dass wir hier rauskommen. Bevor wir in der Falle sitzen.“

      „Wartet“, widersprach Kai. „Wenn dies der Palast sein soll, dann müsste am Ende dieses Ganges ein Thronsaal sein. Ich wette, dort bewahrt er die Prophezeiung auf.“ Seine Lippen verzerrten sich. „Ausgestellt. Wie eine Trophäe.“

      Meisterin Farrah seufzte schwer. „Sehen wir nach. Aber schnell. Uns bleibt nicht viel Zeit.“

      Sie rannten zurück in den verzerrten Abklatsch des Saals der Gegenwart, die Drachen entfalteten ihre riesigen, tödlichen Gestalten, Oska schonte ihr verletztes Glied. Maris magische Kräfte ließen nach, sie brauchte mehrere Anläufe, um die gewaltigen Türen am Ende des Ganges zu öffnen.

      Kai hatte recht gehabt. Der Raum dahinter wurde von einem riesigen Thron beherrscht, genau so kunstvoll und fein geschnitzt wie der echte in Bellsor, doch aus glitschigem, pulsierendem, schwarzem Eis statt aus vergoldetem Holz. Seine gruselige Beleuchtung spiegelte sich glänzend auf einer schweren Kuppel, die aus Glas hätte sein können, und auf einem anderen Sockel stand.

      Darunter befand sich eine braune, zerbröckelnde Schriftrolle, die um eine einzige, hölzerne Spule gewickelt war.

      „Ärger von hinten“, rief Quin und sprang los, um einen gewaltigen Löwen mit dem gebogenen Schnabel eines Raubvogels aufzuhalten. „Kai, geht! Drachengarde, zu mir!“

      Kai hob Mari mit beiden Klauen auf, breitete die Flügel aus und sprang auf die Prophezeiung zu. Doch als sie sich näherten, entrollte sich etwas Riesenhaftes aus den über dem Thron hängenden Eiszapfen: eine ungeheure Schlange mit violett leuchtenden Augen, bereit zum Zubeißen.

      „Oh, Hel!“, rief Mari und riss die Quelle aus ihrer Tasche. Das Monster zuckte vor dem blendenden Leuchten zurück und fiel sich windend schwer vor dem Thron zu Boden. Meisterin Farrah stürzte sich darauf, vergrub ihre elfenbeinüberzogenen Krallen in den Seiten der Kreatur und riss lange, nebelverströmende Wunden auf.

      „Bleib zurück“, knurrte Kai und setzte Mari ab. Sie gehorchte schwankend, während er versuchte, die Glaskuppel umzuwerfen. Aber seine Drachenfaust glitt davon ab und ließ das Glas unberührt. Selbst seine elfenbeinverstärkten Krallen kratzten vergebens daran. Er wandte sich dem Sockel zu, aber im Gegensatz zu dem, der die Lichtquelle gehalten hatte, weigerte er sich zu brechen, nicht einmal als er sein ganzes Gewicht in den Versuch legte und mit seinen Krallen lange Furchen in den Boden bohrte.

      Hinter ihm hatte die Drachengarde alle Klauen voll zu tun: der Kampf tobte durch den Raum. Andere Monster in Insektengestalt hatten sich dem Kampf angeschlossen und zwangen Torrin und Oskas Zähmer Rhen mit blitzenden Elfenbeinschwertern getrennt von ihren Drachen zu kämpfen. Selbst Feyla hatte sich ins Getümmel gestürzt; Mari sah, wie sie unter dem Schild des von Quin abgelenkten Löwenmonster hindurchschlüpfte und eine nebelverströmende Wunde in seine Seite hieb.

      „Wir müssen sie zurücklassen“, keuchte Kai, seine Frustration knirschte durch ihre Gedanken. „Uns läuft die Zeit davon. Es kommen immer mehr von ihnen. Wir müssen hier raus, bevor Chaos mitbekommt, was hier los ist.“

      „Ich weiß“, flüsterte Mari, wandte sich von ihren Freunden ab und drückte ihre Hände auf die Glaskuppel, die die Prophezeiung bedeckte. „Verschaff mir eine Minute Zeit. Lass mich lesen, was ich sehen kann.“

      Das Glas, wenn es welches war, fühlte sich unter ihren Händen eiskalt an. Die Schriftrolle war lose um ihre Holzspule gewickelt, doch welchen Schutzzauber Chaos auch darüber gelegt hatte, er hatte nicht daran gedacht, sie vor der angeblich verschwundenen Elementarmagie zu schützen. Mari griff mit Wasser nach dem Sockel, verdickte eine Seite der eisigen Oberfläche, bis sie sich schräg legte - und endlich wackelte die Schriftrolle und rollte zur Seite, öffnete sich über der Oberfläche, bis das Holz gegen das Glas klirrte.

      Zuerst war alles, was sie sah, lange Ketten von Symbolen, die sie nicht verstand und sie schlug frustriert mit der Faust gegen das Glas. Natürlich. Wie lange hatten die Meister der Akademie damit verbracht, den Textausschnitt zu übersetzen, den sie in die Hände bekommen hatten? Doch noch während dieser Gedanke in ihr aufstieg, verlief die Tinte und änderte vor ihren Augen ihren Verlauf.

      Buchstaben, die sie kannte, tauchten auf der Schriftrolle auf. Genau, wie es in Skymounts Buch gewesen war. Nur eine Handvoll Zeilen waren zwischen der Holzspule und dem zerfetzten Rand zu sehen, wo das Pergament abgerissen worden war.

      Was keinen Anfang hatte, kann kein Ende haben.

      Das Nichtsein kann nicht rückgängig gemacht werden.

      Die Errettung der Magie beruht nicht auf Zerstörung, sondern auf Schöpfung:

      Nur ein neues Reich jenseits der Drei kann das Unheil seines ältesten Feindes hüten.

      Es zu formen, ihn hineinzulocken - dies wird die größte Aufgabe der beiden Verteidiger der Magie sein.

      Dabei dürfen sie nicht scheitern.

      Sollten sie versagen, werden die drei Reiche stürzen. Das Nichts wird herrschen und alles wird ...

      Die Geräusche der Schlacht verblassten zu einem gedämpften Rauschen, als Mari die Worte immer wieder las und versuchte, sie auswendig zu lernen. Sie durfte nicht darüber nachdenken, was sie bedeuteten, nicht jetzt. Doch ihre Implikationen erwachten trotzdem flackernd zum Leben, Puzzleteile fielen ineinander, eine Kettenreaktion, die sie nicht aufhalten konnte.

      Der einzige Weg, Chaos aufzuhalten, war, ihn einzusperren. Und das einzige Gefängnis, das ihn festhalten könnte, wäre ein neues Reich außerhalb der drei.

      Ein neues Reich.

      Sie hatte das Gefühl, als würde sie aus großer Höhe fallen, die Luft dröhnte in ihren Ohren, der Boden schien auf sie zu zu kommen. Also deshalb hatte Skymounts Buch davon gesprochen, neue Welten zu erschaffen. Alle neun Götter. Mari dachte an die endlosen Weiten, die sie in Chaos' Traum erblickt hatte. Das war die Größenordnung, in der sie würde arbeiten müssen. Ein ganzes Universum. Wie könnte sie das schaffen, wenn schon die kleine Kugel, die sie in Skymounts Arbeitszimmer erschaffen hatte, sie an die Grenzen ihrer Kraft gebracht hatte? Selbst die Quellen zu erschaffen hatte so unmöglich geschienen.

      Doch sie war die Einzige, die Schöpfungsmagie hatte. Sie war die Einzige, die es tun konnte.

      Dabei dürfen sie nicht scheitern.

      „Mari“, rief Kai keuchend. Ein geflügeltes Monster schlug in Kais Krallen gefangen um sich, und Blut rann aus Kratzspuren in Brust und Schulter. „Was ist los? Was stimmt nicht?“

      „Ich muss ein neues Reich erschaffen.“ Die Worte bildeten sich mit überraschender Klarheit. Alles schien ganz scharf, ganz präzise zu sein, genauso, wie es gewesen war, als sie aus Kingsbanes Griff vom blauen Himmel gefallen war. „Wir müssen ihn dort einsperren.“

      Kai starrte sie mit offenem Mund an. „Was? Wie?“

      Mari sackte gegen die Glaskuppel. „Mit meiner Magie.“

      „Aber das ist unmöglich! Ein ganzes Reich? Das würde jeden Tropfen Blut kosten, den du hast!“

      Als sie sich umdrehte, um seinem Blick zu begegnen, weiteten sich seine goldenen Augen vor Schock und wachsendem Entsetzen. Das war es: die unvermeidliche Wahrheit, die darauf wartete, sie beide zu packen, hart wie der Boden unter ihnen.

      „Ja“, sagte sie dumpf. „Das würde es.“

      „Wir müssen hier raus“, schrie Quin, der mit der verletzten, wahnsinnig werdenden Schlange kämpfte. „Chaos muss inzwischen wissen, dass seine Festung angegriffen wird. Wir müssen diese Quelle in Sicherheit bringen!“

      „Steig auf“, drängte Kai Mari und schleuderte das kreischende Monster - dem jetzt ein Flügel fehlte - durch den Raum. Sie rannte zu ihm und rief Feyla zu, ihr zu folgen. Sie schwang sich auf seine Schultern und Feyla kletterte hinter ihr hinauf.

      „Mari, mach einen Schild!“, schrie Kai. Sobald sie eine Luftwand errichtet hatte, spürte Mari, wie das Band unter einer Woge von Erdmagie erzitterte und einen Herzschlag später ließ ein gewaltiges, knirschendes Krachen den ganzen Palast beben, als ein riesiger Felsbrocken durch die Decke auf den Thron krachte und den halben Saal in einem Regen aus zersplittertem Eis begrub. Fallende Brocken und Platten und herumfliegende Splitter prallten von dem Schild ab. Das öffnete den Thronsaal zum wolkigen Himmel, und als Mari den Schild wieder senkte, strömte ein frischer, kalter Luftzug über sie und blies den scharfen Ozongeruch aus Chaos‘ Unterschlupf fort.

      „Drachengarde, zu mir!“, schrie Kai und sprang zu der Öffnung hinauf. Als der zerstörte Raum hinter ihnen zurückblieb, folgten ihre Freunde, dunkle Schatten vor der fahlen Fläche des Gletschers. Mari zählte hektisch, als sie nacheinander herauskamen. Ein Meister, drei Paar Drachengardisten – alle waren da. Sie hatten es alle geschafft.

      Die Albtraummonster folgten ihnen nicht.

      Sie schossen durch den trüben, dunklen Nebel der Wolken und dann über sie hinaus ins Licht der Sterne. Feylas Arme schlangen sich so fest um Maris Taille, dass sie kaum atmen konnte.

      „Ihr habt es geschafft!“ Feyla schluchzte fast. „Alles! Ihr habt Reyn gerettet, Ihr habt die Quelle wieder - neun Götter, ihr habt es wirklich geschafft! Ich kann es nicht glauben!“

      Das stimmte, oder nicht? Mari tätschelte Feylas Arm, völlig in Gedanken versunken. Sie hatten alles geschafft, was sie zu tun ausgezogen waren - sie hatte es sogar geschafft, etwas von der Prophezeiung zu lesen. Und sie hatten es ohne Verluste geschafft, ohne schwere Verletzungen - kaum ein Kratzer. Jetzt wussten sie genau, was sie als Nächstes zu tun hatten.

      Aber sie hätte ebenso darum kämpfen können, sich von dem eisigen Boden zu erheben nach dem Schlag, der ihr die Luft aus den Lungen getrieben hatte. Sie hätte ebenso gut von dem Stein, den Kai durch die Decke des falschen Thronsaals geschleudert hatte, halb zerquetscht sein können.

      Wenn das, was die Prophezeiung verlangte, überhaupt möglich wäre - und das war ein großes wenn -, es auch nur zu versuchen, würde Mari das Leben kosten.

      Und das zu erfahren, fühlte sich keinesfalls wie ein Sieg an.
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      Die Sterne hingen klar und ruhig über ihnen an einem Himmel, der an den Rändern hell wurde, die Wolken unter ihnen wie eine glatte, verträumte Decke. Doch Kai hatte noch immer das Gefühl, durch einen Sturm zu fliegen. Seine Gedanken kochten und heulten und versuchten, abzuschütteln, was Mari ihm erzählt hatte. Es war unmöglich. Das durfte nicht sein. Er würde es nicht akzeptieren. Doch das Band war gedämpft und bebte unter ihrem Schock, als ob eine Explosion zwischen ihnen aufgetreten wäre, die die Wahrheit mit jedem Herzschlag in sie hinein hämmerte. Sie rammte in ihn wie ein bösartiger Abwind und seine Magie sprang als Reaktion darauf in stürmische Höhen. Wenn sie dichter am Boden gewesen wären, hätte sie sich als einzig verbliebenem Auslass vielleicht seinem Griff entwunden.

      „Es muss einen anderen Weg geben“, brach es schließlich aus ihm heraus. „Eine andere Interpretation.“

      „Es hieß, nur ein neues Reich jenseits der Drei könne ihn zügeln“, sagte Mari matt. „‚Es zu formen, ihn hineinzulocken - dies wird die größte Aufgabe der beiden Verteidiger der Magie sein. Dabei dürfen sie nicht scheitern.‘ Das stand da. Es war nicht zweideutig.“

      „Moment“, warf Feyla ein. „Die Prophezeiung will, dass du ein ganzes Reich erschaffst? Wie in ein neues Asgard? Diese Art von Reich?“ Mari musste genickt haben; Feyla schwieg einen Moment und dachte zweifellos in der gleichen Logik wie Kai. „Aber das ist unmöglich!“

      „Vielleicht.“ Mari seufzte tief. „Und vielleicht auch nicht. Ich habe Unterricht genommen.“

      „Aber du brauchst Blut, um Dinge zu machen“, fuhr Feyla fort, und in ihrer Stimme dämmerte Entsetzen auf. „Nicht wahr?“

      „So funktioniert es“, sagte Mari.

      „Muss es dein Blut sein?“ Mari nickte; Feyla stotterte. „Aber - aber du hast gesagt, je größer das Objekt - neun Götter, Mari, wenn du versuchst, etwas in dieser Größenordnung zu machen -“

      „Ich weiß“, sagte Mari müde.

      Schweigen legte sich über sie, nur das Pfeifen des Windes war zu hören. Kai suchte nach den beruhigenden Bildern, die Tofa ihn gelehrt hatte, doch sie waren aus seinem Kopf geflogen wie Blätter im Sturm. Er konnte sich an kein einziges erinnern.

      „Wie konntest du auch nur verstehen, was da stand?“, wollte Feyla wissen. „Seit wann kannst du uralte alverische Runen lesen? Die halbe Akademie hat zusammen daran gearbeitet, das Stück zu übersetzen, das sie gefunden hatten!“

      „Frag mich nicht. Das gleiche ist mir bei Skymounts Buch passiert. Es muss mit der Schöpfungsmagie zusammenhängen.“

      Kai biss die Zähne zusammen und hielt an den Argumenten fest, die er hinzufügen wollte. Es könnte eine falsche Prophezeiung sein. Er könnte versuchen, uns dazu zu bringen, es zu versuchen. Vielleicht hat Skymount ihm die ganze Zeit geholfen und dich deshalb aus diesem Buch unterrichtet. Aber er wusste es jetzt schon besser. Wenn die Prophezeiung falsch war, warum hatte sich Chaos die Mühe gemacht, sie zu schützen? Und Mari hatte gesagt, das Buch sei mit Schöpfungsmagie erschaffen worden, und Chaos hätte das niemals nachahmen können - nicht gut genug, um sie zu täuschen.

      Er konzentrierte sich auf die weichen Wolkengipfel unter ihm und die langsam aufhellende Morgendämmerung dahinter und zwang sich, tief zu atmen. Er würde es sich nicht erlauben, seine Gefühle durch Leugnen zu besänftigen. Es wäre unverzeihlich egoistisch, wenn sie sich zusätzlich zu allem mit diesem Sturm auseinandersetzen müsste.

      Feyla hatte jedoch keine solchen Bedenken.

      „Warum reden wir überhaupt davon, ihn zu zügeln? Sagte die Prophezeiung nichts darüber, Chaos zu töten?“

      „Nur, dass wir das nicht können.“

      „Aber das ergibt keinen Sinn“, gab Feyla zurück. „Er versucht Magie zu töten, nicht wahr? Sollte er nicht genauso verletzlich sein?“

      „Er existierte vor der Magie. Er hat keinen Anfang, also hat er kein Ende.“

      Feyla schnaubte spöttisch. „Der Seher wollte wohl nach etwas Besonderem klingen.“

      Maris Stimme wurde scharf. „Das hat er mir selbst einmal erzählt.“

      „Richtig“, erwiderte Feyla unbeirrt, „und ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum er darüber lügen würde, unzerstörbar zu sein.“

      „Warum streitest du mit mir darüber?“, fauchte Mari.

      „Was glaubst du denn?“, jammerte Feyla. „Das darfst du nicht tun, Mari! Es wird dich umbringen! Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um zu versuchen, Reyn zurückzubekommen? Ich will dich nicht auch verlieren!“

      Das reichte, um den Nebel von Maris Schock zu durchdringen und ihre Angst kam weißglühend durch das Band geschossen.

      „Wenn es eine Alternative gibt“, brachte sie heraus und wappnete sich mit stählerner Entschlossenheit, „dann sehe ich sie nicht. Wenn dies der einzige Weg ist, um Magie zu retten - um Alveria zu retten - dann werde ich es tun. Egal um welchen Preis.“

      „Um der Liebe aller Götter willen - Kai! Unterstütze mich doch!“

      Kais eigene tobende Gefühle ließen seine Antwort scharf klingen. „Das bringt hier nichts.“

      „Und was bringt es, einfach mitzumachen?“, rief sie zurück. „Wenn du sie so lieben würdest wie ich, würdest du versuchen, es ihr auszureden!“

      Sie schlug förmlich um sich. Wie er es tun wollte. Wie er sich weigerte, es zu tun.

      „Aber ich liebe sie.“ Da. Jetzt hatte er es gesagt. Es löste einen Knoten in seiner Brust, riss eine Wand ein. Gut, dass er nicht in seiner menschlichen Gestalt war; er hätte geweint. „Ich liebe sie. Und deshalb werde ich nicht versuchen, ihrer Entscheidung zu widersprechen.“

      Feyla stieß ein Schluchzen aus. Mari beugte sich über seinen Hals und drückte wortlos ihre Wange an seine Schuppen.

      „Wenn du dies tust“, sagte er abgehackt, „versprich, dass du wenigstens meine Magie benutzen wirst. Du wirst jedes bisschen Kraft brauchen, das du finden kannst.“

      Ihre Arme legten sich fester um sie. „Das könnte dich auch umbringen“, flüsterte sie.

      „Na und?“, warf er ihr vor. „Die Prophezeiung besagt, dass dies die Aufgabe der beiden Verteidiger der Magie ist. Und ich habe geschworen, dich zu schützen und dir meine Kraft zu leihen, auch wenn es meinen Tod bedeuten könnte. Lass mich meinen Schwur halten.“

      „Was glaubt ihr zwei, soll das eine Art Bühnentragödie sein?“, unterbrach Feyla sie mit vor Wut schriller Stimme. „Das dürft ihr nicht tun! Ich lasse es nicht zu!“

      Mari schwieg grimmig. Anscheinend konnte sogar Feyla erkennen, wie nutzlos es wäre, weiter zu streiten, denn danach gab sie auf, obwohl Kai immer noch spürte, wie sie unter leisem Schluchzen zitterte.

      Auch wenn es meinen Tod bedeuten könnte. Die Worte hallten in Kais Kopf nach, umkreisten ihn wie Geier. Das hektische, wortlose Toben seiner Gefühle verwandelte sich langsam in etwas Schiefergraues, Schweres. Es war eigentlich keine Furcht. Die Beherrschung zu verlieren - zum Schurken zu werden - hatte ihm immer größere Angst eingeflößt als der Gedanke zu sterben. Und er hatte in diesen letzten paar Wochen so oft sein Leben aufs Spiel gesetzt. Er war immer wieder über diesen Abgrund gesprungen, ohne nachzudenken, immer in der Annahme, dass er sicher auf der anderen Seite der Gefahr landen würde. Er hatte nie innegehalten, um in ihn hineinzuschauen, über die Alternative nachzudenken.

      Auch wenn es meinen Tod bedeuten könnte.

      Er verstand plötzlich, was sein Vater getan hatte, als er ihn gegen das Inferno des Feuermonsters verteidigt hatte. Als er den verbleibenden Rest seiner Magie aufgebraucht hatte. Nicht aus Pflichtgefühl; nicht, weil er Kai irgendwie dieses Opfers für wert gehalten hätte. Das unsägliche Gewicht in Kais Herzen verstärkte sich und zerrte an ihm.

      Sein Vater liebte ihn. Das war alles.

      Fortine hatte lange Jahre verblassender Magie erlebt, um sich auf den Tag vorzubereiten, an dem Kai würde den Thron übernehmen müssen. Kai hatte keine solche Vorsorge getroffen, noch nicht - neun Götter, er war erst achtzehn und seit einem einzigen, turbulenten Monat König. Der letzte König des Hauses Afkarr. Der König, der die Magie verlor. Wie poetisch. Wenn sein Vater je wieder aufwachte, wer würde ihm erzählen, was passiert war?

      Er riss sich von dieser Vorstellung los. Es würde nichts ändern. Es gab praktische Dinge, an die er denken musste. Er würde einen Erben ernennen müssen, dachte er benommen. Andernfalls wäre alles, was er für dieses Königreich durchgemacht hatte, umsonst gewesen. Der Machtkampf, der um einen leeren Thron ausbrechen könnte, würde Alveria zerreißen. Und bei seiner guten rechten Hand, er würde es Skymount nicht erlauben, aufzutauchen und nach alledem doch noch die Krone an sich zu reißen.

      Doch der Kreis der Menschen, denen er vertraute, war so klein. Wenn er und Mari beide fielen ... wer bliebe übrig? Ein Drache würde fester auf dem Thron sitzen. Das könnte heißen, Quin, vielleicht; seine schweigsame Weisheit würde gut zu der Aufgabe passen, trotz seiner schroffen, militärischen Art. Reyn war eine andere Möglichkeit. Er war einfühlsam, fürsorglich und diplomatisch. Aber er hatte noch weniger Erfahrung als Kai selbst und er würde es wahrscheinlich nicht schätzen, in die Schlangengrube geworfen zu werden, in der Kai sein ganzes Leben lang gelebt hatte.

      Ihm kam der völlig unwahrscheinliche Gedanke an Isolde, er fragte sich, was sie davon halten würde, doch noch als Königin zu enden. Skymount würde das als Sieg ansehen, aber Kai hatte das Gefühl, dass der Mann weniger Einfluss auf seine Nichte hatte, als er glaubte. Sie hatte ihn bereits überrascht. Kai verbrachte einen trostlos erheiterten Moment damit, sich daran zu erinnern, wie Skymounts Schnurrbart gezittert hatte, als er Isolde ansah, und ihm die Erkenntnis dämmerte. Aber sie zur Königin zu bestimmen war nicht wirklich eine Möglichkeit; er kannte sie jetzt kaum besser als vor zwei Tagen - drei, beinahe jetzt; der Morgen brach schon an - als Skymount ihn zuerst mit seinem sogenannten Vorschlag überrascht hatte.

      Meisterin Farrah war wahrscheinlich die offensichtliche Wahl. Trotz ihrer silbernen Haare gehörte sie zu den jüngeren Meistern der Akademie, und sie hatte zweifellos die Kraft und die Erfahrung, das Königreich zu lenken.

      Der ganze Gedankengang hinterließ einen hohlen Platz in seiner Brust. Der Monat seiner Regierungszeit war ihm so lang erschienen wie noch nie einer zuvor. Davor hatte die Magie sein Leben beherrscht, jeden Gedanken an ein Leben außerhalb des Palastes ausgeschlossen und ihn von jedem außer Tofa und seinem Vater isoliert. Sich mit Mari zu verbinden, hatte seine Welt weit geöffnet.

      Auch wenn es meinen Tod bedeuten könnte. Sein Leben hatte kaum begonnen.

      Sein Leben mit Mari hatte kaum begonnen.

      Es war gut, dass sie sich Bellsor näherten; er durfte nicht mehr darüber nachdenken. Die Aufregung ihrer Flucht hatte längst nachgelassen, und er war erschöpft bis auf die Knochen, körperlich und geistig müde. Er sehnte sich nach seiner menschlichen Gestalt und Schlaf in seinem eigenen Bett, aber was vermutlich auf ihn wartete, war ein Wachtrunk, ein hastiges Frühstück und Berichte. Stundenlange Berichte. Sie würden über die Folgen all der Ereignisse hier beraten müssen und wie die Quelle zu schützen war, die sie zurückgeholt hatten, und dann müssten sie mit der Akademie und dem Rat reden ...

      Vor ihnen löste sich hastig eine dunkle Gestalt aus den Wolken und schreckte Kai aus seinen Gedanken. Es war kein Albtraummonster, das auf sie zu getaumelt kam, sondern ein Drache mit seinem Reiter, ebenso hektisch, als wäre Chaos' gesamte Armee hinter ihnen her. Im trüben Licht der Morgendämmerung brauchte er einen Moment, um eines der Kundschafterpaare der Drachengarde zu erkennen, eines der beiden, die sie in den Bergen getroffen hatten.

      Kais Herz verwandelte sich in seiner Brust in Eis.

      „König Kai!“, rief der Drachenkundschafter. „Allen Göttern sei neunmal neunfacher Dank, Ihr seid zurück! Die Akademie wird angegriffen!“
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      Mit einem Schrei: „Drachengarde, zu mir!“, stürzte Kai sich durch die Wolken. Sie waren über den Hügeln westlich der Stadt; der Berg der Feuerwyrmer mit den Türmen der Akademie, die aus dem Gipfel ragten, bildete eine imposante, unverwechselbare Silhouette gegen die heller werdenden Wolken.

      Um den Berg herum war der Himmel zum Leben erwacht, kochte vor albtraumhaften, geflügelten Gestalten wie von einem Heuschreckenschwarm. Zwischen ihnen flogen hier und da Abteilungen von Drachen in enger Kampfformation herum und schickten gelegentlich Monster taumelnd zu Boden. Doch es gab zu wenige Verteidiger, um eine solche Horde abzuwehren.

      Viel zu wenige.

      „Wir müssen uns der Verteidigung anschließen“, rief Torrin von Quins Rücken.

      „Gut“, stimmte Kai zu. Er fiel hinter ihnen zurück und versuchte nachzudenken, während sie auf den Berg zuschossen. Die Wolke der Angreifer schien sich um den Gipfel zu konzentrieren, das stimmte. Doch etwas nagte in seinem Hinterkopf bei der Art und Weise, wie die Monster um die weißen Türme der Akademie kreisten. Etwas, das er würde greifen können, dessen war er sich sicher, wenn er nur lange genug darauf wartete, dass die Erkenntnis auftauchte. Was war falsch an diesem Bild?

      „Ich - ich verstehe das nicht“, stotterte Feyla. „Er hat nie etwas über einen Angriff gesagt! Ich schwöre, das hat er nicht getan!“

      „Niemand gibt dir die Schuld“, sagte Mari sanft. „Du kannst nicht alles mitgehört haben.“

      „Aber warum sollte er es auf die Akademie abgesehen haben? Dies sollte eine Mission sein, um eine Information irgendwie zu bestätigen. Das war alles!“

      „Es scheint auch kein direkter Angriff zu sein“, sinnierte Mari. „Sieh es dir an. Die einzelnen Monster, ihre Flugrouten ... einige scheinen es auf die Zinnen abgesehen zu haben, aber die meisten rasen einfach an der Akademie vorbei.“

      Das stimmte. Es war, als wäre die Akademie nur ein Hindernis, das sie umfliegen mussten, um sich in voller Geschwindigkeit auf etwas zu stürzen ...

      ... auf den Berg selbst?

      Kai runzelte die Stirn, als der Fleck, den er durch die Luft verfolgte, sich auf die steile, schroffe Seite des Gipfels stürzte. Es riss Steine los; von hier aus sahen sie aus wie ein Schwall rutschender Kiesel, doch es mussten Felsbrocken sein.

      Er beobachtete, wie Monster um Monster demselben bizarren, aber planvollen Muster folgte. Es ergab so wenig Sinn, dass er einen langen Augenblick schwieg, im Glauben, er müsste das, was er sah, missverstanden haben. Aber es gab keine andere Möglichkeit, es zu interpretieren. „Es ist, als würden sie versuchen, den Berg abzutragen. Vielleicht versuchen sie, einen Tunnel in die Gewölbe der Akademie zu sprengen oder so etwas.“

      „In Chaos' Traum“, sagte Mari langsam, „sah die Quelle der Erdmagie aus wie ein Stein. Richtig? Was, wenn er irgendwo innerhalb des Bergs der Feuerwyrmer versteckt ist? Vielleicht war das die Information, für die er Bestätigung suchte. Und jetzt versucht er, an sie heranzukommen.“

      „In einem Berg nach einem bestimmten Stein suchen?“ Kai war skeptisch. „Das klingt wie eine dieser unmöglichen Aufgaben aus den Märchenbüchern. Du weißt schon, wie die, in der der Held die Sandkörner in der Wüste zu zählen hat oder so etwas.“

      „Jeder, der von Chaos hörte, dachte, es wäre ein ketzerisches Märchen“, entgegnete sie. „Und doch sind wir hier.“

      „So sieht es aus.“ Er schüttelte den Kopf und verdrängte das Rätsel vorläufig. „Was immer sie da tun, wir müssen helfen, die Akademie zu beschützen. Festhalten!“ Er legte die Flügel schräg und stürzte sich ins Getümmel.

      Er packte einen fliegenden Affen mit den acht Beinen einer Spinne, als er sich gerade von hinten auf ein Paar der Drachengarde stürzen wollte. Das Ding schlug kreischend mit messerscharfen Krallen nach ihm, doch seine eigenen elfenbeinüberzogenen Krallen machten kurzen Prozess mit den dünnhäutigen Fledermausflügeln und als er es zur Seite warf, taumelte es zu Boden.

      „Zum Palast“, befahl er, als der Drache und seine Reiterin wendeten, um zu ihm zu kommen. „Sagt Hauptmann Kolgrim, er soll das Elitegeschwader zur Akademie schicken, mit so vielen Fußsoldaten, wie er entbehren kann. Diesmal hat Chaos es nicht auf Bellsor abgesehen.“ Der Zähmer des Paares salutierte, bevor er an ihnen vorbeirauschte und sich in die Richtung der dunklen Stadt stürzte.

      Verstärkungen war unterwegs, sagte Kai sich und wich einer Kreatur aus, die mit dem Summen von Insektenflügeln vorbeipfiff, und duckte sich unter eine andere, sodass Mari ihr Elfenbeinschwert schwingen und sie aus der Luft schleudern konnte. „Hinter dir!“, schrie Feyla und deutete mit ihrer eigenen Elfenbeinklinge in die genannte Richtung; er warf sich seitwärts aus dem Weg eines sich schlängelnden, wie eine Axt zulaufenden Schwanzes, der mit hörbarem Pfeifen durch die Luft schnitt, wo sie eben noch gewesen waren. Sie waren jetzt nahe genug, um das Knacken und Rumpeln von Felsen zu hören, die aus dem Berg gehauen wurden und Kai ergriff Steinbrocken mit Fäden aus Erdmagie und schleuderte sie zurück in die Luft, um sie so fest wie möglich auf Flügel, Gliedmaßen und Schnäbel prasseln zu lassen. Es würde sie nicht verletzten, aber wenigstens konnte er sie vom Kurs abbringen.

      „Halte nach Chaos Ausschau“, sagte Mari grimmig. Doch es war keine Spur von ihm zu sehen: keine knisternden Blitze aus Leere sprangen durch die Luft, kein Gelächter höhnte im Wind.

      Die Akademie ragte immer näher auf. Ein roter Sonnenstrahl durchschnitt die Wolken über ihr und verlieh den weißen Türmen einen rosigen Schimmer; sie glänzten hell wie ein Leuchtfeuer im trüben Morgen. Kai schoss auf die nächste Brüstung zu, flog im Zickzack durch die Luft und schlug Monster zur Seite. „Fast da“, keuchte er.

      Er landete schlitternd auf dem breiten Steingang hinter der Zinnenmauer, umringt vom hörbaren Flüstern abgeschossener Pfeile; die Monster, die versucht hatten, ihm zu folgen, flohen heulend.

      „Majestät.“ Meisterin Farrah begrüßte ihn von dem Hof weiter unten, wo sie mit Meister Iorund stand, beide noch in Drachengestalt. Kai sprang zu ihnen nach unten. „Es scheint, Euer Freund wird wieder ganz gesund werden. Er befindet sich sicher und wohlbewacht im Flügel der Heiler.“

      Als Feyla das hörte, seufzte sie tief und schloss einen Moment die Augen, ließ sich gegen Maris Rücken fallen.

      „Ich bin froh, das zu hören“, sagte Kai, der noch immer nach Atem rang und ängstlich zurück nach oben zu den Zinnen schaute, wo Bogenschützen bereitstanden - erschreckend junge Bogenschützen, die meisten von ihnen im Schwarz der Kadetten. Ein paar farbiger gekleidete Eingeweihte verteilten sich zwischen ihnen, liefen hin und her und blieben bisweilen stehen, um Hilfe oder Ermutigung anzubieten. „Wie geht es der Akademie?“

      „Es könnte besser sein“, sagte sie grimmig. „Der größte Teil unserer magischen Verteidigung ist nutzlos, nachdem drei der Quellen zerstört wurden. Und es scheint, dass der Angriff mit einem direkten, koordinierten Überfall ausgerechnet auf die Schlafsäle begann. Das verwandelte unsere Evakuierungspläne in ein völliges Durcheinander. Die Meister waren gezwungen, Erdmagie zu verwenden, um den gesamten Flügel abzusperren, und ich fürchte, viele Schüler blieben zusammen mit Chaos‘ Kreaturen im Inneren gefangen.“

      Kai und Mari wechselten einen entsetzten Blick. Die Schlafsäle waren voller neuer Kadetten. Die meisten von ihnen würden nicht einmal wissen, wie man kämpft; sie wären absolut nicht ausreichend bewaffnet gewesen, besonders wenn sie gerade erst aus dem Bett gestolpert waren.

      „Wir müssen ihnen helfen“, stammelte Mari, aber Meisterin Farrah schüttelte den Kopf.

      „Bis Verstärkung eintrifft, sind wir hier viel zu schwach besetzt. Und wir können es nicht riskieren, die Schlafsäle zu öffnen; es könnte dazu führen, dass Monster überall in der Schule herumlaufen und wir keinen Rückzugsort mehr hätten.“

      „Warum in allen drei Reichen sollten sie hier zuschlagen?“, fragte Kai. Die Schlafsäle waren unauffällig und wurden zwischen den imposanteren Gebäudeteilen auf beiden Seiten in den Schatten gestellt. „Was ist in den Schlafsälen?“

      „Ich“, flüsterte Feyla. Alle drehten sich um und starrten sie an; sie war so bleich wie die Steinmauern. „Er weiß, dass ich mich gegen ihn gestellt habe.“

      Stille herrschte, nur unterbrochen von Rufen auf den Zinnen und dem fernen Kreischen von Monstern.

      „Sie können nicht nach dir gesucht haben“, widersprach Mari. „Sicher haben die Monster einen guten Blick auf uns gehabt, als wir entkamen, aber wenn er dich in seiner Festung gesehen hat, muss er gewusst haben, dass du nicht hier bist. Stimmt's?“

      „Das verstehst du nicht“, sagte Feyla dumpf. „Er hat Monster mit Nachrichten an mein Fenster geschickt. Er kennt den Schlafsaal. Er weiß, wo die Schüler schlafen. Nun, dieses Mal schickt er eine andere Art von Botschaft. Er hat die Schüler angegriffen, die schwächsten hier, damit er so viele von ihnen wie möglich verletzen kann. Und er will, dass ich weiß, dass es meine Schuld ist.“

      Wieder herrschte Schweigen, schwer von unausgesprochenen Worten. Kai stellte fest, dass er für Feyla nichts als entsetztes Mitleid aufbringen konnte. Sie hatte sich entschieden, ihren Drachen zu schützen - und es schien, als sollte sie nie aufhören, dafür zu zahlen. Kai hatte seinen eigenen Preis dafür gezahlt, dass er sein Volk schützen wollte; und dennoch war er immer wieder dafür beschimpft und getadelt worden. Er hatte sogar begonnen, an diese Anschuldigungen zu glauben. Wie lange hatte er sich selbst die Schuld gegeben?

      „Zum Glück“, fuhr Meisterin Farrah mit eisiger Stimme fort, „ist die Akademie nicht ohne eigene Abwehr. Hoffentlich kann sie die Unschuldigen beschützen, wenn wir es nicht können.“

      Feyla wand sich unter Farrahs unerbittlichem Drachenblick und ließ den Kopf hängen.

      „Die Schuld an diesem Angriff trägt Chaos“, unterbrach Kai streng und erwiderte Meisterin Farrahs Blick hart. „Niemand sonst.“ Er warf einen Blick über seine Schulter; Feyla schaute ihn niedergedrückt an. Kalte Wut stieg in ihm auf. Chaos manipulierte Leute ebenso geschickt, wie Bracken Yolnir das getan hatte. Es war vermutlich leichter, Zwietracht zu säen, wenn Selbstzweifel sich bereits eingenistet hatten. „Feyla ist nicht dafür verantwortlich. Ebenso wenig wie ich.“

      Gespannte Stille breitete sich aus. Meisterin Farrah verzog den Mund, sie schaute aber zur Seite. Schließlich hüstelte Meister Iorund und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung.

      „Die Erdmagie stärkt noch immer das Bauwerk selbst“, sagte Meister Iorund, „und die Angriffe der Monster waren eher willkürlich. Dennoch könnte es sein, dass wir uns demnächst in die inneren Mauern zurückziehen und darauf verlassen müssen, dass sie uns schützen. Unser Vorrat an Pfeilen, die etwas nützen, ist gefährlich geschrumpft.“

      „Zumindest dagegen kann ich etwas unternehmen“, verkündete Mari und sprang auf den Boden. Nach kurzem Zögern drehte sie sich um und rief nach Feyla. „Komm und hilf mir.“

      Unbeholfen gehorchte Feyla und huschte Mari nach wie ein Hund, der erwartet, getreten zu werden.

      „Seltsamerweise scheint die Schule nicht das wahre Ziel der Monster zu sein“, sagte Kai grimmig und erklärte, was sie aus der Luft gesehen hatten. Meisterin Farrah runzelte die Stirn.

      „Das ist seltsam“, murmelte sie und wechselte einen Blick mit Meister Iorund. „Ich muss zugeben, ihre Strategie nicht sehr sorgfältig studiert zu haben, als wir zurückkamen.“

      „Habt Ihr eine Vorstellung, was sie zu tun versuchen könnten?“, drängte Kai. „Wir glauben, sie könnten im Berg nach der Quelle der Erde suchen, aber wenn sie nur aus einem gewöhnlich aussehenden Stein besteht, weiß ich nicht, wie ihnen das gelingen könnte.“

      Meisterin Farrah schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Mit dem Berg sind Überlieferungen verbunden - zum Beispiel die Geschichte seiner Entstehung -, aber ich habe noch nie etwas darüber gehört, dass er ein solches Geheimnis bergen könnte. Meisterin Bera wäre diejenige, die etwas darüber wissen könnte, doch sie und ihr Zähmer sind mit der Drachengarde unterwegs, um die Monster zu bekämpfen.“

      Mari war, die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend, zu den Zinnen aufgestiegen und saß jetzt in ihrem Schatten im Laufgang, zog Elfenbeinpfeile, jeweils fünf auf einmal, aus ihren Fingern. Kai beobachtete sie einen Moment lang zerstreut, der gleiche schwere, hohle Kummer stahl ihm die Luft aus den Lungen. Sie brach die Pfeile als Bündel ab und ließ sie neben sich fallen, während ein neuer Satz bereits herausspross. Feyla, ihre Lippen zu einem grimmigen Strich zusammengepresst, rannte an den Zinnen hin und her, um sie unter den Bogenschützen zu verteilen.

      Maris Schöpfungsmagie würde die gesamte Verteidigungslinie der Akademie in Kürze wieder versorgt haben. Ihre Kunst verbesserte sich tatsächlich.

      Würde sie für das, was sie zu tun hatten, ausreichen?

      „Also egal“, sagte Kai grimmig und verdrängte das Rätsel um die Strategie der Monster aus seinen Gedanken. „Was immer sie beabsichtigen, wir müssen sie zurückschlagen. Das ist das Wichtigste.“

      Unter den Schülern auf der Brüstung erhob sich Geschrei. Kai wirbelte alarmiert herum, aber ihre Rufe waren von Freude erfüllt - sogar triumphierend - und das Band sang vor Maris Erleichterung. Als er sich in die Luft schwang, um zu ihr zu gelangen, dicht gefolgt von den beiden Meistern, erkannte er den Grund: ein glänzendes Drachengeschwader, das in breiter Keilformation flog und mit blitzenden Elfenbeinschwertern durch die Wolke geflügelter Monster schnitt.

      Das Elitegeschwader war eingetroffen.

      Monster stürzten unter dem Ansturm und verströmten Nebel. Eine Gruppe Terras spaltete sich von der Hauptformation ab, schoss an der felsigen Wand des Bergs hinab und schlug Kreaturen mit steinernen Geschossen zurück. Nach ein paar Durchgängen hatten sie eine deutliche Lücke zwischen dem Berg und seinen Angreifern geschaffen.

      Die Bogenschützen, deren Ziele außerhalb der Reichweite ihrer Bogen gedrängt wurden, jubelten. Die erneute Hoffnung war heftig und ansteckend, und Kai spürte, wie seine eigene Stimmung sich hob, als das Geschwader hin und her fegte, scharfe Wendungen in tödlicher, anmutiger Einmütigkeit flog, so gut aufeinander abgestimmt wie ein Schwalbenschwarm. Ohne die Seuche, die ihnen Kraft verlieh, waren die Monster wenig mehr als wilde Tiere, und selbst ihre schiere Zahl reichte nicht aus, um der Drachengarde standzuhalten.

      Doch dann teilte sich der Schwarm geflügelter Kreaturen vor einer seltsamen, gewaltigen Gestalt: einem Hai mit riesenhaften, flossenähnlichen Flügeln ... und einem Reiter.

      „Zurückfallen!“ Kai stieß die Botschaft verzweifelt in Richtung des Geschwaders aus, das auf diese Gestalt zustürmte. „Es ist Chaos! Zurückfallen!“

      Doch es war schon zu spät. Die Macht, die zuvor in blitzartigen Stößen von Leere ausgeschlagen hatte, strömte jetzt in einem widerlichen Strom aus Chaos' Händen. Eine Lawine. Eine Flutwelle. An Kais Seite schrie Mari entsetzt auf. Das Geschwader bog ab, doch nicht schnell genug: der Schlag traf seine Flanke, überrollte zwei Abteilungen von Drachen, die vollständig verschwanden; wo er mit anderen kollidierte, verwandelte er sie wieder in menschliche Gestalt und ließ sie dem Boden entgegenstürzen.

      „Bei allen neun Göttern“, keuchte Meisterin Farrah.

      „Mit jeder Quelle, die er zerstört, wird er stärker“, sagte Kai dumpf, als sich der Rest des Geschwaders zerstreute und taumelte. Soviel hatte Tyr ihnen erklärt. „Wie Magies Kraft schwindet ... und seine wächst.“

      Mari ergriff Kais Arm. „Bring mich dort hinauf“, sagte sie mit schneeweißem Gesicht. „Wir müssen ihn aufhalten. Es gibt nichts, was jemand anderes tun kann. Er wird sie alle töten.“

      Sie ballte die blutbefleckten Finger und ein Dolch blühte aus ihrer Faust. Das Band war dunkel vor Entschlossenheit und schreiender Willenskraft. Für einen langen Moment konnte Kai sie nur entsetzt anstarren. Jede Faser seines Wesens wehrte sich schreiend gegen das, was sie vorhatte. Nein. Nicht das. Noch nicht.

      „Wir müssen gehen!“ Marys Augen waren wild. „Wir müssen es jetzt tun!“

      Kai war sich der Verwandlung diesmal kaum bewusst. Er wusste nur, dass er sie aufhalten, sie zurückhalten musste. Als er ihren Arm ergriff, war es mit einer menschlichen Hand; als er ihrem grimmigen Blick wieder begegnete, war er mit ihr auf Augenhöhe.

      Sie hatte recht. Ihre Magie war die einzige Hoffnung, die die Prophezeiung ihnen hinterlassen hatte. Es gab keinen Raum für Argumente, keine Zeit zum Zögern.

      Aber er konnte es nicht ertragen, sie gehen zu lassen.

      „Warte“, flehte er.

      Sein auf sie gerichteter Blick wurde sanfter, schmerzerfüllt. „Das dürfen wir nicht“, flüsterte sie.

      Alle neun Götter, schützt und bewahrt uns, dachte Kai verzweifelt, und aus den Worten entstand eine letzte, verzweifelte Idee. Er schloss die Augen, suchte nach dem Bild des narbengeschmückten Gesichts des Kriegsgotts und ließ ein Gebet zu ihm aufsteigen, über welche unermessliche Entfernung die Reiche auch trennen mochte. Dies hatte bereits einmal geholfen. Vielleicht auch dieses Mal wieder. Tyr Warden. Wenn Ihr mich hören könnt ... helft uns. Bitte. Helft mir.

      Um ihn herum ertönten Schreie und Kais Augen öffneten sich ruckartig, obwohl er sich davor fürchtete zu sehen, was jetzt geschehen war.

      Doch die Ausrufe galten keiner neuen Katastrophe. Ein Drache - ein vertrauter Drache, dessen Schuppen in einem strahlenden, schillernden Blau leuchteten und dessen ausgebreitete Flügel vor Knochensporen starrten - hockte neben ihnen auf den Zinnen.

      Tyr erwiderte Kais Blick nur einen Augenblick, bevor er herumwirbelte und sich in den Kampf stürzte. Die Horde der Monster sammelte sich zum nächsten Angriff auf den Berghang. Ihre Angriffe hatten bereits eine große, flache Delle in den Fels gehauen; sie wurde schnell zu einer Höhle. Ein Schauer von Elfenbeinpfeilen und gelegentlichen Wellen von Erdmagie halfen nicht viel, um sie abzuwehren. Bald würde die Aushöhlung tief genug sein, um ihnen Schutz zu bieten und es ihnen erlauben, sich ungestört weiter durch den Berg zu graben. Und Chaos' Blitzeinschläge schlugen schneller und weiter denn je zuvor durch die Luft und veranlassten die Drachengarde zu verzweifelten Flugmanövern, um ihnen auszuweichen, oft erfolglos; noch während sie zusahen, warf ein Blitz einen Ember in seine hilflose menschliche Form zurück und ließ ihn und seinen Reiter gemeinsam abstürzen. Gelegentlich schlug einer dieser Bolzen in den Berghang ein und sprengte mehr Stein in die Luft, als eines der Monster allein geschafft hätte.

      „Verstehe“, sagte der Gott grimmig. „Moment.“

      Er bäumte sich auf und brüllte, dass die Steinmauern der Akademie unter ihnen erbebten.

      Über ihnen erschienen weitere Drachen aus dem Nichts. Ein leuchtend gelber Ember und ein kleinerer roter. Ein schlanker Ariel in blassem Grau und noch einer, viel größer, dunkel wie Schiefer. Terras, moosgrün, smaragdfarben und zimtbraun. Und schließlich ein geschmeidiger, mitternachtsblauer Aqua, auf dessen Schuppen silberne Flecken wie Sterne glänzten.

      Kai fiel die Kinnlade herunter, als die Unzähmbaren - die Helden der Geschichten, die er seit so langer Zeit verehrte - durch den Himmel tobten und Tyrs Gebrüll mit ihrem eigenen beantworteten, bevor sie sich in die Schlacht stürzten und auf Chaos zu schossen.

      „Neun Götter“, rief Meisterin Farrah aus.

      Tyrs glänzende, blaue Drachengestalt verwandelte sich blitzschnell in einen großen, zerzausten Mann mit einer blassen Narbe über einer Braue und der olivenfarbenen Wange. Er verbeugte sich leicht vor Meisterin Farrah, die ihn mit offenem Mund anstarrte. „Ganz genau“, sagte er. „Wir folgen dem Ruf des Königs.“
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      Erschrockene Stille breitete sich auf den Zinnen aus. Um sie herum sanken ein paar Schüler ehrfurchtsvoll auf die Knie. Mari hatte Meisterin Farrah noch nie buchstäblich sprachlos gesehen. Es war bizarr, unangebracht komisch ... und gleichzeitig war es absolut verwirrend. Desorientierend. Ein weiterer Beweis dafür, dass die Welt auf dem Kopf stand.

      Sie hatte das Gefühl, als ob sie die Szene von weit fort beobachtete, wie eine entfernte Zuschauerin. Nun, dachte sie nüchtern, wenn jemand eine Bestätigung für Kais Herrschaft haben wollte, würde es kaum Besseres geben, als wenn die Götter selbst - vor Dutzenden von Zeugen - erklärten, dass sie seinem Ruf folgten. Schade, dass Skymount nicht hier war, um es zu sehen.

      „Nein, nein, lasst das“, sagte Tyr und bedeutete den Schülern, sich zu erheben. „Ich danke Euch wirklich, aber ich bin der Gott des Krieges. Ihr könnt mich ehren, indem Ihr Eure Plätze einnehmt.“

      „Ihr seid Tyr Warden?“, kreischte Feyla und drückte sich an Maris Seite. „Ganz echt?“

      „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr kommen würdet“, sagte Kai schwach. Die Wunden, die er als Drache in Chaos' Versteck erhalten hatte, waren an seinen einfachen Kleidern, die jetzt in blutigen Streifen über seiner Brust hingen, zu sehen. Er war blass und verstört und die Ringe unter seinen Augen stachen hervor wie blaue Flecken. Mari hatte ihn nicht so niedergeschlagen gesehen, seit er die Albtraumseuche geheilt hatte.

      „Ich habe Euch viel zu lange allein gelassen, oder?“, murmelte Tyr. „Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass Ihr mehr Unterstützung hättet, wenn Ihr Euch solchen Prüfungen gegenüberseht. Es tut mir leid.“

      Feylas Hände auf Maris Arm waren eiskalt und ihre Augen riesig. Aber bei Mari brodelte unter der ruhigen Oberfläche, die sie wie eine Hülle umgab, Zorn, heiß und träge. Tut mir leid war jetzt wirklich hilfreich. Wozu waren die Götter gut, wenn sie nicht kamen, wenn sie gebraucht wurden - als Kai untergegangen war, als Reyn entführt wurde, als Chaos Feyla gefunden hatte?

      „Die Verteidigung von Asgard hat unsere volle Aufmerksamkeit erfordert“, fuhr Tyr ernst fort. „Wir können nicht lange bleiben, aber da die Akademie und die letzten Quellen auf dem Spiel stehen, mussten wir trotz des Risikos eingreifen.“ Er drehte sich zu Mari um und begegnete ihrem Blick, als könnte er ihre Gedanken hören. „Vorläufig sind wir hier. Wir werden Euch helfen, das Steuer herumzureißen.“

      „Das hoffe ich“, brachte Mari heraus.

      Bogensehnen sangen um sie herum und Kai streckte eine Hand aus, um einen Steinbrocken gegen eine Kreatur krachen zu sehen, die es an einer Salve von Pfeilen vorbei geschafft hatte.

      „Nachdem wir jetzt Verstärkung haben“, sagte Mari, „müssen wir die Monster aus dem Flügel mit den Schlafsälen vertreiben. Dort könnten Leute eingesperrt sein, denen wir helfen müssen.“

      „Ich stimme zu, aber - wenn Ihr uns begleiten könntet, Sir?“, wandte Kai sich zögernd an Tyr. „Wir könnten Eure Hilfe brauchen. Und da ist etwas an Chaos' Strategie, das wir nicht verstehen, und ich fürchte, es könnte wichtig sein. Ich hätte gerne Eure Meinung dazu.“

      „Natürlich“, antwortete Tyr. Der Himmel flackerte vor Chaos' Kraft und der Fels bebte unter ihnen. „Aber beeilen wir uns besser.“

      Feyla packte Maris Ärmel. „Lass mich mitkommen“, drängte sie. „Ich bin hier draußen nutzlos. Ich möchte helfen.“

      Mari sah Kai an, der Feyla unverwandt musterte und schließlich nickte.

      „Sie verdient die Chance, etwas wiedergutzumachen“, sagte er ruhig.

      Mari ertappte sich, wie sie ohne nachzudenken Feylas Hand ermutigend drückte. So, wie sie es normalerweise getan hätte, wenn sich die Dinge zwischen ihnen nicht so furchtbar verändert hätten. Sie bereute es sofort; der Blick ihrer früherer Freundin, erfüllt von einer Mischung aus Staunen und verzweifelter Hoffnung war schmerzlich anzusehen.

      Es war nicht einmal so sehr, dass sie sich wünschte, sie hätte die Geste nicht gemacht. Es war alles andere, was sie rückgängig machen wollte, alles, was es so angespannt und seltsam machte. Sie wünschte, nichts davon wäre passiert, dass sie die ganze Zeit ohne Hintergedanken hätten Seite an Seite kämpfen können. Feylas alberner Satz schoss ihr durch den Kopf. Ja, und wenn Wünsche Fische wären ...

      Mari wandte sich von dem Gedanken ab und folgte ihrem Drachen den Gang hinunter zur nächsten Tür, während Feyla sich beeilen musste, um Schritt zu halten.

      Zwischen dem gedämpften Tumult der Schlacht draußen und dem Rumpeln von Chaos' Schlägen, die durch die Fundamente des Gebäudes hallten, war das dunkle Innere der Akademie nicht so ruhig, wie es hätte sein sollen. Sie brauchten nicht lange, um den hohen, von Mauern umgebenen Torbogen zu erreichen, der den versiegelten Korridor zum Flügel mit den Schlafräumen markierte. Kai legte eine Hand auf den Stein und runzelte konzentriert die Stirn. Mari spürte, wie seine Magie durch die Wand griff und sich durch den Boden ausbreitete.

      „Im Moment ist alles ruhig“, sagte er schließlich und der Stein zog sich unter seiner Berührung zurück und öffnete einen schmalen Durchgang für sie. „Beeilt euch.“

      Auf der anderen Seite bewegte sich nichts. Der Gang war dunkel und leer, aber in die steinernen Wänden waren Rillen gezogen worden. Ein unmenschlicher Schrei ertönte irgendwo in der Nähe und dann noch einmal, weiter entfernt.

      Kai warf sich in seine Drachengestalt, sein Schwanz peitschte wie der einer Katze herum. Mari und Feyla zogen ihre Schwerter. „Bleibt dicht beieinander.“

      Sie stahlen sich durch eine Albtraumversion des vertrauten Labyrinths von Gängen, trübe und dunkel, und die hohen Gewölbe trugen gelegentlich einen Nachhall von schrecklichen Geräuschen heran: das Aufeinanderprallen von Klingen, Schreie, die plötzlich verstummten. Ein knurrendes Insekt huschte über ihren Weg, aber als es sprang, spießte Kai es mit seinen Krallen in der Luft auf und knallte es zuckend auf den Boden, wo Mari und Feyla seine zu vielen Beine von seinem Körper hackten. Sie ließen es zerbrochen und sich windend auf dem Boden zurück, Nebel stieg in Fäden aus seinen Wunden auf.

      „Hier“, sagte Mari, zog mit einer Haarnadel einen Blutstropfen aus einem Finger und presste ihn für Tyr in eine weitere Klinge. „Das werdet Ihr brauchen.“

      Tyr erprobte ihr Gewicht, schlug probehalber durch die Luft und nickte beeindruckt.

      Sie erwischten erneut ein Monster, das auf eine verschlossene Tür einhieb und Tyr machte kurzen Prozess mit ihm, zerschnitt es mit tödlicher, eleganter Effizienz, die ihren ersten Angriff wie eine Schlachtung wirken ließ. Er schob die Überreste aus dem Weg, während Kai telepathisch fragte, wer sich in diesem Raum befinden mochte.

      Als die Tür sich endlich zitternd öffnete, fanden sie ein Dutzend verängstigter Kadetten, die sich in einem Übungsraum zusammenkauerten. Sie hatten alles, was sie finden konnten, an der Tür aufgestapelt - Ziele, Gewichte, einen Boxsack.

      „Ich weiß, wir sollten in die Kerker gehen“, schluchzte ein zitterndes Mädchen zu Mari. „Aber überall waren Monster, und wir konnten uns nicht erinnern in welche Richtung wir laufen mussten, alle schrien, und dann konnten wir nicht raus, da war eine Mauer im Weg ...“

      Mari umarmte das Mädchen fest und ließ es weinen. Sie konnte nicht anders, als sich an ihren ersten einsamen, verwirrenden Monat an der Akademie zu erinnern - wie gewaltig und abscheulich der Ort gewesen war, wie leicht es gewesen war, sich zu verirren, selbst unter der ungeduldigen Führung der Eingeweihten. Sie konnte nicht umhin, sich vorzustellen, wie es gewesen sein musste - unbewaffnet im Dunkeln aus dem Bett zu kriechen, nur um monströse Gestalten zu finden, die durch die halb beleuchteten Korridore wimmelten. Sie war einmal so aufgewacht, in einem Haus, das durch Hitze, Rauch und trübes Licht fremd und albtraumhaft geworden war.

      „Ich dachte, die Übungsräume befinden sich auf der anderen Seite der Schule“, sagte Kai mit gerunzelter Stirn.

      „Das sind sie eigentlich auch“, sagte Feyla.

      „Wir haben einfach die Tür aufgemacht und sind hineingerannt“, schluckte ein anderer Kadett.

      „Die Akademie verändert sich, wenn die Not am größten ist“, sagte Tyr von der Tür her. „Sie hat sich um euch gekümmert.“

      „Bleibt einstweilen hier“, sagte Mari grimmig zu den Kadetten. „Wir werden tun, was wir können, um die Monster auszuräuchern. Kann jemand von euch mit einem Schwert umgehen?“

      Sie verbrachte ein paar kostbare Minuten damit, ein paar Klingen herzustellen und die Tür mit Elfenbein zu versperren, das sie in den Steinen ringsum verankerte.

      „Jemand wird euch holen kommen“, sagte sie und dann mussten sie weitergehen.

      Die Stille in den Gängen wirkte angespannt, als ob das Gebäude vor Abscheu vor den Kreaturen, die durch es hindurch huschten, schauderte. Mari, die sich daran erinnerte, wie die Akademie ihr schon früher geholfen hatte, legte eine Hand auf den warmen Stein.

      „Hilf uns, die anderen zu finden“, flüsterte sie. „Wir können mit den Monstern fertigwerden. Hilf uns, die Kadetten zu finden.“

      „Sprichst du ernsthaft mit den Wänden?“ Feylas Frage klang eher müde als verächtlich.

      Tyrs Lächeln war hell in dem dunklen Flur. „Kann nicht schaden.“

      Pflichtbewusst überprüften sie jede Tür und fanden zerbrochene Fenster, umgestürzte Regale, zerbrochene Schreibtische - und manchmal hier und da schwarz gekleidete Körper, die ausgebreitet oder verbogen oder verstümmelt waren. Zuerst versuchte Mari sie zu zählen, ihr Herz im Hals, aber irgendwo nach fünfzehn verlor sie den Überblick. Sie fanden auch Monster, die durch die Korridore huschten oder um blutige Fetzen von Dingen kämpften, die Mari nicht zu genau betrachten wollte. Immer wenn sie auf die Kreaturen stießen, ließen sie sie in Stücke gehackt zurück.

      Schließlich stolperten sie in die große Bibliothek, und hier herrschte zumindest Stille. Mari zog die riesigen Türen hinter ihnen zu und schickte Elfenbeinfäden durch Risse im Holz, um sicherzustellen, dass sie jedem Angriff standhalten würden.

      „Wenn wir noch mehr Überlebende finden“, sagte sie, „können wir sie hierher schicken.“

      „Ich weiß nicht, ob wir noch jemanden finden werden“, sagte Kai leise. „In diesem Flügel gibt es nicht mehr viel zu durchsuchen.“

      Feyla duckte sich noch ein wenig mehr zusammen, ihre Schultern hingen vorgebeugt und sie konnte Mari nicht ansehen. Auch Mari dachte an ihr letztes Zusammentreffen hier, doch der Zorn war aus der Erinnerung gewichen. Was in ihrem Kopf blieb, waren Feylas verstörtes, vom Mond beleuchtetes Gesicht und die dunklen Höhlen ihrer Augen. Die absolute Hoffnungslosigkeit, die sich dort abgezeichnet hatte.

      Sie war so allein gewesen. Von Reyn abgeschnitten. Nicht in der Lage, sich Mari anzuvertrauen. Auf Zehenspitzen durch die Akademie schleichend, mit der erdrückenden Last von Chaos Drohung wie unsichtbare Ketten auf den Schultern. Und Mari, die ihr vertraute, hatte versucht, ihr Zeit zu geben, sich aus der Ferne gesorgt und nichts gesagt.

      Währenddessen lächelte Tyr, als er sich in dem höhlenartigen Raum mit seinem Labyrinth aus riesigen Regalen umsah. „Ah“, sagte er, „ich habe diesen Ort vermisst.“ Er warf einen Blick auf Feyla, die im Schatten der Tür zusammengekauert stehengeblieben war. „Ich glaube, unsere Begleiterin kenne ich noch nicht.“

      „Das ist Feyla Kral“, sagte Mari. „Sie ... hat mehr Einblick in Chaos Pläne als die meisten von uns.“

      Unter dem fragenden Blick des Gottes wurde Feyla blass und schluckte schwer.

      „Ich weiß nicht, ob Ihr wirklich alle Taten abwägt“, flüsterte sie, „aber wenn ich meine zurücknehmen könnte, würde ich es tun.“

      „Ich bin der Gott des Krieges“, sagte Tyr sanft. „Ich weiß nicht, was du getan hast. Aber diese beiden haben nehmen deinen Rat weiterhin an, und das deutet darauf hin, dass das Wiegen noch nicht abgeschlossen ist.“

      Feylas Lippen zitterten, aber sie verbeugte sich.

      „Nun“, sagte Tyr und wandte sich wieder Kai zu, der darauf achtete, Feyla nicht anzusehen. „Da wir einen Moment Ruhe haben. Ihr erwähntet, dass Euch etwas Sorgen machte?“

      Kai erklärte das seltsame Angriffsmuster der Monster, ihren offensichtlichen Versuch, sich in den Berg zu graben.

      „Ich habe mich auch darüber gewundert“, überlegte Tyr, „aber ich habe keine Antworten für Euch.“ Er ging auf und ab über den Steinboden und fuhr mit den Fingern über das polierte Holz der Bücherregale. „Wenn sie versuchen, sich zur Akademie durchzugraben, sind ihre Methoden schrecklich ineffizient. Ganz zu schweigen von der Auffälligkeit. Und warum sollten sie sich die Mühe machen, wenn sie schon den Weg in die Gänge gefunden haben?“

      „Wir haben Chaos' Träume ausspioniert“, mischte sich Mari ein. „Dort haben wir gesehen, dass er nach den Quellen suchte. Und die Quelle der Erde war nur ein Kieselstein. Ist es möglich, dass dieser irgendwo im Berg der Feuerwyrmer versteckt ist? Könnten die Monster danach suchen?“

      Tyr wurde plötzlich sehr still, als sie sprach, als wäre ihm etwas eingefallen. Etwas, das ihm nicht gefiel. „Als Ihr diese Quelle erblickt habt. In Chaos' Traum. Wie genau sah sie aus?“

      „Ein Kieselstein“, sagte Kai verblüfft. „Ein ganz normaler Stein.“

      „Aber welche Farbe, welche Oberfläche hatte er?“, drängte Tyr und drehte sich stirnrunzelnd zu ihnen um. „Denkt gut nach.“

      „Grau“, sagte Mari langsam. „Ein dunkles Grau. Rund. Glatt. Mit einer Art Glanz.“

      „Also feinkörnig?“, riet Tyr. „Und was ist mit diesem Glanz - könnt Ihr ihn beschreiben?“

      Sie wechselte einen Blick mit Kai. „Wir hatten keine Gelegenheit, ihn sehr sorgfältig zu untersuchen. Wir konnten ihn nur einen Moment lang sehen. Warum? Wenn er sich im Berg befindet, können sie ihn dann erkennen?“

      Tyr stieß einen langgezogenen Seufzer aus.

      „Wusstet Ihr“, sagte er langsam, „dass ein Stein, der durch Magie geformt wurde, sich an ihre Berührung erinnert? Wenn Magie sich einmal durch ihn hindurch bewegt hat, ist er für immer verändert. Eine ausreichend starke Kraft hinterlässt ein besonders dichtes, geordnetes Korn. Es wird immer besonders auf Drachenmagie reagieren - sogar auf ihre bloße Anwesenheit. Und bei normalem Licht hat er … einen Glanz.“

      „Also hat die Quelle der Erde diese Eigenschaften?“ Kai runzelte die Stirn. „Ich nehme an, das ergibt einen Sinn, wenn ständig Magie daraus fließt.“

      „In der Tat. Erzählt man immer noch die Geschichte, wie der Berg der Feuerwyrmer errichtet wurde?“

      „Von Terras.“ Feyla sprach aus den Schatten und überraschte alle. Sie klang verwirrt. „Den ersten Terras. Vor Äonen. Bedeutet das, dass der Berg der Feuerwyrmer ... aus solchem Stein besteht?“

      Tyr nickte. „Die Frage lautet dann: Wie wörtlich nehmen wir diese Geschichte? Was war zuerst da - der Berg oder der Mythos?“

      „Ihr meint also, der Berg wäre bereits hier gewesen“, sagte Kai und versuchte, das zu verarbeiten, „und sein Stein wäre durch Magie geformt, also wurde eine Geschichte über seine Entstehung erfunden? Aber wer sollte dann ...“ Seine goldenen Augen wurden groß. „Oh. Oh.“

      „Du hattest sozusagen recht, Mari.“ Tyrs leuchtend blaue Augen, die sich auf ihre richteten, waren ernst. „Diese Monster sind hinter der Quelle der Erde her. Aber die Quelle befindet sich nicht im Berg der Feuerwyrmer. Sie ist der Berg der Feuerwyrmer.“
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      Kai kauerte sich an Ort und Stelle zusammen und legte seinen Schwanz um seine Füße, versuchte, darüber nachzudenken, was das bedeutete. Chaos suchte nicht nur nach der nächsten Quelle; er griff sie an, während sie hier sprachen. Unter seinen Klauen zitterte und summte der Boden. Den Berg in Trümmer zu legen würde bei dem Tempo, in dem sie ihn angriffen, nicht sehr lange dauern. Und noch bevor der Feind sein Ziel erreicht hätte, würde die Akademie zusammenbrechen, wenn ihre Fundamente in Trümmern unter ihr zermalmt würden.

      „Der Berg der Feuerwyrmer ist die Quelle?“, sagte Mari verständnislos. „Wie - der ganze Berg?“

      „Ich denke, die Beweise deuten darauf hin“, sagte Tyr grimmig.

      „Aber wie könnte das sein? Die Quellen sind kaum zu verfehlen, wenn sie offen liegen.“ Sie öffnete ihre Tasche für einen Moment und ließ einen Strahl blendenden Lichts und einen Sturm rauschender Geräusche heraus. „Die Quelle des Lichts ist die zweite, die wir gefunden haben, indem wir ihrem Flüstern gefolgt sind. Wenn die Quelle der Erde die ganze Zeit direkt unter uns gewesen wäre, hätten wir sie sicherlich gehört.“

      „Aber diese besondere Quelle ist von gewaltiger Größe“, betonte Tyr. „Ihre Stimme ist nicht in etwas so Kleinem konzentriert, dass man es in die Tasche stecken könnte. Vielleicht verzerrt oder verteilt es sie, sodass sie soweit gedämpft wird, als dass man sie hören könnte.“

      „Als ich das erste Mal die Akademie betrat“, sagte Kai langsam, „dachte ich, ich hätte etwas gehört. Ganz schwach. Es war kaum ein richtiger Ton.“

      Mari sah ihn scharf an. Das Band zitterte unter ihrer wachsenden Besorgnis.

      „Ich erinnere mich, dass du das gesagt hast“, sagte sie. „Ist es noch da? Woher weißt du, dass es nicht nur die Akademie selbst ist?“

      „Es ist schon eine Weile her, seit ich daran gedacht habe“, gestand er. „Ich schätze, ich habe mich daran gewöhnt. Aber vielleicht, wenn ich hinhöre ... hilf mir für einen Moment. Du spürst die Quellen deutlicher als ich.“

      Sie trat auf ihn zu und hob sanft eine Hand an die Kante seines Kiefers. Ihre Präsenz strömte durch das Band, ihre Berührung war warm und beruhigend, trotz allem. Einen Augenblick lang wölbte er sich einfach diesem Kontakt, physisch wie psychisch, entgegen, hüllte sich in seinen Schimmer, als er seine Wange gegen ihre Hand drückte.

      Und dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach außen, nach unten, durch die Steine unter ihren Füßen hindurch. Lauschte auf das Summen, das seine Sinne bei jenem ersten Mal so seltsam berührt hatte.

      Ein erneuter Schlag erschütterte den Boden; die Vibrationen zitterten durch seine Krallen in seine Knochen, so misstönend wie angeschlagene Glocken oder Schmerzensschreie. Er holte scharf Luft. „Dort.“ Das war es. Er verfolgte es so weit nach unten, bis es zu einer normaleren Tonhöhe wurde: ein Zittern am Rande seiner Sinne.

      Auch Mari hatte es aufgefangen. Und sie konnte es tiefer verfolgen als er. Er spürte, wie sie danach tastete, wie ihre Präsenz sich über seinen Griff hinaus dehnte wie die Elfenbeinüberzüge auf seinen Krallen.

      Sie schnappte nach Luft und öffnete die Augen.

      „Tyr hat recht“, flüsterte sie. „Dies ist die Quelle. Sie spricht, genau wie die anderen.“

      Und wenn Chaos die Quelle der Erde angriff ... zielte er auf den Rest ihrer elementaren Magie ab. Die Magie, die ihnen Alchemie, Heilung, Telepathie ermöglichte.

      Wenn Chaos all das zerstören würde, würde ihr Band - jedes Drachenband - damit untergehen. Und er würde für immer eine Gestalt verlieren.

      „Also gut“, sagte Kai und griff durch das Band, um ihrer beider Gleichgewicht zu stärken. „Damit ist unser Rätsel gelöst. Wir wissen, was Chaos zu tun versucht. Wie können wir ihn also aufhalten?“

      „Überlasst das einstweilen mir und meinen Freunden“, sagte Tyr fest. „Eure Aufgabe ist es, die Quellen zu verteidigen - und Magie.“

      „Natürlich“, fuhr Kai auf. „Genau das werden wir tun. In der Luft, zusammen mit allen anderen, die den Berg mit ihrem Leben verteidigen.“

      „Wenn Ihr in der Luft seid“, widersprach Tyr, „setzt Ihr auch die Quelle des Lichts der Gefahr aus. Es sei denn, Ihr meint, Ihr könntet sie zurücklassen, damit die Monster sie aufspüren können?“ Wie um das zu unterstreichen dröhnte ein Hammerschlag gegen die Bibliothekstür, sodass Kai und Mari beide aufschreckten.

      „Ich kann mich nicht hier verstecken, während mein Volk stirbt!“, schrie Kai.

      „Wenn Ihr dort hinausgeht, werden sie trotzdem für Euch sterben!“, gab Tyr scharf zurück. „Er wird sich wie ein Geier auf Euch beide stürzen, und wir werden uns aufteilen müssen, um die Auserwählten der Prophezeiung am Leben zu halten. Das können wir uns nicht leisten!“

      „Wir haben die Prophezeiung gesehen, Tyr“, unterbrach Mari. „Meine Magie ist das Einzige, was Chaos endgültig aufhalten kann.“

      Ein neuer Schlag erschütterte die Tür, dann noch einer. Tyr kniff sich in den Nasenrücken. „Das ist ja alles schön und gut“, sagte er und klang, als müsse er darum kämpfen, Geduld zu bewahren, „aber jeder mächtige Zauber braucht Zeit, um erschaffen zu werden. Seine Armee umschwirrt immer noch die Akademie. Wenn Ihr jetzt dort hinausgeht, werdet Ihr zu ihrer Zielscheibe. Sie würden Euch nie Eure Magie bewirken lassen und Ihr würdet ihn nie erreichen. Die Götter sind hier, also lasst uns helfen! Wir müssen sie ausdünnen, bevor Ihr irgendetwas tut!“

      Darauf hatte Mari keine Antwort; sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, während ihre Augen vor hektischer Entschlossenheit leuchteten. Der Anblick durchschoss Kai wie ein Speer und blieb irgendwo hinter seinen Rippen wie durch Widerhaken hängen. So sehr er die Vorstellung hasste, sich hier wie eine Ratte in einem Tunnel zu verstecken, reichte ein verzweifelter Gedanke, sein Zögern zu überwinden: jede Minute, die sie stehlen konnten, vor allem hier in der Akademie, war eine Chance, ganz gleich, wie schwach, einen anderen Weg zu finden, um Chaos zu besiegen.

      Eine Chance, Maris Leben zu retten.

      „Na gut“, murmelte er und scharrte mit seinen Krallen ruhelos über den Steinboden. „Na gut. Bleiben wir vorläufig hier.“

      „Es gibt hier drinnen noch genug zu tun, denkt daran“, meldete sich Feyla zu Wort. „Wir können die Quelle des Lichtes an irgendeinen zentralen Ort bringen - wie den Gemeinschaftsraum vielleicht. Ich wette, jedes Monster, das noch hier drinnen ist, wird ihrem Flüstern folgen.“

      „Durchaus richtig“, gab Mari zu. „Das ist eine gute Idee.“

      Feyla warf ihre Haare zurück und wirkte fast wieder wie ihr altes Selbst. „Hin und wieder habe ich mal eine, weißt du.“

      Die Tür splitterte unter dem nächsten Schlag, obwohl Maris Elfenbeinverstärkungen sie zusammenhielt. „Dann los“, murmelte Tyr und hielt das Schwert bereit, das Mari ihm gegeben hatte.

      Feyla entriegelte die Tür und riss sie auf, Kai sprang hindurch, die elfenbeinüberzogenen Krallen ausgestreckt, um sich einer erschrocken, gähnenden Bergkatze mit den facettenreichen Augen eines Insekts gegenüber zu sehen. Sie riss an seinen Armen, doch sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, gegen diese Kreaturen zu kämpfen und Mari und Feyla stürzten sich mit ihren Schwertern auf ihre Beine. Es dauerte nicht lange, um sie in ein hilfloses, zischendes Knäuel aus silbrigem Nebel und räudigem Fell zu verwandeln.

      „Wartet auf meinen Ruf“, sagte Tyr, salutierte mit seinem Schwert und eilte den Gang entlang, ließ die drei allein.

      „Wollt ihr mir sagen“, wollte Feyla in zischendem Flüsterton wissen, als sie sich in die anderen Richtung entfernten, „dass ihr beide mit den echten Göttern herumgelaufen seid und nie etwas davon erzählt habt?“

      „Du weißt von Pas Bein“, protestierte Mari.

      „Ich wusste, was jeder über sein Bein sagte, aber dass Tyr Warden einfach auf den Ruf deines Drachen auftaucht, ist noch etwas anderes!“

      „Ist es das, was jetzt alle sagen werden?“ Kai schnaubte. „Ich denke, das gefällt mir besser als die alten Geschichten über mich.“

      „Er tauchte nach dem Angriff des Feuermonsters zu Hause in unserer Küche auf“, erklärte Mari müde. „Nicht, dass er seither viel da gewesen wäre. Wenn er wirklich so einfach auf Kais Ruf hören würde, wäre vieles ganz anders gewesen.“

      „Nachdem all dies vorbei ist“, knurrte Feyla, „werdet ihr beide noch einiges zu erklären haben.“

      Falls es irgendwann vorbei ist, dachte Kai. Aber das behielt er für sich.

      Der Aufenthaltsraum war dunkel und verlassen, und summte von zischenden Stimmen, die nicht aus einer menschlichen Kehle stammten.

      „Wie viele?“, fragte Mari telepathisch. Kai spähte in den Schatten.

      „Nur zwei. Eines am Kamin, eines in der hinteren Ecke.“

      „Nimm das hintere“, sagte sie zu ihm und griff in ihre Tasche.

      „Lass mich zuerst gehen“, sagte er, „und dann setze das Licht frei. Feyla, unterstütze uns. Bereit? Drei... Zwei... Eins...“

      Er sprang durch den gewölbten Türeingang und hinter ihm strömte Licht - und ein Wasserfall unverständlichen Flüsterns - in den Raum. Die Albtraummonster kreischten auf und wichen vor dem plötzlichen, blendenden Licht zurück; Kai breitete seine Flügel aus und sprang über die Tische, um auf einen Skorpion zu prallen, der fast so groß war wie er selbst. Er packte zuerst den Schwanz, riss ihn mit seinen Krallen von dem gepanzerten Körper und brüllte einen Fluch, als eine scharfe Zange sich um sein Bein schloss. Aber Feyla war direkt hinter ihm, das Schwert hoch erhoben. Sie schnitt das dicke Glied ab und es löste sich in Nebel auf, bei Kai blieb nur eine zwar stechende, aber nicht tiefe Wunde zurück.

      „Danke“, keuchte Kai.

      Feyla zuckte mit den Schultern. „Keine Ursache.“

      Mari trat den Körper des Insekts, mit dem sie gekämpft hatte, beiseite. Auch sie blutete, der Ärmel ihres Gewands war aufgerissen. Ein Rinnsal von Blut lief an ihrem Gesicht herab aus einem Schnitt nahe dem Haaransatz.

      „Es geht mir gut“, reagierte sie auf Kais unausgesprochen aufblitzende Besorgnis. Geheul erhob sich irgendwo hinter dem Raum und erfüllte einen der Gänge, die von ihm ausgingen. Mari wischte sich mit einer Hand übers Gesicht, und ein Bogen spross aus ihren blutigen Fingern. „Da kommen noch mehr.“ Sie musste über den Lärm hinwegschreien. „Du hattest recht, Feyla.“

      Feyla hielt ihr Schwert bereit. „Natürlich hatte ich recht.“

      Sie kämpften grimmig, systematisch, gegen ein halbes Dutzend Kreaturen mehr, die in den Raum getobt kamen. Mari hielt ihr Vordringen mit Elfenbeinpfeilen auf; Feyla schnitt Beine, Flügel und Klauen ab; Kai packte jedes, das aus der Luft anzugreifen versuchte. Das letzte, dem bereits drei seiner Wolfsköpfe und ein Flügel fehlten, wandte sich zur Flucht und Kai sprang hinter ihm her.

      Zuerst spiegelten sich noch Lichtstrahlen von den Wänden vor Kai - Mari, die Quelle des Lichts in ihrer Hand umklammert, folgte ihm, obwohl sie immer weiter zurückfiel. Gänge flogen unscharf vorbei. Schließlich kletterte die Kreatur eine Wendeltreppe hinauf und Schreie - echte, menschliche Schreie - ertönten von oben.

      Kai fand die Kreatur, wie sie einen zitternden, blassen Kadetten anknurrte, der ihr mit einem Elfenbeinschwert gegenüberstand, mit dem er, wie es schien, nicht viel anzufangen wusste. Entsetztes Schluchzen drang aus dem Zimmer hinter ihm.

      Kai packte das Monster an seinem Klapperschlangenschwanz, schleuderte es zu Boden und hielt es dort fest, vorsichtig die beiden schnappenden Mäuler vermeidend. „Du musst es in Stücke hauen“, erklärte er dem Kadetten, als die Kreatur sich gegen seinen Griff wehrte und sich wand. „Wir können es nicht töten, aber wir können ihm die Möglichkeit nehmen, sich zu bewegen. Schnell!“

      Der Kadett gehorchte ungeschickt; er war nicht stark, aber sein Schwert, so wie alle von Maris Waffen, war äußerst scharf. Bis Mari und Feyla keuchend die Treppe heraufgerannt kamen, hatte das Monster nur noch einen Kopf, der mitten durch gehauen war und einen halben Körper. Nebel ergoss sich über den Treppenabsatz und der Kadett taumelte mit aschfahlem Gesicht nach hinten gegen die Wand.

      „Ruhig“, sagte Kai zu ihm. „Es ist alles gut.“

      Der Kadett schluckte und nickte mit weit aufgerissenen Augen.

      „Das ist meine erste Woche hier“, flüsterte er und richtete einen flehenden Blick auf Kai. „Ist es hier immer so?“

      Mari lächelte. „Mit etwas Glück wird nach dem heutigen Tag deine größte Sorge sein, nicht in einer Klasse bei Meister Oleif zu landen.“

      „Wir sollten sie in die Bibliothek bringen“, sagte Feyla, „nur für den Fall, dass es noch mehr Monster gibt.“

      „Wie viele seid ihr?“, fragte Kai und steckte den Kopf in den Raum dahinter. Doch sein Blick glitt über die schwarz gekleideten Kadetten, die sich langsam voneinander lösten, zur gegenüberliegenden Seite des Raums. Es war ein weitläufiger, kreisförmiger Raum, den er noch nie zuvor gesehen hatte, und nach den Staubschichten und Spinnweben zu urteilen, die über allen Oberflächen lagen, hatte auch niemand sonst ihn seit langer Zeit gesehen. Schmale Stücke aufgewühlten Himmels waren durch Pfeilschlitze von Fenstern zu sehen, die anscheinend mit Fernrohren aus Messing ausgestattet waren. Zwischen diesen Schlitzen standen Kanonen wie Speichen eines Rades angeordnet, stauberstickte Messingrohre ragten durch Bullaugen in den Wänden hinaus, gesichert von schweren Ketten.

      „Na, das ist interessant“, grübelte Mari hinter ihm. „Ich frage mich, wann die zuletzt benutzt worden sind. Ob die Meister wissen, dass sie hier stehen?“

      „Schwer zu sagen. Kanonen benutzen Feuermagie, also selbst wenn sie es wissen, haben sie sich vielleicht nicht darum gekümmert.“

      Mari begegnete seinem Blick und sie teilten ein langsam dämmerndes Lächeln. „So“, sagte sie. „Vielleicht hat uns die Akademie eine Möglichkeit gegeben, uns nützlich zu machen.“

      Probeweise zog Kai eine der Kanonen aus ihrem Bullauge zurück. Obwohl sie so offensichtlich schon lange nicht mehr benutzt worden war, ließ sie sich überraschend leicht bewegen, als wäre sie frisch geölt und die metallischen Teile glitten leise unter ihr durch die Fugen. „Das könnte diesen Monstern etwas zum Nachdenken geben.“

      „Wisst ihr, wie man sie abfeuert?“, fragte Feyla zweifelnd.

      „Ich denke schon. Wir brauchen nur Munition.“

      Mari legte eine Hand vor die Öffnung der Kanone, nahm Maß und hob sie dann zu dem noch blutenden Riss auf ihrer Stirn. Einen Augenblick später reichte sie Kai eine Elfenbeinkugel. Sie war überraschend schwer für eine ihrer Kreationen, und selbst in Drachenform hätte er sie fast fallenlassen.

      „Ich dachte mir, sie müsste dicht sein, wenn sie wirklich Schaden anrichten soll“, erklärte Mari. „Was meinst du?“

      „Ich denke, es ist einen Versuch wert.“ Kai ließ die Kugel in das Rohr rollen; sie kam am anderen Ende mit einem lauten Klang auf. „Ich hatte nur eine Lektion in Artillerie, aber die Grundlagen sind einfach. Man füllt diesen Kanal mit Feuermagie und dann zündet man sie wie ein Feuerwerk. Das treibt das Geschoss an. Ihr anderen bleibt weit zurück, die Kanone hat einen starken Rückschlag.“ Er schob die Kanone wieder in Stellung und schaute sich um; das halbe Dutzend Kadetten schaute in unterschiedlichem Maße ehrfurchtsvoll und misstrauisch zu. „Das gilt für euch alle“, sagte er. „Tretet zurück.“

      Sie gehorchten respektvoll, obwohl ein paar von ihnen, offensichtlich neugierig, zu den Fenstern gingen.

      Kai zeigte Mari die Messinggerätschaft unter dem nächsten Fenster; sie schaute stirnrunzelnd durch das Okular und bewegte probehalber den Griff. „Aha“, sagte sie, als die Kanone sich gehorsam schwenkte. „Verstanden.“

      Er trat vorsichtig von der Kanone weg und schloss sich den Kadetten am nächsten Fenster an, um zuzusehen. „Schauen wir, was passiert.“

      Ein Funke Feuermagie lief durch den Kanal am hinteren Ende der Kanone. Mari bewegte den Griff nach hinten und nach vorn, die Zunge vor Konzentration zwischen die Zähne geklemmt. Der Nachhall der Explosion dröhnte durch den Raum und ließ Kais Ohren klingeln; die Kanone prallte zurück gegen ihre Ketten, die rasselten und bebten - doch ihr Geschoss zerfetzte ein Monster, das am Turm vorbeisirrte, in viele zerstreute Stücke, die, Nebelfäden hinter sich herziehend, durch die Luft taumelten.

      Die Kadetten jubelten und Kai brüllte laut. „Ja! Bei Hel, das ist großartig!“

      „Es wird auch die Aufmerksamkeit auf uns lenken“, wandte Feyla ein, deren Blick nervös zu den Fensterschlitzen huschte. „Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.“

      „Wir können jetzt nicht weg!“, protestierte Mari. „Wir sind vielleicht die einzigen, die wissen, dass diese Kanonen hier sind!“

      „Das ist unsere Chance“, widersprach Kai zu ihrer Unterstützung. „Auf diese Weise können wir zur Schlacht beitragen, wenn auch von drinnen!“

      „Ich bleibe“, piepste eine Stimme. Es war der Junge, den sie auf dem Treppenabsatz vorgefunden hatten. Seine Hände zitterten, aber er hob sein Kinn. „Ich möchte helfen.“

      „Ich auch“, erklärte ein anderer Kadett und trat an seine Seite. Langsam sammelte sich der Rest der Gruppe um ihn, bis Feyla allein dort stand, die Lippen zu einem dünnen, unglücklichen Strich zusammengepresst.

      Als Mari schnell genug Kanonenkugeln fabrizierte, um einen kleinen Haufen zu bilden, teilte Kai die Kadetten ein, die sich eifrig an ihre neuen Posten begaben. Obwohl niemand auf Feuermagie zugreifen konnte außer Mari, konnte jeder die Kanonen laden, sie wieder in Stellung bringen und zielen. Nach ein paar Schüssen fanden sie einen gleichmäßigen Rhythmus: ein Kadett ließ eine Kugel in die Öffnung der Kanone fallen; ein anderer schob die Kanone vor; Mari goss Feuermagie an die richtige Stelle; ein anderer Kadett am Sehrohr richtete die Kanone aus; und wenn sie Feuer! schrien, verursachte sie die Explosion, was die Kanone wieder in ihre Ketten zurückspringen ließ. Sie ließen auf diese Weise zwei Kanonen nebeneinander arbeiten, schossen Monster am Rande der Schlacht ab, und die abwechselnden Schüsse erfüllten den Raum mit ständigem, ohrenbetäubendem Donner. Feyla sank auf der anderen Seite des Raums in die Hocke, zuckte jedes Mal zusammen, die Hände über den Ohren.

      Aber sie trugen zur Schlacht bei. Die Kanonenkugeln rissen Monster in Stücke, die zu groß waren, um von Pfeilen behindert zu werden, Monstern, gegen die ein Drache direkt mit Zähnen und Krallen hätte kämpfen müssen. Und das gab mehr Drachen die Gelegenheit, die kleineren Monster vom Himmel zu holen. Zweimal mussten sie pausieren, um Mari den Geschossvorrat auffüllen zu lassen. Doch allmählich – zunächst fast unmerklich – begann die Horde sich zu lichten, und das Zielen wurde schwieriger.

      „Schlangenaugen“, fluchte eine der Kadetten, als ihr Schuss durch die Luft segelte und über das Monster hinausschoss, auf das sie gezielt hatte.

      „Darf ich?“, fragte Kai neben ihr und sie trat hastig von dem Fernrohr zurück und nickte mit großen Augen. Es war in Drachengestalt schwierig - wie so viele Dinge - und er musste seinen Kopf in einem unbequemen Winkel verdrehen. Doch er schaffte es. Das Bild hinter dem Glas war leicht verschwommen, aber eine schwarze Nadel bot einen Anhaltspunkt. Schatten flitzten in beiden Richtungen durch sein Blickfeld. Kai schwang den Griff hin und her und versuchte, eine Flugbahn zu finden, der er folgen konnte. Das Glas erfasste Tyrs strahlend blaue Gestalt, die durch die Luft taumelte und Kai ließ das Glas auf der Suche nach seinem Angreifer an ihm vorbeigleiten.

      Dann füllte ein bekanntes Gesicht die Linse: Chaos, das tintenschwarze Haar wie eine Fahne im Wind hinter ihm her wehend, die Lippen triumphierend verzogen, die erhobene Hand, um die sich wirbelnde Tätowierungen rankten und mit der er Energie sammelte.

      Der Befehl zu feuern war das erste, was ihm in den Sinn kam, und er hätte ihn fast ausgesprochen. Doch die Worte, die Mari aus der Prophezeiung wiederholt hatte, dröhnten im nächsten Sekundenbruchteil durch seinen Kopf. Was keinen Anfang hatte, kann kein Ende haben. Auf Chaos zu schießen, würde ihm nicht schaden, nicht einmal mit Maris Kanonenkugeln.

      Aber Chaos war dabei, auf sie zu schießen.

      „Passt auf“, schrie Kai stattdessen und zog sich von dem Fernrohr zurück. „Zurück!“

      Er drehte sich um und sprang, die Sekunden vergingen wie in Zeitlupe: sein verzweifelter Sprung durch die Luft, die Rundung von Maris Wange, als sie sich zu ihm wandte, ihre verblüfften Rehaugen, als er sich auf sie stürzte. Er riss sie in seine Arme, legte schützend seine Schwingen um sie und dann traf ihn die Welt von hinten und alles explodierte, bis Stille herrschte.
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      Für eine Weile, die ihr endlos lang erschien, konnte Mari nichts hören außer einem fernen Klingeln in ihren Ohren. Darüber hinaus hörte alles sie wie durch Watte und hohl. Ihre Augen und ihr Mund fühlten sich kratzig an, als ob sie Kalk gegessen hätte. Als sie sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, wurde sie mit weißem Staub und rotem Blut befleckt.

      Der Anblick ließ Alarmglocken in ihr schrillen. Keuchend und hustend kämpfte sie darum, einen klaren Gedanken zu fassen, ihren Kopf zu heben, sich herumzurollen. Alles tat weh. Was war passiert?

      Kai. Seine goldenen Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen gewesen. Er hatte sie von den Füßen gerissen und die Welt war explodiert.

      Der halbe Raum war zertrümmert, Haufen zerbrochener Steine türmten sich um sie und der Wind blies Staub in die Leere. Sie blinzelte in den wolkigen Himmel, wo Drachen und Monster noch immer durcheinanderflogen und kämpften.

      Weiche, dunkel gekleidete menschliche Gestalten zeichneten sich zwischen den Trümmern ab. Keine davon bewegte sich. Blutlachen auf dem Boden sagten ihr, dass einige sich nie wieder bewegen würden. Ach, Götter, war Feyla eine von ihnen? Sie hob sich auf ihre Ellbogen und schaute sich suchend nach dem charakteristischen Lockenschopf ihrer Freundin um, voller Angst, ihn zu erblicken.

      Was sie eine Armlänge neben sich fand, war eine ausgebreitete Gestalt in einem zerfetzten, einst eleganten Rock, dessen Gesicht halb von weiß überpudertem dunklen Haar verdeckt wurde.

      „Kai“, würgte sie heraus und kam neben ihm auf die Knie. Das Band lag in schmerzender, regloser Dunkelheit. Zumindest lebte er noch. Doch dass er in menschliche Gestalt gefallen war, musste ein schlechtes Zeichen sein. Sanft, ängstlich, rollte sie ihn auf den Rücken und strich ihm die Haare aus der Stirn. Sein Kopf rollte herum und enthüllte eine klebrige, verfilzte Masse aus Blut und Haar über einem Ohr. „Kai, wach auf. Bitte.“

      Er bewegte sich, gab einen Schmerzenslaut von sich und schaute sie unter schweren Lidern hervor benommen an. Der von ihm ausstrahlende Schmerz vertiefte sich, pulsierte wie ein Herzschlag in ihrem Kopf.

      „Ich bin es“, rief sie. „Mari. Wir müssen hier raus. Wir sind zu exponiert.“

      Seine Lippen bewegten sich und formten ihren Namen. „Was - was ist geschehen?“

      „Chaos. Erinnerst du dich?“ Sie legte einen Arm um seine Schultern und versuchte, ihn zum Sitzen aufzurichten.

      „Da waren Kanonen“, sagte er langsam, „nicht wahr? Wir schossen auf ...“ Der pulsierende Schmerz, der durch das Band zitterte, wurde zu einer Spitze, die ihn aufkeuchen ließ. Sie musste sich damit begnügen, seinen Kopf in ihren Schoß zu betten, was wenigstens ein weicherer Ruheplatz war als der Boden.

      „Chaos hat den Turm aufgesprengt“, sagte sie. „Und du hast mich gerettet. Schon wieder.”

      „Ja?“ Er runzelte ein wenig die Stirn und sah verwirrt aus. „Ich erinnere mich nicht mehr. Wir haben auf Monster geschossen. Da waren Kadetten - sind sie in Ordnung?“

      Mari schluckte. „Ich... Ich glaube nicht, Kai.“

      Für einen Moment war sie sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Er atmete schnaufend aus und schloss für einen Moment seine Augen. „Oh.“ Er brauchte einen Moment, um mehr als das herauszubringen. „Feyla?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Er war erschreckend blass, seine Lippen weiß, seine goldenen Augen, herumhuschend und umschattet, schauten an ihr vorbei. Sie strich ihm vorsichtig mit den Fingern durch das blutige Haar; die Wunde selbst, wie sich herausstellte, war kaum mehr als ein Kratzer über einer dicken Beule, obwohl er zusammenzuckte, als sie sie untersuchte. Er hatte Glück gehabt, dass er von diesem Treffer nicht mehr als eine Gehirnerschütterung abbekommen hatte.

      Er hätte sterben können. Chaos hätte ihn töten können.

      Ein Blitz des Nichts zischte durch den Himmel über ihnen, gefolgt vom Krachen und Donnern fallender Steine. Der Boden unter ihnen bebte, Steinbrocken bewegten sich und knirschten gegeneinander. Mari beugte sich über ihren verletzten Drachen und wartete darauf, dass der Rest der Decke auf sie herabstürzten würde. Panik stieg in ihr auf, überflutete ihre Gedanken und überdeckten alles. Sie hatte bereits zu lange gezögert. Diese Kadetten - ihr Tod war ihre, Maris, Schuld. Kais Verletzung war ihre Schuld. Sie musste Chaos jetzt stellen, solange sie es noch konnte. Die Worte der Prophezeiung rasten fieberhaft durch ihren Kopf, in wildem Durcheinander. Ein neues Reich jenseits der Drei. Die beiden Verteidiger der Magie. Dabei dürfen sie nicht scheitern.

      Sie riss das Gewand über ihren Kopf, sodass ihre Arme über dem inneren Teil ihrer Uniform nackt waren. Sie drückte einen zitternden Kuss auf Kais Stirn und glitt vorsichtig unter ihm hervor, um dann ihr blutbeflecktes Gewand zu einem provisorischen Kissen zu falten. Er bewegte sich, als ob er versuchen wollte, aufzustehen, aber er musste zurücksinken, atmete schwer.

      „Was tust du?“, murmelte er, als sie sich mühsam aufrappelte.

      „Was ich tun muss“, flüsterte sie.

      Es war jedenfalls leicht, an Blut zu kommen; sie klebte davon, fühlte sich zerschlagen und verkratzt. Sie schloss ihre Hand über einer brennenden Furche auf ihrem bloßen Arm. Sie löste den beginnenden Schorf auf, den hektischen Versuch ihres Körpers, sich zu heilen, und zog das Blut heraus in ihren Griff. Die Wunde pulsierte im Rhythmus ihres Herzens. Ihr ganzer Körper pulsierte mit ihm.

      Ich bin ein Universum. Ich bin ein Reich. Ich kann es tun.

      Eine goldene Präsenz erfüllte ihre Gedanken, ein glänzendes Meer schloss sich zärtlich um sie, umfing sie, trug sie nach oben. „Ich bin hier“, flüsterte Kai. „Tu, was nötig ist.“

      Tränen glitten Maris Wangen hinab. Doch sie hatte es versprochen.

      Sie sog es ein, das goldene Meer seiner Magie. Sie tränkte sich damit. Sie schickte sie durch die schwindelerregenden Schichten von Schöpfung - Teilchen, Moleküle, all die vielen Welten in ihr, erfasste sie, umfing sie.

      Und dann ließ sie sie nach außen strömen. Aus den kleinsten Ebenen, von Atomen zu Zellen, bis sie an ihr vorbei zu den Sternen schossen und ihr Blut mitrissen. Die Magie sprang und toste, jubelnd, fröhlich: sie raste über die Wege, die ihr Blut vorzeichnete, die Karte, die es gebildet hatte. Der Himmel bog und verzog sich vor ihnen, die Grenzen ihres Reiches wurden sichtbar, als sie sich nach außen dehnten und langsam zu einem umgekehrten Strudel wurden - wie ein umgekehrter Maarbolet, der einen Trichter nach draußen in die Dunkelheit schaffte. Drachen und Monster gleichermaßen zerstreuten sich am Himmel. Schreckensschreie erhoben sich aus allen Richtungen, dünn und fern.

      Mari war ein Fels, der von der Strömung abgeschliffen wurde, ein Blitzableiter, der verbrannt und verzehrt wurde. Drehte sich der Himmel oder der Boden? Sie konnte es nicht mehr feststellen. Eis kroch durch ihre Adern. Es war so kalt. Kälter als Chaos' schrecklicher Eispalast es gewesen war. Das goldene Reservoir von Kais Magie wogte noch unter ihrer Berührung, aber sie kam an ihr Ende. Sie konnte ihre Hände, ihre Füße nicht mehr fühlen; ihre Gliedmaßen waren bleiern, zogen sie herab, ihr Herz flatterte wie ein Kolibri. Sie wusste nur, dass sie in die Knie gegangen war, weil die Welt sich zur Seite neigte und um sie herum wegrutschte. Der Fluss der Macht verlangsamte sich und der Strudel wurde ebenso langsamer, sein Herz sank zu ihr zurück.

      Nein, wollte Mari schreien, doch sie hatte keinen Atem dazu. Blitze explodierten vor ihren Augen. Nein!

      Sie konzentrierte jeden Fetzen Willenskraft und Magie, die in ihrem trägen Blut lagen und drängte es, aus ihr herauszuströmen, um das neue Reich zu nähren, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Doch sie konnte es nicht, nicht mehr, als sie eine Meile hätten rennen oder einen Schlag hätte ausführen können. Sie war am Ende. Ihr fehlte einfach die Kraft, die Magie noch weiter zu schieben.

      Langsam löste sich der Wirbel – das embryonale neue Reich – auf, und der Himmel, die Wolken, wirbelten wieder in ihre normale Form zurück. Hinter ihr hatte Kai wieder das Bewusstsein verloren, ein dünner Streifen Weiß zeigte sich unter seinen Lidern, das Band war dunkel und ausgebrannt wie ein abgebranntes Streichholz. Maris Kopf, ihre Ohren, waren wie mit Wolle verstopft. Sie schaute schwankend zu, als ein gewaltiger Schatten sich durch die Luft auf sie zu stürzte, die Tätowierungen seines Reiters wandten sich grotesk um dessen Arme. Sie konnte gerade noch aufrecht stehenbleiben, als er vom Rücken dieses Dinges sprang, geschickt wie jeder Drachenzähmer, seine Füße knirschten auf zerbrochenem Stein. Sie fühlte sich völlig leer. Sie konnte nicht einmal eine Waffe beschwören.

      „Keine Sorge“, sagte Chaos und ragte drohend über ihr auf. Die Worte hätten väterlich klingen können, wären sie nicht voller Schadenfreude gewesen. Sein Blick brannte in Maris Augen. „Noch kommt der Tod nicht zu dir, kleine Drachengardistin.“

      Doch als er auf sie zu trat, erwachte einer der schwarz gekleideten Körper zwischen ihnen zum Leben. Ein Schopf silberblonder Locken kam in Sicht, der Steinstaub abschüttelte. Mit einem Schrei warf Feyla sich in Chaos' Weg, einen zackigen Steinbrocken hoch und in sein Gesicht schwingend, sodass ein übler, knochensplitternder Laut ertönte.

      Es würde mehr als das brauchen, um ein Wesen zu verletzen, das keinen Anfang und kein Ende hatte. Doch der Schlag ließ ihn nach hinten taumeln - und über den zerbrochenen, bröckelnden Rand des Bodens hinweg. Er stürzte und verschwand. Drachen stürzten sich mit entblößten Krallen auf ihn. Erst verspätet wurde Mari klar, dass der Glanz ihrer leuchtenden Farben sie als Götter zeichnete.

      Doch Chaos' Haimonster war geblieben, um Rache zu üben.

      Es geschah so schnell. Mari hatte nicht einmal Zeit, Atem zu holen. Die Kreatur schnappte Feyla mit einem Maul voller Zähne, scharf wie Klingen, und schüttelte sie vor und zurück wie eine Lumpenpuppe, bevor sie sie auf einen Haufen Trümmer schleuderte. Sie stürzte wenige Yard vor Mari zu Boden, als hätte sie keinen einzigen ganzen Knochen im Leib, und blieb reglos liegen.

      Mari war sicher, dass sie als nächste an der Reihe sein würde - doch der Hai knurrte sie nur an, bevor er sich zurückzog und mit seinen riesigen Flügeln eine Luftströmung auffing, um seinem gefallen Reiter zu folgen. Stille legte sich über die Trümmer, durchbrochen nur von fernem Gebrüll und gelegentlichen Erschütterungen, die den Turm beben ließen.

      „Feyla“, hauchte Mari. Ihr nächster Versuch kam als Quieken heraus. „Feyla!“

      Ihre Beine gaben unter ihr nach, als sie aufzustehen versuchte; sie musste sich auf Händen und Knien über den Fußboden ziehen. Feyla war am Leben, oh Götter, sie atmete, ihre Brust stieg und fiel in kurzen Zügen.

      „Feyla“, keuchte Mari, „neun Götter, Feyla, antworte mir, bitte!“

      Doch ihre Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie das blutige Durcheinander sah, zu dem Feylas Körper geworden war, rotverschmierte, schreckliche Stücke weißer Knochen ragten aus ihrem zerfetzten schwarzen Gewand. Blut strömte in Rinnsalen über ihre Brust, um ihren Hals und tröpfelte platschend auf die Steine unter ihr.

      „Ich habe es geschafft.“ Die Worte waren dünn, zitternd. „Ich habe es wirklich geschafft.“

      Mari hielt Feylas Hand fest und beugte sich über sie, langsam immer tiefer, bis ihre Stirn Feylas berührte. Feylas Finger bewegten sich schwach in Maris Griff.

      „Habe ich es wieder gut gemacht?“, flehte sie. „Ich musste es wieder gut machen ...“

      „Natürlich hast du das. Du bist eine Heldin.“ Maris Stimme brach trotz ihrer größten Mühe. „Genau wie jemand aus einer Ballade.“

      Feylas Mundwinkel zuckten, der Hauch eines Lächelns.

      „Kümmere dich um Reyn.“ Ihre Stimme verklang, das Zittern ihres Körpers legte sich. „Sag ihm, was ich getan habe. Alles. Er sollte es wissen. Selbst wenn ... wenn er nicht ...“

      „Er wird dir verzeihen, Feyla“, unterbrach Mari sie verzweifelt, als sie verstummte. „Genau wie ich. Ich verzeihe dir. Ich liebe dich.“

      Feyla suchte mit ihrem Blick Maris Augen und ihre Lippen teilten sich, als wollten sie noch etwas sagen. Aber sie sprach nicht.

      Sie bewegte sich nicht wieder.

      Mari konnte Feylas Hand nicht loslassen. Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper, durchfuhr sie in Wellen, laut und hässlich. Es spielte keine Rolle – es war niemand da, der es hörte. Ihre beste Freundin war tot; ihr Drache für sie unerreichbar; jeder andere, den sie kannte, kämpfte um sein Leben.

      Und sie hatte sie im Stich gelassen. Sie alle. Ganz und gar.
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      Der Fels unter ihr vibrierte jetzt fast ständig, ein unhörbares Summen, das ihre Zähne schmerzen und Staubwolken von den Resten der Decke herabschweben ließ. Irgendwo in der Nähe ertönte ein erschütterndes Krachen, gefolgt von einem schrecklichen, knirschenden Grollen; durch ein leeres Bullauge sah sie dicke Steinbrocken fallen, den Umriss eines Turmes, der sich zur Seite legte und zu Boden taumelte. Schreie gellten durch die Luft, schwach und schrecklich.

      Nichts davon zählte mehr.

      Es gab nur einen Weg, um Chaos aufzuhalten. Sie hatte alles gegeben, was sie hatte, und es hatte nicht ausgereicht.

      Chaos würde den Berg zerstören. Wie lange würde es dauern? Bis zum Abend? Und dann, nachdem er das letzte bisschen Magie zerstört hatte, das jemand in ihrem Reich noch nutzen konnte, würde er die Quelle des Lichts wollen - die noch immer in der isolierten Tasche ihres Gewands steckte, das unter Kais Kopf zusammengefaltet war. Danach blieb nur noch die Quelle der Schöpfung. Ob Chaos sie schon besaß, irgendwo in einem anderen Versteck?

      Sie könnte weglaufen. Sie könnte im Schutz des Waldes den Berg hinab fliehen, mit der Quelle des Lichts, und Chaos zwingen, nach ihr zu suchen. Es wäre vielleicht einen letzten Versuch wert gewesen, wenn sie nicht zu schwach und benommen gewesen wäre, um auch nur aufzustehen.

      Sie ließ Feylas Hand sanft auf den Boden gleiten, bis sie auf dem Stein zu liegen kam, und drückte ihr mit der Fingerspitze sanft die Augen zu. Götter, sie war so müde. Es gab keine Hoffnung mehr. Sie wollte nichts weiter, als ihren Körper um Kais zu krümmen, ihre Augen zu schließen und die Welt um sie herum enden zu lassen. Aber selbst dazu musste sie sich über den Boden zurückschleppen.

      Sie saß noch zusammengesunken neben Feyla und versuchte, genug Willenskraft aufzubringen, um sich zu bewegen, als ein Schatten - ein gewaltiger Schatten - auf die zerstörte Turmkammer fiel. Maris erster Gedanke war, dass Chaos zurückgekehrt war und sie keinen Trotz mehr in sich finden konnte. Das Beste, was sie zustande brachte, war, den Kopf zu heben, um ihn böse anzufunkeln.

      Doch es war nicht Chaos. Der Umriss, der das zackige Loch in der Seite des Turms füllte, war der eines Drachen. Ein Drache, der in der Farbe des Mitternachtshimmels glänzte, mit silbernen Funken übersät, die das Licht einfingen und wie Sterne funkelten.

      Sie hatte diesen Drachen schon einmal gesehen. Hatten diese silbernen Funken nicht schon früher am bewölkten Himmel über ihr geglitzert?

      Dies war einer der neun Fremden, die über ihnen erschienen waren und sich in den Kampf gestürzt hatten.

      Der Drache erfasste das Gemetzel mit einem Blick und verwandelte sich im Handumdrehen in menschliche Gestalt. Die Frau, die langsam zu Mari herüberkam, hatte braune Haut und geflochtene, hellbraune Haare und wäre in einer Menge nicht besonders aufgefallen, nur durch den leichten Lichtschimmer, der ihr anhaftete. Als ob eine Lampe irgendwo nur auf sie schiene. Wie ein Buntglasfenster, das in der Sonne zum Leben erwachte.

      Die Fremde sank neben Mari auf die Knie. Ihr braunes Gesicht war mit Sommersprossen übersät, ihre dunklen Augen warm in einem traurigen Verständnis, das Maris eigene Augen sich wieder mit Tränen füllen ließ.

      Wer auch immer diese Frau war - sie wusste es. Sie war an Maris Stelle gewesen, niedergeschlagen von der Trauer und der Schuld des Versagens, wenn es darauf ankam. Ihr Verständnis durchbrach Maris Abwehr, ließ die Zeit zu einem Punkt zusammenschnurren und sie wieder zehn Jahre alt werden, im Wissen über jede Hoffnung oder Frage hinaus, dass alles verloren war.

      Die Fremde legte ihre Arme um Mari und umarmte sie lange und sanft. Der schwache Geruch von Flieder überflutete Mari, der Hauch einer Sommernacht. Sie atmete ihn ein und fühlte, wie Wärme und Kraft sie wie die aufgehende Sonne überfluteten. Der Schmerz ließ nach und schrumpfte zu nichts. Als die Frau sich zurückzog, hatten Maris Kratzer, Blutergüsse und Schnittwunden sich wieder geschlossen, nur getrocknetes Blut verriet, wo sie gewesen waren; das Gefühl war in ihre Hände und Füße zurückgekehrt. Sie fühlte sich so wiederhergestellt und ganz, wie sie es nach einer Woche Schlaf hätte tun können.

      Jedenfalls körperlich.

      „Ihr seid die Göttin des Lichts“, stotterte Mari. Die Frau lächelte.

      „Laini“, sagte sie einfach.

      „Bitte.“ Das Wort kam aus Maris Mund, bevor sie es sich anders überlegen konnte. „Meine Freundin - und mein Drache - sie sind auch verletzt, Ihr müsst ihnen helfen!“

      „Dem König wird es gut gehen.“ Aber Lainis Lächeln war allzu kurz. „Deine Freundin jedoch ... tut mir leid. Für sie kann ich nichts tun.“

      „Ihr habt doch schon früher Menschen von den Toten zurückgeholt!“, weinte Mari. Aber die Göttin schüttelte den Kopf.

      „Die Dinge haben eine Ordnung, und der Tod ist ein Teil davon. Wie die Trauer. Aber selbst wenn ich das beiseiteließe ... sie hat den Tod gewählt. Sie wählte ihn, damit du weiterleben kannst. Es war der einzige Weg, den sie sah, um sich zu erlösen. Möchtest du ihr das nehmen?“ Als Mari nicht antwortete, lächelte sie traurig ein wenig. „Keine Sorge. Du wirst sie wiedersehen.“

      Vor Maris Augen verschwamm alles. „Ich weiß nicht, wie ich weitermachen soll. Wozu soll es gut sein? Es gibt nur einen Weg, um Chaos zu besiegen, und es ist mehr, als ich vollbringen kann. Er wird jetzt gewinnen oder er wird später gewinnen. Ich weiß nicht, was ich tun soll!“

      Lainis dunkle Augen begegneten ihrem Blick. Darin lag stählerne Entschlossenheit ebenso wie Mitgefühl. „Du bist stärker als du denkst.“

      Mari ließ den Kopf hängen. Sie hatte keine Wahl. Sie musste einen Fuß vor den anderen setzen, solange sie irgend konnte, auch wenn jeder einzelne Schritt auf dem Weg schmerzte. Auch wenn es hieß, es allein zu tun.

      „Ich hoffe, Ihr habt recht“, flüsterte sie.

      Laini stand auf und sah einen Moment nachdenklich auf sie herab.

      „Ich denke, es gibt jemanden, mit dem du reden musst“, sagte sie leise.

      Die Göttin des Lichts drehte sich zur Seite, streckte eine Hand aus und flüsterte ein paar Worte. Um den Turm herum wurde es still, der Lärm der Schlacht und der Zerstörung des Berges verklangen zu völliger Stille. Alles, was übrigblieb, war das Kratzen von Maris Atem und das Pfeifen des Windes durch den Steinstaub am Boden. War es überhaupt der Wind? Die Luft stand still. Doch der Staub vor ihr drehte sich in einem langsamen Wirbel.

      Und langsam erblühte in diesem Wirbel ein schwach grünes Leuchten und begann sich auf dem Boden zu einer leuchtenden, durchsichtigen menschlichen Gestalt aufzurichten. Die Gestalt einer Frau, die Mari den Rücken zuwandte. Sie war schlicht in Rock und Bluse gekleidet und trug ein geflicktes Wams darüber. Ein Wasserfall aus störrischen Locken fiel über ihre Schultern.

      Mari kannte diese Silhouette. Es war, als würde man durch ein Stück grünes Glas schauen, das sie durch die Zeit blicken ließ.

      Maris Mund war ebenso trocken geworden wie der staubige Boden. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht schlucken. Ihre Lippen bewegten sich um ein Wort, einen Namen, aber es kam kein Ton heraus.

      Auf Lainis lächelnde Geste hin wandte sich die grüne Gestalt langsam zu Mari um. Obwohl es in nur einer Farbe leuchtete, kannte Mari das herzförmige Gesicht so gut wie ihr eigenes - die Art, wie seine Züge in erstauntem Entzücken aufstrahlten, als ihre Blicke sich trafen, die Lachfältchen, die sich zu einem sonnigen Lächeln verzogen. Die Gestalt streckte ihre Arme aus.

      „Oh, Mari“, sagte sie. „Mein geliebtes Mädchen. Wie ich dich vermisst habe.“

      Mari rappelte sich vom Boden auf und warf sich in die Umarmung ihrer Mutter. Die Berührung war gespenstisch, rutschig und nachgiebig wie ein Sandhaufen, doch ihr Körper erinnerte sich an die Art, wie ihr Kopf an Hals und Schulter ihrer Mutter gepasst hatte, an die Festigkeit ihrer Arme um ihren schluchzenden Körper, das sanfte Gewicht ihrer Wange auf ihrem Kopf.

      „Es ist so lange her“, murmelte ihre Mutter in ihre Haare. „Du bist richtig erwachsen.“

      Mari klammerte sich an sie und weinte und weinte. Sie konnte nicht anders, konnte nichts tun, als sieben Jahre fest zurückgehaltenen Kummer herausströmen lassen. Die Toten blieben tot; sogar die Göttin des Lichts sagte dies. Trotzdem umarmte sie irgendwie ihre Mutter. Als wäre nichts davon jemals passiert.

      „Ich kann euch nur ein paar Minuten geben“, sagte Laini leise, als Maris Schluchzen endlich nachließ. „Lana wird in die Unterwelt zurückgezogen, sobald der Zauber sich auflöst. Finde die Kraft, die du brauchst, Mari Asadottir. Unsere Hoffnungen ruhen noch immer auf dir.“

      Damit sprang sie zurück in die Drachengestalt, zurück in den Himmel und verschwand aus dem Blickfeld. Mari und ihre Mutter blieben allein zwischen den zerbrochenen Steinen und zerstreuten Körpern.

      Nur ein paar Minuten. Mari zog sich schließlich von der Umarmung zurück und fuhr sich mit der Hand über das mit Schmutz und Blut verkrustete Gesicht. „Ich weiß nicht einmal, was ich sagen soll“, schluckte sie und stieß ein zittriges Geräusch aus, das halb Lachen, halb Schluchzen war. „Geht - geht es dir gut? Bei ihr?“

      „Mehr als gut“, lächelte ihre Mutter und strich verirrte Locken aus Maris Gesicht zurück. „Die Unterwelt ist jetzt wunderschön. Es ist nicht schrecklich, dorthin zu gehen. Ich habe ein Zuhause wie das unsere, direkt neben dem deines Großvaters - aber ich habe einen richtigen Garten hinzugefügt. Ich habe sogar Platz für ein paar Hühner. Und endlich habe ich die Feuerblumen, die ich immer wollte.“

      Das war mehr als Mari ertragen konnte. „Oh, Ma“, würgte sie heraus.

      „Pst“, sagte ihre Mutter und wischte ihr die Tränen von den Wangen. „Erzähle es Quin, wenn du Gelegenheit dazu hast. Ich kann es kaum erwarten, ihm meinen neuen Garten zu zeigen. Vielleicht arbeiten wir eines Tages gemeinsam an einem Stück Land.“

      „Um ehrlich zu sein“, sagte Mari zittrig, als sie endlich ihre Stimme finden konnte, „ich würde ihn lieber hier behalten.“ Ihre Mutter lachte.

      „Ja, mit dem Willen der Götter. Ich hoffe, du behältst ihn noch lange. Doch es gibt nichts, wovor man sich fürchten muss. Es ist ein neues Leben mit all den Freuden des Lebens - Liebe, Freundschaft, Lernen - und keiner der Sorgen.“ Ihr Lächeln wurde weicher. „Außer, dass ich deinen Vater und dich so schrecklich vermisse.“ Sie legte eine Hand auf Maris Wange. „Sieh dich an. Du bist so schön - so stark und wild. Ich könnte nicht stolzer sein.“

      Aber der zerbrochene Raum um sie herum, das Beben des Steins zu ihren Füßen, ließen sie es nicht glauben. Mari riss sich los, ihr Herz krampfte sich zusammen. „Ich bin nichts, worauf man stolz sein könnte, Ma.“

      Die Brauen ihrer Mutter zogen sich zusammen; sie ergriff Maris Hand. „Wer sagt das?“

      „Ich. Ein Seher aus den Anfängen der Zeit entschied, dass ich die Welt retten sollte. Und ich habe versagt.“ Ihre Stimme brach. „Ich habe bei dem einzigen, was ich jemals tun musste, versagt, das wirklich wichtig war. Ich habe alle im Stich gelassen, angefangen bei dir und Pa bis hin zu allen neun Göttern.“ Sie sah Kai an, der immer noch bewusstlos auf dem Boden lag, so reglos wie alle anderen Körper, die um sie herum verstreut waren. „Ich kann nicht einmal meinen Drachen retten.“

      „Er ist dein Drache? Dieser junge Mann?“ Ihre Mutter schaute zwischen ihnen hin und her, ihre Augen verengten sich nachdenklich.

      „Du würdest ihn mögen“, sagte Mari, die Augen wieder voller Tränen. „Ich wünschte, ich könnte Euch einander vorstellen. Er heißt Kai. Ich wünschte ...“ Sie schüttelte den Kopf. Wenn Wünsche Fische wären ... „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich habe nicht geschafft, was ich hätte tun müssen. Und das ist das Ende von allem.“

      „Warum erzählst du mir nicht davon?“, sagte ihre Mutter - dieselben festen, warmen Worte, die sie verwendet hatte, wenn Mari wegen einer Schulaufgabe oder einer Demütigung im Trainingsring in Tränen ausgebrochen war.

      Also tat Mari es. Sie erzählte ihrer Mutter von Chaos, den Quellen, der Prophezeiung. Sie sprach von der Schöpfungsmagie und den unmöglichen Dingen, die sie damit zu tun hatte. Von dem Angriff, der noch in diesem Moment um den Berg der Feuerwyrmer tobte, wo Chaos die Quelle der Erde abtragen ließ. Von ihrem Versuch, das neue Reich zu erschaffen, in das Chaos versetzt werden sollte - und von ihrem Versagen. Sie wartete darauf, dass alles einsank, dass sich auf dem Gesicht ihrer Mutter Erkenntnis ausbreitete. Sie wartete auf ihre Enttäuschung.

      Doch diese erschien nicht. Stattdessen packte Maris Mutter ihre Arme und fixierte sie mit einem direkten, nüchternen Blick. „Hör mir zu, Mari. Du trägst eine schwere Last. Niemand könnte dich dafür tadeln, wenn du darunter ins Schwanken gerietest. Ich kenne dein Herz und glaube an dich. Du wirst einen Weg finden, diese Aufgabe zu erfüllen.“

      „Aber wie?“, rief Mari aus. „Ich habe so viel Blut verwendet, wie ich konnte, und es war immer noch nicht genug!“

      „Blut ist nicht das einzige Material, das du verwenden kannst.“

      Mari erstarrte. „Nein?“

      „Etwas, das mir immer bei der Arbeit mit der Schöpfungsmagie zu helfen schien, waren Erinnerungen. Du weißt, wenn du eine Erinnerung aus deinem Gedächtnis hervorrufst und dich so hineinvertiefst, dass du fast wieder dort bist? Das musst du tun. Rufe deine Erinnerungen zurück.“ Sie strich eine Locke aus Maris Stirn mit einem traurigen, wissenden Lächeln. „Die guten und die schlechten. Tauche in sie ein. Benutze sie. Die Magie wird dir zeigen, wie.“

      Mari schluckte. Sie hatte sich das verboten. Gegen diesen Impuls hatte sie mit aller Macht angekämpft. Wenn sie sich so in die Vergangenheit versenken würde, würde sie nie wieder zum Atmen auftauchen. Bis jetzt war es ihr auch sinnlos erschienen - eine bloße Ablenkung. Nicht mehr als eine Methode, alte Wunden zu öffnen.

      „Als ich damit experimentierte“, sagte ihre Mutter, „stellte ich fest, dass ich nicht so viel Blut brauchte; was ich benutzte, reichte noch weiter, wenn ich es auch mit Erinnerungen fütterte. Zu der Zeit, als du geboren wurdest, brauchte ich kaum noch mein Blut zu verwenden. Ich weiß, dass du keine Zeit hast, so zu üben, wie ich es getan habe, aber vielleicht hilft es dir.“

      „Ich dachte, Blut berührt die vier Elemente“, stammelte Mari. „Ich dachte, deshalb könnte die Magie es verwenden. Wozu sind Erinnerungen gut?“

      Ihre Mutter musterte sie. „Hat Gunter Skymount mit dir gesprochen?“

      „Er hat mich unterrichtet“, gab Mari zu. Ihre Stimme versagte, als sie sprach. „Er hat… es gibt ein Buch. Das Buch, das er dir gebracht hat. In jener Nacht.“

      Lanas Lächeln war ironisch und traurig. Sie schüttelte den Kopf. „Armer Gunter. Er war immer so eifrig darauf bedacht zu helfen.“

      Mari biss die Zähne zusammen, um die Fragen zu unterdrücken, die sie stellen wollte. Sie würden warten müssen. Irgendwo weit fort, dunkel und gedämpft, brüllten Drachen und Stein splitterte. Die Zeit huschte gnadenlos vorbei. Sie musste sich auf das konzentrieren, was am wichtigsten war.

      „Hatte er unrecht?“, brachte sie schließlich heraus. „Mit den Elementen im Blut?“

      Ihre Mutter lächelte. „Ich bin keine Gelehrte. Aber ich denke ... die Schöpfung ist komplizierter. Und gleichzeitig einfacher. Was macht dich zu dem, was du bist, Mari? Es ist nicht dein Blut und es ist nicht deine Magie. Was macht einen Wald aus? Die Wälder sind mehr als elementare Bausteine, die angenehm angeordnet und belebt sind. Die Schöpfung muss wissen und bekannt sein. Wenn du etwas erschaffst ... ist es stärker, wenn du dein Herz hineinlegst. Und ich meine nicht das Herz, das dein Blut pumpt. Dieses Herz kann gestoppt werden. Dein Blut kann versiegen. Aber dieses Herz nicht. Es bleibt.“ Sie legte eine geisterhafte Hand auf ihre Brust. „Siehst du?“

      „Ich denke schon,” flüsterte Mari. Ihre Gedanken rasten. Ihre Mutter hatte Zeit gehabt zu üben, zu experimentieren; Sie würde keinen solchen Luxus haben. Aber war es nicht das, wonach sie gesucht hatte? Ein Weg, mit weniger mehr zu erreichen?

      Könnte es funktionieren? Würde es ausreichen, um die Wage zu ihren Gunsten ausschlagen zu lassen?

      Als ihre Mutter die Hand sinken ließ, erhaschte Mari einen Blick auf etwas Glänzendes im Ausschnitt ihres Hemdes. Ein ovaler Anhänger an einer Kette.

      Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Vor noch nicht langer Zeit.

      „Ma“, hauchte Mari, „deine Kette.“

      „Dies?“ Ihre Mutter hakte die Kette mit einem Finger ein und sah ein wenig verwirrt aus. „Dein Vater hat sie für mich anfertigen lassen, als wir heirateten.“

      „Aber das ist die Quelle der Schöpfung!“, flüsterte Mari. „Ich habe sie in Chaos' Träumen gesehen!“

      „Oh, Schatz.“ Das Lächeln ihrer Mutter schwankte, als hätte sie selbst beginnen wollen zu weinen. Sie öffnete das Medaillon mit einem Fingernagel. Mari musste sich nahe heranbeugen, um zu sehen, was darin war: das Bild eines großäugigen Kindes mit einem sommersprossigen Gesicht und einem Schopf lockiger Haare.

      „Ich habe die Quelle der Schöpfung vor langer Zeit weitergegeben“, sagte sie leise.

      „Aber ...“ Mari trat wieder zurück und wäre fast über einen Steinbrocken gestolpert. Etwas hing über ihr, eine Wahrheit, die viel zu gewaltig war, um sie auf einmal zu begreifen. Das Medaillon war kein altes, von Macht durchdrungenes Artefakt. Wie der Stein, der für die Quelle der Erde stand, war es ein Sinnbild, nicht die Quelle selbst. Und wenn es nichts enthielt als ein Bild von Mari ... bedeutete das ...

      „Ich?“, flüsterte Mari. „Ich bin ich die Quelle der Schöpfung?“

      „Ich dachte, du wüsstest es“, sagte ihre Mutter. „Seit du das Buch erwähnt hast. Auf den letzten Seiten wird die Quelle erläutert. Sie ruht in jeder Generation in einer Person. Genauer gesagt, in einer Frau. In ihrem Herzen, vielleicht, was auch immer das in Wahrheit sein mag.“

      „Nein! Skymount hat mich kaum etwas davon lesen lassen. Aber ...“ Sie hielt inne, die Worte blieben ihr im Hals stecken, aber sie musste sie aussprechen. Sie musste es verstehen. „Er sagte, als du das Buch öffnetest, hätte es ... den Schutzzauber ausgelöst. Es entzündete das Feuer. Und er nahm es mit. Wie hättest du es lesen können?“

      „Oh, Gunter.“ In Lanas Stimme stieg ein Anflug von Verzweiflung auf. „Er konnte die Vorstellung, etwas zu teilen, niemals tolerieren - ob Freundschaften oder Informationen, ob Lob oder Schuld. Ich hatte dieses Buch bereits eine Woche zuvor gesehen, bevor er es zu uns nach Hause brachte. Meisterin Lilia von der Akademie lud mich in die Archive ein, um es anzusehen. Sie war meine Mentorin, wenn es um Magie ging - sie war damals die Meisterseherin.“ Schmerz schoss über ihr Gesicht. „Gunter hatte sich so sehr verändert. Oder vielleicht hatte ich mich verändert, ich weiß es nicht. Wir hatten uns auseinanderentwickelt, obwohl er das nicht zugeben wollte. Ich war noch nicht bereit, jemandem anzuvertrauen, was ich gelesen hatte, und selbst dann ... nun, er wäre nicht meine erste Wahl gewesen. Das klingt hart, aber so ist es. Und außerdem hatte er so hart daran gearbeitet, diesen Text zu übersetzen; ich konnte ihm nicht sagen, dass ich ihn auf einen Blick hatte lesen können. Als er das Buch zu mir brachte, wollte ich höflich zuhören und ihn dann wegschicken, aber dann ...“ Sie seufzte. „Nun ja. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Was geschehen ist, ist geschehen.“

      „Meisterin Lilia war die Seherin, die dir sagte, du müsstest es geheim halten“, sagte Mari langsam und brachte es mit dem in Einklang, was Skymount ihr erzählt hatte.

      Ihre Mutter nickte. „Als ich noch in der Schule war. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte, obwohl sie wenig mehr über meine Kräfte wusste als ich zu Anfang selbst erkannte. Ich wünschte, wir hätten früher verstanden, dass du die Magie geerbt hattest. Selbst wenn du sie noch nicht benutzen konntest… ich hätte so viel mehr tun können, um dich vorzubereiten.“

      „Ich wünschte, sie hätte mich lehren können“, murmelte Mari.

      „Sie auch. Aber sie bekam keine Chance. Sie kam mich in der Unterwelt besuchen, nicht lange, nachdem ich angekommen war. Soweit ich verstand, starb sie sehr plötzlich, bevor sie irgendjemanden hatte erklären können, was wir herausgefunden hatten, und sie war sehr aufgeregt deshalb. Sie stritt sich deshalb lange mit der Göttin des Lichts darüber, dass einer von uns eine Ausnahme von den Regeln über das Spuken erhalten sollte.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich wette, sie wird entzückt sein zu erfahren, dass die Göttin endlich ihren Rat befolgt hat.“

      Mari wurde plötzlich klar, dass sie die zerbrochenen Umrisse der Wand durch das Gesicht ihrer Mutter sehen konnte. Sie verlor an Substanz, ihr Licht wurde schwach und dünn.

      „Ich denke, ich muss gehen“, sagte sie und ihre Stimme verblasste ebenfalls. Es war noch genug von ihr übrig, dass Mari sie ein letztes Mal umarmen konnte, doch sie war weniger substanziell, das sandige, schlüpfrige Gefühl, das unter ihren Armen entglitt, war stärker.

      „Ich liebe dich,” flüsterte Mari. „Danke. Für alles.“

      „Und ich liebe dich“, sagte der letzte Hauch der Stimme ihrer Mutter. „Du kannst mich nicht davon abhalten, stolz auf dich zu sein, Mari. Ich weiß, du wirst es schaffen. Sage deinem Vater, ich ...“

      Die Worte lösten sich jenseits von Maris Gehör auf und verschwanden. Die Geräusche der Welt wallten wieder um sie herum auf, Geheul, Gebrüll und das schmerzliche Grollen der Erde unter dem Angriff. Außerhalb der zerbrochenen Wände des Turms prallten Haufen von geflügelten Silhouetten aufeinander und kreisten; sie konnte die Drachengestalten der Götter erkennen, hier und da, deren Farben leuchtender als alles andere vom wolkigen Himmel abstachen.

      Nichts hatte sich verändert. Nicht wirklich. Doch Mari fühlte sich leichter. Als hätte eine Klammer um ihre Brust sich gelöst. Vielleicht würde sie wieder kämpfen können. Vielleicht könnte sie es noch einmal versuchen.

      Sie könnte den Vorschlag ihrer Mutter ausprobieren. Würde das ausreichen? Sie hatte keine Zeit, mehr Kräfte zu sammeln. Wenn sie darüber nachdachte, hatte sie in diesen letzten paar Wochen in ziemlich erstaunlichen Sprüngen an Macht gewonnen. Eine ganze Welt zu erschaffen - selbst eine winzige - war ein gewaltiger Schritt weiter gewesen als einzelne Lebewesen zu machen. Was war der Unterschied gewesen?

      Sie hatte ihren eigenen Zugang zu den Elementen genutzt. Nicht Kais.

      Mari riss die Augen auf.

      Sie eilte an Kais Seite und legte eine Hand an seine Wange. Er rührte sich, blinzelte, sah zu ihr auf - und setzte sich dann auf, wenn auch steif. Seine Hand fuhr zu seinem Kopf und betastete vorsichtig sein blutverkrustetes Haar.

      „Wie geht es dir?“, fragte sie besorgt.

      „Mir geht es gut“, sagte er verwirrt. „Was ist passiert?“

      Dem König wird es gut gehen. Lainis Heilkräfte mussten auch Kai erreicht haben. Trotz allem stieg Erleichterung in ihr auf und sie atmete lächelnd aus.

      „Wir hatten einen Besucher“, sagte Mari, half ihm auf die Beine und nahm sich ihr zerknittertes, blutbeflecktes Gewand zurück. „Mehrere, genau genommen. Es ist eine lange Geschichte. Aber ich weiß, wo die Quelle der Schöpfung ist.“

      Kai fiel die Kinnlade herunter. „Was?“

      „Wir können sie benutzen“, sagte sie zu ihm, und irgendwo in ihr entzündete sich eine Flamme, wo es zuvor nur eng zusammengepresste Dunkelheit gegeben hatte. „Ich weiß genau, wie wir Chaos damit besiegen können.“
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      Kai rannte Mari durch die dunklen Korridore der Akademie hinterher und versuchte, die verstreuten Puzzleteile der Ereignisse im Turm wieder zusammenzusetzen. Das Letzte, woran er sich mit Sicherheit erinnerte, waren die Kadetten, die zurück an ihre Plätze sprangen, nachdem Mari mehr Munition hergestellt hatte. Danach wurde alles trübe, neblig im roten Hauch des Schmerzes. Seine Haarwurzeln waren auf einer Seite steif und knirschten; als er mit den Fingern hindurchgefahren war, hatten sich dunkle Flecken aus getrocknetem Blut gelöst. War er verletzt worden? Aber wer hatte ihn dann geheilt?

      Erinnerte er sich an einen Blick auf Chaos' höhnisches Gesicht? Mari - sie hatte geweint. Und etwas Seltsames war am Himmel passiert, etwas, das er jetzt nicht ganz vor seinem inneren Auge sehen konnte; er erinnerte sich daran, wie er an den Maarbolet gedacht und in ihn hinaufgeschaut hatte. Aber der Maarbolet hatte seine Magie zum Singen gebracht und an seiner Kontrolle gezerrt wie ein Drachen bei starkem Wind. Dieser hatte seine Magie nicht verstärkt, sondern sie ... benutzt. Sie ausgesogen. Was davon übrig blieb, war in einer langsamen, aber unerbittlichen Strömung von ihm fort gesunken. Und es war ihm recht gewesen. Was bedeutete, dass Mari diejenige gewesen sein musste, die auf seine Kräfte zurückgegriffen hatte. Und der einzige Grund, warum sie das getan haben konnte, war, dieses neue Reich zu schaffen, von dem die Prophezeiung gesprochen hatte.

      Aber die Schlacht hatte immer noch gewütet, als er die Augen geöffnet hatte. Die Kadetten, die ihnen so tapfer geholfen hatten, waren tot - und Feyla auch. Und neun Götter, Reyn muss gespürt haben, dass es passierte. Noch ein erschütternder Schlag zu allem anderen, was er durchgemacht hatte. Es schien kaum richtig, dass Kai und Mari am Leben waren und irgendwie, auf wundersame Weise trotz allem, gesund und munter.

      Jenseits dieses schwachen Flackerns war alles zwischen damals und jetzt leer, eine ausgebrannte Lücke, als wäre ein Streufunken auf der Seite seiner Erinnerung gelandet. Und doch hatte sich etwas geändert, etwas Feines, aber Durchdringendes, wie der Himmel, wenn er sich gegen Morgen schwach aufhellte. Er konnte es nicht in Worte fassen, aber was auch immer es war, der Unterschied belastete die Luft mit neuer Dringlichkeit. Vielleicht sogar mit Hoffnung.

      Wer waren diese Besucher gewesen?

      „Mari, warte“, keuchte er und packte sie am Arm. „Hast du nicht vorhin das neue Reich geschaffen? Ich dachte ...“

      „Es hat nicht funktioniert“, sagte sie knapp. „Selbst, wenn ich genug Blut dafür hätte, wessen ich mir nicht sicher bin, hatte ich nicht genug Kraft.“ Das Band sprach von einem Schmerz, der sich in heiße, rohe Entschlossenheit verwandelt hatte. Ihre Stimme wurde härter. „Aber ich weiß jetzt, wo ich die nötige Kraft finden kann. Wer weiß, vielleicht überleben wir diesmal sogar den Versuch.“

      „Es ist in der Quelle der Schöpfung, nicht wahr?“ Kai runzelte die Stirn. „Diese neue Kraft?“

      Mari lachte, ein seltsames, wildes Geräusch, das von den Steinmauern widerhallte. „In gewisser Weise, ja.“ Sie blieb lange genug stehen, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen, ihr Blick war wild und eindringlich. „Kai, ich bin die Quelle der Schöpfung.“

      Für einen Moment konnte Kai sie nur anstarren. Der Stein zitterte unter ihren Füßen und schrie auf.

      „Du bist ... was?“ stammelte er. „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Die Quellen existieren, seit die Reiche ursprünglich erschaffen wurden. Du nicht. Oder?“

      Sie eilte bereits weiter und Kai musste ihr nachlaufen.

      „Nein“, sagte sie, „aber die Menschen wohl. Und die Quelle der Schöpfung lebt in einer Person. Einer einzigen Person. Und sie wird von einer Generation zur nächsten weitergegeben.“

      „Woher hast du diese Informationen?“

      „Es steht in Skymounts Buch“, sagte sie. „Ich bin nur nie dazu gekommen, diesen Teil zu lesen.“

      Kai war noch verwirrter. „Aber wie hast du ...“

      Ihre Worte kamen schneller heraus und unterbrachen ihn. „Hör zu - das heißt, ich habe nicht nur eine Verbindung zu den Quellen, die zerstört wurden. Sie sind in mir. Sie leben in mir. Deshalb kann ich ihre Magie verwenden.“

      „Gut“, sagte Kai langsam. „Und was bedeutet das genau?“

      „Es bedeutet“, sagte Mari, „dass wir die Quellen der Erde und des Lichts selbst zerstören müssen.“

      „Was?“ Kai hielt mitten im Flur an und riss Mari am Arm, um sie zum Stehen zu bringen.

      „Ich habe gesagt ...“

      „Ich habe gehört, was du gesagt hast! Du kannst doch nicht ...“ Er schluckte seinen halb formulierten Widerspruch herunter und zwang sich, ruhig durchzuatmen und den erstarrten, unzusammenhängenden Schrecken zu zügeln, der sich aus seinem Kopf in Worte hatte fassen wollen. „Du musst mir genau erklären, von was in allen drei Reichen du hier redest. Jetzt sofort.“

      Mari warf einen Blick über ihre Schulter, offensichtlich darauf bedacht, weiterzulaufen, aber schließlich sah sie ihn mit einem Seufzer an. „Na gut.“ Sie sprach schnell und leise. „Wasser, Feuer und Luft haben alle Zuflucht in der Quelle der Schöpfung gesucht. In mir. Und sie bei mir zu haben, hat meine Schöpfungsmagie bereits viel stärker werden lassen. Diese Übung, die Skymount mich machen ließ - er ließ mich eine ganze Welt in Miniatur erschaffen, habe ich dir davon erzählt? - Ich glaube nicht, dass ich es jemals ohne sie geschafft hätte, selbst wenn ich stattdessen auf deine Magie zurückgegriffen hätte. Die Quellen in mir zu haben, gab mir genug Kraft, um es zu schaffen. Aber die Quellen, die in mir leben, sind die einzigen, die ich verwenden kann. Verstehst du? Wenn wir die anderen Quellen zerstören, werden sie auch in mir Zuflucht suchen. Ich werde sie zusammen verwenden können. Ich werde in der Lage sein, die gesamte Magie, das gesamte Spektrum, zu nutzen, genau wie es der ursprüngliche Schöpfungsakt getan hat.“ Sie holte tief Luft. „Und wenn mir das nicht genug Kraft gibt, um das neue Reich zu erschaffen, dann werde ich es nie schaffen.“

      Kai schwieg einen Moment und nahm dies in sich auf.

      „Das scheint mir eine Menge zu sein, was wir für eine nicht bewiesene Vermutung riskieren“, sagte er schließlich. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen, und er streckte die Hand aus, um ihre Schultern zu umklammern und ihren Worten zuvorzukommen. „Ich vertraue dir, Mari. Mehr als allem und allen anderen. Und du kennst deine Magie am besten. Ich folge dir, wohin du auch gehen musst. Nur ... was macht dich so sicher? Denn ich verstehe es nicht, und wir dürfen nicht noch mehr Quellen verlieren.“ Dieses Geständnis presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. „Ich habe Angst, noch mehr Quellen zu verlieren. Erdmagie ist alles, was mir noch geblieben ist. Wenn wir sie verlieren ... dann verlieren wir unser Band, Mari. Das wäre wie in Chaos' Traum.“

      „Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen.“ Mari löste sich sanft aus seinem Griff, aber sie behielt seine Hand in ihrer. „Doch ich bin mir sicher.“ Sie begegnete fest seinem Blick. „Die Göttin des Lichts war es, die zu mir kam. Zu uns beiden. Sie hat uns geheilt. Sie hat uns noch eine Chance gegeben. Und sie ließ sie mich sehen ... ich habe ... auch mit meiner Mutter gesprochen ...“ Sie musste schlucken, bevor sie die Worte herausbrachte. „Ich habe mit meiner Mutter gesprochen, Kai.“

      Oh. Das war es also: das Puzzleteil, das er versucht hatte, an den richtigen Platz zu legen, die Veränderung, die er am Rande seiner Sinne bemerkt hatte. Die Dunkelheit, die immer in Mari aufgestiegen war, wenn das Thema auf ihre Mutter kam, dieser harte Knoten alten Schmerzes, der in den letzten Wochen, seit er sie kannte, gewachsen war und sich entfaltet hatte - er hatte sich verändert. Er konnte noch immer seine brodelnde Präsenz durch das Band spüren. Doch jetzt war er wie von einem Ziel erhellt, wie eine ölgetränkte Fackel. Was immer zwischen Mari und dem Geist ihrer Mutter geschehen war, hatte sie mehr als sicher von dem überzeugt, was sie beide zu tun hatten.

      Diese Sicherheit leuchtete förmlich aus ihr heraus.

      Und war es nicht das, was er so verzweifelt zu finden gehofft hatte? Eine andere Antwort, ein anderer Weg - einer, den sie vielleicht überleben könnten?

      „Ich verstehe“, sagte Kai schließlich und sah sie an. „Ich glaube, ich verstehe es.“ Er holte tief Atem und seufzte. Dies war es; noch ein Versuch. Ihr letzter. „Sag mir, was du brauchst.“
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        * * *

      

      Sie kamen laufend auf dem Hof heraus und Kai ließ sich von seinem Schwung in Drachengestalt verwandeln, seine Magie knisterte eifrig an den Spitzen seiner Krallen.

      „Was macht Ihr beide hier?“, fragte Meisterin Farrah scharf von den Zinnen herab, wo sie zwischen ein paar anderen Meistern thronte. Über ihre grauen Schuppen zogen sich blutige Streifen von einer Wunde an ihren Rippen. „Tyr sagte, er habe Euch angewiesen, drinnen auf seinen Ruf zu warten!“

      „Die Situation hat sich verändert“, sagte Kai grimmig. „Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Meisterin Farrah ...“ Er wandte sich ab und ließ seinen Ruf so laut und weit ertönen, wie er konnte. „Terra-Drachen, alle zum König in den Haupthof der Akademie! Wir brauchen Euch dringend hier!“

      Meisterin Farrah sprang mit vor Bestürzung weit aufgerissenen Augen von den Zinnen. „Ihr könnt die Terras jetzt nicht zurückrufen! Sie sind die einzigen, die noch über Magie verfügen, sie werden in der Luft gebracht!“

      „Was soll das alles?“ Meister Iorund fegte über die Zinnen und kam rutschend neben ihnen zum Stehen, sein Brustkorb wogte. „Was ist los?“ Ein Paar der Drachengarde folgte ihm, dann ein weiteres. Andere kreisten über ihnen, wehrten angreifende Monster ab.

      „Majestät!“ Meisterin Farrah schrie fast. „Wir können keinen von ihnen in der Schlacht entbehren! Möchtet Ihr, dass sie den Rest der Drachengarde dem Nahkampf überlassen, während unser Feind solch schreckliche Macht benutzt? Er wird die Fundamente der Akademie unter unseren Füßen zerstören!“

      Ein Aufblitzen, das kein echter Blitz war, zuckte über den Himmel und unterstrich ihren Aufschrei. Der Berg bebte unter dem Schlag. In Drachengestalt war der quälende Misston dieser Schockwellen unmöglich zu überhören, nachdem er sie einmal aufgefangen hatte - und unmöglich, sie nicht zu spüren. Sie verwandelten die sanfte, reine Stimme des Berges in ein ansteigendes, mahlendes Jammern, das seine Knochen vor Mitgefühl schmerzen ließ.

      „Wir haben einen Plan“, sagte Mari grimmig, „und wir brauchen die Terras, um ihn auszuführen.“

      Bevor Meisterin Farrah widersprechen konnte, landete ein anderer Drache im Hof – nicht das erdige Grün oder Braun eines Terras, sondern ein rot gestreifter Ember. Quin. Und der Zähmer, der sich von seinem Rücken zu Boden schwang, war Torrin Asadottir, angeschlagen und windzerzaust.

      „Pa! Quin!“, rief Mari und lief ihnen entgegen. „Was macht ihr hier?“

      „Wir hörten den Ruf des Königs“, sagte Torrin. „Was geschieht hier?“

      „Sie wollen, dass alle Terras sich ihnen hier im Hof anschließen, um irgendetwas zu versuchen“, fauchte Meisterin Farrah. „Bitte erklärt ihnen, warum das Wahnsinn ist!“

      „Wir brauchen sie!“, rief Mari wieder und wandte sich an ihren Vater. „Bitte, Pa, wir haben keine Zeit zu streiten! Ich weiß, wie knapp ihr an Leuten seid, aber dies ist der einzige Weg, um mit Chaos fertigzuwerden! Bitte, du musst mir vertrauen!“

      Für einen Moment schaute Torrin zwischen ihr, Kai und Meisterin Farrah hin und her, gehetzt und innerlich zerrissen. Kai hielt den Atem an und wagte es nicht, in die Auseinandersetzung einzugreifen. Würde Torrin es fertigbringen, ihnen so zu vertrauen? Es war noch nicht lange her, dass er wütend auf sie beide gewesen war, weil sie sich in Gefahr gebracht und seinen Bemühungen, sie zu schützen, widersetzt hatten. Leichtsinnig, hatte er sie beide genannt. Schwänzende Schulkinder. Dickköpfige junge Leute.

      Doch seither hatte Torrin an Maris und Kais Seite gegen Chaos selbst gekämpft. Und die Dinge hatten sich verändert.

      Schließlich biss Torrin die Zähne zusammen, stieß einen langen Seufzer aus und sagte nur: „Wir werden zurechtkommen. Gibt es noch etwas, das Ihr vom Rest der Drachengarde braucht?“

      Mari umarmte ihn rasch, aber heftig. „Gebt uns nur Deckung. Lasst die Kämpfe nicht bis in diesen Hof vordringen. Was wir versuchen wollen, könnte alles verändern, und wir dürfen Chaos nicht erraten lassen, was wir vorhaben.“

      Torrin erwiderte ihre Umarmung und nickte, nahm ihre Anweisung, ohne zu fragen entgegen, obwohl seine Kiefer mahlten. Mari ergriff seine Hand, als er sich abwandte.

      „Pa?“, sagte sie mit fast erstickter Stimme. „Es ... es gibt eine Menge, das ich dir erzählen muss, später. Pass da draußen auf dich auf. Ja?“

      „Natürlich.“ Torrin drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, als ob sie noch ein kleines Mädchen wäre, obwohl sie kaum kleiner war als er. Als Erwachsene, als Kämpferin, genoss sie seinen Respekt - aber sie war auch noch immer seine Tochter. „Immer.”

      Er sprang auf Quins Rücken und sie schwangen sich wieder in die Luft, in die Schlacht. Als Quins Schatten über die Pflastersteine huschte und verschwand, kamen die letzten Drachen im Hof an. Insgesamt waren ein paar Dutzend Drachen seinem Ruf gefolgt.

      „Wir sind nicht viele“, übermittelte Kai Mari, „aber ich denke, wir sollten genug sein.“

      „Dann sollten wir anfangen“, murmelte sie und hob dann ihre Stimme. „Terras der Drachengarde und der Akademie, hört, was wir tun müssen. Wir werden Chaos mit seinen eigenen Waffen schlagen. Ihr werdet Euch auf den Berg der Feuerwyrmer konzentrieren, auf jeden Felsen und Stein davon, und ihr werdet Eure Magie benutzen, um ihn zu zerstören. Stück für Stück.“

      Darauf war keiner von ihnen gefasst gewesen.

      Für einen Herzschlag herrschte schockiertes Schweigen, dann brach ein Proteststurm aus.

      „Seid Ihr beide völlig verrückt geworden?“, schrie Meisterin Farrah. Die Bogenschützen um sie herum schlossen sich an und brüllten laut von ihren Stellungen herab.

      „Das dürft Ihr nicht tun!“

      „Ihr werdet die ganze Akademie zerstören!“

      „Ihr werdet uns alle töten!“

      Die Terras und ihre Zähmer schlossen sich dem Chor an.

      „Was in Hels Namen plant Ihr?“, verlangte Meister Iorund zu erfahren. „Wollt Ihr das letzte Element der Magie verlieren?“

      „Ganz zu schweigen von allen Künsten und Fähigkeiten, die damit zusammenhängen“, fauchte der Meisterheiler von seinem Rücken herunter. „Gefällt Euch die Vorstellung, wieder in Eurer Drachengestalt gefangen zu sein, Majestät?“

      So ging es weiter und weiter, ängstlich und empört, alle schrien und stritten auf einmal und wiederholten die gleichen verzweifelten Proteste - Kai und Mari verstünden nicht, womit sie spielten. Sie konnten sich das nicht gut überlegt haben. Gunter Skymount hatte die ganze Zeit recht gehabt, was sie beide anging.

      „Ruhe“, knurrte Kai und das schnitt durch den Lärm. „Bitte hört zu. Sie hat noch nicht zu Ende gesprochen.“

      „Ihr geht von Osten nach Westen vor“, sagte Mari mit fester Stimme. „Stein um Stein. Und meine Magie wird der Euren direkt folgen. Ich werde jedes Stück, das Ihr zerstört, erneut erschaffen: Steine, Erde, was auch immer. Wenn wir fertig sind, wird der Berg der Feuerwyrmer unter uns neu entstanden sein. Die Akademie wird nicht zusammenbrechen.“

      „Aber die Quelle.“ Meisterin Farrah klang völlig verwirrt. „Tyr sagte, der Berg selbst wäre die Quelle.“

      „Ja“, sagte Mari. „Und ich weiß, dass dies klingt, als würden wir ihm in die Hand spielen. Aber ich habe mit der Göttin des Lichts gesprochen, und dies ist der einzige Weg, um Chaos für immer zu schlagen.“

      „Wenn Ihr die Quelle der Erde zerstört, zerstört Ihr das letzte Element der Magie!“, rief einer der Zähmer. „Ihr nehmt der Welt die Magie vollends! Ist es das, was Ihr sagt, das wir tun müssen?“

      Mari stand hoch aufgerichtet und unerschrocken da. „Ja.“

      Die Reaktion auf diese einzige, kalte Silbe war vorhersehbar. Schreie des Grauens erhoben sich überall rund um den Hof.

      „Das kann nicht Euer Ernst sein!“ Meister Iorunds Flügel breiteten sich abwehrend aus. „Ihr könnt ebenso gut die Erde mit Salz einsäen oder die Stadt niederbrennen! Ihr könnt diese Drachen doch nicht bitten, ohne ihr Band oder ihre menschliche Gestalt auszukommen!“ Die ganze Menge stellte sich mit immer lauter werdendem, zustimmendem Murmeln auf Iorunds Seite; die Blicke, die Mari und Kai auffingen, verwandelten sich von bestürzt zu feindselig. Er musste sie überzeugen, und zwar sofort.

      „Durch die Gnade der neun Götter“, sagte Kai, obwohl der Satz sich seltsam anfühlte, solange die Götter dort draußen in der gleichen Schlacht kämpften, „werden wir nicht lange ohne unsere Magie sein. Wir haben jeden Grund zu der Annahme, dass wir sie zurückbringen können. Aber wir können die Magie nicht gegen Chaos einsetzen, solange sie nicht frei vom Gewebe der Schöpfung ist. Bitte, Ihr müsst uns vertrauen. Selbst in einer Welt ohne Magie könnten wir überleben, wenn es sein müsste. Unser Feind beabsichtigt, die Schöpfung selbst zu zerstören, und das können wir nicht überleben, niemand kann das. Wir müssen Chaos besiegen. Um jeden Preis. Versteht Ihr das nicht? Wir verlieren Zeit!“

      „Aber den Berg zu zerstören und neu zu erschaffen - wie wollt Ihr auch nur das fertigbringen?“, widersprach Meisterin Farrah. Die Spannung im Hof verschob sich unruhig, als Drachen und Zähmer verzweifelte Blicke wechselten, während sie zu begreifen versuchten, was sie gehört hatten. „Eure Magie verwendet Blut, Mari. Habt Ihr genug für einen ganzen Berg? Die Terras können die Steine zerstören, aber sie können sie nicht neu erschaffen; sie werden Euch keine Hilfe sein. Ich weiß, dass Eure Fähigkeiten groß sind, aber dies ist völlig anders, als nur Waffen herzustellen, und wenn Ihr versagt ...“

      „Es ist nur Fels und Erde.“ Mari klang zuversichtlich, aber das Band verriet, wie sie sich innerlich wand. Kai schickte jeden Tropfen Mut, den er aufbringen konnte, durch das Band zu ihr; sie klammerte sich daran, sog ihn auf. „Und ich habe erfahren, dass es bei der Schöpfungsmagie um mehr geht, als nur um Blut.“

      Das ängstliche Murren war nur lauter geworden. Kai konnte ihnen kaum einen Vorwurf machen. Ihre Ängste spiegelten seine eigenen wider; nur sein Vertrauen in Mari und die Göttin des Lichts hielt diese Zweifel davon ab, ihn zu überwältigen. Er konnte sie nicht dazu bringen, dieses Vertrauen zu teilen – alles, was er tun konnte, war es sie sehen zu lassen und auf dem Weg voranzugehen.

      Er setzte sich auf die Hinterbeine und straffte seine Muskeln, richtete sich zur vollen, beeindruckenden Größe seiner Drachengestalt auf und ließ einen harten Blick über den Hof streifen. „Ich bin König Kai Afkarr-Younger“, rief er und gab jedem Wort sein volles förmliches Gewicht, „und ich stehe mit Mari Asadottir gegen Chaos, selbst, wenn es meinen Tod bedeuten sollte – selbst, wenn es bedeuten sollte, dass ich für immer als der König in Erinnerung bleiben sollte, der die Magie verlor. Jeder Alverianer, der seinen Eid auf die Krone halten will, wird mir zur Seite stehen.“

      Tiefes Schweigen legte sich bei diesen Worten über die Menge. Es legte sich über Kai wie ein Bleigewicht.

      „Danke“, flüsterte Mari durch das Band. Die Worte huschten zusammen mit einer Woge von etwas Warmem, Innigem und Sanftem durch das Band. Es war ruhig, aber unglaublich tief, tief genug, um darin zu versinken und nie wieder aufzutauchen. Liebe war der einzige Ausdruck für diese Umarmung - und doch konnte dieses Wort nur einen schwachen Abglanz der Wirklichkeit einfangen.

      „Die Wahl zwischen dem Verlust der Magie und dem Verlust der Schöpfung ist in der Tat bitter“, sagte Meister Iorund schließlich schwerfällig. „Doch ich will mir nicht nachsagen lassen, dass ich davor zurückgeschreckt wäre, zu tun, was getan werden muss. Ich stehe zum König.“

      Meisterin Farrah schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Die Stille wurde nur noch tiefer, durchbrochen allein vom Kreischen der Monster. Einige der Terras nickten zustimmend; einige der Zähmer mussten sich Tränen aus den Augen wischen. Doch es kam kein weiterer Widerspruch.

      „Wartet auf mein Signal“, sagte Mari leise zu den versammelten Terras. Meister Iorund zumindest nickte bestätigend; die anderen Drachen folgten ihm zögernd.

      Sie wandte sich zu Kai, zog ihn ein paar Yard von der Menge fort und öffnete die isolierte Tasche in ihrem Gewand, die die Quelle des Lichts enthielt. Ihr Flüstern drang heraus in die Luft, zusammen mit einem Pfeil hellsten Lichts.

      „In dem Augenblick, wo wir fertig sind“, sagte sie zu ihm, „kommt dies als nächstes. Ich gebe sie dir. Zögere nicht. Und dann wappne dich. Ich werde alles, was ich habe, in die Erschaffung des neuen Reiches legen. Doch sobald Chaos begreift, was geschieht, wird er hinter der Quelle der Schöpfung her sein.“ Sie schluckte. „Hinter mir.“

      „Er weiß, was du bist?“ Kai war nicht überrascht, als Mari nickte. Sie waren immer so weit hinter Chaos hergehinkt, im mühseligen Versuch, ihn einzuholen.

      „Deshalb müssen wir schnell arbeiten“, sagte sie. „Bist du bereit?“

      „Nein“, schnaubte er, „aber ich bin trotzdem hier.“ Der Hauch eines Lächelns von ihr belohnte ihn, ein Schatten auf ihren Lippen, der auftauchte und wieder verschwand. Er klammerte sich an das Band, an den Rest seiner wirbelnden, trotzigen Magie. „Tu, was du tun musst. Wir werden warten.“
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      Rufe deine Erinnerungen hervor, hatte ihre Mutter gesagt. Tauche in sie ein. Benutze sie.

      Mari trat von ihrem Drachen weg, knirschte mit den Zähnen und schloss ihre Augen. Dies war nur eine andere Visualisierungsübung, nichts anderes, als ein Bild in ihrem Kopf zu erzeugen, um es Kai zu schicken. Doch ihr Inneres scheute vor dieser Aufgabe zurück, zitterte unter dem Geheul der Monster und dem Beben des Felsens unter ihren Füßen.

      Sie hatte Angst.

      Sie hatte Angst vor Chaos, der das Wesen der letzten Quelle schon lange zuvor erraten hatte. Noch kommt der Tod nicht zu dir, kleine Drachengardistin, hatte er gesagt. Nicht, solange die Quelle des Lichts noch nicht zerstört war. Seit wann hatte er es gewusst?

      Sie hatte Angst vor ihrer Magie; ihr Körper erinnerte sich noch nur allzu lebhaft an den tauben, eisigen Schwindel des Blutverlustes. Sie hatte Angst vor den bevorstehenden Aufgaben und fürchtete, die Steine unter ihren Füßen bröckeln zu spüren, wenn die Akademie um sie herum zusammenbrach, Angst, einen weiteren Versuch eines neuen Reiches sich in nichts aufzulösen zu sehen.

      Wenn sie diesmal versagte, wäre es das Ende.

      Ihr Vater und Quin waren dort draußen beim Rest der Drachengarde und kämpften - zusammen mit den Göttern. Sie stellten sich den Albtraummonstern und Chaos schrecklicher Macht, um ihr die Gelegenheit zu geben, dies zu tun. Sie durfte die Zeit, die sie ihr verschafften, nicht vergeuden. Vielleicht war nicht viel davon übrig.

      Atme, hörte sie die Stimme ihres Vaters ihr ins Ohr flüstern. Unternimm etwas. Bleibe zuversichtlich.

      Mari holte tief und zitternd Atem, dann noch einmal. Eine Erinnerung. Noch eine Erinnerung. Je stärker, desto besser. Was macht Dich zu dem, was du bist? Sie wusste genau, wohin sie gehen musste, um die Antwort zu finden. Aber diese Erinnerungen widersetzten sich ihrem Ruf, dunkle Seile hielten eine Tür in ihrem Kopf hartnäckig verschlossen. Sie hatte sie so lange abgewehrt, dass es zu einem Reflex geworden war. Automatisch wie das Atmen.

      Nun, das war in Ordnung. Das war in Ordnung. Mari drehte der Tür den Rücken. Sie musste nicht mitten hineinspringen. Sie hatte eine viel neuere Erinnerung an ihre Mutter, um mit ihr zu arbeiten.

      Sie hatte erwartet, dass es schwierig sein würde, an diesen leuchtend grünen Schatten ihrer Mutter zu denken. Sie hatte die Erinnerungen an ihre Mutter so lange beiseitegeschoben. Sie hätte gedacht, all die kleinen Dinge, die sie so gut gekannt hatte, hätten sich aufgelöst; sie hätte erwartet, dass sie für immer verloren wären, nie mehr beschworen werden könnten.

      Doch ein einfarbiger Hauch war alles, was es gebraucht hatte, um sie plötzlich so lebhaft wie immer auftauchen zu sehen.

      Alle hatten immer behauptet, sie sähe aus wie ihre Mutter, doch in Wirklichkeit waren es nur die Haare. Sie hatte das lange Gesicht ihres Vaters geerbt, seine Größe, seine schlanke Gestalt; sie hatte keine Rundungen entwickelt wie ihre Mutter. Lanas gesamter Körper war weicher gewesen als Maris, rundlicher. Selbst in dem schwachen, leuchtenden Grün hatte die Art, wie sich ein strahlendes Lächeln zur Begrüßung über ihr Gesicht gelegt, sie die Arme weit geöffnet hatte, den Eindruck vermittelt, als käme sie nach Hause.

      Und einfach so tauchte diese Erinnerung jetzt in allen Farben auf: die haselnussbraunen Augen ihrer Mutter tanzten, ihre roten Haare waren zu einem unordentlichen Zopf geflochten, Ärmel über starken, mit Sommersprossen übersäten Armen hochgerollt, die sich weit ausbreiteten, um Mari zu umarmen Die Tür hinter ihr war angelehnt, grün gestrichen. Der Messingknauf klemmte, wenn man ihn nicht richtig drehte; man musste ihn beim Drehen anheben.

      Maris Atem erstarrt in ihrer Brust. Das hatte sie vergessen. Sie hatte so lange nicht an dieses Haus gedacht. Sie hatte es sich nicht erlaubt. Selbst dieser kurze Besuch ihrer Erinnerung ließ ihren ganzen Körper hellwach werden und zittern, und sie glitt auf die eine Erinnerung zu, die den Rest überlagert hatte, die wie eine Feuerwand zwischen ihr und ihrer Kindheit stand.

      Sie knallte die Tür wieder zu und drehte ihr den Rücken, bevor diese Erinnerung herauskommen konnte, bevor die widerliche Gestalt des Feuermonsters sich einen Weg in ihren Kopf erzwingen konnte. Sie hatte genug Zeit damit verbracht, gegen diese Kreatur zu kämpfen. Sie hatte in ihren Träumen genug Zeit damit verbracht, in dieser Erinnerung gefangen zu sein. Diesem Albtraum hatte sie sich bereits gestellt. Sie musste nicht wieder dorthin gehen.

      „Du bist nicht allein.“ Es war Kais Stimme, sanft und zaghaft – eine Hand, die ihr hingestreckt wurde. Eine goldene Präsenz, die sich nicht aufdrängen würde, doch bereit stand, um sie aufzufangen, wenn sie stolperte. Er stand im Hof nur ein paar Yard von ihr entfernt, doch seine Worte schienen sie aus unglaublicher Ferne zu erreichen. „Du musst es nicht allein ertragen.“

      Sie nahm seine Berührung an. Sie hüllte sich hinein. Sie schmiedete Rüstungsplatten aus ihrem polierten Glanz.

      „Bleib bei mir“, flüsterte Mari.

      Und dann, langsam, drehte sie sich zurück zu der Tür. Die grüne Tür mit dem empfindlichen Knauf und dem breiten Oberlicht darüber, das mit in Bleiglas gefassten Rosen verziert war. Die Morgensonne hatte immer ihre roten Blütenblätter in ein Feuer aus Licht und Farbe verwandelt, das sie begrüßte, wenn sie die Treppe herabkam. Das Geländer, aus dunklem Holz geschnitzt, glitt glatt und poliert unter ihrer Hand entlang. Es war ein altes Haus gewesen, fest und würdevoll, wenn auch nicht groß. Es hatte immer schwach nach Wachs, nach altem Papier, nach Feuermagie gerochen. Und nach Flieder, im Frühling. Im unteren Flur hatte eine Uhr gestanden, groß und erhaben, eine fantastische Maschine aus Rädern und Gewichten; ihr stetiger Rhythmus hatte Maris ganzes Leben begleitet. Sie hatte nicht erkannt, wie sehr sie es vermisste, dieses gemütliche Ticken, mit dem die Zeit verging, das sanfte Läuten, das die volle Stunde anzeigte. Wie so viele Dinge hatte es im Hause ihres Vaters gefehlt; im Haus danach. Es war ein Herzschlag gewesen, und er war verstummt.

      Sie bewegte sich durch die Erinnerung an das Haus wie ein Geist, ließ ihre Finger über den knarrenden Schaukelstuhl gleiten, über den Flickenteppich, der das ausfransende Loch im Sofa vor dem Kamin bedeckt hatte, den verbrannten Kreis auf der hölzernen Oberfläche in der Küche, wo ihr Vater einmal geistesabwesend einen heißen Kessel abgestellt hatte. Das Arbeitszimmer und das Schlafzimmer ihrer Eltern im Obergeschoss waren dünn und verschwommen- das war nie ihr Territorium gewesen. Doch ihr Zimmer ... ihr Zimmer war mit einem fröhlichen Muster aus gelben Blumen tapeziert gewesen. Dort hatten weiße Regale mit krummen Füßen gestanden, die ihr Großvater gezimmert hatte. Sie hatte im Bett gelegen und zu dem violetten Himmel hinter der Traufe aufgeschaut, auf den vorbeikommenden Hufschlag gelauscht, die Räder und die traurigen Rufe der Tauben, die neben dem Schornstein nisteten.

      Dieses Fenster ging auf einen kleinen Hinterhof voller Gemüsehochbeete. Mari erinnerte sich, wie sie Erbsen in die Erde gedrückt hatte, eine nach der anderen, ihre Finger in die kalte, nasse Frühlingserde gesteckt hatte, bis zu den Knöcheln. Sie erinnerte sich, wie sie ein scharfes Schnittlauchblatt abgerissen hatte, um daran zu knabbern, während sie Kürbisse oder Bohnen oder Kräuter erntete oder Äpfel von dem knorrigen Baum pflückte, der sich vom dem Hof des Nachbarn herüberneigte. Sie erinnerte sich an das Jahr, als die Himbeeren entlang des Zaunes hinten im Hof so viel Früchte getragen hatten, dass sie Schürzen voll davon hineingetragen hatte, was rote Flecken im Stoff hinterließ.

      Rot. Wie die Feuerrebenblüten.

      In ihren Gedanken wandte sie sich von den Himbeeren ab, schaute wieder zur kantigen Feldsteinfassade des Hauses und sah ihre Mutter neben der Mauer knien und ihr mit einer behandschuhten Hand zuwinken. Die Morgensonne glänzte auf ihrem Haar; sie schob eine verirrte Locke mit dem Handgelenk beiseite und hinterließ dadurch einen Schmutzstreifen auf ihrer Stirn.

      „Mari! Hör auf zu naschen und komm her, wenn du helfen willst.“

      „Siehst du, das ist das Problem mit deinen Ernten, Lana.“ Die Stimme gehörte ihrem Vater; er saß auf der Ecke eines der Hochbeete und lachte über eine Tasse Tee hinweg. Er zwinkerte Mari zu. Seit jenem Morgen war er so viel grauer geworden. So viel älter. „Etwas isst sie“, fuhr Torrin mit dramatisch wackelnden Augenbrauen fort. „Etwas Großes. Ich wage zu behaupten, dass es wächst.“

      Mari musste daraufhin etwas gesagt habe, ein Protest oder eine übermütige Antwort. Sie konnte sich nicht erinnern. Was ihr blieb, war ihr Lachen, ihre Fröhlichkeit an einem Wochenende. Der Dampf, der sich im Licht aus Torrins Tasse nach oben kräuselte. Das fröhlich bunte Tuch, das Lana benutzt hatte, um sich das Haar aus dem Gesicht zu binden, als sie auf dem Boden kniete - Stroh hatte dort gelegen, fiel Mari plötzlich ein, ihre Mutter hatte auf dem Stroh gekniet, das zwischen den Beeten lag, um das Unkraut fernzuhalten. Es hatte geknirscht und sich durch Maris Rock gebohrt, als sie sich neben ihre Mutter kniete.

      Spätsommer. Es war kühl gewesen, an diesem Morgen, mit dem ersten Hauch des kommenden Herbstes; noch nicht kalt genug für Frost. Maris Mutter hatte Quins Zierblumen immer bewundert, aber sie hatte nie großes Interesse daran gehabt, sie zu pflanzen. Die Feuerreben mit ihren auffälligen, spitzblättrigen roten Blüten bildeten die einzige Ausnahme.

      Die Erde, die Mari auf Anweisung ihrer Mutter umgegraben hatte, war feucht und kühl gewesen. Die Sonne wärmte ihre Rücken, als ihre Mutter ihr einen laublosen, unscheinbaren Steckling reichte, an dessen Wurzelhaufen ein Klumpen feuchter Erde hing. Zusammen drückten sie Erde um die Wurzeln und pflanzten ihn ein. Im Vergleich zu den Händen ihrer Mutter waren Maris klein gewesen.

      „Das sieht aber nicht aus wie bei Quin“, hatte Mari gesagt und skeptisch die verlorenen Ästchen angeschaut, die aus der Erde ragten. Bei Quin kletterten die Ranken über die gesamte Rückseite des Hauses, bedeckten es mit einem Teppich aus sich schlängelnden Ranken, glänzend grünen Sägezahnblättern und Blüten, die in der Sonne so sehr leuchteten, dass es schmerzte, sie anzusehen. „Es ist winzig. Bist du sicher, dass er dir die richtige Pflanze gegeben hat?“

      „Oh, sie wird wachsen“, hatte ihre Mutter gelacht, sie mit einer schmutzverschmierten Hand fest umarmt und einen Kuss auf ihre Wange gedrückt. „Genau wie einige andere einst winzige Dinge, die ich nennen könnte.“

      „Oh, Ma“, hatte Mari gestöhnt. Aber nur der Form halber. Nur, um sie zum Lachen zu bringen.

      Es tat weh. Ach, wie es schmerzte, sich daran zu erinnern. Sie hatte all dem so lange den Rücken gekehrt - ihre Familie, vollständig und lächelnd. So, wie sie gewesen waren. Wie sie nie mehr sein würden.

      Was macht dich zu dem, was du bist?, hatte der Geist ihrer Mutter gefragt. Das war es. Einfach das, immer und immer wieder, in großen und kleinen Buchstaben, auf tausend unterschiedliche Arten. Dies war der Boden, auf dem sie gewachsen und gediehen war: Liebe, Sicherheit und Fülle.

      Bis zu jener Nacht.

      Der Schmerz grub tiefer. Sie sank auf die Knie und krümmte sich um ihn. Er würde sie wie ein Holzstück spalten. Hatte sie sich nicht schon alldem gestellt? Hatte sie es nicht hinter sich gelassen? Sie konnte nicht wieder zu jener Nacht zurückkehren. Doch sie musste es tun. Sie hatte nicht genug Blut, um einen ganzen Berg zu ersetzen. Dies war der einzige Weg, auf dem sie genug Kraft schöpfen konnte, um das wieder zu erschaffen, was sie zerstören würden.

      „Du kannst es schaffen“, murmelte Kais Stimme. „Du bist stark genug, um es zu tun. Du hast es so viele Male bewiesen. Du bist in dieses Feuer gesprungen. Es gibt nichts mehr, was es tun könnte, um dir zu schaden.“

      Es war ein Unterschied, dachte Mari benommen, ob man ein Monster zwang, sich in seinen Unterschlupf zurückzuziehen, oder ob man ihm nach dort drinnen folgte, um es zu vernichten. Sie hatte die Tür zu dieser Erinnerung geschlossen, es ausgeschlossen; es verfolgte sie nicht länger in ihren Träumen. Aber wenn sie immer noch vor ihm wegliefe ...

      „Es hat keine Macht über dich“, sagte Kai leise. „Keine, die du ihm nicht gibst.“

      Ja. Mari ballte die Fäuste. Diese Erinnerung hatte viel Kraft - und es war ihre. Sie war hier, um sich diese Macht zurückzunehmen. Um sie zu benutzen.

      Jene Nacht. Sie war aus dem Bett geklettert und hatte keine Luft zum Atmen gefunden, nicht, bevor sie sich auf den Boden gedrückt und so fest gehustet hatte, dass sie zu ersticken glaubte. Die Decke war unter einer kochenden Wolke aus Rauch verschwunden. Selbst, als sie auf Händen und Knien lag, hatte die sengende Hitze sie nach unten gedrückt. Wie weit war es bis zur Tür? Sie konnte nichts sehen. Sie konnte nicht denken. Eine tastende Hand hatte aus reinem, dummen Glück den Türpfosten getroffen. Und im Flur ... brüllende Flammen hatten das andere Ende erfüllt, ein trübes Licht leckte am Türrahmen des Arbeitszimmers. Die Hitze war wie eine Wand gewesen, hatte ihr Gesicht verbrannt, sie gezwungen, ihre Augen fast völlig zuzukneifen und nach der Treppe zu tasten. Ihre Holzkanten rammten sich in ihre Rippen und ihre Schienbeine, als ihre Hand ausrutschte und sie hinabtaumelte.

      Und dann hatte die Stimme ihrer Mutter die Luft zerrissen, völlig von Panik verzerrt. „Mari! Mari, wo bist du? Antworte mir!“

      Der Putz hatte begonnen zu reißen und in die Flammen zu bröckeln, flammende Brocken, die in den Gang stürzten, über die Treppe auf sie zu; er hinterließ offene Lücken im Inferno des Dachbodens, aus dem Feuer troff. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie konnte nicht atmen.

      Aber es war vorbei. Seit sieben Jahren. Das war nicht die Gegenwart.

      Sie erinnerte sich, wie sie auf dieser Treppe gekauert, ihr Gesicht auf den Boden gedrückt und Rauch und Wachspolitur eingeatmet hatte. Aber die Erinnerung war nicht die schreckliche Schleife dieser alten Albträume. Sie holte im Hof der Akademie tief Luft und ging daran vorbei. Zu dem, was danach gekommen war.

      Krallenhände hatten sie hochgehoben und in die klare Luft gezogen und sie in die Arme ihres schluchzenden Vaters gelegt. Sie hatte ihn noch nie so weinen sehen. Nicht vorher, nicht seitdem. Die Aquas konnten die Flammen nicht löschen; das Beste, was sie tun konnten, war, die Gebäude zu beiden Seiten zu schützen, als Feuer aus den Fenstern stieg, als das Dach einbrach und der zweite Stock in den ersten stürzte. Sie hatten dem Brand lange zugesehen.

      Rufe deine Erinnerungen zurück. Die guten und die schlechten. Wenn ihre Mutter und ihr Vater, die im Garten lachten, sie zu dem gemacht hatten, was sie war, dann auch das Feuer. Auch, wie sie auf dieser Treppe gekauert hatte. Das hatte sie nicht zerstört; es war ein Teil von ihr. Genau wie das, was sie verloren hatte. Genau wie die Liebe, die ihre Mutter in diese Flammen getrieben hatte, um nach ihr zu suchen.

      Plötzlich verstand Mari, was ihre Mutter gemeint hatte. Skymount hatte Recht gehabt ... und Unrecht. Sie war mehr als eine Galaxie. Sie war das, was die Galaxie verband - was sie aneinander reihte, ihr einen Sinn gab. Sie war das, was wusste, was sich durch die Zeit bewegte. Die Welten in ihrem Blut waren nicht nur unzählige Millionen; sie waren auch eins. Sie waren sie. Genau wie ihre Vergangenheit - all diese Momente, diese Orte, an denen sie gewesen war und an die sie niemals zurückkehren würde.

      Und das konnte sie nutzen. Sie konnte all das nutzen.

      Mari holte tief Luft und öffnete die Augen. Nichts hatte sich verändert. Der weiße Stein der Akademie leuchtete um sie herum; die zerfetzten Wolken des grauen Himmel über ihnen ließ blaue Streifen sehen. Der Wind flüsterte in ihren Ohren und trug die Geräusche der Schlacht zu ihr. Irgendwo schrie ein Drache. Der Boden bebte unter ihren Füßen, und die Pflastersteine des Hofes zitterten wie knirschende Zähne aneinander.

      Und doch war irgendwie alles anders. Fern. Nur ein weiterer Augenblick in einem ganzen Strom. Sie konnte fast spüren, wie sie vorbeiflogen, wie Wasser durch ihre Hände tropften und vor Potenzial funkelten.

      Vor Magie.

      „Mari?“, fragte Kai unsicher.

      Die Feuerreben, die sie mit ihrer Mutter gepflanzt hatte, waren verbrannt und begraben worden. Doch irgendwie ... vielleicht hatte ihre Erinnerung in ihr Zuflucht gesucht, ebenso wie die Quellen. Vielleicht hatten die Geister dieser Reben dort gewartet, Wurzeln geschlagen und auf die Gelegenheit gewartet, in ihren Händen aufzublühen.

      „Ich bin bereit“, sagte sie laut. „Beginnt.“
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      Kai stand im Hof und ließ seine Konzentration durch den Stein nach unten zum Fuß des Berges sinken. Seine Magie war wie ein Paar Kiefer, ein Schraubstock, der sich um das größte Felsstück schloss, dass er greifen konnte. Der Stein erinnerte sich an die Magie, hatte Tyr gesagt, und das war wahr - er legte sich leicht in den Griff der Magie, warm und formbar, fast lebendig. Es war uralt und dicht und voller Schmerz, die Angriffe von Chaos' Monstern zitterten durch den Berg bis zu seinen Wurzeln, und Kai zitterte mit ihm.

      Mehr Magie drang in den Fels über ihm, die Berührung anderer Terras, so entfernt, wie es ihre Stimmen gewesen wären, hätten sie gesprochen. Kai hatte seine Magie in den Fuß des Bergs versenkt, da er die größte Reichweite und die meiste Macht besaß; die anderen taten, was sie konnten. Langsam schloss ihre gemeinsamer Griff sich von dem Hof aus nach unten über die gesamte Ostseite des Berges. Und dann warteten sie.

      Als Mari endlich sagte: „Beginnt“ - packten sie zu wie ein einziges Wesen.

      Kai trieb seine Magie mit so viel Kraft, wie er sammeln konnte, in den Fels, ließ ihn an jeder Bruchlinie splittern, an jeder Schwachstelle der Kristallisierung, als ob er Baumwurzeln in Lichtgeschwindigkeit hindurchwachsen ließe. Er schickte seine Ranken so tief er greifen konnte, zersplitterte Felsbrocken zu Steinen und Steine zu Kieseln und Kiesel zu Staub in nur einem einzigen Herzschlag, mit nur einem gewaltigen, knirschenden Biss.

      Und im gleichen Herzschlag stieg wie ein Pilz etwas anderes auf, ein Gewicht, das ebenso unbeweglich war wie zuvor der Fels, unendlich härter, unberührt von ihrer Erdmagie - doch für Kai zumindest war es von schimmernder Vertrautheit.

      „Es funktioniert“, keuchte er. „Mach weiter!“

      Noch ein riesiger Biss in den Felsen, so viel, wie in die Umarmung seiner Sinne passte; ein weiterer Hammerschlag, ein weiterer, blitzartiger Schlag von Kraft entlang jeder winzigen Spur, der seine Magie folgen konnte. Und noch einer. Er hatte erwartet, dass sich die qualvollen Schwingungen der Quelle verstärken würden, aber zu seiner Überraschung ließen sie nach - vielleicht weil es Magie war, die den Stein pulverisierte, nicht Chaos' Kraft von außen. Die Luft schmeckte nach Kreide, gefüllt mit dunklem, feinen Staub; er bedeckte den Hof wie Asche und strömte in einer langen, rauchenden Wolke in die Hügel östlich von Bellsor.

      „Mach weiter“, wiederholte Kai. Zoll um Zoll, Yard um Yard, Meile um Meile gab der Stein nach und Elfenbein breitete sich an seiner Stelle aus. Noch nie zuvor hatte er seine Magie so benutzt - so viel Macht, in solchem Ausmaß. Sie raste durch seine Knochen, sammelte sich wie eine Million haarfeiner Risse, als ob er selbst an dem Punkt angelangt wäre, zu Staub zermahlen zu werden. Er biss die Zähne zusammen und beschwor die Erinnerung an diesen kurzen, flackernden Blick auf Chaos' hämisches Gesicht: der, der sich in sein Vertrauen eingeschlichen hatte, ihn sabotiert und betrogen und dann gelacht hatte, als die Wahrheit enthüllt wurde. Der ihm zuerst den Vater und dann, Stück um Stück, seine Magie genommen hatte. Der seinen schlimmsten Ängsten Gestalt gegeben und ihn dann in den Kampf gegen sie gezwungen hatte. Er goss jeden Tropfen seiner hilflosen Wut in die Magie: zwang ihre Kiefer weiter auf, ließ sie härter zubeißen, wehrte die schleichend aufsteigende Ermattung ab.

      Doch sie kam auf ihn zu und er konnte sie nicht auf ewig abhalten.

      Schon bebte Erschöpfung durch das Band. Mari war auf die Knie gesunken, die Hände nach beiden Seiten ausgestreckt, als würde sie den Himmel hochhalten. Schweiß rann ihr über das Gesicht und hinterließ Spuren im Blut und Schmutz. Ihre Zähne waren in einer Grimasse der Anstrengung entblößt, ihre Augen zusammengepresst. Diesmal war es kein Blut, das ihre Magie befeuerte, sondern etwas noch Mächtigeres: etwas, das sie aus den Erinnerungen destilliert hatte, in denen sie sich verloren hatte. Sie hatte sich damit bis zum Rande gefüllt, bis dieses verwickelte, eng gewundene Knäuel, das Kai so gut kennengelernt hatte, ihr ganzes Wesen durchdrungen hatte. Sie fütterte dieses Knäuel in die Magie, Stück für Stück, und schickte sie in die schroffe Form des Berges.

      Es war nicht so viel anders, als wenn er Stücke der Dunkelheit benutzte, wie er es gelernt hatte, tosende Wut und Hass und Groll und Eifersucht in seine Magie zu leiten, bevor sie sich zu etwas aufbauen konnten, das stark genug war, seine Kontrolle abzuschütteln. Meisterin Farrah hatte ihm einmal gesagt, er könnte Magie nicht mit halbem Herzen benutzen.

      Statt Blut verströmte Mari jetzt ihr gesamtes Herz. Und es brachte ihre Magie an ihre Grenzen.

      Kai war zwar mächtig, aber er war einer von einem Dutzend Terras. Seine Zähmerin war allein. Die Terras brauchten ihn nicht so sehr wie Mari.

      Er hielt keuchend inne und griff nach ihrem Band. Er warf Magie hindurch wie eine Rettungsleine: einen Strom roher Kraft, um ihre zu stärken. Nach Luft schnappend nahm sie sie an. Er taumelte, als sie aus ihm herausströmte, doch obwohl es ihn einen Moment kostete, konnte er sich anpassen. Seine Reichweite nahm ab und ebenso seine Geschwindigkeit - die Steinbrocken, um die er seine Magie legen konnte, wurden kleiner und er brauchte länger, um sich durch ihre Risse und Schwachstellen zu bohren. Die anderen Terras mussten ein wenig mehr leisten, um das auszugleichen. Sie waren alle bis aufs Äußerste angespannt, drückten ihre Magie in das Herz des Berges und darüber hinaus.

      Ihr Fortschritt verlangsamte sich. Aber er hörte nicht auf. Eine kriechende Linie aus Elfenbein verdrängte das dichte, dunkle Grau des Steins, den Magie vor so langer Zeit geformt hatte. Der Schatten, den der Berg über Kais magische Sinne warf, schrumpfte immer weiter, ein Gewicht, das er nie bemerkt hatte, bis es sich verringerte.

      Sie schoben diese Linie immer weiter voran. Langsam festigten sich die Fundamente der Akademie unter ihnen. Die Steinplatten auf dem Hof lagen wieder an ihrem Platz, ihr klappernder Tanz verstummte, das Zittern verblasste zu einem fernen Beben, das kaum das Wasser in einem Glas zu Wellen bewegt hätte.

      Und endlich, als Kai seine Magie durch einen letzten Steinbrocken trieb und dieser zersplitterte, rollte er von ihm fort und löste sich in nichts auf und da war nichts, was ihn hätte ersetzen können. Er fiel aus seinem Griff wie eine Handvoll Kies und ließ ihn schwerelos zurück. Ohne Halt.

      Es war nichts mehr übrig vom Meer seiner Magie. Überhaupt nichts, außer eine Woge unvernünftigen Schreckens, als ob er versuchte zu atmen und feststellen musste, dass die Luft fort war. Und seine Angst wuchs nur, als er nach Maris beruhigender psychischer Berührung suchte - und sie nicht finden konnte. Er schrie auf, aber das Geräusch ging nirgendwo hin.

      Oh, bei den Göttern!

      In Chaos' Traum war er mit zerstörter Magie einfach so zum Schweigen gebracht worden. Denn ohne Magie gab es keine Telepathie. Kein Drachenband. Keine Verwandlung der Drachen.

      Wir könnten überleben, wenn wir müssten. Das hatte sich so einfach gesagt. Einen lähmenden Augenblick lang überfiel in Zweifel, eine Leere, so schrecklich wie Chaos' Blitzschläge. Was, wenn der Preis zu hoch war? Was, wenn Chaos zu besiegen sie für immer so eingeschlossen halten würde - langsam sterbend, allein, darum kämpfend, ihr menschliches Bewusstsein zu bewahren? Jedes Argument, das er verwendet hatte, um die Terras im Hof zu überzeugen, schien jetzt naiv und absurd. War es das wert, ohne Magie zu überleben? Das Nichts schien nun fast freundlicher.

      Um ihn herum ertönten Keuchen und panisches Kreischen der Terras, als sie die gleiche Leere entdeckten, die gleiche stumme Isolation. Die Drachen und die Zähmer über den Mauern der Akademie, die um ihr Leben kämpften, mussten den gleichen Schlag erlitten haben, denn plötzlich waren Bogensehnen von den Zinnen zu hören und ein gewaltiger Adler mit eisernen Schuppen krachte durch selbst diese letzte Verteidigungslinie, ließ Mauerbrocken und hilflose Bogenschützen-Kadetten durch die Luft fliegen. Er kreiste über ihnen, seine Metallplatten glänzten stumpf, dann stürzte er sich in einem Aufblitzen stählerner Krallen auf Mari, die gerade schwankend auf die Beine kam.

      Das war es, was ihn schließlich aus seiner Schockstarre riss und ihn in Bewegung setzte. Sie hatte gesagt, Chaos würde es auf sie abgesehen haben. Sie hatte gewusst, dass der Angriff kommen würde; sie hatte ihm gesagt, er sollte sich bereit halten. Und er hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt, als er durch den Verlust der Magie ins Schwanken geraten war.

      Kai sprang mit ausgestreckten Flügeln auf sie zu, griff mit jeder Faser seines Seins nach ihr, versuchte, sich zwischen ihren zerschlagenen, wankenden Körper und die tödlichen, messerscharfen Krallen des Monsters zu werfen.

      Doch er hatte sein ganzes Leben lang fliegen gelernt, die Art, wie Flugbahnen sich in drei Dimensionen trafen oder verfehlten, und er wusste - mit sofortiger, instinktiver Gewissheit - dass er sie nicht rechtzeitig erreichen würde.
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      Alles entwickelte sich in einem Herzschlag. Gerade, als Trümmer der Zinnen zu Boden fielen, öffneten sich die stumpfen stählernen Flügel über ihr, so sehr einem Drachen ähnlich, der Hakenschnabel öffnete sich schreiend; das Monster fiel wie ein Stein auf sie zu und löschte den Himmel aus. Mari hatte keine Zeit, mehr zu tun, als rückwärts zu fallen und in sinnloser, instinktiver Selbstverteidigung eine Hand auszustrecken.

      Doch mit ihrer Hand schoss eine Woge von etwas anderem vor. Etwas das aus ihren Fingerspitzen heraus und nach oben flog.

      Ein gezackter Brocken weißen Mauerwerks flog in die Luft, so schnell, dass sie ihn kaum sah, bevor er gegen die Kreatur prallte und sie kreischend nach oben und nach hinten durch die Luft trieb. Einen Augenblick lang dachte sie, jemand hätte eine der Kanonen abgefeuert, die sie im Turm gefunden hatten. Die Kreatur taumelte rückwärts über die zerbrochene Brüstung und die wenigen verbliebenen Bogenschützen ließen Elfenbeinpfeile auf den Adler hinabregnen, während sich Drachen vom Himmel herab auf ihn stürzten.

      Er tauchte nicht wieder auf.

      Drachenklauen kratzten über die Pflastersteine und Kai schaffte es, taumelnd zum Stehen zu kommen, ohne direkt in sie hineinzurasen, aber er verfehlte sie nur knapp. Er stand mit wogender Brust über ihr und stieß einen krächzenden, schnaubenden Laut aus. Noch einer.

      Mari streckte die Hand nach ihm aus - doch während ihre Hand auf warme Schuppen traf, berührte ihr Geist ... nichts.

      Sie kannte diese stille Leere, den Schrecken in seinen weit aufgerissenen goldenen Augen. Dies war zuvor geschehen, in einem Traum, den sie geteilt hatten.

      „Du kannst nicht sprechen“, flüsterte sie.

      Er schüttelte wild den Kopf und stieß ein Gebrüll aus.

      „Hör zu“, schrie sie und versuchte, gegen die Lawine von Klang anzuschreien. „Ich habe eben gerade Erdmagie benutzt! Kai, sieh doch!“ Sie ließ eine Welle über die Steine des Hofes laufen. Das fing seine Aufmerksamkeit ein; er musste aufspringen und sich auffangen, um nicht hinzufallen. Er fuhr herum, um sie anzusehen, stumm, mit einem Ausdruck neuer, verzweifelter Hoffnung.

      „Sie ist nicht verloren“, keuchte sie. „Nicht für immer! Sie ist jetzt in mir. Genau wie die anderen Quellen. Ich habe sie hier.“ Sie drückte eine Hand auf ihre Brust. „Halte durch. Es funktioniert, wirklich. Wir müssen uns beeilen!“

      Doch ein Schatten fiel auf den Hof und die Terra-Drachen, ohne Magie, mit der sie hätten kämpfen können und ohne Band, das ihnen Kraft verliehen hätte, wichen zurück und zerstreuten sich, um Deckung zu suchen. Kai und Mari blieben allein, um sich Chaos zu stellen, der über den zerstörten Zinnen drohte. Sein Haimonster war fort; nur eine dunkle Wolke pulsierender Energie trug ihn, die gleiche abstoßende Anti-Beleuchtung, die er als Waffe benutzte. Noch während sie zusahen, schickte er eine Woge davon auf die drei leuchtenden Unzähmbaren zu, die hinter ihm her getaucht kamen, und zwang sie damit, den Angriff abzubrechen und ungeschickt auszuweichen.

      Er lächelte nicht mehr.

      „Glaubst du, ich sehe nicht, was du beabsichtigst?“ Die Worte trieften vor Verachtung. „Glaubst du, dass deine neuen Freunde mich ablenken würden? Arme irregeleitete Kinder. Ihr habt mich nur stärker gemacht. Und der letzte Schutzzauber über eurer kostbaren Spielzeugburg ist verschwunden.“

      Eine Handbewegung ließ einen Energieblitz los, und was von der Mauer um den Hof noch geblieben war, explodierte und schoss auf sie zu. Mari warf der Lawine Wellen von Erdmagie entgegen, zwang sie, sich um sie und ihren Drachen herum zu teilen, obwohl die Trümmer sich auf beiden Seiten auftürmten.

      „Du bist nicht der Einzige, der stärker ist“, fauchte sie.

      „Oh, wirklich?“ Die Belustigung war in seine Stimme zurückgekehrt. „Vielleicht hätte es mir Sorge bereitet, wenn die Magie sich in dem gewaltigen Drachenkönig gesammelt hätte, aber nein, du hast beschlossen, ihm alles zu nehmen, kleine Drachengardistin. Du hast die Quellen in dir selbst gesammelt. Warst du so gierig auf den Geschmack der Macht? Du weißt doch nicht einmal, was du damit anfangen sollst.“

      Kai stieß ein blutrünstiges Knurren aus; Chaos lachte nur.

      „Ich bedauere, sagen zu müssen“, sagte er und seine Stimme klang spöttisch väterlich, „dass selbst deine freundliche Hilfe dir keine Gnade verschaffen wird. Du kannst hier mit allen anderen sterben, sobald ich mir genommen habe, was du mir gestohlen hast, und die Magie wird mit dir sterben.“

      Mari ließ das Gesicht ihres Feindes während seiner Rede nicht aus den Augen, doch sie schickte ihre Gedanken über ihn hinaus, hinter ihn, weit über die Mauern der Akademie hinweg. Telepathie konnte ihr jetzt nicht helfen – aber das Gebet konnte.

      Ihre Großmutter hatte darauf bestanden, dass sie den traditionellen Ruf nach jedem der Götter lernte, und einer davon war es nun, der jetzt von ihren rissigen und staubigen Lippen sprang. Ein Flehen zu dem einzigen anderen Wesen in den drei Reichen, das noch Magie besaß.

      „Göttin des Lichts“, hauchte sie, „gütig wie die Morgendämmerung, bewahrt uns vor ewiger Finsternis. Gib unseren Feinden weder Schutz noch Schatten; lass sie vor dir im unerschütterlichen Angesicht der Wahrheit verdorren.“

      Bevor Mari die Worte ganz ausgesprochen hatte, blitzte blendendes Licht über den Hof, als wäre die Sonne auf die Erde gefallen und hinterließ schillernde, geisterhafte Flecken, die in ihren Augen tanzten. Dahinter war die erste Gestalt, die sie erkannte, ein Drache in der Farbe der Mitternacht, der über den blassen Himmel gerast kam, blendende Bögen aus Licht durch die Luft schoss und eine menschengroße Wolke aus Finsternis zwang, sie Stoß um Stoß mit seiner eigenen Macht zu erwidern. Es war die Göttin des Lichts - Laini - die Chaos zurücktrieb, ihn von den Mauern der Akademie fortzwang.

      Mari griff in die Tasche ihres Gewands und zog ihre eigene Handvoll sonnenhelles Licht heraus. Es drängte zwischen ihren Fingern hervor, in Strahlen, die zu hell waren, um sie anzuschauen. Flüstern erhob sich um sie, die Quelle murmelte ihre unendliche Litanei des Augenblicks der Schöpfung, ungeachtet jeglicher Gefahr, ungeachtet der Tatsache, dass sie der letzte Ruheort dieser uralten Erinnerungen war.

      „Wenn sie ihn nicht mehr weiter zurücktreiben kann“, sagte Mari hastig und legte die Quelle auf den Boden vor Kais Füße, „zertritt sie. Und dann verschaffe mir so viel Zeit, wie du kannst.“ Er beugte sich zu ihr, das Licht umstrahlte ihn, dicht genug, dass sie ihr Spiegelbild in diesem einen, leuchtend goldenen Auge sehen konnte. Es gab kein Drachenband mehr, durch das seine Gefühle hätten sickern können, doch seine Trauer und Verzweiflung erfassten sie auch so; seine ganze Haltung schrie förmlich auf. Sie legte eine Hand auf sein Kinn, drückte ihre Stirn an seine. Einen winzigen Moment lang gab es niemand sonst auf der Welt: nur sie beide. Nur ihre Berührung.

      „Ich liebe dich, Kai“, flüsterte sie. „Wir können es schaffen.“

      Draußen hinter den Trümmern der Hofmauer wehrte Chaos sich weiter gegen Laini, wirbelte herum, um sie von einem anderen Winkel aus anzugreifen. Zuerst hatte er sich nur verteidigt, nachdem sie ihn überrascht hatte, doch er war stärker denn je und jetzt drehte er den Spieß um und ließ einen Hagel von Blitzen aus Leere gegen die Göttin los. Obwohl Laini sich in der Luft drehte und wand, seinen Angriffen auswich oder sie mit strahlenden Lichtschilden auffing, konnte sie nicht mehr tun, als ihn aufzuhalten. Tyr, flankiert von zwei anderen Göttern, fegte hinter ihm drein, aber Chaos' Wolke bösartiger Energie wirbelte in einem undurchdringlichen Kokon, mit Tentakeln, die in alle Richtungen auspeitschten um ihn herum und zerstreute ihren Angriff ebenso wie den folgenden.

      „Jetzt, Kai“, sagte Mari. Zuerst waren ihre Worte ein Krächzen, das kaum über ihre Lippen drang. Doch dann schrie sie: „Jetzt!“

      Kai zuckte zurück und einen Augenblick wallte das Licht der Quelle um ihn herum auf, eine Sonne, die von den weißen Steinen ausstrahlte und auf seinen rot-goldenen Schuppen glänzte. Einen qualvollen Augenblick lang zögerte er, blinzelte im Leuchten der Quelle und schaute hinauf zu der Stelle, wo die Schlacht in Knoten von Schwingen und Klauen tobte, mit Chaos und den Göttern in ihrem Herzen.

      „Jetzt!“, schrie Mari wieder und mit einem Aufstöhnen der Verzweiflung trieb Kai seine Klaue mit den elfenbeinverstärkten Krallen auf das Fläschchen mit dem Licht.

      Der Aufprall zitterte durch die Pflastersteine, strahlende Flüssigkeit sprühte unter seinen Krallen hervor wie der winzige Ausbruch einer Supernova. Als sie auf den Boden spritzte, wurde sie bereits trübe, ihre volle Intensität war nur mehr ein Hauch, der in farbigen Trugbildern vor Maris Augen verweilte. Er verblasste schnell von feurigem Orange zu trübem Rot und dann ganz, sein Flüstern erstarb zu Nichts, wie ein Atemhauch. Als Kai seine Klaue wieder hob, blieben nur kleine, funkelnde Glasscherben, die unter seinen Schuppen zu Pulver zermahlen worden waren.

      Am Himmel stieß die Göttin des Lichts einen Schrei aus und auch sie musste sich vor Chaos Angriffen zurückziehen, war gezwungen, wieder und wieder auszuweichen, unfähig, seinen Schlägen länger standzuhalten. Schreckliches, entzücktes, vertrautes Gelächter hallte von den weißen Mauern der Akademie wider.

      Mari taumelte nach hinten und versank in einer Hockstellung, wie zur Verteidigung, ohne das beabsichtigt zu haben. Der Rest der Welt wurde trüb und langsam, verengte sich wie zu einer Schwertkante atemloser Unsicherheit, als Chaos durch die Luft auf sie zu geflogen kam.

      In sich hielt sie alle Quellen - alle Magie, Chaos' uralten Erzfeind. Sie trug die einzige Kraft, in der noch eine Hoffnung lag, ihn aufzuhalten. Wenn er es jetzt schaffte, sie zu töten, wäre es das Ende der Magie; das Ende der Schöpfung.

      Das Ende von Allem.
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      Maris Knochen bebten und ihre Haut kribbelte bei Kais wortlosem Gebrüll der Herausforderung. Der Felsen unter ihren Füßen erzitterte davon. Von seinem Platz neben ihr schwang er sich in die Luft mit einem Knirschen seiner Krallen auf Stein, seine Flügelschläge knallten wie eine Fahne im starken Wind, als er auf Chaos zuschoss. Er stieg und wand sich durch die Luft mit der Zickzack fliegenden Beweglichkeit einer Fledermaus, fiel abrupt auf ein zackiges Stück zerstörter Wand, um einem Pfeil aus Nichts zu entgehen, sprang dann mit ausgestreckten Elfenbeinkrallen wieder nach oben, um die schützende Blase von Anti-Beleuchtung zu zerfetzen und Chaos selbst zu packen. Ein erneuter Blitz von Nichts flog wild herum und ließ Brocken von Mauerwerk den Berg hinabrollen. Die Götter nahmen um die beiden herum den Kampf wieder auf und wehrten alle Monster ab, die herangeflogen kamen, um ihrem Schöpfer zu Hilfe zu eilen.

      Mari holte tief Luft und schloss die Augen. Konzentriere dich. Das war das Einzige, was jetzt zählte. Kai würde so lange und so hart wie möglich kämpfen.

      Ihre Pflicht lag in ihrem Inneren.

      Macht schimmerte direkt unter der Oberfläche ihres Geistes, mehr, als sie je zuvor gespürt hatte, selbst in dem goldenen Meer von Kais Magie. Seine Tiefe sang ihr ein Lied, eine Melodie, die sich gerade außerhalb ihres Gehörs befand, ein Rhythmus, der jeden Herzschlag erfüllte und mit ihrem Blut durch ihre Adern pulsierte.

      In dieser Melodie lag der Donner des Maarbolets und das friedliche Rauschen des stillen, juwelengleichen Teichs in seinem Herz. Sie enthielt das Zischen und Brüllen des Feuers, das Knacken brennender Zweige; jede Art von Luftbewegung, vom leisen Flüstern einer Brise bis zu heulendem Wind; das Gewicht der Erde, von schwerfälliger Stille bis zum Aufeinanderprallen von Felsen.

      Jedes der Elemente wanderte in ihre Fingerspitzen, eines nach dem anderen. Die fließende Macht des Wassers. Der verschlingende Hunger des Feuers. Der kapriziöse Wirbel der Luft. Die stoische Stärke der Erde. Und über allem strahlte das Licht, gedankenschnell.

      Sie zerrten an ihr wie ungeduldige Pferde, begierig auf das offene Feld, auf die Gelegenheit, zu rennen. Mari hielt sie fest und dachte an die Feuerrebenblumen, an ihres Vaters Lächeln, an eine Tasse Tee, die in der kühlen Morgenluft dampfte. An das Gewicht der Hand ihrer Mutter auf ihrer eigenen, als sie beide die feuchte Erde festklopften. Sie dachte an die Umarmung ihrer Mutter, ihren festen Griff, die Mulde an ihrem Hals.

      Sie zog andere Erinnerungen aus den Tiefen: die kräftige Arnora mit ihren eisgrauen Haaren, die der Leutnant ihres Vaters gewesen war, eine Tante, so, wie Quin ein Onkel war, als sie mit ihr bei der Winterparty der Drachengarde getanzt hatte, rotwangig und lachend - sie hatte immer ein Lachen gehabt, das einen Raum füllen konnte.

      Dann war da Feyla, die Mari über ihre gekreuzten Übungsstäbe hinweg angrinste oder hinter Meister Oleifs Rücken die Augen verdrehte. Und der Tag, als sie auf Maris Bett gesprungen war, um sich neben sie zu setzen, ihr nicht erlaubt hatte, in Kummer zu versinken nach einem weiteren gescheiterten Versuch, ein Drachenband zu bilden; sie hatte Mari mit bissigen Bemerkungen über die Untauglichkeit des Drachen und aus der Küche stibitzten Keksen aus ihrem Unglück herausgeholt. Der jubelnde Triumphschrei, den sie ausgestoßen hatte und mit dem sie sich als Lauscher verriet, als Meisterin Farrah Mari mitgeteilt hatte, dass sie doch zu den Eingeweihten berufen werden würde. Ihr Wutschrei, als sie sich zwischen Mari und Chaos geworfen hatte.

      Und Kai. Neben ihr in einer Höhle zusammengekauert, mit zerfetzten und absurd zu kleinen Kleidern, der sie in reiner, völlig verwirrter Ungläubigkeit anstarrte, weil er zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder seine menschliche Gestalt gefunden hatte. Der sie ernsthaft im tanzenden Licht einer Kerze betrachtete. Der ihr ein Glas Wein reichte, das im Sonnenlicht rot wie ein Edelstein glänzte, während eine Locke seines dunklen Haars ihm in die goldenen Augen rutschte und sein ganzes Gesicht wie nur selten vor Glück strahlte.

      Sie waren ein Teil von ihr. Sie alle. Ebenso wie ihr Blut. Und sie würden es immer sein, solange sie atmete.

      Sie ließ sich von der Kraft jeder Erinnerung, jedes Menschen, den sie je geliebt hatte, erfüllen, bis sie davon überfloss. Sie war eine Galaxie. Sie war ein Reich. Sie musste es sein, um alles in sich zu halten. Ihre Präsenz strahlte durch Welten innerhalb von Welten, vereinte sie alle miteinander, belebte sie, ließ sie sich in einem riesigen, schwindelerregenden Tanz drehen. So wie Magie sich durch die Schöpfung wand, selbst zwischen den Sternen.

      Sie war Magie. Und Magie hatte dies zuvor getan.

      Diesmal war es so einfach den Zauber zu beginnen, wie die Augen zu öffnen, wie die Hand zur Faust zu ballen. Der mit Steinen übersäte Hof vor ihr wurde dünner und bog sich und verzog sich, wie es zuvor der Himmel getan hatte, zu einem Trichter, der sich in die Dunkelheit öffnete: ein Flecken von Dunkelheit, der sich langsam weitete.

      Licht sprang in diese Dunkelheit, blendende Strahlen, die sich langsam zu einem Punkt auflösten. Die Erde folgte als nächstes in den Trichter, dann Feuer und Wasser, und der Lichtpunkt explodierte nach außen, zersprang in zahllose glitzernde Funken, die aufflammten und zusammenprallten und sich zu einer gewaltigen, langsamen Spirale schwangen. Zusammengerollt donnerten die Ströme elementarer Magie über die Pfade, die die Schöpfungsmagie geschaffen hatte: die Karten, die sie aus Maris Blut nachgezeichnet hatte, bis zum letzten Teilchen. Sie strömten über den Rand des Strudels in das neue Reich. Dieses Mal war ihr Blut nur ein Bauplan. Sie war ein Kanal für etwas Großes und Unvorstellbares, und es brauchte Mari nicht; anstatt sie zu verbrauchen, floss es durch sie hindurch, lief ohne Ende, ohne Widerstand, ohne Begrenzung.

      Es war berauschend: ein Wirbelwind, ein Tanz. Sie ließ sich von diesem endlosen Fluss der Magie bis direkt an den Rand ziehen. Als sie in die Öffnung des Strudels schaute, erhaschte sie einen Blick auf die neue Realität, die sie erschuf - einen Blick, der bis in die Tiefe ging, von Sternen zu Atomen. Einen vernichtenden Moment lang stand sie vor der Schöpfung und erkannte sie, wie die Magie sie kannte: ganz. Unendlich und kompliziert und lebendig.

      Doch das verzweifelte Heulen einer Stimme, die sie kannte, brachte sie wieder zu sich, zu Endlichkeit und Bedingtheit, zu den Grenzen eines einzigen Punkts im Raum, einem Körper mit einem schlagenden Herzen. Sie schaute auf. Über dem rauschenden Fenster in das neue Reich schwebten zwei Gestalten, in einen tödlichen, fast reglosen Kampf verstrickt, umgeben von einem Wirbelwind leuchtender Drachen, die missgestaltete Schatten abwehrten.

      Einer war ein Drache, dessen Flügel den Himmel verdeckten, der von einem durch die Wolken dringenden Strahl von Sonnenlicht getroffen wurde, was seine Schuppen wie glühende Kohlen leuchten ließ. Seine Krallen bohrten sich in den Körper von etwas, das man auf den ersten Blick für einen Menschen hätte halten können - doch statt Blut strömte eine schreckliche, pulsierende Leere aus seinen Wunden. Was wie menschliche Hände wirkte, klammerte sich um die vorderen Klauen des Drachen und schickte Ströme dieses Nichts, um über seine schimmernden Schuppen zu kriechen und wirbelnde, labyrinthische Tätowierungen nachzuahmen.

      Ein Mensch wäre gestorben, wenn diese messerscharfen Krallen sich so tief in sein Fleisch gebohrt hätten. Doch Chaos war kein Mensch. Er hatte keinen Anfang, also auch kein Ende. Und er lachte.

      Und Kai, trotz des Netzes furchtbarer Leere, das auf sein Herz zukroch, trotz der Fäden des Nichts, die sich in ihn bohrten, trotz des Bluts, das über seine Schuppen strömte, verstärkte nur seinen Griff und zwang Chaos, sich auf ihn allein zu konzentrieren. Sein wildes Knurren schwankte nicht. Mari dachte mit entferntem Stolz, dass dies die Art von Tat war, aus der eines Tages ein Wandteppich gemacht werden würde: der Kriegskönig, seiner Magie und selbst seiner Sprache beraubt, wie er dennoch weiterkämpfte.

      Die Magie strömte weiter durch sie hindurch, an ihr vorbei, als stünde sie am Rande eines Wasserfalls. Es brauchte all ihre Kraft, sich selbst zurückzuhalten, um ihrer Stärke zu widerstehen. Wenn sie wankte, und wäre es auch nur für eine Sekunde, würde sie selbst in den Abgrund stürzen.

      Sie mussten Chaos über diese Schwelle zwingen. Irgendwie. Bevor diese hässlichen Fäden böser Energie Kai zerstören konnten; bevor ihre Schöpfung sie, anstatt ihres Feindes verschlang. Sie musste das Patt durchbrechen. Sie musste Kai genug zusätzliche Kraft verschaffen, dass er ihn überwältigen konnte.

      Es musste einen Weg geben. Schließlich war Chaos schon zuvor besiegt worden. Dieses Reich war sein Gefängnis gewesen. Magie selbst hatte ihn hierher gebracht.

      Und es war Magie - ihr ganzes, strahlendes Spektrum - die jetzt durch Mari pulsierte.

      Sie schwankte in der Strömung, suchte nach dieser erschütternden, fremden Perspektive, an der sie so kurz vorbeigestrichen war: dem stillen Zentrum des Sturms, dem Auge des Hurrikans. Sie tastete danach, griff nach dem Kontakt, schickte ein verzweifeltes, wortloses Flehen hinaus.

      Als sie dieses Mal durch Magies Augen schaute, sah Magie durch ihre. Und sie sprach aus ihrem Mund - doch nicht mit ihrer Stimme.

      „Du.“ Das Wort ließ die ganze Welt wie ein Weinglas klingen, das in Harmonie mit einer musikalischen Note sang. Und Chaos erstarrte in Kais Griff, starrte Mari an, die mehr als nur Mari war, und seine leuchtend blauen Augen wurden fast komisch rund.

      „Du verstehst es noch immer nicht“, sagte die Stimme traurig.

      Chaos Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Maske bösartigen, wilden Hasses und er öffnete den Mund, um eine Erwiderung zu fauchen. Doch bevor er sprechen konnte, legte Kai seine Flügel an und stürzte so plötzlich wie ein fallender Stein, auf die Öffnung des Strudels zu und schleuderte Chaos in dessen Tiefen.

      Er taumelte in die Leere, sein tintenschwarzes Haar flog hinter ihm her, sein Ausdruck wechselte von Verstehen zu Unglauben und dann in wildeste Wut - und Mari ließ die Magie los, wie ein Seil, das brennend durch ihre Hand lief, bis es ihrem Griff völlig entglitt und der Strudel sich mit einem Drehen und einem Knall auflöste, als die Grenze zwischen den Reichen sich zusammenzogen. Die Welt machte einen Übelkeit erregenden Satz und zuckte, es durchlief Mari direkt, als ob die Realität wie ein Betttuch ausgeschüttelt würde. Und dann kam das, was vom Hof um sie herum übrig war, wieder zur Ruhe und alles wurde still.

      Sie hatten es geschafft. Sie hatte es geschafft.

      Erleichterung stieg in ihr auf, ein Rinnsal, das zu einer Flut wurde, so riesig, wie die Magie gewesen war und fast ebenso überwältigend.

      Das neue Reich war vollendet. Sie hatte die Verbindung abgerissen, mit Chaos auf der anderen Seite.

      Er war fort.
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      Kai landete schwerfällig und ungeschickt, stolperte über die Trümmer, die den Hof übersäten und konnte vor der gähnenden Lücke in der Außenwand gerade noch bremsen. Einen Augenblick war alles, was er tun konnte, dort zu liegen, benommen und zerschlagen und keuchend, während die monströsen Silhouetten sich noch immer am Himmel zerstreuten wie Fetzen einer windzerzausten Wolke. Verwunderte Drachen zögerten, plötzlich ihrer Gegner beraubt, in der Luft. Einige der Drachengardisten versuchten, sich in schiefen Formationen zusammenzufinden, doch ohne Telepathie waren sie so ungeschickt und verwirrt, als würden sie blind fliegen und flogen auseinander, wenn sie nicht sogar zusammenstießen.

      Kai wusste, wie sie sich fühlten. Seine Gedanken kreisten in erschütterndem, zerstreuten Unglauben. Es konnte nicht wahr sein. Ein anderer Angriff musste auf sie warten, gleich über sie herfallen.

      Konnten sie tatsächlich gewonnen haben?

      Er versuchte, auf die Füße zu kommen, doch Schmerz durchschoss ihn und er erstarrte, sog fauchend Luft durch die Zähne. Seine Krallen waren geschwärzt, ihre Elfenbeinbeschichtung war durch die Berührung mit Chaos' Macht weggebrannt. Seine Arme waren glitschig vor Blut, fast bis zu den Schultern; Chaos kriechendes Netz des Nichts hatte sich in glatten, wirbelnden Fäden durch seine Schuppen gefressen und in das Fleisch darunter geschnitten. Er schauderte. So, wie er immer fester zugepackt hatte, hatte auch Chaos seinen Griff immer weiter verstärkt und mühelos - aber langsam und grausam - bis zum Knochen geschnitten.

      Kai wäre nicht imstande gewesen, ihn noch viel länger festzuhalten. Alles, was seine Arme davon abgehalten hatte nachzugeben, war die wilde Entschlossenheit gewesen, ihren Feind von Mari fernzuhalten. Der Preis hatte keine Rolle mehr gespielt; der Schmerz war brennend, aber unwichtig gewesen. Er hatte sich so hartnäckig an ihn gehängt wie eine stählerne Falle.

      Bis Mari ihr Gesicht zu ihnen gehoben hatte, das von einem überirdischen Strahlen erfüllt war, zu hell, um es anzuschauen. Bis sie mit einer Stimme sprach, die nicht ihre eigene war.

      Mari.

      Bei diesem Gedanken biss er die Zähne zusammen und schüttelte den Schmerz so weit ab, dass er sich genug aufrichten konnte, um über den Hof zu schauen.

      Dort: Sonnenlicht, das sich in kupfernen Haaren spiegelte. Auch sie kam taumelnd auf die Füße: unsicher, halb betäubt, aber - alle neun Götter behüten und erhalten uns - unverletzt.

      Er hatte nie versucht, mit seiner Drachenstimme menschliche Worte zu formen. Er wusste, dass es nicht funktionieren würde, doch er konnte nicht anders. Mari. Es kam wie ein kehliges Schnauben heraus, eine kaum geformte Silbe, doch das war gleichgültig - ihre Augen fanden die seinen. Er wackelte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen, breitete seine Flügel aus, um sein Gleichgewicht zu finden, während sie sich einen Weg durch die Trümmer zu ihm bahnte und in ihrer Eile stolperte.

      Er hätte vor Erleichterung weinen können, mit rein überwältigendem Erstaunen. War dies real? Er hatte alles verloren außer Mari. Er hatte die Magie aufgegeben; die Sprache; alle Hoffnung auf menschliche Gestalt. Es würde seinen Tod bedeuten; das wusste er ohne Zweifel.

      Er hatte ihr die Gelegenheit verschafft zu siegen. Sie hatte es geschafft.

      Und irgendwie waren sie beide hier. Beide noch am Leben.

      Sie hob eine Hand, als sie sich näherte, zögerte aber, ihn zu berühren, und ihre Augen weiteten sich, als sie die breiten, roten Flecken sah, die er im Staub hinterlassen hatte, seine zerfetzten und blutverdunkelten Schuppen.

      „Oh, Kai“, flüsterte sie. „Was hat er dir angetan?“

      Sie streckte erneut die Hand aus und zuckte wieder zurück. Vielleicht hatte sie Angst, ihm Schmerzen zu bereiten. Oder vielleicht war es das Entsetzen über die plötzliche Kluft zwischen ihnen. Die Leere, die Unsicherheit, wo das Band gewesen war, fühlten sich unerträglich an. Er sehnte sich nach ihrer Berührung, nach ihrer Beruhigung. Er hatte es für sie getan. Alles. Sie wusste das, oder etwa nicht? Sie musste es wissen.

      Kai beugte sich vor, um seine Stirn an ihre zu legen und schlang seine Flügel um sie. Das Band war fort. Würde es je wieder hergestellt werden können? Wie viel von dieser alles verzehrenden Magie war geblieben? Würde sie imstande sein, die Quellen wieder neu zu erschaffen?

      Er konnte es nicht sagen. Und er konnte nicht fragen.

      Vielleicht würde es jetzt für immer so sein. Vielleicht war diese Verbindung zerstört worden - durchbrochen und irreparabel zerstört. Doch er ertappte sich, wie er trotzdem Gefühle in ihre Richtung sandte, als ob er sie irgendwie allein durch körperlichen Kontakt übermitteln könnte. Dankbarkeit. Kummer. Sehnsucht.

      Liebe.

      „Hier“, flüsterte sie. „Lass mich dir helfen! Ich bin kein Heiler, aber ich denke, die Magie wird wissen, was zu tun ist.“

      Ein grüner Schimmer, wie Sonnenlicht durch Frühlingsblätter, stieg in ihren Handflächen auf und sie senkte sie vorsichtig in Richtung seiner verletzten Hände. Kai stieß einen langen, zischenden Atemzug aus, als die Magie durch die Wunden sickerte, die Chaos ihm gerissen hatte, und Haut und Muskeln wieder zusammenfügte, und ihre kühle Berührung das brennende Pochen des Schmerzes auslöschte.

      „Besser?“, flüsterte sie und lächelte, als er nickte. Sie trat zurück, aus dem Kokon seiner Flügel hinaus, und ihr Lächeln wuchs, als sie sich von ihm zurückzog, wurde zu etwas Strahlendem und Freudigen. Es entfachte seine eigene Hoffnung erneut, langsam und kribbelnd, wie wenn das Gefühl in Gliedmaßen zurückkehrt. „Gut. Einen Moment. Es gibt noch ein paar Dinge, die in Ordnung gebracht werden müssen.“

      Sie stand mitten in den Trümmern des Hofs und schloss die Augen, holte tief Luft. Das Sonnenlicht fiel auf ihr nach oben gewandtes Gesicht. Selbst ohne das Band erfüllte ihre Präsenz die Luft wie ein sich zusammenziehender Blitzschlag, strahlend vor Kraft, vor Macht. Kais Hoffnung wurde stärker und wuchs, ein Sämling, der sich dem Licht zuwandte.

      Und dann hob sie eine Hand und zeigte direkt nach oben zum Himmel.

      Etwas drehte sich in der Luft, direkt über ihren Fingerspitzen: ein Schimmer von Wasser wie die Wellen des Ozeans, von ganz oben gesehen. Und es drehte sich und wirbelte zu einer Spirale. In einen Strudel, einen Trichter.

      Im selben Moment, als er den winzigen Strudel erkannte, spürte er eine Woge von Magie. Als hätte sich irgendwo eine Schleuse geöffnet, als würde ein Brunnen wieder zum Leben springen, platzte Wassermagie wieder in Kais Bewusstsein zurück. Er schnappte laut nach Luft und hörte, wie sich das gleiche Erstaunen überall in Rufen und Schluchzen der Drachen, die den Berg nach der Schlacht umkreisten, Luft machte.

      Mari drehte sich vorsichtig weiter und streckte erneut ihre Hand aus, eine geschliffene Flasche bildete sich aus der Luft, ihre Flächen und Kanten glitzerten. Wie ein Funke in seinem Herzen flammte die Feuermagie hell wie eine Fackel in einem dunklen Raum auf.

      Sie ging von einer Quelle zur anderen, rief sie wieder ins Leben in der gleichen Reihenfolge, wie Chaos sie ausgelöscht hatte. Ein wachsender Chor von Freude und Erstaunen aus allen Richtungen begleiteten jede neue Welle der Magie. Eine hölzerne Flöte ließ Magie durch Kai hindurchfließen wie einen frischen Luftzug in einem finsteren Raum, ein stetiger Wind, der die Segel füllte. Ein dunkler, glatter Kieselstein ließ die Erde unter seinen Füßen fest werden und vor Leben summen. Die große, hallende Leere in seinem Innersten - der trockene, tote Brunnen seiner Magie - schwoll an und war wieder randvoll, glänzend, lebendig, vollständig.

      Und aus alledem erhob sich ein zitternder Faden einer Präsenz, die er überall erkannt hätte. Eine wachsende, stärker werdende Brücke, die Freude und Stolz und Erleichterung in seine Richtung fließen ließ, um sich mit seinen eigenen Gefühlen zu mischen. Das Band. Ihr Band.

      „Du hast es wirklich geschafft“, flüsterte Kai. Das Geräusch, das Mari von sich gab, hätte ein Lachen oder ein Schluchzen sein können - vielleicht war es beides in einem.

      Überall im Hof und am Himmel über dem Berg wurden telepathische Rufe laut, als die anderen Drachen ihr Band wieder in voller Stärke zurückkehren fühlten und sie ihre Stimmen wiederfanden. Die Kakophonie war riesig, laut und herrlich. Und eine Stimme aus der Mitte - Kai dachte, es könnte Meister Iorund sein - rief: „Drachen von Alveria, grüßt euren König und die Feuerzähmerin, die Chaos besiegt und die Magie wiederhergestellt haben!“

      Feuerstrahlen zogen sich über den Himmel, Nebelfetzen, Staubwolken. Luftböen wirbelten durch den Hof und peitschten Maris Haare um ihr Gesicht, als sie in den Himmel lachte.

      Zuerst vorsichtig, dann mit wachsender Begeisterung begannen die Drachen ihre wiedergefundenen Kräfte zu erproben: Trümmer rutschten wieder an ihren Platz und bauten die zertrümmerte Hofmauer wieder auf; Risse im Pflaster wurden geglättet. Fackeln an den Wänden erwachten zum Leben. Wolken kochten am Himmel, dann kam Wind auf und trieb sie übers Land, wo sie lange, graue Schleier heftigen Regens hinter sich herzogen über die Hügel und die Akademie in volles, prächtiges Sonnlicht getaucht zurückließen, über ihr knallten rote und schwarze Flaggen im Wind.

      Kai nahm seine menschliche Gestalt an, fleckig und abgerissen sah er aus, seine Ärmel waren fast bis zur Schulter zerfetzt. Mari, inmitten der neuen Quellen, die langsam um sie kreisten, öffnete ihre Arme und Kai rannte fast, um sich in ihre Umarmung zu werfen. Die Arme um ihn gelegt, die weiche Rundung ihres Halses an seine Wange gepresst, alles fühlte sich warm und fest und vollkommen an. Magie wirbelte in einer Flut von unverständlichem Flüstern um sie herum und ließ das goldene Meer seiner eigenen Magie tanzen, als stünden sie im Herzen eines Brunnens.

      Er war sich so sicher gewesen, sie für immer zu verlieren. Er hatte solche Angst gehabt, sich selbst den kleinsten Hoffnungsschimmer zu erlauben, dass dies möglich sein würde - dass sie sich wieder so halten könnten.

      Überall um sie herum stieg Jubel auf, wurde ohrenbetäubend, als die Schatten der Drachen über die Steine des Hofes heranrauschten. Es dauerte lange, bis er es fertigbrachte, seinen Griff zu lockern und sich zurückzuziehen, und selbst da klammerte sie sich noch strahlend an ihn.

      „Eine fehlt noch“, sagte sie. Sie hob einen Arm von seiner Taille, als sie wieder ihre Hand hob. Magie bewegte sich durch sie wie eine Meeresströmung, gewaltig und unendlich tief, was Kai vor Staunen den Atem raubte, und eine Glasphiole entstand mitten in der Luft und füllte sich langsam mit einem Strahlen, das zu hell war, um es direkt anzusehen. Fünf Quellen wirbelten in langsamen, ruhigen Kreisen um sie herum, und Magie strahlte von ihnen aus, als wären sie nie verloren gewesen.

      Aber so mühelos Mari diese gewaltigen magischen Fluten bewegt hatte, schien das beiläufige Gewicht ihres Armes an seinem Rücken und seiner Hüfte noch ein viel größeres Wunder zu sein. Menschliche Größe, menschliche Weichheit fühlten sich neu und zerbrechlich an - ein Geschenk, das ihm fast genommen worden war. Vorsichtig legte er seine eigene Hand auf ihre Taille, und sie trat einen halben Schritt näher, um sich an ihn zu kuscheln und ihren Kopf auf seine Schulter zu legen.

      Selbst diese einfache, vertrauensvolle Geste entzückte ihn. Es war, als wäre es ihr egal, wer sie sehen könnte und was sie denken würden. Vor einem Monat hätte er es für unmöglich gehalten - diese Berührung, diese sorglose Intimität. Kai der Halbschurke hätte es nie gewagt, davon zu träumen. Seitdem hatte er seine Magie zu beherrschen gelernt; die neun Götter waren auf seinen Ruf erschienen; er hatte die Geburt einer ganz neuen Realität miterlebt. Aber irgendwie schien dieser Moment, nachdem sie gerade den Klauen der Katastrophe entronnen schienen, das hellste all dieser Wunder zu sein. Langsam öffnete sich die Welt wieder und Möglichkeiten erblühten zum Leben, die er kaum zu benennen wagte.

      Eine Zukunft. Sie entfaltete sich vor ihm, einladend und einschüchternd wie ein neues Stück Pergament.

      So fanden die Götter sie, Seite an Seite stehend, während die Quellen der Magie in gemessenen, sich überlappenden Umlaufbahnen um sie kreisten und die Drachengarde über ihnen fröhlich herumflog.

      Die Unzähmbaren landeten auf den frisch erbauten Zinnen, eine abgekämpfte Versammlung von Außenseitern unter den Drachen, die ihr Gebrüll in den Chor miteinstimmen ließen, mit den Flügeln schlugen oder zur Feier Flammensäulen ausstießen. Zwei von ihnen sprangen zu Kai und Mari in den Hof hinab: Tyr, in schimmerndem Blau - und die Göttin des Lichts, im silber gesprenkelten Blauschwarz des Nachthimmels.

      Tyr war der erste, der seine menschliche Gestalt annahm, ein Grinsen auf seinem vernarbten Gesicht, und Kais Hand ergriff. Kai konnte nicht anders als sein Grinsen zu erwidern. Doch der zerfetzte Ärmel von Kais Gewand fiel zurück, als er die Hand ausstreckte und sie beide wurden vom Anblick der blassen, verwirbelten Narben ernüchtert, die sich über seine Haut schlängelten, seine Hand und den Arm wie ein Handschuh bedeckten.

      Oder wie eine Tätowierung.

      „Gut gekämpft“, murmelte Tyr, seine Kobaltblick folgte den hauchdünnen Linien und hob sich dann, um Kais Blick zu begegnen. „Wirklich gut gekämpft.“

      „Wir wussten, dass du einen Weg finden würdest.“ Laini strahlte an Tyrs Seite und zog Mari in eine kurze, feste Umarmung. „Magie würde ihre Beschützer nie leichtfertig auswählen.“

      Ein Meer ehrfürchtiger Stimmen wuchs in ihrem Rücken. Der Hof hinter ihnen füllte sich mit Drachen und Zähmern und Schülern der Akademie, die verwundert die Götter, die über ihnen saßen, anblinzelten - und Kai und Mari selbst.

      Mari spähte in die Menge, beugte sich vor und hob sich auf die Zehenspitzen.

      „Du suchst deinen Vater?“, fragte Tyr lächelnd und zeigte in den Himmel. Quin rauschte in einem eleganten Bogen an ihnen vorbei; Maris Lippen zitterten, als sie Torrins Winken erwiderte.

      „Wo wir von Magie sprechen“, brachte Mari heraus und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Boden. Als sie ihre Hände zusammenlegte, wirbelten die Quellen auf sie zu und legten sich in ihre offenen Handflächen. Sie streckte die zweifache Handvoll Objekte Tyr und Laini entgegen. „Nehmt sie mit Euch. Bitte. Die Magie wird von Asgard aus noch immer durch alle drei Reiche fließen und die Quellen werden bei Euch sicherer sein. Wer weiß, wer als nächstes versuchen könnte, sie zu stehlen oder anzugreifen, nachdem die Leute jetzt wissen, dass es sie wirklich gibt. Die Geschichte ist bereits voller Versuche, sie aufzuspüren. Sie werden hier nichts als Ärger verursachen und wir können uns nicht darauf verlassen, dass wir noch einmal so viel Glück haben werden.“

      Die beiden Götter wechselten einen langen, ernsten Blick und schließlich nickte Laini und nahm die Quellen aus Maris Händen. „Das ist ein überzeugendes Argument. Ich neige dazu, dir zuzustimmen. Wir werden über sie wachen. Vielen Dank, von uns allen, für deinen Weitblick.“

      „Selbst Chaos hat es nie geschafft, Asgards Schutz zu durchbrechen“, fügte Tyr hinzu. „Die Quellen der Magie werden bei uns sicher sein.“

      „W-wartet“, unterbrach Kai, ein plötzlicher Schrecken ließ ihn an Ort und Stelle erstarren und stammeln. „Wenn die Quellen in Asgard bleiben müssen - alle - bedeutet das - was ist mit der Quelle der Schöpfung? Was ist mit Mari?“ Er schluckte; die Frage fühlte sich absurd und kindisch an, aber er musste es wissen. „Muss sie mit Euch gehen?“

      Mari warf Kai einen Blick mit großen Augen zu, der besagte, dass sie nicht daran gedacht hatte, aber Lainis Lächeln war sanft, ihre dunklen Augen funkelten vor Lachen und sie schüttelte den Kopf.

      „Nein, nein. Darum musst du dir keine Sorgen machen. Die Lebenden gehören in ihr eigenes Reich und die Quelle der Schöpfung gehört zu den Lebenden, vielleicht mehr als jede andere der Quellen. Magie hat sie aus einem bestimmten Grund in ein menschliches Herz gelegt. Sie sollte unter euch bleiben, ebenso wie ihre Trägerin.“ Ihr Blick wurde jedoch nachdenklich, als sie Mari musterte. „Obwohl Chaos jetzt sicher verwahrt ist und die anderen Quellen bei uns sicher sind, möchtest du vielleicht nach einer Möglichkeit suchen, sie von dir zu trennen. Einen Weg, die Last abzulegen. Oder sie zu teilen. Ich denke, es ist eine schwere Verantwortung, wenn man sie allein tragen muss.“

      Maris Hand schloss sich um Kais. „Ich bin nicht allein.“

      „Das sehe ich.“ Laini strahlte zustimmend. „Und ich wünsche dir alles Glück. Ich sage nur: du hast die Wahl. Eine, über die du nachdenken solltest. Du hast heute deine Sicherheit erkämpft ebenso wie die Alverias. Also denke darüber nach. Und lass dir Zeit.“

      Mari nickte, ihr Blick huschte zu Kai und eine Flut ängstlicher, halb formulierter Zweifel huschte durch das Band. Er umklammerte ihre Hand.

      „Ich bin hier“, übermittelte er ihr. „Ich bin immer hier. Was immer du entscheidest zu tun.“

      Laini bückte sich und verwandelte sich blitzschnell wieder in ihre Drachengestalt, streckte ihre Flügel weit aus. Tyr neben ihr tat das Gleiche.

      „Wir müssen nach Asgard zurückkehren“, sagte sie und die Worte hatten einen Klang, mit dem sie jeden auf dem Berg erreichten - die Menge im Hof und die wenigen Drachen, die noch über ihnen kreisten. „Nach Chaos' langer Belagerung haben wir viel aufzuräumen. König Kai, Zähmerin des Königs, Mari, wir überlassen Euch Euren eigenen Wiederaufbauarbeiten. Ruft uns, wenn es nötig ist, und wir werden Euch hören.“

      „Ihr erweist uns große Ehre“, erwiderte Kai förmlich und erwiderte ihre Verbeugungen mit seiner eigenen. „Wir danken Euch. Für Eure Hilfe. Weil Ihr uns nie aufgegeben habt.“

      „Es ist nur angemessen“, erwiderte Tyr, „dass wir dem König und der Zähmerin, die die Magie retteten, Ehre erweisen.“

      Daraufhin fehlten Kai die Worte; er konnte nur in schweigendem Gruß seine Hand auf sein Herz legen, als die neun Götter sich ins klare Blau des Himmels hinaufschwangen und verschwanden.

      Er und Mari standen da und starrten ihnen nach, Hand in Hand, während neuer Jubel um sie herum aufstieg und von den Berghängen hallte. Dann wandte Mari sich um und stach Kai mit einem Finger in die Rippen.

      „Der König, der die Magie rettete“, wiederholte sie schmunzelnd. „Wir gefällt dir das?“

      „Nun ... ich weiß nicht.“ Er konnte nicht anders, als ihr Schmunzeln zu erwidern; das verdarb ihm den Versuch, nachdenklich zu klingen. „Ich finde, Feuerzähmerin hört sich schwungvoller an.“

      Sie lachte - ein echtes Lachen, aus vollem Herzen und voller Freude, das das Band zwischen ihnen zum Zischen brachte. Dann fuhr sie ihm mit den Fingern in die Haare und küsste ihn. Direkt hier, vor aller Augen. Und Kai erwiderte ihren Kuss, vergaß sie alle, und beugte sie in einer verrückten Tanzfigur nach hinten, einfach, weil er es konnte. Und nach einem kichernden, wortlosen Laut der Überraschung - mpf - ließ sie sich in seine Arme fallen, ließ sich von ihm halten, ihre Arme in seinem Nacken verschränkt.

      Dies war der Augenblick, als Kai es wirklich endlich glaubte.

      Es war vorbei. Und sie hatten gewonnen.

      Ein rauer Husten zwang sie schließlich, sich aufzurichten und Luft zu holen, taumelnd und außer Atem. Torrin beschäftigte sich damit, eine abgerissene Litze an seiner Uniform zu glätten, als Kai Mari wieder auf die Füße stellte; beide feuerrot. Quin, in Drachengestalt an Torrins Schulter, lachte schnaubend.

      „Bitte um Verzeihung, Majestät“, sagte Torrin und schaute sie noch immer nur vorsichtig an, „aber wir sollten in den Palast zurückkehren. Es gibt dort viel zu tun, nachdem jetzt die Magie wiederhergestellt ist. Die Akademie hat schwere Schäden erlitten und Reparaturen in der Stadt sind noch im Gange. Und wir werden uns um die Toten kümmern müssen.“

      „Ja“, antwortete Kai ernüchtert. „Natürlich. Wir sollten mindestens ein oder zwei Abteilungen von Terras hier in der Akademie lassen, um zu helfen. Und wir müssen sofort Krähen zum Heiligen Orden des Lichts schicken, um Beerdigungen für so viele zu arrangieren.“

      „Wie für Feyla.“ Mari schloss die Augen, Kummer und Furcht drangen durch das Band. „Oh, bei allen neun Göttern. Reyn ist im Flügel der Heiler. Wir müssen ihm sagen, was passiert ist.“

      „Das werden wir“, sagte Kai fest. „Sofort. Hauptmann, könnt Ihr Euch um den Rest kümmern?“

      Torrin warf Quin einen Blick zu, der nickte. „Ich werde mich um alles kümmern.“

      Maris Hand stahl sich wieder in Kais und die Brauen ihres Vaters zogen sich zusammen, als er es bemerkte; er sah zur Seite, seine Kiefer mahlten.

      „Alles, was ich sagen kann“, bemerkte er schließlich mit einem Seufzer, „ist, dass ich hoffe, Ihr beide versteht, worauf Ihr Euch einlasst. Es ist riskant für Euch beide ... was Ihr da anfangt. Seid vorsichtig miteinander. Bitte.“

      Kai, verlegen und unbeholfen, nickte nur und sagte: „Ja, Sir.“

      „Ich habe ihn bearbeitet“, warf Quin grinsend ein. „Ihr könnt mir später danken.“

      Torrin funkelte ihn an. „In der Tat. Eine schöne Hilfe bist du.“

      Mari beugte sich vor, um ihren Vater auf die Wange zu küssen. „Mach dir keine Sorgen, Pa. Kai ist vorsichtiger als jeder andere, den ich getroffen habe.“

      „Na gut“, räusperte Torrin sich, „und du spring in keine Feuer mehr, hörst du?“ Er unterbrach sich plötzlich und zog sie in eine heftige Umarmung. „Als du dieses Monster getötet hast, dachte ich, ich könnte unmöglich stolzer auf dich sein“, murmelte er in ihre Schulter. „Und jetzt weiß ich es besser. Wenn sich die Welt an mich als deinen Vater erinnert, ist das aller Ruhm, den ich brauche.“

      Mari klammerte sich eine Weile an ihn, und als sie sich voneinander lösten, lächelten sie beide, als sie sich Tränen abwischten.

      „Komm, komm“, sagte Torrin lebhaft, blinzelte und winkte mit einer Hand ab, „das ist genug für den Moment. Ihr müsst einen Besuch im Flügel der Heiler machen. Wenn Ihr fertig seid, wartet Eure Ehrengarde auf Euch. Wir werden Euch beide stilvoll nach Bellsor zurückbegleiten.“
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      Drei Tage später rauschte Mari, rittlings auf Reyns blattgrüner Drachengestalt, von einem wolkenlosen blauen Himmel herab und landete auf dem weiten Platz am Westtor von Bellsor. Sie hatten unterwegs nicht gesprochen, und sie sprachen nicht, als sie sich zu den Pflastersteinen hinunterschwang, und er wieder menschliche Gestalt annahm. Es tat weh, ihn anzusehen; er war immer noch hager, Wangenknochen und Schlüsselbeine zeichneten sich in scharfen Kanten unter seiner dunklen Haut ab, und seine Augen wirkten gehetzt.

      Bei Sonnenuntergang sollte hier die Begräbnisfeier stattfinden.

      Dreihundertvierzehn Tote. Dreihundertvierzehn Namen. Dreihundertvierzehn Leichen, eingehüllt und gesegnet, die zu den Toren des Lichts in den westlichen Bergen geleitet werden sollten.

      Auch Feylas.

      „Die Statue soll dort stehen“, sagte Mari und zeigte auf die Steinplattform, die von den Terras errichtet worden war, als sie den Ort für die Zeremonie vorbereitet hatten. „Siehst du? Mit dem Gesicht zu den Toren. So wird sie zu den Bergen hinausschauen. Sie wird das erste sein, was die Leute sehen, wenn sie hier in die Stadt kommen.“

      Es war Kais Idee gewesen. Feyla würde allen als Heldin in Erinnerung bleiben. Ihre Geschichte würde vor Kaminen erzählt und in Geschichtsbüchern aufgeschrieben werden: Wie sie an der Seite des Königs kämpfte, wie sie trotz aller Widrigkeiten verzweifelt nach ihrem entführten Drachen suchte, wie sie den Angriff gegen Chaos' Festung anführte, wie sie gegen Chaos selbst zu Maris Verteidigung sprang, bewaffnet mit nichts als einem Stück Stein, und das mit ihrem Leben bezahlte.

      Und was den Rest anging ... nun, wenn Feyla schon tot war, konnte ihr Verrat mit ihr begraben werden. Nur eine Handvoll Menschen hatte je davon erfahren, und nachdem sie so heftig gekämpft hatte, nach dem Opfer, das sie gebracht hatte, nachdem ihre Familie und ihr Dorf so viel gelitten hatten, waren sich alle einig, dass sie das verdiente.

      Doch das letzte Wort hatte Reyn. Mari hatte ihm erzählt, was im Turm passiert war. Aber sie musste immer noch Feylas letzte Bitte erfüllen.

      Reyn sagte zunächst nichts und blickte über die weite Fläche. Die Straße, die um den Platz herumführte, war von Bäumen gesäumt, riesigen Eichen und Ahornbäumen, mit Steinbänken zu ihren Füßen, auf denen Passanten sitzen und den Schatten genießen konnten. Das Kopfsteinpflaster wurde von grasbewachsenen Abschnitten durchsetzt; das zarte, geometrische Muster, das sie formten, war nur aus der Luft zu erkennen.

      „Gut“, ließ er sich schließlich vernehmen und nickte. „Es ist schön hier.“

      Mari beobachtete ihn mit blutendem Herzen. Sie konnte ihrer besten Freundin nicht die Erfüllung ihres letzten Wunschs abschlagen.  Aber angesichts der Notwendigkeit, es jetzt zu tun, wünschte sie sich, Feyla wäre hier, damit sie dem widersprechen könnte. Es konnte doch nicht richtig sein, ihn damit zu belasten. Reyn trug schon so schwer an seinem Kummer.

      „Aber du hast mich doch nicht gebeten mitzukommen, nur um das zu sehen“, sagte er langsam und wandte sich zu ihr um. „Oder?“

      Mari rang die Hände. Natürlich hatte er es bemerkt. Reyn hatte immer ein Ohr für das Unausgesprochene gehabt. „Nein. Reyn ... es gibt einige Dinge, die ich dir sagen muss. Dinge, von denen Feyla wollte, dass ich sie dir erzähle. Können wir uns hinsetzen?“

      Sie setzten sich, Seite an Seite, auf den kühlen Stein einer der Bänke. Vögel sangen über ihnen und huschten in den Ästen herum. Hinter ihnen war die Straße still und leer; die Stadtwache hatte sie bereits abgesperrt, damit alles für die Zeremonie vorbereitet werden konnte. Sie waren allein.

      Jetzt gab es kein zurück. Die Entscheidung war gefallen. Also holte Mari tief Luft und erzählte ihm alles. Reyn hörte benommen zu, als sie durch die ganze hässliche Geschichte stolperte und am Ende nur kurz die Augen schloss, als sie erklärte, was sie der Öffentlichkeit erzählen wollten.

      „War es richtig, es dir zu erzählen?“, flehte Mari. „Ich hasse es, dich damit zu belasten, zusätzlich zu allem anderen. Aber sie wollte, dass du es erfährst. Und wenn ich es dir später erzählt hätte, würde es nur Wunden wieder aufgerissen haben, die schon zu heilen begonnen hatten.“

      „Ich glaube, ich wusste es schon“, sagte Reyn. „Ich habe sie dort gesehen. In Chaos' Festung. Ich sagte mir immer wieder, es wäre ein Traum gewesen, aber ... ich sah sie neben ihm stehen und mich ansehen. Und der Ausdruck auf ihrem Gesicht ...“ Seine Stimme brach, und er holte tief Luft, bevor er wieder sprach. „Vielleicht ist es besser, es sicher zu wissen, anstatt sich immer Fragen zu stellen. Immer zu zweifeln. Ich weiß es nicht. Aber bei allen neun Göttern - wenn sie es für mich getan hat - wie lebe ich damit? Wie soll ich ...“

      Die Worte blieben ihm im Hals stecken und er hielt inne; Mari legte die Arme um ihn. Sie saßen lange so zusammen, die Stille um sie herum nur durch Blätterrauschen und Vogelgezwitscher unterbrochen.

      „Natürlich hat sie es für dich getan.“ Ihre Stimme klang rau. „Alles, was sie getan hat, geschah, um dich zu retten. Wusstest du von ihrem Bruder?“ Reyn nickte zögernd. „Sie konnte die Vorstellung, dass dein Leben so einfach enden sollte wie seines, nicht ertragen. Sie wollte nur, dass du lebst. Wenn du das kannst, Reyn – wenn du weitermachen kannst, was auch immer an chaotischen, komplizierten Dingen, das Leben für dich bereithalten magst – wird ihr Tod nicht umsonst gewesen sein.“

      „Aber wie kann ich ohne sie weitermachen?“, flüsterte Reyn.

      „Sie ist noch immer bei dir.“ Sie umarmte in fest. „Sie wird immer bei dir sein. So wie sie immer bei mir sein wird. Sie ist ein Teil von uns. Uns an sie zu erinnern, ist das, was uns die Kraft geben wird, weiterzumachen. So, wie sie es von uns wollen würde.“

      Ein Schluchzen entrang sich ihm und er drückte seine Hände vor das Gesicht; Mari hielt ihn fest, auch ihre Augen waren tränenblind. Sie lehnten sich aneinander und sprachen nicht.

      „Danke, dass du es mir erzählt hast“, krächzte Reyn schließlich, zog ein gefaltetes Taschentuch aus seiner Tasche und betupfte seine Augen damit. „Ich glaube, dass du das Richtige für sie tust, indem du das Geschehene ruhen lässt. Aber für mich ... ist es besser, das zu wissen. Wirklich.“

      „Es tut mir so leid“, flüsterte Mari.

      Er brachte ein kurzes, feuchtes Lächeln zustande. „Das würde ihr nicht gefallen.“

      Mari wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihres Gewands ab und versuchte auch zu lächeln. Es würde Zeit brauchen, aber irgendwann würde es auch ihm besser gehen. Er verstand, was Feyla getan hatte und warum. Natürlich verstand er das. Sie hätte nicht daran zweifeln dürfen.

      Reyn steckte das Tuch wieder weg, atmete tief durch. „Darf ich zuschauen? Während du die Statue machst?“

      „Natürlich.” Ihr Lächeln war zittrig. „Ich ... ich könnte Gesellschaft gebrauchen.“

      Langsam gingen sie zu dem Steinsockel zurück und standen davor, während die Frühlingssonne über ihre Schultern fiel. Mari umklammerte Reyns Hand und schloss die Augen, suchte jedes Bild von Feyla, das sie beschwören konnte, und erinnerte sich an das lachende Gesicht ihrer Freundin, ihre fliegenden Locken, ihr feuriges Temperament.

      Aber bei diesen Erinnerungen geriet sie ins Stolpern. So viele von ihnen waren jetzt befleckt, mit Zweifeln und Doppeldeutigkeit und den letzten, hartnäckigen Spuren von Zorn. Wie viel von dieser Person, an die sie sich erinnerte, war die echte Feyla? Wie viel davon war eine Maske, hinter der Feyla sich versteckt hatte? Sie hatte sich immer so leichtfüßig vor jeder wirklichen Beobachtung abgewandt, dass es Mari nie aufgefallen war. Sie hatte die Aufmerksamkeit so säuberlich von den halb verheilten Wunden aus ihrer Vergangenheit abgelenkt, dass sie praktisch unsichtbar gewesen waren.

      „Ich habe das Gefühl, dass ich sie vielleicht nie wirklich kannte“, flüsterte Mari. „Wie konnte mir das entgehen? Wie konnte ich nicht sehen, welche inneren Schmerzen sie litt? Hat sie mich so sehr gehasst?“

      Reyns Finger, die nach seinen erlittenen Qualen noch mit blassen Narben gezeichnet waren, drückten ihre Hand.

      „Du hast gesehen, was sie dich sehen lassen wollte. Sie hatte Angst, jemanden näher an sich herankommen zu lassen. Selbst dich. Aber sie hat dich immer geliebt, Mari. So, wie sie mich liebte. Ich versichere dir, das war echt. Ich konnte spüren, was sie für dich empfand.“

      Irgendwo in einem anderen Reich, einem anderen Leben, musste Feyla inzwischen ihren Bruder gefunden haben. Wenn er ihr sagte, es wäre nicht ihre Schuld gewesen, dass es nichts zu verzeihen gab, könnte Feyla es vielleicht endlich glauben. Vielleicht könnte sie sich selbst verzeihen.

      Vielleicht könnte sie dort glücklich sein.

      Mari spürte, wie ihr wieder Tränen über die Wangen glitten, aber sie ließ sich schließlich in die Erinnerungen versinken, schüttete sie aus und formte sie mit ihrer Trauer und Schuld und Liebe. Es war völlig anders, als ihr damaliger Versuch, jene andere Statue zu erschaffen, die, die sie angefleht hatte, doch zum Leben zu erwachen. Auch diese erschuf sie mit ihrem ganzen Herzen, das war nicht anders - doch ohne die Verzweiflung, den hektischen Drang. Ohne Schuldgefühle.

      Sie formte sich langsam vor ihnen, in Elfenbein geschnitzt in sorgfältigem, liebevoll ausgeführten Detail: zerzauste Locken, ein Gewand der Akademie, ein Schwert und ein spitzbübisches Lächeln, das bereit war, jederzeit einen Gegner herauszufordern. So würde sie hier stehen, zu den Bergen hinausschauen, für viele Jahre, nur die Götter mochten wissen, wie viele - das Elfenbein würde selbst die Steine überdauern. Wer auch immer durch das Westtor kam, würde Feyla sehen und lächeln.

      „Oh“, sagte Reyn, seine Stimme schien fast zu brechen, „wie wunderbar, Mari. Sie ist ihr so ähnlich.“

      Mari lächelte durch ihre Tränen und umarmte ihn fest. „Dann wollen wir uns so an sie erinnern“, sagte sie an seiner Schulter.
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        * * *

      

      Ganz Bellsor nahm an der Beerdigungsfeier teil. Die Menschen drängten sich auf dem Platz und strömten auf die Straßen, ein Meer von feierlichem, trauerndem Grau; Drachen thronten auf Dächern auf allen Seiten. Reyn war der erste, der einen Kranz aus kühlen grünen Kiefernzweigen am Fuß der Statue niederlegte, vor Schluchzen zitternd. Er und Mari klammerten sich aneinander, während andere vorwärts drängten, um ihre Gaben abzulegen – Kerzen und Blumen und Papierfetzen, die den Sockel der Statue mit Grün und Farbe und Licht und Liebe überhäuften. Dreihundertvierzehn Namen wurden in Elfenbeintafeln um den Sockel der Statue geätzt; Feyla stand unter so vielen gefallenen Helden an erster Stelle. Hinter dem Tor, in einem Bergpass, der sich als Silhouette vor dem Sonnenuntergang abzeichnete, war eine dünne Rauchlinie dort zu sehen, wo der Scheiterhaufen vom Heiligen Orden des Lichts errichtet worden war.

      Der Hohepriester des Lichts leitete die Gebete auf dem Platz, ein abgehackter Gesang, der in den dunkler werdenden Himmel aufstieg. Kai, in grauer Kleidung, deren Strenge nur durch die goldenen Strahlen der Krone durchbrochen wurde, sprach nur kurz, benutzte Telepathie, um sicherzustellen, dass er auf dem ganzen Platz und darüber hinaus verstanden werden würde.

      „Möge das Wissen uns alle trösten“, sagte er sanft, „dass diese dreihundertvierzehn Menschen, die ihr Leben gaben, uns die Möglichkeit verschafft haben, uns eines Tages an einem anderen Ort mit ihnen zu freuen. Dank ihres Mutes und ihrer Opfer bestehen die drei Reiche fort. Wir trauern um sie. Doch wir werden uns wiedersehen.“

      Wir werden uns wiedersehen. Mari hielt diese Worte in ihrem Kopf und ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen. Sie würden darauf warten - Feyla, ihre Mutter - sie eines Tages in ihrem Heim zu begrüßen.

      Nichts, was sie verloren hatte, war wirklich fort.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nach der Trauer kam die Feier.

      Die Menschenmassen strömten zurück durch die Straßen zum Palast. Die Höfe, die mit der wiederhergestellten Erdmagie frisch repariert worden waren, waren erfüllt mit Licht und Musik, und wurden mit einer Fanfare, die durch die ganze Stadt schallte, der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Festmahl und Tanz sollten die ganze Nacht hindurch andauern.

      Mari war völlig erschöpft und wäre viel lieber ins Bett gekrochen und hätte sich vor dem ganzen Trubel versteckt, aber dies war ein Auftritt, bei dem die Zähmerin des Königs nicht fehlen durfte. Widerwillig ließ sich die Zofen ihr in ein neues, lächerliches Kleid helfen - eisblau, diesmal, übersät mit goldenen, gestickten Vögeln; seine durchsichtigen Ärmel flatterten hinter ihr her, wenn sie ging - und viel Aufhebens um ihre Haare und ihr Gesicht machen. Sie musste die Röcke über ihren Beinen glattstreichen, um sich zu versichern, dass die Zeit nicht einfach rückwärts gelaufen war. Aber in diesem Kleid gab es keine geheime Tasche. Keine Quelle schlug gegen ihren Oberschenkel. Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste.

      Doch Feyla würde ihr auch nicht auf den Balkon folgen.

      Sie hatte vorgehabt, unbemerkt in den Saal zu schlüpfen, doch der Raum brach bei ihrem Anblick in Jubel aus. Das war alles andere als der höfliche, zeremonielle Applaus, der Kai und sie beim letzten Mal begrüßt hatte. Er ging immer weiter, unbeeindruckt von ihrer großäugigen Unbeholfenheit, selbst, als Kai sich schmunzelnd durch die Menge drängte, um ihre Hand zu nehmen.

      „Nun“, schluckte sie und wedelte ihre Finger mit einem schüchternen Winken in Richtung der Menge. „Das ist etwas anderes.“

      „Oh ja, nicht wahr?“ Er schloss seine Hand um ihre, wo ihre Finger sich in seinen Arm gruben; seine Zufriedenheit, die durch das Band strahlte, war tief und warm. Er trug noch immer seine graue Weste, hatte aber einen samtenen, bestickten Rock in Saphirblau übergezogen. Er saß auf seinen Schultern, als wäre er aufgemalt.

      „Es ist irgendwie erschreckend“, gestand sie und er lachte, winkte den Musikern in der Ecke zu, ihre Instrumente wieder zur Hand zu nehmen. Die Aufmerksamkeit der Menge wandte sich von ihnen ab, als die Musik aufstieg, Paare sich bildeten und lachend die ersten Tanzschritte machten.

      „Ich persönlich glaube, ich bin bereit, es zu genießen.“ Er trat zurück, um sich über ihre Hand zu beugen, seine goldenen Augen glänzten zu ihr auf. „Würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“

      Die Welt drehte sich unscharf in einem Leuchten aus funkelnden Farben und goldenem Licht um sie herum und Mari ertappte sich, wie auch sie lachte, ihr Kummer fiel von ihr ab und verblasste im Hintergrund. Er würde sie noch lange begleiten, doch an diesem Abend durfte sie ihn beiseiteschieben. An diesem Abend durfte sie die Wärme von Kais Armen um sich genießen, die leichte Sicherheit seiner Schritte, den unschuldigen Charme seines Lächelns. An diesem Abend würde sie so feiern, wie sie vermutete, dass Feyla es sich von ihr wünschen würde. So, wie ihre Mutter es auf jeden Fall gewollt hätte.

      Dies war ein Sieg; dies war Sicherheit. Und sie hatten es gemeinsam bewirkt.

      „Ich glaube nicht, dass ich es dir gesagt habe“, sagte Kai nebenher, als sie durch einen Walzer schwangen. „Der Rat hat seinen neuen Vorsitzenden ernannt. Unsere Ratsvorsitzende wird Ilva Gaermind sein.“

      Mari runzelte die Stirn und versuchte, sich an den Namen zu erinnern. „Kenne ich sie?“

      „Du könntest sie erkennen, wenn du ihr vorgestellt wirst“, sagte Kai. „Sie ist mehrfach für uns eingetreten. Eine nüchterne Dame, etwa im Alter deines Vaters, die viele Jahre als Heilerin verbracht hat? Sie ist die Vertreterin der Nördöstlichen Ebenen.“

      „Oh.“ Mari nickte und wägte die Nachricht ab. „Das klingt vielversprechend.“

      „Das denke ich auch. Aber sie hat eine Bitte geäußert.“

      Mari lachte auf. „Nun, sie verschwendet offensichtlich keine Zeit.“

      „Sie hat gebeten, dass ich dazu beitragen soll, das Königreich zu festigen“, fuhr Kai fort, „indem ich mir eine Königin nehme.“

      Mari kam stolpernd aus dem Tritt und blieb in der Mitte der Tanzfläche stocksteif stehen, so plötzlich, dass Kai fast in sie hineinlief. Aber obwohl seine Wangen unter ihrem Blick ein wenig rosig wurden, lächelte er noch.

      „Eine Königin meiner Wahl“, erklärte er knapp. „Zum nächstmöglichen Zeitpunkt. Sehr höflich und diplomatisch ausgedrückt, das Ganze.“

      „Ich verstehe“, brachte Mari endlich heraus und erlaubte ihm, ihre Hand wieder zu ergreifen und sie zurück in den Tanz zu führen. Ihr Herz und ihr Kopf rasten beide. Alle neun Götter. Er kann doch nicht denken - wir können doch unmöglich - „Und was hast du dazu gesagt?“

      „Ich sagte ihr“, sagte Kai und klang ein wenig aufsässig, „dass ich durchaus in der Lage bin, das Königreich selbst zu festigen, vielen Dank. Mit der Unterstützung meiner Zähmerin, natürlich.“ Seine goldenen Augen schauten ernst in ihre. „Ich sagte, ich würde heiraten, wenn die Zeit reif wäre.“

      Ein Lächeln legte sich über Maris Gesicht. „Gut für dich.“

      „Ist das... in Ordnung?“, sagte er zögerlicher. „Ich habe es so gemeint, als ich sagte, ich wollte dich an meiner Seite haben. Das will ich immer noch. Aber du bist meine Zähmerin, und …“

      „Kai“, protestierte Mari, immer noch lächelnd, aber er hielt eine Hand hoch.

      „Bitte, höre mich bis zum Ende an. Zähmerin zu sein - vor allem die Zähmerin des Königs - ist eine schwere Aufgabe, und ich möchte nicht, dass das was zwischen uns besteht, die Grenzen verwischt. Und an einer königlichen Ehe hängt so viel. Ich habe Angst, ein ... ein vergittertes Fenster zu werden. Eine Kette. Etwas, das dich einschränkt.“ Er verzog das Gesicht. „Außerdem, ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber ich bin noch nicht dazu bereit, mich vom Rat drängen zu lassen, endlich Kinder zu bekommen.“

      „Himmel hilf.“ Die Erinnerung an Skymounts finstere Blicke sprang so lebhaft in Maris Erinnerung auf, dass sie zu kichern begann - und nachdem sie einmal angefangen hatte, war es schwer, wieder aufzuhören. Kai sah sie mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge an.

      „Oh, Kai“, sagte sie, „keine Sorge. Ich habe es nicht eilig. In der Tat, ich denke, ich würde vor Entsetzen ohnmächtig werden, wenn du mich morgen zu deiner Königin machen wolltest.“

      Er erwiderte ihr Lächeln, ein wenig schräg.

      „Was ich will“, sagte er leise, „ist eine Zukunft. Mit dir.“

      „Dann lass uns nach ihr suchen. Ich denke, wir haben uns die Gelegenheit verdient, auch einmal etwas Spaß zu haben, meinst du nicht?“ Mari schlang ihre Arme um seinen Hals und neigte sich zu ihm, bis ihre Nasen sich berührten. „Wir haben alle Zeit der Welt.“

    

  







            EPILOG

          

          

        

    

    






VIER MONATE SPÄTER

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Die weichen blauen Schatten der Morgendämmerung waren kühl genug, um Maris Atem in eine Dampfwolke zu verwandeln. Die Türme des Palastes waren noch dunkle Silhouetten vor dem rosigen Licht, das den Horizont färbte. Mari zog ihr wollenes Umschlagtuch enger um sich. Das Jahr neigte sich dem Herbst zu; noch ein paar Wochen, und die Bäume würden bunt werden. Doch vorläufig herrschte noch Sommer. Wenn die Sonne aufging, würde die Luft warm und golden werden. Es sollte ein schöner Tag werden.

      Schritte auf den Steinen hinter ihr signalisierten Kais Ankunft; sie wandte sich um, um ihn anzulächeln, und er begrüßte sie mit einem langen Kuss. Seine Lippen waren warm und schmeckten schwach nach Ingwer-Tee. Nach Monaten wöchentlicher Besuche in ihres Vaters Haus begann er, Geschmack daran zu finden.

      „Guten Morgen, Schlafmütze“, sagte sie. Er verzog das Gesicht, als er sich streckte.

      „Selber guten Morgen“, gab er gähnend zurück. „Wie lange bist du schon auf?“

      „Eine Weile“, gab sie zu. „Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.“

      Er blickte sie an, aus seinen goldenen Augen sprach Besorgnis. „Das kann warten“, sagte er leise, „wenn du nicht sicher bist, dass es das ist, was du willst.“

      Er konnte immer spüren, wenn mehr an einer Geschichte war. Doch Mari schüttelte den Kopf. „Nein. Ich bin mir so sicher, wie ich je sein werde. Und ich möchte, dass es heute ist.“ Sie lächelte zerknirscht. „Daher die frühe Stunde. Tut mir leid.“

      „Nein, die Bewegung wird mir gut tun.“ Er nahm ihre Hand, unterdrückte ein erneutes Gähnen, und sie drückte seine Finger und schickte eine Welle der Dankbarkeit durch ihr Band. Am Tag zuvor war eine Delegation aus T'hornia zu einem ersten, offiziellen Besuch eingetroffen und sie würden beide alle Hände voll mit Besprechungen, Anhörungen und Zeremonien zu tun haben, den ganzen Tag. Dies war das einzige Zeitfenster, das sie hatte finden und in dem riesigen Zeitplan, den Ragna für sie verwaltete, hatte freihalten können.

      Mari führte ihn fort vom Palast und den Berg hinab, in Bellsors labyrinthartige Straßen. Die Stadt erwachte erst zum Leben für den Tag; sie kamen an einem Karren vorbei, der Milchflaschen auslieferte, ein paar zerzaust aussehende Lehrlinge eilten zur Arbeit und ein oder zwei Kutschen fuhren herum, aber das war alles. Niemand achtete auf sie - nur ein Paar junge Leute, die einen Morgenspaziergang machten. Es gab schließlich nicht viel Bemerkenswertes an ihnen, außer dem Schatten des einen Paares Drachengarde, das Kai als einzige Konzession an seine Sicherheit zugelassen hatte und das leise große Kreisen über ihnen zog und ein Auge auf sie hielt.

      Die Straßen wurden enger, während sie gingen, die Gebäude neigten sich einander zu. Das Treiben in der Nachbarschaft war zu dieser Stunde gedämpft, aber der Geruch von frisch gebackenem Brot wehte aus offenen Ladentüren, und die Menschen begannen, hinter Zäunen und vor der Haustür zu erscheinen, Staub zu fegen, Hühner zu füttern, Wäsche einzusammeln.

      Kai schaute sich interessiert um. „In diesem Teil der Stadt bin ich noch nie gewesen.“

      „Er nennt sich Mittlere Gärten“, sagte Mari leise. „Ich bin hier aufgewachsen.“

      Er warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nur: „Oh?“

      „Ich bin seit Jahren nicht hier gewesen.“ Sie atmete tief durch. „Aber er hat sich nicht verändert.“

      Sie zeigte ihm im Vorbeigehen Orte, an die sie sich erinnerte. Der beste Schlachter - der Name des Schlachters lautete Piotr, ein riesenhafter Nordmann mit breiter Brust und einem herzhaften Lachen. Der Fischhändler Lufi, der nicht ganz heimlich alle streunenden Katzen des Viertels fütterte. Die beiden Juweliere, deren langjährige Fehde sich über Nachbarschaftsklatsch entwickelt hatte und zu etwas wie einer Kunstform geworden war, jede Beleidigung und wohlverdiente Strafe liebevoll geplant.

      „Da.“ Mari zeigte in eine Richtung. „Siehst du diese Bäckerei an der Ecke? Sie haben die unglaublichsten Zimtbrötchen. Früher haben wir sie zu besonderen Anlässen zum Frühstück gekauft.“

      „Ich könnte ein zweites Frühstück gebrauchen“, sinnierte Kai, und ein paar Minuten später kamen sie mit den Händen voll klebrigem Gebäck aus dem Laden, und einer weiteren Portion, um sie zu ihrem Vater mitzunehmen. Die Lehrling hatte Mari nicht erkannt, aber die Bäckerin hatte sie wie ein lange verlorenes Mitglied der Familie begrüßt – und dann hatte sie fast ihr Tablett fallen gelassen, als ihr klar wurde, wer Kai war.

      Das Gebäck war süß und fettig und weich, so wie Mari es in Erinnerung gehabt hatte, der Geschmack von tausend fröhlichen Morgen. Sie bemerkte, wie sie lächelte. „Sie wird der ganzen Nachbarschaft davon erzählen, ist dir das klar? Der König selbst hat ihre Zimtbrötchen gekauft.“

      „Mhm“, antwortete Kai mit vollem Mund. „Is' meine 'flicht, die einheimische Wirtschaft zu stärken. Wir könnten im Palast bitten, dort zu bestellen, weiß du. Sie einmal pro Woche liefern lassen.“

      „Dann kann sie ein Schild aufhängen, auf dem steht: Hoflieferantin.“ Mari lachte. „Sie wird ein weiteres Dutzend Lehrlinge einstellen müssen, um all das zusätzliche Geschäft zu bewältigen.“

      Die Vertrautheit dieses Ortes stieg wie Wasser um sie herum auf, bis es war, als wandelte sie in einem Traum oder ginge zurück in der Zeit. Der Brunnen auf dem Platz. Die knorrigen Bäume, die sich über die Straße neigten und ihn zu einem grünen Tunnel machten. Das verbeulte Schild, auf dem Silver Street stand. Sie erwartete halb, Arnora auf einem Morgenspaziergang zu sehen, oder Quin, wie er auf dem Pflaster landete. Halb erwartete sie, einen Blick auf ihre Mutter zu erhaschen, wie sie einen Korb mit Esswaren nach Hause brachte.

      Doch alles, was von dem Haus mit der grünen Tür und den Rosen im Bleiglasfenster blieb, war eine leere, schattige Lücke, wie ein fehlender Zahn. Lang vergrabene Trümmer machten den Boden uneben; er war grün und wild, mit ungepflegtem Gras und Unkraut, Kriechpflanzen rankten sich an den paar zerbrochenen, geschwärzten Balken hinauf, die vom Haus noch geblieben waren. Grillen zirpten in seinen Tiefen.

      „Es war vor acht Jahren“, sagte Mari leise. „Acht Jahre genau heute.“

      Kais Arme schlossen sich um sie, warm und stark, voll wortlosen Mitgefühls.

      „Ich bin nie wieder hier gewesen“, erzählte sie ihm. „Bis jetzt nicht.“

      „Es tut dir weh, hier zu sein“, murmelte er leise. „Ich kann es fühlen.“

      Sie holte tief Luft. Nickte. „Aber nicht so sehr, wie ich erwartet hatte.“ Sie trat vor, aus seiner Umarmung heraus und in das hohe Gras. „Ich hatte immer geglaubt, Pa müsste das Grundstück sofort verkauft haben. Ich meine, wir sind in ein neues Haus gezogen; warum hätte er das nicht tun sollen? Ich nahm an, inzwischen müsste jemand hier gebaut haben. Aber wie sich herausstellte, hat er es die ganze Zeit behalten. Er konnte nicht entscheiden, was er damit tun sollte.“

      Er hatte Mari so viel erzählt, nachdem sie ihm endlich alles erklärt hatte, was sie über die Magie ihrer Mutter – und ihren Tod – erfahren hatte. Es war eines der schwersten Gespräche gewesen, die sie je hatte führen müssen; sie und ihr Vater hatten beide geweint. Doch es fühlte sich an, als wäre dadurch etwas zwischen ihnen geheilt. Und stärker geworden.

      „Also hat er es dir geschenkt?“, fragte Kai.

      „Genau.“ Sie konnte nicht sagen, auf was sie trat - die Überreste des Fundaments? Brocken eingefallenen Mauerwerks? - als sie in die Mitte der Parzelle ging. Hinter ihr verstummten die Grillen. „Und ich konnte es zuerst auch nicht sagen. Irgendetwas hier aufzubauen, schien ebenso schlecht, wie es zu verkaufen. Verstehst du?“ Sie legte den Kopf zurück und schaute in den hellen Morgenhimmel. „Aber ich glaube, jetzt weiß ich es. Ebenso, wie ich weiß, was ich mit der Magie tun werde.“

      „Und das wäre?“, drängte Kai nach einem Moment.

      Anstatt zu antworten, kauerte Mari sich hin, um ihre Hände auf die kühle Erde zu legen, was Insekten aus ihrem Weg hüpfen ließ. Sie sammelte ihre Erinnerungen - das dunkle Ticken der Uhr; der Geschmack der Himbeeren; Dampf, der aus einem Becher aufstieg; das Lächeln ihrer Mutter - und wickelte sie um den flüsternden Elfenbeinkern ihrer Magie, der Quelle der Schöpfung. Sie ergriff die Quelle und zog sie aus sich heraus, ließ sie los, drückte sie in den Boden, damit ihre Magie sich durch die Erde winden und im Gras auftauchen würde, sich strecken, wachsen und entfalten könnte.

      Als sie ihre Augen öffnete, war das verwahrloste Grundstück zu einem Garten geworden - vielleicht nicht ebenso kunstvoll wie Quins sorgfältig gepflegter, aber dennoch strahlte er in einer fast überirdischen Schönheit. Ein Paar Apfelbäume, beladen mit glänzenden Früchten, beugten sich über farbenfrohe Büsche und Laub und verdeckten die hässlichen Buckel aus zerbrochenem Stein. Dazwischen hatte sie jede Gemüseart hervorgerufen, an die sie denken konnte - Zwiebeln, Kartoffeln, Karotten, Rüben, eine Menge an Erbsen und Bohnen. Ein Weg aus weißen Steinen führte zwischen ihnen entlang und lud die Nachbarschaft ein, zu ernten, was immer sie mochten.

      Und zwischen und über allem waren die Überbleibsel der Balken von Massen von Feuerreben bedeckt, fächerartige bunte Blüten daran, leuchtend wie Flammen. Vor allem in ihnen konnte Mari den ruhigen Puls der Magie spüren, als wäre es ihr schlagendes Herz, das sie im Boden unter ihren Wurzeln vergraben hätte, anstatt etwas weniger Greifbares.

      Kai eilte zu ihr, half ihr auf die Füße. Sie ergriff dankbar seine Hand; sie fühlte sich seltsam leer, ausgebrannt, als hätte sie eine Art Anker verloren. Die Welt schwankte ein wenig unter ihren Füßen, als sie sich an ihn lehnte und zuließ, dass er sie in seine Arme schloss.

      „Geht es dir gut?“, fragte er.

      Sie nickte, aber Tränen füllten ihre Augen. Sie holte zittrig Atem und wischte sie ab. „Es wird gleich besser. Es war schwer. Aber es fühlt sich richtig an. Die Quellen sollten allen gehören. Und ich habe die Schöpfungsmagie nicht verloren, nicht wirklich. Ich werde immer mit ihr verbunden sein, so wie du mit den Elementen. Ich gehe wieder dazu über, Kleinkram zu erschaffen.“ Sie lachte ein wenig unsicher. „Was eigentlich ebenso gut ist. Ich habe alle Hände voll damit zu tun, Zähmerin des Königs zu sein, ganz zu schweigen von einer Quelle der Magie.“

      Kai sah sich um, seine goldenen Augen leuchteten vor Staunen. „Es ist ein passender Ort dafür“, sagte er leise. „Und ein schöner.“

      „Vielleicht können wir unsere Bäckerfreundin bitten, die Nachricht zu verbreiten“, sagte Mari. „Alles, was die Leute hier pflanzen, wird gut gedeihen. Und die Feuerreben werden immer wiederkommen. Jahr um Jahr.“

      Seine Hand fand ihre, als sie zur Straße zurückkehrten. „Es tut mir jedoch leid, dass du so viel von deiner Magie verloren hast. Ich weiß, wie sich das anfühlt.“

      „Das muss dir nicht leidtun.“ Ihre Stimme klang jetzt fester. „Ganze Welten zu erschaffen - das ist mehr Macht, als irgendein Sterblicher haben sollte. Es hat seinen Zweck erfüllt. Und dir wurde die Magie geraubt. Das ist nicht dasselbe. Dies ist etwas, das ich losgelassen habe.“ Sie lächelte. „Und außerdem, du würdest staunen, wie viel noch übrig ist. Sieh nur.“

      Sie streckte eine Hand aus und schnippte mit den Fingern; Kai sprang erschrocken zurück vor der flackernden Flamme, die ihrer Hand entsprang.

      Maris Lächeln wurde bei seiner Reaktion breiter. „Nicht schlecht, wie?“

      „Alle neun Götter“, schnaufte er. „Woher kommt denn das?“

      „Das Element meines Vaters ist Feuer, erinnerst du dich? Ich glaube nicht, dass ich es geerbt habe, aber Zuflucht für die Quellen zu sein, muss etwas ausgelöst haben. Es ist immer wieder gekommen und bleibt jetzt seit ein paar Tagen, seit ich mich hierzu entschlossen habe. Doch es ist viel schwieriger jetzt, als es war, die Quelle zu benutzen. Ich fühle mich, als müsste ich wieder laufen lernen.“ Sie musterte die Flammen, die an ihren Fingerspitzen tanzten. „Es ist komisch, dass es ausgerechnet Feuer ist, nicht wahr?“

      „Nach dem Feuermonster, meinst du?“, fragte Kai leise.

      „Es war meine schlimmste Angst.“ Sie ließ die Flammen sich auflösen. „Aber ich habe sie besiegt.“ Sie hatte dem Feuermonster in die Augen geschaut; sie war von Kais Rücken gesprungen, um es zu vernichten. „Vielleicht verstehe ich Feuer jetzt besser. Und bin bereit zu lernen, es zu verwenden.“

      Ebenso, wie sie lernte, unerschrocken auf ihre Vergangenheit zu schauen - wie sie gelernt hatte, all diese schmerzhaften Erinnerungen zu benutzen, selbst wenn sie scharf genug waren, sie zu verletzen.

      „Du klingst wie ein Meister der Akademie“, sagte Kai und Mari schnaubte.

      „Was, sprudele ich etwa plötzlich vor Weisheit?“ Sie schob ihren Arm durch seinen. „Vielleicht sollten sie mich im Lehrkörper aufnehmen. Ich habe jetzt zwei Arten von Magie.“

      „Warum nicht?“ Kai grinste. „Du warst die Quelle der Schöpfung. Ganz zu schweigen davon, dass du Zähmerin des mächtigsten Drachen Alverias bist, der dich natürlich auch bei deiner weiteren Ausbildung unterstützen wird. Ich wette, du wirst Kaelans Rekord als jüngster Meister der Geschichte brechen.“

      Von dort war es kein langer Weg bis zum Rand von Gardens' End, wo die Straßen breiter wurden und die Gebäude zu würdigeren Höhen aufstiegen. Die oberen Fenster von Torrins schmalem, weiß-blauen Haus fingen die ersten Strahlen der Morgensonne. Er stand immer bei Sonnenaufgang auf.

      Torrin antwortete auf Maris Klopfen noch im Morgenrock über den gebügelten Hosen seiner Uniform.

      „Oh“, sagte er verwundert, schaute zwischen ihnen und Erschrecken klang aus seiner Stimme. „Ist alles in Ordnung? Was macht Ihr hier? Ich dachte, wir müssten in einer Stunde eine Delegation begrüßen.“

      „Wir waren in der Nachbarschaft“, sagte Kai leichthin.

      „Alles ist in Ordnung, Pa“, lachte Mari. „Wir haben dir nur Frühstück mitgebracht.“

      Kai reichte ihm das Päckchen und Torrin nahm es an, leicht belustigt.

      „Ich bin sicher, Ihr hättet bessere Verwendung für Eure Zeit finden können“, bemerkte er barsch.

      „Es steht im Terminkalender, Pa“, sagte Mari mit spöttischer Strenge. „Kein Widerspruch.“

      Torrin schnaubte. „Himmel bewahre. Also kommt herein. Ich habe gerade noch meinen Tee getrunken.“

      In der Küche wickelte Torrin das Gebäck aus dem Papier und sein Gesicht wurde sanfter, ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Oh. Wundervoll.  Ich hatte vergessen, wie sehr mir das gefehlt hat.“ Er schaute Mari mit erneuter Besorgnis an. „Heißt das, du warst an ...“

      „An unserem Haus?“ Mari schluckte und nickte dann.

      Torrin legte das Gebäck beiseite und umarmte sie fest.

      „Ich wäre mit dir gegangen“, sagte er leise. „Wenn du mich gefragt hättest.“

      „Es gab etwas, was ich zuerst tun musste.“ Ihre Kehle wollte die Worte nicht herauslassen, sie klang heiser. „Ich habe die Quelle dort gelassen. Im Boden. In den Trümmern.“

      Torrin trat zurück, die Augen weit aufgerissen und besorgt. „Du hast sie - bist du sicher, dass das klug war? Wird sie dort sicher sein?“ Als Mari nickte, schaute er zu Kai, der schweigend am Türpfosten lehnte und zuhörte. „Es hätte eine Bereicherung für das Königreich sein können, wisst Ihr. So viel Macht.“

      „Sie gehörte Mari“, sagte Kai schlicht, „und daher war es ihre Entscheidung. Ich stehe hinter ihr. Wie in allem.“

      Torrin reagierte nicht sofort und musterte ihn mit nachdenklichen Augen. Dann legte er langsam eine Hand auf Kais Schulter. Es war das erste Mal, dass sie sich berührten.

      „Ich bin froh, dass sie sich auf Euch stützen kann, vor allem an Tagen wie diesem“, sagte er leise. „Wirklich.“

      Kai brachte ein zögerndes Lächeln zustande und legte zur Antwort seine Hand auf sein Herz. Mari fragte sich, ob ihr Vater durch diese Geste erkennen konnte, wie sehr Kai diese Worte bewegten.

      „Wenn du bereit bist, Pa“, sagte sie, „sollten wir gemeinsam dorthin gehen. Ich möchte, dass du es siehst. Ich ... ich habe einen Garten für sie erschaffen. Einen, den die ganze Nachbarschaft nutzen kann.“

      Torrins Augen wurden feucht.

      „Das hätte ihr gefallen“, flüsterte er. „Ich möchte es sehr gern sehen.“ Er straffte seine Schultern und räusperte sich. „Aber zuerst haben wir anderes zu tun. Und müssen frühstücken. Quin wird jede Minute eintreffen, und er wird mich halb angezogen finden.“

      Mari küsste ihren Vater auf die Wange. „Dann lassen wir dich jetzt allein. Das nächste Mal bestellen wir Zimtbrötchen in den Palast, und du kannst zu uns zum Frühstück kommen.“

      Torrin lächelte darüber. „Es wird mir eine Freude sein.“

      Als sie die Straßenecke erreichten, wo ein Baum über den Pflastersteinen hing, das grüne Laus bereits mit Gold durchmischt, hielt Kai Mari an und überraschte sie mit einem langen Kuss, zärtlich und hungrig, der sie atemlos machte.

      „Wofür war das?“, lachte sie.

      „Ich weiß nicht“, sagte er leichthin. „Für nichts. Für alles. Brauche ich einen Grund?“ Er drehte sein Gesicht in das Sonnenlicht, das durch die flüsternden Blätter blinzelte; es gab seinen Augen einen geschmolzenen Glanz. „Vielleicht bin ich einfach nur glücklich.“

      „Klingt für mich nach einem guten Grund “, sagte Mari, flocht ihre Finger in seine Haare und zog seinen Mund wieder auf ihren. Schließlich lösten sie sich voneinander - in aller Ruhe, zögernd - als die Glocke der Akademie aus der Ferne die fortgeschrittene Stunde anzeigte.

      Mari schob ihren Arm wieder durch Kais, während sie weitergingen. Die Straßen lagen größtenteils noch in kühlem Schatten, doch vor ihnen auf dem Hügel glühten die weißen Türme des Palastes im goldenen Licht der aufgehenden Sonne.
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      Ava Richardson ist die Autorin unglaublich spannender Fantasy-Romane für Jugendliche, die sich vor allem durch ihre liebenswerten Charaktere und detaillierte Beschreibungen faszinierender Welten auszeichnen.

      Schon während ihrer Kindheit, hat Ava sämtliche Fantasy- und Science-Fiction-Romane verschlungen, die ihre beiden älteren Brüder ihr überlassen hatten. Und obwohl diese voller Eselsohren waren und ihnen teilweise Seiten fehlten, liebte sie es, sich in den zauberhaften Welten zu verlieren, die die Autoren der Bücher geschaffen hatten. Zu ihren liebsten Geschichten zählten diejenigen, welche von Drachen handelten, die durch die Lüfte schwebten oder im Sturzflug herabschossen und über die magischen Landschaften dieser Zauberwelten segelten.  
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        KLAPPENTEXT

      

      

      Manche Geheimnisse bleiben besser vergraben.

      Die Welt der Schöpfergöttin hat sich verdunkelt: Das anwachsende Böse bedroht die Menschen, die sie vor langer Zeit liebevoll erschaffen hat. In ihrem Streben den Platz als Herrscher des Kosmos einzunehmen, verwüsten die Streitkräfte des Geisterkönigs die Königreiche von Pothena. Nur die drachenreitende Rebellion steht zwischen ihnen und ihrem Ziel.

      Desiree Blacks Pflegefamilie hat das Mädchen Jahre zuvor Willkommen geheißen, doch die meisten Dorfbewohner tolerieren ihre Anwesenheit nur und schafften es dabei kaum, ihren tief sitzenden Hass – und die schleichende Angst vor ihr – zu verbergen. Dez selbst bekommt Magenschmerzen, wenn sie an die seltsame Kraft denkt, die in ihr steckt und die ihrem Bruder bereits einen zerschmetternden Arm beschert hat. Frieden von den anschuldigenden Blicken der anderen findet sie nur in den nebligen Sümpfen, die das Dorf umgeben. Sümpfe, die seit langem mysteriöse Geheimnisse verbergen.

      Geheimnisse, die bereit sind, aufgedeckt zu werden.

      Nachdem sie der Dorftyrannin nur knapp entkommen konnte, verschlägt es Dez tief in die Sümpfe. Dabei stolpert sie über einen warm leuchtenden Stein, der halb im Dreck vergraben ist. Lang versteckte Wahrheiten kommen ans Tageslicht, als eine verrückte Hexe sie rettet und Dez auf eine außergewöhnliche Mission schickt: Sie soll eine der legendären Drachenreiter werden.

      Dez und ihrem neugewonnenen Drachenwelpen bleibt keine Zeit und sie müssen ihre magische Verbindung auf der langen Reise zur Rebellion knüpfen – und dabei den Feinden entgehen, die immer näher kommen. Doch in der Hitze des unausweichlichen Kampfes erfährt Dez die schmerzvolle Wahrheit über ihre Vergangenheit.

      Und warum man ihr nicht vertrauen kann.

      
        
        Hole dir deine Ausgabe von Drachenbrut

        Erhältlich am März 09 2022

        (Jetzt vorbestellbar!)

        www.AvaRichardsonBooks.com

      

      

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        EXKLUSIVER AUSZUG

      

      

      Kapitel Eins

      Desiree Blacks Schwert steckte bis zum Anschlag in einer Zypresse.

      Sie starrte auf die Waffe – ein hölzernes Übungsschwert, nicht einmal ein echtes Stahlschwert – und war bestürzt. Sie hätte diesen Schlag auf ihren Sparringspartner richten sollen, nicht auf ein wehrloses Gewächs. Aber stattdessen hatte sie ein wenig zu lange gezögert, als der Moment gekommen war, um auf ihren Partner loszugehen, und war dann über das Ziel hinausgeschossen. Und diese arme Zypresse hatte den Preis dafür bezahlt.

      Sie seufzte, legte ihre Hände um den Griff und zog. Niemand anderes hätte die Waffe entfernen können, aber in ihren Händen löste sich das Schwert nach nur einem Moment der Anstrengung. Splitter prasselten auf ihre Stiefel.

      „Los, zurück ins Match, Dez! Es sei denn, du kämpfst nur gegen Bäume?“ 

      Der Verursacher dieser spöttischen Bemerkung war direkt vor ihr. Dez blickte zu ihrem Sparringspartner auf – ihrem älteren Pflegebruder, Khan Roser. Er grinste, so wie er immer grinste, wenn er sie herausforderte: Seine grünen Augen lachten, sein goldblondes Haar vermochte es irgendwie, irritierend perfekt auszusehen, obwohl sie jetzt schon seit fast einer halben Stunde gekämpft hatten. Es gab eine Note der Besorgnis in seiner Stimme, von der sie wusste, dass niemand anderes sie bemerkt hatte. Es erinnerte sie daran, dass sie es besser machen musste. Dass sie wieder in diesen Kampf zurückkehren musste. 

      Dass sie einige anständige Schläge auf etwas anderes als eine Zypresse landen musste, und zwar schnell, bevor der Rebellionskapitän, der von der Seitenlinie aus zusah, beschloss, dass sie es nicht wert war, rekrutiert zu werden.

      

      Sie biss sich auf die Lippe und hob ihr Trainingsschwert wieder an, brauchte aber noch ein paar Sekunden, um in Verteidigungsposition zu gehen. Sie nutzte die Zeit, um einen Blick auf den Rekrutierer zu werfen, der ein paar Meter entfernt am Rande der kleinen Lichtung stand. Er glättete seinen langen Schnurrbart und sein Blick blieb unergründlich, als er eine Augenbraue hob − wahrscheinlich wegen der zersplitterten Zypresse.

      „Ich nehme an, dass im Bayou schwächere Bäume wachsen, als wir sie im Norden haben“, sinnierte er und winkte Dez und Khan zu. „Lasst uns ein letztes Match zwischen euch beiden haben und dann glaube ich, dass ich alles gesehen habe, was ich brauche, um meine Entscheidung zu treffen.“

      Dez schluckte und blickte auf Khan. Er nickte ihr zu, seine Augen voller Zuversicht – für sich selbst und für sie. Sie war neidisch auf seine Gewissheit, seine ungezwungene Entschlossenheit. Sie versuchte alles, um ihre eigene Sorge herunterzuschlucken, als sie sich wieder gegen ihn stellte und tief einatmete und sich auf den Sumpf um sie herum konzentrierte, um ihre Nerven zu beruhigen – die Nebelschwaden, die über den sumpfigen Boden trieben, den erdigen Geruch von Pilzen, die weit entfernten Wasserspritzer von der Alligatorjagd. Die Bäume um sie herum waren fest und winterhart, ihre kräftigen Äste überschatteten die kleine Lichtung und sie stellte sich vor, wie sie auf ihre Kraft zurückgreifen würde. Nach einem Moment fühlte sie sich etwas ruhiger.

      Eine blitzartige Bewegung, nur wenige Meter entfernt, zog sie aus ihren Gedanken. Khan hob sein Schwert. Rasch analysierte sie seine Haltung, die Art, wie er sein Gewicht verlagerte, die Richtung seines Blicks … Er wollte nach links antäuschen. Wenn sie vortrat, während er täuschte, und wenn sie ihr Schwert im exakt richtigen Winkel hielt, konnte sie ihn hart am Brustbein treffen. Der Schlag und das daraus resultierende schnelle Ende des Kampfes sollten ausreichen, um den Rekrutierer zu beeindrucken. Aber sie müsste das Ausmaß der Kraft, die hinter den Schlag gesetzt werden musste, genau richtig beurteilen, sonst riskierte sie, Khan schwer zu verletzen.

      Übelkeit überkam sie bei dem Gedanken und überdeckte ihr neu entdecktes Gefühl der Ruhe. Ihre Hände pochten immer noch, nachdem sie ihr Schwert in den Baum gestoßen hatte. Was wäre, wenn sie aus Versehen so viel Kraft in einen Schlag steckte, der ihren Bruder tatsächlich traf?

      Khan flitzte vorwärts, schnell wie eine Sumpfschlange. Er täuschte nach links an, genau wie sie es geahnt hatte. Jetzt war ihre Chance. Jetzt.

      Jetzt.

      Sie hatte jedoch zu lange gezögert und Khan schlug ihr schmerzhaft mit der flachen Seite seines Schwertes auf die Schulter. Ein Punkt für ihn. Zwei weitere und er würde dieses Match gewinnen – und sie wäre so viel näher dran, die Chance zu verpassen, der Rebellion beizutreten.

      Und die Chance zu verpassen, das Vermächtnis ihrer Eltern zu ehren.

      Sie rieb sich die Wirbelsäule und drehte sich wieder zu Khan um und versuchte, ihr Gesicht ausdruckslos zu halten, während sie innerlich schäumte. Verdammt, sie hatte diesen Punkt gehabt. Es wäre ihrer gewesen, wenn sie sich einfach hätte dazu bringen können, diesen Schlag auszuführen. Sie wusste, dass sie stark genug war, um es auch zu tun. Aber das war nur das Problem – sie war das stärkste Mädchen, die stärkste Heranwachsende in Bleakwater. Wenn sie versehentlich zu viel Kraft aufgewendet hätte, hätte sie ihm eine seiner Rippen brechen können. Sie konnte bereits das üble Knirschen hören, das mit einer solchen Aktion einhergehen würde. Konnte sehen, wie sich Khan vor Schmerzen krümmte und nach Luft schnappte. 

      Sie konnte sich allzu leicht vorstellen, wie seine ganze Zukunft in der Rebellion ruiniert werden würde – nur weil Dez ihre Kraft nicht kontrollieren konnte.

      „Macht es euch was aus, wenn ich mitmache?“, rief eine andere Stimme und zog Dez aus ihren dumpfen Gedanken heraus. Es war Pieter, ihr jüngerer Pflegebruder – obwohl er nicht so viel jünger war, nur ein Jahr. Er lächelte Dez an. Es war kein Grinsen, wie der Ausdruck, den Khan so oft in ihre Richtung warf, sondern ein echtes Lächeln, süß und offen und ein wenig besorgt. Pieters schwarzes Haar, das wie das seines Bruders in schulterlangen Wellen geschnitten war, war sorgfältig zurückgebunden, sodass es nicht in die Augen fiel. Seine blasse Haut glänzte vor Schweiß, obwohl sein früherer Sparringskampf mit einem der Untergebenen des Rekrutierers nur die Hälfte der Länge des Matches von Khan und Dez gedauert hatte. Die drei Geschwister waren die Einzigen, die in diesem Jahr versuchten, Positionen in der Rebellion zu bekommen; obwohl mehrere andere Teenager von Bleakwater durchaus daran interessiert waren, wollten die meisten von ihnen warten und noch ein oder zwei weitere Jahre trainieren.

      „Du willst in Dez’ Team sein, um das Ganze hier fairer zu machen?“, fragte Khan, wirbelte dabei sein Übungsschwert in einem komplizierten Rhythmus herum und schaffte es dabei auch noch, lässig auszusehen.

      Pieter hob eine Augenbraue. „Hör auf, dein Schwert wie einen Taktstock zu behandeln“, antwortete er ruhig. „Und nein, ich will auf deiner Seite sein.“

      Dez verengte ihre Augen. „Warte. Das ist nicht fair.“

      Pieter lächelte unschuldig und trat ein paar Pilze aus dem Weg, als er sich in Position brachte. „Nein, ist es nicht. Aber Khan und ich werden trotzdem unser Bestes geben.“

      Sie knirschte mit den Zähnen. Also das war sein Plan. Er wollte sie zwingen, ihre volle Kraft zu zeigen, sie in die Ecke zu drängen, sodass sie keine andere Wahl hatte, als aus ihrem Instinkt heraus zu kämpfen, anstatt zu zögern und zu denken und ihre Schläge sorgfältig zu planen.

      Der Rekrutierer beobachtete ihren Austausch und glättete dabei nachdenklich seinen Schnurrbart. „Ein freier Wettbewerb“, entschied er. Er machte ein paar Schritte zurück, um ihnen mehr Raum zu geben, lehnte sich an einen Baum am äußersten Rand der Lichtung und hob seine Stimme etwas an, damit sie ihn hören konnten. „Jeder kämpft für sich allein! Khan hat bereits einen Punkt; die erste Person mit drei Punkten gewinnt und bekommt meine automatische Empfehlung, der Rebellion beizutreten, ohne sich weiter beweisen zu müssen.“

      Alles in Dez schrumpfte zu dem zusammen, was sich anfühlte wie ein fester Ball voller Sorgen in ihrer Magengrube. Sie musste sich der Rebellion anschließen. Es war ihre Bestimmung. Nur so konnte sie das Andenken an ihre Eltern ehren, die hochrangige Helden der Rebellion waren, bevor sie sich für die Sache geopfert hatten. Und das wollte sie auch für sich selbst – die Chance, für das Gute zu kämpfen und das korrupte Reich des Geisterkönigs zu stoppen, das sich langsam in die ganze Welt schlich.

      Aber sie konnte auch ihren Brüdern nichts antun.

      Sie erhob ihr Schwert wieder in Verteidigungsposition. Sie konnte das schaffen. Sie musste das schaffen. Der Gewinn dieses Kampfes wäre der einfachste und schnellste Weg, um den Rekrutierer zu überzeugen. Alles, was sie tun musste, war kämpfen.

      Khan und Pieter stürzten sich gemeinsam auf sie. Der Zug war geübt, vertraut. Die Drei hatten viele Male miteinander gekämpft, zumal keiner der anderen Teenager in Bleakwater sich herablassen würde, Dez überhaupt die Gelegenheit zu geben, sich zu beweisen, geschweige denn, mit ihr zu kämpfen.

      Sie hob ihr Schwert. Pieters Stoß war leicht zu blockieren und sie parierte schnell und klopfte ihn behutsam mit der flachen Seite ihres Schwertes auf die Hüfte. Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen mit einem Blick, der besagte, dass er glaubte, dass sie das besser könnte.

      „Ein Punkt“, sagte der Rekrutierer, aber als sie ihn ansah, runzelte er die Stirn.

      Ups – während ihre Aufmerksamkeit abgelenkt worden war, war Khan unter ihre Deckung geschlüpft und hatte einen Schlag auf ihr Bein gelandet. Ärgerlich zischend drehte sie sich und schaffte es gerade noch, ihn mit ihrer eigenen Holzklinge am linken Arm zu erwischen. Er schrie und rieb die Stelle. Sie erstarrte bei dem Geräusch, aus Angst, dass sie ihm wehgetan hatte, und in diesem Moment wich er ihr aus, schlug ihr Schwert leicht weg, um sie schnell in die Rippen zu stoßen – und drehte sich dann ordentlich, stieß sein Schwert in Pieters Bauch, gewann zwei weitere Punkte und das Match.

      Und den automatischen Eintritt in die Rebellion.

      Sie ließ ihr Schwert zur Seite fallen und schüttelte den Kopf, konnte es nicht fassen. Sie war wegen dieses Matchs nervös gewesen, aber sie hatte sich nicht erlauben können, darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie tatsächlich zusammenbrach – und jetzt, da sie verloren hatte, jetzt, da sie wieder einmal vor dem Rekrutierer erstarrt war, wäre es viel schwieriger zu beweisen, dass sie bereit war, beizutreten.

      Sie hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn die Rebellion sie nicht akzeptieren würde. Sie wusste nur, was sie nicht tun würde: sich in die Reihen der Streitkräfte des Geisterkönigs einziehen zu lassen. Aber Gerüchten zufolge schickte der Geisterkönig auch Rekrutierer auf diese Weise und wenn sie die Sümpfe jetzt nicht mit der Rebellion verließ, standen die Chancen gut, dass sie sie am Ende als Eingezogene in Ashimaxs Armee noch früh genug verlassen würde. Die anderen Teenager im Dorf mögen sich damit begnügen, ‚ausgedehnte Ausflüge’ aus der Stadt zu planen, um sich vor den feindlichen Kräften zu verstecken, wenn sie sich näherten, aber das fühlte sich für Dez zu sehr wie Feigheit an. Sie wollte die Armee von Ashimax bekämpfen, nicht vor ihr fliehen!

      „Gut gemacht“, sagte der Rekrutierer. „Ich glaube, ich habe jetzt genug gesehen, um meine endgültige Entscheidung für euch alle Drei zu treffen.“ Dez blickte ihn an und wollte vor Scham angesichts des Tonfalls seiner Stimme, die freundlich, aber enttäuscht war, im Boden versinken. Es klang, als wären sie jetzt komplett fertig, als würde sie nicht noch ein oder zwei Gelegenheiten bekommen, um zu versuchen, sich zu beweisen.

      Pieter, der nach dem Angriff seines Bruders noch immer um Atem rang, steckte vorsichtig sein Schwert zurück in die Scheide. Khan fing wieder an, sein Schwert in der Luft zu wirbeln und lächelte triumphal. Dez stand einfach da, unbeweglich, und versank in ihrer eigenen Verzweiflung wie in Treibsand.
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        KLAPPENTEXT

      

      

      Eine neue Welt ruft …

      Neill Torvald muss sich unbedingt beweisen – das Reich seines Vaters, eines Kriegsherrn, verlässt sich auf ihn. Als ein heimtückischer Angriff ihn auf dem Weg in das Kloster des Draconis-Ordens fast umbringt, wird klar, dass ihn auf seinem Weg schwere Prüfungen erwarten. Jodreth, der weise Mönch, der sein Leben rettet, rät ihm, bei seinem Eintritt in die heiligen Hallen vorsichtig zu sein. Neills Auftrag ist es geheimnisvolle Magie von den Mönchen zu lernen, um die Macht seines Vaters zu stützen, aber er wird mehr als nur magische Künste brauchen, um die Herausforderungen zu bestehen, die vor ihm liegen.

      Unter den Schülern der Mönche lernt Neill die schöne, geheimnisvolle Char kennen, die in den Rängen der Mönche des Draconis-Ordens Übles spürt. Sie nimmt ihn mit zu einem Drachen, den sie aufgezogen hat, Paxala, und die drei werden rasch gute Freunde. Neill gewinnt bald an Stärke, als er und seine Mitschüler sich altes Wissen aneignen, und seine Nähe zu Char wird größer.

      Aber als Neills Brüder ungeduldig werden und das Kloster im Versuch, ihre Macht zu vergrößern, angreifen, muss er sich entscheiden, wem seine Treue gilt: dem Reich seines Vaters, des Kriegsherrn, oder den neuen Freunden, die er draußen in der Welt gefunden hat.
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      Kapitel 1

      Beschmutzt

      Das Kloster hatte auf der Karte nicht so weit entfernt gewirkt, aber jetzt, wo meine Stiefel dick mit Schlamm verkrustet waren und mein Pony sich weigerte, einen weiteren Schritt zu machen, fühlte es sich an, als könnte es ebenso gut eine halbe Weltreise sein.

      „Man bräuchte einen verflixten Drachen, um nur dorthin zu gelangen“, hörte ich mich selbst dem feingliedrigen, dickköpfigen Pony zumurmeln, von dem mein Bruder Rik geschworen hatte, dass es das beste aus der Herde sei und mich den ganzen Weg zum Draconis-Kloster bringen würde, ohne auch nur ein Hufeisen zu verlieren. Dies war eine Lüge, wie die meisten Dinge, die aus dem Mund meines Bruders quollen, wie ich wusste, aber etwas in mir hatte Sympathie für das zähe, kleine Pony empfunden.

      Du und ich, wir sind beide eher unerwünscht, hm?, hatte ich gedacht, und zum Lohn für mein Mitgefühl hatte das kleine Bergpony bis jetzt ausgetreten, gebuckelt, gebissen und vor jedem Felsen, Hügel und Fluss auf der wochenlangen Reise zwischen den Festungen des Torvald-Clans und dem Berg Hammal gescheut. Dort war es, wo das Draconis-Kloster lag und wohin ich von meinem Vater, dem Kriegsherrn Malos Torvald, geschickt worden war.

      Aber zumindest brachte jede Bewegung, zu der ich dieses Pony überreden konnte, mich näher an mein Ziel - nicht nur dem Kloster selbst, sondern den Informationen, die zu sammeln mein Vater mich vermutlich hierhergeschickt hatte. Das sagte ich mir jedenfalls selbst ständig, während ich an den Zügeln des Ponys zog und es einen zögerlichen Schritt vorwärts machte, bevor es wieder stehen blieb. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte mein Vater mich nur hierhergeschickt, um mich aus dem Weg zu schaffen - mich, den unseligen, ungeliebten, illegitimen Sohn, der ich war. Das Tal, durch das ich mich kämpfte, war kaum mehr als eine Bergschlucht, hohe Felswände auf beiden Seiten, von denen Farnpflanzen herabhingen und die ständigen Rinnsale des oben auf den Bergen schmelzenden Eises herabtropften. Warum um alles in der Welt hatte ich mich entschlossen, diesen Weg einzuschlagen? Ich wusste schon, warum. Schluchten bedeuteten Wasser, und ich hatte gehofft, einen netten Fluss mit flachen Ufern zu finden - und eine einfache Furt, um ihn zu überqueren. Stattdessen gab es auf beiden Seiten des schnell fließenden Wassers nur Schlick und Schlamm. Das Licht schimmerte grünlich durch die Schatten der überhängenden Ranken und Bäume oben, aber durch eine Lücke im Unterholz konnte ich die Hänge des Bergs Hammal höher und höher aufsteigen sehen, wo die Bäume seltener und durch verstreute Flecken von Eis und Schnee ersetzt wurden - hie und da ragten oben die dunklen Steinwände des Draconis-Klosters selbst heraus, unglaublich klein wie ein Spielzeug.

      Wie die hölzernen Festungen und Soldaten, mit denen meine Brüder immer spielten, dachte ich. Es war schwer vorstellbar, dass dort oben, auf dem Dach der Welt und so dicht am kalten, klaren Himmel jemand leben konnte, und schon gar nicht Mönche in Kutten.

      „Und ich ganz bestimmt auch nicht!“

      Das Draconis-Kloster war der letzte Ort, an dem ich sein wollte. Ich sollte an der Seite meines Vaters sein, wie seine anderen Söhne, lernen, ein Kriegsherr zu sein, lernen, wie unser Clan geführt werden musste. Aber nein. Ich wurde mitten ins Nichts auf eine vergebliche Mission geschickt, vermutlich um weggesperrt und vergessen zu werden. Ich trat heftig mit dem Fuß gegen den Schlamm, aber alles, was ich erreichte, war, dass mein Stiefel mit einem saugenden Geräusch von meinen Baumwollstrümpfen gezogen und quer über die Rinne geschleudert wurde.

      „Großartig! Absolut großartig!“ Ich wollte schreien, aber stattdessen hielt ich meine Stimme gesenkt. Ich hatte bereits genug Lärm gemacht und, um ehrlich zu sein, ich machte mir etwas Sorgen über die Tatsache, dass irgendwo auf dem Berg Drachen sein sollten. Gerade jetzt konnte ich mich nicht entschließen, was schlimmer war: mitten im Nichts von einem Drachen gefressen zu werden oder die nächsten Jahre meines Lebens als Hüter des Draconis-Klosters meine Finger abzufrieren. Die Drachen könnten sich zumindest mehr für mein Pony interessieren als für mich?

      Knack.

      Das Geräusch, das über das Plätschern und Tröpfeln des Wassers um mich herum drang, war scharf und plötzlich.

      Irgendwo muss ein Ast herabgefallen sein, dachte ich, als ich meinen triefend nassen Stiefel wieder eingesammelt hatte und mich bückte, um ihn anzuziehen. Er war eisig und ich wusste, dass ich von Glück sagen könnte, wenn ich mir auf diese Weise keine Erkältung einfing.

      „Wir hätten nie diesen Weg entlang kommen sollen“, murmelte ich dem Pony zu, das jetzt angehalten hatte und stattdessen stockstill stand, außer dem leisen Zittern, das durch seinen Körper lief.

      „Was hast du gesehen, Mädchen?“, flüsterte ich und wandte meinen Kopf in die Richtung, die ihre gespitzten Ohren und bebenden Nüstern anzeigten.

      Plumps-Knack. Diesmal war das Geräusch nicht nur scharf, sondern auch schwer, als ob etwas sich über einen Felsen wälzte, oder Klauen oder ein geschuppter Körper ...

      „Ruhig, ganz ruhig.“ Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf, als ich mich langsam erhob. Drachen durften keine Menschen mehr fressen. Jedenfalls nicht die Drachen des Mittleren Königreiches, nicht wahr? Die alte Königin hatte mit ihnen ausgehandelt, dass das aufhörte, und mein Vater hatte gesagt, es gehe das Gerücht, dass die Draconis-Mönche die Drachen kontrollieren könnten. Aber bisher war jeder Markt und jeder Gasthof an den Wegkreuzungen zwischen hier und den Ländereien des Torvald-Clans von Geschichten über Leute erfüllt gewesen, die Schafe, Kühe oder Ziegen verloren hatten oder von abgelegenen Bauernhäusern am Rand der Wildnis, die ausgebrannt waren. Was sollte einen hungrigen Drachen daran hindern, einen einsamen, sechzehn Jahre alten Jungen und sein Pferd zu fressen, wenn er hungrig war, ganz gleich, was eine tote Königin oder ein gelehrter Mönch gesagt hatten? Ich biss mir besorgt auf die Unterlippe (eine Gewohnheit, von der mein Vater sagte, dass sie mich schwach aussehen ließe), meine Hand fuhr an meinen Gürtel, um nach dem Schwert zu greifen, das dort hängen sollte.

      Oh nein. Ich hatte es noch eingewickelt an meinen Sattel gebunden gelassen, zusammen mit Schild, Helm und allem, was ich möglicherweise verwenden könnte, um mich zu verteidigen.

      „Psst! Stampfer, Stampfer, komm her!“, zischte ich dem Pony zu und benutzte den Namen, dem ich ihm optimistisch gegeben hatte, als wir losgeritten waren (abgesehen von „Du Maulesel“ und „nein, bitte nicht!“).

      Knack-plumps!

      Stampers Augen verdrehten sich, bis sie weiß wurden, er machte einen Satz und wirbelte herum, zerrte die Zügel aus meiner Hand, als er erschreckt durchging und die flachere Seite der Bergschlucht hinaufklapperte, als wäre er nicht steckengeblieben. „Stamper, nein!“, rief ich, aber das nützte nichts. Das Pony war fort, das meinen Sattel, Decken, warme Kleidung, Essen und, am wichtigsten von allem - all meine Waffen trug. Wenn das, was auch immer diese Geräusche verursachte, so erschreckend war, wie Stamper zu glauben schien, würde ich meine Waffen brauchen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, als ich mich duckte und meine Hände vor mir ballte, als ob ich ... was tun wollte? Was könnte ich gegen einen Drachen oder einen Bären oder was auch immer dort oben war, ausrichten?

      „Nimm dich zusammen, Torvald ...“, versuchte ich mir zu sagen und atmete laut durch die Nase aus. „Du bist ein Sohn der Torvalds. Du bist stark.“ Nachdem ich einige lange Minuten nichts (auch kein Zeichen von Stamper) gehört hatte, verlangsamte sich mein Herzschlag und ich wandte mich ab, um aus dem Schlamm herauszusteigen, meine Stiefel abzuwischen und hinter dem Pony her das Ufer zu erklimmen. Wenigstens bin ich nur noch ein kleines Stück entfernt, knurrte ich in mich hinein. Ich könnte es ohne dieses dumme Pferd bis zum Kloster da oben schaffen ... Gerade hatte ich meine Finger an den Rand der bewaldeten Steigung gelegt, als die Quelle der früheren schabenden, trampelnden und schnappenden Geräusche nur zu deutlich wurde.

      Vier Männer krochen und kletterten das steinige Ufer neben dem Flussbett herauf, und dem Ausdruck auf ihren Gesichtern und den Waffen in ihren Händen nach zu urteilen, hatten sie nur eines im Sinn, und das sah nicht gut für mich aus.

      Oh nein ... Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hatte gedacht, ich hätte es geschafft, den ganzen Weg nach Berg Hammal zurückzulegen, ohne Banditen oder Räubern auf der Straße zu begegnen. Es sah aus, als hätte ich mich geirrt.

      Bevor ich Zeit hatte, mich an die vielen Pläne zu erinnern, die ich in meinem Kopf für den Fall, dass ich auf der Reise Ärger bekommen sollte, gemacht hatte, sprang der mir nächste Mann mich an und ließ seine Kriegsaxt mit einem schrecklichen Schlag auf mich heruntersausen.

      
        
        Hier geht es zum Download von Drachengott.

        www.AvaRichardsonBooks.com
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